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NEUE 

LEIPZIGER LITERATURZEITUNG. 

85. Stack, den j. Julias. 1808. 

STATISTIK UND GEOGRAPHIE. 

Geographisch - historisch - statistisches Zeitungs- 

lexicon, vo» JEotjgang Jäger, (ehemaligem) 

Professor zu Altdori. Neu bearbeitet von ATo/z- 

rad Männer t, Professor der Geschichte und 

Geographie zu Altdorf (jetzt zu Würzburg). 

Erster Theil, A — H, — Nürnberg, bey Grat- 

tenauer. i8o5. VI u. 952 S. gr. 8. (3Thli*. i2gr.) 

Das Jägersche Zeitungslexikon, von welchem 
1791. in demselben Verlage die ziveyte vermehrte 
und verbesserte Aullage erschien, behauptete bis 
auf die neuesten Zeiten den Vorzug der Gründ¬ 
lichkeit und der innern Proportion der Artikel 
vor allen ähnlichen Arbeiten. Es veraltete aber 
und ward unbrauchbar, seit die Resultate des letz¬ 
ten Continentalkrieges die geographische Gestalt 
der meisten europäischen Länder veränderten. — 
Ob nun gleich zur lexikographischen Darstellung 
dieser jüngern Gestalt der europäischen Reiche 
nicht nur zwey neue statistische Lexika — das 
von H7inkopp, und das unter Ehrmanns Auspi- 
cien begonnene , aber nur im Anfänge von ihm 
bearbeitete — erschienen, ja selbst der alte ehr¬ 
liche Hübner von neuem aufgefrischt wurde, den 
man wohl, als ausgedient, hatte liegen lassen 
können; so war doch die neue Bearbeitung des 
Jäger sehen Lexikons nichts weniger, als über¬ 
flüssig. llec., der diese neuen Werke einigermas- 
sen zu kennen glaubt, schätzt das so vielfach 
angegriffene Lexikon von PEinkopp als ein Werk, 
das nach einem sehr umschliessenden Plane ange¬ 
legt und auf ein reiches Detail berechnet wurde, 
und dessen Verfasser als einen sehr fleissigen 
Sammler, und prüfenden Verarbeiter der aufge¬ 
häuften Materialien. Nur kam der Anfang des¬ 
selben für die neuesten Veränderungen zu früh, 
und eine ungleichartige Behandlung der einzel¬ 
nen Artikel desselben beschränkt allerdings auch 
dessen Werth und Gebrauch; aber wünschen muss 
Rec., dass Pfinkopp in seinem Plane fortarbeiten 
und seine Ausführlichkeit eher steigern, als ver- 

Dritter Band. 

rT1 ,m,°gCV dTlt .dieses Werk durch seine 
Reichhaltigkeit für bemiltehe Käufer und für Bi 
bhotheken das ersetze, was ihm als Handlexikon 
an Brauchbarkeit für den unmittelbaren Anlauf 
abgeht. Nur freylich müssen Autor und Verle 
ger nicht die Muhe und Kosten eines völli® bis 
zu einem bestimmten Zeiträume berichtigenden 
und ergänzenden Supplementbandes scheuen der 
zum Schlüsse des Ganzen folgt. - Der Verleger 
des von Schorch fortgesetzten Ehrmannischen 
Lexikons aber wurde sich nur dadurch mit dem 
Publikum aussolineu können, wenn er alles, was 
von Schorchs Vorgänger bearbeitet wurde, den 

HeRSe!1 neubearbeitet Sch°rch gratis nach. 

Nach diesen Prämissen zieht Rec. die vorlie¬ 
gende neue Bearbeitung des Jägerschen Lexikons 
durch den würdigen Männert selbst der Schorchi- 
schen Arbeit vor. Rec. ist kein Freund von Ver¬ 
gleichungen einzelner Artikel in zwev Wörterbü¬ 
chern, um dadurch dem einen vor dem andern 
einen überwiegenden Werth beyzulegeu. Jeder 
gewissenhafte Lexikograph wird* mehrere treflich 
bearbeitete Artikel m seinem Werke haben, ae- 
gen weiche dieselben Artikel in dem mit ihm 
collidirenden Worterbuche in Schatten treten* er 
wird aber auch nicht in allen Artikeln sich gleich 
bieiben. Manche wird er, nach seiner indivfduel- 
len Ansicht, kurzer als sein Rival, behandeln; 
bey manchem Artikel werden seine Sammlungen 
minder reichhaltig seyn, und er wird sich doch 
nicht entschlossen können, seine Vorgänger in 
einzelnen Artikeln geradezu zu plündern, um 
nicht durch die seinem Rival geneigten Recensen- 
ten als Plagiarius dem literarischen Publikum de- 
mineirt zu werden, ftec., der aus eigner Eri'ah- 
rung, obgleich nicht in unmittelbarer geographi¬ 
scher Hinsicht, die Mühe lexitögraphfscher Xr- 
beüen kennt, der übrigens mit Männert und des- 
sen Verleger weder persönlich bekannt ist, noch 
im BrielWechsel stehet, muss, nach seiner sub¬ 
jektiven Ueberzeugung, — sobald er nicht blos 
die Parallele einzelner Artikel, sondern das Ganze 
ein s Lexikons im Auge behält - dem Mannert- 
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sehen Lexikon den Vorzug vor seinen Vorgän- 
ern zugestehen. Es ist wahr, der Pressburger 
riede und die neuen Vorgänge in Deutschland 

und Italien werden unzählige Artikel in diesem 
Wörterbuche anders modificiren und genaue Nach¬ 
träge und Berichtigungen nöthig machen, ein 
Schicksal, welches dieses Lexikon jedoch mit al¬ 
len andern theilt; aber den Vorzug dieses AVÖr- 
terbuchs setzt Rec., wenn er aufs Ganze sieht, 
theilts in den sichern Tacty mit welchem der geübte 
Verf. die einzelnen Länder und Theile derselben 
behandelt; theils in den bestimmt gedachten Plan, 
nach welchem er nicht die einzelnen Buchstaben 
des Alphabets nach ihrer Folge, sondern jedes 
Reich einzeln durch das ganze Alphabet hin¬ 
durch — mithin gleichm'dssig und um in seinen 
Zurückweisungen auf andere Artikel eine be¬ 
stimmte Proportion zu halten — bearbeitet hat. 
Frey lieh kam ihm dabey zu Statten, dass er kein 
ganz neues Werk anlegen, sondern ein durch¬ 
schossenes Exemplar des Jägerschen dabey zum 
Grunde legen konnte, während andere Lexikogra¬ 
phen, die ihr Werk nicht vor dem Abdrucke 
1vollenden, sondern von Messe zu Messe die ein¬ 
zelnen Buchstaben in einzelnen Theilen liefern, nicht 
immer bestimmt im Voraus berechnen können, was 
vielleicht aus dem Buchstaben 7?, S etc. in die 
Buchstaben R, Du. s. w. gehört haben würde. 
Darin setzt Rec. hauptsächlich die Mangelhaftig¬ 
keit der so schnell zu Tage geförderten geogra¬ 
phischen Wörterbücher. Der ehrliche Lexiko¬ 
graph fühlt sie wohl bey der Bearbeitung der spä¬ 
tem Buchstaben selbst ; aber eine falsche Schaam 
nöthigt ihn, die sich ihm aufdringende Blosse zu 
bedecken, und, so gut es sich thuu lässt, zu 
iiberkleiden. Exempla sunt odiosa; aber wenn sie 
Rec. aufstellen wollte, so würde Männert bey 
solchen Parallelen am meisten gewinnen. 

Ob nun gleich Männert bey der neuen 
Bearbeitung des Jägerschen Lexikons den Vor- 
tlieil eines bereits als fertig ihm voi'liegenden 
Werkes hatte; so waren doch die Schwierigkeiten 
der Revision desselben bedeutend genug, wie er 
auch selbst in der gehaltreichen, und seine Me¬ 
thode bey dieser Revision enthaltenden, Vorrede 
darthut. Recensent, der Jägers Arbeit mit der 
Von Männert, in sehr vielen Artikeln, verglichen 
hat, kann versichern, dass nicht blos diejenigen 
Artikel neu gearbeitet sind, welche, wie z. B. 
Frankreich, dieser Umarbeitung unumgänglich be¬ 
durften; sondern Männert hat auch alle Vorge¬ 
fundene Artikel revidirt, die Specialgeographieen 
und Statistiken einzelner Länder sorgfältig 
verglichen, die Fehler selbst bey kleinem Orten 
durch Hin Weglassung und Berichtigung falscher 
Angaben (z. B. S. yöi. Hohenstein im Schönbur¬ 
gischen soll, nach der allen Ausgabe, Th. I. S. 
56y. an der Mulde liegen und 1787. zum Theil 
abgebrannt seyn; — die neue Ausgabe lässt jene 

ganz falsche Angabe weg, und berichtigt die 
Jahreszahl der zweyten in 1786. u. s. w.) verbes¬ 
sert, und hauptsächlich die statistischen Angaben 
(so weit es bey den schwankenden Zahlen dersel¬ 
ben möglich ist) mehr, als sein Vorgänger, be¬ 
rücksichtigt. — Freylich fehlten ihm manche, 
erst in dem vorigen Jahre erschienene bestimmtere 
Angaben; auf Ockhart und Hassel könnt 0 Männert 
noch nicht Rücksicht nehmen, und einzelne Un¬ 
richtigkeiten entfallen auch der Feder des geüb¬ 
testen und gewissenhaftesten Geographen. Doch 
wozu ein solches Fehlerregister"? Soll es die 
Kenntnisse des Rec. beurkunden, oder den Werth 
des recensirten Werkes herabsetzen? Wer, wie 
Männert, sich mit Geographie und Statistik bey- 
nahe ausschliessend beschäftigt, wird selbst sein 
Werk immer mehr vervollkommnen, und diese 
vollkommenere Gestalt wird er ihm in einer neuen 
Ausgabe mittheilen, die Rec. bey der Trefflichkeit 
diesesWerkes bestimmt erwartet. Nur erinnert er, 
bey den schnellen und gehäuften Umwandlun¬ 
gen in unsern Tagen, dass die Verleger sol¬ 
cher Wörterbücher nicht selbst durch zu starke 
Auflagen derselben das Erscheinen einer zweyten 
Auflage erschweren und dadurch zu deren Veraltung 
beytragen sollten, wo denn leicht ein späteres, 
minder sorgfältig bearbeitetes Lexikon den Werth 
und die Brauchbarkeit der frühem, aber noch 
nicht vergriffenen, verdunkelt. 

M Cf IS Z K U N D E. 

Histoire Metallique de la Revolution frangaise 

011 Recueil des Medailles et des Monnoies qui 

ont ete frappees depuis la convocation des etats- 

generaux jusqu’ aux premieres eampagnes de 

Parmee d’Italie. Par A. L. Milli n, Membre 

de flnstilut et Conservateur des Medailles ä la 

Bibliotheque imp. de France. Paris, in der 

kais. Druckerey. 1806. 62 S. 26 Kupfertaf. gr. 4. 
(6 Tlilr.) 

Zu den historischen Denkmälern und Materia¬ 
lien, aus welchen dereinst eine unpartheyische und 
kritische Uebersicht der franz. Revolution geschöpft 
werden muss, gehören unstreitig auch die Münzen. 
Es war schon jetzt schwer, sie zusammenzubrin¬ 
gen. Das kais. Cabinet besitzt keine vollständige 
Sammlung der während der Revolution gepräg¬ 
ten Münzen, aber Hr. M. ergänzte sie, aus den 
Archiven des gesetzgebenden Körpers, der Münze, 
den Cabinets von Privatpersonen. Und so ent¬ 
stand diese reichhaltige Sammlung , welche 117. 
Münzen aufstellt, unter denen auch einige fremde 
fz. B. eine Spanische, eine Sächsische auf die Pil- 
nitzer Zusammenkunft), welche einigen Bezug auf 
Frankreich haben, und manche Denkmünzen auf 
berühmte Männer (z. B. Barlhelemy, den Ar- 
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ehaeolog) sich befinden. Der Commentar erklärt 
du Bilder und Legenden, bisweilen führt er einige 
historische Umstände zur Erläuterung an; manch¬ 
mal ist auch eine Bemerkung über die artistischen 
Mängel und den Ungeschmack beygefügt. Wir 
hätten wohl noch mehrere theils historische theils 
artistische Erläuterungen einiger Münzen ge¬ 
wünscht. Ueber eine bleyerne Münze von Pal¬ 
loy, dem die Schleifung der-Bastille übertragen war, 
wird erinnert (S. y.), man sehe aus dieser und 
andern Münzen von ihm-, dass seine Kenntniss 
der französischen Sprache und der Orthographie 
nicht so weit gegangen sey, wie sein Patriotis¬ 
mus. Hr. M. wird als zweyten Theil eine histoire 
metallique de l’Empereur Napoleon, von seinen 
ersten italienischen Feldzügen an bisaufdie Schlacht 
bey Austerlitz herausgeben, und beyde Werke 
werden zusammen die Münzgeschichten Ludwigs 
des XIV, des XV. und des XVI. fortsetzen. 

ARITHMETIK UND GEOMETRIE. 

Demonstration que la regle’. Moins multiplie par 

moins donne plus — induit en erreur et qu’elle 

ne s^accorde pas avec les operations de Vesprit 

humain. — Avec permission de la Censure. 

St. Petersbourg, imprime chez Iversen, i8o5. 

3i S. 8. 

Auf der ersten Seite des Textes findet man 
diesen Titel wieder, aber mit dem Zusatz: „Com- 
me une suite du theoreme: Le quarre d’une 
quantite negative est negatifet non positif.u 
Und dieses Theorem, mit seinem vermeyntlichen 
Beweis liefert der Vf. am Ende seiner sogenann¬ 
ten Demonstration noch besonders auf 10 Seiten. 
Er unterschreibt sich am Schluss des ganzen Werk- 
chens — Klosterman, Associe correspondant 
de la societe royale des Sciences de GÖtlingen. 
St Petersbourg. i8o4.u — 

Es erregt Aufmerksamkeit, wenn ein Schrift¬ 
steller, welcher in seinem Fach zu Hause seyn 
will , die W iderlegung eines bisher allgemein für 
wahr erkannten Salzes, zugleich mit den Bewei¬ 
sen der Schädlichkeit der daraus abfliessenden Fol¬ 
gen, in einem zuversichtlichen Ton übernimmt; 
zumal wenn ein solcher Satz in das Gebiet der 
Mathematik gehört, wo sich nicht leicht eine Un¬ 
wahrheit, oder ein Irrthum, lange Zeit verbor¬ 
gen halten kann. Man wird es uns daher nicht 
yerdenken, wenn wir bey der Beurtheilung dieses 
Aufsatzes etwas weitläufiger werden, als man nach 
der geringen Blätter-Zahl desselben vielleicht er¬ 
warten möchte. 

Durch sonderbare Missverständnisse hat der 
Verf. sich zu Täuschungen verleiten lassen, wo¬ 
durch er sich bewogen fand, die Wahrheit man¬ 
cher arithmetischer und geometrischer Sätze zu 

bezweifeln und widerlegen zu wollen, welche auf 
Grössen mit entgegengesetzten Zeichen Bezug ha¬ 
ben. Wegen der Kürze wollen wir seine eigenen 
Ausdrücke bcybehalten; und nur im Allgemeinen 
erinnern, dass die sogenannten positiven oder ne¬ 
gativen arithmet. Grössen als solche augesehen 
werden müssen, welche zu der Null addirt, oder 
von der Null abgezogen werden sollen; (4-a — o + a; 
— a~o — a.). - Das erste Missverständnis fin¬ 
det sich gleich auf der dritten Seite, wo der Vf. 
sagt: „Das Quadrat von 10 ist ioo=Uy-Fi)2~ 
81 h 9 ~F 9—P 1; zum Quadrat von 9 (81.) muss 
also 2.94-1 — 19 addirt werden, um das Qua¬ 
drat von 10 zu bekommen; das sagt schon die be¬ 
kannte Formel (a —Fi)2—a2=2a-f 1. Um so 
viel muss also das Quadrat von (a-4-i) vermindert 
werden, wenn man aus ihm das Quadrat von ct, 
verlangt; oder, das Quadrat von 10 muss um 2. 
9-H 1 (=19) vermindert werden, um das Quadrat 
von 10—1 (=9) zu erhalten; oder es ist 100 — 9 
— 9—1 =8i". — Und eben hier irrt der Verf., 
wenn er sagt, dass das Quadrat der negativen 
Grösse — t, welche der zweyte Theil der Wur¬ 
zel 10 — l ist, sich negativ, und nicht positiv fin¬ 
det. Grade das Gegentheil; er findet sich hier ja 
olfenbar positiv, und nicht negativ; denn 100 9 — 9 
— 1 ist ja begreiflich hier so viel als 100—(9*+ 9 
-4- 1). — Und eben deswegen, weil 2.94 1 (— 19J 
die Differenz zwischen den beyden Quadraten 8 t 
und 100 ist — und eben deswegen, weil 81 übrig' 
bleiben muss, wenn man jene Differenz von 100 
abzieht — muss die I, oder das Quadrat des zwey¬ 
ten Theils der binomischen Wurzel io—1, für 
positiv angenommen werden, oder es ist vielmehr 

ositiv; und nicht umgekehrt, wie der Verf. S. 4. 
eliauptet. Daher sind auch die aus dieser seiner 

falschen Behauptung gefolgerten Sätze eben so 
falsch und unrichtig; denn sie beruhen alle auf 
dem nämlichen Missverständniss. Und wenn der 
Verf. §. 2. sagt: „Si donc d’aprcs notre argument 
le quarre de la racine 10—1, lequel renferme le 
quarre de la quantite negative — 1 comme une 
quantite negative, est exact, un quarre de la memo 
racine io— 1, dans lequel se trouve le quarre de 
— 1 comme positif, doit necessairement etre faux 
et inexact“ — so lässt sich dieses Argument gra- 
dezu wider ihn gebrauchen, indem man sagen 
muss: „Wenn also (da(10 — 1) 3 — 100 — (9 ^9 
4- 1)) das Quadrat von 10—1, welches das Qua¬ 
drat der negativen Grösse — 1 als eine positive 
Grösse enthält, richtig ist, so muss ein Quadrat 
der nämlichen Wurzel 10— 1, in welchem sich 
das Quadrat von — 1 als negativ findet, notliwen¬ 
dig falsch und unrichtig seyn.“ — Ein neues 
Missverständniss begeht der Veyf. aul der nämli¬ 
chen vierten Seite; nämlich, ,,die Formel lür das 
Quadrat des Binoms a^-b istrra2 — 2ab-Tb*; 
oder (10 — 1)* = 103 — 2.10. i-F i2=zioo—20+ 1; 
daher besteht ein solches Quadrat aus vier Stü¬ 
cken, nämlich, aus den Quadraten der beyden 
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Th eile des Binoms, und aus zwey Rechtecken, 
welche zu ihren Seilen diese Theile haben; will 
man also von diesen vier Stücken nur ein einzi¬ 
ges , z. B. das eine Quadrat, behalfen, so muss 
man drey Stücke wegnehmen, nämlich, ein Qua¬ 
drat und zwey Rechtecke.“ — Sehr richtig. Aber 
Euler und die andern Schriftsteller — fährt der 
Verf. ganz irrig fort — verlangen, man solle nur 
zwev Rechtecke wegnehmen; alsdann aber behalte 
man noch immer die Summe der beyden Qua¬ 
drate; und doch soll auch das eine derselben noch 
Von dem Quadrat der ganzen binomischen Wur¬ 
zel weggenommen werden. Hierin findet er ei¬ 
nen Widerspruch; wiewohl er einsehen muss, dass 
joo — (20-f-1) nur 79 und nicht 81 für das Qua¬ 
drat von 10—1 geben würde, folglich das Qua¬ 
drat des zweyten Theils .(b oder hier 1) als posi¬ 
tiv addirt werden muss, nachdem das doppelte 
Rechteck (2 ab oder hier 20) abgezogen worden 
war; denn von dem Quadrat des ersten Theils 
soll ja nicht aab-p-b2, (hier 204- 1) abgezogen 
werden, sondern blos 2 ab (hier 20); und zu die¬ 
sem Rest soll alsdann b2 (hier 1) addirt werden. 
Wo wird denn also von Euler und von den an¬ 
dern Schriftstellern verlangt, dass man von dem 
Quadrat des Binoms nur das doppelte Rechteck 
abziehen müsse, um blos das Quadrat des einen 
Theils der Wurzel übrig zu behalten? Die Eu- 
ler’sche Formel für das Quadrat des Binoms a—b 
sagt ja blos dieses, dass es aus der Summe der 
Quadrate heyder Theile der Wurzel, um das dop¬ 
pelte Product aus dem einen Theil in den andern 
vermindert, besteht; aber niemals sagt diese For¬ 
mel, folglich auch Euler sagt es nicht, dass man 
nur dieses doppelte Product abziehen müsse, um 
vön jenen drej^ Theben nur das eine Quadrat übrig 
zu behalten; denn es ist ja ganz etwas verschiede¬ 
nes, ob ich sage: a2— 2 ab J—b 2 ist das Quadrat 
vona — b; oder obichsage: a2—2ab—p b2 ist der 
Rest, welcher übrig bleibt, wenn man von diesen 
drey Theilen blos 2ab abzieht. Das letztere hat 
Euler niemals gesagt; und eben seine Formel be¬ 
stätigt. was der Vf. will, nämlich, dass, wenn 
von ihren drey Theilen das doppelte Rechteck 
und das eine Quadrat weggenommen wird, das 
andre Quadrat allein übrig bleiben müsse; oder 
dass (100—20 4.1)— (—20d— 1) =loo; oder dass 
fjoo — 20H- 1) — (100 - 20) = 1; oder dass (a2 — 
2 a b~p b a) — (2 a b -p b 2) — a2; oder dass (a1 — 2 ab 
4- b 2) — (a2 — 2 ab) — b2. — Wie der Vf. zwey 
so ganz unterschiedene Begriffe mit einander ver¬ 
wechseln konnte, ist fast unbegreiflich. — Der 
Vf. fährt in seinen Widersprüchen fort, und wirft 
S. 5. §. 3. die Frage auf: „Welches sind die bey¬ 
den Grossen, aus welchen die Wurzel 10—1 be¬ 
steht?“ — Die Antwort ist, wie er sagt, ent¬ 
weder : 10 ist die eine , und dann muss 1 noth- 
wendig die andre Grosse seyn; das Ganze also 
ans diesen beyden Theilen wäre 11. Sieht er denn 
aber nicht, dass, wenn 10 der eine Theil ist, der 

andre Theil —■ 1, und nicht 1, seyn müsse? 
Nachdem Vf. ist also 10—1 ~io-p 1 — 11. Und 
wenn man 1 wegnehmen will, sagt er weiter, so 
wird die Wurzel 11—1, und nicht 10—1. Frey¬ 
lieh nach seiner irrigen Voraussetzung, dass lo — 
i—u- Aber nach seiner eigenen Analogie müsste 
ja auch wieder 11 — 1 nicht 10, sondern 12-seyn; 
12—1 nicht n, sondern i3; was will denn also 
der Verf. mit seiner Behauptung sagen? — Oder, 
die Antwort auf obige .Frage ist: „10 ist das 
Ganze, und 1 ist ein weg zu nehmender Theil; 
folglich — setzt er hinzu — wird der Rest, oder 
9, der andre Theil seyn.“ Zu welchem Theil? 
dann wird ja die zweytheilige Wurzel eine ein- 
tlieilige, nämlich 9; wie kann der Verf. diese den 
andern Theil nennen? Wenn 10 das Ganze, und 
1 ein weg zu nehmender Theil seyn soll, so ist 
ja der Rest 10 — 1; und von dem Binom 10—1 
ist 10 der eine, und —1, oder eine weg zu neh¬ 
mende 1 , der andre Theil. Aber nach dem Vf. 
ist 10— 1=941; oder 9 =9 -f- 1. Welcher Wi¬ 
derspruch! und gleichwohl sucht er ihn zu recht¬ 
fertigen, indem er (§. 3. b.) hinzu setzt: „D’apres 
Euclide les deux rectangles doivent etre formes par 
les meines grandeurs, par les quelles sont formes 
les deux quarres; la raciue du quarre 81 est 9, 
et celle du quarre 1 est l ; donc les deux rectangles 
doivent etre formes de 9 multiplie par 1, et non 
de 10 par 1 (aber doch 10 multiplicirt durch —1); 
ainsi le double rectangle ou si Fon veut, le dou¬ 
ble produit sera 18 et non 20.“ Wederdas eine, 
noch das andre; sondern das doppelte Product ist 
— 20. Freylich, wenn das Binom 1+9 ist, so ist 
dessen Quadrat 1 -P-18-F81 = 100; und 2ab ist 
dann nicht 20, sondern 18; aber i-f-9 ist auch 
nicht einerley mit 10— 1, welches ja das hier an¬ 
genommene Binom ist. — Daun folgert der Verf. 
(S. 6. §. 4., dass Eulers Formel für das Quadrat 
von a — b), oder a 2 — 2 ab-Hb2, mit dem Satz des 
Euclid nicht übereinstimme, nach welchem die 
beyden Rechtecke aus den nämlichen Grössen ent¬ 
stehen müssen, aus welchen die beyden Quadrate 
entstanden waren; daher sey man genölhigt, in 
der Formel für das Quadrat von 10— 1, dem Qua¬ 
drat der 1 das Zeichen der Subtraetion zu geben; 
weil nämlich dieses Quadrat =81 ist; aber 100 — 
18 —p 1 inderSumme83 anstatt 81 gäbe. Da nimmt 
also der Verf. den Ausdruck 100—-lSH-iso, dass 
er so viel bedeute als (100—i8)d—1—'83, aber er 
bedeutet 100 — (i8-+i)—100—19 — 81; und wenn 
nach dem Verf. das Quadrat von 1 negativ seyn 
soll, so muss auch sein verlangter Agusdruck 100 
— 18—1 so viel bedeuten als 100—(18—1)—100 
— 17 — 83; dann würde sich also gerade bey sei¬ 
ner Behauptung der Fehler zeigen, welchen er als 
eine Folge des Euler’schen Satzes fälschlich an¬ 
gibt. Aber schon der von ihm gebrauchte Aus¬ 
druck 100—18 4- 1 für (10—1)2 ist ja nicht rich¬ 
tig; denn (io—1)2 100 — 204-1, oder(ioo — 20) 
-Pi —81, wie vorher; oder allgemein: (a — b)* 
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— a3 — 2ab4-b2~(a2— 2ab)4—b2; also das Qua¬ 
drat von —b, -4-b2; und von — i, H— 12: oder 
das Quadrat der negativen Grösse immer posi¬ 
tiv , aber niemals negativ. 

Sehr sonderbar ist es ferner, wenn der Verf, 
(S. 7. §. 5.) behauptet: „es sey nicht gleichviel, ob 
ich das Quadrat von 9, oder von 10—1 zu wissen 
verlange; das Quadrat der Differenz 9 sey davon 
nur ein Tlieil (wovon denn ein Theil?); man be¬ 
gehe hier einen Fehlschluss-, indem man von ei¬ 
nem Theil auf das Ganze schliesse; (wer thut denn 
dieses?) — aus dem Umstand, dass die Differen¬ 
zen mehrerer Paare von Zahlen gleich sind 
(z. 11. 10 — l — ii — 2 — 12—3 u. s. f.) könne man 
nicht schliessen, dass die Quadrate dieser Diffe¬ 
renzen gleich .waren; (warum denn nicht? aber 
der Verl, verwechselt hier Theil mit Differenz); 
oder dass die Theile eines dieser Quadrate den 
Theilen eines andern dieser Quadrate gleich wa¬ 
ren? (liier unterscheidet er wieder Theil von Dif¬ 
ferenz.) — Und wem ist wohl jemals eingefallen, 
dieses von den Theilen behaupten zu wollen? 
Wenn (a—b)2=a2 — 2ab-4~b2, So mag a für sich, 
und b für sich bedeuten, was es wolle — immer 
werden, wenn man nur beyde Grössen so nimmt, 
dass ihre Unterschiede jedesmal gleich bleiben, 
auch die Quadrate dieser Unterschiede, aber frey- 
1 icli nicht die einzelnen Theile dieser Quadrate, 
jedesmal gleich seyn müssenz. B. (10 — 1 )2 = 
100 — 20—b 1 = 81; (11 — 2)2 = 121 —44 4- 4 = 81; 
(12 — 3) 2 = i44— 72—1-9 — 81 , u. s. f. — 

Der Satz also: dass eine abzuziehende Grösse, 
mit einer andern solchen multiplicirt, ein addir- 
tess Product gibt, ist von dem Verf. nicht wider¬ 
legt worden; und da er von irrigen Voraussetzun¬ 
gen und Ansichten ausging, so konnten auch 
seine Folgerungen nicht anders als unrichtig und 
der Wahrheit zuwider seyn. — 

Aber er will noch ferner (S. 7. §.6.) aus geo¬ 
metrischen Grundsätzen zu beweisen suchen : ,,wie 
unrecht es sey, und wie sehr man sich von der 
Wahrheit entferne, wenn man den von ihm an¬ 
gefochtenen Satz für richtig annimmt? — Er sagt: 
„Wenn der Besitzer eines Feldes von 100 Ruthen 
im Quadrat, so viel von seinem Gebiet verkaufen 
will, dass jede Seite uin 10 Ruthen] vermindert 
wird, wie viel beträgt der Theil, welchen der 
Käufer erhalten soll?u Die Antwort ist nach Eu¬ 
ler, und nach den andern Schriftstellern: (100 — 
10)2 = 1O000—2000-J-'iOO=;8100; so viel bleibt 
dem Verkäufer'übrig; der Käufer bekommt also 
10000—8100= 1900 Quadrat-Ruthen, wie es nach 
dem Verf. seyn soll, und wie es durch die Eu- 
ler’sche Formel bestimmt wird. Aber wundern 
muss man sich, dass der Verf. dieses nicht in der 
Formel findet; er sagt: „Die Formel verlangt, man 
solle 2000 abziehen, welches zu viel seylu — Ja 

wohl! aber die Formel sagt ja, dass zu diesem 
Rest von 10000 — 2000 noch 100 addirt, dass also 
überhaupt wirklich nur 1900 abgezogen werden 
sollen, grade wie es der Verf. verlangt; und dass 
für den Verkäufer ein Rest von 8100 übrig bleibt, 
wie der Verf. ebenfalls verlangt. Warum über¬ 
sieht er denn diese noch zum Rest zu addirendeu 
100? Warum nimmt er nicht den vollständigen 
Ausdruck der Formel mit allen ihren Theilen? 
warum verfälscht er zuerst, um hernach etwas 
Falsches als wahr beweisen zu wollen? Er würde 
ja gefunden haben dass (—10)2 — (-4- 100), und 
nicht =• (— 100) ist, u. s. f. — Den nämlicheji 
Fehler begeht er (S. 8. §. 7.) bey der Berechnung 
von (a — b)5 ; dieser Würfel ist nach Euler = 
a3 — 3 a21) 4— 3 a b ? — b 3 ; oder (10 — 1}3 — 1000 
— 3oo +- 3o—1; welches der Verf. für falsch er¬ 
klärt, indem er sagt: „die Formel verlange, dass 
3oi weggenommen werden solle, welches zu viel 
sey; denn (10—1) 3 = 93 = 729; aber 1000 — 
3oi — 699! Aber die Formel sagt es ja, dass 
eben darum, weil 3oi zu viel ist, noch 3o wieder 
addirt werden müssen; dass also wirklich nur 
3oi -—30 = 271 weggenommen werden, und der 
wahre Rest 1000—271 = 729 beträgt, wie der 
Verf. verlangt, welcher also auch hier mit Euler 
ganz übereinstimmt, ohne dass er es bemerkt, 
weil er aus der Formel den einen Theil (-{- 3o) 
auch liier willkührlich weglässt. Daher folgt auch 

•nicht, was er 8. 9. 8. folgert, nämlich: „die 
Regel Euler’s und der übrigen Schriftsteller stim¬ 
me nicht mit der Geometrie überein.a Nur gar 
zu sehr stimmt sie damit überein, wie jeder se¬ 
hen kann, wer sich nicht seihst täuscht und ver¬ 
blendet. Der Verf. hat also nicht bewiesen, und 
konnte nicht beweisen, was er zu beweisen ver¬ 
sprochen hatte; im Gegentheilzeigt er auch hier, 
dass jene allgemeine Formel gichtig ist, und selbst 
mit seinen Behauptungen, wider sein Wissen und 
Wollen, übereinstimmt. — 

Aber er geht noch weiter und will S. 9. §. 8. 
zeigen, dass jene Formel auch wider die Logik 
sündige; wobey er wieder grosse Missverständ¬ 
nisse und Schwächen zeigt. Aus dem Clairaut 
führt er ein Beyspiel an, wo man die Anzahl von 
Tonnen Wassers sucht, welche eine Quelle täg¬ 
lich während einer gewissen Zeit in ein Beliält- 
niss liefert; und Clairaut findet diese Anzahl = 
-To = - 3o. In d iese Antwort kann sich nun 
der Verf. durchaus nicht finden; er sagt: „Que 
veut dire — 3o ? la possibiiite d’une cliose est la 
prämiere mar que de la verite; il faut que toutes 
les parties, dont eile est composee, puissent sub- 
sister ensemble, desorte qu’ eiles forment un etre 
possible. Qu’ est ce que — 3o? C’est une affir- 
mation avec une delermmation niee; (hier verlei¬ 
tet den Verf. der Ausdruck — verneinte Grösse 

zu einem Missverstäudniss; die Grösse ist nicht 
nur verneint, sondern sie ist das Entgegengesetzte 



von der als positiv angenommenen.) „c’est une 
reponse , laquelle renferme deux jugemens, dont 
l’un est en contradiction avec l’autre; eile affir- 
me que la source a fait couler de Feau dans le 
reservoir (nein! dieses wird ja eben durch die 
Antwort geleugnet- denn die Quelle schickt — 
3o in das ßehältniss) ; et eile nie que la quantite 
de cette eau monte a 3o tonneaux.“ (Nein, dieses 
wird ja eben nicht geleugnet, sondern vielmehr 
behauptet-, nur schickt nicht die Quelle diese 
Menge, sondern empfängt sie.) „Quelle itlee 
peut-on se former d7 une idee, laquelle nous as- 
sure, que la source verse chaque jour 3o ton- 
neaux d’eau dans le reservoir, mais qu’ eile n’y 
verse pas de Feau! Quelle dialectique peut a- 
voir eu devarit lui le premier qui a donne cette 
regle , d7 apres laquelle on affirmc et nie la m£me 
chose!“ (Aberdas geschieht ja hier nicht.) „Cette 
reponse est une clnmere; car ce qui se contredit, 
est impossible. Une teile contradiction est con- 
tenue dans chaque quotient, si d7 apres nos aü- 
teurs on divise une quantite positive par une ne¬ 
gative et qu’on donne au quotient le signe nega- 
lif. Voudroit-on conserver une regle qui affoi- 
Rlit la justesse de Fesprit et donne au jugement 
cette direction baroque a cause de laquelle on ne 
peut pas discerner le vrai du faux, qu’on prend 
toutes choses d7 un mauvais biais, qu7 on se paie 
de plus mauvaises raisons et qu’on veut en payer 
les autres.“ — Der Verf. muss überzeugt gewe¬ 
sen seyn, sonst würde er nicht so heftiger Aus¬ 
drücke sich bedient gehabt haben ; aber seine 
Schuld ist es, dass er das Wahre nicht vom Fal¬ 
schen zu unterscheiden wusste, und sich mit 
schlechten Gründen befriedigte. Mit der Frage: 
„wie viel Wasser gibt eine Quelle in ein Behält- 
niss ?“ wird ja noch keinesweges behauptet, 
dass die Quelle dieses wirklich tliue; die Antwort 
kann ja seyn: „so wenig giesst sie einiges Wasser 
in das ßehältniss, dass vielmehr dieses ßehältniss 
ihr erst Wasser zuführen muss, wenn sie Was¬ 
ser haben soll.“ — Es wird also durch die Ant¬ 
wort 3o nicht gesagt — wie der Verf. behaup¬ 
tet — man bejahe, dass die Quelle W asser in 
das Belialtniss fliessen lasse-, und man leugne, 
dass die Menge des WTassers sich auf 3o Tonnen 
belaufe. Und wo wäre denn auch hier noch ein 
Widerspruch? Warum verwechselt er denn ver¬ 
neinte oder abgeleugnete Grössen mit entgegen¬ 
gesetzten'? Die —3o Tonnen Wassers bedeuten 
ja nicht fehlende Tonnen, sondern sie bedeuten 
das Entgegengesetzte oder das Gegentheil von 
solchen, welche die Quelle in das Behältniss 
giesst, solche also — nach dem Begriff von Ent¬ 
gegensetzung, welche umgekehrt aus dem Behält¬ 
niss in die Quelle lliessen; also etwas sehr mögli¬ 
ches, und durchaus nichts widersprechendes, wie 
der Verf. behauptet. Ist es ihm denn so unbe¬ 
greiflich, dass jemand auf die Frage: — „Wie 
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reich bist du?“ — antworten kann: „ich bin nicht, 
nur nicht reich, denn ich habe nichts; sondern 
ich habe noch Schulden zu bezahlen?“ Oder, 
wenn R den Reichthum, S die Schulden bedeu¬ 
tet, so antwortet der Befragte: „ich habe nicht 
nur R—R=o; sondern es fehlt mir noch aus¬ 
serdem JM\ mein Reichthum ist also o — M—— M, 
Nach unserm Verf. wäre diese Antwort ein Wi¬ 
derspruch, weil auf die Frage nach Reichthum 
auch ein Reicht hum angegeben werden müsse. 
Ist er denn so ganz unbekannt mit dieser so rich¬ 
tigen Sprache der Mathematiker? er, welcher 
nach S. i4. mit dem verstorbenen Kästner, von 
1785. bis an dessen Tod, in Briefwechsel gestan¬ 
den hat, und noch jetzt sich als „Associe corre- 
spondant de Ja societe royale des Sciences de Göt¬ 
tingen“ unterschreibt. — 

Die Beschuldigung also, welche der Vf. §.8. 
dem Euler und den übrigen Schriftstellern in die¬ 
ser Rücksicht macht, ist völlig ungegründet; hin¬ 
gegen trifft den Verf. der Vorwurf eines Man¬ 
gels an Aufmerksamkeit und einer ganz willkühr- 
liehen Behandlung der unstreitig richtig angege¬ 
benen Formel. Jene Formel streitet daher auch 
nicht gegen den Satz des Widerspruchs, wie 
der Verf. ferner S. 10. §. 9. behauptet; es wird 
nicht gesagt: „die Quelle giesst: und giesst zu 
gleicher Zeit nicht, Wasser in das Behähniss, 
sondern der Sinn ist der, welchen wir kurz vor¬ 
her angegeben haben; und gewiss niemand wird 
darin einen Widerspruch finden. 

Es ist daher auch nicht wahr, was der Vf. 
noch ferner hinzu setzt, nämlich: „dass die Eu- 
lersche Formel überall, wo man eine Anwendung 
von ihr macht, die Spuren der Falschheit zeige, 
und zu den gefährlichsten Folgen im bürg er Li-* 
chen Leben führe; wie er durch folgendes Bei¬ 
spiel beweisen zu können glaubt. „Ein Herr 
schliesst mit jemand, welcher ihm jährlich 2 Ru¬ 
bel schuldig war, wegen der Unachtsamkeit des 
letztern den Vertrag, dass der Schuldner die 
Rückstände künftig nach der geometrischen Pro¬ 
gression 2, 4, 8, 16, u. f. bezahlen solle. Vier 
Jahre vermessen, ehe nur ein Kopek bezahlt 
wird; der Herr lässt den Schuldner kommen, und 
sagt zu ihm: „Ich habe genug Geduld gehabt; 
vier Jahre sind vorüber; jetzt ist nach unserm 
Vertrag die Schuld auf 3o Rubel angewachsen, 
und ich will bezahlt seyn.“ — „UmVerzeihung“ 
7 erwiedert der Schuldner — „Sie täuschen sich 
in der Berechnung; im ersten Jahr w-ar ich Ih¬ 
nen 2 Rubel schuldig, also — 2; diese multipli- 
cirt mit den -— 2, welche ich Ihnen im ztvev- 
ten Jahr schuldig war, machen — 2. — 2 — 4— 4; 
und diese 4- 4 multiplicirt mit den —2, welche 
ich ihnen im dritten Jahre schuldig war, machen 

4'- 2 ^ — 8; und diese —• 8. multiplicirt mit 
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den —2 , welche ich Ihnen im vierten Jahr schul¬ 
dig war, machen —8. —2—16; folglich bin ich 
Ihnen schuldig 16 4— 4 — 2 — 8= 20 — 10=4- 10; 
folglich zahlen sie noch io Rubel an mich des¬ 
wegen, weil ich meine Schuld in 4 Jahren nicht 
bezahlt habe, anstatt dass sie 3o Rubel von mir 
verlangen. ‘£ — Aber wird wohl irgend jemand 
so einfältig seyn, dass er eine solche Rechnung 
gelten lassen sollte ? Jeder wird dem Schuldner 
antworten: „Wenn du deine jährlich abzutragende 
Schuld von 2 Rubel als eine dir wegzunehmende 
Grösse oder als — 2 anzeigst, so ist diese Schuld, 
nach euerm Vertrag, im zweyten Jahr doppelt so 
gross , folglich — 2. 2 — — 4; ( nicht — 2. — 2 ~ 
4-4 wie der Verf. will); im dritten Jahr doppelt 
so gross wie im zweyten, folglich —4. 2; (nicht 
4_4. — 2“ — 8) — — 8; im vierten Jahr doppelt 
so gross wie im dritten, folglich — 8. 2 “ — 16; 
(nicht — 8. — 2 — —p 16); folglich sind dir zusam¬ 
men wegzunehmen 24-44-8 4— 16 = 4— 3o; oder, 
deine Schuld als Vermögen betrachtet, so hast du 
ein Vermögen von — 3o Rubel; denn diese ge¬ 
hen dir für Zinsen ab; und wie kannst du seihst 
einen Sinn in deiner Rechnung linden, wenn du 
sagst: „die 2 Rubel Zinsen für das erste Jahr, 
oder*— 2, multiplicire ich mit den 2 Rubeln des 
zweyten Jahrs, oder mit—2, und ich bekomme 
4- 4 ?u — Was heisst denn Rubel mit Rubel mul- 
tipliciren? aber 2 Rubel Zinsen geben verdoppelt 
4 Rubel Zinsen, u. s. f.— Die nämliche Schwä¬ 
che der Beurtheilung zeigt der Verf. S. 12. u. f. 
in dem Beyspiel des Glasers; und hämisch ist, 
was er in der .Note S. i4. über den verstorbenen 
Hofratli Kästner sagt; wobey man wirklich zwei¬ 
felhaft wird, ob der Verf. mit dem Verstand sei¬ 
ner Leser nur Scherz treiben, oder ob er sie über 
seinen eigenen Verstand in Ungewissheit lassen will. 
— Es sey aber genug! Der Leser hat die Ursache 
des Missverständnisses kennen gelernt, wodurch 
der Verf.' auf eine so unbegreifliche Art irre ge¬ 
leitet wurde. Und da alles, was er noch ferner 
zur Bestätigung seiner falschen Behauptung, so 
wie zum geometrischen Beweis seines falschen 
Lehrsatzes — „dass das Quadrat einer negativen 
Grösse auch negativ und nicht positiv seyu — auf 
den letzten Blättern dieses Werks anführt, auf den 
nämlichen Missverständnissen und fälschen An¬ 
sichten Beruht, so möchten wir wohl eher bey un- 
sern Lesern um Verzeihung wegen der Ausführ¬ 
lichkeit in der Beurtheilung dieses Werkcliens bit¬ 
ten , als dass wir ihre Geduld noch länger ermü¬ 
den sollten. — 
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Der zu Delft früh verstorbene französische 
Prediger, Jakob Scheidius, unternahm ein recht 
nützliches W erk, indem er den ersten Theil die¬ 
ses biblischen Handbuchs 1801 herausgab. Er 
wollte seinen Landsleuten das Lesen und Verste¬ 
hen der Bibel erleichtern, und ihnen zugleich 
Anweisung geben , wie man das Gelesene nützen 
und auf sich selbst anwenden müsse. Die ganze 
Einrichtung des Werks war sehr zweckmässig. 
Er befliss sich nicht allein der Kürze, sondern 
auch einer fasslichen und herzlichen Sprache. Die 
Abtheilung der Capitel behielte er bey, wie sie 
sich in der gewöhnlichen holländischen Ueberse- 
tzung, deren Besitz er bey jedem Leser voraus¬ 
setzte, findet. Von jedem Capitel wird der allge¬ 
meine Inhalt sorgfältig angegeben. Der Leser 
wird dadurch gehörig vorbereitet, und bekommt 
eine kurze Uebersicht von dem, was er nun in 
der gewöhnlichen Uebersetzung selbst lesen will. 
Wenn in der Uebersetzung dunkle Worte und 
Redensarten Vorkommen, so werden diese mit An¬ 
zeige des Verses, wozu sie gehören, kurz erläu¬ 
tert und verständlich gemacht. Darauf folgen 
praktische Anmerkungen , die dem Leser das Ge¬ 
lesene noch näher an das Herz legen, und über¬ 
haupt, wie die erläuternden Anmerkungen, dem 
Hauptzweck eines solchen Hausbuchs entsprechen. 
Um auch diejenigen zu befriedigen, die nicht zu 
der Classe der gewöhnlichen Leser gehören, gab 
Scheidius noch einen besondern Anhang zu sei¬ 
nem Hausbuch 1802. heraus, worin er die in den 
erläuternden Anmerkungen gemachten Verbesse¬ 
rungen noch näher bestätigte und besonders durch 
philologische Erläuterungen und nähere Beweise 
ans dem Sprachgebrauch unterstützte. Er konnte 
aber nur den ersten Theil, welcher die 5 Bücher 
Mosis enthält, bearbeiten, indem er bald nachher 
starb. Hi’. Stronck, der sich schon frühe durch 
seine lesenswerthe Abhandlung de doctrina et 
dictione Johannis Aposloli, Utrecht 1797* rühm¬ 
lich bekannt gemacht hat, hat nun die Fortsetzung 
dieses nützlichen Hausbuchs übernommen. Der 
liier gelieferte zweyte Theil beweiset, dass sie m 
gute Hände geratlicn ist. Im Ganzen bleibt Hr. 
St. dem Plane seines Vorgängers treu, und un¬ 
terscheidet sich von ihm vornehmlich darin, dass 
er mehr Spracherläuterungen giebt, und diese 
gleich dem Werk selbst anhängt. So schätzbar 
diese für den gelehrten Ausleger sind, so kann 
doch Rec. diese Einrichtung nicht billigen, da sie 
für einen grossen Theil der Leser unnütz oder 
doch nicht verständlich sind, und zugleich den 
Preiss des Buchs yertheuern. Wozu nützen dem 
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g meinen Leser die Spraeherläuterungen mit den 
Dialekten? Manche werden dadurch wohl gar von 
dem Lesen des Buchs abgeschreckt. Inzwischen 
enthalten sie, wie gesagt, manche wirklich schätz¬ 
bare und dem Verl', ganz eigne Bemerkung. Wir 
wollen nur einige davon unsern Lesern auszeich- 
nen. Jos. 1, 8. findet der Verf. in den Worten, 
dass das Ruck dieses Gesetzes nicht weiche von 
deinem Munde, etwas unnatürliches. Er ver- 
mutliet deswegen, dass man -psD» aus deinen sin¬ 
gen anstatt -pD>o lesen müsse. Ree. verkennt das 
Leichte in der Aenderung nicht, und gesteht es 
gern ein, dass manche ähnliche Fehler durch das 
Versehen der Abschreiber in den Te^t gekom¬ 
men sind; aber doch muss er nach seinem kriti¬ 
schen Gefühl die gewöhnliche Leseart vorziehen, 
die auch schon durch die alten Uebersetzungen 
bestätigt wird. Der Ausdruck -pD» soll wohl so 
viel sagen, dass Josua in seinen Aussprüchen und 
Entscheidungen sich genau an die Vorschriften des 
Gesetzes halten solle. Cap. 5, l. wird mit Recht, 
die Leseart o*oa? anstatt v'i.ay behauptet. Schon 
die Masorethen haben sie bemerkt, und sie wird 
auch durch die alte Uebersetzung und mehrere 
Handschriften bestätigt. Cap. 6, 20. wird mmnou-'E 
richtig durch ihre ganze Verwandtschaft über¬ 
setz!. Die Uebersetzung ihre Hausgenossen ist 
weniger passend. Cap. 7, i5. wird 0*11-0 durch 
wegen oder om den ban übersetzt, weil z mehr¬ 
mals in dieser Bedeutung verkommt. nc:n wird 
richtig durch schändliche Tkat erklärt, und durch 
die Etymologie bestätigt. Cap. 12, 23. wird am 
als Name eines Volks genommen, wie 1. Mos. i4, 
1. Rieht. 4, 2. und daher hier König der Gojiten 
übersetzt. Die gewöhnliche Uebersetzung von 
runx durch horselen wird Cap 24, 12. bestritten. 
Der Verf. übersetzt: ik zond verslagenheid voor 
u henen, die dreef ze weg. ns*ii ist nach der Ab¬ 
leitung aus dom Arabischen eine Niederwerfung, 
nicht" allein von jemand, der im Streit zu Boden 
geworfen wird , sondern auch wenn jemand aus 
Schrecken zu Boden lallt. Aber konnte nicht 
auch die gewöhnliche Uebersetzung, Hornisse, 
die doch durch die alten Uebersetzer gerechtfer¬ 
tigt werden kann, hier" uneigentlich genommen 
werden? Der Gebrauch des griechischen 0ist 
wenigstens ähnlich. Riehl. 5, 11. übersetzt St. 
„Om het gejuich der Herderen bij de water- 
bronnenl Haar zal men nu van Jehova?s hel- 
dendaden zingen, , van de heldendaden zijner 
volksbestierers in Israel! Haar gaat JehovcC? 
volk weder naar de steden u Das Präf. » in 
nimmt er in der Bedeutung om, van wegen, 

wird durch Helaenttiaien, strenuitates inui- 
ctae übersetzt. p>*iD sind Volksregenten, und >itv\ 
wird in der Bedeutung des Präsens genommen. 
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Um auch eine Probe von den beyge fügten prakti¬ 
schen Anmerkungen zu geben, will Rec etwas 
von dem, was bey dem ersten Capitel des Buchs 
Josua gesagt ist, übersetzt mittheilen. Nachdem 
der Verf. bemerkt bat, dass die hier erzählte Be¬ 
gebenheit die trostvolle Wahrheit anschaulich ma¬ 
che , dass Gott immer derselbe bleibt, so gross 
auch die Veränderungen auf der Welt sind, und 
dass Gottes Vorsorge und Leitung hinreichend 
sind, wenn auch sonst Unterstützung und Hülfe 
mangelt, so macht er darauf aufmerksam, wie 
beruhigend und ermunternd diess alles für Israel 
und Josua gewesen sey. Hierauf fährt er fort: 
„Welchen kräftigen Antrieb giebt dieses uns, 
meine Leser, zur Treue, zum Eifer und Math, 
wenn auch wir — obgleich nicht so wie Josua, 
sondern durch die gewöhnliche und mittelbare 
Leitung der Vorsehung — zu einem wichtigen 
Amt oder einem grossen Werk gerufen werden ? 
Fiaben wir gleich nicht so unmittelbar, wie er, 
die Zusage von demBeystand und der'Bewahrung 
Gottes, so ist doch für uns der Hauptinhalt der 
theuren Lehre des Evangeliums, wenn wir die¬ 
selbe mit Demulh glauben und mit standhaftem 
und ernstem Eifer auszuüben suchen, nach der 
Ve rsichernng eines Apostels unsers Herrn Hehr. 
i3, 5. ebendasselbe, was auch Josua hörte: Ich 
werde dich nicht verlassen\ O wie oft ist nicht 
bereits dieses in vollem Nachdruck des Worts an 
uns erfüllt worden! In wie vielen Beschwerden! 
in wie vielen mühseligen Geschäften! in wie vielen 
kummervollen Umständen! in wie vielen Gefah¬ 
ren! Wie oft war er unser Trost, unser Retter, 
Er, der uns durch seinen Sohn diese Versiche¬ 
rung gegeben hat? durch wie manchen Segen, 
durch wie manche Rettung und unerwartete Aus¬ 
kunft hat er uns erfreut? von unsern frühen 
Jahren, von dem Schooss unsrer Mutter an! 
Lasst uns denn auf die fernere Erfüllung* davon 
mit Vertrauen hotten! Aber wie mit der Ver¬ 
heißung, die Josua erhielte, die Bedingung und 
die Ermahnung verbunden war, halte das Gesetz, 
welches Moses dir geboten hat, so sind auch für 
uns mit den Verheissungen des Evangeliums die 
Vorschriften und Zurechtweisungen desselben ge¬ 
nau verbunden. Achten wir auch genau darauf, 
untersuchen und bedenken wir sie immer, üben 
wir uns beständig mehr imd mehr in ihrer Be¬ 
trachtung? Nur auf diesem Wege wird unser 
Verstand mehr Licht, und unser Herz mehr Fe¬ 
stigkeit und Trost erlangen, und auch in den ge¬ 
fährlichsten Zufällen, auch selbst im Tod wird 
das theure Wort, ich will dich nicht verlassen, 
in seiner vollen Kraft an uns erfüllet werden.1u 
Wir hotten, dass Hr. St. dieses nützliche Buch un¬ 
unterbrochen fortsetzen wird. 



8ö. Stuck, den 4. Julius. 1806. 

TOPOGRAPHIE. 

Heue Beschreibung von Leipzig. Ein Handbuch, 

für Fremde und Einheimische, welche die Merk¬ 

würdigkeiten und Umgebungen dieser Handels¬ 

stadt näher kennen und ihren Aufenthalt zweck¬ 

mässig benutzen wollen. Mit einer Vorrede 

von J. G. Leon har di, Prof, der Oekono- 

mie zu Leipzig. Leipzig, b. Hinrichs. 1806. 

167 S. 8. (18 gr.) 

[Air Fremde, die Leipzig besuchen, und eine 

detaillirte und historische Beschreibung, welche 
Firn. Prof. Leonhardfs bekanntes Werk enthält, 
nicht bedürfen, wird diese Skizze sehr brauchbar 
seyn, besonders da ihr ungenannter Verf. seinem 
Plane, nur das Interessantere auszuheben, treu 
geblieben, und, was die Hauptsache ist, fast 
durchgehends einen richtigen Blick verräth. Nur 
folgendes finden wir zu bemerken. S. 23. wo 
vom Georgenhause die Rede ist, könnten die 
Worte: „es wäre die Trennung der Wahnsinni¬ 
gen und der Waisenkinder von den Gefangenen 
zu wünschen ,a leicht gemissdeutet werden. Zwar 
nefinden sich allerdings diese drey Ciassen in Ei¬ 
nem Gebäude, aber dieses begreift mehrere Häu¬ 
ser, und jede Classe ist durch besondere Höfe 
von der andern getrennt. Unter ihnen ist keine 
Communication, und wenn z. B. ein Verbrecher 
durch einen andern Hof geführt wird, so ge¬ 
schieht diess allzeit unter strenger Aufsicht. 
S. 35. An der Echtheit der .auf der Ratlisbiblio- 
t.hek befindlichen Mumie hat unsers Wissens noch 
Niemand gezweifelt. S. 61. Die auf die Leipzi¬ 
ger Messen angewiesene Franz S.econda’ische Schau¬ 
spielergesellschaft wird nur abusive eine Hol- 
schauspielergesellschaft genannt. Sie ist für Leip¬ 
zig privilegirt, und geht nur im Winter nach 
Dresden. Richtig wird bemerkt, dass sie eine 
höhere Stufe der Vollkommenheit erreichen 
würde, wenn das Ganze nicht bis jetzt noch 
eine Privatunternehmung wäre. S. 88. sind die 
Behörden des Stadtraths nicht richtig angegeben. 

Dritttr Band. 

Ausgelassen ist die erste, der sitzende oder regie¬ 
rende Rath, oder die so genannte Rathsstube, 
welche theils die Beschlüsse aller drey Käthe 
vollzieht, theils alle Policeygegenstände, im wei¬ 
tern Sinne des Worts, verhandelt und entschei¬ 
det. Die Stadtgerichte verwalten ausschliesslich, 
die Civil- und Criminaljusliz in der Stadt über 
die der Gerichtsbarkeit des Rathes Untergebenen, 
und die Landstube die Policey und Justiz in den 
dem Rathe gehörigen Rittergütern und Dörfern 
mit Ausnahme des Dorfes Gohlis, denn liier wer¬ 
den die Gerichtstage an dem Orte selbst gehalten. 
— Die Verwaltung der Policey ist allerdings —- 
jedoch nicht allein — in den Händen der S. 8q. 
genannten Personen, nur halten sie in einer bes¬ 
sern Ordnung aufgestellt, die Anordnenden von 
den Vollziehenden getrennt, und eines jeden Ob¬ 
liegenheit angegeben werden sollen. Policeydie- 
ner, oder wie sie eigentlich heissen, Gerichts- 
diener, sind nicht 18, sondern 33. — S.91. Bev 
der Einrichtung der Brandassecuranz wurden an¬ 
fänglich die Leipziger Häuser freylich wohl alle 
unter ihrem wahi'en Werlhe angegeben, jedoch 
sind sie mit jedem Jahre beträchtlich erhöhet 
worden, und das Subscriptionsejuantum von Leip¬ 
zig betrug im letzten Termine Michaelis i8<>5.. 
2,o4q256, so wie im ganzen Lande, mit Ausschluss 
der Lausitz, I02,i46,y3ii Thaler. — S. 96. fg. In 
Leipzig haben nur zwey Laudescollegia ihren 
Sitz , das Oberhoigericht, und das Cousistoripm 
daselbst. Die übrigen hier angeführten churfürst¬ 
lichen Behörden sind keine Landescollegia. Was 
vom Oberhofgericht gesagt wird, ist so zu be¬ 
richtigen. Es theilt sich in zwey latera, in die 
adelige und in die gelehrte Bank. Jede Bank be¬ 
steht verfassungsmässig aus 6 ordentlichen, besol¬ 
deten Assessoren, zu welchen noch die ausser¬ 
ordentlichen kommen, welche keine Besoldung, 
aber mit den erstem gleiche Geschäfte, Sitz und 
Stimme haben. Ausser dem Oberhofrichter, der 
zum adeligen latus gehört, giebt es auf demsel¬ 
ben nur fünf ordentliche Assessoren, und wenn 
noch ein Vice-Oberhofrichter angestellt ist, nur 
vier. In Abwesenheit des Oberholficiilers ist der 
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älteste adelige Assessor in Absicht auf die Ge¬ 
schäfte eo ipso Vice - Oberhofrichter, doch um 
das Prädieat und den damit verbundenen Rang 
zu haben, muss ihm die Stelle ausdrücklich durch 
Rescript conferirt seyn. — Nicht „alle Vasallen, 
Grafen, Freyherren, Ritter und Edle aus den 
S. 96. genannten Kreisen*1, werden von dem Ober- 
hofgei'ichte gerichtet, sondern: alle auf Canzley- 
schrift sitzende Vasallen, sie mögen Fürsten, Gra¬ 
fen, Freyherrn, Adelige oder Bürgerliche seyn, 
können vor demselben, oder auch vor der Lan¬ 
desregierung, belangt werden. Nur der hohe 
Adel (die Freyherren eingeschlossen) hat die per¬ 
sönliche Schriftsässigkeit, die von niederm Adel 
nur dann, wenn sie schriftsässige Vasallen sind, 
oder schriftsässige Aemter oder ifofcharakter ha¬ 
ben. — Auch der Ausdruck: dass „alle Scbriflsäs- 
sige und schriftsässigmachender Erklärung Fä¬ 
hige hier Recht leiden müssten, ist dunkel; es 
soll heissen: alle, die wegen ihres Amtes oder 
Prädicats schriftsässig sind, oder von neuem da¬ 
für erklärt werden. — S. 97. Der Schöppen- 
stahl besteht nicht aus vielen R ath sm il gliedern, 
sondern aus vieren, nemlich den drey Bürger¬ 
meistern (oder wenn deren nur zwey sind, aus 
diesen und dem Substituten des dritten mangeln¬ 
den,) und dem Layenschoppen, und ausser die¬ 
sen noch aus vier churfürstlichen. Sie schreiben 
sich Churfürstl. Sachs. Schöppen zu L. Dieses 
Rechtscollegium entscheidet aber nicht bloss in 
der ersten, sondern auch in der Leuterungsinstanz, 
lind es passt überhaupt der hier gebrauchte Aus¬ 
druck Instanz nicht, welcher blos von solchen Be¬ 
hörden gebraucht werden kann, die Jurisdiction 
haben. Auch hätte als Spruchcollegium die Ju- 
ristenfacultät erwähnt werden müssen. S. 98. 
Die Büchercommission besteht aus einem Mit- 
gliede der Universität und einem des Raths. Die 
Buchhändler u. s. w. stehen nur in Sachen, die auf 
das Bücherwesen Bezug haben, unter ihr. — S. 
99. Die Steuereinnahmen sind eben so wenig Col- 
legien zu nennen, als man sagen kann, dass „die 
Sächs. Landstände dieselben hätten.“ Das Ober- 
steuercollegium, wovon jene abhängig sind, ist 
ein Landes-, unter dem geheimen Consilium ste¬ 
hendes Collegium, jedoch sind dabey vier land¬ 
schaftliche Assessoren oder Obersteuereinnehmer 
angestellt. Diese, so wie die Deputirten zur 
Steuer-Creditcasse, ernennen die Stände, und prä- 
sentiren sie dem Churfürsten zur Bestätigung. —- 
S. 106. Nicht das Handelsgericht allein entscheidet 
über Wechselsachen, sondern auch dieStadtgerichle, 
selbst inWechselangelegenheiten der Kauöeute, und 
man kann das Wechselrecht bey beyden Behör¬ 
den nach Gefallen suchen. Unrichtig ist es, dass 
ma:i, um in jede Facultät aufgenommen zu wer¬ 
den, Magister seyn müsse. Bey der juristischen 
ist diess nicht der Fall. Nur diejenigen Univer¬ 
sitätsverwandten , welche Raths subalternen wer¬ 
den, verlassen dadurch die akademische Gerichts¬ 

barkeit, so wie die, welche einen schriftsässigen 
Charakter erlangen. Bey den Oberho fgerichts- 
advocaten und Geistlichen behält die Universität 
eoncurrentem iurisdictionem, bey jenen mit dem 
Oberhofgerichte, bey diesen mit dem Consisto- 
rium. Die Rathsmitglieder aber, welche Docto- 
ren sind, so wie der Amts- und Stadtphysikus 
behalten ihren priviiegirten akademischen Gerichts¬ 
stand, und dahin ist das zu erklären und zu be¬ 
richtigen, was S. 76. diessfalls erinnert wird. 
Die Bewohner der Universitätsgebäude behalten, 
wenn sie Bürger oder Schutzverwandte des Raths 
sind, ihren persönlichen Gerichtsstand vermöge 
der Compactaten. 

Angehängt ist noch ein brauchbares Verzeich¬ 
niss von Aubergen, Handlungen, Handwerkern, 
Waaren u. s. w. der Postcurs, die Brieftaxe und 
andere Dinge, welche besonders einen Fremden 
mteressiren. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

JRom. Elegie von August PFilhelm Schlegel. 

Berlin, i8o5. b. Unger. 19 S. 4. (iThlr.8gr.) 

Der elegische Dichter trauert um ein ver¬ 
schwundenes Gut, das seinem, Für alles Schöne 
und Grosse in der Menschheit entgiiihtem Her¬ 
zen als ein Gegenstand heisser Sehnsucht er¬ 
scheint. Allein seine Trauer ist nicht Schmerz, 
sondern nur ernste Wehmulh, denn der Schmerz 
ist an und für sich nicht poetisch, und der Dich¬ 
ter als solcher leidet niemals, weif sein Gemüth 
durch die innere Kraft über das Irdische erho¬ 
ben, die Bürgschaft des ewigen Glückes der 
Menschheit in sich selbst trägt. Der Schmerz 
aber wird zur Wehmuth oder Brauer durch Re¬ 
flexion , oder dadurch, dass der Geist sich von 
sich selbst trennt, sich über sicli erhebt, und 
seine Thätigkeit zu Wiederherstellung des durch 
das Leiden gestörten Gleichgewichts seiner Kräfte 
gegen sich selbst wendet. Diese Thätigkeit nun 
ist nicht eine solche, welche bestimmte Gestalten 
erzeugt, oder überhaupt etwas Objectives hervor- 
bringt, wie die dev bildenden Phantasie, sondern 
sie verkündigt sich durch Ideen, ivelche als solche 
unmittelbar durch das allgemeinste Zeichen, das 
"Wort, ausgesprochen werden, eben weil der freye 
Geist dadurch seine Erhebung über die Sinnen- 
weit andeuten will. 

Diese Betrachtungen nun, welche in dem 
elegischen Dichter sein schmerzliches (befühl zum 
poetischen machen, und wodurch dieses ein Ge¬ 
genstand wird, bey dem jedes menschliche Ge¬ 
müth mit Vergnügen und Anih 'il verweilen kann, 
bringen freylich auch in die elegische Dichtungs* 
art eine gewisse Ruhe, und zuweilen einen Schein 
von Kälte und Leblosigkeit, der einem poetischen 
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Werke fremd ist; daher hält man auch soviel 
Erzeugnisse des rellectirenden Verslaudes, so 
viele Abhandlungen in poetischer Form, für Weike 
des bildenden Genius und preisst sie wohl gar als 
Muster,.wenn man in ihnen nur eine mehr als ge¬ 
wöhnliche Vollendung der äussern Form gewahr 
wird. Auf solche Lobreden lasst sieh nun eigent¬ 
lich nichts, als ein: ,,Komm] and siehe]“ erwie- 
dern , denn so wie jedermann sogleich die nach¬ 
gemachte Flume von der natürlichen unterschei¬ 
den wird , so empfindet das acht menschliche, 
unverbildete Gemuth auch sogleich den poetischen 
Geist eines Dichterwerks, ohne dass es gerade im 
Stande ist, anzugehen, was denn dieser eigentlich 
sev, und wie es sein Daseyn empfunden habe. 

Macht man den Versuch die vorliegende Ele¬ 
gie eines durch mehrere wahrhaft poetische 
Werke bekannten Dichters, Jemanden vorzulesen, 
der zwar menschlich genug gebildet ist, um den 
Geist der Poesie zu erkennen und zu empfinden, 
aber nicht bekannt genug mit dem Mechanischen 
der Kunst, um auch an der Vollkommenheit der 
äussern Form sich zu ergötzen, so kann man Al¬ 
les weiten, dass dieser Mensch das Werk für 
kein poetisches halten wird; sondern für einen 
Versuch, in elegischen Versen eine gedrängte Ge¬ 
schichte der Stadt Rom zu liefern, und zu zei¬ 
gen , dass sich auch in deutscher Sprache unge¬ 
mein wohlklingende, volltönende, trefflich ge¬ 
zeichnete Distichen machen lassen. Bloss der 
Schluss wird ihm verrathen, dass wohl indem 
Dichter ein poetischer Geist wohne, der beleben¬ 
de und lebendige Bildungen zu erzeugen vermag; 
denn dieser ist nach Ree. Meynung das einzige 
wahrhaft dichterische an dem ganzen Werke. — 
Will man sich übrigens recht deutlich, sowohl 
von dem bisher geausserteu, als von dem grossen 
Unterschiede überzeugen, der zwischen den Er¬ 
zeugnissen eines glücklichen, gebildeten Talents, 
und denen des Genies Statt findet, so lese mau 
nach dieser Elegie, d n Spatziergang von Schü¬ 
ler im ersten Theile seiner Gedichte, der in An¬ 
sehung der Grosse des Stofis und der Behand¬ 
lungsart mit dieser Elegie viel Aehnlichkkeit hat. 
Mau baut in der jetzigen Zeit wohl griechische 
Tempel, aber es wohnen keine Götter darin. 
D as Aeussere des Gedichts ist sehr sauber und 
empfehlend. 

Tlu'atre et Poesies fugitives de J. Fr. Co Hin 

dH arleville, membre de PInstitut et de la 

Legion d’Honneur. IV. Vols, ä Paris , chez 

Dumiuil - Lesueur. gr. 8. i8o5. 

Dieses schätzbare Werk verdient auch in 
Deutschland bekannt zu seyu; besonders wünsch¬ 
ten wir wohl, dass einer unsrer beliebtesten Lust¬ 
spieldichter llrn. Collins Art und Weise, die 

Geschlechtsliche zu schildern , beherzigen mochte» 
Die holde Schaam steht ihr bey dem jungen 
Mädchen zur Seite, und Achtung für die Mora¬ 
lität des W eibes zugelt die Begierden des jungen 
Mannes; und dieser Kampf der Moralität mit dev 
Thierheit ist es eben, was seinen Gemälden einen, 
unaussprechlichen Reiz giebL. Geilheit und Lü¬ 
sternheit erregen ja auch nur widrige Empfindun¬ 
gen. — Von den frühem Schick alen des Ver¬ 
fassers, (eines der liebenswürdigsten jungen Män¬ 
ner, durch dessen frühzeitigen, vor wenig Mo¬ 
naten erfolgten Tod, wie durch den kurz vorher- 
gegatigenen des Hrn. Fontaines, Frankreich zwey 
der vielversprechendsten Dichter eingebüsst hat,) 
giebL ein kleines Gedicht im ersten Bande, mes 
Souvenirs iiberschrieben, einige Nachricht. Man. 
sieht daraus, dass er nach geendigten Schulstu¬ 
dien, gegen den Willen seines Vaters, zu Paris 
blieb, und Verse machte, statt sich mit der Juris¬ 
prudenz zu beschäftigen. Endlich musste er, 
Schulden halber, nach Chartres, seinem Geburts¬ 
orte, zurück gehn, wo er drey ganzer Jahre den 
Advocaten übel und böse versteifte. Länger konnte 
er es indess nicht aushalten; 1785. kehrte er nach 
Paris zurück, um sein Glück durch Verfertigung 
von Comödieen zu versuchen. 

h' Incontsfant est jouc ; V lnconstant reussit. 

li Optimiste le suit; nieme sort 1’ acconpagu«: 

Beau iriomeiit pour baUr des Ükaieaux en Epagne f 

Diess sind die Titel seiner drey ersten Lustspiele, 
alle drey , so wie auch die übrigen acht, in Ver¬ 
sen. 'D ie Heiterkeit und der gute Ton ver¬ 
schaffte dem Probestück Bey fall; wie denn die 
Pariser (und mit Recht) gegen angehende drama¬ 
tische Schriftsteller, das erstemal, sehr nach¬ 
sichtig sind. Der Optimist gründete eigentlich 
seinen Ruf und sicherte dem Verfasser einen Platz 
neben de la Chaussee: aber der gehoffte Bey lall 
der Luftschlösser, einer komischen Intrigue ohne 
Kraft, war selbst ein Luftschloss. Zudem ward 
der Verfasser in demselben Jahr (17814.) krank, 
und gerielh von neuem in traurige Umstände, 
Wahrend eines der heftigsten Fieberanfälle ent¬ 
warf er den Plan zu dem vieux Celibataire, der 
ausserordentlichen Beylall fand, und denselben 
verdiente. Nach seiner Genesung verfertigte er, 
Monsieur de Crac, eia Fastnachtsspiel ohne son¬ 
derlichen W ertli. Die Revolution trat ein. Um 
den Zweck der Künste zu zeigen, d. i. die Sit- 
teuveredlung, schilderte er in einem Stück: les 
Artistes, seiu ehemaliges Verhaltniss mit seinem 
Vater; aber veränderte seinen Stand des Poeten 
in den eines Malers. Das Stück fand wenig Bey- 
f’all, ist aber eines der zartesten, und trefflich 
versificirt. Ein wahres und den Zeitumsl ändert 
angemessenes Stück, les Moeurs du jour, ward im 
Jahr 1800. nach einer langen von ihm gemachten 
Pause, aulgelührt, und gab. seinem Ruhme einen 
neue)] Glanz; so wie le Fieillard et Ls jeuues 

[8Ü*] 
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Gens, welches i8o3 auf die Bühne kam, densel¬ 
ben noch mehr befestigte. Nun unternahm er es 
nochmals in Malice puur Malade, einem Stück 
von drey Acten, die Balm von Meliere zu betre¬ 
ten; aber auch diessmal missglückte der Versuch. 
Auch das Nachspiel; iL veut tout faire, welches 
i8o4. vorgestellt ward, fand nur mitlelmässigen 
Beylall. Er kehrte zu der ihm eigenthümlicnen 
Manier zurück-, und waren les Riehes, sein letz¬ 
tes Stück, vorgestellt worden, gewiss hätte dieses 
Stück Aufsehn erregt. Die Schauspieler hatten 
es angenommen, fürchteten aber hinterher, das 
Parterre möchte mehrere Verse ergreifen, und 
in persönliche Anspielungen durch Beyfallklat- 
schen verwandeln. Selbst der Druck dieses merk¬ 
würdigen Stücks (von dem die Bibliothek der re¬ 
denden und bildenden Künste einen Auszug lie¬ 
fern wird,) bedurfte einer besondern Erlaubniss 
des Policeyministers, der aber deshalb vom Kaiser 
einen Verweis erhielt, indem Schriften solcher 
Gelehrten, wie Herr Collin d’Harleville, Schritten 
eines Mitgliedes der Ehrenlegion, ungehindert 
müssten gedruckt werden können, wie der Kaiser 
sagt. — Der vierte Band enthält die Roes/es 
fugitives. Auch unter ihnen ist manches artige 
'Stück. 

APOKRYPHEN DES A. TEST. 

JLiber Jesu Siracidae, graece. Ad fidem codi- 

cum et versionum emendatus et perpetua anno* 

tationc illustratus a Carolo Gottlieb Br et- 

Schneider, Philos. Doct. Theol. Bacc. Ord. 

Phil, in Acad. Viteb. Adjuncto ord. Regens¬ 

burg, bey Montag u. Weiss. 1806. XVI. und 

758 S. 8. ( 4 Thlr.) 

Der Hr. Verf., der sich schon seit einigen 
Jahren mit dem sorgfältigem Studium der Apo¬ 
kryphen beschäftigt, und mehrere frühe und 
schöne Früchte dieses Studiums dem Publicum 
vorgelegt hat, gibt uns hier die erste kritisch und 
exegetisch besser bearbeitete Ausgabe einer Schrift, 
die in mehr als einer Rücksicht merkwürdig und 
brauchbar ist. Es ist von dem Hm. Verf. dabey 
geleistet worden, was man von einer nicht eben 
•lang vorbereiteten Ausgabe erwarten kann. Wenn 
also auch gleich nicht alle Flülfsmittel, welche 
man in den ältern kirchlichen Schriftstellern, die 
Stellen des S. anführen, und in den Verbesserungs¬ 
vorschlägen , die man in kritischen Schriften zer¬ 
streut antrifft,(um von ungedruckten nichts zu ervväh 
nen), finden kann, gebraucht sind, so sind doch die 
meisten bekannten, vornemlieh die neuern, zur 
Verbesserung des Textes sowohl, als zur Erklä¬ 
rung desselben benutzt worden. Der Text ist, 
wie in den bessern neuern Ausgaben, nach dem 
Vatican.Ms. oder derSixtin. Ausgabe abgedruckt•, 
jedoch sind theils andere, durch kritische Auto¬ 

rität unterstützte, Lesarten bisweilen aufgenom¬ 
men, wahrscheinlich unächte Worte in' Klam¬ 
mern geschlossen, dagegen auch Wrorte, welche 
acht scheinen , aber im V at. Texte fehlen, sowohl 
als solche, welche man in andern Mss. gefunden 
hat und die nicht acht zu seyn scheinen, in den 
Text gesetzt, aber mit verschiednen Zeichen, und 
selbst durch einen verschiednen Druck ausgezeich¬ 
net, um sie sogleich bemerkbar zu machen. Un¬ 
ter dem Text stehen die Varianten, welche Hr. 
B. vollständig aus seinen Quellen mittheilte, da 
man noch keine solche Sammlung derselben hatte, 
unter diesen die erklärenden Anmerkungen. Ue- 
brigens sind noch Prolegomenen und fünf Ex- 
curse beygefügt. Von dem Schriftsteller selbst 
und seinem Buche handeln die Prolegomenen. Der 
Verfasser gibt C. 5o, 22. seinen Namen selbst an; 
Jesus, Sohn des Sirach, aus Jerusalem. Die Auf¬ 
schrift des 5i. Cap. hält er für unacht, und über¬ 
haupt vermuthet er, dass nicht der Enkel, son¬ 
dern irgend jemand sonst dieses 5i. Cap. über¬ 
setzt habe, da mehrere Stellen Uebersetzungsioh- 
ler und zu hebräisch-artige Ausdrücke Guthaben. 
Der Behauptung des Hrn. Linde, dass der Verf. 
in Aegypten gelebt habe, widerspricht Hr. B. mit 
Recht, da der Inhalt seines Buchs den Palästin. 
Juden verräth. Wer er aber gewesen sey, und 
zu welchem Stande er gehört habe, lässt sich 
durchaus nicht bestimmen. Es ist wahrscheinlich, 
dass er vor den Zeiten der Maccabäer und zwar 
zu der Zeit, als SimonII. Hoherpriester war (der 
in die zweyte Hälfte des 3ten Jahrh. vor Christi 
Geb. gehört,) gelebt habe. Der Enkel, der das 
Buch übersetzte, kam unter Ptolemäus Everge- 
tes II. im 38. J. seiner Regierung (d. i. i3i. v. C.) 
nach Aegypten, und so möchte der Grossvaler 
etwa 180—190. v. Chr. gelebt haben. Das Buch 
ist eine reiche Sammlung von Gnomen, sowohl 
älterer Hebr. Weisen, als des Verf. selbst, ohne 
systematische Ordnung. 

Der vom Hrn. Hofr. Eichhorn aufgestellten 
Vermutliung, dass diese Sammlung aus drey ver¬ 
schiedenen Büchern, die zu verschiedenen Zeiten 
von demselben Sammler zusammen gestellt wor¬ 
den wären, tritt Hr. B. auch deswegen nicht bey, 
weil sie die Verschiedenheit der Ordnung der Ab¬ 
schnitte vom 3o, Cap. an in den alten Uebersetzun- 
gen zu heben, nicht ansreicht. Er zieht die weit 
natürlichere Erklärung des Ursprungs jener Ab¬ 
weichung, die Hr. Linde bey Cap. 36, 16. mitge- 
theilt hat, vor. Es wird sodann von ihm durch 
mehrere Gründe erwiesen, dass der Verf. aus 
verschiedenen Quellen geschöpft habe. Diese 
Quellen aber sind: damals gewöhnliche Sprüch- 
wörter; die heil. Bücher selbst, vornemlieh die 
Psalmen und Sprüche Salomons; andere Samm¬ 
lungen von Gnomen. Eben deswegen lässt sich 
aus dem ganzen Buche kein sicherer Schluss auf 
die Denkungsart und Einsicht des Verf. machen, 
bevor man nicht das, was ihm eigenthümlich zu- 
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gehurt, von dem Fremden geschieden hat. Dass 
der Verf. hebräisch, oder vielmehr aramaisch ge¬ 
schrieben habe, ist keinem Zweifel unterworfen; 
Hieronymus hatte aber wohl- die Urschrift nicht, 
sondern eine spätere chald. oder syrische Ueber- 
setzung. Das Original ging verloren, da man 
sich gewöhnlich der griech. Uebersctzung bediente, 
welche der Enkel des Verf. gemacht hat. Diese 
zeichnet sich durch ängstliche Treue aus, ist aber 
deswegen oft uugriechisch und undeutlich. Wenn 
diese 'Qebersetzung bekannt oder verbreitet wor¬ 
den ist, weiss man nicht; die altern Kirchenväter 
sind die ersten, von denen man mit Zuverlässig¬ 
keit weiss, dass sie diese Sammlung gebraucht ha¬ 
ben , und sie legten dieser Schrift einen hohen 
Werth bey, ob gleich nicht (durchgängig) einen 
so grossen wie den altern heil. .Büchern, daher 
die Schrift auch in den Verzeichnissen der ka¬ 
nonischen Bücher fehlt. Die Vermutliung von 
Fabricius, dass die Proverbia, Kolieleth, und Si- 
rach in einem Bande gewöhnlich vereinigt gewe¬ 
sen sind , und daher zusammen den Namen Salo- 
mons erhalten haben, findet Hr. B. wahrscheinlich. 
Von dem Texte dieses Buchs, den krit. Hülfs- 
mitteln, insbesondere denen, die er selbst ge¬ 
braucht , und der Art, wie er den Text berich¬ 
tigt hat, handelt der Herausgeber im 1. Excurs, 
und zum Theil auch in der Vorrede und in den 
Prolegg. Er selbst hat verglichen beyde Ausga¬ 
ben desCamerar., Höschel’s Text, die Basler Aus¬ 
gaben, die von Grabe, Breitingcr, Larab. Bos, 
Fabricius, Linde und Augusti (also freylieh man¬ 
che der ersten Ausgaben nicht, so dass er ihre 
Varianten nur auf die Treue der spätem Vari¬ 
antensammler, die eben nicht so sehr genau wa¬ 
ren, anzeigen konnte); die kritischen Commenta- 
rien von Drusius, Grotius und Bendtsen; die 
Londner Polyglotte, und in derselben auch die 
alte lateinische, syrische und arab. Uebcrsetzung. 
Er bringt diese Urkunden des Textes unter drey 
Classen : 1. Vatican. Handschrift, die den vor¬ 
züglichsten und reinsten üext enthält. Grössten- 
theils stimmt mit ihr die Aldin. Ausgabe über¬ 
ein; 2) Alexandrin. Handschrift, öfters durch 
Glosseme interpolirt, und vom Abschreiber ver¬ 
bessert, doch nicht ohne vorzügliche Lesarten; 
3) Complutensischer Text; reich an Glossemen 
und Interpolationen, von denen aber viele sehr 
alt seyn müssen, so wie überhaupt die abweichen¬ 
den Lesarten desselben eine ältere Quelle haben. 
Wie viel aber Joh. J^ergara, dem die Bearbei¬ 
tung dieses Buchs übertragen war, aus Hand¬ 
schriften nahm, und wie viel er nach der allen 
latein. Uebersctzung oder eignen Muthmassungen 
änderte, lässt sich freylich nicht genau bestim¬ 
men. Mit dem Compl. Texte stimmt grossten- 
theils die Augsburger Handschrift überein, deren 
Varianten Höschcl, nur nicht mit aller erforder¬ 
lichen Genauigkeit, mitgetheilt hat. Eben so we¬ 
nig bat Drusius alle Varianten der Heidelberger 

Handschrift angemerkt. Ans dem Clemens, Ori- 
genes und Chrysostomus sind die Cilale und Va¬ 
rianten von Hm.'B. gesammelt worden, und aus 
des Antonius und Maximus Florilegien wird 8. 
696 ff. ein Nach!reg von Varianten geliefert. Le¬ 
ber die alte lateinische Uebersctzung, die selbst 
aus einem sehr vermehrten Codex geflossen ist, 
die syrische, und die aus ihr genommene arabi¬ 
sche macht Hr. B. noch mehrere Bemerkungen, 
die seinen kritischen Gebrauch derselben bewähren. 
In Ansehung der lateinischen Uebersctzung' wird 
die Behauptung des Hm. M. Ernst Gottl. Bengel 
bestritten, dass sie aus dem Hebräischen mit Zu¬ 
ziehung der griechischen Uebcrsetzung gemacht 
sey. Die syrische kommt im ersten Theiie des 
Buchs mit dem griech. Texte genau überein, weicht 
aber vom 3o. Cap. an sehr ab, und ihr Vf. scheint 
Stücke nach seinem Ermessen übergangen zu ha¬ 
ben. (Sollte er nicht gar eine kürzere Recension 
vor Augen gehabt haben?) Die kritischen Gese¬ 
tze, nach denen Hr. B. bey Bearbeitung des Tex¬ 
tes verfuhr, waren folgende: 1. Das Buch muss 
mehr Verkürzt als vermehrt werden, da es so viele 
Zusätze erhalten hat, die theils an den Rand ge¬ 
schrieben, theils in den Text aufgenommen wor¬ 
den (ein Schicksal, das die meisten solcher Samm¬ 
lungen von Gnomen gehabt haben; nur kommt es 
freylich darauf an, dass die spätere Vermehrung 
sich erweisslich machen lässt, denn nicht alle 
Wiederholungen eines Satzes, einer Lehre, kön¬ 
nen von späterer Hand hergeleilei werden, da die 
Sammler wohl aus verschiednen Quellen dieselbe 
Gnome mehrmals, zum Theil mit veränderten 
Worten, anfnehmen konnten); 2.Lesarten, die den 
Chi fisten verralhen, müssen verworfen werden (das 
Buch wurde häufiger von Christen als von Juden 
gelesen); 3. Eben so muss man Stellen für inler- 
polirt halten, in denen spätere Meynungen und 
Lehrsätze Vorkommen (so hält Hr B. im 10. Cap. 
den 10. "V ers, on iv - r*Xsvr^asi für einen spätem 
Zusatz, und hat ihn auch mit kleinen Lettern dru¬ 
cken lassen, weil offenbar darin auf die letzten 
Schicksale des Anlioehus Epiphanes nach 2. Macc. 
9, 9. angespielt ist, vor dessen Zeitalter Siraehs- 
sohn lebte;) 4. Der Parallelismus zeigt, wo etwas 
fehlt, oder hinzugesetzt, und welche Lesart vor¬ 
zuziehen ist; 5. auch der Zusammenhang lehrt 
bisweilen, wo etwas, das den Zusammenhang ganz 
stört, von fremder Hand herrührt. Und da das 
Buch aus dem Hehr, übersetzt ist, so wird immer 
die Lesart vorzuziehen seyn, welche dem Hebräi¬ 
schen am meisten entspricht, auch bey Muthmas¬ 
sungen mehr auf das Hebräische als das Griechi¬ 
sche zu sehen, übrigens keine Lesart, in welcher 
man eine Verbesserung deutlich findet, anzuneh¬ 
men seyn. Bisweilen sind auch die Sentenzen ver¬ 
worfen , und müssen also in eine andere Ordnung 
gebracht werden, was nicht nur aus bekannten Ursa¬ 
chen, sondern auch daher geleitet wird, dass der 
Verf. selbst sein schon vollendetes Werk noch 
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mit einigen Zusätzen, die er am Rande beysehrieb, 
vermehrt, der Enkel aber nicht immer alles am 
gehörigen Orte eingeschaltet habe. Wir wollen 
nur einige Proben von Anwendung dieser Grund¬ 
sätze aniühren: XXI, 8. bat Hr. B. drucken las¬ 
sen: w; o .cruvay.tyv rovf kiO-ovg sig kEipuivat, DiC ge¬ 

wöhnliche Lesart xsit-“-va gibt" eben so wenig als 
in einigen Ausgaben einen passenden Sinn. 

IX, 9. ist Tf? <x"iaxti aus Clem. Alex, uiid den al¬ 
ten (Jcberselzungen statt rw xvsu/u*t/ aulgenom¬ 
men. Aber sollte nicht hier das vorhergehende 

die Lesart wsupoiu vertheidigen ? denn «ü/a««-* 
könnte auch Correclion seyn. Eben so möchten 
wir e/ßai'va XXX, 8. nicht dem £xoßa/vu vorziehen, 
weil hißoiMt im andern Satze folgt, gewöhnlich 
aber in den parallelen Sätzen verschiedene Worte 
gebraucht werden. I11 den 11. und 12. V. dessel¬ 
ben Cap. sind Worte, die -gewöhnlich nach den 
i3. V. stehen, aufgenoinmen worden, wie schon 
Hr. Prof. Augusti getlian batte. Denn die Mutli- 
maassung von Linde und Bendtseu, dass sie aus 
7, 2 3. und 20, 2. hie.lier gekommen, und also un- 
ächt wären, verwirft PIr. 11. mit Grund. Biswei¬ 
len sind Muthmassungen neben den gewöhnlichen 
Lesarten in den Text gesetzt, wie XXI, 4. Kar«-. 
xXiiy;*cs (fortasse ■x6\e/xqs') *a) üßf/j. — Phis 
scheint K«r«tvA#ygo« den Vorzug zu verdienen, nur 
ist es nicht obiurgatio ; es bedeutet das Nieder¬ 
drücken und in Furcht setzen anderer durch das 
Gewicht seines Reichlhums. Uebermuth (yß?<c), mit 
dem der Reiche andere misshandelt oder in Furcht 
setzt, kann leicht ein Grund des Verfalls seines 
Reichthums werden; so passt das Folgende ovtm; 
or/.o; u. s. w. Nicht immer sind die Varianten be- 
uriheilt. So konnte bemerkt werden, dassXXXIX, 
34. sAojti/avj'o-sT«./ in Cod. Alex, nach dem Attischen 
Sprachgebrauch für vj'boy.i^^e.tTon wie im gewöfin- 
lichen Text steht, gesetzt sey. Muthmaassungea 
werden auch bisweilen nicht in den kritischen 
Noten, sondern im Commentar vorgetragen und 
erläutert, wie XL1II, i3. und 17. und an inehrern 
Orten. 

In diesen erklärenden Anmerkungen hat PIr. 
B. den Sinn und Inhalt der ganzen Gnomen so¬ 
wohl als einzelner Stellen angegeben, jedes eiu¬ 
zeine Wort grammatisch erklärt, auch die Senten¬ 
zen selbst tiieils durch Angabe der Quellen, theils 
durch Parallelstelien aus Griechen u. s. w. erläu¬ 
tert. Bey diesen hätten wohl die Ciiaten nicht so 
allgemein, wie bey Grotiusu. a., sondern bestimmter 
(nach Capiteln, Versen u. s. w.) angegeben seyn sol¬ 
len z. B. bey VI, 10, i5.). Auch aus den arab. Seu- 
tenzenclichtern ist bisweilen etwas beygehracht. 
Wro d ie Erklärungen einer schwierigen Stelle ver¬ 
schieden sind, werden auch diese verschiedenen 
Meyimugen angeführt und geprüft. Dem Rec. 
schien manche Angabe einer nicht unbekannten 
Wortbedeutung darin Entschuldigung zu finden, 
dass der Verf. auch auf Leser von mittelmässi- 
gen Spracijkenntm’ssen Rücksicht nahm. Nur 

konnten die Excerpte ans andern und aus den 
Uebersetzungen etwas abgekürzt werden, u«aPlatz 
für mehrere Erläuterung der gnomischeti uudk 
poetischen Diclion zu erhalten. Gegen einzelne 
Erklärungen wird der kundige Leser .Zweifel er¬ 
regen. xjoxcrJj; i-j Xcyy ist X, l4, SO .Wenig als 

yXw:r<ri»S>}?, bilinguis , lallax, calumniator; das letz¬ 
tere bedeutet den Geschwätzigen, das erste den 
Uebereillen im Sprechen, vy^av ist XXXPX, i3. 
nicht übw?, sonderfi die ganze Redensart y- 

y.ßN hat diese Bedeutung. Auch sollten die Grun¬ 
de mancher angenommenen Bedeutungen* nicht 
fehlen , wie bey mpgay.ff XLII, 6. Pis ist eine Un¬ 
bequemlichkeit , dass bey dem zu Wittenberg ge¬ 
machten Abdrucke, die Noten häufig nicht auf 
die Seite gesetzt sind, zu welcher sie gehören, 
sondern nicht selten mehrere Seiten darauf erst 
gefunden werden. Auch wird manchen Leser die 
Menge der Druckfehler stören, von denen nur 
ein kleiner Theil am Ende berichtigt ist. Von 
den angehängten Excursen handelt der zw'eyte 
vom Gebrauch dieses Buchs bey der Erklärung 
des N. Test. Mit Uebergehung dessen, was schon 
von andern bemerkt worden ist (nur was zur Er- 
läuterung des Br. Jacobi von einigen ist aus Si- 
rach angeführt worden , sollte wohl noch beson¬ 
ders erwähnt seyn) vergleicht Hr. B. noch meh¬ 
rere Steilen des N. T. mit Stellen aus Sirach, 
nach der Ordnung der Bücher des N. T. Im drit¬ 
ten Excurs verbreitet sich Hr. E. über die <rcup<rc 
in diesem Buche. Das Wort hat, bey diesem 
Schriftsteller bald eine weitere bald eine engere 
Bedeutung, und wird ferner bald objectiv von 
der Gottheit, bald .subjectiv von den Menschen 
als Erkenntniss des höchsten göttlichen Verstan¬ 
des und der göttl. Weisheit gebraucht. Die er- 
stere ist bey Sirach nicht eine Person, ein für 
sich bestehendes Wesen, sondern nur personificirt; 
auch hat Sir. nicht von ihr die Idee gehabt, wel¬ 
che die spätem Juden vom göttl. koy 0; au [stell¬ 
ten. D ie Stelle 1, 5. ist unächt, und von Firn. 
B. daher auch weggelassen worden, und die Worte 
demselben -^yjyh oofy'uxs köyc; Ssov iv ugi-o/c bedeuten 
auch nicht, dass der koyo; die Quelle der e-cipia 

sey, sondern, dass das geoffeubarXe Wort Got¬ 
tes die Quelfe aller Erkenntniss sey. Hr. 13. hatte 
in seiner Dogmatik der Apokryphen schon diesen 
Gegenstand beliundelt. Der vierte Excurs behan¬ 
delt die Theologie des S. in folgenden vier Ab¬ 
schnitten: Lehre von Gott, Geisterlelire, Anthro¬ 
pologie imd Heilslelire. Der letzte beschältigt 
sich mit der Sittenlehre des Veriassers, theils im 
Allgemeinen nach ihren Principien , ihrem Um¬ 
fang und Vortrag, theils nach den besondern 
Pflichten gegen Gott, gegen uns selbst, gegen an¬ 
dere Menschen in der bürgerlichen, gesellschaft¬ 
lichen und häuslichen Verbindung. Es ist in die¬ 
sen Excursen auch noch einiges ans des Firn. 
Prof. Conz Bemerkungen über das B. Siracli im 
Henkischen Museum, ß. II. nachgetragen. Ü11- 
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leugbar ist durch diese ganze Art der Bearbei¬ 
tung das Lesen, Verstehen und der Gebrauch 
dieses Buchs sehr erleichtert worden, und der 
Herausgeber hat seine Vorgänger, die er dank¬ 
bar benutzte, weit übertroffen, wenn er gleich 
noch von Seiten der Kritik und der Erklärung 
manches einer künftigen Bearbeitung Vorbehal¬ 
ten liat. 

BIBELERKLÄR U N G. 

Biblische Entdeckungen, Bemerkungen und An- 

sichten von Ileinr. Benzenberg, Fast, zn 

Schöller im Herz. Berg. I. Bandes 1. Stück. El¬ 

berfeld, b. Bischler. i8o3. 24o S. ohne die Vorr. 

II. St. Elberfeld, bey Eyrich. 1806. 388 S. 8. 

,,Unser Wissen ist Stückwerk, und unser 
Weissagen ist Stückwerk.“ Diess ist das Motto, 
welches der würdige Verf. seinen mehr als 3ojäh- 
rigen Meditationen vorgesetzt hat, durch deren 
Bekanntmachung er zur Ehre der Bibel das Sei- 
nige bey tragen, und nicht bloss einer Classe von 
Lesern nützlich werden wollte. Er bezweckte so¬ 
wohl Belehrung als Erbauung. Das redliche Stre¬ 
ben nach Wahrheit, das überall hervorleuchtet, 
verdient gewiss auch dann Achtung, wenn man 
gerade nicht jeder Erklärung des Vf. beytritt. Und, 
wenn es den Verf. schmerzte, dass die AVahr- 
heit, wie er sich ausdrückt, gemisshandelt wird, 
und man es mit Fleiss darauf anlegt, die Bibel¬ 
christen zu ärgern, so darf man sich nicht wun¬ 
dern, dass auch er sich mit Unwillen über uner- 
wiesene und unerweisliche Hypothesen, die oft 
nur liiugeworfen werden , äussert. Denn wahr ist 
es, man verstatlet beyProfanscribenten keinen sol¬ 
chen Missbrauch der willkührlichsten Kritik und 
grundlosesten Exegese, als nicht blos Neologen 
sondern auch Mystiker sich bey den biblischen 
Büchern erlauben. Die Zahl der Abhandlun¬ 
gen in beyden Stücken ist so gross,(LIL) dass wir 
nur kurz sie anzeigen dürfen, aber doch so, dass 
jedem Leser ihre Tendenz und ihr Gehalt leich t be- 
merklich werden kann. I. S. 1. Kurze Einleitung 
das Bibelstudium betreffend. Einige allgemeine 
Erinnerungen über die Art wie man bey der Er¬ 
klärung verfahren, und die Gesinnung, mit der man 
es thun müsse. Unter andern wird empfohlen, die 
gemachten Entdeckungen oft wieder von neuem zu 
prüfen , und allzu künstliche und subtile Deutun¬ 
gen als verdächtig anzusehen. II. S. 11. lieber 
das Prophetenstudium. Die Prophetik sey eben 
so gut eine eigne, wichtige und gewisse Wissen¬ 
schaft , wie die Mathematik und Astronomie. Es 
werden eben sowohl die getadelt, welche keine 
Verkündigungen künftiger Begebenheiten in der 
Bibel finden, als die, welche alles aus der Weis¬ 
sagung vorher scheu und verkündigen wollen. Man 
müsse nur treulich auj der prophetischen Stern- 
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warte stehen, und alles was vorgeht, beobachten. 
III. S. 20. Kurzer Vortrag von der Göttlichkeit 
der Offenbar. Johannis. Die äussern und innern 
(vornemlich aus dem trefflichen moral. Inhalt her- 
genoinmenen) Gründe, warum der Hr. Vf. sie für 
göttlich hält, sind aufgestellt. IV. S. 32. Biblische 
Bemerkung über eine künf tige lange Wellperiode. 
Der Hr. Vf. glaubt, in dem Worte Gottes deut¬ 
lich gefunden zu haben, dass die Adamiteu noch 
einmal d. i. doppelt so viel tausend, wo nicht noch 
mehrere Jahre, ihren Planeten bewohnen werden, 
ehe die Vollendung der Zeiten und der jüngste 
Tag kömmt. Die Beweise werden geführt aus 
Ezech. 39,22., 2. Mos. 33, 7. und 5. Mos. 7,9. (nach 
welchen Stellen noch 700 Generationen und mehr 
zu erwarten wären), Jesa. 3o, 26., und noch einigen 
Nebenstellen, aber freylicli nach Voraussetzungen, 
die selbst erst noch strenger bewiesen werden müs¬ 
sen. Zwar wird in den Zusätzen noch manches 
(z. B. über den Unterschied, den der Vf. zwischen 
Dichtersprache und prophet. Sprache macht) nach¬ 
getragen, aber wir fürchten, diess wird noch nicht 
hinreichend seyn. V. S. 46. Bemerkungen über 
die Schöpfung. 1. Mos. 1, 1—3. Erschaffung und 
Ausbildung der Erde werden unterschieden. Den 
Urzustand von ihrem Entstehen bis zur Ausbildung 
übergeht Moses. In dem Urzustand kann sich das 
Innere der Erde schon früher gebildet haben. VI. 
S. 60. Noch mehr über die Schöpfungsgeschichte 
i.Mos. 1. und 2. Die Reinjiardtische Vorstellung 
von den G Tagewerken und die des Vf. werden 
zusammengestellt. VII. S. 73. Erklärung der Ge¬ 
schichte vom Sündenfall. Der Vf. hatte ehemals 
behauptet, der Teufel sey in Sehlangengestall der 
Eva erschienen; diess nimmt er itzt zurück; itzt 
glaubt er, dass der Teufel seihst allegorisch Na— 
chasch genannt sey, und sich vielleicht selbst im 
Gespräche mit Eva diesen Namen gegeben habe. 
Die verbotene Frucht sey an sich giftig und sti- 
mnlirend gewesen. Man kann hieraus schon auf 
die Erklärung des übrigen Tlieils der Geschichte 
schliessen. Nur über V. 21. bemerken wir, dass 
ihn Hr.B. so versteht: Gott gab ihnen eine An¬ 
weisung, wie sie hinfort aus Baumwolle (Cotton) 
sich Kleider machen sollten. V. 22'. aber erklärt 
er mit Mosche: Adam hat werden wollen als un¬ 
ser einer — und dieser Gebrauch des Praeterilum’s 
wird aus Ezech. 24, i3. erläutert. Unter Cherubim 
versteht er Engel, doch schienen sie nur dem Adam 
ein drohendes Flainmenschv/erd zu halten. An 
die Bildersprache des Orients wird dabey freylicli 
nicht gedacht. VIII. S. y3. Kritisch-exeget. Be¬ 
merkung über den Fluch Noah i.Mos.9, 20. Man 
müsse vor allen Dingen die göttliche Kritik, die 
der Verf. jungen Theologen eifrig empfiehlt, zu 
Rathe ziehen. V. 25. sey der Name Ham oder 
Cham mit den LXX. statt Canaans zu setzen. Ein 
Jude habe ausKlügelcy dafür Canaans Namen ge¬ 
setzt. Dahey wird gewünscht, dass, da man itzt 

in England die arabische Bibelübersetzung für 
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Afrikaner drucke, dann Ham statt Canaau gesetzt werde. 

JX. S. i o V Gedanken über die Absicht der Versuchung Abra- 

Jj itus i. Mos. 22. Man reiche damit nicht aus, dass man es 

]do s als Glaubens und Gebot sarosprobe ansehe, sondern 

Gott habe dem Abraham im Bilde die Dahingebung seines 

eigueu Sohnes zum Heil der Menschen zeigen wollen. Der 

Verf. fand diese Idee nachher auch in des holländ. Dichters 

lloogvliet Abraham den Aartsvader in XII. Boeken, angedeu- 

tft, und theilt daher seine Worte mit. Bey ihrer Prüfung 

die wir dein Leser überlassen müssen, kömmt es natüilieh 

auf gewisse Prämissen au, vou denen man ausgeht. X. 

S i2i. Bemerkungen über die Weissagung Jacobs I. Mos. 

4fjt io— 12. Nicht sondern sey zu lesen (qui 

rnittendus est. Die gewöhnliche Lesart sey zum Theil da¬ 

her entstanden, weil die Worte nSlW r-O'' die Zahl 358 ge¬ 

hen, welche auch der Name rt'i’X’O euthält. Das Anbinden 

des Füllens an den Weinstock wird auf den letzten Einzug 

jcsvi in Jerusalem gedeutet. Hier hatte Hr. B. Justin den 

Mätlyrer zum Vorgänger, dessen histor. Glaubwürdigkeit 

auch in andern Nachrichten, die in den -Evangelien nicht vor- 

kommen, S. l 34. vertheidigt wird. Sie beruht docli nur auf 

Tradition. XL S. i36. Bemerkungen über 3. Mos. 12, 4o. 

■vergl. Gal, 3, 17. Es wird als ausgemacht angenommen, 

dass der Aufenthalt der Israeliten in Aegypten 45o J. dauerte. 

Es werden zugleich andere Stellen in Beziehung auf diese Zeit¬ 

bestimmung erklärt. XII. S 147. Bemerkung über 3. Mos. 

2~, 29. Vom Tode eines verbanneten Menschen. Der Sinn 

sey: wenn jemand zu den Personen gehört, die Gott verban¬ 

net und zum To ie bestimmmt hat (wie die falschen Prophe¬ 

ten, die Amalekiter u. s. w.), so soll er nicht gelöset werden, 

sondern sterben. Die daraus gemachte Folgerung S. i56 ff. 

war wenigstens nicht nothwendig. XIII. S. l58. Bemerkung 

über die Rötiigsehe als Volksmuster 5. Mos. 17, 17. Es 

werde hier dem Könige ausdrücklich befohlen, nicht mehr 

als eine Frau zu nehmen; vergl. l. Cor. 8 (7), 4. David 

und Salomo übertraten diess Gesetz. XIV. S. 171. Bemer¬ 

kungen über die Fluche 5.Mos. 27, i5 — 26. (Grösstentheils 

nach Michaelis Mosaischem Recht.) XV. S. i83. Bemerkung 

über Jos. 11, 19. 20. vom Krieg Israel» mit den Cananitern. 

Das Recht desselben wird auch aus den Beleidigungen, welche 

diese jenem zugefügt hatten, hergeleitet; als Angre ifer wur¬ 

den die Canan: teu zu Josua’s Zeiten (denn nach seinem Tode 

geschah manches Unrecht) bekriegt und zum Theil vertilgt. 

XVI. S. 205. Ueber Richter 2, 10—16. 5, 5— 8. und 

ferner. Einige praktische Bemerkungen über den Gebrauch 

dieses Buchs. - XVII. S. 211. Ueber den falschen Gottes¬ 

dienst Jeroheams l.Kön, 12, 26 — 33. Es war Bilderdienst 

(eigentlich Cherubim — nicht Kälber -— stellte er auf) , den 

er aus falscher Politik einführeu wollte. Gelegentlich auch 

vom goldnen Kalbe Aarons und dessen Zerstörung durch Mo¬ 

se. XVIII. Ueber das Gehet des Jaebez l. Chron. 4, 9 f. 

Praktische lehrreiche Betrachtungen. XIX. S. 236. Ueber 

Neli. 9, 6. so wie XX. Zugabe zu n. VI. gehen noch die 

Vorstellung vou der Schöpfungsgeschichte an. XXI. (2les 

Stück.) S. 1. Die Bibel, oder das A. Test, eine jüdische 

Volks- und Hausbibliolhek. Diese Ueberschrift lehrt schon 

hinlänglich , unter welchen Gesichlspunct hier die Sammlung 

der Schriften des A. Test, gebracht wird: oh sie aber llaus- 

und l'olks- oder National - Bibliothek zugleich genannt wer- 
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den könne, hängt doch ,vöu dem Begriff, den man mit diesen 

Worten verbindet, ah. XXII. S. Bemerkung üLer den 

Briel des Propheten Elias an den König Joram 2. Chron. 21, 

12— 1 5. ( Er hatte den Brief noch während seines Lehens 

auf Erden geschrieben, aber veranstaltet, dass er erst nach 

seinem Scheiden von hier dein Könige in die Hände kam. 

Zuletzt erklärt sicli Iir. B. noch stark gegen Bauers Schilde¬ 

rung des Elias in s. Gesell, der Hebräischen Nation Th. II. 

Wahrscheinlich war ihm Eichhorn’s Abh. über die Propheteu- 

sagen aus dem Reiche Israel unbekannt geblieben. Die ' uf- 

fonle rung der Obrigkeit, abweichende exeget. Vorstellungen 

nicht zu dulden, wird der schwerlich billigen, welcher 

ihren Werth und Einfluss unbefangener würdigt, und sich er¬ 

innert, dass Jesus auch das Unkraut wollte stehen lassen. 

XX11I. S. 3o. Beweis dass der König Ahasveros im Buch 

Esther Carubyses sey (der nicht 7I Jahre, sondern 18 J. 

regiert hat, nach Ctesias). XXIV. S. iy. Untersuchung, ob 

Hi ob 2, 4 — 7. der Text die Krankheit Hiobs dem Teufel 

zu-chreihe? Es wird geleugnet und V. 7. übersetzt: Da ging 

der Satan „aus vom Herrn, und er (der Herr) schlug deu 

Iliob mit bösen Schwären u. s. f. ln Ansehung der Besesse¬ 

nen im N. T. behauptet IJr. B. S. 54. sie hätten durch Got¬ 

tes Schickung ein gewisses TTebel bekommen, dann habe der 

böse Geist durcli die verrückte Phantasie solchen Unglück¬ 

lichen eingebildet, dass er, der Teufel , diess verrichtet haLe 

und in ihnen wohne. XXV. S. 58. Meine Gedanken über 

die Worte Hiob 19, iS—27. Es ist die ehemals fast all¬ 

gemeine Meyuung , dass sic von der Auferstehung des Kör¬ 

pers handele. Inzwischen sind die Eiuwürfe nicht alle 

beantwortet worden. XXVI. S. 69. Meine Gedanken über 

die Worte Hiob 33, a5. 2*, Die Stelle wird vom Mes¬ 

sias und seiner Erlösung der Menschen erklärt. Elihti habe 

diess Geheimniss aus göttlicher Belehrung gekannt, Alb. 

Schultens ist vornemlich der Führer des Verl. XXVII, 

S. 77. Bemerkung über die Rede Gottes Iliob 38, 4. 7. 

Gelegentlich wird auch über den Fall der bösen Engel ei¬ 

niges erinnert. XXVIII. S. 85. Etwas über die Ordnung 

der Psalmen und über den 1. Psalm als Einleitung. Es wa¬ 

ren schon vorher einzelne Sammlungen alter Lieder vorhan¬ 

den , diese fügte Esra unverändert zusammen, und that noch 

die übrigen hinzu; daher konnten sie frejlich nicht in chro¬ 

nologischer Ordnung stehen. Die folgenden Bemerkungen 

XXIX LII. betreffen blos die Psalmen, cemlich 29. den 

Juhali und Zweck des 2. Ps., in 3o. 3f. wird der Bpwc’is 

geführt, dass Ps. 16. und 22. vom Messias handeln, 32. be¬ 

trifft Ps. 5), 8. Die folgenden Aufsätze 33 — 37. Ps. 4o. 

42* 43. 44. 45. 46. In 38. trägt der Hr. Vrf. seine Be¬ 

merkungen über die Assaplispsalmen, so wie in 46. über die 

Reichspsalrnen vor. Die andern Bemerkungen geben einzelne 

Psalmen, neinlieh 72. 83. 84. 85. 87. 88. 89. 110. 118. 

119. an. In 5o. findet man die Gedanken des Ilm Verf. 

von deu t5. Slufenliedern oder Reiseliedcrn Ps. 120-134. 

und 51. über die letzten Hallelujahpsalmen i46-i5o. 

Den Schluss macht eine Nachlese kurzer Bemerkungen über 

22. Psalmen, (Ps. 7. 9. i4. 53. 42. 47. 48. 4g. u. s. f.j 

die mehr kritisch und phi lologisch als praktisch sind.- Witv 

haben also noch Fortsetzungen über die folgenden bibl. Bü¬ 

cher zu erwarten. 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG 

87. Stuck, den 7. Julius. 1806. 

literatu r. 

Chph. Theoph. de Murr anuotationcs ad biblio- 

tliecas Hallerianas, botauicam, anatomicam, 

eliirurgicam et medicinae practicae cum variis 

ad scripta Mich. Serveli pertinentibus. Erlan- 

gae, bey Palm. i8o5. 67 S. 4. (9 gr.) 

JDer unermüdete Verf. beschenkt das literarische 
Publikum mit Verbesserungen und Zusätzen zu 
den bäuerischen Bibliotheken, die wir, gesetzt 
auch dass sie die gerechte Erwartung nicht ganz 
befriedigten, die des Verl', berühmter Name, 
seine literarischen Verbindungen mit Gelehrten 
in allen Welttheilen, der Reiclithum an literari¬ 
schen Seltenheiten, welchen er selbst besitzt, die 
Nahe von kostbaren Bibliotheken, die erbenutzen 
konnte, u. s. w. erregt, dennoch mit allem Danke 
annehmen. Möchten doch mehrere Literatoren 
sich es zum gelegentlichen Geschäft machen, diese 
literarischen, von Hallern angelegten Schatzkam¬ 
mern zu sichten, und von so manchen Fehlern 
zu säubern, quos humanci incuria fudit! Ohne 
die geringste Unbilligkeit gegen den unsterblichen 
Verfasser dieser Bibliotheken zu begehen, können 
wir immer zugeben, dass sich hier und da ein 
Missgriff in den angeführten Büchern findet, der 
uns unwilfkührlich eben so ein Lächeln abnöthigt, 
als wenn man den Apollonius de sectionibus (co- 
nicis) unter den Schriftstellern über chirurgische 
Operationen, unsers ehemaligen Lehrers Böhme 
Disputation über die Raute im sächsischen W ap- 
pen (de ruta Saxonica) unter den Botanischen, 
BeVs Panatomie de la langue — ein schlechter 
Pendant zu Herders trellicher Preisschrift —■ un¬ 
ter den anatomischen, von Borns weltberühmte 
Monachologia methodo Linnaeana unter den na¬ 
turhistorischen Schriften aufgeführt sieht; dass 
die auf Treue und Glauben höchst unzuverlässi- 
er Katalogen angeführten Ausgaben eines und 
es nämlichen Buchs bey genauerer Untersuchung 

sehr zusammen schmelzen würden; dass die Ci ta¬ 
ten höchst unrichtig sind; dass die Titel nicht 

Dritter Band. 

mit der Vollständigkeit und Genauigkeit abgefasst, 
sind , welche man mit Recht fordern kann u. s. w. 
— Doch, ohne uns weiter bey dem aufzuhalten, 
was von Haller nicht geleistet hat, wollen wir so¬ 
gleich das Vorzüglichste bemerken, womit Hr 
von M. die Tlallerschen Bibliotheken berichtiget 
und vermehrt hat! 

Unter den Zusätzen zu der botanischen Bi¬ 
bliothek befinden sich 3 Briefe von Linne, dem 
Vater, dem P. Lor. Kaulen, und dem Verf. der 
Flora Cochinchineusis (in welcher Absicht der 
dritte Brief hier beygebracht sey, liegt im Dun¬ 
keln); das Verzeichnis» der Kämpferschen, im 
Museo Britannico aufbewahrten Autographa; die 
Aufzählung der Gegenstände, welche auf den 59 
noch unlierausgegebenen Kupfertafeln zu dem 
zweyten Bande der Continualio Hesperidum No¬ 
ricarum vorgestellt sind; eine Sleile aus einem 
Briefe von Joh. Dav. Schwerin über das Säen der 
Caffeebohnen; ein Brief von Ehret über seine 
Otia botanica, und von Penriant über den Verf. 
der Flora Scotica; endlich einige Nachrichten von 
dem Millerschen VVerke: Illustratio syslem. sex. 
Linnaei, und einem andern botanischen Pracht¬ 
werke, welches der nämliche Verf. (eigentlich 
hiess er Joh. Sebastian Müller, geb. 1715. gest. 
1780.) herauszugeben gesonnen war. Die übrigen 
sind von minderer Erheblichkeit. — S. wird 
ein sinesisches Werk über die Naturgeschichte lie¬ 
schrieben, und bey dieser Gelegenheit des von 
Murrschen Versuchs erwähnt, die sinesischen 
Thiere, nach dem Linnäischen Systeme bestimmt, 
mit sinesischen Charakteren darzustellen, (beydes 
ist schon anderswoher bekannt). S. 28. Cellini’s 
Urt heile über Berengarius aus Carpi, deren Wahr¬ 
heit durch die Worte vielleicht sehr beeinträch¬ 
tigt werden dürfte : ed egli me lo pago l’uno e 
l’altro (zwey silberne Becher) molto male. S. 29 
— 34. über Mich. Serveto. — Einige Stellen aus 
Realdo Colombi, um zu beweisen, dass auch er 
Kenntniss des kleinen Blutumlauls gehabt habe. 
S. 39. Bey Gelegenheit des Harveyschen Blut¬ 
umlaufs wird theils die Handlung eines italiäni- 
schen Wundarztes, welcher, um sich von der 

[87] 
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Wahrheit jener Entdeckung zu überzeugen, ei¬ 
nen unschuldigen Soldaten lebendig aufsehnitty 
theils die vergebliche Bemühung des Verfs. er¬ 
wähnt, das italienische Flugblatt au fznt reiben, 
worin jene Greuelthat beschrieben worden ist. 
S. 4i. ßej Gelegenheit des Camper Ischen Buchs 
über den Orang-Outang wird ein langer Brief 
jenes berühmten Zergliederers an den Vf. mitge- 
theilt, — Wollte der IIr. v, Murr seine Zusätze 
aucli auf die deutschen Gebersetzungen ausdeh- 
nen, so konnte S. 44 und 45. weit mehr gethan 
werden, als geschehen ist. — S. 55. kommt ein 
Brief von dem firn, von Haller an v. M. vorr wel¬ 
cher eine Quelle vieler Mängel des ersten Theils 
seiner praktischen Bibliothek anzeigt. Es sind 
nämlich über 1000 Zettel, die alte bis zürn i3 
Jahrhundert gehen, nicht mit allgedrückt Worden, 
weil sie im J. 1775. während Hallers fast lodtli- 
chen Krankheit abhanden gekommen waren. — 
S. 60 ff. kommen mehrere Briefe vor, wozu die 
•vergebliche Nachfrage nach der äusserst seltenen 
Schrift des Mich. Serveto ln Leonardum T'uch- 
sium apologia pro Symphor. Campeg io. JLugd. 
*536. 8. welche von Haller als in seiner Biblio¬ 
thek vorhanden bezeichnet hatte, Veranlassung gab. 

Rec. benützt diese Gelegenheit, um gleich¬ 
falls einige Zusätze und Verbesserungen hier be¬ 
kannt zu machen. Bibiioth. but. To» I, p. 81. 
fehlt eine Strasburger Ausgabe von Rnellius la¬ 
teinischer Ueberselzung des Dioskorides v. J. iÖ2g. 
Fol. wovon Beckmann in seiner Geschichte der 
Erfindung» II. p. 219. Wollte man überhaupt die¬ 
sen Th eil der Hallerschen Bibliotheken, welcher 
von den Griechen handelt, mit Zusätzen vermeh¬ 
ren , so würde es sehr leicht seyn, recht viele 
heyzuhringen, man dürfte nur Fabricii bibl. gr, 
ed. Harles genau mit Hallern vergleichen. Bag. 
*23. Van des Petrus de Apono magia sind drey 
sehr seltene Ausgaben vorhanden. Ven. 1620. 548. 
Flor. 5oo. worüber Meusels liistor. lilerar. Magaz. 
St, 3. S. 182. nachzusehen ist. — P. 2a4. lieber 
des E'i.ncentius BeUovac.ensis SpecuL natur. s. Jo. 
Tr. Eckhardi programma 1771. — P. 24c. Von 
dem Ortus sanilatis s. Fr. Boerneri bibl. libr. ra- 
rior. spec. I. p. 24. s, und von der Lübecker Aus¬ 
gabe desselben vom J. i4g2. Jo. H. v. Seelen in den 
Selecti lit. Lubec. 725. p. 65o 54. — P» 289. 
Bey dem Buche von C. Gesner de rar. et adinir. 
herbis noctu luceutibus (wovon der ganze Tüel 
in Boehmer. bibl. bist. nat. Pa. III. h. p. 227») 
befinden sich 6 Holzschnitte. Von der Seltenheit 
dieses Bachs handelt Fr. Boeruer in s. Bibl. libr'. 
rar. p. 19. — P. 325, Den vollständigen Titel von 
des la Brwyere Champier Deipnosophia ed. Fran- 
cof. 1606. 8. s. hey Beckmann in seiner Ge^ehi,eilte 
der Erf. II. p. 539. — P. 367. In dem Titel von 
Andr. Baccii Buche de naturali vinorum lu’storia 
fehlen nun die Worte; de yiuis Italiae et convi- 
vüs antiquor. P. 368. Geher G. ßapt. Zapata 
s. ßoerliaav. meth. stud. med. p. 728 und 869. und 

über die von D V. Spie iss gefertigte latem. Üeber- 
selzung desselben Beckmann a. a» O. p. 453. 11. io. 
— P. U95. fehlt hey Oliv, des Serres die zweyte 
Ausgabe s. Buchs v Le Theatre d7agrieulture el me-- 
nage des champs. Par. 1 o3. 4. Alan s. i ee mann 
a. a. O. p» 90. — P, 44o. Von Nonnii libb. IV. 
de re cibaria ist die erste Anlwerper Ausgabe 
1627. in 8vo, nicht in4lo, die zweyte i64o, nicht 
iö44. erschienen» S. Beckmann a. a. O. SL 199. 
— P. 471. Hier müss beym. J. 1647. folgendes sel¬ 
tene Buch eingeschaltet werden; Iriographia i. e. 
brevis et accurata Iriduin geiiiculatarmn descrip- 
tio. Slesviei.- 4. Unter der Dedication unterzeich¬ 
net. sich der Verf. F. C. — P. 510. Ueber Gries- 
ley’s Viridiarium Lusitanicum s. Fr, Börner angef. 
Sehr. P. 53o. Die Titel von Paul Boccone 
Schriften sind unvollständig; das Manifestum bo- 
tanicum de jplantis Siculis fuhrt noch folgende nä¬ 
here Bestimmung: aut tantum descriptis, aut pe- 
nitus novis, in illo- reg.no observatis; die Morison- 
sclie Fortsetzung dieses Werks hat nach Italiae 
noch: qtrarum proprio charactere tmaquaeque sig- 
nata ah aliis ejusd. classis läcile, distinguitur, Rec. 
findet auch, dass von diesem Buche eine Londner 
Ausgabe von 1674. und eine Amsterdammer von 
1697» in 4lo angeführt wird. Das äusserst seltene 
Aluseo di piante rare endlich hat noch die Län¬ 
der auf dein Titel, dererrPflanzen abgebildet sind, 
della S-icilia? Afalta, Corsica, Italia, Piemonte e 
Germania» — Tom. II. p. 459. wird angeführt; 
Glo. Aug. Einichen de tabaeo. Der Name muss 
aber heissen Jenichen, und zu dem Titel muss 
gesetzt werden: observationes crirninales. 8. Je- 
naische gelehrte Zeit. 1756. p. 465, 

Bibiioth, anat. to. I. p. 151. wird angeführt: 
Ant. Zenon, Venetus, de nat, liüm. Ven. 49s. 4. 
Eigentlich hat das Buch keinen Titel, Am Ende 
des ersten Buchs heisst es: Sic 110s de humuna 
natura ad urubiiieum primtim opus duximus , ad 
secundum accedamus. Anton. Zenonis, Vreneti, 
Polieole de embryone über primus explicit. Ixn- 
pressus — 1491. 4. Ven. p. Dionys. Bononiensem. 
Das zweyte Buch fängt so an: Ant. Zeni, Ven. 
polieole de altera humana aetate alter est über. 
Mercurialis de infaütia peculiares quoque sunt duo 
Tractatus ; primus quidein de infantiii aetate; se- 
cundus de moliva. Ven. O92. 4. — P. 178. Die 
Pariser Ausgabe von J. Fern el bis de natural i me- 
diciuae purte, i538. habe kein Mensch gesehen, 
behauptet Job. Brugnone (med. ital. Bibliothek 
Th. I. Heft 1. S. 25. not. c). — P. 192. Von dem 
äusserst seltnen Buche des J. Bapt. Cäimanus mus- 
culor. h. c. picturata disseclio handelt J. F. Knolle 
dec. libr. anatom. i'arior. Lips. 760. 4. welcher 
auch von der sehr seltenen französischen Ueber- 
setzimg des C, Stephanus de dissectYotie partium 
n ächz uneben ist. -— P. 199- Von des Alph. Mu- 
110z de la anatomia del bomhre hat Rec. noch eine 
Ausgabe Lugd. i55p 8. angeführt gefunden. ■— 
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J>. 2i5. Zu Reald. ColumTuis -de re anat. Venet. 
i55q. Fol. s. KnolLe a. a. O, nach; eben so p, 245. 
zu Carcanus de cord, vasor. etc. etc. und p. 2I7. 
zu Frc. Ulmus de liene. Bey eben diesem CJlmus 
fehlt: Uterus muliebris li. e. de Indiens cogaos- 
cendj temperamenla uteri vel partium genil.aiium 
ipsius muiieris etc. Bonon. Cot. 4, — P. 271. 
sind die Hanauer Ausgaben von Andr. Laurentii 
oper. omn. nicht vollständig angegeben.. Rec. hat 
eme von 5c)5, 8vo. vor sich, welche auf dem Titel 
altera heisst. — P. 3o5, Von J. molaris opusc. 
anal. var. et nor. besitzt Ree. eine Londner Aus-» 
gäbe lbfp. Sv»,, die Haller nicht keimt. — P. 362, 
Ueber die Mayländisehe, höchst seltene Ausgabe 
von Casp„ Asellius de laetibus s, man Knolle a. 
u. O, nach. —■ P, 369, Perescii vita von Pet. Gas- 
sendus ist auch Hag, Com. i65i. 12. wieder auf¬ 
gelegt worden. — P. 399. Sowohl über das, was 
Cäeiiius Folius lierausgegebeu hat, als über das, 
was er noch herausgeben wollte, verdient Knolle 
a. a, (), nachgelesen zu werden, — P, 4o4. I11 
dem Ti Lei von Th. Bartholin, de pulmon. subst. et 
motn diatriba fehlt; Acced. M, Malpighii ep. anat. 
de puloionibus. — P. 439. Beske in seiner Na- 
turgesehichte, zweyte Ausgabe S. 119, fuhrt Guallh. 
Charleton, onomasticon zoicon. Lond 668. 4to. an, 
welches bey Hallern fehlt, — P. 717. In der Bibi, 
Giinz, werden Cli. Vateri exerefiat. physiol, Wit- 
teb. 6y8, ito un dThes.es physiclogicae. fbid. lamo. an¬ 
geführt, welche beyde Schriften von Haller über- 
gangen liat. — P. 8i5. Von 3. Salzmann hat 
Rec. auch noch angeführt gefunden: Decas obser- 
vationum illustr. anaLom. Ärgent. 72.5. 4. — 

BibHoth. anat. to. 11. p. 21. J. Puget sollte 
schon beym J. 1676, angeführt seyn , weil seine 
Observations sur lesyeux in diesem Jahre in i2mo. 
zum ersten Male erschienen, von welcher Aus¬ 
gabe von Haller nichts weiss. — P. 53. Heisters 
compend. anatom. ist auch zu Wien 1770. 8. deutsch 
erschienen. Ausser der von Hallern angeführten 
französ. Uebersetzung dieses Buchs von de Yaux 
besitzt Rec. auch eine von J. B. verfertigte und 
zu Paris 1724. 8. erschienene, die Fischer in sei¬ 
ner Beschreibung des Paris. National-Museum 
als eine grosse Seltenheit anführt. — P. 71. von 
J. Aslruc ist noch anzufükren; Thescs de motus 
fermen latorii caussa. Monspel. 702. i2mo. — P. 
187. Der völlige Titel von Moreau de Mauperluis 
Venus physique ist: V. ph. cout. deux disserta- 
tions Time sur l’origine des hommes et des ani- 
maux et l’autre sur Porigine des Noirs. a la Haye 
1746. lamo. — P. 262. ist der TiLel von Hubers 
eominentalio de liymene sehr unvollständig; er 
muss heissen; De vaginae uteri slructura rugosa, 
nec non de liymene coram. — P. 320. muss J. H. 
Becker von den Temperamenten ausgestrichen 
werden; er ist schon S. 280. angeführt. — Der 
Ti lei von Britten d. d. hepalis lellea et biiis na¬ 
tura ist von Hallern in den Anmerkungen zu 
Beerhaav. siud. inea. melh. p. so angegeben: 

de hepatis fabrica et actione. <— P. 464. Von C. 
Morton hat Rec. irgendwo eine kleine Schrift de 
corde L. B. 683.121110. angeführt, gefunden : ob von 
diesem Morton? — P. 533. Von Haller gesteht 
nicht zu wissen, ob Ilyac. Barth. Fabri (nicht Fab- 
bri, wie Haller schreibt) etwas eigenes geschrie¬ 
ben habe. Aber im Anhänge zu dem 2ten Bande; 
Sulla insensibilita p. 42—-5o. ist ein Brief an Herk. 
Lelli befindlich, worin Fabri eigne Versuche über 
die Unempfindlichkeit der Flechsen beschreibt. — 
P. 54o. Bey Touss. Bredenave wäre noch zu er¬ 
wähnen , dass .er von Ilaffers Primas lineas phy- 
siofogiae (Par. 768. 12.) ins Französ. übersetzt 
habe. -— P, 722. kommt ein Palric. Tugud vor: 
allein Tugud ist der Vorname. Der Geschlechls- 
narne heisst Bestie. Die angeführte Inauguraldis- 
putation desselben ist von ihm englisch und ver¬ 
mehrt herausgegeben worden: Inquiry into the 
causes of animal heat. Lond, 778. 8. — Eben¬ 
das, kann die deutsche Uebersetzung von Volte¬ 
len de lacte liumano hinzugesetzt werden. 

Aehnlirhe Zusätze könnte Ree. zu den Ley¬ 
den übrigen Bibliotheken des IXrn, von Haller in 
reichlicher Maasse mitlheilen, Pis sey indessen mit 
den beygebrachten genug; denn aus ihnen geht 
deutlich hervor , dass Hr, von Murr diese seine 
Annotation«^ feielit, wenn er gewollt hätte, noch 
ein Mal so stark, als sie wirklich sind, hätte 
machen können. 

BERGBAU. 

Ueber den Bergbau Chursachsens auf Gold, ein 

Beytrag zur Geschichte seiner Bergwerke. 

Penig, bey F. Dienemann und Comp. i8o5. 

XVI S, Einleitung u. 168 5, 8. (18 gr.) 

Der Verf. dieser historischen Abhandlung, 
Hr. Fr. Aug. Schmid — gegenwärtig Haushalts¬ 
und Befahrungs-Prolocollist bey dein Bergamte 
zu Annaberg — lieferte im Jahre i8o4. als aka¬ 
demische Probeschrift: Historiam aurifodinarum 
et quae circa earuni irwestituram in territoriis 
saxonicis obvenere vicissitudines, von welcher 
in dem i5o. 8t. der N. Leipz. Lit. Zeitung vom J. 
l8o4. bereits eine umständliche Anzeige mitge¬ 
lheil l worden ist. Jetzt bat der Verf. den ersten 
Abschnitt dieser Probeschrift, welcher die, seit 
der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts 
in sächsischen Landen an verschiedenen Orten ge¬ 
machten bergmännischen Versuche auf Gold, in 
einer chronologischen Ordnung enthielt, ins Deut¬ 
sche übergetragen, noch eintnul überarbeitet und 
durch einige Zusätze vollständiger zu machen ge¬ 
sucht. Rec. bezieht sich, soviel den Inhalt der 
vorliegenden Abhandlung selbst, anbetrilft, auf 
jeite frühere Anzeige. — Unter den Zusätzen 
verdienen die umständlichem Nachrichten über 
die Versuche auf Gold bey Euba und Hohenstein, 

[87*j 
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und demnächst diejenigen Bemerkungen ausgezeich¬ 
net zu werden, welche der Verl, über die Zeit, 
zu welcher die bekannte Goldordnung Churfürst 
Augußt aufgesetzt worden seyn möchte, mitge- 
theilt hat: doch sind, wie auch der Verf. selbst 
bemerkt, dadurch noch nicht alle Dunkelheiten 
beseitigt. — Rec. hat in frühem Zeiten den — 
wahrscheinlich ersten — Entwurf dieser Goldord- 
nung mehreremal einzusehen, Gelegenheit gehabt, 
und sich dabey überzeugt, dass dieser 'Entwurf 
nur Project geblieben, nicht aber promulgirt wor¬ 
den sey. Unterm 1. Sept. 1574. erging dagegen 
ein besonderes Regulativ wegen der Goldbezah¬ 
lung. Selbiges ist zwar ebenfalls — so viel Rec. 
bekannt ist — nicht im Druck erschienen: Allein 
Rec. welcher die Urschrift dieses Regulativs 
mehreremale in Händen gehabt hat, erinnert sich 
noch sehr wohl, dass diese arehivalische Urkunde 
mit allenden Bezeichnungen versehen war, wel¬ 
che in jenen Zeiten auf die Concepte dann erst 
gebracht wurden, wenn die vollzogenen Munda 
derselben an die Behörden erlassen worden wa¬ 
ren. Würde es aber dieses besondern Regulativs 
noch erst bedurft haben, wenn die Goldordnung, 
welche ebenfalls wegen der Goldbezahlung gemessene 
Bestimmungen enthält, wirklich promulgirt worden 
wäre? — Wäre, wie der Verf. annimmt, die 
Goldordnung in dem Zeiträume vom Jahre i566. 
bis 1576. promulgirt worden, so würde die p. 24. 
milgetheilte Verleihung vom 28. Jul. 1576. die¬ 
sem Gesetze gemäss abgefasst worden seyn. Diess 
ist aber nicht der Fall. Nach dieser Verleihung 
war der Beiiehene verbunden das gesicherte Gold 
in den Zehnten zu Freyberg einzuantworten und 
bey selbigem sollte ihm das nach Würden, nach 
Abziehung cles Zehnten bezahlt werden. Die 
Goldordnung bestimmte hingegen, dass die Ge¬ 
werken das Gold in die Cammer einliefern, von 
dem Cammermeister dafür die Bezahlung erhal¬ 
ten und dabey vom Zehnten und anderer Gebühr 
befreyt seyn sollLen. Sonach ward noch im Jahre 
1576. so wie späterhin im Jahre i58o. bes. Beyl. 
XVI. zu Förderung des Churjurstl. Zehnten — 
mithin unter gleichen Bedingungen wie im Jahre 
i55i. nach der Urkunde p. 5. — verliehen: auch 
ward in der Verleihung Beyl. XVI. dem Beliehe- 
nen bey Vermeidung schwerer Strafe, zur Be¬ 
dingung gemacht, alles Gold in den Zehnten zu 
Freyberg einzuantworten, welcher sodann nach 
Abziehung des Churf. Zehnten, das Gold, wie 
gebräuchlich, bezahlen werde. Diese Bedingun¬ 
gen würden nicht haben Statt linden können, wenn 
die Goldordnung gesetzliche Kraft erhallen hätte. 
Doch ist nicht unbemerkt zu lassen, das ein gleich¬ 
zeitiges Rescript vom Jahre i58o. p. 26. die Ein¬ 
lieferung des Goldes in die Cammer anbeliehlt. 

Als Belege sind der Abhandlung, 19. — zum 
Theil bis jetzt noch ungedruckt gewesene — ar- 
chivalische Urkunden, und ausserdem noch 9. Ver¬ 
leihungen auf Gold von den Jahren i54ö- bis mit 

1668. bey gelugt, ausser denjenigen, 'welche als 
Beylage der eingangserwähnten Probeschrift bereits 
früher beygefügt waren. In einigen der vorliegen¬ 
den Abhandlung beygedruckten Urkunden finden 
sich jedoch verschiedene Abweichungen von den 
Abdrücken in der Probeschrift, wovon Rec. zum 
Beweiss, S. 10. 16. und 54. der Probeschrift, und 
S. 89. 94. und 97. der Beylagcn an führt. S. 89. 
sind Stellen eingeschaltet, welche in dem ersten 
Abdrucke S. 54. ganz fehlen. — In der ersten 
Beylage, einem von Churfürst Johann Friedrich, 
Dienstags nach voc. Iucundit. i536. erlassenen Re- 
scripte, wird des Landbergmeisters erwähnt, und 
der Verf. bemerkt dabey Erlauterungsweise: er 
nannte sich Bergmeister in der Pflege zu Frey¬ 
berg. Allein diese Erläuterung bedarf einer Be¬ 
richtigung. Aus einem, ebenfalls von Churf. Jo¬ 
hann Friedrich, Sonntags Timothei 15.55. erlasse¬ 
nen Rescripte, welches Rec. erst neuerlich in der 
Urschrift aufgefunden hat, ergiebt sich, dass der 
Landbergmeister die Bergwerke zu Oelsnitz, Schö¬ 
neck und Eisenach im Befehl hatte. Mithin war 
die Stelle des Landbergmeisters von der des Berg¬ 
meisters zu Freyberg ganz verschieden, und man 
findet so wenig einen geschichtlichen Beweis, dass 
die Bergmeister zu Freyberg jemal«. über die Berg¬ 
werke benannter drey Ortschaften die Aufsicht 
geführt hätten, als sich erweisen lassen dürfte, 
dass der Landbergmeister sich jemals Bergmeister 
in der Pflege zu Freyberg genannt habe. 

BAUKUNST. 

Die A71wendbarke.it und Construction des Boh¬ 

lendaches , theoretisch und praktisch unter¬ 

sucht, auch mit Rückblicken auf die Geschichte 

desselben versehen von Jakob Christian Gustav 

K arsten, Doct. und Privatdocent a. d. Akad. 

zu Rostock. Berlin, b. Frölich. i8o5. 175 S. 

8. Nebst 1. Kupf. (i5 gr) 

D iese Dächer, deren Sparren nach einer 
krummen (Zirkel- oder Parabolischen u. dgl.) Li¬ 
nie, aus Bohlenstücken zusammengesetzt werden, 
empfahl Philibert de l’Orme schon im löten Jahr¬ 
hunderte; aber über 200 Jahr blieb diese Erfin¬ 
dung unbemerkt. Langhans machte erst seit 20 
Jahren die deutschen Baumeister auf die Vortheile 
derselben aufmerksam, und Gilly trug zu ihrer 
weitern Bekanntmachung bey, in seinem Werke: 
Geber Erfindung, Construction , und Vortheile 
der Bohlend'ächer. Berlin 1797. — Auch noch 
itzt, sagt der Verf. vorliegender Schrift, scheint 
die Anwendung dieser Dächer an vielen Orten 
grosse Schwierigkeit zu finden. Die Ursachen lie¬ 
gen theils in dem Vorurtheile, dass man ihnen 
eine geringere PTaltbarkeit zuschreibt, theils in 
der Gewinnsucht der Professionisten, die die 
Wohlfeilheit nicht billigen kann. „Diess Motiv 
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kann durch keine Vernunftgründe wegdispulirt 
werden; indess ist es vielleicht möglich, den Bau¬ 
herren eine lichtvollere Ansicht zu verschaffen, 
und ich schlage den Weg der Theorie ein, da 
alle bisher versuchten Mittel, durch ßeyspielc zu 
belehren, nicht zur Ueberzeugung führen konn¬ 
ten.“ — Der Bauherren, die aus den streng-ma¬ 
thematischen Untersuchungen , aus den Differen¬ 
tial-Rechnungsformeln des Verf.f wo er z. B. die 
Durchschniltsligur des Daches, nach der Parabel, 
Eliipse, dem Kreise und der Dodane, bestimmt, 
eine lichtvollere Ansicht erhalten mögen, gibt es 
nun wohl nicht so gar viel. Aber für den Ma¬ 
thematiker ist alles das nicht ohne Interesse. Der 
Widerstand, den das Sparrwerk theils dem Dru¬ 
cke , nach der Richtung der Normale, theils dem 
Stosse, den andere Massen sowohl nach horizon¬ 
taler, als anderer Richtung äussern, zu leisten 
hat, ist der erste Gegenstand, von welchem des 
Verf. Betrachtungen beginnen. Im Fortgange der¬ 
selben beschäftiget er sich mit dem Druck des 
Gespärres auf das Gebäude, mit der Wirkung des 
VY indes auf die Giebelseiten, mit der Beschaffen¬ 
heit der Dachlinien in Rücksicht auf eine sichere. 
Eindeckung*, alle diese Untersuchungen wendet 
er sodann im 5ten Abschnitte auf das Bohlendach 
an. Bohlensparren, nach einer krummen Linie 
geformt, und, nach Beschaffenheit der niedern 
oder mehrern Krümmung, aus langem oder kür- 
zern Stücken zusammengesetzt,, übertreffen, ohn- 
geachlet einer viel geringem Dicke als bey ge¬ 
meinen Sparren, diese gleichwohl gar sehr an 
Festigkeit. Im Verfolg dieses Satzes, seiner wei¬ 
tern Entwicklung und Modificationen, für deren 
Berechnung der Verf. die erforderlichen Formeln 
aufstellt, ergibt sich aus den Resultaten dersel¬ 
ben , dass die schon von de l’Orme geführte Be¬ 
hauptung, ein Bohlendach, durchgängig gut er¬ 
bauet, sey hundertmal fester, als ein gewöhnli¬ 
ches Dacl), gar nicht viel von der Wahrheit, ab¬ 
weiche. Was die übrigen, eben so unläugbaren, 
Vortheile dieser Dächer betrifft * so geben sie 
nicht nur grossem Bodenraum, sondern sie bela¬ 
sten auch das Gebäude am wenigsten; Holzerspa¬ 
rung wird unmittelbar dadurch erreicht;, hieraus 
ergiebt sich auch die verminderte Unsicherheit 
bey Feuersgefahr. Freylich wird das alles nicht 
zusammen und in gleichem Grade, von jeder die¬ 
ser Bohlendacharten geleistet. Daher untersucht 
der Verf. ferner, welche Vorzüge jede Dnrch- 
schnUlsfigur insbesondere, mit sich vereint, und 
wie man ihr weiter zu Hülfe kommen, wo man 
sie brauchen oder vermeiden müsse. — S. i5i. 
u. f. liefert er einen Anschlag der Kosten eines 
Bohlendaches nach dem, in Rostock üblichen, 
Taglohne berechnet, und S. 159. u. s. w. den Aus¬ 
zug zwever Schreiben, über ein Bohlendach zu 
Dudingsbausen, und dessen bestätigte Nutzbarkeit, 
obschon nicht alles Erforderliche dabey beobach¬ 
tet war; so wie überdergleichen zu Neuenkirchen 

auf drey Scheuven, höchst fehlerhaft, erbauete 
Dächer. Der Verf. zeigt sich unstreitig in dieser 
fleissig ausgearbeiteten Abhandlung als einen den¬ 
kenden Kopf, der in seinen Nachforschungen und 
Einsichten eben so wenig unterlässt fortzuschrei- 
ten, als er gern auch seine frühem Meynungen der 
nachher besser erkannten Wahrheit aufopfert. 
Was er zuletzt über die Verfertigung der Bolilen- 
sparren, über de P Ortne’s, Gilly’s u. a. dazu 
gegebene Regeln sagt., die Anweisung, welche er 
selbst hierzu gibt, verdient eben diess Urtlieil. 

Der Rathgeber für Bauherren und Gebäude¬ 

besitzer ; oder Vorschläge, Gebäude fest, be— 

quem und schön zu erbauen, und lange im 

baulichen Stande zu erhalten; ferner unbrauch¬ 

bar gewordene abzutragen und die alten Bau¬ 

materialien vortheilhaft zu benutzen. Ein Bey- 

trag zur nützlichen Verwendung»- und Erhal¬ 

tungskunst der Baumaterialien, von F. M ei¬ 

ner t^ Kön. Preuss. Ingenieur-Capit. des Churf.- 

Hess. Instituts der Staalswirthschaft zu Marburg 

auserordenl., der Kön. Märkischen Ökonom. 

Gesellsch. zu Potsdam, und der Churf. Säcbss. 

Soc. zu Leipzig Ehrenmitgl. Berlin, i8o5. b. 

Gebr. Gädicke. 620 S. 8. (1 Thlr. 20 gr.) 

Was dieser etwas weitläufige Titel verspricht, 
ist in der, allen Beyfall verdienenden, Schrift 
selbst auf eine solche Art erfüllt, dass, wer davon 
Gebrauch machen will, es gewiss mit Zufrieden¬ 
heit und Nutzen thun wird. Eine hierzu geeig¬ 
nete .•Vollständigkeit der wissenschaftlichen Ein¬ 
sicht und Erfahrung von Seiten des Verf., gab 
gewiss gleich anfangs denen einzeln entstehenden 
Aufsätzen, die sein Freund bey einem bedeuten¬ 
den Baue auf dem Lande veranlasste, alle den 
praktisch .sich bewährenden Gehalt, der, wie er 
1 n der Vorcrinnerung erwähnt, mit vollkommncv 
Befriedigung befolgt wurde. Diese Aufsätze wur¬ 
den auch andern, welche in ähnlichen Angelegen- 
heilen sicli befanden, mitgetbeilt, mit ihren ei¬ 
genen, besondern Erfahrungen, die sie hierzu an¬ 
merkten, bereichert, und so erhielt sie der 
Verf. mit dem Wunsche begleitet, zurück, er 
möchte sie aufs neue bearbeiten und dem Publi¬ 
cum miltheilen. Nicht eine eigentliche An¬ 
weisung zur Baukunst sollte daraus hervorgehen, 
sondern eine Menge unterrichtender Bemerkungen 
über alles, was bey Bauunternehmungen berück¬ 
sichtiget, was sowohl zuvor, als während des 
Ganges derselben überlegt und befolgt werden 
muss. So viel aufmerksam machende Belehrung 
derjenige, der noch nicht genug eigne Erfahrung 
si ch verschaffen konnte, hier antrifft; so wenig 
darf der Verf. befürchten , dass es an Winken 
fehle, die eben sowohl den schon geübten Bau- 
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Herrn und Gebäudebesitzer, als den Theoretiker 
überhaupt interessiren müssen. — Der Inhalt 
des Buches ist nun folgender: In der JEinleitnng 
wird über den Werth der Gebäude überhaupt, 
über den absoluten und relativen Werth, und 
über die Bestimmung derselben gesprochen, hin¬ 
ter dem absoluten "Werth e ist nämlich der „tech¬ 
nisch und gerichtlich ausgemittelte oder revidirte 
Bauwerth eines neperbaueten, so wie der aul eben 
diese Art bestimmte zeitige, oder gegenwärtige 
wahre Werth eines schon benutzten, oder vor 
längerer Zeit erbaueten Gebäudes zu verstehen; 
der relative ist der, den es von günstigen oder 
Ungünstigen Umständen, oder durch gewisse Be¬ 
ziehungen, erhält.“ — Der, aus der Ausführun gs¬ 
art her vorgehende, Kunstwerth, .der Ort, die 
Lage, die Zeit, die, an einem Orte Statt finden¬ 
den Beschäftigungen, Fabriken u. dgl., wodurch 
gewisse Arten von Gebäuden nÖtlfig und gesucht 
werden, gehören unter mehrern andern zu dem, 
was den letztem bewirkt. Sodann werden, im 
isten Abschnitte, wie auch meistens in allen fol¬ 
genden , zuförderst gewisse allgemeine Bemerkun¬ 
gen, hierauf aber die speciellern, aufgestellt; hier 
nämlich über die Festigkeit, Bequemlichkeit, Si¬ 
cherheit und Schönheit der Gebäude. Im 2ten 
Abschn. Wie Gebäude lange Zeit im brauchba¬ 
ren Stande erhalten werden*, als, durch Nachbes¬ 
serungen in den ersten Jahren; durch kleine Re¬ 
paraturen, zweckmässig und zur rechten Zelt, un¬ 
ternommen*, durch grossere, bey ganz unbrauchbar 
gewordenen Theilen, u. s. f. — Der 3te Abschn. 
enthält Vorschläge,' unbrauchbar gewordene ganze 
Gebäude, oder Theile derselben, mit möglichster 
Schonung alter Baumaterialien abzutragen, oder 
abzubreellen, wie diess bey ganz hölzernen,^ bey 
ganz massiven, bey solchen, die beydes nur zum 
Tlieil sind, und bey völlig unbrauchbar geworde¬ 
nen geschehen könne. 4ter Abschn. Zweckmäs¬ 
sige Behandlung, sichere Aufbewahrung zu fer¬ 
nem Gebrauch, und Benutzung alter Baumate¬ 
rialien, wie auch überhaupt solcher TJieile alter 
Gebäude, die zum Ausbaue_gehören, als Tliore, 
T-liüren, Fenster, Oelen, Dielen u. dgl. 5ie,r Ab¬ 
schn. Lieber das Bau-rrojcct, über Zeichnung 
und Anschlag zu neuen Gebäuden und zu Repa¬ 
raturen. O.ter Abschn. Lieber Revision des Bau- 
Proiects, der Zeichnung und des Anschlags, nebst 
Beyspielen unzweckmässiger Moderirungen in Bau¬ 
anschlägen. Hierunter versteht der Verf. die 
wohlfeilem Gegenanschläge, die öfters von Werk¬ 
leuten gemacht werden, um desto eher zu bewir¬ 
ken, dass die Arbeit ihnen zugewendet und dem 
andern entzogen werde; diess kann einem Unkun¬ 
digen annehmbar scheinen, und gleichwohl nichts 
weniger, als mit Vortheil verknüpft seyn. Diess 
wird durch einleuchtende Beyspiele dargethan. 
yter Abschn. Ueber die zweckmässige Wohl des 
Baumeisters und der Werkleute. 8ter Abschn. 
Ueber Accord und Tagewerk bey Bauten. 9ter 

Abschn. Ueber Baufuhren und Bau-Handdiensie, 
\oter Abschn. Ueber Behandlung der Werkleiite 
und andrer gemeiner Bauarbeiter, ater Abschn, 
Lieber die \ ortheile, die der Bauherr von eige- 
neu Baukenntnissen zu erwarten hat. 12ter Ab* 
sehn. Lieber die Vorlheile, der beständigen Ge¬ 
genwart des Bauherrn beym Baue.. — Wie rich¬ 
tig gedacht das sey, was der Verf. über seine Ge¬ 
genstände sagt, dazu diene die e;:ste, hole Stelle, 
ohne lange zu wählen, zum Beweise. S. i4] lf. 
Da der schöne oder gefällige Charakter sich auf 
sanfte Empfindungen gründet, so muss ein schö¬ 
nes oder gefälliges Gebäude Amnutli und Reiz 
erhalten. Durc.li eine glücklich gewählte Form 
lässt sich Amuul h ausdrückeu, aber Reiz hängt 
von der augenblicklichen Einwirkung eines Ge¬ 
bäudes ab; der Beobachter mus.s ihn unwillkühr- 
lich fühlen, ohne durch etwas darauf vorbereitet 
zu seyn. Dieser Charakter ist der zarteste von 
allen, find muss daher mit. Vorsicht und feinem 
Gefühl gedacht, und durch einfache Mittel dar- 
gestellt werden. Ein schönes und gefälliges Ge¬ 
bäude habe demnach weder zu viel Flöhe, noch 
einen zu grossen Umfang im Plane; der Plan 
selbst sey leicht und einfach, und die dazu schick¬ 
liche Form verralhe keinen Ileichthnm und kein® 
Pracht. Was am Gebäude da ist und wirkt, sey 
nothwendig; Verzierungen schaden diesem Cha¬ 
rakter mehr, als sie ihn deuten. Das Profil er¬ 
halte einen starken Ausdruck, und sey dabey 
einfach, frey und leicht. Dieser Charakter sey 
der Charakter des anspruchlosen Wohnhauses, 
das der bemittelte und das Schöne schätzende Pri¬ 
vatmann bewohnt, und das den Fürsten, von öf¬ 
fentlichen Geschäften entfernt, zum ruhigen Ge¬ 
nüsse uud zur stillen Selbstzufriedenheit einla- 
det.“ — Eben so richtig sind die Bemerkungen 
über die Frage*, ob die alte Kunst, dauerhaft und 
fest zu bauen, verloren gegangen sey? — Aller¬ 
dings verdient das gar nicht Frage zu werden. 
Nicht ander Kunst liegt es, sondern an der Sorg¬ 
falt der Behandlung, an den öfters weit schlech¬ 
tem Materialien, und der grossem Sparsamkeit in 
der Aiiwendung derselben. Ein tüchtiger Baumei¬ 
ster, unter günstigen Ums landen, mit gehörig ge¬ 
gönnter Zeit und folgsamen Arbeitern, kann auf 
Bewunderung der Nachwelt eben so viel Anspruch 
machen, als jene altern Künstler: Melireres wird 
noch hierüber vom Verf. gesagt, das man nicht, 
ohne ihm beyzupfliehten, lesen kann. 

Grundlinien der bürgerlichen Baukunst. Nach 
Hrn. D ur and, Prof, der Baukunst an der 
Ecole Polytechnique zu Paris; für deutsche 
Bau- und Werkschulen bearbeitet von C. F. 
A. Conta. Halle, im Verlage der neuen Soc.- 
Buch- und Kmisthandl. 1806. 108 S. in 8. Mit 
4 Kupiert. (21 gr.) 

Da Durand unter diejenigen neuern Arolii- 
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tektett gehört, 'welche die Baukunst rein von 
den Vorurtlieilen und Missbrauchen, die noch 
aus dem mittlern Zeitalter übergingen', darzü- 
stelien bemüht sind; so eignen sich die Grundsätze 
seines kunstwissenschaftlichen Ganges um so mehr 
dazu, dass sie Annahme und weiter vorschreitende 
Befolgung verdienen« — Bekanntlich hat seine 
Darstellung der Säuleuordming manches Neue und 
Achtungswerthc-; und da Hr. Conta Durands Vor¬ 
lesungen selbst, während seines Aufenthalts in 
Paris beywohnte, also auch desselben eigenthiim- 
lichen Ansichten jener so wichtigen, wie aller übri¬ 
gen Gegenstände der Architektur um so glückli¬ 
cher sich nähern konnte; so war es ein desto 
dankenswertheres Unternehmen, dless zu benu¬ 
tzen , und hiernach eine Anleitung für deutsche 
Bau- und Werkschulen zu bearbeiten, jedoch 
solche Ergänzungen, Abänderungen und Zusätze, 
die seinem Endzweck gemäss er Waren, tlieils aus 
dem Vorrathe seiner eignen gesammelten Ein¬ 
sichten, tlieils aus andern deutschen, hierzu,dien¬ 
lichen , Werken hinzuzufügen. Der Plan, den 
Hr. C. befolgt hat, ist dieser: In einer kurzen 
Einleitung ist vorn Gegenstände der Baukunst, von 
dem, was zu öden Lirelien Gebäuden und Privatge¬ 
bäuden gerechnet wird, vom Zweck der Baukunst, 
von den Mitteln zur Erreichung desselben, von der, 
hieraus hervorgellenden, nähern Bestimmung der 
Zweckmässigkeit, Oekonomie und Schönheit die 
Bede. Sodann wird im r. Capitel von der Dauer¬ 
haftigkeit gehandelt. „Ein Gebäude f6 heisst es, 
— um sogleich eine Probe von der, im Buche 
herrschenden, Darstellungsweise zu geben,- — „ist 
dauerhaft, wenn die dazu angewandten Materialien 
von guten Eigenschaften , und mit Einsicht ver¬ 
theilt sind; wenn es auf einem guten Fundamente 
ruht; wenn die Mauern eine gehörige Stärke ha¬ 
ben, senkrecht stehen, wenn die Hauptstützen in 
hinreichender Anzahl angebracht, und, damit 
jede einen gleichen Theil der Last trage, gjeicliweit 
Von einander entfernt sind; wenn endlich das Dach 
weder zu schwer im Verhältniss zur Stärke der 
Mauern,, noch zu leicht ist, weil ein massiger Druck 
zur Verbindung der Materialien heyträgt, und 
wenn es sowohl das Innere des Gebäudes, als auch 
die äussern W ände durch einen sattsamen Vor¬ 
sprung vor dem Regen schützt.“ Folgende Ge¬ 
genstände werden in einzelnen Paragraphen, so, 
dass man zugleich das Nötliigste von’ ihrer Natur 
und Beschaffenheit,. von ihrer Güte oder dem Ge* 
gentheile, von ihrer Anwendbarkeit, von der Art 
und Weise sie anzuwenden, von der erforderlichen 
Vo rsicht, u. s. f. bey gebracht findet, nach folgen¬ 
der Ordnung in diesem Cap. aufgeführt: 1) Bau¬ 
materialien'^ die hartem und weichern, kostbarem 
und wohlfeilem, schwerer und leichter zu bearbei¬ 
tenden, ferner, die mehr zur Verbindung der an¬ 
dern gebraucht werden, natürliche und künstli¬ 
che Steiuarten; Gips, Kalk, Cement, Mörtel, Me- 
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falle u. dgl. Eben $0 die verschiedentlich nutz¬ 
bare]! Holzarten. — 2) Grundlegung. Hier also 
von den Eigenschaften des Bodens; von den Mit¬ 
teln ihm zu Hülfe zu kommen, wenn er von man¬ 
gelhafter Beschaffenheit ist; von Rosten, Plial- 
Röstenund Erdbogen. 3) Aufführung des Gebäu¬ 
des selbst. Mauern, Wände aller Art, ihre Ver¬ 
fertigungsregeln ; Stützen, Gesimse, Unterlagen, 
Säulen-Unterstützung, Decken, (wo den antiken, 
deren Füllungen durch sorgfältig bearbeitete Bal¬ 
ken und Querhölzer gebildet wurden, der Vorzug 
vor den Gipsdecken gegeben wird,) Gewölbe, Dä¬ 
cher, u. s. w. 2ies Cap. Von der gesunden Be¬ 
schaffenheit der Gebäude. Hier nun 1) von der 
Lage, 2) vom Boden, 3) von den Mauern und 
Wänden, 4) von den Oelfnungen, und 5) von der 
Bedachung, m solcher Rücksicht, dies ('ap. Von 
der Bequemlichkeit. Hier ist die Rede von den 
Hauptfluren, Corridors, Treppen, Zimmern, 
Küchen, Speisekammern, Schornsteinen, Kellern, 
Waschhäusern, Böden und Söllern, Abtritte», 
Höfen und Brunnen, in der liier angegebenen 
Folge auf einander, kt es Cap. Von der Symme¬ 
trie, Regelmässigkeit und Einfachheit. Auch aus 
dem Gcsichtspuricte der Oekonomie betrachtet, 
sind sie sehr wichtig, sie tragen zur Beförderung 
derselben und ihrer Endzwecke gar viel bey, wenn 
zugleich eine kluge und einsichtsvolle Benutzung 
der Materialien Statt findet. 5tes (dp. Von der 
architektonischen Verzierung. Man unterschei¬ 
det, heisst es hier, eine wesentliche und eine zu¬ 
fällige Schönheit. Die wesentliche wird durch Be¬ 
folgung der architektonischen Regeln überhaupt, 
und durch blosse Anwendung des gesunden Men¬ 
schenverstandes erreicht. Die zufällige Schönheit 
hingegen gründet sich auf Regeln, Weh he ihr An¬ 
sehen der Gewohnheit und den Denkmälern der 
Alten verdanken. Sie bestellt in den sogenannten 
Verzierungen, worin die Griechen und Römer 
den höchsten Gipfel der Vollkommenheit erreicht 
hatten; weswegen wir auch ihre Beyspiele be¬ 
folgen müssen. Unter allen architektonischen Ver¬ 
zierungen sind die SäuUnordnungen die wichtig¬ 
sten; u. s. w. — Nuu wird von den Formen tiud 
Verhältnissen, die hicrbey Statt finden, gebän¬ 
delt; zuerst nämlich von den allgemeinen Ver¬ 
hältnissen der Säulenordnungen, von den Gliedern 
überhaupt, von ihrer Zusammenstellung, oder dem 
Profiliren; — vorneinlich wird dahey folgende 
Regel aufgestellt: „um in der Kunst zn Profili- 
l’en eine Fertigkeit zu erlangen, muss man die 
griechischen und römischen Profile mit einander 
vergleichen, und sodann ans freyer Hand seihst 
recht viele entwerfen.“ Hierauf wird zu den Pro¬ 
filen der verschiedenen Ordnungen fortgegangen, 
wobey einige Abänderungen in der Stellung man¬ 
cher Theile, durch das Weglassen mancher Glie¬ 
der u. dgl. Vorkommen, jedoch immer mit Be¬ 
gründung auf Beyspiele unter den Ueberresten 
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der alten Denkmäler, unter den Cla^s kem in der 
Architektonik — (S. 91 ) „Wenn die Denkmäler 
der Aegyptischen Baukunst bey uns erst mehr 
bekannt seyn werden, so bewirkt vielleicht das 
Natürliche, die Einfalt, das Zierliche und die 
edle Form mehrerer Aegyptischer Kapitaler, dass 
man den zerbrechlichen ausgeschweiften Abakus 
des Korinthischen Kapitals, die Späne, oder so¬ 
genannten Voluten, welche jene unterstützen sol¬ 
len und die Küssen des Jonischen Kapitals, wel¬ 
che es so unregelmässig und in so vielen Fällen 
nnanwendbar machen, verwirft.“ Ganz pflichtet 
Rec. dieser Bemerkung nicht bey, wie es wohl 
unter den Kunstverständigen mehrere nicht thuu 
möchten. Warum sollen denn die Voluten ge¬ 
rade zu für verwerflich erklärt werden? Sind sie 
ihrer Natur nach gar nicht fähig zu unterstützen ? 
Sind sie nicht Spiralen; führt das nicht die Idee 
der elastischen Tragkraft ganz ungezwungen her- 
1)ey? _ Mit einer Modificatiön lässt Rec. das 
Uebrige wohl gelten. — Weiter werden die be- 
sondern Tlieile, welche einigen Ordnungen ei¬ 
eren sind, und liierbey unter andern die Constru- 
ction der Jonischen Volute, vorgetragen. Den 
Beschluss machen die Arkaden, die Verzierungen 
mit Feldern, (welche Folge der Gegenstände auf 
einander wie noch an etlichen andern Orten, 
Recensenten nicht gefallen will), der Decken-und 
Gewölbe-Füllungen, endlich die Regeln über die 
richtige Anwendung der Verzierungen, in Rück¬ 
sicht auf den Charakter des Gebäudes; die Anord¬ 
nung der Säulen und Pilaster u. dergl. — Unter 
die auffallendsten Fehler, die sich ölt an unsern 
neuen Gebäuden befinden, werden mit Recht die 
Halbsäulen und Wandpfeiler gezählt; ferner die 
gekuppelten Säulen, Säulen die über mehr als ein 
Stockwerk sich hinaus erheben; so auch das Ue- 
be re inander stellen mehrerer Säulen - Reihen, (wel¬ 
ches mit einiger Einschränkung, wohl eher Statt 
finden kann;) eben so die verzierten, mit Bän¬ 
dern und Laubwerk umgebenen, oder gar schrau¬ 
benförmig gewundenen, Säulen; (letztere findet 
Rec. unter aller Kritik, und keiner ernsten Er¬ 
wähnung wertli). Kleine und grosse Säulen durch 
einander, mehrere Säulenordiiungen bey einer 
und derselben Etage, Verkröpfungen der Gebälke 
gehören gleichfalls hierher. — Als Handbuch 
zum Unterricht, wo denn freylich mehr Ausein¬ 
andersetzung der Sachen, Verdeutlichung durch 
mehrere Zeichnungen , (denn die beym Buche be¬ 
findlichen gehen hlos die Säulenordnungen an), 
Berichtigungen, Zusätze, mit unter auch, wie 
schon erwähnt wurde, der Natur und dem ana¬ 
logischen Uebergauge (der ja der Architektonik 
nirgends fehlt!) gemässere Aenderungen in der 
Folge der einzelnen Gegenstände auf einander, 
huizukommen müssen, kann das Buch immer mit 
Nutzen gebraucht werden. 

l5g2 

forstjvirthscijjft. 

Ueber Holzverkohlen. Göttingen, bey Dieterich. 
i8o5. 46 S. 8. (4 gf.) 

Dieser kleine, nützliche Beytrag zur Forst- 
teclmologie verdient die Aufmerksamkeit aller, 
die sich in dieser Wissenschaft unterrichten -wol¬ 
len, da das ganze Verführen des Holzverkohlem 
sehr deutlich, und vollständig hier beschrieben 
ist. Nachdem der Verf. erst den Werth guter 
Kohlen näher bestimmt, und die Hölzer nach der 
Reihe, wie sie gute Kohlen liefern, aulgeführt hat, 
(in welchen die Eiche den eisten, und die Kie¬ 
fer den letzten Platz hat,) so beschreibt er nun 
die Anlage und Errichtung eines Meilers, und 
alle dabey zu überlegenden, und zu prüfenden 
Umstände. Die ^richtige Auswahl der K.ohlen- 
stelle, wozu er am meisten eine mit Lehm ver¬ 
mischte Dammerde empfiehlt, die immer besser 
wird, und mehr Kohlen gibt, je öfter sie zum 
Verkohlen ^gebraucht wird, und die Wahl der 
rechten Verkohlungszeit, wozu er nämlich nur 
die Zeit von Ende May es bis Mitte Nov. anräth, 
sind dabey sehr wichtig. Am Harze soll man 
durch ar.gestellte Versuche die Erfahrung ge¬ 
macht haben, dass von zwey ganz gleichen Quan¬ 
titäten Kohlenholz, wovon die eine im May und 
April, die andre aber später verkohlt wurden, 
wegen der Feuchtigkeit, des Holzes, und der Wit¬ 
terung, und des Bodens in ersteren ganz ver¬ 
schiedene Quantitäten Kohlen erhalten wurden, 
nämlich bey der erstem 35o Karren weniger, als 
bey der letztem. 

Das Anziiuden des Meilers geschieht, nach 
des Vfs. Meynung, am besten von oben, — nicht 
von unten, wie am Harze. — Dann wird nun 
die ganze Besorgung des Meilers während des 
Brennens sehr deutlich beschrieben, und hierauf 
eine Kostenberechnung von 5oo Karren gebrann¬ 
ter Kohlen gegeben: wovon das Resultat ist, dass 
der Köhler selbst nicht mehr und nicht weniger, 
als 11 gr. 8 pf. für jeden Karren a 100 Cubikfuss 
erhalten müsse. 

Kleine Schrift. 

Geschichte. Der Einmarsch der Oestreicher in Baiern. 

Politisch und militärisch von Gerundius R e dl i c h. Mün¬ 

chen. 1806. 3o S. 8. (3 gr.) 

Es ist die Flugschrift eines Baievischen Patrioten, nieht 

durchaus in einem anständigen Tone abgefasst, aus welcher 

man keine neuen Geschichtsmaterialien, keine neuen Ansich¬ 

ten gewinnt-. 



88. Stück, den 9. Julius. 1806. 

PH Y 8 I K. 

Theory and description of a Ventilator, for ai- 

ring vessels , yaults, mines, coalpits etc., witli 

sowie remarks on airing vessels and goods, su- 

spected of infection. by R. fV o Itman, Di* 

recior of tlie hydranlical public works at Cux¬ 

haven in the RepublicHamburgh’s service. Ham- 

burgli. print. for Fr. Perthes. i8o5. 

Hieran schliesst sieb, in fortlaufender Seitenzahl: 

Theorie und Beschreibung eines Ventilators zur 

Erfrischung der Luft in Schiffen, unterirdi¬ 

schen Gewölben u. s. w., nach vorstehendem 

Engl, übersetzt und mit einer Zugabe über die 

Propagation des Gelben-Fiebers vermehrt. — 

i65 S. 8. 3 Kupfertafeln. (1 Tlilr.) 

I3er Verf. setzte zuerst seine Schrift, so gut er 
konnte, wie er sich selbst ausdrückt, englisch 
auf, weil sie vorzüglich für Seeleute und Seehand- 
lungs-Oerter bestimmt war, und die englische 
Sprache in allen Seehäfen W Ostindiens und Nord- 
america’s am allgemeinsten bekannt ist. In der 
deutschen Uebersetzung hat er noch hier untf da 
einiges eingeschaltet. In beyden Sprachen ist sein 
Vortrag «eben so deutlich und gut, als er von 
Einsicht und Kenntniss zeugt. Der von ihm vor¬ 
geschlagene Ventilator, deiner, in Vergleichung 
mit andern auf die nämliche Absicht zielenden 
Vorrichtungen, glaubt den Vorzug geben zu müs¬ 
sen, bestehet in einer Anzahl von Flügeln, die 
mit einander um ein Rad angebracht sind, bey 
dessen Umdrehung sie die Luit in Bewegung se¬ 
tzen, ähnlich der unvollkommnern Vorrichtung, 
die man, unter gleichem Namen, häufig in den 
Fenstern der Wohnzimmer u..s. w. iindel. Diese 
aber kann nicht sowohl die Luft in Bewegung se¬ 
tzen, als sie vielmehr selbst erst durch solche be¬ 
wegt werden muss. Ein vollkommnes Flügelrad 
hingegen, nach einem zweckmässig grossem Maass- 

Dritter Band. 

stabe ausgeführt uud durch eine richtiger modifi- 
cirte Kraft bewegt, muss den verlangten, und ganz 
verschiedenen Effect bewerkstelligen. Zuerst 
setzt demnach der Verf. mathematisch aus einan¬ 
der, welches der vortheilhafteste Neigungswinkel 
für die Flügel sey; er bestimmt ihn, nach den 
verschiedentlich dabey zu nehmenden Rücksich¬ 
ten, auf 18 Grad 26 Minuten, so wie das äussere 
Ende der Flügel mit der Geschwindigkeit von we¬ 
nigstens 5o Fass in 1 Secunde umlaufen müsse. 
Nachdem er nun aus dem allen , was die phy¬ 
sisch-mathematische Behandlung des Gegenstan¬ 
des verlangt, die Resultate in daraus sich erge¬ 
benden Formeln aulgestellt hat* so zeigt er, wie 
für jeden verlangten Effect, oder für jede, in 
einem individuellen Falle nothwendige, Quantität 
Luft das Maass des Ventilators angegeben werden 
könne. Sodann folgt die Angabe der Constrnction 
eines Ventilators, wobey-cs zu den wesentlichen 
Erfordernissen seiner mehrern Zweckmässigkeit 
gehört, dass die Flügel auf ein dichtes Rad oder 
eine Scheibe, (von 8 Zoll im Durchmesser, wenn 
der ganze Ventilator z. B. 16 Zoll hat), in der ge¬ 
hörigen schiefen Richtung gesetzt werden; wie 
hierüber vorher schon der Verf. den physikali¬ 
schen Grund (S. 23. im 8. §.^) erörtert hat. Zwey- 
tens wird der Ventilator mit einem Getriebe ver¬ 
bunden, dessen Kurbel ein Mann leicht muss um- 
drelien können; so dass, nachdem nun die Ver¬ 
hältnisse sind, bey ei nein Umlaufe derselben wohl 
12 oder mehr, für den Ventilator Statt finden, 
A11 die Rückseite desselben wird auch noch ein 
lederner Schlauch, oder eine Windröhre ange¬ 
bracht, um desto besser die frische Luft in den 
Schiffsraum hinunter, oder die verdorbene von 
unten herauf zu bringen. Die ganze Maschine 
wird im Schiffe in einer Küste von ungefähr 
zwey Fuss Quadratweite und 14 Fuss Höhe auf¬ 
bewahrt, uud wenn sie in Gang gesetzt werden 
soll, auf dem Verdeck über eine dazu dienliche 
Oeu’nung gestellt, und zwar so nahe als mög¬ 
lich gegen das H'infcertheil des Schiffes, wobey 
denn eine andere, zunächst gegen das Vorder- 
iheil, zum Ausgang der verdorbenen Luft eben- 

[88] 



LXXXVM. Stück. i5gä 

falls offen bleibt", alle übrige aber incfess geschlos¬ 
sen werden. So wie nun unter der Umdrehung 
des Ventilators nach der einen Richtung, die äus¬ 
sere frische Luft durch die Windröhre hinab in 
den Schiffsraum gebracht und die innen befindli¬ 
che verdrängt wird; so wird bey um; .Kehrter 
Bewegung dagegen die eingeschlossene herausge¬ 
holt, und die frische tritt durch die correspondi- 
rende Lucke am Yordertlieile ein. Dieses einfa¬ 
che Verfahren möchte in den wenigsten Fällen 
hinreichen, da der Schiffsraum durch eine Menge 
Abtheilungen und Kammern, selbst schon durch 
die geladenen Güter, mannichfaltig unterbrochen, 
und die freve Communication gehindert wird. 
Die, in solcher Rücksicht vorgeschlagene Anwen¬ 
dung zweyer Ventilatoren, dürfte die Sache eben 
so wenig gut machen, und die, wohl einzig ab¬ 
helfende, Wiederholung bey verschiedenen Ab¬ 
theilungen, keineswegs überflüssig seyn. Der Vf. 
übergeht keine Ansicht seines Gegenstandes, von 
irgend einer Seite. Er gibt daher ferner (S. 37. 

15.) die Versuche an, wodurch man sich von 
der richtigen Wirkung seines Werkzeugs über¬ 
zeugen müsse. So wie einige Theile von FIolz 
.verfertiget werden können; so kann man doch 
auch das ganze Instrument von Eisen oder Kupfer 
arbeiten lassen, und es würde nicht viel über 5 
oder 6 Guineen zu stehen kommen. Mit einigen, 
nach dem verschiedenen Zweck erforderlichen 
Abänderungen , lässt es sich auch zur Bewegung 
der stehenden Gewässer, bey Austrocknung der 
Teiche, Seen u. dgl. gebrauchen. Ehen so bey 
Bergwerken, Kohlenwerken u. s. f.— Im lyten 

ist die Rede vom Gebrauche desselben bey 
Quarantaineschiffen, wozu einige Bemerkungen 
über Lüftung der verschiedenen Arten verdächti¬ 
ger Ladung kommen. Hier erinnert gleich an¬ 
fangs der bescheidene Verf., als welche Tugend 
ihn nirgends verlässt, dass es nun nicht mehr auf 
sichere Leitung 'der Geometrie ankäme, dass er 
alles, was er noch zu sagen hätte, de«n Urtheil 
eines jeden, oder der Autorität solcher Männer, 
die erfahrner als er in der Naturlehre und Arz- 
neykunde seyn möchten, anheim stellte. Zufor¬ 
derst meynt er, dass durch den Ventilator in eben 
so viel Stunden der Vorlheil zu erreichen sey, 
den das, in den mittelländischen Fialen so ge¬ 
nannte Sereno Tage oder Wochen lang bewirke, 
wo man nämlich theils allenthalben im Schiffe 
öffnet, um der Luft Ausgang und Zutritt zu ver¬ 
schaffen , theils die obern Kisten und Packe nach 
und nach ins Freye auls Deck stellt. Der Verf. 
hat wenigstens in sofern nicht Unrecht, als bey 
ganz stillem Weiter durch dieses Werkzeug die 
Luft besser ausgetrieben wird. Aber zur voll¬ 
ständigen Zerstreuung derselben ausserhalb, um 
das Schiff her, kann es immer nicht genug bey- 
tragen und es bleibt, wie der Verf. auch selbst 
zugrebt, das Lüften bey ganz stillem Wetter, al¬ 
lemal gefährlich. So ist es denn, ferner eine 

schwer zu beantwortende Frage*, welche Waaren. 
und Güter der Lüftung bedürfen, und wirklich 
giitfängig sind? Der Verf. glaubt, dass die Ver¬ 
zeichnisse in manchen Quarantaine- Ordnungen, 
zwar zum Theii auf Erfahrung, aber auch in 
vielen Stücken auf Gutdünken beruhen möchten. 
In sofern angenommen werden muss, dass manche 
Epidemien durch die Luft fortgebracht werden 
können, so stellt er vor allen diess als Regel auf; 
dass diejenigen Güter die gefährlichsten sind, wel¬ 
che die meisten leeren Räume in ihren Kisten 
und Ballen, oder in ihrem Körper selbst übrig 
lassen. Also wird ein Fass Kaffeebohnen, au ei¬ 
nem angesteeklen Orte gefüllt, die Epidemie zu 
verschleppen weit fälliger seyn, als ein Pack fest 
zusammengepresster Baumwolle. Aber mag das 
in Ansehung des gelben Fiebers, so wie der pe¬ 
riodisch-epidemischen Fieber überhaupt wahr 
seyn, so ist es bey andern ansteckenden Seuchen, 
z. B. bey der Levantischen Pest, nicht der gleiche 
Fall, weil diese der Luft widerstehen, und nur 
durch Berührung der angesteckten Sachen und 
Personen milgetheilt werden soll. Sehr beherzi- 
gungswerth ist die Erinnerung; dass, wie es wohl 
nicht geläugnet werden könne, beym Transito- 
lmndel, auch überhaupt beym Handel en gros, 
viel angesteckte Güter eingebracht und wieder 
ausgeführt werden mögen, ohne dass die gering¬ 
sten Folgen sich äussern; dass es aber dennoch 
die Menschlichkeit und Aufrichtigkeit gegen die 
letzten Empfänger, Krämer, Waaren Verarbeiter 
u. s. w. für jede frachtfahrende und grosshandelnde 
Nation zur Pllicht mache, Nachricht und War¬ 
nung von den Gütern zu geben, die von unbe¬ 
kannten oder gar von verdächtigen Orten kom¬ 
men; welche Warnung durch das einzige Wort, 
Brutto, auf derAussenseite zu geben wäre. Auch 
ist es wohl sehr wahr, dass die gewöhnlichen Pa¬ 
tente oder Gesundheits-Pässe Öfters gar nichts 
nützen, weil sie sich nur auf die Zeit der Unter¬ 
schrift beziehen, aber von der vorhergehenden 
Zeit darin nichts erwähnt wird; und dass, in 
Ansehung epidemischer Krankheiten (nicht blos 
des gelben Fiebers), der vom Verf. angeführte 
Ausspruch des Plinius; nihil salutare est nisi 
cpiod toto anno salubre, von jedem Hafen und je¬ 
dem Lande gelte. Der Verf. scheint eine rühm¬ 
liche Bekanntschaft nicht nur mit diesem, son¬ 
dern mit meinem classischen Werken der Alten, 
auch selbst mit solchen zu haben, die eben nicht 
von vielen gelesen werden. — Endlich theiit er 
seine Bemerkungen mit, über Lüftung und Er¬ 
frischung der Häuser und ganzer Städte. Wie 
er nun immer hierbey zugleich Rücksicht auf das 
gelbe Fieber genommen hat; so schliesst sich 
hieran noch die besondere Zugabe, über Entste¬ 
llung und Fortpflanzung dieser Epidemie. Der 
Verf. trägt darin hauptsächlich einiges nach, 
wozu ihm eine Unterredung des hamburgischen 

Arztes Dr. Neumeister, Gelegenheit gab, dessen 
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M'eywung ist, „dass dieses Fieber lediglich an ge¬ 
wisse Beschaffenheiten des Klima gebunden bey; 
und dass es ausserhalb der Sphäre seiner natür¬ 
lichen Entwickelung nicht nur seine Malignität 
verliere, sondern auch gänzlich aufhöre.44 — 
Es werden sowohl die, wenigstens wahrscheinli¬ 
chen, Gründe dafür angegeben, als auch, zur 
Gegencinanderhaltung, für die gegenseitige Mey- 
nung mehreres aus den Abhandlungen derDocto- 
ren Gonzalez und Arejula angeführt und beur- 
theilt. Da hierbey viel Rücksicht auf verschied- 
ne Wärmegrade genommen wird, so nimmt der 
Verf. Gelegenheit für diejenigen, welche ander¬ 
weitige Thermometer-Beobachtungen und Ver¬ 
gleichungen zu machen haben, S. i42. eine Ta¬ 
belle von. der beobachteten mittlern und grössten 
Wä rme zu Cuxhaven, während der Monate Jun. 
bis Octob. in den Jahren 1787. bis iSo4. zu lie¬ 
fern. Der Verf. ist sehr dafür, dass ansteckende 
Krankheiten auch durch Insecten, Fliegen, Mü¬ 
cken u. dgl. von einem Körper auf den andern 
gebracht, und im eigentlichen Verstände mit ih¬ 
rem Rüssel eingeimpft werden können; dass also 
von denen mineralsauren Räucherungen, deren 
einige er nach Arejula anführt, diejenige den 
Vorzug verdiene (wenn man denn doch auch auf 
eine solche Möglichkeit Bedacht zu nehmen ha¬ 
be), die diese Tliiere und ihre Brut verscheuche 
und tödte. Einige Bemerkungen findet man end¬ 
lich noch über die Epidemie zu Livorno im Jahr 
i8o4., nach den davon gegebenen Nachrichten 
im hamburg. Correspondenten; überden sehr ver¬ 
schiedenen Einfluss der Winde, und wie auch 
dieser der Beobachtung der Alten nicht entging, 
wie das z. E. Plinius und Aristoteles beweisen; 
über die Wahrscheinlichkeit, die wenigstens itzt 
noch bestehet, dass das gelbe Fieber sich durch 
Schilfe, Güter und Personen, wohl nicht in ein 
gesundes Clima verpflanze, und, wofern es auch 
ja verschleppbar seyn sollte, gleichwohl be} der 
mindern Wärme der Winter- und Frühlings¬ 
monate in unsern nördlichen Gegenden keine Ge¬ 
fahr obwalte, sondern zur Zeit nur rathsam sey, 
die Quarantaine und Güterlüftung während der 
übrigen Monate, Jun. bis Octbr. Statt linden zu 
lassen. Zuletzt wird der neuerlich erschienenen, 
Langermannischen Abhandlung über das gelbe 
Fieber, erwähnt. Unser Vf. fand dennoch nicht, 
dass sein Aufsatz als etwas wiederholtes und über¬ 
flüssiges in der Vergleichung angesehen werden 
dürfte; wollte aber keinen Auszug, noch weniger 
eine Beurtheilung jener Abhandlung unterneh- 
ouen, sondern überlässt diess den Aerzten. 

D I A E T E T I K. 

Das Alter, und untrügliche Mittel, alt zu wer¬ 

den , nebst elftausend siebenhundert und neun- 

feig Beyspielen von Personen, welche achtzig 
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bis hundert und neunzig Jahre alt geworden 

sind, von Joh. Samuel Schröter, Superinten¬ 

denten zu Buttstädt. Zweyte, stark vermehrte 
Auflage. Berlin, b. d. Gehr. Gädicke, i8o5 
in 8. (2 Thlr.) 

Ein siebzigjähriger Greis spricht hier von 
den Mitteln, ein hohes Alter zu erreichen, weder 
mit physiologischer Gelehrsamkeit, noch über¬ 
haupt mit Präeision und philosophischem Geister 
dennoch hat er Leser gefunden, wie daraus er¬ 
hellt, dass sobald eine zweyte Auflage veransial- 
tet worden ist. Wer sollte auch nicht einen re- 
spectablen Greis über einen so wichtigen Geaen« 
stand, der alle Menschen nahe angeht, gern spre¬ 
chen hören, wenn er alles, was er sagt, mit Bey¬ 
spielen belegt ? J 

Nach einer kurzen Erwähnung des Werths 
eines hohen Alters spricht der Hr. Verf. von den 
Mitteln, dazu zu gelangen, unter welchen er die 
Frömmigkeit oben anstellt. Doch gesteht er 
selbst, dass nicht alle alt gewordene fromm wa¬ 
ren, und führt das ßeyspiel eines Bettlers au, der 
zu Leipzig, wenn? erfährt man nicht, im 85steu 
Jahre wegen Unzucht enthauptet worden. Diess 
wäre wohl nicht ein Beweis, denn es fehlt nicht 
an Menschen, die sehr fromm und zugleich sehr 
wollüstig sind. Eher hatte er Vültairen nennen 
können, der im 85. Jahre starb und ohne Zweifel 
in neuerer Zeit das berühmteste ßeyspiel gegeben 
hat, dass der Mensch trotz grosser Geistesthätig- 
keit und starker Leidenschaften bey sehr schwäch¬ 
lichem Körper sehr lange zu leben fähig sey. Dem 
Rcc. war es auffallend, diesen grossen Mann nicht 
genannt zu finden. Zu den Requisiten, alt zu wer¬ 
den, rechnet der Verf. eine gesunde Leibesconsti¬ 
tution, gute Wartung in den ersten acht Jahren 
Arbeit, Pflege, Massigkeit Und Ordnung. Rec? 
sali mehrere Beyspiele von Greisen , die sehr 
kränklich waren: nur gute Brust und starke Ver¬ 
dauungsorgane sind zum langen Leben uiiumgän<r- 
lich nöthig. Eine weder zu weiche noch zu harte 
Erziehung, nicht blos in den ersten acht, son¬ 
dern vornemlich in den Jahren der Puberiäts- 
entwicklung, massige Arbeit und Entwicklung 
der Geistes- und Körperkraft zugleich, dann be¬ 
sonders entweder die Gewöhnung, auch die stärk¬ 
sten äusseren Einflüsse zu ertragen, oder die un¬ 
gestörte Fortdauer derselben, oft nur schwacher 
äusserer Einwirkungen hat er immer für die 
Hauptbedingungen langer Lebensdauer gehalten. 
So erklärt es sich, wie abgehärtete Schwelger 
eben so oft, als frugal und einförmig lebende 
Menschen alt werden. Das hohe Alter der Patri¬ 
archen nimmt der Verf. buchstäblich nach der 
Genese an: auch jetzt noch lindet man unter den 
Sheiks und Emirs der Beduinen sehr alte Männer 
obgleich nicht von 200 bis 969 Jahren: jede sehr 
alte Nation aber erzählt, class'ihre ersten Reeen- 

[88*] 
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tm und Stammvater sehr lange gelebt haben, 
z. ß. die Aegyptier, Indier, Chinesen: warum 
sollten die Beduinen davon eine Ausnahme ma¬ 
chen? Der Verl', stimmt mit denen überein, die 
behaupten , sonst seyen die Menschen alter ge¬ 
worden, als jetzt. Die Berichte der heiligen Sy¬ 
node in Russland beweisen wenigstens das Gegen- 
theil Ihr diess weitläufige Reich, und hier in 
Sachsen, wo zwar hundertjährige Menschen fast 
nicht Vorkommen, existirt kaum eine mittel müs¬ 
st ge Dorfsehafl, in welcher nicht Personen leben, 
die über 80 Jahve alt sind. Der Luxus mag al¬ 
lerdings manches Lehen abkürzen, erhält aher 
auch manches, und die Mehrzahl entscheidet für 
ihn. Zu allen Zeiten sind mehr Menschen jung 
gestochen, als alt geworden. Der Verf. rühmt 
das Klima von Thüringen, und es befremdet ihn, 
verhältnissmässig in diesem Lande nicht viel sehr 
alte Menschen anzntrelfen. Allein Thüringen ver¬ 
dient auch nicht das Lob des Vrf.; denn es fehlt 
ihm an grossen Flüssen, vom Meere liegt es fern; 
im Norden und Süden hat es grosse Wälder, und 
ziemlichbeträchtliche Gebirge; dannist esgrössten- 
theils hiiglieht, gegen Norden aber eben, wo¬ 
durch die Unstätigkeit der Witterung sehr gross 
wird, und Sumpflnft sich hie und da entwickelt. 
Im 7len Cap. vom Klima hätte der Verf. bey der 
zweyten Auflage vieles umarbeiten sollen. Nichts 
entschuldigt Stellen, wie: „Ich nehme das Wort 
Clima (Xlirna) niclit im mathematischen Ver¬ 
stände, die Strabo auf acht, Ptolemäus aber ein¬ 
mal auf 10, dann auf i3 ausdehnte.“ Wie kommt 
er ferner dazu, von den verschiednen Völkern 
eine so wunderliche Charakteristik anzugeben, die 
obendrein dem Zwecke des Buchs ganz fremd ist? 
So wird gesagt, die Europäer lassen sich durch 
Gesetze, die Asier (Asiaten) durch Meynungen, 
die Afrikaner durch Willkühr und die Ameri¬ 
kaner durch Gewohnheiten regieren. Letztere 
werden von den Kanadensern und Virginiern un¬ 
terschieden, und von den Aethiopern heisst es: 
„Die niedrigste Stufe der Menschhheit, die wir 
jetzt kennen, reprdsentirt die äthiopische Race. 
Den unerschütterlichen Math, die Stärke der 
Muskelkraft, die Schärfe der Sinne, die Anhäng¬ 
lichkeit aus Leben, die Fruchtbarkeit, Unem¬ 
pfindlichkeit , Gleichgültigkeit gegen ungerechte, 
heschimpl’/AAe Behandlungen finden wir bey kei¬ 
ner andern in demselben Grade wieder. Aber 
sein (des Grades?) ganzer Körper ist auch dem 
Thiergesclilecht am nächsten verwandt.“ Man 
sirht, der Verf. hat Bileams Schicksal; er will 
herabwiinfigen, und erhebt, aber in welchem 
Style? Er hätte auch sagen können: „Unter al¬ 
len Nationen auf Erden ist die deutsche die vor¬ 
züglichste. Der totalste Stumpfsinn gegen das 
Interesse ihres Vaterlandes, die grösste Venalität, 
Feigheit, Verweichlichung, unter ihren Gelehrten 
Sophisterey und Kabalen, sind ihre auszeiebnen- 
den Eigenschaften. Aber sie hat auch Philoso¬ 

phen, die so gut, wie Gott, schaffen, und der 
Welt Gesetze geben.“ Ein sehr grosser Irrlhum 
ist es, wenn der Verf. die Seelufri und die in der 
Nachbarschaft grosser Ströme für ungesund hält: 
sie ist vielm.hr die allergesundeste auf Erden: nur 
stehende Gewässer und Sümpfe hauchen Gift aus. 
Wie mag es kommen, dass der Verf. der gros¬ 
sen körperlichen Ueherlegenheit der Gehirgs- 
mcnschen vor den Thalbewohnern nicht gedenkt? 
In der Hauptsache ist seine Behauptung richtig: 
der menschliche Körper besitzt eine so grosse 
Fähigkeit, sich an alles zu gewöhnen, dass er je¬ 
des Klima ertragen lernt, und dass selbst in den 
ungesundesten Ländern JSingeborne gefunden 
werden, die lange leben. Nur die Polarländer 
und einige Theiie von Airiku machen eine Aus¬ 
nahme. Wohlgeratben sind die Abschnitte von 
dem Einfluss der Schicksale und Leidenschaften 
auf die Lebensdauer. Im 1 Men Cap. wird noch 
von der veralteten Galeuischcn Eintheiiung der 
Temperamente gesprochen und das cholerische zu¬ 
weilen Coler genannt. Die absolute Lebenslänge 
wird aut 200 Jahre bestimmt (es fehlt gänzlich an 
Beyspieien, dass Personen diess Aller wirklich 
erreicht haben.) Mit Recht wird das langsame 
WachsLhum als Grund der langen Lebensdauer 
genannt, doch ists ein Irrlhum, wenn der Verf. 
glaubt, die Vögel, die schnell ihre Grösse errei¬ 
chen, leben auch nicht lange; mehrere werden 
sehr alt. Kröten, andre Amphibien und Fische 
vollenden ihr WachsLhum gleichfalls ziemlich 
bald, uud leben sehr lange. DerElephant wächst 
nicht 3o, sondern wenigstens 5o Jahre. Im löten 
Cap. ist von dem Einfluss des Standes die Rede. 
Aullallend ist es allerdings, dass Fürsten selten 
sehr lange leben, und dass Reyspiele alt geword- 
11er Dichter so häufig sind. Unter den Strumpf¬ 
wirkern zählt der Vfi in seiner Gegend die mei¬ 
sten Beyspiele alt gewordner Professionisten. — 
Von London meynt der Verf., es habe viel enge, 
unregelmässige Strassen, der Kohlendampf, die 
Themse, und die Nähe der See machen es gleich¬ 
falls ungesund. Allein seit dem Brande hat Lon¬ 
don vielmehr unter allen grossen Städten die rein¬ 
lichsten, breitesten, regelmässigsieTi Strassen , we¬ 
nig sehr hohe Fläuser, und die Themse nebst der 
Nachbarschaft der See sind vielmehr die Haupt- 
arsachen der Salubrität dieser grossen Stadt, wes¬ 
wegen man sich nicht über die zahlreichen Bey- 
spiele daselbst alt werdender Menschen wundern 
darf. Eher hat man daen bey Paris Ursache. 
Wahrscheinlich leben verbäliiiissmässig in allen 
deutschen Provinzen eben so viel Alte, als in 
Sachsen und Schlesien, und im Norden von Eu¬ 
ropa, in Ungarn, der Schweiz uud Italien noch 
mehr, die meisten aber in Russland und im west¬ 
lichen Asien. Interessant sind die Nachrichten 
von dem sonst so glücklichen Augsburg, wo jetzt 
eine schreckliche Pp" Unne wüthet. Dem Ab¬ 
schnitte, in welchem die nähern Lebensuaistände 
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al-t gewordncr Personen- angegeben sind, wäre 
in<hr Ausdehnung zu wünschen. Das zuletzt au- 
gehangie Verzeichnisse alt Gewordener ist sehr 
mager- 

TV ASSEKBA V,\ 

Praktische Anweisung zur Wasserbauhunst\ wel¬ 

che eine Anleitung zur Entwerfung , Veran¬ 

schlagung und Ausführung der am gewöhn¬ 

lichsten vor kommenden TVasserbaue enthält. 

Herausgegeben von Joh. Albert Ey telw e in, 

K.öii. Preuss. Geh. Oberbaurathe. Drittes Heft. 

Von den Bollwerken und Futtermauern. Mit 

8 Kupiert. Berlin, i8o5. in der Realschul- 

buchh. i46 S. in 4. (3 Tliliv iS gr..) 

Wras der Titel dieses nützlichen Werkes ver¬ 
spricht, das wird auch noch ferner im gegenwär¬ 
tigen neuem Hefte eben so geleistet,, wie es bey 
den vorigen der fall war. Hier wird der sechste 
Abschnitt geliefert, welcher den Bau der Erd¬ 
bekleidungen abhandelt. Sie tlieilen sich, nach¬ 
dem man Rasen, Holz oder Steine dazu an wen¬ 
det, in Rasenbekleidungen, Bollwerke und Fut¬ 
termauern ab. Der Zweck, der mehrere oder 
mindere V orzug eines vor dem andern, das Ver¬ 
fahren bey der Anlage und Ausführung; alle da- 
bey vorkommenden Gegenstände der Behandlung;, 
die Materialien, die nöthige Beschaffenheit der¬ 
selben, so wie die Art und Wbise ihrer Anwen¬ 
dung; selbst die physischen und chemischen Er¬ 
örterungen, die allerdings zur Vollständigkeit des 
Ganzen, und zur alles fassenden Ansicht der 
Theiie gerechnet werden müssen; das Alles ist 
hier gehörig vorgetragen, dabey das Hinweisen 
auf andre wichtige Schriftsteller nicht versäumt 
worden; und verbunden mit der Angabe der 
Maasse, mit mehrern Tabellen zur Bestätigung der 
Prolile der Futtermauern, mit der Erläuterung 
aus sehr gut und deutlich gezeichneten Kupfern, 
mit hier und da hinzugefügten Kostenanschlägen, 
ist auch das praktische Verdienst dieser Schrift 
gewiss nicht geringer zu achten. W as die ma¬ 
thematischen Berechnungen betrifft; so sind die¬ 
jenigen, die für gewisse Gegenstände mit mehre¬ 
rer Umständlichkeit aus einander gesetzt werden 
mussten, in einem besonder!! Anhänge dem Hefte 
bey ge lugt; als namentlich: i) Feber den Druck 
der Erde gegen Futtermauern, nebst Bestim¬ 
mung der Abmessungen dieser Mau* rn\ 2) Be¬ 
stimmung des Orts, wo die Ankerbalken bey 
ßollwerkspfä/ilen angebracht werden müssen; 
u d 3) Feber das Eindri igen der Rammpfähle. 
Die Lehre von den Bollwerken und Futter¬ 
mauern setzte der Verl, besonders darum etwas 
weitläufiger aus einander, w i! die Anleitung zum 
Bau der Kammer- und Flügelwände bey den 

Schleusen gross Len th eil* hiermit übereinkommt; 
hierdurch ist für die künftige Anweisung zum 
Bau der Schleusen, in Ansehung der übrigen 
wichtigen Theiie derselben, schon mehr Raum 
gewonnen. Die anfänglich gemeinschaftliche Fler- 
ausgabe dieses VFerks wurde zwar auf Seiten des 
Hrn. geh. Oberbaurath Gilly durch die von ihm 
zu besorgende Fortsetzung der Sammlung von 
Aufsätzen und Nachrichten, die Raukunst betrei¬ 
fend, gestört. Der thätige Verf. hat aber die 
Vollendung nun allein übernommen, und Recens. 
freuet sich, dass man sich nicht wird beklagen 
dürfen, abermals, wie das so oft geschiehel, ein 
Werk in Stockung gerathen zu sehen, vrobey 
Literatur, Theorie und Geschäfte gewinnen. 

KRIEGS WISSE FS CHAFT. 

Versuch einer gründlichen Beleuchtung der: hehr- 

sätze des neuern Kriegs, oder der reinen und 

angewandten Strategie; aus dem Geist des 

neuern Kriegssystems her geleitet, von dem 

Verfasser des Geistes des neuern Kriegssystems 

und des Feldzugs von 1800.- Von einem 

preussischen Offici er. Berlin, in der 

Himburgischen Buchhandlung. i8o5. XXII. u. 

27V S. in gr. 8. (1 Thlr. 6 gr.) 

Man kennt das Starke und Schwache dieses, 
schon längst hinlänglich gewürdigten von Rülow’>- 
schen Werks. Des erstem wegen verdient es 
von jedem Liebhaber und Kenner der Kriegs wis¬ 
senschalten mit Aufmerksamkeit studirt zu wer¬ 
den: des letztem wegen, ist es für Anfänger und 
jeden, der nicht ganz fest in seiner Wissenschaft 
ist, eine sehr gefährliche verführerische Speise. 
Der Hr. Verf. des vor uns liegenden W erks ver¬ 
dient also unser» vollsten Dank, dass er die 
Schwächen dieses v. B. Wrerks gründlich auf¬ 
deckt ; und alles aus dem Gesichtspunkt betrach¬ 
tet, aus welchem es jeder Unbefangene, der nicht 
bloss genialische, d. h. solche W erke liebt, in 
welchen Machtsprüche öfters die Stellen der Be¬ 
weise vertreten, anselien muss. Jedem, der also 
das v. B. Werk, der Belehrung wegen, studirt, 
ist diese Beleuchtung unentbehrlich; die noch da¬ 
durch interessant wird, dass sie, hier und da, 
wenig bekannte Facta — z. B. S. 80; S. 100; 
und a. O mehr — liefert, die manche merkwür¬ 
dige Aufschlüsse geben. 

Geschichte des Feldzugs der holländischen Ar- 
mßß, im dem Jahre 1793., mit beständiger 
Rücksicht auf die comhinirten Oestreichischen 
und Englischen Armee (n) in den Fiederlanden. 
Nebst einer Abhandlung über die Verteidigung 
von Holland, und einer Einleitung, enthaltend 
eine Skizze der Geschichte aller Kriege der ver- 
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einigten Niederlande, von der Gründung der 
Republik, bis auf den Französischen Revolu¬ 
tionskrieg. Erste Abtheilung. Frankfurt a. M., 
b. Guilhauman. i8o5. 8. und 23o S. in gr. 8. 
(i Thlr. 16 gr.) 

Von dem, was der Haupttitel besagt, finden 
wir, in dieser ersten Abtheilung, noch gar nichts: 
denn sie enthält bloss die Einleitung, d. i. eine 
richtige, kurzgefasste Kriegsgeschichte, von der 
Entstehung dieses Freystaats, bis zum Ausbruch 
der französischen Revolution; und wird gewiss für 
manchen, bey der diesem Staate gewordenen 
Veränderung, sehr unterhaltend seyn. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Physikalische Abhandlungen enthaltend eine 
Sammlung von Denkschriften, Dissertationen 
und experimentirenden Untersuchungen in ver¬ 
schiedenen Zweigen der Physik und Mecha¬ 
nik. Aus dem Französischen des Grafen von 
Rumford. Mit Kupfern. Weimar, im Ver¬ 
lage des Iudustrie-Comptoirs. i8o5. 

Auch unter dein Titel: 

Benjamin Grafen von Rumford kleine Schrif¬ 
ten, politischen, ökonomischen und philosophi¬ 
schen Inhalts. Aus dem Französischen. Vier¬ 
ter Band. Zweyte Abtheilung. Mit Kupfern. 
Weimar, im Verlage des Landes-Industrie- 
Comptoirs. i8o5. (3 Thlr. 6 gr.) 

I) Nachricht von einigen Versuchen über 
das Schiespulver. S. i — 102. Die Versuche ge¬ 
schahen im Jul. 1778. zu Stoneland Ladge; und 
wir begnügen uns hier, um nicht zu weitläufig 
zu werden, die Haupt - Resultate derselben, mit 
unsern Bemerkungen anzuführen. Die Geschwin¬ 
digkeit — v der Kugel, d. i. ihr Weg in einer 
Seciuide, nach englischem Maas, hat der Hr. Vf. 
nach der Huttoifsehen Formel, v — 5,672 y cg/f X 
F -4- b 
. Tberechnet: an welcher a = der Länge der 

bha 
Axe des Pendels, bis zum Bande, welches die 
Sehne des Schwingungsbogens misst; g ^der Ent¬ 
fernung des Schwerpuncts, unterhalb der Axe 
des Pendels; f—der Entfernung vom Schwingungs- 
Mittelpuucte in englischen Fassen; h = der Ent¬ 
fernung des, durch die Kugel getrolfenen Punctes, 
von der Axe; c= der Sehne des aufsteigenden 
Bogens1 des Pendels; P = dem Gewicht des Pen¬ 
dels; b= dem Gewicht der Kugel. 

Die Versuche ergaben: 1) Die Hitze, wel¬ 
che der Lauf durchs Abfeuern erlangt, vermehrt 
die Gewalt dos Pulvers. Dieser Satz ist wohl 
nicht allgemein richtig; auch widersprechen ihm 
ältere Versuche, deren Resultat das Gegenlheil 
war. Es fällt nämlich in die Augen, dass, wenn 
der Schwefel bey dieser Hitze schmilzt, die Mi¬ 
schung ungleichförmig; folglich der Schuss schwä¬ 
cher werden kann. Man müsste denn solche Vor¬ 
richtungen,. wie, bey den Versuchen in Frank¬ 

i4c>4 

reich, mit dem sogenannten Zirkelkeil geschah, 
treffen; wodurch die Kugel langer vor dem Pul¬ 
ver erhalten wurde, und iolglich die ungleichiör- 
mige Masse des letztem, hinlängliche Zeit, zur 
völligen Entwickelung, erhielt. • 2) Die Laufe 
werden, mit blossem Pulver geladen, weit heis— 
ser f als wenn eine Kugel vor dem Pulver sitzt. 
Der Hauptgrund dieser Erscheinung liegt wohl 
nicht in den, hierdurch entstehenden heftigen Be¬ 
wegungen der Metall-Tlieilchen, sondern darin; 
dass sich das Schiespulver, wegen des ungehin¬ 
derten Zutritts der atmosphärischen Luit, weit 
schneller zersetzt und hierdurch den Lauf viel 
mehr erhitzt. Die vor dem Pulver sitzende Ku¬ 
gel versperrt aber der atmosphärischen Luft den 
Zugang: und leitet dabey einen Theil des Wäi'- 
mestoffs ab. 3) Das Zusammenrammen des Pul¬ 
vers bis zu einem gewissen Grade, vergrössert 
die Geschwindigkeit der Kugel sehr. 4) Sind 
die Durchmesser und Gewichte der Kugeln gleich 
gross y und die Ladungen verschieden; so ver¬ 
halten sich die anfänglichen Geschwindigkeiten 
der Kugelny wie die Quadratwurzeln aus den 
Gewichten der Ladungen. 5) Die grosse Menge 
Pulver y welche häufig, noch unent zündet, aus 
dtn Feuergewehren heraus geschossen wirdy be¬ 
weiset die allmälige Entzündung des Schiess pul- 
vers. Beydes geben wir sehr gern zu; nur hät¬ 
ten wir sehr gewünscht, dass sich der Hr. Verf. 
der Versuche, welche eine Commission der könig¬ 
lichen Gesellschaft der Wissenschaften i. J. 1743. 
anstellte (Philosoph. Transactions N. 469. p. 172.), 
erinnert hätte. Die Resultate derselben ergaoen, 
dass das aus den Feuerrohren unentziindet heraus 
geschossene Pulver, wegen seiner ungleichartigen 
Mischung und der geringen Menge Salpeter, wel¬ 
che es enthielt, weit weniger geschickt zum Ent¬ 
zünden, wie das übrige Pulver war. Von einer 
Untersuchung der heraus geworfenen Körner, fin¬ 
den wir aber liier nichts. Rec., der mehrere Ver¬ 
suche dieser Art angestellt hat, fand sie vollkom¬ 
men entzündbar. 6) Die Lage des Zündlochs 
ist y in Hinsicht der Gewalt, welche das Schies¬ 
pulver ausübt, sehr gleichgültig. Nur setzt man 
das Zündloch, bey den Gewehren, nicht gern 
dicht an die Schwanzschraube, weil es sich hier 
öfter verstopft: und, beym Geschütz, nicht ganz 
ans Ende der Seele; weil die Luft, wenn der 
Schuss nicht mit der Raumnadel gelängen wird 
die Patrone vortreibt. Stählerne Zündlöcher sind 
vorzüglicher wie kupferne. 7) Der Hr. Verf. be¬ 
rechnet S. 84. die Geschwindigkeit der Kugel, 
aus dem Rückprall, nach folgender Formel: v —- 

V-U4Wv 
ß v 

V — u * w _ ; in welcher Widern 

Gewicht der Kanone; U = der Geschwindigkeit 
des Rückpralls ohne Kugel; V = der Geschwindig¬ 
keit des Rückpralls mit der Kugel; B — dem Ge¬ 

wicht der Kugel. 8) Die Güte der verschiedenen 
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Pulverarten steht, wenn die Ladungen gleich 
sind, im Kerhältniss der Quadrate der Ge~ 
sch windig keilen. 9) Das Moment der Ladung 
ist, in dem Augenblick, da die Kugel den Lauf 
verlässt, = v X (B-\-\P): in welcher Formel P~ 
dem Gewicht des Pulvers; B — dem Gewicht 
der Kugel; vder ursprünglichen Geschwin¬ 
digkeit des Pulvers. 10) Die explosive Kraft 
des Knallgolds verhält sich zu der, des 
Schiespulvers, — 4: i3. Ein offenbarer Beweis, 
dass die Explosion desselben, wie die der Knall- 
Luit und des Knall-Pulvers, mehr von aussen 
nach innen, wie von innen heraus geht. 11) Alle 
Kersuche, die Kraft des Schiespulvers, durch 
/Passer, /Peingeist, ätherisches Terpentin-Oel 
in kleinen Fischblasen, und auf andere Arty 
z. B. durch /Veinst ein - Salz, Salmiac, Kupfer¬ 
slaub u.s.fzu vermehren, misgliickten. Un¬ 
streitig rührt die Ursache hiervon daher, dass, 
theils die Hitze nicht schnell genug den Grad er¬ 
reicht, der zur Verdampfung dieser Flüssigkeiten 
erfordert wird; theils setzen sich, was die andern 
Stolle betrift, ihre Theilchen in die Zwischen¬ 
räume des Schiespulvers, und versperren hier¬ 
durch der Flamme den Durchgang. \ ortheiIhaf- 
ter sind, in dem Fall, die Mittel, welche man, 
bey den Schiesgewehren selbst, ihre forttreibende 
Kraft zu verstärken, anwendet. Züge in den 
Büchsen, Bohrreifen u. dgl. sind bekannt. Von 
den andern, weniger bekannten Mitteln, findet 
mau eins, aus den British Chron. 1761. N. 663. 
im liamb. MagazinXX.VL (1762.) S. 203. vomHofr. 
Kästner übersetzt: und man hat ihrer mehrere, 
die alle darauf hinaus zu laufen scheinen, die in¬ 
nere Oberfläche der Gewehrläufe rauher, oder 
das Eisen derselben — beydes, um die Kugel län¬ 
ger vor dem Pulver zu erhalten — weicher zu 
machen. Rec. erinnert sich Versuchen, mit ei¬ 
nem solchen präparirten Lauf, beygewohnt zu 
haben, deren Resultat war, dass man mit |Loth 
Pulver weit mehr Wirkung, als, mit derselben 
Ladung, bey einem nicht präparirten Gewehr, 
erhielt. Wurde aber diese Ladung vermehrt, so 
war die Wirkung schwächer; verlohr sich, nach 
und nach, ganz; und ging, bey f Loth Ladung, 
in’s Negative über: d. h. die Wirkung des prä¬ 
parirten Gewehrs war geringer, wie die des 
nicht präparirten. Doch lässt Rec., aus Mangel 
an fernem Versuchen, unentschieden, ob dieses 
nicht ein Fehler der Präparirung war. Auch ver¬ 
mehren ein grosses Zündloch , z. ß. das koni¬ 
sche, der selbst aulschüttenden Pfannen, bey star¬ 
ken Ladungen, das Schiessen mit Elevation u. dgl. 
die Kraft des Schiespulvers: indem ersteres, ein 
schnelleres Zusammenbrennen ; und letzteres, 
durch die stärker Vorsitzende Kugel, eine voli- 
kommuere Entzündung bewirkt. 

II) V\ersuche die Gewalt des losgezündeten 
Schiespulvers zu bestimmen. S. 160—270. Wir 
verweisen , um nicht zu weitläufig zu wer¬ 
den, dieser Versuche wegen, auf die Annalen 

der Physik IV. 3. S. 257 u. ff. IV. 4. S. 377 u. ff. 
und freue Bellona 3tes Stück S. 264 u. ff. wo sie 
beschrieben-, und die, daraus gezogenen Folge¬ 
rungen, richtig geprüft worden sind. 

III) Kurze flachricht von einigen, mit Ka¬ 
nonen angestellten Versuchen, nebst verschiede¬ 
nen Bemühungen, das Feldgeschütz zu verbes¬ 
sern. S. 29111. If. Die Resultate waren: a) Auch 
hier stimmten beyde Methoden, die Geschwindig¬ 
keit der Kugel durch das Pendel, wie durch den 
Rückprall zu berechnen, sehr genau mit einander 
überein. b) 2 bis 3 passende Kugeln erhielten, 
mit einerley Ladung Pulver zugleich abgeschos¬ 
sen, eine grössere Geschwindigkeit, wie eine ein¬ 
zige; und in einem beträchtlich grossem Verliält- 
niss, als Robins bestimmt hatte, c) Die Gewalt 
der Ladung wurde beträchtlich vermehrt, wenn 
man das Entweichen des elastischen Dampfs, durch 
den Spielraum, gänzlich verhinderte, d) Desglei¬ 
chen wurde diese Gewalt sehr vermehrt, wenn 
die Kanone, durch das Abfeuern einer Pistole in 
das Zündloch, losgefeuert wurde. 

Die bey den Kanonen angebrachten Verände¬ 
rungen und Verbesserungen bestehen in folgen¬ 
den: «) Auf der Protze, wie dem Munitions-W a¬ 
gen sind bequeme Sitze — um die Artillerie zu¬ 
gleich als eine fliegende brauchen zu können — 
angebracht, ß) Die Lafetten der 18 Kaliber lan¬ 
gen Sechsplünder sind, bey einer grösseren Stärke, 
100 Pf. leichter, wie die gewöhnlichen. Die Wände 
sind gerade. Die Schildzapfeu sind, nebst der 
Richtmaschinej mit Ringen von starkem Sohlen¬ 
leder umgeben, um den Stos des Stücks gegen die 
La Sette zu schwächen. 7) Der Mechanismus der 
Richtschraube ist dem, der in Frankreich einge¬ 
führten, sehr ähnlich. Nur hat sie den Nachtheil, 
dass das Stück, wenn es demonlirt ist, ohne 
Schraubenschlüssel, nicht gleich auf eine andere 
Latfette gelegt werden kann; welcher Nachtheil, 
bey der französischen Einrichtung glücklich ge¬ 
hoben ist. 5) Das Richten auf ungleichem BotjLen 
zu erleichtern, ist auf jeder Seite des Stücks, eine, 
genau mit der Axe des Stücks parallel laufende 
Linie gezogen. «) Die Räder der Lallet teil haben 
— mn sie, im Fall der Noth, in der Action er¬ 
setzen zu können — eben die Abmessungen, wel¬ 
che die der Protze und die Hinter- Röder des 
Munitions - Wagens haben. Besser gelallt uns die 
französische Einrichtung. Bey diesem Geschütz 
sind nämlich die Räder der Protze und des V or¬ 
der-Wagens, wie die, der Kanone und des Hin- 
ter-Wagens einander gleich. <!) Die Schildzapfen- 
Pfanne hat dadurch, dass der Stos, beym Rück¬ 
prall, auf die Pfanne und nicht auf den Deckel 
wirkt, eine vorzüglich gute Einrichtung, die an¬ 
dern geraden Laifelten , z. B. den prcussischen, fehlt. 

Endlich wurden noch Versuche mit neu ge¬ 
gossenen 3, 6, u. i2pfiindigen eisernen Kanonen 
angestellt. Sie zeigten die Haltbarkeit und Ge¬ 
nauigkeit der gleichnamigen metallenen Stücken 
vollkommen: auch ist Rec. überzeugt dass unsre 
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Artillerien, bey Einführung der eisernen Stücke, 
in me'hrern Hinsichten gewinnen würden. 

P O L 1 C E Y. 
C. G. B. S t ei nh e c k’ s Handbuch der Feuerpo 

licey fiir Marktflecken und Dorf sc haften] also 
vorzüglich für Amtleute, Ritterguthsbesilzer, 
ihre Gericht-sdirectoren, und jede andre Obrig¬ 
keit auf dem Rande. Jena, bey Croker. i8o5. 8. 
X.VI11 'S. Vorrede und Einleitung (statt Inhaltes) 
3oo S. (12 gr.) 

Der Vf des gegenwärtigen selir zweckmässigen, 
u. durchaus empfehlenswerthen kurzen Handbuchs 
der Feuerpolicey wurde durch den grossen ßeylall, 
den sein zu Leipzig bey Voss im Jahr 1792. heraus¬ 
gekommenes Feuers- IS oth- u. Hiilfsbuch fürs deut¬ 
sche Volk (nicht zu verwechseln mit seinem auch sehr 
nützlichen Feuerkatechismus), in welchem,im Volks¬ 
ton, die wichtigsten feuerpoliceylichen Regeln vor¬ 
getragen sind, überall gefunden hat, indem er von 
mehreren Regierungen in ihren Landen eingefuhrt, 
u. von dem Generaldirectorio zu Berlin den mindern 
Policeybehörden der preussischenStaaten anempfoh¬ 
len worden ist, — aulgemuntert, diesskleine Werk 
hierin dieser neuen Bearbeitung, u. mit vielen neuen 
Zusätzen vermehrt, als ein Handbuch zur Leitung 
der Feuerpolicey vorzüglich fiir Obrigkeiten in klei¬ 
nen Städten, Marktflecken und Dörfern heraus zu ge¬ 
ben, die allerdings aus den grössernWerkenüberFeu- 
erpolieey, so vollständig sie auch, (besondersdas Krii- 
gelsteinische Werk,) sind, nur wenig fiir sich Brauch¬ 
bares und Anwendbares abnehmen konnten. Diess 
Handbuch ist nun in derThat zudem angegebenenBe- 
hufsehr zweckmässig ausgefallen; da die darin gege¬ 
benen Regeln und Vorschläge wohl überdacht, und 
ausführbar., und so beschaffen-sind, dass sich ein sehr 
glücklicher Erfolg und Würkung von ihnen verspre¬ 
chen lasset. Der Vf. hat dasselbe der Reichsversamm- 
lung zu Regensburg gewidmet. — In der Einleitung, 
die statt eines Inhaltes dient, hat der Vf. sehr richtig, 
u. vollständig die Hauptmomente angegeben, auf wel¬ 
che es bey der ganzen Feuerpolicey ankömmt. — Zu 
einer gn ton Feuerpolicey in Marktflecken, Dörfern u. 
Rittergütern gehört nämlich nach ihm: 1) dass alles 
bekannt, veranstaltet, und verboten sey, aber auch 
würklith geschehe oder unterlassen werde, was zur 
Verhütung eines jeden Brand Unglückes milbig ist, 
theilsin Rücksicht auf die verschiedene Artu. Weise, 
wie Brand entstehet, theils insbesondre in Rücksicht 
auf die Behandlung der leicht feuerfangenden Dinge, 
theils in Rücksicht der zweckmässigen Einrichtung 
tind Behandlung aller Feuer - und Brandgefahrlichen 
Stellen eines Hauses, aber auch der Sicherung des 
Aeussönirier Häuser gegen Rrand, theilsin Rücksicht 
der vollen Erfüllung der Pflichten, die jeder seines 
Amtes halber zu Verhütung des Brandes auf sich hat. 
2) D ass ein Ort auf jeden Fall einer entstehenden Feu¬ 
ersbrunst vorher eit Hund gerüstet sey; in Rücksicht 
theils auf beständigen Vorralh hinlänglichen und 
brauchbaren Lösch- undRettungsgerÜthes, theils auf 
einen beständigen Vv «sservorrath an allen Enden des 
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Orts ; und endlich auf die im voraus, ein für allemal 
einem jeden Einzelnen zustehende Bekanntschaft mit 
dem was er insbesondre beym Feuer zu tliun habe. 
DerVerf. macht hierhey einen neuen Vorschlag zu 
Auffassung von ungefassten Quellen (die sich häufig 
ausserhalb der Ortschaften finden) in Bassins mit eb¬ 
nem überbauten Brunnengebäude, wovon liier ein 
Aulriss geliefert ist, bekannt. Dass bey einem würk- 
lich entstandeneiiBrandezu dessenWiederdämpfung, 
oder zum Löschen des Feuers eiligst geschritten wer¬ 
de: wobeyes theils auf eine zweckmässige Allarmi- 
rung desPublicums, oder Erregung des Feuerlärms, 
theils darauf ankömmt, dass jeder sogleich mit seinen, 
nöthigen Apparat auf seinen Posten eile, und die Lü- 
schung mit vereinten Kräften, und nach bestimmten 
Grundsätzen unternommen werde. Hierhey hat der 
Verf. auch noch etwas von sicherer Entdeckung des 
Feuers in der Nachbarschaftauch während der Nacht 
heygebracht, weit allerdings Nachbarn auf Nach¬ 
barn rechnen können müssen. — 4) Dass ans dem 
Feuer gerettet werde, was zureiten ist j — und daher 
nicht nur jeder im Voraus zur Rettung aus dem Feuer 
sicli immer in gewisser Bereitschaft halte, sondern 
die Rettung auch stets noch bestimmten Regeln ge¬ 
schehe. 5) Dass allgemein bekannt sey, was gleich 
nach gelöschtem Brande zu besorgen sey ? tlieils in 
Rücksicht auf dieVerhütungder VV iederaufmach ung 
des Feuers, auf die Versorgung der Abgebrannten, die 
Wiederherstellung der Feuergeräthe, die nöthigen 
Belohnungen und Bestrafungen -— von Beiten der 
Obrigkeit und der Nichtabgebrannten; theils von Sei¬ 
ten der Abgebrannten in Rücksicht auf die Erfüllung 
alles dessen, was ihnen zur Wiedererlangung des Ge¬ 
retteten, u. f ür ihr Unterkommen, endlich zur Sorge 
für ihre Gesundheit, und die Räumung der Brandstel¬ 
len obliegt: — und 6) dass beym Wiederaufbau des 
Abgebrannten auf künftige Feuersicherheit vorzüg¬ 
lich gesehen werde, theils in Rücksicht der feuersi¬ 
chern Anlage im Ganzen, u. der gehörigen Trennung 
und Absonderung der Gebäude von einander u. s. w. 
theils inRücksicht d.iimern leuersichernAusbauung, 
— allein dies letztere gehört Rec. Meynungnaeh nicht 
liieher, da schon davon zu Anfang die Rede ist, in wie 
fern es nämlich hierhey bios auf feuersichere Bauart 
ankömmt, nicht auf dauerhafte überhaupt. — Alle 
diese Gegenstände sind,bey der Kürze des Ganzen, in 
der That grö.sstentheils mit grosser Ausführlichkeit, 
und mit gehöriger Bekanntschaft mit den neuesten 
Vorschlägen, die für die Feuerpolicey gemacht wor¬ 
den sind, durchgegangen und dargestellt worden; nur 
hätte Rec. die Regeln über das Niederreisseil der Ge¬ 
bäude etwas genauer angegeben, eine Anzeige der be¬ 
sten neuern Feuerspritzen mitgelheilt, und auch noch 
etwas mehr zum Unterricht von der Entschädigung 
der Brandgelilteuen, wie sie in den meisten Ländern 
ihnen anzugedeihen pflegt, bey gebracht zu sehen ge¬ 
wünscht. — Sehr lehrreich und wichtig ist insbeson¬ 
dre das, was der Vf. über Selbstentzündungen, 11. die 
Bellandlung feu ergefährl icher Din ge sa gt. R ec. kann 
dies kleine nützliche. Werk der auf seinem Tiiel an¬ 
gegebenen Bestimmung nach, nicht genug empfehlen. 
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Untersuchungen über die Natur, Entstehung 

und Ansteckungskrajt des gelben Eiebers. In 

besonderinBezug auf Deutschlands Vorkehrun¬ 

gen dagegen. Nebst dem Versuch einer neuen 

Darstellung der Lehre von der Ansteckung 

überhaupt, und einem Blick auf die bisher in 

Deutschland gegen das gelbe Fieber getroffenen 

Sicherungsanstailen. Von Dr, dir. Er. Jlar- 
O 

les, Prof. 

Auch unter dem Titel: 

Die gerechten Besorgnisse und die gegründeten 

Vorkehrungen Deutschlands gegen das g. F., 

aus der Natur dieser Krankheit und der An¬ 

steckung selbst entwickelt. Mit einem Blick 

auf die u.s. w. Salus populi suprema lex eslo. 

Nürnberg und Sulzbach, in der Seidelschen 

Buchhandlung i8o5. gr. 8. XVI. und 368 S. 

( 1 Thlr. 16 gr.) 

Aus dem ganzen Werke spricht ein guter Geist 
den Leser an, überall finden sich Spuren von ei¬ 
nem warm fühlenden, menschlichen Iberzen, von 
einem gebildeten Verstände, einer geübten Ur- 
theilskraft; wir haben es mit der Arbeit eines be¬ 
sonnenen und ruhig denkenden Kopfes zu thun, 
der wir grosse Aufmerksamkeit, ruhige und 
gründliche Prüfung schuldig sind und zu erwei¬ 
sen uns bemühen werden, soweit Zeit und Raum 
die letzte besonders erlauben. 

Der erste Abschnitt erzählt die Geschichte 
vom Entstehen des gelben Fiebers in Nordame¬ 
rika, des Uebergangs nach Europa, wahr, prag¬ 
matisch und sehr belehrend. Es ist ein guter 
Beytrag zur Geschichte der Arzneykunde, beson¬ 
ders der Volksseuchen in neuern Zeiten: gewürzt 
mit derben Lectionen für die Medicinalpolicey 
beyder \Velltheiie zur Ueberzeugung der Nach¬ 
welt , dass man in unsern Tagen, Medicinalpoli- 

D ritt er Bund. 

cey in Schriften zur Gniige kannte, predigLe, aber 
nicht eher im Staate übte, bis schreyende Noth- 
wendigkeit aus dem Schlummer weckte und die 
Fesseln zerriss, die fast allgemein verbreiteter 
Egoismus zum grössten Nachtheil der leidenden 
Menschheit geschmiedet hatte. Dem Verf. dieses 
Buchs verdanken wir die Aufmerksamkeit gros- 
senlheils mit, die seit i8o4. von Staatsbehörden 
auf den Gegenstand gewendet ward. Sein For¬ 
derungen an unsern Dank steigen mit seinen fort¬ 
gesetzten Bemühungen für allgemeine und mcdi- 
ciirische Aufklärung über die Gefahr, die Deutsch¬ 
land in Rücksicht der Verbreitung des g. F, zu 
fürchten hat, oder verlachen kann. Das ist nun 
das wichiige Thema dieser Schrift, in der zuerst 
die Frage erörtert wird: (S. 34.) Ob denn das 
gelbe Fieber, so wie es neuerlich in Europa er¬ 
schienen ist, wirklich eine so bösartig*', gefähr¬ 
liche und furchtbare Krankheit ist, dass sie von 
Seilen der Regierungen und der Policey beson¬ 
dere Gegenanslalten zu ihrer Tilgung und- Ver¬ 
hütung erforderte ? Sie wird bejahend beantwor¬ 
tet und als Beweise worden hingestellt, die Hef¬ 
tigkeit, die grosse Intensität und der ganz eigen- 
thümliche Charakter dieser Krankheit. (Die erste 
bewährte sich doch nicht in allen Seuchen in Spa¬ 
nien, nicht, an allen Orten und in jedem Jahre, 
noch weniger in Italien.) Im Bezug auf den Cha¬ 
rakter wird aus einander gesetzt, und aus der 
Nosographie erwiesen, dass das g.F. kein Gallen¬ 
fieber, kein Faulfieber, kein Entzündungsfieber, 
kein Brennfieber sey. Wie schwankend der Be¬ 
griff' des Gallenfiebers sey, wird dargethan , doch 
stimmt damit nicht ganz überein, was S. 44. zur 
Rechtfertigung vom Daseyn des Gallenfiebers, als 
einer symptomatischen Krankheit gesagt wird. Rec. 
denkt übrigens in der Hauptsache, wie Hr. H. 
Die Benennung der Fiebergeschlechter, wenn mit 
dem Namen ein Begriff soll verbunden werden, 
der sowohl der Genesis der Krankheit entspricht, 
als die Grundlage zu einem vernünftigen, gedach¬ 
ten , consequenten Heilverfahren abgeben kann, 
darf nicht von hervorstechenden Symptomen ent¬ 
lehnt werden. Hauptsächlich muss man das Lei» 

[»9] 
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den des ganzen Organismus erwägen, richtig wür¬ 
digen. Diess ist während des ganzen Verlaufs 
selbststäntig und dauernd, die Zufälle wechseln 
ab, und trügen zu leicht durch ihre Gestalt. Sie 
bilden nicht den Charakter des Fiebers, sondern 
modificiren bloss seine Erscheinung, seine Aus- 
senseite, die das Object unsrer Anschauung, der 
sinnlichen Wahrnehmung ist. Wenn nun aber 
Ree. auch gern zugibt, dass das g, F. kein Gallen¬ 
fieber, kein Entzündungsfieber sev — das letzte 
besonders in dem unbestimmten, weitschweifigen 
Sinne des Wortes nicht, wo es die sthenische und 
asthenische Entzündung (fl. nennt diese typhodi- 
sche: die uns aber nur eine Art der asthenischen 
zu seyn scheint) zugleich bezeichnet; wenn er mit 
Hin. II. nicht darüber rechten will, ob der Na¬ 
me Faulfieber zulässiger sey, als jene, oder ob 
er nicht auch bloss durch eine willkührliche, dem 
eigentlichen Sprachgebrauch sehr widersprechende 
Deutung aulrecht erhalten werde, und die übri¬ 
gen fehlerhaften nosologischen Benennungen und 
Bestimmungen, nicht auf gleiche Gnade Ansprü¬ 
che haben; so kann er doch dazu nicht schweigen, 
dass Hr. H. gegen alle von amerikanischen, spa¬ 
nischen und italienischen Aerzten gemachten Beob¬ 
achtungen, die sich noch dazu durch eine conse- 
quente Theorie, welche ihre Gültigkeit und An¬ 
nehmbarkeit durch Analogie mit andern contagiö- 
sen Krankheiten, beurkundet, unter einen prak¬ 
tisch nützlichen, höchst zweckmässigen Gesichts- 
punct vereinigen lassen, ferner gegen die Oppor¬ 
tunität der Krankheit u. s. f. den sthenischcn Cha¬ 
rakter der ersten Periode des g. F. in den mehre¬ 
st en Fällen für immer leugnet, und die Krankheit 
in allen Fällen, vom ersten Keim an für ein bloss 
asthenisches Uebel angesehen wissen will. Nicht 
bloss Erfahrung, Analogie und beobachtete Op¬ 
portunität, sondern die genaueste Prüfung der 
mcitirenden Schädlichkeiten, die sorgfältige Zer¬ 
gliederung der Symptome und ihres Charakters, 
sowohl im Einzelnen, als in ihren Verbindungen, 
und so manches andre, nöthigt den Rec. hierin 
nicht auf Firn. FI. Seite zu treten. 

IV) Was ist nun aber das bösartige g. F. ? 
Ein allgemeiner Typhus des höchsten Grades mit 
hervorstechenden Leiden des Gallenorgans. Für 
Nichtärzte bemüht sich nun der Verf., den Be¬ 
griff von dieser Krankheit deutlich zu machen. 
Allein kaum wird ein einziger im Stande seyn, 
sich einen klaren Begriff zu bilden. Warum liess 
er aber auch diese Theorie in einer Schrift, die es 
mit so ei n ten medicin. Dingen zu thun hat, nicht 
ganz aus dem Spiele. Sie müssen nicht in die 
Propyläen, noch weniger in den innern Tempel 
der latreia treten. Policeybeamte brauchen nur 
die allgemeinsten Resultate medicinischer Unter¬ 
suchungen zu erfahren, auf welche policeyl. Ein¬ 
richtungen für Abwehr, diätetische Pflege der 

•Kranken u. s. f. gegründet werden müssen. — 
-Bev dieser ganzen Untersuchung wird der vom 

Verf. in einer hesondern Schrift bereits aufgestellte 
und gerechtfertigte Begriff vom Typhus,als ganz 
erwiesen und wahr, vorausgesetzt. Nach diesem 
Begriff ist der Typhus nie mit absoluter oder uni¬ 
verseller (diese Worte kann Rec. nicht für gleich¬ 
bedeutend gelten lassen) Erregbarkeitserhöhung, 
wohl aber mit relativer und partieller (in einzel¬ 
nen Organen), doch auch nur im Anfänge verbun¬ 
den. Das gelbe Fieber als Typhus ist durch emi¬ 
nente Schwächung des Muskel- und Blutgefäss¬ 
systems von eigner Form charakterisirt, wie mau 
aus allen Erscheinungen, dem Gange der Krank¬ 
heit und aus inehrern einzelnen Symptomen, z. ß. 
den typhodischen Entzündungszufällen, der Ge¬ 
neigtheit zu atonischen Blutergiessungen u. s. w. 
abnehmen kann. Bey zunehmender Krankheit 
geht er jedoch, wie jeder andre Typhus, in den- 
allgemeinen Typhus über, wo der Schwächezu- 
starnl in gleichem Maasse durch den ganzen Or- 

anisnms verbreitet ist. Allein in sehr vielen 
ällen des gelben Fiebers (Rec. möchte wohl be¬ 

haupten , in den mehrsten) gesellt sich schon im 
Anlange eine sehr hervorstechende Theilnahme 
des Nervensystems vom typhodischen Zustande 
der Muskeln, dazu; in andern wird eben so zei¬ 
tig, eben so schnell, eben so heftig das Lymph- 
und absondernde System angegriffen: ja, wo die 
Krankheit sehr heftig ist, unterliegen alle Syste¬ 
me allgemein gleichmässig und gleichzeitig der 
lähmenden Schwäche. — Nach Hin. PJarles An¬ 
sicht erschiene der Typhus eigentlich nie als ein 
Krankheitsgeschlecht, sondern nur als eine Ver¬ 
bindung mehrerer Krankheitsarten von gleichem 
dynamischen Charakter. Der Nerven- Muskeln- 
Blut- und Lymphgefässystems - Typhus machen 
den so genannten allgemeinen Typhus aus, wenn 
sie zusammen in einem Individuo sich verbin¬ 
den. Diese Annahme lässt sich .wohl kaum aus 
dem Begriffe der organischen Individualität recht¬ 
fertigen 4md scheint auch eine unbillige, willkühr- 
liclie Würdigung der Dignität der einzelnen Par- 
thieen unsers Organismus fürs Heben im gesun- 
den und kranken Zustande vorauszusetzen, die auf 
einseitigen und zu sehr blos anatomischen Ansich¬ 
ten der einzelnen Organe beruhen dürfte. Das- 
Leiden der Muskeln, der typliodische Zustand der 
Blut- und Lymphgefässe ist doch immer bloss 
dynamisch, d. h. abhängig vom Nervensystem, das 
wir, bis itzt allein als den Erregbarkeitsträger, 
wenn ich mich dieses Worts bedienen darf, arisc¬ 
hen können. Asthenie des Nervensystems wäre 
demnach der Gattungsbegriff und das Wesen ei¬ 
nes jeden, mit topischen Zufällen verbundenen, 
durch diese abgeänderlen, Typhus. Diese topischen 
Zufälle können theils von den eigenthiimlichen Ei¬ 
genschaften des Contagiums, theils von der Indi¬ 
vidualität der Subjecte, die erkrankten, abhängen, 
theils ihren Grund in einer bestimmten Beschaf¬ 
fenheit der Hassern allgemeinen erregenden Pa- 

'tenzen haben u. s. f. Ob der allgenleine Schwä- 
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chezustand überhaupt aus Ueberreilzung, oder 
mangelhafter Anregung entspringe, ob die topi¬ 
schen Zufälle auf einem andern, dem allgemeinen 
Erregungszustände entgegengesetzten, beruhen, und 
sich dem gemäss äussern können, diess sind Fra¬ 
gen, deren Untersuchungen zu allgemein und zu 
weitläufig für diesen Ort sind. — Den Beweiss, 
dass das gelbe Fieber ein Musculartyphus eigner 
Form sey, führt der Verf. durch nähere Betrach¬ 
tung der Symptome der Krankheit, die er, wie 
schon aus seiner frühem Schrift über denselben 
Gegenstand bekannt ist, von dem endemischen gel¬ 
ben Fieber bestimmt unterscheidet, doch für die 
Mutter des epidemischen pestartigen anerkennt. 
Die graduale Differenz willRec. gern zugestehen, 
aber diese rechtfertigt noch keine Spaltung einer 
und derselben Krankheitsart in zwey versciiiedne, 
und nur diese Differenz erhellt aus den S. 79 fg. 
angeführten Gründen. Ueber die Ansteckung des 
pestartigen g. F., als das wichtigste Unterschei¬ 
dungszeichen beyder Krankheiten verbreitet sich 
erst der folgende Abschnitt. Uns scheint es übri¬ 
gens, als verfalle der Verf. wirklich in den feh¬ 
ler, den er S. 87 fg. rügt, nemlich, er vergleiche 
zu Gunsten der beabsichtigten nosologischen Spal¬ 
tung die schlimmsten Fälle seines pestartigen g. F. 
mit den geringfügigsten des endemischen, über¬ 
sehe dabey das grosse Heer gutartiger Krankheits¬ 
fälle, das man in jeder Epidemie, auch in der 
.lödtlichsten beobachtete, wodurch sich einige spa¬ 
nische, einige amerikanische und die italienische 
Seuche auszeichneten. Im Betreft der Nachrich¬ 
ten von diesen Seuchen gelten nicht Privataussa- 
gen iu Briefen u. s. w. allein; sondern wir müssen 
die öffentlich dargelegten Nachrichten als vorzüg¬ 
lich authentisch ansehen. Nach Palloni und La¬ 
coste, nach Gonzalez, Berthe u.A. ists aber leicht 
jzu beweisen, dass die ersten spanischen, noch 
mehr aber die livornesische Seuche, und diese 
fast durchaus, nur wenige Fälle darbot, die von 
dem endemischen gelben Fieber der Antillen sich 
merklich unterscheiden. Den klimatischen Ein¬ 
fluss, und den Einfluss einer Menge von äussern 
Bedingungen auf den Charakter einer Epidemie 
wird niemand leugnen wollen. Dass sich aber das 
endemische g. F. der ^Antillen itzt pestartiger zeigt, 
als hundert Jahrs früher, kann man wenigstens 
2um Theil als eine Folge des Kriegs , aller der 
Unordnungen und Zerrüttungen ansehen, die jene 
Inseln als Folgen der französischen Staatsumwäl¬ 
zung trafen. Das gelbe Fieber hatte gleiches 
Schicksal mit den Pocken, mit der venerischen 
Seuche u. s. f. die durch den Krieg nicht bloss 
verbreitet, sondern durch diese allgemeine Ver¬ 
breitung verschlimmert wurden. So scheint uns 
die Spaltung weder nosologisch zulässig, noch in 
medicinisch-praktischer oder policeylicher Hin¬ 
sicht Bedürlniss zu seyn. Noch wird in diesem 
Abschnitt, als Beweiss für die eigenthiimliche Form 
des g. F. euerst das Vorurtheil widerlegt, als habe 

sich schon früher in verschied neu Gegenden Eu- 
ropens ein gelbesFieber sporadisch und epidemisch 
gezeigt, und dann wird die Leberentzündung, beson¬ 
ders die typhodische, die Meläna ausführlich mit 
dem g. F. verglichen, auch der typhodischen Ma¬ 
genentzündung und der orientalischen Pest in die¬ 
ser Hinsicht gedacht. Im fünften Abschnitt wird 
die Lehre von der Ansteckung, den ansteckenden 
Stoffen und Krankheiten abgeliandelt, und eine 
neue Theorie darüber mitgetlieilt. Der Verf. er¬ 
greift die Idee eines lebenden Contags. Nicht die 
alte, längst geprüfte, widerlegte nnd abgestorbne; 
sondern eine neue, originelle, sinnreiche. Die 
Abhandlung gehört zu dem Gedachtesten und Be¬ 

sten, was wir über diesen höchst dunkeln, schwie¬ 
rigen, verwickelten Gegenstand besitzen: bewegt 
sich nicht bloss in den Glänzen der empirischen 
Beschreibung, sondern schwingt sich auf den 
Standpunct der Reflexion, ohne darum die Ein¬ 
heit zu opfern, oder den innern Zusammenhang 
gering zu achten. Derlnhalt verdient allgemeine 
Beachtung und Prüfung, und darum auch hier 
eine nähere Angabe, obschon das Ganze nur ge¬ 
drängte Skizze ist, deren weitere Ausführung der 
Verf. ausdrücklich zusagt. Der Begriff einer an¬ 
steckenden Krankheit führt auf die Idee der Ue- 
bertragung irgend einer Krankheit-erzeugenden 
Materie von bestimmter Art, von einem (organi¬ 
schen) Körper auf einen andern itzt nocii nicht 
durch diese Materie erkrankten, auf die Idee ei¬ 
nes Miasm, dessen (erster) Ursprung unsre Auf¬ 
merksamkeit sogleicli beschäftigt. Ihn im mensch¬ 
lichen Körper ganz allein suchen zu wollen, hat 
zu viel gegen sich: wir finden also die Quelle der 
Miasmen in der Welt ausser uns, in den nicht 
organischen Gebilden, und lernen sie in ihren 
Ausflüssen von Seiten einer bedeutenden Man- 
nichfaltigkeit kennen, ohne durch diese Verschie¬ 
denheit genötigt zu seyn , sie auf die Quelle 
selbst anzuwenden, die gar wohl für alle Miasmen 
eine und die nehmliclie seyn kann. Bey aller 
Verschiedenheit und Mannichfaltigkeit der Mias¬ 
men, in Hinsicht ihrer Einwirkung auf organische 
Körper, kommen sie doch alle darin überein, dass 
sie sowohl in ihren materiellen Eigenschaften, als 
auch betrachtet wie reizende Potenzen dem thie- 
rischen Organism fremd, heterogen, schädlich 
sind, obschon jede Classe, jede Gattung, jede Art 
der Miasmen auf ihre eigentümliche Art. In 
Ansehung des Ursprungs scheinen demnach alle 
Miasmen, die endemischen und epidemischen,wie 
die coutagiösen, aus einer und derselben Quelle zu 
lliessen, und die elementarischen Stoffe, den Was¬ 
ser- Kohlen - und Stickstoff', in höchst mannichfal- 
tig veränderten quantitativen und qualitativen Ver¬ 
hältnissen und mehr chemischen oder 'mechani- 
schen Verbindungen unter sich selbst, auch mit 
andern Stoffen, dem kohlensauren Gas, dem Phos¬ 
phor, den Bestandteilen des Ammoniaks, ja mit 
nicht miasmatischen Substanzen,, anzuerkennen: 
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vielleicht können auch der Sauerstoff, elektrische 
Materie und andre eigentliche Lebensreize, durch 
Erreichung eines grossen Uebertnaasscs zu Miasmen 
•werden. Manche feste und flüssige Substanzen, 
die als Nahrungsmittel u. s. w. gebraucht werden, 
z. B. Wasser u. s. w., vorzüglich aber die Luit 
sind die Mittel, durch die Miasmen an den orga¬ 
nischen Körper gelangen, in dem sie nun, nach 
Maassgabe ihres eignen Charakters, gewisse Orga¬ 
ne vorzugsweise angreifen. Und daraus entsteht 
eine durch die individuelle Constitution, beson¬ 
ders einzelner organischen Systeme, und die ge¬ 
genwärtigen Verhältnisse derselben , wie auch 
durch andre, nicht individuelle, organische, son¬ 
dern äussere, wirksame Einflüsse bedingte (anste¬ 
ckende, epidemische u. a.) Krankheit, 

Bis hieher finden wir noch keinen Unter¬ 
schied in den Miasmen, ihre Erzeugung ist sich 
überall gleich, es gibt keine genetische Differenz, 
alle sind in dieser Hinsicht als hlos epidemische 
oder endemische Seuchenstoffe zu betrachten. Sie 
werden aber zu ansteckenden durch weitere Aus¬ 
bildung ihrer Natur, durch Steigerung ihres, dem 
Organismus so nacht heiligen innern Wesens. 
Diese Steigerung beruht grösstentheils auf der 
respectiven Lage, auf den Verhältnissen des Or- 
ganism zu ihnen, oder gewisser besondern Or¬ 
gane desselben, nemlieh in einem von der Norm 
so weit abweichenden Zustande desselben, dass 
wegen der Aehnlichkeit oder Annäherung dieses 
durch andre Bedinghngeii als das Miasma herbey- 
gefuhrten Zustandes des Organism mit dem durch 
das Miasm selbst zu entwickelnden, die Wirkung 
des Miasm befördert wird. Der chemische pro¬ 
ductive Process des Organism neigt sich bereits 
hin zu der Anomalie oder Abnormität, die eigent¬ 
lich erst aus dem ein wirken den Miasm entwi¬ 
ckelt, durch dasselbe veranlasst werden sollte, nun 
aber bloss befördert und vollendet, wird. D iese 
Anomalie kann eine Folge des schon längst wirk¬ 
sam gewesenen Miasm . durch Unterstützung von 
zufälligen Dingen, Nebenkrankheiten, besonders 
des lymphatischen Systems oder gleichzeitig ein¬ 
wirkende Schädlichkeiten andrer Art u. s. w. be¬ 
wirkt und begünstigt worden seyn. — Aber 
auch für sich allein, durch die Einwirkung in ab¬ 
solut übermässiger Menge, oder eine ungewöhn¬ 
lich lauge Zeit, können die Miasmen einen hühern 
Grad von Heterogeneität des organischen Proces- 
ses bewirken. Der thierische Chemismus unter¬ 
liegt aber vorzüglich in denjenigen Organen, dem 
nicht organischen, die mit ihren Säften zu den 
Entmischungen vorzüglich geneigt sind, welche das 
entsprechende Miasm bewirkte. Die Producte er¬ 
halten darum nicht blos einen hÖhern, sondern 
auch eigenthümlichern Charakter von Fremdheit 
und Ausartung, von Heterogeneität und sind inni- fere, eigenartigere Gemische, als die epidemischen 

liasmen. Uebrigens sind darin auch die conta- 
giösen Miasmen nicht alle einander gleich, son¬ 

dern lassen eine graduale Verschiedenheit erken¬ 
nen, die sich Lheiis auf die absolute Grösse, der 
Heterogeneität bey der Erzeugung, theils auf die 
bey weitrer Ausbildung und Reproduction erlitte¬ 
nen Veränderungen gründet. Im Allgemeinen, 
lassen sieh zwey Ciassen festsetzen: vollkommene 
und unvollkommene Contagien. Jene sind, an 
und für sich genommen, unter allen Umständen, 
sich gleich, überall dieselben in Rücksicht ihres 
Wesens und der Wirkungen,Thätigkeit derselben. 
Sie scheinen nicht alle permanent zu seyn, son¬ 
dern zu verlöschen, und sich unter den wieder 
eintretenden Bedingungen ihres Ursprungs dann 
wieder zu erzeugen, aber immer als die schon 
da gewesenen. Jedes bat sein bestimmtes Organ, 
für das es zunächst erregende Schädlichkeit ist, in 
dem es sich reprodueirt, für das allein es als 
Contagium wirkt. Diese Wirkung ist bedingt, 
durch die obwaltende Beschaffenheit der Indivi¬ 
dualität, die freylich immer der Einwirkung des 
Contagiums, nur in verschiednen Graden, unter¬ 
geordnet ist. Das Lymphsystem, in seiner orga¬ 
nischen Mannichfaltigkeit, ist zwar die gemein¬ 
schaftliche Werkstätte für die Reproduction aller 
Contagien • aber efer gesummte Organism nimmt- 
Theil, da alle Organe eines Individuums in 
einem dynamisch-materialen Zusammenhänge ste* 
hen, und man wird in dieser Thcilnahme, die 
sich sehr verschieden äussern kann, den Grund 
mancher Eigenheiten der verschiednen anstecken¬ 
den Krankheiten j z. B. das Zutreten der Fieber 
u. s. w. finden. Auch muss das eigne Organ nicht 
gerade zuerst vom Coutagio angegriffen werden, 
das in vielen Fällen seinen Einfluss mittelbar, 
durch andre Organe, äussert: obschon nicht alle 
Contagien diese mittelbare ansteckende Kraft besi¬ 
tzen. Die Wiedererzeugung des Contagiums ist 
übrigens nur nach vollkornmner Ansteckung des 
zweyten Individuums möglich: aber auch dann 
wird es nicht in allen Individuen und nicht zu 
allen Zeiten von einer ganz gleichen Beschaffen¬ 
heit seyn, das heisst, nicht, das Wesen, sondern 
blos der Grund seiner Heterogeneität wird ver¬ 
schieden seyn. Diess wird man jedoch nicht ans 
den Vehikeln der Contagien erkennen, die viel¬ 
leicht, als thierische Secreta, mehr als blosse Gift- 
träger seyn können, an die man aber den Begriff 
eines Contagiums nicht unmittelbar knüpfen, so 
wenig als man die Organe, an denen oder durch 
die sie erscheinen , als die einzigen vom Coutagio 
erregten ansehen kann. •— Die unvollkommenen 
Contagien, die sich zwar nicht aus sieh selbst, 
mit Hülfe des Organismus, wieder erzeugen, son¬ 
dern Producte desorganisirter Körper mit der un¬ 
organischen Aussenwelt sind, lassen sich doch als 
die Saamen der vollkommuen betrachten, in die 
sie leicht *und häufig übergehen unter Vermifte- 
lung des Eebensprocesses. Am häufigsten entwi¬ 
ckeln sie sich aus todfen thierischen, oder vege¬ 
tabilischen Substanzen, besonders wenn mit deren 
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Fäulnis eine grosse Sonnenhitze zusammen trifft: 
seilen erzeugen sie sich in lebenden Thieren, und 
nur bey einer merkbaren oder versteckten völli¬ 
gen Destruclion einzelner Organe. Ihre Steige¬ 
rung zu vollkommenen Contagien ergibt sich aus 
dem allgemeinen Naturgesetze der Steigerung, und 
wird durch die Erfahrung in epidemischen Seitr 
eben, die sich im Verlauf zu contagiösen fortbil- 
den, nachgewiesen. — Ueberhaupt scheint die 
Ansteckung ein wahrer Organisationsprocess zu 
seyn, und die vollkommenen Contagien organisirle 
Körper von eigner (imvollkommener) Art und spe¬ 
zifischer Differenz, denen, sofern sie Organismen 
sind, ein gewisses Leben und eine von innen 
nach aussen gehende Thäligkeitzukommt, die auf 
der Zwischenstufe zwischen den vollkommenen Or¬ 
ganismen und den unorganischen Substanzen ste¬ 
hen, deren Leben höchst beschränkt, einseitig ist, 
in denen nur Ein Typus der Vitalität, nur Eine 
Richtung und Form, nur Ein organisches.System 
ist, das auf der untersten Vitalitätsstufe steht, 
die nächste Beziehung zu dem reproductiven Sy¬ 
stem der Thiere zu haben scheint, vielleicht durch 
organisch-materiale Verwandtschaft, wohl eher 
abe r noch nach dem vollkommensten dynamischen 
Gegensalze zwischen beyden Organisationen. Die¬ 
se einzige Gattung Halborganismen hat viele spe- 
ciiisch unterschiedne Arten, von eigener Bildung 
und Wirksamkeit. Sie scheinen geschlechtslos und 
absolut unvermögend zu seyn , sich selbst fortzu¬ 
pflanzen: nur unter Vermittelung eines hohem 
Organism können sie diess, durch Aneignung 
fremder organischer Materie und durch einen in 
die Sphäre des fremden Organism selbst fallenden 
Reproduclionsproeess , der ein wahrer organischer 
ist, bestimmt durch die Gesetze organischer Wech¬ 
selwirkung, nicht ein blosser Multiplicationsact. 
Die höchst nachtheilige, feindselige Einwirkung 
solcher Contagien lässt sich aber am besten ans 
ihrer unvollkommenen Organisation erklären. Sie 
treten dadurch auf einer Seile den vollkommnen 
Or gauisationen näher, und wirken in Hinsicht 
auf die allgemeinsten Gesetze für alles Organi¬ 
sche, gleich mit ihnen: auf der andern entfernen 
s>e sich als speciiische, heterogene, die Gesetze 
d r nicht -organischen Natur befolgende Halbor¬ 
ganismen, desto weiter, und die besondern Ge¬ 
setze.für die Thätigkeit in ihrer cigenlhümliehen 
Stelle, oder für ihren Zwischenstand zwischen 
vollkommnen Organismen und vollkommnen Nicht- 
Organismen, veranlassen die widersprechendsten 
Strebungen und eine für die Organismen zerstö¬ 
rende Thätigkeit. — Die Assimilation, aus der 
das eontagiose Organische entspringt, erfolgt durch 
die vereinte Wirkung des Cbntags in und gegen 
den Organism und dessen Gegenwirkung. Das 
Gepräge des neuen Products gleicht der bey sei¬ 
ner Schöpfung vorwaltenden Kraft, nemlich dem 
Contagiu n mehr, als den .‘hierischen Massen, die 
hier ».ine bedingende Wirkung äussern, so lange 
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sie nicht ganz zernichtet sind, und ihren anima^ 
lisch-organischen Charakter noch eiuigermaassen 
besitzen. Dagegen keine oder nur.unvollkomme¬ 
ne Assimilation erfolgt, wo sich der chemisch- 
organische Process gegen den chemisch -unorga¬ 
nischen der halborganischen Contagien aufrecht 
erhalten kann. Darauf beruht die künstliche Pro¬ 
phylaxis , ingleichen die Idee von oder — Re- 
ceptivität, bey der vorzüglich diejenigen Organe 
des Individuums zu berücksichtigen sind, die den 
Ansteckimgsprocess einleiten oder durchführen. 
Einige scheinen von ihren Contagien so heftig ab¬ 
gegriffen zu werden, dass es in der Folge nie wie¬ 
der geschehen kann. Besonders trifft sich das 
bey den mit Fiebern verlaufenden Contagionen. 
Entweder mag der Umfang der Receptionsorganc 
sehr unbedeutend und leicht erschöpibar, oder 
der contagiöse Angriff so heftig und schnell seyn, 
dass sich die Entgegenwirkung in diesem einen 
Mal erschöpft. Darauf beruht nun auch die Er¬ 
klärung der vernichtenden Kraft einiger Conta¬ 
gien gegen andre, oder ihre gleichzeitige Ver¬ 
träglichkeit in Einem Körper. Endlich modifici- 
ren zufällige Krankheiten u. s. w. die Assimila¬ 
tion ", und aus dieser Quelle können ganz neue 
Contagien entstellen, besonders wenn jene Krank¬ 
heiten das productive System betreffen. Diess und 
die einzelnen Parthieen desselben muss man nem¬ 
lich als die Schöpfungsstätten der Contagien in 
aller ihrer Mannichialtlgkeit und specifischen Ver¬ 
schiedenheit ansehen, doch so, dass daran der 
Gesammtorganism des Individuums Theil nimmt, 
denn die Contagien wirken nicht blos aufs plasti¬ 
sche System, sondern auch auf Muskeln, Gefässe 
und Nerven, nicht qualitativ verändernd, sondern 
blos quantitativ, als Reize, die den Erreguugs- 
grad verändern. Davon hängt das allgemeine 
Erkranken ab, besonders der fieberhafte Charak¬ 
ter ; so wie das hervorstechende Leiden, gewisser 
zusammengesetzter Organe, z. B. der Leber u.s.w. 
in seinen versehiednen Formen, aus der beson¬ 
dern Beziehung ihrer Lymphgefasse zu den ein¬ 
zelnen Contagien und der Natur ihrer respectiyeu 
Functionen bedingt wird. Durch äussere Einflüsse 
wird die Form der ansteckenden Krankheit modi- 
ficirt, doch nicht notwendig auf Kosten der ei- 
geuthiimlieben Natur des Contagiums, wiewohl auch 
dessen gänzliche Umänderung, Tödtuug möglich ist. 
Am wirksamsten zeigt sich hierin die Atmosphäre. 
Zur Erl öd tun g des Contagium ist schon die Weg¬ 
nahme eines seiner wesentlichen Bestandteile hin¬ 
reichend. Darauf scheint die glücklü he W irkung 
der künstlichen Zerstörungsmittel, der sauerstoff¬ 
haltigen Dämpfe, zu beruhen etc. etc. Und ob 
wir gleich die vollkommnen Contagien vermöge 
ihrer organischen Natur nicht nach dem rein che¬ 
mischen Verhältn iss ihrer Elementarstoffe, beur¬ 
teilen dürfen, so lässt sich doch deshalb die 
Möglichkeit ihrer Zerstörung durch übermächtige 
Einwirkung pur-chemischer Kräfte nicht leugnen 
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— Alle Contagien wirken schwächend auf den 
Organism, doch ist ihre Wirkung noch vielseiti¬ 
ger und bestellt nicht blos in Schwächung, (son- 

‘dern auch in qualitativer Alienation). — Die 
stufenweise und bis zur Organisation lortgeliende 
Ausbildung der Miasmen beruht auf dem allge¬ 
meinen Streben aller nicht ganz einfach chemi¬ 
schen , aller mehr gemischten materiellen Körper 
zur Selbstorganisirung, welches Streben sie , so¬ 
bald die nöthigen Bedingungen eintreten , ver¬ 
wirklichen. In den ans faulenden organisch-ge¬ 
wesenen Producten sicli entwickelnden Miasmen, 
ist diess Streben besonders rege, überhaupt aber 
bildet es in allen Miasmen Statt, sobald sie sich 
dem unbedingten Einflüsse des todten Chemismus, 
der jeden emporstrebenden Organisationskeim 
erstickt, entziehen und in die Sphäre des lebenden 
Organism hinüberschwingen. Dort waren sie rein 
en-oder epidemische Krankheitskeime, nun wer¬ 
den sie unvollkommne Contagien und sind sie als 
solche -in den Organism eingedrungen, so gehen 
sie, bey zu geringem Widerstand des Organism, 
"unter Begünstigung mancher äussern Umstande 
aus dem Umfang der Atmosphäre, des Bodens etc. 
vorhandner Krankheitsanlagen u. s. f., unterstützt 
durch den individuellen Organism, in dem sie sich 
vollenden, in vollkommne über. Die zufällige 
Mamiiehiältigkeit dieser begünstigenden Umstände 
ist grossentheils Ursache von den Local-, temporel- 
len und individuellen Gestalten, Formen oder Ver¬ 
hältnissen der Seuchen als Epidemien, Endemien 
hnd Contagionen. Uebrigens ist zur Steigerung 
des epidemischen Miasm zum vollkommnen Con- 
tagio, nicht grade eine Reihe Individuen nöthig, 
sondern eines hinreichend: auch kann sie absolut 
das Werk äusserer Umstände und der davon allein 
abhangenden alimählig fortschreitenden Umände¬ 
rung des Organismus seyn, obschon selten. —- 

Dies« sind die Ideen des Hrn. H. die Rec. sich 
bemüht hat, in gedrängter Kürze und den Haupt¬ 
sachen nach, in der vom Hrn. Verf. befolgten, 
Vielleicht nicht ganz logischen Ordnung, nur aus 
der schwerfälligen und wenig Aerzten recht leicht 
verständlichen, noch wenigem geläufigen neuen 
Schulsprache treu und gewissenhalt in die ältere, 
allgemein bekannte übersetzt , mitzutheiien. Er 
rechnet um so mehr auf den Dank der Leser, da 
die gedrängte Uebersicht das Studium des YYeiks 
sehr erleichtert und ihm bisher in den überhaupt 
sparsamen Anzeigen des trefflichen Werks noch 
keine vorkam, die diesen Zweck erreicht hat¬ 
te. Was nun unser Urtheil über die Theo¬ 
rie selbst anlangt , so gestehen wir , dass sie 
uns in mehr als einer Hinsicht angenehm über¬ 
raschte, dass wir Gedanken, die sich heym Nach¬ 
denken über diesen Gegenstand in uns entwickel¬ 
ten , hier wieder landen, aber angeknüpit an 
Prämissen, auf die wir in der Sphäre unserer Un¬ 
tersuchungen, die sich bisher \oizuglwh in den 
Gränzen des Empirischen hielten, nicht kamen, 

oder ausgeführt und in ein so helles Licht, in so 
erläuternde Verbindungen gestellt, dass wir durch 
den Verf. über manches aulgeklärt wurden, was 
uns bisher noch dunkel war. Entspricht auch die 
Theorie noch nicht allen Wünschen, so ist doch 
gewiss, dass sich nach ihr von den eignen Er¬ 
scheinungen der ansteckenden Krankheiten, mehr 
als nach jeder andern begreifen und erklären lässt, 
und dass sie an Winken für die Praxis besonders, 
vor allen andern fruchtbar ist. Um nur ein Bey- 
spiel anzuführen, wie brauchbar ist sie nicht, um 
die Wirkung der Quecksilbermittel in denjenigen 
Seuchen, die vorzüglich auf die Mündungen der 
einsaugenden Gefässe Bezug zu haben scheinen, 
z. B. im Scharlachficber etc., zu erklären und uns 
über die Wahl dieses höchst wichtigen Mittels in 
andern ansteckenden Seuchen zu leiten. Am we¬ 
nigsten werden die Brownianer mit dem Vf. zu¬ 
frieden seyn, da er auf eine Abänderung der 
qualitativen Verhältnisse des Organism so viel 
baut, so sehr hinarbeilet. Doch slatuirt er nicht 
ursprüngliche Säfte -Krankheiten. Auch erklärt 
er sich über den gleichzeitigen entgegengesetzten 
Erregungszustand in Einem Organism sehr gemäs¬ 
sigt. Consequenz und innern Zusammenhang ver¬ 
misst man an der Theorie nicht, wofern nur die 
Grundlage richtig und erwiesen ist. Oh sie das 
sey, lässt sich aber liier nicht untersuchen, da 
hierbey physiologische Vordersätze zu erörtern 
sind, über die Hr. II. sich aber nicht erklärt, näm¬ 
lich über seinen Begriff vom Organischen, von 
den Quellen, Bedingungen des Lebens u. s. f. 
Soviel kann Rec. nicht verschweigen, dass ihm 
hie und da aus den Grundsätzen zu viel gefol¬ 
gert worden zu seyn scheint, so wie im sechsten 
Abschnitt von der Hypothese zuweilen ein zu 
freyer Gebrauch gemacht, um die angenommene 
Differenz zwischen dem endemischen und conta- 
giösen gelben Fieber durch die vorausgesetzten 
vollkommenen und unvollkommenen Contagien, zu 
erweisen. Wenn wir auch gegen diese Spaltung 
der Contagien wreder theoretische noch aus der 
Erfahrung genommene Gründe hätten, so lässt 
sich doch die rechtmässige Anwendung dieser Vor¬ 
aussetzung nicht aus der Erfahrung rechtfertigen, 
selbst dann nicht, wenn wir mit Hrn. H. aiiueh- 
men, dass jedes spezifische Contagium durch man- 
nichl'altige obwaltende, zufällige, äussere u.a. Ne- 
benumstände höchst verschieden abgeändert wer¬ 
den können, wenn nicht im Bezug auf seindn 
wesentlichen Charakter, doch im Bezug auf seine 
Erscheinung im und durch den menschlichen, in¬ 
dividuellen Organismus. Der sechste Abschnitt 
(S. 2i5.) führt nun den Beweis, dass das gelbe Fie¬ 
ber eine ansteckende Seuche sey, aus folgenden 4 
Gründen: 1) es lässt sich theoretisch und aus der 
Geschichte nachweisen, dass das endemische gelbe 
lieber die Quelle des pestartigen ist, nämlich 
aus der Aehnlichkeit der Zufälle zwischen bev- 
den, aus dem Entstehungsorte und dem gleich- 
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zeitigen BeyeinanderseynbeyderKrankheiten. Die 
lelzten Gründe werden historisch helegt und dann 
das Rathsel vom Uebergang des endemischen Fie¬ 
bers ins contagiose nach den Grundsätzen des 
vorigen Abschnitts gelöst. Die Potenzirung hat 
wahrscheinlich ihren Grund in der Unterstützung 
des endemischen Miasm thciis durch eine grosse 
Verbreitung desselben unter begünstigenden atmo¬ 
sphärischen Einflüssen, theils durch eine Vermi¬ 
schung mehrerer Parthien desselben Miasm aus 
verschiednen Gegenden Westindiens, Afrika’s u. s.f. 
Vielleicht könnte man auch den Grund in einer 
zutretenden Verbindung der Yaws suchen. Diess 
wirft der Verf. zwar nur als Vermutlmng hin, 
die er nicht beweisen könne, doch ist sie nicht 
aus der Luft gegriffen und vom Verf. selbst schon 
mit sehr scheinbaren Gründen unterstützt vorge- 
tragen. 2) Die Geschichte der Krankheit überall, 
wo sie als Pest aufgetreten ist, lehrt, dass die 
Krankheit an keine Orlsbescbaifenheit gebunden 
sey. Bedingungen ihrer Fortpflanzung, besonders 
in Europa. Vorläufige Prüfung und Widerlegung 
einiger deutschen Schriftsteller, Augustins uudLan- 
germanus, welche von einer Verbreitung nach 
Deutschland nichts wissen wollten. Rec. kann 
nicht einmal zugeben, dass man bey einer Ver¬ 
breitung der Seuche nach Deutschland, wegen der 
Local - und geographischen Verhältnisse diesesLan- 
des nicht eine so schlimme Form derselben, als 
in Spanien, Italien elc. etc. zu fürchten habe. 
Theorie, Analogie, ja selbst die Geschichte des 
gelben Fiebers lassen eher das Gegentheil fürchten. 
3) Aus den Zeugnissen sachkundiger, unbefange¬ 
ner. wahrlieilliebender Schriftsteller, die nament¬ 
lich angeführt sind, so dass zuerst die bejahen¬ 
den, dann die unentschiedenen, endlich die klein¬ 
ste Zahl, die Gegner aufLreten. Hr. Langermann 
wird ausführlich zurecht gewiesen. Neu ist zwar 
nicht die Idee, aber noch nie so bestimmt und 
mit der Ueberzeugung wurde sie ausgesprochen, 
als hier S. 299. fg. dass durch die absondernden 
Gefässe der Leber und der inneren Magenfläche 
das specifische Contagium des gelben Fiebers ab¬ 
gesondert werde, dass die schwarze Materie diess 
Contagium vorzüglich enthalte, dass durch Ein¬ 
bringung dieser Materie in den Körper, die An¬ 
steckung erkünstelt werden könne, Impfung mög¬ 
lich sey. Wenn Rec. sich nicht geradezu dagegen 
erklärt, so scheint ihm doch die Geschichte der 
Krankheit, nicht zu einseitig genommen, wenig¬ 
stens nichts dafür zu beweisen. 4) Aus den in 
Spanien und Italien beobachteten Thatsaclien, die 
hier ausführlich erzählt werden, erhellt zur Gniige, 
dass das Contagium des pestartigen gelben Fiebers 
nicht blos durch Menschen, sondern auch durch 
Waaren und Gerätschaften ansteckc. Der Verf. 
bescliliesst diesen Abschnitt mit einer nosologi¬ 
schen Parallele zwischen dieser und der levanti- 

schen Pest, zur Rechtfertigung des, der ersten 
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beygelegten Namens. Diess Ziel scheint dem Rec. 
nicht erreicht worden zu seyn, da die Aehnlich- 
keitspuncte sich grösstentheils auf ausserwesent- 
liche , oder mehrern contagiösen Krankheiten 
gemeinschaftliche Eigenschaften beziehen. Der 
siebente Abschnitt (S. 347 fg.) bescliliesst diess vor¬ 
züglichste und sehr empiehlenswerthe Werk über 
einen höchst wichtigen Gegenstand mit einigen Bli¬ 
cken auf die zeitherigen Vorkehrungen der Re¬ 
gierungen und Sanitätsbehörden in Deutschland 
gegen das gelbe Fieber, ist vorzüglich zur Beleh¬ 
rung für Nichtärzte, zum Unterricht über die 
Hoffnungen, deren wir uns zu erfreuen, über die 
Gefahren, die wir in verschiedner Flinsicht zu 
fürchten haben, bestimmt und endigt mit einigen 
Bemerkungen über Quarantänen und deren Hand¬ 
habung, die der Verf. weiter auszuführen ver¬ 
spricht, so wie er uns auch zu einer vollständigen 
Abhandlung über den Nacbtlieil schlecht verwal¬ 
teter Quarantänen Hoffnung macht. Mit dem 
grössten Dank erfüllt legen wir das Werk aus 
den Händen, das uns noch wiederliohlt beschäf¬ 
tigen wird. Wir erkennen ihm den Preiss unter 
allen seines gleichen zu und halten es für eine vor¬ 
züglich gut gerathene, nicht leicht iibertreffbare 
Beantwortung der bekannten Berlinischen Preis¬ 
frage, wiefern die Forderung sich auf vernünftige, 
zweckmässige Benutzung der vorhandenen Erfah¬ 
rungen anderer Aerzte beschränkt, 

THERAPIE. 

Handbuch der Heilkunst von Christian Fried¬ 

rich Ob er reich, in drey Bänden. Erster 

Theil. Riga, in der Hartmannschen Buchhand¬ 

lung, i8o5. 296 S. 8. (3 Thlr.) 

Es ist in der That sehr leicht, ein Handbuch 
dieser Art zu schreiben. Man lässt sich weder 
auf theoretische Untersuchungen, noch auf ge¬ 
naue praktische Beobachtungen ein, sondern ver¬ 
kündet, als unläughar, gewisse Sätze seines Systems, 
die blos angewendet werden, und das Buch ist 
fertig. Welchen Gewinn hat aber das Publicum 
von solchen Schriften? Die Anhänger desselben 
Systems, in dessen Geiste der Verf. schreibt, lo¬ 
ben zwar das Buch, erfahren aber nichts neues 
daraus; die Gegner werden durch dasselbe weder 
überzeugt, noch widerlegt, da es sich auf Rai- 
sonnerneut gar nicht einlässt, und die Unkundi¬ 
gen , welche Belehrung suchen, werden auf alle 
Weise besser thun, die Schriften zu studiren, in 
welchen ihnen dieUntersuchung derGegenstäude der 
W issenschaft, sollte sie auch einseitig geführt seyn, 
vor Augen gelegt wird, als solche, aus denen sie 
blos die Resultate der Untersuchungen andrem 
empfangen. 
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Indessen darf nicht unbemerkt bleiben, dass 
der Verl', des vorliegenden Handbuchs nicht ganz 
bey den Aussprüchen der Erregungstheorie stehn feblieben ist, so selir er ihr auch arihängi. Er 

ennt nämlich Fehler der Mischung', und setzt, ih¬ 
nen eine ätzende Heilmethode entgegen. Man 
sieht aus allem, dass die Erregungstheorie Versu¬ 
che macht, sich der Wahrheit und Natur, so viel 
sie kann, zu nähern, ehe sie ganz vom Schau¬ 
platz verschwindet*, eine Katastrophe, die gar 
nicht mehr entfernt scheint. 

Der Hr. Verf. tlieilt sein Werk in allgemeine 
und speciolle Therapie; die erstere ist in diesem 
Bande ganz enthalten, und von der zvveyten 
die Capitel von dem Fieber, der Entzündung 
und den Exanthemen. Die allgemeine The¬ 
rapie geht von den Sätzen aus: Alle Krank¬ 
heiten beruhen auf Fehlern der Mischung, 
der Form, oder der Erregbarkeit*, sie sind dabey 
entweder einfach, oder complicirt, wenn nämlich 
Fehler der Erregbarkeit und Mischung zugleich, 
u. s. w. SLatt finden. — Diese Eiutheilung ist aber 
ganz unstatthaft, denn schwerlich kann die Erreg¬ 
barkeit je stell fehlerhaft äussern, ohne in irgend 
einem System oder Organ die Mischung oder die 
Form zu verändern -— doch der Vf. hat die theo¬ 
retische Untersuchung vermieden; Ree. muss sieh 
daher ebenfalls nur mit Erweisung seiner Gegen- friinde begnügen. Ein zweyter ganz falscher 

lauptsatz ist der, dass jeder Fehler der Erreg¬ 
barkeit allgemein sey; doch dieser ist ganz im 
Geiste der gewöhnlichen Erregungstheorie. Die 
Arzneymittel werden in reizende, schwächende, 
ätzende, zusammenziehende und erschlaffende ge- 
theilt. Die Einthedung der reizenden in lliichtig 
und in anhaltend reizende wird gegen Horn ver- 
theidigt, die gewürzhaften werden zu den letz¬ 
tem gerechnet. Die Haupteintlieüung derselben 
ist die in Kohlenstoffhaltige, wie alle narkotischen 
Mittel, nebst den ätherischen Oelen ; in Kohlen- 
und Wasserstoffhaltige, wie der Kamplier; in 
Wasserstolfhaltige, wie die Naphlhen, und in 
Stickstoffhaltige, wie Moschus, Castoreum, llüch- 
tige Laugensalze, Phosphor, die Gummen. Die 
bittern Mittel haben ihre Stelle für sich. Unter 
den ätzenden Mitteln stehn die Digitalis, dieSquille, 
Kantliariden, Jalappe, Aloe, Senesblätter, Ipeka¬ 
kuanha, Mineralsäuren, alle Antimonial - und 
Mercurial mittel*. dem Sublimat aber wird der 
erste Rang in der ganzen Classe eingeräumt. 
Den Brechmitteln wird der Stab gänzlich gebro¬ 
chen. Man findet ganz kurz , was man bey Asthe¬ 
nie überhaupt, bey directer, bey indirecter, bey 
gemischter, der häufigsten von allen, zu thun 
habe ; endlich ist die Rede von der hyperstheni- 
schen Kranklieitsform. Darauf wird von den Feh- 
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lern der Mischung sehr unbefriedigend und ab» 
sprechend gehandelt; hier hätte der V.erf. Gele¬ 
genheit gehabt, sich als Denker und Beobachter 
zu zeigen. Bey den Fehlern der Form wird der 
zusammenziehenden Arzueyen, nämlich der Blev» 
iniUei und aer Eichenrinde, und der erschlaffen* 
den Oeie und Fette gedacht. 

Das wenige von specieller Therapie, was man 
m diesem ersten Rande findet , ist herzlich arm¬ 
selig. Fieber wird definirt als „allgemeine Krank¬ 
heit, die auf kränklicher Erregbarkeit ^erulit 
wobey kein Organ hervorstechend leidet.“ Die 
Lehre von Krise, von Schärfen u. s. f. wird als 
alter Sauerteig behandelt; eben daliiii wird bev 
der Behandlung topischer Entzündungen der Ge¬ 
brauch der Blasenpflaster geworfen. DieCiiinarin- 
de hat von Gluck zu sagen, dass sie nicht das¬ 
selbe Schicksal hat; wenigstens erklärt sie der 
Verl, beym Wechselfiebei* sogar für völlig ent¬ 
behrlich. ■— Zugegeben , dass "man es auch durch 
andre Arzeneycn in allen Fällen heben könne: 
warum soll man ungewisse und langsam wirkende 
Mittel wählen, wo man sichere und schnell wir¬ 
kende kennt? 

POLICE Y. 

Kurze und allgemeine fassliche Darstellung der 

Hauptgrundsätze und Berechnungen bey Witt- 

wen-, Waisen-, Leibrenten~, auchSierbepfen- 

niags -(lassen, Tontinen und dhrdichen Institu¬ 

ten. Für jeden Liebhaber der Sache, besonders 

aber für die, welche von der innern Einrich¬ 

tung solcher Anstalten gründlich belehrt seyn 

wollen, von D. Oeltermann. Oldenburg, bey 

Schulze. i8o5. 8. 2S. Vorrede 191 S. (16 gr.j 

Diese Schrift ist nur aus den grossem Sehrif¬ 
ton über diesen Gegenstand von Kritter, Teten.s 
Karsten, Euler, Lambert, Süssmilch, und an! 
dern zusammengetragen, und soll die Hauptgrundl 
sätze .eiithalten, wornach alle dergleichen Jnsli- 
tute, wie sie auf dem Titel genannL worden sind 
bey denen es besonders auf mathematische Berech¬ 
nungen der Mortalität ankömmt, ei uz iu ich l cm 
seyen. 

Wäre diese kleine Schrift mit mehrerer Ord¬ 
nung und Genauigkeit, und nach einem bestimm¬ 
tem Plane abgefasst, so wäre sie recht nützlich 
gewesen; so aber kann Rec. sie eben nicht für 
eine sonderliche Bereicherung der Literatur 
halten. 
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LITERATUR ZEITUNG. 

GRIECHISCHE SCHRIFTSTELLER. 

Platons IVer Je e, von Friedrich Schleier- 

mach er (itzt Prof, der Theol. in Halle), ersten 

Theils erster Band, i8o4. (Phädros, Lysis, Pro- 

tagoräs, Laelies.) 4i2 S. Zweyter Band, i8o5. 

(Charniides, Eutliypliron, Parmenides, Sokrates 

Veriheidigung, Kritoiij Jon, Hippias minoig 

Hipparelios, Minos, Alkibiades der zweyte). 

445 S. Zweyten Theils erster Band, i8o5. 

(Gorgias, TlieaeLelos, Euthydemos). 54o S. 

Berlin, in der Schulbuchh. 8. (6 Thlr.) 

"Unter die entscheidendsten Versuche, dereivGe- 
Hngen oder Misslingen auf der einen, und deren 
günstige oder minder günstige Aufnahme» auf der 
andern Seite einen der wichtigsten Rey träge zur 
Beantwortung der interessanten Frage liefert: in 
welchen Berührungspuncten nicht blos deutsche 
und hellenische Sprache, sondern auch deutscher 
und hellenischer Geist am leichtesten Zusammen¬ 
treffen? gehört ohne Zweifel eine dem Princip 
der möglichsten Treue treu bleibende deutsche 
Uebersetzuug der sämmtliciien Werke jenes grie¬ 
chischen Weisen, dessen originelle allseitige Gei¬ 
stesbildung uns noch itzt den Charakter des rei¬ 
nen Hellenismus in den bestimmtesten und schärf- 
sten Umrissen zeichnet, und dessen schriftliche 
Denkmale auf den Geist seines Zeitalters mächtig 
zurückwirkten — des Platon. Mit dieser Absicht 
nahm Rec. erwartungsvoll das vorliegende Werk 
des würdigen Verf. zur Hand — und fand den 
reichsten Genuss in seiner Lectüre, deren wohl- 
thätiger Totaleindruck selbst durch gewisse Eigen¬ 
heiten der Manier des Verf. oder durch einzelne 
Resultate, welche mit Rec. Grundsätzen und Ue- 
berzeugungen nicht zusammenstimmen, unmög¬ 
lich geschwächt werden konnte. — \ on seinem 
Freunde, Hin. Friedr. Schlegel (der ehedem selbst 
dem Publicum die angenehme Hoffnung einer 
vollständigen Uebersetzuug des Platon gemacht 
hatte) aufgefordert, unterzog sich Hr. Schleierm. 

Dritter Band. 

diesem mühevollen, aber helolmenden Geschäft.. 
Dass er es bis itzt mit selbstständiger Freyheit und 
Originalität, die sich aus langer und vertrauter 
Bekanntschaft mit Platons Geist und Kunst ent¬ 
wickelte, vollendet hat, ergibt sich theils aus der 
ganzen Lecliire der bereits erschienenen Theile, 
theils aus seinen (Vorerinnerung ersten Th. 1. B.) 
mit wenig Worten angedeuteten Grundsätzen, an¬ 
dere Uebcrsetzuijgen in neuern Sprachen bey die¬ 
ser Arbeit nicht zu benutzen, und in Hinsicht 
auf die Lesart seinen eignen kritischen Prüfungen 
und Ansichten zu folgen. Da er den Ueherse- 
tzungeu der einzelnen Gespräche vorbereitende 
Einleitungen vorangellen liess, und jeden Band 
mit Anmerkungen, theils erläuternden, theils kri¬ 
tischen Inhalts (die man oft noch zahlreicher zu 
finden wünschte) beschliesst, so hält sich Recens. 
verpflichtet, zuerst auf den PVerth der lieber- 
sstzung- selbst, dann auf die schätzbaren, und oft 
überraschenden Resultate, welche jene Einleitun¬ 
gen und Bemerkungen enthalten, das Publicum 
besonders aufmerksam zu machen. 

Jeder unbefangene Leser, (der eine Ueberse- 
tzung dieser Art nicht darum zur Hand nimmt, 
um einen modernisirlen Platon zu finden,) wird 
uns gewiss selbst bey einer flüchtigen Uebersicht 
einiger Dialogen gern darin beystimmen, dass der 
Verf. an PVahrheit und Treue seine Vorgänger 
weit über trifft. Es war ihm nicht blos um die 
Vorstellungen und Begriffe , sondern auch um die 
formelle Eigenthiiinlichkeit seines Schriftstellers 
zu thun, nicht blos um den DenJcer, sondern 
auch um den Dichter und Menschen Platon, in 
sofern er sich in seinen Geisteswerk^n bald leiser 
bald stärker ausspricht. Denn jene Eigenthüm- 
lichkeit, welche uns ein Uebersetzer nothwendig 
erhalten muss, um seine grosse Aufgabe befriedi¬ 
gend zu lösen, beruht vorzüglich auf der ent- 
sehiednen poetischen Richtung des Platonischen 
Geistes und seiner Philosophie, die sich nicht 
blos in dem Materiellen seiner Produkte ankün¬ 
digt, d. h. im Platonischen System (so weit man 
überhaupt von einem System des P. sprechen 
kann und darf), in der Ausbildung, welche ein- 

[90*] 
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zelne Ideen unter seiner schaffenden Hand erhiel¬ 
ten, in der Benutzung und Gestaltung des Mythi¬ 
schen, welches ihm die Götlerlehre seiner Nation 
darbot, sondern auch aus dem Formellen sichtbar 
hervorleuchtet, d. h. aus der Vieldeutigkeit ein¬ 
zelner Worte und Ausdrücke, welche der Phan¬ 
tasie nicht selten ein freyes Spiel mit einer un¬ 
endlichen Fülle von Vorstellungen und Ideen ge¬ 
stattet, (das sehr leicht für den deutschen Leser 
verloren geht, wenn der Ucbersetzer engere und 
bestimmtere Ausdrücke an ihre Stelle setzt), aus 
der lebendigen Sinnlichkeit seiner Sprache, aus 
seinen poetischen Wendungen und häufigen (oft 
leicht übersehbaren) Anspielungen aut bestimmte 
dichterische Stellen. Es gelang dem Hrn. Verf. 
mehr als den übrigen uns bekannten (und in an¬ 
derer Hinsicht ebenfalls verdienten) Lebersetzern 
des Platon, sowohl jene innere Poesie seiner 
Ideen, Begriffe und Bilder, als die äussere Har¬ 
monie seiner Sprache (das Musikalisch- Rhythmi¬ 
sche) in einer frischen und lebendigen Copie uns 
wieder zu geben, indem ec (im Ganzen genom¬ 
men) nicht blos das Bedeutsame, und b.dd durch 

_ eine bildliche Darstellung oder Anspielung, bald 
durch energische Kürze wunderbar ergreifende des 
Einzelnen wohl beachtete, sondern sich auch an 
die oft so viel sagende bestimmte Stellung und 
Folge der Worte anzuschmiegen suchte. Wir be¬ 
gnügen uns, als Belege dieser Behauptung fol¬ 
gende zwey Stellen auszuheben. Phädrus (ister 
Tlieil der Uebers. ister B. S. 121.). Die Schönheit 
aber war damals gläntsend zu schauen, als mit dem seligen 

Chore wir dem Jupiter, Ander« einem andern Gotte fol¬ 

gend de« herrlichsten Anblicks und Schauspiels genossen, 

und in ein Geheimniss geweiht waren, welches man wohl 

das allerseligste nennen kann, und welches wir feierten, un¬ 

tadelig selbst und unbetroffeu von den Uebeln, die unserer 

für die künftige Zeit warteten, und so auch zu untadeligen, 

unverfälschten, unwandelbaren, seligen Gesichten vorberei¬ 

tet und ge weihet ia reinem Glanze, r*in uud unbezeichnet 

mit diesem uiiserm Leibe, wie wir ihn nennen, den wir 

jetzt eingekerkert wie ein Schaalthier mit uns herum tra¬ 

gen. (S. ed. Heindorf. S. 262. 63.) Eine andere 
Stelle (der Anfang des Gorgias 2ter Th. der He¬ 
bers. ist. B. S. a4.) möge zugleich die Gabe des 
Verf. beurkunden, den leichten, gefälligen, Urba¬ 
nen Dialog des Platon «achzubilden : Kctllikies. 
Zum Kriege und zur Schlacht, © Sokrates, sagen, sie, muss 

saan sich so einstellen. Sokr. Also sind wir wohl, so 

zu sagen, nach dem Fest gekommen, und verspätet? Kall. 
Und nach einem gar herrlichen Fest! denn viel Schönes 

hat uns Gorgias nur ganz vor kurzem zu hören gegeben. 

Sokr. Da ran, o Kallikles, ist uns also Chaerephott Schuld, 

der uns nölhigte, auf dem Markt« zu verweilen. G/lCte- 

rephon. Keine grosse Sache, Sokrates, denn ich kann es 

ai «h wieder gut machen. Gorgias ist* mir frenud, nnd 

wird es uns auch wohl hören lassen, wenn du meynst, jetzt, 

«der wenn du lieber willst, ein ander Mal. 

Indessen, eben dieses rühmliche Streben nach 
der Treue und.Wahrheit, welche er seinem Schrift¬ 

steller mit Recht schuldig zu seyn glaubte, ver¬ 
leitete ihn doch an mehr als einem Orte, dera 
Genius der deutschen Sprache etwas untreu zu 
werden. Da ihm die Individualität des Platon 
heilig war — wollte er zugleich, damit sie um so 
lebendiger und charakteristischer erscheinen möchte, 
die Individualität, (die Feinheit und Fülle und 
den melodischen Zauber) der Attisch-Hellenischen 
Sprache in seiner Ueberselznng auf deutschen 
Boden verpflanzen. So fest wir auch davon über¬ 
zeugt sind, dass die eigentümlichen Vorzüge 
dieser Sprache auf den liebenswürdigen Charak¬ 
ter der Platonischen Manier und Darstellung«- 
weise den grössten Einfluss äusserten •, so liegt es 
doch wohl schon im Begriff der Uebersetzung in 
eine fremde Sprache, dass ihr Verf., wenn er 
nicht die verschiedenen Naturen zweyer Sprachen 
zu einer eignen Mischung, welche mit vollendeter 
Correctheit streitet, vereinigen will, mit einer ge-* 
wissen Resignation auf die Darstellung der Eigen- 
thümlichkeiten seines Originals Verzicht leisten 
muss, welche uns nur aus dem Wesentlichen sei¬ 
ner Sprache erklärbar sind, und daher in einer 
fremden, fest und correct gehaltenen, entweder 
ganz verschwinden, oder doch mehr nach geahmt, 
als völlig treu copirt werden können. Ein Ue- 
bersetzer leistet der Pflicht der Treue, nach un¬ 
srer Einsicht, dann Genüge, wenn er in der von 
ihm gewählten Sprache das zu copirende Origi¬ 
nal seine Eigenthümlichkeitcn so aussprechen 
lasst, wie es dieselben auch in der Sprache des 
Uehersetzers, den Principien der Reinheit und 
Richtigkeit gemäss , darstellen könnte und würde. 
Ueber diese Gränze ging der Hr. Vf. öfters hin¬ 
aus. Gewiss nicht aus Unkunde unsrer deutschen 
Sprache, denn es Hesse sich, durch eine Menge 
von Beyspielen darthun, wie sehr sie ihm zu Ge¬ 
bote steht. So bewährte er in der That an mehr 
als einem Orle eine seltene Gewandheit, etymo¬ 
logische Beziehungen (ein Stein des Anstosses für 
manchen Ucbersetzer der Alten) so wieder zu 
geben, dass er dem Genius unsrer Muttersprache 
doch nicht zu nahe treten durfte (z. B. Phädros 
ist. Th. ist. B. S. 111. wo er das griechische /*«- 
vooj und /uorvriM») sehr gut durch*. Wahnsagekunst, 
und //-Wxrsagekunst bezeichnet, so wie im folgg. 
S. 112. das ofovovjriJiqv und o«wvi^ivt»)v mit: Wissagen 
und Weissagen.) Eben so schön wusste er oft 
bildliche, oder sprüchwörtliche, unsrer deutschen. 
Sprache fremde. Ausdrücke mit ähnlichen moder¬ 
nen zu vertauschen (wie Phädros S. 97. was.diess 
nun betriff, Freund, so gibst du mir itzt dieselbe 
Blösse, für das griechische: jwsv roärou, w 
ti; tA? 5/zoi«? AnßAj tXy\v3as. ed. Heindorf S. 216.) 
und selbst die energische, nicht selten dichteri¬ 
sche Wortstellung und Kürze des griechischen 
Texles nachzubilden (z. B. Phädros S. i(>3. an 
männliche Arbeiten — nicht gewöhnt, gewöhnt 
aber an eine zärtliche — Lebensart, w*o es im 
griechischen lieisst: vevwv /ü» ävS^st'wv — *ir 
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*fxmi^ov tit aira\y)t — het!ry< y ed. Heindorf. S. 228.) 
Allein, nicht selten bemächtigte sich der eigen- 
thümliche G, ist der hellenischen Sprache (der 
jreylich für jeden Kenner etwas Unwiderstehli¬ 
ches hat) seines deutschen Ausdrucks zu sehr. 
Diess war zuerst die Quelle einer Menge von 
Ausdrücken, Wendungen, Constructionen, wel¬ 
che bald mit der Reinheit und Richtigkeit unsrer 
Sprache unvereinbar sind, bald wenigstens durch 
eine gewisse Steilheit an eine buchstäblich ängst¬ 
lich-treue Ueberselzung zu deutlich erinnern. 
Wir fürchten in der Thal, dass eben diese ängst¬ 
liche Treue den rühmlichen Zweck des Verf. 
uns die Schönheit der Platonischen Sprache im 
deutschen Gewände erblicken zu lassen, an man¬ 
chen Stellen mehr verhinderte, als beförderte; 
denn der deutsche Leser müsste hier bisweilen 
den Ausdruck des Ueberselzers erst in die Ur¬ 
sprache zurückübersetzen, wenn ihn die Leichtig¬ 
keit, Fülle und Eurylhmie eines Platonisch-At¬ 
tischen Siyls lebendig ansprechen sollte, die sich 
zwar in einem allgemeinen mit kräftiger Hand gezeichneten Umrisse und in dem herrschenden 

olorit einer Ueberselzung wieder erkennen lässt, 
aber ohnmüglich, Zug für Zug, mit arithmeti¬ 
scher Genauigkeit wiedergegeben werden kann 
(wenn nicht eben dadurch die Harmonie des To¬ 
talbildes an ihrer Reinheit etwas verlieren soll.) 
Diese Bemerkung trifft besonders manche Nach¬ 
bildungen der griechischen (oft nur dem griechi¬ 
schen Ohr ganz verständlichen und geschmeidi¬ 
gen) Pariicipialconstruction (z. ß. Phädros S. ti8. 
,.die am meisten geschaut habende Seele.“ Jon 
ist. Th. 2t. B. S. 273. „nicht habend,“ was er 
sage), der Ellipsen (z. B. Phädros S. 90. „wenn 
aber auch aus den übrigen der dir angemessen¬ 
sten, dann unter Vielen.“ S. 13p. „ja, beymZcvs, 
ich auch nicht» von Nestors; Alkibiadesder zwey- 
te, ist.Th.2t. B. S.38i.“ Den also, der hiervon 
etwas versieht, so dass ihn zugleich die Erkennt« 
niss des Besten begleitet.“) sogar mancher gram¬ 
matischen Nachlässigkeiten, welche jedoch im grie¬ 
chischen Original weniger auffallen, als in einer 
deutschen Ueberselzung (z. B. Apologie, ist. Th. 
2t.B. S. 196. „indem icli nun diesen priiite, denn 
ihn mit Namen zu nennen, ist nicht nöthig, es war 
aber einer von den Staatsmännern, an den ich 
mich wendete, und im Gespräch, mit welchem mir 
folgendes begegnete.“ Vergl. Apol. ed. Fischer. 
S. 85.) Eben so wenig lässt es sich, nachRec. Uc- 
berzeugung, vollkommen rechtfertigen, wenn 
lange, durch mehrere Zwischensätze hindurchge¬ 
führte , Perioden (wie Apologie S. 209. „so dass, 
wenn ihr mich itzt lossprechet u. s. w.“ Vergl. ed. 
Fisch. S. 113.) in unsrer deutschen Sprache, welche 
einmal für eine Architektonik dieser Art weniger 
Empfänglichkeit besitzt, treulich nachgebildet, 
oder Wendungen und VVortstellungen, wie fol¬ 
gende, fast wörtlich übertragen werden : „der 
grösste Meister unter uns allen jetzt im Schrei¬ 

ben.“ Phädros S. 8i. „so demnach will ich es ma¬ 
chen“ ebend. S. 85. „Nachdem du jedoch wirst 
gezeigt haben, lieber Mensch, was du da hast in 
der linken Hand unter dem Mantel.“ ebd. S. 85. 
„auch ist die Füsse zu netzen nicht unangenehm,“ 
ebend. S. 86. Doch wollen wir durch diese ßey- 
spiele nicht im mindesten bey denjenigen Lesern, 
welche das Werk des Hrn. Verf. noch nicht aus 
eigner Ansicht kennen, den Verdacht erwecken, 
als ob sein deutscher Styl überall in diesen Fes¬ 
seln einhergehe; er wusste sich oft über jene 
Aengstlichkeit zu erheben , uud, wo im griechi¬ 
schen Original die rasch fortschreitende dialogi¬ 
sche Sprache herrscht, oder der zusammenhän¬ 
gende Vortrag mehr in kurzen Sätzen dahingeht 
als in langen Perioden, da spricht auch gewöhn¬ 
lich seine Ueberselzung weit leichter und fliessen« 
der an das deutsche Ohr. Hätte es sich der Vf. 
überall zum festen Grundsatz gemacht, auch den 
Freunden und Verehrern des Platon, welche bis¬ 
weilen seine deutsche, in so vieler Hinsicht ein¬ 
ladende, Uebersetzung zur Hand nehmen werden 
ohne das Original Zeile für Zeile zu vergleichen 
einen völlig ungestörten Genuss zu bereiten; so 
wäre es ihm ohnfehlbar gelungen, jenen Klippen 
ganz zu entgehen, und überhaupt seinen deut¬ 
schen Ansdruck von manchen andern Flecken frey 
zu erhalten, wohin wir besonders verschiedene 
neugeschaffene Wörter rechnen, welche mit deut¬ 
lichem und einmal eingebürgerten Ausdrücken 
ohne irgend einen Nachtheil vertauscht werden 
konnten (z. B. verschüchtern, Phädros S. i3s. st. 
verscheuchen, hoher, S. i33. st. Bewunderer od. 
Verehrer, Eingeistung, Apologie S. 197. st. Be¬ 
geisterung, u. a. m.). Zuweilen behielt der Verf. 
griechische Ausdrücke in der Uebersetzung bey; 
und allerdings gewinnt nicht selten die'kürze 
und Deutlichkeit, besonders wenn es technische 
Bezeichnungen sind, durch diese Methode mehr 
als durch einen übertriebenen Purismus, der selbst 
das Unübersetzbare übersetzen will. Demun beach¬ 
tet bediente sich der Verf. dieser Frey heit wohl 
zu oft (z. B. wenn er das ßio; im Pliä- 
dros S. 118. der Uebers. durch: ein tyrannisches 
heben, ausdrückt, womit man im Deutschen einen 
weit hartem Begriff verbindet; oder, wenn er 
ebend. S. 112. und öfterer das griechische Cha¬ 
rakter beybehält). — Aus dem bisher Bemerk¬ 
ten ergibt cs sich von selbst, warum cs dem Vf. 
nicht immer gelang, eine gewisse Dunkelheit, oder 
unbestimmte Zweideutigkeit des Ausdrucks (be¬ 
sonders der Wortstellung) zu vermeiden, vorzüg¬ 
lich da, wo er die griechische Kürze ganz so, wie 
sie im Original erscheint, wiedergeben wollte (z. 
B." Phädros S. 85. „dass er einen Genossen haben 
würde an seiner Entzückung,“ oder Apologie S. 
216. „dem Unheilstifter ihrer Verwandten“) und* 
wo es ihm um den Ansdruck der ersten uud eil 
gentlichen Wortbedeutung zu thun war (z.ß. Jon 
S. 268. „ob du nur über äen Homeros so gewal- 

[90*] 
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tig bist“ oder Phädrus S. 87. „die Kentauren in’s 
Gerade- bringen.“ Warum nicht lieber: richtig 
erklären? Denn an die eigentliche Bedeutung des 
ticeivo(>3ovc3oLt dachte wohl Plato selbst an dieser 
Stelle schwerlich.) — Wenn der Hr. Verl, bis¬ 
weilen durch die wörtliche und buchstäbliche 
Treue seiner eignen Sprache beschränkende Fes¬ 
seln anlegte, so konnte er dafür an mancher an¬ 
dern Stelle, dem Genius der. deutschen Sprache 
und der Deutlichkeit unbeschadet, seinem Origi¬ 
nal noch etwas treuer bleiben, als es geschehen 
ist. Eigentliche Abweichungen von dem wahren 
.Sinn des Platon fand zwar Rec. in Hrn. Schleierm. 
Uebersetzung nur selten, wenigstens ungleich sel¬ 
tener, als in allen anderen ihm bekannten Wer¬ 
ken dieser Art. Dahin würden wir z. B. folgende 
Stellen des Phädrus rechnen: S. 84. „gewiss, So¬ 
krates, recht für dich geeignet ist, was du liöreu 
wirst.“ Vergl. ed. Heindorf. S.. 189. 
yuouffa ye ffn v\ «xctj. W egen der vorhergehenden 
Worte des Sokrates: ouk om — «-xouc-a«, wird nach 
Rec. Ueberzeugung das «vto>? einfacher und natür¬ 
licher von dem aufmerksamen Zuhören seihst 
verstanden, wie weiter unten S. 191. ed. Heind. 
— S. i44. „denn, mir schien er, als wüsste er ei¬ 
gentlich nichts, ganz vornehm gesagt zu haben, 
„was ihm eben einliel.“ Wir möchten das grie¬ 
chische t«? alori (Heind. S. 3o8.) nicht mit 
dem Verf. auf den Lysias, sondern (ironisch ge¬ 
nommen) auf den Sokrates beziehen: denn, mir 
als einem Unkundigen, scheint er u. s. w., theils, 
weil jene griechischen Wrorte nach Hrn. Schlei¬ 
erm. Erklärung nicht wohl zu dem folgenden un¬ 
ter dem scheinbaren Lobe verborgenen Tadel ouv. 
ayswuj; passen, theils, weil nach unserer Erklä¬ 
rung, die Antwort des Phädrus: s< etc» 
noch besser mit dem vorhergehenden vereinigt 
werden kann. — Wenn der Verf. S. i5o. das 
fj-ovn (S. 321. ed. Heind.) durch wunderlicher 
Mann übersetzt, so möchte sich im Zusammen¬ 
hänge der Stelle schwerlich ein entscheidender 
Grund für diese Bedeutung finden, boupovit ist liier 
nichls anders als @/Atc*te, theurer, trefflicher, so 
wie batfxoviMi; die Bedeutung des lateinischen egre- 
gie hat, Phädrus, S. 210. Heind. — S. 97. ent¬ 
sprechen die Worte: „und meynst wohl, ldiwer- 
„de wirklich versuchen, über seine Kunst hinaus 
„etwas anderes, schöneres zu sagen,“ dem Grie¬ 
chischen: o/st —— irotvukwTsoov (S. 216. ed. Hemd.) 
darum nicht vollkommen, weil an dieser Stelle, 
wie man aus dem Vorhergehenden sieht, nicht so¬ 
wohl von dem Formellen, als von dem Materiel¬ 
len des Vortrags die Rede ist. eodpia bedeutet hier 
W eisheit) Einsicht, und xonwAwrEpov ist etwas (in 
Hinsicht auf die Ideen) künstlicher zusammenge¬ 
setztes, tiefer eindringendes, gelehrteres. Vergl. 
Bast kritischer Versuch über den Text des Pla¬ 
tonischen Gastmahls, S. 28. 29. d. Anmerk. Eben 
diese Bemerkung möchte sich auch auf die Stelle 
S. 166. anwenden lassen, wo der Verf. das *cnuAc? 

(ed. Heind. S. 349.) durch bunt übersetzt. — In 
der Apologie 2t. JB. ist. Th. der Hebers, wünsch¬ 
ten wir S. 221. (was doch befürchtend, als dass 
ich etc.) den griechischen Perioden: n bsrr«; — r<- 
//>)<ra/*svo? (ed. Fischer. S. i44. 45.) nicht durch die 
Uebersetzung zertheilt zu sehen, da sich die Wor¬ 
te Ti httcixg oHeilbar auf das Folgende, nicht (wie 
es die Uebersetzung anzudeuten scheint) auf das 
Vorhergehende beziehen. Ebendas. S. 222. kann 
■biarpiß«; nicht: Lebensweise bedeuten, (dann wür¬ 
de derSingularissteheil) sondern: Unterredungen, 
Unterhaltungen, wie Euthyphron c. 1. in. u. a. 
O. — An manchen andern Stellen hingegen, wo 
der Verf. den Sinn des Plato ohnstreitig vollkom¬ 
men richtig auffasste, würde ein anderer deut¬ 
scher Ausdruck dem griechischen noch genauer 
und treuer entsprechen; So möchten wir z. B. 
im Phädrus das ir^oeaScu (S. 202..Heindorf.) lieber 
durch hinzugeben au;drücken, als: einzuräumen 
(S. 90.) oder gewähren (S. 91.), das <xt<r3>j<rewv (S. 
203. Heind.) lieber, wie es - vorher schon über¬ 
setzt wurde, Sinne, als : ^Wahrnehmungen, (S. 121.) 
das «ttAouu (S. 329. Heind.) lieber einfach, u\s\ ein¬ 
zeln, (S. i54.) und Apologie, ist. Th. 2t. B. das 
wsrrfj cKi«/x«xe<v (S. 79. ed. Fischer.) lieber : tvie 
mit Schatten kämpfend, als: wie in der Luft 
fechtend (S. 191.). Hie und da befremdete es 
uns , bey der gewohnten Sorgsamkeit des Verf. 
doch manchen griech. Ausdruck ganz übergangen 
zu sehen. So vermissten wir in der Uebersetzung 
des Phädrus das Substaut. nqoiroKoywv (S. 196. 
Heind.), die Worte «t«Ao? und ft«Aa k«Ac? (S. 127.), 
vßpsj$? (S.275.), swoiecv (S. 341.), so wie in der 
Apologie die \Vorte — ßQwvrwv (S. 125. 
ex. 126'. in. ed. Fischer.), ferner die Worte «d tcs 
B«ttovo( (S. i5i.) und die ParLikel olov (S. i56. lind 
i58.), welche nach unsrer Einsicht vorzüglich dar¬ 
um ausgedrückt werden musste, weil der ganze 
Ideengang des Sokrates sehr deutlich zeigt, dass 
er sich unter keiner Voraussetzung den Tod als 
eine eigentliche, wirkliche Vernichtung denken 
wollte, sondern auch dann, wenn die Seele durch 
diese Veränderung nicht in ein besseres Leben 
versetzt werden sollte, doch wenigstens einen dem 
Schlummer ähnlichen Zustand erwarten zu müs¬ 
sen glaubte. Rec. würde diese und ähnliche min¬ 
der bedeutende Mängel gar nicht erwähnen, wenn 
er sich nicht verpflichtet gefühlt hätte, in einer 
üebcrselzu. g, deren Verf. das Ideal der höchsten 
möglichen Treue in mehr als einer Hinsicht so 
rühmlich zu erstreben suchte, auch auf geringe 
Abweichungen von diesem Princip aufmerksam 
zu seyn. 

Doch, es ist Zeit, diese Bemerkungen ahzu- 
brechen, um noch etwas über die inhaltsreichen 
Einleitungen und Aümerklingen des Hrn. Verf. 
sagen zu können. Sehr bündig und wahr wird 
in der allgemeinen Einleitung zum ganzen Werke 
(ist. Th. ist.B. S. 1—02.) gezeigt, dass man, um 
die Platonische Philosophie im Ganzen und Ein» 
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zelnen vollständig zn fassen, vor allen Dingen 
nicht blos den philosophischen Inhalt aus seinen 
Werken, einzeln und verbindungslos, mit Nach- 
ivcisung der Quellen, darlegen , sondern auch, da 
Form und Inhalt bey dem Platon in der innig¬ 
sten Verbindung stehen, die einzelnen Werke 
selbst in ihren natürlichen Zusammenhang (in 
ihre ursprüngliche chronologische Aufeinander¬ 
folge) wiederherstellen müsse, so dass jedes Ge¬ 
spräch, nicht blos als ein Ganzes für sich, son¬ 
dern auch in seinem Zusammenhänge mit den 
übrigen, ganz begriffen, und so der Fortgang sei¬ 
ner eignen Geistesbildung und der ailmähligeu 
Entwickelung seiner Ideen sichtbar werde. Für 
die Wirklichkeit eines solchen ursprünglichen 
Zusammenhangs der Platonischen Schriften bürgt 
dem Hrn. Verf die ganze Absicht, in welcher 
Platon seine Ideen schriftlich mitzutheilen sich 
entschloss; denn diese Absicht ging (wie sich aus 
den eignen im Phädros vorzüglich sichtbaren 
Aeusserungen des Schriftstellers über die Vorzüge 
des mündlichen Vortrags vor dem schriftlichen, 
und aus gewissen besondern Eigenthümlichkeiten 
seiner dialogischen Manier ergibt) ohnfehlbar da¬ 
hin, die schriftliche Belehrung der mündlichen, 
wo möglich so ähnlich zu machen, dass die Selbst- 
thatigke.it der Leser geweckt, und seine Ideen 
eben so, wie sie in seinem Innern allinälig aus 
und nach einander sich entwickelt hatten, auch 
in ihrem Gemüth (sobald nur eine gewisse Em¬ 
pfänglichkeit vorhanden war) mit eigner Freyheit 
produeirt werden konnten. Nachdem sich der 
Verf. diesem Grundsatz gemäss gegen verschie¬ 
dene ältere und neuere Versuche, die Schriften 
des Platon zu ordnen, erklärt hat; berührt er 
zuerst von S. sty. an eine für den Fortgang der 
Untersuchung überaus wichtige Fraget oh und 
wie es möglich sey, die ächten Schriften des Pla¬ 
ton von den imächten zu sondern? und entschei¬ 
det sie, (nach meinem gegründeten Bemerkungen 
über die richtige Würdigung der Auctorität, wel¬ 
che man den ältesten Sammlern der Platonischen 
W crke gewöhnlich beylegt) dahin: die in den 
ächten Schriften des Aristoteles herrschende beur- 
tlieilende Hinsicht auf den Plaion berechtigt uns 
mit Sicherheit zu Schlüssen, dass Aristoteles ge¬ 
wisse Dialogen als platonische vor Augen hatte; 
und die Verwandtschaft anderer Gespräche mit 
jenen durch den Aristoteles als acht beurkunde¬ 
ten gibt das beste Merkmal, um auch über den 
Ursprung dieser zu entscheiden. Aul diesen kri¬ 
tischen (Jrund der Aechtheit baut der Verf. fer¬ 
ner sein Princip der Anordnung der platonischen 
Werke, indem er, (die Prämisse vorausgesetzt, 
dass Aristoteles, als der erste-Beurtheiler des Pla¬ 
tonischen Systems, auch seine wichtigsten Entwi¬ 
ckelungen vorzüglich in das Auge fasste-) in jenen 
Platonischen Schriften, auf welche sich Aristote¬ 
les deutlich bezieht, zugleich die wesentlichen Mo¬ 
mente des allgemeinen Zusammenhanges aller Pla¬ 

tonischen Gespräche zu finden glaubt; und bemerkt 
übrigens treffend und wahr, in welchem Sinn 
und mit welcher Vorsicht der Kritiker bey der 
Beurtheilung der Aechtheit Platonischer Gesprä¬ 
che aus der Verwandtschaft mit jenen erwiesenen 
theils die Eigentümlichkeit der Sprache, theils 
ein gewisses gemeinschaftliches Gebiet des Inhalts, 
theils die besondere Form, in welcher ihn Platon 
ausbildete (die Form und Composilion im Ganzen) 
als Kriterien der Aechtheit zu betrachten und zu 
behandeln habe. Mit Recht behaupiet der Verf. 
(S. 4i. u. fgg.) dass es vorzüglich diese aus Pla¬ 
tons Gedanken über philosophische Mitteilung 
hervorgeliende Form (die unmittelbare Ausübung 
seiner eignen methodischen Ideen) sey, welche 
den besten Maasstab- für die wahrscheinliche Ent¬ 
scheidung der Aechtheit sowohl als für die Be¬ 
stimmung des rechten Platzes, der einem Ge¬ 
spräch in der ganzen Sammlung zukomme, an 
die Hand gebe. Von diesen Grundsätzen geleitet 
sucht min Hr. Schleiern), die platonischen Ge¬ 
spräche in einer solchen Reihe aufzustellen, von 
welcher sieh wenigstens mit Wahrscheinlichkeit 
behaupten lasse, dass sie von der ursprünglichen 
Ordnung am wenigsten abweiche. Er unterschei¬ 
det nämlich drey Classen:: 1) die frühesten, und 
elementarischen, welche von den spätem voraus¬ 
gesetzt werden, und die ersten Ahndungen des¬ 
sen , was allem folgenden zum Grunde liegt (der 
Dialektik und ihres Gegenstandes, der Ideen) ent¬ 
wickeln, Phädros-, Protagoras, Parmenides, nebst 
einigen Neben werken, dena I^ysis, Laches, Char- 
mides, Eutliyphron, welche in Ansehung des In¬ 
halts mit jenen in einer genauen Verbindung ste¬ 
hen ; 2) die spätem, wo von der Anwendbarkeit 
der dort aufgesteliteu Prmcipien, von dem Unter¬ 
schiede zwischen der philosophischen und gemei¬ 
nen Erkenntniss in vereinter Anwendung auf die 
Ethik und Physik die Rede ist , Gorgias, Theäte- 
tus, Menon, Euthydemus, Sophistes, PoliLicus, 
Phaedon, Phiiebos; 3) diejenigen, welche sich 
durch den Charakter der höchsten Reife und ei¬ 
ner eigentlich objcctiven wissenschaftlichen Dar¬ 
stellung auszeichnen, die als Resultat aus den 
frühem Untersuchungen hervorgeht, Timäus, Kri- 
tias, die Bücher vom Staat und den Gesetzen. 
Hie, philosophischen, in dieser Ordnung aulzustel- 
Xenden Dialogen des Platon , sowohl Haupt- als 
Nebenwerke trennt der Verf. mit Recht von ge¬ 
wissen irtlegenheitsschriften (z. ß. dem Kriton, 
oder der Apologie des Sokrates) und würd aucfi 
diese in besondern Anhängen unter jene drey 
Abtheilungen so vertheilen , wie die historischen 
oder innern Andeutungen ihnen ohngefahr den 
rechten Platz zu bestimmen scheinen, oder ihre 
Beurtheilung vorzüglich durch Vergleichung mit 
diesem oder jenem Gespräche erleichtert werden 
kann. So sehr auch Rec. überzeugt ist, dass man 
über diese Ansichten des Verfs. olinmöglieh eher 
ein entscheidendes Uriheil aussprechen kann und 
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darf, als er sein ganzes rühmliches Werk vollen¬ 
det und die Anwendung jener allgemeinen Grund¬ 
sätze auf jeden Dialog insbesondere gezeigt haben 
wird: so wenig er es läugnet, dass er bey der 
Lectüre dieser Vorrede einige Fragen und Zwei- 
fel nicht ganz unterdrücken konnte, z. B. ob Ari¬ 
stoteles (dessen Individualität von Platons Geist 
bekanntlich sehr verschieden, und in mancher 
Hinsicht ihm gerade entgegengesetzt war) auch 
würklich gerade die Momente des Platonischen 
Systems als die wichtigsten betrachtete, welche 
nach Platons Sinn und Zweck die wichtigsten wa¬ 
ren? und: ob sich nicht jene Platonische Metho- 
dik vielleicht erst nach und nach, nur im Fort¬ 
gange der Zeit, nach manchem bereits vollende¬ 
ten Werke, in ihni selbst zur Reife entwickelte ? 
(was sich wenigstens psychologisch denken lässt); 
so kann man doch unmöglich der vom Vf. aul- 
gestellten Anordnung das (nicht geringe) Ver¬ 
dienst eines hohen Grades kritischer Wahrschein¬ 
lichkeit und eines ächten philosophischen Geistes, 
der mit Form und Einzeluheiten nicht zufrieden, 
das Wesen, und das Ganze auffasst, streitig 

machen diese-allgemeinen Grundsätze des 

Verfs. über die richtige Anordnung der Platoni¬ 
schen Werke von den Grundsätzen anderer Beur- 
theiler und Fierausgeber des Platon ab weichen, 
welche sich mehr von den Zeugnissen der Alten, 
oder einzelnen historischen Sparen und Andeu¬ 
tungen leiten Hessen; so müssen auch nothwendig 
seine Resultate über den Zweck einzelner Dialo¬ 
gen und die Stelle, welche ihnen gebührt, von 
den’Urtheilen seiner Vorgänger oft sehr verschie¬ 
den auslallen. Wir begnügen uns, die wichtig¬ 
sten dieser überraschenden Resultate dem 1 u- 
blicum in der K ürze anzudeuten. — Hr. Schleierm. 
eröffnet die ganze Sammlung mit dem Phcidros; 
denn der Hauptzweck dieser Schrift war nach 
seiner Meynung, die Dialektik (in Platons Sinn) 
als eine um ihrer selbst willen zu lernende und 
zu übende Kunst darzustellen^ der ächtesten, gött¬ 
lichen Liebe würdig; und tlieils diese sichtbare 
Haupttendenz des Ganzen, mehr den Trieb zum 
Philosophien, und die Methode des I lnlosophi- 
rens als den pliilosoph. Stoff innig und kräftig zu 
schildern, theils unzählige, in dem Gedanken, 
wie in der Form unverkennbare Beweise von Ju¬ 
gendlichkeit des Schriftstellers, theils historische 
Andeutungen (besonders die Erwähnungen des Ly- 
»ias Polemarchos, und Isokrales) bürgen dafür, 
dass’ dieser Dialog mit Recht den ersten Platz be¬ 
hauptet' und wenigstens nicht lange nach der q3. 
Olymp, geschrieben wurde. Die nächste Stelle 
nimmt der Lysis ein, ein erläuternder Nachtrag 
zumPhädros, wo ein Satz, welcher dort mythisch 
vorgetragen wurde, dass sich die Liebe aal die 
Ideiitität des Ideals zweyer Menschen gründe, dia¬ 
lektisch erwiesen wird. So wie im Phadros das 
Innere der Methode der philosophischen Mitthoi- 

lung aulgestellt wird, so findet der Verf. ferner 
im Protagoras die jenem Zwecke sehr genau ent¬ 
sprechende Hauptlendenz, das Aeussere dieser 
Methode zu bilden, die sokratische Gesprächsform 
als die eigen! hümliche Form jeder ächtphilosophi¬ 
schen MiUheilung zu verherrlichen, im Gegensatz 
gegen alle sophistischen Formen (mit aussclilies- 
seuder Hinsicht auf die Mittheilung des Ethischen). 
Die gewöhnliche Meynung über die Zeit, in wel¬ 
cher sich Platon nach seiner Fiction dieses Ge¬ 
spräch gehalten dachte, wird vom Verf. (zur 
Rechtfertigung des Platon gegen den Vorwurf gro¬ 
ber Anachronismen) dabin berichtigt, dass sie we¬ 
nigstens vor das dritte Jahr der Systen Olymp, 
fällt. Der genauem Untersuchung einer Frage, 
welche im Protagoras nicht aufgelöst werden konnte, 
worin das Wesen der Tapferkeit bestehe, und, 
oh sie eine von allen übrigen Tugenden verschie¬ 
dene Tugend sey, oder mit ihnen gemeinschaft¬ 
lich ein unthcilbares Ganzes ausmache, ist der 
Lackes gewidmet, indem zugleich manche ethi¬ 
sche, dort nur angedeutele Ideen, vollständiger 
ausgebildet, und zur Verherrlichung der dialogi¬ 
schen Methode noch einige Puncte erörtert wer¬ 
den; so wie im Charrnides (dessen Abfassung 
wahrscheinlich in die Zeit der Anarchie gehört) 
der Begriff der Besonnenheit (welche im Prota¬ 
goras nur flüchtig behandelt worden war) theils 
als Begriff einer besondern Tugend in der ge¬ 
wöhnlichen Bedeutung widerlegt, theils in einem 
hohem Sinne neu aulgeslellt werden soll. Bey- 
den Dialogen stellt' zwar der Eulhypkron (olin- 
slreitig zwischen der Anklage und \ erurtheilung 
des Sokrates geschrieben) sowohl an innerem Ge¬ 
halte nach als an Reichthum und Pracht der 
Form; schliessl sich aber demungeachtet genau 
an den Protagoras als eine dialektisch - skepti¬ 
sche Erörterung über den Begriff der Frömmig¬ 
keit, die im Protag. ebenfalls unter den Theilen 
der Tugend aufgeführt wurde; vereinigt ist mit 
diesem Zweck ein apologetischer, den wegen sei¬ 
ner Frömmigkeit in Anspruch genommenen So¬ 
krates zu verlhcidigen. Was der Protagoras be¬ 
gonnen hatte, wird im Parmenides als dessen 
Ergänzung und Gegenstück, auf einer andern 
Seite vollendet; den philosophischen Trieb, wel¬ 
cher dort als mittheilend betrachtet, und mit der 
philosophischen Methode zugleich in Bey spielen 
clargestellt wurde, sucht Platon hier in Hinsicht 
auf das der Mittheilung billig vorangehende ei¬ 
gene Forschen, als ein reines furchtloses Streben 
nach Wahrheit darzustellen, und wählt als Bey- 
spiel zu diesem Behuf die Lehre von der Gemein¬ 
schaft der Begriffe, welche sich natürlich an die 
Frage von der Erkennbarkeit der Dinge anschlies- 
sen musste. Nicht ohne Grund vermuthet übri¬ 
gens der Verf., dass Platon durch irgend einen 
äusseren Umstand (vielleicht durch seine erste 
von Megara aus angetretene Reise) verhindert 
wurde, üem ganzen Gespräch seinen Schluss hin- 
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zazu fügen. Als eine reine Gelegenhcitsschrift, 
welche in der Reihe der philosophischen Prodacte 
keine Stelle erhalten konnte, liisst der Verf. in 
einem hesondern Anhänge zur ersten Abtheilung 
der Werke des Platon die Apologie des Sokrates 
folgen; sie ist nicht ein Product eigner Platoni¬ 
scher Gedanken und Dichtungen, sondern eine 
aus der Erinnerung geflossene Nachschrift der vom 
Sokrates wirklich gesprochenen Verteidigung, 
entweder kurz vor, oder sogleich nach dessen 
Tode aufgesetzt, so treu, als es bey dem geübten 
Gedächtnisse des Platon und dem notwendigen 
Unterschiede der geschriebenen Rede von der 
nachlässig gesprochenen möglich war. (Indem 
der Verl, diese Meynung über den Ursprung der 
Apologie sehr bündig verteidigt, verschwinden 
zugleich die noch neuerlich von Hr. Prof. Ast er¬ 
hobenen Zweifel an der Aechtheit dieser Schrift. 
S. Comment. Societ. Philos. Lips. Vol. IV. part. I. 
S. 27 folgg ) Ellen so wird der Kriton als ein 
wirklich so vorgefallenes Gespräch betrachtet, wel¬ 
ches Platon von dem Mitunterredner des Sokrates 
so gut es dieser geben konnte, erhalten hatte, 
ohne etwas weiter hinzuzuthun, als dass er die 
Sprachweise des Sokr. verschönernd herstellte, An¬ 
fang und Ende verzierte , und vielleicht hie und 
da etwas notwendiges ergänzte. A11 der Spitze 
des zweyten Tneils der platonischen Schriften 
steht der Gorgias. Das Haupllhetna der in die¬ 
ser Reihe auftretenden Schriften war eine vorbe¬ 
reitende und fortschreitende Bestimmung der bey- 
den Wissenschaften, Physik und Ethik, auf wei¬ 
che, als Object, die Methode des Philosopliireus 
angewandt werden müsse; es sollte gezeigt wer¬ 
den, dass Wissenschaft und Kunst nur dann erst 
aufgefunden werden könne, wenn man nicht mehr 
das Wahre und Gute (das Seyende , Ewige) auf 
der einen, und die Wahrnehmung und Lust (das 
«vvig Fliessende) auf der andern Seite mit einan¬ 
der verwechsele, sondern den Gegensatz zwischen 
beyden zum deutlichen Bewusstseyn bringe, und 
eben dadurch ihn selbst auflösen (im Werdenden 
das Seyende ergreifen) lerne. Um dieses Resultat 
allmähüg vorzubereiten, wird im Gorgias die Wi¬ 
derlegung der Unlerredner des Sokrates, welche 
an ihrer Rhetorik (diese umfasst hier die ge¬ 
dämmte scheinbare Politik) fälschlich eine Kunst 
zu besitzen meyuten, dahin gewendet, den tiefen 
Irrlhum fühlbar zu machen, welcher überhaupt 
aus der Verwechselung des Guten mit dem An¬ 
genehmen entstehe. Aus meinem inuern Spuren, 
mit der Zeitgeschichte verglichen, schiiesst der 
Verf. dass der Gorgias ohugefähr der erste oder 
zweyte Dialog war, welchen Platon nach der Rück¬ 
kunft von seiner ersten Reise schrieb. Das Ge¬ 
genstück dieses Gesprächs, der T/uaetetus, zeigt, 
dass jedeErkenntniss im strengsten Sinne (also durch 
jede W issenschaft) unmöglich sey, so lange man 
nicht das Wahre und das Seyn von dem Wahrge- 
nommenen und W ahrnehmbaren (Erscheinenden) 

zu scheiden gelernt habe; die Zeit seiner Abfassung 
kann nicht vor der Mitte der gösten Olymp, ange¬ 
nommen werden, nachdem die Schulen des Platon 
sowohl als der meisten übrigen Sokratiker in Athen 
bereits gebildet waren. Eine Aufgabe, weiche So¬ 
krates im Theätetos erwähnte; ohne sie weiter zu 
erörtern, die Möglichkeit des Lernens (welches nebst 
dem Vergessen zwischen dem Nichtwissen und Wis¬ 
sen mitten inne liegt), wird im Menon besonders 
zur Sprache gebracht, an dasPostulat der Unsterb¬ 
lichkeit angeknüpft, und durch eine mythische Vor¬ 
aussetzung gelöst; indem zugleich die Frage von der 
Möglichkeit zur Erkenntniss zu gelangen mit der 
andern über die Möglichkeit zur Tugend zu gelan¬ 
gen und die Natur der Tugend selbst in Verbindung 
gesetzt wird, schliessi sich der Menon sichtbar an 
den Gorgias wie an den Theätetos an, und verknüpft 
bey de Gespräche. Eine erläuternde Fortsetzung 
des Gorgias, Theätetos, und Menon, in welcher 
das, was aus jenen Gesprächen als ihr eigentliches 
Resultat oft nur gefolgert werden musste, wörtlich 
ausgesprochen wird, enthält der ßuthydemos, nebst 
vorbereitenden Hiudeutungen auf den Politicus 
undPhilebus; es wird nämlich an die bereits erwie¬ 
senen Behauptungen, dass die Lust und das Gute 
zwey verschiedene Dinge sind und alles, was mail 
ein Gut nennt, es dann erst wird, wenn die Weis¬ 
heit es beherrscht und behandelt, der Satz ange- 
kuüpft, dass inan diejenige Tugend und Staatskunst 
suchen müsse, welche von der Weisheit ausgeht, 
und diese keine andere seyn könne, als eine Kunst, 
welche ihren Gegenstand zugleich liervorzubringen 
und zu gebrauchen wisse, d. i. die wahre Staats- 
oder königliche Kunst, welcher alle andern ihr© 
Werke zum Gebrauch übergeben. — Den Grund¬ 
sätzen gemäss, welche der Vf. in Hinsicht auf kri- 
1 ischeSichtung der ächten und unächten W^erke des 
Platon in der Vorrede aufgeslellt hatte, liess er im 
Anhänge zur ersten Abtheilung der Werke des Pla¬ 
ton noch eine Reihe kleinerer Gespräche folgen, 
deren Aebhtheit er entweder entschieden zu vernei¬ 
nen, oder wenigstens für verdächtig halten zu müs¬ 
sen glaubt. Es sind folgende: Ion, Flippias minor, 
liipparchus, Minos, Alcibiades der zweyte. Sehr 
scharfsinnig iwid bündig entwickelt sind die theiis 
aus dem Materiellen, theiis aus dem Formellen 
dieser Gespräche entlehnten Gründe, auf welche 
der Verf. seine Behauptung stützt; und, sollten 
auch Andere Leser einige dieser kleinern Schrillen 
eher für unvollendete und mangelhafte Versuche 
des Platon, welche wider seinen Willen und Wis¬ 
sen in das grössere Publicum kamen, als für Pro¬ 
duc le eines Nachahmers zu halten geneigt seyn; so 
wird man doch dem Vf. gewiss darin einmüthig bey- 
stimmen, dass sie unter den Platonischen Schriften 
keinen Platz verdienten, deren Lectüre für Kennt- 
niss und Studium der Platonischen Philosophie ein 
baarer Gewinn ist. 

Die Anmerkungen, welche auf die in jedem 
Baud enthaltenen Gespräche zum Schluss des Gau- 
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Ken folgen, betreffen theils historische Notizen zur 
Erläuterung, theils kritische zur Rechtfertigung 
der Uebers. (in denen sich, der Verl, öiters aui die 
schätzbaren Ausgaben des gelehrten Heindorf be¬ 
ruft, und nur da ausführlicher erklärt, wo er ganz 
eignen und neuen Verbesserungen der .Lesart oder 
Interpunetion gefolgt war.) Seltener werden ein¬ 
zelne Stellen der Platonischen Gespräche in Hinsich t 
auf Gedanken und Form beurtheilt. 

Es ist gewiss der aufrichtige Wunsch jedes 
Freundes der griech. Literatur,dieses verdienstvolle 
Werk ununterbrochen fortgesetzt und seiner Voll¬ 
endung entgegengeführt zu sehen. 

GRIECHISCHE SPRACHLEHRE. 

Griechische Formenlehre für Schulen und Gym¬ 
nasien nebst einer kleinen deutschen Chresto¬ 
mathie zum CIebersetzen ins Griechische von 
J. S. F. Fi er äse, Lehrer ai?n Friodriohsgym- 
nas. zu Berlin. Berlin, bey Gottl. ‘Willi. Mül¬ 
ler. i8o5. Formenlehre 88 S. Chrestomathie 
3q S. 8. (16 gr.) 

Durch diese zuförderst für die unterste grie¬ 
chische Classe des Friedrichsgymnasiums und für 
die griechische Classe des Massowsehen Privat!ehr- 
institut’s -zu Berlin entworfenen Bogen wollte der 
Vf. den Anfängern der griechischen Sprache eine 
deutliche; fassliche und möglichst vollständige 
Anleitung zur Erlernung der Anfangsgtfünde der¬ 
selben geben und benutzte in dieser Absicht die 

-besten griechischen Formenlehren, so wie bey den 
anomalisclien Verbis auf w die Fiermannsehen Be¬ 
merkungen in dem Buche de emendanda rat. Gr. 
Grammaticae. llec. gesteht fürs erste, die Nolh- 
wendigkeit .eines Lehrbuchs, welches nur einen 
Tlieil der Grammatik mit Üehergelmng des an¬ 
dern eben so nothwendigen abhandelt, gar nicht 
einzusehen. Er ist nämlich überzeugt, dass in 
Schulen durch alle Classen hindurch eine und 
dieselbe Grammatik eingeführt seynundauch beym 
Privatunterricht der Wechsel, in so weit es sich 
nur immer thun lässt, vermieden werden muss, 
weil es dem Schüler ohnediess schwer genug wird, 
sich nur in einer Grammatik gehörig, d. h. auch 
in Rücksicht des Localen, zu otieuLiren , und 
man ihm daher theils nicht ohne Unbilligkeit, 
theils nicht ohne Verwirrung zu fürchten, zumu- 
t.hen kann, nachher wieder in einer andern Gram¬ 
matik einheimisch zu werden. Am besten daher, 
man hält sich einzig an ein umfassenderes und als 
vorzüglich brauchbar anerkanntes Lehrbuch, des¬ 
sen theilweiser Unrichtigkeit und UnVollständig¬ 
keit der geschickte Lehrer schon mündlich abzu¬ 
helfen wissen wird. Was nun die vorliegende 
Formenlehre anlangt, so kann Rec., auch abgese¬ 
hen von den eben vorgelragencn Bemerkungen 
zu ihrem Gebrauche nicht wobt rathen, wenig¬ 
stens nicht ohne die äusserste Vorsicht anzuem¬ 
pfehlen. Es erregt schon kein gutes Vorurtlieil, 
wenn man sieht, dass der Vcrf. nicht einmal ei¬ 
nen bestimmten Begriff mit dem Ausdruck For¬ 

menlehre verbindet, Indem er einiges in seinem 
Buche abhandelt, was davon völlig ausgeschlossen 
seyn sollte, weil es keine Veränderung der Form 
zulasst. Das möchte indess hingehen, wenn er-nur 
übrigens seinen Beruf zu Abfassung einer solchen 
Schrift hinlänglich gezeigt hätte. Hoffentlich sind 
wir in unsern Zeiten so weit gekommen, dass kein 
Philolog, geschweige denn der Herausgeber eines 
grammat. Lehrbuchs, sich über die Lehre von den 
Accenten ungestralt hinwegsetzen darf. Diess 
scheint Hr. IS. nicht zu glauben, vielmehr zeigt 
er, zwar nicht durch ausdrückliche Worte, aber 
desto mehr durch die That, wie wenig er von die¬ 
ser Lehre hält. In wenigen Paragraphen fertigt er 
die Benennung der Accente selbst und der Worte 
nach Maassgabe der verschiedenen Accentuation 
ab, ohne von der 'Wahl zwischen den beyden 
Accenten und von der Veränderung der Accente 
auch nur ein W ort zu erwähnen. Dass er selbst 
mit Accenten schreiben sollte, daran ist vollends 
nicht zu denken: nur etliche mal hat er es gethan, 
um anschaulich zu machen, was ein oxytonon 
oder perispomenon u. s. w. sey. Aber diese Ver¬ 
nachlässigung rächt sich an ihm durch den Acutus 
in ultima, den er dem Worte tot:; gibt. Unver¬ 
ständlich ausgedrückt ist übrigens die Regel: der 
Acutus wird auf der letzten Sylbe, nur nicht am 
Ende einer Periode, umgekehrt. Missbiiligenmuss 
er es auch, dass Hr. N. bloss die Endungen der 
Declinationen und der Verba auf w, nicht die voll¬ 
ständigen Paradigmen gegeben hat, in welchen die 
Endsylben durch den Druck hätten ausgezeichnet 
werden können. Ueberliaupt scheint der Vf. das 
Verfahren derer gut zu heissen, welche jungen 
Leuten zu allererst die Regeln beybringen, und 
ans diesen den einzelnen Fail abstrahiren lassen. 
Allein diese Methode ist im Allgemeinen gewiss 
nicht beyfallswertli. Denn gesetzt auch, sie ist bey 
fähigen Köpfen anwendbar, so wird es doch man¬ 
chem weniger fähigen schwer werden, auf diese 
Weise den Sinn der Regel zu fassen und man in ns 
allemal befürchten, dass dieselbe gar bald wieder 
vergessen werden wird. Nicht so, wenn man den 
Anfang damit macht, den Lehrling ein Paradigma 
so mechanisch, als es sich thun lässt, auswendig.ler¬ 
nen zu lassen und dann erst an das schon Gegebe¬ 
ne die Bekanntmachung der Regel anknüplt. — 
Das Neue und Eigenthiimliclie, was wir in dieser 
Formenlehre linden, ist leider nichts Gutes. Wir 
lernen hier z. B. einen Conjunctiv des Aor. 1. von 
2</ü kennen, urtd noch dazu auf folgende Art con- 
jugirt*. tffwfAtxi, fty), tTtrou ^s<rr«;)( sffoy.eSov, sgsgSov, sas- 

trSo'r, tTo/s.eSoc, sazeSs, ecovrai ; desgleichen «<rav als 3. 
Person plur. praes, und Ist; als particip. praes. von 
dut, in welchem Verbo überhaupt des Falschen un¬ 
gleich mehr als des Wahren ist. Doch dieses mö¬ 
ge hinreichen, um unser Uriheil über das Buch 
zu rechtfertigen. Wir bemerken nur noch, dass 
es nicht frey ist von argen Druckfehlern, derglei¬ 
chen in einem Schulbuche auf das sorgfältigste 
vermieden seyn sollten. 
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RECHTS WISSEJSSCHAFT. 

Revision der Grundsätze über das Verbrechen 

des Diebstak Ls y das bey dessen Untersuchung 

zu beobachtende Verfahren und dessen he- 

strafungy nach gemeinem in Deutschland gel¬ 

tenden ^ insonderheit Chursächsischem Rechte, 

von D. Carl Klien, ordenll. Beisitzer der Ju- 

rislenfacultät und ausserord. ödend. Lehrer des 

Sächsischen Rechts auf der Universität Wellen¬ 

berg. Erster Theil. Nordhausenb. jNitzsche iooo* 

5o8 S. 8. (1 Thlr. 18 gr.) 

Der Hr. Verf. der sich schon vor 8 Jahren durch 
eine Probeschrift de pretio rerum furto ablata- 
rum rite constituendo auszeichnete, will uns 
in diesem Werke die Lehre vom Diebstähle in 
drey Hauptstücken liefern, wovon das erste von 
der Natur und dem Wesen des Diebstahls, so 
-wie vom Thatbestande, den Urhebern und Theil- 
nehmern dieses Verbrechens, das zweyte vom rich¬ 
terlichen Verjähren handeln and das dritte die 
Straftheorie enthalten soll.' Mit lobenswiirdiger 
Bescheidenheit lodert er die Sachkenner auf, ihm 
insonderheit zum Behufe der Bearbeitung des 
künftigen zweyten Bandes ihre Uriheile zu eröff¬ 
nen, und wir halten es für PflichL seinem Ver¬ 
langen mit reiner Wahrheitsliebe Genüge zu lei¬ 
sten. — Unsre Beurtheilung wird sich in zwey 
Abschnitte theilen, wovon der erste den Plan, die 
Einkleidung und die Behandlung des Ganzen, der 
»wevte die einzelnen Abhandlungen betreffen wnd. 

"Vor allen Dingen ist unsers Erachtens ein 
Hauptfehler des ganzen Plans, dass der Ilr. \ f. 
die Lehre von allen uneigentlichen Diebstählen liier 
abgehandelt hat. Wäre sein Werk überschrieben: 
über die Verbrechen wider das Eigenthum, so 
liesse sich dagegen nichts sagen*, aber unter der 
Rubrik Diebstahl muss der Logiker nur das er¬ 
warten, was eigentlich, nicht was uneigentlich 
oder besser', eigentlich nicht Diebstahl ist, und 
also auch offenbar nicht so heissen sollte. y\rix 

Dritter Rand. 

kommen aus dem breiten unverständlichem Wirr¬ 
warr, der in dieser Lehre herrscht, nie heraus 
und bringen die Wissenschaft nicht vorwärts, son¬ 
dern zurück, wenn wir nicht vor allen Dingen 
die Begriffe solcher Verbrechen die einen ver¬ 
schiedenen Thatbestand, also auch ein verschiede¬ 
nes Wesen haben, in der wissenschaftlichen Be¬ 
handlung scharf und genau von einander sondern, 
und nicht fest darauf dringen, dass der Rechis- 
gelekrte nur das Diebstahl nenne, was wahrer 
Diebstahl ist! Hr. K. hält mit Recht dafür, dass 
nach deutschem Rechte der Begriff des Diebstahl$ 
auf die gewinnsüchtige listige Wegnahme aus frem¬ 
der Gewahrsam beschränkt sey. Wüe konnte er 
alsodas, was nach deutschem Begriffe sowohl, als 
nach der Natur der Sache, allein Diebstahl ist, 
nicht absondern von dem, was ähnliches^ aber (wenn 
auch der Römer deshalb aclionem dupli aut (fr/a- 
drupli Kiiliess, oder die Sammlungen des Mittel¬ 
alters das Wort dieblich, dube u. s. w. davon ge¬ 
brauchen) doch nicht dieses Verbrechen ist? Ge¬ 
rade darin liegt der Grund so vieler Missverständ¬ 
nisse, Irrungen und unnützer Subtilitäten der Sy- 
stemschmieae, und oft auch der ganz falschen 
Ansichten der Urtelsverfasser, dass mau dem Wie¬ 
sen nach verschiedene Begriffe mit einerley Na¬ 
men bezeichnet. Wie misslich der Nothbeheif 
der Eintheilung in eigentlich und uneigent¬ 
lieh sey, liegt am Tage. Und was für Vor¬ 
theil kann nun Hr. K. der bessern Behandlung 
seines Gegenstandes davon versprechen, dass er un¬ 
ter den Gattung en des Diebstahls, den Raub 
aufstellt? Sein Grund ist, weil beyde die gewinn¬ 
süchtige Wegnahme fremder beweglicher Sachen 
mit einander gemein haben. Allein, diese Aehn- 
lichkeit coordinirt sie zwar, aber ordnet schon 
deshalb den Begriff des Kaubes nicht unter den 
Begriff des Diebstahls, weil von diesem die Eigen¬ 
schaft der heimlichen listigen Entwendung, nach 
den Gesetzen und der Natur der Sache, unser- 
trennlich ist, dagegen beym Rauhe das Mittel 
fremdes Eigenthum zu erlangen, der Person 
zugefügter Zwang ist. Wollte man also den 
Raub eine Gattung des Diebstahls nennen, so wäre 
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es auch erlaubt, zu sagen: eine Gewaltth'dligkeit 
ist eine Gattung der heimlichen List, oder wenn 
wir sagen wollten, Raub ist Diebstahl im 
weitern Sinne: so hicsse das eben so viel, als 
Gewalt und Zwang ist heimliche oder schlaue 
List iin weitern Sinne; denn der Gegenstand 
des Verbrechens giebt zwar im Systeme den Grund, 
um alleVerbrechen, die andrer Rechte hauptsächlich 
in Ansehung dieses Gegenstandes verletzen, in eine 
Classe zu versetzen; allein dadurch erhallen die 
Verb] •ethen dieser Classe nicht einerley Natur, 
zun al wenn die Mittel zum Verbrechen ganz ver¬ 
schiedener Natur sind, oder gar ein anderes Ver¬ 
brechen hinzukommt. In ein System über die 
Verbrechen gegen das bewegliche Eigenthum 
gehört also zwar der Raub, nebst dem Diebstahle, 
doch keines als eine Gattung des andern. Aber 
in einem Werke über den .Begriff des Dieb¬ 
stahls war die Behandlung des llaubes offenbar 
fremd. Sollten die Gründe gelten, die Hr. K. 
diessl'alls angeführt hat, so würde mit eben dem 
Hechte in einer vollständigen Abhandlung über 
den Ehebruch auch die Nothzucht Vorkommen 
müssen, weil beyde durch den Beyschlaf vollendet 
werden, und so wäre wohl am Ende die Nothzucht 
ein Ehebruch oder Stuprum im weitern Sinne!! — 
Hr. K. ist so weit gegangen, dass er sogar die 
Römische Legaldelinition S. 119. deshalb, gerade 
deshalb eines Mangels anklagt. Wenn also Hr. 
K. vom Diebstahle spricht; so versteht er darun¬ 
ter zugleich mit gewaltthätige IVegnahmel In 
was für Widersprüche diess verwickle, hatHr. K. 
S. 445 selbst zu fühlen angefangen und daher das, 
was er S. 342 dicssfalls wider Grollmann und Klein 
gesagt hatte, zurückgenommen. Aber auch das 
hätte er zurücknehmen sollen, was er S. 343 hin¬ 
zufügt, nämlich : „wenn man den Raub vom Be¬ 
griffe des Diebstahls ausschliesse, so würde man 
diess auch in Ansehung des Peculats und Sacri- 
legiums thun müssen. Allein, bey beyden ist ja, 
(so weit wir nämlich beym letztem wie Johann 
von Schwarzenberg weislich geihan hat, den Kir- 
chend ieb s t ahl vom Kirchenr aube absondern) 
das Wesen der Handlung, das den Diebstal aus¬ 
macht , vollständig und unverändert vorhanden, 
und nur die Beschaffenheit des Eigenthümers und 
desgestohlnenGegenstandes ist verschieden. Beym 
Raube hingegen ist in der Beschaffenheit der 
Handlung selbst etwas, das dem Diebstahle 
ganz fremd ist und umgekehrt\ — 

Wir freuten uns, durch Hrn. K. als einen in 
der Sache erfahrnen Mann einmal eine lichtvolle 
und auch dem Prakliker brauchbare Dai’stellung 
der Lehre vom Diebstahle zu erhalten. Allein, 
da er statt, um zum Zwecke zu gelangen, den 
Begriff' aufs Eigentliche wovon die Rede war, 
einzuschränken, ihn noch auf alles Uneigentliche 
ausgedehnt, und es für Pflicht gehalten hat, jedes 
Verbrechen, das man einmal aus Irrthum oder 
Missverstand unter die Diebstähle rechnete, des 

Breitem, und sogar in einzelnen Abhandlungen, 
mit vorzutragen, ja die Lehre vom Raube mit in 
sein Werk au Tz a nehmen: und ihn das verpflich¬ 
tet, nun im zweyten Theile nicht blos den Dieb¬ 
stahl, sondern auch den betrügerischen Gebrauch 
fremder Sachen, die Unterschlagung, die unrecht¬ 
mässige Zueignung gefundener Sachen, nebst den 
Strafen aller dieser verschiedenartigen Vergehun¬ 
gen mit aufzunehmen; so verliert sein Werk, 
wenn es nicht viele Bände einnehmen soll, schon 
dadurch, dass derRaum, der der Behandlung des ei¬ 
gentlichen Diebstahls gewidmet seyn konnte und 
sollte, diesen verschiedenartigen Gegenständen 
überlassen werden muss. Und zu wie vielen ge¬ 
künstelten Wendungen hat er nicht seine Zuflucht 
nehmen müssen, um die Grundbegriffe so zu dre¬ 
hen, dass sie dieser zweckwidrigen Ausdehnung 
angepasst erscheinen! Uebrigens hätten wir ge¬ 
wünscht, dass der Hr. Verf. die Lehre vom Thal- 
bestände gleich mit dem Begriffe des Diebstahls 
vereinigt 'haben möchte. Er hätte sich, da der 
Thatbestand doch nichts anders ist, als der Inbe¬ 
griff aller d,er Thatsachen und Verhältnisse, die 
im Begriffe des Verbrechens euthalten sind, viel« 
Wiederholungen ersparen können. 

Was wir übrigens einem Schriftsteller, des¬ 
sen Streben nach Gründlichkeit und Klarheit un¬ 
verkennbar ist, zu wünschen Ursache haben, ist, 
dass er sich kürzer und bestimmter ausgedrückt, 
das Ueberfliissige dem Zweckmässigen und die 
wortreichenDeductionen einer klaren Darstellung 
der Begriffe aufgeopfert haben möchte. Diess be¬ 
trifft tlieils die Schreibart überhaupt, theils die 
Wahl der vorgetragenen Gegenstände. Was jene 
anlangt, so hätten die vielen müssigen, und, hey- 
nahe möchten wir sagen, geschwätzigen Zusätze 
wegfallen sollen, welche die Lesung des Werks 
aul eine unangenehme Art verlängern. Wrozu,z.B. 
die Aeusserungen : „ Hierbey findet sich keine 
besondre Schwierigkeit“ — „ allein, ich erlaube 
„mir hierwider Zweifel zu erregend - Hach die- 
„ser kleinen Abschweifung — wende ich mich 
u. s. w. Da ich ditse Materie u. s. w. „so will 
ich ein wenig bey ihr v er w eilen.“ Eine 
solche Art zu schreiben, macht eine ohnehin aufs 
Weitschweifige angelegte Behandlung ohne allen 
Zweck, zur grossen Beschwerde des denkenden 
Lesers, noch wortreicher. Wir glauben, dass Hr. 
Kl. bey dem künftigen Theile noch weit mehr Ur¬ 
sache hat, bündig und mit lichtvoller Kürze zu 
schreiben; denn nur so kann er gemeinnützig wer¬ 
den. Dadurch unterscheidet sich eben die wis¬ 
senschaftliche Behandlung eines Gegenstandes von 
zufällig hiugeworfeiien Betrachtungen, dass bey 
jener sich alles auf das noLhwendig zur Sache 
gehörige beschränkt. Beyläufig erinnert Rec. dass 
auch zu wünschen wäre, der Hr. Verf. möchte 
seinen Styl von manchen veralteten und geschmack¬ 
losen Ausdrücken reinigen, z. JB. Zweifelsohne, 
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gleicher gestalt, aller wenigstens u. s. w. so wie 
von manchen ganz unrichtigen, z. B. S. 270 ,,mit 
.dem- in dtr Hand haltenden (st. gehaltnen) 

Stocke. Was die Wahl der Gegenstände beLriift, 
so ist, ausser der bereits gerügten Einmischung 
der Lehre vom Raube, zu erinnern, dass es, nach¬ 
dem bereits dem furtum usus u. s. w. durch .Be¬ 
stimmung des Begriffs des vom Verl, so genann¬ 
ten eigentlichen Diebstahls sein Platz unter den 
uneigentlichen Diebstählen angewiesen war, der 
nochmaligen wortreichen Erörterungen besonders 
in der 2. 3. 4. 5. und ö. Abhandlung des zweyten 
Abschnittes wohl nicht bedurft hätte. Dann lin¬ 
den wir es auch nicht ratlisam, dass die Streitig¬ 
keiten der neuern Schriftsteller zum Theii so 
weitläufig erzählt werden. Was soll daraus wer¬ 
den, wenn das Streben der Schriftsteller, etwas 
neues aufzubringen, und sieh für jeden Preis unter 
den Criminalisten Sitz und Stimme zu erwerben, 
binnen hier und 10 Jahren uoch eine ganze Men¬ 
ge zum Theii unnützer und kleinlicher Differen¬ 
zen oder Zänkoreyen hervorbringt ? Wenn dann 
die Methode einreisst, in jeder Abhandlung jede 
Journalfehde zu citiren und weitschweifig zu er¬ 
zählen: so müssen unsre juristischen Werke wie¬ 
der zu dem Cubikmaasse der wassersüchtigen Ab¬ 
handlungen eines Modius, Prosper Farinacius und 
Hippolytus de Marsiliis ansenwellen. Was die 
Citaten aus den Gesetzen betrift, so wäre bey der 
so sorgsamen Bemühung des Verf. gründlich und 
gelehrt zu arbeiten, mehr Kritik in Ansehung der 
Wahl des Texts und der Lesart zu wünschen. So 
hat der Hr. Verf. überall, und mehrere male 
zum Naclilheile der zweckmässigen Auslegung 
den Sachsenspiegel blos nach ZobelsUebersetzung, 
die Carolina nicht nach dem M affiner ächten Texte 
angeführt, welches der gründlichen Auslegung 
nicht günstig gewesen ist. (So hat Hr. K. z B. 
S. 349 u. f. in der Antn. statt der ächten Worte 
des Texts des i5y. Art. derC.C.C. unnd beschwerdt 
jtn (ihm) die gemeit mdfrur vnd berdchtigung 
die thal also *) diese Stelle so geliefert: „und 
„beschwert ihn die gemeldte Aufruhr und Be- 
,,r ichtigung der Phat also.) So muss auch 
Hr. K. bey den angeführten Stellen aus dem Rö¬ 
mischen Rechte nur ein altes glossirtes corpus 
juris gebraucht, und auch bey diesem den Strich 
über dem 1, der das n bezeichnet, nicht bemerkt 
haben, sonst würde er nicht allemal (wie S. 118. 
124. 125. in der Anm.) statt Thryphoninus, Thry- 
ph onius lesen. 

D ie Einleitung liefert im ersten Abschnitte 
eine kurzgefasste historische Darstellung der 
Entwicklung der Begriffe vom Diebstahl und 
dessen Bestrafung. Es würde zu weit führen, 
diese Darstellung einer genauen historischen und 

*) Diesrlbe Lesart haben die Bumbergensis und Onoldina, 

ausgenonuuen, dass erstere liest: im uud letztere: 

iittc* 

literarischen Prüfung zu unterwerfen. Nur das 
können wir nicht unerinnert lassen, dass Hr. K. 
deu Unterschied, den schon die Griechen zwischen 
y.\cirq und «£*■«-yü machten, uud die Art, wie die 
Römischen Juristen furtum und Rap Ina einan¬ 
der entgegenstellten und bey letzterm noch die 
L. Jul. de vi berücksichtigten, wovon sich 1. 
9. C. de furtis §. 2. J. de obi. qu. ex del. n. 1. 2. 

2Ü D. vi bon. raptt. Beweise finden, nicht Jiätte 
übergehen sollen. Falsch ist es übrigens offenbar, 
wenn er S. 12 sagt, Justinian habe die Todesstrafe 
auf den mittelst gewaltsamen Anfalls unternom¬ 
menen Diebstahl eingeschränkt. So sehr wider¬ 
sprachen sich die Römer doch nicht. Die Stelle 
der Novelle heisst: „Pro für t o autem nolumus 
„omnino quodlibet membrum abscindi, aut 
„mori, sed aiiter eum castigari.“ —■ Damit aber 
ja kein Zweifel über den Begriff des Diebstahls 
übrig bleibe, heisst es weiter: für es autem vo- 
camus, qui occulte et sine armis huiusmodi 
delinquunt. Diesen setzt Justinian nun entgegen: 
eos qui violenter aggrediuntur aut cum armis 
aut sme armis. Justinian unterscheidet also, wie 
billig, was der Natur der Sache nach nicht ver¬ 
wechselt werden muss. Auch wird den Räubern 
nicht unbedingt die Todesstrafe angedroht; denn 
es heisst von ihnen nur: poenis eos legali- 
bus subdi jubemus. Eben so unrichtig ist die 
Behauptung S. 16. dass im Mittelalter Raub uud 
Diebstahl nicht so genau als jetzt, in Deutschland 
unterschieden worden sey. Wer die Sammlungen 
der deutschen Gewohnheitsrechte mit Aufmerk¬ 
samkeit und Sprachkenutniss liest, kann die genaue 
Untersuchung beider Verbrechen unmöglich ver¬ 
kennen. Diese Gesell iclite schliesst sich übrigens 
mit sehr verständigen Aeusserungen über das Man¬ 
gelhafte der bisherigen gesetzlichen Verfassung, 
die in Ansehung der Bestrafung dieses Verbre¬ 
chens nach gemeinen und Sachs. Rechten Statt 
findet. Audi billigen wir es aus voller Ueber- 
zeugung, we'nn Hr. K. sich wider diejenigen, 
erklärt, die den vollständigen Erfolg und Aus¬ 
gang der Phat nicht für die nothwendige Bedin¬ 
gung der ordentlichen Strafe halten wollen. Der 
Mensch kann, wenn die Frage von Verletzung 
äusserer Rechte die Rede ist, selten etwas andres, 
als die äussere Erscheinung, so weit sie in die 
Sinne fällt, bestimmt erörtern, zur Gewissheit 
bringen und richtig beurtheilen. Am gefährllöb¬ 
lichsten wurde es seyn, bey Beurtheilung der Na¬ 
tur des blosen Vorsatzes auf die Ansicht und Er¬ 
örterung des so oft, ja gewöhnlich stumpfsinnigen 
Richters sich verlassen zu wollen. Im zweyten 
Absch. der Einl. liefert nun der Hr. Verf. ein 
J^er zeichniss aller im Römischen und Canoni— 
schen Rechte, dem Sachsenspiegel, TVeichbildet 
der peinlichen Gerichtsordnung Carls V. und 
dem Augusteischen Codex zerstreuten Gesetze, die 
des Diebstahls, Raubes, der Unterschlagung u. s. w. 
Erwähnung thun. Gross entheils sind diese Gesetze« 

[91 *] 
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besonders die meisten Komis eben , ein grosser 
•Th eil der Stellen des Sachsen - und Schwaben¬ 
spiegels und viele Chursächsischeu Polizey-Ver¬ 
ordnungen, die der Codex Angusleus enthält, für 
den heutigen Gericlitshrauch ganz unbrauchbar, 
und es können daher Unkundige leicht irr e ge¬ 
führt werden, wenn sie hier Alles diess so ohne 
Auswahl als Qu eile angeführt finden. Auch hat 
diese Weitläufigkeit, besonders im Rom. Rechte, 
zu manchen Wiederholungen Anlass gegeben. 
Jrh dritten Abschn. der Einlder von der Lite¬ 
ratur handelt, beruft sich der Hr. Verf., statt Bii- 
chertitel abzuschreiben- sehr zweckmässig auf Li- 
pen, und setzt nur einige seit der Senkenbergi- 
schen Fortsetzung erschienene Schriften hinzu. 
Wir hätten jedoch hier lieber eine gedrängte 
Darstellung der wissenschaftlichen Behandlung 
di eser Lehre und ein vollständigeres kritisches 
Verzeichniss der classischen Schriftsteller, wenn 
sie diese Materie auch nicht in einzelnen Abhand¬ 
lungen behandelt haben, gelesen. 

Nun handelt unser Verf. im ersten Haupt¬ 
stucke von der Natur und dein Wesen des Dieb¬ 
stahls ; und zwar in der ersten Abtheilung vom 
Suchbegriffe d. D. Im ersten Abschn. der die 
Darstellung der Grundsätze der Römisch Justi- 
nianeischen Rechte enthält, sind die Gesetze, die 
den Begriff des Verbrechens bestimmen, von denen, 
die blos die Frage betreiben, ob und wie weit actio 
quadrupli aut dupli Statt finde, nicht gehörig 
gesondert. Die letzteren gehörten nur kaum mit¬ 
telbar hierher, und hätten, als fremdartige Gegen¬ 
stände, hier nicht so weitläufig vorgetragen wer¬ 
den müssen; und e3 hättey wenn dieses gehörig 
berücksichtigt worden wäre , der S. i.47. befindli¬ 
chen Erörterungen nicht bedurft. Besser wäre es 
gewesen, die Begriffe des Rom. Rechts überhaupt, 
auch in Ansehung der verschiedenen Classen des 
Diebstahls und in Ansehung der Gränzlinien, die 
er zwischen Raub und Diebstahl, so wreit ersterer 
zugleich das crimen vis enthielt, abzuhandeln, da¬ 
mit das in dieser Materie so ganz fremdartige Röin. 
Recht mit Einem Male abgethan gewesen wäre. 
Im zweyten Abschnitte sind die Grundsätze des 
deutschen und sächsischen Rechts dargestellt. 
Unser Herr Verf. tritt mit Recht denjenigen 
bey, welche diese Lehre, als dem vaterländischen 
Rechte eigenthümlich betrachten. Nur hat er 
dabey dem Rom. Rechte noch einige, demselben 
jedoch gar nicht zukommende, Competenz zuge¬ 
schrieben. Ueber die S. 155 enthaltenen Eintliei- 
lungen der Diebstähle, so wie über, die unselige 
Einmischung der Lehre vom Raube in diese Theorie 
haben wir schon oben unsre Gedanken gesagt. 
Nur das war uns noch unerwartet, dass der Raub 
sogar in der Definition des eigentlichen Dieb¬ 
stahls mit enthalten ist, so, dass es also in diesem 
der Bestimmung des Begriffs des« Diebstahls gewid¬ 
meten Werke an einer Definition des Diebstahls, 
wie ihn unsre Gesetze vom Raube genau unter¬ 

scheiden, mangelt. Hr. K. sieht sich nun wieder 
genölhigt, einen eigentlichen Diebstahl im en¬ 
gem , und einen eigentlichen Diebstahl im wei¬ 
tern Sinne anzunehmen. Wie wenig damit der 
Bestimmtheit des Begriffs gedient sey, Braucht 
wohl keiner Erörterung.. Um nun das, was die 
Juristen in Deutschland Diebstahl nennen, doch 
einigerinaassen von andern Verbrechen abzuson¬ 
dern, will der Hr. Verf. 'der Definition hinzuge¬ 
fügt wissen: in soweit dieses Lerbreghen Tvegen 
eines dabey vorkommenden besondern Umstan¬ 
des nicht einen ihm eigentümlichen Namen 
fuhrt. Allein, ein solcher Nolhbehelf ist bey lo¬ 
gischer Bezeichnung des Begriffs, welche aus der 
Natur der Handlung hergenommen seyn soll, 
sehr misslich. Hr. K. sollte uns ja das Wesen 
des Diebstahls, das in der listigen oder heimli¬ 
chen H eg nähme bestellt, nicht die von dem Ei- 
genthiüner und dem gestohlnen Gegenstände 
hergenommenen Aa/iwerasverschiedenheiten be¬ 
zeichnen.. 

In der Definition selbst ist bey Bezeichnung 
der habsüchtigen Absicht, der Ausdruck: blos¬ 
ser Elabsucht offenbar fälsch. Denn wer, neben 
der Absicht, fremdes Gat sich zuzueigneu, auch 
noch eine Nebenabsicht hat, ist dennoch ein Dieb\ 
z. B. wer stiehlt, um mit dem Gestohlnen einem 
Dritten ein Geschenk, und sich dadurch beliebt 
zu machen, u. s. f. u. s. f. Auch die Worte: dem 
Gemiithe des Handelnden vorschwebenden sind 
müssig. Wenn mir die Absicht, ans der icli 
handle, bey der Handlung nicht vorschwebt, so 
begehe ich die Handlung nicht in dieser Absicht, 
und eine Absicht, deren ich mir nicht bewusst 
bin, (denn das Modewort Gemüth soll doch wohl 
hier heissen Bewusstseynf kann wohl dem Psy¬ 
chologen meine Handlung erklärbar machen, aber 
mir als Dolus bey der Handlung niclit zur 
Strafe angerechnet werden. Die hinzugefügten 
Worte: „über deren Substanz beliebig zu verfii- 
,*gen, und sich durch selbige ihrem Wert he 
,;nach zum Nachtheile eines andern zu b e- 
„r ei ehern ,u bedürfen einer weit genauem Be¬ 
schränkung, wenn sie nicht Irrthum veranlassen 
sollen. In dem. Worte zueignen läge alles das 
weit bestimmter. Die beliebige Verfügung über 
die gestohhie Sache findet nicht Statt, wenn ein 
Bedienter auf Befehl seines Herrn, ein Sohn auf 
Befehl des Vaters stiehlt. Die übrigen Worte 
sind geradezu irrig. Denn,wer die gestohlne Sa¬ 
che wegschenken, oder sie zu etwas ihm ganz 
unnützen gebrauchen oder verbrauchen will: z. B. 
wer Kupferstiche oder kostbare Bücher stielt, um 
Käse hineinzu wickeln, hat nicht die Absicht, sich 
ihrem JVerthe nach dadurch zu bereichern, 
sondern blos die Absicht der Zueignung und ei¬ 
ner Bereicherung, die dem JWerthe nicht ent¬ 
spricht. (Hr. K. scheint zwar wohl hier jene 
Worte noch in einer andern Beziehung hergesetzt 
zu haben; aber diese hat er nicht ausgedrückt.) 
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Audi muss die Bereicherung nicht gerade zum 
Facht heile des andern gereichen. Denn seihst der 
Diebstahl, aus dem fiir den Bestohlnen. ein Vor¬ 
theil entsteht, bleibt Diebstahl. 

Man stahl einem grossen Künstler, der sehr 
unthätig und zerstreut lebte, die Kleider. Er 
musste daher, bis er andre hatte, arbeiten, und 
erwarb sich durch e in ige vortreffliche "Werke zehn¬ 
fach mehr, als die gestolilnen Kleider betrugen. 
D ie Entwendung nutzte also dem Bestohlnen, und 
doch blieb die Handlung Diebstahl. Wie oft 
glaubt der V erbrecher etwas zu stehlen, was dem 
Bestohlnen, wie er liieynt, ohnehin nichts nutzt, 
was, wie er meynt,, der Eigenthümer verderbeh 
liesse! Ist er deshalb kein Dieb? — Wir glaubten 
es hier mit dem IIrn. Verf. genau nehmen zu 
müssen, damit bey einer so mühevollen Behand¬ 
lung die Wissenschaft nicht mehr verliere als 
gewinne. 

Der Hr. Verf. liefert nun eilf Abhandlungen: 
i) Ist Unterschlagung eigentlich Diebstahl oder 
nicht? 2) Auch das furtum usus gehört zu 
(Lern uneigentlichen Jüiebst. 3) Funddiebstahl 
an verlornen Sachen verübt, ist ein undgentli¬ 
ehe r Diebstahl. 4) Die widerrechtliche Ergrei¬ 
fung noch nicht occupirter, herrnloser nicht le¬ 
bendiger Sachen ist ein Funddieb stahl, welcher, 
eben sowohl als der T'Vilddiebstahl, dem eigent¬ 
lichen Diebstahl nicht bey zuzählen ist. 5) Ueber 
F). an vorhin herrenlosen, itzt von einem Drit¬ 
ten widerrechtlich occupirten Sachen T und über 
die Beraubung der Todten. 6) Das Furtum 
possessionis ist kein eigentlicher D. 7) fVie 
muss der Act der Ergreifung zur F1ollbringung 
eines D. beschaßen seyn. 8) Auch an gemein¬ 
schaftlichen Sachen kann ein eigentlicher Dieb¬ 
stahl verübt werden. 9) Eigentlicher Diebstahl 
kann nur wider BVillen des ßigenthümers und 
B esitzers geschehen; dass diese aber die Sache 
in besondrer Gewahrsam haben, ist nicht nö- 
thig. 10) Ueber die zum Diebstahl erforderli¬ 
che Habsucht. Oder’, was heisst animus lucri 
faciendi? 11) Ueber den zum D. erforderlichen 
Dolus. Zur speciellen Prüfung aller dieser Ab¬ 
handlungen ist hier der Raum nicht- Wir erlau¬ 
ben uns daher nur einzelne Bemerkungen. Der 
Beweis, dass Unterschlagung kein eigentlicher 
Diebstahl sey, ist sehr gründlich und verständig 
geführt; nur würde der Hr. Verf. wenn er den 
Gärtnerischen Sachsenspiegel gebraucht hätte, ge¬ 
funden haben, dass die S. 162. angeführte Steile 
aus dem 29. Artikel des II. B. des Landrechts im 
Gri ginaltexte nicht heisst: so ist er ein Dieb, 
sondern: so ist es Duhe, welches nach dem lalei- 
niehsen Texte: rem furiivam anzeigt. Das fur¬ 
tum usus Et, wie der Verf. S. 178. richtig be¬ 
merkt, allerdings ein Verbrechen, aber nur der, 
der an dem Schalk des römischen Namens klebt, 
kann es einen uueigentlichen Diebstahl nennen; 

es ist, wie viele andere ölfcnfliehe und heimliche 
Brechungen der Verträge, ein Betrug. Der Aus¬ 
druck Funddiebstahl begünstigt abermals die Un¬ 
bestimmtheit des Begriffs, und könnte auch den 
wahren Diebstahl eines von einem andern be¬ 
reits gethanen Fündes bezeichnen; auch ist die 
Handlung dessen, der die durch Nachlässigkeit 
eines andern verlorne Sache auffindet, und viel¬ 
leicht vorm Untergange bewahret, sodann aber 
verschweigt oder sich zueignet, zwar ein Betrug 
aber das Verbrechen enthält, wregeu der vorherig 
gen verdienstlichen Thäligkeit des Binders, und 
wegen der wenigstens nicht in allen Fällen irri¬ 
gen Meyriung des gemeinen Mannes: was ich fin¬ 
de, ist mein, keine so niederträchtige und geiähr- 
liche Handlung, dass der Verbrecher, der oft 
ausserdem ein unbescholtener Mensch ist, ver¬ 
dienen sollte, durch den Namen Dieb entehrt zu 
werden, da ihn ja das Gesetz und der Gerichts¬ 
brauch von aller entehrenden Strafe frey spricht. 

Die Lehre von unerlaubter Besitznahme her¬ 
renloser Dinge und vom unerlaubten Jagen und 
Bischen ist, da sie offenbar hieher nicht gehört, 
(wenn gleich fast alle andere sie, ohne Rück¬ 
sicht auf Genauigkeit des Systems , im Capi- 
,tel vom Diebstähle mit abgehandelt haben) viel 
zu weitläufig und wortreich abgehandelt. 

In der fünften Abhandlung hat sich der Hr. 
Verf. in eine Casuistik verloren, in deren Geiste 
man ganze Quartanten mit subtil ausgesponnenen 
möglichen Fällen anfüllen könnte. Ein einziger 
logisch-bestimmt ausgedrückter Grundsatz erhebt 
uns über alle diese detaillirten Fictionen. Leini¬ 
ge na ist die Verletzung der Grabmäler und Be— 
steblung der Todten unter der gehörigen Ein¬ 
schränkung mit Recht S. 225. ff. von den Dieb¬ 
stählen unterschieden. In Ansehung des Begriffs der 
betrügerischen Entziehung des Besitzes ist Feuer¬ 
bachen mit vollem Rechte widersprochen, doch 
hätten S. 2Ü2. wenn einmal liier vom römischen 
Rechte die Rede seyn sollte, die Stellen §. 10. J. 
de obligatt. qu. ex del- n. und in Paulli receptt. 
sententt. L. II. Tit. XXXI. §. 16. 18. nicht 
übergangen werden dürfen. 

In A nsehung der Vollbringung des Diebstahls 
prüft der Verf. die drey verschiedenen Meymm- 
gen der deutschen Rechtslehrer, nach welchen 
entweder die blosse Besiizstörung, oder die Weg¬ 
bringung an einen sichern Ort, oder die physi¬ 
sche Besitznahme zur Vollendung des V erbre- 
chens erfodert wird. Die erste nennt er die 
Gontrectations - die zweyte die Ablalions - die 
dritte die Apprehensionstheorie. Allein, zwischen 
derzweyten und dritten Meynung liegt eine vierte 
in der Mitte, nach welcher zwar die IVegbrin- 

ung aus der Gewahrsam zur Vollendung des 
iebstabls erfordert wird, ohne jedoch die IFeg— 

trugung an einen sichern Ort für die Bedingung 
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der Vollbringung des Diebstahls zu halten. Die 
ganze Einmischung der Lehre vom röm. Rechte 
und aller der Subtilitäten, die aus der Lehre von 
den Iulerdicten und überhaupt von der römischen 
llesilztheorie hergenommen sind, können, in die¬ 
ser nach der ganz einfachen deutschen Rechtslehne 
und der Natur der That zu beurlhcilenden Sache 
nichts entscheiden. Die Sache ist unstreitig nicht 
eher gestohlen, als bis sie der Verfügung des 
Inhabers wirklich ganz entzogen ist; diess ist 
aber nicht geschehen, so lange ein anderer die 
mir gehörige Sache, innerhalb meiner Gewahrsam 
unverborgen in Händen hat; ergreife ich ihn al¬ 
so mit derselben, so lange er noch selbst in mei¬ 
ner Gewahrsam ist, und erlange die Sache wie¬ 
derum, freywillig oder mit Gewalt, so kann 
picht gesagt werden, die Sache sej mir gestohlen 
worden; hat aber der Dich die Sache eingesteckt, 
oder sie auch in meinem Hause mir unwissend 
verborgen, so liegt am Tage, die Sache sey mir 
nun wirklich entwendet. Wenn diess nun schon 
gewissermaassen mit der Lehre von der Besitzer¬ 
greifung übereinstimmt, so führt doch diese, wenn 
sie im cfvilrechtlichen Sinne hier angewendet 
Werden sollte, auf so viele, hier wenigstens un¬ 
nütze und bedenkliche Subtilitäten, dass wir 
einen Begriff, der aus den darüber vorhandenen 
vaterländischen Gesetzen so hergeleitet werden 
muss, wie er der Fassungskraft des gemeinen Man¬ 
nes klar seyn kann, nicht nach den darüber im 
römischen Rechte in ganz anderer Beziehung auf- 
gestellten Lehren bestimmen könnten; daher auch 
m einer neuen Gesetzgebung diese Lehren nicht 
anders, als im Geiste des gemeinverständlichsten 
Sprachgebrauchs behandelt werden kann. 

Dass an einer gemeinschaftlichen Sache, die 
der Miteigenlhiimer heimlich , um sie sich allein 
zuzueignen, aus fremder Gewahrsam wegnimmt, 
ein wahrer Diebstahl begangen werde, hat Hr. 
Klien unsers Erachteus S. 2)4 f. deutlich gezeigt, 
wenn er schon dabey die Subtilitäten der Besitz- 
theorie anzuwenden nicht nöthig gehabt hätte. 

Die Lehre vom anirno lucri faciendi hätte, 
auf kurze und bestimmte Grundsätze znrückge- 
braeht, weil klarer, und eben so vollständig auf 
wenigen Seiten dargestellt werden können, ohne 
dass es der von S. 289. bis 327. enthaltenen weit- 
schichtigen und casuistischen Auseinandersetzung 
bedurft hätte. Es gehört ein sehr guter Kopf 
dazu, wenn der Anfänger nicht nach Lesung 
dieses Capitels sagen soll: er sey dadurch so weit 
gebracht, dass ihm die Sache nun um vieles dunk¬ 
ler und schwieriger, als vorher, erscheine. 

Dass es eine Verletzung desEigenthums durch 
culpose Wegnahme fremder beweglicher Gegen¬ 
stände aus der Gewahrsam gehen könne, ist nicht 
zu leugnen, aber es ist dem Sprach gebrauche völ¬ 
lig zuwider, eine solche Handlung mit dem Na¬ 
men des Diebstahles zu bezeichnen, und wer au* 

Liebe zur Sublilität seinen Freund, der aus Ver¬ 
sehen ein Schnupftuch bey ihm eingesteckt und 
mitgenommen hätte, einen culpcrsen Dieb nennen 
wollte, würde, wenn er es auch aus reiner Liebe 
zum neuen System gethau häile, sich wenigstens 
einer cutposen Injurie s,huldig machen. Wir 
leugnen nicht, dass zum dolosen Diebstähle sich 
eine culpose Beschädigung, oder umgekehrt, zur 
culposen Wegbringung der Sache ein doloses Ver- Sthen gesellen könne, aber dass eben diese zum 

lebstahle nicht mit gehöre, gesteht ja Hr. K. 
S. 333. seihst. Auch ist diese ganze Dislinctiou 
müssiges Wortspiel, da eiiigestandeuermaassen 
die positiven Rechte sie nicht rechtfertigen, und 
für eine künftige Gesetzgebung kein nutzbarer 
Gebrauch davon abzusehen ist. Der S. 339. er¬ 
zählte Fall von dem Kunstliebhaber, der dem an¬ 
dern, der ihm eine Seltenheit nicht verkaufen 
will, diese wegnimmt, undihmden höchstmöglichen 
Preis dafür heimlich liinlegt, ist kein DiebsLahl; 
denn die Absicht des Vermögensgewinnes fehlt; 
diess beweiset der heimliche Austausch des höchst¬ 
möglichsten Kaufpreises gegen die weggenom- 
mene Sache. Es liegt also hier die Begierde, eine 
Liebhaberey (Hr. Kl. nennt es, um deutlicher zu 
reden, individuell- objective Habsucht) zu befrie¬ 
digen, entfernt von der eigentlich niedrigen die¬ 
bischen Absicht, an der Sache, als an einem Ge¬ 
genstände des Vermögens etwas zu gewinnen^ 
oder sie sich unentgeltlich zuzueignen, zum Grun¬ 
de; das Verbrecht n greift also nicht sowohl die 
Sicherheit des Vermögens überhaupt an, als 
vielmehr die Freyheit der Disposition. Es isl ein 
durch heimliche Wegnahme aufgedrungener 
Kauf. Dergleichen Idiosynkrasien können nicht 
alle durch das Gesetz ausgedrückt werden, und es 
kommen in den sich millionenfach modificiren- 
den menschlichen und bürgerlichen Verhältnissen 
uud Handlungen täglich neue Erscheinungen die¬ 
ser Art vor, wenn sie auch nicht alle zur Spra¬ 
che kommen. Das Gesetz ist allgemeine 
Horm für das Mögliche und zugleich Ge¬ 
wöhnliche'. nicht C a s ui s Lik für alle denk¬ 
bare Mög lic hkeiten. 

Wie sich übrigens vom Diebstähle , im äch¬ 
ten wahren Sinne des Worts, und, (wenn wir nicht 
zehner ley Verbrechen durch Ein vieldeutige» 
Wort ausdrücken wollen,) die oben beschriebe¬ 
ne Absicht des Gewinns, als ein vom dolo fu- 
randi abgesonderter dolus denken lasse, ver¬ 
mag Ree. zur Zeit nicht zu begreifen. Denn 
eine Wegnahme, die überhaupt absichtlos ist, 
geschieht auch nicht in der Absicht des Gewinns^ 
und eine in anderer, als gewinnsichtiger, Absicht 
unternommene Wegnahme, ist kein Diebstahl, 
wenn auch nach der That eine unrechtmässige 
Benutzung oder Amnaassung der Sache hinzu¬ 
kommt. 

In der zweyten Abtheilung handelt der Vrf, 
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von den Eintheilungen des T)iebstaJils. Die Em- 
theil u ngen in für tum manifestum et nec manife¬ 
stum, ingl. in bey Tage begangenen und nächtli¬ 
chen, machen den Gegenstand des ersten Ab¬ 
schnitts aus. Hr. S. hat hier die Stelle der Hals¬ 
gerichtsordnung Art. i58. (S. 34c).) erklärt und 
mit Recht behauptet, dass sie in Ansehung des 
furti manifesti nicht .Römischen Ursprungs scy. 
Allein, dass die Worte: Aufruhr und Btrilcliti- 
gung bloss vom öffentlich erregten Aufsehen zu 
verstehen wären, ist nicht so ganz richtig. Ver¬ 
gleicht man die Gesetze des Mittelalters mit die¬ 
sen Worten: so sieht man ja deutlich, dass sie un¬ 
möglich auf etwas anderes, als auf das Gerufte 
gelien können, mit welchem der Bestohlne den 
ertappten Dieb vor Gericht bringen musste. Dass 
aber die Worte: betreten wird auch noch beson¬ 
ders eine eigne Art des-Diebstahls , nämlich da« 
römische furtum manifestum, in Gegensatz des 
gleich nachher iin Art. geschilderten deutschen 
anzeigten, ist aus mehr als einem Grunde nicht 
erweislich. Denn einmal stimmt die Stelle des 
Sächsischen Landr. L. II. B. Art. 34. und des 
Schwabenspicgels (c. 209. heym Seukenb. Gol¬ 
dast. 207.) mit dieser Beschreibung genau überein: 
also war der Begriff nicht weniger deutsch, als 
römisch, dann aber heisst das Wort oder hier so¬ 
viel, als: „oder auch wenn er nicht betreten , so 11- 
„dern überhaupt der handhaften That wegen, 
;,mit Gerufte vor Gericht gebracht wird.“ Denn 
das Gerufte fand nach dem sächs. Landr. auch 
dann statt, wenn der Verbrecher das Gestohlne 
oder Gerauhte bereits in seinen Gewehren 
hatte, S. L. R. II. B. Art. 34. und Art. 64., und 
der Kläger es gewiss wusste, und deshalb den 
Richter mit G er Ufte dahin fii h r te. Durch 
das Gereifte wurde der Beklagte bekanntlich an¬ 
rüchig , seine Ehre bedurfte also keiner weitern 
Schonung. — Im zweyten Abschnitte redet der 
Verf. in sechs Abhandlungen von den nach ge¬ 
meindeutschen und chursächs. Rechten anwend¬ 
baren Eintheilungen des D. Auch hier nur ein¬ 
zelne Bemerkungen. Sehr richtig erklärt Hr. K. 
den i65. Art. des C. C. C. vom Familiendieb¬ 
stahle. Bey der Lehre vom geflissenen und ge¬ 
fährlichen D. sind die verschiedenen Erklärungs¬ 
arten des i5p. Art. des C. C. C. gut dargestellt, 
zugleich aber S. 4o3. gezeigt, dass Carpzov nir¬ 
gends gesagt habe, es werde zum jurto qualiß 
das Einbrecheu, Einsleigen, und Eingehen mit 
Waffen zugleich erfodert. Er hat vielmehr in 
den Definitionen P. IV. c. 32. def. 12. das allei¬ 
nige Eiusteigen als furtum cpi. des gemeinen R. 
anerkannt. Allein, dennoch hat Carpzov zum 
Stehlen mit Einbruch offenbar auch die Bewaff¬ 
nung erfodert, wie aus der Practica r. crim. 
V. II Qu. 79. Nr. 5. klar erhellet} denn da sagt 
ja Carpzov: Effractionem appello violcntam, 
etsed-iliosam, quaefit cum armis und citirt dazu 

den 159. Art. der C. C. nicht das sächs. Recht; 
Mit der vom Vrf. gelieferten Erklärung des Ar¬ 
tikels sind wir in der Hauptsache einverstanden. 
Die S. 446.i gegebene Definition des Raubes, als 
„eines mittelst gewaltsamen Angriffs gegen die 
„Pe rson des Inhabers vollbrachten eigentlichen. 
„Diebstahlsu enthält, nach dem, was wir be¬ 
reits gezeigt haben, einen Widerspruch an sich. 
Eine diebische Gewalt gegen Menschen ist ein 
hölzernes Eisen. Weil Katze und Löwe nach 
dem naturhistorischen System zu einem Ge¬ 
schleckte gehören, ist man noch lange nicht be¬ 
rechtigt, die Katze im vollen Ernste den Haus« 
löwen, und den EöwenmwXh Katzenvaxxlh zu nen¬ 
nen. Der gewaltsame Angriff drückt die Sache 
nicht bestimmt genug aus; denn auch die com- 
pulsive Gewalt muss hier in Rechnung kommen. 
Erhard, den der Hr. Verf. hier anführt, hat den 
damals von ihm gebrauchten unbestimmten Aus¬ 
druck längst als mangelhaft anerkannt. Der 
Raub ist gewinnsüchtige Wegnahme eines Ge¬ 
genstandes fremden beweglichen Eigenthumes 
mittelst an Personen verübter Gewalt. Die Ge¬ 
walt muss also das Mittel zur Erlangung und 
Wegnahme seyn. — W ie sehr hier die Gewalt 
für sich in Anschlag komme, davon schweigt 
Hr. K. freylich, da er sie nur als Nebensache, 
das verletzte Eigentlium als die Jdaupteigenschaft 
in Betracht zieht, gerade wie der, welcher die 
Weghauung eines Arms Realinjurie nennt. — 
So sehr sich der Hr.Vf. bestrebt, S. 459. aus dem 
iten Paragraph der Instruction von 1783. eine be¬ 
sondere Theorie des gewaltsamen Diebstahls zu 
entwickeln, so möchte diess, bey der grossen Un¬ 
bestimmtheit dieser Instruction*, wohl nur den 
W' unscli erregen, dass ein wirklich ins Land zu 
erlassendes Gesetz (denn das ist die Instruction 
durch das Einriicken in eine nicht promulgirte 
Sammlung offenbar noch nicht), diese Zweifel 
beseitigen möge! Wie man daraus die Todes¬ 
strafe für den einzelnen bewaffneten Dieb herlei¬ 
ten ' wolle, vermag Rec. nicht zu begreifen. —• 
Endlich können wir den W unsch nicht unterdrü¬ 
cken, dass der Hr. Verf. doch in Ansehung des 
Begriffs des Kirchenraubes nach Churs. Gese¬ 
tzen seine bisherige Meynung nicht verleugnet 
haben möchte. Denn 1) ist es nicht gegründet, 
dass das Sachsenrecht allen qualificirten Dieb¬ 
stahl Raub genannt,und dass, wie Hr. K. versichert, 
die 35. Constitution des IV. Tlieiles (oder viel¬ 
mehr ihr Verf.) diess gefühlt habe. Kann denn 
das gewaltsame Wegreiten der Pferde vom Pfluge 
etwas anders bezeichnen, als Gewalt an der Per¬ 
son ? Erbrechen und Einsteigen ist hier nicht 
denkbar, vom Bewaffneten Diebe spricht die Con¬ 
stitution nicht, und wer Pferde vom Pfluge ab¬ 
spannt und damit fortreitet, kann wohl kein Ver¬ 
gewaltiger genennt werden. Es bleibt also auch 
hier blos die Gewalt a» der» Ackersmannc oder 
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Führer der Pferde übrig. 2) Nocli derselbe Arti¬ 
kel des Landrechts, der vom Kirchenra«6e spricht, 
unterscheidet Raub und Diebstahl namentlich und 
deutlich. 3) Die H orte des Rescripts vom Listen 
Apr. 1773., nicht seine im C. Aug. nicht mit 
erzählte Veranlassung, müssen hier bey der Aus¬ 
legung entscheiden. In dem Rescripte aber stellt 
ktMii Wort vom Erbrechen ehr Kirche. Das 
"Wort Gewaltth'dtigkeiten wird in der Re¬ 
gel von an Menschen begangener Gewalt ver¬ 
standen. 4) Der Schwabenspiegel und die Carolina, 
die da, wo vom Wortverstande die Rede ist, doch 
auch eine Stimme haben, unterscheiden Kirchen- 
diebsfuh/ und Kirchenrauß genau und letz Ire er¬ 
wähnt des Einbruchs Art. 172. ausdrücklich unter 
den Kirchendiebstählen. Und sie weiss docliDieb- 
stahl vom Raube genau zu unterscheiden. (Art. 
cxxv-l. wo der Raub unter den Verbrechen wi¬ 
der die gemeine Sicherheit steht, da hingegen der 
Diebstahl ein ganz abgesondertes Cap i Le) hat.) 
Wo aber der Gesetzgeber sich eines ff ortes be¬ 
dient hat, das eine so bestimmte rechtliche Be¬ 
deutung, wie das Wort Raub, hat, da kann man, 
(besonders, wo vom Unterschiede zwischen der 
Strafe des Rades oder der Zuchthausstrafe auf 
einige Jahre, die Rede ist,) die nicht erklärte 
ausgedehntere Bedeutung nicht zum Grunde ei- 
nes Straferkenntuiises machen, besonder« wenn 
der Mulle d>s Gesetzgebers nicht einmal dem 
Volke promulgirt ist. 5) Auch die Criminal-In¬ 
struction von 1783. will nur den wirklichen (!) Kir- 
clienraub, mit dem Tode bestraft wissen, also 
doch wohl nicht den uneigentlich und fehlerhaft 
sogenannten Kirchenraub 7 Wer kann liier noch 
zweifeln, dass das Wort Raub im engsten rechtli¬ 
chen Sinne genommen werden müsse? Dem 
Würdigen Klien sind gewiss Gerechtigkeit und 
Menschlichkeit weither, als eine noch so scharf¬ 
sinnig und mühsam erkünstelte Erklärung, und 
wir sehen ihn im Voraus zu seiner vorigen Mey- 
nung und zu dem Grundsätze zurückkehren, dass 
im zweifelhaften Falle schon deshalb die mildere 
Meinung angenommen werden müsse , weil dem 
Volke, das nach dem Strafgesetze gerichtet wird, 
dasselbe nur soweit pubiieirt ist, als von dem 
Volke das Gesetz verstanden werden kann. 

Uebrigens wünscht liec., cs möge der von 
ihm sehr hochgeachtete Fir. Verf. diese Bemer¬ 
kungen als einen Beweis der Achtung gegen seine 
Verdienste ansehen und sie keiner andern Ab¬ 
sicht, als der Diebe für das Beste der Wissen¬ 
schaft, zuschreiben. 

KIRCHE KG ESCH ICH TE. 

Von dem Papste und^ seinen geistlichen Rechten. 
Auf Veranlassung ues Concordats von Barrue l. 
Aus dem Franzos, übersetzt von Georg Gottlieb 
Gülden apfe l , Doct. und Privatl. der Philos. 

zu Jena und der herz. lat. Ges. daselbst Mitglied. 
Erster Band. D ndsliuL, 1800. Allenkolerscbe 
Buchh. XXIV. u. 298 S. gr. 8. (1 Tliir. 16 gt ) 

Wem die Werke von Zaccaria und Ballerini, und 
auf deraude.rnSei.te von Fabroniusund doChiniac, um 
nicht die altern und noch weniger die Protestant., 
anzuführen, bekannt sind, würde sich vielleicht wun¬ 
dern, wie man ein Werk über diesen Gegenstand vou 
IJarruel der Uebersetzung mid der Aufmerksamkeit 
von Pro testanten so würdig finden konnte, wenn er 
sich nicht erinnerte, dass es nicht gerade immer die 
grosse Wichtigkeit eines ausl. Products ist, was sei¬ 
ne Verde ul sch ung veranlasst. Hr.G. findet es der Auf¬ 
merksamkeit werth, dass es seinem Grundsätze mit 
der seltensten Conse^uenz treu bleibt (diesehat es mit 
allen Schrillen der Rdm.Curialisten gemein),dass der 
Verf.die Rechtedes Papsts mit seinen Pflichten in ein 
genaues Verhältniss setzt, beyde aus der Constitution 
der Kirche herlei l.e t, zu den Quellen geht (haben das 
andere nicht, mit ebenso vielem Anschein grthan?), 
dass er die Aussprüche der Concilien, der Kirchenvä¬ 
ter u.s. w. mit eben so vielem Scharfsinn als Gelehr¬ 
samkeit (auch Kritik ?) benutzt. Wenn der Ueb.fer¬ 
ner erinnert, dass das ( i8o3 imOriginal, in 2Bänden-, 
erscliieneneiWei’kdemTneol.nndKirehenhistoriker 
einen schätzbarenBeytragzur Kix’clien- und Dogmen- 
geschichte darbiete, so stimmen wir in sofern bey, als 
viel Stoff zur krit. Prüfung vorhanden ist, aber nur 
möchten wir diesen Stoff nicht durchaus für neu hal¬ 
ten. Wohl wäre zu wünschen gewesen, dass ein 
Ueb. alle Stellen nachgeschlagen, ihreiilnhalt,Werth 
und Beweiskraft geprüft, und die Folgerungen des Vf. 
abgewogen hätte; dadurch wäre mehr als durch eine 
allgem. Kritik gewonnen, da in dieser Rücksicht wir 
uns wohl mit Plant? sWerke begnügen können. FIr.G. 
wollte auch am Ende einen Nachtrag vou einzelnen 
Anmerkk. liefern. Aber der Tod des Verl, hinderte 
diess, und Hr.G. kündigt daher eine Kritik des kath ol. 
Kehrbegriffs über den Papst auf Veranlassung der 
Barr lief sehen Schrift, für die Zukunft an. In derUe- 
bers. bat ersieh streng an das Originalgehalten, und 
nichts weggelassen, daher sind auch die ganz überflüs¬ 
sigen Stellen der V ulgata mit abgedruckt. In den aus¬ 
länd- Namen aber sollten doch die frauz. Terminatio¬ 
nen nicht bey behalten seyn. Der Bischof v. Dorilea 
S. 248. muss B.v. Doryldnm heissen. Demelirwürdi- 
gcnBeza soll! e wohl auch nicht das Bey wort desOx'igi- 
nalsjrier berüchtigte, gelassen seyn, und bey der weit¬ 
schweifigen Note fS. 161. ff.)üher Firmilians Brief,wo 
Barr, einmal denKritiker spielt, aber ganz im Geiste 
vonMissori undTournemine, hätte der Jenaische Pri- 
vatdocent doch an den Jenaischen Theologen Johann 
Ge. TValch eri nnern sollen, wenn er auch Cotta nicht 
erwähnen wollte. Dieser Band enthält die Einleitung 
über den Zweck und Plan des Werks, die 1. Abtheil., 
Begründung der geistl.Rerbte Petri, und die 2. Abth., 
Tradition der Kirche über die Autorität Petri und 
seiner Nachfolger. 
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LEIPZIGER 
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LITERATURZEIT ÜNG 

ALTE LITERATUR. 

Ludovici Caspari Valchenaerii Diatribe de Ari- 

stobulo Judaeo, Philosopho Peripatelico Alex- 

andrino. Edidit, praefatus est, et Leclionein 

publicam Petri fVessclingii adjunxit Joannes 

Luzac. Leiden, b.Luchtmaiin. 1806. i3bS.gr.4. 

ohne die Vorr. Leipz. b. Weidmanns. 

Auf diese hihterlassene Abh. von Valckenär, ei¬ 
nem Philologen, der nicht nur die sämmtlichen Pro- 
fanscribenten des Alterfhums, sondern auch die 
kanonischen und die apokryphischen Bücher der 
Bibel und die vornehmsten Kirchenväter, nicht 
blos gelesen, sondern sludirt hatte, waren wir 
längst schon durch seine Schüler aufmerksam und 
begierig gemacht worden , und wir danken es dem 
Hin. Prof. Luzac, der schon seine Bemerkungen 
über des Kallimaehus Fragmente edirt hat, sehr, 
dass er auch diese so reichhaltige Schrift ans Licht 
gezogen hat. Er ist nicht, wie man irrig geglaubt 
hat, Erbe des sämmtlichen literar. Nachlasses von 
Valckenär, seinem Verwandten, geworden, son¬ 
dern er hat nur, nach dessen Tode seine Biblio¬ 
thek, mit Ausnahme der Bücher, welche die va¬ 
terländische Geschichte angehen; an sich gekauft, 
die sämmtlichen Handschriften, Briefe und Pa¬ 
piere des Verstorbenen aber sind an seinen Sohn 
Janus Valckenär, der in einer andern Lauthahn 
sich rühmlich auszeichnet, und an Stephan Luzac, 
den Schwager des letztem, Bruder des Herausge¬ 
bers gekommen; und sie sind, wie man leicht er¬ 
warten kann, eben so mannichfaltig als wichtig. 
Wir können uns nicht enthalten, hier die mit 
wenigen W orten viel sagende Schilderung dieses 
Mannes von Luzac ganz mitzut-heilen (denn ein 
Elogium desselben haben wir vielleicht mit der 
Zeit noch zu hohen): „Uti fuit apud Antiquos, 
qui nee slatuam sibi poui, nec marmore memo- 
riam sui ad posteros propaguri vellent, quum egre- 
gia facinora sibi pro omni mouumento satis esse 
existimar nt: similiter Valckenaerius, qui nec pingi 
se nec fingi voluit, arbitrabatur, viri, eruditione 

Dritter Band. 

.p 7 Mi- uu'clc ui imns 
quibus conscribendis nomen sumn futuris saeculis 
commendasset, aut in discipulis, quos excellenti 
disciplina ad communem civium informasset uLi- 
litatem; caetera, quae res domesticas, parentes* 
uxorem, liberos, amores, amicitias, lites, fortu- 
nas vel prosperäs vel adversas spectent, haud ma- 
gis dignas esse, quae futuris seculis innoLescant 
quam quae vel mercatoris praedivitis fuerint vel 
viri cujusqüe in suo ordine arteve sua spectati — 
M tarnen dicendum Ml, Ludovicum (Januarum 
Vatckenaenum in numero l'uisse rariasimorum 
mgemorum, quae nullus uuquam ad quietem re- 
vocat labor, ita ut non binas aut ternas de die 
horas siudiis tribuens, sed a summo mane per 
continuos dies rinne hunc scriptorem graecum lä- 
tmumve aut Outicum recentiorem cum cura per 
legens, nunc illa adnotans, nunc adnotata dure- 
rens suoque ordine m Adversariorum übris ?e 
eondens, tot collegerit, tot cumulaverit, totdispo- 
suerit antiquarum hterarum thesauros, ut si Nd* 
storeos vixisset annos, ne minimam quidem eo 
rum partein in publicos usus vulgare potuisset' 
V ersautur lila nimirum Valckenaerii Collectanea 
tum in llisloria et Antiquitate veterum populo- 
rum, Graecorum praesertim, illustranda, tum 
in ludagandis sermouis graeci latinique originibus 
in explicauda Graecismi natura, construclione* 
proprietatibus, usu, licentia, neque id uuiverse 
tantum, sed speciatim de singulis orationis par- 
Ubus, mimmisque etiam particuiis, quae, tatnquam 
totidem nervorum hbrae, excelientiam consti- 
tuunt puJdierrimi corporis. Porro nullus ferme 
est senptor Graecus, nullus Grammalicus, Lexi- 
cographus aut Atticista, ad quem illius nonex- 
stent observationes, stricturae, integri quoque Jn- 
dices, quahs est Index mversus in Hesyohium 
alius item Index isque perfectissimus in Eustathii 
Commentanos Homericos, alii denique in Athe 
naeum; in Joannem Stobaeum, Diouem Chrvso- 
stomum, Clemenlem Alexandrinum, Eusebium 
omnesque propemodum Auclorum Graecorum 
Scholiastas praecipuos. Quapropter scriptoris de 
perditi nullum erat fragmenlum, qU0d ipsum la 

L9^] 
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teret, cujusque, simul ac libuisset, sedem aut te- 
stera non posset excilare; nullum in universa An- 
tiquitate coguitum viri feminaeye nomen, cujus 
memoria, allatis in medium lesLium locis, ab ipso 
renovari nequiret; nulla cujuscunque dialecti ior- 
ma, nulla loquendi ratio huic illive populo, civi- 
tati, vel seriptori propria, quam non haberet in 
promlu, adductis singulorum teslimoniis.“ Von 
den ziemlich ausgearbeiteten Handschriften wild 
Hr. L. noch das zweyte Buch der Alaccßbäer mit 
V’s Comrnentar, u. denCommentar über die ersten 
vier BB. der Hellenicorum X.en. herausgeben, und 
ihnen noch manches Eigne beyfügen, wie es schon 
bey dieser Biatribe geschehen ist. Valckenär geht 
in dieser Abh. von fünf unächten Versen aus, die 
angeblich aus des Eurip. Phryxus genommen 
beym Justin. Martyr angeführt werden. (Fragm. 
Eurip. Musgr. n. 5. vergl. Luzac Spec. acad. 111. 
i43.) Die vorhergehenden fünf sind des Euripi- 
des würdig; dass aber die folgenden nicht von ihm, 
nicht von einem attischen Dichter herrühren kön¬ 
nen, verräth Inhalt und Sprache. Unter andern 
hat V. liber die Redensart heg>5aivs«v x?°v0v feine Be¬ 
merkungen gemacht. Niclit Justin hat diese und 
ähnliche nnachte Stellen erdichtet. Er war nicht 
einmal im Stande, dergleichen nur eiuigermaas- 
sen erträgliche Verse zu verfertigen, da er nicht 
einmal in Prosa verständlich schreiben konnte. 
„Justinus, ist das Uriheil V’s. S. 6., crudilione. at- 
que ea parle, qua judicamus, minus valuit; nemi¬ 
nem tarnen sciens i’raude circumvenit, mira tan- 
tum credendi facilitate puerilem in raodum saepe 
.lapsus.“ Auch bey Clemens von Alex, kommen 
dergleichen unächte Verse vor. Dahin gehören 
einige aus Kallimaclms angeführte, die selbst Bent- 
ley unter die Fragmente dieses Dichters aufnahm, 
ob sie gleich eben so wenig von ihm herrühren 
können als die jenen beygefügten aus Homer und 
Hesiodus, vom siebenten Tag. Aristobulus, der 
Jude, hat viele solche Verse erdichet, um mit ihnen 
Gesetze und Aussprüche Mosis vergleichen zu kön¬ 
nen. Clemens hat namentlich manches ans Aristo¬ 
bulus abgeschrieben, auch ohne ihn zu nennen, 
wie die von ihm erdichteten Verse des Orpheus. 
Diess wird durch eine Vergleichung solcher Stel¬ 
len des Clemens mit des Eusebius Excerpten 
aus dem Aristobulus dargelhan. Einige von Ari- 
stob, erdichtete Orphische Verse, in denen dts 
Moyses, des Gesetzes, und anderer palästinischer 
Angelegenheiten Erwähnung geschieht, werden 
durchgegangen. Manche davon überging Clemens, 
vermuthlich. weil sie ihm gar zu unwahrschein¬ 
lich vorkamen. Gelegentlich wird auch eine Stelle 
in des Philo Bybh Uebersetzung des Sanchunia- 
thon, oder des Pörphyrius bey in Euseb. verbes¬ 
sert, nämlich in ’XAcv verwandelt; denn so 
(IAs? oder HAo?, aus ^n) h/iess der Kgoveg bey den 
Phöniciern. Es gab überhaupt mehrere griechisch 
redende Juden, welche Fabeln ersannen und in 
Schriften verbreiteten, auch manche , die, ohne 

Juden zu scheinen, über Jüdische Geschichte und 
Verfassung schrieben. Daliin gehören nach V’s. 
Urtheil Hecataeus, Artapanus, Demetrius, Ari- 
steas, Eupolemus, Numenius. Die Meynung von 
Hody und andern, dass der Comrnentar über die 
Gesetze des Moses unter dem Namen des Aristo¬ 
bulus erst in 2ten Jahrh. nach Christi Geb. erdich¬ 
tet worden sey, verwirft V. mit Recht. Das ein¬ 
zige, was man mit Gewissheit behaupten kann, ist : 
der Alexandrin. Jude, Aristobulus, ein peripateti- 
selier Philosoph, wurde zu Alexandrien unter den 
Gelehrten bekannt um 175 v. dir. Geb., und er 
schrieb Erklärungen der Mos. Gesetze, die er dem 
Ptolemäus Philometor (dem Gönner der Juden, 
mit dem er vorher eine Unterredung über die jü¬ 
dische Philosophie oder Religion gehabt hatte) 
dedicirte. Das Werk soll aus vielen Büchern be¬ 
standen haben, und gut Griechisch geschrieben 
gewesen seyn. Seine Grösse machte, dass es her¬ 
nach wenig abgeschrieben wurde, und verloren 
ging. Es war schon, der darin wahrscheinlich 
gebrauchten allegorischen Erklärnngsart wegen, 
sehr merkwürdig. Dass diese Commentarien, aus 
denen Eusebius so viel mitgelheilt hat, nicht erst 
im 2teu Jahrh. nach dir. Geb. erdichtet seyn kön¬ 
nen , kann daraus, dass kein Schriftsteller vor 
Clemens sie aniübrt, keinesweges gefolgert wer¬ 
den. Was aber Anatolius beym Euseb. H. E. 7, 32. 
von Aristobulus und seinem Zeitalter (unter den 
ersten Ptolemäern) sagt, ist offenbar unrichtig. In 
derselben Stelle des Anatolius wird auch ein völ¬ 
lig unbekannter jüdischer Schriftsteller Alusdus 
erwähnt. V. muthmasst, Anat. habe diesen Na¬ 
men in irgend einer griech. Schrift eines Juden 
gefunden, und nicht gewusst, dass Aloyses mit. 
diesem griech. Namen belegL worden sey. We¬ 
nigstens nennt ylrtapanus (Judaeus Alexandrinus, 
nugator ille quidem et mendax, qualis Aristobu- 
lus, sed graeee doctus, antiqnus, rerumque Ae- 
gyptiacarura peritissimus, nach V’s Urtheil) in 
einem Fragm. bey Euseb. den Moses theils Mwu-' 
ro; theils Mouffcuos. Dass Eusebius in der Praep. 
Ev. 8, 8. den Aristobulus zum Zeitgenossen des 
Eleazar und also der beyden ersten Ptolemäer 
mache, wie Hody behauptet, ist ungegründet. 
Die Ptolemäi (denn Valk. liest in der Stelle des 
E. hkm rovg TlToXiy-oiiuiv vg'j sind Ptolemacns 
Philometor und Physcon, und den PJiilometor 
nennt Euseb. P. E. 7, 6. ausdrücklich. Auch bey 
Clemens von Alex, (welcher den Aristobulus vier¬ 
mal anführt) findet kein Widerspruch in Anse¬ 
hung des Zeitalters von Aristob. Statt, sobald 
man nur einige zum Text des CI. von späterer 
Fl and hinzugesetzte Scholien wegnimmt. In einer 
Stelle Strom. V. p, 205. hält V. die Wrorte t« 
k«t« YlroXifJ-alev y&yovoTt rov <t>iXähsX(pov, ov 

0 ffv'jra^äfjLsvog r>)v rcCv MixHHaßaVHwv et<ro/Jsijv , für ei¬ 
nen spätem Zusatz, und liest übrigens auch statt 
ßißXia yeyovivai ty.txva , ß, tetovj) t a i t, Höch¬ 
stens konnte Clem. geschrieben haben: *•<£ mt* 
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TlrcXsuaicv ysycv. tov (tcXfifx^roQoi. Im Clemens finden 
sich mehrere solche Einschiebsel, wie auch Mark¬ 
land in Explicatt. Teil. Scriptt. erinnerte, aber 
ein vorzüglich langes entdeckt Valk. (8. 3i.) in 
Strom. I. p. 35o. Z. 25 — 3q. ov KpSjr« ‘EAAjfVjxov olde 

irpo(J)vjr^v u. s. f., und uocli zwey andere p. 394. die 
lange Stelle aus Daniels Weissagungen, und p. 
4()4, 12. bis 4o5, 24. (*E(pofos 5s — cü5«v 5s) die ganz 
zwecklose Episode über die Sprachen und Dialekte. 
Clemens führt keine Stelle aus den BB. der Mac- 
cabäer an. Die zwey Stellen, wo sie citirt werden, 
sind eben daher verdächtig. Die erste ist die 
schon erwähnte , die zweyte Strom. I. p. 092, 17. 
WO die "VS' Orte ev atyjxxXwtfiet ravry y'iv&Ttxi EffSs^p 
nx'i MafSoycwoj' ov (Qzqi.r<xi ßißXtov , wg xai ro rix'J M«k- 

vcaßaiKotv ein offenbares Scholion sind. Dass das 
zweyte Buch der Maccabaer im Alterthum epi- 
tome rerum a Juda Maccab. gestarum liiess, 
wird S. 33. bemerkt, und bey dieser Gelegenheit 
theils über diess zweyte, theiis über die übrigen 
J3B. der Maec. einiges erinnert. V. glaubt, ein 
Alexaudrin. der griechischen Sprache sehr kundiger 
Jude habe das zweyte und dritte Buch, obgleich 
nicht im alex. Dialekt, ein palastin. Juden aber 
das erste sAAjjvi^ixwj geschrieben. Der im 2ten B. 
der Maccab. I, 10. (in einem der beyden kurzen 
Briefe der palast. Juden an die alexaudrin., die 
man schon im Alterthum sehr unschicklich an der 
Spitze der Geschichte des Judas Macc. las) er¬ 
wähnte Aristobulus ist allerdings, wie schon Eu- 
seb. annahm, der Verf. der Commenlarien über 
die Mos. Gesetze. Wenn in jenem Briefe Aristo¬ 
bulus 5i5»aKftXoj heisst, woran Hody An- 
stoss nahm, so erinnert V., dass Juden in Palä¬ 
stina sich dieses Ausdrucks wohl bedienen konn¬ 
ten, da sie vermuthlich erfahren hatten, dass je¬ 
ner König mit Aristob. eine Unterredung gehabt 
habe. Aristob. nahm daher auch Gelegenheit in 
seinem Commentar Fragen (bT''i!“T<x) über das Mos. 
Gesetz, nach Art der alexandr. Grammatiker , auf¬ 
zulösen. Die beyden Briefe (2. Macc. I.) sind in 
verschiedenen, nicht sehr entfernten Zeitpuncten 
und verschiedenem Styl geschrieben. Der zweyte 
Brief endigt sich I, 18. mit den Worten ?»« 
«Ae! xyyri; was dann bis II, 19. folgt, hielt 
schon Grotius für unächt. Man kann also auch 
auf die dort vorkommenden eignen Nachrichten 
wenig Werth legen. Zur Erläuterung der chro- 
nolog. Angaben der Briefe und des Anhangs wird 
noch manches beygebracht, um darzuthun , dass der 
Brief, in welchem Aristobulus erwähnt wird, Olymp. 
io4, 1. geschrieben, welches das i7te Jahr der Regie¬ 
rung des PLolem. Philometor gewesen sey. Den 
Verf. beschäftigt sodann vornehmlich das längere 
Bruchstück aus Aristob. bey Euscb. P. E. XIII, 12. 
663—668. Nach seiner Yermuthung schrieb Ari¬ 
stob. sein Werk, um der Verachtung, mit welcher 
die Alex. Gelehrten die jüdische Nation behan¬ 
delten, zu begegnen, und darzuthun, dass ihre 
ältesten Weisen und Dichter ihre vorzüglichsten 

Lehrsätze den Büchern Musis verdankten , deren 
Alterthume die Griechen nichts enlgegen za stel¬ 
len hätten. In dieser Rücksicht gab er an, dass 
schon vor der, ungefähr 100. Jahre vor ihm ge¬ 
machten griech. Uebersetzung, eine ardere exi- 
stirt habe, deren sich Plato bedient hätte. V. ver- 
mulhet, dass in dein Fragment einige Worte aus¬ 
gefallen sind, und dass Aristob. eine Uebersetzung 
der sämmtlichen Mosaischen Schriften, nicht blos 
eines Auszugs der Gesetze verstanden habe. Die 
Worte im Fragment, wo die Zeit dieser Ueb. an¬ 
gegeben wird, XJÖ Av)fx\)rqio\j tov <J?aA. hält V. für 
ein Glossem. Hierauf wird die Stelle, wo Arist. 
von unsrer Alex. Ueb. spricht erläutert, und theils 
die von Ptolemäus gebrauchte Redensart, 
gtsSou nti{ov<x (piXoTiploiv, auf etwas, worein man seine 
Ehre setzt, seinen Fleiss wenden, theils was von 
Demetrius Phal. gesagt wird r<i tsqi 
toutujv , erklärt. Diese letzte Stelle führt auf das 
bekannte Zeugniss des Uermippus vom Deme¬ 
trius, bey Diog. Laert. 5, 78., die Entfernung die¬ 
ses Mannes vom Hofe unter dem zweyten Ptol. 
betreffend, das von Scaliger nicht richtig gefasst 
worden war. Eine Verbesserung im Athenäus 
B. X. p. 425. (KXaveZg für xA/v^f) ist schön vom 
neuesten Herausgeber aus Handschriften aufge¬ 
nommen. Noch werden einige andere Umstände 
vom Dem. angeführt, um zu zeigen, dass es für 
ihn nicht unschicklich war, die alten Gesetze der 
Juden kennen lernen zu wollen und eine Ueber¬ 
setzung derselben zu veranlassen. Er scheint nicht 
unter dem ersten Ptolemäus eigentlicher Biblio¬ 
thekar gewesen zu seyn, ein Amt das damals Ze- 
nodotus bekleidete. Er erlheilte aber öfters dem 
Ptolemäus seinen Rath, und wahrscheinlich hat 
er ihm auch gerathen, das jüdische Gesetz über¬ 
setzen zu lassen, und in seine Bibliothek aufzu¬ 
nehmen. V. tritt denen bey, welche glauben 
diese Uebersetzung sey in den letzten beyden Jah¬ 
ren Ptolemäus des I., wo sein Sohn schon Mitre¬ 
gent war, veranstaltet, aber erst im Anfang der 
Regierung Ptolemäus des II. vollendet worden. 
Es ist ihm nicht wahrscheinlich, dass die Juden 
damals, ohne äussere Veranlassung, von selbst 
eine solche Uebersetzung hätten machen und brau¬ 
chen sollen. Er glaubt," dass unter Ptolemäus II., 
auch die übrigen Bücher, ausser dem Gesetzbu¬ 
che übersetzt worden sind. Josephus verdiene mit 
seiner Versicherung des Gegeniheils, so wie in 
manchen andern Nachrichten, keinen Glauben. Er 
habe zeigen, wollen, dass er zuerst die gesammte 
Geschichte des jüdischen Volks griechisch beschrie¬ 
ben habe, und deswegen gesagt, dass unter Ptolemäus 
nur das Gesetzbuch übersetzt worden sey. (Dies» 
ist eben keine der glücklichsten Conjecturen.) Auch 
des Aristobulus Worte versteht V. von der unter 
Ptolemäus II. gemachten Uebersetzung aller Bü¬ 
cher des A. Test., und erläutert bey dieser Ver¬ 
anlassung den Gebrauch der Präpos. 61 * für ev. 

Nouo? werden oft alle Bücher des A. T. genannt. 

[92*] 
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Wir besitzen, nach V’s. Meynung, noch die da¬ 
mals von einigen wenigen (nicht 72) jüdischen 
Uebersetzern gemachten Liebersetzungen, aber 
freylich von Juden und Christen interpolirt. Von 
manchen Büchern sey wohl eine doppelte LTeber- 
setzung in den Handschriften vorhanden. Des 
Arist. Angabe einer frühem Uebers. der Mosai¬ 
schen Bücher, verwirft V., wie es zu erwarten 
war, so wie auch die Vorstellung, (welche die 
Kirchenväter auch vom Aristob. annahmen) dass 
Plato und andere Philosophen ihre physischen 
und moralischen Lehren daher genommen hätten. 
Die Redensarten atyogpag Si&ovat und Aaßs'iV (S. 65.), 
rot V i$i (puffe MS* so viel als wegl rov r-avrog. de 11111- 
verso, opinio quam quis coneepit (p. 67.) 
werden hier sorgfältig erläutert, und einige Stel¬ 
len des Eus. und Clem. berichtigt. Nach Arist. 
haben die Philosophen und Dichter auch den er¬ 
habenem Sinn des Gesetzes eingesehen. Aristo- 
bulus selbst ist als Urheber der allegorischen Er¬ 
klärungsart bekannt; doch bemerkt V. dass er im 
Gebrauche derselben viel gemässigter und beschei¬ 
dener sey, als Philo, Clemens, und Origenes. 
Einige Proben werden aus Aristob. angeführt, und 
dabey auch eine abweichende Lesart in Exod. 
3, 20. bemerkt. In einer Stelle des Clem. Strom 
6. p. 755, 24. , wo er den Aristob., ohne ihn zu 
nennen, benutzt (vergl. Euseb. p. 378. A.), lieset 
V. iiri(p affig (mailifestatio) Belag hvvauewg statt ivlßa- 

rif. Clemens hat auch noch andere Stellen abge¬ 
schrieben, wie S. 72. gezeigt wird. Wenn man 
auch glauben will, dass Plato und Pythagoras ei¬ 
nige Bekanntschaft mit dem Mosaischen Gesetze 
gehabt haben, weil sie beyde einige Zeit in Ae¬ 
gypten waren, so ist doch das, was Aristob. den 
Dichtern zuschreibt, unwahrscheinlich. Zuerst soll 
Orpheus einen Schöpfer und Regierer der Welt 
anerkannt haben. Die Verse, welche diess enthal¬ 
ten, sind ein offenbar jüdisches Machwerk. In ih¬ 
nen muss T&crysvvi; (Moses). mit Scaliger lür TAoys- 

vv)g gelesen werden. Der le^og X&yog (aus welchem 
diese Verse angeführt werden, und von welchem 
die bey einigen Kirchenvätern citirten AiaSUj^ai 

vielleicht ein Theil waren) war ein den Alten un¬ 
ter des Orpheus Namen bekanntes dunkles und 
mystisches Gedicht. In den allen ’E^yv)Tc*olg9 der¬ 
gleichen Clidemus schrieb, und worin alte Ge¬ 
bräuche und Formeln erklärt wurden, erklärte 
man auch einige Orphische räthselhafte Ausdrü¬ 
cke; Clemens führt dergleichen aus des Epigenes 
Schrift von der Poesie des Orpheu.* an. in un¬ 
ser« Grammatikern kommen nur ^effc^avov, xA«- 

loZxog als Orphische Worte vor. Die Stelle, wel¬ 
che Jamblichus Vit. Pylh. p. 123. angeblich aus 
des Pythagoras oder eines Pythagoreers leqdg Abyog 

mittheilt, wird S. 78. von V. emendirt und er¬ 
klärt. Eusebius wird hierauf gegen den Verdacht 
verlheidigt, als habe er diese und andere Verse 
des Orph. erdichtet, der Zweck seiner Pracp. Ev. 
angegeben, von welcher V. eine verbesserte Aus¬ 

gabe wünscht, auch noch einige dort angeführte 
Verse des O. berichtigt und von dem des 
Orph. gehandelt. Einige dieser Verse sind aus 
des Porpliyrius Buche irs?i äyaA/xarwv genommen. 
Nach ihm hat sie nicht Orpheus geschrieben, son¬ 
dern 0! ra J0?(pewg EiVcvTE?. Orphische Lehrsätze 
kannte auch Herodotus (in dessen B. II. C. 81. 
Valck. die Worte als ächt vertheidigt, die in den 
meisten Ausgaben fehlen, nur nicht in der Sehä- 
ferschen), aber er glaubte nicht, dass Orpheus 
sie an fgezeichneL habe. Schon im frühem Allerthum 
waren unter des Orpheus Namen Gedichte, nicht 
gerade von PythagoTeern erdichtet. Unter den 
vorhandenen, dem Orpheus beygelegten Gedichten 
hält V. die Hymnen für die ältesten. Unter den 
von Gesner gesammelten Fragmenten (p. 5n. ed. 
Fiermann.) werden auch Verse des Empeaokles 
entdeckt. (Vergl. Sturz Empedocles p. 523 u. 6o4.) 
Nach dem Orpheus führt Aristob. den Aratus an; 
auch in dessen Versen änderte er einiges ab (die 
von ihm gebrauchte Form csa->j/AVl‘Ä/-t£v, und die 
Bedeutung des ojjuamw, exprimere alio voeabulo, 
wird S. 87. erläutert, und sAs(payxsv im Aristides 
T. If. p. 86. exlr. Jebb. hergestellt) Des Aristob. 
Meynung über den Zweck des Mos. Gesetzes und 
Aeusserungen über den siebenten Tag. Die letz¬ 
tem hat Clemens, (p. 810.) ohne den Aristob. zu 
nennen, wiederholt, jedoch mit seinen Zusätzen 
vermehrt, welche den Christen verrathen, der den 
Xdyog als Weltschöpfer kannte, und den Stoiker. 
Mit ihnen wird S. 92 ff. verglichen, was Philo 
und Josephus über den siebenten 'Lag sagen, und 
Juvenalis in etwas harten Ausdrücken getadelt, 
der nicht nur von der Ruhe des siebenten Tages, 
sondern auch überhaupt von der jüd. Religion nach¬ 
theilig spricht. Die Ruhe Gottes (am siebenten 
Tage) wurde von den jüdischen Gelehrten ver¬ 
schieden erklärt. Philo weicht vom Aristobulus 
(den er überhaupt nicht gelesen zu haben scheint,) 
hierin ab , und setzt ein vorzügliches Gewicht auf 
das Aclivum möai;<rsv3 Gott, machte damals dem 
Schaffen der vergänglichen Werke ein Ende; was 
aber auch keinen Grund hat. Aristobulus fand in 
dem siebenten Ruhetage auch ein rct ve^i 

4a*®? sßdo/.iou Aayov naBegujrogy sv cy yvZtuv ey.ofjuv üvSgw- 

ttivwv Kar SetuiM- icqayfjuxTMV. Dieser Xdyog Zßhauog ist 
nicht etwa die Rede, wie Sirach. 17, 5. eine Stelle, 
deren Unächllieit V. bemerkt, (so wie sie auch vom 
neuesten Fle rausgeber des Sir. an den Rand ver¬ 
wiesen worden ist), sondern der voC? selbst, d vss? 
rig wie ihn die Pythagorcer nannten. Phiio 
theilte die Seele in zwey Hdupitheile rd koyigiy.dv 
(vyspovixov mit den Stoikern genannt) und rd «Aa- 
701/, das letztere mit den Stoikern in 7 Theile 
(fünf Sinne, Sprdchfähigkeit und Zeugu; gskraft). 
Beym Aristobul aber ist der 2ß&. Xdyog das ^ys/xovt- 
kov, ratio. Was Aristob. überhaupt von der Kraft 
der siebenten Zahl sagt, stimmt mit den Aeusse¬ 
rungen anderer überein und wird S. 102 ff. erläu¬ 
tert durch einige ausgesuchte Bemerkungen, auch 
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über die symbolischen Namen des numerus septe- 
narius (wobey Meursius in der gelehrten. Schrift: 
de d enario Pythag. verbessert wird); beym 
Philo kömmt am häufigsten 'AsncdgSsvo; und ’/./xvjr 
von dieser Zahl vor. — Nach Aristob. haben 
auch Homerus und Hesiodus den siebenten Tag 
für heilig gehalten. Dieselbe Bemerkung lieset 
man mit den Versen des Hes. in Clem. Alex. 
Sir. V. 71.Ö. aus dem Aristob., man las sie dort 
schon in des Euseb. Zeitalter; gleichwohl hält V- 
sie für ein späteres Einschiebsel in den Text des 
CI., weil dieser Zusatz (von Zeil. 11. dckXd k«< bis 
t/ 5’ oi>x‘ Z. 37.) weder äussern noch innern Zu¬ 
sammenhang hat, und die Anführung der Elegien So- 
lonsganz unpassend ist, (da Solon freylieh die «pSo/Af 
erwähnte, aber sieben Jahre darunter verstand, 
nicht den siebenten Tag) auch nicht nach dem 
siebenten Tage, wie in dieser Stelle steht, son¬ 
dern nach der siebenten Zahl die Umwälzungen 
des Weltalls berechnet wurden. Dass weder den 
Griechen noch den Römern der siebente Tag so, 
wie den Juden, heilig war, und auch Philo und 
Josephus diess uiclit behauptet haben, wird S. 
109 if. bewiesen, weil Grotius (dessen Worte auf 
eine Stelle Lucians in Pseudolog. §. 16. T. III. p. 
174. führen, wo V. für Aux«>jv verschlägt Aurr«v, 
die Attische Form von Avacav, wie Gesner las), 
Heraldus, Gothöfredus wirklich den Kirchenvä¬ 
tern glaubten. In den Worten des Joseph, c. 
Apion. 2, 3p. die von manchen gemisbraucht 
worden sind, entdeckt V. einen Abschreibefehler, 
und lieset: svS« Ti/zuuntriji ’EßSc/ASo?— to s$oi ov 
ItonrspoiTvjus. Die Siebenzahl war freylich manchen 
Griechen und Römern heilig; nur nicht die Ruhe 
des siebenten Tags. Eine Stelle des Philo leitet 
S. n3. auf die grammatische Bemerkung, dass 
einige Präterita der Griechen, z. B. vstyoßwotty stets 
in der Bedeutung des Präsens gebraucht worden 
sind. Der siebente Monatstag wurde, als Geburts¬ 
tag des Apollo, für heilig gehalten, der deswe¬ 
gen selbst EßhofAxysToiS) nicht Epäofcaysvjjf, wie Meur¬ 
sius lesen wollte, genannt wurde. Gelegentlich 
werden zwey Stellen verbessert, eine in Plut. Symp. 
VIII, 1. p. 717. I>. (T. III. P. II. p. g58. Wyltenb. 
wo nichts geändert ist): tovtov ipAv SA ’Ewy.qktovs 
laroov (nämlich na«twvo;) Ir'tqov 3A (diese Pra- 
pos. scheint uns unnöthig) Xsipvovc;, ävtiqyaT/hvov, 
die andere (S. 115.) des Theophrastus bey Athen. 
X. p. 424. T. (wobey auch O^a/xo1; erläutert ‘ist.) 
Die unter des Hesiodus, Homers und Einus Na¬ 
men vom Aristob erdichteten Verse werden S. 
11b ff. durchgegangen. Des Thon. Mag. Behaup¬ 
tung, sey bisweilen die Siebenzahi, verwirft 
V., und zeigt, dass Aesch. S. c. Theb. 127. svrd 
rrvXou nicht die sieben Thore, sondern das siebente 
Thor sev, wie v. 637. und Eurip. Phön. 4i. Ge¬ 
legentlich sind hier noch einige Bemerkungen 
über die sieben Thore gemacht, und eiue Steile 
im Apoilodor. emendirt (eben so wie von Porson. 
S. Heyne Obss. ad Apollod. T. II. p. 248.) Einer 

von jenen Versen ist ein Homerischer, Odyss. V, 
262.; nur hat Aristob. Tst*§*ov in 'Eßhopov ver¬ 
wandelt. Beym Homer heisst alles U?os, was den 
Menschen auf irgend eine Art nützlich ist, aber 
nie wird ein bestimmter Tag, am wenigsten der 
siebente von ihm hfev vn*.«q genannt. \Venn die 
Alexandria. Gelehrten das Werk des Aristobu- 
lus lasen, so musste sie der mit der Stelle der 
Odyssee gespielte Betrug sehr indiguiren. Ehen 
so nahm Aristob. bey einem folgenden angeblich 
Hesiodeischen Vers, aus Hora. II. I, io5. die Worte 
Xap-KQov fyao; vjsXlcio, und ergänzte sie auf seine Weise. 
Noch lächerlicher ist seine allegorische Erklärung 
eines erdichteten Homer. Verses, wo Ax£?wv die 
Lasterhaftigkeit seyn soll. Die Erdichtung dieses 
Verses ergibt sich ans der Sache und Sprache. 
Die dem Linus zugeschriebenen fünf Verse wer¬ 
den bey Clemens demKallimachus heygelegt. Ari- 
stobulns' konnte sie aber nur unter dem Namen 
des Linus bekannt machen in Alexandrien, wo 
des Kafiiinachus Gedichte zu bekannt waren. 
Von allen griech. Dichtern, glaubt V., habe Kal- 
limachus allein die Uebersetzung des A. T. 
gelesen, und führt einige Stellen an, die vielleicht 
darauf Rücksicht nehmen (einen entscheidenden 
Beweis geben sie , nach unserm Gefühl, nicht.) — 
Wir haben absichtlich den Inhalt der viel umfassen¬ 
den Abhandlung so vollständig als möglich dar¬ 
gelegt (nur mit Uebergehung weniger Notizen, 
wie S. 111. dass V. die Varianten ans dem cod. 
Agobardi zu allen Büchern Teftullians von Jos. 
Mercer abgeschrieben besass, da Gothofredus nur 
die Varianten LL. ad Nationes bekannt gemacht 
hat), weil kein Register beygefügt, sondern nur 
ein dürftiges Inhallsverzeichniss der Paragraphen 
vorgesetzt ist. Angehäugt ist S. 12g— i3t>. Petri 
Wesselingii Lectio publica de fragmento örphei, 
quod est apud Justitium Märtyrern, Tatianum, 
aliosque; de Aristobulo Judaeo; de versione grae- 
ca V. T. nulla ante Septuaginta etc. Sie ist zwar 
ungleich kürzer, stimmt aber in den Hauptsachen 
mit den Valck. Meynungen überein. Das Orph. 
Fragment ist bey Gesner 11. 2. und aus Plato im 
Symp. /jtsydXag cLti smSseSs) sieht man, dass 
es schon zu seiner Zeit bekannt war. Wess. er¬ 
läutert vornehmlich die Redensart eVit^o;- 
Sslvcu Supaf, Aristob. hat dem Anfang dieses Frag¬ 
ments einen Vers zugegeben, und auch manches 
im 3. V. geändert. Aach W. entdeckt noch man¬ 
che andere Betrügereyen des Aristob. Die Vor¬ 
lesung erhielt Hr. L. von Firn. Meinard Tydeman, 
der ein Zuhörer von VV. gewesen ist. Gern zeich¬ 
neten wir aus Luzac’s Vorrede mehrere schöne 
Stellen, welche die gelehrten Studien, ihre Verschie¬ 
denheit und ihren Werth angehen, aus, wenn un¬ 
sere Anzeige nicht schon^uHang geworden wäre. 

OEKONOMIE. 

Cfeber den Einfluss der Runkelrüben- Zucker fa- 
brication auf die Oekonomie^ besonders in Be- 
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zug auf die Industrie Schlesiens , nebst einer 
Vergleichung der indischen Zuckerfubrication 
aus dem Zuckerrohr, und der Europäischen 
aus den Runkelrüben von Fr. Carl Achard. 
Glogau, in der Neuen GüutherisclienBuchhand¬ 
lung. i8o5. VIII S. V or er inner ung, u. S. 8. 

(lOgr.) 

Der Hr. Verf. dieser kleinen Schrift, welcher 
bekanntlich schon mehrere kleine Schriften über 
den Gegenstand derselben geschrieben iiat, da er 
einer der ersten deutschen Gelehrten war, wei¬ 
che denselben zur Sprache brachten, hat dieselbe 
dazu bestimmt, um insbesondre zwey Puncle, 
auf die es bey Entscheidung des Nutzens und aer 
Anwendbarkeit der ganzen Sache, d. i. der Fa- 
brication des Zuckers aus Runkelrüben ganz vor¬ 
züglich ankümnvt, aufs sorgfältigste zu untersu¬ 
chen und zu beleuchten: namheh a) den Ein¬ 
fluss * der Runkelrüben - Zuckerfabrication, und 
des Runkelrübenanbaues, den diese voraussetzt, 
auf den Kornbau, die Oekonomie im Allgemeinen, 
und deren einzelne Zweige; b) eine Vergleichung 
zwischen der indischen Zuckerlabrication aus dem 
Zuckerrohr, und der europäischen aus den Run¬ 
kelrüben, im Bezug der Vortheile, welche beyde 
versprechen, und der Bestimmung des Preises, 
zu welchem, bey gleichem reinen Erwerbs-Gewinn, 
der Rohrzucker in Indien, und der Rübenzucker 
in Europa erzeugt werden können. — Hiermit 
will der Verf. nämlich die, gewöhnlich gegen die 
Runkelrübenzuckerfabrication gemachten Ein wän¬ 
de dass der Anbau der Rüben dem Kornbau, und 
der Oekonomie überhaupt naclitheibg, und die 
Fabrication des Zuckers aus den Rüben selbst viel 
zu kostbar sey, um diesen Zucker stets in g ei- 
chem Preise mit dem gewöhnlichen Zucker zu lie¬ 
fern, widerlegen: und zwar theils an Allgemei¬ 
nen theils insbesondere in Bezug aut Schlesien. 
Seine Schrift zerfallt daher in 2 Abschnitte, wo¬ 
von der erste den erstem, der zweyte den zwey- 
ten jener beyden Puncte unteisncht, und 01- 

örtert. 

Im ersten Abschnitte zeigt denn der Vf., dass 
die Runkelrübenzuckerfabrication in einer drey- 
fachen Hinsicht Einfluss auf die Oekonomie habe: 
a\ iu sofern der Rübenbau ein ökonomisches 
Geschäft überhaupt ist. Hier gibt er denn die 
vorteilhaften und nachteiligen Folgen desselben 
sehr vollständig an; besonders in Rücksicht aut 
die Dreyfelderwirtliscliaft die das allgemeine Eand- 
wirthschaftssystem Schlesiens ist. Er zeigt lner- 
bev dass, da die erwähnte \ eredhuig der Ru- 
beii’als Erwerbszweig durchaus nur an! grossen 
Gütern und fabrikenmässig mit dem grössten R or¬ 
theil betrieben werden könne , der Nachteil, dass 
dadurch andern Früchten Platz genommen werde, 
ear nicht eintritt; indem auf dergleichen Gütern 
die Brache, in welcher die Ruhen gebaut werden, 
an sich gar nicht ganz unvollkommen bebaut 

werden kann. Und hierher berechnet er, dass, 
wenn man die ganze Rohzuckerconsumlioi; Schle¬ 
siens mit Glatz auf 2,169,855 Bf. jährlich annelt^ 
me, und nur von jedem Centner Runkelrüben 
4 Pf. Rohzucker rechne, (da er doch ohne Frage 
6 P1. gebe,) vom Morgen ä 1S0 Quadratguten 
aber nur 100 Centner Rüben , als die geringste 
Erndte, in Anschlag bringe, iu Allem nur 5687 
Morgen zum Anbau einer solchen Quantität von 
Runkelrüben nötig seyn, wodurch man Schle¬ 
sien und Glatz mit seinen ganzen Bedurfniss an Roh¬ 
zucker versorgen könne. Wenn nun der Be- 
triebsumfapg einer solchen Fabrik am besten auf 
10,000 Centner jährlich zu verarbeitender Rüben 
festzusetzen sey, so brauche jede dieser Fabri¬ 
ken 100 Morgen Brachfeld zu Erbauung derselben, 
und 54 solcher Fabriken seven hinlänglich, um 
ganz Schlesien mit seinem Rohzucker daraus zu 
versorgen, b) Eine zweyte Hinsicht, in der der 
Runkelrübenbau Einfluss auf die Oekonomie hat, 
betrifft die Abfälle, die heym Anbau derselben an 
Blättern, die vor der Erndte gelb werden, und 
an denen, die nachher abgeschabten werden, so 
wie an den Köpfen der Rüben, die ebenfalls 
abgenommen werden, für die Viehfütterung ent¬ 
stehen; oder welche erstere auch eine Ber 
nutzung zu Tabak verstatten: welches beydes sehr 
wichtig ist. Die Blätter zu Tabak sind wenigstens 
4 Centner pro Morgen zu rechnen, c) Sind auch 
die Abfälle, die bey der Fabrication des Zuckers 
und andrerNebenfabricate, als des Essigs, Brand¬ 
weins etc. aus den Rüben seihst entstehen, sehr 
wichtig. Von 5 Cenlnern Rüben ist nämlich we- 
nigvtens 1 Centner an Trebern oder Rückstand 
nach Auspressuug des Safts zu Zucker und Syrup, 
und nach Anwendung der ausgepressten Masse zu 
Essig und Brand wein übrig, der dann fürs Rind- 
und Schweinevieli vortreilich zu benutzen ist. 
Ein halber Centner aber des Rückstandes, der 
von 1 Centner der zu Saft ausgepressten Masse übrig 
bleibt, gibt 3 Quart starken Brandweins. Wel¬ 
che grosse KÖrnerersparniss also möglich sey, 
wenn man die Rühen sogleich mit zu Brand wein, 
statt des Roggens, anwendete, ist leicht zu be¬ 
greifen. Der Verf. berechnet sie von der, zu 
Versorgung Schlesiens mit seinem Rohzuckerbe¬ 
darf nölhigen oben angegebenen Quantität Rüben 
auf 57,57b Scheffel. 

Im Qten Abschnitte behandelt der Hr. Verf. 
nun sehr lehrreich und interessant folgende 7 Puncte: 
a) eine Vergleichung zwischen den Kosten des. An¬ 
baues des Zuckerrohrs, und des Anbaues des Theils 
der Runkelrüben, der zu Zucker anzuwenden ist; 
ohne Rücksicht auf den andern — auch sehr wohl 
zu benutzenden Theil. Nach sichern Erfahrun¬ 
gen, die der Verf. aus einer englischen Schrift 
über den Anbau des indischen Zuckerrohrs gezo¬ 
gen and nach den genauesten Berechnungen, die 
er hierbey bey Vergleichung der deutschen und 
englischen Flächen- und Gewiclitmaasse und de« 
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Geldes gemacht hat, betragen die Kosten des An¬ 
baues eines Morgens von 180 Quadrat Ruthen mit 
Zuckerrohr im Durchschnitte 18 Th Ir. 23 gr. 7?- pf. 
und davon werden i243t$M- Berl. Pf. Zucker ge¬ 
wonnen; so dass die Kosten des Anbaues einer 
solchen Quantität Zuckerrohrs, woraus 1 Centner 
Rohzucker gewonnen wird, 1 Thlr. '17 gr. be¬ 
tragen, und dazu an Land 17*3 Q. R. Berl. M. 
ndlhig sind. Nach andern Nachrichten aber ist 
dieser Anbau unendlich viel kostbarer und be¬ 
trägt z. ß. in Barbados 41'Thlr. 11 gr. 7|«| pf. pro 
Morgen ä 180 Q. R. Die Kosten des Anbaues 
desjenigen Theils der Rüben, der allein zu 
Zucker gebraucht wird, nämlich der Wurzeln, 
können gar nicht gerechnet werden*, weil, wenn 
auch der Anbau der Rüben überhaupt und im 
Ganzen auf 1 Morgen a 180 Q. R., nach den ge¬ 
nauesten vom Verl", gegebenen Berechnungen, al¬ 
les und jedes dabey zu machenden Aufwandes, 
auf 18 Thlr. 7 ssl. zu veranschlagen ist, — den¬ 
noch die Nebennutzungen der übrigen Th eile der 
darauf erbauten Rüben schon einen Ertrag von 
21 Thlr. also bey 3 Thlr. reinen Ueherschuss ge¬ 
ben. b) Wird nun eine Vergleichung zwi¬ 
schen dem Umfang des zum Anbau so vielen Zu¬ 
ckerrohrs als zu Gewinnung gewisser Quantität 
Rohzucker nöthig ist, und dem des Anbaues der 
Rüben, die za Erlangung einer gleich grossen 
Quantität Rohzucker erfordert wird, gegeben: 
und sie fallt so aus, dass 2 Morgen Rühen eben 
so viel Zucker geben, als 1 Morgen Zuckerrohr: 
— dafür gehen aber erstere ungleich mehr Ne- 
hemiutzungen als letzteres, und ersparen dadurch 
mehr Land, welches auf die Gewinnung dieser 
Dinge auf einem andern Wege und Acker zu 
verwenden gewesen seyn würde, c) Folgt näm¬ 
lich eine Vergleichung der Nebennutzungen des 
Zuckerrohrs, und der dev Rüben, beyder, als 
Materiale zur Zuckerfabricalioti betrachtet. Das 
Zuckerrohr liefert bey der Auspressung des Saf¬ 
tes nur ein ganz unbrauchbares, saftloses Mark, 
und bey der Versiedung des Saftes zu Rohzu¬ 
cker nur einen Schaum, und einen Schleimsyrup 
oder sogenannte Melasse. Aus beyden wird nun 
zwar Rum gemacht; und wenn die Erndlc des 
Zuckerrohrs gut ausfälil, so bezahlt dieser Rum, 
(mit Einiluss der zur Feuerung zu brauchenden 
abgepressten Zuckerrohrslengei) die ganzen Unko¬ 
sten der Cultur und Bearbeitung des Zuckerrohrs, 
so dass der Zucker dem Pflanzer als reiner Er¬ 
trag übrig bleibt; — aber das ist auch alles. 

Hingegen die Rüben, wenn sie zu Zucker 
verarbeitet werden, hinterlassen als Nebennutzun¬ 
gen nicht nur nach Auspressung des Safts, ein 
sehr brauchbares Mark, sondern auch einen Schaum, 
der beym Eindrücken des Safts abgenoramen wird, 
und eine Melasse, die vom Zucker abläuft, und 
-endlich das Wasser, welches zur Reinigung der 
Gelässe dient, die zum Eindicken des Safts ge¬ 
braucht worden, und welches noch viel Zucker- 
theile enthält. An jenem Riibenmark nun hinter- 

lasÄen jährlich 2 Centner ausgepresste Rüben 
1 Centner; und dieser liefert dann 3 Q. gewöhn¬ 
lichen Schenkbrandwein ä 3 gr., 3 Q. guten Es¬ 
sig ä 2 gr. und 10 Q. schlechten Essig ä 0 Pfenn. 
der aus dem Brandweinspiihlig nämlich gemachL 
wird, und dann noch | Centner fester Masse, die 
sehr gutes Futter für Rind-und Schaalvieh ist, 
und jenem sehr zur Milch schlägt. 1 Centner 
Rebensaft aber, der von 2 Centner Rüben ge¬ 
presst worden, liefert nach der Läuterung und 
Verdampfung 18 Pf. Rohsyrup, aus welchem sich 
der crystallinische Zucker seihst erzeugt, und 
wovon -t Melasse, also von 2 Centnern Rüben (j 
PI. dergi. Melasse übrig bleiben. Von diesem lie¬ 
fert 1 Centner, bey einer Aufwand von 11 Thlr. 
noch, 60 Schics. Q. Brandwein ä 3 gr.: sie ist aber 
auch gleich so, wie sie ist, zum Süssen, und als 
Zubrod statt der Butler vom Landmann zu ge¬ 
messen, und wird dann mit 2 gr. das Pf. bezahlt. 
Hierauf gibt nun der Hr. Verf. die Kosten seiner 
im Jahr i8o3—4. von ihm selbst auf seinem Gu- 
the Cunnern in Schlesien gehabten Fabrieation 
von (iooo Centnern Rüben, welche theils zu cry- 
staliisirbarem Saft theils zu Brandwein und Essig 
daselbst verarbeitet wurden, ganz genau au, und 
ganz nach Aussage der von dem durch die Kö¬ 
nig!. Glogauische Cammer zur genauen Prüfung 
dieser ganzen Sache bey dieser Fabrik angestellten 
Controllern* Rudolph geführten Bücher. — Dar¬ 
aus ergibt sich dann, dass, obgleich in diesem Jahr 
darum, weil die Essig-und Brandwein-Fabriken 
nicht zeitig genug fertig geworden, nicht die ganze 
Masse der von den zu Zucker verarbeiteten öooo 
Centnern Riiben erhaltenen Rückstände, sondern 
nur etwas über f derselben vollkommen technisch, 
zu Essig und Brandwein verarbeitet, und das übri¬ 
ge nur als Viehfutter (der Centner zu 2 gr. ge¬ 
rechnet) gebraucht worden war , der Werth schon 
dieser nur so benutzten Abgänge die ganzen 
Kosten der Zuckerfabrikation selbst, ausser dem 
Zucker selbst, der gar nicht gerechnet wird) nicht 
nur ersetzt, sondern sogar einen reinen Gewinn 
übrig gelassen hat. Denn die Unkosten der Ver¬ 
arbeitung jener 6000 Centner Rüben betrugen 
22y5 Rtlil. 27 schl. gr. (i pf. jene Werthsumme 
aber 23(17 Rtbl. 8 gr. Ehen diese würde aber, 
wenn die ganzen Abgänge vollkommen tech¬ 
nisch benutzt worden wären, (zu Essig, und 
Brandwein,) 3434 Rtlil. 20 gr. betragen, und also 
einen sehr grossen reinen Gewinn, abgegeben 
haben. Allein auch dieser kann noch erhöht wer#» 
den , wenn man den Brand wein wieder zu Rum 
und Arrak veredelt, die beyde ganz vorzüglich 
gut auslülien, welchen erstem der Herr Verf. 
aus 3335 Q. Brandweins a) 765* Q. starker Qua¬ 
lität, d. h. von 3o — 32 Grad nach Beaumeschen 
Aerometer das Quart ä 16 gr. und b) 5i8| Quart 
Rumartigen Brandweins zu 22 Graden Stärke 
ä 12 gr. erhielt. Die Kosten dieser Veredlung 
trägt ganz und gar der Essig, der aus dem un¬ 
ter 22 Grad Stärke nachlaufenden Brandwein ge- 
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macht wird: so dass davon 84 proC. reiner Ge¬ 
winn bey dieser Veredlung des Brandweins zu 
Ruin erhalten wird. Und noch grosser ist der¬ 
selbe bev Verfertigung des Arraks aus dem Brand¬ 
wein, der das Q. zu 1 Illhl. und 1 llthl. 8 gr. 
schon verkauft worden ist. Hierauf gibt der Hr. 
Verf. noch dazu eine Vergleichung der Reichhal¬ 
tigkeit des Zuckerrohrs und der Rüben an Zu¬ 
cker-, in wie fern nämlich der Zucker aus diesen, 
wegen ihres geringem Gehalts an diesem Stoße, 
nicht mit dem Gewinn gezogen werden kann, als 
aus dem Zuckerrohr. Jener verhält sich indes» 
doch zu diesem wie 26 zu 3o§*. Der Unterschied 
ist also nicht so sehr bedeutend, e) Dann aber 
werden die Unfälle, die bevde Arten von Pro- 
ducten in ihrem Anbau treffen können, miteinander 
verglichen, und da ist denn unstreitig der Vor¬ 
theil sehr auf Seiten der Runkelrüben , und dann 
werden noch f) die Schwierigkeiten, die sich bey 
der Abscheidung des Zuckers theils aus dem Zu¬ 
ckerrohr theils aus den Rüben Statt linden, inso¬ 
fern die Kosten dieser Abscheidung bey diesen gros¬ 
ser sind, als bey jenem u. g) die Siissigkeit u. Rahnir- 
barkeit beyder mit einander verglichen; in welchen 
bey den Rücksichten die Rüben dein Rohre ebenfalls 
wenig oder nicht nachstehen. Der durch die er¬ 
ste Crystallisation ge wonnenn Rübenzucker ist durch 
eine abermalige läuternde Operation dem feinsten 
indischen auch ganz gleich zu machen, wie die 
Hirsclibergcr Fabrik bewiesen hat; und die Ko¬ 
sten sind keineswegs so sehr beträchtlich. Die 
Kosten der Fabricution des indischen Rohzuckers 
werden liierbey im Mittelpreiss auf 12 Rtbl. 12 gr. 
4§pf. pro Berl. Centner angegeben. Rec. hat diess 
Werk einer ausführlichem Anzeige durchaus lür 
sehr würdig gehalten, da der Gegenstand dessel¬ 
ben gar zu wichtig ist: und er verweiset nur noch 
auf die vom Hr. Verf. jetzt ausgefertigten klei¬ 
nen Cabinetter von 11 aus den Runkellüben zu 
Cunnern gemachten und von dem obenerwähn¬ 
ten königl. Controllern? Rudolph beglaubigten Fa- 
bricaten, wie sie in einem Kästchen zu 3 Rthl. 
12 gr. in Breslau bey Korn und in Berlin beym 
Commissarius Düder, Charlottenstrasse no. 18. und 
in Cunnern nebst einer dazu gehörigen Schrift 
zu haben sind, und durch welche sich jeder selbst 
von dem Werthe derselben überzeugen kann. 

Das Papier, welches zu dieser Schrift genommen 
worden ist, ist übrigens sograu und schlecht, dass 
es dem Verleger sehr zum Vorwurf gereicht, es 
zu dieser Schrift genommen zu haben. 

VERMISCHTE SCH RIETEN. 

Dr. Wilhelm Cr ichton' s nachgelassene Schrif¬ 
ten. Königsberg, bey Nicolovius 1806. XVI u. 
224 S. gr, 8. (1 Thlr.) s 

Diese Sammlung, welche des Publicum dem 
Hrn. Stephan Wannowski verdankt, gewährt ei¬ 
nen mannichfaltigen Genuss. Sie hat 2 Haupt- 
stiieke: i. Criqhtons Lebenslauf von ihm selbst 
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aufgesetzt (bis zum 17. Oct. 1795.) Die Familie 
stammte aus England ab. Der Verf. war zu Kö¬ 
nigsberg 16. Oct. 17.12. geboren worden. Seines 
Vaters Bruder, mit gleichem Vornamen und auch 
Hofprediger zu K., bestimmte ihn vornehmlich 
zum Studium der Theologie. Von den damaligen 
Professoren in Königsberg, Frankfurt an der Oder, 
Halle, wo der Verf. theils studirt theils sich auf- 
gehalten hat, wird mau die Nachrichten und Ur- 
theile gern lesen. Von KJolz und seinen Recen- 
sionen heisst es: „Man kennt seine Neckereyen 
und seinen Ton; es war ein Unglück für ihn, 
dass Bel in Leipzig ihn schon als einen Knaben 
zu dergleichen Beschäftigungen gewöhnt hatte. 
Er brachte gern jeden auf das Theater, und wenn 
es nicht immer witzig, oft auch ganz unrecht war, 
so war es doch lustig.“ Der Verf. recensirt auch 
seine eignen frühem Schriften, und man sieht, wie 
wenig er in seinen Forschungen stehen geblieben ist. 
1766. wurde er ordentlicher Professor der Theo¬ 
logie, bibl. Piiilol. und Bereds. zu Frankfurt an 
der Öder und Rector der Friedrichschule. Er 
hatte 1764. eine philosoph. Professur am Joachims¬ 
thal. Gymn. in Berlin erhalten sollen, aber der 
König hatte erklärt; wenn C. Theologie stu- 
dirt hat, so kann er kein Philosoph seyu. In 
Frankfurt hielt C. theils in der Schule Lehrstun¬ 
den, theils in der Univ.Vorlesungen, im Sommer 
von 7 — 12. und 1—5., im WinteU^onB—12. und 
2 — 7. 1772. ging er als Hofprediger nach Königs¬ 
berg. Von seinen dasigen Beschäftigungen, von 
der Universität und einigen ihrer Veränderungen, 
dem Ton in der Stadt und dessen Verbesserung 
u. s. f. gibt er einige Nachricht. Es sind folgende 
Anhänge beygefügt: 1. Familiennachrichten, vom, 
Verf. selbst aufgesetzt; 2. dankbares Andenken an 
den verdienstvollen Jabionski (in latein. Sprache, 
vermuthiieh noch zu Frankfurt geschrieben). 3. 
Fortsetzung der eignen Biographie des Verls, bis 
1801. 4. Nachtrag dazu vom Herausgeber. Seit 
dem Ende des J. 1802. bestieg C. die Kanzel nicht 
inehr, und nahm von seiner Gemeine in einem 
gedruckten Schreiben Abschied. Erstarb 18. Apr. 
i8o5. 5. Einige Stellen aus der von dem Cons. 
R. u. Hofpr. Abegg den2i. Apr. i8o5. gehaltenen 
Gedächtuisspredigt auf ihn. Der zweyte Abschnitt 
(S. 57 ff.) enthält Fragmente in stillen Abend Un¬ 

terhaltungen von einem Gott, Wahrheit und Ta¬ 
gend liebenden Geschäftsmann. Sie sind in al¬ 
phabetische Ordnung gebracht, moralischen, theo¬ 
logischen, literarischen, ästhetischen Inhalts, und 
enthalten sehr freymiithige Aeusserungen über 
Gegenstände (m. s. Dreyeinigkeil) und Personen 
(m. s. D — a), wohl nicht ganz so zum Drucke 
bestimmt. Mitunter hat der V. derb gesprochen. 
M. s. Recensiouen. Nur ein paar Proben ande¬ 
rer Art (heilen wir mit: Lebensart'. „Eine feine 
Unverschämtheit gilt in der grossen auch in der 
schönen Welt oft mehr als Verstand und Recht¬ 
schaffenheit.“ Literatur. „Bücher verbieten* 
heisst die V erleger reich machen.“ 



NEUE 

LEIPZIGER LITERATURZEITUNG. 

90. Stück, den 

GESCHICHTE DER PHILOSOPHIE. 

J3em "Wechsel der Zeit muss sogar die Philoso¬ 
phie folgen, doch leiht der veränderte Geist und 
Charakter der letztem allen Wissenschaften, auch 
der Geschichte, also auch- der Geschichte der Phi- 
losophie seihst, nothwcndig eine andre Farbe und 
Gestalt, ja noch mehr als blos diese. Längst war 
man dem Standpuncte nahe, eine Geschichte neu¬ 
erschienener Lehren, oder mancher nur in eine 
neue Verbindung gesetzten altern. Vorstellungen 
und Grundsätze rückwärts zu geben; und in der 
That liesse sich nach regressiver oder analyti¬ 
scher Methode das Abstufen solcher besonderer 
Erscheinungen, noch ohne völlige Vernichtung 
ihrer ursprünglichen Beziehungen, denken, wie 
schon der Anblick jeder wahren Geschichte eines 
einzelnen, immer isolirten, Dogma lehren kann. 
Auch liesse eine solche Geschichte noch weit zu¬ 
sammenhängender sich denken, als etwa eine De- 
duction im Geiste einer Historia Manichaeismi 
ante Manichaeos und ähnliche frühere Ausspähun¬ 
gen des verrufenen oder preiswürdigen Ursprungs 
mancher gerühmten oder verdächtigen Lehren. 
Allein, unerlässlich bliebe auch hier ein vorange¬ 
gangenes Eindringen in den individuellen Charak¬ 
ter jedes Systems, ohne welches man nur Bruch¬ 
stücke herausrisse, mit äussern Aehnlichkeiten 
sich begnügte, oder gar nur zur Hälfte, sie auf- 
fasste, um >— Hergleichungen anstellen und Her- 
wandtschaften aullinden zu können, ohne die ur¬ 
sprüngliche Stammeseinheit oder die Befreundung 
ihrer Grundprincipien nachzu weisen. Ob uns nun 
wohl die hier zunächst aufzuführende neue Dar¬ 
stellung des — scheinbar — allgemeinen undnoth- 
wendigen Ganges der Philosophie, die Alten in 
ihrer reinen Individualität aus ihrem Geiste, 
oder vielmehr nur aus ihrem, mit einem fremden, 
modernen Geiste angefüllten, Buchstaben wieder 
oder neu gegeben, erhellet sehr leicht. Wer die 
Idee des Absoluten in der frühem Zeit kenntlich 
wiederfinden will, der darf die Bedingungen nicht 
übersehen, unter denen auf diese Idee schon und 
wirklich, nicht blos scheinbar, reflectirt werden 

Dritter Band. 

21. Julius. 1806. 

konnte. Doch dieser neueste Versuch ist selbst 
eine historisch - philosophische Merkwürdigkeit 
unsrer Zeit. ö 

Die Geschichte der Philosophie. Erster Tlieil 

die Weltweisheit der Alten. Von Erhard Gott- 

lieb Steck. Riga, in der Hartmannischen 
Buchh. i8o5. 317 S. gr. 8. (i Thlr. 4 gr.) 

Um aus dem neuesten Idealismus das beab¬ 
sichtigte , in sich abgeschlossene, Ganze zu bil¬ 
den, musste ein glücklicher Moment der Ekstase 
einen seiner Adepten auch noch für die Bearbei¬ 
tung der ehrwürdigen Urkunden ergreifen, welche 
uns die Vorwclt von der tiefdringenden Denkkraft 
ihrer vorzüglichsten Köpfe hinterlassen hat. Das 
Loos ist nun auch wirklich der Geschichte der 
Philosophie gut gefallen. Hr.Steck, von welchem 
Rec. sonst nichts bekannt ist, als dass er ein jun¬ 
ger Theolog aus dem Wirtembergischen seyn soll 
ward dei Ausei wählte, dem eine höhere Anwand¬ 
lung die Geschichte der Philosophie 
offenbarte; da wir inzwischen nur eine Geschichte 
der Philosophie von diesem und jenem, nach ei¬ 
nes jeden individueller Ansicht, besassen. Gerade 
wie durch den neuesten Idealismus erst eine Phi¬ 
losophie, ja sogar erst eine Natur, in die Welt 
kam; so kommt itzt mit Hm. Steck auch erst 
die Geschichte der Philosophie in die Welt und 
erscheint erst zu Riga im Jahr i8o5. Fast scheint 
das, was Kutiker, Sprachforscher, Männer, wel- 
cli 6 imt dem Intel esse an den lioliiwendig wecli* 
selnden Richtungen des philosophischen Geistes 
ein anhaltendes Studium der ewig-frischen Quel¬ 
len der alten Philosophen verbanden, zum Ver¬ 
ständnisse der letzteren thaten, dachten und schrie¬ 
ben, ist verlorne Mühe, die keine ernster prü¬ 
fende Rücksicht gewinnt. Es muss ein Ideal auf¬ 
gestellt werden, das keine Schranken mehr ein¬ 
eiigen; denn selbst den Standpunct der Reflexion 
fesselt überall die Schranke mch, wie in der 
Einleitung gezeigt wird, und die Reflexionsma¬ 
nier soll daher auf die Alten (Philosophen) im 
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Grunde gar nicht anwendbar seyn. Anwendbarer, 
und zum wahren Verständnisse derselben dienli¬ 
cher findet der Verl, die Beyziehung mo■ gerü&n- 
discher Fabeln vom Ursprünge der Welt, womit 
er die Abhandlung selbst erötfnet, und aui wel¬ 
che er sofort, in der weiteren Ausiuhrung, alles 
was ihm von griechischen Philosophie men denk¬ 
würdig scheint , mit den eigenen Worten ihrer 
Urheber, zurückführt. 

Eine an sich billigungswerthe, — doch von 
Büsching, Meiners und'Pennemann längst eingelei- 
tete Methode war die Anlührung der eignen 
Worte. Warum geschah diess aber nicht bey 
Xenophanes, Anaxagoras, Empedokles? Warum 
sprach für diese hlos Aristoteles ? Jetzt könnte 
der Verf. an der Uehersetzung der von Sturz 
h er au sge gehe neu Bruchstücke der Werke des. Bm- 
pedokles sich versuchen. Dass die Reihe hiebey 
vorzüglich an Platons Schrillen kommt, rührt da¬ 
her, weil der Vrl. voraussetzt, in den Rcmmis- 
cenzen dieses griechischen Weltweisen sey der 
griechischen Welt dasjenige noch am richtigsten 
vorgeschwebt, was, durch der Vorzeit Urtradi- 
tion, in höherer Klarheit dem Oriente leuchtete, 
.— die Vollkommenheit der li eit nämlich in der 
Einheit mit (Sott. Zuerst waren Ormuzd und 
yihriman, — so beginnt die Geschichte der 1 lii- 
losophie im ausnehmenden Sinn, zuerst war 
das persische Princip des J_/iehts und der Finster¬ 
nis,«;, mit gleicher vollkommener Einheit (?) 
im reinen unersohaRnen Uichle beysommen. Aber 
die Welt trennt sich von Gott,*, sie fordert, ihr 
«eigenes Daseyn und ein selbstständiges Uebcn. 
das Vollkommene ilieht, die Schöpfung beginnt. 
Allein sie begann ohne Anfang und Anlass; sic 
geschähe zu aller Zeit und zu keiner; sie ist ein 
Werk der Ewigkeit.“ — Mit steigendem Bom¬ 
bast in Sprache und Sache schreitet nun der VI. 
von einem noch lange nicht nationell gedeuteten 
"Persisch - Indischen Dogma zum andern, bis end¬ 
lich den griechischen Philosophen das Glück wi¬ 
derfährt , auch unter denselben subsumirt zu wer- 
den. Diess ist der kurze Inbegriff der Einen und 
unvergleichbaren Geschichte der Philosophie, wie 
sie, nebst ihrer Schwester, der W eltgescmchte, 
(S. 72.) geeignet seyn muss, um das heben Got¬ 

tes lebendig darzustellen. 

Vergleichende Geschichte der Systeme der Phi¬ 

losophie , mit Rücksicht auf die Grundsätze 

der menschlichen Erkenntnisse von J. M. De- 

gt rando. Aus dem Franzos, übersetzt mit 

Anmerkungen von Dr, TVilh. Gottlieb Pen¬ 

ne mann^ ordentl. Prof, der Philosophie zu Marburg. 

Erster Band. Marburg, in der neuen akadem. 

Buchh. 1806. Vorrede des Ucberselzers, Ein¬ 

leitung des Verf.’s und aus!ühiiuhesInhaltsver- 

1476 

zeichniss LII. S. Geschichte 5qo S. in gr. 8. 

(2 Thlr.) 

Das Original dieses zu Paris i8o4. in drey 
Toraes erschienenen Werkes hat, diese Zeitung 
bereits 1804. St. 117. ausführlich gewürdigt. Hätte 
sie dadurch diese Uehersetzung veranlasst, so wä¬ 
re sie belohnt', denn diess mal ist die U ebersetz ung 
eines 'wissenschaftlichen Werks eine gerechte An¬ 
erkennung wahrer und seltner Verdienste* cm 4s.' 
Franzosen, dessen eigne Anerkennung deutscher 
Verdienste ihn seihst über die gemeine JNationai- 
eilelkeit französischer Gelehrten erhob. Dass sich 
aber zu der Uehersetzung dieses so lieissigen, als 
von dem empirischen Standpuncte aus grössten- 
theils unbefangenen, Werks gerade ein solcher 
Deutscher, wie Hr. Prof. Tennemann, entschloss, 
das (ist unstreitig dem Werke ‘eine Empfehlung 
mehr. Nicht nur dürfte es jetzt unter den Phi¬ 
losophen, sogar in Deutschland, nur sehr wenige 
geben, welche mit den Werken der altern Philo¬ 
sophen und dem innern Zusammenhänge ihrer .Sy¬ 
st eine so vertraut wären, wie Hr. T., sondern ei* 
hat auch bereits früherhiu (1 durch die Oe- 
berseizurig von Hume’s Untersuchung über den 
menschlichen Verstand sein Uebersetzertaleul be¬ 
währt. Auch die gegenwärtige Uehertragung ist 
treu und iliessend zugleich. Durch den ökono¬ 
mischen Druck mit kleinen lateinischen Buchsla¬ 
ben wusste der Uebersetzer alle drey Bände des 
Originals auf zwey zu bringen, und diese gerade 
so zu vertheilen, dass der deutsche Ueser in dem 
ersten Bande den historischen, in dem zweyten 
den rdsonnirenden Theil erhielt. 

Von einem solchen. Uebersetzer Hessen sich 
auch eigne Ann <r Lungen erwarten , aber auch 
gerade solche, wrelche nicht Sowohl andre prag¬ 
matische Gesichtspuncte und Räsöimements enthiel¬ 
ten, in welche ein Andrer sich leicht ergossen hätte, 
als vielmehr Berichtigungen der Thatsachen, 
auch der angeführten Stellen. Und diese erhält 
man hier mehrmals * oft setzte er ein richtiges (;i- 
tat geradezu und ohne Ostentation an die Stoffe 
des falschen. Die Anmerkungen des VI.’s sind 
mit Nummern, die des Uebersetzers mit *) be¬ 
zeichnet. Der letztem dürfte man eher mehr als 
weniger wünschen, wenn wir nicht an dem .Ori¬ 
ginalwerke des Ucberselzers bereits eine classische 
Geschichte der Philosophischen Systeme besässen. 
So wird Hr. Tennemann schwerlich einen Begriff 
von der Seele der, Welt so früh annelimen, als 
Degerando S. bj. thut, auch die Ableitung der 
mythischen Philosophie der Griechen von den 
Skythen oder Gelten S. 5cy eben so wenig als 
manches Aehnliche billigen. Auszeichnung ver¬ 
dient es als Seltenheit, dass der Uebersetzer, wozu 
er gar wohl berechtigt war, ja was man sogar 

. wünschen konnte, auf seine eigne Geschichte der 
Philosophie nirgends verweist. Ja er ist sogar so 
unpartheyisch, ein wirklich zum Theil uü wahres 
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und ungerechtes Uriheil Degerando’s über seine 
Geschichte, S. 526., wörtlich zu übersetzen, ohne 
nur ein Wort zu seiner Verteidigung hinzuzu- 
fügen. Ein solches Schwaigen ehrt den Charak¬ 
ter des ächten Philosophen. — Der in seiner 
Anmerkung zu S. 65. vorkommende Milesische 
Weise ist unfehlbar ein Schreibfehler, und soll 
„Klazomenische“ heissen. Nur Eine Anmerkung 
finde hier ihren Plaz. Wenn De'gerando S. ip3. 
Albert dem. Grossen eine Ahndung der Orgauen- 
lehre des D. Gallas zuschrieb, so bemerkt dazu 
sein Uebersetzer: ,, Albert weiset dem Gemein- 
sinne vorn , dem Gedächtnis hinten im Gehirn, 
in der mittleren Gegend der Einbildungskraft, dem 
A'Trstande und der Dichtkraft ihre Steile an, wreil 
er die Feuchtigkeit, Kälte, Wärme, Trockenheit 
vorzüglich au diesen Stellen des Gehirns fin¬ 
det. Hier bleibt doch kaum ein Schatten von 
Aehnlichkeit übrig.“ Indess localisirte doch auch 
Albert abgesonderte Kräfte an gewisse Stellen, 
wie zum Tlieii schon Aristoteles; nur kam er 
auf einem andern Wege zu dieser Annahme als 
Gail, mehr durch physiologische Hypothesen als 
durch Induclion. — Unter den Anmerkungen des 
Uebersetzers verdient insbesondere die längere S. 
5i2 — 519. Beherzigung, deren Resultat ist: Kein 
Theil dieses W erks ist dem noch immer zuweilen 
mehr ins Schöne mahlenden als treu und wahr 
darstellenden Franzosen weniger gelungen als die 
Darstellung der kritischen Philosophie. Ueberall 
aber bot sich uns von neuem die Bestätigung des 
schon über das Original (a. a. O. S. 1862.) gefällten 
Uilheils dar, dass dieses Werk des Ueberblieks 
des wahrhaft philosophischen Geistes ermangele, 
durch den gerade die Tenneniannsclie Geschichte 
sich vorzüglich auszeichnet. Mit desto reinerm, 
nicht blos patriotischem, Vergnügen erwähnen war 
hier noch kurz die Fortsetzung des an origi¬ 
nellen Untersuchungen reichen folgenden deut¬ 
schen Werks, welches gewiss schon längst in den 
Händen der Besitzer der ersten Theile sich be¬ 
findet. 

Geschichte der Philosophie, von D. PVihh. Gott¬ 

lieb Tennemann, o/denll. Prof. der Thilos, zu 

Marburg u. s. w. Fünfter Band. Leipzig, b. Jo. 

Ambros. Barth. i8o5. XII. und 402 S. gr. 8. 
(1 Thlr. 8 gr.) 

Den vierten Band zeigten wir bereits i8o3. in 
diesen Blättern (i8o3. St. 57. S. 920.) an. Hr. 
Prol. Tennemann hat in dem Fortgange seines 
Y\ erks, auch durch ein minder selbstständig phi- 
losophirendes Zeitalter, durchaus keine Spuren 
der Ermüdung gezeigt, er schritt aber auch mit 
dem Interesse an wissenschaftlicher Fortbildung der 
Philosoph ie, wie an unmiltelbarerBenutzungdereig- 
nen Schriften der Philosophie weiter fort, welches je¬ 
dem Leser sich mittlieilen muss. Es ist die vierte 

Periode seiner Geschichte, von Christus Gehurt 
bis zu Anfänge des vierten Jahrhunderts, es ist 
ihr eklektischer und synkretistischer, ihr mysti¬ 
scher und skeptischer Geist, welcher der Gegen¬ 
stand dieses neuen Bandes ist. Doch ist die Wahl 
und Stellung der Materialien wiederum das Wrerk 
einer sich gleich bleibenden Besonnenheit des Vf. 
Er scheidet nämlich auch liier die blosse Literatur¬ 
geschichte von der eigentlichen Geschichte der 
Philosophie aus. Daher werden die W erke- de* 
Cicero, Seneca, Plutarchos nicht ausführlich cha- 
rakterisirt; desto mehr aber der durch Aerzte be¬ 
günstigte, von Aenesidemos erneuerte , von Sextus- 
vollendete Skepticismus, der in praktischer Hin¬ 
sicht mehr entwickelte Stoicismus, und der alc- 
xandrinische Neuplatonismus in Betrachtung ge¬ 
zogen. Dagegen wurden die so wenig originellen, 
als methodischen Speeulattonen der Rabbinen und 
Kabbala von dieser Geschichte gänzlich aus¬ 
geschlossen. 

Am anziehendsten war uns hier die in ihrer 
Art erste Entwicklung einer inner n Ges c hi eil¬ 
te des Skepticismus; denn so dürfen wir 
des Verf.’s Bemühungen in dieser Hinsicht clia- 
rakterisiren. Dahin geht sogleich die Darstellung 
des durch den Alexandriner Aenesidemos er¬ 
neuerten Pyrrhonismus, des Anfangspuuctes und 
Verfahrens in seinem allerdings ganz allgemeinen 
und schon durch seine Unbedingtheit unphiloso¬ 
phischen Skepticismus. Hatten die Akademiker 
grössteiiLheils sich auf die Widerlegug einzelner 
dogmatischer Sätze beschränkt, so fingen die Skep¬ 
tiker mit Aenesidemos an, ihre Aufmerksamkeit 
mehr auf das Allgemeine zu richten, in ihren 
Zweifeln gegen die dogmatische Erklärung zu ho¬ 
hem Gründen aufzusteigen, in den WWiderlegun¬ 
gen einzelner dogmatischer Sätze aber eine ge¬ 
wisse Methode zu beobachten. Schwieriger als 
das des frühem Skepticismus, welcher sich einzig 
an die Erscheinung sw eit hielt, war das Geschäft 
des spätem nach Aenesidemos, welcher sich auch 
au das Gebiet der wissenschaftlichen Erkennt¬ 
nis wagte. Seit Aenesidemos erregten die Skep¬ 
tiker zugleich die Aufmerksamkeit auf die logi¬ 
sche Unzulänglichkeit aller dogmatischen Begrün¬ 
dungen der Erkenntnis (S. 274.}. Die von dem 
Verl, mit Wahrscheinlichkeit dem Aenesidemos 
zuerst zugcschriebenen , berühmten zehn Zweifels¬ 
gründe, reducirtc Agrippa zuerst auf Fünf, dann 
auf zwey. So scharfsinnig indess auch Aeneside¬ 
mos, dieser zweyte Stifter des Skepticismus, meh¬ 
rere Fehler der Dogmatik aufdeckte, so bleibt 
doch dem gelehrtem Sextus (ungefähr zwey Jahr¬ 
hunderte nach Aenesi) das Verdienst der allge¬ 
meinem Anwendung und der vollendetem Dar¬ 
stellung. Dem Aenesidemos war die Skepsis eine 
Reflexion auf das Whderstreiten.de der Nalur der 
Objecte, dem Sextus hingegen (S. 61.) ein beson¬ 
deres Talent des Geistes, alle Arten von Vor¬ 
stellungen einander entgegenzuselzen: wahrscheiu- 

[9.3 *] 
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lieh setzte also der letztere (S. 78.) zuerst den 
Unterschied zwischen subjectivem Fürwahrhallen 
und objectiver Gewissheit deutlicher fest. Sextus 
bemühte sich den Skepticismus als den reinen 
Gegensatz jedes Dogmatismus, als ein philoso¬ 
phisches Factum oder eine individuelle Denkart 
darzustellen; den Skepticismus der neuern Akade¬ 
mie hielt er blos für einen negativen Dogma¬ 
tismus (S. 285.) — Es ist merkwürdig, dass die 
meisten Skeptiker Aerzie, und zwar von der em¬ 
pirischen Schule waren. Darin, wie in ihrer klei¬ 
nen Anzahl, findet Ree. einen Nebengrund, dass 
die Dogmatiker von der Existenz des Skepticis¬ 
mus so wenig als möglich Notiz nahmen (S.268.), 
und sich von ihm in ihren Speculationen nicht 
irre machen Hessen (einen Hauptgrund hat der 
Verf. bereits in dem Charakter dieser Art des 
Skepticismus aufgefunden, S. 077.); eben darin 
aber eine von den Ursachen, warum wir von den 
Skeptikern zwischen Aenesidemos und Sextus fast 
nichts als ihre Namen (S. 97.) wissen. Uebrigens 
verdient es bemerkt zu werden, dass die Beurthei- 
lung des Sextus von Hrn. T. für S. sowohl als für 
den griechischen Skeptieism überhaupt minder 
günstig als gewöhnlich ausgefallen ist. Zwar nahm 
man längst schon an, dass nicht alle Einwendun¬ 
gen gegen den Dogmatismus jener Zeiten bedeu¬ 
tend oder treffend waren, doch noch nie wog mau 
ihre schwache und starke Seite so gegen einander 
ab, wie man diess hier in zerstreuten Bemerkun¬ 
gen gethan findet. Zwar gesteht der Verf. dem 
Skepticismus, wie Sextus ihn darstellt, mehrere 
Verdienste zu — findet in ihm die Enthüllung 
vieler Widersprüche der Dogmatiker, einen frucht¬ 
baren Schatz wichtiger, obsclion nicht benutzter 
Wahrheiten, den Keim zu vielen regulativen Ideen 
und propädeutischen Regeln für den wissenschaft¬ 
lichen Gebrauch des Verstandes (S. 34o.), die Zer- 
nichtung der Frage nach einem objectiven Zu¬ 
sammenhang der Vorstellung mit ihren Objecten 
(S. 378.), endlich wichtige, (obgleich spät erst 
recht wirksame) Gegengründe gegen die realisti¬ 
schen Vorstellungsarten der Dogmatiker von Zeit 
und Raum (S. 382.). (Rec. fügt hinzu — die Er¬ 
schütterung des Autorit 'citsg[&\\hens, der in Ale¬ 
xandrien so viele Nahrung fand.) Doch bemerkt 
er zugleich die Nacht heile, die daraus entstanden, 
dass dieser Stoff zu eingreifendem wichtigem Un¬ 
tersuchungen für die Wissenschaft verloren ging, 
indem der Skeptiker sich eben so wenig als der 
Dogmatiker in seinen wahren Gränzen zu halten 
wusste und, seine wahre Sphäre verkennend, mit 
dem Ungewissen auch das Gewisse für jedes Be- 
wusstreyn in Anspruch nahm, dadurch zu dia¬ 
lektischen Kunstgriffen und seichten Sophismen 
seine Zuflucht nahm, welche er sonst wohl als 
Blendwerk eingesehen halte (S. 299.), ohne zu be¬ 
denken, dess durch Sophistereyen nicht einmal 
ein dialelliseher Schein hervorgebracht werden 
kann mehrerer Inconse^uenzen nicht zu geden¬ 

ken. Dem Sextus seihst gibt er neben seinem 
Scharfsinne, eine Geistesbeschränktheit, welche der 
Behandlung seines Gegenstandes eine fühlbare Ein¬ 
förmigkeit gab. Nur in Einem Uriheile kann 
Rec. Hrn. Tennemann nicht beyslimmeu, und 
grade in demjenigen, auf welches er am öftersten 
zurückkehrt, so sehr sich auch darin sein eignes 
Interesse für die heilige Wahrheit zu erkennen 
gibt. Dieses Urlheil behauptet nämlich in dem 
Skeptiker nicht nur (S. 292.) diese Abwesenheit 
eines natürlichen (S. 379.) Interesse für Wahr¬ 
heit, welches den Dogmatiker leite .und beseele, 
sondern überdiess sogar das aus Eitelkeit stam¬ 
mende Streben, es in sich zu vertilgend (Vergl. 
S,. 289.) Zugegeben , dass der dialektische Geist 
seines Räsonnements und der Charakter des Streits 
nicht überall die kenntliche Aeusserung eines 
durchaus reinen und unmittelbaren, ungetrübten? 
und innigen Interesse jeder Art zuliess, so sind 
wir dadurch doch noch nicht hinlänglich befugt, 
ihm ein doch immer nicht bloss theoretisches In¬ 
teresse aus der tiefsten Seele zu nehmen, und, in dem 
wir es ihm und aul seiner Bildungsstufe, und in 
einer Zeit der Unfruchtbarkeit der Geisteskraft 
so wie der beginnenden Superlötation der Phan¬ 
tasie in Neupy ihagoreern, unbedingt absprechen, 
seinem Gegner, dem Dogmatiker, es allein, und als 
Hauptleitstern zu lassen. Je weniger er noch die 
Gränzen seiner erkennenden Natur sich gestanden 
hatte, desto weniger wusste er was er that, und, 
wenn ihm eher das Interesse an positivem Wis¬ 
sen als an Wahrheit abzusprechen seyn dürfte, 
so könnte schon dieses die Regungen eines Be¬ 
dürfnisses nach höherer Gewissheit und um so 
mehr vermutlien lassen, je uneiniger er mit sich 
selbst werden musste. 

Wie sich die einst in Unteritalien aufblü¬ 
hende griechische Philosophie jetzt in Rom nicht 
sowohl reproducirte, als zerstückelte, das erhellt 
schon mehr als aus bisherigen Darstellungen aus 
des Verf.’s zweytem Abschnitt. Doch lixirt er 
natürlich vorzüglich den zwar von Sectengeisfe 
freyen, aber doch nicht tief eindriugenden, nicht 
selbstforschenden Cicero. Wenn die geschäfllo- 
sern Epikureer jede Art des Aberglaubens, des 
Ruhestörenden, verfolgten, so ward die bey Roms 
ernstem Männern früher Eingang findende Stoa 
ein Damm gegen rechtlose Anmaassungen, na¬ 
mentlich den Despotismus der Kaiser. Doch hatte 
die Philosophie der letztem in Italien sich mit 
den Grübeleyen der. altern Stoa nicht mehr- hal¬ 
ten können, sie hatte eirie durchgängig praktische 
Tendenz angenommen und vor Allen die specielle 
Ethik bereichert. Gerade.die in Italien einheimi¬ 
schen P\ thagoreer konnten der Frivolität man¬ 
cher Epikureer die W age halten, wenn sie wenig¬ 
stens nur die praktische Nüchternheit ihres Mei¬ 
sters, Pythagoras, hätten erben können. 

Bey den Platonikern erwartet man Hrn. Ten- 
nemann vorzüglich, und man erwartet ihn nicht 
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vergeblich. In dem Abschnitte, der von ihnen 
(S. 223—267.) handelt, finden wir schon die bey- 
den Seiten einer schwärmerischen Philosophie in 
ihrem Beginnen bezeichnet, in welcher Tiefsinn 
Und Mystik sich berührten. Der My st icismus 
erscheint hier als der Vereinigungspurict der Rich¬ 
tung der Griechen von ihren Ideen zu Anschau¬ 
ungen, und der Orientalen von ihrem hyperphy¬ 
sischen Weltanschauungen zu deutlichem Begrif¬ 
fen. Platons Philosophie erhielt Erweiterungen 
von Aussen, nicht von Innen, docli nur in ihrem 
speculativen Theile. Bemerkenswerth ists, wie 
der Vf. in der Hypothese von der Goltheit als 
Lichtwesen minder ein Product des Orients als 
des Zeitalters antrift. Seine Charakteristik ein¬ 
zelner Plaloniker , namentlich des Phi'lon, ]Sti¬ 
me nies , Plutarchos wird man gern lesen. — I11 
der angehängten Literatur wird man wenige, be- 
achtungswerthere Schriften vermissen. Rec. er¬ 
innert nur an folgende: Lev ezo tv de Carneade, 
Diogene et Critoiao, et de caussis neglecti stu- 
dii philosophiae apud antiquiores Romanow, Stet¬ 
tin , 1795. — L. Annans Seneca. Herausgegeben 
von Jo. Geo. Carl Klotz sch. Wittenb. 1799. 
1802. II. 8. — Arrians Unterredungen Epiktets 
mit seinen Schülern. Uebersetzt und mit histo¬ 
risch-philosophischen Anmerkungen und einer 
kurzen Darstellung der Fpiktelisehen Philosophie 
begleitet, von J. M.. Schultz. Altona, 1801. 
1803. II. gr. 8. — Vertrauend und gern sehen 
wir der weitern Fortsetzung dieses dem deutschen 
kritischen, historischen und philosophischen Sinne 
gleich ehrenvollen Werkes entgegen. 

Commercii epistolici Leibnitiani typis non- 

dum vulgati selecta specimina, edidit notu- 

lisque passim illustravit Joannes Georgius 

lienricus Fed e r. Hannoverae sumtibus Fra- 

trura Hahn. i8o5. 478 p. 8. (2 Thlr.) 

Ein, durch tiefes Forschen über die abgezo¬ 
gensten Gegenstände des menschlichen Wissens, 
nicht einseitig, sondern in seiner Vielseitigkeit 
nur um so gründlicher gewordener Geist drückt 
sich, bey einer Menge der verschiedenartigsten 
Veranlassungen, in diesem Nachlasse unsers gros¬ 
sen Leibnitz aus. Beynahe jede der gebildeteren 
Nationen Europa’s findet in dieser Briefsammlung 
einen oder mehrere ihrer Landsleute, die, zu deu 
mannichfaltigsten Zwecken den Ruhm und die 
umfassenden Einsichten des Deutschen in An¬ 
sprache nehmen, und gewiss trift. jeder Gelehrte 
irgend eines Faches in diesem reichen Vorratlie 
auf Etwas, das auch ihn näher angeht. Ueber- 
zeugender, als durch die schönste Lobrede, tritt 
zugleich hier, neben der Universalität seines Ge¬ 
nies, der moralische Charakter Leibnitzens in 
das vortheilhafteste Licht; und, wenn man auf 

der einen Seite den Mann bewundern muss, an 
welchen sich die Minister der Fürsten, an wel¬ 
chen sich Italiens, Belgiens, Englands, Frank¬ 
reichs, Deutschlands, Dänemarks ^grosse Geister 
wenden, ihm ihre Entwürfe mittheilen, und sich 
seinen Rath erbitten, den Mann, dessen durch¬ 
dringender Blick die Mängel jeder Wissenschaft 
nicht sobald wahr nimmt, als er ihm auch Mittel 
zu Hebung derselben aufdeckt: so muss man auf 
der andern Seite den Charakter lieb gewinnen, 
der entweder so anspruchlos und bereitwillig auf 
die ihm vorgelegten Fragen und Zweifel antwor¬ 
tet, oder mit Sokratischer Bescheidenheit edel 
seine Unwissenheit gesteht. — So sehr man sich 
auch irren würde , wenn man in dieser muster¬ 
haften Auswahl der lesenswerthesten Briefe, Ent¬ 
deckungen im Gebiete der Speculation oder sol¬ 
che Erweiterungen des Entdeckten suchte, die 
man in den übrigen Schriften. Leibnitzens nicht 
findet; so lehrreich scheint dem Rec. dennoch 
diess Werk für die Schaar neumodischer deut¬ 
scher Speculanten, in einem andern Betrachte 
werden zu können. Den Wortkram ihrer Schule,, 
oder, wie es Alexander von Joch so treffend be¬ 
zeichnet, die rothw'älsche Sprache ihrer unver¬ 
dauten Begriffe, mit einer sinnleeren Fertig¬ 
keit, in alles hinein zu tragen, worüber der Mensch 
denken kann, halten sie leicht für eine noch nie 
erhörte, acht philosophische Behandlung aller 
Zweige unserer Erkenntniss. Sie vergessen ganz, 
welch ein nachtheiliges Zeugniss sie hiedurch ge¬ 
gen sich selbst ablegen; denn wer, gleich einem 
abgerichteten Vogel, seine eingelernten, Wörter 
überall anbringt, es mag sich schicken oder nicht, 
beweisst zugleich, wie wenig seine Begriffe über 
die blosse Sprache, und seine Sprache über einen 
eingeschulten Mechanismus hinausreiche. Sie phi- 
losophiren eben darum nicht, weil sie jede Wahr¬ 
heit und jeden sich auf dieselbe beziehenden Satz, 
anstatt ihn in seine Theilvorstellungen aufzulösen, 
und methodisch zu entwickeln, in die Wortfor¬ 
meln ihrer Secte unbedingt nnd absolut einpan¬ 
zern. — Hier, in diesen Briefen, spricht ein Leib¬ 
nitz, unter den Forschern aller Jahrhunderte ei¬ 
ner der abgezogensten und tiefsten. Aber erken¬ 
net ihr ihn, als diesen, in einer neuen Zunge, 
dergleichen etwa die ist, in welcher so man¬ 
cher Heermeister euch für alle Bewegungen und 
w endungen eures Geistes, es sey auf den schar¬ 
fen Anhöhen der Speculation, oder aul den la^ 
ebenden Gefilden der Aesthetik, und dem ebenen 
Plade der Erfahrung, — seine reine Taktik bey- 
brachte ? — Leibnitzens in der Schule und durch 
die Schule geübter Tiefsinn spricht; aber keine 
Schule spricht aus ihm. Deutlich, lichtvoll, an¬ 
gemessen, schicklich für die Person und Sache, 
ohne verschrobene Wendungen und genialische 
Gewaltthatigkeiten, die er sicli an den Gesetzen 
der Sprache oder der Einheit der Manier er¬ 
laubte, legt er sein Urtheil über die ungleich- 
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artigsten Falle und manniclifaltigsten Fragen wie 
ein verständiger Mann dar, welcher die Sache von 
allen Seiten geprüft, durchdacht, an seine er¬ 
probtesten Erfahrungen gehalten hat, und sodann 
ihre Entscheidung dem Uebergewichte der sich 
seinem Tiefblicke enthüllenden , bewährtesten 
Gründe, ohne dass er etwas Ungewöhnliches oder 
Seltsames sagen wollte, überlässt. 

Mit einer vollständigen Anzeige der Corre¬ 
spondenten selbst, deren Briefe an Leibnitz, nebst 
seinen Antworten , hier mitgelheilt werden, 
braucht Rec. sich um so weniger zu befassen, da 
das Publicum das Verzeichniss dieser fast durch¬ 
gängig sehr berühmten Namen schon aus Intelli- 
genzblattern kennt. 

Immanuel Kant, über die von der Königlichen 

Akademie 4er Wissenschaften zu Berlin jdr 

das Jahr 1791- ausgesetzte Preisfrage- Wel¬ 

ches sind die wirklichen Fortschritte, die die 

Metaphysik seit Deibniizens und JFolfs Zei¬ 

ten in Deutschland gemacht hat? Herausge¬ 

geben von D. Friedrich Theodor Bink. Kö¬ 

nigsberg, bey Göbbels und Unzer. i8o4. 204 S, 

in kl. 8. (lb gr.) 

Unter Kants nachgelassenen Papieren fanden 
sich drey Handschriften, welche eben so viel Ent¬ 
würfe zur Beantwortung der genannten Preisfrage 
enthielten, deren aber keiner vollständig ausgear¬ 
beitet war. Herr Prof. Rink stellte bey der ller- 
ausgabe derselben die beyden ersten so zusammen, 
dass sie, soviel als möglich, ein zusammenhän¬ 
gendes Ganzes gaben, ohne jedoch alle Wiederho¬ 
lungen zu vermeiden, oder das hin und wieder 
Fehlende zu ergänzen. Die dritte HandsclirifL, 
welche nur den Anfang der Bearbeitung enthielt, 
liess er nebst einigen im Ms. gefundenen Rand¬ 
anmerkungen in einer Beylage andrucken. Wir 
wissen Firn. R. sowohl für die Herausgabe selbst, 
als auch für sein Verfahren dabey, allen Dank. 
Wenn schon diese Aufsätze weder vor der Kö- 
nigl. Akademie als genügende Beantwortung ihrer 
Frage gegolten haben würden, noch auch von 
Kant selbst als eine vollendete Arbeit betrachtet 
werden konnten; so zeigen sie doch dem Leser 
den Gesichlspunct, aus welchem der unvergessli¬ 
che Mann jene Aufgabe ansah, und geben dadurch 
zugleich Veranlassung zu Bemerkungen über den 
Geist und Charakter der Metaphysik nach der 
Kantisch-kritischen Ansicht von dieser Wissen¬ 
schaft sowohl als von dem menschlichen Gei- 
s!e überhaupt. In letzterer Hinsicht dürfte 
dann auch die gegenwärtige Anzeige nicht für 
verspätet zu hallen seyn. 

Die Königl. Akäd. hatte die wirklichen Fort¬ 
schritte der Metaphysik in jenem Zeiträume dar¬ 

zustellen verlangt. Nun ist nach Kant die Meta¬ 
physik „die Wissenschaft, von der Erkenntnis» 
des Sinnlichen zu der des Uebersinnlichen durch 
Vernunft fortzuschreilen“ (8. 10. und i5p.) Er 
wird ihr daher wirkliche Fortschritte nicht eher 
zugesteheu können, als bis die Möglichkeit einer 
Erkenntnis» des U übersinnlichen von Sei Len der 
Vernunft dargelegt ist*, (es wäre denn, dass diese 
Erkenntniss, auch ohne Untersuchung ihrer Mög¬ 
lichkeit, genialisch hätte gefunden werden können; 
ein Fall, welcher nach Kant als völlig unstatthaft 
erscheinen muss.') Da nun jene Untersuchung 
erst mit der Kritik d. r. V. emgetreten ist, so 
ist Kant genötliigt, die sämmtlichen Fortschritte 
der Metaphysik von Leibnitz bis dahin blos schein¬ 
bar zu nennen. Daher theilt er die Versuche in 
dieser "Wissenschaft während der genannten Pe¬ 
riode in drey Stadien ein: 1) Das Stadium des 
Dogmatismus oder der Wissenschaftslehre, wäh¬ 
rend dessen man aut das vermeynte Gelingen der 
gemachten Versuche getrost fusste; 2) das, jenem 
zum Theil gleichzeitige, Stadium des Skepticis- 
mus oder der Zweifellehre , welches einen, auf 
das bemerkte Mislingen der metaphysischen Er¬ 
kenntniss gegründeten, weisen Rückschritt enthält, 
der der 'Wissenschaft hätte vortheilhaft werden 
können, wenn er bis zum Anfangspuncte ihres 
Ausganges gereicht halte, und zwar in der Ab¬ 
sicht, nicht die Fortgänge derselben überhaupt 
aufzuhalten, sondern sie nur in einer neuen Rich¬ 
tung vorzunehmen; endlich 3) das Stadium des 
Kriticismus oder der J-Feisheitslehre, welches 
den Ueberschritt zum Endzwecke der Metaphy¬ 
sik, so wie er jeizt allein möglich war, darsLelit, 
welches mithin über das Schicksal der Wissen¬ 
schaft entscheiden muss, und nach dessen Vollen¬ 
dung die Vernunft hollen darf, in einen beharr¬ 
lichen Zustand ihres Besitzes zu kommen. 

Mehr, (wie es uns scheint,) um der histori¬ 
schen Darstellung dieser drey Stadien ihr leiten¬ 
des Princip vorzuzeichnen, als um sie sellist zu 
geben, beschäftigt sich der grössere Theil des 
vorliegenden Entwurfes mit einer kurzen und 
deutlichen Erörterung der Elemente der Kritik 
der reinen Vernunft. Ilierbey hat Kant den In¬ 
halt der transcendentalen Aeslhelik und Analytik 
mehr für das erste Studium, den der transcenden¬ 
talen Dialektik dagegen mehl* für das zweyte be¬ 
rechnet. Wir überheben uns aus diesem Grunde 
der Darlegung des Inhaltes dieser oft fragmenta¬ 
risch und aphoristisch zusammen gestellten - Ab¬ 
schnitte geflissentlich. Die Hauptlehren des Leib- 
nitziscli - Wölfischen Systemes werden, dem ge¬ 
fassten Gesiclitspuncte gemäss, nicht sowohl nach 
ihrem eigentümlichen Zusammenhänge und der 
dadurch gewonnenen relativen Notwendigkeit, als 
vielmehr nach dem Verhältnisse dargeslellt, in 
welchem sie zu den beyden Grundlehren der Kri¬ 
tik (8. i52.) „von der Idealität des Raumes und 
der Zeit, und Von der Realität des Freyheits- 
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begriffes“ stehen. Hieraus wird der Freund der 
Leibniizischeu Weltansieht es, wo nicht rechtfer¬ 
tigen, doch entschuldigen, dass z. B. von der vor¬ 
her bestimmten Harmonie gesprochen wird, als 
„von dem wunderlichsten Pigmente, was je die 
Philosophie ausgedacht habe ,“ ingleichen von der 
Monadologie als „einer Art von bezauberter Welt,“ 
u. dgl. mehr. Historische Pariheylichkeit und 
Einseitigkeit ist in der Philosophie mit einem ge¬ 
wissen Grade von systematischer Vollendung und 
Anhänglichkeit daran in der Regel, wo nicht 
nothwendig, verbunden. Wir wollen es daher 
nicht ungern sehen, dass Kant, auch in den 
Fragmenten dieser historischen Schilderung, mehr 
selbstständiger Denker, als treuer Beobachter des 
Fremdartigen gebliehen ist, und dass er uns auch 
in dem dritten Stadium der „praktisch - dogmati¬ 
schen Vollendung“ des (bisherigen) Weges nur 
die Ihm eigeiithümliche Sicherstellung der we¬ 
sentlichen Objecte der Vernuuflerkenutniss durch 
Glauben gezeigt hat, nicht die objective Realität 
der reinen ernunfter kenntniss überhaupt, so 
wie dieselbe theils von der Metaphysik gefordert 
wird, theils auch aus der vollendeten Selbster- 
kenntniss der Vernunft, ganz angemessen der 
Natur des dritten Stadiums , gegeben werden 
konnte. 

Ilec. fasst diesen Gedanken auf, um -seinen 
Lesern noch einige Bemerkungen mitzutheilen, 
welche sich ihm beym wiederholten Durchlesen 
der angezeigten Schrift, in welcher nun gleichsam 
die Resultate von Kants Untersuchungen über die 
Metaphysik vor uns liegen, über den Charakter 
dieser Wissenschaft, sowohl im Sinne Kants als 
im sillgemeinen, von neuem dargeboten haben. 

Wenn wir mit Kant annehmen wollen, dass 
der Zweck der Metaphysik sey, die objective Rea¬ 
lität der Erkenntniss des Ueb er sinnlichen dar- 
zulhun: so wird diese objective Realität 1) ent¬ 
weder auf individuelle Weise verstanden werden 
müssen, d. h. so, dass man das zu erkennende 
Reale als ein Ding, d. i. als ein von dem Erken¬ 
nenden wirklich und wesentlich Verschiedenes, 
denke, oder 2) auf universelle Weise, d. h. so, 
dass das Reale schlechthin,nichts weiter, als ein 
auf sich beruhender, und in sofern absoluter Zu¬ 
sammenhang alles Wirklichen, eine höhere und 
den Sinnen verborgene Art des wirklichen Da- 
seyns sey. In beyden Fällen ist das einstweilen 
sogenannte übersinnliche Reale kein Ideales, es 
ist eben so wenig ein Product des Geistes, als ein 
aui einer blossen Handlung desselben beruhendes; 
es muss, da es übersinnlich ist, ohne physischen 
(sinnlichen) Zwang, und da es als nothwendig 
gedacht wird , ohne alle Will kühl* erkannt oder 
gefunden werden; es wird in der Erkenntniss als 
a ’.s .sich und-durch sich selbst, es wird als abso¬ 
lut erscheinen. Bis liieher finden wir uns mit 
Kant in Einstimmung. — Allein nach der ersten 

Ansicht liegt das übersinnliche Reale'nothwendig 
in einer zwcyten Welt-, es ist, was es ist, ledig¬ 
lich für sich in seiner eigenthümlichen Sphäre, 
und wir haben an ihm höchstens durch die Er¬ 
kenntniss (oder idealer Weise) keinesweges aber 
durch das vernünftige unmittelbare Daseyn (oder 
realer Weise) Antlieil. Hingegen nach der zwey- 
ten Ansicht gibt es nur ttne kf eit; diese Welt 
aber hat zwey Seiten, von welchen sie offenbar 
wird, und die Erkenntniss (des Uebersinnlichcn) 
durch Vernunft ist die zvveyte Seite derselben. 
Hier glauben wir mit Kant nicht mehr in Ein¬ 
stimmung zu seyn, denn er hielt die Realität 
des Ü eb er sinnlichen nach der ersten Ansicht 
fest, wiewohl seine Kritik der reinen Vernunft, 
in ihren Grundzügen betrachtet, keine von bey- 
den Ansichten ausschliesslich begünstigt. 

Wohin führt uns nun Kant aui dem so be¬ 
gonnenen Wege? — Zuerst die empirische Er¬ 
kenntniss ist nach ihm durch die Apriorität des 
Raumes und der Zeit hinlänglich begründet. Denn 
in diesen reinen Anschauungsweisen findet der 
(für sich organisirte) erkennende *v erstand etwas, 
was ihm einen absoluten beziehungspunct für sein 
Denken giebt, einen Beziehungspunct, welcher 
gleich frey ist von physischem Zwange (der Em¬ 
pfindung,] und von regelloser Willkühr (der Phan¬ 
tasie). Allein da der Gegenstand jener Beziehung, 
— denn das metaphysisch Reale soll ein dingli¬ 
ches Etwas seyn, — durch die Formen der An¬ 
schauung doch nicht zu Tage gefordert, sondern 
nur weiter hinausgeschoben wird, so ist die Auf¬ 
gabe der Metaphysik noch nicht gelöset. Das 
transceiidentale Object bleibt ~K, (Kr. d. r. V. 
erste Ausgabe, S. io4 fg.) und die Erkenntniss 
seiner Realität ist sofern weder vom Verstände 
noch vom Sinne, sondern allein vonder Vernunft, 
oder gar nicht, zu erwarten. 

jSiun weiss man, dass die reine Vernunft nach 
Kant kein (übersinnliches, theoretisches) Object 
erkennen, sondern nur die Unmöglichkeit klar 
machen kann, sein Daseyn (in einer übersinnli¬ 
chen und iiberverständigeu "YVelt) schlechthin zu 
leugnen. Diess sichert die Erreichung des Zwe¬ 
ckes der Metaphysik nur negativer 14 eise. Al¬ 
lein die Vernunft erkennt ein Uebersinnliclies in 
sich seihst, die Freyheit. DerFreyheitsbegriff hat 
Realität, und zwar transcendentale; aber nicht als 
ob das Freye ein wirkliches Ding wäre, sondern 
praktische Realität. Diese Erkenntniss nun leitet 
weiter, als die Resultate der Kr. d. r. Vernunft. 
Jedoch nicht auf demselben Wege , welcher bis 
zu jenen betreten werden war. Denn weder der 
Sinn noch der Verstand zeigen die Freyheit auf; 
ihre Erkenntniss beruht auf keinem iNalurzwange 
von innen oder von aussen, und ist also kein 
Wissen. Nur dass uns eine moralische Aufgabe 
gegeben isi, wissen wir unmittelbar; aber die Be¬ 
dingung ihrer Möglichkeit zu ergründen, gelingt 
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weder der Anschauung noch dem Denken; Frei¬ 
heit ist für den. Verstand ein negativer Begriff; 
und wenn wir ihn dennoch anerkennen als real 
und folglich positiv, so geschieht diess lediglich 
durch den rein vernünftigen Willen, der sich 
seines innersten Wesens nicht entäussern mag 
noch kann: es ist kein Wissen mehr, es ist 
Glaube. — Und so gehet es weiter auf gleiche 
Weise mit allem, worauf sich noch der Glaube 
in der Kantischen Lehre erstrecket. Der Ver¬ 
stand knüpfet auch seine negativen Begriffe, so¬ 
bald einmal einer von der Vernunft auctorisirt 
worden ist, und gleichsam das Bürgerrecht im 
Reiche positiver Erkenntniss erhalten hat, nach 
logischen Gesetzen an einander. Dass eine ewige 
Welt und dass ein Gott sey, alles das, dessen 
blosse Möglichkeit ihm durch theoretische Ver¬ 
nunft gesichert werden konnte, das alles ist ihm 
nun wahr und wirk1 ich geworden, denn es sind 
logische Bedingungen der zuerst ergriffenen 
Wahrheit von der Freyheit des Geistes. Und 
wiewohl er nie zu einer objeetiven Erkenntniss 
jener Gegenstände des Glaubens gelangen kann, 
so sind sie doch für wahrhafte Objecte zu hal¬ 
ten; und der beharrliche Entschluss des vernünf¬ 
tig-freyen Willens (vergl. Krit. der Urth. S. 
462.) erhält denjenigen , welcher vermochte zu 
glauben, mit Ruhe in der Ahnung einer hohem 
Welt, obsclion er für dieselbe nicht nur kein un¬ 
mittelbares Dalum, sondern auch den für immer 
bereiteten Kampf gegen die steife Widerspenstig¬ 
keit des in ihm denkenden Wesens findet. 

So Kant. Die Metaphysik kann, wenn die 
Vernunft constitutiv nur im Praktischen ist, 
und für das Theoretische kein andres Gebiet aus¬ 
ser dem des zu leitenden Verstandes findet, nicht 
weiter geführt werden, als Kant sie brachte. 
Der Zustand des von der Vernunft gewonnenen 
Besitzes wird so, wie Kant weissagte, beharr¬ 

lich seyn. 

Wenden wir nun den Blick nach der oben 
aufgestellten zweyten Art, die objective Realität 
zu begreifen. Wir sagten, universeller Weise. 
Demnach müsste gezeigt werden, dass die Ver¬ 
nunft ihrer Natur nach nicht auf Ergreifung 
oder Bestimmung des Individuellen oder des 
Dinges, heisse es Subject oder Object, gehe, son¬ 
dern darauf , den Zusammenhang schlechthin, 
oder die Einheit zu der Erkenntniss des Einzel¬ 
nen aus dem Sinne und dem Verstände selbstthä- 
tig zu fügen. Wir überlassen es unsern Lesern, 
sich die Möglichkeit eines solchen Beweises ent¬ 
weder aus der Natur der Ideen, so wie schon 
Kant dieselben beschrieben hat, oder noch lieber 
aus einer liefern psychologischen Darlegung des 
reinen Triebes der vernünftigen Natur, deutlich 
zu machen. Aber welches wird der Charakter 
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und die Gestalt der Metaphysik bey jener An¬ 
sicht werden ? 

Diese Wissenschaft gehet dann nicht mehr 
darauf aus, ein (übersinnliches) Seyn zu ergrün¬ 
den, welches ausser und über dem (sinnlichen) 
Daseyn wäre; also auch nicht darauf, den Grund 
der Annahme von Dingen zu zeigen, welche ge¬ 
dacht werden müssen als vorhanden für sich, ob¬ 
wohl kein Verstand seine Begriffe und kein Sinn 
seine Formen zu ihrer Beschreibung verwenden 
kann. Die Metaphysik zeiget dann nur den abso¬ 
luten Zusammenhang oder die Einheit auf, wor¬ 
in alle Dinge aus dem Reiche der Natur und 
der Freyheit nothwendig erscheinen, wenn es ein 
höheres Wesen in den Dingen giebt als ihre in¬ 
dividuelle und wechselseitige Beschränktheit, mit 
andern Worten, wenn in den Ideen unmittelbare, 
unbildliche Wahrheit liegt, (welches nach Kant 
der Fall nicht ist.) Diess liegt dann der Meta¬ 
physik vor'allem andern zu erweisen ob; es kann 
aber erwiesen werden, blos durch getreue und 
vollständige Darstellung der Vernunft, wie sie ist. 
Wessen Metaphysik diese Darstellung vollkom¬ 
mener machen half, durch den wurde die Wis¬ 
senschaft wirklich befördert. Diess geschah durch 
die Leibnitzische Monadologie, welche die Wahr¬ 
heit acr Ideen, oder das Prmcip für die unendli¬ 
che Einheit in blos speculativer Hinsicht (als 
Universal-Anschauung) aufslellte ; es geschah 
durch Kant, welcher dasselbe in blos moralischer 
Hinsicht, als kategorischen Imperativ für ein ab¬ 
solutes W ollen, schilderte. Beyde verfuhren 
vielleicht einseitig; aber im Endlichen vollendet 
sieh das Ganze nur durch Vollendung der Thcile. 
Jakobi hat die Einheit jenes geistigen Urwesens 
in theoretischer und in praktischer Hinsicht deut¬ 
lich genug ausgesprochen; allein die psycholo¬ 
gisch - wissenschaftliche Durchführung desselben 
war nicht sein Zweck. Der neueste Idealismus 
ist allerdings von dem Gedanken jener Einheit 
elektrisirt; allein da er denselben meistens mehr 
als Gedanken denn als unmittelbares Factum ab¬ 
bandelt, so erscheinen seine Darstellungen noch 
zu sehr wie auf Willkiihr gegründet, und erre¬ 
gen den Sinn für das Nothwendige gegen sich, 
wenn schon durch Missverständniss, doch unver¬ 
meidlicher Weise, Nur dann wird die Metaphy¬ 
sik zu dem Ziele ihrer Bestrebungen gelangt 
seyn, wenn ein Zeitalter die in dem Sinne und 
Triebe der Vernunft gleich laut verkündigte Ein¬ 
heit des Mannichfaltigen, durch deren Daseyn die 
alte Frage nach der objeetiven Realität aller Er¬ 
kenntniss von selbst beantwortet ist, als Factum 
des vernünftigen Sinnes und Triebes selbst in 
seiner Mitte nicht blos erblicken, sondern besi¬ 
tzen wird. Dann aber hören wir auch auf, der 
Metaphysik ferner zu bedürfen. 
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(1 Thlr. 12 gr.) 

13je kurze Vorrede schweigt über den Zweck und 
die nähere Bestimmung dieser Schrift;, die als 
zwey Dissertationen allhier erschien. Eine treue, 
ganz Hypothesenfreye , aus sorgfältig, unbefan¬ 
gen, und genau beobachteter Natur, mit Wahr¬ 
heitsliebe und hinlänglicher Sachkenntnis nieder¬ 
geschriebene Geschichte vom Verlauf der Geburt 
in den gewöhnlichen Fällen, ist ein dringendes 
Bedürfnis« für den Physiologen und Geburtshel¬ 
fer. Jeder Beytrag, der unsre diessfalsigen Kennt¬ 
nisse, sey es auch nur durch zweckmässige Zu¬ 
sammenstellung des Bekannten, um daraus die 
Mangel unsers Wissens, die Lücken in uns er 11 
Kenntnissen zu ersehen, noch mehr aber, wenn 
er sie durch eigne Beobachtungen, berichtigt, er¬ 
weitert und bereichert, ist uns sehr willkommen. 
Wir werden sehen, was der Verl, geleistet hat, 
der mehr gibt, als der Titel und die Vorrede sei¬ 
nes Buches besagen, nämlich nicht blos den Her¬ 
gang der naturgemässen, oder gemeinen Geburt 
schildert; sondern sich auch aut diejenigen fälle 
einlässt, die künstliche Hülfe nöthig machen und 
auch hier nicht blos bey der pathologischen Ge¬ 
schichte verweilt; sondern wie bey der gemeinen 
Geburt, auch die mechanisch-chirurgischen Hiilis- 
mittel, ferner die Art sie zu gebrauchen aufstellt. 
Mit einem Worte : wir haben es mit einem kur¬ 
zen Compendio der gesummten Geburtshülfe zu 
thun, dessen Verf. sich, bemüht hat, einen Mit¬ 
telweg zwisch n den beyden antagonistischen Par¬ 
theyen derdeulscheu Geburlsheller, der Boer’schen 
und O-iander’schen, zu treffen. Doch blickt eine 
vorwaltende Meyuung für die Boer’sclien Leliren 
fast überall hervor. Die Gränzen des Geschicht¬ 
lichen und Empirischen sind nirgends überschrit¬ 
ten!: mit theoretischen lläsunuemeuls, flypothe- 

DritUr Band. 

seu, Vermuthungeu und Meynungen werden die 
Leser nicht belästigt. Hie und da linden sich eigne 
Ansichten. Audi für die Zeichenlehre der Kunst 
fand Rec. einige Ausbeute, nur die Kupfer, kaum 
das dillte aas.^cnonnncii, muss er für überflüssi¬ 
gen Prunk erklären : das Neue, das Verbesser ungs- 
beduritige, oder im Bezug auf obwaltende Mfey- 
nuhgsVerschiedenheit Merkwürdige will Rec. aus- 
lieben. 

Der Fetus entstehe aus dem, beym fruchtba¬ 
ren Beyschiat im Fruchlhälter sich vermengenden 
Saamen beyder Geschlechter. Nicht eist in der 
38. oder 3p. Woche, sondern schon in der vier- 
his sechs- und dreyssigsten erreicht der schwan¬ 
gere Leih seine grösste Höhe, von da an senkt er 
sieh herab und anfangs der 4osten zeigen sieh schon 
V orboten der Geburt. — Das Brechen der Schwän¬ 
gern kommt wohl in der Regel nicht von der 
eompressione aetionetpie impedita intestmorum 
her. Gemeiniglich ist es ein Zufall des ersten 
Drittheils der Schwangerschaft. Die Zeit der'Be¬ 
wegung der Frucht ist zu spät angegeben. — Das 
Aulhören des Monatlichen als Schwaimerschafts- 
zeic.heu hätte nicht nurso anhangsweise und o-leich.” 
sam im Vorbeygehen berührt werden sollen in 
einer liistoria partus h. Es ist eine der wichtig¬ 
sten Erscheinungen in der menschlichen Zeugun4- 
geschichte etc. — Nicht überall richtig ist die 

Entwickelungsgeschichtedes Fetus. Das Herz zeigt 
sich früher etc. auch ist die bestimmte Stellung 
des Kopfs nach unten sclion im Anfang der Bil¬ 
dung des Fetus blosse Hypothese. — Vas für 
Zolle der Verf. bey seinen Angaben der Becken¬ 
durchmesser verstanden wissen will, gibt er nicht 
an. Es mögen nun rheinländische oder pariser 
seyn, die Maasse sind fast durchgängig zu klein. 
Lud den Satz, dass die Beckenweile, oder die 
Beckengrösse überhaupt mit der Körperläu^e in 
geradem Verhältnis« stelle, bestätigt eine sorgsame 
genaue Beobachtung nicht. — Des Verf.- Tadel 
der Beckenachse ist nur dann gegründet, wenn 
man den verkehrten Begriff damit verbindet den 
er unterschiebt Seine sogenannte Führungslinie 
entspricht der Idee so ziemlich, die man mit ie- 
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nem von Creve zuerst gemishandelten Worte, 
beynahe überall verknüpfte. Der vorgeschlagne 
Ausweg, da es keine eigentliche Beckenachse gilbe, 
eine besondre Achse des Fruchthälters und wieder 
eine besondre der Scheide anzunehmen, ist nicht 
nur für die Entbindungskunst ganz unbrauchbar; 
sondern auch in theoretischer Hinsicht unhaltbar. 
— Den Geburtsstühlen ist der Vf. durchgeliends 
abhold: er schlägt ihre Nachtheile zu gross, die 
Vortheile zu gering an. — Dem Tadel der We¬ 
hen- und Geburtszeiten - Eint heilung pflichtet Rec. 
hey. — Dem Fruchthälter werden Muskeln zuge¬ 
sprochen. 

Die Eintheilung in den partus naturalis und 
arlificialis wird beybehalten. Jener wird durch die 
gut gebaute, gesunde Mnlter allein beendigt, so, 
dass der Fetus auf der Führungslinie aus dem 
Fruchthälter geht, mehrentheils mit seinen obern 
Theilen, dem Hinterhaupte oder Scheitel, oder 
mit dem Gesichte, seltner mit den untern Thei¬ 
len, als dem Sleisse, den Knieen und Füssen. 
Alle diese Fälle erfordern in der Kegel keine 
künstliche Flülfe, man kaxxn sie der Natur übex*- 
lassen. Diess sey nicht hlos Boex's Lehre, son¬ 
dern der Verf. linde es durch eigne Erfahrung 
bestätigt. Ohrgeburten will der Verf. nicht gel¬ 
ten lassen. Er meynt, dass sich allemal der Schei¬ 
tel eher stellen werde: auch habe sie Boer nie 
beobachtet. Das kann wohl seyn; nur für den 
ersten Beweis fehlen bessre Gründe. Die ge¬ 
wöhnliche Stellung ist die des Hinterhaupts, mit 
links gekehrtem Gesicht, so dass die Pfeilnalh mit 
dem Queerdurclimesser des Beckexieingangs last 
parallel läuft. Der Verl', rechtfertigt diese An¬ 
nahme, die neuerdings wieder sehr angefochten 
worden ist, indem er sich auf seine Beobachtun¬ 
gen beruft und auf das Gesetz, das maix als Grund¬ 
gesetz für den Mechanismus der Geburt betrach¬ 
ten kann, dass nämlich die Kopfdurchmesser mit 
dem entsprechenden Beckendurcnniesser immer Zu¬ 

sammentreffen. Ganz parallel laufen der grösste 
Kopfdurclxmesser und Beckendurchmesser wegen 
der Bildung des Kopfs nicht, dessexi Stirngegend 
schmaler ist, als die Minterhanplsgegend. Indessen 
interessirt das eigentlich fxir diese Classe der Ge¬ 
burten nicht, auch kann man mit der zur Erläu¬ 
terung beygegebnen Tab. III. nicht zufrieden seyn, 
welche eigentlich mehr eine Sch eitelstell ung und 
den Vorderkopf im Verhältniss zu schmal abbildet. 
Selbst wenn wir diese Form als die natürliche und 
eigentliche gelten lassen, müssen wir nicht ver¬ 
gessen, dass sie beym Eintritt in den Beckenein¬ 
gang sogleich eine Veränderung zu Gunsten die¬ 
ses Eingangs eideidet. Der Verf. bemüht sich, 
diesen Eintritt genau nach seineix Beobachtungen 
zu beschreiben. Es macht viel Mühe, diese Be¬ 
schreibung gaixz zu verstehen. — Die Gesichis- 
geburt san der Verf. oft in einer Stuixde, ja in 
einer noch kurzem Zeit endigen. Wenn auch 
ein Oedem des Gesichts darauf folgt, so hat diess 
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keinen Nachtheil für das Kind: auch schadet nicht, 
dass der Kopf dabey sehr zurück gedx'ückt wird. 
— Das sogenannte Milehfieber scheine gar nicht 
mit dem Secretionsgeschäft der Brüste zusammen¬ 
zuhängen*, sondern von einem leichten inllamma- 
torisclien Zustande des hey der Entbindung ge- 
di’uckten Bauchfells oder der Scheide herzukom- 
nien. Man finde es hey gesunden Wöchnerinnen 
nie, und wie das gemeine Wundfieber, trete es 
den dritten und vierten Tag (nach der .Entbin¬ 
dung) ein, sey mit beschleunigtem Pulse, verge- 
sellscliaftetund finde sich hey Wöchnerinnen, deren 
Geschlechtstheile wenig gelitten, nicht ein. — Die 
Haut und ihre Functionen scyen hey Wöchnerin¬ 
nen vorzüglich interessirt: die Axisdünstung ver¬ 
ändere sich merklich: inan bemerke aii der Wöch¬ 
nerin einen süsssäuerlichen Geruch, der nicht 
von. den Lochien, sondern von der vermehrten 
Hautausdünslung herriihre. Auch sey Schweiss 
die hauptsächlichste Krise’] des Kindbeltfiebers. 
Diese Sätze verdienen eine nähere Prüfung, als 
ihnen Rec. hier kann angedeihen lassen. — Die 
Warzen vor dem ersten Anlegen mit Schmeer 
zu bestreichen , ist eia verderblicher Rath. — Die 
Ernährung des Fetxx3 geschehe hlos durch den Na¬ 
belstrang, dass aber jener ut excrescentia quaedum 
in corpore malerno enata genährt werde, diess ist 
eine unrichtige Parabel, wenn man auch gegen 
den vom Vf. angenommenen Emähruugsweg gar 
nichts einwenden wollte. — Das Neugebchrne 
lege man neben die Mutter ins Belt., und einige 
Stunden nach der Geburt, reiche man ihm die 
Brust. Den ersten Rath missbilligt Rec. 

Partus arlificialis, wenn Krankheiten oder wi¬ 
drige Bildung der Müller oder des Kindes, oder 
eine von der Führungslinie abweichende Lage des 
Kindes, künstliche Hülfe heischen. Die Classen 
sind: 1) wenn sich der Fetus, nicht der Führungs- 
liuie angemessen (nämlich mit seinem Längen¬ 
durchmesser, was der Verf. in die Beschreibung 
üolhweiidig hätte aufnehmen sollen), sondern mit 
den. Seiten des Rumpfs, mit der Brust, oder dem 
Rücken stellt; 2) und 3) mütterliche und kindliche 
Krankheiten und Gebrechlichkeiten. — Viele 
Wöchnerinnen haben von der latschen Lage der 
Frucht eine Vorempfindung, wiefern sie nämlich 
die Bewegung auf eine ungewohnte Art und in. 
ganz andern Gegenden, als den gewöhnlichen fin¬ 
den. Sibi, ainnt, videri, foetus motu min vagiua 
quasi persenlisci. Dann fand der V eri. mehren- 
tlieils eine widrige Lage. Doch dürfe man sich 
auf die Beschreibungen der Schwängern von ih¬ 
ren Empfindungen nicht immer verlassen. Auch 
die einseitige, sehr bemerkliche Auftreibung des 
Unterleibes sey hier als Zeichen zu brauchen. 
Selten sey dann die Lage des Kindes gut. — S. yd. 
Das zu weite Becken hat man docli nicht leicht 
als einen nachtheiligen Umstand verkannt. Rec. 
billigt die vom Verl, dabey voi'geschlagenen Hiilfs- 
mittel nicht ganz. Eine zweckmässige Lage ist 
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hier Hauptsache. — In Leipzig treffe man miss- 
g staltete Hecken besonders häufig. —• Sobald der 
blosse Zeigefinger nicht hinreichend ist zur Dia¬ 
gnose, geht der Verl, gleich mit der ganzen Hand 
ein. Die V ortheile häufiger Uebuag, bey einem 
von Hause aus nicht ganz feinem Gelühl, sind 
zu gering angeschlagen. — Unter den Hallsmit- 
lein bey künstlichen Geburten, wird zuerst die 
Lage der Gebührenden recht gut und zweckmäs¬ 
sig behandelt. Wenn sich der Verf. dabey doch 
nicht blos auf eine Beschreibung der nothigeu 
Verschiedenheit eingelassen, sondern auch die 
G runde ausführlicher erwogen hätte, aui denen 
die W irksamkeit dieses Mittels beruht. Die mit 
den Gesetzen der organischen Thätigkeit unbe¬ 
kannten Aerzie und Geburtshelfer stellen sich die 
Wirkangsart dieses Mittels gar zu mechanisch vor 
und wenden dann, eben aus Ünbekanntschaft mit 
jenen Gesetzen, diess schätzbare Hülfsmittel sehr 
verkehrt an. — Wendung des Kindes, aus einer 
Stellung in eine andre und extractio fetus müssen 
uuterscliieden werden. Man wende nicht blos auf 
die Fasse, sondern auch auf den Kopf, und könne 
dann, so wie bey einer erkünstelten Steisslage die 
eigentliche Entbindung der Natur überlassen. Die 
liieher, so wie späterhin, die zur Zangenanlegung 
gehörigen Handgriffe sind gut beschrieben. Ue- 
berliaüpt scheint der Verl-, im Praktischen ganz 
in seiner Sphäre zu seyn. — Was S. 101. an 
den mehrsten Zangen, zu Gunsten der ßoerschen 
getadelt wird, ist ihm wohl mehr Scherz aia Ernst, 
mehr witzig als wahr. Eine Zange mit Siebold- 
schen Löffeln und ßoers Vereinigung scheint ilmi 
die beste, und allen Forderungen zu entsprechen. 
Im Bezug auf die Anwendung dieses Instruments 
weicht der Vf. doch öfters von ßoers Grundsä¬ 
tzen ab und nähert sich Osiander , auch wenn der 
Kopf nun erst im Beckeneingange stellt, müsse 
man die Zange brauchen. Nicht ganz deutlich 
ist deni Rec. ein Handgriff, den der Verf. so be¬ 
schreibt: Capiti, dum il/ial forcipe extra uterurn 
protrakere studui, libertatem concessi, 
s es e motu r o l atu r io circa axin io n g i- 
tu di na Lern movetidi, (S. 102.) selbst nach 
Vergleichung mit der weiterhin (hob.) sich finden¬ 
den Erläuterung. Ueberhaupt ist die erste Indi- 
cation für die Zange zu unbestimmt abgefasst. 
Auch scheint das eine besondre Rüge zu verdie¬ 
nen, dass der Verf. die Localübel des Fruchthäl- 
ters, die eine Zangenanlegung, W endung etc. hei¬ 
schen, nicht her vor hebt; sondern unter den allge¬ 
meinen, durchArzneyen zu hebendeiiKranklieiten 
zu verstehen scheint , Ueberhaupt ist der medici- 
nischc Theil der Entbindungskunst ganz vernach¬ 
lässigt worden. — Uebertriebcn ist S. u3. dass 
die Fügungen der Beckenknochen, gegen die Ge¬ 
burt hin, so sehr erschlafft und erweicht würden, 
ut iongius a se invicem recedant. — Die 
Syncli «udroiomie wird verworfen: auch den Kai¬ 
serschnitt will der Verl, sehr beschränkt wissen; 
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scheint ihn stets der Perforation nachzusetzen 
und die Mutter, allenfalls auf Kosten des Kindes 
zu schonen , so weil diess möglich ist. Rec. ist 
auch dieser Meynnng. Auf der weissen Linie soll 
nur dann eingeschnitten werden, wenn der Un¬ 
terleib auf keiner von beyden Seiten mehr erha¬ 
ben ist. Die Gastrorliaphie sey unentbehrlich. — 
Die Nachgeburt müsse schlechterdings gelöst wer¬ 
den: 1) bey jeder heftigen Blutung nach der Ge¬ 
burt. Hier ist die Lösung das erste Nöthigstc, 
besonders bey Alonie des Fruchthälters; 2) beym 
Aufsitzen auf dem Muttermunde; 3) bey" Inver¬ 
sion des Fruchthälters und zwar vor der Reduction^ 
— Die ossiutn pelvis luxationes gehören docli 
wolil nicht zu den häufigen örtlichen Krankhei¬ 
ten der Wöchnerin! — Die drey Kupfer stellen 
das Becken von vorn, das Becken von der Seite, 
und den ins Becken einlrelenden Kinderkopf bey 
den gemeinsten Geburten vor, und sind, wie wir 
schon sagten, eine das Buch ohne Notli verlheu- 
rende Verzierung. 

Kann und darf die Nachgeburt unbedingt zu- 

ruchgelassen werden 0 Eip abgedrungner Bey- 

trag zu den Verhandlungen über die Lösung 

und NichLjösung der Nachgeburt. Von D. 

Henschel. Breslau, bey Wl. H. Korn. 1805. 

4f Bog. 8. (6 gr.) 

D er Beytrag eines geübten, erfahrnen, ge¬ 
schickten und an seinem Wohnorte (Breslau) an¬ 
gesehenen, geehrten Geburtshelfers, zu den mehr 
als hundertfältigen Versuchen, eine für die Eut- 
hiudungskunst wichtige Frage zu lösen. Der Vf. 
beschränkt sich vorzüglich auf den Fall, der ihn 
zur Abfassung der Schrill bewog und auf meh¬ 
rere diesem Fall ähnliche. Der Gegenstand wird 
also gar nicht erschöpft, nicht einmal gehörig 
von den wichtigem Seilen beleuchtet; demunge- 
aclilet empfiehlt sich das Werkchen, theils durch 
seinen zweckmassigen, lehrreichen Inhalt, theils 
durch seine gemeiniüssllche Sprache. Wir ver¬ 
knüpfen mit einer kurzen Inhaltsanzeige einige 
Bemerkungen. Eine zurückgebliebene Nachgeburt, 
die grosse Blutungen veranlasst hatte, wollte der 
Vf. nach bereits vergeblichen Bemühungen zweyrer 
andern Geburtshelfer, heraus holen, durfte aber 
wegen Eigenwillen der Kranken nicht, entfernte 
sich, hörte, dass diese nach sieben Tagen gestor¬ 
ben sey und dass man ihn nun des Mords durch 
die angeblich von ihm hervorgezogne Nachgeburt 
beziichlige. Die aus der Fruchlhältermündung 
herabhängende Partikel der Nachgeburt hätte 
Rec. nicht erst angeschleift; sondern er wäre auf 
der Stelle bemüht gewesen in den Fruchthälter 
selbst eiuzugehen. Auch muss Rec. tadeln, dass 
Hr. H. nicht auf Confrontation mit seinen Vor¬ 
gängern drang, ui d die Kranke verliess, ohne der¬ 
selben ihre zweydeutige, gefahrvolle Lage drin- 
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gendaiwHerz gelegtunddie Wahl eines Nachfolgers 
abgewartet zu haben. Was er aber als praktischer 
Geburtshelfer mit der Kranken vornahm, ist ta- 
delfrey und zweckmässig. Die Erzählungen von 
Jahre lang verhaltenen Nachgeburten sind vielleicht 
durchaus nur Sagen, die theils auf irrigen An¬ 
sichten, thfcils auf flüchtigen Beobachtungen be¬ 
ruhen. Wenigstens mag sie Rec. nicht viel ho¬ 
her anschlagen. — Unrichtig ist S. 18. der Aus¬ 
druck, dass die Natur Ausnahmen von ihren 
(ewigen, unveränderlichen) Gesetzen mache. Hier 
kann nur von Modificationen in den sinnlich¬ 
wahrnehmbaren Nebenumständen die Rede seyn, 
und diese Abweichungen kommen wieder ganz 
auf Rechnung unsrer Subjectivität. — Wahr ist 
der Satz: dass Blutergiessungen von einem, liey 
grossentheils gelösten Kuchen, noch lest hängen¬ 
den einzelnem Stück desselben, unter die Indica- 
tionen gehören, aus denen sich eine baldige Lö¬ 
sung des Festsitzenden ergibt. — Die entzündli¬ 
chen Zufälle, die man so oft bey zurückbleiben¬ 
der Nachgeburt wahrnimmt, sind nicht, wie Hr- 
H. dafür hält, eine Folge dieses Zurückbleibens, 
sondern entspringen, mit dem festen Anwachsen 
des Kuchens aus einer Quelle, aus einer stheni- 
schen Diathesis, besonders des Fruclitkällers. Rec. 
sielit jeden Fall, wo die Nachgeburt nicht bald 
nach der Geburt des Kindes von Statten gellt, 
als einen pathologischen an und handelt hier, in 
steter Rücksicht auf die ewigen, unveränderlichen 
Gesetze der Natur, als thätiger Arzt, nie als blos¬ 
ser Zuschauer.. Dazu gehört nun freylich nicht, 
dass man den Kuchen auf der Stelle mit den Fin¬ 
gern losklaubt, oder mit einem-Löffel abschabt,, 
aber immer kann man die Hand doch auch nicht 
entbehren. Nach dem von Rec. jetzt aufgestell¬ 
ten Gesichtspunete lässt sich das feste Anhängen 
zuweilen im Voraus vermulhen, besonders, wenn 
man seine Kreissende genau kennt, und dann hat 
es dem Rec. geschienen, als ob durch Unterbin¬ 
den auch des mütterlichen Theils vom JNabelsti'an- 
ge, die völlige Abstossung des Kuchens sehr be¬ 
fördert werde. — Durch mehrere kurze Ge¬ 
schichten aus seiner Praxis sucht der Verf. nun 
noch die Nachtheile des unterlassenen, die Vor¬ 
theile des beförderten Lösens einer zurückbleibendeu 
Nachgeburt zu beweisen und führt zu seiner völ¬ 
ligen Rechtfertigung endlich noch die Lehrsätze 
und Urtlieiie eines Gehler, Saxtorph, ßaudelocque, 
Osiauder, Martens, (?) Zeller und Herder am 

Essai sur la rupture de la matrice pendant la 

grossesse et Vaccouchement, presente et sou- 

teuu ä Fecole de Medecine de Paris,-par 

Louis Charles Deneux, Mailre en chir. Doct. 

en Med. etc. ec. ä Paris, an XII. 75 S. 4. 

(20 gr.) 
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Nicht mehr und nicht, weniger als eine Inau- 
guralschrift von bekanntem Zuschnitt und Com¬ 
pilation irn eigentlichen Sinn des Worts. An ei¬ 
ner lebendigen Ansicht des sehr wichtigen Gegen¬ 
standes , an eignen Erfahrungen, an geilissentli- 
chem, sorgfältigem Nachdenken über die von an¬ 
dern seither gemachten Beobachtungen, kann sich 
der Leser nicht weiden und erfreuen. D ie er¬ 
sten Sectionen liefern eine, nicht für den beson- 
dern Zweck bearbeitete, Beschreibung des Frucht- 
hällers und der angehängten Theile und ihrer 
Functionen: dann werden die nächsten, prädispo- 
nirenden und äussern Ursachen, Zeichen, Zufälle, 
Prognose und Heilung abgehandelt. Nirgends 
fand Rec. etwas neues oder eignes, abgerechnet 
einehieher gehörige Beobachtung von Baudelooque, 
dessen Lehrsätzen der Verl, ohne nähere Prüfung 
und fast unbedingt zu huldigen scheint. Die Li¬ 
teratur ist aber weder sorgfältig ausgewählt, noch 
vollständig angegeben. UeberBurton und Smellie, 
Fried, Crantz, Rbderer und PJenk erstreckt sich 
die Kenntniss des Vis. von englischer und deut¬ 
scher Literatur nicht hinaus. Dagegen sind die 
Lehrsätze und Beobachtungen der französischen 
Aerzte und Geburtshelfer ziemlich sorgfältig und 
vollständig ausgehoben. I11 dieser Rücksicht ist 
die Schrift nicht ohne allen Werth. 

Ueber Zweck und Organisation der Klinik in 

einer Entbindungsanstalt. Ein Programm zur 

Eröffnung der klinischen Schule in der neuen 

Entbindungsanstalt an der Julius-Maximilians- 

Universität zu Würzburg, von D.El.x.Sie- 

bold, etc. Bamberg und Würzburg b. Gübhardt 
1.806. 4. 34 S... (8 gr.) 

Die ganze Sphäre zu bezeichnen, welche eine 
Entbindungsklinik zu ihrer Aufgabe zu wählen 
hat, ist nach des Verf. eignen Worten Zweck und 
Richtung dieser kleinen Schrift. In cineur Wort¬ 
begriff lassen sich die Ideen schwerlich fassen, die 
das Wort Entbindungsklinik lässt. Anderwärts 
nannte der Verf. den praktischen Unterricht im 
Gebärhause so, und dass er diese Benennung zuerst, 
andre nach ihm gebrauchten, darauf thut er sich 
etwas zu Gute. Die wesentlichen Erfordernisse zu 
einer Entbindungsklinik sind nun, nach dem Verf., 
folgende: 1) eine zweckmässig eingerichtete Ent¬ 
bindungsanstalt, (oder Haus), d. h. eine Bildungs¬ 
anstalt für Aerzte als Geburtshelfer und zur Ver¬ 
vollkommnung der Kunst. Beyläufig von den 
Nachtheilen einer ambulatorischen Entbindungs¬ 
klinik. Dass die Einrichtung einer solchen An¬ 
stalt nach eignen und ganz andern Gesiclitspun- 
cten gefasst werden müsse, als eine Hebammen- 
oder Polizeyanslalt, lehrt Hr. S. hinreichend und 
überzeugend. 2) Eine hinlängliche Menge von 
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Schwängern und Gebahrenden. Auch dieser Punct, 
der eigentlich unter dem vorigen mit begriffen ist, 
ist wohl und gründlich erwogen. Der praktische 
Unterricht in der Geburtshülfe erfordert viele Sub- 
jeele; sehr viele, wenn er nicht unvollständig, un¬ 
zureichend, ja irreführend werden soll. Wenn nun 
vollends bey einer geringen Zahl von Schwängern, 
gewissenlose oder unverständige .Lfehrer an der Spi¬ 
tze des Instituts stehen, dann wehe den Zöglingen. 
Rec. kennt einige solche Anstalten aus eigner An¬ 
sicht. 3) N-othwendige Verpflegung der Schwän¬ 
gern und Gebührenden. Nicht blos auf das nötliig- 
ste müsse sie sich erstrecken, sondern dem (unter i) 
angegebenen Z weck der Anstalt gemäss eingerichtet 
werden, ohne Rücksicht aufindividuelle Bedürfnisse 
oder Entbehrungsfähigkeitder aufgenommenen Sub- 
jecte. 3) (lies 4) Separation der geburtshülflichen 
Klinik von der meclicinischen. Zwar nimmt der 
Verf. besondre Rücksicht auf das Local von Würz- 
burg, doch sind die aufgesteilten Gründe allgemein 
gültig. 4) (lies 5) Zweckmässige Einrichtung des 
Unterrichts, üebung macht den Meister, und ist 
in einem Felde der Heilkunst Uebung unter den 
Augen des Meisters nöthig, ganz unentbehrlich, so 
ist sie?s, nachRc. Ermessen,in der Entbindungskunst. 
Wir billigen demnächst, dass llr. v. S. den ganzen 
Unterricht, bis in seine kleinsten Theile in die Stu¬ 
be der Schwängern, an das ßetle der Kreisenden 
und Wöchnerin, zieht, wobey jedoch ein vollstän¬ 
diger systematischer Unterricht, als gegeben, em¬ 
pfangen, verstanden und verdaut vorausgesetzt wird. 
Hrn. S. hat es nicht gefallen, uns mit seiner Lehr¬ 
methode ganz bekannt zu machen, aber es scheint 
uns, als führe er seine Zuhörer gleich in die Praxis 
und lasse den systematischen-Unterricht neBenbey 
gehen. So werden wirklich nicht Köpfe , dio als 
Künstler und Beförderer der Kunst aufzutreten im 
Stande sind, gebildet. Bey systematischen Kennt¬ 
nissen und einer zusammenhängenden, gedachten, 
klaren Uebersichl der ganzen Doetrin, bildet man 
sich in allen Zweigen der Heilkunst für die Aus¬ 
übung, in einer kurzen Zeit aus, sobald man nur 
einige Anlagen fürs Praktische, Anlagen zur Aus¬ 
übung der Heilkunst nach Grundsätzen hat,, und; 
der gestimmte theoretisch - praktische Unterricht? 
zweckmässig behandelt wird. 5) (lies 6). Notlüge 
Eigenschaften des Lehrers. Bey einem nach dem'- 
gegebenen Plane eingerichteten Gebärhause ist die 
Forderung, dass der Lehret nie eine Subjectivität 
berücksichtigen solle , nicht zir strenge.- Aber in 
kleinen Instituten dürften doch manchmal die Zög¬ 
linge zu berücksichtigen seyn, vorausgesetzt, dass 
für die Schwängern u.s. w. nichts davon zu fürchten 
ist. Und wenn die Anstalt auch die Kunst an und 
für sich fördern soll, folglich Versuche nöthig 
sind; so lässt sich nicht alle Subjectivität im Bezug 
auf den Lehrer und die Lernenden ausschliessen. 
6) (lies 7) Ansprüche des Lehrers im-Betreff der 
Wohnung u. s. w. Billig und gerecht-Schliess- 
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lieh versichert cler Verf. dass er nicht blos ein Ideal 
zu einer Entbindungsklinik zeichnete, sondern nur 
beschrieb, was er in Würzburg bereits eingerichtet 
hat. Er kann auf den Dank aller Kunstfreunde 
sehr sicher rechnen, wenn er ailc-s Denkwürdige, 
das ihm eine solche Anstalt in die Hände führt, 
nach unbefangner Beobachtung mit der gewissen¬ 
haftesten Treue bekannt macht. 

ANATOMIE: 
% ■ 

Ueber Anatomie und anatomische Demonstratio¬ 

nen, von Ant. Schmitson. Jena u. Leipzig? 

b. Gabler i8o5. 32 S. 8. (4 gr.) 

Der Verf. steift in dieser kleinen Schrift zuerst 
dar, wie die Anatomie bisher betrieben worden ist 
und gegenwärtig noch betrieben wird, dann gibt 
er au, was nach seiner Meynung Anatomie eigent¬ 
lich seyn sollte und einst seyn werde. Alle ver¬ 
schiedene Ansichten, welche die wechselnden Zei¬ 
ten zu Tage bringen, sind nichts anders, als die 
verschiedenen Seiten, welche die Wissenschaft 
selbst an sich hat; die vielfachen Bearbeitungen 
sind nun die mannichfültigen Bemühungen der 
Wissenschaft, sich in allen ihren Theilen zu ent-’ 
wickeln und von allen Seiten sich zu zeigen, damit 
sie endlich ganz erkannt werde; wie dieses von den 
Wissenschaften überhaupt gilt, so gilt es auch be¬ 
sonders von der Anatomie. Anatomie ist nur ein 
Th eil der grossen Lehre von der Natur des mensch¬ 
lichen Körpers , sie ist gleichzeitig mit der Phy¬ 
siologie entstanden, hat alle Richtungen erlitten, 
welche diese genommen hat, und ist überhaupt 
nur zum Behüte des Vortrags, wegen ihres grossen 
Umfanges, von dieser getrennt. So- wie jene mehr 
ausgebildet wurde, so machte auch diese Fort¬ 
schritte.-Will man wissen, ob der Standpunct, auf 
welchem sich die Anatomie gegenwärtig befindet, 
der richtige sey, so muss man den Begriff einer 
wissenschaftlichen Physiologie aufsuchen. Alles 
in- dem grossen W eltorganismus ist mit einander 
und durch einander,, der menschliche Körper ist 
ein vortreffliches Organ in diesem allgemeinen Or¬ 
ganismus der Welt und die Erkenntnis??,, wie der 
menschliche Körper durch das All und mit dem 
All so geworden ist, wie er wirklich ist, wie sei¬ 
ne besondern verschiedenen Systeme, die einzel¬ 
nen Organe und Theile in d eser Zahl, in dieser 
Form, in dieser X.age und Verbindung sich ge¬ 
bildet haben, welche Logik in allen diesen Glie¬ 
dern, Ketten, Verzweigungen i,nd< Verbindungen 
herrsche, wie durch alle das Lei en, das Lehen in 
allen bestehe, sich erhalte und fbrtpflanze, und wie 
überhaupt dfer menschliche Körper die gelungene 
Selbstschöpfung der Natur sey, dieses ist dasje¬ 
nige, was wir wissenschaftliche Physiologie nen¬ 
nen, die aber in ihrer Vollendung noch nicht da 
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ist. Die Geschichte lehrt uns, dass die Physiolo¬ 
gie in ihrer Entwickelung in eine gedoppelte Seite 
sich getrennt hat. Die Alten suchten nur zu er¬ 
forschen, was denn an und in dem Körper sey, 
dass er also lebe; in der Folge untersuchte man 
aber den Körper auf das Genaueste, um so zur 
vollkommensten Bekanntschalt des Lebens zu ge¬ 
langen; aber endlich liess man bey der so genauen 
Untersuchung des Körpers das Leben ganz ausser 
Acht; die Kenntniss des Körpers war todt, wie 
der Leichnam, an welchem man die Kenntniss er¬ 
langt hatte. Man erklärte nun das Leben auf 
mechanische, physische, chemische, dynamische 
W eise. Damit endigte sich die zweyte Periode 
in der Geschichte dieser Wissenschaft. Und wie 
man ehemals gelernt hat, dass das Leben nur in 
den gesammten Systemen des Körpers, wie sie or¬ 
ganisch zum individuellen Organismus verbunden 
sind, seyn und bestehen könne, so haben wir jetzt 
erfahren, was unsere Vernunft eingeschen hat, 
dass nur ein unendlicher Organismus belebt seyn 
könne und die Organisation in dem belebten Kör¬ 
per ins unendlich Kleine fortgehe. Wenn die 
Idee der wissenschaftlichen Naturlohre des mensch¬ 
lichen Organismus in ihrer vollendeten wissenschaft¬ 
lichen Form entwickelt ist, so führt die insbeson- 
ders sogenannte Physiologie selbst auf die anato¬ 
mische Kenntniss. Wie jene die Gesetze der Or- ganisation ursprünglich erkennt, so zeigt diese die 

besetze in der Ausführung. Die wissenschaftli¬ 
che Naturlehre des menschlichen Körpers hält 
zwar Physiologie und Anatomie in stetem Ver¬ 
ein; allein aus andern Gründen sind doch die Dev 
monslrationen der Anatomie von der Physiologie 
zu trennen. Aber auch in dieser Trennung muss 
sie den wissenschaftlichen Charakter an sich be¬ 
halten, und wenn sie auch nicht selbst die Gese¬ 
tze der ganzen Organisation des menschlichen Kör¬ 
pers aus den besondern Organisationen seiner ein¬ 
zelnen Organe und Systeme abzuleiten, zu er¬ 
kennen und in ihrer absoluten Nöih wendigkeit zu 
beweisen hat, wenn sie sich auch nicht auf die 
Untersuchung einzulassen hat, wie der menschli¬ 
che Körper durch, mit und in dem allgemeinen 
Organismus der Welt überhaupt und der Erde 
insbesondere stehe, und warum diese Logik in al¬ 
len einzelnen Verhältnissen, in der Zahl, in der 
Form, in der Lage und Verbindung seiner Theile 
herrsche, so darf die Demonstration doch nicht 
uneingedenk werden, dass die Organisation im 
Ganzen und im Einzelnen diesen bestimmten Ge¬ 
setzen gefolgt sey, dass diese Logik in allen Ver- 
hältr.issen herrsche; sie zeigt die Ausjiihrung je¬ 
ner Logischen Gesetze in den organischen Tkei- 
len wirklich vor. Dieses sind die Hauplidcen des 
Verf., denen, wie unsre Leser gesehen haben, die 
Ansichten der Naturphilosophie zum Grunde lie¬ 
gen und in welchen er der Anatomie einen sehr 
schonen Standpunct setzt, der aber leider noch 

weit entfernt zu seyn scheint. Denn eben das, was 
nach Firn. S. wissenschaftliche Physiologie ist, fehlt 
uns noch, wird uns vielf icht noch lange fehlen. 
Ls lassen sich wohl leicht. Systeme der Physiolo¬ 
gie am Schreibtische entwerten, dem Anatomen 
wird es aber nicht so leicht, die aufgestellten 
Hypothesen auch in der Na tur naclizu weisen. 
Noch manches Jahr wird wohl verstreichen, in 
welchem das, was nach jener Ansicht Physiologie 
ist, nur in Mulhmassungen und Hypothesen be¬ 
stellen wird, in welchem wir tue physiologischen 
Sätze nicht so, wieder Verf. will, durch Anschau¬ 
ung in dem Körper selbst ohne Zwang, ohne durch 
die Hypothese seihst geblendet zu seyn, werden 
beweisen können. Demungeachtet glauben wir, 
dass die Anatomie und Physiologie wahren Ge¬ 
winn davon haben wird, wenn man die einzelnen 
Organe und Gebilde des menschlichen Körpers 
nicht immer nur nach der hergebrachten Weise 
untersucht und beschreibet, sondern auch auf ihre 
Lage gegen einander, auf ihr mannichfaltiges Bey- 
sammenseyn, auf das Verhältnis der Nerven, Ge- 
fässe der Muskelfasern, des Zellgewebes unter ein¬ 
ander in verschiedenen Gebilden, auf ihre Ansicht 
von verschiedenen Seiten u. s. w. Rücksicht 
nimmt. 

O E K O N O M 1 E. 

Grundsätze und Anleitung zum Bonitiren, wie 

auch zu andern bev der Gemeinheitstheilung, 

und den Veranschlag ungsgeschäjten vor kom¬ 

menden Ar beiten, von dem Obercommissär Joh. 

Friede. Meyer. Celleh.Schulze i8o5. 4. XXVI. 

S. Zueignung an den König, Vorrede und In¬ 
halt) 344 S. (3 Thlr.) 

Auch unter dein Titel: 

lieber die Gemeinheitstheilung und zwar von den 

Grundsätzen, womach zu iheilen u. s.-w. Drit¬ 

ter Th eil. 

Bekanntlich hat der Hr. Obere o in in i es ä r M. 
das landvvirlhschaf lliche Publikum mit dem unter 
allen übrigen vollständigsten, ausführlichsten und 
lehrreichsten Werke über die Tlieiiung der Ge¬ 
meinheiten beschenkt, in welchem .sich theoreti¬ 
sche Einsicht mit praktischer Erfahrung vereini¬ 
gen, um die beste, sicherste und ziveckmassig¬ 
ste Art und Weise anzugehen, nach welcher bey 
diesem, in den neuesten Zeiten weit mehr als 
ehemals, zur Sprache gekommenen, äusserst wich¬ 
tigen ökonomischen Geschäft zu verfahren sey. 
Das gegenwärtig anzuzeigende ungemein gründ¬ 
liche Werk, welches eine Anleitung zu dem bey 
der Gemeinheilslheilun? und überhaupt in andern 
Fällen vorkommendeii Bonitiren oder Abschätze?* 
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des Bodens jeder Art enthalt, macht nun den drit¬ 
ten oder letzten Theil jenes grossem Werkes aus, 
ist aber auch als ein besonderes vollständiges Werk 
über seinen Gegenstand anzusehen. 

« 

Der Hr. Verf. hat dabey zwar vorzüglich auf 
die Anwendung der vom 25. Juni 1802. für das Han¬ 
noverische erlassenen Gemeinheitstheilungs - Ord¬ 
nung gesehen, und stets in Beziehung auf die¬ 
selbe gearbeitet; allein seine Erfahrungen und 
Sätze sind doch auch als ganz allgemein anzuse¬ 
hen , und die hier mitgetheilten, ungemein sorg¬ 
fältigen Tabellen auf jeden Fall sehr zweckmässi¬ 
ge Muster und üeyträge zu allen beym Geschäft 
des Bonitirens im Allgemeinen nicht nur, sondern 
überhaupt bey Ausmittelung der Wirthschaftsbe- 
dürfnisse aller Art verkommenden Berechnungen. 
Indess ist er dabey nicht Mos seinen eignen Er¬ 
fahrungen , sondern auch den Annahmen der be¬ 
kanntesten andern ökonomischen Schriftsteller ge¬ 
folgt: und man kann wohl nicht leicht eine man- 
nichfaltigere und dabey genauere Zusammenstel¬ 
lung verschiedener Erfahrungen und Beobachtun¬ 
gen über wirtschaftliche Gegenstände finden, als 
in diesen Tabellen gegeben wird. Nachdem näm¬ 
lich der Hr. Verf/bemerkt hat, dass die ßoniti- 
rung des Bodens zwar auch wohl durch eine che¬ 
mische Untersuchung und YYerthsbestimmung des¬ 
selben geschehen könne, die aber im Grossen viel 
zu weitläufig und unanwendbar sey; dass daher 
die Bonitirung des Bodens in Classen, wie sie nach 
dem verschiedenen Ertrag und der allgemein er¬ 
kenntlichen Qualität desselben durch geschickte 
Taxatoren geschieht, die beste sey; so wird dann 
zuerst von der Bonitirung der YVeide in Ellern¬ 
brüchen, dann der in Eicliholzreviere 11, und dann 
der in 'Fanneu-und Föhrenhölzern gehandelt, und 
zwar iheits nach den Vorschriften des vorhin er¬ 
wähnten Gesetzes, theils nach allgemeinen Annah¬ 
men, wie viel Morgen solcher Weide, nämlich nach 
deren verschiedener Beschaffenheit., nötig seyen, 
um einem Morgen gewöhnlicher Kuhweide gleich 
zu kommen? Daun geschieht eben diess in Rück¬ 
sicht des Weidewerths der Heide, wenn sie auch 
nebenbey gehauen und zur Streu gebraucht wird. 
Es folgt alsdann in eben der Rücksicht die Vor- 
und Nach weide auf Wiesen und die YVeide auf 
Stoppeln, wobey es notwendig auch vorzüglich 
auf die Bestimmung der Behülungszeit ankommt. 
Alsdann wird ebenso die Acker-oder Dreischweide 
im Allgemejneii beurteilt. Hierauf folgt eine Be¬ 
rechnung efes Futter- und Streubedarfs lürs Rind¬ 
vieh beym ordinären Weidgange, und eine ge¬ 
naue Berechnung des Verhältnisses des Strohge¬ 
winnes zum Körnererlrag der Felder, die sehr 
wichtig ist, und wo der Hr. Verf. die Erfahrungen 
mehrerer Landwirte mit einander verglichen hat. 

Nun wird von der Plaggien-und Heidehiebs- 
tiutzung, und der dafür zu leistenden Entschädi¬ 

gung durch Grund und Boden gesprochen ; und 
nierbey nicht nur die Quantität Plaggien und Hei¬ 
de, die der Waldhoden bey seiner verschiedenen 
Qualität gehe, und die zu Erzeugung einer ge¬ 
wissen Masse Düngers nötig sey, angegeben, son¬ 
dern auch das Verhältnis.? der Quantität, in wel¬ 
cher der Dünger aus verschiedenen Arten der Füt¬ 
terung und Streu erhalten wird, mit grosser Ge¬ 
nauigkeit berechnet, und angezeigt, wie viel Dün¬ 
ger jede Gattung Viehes insbesondere bey einer 
bestimmten Fütterung gebe? — woraus Land- 
wirthe sich äusserst wichtige Regeln und Grund¬ 
sätze für die Einrichtung ihrer Wirtschaft ab- 
ziehen können. Und heygefügt ist hier auch eine 
aus mchrern Tabellen bestehende Berechnung von 
dem nach Verschiedenheit des Körneterträges auf 
5 Morgen Ackerland zu erzielenden Stroh, und 
dem zur Düngung eines Morgens erforderlichen 
Miste. . . 

Nach diesem folgt eine Berechnung des Fener- 
bedarfs aller Art für eine Wirtschaft bestimm¬ 
ter Grösse, wobey der Hr. Verf. auch die vorzüg¬ 
lichsten Forstmänner zu Rate gezogen, und so- 
wohl die verschiedenen Holzarten gegen einander 
als die maiicherley andern Feuerungsmaterialien 
gegen das Holz in Rücksicht der Bitzkraft ver¬ 
glichen hat: und endlich wird von dem Kornze¬ 
henden, und den bey den Gemeinheitsteilungen 
auf ihn und seine Abschaffung und die dagegen 
zu gebenden Entschädigungen zu nehmenden 
Rücksichten gehandelt; wobey sehr ausführliche 
Tabellen über den verschiedenen Ertrag der Fel¬ 
der im Ganzen und in Belang der Zehenten, und 
über die Kosten ihrer Bestellung Vorkommen; 
woraus sich ergibt, welchen beträchtlichen Theil 
des reinen Ertrags der Zehente an sich nehme? 

Diesem allem ist von S. 246 an noch ein An¬ 
hang heygefiigt, welchen einige Protokolle und 
andre, schriftliche Nachrichten und Berechnungen 
von wirklich geschehenen und durch den Hm. 
Verf. besorgten Genieinheilstheilungen, als lehrrei¬ 
che Bey spiele für Männer, die dergleichen Ge¬ 
schäfte zu besorgen haben, enthält, 

CIV1LRECHT. 

De jure emphyieutico commentatio, auch Car. 

Groscurd. Gottingae, i8o3. 85 S. 8. (8 gr.) 

Wenn wir diese Bogen einer Anzeige nicht 
unwert ‘ achten , so mögen wir nicht verhalten, 
dass wir uns dazu mehr in Rücksicht der Hoff¬ 
nungen, welche der Verf. durch seine darin be¬ 
wiesene Geneigtheit zu einem ernsthaften Studium 
der Quellen und durch einen aus einzelnen Be¬ 
merkungen hervorleuchtenden nicht gemeinen 
Scharfsinn für die Zukunft von sich erwecket, 
bewogen findeii, als dass wir die Schrift selbst 
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für einen bedeutenden Bey trag zur Erörterung 
und Berichtigung der darin behandelten Lehre 
ansehen könnten. Da es bey der Darstellung des 
emphyteulikarischen Hechts vor allen Dingen aut 
eine richtige Bestimmung des Verhältnisses des¬ 
selben zum Eigenlhume ankommt: so leitet Hr. 
G. seine Abhandlung durch eine kurze Entwicke¬ 
lung des Begriffes Eigenthum ein, um die Be¬ 
hauptung vorzubereiteu, dass dem Emphyteuta 
ein solches (dominium vtile) keinesweges zustehe, 
sondern dass derselbe als blosser Usuirucluar zu 
betrachten sey. Indem er hierbey iura essentia¬ 
lia (reine Proprietätsrechte) und iura naturalia 
(Nutzungsrechte), als Bestandtlieile jenes Begriffes, 
von einander absondert, lasst er die Gattungen 
der ersteren, (wie Rec. bedünkt, richtig,) unter 
dem Rechte, die Sache zu zerstören, und dem 
Rechte, dieselbe zu derelinquiren (im weitern 
Sinne),,nebst den davon abgeleiteten Rechten, die 
Sache zu verwandeln und dieselbe zu veräussern, 
zusammen; wodurch dem Rec., um diess beyläu- 
lig zu bemeiken,' ThibauPs Behauptung, dass 
der Begriff der Proprietätsrechte sich nur negativ 
bestimmen lasse, widerlegt zu seyn scheinet. Ei¬ 
ne Beschränkung in Ansehung dieser (der Pro¬ 
prietätsrechte) statuirt der Verl, allein beym 
Pfände; dahingegen derselbe hey allen Rechten, 
wo man gewöhnlich von einem g et heilten Ejgen- 
ihume redet, namentlich von der Empliylense, 
bloss eine Beschränkung in Hinsicht ausserwesenl- 
liclier Ausflüsse des Eigenthums annimmt. Um 
jedoch das Irrige dieser Meynung zu erkennen, 
braucht man nur an das unbestreitbare Recht des 
Emphyteuta, die Sache, sofern ihr Werth da¬ 
durch nicht vermindert wird , gänzlich umzuvvan- 
deln, so wie an das demselben zusteliende Ver- 
äusserungsrecht, welches von der Befügutss des 
Usufructuars, die Ausübung seines Rechts einem 
Andern zu überlassen, wesentlich verschieden ist, 
(vergl. 3. J. de loc. et eoiid. „c«i conductor 
heresque eius id praedium vendider.it,u) zu 
denken. Ohne Zweifel hat der Verf. hierbey das 
Unschickliche gefühlt, das darin liegt, wenn man, 
wie Hr. Thibaut thut, dem Emphyteuta eigent¬ 
liche Proprietätsrechte, also wesentliche Theile 
des Eigenthums, zugesleht, und doch zugleich 
dem sogenannten dominus directus schlechthin das 
Dominium der Sache zuschreibt'. (denn Proprie¬ 
tätsrechte an der Sache eines Andern ist eine 
contradiclio in adjeclo, wie nur eine seyn kann, 
da doch wohl eine Sache eben in .so lern mein 
ist, als ich Propr. R. daran habe): aber der Em¬ 
phyteuta sollte nun doch einmal nicht Eigentliü- 
mer seyn, und so vergass Hr. G. lieber einstwei¬ 
len die Rechte, welche demselben zukommen. So 
leicht ging es dem Kaiser Zeno weiland nicht von 
der Hand. Seine bekannte Constitution (L. 1. C. 
de iure einphyt.) hat auch den Zweck, zu be¬ 
stimmen, ob der emphyleutische Contract einen 

zur Eigenthumsübertragung geschickten Titel her¬ 
gebe, oder nicht; weil er aber keinesweges über¬ 
sah, dass zwar vermöge der eigenlhümlicnen Na¬ 
tur dieses Contracts immer wesentliche Eigen- 
thumsrechle auf den Emphyteuta übergehen , je¬ 
doch niemals alle: so hütete er sich wohl das Eine 
oder das Andere zu bejahen. Er verwies vielmehr 
deshalb zufordersl auf die ausdrückliche Uebereih- 
kunft der Parteyen, und entschied nur, in wiefern 
in Ermangelung ausdrücklicher Bestimmungen der 
Eine oder der Andere als Eigenfhümer zu betrach¬ 
ten seyn solle. Unsers Erachtens würde es frey- 
lich am besten seyn, diesem Beyspiele zu ioigen, 
wo es dann zwar dabey bleiben könnte, den Inbe¬ 
griff der Reclite des Einen und des Andern domi¬ 
nium directum und dominium utile zu nennen, nur 
dass man sich hütete, aus dem blossen Namen 
dominium für den Emphyteuta zu argumenLiren. 

Im ersten Abschnitte der Allhandlung selbst 
gibt der Verf. eine kurze Geschichte der Gmphy- 
teusen des Rom. Rechts, wodurch aber die Sache 
wenig Aufklärung erhält, zumal da der wichtigen, 
nachmals vom Zeno entschiedenen Controverse, ob 
der emphyteuticariscbe Contract einen Rauf oder 
eine Pacht involvire, so nahe es auch Jag, nicht 
einmal Erwähnung geschieht. Am Schlüsse dieses 
Abschnittes sucht Hr. G. zu beweisen, dass zwischen 
Superficies und Emphyteusis nach neuereinRechle 
gar kein Unterschied melir Statt finde, und daher 
die erstere ganz nach den von der letzteren gel¬ 
tenden Grundsätzen zu beurllieilen sey; eine Mey¬ 
nung, der Rec. unmöglich heypflichien kann. Denn 
nicht zu gedenken, dass die Superficies schlechter¬ 
dings nicht, gleich der Emphyteuse, am Grund und 
Boden seihst Proprietätsrechte gewähret, und dass 
daher z. B. die Befuguiss, nach Metallen zu graben, 
die dem Emphyteuta in der Regel nicht abgespro¬ 
chen werden kann , bey derselben gänzlich hin- 
wegfällt, so lässt sich durchaus nicht ahsehen, wo¬ 
durch man berechtiget würde., die Verpflichtung 
zu einem Canon (Solarium) und die legem rrielio- 
rationis, (welche letztere sich hey der Superf. gar 
nicht einmal füglich gedenken lässt), sammt ihren 
Folgen als wesentlich bey der Superf. anzuuehmeii. — 
In dem dogmatischen Theile der Abhandl., wo der 
Verf. zuerst den Begriff' und die Eintheilung der 
Eraph. in secular. und eecles. aulslellt, sodann von 
den Rechten des dominus directus, darauf von den 
Rechten des Emph., ferner von den Entstelmngs- 
und Aufhehuugsarten des emph. Rechts handelt, 
werden die hier einschlagenden Fragen im Ganzen 
ziemlich gut erörtert, ohne dass jedoch der Sache 
eben neue Ansichten ahgewonnen wären, ausser in 
sofern die obenerwähnten beyden Behauptungen 
dem Vf. zum Standpuncle gedienet haben. Im län- 
zelnen wäre wohl manches zu erinnern und zu be¬ 
richtigen, worauf wir aber, um die Grenzen dieser 
Anzeige nicht zu weit auszudehnen, nicht einge- 
hen können. 
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HAI\ J)L U SG S- WISSENSCHAFTEN. 

Der Rathgeber bey den vorzüglichsten Geschäfts- 

und Handelsangelegenheiten, fiit Manufactu- 

risten , Fabricanten, Handelsleute, Krämer und 

alle, welche Handelsgeschäfte betreiben, insbe¬ 

sondere aber für diejenigen, welche die Hand¬ 

lung erlernen wollen. In Verbindung einiger 

(mit einigen) sachverständigen uud erfahrnen 

Kaufleule herausgegeben von G. C. Claudius. 

Leipzig , bey H. Grälf. Erster Band. i8o5. 

374 S. Zweyter Band. i8o5. 4i4 S. 8. nebst 

69 Tabellen. (2 Thlr.) 

Ueber den Zweck dieses nützlichen Buchs erklärt 
sich der durch mehrere gute Schriften bekannte 
Verf. in der Vorrede dahin: „dass es nicht das 
Ganze der Handlung nach ihren einzelnen Thei- 
len in einer systematischen Theorie erschöpfen, 
sondern einzig und allein zu einer Anleitung für 
junge Leute, die sich dem Handelsstande widmen 
sollen , überhaupt vorzüglich aber für alle dieje¬ 
nigen, welche kaufmännische Geschäfte treiben, 
ohne die Handlung eigentlich erlernt zu haben, 
bestimmt seyn soll; — es soll nur über die wich¬ 
tigsten Gegenstände der Handlung die Hauptbe¬ 
griffe, je nachdem es nöthig war, bald weitläu¬ 
figer, bald kürzer, immer aber möglichst fass¬ 
lich und klar aufstellen.“ -— Die Quellen, wel¬ 
che erbenutzt hat, und welche er in der Vor¬ 
rede angibt, sind Savary, Jacobson, Kruse, Bohn, 
Büsch, Nemnich , Schedel, Berghaus, Buse, Ger¬ 
hard d. ä., Grüning, Meyer, Scherer, Püttmann, 
Martens, das Journal für Manufactur und Fabrik, 
uud andre competente Schriftsteller, ohne jedoch 
auf ihre Worte zu schwören. Beyde Bände ent¬ 
halten das Ganze in drey Abtheilungen, von wel¬ 
chen die erste zugleich den ersten Band aus- 
macht, und ein kleines Wörterbuch enthält, oder 
eine „Erklärung der eigenthümliohen und gebräuch¬ 
lichsten Ausdrücke, welcher sich die Kauf- und 
Handelsleute bey ihren Geschäften bedienen ; nebst 

Dritter Band. 

einem Anhänge von einigen in der Sprache des 
täglichen Umgangs noch üblichen fremden Wör¬ 
tern und Redensarten, nebst ihrer Verdeutschung 
und Erklärung, ingleichen wie solche ausgespro¬ 
chen werden müssen.“ — Die zweyte Abtheilung 
gibt eine kurze Anleitung zum kaufmännischen 
Briefwechsel, nebst einer kleinen Beyspielsamm- 
lung. — Die dritte Abtheilung, welche mit je¬ 
ner den zweyten Bandausmacht, liefert „Anwei¬ 
sung zu den übrigen wichtigen kaufmännischen 
Aufsätzen, z. B. Frachtbriefen, Connoissementen, 
Contracten, Cessionen, Reversen, Vollmachten,. 
Schuldverschreibungen. Den Schluss macht eine 
Nachricht von Courszeddeln, nebst einer Anwei¬ 
sung, solche verstehen und berechnen zu lernen- 
nebst einigen Tabellen über Carld’or, Maxd’or 
und Laubthaler, Brabanter Kronenthaler; einem 
tabellarischen Verzeichniss der Pfennige gegen 
Reichstlialer, Mariengroschen und gute Groschen; 
einer tabellarischen Darstellung der Werthe ver¬ 
schiedener Centnerbrüche.“ Zuletzt folgt noch 
ein „Ver zeichniss der Münzen, des Maassesund 
Gewichtes einiger vorzüglicher europäischer Han¬ 
delsörter, nebst den nöthigen, in die Wechsel¬ 
geschäfte einschlagenden Nachrichten.“ — 

Das Wörterbuch, welches den ersten Band 
ausmacht, und mit den beyden übrigen Abthei¬ 
lungen zusammenhängt, entspricht seiner Absicht 
vollkommen; und so wie der Verf. sehr wohl 
daran gethan hat, dass er auch andre Gegenstän¬ 
de hier erklärt, welche zwar nicht unmittelbar zu 
den Handelsgeschäften gehören, doch aber im 
täglichen Leben häufig Vorkommen, und keinem 
Geschäftsmann unbekannt seyn dürfen, eben so 
ist es sehr zu billigen, dass er auch solche Worte 
angezeigt hat, welche aus fremden Sprachen in 
die deutsche herüber gebracht wurden, von wel¬ 
chen er zugleich die richtige Aussprache angibt; 
so dass dieses Wörterbuch auf eine gewisse Art 
von Vollständigkeit Anspruch machen kann. Nach 
der grösseren oder geringeren Wichtigkeit der 
Gegenstände, und besonders je nachdem sie in 
näherer oder entfernterer Beziehung auf Handels¬ 
geschäfte stehen, sind die Erklärungen ausfuhrli- 
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clier oder kürzer, welches zweckmässig und zu 
loben ist. — 

.Der zweyten Abtheilung, womit der ziveyte 
Band anfängt, und welcher eine kurze Anweisung 
zum kaufmännischen Briefwechsel enthält, hat der 
Verf. eine ebenfalls sehr zweckmässige „Vorerin¬ 
nerung über die Schreibart überhaupt, und über 
die gute Schreibart oder den guten Styl insbe¬ 
sondere, auch über die Abfassung kaufmännischer 
Geschäftsbriefe“ vorangeschickt; und es wäre sehr 
zu wünschen, dass die Classe von Lesern, für 
welche er dieses Buch zunächst bestimmt hat, 
seinen guten Rathschlägen Gehör geben, und in 
dieser Rücksicht nicht so sehr hinter ihren Zei¬ 
ten zurück bleiben möchte. Die in der Samm¬ 
lung selbst enthaltenen Beyspiele betreffen alle 
Arten von kaufmännischen Geschäften, nach wel¬ 
chen sie auch geordnet sind; in der dritten Ab¬ 
theilung werden sie fortgesetzt; so dass man hier 
für jedes Geschäft ein oder mehrere Muster in 
einer guten, reinen, deutlichen Sprache, jedoch 
allerdings mit Beybehaltung der nöthigen Kunst¬ 
ausdrücke, vor sich findet. — Bey der Berech¬ 
nung der Courszeddel, und der übrigen Tabellen, 
hat sich der Verf. der Hülfe eines sachverständi¬ 
gen Mannes bedient, welcher auch dem Ree. als 
solcher bekannt ist. Und da der Vrf. ausserdem, 
dass er die oben genannten guten Quellen zweck¬ 
mässig zu benutzen wusste, auch noch sich ange¬ 
legen seyn liess, in ungewissenFällen sich münd¬ 
liche Auskunft zu verschaffen — welche ihm an 
einem Ort, wie Leipzig ist, nicht leicht fehlen 
konnte — so verdient das hier genannte Buch, 
als ein wirklicher und sicherer Rathgeber, allen 
denen empfohlen zu werden, für welche es be¬ 
stimmt ist. 

ARITHMETIK UND GEOMETRIE. 

Mathematische Neuigkeiten; oder die Elementar- 

Triangulär- und Formular — Arithmetik und 

Geometrie. Drey Theile; deren der erste die 

Arithmetik, der zweyle die Geometrie betrifft; 

und der dritte ein Verzeichniss von mehr als 

zweyhundert achtzig Formeln ur— uv und ab¬ 

geleiteter geometr. Grundsätze enthält, wovon 

die meisten in den ausführlichsten Abhandlun¬ 

gen über die Elementar - Geometrie fehlen. 

D. — A. P. O. A. J. V. L. L. V. J. A. O.P. A. — A_ 

P. S. S. M. C. R. G.B. E. L. P. E. M„S. S. P. — Wien, 

bey Degen, i8o4. 4. 180 S. Schreibpapier, mit 

i Kupfertafel. (2 Thlr. 12 gr.) 

Erster Theil. Ton der Arithmetik. (S. 1 — 
60.) — Folgenden Begriff' gibt der Verf. von der 
Mathematik im Allgemeinen ■■ „Sie ist eine uner¬ 
schöpfliche Grube, in der man nur beobachten 
und arbeiten soll, um etwas zu finden; und so 

wie die Metalle vor ihrer Ausgrabung existirten, 
eben so exisuten die Resultate vor den Nachfor¬ 
schungen, die nur Mittel und Werkzeuge ihre* 
Entdeckung sind; alles was durch die Berech¬ 
nung desjenigen zusammengesetzt, der alles geord¬ 
net hat, pondere, numero et niensuraT — „Die 
Berechnung im Allgemeinen, in ihren Endursa¬ 
chen betrachtet, ist, nach dem Verf., die Art, 
mittelst numerischer .Zusammensetzungen die ver¬ 
langten Resultate zu finden; diese Resultate kön¬ 
nen in’s Unendliche verschieden seyn, und daher 
eine unendliche Menge verschiedener Resultate 
geben.“ — Unter Analogie der Berechnung ver¬ 
steht er „den beständigen und regelmässigen Gang, 
so die Berechnung in einer gegebenen Operation, 
und in allen andern ihr ähnlichen, beobachtet; 
von diesem Gang abweichen, ist, sich von dem 
wahren Resultat entfernen; und man wird in der 
Folge zeigen, dass die Abweichung von diesem 
Gang (aus was immer für einer Ursache) fehler¬ 
hafte Resultate hervorbringen musste, und her¬ 
vorgebracht hat.“ — 

Die Elemente der Berechnung isind, nach 
ihm, Einheit (Eins) und die Null; sie bilden 
die Zahlen, und folglich die numerischen Zusam¬ 
mensetzungen; wenn man fragte, wie die Ele¬ 
mente die Zahlen gebildet haben ? — so würde die 
Analogie der Berechnung antworten, dass es durch 
die Additiom des ersten zum zvveyten Element, 
und durch die Addition der auf einander folgen¬ 
den Resultate zum ersten Element geschehen ist. 
Den Einfluss der Elemente auf alle Theile einer 
W issenschaft misskennen, ist sich Schranken se¬ 
tzen, welche hindern, in das Innerste derselben 
einzudringen. Es gibt keine Wissenschaft, in 
welcher der Einfluss der Elemente schwerer zu 
kennen ist, als in der Mathematik.“ — Unter 
den Reihen oder Progressionen, sagt der Verf’., 
„unterscheiden die Mathematiker vorzüglich die 
arithmetische und geometrische Progression; die 
übrigen Progressionen scheinen ihm zu sehr ver¬ 
nachlässigt zu seyn; und er will trachten, sie wie¬ 
der empor zu bringen.“ Um es mit Nutzen zu 
thun — fährt er fort —- „muss inan in einem Ue- 
berblick die Progressionen vereinigt sehen, die 
eine Verwandtschaft in ihrer Gliederreihe haben; 
man muss sie sehen, ohne die Verhältnisse, so 
sie unter sich haben, zu unterbrechen, das heisst, 
in der Reihe der natürlichen Zahlen; diese Ver¬ 
einigungen werden nach Belieben vierseitige oder 
drey eckige Formen bilden; ich werde ihnen, nach 
dem Beyspiel des berühmten Pascal, die drey- 
eckige Form geben, und ich werde sie addjtionelle 
arithmetische Dreyecke, oder blus additioneile 
Dnyecke nennen, weil sie durch die blosse Ad¬ 
dition gebildet werden.“ — W ir haben absicht¬ 
lich den Verf. selbst reden lassen, und diese Stel¬ 
len ausgeboben, weil man aus ihnen nicht nur 
die Vorstellungsart des VerfÜs, sondern auch den 
Zweck seines Vorhabens kennen lernt. — S. 5- 
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kommt er zu der Bildung des ersten additionei¬ 
len Dreyecks, welches die Coefficienten der Theile 
.der Potenzen enthalt, zu welchen irgend ein 
Binom erhoben wird. Und alle Mathematiker 
wissen, sagt der Verf., dass dieses Dreyeck dazu 
dient, um die Anzahl aller Gattungen von Com- 
binationen zu linden. Die Formel für aas allge¬ 
meine Glied dieses Dreyecks bezeichnet er pv4-d, 
das heisst: jedes Glied ist gleich dem vorherge¬ 
henden Y evtiealgliede mehr dem Diagonalgiied. 
— Zur Auffindung von Formeln, die jedes Glied, 
ohne Rücksicht auf die vorhergehenden bestim¬ 
men , und die der eben gegebenen Formel gleich¬ 
sam zur Controle dienen, wird die Bildung der 
.Elementar - Dreyecke veranlasst (S. 6.). „Sie sind, 
sagt der Verf., das Resultat mehrerer Additionen 
und Multiplicationen, und sind mittelst der Wur¬ 
zeln und einer ziemlich zusammengesetzten For¬ 
mel gebildet worden.“ — Der Verf. kennt zwar 
nur den Gebrauch zweyer dieser Dreyecke; er 
will aber vier derselben geben , um desto besser 
die Analogie der Berechnung zu beobachten ; „auch 
ist es sehr wahrscheinlich, setzt er hinzu*, dass 
das dritte Dreyeck und alle übrige ähnliche ihren 
Zweck und ihren Gebrauch haben, obschon man 
sie nicht kennt; und es ist die Analogie der Be¬ 
rechnung, welche mich in dieser Meynung be¬ 
stätigt.“ — 

Für den Ausdruck des allgemeinen Gliedes des 
ersten Elementardreyecks gibt er folgende Formel: })v(n—1)d rs -jr- d r5 (n'" — 2), das heisst : das vor- 
lergehende Vertica.lglied (pv) multiplieirt mit der 

um Eins verminderten Anzahl der Horizon.tal- 
glieder, (n— 1) vermehrt du roh das mit der Wur¬ 
zel des Glieds (rs) vermehrte Diagonalgiied (d), 
ünd hierzu endlich addirt die dritte Wurzel (r3) 
multiplieirt mit dem Diagonalglied (d), und dieses 
Product noch multiplieirt mit der um 2 vermin¬ 
derten Anzahl der v erticalglieder. — Die Sum¬ 
men der Horizontaireiheu enthalten die Zahlen, 
welche aus der aufeinander folgenden Mulliplica- 
iion der natürlichen Zahlen mit vorstehendem 
Element hervorgebrachL werden (S. 17.); daher 
konnte auch dieses Dreyeck durch eine einfachere 
Formel gebildet werden, nämlich das allgemeine 
Glied pv (n-|-i)-f-d(nv— 1.)*, aber so gilt sie 
nur für das erste Elementardreyeck, da die übri¬ 
gen nicht aus dieser Formel entspringen. — Die¬ 
ses erste Elementardreyeck' enthält die Zahlen 
der Cornbinationeu, oder auch, wie der Vf. S. 8. 
sagt, die Elementaren der Potenzen der natürli¬ 
chen Zahlen. — Sein zweytes Dreyeck der Ele¬ 
mentaren (S. 17.) entstellt aus der Multiplication 
der ungeraden Zahlen in natürlicher Ordnung; 
daher ist auch der Ausdruck für das allgemeine 

.Gl ied der nemliche, wie bey dem ersten Elemen- 
tardreyeck. Dieses zweyte Dreyeck gibL in seinen 
Horizoutalreihen die Elementaren - des jCoeflicien- 
fen der Formeln, welche dazu dienen, um jedes 
Glied des ersten addilionellen Dreyecks zu iin- 
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den. Aus diesen Elementaren bildet der Vf. nun 
Dreyecke, welche er Dreyecke des Coefficienten 
nennt. „Von der Unwissenheit ihres Gebrauchs 
auf ihre Unniitzbarkeii schliessen zu wollen, sagt 
der Verf., wäre, eine Pflanze, deren Wirkungen 
noch unbekannt sind, auf die blosse Vegetation 
beschränken.“ S. 25. kommt er auf seine so ge¬ 
nannten Formular dreyecke, dessen allgemeines 
Glied er durch folgende Formel bestimmt: 
pvA‘d(nv-{-n — 3); mit deren Hülfe man alle 
Coeilicienten finden soll. — Der Verf. scheint 
sich in die Bildung seiner Zahlendreyecke st> sehr 
verliebt zu haben , dass er sie nicht wieder ver¬ 
lassen kann; wiewohl er selbst gesteht, dass bey 
den meisten kein grosser Nutzen abzusehen, ist; 
und dass solcher Dreyecke eine unendliehe Menge 
gebildet werden könne, ist jedem einleuchtend, 
wer mit ihrer Entstehungsart bekannt ist. Auch 
hat er sich genöthigt gesehen, ganz neue alge¬ 
braische Bezeichnungen zum Ausdruck der allge¬ 
meinen Glieder seiner Dreyecke einzuführen (8.29.). 

Zweyter Theil. V^on der Geometrie. (S. 60—• 
i5i.). Nach dem Ausdruck des Plato nennt den 
Verf. die Geometrie den zweyten Flügel des Ma¬ 
thematikers; er sagt: „es sey eine anerkannte 
Wahrheit, dass die Arithmetik der Geometrie 
hehülllich ist, um Resultate hervorzubringen, die 
blos als geometrisch betrachtet werden; es sey 
aber nicht so deutlich , dass hier eine Reciproci- 
tät von Seiten der Geometrie Statt findet; und es 
sey nicht so klar, dass die Geometrie der Arith¬ 
metik behiilflich ist, um Resultate hervorzubrin- 
geu, die blos als arithmetische betrachtet wer¬ 
den.“ Daher will er trachten darzuthun, „dass 
diese Reciprocität durch Berechnung feslgesetzt 
worden; so zwar, dass die Arithmetik, unter¬ 
stützt durch die Geometrie, arithmetico- geome¬ 
trische Resultate her vor gebracht hat, welche der 
Aritlnnetiker, der nicht sogleich Geometer ist, 
als fehlerhaft ansehen würde.“ — Hier erklärt er 
sich auch (S. 63.) über die dem Werk beygeliigte 
Kupfertafel; sie enthält einen Kreis, „in welchen 
er .ein rechtwinkliges Dreyeck, dessen Seiten im 
arithmetischen Verliältniss stehen, und ein recht¬ 
winkliges Dreyeck, das einen Winkel von 60 
Grad bildet, einschrieb; diese Figur hat er dni'ch 
andre Linien vermehrt, nachdem die verschiede¬ 
nen Resultate der Berechnung es erforderten.“—■ 
Aber unbegreiflich ist, wie er (S. 64.) sagen 
kann, „der Satz von Berechnung aer Oberfläche 
eines Dreyecks sey von allen Geometern als er¬ 
ster Grundsatz angegeben worden.“ Nach dem 
Verf. entspringt dieser Grundsatz erst aus dem 
folgenden, welchen er so lang für ersten Grund-' 
satz halten wird, als er keinen andern, aus dem 
er entspringt, kennen wird , nämlich: „Die Ober¬ 
fläche eines Dreyecks ist gleich einer jeden hal¬ 
ben Seite, multiplieirt mit der graden Linie,wel¬ 
che nach Belieben vom Scheitel auf diese Seite, 
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oder auf ihre unbestimmte Verlängerung gezogen 
ist, multijplicirt mit dem Sinus des Aulfallswin¬ 
kels, so diese Linie auf diese Seite oder aut ihre 
unbestimmte Verlängerung bildet.“ — Wer be¬ 
hauptet denn aber, dass dieser Satz ein Grund¬ 
satz seyn soll? er ist ein Lehrsatz, welcher, so 
wie der vom Verf. aufgestellte, einen Beweis, ver¬ 
langt , und eben deswegen nicht Grundsatz ge¬ 
nannt w erden kann: welcher aber zu seinem Be¬ 
weis keiner Trigonometrie bedarf; wenn gleich 
dieser Satz auch durch den vom Verf. sogenann¬ 
ten ersten Grundsatz ausgedrückt werden kann. 
Eben dieses gilt von der Anwendung auf Berech¬ 
nung des Inhalts der Parallelogrammen und Tra- 
pezien (S. 65.), für welche der Verf. zum ersten 
Grundsatz annimmt: „In jedem Parallelogramm 
oder Trapez ist die Oberfläche gleich der halben 
Summe der beyden parallelen Seiten, multipli- 
eirt mit einer graden Linie, so von einem belie¬ 
bigen Punct einer dieser parallelen Seiten aut ei¬ 
nen beliebigen Punct der andern parallelen Sei Le 
oder ihrer unbestimmten Verlängerung gezogen 
ist; das Product muliiplicirt mit dem Sinus des 
Auflallswinkels, so diese grade Linie auf diese 
Seite oder auf ihre Verlängerung macht.“ — 
S. io3. handelt er von den so genannten uuvoll- 
kommnen Quadraten und ihren so genannten ir- 
rationelien Wurzeln. Sonderbar ist, was der Vf. 
hierüber sagt; und es liegt bey seinem Wider¬ 
spruch entweder ein Missverständniss oder ein 
blosses Wortspiel zum Grunde; denn, was er zur 
Rechtfertigung seiner Behauptung anführt, wird 
von allen Arithmetikern zugestanden , indem er 
sagt: „Die Analogie der Berechnung sagt — es 
gibt keine unvolikommne Quadrate, und keine ir¬ 
rationelle Wurzeln; allein, wrenn diess wahr ist, 
wie werde ich diese Analogie begreifen und fest¬ 
setzen können? auf die ähnliche Weise, als, da 
man den Gang der Berechnung in den unendba- 
ren Divisionen beobachtet hat, man die Quotien¬ 
ten durch schickliche Verwerfungen derDivisions- 
reste bestimmt hat, eben so wird man in den un- 
endbaren Ausziehungen die WArzeln bestimmen 
können, wenn man den Gang der Berechnung in 
mehreren dieser Ausziehungen beobachtet, und 
die Verwerfungen, die sie bey den Auszielmngs- 
resten annimmt.“ 

Auch sagt er S. io4: „Man hat schon oft 
gesehen, dass es nicht nölliig sey, dass die Wur¬ 
zel von 2, mit sich selbst muliiplicirt, mir 2 febe, wenn sie mir nur das Gleiche oder das 

Iquivalent von 2 gibt; folglich, wenn sie mir l, 
9S gibt, so wird sie mir das Equivalent von 2, so 
wird sie mir 2 geben, weil man vorher gesehen 
hat, dass jede Zahl gleich ist sich selbst weniger 
i, gefolgt von einer unendlichen Menge von 
Nennern.“ — Aber dieses ist ja eben nur eine 
Näherung, wobey der Divisionsrest verworfen 
wird. Eben so S. 106. 

S. u5. handelt er „von dem Umfang de* 

Zirkels und seinem bekannten Verhältnisse zum 
Durchmesser, sammt der Formel, die dieses Ver- 
hältniss bestimmt.“ S. i3i. handelt er „von der 
Quadratur oder der Rectificirung des Umkreises 
in ein neues Verhältniss, sammt der Formel, so 
dieses neue Verhält».iss bestimmt.“ — Der Verf. 
findet (S. i37.) vermittelst seiner Elementare, das 
Verhältniss des Durchmessers zum Umfang i : 
3,1622 7766... u. s. w.; und wenn man quadrirfc 
(S. i38.) so bekommt man die Proportion 
1:10; das heisst — setzt er hinzu — das Quadrat 
des Durchmessers verhält sich zum Quadrat des 
Umkreises, wie das erste Element zu den Ele¬ 
menten.“ — Es ist wohl unnothig, dem Vf. in 
seinen weitläufigen Versuchen, um hier mit Hülfe 
seiner Elementavberechnungen etwas genaueres zu 
bestimmen , zu folgen, da man weiss, wie man 
über dergleichen Unternehmungen zu denken hat; 
nur hat die seiuige noch den nämlichen Fehler, 
welchen er an den übrigen ähnlichen Versuchen 
tadelt. — S. i5i—80. bescliliesst denn endlich 
der dritte Theil dieses viel versprechende, aber 
wenig leistende Werk, mit d,er „Liste der For¬ 
meln , die auf die Figur angewendet oder anwend¬ 
bar sind.“ — 

Lehrbuch der Arithmetik, Geometrie und ebe~ 

nen Trigonometrie. Zum Selbstunterricht und 

zum Gebrauch beym Unterricht für Anfänger. 

Von Joach. Ernst Albr. Hildebrand, Prof, 

am Königl. Friedrich-Wilhelms-Gymnasium, 

und Inspect. desselben, und der damit verbun¬ 

denen Realschule. Zweyter Theil, mit i3 Ku- 

pfert. 487 S. 8. Berlin, i8o5, in der Real- 

Schulbuchhandlung. (1 Thlr. 16 gr.) 

Der erste Theil dieses Lehi'buchs war 1793. 
erschienen, und hatte sich, ungeachtet seiner 
Weitläufigkeit, dennoch wegen seiner Gründlich- 
keit und Ordnung empfohlen. In der Vorrede 
zu diesem zweyten Theil bei'ichtigt der Verf. ei¬ 
nige ihm beinerkiieh gemachten Fehler des ersten; 
er glaubt aber, dass man die an diesem getadelte 
Weitläufigkeit minder fehlerhaft finden werde, 
wenn man bedenkt, dass es Kindern von zehn 
bis zwölf Jahren, für welche dieser Unterricht 
bestimmt ist, noch zu sehr an der erforderlichen 
Fertigkeit fehlt, erklärte und bewiesene Sätze zum 
Behuf des Beweises folgender Sätze mit einander 
zu verbinden. Daher hielt er auch bey diesem 
zweyten Theil für zweckmässig, bey jedem Satz 
die Reihe und Folge der Schlüsse mit Zurück¬ 
weisung auf den Bezug habenden Paragraph an¬ 
zuführen, durch deren Verkettung mit einander 
die endliche Schlussfolge herausgebracht wird. — 
Der Inhalt dieses Theils erläutert in drey Abthei- 
lungen: die Geometrie, die ebene Trigonometrie, 
und die Anwendung der Geometrie auf die ei- 
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gentliche Geodäsie; und in einem Anhang findet 
man noch eine Anwendung der Algebra auf 
geometrische und trigonometrische Aufgaben. — 

Erste Abtheilung. Geometrie, von S. 1 - 299. 
Die Erklärung des Begriffs der Geometrie ist die 
gewöhnliche, etwas mangelhafte; aber die Begriffe 
der übrigen dahin gehörigen einzelnen Gegen¬ 
stände sind meistens richtig angegeben. In der 
Ordnung der Satze, und in der Art der Beweise, 
ist der Verf., wie billig, fast ganz dem Kästner- 
schen Lehrbuch gefolgt, welches nocli immer das 
vorzüglichste ist; nur ist seine Sprache weitläu¬ 
figer, und seine Darstellung umständlicher* aber 
er verdient deswegen gewiss keinen Tadel. Doch 
hat er auch von manchen Sätzen andre und zum 
Theil kürzere Beweise gegeben, als man sie bey 
Kästner findet; z. B. S. 32. (jj. 88. den Beweis 
von der Gleichheit der Dreyecke aus der Gleich¬ 
heit der Seilen, u. f. Auch hat er Sätze mit 
aufgenommen, welche bey Kästner fehlen, und 
thei 1s als Hauptsätze, theils als Folgesätze ihren 
guten Nutzen haben; z. B. S. 78. §. i65; S. 81. 
§. 166; S. 127. §.219, 220, 221; S. 139. §. 238; 
S. i44. §. 24y, S. 16b. §. 271. Bey dem Begriff 
der Neigung zweyer Ebenen gegen einander 
(S. 203. 320.) fehlt die nothwendige Bestim¬ 
mung, dass von den bey den auf die Durchschnitts¬ 
linie gezogenen senkrechten Linien, die eine in 
der einen, die andre in der andern zusammen- 
stossenden Fläche gezogen werden muss. — Der 
geometrische Körper ist dem Vf. (S. 212. §. 342.) 
„ein in Grenzen von doppelter Ausdehnung ein- 
gescblossner Raum.“ — Wenn der Begriff von 
Geometrie überhaupt richtig bestimmt ist, als 
„Wissenschaft von der Darstellung der Grösse in 
Beziehung auf ihr Daseyn im Raum “ — so er¬ 
gibt sich, dass der Begriff des geometrischen 
Körpers das Erste ist, wovon man bey der Be¬ 
stimmung der Begriffe der übrigen geometrischen 
Gegenstände ausgehen muss. Dann ist der geo- 
metr. Körper — „Füllung des Raums, seine Be¬ 
grenzungen sind Flächen, deren Begrenzungen 
sind Linien, und deren Begrenzung ist endlich 
der Punct.“ — So fallen alle Schwierigkeiten 
weg, welche bey manchem jüngeren und älteren 
Lehrling'der Geometrie, sowohl in Ansehung ei¬ 
ner ganz überflüssig werdenden metaphysischen 
Erklärung vom Raum, als auch in Ansehung 
der verschiedenen Arten von Ausdehnung, wel¬ 
che ihm genannt werden, Vorkommen; so wie der 
Verf. hier von doppelter Ausdehnung spricht. — 

Zweyte Abtheilung• Trigonometrie. S. 299— 
386. Auch hier herrscht Deutlichkeit und fiir 
den ersten Anfang hinlängliche Vollständigkeit.— 

Dritte Abtheilung. Anwendung der Geo¬ 
metrie und Trigonometrie auf die Ausmessung 
und Theilung der Linien, Winkel und Flächen, 
oder die Geodäsie, im engern Verstände. — 

S. 387 — 442. Sehr gut ist es, dass der Verf. die 
vornehmsten Lehrsätze der ebenen Trigonometrie 
vorausgeschickt hat, um eine desto vollständigere 
Anwendung auf die Ausmessung der geometri¬ 
schen Gegenstände überhaupt zu machen, wie er 
hier auf eine sehr fassliche und sehr zweckmäs¬ 
sige Art thut, wiewohl er hier bisweilen etwas 
weitläufig wird. — 

Jtnhang. Anwendung der Algebra auf geo* 
metr. und trigonem. Aufgaben. S. 44q — 487. — 
Solche Anwendungen waren zwar schon bey man¬ 
chen vorhergehenden Aufgaben gemacht worden, 
deren einige nicht ohne Anwendung der Algebra 
gelöset wrerden konnten; aber der Verf. hat hier 
noch einige Aufgaben zusammengestellt, welche 
als Ergänzungen des bisherigen geometr. und tri- 
gonometr. Vortrags angesehen werden können; 
er hat aus der algebraischen Auflösung die geo¬ 
metrische Construction der Aufgaben abgeleitet, 
welches gewiss sehr nützlich und zweckmässig ist; 
und so begreift der Lehrling den Nutzen der Al¬ 
gebra, welche ihm bisweilen blos als eine W is¬ 
senschaft vorgestellt wird, deren Zweck nur auf 
Beschäftigung und Uebung des Scharfsinns geht —- 

Zuletzt sind noch auf fünf Seiten die in bey- 
den Theilen bemerkten Druckfehler angezeigt, 
welche man vor dem Gebrauch des Buchs be¬ 
richtigen muss. — 

Aus dieser kurzen Anzeige ergibt sich, dass 
der Verf. gewiss keine überflüssige Arbeit gelie¬ 
fert hat; und dass dieses Lehrbuch manche be¬ 
deutende Vorzüge vor den meisten neueren hat, 
weswegen es auch für den auf dem Titel genann¬ 
ten doppelten Zweck sehr empfohlen zu werden 
verdient. Auch die schon bemerkte Weitläufig¬ 
keit, in welche der Verf. bisweilen gerätli, ist 
bey einem Werk, wie dieses, desto eher zu ent¬ 
schuldigen und sogar zu rechtfertigen, da er, 
nach Aussage des Titels, es auch zum Selbstun¬ 
terricht bestimmt hat. — 

Ueber Gemeinheits-Theilungen im Allgemeinen, 

und in besonderer Rücksicht für den dabey 

an gestellten Feldmesser ; von Carl S ew elo h, 

Lieut. bey der Artillerie Sr. Grossbritt. Majest. 

deutscher Truppen und Lehrer an der Militair- 

Schule zu Hannover. Mit fünf Kupfern. Hil¬ 

desheim, i8o5. 228 S. gr. 8. (1 Tlilr. 4 gr.) 

Der Verf. vermisste, wie er in der Einleitung 
sagt, in allen ihm bekannten Lehrbüchern der 
reinen und angewandten oder praktischen Geo¬ 
metrie solche Anweisungen, welche die Theilung 
von Ländereyen oder Feldmarken nach bestimm* 
len Absichten vorzunehmen lehren. Da er ninn¬ 
rere eigene Arbeiten in diesem Geschäft, und Be¬ 
kanntschaft mit Aufträgen, welche von einigen* 
seiner Freunde ausgeführt wurden, gehabt hatte, 
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so gal) ihm dieser Umstand Gelegenheit, über 
manche Thei längs falle Bemerkungen zu sammeln, 
und Ausarbeitungen zu verschiedenen Aufgaben 
zu entwerfen, welche in dem vor uns liegenden 
Werkchen in vier Abschnitten aufgeslellL sind. 

Der erste Abschnitt (S. 1—26.) enthält eine 
allgemeine kurze Uebersicht des Theilungsge- 
schäftes, die Bestimmung des dabey zum Grund 
zu Wenden Maasstabs, und der anderweitigen 
Regulirung der ganzen Vertheilung. — 

Die Begriffe von Gemeinheit und Gemein- 
heitstheilung werden liier, nebst den verschiede¬ 
nen bey einer solchen Theilung festzusetzenden 
Principien, gehörig aus einander gesetzt. (§. 2 — 
q.) Für das sicherste Theilungspriucip erklärt 
der Verf. den Viehstand (§. 10.), worauf die In¬ 
teressenten das zu theilende gemeinschaftliche Gut 
aus dem Rechte der Dienstbarkeit oder der Mit¬ 
hutung, oder aus dem Recht der. Gemeinschaft 
zwischen den Eigeuthüinern verschiedener Dorf¬ 
schafte n zeither genutzt haben. Die näheren Ein¬ 
schränkungen , welche auch bey diesem Princip 
öfters Statt finden, werden hier nicht ans einan¬ 
der gesetzt-, sondern der Verf. verweiset hierüber 
(§. 12.) auf die Abhandlung des firn. Commissar 
Meyer „über die Gemeinheitslheilung.“ Wir 
können bey diesen Untersuchungen nicht verwei¬ 
len, indem alles, was bis S.25. vorgetragen wird, 
zur allgemeinen und beaondern Landwirtschaft 
gehört, und als dorthin gehöriger Gegenstand 
beurtheilt werden muss. Sehr richtig aber ist die 
Bemerkung des Verfassers, (S. 28 i.) dass, ehe ein 
Theilungsgeschäft mit Nutzen vorgenommen wer¬ 
den kann , der gesammte District genau ökono¬ 
misch nach Beschaffenheit des Grundes und 
Bodens, und seiner Benutzung, auf eine Charte 
gebracht und registrirt werden müsse; wobey der 
Flächeninhalt der Weiden , Forsten , Heiden, 
Moore, Teiche und Aeckar, nach ihrer Gute ein¬ 
zeln aiizugeben seyn wird. Wenn alsdann die 
Charten sowohl, als das Vermessungsregister ei¬ 
ner sorgfältigen Prüfung der hierzu beorderten 
Commissarien, in Gegenwart .des beeidigten Feld¬ 
messers und der Interessenten, in Ansehung der 
Benutzungsarten, der streitigen Gränzen, und 
auch in geometrischer Hinsicht,unterworfen, und 
alle Schwierigkeiten beseitiget worden sind — so 
wird alsdann erst, unter Zuziehung des Proto¬ 
kolls der Commissarien, das Regulativ für die 
Theilung bestimmt, und von der Theiiungs- 
commission eine Instruction- für den Feldmesser 

entworfen. 

Der zweyte Abschnitt (S. 26 — 96.) handelt 
von der Theilung der Felder u. f., welche von 
gleichem Grund und Boden und von gleicher Be¬ 
nutzung sind. — Wegen der Einfachheit dieses 
Geschäftes liefert dieser Abschnitt nur die vor¬ 
züglichsten dahin gehörigen Aufgaben, mit ihren 
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Auflösungen und Beweisen, zur Vorbereitung auf 
die schwierigem im folgenden. — 

Der dritte Abschnitt (S. 69—i56.) zeigt die 
Theilung solcher Flächen, welche von unglei¬ 
cher Güte und Benutzung sind. Weil hier die 
Verschiedenheit des Bodens, und die bisweilen 
ungünstige Lage der Taxalionslinie öfters Schwie¬ 
rigkeiten veranlassen kann, so hat der Verf in 
diesem Abschnitt die dahin gehörenden Aufgaben 
etwas umständlicher und für Anlängei;, welche 
noch keine Uebung in Behandlung arithmetischer 
Gleichungen haben , sehr zweckmässig und deut¬ 
lich vorgetragen.. Audi sind diesem Abschnitt 
einige Taxationstabeilen beygefügt (S. 109 — 56.), 
aus welchen man sogleich die Grosse einer Flä¬ 
che, wovon der Morgen zu einem gewissen Preis 
taxirt ist, bestimmen, und umgekehrt für jede 
Fläche den Werth angeben kann, wenn der Taxa.- 
tionspreiss für den Morgen bestimmt ist. — 

Der vierte und letzte Abschnitt (8. i56-— 
Ende) liefert Beyspiele von einer generalen und 
specialen Theilung. Auch diese behandelt der 
Verf. sehr umständlich und fasslich für jeden, 
wer GemeinheitsLheilungen nach vorgesehriebenen 
Absichten, und mit Bezug auf besondere dahey 
zu beobachtende Umstände, vorzunehmen hat. 
Und überhaupt lernt der gewöhnlich# Feldmesser 
aus diesem sehr nützlichen Werkeben einselien, 
dass es für ihn von grossem Vortlieil seyn muss, 
wenn er, ausser den ihm unentbehrlichen mathe¬ 
matischen Kenntnissen, noch andre sich zu er¬ 
werben sucht, welche ihn in vorkommenden Fäl¬ 
len leiten, und ihm eine zweckmässige Anwen¬ 
dung von jenen zeigen können. — 

Hülfstabellen beym Rechnen für Jedermann. 

Zum Besten einer armen Witlwe herausgege¬ 

ben von Friedrich Frajiz, Königl. preuss. 

Accise - Aufseher in Erfurt. Erfurt, in Com¬ 

mission b. Friedr. Aug. Knick. 1806. 28 8. 

in 4to. (8 gr.) 

Der Titel entschuldigt schon die Absicht des 
Verfassers bey der Verfertigung dieser Tabellen, 
Welche an sich sehr überflüssig, und einem jeden 
nur etwas geübten Rechner durchaus entbehrlich 
sind. Der Verf. gibt selbst zu, „dass er etwas 
ganz Gewöhnliches liefert, indem schon eine 
Menge dieser Art Tabellen herausgekommeu 
sind. u — 

Für Jedermann nennt er diese Tabellen in 
sofern „weil die im allgemeinen Leben vorkom- 
meuden Sätze Hierin aulgenommen, und beym er¬ 
sten Anblick verständlich gemacht worden sind.“ 
— Auch für den Kaufmann, sagt er, „hat diese 
Piece Interesse, sobald er mit Kaffee engros han¬ 
delt.“ — Endlich werden, setzt er hinzu, für 
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Cassenbediente diese Tabellen sich am mehrsten 
eignen, indem sie viele Rubriken enthalten, die 
bey ihren Rechnungen , zur Erleichterung, sehr 
anwendbar seyn möchten/4 — 

Man sieht, wie sehr der Verf. bemüht ist, 
irgend etwas'heraus zu linden, wodurch seine 
Tabellen doch wenigstens einigen Werth, auch 
ausser der auf dem Titel genannten Absicht, er¬ 
halten könnten. Wiefern aber grade die von ihm 
genannten speciellen Vorth eile von diesen Tabel¬ 
len zu erwarten seyn dürften, wird sich aus der 
blossen Anzeige ihres Inhaltes ergeben. Die er¬ 
ste Tabelle nennt auf 21 Seilen den Preiss von 
2 bis nach und nach auf 2000 Stück, wenn 1 
Stück 1 Pfennig, bis nach und nach 10 Thaler 
lb Groschen kostet. — Die zweyte Tabelle 
nennt von S. 22—24. den Preis von etlichen 
Centnerbriichen, und von ganzen Centnern, wenn 
1 Ceniner verschiedene Preisse hat. — Die dritte 
und letzte Tabelle S. 25 — 28., hat die Ueber- 
schrift: „Verschiedene Sätze nach Conjunctnren 
vom Kaffee;“ sie nennt, was 2 bis nach und nach 
600 Pfunde kosten, wenn 1 Pfund 10 bis nach 
und nach 16- Groschen kostet. — Text ist 
bey diesen Tabellen nicht; er wäre auch über¬ 
flüssig. — 

O JE K O N O M 1 E. 

(Jeher Holzersparung. Von Carl Willi. 3.1 ay, 

Königl. Accise- und Zolleinnehmer zu Gold¬ 

berg. Breslau, und Leipzig, i8o5. bey W. G. 

Korn. Mit 3 illum. Kupf. und 1. Feuerungs- 

Versuch - Tabelle. 44 S. 4. (12 gr.) 

Zwey Modells, die der Verf. im Febr. Stück 
der Seliles. Provinz. Bl. von 1801. bekannt machte, 
und wornach, wie er versichert, sowohl an meh- 
rern Orten Schlesiens, als auch in Berlin und 
Königsberg, Heiz- und Kochöfen gebauet wur¬ 
den, die ihm auch, zufolge seiner weiter gesam¬ 
melten Erfahrungen, noch immer die einfachsten 
und wohlfeilsten zu seyn schienen, sind die Ver¬ 
anlassung dieser Schrift, die man unter so vielem, 
was jetzt über dergleichen Gegenstände dem Pu¬ 
blicum vorgedegt wird, immer zu den lesenswer- 
thesteu zählen darf. Rec. lasst ihr gern alle Ge¬ 
rechtigkeit wiederfahren, die sie von Seiten der 
Einfachheit und der Grundsätze verdient. Indes¬ 
sen kommt bey allen diesen, der vollkommnen 
Zweckmässigkeit näher strebenden, Angaben das 
Meiste auf die Resultate an, die sich nur bey 
mehrmaligen, verschiedentlichen Ausführungen 
ergehen, wenn gleich die genaue, richtige Arbeit 
von Seiten der Töpfer, Maurer u. s. f. schlech¬ 
terdings auch nicht übersehen werden darf. Denn 
bey der schärfsten theoretischen Ansicht der Sa- 
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che von allen Hauptseifen derselben, übersieht 
man leicht einen Nebcuutnstand , der in der Fol¬ 
ge, und Fortdauer des Gebrauchs, mit einer oder 
der andern Beeinträchtigung der Absicht hervor- 
tritt. Die Wahrheit dieser Bemerkung hat sich 
Recensenten mehr als einmal bestätigt. — Was 
nun das schon erwähnte Verdienst der einfachem 
und wohlfeilem Constrnction anlangt, so behaup¬ 
tet unser Verf, man werde das immer seiner Au* 
gäbe zuerkennen, wenn man sie mit mehrern, 
z. B. mit denen von Chryselius, Körte, Kirchner, 
Müller, Kettner und Bus vergleichen wolle, Hier- 
bey erwähnt er gelegentlich des Sparlieerds in 
der Leipziger Versorgungsanstalt und bemerkt, 
dass doch noch weniger zusammengesetzt als die¬ 
ser der Sparheerd in der Rumfordsehen Suppen¬ 
anstalt zu Glogau sey, wobey auch Slubenhei- 
zung mit bewirkt werde. So findet er ferner 110- 
thig zu-erwähnen, dass Lebons Thermolampe noch 
manche Verbesserung nöthig habe, ehe sie zum 
häuslichen Gebrauche dienen könne; dass der 
Steinersche Schneckenofen zu theuer und zu um¬ 
ständlich sey; eben so habe er anfänglich ge- 

.glaubt, aus Gründen dem, von Körte beschrie¬ 
benen Säulenofen nichts Zutrauen zu dürfen. 
Dennoch machte er Versuche, indem er einige 
Abänderungen dabey anbraclite, und fand seine 
Erwartung übertrohen. S. 11. u. 12. gibt er eine Be¬ 
schreibung des Ofens mit Beziehung auf die beym 
Buche befindl. Zeichnung. Hierzu eine Vergleichung 
mit den Ofen von Steiner und Chryselius, wo 
z. B. bey beyden grössere Schwierigkeiten mit 
dem Ausräumen verbunden sind. S. i4. sind die 
Verbesserungen am Kortensclien Säulenofen an¬ 
gezeigt; sodann geht er S. 16. zur Anwendung 
auf Kocliöfen über. Bey der hierbey gar sehr 
nützlichen Circulirröhre erwähnt er, dass diese 
Einrichtung, wovon Boreux im 2ten Hefte des 
Eschenbachschen Kunstmagazins so viel Aulhe¬ 
bens mache, nichts weniger, als eine neue Erfin¬ 
dung sey , indem sie schon von Leutmann (s. des¬ 
sen Vulcanus famulans, l'jöö.), wie von Sturm (s. 
dess. Mathes. 1707.) angebracht wurde. Die Pro- 
cedur des Ansräumens, das schlechterdings nicht 
vernachlässigt werden darf, das auch wenig Schwie¬ 
rigkeiten haben soll, wozu die Domestiken bald 
geschickt gemacht und gewöhnt Werden können; 
ferner die zu brauchende Vorsicht, um z. B. das 
Zerspringen der Kochplatten zu verhüten, wel¬ 
ches dadurch bewirkt werden kann, dass man sie 
nicht zu genau in die Seiten wände einlegt, damit 
sie bey der Erhitzung Raum zum Ansdehnen ha¬ 
ben; so auch um das Anbrennen in den Brat¬ 
pfannen zu vermeiden; diess alles wird von S. 21. 
an gehörig berücksichtigt und man pflichtet dem 
Verf. durchaus gerne hey. Aber desto weniger 
sollte er sich beykommen lassen, witzig zu wer¬ 
den, wie z. B. S. 24. wo man nicht weiss, wo er 
auf einmal mit den Schwerdern zu Pflugschaaren 
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umgewandelt, mit den Kanonen zu Säulenöfen 
angewendet, mit dem ewigen Frieden und den 
Schutzpocken, lierkommt! — Wie das so mitun¬ 
ter manchen Herren Geschältsmänuern gehet, 
wenn sie in die Clas.se der Schriftsteller treten, 
dann glauben sie, sie müssen auch Einfälle vortragen, 
die gar nicht nöthig sind. Weit besser., wenn man 
auf seinen sonst schon leidlichen Styl Acht hat, 
damit man keine Nachsätze weglässt, wie z. B. in 
der Periode von der 16. zur 17. Seite. — S. 25 f. 
bey Gelegenheit einiger Bemerkungen, die er für 
«eine Feuerungsversuch-Tabelle beyfiigte, erwähnt 
unser Verf. der von ihm probirten Feuerziegel, 
die er aus Steinkohlenabfall , Sägspänen (oder 
auch aus Torfabfall, Lohe u. s. w.) mit so viel 
Lehm, als erforderlich ist, die Masse zu binden, 
streichen lässt. Zu unserer Zeit, wo man so sehr 
nöthig hat, alles Brennmaterial bestmöglichst zu 
nutzen, verdient diese gute Idee-recht sehr, dass 
man drauf aufmerksam mache. — Am Schlüsse 
dieser Abhandlung berührt der Verf. noch die 
Frage: „Warum bauen wir nicht platte Dächer?“ 
— Auch hier hat er, in allem, was,er darüber 
sagt, gar nicht so sehr unrecht. — In einem 
Nachtrag (S. 3i f.) ist noch die Rede vom Wer- 
nerschen 'ihermoofen, von Boreux Verkohlungs¬ 
ofen; ferner rückt der Verf. das Gutachten des 
Königl. Oberbau-Departements ein, welches ei- 

Kleine Schrift. 

Deutsche Schreiblehre. Versuch einer fasslichen Lehr¬ 

methode (,) wodurch den Schülern die baldige Erlernung 

des Rechtschreibens erleichtert wird. Zum Gebrauch der 

Militairscbuleu entworfen von Joh. Leonh. von Micha- 

iovich, Schutze (o) in der Leibcompaguie des Fürsten 

zu Hohenlohe - Ingelfingen Regiments. Breslau, i8o5. 

gedruckt auf Kosten des Verfassers, und in Coimn. bey 

Buchheister. LVl. u. io3 S. 8. (7 gr.) 

So nachdrücklich, ja wohl mehr als diess, Hr. y. M. auch 

wünschte, dass sich kein anonymer Receusent die Mühe 

nehmen möchte , diese seine ,,Stieftochter“ kritisch zu beur- 

theilen; so müssen wir ihm doch sagen, dass er als schrift¬ 

licher Sprachlehrer duj- zu oft - fehlschoss. Mocht’ es 

auch rathsam und verdienstlich seyn, dass er seine Schul- 

kenntnisse hervorsuchte, uin sich zum Lehrer zu bilden, 

um dadurch sein Daseyn „nach Möglichkeit zu verglückli- 

ehrn so hätte er doch seine „Jnstructiones und Paragra- 

phe“ nicht durch den Druck bekannt machen sollen. Wohl 

Wird er deu Selbstverlag schou bereuen. Denn sein höchst 
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rnges an seinen Vorschlägen auaznsctzen fand. 
Seine daraui eingegebene Beantwortung hat ir 
aber weggelassen, welche er jedoch eben sowohl 
mit abclrucken lassen musste, als die einzelne hey¬ 
fällige Stelle aus einer Recension des 5i. Bandes 
der N. A. D. Biblioth. und das Attest über eine 
mit seinem angegebenen Säulenofen in der Accis- 
amtsstube zu Goldberg angestellte Probe. 

Ln dl ich beschreibt er die, von ihm mit Vor— 
theil getroffene, einfache Einrichtung eines Kii- 
chenheerds, wo dadurch, dass die Töpfe auf 
Schienen, in der Entfernung von 1 Fuss, über 
dem eisernen Roste stehen, und so der Roden 
und die Seitenwände der Gelasse vom Feuer leb¬ 
hafter und freyer bestrichen werden , ein schnel¬ 
les Kochen bey wenigem Holze bewirkt wird. 
So gibt er auch eine weiter damit zu verbindende 
Vorrichtung für die, über den Töpfen anzubrin- 
gende Wasserpfanne, an, für Haushaltungen, wo 
\ 1 ehzuclit Statt, findet, und viel heisses Wasser 
nöthig ist; wo denn, besonders wegen des also 
zu führenden Rauchs, dass er, nacli der Erkal- 
tung, in seinem Gange nochmals, zum Vortheil 
der Sache, erwärmt, und sodann weiter endlich 
in den Schornstein gebracht werden soll, frey- 
lich erst die Erfahrung ausweisen muss, ob das 
so geradezu gut geht, — 

mangelhaftes und fehlervolles Büchlein ist z. B. mit 

Roths Anfangsgründen der deutschen Orthographie, oder 

auch nur mit der ,,Deutschen Rechtschreibung nach Ade¬ 

lungs Grundsätzen bearbeitet für Volksschulen und Per¬ 

sonen, die nicht durch grammatischen Unterricht gebildet 

werden können. ate verm. und verbesserte Aufl. Dresden, 

i8o5. nicht zu vergleichen. Um iu nothwendiger Kür¬ 

ze wahrscheinlich zu machen , dass Ree. über jeijes Werk— 

lein nicht zu hart oder voreilig abspricht , stehe hier nur 

die Feriodc, mit welcher unser Verf. seine breite, selbst¬ 

gefällige Vorrede schloss: „Da er (Hr. v. M.) ganz ohne 

Eigenliebe diess niederschreibt und gewiss hollen darf 

dass alsdauu erst seiner Arbeit, vollkommener Beyfall wer¬ 

den , und der Schein , dass das Ganze zu detaillirend und 

zu gesucht , besonders in Rücksicht des ersteu Abschnitts 

zu mühsam und weitläufig, — ganz Wegfällen, und ein¬ 

leuchtend wird, wie dass die angegebene Norm der Lehr- 

art nur ausgedehnt scheint, es aber nicht ist, sonder» auf 

die fasslichste und kürzeste Art zum Ziele führt.ci _ 

(Wann? —; so —) — Möchte der gutwillige Schreib- 

Schutze seihst noch einige Instruction bey einem nahen 

Sprachkenner, wie etwa Hrn. Trof. Et zier, suchen, ehe er 

wieder irgend etwas drucken lassen will! 
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LEIPZIGER 

NEUE 

LITERATURZEIT UN G. 

GESCHICHTE. 

Christian II. König von Dänemark, Norwegen 

und Schweden, vyn Heinr. Sehr mann, Leh¬ 

rer an des Ilofpredigers Christian! Erziehungs- 

iuslilut bey Kopenhagen; Milglied 4er latem. 

Gesellschaft in Jena. Erster Theil. Mit dem 

'Bildnisse des Königs. Kopenhagen und Leipz. 

b. J. H. Schubotlie i8o5. 43o S. gr, 8. ohne die 

Vorrede und das Inhallsverzeieliniss. 

Auch unter dem Titel,: 

Geschichte Christian 11. Königs von Dänemark, 

Norwegen und Schweden wahrend seiner Re¬ 

gierung. (Sollte eigentlich so abgefasst seyn: 

Geschichte von Dan., INorw. und Schw. wahrend 

der Regierung Christians II.). (2 TJilr. 12 gr.) 

ie merkwürdig und reichhaltig die Geschich¬ 
te dieses Königs sey, ist allgemein 'bekannt. Ilr. 
Behrmanu hat sie gleicji im Anfänge der Vorrede 
1 reifend genug, nur nicht ganz mit der histori¬ 
schen Gelassenheit, mit welcher sich der Geschicht¬ 
schreiber ankundigen soll, abgeschildert. ,, Der 
letzte Kampf, sagt er, z\veyer Ücliwesterreiche um 
Herrschaft und Unabhängigkeit ; Priester - und 
Adels-Despotie im Kampfe mit dem werdenden 
Meuschengefühl des Bürgers und Bauern; sklavi¬ 
scher Glaube des Papsllhums und Gewissenszwang 
im Streite mit der aufkeimenden Vernmilt; die 
unglaublichen Anstrengungen einer herrsch,süchti¬ 
gen Geistlichkeit, sich in dem ertrotzten oder er¬ 
schlichenen Ansehen zu erhalten, und endlich ihre 
Todeskrample; der letzteKrailaufw’aud einer über- 
miithigen Handelsrepublik, den Norden unter ih- 

. rem drückenden Joche, was Christian kühn von 
sich warf, noch länger schmachten zu lassen; kurz, 
der Kampf zwischen der Despotie und Burgerfrey- 
heit, zwischen einer prunkvollen Cärimonien- 
religiou, auf leere Menscheusatzungeii gcbauet, 
und einer einfachen Religion des Herzens, aui 

Dritter Band. 

Vernunft und Bibel gegründet; zwischen dem 
tödtenden Nebel grober Unwissenheit, und den be¬ 
lebenden Strahlen reinerer und tieferer Kenntnisse • 
und Christian, immer auf der Seite der guten Sa¬ 
che, ein warmer Beförderer, ein eifriger Verthei- 
diger, und endlich ein Opfer derselben — diess 
sind die grossen Gegenstände, die ('hristians Ge¬ 
schieh e uns darstellt.“ Eine neue, genauere und voll¬ 
ständige Bearbeitung derselben war allerdings wün- 
•schenswertli. DassHr. B.denßeruf dazu gehabt habe, 
•zeigen seine gründlichen Kenntnisse der nordischen 
Geschichte, sein Eorselnmgsgeist, und besonders 
auch das kritische Verzeichn iss der gedruckten 
Schriften und handschriftlichen Urkunden, (S. 1 
bis 45) deren er sich bey dieser Geschichte bedien! 
hat. 

Voran geht (S.A7—99) ein kurzer Abriss der 
Nordischen Geschichte während der Union, vor 
Christ. II. Regierungsantritt. So gut derselbe über¬ 
haupt gerat he 11 ist; so scheinen doch Jlbrechts 
von Schweden und Margarethens Regierungen 
und Verhältnisse nicht unpartheyisch genug dar¬ 
gestellt zu seyn. Die Geschichte Christ. II. selbst 
gudigt sich in diesem Tlieil mit seiner Flucht in 
die Niederlande; mithin enthält er seine ganze Re¬ 
glern ngsgeseli lebte. Nur zwc-y dahin gehörige Ab¬ 
schnitte sind von derselben noch rückständig ge¬ 
blieben: seine Versuche, den eignen Handel seiner 
Unterthanen zu heben, und „seine vorgehabten Ver¬ 
besserungen im Justiz - und Polizeywesen, konn¬ 
ten hier noch keinen Platz finden, weil der Verf. 
anstatt die Begebenheiten synchronistisch zu er¬ 
zählen, vielmehr die Erzählung einer jeden Bege¬ 
benheit ununterbrochen bis dahin forlfiihrt, wo 
sie in eine andere eingreift: eine dem Leser nicht 
unangenehme Methode. Sonst hat der Vf. Chri¬ 
stians Geschichte in diesem Theil, in fünf Perio¬ 
den abgetheilt: von seiner Geburt bis zu seiner 
Sendung nach Kopenhagen — bis zur Eröffnung 
des grossen Feldzugs gegen Schweden u. s. w. Die 
ungeschickte Erziehung des Königs wird S. io5fg. 
umständlich beschrieben. Sein feuriger Geist brach 
durch die Einschränkungen, welche man ihm an¬ 
legte; Spiele auf ebener Erde gewährten ihm keüj 

t961 
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Vergnügen; auf den Gipfeln der Hauser, und an 
andern gefährlichen Orlen, war in seinen Frey- 
heilsstuiiden oft seinLicblingsaufentlialt; wenn ihn. 
sein Lehrer warnte, je höher er stieg, desto ge¬ 
fährlicher würde er fallen, gab er zur Antwort: 
ebne und niedrige Oerler gehörten für geringe, 
schlichte Menschen; für Grosse die hohen und 
erhabenen: eine Antwort,, welche dem V erf. einen 
nicht geringen Grad von Kraftgefühl, ja sogar den 
in Zukunft grossen Mann zu verrathen scheint. 
(S. ioö). Die gewöhnliche Erzählung von dem 
Schicksale des Bischofs Karl von Hammer, wird 
S. <48 fg. genau berichtigt. An dem bekannten 
fValkendorf findet der Vevf. (S. 1a4. hoj lg.) gegen 
den von ihm herrschenden Begriff, nicht einen 
Verführer des jungen Prinzen, sondern einen sehr 
klugen Mann, der ihm mit 11 eiss ein Mädchen 
(die schöne Idiiveke) habe zuführen wollen, das 
Talente (Gaben) genug besass, sein Herz za ge¬ 
winnen, und ihn dadurch zu einem ordentlichem 
Leben zurückzufiihren. Gleich seit seinem Regie¬ 
rungsantritte im J. i5i3., sagt der Verf. S. i33, 
fing Christian mit Eifer an, sich zur Ausführung 
der grossen herrlichen Plane, mit denen er schon 
lange schwanger gegangen war, vorzubereiten. 
Zwey derselben, au deren Erreichung nur ein 
grosser Geist glauben konnte; bey denen ihn kei¬ 
ner unterstützte; indessen sieh ihm fast urniber- 
steigliche Schwierigkeiten entgegen drängten: die 
Erlangung der schwedischen Krone, und die Ver¬ 
besserung des Landes durch Einschränkung der 
übermässigen Macht der obern Stände, und durch 
eine gänzliche Umformung des Handels, beschäf¬ 
tigten von nun an seine ganze Thätigkeit. (Frey- 
lich ist es für einen grossen, selbstständigen Geist, 
wie der König gewesen seyn soll, unerwartet, dass 
er sich von der schlauen Sigbritte, und dem be¬ 
rüchtigten Slaghek, als seinen vertrautesten Ra¬ 
then, immer mehr leiten lies®. S. i46). Ob er 
gleich auch nach seiner Vermählung seine leiden¬ 
schaftliche Vertraulichkeit mit der Diiveke fort¬ 
setzte; so will doch Hr. B. nicht zugebeny (S. O7) 
dass er darum die Königin gering geschätzt habe, 
und sagt mit einer feinen Dislmction: er habe 
die eine wie seine Gemahlin geliebt, die andere 
aber wie seine Geliebte. Indem der Verf. auf das 
Stockholmer Blutbad kommt, bemerkt er S. 23a, 
es sey last unglaublich, dass eine Handlung, die 
so öffentlich geschah, so entstellt der Nachwelt 
habe überliefert werden können, wie einige Schrift¬ 
steller bey dieser gethan hätten; er wolle sie also 
aus achten Quellen richtiger erzählen. Nach die¬ 
sem Eingänge erwartet man, dass er durch neue 
Aufklärungen das Abscheuliche dieser Begebenheit 
merklich werde vermindert haben. Aber nichts 
weniger; er muss selbst mit Entsetzen .von der¬ 
selben sprechen. Aber zugleich schiebt er gleich¬ 
sam unvermerkt gekünstelte Entschuldigungen des 
Königs ein. Denn er gibt zu verstehen, dass- der¬ 
selbe, ohne die Hinrichtung der vornehmsten An¬ 

führer der Parthey, die sich ihm bisher in Schwe¬ 
den widersetzt hatte, sich nicht wohl auf diesem 
Throne hätte behaupten können und dass er ganz 
genau die Jrorschriflen der damaligen Kirchen¬ 
gesetze habe erfüllen wollen, (S.24i) indem er ei¬ 
nen Vollzieher, der päpstlichen Bannbulle wider 
die Schweden abgab. Doch er glaubt, (S.247) um 
eine richtige Ansicht der Sache zu erleichtern, nur 
die Gedanken eines Mannes wiederholen zu müs¬ 
sen, der eine gründliche Kenntnis der Nordischen 
Geschichte, und tiefe Einsicht in den Geist der 
Zeit besass; iiberdiess als Ausländer — er hätte 
aber nicht vergessen sollen, dass derselbe lange in. 
Dänemark als öffentlicher Lehrer gelebt hat ~~ 
keinem Argwohn von Partheylichkeit. Platz lässt. 
Es ist Mailet, der in seiner Geschichte von Dä¬ 
nemark folgendes Unhei l fällt: ,yChristian II. er- 
wlrbl sich den Unwillen seiner Zeitgenossen und 
der Nachwelt, weil er ohngefahr 600 Personen ei¬ 
ner Nation, die er als seine Feinde ausall, seiner 
Rachsucht und der Sicherheit seiner Eroberungen 
aufopfert. Man setzt ihn deswegen neben die we¬ 
gen ihrer Gewalt thätigkeit berüchtigten Tyrannen, 
Inders schränken die Vorwürfe von einiger Wich¬ 
tigkeit, die man ihm macht, sich fast alle auf die¬ 
se Hinrichtungen ein; seiue4 übrige Regierung war, 
nach dem allgemeinen Geständnisse, den. Vorthei¬ 
len der Menschheit mehr angemessen, als zuwi¬ 
der. Sind wir denn so tugendha ft, dass ein. Fürst 
i/i uns er n Augen in dem Augenblick auf hört ein 
Mensch zu seyn, da seine Leidenschaften einem 
Tausend- seines Gleichen gefällt lieh werden l — 
Min Krieg, den Rachsucht oder Ehrgeiz eingab, 
mag das Verderben einer Menge Unglücklicher, 
ja selbst einer ganzen vorher blühenden und glück¬ 
lichen Nation nach sich ziehen: setzt der Urhe¬ 
ber desselben sieh dadurch einer andern Schande 
ans, als der eines schlechten Erfolgs? JFas ist 
denn im Verlauf eines solchen Kriegs das Auf • 
opfern von 600 Menschen? Ein fast gleichgülti¬ 
ges Ereigniss, wenn es nichts Wichtiges zur Folge 
hat.“ — Wem solche Tiraden ein Genüge thun 
können, der ist gewiss Rieht/ zu befriedigen. Es 
ist doch wohl ein gewaltiger Unterschied zwischen 
Grausamkeiten, die im Augenblick einer stürmi¬ 
schen Leidenschaft, im wüthenden Getümmel des 
Kriegs, einer Schlacht, einer eroberten Stadt, be¬ 
gangen werden, und zwischen der überlegten mit 
kaltem Blute eine Zeillang nach einander aus ge¬ 
führten treulosen Grausamkeit, die unschuldige 
Menschen zu Hunderten mordet, um über den 
Ueberrest ihrer Mitbürger sicher regieren zu kön¬ 
nen! — Weit besser gefällt uns, was der Verf. 
nunmehr (S. 2.5o) fg. über die Versuche des Kö¬ 
nigs zu einer Verbesserung des Kirchen-und Schul¬ 
wesens; über die Gränzen, welche er der Macht 
und Habsucht seines Clerus setzte, und über seine 
Bemühung, durch fremde, in sein Reich berufene 
Lehrer, gründlichere Kenntnisse und eine reinere 
Religion einzuführen, sagt. Man hat auch längst 
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den Emsiehtcn, dem Mut he und der Klugheit 
des Königs von diesen und andern Seiten Gerech¬ 
tigkeit wlede Göhren lassen. Nur blieb sein Cha¬ 
rakter immer schwankend und unbeständig; auch 
ist seine Neigung zu despotisch harten Ijandliin- 
gen immer unveikennbar. Wir übergehen seine 
übrige Geschichte bis zu seiner Flucht aus Däne¬ 
mark. Sie ist überhaupt recht gut erzählt; wenn 
gleich bey der Beschreibt« • des Aul.Standes wi¬ 
der ihn in Jütland, die Veranlassungen, welche er 
dazu gab, etwas zu schonend durgesteJlt seyn möch¬ 
ten. Dass er bey dem Ausbruche dieser J Levoia- 
l.iou alle J3esinnungskraft verlor, wie der Verl, 
gestehI, (S\ 377) und. sicli ganz dem Ruthe anderer 
uberliess, ist eben kein Merkmal des grossen Gei¬ 
stes, der in ihm gewohnt haben soll. Eben so 
verrieth es offenbare Schwäche, dass er gerade das 
unglücklichste ReLüingsmittei (sem Ileich mit sei¬ 
nen Schätzen und Vertrauten zu verlassen, um 
auswärts Bey stand zu suchen,) wählte, da ihm noch 
immer Hülfsquellen genug, und besonders die treue 
Anhänglichkeit seiner Hauptstadt ollen standen. 
Zuletzt sind kritische Anmerkungen und Zusä'ze 
zu einigen Steilen dieser Geschichte beygefügt. 

Handbuch der vaterländischen Geschichte für 

alle Stände Braunschweig- Lüneburgischer Lan¬ 

desbewohner, von Karl V ent ur in i. '/hweyten 

TJieiJ. Braunsyhw.eig, b. Fr. Vieweg i8o5. 616 

ß. in 8. nebst einer Geschlechtstafel auf einem 

Quartblatt, zur Üebersiclit der verschiedenen 

Linien und Th ei langen. (3 Thlr. 8 gr.) 

Dieser zweyie Tlieil eines mit Recht wohl 
aufgenommenen Werks, Bas nicht blos Fürst en¬ 
ges cii ich te , sondern zugleich National- und Lau- 
(iesgeschiciite eben so lebhaft als wahr darsteilt, 
beschreibt im ersten Buchte die Brätmsohw. Liineb. 
Geschichte von Heinrichs des Löwen Achlser- 
klärang, bis zur Erhebung der Br. Liin. Laude 
zu einem Herzogthume, unter Otto dem Kinde. 
Eine pragmatische Ansicht der Begebenheiten nach 
der Ächtserklärung Heine, des Löwen in so lern 
ihr Ursprung und Zusammenhang aus dem Geiste 
des Mittelalters erklärbar wird, eröffnet dieses 
Buch. Audi in diesem Lande, wie überall im 
Mittelalter, gehörten Hierarchie und Feudalsy¬ 
stem zu den Urelem erden der Bildung der Nation; 
und mit beyden hielt das Ritter wesen gleichen 
Schritt; die Krcuzziigß aber setzten diesem die 
Krone auf. Indem der Verl, dieses deutlich macht, 
sagt er unter andern in seiner, sich oft in das 
Rednerische verlierenden historischen Sprache: 
S. 17.) „Als die Kirche ihren höchsten Triumph 
in jenem heilig-rasenden Fanatismus ieyerle, der 
hundert Tausende aus allen christlichen Reichen 
des Abendlandes nach dem vou ungläubigen Hun¬ 
den entweihten Lande trieb, dessen Boden die 
Fusstrille des Wellhcilandes nur für gläubige Chri¬ 

sten geheiligt haben sollten*, da stand auf unser» 
vaterländischen Fluren zwischen (der) Weser und 
Eibe, das eisern bepauzerle Ungeheuer, Feudal¬ 
system genannt, mit verschlingendem Rachen und 
raubgierigen Krallen schon in voller Kraft des rei¬ 
fen männlichen Alters. Nicht nur war es bereits 
dahin gekommen, dass die Lehen überall in hcr- 
unt ersteigen der männlicher Linie erblich blieben 7 
sondern auch auf Seitenlinien erbten sie fort. So¬ 
bald diess geschah, verwandelte sich ohne Aus¬ 
nahme alles, was wiinschenswerlh seyn konnte, in 
Lehen. Gerichtsbarkeiten über ganze Landstri¬ 
che, Zölle, Salzquellen, Bergwerke, Burgen, Wei¬ 
ler und Höfe, mit dazu gehörigen Leibeigenen; 
Pfandrechle, Zehnlgebühreu, Aceidenlien von Aem- 
tern, ja Aemter seihst mit Besoldungen und Pen¬ 
sionen, wurden ganzen Familien zu Lehen gege¬ 
ben;“ u. s. w. Dieses Feudalsystem griff in die 
Denk- und Handlungsweise der damals lebenden 
Generation gewaltig ein. Ueberali erblickt mau 
getheiltes Interesse. Man sieht die alte Vater¬ 
landsliebe verschwinden, und selbst die sonst all- 
mäyhtige Familieneinigkeit erschlaffen. Nur ein 
Band , nämlich das Band der allein seligmachen¬ 
den Kirche, halt die wilden Gemiither einiger- 
massen zusammen. Man kann cs sich nicht ver¬ 
schweigen, dass, ohne die Schreckmittel der Kir- 
c-he, manche Greuel der Anarchie noch weit em¬ 
pörender erscheinen würden, als es so schon der 
Fall ist. (S. 20. 21). Von welcher Wirksamkeit 
ferner das Ritter wesen und die Kreuzzüge gewe¬ 
sen sind, welchen wohlthäligen Einfluss die wach¬ 
sende Macht der Städte, und die Bildung des Bür¬ 
gerst audes gehabt habe. Hierauf folgen die Bege¬ 
benheiten während der Regierung der Söhne Hein¬ 
rich des Löwen, vom J. ni)5—1227. endlich die 
Rogierungsgeschiclile Otto des Kindes, und die 
Erhebung der Welfischen Erblande in Sachsen 
zum Reichsliirstenthnm: eine Für den neuen Her¬ 
zog, und noch mehr für das Glück des Volks be¬ 
deutende Begebenheit, indem nun erst die Lan¬ 
desverfassung eine rechisbesländige Form erhielt. 
Diese Verfassung, die Rechts- und Sittengeschich¬ 
te des Zeitalters, werden am Ende dieses Buchs 
S. 122 lg. noch sorgfältig entwickelt. „Voran 
sieht der Fürst und sein Haus, nicht mehr im 
einfachen Costümc der alten Heerbannsherzöge; 
sondern in dem reichlich mit Flitterstaat umge¬ 
benen Glanze erblicher und landesherrlicher Glos¬ 
se. Das Fürsteuthum umgibt ein in Eisen gehüll¬ 
ter Adel\ der aber mit zvveydeutigen Blicken den 
Oberlehnsherrn bewacht, damit er nicht zu viel 
sich anmasse, und wohl hergebrachte Rechte zu 
schmälern sich unterfange. Warnend stehen et¬ 
was mehr im Hintergründe die Bürgermeister 
und Schöppen der zur Freyfieit emporstrebenden 
Städte. Verstohlen reichen sie dem Fürsten die 
eine Hand zum thätigen Beystande gegen den tro¬ 
tzigen Adel; mit der andern zeigen sie aller auch 
den feyerlich heschwornen Safebrief, oder das 
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geheiligte Document ihrer Privilegien and Frey- 
keilen. Auf solche Bedingungen stand städtische 
Kraft und städtisches Gut dem Fürsten zu Dien¬ 
sten. Im Schweisse seines Angesichts durch wühlt 
im Hintergründe, getrieben von der Peitsche des 
harten Vogts, der Leibeigene,' mit des Herrn 
Pflugochsen die Erde ; indem fröhlich an der Hand 
eines wohlgenährten Mönchs, der freygegebne 
Nachbar herbeyeilt. Schon die heitere Miene 
verkündigt sein Glück: das Glück erworbener Frey- 
heit und Eigenthums. Samt Peters Statthalter 
thront fern auf glänzender Höhe, und hält der 
Kirche mächtiges Scepter über die bunte Gruppe.“ 
lieber Fiirstenstolz, Fürstenerziehung, Missheyra¬ 
then in Fürstlichen Häusern, welche nun zum er¬ 
stenmal zur Sprache kämen, Juslizpflege, städti¬ 
sche Verfassung, und dgl, mehr kommen viele fei¬ 
ne Bemerkungen vor. Von der Ministerialität 
behauptet zwar der Verf. S. i32 fg. dass sie nichts 
weiter als die alte Knechtschaft in einem anstän¬ 
digem Kleide gewesen sey, und führt erhebliche 
Gründe dafür an-, -räumt aber doch auch ein, (S. 
145.) dass bereits im 14 teil Jahrhunderte der Dienst¬ 
adel durch Gütererwerb von den Allodialbesitzun- 
gen des Fürsten, dem Lehnsadel an MaeliL und 
Reichifoim beyuahe völlig gleich; ja dass er au 
Einfluss auf die Landesregierung jenem sogar 
überlegen geworden war. Ueberdiess wird ge¬ 
zeigt, S. 170 f. welche höchst gefährliche Revo- 
lutton die Städte in der bisherigen Bauernver fas- 
sung hervorgebracht haben; in welchem Zustande 
Ackerbau und Viehzucht sich befanden; welchen 
"Werth der um diese Zeit aufgesetzte Sachsenspie¬ 
gel hatte; und dergl mehr. — Das zweyte Buch 
S. 199 fg. setzt die Geschuhte von der Regierung 
Albrechts des Grossen bis auf den Lüneburgi¬ 
schen Successionsstreit (J. 1268.) fort. Merkwür¬ 
dig und wichtig sind während dieser Periode die 
Veränderungen in der Landesverfassung, und im 
ganzen Nationalzustan.de S. 343 fg. Die Fiirclen 
bekamen eine gelehrte, aber unglückliche, Erzie¬ 
hung; ihre Ländertheihingen wurden ihnen sehr 
nachtheilig. Sie mussten jetzt auch mehrere Schrei¬ 
ber halten, welche das Römische Recht verstanden. 
Ihr Luxus vermehrte sich ; aber eben daher wur¬ 
den sie bey massigen Einkünften desto abhängi¬ 
ger von den Städten. Die Gewalt des Adels mach¬ 
te grosse Fortschritte; fast bey jeder Fehde war 
der Fürst demselben IVeiss gegeben; und obgleich 
die Gnade des Fürsten zwischen Adel und Städ¬ 
ten schwankte, weil ihm diese beträchtliche Vor¬ 
theile, selbst gegen jenen, darboten; so lenkte sich 
doch sein Herz mehr zu dem Adel, mit welchem 
er erzogen war, mit dem er Neigungen und Ver¬ 
gnügungen früh getheilt hatte. Doch trieb ihn oft 
Geldnoth dem Städter in die Arme: und nie wür¬ 
den überhaupt die Städte zum Rechte der Land- 
standschaft gelangt seyn, wenn nicht die Bedräng¬ 
nisse des Steuerwesens die Bahn dazu geebnet hät¬ 
ten« Die verschiedenen Modifieationen desselben 

sind hier S. 364 fg. gut entwickelt. Braunschweig, 
das in der mächtigen Hanse, einen so ansehnli¬ 
chen Platz einnahm, hatte sich am Ende des 
i5ten Jahrhunderts von der landesherrlichen Ge¬ 
walt beyuahe völlig frey gemacht. Lüneburg, 
Hannover, Göttingen. und Münden folgten deF 
voraneilenden Schwester mit starken Schritten. 
Schon traten adeliche Männer, gegen einen ange¬ 
messenen Sold, in di* Kriegsdienste der grossen 
Städte. Genauere Beschreibung der grausamen 
ffvhm*Ge richte. Abscheuliche, aber allgemeine, 
Sitte der Wendischen Bewohner des Lüneburger 
Landes, ihre alten, zur Arbeit nicht mehr tüch¬ 
tigen, Eltern todtzuschlagen, und sie in der Stille 
zu begraben. S. 4o7 fg. Leberhandnehmender 
Luxus in Städten, und* ärgerliche Ausschweifun¬ 
gen des Gierus. — Endlich wird im dritten Bu¬ 
che (S. 4t.'7 lg.) die Geschichte vom Ansbruche des 
Lüneburgischen Successionsstreits, bis auf die 
Zeiten der Reformation fortgeführt. Bey der Be¬ 
schreibung jenes Erbfolgekriegs, werden auch die 
Folgen desselben nicht vergessen; und die eigent¬ 
liche Geschichte wird mit den Verträgen geschlos¬ 
sen, wodurch die noch jetzt dauernde Eintheiiung 
der Braun sch w. Liineb. Lande bestimmt wurde. 
Zuletzt (S.Sgifg..) steht eine Hauptansicht dieser- 
Geschichte vor dem Untergange der Hierarchie 
und des Faustrechts, nebst Resultaten für die Lan¬ 
desverfassung, Die neue juristische Weisheit der 
Räthe des Fürsten wurde jetzt den Rechten der 
Stände nachtheilig; doch verloren sie darum nicht 
alles, weil die Geldverlegenheit desselben fort¬ 
dauerte , und manche Nachgiebigkeit von seiner 
Seite erzwang. Dem Adel versetzten Scliiesspulver, 
Söldnermiliz und ewiger Landfriede, gewaltige 
St össe. Die Geistlichkeit bussle durch ihre eigene 
Schuld noch mehr ein, besonders in den Städten, 
und mit der Ehrfurcht gegen sie fiel aueli die 
Idee von der Heiligkeit des Kirchenguts. Gegen 
die Städte, in denen wenig innerliche Einigkeit 
herrschte, fhürmte sich auch schon ein Unge¬ 
witter auf. Der Bauer gewann in eben dem 
Maasse des Landesherrn Begünstigung, als der 
Bürger sie verlor. Durch Heinrichs des Fried¬ 
samen Vertrag mit der Landschaft im Jahr i433. 
war würklich stillschweigend die Leibeigenschaft 
abgeschafft worden. Der Meier wurde nun aus 
einer Sache Person; gehörte nicht sowohl dem 
Gutsherrn, als dem Staate an, und wurde dem 
Fürsten um so schälzerrswerther, da man aus sei¬ 
nen Händen fast alle von den Ständen bewilligte 
Steuern empfing. Der Fürst schützte also den wich¬ 
tigen Mann gegen d:e Gutsherrschaft, und es währ¬ 
te kein Jahrhundert mehr, so wurde sein Erbrecht 
an dem Acker, welchen er haute, durch ein Lan- 
desgesetz geheiligt. Den Bauer rückte überhaupt 
die gewonnene Freyheit den höhern Ständen nä¬ 
her; und mit dem Gefühl seines Werths war ihm 
zugleich die Möglichkeit einer veredelnden Bildung 
gegeben. Aber auch ein allgemein angeregtes Be- 
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streben nach Terriforialhoheit bezeichnet, schon 
den Schluss des i5ten Jahrhunderts. — Uebrigens 
verspricht der Verf. zur Ergänzung dieses schätz¬ 
bar eu Handbuchs noch eine Kritik der Quellen in 
einer besondern kleinen Schrift herauszugeben. 

JSotrtiae, Origines Domus Boicae Seculis X. et 

XL illustrantbs, ex cöaevis Libri traditionum 

membranis Canortiae Suigae S. Petri Monaste- 

riensis, proxime civitalem Vogaburgam, nostro 

aevo Monachorum Mbnasterturn nuneupatae, 

et ex Codice diplomatico Parthenonis Befgen- 

sisy a PVilietrude, Pertholdi /. Boioariae üueis 

vidua, ad Niuuenburgum Danub anum a. 976 

fundati, ciuas una suo cum Commentario Ma- 

ximilianeae Scientiarum /.fcadenncie Monacensi 

dedicavit Antonius Nagely Mofabnrgensis, Ro- 

rae trans Sienam Parochustet Decanatus Hochcn- 

wartensis Camerarius A. MDCCCIII. Monachii* 

iSo4. surnptibus Acad. Seientiar. Boicae 296 S. 

in 8. ohne die Vorrede von 56 S. das Register 

3Bogen genealogische Tafeln , auch ein Kupf. 

in Fol., welches das Portal einer alten Kirche 

darstellt, und ein Octavblatt, auf welchem das 

Siegel des K. Heinr. II. von einer Urkunde des 

Jahres 1018. abgebildet ist. 

Jedermann weiss, wie viele Aufmunterung die 
Baierische Akademie der Wissenschaften den Aeb- 
ten und Kidstern ihres Landes gegeben habe, ihre 
reichen Urkundenschätze zu öffnen; die sechzehn 
Bande von Monumenlis Boicis, sind ein redendes 
Denkmal davon. Besonders aber hatte die ge¬ 
dachte Akademie, so wie die Pfälzische zu Mann¬ 
heim, die Gelehrten selbst, durch angebotene Prei¬ 
se nufge fordert, den Ursprung und Fortgang jenes 
berühmten und mächtigen Bah rischen Fürsten Ba- 
bo, Vaters von dreyssig Söhnen, in so vielen 
deutschen Provinzen, ausserhalb ßaiern und Kärn- 
then, auch in Ost franken und im Rheinischen Fran- 
zien, genauer aus/uforschen. Weil es aber an 
gleichzeitigen Zeugnissen fehlte: so haben manche 
diese ganze Geschichte unter.die Fabeln gerechnet, 
andere hingegen der Zeitrechnung widersprechen¬ 
de Nachrichten darüber ersonnen. Hr. Nagel hat 
das Glück gehabt, durch die zwey auf dem Titel 
genannten alten Handschriften dieser Geschichte 
ein neues Licht anzünden zu können. Ans der er¬ 
sten sind die 86 Traditroiis- und Schenkungsur¬ 
kunden, welche sie enthält, vorangeschickt wor¬ 

den (S. fi—43). Darauf folgen die ausführlichen 
Anmerkungen und Erläuterungen des Herausge¬ 
bers über d u I. halt derselben. Hier hat er sich 
vornehmlich viele Mühe gegeben (S. 72 fg.) das 
Zeitalter und den* Tod des Grafen Babo zn er¬ 
örtern. Er ist wahrscheinlich um das Jahr io4o. 

gestorben. Seine Nachkommenschaft, andere be¬ 
rühmte Familien, Siädte, Klöster und dgl. mehr, 
beschäftigen den Verf. in den folgenden Anmer¬ 
kungen , bis zur 24oslen Seite. Sodann werden 
aus einer diplomatischen Handschrift des Nonnen¬ 
klosters Bergen im Nordga*>, nahe bey Neuburg, 
über IngolsLadt und jenseits der Donau, ebenfalls 
Urkunden mitgetheilt, welche zur Beseitigung je¬ 
ner Aufklärungen dienen. Alles ist durch die 
beygefiigten Stammtafeln noch mehr ins Licht 
gesetzt worden. Den mühsam forschenden und 
gelehrten Fleiss des Verf. werden die Freunde der 
Bayerischen Geschichte gewiss mit Dank erkennen. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Gedichte von C. P> Conz. Zürich b. Orell, Füssli 

und Comp. 1806. 4o2 S. 8. (1 Thtr. 12 gr.) 

W ir glauben den Verf. vorliegender Gedich¬ 
te, den das Publicum bereits durch mehrere mit 
Beyfall aufgenommene Arbeiten, als einen Mann 
voller Talente und Kenntnisse kennt, nicht besser 
charaktefisiren zu können, als wenn wir ihn ei¬ 
nen gemüt/ivollen Dichter nennen. Gemüthvoll 
nämlich ist ein Mensch, der an den Dingen, wel¬ 
che auf ihn einwirken und seine Aufmerksamkeit 
wecken, immer und vorzüglich diejenige Seite auf- 
zulinden weiss, von welcher sie für das Glück der 
höliern Menschheit bedeutend werden, und also 
seine Liebe oder seinen Abscheu erregen, der da¬ 
her nichts mit Gleichgültigkeit oder als ein blos¬ 
ses Spiel der Phantasie betrachtet, sondern einen 
stillen, wenn gleich heitern, Ernst zum Begleiter 
seines Lehens hat. Gemüthvoll ist vorzugsweise 
der Dichter zu nennen, der den Antheil seines 
edeltijächl menschlichen Herzens an Dingen, wel¬ 
che die Menschheit interessiren, und in Bezie¬ 
hung auf ihr Wohl und Wehe stehen, immer in 
seinen Darstellungen hervorzuheben sucht, und sie 
auf eine solche W eise zu bilden und darzustellen 
weiss, das das Herz und die Empfindung dadurch 
lebhaft berührt und aulgeregt werden. Innigkeit 
und Wärme, Würde und innerliche Kraft, Tiefe 
und Reinheit des Gefühls werden alle seine Bil¬ 
dungen mehr oder weniger beleben, und wenn es 
gleich nicht zu läugiien ist, dass es eigentlich gar 
keinen Dichter und Künstler überhaupt ohne Ge- 
miith geben kann, so glauben wir dem vorher 
charakterisirlen doch nkdit mit Unrecht vorzugs¬ 
weise diesen Boy nah men geben zu können. Ein 
gemüthvoller Mensch ist gemeiniglich, des ihm 
eigenen Ernstes wegen, zur Reflexion geneigt, und 
der gemüthvolle Dichter wird immer vorzüglich, 
wenn er ein lyrischer ist, zugleich philosophisch 
werden, weil allein sein durch Liebe und Ab¬ 
scheu bewegtes Herz dadurch jene Ruhe wieder 
zu gewinnen vermag, die den Künstler, wenn er 
Etwas Würdiges und Vollkommenes bilden will 
nie wenigstens im Momente des Bildens nicht 
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verlassen darf. Alle diese Eigenschaften und Vor¬ 
züge-linden wir auch bey Hm. Prof. Conz. Auch er 
ist eigentlich ein lyrischer Dichter, denn wenn 
■er sich gleich auch in andern Formet), selbst in 
der dramatischen versucht hat, so darf man doch 
behaupten, dass es i! r mit keiner so wie mit der 
lyrischen geglückt ist. Er verfallt eine entschie¬ 
dene Neigung zum Philosophire«, und erhebt 
sich meistenthc.iis über das Lehen, um dieses mit 
seiner Natur vereinbar zu linden und ihm einen 
Genuss abzugewinnon. Daher begleitet ilm über¬ 
all die sittliche Grazie, eine stille, natürliche 
Würde, ein gewisser Anstrich von Erhabenheit, 
der in keinem seiner Producte ganz zu verkennen 
ist. Man sicht es ihm an, dass er sich an dem 
grossen Geiste der Alten äufgcrichtet und seinen 
Geist mit den Früchten von Hellas und Rom ge¬ 
nährt hat. Allein, wenn wir auch aus den ange¬ 
führten Gründen Herrn Oonz. allerdings für einen 
wahrhaft poetischen-Geist erklären müssen! so sind 
doch bey weitem nicht alle Erzeugnisse seiner Muse, 
welche er hier uns aubiefet, vollkommene poeti¬ 
sche Werke; denn ausser den genannten Eigen¬ 
schaften des Gemüths muss der Dich!er noch die 
Kraft besitzen, Alles, was er darstellen will, in 
sinnlicher Schönheit vor unsere Augen zu steilen. 
Er muss jenen organischen oder organi.ürendeu 
Bildungslrieb besitzen, der in der Natur alle Ge¬ 
stalten so individuell und sekari begrenzt er¬ 
scheinen lasst, dass sie der .Sinn mit Leichtigkeit 
und ohne JBeyliülfe der Reflexion aufzulässen -ver¬ 
mag. D ass aber diese“ Gestaltungskraft unser m 
Dichter nicht so eigen ist, wie man wohl wün¬ 
schen mochte, sieht man deutlich in der dra¬ 
matischen Scene, und dem epischen. Fragmente, 
welche als Anhang der Sammlung von kleinen 
Gedichten bey gefügt sind. Beyde werden durch 
den vorherrschenden Ausdruck des rellecIrrenden 
Verstandes, durch das gar zu starke Hiudeut&u 
auf den Zweck der Dichtung matt und frostig: 
ein gleiches ist der Fall bey der Erzählung Ly- 
kophron und Periander, welche zugleich ein zu 
ängstliches Bestreben verräth, den Gegenstand im¬ 
merrechtwürdig und bedeutend erscheine« zu las¬ 
sen , und eine grosse Wirkung auf das Gemütli 
hervorzubringen. So leiden ebenfalls mehrere 
philosophische Gedichte; z. B. der Unendliche, 
Wahrheit und Tugend., /Port der Lehre, da¬ 
durch, dass die Vernunft und die Rellexion das 
freye Lehen der Phantasie beschränkt, oder viel¬ 
mehr gar nicht au (kommen lässt, ohne dafür 
durch besondere Kraft oder Feinheit des Gedan¬ 
kens zu entschädigen. Dafür aber gibt es auch 
einige selbst, aus dieser Glaste, welche eine eh¬ 
renvolle Auszeichnung verdienen, als: die drey 
Wanderer, Natur und Kunst, das Gedieht an 
den Kritiker, weiches wahrlieh ein goldenes Wort 
recht zu seiner Zeit, gesproschen ist, indem es 
die einzig wahre und würdige Ansicht der öffent¬ 
lichen Kritik vorzüglich über Werke der Kunst 

treflich ausspricht. Wir wollen mir der Stell« 
gedenken, wo die Eigenschaften des ächten Kri¬ 
tikers angegeben werden mit den Worten: 

Lerua vom Kaiustlor iuer*t uod daun belehre deu 

Küivstler cta. eie, 

und dann folgender auf unsere Zeit' gerichteter; 
Zeilur.gcti welken und Stimmen verheilen, der Ma&e 

GeschWat* schweigt ; 

S-hünhe« und Watuheit a.lleia beeilten und tiefen 

durch sich. 

Hec. hat übrigens derjenigen Stücke dieser 
Sammlung, welclie er für weniger gelungene oder 
gar verfehlte Versuche ans eben musste, nicht des¬ 
halb zuerst gedacht, um sein im Anfänge ausge¬ 
sprochenes Uriheil durch die Induclio«. selbst -zu 
widerlegen , sondern weil er wünscht, dass der 
Dicht er seine ihm .eigeuthübliche Sphäre immer 
deutlicher erkennen, und das ernstlich zu vermei¬ 
den suche, was der Vollendung seines nicht ge¬ 
meinen Talentes im Wege steht. Er freut sich 
versichern zu können , dass der grösste Theil die¬ 
ser P.oesieeu von Kennern und Liebhabern mit 
Vergnügen betrachtet werden wird, und dass diese 
Gedichtsammlung unter die besten Gaben der 
nächsLvergaugeneu Zeit zu rechnen ist. Da das 
eigentliche Lied und die Elegie, so wie überhaupt 
das Liebliche, Zarte, Sanfte und Rührende isn- 

Dichter vorzüglich gelingen, so zeichnen 
wir als die besten •* Licke der Sammlung aus: der 
Hayn der Faune in der Erinnerung S. 63. die 
preStalin im Kerker, der Park zu Weimar. Auf 
einen Kirchhof, daß Gedicht auf den Tod sei¬ 
nes Kindes, S. 2.34. die Kinder im /Valde, doch 
nur in den Lyrischen Parlliieeu, und in dem 
Tone der das Ganze belebt. Das Lebenslied. An 
die Muse, und einige denen gleiche. In allen die¬ 
sen Stücken ist Form und Inhalt in so schönem 
Verhältnisse, dass man nur wenig .oder nichts zu 
wünschen übrig behält. Das Aeussere des Buchs 
ist äusserst sauber und empfehlungswürdig, 

Gedichte von Christian Schreiber. Erster Baud, 

Berlin, bey Frölich. 512 S. 8. (1 Tiilr. 4 gr.) 

Wenn man den Verf. vorliegender Gedichte 
auch nicht einen genialen Dichter, oder einen 
Dichter im eigentlichen Sinne fies Wortes nennen 
kann, indem es ihm dazu an jener lebendig orga- 
nisirendeu Bildungskraii fehlt; welclie objective 
Gestalten hervorzubringcn allein im Stande ist; 
so ist doch die Gabe, welche er liier dem knust¬ 
liebenden Publicum anbietet, nicht ohne Dank au- 
ziinchmen, indem sie die Frucht eines in man¬ 
cher Hinsicht nicht alltäglich gebildeten Geistes 
und Gemiillis ist. In Ansehung des zarten und 
weichen Gefühls, des Strehens durch liebliche 
und amnuihige Bilder zu gefallen, hat die Muse 
des Herrn S. Aehnlichkeit mit der unsers Malhis¬ 
sen , nur unterscheidet sie sich dadurch von ihr. 
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dass sie nicht, wie diese in ihrer Sphäre, mit 
diesem engern Kreise zufrieden verweilt, sondern 
immer über diesen heraus in1 ein Gebiet strebt, 
für welches ihr fluggar nicht gemacht ist. Denn 
sic möchte immer gern philosophisch dichten, d. h. 
entweder Vemunitideen versinnlichen oder ihre 
Bildungen als Symbole derselben angesehen wissen. 
Alle Versnobe des firn. Schreiber in dieser Gat¬ 
tung, — in welcher Schiller vielleicht einzig ist — 
sind daher last gänzlich mislungen, wie z. B. das 
erste: Geist und Form. Was dem Dich ter hier 
an Kraft der die Empfänglichkeit des Gemüths 
und der bildenden Phantasie aufregenden und 
gleichsam in Wirksamkeit versetzenden Vernunft 
abgeht, sucht er durch philosophische Redensar¬ 
ten und Phrasen1 zu ersetzen, und anstatt, wie cs 
durchaus in einem philosophischen Gedichte 
seyn muss, den Geist immer mit dem Hauptge¬ 
danken zu beschäftigen und diesen in klaren, le¬ 
ben vollen, wahrhaft sinnlichen Erscheinungen 
sich abspiegeln zu lassen, wie das z, B. Schiller 
in dem Gediehte das Reich der Formen timt — 
dem höchsten Versuche, den die Kunst vielleicht 
in dieser Gattung aufzuweisen hat, — drückt er 
nur immer den Hauptgedanken in veränderten 
Worten aus und zerstreut durch das Spielen mit 
todien Verstandesbegrifl’en und hier und da ange¬ 
brachten niedlichen Bildern mehr die Aufmerk¬ 
samkeit und das Gemüth, als dass er beyde fes¬ 
selte. 

Herr S„ ist, dünkt uns, ein Averbliches Dich- 
tergeaie, oder vielmehr nur ein zart organisirtcr 
edel gebildeter Mensch, der, ohne als Dichter ge- 
bohren zu seyn, durch Lectüre der Dichter für 
die Kunst begeistert worden ist, so dass er nun 
im vollen Besitz des Mediums der äussern Dar¬ 
stellung, wir meynen der Sprache und des Rhyth¬ 
mus versucht hat, selbst Gedichte zu verfertigen, 
welche, da sie den Beyfall vieler ähnlich oegaui- 
sirlen Menschen erwarben, ihn zu Fortsetzung 
dieser Beschäftigung veranlassten.. Ohne uns 
zum Beweis der hier gemachte» Bemerkung in 
eine Kritik aller der wiiRlich ganz matten, und 
kraftlosen Producte, deren dieser Band in der 
Tliat nicht wenig enthält, einzulassen, wollen 
wir lieber auf einige der gelungenen Arbeiten auf¬ 
merksam machen, welche sich der wahren Kunst 
nähern * wir rechnen dahin vor allen: die Spra¬ 
che der Blumen, worin ausser dem Anhauche 
der zartesten Empfindung eine, klare Gestaltung 
der Ideen und mehr concentrirle, gediegene Bil¬ 
dung.kraft sich offenbart, ferner: die Geliebte, 
(S. ”0.) ein Gedicht, welches mit nicht gemeiner 
Lieblichkeit und Annnitli einen angenehm pikan¬ 
ten Schluss vereinigt, und die Zeit, ein Gedicht, 
das ernst und edel gehalten,. und mit einer lobens¬ 
wertheu Leichtigkeit behandelt ist. In den Far¬ 
ben hingegen findet sich, mehrere, glückliche Stel¬ 
len abgerechnet, doch auch des Verls. Hauptfeh¬ 
ler, der einem wahren Dichter niemahls eigen 

Stück 

ist, nämlich die Redseligkeit und selbst gefällige 
Weitschweifigkeit des kalten Verstandes oder er¬ 
kälteten Gemüths. Auch erinnert es nicht zu. 
seinem Vortheil gar zu sehr an das Lied von 
der Glocke. Nicht weniger mislungen dünken Kec. 
auch eben des bemerkten Fehlers halber die Balla¬ 
den und Romanzen. Die Epigrammen, welche 
sich mit in dieser Sammlung befinden., sind wie 
ein blosses Echo in der Brust des Dichters zu be¬ 
trachten , welches durch starke Töne von aussen 
geweckt wurde. Keines darunter trägt das Ge¬ 
präge von Innigkeit., Tiefe- des Geistes, und weit¬ 
reichenden oder scharf begrenzenden Blickes, wel¬ 
ches mit Recht von einem Dichter dieser Gattung 
gefordert wird, und welches die Epigramme von 
Schiller, Herder, Göthe, und selbst von Brink¬ 
mann charakterisirte, dessen treiliche Sammlungdie- 
ser Art viel bekannter zu seyn verdiente, als sie 
es noch bis jetzt ist. Uebrigens ist Ree. überzeugt 
dass Hr. S. noch manches angenehme erfreuende Ge¬ 
dicht machen wird, und wir wollen ilm nicht 
etwa durch unser UrtheiL von seiner Lieblingsbe¬ 
schäftigung abschrecken', sondern nur auimun- 
tern, strenger mit sich selbst und den Kindern 
seiner Muse zu verjähren. 

Freia, Dichtungen von TFilhelm Blum enh ei¬ 

gen y mit einem Kupfer. Erfurth, bey Knick- 

iSo5. 4oo S.. 8. (1 Thlr- 8 gr.) 

Lässt sich auch gleich in diesen Dichtungen 
kein vorzügliches poetisches Talent entdecken, er¬ 
füllen auch die meisten bey weitem nicht die Forde¬ 
rungen,. welche selbst eine nicht eben strenge Kri¬ 
tik an dergleichen Werke .machen muss, so zeigt 
sich doch der Verf. in ihnen als ein Mensch, der 
wenigstens das Herz des Lesers durch seine edle 
Natur zu gewinnen weiss. Eine gewisse schmerzlich* 
süsse Melancholie, eine stille, edle Trauerum den 
Verlust wahrhaft edler Güter des Lehens, und 
eine herrschende Neigung sich ernster Contem- 
plation zu überla-ssen, und im Reiche des Gedan¬ 
kens und der Ideale Trost zu suchen für die Ent¬ 
behrungen der Wirklichkeit — das ist es vorzüg¬ 
lich, was aus diesen Dichtungen „sprich! und nicht 
leicht ein Herz ohne Rührung lassen wird. Wenn 
daher auch der Verf. fast immer sowohl in sei¬ 
nen prosaischen- als metrischen Stücken einen ei¬ 
ner poetischen Darstellung nicht unfähigen Stoff 
erzeugt, oder gewählt hat, so mangelt es ihm doch 
zu- sehr an der bildenden Kraft des Geistes und 
der Phantasie, so wie an klarer Anschauung des 
zu bildenden Gegenstandes, um eine nur einiger- 
maassen vollendete Arbeit zu liefern. Da wo 
er sein Herz reden lassen kann,, entstehen wohl 
gelungene Parthieen, wenn gleich auch diese zu 
weitschweifig und eigentlich diffus sind; allein 
wo das nicht ist und seyn kann, da sucht er diirelii 
Wortgepräuge die mangelnde Energie der Dar- 
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Stellung zu ersetzen. Rec. zieht im Ganzen die 
metrischen Stücke den in Prosa geschriebenen 
vor. Der Zwang des Sylhenmasses und die engere 
Beoriinzung der ausserti Form scheint dem Verf. 
wohlthätig zu seyu, indem sie seine Kvatt con- 
centriri und ihn nöthigt mehr Achtsamkeit auf 
die plastische Gestaltung zu wenden. Viele dar¬ 
unter machen einen wirklich erfreuenden Eindruck. 
Ernstes Studium vollkommener Muster und der 
Kunst selbst im Theoretischen, so wie williges Auf- 
nehmeu eines würdigen Tadels, können aus dein 
Verf. vielleicht noch einen guten Dichter bilden. 

Der Dominikaner. Slaalskamcidie, in fünf Auf¬ 

zügen. Leipzig, bey Kummer, 1806. i64 S, 8, 

(16 gr.) 

Man könnte, durch den Titel dieses Buchs ver¬ 
fuhrt, leicht auf die Idee kommen, darin eine Sa.- 
iyre auf Dinge zu suchen, welche in das Gebiet 
der Politik gehören; allein, wenn es ihm auch 
nicht an einzelnen Zügen dieser Art fehlt, so ist 
doch das Ganze nicht durdhgehends im Tone der 
Satyre gehalten; vielmehr erfüllt es durch seine 
Behandlung das Gemüth mit ernster Rührung. 
Don Sancho nämlich, ein arragonischer König, 
ist vom Throne gestossen worden, weichen jetzt 
Leonora einnimmt. Diego, ein Herzog, wirbt 
um ihre Hand; allein sie zieht ihm den Don Fer- 
nando, einen Feldherrn, vor, der dasLapd von der 
Gewalt der Mohren, welche es bekriegen, befreyt. 
Die Leidenschaft für diesen jungen Heiden bringt 
sie dahin, dass sie in den Plan, den entthronten 
König umbringen zu lassen, dep ihr Don Diego, 
in der Hoffnung, dadurch selbst, wenn er Leono- 
rens Hand erhalten habe, auf den Thron zu 
steigen, vorlegt, einwilligt; allein dieser führt die¬ 
sen Plan nicht aus, da er bemerkt, dass Leonore 
ihm den Don Fernando vorzieht. Indessen kommt 
Don Manuel, der vermeintliche Vater Fernando’s, 
zurück, und von diesem erfährt der letztere, dass 
er eigentlich des entthronten Königs Sohn sey. 
Nun ergreifen das Herz des Jünglings wechsels- 
weise die heftigsten Aufwallungen der Leiden¬ 
schaft für seine Geliebte und die bittersten Schmer¬ 
zen über den von ihm verübt geglaubten Mord 
seines Vaters, durch den er den "Thron bestiegen. 
Ein Gleiches ist der Fall mit Leouoren, so dass 
diese zuletzt beschlicsst, sich zur Strafe für lhi 
Verbrechen von dem Geliebten frey willig zu schei¬ 
den und durch Entsagung und die strengste Busse 
jpp Gewissen zu versöhnen. Vis sie ubei eben 
ernstlich im Begriff ist, diesen Entschluss auszu- 
.fuhren , entdeckt Don Diego, dass der alte Kö¬ 
nig nicht, umgebracht worden, und es erfolgt ein 
heiterer beruhigender Ausgang des Stücks, da 
nun keines der Opfer nothig ist, welche Leonora 

bringen will. Diese Fabel ist auf eine kraftvolle, 
und das Gemüth lebhaft ergreifende Art behan¬ 
delt, und hat dem Dichter Stoff za manchen sehr 
interessanten Situationen und Auftritten gegeben, 
so dass man in der Bearbeitung derselben ein 
nicht gemeines dramatisches Talent erkennt. Auch 
verdient die Oekonomie oder Vertheilung des 
Ganzen in Acte und Scenen, in Ansehung der 
passenden und natürlich augeordueten* Aufeinan¬ 
derfolge., alles Lob. Zugleich verstärkt die ge¬ 
wählte, nicht selten recht lebendige und kräftige 
Sprache den Eindruck der Dichtung recht sehr. 
Mit der Hauptfabel aber läuft durch das ganze. 
.Stück eine komische Neb.eubegeben.hcit, ein ver¬ 
unglückter Liebeshandel hin, in dem eigentlich 
dt r Dominikaner erscheint, eine Gestalt, welche 
mit viel Energie und komischer Wahrheit gebil¬ 
det ist. Allein diese Fabel ist zu wenig mit der 
Jrlauptbegebenlieit verflochten, und scheint nur 
der Abwechselung und Belustigung halber oder 
Vim verschiedene satyrische Züge gegen die Ent¬ 
würdigung des geistlichen Standes, oder des Ehr¬ 
würdigen überhaupt aubriugen zu können, ein¬ 
gewebt zu seyu. 

fVohin? Ein Schauspiel in fünf Aufzügen. Leip¬ 

zig b. Qöschen, 180Ö. 187 S. 8. (18 gr.) 

Schwerlich hat der Verf. die dramatische Form 
deshalb gewählt, weil er durch sie seinen Stoff’ am 
klarsten zur Anschauung, oder gar ias Schauspiel 
selbst auf die Bühne zu bringen hoffte, sondern, 
— vermuthlich weil er gewöhnlich in dieser Form 
.seine Ansicht der moralischen Welt mittheilt, — 
uni auch über diesen wellhürgerlichen Gegenstand, 
als deutscher Mann, seine Gedanken, Empfindun¬ 
gen und Erwartungen an den Tag zu legen. Dar¬ 
um ist auch der Werth dieses Productes nach ei¬ 
nem andern, als dem kritischen Maasse der Poe¬ 
tik zu messen. Die Antwort aui das Wohin? 
konnte in einem bürgerlichen Schauspiele lreylicli 
kaum anders folgen. 

Marie, oder die Geheimnisse des Mreinbergs- 

Hättchens, von der Verfasserin der Jacobine, 

Clara Waliburg und Claudine Lahn. Zerbst, 

b. Füchse! 1806. 552 S. in 8. (1 Thlr. 12 gr.) 

Ein Roman im Geschmack der Miss Anne Rad¬ 
el i ff. Da diese Nachbildung recht gut gelungen 
und viele Charaktere scharf und bestimmt gezeich¬ 
net sind, so können wir den Freunden und Freun¬ 
dinnen gebeimiiissreicher, banger Geschichten, das 
vorliegende kleine Werk als angenehm befriedi¬ 
gende Lectüre empfehlen. 
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RECH TS W1 SS ENS CHAFT. 

Grundsätze des gemeinen deutschen Pt ivuii echts, 

von D. Justus FrieUr. Runde, Hofralh 

und Prof, der Rechte, wie auch Ordinarius der 

Juristen!, auf der Universität Göttingen. Vierte 

rechtmässige Auflage. Göttingen, 1806. 660 S. 

in 8. (1 Thlr. 16 gr.) 

Diese neue Auflage eines vortrefflichen Werkes 
ist mit so interessanten Zusätzen vermehrt, dass 
wir es unmöglich bey der Anzeige des Titels be¬ 
wenden lassen können. Zu einer Zeit, wo man 
aus Unverstand und Mangel an gründlichen Kennt¬ 
nissen wieder in der Manier der Glossatoren den 
Buchstaben des Römischen Rechts auf ursprüng¬ 
lich deutsche Rechtsinstitute, uneingedenk ihres 
cranz verschiednen Zweckes und Geistes, über¬ 
trägt, ist es Pflicht, dafür zu sorgen, dass die 
Stimme der ächten Rechtskenner nicht von dem 
neuerungssüchtigen Geschrey der Schüler über- 
täubt werde! Mit Recht erklärt Hr. Hofr. Runde 
in der Vorr. S. XX. den auf offenbarem Missver¬ 
stand beruhenden Streit über die Existenz des 
verneinen deutschen Rechts durch Possens treff- 
fiche Schrift im 1. Hefte seiner AbhandL vorzüg¬ 
licher Gegenstände des deutschen St. und Pr. 
Rechts für beendigt. Mit Recht verwirft er 
die Methode, in den Vorlesungen über deut¬ 
sches Privatrecht das ganze Lehnrecht einzuschal- 
ten. Dem Lehrer, der seiner Pflicht, nicht Nach¬ 
beter, sondern Kenner zu bilden, eingedenk, und 
mit Theorie und Praxis vertraut genug ist, um 
den Ueberfluss des Stoffes zu kennen, dem wird 
das Semester, auch ohne diese Beymischung ge¬ 
wiss kurz genüg scheinen.. Die Vorrede schliesst 
mit folgender Stelle, deren Beherzigung wir al¬ 
len neuangehenden Ruhmdurstigen Schriftstellern 
dringend empfehlen: „Unter dem Streben nach 
„neuen Formen, unter den beständigen Strei¬ 
tigkeiten über das sogenannte Gebiet einer 

ff' i s s ens ch aft und ihrer T'heile , womit 
„auch in der Jurisprudenz ein Reformator nach 

Dritter Band. 

„dem andern sich auf dringt, ist bisher die bes¬ 
sere Bearbeitung einzelner Materien nach mei¬ 
ßner Ueberzeugung nur zu sehr vernachlässigt 
„worden. — Ich wünsche, dass besonders junge 
„Schriftsteller, welche ihr Talent der ßearbei- 
„tung des deutschen Rechts widmen wollen, diese 
„Wahrheit beherzigen, und keinen so hohen 
„Werth in die kleine gelehrte Krämer ey se¬ 
tzen möchten, die ihre erborgten Waareri 
„alle Tage neu auf stapelt, um sie dem 
„einfältigen Käufer anschaulicher zu machen.“ 
— Unter den Zusätzen zu dieser neuen Auflage 
sind die bedeutendsten folgende: V 203. ist der 
Unterschied zwischen deutschem Gesammteigen- 
thume (Ganerbinat, Markgenossenschaft u. s. w.) 
und Römischem Miteigenthume, unter Beziehung 
aut Senkenberg, v. Gramer, Biener, Meurer und 
Hofacker beinerklich gemacht. — §. 273 — 284. 
ist von den deutschen Dienstbarkeitsrechten ge¬ 
sprochen und gezeigt, dass, wenn sie sonst in die 
den Römern bekannten Formen der Servituten 
passen, die Römischen Rechtsgrundsätze auf sie 
anwendbar sind, auch wenn der Römer die Ser¬ 
vitut dem Namen nach nicht kannte, als: Jagd¬ 
recht, Holzungsrecht, Trift- Hut und Weide 
u. s. f. — §. 276. vom Rechte, sich die Früchte 
der überhangenden Zweige von des Nachbars 
Grundstück zuzueignen, oder die Zweige abzu¬ 
hauen 277. die Lehre von Staatsdienstbar¬ 
keiten gehörte, wie der Hr. Verf. selbst gefühlt 
zu haben scheint, nicht ins Privatrecht. — 
§. 278 282. Ucbev Bierzwang, Bannwein, Müh- 

lenztvang u. s. w. 
Sehr treffend ist dieBemerkung 283. dass nur 

der Zwang, der die Vollkommenheit gewisser An¬ 
stalten zum gemeinen Besten befördere, wenn er 
wirklich in einer regelmässigen Verfassung Statt 
finde, rechtlich sey. „Wo aber, fährt Hr. R. fort, 
zu Zwangspielleuten, Zwangköchen und ähnli¬ 
chen Bannrechten der rechtfertigende Grund 
liege, ist schwer zu errathen', denn, dass die 
Eandesherrl. Kammer etliche Gulden für das 
Privilegium erhält, ist gewiss nicht hinreichend 
die natürliche Frey heit der Bürger zu beschrau- 
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ken.u (Hielier dürfte wohl auch das an manchen 
Orten verkaufbare Vorrecht des Schweine schnei* 
dt ns gehören , das nicht etwa blos geprüfter Ge¬ 
schicklichkeit , sondern dem Meistbietenden zu 
The'il wird.) — §. 444. Ist der Begriff der bürger- 
lichenNahrung bestimmter aus einander gesetzt.— 
<{). 48o. von Apotheken. Hier wäre vielleicht ein 
Zusatz über die Grän&bestmimung der Rechte der 
y4potheken, und der DrogueteyHandlungen^ de¬ 
nen der Verkauf mancher wahrer Arzney mittel, 
trotz des Privilegiums der Apotheker, nicht ver¬ 
wehrt werden kann, an seinem Orte gewesen. — 

620. b. von der von dem Anerben untheilbarer 
Ballengüter den übrigen Geschwistern zu geben¬ 
den Abfindung oder Auslobung. Die neueste Li¬ 
teratur ist last überall sorgfältig nachgeiragen. 

GEB U RT S H ü L F E. 

Dr. 'Wilhelm Josephi, Prof, der Anatomie, 

Chirurgie und Geburtshülfe zu Rostock, Uebcr 

die Schwangerschaft ausserhalb der Gebär¬ 

mutter und über eine höchst merkwürdige 

Harnblasenschwangerschaft insbesondere. Ro¬ 

stock, i8o3. in 8. (22 gr.) 

Eine mit vielem Fleisse und • guter Beur- 
theilung abgefasste Abhandlung. Zu besserer 
Einsicht hat der Verfasser einige Sätze über 
die Begattung, Empfängniss und Schwanger¬ 
schaft vorangeschickt, auch eine kurze anato¬ 
mische Beschreibung der zu diesen Verrichtun¬ 
tungen bestimmten Organe, und verschiedene von 
andern aufgezeichnete Wahrnehmungen als Be¬ 
weise des Vorgetragenen, eingeschaltet. Es heisst 
zwar S. 5 und 6: die Empfängniss geschieht nur 
in den Eyerstöcken, — aber die Art und Weise, 
wie die anfängliche Bildung der Frucht bewirkt 
wird, hat noch kein Sterblicher ergründet, und 
wird auch keiner, sollte er auch auf dem Gipfel 
der Weisheit selbst zu stehen wähnen, mit Zu¬ 
verlässigkeit zu ergründen fähig seyn. — Dennoch 
fügt der Verf. zu den bereits vorhandenen Hy¬ 
pothesen über die Erzeugung noch folgende von 
sich hinzu, (obgleich nach' Rec. Ansicht diese 
wohl auch schon grösstentheils von Andern so 
vorgestellt worden ist, und uns daher aucli im 
Wesentlichen um nicht viel weiter bringt,) näm¬ 
lich: Beyde, Manu und Weib, enthalten in den 
Jahren der Mannbarkeit einen Zeugungssaft. Der 
weibliche befindet sich in den Eyerstöcken: 
Diese sind die wahren Absonderungsorgane des¬ 
selben , wie die lieber für die Galle und die Ho¬ 
den für den männlichen Säamen , die ihn in die 
Graaffschen Bläschen nicderlcgeü: und dieser Z-eu- 
gungsstoff ist ein Eyweisstoff. — Der männliche 
wird in den Hoden abgeschieden: seine Grund¬ 
stoffe sind die des Bluts. Beyde Absonderungs¬ 
organe, die Hoden und die weiblichen EyersLo¬ 

cke sind mit einer eigenihümlichen Erregbarkeit 
versehen: wenn nun eine fruchtbare Begattung 
geschieht, so entsteht von dem sowohl durch See¬ 
len- als Körperreize bewirkten stärkern Andrange 
des Bluts und wegen der dadurch zugleich ver¬ 
mehrten expandirenden Wärme, eine strotzende 
Ausdehnung sämmtlicher Gelasse der Gehurts- 
theile des Weibes: der Muttermund erweitert sich, 
die Mutiertrompeten schwellen an , und umfassen 
mit ihrem ausgezackten und ausgebreiteten Sau¬ 
me den Eyerstock. Durch den enlziindungsarli- 
gen Orgasmus dieser Theile, durch die Friction, 
die das männliche Glied dabey erfährt, durch die 
vermehrte Lebensthätigkeit überhaupt, und noch 
mehrere mitwirkende Umstände wird der Reiz 
aufs höchste getrieben, und es erfolgt unter hef¬ 
tigen Nervenerschütterungen die männliche Saa- 
menergiessnng: dieser Saume dringt sodann, wenn 
es gerade im Momente des höchsten Reizes des 
Weibes geschieht, durch die Gebärmutter und 
Muttertrompeten bis zum Eyerstocke hin, und 
ist nun zu gleicher Zeit ein der Mündung der 
Muttertrompete zunächst liegendes Graaffsches 
Bläschen zur Befruchtung reif, oder slrolzend 
von jenem Zeugungssafte, so platzt es gleich ei¬ 
nem reifen Absces.se, und beyde Zeugungsstoffe 
vermischen sich. Durch diese Vermischung und 
die dadurch bewirkte Veränderung der Proportion 
und Modificalion der genannten Grundstolle ent¬ 
steht dann, nach den Gesetzen der Affinitäten,ein 
solcher chemisch-thierischcr Process, welcher die 
Erzeugung eines neuen organisirten Körpers,näm¬ 
lich eines Embryo’s zur Folge Lai. Und da die 
Erfahrung lehrt, dass die Einwirkung der Eiektri- 
cität überhaupt die chemischen Processo der gan¬ 
zen lebenden Welt vermehrt und befördert und 
alle Umstände beym Zeugungsacte so geeignet 
sind, dass diese höchst wichtige reizende Potenz 
in einem gewiss sehr hohen Grade dabey erregt 
wird, so halte ich mich überzeugt, dass auch die 
Elektrieität an der Bildung der jungen Frucht in 
sofern einen bedeutenden An!heil habe, als sie 
Kraftäusserung der Materie (Biidungstrieb ?) er¬ 
weckt und erhöhet. Dieses Letztere wird beson¬ 
ders durch verschiedene Gründe unterstützt. <§.4. 
von der Schwangerschaft, die er in die Gebär¬ 
mutterschwangerschaft, und in die Schwanger¬ 
schaft ausserhalb der Gebärmutter eiiilheilt. Die 
Gebärmutterschwangerschaft hat Statt, wenn der 
zuvor ungebildet gewesene, itzt, nach der Vermi¬ 
schung beyder Zeugungsstoffe, zum organisirten 
Keim gebildete Stoff, von der Muttertrompete 
aufgenommen und in die Höhle der Gebärmutter 
gebracht worden ist: auch das Ey macht einen. 
Theil dieses Keimes aus; erst nach einigen Ta¬ 
gen wird dieses hier fühlbar und nach i4 Tagen 
ein kenntlicher Embryo. Dass die Gebärmutter 
aus Muskelfasern mit bestehe, die nicht dicht 
neben einander liegen , ohne Muskelscheiden sind, 
unregelmässig ohne eine straffe Verbindung sich 
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zeigen, das will der Verf. mit eignen Augen ge¬ 
sehen haben. S. 28. behauptet er von ihr auch, 
da.^s sie während der Schwangerschart mit einer 
eigenthümlichen zunehmenden Lebenskraft verse¬ 
hen sey. Die membrana caduca rellexa hält er 
für eine dem Ey ejgenthümliche Haut, und 
nicht für das innere Blatt, der membr. deci- 
duae. Die Gebärmutter nimmt so lange zu, bis 
das Kind den Grad von Ausbildung erreicht hat, 
dessen es zur fernem Fortsetzung des Lebens aus¬ 
serhalb dem Schoosse seiner Mutter benötliigt ist, 
und dann erscheint durch eine reizende herbey- 
geführte Kraft der Augenblick der Geburt nacli 
Verlauf von 4o Wochen, wo die Gebärmutter 
vermöge ihrer Muskel- und eigenthümlichen Le¬ 
benskraft, sich von allen Seiten zusammenzieht 
und von andern Muskeln mit unterstützt, das 
Ey gegen den Muttermund, drückt u. s. w. Die 
Schwang er schaff ausserhalb der Gebärmutter, 
soll gar keine seltene Erscheinung eben seyn; sie 
würde öfter bemerkt werden, wenn die Ursa¬ 
chen der verschiedenen im Leben oft räthselhaf- 
ten Bauchkrankheiten der Frauenzimmer durch 
Leichenöffnungen aufgesucht würden. — Auch 
bey den Thieren hat man sie verschiedentlich 
wahrgenommen. Ihre hinterabtlieil. S. 27. schien 
dem Jtlcc. nicht scharf genug gemacht zu seyn. — 
Die Kennzeichen, aus welchen sie beurtheilt wer¬ 
den könne, sind nach S. 28. theils unsichere — 
tlicils sichere — sie sind sehr vollständig aufge¬ 
sammelt. Die Trompetenschwangerschaft kommt 
am häufigsten vor: man hat schon auf 70 Beob- 
aclilungen von ihr. Warum ist aber die sehr 
genaue Beschreibung der Muttertrompelen hier 
S. 36. erst, und nicht früher, oben, bey den in¬ 
neren Geburtstheilen, gegeben worden ? Zu den 
fehlerhaften Beschaffenheiten, die zu einer sol¬ 
chen Schwangerschaft führen, zählt der Vf. mit, 
die zu grosse Enge der Mündung nach der Gebär¬ 
mutter hin, die entweder absolut zu klein ist, 
oder im Verhältnisse zur Grösse der Frucht — 
desgleichen die zu starken Windungen — ihre 
zu grosse Länge — zu frühes Wiederschwanger¬ 
werden. — Von einer Person, die mehrmals schon 
in der dritten Woche, nach der Entbindung sich 
wieder schwänge^ befand, und schon deshalb 
mehrmals unzeilig niedergekommen war, glaubt 
der Verf., dass sie so eben itzt auf diese Art 
schwanger sey. Der vonHrn. Fielitz S. 4y. erzählte 
Fall, ist dem Rec. in mehr als einer Flinsiclit 
sehr räthselhaft. — Den Kopf traf nämlich Hr. 
F. in der rechten Seite der Gebärmutter gleichsam 
wie aus einem Sack herausgetreten schon an; denn 
um den Hals des Kindes hatte sich irgend ein 
Theil der Gebärmutter schon wieder äusserst fest 
zusamraengeschnürt gehabt; der Kopf war beweg¬ 
lich, konnte aber ohne die grössten Schmerzen 
nicht angezogen werden; nach endlich gelunge¬ 
ner Einbringung der Finger durch die einge¬ 
schnürte Stelle sliirzte vielVVasser mit Meconium 
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gefärbt hervor; es Ward von ihm nun die Schul¬ 
ter des Kindes ergriffen , und solches aus dieser 
zusammengeschrumpften Stelle geführt: die Nach¬ 
geburt folgte diesem Zuge gleich nach; nach der 
Entleerung zog sich die alles vorher einschnüren¬ 
de Stelle wieder zusammen, und das Kind, das 
nun excarcerirt sich befand, wurde gewendet und 
so zur Welt geschaßt.-Nicht unwahrschein¬ 
lich war die einschnürende Stelle die Mündung 
der Trompete, in der das Kind bis an den Kopf 
gesteckt hatte , und ausgebildet worden war. _ 
Laugiers Fall hat viel ähnliches mit diesem Er¬ 
eignisse. — Die Ey er stocksschwanger schajt ent¬ 
steht , wenn nach geschehener Empfäagniss die 
Frucht sich nicht vom Eyerstocke trennt, son¬ 
dern sitzen bleibt, und Nahrung und Wachsthum, 
an Ort und Stelle der Erzeugung erhält. Bis itzt 
ist sie nur etwa auf 20 mal beobachtet worden. 
Sie kommt wohl auch öfter vor, als man es 
glaubt: manche Krankheiten des Eyerstocks wa¬ 
ren vielleicht nur verkannte Eyerslocksschwan- ferscliaften. Unter mehrern hier angeführten 

Jrsachen dürfte wohl eine zu zähe und feste Be¬ 
schaffenheit der äussern Membran des Eyerstocks 
die haufigst vorkommende seyn. Audi* bey den 
Thieren hat man sie-beobachtet. Auf alle* Fälle 
müssen wohl, nach Rec. Dafürhalten, die für 
Eyerslocksschwangerschuften und nicht für Baueh- 
scinvangerschaften gelten, deren Ey oder Frucht 
noch in Verbindung mit demEyerstock angetrof¬ 
fen wird. — Eine ursprüngLic h e Bauch¬ 
schwangerschaft, S. 67., erzeugt sich, wenn nach 
geschehener Befruchtung der gebildete Keim nicht 
in die Muttertrompete tritt, auch nicht am Eyer¬ 
stocke sitzen bleibt, sondern von demselben ab in 
die Bauchhöhle fällt, und daselbst mittelst ei¬ 
ner ernährenden Gefässverbindung ausgebildet 
wird. Auf 8 Beyspiele werden liier aufgeführt 
die diese vorgekommene Art von Schwangerschaft 
bestätigen sollen. In den meisten Fällen hängt 
die Nachgeburt dann mit dem Gekröse, oder 
einem Darme zusammen. Die Ursache dieser 
Schwangerschaft scheint dem Rec. entweder in ei¬ 
ner unvollständigen Anschliessung, oder zu frü¬ 
hen Loslassung der Fimbriarum tubae, oder einer 
Atonie oder zu engen Oefihung derselben zu liegen. 
— Eine zu fäll ig e Bauchschwangerschaft wird 
bewirkt, entweder durch die Zerreissung der Ge¬ 
bärmutter, oder der Mutterscheide, oder der Mut¬ 
tertrompeten oder des Eyerstocks, wodurch die 
Frucht den bisherigen Aufenthalt zu verlassen 
genöthigt wird, und in die Bauchhöhle hinab- 
fällt. Nach Rec. Meynung sollte man diejenigen 
Fälle; wo das Kind, nach einem geschehenen Riss 
in die Gebärmutter, in den Unterleib fiel, ohne 
eine lange Zeit darin Aufenthalt und Ernährung 
zu finden , und sogleich oder bald darauf durch 
Kunst, durch die Natur oder durch den Tod zu 
Tage gefördert ward, nicht zu den Baachschwan¬ 
gerschaften rechnen. — Von der Mutter scheiden- 
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Schwangerschaft ist nur Eine wahrscheinliche 
Beobachtung bis itzt noch vorhanden und sie wird 
vom Verf. S. 116. ziemlich genugtimend erklärt. 

-- Von der Harnblasenschwangerschaft sind bis 
itzt nur zwey Beobachtungen vorhanden; nämlich 
von Dav. Laur. Ebersbach Lips. 1717, de foetu 
humano in vesica urinaria contento und die vom 
Verf. im dritten Abschnitte S. 182. beschriebene; 
diese war wahrscheinlich aus einer Schwan¬ 
gerschaft des rechten Eyerstocks veranlasst, 
und die Ernährung der Frucht durch die Saamen- 
adern desselben bewirkt worden. In der 37. Wo¬ 
che der Schwangerschaft war das Kind gestorben. 
Vom Mutterkuchen und dem ganzen Ey war 
nichts mehr zu sehen. Durch den beständigen 
D ruck der Frucht auf die Harnblase, mochte an 
der gedrückten Stelle erst eine langwierige Ent¬ 
zündung, darauf Verwachsung, und eine allmäh¬ 
lich durch Verschwärung zunehmende Zerstöh- 
rung und Oelfnung veranlasst worden seyn. 
Die Oelfnung in die Harnblase scheint dem Verf. 
im Jahre 1797., als dem 10. Jahre der Schwanger¬ 
schaft geschehen zu seyn; denn von dieser Zeit 
an hätten sich erst die grossen Harnbeschwerden, 
und der Abgang des Eiters und gallertartiger Stü¬ 
cke eingestellt, und fast 6 Jahre hätte dann noch 
die Frau die .Frucht in der Harnblase getragen. 
Von der gedoppelten Schwangerschaft in und aus¬ 
serhalb der Gebärmutter zugleich, S. 123. Der 
Verf. hat als Belege für dieses Vorkommen fast 
sämmtliche liieher gehörige Beobachtungen mitge- 
theilt. S. i3o. Von der Befestigung, Ernährung 
und Ausbildung der Frucht, ausserhalb der Gebär¬ 
mutter. S. i33. Auf die nämliche Weise, als die 
Befestigung in der Gebärmutter geschieht, kann 
die Frucht auch an einem andern Orte sich anse- 
t.zen und damit verbinden, da bekanntlich in al¬ 
len Höhlen und von allen Eingeweiden eine orga¬ 
nische Lymphe ausgeduftet wird, die bey einem 
vorhandenen Reize, wodurch ein stärkerer An¬ 
drang der Säfte und vermehrte Thätigkeit der Ge¬ 
lasse verursacht wird, sehr leicht in eine organi- 
sirte Haut übergeht, mittelst welcher nicht nur 
Theile zusammenkleben, sondern auch dergestalt 
zusammenwachsen, dass die Gefdsse des einen 
Theils in die Gefdsse des andern übergeben. — 
Die Ernährung geschieht anfangs auch nur durch 
Einsaugung, in der Folge aber., wenigstens zu¬ 
weilen durch eine wirkliche Gelassverbindung, so 
dass die Gefässe der Frucht in die Gefässe des 
Eingeweides übergehen, — welches Rec. aber nie 
so zu beobachten Gelegenheit gehabt hat. — S. 
i36. Vom Ausgange einer solchen Schwanger¬ 
schaft. Entweder stirbt die junge Frucht schon 
in den ersten Tagen nach der Empfängnis^ wie¬ 
der ab, und geht in ihr voriges Nichts wieder 
zurück, und diess ist wohl der häufigste Fall: es 
können aber auch auf diesem leichtesten Wege 
des Ausgangs einer solchen Schwangerschaft,durch 
Verhärtungen, Ausartungen, Eiterung. Wasser- 

geschwiilsle, u. s. w. erzeugt werden. — Oder die 
Frucht hängt sich an, und erhält von dem Theile 
Nahrung und erreicht so mehr oder weniger Aus¬ 
bildung: nur in den seltensten Fällen wird sie bis 
zum loten Monat hin das Leben fortsetzen. Frü¬ 
her oder später wenn das Kind verstirbt, so ent¬ 
stellen jedesmal wehenartige Empfindungen, die 
die Mutter aus Mangel des Fortganges Tage, Wo¬ 
chenlang martern und oft tödten.— Das abgestor¬ 
bene Kind wird nun entweder aufgclösst, oder es 
verhärtet sich allmählich und wird auch wohl 
mit phosphorsaurer Kalkerde incrustirt. Der er¬ 
ste Ausgang ist der gefährlichste für die Mutter, 
sie stirbt meist an einem daher entstandenen Faul- 
lieber. — Doch ist sie auch Jahre lang wohl ver¬ 
blieben, hat dabey aufs neue empfangen, glück¬ 
lich gebohren, und ihr Kind gestillt, und nach 
dem Tode hat man noch von jener Schwanger¬ 
schaft CJeberbleibsel an Haaren und Zähnen an- 
getroffen. Auch bahnt die Natur der so abgestor¬ 
benen Frucht selbst einen Ausgang, bald früher 
bald später.— Der andere Fall, wo die abge¬ 
storbene Frucht austrocknet und sich verhärtet, 
bildet die sogenannten Steinkinder: die widerna¬ 
türliche Ernährungsart der Fracht scheint dem 
Verf. an einer solchen Verhärtung schuld zu seyn : 
denn die Ernährung geschieht durch Gefässe, die 
eigentlich nicht zur Ernährung des Kindes be¬ 
stimmt sind; durch den eignenReiz, der auf diese 
Gefässe wirkte, wurden auch andre im Blute be¬ 
findliche Stoffe hieher gezogen und abgesetzt, 
wodurch Congestionen und Stockungen herbey- 
gefülirt wurden: die Feuchtigkeiten des Zellgewe¬ 
bes verdickten sich, wie bey den Knorpeln der 
Fall ist, und Knochenerde setzte sich dann darin 
ab. S. i45. Von der Hülfe bey diesen Vorfällen. 
— Diese ist, einer guten Theorie ganz angemessen, 
vom V erf. hier vorgetragen worden. 

Dr. Phil. Jak. Leiblin’s, Lehr, der Gelmrtsh. 

und Medicinalr. , Ausführlicher Unterricht 

für die Hebammen in den königlich preuss. 

Ansbachisclien Landen. Fierte Auf). Ansbach, 

i8o4. 8. (10 gr.) 

Ob das Verlangen des Rec., ,,dass der Verf. 
bey der vierten Auflage doch wohl einer etwas 
correctern Schreibart sich hatte befleissigcn, eine 
abgemessenere V erlheilung der Materien durch die 
Paragraphen beobachten, und eine richtigere An¬ 
sicht mancher Gegenstände geben sollen“ — bil¬ 
lig und gegründet sey: davon mögen die folgen¬ 
den Beyspiele, die nur aus den beyden ersten 
Bögen entlehnt sind, zeugen. Zuerst von der 
nachlässigen Schreibart Einige. In 10. heisst es: 
— Die äussern Geburlsglieder bestehen aus dem 
Schaambeine, denen zwey Schaamlefzen — §. 19. 
Die Mutter (statt Gebärmutter, so kommt es stets 
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vor, lind gibt bcy man eben Verbindungen oft ei¬ 
nen drolligen Nebensitm) treibt durch ihre Zu¬ 
sammenziehung das Kind auf die hVelt. §. 35. 
item, wenn die Brüste grösser werden. §. 42. 
Die Mutter kann vom Ey leicht aufgelöst wer¬ 
den, weil sie durch den starken Einfluss des Blu¬ 
tes in ihre Gefässe immer lockerer wird. §. 65. 
Die Hebammen pflegen die Nabelschnur einzuthei- 
len in fettige und blutige: (was geht uns denn 
die Gewohnheit der Hebammen an? — wenn die 
Eintheilung richtig ist, so mag sie herkommen 
von wem sie will — es nehmen sie auch Andere 
an —) §. Hg. Wenn die Mutterscheide zu lang ist 
u. s. w. so muss die Hebamme das Mittelfleisch 
mit denen auf selbigen ausgestreckten Fingern 
zurück- und ein wenig in die Höhe drücken. 

92. Aus dem imiern Befühlen kann die Heb¬ 
amme erkennen, ob das Kindswasser abgelöst oder 
nicht. 5. y3. Die Finger einer Hebamme sollen 
beym Zuiuhlen Weder kalt, noch u. s. w. seyn : 
Sie soll auch, so oft sie es für nöthig hält, oder 
wenn ihrer verlangt wird, mit Bescheidenheit, 
sanft, mit Ueberlegung, und nicht nur obenhin 
fühlen, auch soll sie die zu fühlende Person nicht 
ohne Noth entblössen — (welch eine Periode!). 
Nun auch 2tens einige Beyspiele von der durcn 
die §phen nicht gehörig vertheilten Materie, wie 
sie sich in diesen beyden ersten Bogen mit vor¬ 
findet. Im 20sten §plien wird eine Eintheilung 
der Mutter gegeben, und iu diesem §phen auch 
gleich die Erste davon, nämlich der Muttergrund, 
mit erklärt. —• Im 2isten werden wieder 2 Ein- 
theilungen, der Körper und der Muttergruud, 
durchgegaugen: Jener wird ganz absolvirt — g;,.. 
ser nur angefangen — und im 22. und 2?.sten be¬ 
endigt: — im 24sten wird wieder allein für sich 
die vierte Eintheilung, die Höhle der Mutter, be¬ 
schrieben. (Im 20sten musste wohl eigentlich blos 
die Eintheilung aufgeführt — im dem nächst 
folgenden {jjplien, die erslere, nämlich der Gebär- 
inuttergrund demonstrirt — im darauf folgenden 
vom Gebärmuttermunde , als der zweyten, gehan¬ 
delt, und diese Ein- und Abtheilung nicht zer¬ 
rissen — und endlich im nächst darauf folgen¬ 
den, die letzte Eintheilung, die Gebärmutter¬ 
höhlebeschrieben werden.) Im 68sten heissl’s : — 
Das Ey, in welchem das Kind eingeschlossen, be¬ 
steht aus der Nachgeburt und den drey Häut¬ 
chen : (und so fort wird in dem nämlichen §phen 
gleich auch die äusserste Haut mit demonstrirt; 
die zweyte und dritte aber wird besonders im 
darauf folgenden vorgetragen: Warum nicht von 
den sämmtlichen Häutchen in Einem oder von 
Jeder besonders in einem eigenen §phen? Auch 
sollte man nun die Beschreibung der Nachgeburt 
als einem vom Verf. angeführten Theile des Ey’s 
hier erwarten: er hat aber bereits im 56’sten und 
in den darauf folgenden $phen von ihr gehandelt.) 
Im 7ten §phen wird überhaupt die Beckenöffnung 
beschrieben; im 8ten die obere in Specic\ im 

9ten die untere, und im nämlichen wird auch 
von den Eurefunessern des Kindeskopfes gleich 
mit, aber sehr oberflächlich, gehandelt — vom 
sogenannten grossen Becken hier gar kein Wort. 
Mit Einem Worte, es-ergibt sich fast aus allen 
Seiten, dass es dem Verf. ziemlich gleichgültig 
war, ob er ein blosses Punctum hinsetzte oder einen 
neuen §phen anfing. Wrar ihm dieser noch nicht 
lang genug, so ward noch Etwas, das eigentlich 
zum Folgenden gehörte, mitgenommen. Erschien 
er ihm schon lang genug, so ward abgebrochen, 
und der Rest im folgenden verhandelt.— Drittens, 
gewähren uns diese beyden Bogen auch noch 
Beyspiele von falschen Ansichten und Behaup¬ 
tungen. — §. i3. heisst es: Der JSut&en der 
Scliaam- und Wasserlefzen besteht darin, dass 
sie sich in der Geburt sehr ausdehnen lassen, und 
daher zur Erweiterung der Mutterscheide sehr 
vieles beytragen. (Wie ein praktischer Geburts¬ 
helfer dieses Vorgeben nachschreiben kann, dar¬ 
über muss sich llec. wundern. Wenn diese Theile 
darum da wären und'den gedachten Nutzen lei¬ 
sten sollten, so müssten sie sich während der Ge¬ 
burt eher verkleinern als vergrössern, und bey 
der grössten Ausdehnung fast ganz verschwinden, 
das aber bekanntlich nicht der Fall ist: im Ge- 
gentheil, sie schwellen nicht selten zu einer Un¬ 

geheuern Ausdehnung auf, und werden der Mut¬ 
ter, dem Kinde und dem Geburtshelfer hinder¬ 
lich. Sie sind entschieden zur Harnleitung be¬ 
stimmt, und ihre häutige Structur verstattet es 
nur, dass sie ausweichen und nachgeben kön¬ 
nen.) §. 19. Die Mutterscheide liegt zwischen der 
Harnröhre und dem Mastdarme — — (Ree. wür¬ 
de dafür lieber sagen: zwischen der Harnblase 
vi. s. w. denn a potiori ht denominatio.) §. 20. 
Die Mutter wird in den Grund, den Körper, den 
Muttermund und Höhle eingetheilt: (wo bleibt 
denn dör Flals?) §.21. Der Muttermund ist sei¬ 
ner ganzen Länge nach hohl: (was soll damit ge¬ 
sagt seyn?) Ferner, er wird in seine obere und 
untere Lefze eingetheilt: (warum nicht vordere 
und hintere?) §. 28. Das befruchtete Eylein wird 
durch die Franzen der Muttertrompete losgeris¬ 
sen: (das klingt sehr gewaltsam; aufgenommen 
wird es nur.) §. 29. Aus den Fasern, mit wel¬ 
chen das Eylein sich an den Grund der Mutter 
anhängt, entsteht die Nachgeburt. (An der Stelle, 
an welcher die Hauptverbindung mit der Gebär¬ 
mutter geschieht, bildet sich wohl die Nachgeburt, 
aber sie entsteht nicht aus diesen Fasern und et¬ 
wa allein daraus.) Der Verf. glaubt auch, dass 
Blut in natura aus den Gefässen der Mutter in 
die Gefässe der Nachgeburt übergehe, und vice 
versa. §. 3o. In der hier gegebenen Definition 
von der Schwangerschaft, sollten auch die Mond¬ 
kälber mit eingeschlossen seyn. §. 4i. Die Aus¬ 
dehnung der Mutter verursacht das in der Höhle 
der Mutter anhangende und beständig wachsende 
Ey. (Das Anhängen, als solches, hat mit der Aus- 
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dehnung nichts zu thun, nur dieallmälillgeZunah¬ 
me von Diesem bewirkt Jene.) 'S. 54. Dieses (Dy) 
bestellt aus der Nachgeburt und dem Häutchen: 
(diess ist nicht recht ausgedrückt: auch rechnet 
man zum Ey noch mehreres.) 68. Das äusser- 
ste zottigte Häutchen besteht aus sehr vielen klei¬ 
nen Schleimfasern und Gelassen — (Schleim fa¬ 
sern kennt Recens. nicht.) §. 76. Zu Anfang der 
Schwangerschaft ist sein fCopf meistens gegen den 
Grund der Mutter, und der Hintere desselben 
nach dem Muttergrunde gekehrt, •— zu Ende der 
Schwangerschaft hingegen bildet sich der Kopf 
unten, und der Hintere obeu-, das Kind wendet 
sich also herum. — (Theorie und Erfahrung leh¬ 
ren, dass der Fetus bey hinlänglichem Wasser all¬ 
mählich, so wie der Kopf das Uebergewicht be¬ 
kommt, mit diesem abwärts nach dem Gebärmut¬ 
termunde zu sich neigt, und caeteris paribus sich 
immer mehr in diese Lage verfüge, und behaup¬ 
te.) §. 8g. heisst es: Wenn eine Weibsperson 
knieend und von hinten zu touehirt werden muss, 
so solle mit der einen Hand,ihr Bauch unterstützt, 
und mit der andern die innere Untersuchung vor¬ 
genommen werden, — (die Unterstützung des 
Bauches mit der 2ten Hand möchte bey] dieser 
Stellung wohl nicht anwendbar seyn. —) §. 94. 
Unter dem äusseren Befühlen wird das Befüh¬ 
len des Unterleibs verstanden: (es dürfte wohl 
noch mehr bey dieser äusseren Untersuchung zu 
fühlen seyn. — —) Auch diese sämmtlichen Be¬ 
merkungen betreffen nur die beyden ersten Bogen. 
•— Wie viel Raum würden wir nolhig haben, 
wenn wir unsere dreyfache Behauptung aus dem 
ganzen Würke darthun wollten? Dass der Verl, 
seinen Hebammen von 8. 98. bis i34. auch wi¬ 
dernatürliche Geburten zu heben lehrt, das hat 
er allerdings mit mehrern Hebammenlehrern ge¬ 
mein. — Unsere Billigung hat es nicht: von der 
Unstatthaftigkeit eines solchen Beginnens wird Rec. 
mit nächstem auch ein mehreres sagen. 

Lehrbuch für Hebammen von D. Joh. Gottfr. 

Morgenbesser, weil, des kön. Colleg. Med. 

zu Breslau Decan,der Anat., Chir. u. Hebam¬ 

menkunst Prof. etc. Breslau und Leipzig, bey 

Korn. i8o5. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Nicht nur die Anordnung der Materialien 
überhaupt, sondern auch ihre Verarbeitung bis im 
Detail empfehlt diesen Unterricht. Nur enthält 
er, wenn darnach in einer Entbindungsanstalt 
Alle zu Einem Cursus beschiedene Hebammen 
instruirt werden sollen , nach Rec. Ueberzeugung 
noch immer zu viel für diese Art von Zöglingen. 
Vielleicht überschlug der Verl', bey seinen öffent¬ 
lichen Vorlesungen, woran Alle gleichen An- 
theil nahmen, Vieles, was er von §. 381 bis 655. 
über widernatürliche Geburten und deren He¬ 

bung vorträgt, und sparte diesen Unterricht für 
die Ausnahmen der gewöhnlichen Suhjecte zum 
Privatvortrag auf. Dass er seinen Lehrtöchtern 
§• 35g—36i. und 43o — 5aS. einige allgemeine 
Begriffe und Behandlungen der widernatürlichen 
Geburten — desgleichen auch von der W endung 
bis zum 38osten §phen beyzubringen bemüht war, 
das billigen wir allerdings — aber die Mittheilung 
der speciellcn Regeln von §. 38 x an bis 4i5. und 
die Verrichtung der Wendung selbst in gewissen 
Fällen, wie z. B. die §phen 548, 56o, 578, 584, 
5gi, 5gg etc. enthalten, desgleichen die Extraction 
des zurückgebliebenen Kopfs oder Rumpfes — hat 
nicht unsern Beyfall. Wie überhaupt Geburts¬ 
heller selbst je auf den Einfall kommen oder ihm 
huldigen konnten, „den Hebammen die Eichung 
der schweren Geburten lehren zu wollen,das ist 
dem Rec. stets ein Räthsel gewesen. Sie, die die 
körperliche und geistige Unfähigkeit dieser Perso¬ 
nen aufs vollständigste kennen .zu lernen so viel¬ 
fache Gelegenheit stets gehabt hatten — sie, die. 
eines Unterrichts von ihrer frühesten Jugend an 
in allen Hiilfswissenschaften genossen und dadurch 
einen empfänglichen Verstand und eine geübte 
Beurtheilungskraft bey der Erlernung und An¬ 
wendung dieser Wissenschaft mitbrachten, und 
dennoch gewiss sehr oft in einer Lage sicli befun¬ 
den zu haben erinnern werden, wo sie sich we¬ 
der zu rallien noch zu helfen wussten, nicht sel¬ 
ten falsche Massregeln befolgten und aus Verdruss 
des öfteren Misslingens endlich dieser Beschäfti¬ 
gung entsagten — — wie diese Männer sich 
überreden können, dass unsere Lanc/hebammen, 
die seilen vor dem 4osten Jahre und dann mit ge¬ 
fühllosen steifen, unbiegsamen Händen, nicht sel¬ 
ten ungesundem Körper, ohne alle Vorbereitungs- 
Wissenschaften zum Unterricht kommen, oll kaum 
lesen und schreiben* können, voller Vorurlheile 
stecken, ohne alle Beurtheilungskraft sind— dass 
diese aus einem im dunkeln und verborgenen ih¬ 
rem Finger sich darbietendem kleinen Segmente 
des Eys oder eines Theils des kindlichen Körpers, 
auf dessen ganze übrige Lage richtig schliessen — 
dass sic, um eine Wendung hier wagen oder nicht 
wagen zu dürfen, die Grösse des Kopfs und des 
Beckens richtig ermessen — oder ob das Kind darzu 
schon zu tief ins Becken getreten se3r, zeitig genug 
bemerken — dass sie der erlangten Kenntrnss zu 
Folge die richtige Hand stets dann einbringen — 
den richtigen Fass ergreifen, ohne ihn auszuren¬ 
ken oder zu zerbrechen, herunter führen, den 
2ten eben so glücklich auffinden und auch herab¬ 
holen, — dann zur rechten Aeit und ohne Hals¬ 
perdrehung das Kind in die gehörige Seitenlage 
bringen — und falls es dennoch mit dem Kopie 
hangen bleibt, ohne diesen abzurenken oder ab- 
zureissen, wo möglich noch lebendig durch ge¬ 
schicktes Manoeuvriren , lösen werden — das ist 
und bleibt jedem mit diesem Geschäfte hinläng¬ 
lich Bekannten gewiss unerklärbar. 
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Die Seltenheit der Geburtshelfer und ihre 
Entfernung kann jetzt nicht mehr zur Entschuldi¬ 
gung angeführt werden: und wenn die Hebammen 
darauf angewiesen sind, dass sie, sobald sie eine 
widernatürliche Lage verspüren, sofort nach ei¬ 
nem Geburtshelfer schicken müssen, so kann keine 
solche Gefahr so leicht Vorkommen, die. sie nö- 
thigte durch die Wendung auf der Stelle hellen 
zu müssen — und ist die Lage, in die sie die 
Gebahrende und das Kind durch Zurückbleiben 
des Kopfs so leicht bringen können, und die nicht 
schrecklich genug gedacht werden kann, wenn sie 
so vier und mehrere Stunden , bis der endlich doch 
herbeygerufene Accoucheur ankommt, verblei¬ 
ben muss — etwa weniger schlimm, oder nicht 
vielmehr ohne Vergleich elender? — 

Eben so wenig können die gesetzlichen Vor¬ 
schriften eine Abänderung hierbey bewirken , dass 
man nämlich künftig nur jüngere und fälligere 
Subjeete zum Unterrichte zuzulassen habe —so lan¬ 
ge bey uns keine Anstalt besteht, wie sie auf Befehl 
(Jalharinen der II. unter Mohrenheim begann, in 
welcher junge Mädchen, gleich jungen Aerzten 
und Wundärzten in den nöthigen Vorbereitung?- 
wissenschalten und dann erst in der Geburtshülfe 
unterrichtet wurden; — und so lange bey uns 
keine mit hinlänglichem Lebensunterhalte dotirte 
Hebammenstellen gestiftet werden, die den Wunscli 
unter den -gebildeten Menschenclassen erregen, 
sich diesem Geschäfte widmen zu mögen; bis da¬ 
hin werden wir immer mit altern und bereits un¬ 
fähig gewordenen Subjecten aus der ärmsten und 
niedrigsten Classe vorlieb nehmen, und zufrieden 
seyn müssen, wenn wir bey dem mehrern Ansin¬ 
nen und Zumutheu , ohne mehrere Belohnungen 
daran zu knüpfen , nur noch Subjeete linden, die 
sich mit diesem Geschäfte abgeben wollen. Wir 
müssen so lange aber auch die Saiten unsers Un¬ 
terrichts für diese nicht zu hoch spannen. Wer 
aus zu weniger Bekanntschaft mit diesem Studio 
das Unmögliche jenes Verlangens nicht zmbegrei- 
fen im Stande ist, der nehme wenigstens zu Her¬ 
zen , was ihm der um die medicinische Policey 
verdiente und verehrte Frank sagt. „Ich habe ge¬ 
sehen, dass unterwiesene Hebammen bey der ge¬ 
ringsten Verzögerung beym GebährCn, sogleich 
und ohne Nolh die Wendung mit dem Kinde 
Vornahmen und auch meistens dasselbe todt em¬ 
pfingen.“ Dessgleichen „Stein im Vorberichte zu 
seinemHebammencatechismo — die Gränzen ihres 
Handwerks (denn bis zur Kunst werden es nur 
wenige bringen) müssen ihnen genau bestimmt, 
und was einer Missdeutung unterworfen wäre, oder 
wovon schädlicher Gebrauch gemacht werden könn¬ 
te , müsste mit weiser Vorsicht ihnen verschwie¬ 
gen werden. Kurz, man muss sie mehr für das¬ 
jenige warnen, was sie nicht thun, als sie lehren 
wollen, was sie thun sollen.“ 

ARITHMETIK. 

Handbuch zum Unterricht in der Buchstaben- 

Rechnung und Algebra. Zunächst für die hö¬ 

here Classe der Seminaristen herausgegehen von 

J. G. H. B i er man General-Revisor der Clas- 

sen-und Nebenstener, auch Lehrer am hiesigen 

Sehulsemiiiarium. Hannover, Helwingsche Hof- 

buchhandl. i8o5. Erste Abth. 207 S. Zweyte 

Abtheil. i64 S. 8. (1 Thlr.) 

Der Verf. schrieb dieses Handbuch — welches 
er selbst sehr bescheiden, aber mit Recht, kaum 
zu den mittelmässigen zählen will, — hauptsäch¬ 
lich deswegen, weil es ihm (Vorrede S. III.) „nicht 
möglich ist, der Methode andrer zu folgen, und 
weil doch wohl mancher Lehrer, der nicht Lust 
hat, in der Sehril'tslellerwelt aufzutreten, mit dem 
Ideefigang des Vrl’.’s harmoniren möchte.“ Da der 
Ideengang des Vcrf.’s nichts Ausgezeichnetes hat, 
und es wirklich nicht an guten Anweisungen fehlt, 
mit welchen wohl mancher Lehrer lieber harmo- 
nireu dürfte, so können wir auch nichts zu einer 
vorzüglichen Empfehlung dieses Handbuchs sagen, 
nachdem wir es sorgfältig geprüft haben, wie es 
Pflicht bey jedem Lehrbuch ist, welches zum er¬ 
sten Unterricht der Jugend bestimmt wird, wo al¬ 
les auf richtige und deutliche Entwickelung der 
Begrill’e von den abzuhandelnden Gegenständen, 
mit Vermeidung aller überflüssigen VVeilläulig- 
keiten, ankommt. 

Von diesem Handbuch liefert der Verf. die 
erste Abtkeilung in vier Heften, welche die Rech¬ 
nung mit eingliedrigen Buchstaben-Grössen und 
eine Sammlung gemeinnütziger Tafeln enthalten.—• 
Die zweyte Abtheilung enthält die Rechnung mit 
vielgliedrigen Buchstabengrössen und so viel von der 
Algeber, als für seinen Zweck hinreichen möchte. 

Das erste Heft der ersten Abtlieil. (S. 1—32) 
enthält die vier Grundrechnungsarten (so nennt sic 
der Verf. ) mit eingliedrigen nicht entgegenge¬ 
setzten ßuchstalidngrössen. Der Begriff von Buch¬ 
stabenrechnung (richtiger: Rechnung mit allge¬ 
meinen Zahlzeichen) ist §. 4. zu eng angegeben; 
und von dem Nutzen solcher allgemeiner Bezeich¬ 
nungen hätte für Anfänger wohl etwas bestimmte¬ 
res gesagt werden können, als was der Verf. S. 23 
in der Anmerkung sagt. — 

Das zweyte Heft(S. 32—58) enthält die Rech¬ 
nung mit entgegengesetzten eingliedrigen Buch¬ 
staben-und Ziffergrössen. Aber die S. 35 gegebene 
Erklärung des Begriffs von entgegengesetzten Grös¬ 
sen muss richtiger so gefasst werden: Entgegenge¬ 
setzte Grössen sind solche, welche zwar unter einem 
gemeinschaftlichen IJauptbegriff stehen, aber un¬ 
ter solchen Beziehungen auf einander gedacht 
werden, wiefern die eine durch die andre vermin- 
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dert oder gar vernichtet wird. Daher heisst natür¬ 
lich diejenige Grösse, auf welche die andre bezo¬ 
gen wird, die gesetzte oder positive oder bejahen¬ 
de; die bezogene hingegen heisst die vermindernde 
oder negative oder verneinende. Daher ist auch 
der Zusatz des Verf. (§. 36. §. 2.) überflüssig;, und 
aus der richtigem Bestimmung des Begriffs erhellt 
zugleich die Ursache der Bezeichnung; nämlich 
der bejahenden, durch das Zeichen der Addition, 
und der verneinenden, durch das Zeichen der Süb- 
traction: und es ist unrichtig, wenn, wie von vie¬ 
len geschieht, gesagt wird: es sey gleichgültig, 
welcher von bey den Grössen man das Zeichen der 
Addition, und welcher man das Zeichen der Sub- 
Iraction geben wolle; denn dieser Umstand be¬ 
stimmt sich durch die Grösse, auf welche man 
eine andre bezieht. Aber bey den gewöhnlichen 
fehlerhaften oder wenigstens mangelhaften Begrif¬ 
fen von entgegengesetzten Grössen, verfällt.juan 
in Schwierigkeiten und Undeutlichkeiten, wenn man 
die Rechnung mit solchen Grössen erklären will; 
vorzüglich bey der Subtraction, Multiplieation und 
Division von Grössen, welche beyde das Subtracti- 
onszeichen haben; da nach der richtigen Vorstel¬ 
lung der Sache auch liier alle Schwierigkeiten weg- 
fallen. — Der Verf. dieses Handbuchs gibt zur Er¬ 
klärung des Verfahrens bey der Subtraction ent¬ 
gegengesetzter Grössen ( S. 45. §. i3.) diesen Be¬ 
griff von der Subtraction: „sie sey Bestimmung 
des Unterschieds zweyer Grössen, oder die Fin¬ 
dung einer Zahl, welche zu einer von zwey gege¬ 
benen Zahlen addirt, die andre gibt.“ — Das Un¬ 
bestimmte und Falsche, welches in den letzten Wor¬ 
ten dieser Erklärung liegt, bestimmt er zwar näher 
und berichtigt es zum Theil in den unten bemerk¬ 
ten Noten. " Wenn aber der wahre Begriff von 
Subtraction die Findung einer Zahl ist, wie hier 
gesagt wird, d. h. die Findung der Differenz, so 
ist es unrecht, wenn der Verf. gleich hernach (§. 
i4.), bey dem Beweis der Richtigkeit des Verfah¬ 
rens bey der Subtraction entgegengesetzter Grös- 
sen voraussetzt, dass man die Differenz richtig 
gefunden habe, welche, zum Subtrahend addirt, 
den Minuend wieder herstellt; denn vorher muss 
man ja schon wissen, wie jene Differenz gefun¬ 
den wird. — Ebenso erspart man, bey richtiger 
Darstellung der Sache, bey der Multiplication und 
Division entgegengesetzter Grössen, die ganz irrige 
und zugleich unuölhige Behauptung von positiver 
Einheit, und von ihrem Entgegengesetzten, welche 
auch unser Verf. zum Behuf seiner Erklärung die¬ 
ser Rechnungsarten annimmt. (S. 5i u. f.) 

Das dritte Heft (S, 59— 116) enthält die Rech¬ 
nung mit Potenzen, deren Wurzeln eingliedrig 
sintp _ Der Begriff des Verf. von Primzahlen und 
zusammengesetzten Zahlen (S. 61) ist liier unrich¬ 
tig angegeben; denn sein Begriff passt auf alle und 

jede Zahlen, wiefern sieblos aus der Wiederholung 
der Einheit entstehen; und zusammengesetzte Zah¬ 
len entstehen ja nicht blas durch Multiplication. 
wie hier gesagt wird. — Eben so gibt es zu falschen 
Begriffen Anlass, wenn der Verf. (S. 64. §. 11.) den 
Grad oder Exponent einer Potenz ihren Loga¬ 
rithmen nennt; so wie er auch (S.65. §.22.) sagt : 
„Eine Zahl zu einer Potenz von einem gewissen 
Grad erheben, heisst — aus der LVurzel und dem 
Logarithmen die Potenz suchen. — Die deutschen 
und der Sache angemessenen Ausdrücke für ratio¬ 
nal und irrational — welche der Verf. S. 77 in 
der Anmerkung durch ausrechbar und unausrech- 
bar übersetzt haben will — sind: bestimmbar, 
unbestimmbar, von dem lateinischen Wort Ra¬ 
tio1, welches Bestimmung. Schätzung bedeutet. — 

Das vierte Heft (S. 117 — Ende) enthält eine 
Sammlung gemeinnütziger Tafeln, als Anhang zum 
dritten Heft. Die brauchbarsten dieser Tafeln fin¬ 
det man bereits in andern Sammlungen vollständi¬ 
ger; und von den andern lässt sich kein besondrer 
Gebrauch absehen. —- 

Die zweyte Abtheilung enthält in zwey Heften 
den Beschluss der Buchstabenrechnung und eine 
Tafel der gemeinen oder Briggischen Logarith¬ 
men für das erste Tausend Zahlen. Das erste 
Heft (S. 1.) liefert in zehn Abschnitten die Rech¬ 
nung mit vielgliedrigen Buchstabengressen. 1 .Absch, 
(S. 1.) Allgemeine Ausdrücke für alle Zahlsysteme. 
2. Absch. \S. i4.) V011 der Addition und Subtract. 
vielgliedr. Buchstabengrössen. 3. Abschn.. (S. 21.) 
Die Multiplicat. vielgl. Buchstabeng. 4. Absch. (S. 26.j 
Vom Dividiren vielgliedriger Buchstabengrössen. 
5. Abschn. (S. 33.) Von den \ ersetzungen. 6. Absch. 
(S. 43.) Etwas von Combinationen. 7. Abschn. (S. 67.) 
Von der Erhebung vielgliedriger Buchstabengrössen 
zu Potenzen überhaupt (in Verbindung mit den 
Combinationen betrachtet). 8. Abschn. (S. 72.) Von 
der Erhebung vielgliedr. Buchslaben- und vieltheil. 
Ziffergrössen nach dem binomischen Lehrsatz (in 
eben der Verbindung wie 7.) — 9. Abschn. (S.91.) 
Von der wirklichen Ausziehung der Wurzeln aus 
Ziffern und vielgliedrigen Buehstabengrössen. 10. 
Abschn. (S. 126.) Von der Logarithmisirung der 
Grössen (Erforschung, die wievielste'Potenz eine 
gegebene Grösse von einer andern gegebenen ist. 
Hierüber ist schon oben das Nöthige gesagt wor¬ 
den). Anhang oder zweytes Heit: Tafel der ge¬ 
meinen oder Briggischen Logarithmen für dieZah- 
len in ihrer natürlichen Reihefolge von 1 bis-1000. 
I11 dieser zweyten Abth. hat der Verf. die bekann¬ 
ten guten Quellen benutzt, wie man aus dem gan¬ 
zen V ortrag sieht; daher ist, bey gehöriger Kürze, 
auch hinlängliche Deutlichkeit. In der Vorr. zu 
dieser Abtheilung verspricht der Verf., noch die 
Erfindungslehre in zwey Abtheilungen folgen zu 
lassen. 
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AKADUM. und SCHULSCtJRlFTEN. 

Theologie. Caroli Ludov. Nitzsch, Theol. D. et Trof. 

Ordin. Theol. in Acad. Vit Decani, de Revelatione reli- 

gionis externa eademque publica Corumeutationes IV, Wit¬ 

tenberg i8o5. und 1806. 4. 

Jn dem ersten Programm, womit der Hr. Generalsuper, die 

•vom nunmehrigen Hm. D. uud P. O. Tzsehirner zu hallende 

Rede ankündigte, wird zuvörderst erinnert, dass, so sehr 

man auch neuerlich bemüht gewesen ist, den Begriff der 

Revelation genauer zu bestimmen, man doch noch nicht 

genug inuere uud äussere. Privat- und öffentliche Revela¬ 

tion unterschieden habe. Alle äussere uud ausgezeichnete 

Tbatsachen , durch welche Gott seine Verbindung mit den 

Menschen, allen deutlich gemacht und vor die Augen ge¬ 

legt hat, begreift der Hr. Verf. unter dem Namen revelatio 

externa publica, und bemerkt, dass die Betrachtung dersel¬ 

ben weit fruchtbarer und leichter sey, als die, zwar nicht 

zu übergehende , Untersuchung über die innere Offenbarung, 

die nur dem Innern Sinne zu fassen möglich sey, und niemals 

Inspiration genannt werden sollte , dahingegen die äusscie 

allgemeine Offenbarung allein den Namen Revelatio verdient, 

und ihr Begrifl in der Lehre von der Revelation zum 

Grunde gelegt werden sollte. Es wird aber diess theils 

aus der biblischen Theorie der Revelation , theils aus d<3m 

grossen praktischen sowohl, als apologetischen und dogma¬ 

tischen Nutzen dieses Begriffs dargethan. Die gewöhnlich 

in den dogmatischen Handbüchern angeführten Stellen der 

Bibel gehen sämmtlich die innere Privat - Revelation an; 

die Stellen wo es heisst, dass Gott den Aposteln und na¬ 

mentlich Paulo durch seinen Geist die verborgene Weisheit 

geollenbart habe , wo diroKaXirn-TSiv und (pavsqalv gebraucht 

werden ; wo von Jesu gesagt wird , dass er lehre was er 

vom Vater gehört oder erhallen habe ; andere Stellen aber, 

wo 11, s. f. von der äussern Revelation gebraucht 

sind, werden übergangen Und doch legt die h. Schrift 

dieser äussern Offenbarung grossen Werth bey , leitet die 

innere von der äussern, und die Vollendung der letztem 

von der inneru uud geistigen Revelation der Schüler Jesu 

her. Der Ilr. G. S. behandelt die liieher gehörigen Stellen 

in drey Abtheilungen: j. Stellen welche von Jesu, dem 

Ausleger der revelatio publica handeln. Ei- war der «xck«* 

Dritter Band. 

fxv^qtov weder theilhaftig noch bedürftig; er war 

Ausleger derselben. Nur in Apoc I, i. scheint das Wort 

ft-ro'/äAovfi; auch, von der Art wie der Messias seine Kenut- 

niss von Gott erhalten, gebraucht zu werden. Aber es ist 

nicht von Religiouskenntniss, sondern von Einsicht in die 

Schicksale der Kirche die Rede, und zwar zunächst von 

der Offenbarung, die vom Messias selbst herrührt; und 

abuixev kann heissen; demandavit. Und wenn gleich ander¬ 

wärts Jesus mit dem heil. Geist ausgerüstet, oder vom 

Vater belehrt genannt wird, so ist durch diese Redensarten 

doch nicht dasselbe ausgedrückt, was durch «xoxaAvxTEcrJJai 

(pxveqovffSati. Der göttliche Ursprung der Religionswissen¬ 

schaft, uicht ihre Art und Weise, wird dadurch angegeben. 

Ihm wird nicht sowohl eine Erwerbung als ein nothwendi- 

ger Besitz dieser Wissenschaft zugeschriebeu. Selbst der 

Geist wird es von dem Seinigen nehmen, was er die Apo¬ 

stel lehrt. 

Auch wird die Lehre von Jesu, dem Sohne Gottes, 

oft der Hauptinhalt der Revelation, uud der Erlöser als der 

genannt, welcher den Menschen durch die Offenbarung be¬ 

kannt werden sollte. Jesus selbst spricht von der richti¬ 

gen Erkenntniss seiner (d. i. seiner Würde, seiner Vorzüge}, 

als Kenntoiss der ganzen Religion. Und öfters,, wo von 

der Revelation überhaupt die Rede ist, heisst es nicht, dass 

der Vater, sondern, der Sohn geoffeubart worden sey, wie 

Gal, I, i5. f. (wo doch äxon<*Au\|/«i sv spo/ auch auders 

erklärt wird) 1. Pet. i, 20. (wo (paviqwSvjvou wohl s» 

viel seyn dürfte, als sig koapov e’ASeiv bey den Evv ) 1. 

Job. 3 , 5. 8. Auch Job. 1 , 14. wird liieher gezogen. 

Der bibl. Sprachgebrauch erlaubt also nicht, Jesum unter 

die zu setzen, denen die Offenbarung zu Theil geworden 

ist, sondern der Sohn Gottes i t durch Jesum den Meuscheu 

geoffeubart worden. Er wird aber auch ausdrücklich als 

Lehrer und Ausleger der Offenbarung beschrieben, wie Luc. 

2, Sa. Job. 8, i 2. Es wird vou ihm ä-iroYaKv-^ou (Luc. 

10, 22.) und <ptxvsqiüa<xi (Job. 27, 6.) gebraucht. Vergl. 

I. Joh. 1, 2. Die Art wie er deu Menschen offenbarte, war 

eine doppelte, durch Wolle und Handlungen-, seine Ge¬ 

schichte diente sowohl als seiue Lehre zur Offenbaren“ 1 Be- 

lehrung). 2. Tim. 1, 20. Joh. 12, 44. ff. 14, 8 f. Luc. 

10, 23. f. \l. Joh. 2, 1. werden durciigegangen. Wenn mau 

uun Jesu Gesandtschaft anerkannte und öffentlich bekanule, 

so war die Revelation vollendet. Denn ihr Zweck ist öffent¬ 

liche Belehrung der Menschen über thr wahres Wohl. Diese 
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kann nicht wirksam, und also vollendet, seyn , wenn sie 

nicht angenommen wild. Von Seiten Jesu war dazu eine 

Handlung nöthig, die aller Augen und Heizen zu ihm hin¬ 

ziehen musie ; diess war sein Tod. Und daher erwartet 

er selbst von diesem seinem Tode, dass er deswegen als 

Sohn Gottes werde anerkannt werden. Job. 17, 1. f. j3, 

3l. 12, 23. f. ti, 5 2. Der SoSaff/zc? Jesu war nichts an¬ 

ders , als die öffentliche Bestätigung seiner Messiaswürde ; 

und diese ist vorzüglich dem Tode Jesu zuzuschreiben, dem 

die Auferstehung nur als göttliche Beglaubigung diente. 

('Sollten nicht beyde zugleich die vVirkung haben, die hier 

nur vorzüglich dem Tode zugeschriebeu zu werden scheint, 

nach Luc. 24, 46. f. ?). Der Hr. Verf. rechnet zu dieser 

Verklärung Jesu (durch den Tod) auch noch Job. 12, 3 2. 

8, 28. 3, i3. f. und bemerkt, dass v-J/ovv nicht sey, hoch 

schätzen oder seine Vortrefflichkeit anerkennen , sondern, 

seine wahre Würde an den Tag legen, machen oder Gele¬ 

genheit geben, dass sie öffentlich bekannt werde; und Jesus 

habe iu diesen Stellen allerdings auf seine Todesart ange¬ 

spielt, und es sey eine Dilogie in dem v^oZv rov viov rav 

ftvSfciTöi) (die wohl denen , zu welchen er diess sprach, 

damals kaum verständlich gewesen seyu möchte), tolleudo 

Jesum in crucem occasionem praebere , ut deus suinmam 

eins diguitatem inuotescere iubeat. Die moralische Erhö¬ 

hung ging von der physischen aus. Und das Beyspiel der 

«hernen Schlange war dazu recht passend , weil darin das 

Bild eiuer änsserlichen , öffentlichen, historischen Bekannt¬ 

machung lag. 

Im 2ten Programen (zur Doctorpvomotion des Ilrn. 

Tzschirner) kömmt der Hr. Gen. Sup. 2. auf die Stellen von 

der Innern Revelation oder Inspiration der Apostel, weil 

man durch sie leicht veranlasst werden kauu, zu glauben, 

dass sie vorzugsweise revelatio zu nennen sey. Es wird 

daher vom Hru. Verf. dargethan , dass die Inspiration der 

Apostel, wie die lleligionskenntuiss der übrigen Christen 

gäuzlich aus der vorhergehenden Bekanntmachung der wahren 

Religion durch den Erlöser seihst geflossen sey; und zwar 

a. aus der Geschichte jener Inspiration oder innern Revela¬ 

tion selbst, b. aus dem Bckeuulniss der Apostel seihst, c. 

daher , dass alle wahre Christen die innere Offenbarung mit 

den Aposteln gemein hatten. Die innere Offenbarung fand 

bey den Aposteln nicht Statt, ohne die vorhergegangene 

äussere, die durch Jesu Tod vollendet wurde, und enthielt 

nichts was nicht in der äussern enthalten war, oder aus ihr 

jbergeleilet werden konnte. Jesus sogt seihst, der göltl. 

Geist könne den Aposlelu nur zu Theil werden, wenn er 

zum Vater gehe (Job. 16, 7.), d. i. die äussere Revelation 

durch seinen Tod (denn von der Auferstehung kann dort 

die Rede nicht seyn} vollendet werde (indem durch diesen 

Tod das Ideal menschlicher Tugend realisirt wurde). Jesus 

sagt zwar , es sey seinen Schülern noch vieles zu wissen 

nöthig, aber er bemerkt auch, dass der Geist sie an alles 

erinnern, dass er das, was er sie lehren würde, von dem 

Seinigen nehmen werde. Jesus versprach ihnen also nicht 

eine Kenntniss ganz neuer Dinge durch den Geist, und aus 

der Geschichte der Apostel erhellet auch , dass sie allmäh¬ 

lich eine vollkommnere Kenntniss der chrisll. Lehre erlang¬ 

ten (s. Apostelgesch. 10, 11. 1F. und C. 16 ). Auch hatte 

J«su Unterricht nichts übrig gelassen, was durch Inspiration 

hätte hinzugefügt werden müssen. Nur zu entwickeln war 

manches aus den dunklern Aussprüchen Jesu. Auch Paulus 

halte die Geschichte und Lehre Jesu noch ehe er sie ver¬ 

folgte, kennen lernen. Seine Inspiration war also nur Ver¬ 

änderung seines Urtheils über den Zweck Jesu und seiner 

Lehre. (Auch halte er gewiss nach dem Eieigniss vou Da* 

mascus , den Unterricht von Schülern Jesu oderseioer Apo¬ 

stel genossen, und so ging auch nachher die äussere Oiten- 

barung jeder inuern voraus.} Selbst die Inspiration der 

rropheleu des Alt. Test., ist, ob sie gleich bestimmt war? 

die vorhergegangene Proinulgatiou des Gesetzes zu vervoll¬ 

ständigen, doch von ihr ausgegangen. Doch die Apostel 

schreiben selbst der äussern Revelation den Primat zu. 

S. Act. I, 21. f. Sie berufen »ich auf die Geschichte Jesu 

(2. Pet 1, 16. 1. Cor. i5, 3. ff. 1. Tim. 3, 16. t. Job. 

4. zu Anfang.) Auch war die Inspiration der Apostel von 

gleicher Art mit der innern Revelation, die allen übrigen 

wahren Christen zu Theil wurde } denn man Leset, dass 

den übrigen Christen dieselbe Kraft die Religion zu erken¬ 

nen, wie den Aposteln, verheissen und rnitgetheilt worden 

sey. Derselbe Geist, den die Apostel hatten, wurde auch 

den übrigen Christen zu Theil, und muste ihnen durch Un¬ 

terricht crtbeilt werden (Es ward ihnen das irvsCyz« gleich 

mit der Taufe , sobald sie sich Jesu dein Messias verpflich¬ 

teten , nach vorhergegaugener nur kurzen Belehrung über Jesus 

gegeben); daliin gehöreu alle ^rx^i;jj.artx irveuyzaTnur und 

unter ihnen zuerst, die Fähigkeit der Religiouskeunlniss, und 

die Fähigkeit zu erkennen und zu brurtheilen wird auch 

den xvEU/aarnto?? zugeschrieben Der Ilr Verf. rechnet da¬ 

hin auch Job. 20, 22. f. und glaubt, dass diese Slelle nicht 

die Apostel allein angehe. Er versieht nämlich uater der 

Fähigkeit die Sünden zu vergeben, oder zu behalten, die 

moralische Fähigkeit über die Würdigkeit und UnWürdig¬ 

keit eines Menschen zu urtheilen, die aus der richtigen Ein¬ 

sicht in die Lehre Jesu entstehen musste. Dem Geiste 

Gottes kam diess zu, und so wurde es mit ihm allen er¬ 

lheilt. Uebrigeus war freylich die Inspiration der Apostel 

dem Grade nach verschieden von der, welche alle Chri¬ 

sten hatten. 

Im dritten Programm (zum Weihnachtsfest} werden 

die Stellen durchgegaugen, in welchen die äussere und öf¬ 

fentliche Offenbarung ausdrücklich erwähnt wird, namentlich 

die Stellen, in welchen die Lehre von Christo, die Lehre 

von Gott, und insbesondere von seiner Güte oder Gerechtig¬ 

keit, die Lehre vou der wahr-eu Frömmigkeit allen geolfen- 

bart genannt wird, und vornemlich auch die Worte arov.ixX'JTtrt- 

<r3cu , (prtvSfpeCffifa;, tn(paiaserSai davon gebraucht sind. Da¬ 

hin gehören Rom. 16, 2.5. f. 1. Pet. 1, 20. 1. Job. 3, 5, 

8. — 2. Tim. 1, 10. Tit. 2, xi. 3,4. 1. Job.- 4, 9. 

Rom. 1, 18. — Rom. 1, 17. (denn dass hier und Rom. 3, 

2 1. f. ’biv.a.ioavvY) Stov nicht die Güte Gottes, sondern die 

gottgefällige Tugend, wahre sittliche Rechtschaffenheit sey, 

und niemals die Güte Gottes hmatoffuvv) heisse, sucht der 

Hr. G. Sup. S. 6. ff. darzuthun.} — Tit. 1, 2. 5. (die £.w>j 

wird nicht von dem geistigen Leben, das ewig dauert, sondern 

der wahren Frömmigkeit mit Hoffnung und Glückseligkeit 

verknüpft verstanden) 1. Job. 1, 2. (obgleich hier der 

Messias als Urheber des geistigen Lebens zu verstehen ist) 

— Gal. 5, 23. Ilebr, 9,8,— Nach diessu Stellen ist 
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»Iso gcoffenbart (Materie der Revelation) nicht nur die 

Lehre von der Gnade Gottes, nnrf der wahren Frömmigkeit, 

sondern auch die Lehre von dem am Kreuz gestoibenen Er¬ 

löser. Die heilige Schrift schreibt dem Tode Jesu nicht 

allein die Kraft zu erlösen, d. i. Vergebung der Sünden 

und alles damit verbundene Gute zu verschaffen , sondern 

auch zu offenbaren, zu. Beydes muss verbunden werden, 

und zwar so ? dass nicht der Tod Jesu durch Erlösen ge- 

offenbart, sondern duicii Offenbaren erlöset hat, d. h. es 

ist durch den Tod Jesu bewirkt worden , dass die wahre 

Rechtschaffenheit und der wahre Grund der göttlichen Gna¬ 

de allgemein bekannt werde, die Lehre von der morali¬ 

schen Gnade Gottes unter den Menschen göttl, Ansehen er¬ 

hielt V und die entgegengesetzten Irrlhiimer Unterdrückt wur¬ 

den ; auch die übrigen Früchte des Todes Jesu lassen sich 

leicht äus ihm erklären, wenn diese Bekanntmachung (vis 

promulgandi j als sein Hauptzweck anseheu wird. Wenn 

dieser Tod an und für sich die Kraft zu versöhnen gebäht 

hätte, so hätte nicht der Tod Jesu, sondern die Lehre von 

diesem Tode die Kraft zu öffenbaren gehabt, die ihm docli 

von den Aposteln (Rom. 5, 21. ff.) und vou Jesu selbst zu¬ 

geschrieben wird. Die Form oder Weise der Revelation 

ist aber eiue historisch - moralische; durch öffentliche That- 

sacheu werden moralische uud göttliche Gegenstände ange¬ 

deutet, und diese Thatsachen haben eine moralische Kraft, 

die sich durch das öffentliche Bekenntniss der evangelischen 

Lehre äussert. Die Revelation wird daher vom Ilrn. Verf. 

sowohl in Rücksicht ihres historischen oder äusseru Grundes 

(der Thatsachen), als in Ansehung ihrer äusseru oder hi¬ 

storischen Wirkung betrachtet, und daraus der allgemeine 

Begriff gezogen, dass unter der (publica) revelatio (»Tona- 

XvirTtcSeti y (pavsfovffkhx 1) zu verstehen sey : divina de vera 

religioue institutio, profecta ab ipso Servatore , et ab eius 

non soluin sermonibus , sed potissimum rebus et factis, ea- 

demcpie per Apostolos narraudo ac doceudo repelita, qua- 

tenus haec institutio iam a multis uno cousensu nlque ita 

probabatur, ut per publicam professionem reliquis innote- 

scere et ad oinnes admonendos pertinere posset. Der äus¬ 

sere Grund dieser Revelation ist die Geschichte des Erlö¬ 

sers , ihre Wirkung die Kirche. Beyde gehören zur F'orin 

der öffentlichen Revelation. 

Diese ganze biblische Theorie der Revelation , so wie 

der Hr. Verf. sie entwickelt, gründet er im 4ten Progr. 

(zum Osterfeste d. J.) auf eine classisthe Stelle Jesu Joh. 

16, 7—11., wo zwar der Name nicht vorkömmt, die 

Sache aber erläutert wird. Die H.iuplworte werden so über¬ 

setzt : ,,Atque ille (coelestis adiulor) ubi venerit, conviucet 

malos erroris et culpae, docendo eos meliora de improhitate, 

et probitate, et damnatione. De imprebilate, quouiam re- 

pudiaut me; de probitate, quoniain ad Patrem meum abeo, 

nee amplius vobis conspicuus suin ; de damnatione, quouiam 

princeps malorum condemnatus est.“ Wie dieser Sinn, und 

besonders die Bedeutung von hiv.oaoa. gerechtfertigt, und 

die charakteristischen Kennzeichen der Revelation entwi¬ 

ckelt werden, wird man gern in der reichhaltigen Ab- 

handluug selbst nachlesen und prüfen. Noch haben wir 

den philosophischen Theil der Abhandlung, da der exe¬ 

getische beendigt ist, zu erwarten. 

Biographie. Memoria Philippi Gabr. Ilensleri, Ce leb. 

Medic. Döctoris et Professoris regiique archiatri nuper 

defuueti celebrata Acad. Senatus Kiliensis rogatu et 

auctoritate. Kiel, b. IVlohr gedr. 1806. 5o S. in 4. 

Hr. Prof. Heinrich ist Verfasser dieser in einem zwar 

ungeschminkten, wie ihn die Wahrheit liebe fordert, aber 

doch eleganten Vortrage, die Lebensgeschicbte des berühm¬ 

ten llcnsler mit eingestreueten lehrreichen Bemerkungen er¬ 

zählenden Denkschrift. Der Hr. Verf. geht von der einem 

jeden Candidaten der Archontenwürde in Athen vorgelegten 

Frage aus; ob er die Gräber der Väter gehörig geehrt 

habe? (Xen. Mem. 2, 2, i3.); und macht davon ein« 

recht passende Anwendung auf die seit einiger Zeit in Kiel 

unterlassene Gewohnheit, solche Memorien zu schreiben. 

Eben so schicklich schliesst er mit einer Stelle des Peri¬ 

kies bey Thucyd. 2, 35. — Hensler war 11. Dec. iy33 

zu Oldensworth , einem Dorf» im Eideistädtischen geboren, 

wo sein Vater Prediger war, der ihm frühzeitig entrissen 

wurde, und eine Familie vou 6 Kindern hinterliess. E«r 

hatte erst häuslichen Unterricht, dann öffentlichen in den 

Schulen zu Husum und Schleswig erhallen, und rühmt» 

vorzüglich den Unterricht des damaligen Rectors zu Husum, 

Krallt. Seiner Dürftigkeit wegen musste II. Theologie stu— 

diren, und begab sich nach Göttingen. Nach vollendeten 

Universitatsjahren, wurde er Privatlehrer; und als er sich 

dadurch etwas erworben balle, folgte er einer frühem Nei- 

guug uud studierte noch 2 Jahre zu Göttingen Medicin. 

Gerade fiel diess in die Periode des 7jährigen Kriegs , wo 

das französ. Lazarelh zu Güttingen eine seltene Gelegenheit 

zu praktischen Uebungen darbot. Einige nachher sehr be¬ 

rühmt gewordene und zum Theil noch lebende Gelehrte, 

waren tbeils Mitstudirende, theils Freunde H.’s. Er be¬ 

schäftigte sicli auch mit dem Studium der Classiker , mit 

de-r deutschen Sprache und Poesie, und las bisweilen in der 

deutschen Gesellschaft zu Güttingen Abhandlungen vor. Da¬ 

mals wurden noch die humanistischen Studien von Aerzten 

vorzüglich betrieben, als Gesuer äusserte, dass die statores 

elegantioris littcraturae unter den Aerzten zu suchen wären. 

Michaelis würde H.’n als Arzt für die Reise nach Arabien, 

vorgeschlageu haben, wenn mau früher an einen Reisearzt 

gedacht hätte. Seine erste Probeschrift enthielt Bemerkun¬ 

gen und Versuche über die Blatternimpfung, die er auch 

nachher in einem grossem Werke vertheidigte. Nach seiner 

Rückkehr practicirte er erst zu Preez , dann wurde er 

(1763) Thysikus zu Segeberg. Er sollte nachher den Köuig 

als Arzt auf seiner Reise begleiten, allein Struensee (der 

nachherige unglückliche Minister) wurde ihm vorgezogen. 

176g. kam er als Physikus nach Altoua , wo er eine starke 

Praxis erhielt. „Etenim sive ingeniura in medico spectes, 

sive doctrinam, seu malis humanitatem, comitatem , mode- 

stiam, neino erat, quem auteferre Nostro lieuisset, perpauci, 

quos comnarare; ut, si quis fingere perfectam medici ima- 

ginem vellet, is esset satis habiturus, Ilenslerum descrip- 

sisse.“ Er nahm dabey auch an öffentlichen Anstalten den 

thätigsten Antheil, und setzte seine gelehrten Arbeiten und 

-seinen ausgehreiteten Briefwechsel, so wie den Umgang mit 

mehrern Grossen (vorzüglich dem Minister Berustorff, und 

[9»H 
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den Reventlow’s) fort. 1775. erhielt er den Charakter ei¬ 

nes königl. Leibarzls. Einen Ruf nach Göttingen lehnte 

er ab, aber den auf die Universität Kiel, wo sein ältester 

Sohn schon lehrte , nahm er an. Von seinem akademischen 

Fleisse sagt der Vf. folgendes : ,,Scholas habebat diligenter et 

perquam assidue; saepe, valetudinis difficultate qtium im- 

pediretur, congregari auditores ad lectulum inssit, corona- 

que circumstante de lectulo docuit. Atqui hoc fecit, ferme 

»exagenarius Senex ; quem quid pulabimus facturum fuisse, 

si florentibus annis ac vegeta vi corporis ad cathedram 

accessisset? Sed quascumque docebat plurimas partes scien- 

tiae suae, meditatus valde accurate , pleue et perutiliter 

tractabat omnes J quanuun doctrina, quantum socia dociti- 

nae experientia in medendo efficiatur, hoc, qui ab utraque 

esset instructissirnus, demoustrare nemo poterat perfectius.“ 

Auch andre Flüchten des Amtes vollbrachte er mit eben so 

grosser Gewissenhaftigkeit als Klugheit. Das Rectoral ver¬ 

waltete er einmal, das Decanat seiner Facultät dreimal, und 

beym Abgänge vom lety.ten Decanat schrieb er ein Pro¬ 

gramm de herpete s■ fonnica veterum 1801. nach einem.Ge¬ 

setz, dass abgehende Decane in einer kleinen Schrift von 

den während ihres Decanats vorgefallenen Ereignissen Nach¬ 

richt geben sollen : quippe , setzt Hr. H. hinzu , dubium 

non esl, tix satis bene eonsuli literariis institutis hoc inerti 

ulentio, quod ipsas olim Aniyclas perdidisse narratur.“ Als 

l8o4. das Schleswig — holsteiu. Sanitäts - Collegium errichtet 

wurde, übernahm und verwaltete Hensler die Stelle eines 

Chefs desselben mit jugendlicher Munterkeit und Kraft. 

,,Erat eniin in hoc v;ro singularis quaedam animi elatio, et 

prope quiddam divinum, tauquam vis ignea, laete cornscans, 

quotiescumque praeclarum aliquid proponebatur, ad quod 

perficiendum conferre aut consilia poterat aut ipse operain 

accominodare.“ Mitten unter diesen mannichfaltigen Be¬ 

schäftigungen arbeitete er doch an .seiner grossen Geschichte 

der Lustscuche, wovon er eine Frohe in Sprengels Beiträ¬ 

gen zur Gesell, der Medic. gegeben , und wozu er sehr 

Teichhaltige Materialien hinterlassen hat. Auch bereicherte 

er seine ansehnliche Bibliothek und Landkartensaminlung be¬ 

trächtlich , und seine Bibliothek stand, gleich einer öffentli¬ 

chen, allen zum Gebrauche offen. Die ihm auf ehrenvolle 

Art angetragene Stelle eines königl. Leibarztes zu Kopen¬ 

hagen, musste er seiner hohen Jahre und zunehmenden 

Kränklichkeit wegen verbitten. Ungeachtet der Beschwerden 

der Krankheit nahm er doch an allen politischen und lile-' 

xarischen Gegenständen den lebhaftesten Antheil, bis zu sei¬ 

ner am 3J. Dec. i8o5. erfolgten Auflösung. 

Har rat io de vita Petri Hennci Christophori Brodhagenii, 

Matth. Frof. publ. in Gymnasio Hamburgg. illustri; pu¬ 

blice scripta ab Jocmne Gurlitto, Frof. OO. LL. F- 

et hoc anno Gyrn. Reet, Directore et Prof. Joannei, rel. 

Hamburg, b. Schniebes 1806. 43 S* gr. 4. 

Im Eingänge bestreitet der Hr. Dir. den Wahn, dass 

man sich mit seinen Studien und Bemühungen blos auf Eine 

Wissens halt einschräuken und nicht über mehrere au brei¬ 

ten dürfe. Er drückt seine Meynung mit Hemsterhuys 

Worten aus: nihil utilius esse, nihil opportunius , quam ut 

in latissimis «ruditiouis humana« campi» certos, quos stu- 

diose colat, quisque sihi fines designet, neqne tarnen inlra 

Limites semel fixos ita se tanquam glebae adstrietns conti- 

neat, ut eos transire religioui ducat, et ceteras doctrinae 

regioues nou secns ac triste bidental contactum fulmiue de— 

v,tet, ‘ und fügt ihnen noch folgende eigne Erinnerung bey: 

5,Qui ad altiora Studiorum consilia mente sua exsurgere va— 

lei, is facile iutelliget , omnes arles liberales non tautum 

proplerea studiis nostris esse consociaudas, quod uuuin quasi 

orbem coniiciaut, neque adeo ulla sine reliquoruin admini- 

culo recte percipi possit, sed hac quoque de caussa, quod 

ad ingenii meutisque vires acuendas , ad animi studia cx- 

colenda , ad mores denique fingendos ita conspirent ut, 

qui unam et item alteram discipünam plane neglexerit, non 

omnes ingenii animique partes exereuisse et locupletasse 

existimandus sit.“ Er geht sodann auf die genaue Verbin— 

duns der Philologie mit der Mathematik über, und zeigt 

zuvörderst, wie viel dem Philologen fehle, der gar kein* 

Keuntniss der Mathematik besitze; sodann wie viel der Ma¬ 

thematiker durch das Studium der alten Literatur gewinne. 

Nachdem der Hr. Verf. verschiedene Philologeu und 

Mathematiker gerühmt hat, die beyde Studieu trefflich ver¬ 

einigten, fahrt er fort: ,,ingenue fateor , fuisse Brodhagenium 

nostruiu, sine omui tarnen culpa sua, ex eorura mimero, in 

quibtis auimad vertere licet, quid in magnis illis , quae 

Mathesis sludiurn et scientia rnenti praebet emoluinentis, 

ingeuio tarnen et monbus eius ad perlectionem desit, qui 

humanioruru literarum studia aut superbe fastidiverit et negle- 

rerit , aut, fortnuae maüguitate iinpeditus, tractare non po- 

tiierit. Peter Heinr. Christoph. Brodhagen (der zu den letz¬ 

tem gerechnet werden muss) war zu Hamburg 25. Oclobr. 

1753. geboren worden. Sein Vater, eiu Tagelöhner, war 

sehr arm, hielt aber doch seinen Sohn zur Schule an. Die¬ 

ser erwarb sich dabey durch niedrige Dienste, die er andern 

leistete, etwas zu seinem Unterhalt und zum Ankauf der 

nolhwendigsten Bücher. Er legte sich sodann vorzüglich 

auf die Schiffahrtskuude und erhielt in derselben Unterricht 

von Fruchtnicht; aber diess führte ihn zur Astronomie, 

sphärischen Trigonometrie und Geometrie. Er wurde mit 

einem Mathematiker, der zu Hamburg in eben den Umstän¬ 

den lebte bekannt , und erhielt von ihm Wolfs Anfangs¬ 

gründe und ein holländisches Buch. Auch diesen Lehrer 

verlor er bald, aber durch eine kleine Probearbeit machte 

er sich dem Prof Büsch bekannt. Dieser munterte den 

Jüugling auf, unterstützte ilm, liess ihn unter die Gymna¬ 

siasten aufnehmen. Sehr richtig bemerkt Hr. G. dass Brodh, 

gewiss viel weiter gekommen seyn würde, wenn er nicht so 

arm gewesen wäre, und widerlegt den Wahn, dass Armuth 

immer das Genie erwecke. Eben so gegründet ist der Tadel, 

dass mau Brodhagen auf dem Gymnasium nicht auch das 

Griechische und Lateinische erlernen liess. Er genoss blos 

den Unterricht des Frof. Büsch , der ibu auch zu manchen 

Arbeiten und Rechnungen brauchte Durch seine Empfehlung 

erhielt Br. auch so viele Unterstützung , dass er die Univ. 

Götüngen besuchen konnte (1779,). Als er von da 1782. 

zurückgekommen war, trug ihm Büsch sogleich den arith¬ 

metischen Unterricht in der Handlungsakademie auf, 1783. 

wurde er schon ordentlicher Lebrer der Arithmetik und 

an de rer Wissenschaften und im Büschischen Hause und Bi¬ 

bliothek fand er die beste Gelegenheit sich weiter zu ver¬ 

vollkommnen. Die Gesellschaft zur Beförderung der Künste 
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und nützl. Wiss. trug ihm nachher nichl nur den unent¬ 

geltlichen Unterricht junger Matrosen , sondern auch junger 

Künstler auf, für ein nicht unbedeutendes Honorar. Büsch 

liess ihn 1797. sich bey der Professur der Mathematik ad- 

jungiren, und nach seinem Tode erhielt er igoo. diese Pro¬ 

fessur ganz, so wie er nachher auch Professor der Mathe¬ 

matik am Jo.anneuin wurde. Die Geschichte seiner Krank¬ 

heit, die zuletzt in völlige Geisleszerrüttung ausartete, er¬ 

zählt Hr. G. sehr umständlich. Br. starb 25. May i8o5. 

Seine Hinterlasseneu haben eine jährliche Unterstützung auf 

4 Jahre erhalten. Den jüngsten Sjährigeu Sohn empfiehlt 

Hr. G. vorzüglich der weitern Vorsorge. Nach einer Schil¬ 

derung seiner Talente, Kenntnisse, Verdienste und seines 

Charakters folgt S- 35. ff. ein vollständiges Verzeichniss 

seiner Schriften und Abhandlungen, und anhangsweise S. 

39. fl', ein Verzeichniss der Professoren der Mathematik am 

Hamburg. Gymnasium von 16 l3— 1800. (lt, au der 

Zahl) mit einigen liier. Bemerkungen. 

Philologie. Conimentatio in lor.os memoriae, de quilus 

praecipiunt veteres rhetores, utpote ad scriptorum classi- 

corum lectionern frugiferam reddendam per quam aptos, qua 

ad meinoriam Eckardo - Richterianam d. a3. Maii celebran- 

dam — invitat Car. Gottlob Schelle, Gymn. (Frey¬ 

berg.) Conrector. Freyberg, bey Gerlach gedruckt. 

X. S. in 4* 

Unter den Hülfsmitteln des Lernenden, welche ihr 

Studiren vorzüglich befördern , wird mit Recht ein zweck¬ 

mässiges Excerpiren empfohlen. In Rücksicht auf die al¬ 

ten Schriftsteller entstehen dabey zuvörderst die Fragen : 

was lässt sich aus den classischen Schriftstellern excerpiren, 

und wie muss man dabey zu Werke gehen? ,,Die Alten 

haben geschrieben, was sich nicht in Excerple bringen lässt“ 

ist ein sehr wahrer Ausspruch des Hm. v. Müller, den 

schon der Verf. des Dial. de Orat. c. 22. in Ansehung 

der frühem Reden des Cicero gethan hat. So mauche ge¬ 

lehrte Materialien sich aus den Alten Zusammentragen las¬ 

sen , 60 wenig kann man das excerpiren, wras auf Uriheil, 

Gefühl, Kunst, beruht. Diess wird durch das Beyspiel 

mehrerer classischen Autoren erwiesen. So wie noch ganz 

Unkundige nichts excerpiren können, weil ihnen alles unbe¬ 

kannt ist, so können auch die Geübtem die vollkommen¬ 

sten Schriftsteller nur wiederholt, und aufmerksam lesen, 

und dadurch ihre Kunst und Manier sich ganz zu eigeu ma¬ 

chen , nicht aber ercerpiren. Doch einzelne Sachen uud 

Gegenstände , Worte und Wortformen können in Excerpte 

und Adversarien gebracht werden, und wie diess anzufangen 

«ey, wird in der Kürze und praktisch gezeigt, vornemlich 

au gewissen locis commuuibus. Diese Belehrung weiter 

ausgeführt, wird Anfängern überaus nützlich seyn. Gele¬ 

gentlich erinnert der Hr. Verf., dass er den Corvinus für 

Verfasser der LL. ad Herenn. halte. 

Laudes quibus Cicero de Orat. II Cap. IX. Historiam com- 

mendatamvolu.it, quaenam et quales eint? Quaestio, qua 

ad examina soleunia d. XIV. April, et ad quatuor 

orationes d. XVI. Apr. l.abendas (111 Gymnasio Schnee- 

bergsnsi) — iuvitat Jo. Frieder. S c ha ar s c h m i dt, 

Rector. Schneebergae, 1806. 3t S. gr. 8. 

Die Lobsprüche, welche Cic. dort der Geschichte er- 

theilt, sind zwar sehr bekannt, aber noch weuig erklärt 

worden. Selbst die neue Wölfische Verdeutschung ist so 

dunkel wie die Worte des Originals. Um so viel mehr 

D ank verdient die Bemühung des Hrn. Verf.’s sie aufzuklä- 

reu. Sie heisst testis t empor um, in sofern sie den ganzen 

Lauf und Zusammenhang der Begebenheiteu, und die Schick¬ 

sale ganzer Völker, Reiche, und der Menschheit selbst 

glaubwürdig darstellt. Tempus ist liier, rerum quae per 

plures aetcrnitnlis partes vel geruntur vel accidunt series et 

couditio. Lux veritatis ist die Geschichte da sie uns mit 

der eigenthiunlicheu Natur und Beschaffenheit der Meuschen 

und Dinge (veritas, vergl. de Invent. 2, 22. und 65.) be¬ 

kannt macht, indem sie nicht nur Begebenheiten souderu 

auch ihre Ursachen und Folgeu geuau angibt, deu Charak¬ 

ter der Menschen, den Werth der Dinge bestimmt; vita 

memoriae, da sie das Andenken verdienstvoller und grosser 

Männer lebendig erhält (vita memoriae erklärt nemlich der 

Hr. Verf. viua memoria, d. i. moriuorum hominuin repeti- 

tio ut in vitam quasi revocati ante oculos versari videan— 

tur, eine Erklärung , die noch mehr hätte unterstützt wer¬ 

den sollen); magistra vitae da sie Beyspiele Verstorbener 

aufstellt, welche die Lebenden belehren können : nuncia 

vetustatis , weil sie die Thaten und Erfindungen der V or- 

welt verkündet. Bey jedem Artikel wird noch umständli¬ 

cher entwickelt, wie die Geschichte jeden Lobspruch ver¬ 

diene , und wie viel er umfasse. 

De Geographia Aristotelis. Sectio tertia. Ilistoricam Plii- 

losophi Geographiam complexa. Particula prior, qua 

explorationem iuuentutis litterariarn in Athenaeo Fleno- 

politano a. d. IX. Cal. Mai. clolocccv. — indicit Beruh. 

Ludov. Koenigsmann, Scholae illius Rector. Schles¬ 

wig, ex off. Serringhusiana. i8o5. Particula posterior, 

qua explorationem — a. d. VIIT. Id. Oct. indicit etc. 

i8o5. (von S. 111— 189. in 4.) 

Nachdem Hr. Reet. Königsmann zu Flensburg in den 

sonst angezeigten Abhb. die Stellen des Aristot., welche 

die mathematische und physische Geographie angehen, durch- 

gegaugeu ist und zum Theil berichtigt oder erklärt hat, 

fährt er fort, die historische Geographie desselben auf glei¬ 

che Weise zu behandeln, wobey nur die Stellen, welche ent¬ 

weder einer kritischen Verbe-serung oder einer genauem Er¬ 

klärung bedurften, im Original mitgei heilt werden, die an¬ 

dern blos ihrem Inhalte nach angezeigt sind. Vorstellun¬ 

gen des A. von der bewohnten Welt und ihren Granzen. 

Nach ihm umgibt das äussere Meer die Erde gegen Süden, 

das Atlauitsche, mit welchem er deu südlichen Ocean ver¬ 

bindet, gegen Osten und Westen; einen nördlichen Ocean, 

der die Erde gegen Norden umgäbe, scheint er nicht au- 

zuuehmeu. Europa hat im Norden die Ripäischen Gebirge 

zu Gräuzeu. In der Stelle de* Arist. Met. I, 10. extr. von 
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ihnen wird für üxö ryg ij; 'Sv.vStxg vorgescblagen 

v^'ci; zu lesen. Bey Herodot. 2, 33. wo von der Donau 

gesagt wird , dass sie sk TIvq$1)VV)S iroXiog entstehe, schlagt 

IIr. K. statt iroXiog vor oigsog. Sehr gut wird der Ge¬ 

brauch des Worts p'cGog in jener Stelle erläutert. "Wahr¬ 

scheinlich wird es gemacht, dass Ar. die Römer zu den 

Hetruskern gerechnet hat, so wie ehemals auch die Lati¬ 

ner unter den Kamen Tyrrheuer begriffen worden. Es 

scheint auch , dass Ar. auf das zweyte Biindniss mit deu 

Karthagern Rücksicht genommen hat. Die Uinbrer macht 

Ar. zu westlichen und nördlichen Nachbarn der Tyrrhe- 

ner. Wenn er den untern Theil Italiens eine anr>j nennt, 

so bedeutet diess Wort Halbinsel, wie bey Scylax. In der 

Stelle, wo von den Choneru die R.ede ist, zieht Hr. K. 

die Worte rvjv v.xXovpsv>jv Sujtiv vor zu den Worten rov ’lo- 

wiv und fügt die Partikel nai bey. Aehuliche Verbesse¬ 

rungsvorschläge werden noch über andere Stellen bey ge ¬ 

bracht, aber einige auch ohne Emendation durch Erklärung 

gerettet. Nicht ganz bequem ist c*, dass nicht immer bey 

jeder solchen Erläuterung oder Vermulhuug die Stelle, wo¬ 

rauf sie sich bezieht, genau angezeigt, sondern am Schluss 

des Paragrnphs erst die mehrern Stellen zusammen ange¬ 

führt sind, unter denen auch die emendirte sich befindet, 

wie S. 129. Beym Herodot. 7, 127. wird nicht, 

wie gewöhnlich, vom Flusshette, sondern vom alveus 

maris- erklärt , und erläutert* aus dem Sprachgebrauch an¬ 

derer Schriftsteller, und der Natur der Sache. Der 2te 

Abschnitt beschäftigt sich mit den Stellen die Asien an— 

gehen. Gränzen Asiens sind bey Ar. gegen Westen mittel- 

liind. und rothes Meer und Meerenge zwischen beydeu, ge¬ 

gen Süden und Osten Ocean, gegen Norden unbewohnbares 

Land. In Meteor. I, 13. wo vom Caucasus die Rede ist, 

Wird für aXXot ts iroXXc't vorgeschlagen , x. r. ircra/zoij 

und für psqog wv u, s. f. ijswv psv sig tijv Mctiüiriv Xip— 

yvjv ? sehr wahrscheinlich. In Aelian. Nat. An. 8, 21. 

will Ilr. K. le=en : roig sv ’AvrdvS^to Trorxpovg. Ge¬ 

wöhnlich steht der Singularis. So stimmt die Stelle mit 

Arist. überein. In einer Stelle des Buchs ffypsiwv wird 

der Name der Stadt MuyaXsv in Mdyu&ov verwandelt, 

aber auch noch mehrere andere Worte in diesem Frag¬ 

ment berichtigt. Arist. lässt den Alcibiades in der Insel 

Arginusa bey Lesbos umkommen, andere in Phrygien. Die 

Taupcicnx o£>>) verwandelt Hr. K. in rx ‘Pwffia cqv) , und 

statt Kußijv# Ka^ßa?-•'Ka^ßaiväiy lieset er Kajva?- 

Kajvwv. Dass Plinius Garne von Antaiadus genau unter¬ 

scheidet, wird gegen Männert bemerkt. In Ethic. Nicon. 

7, 8. und Eudem. 6, 7. wird 9 (statt py) h,x (pvetv rov 

ysvcvg vorgeschlagen. Zuletzt nocli von Africa, das, die 

Erdenge zwischen dem rothen und mitteil. Meer mit Asien 

verbindet. Von dem Silbevberg in Africa (andere setzen 

ihn nach Spanien) und den Flüsseu Chremetes und Nilus, 

die da entstehen. Der Name des erstem wird von X?s_ 

pt9eiv hergeleitet, Noch ist am Schlüsse eine kleine 

Nachlese zur histor. Geographie des Ar. beygefügt, und auch 

hier werden noch zwey Stellen verbessert. 

Analectorum Crilicorum in rarios Craecorum scriptorum lo~ 

cos Fasciculus terlius. Ad Oratt. latt. in schola Tho- 

ruana d. 24. Apr. 1806. habendas invitant Rector cac- 

terique magistri, Insunl Obsen aliones in Euripidis Me - 

deam. Leipzig, b. KRuibarlh gedr. XVI S. in 4. 

Ilr. Reet. Rost trägt in diesem Programm ausgewählte 

Anmerkk. über jeues Trauerspiel des Eur. vor, theils erklärenden 

theils krit. Inhalts, wobey auch Porson bisweilen benutzt 

ist. Im 4. Vers wird dem s^STpairxi eine active Bedeu¬ 

tung, wie beym Nonuus (der vermuthlich auf diese Stelle 

des Eurip. Rücksicht nahm,) zugeschrieben, wie cs auch 

Porson fasste; nur gibt ihm Ilr. R. eine andre active Be¬ 

deutung, als Tors., nämlich remis instruere, und construirt 

die Worte so: p.\y)s ttsvuvj rpyStirx sv väiraici TlsXlov x£- 

csiv pyh’ sosrpiuaxt ypqxg. V. 58. erklän Hr. R. ßapsiac 

(fßijv nicht (mit Bolhe): heftig ist ihr Sinn; sondern von 

der Schwermuth; 10z. vjOXog nicht Sitten, sondern Miene, 

uud (pveig äussere Gestalt des Menschen (wie Ale. 172.): 

cavete saeuam faciem ct terribilem speciem animi pervicacis. 

(Das Gegentheil ist in Ilerodi. 6, i, i4. ausgedrückt.) 

119—100. Der Sinn wird so angegeben: Acres sunt re— 

gum animi, et quia raro aliquando obsequuntur, multum 

vero imperant, difficulter vehementiores alfectus deponunt. 

Adsuetum autem esse vitae aequo iure agendae utique sa- 

tius est. Mihi certe igitur, uisi magnifice, saltem secure 

liceat consenescere. Inter mediocres enim primum norneu 

tuum vocari, atque cum morlalibus longe optime agere, 

pracstat. Sed quie excelluat , numquain gratia valent apud 

homines , maiora vero damua , cum deus succenset, domibus 

afferunt. Im 218. V. wird pyj pci ri pip(p^o3' (denn so, 

nicht psp^y)Cr9' } hat Pors. richtig drucken lassen) nicht 

darauf bezogen, dass sie aus dem Hanse gegangen war, son¬ 

dern auf ihr bisheriges Betragen. (Es muss also nach 

Sov hopwv ein colon gesetzt werden.) Sie urlheilt (225 ff.) 

ein Fremder müsse sich immer nach der Sitte der Stadt 

richten, wo er lebt; nicht einmal ein Einheimischer dürfe 

sich ihr widersetzen. Der unerwartete Zufall habe ihre ganze 

Denkungsart so verkehrt, dass sie nicht nach ihrem Gefühl 

handeln könne. Man dürfe aber doch auch nicht nach dem 

blossen äussern Schein entscheiden; wer dicss thue und je¬ 

mand gleich auf deu ersten Blick hasse , dessen Urtheil sey 

ungerecht. Folglich dürfe auch ihr nicht ihr einsames Le¬ 

ben für Stolz ausgelegt werden. Die Musgrav. Emenda¬ 

tion v. 200. die Hr. R. billigt , steht schon im Pors. 

Texte. Bey dieser Gelegenheit werden die drey Redens¬ 

arten, ri sivxi sv rivi , rig sivxi sv nvi, und ri slvai rivi 

sv rivi erläutert. 566. Schneiders Erklärung von ovn r«J- 

ry raZrx in dieser Stelle wird bestritten, und der Sinn 

angegeben : sed omnino non siiniliter haec, neml.irf ftgsrau cessura 

sunt. V. Öoq. wird mit Porson dv’ eXA.aä« gelesen, aber dann 

auch für iroXXxlg vorgeschlagen ireXXoig , nämlich xß'd p«<Tt oder 

hiMgy/Aetert. 52g. vov Xsrrrov erklärt Heath. aninium leuhmt 

ohne diese Bedeutung von Xsrrbg zu erweisen, -Hr. R. be¬ 

stimmt den Sinn vielmehr so : tibi vero est subtile quidem 

iudiciuin, scH inuidiosa oratio est fatentis, te ab amore coa- 

actum esse. Diesen Sinn bestätigt V. 53z. wo die von Tors, 

angegebene Bedeutung des riStcSai ( iudicare, censere ) aus 

einer Stelle des Demosth. erwiesen wird. Nicht so über¬ 

zeugend v. ird vom Ilrn. Reet, eine v. 626. beygebrachte 

Vermuthuug , wodurch er die Stelle gegen Valkenärs Tadel 

zu retten glaubt, erwiesen. Er findet darin eine schneidendelronie, 

wenn mau <j’ aav.sldüai st. ägvsioDc'.t läse: profecto enim 
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tliis voleutibus talcä nuptias conßcies, ul conlenlus sis. Der 

Sinn der gewöhnlichen Lesart ist: vielleicht — möge Gott 

diesen Ausspruch wahr machen — heiratliest du so , dass 

du keine Freude davon haben wirst (gl. aycxpog y«/2d;). 

790. (786. Pors.1 Der Vers svraüSa ptvroi röv h’ äx. X, 

sey nicht durch Zufall von einigen Herausgebern weggelassen 

worden, sondern weil sie ihn für unächt hielten; er sey 

aber keinesweges auszustreichen; nur müsse mau lesen: tluv 

er’ (xirxXXäiTffw Xoywv oder ruivd’ ana.XXxGGOv Aoywv: hic ta¬ 

rnen vos libero ab hoc audiendi officio. 886. xapsg-dya j 

Xe^u wird erklärt., adiuuare matrimonium, und im folg. V. 

zu MvjlevovtTtw verstanden s/xs dum curo sponsam tuara eiquu 

servio. gi3—920. Gegen den Vorschlag von Bothe gi3 

bis 916. nach 102z., 917 — 920. uach jo36. zu setzen. 

Man dürfe nur nicht glauben, dass Jason in Wahrheit spre¬ 

che , was er seine Kinder aufzurichten sagt. Nimmt man 

diese acht Verse weg, so ist zwischen 912. und 9^21. keine 

rechte Verbindung, da txvrtj nie in der Mitte der Rede so 

vorkömmt, sondern zu Anfang eines Gesprächs gesetzt wird. 

Jason wendet sich plötzlich an Medea, nachdem er seine 

Kinder getröstet hat: heus tu, quid recentibus lacrimis ocu- 

los tingis? Die von Porson g4o (987) in Anspruch genom¬ 

mene Stellung «v s'i Tcstaou/J. wird aus Alcest. 49. 120. ver- 

theidigt. 99 5. erläutert Hr. R. durch den selt¬ 

nen Gebrauch des nraqs^^.a^cu adira: quantum fatuni sub- 

isti. Den Worten io54. Xsl2x ^ ov hiotCpSeqiü legt Musgrave 

einen Sinn bey, der dem Hrn, R. deswegen missfällt, weil 

biaCpBsiqsiv nie uneigentlich \ on einer körperlichen Sache ge¬ 

braucht werde. Er schlägt daher vor: X£‘?‘ u* s* m:‘nu 

vero non iuterficiam. Die vorhergehenden Worte , glaubt 

er, sind zum Chor gesprochen. Weiter unten (1062) erst 

eDtschliesst sich Medea, die Kinder mit eigner Hand zu 

morden 1291. Die Bothische Coujnclur XtoXvtovcx wird 

mit Recht verworfen, weil folgt. Die neutra plura- 

lia werden zu einem Verbo singulari nur in der dritten Per¬ 

son gesetzt. 

Dem diesmaligen Index scholarum in Acad. Regia Chri- 

stiana-Albertina (zu Kiel) habendarum, hat Hr. Prof. Hein¬ 

rich einen kleinen Commentar über des Macedonius Epigr, 

(Bruuck. Analect. T. III. p. 122. n. Lx. ed. Jacobs T. IV.p. 

921.) vorgesetzt, in welchem Gedicht eine von der gewöhn¬ 

lichen sehr verschiedene Darstellung der Fabel von der Pan¬ 

dora vorgetragen ist. Denn da nach der gemeinen Erzäh¬ 

lung in der Pandora Büchse Uebel eingeschlossen wareD, 

sind es nach Maced. die grössten Güter des Lebens die bey Erof- 

nung des xtSog heraus und davongeflqgen wären. Hr. II. 

bemerkt, dass die Fabel des Babrius ( bey Tyrwitt diss. de 

de Babrio p. 4»), die auf der Homerischen Fiction von den 

zwey Fässern Jupiters beruht (Iliaü- UJ> 527.) dem Maced. 

vor Augen gewesen sey, das6 die Ueberschrift des Epigr. 

i't; t'iv.öv« n«v5d>e«? fehle (denn Paudorenbilder waren zwar 

selten, aber doch nicht unbekannt, Pausan. I, 24, 7')’ ^ass 

man im zweyten Verse Ttuv AyocSuiv (mit grossem Anfangs¬ 

buchstaben schreiben müsse, und fxtra irCj/aci V. 5. scy : 

postquam operculum detractum erat, und die Clausei des 7. 

Verses v.ai arJrijv acht homerisch sey. Artig wird diese 

Fabel auf des Leclionsverzeichniss gewendet. ,, Pandoram 

ad ves, (Commilitoues) miuunus, nihil wali illam afferen- 
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tum, imo onustam bonis omnibus, quae aesLivis studiis ve- 

slris videantur convenire. Aperite et ipsi caute operculum: 

habent haec quoque alas suas : quae uisi fortiter compri- 

mantur, Bona ipsa aufugiuut; manet ullrix peccati Poeuiten. 

tia. Itaque haud sinite evolere, Bona ipsa tenete ! “ 

Scliulscllrillen. Einige Gedanken über die Schwierigkei¬ 

ten mit denen Lehrer in untern Classen zu kämpfen ha¬ 

ben. Eine Schulschrift, wodurch zu Anhörung einiger 

Reden im Lyceum zu Guben d. 22. Apr. 1806. — ein¬ 

ladet JVilh. RichterRector. Guben, mit Brückners 

Schriften, 32 S. gr. 8. 

Der Hr. Reet, bemerkt sehr richtig im Eingänge, dass 

man auf der einen Seite zugestehe, dass Geschäft des öffent¬ 

lichen Unterrichts und der Disciplin sey nicht leicht, und 

auf der andern Seite in eiuzelnen Fällen diese Schwierigkei¬ 

ten übersehe, oder doch so handele, als sähe man sie nicht 

ein; woraus lieblose Urtheile , überspannte Forderungen, und 

leidenschaftliche Ausbrüche von Unwillen entstehen, Man 

darf z. B. wenn von den Schwierigkeiten , die dem Lehrer 

sich zeigen , die Rede ist , den Unterschied derselben in 

Rücksicht des Alters der zu unterrichtenden Jugend nicht 

übersehen. Der Lehrer in deu untern Classen hat vornem- 

lich mit folgenden Schwierigkeiten zu kämpfen: 1. mit 

denen, welche die Zartheit des Alters der Lehrlinge hervor¬ 

bringt. Der Knabe ist noch nicht fähig den Zweck und die 

"Wichtigkeit des Schulunterrichts einzusehen, also von dieser 

Seite nicht zum Fleiss uud zur Aufmerksamkeit aufgefor— 

dert ; er ist noch nicht im Stande einen zusammenhängenden 

Vortrag zu fassen, oder bey einem und demselben Gegen¬ 

stände lange zu verweilen, und doch sollen die Verstandes¬ 

kräfte frühzeitig geübt werden; der Lehrer, der eben deswe¬ 

gen fast nie anders als gesprächsweise sich mit diesen Schü¬ 

lern unterhalten muss, kann leicht die Gränzen der ächten 

Zwanglosigkeit und einer lebhaften, dem kihdischen Alter 

angemessenen, Unterhaltung überschreiten. 2. In jeder 

öffentlichen Schule , und vorzüglich in den untern Classen, 

gibt es viele Subjecte, die zu Hause keine liberale Erzie¬ 

hung gemessen, wodurch der öffentliche Unterricht uud die 

vernünftigste Behandlung in der Schule , oft unwirksam ge¬ 

macht wird. Recht lebhaft ist • es dargestellt, wie Unbieg¬ 

samkeit, Starrsinn u. s. w. durch die fehlerhafte häusliche 

Erziehung entstehen. 3. Der Lehrer der untern Classen hat 

es oft mit solcher Jugend zu thun , deren Eltern und Ver¬ 

wandte die grösste Geringschätzung des Schulunterrichts 

verrathen. Diess ge-chieht unter andern auch durch Ab¬ 

haltung vom ununterbrochenen Besuch der Schulen. Zuletzt 

entwirft Hr. R. noch das Bild des Lehrers der zarten Ju¬ 

gend, der mit diesen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. 

Eine Veränderung, die im vor. Jahre die unterste Classe 

der Gubner Schule betraf, veranlasste vornemlich diese Be¬ 

trachtungen. Ein Lehrer, der fast 45 Jahre in dieser 

Classe gearbeitet hatte, wurde mit Beybehaltung seines 

fixen Gehalts in den Ruhestand versetzt, M. Joh. Theodor 

Richter, und seine Stelle erhielt ein junger, thätiger Mann, 

der Collaboralor ministerii, Job, Fr, Horstig. Der Herr 
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Rector hat noch die eigne Lebensnachricht des in den Ruhe¬ 

stand versetzten. Lehrers bey gefügt. 

De necessaria et utili scholarum eruditarum aeque ac popu ■ 

larium cum. Commentatio II. qua ad orationes d. 10- 

Apr. (auf der Kreuzschule zu Dresden) audiendas invitat 

Christian. Ilenr. Paufler, Ar M, et Schol. ad aed. S. 

Crucis Rector. Dresden, b. Gärtner gedr. 12 S. in 4. 

Die erste Abhandl. ist im vor. Jahr St. 84. S. i34 3. 

I. angezeigt worden. Fast dürfte man aus dem Eingang der 

gegenwärtigen zwejten schliesseu , dass die erste unbillige 

TJrtheile veranlasst habe. ,,Ne ergo, sagt er unter andern, 

rem odiosam defensuri incurramus in tot ac tantorum ho- 

rniuum invidiam, ad quam evitandam nullus datur locus 

liudae veritati, tutissimum putavimus, eam ^elo, ab ipsa 

iuvidia commodato palam sistere ornatam. Quum eniin 

forte siut, qui vel sinistra consilii nostri interpretatione, 

nos non scholarum eruditarum sed nostram agere causam 

putent, vel nubila fronte, nescio quid mali in se machi- 

nari, nostra tanlum probare, sua fastidire atque contenine- 

re, et grave sibi bellum fieri, quadam propemodum divi- 

matione assequantur: ii band graveutur ea hic legere repe- 

tita, quibus scholarum eruditarum ratio speciose solet im- 

pugnari.“ Der Herr Verf. führt alle Gründe der Verach¬ 

tung gelehrter Schulen zuiück theils auf die falsche Mey- 

nung von dem Unwerth der in ihnen gelehrten Wissenschaf¬ 

ten , vornemlich der alten Literatur, theils auf den irrigen 

Wahn, der Privatunterricht verdiene den A^orzug vor dem 

öllentlichen. Im gegenwärtigen Programm 'werden nun alle 

Einwürfe die theils schriftlich theils mündlich gegen das 

Studium der alten Sprachen gemacht werden, alles was die 

Unnützlichkeit derselben zu beweisen, angeführt wird, al¬ 

les Vorgeben des Schadens den es briugeu soll , getreu 

aufgestellt. Und obgleich hin und wieder der Unwille 

über so ungegründete und unbillige, ja in ihren Folgen 

höchst nachtheilige, Vorwürfe, den Hrn. Ilect. veranlasste, 

eine Bemerkung beyzufügen, so hat er doch die vollstän¬ 

dige Abfertigung derselben bis auf das nächste Programm 

verschoben , der man gern entgegen sehen wird. Fast wä¬ 

re es wünscliensweither gewesen, er hätte diese Aeusserun- 

gen der Gegner in eine gewisse Ordnung classificirt und 

zusammengestellt, und mit der Aufstellung derselben ihre 

Widerlegung in bündiger Kürze verbunden. Denn die De- 

clamationen der Gegner konnten vielleicht mehr ins Kurze 

gezogen werdeD, 

Geschichte der Flensburgischen Stadtschule. Zweyte Hälfte, 

zweyte Abtheilung, wodurch die am i5. Apr. 1806. —an¬ 

zustellende Prüfung der Zöglinge (der FleDsburger Schule) 

und die_zu haltende Abschiedsrede anküudigt Beruh. 

Ludw. Iiönigsruann, Rector der Schule Schleswig b. 

Serringhausen ^von S. 107 — 108 in 4,). 

Diess Stück euthält vornämlich die Geschichte eines durch 

seine Streitigkeiten berühmt gewordenen Mannes, Bcrnh. 

Stück./ i568 

Frehn. Er hatte die Aemter eines Quintus, Quartus, und 

Conrcctors nach der Reihe bekleidet, und wurde nach Möl¬ 

lers Tode, 1726. Rector. Die Wittwe seines Vorgängers 

blieb ein volles Jahr im Besitz der mit dein Rectorat ver¬ 

bundenen Einkünfte. Schon lp?. gerieth er mit dem Cou- 

rector Petersen über gewisse Einkünfte von den stillen Lei¬ 

chen in Streit, die der Courector und Cantor »ich eigen¬ 

mächtig zueigncteD. Bis verhielt der Rector sich 

leidend, daun erhob er Klage, die Beklagten leisteten dem 

Erkenntnisse des Magistrats keinen Gehorsam, und es ver¬ 

gingen noch einige Jahre ehe sie sich fügten. Vom Reet. 

Prehn werden vier Programme angeführt: de historia gene- 

ratiin et speciatim de eius scriptore. Flensb, 1727. 4. 

de ingenio literario ciusque ex mente Plutarchi subsidiis 

1735. de Pythagora et quae ex huius nomine appellationem 

traxisse vulgo • creditur , philosophin, ib. , de antiquorum 

causis atque medii-s bene merilorum meinoriam conservandi, 

ib. (beyde ohne Jahrzahl !. Auch von ein paar Programmen 

des Conr. Petersen und des Quintus Lor. Prelm wird Nach¬ 

richt gegeben. — Die Beantwortung von vier dem Rector und 

seinen Collegen vorgelegten Fragen, zeigten die Mangelhaf¬ 

tigkeit des damaligen Unterrichts (sie ist ganz mitgelheilt) 

und veranlasste eiue verbesserte Schulordnung für die latein. 

Schule iu Eleusburg, 1747. die Hr. K.S. 121 ff. dem Haupt¬ 

inhalte nach bekannt macht. Die neue Schuleinrichtung hatte 

kaum zwey Jahre bestanden, so legte Prehn (174g. Mich.) 

sein Amt nieder. Während der Vacanz wurden einige Abän¬ 

derungen der neuen Schulordnung gemacht, und Olaus Heinr. 

Möller (bisher Prof, der gel. Geschichte zu Kopenhagen) wur¬ 

de Rector (29, May iq5o.). Anch ihm erregten seine Col¬ 

legen wegen der Leichengebühren wieder Streit , der erst 

1777. ganz entschieden wurde. Der Ilr. Reet, hat seine 

interessanten Nachrichten meist aus ungedruckteu Quellen 

geschöpft. 

Flachrichten über das Zittauische Gymnasium. Zweytes Stück, 

womit zur öffentl. Schulpriifuug 1806. — einladet M. 
4 \ 

Aug. Priedr. JVilh. Rudolph, Dir. d. Gymn. Zittau, 

24 S. in 4- 

Es enthalt diess Stück Zusätze zu dem ersten und Anga¬ 

ben der vorgefallenen Veränderungen. Es ist vornemlich in 

dem Classensystem und den Schulstnuden provisorisch eine 

nicht unbedeutende Veränderung getroffen worden. Das 

Gymnasium bestellt noch aus 6 Classen, aber die Lectionen 

sind in ein dem pädagogischen Zweckeu angemessenes System 

gebracht 5 für jeden Gegenstand des Unterrichts Cursus be¬ 

stimmt-, die Lectionen in die Hörsäle vertheilt und die Schü¬ 

ler in diese einzelnen Ah heilungeu angewiesen wie es ihrer 

Bestimmung und ihren Fortschritten angemessen ist. Beym 

Wechsel der Stunden geheu also mehrere Schüler in andere 

Hörsäle. Die Schwierigkeiten dieser Einrichtung werden so¬ 

wohl als ihre Nolhwendigkeit und Vortbeile dargetban; die 

Erfahrung wird wohl noch mehr darüber belehren. Ein Jahr 

lang hat die neue Verfassung die Probe gut bestanden , und 

Beyfall erhalten. Andere Veränderungen werden andersw» 

angezcigt werden. 



Inhalts - Verzeichniss 

des Julius - Heftes der N. L. L. Zeitung 1806* 

I. Angezeigte Schriften. 

Anm. Die erste Zahl bezeichnet das Stück, die zweyte die Seitenzahl, wo das angeführte 

Buch beurtheilfc worden ist» 

Barruel von tlem Papste und seinen geistl. PiechteE. Aus dem. 

Franziis. übersetzt von Geo. GollL Güldenapfel. 91, 

x 4 5 5. 56. 
Eehrmami, Ileinr. , Christian II. König von Dänemark , Nor¬ 

wegen und Schweden lr, Theil. 

auch unter dem Titel: 

Geschichte Christian II. Königs von Dänemark , Norwegen 

u. Schweden während s. Eegierung. 96, iÖ2i -25. 

Benzeuberg, Ileinr , biblische Entdeckungen , Bemerkungen 11. 

Ansichten x r. Bd. is. 2« St. 86, 1373-76. 

Beschreibung, neue, von Leipzig. 86, x56i-64. 

Biermann , J. G. H. , Handbuch zum Unterricht in der Buch¬ 

stabenrechnung u. Algebra. 1 te 2te Abth. 97, i55o-Ö2. 

Blumenhagen, Wilh., Freia. 96, i534. 35. 

Bretschneider, Car. Gottl. , Liber Iesu Siracidae, graece. 86, 

1367 -73. 

Claudius, G. C. , Rathgeber bey den vorzüglichsten Geschäfts- 

und Haadelsangelegenheiten , ctc. lr. 2r Bd. 95, x5o5~ 

1507. 

Collin d’Haideville, J. Fr., Theatre ei Po<?sies. IV. Voll. 

86, 1065-67. 

Commercii epistolici Leibnitiani etc. ed. 3. Geo. Hcnr. Feder. 

g3, x43i-83. 

Conta , C. F. A., s. Dürand Grundlinien der hiirgerl. Bau¬ 

kunst. 

Couz, C. P., Gedichte. 96, i53o-3a. 

Ci ichtön’’s, Will)., nachgelassene Schriften. 92, x4yi. 72. 

Dcgerando , J. M. , vergleichende Geschichte der Systeme der 

Philosophie, mit Rücksicht auf die Grundsätze der mensch¬ 

lichen Evkcnntniss. Aus dem Franzos, übers, mit Anmer¬ 

kungen von Wilh. Gottl. Tennemann ir B. 93, 1476-77. 

Deneux, Louis Charles , Essai snr la rupture de la inalrice 

pendaut la grossesse et l’accouchement etc, g4, I c)5. 96. 

Dominikaner, der, Staatscoinödie in 5 Aufz. 96, x535. 36. 

Durand Grundlinien der hürgerl. Baukunst, bearbeitet von C. 

F. A. Conta. 87, i388-gi. 

Eytelwein, Joh. Alb., praktische Anweisung zur Wasserbau- 

kunst etc. 88, i4oi. i4o2. 

Feder, J. G. II. s Commercium. 

Franz, Fr., Hülfstabelleu beym Rechnen für Jedermann, g5, 

i 5 16. 17. 

Geschichte des Feldzugs der holländisch, Armee in dem Jahre 

1793., mit beständiger Rücksicht auf die coxnbinirteu Oe¬ 

sterreich. u. Engl. Armeen in den Niederlanden xte Ablk 

88, 1403. 

Groscurd, Car., de jure emphyteutico commentatio. g4, 

1502-l5o4. * 

Güldenapfel > Geo. Gottl., s. Barruel von dem Papste u. s. 

geistl. Rechten. 

Gurlitt, Joh., uarratio de vita Tetri Henr. Cbph. Brodhage- 

nii. 98, 1659-61. 

Harles, Chr. Fr., Untersuchungen über die Natur, Entstehung 

und Ansteckungskraft des gelben Fiebers, ftg, 1409- 22. 

auch unter dem Titel : 

Die gerechten Besorgnisse u. die gegründeten Vorkehrungen 

Deutschlands gegen das gelbe Fieber. 

Heinrich, C. F, , Memoria Phil. Gabr. Hensler. 98 i558 
1669,. ’ 

— — Comrnent. in Macedonii Epigramma. 98, i56 5. 

Hexische], kann und darf die Nachgeburt unbedingt zurück ge¬ 

lassen werden? g4 , t4g4. 95. 

Hildebrand, Jo'acb. Ernst Aibr. , Lehrbuch der Arishmetik 

Geometrie u. ebenen Trigonometrie. 2rThl. g5, x5i2-i4„ 

Jäger, Wolfg., geograph. hbtor. Statist. Zeitungslexikon, neu 

bearbeitet von Konrad Mnnnert, lr. Theil. 85, 1345-48. 

Joex g, Jo, Chr. Gottfr. , brevis partus humani historia. q4 
1489-94. 

Josephi, Wilh., über die Schwangerschaft ausserhalb der Ge¬ 

bärmutter und iiher eine höchst merkwürdige Harnblasea¬ 

sch wangers-chaft insbesondere. 97 , x559_44, 

Kant, Imman , üb. die von der Königl. Akad. der Wissensch. 

zu Leilin für d. J. 1 7 9 1 • ausgesetzte Preisfrage: welches 

sind die wirkl. Fortschritte, die die Metaphysik seit Leib- 

mtzeus u. Wolfs Zeiten in Deutschland gemacht hat? Her— 

ausgegeben von Fr. Theod. Rink. g3, 1 483-88. 

Karsten, Jak. Chr., die Anwendbai'keit und Construction des 

Bohlcndaches. 87, x 384-86» 

Klien, Carl, Revision der Grundsätze üb. das Verbrechen des 

Diebstahls, das bey dessen Untersuchung zu beobachtende 

Verfahren u. dessen Bestrafung, nach gemeinen in Deutsch¬ 

land geltenden, insonderheit Chursächsischen Rechten. 1 ter 
Theil 91, x44i-55. 

Klostermann, J., Demonstration que la regle: moins multi- 

plic par moins donne plus - induit en erreur et qu’elle ne 

s’accord pas avec les operations l’esprit bmnain. 85, 1349-57. 

Königsmann, Beruh. Ludw., de geographiaAristotelis. Sect 

111, V. 1. II. 98, i56a. 63. 



Königsmann , Beruh. Ludw. , Geschichte der Flensburgiscben 

Stadtschule. 2te Hälfte, 2te Ahth. 98, 1867. 6g. 

Lciblin’s, Phil. Jak. , ausfübrl. Unterricht für die Hebammen 

in den künigl. prenss. Ansbachischen Landen. 97, 

Leibnitz, s. Commercium. 

Männert, Konr. s. Jägers Zeilungslexikon. 

Marie, oder die Geheimnisse des Wciuhergshültchens. 96, 

1 530. 

May, Carl Willi., über Ilolzersparung. 95, 1517-20. 

Meinert, F., der 'Rathgeber für Bauherren und Gelüludebe- 

sitzer etc. 87 , i58B-83. 

Meyer, Job. Fr,, Grundsätze u. Anleitung zum Bonitiren. 

Auch Unter dem 'Eitel: 

lieber die Gemcinlieitstheilung und zwar von den Grund¬ 

sätzen, wornach zu thcileu u. s.w. 5i Theil. g4, i5oo- 

1 502. 

Michalowich, Job. Beruh, v. , Versuch fasst. Lehrmethode, 

wodurch den Schülern die baldige Erlerrtuug des Piecht- 

schreibens erleichtert wird. g5, i5ig. 20. 

Miliin, A. L. , histoire metallique de la revolution fraucaise 

etc. i348. 4g. 

Morgenbesser , Job. Gottfr., Lehrbuch für Hebammen. 97, 

1 547-49. 

de Murr, Cbph. TheopFi. , annotationes ad bibliothecas Hal- 

lerianas. 87, 1377-82. 

Neuigkeiten, mathematische, oder die Elementar- Triangular- 

u. Formular-Arithmetik u. Geometrie. g5, 1507-12. 

Nieräse , J. S. F. , griechische Formenlelire für Schulen und 

Gymnasien etc. 90, l43g. 4o. 

Nitzsch , Car. Ludw., de Kevelatione religiouis externa ea- 

deinque publica comrnentationes IV. 98, i553-5y. 

Notitiae Origines Domus Boieae Seculis X et XI. illustran- 

tes, etc. 96, 1 529. 5o. 

Oberreich , dir. Fr., Handbuch der Hellkunst. 89, i422- 

1 424. 

Oeltevmann , kurze und allgemein fassliche Darstellung der 

Hauptgrundsätze u. Berechnungen bey Wiltwen-, Waisen-, 

Leibrenten-, auch Slerbepfennings - Cassen , Tontinen und 

ähnlichen Instituten. 80, l424. 

FaVtfler, Chr. Henr. , de necessavia et utili scholarum esüdita— 

rum etc. Conmi. II. 98, 1567. 

Platons Werke, von Fr. Schleiermacher ir Till. 1. 2r Bd. 

2r Thl, ir Bd. 90, i4a.5-3g. 

Redlich, Gerundins, der Einmarsch der Oesterreichev in 

Bayern. 87, i3g2. 

Lichter, Wilh., einige Gedanken über die Schwierigkeiten, 

mit denen Lebt 1 v in untern Classeu zn kämpfen haben. 98, 

15 6 b. 

Link, Fr, T’neod., s. Kant üb. die Preisfrage. 

Lost analectornm crilicoruin in rarios gvaecorum «criptoruiu 

locos. Fase. Hl, 98, 1563-66. 

Rudolph , Ang. Fr. Wilh. , Nachrichten über das Zittauisclie 

Gymnasium. 2tes Stück. 98, i568. 

Ruinford, Graf von, Physikalische Abhandlungen, enthaltend* 

eine Sammlung’ von Denkschriften, Dissersatiouen, u. expe— 

11 inenlilenden Uutersuchungen in verschiedeuen Zweigen der 

Phy sik und Mechanik. 

auch unter dem Titel : 

Eenjamin Grafen von Rumfort kleine SchrifteD, etq. 4r Bd- 

2te Abtheil. 88, 1405-1407. 

Runde, Just. Fr., Grundsätze des gemeinen deutschen Pri- 

vatrechis. 67, i537-3g. 

Scharschmid, J. Fr., laudes quilms Cicero de Orat. II. C. IX. 

historiam commendatam voluit. 98, 1561. 

Sclieidius , Jac., bijbelsch Iluisboek ar Th. 85, lSSy-Go. 

Schelle, Car. Gottl., Commentatio in locus inenioriae, de 

quibus praecipinnt veterns rhc'ores. 98, i56i. 

Sclileget, A. W. , Rom. Elegie. 80, i564. G5. 

Schleiermjtcher, s. Plato. 

Schmitson , Aut., über Anatomie und anatomische Demon¬ 

strationen. g4, i49S-i5oo. 

Schreiber, Christ., Gedichte ir Bd. 9G, i552-34. 

Schröter, Job. Sam., das ALer, und untrügliche Mittel, alt 

zu werden etc. 88, 1097-1401. 

Seweloh, Carl, über Gemeinheits — Theilungen im Allgemei¬ 

nen, und in besonderer Rücksicht für den d.abey angestell- 

te» Feldmesser. g5, i5i4-i6. 

Siebold, El. v., über Zweck und Organisation der Klinik in 

einer Entbindungsanstalt, 94, 1496-98. 

Siracides , s, Bretschueider. 

Steinbek , C. G. B. , Handbuch der Feuerpolicey für Markt¬ 

flecken und Dorfscbaften. 88, 1407. i4ö8. 

Steck, Eih. Gottl., Geschichte der Philosophie 1 r Th. 90, 

1473. 74. 

Slronck, C. W. , s. Scheidlus Bijbelsch Iluisboek. 

Tenuemann, Wilh. Gottf.. Geschichte der Philosophie, 5r B. 

93, 1477-81. 

Tenuemann, Willh. Gottl., s.Degerando vergleichende Gesch. 

Ueher den Bergbau Chursachsens auf Gold etc. 87, 1 582-84. 

Ueber Holzverkohlen. 87, 1392. 

Valckenaer, Ludw. Casp., Diatribe de Aristobulo ludreo etc. 

92, 1457-71. 

Veuturini , Karl , Handbuch der Vaterland. Geschichte für alle 

Stände Lrauuschweig-Lüneburgischer Landesbewahner, 2r. 

Theil. 96, i525-2g. 

Versuch einer gründlichen -Beleuchtung der Lehrsätze des neuen 

Kriegs etc. 88, 1 >02. 

"Wohin? Ein Schauspiel in 5 Atifz. 96, i556, 

Woltmann, R., Tlieory and descriptiou of a Ventilator , etc. 

88, 1.391-97. 

Ehendess. Theorie und Besehieihung eines Ventilators zur Er¬ 

frischung der Luft in Schiffen, unterirdisch. Gewölben etc* 

88, i3g5'97. 

In diesem Monats-Hefte sind 79 Schriften angezeigt worden. 



\ 

II. Buchhandlungen. 

Bamberg — Göbhardt. g4, i4gf>. 

Berlin — Frölich 87, i58i. g6 , i 552. Gebr. Gädi- 

cke 87, i 386. 88, i3g8. Iiiinburgische Bucbli, 88, 

1 4o2. Gollf. Willi. Müller go, 143g. ReaLschulbuchh. 

88, 1401. g5 , 1 5 12• Schulbuclihaudl. 90, 1.425. 

Uug.er 86, i3 64. 

Braunschweig — Fr. Vieweg 96, i5 25. 

Breslau ■— Buchheister g5 , i5io. Korn 94, 1494* 

g5, 1517- 97, l547- 
Celle — Schulze 94, i5oo. 

Dresden — Gärtner 98, 1867. 

Elberfeld — Evrich 86, 15 ~fo. 

Erfurt — Knick 9 5, i5i6. 96, 1 534. 

Erlangen — Bahn 87, i^JJ. 

Frank f. a. M. — Guilhaumanu 88, i4o3. 

Gera — Heinsius 94, i48g. 

Glogau — Neue Giinthersche Buchh. 92, 14C7. 

Güttingen — Dietrich 87, i3g2. 

Gilben — Brückner 98, i566. 

Halle — Neue Soc. Buch- u. Kunsthnndl. 87, i383. 

Hamburg — Fr. Perthes 88, j3g5. SchnieLes, 98, 

i559. 
Hannover — Gehr. Hahn g3, 14 8 i . Ilelw ingsche Hof- 

buchhaudl. 97, i55o. 

Jena — Crücker 88, lioj. Gabler g4, i4g8. 

Kiel — Mohr 98, i558. 

Königsberg — Göbbels u. Unzer g3, i483. Nicolovius 

92. ti-ji. » 

Kopenhagen — Schubothe 86, i52t. 

Lau dshut —• Atteukofer gi, i456. 

Leiden — U. u, J. Iloukoop 8 5, i358. Luchtmann 92, 

1457. 

Leipzig Bartli, 93, 1477. Göschen 96, i536. II. 

GrälF 96, i5o5. Hinrichs 86, i56i. Klaubarth 985 

15 6 4. Kummer 96, 1 5 35. 

Marburg •— Neue akademische Buehhaudl, g3, i4:j5. 

Nordhausen — Nilzsche 91, i44i. 

Nürnberg — Gratlenauer 85, i345. SeideEche Bucbb. 

89, 1409. 

Oldenburg — Schulze 8g, 142 4. 

Paris — Duminil-Lesueur 86, l365. 

Penig — Dienemann et Coinp. 87, i382. 

St. Petersburg — Iversen 85, lS + g. 

Regensburg — Montag und Weiss 86, 1067. 

Riga — Hartmann 89, i422. g3, 1474. 

Wien — Degen 95, lSoy. 

Zerbst — Fiichsel 96, i556. 

Zürich —- Orell, Füssli u. Comp. 96, i55@„ 

III. Intelligenzblatt 

Abhandlungen und Aufsätze: Goldmayer zur Litera¬ 

tur der Pressfrey heit und des Presszwanges 53, 5i3-5i7« 

Kordes zur Geschichte der Kieler Festprogrammen und Me- 

morien 3t, 482-489. Eb. Ergänzungen zur Geschicbte 

der Biichertilel 5t, 489-4g5. Luuze Bemerkk. zu einer 

Steile in Melanchthons Epp. 02, 5o4-5o7. Rcuilly über 

die vornehmsten Handelshäfen des schwarzen Meers und der 

Ctimm 5 >, ozg-S5. den Versuch einer Kritik der Logik 

betreffend 35, 55o f. 

Antikritiken: von dem Verf. der drey biblischen Pro- 

phezeyungeu 32, 5oy f. der Verleger der Geschicbte von 

Gibraltar 33, 519 f, eines Uitgeu., Penzenknffcr's Ver- 

theidigUng tler Rechte der Schullehrer betr. 5), 533 f. 

von Prof. Weber, die Recension s, Haudb. der Jülaats wirlh- 

schaft in der Hall. L. Z. betr. 55, 552. 

Anzeigen der ausländ. Literatur: der französischen 

32, 512. 54, 542 f. 55, 56o. der holländischen 33, 

538. 54, 5 i5 f, der italienischen 53, 627. der schwe¬ 

dischen 55, 56o. 

—— —■ inländ. Journale: Buchers spanische Miscellen 1. 

2. St. 35. 557 - 56o. Harl Cannralcorrespondent für 

Deutsch!. Jan.-März 35, 554 f. Grüner nud llartlebeu 

Archiv für Sichel heitspllege, 5. II. 55, 556 f. Koustau- 

tmop t und £t. t etershurg, 6. II. 35,- 552-54* 

— — zu erwartender Werke 3i, 495. (von Du- 

t'ens, Ntilson etc.) 62, 5n. (von Wagner, Eckardt, 

Müller) 53, 520 f, (Thiess, Alfleri, Barrow etc.) 

Anzeigen von einigen Zeitschriften 33, 517-19. 

(das Friede wünsch. Deutschland, Deutschi, in 5. Erniedri¬ 

gung, Blicke auf künftige Begebenheiten). 

Beförderungen, Ehrenbezeigungen, und A 1111 s— 

Veränderungen: Büchner 34, 542. Formey 34,54z. 

Genssler 52, 5o3. Guldberg 32, 609. Gutberiet 02, 

'5oo. Ilardüng 54, 542. Ileiuzeliuänn 5i , 4g3. von 

Jacquin 02, 5og. von Maudeisloh 3l, 493. vqn Mühl¬ 

feld 34, 542. Müller 3z, 5o5. Samhaber 02, 5oo. 

Schnurrer 3i, 490. Scbubart 52, 509. von Spittler 

3t, 4g3. von Sielten 32, Sog. Stumpf 02, 5oi. 

Tychseu 34, 542. Wegscheider 02, Sog. 

Berichtigungen: den Verfasser des B. über Offenbarung 

und Mythologie betr. 3i, 48 l f. von Schelle der Druck¬ 

fehler in s. Ausg. von Hörnt. Ars poetica, eines Druck!. 1111 

lut. Bl. 35, 528. 

Correspoiulenznachrichtcii; ausDäncmark 55, 5-i5- 

54o. aus Wiirzburg 32, 5o5 f. ( verschiedene Beförde¬ 

rungen betr.) 

Gesellschaften, gelehrte: Gölting. Ges. der Wissenschaft 

ten 35, 520. Mecklenburg, nalurforsebende Gesell-,chaft 

zu Rostock 33, 52) f. Pariser Natidnalinstuut, Cuvicr’s 

Analyse etc. 34, 5Sy-qo. Potsdamer Ökonom. Gesell¬ 

schaft 33, 525. 

Kunstnachrichten (Lahensky Galerie d’Hermitage)33,5 23. 

Lehrinstitute, neue, zu St. Gallen, Rouen, Mögelia 5a, 

5o3. zu Altona, Breslau, Iliischberg 53, 026. 

\ 



i 
Nachricht, Leonliardi’s Namen betreffend 35, 55t. 

Nachrichten, literar.; 31, 4g5. (von Benjowsky Rei¬ 

sen, Buchanan’s Entdeckungen, den Verf. der Blatter von 

Aleph bis Kuph betr. ) J2, 5og f. ( von Ebeling, Re- 

dowsky’s Reise, Olafsen, aus Dauern, u. Norw. etc.) 33, 

620-22. (vom Kammerherrn Graf Malachowsky , Langs¬ 

dorf, italien. Alma#achs , Mittel Copien von Inschrifteu zu 

erhalten , Hrn. von Buch, Angelica Kauffmann, Aikin.) 

34, 534-37. (die franz. Universität, Roger Lettres etc.) 

■ ,r. _ vermischte: 3l, 496. (Poicellaum.mulaclur in 

Madrid, Bucbbinderey in England) 33, 522. ( von Hei¬ 

delberg, Florenz u. s. f.) 34, 54o f. (Veränderungen in 

schwed. Pommern, Augsburg, Cbateaubriant Reise u. s f.) 

Todesfälle: Aaskow 3i, 494. Brisson 32, 5°^. Fen- 

zel 33, 526. Franceschi 33, 520. Francke 5i, 4g4. 

Gliser 32, 509 Iledwig 3i, 4g4. Itzig 52, Bog. 

Kaulfuss 31 , 494. Klefccker 3i, qgi. Leulhold 33, 

526. Loder 5x, 4g4. Martini 33, 520, von Schwär 

köpf 32, 5og. Stern 35, 526. Stubenrauch 3t, 4gA. 

you Wallenburg 3’, 5oS. Weigel 33, Ö2G. Wills 01, 

494, Wollf 33, 526 

U ui y et s i t ä t e n , Chrouik der, zu fviel 32, 4g7-5o3. 

i 

I- 

/ 



99* Stück, den 

PHILOSOPHIE. 

Feber das J Fesen des Gelehrten, und seine Er¬ 

scheinungen im Gebiete der Freiheit. In öf¬ 

fentlichen Vorlesungen, gehalten zu Erlangen, 

im Sommer-, Halbjahre i8o5, von Joh. Götti. 

Fichte. Berlin, in der Himburgischen Buch¬ 

handlung, 1806. IV u. 2i5 S. 8. (1 Thlr.) 

Tn den Voidesungen, welche Hr. Prof. Fichte im 
Jahre 1794. zu Jena über die Bestimmung des Ge¬ 
lehrten hielt und nachher dem Drucke übergab, 
stellte er den Gelehrten als den Lehrer des Men¬ 
schengeschlechtes auf, nnd setzte seine Bestim- 
inung „in die oberste Aufsicht über den wirkli¬ 
chen Fortgang des Menschengeschlechtes im All¬ 
gemeinen, und die stete Beförderung dieses Fort¬ 
ganges.“ Diese Ansicht wurde damals aus dem 
Satze entwickelt, dass die nur durch Gultur mög¬ 
liche vollkommene Uebereinstimmung eines ver¬ 
nünftigen W esens mit sich selbst, in der Gesell¬ 
schaft, welche ihr zu ihrer allseitigen Vollendung 
gegeben sey, unter andern auch einer Sorge für 
die Mittel zu ihrer eignen Erreichung, (d. h. einer 
Sorge für die gleichmässige Entwickelung aller 
Anlagen im Menschen,) mithin auch einer vollstän¬ 
digen Kenntniss dieser Anlagen und jeder Art sie 
zu entwickeln, bedürfe; der Stand der Gelehrten 
aber sey der, auf welchem diese Kenntniss und 
jene Sorge beruhe. 

Die gegenwärtigen Vorlesungen können, nach 
des Verls. Versicherung, gewissermaassen als eine 
neue Ausgabe jener früheren betrachtet weiden. 
Ree. möchte indessen diess nicht sagen; vielmehr 
erscheint ihm der gewählte Gegenstand hier auf 
eine neue Art, ausführlicher als dort, und zu¬ 
gleich bey aller Verständlichkeit mehr erschöpfend 
behandelt. Was dort in mehr als der Hälfte des 
Buches zur Erläuterung der Verhältnisse, auf wel¬ 
chen das Daseyn eines Gelehrten-Standes beruhet, 
und zwar im Ganzen mehr in der Sprache der 
Wissenschaftslehre, gesagt worden war, das ist 

Dritter Band. 

. August. 1806. 

hier in weniger als zwey Vorlesungen zusammen¬ 
gedrängt, und mehr in der Sprache einer Reli¬ 
gionslehre, welche die Vollendung der Wis¬ 
senslehre ist, eben darum aber auch mit mehr 
Kraft und eindringender Klarheit dargestellt wor¬ 
den. In seinem System ist Hr. Fichte sich treu 
geblieben; die Manier der Darstellung aber findet 
Rec. in dessen neuesten Schriften allen sehr zuni 
Vortheil der Leser sowohl, als auch der Sache, 
geändert. Wenn z. B. jetzt Gott und göttliche 
Idee genannt wird, was anfangs blos reines Ich 
oder absolute Handlung hiess, so liegt bey der 
jetzigen Bezeichnung die Identität alles Objecti- 
ven und Subjectiven in der höchsten Einheit un¬ 
streitig klarer am Tage. Und dieses „Eine, nach 
welchem alles wahre Seyn und Leben in unendli¬ 
cher Liebe hinstrebt,“ “kann ja am Ende durch 
jede Bezeichnung doch nur symbolisch dargestellt 
wrerden, und bleibt Unerreicht vom Begriffe; denn 
wenn es Eines seyn soll, kann es von keinem Ein¬ 
zelnen getrennt, wenn nach ihm gestrebt werden 
soll, kann es mit keinem Einzelnen identisch seyn. 
Was ist nun edler und anständiger, hier Gott zu 
nennen, oder das Ich? Der Vf. sage nicht, dass 
jener Ausdruck von ihm nur für die nicht syste¬ 
matische Darstellung gewählt worden sey; wel¬ 
che er , [gegen den gewöhnlichen Wortgebrauch, 
jedoch nicht ganz mit Unrecht,) die populäre ge¬ 
nannt hat; es Hesse sich ihm beweisen, dass über 
denjenigen Punct, bey welchem alles W issen und 
alle L<ehre anhebt und endet, jede Darstellung, 
lediglich als solche, populär seyn müsse. Denn 
wo die freye und stille Erhebung des vernünfti¬ 
gen Geistes zu beschreiben ist, welche von dem 
Triebe des ewigen Lebens ausgeht und mit der 
Befriedigung desselben, welche in Gutt ist, en¬ 
det, da is t die Sprache der Einfalt zu wählen oder 
es ist zu besorgen, dass der erniedriget werde, 
den man zu erhöhen gedachte. 

Es wird nothwendig, den Inhalt dieser gedan¬ 
kenreichen Schrift in der Kürze zu vergegenwär¬ 
tigen. 

Fori. 1. Plan des Ganzen. — Um den be¬ 
ständigen Charakter, die Handlungsweise oder die 
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Sitte des wahren Gelehrten richtig aufzufassen, 
muss bemerkt werden : 1) die Sinnenwelt ist nicht 
das, als was sie erscheint, sondern etwas höheres 
ist und wirkt in ihr, die göttliche Idee. 2) 
Ein Theil von dem Inhalte dieser göttlichen Idee, 
welche in der Welt ganz und vollständig ausge¬ 
drückt ist, kann durch Nachdenken begriffen, jund 
soll dann durch Freyheit in der Sinnenwelt wie¬ 
derum dargestellt werden. 3} Wer es in sich zu sol¬ 
cher Darstellung brächte, 111 dem wäre der Sitz 
eines höhern Lebens in der Welt, und so mit 
eine Fortentwickelung der Welt selbst nach der 
göttlichen Idee. 4) Indem Gelehrten ist diess 
der Fall. Denn ein Gelehrter ist nicht der, der 
durch die gelehrte Bildung seines Zeitalters blos 
hindurchgegangen ist oder studirt hat, sondern 
der dadurch zu dem Besitze der göttlichen Idee 
gekommen ist, oder doch dahin zu kommen le¬ 
bendig und kräftig strebet. In einem solchen lebt 
und ihn durchdringt eine Liebe zur Idee, welche 
seine ganze Persönlichkeit ausmacht und in sich 
verschlingt; und so wie jedes Daseyn lebendig sich 
selbst hält und trägt, so kann auch das Daseyn je¬ 
ner Liebe in ihm nichts anderes seyn, als das 
Sich-selbst-erhalten im höchsten, lebendigsten 
Daseyn und das Bewusstseyn davon. Er liebt 
also die Idee, nicht in Vergleichung mit andern 
Dingen, noch insofern über alles andre, sondern 
er liebt sie allein. 

Der Inhalt der 2. Fori., nähere Bestimmung 
des Begriffs der göttlichen Idee, ist zum Theil 
nur Erläuterung, der erstem. Alles Daseyn ist 
Leben, aber nur das Leben Gottes oder des Ab¬ 
soluten, (wiewohl eigentlich Leben und Absolu¬ 
tes Wechselbegriffe sind,) ist ein Leben ganz aus 
sich, von sich, durch sich. Dieses Leben Gottes 
gehl nun zwar zunächst nur auf sich selbst, geht 
m sich selbst auf, ist nur sich selbst zugänglich 
und rein in sich verborgen; aber zugleich äussert 
es sich auch, stellt sich dar, vollständig in der 
Totalität und unmittelbar; diess ist die Welt. 
In dieser erscheint das göttliche Lehen als eine 
unendliche Fortentwickelung in der Zeit, und 
zwar (vorzüglich) des menschlichen Lehens, als 

, in welchem sich die Darstellung des göttlichen 
allein völlig erschöpfen kann. Dieses menschli¬ 
che Lehen entwickelt sich nun ins Unendliche 
fort mit immer steigenden Graden der innern I;e- 
bendigkeit und Kraft. In der Darstellung (oder 
Erscheinung) ist es überall beschränkt durch ein 
scheinbar Todtes, die materielle Welt, oder die 
Natur, welche nicht absolut oder um ihrer selbst 
willen da ist, sondern nur als Mittel der Erwe¬ 
ckung und allmähligen Erhöhung des Lebens im 
menschlichen Geiste. Eben darum ist es auch Be¬ 
stimmung dieser Natur, obwohl sie Für sich kei¬ 
ner weitern Entwickelung fähig, sondern ein star¬ 
res und in sich beschlossenes Daseyn ist, dennoch 
iri der Entwickelung des vernünftigen Lehens und 
durch dieselbe, (d. h. also, in den' idealen Repro* 
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duction der Natur durch den Geist,) selbst im¬ 
mer mehr belebt und von dem scheinbar sie drü¬ 
ckenden Tode befreyet zu werden. — [„Diesen 
Theil der Ideenreihe des Vfs. hält Rec. für den 
dunkelsten und minder gniigenden. Es wird Fürs 
erste nicht klar, warum das göttliche Leben nicht 
nothwendig überall in jeder seiner Darstellungen 
ein wahres Leben bleibe , sondern sich nur in dem 
Leben des menschlichen Geschlechtes völlig er¬ 
schöpfen und genügend darstellen könne, da ja 
jedes Daseyn ein unmittelbarer Ausdruck der gött¬ 
lichen Idee, diese selbst aber nur ein bildlicher 
Ausdruck,u. mithin dasLeben derselben ohneZweifel 
von andrer Art ist, als das Leben der Vernunft 
durch Sinn und Verstand. — Sodann hat sich 
auch der Verl, über die Möglichkeit oder Unmög¬ 
lichkeit einer Fortentwickelung der mater i ei¬ 
len Natur nicht ganz bestimmt ausgedrückt, und 
so, als*ob dieselbe in dem Universum, gerade 
nur wie auf der Erde, als Grundlage und Träger 
der Evolutionen eines innern Sinnes durch den 
äussern gedacht werden könne. Nun ist wohl au- 
znnehmen, dass die materielle Bildungsgeschichte 
der Erde ihre Endschaft entweder zu derselben 
Zeit oder doch bald nachher erreicht habe, als die 
Epochen der immateriellen Bildungen auf diesem 
Weltkörper begannen; allein mit welchem Grunde 
darf man den, Einem Planeten vorgezeichnelen, 
Entrvickelungsgang seines Daseyns zum allgemei¬ 
nen Gesetze für das Aufblühen der Freyheit aus 
dem Reiche der Nothwendigkeit überhaupt erhe¬ 
ben? — Und kann es auch eigentlich eine Fort¬ 
entwickelung und Belebung der materiellen Natur 
heissen, wenn sie ilirem inwendigen Lehen, d. h. 
der Wahrheit und nicht mehr dem Scheine nach, 
von der geistigen Natur erkannt wird? Ist diess 
nicht vielmehr eine Stufe der Entwickelung für 
die geistige Natur l Oder wie soll die hierher 
gehörige Steile S. 3o. anders verstanden werden? 
— Es scheint als habe der Verf. den tieferen Sinn 
der von ihm in diesen Vorlesungen einigemal (und 
übrigens nicht ohne Grund) zurechtgewiesenen 
Naturphilosophie unsrer Zeit gerade von dieser 
Seite nicht so gefasst und gewürdigt, wie man 
sonst wohl von ihm gewohnt ist/4] Von diesem 
Allen kann der Mensch einsehen, dass es so 
sey, d. h. er kann es nachbilden und darstellen 
in der Idee. Das Wie oder Warum aber kann 
er nicht einsehen, weil dazu eine vollendete Ue- 
bersicht der endlosen Totalität des Lehens . in 
der Zeit und aller seiner (objectiven) Beziehungen 
erforderlich wäre, welche an und für sich un¬ 
möglich ist. Eben darum kann sich alles Begrei¬ 
fen der Darstellung der göttlichen Idee in der Sin¬ 
nenwelt nur auf das Allgemeine, (das Gleichblei- 
bentle, die Regel,) erstrecken, das Uebrige aber, 
(nämlich das wirkliche Abläufen der Darstellun¬ 
gen in Raum und Zeit.) muss nothwendig selbst 
erlebt, die Erfahrung kann auf keine Weise er¬ 
setzt werden. Jene dem Begreifen zugängliche 
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Totalität aber des jedesmaligen Daseyns wird als 
eine Summe von gleichartigen Massen des Lebens 
erscheinen; und da das Zeilleben (d. h. die Ver¬ 
nunft) in der gesammten Natur nur eine Hem¬ 
mung und Aufforderung seiner eignen freyen Thu- 
tigkeit zu erkennen hat, so werden ihm auch die 
im Allgemeinen und im voraus erkennbaren Ge¬ 
setze jener Lebeasmassen als Gesetze (— richtiger 
Wohl, als Vorbildungen oder Typen zu Gesetzen 
—) für das i'reye Thun und Handeln der Leben¬ 
digen erscheinen müssen. Diese Gesetze sind nun 
allerdings von weiterm Umfange, als die gewöhn¬ 
lich in einem zu engen Sinne genannten morali¬ 
schen Gesetze. Bey ihrer Befolgung würde das 
menschliche Leben in jeder Beziehung erscheinen 
als das, was es seyn soll, als „die Idee und der 
„Grundgedanke Gottes bey Hervorbringung der 
Welt.“ So wie aber die Beziehungen des Lebens 
vielfach sind, so wird auch durch dasselbe die 
göLtliche Idee nur verschiedentlich und vereinzelt, 
gleich als wären es mehrere Ideen, dargestellt wer¬ 
den können. Es gibt fünf Hauptweisen solcher 
Darstellung, a) in der Gesetzgebung, b) in der 
auf Naturerkenntniss gegründeten Herrschaft über 
die Natur, e) in der Religion, d) in der Wis¬ 
senschaft , e) in der Kunst. Zn diesem allen führt 
die gelehrte Bildung; diess ist ihr Umfang. 

Fori. 3. Fom angehenden Gelehrten, insbe¬ 
sondre vom Talente und Fleisse. — Es gibt in 
manchen Menschen einen Trieb des höheren Le¬ 
bens, der sich, einmal erwacht, an die Stelle des 
egoistischen Triebes in ihm setzet, und diesen be¬ 
herrscht.; dieser Trieb ist das Genie. Durch ihn 
sucht die in dem Geiste im Allgemeinen niederge¬ 
legte göttliche Idee eine bestimmte Gestalt zu er¬ 
greifen. Daher äussert er sicli auch stets in ei¬ 
ner bestimmten Richtung, als Genie für die eine 
oder die andre Darstellungsweise der göttlichen 
Idee. In wem das Genie erwacht, der kann ein 
Gelehrter werden; er hat Talent. Dass er es 
aber werde, und auch blos um zu wissen ob Ge¬ 
nie da sey und für welche Richtung, dazu bedarf 
es einer vorläufigen geistigen Bildung. Das Ge¬ 
nie zeigt sich dann als Wissbegierde, als For¬ 
schungstrieb. Mit dem Talente verbindet sich 
T'leiss, und es erwächst daraus allmählich Klar¬ 
heit, Freylieit, Besonnenheit, Künstlergepräge, 
welches die Kriterien jeder wahrhaft idealen Rich¬ 
tung sind, und sich nie neben dem Eigendünkel 
und Hoclimulhe finden, durch welchen sich das 
scheinbare Genie allzeit zu erkennen gibt. Jene 
Kriterien des Idealen im Geiste aber treten erst 
ein, wenn der grössere Tlieil der Arbeit bereits 
gethau ist. Es kann daher nie im voraus, es kann 
am wenigsten von dem angehenden Studirenden 
über sich seihst entschieden werden, ob es in der 
göttlichen Idee beschlossen sey , dass er ein Ge¬ 
lehrter werde. Nur der Erfolg weiset es sicher 
aus. Er selbst hat anzuhallen im Fleisse, und 
gelingt es ihm nicht, so wird ihn das Bevvusst- 
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seyn seiner Rechtschafft nlieit hQvnh\g<in ^ es wird 
ihm beweisen, dass, so gewiss er in treuein Fleiss 
ohne des Erfolgs zu gemessen, beharret hat, so* 
gewiss auch der Wille Gottes es war, dass er 
kein wahrer Gelehrter wrürde. 

Vorl. 4. Fon der Rechtschaffenheit im Stu- 
diren. — Sonach kann jeder wahre Sludirenda 
nicht anders, als ein rechtschaffen Studirender 
seyn; und wenn er sonst durch nichts der göttli¬ 
chen Idee theilhallig würde, so würde er es durch 
diese Rechtschaffenheit werden. Denn diese ist 
die göttliche Idee in ihrer allgemeinsten Gestalt, 
unter welcher sie alle Menschen in Anspruch 
nimmt. Ein jeder hat nach derselben, und so der 
Sludirende auch, sein Leben zu betrachten als 
bestimmt durch den Gedanken Gottes dazu, dass 
dessen Idee von der Welt ihn von irgend einer 
Seite ergreife, in ihm irgend eine bestimmte Klar¬ 
heit, irgend einen bestimmten Einfluss auf den 
ihn umgebenden Weltlheil erhalte, und dadurch 
eben so gewiss ein ewiges Resultat in der Geister¬ 
welt hinterlasse, als die Seite, von welcher sie 
sich ihm zeigte, eine neue, nie noch da gewesene, 
nie wiederkehrende Seite war. Diess weiss der 
rechtschaffen Studirende; dadurch ist er sich ehr¬ 
würdig und heilig; seine Wissenschaft ist es ihm 
auch ; er ist demüthig. 

Und wie sein Innres ist, wird auch sein Aeusse« 
res seyn. 

{Fori. 5. TFie die Rechtschaffenheit des Stu¬ 
direnden sich äussre ?) Er flieht überall die Be¬ 
rührung mit dem Gemeinen und Unedeln. Ge¬ 
mein aber und unedel ist a) was die Phantasie 
herunterzieht, und den Sinn für das Heilige ab- 
stumpft. Der Antheil des Jünglings am Leben 
ist der Ernst und das Erhabene. Heber die Ver¬ 
kehrtheit des gemeinen Flehens zu lachen, gehört 
für das reifere Alter, auch er wird einst sie be¬ 
lachen können, wenn sie ihn anfänglich zurück— 
gescheucht, wenn er zuerst sie gehasst hat. Une¬ 
del ist b) was die Kraft des Geistes schwächt, und 
c) was den Menschen der Achtung vor sieh selbst, 
des Glaubens an sich selbst, und des Vermögens 
beraubt, zuverlässig auf sieh und seine Vorsätze 
zu rechnen. Ununterbrochen zweckmässige Thä- 
ligkeit in der erstem, Beständigkeit, eigne Mey- 
nung und Math in der zweyten Hinsicht, bezeich¬ 
nen den rechtschaffen Studirenden in seinem Aeus- 
sern. Doch ehrt er bey allem dem die herge¬ 
brachte Sitte, und fügt sich ihr gern; denn wer 
zu dem Schwerem bestimmt ist, sollte sich die¬ 
ser des Leichteren überheben ? 

Fori. 6. Ueber die akademische Frey heit y— 
erklärt der Verf. selbst für eine (jedoch nicht un¬ 
schicklich eingeschaltete) Episode. Was der Vf. 
in liistorischer Hinsicht von der Absicht derer, 
welche die akademische Freyheit zuerst einführ-« 
ten, erwähnt, und wornach sie, in ihrem Ur¬ 
sprünge betrachtet, dem Studirenden mehr zur 
Schande als zur Ehre gereichen würde, dürfte 
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nicht ganz richtig seyn. Auch in jenen Zeiten 
hob die Rohheit des Haufens den Contrast höhe¬ 
rer Vorstellungen von der Natur und Wurde des 
gelehrten Standes mehr hervor, als der Verf. an- 
niinint. 

Vorl. 7. Vom vollendeten Gelehrten im sill¬ 
gemeinen. — Das eigentliche Studiren hebt dann 
erst recht an, wenn die akademischen Studien 
beendigt sind. Der abgehende Student kann sel¬ 
ten mehr mit sich nehmen, als das lebendige Ge¬ 
fühl und den klaren Begriff von der Heiligkeit 
seiner Wissenschaft; sie selbst fortbilden kann er 
erst in und neben den nachherigen bürgerlichen 
Geschalten. Diese aber sind in Beziehung auf 
den Gelehrten entweder untergeordnete oder hö¬ 
here und eigentliche Geschälte. Nun darf zwar 
(nach Vorl. 3. 4.) Keiner es sich zum anfängli¬ 
chen Zwecke machen, ein subalternes Geschäft 
zu betreiben; allein da ihm doch späterhin seine 
Selbsterkenntniss sagen könnte, dass er zu keinem 
andern bestimmt und geschickt sey, so würde er 
es in diesem Falle mit Rechtschaffenheit überneh¬ 
men, und das Gefühl von der Würde der W is¬ 
senschaft, welcher er diente, müsste ihn immer 
begleiten. Die höheren Gelehrtengeschäfte aber 
sind von zweyerley Gattung, sie betreiben'a) die 
Anordnung der gesammten menschlichen Angele¬ 
genheiten nach den erworbenen eigenen Begriffen; 
diess ist das Geschäft der Könige, ihrer Räthe, 
und aller derer, welche für das gemeine Beste 
mit Selbstdenken und Selbslurtlieilen zu wirken 
haben; — b) die Erhaltung, Erhöhung, Verbrei¬ 
tung und Fortpflanzung der göttlichen Idee unter 
den Menschen. Diess gehört für die ausschliess¬ 
lich sogenannten Gelehrten, (wiewohl jene, um 
ihren Beruf zu erfüllen, diess nothwendig auch 
seyn müssen.) Ihrer gibt es zwey Classen; a) Leh¬ 
rer und Erzieher an höliern und niedern Schulen, 
b) Schriftsteller. Von diesen allen handeln die 
folgenden Voidesungen im Besondern. 

Vorl. 8. Vom Regenten. — Der Umfang 
dieses Begriffes ist bestimmt worden. Der Regent 
in jeder Lage und jedem Amte muss erhaben seyn 
über sein Zeitalter, und kann, da er das einzige 
Ewige in der göttlichen Idee erkennt, keine be¬ 
stehende Forip, kein bestehendes Glied der Ge¬ 
sellschaft für selbst ewig und unveränderlich hal¬ 
ten. Daher arbeitet er stets auf die Verbesserung 
des Einzelnen nach jener Idee hin. Er kennt kei¬ 
nen hohem Zweck, als die Annäherung aller Dinge 
zu der Idee. Das Wohlseyn der Gesellschaft zu 
befördern, ist ihm nur ein bedingter Zweck. Er 
betrachtet die Menschen nach dem, was sie im 
göttlichen Begriffe sind, und wovon er daher an- 
nehmeu darf, dass sie es einst auch in der Wirk¬ 
lichkeit seyn werden. Er ehrt und liebt dieses 
Geschlecht, aber nicht mit der durch Individua¬ 
lität bedingten persönlichen Liebe, nicht um des¬ 
sen willen, was es vielleicht ist, sondern allein um 
der Idee Gottes willen, weiche sich in ihm darge- 
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stellt hat, und immer vollständiger darstellen soll 
und wird. So timt er in Frieden und Krieg, bey 
getroffenen Einrichtungen und bey geforderten 
Aufopferungen aller Art. Ihn leitet nicht der 
Gedanke an seine Person, nicht der für ihn zu 
erwerbende Ruhm. Er handelt im Geiste Gottes, 
und beweist so, dass ein Gott sey, durch seine 
That, verlangt aber nicht die Erkenntnissweise 
davon nach seiner Einsicht zu ordnen , noch rich¬ 
tet er diejenige Art Gott zu erkennen, welche er 
unter den Menschen findet. 

Vorl. 9. Vom mündlichen Gelehrten- Lehrer. 
— Der Wirkungskreis dieser Classe von Gelehr¬ 
ten ist überall durch bestimmte Personen festge¬ 
setzt, und daher an eine bestimmte W eise gebun¬ 
den. a) Die Lehrer an niedern Schulen müssen 
zwar, als Gelehrte, in den Besitz der Idee ge¬ 
kommen seyn; aber da sie dieselbe vor ihren Hö¬ 
rern nicht ganz aussprechen, sondern diese nur 
an das Hohe und Edle gewöhnen und dafür be¬ 
leben sollen; so ist es nicht schlechthin nothwen- 
dig, dass die Idee sie völlig erleuchtet habe, son¬ 
dern es genügt, wenn sie von ihr nur innig er¬ 
wärmt und durchdrungen sind. An Veranlassung, 
auf ihre Schüler zweckmässig zu wirken, kann es 
ihnen bey den Gegenständen ihrer Lehre, na¬ 
mentlich der Philologie, niemals fehlen. — b) 
Der Lehrer an Universitäten hat höhere Forde¬ 
rungen zu erfüllen. In ihm muss die Idee in vol¬ 
ler Klarheit des Bewusstseyns leben. Daneben 
muss er Künstler genug seyn, um sie in jeder 
ihrer verschiedenen Beziehungen und Wendungeü 
darzustellen. Hieraus folgt, dass ihm auch das 
Talent nicht fehlen dürfe und könne, Schriftstel¬ 
ler zu werden , sollte er auch nicht geneigt seyn, 
Gebrauch von diesem Talente zu machen. So sei¬ 
nen Posten behauptend spreche er nun die Idee 
vor seinen Zuhörern deutlich aus, und erfülle 
diese dadurch mit voller Achtung vor der Heilig¬ 
keit der Wissenschaft und des gelehrten Berufes. 
Er lehre aber nicht mit TV orten allein, sondern auch 
durch sein Leben. Dann werden seine Mitthei¬ 
lungen nie von dem Schlendrian angesteckt wer¬ 
den, sondern immer neu und lebendig bleiben. 
Dann wird er weder über dem Vortrage der ein¬ 
zelnen Wissenschaft, noch aus (an sich wohl er¬ 
laubter) Vorliebe für dieselbe, das Ganze aus dem 
Auge verlieren; noch weniger wird er jemals nur 
schöne Worte machen, oder dadurch gefallen 
wollen, dass er sagt, wovon er weiss, dass man es 
gern höret. 

Vorl. io. Vom Schriftsteller. — Für den 
Schriftsteller gibt es kein durch besondre Zwecke 
und Verhältnisse beschränktes Publicum mehr, an 
das er sich richte. Er hat die Idee geradehin 
darzustellen, wie sie ist. Sie redet in seinen Wer¬ 
ken , nicht Er. Er construirt selbst seine Leser, 
dadurch dass er sie in seine Darstellung der Idee 
einzugehen nöthigt. Er wird daher weit entfernt 
seyn von der unwürdigen, aber heut zu Tage nur 
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zu sehr noch verbreiteten, Meynung von dev Ehre, 
welche darin Jiege, etwas drucken zu lassen, und 
von der vielleicht noch grösseren Ehre, etwas 
drucken zu lassen über das, was andre drucken 
Hessen. — [Der Vf. ist hier über das, was auch 
Rec. jetzt thut, beynahe zu ausführlich gewor¬ 
den.] Die Sprache aber wird er bey seinem Ge¬ 
schäfte unfehlbar völlig in seiner Gewalt haben. 
Se ine Werke können und müssen zwar den Cha¬ 
rakter seines Zeitalters tragen, aber sie hören da¬ 
durch nicht auf, Werke für die Ewigkeit zu seyn; 
dazu stempelt sie ihr Inhalt., Hat er in ihnen 
aul Personen und Meynungen Andrer Rücksicht 
zu nehmen, so thut er es frey und ohne Hehl, 
wird aber nie die Gränze seines Gegenstandes 
überschreiten, oder'seine Gegner in ihren indi¬ 
viduellen, innern oder äussern , Verhältnissen an¬ 
tasten. Nur die Sache, für welche er zeugt und 
redet, geht ihm über die Person, die Wahrheit 
über jedes Urtheil der Welt. — 

Rec. glaubt keine besondern Gründe zu ha¬ 
ben, seinen Lesern das jelzt angezeigle Werk 
weiter zu empfehlen. Wenn er auch überzeugt 
ist, dass dasselbe, als wörtlicher Abdruck gehal¬ 
tener Vorlesungen betrachtet, (s. die Vörr. und 
S. 92.) für annocli studirende Jünglinge, oder we¬ 
nigstens, (bey der meist gar zu schlechten Be¬ 
schaffenheit unsrer hohem uud niedern Schulen,) 
für neun Zehntheile derselben , zu hoch und nicht 
ganz brauchbar sey: so ist doch nicht zu leugnen, 
dass es für den wirklich angehenden Gelehrten, 
so wie für jeden Selbstdeuker überhaupt, einen 
reichen belebenden Stolf zu weitenn Nachden¬ 
ken und weitrer Beherzigung, und eine grosse 
Menge der würdevollsten und fruchtbarsten, im 
Geiste der göttlichen Idee selbst ausgesprochenen 
Bemerkungen enthalte. Der Verf. ist unabhängig 
in seiner Erkenntnis^ worden von der Form und 
Kunstsprache des Systeines; seine Worte erwär¬ 
men ohne rednerische Kunst durch den Geist ih¬ 
res innern Lebens. Wer nicht misverstehen will, 
wird keinen Anstoss in den Hauptgedanken fin¬ 
den; und wer die unendliche Verschiedenheit der 
individuellen Bildung kennt, der wird nicht ver¬ 
langen, nur sich selbst in jedem gelesenen Worte 
zu erblicken. Doch könnten manche Aeusserun- 
gen gegen Misversländnisse bestimmter gefasst 
seyn; z. B. was über den Zweck der bürgerlichen 
Nützlichkeit des gelehrten Standes gesagt ist, oder 
dass der edle Studirende in der Poesie nur das 
Antike schätzen könne, (S. 102.) ferner, dass das 
bürgerliche Gesetz die äussere Freyheit der 
Staatsglieder möglichst und immer mehr zu be¬ 
schränken habe, (wobey Rec. die nüthige Unter¬ 
scheidung des rein rechtlichen und des hohem po¬ 
litischen Gesichtspunctes suppliren musste,) und 
noch Einiges der Art mehr. Auch durfte in den 
beyden letzten Vorlesungen wohl einige Rücksicht 
auf die zusammengesetzten Verhältnisse unsrer 
Literatur genommen worden seyn, welche es dein 

mündlichen Lehrer sowohl als dem Schriftsteller 
nicht erlauben, den Zweck seiner Arbeiten so ein¬ 
zig und allernächst, wie der Verl, es zu verlan¬ 
gen scheint, auf Darstellung des Idealen und Be¬ 
lebung des Interesses dafür zu beschränken. Licht 
und Wärme gehen nicht überall von der Sonne 
aus, und beleben und erlreuen dennoch; auch 
berührt ihr Strahl nicht alle Geschöpte, und doch 
wäre keines derselben etwas ohne sie. 

Rec. könnte wünschen, mit dem Munde dei 
Hunderte gesprochen zu haben, welchen obige 
Vorlesungen ein seltner geistiger Genuss waren 
und seyn werden; wäre es auch nur, um demv crl. 
zu beweisen, dass er nicht Ursache habe, das 
Widerstreben gegen alle schriftstellerische Unter¬ 
haltung mit seinen Zeitgenossen so lebhaft zu em¬ 
pfinden, wie er in den Vorreden zu diesem Bu¬ 
che und zu seiner Anweisung zum seligen Leben 

geäussert hat. 

Filosofische Ansichten. Von Carl Gustav von 

B rin ckmann. Erster Theil. Berlin b. Job. 

Dan. Sander 1806. 369 S. 8. (1 Thlr. 20 gr.) 

Genau zeigt; der Titel den Geist dieses er- 
kes an. Es sind wiederum Ansichten, Rec. se z 
hinzu, schöne, mit einem poetischen Gemüt ae ge¬ 
fasste, uud mit poetischem Geiste dargestellte n- 
sichten, unter sich in keiner näheren S er nnc ung 
stehende Aphorismen, als dass sie unter die u- 
briken Philosophie, Religion, Christenthum, L o- 
ral und Sittlichkeit, Ausbildung, höherer Stand- 
punct, uud Lebensansichten gehören. Mau er¬ 
wartet also kein organisches Ganze, und 1 tl_ 
det lauter abgerissene, aber schon geformte ni- 
le. Wächst gleich kein Baum der Erkenntnis aus 
dem Kerne eines philosophischen Princips an., so 
gibt doch der Verf., in dessen Seele wohl unpli- 
cile ein solcher Baum vorhanden seyn mag, ein¬ 
zelne Zweige, Knospen und Blülhen desse |en. 
Seine Ansichten sind im Geiste eines poetist ien 
Idealismus gedacht, und im Dialekte dei ocsie 
ausgedrückt. Um unsere Leser mit dü sen 11- 
sichten, so weit es hier geschehen kann, bekann¬ 
ter zu machen, wollen wir den "Verf. iihei einige 
der oben genannten Gegenstände,seihst reden as- 
sen, wo jeder das W alire oder Schielende, das V 01 _ 
trefliche oder Geschraubte von selbst erkennen 
wird. Dabey müssen wir, wenn ja ein Princip 
unsere Auswahl leiten soll, das Princip der Kürze 
wählen. Unter dein Artikel Philosophie heisst es 
S..35: das Gefühl strebt auch bey der tiefsinnig¬ 
sten Speculation immer nach dem MiUelpnnct; 
der blosse Verstand nach der Peripherie; die m 
sich vollendete Philosophie muss den ganzen 7'v- 
kel ausJüllen und umspannen. — Ueber viele Ge¬ 
genstände denkt man correcter mit dem Kopfe 
allein; über die wichtigsten nicht hlos freyer, son¬ 
dern auch gründlicher mit Hülle des Herzens. S. 
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39; Jede Philosophie, die sich mit den blossen 
Formen des Verstandes begnügL, enthalt, wie die 
Schrift der alten Hebräer, nur stumme Conso- 
nanten der Weisheit. Die Zunge vermag sie nicht 
auszusprechen, bis das Herz ihnen die Vocale un¬ 
terlegt. Unter der Ueberschrift Religion heisst 
es S. 89: Eine Philosophie der Religion darf nur 
in dem Sinne gedacht werden, wie es aucli eine 
Philosophie der Kunst gibt. Eine höhere Kritik, 
keine verneine Theorie, die sich anmassen unech¬ 
te den Gegenstand der Religion zu bestimmen, 
und die Regeln zu entwickeln, nach denen sie lier- 
vor^ebracht werden müsste. S. 92: Willkührlieh 
denken wir uns die ,,höhere Welt“ immer als 
die künftige. Sie ist überall gleichzeitig mit der 
jetzigen. Das ewige Leben ist die dem vergäng¬ 
lichen schon inwohnende Seele. S. 94: Die \ oiks- 
religionen durch Metaphysik läutern, heisst, der 
Phantasie die Lebensiult auspumpen, um sie bald 
in krampfhaften Zuckungen hinsterben zu lassen 
unter der durchsichtigen, aber enge verschlosse¬ 
nen Glasglocke der Aufklärung.— Zum Beschlüsse 
noch ein energisches Wort, dessen Beziehung ohne 
Fingerzeig klar ist. Unter der Rubrik „Christen¬ 
thum“ heisst es S. 172: Das Wehklagen einer 
anzen erwürgten,nicht freywillig sich aulopfern- 
en Generation, hat aus dem Fiebertraume der 

Reue den Aberglauben wieder aufgeschreckt, nicht 
den entwichenen Genius der Religion zurüc kge- 
betet aus seiner ewigen Heimath. Eingeiaden 
zwar mit allein irdischen Pompe ward auch das 
geächtete Christenthum. Aber nicht auf dass sein 
stiller und ehrwürdiger Geist das verödete Reich 
Gottes wieder aufbaue unter c’Tnem entartetenGe- 
schleclile: sondern damit auch er wieder der Ver- 
wandelung diene, als ein besoldeter und beeidig¬ 
ter „Staatszauberer,“ der mit priesterlichen Be¬ 
schwörungsformeln den noch aufzudeckenden Wi¬ 
derstand zurückbanne, das Unheilige einsegne, den 
rein gesprochenen Frevel verewige, und sodann, 
nicht blos das Bürgerrecht von neuem erlange, 
sondern, mit Ehren und Zutrauen'„begnadigt,“ 
wieder eingesetzt werde in seine — weltliche Wür¬ 
de.— Ob dieses wahre und schöne Wort sich wohl 
in gleicher Lebendigkeit ins Französische überse¬ 
tzen lässt? 

Euphranor, über die Liebe. Ein Buch für die 

Freunde eines schönen gebildeten und glückli¬ 

chen Lebens. Herausgegeben von Friedr. Eh¬ 

re nb erg. Elberfeld und Leipzig 1). Heinrich 

Büscliler i8o5. 3o8 S. 8. mit einem neben dem 

Titel befindlichen allegorischen Kupferbilde. 

(1 Thlr. 12 gr.) 

Euphranor stellt sich zwischen v. Ramdohr’s 
Urania, und die Liebe von O. Thiess in die 
Mitte, will nicht so speculaliv wie jene, nicht so 

mahlerisch wie diese sich vorführen und wünscht 
von Freunden des gebildetem Umgangs begünstigt, 
aber aucli von Psychologen nicht übersehen zu 
werden. Das Werk, wovon diesem ersten Bänd¬ 
chen in zwey Büchern, ein zweytes mit dem drit¬ 
ten und vierten Buche nach folgen soli, ist be¬ 
stimmt, eine populäre Philosophie der Liehe zu 
seyri, nämlich der edlem Geschlechtslieb/>,, womit 
der Verf. einen Versuch zu Bereicherung der Men¬ 
schenkunde liefern wollte, am zwar im Betreil'der 
Fragen, was Liebe sey, wie sie sich von gemeiner 
Sinnlichkeit unterscheide, in welchen Gestalten sie 
sich zeige, wie sid auf diö übrigen Angelegenhei¬ 
ten der Menschen wirke, was sie zur Bildung, Ver¬ 
schönerung und Veredlung des Lebens beytrage, 
und wie sie zu dem Ende behandelt seyn wolle ?“ 
Interessant und mit Originalität des Geistes und 
Herzens wird Euphranor (bis S. 19) hier gesellil- 
dert. Bey den widrigsten Erfahrungen unter den 
Menschen verlor er nie den Glauben an die Mensch¬ 
heit, denn er kam ihm aus dem Herzen. A11 sei¬ 
nem 85sten Geburtstage sieht er mit heitermBlick 
auf die zurückgelegte Laufbahn und [unterlässt 
seiner Tochter Emilie sein schriftlichesGiaubens- 
bekemilniss (S. 20 — 3o). Als Auszüge aus seinen 
nach dem Tode Vorgefundenen Papieren werden 
die Stücke des vierten und längsten Capileis des 
ersten Buchs*, das fl es en der Liebe (v. S. 33 — 
202) vorgetragen. Das zweyte Buch bestellt in 
Briefen von Euphranor, Sophron, Emilie undKleon, 
in welchen 1) sinnliche und geistige Liebe, 2) das 
Glück der Liebe , 3) wohlthatiger Einfluss dersel¬ 
ben uud 4) Erlordernisse zur Liebe die Gegen¬ 
stände der Unterhaltung ausmachen. Zuletzt 
schliesst sich das öle Stück, Stärke und Math der 
Liebe als Fragment einer Rede an. Um nun den 
cigcnlhiimlichen Geist und Gehalt dieser Schrift 
gehörig zu würdigen, muss man fürs erste über¬ 
haupt bekennen, dass der Verf. diese au Erschei¬ 
nungen so reiche Seile der menschlichen Natur 
im wundersamen Gemisch und Wechsel ihrer Of¬ 
fenbarungen oft feinsinnig aufgefasst, manche ge¬ 
meiniglich. nicht genug beachtete Eigenihümlieh- 
keit derselben, bemerklich gemacht, aus ihren 
Quellen abgeleitet, die Liebe immer in ihrer ver¬ 
edelten Gestalt und Wirksamkeit dargestellt, und 
seine Betrachtungen meistens in einer gefälligen 
und bedeutungsvollen öfters genialischen Sprache 
milgetheilt hat. Indessen wünschte uud gönnte 
Ree. dem Werke sowohl mehr Genauigkeit urui 
Bündigkeit in der Entwickelung und Folge der 
Gedankenreihen (ohne dass eben dadurch die Gra¬ 
zie der Darstellung verdrängt werden musste) als 
auch mehr Bestimmtheit einzelner Worte und 
Stellen. In beyderley Hinsicht mögen hier einige 
unpartheyische Bemerkungen als Belege dienen. 
Obgleich, was das Erslere betrifft, der Verf. hier 
absichtlich Erörterungen vermied „ die nur den 
gelein ten Menschenforscher interessiren können“ 
so möchte man dennoch in dieser populären Phi- 
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lösophie der Liebe mehr Schluss und analytische 
Folge dieser Capitel erwarten: „Wesen der Liebe. 
l) was ist Liebe? 2) Liebe und Selbstsucht — — 
4) Liebe und Schönheit. 5) Liebe und Sinnlich- 
heit — 8) Liebe und Tugend. 9) Liebe und Ver¬ 
liebtheit. 10) Charakter der Liebe. 44 Insbeson¬ 
dere gehören N. 1. und 10. wesentlich zusammen, 
und man fühlt sich befremdet nach der zuerst ab¬ 
gehandelten Frage: was ist Liebe? zuietzt wieder 
vom Charakter der Liebe zu lesen. Ls sollte höch¬ 
stens heissen: Einheit des Charakters der Liebe, 
und auch so wäre diese Rubrik eine Fortsetzung 
und Anwendung der schon No. 1. angegebenen 
Eigenthiimlichkeiten, welche die Liebe als charak¬ 
teristische Momente, wie der Verf. selbst sie nen¬ 
net, (S. 48) vor allen andern Eigenschaften aus¬ 
scheidet, so mannichialtig und zufällig auch die Ver¬ 
hältnisse und Erscheinungen scyn mögen, in wel¬ 
chen sie ihr Wesen offenbaret. S. 57 „die Liebe'ist 
ewig, wer einmal wahrhaft geliebt hat, kann nicht 
Zum zweyten Mal lieben.44 Diesemnach besteht die 
Liebe nur im Höchsten, gleichwohl redet der Vf. 
auch vom niederu Grade derselben (Vorr. S. 7). S. 
49 heisst es: „nicht alle Naturen sind dazu geeignet, 
sich mit einer Befreundeten zu durchdringen und 
in Eine aufzulösen.44 Allein der Verf. erwäge, 
ob auch die Erwählten, bey welchen das Höchste, 
„■dessen die Natur hier fähig ist, je Statt findet, 
es sich zum statin und ernsten Ziel werden se¬ 
tzen können: sich in einander zu verlieren, eine 
Persönlichkeit auszumachen, sich in eine Natur 
aufzulÖsen.44 Kann dieser Wunsch sich stets er¬ 
halten, geschweige gleich und unwandelbar erhal¬ 
ten? Wird sich die höchste Liebe nicht vielmehr 
in momentaner Ueberschwenglienkeit also Aus¬ 
sprachen? Wollte man entgegnen: Gefühl und 
Begeisterung streben ins Unendliche hinaus, und 
kennen keine Schranken der Begriffe! So können 
doch wohl die Liebendsten der Welt sich nicht 
stets so erregt und begeistert fühlen! Also nur von 
Ausdrücken und Momenten höchster Erregung dürf¬ 
te das gelten, was hier vom 'Zustande, Wesen und 
Zweck der erhöheten Geschlechtsliebe behauptet 
wird. Nicht allein das Grundgefühl der Selhstheit, 
das Liebe nie aullöset, es wäre denn in ihren Ohn¬ 
mächten, sondern auch die unaufhörlichen beschrän¬ 
kenden Ansprüche der Pllicht an die Sinnlichkeit 
des Menschen, werden Liebende edier Art immer 
daran erinnern, dass es nicht das höchste Ideal und 
Ziel ihres Bundes ist, „sich in einander zu verlie¬ 
ren, in jeder Rücksicht eins zu werden und in ein 
Daseyn aufzulösen,44 sondern, nach des Vf. Spra¬ 
che : „sieh in Liehe,d. i. im rein menschlichen zum 
göttlichen Daseyn zu erheben, und diess umso mehr, 
je rein menschlicher und edler sie lieben. S. 72 wird 
über Sympathie der Liebe richtig bemerkt: „Gleich¬ 
heit und Verschiedenheit der Charaktere sind beyde 
nothwendig, wenn Sympathie entstehen soll/4 denn 
vollkommene Gleichheit würde Leerheit und Er¬ 
mattung geben, aber nicht eben so richtig möchte 

folgende Bemerkung über Sympathie seyn: (S. 73) 
„Lieben können sieh nur diejenigen, die in irgend 
etwas Wesentlichen von einander verschieden und 
in etwas Zufälligen einander gleich sind, so dass bey¬ 
de sich als Ergänzungsstücke eines Daseyns suchen46 
denn wäre die Gleichheit der innern Charaktere 
(wovon allein die Rede ist) blos in etwas Zufälli¬ 
gen gegründet, wie könnte das Streben, einander 
an sicli zu ziehen, so unüberwindlich mächtig und 
unvergänglich seyn? Wolern nämlich gleicher Tu¬ 
gendsinn und Drang nach dem Göttlichen nicht zum 
Zufälligen des Menschen und menschlicher Liebe 
gezählt wird! Oder wäre ein Daseyn nicht wesent¬ 
lich mit einem Andern verwandt, wie könnte sich 
das Eine ohne das andere als eine Fliilfte fühlen, und 
beyde mit so unwiderstehlichem Drange sich als 
zwey Ergänzungssliicke eines Daseyns suchen? 
Kann die hier ausgedrückte Gleichheit des Zufäl¬ 
ligen im Charakter die Sehnsucht erzeugen, sich 
zu einigen und „die Selbstständigkeit zwey er We¬ 
sen in Eine zu verschmelzen?44 Jedoch der ganze 
Irrthum liegt darin , dass Hr. Ehrenberg in dem • 
Salze: Liebende sind einander in irgend etwas We¬ 
sentlichen verschieden und in etwas Zufälligen gleich, 
das Wesentliche und Zufällige, was vom (Jeschlech¬ 
te (Sexus) gemeynt wird, nach dem bestimmten 
Zusammenhänge (S. 71 — 73) vom innern Charak¬ 
ter menschlicher Individuen überhaupt prädiciret, 
und nur nachher (S. n5) noch besonders vom Ge¬ 
schlechtscharakter redet. Es sollte also heissen: 
Lieben können sich diejenigen, die in Allem, was 
dem Geschlechte (innerlich und äusserlicli) zufäl¬ 
lig, (also zur allgemeinen Gattung gehörig) ist, 
gleich, (nicht blos in etwas Zufälligen überhaupt) 
und mithin in Allem wesentlichen des Geschlechts 
verschieden sind; denn das Zufällige am Geschlech¬ 
te ist das Wesentliche der Gattung. Dasselbe Mis- 
versländniss leitet den Verf. auch bey dem Satze 
irre: (S. 73) „wo die Gleichheit (es sollte heissen, 
im Wesen fliehen des Geschlechts) das Lebergewicht 
hat, da ist Freundschaft, wo die Verschiedenheit 
vorherrscht Liebe.44 Nach dieser unbestimmten 
Allgemeinheit des Ausdrucks müsste zwischen dem 
rohen Verbrecher und dem erhabenen Weisen Lie¬ 
be möglich seyn. Auffallende Beyspiele von Man¬ 
gel an Bündigkeit und Einheit des Sinnes gibt Eu- 
phranor, d' sen angeblich hinterlassene Schriften 
der Verf. im Auszuge liefert und nach Titel, Vorr. 
und V ortrag als seine eigenenUeberzeugungen mit¬ 
theilt. (S. 23.) „Dem Göttlichen steht entgegen 
das Weltliche.44 Gleichwohl ,, das Weltliche ist an 
sich nicht schlecht.44 Ferner: „Im W eltlichen ist 
ein reiner und unreiner Geist.44 Gleichwohl: „der 
Mensch wird schlecht, wenn er sich vom Weltli¬ 
chen durchdringen lässt.44 So müsste er tlieils gut 
theils schlecht werden?! S. 25. „Im W eltlichen ist 
überall Widerspruch44 und doch auch ein reiner 
Geist? „Zwischen dem Göttlichen und Weltlichen 
liegt das Menschliche in der Mitte, und durch das 
Menschliche bleibt man mit dem Weltlichen in 
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der gehörigen Befreundung,1“ das hiesse nach dem 
Vorigen: im Bündnisse mit dem unreinen Geistei! 
„und doch zugleich auch dem Göttlichen ver¬ 
traut“!!! Ferner: „In der Liebe lautert sich das 
Weltliche zum Göttlichen.^ Gleichwohl: „In Be¬ 
ziehung auf Andere ist die Liebe eigennützig“ und 
„je eigennütziger Jemand ist, desto ungöttlicher ist 
sein Leben.“ Und wiederum : „die Liebe lehrt wohl- 
wollend nach dem Vortrefliehen streben, und es 
andern gern gewähren.“ Wie kamen solche Wi¬ 
dersprüche in so dicht zusammen gedrängten Zei- 
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len zusammen? Nicht weniger vermisst man, wie 
schon bemerkt wurde, in einzelnen Ausdrücken» 
die erforderliche Bestimmtheit, z. B. S. 82 „in der 
Liehe muss der Charakter so viel als möglich ge¬ 
reinigt und in den gemeinschaftlichen aufgelost 
werden.“ Hiemit würde die Liebe aulgelost. So 
gefällig, fliessend und m ist edel die Schreibart 
ist, so nachlässig ist sie hin und wieder, z. B. S.< 
3i. „Auch dich, treue &eele, die—— deckt schon 
viele Jahre das Grab J 

Kleine Schriften. 
\ v 

Religionslehre. 1) Kleiner Religionscatechismus für Kin¬ 

der christlicher Aeltern aus allen Confessionen. Zum Ge¬ 

brauch iu der unteren Classe der deutschreformirteu Ge- 
* _. 

meindeschule in Kopenhagen, von Carl Christian von 

Gehren. Kopenhagen, bey Proft. 1806. IV S. Vorrede u. 

53 S. 8. 

a} Christlicher Religionscatechismus zum Gehrauch beyrn Un¬ 

terrichte der Confirmanden, von Carl Christian von Gehren, 

Prediger der evangelischreformirten deutschen Gemeinde 

zu Kopenhagen (jetzt Metropolitan zu Felsberg in Chur¬ 

hessen). Kopenhagen, bey Frcft. 1806. VIII S. Yorr. 

u. 99 S. 
• * 4 

Zwey zusammeugehörende kleine Schriften de» rühm¬ 

lich bekannten von Gehren , und zwar von der letzten 

schon die dfitte Auflage. Durch beyde sucht er seine Con- 

Crmandeu in zwey Abtheiluugen dahin zu bringen , dass er 

sie mit voller Ueberzeuguug zu Mitgliedern der christlichen 

Gemeinde aufnelnneu kann. Vornehmlich das erste Büch¬ 

lein, welches für Kinder von 11 bis i3 Jahren bestimmt 

ist, bat dem Rec. Wohlgefallen, und nach vorgäugigev zweck- 

massigei* Entwickelung der sittlichen und religiösen Gefühle 

in den vorhergehenden Jahren, kann es gewiss mit Nutzen 

gebraucht werden , um den Kindern einen guten Begriff vom 

Wesentlichen des Christenthums beyzubriugeu. Nur würde 

Rec. bey der Lehre von der Person des Erlösers dasf ihn 

als Gottesboten auszeichnende Ausserordentliche etwas mehr 

hervorgehoben haben , da diess die Aufmerksamkeit der Kin¬ 

der vornehmlich, wie der ehemaligen roheren jüdischen 

Welt, auf ihn zieht, auch bey seiner Lehre, was er über 

Gott lehrt, vorangestellt , von da zur menschlichen Bestim¬ 

mung , sowohl was der Mensch in Rücksicht derselben selbst 

tlmn muss, als was Gott durch Jesum gethan hat uud als 

heiliger Geist noch immer durclr die Umstände thut, um 

den Mensche« die Erreichung ihrer Bestimmung möglich zu 

macheu , übergegangen Seyn. Bey wiederholter Umarbeitung 

wird wahrscheinlich auch der Verf. diese Ordnung als die 

natürlichere vorziehn. — Weniger gefällt Ree. No. 2, un¬ 

geachtet der Verf. es nun schon zum dritteumahl umgear- 

beilet hat. Nach Rec. Dafürhalten soll der Confirmanden- 

unterricht nicht nur eine kurze praktische Uebersicht dor 

ganzen Religionslehre gehen, sondern auch durch vernehm¬ 

liche Rücksicht auf die herrschenden biblischen und kirch¬ 

lichen Ausdrücke und Vorstellungsarteu das künftige aus der 

Schule entlassene Gemeindeglied in den Stand setzen, Bibel 

und Gesangbuch als Haupterhauuugsbücher und den öffentli¬ 

chen Gottesdienst als vernehmliches ferneres rel. Bildungs¬ 

mittel gehörig zu benutzen. Da Rec. die Erfahrung gelehrt 

hat, wie Uebergehung iu dieser Rücksicht gänzliches Weg- 

werfeu des Christenthums bey einem und ängstliches Ein¬ 

gehen au allerley abergläubische Deutungen bey dem an¬ 

dern Th eil derjenigen Christen bewirkt, so muss er sieb 

d.u um auch gegen das aus einem andern Gesichlspunct ganz 

richtige Raisonncment des würdigen Stephani über den 

Coufirmationsunterricht in einem der neueren Stücke de» 

Gutsmuthschen Journals, indem derselbe solche bihl. bildli¬ 

che Ausdrucke und Vorstellungsarten durch Stillschweigen 

ganz zu antiquiren rath, erklären. Auch unser Verf. hat 

nach ues Lee. Bedünkeu davon zu wenig aufgenommen, und 

es war in dieser Rücksicht eine wichtige Verbesserung der 

diitten Auflage, dass die angeführten Bibelstellen wieder 

nach der gewöhnlichen kirchlichen Uebersetzung mit einge¬ 

schalteten Erklärungen aufgenommeu sind. Uebcr einzelne 

Ausdrücke und Vorslelluugsarten, in Rücksicht derer Rec. 

anders als der Verf. denkt, will er mit demselben hier 

nicht rechten. Gewiss wird der Verf., wenn er forlfährt 

mit dem treuen Wahrheitliebenden Eifer, den er bisher da- 

bey beweis , diesen Confmnandenunterricht immer mehr zu 

Vervollkommnen, kleinen Unbestimmtheiten, «o wie sie ihm. 

aufstossen, nach und nach abhelfeu. 

Mythologie. Grundzüge der griechischen und römischen 

Falelgeschichte. Zum Gebrauch bey VorlesuDgen. Von 

Joh. Joachim Eschen bürg, Ilofr. und Prof, zu Braun- 

schweig. Dritte, durchaus verbesserte Auflage. Berlin 

und Stettin, bey Nicolai. 64 S. gr. 8. (4 gr.) 

Diese kleine Schrift ist aus des Ilrn. Verf. Handbuch 

der allen Literatur nach der neuesten Ausgabe von 1801. 

abgedruckt, und daher bekannt. 
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Eudwig Ar io st s rasender Roland , übersetzt 

von J. D. Gries. Zweyter Theil. Jena, bey 

Frommann 1806. 4i4 S. 8. (2 Thlr. 6 gr.) 

Der erste Theil dieser Uebersetzung wurde in 
diesen Blattern bereits jl8o5. B. I. S. 97. ff. ange¬ 
zeigt. Der zweyte damals erwünschte , nun vor 
uns liegende Theil rechtfertigt das dort gelallte 
Urtheil nur noch mehr. Sicher ist diese Ueber¬ 
setzung ein Gewinn für unsre Literatur. Denn 
immer freyer und geschmeidiger wird die Sprache 
unter Gries’s Händen, und schmiegt sich so leicht 
dem Urbilde in seinen feinsten Wendungen in 
den kleinsten Zügen an. Weit seltener sind hier 
Zusätze, welche dem Reim ihre Entstehung ver¬ 
danken , seltener freye Eingriffe in die Gesetze 
der Sprache und Verletzungen derselben, und so 
gewinnt durchaus das Ganze mehr Rundung, so 
dass zu hoffen steht, es werde bey einer neuen 
Auflage, welche wir dem Werke wünschen müs¬ 
sen , nur reiner und trefflicher hervorgehen. Un- 
sern schon damals befolgten Grundsätzen getreu 
führen wir jedoch auch hier einige wenige Ab¬ 
weichungen vom Original, wie von dem Schick¬ 
lichen und dem Geist unsrer Sprache an. 

XIII1, 4. wo Alfons gerühmt wird wegen des 
über die Spanier erfochtenen Sieges, und hinzu¬ 
gesetzt : 

D'un altra fronde v’orna ancor la chiorna 

Raver serbato il suo Fabrizio a Roma. 

hat die Uebersetzung: 
Noch andres Laub muss euer Haar umgeben, 

weil ihr gerettet habt Fabrizio’s Leben. 

Unstreitig wäre bestimmter: 
weil ihr für Rom geschützt Fabrizio’s Leben. 

Das. 44. 
Gridando: chi mi vuol vietar la strada? 

Wer, ruft er, will die Strasse mir verlegen? 

Diess verlegen stalt verbieten, in den IVeg tre¬ 
ten, möchte wobl ein Missbrauch, oder eine 
Sprachwidrigkeit seyn, wenn man auch Zusam- 

Eritler Band. 

menhang und Etymologie zu Hülfe nähme, um 
den Sinn zu errathen. Diess war vermeidlich, 
wenn so stand: 

Wer, ruft er, stellt sich hemmend mir entgegen? 

oder: 
Wer, ruft er, will sich in den Weg mir legen? 

XVI, 9. heisst es von Origilla, als sie GrifoM 
erblickt, dem sie untreu geworden: 

Ma si corne audacissima e scaltrita , 

ancorche tutta di paura troma. 

. $’ acconcia al viso e si la voce aita, 

che non appar in lei segno di tema. 

in der Uebersetzung: 
Allein als höchst verwegen und durchtrieben, 

obwohl sie noch am gauzeu Leibe bebt, 

weiss sie die Mienen so zurecht zu schieben, 

dass von der Angst kein Zeichen sieb erbebt. 

Ausserdem, dass hier st la voca aita fehlt, ist 
auch das Zurechtschieben der Mienen etwas ge¬ 
zwungen. Konnte es nicht heissen: 

Beherrscht sie Stimm’ und Mienen uach Belieben. 

oder: 
Verstellt sie Stimm’ und u. s, w. 

Das. 3o. hat die Valgrisische Ausgabe: 
e duo milia cuvalli, e piü, leggieri 

Wofern nicht andre Ausgaben, — uns ist eben 
keine zur Hand — cavalli i piü leggieri haben, 
wie es nach der Uebersetzung: 

und noch zweytausend seiner leichtsten Reiter 

scheinen könnte, so wäre : 
zwey tausend und uoch mehr der leichten Reiter 

richtiger. 
Das. 43. ist durch: 

Rinaldo spornt sein Ross voraus vor allen 

und lässt zum Rennen eingelegt den Speer, 

weit hinter sich deu Zug der Schotten wallen, 

deun jeder Aufenthalt scheint ihm zu schwer, 

das Original: 
Rinaldo innanzi agli altri il destrier punge , 

e con la lancia per cacciarla in resta 

lascia gli Scotti un tratto d’arco hinge 

chi ogni indugio a ferir si lo molesta 

etwas verstärkt wiedergegeben, statt 
um einen Bogenschuss die Sch. w. 

[lOü] 
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Ferner ist Aufenthalt für indugio, da wir es 
auch für soggiorno brauchen, wohl eine kleine 
Nachlässigkeit, und theils deshalb, theils des 
tactwidrigen Spondeen wegen würden wir vor¬ 
ziehen: 

denn jede Säumniss scheinet ihm zu schwer. 

Ueberhaupt ist in diesem Felde, dem metrischen, 
liier manchmal gesündigt. Wiewohl nun bis auf 
Voss, mit welchem hierin eine neue Periode an¬ 
gefangen, keinesweges aber mehr, als angefangen 
hat, auch die geachtetestenDichter unsrer Nation 
sich manches erlaubt haben, so wäre doch auch 
hierin mehr Genauigkeit und Fleiss zu wünschen. 
Denn keine Sprache verdient so sehr, als die 
vinsrige, auch in dieser Flinsicht bebaut zu wer¬ 
den, und es steht zu hoffen, dass, wie ihre glei¬ 
che Bildsamkeit auch in Bezug auf Identität des 
Accents und der Quantität, so mancher Vorzug 
vor der griechischen noch sichtbarer werden wird, 
sobald der geistreiche Fleiss sie bearbeitet. Fle¬ 
cken wären in dieser Hinsicht hier: 
XIIII, 79- 

Er sinnt, wo jener umgehn mag und hausen. 

Für: 
Er sinnt, wo umgehn jener mag u. h. 

XV, 15. 
Das Horn tönt so erschrecklich, wie ich sag® 

für: 
So schrecklich tönt das Horn, wie ich nun sage» 

Das. 37.: 
— — der vor Alcinen 

jetzt sicher war, des Landwegs sich bedienen, 

«statt: 
- nun vor Alcinen 

Gesichert sich Landweges zu bedienen. 

XVII, 8. 
hinwegg&hra, ohn’ ein Leides zu empfangen 

für: 
loskommen ohn’ ein L. 

Beyspiele dieser Art liessen sich noch mehren*, 
doch sind dieser genug. Eben so wenig billigen 
wir den Gebrauch von Ausdrücken wie: sich 
stauen für ingorgursi , oder entbrennen als 
activum XXIII, 57. Möge bald die Fortsetzung 
dieses Werks erscheinen! 

Mährchen nach Gozzi, von Carl Strechfuss. 

Berlin, b. Unger, i8o5. 173 S. 8. (16 gr.) 

Ein Versuch auf einem von Schiller betrete¬ 
nen Wege, Zeim, König der Geister, und il re 
Cervo zu bearbeiten! Einem Geiste, wie Schil¬ 
ler, mochte es wohl anstehen , zur Erholung 
auch einmal nachzusehen , welche Blumen andre 
in dem Garten der Poesie gezogen, und daran 
sich zu erfreuen. Auch bedarf es unsre in dem 
Trieb auf Einzelheiten fast erschöpfte Nation, von 
allen Seiten angeregt zu werden , damit sie aus 
der Vergangenheit Muth für Gegenwart und Zu¬ 

kunft schöpfe. Diess nothwendige Streben hat 
sich auf mannichfaltige Weise ausgesprochen, in¬ 
dem die Schätze unsrer, wie fremder Literatur 
durch neue Ausgaben und Uebersetzungen immer 
bekannter geworden sind. So wendete Schiller 
auch auf Gozzi den Blick. Unsern Dichter, der 
die starre Einseitigkeit und ermüdende Eintönig¬ 
keit seiner Zeit erkannt hatte, musste die Beweg¬ 
lichkeit jenes Dichters, diess HerumfiaUern in der 
Mährchenwelt, um so eher anziehen, da es einen 
so reinen Gegensatz bildete von der Befangenheit 
in engen Bürgerverhältnissen, welche, auf unsrer 
Bühne nur zu sehr überhand genommen hat, von 
welcher zu befreyen allerdings nötliig wäre. Sol¬ 
chem Zweck angerriessen schien auch die Entste¬ 
hung jener Dramen, oder Tragikomödien. Gozzi 
hatte es damals eben auch mit dem monotonen 
Schwulst des Chiari einerseits, wie mit der fro¬ 
stigen Nüchternheit und Pfalilbiirgerey Goldoni’s 
andrerseits zu tliun; und wie er seine Landsleute 
von jenen ab auf das Bessere lenken wollte, so 
war es auch wohl an Schiller ein lobenswerther 
Wunsch, die Gemüther von den bis zum Ekel 
wiederholten Familienscenen abzuwenden. Weit 
schicklicher auch konnte diess z. B. eben durch 
Turandot geschehen, als durch die Braut von 
Messina, worin eine verfehlte Form auch noch 
durch eine ausser wesentliche Absichtlichkeit ent¬ 
stellt wurde. Aber selbst Turandot halle in der 
S. Bearbeitung eher verloren als gewonnen. Diess 
leichte, lockere, mährchenhafte Gewebe, dem die 
italiänische Nationalität doch eingepflanzt war 
in den vier Masken, war gar zu wenig geeignet, 
Schillers tiefen Ernst, und würdige Individualität 
in sich aufzunehmen, und die Verdeutschung der 
vier Masken konnte nicht anders als schlecht 
ausfallen. Hierin war demnach S. allerdings nicht 
zum Vorbilde zu wählen, und FIr. Streckl’uss, dem 
es durchaus an Beweglichkeit, Laune und Leich¬ 
tigkeit fehlt, sollte um so weniger eine Bearbei¬ 
tung Gozzi’s versucht haben. Diess im Einzelnen 
nachzuweisen, wird kaum nöfhig seyn für den, der 
mit Gozzi vertrauter ist. Welcher Humor und 
Scherz aber hier herrsche, lehrt theils der Pro¬ 
log zum Re Cervo und, wie er dem Schill ersehen 
an die Räthsel aus dem Kinderfreunde sich hef¬ 
tenden, nachgemacht sey, ergibt sich, wenn man 
von dem grünen Gewölbe zu Dresden, von Münch¬ 
hausens Hünerhunde, von einem Magen liest, der 
bis auf die Schuhe herunter hangt. Dazu wäre 
dem Bearbeiter eine grössere Sprachgenauigkeit 
zu wünschen, damit z. B. nicht, wie S. 92. 61. 
verhangen für verhängt gebraucht wäre. Ueber¬ 
haupt, dünkt uns, sollte man Gozzi entweder un¬ 
verändert wiedergeben, um ihm seine Eigenthiim- 
liclikeit nicht zu benehmen, höchstens, da unsre 
Schauspieler zum Improvisiren nicht Geist genug 
haben, die unausgeführten Scenen auszuführen, 
oder sich nur mit ihm, als einem Beyspiele, be¬ 
leben lassen, um die Einseitigkeit unsrer theatra- 



C. Sluck. i58g 

lischen Bildung zu vernichten. Denn wir stehen 
in dieser Hinsicht noch weit hinter Gozzi, und 
die -deutsche Schwerfälligkeit möchte ihm noch 
nicht nachfliegen können. Bis dahin aber sollte 
man mindestens die Mittelstufen nicht verfehlen. 

l5c)0 

treibe lesen, allein wir zweifeln, ob irgend Je¬ 
mand, der seine Zeit anders zu brauchen weiss 
ja der selbst seine Musenstunden nicht blos ver¬ 
treiben will, dabey seine Rechnung finden wird. 

Ignaz von Jalonsky , oder die Liebenden in der 

Tiefe der Weichsel. Eine wahre Geschichte 

aus den Zeiten der pohlnischen, französischen 

und Negerrevolution in St. Domingo j erzählt 

von Julius von V o ss, 1806. Erster Theil. 464 

S. Zweyter Theil 452 S. 8. (3 Thlr. 8 gr.) 

Vorliegendes, wie man aus den Seitenzahlen 
sieht, ziemlich dickleibige Buch gehört unter die 
Classe derjenigen, denen man keinen andern Na¬ 
men geben kann, als den der Unterhaltungsbü¬ 
cher. Die Verf. solcher Schriften haben nem- 
lich damit keinen andern Zweck, als die Auf¬ 
merksamkeit des Lesers auf jede ordentliche Weise 
anzuziehen und festzuhalten, und indem sie darauf 
Verzicht leisten, etwas in sich Gerundetes und 
Beschlossenes auszuarbeiten , liefern sie eine 
Menge Collectaneen, die zur angenehmen Zeit¬ 
verkürzung dienen. Solche Schriften sind, wie 
andre Beyspiele, die zu dem letztgenannten Zwe¬ 
cke erfunden sind, nun zwar an sich keinesweges 
verwerflich , können aber auch auf keinen gros¬ 
sen Rang in der Literatur Anspruch machen, 
weil sie weiter gar nichts leisten als Zeitverkür¬ 
zung. Gegenwärtiger Ignaz von Jalonsky kündigt 
sich anfangs als Roman an, und man liest meh¬ 
rere Bogen, welche eine nicht uninteressante Lie¬ 
besgeschichte erwarten lassen, allein bald wird die 
Aufmerksamkeit des Lesers gänzlich von den Lie¬ 
benden abgezogen, und auf die pohlnische Revo¬ 
lution geheftet, welche hier äusserst umständlich 
mit einer Menge Anekdoten durchwebt — deren 
Wahrheit jedoch auf keine Weise verbürgt ist 
— vorgetragen wird. Derselbe Fall ist es mit der 
französischen, und der auf St. Domingo, nur dass 
diese weit kürzer behandelt sind.' 

Es ist nicht zu laugnen, dass der Verf. man¬ 
che nicht uninteressante Situation, manchen anzie¬ 
henden Charakter aufzustellen weiss: allein die 
Zerstreuung, worin man immer erhalten wird, 
lässt einen für nichts recht sich intereäsiren. Die 
Darstellungsgabe des Verf. gehört gleichfalls nicht 
unter die bedeutendsten Vorzüge desselben, denn 
es ist eine gewisse Lebendigkeit und Frische in 
seinen Gemälden, welche angenehm auf die Phan¬ 
tasie wirkt, allein dabey hat er den Fehler der 
Weitschweifigkeit, und einer gewissen Kostbar¬ 
keit, welche immer etwas Vorzügliches aufstellen 
und mittheilen will, und am Ende eine Menge 
schöner Phrasen und Worte vergeblich verschwen¬ 
det. Mit einem Worte, das Buch kann denen 
empfohlen werden, die zum eigentlichen Zeityer. 

Lieder der Sehnsucht, Erinnerung und Hoff¬ 

nung, von T. H. Berlin, bey Unger. 1806. 
74 S. 8. (6 gr.)] 

Man erkennt in dem Verfasser vorliegender 
Gedichte zwar nicht einen originellen, vorzüglich 
kraftvollen dichterischen Genius, allein man kann 
ihm doch im Ganzen viele Vorzüge nicht abspre¬ 
chen, welche zum ächten Dichter erfordert wer¬ 
den. Dahin gehört, ein zartes und edles Gefühl, 
eine hohe Ansicht des Lebens uud seiner Ver¬ 
hältnisse, Leichtigkeit in der Darstellung seiner 
Gefühle, — denn Gefühle sind es allein, welche 
liier ausgesprochen _ werden, — Geschmack und 
Talent, das Mechanische der Kunst geschickt zu 
behandeln. Daher wird derjenige , der gern schö¬ 
ne und edle menschliche Empfindungen, vornem- 
lich die der Liebe in wohlklingender Sprache 
ausgedrückt liest, diese kleinen Poesieen nicht 
ohne Vergnügen zur Hand nehmen. 

/ TA LIEN. SP RA C HK UND E. 

Petrarchische Chrestomathie, oder Auswahl der 

vorzüglichsten Sonette und Canzonen aus 

Francesco Petrarca’s italiänischen Gedichten 

mit deutscher treuen (treuer) UeberSetzung und 

sowohl erklärenden, als grammatischen An¬ 

merkungen, unter Hinweisung auf C. J. Jage¬ 

manns ital. Sprachlehre, zweyte Auflage. Von 

Dr. Friedrich Ec card. Durchgesehen und 

mit Anmerkungen vermehrt von J. C. Jage¬ 

mann. Hamburg und Mainz, b. Vollmer. 

(i8o5.) 654 S. 8. (1 Thlr. 20 gr.) 

Titel und Vorrede geben hinlänglich an, was 
in diesem Buche zu erwarten sey. Auch wird die 
Ausführung der Absicht allerdings wenig zu ta¬ 
deln seyn. Die in italiäuischer Sprache geschrie¬ 
benen Anmerkungen, die grösstenlheils gramma¬ 
tisch sind, zuweilen aber auch historische Nach¬ 
weisungen geben, zeichnen das Buch vor vielen 
andern dieser Art durch Gründlichkeit und Ge¬ 
nauigkeit aus. Richtigkeit und Treue gereichen 
der Uebersetzung allerdings zum Lobe, und so 
wird das Werk gewiss von Nutzen seyn. Wenn 
aber auch in dieser einmal angenommenen Ein¬ 
schränkung, deren sich der Verf. selbst beschei- 
det, alles gut und zweckmässig ist; so ist doch 
andrerseits nicht zu verkennen, dass die prosai¬ 
sche Uebersetzung füglich durch die Anmerkun¬ 
gen selbst entbehrlich gemacht wurde. Jeder 

[ 100 *] 
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Dichter, je trefflicher er ist, wird sich in Prosa 
nur um so schlechter ausnehmen, und Petrarca’s 
lyrische Classicität möchte am allerwenigsten der 
Prosa Zusagen, wie auch die fast unvermeidliche 
Steifheit und Periodenlänge in dieser Üebersetzung 
zeigt, welche nicht in gefälliger Harmonie sich 
zu einen vermag. Dass Üebersetzung und An¬ 
merkungen sich zu ergänzen bestimmt sind, än¬ 
dert die^ Sache nicht. Mehreres über Chresloma- 
thieen und ihre zweckmässige Einrichtung zu sa¬ 
gen , ist hier nicht der Ort. 

HATURGESCHICHTE. 

Beiträge zur Naturkunde. In Verbindung mit 

ihren Freunden verfasst und herausgegeben von 

Dr. und Prof. Friedr. PF eher, und D. D. M. 

H. Mohr. Erster Bandy mit sieben theils 

schwarzen, theils illumin. Kupfertafeln. Kiel, 

neue akad. Buchhandlung. 1800. 23 Bog. in 8. 

(1 Tlilr. 18 gr.) 

In demselben Plane, wie das Archiv für die 
systematische Naturgeschichte, Leipzig b. Schäfer, 
nur nicht als Zeitschrift,sondern als Buch, sollen 
diese Beyträge erscheinen, und nun auch die phy¬ 
siologische Naturgeschichte mit umfassen. I. Epi- 
pactis convallarioides, beschrieben vom Professor 
Swartz. Eine neue Art aus Newfoundland, hat 
viel Aehnliclikeit mit ophrys cordata L., nur ste¬ 
hen die zwey Blätter einander genau gegenüber 
und sind herzförmig länglich. Die Blume ist 
weisslich, die Lippe länglich, nach der Spitze 
breiter werdend, zweylappig und wellenförmig 
gebogen. II. Acosta spicata Loureiro, eine neue 
Art von vacciniuniy von O. Swartz. Der Verf. 
erhielt ein Exemplar aus Loureiro’s Sammlung, 
und bestimmt es als ein neues vaccinium orien¬ 
tale: racemis terminalibus bractealis, foliis ovatis 
sübmucronatis crenato-serrulatis planis perennan- 
tibus, caule arborescente. Die Staubfäden sind an 
der Zahl zehn, wodurch es wie auch sonst dem 

- v. meridionaie nahe kommt, das aber kein Bäum¬ 
chen wie orientale, sondern ein ziemlich hoher 
Baum ist. Die Blume gleicht et was der der Preus- 
«elbeere; ist weiss. Die Zeichnungen zu dieser 
und der vorhergehenden Abhandlung sind schön, 
und die Zergliederungen vollständig und genau, 
wie man es von Swartz gewohnt ist. III. I). Fr. 
Klug, Versuch einer Berichtigung der Fabri- 
ciusischen Gattungen Scolia und tiphia. Der 
Verf. dieses Aufsatzes beschäftigt sich schon ge¬ 
raume Zeit mit der Classe der Piezaten ausschliess¬ 
lich und hat sich schon durch seine Monographie 
der deutschen Holzwespen Lob erworben. Hier 
beschreibt er alle ihm bekannt gewordene Sco- 
lien, darunter manche vorher unbeschriebene Vor¬ 
kommen , die aber nun zum Theil in dem Fabri- 

1092 

ciusischen syslema piezatorum beschrieben seyn 
mögen, welches Werk der Verf. noch nicht be- 
sass, als er jenen Aufsatz schrieb; es muss also 
die Klugsche Schrift über ein Jahr gelegen haben, 
ehe sie erschien. Hr. Klug bemerkt zuerst, dass 
die Gattung Scolia der entomologia systematica in 
fünf Gattungen aufgelösst werden müsse; die er¬ 
ste bildete die schon vorhandene Scolia und be¬ 
stände aus den meisten bekannten Scolien und ti¬ 
phia trifasciata, collaris u. a. Die zweyte ist die 
Gattung Elis des neuesten Systems; die dritte 
euthält die eigentlichen tiphiae: labio tridentato, 
z.B. Tiph. maculata ephippium. Die vierte Gat¬ 
tung die kleinern tiphiae, als femorata , glabräta, 
villosa, tripunctata Rossi} von denen die zweyte 
im neuen Fäbriciusischen System unter Bethyhis 
F. steht; die fünfte entspricht der neuen Gat¬ 
tung Hellus F., Sapyga Latr. Es wäre zu wün¬ 
schen, dass Hr. D. Klug in einem Nachtrag an¬ 
zeigte, welche Arten von seinen vierzehn neuen 
Species Fabricius in dem neuern Systeme be¬ 
schrieben hat, denn ohne Autopsie der Exemplare 
möchte ein dritter hier schwerlich vor Missgriffen 
sicher seyn. Die Definition der ersten Gattung 
Scolia ist bey Firn. Klug: labiutn tripartitum: 
laciniis linearibus ciliatis. Das labium ist an dem 
Grundtheile hornartig, wird dann schmaler, haut- 
artig, und endet sich in drey feine, last borsten¬ 
förmige Stücken. Der hautartige Theil kann so 
hinaufgezogen werden, dass er f$st unsichtbar 
wird, und nur die dreyTheilungen desselben von 
vorn gesehen werden. Den untern borstenarti¬ 
gen Theil der Lippe ist Hr. Klug geneigt aus¬ 
schliesslich Zunge zu nennen, und bemerkt, dass 
alle Piezaten, die aus Blumen ihre Nahrung sau¬ 
gen , ihn besitzen, nur nicht so deutlich als die 
Scolien und nicht so, dass er in eine Scheide,die 
das labium bildet, zurückgezogen werden kann, 
sondern sich nur umbiegt und anlegt. Diese Be¬ 
merkung wird für die Beschreibung der generi¬ 
schen Charaktere dieser Insecteu von Gewicht 
seyn. Die Beschreibung des Habitus der Scolien 
ist sehr genau und bestimmt. Der schon als Sco¬ 
lien beschriebenen Insecteu gibt der Verf. 22. an; 
dazu rechnet er tiphia trifasciata, sericea, thoraci¬ 
ca und i3. neue, meist exotische. IV. D. Jo. 
Frid. Adam, decades quinque novarum specie - 
rum plantarum Caucasi et lberiae, quas in iti- 
nere comitis Mussin-Puschkin observavit et deji- 
nitionibus et descriptionibus illustravit A. Es 
sind zwey ziziphorae, zwey valerianae, ein cro- 
cus, eine crucianella, eine myosolis, eine priniu- 
la, zwey campanulae , ein buibocodiutn, ein mo- 
nadeiphisches lilium, (ein Beweis, dass die Ver¬ 
setzung der monadelpliischen Iriden aus derTrian- 
drie in die Monadelphie eine sehr natürliche 
Pflanzenfamilie zerrissen hat) vier fritillariae, eine 
dapline, eine Saxifraga, vier dianthi, ein cucuba- 
lus, zwey Silenen, eine Reaumuria, ein cheiran- 
thus, eine liesperis, ein raphauus, fünf cardui, 
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ron denen jedoch einer gewiss ein cnicus ist, 
zwey asteres, zwey inulae, drey chrysanthema, 
drev anthemides, vier centanreae. Einige die¬ 
ser Gewächse sind schon in Buxbaüm beschrie¬ 
ben; die meisten aber dürften sich als eigne Ar¬ 
ten erhalten, nach den Proben, die llec. an Gar¬ 
tenexemplaren gemacht hat. Meist sind es grosse 
splendide Gewächse, die auf eine Flora des Cau- 
casus sehr begierig machen. V. Jungermannia 
violacea, eine neue Art von Husky-Bay, be¬ 
schrieben von Acharius. Sie gehört neben die 
furcatä und ist beschrieben: acaulis, fronde ere- 
ctiusculu lineari dichotoma, extremitatibus furca- 
tis obtusiusculis und erträglich abgebildet. VI. 
Ueber natürliches und künstliches System, be¬ 
sonders in Bezug auf das Pflanzenreich. Vom 
Hrn. D. Fischer zu Gorinka bey Moskau, (es ist 
nicht der Prof. Golth. Fischer in Moskau , son¬ 
dern ein hoffnungsvoller Schüler des Prof. Spren- 
gels). Das natürliche System müsse gegründet 
seyn in der Stufenfolge, das heisst in der Ver¬ 
schiedenheit der Bildungsstufen, auf denen die 
Organisationen stehen. Das Merkmal eines voll¬ 
kommen natürlichen Systems ist die NotliWendig¬ 
keit und Unveräuderlichkeit der Reihenfolge. Ein 
solches kann nach dem jetzigen Zustande der 
Wissenschaft noch nicht bestehn, und wir geben 
dem Verf. gern darin Recht, dass die bisher auf¬ 
gestellten natürlichen Pflanzensysteme blos verun¬ 
glückte Versuche sind. Das künstliche System, 
das nach der Verschiedenheit eines einzelnen 
Theils classilicirt, ist dann am vollkommensten, 
wenn der Theil, von dem es den Classifications- 
grund hernimmt, der wesentlichste Theil ist, mit 
dessen Verschiedenheit auch Verschiedenheit des 
ganzen Organismus, aller Theile, nothwendig ver¬ 
bunden ist. In dieser Hinsicht ist das Linneische 
das vollkommenste der bis jetzt bestehenden künst¬ 
lichen Systeme, und nähert sich am meisten dem 
natürlichen. VII. Ideen über Classification und 
Beschreib/ing der Mineralien, von Joh. Friedr. 
Ludw. Hausmann, Bergamts-Auditor zu Claus¬ 
thal. Es fehlt dem Verf. noch an logischer Be¬ 
stimmtheit, daher manche Sätze nicht die erfor¬ 
derliche Deutlichkeit haben.,. Er definirt die Ar¬ 
ten der organisirten Geschöpfe als Inbegriffe 
fruchtbare Junge zeugender Geschlechter. Soll 
Geschlecht liier Sexus seyn: so hat der Verf. 
nicht an die organischen Wesen gedacht, an de¬ 
nen kein Geschlecht, wohl aber Frucht oder Jun¬ 
ges gefunden wird. Der Verf. gibt übrigens in 
diesem Aufsatze die bekannten Bemerkungen wie¬ 
der, dass in dem Steinreiche, besonders bey den 
amorphischen Fossilien, keine Arten sich fest be¬ 
stimmen lassen, dass Kenntniss des Mischungsver¬ 
hältnisses zur Artbestimmung unentbehrlich sey, 
dass man doch in der Mineralogie auch definiren 
solle, u. s. w. Ueber alle diese Gegenstände will 
er in einem eignen Werke vollständiger sprechen. 
VIII. Observatio de plantis calvpfratis adiectis 
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novarum speeieruni descriptionibus. Auctore 
Rom. Ad. Hedwig. Nach einer weitschweifigen 
Verteidigung des Johann Uedwigscheu Moossy¬ 
stems folgen Beschreibung und Abbildung von vier 
Moossen; nämlich 1) Encalypta affinis, aus der 
Schweiz, die doch der ciliata gar zu nahe ver¬ 
wandt ist, zumal da man aus der Abbildung und 
Beschreibung nicht deutlich ersieht, wie die vagi- 
nulae membranula beschaffen ist, und der Verf. 
sie gar nicht mit der ciliata , sondern mit der sehr 
unähnlichen streptocarpa in Parallele stellt. 2) Tor¬ 
tula inclinata’. tmneus in caespitibus innovalioni- 
bus pluribus ramosis; folia lanceolato obtusa niu- 
cronata obdentata (soll bedeuten undulato-dentata); 
Sporangia inclinata, cylindrica (sie sind eher 
cernua); operculnm subulatum rostratuni. Sie soll 
sich unterscheiden von 3) tortula tortuosa, die 
auch liier beschrieben ist: sporangio iuclinato (ein 
solches hat auch tortuosa olt), foiiis truuei latio- 
ribus obtusis mucronatis; foiiis perigonii dentatis 
non serratis; maiore et copiosiore ramorum elon- 
gatione. 4) Flypnnm Schleichen’; wird mit dem 
serrulato verglichen, soll aber sich unterscheiden, 
operculo (rostrato) deorsum flexo (die Richtung 
des operculi ist ein unbeständiger Charakter), pe- 
ditneulo muricato et seabro. Beydes kann er 
nicht zugleich seyn; er ist mit Körnchen besetzt 
wie ein hypnum rutabulum. Die vier Kupierta¬ 
feln stellen die genannten Moose in einem eignen 
(lüstern Tone gehalten und ihre Theile unnatür¬ 
lich gebogen und gedreht vor. IX. Bemerkungen 
über einige Bauchpilze, von II illdenow. Herr 
Prof. W. beobachtete, dass uredo linearis in dem 
Getreide entstand, wenn herberis vulgaris so in 
der Nähe desselben wuchs, dass der Saamenstaub 
des aecidium berberidis vom Winde auf die jun¬ 
gen Pflanzen des Getraides geweht werden konnte. 
Diess wäre also nicht nur VV andern eines Sclima- 
rozer-Pilzes von einer ganz verschiednen Pllan- 
zenart zur andern, sondern gar Umändern der 
ganzen Gestalt eines Filzes durch veränderten 
Standort, was noch sonderbarer wird, wenn man 
erwägt, dass die uredo linearis durch Alter zur 
puccinia graminis wird, welches die Banksischen 
Zeichnungen gewiss machen. Der Verf. stellte 
nun auch ein Paar Versuche an, und bestrich ei¬ 
nen ganz von herberis entfernt stehenden elymus 
und Blätter von populus balsamifera mit dem 
Saamenstaub des aecidium berberidis und land 
nach einiger Zeit an diesen Gewächsen die uredo 
linearis und populina. Der Verf. hält sich nun 
für überzeugt, dass die genera aecidium und ure¬ 
do ihre Verschiedenheit blos dem Standorte zu 
verdanken haben, und vereinigt werden müssen 
in ein genus ustilago: pulvis semiiialis sub epi- 
dermide plantarum nascens, rupta epidermide vel 
nudus vel in tubulis iacens, dessen Arten sich blos 
nach der F'arbe unterschieden, wenn nicht unter 
dem Mikroscope die Form der Saamen Unter¬ 
schiede dat böle, was der Verf. bey den hier er- 
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wähnten Gewachsen allerdings und haupLt>äclilich 
hätte untersuchen sollen. Die versclnedue Ge¬ 
stalt des Pilzes (sollte heissen , die Verschieden¬ 
heit der Umrisse der Saamenhäufchen) rührt voii 
der abweichenden Bildung der epidermis der Blät¬ 
ter her. ßey dem netzförmigen Gewebe der 
Oberhaut bey berberis breiten sich die Saamen 
in runden Figuren ab, stecken in Tuten, welche 
aus den sich ausdehnenden Poren der Oberhaut 
bestehen. Der Verl', aussert nun weiter, dass 
eine solche Umänderung der Gestalt durch den 
JSfaiidoi t auch bey xyloma und den Sphaerien, 
die auf Rinden wachsen, vielleicht Statt linden 
.könne und fordert die Beobachter solcher Ge¬ 
wächse zu Versuchen, in dieser Absicht ange- 
steilt, auf. X. Pterocheilus, eine ntne Insecten- 
gattung aus der Glasse der Piezciten, von Di. 
"Fr. Klug. Der Verf. vereinigt Panzers vespa 
phalerata und zwey neue lusecleu in das benannte 
allerdings sehr ausgezeichnete genus: pulpjs p 
sticis lougioribus: articulis aecmalibus, primo cla- 
vato nudo, reliquis utrinque (besser bifariam) 
valde pilosis, (antennae deeemarticulatae fractue) 
nebst Abbildung von pterocheilus Pallasii und den 
Palpen und Maxillen des generis. Von den letz¬ 
tem sind, so wie bey den Abbildungen der ähn¬ 
lichen Theile von Scolia blos die Umrisse ge¬ 
zeichnet, was der Deutlichkeit Eintrag thut, cia 
zumal die Zeichnungen dieser JL heile, obschon 
von dem geschickten Schuppel gezeichnet, steil 
ausfalleil. XL Vorläufige Nachricht von meiner 
bey der kon, Schwtd. sUcad. der // issejisch• 
eingereichten nähern Anordnung und Bestim¬ 
mung der Gattung pleuronectes; vom D. Quen¬ 
del , Aufseher des Museums der Wissenschaften 
zu Stockholm. Die Schollen machen eine der na¬ 
türlichsten Gattungen aus, nur seyen die Arten 
nicht in bequemer Folge im System neben einan¬ 
der gestellt. Der Bemerkung, dass bey einer und 
derselben von gewissen Arten die Augen zuwei¬ 
len links, zuweilen rechts stünden, widerspricht 
der Verf. mit Recht. Er ordnet die Schollen 
nach dem, wie ihr Umriss aus dem rundlichen 
zum länglichteil wird, und ist geneigt die Solea 
von pleuronectes zu trennen, ßey diesem heisst 
es: corpus compresso-planum oculis in eodem 
latere. Os in apice capitis raaxillis distinciis: 
inferiore longiore. Solea: corpus compressopla- 
lium oblongum oculis in dextro latere. Os semi- 
lunare in margine inferiori capitis, maxillis indi- 
stinctis, superiore longiore. Es ist aber gar kein 
Grund vorhanden, heyde zu trennen, da die an¬ 
gegebenen Unterschiede nicht zu denen in der 
ichthyologischen Systematik sehr entscheidenden 
gehören, da die ganze Gattung sehr natürlich ist 
und durch ein höchst frappantes Kennzeichen 
„ocr.Ii a latere“ sich vor allen übrigen sehr heraus¬ 
hebt, und auch keine zufälligeNothwendigkeit der 
Trennung der Gattung erfordert, indem der Arten 
beyder geiler tun zusammen nicht sogar viele sind. 

ioqG 

XII. Vom Bau der Iryplogamischen TVasserger¬ 
wachse, von D. Eudolph Ch. Treviranus in Bre¬ 
men. Die Conferven bestehen aus einem allgemei¬ 
nen Einwiekelnden, einer Röhre, die aus verdich¬ 
tetem Schleim (membrana mucosa) entstehe, und 
ganz durchsichtig sey, und einen ganz einfachen 
unorganischen Bau zeige. I11 der Röhre liegen 
Schläuche mit Kornern; Körnerschläuche oder ftpo- 
rangien. Diese sind der Ausdehnung und Zusam- 
menziehung fähig, ohne dass man einen lästigen 
Bau bemerken könnte. In der Schleimhaut zeigen 
sich oft an den Stellen, wo ein Paar Körnerschiau- 
ehe an einander stossqn, dunkle Ringe, die ent¬ 
weder blos Ringe sind, oder bey andern Arten eine, 
daselbst vorhandene Scheidewand anzeigen. Indem 
Sporangium liegen die Saamen fest, bey einigen, 
deren Körner in Spirallinien liegen, scheinen sie 
noch in einem besondern sehr feinen Cylinder zu 
stecken, worüber aber der Verf. der Kleinheit der 
Theile wegen nicht entscheidet. Bey den LTlven 
besteht der Körper aus einer doppelten Flaut, de¬ 
ren äussere der Schleimhaut der Conferven, deren 
innere dem Sporangium entspricht und die Saa¬ 
men an sich trägt. Die FTlva bildet anfangs eine Ku¬ 
gel, platzt dann auf und breitet sich in eine Mem¬ 
brane aus. Auch bey den RothischenTremelJen ist 
eine äussere durchsichtige Schleimhaut und ein in¬ 
neres grüngefärbtes Sporangium , das die Körner 
enthält, zu unterscheiden; es lässt sich aber die 
dem Sporangium eigenthiimliche Flaut nicht er¬ 
kennen, obschon es scheint, dass die Korner durch 
eine Haut so eng zusammengedrängt werden müss¬ 
ten , um so dicht zu stehn, wie man sie findet. 
Die Tremellen öffnen sich an einem Puncte, um 
ihre Feuchtigkeit auszugiessen und dann sich fast 
in ein N ichts zusammenzuziehen. Bey Roths Lin- 
ckien und Vaucher’s Osciliatorien liegen schnur- 
förmig gereihte Körner in einer Gallerte, die durch 
eine Haut, die man aber nicht erkennen kann, zu- 
sammengehallen zu werden scheint. Zu denLinekien 
rechnet der Verf. auch diejenigen Rotliischen Ri- 
vularien, die nicht, wie die wahren Rivularien die 
Körner in cylindrischen Röhrchen enthalten und 
einer allgemeinen Haut nicht, so wie diese, voll¬ 
kommen ermangeln. Im Allgemeinen betrachtet 
der Verf. die Wasseralgen als die reine organische 
Materie, die aber gar keine Organisation, oder nur 
eine schwache Spur derselben, im Sporangium ei¬ 
niger Algen, zeigen. XIII. Einige fVorte Über 
unsere bisherigen, hauptsächlich karpologischen 
Zergliederungen von kryptogamischen Seege¬ 
wächsen von den Herausgebern. S. 204 — Ü2Q. 
Eine interessante Sammlung von Beobachtungen 
über gencra und species der kryptogamischen Ge¬ 
wächse, die aber zu sehr ins Einzelne geht, als dass 
sie liier genauer angezeigt werden könnte. Es er¬ 
hellt aus ihnen, dass man, wie auch Gmelin, Tur¬ 
ner und zuletzt auch am stärksten Wulfen geäns» 
seit hat, von einer nalurgemässen Theihing der 
ganzen Pflanzeuordnung in bestimmte genera sehr 
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weit entfernt und es vor der Hand noch nöthig 
sev, blos über einzelne Arten vollständige -Beob¬ 
achtungen, besonders der Fruchtlhcile, zusammen 
zu tragen, aus denen endlich die generischen Di- 
slinctionen herausgehoben werden könnten. Da- 
bey äussern die Verf. 'Vermuthungen über die Be¬ 
fruchtung gewisser Tangarten, namentlich des fucus 
tuberculatus fluds. Dieser trägt an der Spilze der 
Aeste Aehren, in welchen im Umkreise hirnlormige 
Fruchtbehälter also eingesenkt sind, dass der breite 
Theil der Birne der Axe der Aehre, der spitzige 
der Aussenfläche zugewandt ist. Den ganzen Bo¬ 
den der Birne kleiden Körner, was höchst wahr¬ 
scheinlich Saamen sind, aus. Sie sitzen in Reihen 
über einander und erstrecken sich nicht in den vor¬ 
dem verschmälerten Theil des Fruchtbehälters. 
Diese einzelnen Saamen sind auch bimförmig und 
enthalten ein Pulver; oder eine Menge unendlich 
feiner Körner, wie die Saamen der pilularia und 
octosporae. Dergleichen Saamen hat Stackhouse kei¬ 
men sehen, es ist daher über ihre Natur kein Zwei¬ 
fel. Aus dem Boden der Birne erstrecken sich, 
zwischen den Saamen durch längere, gegliederte, 
den Moosparaphysen ähnliche Fäden. Die vorde¬ 
re verschmälerte Hälfte der Birne ist von Saamen 
leer; trägt aber Büsche höchst kleiner eyrunder 
Bläschen, die im Innern punctirt (oder körnig) er¬ 
scheinen. Diese Bläschen halten die Verf. für die 
Staubbeutel. Der bimförmige Fruchtbehälter hat 
in seiner Spilze eine Oelfnung, aus der die Saamen 
in der Folge herausdringen; indem diess geschieht, 
kommen sie* in Berührung mit den Bläschen und 
werden befruchtet. Diese letzte Bemerkung ist 
aber unwahrscheinlich; denn wir haben noch kein 
Beyspiel an Pflanzen, dass die Befruchtung erst 
Statt fände, wenn der Saame schon von dem Mut¬ 
terkörper getrennt wäre. Die Befruchtung, wenn 
sie wirklich in diesen Theilen Statt findet, fällt ge¬ 
wiss eher vor. Da diese Abhandlung der Verf. 
übrigens oft gelesen zu werden verdient; so muss 
man besonders wünschen, dass der Styl dieser und 
ihrer künftigenKachfolgerinnen reiner wäre; denn 
was sollen uns Wörter wie; aufng (von aufngus), 
rumpieren, Bullenwerfen und Bulle statt Blase. 
XIV. Auch etwas über die ylufoewahrungsweise 
von kryptogamischen Gewächsen, insonderheit 
von Moosen, von Dr. D. M. Mohr. Für die un¬ 
biegsamem Gewächse werden Kästchen oder das 
Aufkleben auf steile Quartblätter empfohlen; die 
Moose wird auf einzelne Papierbogen aufzukleben 
angerathem Es muss das nur so geschehen, dass 
mit einem kleinen Tröpfchen solchen Gummi’s, 
der sich leicht wieder aufiösen lässt, das Moos ge¬ 
halten werde; wobey man im Stande ist, es durch 
Benetzen der Stelle, wo das Gummi ist, erforder¬ 
lichen Falls leicht zu lösen. XV. Kürzere natur¬ 
historische Bemerkungen. Die Verf. zeigen an, 
dass sie die von Bernhardi beschriebenen Befrueh- 
iungstheile an mehrern Farnkräutern, an denen 
sie B. nicht linden konnte, gefunden haben, dass 
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conferva inflexa Roth, eine Varietät von conf. 
moniliformis Müll. sey. Hr. Hausmann berich¬ 
tet, er habe drey Abarten des Pliarmakolilhs, dich¬ 
ten, fasrigen, erdigen bey Audreasberg, Weisblcy- 
erz in Kreuzkr-ystallen bey Clausthal u. s. w. ge¬ 
funden und entdeckt, dass das schillernde Fossil 
von der Baste am Harze den Durchgang der Blät¬ 
ter und die Krystallisalion der (basaltischen) Horn¬ 
blende habe, scheint aber nicht bemerkt zu ha¬ 
ben, dass diess Fossil schon von mehrern Minera¬ 
logen, die einen vollkommnen geraden, und einen 
unvollkommnen jenen schiefwinklicli schneidenden 
Durchgang schon längst bemerkten, als ganz ver¬ 
schiedene Gattung von der Hornblende getrennt ist. 

Joh. Heinr. Helmuth s, Herzogi. Braunschw. 

Lüneburg. Superint. etc. Voiksnaturgeschickte. 

Ein Lesebuch für die Freunde seiner Volksna- 

naturlehre. Neunter und letzter Baud. Das 

Mineralreich. Leipzig b. Gerhard Fleischer i8o5. 

33 Bögen 8. (i Thlr. 12 gr.) 

Die Mineralien werden liier nach dem System 
des Hrn. von Veltheim beschrieben, auf die Art, 
von der wir ein Beyspiel geben wollen; „Erste 
Classe, welche die verschiedene Form enthält. Er¬ 
ste Ordnung, von den einfachen Erden. Das Ge¬ 
schlecht der Kieselerden.“ Hier stehen die meisten 
Edelsteine, auch der Diamant und Supphir, der 
Achat u. s. w. „Das Geschlecht der Alaunerden. 
Das Geschlecht der Bittersalzerden. Das Geschlecht 
der Kalkerden. Die zweyte Ordnung von den zu¬ 
sammengesetzten Erden.“ Hier steht Opal, Chry¬ 
sopras, Porphyr, Gneus, Granit, Sand, alles brü¬ 
derlich durch einander. Man sieht, der Verf. wollte 
dem chemischen Systeme folgen und allerdings 
st ehen da unter den Kieselerden sehr schön der De¬ 
mant und mehrere angeführte Fossilien, die wenig 
oder gar keine Kieselerde enthalten! Auch muss 
der Verf. sehr wohl überlegt haben , was zusam¬ 
mengesetzte und einfache Erden heissen , da er zu 
jenen die Hornblende, den Feldspath, zu diesen 
den Onyx, Heliotrop, Prusem (nicht Praser) rech¬ 
net. Bey der Beschreibung sucht der Verf. die 
Trockenheit der systematischen Beschreibung zu 
vermeiden, wirft daher oli die Kennzeichen unter 
einander und vermengt sie mit den Notizen über 
den Gebrauch der Fossilien, wodurch dem Wiss¬ 
begierigen das Studium erschwert wird und docli 
keine unterhaltende Lectüre hervorgebracht wer¬ 
den kann. Die Beschreibungen sind, ohne kurz 
zu seyn, unzureichend und nicht selten ganz falsch 
und verrathen, dass der Verf. die Fossilien, die er 
beschreiben will, nicht einmahl kennt, und die 
Ausdrücke, die er braucht, nicht versteht. Davon 
heben wir nur ein paar Beschreibungen sehr be¬ 
kannter Steinarten aus. „Der Thonschiefer. Ar- 
giila Schislus. Der Name Schiefer zeigt überhaupt 
einen dunkelblauen, schwarzen, schwarz blauen 
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oder grauen Stein an, der geschmeidig (!) ist und 
sich in dünne und undurchsichtige Platten schnei¬ 
den lässt. Man pflegt ihn in Thon- und Kalk- 
f chiefer einzutheilen. “ Nun folgt eine Beschrei¬ 
bung dieser beyden Schiefer, nach welcher schwer 
zu errathen ist, was der Verf. für Schieler in Ge¬ 
danken gehabt hat. Vielleicht eine Abänderung 
des Thonsteins und den schiefrigen dichten Kalk¬ 
stein*, der letztere wird auch unter den Abände¬ 
rungen des Kalksteins nicht erwähnt. Nun folgt 
der ^Ta fei schiefer. Dann der Dachschiefer. Von 
diesem heisst es: „er ist bläulichtgran und .seine 
Schrift lichtgrau,“ ferner: „man findet in ihm 
Theilchen voii Glimmer, wie auch Abdrücke von 
Pflanzen und Versteinerungen“ und: „hey ent¬ 
standenen Feuersbrünsten ist er gefährlich aal den 
Dächern, Er erhitzt sich und langt sogar an zu 
brennen.“ Mail sieht, dass der Verf. hier den wäh¬ 
len Dach schiefer, vielleicht auch noch den Grau¬ 
wackenschiefer, den Brandschiefer oder bituminö¬ 
sen Mergelschiefer, die auch alle sonst nicht in dem 
21 uche Vorkommen, mit einander vermengt und di- 
jses Quodlibet unter argilla schistus Linnäi, (das 
Linneische System gibt er vor, benutzt zu haben,) 
zusammenpackt. Ein andres Beyspiel: „der Wetz¬ 
stein, argilla Coticula, der auch Probier - und Schlei 1- 
stein^genannt wird, hat einen schieferichten Bruch 
und eine schwarze, bisweilen auch gelbe oder graue 
Farbe. Oft ist er weich: aber auch bisweilen sehr 
hart (eine schone Systematik). Diese letzte Sorte 
ist sehr gut zum Schleifsteine zu gebrauchen. Zum 
Probiersteine nimmt man dunkelschwarze Steine, 
welche nicht mit Säuren aufbrausen. Die Be- 
standfheile des Wetzsteins sind, ausser der alauni- 
o-en Erde* Bergöhl, (!) Kieselerde und Eisentheil- 
chen.“ Daraus ergibt sich, dass der Verf. drey 
himmelweit verschiedeneSteine,eine Art des Thon¬ 
schiefers, den eigentlichen Wetzschiefer und den 
Lvdischen Stein,der inein ganz anderes Geschlecht 
„ehört. verwechselt. — Nicht besser als mit den 
oryktognostischen Bemerkungen stellt es mit den 
technologischen und chemischen. Das Brausen des 
Kalksteins mit Säuren ist z. B. dadurch erklärt, 
dass das Phlogiston dabey entbunden werde und 
Hitze verursache. Am schlimmsten aber ist. die 
Geognosie weggekommen. ^ Gneus ist zur Flötz- 
gebirgsart geworden. Die Frage, wo und wie die 
Metalle Vorkommen, ist so beantwortet: „das Va¬ 
terland der Metalle sind voruäinlich die Gebirge. 
Einige unter denselben geben durch keine Kenn¬ 
zeichen ihren Ursprung zu erkennen (?); andre 
über entdecken solchen durch gewisse Merk mahle. 
Jene heissen die Urgebirge; und die einfachen 
Thon- und Kalkgebirge*, diese aber werden Flötz- 
gebirge und Vulkane genannt. Die Urgebirge be¬ 
stehen fast ganz aus grossen und festen Steinmassen. 
Man tril't in denselben weder versteinerte Sachen, 
noch andere Spuren an, woraus sich ihie Entste¬ 

hung durch eine gewaltsame Revolution der Erda 
erklären liesse. Man steht sich daher genöthigfc, 
sie für uranfängliehe Gebirge zu halten, welche 
von Gott mit der Erdkugel zugleich sind erschaf¬ 
fen worden. Zu diesen (zu welchen? zu den Ur- 
gebirgen oder zu den Flötzgebirgen ?) gehören 
grössten theilfs die einfachen Thon- und Kalkgebir¬ 
ge. Diese scheinen, nächst jenen, die ältesten Ge¬ 
birge zu seyn, indem in ihnen ausser einigen we¬ 
nigen Ueberbleibsein von Seethieren (in Thon¬ 
schiefer?) gefunden werden. Einfache Gebirge 
heissen sie (welche? die Thon-und Kalkgebirge?) 
aus der Ursache, weil sie aus gleichartigen Lagen 
von Thon, Schiefer und Gneus u. s. w. bestellen. 
Man nennt sie auch Ganggebirge wegen der dar¬ 
in befindlichen Gänge, wodurch man die Schich¬ 
ten oder Lagen (M) versteht, die mehr oder we¬ 
niger senkrecht sind, und darin die Erze gebro¬ 
chen werden.“ Diese Stelle kam. zu gleicher Zeit 
als eine Probe von des Hrn. Verf. Schreibart die¬ 
nen. Wer aus ihr erfährt, was der Hr. Vf. uieynt, 
muss schon ein guter Exegete seyn; wer aber dar¬ 
aus lernt, was ein Urgebirge ist und welche der 
genannten Steinarten im Urgebirge sind,is magnus 
erit Apollo. 

Tafel der deutschen Giftkräuter oder tabellari¬ 

sche Beschreibung derjenigen vornehmsten gif¬ 

tigen oder doch verdächtigen Pflanzen, welche 

in Deutschland einheimisch sind und wild wach¬ 

sen. Zu einem Leitfaden für den Schulen unter¬ 

richt in den Churpfalzbayer. Staaten zunächst ge¬ 

widmet. Bamberg u. W ürzh. b. Göbhardt. (sgr.) 

Unter den Rubriken: Namen, Blumen (Ge¬ 
stalt und Farbe), Kelch, Stand der Blüthen, Blühe¬ 
zeit, Fracht, Stengel, Blätter, Wohnort, Dauer, 
Anmerkungen, werden i4 der wichtigsten Gift¬ 
pflanzen beschrieben, nämlich aconitum Napellus 
und Lycoctonum, Atropa Belladonna, aethusa Cy- 
napium, coiiium macnlatum, cicuLu vy'osa, daphne 
Mezereum, datura Strammonium, Jiyoscyamus ni- 
ger, lolium temulenliun, lnercurialis pereunis, 
paris quadrifolia, soianum Dutcamara, und ni- 
grum. Der Einfall und der Plan ist gut, die Aus¬ 
führung höchst mittel massig. Die Beschreibungen 
der Theile sind unbestimmt, und voll relativer 
oder analogischer Begriffe. So heisst es z. B. bey 
der aethusa: der Saame besteht in kleinen ovalen 
Körnchen, fast wie Kümmel; conium: der Saame 
gleicht sehr den Aniskörnern; cicuta: die eyrun- 
den Saamen sind gefurcht und haarig, ungefähr 
wie Möhrensaamen. Von dem invoiucro ist bey 
keiner Dolde etwas erwähnt; eben so wenig 
die Form der Blätter im verschiedenen Alter der¬ 
selben ordentlich und kenntlich angegeben. 
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Bey den häufigen Klagen über das Missverhält- 
niss des öffentlichen Cultus zur Cultur und Ten¬ 
denz des Zeitalters, wodurch die, anderwärts ent¬ 
sprungene , Lauigkeit gegen die kirchlichen An¬ 
dachten so sehr begünstiget wird, ist die Wahr¬ 
nehmung der im Innern fortschreitenden Verede¬ 
lung des Predigerstandes, und des hier unverkenn¬ 
baren Strebens zu höherer Vervollkommnung ei- 
nigermassen beruhigend, und gewährt einige Hoff¬ 
nung dass das reinere Kirchenthum seine wahre 
Würde und Wirksamkeit immer mehr durch sich 
selbst begründen und erweitern werde. Niehls 
besseres kann von Seiten der Kirchengesellschalt 
und ihrer Diener allen Klagen und Angriffen ent¬ 
gegengesetzt, durch nichts kann der endliche Sieg 
der öffentlichen Religion über die Macht des ego¬ 
istisch-frivolen Zeitgeistes, und vorgefasster Mey- 
nungen sicherer vorbereitet werden, als wenn man 
im Stillen überall zum Besseren 1 ortschreitet, und 
»ich in der inneren Verwaltung der Prediger-und 
Schulgeschäfte allmälilig der Idee einer ächt reli¬ 
giösen Gemeinheit nähert, in deren Schoosse das 
Heiligthum der Menschheit Schutz und Einfluss 
lindet, wo das religiöse Leben genährt und gefor¬ 
dert wird, und w'ohm Jeder Zuiluclit suchen kann, 
in welchem das edlere Bedürfnis nach religiöser 
Stärkung und Tröstung rege geworden ist. Wie 
überall die wahre Cultur nie durch stürmische 
Vorgänge und einseitige Reformen herbeygeführt 
werden kann, die vielmehr immer nur aul dem 
Wege der innern Verbesserung gedeiht, so bedarl 
es auch bey den gegenwärtigen Bedürfnissen der 
Menschheit keiner äusseren Veränderungen der 
kirchlichen Anstalten, und keiner Reformen des 
Cultus, damit die Welt mehr Interesse für Reli- 

Dritter Band. 

gion gewinne, als sie dermalen hat; schreite nur 
die innere Cultur des Klepus und seiner Geschäfte 
mit festem Tritte fort, und strebe jeder Reli¬ 
gionsdiener nach dem schönen Ziele, seinem ehr¬ 
würdigen Berufe durchgängig angemessen zu wer¬ 
den, und durch alles sein Reden und Handeln das 
ächte religiöse Leben darzustellen und zu beför¬ 
dern, so wird unbemerkt auch die bessere reli¬ 
giöse Menschenbildung fortschreiten, und dem 
gesunkenen Ansehen der äusseren Religion wird 
durch eben diess Wachsen des religiösen Geiste* 
die sicherste Stütze gegeben werden. 

Mannichfaltige Anleitung und Aufmunterung 
zu diesem geräuschlosen Fortschreiten bietet das 
vorliegende Werk eines geachteten Schriftstellers 
dar, in welchem über die Pflichten der Ephoren 
und Prediger ein Schatz von geläuterten Einsich¬ 
ten und bewährten Erfahrungen niedergelegt ist, 
dessen verständige Benutzung für die Wirksamkeit 
und den wachsenden Einfluss des Predigeramt* 
sehr wohlthätig werden muss. Was dazu nament¬ 
lich das Ephorat beytragen solle, und in welchen 
Hinsichten es sein Aufs eher Amt am zweckmässig- 
sten führen könne, wird hier mit einer Gründ¬ 
lichkeit und Umsicht gezeigt, die um so erwünsch¬ 
ter ist, da von dem Ephorat bisher mehr eine ka¬ 
nonische Aufsicht gefordert und geleistet wurde, 
als dass es sich die innere Leitung der religiösen 
Bildung der Gemeinden zum Ziel gesetzt hätte, 
wozu seine Mitwirkung doch so nothwendig und 
heilsam ist. Aber hier kann auch Rec. den oft 
schon geäusserlen Wunsch nicht zurückhalten, 
dass die Ephoren weniger als bisher mit juridi¬ 
schen und ausserordentlichen Arbeiten beschäftigt 
werden möchten, die es ihnen bey dem besten 
Willen unmöglich machen, für die ihnen unter¬ 
geordneten Prediger und Gemeinden die wachen¬ 
den Führer und Rathgeber zu werden, wie sie 
es ihrer eigentlichen Bestimmung gemäss ganz ge¬ 
wiss seyn sollten. So lange man sie nicht auf eine 
schickliche Art — etwa durch Unterconsistorien— 
von so mancherley heLerogenen Geschäften entbin¬ 
den kann, werden sie nie ihren eigentlichen Be- 
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ruf als Aufseher, wie er in diesem Werke darge¬ 
stellt ist, genügend erfüllen können. 

Der Hr. Verf. gellt, um mit umfassender Ge¬ 
nauigkeit die Pflichten der Ephoren und Prediger 
aufzufinden, von den religiösen Bedürfnissen der 
Gemeinden aus, für deren Befriedigung Beyde zu 
sorgen haben, und bringt sie unter folgende Ru¬ 
briken: „die moralisch-religiöse Veredelung -der 
Gemeinden erfordert 1) innere zweckmässige Bil¬ 
dung, Belehrung und Erbauung; 2) Berathung 
in den verschiedenen Lagen einzelner Gemeinde¬ 
glieder; 3) moralische Polizey; 4) Anstalten für 
Hülfsbediirftige; 5) Sammlung und Erhaltung der 
nöthigen Fonds6) Anwendung demselben ; 7) VV alir- 
nehmung der kirchlichen Rechte; 8) Vermittelung 
der Gemeine-Angelegenheiten in verfassungsmäs¬ 
sigen, vorsConsistorium gehörenden Fallen; 9) eine 
von Zeit, zu Zeit augesieilte Untersuchung, wie es 
in allen diesen Punctcu stehe, zur Verhütung der 
Missbräuche, und zu nöthiger Verbesserung aller 
Einrichtungen.“ Der gegenwärtige Band beschäf¬ 
tigt sich allein mit den beyden ersteren, freylich 
auch wichtigsten Abtheilungen der Ephoratspflich- 
len, und da sie gerade auch die schwierigsten sind, 
und viel weniger in Ausübung gebracht werden, als 
man es zum Vortheil der guten Sache wünschen 
mochte, so muss uns jede bewährtere Einsicht 
hierin willkommen seyn, und die hier aufgestell¬ 
ten Grundsätze und Vorschläge sind es um so 
mehr, da sie zum weitern Nachdenken reizen, und 
den Beobachtungsgeist auf Gegenstände hinlenken, 
die im Drange so vieler und heterogener Geschäf¬ 
te, die den Ephoren einmal übertragen sind, leicht 
übersehen werden. Einen besondern Vorzug hat 
aber dieses Werk noch dadurch erhalten, dass der 
Verf. seine Ideen und Vorschläge immer auch mit 
den gesetzlichen Vor Schriften cler besten Kirchen- 
ordnungen (der Chursächsischen, EFessendarmsläd- 
iischen, Wirtembergischen, Oldenburgischen u.a.) 
in Verbindung setzt, und die wichtigsten Puucte 
derselben aushebt, um gleichsam die Wirklichkeit 
in Annäherung zum Ideal, und dieses zu jener zu 
bringen. Bey der gegenwärtigen Stimmung eines 
grossen Tlieils der Kirchen- und Schuldiener, wTo 
man gern nach eigenem Sinne aufbauen will, und 
die Anordnungen und Vorarbeiten der altern Zeit 
beynahe für nichts achtet, ist diese 'Tendenz der 
gegenwärtigen Schrift wichtig und beinerkenswerth. 
Ephoren und Prediger finden durch die Zurückwei¬ 
sung auf das Gesetz, und durch die annähernden 
Ideen, die der Verf. über Bedeutung und Anwen¬ 
dung desselben mit so viel Mässigung und Libe¬ 
ralität vorLrägt, ihre lreye Wirksamkeit weise be¬ 
schränkt auf den gesetzlich rechtlichen Gang der 
religiösen Bildung, wodurch allererst Einheit und 
Einstimmung in diesem Geschäfte möglich wird. 
Diese stete Rücksicht auf die gesetzlichen Formen 
vermehrt ungemein die Brauchbarkeit dieses Werks, 
dessen nähern Inhalt wir liun anzuzeigen haben. 

Der Natur der Sache nach zerfällt die religiöse 

Bildung der Gemeinden in die Jugendbildung durch 
Schullehrer, und in die fortgehende Bildung der 
Erwachsenen durch Prediger. Auf bcydes muss 
die nächste und vorzüglichste Aufmerksamkeit des 
Ephoren gerichtet seyn. Der erste Abschnitt ent¬ 
hält daher in mehreren Unterabtheilungen alles 
zur öffentlichen Jugendbildung Gehörige, sofern 
Ephoren und Prediger darauf Beziehung haben, 
und die Zwecke des Unterrichts befördern-können. 
Der Verf. spricht hier über das Interesse der Ge¬ 
meinden am Schulunterricht, über die Gränzen 
der Ausbildung des Bürgers und Landmanns, 
über die Gegenstände und die Methode des Un¬ 
terrichts, über Schulbesuch, Gesetze und Disci- 
plin der Schulen, das Aeussere der Schulen, die 
Entlassung der Kinder, und die weitere Aufsicht 
über sie; zuletzt noch über besondere Pflichten 
des geistlichen und weltlichen Commissarius in 
Schulsachen — Rechtsfragen über Schulangele- 
genheiten, und endlich über höhere Bürger-, 
Töchter-, und gelehrte Schulen. Findet man gleich 
hier manches weitläufiger bearbeitet, als cs nö- 
tlng schein!, so war doch eine umständlichere Er¬ 
örterung dieser Gegenstände um so zweckmässi¬ 
ger, da der Verf. nicht etwa nur das Bekannte 
wieder aufführt, sondern alles, was hier zur Spra¬ 
che gebracht wird, aus dem Vorralhe seiner eige¬ 
nen Erfahrungen beleuchtet und bereichert, und 
ohnehin diese Schrift ein Leitfaden für Ephoren 
und Prediger zugleich seyn sollte, denen es nun 
erwünscht seyn muss, hier alles beysammen zu 
linden, was diesen so wichtigen Tlieil ihrer Amts¬ 
pflichten aiigeht. Besonders lehrreich ist das Ca- 
pitel über Schulbesuch und Schuldisciplin. Der 
Verf. gibt hier unter andern den beherzigungs- 
werthen Vorschlag, dass die Namen der unfleissi- 
gen Kinder bey dem Tauf- und Confirmalions- 
register mit besonderer Bemerkung ihrer Schul¬ 
versäumnisse ausgezeichnet, und bey Ertheilung 
eines Taufscheins diese Bemerkung jnit angeführt 
werden sollte. Allerdings würde man dadurch den 
Ehrtrieb des Landvolks in Bewegung setzen, der 
bey einem grossen Tlieil desselben mehr wirken 
würde, als strenge bürgerliche Maassregeln, deren 
Ausführung von den weltlichen, und sogar auch 
geistlichen Beamten wegen der vielen Inconveni- 
enzen, die sie mit sich führen, sehr erschwert wird. 
Der Verf. hat S. 99-den Hergang dieser Sache sehr 
wahr und lebendig dargestellt. — In Ansehung der 
Gränzen der Ausbildung des Bürgers und Land¬ 
manns redet der Verf. mit Recht einer vernünfti¬ 
gen Äuikiärung das Wort, gegen so manche eng¬ 
herzige Vorschläge über Beschränkung des Volks¬ 
unterriehls, ohne zu vergessen, was die Lage and 
Bedürfnisse der untern Volksclassen erfordern. 
Dennoch hätten wir eine tiefere und schärfere Be¬ 
stimmung dieses Gegenstandes gewünscht, gegrün¬ 
det auf d 11 Charakter, den Beruf und die Cultur- 
fähigkeit der untern Classen, worüber man noch 
keine sichere, durch hinreichende Thatsachen be- 

I 
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währte Grundsätze aufzuweisen hat. So erst konnte 
das Formale und Materiale des Unterrichts mit Si¬ 
cherheit angegeben werden, und auch die sonst 
nützlichen -Bemerkungen des Verf. über Scliulse- 
minarien würden dadurch besser begründet wor¬ 
den seyn. — Mit Vergnügen hat Rec. gelesen, was 
hier über die Verbindung der Industrie mit dem 
Unterrriclite gesagt wird. Der Verf. wurde aber 
mit noch mehr Wärme und Gründlichkeit diesem 
so vernachlässigteiivZweige der Jugendbildung das 
■Wort geredet haben, wenn er Lachmanns treff¬ 
licher Schrift über das Industrieschulwesen ge¬ 
folgt wäre, die er in der beygefügten Literatur 
nicht anführt. —• Dass mit der Jugend nach geen¬ 
digten Schuljahren noch viel zu ihun sey, wird 
allgemein anerkannt, und auch die älteren Ver¬ 
ordnungen haben darauf Rücksicht genommen, 
aber noch fehlt cs an zweckmässigen Veranstal¬ 
tungen dazu, und so gut die Vorschläge des Vf. 
hierüber sind, so verspricht er sich gleichwohl von 
der Ausführbarkeit derselben mehr, als man bey 
einer nähern Kenntniss des Landvolks erwarten 
kann. Rec. weis aus eigener und Anderer Erfah¬ 
rung, wie schwer es sey, die erwachsene Jugend 
zu fernerer Belehrung und Hebung freywillig um 
sich versammeln zu können, so lange noch den 
Eltern der Sinn dafür fehlt, wie es jetzt noch der 
Fall ist. Und durch Zwang und Strafen derglei¬ 
chen Zusammenkünfte zu bewirken, wie der Verf. 
will, möchte ganz unausführbar seyn, wenn auch 
die vorgeschlagenen Belohnungen für Einige nicht 
ohne Reiz bleiben dürften. Ifas Sicherste hierin 
bleibt immer, dass die Kinder nicht vor dem i4. 
oder noch besser i5. Jahre aus der Schule entlas¬ 
sen werden, und dass die Prediger mit einem vä¬ 
terlichen Ernst eine specielle Aufsicht über sie 
führen. — In Rücksicht der nähern Aufsicht über 
die Schulen, S. i(ji vermisst Rec. die Anordnung 
eines Landschuleninspectors, wie sie seit geraumer 
Zeit mit dem besten Erfolge in dem Herzogthum 
Gotha gemacht worden ist, und überall zu wün¬ 
schen wäre. 

Die zweyle grössere Hälfte der Schrift beschäf¬ 
tigt sich mit den Grundsätzen über die moralisch 
religiöse Bildung der Gemeinden durch Prediger, 
und dem, was die Ephoren dazu beytragen können. 
Der Verf. tlieilt die Predigergeschäfte in die der 
Lehre, und in die der Seelsorge. Jene begreift 
in sieh 1) die durch alle Arten des mündlichen 
Vortrags mitzutheileude Lehre, wobey vortreffli¬ 
che Grundsätze über Lehrweisheit vorgetragen wer¬ 
den*, 2) die MiLtheilungskunst im Amte, und im 
gemeinen Lehen, wo man viel Gutes über die äus¬ 
sere Würde des Vorlrags, und das belehrende Be¬ 
nehmen des Predigers ausser dem Amte findet. 
3) Das Verhältniss des Predigers zur Jugend, zur 
Schule, zu den Confirmandem; endlich alle litur¬ 
gischen Geschäfte, wohin der Verf. mit Recht den 
zweckmässigen Gebrauch des Gesangbuchs rechnet. 
Das wichtige Capitel von der Seelsorge ist viel 

kürzer behandelt, als man es von diesem Verf 
wünscht; er gibt den richtigen Begriff derselben 
an, daun leitende Grundsätze darüber, und Mittel 
zur Beobachtung und Kenntniss der Gemeinden* 
zuletzt findet man noch gute Bemerkungen über 
den Prediger als Vorbild der Gemeinde, als kirch¬ 
lichen Archivar, und Beförderer aller edlen Zwecke 
des Menschen. Dem Ganzen sind brauchbare Ta¬ 
bellen über Prediger - und Schularbeiten beyge- 
fügt, wovon wir jedoch die dritte, zu Bezeichnung 
des Tonmaasses und des Ausdrucks der Rede, gänz- 
licli wegwünschten. 

Wir begnügen uns mit der allgemeinen Notiz 
die wir von diesem sehr nützlichen Werke zu o-GI 
hen suchten, da es bey dem massigen Preisse des¬ 
selben bald in den Händen der Ephoren und Pre¬ 
diger seyn wird. — Des Zusammenhanges wegen 
und in Beziehung auf unsere oben geäusserten Ideen 
setzen wir mic diesem Werke eine andere Schrift 
in Verbindung, die denselben Zweck der Verede¬ 
lung und Nutzbarkeit des Predigtamls, nur auf 
andern Wegen za erreichen strebt: sie führt den 
Titel: 

Nutzbarkeit des Predigtamts, vornehmlich unter 

dem Landvolke, aus eigenen Erfahrungen, von. 

Karl Hbinr. Sch rn l d t, Pred. zu Dambeck. und. 

Malsdorf in der Altmark. Braunschvveig b. Friede. 

Vieweg 1806. XVI. u. 443 S. 8. (1 Thlr. 4 gr.) 

Der Hl*. Verf. hat in dieser Schrift eine inter¬ 
essante Idee des sei. Spalding ausgeführt. I11 sei¬ 
nem Buche von der Nutzbarkeit des Predigers äus- 
sert Spalding den Gedanken: gewissenhafte Geist¬ 
liche sollten die Besserung des gemeinen Mannes 
eigentlich studieren, die bequemsten Mittel zu sei¬ 
ner Ueberzeugung und Rührung ausfindig machen, 
und ihre Methoden und Erfahrungen zur Kennt¬ 
niss ihrer Amtsbrüder bringen. Er setzt hinzu: 
„ein solches Werk geschrieben zu habem, würde 
ich mir mehr zum Verdienst und zur Ehre rech¬ 
nen, als manche andere sehr gepriesene Bemü¬ 
hungen grosser Gelehrten.“ Diese Idee hat den 
Verf. der vorliegenden Schrift veranlasst, Über 
seine Amtsführung ein Tagebuch zu halten, wor¬ 
aus er uns hier die wichtigem Vorfälle und Re¬ 
sultate derselben mittheilt. Mit Vergnügen kön¬ 
nen wir dem Verf. das Zeugniss geben, dass er 
nicht vergeblich nach dem edlen Verdienste ge¬ 
rungen hat, das der ehrwürdige Spalding einer 
solchen Arbeit zugesteht. Rec. hat diese Schrift 
mit warmer Theilnahme gelesen, und er wünscht, 
dass recht viele Prediger den wackern Verf. ken¬ 
nen mögen, der uns offen und schmucklos erzählt, 
was er in einer dreyzehnjährigen Amtsführung 
unter vielfachen Hindernissen für Kirche und Schule 
gethan, und auf wie vielfache Art sich ihm dieNui z- 
barkeit des Predigtamts bewährt habe. Diese letz¬ 
tere Hinsicht hat er stets im Auge behalten, und 
alle seine Bemerkungen und Erfahrungen unter 

[iOl*] 
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den Gesichtspunkt gestellt: den Werth des Pre¬ 
digtamts, besonders für Landgemeinden, daraus 
zt” erweisen, und die Einwürfe dagegen zu heben. 
Mehr als es nöthig war, ist er liier umständlich 
zu Werke gegangen, und so viel Humanität und 
Bescheidenheit seine polemischen Erörterungen 
hierüber verrathen, so hat er doch auf eine last 
ängstliche Art die Einwürfe gegen den Werth des 
Predigtamts behandelt, und manche interessantere 
Beziehung ausser Acht gelassen, die gerade für 
die, denen die Schrift zunächst bestimmt ist, die 
wichtigere war. Wir wünschten nach obiger Idee 
Spald. vorzüglich das innere Leben und Wirken 
des Verf., als Predigers, geschildert zu sehen, und 
obwohl diese Hinsicht nicht ganz übergangen ist, 
so ist uns doch nur weniges davon mitgetheilt 
worden. Wir haben hier mehr das sichtbare 
Thun des Verf. vor Augen, seine Bemühungen, 
als Schulaufseher, und als Liturg, und was er sonst 
noch zur Verbesserung der Oekonomie und der 
Obstcultur getlian hat. Wohl sind wir schon da¬ 
mit zufrieden, und die Darstellung des energischen, 
herzvollen Wirkens des Verf. wird jedem wohl 
thun, der mit demselben Ernste für die Zwecke 
seines Amts arbeitet. Aber der Verf. gebe uns 
nun auch die Resultate seines Nachdenkens und 
seiner Erfahrungen über die bewährten Mittel der 
innern moralischen Cultur der Gemeinden, über 
den besten Weg dazu im Allgemeinen, die zweck- 
massigsten Methoden für einzelne Falle, die Be¬ 
handlung schwieriger, aber sehr eingreifender, Leh¬ 
ren, und was irgend die Aufnahme der Wahrheit 
und die möglichste Wirksamkeit derselben in den 
Herzen der Menschen befördern kann. Hierüber 
erwarten wir in einem zweyten Theile, den er 
verspricht, Nach Weisungen und Erfahrungen, die 
den Predigern um so willkommner seyn werden, 
da es uns "daran noch sehr fehlt, und das ehrwür¬ 
dige Lehramt so oft ohne Plan und gehörige Mittel 
verwaltet wird. 

Bis zu S. 218 finden wir Betrachtungen über 
Gegenstände der Amtsführung mit Erlahrungen 
aus dem praktischen Leben des Verl, durchwebt. 
Nach einigen vorbereitenden Bemerkungen über 
die geistigen Bedürfnisse des Volks, namentlich 
des Landmanns seiner Gegend, womit er sehr be¬ 
kannt zu seyn scheint, schildert er die wohlthä- 
tige Wirksamkeit des Predigers in und ausser sei¬ 
nem Amte, als Beförderer der Aufklärung und 
einer reineren und lebendigeren Sittlichkeit, als 
Tröster der Leidenden, als Lehrer der Jugend, 
als Liturg, besonders bey jugendlichen religiösen 
Handlungen, wo er sich jedoch mit zu grosser 
Umständlichkeit über die verschiedenen Ansichten 
der Abendmahlsfeyer verbreitet hat. Was über 
diess alles gesagt wird, ist dem Verf., wie man 
sieht, aus dem Herzen geflossen, und aus seinem 
Leben genommen. Neues sucht man hier nicht; 
es ist die warme und herzvolle Darstellung des 
Selbsterfahrnen, was uns hier interessiert. •— Die 

übrige grössere Hälfte der Schrift führt uns nun 
näher in das Leben des Verf., und in den Kreis 
seiner Wirksamkeit als Schulaufseher und Predi¬ 
ger, und diess isL bey weitem der anziehendste 
Theil des Buchs. Mit Erstaunen und nicht ohne 
Empfindungen der Wehmuth und des Unwillens 
liest man hier eine Schilderung der Dorfschulen 
in der Altmark, deren Zustand kaum irgendwo 
kläglicher seyn kann, als er es, nach unserm Vf., 
hier ist. Er hatte in seinem erstem Amte sechs 
Schullehrer unter sich; sie waren insgesannnt — 
Schneider, und zwey davon auch — Muscjuetiere, 
die regelmässig im Frühjahre zu ihren Regimen¬ 
tern gierigen; der Verf. fand sie bey seinen Schul¬ 
besuchen immer mit Schneiderarbeit beschäftigt. 
Nur in dem Mutterdorfe wurde die Schule in der 
Wohnung des Küsters gehalten, auf den Filialen 
in den Wohnstuben der Bauern, die sich dadurch 
in ihren häuslichen Arbeiten nicht stören lassen. 
D ie Bauern versparen dann gewöhnlich die Schnei¬ 
derarbeiten für die ganze Familie, bis sie den wil¬ 
den Schiilery — so nennt man diese Lehrer — ins 
Haus bekommen. Sie wrerdengemiethet wie Knech¬ 
te, werden abgelohnt wie Knechte, nur mit dem 
Unterschiede, dass der Lehrer für den Unterricht 
während des Winters — drey Thaler, und zum 
Mielhzins — einen Groschen erhält, dagegen der 
Knecht mit einem — Thaler gedungen wird. Als 
einem Miethling kündigen daher auch die Bauern 
dem Lehrer ihrer Kinder den Dienst auf, wie es 
ihnen beliebt. „Sobald in einem Filialdorfe, sagt 
der Verf., eine Schulhaltervacanz entsteht, wählt 
sich die Gemeinde unter mehreren Subjecten den¬ 
jenigen, welcher sich erbietet, das Geschäft der Ju¬ 
gendbildung am wohlfeilsten zu übernehmen. Er 
erhält den Miethgroschen, und wird zum Prediger 
geschickt, um sich von demselben Vorschriftsmäs- 
sig prüfen zu lassen. Findet dieser ihn nicht tüch¬ 
tig, welches sicherlich bey 99 unter 100 der Fall 
ist, und protestirt er gegen die Annahme dessel¬ 
ben, so ist die Gemeinde gleich mit der Drohung 
bereit: nun so mag unserntwegen gar keine Schule 
gehalten werden. Es bleibt alsdann dem Prediger 
nichts übrig, als entweder einen bessern Schulhal¬ 
ter, wenn anders ein solcher zu haben ist, vor¬ 
zuschlagen, oder den gemietheten anzunehmen. 
Thut er das erste, und die Gemeinde ist nicht 
sehr vernünftig, so macht sie gegen den Vorge¬ 
schlagenen so viele Einwendungen, dass sie end¬ 
lich steif und fest auf ihrem Sinne beharrt, und 
dem Prediger sagt: wir mögen den Menschen nicht. 
Setzt er aber seinen Plan mit Hülfe der Gerichte 
durch, so wissen die Bauern dem ihnen aufgedrun- 
genen Schulhalter so viel Schmach und Herzeleid 
zuzufügen; dass er seinen Dienst gar bald von 
selbst aufgibt.“ — Unbeschreiblich ist bey diesem 
Menschen die Unwissenheit, Rohheit, und der gänz¬ 
liche Mangel an allein pädagogischen Talent. Der 
Verf. musste sie Alle erst buchstabiren, lesen und 
schieiben lehren, um sie einigermasseu zu einer 
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zweckmässigen Methode des Unterrichts vorznbe^ 
reiten, und er fand sich reichlich belohnt durch 
den glücklichen Erfolg seiner Bemühungen. Ehre 
dem Manne, der mit unermiidefem Eiter, und mit 
Aufopferung an Zeit und Kraft so brav für das 
Beste seiner Gemeinden sorgte, und Ehre dem Am¬ 
te, das so wohlthätig für Volksbildung und Volks¬ 
glück werden kann! — Aber ist es nicht unbe¬ 
greiflich, wie man in dem civilisirtesten Wettthei¬ 
le den Kern der Nationen so verderben und ver¬ 
krüppeln lassen kann! Warum vertraut man noch 
immer den ungeschicktesten Händen die frühere 
Cnltur des Volks an, deren Pflege und Leitung 
eine der ersten Sorgen des Staats seyn sollte, und 
für welche gerade die einsichtsvollsten und human¬ 
sten Menschen am besten wirken konnten ? Möge 
unter dem weisen Monarchen des preussisclien 
Staats für die verwaiseten Dorfschulen jene bes¬ 
sere Zeit eintreten, die für die höheren Bildungs¬ 
anstalten desselben begonnen hat, für welche die¬ 
ser Regent mit königlicher Freygebigkeit sorgt! 
Und der Staat zähle unter seinen Volkslehreru 
immer mehr Männer, wie unser Verf. ist, dessen 
Thätigkeit und Eifer für die Jugendbildung eben 
so sehr ihm selbst zur Ehre gereicht, als er mu¬ 
sterhaft für alle Prediger ist! 

Nicht so ganz zufrieden sind wir mit den kirch¬ 
lichen Reformen des Verf., wenn sie gleich an 
sich zweckmässig und wohlgemeynt sind. Es hat 
alles seine Zeit, und das Landvolk ist bey weitem 
nicht so weit vorgebildet, dass es für Verbesse¬ 
rungen im kirchlichen Dienst Sinn hätte, und sie 
ohne Anstoss bemerken könnte. Man hält sich 
hier nicht selten an Kleinigkeiten, deren Abände¬ 
rung nicht gerade von Einfluss auf die Wirksam¬ 
keit der Religion ist, und dennoch dem Prediger 
bey der Gemeinde schaden kann. Dahin rechnet’ 
Rec. die Abweichung von den Formeln, die bey 
der Abendmahlsfeyer gebraucht werden, das Weg- 
lassen der Episteln, an deren Statt andere Schrift- 
steilen , oder auch Gebete und Lieder vorgelesen 
werden, dann die Paraphrasen des Vaterunsers, u. 
dergl., was alles der Gemeinde nach der eigenen 
Versicherung des Verf.’s anstössig gewesen ist. Rec. 
sieht in diesen Dingen nichts erhebliches, eben dar¬ 
um vermeidet er es, darin zu reformiren, wenn er 
gleich bisweilen eine Abwechselung darin billigen 
kann. Desto grossem Beyfall muss er dem Verf. 
in Allem geben, was seine eigentliche Amtsfüh¬ 
rung als Prediger betrifft, und namentlich zeich¬ 
net er die musterhafte Art aus, wie er die Lei¬ 
chenreden zur Belebung religiöser Gesinnungen, 
und zur Beförderung eines vernünftigen Wandels 
benutzt. Dass er hier über die Verstorbenen rein 
die Wahrheit sagt, und das Leben und den Cha¬ 
rakter derselben zur Nachahmung oder Warnung 
für Andere darstellt, ist sehr lobenswerth. Rec. 
hat von dieser Art Vorträgen grosse Wirkungen 
erfahren, und er hält es für Pflicht, dass man, 
wenn auch mit Behutsamkeit und Humanität, doch 

auch ohne Furcht vor tadelnden Urtheilen diese 
Gelegenheit zur moralischen Bildung der Zuhörer 
benutze. — Noch müssen wir bemerken, dass 
sich der Verf. mit rühmlichem Eifer für die Ver¬ 
besserung der Landwirthschaft, des Garten- und 
Obstbaues interessirt, und auch von dieser Seite 
die mannichfaltige Nutzbarkeit des Predigtamts 
praktisch erwiesen hat, wie er denn überhaupt 
sein eigenes^ Leben und Wirken als entscheiden¬ 
den Beleg dazu hat sprechen lassen. 

Rec. wünscht diese Schrift in den Händen 
aller Prediger, denen es ein Ernst ist, ihren viel¬ 
seitigen Wirkungskreis auszufüllen, und ihr Amt 
zum Segen für den Staat und die Nachwelt zu 
verwalten, wodurch es immer auch in den Augen 
aller Freunde des Guten aclitungswerth bleiben 
wird. Hat gleich der Verf. manches vor das Pu¬ 
blicum gebracht, was zu local und speciell ist, 
und wird man ihn hin und wieder umständlicher 
und redseliger finden, als man wünschen möchte, 
so wird doch gerade die Form dieser Schrift, als 
eines Tagebuchs der Amtsführung, die Lectiire 
derselben anziehend machen, und man wird den 
Verf. gerne hören, da er sich durchweg als einen 
Mann von offenem und anspruchlosem Sinn gezeigt 
hat. Mit Vergnügen sehen wir daher der Fortse¬ 
tzung dieses Tagebuchs entgegen. 

Bemerkungen über den Verfall und die Verbes¬ 

serung der Sittlichkeit unter der niedern 

Volksclasse, besonders auch in Hinsicht auf 

Schlesien, von Joh.Friedr. Lange, evangel. Pre¬ 

diger in Kesselsdorf bey Löwenberg in Schlesien. BrCS- 

lau, bey Job. Friedr. Korn d. ä. i8o4. i64 S. 8. 

(10 gr.) 

Wenn man annimmt, dass in misern Zeiten 
die Pllege der Künste und Wissenschaften im 
Sclioosse der Staaten immer mehr gedeihe, Reli¬ 
gionsangelegenheit und religiöser Cultus mit im¬ 
mer mehr Geist behandelt, Schulunterricht und 
Pädagogik immer vollkommener und eifriger be¬ 
trieben , und das gesamrute körperliche und gei¬ 
stige Bestehen des Menschen einsichtsvoller und 
allgemeiner berathen werde, als es sonst geschähe: 
ist die Klage wirklich gegründet, dass bey die¬ 
sem Allen die Sittlichkeit der niedern Volksclasse, 
d, i. der Menschheit im Grossen, immer mehr in 
Verfall komme, so scheinen alle jene Bestrebun¬ 
gen entweder nur schöne Kunstspiele des mensch¬ 
lichen Geistes zu seyn, um nur sich im eiteln 
Genüsse der Selbstthätigkeit. zu äussern und zu 
üben, oder seine mannichfaltigen Kraltzweige se¬ 
hen und fruchtlos verwelken zu lassen, oder sie 
sind — dennoch Ahnungen und V orspiele einer 
bessern Zeit, die selbst durch den anscheinenden 
Rückgang näher herbeygefiihrt werden wird. Zur 
Annahme und Festhaltung des Letztem, das ist 
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unleugbar, gekört ein kräftiger . Glaube, ein 
Glaube, der aus der fruchtbaren xieie eines lau¬ 
tern und guten Herzens kommt. Aber Sittenper¬ 
derben des Volks ist auf jeden Fall für den Besi¬ 
tzer eines solchen Herzens ein Anblick, ein Ge¬ 
danke, der ihm wahrlich den Genuss der Vor¬ 
theile 'der Zeit oft mit tiefsinnigem und trübem 
Ernste mischet und seine bange Sorge wird fürs 
erste die seyn, auf der Seite derer zu stehen, 
welche die möglichsten Vorbeugungen und Hem¬ 
mungen zu bewirken suchen, damit die sich rück¬ 
wärts1 beugende neue Einlenkung, zum Ziel in der 
Gewaltsamkeit ihres Schwunges nicht allzureissend 
werden möge. Der Verl, dieser Schrift gibt un- 
zweydcutig zu erkennen, dass ihm diese Sorge am 
Herzen liege-, er ertheilt selbst Vorschläge, das 
schon Niedergerissene möglichst wieder aufzurich- 
ten: die vor oHeilen Augen olfenbar verschlim¬ 
merten Folkssitten zu verbessern. Er zeigt, frey- 
lich nur in einzelnen Abrissen, das Gemälde 
des sittlichen Volksverderbens unserer Zeit, wie 
es ihm, auch besonders von seinem vaterländi¬ 
schen Standpuncle aus betrachtet, m die Augen 
fiel-, er macht die Quellen desselben bcmerklich 
und’liefert zuletzt einige Rathschläge, wie den 
vorhandenen Gebrechen vorzubeugen und ahzu- 
helfeu sey. Hiermit hat er einer künftigen Hand 
zur Zeichnung eines zusammenhängenden treuen 
Totalgemäldes der sittlichen Uebel, zur Ableitung 
derselben aus hohem und niedern Quellen, zur 
Darstellung ihres gegenseitigen Einflusses, so. wie 
zu ihrer Hinwegräumung oder Verminderung einige 
Materialien zugereicht, welchemitNutzengebraucht 
werden können. Zu schätzen ist es, dass er seinem 
das Gute liebenden Könige, dem er diese Schrift, 
zum Schutze weihete, seines Orts redlich berichtet, 
woran die niedere und grosse v olkscfasse m. Städ¬ 
ten und Dörfern, insbesondere in schlesischen 
Dorfscualten, seines Wissens moralisch krank 
sey oder kränkle. Es mögen hier einige Eiiune- 
rungen Etwas vom Inhalt und Zweck der Schrill 
näher berühren. W enn vom Sitten verfall die 
Rede ist, und gezeigt werden soll, dass die sittl. 
Verschlimmerung der neuern Zeit grösser sey 
als die der altern, so haben wir freyiich keinen 
Barometer der Sittlichkeit. Wer kann zwischen 
die Handelnden der allen und neuern Welt, sich 
stellen um mit richterlichem Uriheil den Preis zu 
ertheilen? Und nehme sich auch die Vergangen¬ 
heit oder Gegenwart nach der Totalansicht im 
Grossen noch so deutlich zu ihrem V ortheil ans, 
wer kaun die Herzen schätzen, und die Güte der 
verborgenen Bestimmungsgründe und Motiven der 
Handlungen an sich und gegenseitig ab wägen? 
Also immer nur eine nicht sehr beträchtliche 
Wahrscheinlichkeit der Angabe der Grade (Auf- 
und Abstufungen) kann hier Statt finden, und 
nur das bestimmt ,,und allgemein bestimmt“ Auf¬ 
fallende in den sichern Merkmalen der sittlichen 
Verschlimmerung, z. B. Irreligiosität statt sonsti¬ 

gen Aberglaubens des gemeinen Volks, thierische 
Roheit bey bessern Kenntnissen etc. gibt hier be¬ 
sonders den Ausschlag. Hierauf hätte freyiich. 
der Verf. mehr Rücksicht nehmen sollen; inzwi¬ 
schen leitete ihn das Gefühl davon, er fängt von 
der Roheit der verfeinerten Welt, von Religions¬ 
verachtung an. Dass er aber gerade mit dem ma¬ 
ster der Trunkenheit den Anfang macht, ange¬ 
nommen, es sey eins der herrschendsten Laster 
der Zeit, kann kaum anders entschuldigt oder 
erklärt werden als aus dem Skandal, das es etwa 
in seiner Region oder Nähe, vielleicht ihm selbst 
am meisten, gemacht hat. Er versichert auch 
ausdrücklich „es habe seit einer Reihe von Jah¬ 
ren besonders überhand genommen.“ Vielleicht 
konnte sein vaterländisches Volk durch nähere 
und leichtere Zufuhr betäubender Getränke vor¬ 
züglich dazu verführt worden seyn. Er gibt es 
vorzüglich diesem Lasier Schuld, dass die Sterb¬ 
lichkeit immer mehr zunimmt, und „Greise von 
70 — 80 Jahren immer seltner werden.“ Nun mag 
zwar der Rec. den Beweis nicht führen, dass die¬ 
ses Uebel in andern Ländern nicht auch sehr ver¬ 
derblich sich zeige. Wenn auch die bisherige 
Theurung ihm Einhalt that, die Geschichte der 
Tage bewies es uns, dass die Brandweintrinker so 
leicht das Trinken nicht verlernen, und dass die 
Noth ihnen den Taumelbecher zwar verkürzen, 
aber die Begierde nur sinnreicher und lauernder 
zu desto tollerem Ausbruch machen könne. Allein 
so sehr auch Völlerey liehst allen Arten von Scliwel- 
gereyen zugenommen haben mag, so viel man 
jetzt Weinsäle und Trinkhallen allerwärts an Or¬ 
ten antrift, wo sie sonst rings umher nicht zu 
finden waren, so dürfte dennoch hiebey nicht zu 
übersehen seyn, dass die körperliche Natur der 
Menschen allmälig sich mehr an den Genuss gei¬ 
stiger und betäubender Getränke gewöhnte. Die 
Sinnlichkeit mag mächtig genährt und gemehrt 
werden, die Zahl der eigentlichen Trunkenbolde, 
wie sie zu der Väter-Zeiten in Stadt und Dorf 
umhertaumelten, hat doch abgenommen. Wer 
von Grosseltern und Eltern ahslammte, wTelche 
nicht-nUssig tranken, mag ein grösseres Maas auf 
sich nehmen, als Jene, ohne unterzuliegen, ob¬ 
gleich seine Kräfte vielleicht geschwächt oder ver¬ 
ringert werden. So gewiss das Schwelgen immer 
mehr das Blut der Völker verunreinigt, und die 
Nerven der Leiber und Geister abspannel, so 
kann man dennoch dem Verf. nicht zugeben, dass 
das leibliche und sittliche Verderben in dem Grade 
aus der Trunkenheit entspringe, in dem er es 
hier schildert. Denn obgleich die Menschennatur 
sich nach jedem Uebel zwar bequemt, aber im¬ 
mer mit Verlust und Schwächung bequemt, so 
findet sie doch auch auf der andern Seite theils 
in der körperlichen Berufsart des grossen Haufens 
und in seinem vermehrten Bedürfniss zu arbeiten, 
theils in der Hinwegräumung mancher sonst ihr 
so widriger Gewohnheiten des Landvolks (z. B. 
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der Versperrungen der Lebensluft in dunslvollen 
Hätten mit etlichen verbleohten Fensterscheiben, 
so wie jener Schnürungen der jungen Lebenskraft 
ja jetzigen und künftigen Müttern), theils endlich 
in ihrer eigenen reichen und unerscliöpflichenKraft 
sich gegen einmal angenüthigte und ihr aJhnäiig 
leidlich gewordene Uebel wehrend und restauri- 
rend zu behaupten, zu sichere und unverlierbare 
Stützen, als dass sie dadurch so viel schon an 
Lebensdauer verloren haben und so tief im Sit- 
tenverderben allgemein versunken seyn sollte, wie 
es hier S. 3. behauptet wird. 

Wenn er die irreligiöse Profanität, die jetzt 
häufig unter dem gemeinen Haufen angetrollen 
wird, als Zeichen verschlimmerter Zeit angibt, 
möchte man ihn hier widerlegen können ? Jedoch 
findet man noch unter dem Landvolke, z. B. in 
vielen sächsischen Dörfern, dies verbürgt der Rec., 
eine übrig gebliebene Achtung gegen Religion, 
die so manche Vergleichung zu ihrem Vortheil 
aus halte 11 möchte. Lieberhaupt ist das Befiircht- 
liiss , dass das gemeine Volk aller Religion entsa¬ 
gen, oder von einem positiven Glauben sich los- 
reissenund höchstens naturalistisch werden möchte, 
ganz grundlos. Menschen, die von zarter Jugend 
an den Beruf und so früh den täglichen und stünd¬ 
lichen Beruf haben, ausschliegsend sich selbst 
überlassene Körperkräfte zu üben und aufzuwen¬ 
den, werden, so lange die Erde stehet und immer 
eifriger gehauet werden muss, nie mit dem Geiste 
so rechts und links gewandt werden, dass sie vom 
Positiven in der Religion sich los wunden möchten 
— nicht einmal von äussern Symbolen und Ge¬ 
bräuchen. Daran hängt es mit Leib und Seele, 
und keine Macht wird es je davon lostrennen, 
und nehmen wir ihm, was ihm zugehört, so greift 
es, des Selbstdenkens und eigener Principe ewig 
unfähig und unkundig, aus ßedurjniss in blinder 
Gier nach dem Ersten und Schlechtesten: Wie 
tief und wie weit blickte hier der göttliche Stifter 
des Christenthums, und wie staarsiichlig sehen 
dagegen hier so manche unberufene Apostel einer 
falschen Erleuchtung, die sich des Lichtes Kin¬ 
der nennen! Sie sind ganz eigentlich Diener und 
Beförderer der Finsterniss, selbst wenn sie wirk¬ 
lich die ehrliche Absicht hätten, zu erleuchten. 
Denn sie nehmen dem Volke nicht etwa blosse 
Formen, sondern was ihnen wesentlich damit ver¬ 
einigt und verwebt ist * sie reissen Menschen, die 
noch unreif an Leib und Seele den wenigen Un¬ 
terrichtsstunden entnommen, und mithin im Ab¬ 
strakten und Nichtsinnlichen nie geübt und (die 
Folge) nie gebildet am Geiste werden, die wolil- 
thäiige und miidschcinende Fackel aus der Hand, 
womit sie auf dunkeim Pfade durch die unsichere 
Wallfahrt des Lebens hindurch kommen sollen*, 
und die beraubten Reisenden, ohne Fackelschein 
und Plad, hängen sieh an die erste ihnen begeg¬ 
nende rolie Caravane. Können wir einen starkem 
und auffallendem Bevyeis haben wollen, w7ie we¬ 

nig das Volk die Principe eines freyen Selbstden¬ 
kens überhaupt oder gewisse vermeynte Grund- 
principe des Urlichts zu brauchen und handzu¬ 
haben weiss, als wir schon vor Augen haben an 
der so allgemeinen als seltsamen Erscheinung, 
dass es den frechsten Unglauben mit dem unsin¬ 
nigsten Aberglauben menget und mischet, und bey 
dieser Mengerey für die V ernunft keinen Anstoss 
findet? ln der That glaubt oft der Denkende, 
und kann nicht anders glaubenals, dass Menschen 
verrückt sind: solche Widersinnigkeiten in einem 
Kopfe zusammenbringen zu können. Beyde Un¬ 
geheuer vvolinen bekanntlich in einem Schädel bey- 
samnien, z. B. wie jener Bürger, der des Erlö¬ 
sers spottete, dennoch so oft er das Flaus verlies, 
heimlich 3 Kreutze an dem Geidkasten machte. 
Eigentlich kann das Volk den religiösen Unglau¬ 
ben mit dem Verstände gar nicht fassen, auch 
nicht nach seinen Scheingriinden, sondern nur 
mil dem Fierzen, das von den Banden der Pflicht 
los seyn will. Kein Volksunglaube kann bestehen, 
wenn es ihn nicht mit Aberglauben gleichsam ein¬ 
lasst. Aus dieser unseligen Mengerey, welche es 
vor unsern Augen treibt, können nüchterne Den¬ 
ker unter uns ersehen, und mit sichern Blick in 
die Zukunft folgern, welche jämmerliche Mytho¬ 
logie sich einst das Volk zulegen und zusammen- 
helten würde, wenn wir nicht sammt den Lehren 
des Christenthums seine schönen Formen und Sym¬ 
bole unter demselben eifrig schützen und bewah¬ 
ren, und sie ihrer ursprünglichen hohen Sim- 
plicität möglichst allmähiig annähern wollten — 
diese wesentlichen Rücksichten liess der Verl, bey 
seinem Gegenstände unberührt; vielmehr scheinen 
sie ihm nach dem folgenden Form zu seyn. Nicht 
ohne Grund klagt er ferner über Schaamlosigkeit 
und über das gefährliche Ueberhandnehmen der 
entweiheten unglücklichen oder wilden Ehen un¬ 
srer Zeit. Doch scheint dem Rec. sein väterli¬ 
ches L a nd volk noch nicht an so vielen Orlen 
und in dem hier angegebenen Grade des Verder¬ 
bens herabgesunken zu seyn, so bang uns auch 
die Gefahren desselben vorschweben. Er versi¬ 
chert ausdrücklich, dass die Dorfbewohner in Ab¬ 
sicht auf schaamlose Aeusserung und Kleidung 
sicli durchaus nicht mehr, wie ehedem vor den 
hohem Ständen zu ihrem Vortheil auszeichnen. 
Diese Beschuldigung verdienen , was insbesondere 
die Kleidung betrift, nicht in solcher Strenge die 
allermeisten Bewohner der ländlichen Hütten. 
Bey der vornehmem Ulasse ist es das vorgehal¬ 
tene und erheuchelte Gefühl eines ästhetischen An- 
erkennens und Auszeichnens schöner und kralli¬ 
ger Ausdrücke der körperlichen Natur, womit 
sich meist die im Grunde versteckte grobe Sinn¬ 
lichkeit verschleyert. Allein die niedere Volks- 
ciasse ist nicht leicht dazu geneigt, jene ästheti¬ 
sche GelüJilsvex’feinerung naclizuheuclieln, ande¬ 
rer Verhältnisse nicht zu gedenken, die nur vor¬ 
züglich in Städten statt finden. Wird aber auch 

t 
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einmal unter dem Haufen schaamlöse Blosse des 
zweyten Geschlechts zu einer schönen Mode ge¬ 
worden seyn, daun hat gewiss das Laster in sei¬ 
ner grössten Frechheit Raum gewonnen, dann 
prahlt es öffentlich mit seiner Schande! Inzwi¬ 
schen ist es für den nüchternen Beobachter der 
Welt schon jetzt keine tröstliche Erscheinung, 
unter den gesitteten Ständen die Blosse des ver¬ 
lornen Paradieses mitten im Verderben — der 
Zeit, zu erblicken. Was ist stärker und wehren¬ 
der als die holde Schaam und Züchtigkeit des un¬ 
verdorbenen Weibes, womit die Natur ihre 
Schwachheit bewafnete, um sie dein Laster nicht 
Preis zu ueben? Diese Schaam bleibt die Schutz¬ 
wehr, womit sie die Tugend umgab, die, einmal 
im Gedränge des Tumults, sich selbst nicht mehr 
helfen kann. Ist- sie einmal niedergerissen, was 
für Angriffe und böse Kämpfe auf der einen und 
was für SelbstenLäusserung, erniedrigende Erge¬ 
bung und Unterdrückung der Natur auf der an¬ 
dern Seite setzte Diess voraus! — In der prahlen¬ 
den Scliaamlosigkeit des andern Geschlechts spie¬ 
gelt sich die Verdorbenheit der Männer in Le¬ 
bensgestalt ab! S. 21. und 4o. werden die häufi¬ 
gen "Betrügereyen und Zänkereien als ein 
Hauptstück der vorherrschenden UHsittlichkeit des 
gemeinen Volks aufgeführt; allein die allen offe¬ 
nen Feindseligkeiten und Befehdungen zum Grunde 
liegende qelieime Arglist und Doppelherzigkeit, 
die offenbar unter dem deutschen Landvolke zu¬ 
nimmt, sollte hier einen besondern Platz m die¬ 
sem Volksgemählde der Zeit gefunden haben. Zwar 
erlönte die Klage, die Treue sey von der Erde 
verschwunden, von jeher, und sie ist wohl eben 
so alt als die gepriesene alte Treue. Aber 
möchte es doch nur milzsüchtiger Trübsinn seyn, 
der es beklagt, dass mit der oft sehr falschen Ver¬ 
feinerung der Volkssillen auch jener unbefangene 
Geradsiim beträchtlich seltner geworden sey, der 
es nicht darauf anlegt, alle rauhen und scharfen 
Ecken die der Pflichteifer in dieser Welt findet, 
zu glatten und sanften Rundungen zu machen! 

Zu den Ursachen vom säramtüchen Sitten¬ 
verfall des niedern Volks, wie sie hier, als ur¬ 
sprüngliche und abgeleitete, entferntere und nähere, 

Kleine Schrift. 
Reiuionsvorträge. Predigt am Sonntage Misericord. 

Born. 1806. nach einem Brande in Somsdorf gehalten und 

zUr Anschaffung zweckmässiger Schriften und Bildung.s- 

mittel für die Schule zu Somsdorf herausgegeben von M. 

Christian Carl Gottfried Zeis, 1’faner in Somsdorf. 

Dresden, gedruckt bey Hofbuclulrucker Meinhold. 19 S. 

kl. 8. (3 gr.) 
Der Yerf. wusste den besondern traurigen Fall, welchem 

diese Predigt vorzüglich ihr Daseyu verdankt, mit dem vor¬ 

liegenden Texte in» Ganzen sehr praktisch zu vereinigen, in¬ 

dem er als Ihema den Gedanken aufstellte: wozu uns beym 

Drucke irdischer Noth die Versicherung Jesu, des guten Hir- 

vermischt nnd ohne Classenordnung Vorkommen, 
werden auch S. 70. die vielen in unsern Tagen 
gewöhnlichen Abänderungen in der Liturgie, in 
Unterrichts - und Gesangbüchern etc. besonders 
gezählt, und zwar aus dem beygefiiglen Grunde, 
weil die ungebildeten Stände die Liturgie und zu¬ 
fällige Norm als einen wesentlichen Theil der 
Religion betrachten, und glauben, mit ihrer Abän¬ 
derung werde die Religion verändert. Zugegeben, 
dass diess der Fall oft seyn kann und bisher ge¬ 
wesen seyn mag, wenn Aufseher und Religions- 
lehrer, ihres Berufs unkundig, ihr eigenes Werk 
verdarben. Allein solche Veränderungen können 
wohl an sich auf keine W eise der religiösen Sitt¬ 
lichkeit schädlich seyn, sondern müssen vielmehr 
zur Beförderung derselben allemal für jetzige und 
künftige Zeit ersprieslicli werden, wofern sie 
nur mit sanftem Lehreifer vorbereitet, mit weiser 
Langsamkeit (bey so langsamen Geistern) einge¬ 
leitet, mit Auctorität der Person und Zuneigung 
der Gemeine unternommen , und mit schonender 
Klugheit, auch wo möglich, mit. etwas eigenem 
Aufwand des Unternehmers für die Armen einge¬ 
führt werden. Es müssten doch wirklich noch 
sehr rohe und unzugängliche Gemütlier seyn, wel¬ 
chen der Unterschied nicht könnte begreiflich ge¬ 
macht werden: Sehet, diess rührt unmittelbar 
vom göttlichen Stifter der Religion und seinen 
ersten Abgeordneten her— und diess haben Men¬ 
schen in blos eigener guter Meynung gemacht, 
und vom Anfänge her unzähligeinal immer wie¬ 
der anders gemacht; soll nun das zuletzt gemachte 
gerade das beste, oder gar das ewig Gültige seyn, 
da schon Sprache und Art desselben lange nicht 
mehr gelten? Oder soll diess Menschenwerk wohl 
gar den göttlichen Werth der Anordnung des Stif¬ 
tern selber haben ? Wer das glaubt, kann ihn 
unmöglich recht schätzen , denn er schätzt andere 
Menschensache seinem Werke gleicti\ — Solche 
und ähnliche mit Lehrauctorität vorgetragene Er¬ 
läuterungen können — die bewährtesten Erfahrun¬ 
gen verbürgen es — ihres Zwecks nie gänzlich ver¬ 
fehlen, um auch der unwissendesten Gemeine den 
Unterschied zwischen Religion und religiösen Men- 
schenordmuigeti in ein wohlthätiges Licht zu stellen. 

(Der Beschluss im nächsten Stück.) 

ten , berechtiget und uerjjlichtet: ich lasse mein Leben für die 

Schaffe. Die einzelneu tröstenden und.1 ermunternden Ausich- 

ten, welche er an diesen Ausspruch Jesu anknüpfte, boten siel» 

ihm grösstentheils sehr leicht und natürlich dar ; nur bey ei¬ 

nigen vermisst inan diese Leichtigkeit der Verbindung £wie 

no. 3. und 8.) und bemerkt dagegen , dass der Verf. manche 

Hauptideen trennte, welche der Natur der Sache gemäss leich¬ 

ter uud richtiger verbuuden werden konnten (wie n. 2. und 5S. 

oder n. 6. lind 8.) Der Ausdruck empfiehlt sich durch Rein¬ 

heit, Natürlichkeit und Herzlichkeit. Nur einmal entschlüpfte 

ihm (S. 10. wo er die Leiden Läuterungen in dem Ofen des 

ElenOT nannte) ein Bild, welches man mit einem edleren ver¬ 

tauscht zu sehen wünschen möchte. 

« 



LEIPZIGER LITERATURZEITUNG. 

(Beschluss der im porigen Stück abgebrochenen 

Recension von J. F. L ang e’ s Bemerkungen 

über den Verfall und die Verbess. der Sittlich¬ 

keit unter der niedern Volksclasse.) 

Es liegt fast allemal die meiste, und am öfter¬ 
sten die ganze Schuld am Lehrer, wenn z. B. die 
Einführung eines zweckmässigen Liederbuchs nicht 
mit Nutzen Eingang finden will; und das, was der 
Verf. für das unüberwindliche Hinderniss solcher 
Abänderungen hält, ist eben der dringendesteVer- 
p flieh tuugsgr und, dass sie bewerkstelligt werden 
müssen. Denn traurig genug für die Religion, 
wenn sie vom Volke gegen Liturgie vertauscht 
wird! Sollen wir es diesen gefährlichen und grund¬ 
verderblichen Tauschhandel, der eine wahre Ver- 
läugnung der Religion ist, ungestört forttreiben 
lassen ? Diess liiesse ganz eigentlich das Kommen 
der Zeit zurückhalten, die der Religionsstifter in 
seinem engen heiligen Kreise schon herbey ge¬ 
führt sähe. Und haben es wohl diejenigen, wel¬ 
che allen solchen Abänderungen, soweit sie nach 
Redürfniss der Zeit und des Orts mit öffentlicher 
Auctorität geschehen können, abgeneigt sind, je¬ 
mals genau und ernstlich erwogen, wie unersetz¬ 
lich viel das Volk verliert, wenn es diejenigen, 
die als Gelehrte, Kluge und Angesehene in der 
Welt gelten, an seinem öffentlichen Religionscul- 
tus Anstoss nehmen sieht, und von ihm verächt¬ 
lich und spöttisch reden, ja ihn ganz verlachen 
hört? Ist es in solchen Fällen jenes Unterschie¬ 
des nicht genau kundig geworden, so sieht es jetzt 
freylich überall seine Religion lächerlich gemacht, 
und lernt am Ende, als nachäffender Pöbel, den 
der Schein'des äusserlichen Grossen sclavisch zieht, 
fluch mit spotten, und zwar über seinen göttli¬ 
chen Glauben, da Jene nur des Menschenwerks 
spotteten! — S, 72. macht der Verf. den so ei¬ 
frigen V erbesserern des öffentlichen religiösen Ge¬ 
sanges den Einwurf: so wenig eine Gemeine das 
Mystische und Dunkle in den allen Gesängen ver¬ 
stehe, eben so wenig fasse sie das Erhabene und 
Dichterische in den Neuen; singe also die letztem 

Dritter Band. 

mit eben so wenig Andacht als die erstem Alle 
diejenigen, welche diese Meynung liegen, und 
immer wiederholen, haben doch wohl hoch keine 
ernstliche Vergleichung zwischen der mystischen 
Verworrenheit der veralteten und" zwischen der 
(ästhetisch) schönen Klarheit so oieler neuern Ge¬ 
nüge angestellt; und haben manche Stellen der 
Letztem einen erhabenen Sinn, den das Volk 
nicht in seiner ganzen Kraft fassen mag, so ist 
fürs erste unstreitig für jedes Menschenwesen ein 
bedeutender Unterschied zwischen sinnloser My¬ 
stik und zwischen sinnvoller Erhabenheit: denn 
aus jener Untiefe ist nichts zu schöpfen. Wenn 
aber, diess ist das Zweyte, Volkslehrer geschickt 
und eifrig dazu sind, dem Volke dunkle Verse 
und Stehen seines Gesanges angenehm zu erklä¬ 
ren, o wie gespannt, leise und unermüdet hor¬ 
chen da Adler Ohren auf! Das liegt im Wesen 
des Volkssinnes. Denn da stehen dem erklären¬ 
den Lehrer, die zwey allerältesten Volksfreun¬ 
dinnen zur Seite, an welchen es ewig hangen 
wird, und helfen jede Sylbe erklären, nämlich, 
dm metrische Lieder har morde und die melodi¬ 
schelonkunst. Alles, was der Lehrer in gereim- 
ten Versen, die in gefälliger Melodie öffentlich 
ei tonen, erklärt, das wird, wäre es auch ganz 
neu und nicht so leicht zu fassen, den Ungebil¬ 
deten eher und leichter verständlich als sonst al- 
ies Andere. Sind die bessern Gesänge einmal mit 
Geschick und Glück eingeführt , so schwebt ihnen 
gai bald bey jedem Worte, das erklärt wird, der 
angenehme Sylbenfall und Schall der geläuiigen 
Melodie vor, und beydes erzeugt ein inniges In- 

■w'1<iuSe an zu erklärenden Stellen. Fasst das 
Volk von seinem Lehrer keine solchen Lieder- 
erkidrungen, (die, sind sie rechter Art, ohne 
Vergleichung seinen Verstand schärfen und erhö- 
hen, wenn z. R. in der öffentlichen Katechese 
die Deutung der Bilder gegeben und mit Hülfe 
des Antwortenden gesucht wird,) so fasst es schwer¬ 
lich etwas von ihm. Uebrigens kann und darf 
auch in der simpelsten Volksrede nicht jedes ein¬ 
zelne Wort die gemeinste Deutlichkeit haben. 

Unter den vom Verf. angegebenen Mitteln. 
[102] 
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die sittlichen Gebrechen zu heilen oder zu lin¬ 
dern und zu verringern, kommen sehr statthafte 
vor, aber zum Befremden des Ree. wird auch fol¬ 
gender ganz unstatthafter Vorschlag gethan: (S. g5.) 
dass dem Predigerstande vom Staate die Macht 
verliehen würde, Kirchkinder wegen Vergehun¬ 
gen zu sich zu fordern, und diejenigen, welche 
die Privatermahnungen des Seelsorgers unbeher- 
zigt liessen, ihrer Obrigkeit anzuzeigen, die sie 
dann auf eine solche Anzeige zu strafen verbun¬ 
den wäre. S. 99. „Die Obrigkeit sollte, wenn Pre¬ 
diger aus Noth gedrungen wegen gröblicher Be- 
leidigungen ihre Zuflucht zu ihr nehmen müssten, 
eine Ausnahme machen, und ohne gesetzliche 
Beweise zu verlangen, ihrer Anklage Wahrheit 
Zutrauen, da sie ja in andern Fällen lidem publi- 
cam haben, sie sollte (S. 100.) ihnen das Recht 
ertheilen, jedem Gliede ihrer Gemeine bey ver¬ 
fallenden Unsittlichkeiten auch privatim die Wahr¬ 
heit zu sagen , ohne Beleidigungen zu fürchten. Da¬ 
durch würde sie in den Stand gesetzt werden, 

■mehr als jetzt möglich ist, die Sittlichkeit zu be¬ 
fördernd Bey diesem Allen verlangt der Verf. 
keine päpstliche Gewalt der Prediger-, ist es denn 
aber kein wesentlicher Theil derselben, ohne ge¬ 
setzliche Beweise in eigener Sache glaubwürdig zu 
seyn? Ware das nicht die ganze päpstliche In- 
faliibilität? Das Anselm des Predigerstandes 
muss vom Staate möglichst geschützt und gesichert 
werden, weil in den Äugender sinnlichen Menge 
die Nichtachtung oder geringe Würdigung des 
Standes auf das Werk fällt,.das er treibt. Allein 
so wie der Staat bey allen nur möglichen Vor¬ 
kehrungen nicht im Stande wäre, das überwie¬ 
gende Mehrtheil der Predigerstellen mit tüchtigen 
und sittlichen guten Subjecten zu besetzen, so 
wie auf jeden Fall Mehrere (denn jeder Stand hat 
seinen Pöbel, der nicht den geringsten Theil aus- 
macht) unedle und eigennützige Motiven, wenig¬ 
stens leidenschaftliche Bewegungen bey solchen 
Vorladungen ohne Kläger, bey solchen Verur- 
fheilungen ohne Beweiss Urthel und Recht ein- 
fliessen und vorwalten lassen würden, so würde 
ihnen der Staat mit einer solchen äussern Gewalt 
alle innere Macht und Wurde rauben, und den 
Stand dadurch leicht um alles An sehn bringen. 
Wie oft würde der geistliche Inquisitor seine ihm 
zollenden oder schmeichelnden Lieblinge ungeru- 
fen und unaugezeigt lassen, wie oft seine wahren 
oder vermeynten Beleidiger grausam drücken und 
verfolgen, wie oft undankbar leere Hände den 
verweigerten Tribut an Gerichtsstelle doppelt und 
dreyfach auszahlen lassen! Nein! Tiefer könnte 
der Staat den Predigerstand nicht herabstossen, 
als durch diese Erhebung! ein ärgeres Skandal 
der Sittlichkeit nicht in den Weg legen! Der 
Stand aller Lehrer werde öffentlich geehrt! aber 
die persönliche Ehre und Auszeichnung, die Gra¬ 
de des Einflusses, und die Macht über die Gemü- 
ther schaffe sich Jeder selbst! Was jetzt über 

äussere Macht der Prediger gesagt wurde, findet 
seine Anwendung auch auf den hier abermals er¬ 
neuerten Rath, dass sich der Staat von allen öf¬ 
fentlichen Beamten Conducte/ilisten einreichen 
lassen möchte! Hätte der Vf., wie schon bemerkt, 
die sittlichen Gebrechen der Zeit in ihrem Ur¬ 
sprünge tiefer aufspüren, die ursprünglichen und 
abgeleiteten, nähern und entferntem Ursachen der¬ 
selben unterscheiden, und sie in ihrem wechsel¬ 
seitigen Einflüsse darstellen wollen, so hätten auch 
seine Ralhschläge, die unreinen Quellen zu ver¬ 
stopfen, mehr psychologische Wahrheit und Be¬ 
stätigung, so wie sein ganzer Vortrag mehr me¬ 
thodische Ordnung und Einheit erhalten. Was 
die Ableitung der sittlichen FTebel aus ihren Quel¬ 
len betritt, so folgt hier noch ein Beyspiel des 
in dieser Art zweckmässigen Verfahrens, z. B. 
woher die Arbeitsscheu, Schlaf heit und Charak¬ 
terlosigkeit so vieler Zeitgenossen selbst in den 
niedrigsten Ständen, welche aller Tugend, die 
im stäten Wirken lebet, so feindlich ist? Sie 
hat unter andern, zum Theil nicht sichtbaren 
und der Beobachtung nicht ausgesetzten, Ursa¬ 
chen zwey hauptsächliche Entsteliungsgründe, ei¬ 
nen äussern und innern, zuerst den leidigen Uangy 
in Genüssen aller Art zu schwelgen, ein FI ang, 
der die körperlichen Organe stumpfet und die 
Seelen verweichlicht, und welcher hinwiederum 
(gegenseitiger Einfluss der Ursachen) von jener 
Schlaffheit, von jenem Nichtsthun verstärkt wii'd; 
sodann den religiösen Indifferentismus, der die 
Seelen für höhere Zwecke ungesammelt und schlaff 
lässt; nur der lebendige religiöse Sinn spornt zu 
Edelthälen und gibt der Thäligkeit die erhaben¬ 
sten, schönsten und an verrück Losten Ziele. Wenn 
haben die Menschen aller Nationen mehr gethan, 
als in Rücksichten und unter den Einflüssen der 
Religion ? Woher aber dieser unselige Indifle- 
rentismus selbst unter dem Haufen? (noch hö¬ 
here Ableitung) Unstreitig auch besonders daher, 
weil das vorige Zeitalter das zufällige Normale 
bey der Religion über die Gebühr schätzte, ohne 
dass sie es gebot. Man liess davon ab, allein der 
grosse Haufe kann von einem fälschen Schritte 
nicht zurück treten, ohne über die Linie der Wahr¬ 
heit zu treten, (welche der von der Sinnlichkeit 
getrübte Vernunftblick nicht erfasst) d. h. man 
schreitet von einem Extrem aufs Andere; bis der 
zu rasche Ueberschwung sich etwa allmählig (cs 
ist zu hoffen!) wieder ins Gleis zurück gibt. Un¬ 
ter den Rathschlägen vermisst der Ree. ungern 
einen, der nichtblos Palliativem-, nieni blos Vor¬ 
beugung und Hemmung der sittlichen Verschlim¬ 
merung ist, diesen: — Man sorge mit heiliger 
Gewissenhaftigkeit, dass die mächtigen sittlichen 
Einsprachen ins Gewissen, die Niemand auf Er¬ 
den so laut hörbar machte, noch so rein aus dem¬ 
selben entwickelte, als der Stifter des Christen¬ 
thums , den zarten Gemüthern unserer Nachkom¬ 
menschaft aufs tiefste eingeprägt werden! Was 
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im Gewissen liegt, liegt in der Grundtiefe des 
Menschen, und kann nicht untergehen, so furcht¬ 
bar auch noch der Unglaube wüthen und verwü¬ 
sten möge! 

AR IT HM ET 1 K. 

Anfangsgründe der gemeinen Rechenkunst von 

Klemens St ix. Zweyter Band: enthält die 

Lehre der Multiplication durch Zerlheilungen, 

der zusammengesetzten Verhältnisse und Pro¬ 

portionen, Ketten - Gesellschafts - und Vermi- 

schungs - Rechnungen , Potenzen und Wurzeln, 

nebst Anwendungen derselben; und eine Facto, 

ren-Tafel. Zum gemeinnützigen Gebrauch so¬ 

wohl, als auch insbesondere zur Einführung in 

die Mathematik. Frankf. a. M., bey J. C. B. 

Mohr. 1800. 192 S. 8. (20 gr.) 

Der erste Band dieser Anfangsgründe ist dem 
Rec. nicht zu Gesicht gekommen; was er enthält, 
lässt sich aus diesem zweyten, als dessen Fortse¬ 
tzung, vermuthen. Die Paragraphen und Ab¬ 
schnitte werden hier fortgezählt; und der vierte 
Abschnitt, womit dieser Band anfängt, hat die 
Uebersehrift: „Von der Multiplication durch Zer- 
theil ungen“ (oder die sonst so genannte Zerstreu¬ 
ungs-Methode.). Multipliciren heisst dem Verl'., 
die eine Zahl so olt nehmen, als die andre Ein¬ 
heiten hat, warum denn nicht gleich richtiger: 
so oft zu sich addiren u. s. f. ? Dieser Abschnitt 
soll in einer kurzen Abhandlung zeigen, in wie 
weit diese Lehre mit Vortheil angewendet wer¬ 
den kann? — Bey richtigen Begriffen von die¬ 
sem Verfahren wird jeder nicht ganz ungeübte 
Rechner leicht einsehen, wo und wie dieses Ver¬ 
fahren wirklich vortheilhaft ist, ohne nöthig zu 
haben, dass man ihm erst viel vorrechnet, wie 
clCr Verf. thut. — Die IT. Abtheilung handelt 
„von den zusammengesetzten Verhältnissen und 
Proportionen.“ (S. 20 f.) Dass man hier die ganz 
gewöhnliche ungeiäuterte Vorstellungs - Art von 
so genannten zusammengesetzten Verhältnissen, 
und Verwechselung des Quotients eines Verhält¬ 
nisses mit Quotient selbst, und Quotient mit Ex¬ 
ponent verwechselt finden werde, ist zu erwarten. 
So sagt der Vrf. (§. 119.): „dass bey dem zusam¬ 
mengesetzten Verhältniss das Product aller Quo- 
lienten der einfachen Verhältnisse gleich sey dem 
Quotient des zusammengesetzten Verhältnisses.“ — 
Ferner (§. 120.): „Erhebt man nur eins dieser 
einfachen Verhältnisse auf die sovielte Polenzr als 
einfache Verhältnisse vorhanden sind, so ist die¬ 
ses Verhältniss dem zusammengesetzten Verliält- 
uiss gleich.“ — Eben so sagt er (§. 121.): „Eine 
zusammengesetzte Proportion ist die Gleichheit (?) 
zweyer (?) zusammengesetzter Verhältnisse, oder 
sie besieht aus einem zusammengesetzten und ei¬ 

nem einfachen Verhältniss.“ — Und gleich her¬ 
nach (§. 124.): „Kommen nun Rechnungsfragen, 
vor, wo mehr als zwey Verhältnisse in Erwägung 
gezogen werden, die auf einander Bezug haben, 
so nennt man solche Aufgaben zusammengesetzte 
Proportionen.“ — Ebendaselbst (S. 24.): „Jede 
zusammengesetzte Proportion besteht aus zwey 
Theiien, wovon jener, worin alle Glieder bekannt 
sind, der bekannte Theil, und der andere Theil, 
worin sich das noch unbekannte Glied x befindet, 
der unbekannte Theil genannt wird.“ — Ferner 
(S. 25.): „Wenn Ursachen mit Wirkungen ver¬ 
bunden Vorkommen, so ist es eine grade — wenn 
aber lauter Ursachen, oder lauter Wirkungen 
vorhanden sind , eine verkehrte zusammengesetzte 
Proportion; diese sind ferner rein oder verwi¬ 
ckelt.“ — Welche Verworrenheit und Unrich¬ 
tigkeit in den Begriffen und Darstellungen! Und. 
welcher Anfänger wird sich in die an sich so 
leichte Auflösung der zusammengesetzten Propor¬ 
tionen finden, wenn ihm der Verf. (S. 26.) sagt: 
„Bey der Auflösung der zusammengesetzten Pro¬ 
portionen beobachte man folgende Regeln: erst¬ 
lich; man schreibe einen Theil an, und setze den 
zweyten so darunter, dass die gleichnamigen Glie¬ 
der der Verhältnisse unter einander zu stehen 
kommen, wie bey den Proportionen, und trachte, 
dass jedesmal die Verhältnisse der Ursachen und 
auch jene der Wirkungen zusammen kommen; 
zweytens; dann schliesse man — je mehr Ursa¬ 
chen, desto mehr Wirkungen, oder umgekehrt; 
verbinde diese mit jenen übers Kreuz, multipli- 
cire die verbundenen Glieder, und dividire das 
Product aus allen bekannten durch das Product 
der mit x verbundenen Glieder, und verfahre 
überhaupt, wie bey den Auflösung^ 1 der Propor¬ 
tionen gezeigt worden ist, so wird nan den Werth 
von x erhalten.“ — Der Begriff der Kettenrech¬ 
nung ist (S.'5o.) sehr unvollständig angegeben, 
wenn gesagt wird: „Wenn die Auflösung einer 
Proportion durch ein oder mehrere Zwischenver¬ 
hältnisse bewirkt werden muss, so pflegt man die¬ 
ses, wegen des kettenförmigen Ansatzes der Glie¬ 
der, die Kettenrechnung zu nennen.“ — Worin 
das Unterscheidende dieser Anwendung der soge¬ 
nannten zusammengesetzten V erhältnisse besteht, 
hätte doch gesagt werden müssen , und konnte 
sehr leicht gesagt werden; und daraus hätte sich 
das dabey zu beobachtende Verfahren, nebst den 
dabey anzubringenden Vortheilen, ohne Weitläu¬ 
figkeit und ohne die geringste Schwierigkeit er¬ 
klären lassen. Der Verf. gibt aber immer nur 
Regeln, welche er nicht aus den Begriffen der 
Sachen , sondern blos aus einigen vorgerechneten 
Beyspielen abzieht und folgert, welche mehr ver¬ 
wirren als aufklären, und welche von solchen Le¬ 
sern zwar verstanden oder vielmehr errathen wer- , 
den können, welchen die Sachen bekannt sind; 
aber für solche Leser sind auch dergleichen Bü¬ 
cher ganz überflüssig. Was denkt sich aber der 
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Anfänger, wenn ihm (S. 02.) folgende Regel für 
die Kettenrechnung gegeben wird: „Man schreibe 
x — , rechts darneben setze man die Fragzahl, 
ziehe darunter einen Divisions - Strich, und schrei¬ 
be das gleichnamige Glied des Reductions-Satzes 
darunter; sein gleiches schreibe man über den 
Strich rechts neben der Fragzahl; hat man meh¬ 
rere Reductions-Sätze nothig, so wird auf gleiche 
Weise fortgefahren, bis die Sätze gehörig vergli¬ 
chen sind; endlich setzt man das letzte Glied an, 
welches mit x gleichen Namen hat; man betrachte 
dann alle Glieder als Facloren1, und verrichte die 
Multiplication und Division wie sonst, so hat man 
den Werth von x gefunden. — V. Abtheilung. 
(S. ioi.). „Von den Rechnungs-Arten mit Poten¬ 
zen und Wurzeln.“ — Auch hier werden nur 
Regeln gegeben, ohne zu sagen, wie man zu die¬ 
sen kommt, und worauf sie sich gründen. Zwar 
erklärt sich der Verf. hierüber (S. 126. in der An¬ 
merkung), indem er sagt: „Es würde viel zu 
weitläufig werden, diese und andre Regeln blos 
durch Zahlen zu erweisen; wir schreiten daher in 
die Algebra, wo alles ungemein kürzer und fass¬ 
licher dargestellt werden kann, und ohne welche, 
bey der grössten Geistesfähigkeit, man sich verge¬ 
bens bemühen würde, alle vorkommende Aufga¬ 
ben aufzulösen, das heisst, ein vollkommner Arilh- 
metiker zu seyn.“ — Aber, wenn nun blosse 
Zahlen nicht hinreichen, warum folgt denn der 
Verf. nicht dem Beyspiel so mancher vortreflicher 
Ziehrer der Arithmetik? um mit Hülfe allgemei¬ 
ner Ausdriickungen (was der Verf. unter Algeber 
zu verstehen scheint) die Beweise in der Allge¬ 
meinheit zu geben. Warum gibt man dem Lehr¬ 
ling ein Buch in die Hände, dessen Verf. selbst 
gesteht, dass der darin enthaltene Unterricht nicht 
vollständig sey ? und warum nöthigt man ihn, 
erst noch ein anderes Buch von dem nämlichen Vf. 
abzuwarten und zu kaufen? da man ihm mit ei¬ 
nem Mal das Nöthige sagen, und ihm zugleich 
Zeit und Geld ersparen konnte. Aus dieser An¬ 
zeige ersieht man, dass auch dieses Büchelchen zu 
den sehr vielen überflüssigen arithmetischen Lehr¬ 
büchern gehört, wodurch für den zweckmässigen 
und sicheren Unterricht nichts gewonnen, wohl 
aber viel geschadet wird. — 

FRANZÖSISCHE SPRACHLEHRE. 

1) Neue Französische Sprachlehre, zum prak¬ 
tischen Unterricht, in Frage und Antwort,— 
für Lehrer und Lernende, und. auch jür die¬ 
jenigen , welche diese (?) Sprache ohne Lehrer 
erlernen wollen, methodisch abgefasst von L. 
J). Laves, Lehrer dieser Sprache am Weima- 
rischen Hofe. XXIV. S. (Dedicat. an den Herz, 
von Weimar, Vorr. u. s. w.) und 5or S. 8. 
Weimar, i8o5. in der Hofmannischen Buch¬ 
handlung. (22 gr.) 

2) Französische Sprachlehre nach einer neuen 
praktischen Methode bearbeitet für Lehrer 
und Lernende, von J. F. Schaff e r, Lehrer 
der franz. Sprache zu Oldenburg. Hannover, 
b. d. Gebr. Hahn. i8o5. XX. und 544 S. 8. 
(18 gr.) 

3) Aufgaben zum Uebersetzen aus dem Fran¬ 
zösischen ins Deutsche und aus dem Deut- 
schen ins Französische, von J. F. Schaffer, 
— Hannover, b. d. Vxebr. Hahn, i8o5. 8. IV. 
u. 178 S. (5 gr.) 

4) Leitfaden zum ersten Unterricht im Franzö¬ 
sischen. Nebst einem erleichterten Lesebuch 
für Anfänger, von /. A. C. Bottger, Colla- 
borator an der Domschule. Zweyte verbesserte 
und vermehrte Aullage. Magdeburg, b. Creul2. 
i8o5. *38 S. 8. (6 gr.!) 

5) Kleine Französische Sprachlehre für die un¬ 
tern Classen , zunächst für die Lehranstalten 
des königl. Pädagogium und Waisenhauses zu 
FJalle. Von D. F'riedr. Chr. Kirchhof Halle, 
im Verl, der Waisenhausbuchh. i8o5. 8. IV. 
und 90 S. (5 gr.) 

Die meisten Anweisungen zur Franz. Sprache, 
an welchen Deutschland täglich reicher wird, kün¬ 
digen sich mit dem Aushängeschilde einer neuen 
Methode an. Mit dem Sinne dieses Worts darf 
man es jedoch nicht streng nehmen. Es wäre ge¬ 
wiss nichts leichtes, nachdem so unzählige Wege 
versucht sind, neue, bessere zu finden und ein¬ 
zuschlagen. Aber insgemein besteht die neue Me¬ 
thode nur in unbedeutenden Abänderungen der 
hergebrachten Ordnung und Form des Unterrichts. 
So findet Ree. in Nr. 1. nichts wesentlich neues, 
als die Einkleidung in Frage und Antwort; eine 
Form, welcher er so lange seinen Bey fall nicht 
geben kann, als es ihm unnatürlich scheint den 
zu fragen, den man als ganz unwissend vorausSe- 
tzen muss. Je weniger es an guten Lehrbüchern 
der franz. Sprache fehlt, je leichter es wäre sie 
zu benutzen, und ihre Vorzüge zu vereinigen, 
desto grössere Ansprüche darf man an neue Ver¬ 
suche machen. Ehe wir also das Vortreffliche in 
dem vor uns liegenden Werke des Firn. Laves 
auszeichnen, ist es gar nicht unbillig, das Mangel¬ 
hafte zu rügen. Diese Ausstellungen betreffen 1) 
Unbestimmtheit — 2) Unvollständigkeit. Unbe¬ 
stimmt ist, z. B. was S. 8. über die Aussprache 
zweyer auf einander folgender c, — S. 10. über 
die des ge, — S. 63. über sans ohne Artikel — 
S. ^8. über delices, S. i84. über que als Prono¬ 
men das nur von Sachen gebraucht werde, — S. 
186. über oü und d’oü, welche Hr. L. zu Pro¬ 
noms macht, da sie doch nur deren Stelle vertre¬ 
tende Adverbien sind — S. 210. über chaque 
(wenn hier kein Druckfehler ist) — S. 331. über 
accoucher , descendre, monier, reiourner, wel- 
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che Verben aufhören Neutra zu seyn, sobald sie 
avoir zum Hülfsworte nehmen, — S. 4i6 — 420. 
über die Flexion des Particips, wo wir ßeyspiele 
genug linden, aber deutliche Regeln vermissen, 
S. 433. über den Unterschied zwischen parceque 
und puisque — welcher besonders darin besteht, 
dass puisque den angeführten Grund als dem An¬ 
dern schon bekannt vorausselzt — und S. 192. 
über dont und duquel gesagt wird, wo es kürzer 
heissen konnte: dont stehe dem Substantiv vor und 
duquel müsse ihm nachstehen; das letztere finde 
in dem Fall, wo das Regimen indirect ist, aus- 
schliessend Statt. Z. B. a la protection duquel, 
de la volonte duquel u. s. w. Unvollständig ist 
der Unterricht S. 81. über die Substantive mit 
doppeltem Geschlecht, und dadurch veränder¬ 
ter Bedeutung, wo ange f., carpe m., custode f., 
echo f., ferner givre, f. Corltregarde m. Crci- 
vatte, m. mo/s, f. navire, f. peigne, f. pe- 
f/e, m. Perc/ie, m. plane m. und f. Scolie und 
polilique, fehlen S. 61. 63. über die Verba, denen 
ein Substantiv ohne Artikel folgt, eben so S. 81. 
die Liste der blos im Plural gebräuchlichen; noch 
ärmlicher ist die Liste derer, die im Plural eine 
andere Bedeutung bekommen S. 399. wo contenter 
fehlt; S. 4oi. die Liste der Verba, die den Infini¬ 
tiv ohne ä und de regieren, S. 417. die Belehrung 
über die Flexion des Particips, wo llec. ßeyspiele 
über enooyer, eher eher, über conseiller, desirer 
u. dgl. über valu und coute vermisst. S. 433. 
über ne ohne pas, wo rien deplaise, autre und 
autrement que, Que ne als Ausdruck des Wun¬ 
sches fehlt. Inzwischen ist doch in diesem Lehr- 
buche des Guten sehr viel. Mit Vergnügen füh¬ 
ren wir die Ableitung der tems S. 281. (ob wir 
wohl den Imperativ lieber zu einer Urform ma¬ 
chen würden,) ferner die Unterscheidung zwischen 
Participe actif und adjectiv verbal, S. 412. zwischen 
plustot und plutot, S. 426. und die noch feinere 
zwischen au moins und du moins an. 

Der Verf. von N. 2. befolgt wirklich insofern 
eine neue Methode als er die Anwendung immer 
der Theorie zur Seite gehen lässt, so dass sie ihr 
in den Aufgaben nie vorgreifl; dass also der Ler¬ 
nende vor blindem Mechanismus und blosem 
Nachbeten bewahrt wird; eine äusserst schwere 
Aufgabe, die für den Lehrer überdiess manche 
Inconvenienz hat. Ist hier ja in der Theorie 
etwas anticipirt, so wird sorgfältig auf die Stelle 
hiugewiesen, wo es in der Grammatik seinen 
eigentlichen Platz hat. Selbst die Conjugationen 
theilt der Verf. so, dass die gewöhnlichsten tem- 
pora vorangehen. 86 Uebungen enthalten Stoff 
den ganzen, Syntax anzuwenden. Dass Hr. Sch. 
Casus annimmt, kann Rec. nicht misbilligen, da 
er für Deutsche schrieb. Eben so ist die Termi¬ 
nologie durchaus deutsch, Fürwort, Vorwort, 
Mittelwort u. s. w. 'Was Rec. an Vollständigkeit 
und Bestimmtheit vermisste, wäre etwa folgendes. 

S.i3. ÜehllGuise; weiterhin derUnterschied zwischen 
lui und soi.j zwischen nous le sommesundnousles 
sommes. S. 175. der Unterschied zwischen dem 
Feminin mit le plusj le mieux — und la plus etc. 
und einem Adjectiv. S. i83. steht zwar, dass man 
une demi-heure, aber nicht dass man une heure 
et demie schreibt. S.23o. sollte beygebracht seyn, 
in welchen Fällen auf il est — que der Conjunctiv, 
und in welchen der Indicativ folgen muss. Z. B. 
II est certain, qu’il a — II n’est pas vray qu’il 
ait. S. 24o. ist der Unterschied zwischen dem 
Partie, act. mit und ohne en nicht sattsam ent¬ 
wickelt. Auch die Fälle, wo ne ohne pas und 
point steht, sind S. 269. nicht vollständig angege¬ 
ben. — Falsch ist S. 268. die Regel: dass bey 
Städtenamen nie dans stehen könne, auch wird 
eniäv innerhalb doch mit dem Futur gebraucht. S. 
273. fehlen die, bisweilen unentbehrlichen tems 
surcomposes. Z. B. Quand ils ont eu dine, ils sont 
alles ä fa cliasse. Je fus ist Hrn. Sch. zweyles 
Imperfect, eine unschickliche Benennung, die nur 
Irr thum veranlasst. DasConditionel ist hier ein eig¬ 
ner Modus; welches Rec. sehr billigt. — S. 29L 
§. 6. fehlen pretendre, sentit, agreer? souhai- 
ter, nier, envoyer — aller; eben so die Verba, 
die blos «, oder die ä und de mit veränderter 
Bedeutung regieren, wie oublier. S. 302. ist die 
Stellung des y beym Imperativ gut angegeben; 
aber wie wenn noch ein en dazu kommt, z. B. 
für Schicht mir welche hin; eine Frage, die be¬ 
rührt werden muss, weil der Lehrer dadurch in 
Verlegenheit kommen kann. S. 333. fehlt der 
Fall, wo derlnfinitiv passive Bedeutunghat, z.B. Je 
les ai vu battre — entendu louer. S. 334. ver¬ 
missen wir seul. Den Stoff zum Lesen geben 
Anekdoten, mythologische Fragmente, Redensar¬ 
ten, Gallicismen, mit einem Wörterbuche. Sehr 
schön und besser, als in den meisten Grammati¬ 
ken ist die Ableitung der Tems. S. 289. die Ord¬ 
nung der Construction S. 357. die Bemerkungen 
über die Pronominalverbe, — wo jedoch die Re¬ 
gel fehlt: dass die Franz. Sprache den doppelten 
Accusativ vermeidet. S. 484. die Bedeutung der 
Sylben, welche zusammengesetzte Verben bilden. 
Schade dass viele Druckfehler das brauchbare 
Lehrbuch entstellen. Z. B. S. 83. alleinstehend 
für verbunden. S. 225. employe la peine für 
pris. Im zweylen Theile Callinge, Ent erg ey Tha¬ 
lin, Bertina (für Böotien.) Die vielen abgerisse¬ 
nen Nachträge, wie S. 535., scheinen Mangel an 
Plan, und Üebereilung zu verrathen. — 

N. 3. von demselben Verf. enthält wohlge¬ 
wählte Aufgaben aus Völkerkunde, Mythologie, 
(freylich die gewöhnlichen Ansichten), Novellen. 
Den deutschen Aufgg. sind die Wörter beyge- 
fügt, die zu den französischen findet man in ei¬ 
nem eignen Wörterbuche angehängt. Die Ge¬ 
schichten haben eine moralische Tendenz oder 
enthalten docli Klugheitsregeln. Die Phraseologie 
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fst, so weit Ree. sie verglich, acht Französisch; 
aber auch liier fehlt es nicht au Druckfehlern. — 

Insofern viele Sprachlehren nur für Lehrer 
cranz verständlich und brauchbar sind, wird durch 
"N. 4. und 5. einem wahren Bedürfnis« abgeholfen. 
Nur ist N. 4. viel zu theuer. ßeyde, für Deut¬ 
sche bestimmt, nehmen Casus an, und übergehen 
die schwere Lehre von den Artikeln. In beyden 

lindct man das Wesentlichste und Unentbehrliche, 
und keine Aufgabe setzt Regeln voraus, die noch 
nicht beygebracht sind. N. '5. ist gedrängter und 
vollständiger als N. 4. Durch Tabellen sind die 
verschiedenen Conjugationsfornien vereinfacht; 
was N. 4. zweytes Imperfect nennt, ist hier rich¬ 
tiger Parfait defini, und das Conditionnel ein eig¬ 
ner Modus. Der Druck in N.5.ist vorzüglich schön. 

Kleine Schriften. 

Religionsvorträge. l. Predigt am Tage Johannis des 

Täufers im J. 1806. gehalten und auf Veranlassung dem 

Druck übergehen, -von Dr, Franz. Volkmar Reinhard, 

chursächs. Oberhofprediger- und Kirckenrathe. Dresden 

und Leipzig , bey J. F. Ilartknoch. 3^ S. in gr. 8. 

(4 gr0 
Sollte sie dahin seyn, die gute alle religiöse und —■ 

tapfre Zeit, wo Lehrer der Religion — gleich den mir 

den eiudriugendsten Gewissen-erweckungen ohne Wahrkeils- 

Jurckt beginnenden uud mit den schönsten Hoffnungen auf 

Tettonde bessre Zeiten endenden Propheten —- denen , die 

handeln sollten, den Geist ihrer Thaten ira Namen Gottes 

enthüllten: so darf und kann und wird sie doch nimmer 

entweichen aus Sachsen, wo einst die Reformation begann, 

und ihr heiliger Funke um so unauslöschlicher fortgliiht, 

Reinehr ihn, wo er verglimmen wollte, die Zeit selbst 

durch stürmische Umkehrungen aufacht. Auch in den trö¬ 

stenden Blicken auf die grossen TVeltbegebenheiten, Wel¬ 

che hier mit Seherauge hingeworfen wurden, konnte sich 

Retnhard’s Geist nicht verleugnen. Auch in den reissendea 

Veränderungen des Völkerschicksals erblickte er noch Gott! 

ihn 1. als Alles vergeltenden Regenten der Welt, welcher 

lasterhafte Völker züchtigt, unterdrückende zu rechter Zeit 

demüthigt, und sich bessernde segnet; 2) als deu immer 

weher fahrenden, welcher bald Hindernisse eines glückli¬ 

chen Fortschritts im Guten liebt, bald Hulfsmiltel dessel¬ 

ben an die Hand gibt , bald mehr Zusammenhang unter deu 

Völkern der Erde knüpft; 5. als den durch Christi Sa¬ 

che wohlthätig TVirksamen , durch die er den heiligsten 

Wahr beiten unvergängliche Dauer, dem sittlichen Gefühle 

immerwährende Regsamkeit, der Menschheit ein Bildungs¬ 

mittel sicherte , bey dem sie nimmer zurücksinken kann. 

— Was nie ein Zeitgenosse von seioen Zeiten schon sagen 

konnte, konnte dieser unbefangene Beobachter der unsrigeu 

sagen: „Unaufhaltsamer, zerstörender war der Gang der 

Wcltveränderungen fast nie als itzt. Mit jedem Monat än¬ 

dert sich etwas in der Verfassung unters Welttkeils; die 

Gräuzen der Reiche sind in einer unsichern Bewegung ; ur¬ 

alte Einrichtungen und ganze Staaten verschwinden plötzlich 

aus der Reihe der Dinge uud neue treten an ihre Stelle; 

was, um zu Stande zu kommen, Jahrhunderte brauchte, 

wird iu wenigen Wochen vernichtet - Doch — nicht 

muthige, fuhr der auf die vergeltende Gottheit liiuzeigende 

Sprecher späterhin fort — nicht muthige Völker werden 

eine Beute der Herrschsucht; sondern ieige, weichliche, 

sich selbst verlassende. . . In seinen Händen Lat jedes 

Volk sein eignes Schicksal; es darf die Kräfte, die es 

besitzt, nur brauchen, die Gelegenheiten, die es fiudet, 

nur benutzen, darf nur dem Ruf der Ehre, dem Gebote 

der Pflicht , der heiligen Stimme des Gewissens uud der 

Religion folgen, und es wird Alles vermögen, was ein 

Volk ausrickten kann. . .“ Und trotz der gewaltthätigeu 

UAternehrouDgen — schloss in schönen Iloffnungeu diese 

beherzigungswerthe Festtagsrcde zu Ehren des Täufers Jo¬ 

hannes — kommt es immer mehr dahin, dass kein TVelt- 

theil her dem, was in dem andern geschieht, weiter 

gleichgültig bleiben kann, und Ein lebendiges theilnehmendes 

Gefühl nach und nach die ganze Menschheit durchdriugt. 

Du trägst eine himmlische Kraft in deinem Schoosse, glück¬ 

liches Geschlecht der Menschen, wobey Du, unmöglich 

wieder verwildern, wobey Du selbst im Sturme grosser 

TVeltbegebenheiten neue Fortschritte thun kannst ! — Wer 

so hoffen kann, der darf auch das heilige Gewisseu, in 

dem eine höhere Rechtlichkeit gilt, eis diese Welt gibt, 

wach erhalten — denn eine so christlich - thätige Hoffnung 

wird nimmer zu Schanden. 

2. Zwey Predigten. I. Am Schlüsse des Jahres i8o5. 

II. Ueber das, was man vergessen soll. Von D. Juh. 

Jak, Stolz. Auf Verlangen herausgegeben. Bremeu, 

gedr. b. H. Meier, 1806. 5a S. 8. (4 gr.) 

Auch hier erhebt sich, unter dem Druck der Zeiten, 

die Stimme der Religion. Der erste Vortrag über Fs. 29, 

4. ist ganz auf Bremen und seine Stände berechnet, zeich¬ 

net sieh aber durch eine passende exegetische Entwickelung 

des Siunes des Textes aus Zagen, aber nicht verzagen; 

entbehren, leiden, Besorgnisse nicht widerlegen können, 

aber dennoch Muth und ruhige Fassung still in sich be¬ 

wahren ; aufmerksam, wachsam, tbätig seyn mit Frömmig¬ 

keit — das ist die Denkart des Religiösen. — Vergessen, 

nicht leichtsinnig, aber ernst, lehrt der zweyte Fortrag 

nach Phil. 3, lä., soll der Christ Beleidigungen — das, 

was zu ängstlichen Nahrungssorgen verführen kann — ver- 

driessliche Vorfälle des täglichen Lebens — die kränkenden 

Erinnerungen aus frühem Zeiten, welche Muth und Ver¬ 

trauen rauben könnten — endlich Alles , dessen Aufbe¬ 

wahrung nichts nützt, die Seele zerstreut, einen Kleinig¬ 

keitsgeist unterhält, und den Sinn für Edles und Grosses 

erstickt. Statt gemeiner Geschwätze, unzuverlässiger Ge¬ 

rüchte und leidenschaftlicher Urtheile nehme er theurcre, 

kräftigendem Wahrheiten iu sein Gemüth auf.   Fein 

und zweckmässig erinnerte der Verf. daran, dass auch vom 

Temperament gutmütbige Leute ausserordentlich empfindlich 

und unversöhnlich seyn können , uud dass ein bloss fröhli¬ 

ches Naturell nicht immer vor Missmuth schütze. 
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3. Predigt zum Gedachtniss des am 16. Nov. i8o5. sei. 

entschlafuea kön. Hof- und Garnison - Predigers Jo. 

Carl Pi schon, gehalten in der Garnisonkirche zu Pots¬ 

dam am 8. Dec., von Gottfr. Aug. Ludw. II an s t e i n, 

Probst und Oberconsist. zu Berlin. Nebst den Gesängen 

der Gemeinde. Berlin , in der Vossischen Buchhandlung, 

i8o5, 24 S. gr. 8. (5 gr.) 

Ueber Spr. 10, 7. zeigte der Freund des frühverstor- 

benen Pischon (er war 1764. zu Cottbus geboren), dass des 

Gerechten Gedachtniss 1. bleibe, weil die Achtung gegen 

die Tugend bleibt, weil ihr gestiftetes Gute immerfort ihr 

Andenken erneuert, weil sie aus Verbindungen weggerissen 

wurden, welche die Vergessenheit ihres Namens, ihrer 

Liebe und Werke unmöglich machen; a) Hass es im Se¬ 

gen bleibe, weil das Andenken an ihre Tugenden zur Nach¬ 

ahmung begeistert, das von ihnen gestiftete Gute fort¬ 

dauernd Gutes bringt, und die Trauer und Sehnsucht Derer, 

die ihnen nachweinen, den ernsten, frommen, himmlischen 

Sinn weckt, der uns über das Schicksal erhebt, und der 

Unsterblichkeit würdig macht. — Wohl verdiente die Er¬ 

innerung eines Mannes von dieser gewissenhaften Amtstreue 

und diesem reinen Eifer für Ordnung und Recht so belebt 

und verewigt zu werden : und ein Honstein traf auch hier 

das Herz. 

4. Gastpredigt am dritten Adventssonntage in der Hof- 

und Domkirche zu Berlin gehalten von Friedr. F.hren- 

berg, Prediger zu Iserlohn und designirtem kön. Hof¬ 

prediger zu Berlin. Elberfeld, bey Büschler , 180G. 

22 S. gr. 8. (4 gr.) 

Ueber den frommen Sinn, der Jesum still verehrt, 

sprach der Verf. (nach Jo. 21, 17. 18.) so, dass er diesen 

Sinn zuerst allgemein beschrieb , wie er ohne geräuschvolle 

Lobsprüche, ohne überströmende Begeisterung, das Grosse 

und Göttliche in Jesus erblickt , und hochacbtet .— und 

sodann auf zwey TVirkungen dieses Sinnes Aufmerksamkeit 

erregLe , — auf das Handelu mit grosser Kraft und das 

Dulden mit hohem Muthe. Aus des Verf.’s Schilderungen 

der Zeit stehe hier diese Stelle: „Wenn hatten die Men¬ 

schen so viele Wünsche, die nie, oder änsserst. selten er¬ 

füllt werden? Weun wurde so allgemein nach grossen 

Dingen gestrebt, während doch nur Wenige gross seyn 

können? (Aber strebt der Grosse nach grossen Dingen, 

uud ist Grösse der Gesinnung nur wenigen erreichbar zu 

nennen ?) Wefin war so viel geheimes Elend , Ley der 

NothWendigkeit, äusserlich zu glänzen? Wenn gränzte die 

drückendste Armulh so nahe an den reichen Ueberfluss ? 

Wenn war es möglich, auf so verschiedene Arten gekränkt 

uud zurückgesetzt zu werden ? Wenn war das Gedränge 

auf dem Markte des Glückes so gross uod so heftig? 

Wenn lauerte der Eine dem Andern so gefliessentlich 

auf?“ u. s. w. Von den vielen Schriften des Verf.’s sind 

einige am Ende mit Auszügen aus Recensionen, wahrschein¬ 

lich vom Verleger, aufgeführt. 

3. Zwey Predigten bey Veränderung seines Amtes gehalten von 

Gottlob Wilhelm Meyer (Doctor uud Prof, der Tbeol. 

und Diac. zu Altdorf). Nürnberg und Altdorf, in der 

Monath- u. Kusslerischen Buchh., i8o5. 64 S. 8 (4 gr.) 

Es wird unfehlbar nicht blos den Zuhörern des ge¬ 

lehrten Verf. willkommen seyn, dass er den an ihn ergan¬ 

genen Aufforderungen, diese beyden Vorträge öffentlich be¬ 

kannt zu machen, Genüge leistete. In dem ersten (der am 

24. März i8o5. in der Johanniskirche zu Güttingen über 

Actt. 20, 36—38. gehaltenen Abschiedspredigt) sprach der 

Verf. von dem Proste der Religion bey der Trennung von 

unsern Freunden, indem er zuerst diese Tröstungen selbst 

darstellt, (welche auf das Bewusstseyn, überall unter Got¬ 

tes Leitung zu stehen, auf die wahrhaft wohlthätigen Fol¬ 

gen einer Trennung, auf das erfreulichere Wiedersehen, 

welclies der Trennung folgt , wenn es Gottes Weisheit ge¬ 

mäss ist, und auf die Hoffnung des Wiedersehens in der 

Ewigkeit zurückgeführt werden) und dann mit wenig Worteu 

zu einer geschickten Anwendung dieses Trostes ermuntert. 

Das Thema des zweyten (der am 19. May i8o4. in der Stadt¬ 

kirche zu Altdorf über Col. 5, 16. gehaltenen Antrittspre¬ 

digt ) ist der apostolische Ausspruch selbst. Der Vf. zeigt, 

dass das Wort Christi dann reichlich unter uns wohne, weun 

wir jede Gelegenheit, den Unterricht desselben zu vernehmen, 

gern benutzen, uud es willig aufnehmen, wenu wir dieses 

Wort als ein Wort, das uns gesagt ist, auf uns selbst utul 

unseru Zustand anzuwendeu suchen, auch unsre Mitbrüder da¬ 

durch erwecken ; und knüpft daran im zweyten Theil die 

Gründe, warum es reichlich unter uns wohnen solle (weil es 

uns weise, gut, und selig macht). Wenn sich auch diese 

Vorträge weder durch neue urul tief geschöpfte Ideen, noch 

durch besondere Rednerkraft und Kunst auszeichnen, man auch 

dem St^le des Vf.’s noch etwas mehr Mauuichfaliigkeit wün¬ 

schen möchte, so gelang es ihm doch gewiss, durch ein Gefühl 

des Schicklichen, edle Popularität, und eine passende Wahl und 

Benutzung einzelner Beyspiele und bibl. Stelleu an das Herz 

zu sprechen. Vorzüglich war dem Ree, in dieser letztem Hin¬ 

sicht der erste Vortrag interessant. 

Elemeiltar-Religionslelire. Kurzer Unterricht in der 

Lehre Jesu — für Land- und Bürgerschulen, und die 

unterste Religionsclasse der Gvmnasien. Von G. S. A. 

Mell in, Königl. Preuss. Consistorialrath. Magdeburg, 

bey G. Ch. Keil. 1806. 70 S. gr. 8. (3 gr.) 

Obgleich eine ausführlichere Anzeige solcher Lehrbü¬ 

cher von einem Institute, das deu Fortgang der Wissen¬ 

schaft und Knust vorzüglich zuin Gegenstand seiner Berichte 

gewählt hat, im Allgemeinen nicht erwartet werden kann: 

so verdienet doch gegenwärtiges kleine Buch eine rühmli¬ 

che, auszcichnende Ausnahme. Was man von einem solchen 

Buche, welches als Leitfaden dem Lehrer und Schüler -in 

die Hände gegeben zu werden verdient, fordern mag. 

Kürze und Vollständigkeit, Präcision und Klarheit, und in¬ 

nige Verschmelzung uud wechselseitige Durchdringung des 

Biblischen und des Vernünftigen — das vereiniget gegen¬ 

wärtiges Büchlein im hohen Grade. Rec. empfiehlt es da¬ 

her den auf dem Titel genannten Schulen uud den Predi¬ 

gern beym Confirmanden- Unterricht angelegentlichst. Da 

es jedoch auch andere gute Lehrbücher gibt, uud damit 
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jeder, der dieses kleine wohlfeile Buch nicht aus eigener 

Absicht kennet, in den Stand gesetzt werde, aus eigener 

Ueberzeuguug, frey von des Rec. Empfehlung zu wählen, 

so müssen wir den Gang des Hrn. Verf.’s darlegen. 

Aller Anfang ist schwer; keiner aber schwerer als der 

Anfangspunct, von dem ein solches Buch ausgehen, und au 

den es die geschlossene Reihe religiöser Ideen anknüpfeu 

soll Dass gewöhnlich mit einer anthropologischen Einlei¬ 

tung, oder mit den moralischen Vorbegriffeu begonnen, oder 

der” Schüler — hier sehr kunstwidrig — sogleich in me- 

diam rein, versetzt werde, ist bekannt. Auf der Glänze 

des Sinnlichen und des Moralischen, mit den zwey Grund¬ 

erscheinungen und sinnlichen Qtfeubarungen der Moralität 

im menschlichen Gemüthe, ergreift unser Verf. — nach des 

Rec. Dafürhalten, auf eine vortreffliche Weise seinen re¬ 

ligiösen Lehrling. Er hebt an : es ist nicht eiuerley , was 

wir thun, und wie wir es thun; denn wir fürchten uns 

zuweilen etwas zu thun, was wir gern thun möchten u. s. w. 

oder wir schämen uns etwas zu thun, oder gethau und un¬ 

terlassen zu haben. Wir furchten uns, dass das, was wir 

tliaten u. s. w. könnt bestraft werden , wenn es Andere 

erfahren; wir schämen uns, wenn wir fürchten, dass An¬ 

dere unsre Handlungen erfahren , und uns deshalb verachten 

möchten, d. i. so mit uns umgeben, als wären wir nicht 

so gut, als sie und Andere. Nachdem der Verf; diese 

Gruudgefühle der Furcht und Schaam als Grundbegriffe er¬ 

örtert, fährt er fort: Aber weun wir auch Andere nicht zu 

fürchten, noch uns vor ihnen zu schämen haben, so fürch¬ 

ten und schämen wir uns doch, nämlich vor uns selbst, 

u s. w. Dem Rec. scheint es, als wenn man auf die 

Ideen Vernunft und Gesetz, Gewissen und Pflicht, die nun 

folgen, durchaus nicht besser vorbereiten könne, als eben 

auf diese Weise. Hierauf folgen die Selbstpflichten, deren 

der Verf .fünfzehn, folglich sie noch vollständiger, als in 

seinem früheren grösseren Lehrbuche, aufführt. Daun die 

Nächstenpflichten, und zwar Rechispflichteu, Tugendpflichten 

und Pflichten der Güte, nebst den entgegengesetzten La¬ 

stern. An der Gränze der Reebtspfli.cht«» stehet die Red- 

lichkeit, als die Wahrhaftigkeit in Versprechungen. Diese 

Stelle verdienet die Redlichkeit auch noch aps einem an¬ 

deren Grunde, da ei« «»ch dem gemeinen Sprachgebrauch 

zugleich auch die christliche , d. h. Tugendgesinnung andeu¬ 

tet , die Rechtspflichten als Tugendpflichteil zu erfüllen. 

So macht die Redlichkeit den stätigen Uebergang von den 

Rechts- zu den Tugendpflichten; so wie die — hier feh¬ 

lende _ Billigkeit den stätigen Uebergang von den Pflich¬ 

ten des Rechts zu denen der Güte bildet. Der folgende 

Abschnitt handelt von den besonderen Pflichten , z. B. Kin¬ 

des - Gesindepflichten, von den Pflichten gegen alte, arme 

u.s. w. Personen. Nun folgt die Religionslehre vollständig, 

von Gott und seinen Eigenschaften; von der Sünde, Besse¬ 

rung; Jesus Christus; sein Verdienst; Bibel u.s. w. Dann 

von der ächten Frömmigkeit oder den Religionspfliehtcn, 

und den vier Mitteln, die religiöse Gesinnung in sich — 

(Gebet) in Andern (öffentlicher Gottesdienst) zu befördern, 

auf die Nachkommenschaft dieselbe fortzupflanzen, (Taufe,) 

und unsere Vereinigung mit dem christlichen Tugendhunde 

continuirlich zu erhallen. (Das heil. Abendmahl.) Dieser 

Religionslehre liegt die billige und vernünftige Voraus.e- 
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tzuug zum Grunde , das3 ein Lehrer schon im Besitze des 

Geistes wahrer Religion, und über die gemeinen, irreligiö¬ 

sen , das Princip eines göttlichen und Gott wohlgefälligen 

Lehens schwächenden und tödtenden Begriffe, erhaben sey. 

— Nur einige wenige Bemerkungen haben sich dem Rec. 

bey der Lectüre dieses ihm lieb gewordenen Buches aufge- 

drungen , die er dem Verf. zur Prüfung bey einer neuen 

Auflage dieses Werkes vorlegt, und die sich auf den Volks- 

siun und die Idee eines Volkslehrbaches beziehen. S. 35. 

sagt der Hr. Verf. : ,,Nur nach einer solchen Glückselig¬ 

keit trachten, und keiue andere hoffen und verlangen, als 

dereu wir uns durch Erfüllung unserer Pflichten würdig 

machen, heisst wirklich an Gott glauben,il Obgleich Rec. 

mit dieser Erklärung völlig einverstanden, und nach seiner 

Ueberzeugung in dieser Beschreibung der lebendige thätige 

Glaube zu finden ist, so scheint ihm doch diese Beschrei¬ 

bung hier theils noch nicht vorbereitet genug, theils zu 

gelehrt, und dem sinnliehdenkenden Volke nicht hinreichend 

angemessen. Wenn ferner gleich die höhere Philosophia 

lehren mag, dass die Bestimmungen der Idee Gottes durch 

die Begriffe der Sabstanzialität und Personalität rein mensch¬ 

liche Zulhat sind, so sind sie doch nothwendig , und der 

substanzielle, persönliche Gott muss, besonders im Volks- 

unterrichte, nicht l>los beyhehalten , sondern sogar einge¬ 

schärft werden, weil, wenn dem Volkssimie dieses sinnliche, 

die Idee gleichsam zusammenhallende, Schema der Einbil¬ 

dungskraft entrissen würde , die Idee der Gottheit ihm 

gänzlich aus einander Messen möchte. Bringt man endlich 

obige Erklärung anf eine andere Formel ? so ist der Sinn 

immer doch dieser: dass nur Moralität einzig und allein um 

ihrer selbst willen, alles andere Begehrungs würdige nur in 

der Gemässheit mit der Moralität gewollt, und ausserdem 

gänzlich verworfen werde , so dass Moralität oder der 

göttliche Wille sey Alles in Allem. Dieser göttlichen Ord¬ 

nung sich unterwerfen heisst nun an Gott glauben. Auf die 

letzte-e Art würde Rec. den Glauben an Gott lieber be¬ 

schreiben, damit man aufhöre zu behaupten: ,,nach dieser 

Theorie sey Gott nur dazu da , damit er uuser Wohlseyu 

besorge, und bloss unsere Bedürftigkeit habe ihn in unse¬ 

rem Gemüthe ins Dascyn gerufen, und ihn zu dem Ent¬ 

schlüsse gebracht, existiren zu wollen,“ wie ein geistrei¬ 

cher Schriftsteller in einem geistreichen Werke sagt. Wenn 

es ferner S. 36. heisst: In dieser Welt finden wir alles 

so weise eingerichtet, dass sie wohl das Werk eines höchst- 

\eruüufügen Urweseus seyn kann, so wissen die Verständi¬ 

gen sehr wohl , was es mit dieser kritischen Bescheidenheit 

für eine Bewandniss habe. Da aber das Volk über speku¬ 

lative Zweifel erhaben ist, und der Volkssinu die asserto¬ 

rische Behauptung gar nicht vermessen, vielmehr für das 

allerausgemachteste erklärt, so scheint es dem Rec. besser, 

jenes problematische Urtheil in ein assertorisches zu- ver¬ 

wandeln , weil in dem Unkundigen sonst der Gedanke ge¬ 

weckt werden möchte , als sey jene Aussage noch etwas 

zweifelhaftes. — Diese Vorschläge des Rec. sind keine 

Ausstellungen an diesem Buche, yielinehr die grösste Em¬ 

pfehlung, da ja ein philosophischer, mit der Wahrheit nicht 

tändelnder Leser in anderen Lehrbüchern auch nicht eine 

Zeile lesen kann, ohne sich durch manchen Blödsinn des in 

solchen Lehrbüchern herrschenden Dogmaticismus beleidigt 

zu fübleu. 
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ic>3. Stück, den 11. August. i8oö. 

STAAT SARZNE YK ÖJSDE. 

Archiv der Staatsarzneykünde. Von Dr. F. L. 

Augustin, pract. Arzt zu Berlin, kün. Prof. 

u. s. w. ater Band. Berlin, i8o5. Erstes bis 

drittes Stück. 432 S. gr. 8. (1 Thlr. 12 gr.) 

I3as erste Stück beginnt mit einer merkwürdi¬ 
gen Geschichte einer gewaltsamen Verrenkung 
der Oberschenkel, Schoossbeine und andrer Ver¬ 
letzungen (der weiblichen Geschlecht stheile), nebst 
den darüber verhandelten meclicinisch-gerichtli¬ 
chen Untersuchungen, mitgetlieilt von F. kV. 
Nedel, Dr. und Geburtsh. zu Altenstettin, nebst 
Bernerkk. des Herausg. S. 1 — 26. Sie verdient 
die Benennung einer merkwürdigen Geschichte mit 

dem grössten Rechte, nicht blos in medicinisch- 
gericlitliclier, sondern auch in chirurgischer Hin¬ 
sicht. Die angeführten Verletzungen waren die 
Folgen einer abscheulichen Misshandlung, die ein 
neunzehnjähriges Dienstmädchen von vier rohen 
Knechten erleiden musste. Auf den Kopf gestellt, 
wurden ihr die Fiisse gewaltsam aus einander ge¬ 
rissen, die Schaamtheile mit einem hölzernen 
Pantoffel geschlagen, in die Scheide ein hölzerner 
Pilock gestossen , und die Gemisshandelte ohnmäch¬ 
tig liegen gelassen. Vierzehn Tage verbarg sie 
ihre Leiden, suchte ihre Dienstgeschäfte immer 
noch zu verrichten, kam dann in die Hände ei¬ 
nes eben so unwissenden als Pflichtvergessenen 
Barbiers, und erst sieben Wochen nach der Miss¬ 
handlung, äusserst übel zugerichtet in die Pflege 
des D. N., der sie mit vielem Glück grosstentheils 
wieder herstellte. Die Bemerkungen des Heraus¬ 
gebers sind hauptsächlich chirurgischen Inhalts, 
und wollen nicht viel sagen. 2) Ueber vorge- 
gtbne Krankheitsursachen. Vom Prof. Remer in 
Helmstädt. S. 27. Die Rede ist von solchen Krank¬ 
heiten, die in veranlassenden Momenten gesucht, 
und dann vor Gericht zur Sprache gebracht wer¬ 
den, ohne dass weder das eine noch das andre 
gerechtfertigt werden kann. Eine Dienstmagd war 
vom Dienstherrn geschlagen worden, und legte 

Fritter Band. 

sich gleich darauf an einer Pneumonie. Der Ver¬ 
fasser konnte hier dreist für den beklagten Herrn 
gegen die Magd entscheiden , und vermied dann 
wenigstens die Unzufriedenheit des Gerichts. — 
3) Vvn dem fVerth der chemischen Kennzeichen 
der Arsenikvergiftung. Vom Apolh. V endland, 
mit Zusätzen des Herausg. S. 33. fg. Das Am¬ 
monium sulphuratum wird als das beste Prüfüngs- 
mittel vorgeschlagen. — 4) Von den Lehranstal¬ 
ten und medicin. Einrichtungen in Italien, nebst 
dahin gehörigen persönlichen Notizen. S. 4q. — 
6) lm Dienste des Staats bejindl. Medicinalper- 
sonen in Spanien. S. 67. — 6) Neue Medicin. 
Einrichtungen und Verordnungen deutscher Re¬ 
gierungen. S. 60. a) kön. preuss. und zwar «) 
S. 60—120. das Patent wegen der Viehseuchen, 
das sehr viele Leser hier zum drittenmal kaufen 
werden, denn ausser den Knape’schen Annalen 
liefert es auch die Salzb. raed. chir. Zeitung, ß) 
S. 121. fg. Reglement betr. die Schutzpockenim¬ 
pfung, mit angehängten Neuigkeiten über den 
Fortgang der Impfung in den Preuss. Staaten. 7) 
S. 125. Reglern, wegen Errichtung der Rettungs¬ 
anstalten für Ertrunkne und Scheinlodte in Ber¬ 
lin. — Zum Beschluss: medicin. Neuigkeiten aus 
den preussischen Staaten , unter andern ausführ¬ 
licher über die in Breslau geführte medicinische 
Fehde: über das fortdauernde Bewusstseyn indem 
getrennten menschlichen Kopfe, — und dann 
das Lehrerpersonale auf den kon. preuss. Univer¬ 
sitäten. b) Kaiserl. königl. S. i33. fg. nemlicli: 
Sanitätsgesetze vom Jahr 1801. — nicht viel mehr 
als Rubriken, und dann, unter der Aufschrift: 
Neuere Medicinalgesetze, diejenigen §{jj. des 
neuen Criminalgesetzbuchs, die hieher gehören, in 
Ueberschriften und Auszügen. — Zum Beschluss 
noch verschiedne Circularien und Nachrichten, 
z. B. über die Ungarischen Contumazanstalten, — 
Kuhpockenimpfung, — Population Böheims, —■ 
Thierarzneykunde — und persönl. Notizen. 

Zweytes Stück. 1) Von der unverbundnen 
Nabelschnur als Bestimmungsgrund des Todes 
neugebohrner Kinder in gerichtlichen Fällen. 
Vom Herausg. S. i45. fg. Die Geschichte des 
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Streits, ganz nach Daniel* Grunde und Gegen¬ 
gründe für die Möglichkeit dieser Todesart, und 
da dieselbe nicht kann abgeleugnet werden, so 
gibt der Verf. nach Daniel und Pioucquet die 
anderweitigen Quellen der Blutleere im Körper 
des Fetus an, die man zur Beurtheilung und Ent¬ 
scheidung über den wirklich tödtlichen Verlauf 
einer Nabelverblutung., beachten muss, an, em- 

fiehlt Vorsicht in der Beurtheilung, erörtert die 
rage: ob die blutende Nabelschnur für das Le¬ 

ben des Fetus nach der Geburt beweise, gibt die 
befördernden Ursachen solcher Blutungen an, und 
stellt endlich die Resultate hin, die uns um gar 
nichts weiter bringen, als wir waren, über nichts 
entscheiden, was wir nicht schon wussten. Das 
ganze "V erdienst der Behandlung beschränkt sich 
darauf, dass sie einen frey bearbeiteten, lesbaren 
Auszug aus Daniels bekanntem W erke (commcn- 
tatio de iniant. nuper nator. umbilico etc. Hai. 
1780. 8.) gibt: wobey aber dem Verf. zum Vor- 
wurl gereicht, alles übergangen zu haben, was 
seit Daniels Zeiten, d. h. seit 25 Jahren über die¬ 
sen Gegenstand unterhandelt und geschrieben 
worden ist, mit Ausnahme von Pioucquet uud 
einer Roosischen Behauptung. Man ist umso we¬ 
niger geneigt, dem Verf. deswegen nachzusehen, 
da er sich überall nur als mediemischer Literator 
zeigt, keinen Zweig der Wissenschaft und Kunst 
durch eigne Erfahrungen bereichert. Die Zusam¬ 
menstellung der Materien hat nichts Eignes, wo¬ 
durch etwa mehr und neues Licht verbreitet wür¬ 
de ; an originelle Reflexionen u. s. w ist noch we¬ 
niger zu denken. — Von S. 166. folgen i4 re- 
sponsa des kön. preuss. Ober-collegii nxedici, den 
Gegenstand betreffend, für deren Mittheilung wir 
dem Verf. herzlich danken. Sie sind in literari¬ 
scher und gerichtlich-praktischer Hinsicht beleh¬ 
rend, auch in Hinsicht der Geschichte der Sache 
an sich, und des Ganges, den im Betreff dieser 
Materie das Coli. med. genommen hat, recht in¬ 
teressant ; fallen in die Jahre 1736—1794. Der 
Herausgeber hätte sie streng chronologisch ordnen 
sollen. Die Nummern 6—14. sind insgesammt 
von Roloff abgefasst. — 2) S. 297. fg. Neue 
Einrichtungen u.s. w. die kaiserl. kÖnigl. Studien- 
ordnung im Bezug auf Arzneykunde. 

D rittes Stück. 1) S. 289. fg. Medicinalan- 
stellten in Frankreich. Auszüge aus den neue¬ 
sten W erken, Berichten u. s. w., die über diesen 
Gegenstand in Frankreich selbst und im Auslände 
erschienen sind; zuerst aus dem trefflichen rap- 
port aux conseils . . . sur les hopitaux etc. ä Pa¬ 
ris IV. 4. — ein etwas veränderter Abdruck der 
ausführlichen Anzeige dieses Werks in der Jen. 
A. L. Z. i8o4. Nr. 174. — was jedoch dem Leser 
nicht geoffenbart wird, der sich einbildet, hier, 
wenn auch nicht Originalaufsätze, handschriftli¬ 
che Ansichten von sachkundigen Augenzeugen 
u. s. f., doch wenigstens neu ausgearbeitete Aus¬ 
züge zu erhalten. — Dann wird Bocks Beschrei¬ 

bung der neuen Pariser Entbindungsanstalt u. 
s. w. Berlin, i8o4. ausgezogen, und mit vermisch- 
ten Neuigkeiten, aus Journalen, Zeitungen, In- 
telligenzblätlern u. s. w. . zusammengelesen , be¬ 
schlossen. Diese Zusammenstellungen, die sich in 
allen Stücken des Archivs vorlinden, sind an und 
für sich ein so unangenehmes Geschäfte, dabey 
dem Literator so ganz unentbehrlich, dass nie¬ 
mand dem Verf. Dank vorenthalten wird. Aber 
cs muss gerügt werden, dass der Verf. fast durch¬ 
aus die Quellen von seinen Notizen verschweigt, 
xvas schlechterdings nicht geschehen sollte. Denn 
auf der Angabe der Quellen beruht die Glaub¬ 
würdigkeit der Nachrichten. Das Journal, Lon¬ 
don und Paris, wird im Betreff seiner Berich te 
über medicinische Gegenstände nie das Vertrauen 
eines Arztes enthalten, wenn es seine Ansichten 
nicht durch gültige Autoritäten verbürgt; ebenso 
wenig die französ., englischen, u. a. Miscellen. 
Manche der mitgetheillen Nachrichten scheinen 
aber aus noch unreinem Quellen geschöpft wor¬ 
den zu seyn. — Ferner ist zu wünschen, dass 
der Verf. diese Nachrichten nicht aufs Gerade¬ 
wohl zusammenschreibe, wie sie ihm in den Zei¬ 
tungsblättern u. s. f. in die Hände kommen, son¬ 
dern nach der Verwandtschaft des Inhalts ordne, 
und chronologisch hinstelle. — Ausführlicher wer¬ 
den mitgetheilt S. 3i4. Verordn. wegen Aus¬ 
übung der Pharmacie in Lrankreich. — S. 322. 
Verordn, wegen Verkaufs einheimischer . . . . 
niedic. Pflanzen, ... — S. 324. Verord. im Be¬ 
treff' des anatom. Theaters zu Paris und S. 325. 
(Perrier’s) kVarnung für die Landleute gegen 
die Gefahr der mephit. Luft u. s. w. 2) Voll¬ 
ständige Nachrichten, betreffend die neuere Ein¬ 
richtung des Medicinalwtsens in der batav. 
Republik, gross ten iheils mitgetheilt von D. van 
Rees zu Arnheim. Ans d. Holl, übersetzt, vom 
Herausg. S. 329. fg. Für diese Nachrichten sind 
die deutschen Aerzle dem Herausg. rechL viel 
Dank schuldig. Meiir als jede andre hat, wie 
aus diesen Nachrichten sich ergibt, die Regierung 
der batavischcn Republik, der Einrichtung einer 
guten medicinischen Policey, sieb beflissen. Auf 
das rühmenswertheste ist sie darin von sachkun¬ 
digen Aerzten unterstützt worden, und wenn die 
Ausführung dem Plane entspricht, wenn der Ent¬ 
wurf mit Consequenz ausgeführt wird , so hat die 
Republik sieb einer Medicinalpolicey zu erfreuen, 
die nur wenig zu wünschen übrig lässt. Da die 
Actenstückc selbst nur in Auszügen mitgetheilt 
werden, die weitre Abkürzungen nicht gestatten, 
so geben wir hier nur eine kurze Uebersicht des 
Inhalts nach den Rubriken. Den Anfang macht 
die Sammlung von Actenslücken betr. die Er¬ 
richtung einer Gesundheitscommission zu Amster¬ 
dam , nebst 36. zugehörigen Rapporten. Die 
letzten gehen gleichsam eine compendiarische Ue¬ 
bersiclit der medicinischen Policey, sind sehr sorg¬ 
fältig ausgearbeitet, wohlgeratlien, und enthalten 
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wesentliche Bereicherungen unsrer Handbücher 
u. s. f. über die medic. Folie. — Von S. 358. au 
folgen besondre Medic. Verordnungen des voll¬ 
ziehenden Raths der batav. Republik:, nämlich: 
a) im Betreff des Medicinalpersonale ganz im bc- 
sondern, — b) im Bei.r. der Einrichtung von Pro¬ 
vinzial - Medicinal - Collegieu, deren Functionen 
u. s. w. — c) eine Instruction für (diese Collegieu 
oder für) die Departements-Commissionen zur 
Medicinalaufsicht — d) wegen der K ulipoekenim- 
plung. — S. 383. Beschluss der Depart. ( omni, 
zu Arnheim, über drey Artikel der oben (c) er¬ 
wähnten Instruction, nemlich vom Steuern der 
Quacksalberey: von Versorgung des Landes mit 
geschickten Aerzten n.s. w. und von der besten Ein¬ 
richtung zweckmässigen medic.prakt.Uuterrichts. — 
S.393. Bekannt, des Staat sbe.winds, enth. Verordn, 
über die medicinische Prüfung und Aufsicht. — 
S. 4o5. Verordnung der Departementsverwaltung 
■von der Provinz Holland, betr. mancherley Miss¬ 
brauche , die sich in die verschiednen Theile der 
Heilkunde eingeschlichen haben, (besonders in die 
Ausübung derselben, sofern diese Ausübung Ge¬ 
genstand medicinischer Polieey ist). — S. 407. 
Instruction für die approbirten Wundärzte des 
platten Bandes im Viertheil von Velutve (in Gel- 
derland). — S. 4i4. Verzeichniss der Mitglie¬ 
der der Departements - Commissionen zur medi- 
cinischen Prüfung und Aufsicht in der batavi- 
schen Republik. i8o5. — S. 417. Jnslruction für 
die approbirten Hebammen des platten Ijandes 
im Vieriheil von Vehuve. u. s. w. — Alle.diese 
Verordnungen, Instructionen u. s. w. verdienen 
das sorgfältige Studium jedes Medic-iual-Colleg., 
jeder Landesregierung, jeder medicinischen Be¬ 
hörde, und jedes einzelnen Arztes.— 3) S.4ä4.lg. 
Bemerkungen über die Ausbreitung pestartiger 
Krankheiten, insonderheit des gelben Fiebers in 
Buropa. Der Vf. sucht die schon in seiner klei¬ 
nen Schrift: Was hat Deutschland u. s. w. ge- 
ausserle Meynung, von der nicht so sehr zu 
fürchtenden Verbreitung des g. F. in Deutschland, 
durch Thalsachen u. s. w. zu belegen, die ihm erst 
späterhin bekannt wurden, die aber zum Tlieil 
für unerwiesene Thatsachen gelten müssen, zum 
Theil nichts lehren, was nicht schon längst be¬ 
kannt war, und auch im Bezug aufs gelbe Fieber 
nicht geleugnet ward, nämlich dass die localen 
Verhältnisse, I^age des Orts, Klima u. s. w. diese 
Krankheit modiüciren, und schliesst mit einem 
kurzen Auszuge aus Heberdens Beobachtungen 
über die Zu - und Abnahme verschiedner Krank¬ 
heiten, (soweit beyde aus den Todtenlisten erhellen) 
besonders der Pest. London. 1801. 

Aus der Anzeige dieses Bandes erhellet, dass, 
so leicht sich der Herausgeber auch die Buchma- 
cherey werden lässt, sein Archiv dennoch ein un¬ 
entbehrliches Werk ist für alle Personen, die sich 
mit der gerichtlichen und policeylichen Arzney- 
kunde, aus Neigung oder Pflicht beschäftigen. 

Dass es aber einem Buche von dieser Mannich- 
falligkeit an einem Register fehlt, ist unveranL 
wörtlich. 

MED I C 1 N. 

Der Stickhusten. Nach neuern Ansichten bear¬ 
beitet. Von V. H. B. Pal dam us y D. und 
prakt. Arzte zu Bernburg. Halle, in der Reii- 
gerschen Buchh. i8o5. i38 S. 8. (12 gr.) 

Diese kleine Schrift ist mit Fleiss geschrieben 
und zeugt von Belesenheit, Scharfsinn und Wahr¬ 
heitsliebe ihres Verfassers. Die Gründe, warum 
er das so genannte Stadium calarrliale nicht als 
zum eigentlichen Keichhuslen gehörig ano-esehn 
wissen will und behauptet, der Katarrh sey blos 
in sofern notliwendige Bedingung des Keichhu- 
stens, als nur während und durch denselben die 
Disposition zur Empfänglichkeit für das Miasma 
eintrete, haben Rec. nicht überzeugt. Vielmehr 
scheint ihm das'Keichhustenmiasma selbst eben so 
erst den Katarrh und endlich die eigentlichen 
Symptome der Krankheit hervorzubringen, als 
das Kubpocken-Miasma eist rothe Knötchen und 
dann erst wahre Kuhpocken mit Fieber hervor¬ 
bringt. Seine Hauptgründe sind, dass der vor 
dem Keichhusten vorausgehende Katarrh gleich 
Anfangs von einem gewöhnlichen durch das Pe¬ 
riodische in seinen Anfällen und durch die aller 
Mittel ungeachtet, immer steigende Heftigkeit 
mul Frequenz der Anfälle, bald aber durch^den 
milchblauen Auswurf sich unterscheidet, dass leiden¬ 
schaftliche Bewegung diese Katarrh-Huslenaufälle 
eben so, wie die spätem Keichhuslenparoxysmen 
liervorbringen, dass von jenen der Kranke in 
schwächerem Grade dieselbe Aengstlichkeit und. 
nach ihnen dieselbe Heiterkeit hat, wie vor und 
nach diesem, und dass der Keichhuslen ehe 
er ganz verschwindet, wieder in Katarrh übergeht. 

Anlaugend die Cur, so verdient der Verl', al¬ 
len Dank, dass er die Mittel prüfend specificirt 
hat, die gegen diese Krankheit angewendet wor¬ 
den sind. .ivec. sah sehr olt von den am besten 
empfohlnen Mitteln seine Hoffnung getäuscht und 
dem \ eil. scheint dasselbe begegnet zu seyn —— 
Der Rath , die Krankheit möglichst zu vereinfa¬ 
chen, ist recht gut: wie aber, wenn das Miasma 
selbst nach und nach ein System nach dem an¬ 
dern ergreift? Dann kann man nur dadurch den 
Zustand bessern, wenn man auf den gemeinschaft¬ 
lichen Grund des Uebcls gellt. Rec. wünschte 
daher, der Verl, möchte das Gefassfieber nicht 
als accessorisclien Zufall behandelt haben: es ist 
einem hohen Grade der Krankheit wesentlich, 
und es ist immer lödtlich, wenn man nicht im 
Stande ist, es sehr zeitig zu mildern; die Natur 
mildert es freywillig ofL durch einen Hautaus¬ 
schlag. Die nächste CJrsaclie sucht der Verf. ent¬ 
weder im Magen, oder in den Lungen, zunächst 
aber in diesen, auch wohl im achten Nervenpaare, 

[ io3*J 



CIJ. Stück, i64o »C59 

Jas Zwerchfell, Magen und Lungen mit Nerven 
versieht.— Aus Gründen, deren Anführung hier 
nicht am rechten Orte stehen würde, unter denen 
er aber nie die gänzliche Unwirksamkeit aller un¬ 
mittelbar auf die Lungen und den Magen wirken¬ 
den Mittel und die innere Verbindung des Keich- 
huslens mit allerley psychischen Erscheinungen 
anführen will, überzeugte sich Rec. vorlängst, 
dass das Miasma des Keiclihustens zunächst und 
am stärksten die Membranen des Enkephalons af- 
licire, und seitdem hat er durch Erregung und 
lange Unterhaltung künstlicher, stark eiternder 
Geschwüre im Nacken, von einem Ohr zum an¬ 
dern, mehr guten Erfolg gesehn, als durch alle 
andre Mittel. 

Die neuesten Ent deck urigen und Erläuterungen 
aus der ylrzneykun.de ] systematisch dargestellt 
von Friede. Ludtv. Augustin, Dr. und Prof, 
in Berlin. Des neunzehnten Jahrhunderts er¬ 
ster Band (oder des ganzen Werks vierter, das 
Jahr 1801.). Berlin, b. Rottmann, i8o4. VIII. 
und 668 S. gr. 8. (2 Thlr. 8 gr.) Zweyter 
Band (oder des ganzen Werks fünfter Jahrgang, 
(das Jahr 1802.) Ebendas. i8o5. VIII. und 
497 S. 8. (2 Tlilr. 8 gr.) 

Wir erkennen die grosse Mühe, den seltnen 
Fleiss, die ausgezeichnete Geschicklichkeit des 
Verf. zu solchen literarischen Arbeiten, das Ver¬ 
dienst, das er sich um die lesenden und studi- 
renden Kunstgenossen erwirbt, den Nutzen, den er 
der Wissenschaft bringt, in hinlänglichem Maasse, 
um ihm nicht blos unscrn Beyfailzu zollen, unsern 
Dank zu schenken, unsre Bitte um schleunigere 
Fortsetzung hier niederzulegen \ sondern theilen 
auch laut seinen Verdruss und seinen Schmerz 
über die unglimpflicke Behandlung, die er für 
seine, obschon gar nicht übel gelungenen Anstren¬ 
gungen , empfinden musste. Die stille, fleissige 
Fortsetzung seines Werks, und die Vermeidung 
einiger kleinen Fehler und Mängel wäre die beste 
Antwort auf Recensenten-Ungezogenheiten, wie sie 
in der Vorrede zum neuesten Bande im Vorbey- 
gehen gerügt werden. Besonders scheint uns die¬ 
ser Band recht mit Liebe gearbeitet zu seyn. Of¬ 
fenbar ists, dass der Verf. nicht immer an die 
Quellen selbst geht, sondern nach Journalen und 
gelehrten Zeitungen, nach Auszügen und Anzei¬ 
gen referirt,. Diess legen wir ihm nicht zur Last, 
wir wünschten aber, dass er dann wenigstens seine 
nächsten Quellen anzeigte. Mehrentheils sind sei¬ 
ne Auszüge ziemlich vollständig und lassen den 
behandelten Gegenstand so erkennen, dass er sich 
allenfalls auch, ohne die ausführlichen Schrillen 
selbst zur Hand nehmen zu müssen, beurtheilen 
lässt: einigemal ist doch blos die Rubrik angege¬ 
ben, wo man gern ein Mehreres lesen würde, 
weil der Verf. das Mehrere als wichtig und inter¬ 
essant angibt. Mit Uebereilungsfelilern z. B. dass 

II. R. Treviranus zu den Vorarbeitern Schellingi- 
scher Lehren gezählt wird (V. S.4o.), so wie mit 
Druckfehlern, wie Hechold statt Herholdt, Hör- 
tenkeit statt Hartenkeil, wollen wir es nicht so 
genau nehmen. Das erste widerlegt der Vf. selbst, 
durch seine nähere Darstellung vom Inhalt der 
trefflichen Biologie', die letzten Fehler verbessert 
sich der Literator. Aber Namen Verstümmelungen, 
wie Maisency (S. 192. und 482 lg. im V. Bd.) st. 
Maissemy, oder unrichtige literarische Angaben, 
z. E. dass im fünften Bande, im Schriftenver¬ 
zeichnisse die zweyte Auflage von Sprengels Pa¬ 
thologie als vollendet angezeigt wird, von der 
doch nur bisher der erste Band erschien (der 
zweyte Mich. Messe, 1806.) oder dass Werke als 
fertig angegeben, dass ihrer im Text schon er¬ 
wähnt wird, die noch nicht aus der Presse sind, 
solife der Verf. etwas genauer beachten und nicht, 
verschulden. Für Leser, die das Ganze nicht 
kennen, beschreiben wir das Buch nur so weit, 
dass es systematisch geordnete, nicht blos rubri- 
cirte, sondern als zusammenhängender Vortrag 
gearbeitete, aber nicht näher beurtheilte, Inhalts- 
ausziige und Angaben, der medicinischen Litera¬ 
tur, vorzüglich der deutschen, eines Jahres in je¬ 
dem Bande enthält und für diese Literatur ein 
sehr vollständiges, belehrendes Repertorium ist, 
aus dem man nicht blos oberflächlich erfährt, 
was in einem Jahre durch die ausgezognen, vor¬ 
züglich deutschen Schriftsteller, für die Arzner¬ 
kunde geschah, wie weit sie gefordert, zurückge¬ 
bracht wurde, in ihrem theoretischen sowohl als 
praktischen Theile. Die Materien sind folgender¬ 
gestalt geordnet: I) Arzneygelahrtheitiiberhaupt, 
Methodologie, Systematik u. s. w. II. Arzneygel. 
insbesondere. 1. Abtli. Hygieine A) Lehre von 
der Organisation des Menschenkörpers im gesun¬ 
den Zustande, 1) Chemie des M.K. 2) Anatomie. 
B) Psychologie, 1) allgemeine, 2) besondre. C) 
Gesundheilsefhaltungskunde, 1) Behandlung des 
Körpers und Lebensverlängerung im Allgemeinen, 
2) Diätetik insbesondere. 3) Geburtshülfe. — 2te 
Abth. Fosodik. A) Pathologie, 1) Anatomia p., 
2) path. Chemie, 3) dynamolog. Palh. B) Thera- 
peutik. 1) Einleitung, Semiotik u. s. w. 2) Heil¬ 
mittellehre, 3) besondre Th., «) Krankheit der 
Kräfte, nämlich Fieber, Nichtneber, Krankh. ein¬ 
zelner Organe, Frauenzimmer- und Kinderkrank¬ 
heiten, Vergiftungen, Scheintod, ß) der Form, 
Chirurgie, Krankheiten der Knochen , der weichen 
Theile, Operationen. — Oeftentliche Medicin. Das 
Verzeichn, der benutzten Schriften beschliesst- den 
Band. Das versprochene Register über die ersten fünf 
Bände wird sehr willkommen seyn. Künftig muss 
der Vf. jedem Bande sein Register beyfügen. 

A JV A T O M 1 E. 

Handbuch der vergleichenden Anatomie, von 
/. F. B lumenb ac h. Göttin gen, bey Dieterich. 

/ 
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mit (8) Kupfern. i8o5. XVI u. 54g S. gr. 8. *). 
(2 Thlr. 4 gr.) 

Der Verf. beginnt seine Vorrede mit einigen 
Worten über die Unentbehrlichkeit der verglei¬ 
chenden Anatomie, und berührt hierauf seine 
Verdienste um dieselbe. Er hat zuerst in Deutsch¬ 
land einen vollständigen Cursus der ganzen Disci- 
plin vorgetragen, und es ist keine Frage, dass 
ßlumenbach besonders dazu beygetragen hat, dass 
diese trefliche Wissenschaft in Deutschland so viele 
Bearbeiter findet, und so wie er selbst, so haben 
auch seine Schüler manche einzelne Materie darin 
sehr gut entwickelt. Auch durch diess Handbuch 
glaubt er sich neues Verdienst erworben zu ha¬ 
ben, da es das erste ist, welches das Ganze um¬ 
fasst. Allein eben das findet Rec. bey dem sonst 
schätzbaren Werke nicht, es umfasst bey weitem 
nicht das Ganze, sondern viele Materien sind 
ganz übergangen, andere nur sehr kurz berührt. 
Er sagt zwar, er habe aus der unermesslichen 
Fülle von Materialien beständig die Anwendung 
auf Physiologie und Naturgeschichte vor Augen 
gehabt, und diess ist auch sehr zu loben*, allein 
dahin musste noch vieles gezogen werden, und 
wenn er vornehmlich auf die jagdbaren und Haus- 
thiere besondere Rücksicht genommen haben will, 
so lindet man doch auch von ihnen viel wissens¬ 
würdiges übergangen. Rec. würde dem Buch ei¬ 
nen andern Titel gegeben, und es etwa: Blicke 
in die vergleichende Anatomie und Physiologie, 
genannt haben, denn als Handbuch des ganzen 
Fachs kann es nicht genügen, woran wohl gros- 
sentheils die Anordnung der Gegenstände nach 
den alten vier Functionen Schuld ist. Diese Ein- 
theilung, die an sich schon ohne Werth ist, passt 
bey einer vergleichenden Anatomie am wenigsten, 
da so leicht manches hierbey dem Blick ganz ent¬ 
zogen wird, und die Theile weniger gut an ein¬ 
ander zu reihen sind. A^es diess wird aus dem 
Folgenden deutlich he’" orgehn. (Weit schickli¬ 
cher würde der Plan mi diesem Werke so ange¬ 
legt worden seyn, wenn der Verf. l) das Charak¬ 
teristische der Thierwelt überhaupt, und 2) der 
verschiedenen Ordnungen und Classen insbeson¬ 
dere dargestellt hätte.) 

Der erste Theil in fünf Abschnitten S. 1 — 116. 
Osteologia comparata. Das Allgemeine von den 
Knochen ist sehr kurz abgehandelt, von den Er¬ 
habenheiten und Vertiefungen derselben, von ih¬ 
ren Gelenken, von den Knorpeln und Ligamen¬ 
ten nicht ein Wort; bey der verschiedenen Tex¬ 
tur der Knochen hätten wohl die Wallfische ge¬ 
nannt werden können. — So wohl beym Hasen 

*) Da wir über dieses Buch noch von einem andern 

Gelehrten, welcher sich mit der vergleichenden Anatomie 

vorzüglich beschäftiget, einige Bemerkungen milgetiieilt be¬ 

kommen haben, so theilen wir dieselben theils in Paren¬ 

thesen an schicklichen Orten in der gegenwärtigen Piecension, 

theils am Ende dei selben als Anhang mit. 

Aum, d. Red. 

als beym Orangutang hat der Verf. Zwickelbein- 
clien beobachtet: etwas, das allerdings'merkwür¬ 
dig ist, da wir sie so selten bey Thieren finden. 
Bey dem Zygoma musste wohl das Pferd, als ein 
Hausthier, erwähnt werden, dessen Fortsatz des 
Schlafsbeins an das Stirnbein gellt, und sich zwi¬ 
schen dieses und den Fortsatz des Jochbeins legt. 
Bey den Zähnen fehlt die Uebersicht ganz, und 
der Verf. begnügt sich, bey ihnen und den übri¬ 
gen Knochen, einige auffallende Verschiedenhei¬ 
ten zu zeigen. Das ist aber keine vergleichende 
Anatomie, sondern die Norm muss bey jedem 
Gegenstände angegeben, uild nun müssen die Ano- 
malieen darauf zurückgeführt oder angehängt wer¬ 
den: wie ist sonst eine Uebersicht möglich? Diese 
rhapsodische Aufzählung mancher auffallenden Er¬ 
scheinungen kann dem gebildeten Anatomen im¬ 
mer interessant seyn, der Anfänger gewinnt da- 
bey wenig oder nichts, da ihm nur einzelne Facta 
erzählt werden. So z. B. wenn von den Eckzäh¬ 
nen gesprochen wird, werden von dem Narhwal, 
vorn Wallross, von einigen Pavianen, vom Ba- 
hirussa und von den Bären dieselben genannt; 
was soll der Anfänger daraus lernen? Bey den 
Wirbelbeinen wird fast blos von ihrer Zahl ge¬ 
sprochen. Bey dem Brustbein nichts von dem 
schwerdformigen Knorpel bey unsern Hausthie- 
ren, und von andern merkwürdigen Unterschie¬ 
den , seinen Stücken u. s. w.; bey den Ribben 
blos die Anzahl derselben bey ein Paar Thieren; 
bey dem Schulterblatt nichts von dessen knorpe¬ 
ligem Anhänge bey dem Pferde und andern Thie¬ 
ren , und die andern Knochen der Extremitäten 
sind mit wenig Worten abgefertigt. Ist das Ge¬ 
rippe der Säugtliiere kurz abgehandelt, so ist es bey 
den übrigen Thierclassen noch mehr der Fall, und 
man findet gröslentheils nur zerstreute Bemerkun¬ 
gen. Den Fröschen spricht der Verf. die Zähne 
ganz ab, Rec. bittet ihn aber, nur bey der ge¬ 
meinen Rana temporaria nachzusehen, und er 
wird finden, dass hier mehr als ein gezähnelter 
Rand des Kiefers ist. 

2. Functiones naturales, bis S. 218. 6. Ab¬ 
schnitt vom Schlund und Magen. Der letztere 
bey den Säugthieren und Vögeln umständlich ab¬ 
gehandelt, ausführliche Beschreibung des Magens 
fyey den wiederkäuenden Thieren u. s. w. und al¬ 
les mit physiologischen Betrachtungen durchweht: 
vom Schlund und Magen der Fische nur 17 Zeilen. 
Bey den Insecten trägt der Verf. den schon sonst 
von ihm geäusserten Salz vor, dass die Insecten 
nicht blos zu ihrer Selbsterhaltung Nahrung zu 
sich nehmen, sondern dass es hauptsächlicher 
Zweck ist, dass sie organisirte Materie consumiren 
sollen. Insoferne sie blos von Aas, oder von an¬ 
dern Insecten und dergleichen lebten, liesse sich 
das sehr wohl denken; allein bey denen, die von 
Vegetabilien leben, scheint die Gehässigkeit doch 
kaum absichtlich dazu ihnen gegeben seyn zu kön¬ 
nen. Die allermehrsten Insecten, und auch wohl 
gerade die gehässigsten, leben aber von Vegeta- 
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Lilien so dass jener Satz Rcc. etwas paradox 
scheint. Die vegetabilische Nahrung ist wohl von 
der Art dass sie sehr viel davon zu sich nehmen 
müssen ’um nur etwas assimilirbares daraus für 
sich zu’gewinnen. Der 7. Abschn. vom Darmca¬ 
nal ist minder ausführlich, und besonders ist der 
feinere Bau der Theile last gar nicht berührt, 
worauf es hier doch wohl besonders ankommt; 
bey den Amphibien wird blos von der Garet - 
Schildkröte und von der Natter gesprochen; von 
den Fischen auch sehr wenig. Es ist wohl nur 
ein Schreibfehler, wenn der Vf. S. 17h von den 
Darmanhängseln (appendices pyioricae) sagt, dass 
s;e wie es scheint, allen Fischen gemein sind; 
denn man kennt schon nicht wenige, ß. alle 
die Weissfische, die Hechte, die Aalipiabbe u.s.w., 
welchen jene Theile ganz abgehen. Vom Darm¬ 
canal der Insecten 8 Zeilen, von den Würmern 
auch sehr wenig. 8. Abschn. Von der Leber, der 
Milz und dem Netz; sehr ungenügend, so z. B. 
bey den Vögeln nicht ein Wort von den Gallcn- 
gärmen; bey den Fischen nur 9 Zeilen u. s. w. 

Abschn., von den Flarnwegen; ausserordentlich 

wenig. 10. Abschn.: von den aussern Bedeckun¬ 
gen. ö*n. Abschn. Von mancherlcy besondern Se- 
cretionen; hier sind eine Menge verschiedener, 
«Tanz heterogener Absonderungen bey den verschie¬ 

denen . Thierplassen genannt 
3. Functioues vitales bis o. 200. 12. Abschn. 

Vom' Herzen und den Blutgefässen. Bey den 
Saugthiereii [st hier nichts von der verschiedenen 

Form und Grösse bemerkt; und in Hinsicht der 
Blutgefässe blos das Rete mirabiie der Carotis, 
und die von Carlisle angeblich beobachtete son¬ 
derbare Arlerienzerästelung an den Extremitäten 
der Faulthiere und des Lemur tarJigradus (vergl. 
Fischer’* Anatomie der Maki S. 26.) erwähnt; da 
wäre doch noch wohl sehr viel merkwürdig, be¬ 
sonders aber gleich die Hauptzertheilung der Aorta 
bt y den Thieren, zu nennen gewesen, die Arterie 
des Unterleibs u. s. w. nicht zu erwähnen. Bey 
den Vögeln nur ein paar Worte über das Herz; 
bey den'Amphibien umständlicher, aber auch blos 
vom Herzen; bey den Fischen auch von den Ge- 
fässen; von den Insecten und Würmern sehr we- 
nVa i3. Abschn. Von den absorbirenden Gelas¬ 
sen- im Ganzen genügend, doch hätte wohl der 
eigentliche Bau der Saugaderstämme und Drüsen 
bey grösseren Thieren aus einander gesetzt, und 
angegeben werden können, wie man an einzelnen 
'fheilen schon bey ihnen solche Gelässe beobach¬ 
tete wo man sie noch nicht am menschlichen 
Leichnam entdeckte. i4. Abschn. Von den llespi- 
ra Lions Werkzeugen; sehr gut, so auch der i5. Ab¬ 

schnitt Von den Stimm Werkzeugen. 
4 Functioues animales, bis S. 426. 16. Ab¬ 

schnitt Vom Gehirne und dem Nervensystem 
überhaupt. Bey dem Ornithorynehus hat der Vf. 
eine knöcherne Grundlage der Sichel bemerkt, 
auch einmal etwas ähnliches im Schedel einer 
3ojährmen Weibsperson. Sonst ist dieser Abschnitt 

sehr dürftig; bey den Säugthieren, z. B. ist nichts 
von dem V erhäitniss des grossen und hieinen Ge¬ 
hirns und anderer Theile, nichts vom Trichter, 
von den bey vielen Gliribus fehlenden Windun¬ 
gen u. s. w. gesagt; vom Rückenmark der Thiere 
findet sich nichts, und eben so wenig die gering¬ 
ste Nachricht von der Nervenvertheilung über¬ 
haupt. 17. Abschn. Von den Sinnwerkzeugen 
überhaupt und den Organen des Tastens insbe¬ 
sondere. Bey dem Waschbären glaubt der Verf. 
an der Unterseite der Vorderzehen den Sinn des 
Tastens annehmen zu können; mit Recht verwirft 
er die Barthaare der Säugthiere als Organe die¬ 
ses Sinns. 18. Abschn. Von der Zunge. Der Vf. 
hat einen erwachsenen ohne Zunge gebildetenMen- 
schen gesehen, der mit verbundenen Augen den 
Geschmack von allerley an seinen Gaumen gebrach¬ 
ten Körpern angab. 19. Abschn. Von denGeruchs- 
werkzeugen. 20. Abschn. Von den Gehörwerkzeu¬ 
gen. Die bey dem Pferde abgesonderten Felsen¬ 
beine hätten wohl eine Erwähnung verdient; Rec. 
sah sie immer, und selbst dann abgesondert, und 
wohl gar durch eine wenig eingreifende Naht ver¬ 
bunden , wenn alle übrigen Nähte verwachsen wa¬ 
ren. 21. Abschn. Von den Augen. Die bey den 
Thieren abweichende Beschaffenheit der Augen¬ 
muskeln ist hier ganz übergangen, und im folg. 
Abschnitt wird der suspensorius oeuii blos genannt, 
ohne von seinen Eigenheiten und Abweichungen 
etwas zu sagen; von der Sclerotica wird sehr aus¬ 
führlich und gut gehandelt; beym Centralloch 
hätten wohl Home’s Beobachtungen genannt wer¬ 
den müssen. Was der Vf. S. 4oo. von der Gränze 
einiger Häute im Vogelauge sagt, ist zwar zum 
Theil nicht neu, wie aus Haller’s Beobachtun¬ 
gen bekannt ist, allein doch sehr interessant, nur 
versteht Rec. nicht, was der Vf. von der Gränze 
zwischen der Retina und dem äussern Umfang 
des Ciliarkörpers beym Tukan angibt, Rec. kennt 
wenigstens bey keinem Thier und auch nicht bey 
dem Menschen eine Verbindung der Retina mit 
jenem Theil, woferne nicht die Zonula Zinnii 
gemeynt ist. 22. Abschn. V on den Muskeln; sehr 
dürftig, und wenn es auch ausser dem Plan des 
Vfs. lag, eine vollständige Myologie zu geben, so 
musste doch so viel heygebraclit werden, als nö- 
thig war, um die verschiedenen Bewegungen ein¬ 
zelner Tliierclassen zu erklären. 

5. Functiones sexuales , bis S. 524. 23. Ab¬ 
schnitt. Von den männl. 24. Abschn. Von den 
weibl. Genitalien. 25. Abschn. Von der Leibes¬ 
frucht der Säugetbiere und den Organen, mit 
welchen sie verbunden ist. 26. Abschn. Von den 
Brüsten und Zitzen der Säugthiere. 27. Abschn. 
Von dem bebrüteten Küchelchen und den zu seiner 
Oekonomie gehörigen Organen dcsEyes. Im Gan¬ 
zen sehr ausführlich und genügend, doch sind die 
Insecten und Würmer nur sehr kurz berührt und 
von jeder Classe bey dem 24 und 25sten Abschnitt 
nur zwey Beyspiele genannt, so also dass keine Ue- 
bersicht möglich ist, die docJi hier besonders inter- 
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cssant gewesen wäre, auch ist nichts Ton den ani- 
malculis androgynis und von den geschlechtslosen 
Tliieren heygebracht. •— Hierauf folgt die Erklä- 
rungder Kupfertafeln, die bis auf Ta f. 4 —6. säramt- 
lich neu sind, und ohne Ausnahme merkwürdige 
Gegenstände gut darstellen. Taf. i. Der Scliedel 
des Schnabelthiers. Taf. 2. Des Becken des St müs¬ 
sen. Taf. 3. Die Flügelknochen des Pinguins. 
Taf. 4. Der Schädel einer Ente. Taf. 5. Der Pro¬ 
fildurchschnitt vom Schädel des Tukans. Taf. 6. 
Der Augapfel einer Robbe. Taf. 7. Die weibli¬ 
chen Genitalien des Beutelthiers. Taf. 8. Zwey 
Embryonen des Schweinigels. 

Rec. glaubte bey diesem Handbuch auf man¬ 
che Unvollständigkeiten um so mehr aufmerksam 
zu machen, da es gewiss bald eine zwey Le Auf- 

S. 5. Not. **) Wäre hier genauer nachgeforscht wor¬ 

den , so würde man unstreitig gefunden haben, dass das 

Beinhäutchen diese Farbe verursache. Wir finden ja selbst 

in Deutschland bey den Tauchern solche Knochen , z. Ü. 

beym Colymbus stellaris u. a. m. 

S. 7. §• 5. Den grössten Theil der Zähne ausgenom¬ 

men (welche siud denn ausgenommen?) sollen die übrigen 

Knochen durch Verknöcherung 'anfänglicher Knorpel gebildet 

werden. So allgemein angenommen dieser Satz ist, so 

falsch ist er. Denn da, wo sich die Knochemnasse absetzt, 

wird die zwischen dem Knochenkerne und den Epiphysen 

befindliche Knorpelmasse weggesogen , und zwar genau in 

dein Verhältnisse^ in welchem die Knochenmasfce zunimmt. 

Noch nie habe ich bey der anfaugeuden Bildung der 

Schädelknochen Knorpel wahrgenommen , und es ist leeres 

Geschwätz, wenn man behauptet, dass die Vcrknöchcrungs- 

puncle in einer den Kopf des Embryo umgebenden Knorpel¬ 

haut beginnen. So habe ich auch iu den langen Knochen 

des Embryo den Knochenkern eben so zeitig auffinden küu- 

jien, als den Knorpel, der sich auf Leyden Seiten an ihn 

fügte. Es wird jedem genauen Forscher einleuchten , dass 

jene grossen Zergliederer, welche schon in der dritten und 

vierten Woche die Verknöcherungspuncte wahrnehmen, die 

Wahrheit völlig auf ihrer Seite haben, und es nimmt sich 

daher die Blumenbachsche Beschränkung einer Ilallerischen 

Behauptung: quae de pullorum ossibus demonstravirnus, ea 

etiam vera erunt et de ipso demum komme, (S. 8. Not.) 

sehr sonderbar aus. 

S. 9. Not. *). Wenn Hr. Ilofr. B. aus der Verglei¬ 

chung des Beckens und der ganzen Mechanik des Geburts- 

geschaft^s des JVeibes mit dem Becken und dem Jungewer- 

feu der weiblichen Quadrapeden leicht begreift, warum nur 

beym Kinde jene durch die Fontanellen bewirkte nachgie¬ 

bige Schiebbarkeit der grossen Schädelknochen zur Erleich¬ 

terung der Geburt erforderlich war, so gestehe ich, dass 

mir diese leichte Begreifbarleit schwer begreiflich ist. 

S. 11. 12. I11 der Vergleichung der Gerippe der Säug- 

thiere und der Vögel findet man bedeutende Fehler, z. B. 

dass ganz junge Vögelschädel keine ächten d. h. gezahnte 

Nähte haben, welches offenbar falsch ist, indem sie vor der 

Zeit ihrer Verwachsung wirklich ächte Nähte besitzen. Diese 

Periode der Verwachsung fällt in die Zeit, wo die Vögel 

flügge werden. Der Zweck der Natur und ihr Gang da¬ 

läge erlebt. Zu wünschen wäre es alsdann beson¬ 
ders, dass der Verf. einen streng anatomischen 
Weg einschlüge , und so interessant auch die phy¬ 
siologischen llaisonnemenls seyn mögen, wenn 
das Buch nicht erweitert werden soll, statt ihrer, 
Darstellungen des Baues selbst, und eigentliche Ue- 
bersichten der Verschiedenheiten geben möchte, 
da jetzt grösstentheils nur einzelne merkwürdige 
Erscheinungen ausgehoben sind. Wenige werden 
nur das Glück haben , bey dem Verf. selbst dar¬ 
über hören zu können, wenigen stehen alle die 
literarischen Schätze offen, die der Verf. benutzt 
und hier genannt hat; wenige werden also auch 
das Bucli jetzt so gebrauchen können, wie es zu 
wünschen wäre. Dem Verf. wäre es gewiss leicht, 
diesen Wunsch zu erfüllen, den Rec. nur aus 
Liebe zum Fach dem Verf. an das Herz legt. 

bey soll an einem andern Orte angegeben werden. — 

Ferner sollen die Vögel kein os intermaxillare haben. Aber 

ihr Schnabel ist nichts anders als die verwachsenen ossa 

iuterrnaxillaria , mit welchen die ossa nasalia , wenn der 

Vogel aus dem Eye geht, schon verwachsen sind. Die 

ossa nasalia gehen im Kügelchen gewöhnlich kaum bis in 

die Mitte der Nasenlöcher. — Endlich lesen wir hier zu 

unserm Erstaunen, dass alle Vögel uuhewegliclie Puickenwir— 

bei haben sollen. Alle Wald-, Sumpf- und Wasservögel 

behalten, selbst im Alter, bewegliche Rückenwirbel, nur 

nicht in dem Grade, wie es die Halswirbel sind, weil 

sonst die Eingeweide dadurch leiden könnten. Wenn unser 

altes Hausgeflügel , von dessen Zergliederung jene allgemeine 

Behauptung abgezogen zu scyn scheint , unbewegliche Rücken¬ 

wirbel hat, so kommt dieses daher, weil es seiue Flügel 

so wenig gebraucht. — Zu den No. 8* S. 12. erwähnten 

Ausnahmen in Ansehung des bey den Säugthieren geschlos¬ 

senen Beckens gehören auch noch die Spitzmäuse. 

S. 18. Ware zu wünschen gewesen, dass der Verf. den 

leicht einzusehenden Zweck , warum bey gehörnten pecori- 

bus die Nähte der Hirnschalenknochen sehr scharf und stark 

gezähnelt sind, dennoch angegeben Hätte. 

S. 19. ,Die Zwickelbeinchen können an den Schädeln 

aller Thiergeschlechter nachgewieseu werden , ungeachtet sie 

nicht so häufig Vorkommen und variiren, als beym Menschen. 

S. 28. hätte angeführt werden sollen, dass die Spitz¬ 

mäuse gar kein os zygomaticum besitzen. — Der besondere 

Knochen , den Hr. H. B. bey den Oltern , Biebern etc. einge¬ 

schaltet fand, ist kein andrer, als das os zygomaticum selbst. 

In diesen Thieren, den Bieber ausgenommen , welcher ein 

starkes Jochbein hat, ist der Fortsatz des Oberkiefers so gross, 

d-iss er fast an den Fortsatz des Schlafbeins reicht, zwischen 

welche beyde Fortsätze sich das kleine Jochbein einfügt. 

S. 3i. Not. *). A uch ich habe Gelegenheit gehabt, meh¬ 

rere solche sogenannte Haasengeweihe zu untersuchen, an wel¬ 

chen allen glücklicher Weise noch ein grosser Theil des Schä¬ 

dels befindlich war. Dadurch hauptsächlich erkannte ich, dass 

es abnorm gebildete Geweihe ein — bis zweyjähriger Rehböck- 

chen (so genannter Spiessböeichen) sind. 

S 33. Note *). Iin vorigen Winter wurde im Rosenthale 

bey Leipzig eine Geweihtragende Rücke geschossen. 

•S. 5g. Die beyden Hälften des Unterkiefers sind nicht, 

wie der Verf. sagt, bey vielen Säugthieren durch eine hlose 
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Synchondrose, sondern Vielmehr durch eine eigenthümliche 

Haut dergestalt verbunden , dass sie etwas beweglich bleiben. 

Bey den Löwen, Tiegern, Panthern u. s. w. sind die Unter¬ 

kieferhälften wie durch eine wahre Naht mit einander verei¬ 

nigt, jedoch ist diese Verbindung beweglich, und bleibt es 

auch wahrscheinlich im höchsten Alter. Eben so verhält es 

sich bey dem Rindvieh, den Hirschen, Rehen u. s. w. — 

Die Glircs haben diese Verbindung sehr locker, daher sie die 

Hälfte der untern Maxille in innnnichfacher Richtung gegen ein¬ 

ander bewegen können, wodurch ihre beyden Vorderzähue 

eben so verschiedene Richtungen erhalten müssen. 

S. 80. §• 46. Es wäre hier am rechten Orte gewesen, die 

wichtigsten Momente der Vergleichung zwischen den Vogelge¬ 

rippen und den Skeleten der Säugthiere anzugeben, damit man 

die so grosse und auf den ersten Blick unerwartete Aehulicb- 

keit der erstem mit dem menschlichen Gerippe hätte bcur- 

theilen können. 

S. 92. §. 58. Die Schieuheinröhre soll nur bey manchen 

Vögeln eine kurze, fast gräteuföimige Nebenröhre (warum 

nicht Fibula?) haben. Welche Vögel haben denn dieses Bein 

nicht? Rec. hat es noch bey keinem der von ihm unter¬ 

suchten Vögeln vermisst. — Weiterhin heisst es, die Vögel 

hätten keine wahre Fibula; Etwa weil sie so kurz bey man¬ 

chen Vögel ist? Aber die Nebenröhre bey den Raubvögeln 

$eht fast bis ans untere Gelenke. — Ferner sollen die Vö¬ 

gel keinen Tarsus haben. Der an den untern Theil des Scbien- 

beius »tossende lange Knochen scheint Recensenten der Tarsus 

zuseyn, und die unten mit ihm eingelenkten Knochen den 

Metatarsus zu bildeu; die an diesem aiislossende Knochen ma¬ 

chen die Uigitos aus, deren letztere Phalangen sich zum Klauen¬ 

kerne verlängern. 

Was von dem Hr. Verf. über die Skelete der Amphibien 

und Fische gesagt w. rden ist, dient, wegen seiner Unvollstän¬ 

digkeit, auf keine Weise, um eine allgemeine Ansicht dersel¬ 

ben zu erlangen. 

S 181 Note *). Dieses Ansehen des Netzes findet sich 

iu vielen w ilden Thiereu, besonders aus dem halzengeschlechte. 

Bey Löwen, Tiegern u. s. w. bilden diese Streifen ein herrli¬ 

ches Netz, dem das aus unsern wilden Katzen und Füchsen ähnelt. 

S. i38. §. l38. Hier werden die Häute der Amphibien 

allzu kurz abgeferligt. Man erlährt weder von der Verbin¬ 

dung der Schilder mit der Haut, noch von der Beschaffenheit 

der Schilder selbst das geringste. — Ehen dies» ist S. 2o4. 

mit den Bedeckungen der Fische der Fall. 

S. 206. oben. Die hier angeführte Drüse ist nicht blos 

beim Hunde uud einigen andern reissendeu Thieren, sondern 

auch im Hirsche, Rehe u. s. w. zu finden. 

S. 212. Was liier bey den Spechten Speicheldrüse ge¬ 

nannt wird, kann bey näherer Untersuchung wohl nicht dafür 

gelten. Diese Drüsen sondern einen überaus zähen , klebri¬ 

gen Schleim aus, der zu den feinsten langen Fäden sich aus- 

ziehen lässt. Dieser zähe Schleim überzieht die ZuDge des 

Spechtes, mit welcher er ungemein weit in die Spalten des 

Holzes uud der Rinde langen kann, und an welcher die dort 

sich vorfindendeu Jnsecten und Larven kleben bleiben. Dieselbe 

Beschaffenheit hat die Zunge des Wendehalses (Jynx torquillaj. 

S. ö 7. 177. Die wenigsten Vögel Deutschlands haben 

in ihren Schenkeln Lufibehäller. Nur bey den Raubvögeln, 

bey den Falken, Eulen, und dann bey den Sumpfvögeln, den 

Störchen, Kranichen, Reihern u. s. w. ist diess wahr. Die 

übrigen Genera haben Mark in den Röhrenknochen. 

S. 2 55. $. 179. Dass die Federspuhlen willkührltccb mit 

Luft ungefüllt und ausgeleerl werden können , bedarf noch 

wahrer Untersuchungen, welche dann wohl zeigen dürften, 

dass diese Annahme blos hypothetisch ist. E.ec. hat sich des¬ 

halb manuichfache Mühe gegeben , aber niemals das geringste 

dabey von jenen Behauptungen wahr gefunden. Es ist höchst 

zu verwundern , wie man seihst das Sträuben des Gefieders davon 

abzuleiten gesucht hat, welches ja mittelst Muskeln geschieht. 

S. 296. Not. *^. Dieser Fall kann nicht so beyspiellos 

seyn, wie der Verf. will. Denn Rec. kann ihn in verschiede¬ 

nen Gestalten aufweisen. 

S. 3o5. (j). 210. Die knöcherne Grundlage zu dem Si¬ 

chelfortsatze ist nicht blos im Auerhalme zu finden, sondern 

in noch vielen andern Ilühnerarteu, z. B. dem PuterKahne, 

dem Trappen u. a. m. So haben auch die Raubvögel, z. B. 

die Adler , uud auch die Eulen oft einen starken Knochenrü- 

ckeu an der Stelle. 
I _ ■ ' 

S. 021. §. 221. Der Sinn des Tasten» ist nach Rec. Er¬ 

fahrung derjenige, welcher durch die ganze Thierreihe im wei¬ 

testen Umfange ausgetheilt ist, und wozu die Natur überall 

die bewunderungswürdigsten und verschiedensten Einrichtun¬ 

gen getroffen bat. Es muss daher jedem Leser sonderbar Vor¬ 

kommen, weun der Verf. sagt: „nur wenige Thiere sind, wie 

der Mensel), mit Organen versehen, welche ausschliesslich zum 

Tasten bestimmt sind.“ Kann denn die Natur den Sinn des 

TasteDS nur durch menschliche Fingerspitzen oder denselben 

ähnliche Organe hervorbringen ? Die Schnautzen und Rüssel 

der Thierd sind ungemein fein fühlend, und sie können di« 

Härte und "Weichheit der Nahruug eben so gut damit soudiren, 

als mit der Nase den Geruch derselben walirnehmen. DieFuss- 

sohleu der wilden Thiere, des Katzen Huude -, Marder -, Bär- 

Geschlechts u. a. m., besonders die der Vorderfüsse , dienen 

diesen Thieren ebenfalls zum Tasten. Löwen , Tieger u. s. f. 

betasten ihre Beule mit ihren Vordertatzen, wie mit Händen, 

um die weichsten Stellen auszufühlen, au welchen sie beyrn 

heftigsten Hunger zuerst anheissen. "Wer weiss nicht, wie 

gut die Eichhörnchen mit ihren Vorderpfoten fühlen? Ehen 

so ist es mit den Hamstern , Mäusen u. a. m. Sie wenden 

das, was sie ausschälen oder fressen wollen, oft mehrmals in 

ihren Pfötchen um, und untersuchen Härte, Weichheit, Tro¬ 

ckenheit oder Feuchte desselben. Eine anatomische Untersu¬ 

chung ihrer Fussohlen zeigt auch, dass sie aus ungemeiu vie¬ 

len Nervenwärzchen zusammen gesetzt sind. Gute Zeichnun¬ 

gen und Beschreibungen derselben würden sehr willkomme» 

seyn, nur müssten sie besser angeferliget werden, als die vierte 

Tafel des vorliegenden Handbuchs, welche die Nerven eine» 

Entenschnabels höchst unbefriedigend darstellt. — Bey den 

Vögeln scheint der uutere Theil der Fusszehen ebenfalls zum 

Belasten zu dienen. Diess wird um so gewisser, wenn man 

den Rauhvögdn zusieht, wie sie auf einer grossen Beute mit 

ihren Füssen umher tasten, um die zum Aufreissen bequem¬ 

sten Stellen auszumitteln. Auch wird jeder aufmerksame 

Beobachter finden, dass jeder Vogel mit seinem Schnabel 

trefflich sondiren kann. 

'S. 33 g. Not. *). Aus dem Mechanismus an der Specht¬ 

zunge , wodurch dieselbe mehrere Zolle weit herausgetrieben, 

oder, wie der Verf. sagt, hervorgeschossen wird, wird ge¬ 

schlossen, dass schon die blosse Federkraft an der Vollziehung 

mancher Functionen der thierischeu Oekonomie Antlieil habe. 

Allein diese Zungenverlängerung wird bloss durch Muskeln be¬ 

wirkt, und die Elasticität hat keinen Theil daran. 
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nung sowohl ihrer Grundsätze als ihrer Me¬ 
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Hkr vereinigen sich Männer von philosophischer 
Bildung und pädagogischem Eifer zum Vortheile 
hauptsächlich der" durch Pestalozzi und Olivier 
angeregten Ideen, und behandeln zugleich die Er¬ 
ziehungskunst überhaupt mit Liebe uud mit Geist. 
Hr. Prof. Weiss scheint insbesondere den specu- 
lativen Theil übernommen zu haben. W ir wol¬ 
len diesen sorgfältigen Denker zuerst hören. In 
den vorliegenden 4 Heften befinden sich 5 Ab¬ 
handlungen von demselben, welche in einem ge¬ 
wissen Zusammenhänge stehen. 

1. Einleitung, über die JSiothwendigkeit die 
Erziehungskunst wissenschaftlich zu behandeln. 
— 2. Abhandl. über die Frage: was ist der 
Mensch, welcher erzogen werden soll, und wie 
hat ihn sein erster Erzieher zu nehmen. —- 
„Was zu thun sey für einen jeden, welcher mit 
Wahrheit von sich rühmen will, er erziehe ein 
freyes Geschöpf zu einem vernünftigen Daseyn, 
diess zu sagen ist der Hauptzweck der Beyträge, 
welche wir hier zuerst dem Zeitalter darbielen.“ 
Kunst und Wissenschaft werden liier in einem 
weiteren Sinne genommen, und hiernach wird 
bezweckt eine systematische Erkenntniss des Ge¬ 
setzes für die Kunst. Hr. W. gibt^ hier aller 
Wissenschaft nur einen praktischen Zweck, sie 
solle nämlich nur darauf ausgehen, eine Richt¬ 
schnur für die freien Handlungen zu seyn. Wir 
lassen diese beengende Zweckbestimmung hier 

Dritter Band. 

dahin gestellt seyn, da der Verf. selbst in der 
Folge eine erweiterte darlegt, indem er der Spe- 
culation ihren Werth im Aufstellen der Ideen 
zuspi icht, und da die Pädagogik wirklich jenen 
äusseren Zweck hat. Mit vieler Klarheit setzt er 
den Nutzen einer solchen wissenschaftlichen Be¬ 
handlung der Erziehungskunst, welchen sie im 
Gegensätze gegen das planlose Bearbeiten des 
Zöglings hat, in dieser Abhandlung auseinander. 
In der zweyten Abh. geht er tiefer. Anlage des 
Menschen heisst ihm „die Einrichtung und Vor¬ 
kehrung^ in seinem Wesen, durch welche nach 
einiger Zeit Kräfte in ihm sich regen werden 
welche andrer Art sind, als die übrigen Kräfte 
der den Raum erfüllenden oder körperlichen Na- 
tur.u Falsch ist aber folgende Behauptung: „Mehr 
als Thier ist das Kind, nachdem die Mutter es 
zum Lichte des Tages brachte, für die sinnliche 
Erkenntniss auf keine Weise.“ Da sey Gott vor! 
Der Verf. beobachte nur, um so etwas, welches 
zvvar Andre nach Andern gesagt haben, das aber 
seinem nüchternen Geiste .fremdartig ist sich 
selbst wegzuschaffen. Dieser Wunsch gilt noch 
einigen andern (für ihn selbst vielleicht itzt schon 
blos —) gewesenen Modemcynungen. — Der des 
Nachdenkens würdige Gedankengang des Vf.’s ist 
folgender: Die Freyheit ist der Natur entgegen¬ 
gesetzt, abei in höherem, d. i. religiösem Sinne 
gehört sie mit ztfr Natur. Die Gesetze des Orga¬ 
nismus wirken nothwendig, und hiernach ist ein 
Mensch von dem andern verschieden, obwohl in 
der geistigen Anlage alle einander ursprüng¬ 
lich gleich. „Das Temperament kommt dem 
Menschen von aussen , aber von innen heraus bil¬ 
det unsichtbar ein Gott in ihm den Charakter.“ 
Denn eine jedem unmittelbar gewisse Thalsache 
nöthigt uns auch jene höhere Natur, die Freyheit 
so nothwendig wie die Naturnotwendigkeit, un¬ 
ter welcher der Mensch in seinem Werden und 
Daseyn steht, in uns anzunehmen. „Darauf also 
zwecke alle Erziehung vornemlich ab; sie gebe 
der Freyheit (?) die Richtung, welche ihr nöthig 
ist; diess ist mit wenigen Worten alles gesagt 
was hier gedacht werden kann.“ (Wie will aber 
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Freyheit nach dem obigen Begriffe als ganz un¬ 
abhängig von der sinnlichen Welt mit dem Ein¬ 
wirken bestehen? wie ist also ein Richtunggeben 
denkbar?) „Die Erziehung sey überhaupt nichts 
anders, als die dem Zöglinge durch Beyspiel, Um¬ 
gang und ganze Behandlung vorgebildetc prakti¬ 
sche Vernunft.“ (Allein wird einmal angenommen, 
dass dieses wirkt, und der Freyheit eine gute 
Richtung gibt, was erfolgt nun da, wo diese Be¬ 
handlung nicht eintritt? Unterbleibt hier jene 
gute Richtung ? Dann würde der ganze freye Cha¬ 
rakter, die ganze Sittlichkeit von der äusseren 
Einwirkung vollkommen abhängig. Kömmt ihm 
etwa dennoch seine gute Richtung? Weg dann 
mit dem frevelhaften Beginnen, das wir Erziehung 
nennen, das die Freyheit im Munde führt, um 
sie praktisch zu läugnen! Aber von diesem Träg¬ 
heitsglauben sophistischer Pedanten ist Hr. W. ent¬ 
fernt, das beweiset unter andern die gelungene 
Ausführung von der Macht des Einflusses, wel¬ 
chen die Mutter auf ihr Kind vor dessen Gehurt 
hat. Wird nur einmal irgend eine Einwirkung 
auf den Charakter zugestanden, so wird damit al¬ 
les für die Behandlung zugestanden, was nur ir¬ 
gend mit der Achtung und Liebe gegen die Mensch¬ 
heit bestehen kann, und es ist engherzige Ziererey 
von den schlimmsten Folgen, wenn man etwa nur 
eine negative Erziehung und keine positive will 
gelten lassen. Auf dem Slandpuncte unsers Vf.’s, 
der praktisch auch die letztere richtig anerkennt, 
gibt es keine andre Rettung zugleich der Freyheit 
und des Erziehungsgeschäftes, als die Idee einer 
Darstellung der edlen Menschheit in der Erschei¬ 
nungswelt, wo der intelligible Charakter der Frey¬ 
heit unangetastet bleibt. Das ewige Geheimniss 
der Vereinigung des Göttlichen und Weltlichen 
in uns, mag immer den speculativen Denker zum 
tieferen Eindringen hinziehen, der Erzieher lässt 
es dahin gestellt seyn , wenn er nur, wie Hr. W. 
mit Recht behauptet, jenes beydes, Natur und 
Freyheit, in seinem Zöglinge voraussetzt. Einzelne 
treffende Bemerkungen, z. B. dass der Vater der 
erste Lehrer des Kindes seyn solle, — über die 
Entstehung der Eitelkeit u. s. w. überlassen wir 
dem Leser. 

Die dritte Abh. (im 2ten H.) Versuch die 
Pädagogik durch Philosophie zu orientiren, will 
jene Gedanken tiefer begründen. Der Verf. gibt 
zu, dass sich das Princip der geistigen Wirkun¬ 
gen gleichzeitig mit der körperlichen, dass es 
sich in der Wechselwirkung zwischen Seele und 
Körper entwickle: aber es ist weder eine uran- 
fängliche Verschiedenheit noch Gleichheit der 
Vermögen anzunehmen. Keine Gleichheit'. Man 
darf nicht das Uebersinnliche als wesentlich ge¬ 
trennt von dem Sinnlichen denken, indem das 
letztere in Zeit und Raum darlegt das dynami¬ 
sche Innere, d. i. Spontaneität; denn die Empfin¬ 
dung ist der letzte empirische Grund der Annah¬ 
me, und dieser unterwirft alles der Natur und 

Causalität, und hierdurch müssen die Vermögen 
des einen Menschen von denen des andern ur¬ 
sprünglich ungleich v7erden. Aber auch keine 
Perschiedenheit. Das Factum des Gewissens ist 
einmal da, und hierin der Begriff der Freyheit; 
hiernach ist nun das Ich nicht ursprünglich in 
der Sinnenwelt , sondern es ist ursprünglich fr'ey; 
und so wie wir genöthigt sind, dieses durch ein 
unmittelbares Gefühl anzunehmen, eben so sind 
Vir durch die Gesetze des Verstandes genöthigt, 
ein Vermögen in dem Ich, worin jenes begründet 
seyn müsse, vorauszusetzen. (Mau wird aber hier 
einwenden, dass diese logische Nöthigung nichts 
weiter hervorbringt, als einen Begriff von einem 
Vermögen; und wirklich ist das, was der Verf. 
in der vorigen Abh. Anlage nennt,bey ihm nichts 
anders als der allgemeine Begriff von Freyheit. 
Da muss freylieh eine Gleichheit der Anlagen fol¬ 
gen, so gewiss als der Allgemeinbegriff sich bey 
jedesmaliger Wiederholung selbst gleich ist. Der 
angeführte Rechtsgrund, dass wir innerlich ge¬ 
nöthigt sind, allen richtig gebildeten Vorstellun¬ 
gen und Erkenntnissen objective Realität zuzu¬ 
schreiben, be weiset nur die logische Realität, näm¬ 
lich in dem Denken der Begriffe, wobey immer 
das, was ausser unsern Vorstellungen liegt 
noch unausgemacht bleibt.) — Eine vorzügliche 
Aufmerksamkeit verdient des Verf.’s Deduction 
der Realität der Natur und der ursprünglich 
praktischen Beschaffenheit der Vernunft. Die ei- 
gentliümliche Thätigkeit der Vernunft besteht 
darin, dass jene Ideen und Gesetze zu Normen 
für die freyen Handlungen werden, sie ist also 
im Grunde praktisch. (Hiermit lässt sich die ge¬ 
wöhnliche Ansicht der Vernunft als Streben zur 
Totalität sehr gut vereinigen.) Die Freyheit ist 
ein nothwendiges Postulat. „Das Verhältniss ei¬ 
nes ohne Naturzwang Handelnden ist, dass der 
Mensch den Naturglauben, das anzunehmen, was 
Sinn und Verstand uns ohne unsern Willen zu be¬ 
haupten nöthigen, mit. Bewusstseyn sagt, und die¬ 
sem psychologischen Zwange willig folgt, und das 
tliut sie darum, weil das Gute zu wollen nicht 
möglich ist, ohne zugleich jenen Glauben an die 
Wahrhaftigkeit des Sinnes und des Bewusstseyns 
in sich zu hegen.“ So fuhrt der reine Wille zur 
Religion, und diese hat Glauben an ein höchst 
Reales, das über alle Individualität erhaben wirkt.“ 
So glauben wir an die Realität der Natur, so ge¬ 
wiss wir unsre göttliche Würde behaupten; und 
zwar indem wrir im Dienste Gottes sind. — Der 
Erzieher stellt das Princip aller Philosophie prak¬ 
tisch in dem Leben seines Zöglings dar, und die¬ 
ses Princip ist: „Die Richtung der Freyheit auf 
dasjenige , was sich dem Subject unabhängig von 
aller Willkühr, allein durch seine Erscheinung 
als nöthigend und allgemeingültig aufdringt.“ 
Rec. verkennt nicht den hellen philosophischen 
Blick in dieser Begründung, aber er sielit nicht, 
was dadurch gewonnen worden; denn in der ge- 
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meinen Sprache heisst es doch nicht mehr, als, 
wir erziehen die Kinder so gut wie möglich, durch 
den Einfluss auf ihr Inneres. 

4. (Bd. II. H. i.) Ueber die Erziehung zur 
Religion überhaupt, und zum Christenthum ins¬ 
besondere. Hr. W. spricht hier nach Schelling- 
schen und Schleiermacherscheu Ideen, doch nicht 
ohne eigne. Er beweiset daraus, dass die prakt. 
Vernunft die tiefste innerste Natur des mit Selbst- 
bewusstscyn freyen Wesens ist, die nothwendige 
.Verbindung der Religion mit Moralität; auch 
zeigt er die Verschiedenheit der Religion, des Sin¬ 
nes, des Verstandes und der Vernunft — vorzüg¬ 
lich lesenswürdige Gedanken. Aber durch die 
unrichtige Annahme von drey Perioden der Sinn¬ 
lichkeit, der Verständigkeit und der Vernünftig¬ 
keit erschwert er sich seine eigne Idee, durch die 
Hinführung zu dem Unendlichen, insbesondre in 
der dynamischen Ansicht der Natur, auch zur 
Religion hinzuführen. Auch ist hier ein Haupt¬ 
stück der religiösen Erziehung gänzlich übergan¬ 
gen, die Entwicklung der kindlichen Gesinnung. 
Ueber die Art des Unterrichts in der positiven 
Religion ist Rec. verscliiedner Meynnng mit dem 
Veri., muss aber hier abbrechen. Und eben so 
muss er sich hier mit der Anzeige der 5. Abh. 
Tabellarische Uebersicht der siimmtlichen Ge¬ 
genstände des Jugendunterrichts n. s. w. (Bd. II. 
H. i.) begnügen, ohne seine Gründe gegen die 
dort gegebene Anordnung der Lehrgegenstände 
hier angeben zu können, ausser jenem allgemei¬ 
nen, dass Rec. die Abtheilung der drey oben an¬ 
gezeigten Perioden als eine naturwidrige Will- 
kührliclikeit einer ehemaligen ' alomistisehen Psy¬ 
chologie verwerfen muss. Einzelne Bemcikungen 
fand Rec. sehr belehrend. 

6. Von demselben Vf. ist in dem B. II. H. l. 
eine Abh. über Nationalerziehung in Hinsicht 
auf die verschiedenen Stände. Der Unterschied 
von Elementarschulen und Volksschulen, und 
dieser von Bürgerschulen, u. s. w. wird richtig 
und praktisch angegeben. Die Verschiedenheit 
der Menschen ist durch die Natur begründet, und 
man soll nicht der Natur zuwider handeln; die 
Nationalerziehung soll also die verschiednen Stän¬ 
de anerkennen. Nur seyen sie der Natur gemäss 
abgelheilt. Hr. W. nimmt 3 Hauptabstulungen 
an: l. Handarbeiter, 2. Kopfarbeiter oder Ver¬ 
kehrtreibende, 3. Gelehrte; wäre in der Natur 
alles rein gegeben, so würden sich nur 2 Abthei- 
lungen finden, nämlich der höhere und der nie¬ 
dere Stand; bey jenem die Herrschaft der Ideen 
über den Sinn, bey diesem die Herrschaft dieses 
Sinnes über die Ideen. Hiergegen hat Rec. viel 
einzuwenden. Da nemlich jeder Mensch zur 
Herrschaft der Ideen erzogen werden, und jeder 
Stand dieser fähig seyn soll, so ist eine solche 
Abtheilung zum mindesten in pädagogischer Hin¬ 
sicht unzulässig, da sie geradezu zu einer Kasten- 
abtlieilung hinführt, was doch der liberale Hr. Vf. 

nicht will. — Rec. hat sich besonders der Unter¬ 
suchung des Vf.’s über die Individualität erfreut 
und er glaubt hierin nicht nur den Schüler von 
Fichte und Jakobi zu erkennen, sondern auch den 
selbstdenkenden Forscher, der berufen ist, sich 
von den hin und wieder noch erscheinenden Fes¬ 
seln mancher Schule gänzlich loszureissen. „Wir 
wissen nichts ganz; was unser Verstand denkt, ist 
immer als etwas Abstractes dem Gegebnen, nie 
ganz dem Adäquaten der Regel entgegengesetzt.“ 
Vorzüglich hierüber wünschte Rec. den Verf. 
weiter zu hören. 

Von Hm. Tillich finden sich in diesen bey- 
den ersten Bänden folgende Abhandlungen. 

1. Ausführliche Analyse von Pestalozzis 
Schrift', wie Gertrud ihre Kinder lehrt (Bd. I. 
HefVi. und 2.). Der Verf. will in einer Reihe 
von zusammenhängenden Abhh. die naturgemässe 
Stufenfolge der Unterrichtsgegenstände darlegen, 
und er beginnt mit dem Inhalte jenes Buches. 
Zuerst von dem Verf. desselben, hierauf seine 
Maxime als Princip seiner Lehre: Nalurgemass- 
heit der Kunst (d. i. des absichtlichen Wirkens) 
in der Entwicklung des Menschen. Unter Anlage 
versteht Hr. T. das Angefangeue, noch Unvollen¬ 
dete, der Vollendung Fähige; unter Natur: die 
Summe von Kräften, in weichen alle Erscheinun¬ 
gen gegründet sind, und den Inbegriff der Gesetze, 
nach welchen sie erfolgen. Die Natur des Men¬ 
schen'. Vollendung des Menschen auch als physi¬ 
sches Wesen ist Zweck der Natur, und das Ge¬ 
schäft des Erziehers ist hiernach blos negativ, (?) 
Erhaltung der reinen Natur als solcher (aber er¬ 
fordert dieses nicht viel positives Einwirken, wenn 
gleich der nächste Zweck ein negativer ist?); hier- 
bey wird die falsche Kunst mit Recht gerügt. 
Auch in Hinsicht der Erkenntnisskräfte steht der 
Mensch unter den Gesetzen der Natur, die ange¬ 
geben sind. Von Form, Zahl, Sprache, Anschau¬ 
ungskunst. Das Höchste in dem Menschen als mo¬ 
ralischem Wesen ist Religion. Die Freyheit ist 
die durch eigne Kraft bewirkte Unterwerfung un¬ 
ter die Gesetze der Natur (der Gegensatz zwi¬ 
schen Freyheit, die doch pädagogisch auch als 
Natur betrachtet wird, und Natur, hätte einer 
Erläuterung bedurft). Die Natur will, ich soll 
nicht mir selber, sondern dem Geschlechte leben. 
Die Entstehung der Sittlichkeit ist schön auf¬ 
gezeigt. 

2. Ueber die Entstehung und Ausbildung 
der Mutterliebe, und ihren Einfluss auf die Bil¬ 
dung des Kindes. (B. 2. H. i.) Anschliessend an 
jene Abh., nur etwas zu weit ausgeholt, durch 
das Zudrängen naturphilosophischer Ideen. Die 
Mutterliebe liegt ursprünglich in der Gattenliebe * 
mit der Geburt des Kindes scheidet sich beydes. 
Das Kind ist auf Objecte gespannt; hat nun die 
Mutter die gehörige Achtung vor dem Geiste des 
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Gebohrnen, so wird sie das benutzen, statt be¬ 
wusstlos mit ihm zu spielen und zu tändeln , und 
nur auf Nettigkeit zu sehen, oder es zu ihrem 
Abgott und Spielzeuge zu machen, oder auch zu 
ihrem Amulet, von dem sie Wunderdinge er¬ 
wartet. Dass überhaupt so das Kind nach und 
nach verdirbt, wird hier aus der UnsiLtlichkeit 
der Mutter, und aus der schiefen Art, wie es in 
der Gesellschaft behandelt wird, vortrefflich ge¬ 
zeigt. Das Kind wird in der besseren Behandlung 
selbstständiger; die Mutter spiegelt sich in seinem 
Geiste ab; sie sucht seine edleren Gefühle zu er¬ 
halten. So ist die Liebe in ihrer wahren Entfal¬ 
tung der Genius des Kindes, und führt herbey 
das reine Streben zum Unendlichen und zur Gött¬ 
lichkeit, d. i. .sie löset sich in Religion auf. „Ein 
Weib ohne Liebe ist ein Satan, und eine Jung¬ 
frau, die nicht warm.und feurig liebt, ist entwe¬ 
der coquett oder krank. Daher kann auch das 
Weib nur als Mutter im vollen Sinne des Worts 
vollendet gebildet heissen.“ Das letztere doch et¬ 
was zu viel gesagt, zu unbedingt ausgedrückt! 
Im Ganzen aber eine begründete und lierzvolle 
Darstellung. 

3. Wissenschaftliche Darstellung der arith¬ 
metischen und geometrischen Anschauung mit 
Rücksicht auf den mathematischen Elementar¬ 
unterricht (B. II. H. 1. und 2.). Das Denken er¬ 
zeugt sich durch zwey Factorcn, den Eindruck 
des Gegenstandes und die Geistestliätigkeit; es hat 
zur Bedingung l) das, was überhaupt die Bedin¬ 
gung der Möglichkeit der Vorstellungen ist, d. i. die 
Zeit; 2) was Bedingung der Wahrnehmbarkeit der 
Gegenstände ist, d. i. den Raum. DerHr. Vf. gibt hier 
auch für den Mathematiker interessante Gedanken. 
Indem er zu zeigen sucht, dass alle bisherigen Begriffe 
von Grösse einen Cirkel enthalten, gibt er einen Be- 

riff, nämlich Grösse, „Verhältnis» irgend eines 
egränzten zu einem andern Begränzten, in so¬ 

fern blos die Qualität der inneren Extension be¬ 
rücksichtigt wird.“ Das Bewusstseyn bleibt näm¬ 
lich in allem Wechsel des Vorgestellten dasselbe 
Factum, ein innerer Act der Thäligkeit, nur da¬ 
durch bemerkbar, dass dieser Act in der Zeit 
vorhanden ist, und nichts weiter in sich hat, 
als das Merkmal der inneren Extension und als 
Erscheinung den Charakter der zeitigen Ausdeh¬ 
nung. (Ob aber nicht dem Verf. wegen, seines Be¬ 
griffes des Begränzten sein Vorwurf zurückgege¬ 
ben werden kann?) Die Causal Verbindung ganz 
allein gedacht, ohne auf Stoff und Product zu 
sehen, also blos die Auffassung dieser Operatio¬ 
nen ist die Darstellung der Zahl. Hieraus nun 
didaktische Regeln, z. B. nicht der Gegenstand 
werde bey der Zahl benannt, vielmehr jede Art 
(wie Baum) als Einheit bezeichnet; mit dem Cön- 
creten soll lreylich das Kind anfangen zu zählen, 
aber dieses ist die objective Darstellung dev Zahl, 
wozu sich am besten hölzerne Würfel schicken. 
Die sogenannten 4 Species hören nach dieser Art 

zu rechnen ganz auf, wie hier praktisch gezeigt 
wird. Die Beurlheilung der eben so originellen 
Ansichten der geometrischen Elemente überlässt 
llec. den Mathematikern. Auf jeden Fall hat die 
Lehrkunst Gewinn davon, obgleich Hr. T. hier 
nur mit Wenigem die Anwendung zeigt. Er 
macht dabey auf einen bisher noch nicht (lilerä- 
risch) behandelten Zwreig des Unterrichts auf¬ 
merksam, nämlich auf die Uebung des Kunstsin¬ 
nes in Auffindung des Systems, wornach die Na¬ 
tur die unübersehbare Menge der Gestalten ord¬ 
net. Seitdem hat der Verf. jene Vorstellungen 
in dem ersten Th eile seines arithmetischen Lehr¬ 
buchs praktisch zu entwickeln angefangen. 

4. Unterhaltungen einiger Mütter über die 
Erziehung ihrer Kinder. (B. I. H. 1.) Praktische 
Regeln über specielle Gegenstände in einem an¬ 
genehmen Gewände. 

5. Einige psychologisch-pädagogische Be¬ 
merkungen über Galls Schädellehre. (B. II. 
H. 2.) Gegen Gail. 

Von andern VerlF. sind folgende Abhandlun¬ 
gen : Etwas über die erste Entwickelung des re¬ 
ligiösen Gefühls, von M. Petri. Gegen eine Be¬ 
hauptung Niemeyers, und gegen frühen Religions¬ 
unterricht; Hr. P. will in diesem manches Wahre 
enthaltenden Aufsatz zeigen, dass das Gefühl des Er¬ 
habenen zur Religion führen soll. Wäre der VI. 
hier tief genug auf den Gegenstand eingegangen, 
so würde er wohl eine Vereinigung seiner Me¬ 
thode mit dem früheren Religionsunterricht mög¬ 
lich gefunden haben. Eiacherinnerungen zu den 
Recens. des Buches-. Gumal und Ei na, v 011 Dem¬ 
selben’, rügt mit gutem Grunde einige bedeutende 
Mangel jenes geschätzten Buches. Wie lange 
wollen verständige Eltern für ihre Kinder noch 
Sprachmeister annehmen und belohnen ? Von 
Hrn. Hofr. fJ^olke. Dieser Veteran der Lehr¬ 
kunst spricht hier sehr brav gegen die „getrieb- 
mä'ssige Sprachmeisterey,“ die noch überall herr¬ 
schend ist, und wobey kein Gedanke ist an die 
naturgemässe Lehrmethode. — Die Recensionen 
entsprechen dem Zwecke dieser Bey träge; sie be- 
urtheilen die neuesten bedeutenden Schriften des 
pädagogischen Faches mit Sachkenntnis und we¬ 
niger strenge als mit Anerkennung ihres Guten. 
Auch die historischen Notizen dienen zum Plane. 

Ueber die Behauptung der Vorrede: „nicht 
intellectuelle, sondern praktische Bildung ist der 
Endzweck,“ und es gelte nicht darum, „dass der 
Mensch wisse, was er thut, sondern dass er-thue, 
so wie er weiss,“ — liess sich noch «fit dem Vf. 
rechten. Das Streben zur Wissenschaft ist auch 
an sich ein Tlnin; es ist ein inneres, höheres Le¬ 
ben. Ein alter Weiser (man nennt den Confucius) 
sagt: „darum sey thätig, lass aber dabey die Be¬ 
trachtung nicht fahren; betrachte und denke nach, 
aber vergiss nicht darüber das Thun.“ — Doch 
hiermit stimmen im Grunde die beyden Heraus¬ 
geber überein. Sie streben nach Wissenschaft- 
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lichkeit in der Erziehungs - und Lehrkunst und 
zugleich nach belehrenden Erfahrungen, und sie 
bemühen sich, beydes zu vereinigen. Ein solcher 
richtiger Weg, und solcher redlicher und glück¬ 
licher Eifer verspricht auch für die weiteren Bey- 
träge, welche das Publicum wünschen muss, rei¬ 
chen Gewinn für die Wissenschaft wie für die 
pädagogische Uebung. 

Bemerkungen über Erziehungsanstalten und 

häusliche Erziehung in Deutschland, von Carl 

Friedr. T'Vilhelm Hast) beider Rechte Caudidat. 

Lemgo, 1806. 119 S. 8. (9 gr.) 

Ein paar kurzgefasste, doch nicht ungründ¬ 
liche und dabey ruhige und besonnene Verglei¬ 
chungen der Erziehung in Privaterziehungsanslal¬ 
ten mit der häuslichen, unter Mithülfe eines 
Hauslehrers, auch Mitbenutzung öffentlicher Schu¬ 
len*, wobey der Verf. sich entschieden für die 
letztere erklärt, ohne doch diejenigen einzelnen 
Fälle zu übersehen, in welchen die erstere vor¬ 
zuziehen ist. Wir können diese Schrift Vätern, 
denen die Wahl frey steht, und die sich nach 
eigenem Urtheile enlschliessen wollen, «u nähe¬ 
rer Leitung ihres Nachdenkens recht sehr em¬ 
pfehlen, wenn wir auch glauben, dass den Pri¬ 
vaterziehungsanstalten , deren manche man bey 
dem Verf. ziemlich deutlich im Hintergründe 
sieht, vielleicht etwas zu wenig Gerechtigkeit 
wiederfährt. W as die Sache selbst betrifft, so ist 
Rec. der Meynung, dass das zwischen der öffent¬ 
lichen und häuslichen Erziehungs- und Unter- 
richtsgatiung in der Mitte stehende Privaterzie¬ 
hungswesen in einer Zeit allgemeiner wurde, wo 
eines Theils die alte Form der öffentlichen Schulen 
noch gar zu steif und nicht ohne Vorurtheile be¬ 
hauptet, und zu viel Praktisch-nützliches ausge¬ 
schlossen wurde, andern Theils die häusliche Erzie¬ 
hung noch wenig beleuchtet war; und dass dassel¬ 
be daher weniger nöthig werden mul in natürli¬ 
che Abnahme kommen muss, nachdem sowohl 1. 
die Schulen, dem ersteren Theile nach, so we¬ 
sentlich verbessert; 2. den besondern und einzel¬ 
nen Bildungszwecken, ausser der gelehrten und 
Facullätsbildung, auch besondere Anstalten ge¬ 
widmet, und 3. über das Wesen der Erziehung 
soviel allgemeines Licht verbreitet worden, dass 
viele Eltern im bewussten Besitze brauchbarer 
leitender .Ideen für die eigentliche Erziehung der 
fremden Hülfe nicht mehr zu bedürfen glauben, 
oder sich doch diese fremde Fliilfe lieber unter 
ihren eignen Augen veranstalten. Darüber wol¬ 
len wir aber den Nutzen, den Privaterziehungs¬ 
austallen sowohl in der Zwischenzeit geleistet ha¬ 
ben, als in manchen Rücksichten und insbeson¬ 
dere wegen des seine nächsten Flüchten noch 
immer nur zu sehr versäumenden Zeitgeistes an 
der Stelle der Eltern auch ferner leisten können, 

nicht verkennen, und gegen Niemanden unge¬ 
recht seyn. 

Die Kunst, mit Kindern umzugehen, und ihre 

moralische und physische Bildung zu bejör- 

dem. Ein Buch für Eltern, Lehrer und Er¬ 

zieher, die sich zu diesen bilden wollen. Erfurt, 

b. Hennings, 1806. 3o6 S. 8. (1 Thlr.) 

Die Kunst, mit Kindern umzugehn! Ein 
Titel, der anziehen könnte. Jene Kunst ist eine 
edle, nie fein genug zu nehmende, schwer auszuler¬ 
nende für jeden, der darin das Rechte sucht. Die 
schon von den Alten geforderte maxima reve- 
rentia gibt nur erst die Gesinnung zum Werke;; 
dieses selbst* zeigt sich vielgestaltet undimmer nur 
so, dass der, dem es Ernst mit der Sache ist, 
sich wohl nach Hülfe umsieht. — Man lese aber 
bey unserm Verf. den Titel nur ganz; und man 
wird bald merken, wie sehr der bezeichnele Ge¬ 
genstand bey ihm im Nebel schwimmt, und er 
sich des Ausdrucks der Kunst mit Kindern um¬ 
zugehen gerade so diffus bedient, als ihn etwa 
zwey ungebildete Personen , Wärterinnen, Am¬ 
men u. s. w. gebrauchen. Diese Vermutliung trügt 
denn auch, leider, nicht; und wir haben es hier 
mit einem Fabricat der gemeinsten ßuchmachc- 
rey zu thun. Denn zuvörderst ist diese Schritt 
eine Compilation, deren Unverschämtheit damit 
keinesweges gutgemacht wird, dass der Verf. 
hie und da, und ohne dennoch das eigentlich 
Entlehnte gehörig abzusondern, die Bücher obdn- 
hin nennt, aus welchen er sein ganzes Buch 
bogenweise zusammengeschrieben hat. Aber auch, 
als Compilation genommen, muss vor dem Buche 
ernstlich gewarnt werden. Denn, wie wenig der 
Verf. eigentlich wusste, wovon er sprechen oder 
auch nur abschreiben wollte, ist schon aus den 
ersten Worten der Vorrede ersichtlich, wo er 
als Molivirung seines Geschreibsels anführt, dass 
drübers Umarbeitung der Kniggesehen Schritt über 
den Umgang — „den Lehrer nicht gehörig orien- 
tire“ als ob jene Umarbeitung aus der Krüggi- 
schen Schrift, welche den Erwachsenen die Kunst, 
des Umgangs unter einander, als unter Gleichen^ 
lehren will, jemals etwas ganz Verschiedenes hätte 
machen können und wollen, nämlich jene Kunst 
der Erwachsenen, mit Kindern umzugehen, da 
seine Modificirung nur so weit gehen konnte,Kin¬ 
der und junge Leute für jene Umgangskunst 
behutsamer vorzubereiten, als es unmittelbar aus 
Knigge’s Werke geschehen kann. Nur noch ein 

aar Rubriken, und wir werden unsern Vrt. ganz 
ennen , denn die Rubriken sind, wie man leicht 

erkennt, nicht von Hiemeyer, Knigge, Heusin¬ 
ger u.f., sondern allerdings von ihm selbst. •— 
Allgemeine Umgangsregeln mit Kindern. — Be¬ 
sondere Umgangsregeln für Eltern , wo das 
Meiste von der guten Aufführung vor der Ehe 
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handelt, daher denn auch die folgende Rubrik 
ist: besondere Pflichten der Eltern für das Herz 
und Bildung ihrer Kinder im Ehest and e, wo 
vom Beyschlafe und der Wichtigkeit des Erzeu¬ 
gungsmoments reichlich geredet wird. Daun: 
mechanische Erziehung. Pflicht der Mutter \ wo 
das Ausschreiben, auch an Hufeland kommt u. 
s. f. Bey solchen Schriften kann man den Rec. 
nicht fragen, was der Verf. denn eigentlich ge¬ 
wollt habe-, denn der Vf. wusste es selbst nicht. 
Nur das lasst sich noch sagen, dass er am lieb¬ 
sten bey Fehlern und Rastern der erziehenden 
Personen verweilt, und- diese Vorliebe an meh¬ 
reren Stellen, wo er selbst schrieb, auf eine scan- 
dalöse Weise äussert, und so , dass sich niemand 
einfallen lassen muss, vorzüglich angehenden Er¬ 
ziehern diese Schrift in die Hände zu geben. 

DIDAKTIK. 

Erster Unterricht im Zeichnen. Zum Gebrauch 

in den unteren und mittleren Classen der Volks¬ 

schulen und beym Privatunterricht. Herausge¬ 

geben von N. Thomsen. Schleswig, b. Röhss. 

1806. 3o S. Text in Kalenderformat, und 74 

auf Pappe gezogene Zeichnungen, zusammen in 

einem Futeral. (20 gr.) 

Mit Recht bemerkt der Vrf. in der Vorrede, 
dass der Unterricht im Zeichnen, nur nicht das 
gewöhnliche unmethodische Blumen- und Rand- 
schaftszeichnen, sondern mehr ein Zeichnen nach 
pestalozzischer Art zur Hervorbringirng einer lö¬ 
sten Hand und eines guten Augenmaasses ein we¬ 
sentliches Erforderniss zur Volksbildung sey, was 
noch lange nicht allgemein genug beherzigt ist, 
und sogar in manchen besseren Bürgerschulen 
selbst meistens nicht geübt wird. Es gibt liier 
denn eine Anzahl Vorlegeblätter, die durch die 
bey ihrer Anordnung zum Grunde liegende Idee 
und durch gute Zeichnung und säubern Stich 
sich sehr empfehlen. Der Verf. hat sie nach 
drey Stufen abgetheilt. Auf den ersten 9 Blät¬ 
tern sind blos auf mannichfaltige Weise geordnete 
Puncte, auf den folgenden 11 Blättern Rinien, 
und auf den letzten 54 Blättern allerley Gegen¬ 
stände. des täglichen Gebens, vornemlich solche, 
die den künftigen Handwerker interessiren, theils 
in der blossen Contur, theils schattirt in Kupfer 
gestochen. Es ist eine allerdings sehr beherzi- 
gungswerthe Idee des Vrf., die Kinder schon von 
klein an dadurch im Augenmaasse u. s. w. zu 
üben, dass sie nach den 9 Blättern der ersten 
Stufe kleine regelmässig geformte Steinchen in 
eine gerade Rinie, Winkel, Dreyeek, Qhiadrat, 
Cirkel, Oval u.s. w. legen müssen. Natürlich aber 
findet diese Hebung nur zu Hause und beym Pri¬ 
vatunterrichte Statt, und Eltern und Erzieher wer¬ 
den dieselbe, eben so wie die darauf in dem Büch¬ 
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lein sich beziehenden Winke mit sehr gutem Er¬ 
folg bey ihren Kindern benutzen. Wenn der Vf. 
aber vorschlägt, zum Anfänge des Zeichnens statt 
des Steinelegens in öffentlichen Schulen Puncte 
auf der Schielertafel machen zu lassen, so scheint 
diess Rec. nicht zweckmässig, da es gewiss leich¬ 
ter ist, eine gerade Rinie in einem Striche zu 
machen, als eine Anzahl Puncte nach der Vor¬ 
schrift geradlinicht neben einander hinzustellen. 
Rec. würde deshalb, wie auch Pestalozzi thut, in 
einer Volksschule gleich mit den Strichen der 
zweyten Stufe des Verf. anlängen, und die Schü¬ 
ler sich darin bis zur Fertigkeit üben lassen. — 
I11 diesen ersten Stufenfolgen als wie in der drit¬ 
ten ist der Fortgang vom leichteren zum schwe¬ 
rem auch vom Verf. nicht immer gehörig beob¬ 
achtet. So kommt in jenen der Cirkel von meh¬ 
reren aus blossen geraden Rinien zusammenge¬ 
setzten Figuren vor; und in der letzteren hätte 
der Baumzweig mit dem Vogel N. 29. eines der 
letzten Vorlegeblätter seyn müssen, so wie das 
Haus No. 54. vielen der vorhergehenden Tafeln 
hätte vorgehen können. Wenn ein verständiger 
Rehrer diese Blätter gebraucht, so schadet diess 
freylich geradezu nicht, da der die einzelnen Blät¬ 
ter in einer selbstgewählten Ordnungseinen Schü¬ 
lern vorlegen kann; aber ein grosser Tlieil der 
Rehrer möchte sich doch nach den Nummern 
richten, und die Anordnung des Verf.’s einer 
selbslgewählten vorziehen. — Endlich hätte im 
Büchlein bey der letzten Stufenfolge nothwendig 
etwas von Schalten und Rieht gesagt werden 
müssen. — Der Verf. ist Willens dieser Samm¬ 
lung eine zweyte von schwereren Zeichnungen 
nach dem Maasstube, wodurch der Zeichencursus 
des künftigen Handwerkers vollendet würde, fol¬ 
gen zu lassen. — 

ir0 riegeblätter für die ersten Uebungen im Zeich-' 

nen mit freyer Hand, nach Pestalozzi von Dr. 

Heinr. Rockstroh. XVIII. Kupfertafeln. 

Berjlin, bey Sander, 1806. IV. und 12 S. Text 

in lang 4. (1 Tlilr. 4 gr.) 

Seit Pestalozzi’s Anschauungslehre der Maass¬ 
verhältnisse hat man in das dem ersten Schreiben 
billig vorauszuschickende Zeichnen, welches schon 
Aristoteles (Polit. 8, 3.) als nützliches Bildungs¬ 
mittel seinen Griechen empfahl, mehr nach einer 
stufenweise fortschreitenden Methode den Kin¬ 
dern mitzutheilen angelängen. Ob nun Pesta-' 
lozzi’s Quadrat oder Herbart’s einfacheres Drey- 
eck zur Anschauung geradlinigter Formen vorzu¬ 
ziehen sey, das lässt auch Niemeyer noch in 
dem eben erschienenen neuen dritten Theile sei¬ 
ner Grundsätze des Unterrichts S. 365. unent¬ 
schieden, ob er gleich die Unvollständigkeit der 
gewählten Urform aus der gänzlichen Ausschlies¬ 
sung der krummen Rinien andeutet. Herbart 
dringt jetzt auch in seiner allgemeinen Pädago- 
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eile S. 206. darauf, dass man die Elemente dei' 
Synthesis früh zu Bestandlheilen der täglichen 
Erfahrung des Kindes mache, und lässt nicht 
hlos seine Musterdreyecke schon dem Kinde in 
der Wiege an einer Tafel durch glänzende Nägel 
bezeiclmel, fortdauernd vor Augen, sondern auch 
neben jene Tafel jetzt noch Stahe und Kugeln mit 
allerley Farben überzogen, stellen. Hr. Rockst, 
in Berlin geht hier wieder vom Quadrat aus, und 
schreitet auf jedem Blatte von einem Entwürfe 
fort, zur weitern Ausbildung, so wie zu, dem Ent¬ 
würfe noch etwas zusetzenden, Abänderungen, 
und endet mit der Bildung des Kreises. Jedes¬ 
mal beschreibt er, wie die Zeichnung zu Stande 
zu bringen sey. Der Verf. hat sich vorgesetzt, 
über das Gesammte der Umrisszeichnung einzelne 
Hefte herauszugeben. Er hofft durch die gegen¬ 
wärtigen Muster zugleich viele Kinder in Schu¬ 
len auf einmal zu beschäftigen. Der Entwurf 
steht allemal grosser gezeichnet in der Mitte. Und 
allerdings können auch diese Vorlegeblätter den 
Zweck., den der Verf. sich setzte, mit erreichen 
helfen, wenn insbesondere ein verständiger Leh¬ 
reranfangs dabey die Auswahl leitet. 

Kleine Schriften. 

Didaktik. l. lieber die Erziehung durch Realien. Ein Ver¬ 

such von J. C. J. v. Melle, (lei- Gottesgel. Bell., Lü¬ 

beck , 1806. 24 S. 8. 

Der Verf., ein Schüler des ehrwürdigen Schwarz in 

Heidelberg , deckt die Scheingründe der Erziehungsmaxime, 

durch nutzbare Sachkenntnisse des bürgerlichen Lebens die 

höchstmögliche Bildung mitzutheileu, ganz richtig auf, uud 

stellt die nachtbeiiigeu Folgen dieses einseitigen Systems 

trell'eud ins Licht. Insbesondere leuchtet ausser der Ober¬ 

flächlichkeit, der Vielwisserey , welche eine solche Bildung 

begleitet, noch die Gefahr ein , welche aus der durch jene 

Methode begünstigten Arbeitsscheu für eine kräftige und 

ernste Wirksamkeit erwachsen kann. 

2. Neues Schulbuch für Anfänger im Renken, Lesen und 

Sprechen, zum Gebrauche der Fulda'schen Schulen. Fulda, 

b, Slahel, i8o5. 12ÜS. 8. 

Auch dieses reichhaltige und -wohlfeile Elementarhuch 

beurkundet im Ganzen gute didaktische Grundsätze uud 

vertrautere Bekanntschaft mit der Methodik eines bessern 

Kinderunterrichts. Der Stoff ist von den ersten Syllabir- 

uiul Lesübuugen , bis auf die naturhistorischen und religiö¬ 

sen Vorkenntnisse fast durchgängig treffend gewählt. Für 

die protestantische Jugend ward auch ein Auszug aus Lu¬ 

thers kleinem Katechismus angehängt. Bey der nächsten 

Auflage dieser besseren 1übel möchten jedoch u. a. noch 

folgende Bemerkungen Rücksicht verdienen. Für den Zweck 

des Leseulernens ist wohl die genealogische Darstellung, 

Schreib- und Lesetafef Nebst einer Anweisung 

zum zweckmässigen Gebrauche derselben. Für 

Dorfschulen. Von M. Carl August Jülich, 

mit 1. Kupfert. Leipzig, b. Vogel. 1800. 8. 

S. 34. IV. und 46. (8 gr.) 

"Wem die Leipziger Lesemascliine und Ste¬ 
phanies Elementarmethode bekannt ist, der wird 
zwar liier im Einzelnen wenig Neues finden', den¬ 
noch meynen wir das brauchbare Ganze vielen 
Volksschullehrern empfehlen zu dürfen. Denn 
der Verf. beurkundet durchaus didaktische Eriah- 
rung und einen acht praktischen Sinn, der sich 
in manchen anderweitigen didaktischen Künste- 
leyen nur zu wenig offenbaret. Hrn. Jülichs an- 
geliängter Versuch eines neuen ABCBuclis für 
Dorfschulen hat vorzüglich die lobenswerthe Ei¬ 
genheit, dass der Verl, den Vorbereitungssylhen 
gleich leichte, bald auch ähnlich lautende Wör¬ 
ter in der Ueberzeugung folgen liess : ,,dass Kin¬ 
der nicht genug durch lautverwandte Wör¬ 
ter in der reinen Aussprache geübt werden 
können. 

der Buchstaben (z, r u. s. f.) weit weniger zweckmässig, 

als für die ersten Schreibübungen. Auch möchten die la¬ 

teinischen Lettern nicht erst S. 80. uachfolgeu, sondern lie¬ 

ber gleich unter den deutschen stehen. Wir würden selbst 

die geschricbue Buchstabenfolge zu leichtrer Uebersicht und 

Erlernung bey fügen. In mehreren Vorübuugen und beson¬ 

ders in den gereimten Gesuudheitsregeln kam übrigens diess 

Schulbuch Krug’s ersten Lehr- und Lesebuche nicht bey, 

dessen unbefangene Prüfung unserm Verf. gewiss bey Ver¬ 

anstaltung einer neuen Ausgabe seiner Fibel erspriessliclie 

Dienste leisten würde. Dann möchten auch manche Schreib¬ 

und Sprachfehler aus diesem elemeutnrischen Musterbücb- 

lein entfernt werden , wie z. B. S. 5. Werch (stup.Q statt 

Werg, S. 8. das Schaaf, blocket, der Frosch quackt; 

S. 58. Saugelhiere, S- 65. Endzweck, S. 68. schmutzig» 

S. 79. der Fleischhacken, S. SS. die Geise u. dgl. S. lG. 

ward sogar ,,beobachte“ wider die bekannteste Forderung 

der etymologischen Sylbenscheidung, be-o- Lachte — ge¬ 

trennt. nochmalige sogenannte Durchsicht möge demnach 

dieser brauchbaren und verdienstlichen Arbeit die vollkom¬ 

mene Sprachriclnigkeit gewähren, die man jedem Schul¬ 

buche vorzüglich wünschen muss. 

3. Ge genstände zum Auswendiglernen für die frühere Ju¬ 

gend. Schleswig, bey Serringbauseu. 1806. 56 S. 

in 12. (1 gr.) 

Der Verf. (der Schullehrer Bendike in Flensburg, der 

sich durch sein methodisches Rechenbuch für die Jugend 

der Herzogtümer Schleswig und Holstein vorteilhaft be¬ 

kannt gemacht hat,) hat diess Büchlein, welches ausser der 

Gedächtnissiibung auch die Lesefertigkeit befördern und das 
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Tafelrechnen vorbereiten soll, vorzüglich bestimmt, den 

Lehrern an öffentlichen Volksschulen ein Mittel an die 

Hand zu geben , ihre jüngeren Schüler nicht uur zu Hause, 

sondern auch in der Schule dann leicht utul zweckmässig zu 

beschäftigen, wenn sie sich zunächst mit den mehr geüb¬ 

teren abgeben müssen. Es enthält eine Sammlung leichter 

Sitteuspriiche, die gewöhnlichen Zeitabtheilungen, Münze, 

Maass und Gewicht, ein Paar leichte Räthsel, einige Sprüch- 

wörter , die leicht auf eine sehr angemessene Weise hätten 

vermehrt werden können, eia Paar der hauptsächlichsten 

Gesundheilsregeln, ein Paar ganz gute Kindergebete , einige 

neue Bibelsprüche und die ersten Anfangsgründe des Ilech- 

nens. Rec. kann nicht ganz billigen , dass das ganze Büch¬ 

lein hindurch die Sylben in den zusammengesetzten Wör¬ 

tern getrennt gedruckt sind, wenn es auch iu der ersten 

Hälfte der ganz Kleinen wegen geschehen musste. Wie von 

grossem Lettern zu kleinern im Büchlein fortgegangen wird, 

sollte nach Piec. Dafürhalten auch von den in Sylben ge¬ 

trennten Wörtern zu gewöhulichermaassen zusammeugedruck- 

tcn fortgegangen seyn. Auch könnte hie uud da Gedanke 

und Ausdruck noch wohl sorgfältiger gewählt se)n. So 

z. B. zu dein übrigens recht kindlichen Abendgebete $. 38. 

wäre das nichtssagende „der liebe Tag“ wohl mit etwas 

anderem zu vertauschen. Der Ausdruck „was Böses ver¬ 

brechen“ S. 16. ist nicht richtig u. s. w. Uehrigens findet 

Rec. diess Büchlein zweckmässig, und kann nicht umhin es 

Schullehrern in den Diedern Schulen , vornämlich iu Schles¬ 

wig-Holstein, wo hier Maass, Gewicht u. s. w. berechnet 

ist, zu empfehlen, um es die Allerkleinsten, nachdem sie 

es geleseu und mit ihnen darüber gesprochen ist, während 

des Katechisirens mit den Grossem auswendig lernen zu las¬ 

sen, und von da zu der kleinen Cramerschen Sittenlehre 

in Deukversen und Schriftsprüchen die sich auf ähnliche 

Weise sehr zweckmässig benutzen lässt, fot tzuscbreiten, als 

nach welcher die Kleinen schon im Stande sej n werden, 

mit den Grossem zusammengenoiumen werden zu können, 

4. Zweckmässige Materialien zu Vorschriften, zum Gebrauch 

für Stadt - und Landschulen. Zweyte Lieferung (,) beste¬ 

hend aus 21 5. Vorschriften, von Joh. Wilhelm S c hw ar t z, 

Tirna, i8o5. b. Friese. 58 S. 8. (4 gr.) 

Da sich diese — mittelmässigen Materialien in Gehalt 

und Eiutheilnng völlig gleich bleiben; so dürfen wir nur 

aut die Anzeige der ersten Lieferung im i45. Stück des 

vorigen Jahrgangs unsrer Zeitung (S. 2287 — 88.) verwei¬ 

sen. Nur in den letzten Abt bedungen der gegenwärtigen 

Sammlung ward durch Ausführlichkeit und Inhalt der Ma¬ 

terialien auf fähigere Schreibschüler besondere Rücksicht 

genommen, 

5. Wirihschaftliches Noth- und Hiilfshüchlein für arme Mäd¬ 

chen , zum Unterricht in bürgerlichen und militärischen 

Industrieschulen. Breslau, b. Gehr. 1806. 112 S# 8« 

Die ungenannte, wohlmeinende Verfasserin bietet in 

diesem Koch- und Haushaltungsbüchlein für Töchter niedrer 
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Herkunft ihren Schülerinnen nützliche Belehrungen über fol¬ 

gende Gegenstände dar: Ueber die Knocliengallertund Ram- 

fordiche Suppe, über die zu Mehl und Grütze brauchbaren 

wilden Gewächse und andre zu mancherley Speisen, zur 

Stellvertretung des Thees, Kaffees, der Bettfedern, des 

Flachses und der Baumwolle u. s. w. brauchbare, wildwach¬ 

sende Pflanzen. Mögen ihre , mit vielen Ausrufungszeichen 

bekräftigten Wünsche, dass, hohe, vornehme und reiche 

Damen diess Büchlein kaufeu , — uud verschenken sowohl 

als dass es von Lehrern und Lehrerinnen der Volks- und 

Soldatenschulen zweckdienlich benutzt werde, nicht uner¬ 

füllt bleiben! — 

Religionsvorträge. Zwey Predigten am Reformations¬ 

feste im Jahre 1804. und 1806. gehalten zu Eisenach 

von M. Christian Victor Kinder vater, Geueralsuperiut. 

Eisenach, b. Wiltekindt, i8o5. 48 S. kl. 8. 

Der für die Wissenschaften leider ! zu früh verewigte 

Vei f. beui kündete auch in diesen Vorträgen den philosophi¬ 

schen Geist, den wir in seinen Schriften zu finden gewohnt 

sind. Es ist zwar nicht eine nene, aber dem ungeachtet 

noch immer wichtige, uud wiederholter ‘Untersuchungen 

würdige Frage, welche er iu der ersten (über 1. Cor. 3, 

l3 ) gehaltenen Predigt aufstellt: wie haben wir über die 

Ver dienst e der Reformatoren zu urt heilen , um weder von der 

einen, noch von der andern Seite partheyisch zu seyn? Der 

Verf. untersucht: was sie wirklich geleistet haben? (sie gin¬ 

gen von Wiederherstellung der Gewissensfrey heit aus, schlugen 

sodann die männicbfalLigen Missbrauche der Kirche zu Boden, 

verbreiteten bessere Einsichten uud einen zweckmässigem 

Gottesdienst); warum sie nicht weiter vorwärts schritten?- 

(der Verf. erinnert, dass sie erst sich selbst zu hellem 

Einsichten emporarbeilen mussten, und mit den mächtigsten 

Schwierigkeiten von Aussen zu kämpfen hatteu); worauf wir, 

als Protestanten , im Geiste jener Mänuer immerfort hin¬ 

arbeiten sollen ? (eine Frage, deren Beantwortung zwar dem 

Schlüsse der Predigt ein vorzügliches praktisches Interesse 

gibt, aber doch, von der logischen Seite betrachtet, nicht 

in den Umfang des Thema gehört.) In der zweyten Predigt 

(über l.Cor. 1, 27.) sprach der Verf. über Luthers Geist, wie 

er bey der Reformation wirksam war, indem er theils das¬ 

jenige bemerkte, was ihn vor der Menge auszeichnete, (den 

Geist der edelsten Freymiithigkeit, des kühnsten Muthes, der 

uuerrniideten Tliätigkeit, des Vertrauens auf Gott) theils auf 

das Fehlerhafte aufmerksam machte, welches mit seiner Grösse 

verbunden war, und von Gott zum Guten gelenkt wurde 

(auf seine Härte und Heftigkeit), theils Ermunterungen daran 

anknüpfte es mit Dankbarkeit zu erkennen, dass Gott da* 

Werk der Reformation durch seine Hülfe unterstützte. Ein 

vorzügliches Interesse erhielten diese Vorträge, durch die 

geschickte Benutzung historischer Thalsachen, und ihre prak¬ 

tische Anwendung auf die Bedürfnisse unsers Zeitalter*. Die 

Sprache ist edel und rein , und erhebt sich nicht selten (be¬ 

sonders in der zweyten Predigt) zu einer wahren Beredsam¬ 

keit. Im Ganzen scheint aber der Verf. bey diesen Vorträ¬ 

gen mehr an ein sehr gebildetes (man dürfte fast sagen ge¬ 

lehrtes) Publicum, als an das Volk gedacht zu halten. 
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(2 Thlr. 12 gr.) 

JBfin sehr oberflächlich, sogar nachlässig geschrie¬ 
benes Handbuch, welches, ohne einigen Verlust 
für die Wissenschaft hätte können ungedruckt 
bleiben. Eine kurze Geschichte macht den Anfang, 
dann folgen die gewöhnlichen Lehren von den 
Theilen der Pflanze. Ueber den innern Bau ist 
so gut als nichts gesagt; der Spiralgefässe wird 
nicht einmal gedacht; das Physiologische ist ganz 
unbedeutend. Wo der Verf. Definitionen der 
Theile geben will, richtet er sich nach irgend ei¬ 
ner zufällig aufgegritfenen Pflanze, ohne zu un¬ 
terscheiden , was wesentliche oder zufällige Cha¬ 
raktere sind. So sagt er: La hampe est une tige 
foible, une espece de pedoncule perfore dans 
toute sa longueur, qui n’est garni de feuilles qu’ 
ü sa base; c’est ä dire immediatement au dessus 
de la racine, et qui en est depourvu dans toute 
sa longueur; son sommet seul porte une fleur, 
comine dans le pesseulit. Noch sonderbarer ist, 
was er gleich darauf von dem culmus sagt. Der 
Poren in den Blättern und ihrer Verrichtungen 
wird zwar an einigen Stellen gedacht, wenn man 
aber liest, dass diese Poren sehr merklich im Jo¬ 
hanniskraut (Hypericum perforatum) seyu sollen, 
so sieht man leicht, dass der Vf die wahren Poren 
nie gesehen hat. Den grössten Theil des Buches 
nimmt die Darstellung des Tournefortischen, Liu- 
neischen und Jussieuschen Systems ein, sehr weit¬ 
läufig mit einer Menge von Beyspielen aus jeder 
Classe und Ordnung. Am Ende findet man den 
Plan zu einem botanischen Garten, Anweisung 
ein Herbarium zu machen, und ein Wörterbuch 
der medicinischen Kunstausdrücke. Nach der Er¬ 
klärung des Wortes folgt dann die Liste einer 
Menge von Pflanzen, welche die angezeigte Ei- 

IhiUer Band. 

genschaft besitzen soll. Hier sieht man cephali- 
qups, cordiales, delayantes, dessicatives, detersi- 
ves u. s. w. als ob man ein Kräuterbuch aus Bocks 
und Lonieers Zeiten vor sich habe. Die Kupfer 
sind ebenfalls schlecht, wenigstens sehr grob ge¬ 
stochen. m 

Flore d'Europe par C. V. Boissieu. Ulme — 

VIme Livraison. ä Lyon. iSo5. 8. (8 Thlr.) 

Dieses Werk hat sich bey der Fortsetzung 
noch nicht gebessert. Die Kupfer sind eben so 
schlecht, als in den ersten Heften, der Text kurz 
und unbedeutend. In diesen Heften sind meisten* 
gemeine und überall bekannte Pflanzen abgebil¬ 
det, Zu den nicht so gemeinen gehören: Sisou 
verticillatum, Chlora perloliata (in unserem Ex¬ 
emplar fehlt das Kupfer, dafür ist Antliericum 
ramosum doppelt vorhanden), Cortusa Matthioli, 
Alsine segetalis, (sehr undeutlich) Dryas oclope- 
tala, Atragene alpina, Bartsia alpina, Tozzia al- 
pina , Diapensia lapponica, Sibbaidia procumbens, 
Cherleria sedoides, Ranuuculus grainineus, An- 
tirrhinum alpinum, Biscatella laevigala, Denlaria 
pinnata, Arabis alpina, Kitaibela vitifolia, Moeh- 
ringia muscosa, Clypeola Jonthlaspi. Eigene Be¬ 
merkungen findet man höchst selten; hin und 
wieder findet der Verf. die Kennzeichen der Gat¬ 
tungen zweydeutig, doch gibt er keine bessere; 
an Chrysosplenium alternifolium hat er nie eine 
Blüthe mit zehen Staubfäden gesehen. Warum 
Phlox paniculata, eine nordamerikanische Pflanze, 
abgebildet ist, lässt sich schwer errathen. Rich¬ 
tig bestimmt sind die Pflanzen, und dieses war, 
da sie fast alle sehr ausgezeichnet sind, nicht 
schwer, aber sobald sie kritisch werden, ist es der 
Fall nicht mehr. Juncus niveus ist ohne Zweifel 
J. albidus. Caucalis daucoides ist keinesweges diese 
Pflanze, sondern, soviel sich an der Abbildung 
unterscheiden lasst, Caucalis platycarpos. 

Dr.Joh.Jak. Bernhardi’sy ProfessorszuErfurt, 

Beobachtungen über PJlanzengefdsse und eine 
fio5] 
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Erfurt, i8o5. 2 Kupfer. neue Art derselben. 

79 S. 8. (i4 gr.) 

Eine kleine, aber interessante, Schrift, welche 

ge? 
Menge 
kommt, 

und kein Wunder, wenn er in grösserer 
aus den Zellen des Zellgewebes hervor- 

Rec. mit vielem Vergnügen gelesen hat 
achtet er mit dem Verf. in den meisten 
nicht eiuerley Meynung ist. Die neue Art von nicht ihnen 

algt 
entstanden. wie Sprengel 

Pflanzengefa'ssen,'welche auf dem Titel angekün- glaubt, denn sie finden sich schon in sehr jungen 
digt wird, sind Ringgefässe, welche sich als ein- Pflanzen. Aber warum enthalten die jungen Zweige 
zelne m einiger Entfernung von einander, aber vom Kürbiss und von ähnlichen Pflanzen sehr viele 
doch in einer Reihe stehende Ringe in den Grä- Spiralgefässe und fast gar keine Treppengefässe, 
sern'und andern Pflanzen finden. Ungeachtet er hingegen wenn sie alt werden, die letztem in gros- 
den Uebergang in die Spiralgefässe nicht läugnet, 
so glaubt er doch nicht, dass sie aus diesen ent¬ 
standen sind. Rec. zweifelt nicht daran. Solche 
Ringgefässe finden sich in nicht gar vielen Pflan¬ 
zen*, man bemerkt sie vorzüglich in den Hahnen, 
den Schäften und einigen schnell wachsenden Stäm¬ 
men, man sicht oft deutlich, wie sie hier und da 

ser Menge? Die jungen Wurzelzasern, junge 
Bäumchen , bald nachdem sie aus dem Keime her¬ 
vorgekommen sind , haben Gfelasse, welche wenig¬ 
stens den Spiralgefässen weit ähnlicher sind, als 
den Treppengefässen; je älter sie aber werden, 
desto mehr gehen sie in den Zustand der Trep¬ 
pengefässe, der punctirleu Gefässe und endlich 
der blossen Röhren über. Der Unterschied zwi¬ 
schen wahren Spiralgefässen- und den sogenannten 
Treppengefässen in jungen Pflanzen ist olfenbar 
viel geringer, als zwischen den letztem und den 
Treppengefässen in ältern Pflanzen. In den Pinus- 
Arten hat der Vf., wrie Frenzei, keine Spiralge¬ 
fässe finden können*, eben so wenig in Ruscus 
aculeatus und einigen andern Juneoideis. Er hat 
aber die erstem nicht jung genug untersucht; 
Rec. hat in den jungen Pflanzen von Pinus Pinea 
und den jungen Schüssen von P. Strobus deutli¬ 
che Spiralgefässe gesehen. Auch Ruscus aculea¬ 
tus hat sie , obgleich äusserst fein, und was der 
Verf. unter den übrigen Juneoideis versteht, weiss 
Rec. nicht. Die einzigen Phanerogamen, welchen 

die eingetauchte Stelle in die Höhe, auch geschehe die Spiralgefässe fehlen, sind die Gattungen Zo- 
dieses nicht im Dunkeln, kurz, jenes Aufsteigen stera, Ceratoph ylluni, Chara, Lemna, -Zuletzt 
der Flüssigkeiten lehre nur, dass die Gefässe eine liefert der Vf. noch einige schätzbare Bemerkun- 
Höhlung haben. Vielmehr dienen die Spiralge- gen über die Lage der Gefässe in den Pflanzen, 
fasse zu Luftgefässen. Er sucht diese Behauptung welche einen gefärbten Saft führen, 
vorzüglich dadurch zu beweisen, dass man beym 

Zerschneiden der P f lanzen aus den Spiralgefässen Neues Journal für die Botanik, herausgegeben vom 
Irmvion Soll h yu n nen enho ema Hörn rto.ee dm.. t ' / O O 

Professor Schräder. Erster Band. Zwcytes 

in einer Spirale Zusammenhängen, so dass sie wohl 
nur einzelne, getrennte und zusammengezogene 
Wendungen der Spiralgefässe sind. Der Verf. 
musste sie wohl, wegen der besondern Meynung, 
welche er von den Spiralgefässen hat, für ver¬ 
schieden von diesen halten. Er glaubt nämlich, 
die Spiralgefässe beständen aus einer Röhre, worin 
ein Faden spiralförmig umher gewunden sey, um 
sie auszuspannen. Schneidet man den Canal durch, 
so fällt der spiralförmig gedrehte Faden heraus. 
Er läugnet nicht, dass diese Spiralgefässe gefärbte 
Flüssigkeit einsaugen, aber dieses beweise keines- 
weges, dass sie zum Einsaugen des Nahrungssaf¬ 
tes dienen. Es sey Saugen nöthig, um die^ gefärbte 
Flüssigkeit zu erheben, sonst steige sie n eilt über 

keinen Saft hervordringen sehe, sondern dass die¬ 
ser blos aus dem Zellgewebe komme. Ree. hat 
bey öl'tern Untersuchungen der Spiralgefässe nie 
einen Canal, weder ausserhalb der Spirale , wie 
Bernhardi behauptet, noch innerhalb derselben, 
wie Hedwig angab, bemerkt, und ist überzeugt, 
dass unser Verf. durch das dicht anliegende Zell¬ 
gewebe , womit die Spiralgefässe oft verwachsen 

Stück. Erfurt, bey Knick. 

200 S. 8. (18 
1S06. 2 Kupfer. 

gr*) 

Die Fortsetzung dieses 

sind, getäuscht worden. 
o 

Es bedarf überdiess nicht 

interessanten Journals 
enthält*. 1) Dritter Versuch einer Anordnung 
der Farrnkräuter, von Dr J. J. Bernhardi. Der 
Verf. sagt, man habe der Eintheilung von Smith 
und Swartz einen fast unbedingten Bey fall gege- des Saugens, um die gefärbte Flüssigkeit sehr hoch 

zu treiben, sie steigt weit über den eingetanchten ben, aber so sehr er auch die Verdienste dieser 
Theil in die Höhe, auch geschieht dieses im Dun- Männer schätze, 
kein sowohlals imLichte. Wennder BastzumAuf- Gattungen nicht. 

so billige er doch viele ihrer 
Sie gründen sich nämlich auf 

steigen des Nahrungssaftes dient wie der Verf. be- die Inflorescenz, und wenn freylich der Satz, dass 
hauptet, warum verwelkt ein Stamm sogleich, man die Gattungen nach den Fructificationstheilen 
wenn alles Holz weggeschnitten, nicht aber, wenn bestimmen müsse, nicht philosophisch zu dedueiren, 
die Rinde rund umher ahgelöset wird? Es ist sondern nur willkührlieh sey, so müsse mau ihn doch 
wohl sehr schwer zu unterscheiden, oh aus den entweder ganz verwerfen, oder auch bey den Farrn- 
Spiralgefässen kein Saft beym Zerschneiden drin- kräutern befolgen. Er wählt also jenen merkwür- 
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digen Tlieil zur Bezeichnung der Gattungen, wel¬ 
cher die Kapsel der Farrnkräutcr umgibt und 
Ring oder Rad (gyrus) genannt wird. Dieses Rad 
ist entweder ein achtes Rad, welches über die 
Flache des Saamenbehälters erhoben von bedeu¬ 
tender Dicke ist, und gleichsam aus einem Ca- 
nale besteht, der durch Querwände in gleiche Fä¬ 
cher abgetheilt wird, oder ein unächles Rad^ wel¬ 
ches nur aus einer einfachen flaut besteht, die 
durch zwey parallel laufende Nerven von dem 
übrigen Theile des Saamenbehälters abgesondert 
ist, und durch querlaufende JNerven in gleiche 
Felder abgetheilt wird. Die erste Unterordnung 
zerfällt nach dem Laufen des Rads in zwey Ab¬ 
theilungen. Die erste derselben nennt der Verf. 
Schneckenrädige(Helicogyratae). Sie zeichnet sich 
dadurch aus, dass das Rad drey Viertel des Saa- 
menbehälters umgibt, aber diese nicht in zwey 
gleiche Theile theilt, sondern den Abschnitt ei¬ 
ner Schneckenlinie auf demselben beschreibt. Die 

„2\veyte Abtheilung heisst Geradrädige (cathetogy- 
ratae), weil das Rad die drey Viertel des Saamen¬ 
behälters in zwey gleiche Theile theilt. Die 
zweyte Unterordnung mit falschem Rade zerfällt 
ebenfalls nach der Lage des Rades in zwey Ab- 
theilungen. Zu diesen beyden Unterordnungen 
kommt noch eine dritte, ohne Rad. Unstreitig 
verdient diese Eintheilung der Farrnkrauter die 
grösste Aufmerksamkeit der Botaniker. Wenn 
es auch nicht darauf ankäme, ob gerade in dieser 
Pflanzen - Ordnung die Gattungen nach dem will- 
kührlichenEintlieilungsgrunde bestimmt wären, so 
ist doch das Rad ein so merkwürdiger, durch 
seine Lage auffallender und charakteristischer 
Theil, dass er der Richtung, nach welcher die 
Oberhaut bey der Erscheinung der Kapseln auf¬ 
springt, unstreitig vorzuziehen ist. Der Rang, 
welchen die Theile zur Bestimmung der Ordnun¬ 
gen, Gattungen u. s. w. haben, gründet sich al¬ 
lein auf die Beständigkeit der Form, welche durch 
äussere zufällige Wirkungen mehr oder weniger 
unveränderlich ist, oder der Analogie nach seyn 
könnte. Unstreitig aber wird mehr dazu erfordert, 
um den Bau des Rades und seine I<age auf den 
Saamenbehältern zu verändern als die Art, wie 
die Oberhaut reisst, um das episporangium zu bil¬ 
den. Doch wenn auch die letztere eben so bestän¬ 
dig seyn sollte, so darf doch jener, als ein eben¬ 
falls ausgezeichnetes und beständiges Kennzeichen 
nicht vernachlässigt werden. Rec. zieht also die 
Bernhardische Eintheilung, welche aufbeyde Cha¬ 
raktere sieht, der bisherigen Swartzischen be¬ 
stimmt vor, und wünscht, dasß der Verf. nicht 
aufhören möge, sie in einzelnen Stücken immer 
mehr zu berichtigen. 2) Drosophyllum (.Drosera 
lusitanica Linn.) novum genus descript. a H. F. 
Link, Profess. Rostock. Schon Linne zweifelte, 
ob die Drosera lusitanica zu der Gattung Drosera 
gehöre , da sie nach Aiströmer zehn Staubfäden 
haben solle, und vermuthet, sie möge vielleicht 
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zu Oxalis zu rechnen seyn. Aber nicht allein die 
Zahl der Staubfäden, sondern die Kapsel unter¬ 
scheiden sie von Drosera, denn die Saamen sitzen 
nicht an den Wanden, sondern in der MitLe der 
einfächerigen häutigen Kapsel an vielen Faden 
befestigt. Daher gehört sie zu einer ganz andern 
natürlichen Ordnung, den Caryophylieis, und 
Brotero vereinigt sie mit der Gattung Spergula. 
Unser Verl, trennt sie davon, weil der embryo 
nicht periphericus, sondern centralis ist, und gibt 
ihr den Namen Drosophyllum. 3) Ueber das 
Wiederaufleben eines kleinen Farrnkrauts, v. L. 
Bella} di, Er bemerkte an Adiantum fragrans, 
welches den ganzen Winter über zwischen Pa¬ 
pier getrocknet war, so dass sich die Wurzeln zu 
Staub zerreiben Hessen, nicht nur ein Wiederauf- 
rollen der Blätter, sondern auch, nachdem diese 
abgestorben waren, einen Anfang der Vegetation 
an den Wurzeln. Der Verf. hat nicht bestimmt 
gesagt, ob er den zwischen Wurzeln und Blät¬ 
tern befindlichen Strunk (caudex, rhizoma) ge¬ 
nau untersucht habe; denn in diesem befindet sich 
der zum Forttreiben aufbewahrte Nahrungssaft. 
Unter den Recensionen ist die von Smilh’s Flora 
brittann. Vol. 3. besonders zu erwähnen. In der 
Correspondenz liefert Prof. Link die Beschreibung 
einer wenig bekannten Art von Herniaria von 
dem Seeslraude des südlichsten Europa, wovon 
einige ältere Anzeigen zu Herniaria lenticulata 
gebracht wurden; Prof. Bernhardi gibt uns Rei- 
senachrichten über Oesterreich. Im Nekrolog ist 
Martin Vahl ein Denkmal gestiftet. Wir sehen 
der Fortsetzung mit Begierde entgegen. 

THIER HEIL K UH DE, 

Praktische Heilmittellehre, zum Gebrauche für 

Thierärzie und Landwirthe, von J. Andreas 

Schlabergj Dr. und prakticirendem Arzte 

in Hildesheim. Mit einer Vorrede begleitet 

von C. F.G. Ge r ike, Fach tamtmann zu Heinde. 

Berlin, in der Realschulbuchhandlung. i8o5* 
X u. 58o S. in gr. 8. (2 Thlr. 8 gr.) 

Hier haben wir abermals ein Lehrbuch der 
Arzneymittellehre für Thierärzte vor uns liegen. 
Aus der Einrichtung dieses Buches leuchtet sehr 
deutlich hervor, wie die Tliierheilkunde die der 
Menschen raschen Schrittes einzuhohlen, und fort¬ 
hin gleichen Schritt mit dieser zu halten sich be¬ 
strebet. Aus der ersten Vorrede des Hrn. Amt¬ 
manns Gerike erhellet, dass dieser, welcher ein 
Institut für junge angehende Oekonomen unter¬ 
hält, Hrn. Dr. S. ersucht hat, seinen, des Herrn 
Amtmanns, Zöglingen Vorlesungen über die Heil- 
mitteUehre der Thiere zu geben. Dieses geschah, 
und diesen Vorlesungen verdanken wir das vor 
uns liegende Werk. In der darauf folgenden 
zweyten Vorrede tritt der Verf. selbst auf, und 

[io5 * J 
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entwickelt kürzlich den Plan, nach welchem er 
sein Lehrbuch bearbeitet hat. In der Einleitung, 
welche die ersten acht Seiten des Buches selbst 
einnimmt, erklärt er im Allgemeinen die Wir¬ 
kungsart der Arzneymittel. nach den Grundsä¬ 
tzen der Erregungslheorie , jedoch weicht er darin 
von der Brownschen Theorie ab, dass er olfen¬ 
bare Säftekrankheiten, und auch darin besonders 
wirksame (Säfte verändernde) Heilmittel gestattet. 
Zur deutlicheren Erklärung fugt er eine kurze 
ETebersicht der Erregungstheorie bey, und zeigt 
im Allgemeinen die Anwendung der beyden Haupt- 
classen von Heilmitteln, der reizenden und schwä¬ 
chenden , in den Zuständen der Hypersthenie und 
Asthenie. Die Säfte verändernden Mittel, als die 
dritte Hauptclasse, schränkt der Vf. bis auf sehr 
wenige ein. Das Werk selbst zerfällt in zwey Ab¬ 
schnitte, von denen der erste und bey weitem 
kürzere die oJlgemeine Pharmakologie, so wie 
der zweyte die specielle Arzneymittellehre ent¬ 
hält* Der erste Abschnitt ist in drey Capitel 
eingetheilt, von denen das erste von den Wir¬ 
kungen der Arzneymittel auf den thierischen Or- fanismus im Allgemeinen handelt. Jm Vorbeyge- 

en werden liier die Meynungen der Humoral¬ 
pathologen und einiger anderen ge würdiget und 
zum Theil widerlegt. Obgleich den Verb nicht 
in Abrede stellt, dass die Arzneymittel im thie¬ 
rischen Körper auch zum Theil eine chymische 
Veränderung erleiden, so eifert er doch mit Recht 
gegen die gewöhnlichen Ideen der Chymiatriker* 
Das zweyte Capitel hat die Anwendung der Arz¬ 
neymittel in technischer Hinsicht zum Gegen¬ 
stände. Hier werden die verschiedenen Wrege be¬ 
schrieben, auf welchen man den Thieren Arz- 
neven beybringt, einiges im Allgemeinen über die 
Gaben gesagt, und die schicklichsten Methoden 
und Formen bestimmt, nach und unter welchen 
man den Thieren die Ärzneyen eingeben soll. 
Nach der Form theilt der Verf. die Arzneymittel 
sehr schicklich ein: in Pulver, Flüssigkeiten, 
Pillen und Latlwergen. Die besten Methoden 
diese verschiedenen Mittel einzugeben beschreibt 
der Verf. genau und deutlich. Das dritte Capi¬ 
tel handelt von den einzelnen eigenthümlichen 
Wirkungen der Arzneymittel, die unter folgen¬ 
den Rubriken beschrieben werden: Stärkende 
Mittel, krampfstillende Mittel, betäubende Mittel 
oder narkotische Arzneycn, sch weisstreibende 
Mittel, urintreibende Mittel, blähungtreibende 
Mittel, säuretilgende Mittel, Brechmittel, abfüh¬ 
rende Mittel, welche der Verf* in reizmindernde, 
und primär reizende (secundär aber schwächende) 
eintheilt, Wurmmittel, auflösende Mittel, küh¬ 
lende Mittel, föuln iss widrige Mittel, nervenstär¬ 
kende Mittel, Brustmittel, Niesemiltel und Spei¬ 
chel erregende Mittel. Dann folgen die Zeichen 
der Gewichte, Maasse, und andere Apotheker¬ 
zeichen nebst deren Erklärung, mit aller Ausführ¬ 
lichkeit. Der zweyte Abschnitt, welcher den 
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ganzen übrigen Theil des Buches einnimmt, ent¬ 
halt die specielle Arzneymittellehre, worin nun 
alle die Arzneymittel, welche der Verf. in der 
Thierheilkunde für nölhig hält, sowohl einfache 
als auch zusammengesetzte, nicht nach ihren W ir¬ 
kungen , auch nicht nach den drey Naturreichen, 
noch irgend einer andern systematischen Ord¬ 
nung, sondern nach dem Alphabet historisch, 
physisch und therapeutisch beschrieben werden. 
Der Verf. weicht, wie schon gesagt, in der Haupt- 
eitiLheilung von den Dynamisten ab, dass er aus¬ 
ser reizenden und schwächenden Mitteln noch 
Säfte - verbessernde Mittel annimmt, jedoch schränk t 
er die Classe der letzteren nur auf wenige ein, 
und gestehet gerade zu, dass man bis jetzt nicht 
im Staude sey ihre Wirkungsart zu erklären. Die 
im dritten Capitel aufgeführten Rubriken, sind 
meist nur namentlich dargestellt, um diese Art 
der Wirkung der Ärzneyen zu widerlegen, und 
die meisten dieser Rubriken als Undinge zu ver¬ 
werfen. Die Ordnung, in welcher sie der Verf.. 
folgen lässt, findet Rec. zu verworren. Die äus- 
serliche Heilmittellehre übergehet der Verf. ganz 
mit Stillschweigen, und das hätte er doch nicht 
thun sollen, ohne das Versprechen hinzuzufügen, 
einen zweyteu Band über letztere nachiöigen zu 
lassen. Die alphabetische Form will dem Rec. nicht 
gefallen, sie hat offenbar grosse Unbequemlichkei¬ 
ten, indessen ist darüber schon so ort und lange¬ 
gestritten worden, dass Rec. weiter nichts dage¬ 
gen zu sagen für nöthig findet. Bey der Beschrei¬ 
bung der einzelnen Arzneymittel ist die Wirkung 
der meisten nicht hinlänglich und bestimmt genug 
erklärt* Bey den chymischen Bereitungen ist die 
neue Nomenclatur, mit Beifügung der älteren, 
angenommen. Mehrere eingeschlichene Fehler, 
deren nicht wenige sind, 2. B* Acedum crudum, 
ambra grisia, Elexir, u. a. m. sind wohl der 
Nachlässigkeit des Correctors zuzuschreiben. Eine 
Menge von Mitteln hätte füglich theils als über¬ 
flüssig,. theils als zu kostspielig, wegbleiben kön¬ 
nen. Die Pflaster, deren nicht mehr als sechs¬ 
zehn beschrieben sind, würden, da sie doch bey 
den Thieren bey weitem in den wenigsten Fällen 
anwendbar sind, wo wir weit besser mit Salben 
zurecht kommen, Rec. ganz weggelassen haben. 
An Widersprüchen fehlt es auch nicht in diesem 
Buche, denn z. B. erklärt der Verf. alle Stockun¬ 
gen für erträumt, (S. 67.) und doch empfiehlt er 
das Kirschlorbeerwasser (S. 123.) bey Verstoplun- 
gen der Eingeweide , der Milz, der Leber und der 
Drüsen. Jude ssen, aller dieser, und anderer Feh¬ 
ler ohngeachtet, ist dieses ganze Buch so bear¬ 
beitet, dass es angehende Thierärzte gar wohl be¬ 
nutzen und manches Brauchbare daraus lernen 
können. 

POPULÄRE HEILKUNDE* 

Der medicinische Landpjarrer, von J. Krause. 

Vierte ganz umgearbeitete uhd verbesserte 
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Auflage. Erster Theil. Mannheim, b. Löffler, 

i8ö5. (1 Thlr.) 

Ein Ungenannter hat den alten, wohlbekann¬ 
ten Krause ein wenig metamorphosirt und mo- 
dernisirt. Vermuthdich war die dritte Auflage 
vergriffen, und die Verlagshandlung wollte den 
nützlichen Artikel weder eingehen, noch in seiner 
allen Gestalt in die durch die Erregungstheorie 
bekehrte Welt treten lassen. 

Ein Muster eines guten medicinischen Volks¬ 
buchs ist Krausens Landpfarrer, trotz seines Cre- 
dils, nie gewesen: dazu gibt er zu viel Recepte, 
und mitunter wirksame, in des Unkundigen Hand 
gefährliche Recepte. Aber sein etwas derber 
Witz und seine Deutlichkeit haben ihm ein gros¬ 
ses Publicum verschafft. Seit seiner ersten Er¬ 
scheinung hat die Zahl der medicinischen Volks¬ 
bücher sich ungeheuer vermehrt. Mancher, der 
wohl fühlt, dass es ihm, um ein wissenschaftli¬ 
ches Whrk zu liefern, an Kenntnissen gebreche, 
möchte doch gern als Autor glänzen, und pre¬ 
digt seine seichte, triviale Weisheit den Nicht¬ 
ärzten vor: mancher wünscht, seiner Arbeit ein 
zahlreicheres Publicum zu verschaffen, als das der 
Aerzle ist, und wird aus ökonomischen Gründen 
zum Volkslehrer. Möchte der Himmel uns hin¬ 
fort vor allzu starker Vermehrung dieser Art 
von Schriften bewahren 1 

Anweisung, die Gesundheit der Augen zu er¬ 

halten , und die Krankheiten derselben, so weit 

es möglich ist, selbst zu heilen. Für Blindheit¬ 

befürchtende, kurzsichtige, und jeden Freund 

der Gesundheit seiner Augen, von D. G. IV. 

Becker, ausübender (m) Arzt (e) in Leipzig. 

Zweyte vermehrte Auflage. Pirna, b. Friese, 

i8o5. S. 8v (12 gi’.) 

Die poetisch seyn-wollenden Stellen abge¬ 
rechnet , ist diess kleine Buch gar nicht übel ge¬ 
schrieben’, -es gewährt Belehrung über den Bau 
und die Erhaltnngsmittel des Auges, ohne zur 
hier so sehr gefährlichen Pfuscherey Anlass zu 
geben; der Vortrag ist nicht unangenehm, ohne 
besondre Vorzüge, und so hat der Verf. ver¬ 
dient, dass sein Buch eine zvveyte Auflage er¬ 
lebte, ob es gleich lauter allbekannte Dinge 
enthält. 

Die Zahnschmerzen, oder zuverlässige Mittel 

sich von denselben zu befreyen, sie mögen 

aus hohlen Zähnen oder Flüssen entstehn, nebst 

einem Unterrichte, wie man die Zähne bis ins 

hohe Alter gesund und schön erhalten kann. 

Von einem praktischen Arzte. Pirna, b. Friese? 

i8o5. 56 S. 8. (6 gr.) 

Man wird in solchen kleinen Scliriftehex» 
niehtsNeues oder Vorzügliches erwarten: das Be¬ 
kannte wird hier in lesbarer Schreibart milgev 
theilt, und die Leidenden worden aus dieser Schl ifft 
Nutzen ziehen können. Nur wenn ihnen der 
Verf. bey inflammatorischen Zahnschmerzen Brey¬ 
umschläge empfiehlt, dürften sie von seinem Ra- 
the Vermehrung ihrer Schmerzen erfahren: hier 
schadet die Wärme, besonders Anfangs, offenbar. 

Der Hausfreund, oder das geheime Buch. Eine 

fassliche Anweisung, auch ohne Arzt die Frucht¬ 

barkeit unfruchtbarer Weiber zu befördern, 

und ihnen ohne den Leonhardschen Gesnnd- 

heitstrank eine leichte Geburt zu verschaffen 

von einem praktischen Arzte. Als Anhang 

zum Rathgeber beymBeyschlaf. Herausgegeben 

von Dr. C. W. Becker. Leipzig und Naum¬ 

burg, in Commiss. bey Rössler. 1806. 96 S- 

8. (12 gr.) 

Ein Jamrnerproduet, das von einem unver¬ 
schämten Verleger, unter dem Namen des häufig 
im Messkatalog und in den Buehhändlerauzeigen 
vorkommenden Dr. G. TV. Becker, den Damen 
(vermuthlich de la halle?) auf den — Waschtisch 
gelegt wird. Wir hoffen, dass es keine Leserin¬ 
nen finden werde. Es ist zwar nicht Srttenver— 
derbllcli, aber doch so ganz elend geschrieben,, 
dass man nicht zeitig genug vor dem Ankauf 
desselben warnen kann. Abortiv heisst beym Vf. 
Abortus — auch Abordiv schreibt er zuweilen. 

Warnungstafeln gegen Leichtsinn im sinnlichen 

Genüsse, darstellend die schrecklichen Folgeny 

welche eine einzige Vergehung in einem un¬ 

glücklichen Augenblicke für Leben und Ge¬ 

sundheit haben kann, Wien, (ohne Jahrzahl.); 

(16 gr.) 

Vier illuminirte Zeichnungen von Entstel¬ 
lungen der menschlichen Bildung durch die Lust¬ 
seuche. Sie sind schrecklich treu. *— Wer einen 
Jüngling oder ein Mädchen die ersten Schritte 
auf der Bahn des Lasters tliun sieht, der halte 
dem Fallenden diese Zeichnungen vor. Der kalte 
Schauder, der ihn dann durchbeben muss, liält ihn: 
gewiss zurück. Mit grässlicher Beredsamkeit, ge¬ 
gen die alle Sprache arm ist, warnen sie vor dem 
Abgrund, in welchen die Sinnlichkeit stürzen 
kann, indem sie seine unterste Tiefe vors Auge 
bringen. Mit Bedacht ist, ausser der Unterschrift, 
kein Wort diesen Zeichnungen beygefügt: sip sind 
unendlich stärker, als Worte. 

PHILANTHROPISCHE SCHRIFTEN. 
• «• 

Anlagen zu Menschenwohl und Lebensgliickr von 

D. Christ. Aug. Struve. r. Band. Breslau, 

bey Korn d. j, i8o5. i85 S. 8. (16 gr.) 
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Der Titel dieses Buelis ist etwas undeutlich: 
es enthält Aufsätze zur Empfehlung gemeinnutzi- 
'jer Policeyeinrichtungen. Der erste über die \ er- 
breitung der Aufklärung ist der beste nicht. Die 
Aufklärung hat schon viele weit beredtere Ver- 
tlieidiger gefunden, — was helfen aber alle Predig¬ 
ten , wenn sie der Macht in den Weg tritt? Sehr 
o-egründet ist, was der Verf. von der Pflicht der 
Poiicey sagt, die Kuhpockenimpfung möglichst 
allgemein zu machen. Unge tauft darf kein Kind 
bleiben, aber wohl ungeimpft; darum bekümmert 
sich niemand, obgleich das Kind allenfalls wohl 
auch erwachsen noch sich selbst taufen lassen 
könnte’, wenn es aber durch die Pocken getödtet 
oder verkrüppelt ist, oder die pestilenzialische 
Krankheit um sich verbreitet hat, so ist der Scha¬ 
de nicht zu ersetzen. Haben Aeltern das Recht, 
ihrer Kinder Gesundheit und Leben zu verwahr¬ 
losen? Der Staat gesteht es ihnen zu, aus Angst, 
einen Eingriff in die Freyheit zu tlum; entsteht 
aber eine Viehseuche, so lässt er das angesteckte 
Vieh ohne Umstände todtschlagen. 

Auch die übrigen Vorschläge des Vcrfs. sind 
meistens nützlich, wichtig und ausführbar. Be¬ 
sonders wünschte Rec., dass die Einrichtung zur 
Versorgung von Witwen und Waisen der Aerzte 
in England bey uns möchte Aachgeahmt werden. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Allgemeines Rettungsbuch, oder Anleitung, fne- 

lerley Lebensgefahren, welchen die Menschen 

zu Wasser und zu Lande ausgesetzt sind, 

vorzubeugen, und sich aus den unausweichli¬ 

chen zu retten. Eine gekrönte Preisschrift. 

Mit sehr vielen Zusätzen und Verbesserungen 

herausgegeben von J. H. M. Poppe, fürstl. 

Sehwarzb. Sondershäus. Rath und Lehr, der 

Mathem. am Gymnas. zu Frankfurt a. M. Han. 

nover und Pyrmont, bey Helwing, i8o5. 8. 

(1 Thlr. 12 gr.) 

Herr Graf von Berchtold in Mähren stellte 
bekanntlich 1801. einen Preis für die beste Schrilt 
über Rettungsmittel aus Lebensgefahren auf; die 
vorliegende erhielt denselben. Gewiss macht es 
des edlen Preisausstellers Sinne für Humanität 
arosse Ehre, diese Schrift veranlasst zu haben, 
und sie ist darum verdienstlich, weil sie alle Er¬ 
findungen beschreibt, welche, besonders zu un¬ 
srer Zeit, zu Rettung Verunglückender gemacht 
worden sind. An solchen sind wir in der That 
seit einem Jahrzehend sehr bereichert worden, 
während man von den Werkzeugen der Zerstö¬ 
rung heroischen Gebrauch im Grossen gemacht 
hat. Welche sonderbare Inconsequenz, dass man 
alle Erfindungskraft aulbietet, einzelne zu retten, 
sogar des Blutes der Räuber und Mörder schont 
und so den Werth des Menschenlebens anerkennt, 

1 
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aber unbedenklich Hunderttausende dem Helden¬ 
fieber opfert und den Gott des Kriegs, mit allen 
seinen grässlichen Begleitern, weckt. — Das 
Hauptmittel zur Rettung in Gefahren, Klugheit 
und Geistesgegenwart, kann man freylich aus kei¬ 
nem Buche lernen. Manche der beschriebenen 
Mittel sind sehr umständlich. Dein Gebrauch 
der, auch hier empfohlenen, Schutzwaffen der 
Alten steht entgegen, dass ihr Nachtheil, indem 
ihre Last, die der ohnehin schon beladene Soldat 
zu tragen haben würde, die schnelle Bewegung 
der Truppen hemmt, viel grösser ist, als ihr 
möglicher Vortheil. Dass man, um einen Er- 
trunknen im Wasser zu finden, ein Brod aushöh¬ 
len , mit Quecksilber füllen und ins Wasser wer¬ 
fen soll, wo es denn über der Stelle, wo der Kör¬ 
per liegt, stehen bleibe, ist ein lächerlicher Vor¬ 
schlag, aber auch der einzige dieser Art in dem 
gewiss nützlichen Buche, nach welchem sich alle 
Sanitäts - und Policeyaufseher, so wie alle See¬ 
fahrer mit grossem Vortheil richten könnten. 

ALTDEUTSCHE SPRACHKUNDE. 

Ulfilas griechische Bibelübersetzung, die älteste 

germanische Urkunde, nach Ihre’ns Text mit ei¬ 

ner grammatisch-wörtlichen lateinischen Uc- 

bersetzung zwischen den Zeilen, samnit einer 

Sprachlehre und einem Glossar, ausgearbeitet 

von Friedrich Carl Fulda, weiland Pfarrer 

in Ensingen im Wirtembergischen, das Glossar 

umgearbeitet von IV. F. H. Rein wald, herz, 

sächs. Rath und Oberbibliothekar in Meiningen, 

Ulld den Text [ sollte wohl Leissen der Text — 

oder die ganze Wortfügung verändert werden], nach 

Ihre’ns genauer Abschrift der silbernen Hand¬ 

schrift in Upsal, sorgfältig berichtigt, die 

Uebersetzung und Sprachlehre verbessert und 

ergänzt, auch mit Ihre’ns lateinischer Ueberse¬ 

tzung neben dem Texte, und einer vollständi¬ 

gen Kritik und Erläuterung in Anmerkungen 

unter demselben, sammt einer historisch - kriti¬ 

schen Einleitung versehen und herausgegeben 

von Johann Christian Zahn, Prediger in 

Delitz an ;der Saale bey Weissenfels. Auf Ko¬ 

sten des Herausgebers. W eissenfels gedr; bey 

Leye kam und in Comm. bey Barth in Leipzig, 

i8o5. XVI. X. 86. 270 u. 182 S. in 4. (6Thlr.) 

Je grösser das Verdienst eines Deutschen ist, 
der, ohne durch Aussicht auf äussere Vortheile 
aufgemuntert zu werden, aus reiner Liebe zur 
Gelehrsamkeit und Wissenschaft, irgend einem 
Gegenstände derselben seine Zeit, Mühe, Sorg¬ 
falt. und selbst sein Geld mit niüzlichem Erfolge 
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aufopfert, desto mehr muss die Nation, der er 
mit allen seinen nicht verunglückten, sondern 
rühmlichen Bemühungen angehört, wenn sie sich 
nicht seihst entehren will, diess Verdienst wenigstens 
dankbar anerkennen und preisen. Denn aut eine 
thätigere Unterstützung ist nun einmal bey uns 
nicht zu rechnen, wo oft auch die, welche sich 
zu einer unbedeutenden Unterstützung anheischig 
gemacht haben, nicht einmal diese Pilicht gehö¬ 
rig erfüllen. "Wenn aber gar öffentliche, frei¬ 
lich wohl bald verhallende, Stimmen auch die 
einzige Belohnung, die einem solchen Verdienste 
bleibt, die Auszeichnung seines Werths', zu 
schmälern sich erkühnen, dann dürfen wenigstens 
diejenigen nicht schweigen, deren Pilicht es ist, 
jede Bereicherung der Literatur im umfassendsten 
Sinne hervorzuheben. Auch wir fühlen uns bey 
gegenwärtigem Werke, damit sein Verfasser sich 
nicht in allen Erwartungen von seinen Lands¬ 
leuten und Zeitgenossen täusche, dazu verpflich¬ 
tet, nicht ohne uns einen Vorwurf deshalb zu 
machen, dass wir uns ein ausländisches Journal 
haben zuvorkommen lassen. Im Magasin ency- 
cloped. (Mai d. J. S. 61 —68.) hat Hr. Koch eine 
Anzeige dieses Werks gegeben, welche den Un¬ 
kundigen hinlänglich zu belehren J recht zweck¬ 
mässig eingerichtet ist. Unsern Landsleuten seine 
Nützlichkeit zu demonstriren, würden wir uns 
schämen, wenn man nicht Gelegenheit gehabt 
hatte zu bedauern, dass es Unwissende gebe, wel¬ 
che glauben könnten, der ganze Nutzen bestehe 
darin zu erfahren, wie Brod u. s. f. in der Spra¬ 
che des Ullilas genannt worden sey. Nein! es 
sollte eine alte, in mehr als einer Rücksicht 
merkwürdige, Urkunde durch einen genauen Ab¬ 
druck, vor dem vielleicht bald möglichen Unter¬ 
gänge, gerettet, und dadurch das in ihr für Bibel¬ 
kritik, lur deutsche Sprach-Geschichte und Phi¬ 
losophie, für deutsche Alterthumskunde, Brauch¬ 
bare auch der Nachwelt erhalten, es sollten der 
genauem deutschen Sprachforschung, einem wich¬ 
tigen Theile der Culturgeschichte, reichhaltige 
und geordnete Materialien bereitet werden. Wie 
diess geschehen sey, wollen wir in der Kürze an- 
zeigen. Wir setzen dabey das meiste, was über 
die Gothen, ihre Bekehrung, den Ulfilas, seine 
Ueberselzung, den Codexargenteus zu Upsal, u. den 
Codex Carolinus in Wolfenbüttel u.s.f. gesagt wor¬ 
den ist, als unsern Lesern bekannt voraus. Wem alles 
diess fremd seyn sollte , den verweisen wir auf die 
zweckmässig abgefasste und in Rücksicht der Ge¬ 
schichte sowohl als der Literatur vollständige Hi¬ 
storisch- kritische Einleitung (S. l — 86.), die 
aus zwey Tlieilen besteht. Der erste, auch Vor¬ 
einleitung genannt, ist ein aus Hin. Plofr. Ade- 
lung’s ausführlicher Geschichte der deutschen 
Sp rache und Literatur gezogenes und dem Her¬ 
ausgeber in der Handschrift mitgetheiltes Bruch¬ 
stück, das die Geschichte der Gothen und ihrer 
Sprache und ihre Sprach Überreste umfasst (S. 1 — 

i8.)f In einer Anm. hat Hr. Z. Fulda’s Vorstellun- fen über die mösogothische Sprache nachgetragen. 
)er zweyte Theil, die Einleitung selbst, gehört 

dem Herausgeber allein zu 5 doch hat er manches 
noch aus Adelungs Handschrilt berichtigt, und 
würde sie, wenn es die Zeit erlaubt hätte, ganz 
umgearbeitet haben. 

In fünf Abschnitten handelt Hr. Z. vom VI- 
fdas, seinem Namen, seiner Abkunlt, Erfindung 
der gothischen Buchstaben; von seiner Bibeliiber- 
setzung^lass sie wirklich gothisch, aus dem griech. 
Text gemacht worden sey, aber spätere Interpo¬ 
lationen aus der Itala erhalten habe; auch wird 
ihr Werth für die Kritik des N. T. und für 
Sprachalterthümer bestimmt); von den Urkunden 
der Ulfilau. Ueberselzung, (den vorgeblichen so¬ 
wohl als den wirklich vorhandenen, nämlich der 
silbernen Handschrift zu Upsal und deren Ab¬ 
schriften, und von dem Codex rcscriptus zuWol- 
icnbütlel); von der Ultilan. (und mösogotliischen) 
Literatur (die Schriften weruen nicht blos ange¬ 
führt, sondern auch beurtheilt, und sind vom 
Hrn. Verf. grösstenlheils benutzt worden); von den 
Ueberresten in golhischer Sprache ausser des Ui- 
lilas Ueberselzung, den angeblich gothischen Hand¬ 
schriften, den wirklich vorhandenen und den vor¬ 
geblichen gothischen Sprachüberresten. (S. 82. 
Z. 17. muss es heissen: Der im Purpurzimmer 
geborne Constantin — nicht, der in Purpur g. C.) 
Bekanntlich hatte man von der (lückenvollen) Ul- 
fil. Ueberselzung der Evangelien drey Ausgaben; 
die beyden ersten (von Franz Junius, Dordr. i665. 
II. 4. und mit veräud. Titelblatt, Amst. i684. mit 
dazu gegossenen goth. oder ulfil. Lettern correct 
gedruckt, auch mit daneben stehender angelsächs. 
tJebersetzung und einem brauchbaren Glossar be¬ 
gleitet, und von Stiernhjelm, Stöckli. 1671. mit 
lat. Lettern gedruckt und mit beygefügter isländ. 
Ueberselzung) sind nicht aus der silbernen Hand¬ 
schrift selbst, sondern aus einer Abschrift geflossen, 
di cDerrer, vermuthlich ein Benedictiner zu Werden, 
gemacht, der Graf de la Gardie zugleich mit dem 
Codex der Bibliothek zu Upsal geschenkt halte, 
die aber 1702. in Rudbecks Hause, der sie gelie¬ 
hen hatte, verbrannt ist. Von Stiernhjelms Aus¬ 
gabe nennt man zweyerley verschiedene Exem¬ 
plare, und Hr. Z. macht es sehr wahrscheinlich, 
dass die eine Classe nicht Nachdrücke , sondern in 
der Druckerey selbst heimlich gedruckte Exem¬ 
plare sind.) Der (nachherige Erzbischof von Up¬ 
sal) D. Erich Benzei schrieb den Text aus dem 
Codex argenteus selbst ab (wobey er die vorher¬ 
gehenden Ausgaben verbesserte und ergänzte), ver¬ 
fertigte eine neue wörtlich treue latein. Ueberse- 
tzung, und hatte schon 1707. seine neue Ausgabe 
zum Drucke fertig liegen. Aber erst nach seinem 
(1743. erfolgten) Tode erschien sie durch genaue 
Besorgung des Ed. Eye (Oxf. 1750. kl. fol.) mit 
des Dujon goth. oder ulfilan. Lettern, die nach 
Oxford gekommen waren, sehr correct gedruckt, 
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auch mit Bemerkungen und einer goth. Gramma¬ 
tik vom Herausgeber verseilen. Ihre, der be¬ 
kannte grosse nordische Sprachforscher, Hess unter 
seinen Augen eine neue schöne und genaue Ab¬ 
schrift vomCocL arg., vermulhlich durch Sotberg, 
machen, worin einig© Lesarten angetroffen wer¬ 
den, die man in keiner Ausgabe findet. Die zum 
Druck vorbereitete Abschrift enthält in zwey Spal¬ 
ten erst Uitilas Text, fast mit allen Schreibfeh¬ 
lern der Handschrift treu, mit latein. Buchstaben 
geschrieben, daneben Benzeis lat. Uebersetzung 
mit vielen Verbesserungen von Ihre , und darun¬ 
ter latein. Anmerkungen von Ihre. Dieser schickte 
die erwähnte Handschrift dem sei. Büsching zu, 
der, nach andern Gelehrten, den ernstlichen Ent¬ 
schluss gefasst hatte, eine neue Ausgabe zu besor¬ 
gen. Aber der Druck kam nicht zu Stande und 
jene Abschrift kam nachher in die Hände des 
Hm. Prof. Heynatz zu Frankfurt an der Oder. 
Eben so wenig waren zwey andere Ausgaben, wel¬ 
che Fulda und Stenwinkel angekündigt hatten, zu 
Stande gekommen. Von den 176b. entdeckten Frag¬ 
menten des Briefs an die Römer hat man zwey 
grossere Ausgaben, die eine von dem Entdecker, 
Hrn. Gen. Sup. Knittel selbst besorgte , die schon 
1762, nicht erst 1763. erschien , und den Text 
mit besonders dazu gegossenen Llrih Lettern und 
mit allen Abkürzungen der Handschrift, dann 
denselben in lat. Currentschrift, eine alte lat. Ue¬ 
bersetzung, die iin Codex selbst steht, die Vul¬ 
gata und darunter den griecli. Text enthält, und 
dann die von Ihre 1763., welche Ihre’s Verbesse¬ 
rungen und Anmerkungen liefert, und ausserdem 
noch drey Abdrücke. — Hv. Z. hat den Text 
genau abdrucken lassen nach der Ihre’srhen Hand¬ 
schrift, die ihm Hr. Prof. Heynatz miltheille, 
und in welcher er nur zwölf Schreibfehler im 
Texte und einige wenige in der Uebersetzung 
und den Noten antraf. Zwischen den Zeilen die¬ 
ses mit lat. Lettern gedruckten Texts, steht die 
vom verstorb» Fujda verfertigte latein. wörtliche 
Uebersetzung, die aber der Herausgeber verbes¬ 
sert oder vielmehr geändert hat, um sie ganz 
grammatisch - wörtlich zu machen. Sie war schon 
au sich barbarisch genug, Hr. Z. glaubte, um den 
angeführten Zweck zu erreichen, sie noch barba¬ 
rischer machen zu müssen, und selbst arbor ma- 
lus, fructus bonum zu setzen. (Sollte diess wohl 
so nötliig , wir wollen nicht fragen, ob der Ana¬ 
logie gemäss, gewesen seyn? Ein erklärender In¬ 
dex, der jedes einzelne Wort mit wörtlicher Ue- 
bersetzuug enthielt, und auf welchen daun im 
Glossar verwiesen werden konnte, war vielleicht 
dazu zweckmässiger.) Zur Seite steht Ilire’s, zwar 
immer noch sehr treue, und daher unlateinische, 
aber doch nicht gegen die lat. Grammatik so sehr 
verstossende Uebersetzung. Auch bey ihr, so wie 
hey der Fuldaischen, bemerkte Hr. Z. einige In- 
consequenzeu, hielt es aber nicht für gut, et wes 
zu ändern. Unter dem Texte und derUebersetzung 

stehen die Anmerkungen des Herausgebern (wei¬ 
che zum Vortheil der Ausländer lieber lateinisch 
als deutsch, hätten abgefasst seyn sollen). In die-: 
seu sind die Abweichungen der übrigen Ausgaben, 
die geänderten Lesarten, die Vorschläge von Be¬ 
richtigungen mit rühmlicher Genauigkeit beyge- 
braclit. Es sind aber nicht alle Druckfehler der 
übrigen Ausgaben angezeigt. Ausserdem ist das 
Vorzüglichste aus den Noten der vorigen Heraus¬ 
geber mitgetheilt. (Wir wünschten doch, Hr. Z. 
hatte Forschern der Bibelkritik und Sprachkunde 
das Nachsehen der vorigen Ausgaben und Com- 
mentarien ganz und durchaus erspart.) Manche 
Anmerkungen sind grammatisch und exegetisch. 
Bisweilen ist auch auf den Gebrauch der Ueber¬ 
setzung für die biblische Kritik Rücksicht genom¬ 
men. Aber liier hat Hr. Z. absichtlich dem Kri¬ 
tiker noch eine sorgfältigere Prüfung überlassen, 
die freylich jetzt leichter als ehemals angestellt 
werden kann. Ein ßeysplel, dass nicht alles hier 
erschöpft sey, führt Hr. Z, in der Vorrede S. 
XIV. selbst an. Auf die Anzeige einiger Verbes¬ 
serungen folgt im zweyten Theile des Werks zu¬ 
erst die LJlfilanische Sprachlehre von Fulda ^ 
wozu F. bloss Ihre’s, nicht Lye’s Arbeit benutzt 
hatte. FIr. Z. fand daher, und durch sorgfältige 
Vergleichung mit dem Ulf. seihst, manches zu 
berichtigen, hinzuzusetzen und einzuschalten. 
Denn umarbeiten wollte er diese Sprachlehre eben 
so wenig als ihr ihre Eigenheiten nehmen. (Wohl 
hätten wir hier noch die Ullilan. Buchstaben nach 
den Handschriften selbst in Kupfer gestochen, auf 
einer Tafel dargestellt gewünscht.) Dann folgt das 
Grammatisch-kritische Glossar über den Ulf. 
von Hrn. Rath Reinwald umgeschmolzen; denn 
auch hier Hegt Fulda’s Arbeit zum Grunde, hat 
aber eine ganz andere und unstreitig bessere Ge¬ 
stalt erhalten. Ausser Hrn. R. hat auch Hr. Z. 
einige Anmerkungen darunter gesetzt, worunter 
wir eine, die Kritik einer Steile un N. T. angehend, 
(S. i55.) liier am wenigsten erwartet halten. Da der 
sei. Fulda so viel vorgearbeitet hatte, so wai'es gewiss 
recht schicklich, dass Hr. Z. dem ganzen Werke 
eine genaue und belehrende Nachricht von dessen 
Lehen und Schrillen vorgesetzt hat. Diese An¬ 
zeige wird hinreichen jeden nicht ganz Unkundigen 
zu belehren, was FIr. Z. geleistet hat, welche viel- 
jährige Mülie er auf diese Arbeit wenden muste, 
wie viel weiter die Kenntniss der mösogoth. Spra¬ 
che und der Gebrauch dieser Uebersetzung ge¬ 
bracht worden ist, und was noch, durch fernere 
Benutzung der liier vereinigten Materialien und 
Bemerkungen geleistet werden kann und zu wün¬ 
schen ist. Ein längeres Studium, wozu auch noch 
manche gedruckte Abhandlung von Ihre zu ver¬ 
gleichen seyn werden, kann allein auch zur Ver¬ 
vollkommnung der Sprachlehre lühren, und nie¬ 
mand wird diese selbst leichter in Zukunft ma¬ 
chen können, als der Herausgeber selbst. 
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ARCHÄOLOGIE und KUNSTGESCHICHTE. 

Andeutungen zu vier und zwanzig Vorträgen 

über die Archäologie im Winter 1806. gehal¬ 

ter von C. A. BÖttiger, Erste Abtheilung. 

Allgemeine Uebersichten und Geschichte der 

Plastik bey den Griechen. Dresden, 1806. 

Arnold. Buch- und Kunsthandlung. XVIII. u. 

219 S. in 8. (1 Tlilr.) 

Anfangs wollte Hr. Hofr. Bdttiger nur einen 
kurzen Abriss für seine ersten archäologischen V or~ 
träge in Dresden liefern, der den Hauptinhalt 
derselben mit wenigen Worten angeben, und die 
Hauptstellen der classischen Schriften oder ar¬ 
chäologischen Werke nachweisen sollte. Nach 
diesen Plan und Zwecke sind die erstem Vorträge 
angedeutet. Die erste diente zur Einleitung. Der 
Begriff der Archäologie wird so angegeben: Kun¬ 
de der Denkmale der Vorwelt in Gebäuden und 
Bildwerken. Bey dem Vortrag wurde gewiss die 
weite Bedeutung, welche hier dem Worte Bild¬ 
werk gegeben ist, ausführlich erläutert. Vier 
Weihen der Archäologen sind aulgestellt: Lieb¬ 
haber, Gelehrte, Künstler, Kenner; und zurVer- 
sinnlichung wurde auf das Beyspiel der sogenann¬ 
ten Cleopatra von Belvedere verwiesen. Für die 
ate Vorlesung war der Umfang der Archäologie, 
die Geschichte der alten Denkmäler, und die Ge¬ 
schichte des Studiums der alten Denkmalei , be¬ 
stimmt. Mit unsrer ganzen Bestimmung breitet 
Hr. B. sich auch über die asiatische Vorwelt und 
Aegypten (auch Etrurien) aus, obgleich sie fui 
die schöne Kunst nichts geliefert haben. Aus¬ 
führlicher musste die 3te Vorlesung ausfallen, die 
ganz dem Andenken fTinkelmanns gewidmet war. 
Auch in den Andeutungen wird sein Eintritt in 
die Hallen der Archäologie durch die Pforten 
des Katholicismus bemerkt, und erinnert, dass 
zur Schande Deutschlands seine Schriften noch zu 
keinem organischen Ganzen gesammelt sind. Drey 
Fragen wurden insbesondere beantwortet: was 
leistete Winkelmann? wo mangelte es ihm noch ? 

Dritter Band. 

U E 

RATURZEITÖNG. 

8. August. 1806. 

was ist noch zu thun übrig? Die ite und 5te 
Vorlesung, der Asiatischen Archäologie gewid¬ 
met, umfassen die indischen Pagoden und Holen- 
palaste und die indischen Götzenbilder, (die Ar¬ 
chäologie oder Abhh. der Antiquar. Socielät zu 
London gewähren noch manche Beyträge); per¬ 
sische Alterthümer; babylonische Wunder weit; 
palmyrenische Alterthümer und Ruinen von 
Baalbeck (die doch grösstentheils der griechisch- 
römischen Kunst zugehören). Die Phönicische 
Kunstarbeit, mit den davon abhängenden Denk¬ 
mälern der alten Juden und der Karthager scheint 
der Hr. Verf. absichtlich nicht erwähnt° zu haben. 
Sechs Vorlesungen hatten die ägypt. Archäologie 
zum Gegenstand. Werda weiss, wie reichhaltige 
undmannichfaltige Quellen ihrer Kenntniss neuer¬ 
lich eröffnet worden sind, wird sich über den 
grossem Umfang ihrer Behandlung nicht wundern. 
Auch bot Dresden selbst mehrere Veranlassung 
dazu dar. Zuerst (6. Vorl.) allgemeine Uebersicln 
der Nilländer; Quellen, Epocheh der ägyptischen 
Kunst. Es weiden zwey Epochen angenommen: 
altägyptische und durch persische, griechische 
römische Oberherrschaft modificirte und ausgear¬ 
tete Kunst. Ersterer sind zwey Abschnitte bege¬ 
ben , die Obelisken-Periode, und die Piramyden- 
Periode. Sollte nicht die Zeit, der Vereinigung 
der ägyptischen Staaten und der Einwanderung 
von Fremden (seit Psammitichus) einen eignen Ab¬ 
schnitt machen ? Die zweyte Epoche wird gewiss 
auch in mehrere Abschnitte getheilt worden seyn, 
und Rec. nimmt noch eine Epoche an der ‘im 
Auslande nachgeahmten ägyptischen Kunst, aus 
Hadrians Zeitalter. Wahrscheinlich hat Herr B. 
auch den Werth des Studiums der ägypt. Arch. 
in dieser Vorl. nicht übergangen. Erster Abschn. 
der ägypt. Arch. (7. Vorl.). Die polit. religiöse 
Baukunst bietet der Hieroglyphen-Sculptur Flä¬ 
chen, und der Hierarchie Wohnungen dar. Tem¬ 
pel sind Staatspaläste. Die Hieroglyphensculptur 
an den Tempelwänden wird als Legislatur und 
Reichsannale betrachtet. Lieber Hieroglyphen 
und ihre Entzifferung. Wie weit sich die Hie¬ 
roglyphe erstreckt. Hr. B. sieht auch ganze Gc- 
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bäude als Hieroglyphen an, und erwähnt das 
Memnonium und die Labyrinthe. Nie haben wir 
uns noch davon überzeugen können, dass ganze 
Gebäude, als solche, haben Hieroglyphen seyn 
sollen. In der 8. Vorl. kamen die Obelisken, der 
zweyte Absclin. Bliilhe von Mittelägypten und 
Memphis, der Apisdienst, die^orstellungen vom 
Todtenreich der Aeg., und die Piramyden vor. 
Hr. B. nimmt die Erzählung von dem Todtenge- 
riclit, das vor dem Begräbuisstage gehalten wor¬ 
den seyn soll, an. Wahrscheinlich galt ihm die 
Vorstellung eines Todtengerichts aut einem Sar¬ 
kophag im britl. Museum, eine Hieroglyphe, aber 
nicht historische Darstellung, nicht als Beweis. 
Auch werden die griechischen Mythen von der 
Unterwelt aus Aegypten (vornemlich Unterägyp- 
teuNi abgeleitet. Die gte Vorl. hatte es nur mit 
den Mumien zu thnn. Nach einer allgemeinen 
Kritik der Muinienallerthümer sind sieben Haupt- 
puncte bey der Untersuchung angegeben: Process 
des Mumisirens; Einwickelung in Cattun-, Amu* 
lete und beygewickelte Kostbarkeiten-, Maske über 
dein Gesicht; Mumienfutterale aus Sykomorus; 
Granitsarkophage; Beysetzung in verschiedenen 
Aufbewahrungsorten. Allgemeine Betrachtungen: 
1. das Mumisiren, ein Riemen in der Peitsche 
des Osiris, d. h. ein Mittel das Priesterreich auch 
über die Todlen jSu erstrecken, und ein Schlüssel 
zu den Geldkusten selbst des ärmern Aegyptiers 
(eine zu moderne Idee!) 2. der die Tod teil ske- 
letirende und in 5 Füllten einschliessende Aegyp- 
tier versteinert und verdüstert alle Todtenbilder, 
u. s. f. der idealisirende Guieclie stellt nur die 
Körper in lebendiger Fülle und Schönheit dar, 
und vertilgt sogleich durchs Verbrennen allen 
Todtengraus. In der loten Vorl. sind noch die 
raumisirten Teinpelthiere und namentlich die 
Ibis- Mumien aufgeführt. Dann einiges über die 
Piramvden (die Etymologien des Worts sind nur 
zum Theil angegeben). Als Grundsatz wird (nach 
Zoega) aufgestellt: „Alle Bildwerke in ganz 
menschl. Gestalt, oder wenigstens mit menschlichen 
Köpfen, sind blos im Dienst der durch Thier¬ 
hieroglyphe bezeichnelen, thierköpfigen Dislrict- 
und National - Gottheiten; die Hieroglyphe hat 
sich die reine Menschengestalt unterlhänig ge¬ 
macht, entgegengesetzter Pol vom Anthropo¬ 
morphismus der griechischen Kuust. Selbst Oei- 
ris und Isis können im ältesten System nicht 
menschlich als Götter erscheinen.“ Folglich sind 
die in der ältesten ägyptischen Tempelbildung vor¬ 
kommenden Menschenfiguren nur dienende r Figu- 
len. Die Menschengestalt dient: a. als Sphinx, 
h. in den Capilälern zu üendera. Auch die Co- 
lossen v#n den Tempeln gibt die 1 ite Vorl. als 
Priesterfiguren und Tempelwächter in dreylacher 
Form au. Die zweyte Hauptepoche der ägyplisi- 
renden Kuust, unter den Lagiden und in Italien, 
ist sehr kurz berührt. Doch sind die wesentli¬ 
chen Gegenstände angedeulet. Die Canopen finden' 

wir nicht erwähnt. Wiedewelis Samnaling af 
Aegyptbke Oldsager und Bracci’s Ricerclii sopra 
la seuiLura presso gli Egiziani boten noch man¬ 
chen Stof! dar. Treffliche allgemeine Betrachtun¬ 
gen schliessen den Abschnitt. Die 12. nnd i3ie 
Vorl. heschältigen sich mit der etrurischen Ar¬ 
chäologie. la der letzten Vorl. werden mit kri¬ 
tischer Sorgfalt, und nach Lanzi’s Muster die gar 
nicht oder mit grosser Einschränkung etruskisch 
zu nennenden Kunstwerke (des altgriech. Slyls) 
von denen grossem und kleinern Kunstwerken 
abgesondert, durch deren zeitgemässe Stellung ein 
etrurischer Stil, in verschiedenen Epochen be¬ 
gründet werden kann. Auch die tabulae Eugu- 
binae sind nicht übergangen. Es ist eine wahr¬ 
scheinliche Vermuihung S. 27. dass Euchir und 
Eugrammus, die mit Demaratus einwanderten, 
fingirte Namen sind, um die Elemente der Pla¬ 
stik und Zeichnung zu bezeichnen. Aber bey 
Chersiphron S. 53. ist die Vermuthung zu Aveit 
getrieben. Veranlasst wurde, vielleicht eben durch 
die Unterscheidung des altgriechischen und etru¬ 
rischen Stils, und durch Lanzi’s reichhaltige No- 
tizie preliminari, die eingeschaltete Betrachtung 
über Stil und Manier. Mit Recht, glauben wir, 
vermeidet Hr. B. hier alle subtile Discussionen 
über den Begriff des Kunstschönen. Mehr schien 
hier der Ort zu seyn, den Streit über den 
Charakter der alten, vornemlich griechischen, 
Kunst zu berühren. Die zehn letzten Vorlesun¬ 
gen, welche die griechische Archäologie umfas¬ 
sen, sind nicht blos in Andeutungen, sondern 
auch in Erläuterungen ausführlicher und überge¬ 
hen nicht leicht irgend einen Gegenstand der 
griechischen Kunst und ihrer Betrachtung. Ein 
geographischer Ueberblick des dreyfaclien Grie¬ 
chenlands macht (wie bey den vorhergehenden 
Nationen) den Anfang. Dann werden dreyHaupt- 
epoclien des griechischen altern, hohen und schö¬ 
nen, schonen und reizenden Styls festgesetzt. Die 
erste Epoche ist in 2 Abschnitte getheilt: 1. Von 
Homer bis auf ßularchus. Hr. B. vermisst noch 
eine rein - homerische Archäologie. Stufe der 
Bilduerey: Hermen (ohne Hände und Füsse); mu* 
mienartige Bilder mit anliegenden Armen; Bil* 
der mit getrennten Armen in kriegerischer Be¬ 
wegung; ganz gegliederte Figuren mit Füssen in 
fortschreitender Bewegung; dädalische. Dädalus, 
ein Kunstmensch, Gemeinname aller ersten Ar- 
cliiti cten, Metallurgen und Bildschnitzer. Aus 
phönicischem Bergwerken und StolJengängen wird 
das Labyrinth in Greta hergeleitet. 2. Zeitalter 
des Krösus und Polykrates bis auf die persischen 
Kriege. Die Kunst ist in gewissen Familien erb¬ 
lich. Die Weihgeschenke in den Tempeln wer¬ 
den für die Kuust wichtig. Ausser dem Thron 
des Apollo Ainycl. und dem Kasten des Cypselus 
gehören in diess Zeitalter das Haereum zuoamos 
und das Artetnisium zu Ephesus. Man kennt 
eine Künstlerfamilie aus Samos von wenigstens 
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drey Personen. Erhaltene Werke aus der Zeit 
des altern Stils ‘ ein Basrelief und eine Statue 
der Minerva in der villa Albani; die ältesten ge- 
mahlten Vasen u. s. f. vorzüglich im Dresdner 
Museum der Sturz einer antiken Pallas mit dem 
Peplus und der dreyseilige Candelaberl'uss eines 
dem Apollo geweihten Leuchters. Von zwey Re¬ 
liefs des letztem wird eine besser unterstützte, 
und mit dem ersten Relief mehr zusammenhän¬ 
gende Deutung gegeben, als man im neuesten 
Commentar findet. Indess hat auch sie noch ihre 
Schwierigkeiten. Von der zweyten Epoche, hohe 
und schöne Kunst, sind folgende Abschnitte an¬ 
gegeben: 1. Zeitalter des Pericles und Phidias 
(17. Vorl.). Die mä'iml. Bildung war bisher über¬ 
all die vorherrschende. Das Ideal der männlich¬ 
sten Weiblichkeit, das der Minerva, wird zuerst 
bestimmt. ,,Beyxn altern Stil hat die Muskelkraft 
der bewegenden Theile das Uebergewicht, beym 
hohen Stile vermählt sich Starke und Gedrungen¬ 
heit (stcituaa quadratae) mit behender und zart 
proporlionirter Geschwindigkeit. Beym schönen 
und anmutliigen Stil bekommt die Schlankheit und 
Niedrigkeit durch Verkleinerung des Kopfs und 
Schmeidigung der Glieder und der ganzen Taille 
den Vorzug.“ Der Flor der Plastik in des Peri- 
kles Zeitalter wird zum Theil dem Anstoss, den 
die Rivalität des Kimon und Perikies gab , zuge¬ 
schrieben. Das damals erbauete Odeum und die 
spätem Odeen in Athen werden genauer betrach¬ 
tet. Der staatskluge Demagog (Perikies) setzte 
aus Politik fort, was er aus Eifersucht auf Kimon 
angefangen hatte. Den Nationalstolz Athens 
schmeichelten die Kunstschöpfungen des Perikies 
(18. Vorl.). Verschiedene neue Stoffe und vor- 
nemlicli Marmors; mehrere Arten von Künst¬ 
lern, auch Färber, Goldschläger, Elfenbereiter 
kommen hier vor, und weniger bekannte Erläu¬ 
terungen werden darüber gegeben. Das Parthe¬ 
non und seine Geschichte. Manche neue, zum 
Theil literarische, Nachrichten darüber. Von 
Millin haben wir eine möglichst vollständige 
Sammlung und Erläuterung aller zum Parthenon 
gehörigen Denkmäler, von Dubois gestochen, zu 
erwarten. Die Propyläen mit manchen artisti¬ 
schen Betrachtungen, auch die neuern Nachbil¬ 
dungen betreffend. Gewünscht wird, dass eine 
der neuern Bauakademien die Restauration des 
Parthenon und der Propyläen zu einer Preiss- 
{mfgabe mache. Die Ideale des Phidias geht die 
19. Vorl. durch. Er schuf zwey Hauptideale: 1. 
die Minerva. Hier wird erinnert, dass es bey 
den Griechen vier weibliche Gestalten gab, die zu 
Idealen erhoben werden konnten: die Jungfrau, 
die Matrone, die Hetäre, und die Männin (Yi- 
rago). Drey Pallasstatuen des Ph., zwey von 
Bronze, und die berühmte aus Elfenbein und 
Gold. Von letzterer wird ausführlicher und ge¬ 
nauer gehandelt als sonst bis itzt geschehen ist. 
Auch kritische Bemerkungen über den Text des 

Paus, und Pliu. werden mitgetheilt. Ueber die 
Einsetzung der Augen von Schmelz, Marmor, 
Steinen, und das noch überdies gewöhnliche Aus¬ 
mahlen der Augen. Die noch vorhandenen Bil¬ 
der der Minerva, welche alle Abstufungen der 
Kunst veranschaulichen, werden classificirt. 2. Der 
Olympische Jupiter des Ph. mit manchen Berich¬ 
tigungen der Y orstellungen die Siebenkees gibt. 
Auch über den auf der Spitze des Scepters ru¬ 
henden Adler verbreitet sich der Hr. Verf. Dass 
die Victoria auf der rechten Hand des Gottes ihm 
zugekehrt bemerkt er als eine sehr verständige 
Idee des Künstlers, das Geschlossene des Kunst¬ 
werks zu erhalten. Welche noch vorhandene 
Bildwerke dem Ideale des Jupiter am nächsten 
kommen. Maffei Museum Turinense S. 106. soll 
T^tronense seyn, das Relief war aber allerdings 
ursprünglich im Mus. zu Turin. Zuletzt noch ei¬ 
niges von des Ph. Schicksalen, auch von seiner 
gnecli. Liebe zu schönen Knaben und Jünglingen. 
„Man kann, heisst es am Schlüsse, seinen Jupi¬ 
ter seine Ilias, seine Minerva seine Odyssee nen¬ 
nen, sobald man es nur nicht mit den Chorizon- 
ten halt.“ In der 20. Vorl. wird einiges über die 
Bearbeitung des Elfenbeins erinnert und über die 
Unbequemlichkeit bey Statuen aus Elfenbein. AI- 
kamenes, Agorakritus, Kalamis werden nur be¬ 
rührt, desto ausführlicher Polykletus, Schöpfer 
des Kanons und der argivischen Juno behandelt. 
Eingeschoben ist eine Betrachtung über die Erzie¬ 
hung der griechischen Jugend durch Gymnastik, 
und die dadurch dem Künstler erwachsene Gele¬ 
genheit, die zierlichsten Ephebengeslalten nackt 
zu sehen. Polyklet schuf das Jünglingsideal, aber 
eben deswegen blieb er hinter des Phidias Götter¬ 
idealen zurück. Eine oft missverstandene Stelle 
Quinlil. II, 10, 7. wird gut erklärt. Zartere 
Weichheit war ein charakteristischer Zug der 
Werke des Pol. Die quadrala signa erklärt Hr. 
B., mit Lanzi, von der proportionirteu, gedrunge¬ 
nen, Mitlelstatur. (Das Wort hatte nemlich im 
Alterthum eine ganz andere Bedeutung als itzt). 
Gegen die Meynung dass derDoryphorus die Mu- 
sierslatne für alle Symmetrie, der Kanon, war. 
Seinen bronznen Figuren mehr lebendige Reg¬ 
samkeit zu geben, liess er sie immer nur auf ei¬ 
nem Fass ganz aufsiehen. Er konnte auch Ideale 
in kolossalen Formen schaffen, wie seine argivi- 
sclie Juno lehrt; sowohl die Form und die Um¬ 
gebungen derselben, als das Ideal werden erläu¬ 
tert, die Juno des Praxiteles damit verglichen, 
und noch vorhandene Nachbildungen (die aber 
doch wohl sämratlich zweiielhaft sind) erwähnt. 
21. Vorl. Myron und der athletische Kunslkreis. 
Dieser Vortrag ist vom Hrn. Verf., gleich nach¬ 
dem er ihn gehalten, niedergeschrieben und im 
Freymiith. (Mon. May) bekannt gemacht worden. 
(Die übrigen Vorträge hat er itzt noch nicht aus¬ 
gearbeitet.) Man weiss daher schon, dass hier 
über den Erzguss zuerst einige Bemerkungen vor- 
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kommen, dann die Manmchfaltigkeit des Myron 
in der verschiedenen Grösse seiner Werke und 
den neuen und frappanten Stellungen, sein Ideal 
des Hercules, seine oft besungene Kuh, sein See- 
draclie, aufgeführt sind. Nur in der Grazie des 
Ausdrucks übertrifft ihn sein Nebenbuhler, Py¬ 
thagoras von Rhegium. Die 22. Vorlesung führt 
die beyden grossen Marmorbildner, Slopas und 
Praxiteles, welche die Kunst vollendeten, auf, 
nnd gibt den Nachrichten von ihren Werken ei¬ 
nen neuen Reiz durch die eingestreuten Bemer¬ 
kungen allgemeinem Inhalts, das griechische Al- 
terthum und seine Sitten, Gewohnheiten und 
Kunstdarstellung betreffend. Skopas, dessen Zeit¬ 
alter durch seinen Antheil an dem Mausoleum 
(von dem S. 160. f. nur einige Nachricht gegeben 
wird) hinlänglich bestimmt ist (so dass in einer 
andern Stelle des Plinius, wo er um 70 Jahre äl¬ 
ter gemacht wird, ein Fehler des Sammlers oder 
ein Glossem vermuthet wird) wählte zu einzelnen 
Statuen vorzüglich Figuren aus dem bakchischen 
Kreisse, Bakchantinnen, Tänzerinnen; über diese 
und ihre verschiedenen Formen ist eine interes¬ 
sante allgemeine Bemerkung eingeschaltet; sein 
berühmtestes Werk dieser Art war die rasende 
Bakchantin, wovon ein Relief in der Villa Borg¬ 
hese eine Copie zu seyn scheint. Aber er verfer¬ 
tigte auch Gruppen, unter welchen der Triumph 
des Achilles am meisten gerühmt wird, von wel¬ 
chen in zwey Reliefs des Vatikan. Mus. Nachbil¬ 
dungen vorhanden sind. Andere Künstler stell¬ 
ten nach des Skopas Vorgang in dieser Gruppe, 
ähnliche Processionen der Seegötter auf» „Praxi¬ 
teles vollendete eine ganze Zahl von GöLteridea- 
len, indem er durch Zartheit und Grazie den 
hoch erschaffenen Idealen das Schönste verlieh.u 
Ausgehoben werden: 1. Das Ideal der Diana. 2. 
das des Bakchus, bey welchem Hr. B. auch die 
Stufenfolge vom bärtigen indischen Bakchus und 
Hebon bis zum zarten Jünglingsspross der grie¬ 
chischen Kunst andeutet, und bey der Erklärung 
des Contrast’s seiner Umgebungen verweilt. 3. 
Die gepriesene Satyrstatue, Periboetos. 4. Ideal 
des Eros oder Amor, eines zum Jüngling reifen¬ 
den Knaben. Praxiteles machte ihn zweymal in 
Marmor, in verschiedener Grösse, für Pari um 
am Propuntis und für Thespiae. Beyde hat noch 
neuerlich Petit-Radel verwechselt. 5. Venus, die 
an den untern Theilen bekleidete (Koische) und 
die ganz unbekleidete (Kindische), deren Charak¬ 
ter nach Heyne bestimmt wird. (Larcher und de 
la Chau sind hier von dem sonst nicht leicht et¬ 
was übergehenden Archäologen vergessen wor¬ 
den.) 6. Gruppe der Niobe. „Wenn man iedern 
der grossen Myister ihren eignen Kreis zutheilte, 
so kann der des Prax. kein anderer seyn, als der 
Het 'drenkreis , der Kreis freyer Weiber und Mäd¬ 
chen, welcher mit der allgemeinen Sittenauflösung 
im damaligen Griechenlande völlig im Einklänge 
steht.“ Seine Gruppe einer weinenden Matrone 

und lachenden Buhlerin sollte den Jammer des 
Ehestandes mit den Reizen der ungefesselten Lust 
aui das sinnlichste vergleichen. Prax. bildete eine 
zahlreiche Künstlerfamilie. Unter seinen Söhnen 
ist Cephissodorus durch ein gymnastisches Sym- 
plegma und einen Aeskulap am berühmtesten ge¬ 
worden. 23. Vorl. Zeitalter Alexanders des Gros¬ 
sen. Euphranor (welcher gleichsam das Vermit¬ 
telnde zwischen der Mahlerey und Sculptur kurz 
vor dem Zeitalter des Lysippus machte, die man- 
nichfaltigsten Kunstfertigkeiten vereinigte, und 
Schöpfer des vollendeten Heroenideals wurde) und 
Lysippus gaben reichhaltigen Stoß:' für diesen 
Vortrag ,- vornemlich der letztere. Dieser um¬ 
fasste den letzten noch möglichen Kunstkreis, die 
idealisirten Königs - und Kriegerfiguren, und wur¬ 
de Meister der veredelten Portraitbildung , ohne 
das Colossale zu vernachlässigen. Von der bisher 
beliebten Art, Ideale aus Idealen zu steigern, oder 
die Theile verschiedener Originale zu vereinigen, 
lenkte er ein zum Studium der Natur, die er 
aber nicht gab wie sie war: er idealfsirtc die 
höchste Individualität, behielt die Regel der Pro¬ 
portion unverwandt im Auge, verliess die aus 
Polyklets Schule herkömmlich heybehaltene Qua¬ 
dratur, machte die Körper schlanker und schmäch¬ 
tiger und die Köpfe kleiner u. s. f. Er bildete 
alle Götter und Heroen in allen Grössen und 
Stellungen; Hercules war sein Liebling, und die 
Idealfigur des Neptunus vollendete er. Portrait« 
statuen waren sein eigentümlicher Kreis und das 
Alexander-Ideal sein Triumph. Die verschiedenen 
Meynungen über die Frage, ob und welche Denk¬ 
mäler von Alexander noch diess Ideal darstellen, 
sind vollständig beygebracht. Gruppen des Lys. 
Seine Pferde führen auf die vier Pferde, die zu¬ 
letzt nach Paris gewandert sind. Seine Quadrigae, 
Die Inschrift Aveiwov sgyov auf einer 'Marm-or-* 
statue des Here, sollte anzeigen, dass sie nach ei¬ 
ner Originalbronze des Lys. gearbeitet sey. Ly¬ 
sippus Schule. Den Beschluss macht der Sonnen¬ 
koloss des Chares zu Rhodus. Die letzte Kunst¬ 
epoche ist der Gegenstand der 24. Vorl., und 
das meiste konnte hier nur angedeutet werden, 
wie es die nachahmende und ausartende Kunst 
forderte. Sie ist in zwey Hauptabschnitte getheilt: 
A. Kunst unter den Griechen. Hier wird zuerst’ 
eine allgemeine Uebersieht des Gangs der Kunst 
gegeben. Wir hätten sie an einem andern Orte 
erwartet. Aber die einem Vortrage bestimmte 
Zeit macht bisweilen kleine Versetzungen nÖthig. 
Zeitalter der Nachfolger Alexanders. Kolossal¬ 
geschmack, von dem mehrere seltsame Proben 
aufgeführt sind. Ueppiger Geschmack der Weich¬ 
lichkeit. (Vollständig kann die Darstellung nicht 
werden, wenn man nicht immer auf diev hier 
meist ausgeschlossenen zeichnenden Künste Rück¬ 
sicht nimmt.) Neue Kunstepochen bey Plinius. 
Kunstplünderungen. B. Kunst unter den Römern, 
vielleicht im Verhältniss zu den übrigen zu kurz 
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abgefertigt. Doch auch über Adrians Zeitalter 
werden in fruchtbarer Kürze interessante Resul¬ 
tate aufgestellt. Zuletzt noch einige Bemerkungen 
über die Unsicherheit des Urtheils über Alter und 
Stil der Kunstwerke. 

Indem wir mehrere eigene Bemerkungen des 
Verf. ausgehoben haben (ihrer konnten noch 
mehrere angeführt werden) glauben wir hinläng¬ 
lich bewährt zu haben, dass diese Andeutungen 
nicht nur die Resultate der bisherigen archäoiog.. 
Forschungen und Nachrichten umfassen, sondern 
sie auch durch neue Beobachtungen berichtigen 
und anwendbarer machen, und indem wir einige 
mit dem Worten des beredten Verf. darlegten, 
bemerkbar gemacht zu haben, wie belebend und 
abwechselnd sein Vortrag sey, der auch die neuere 
Kunstsprache des Zeitalters nicht verschmäht. Das 
was noch zurück ist, vertheilt Hr. Hofr. B. noch 
in drey Kreisse von Vorlesungen. Ein zweyter 
wird nämlich nach einem vorläufigen Ueberblick 
der vorhandenen Kunstgalerien, oder einer Mu- 
seographie den Bestand und Inhalt dieser Museen 
nach gewissen Hauptclassen und Idealformen or¬ 
ganisch geordnet durchgehen und erläutern, was 
von jeher Hauptgegenstand der Archäologie war, 
und genannt wurde. Die Reliefs- und Büsten¬ 
kunde wird da den Beschluss machen. Ein drit¬ 
ter Kreis wird der Mahlerey gewidmet seyn; wo 
auch von Mosaiken und im Anhänge vom Co- 
stume gehandelt werden soll. Ein vierter wird 
die Giyptik oder die geschnittenen Steine umfas¬ 
sen, und als Anhang eine Betrachtung über Alle¬ 
gorie und Kunstsymbolik geben. Ob die Numismatik 
einen eignen Kreis bilden, oder als Hülfswissen- 
scliaft für die übrigen Theile zu behandeln sey, 
scheint Hr. ß. noch nicht entschieden zu haben. 
Wenn diese Kreisse in einzelnen Cursen durch¬ 
laufen, und durch ähnliche gedruckte Andeutun¬ 
gen dargestellt sind, dann macht der Hr. Verf. 
Hoffnung die Vorlesungen selbst mit den nülhig- 
sten Beylagen und treuen Abbildungen der wich¬ 
tigsten Gegenstände herauszugeben; und welcher 
Freund des Alterthums sollte nicht die baldige 
Erfüllung dieser Hoffnung wünschen, aber auch 
zu ihrer Realisirung, soviel er vermag, beytragen, 
da weder das so trefflich angelegte archäologische 
Museum, noch ähnliche, selbst in massigemPreisse 
stehende Werke , bisher einen Fortgang ge¬ 
habt haben. 

Wir haben von einem andern archäologischen 
Werke des Hm. Verf., das eben so belehrend als 
unterhaltend geschrieben und mit versinnlichen¬ 
den Kupfern ausgeslattet ist, nachdem in zwey 
Jahren die gewiss nicht gelänge Anzahl der Ex¬ 
emplare vergriffen war (ein Beweis, dass es in 
den Lesebibhotheken und bey den Toiletten eine 
nicht weniger günstige Aufnahme fand, als in 
den ernsten Studierzimmern) eine neue Auflage 
«rhalten. 
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Sabina oder Morgenszenen im Putzzimmer einer 

reichen Römerin. Ein Beytrag zur richtigen 

Beurtheilung des Privatlebens der Römer und 

zum bessern Verständniss der römischen Schrift¬ 

steller. Von C. A. Böttiger. Mit i3 Ku¬ 

pfern. Neue verbesserte.und vermehrte Auflage. 

Erster Theil. XXVI. u. 326 S. kl. 8. Zwey- 

ier Theil 283 S. Leipzig, b. Göschen.- 1806* 

(3 Tlilr. 12 gr ) 

In dem Wesentlichen der Einrichtung des 
Werks ist keine Abänderung gemacht worden. 
Da der Druck in den Szenen selbst, nicht aber 
in den Anmerkungen, etwas grösser und weitläu¬ 
figer ist, und noch Zusätze liinzugekommen sind, 
so wurde diese Ausgabe um 100 Seiten stärker 
als die erste, und daher eine Abtheilung dersel¬ 
ben in zwey Bände nölhig. Wüggeblieben ist die 
Erklärung der Kupfertafeln, wenigstens finden 
wir sie bey unserm Exemplar der zweyten Auflage 
nicht. Dagegen fanden wir wichtige Vermehrun¬ 
gen, wozu tlieils später erschienene Schriften (wie 
Jablonski’s Erklärung ägyptischer Wörter Th. I. 
S. 236.) theils die Erweiterung der Uebersicht al¬ 
ler liieher gehörigen Gegenstände Veranlassung 
geben. So wird Th. II. S. 81 f. noch einer Skla¬ 
vin gedacht, die ihrer Frau alle Morgen den täg¬ 
lichen Anzeiger oder das Intelligenzblatt von Rom 
beym Frühstück überreichen musste, und in ei¬ 
ner Note S. 99. f. noch mehr über die Aeta diur- 
na erinnert. So ist in der achten Scene T. JI. 
S. 178. bemerkt, dass Sabina diessmal kein 
Schminkpßästerchen nölhig hatte, und in der 
Anm. S. 195. ff. über die Splenia , Schminkpflä¬ 
sterchen für Herren und Damen, noch vieles Le¬ 
sens werthe beygebracht. Auch auf fremde Erin¬ 
nerungen ist Rücksicht genommen, wie Th. I. 
S. 196. Th. II. S. i52. f. (wo aber doch der ehe¬ 
maligen Conjectur, S.. 4o6. erst. Ausg. hätte ge¬ 
dacht werden sollen), aber nicht auf alle, (z. B. 
Th. II. S. ^36. Vergl. auch 3. Kupiert, mit unsrer 
Anz. i8o3. St. 46. S. 723.) — Den ernsten Zweck 
des Werks, waniende Beispiele aulzustellen, gibt 
die neue Vorrede noch deutlicher an. Ihr zu¬ 
folge haben wir nun keine Begleitung der Sabina 
in die verführerischen Isistempel und Bäder nach 
Bajä zu hoffen, um auch den Schein zu vermei¬ 
den, als sollten diese antic]uarischen Schilderungen 
reizen oder gar kitzeln, wohl aber einen Satur- 
nalienschmauss des Sabi?ius, auf den wTir uns 
freuen. Die Kupferabdrücke der zweyten Aus¬ 
gabe stehen denen der ersten nur sehr wenig 
nach. 

Kleine Schriften vermischten Inhalts, von Joh. 

Domin. Fio rillo , Prof, der Philos. und Auf¬ 

seher der Gemälde und Kupferstichs, der Uni¬ 

versität Göttingen. Zweyter Band, mit (2)Ku- 
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pfern. Göltingen, b. Dieterich. 1806. 362 S. 

gr. 8. (1 Tlilr. 12 gr.) 

Der erste Theil dieser theils antiquarischen 
theils literarischen Abhandlungen ist i8o4. St. 9. 
5. i33. ft’, angezeigt und der zweyte hat keinen 
geringem Werth. Von den eilf Abhandlungen, 
die er enthält, ist die längste S. 1 — io4. Versack 
einer Geschichte der bildenden Künste in Russ¬ 
land. Sie wird auch einzeln verkauft. Griechi¬ 
sche Künstler waren es natürlich, welche zuerst 
die Künste nach Russland brachten und dort aus¬ 
übten. Sie erbauelen Kirchen und zierten sie 
mit Mosaiken und Frescomalerey; auch die Kir¬ 
chenbücher schmückten sie mit Mosaiken. Die 
sogenannten Capponischen Tafeln, (der griech. 
moskowitische Kalender in fünf Tafeln von Ce- 
dernholz mit Malereyen, den Assemanni in einem 
gelehrten Commentar erläutert hat) werden S. 
6. ft’, beschrieben und mit andern verglichen. 
Wahrscheinlich gehören sie in die Mitte des i3. 
Jahrh. Russische Mönche, die sich in griechi¬ 
schen Klöstern aufhielten, z. 13. des Bergs Athos, 
trieben auch da mancherley Künste. Auch im 
i4. Jahrh. verfertigten russ. Geistliche Miniatur¬ 
gemälde. Sonst war natürlich die mogolsche Pe¬ 
riode den Künsten nicht günstig. Iwan I. berief 
1490. fremde Künstler nach Moskwa. Unter den 
Italienischen war ein gewisser Aristoteles als Ar- 
chitect und Münzmeister berühmt. Iwans II. Plan 
1547. eine ganze ausländische Künstlerkolonie ins 
Land zu ziehen, wurde, als schon über 3ooKünst¬ 
ler und Professionisten sich einschiften wollten, 
durch die Eifersucht der Lübecker und Lieflän- 
der vereitelt, welche die Anlegung eigner Manu- 
facturen in den russischen Staaten fürchteten. 
Der Stiftung des Patriarchats in R. i588., wo¬ 
durch die Verbindung des russ. und griechischen 
Klerus erneuert wurde , schreibt Hr. F. einen 
doch wohl zu grossen Einfluss auf den Fortgang 
der Kunst zu. Des Arsenius Bericht (in den 
codd. bibl. Taurin.) wird S. 22. ff. sehr gut be¬ 
nutzt und erläutert, und über den Kunstgeschmack 
des Mittelalters viel Licht verbreitet. Geschick¬ 
lichkeit russischer Künstler in Behandlung kost¬ 
barer Metalle und der Niello-Arbeit (welche nicht 
mit gravirten und ciselirten Kunstsacnen und den 
Filigranarbeiten des Mittelalters verwechselt wer¬ 
den darf) und in Verfertigung bundfarbiger Glas¬ 
flüsse. Mehr als seine Vorgänger that für die 
Künste Alexei Michailowitsch (i654— 1672.). Bey 
aller Pracht verrathen denn doch die Bilder die¬ 
ser Zeit keinen Geschmack und sind als Kunst¬ 
werke ohne Werth. Bildhauer hatteu für die 
Kirchen wenig zu thun, da runde Bildnisse weder 
für den kirchlichen noch den Privatgebrauch ge¬ 
duldet werden. Die Zeiten von Peter I. an ge¬ 
ben auch für die Kunstgeschichte eine erfreuli¬ 
chere Ausbeute, und nach Stählin, Storch, Bac- 
meister und andern werden die vorzüglichsten 
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Künstler und ihre Werke genannt. Mit der Re¬ 
gierung der Katharina der II. fängt die glänzende 
Periode der Künste in R. an, vörnemlich der 
Baukunst und Malerey. Mit der Kaiserin wett¬ 
eiferten die reichsten Grossen in artistischen Unter¬ 
nehmungen, Orlow, Potemkin und andere. Die 
kaiserliche Akademie der bildenden Künste war 
von der K. Elisabeth 175S. durch Schuwalow’s 
Eifer angelegt worden und wurde von Katha¬ 
rina II. 1764. vervollkommnet, sowie sie auch die 
Gemäldegalerie in der Eremitage und das kais. 
Museum zu Sarskoe Selo anlegte, aus welchem 
letztem einige der vornehmsten Antiken (nach 
von Köhlers Beschreibung, dessen Bemerkungen 
über die russ. kais. Sammlung geschnittener Stei¬ 
ne 1794. auch einzeln gedruckt worden sind, von 
neuern Abhandlungen desselben konnte noch kein 
Gebrauch gemacht werden) angeführt sind. Auch 
die neuesten Veränderungen der Akademie sind 
nicht übergangen. Als Anhang wird i. S. 82, ein 
alphab. Verzeichniss russischer Kupferstecher mit- 
getheilt, und 2. (S. 101.) des Prof. Lossenko Ex- S'ication abregee de la proportiou d’un homrae. 

ie zweyte, etwas rhapsodisch geschriebene, Ab¬ 
handlung S. io5— i52. verbreitet sich über eini¬ 
ge Kunstwerke pon rothern, grünen und schwar¬ 
zen Porphyr. Zuerst das Mineralogische von 
diesen Steinartem Der sogenannte grüne Por¬ 
phyr muss selten von den Aegyptern verarbeitet 
worden seyn; es gibt nur einen einzigen Scara- 
bäus aus jener Steinart, im Borgian. Museum. 
Eben so tjndet man wenige Kunstwerke aus 
schwarzem Porphyr. Der Porphyr wurde nur in 
Aegypten zu kostbaren Kunstwerken und zur 
Verzierung prächtiger architektonischer Unter¬ 
nehmungen angewandt. Auch noch ist die Bear¬ 
beitung dieses Steins, seiner Härte wegen, mit 
vielen Schwierigkeiten verknüpft. Ucber ein von 
Cosino von Medicis entdecktes Mittel, seine Be¬ 
handlung zu erleichtern; verschiedene Nachrichten 
von diesem Geheimnisse. Porphyrne Sarkophage 
(die merkwürdigsten vorhandenen antiken und 
spätem), Badewannen , Sitze (zur Bequemlichkeit 
in den Bädern bestimmt), Säulen, wenige ganze 
Figuren und Büsten, Gefässe. (Wenn auch nicht 
vollständig, hat der Hr. Verf. doch das bemer- 
kenswertheste gesammelt. Wir wundern uns, dass 
er S. 127. über Konstantins Taufe, eine längst 
entschiedene Sache, etwas unbestimmt spriclit.) 
Die dritte Abh. S. i53—184. gibt eine Histori¬ 
sche Uebersicht der Versuche die enkaustische 
Mahlerey der Alten wieder herzustellen. Die 
Stelle Vitruvs wird nach Rode’s Gebers, mito-e- 
theilt, und über die SLelle des Plin. nur weni<r 
gesagt. Die Versuche der Neuern in der Wachst 
malerey sind literarisch befriedigender als arti¬ 
stisch aufgeführt. Das Resultat ist: man kann 
nicht mit Gewissheit behaupten, dass eine von den 
Neuern versuchte Methode auch von den Alten 
ausgeübt worden sey. Requeno, Fabbroni und 
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de la Huerta sind die letzten, von denen interessante 
Versuche angeführt -werden. In der vierten Ab¬ 
handlung S. i85—197. über den Griechischen und 
Jtaliänischeri Pyrgoteles werden mehrere Ca- 
jneen, die den Namen des Pyrgoteles haben, oder 
ihm zugeschrieben werden, auf den italienischen 
Pyrgoteles, einen berühmten Bildhauer des i5ten 
Jahrh. (dessen eigentlicher Familienname Lascciri 
war) bezogen. Gelegentlich auch S. 189. f. eini¬ 
ges über den berühmten Carneol, den man ge¬ 
wöhnlich Siegel des Michel Angelo nennt. Hie 
fünfte Abh. 8. 198 — 24i. hat die Aufschrift: 
Ueber die Kunst verschiedene Steine und Ca- 
meen nachzuahmen , den Marmor zu f ärben und 
ihn zur Mahle rey anzuwenden; verbunden mit 
einer Beschreibung des Fussbodens im Dom zu 
Siena. Stellen des Sencca und Plinius gaben die 
Veranlassung zu dieser Darstellung der Betriige- 
reyeu mit nachgemachten Steinen. Im Orient 
wurde vorzüglich die Kunst,lauschende Glasflüsse 
zu verfertigen, weit getrieben. Das neuere Ver¬ 
fahren, Glaspasten zu machen, wird beschrieben. 
Was Böttiger in s. Abh. über die Aechtheit und 
das Vaterland der Onyxkameen von ausserordent¬ 
licher Grösse S. 10. If. über die nachgemachten 
Steine hergebracht hat, ist Hrn. F. entgangen. 
Von der Erfindung der Kunst den Marmor zu 
Farben wird S. 211. gehandelt, und die neuern 
Versuche angeführt. Dadurch wurde Hr. F. auf 
die Beschreibung des Fussbodens im D om zu Sie¬ 
na, nach Alfons Landi, geleitet , wobey auch an¬ 
dre Nachrichten benutzt sind. Die sechste Abh. 
ersfreckt sich S. 242 — 268. über verschiedene rö¬ 
mische Monumente, welche in Frankreich aus¬ 
gegraben sind. Eine etwas trockne und doch 
nicht ganz bis auf die neueste Zeit fortgesetzte 
Uebersielit sowohl der Verwüstung alter Werke 
als der Auffindung der Ueberreste in Fr. Einer 
weissen mann. Statue der kriegerischen Venus, 
die man i65i. entdeckte, wird unter den Anti¬ 
ken zu Arles der Vorzug gegeben. Es wird eine 
Fortsetzung dieser Abh. im nächsten Bande ver¬ 
sprochen. Wir wünschen, dass sie verschoben 
wird, bis Millin’s Reise erschienen ist. Die sie~ 
bente Abh. S. 269 — 293. gibt einige Nachrichten 
von dem Cardinal (Pietro) Bembo (und seinen 
Kunstschätzen) und von Raphael (auch einigen 
andern Künstlern, gezogen aus eines Ungenannten 
Notizia d’Opera di disegno nella prima metä del 
Secolo XVI., die Morelli 1800. herausgegeben 
hat). Die achte Abh. S. 2g4 — 307. verbreitet ei¬ 
niges Licht über die Slavischen Alterthümer. 
Sie werden in Bronzen und architektonische 
Denkmäler gelheilt. Die in etwas besserm Ge¬ 
schmack verfertigten Bilder hält der Vf. für Ar¬ 
beiten griechischer Künstler. Ueber H. Hemme- 
linck, einem Künstler, dessen Andenken Friedr. 
Schlegel in der Europa B. 2. H. 2. erneuerte, 
gibt die neunte Abhandl. S. 3o8—321. mehrere 
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fleissig gesammelte Nachrichten. Unter der Auf¬ 
schrift ßeyträge zur Geschichte der Mahlerey 
in Deutschland ist in der zehnten Abhandlung 
S. 322 — 35o. des Slrassburger Bürgers Bernhard 
Jobin Vorrede zu dem i5y3. gedruckten deutschen 
Werke: Accuratae effigies pontificummaximorum 
etc. abgedruckt, und mit mehrern literarischen 
Anmerkungen begleitet. Die letzte Abh. S. 351- 
462. geht über das Wort Camee. ,,Vielleicht, 
sagt Flr. F., wurden ursprünglich alle Steine mit 
weisser und schwarzer Schicht, sie mochten erha¬ 
ben oder vertieft gearbeitet seyn, Cameen ge¬ 
nannt.“ Er vermuthet dass das latein. Wort 
Cameus aus dem alten Worte Gemma (verdor¬ 
ben Ganiau) entstanden sey, und behauptet, der 
grösste Theil der berühmtesten Cameen, die den 
Alten zugeschrieben werden , wären erst im 16. 
Jahrh. verfertigt worden. Durch Misbranch des 
Worts sey jeder erhöht geschnittene Stein Camee 
genannt worden. 

LITERATUR. 

Bibliotheque glyptographique, par Chr. Tlieoph. 

de Murr. Dresden, b. Walther, i8o4. 294 S. 
kl. 8. ( 18 gr.) 

Wir besitzen schon von diesem kenntnissrei« 
eben Literator eine Bibi, de Peinture, de Seui- 
pture et da Gravüre, die 1770. in 2 Bänden her¬ 
ausgekommen ist. Die neue Literatur der alten 
Steinschneidekunst ist umfassender, belehrender in 
Ansehung der literarischen Nachrichten von eini¬ 
gen Werken und Cabinettern (z.B. S. i32.1F. i.5i.) 
und vollständiger bis auf die neuesten Zeiten 
fortgeführt. Sie ist in n Abschnitte getheilt: 1. 
Verzeiclmiss der Abhandlungen über geschnittene 
Steine, ihre Kenntniss, ihren Gebrauch und Nu¬ 
tzen. Beym Theophrast müssen S. 2. noch des 
Hrn. Reet. Schwarz Connnentationes Theophra- 
steae nachgetragen werden. S. 7. sollte nach den 
Arabern ein Einschnitt gemacht seyn, wo das al¬ 
phabetische Verzeichnis« anfängt. Hier hätten 
auch die Schriftsteller der raitllern Zeit wohl von 
den Neuern abgesondert werden sollen. Des Fog- 
gini Ausgabe von Epiphanius de XII. gemmis 
174.7. fehlt. Auch gehörte Joh. Braunii Eib. de 
vestitu Sacerdotum Ebr. 1680. und Millin Mine¬ 
ralogie Homer., d. voti Rink, gewissermaassen 
liieher. Von Orphei Ca rar. de Lapidibus fehlt 
Tyswhitts Ausgabe. 2. Schriften über die Stein- 
schneidekunst. Bey dem Grafen Veltheim S. 36. 
müssen seine gesammelten Werke nun citirt wer¬ 
den. 3. Lebensbeschreibungen der Steinschneider. 
4. Verzeichniss der alten Steinschneider die ihre 
Namen eingeschnitlen (nach Sloseh, ßracci u. a. 
aber noch mancher kriI schen Berichtigung be- 
dürllig). 5. Sammlungen und Beschreibungen der 
Cabinelter geschnittener Steine, oder dactyliogr. 
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Bibliothek, aus Mariette genommen und vermehrt. 
Beym Cabinet des Herz, von Orleans S. i3o. fehlt 
der Anfang einer deutschen Bearbeitung; der zu 
Freyburg gemacht aber nicht fortgesetzt ist. Der 
Titel von Eckliels Werke ist S. i38, nicht voll¬ 
ständig angegeben. Auch von Hohler.9 Beschrei¬ 
bung des russ. kais. Cabinets geschn. Steine, die 
Indicazione antiquaria der villa Albani u. a. Sehr, 
vermissen wir. Gori Museum Elruscum (S. 173.) 
besteht aus 3 Folianten, und von demNovus The¬ 
saurus gemmarum vett. (S. i 74.) sind mehrere Bän¬ 
de gedruckt. Doch dieser Thesaurus kommt auch 
S. i85. wieder vor, wo zwey Bünde angeführt 
sind. (Es fehlt überhaupt nicht an Wiederholun¬ 
gen.) 6. Katalogen geschnittener Steine. Die An- Sabe von Tassie’s Sammlung beschrieben von 

.aspe, S. 193.. bedarf einer gänzlichen Umände- 
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rung. Von Wedgwoods Katalog hat man neuere 
Ausgaben. 7. Abhandlungen über Intaglio’s. Ma- 
rietti’s Abh. über den Siegelring des Michel An- 
gelo ist eingerückt. 8. Abhandlung über einzelne 
Caneen. (ßeyde Abschnitte lassen sich sehr ver¬ 
mehren.) 9. Abhandlungen über christliche ge¬ 
schnittene Steipe. 10. Schriften über Talismane, 
Amulete, Abraxassteine und 11. Werke in wel¬ 
chen geschnittene Steine mit andern Alterthümem 
zugleich anfgeführt sind; sehr mangelhaft. Am 
wenigsten sollten Millin’s Monumens. antiques in- 
edits, und die noch altern Sammlungen von Cay- 
lus und Guattani übergangen seyn. Durchgängig 
bleibt dem lleissigen Lilerator noch manches nach- 
zutragen, genauer anzugeben, zu berichtigen. 
Vielleicht wäre hie und da auch die .Stellung der 
Titel zu verbessern. 

Neue Auflagen. 

Sprachlehre. Lateinische Sprachlehre oder Grammatik 

für Schulen, von Helfr. Beruh. IVenck, bochf. liess. 

geh. Oberconsistorial - ud(1 Oberschulrath, Director des 

fürstl. Pädag. in Darmstadt u. s. w. Fünfte verbesserte 

Ausgabe. Frankfurt a. M. Varrentrapp u. Wenner, 1S06. 

XII. u. 5y4 S. gr. 8. (12 gr.) 

Bey dieser Ausgabe ist gar keine Veränderung weiter 

gemacht worden, wie sie auch nach dem Tode des Ver¬ 

fassers und in diesem Buche nicht gemacht werden durfte. 

Der Verleger gibt in einer kurzen Vorrede die Ursa¬ 

chen au, warum er die zweyte Ausgabe ohne Zusätze und 

Veränderungen abdrucken liess, und wir billigen sie ganz. 

Französische Spracllkmide. Französisches Lesebuch für 

den zweyten Kursus. Nebst einer Erklärung der schwe¬ 

rem und seltnem oder der im französischen Lesebuche für 

Anfänger nicht vorgekommenen Wörter und Redensarten. 

Von Johann Christian IV1e d emunn ,, Direct, des Iland.- 

lungsjnstiluts und Reet, der lat. Schule zu Hagen in der 

Grafschaft Mark. Zweyte vermehrte und verbesserte Aus¬ 

gabe. Halle, b. Hemmerde und Schwelschke, 1806. 

336 S. 8. (18 gr.) 

Das Lesebuch enthält 5a. theils prosaische , theils poe¬ 

tische Bruchstücke, mit Einsicht ausgewählt, und in dieser 

2ten Ausg. Yornemlich correct abgedruckt. 

Cours de la l.angüe fr-anpeise ä l’usnge des Colleges. Ou- 

vrage commence par feu Louis Alex. Lamotte, Prof, 

au Gymn. de Stoutgart. Conlinue par un de ses amis. 

Tome I. Seconde edition , revue et corrigee. b. Stout¬ 

gart, cliez Sleinkopf, 1806. XVI. 2ÜO. 78 S. 8. (12 gr.) 

Auch unter dem besondern deutlicherm Titel: 

Lectures e'le'mentaires pour les premiörcs aunees de la Jcu- 

ncsse. Avec une preface de M. Ströhlin, Prof, au 

Gymn. de Stoutgart. Seconde edition etc. 

Beygefügt ist ein besonders paginirtes Kurzgefasstes 

Verzeichniss der in diesem Buche vorkommenden Wörter und 

Redensarten. 

Leichte und natürliche Art französisch lesen zu lernen. Von 

M. A. von JVinterfe Id, kün. preuss. Major. Zweyte 

vermehrte und verbesserte Auflage. Braunschweig, 1806. 

Scbulbucbhandl. 90 S. 8. (6 gr.) 

Vermehrt ist diese Ausgabe, aber nicht frey yonDruck¬ 

fehlern , übrigeus mit mehrerer Ersparung des< Raums ge¬ 

druckt. 

M. Carl Ludw. Bauer*s, Rectors der evang. Gnadeuschuie 

vor Hirschberg u. s. w. Deutsch 7 Lateinisches Lexicon, 

worinnen fast alle bekannte, gewöhnliche, in Schriften 

lind im gemeinen Leben vorkommende deutsche Wörter 

und Ausdrücke, nach Möglichkeit, in allen ihre« Bedeu¬ 

tungen, Wendungen und Verbindungen, mit tauglichen 

ungezwungenen, angemessnen lateinischen Wörtern und 

Redensarten übersetzt werden. Dritte unveränderte Aus¬ 

gabe. Breslau, b. W. G. Korn, 1806. 3076 S. gr. 8. 

gesp. Col. (3 Thlr. 12 gr.) 

/ 
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107. Stück, den 20. August. 1806. 

STAATSLEHRE. 

Der Staat aus dem Organismus des Univer¬ 

sums entwickelt — ein Versuch von Joh. Bapt. 

Hi hier, der Rechte Lic. — Mit einem Progr. 

des Hrn. Prokauzler und Prof. D. Gönner, 

über den Einfluss einer richtigen Ansicht vom 

Staate auf Geschichte, Politik u.s.w. Landshut, 

hey Krüli. i8o5. (Mit dem voransleheiideu Pro¬ 

gramm 180 S. 8.) (16 gr.) 

l~)er Geist der Zeit ist ein gewaltiger Dämon. 
Nicht ist es ihm genug, die Welt der Erschei¬ 
nungen ohne Aul hören zu wandeln und umzufor- 
men — auch bis in das Gebiet des Idealen reicht 
seine Macht. Was heute noch da stand als das 
Ewige, Unvergängliche, Wahre; wer bürgt uns, 
dass er nicht schon Hand angelegt, auch diesem 
den Grund zu untergraben? Staaten vertilgt er 
und setzt andere an deren Slelle — aber die Idee 
d> s Staats und ihre Begründung; sie, wähnst 
du, sey keinem Wechsel unterworfen? Was die 
Gewaltigen der Erde auch unternehmen, die Frei¬ 
heit in Fesseln zu schlagen — in der Wissenschaft, 
hoffst du , werde sie stets Anerkennung ihrer Hei¬ 
ligkeit finden? Kurzsichtiger! hoffe nicht zu 
viel! Schlage das Buch der Geschichte auf, und 
belehre dich , in welche Schmach die Begebenhei¬ 
ten der Welt oft die Wissenschaft zurück gewor¬ 
fen haben. Nicht immer stellen die Systeme der 
Staatslehre uns das wahre Wesen des Bürgergliicks 
dar _ oft sind es nur Deductionen zur Beschö¬ 
nigung unseres Zustandes, wie er ist, die uns 
mit süssen schönen Worten zu bereden suchen, 
er sey gut und vernünftig. Aber Einen Trost 
bewahre dir gläubig im Innern: wie tief auch, 
und wie lange Wahrheit und Freyheit unter den 
Trümmern der Zerstörungen, welche der Zeit¬ 
geist auriehtet, begraben werden mögen; sie ge¬ 
hen nicht verloren. Spät oder frühe, hier oder 
da, bricht ihr Glanz hervor und erleuchtet die 
Welt und erfreut die Herzen! 

Dritter Band. 

Die im Geiste der Stuarts geschriebnen Staats¬ 
lehren eines Filmers und Heylin sind längst einer 
gerechten Vergessenheit übergehen; und was sie 
auch zu ihrer Zeit durch die Verrheidigung des 
Despotismus immer für Eingang und Gunst fan¬ 
den, so haben Gerechtigkeit und Vernunft doch 
ihre Rechte gegen sie behauptet. 

Wir wollen diese Betrachtung keinesweges 
als eine Andeutung der Tendenz der vorliegen¬ 
den Schrift, die sicli als eine neue Begründung 
der Staatslehre ankündiget, angesehen wissen. In¬ 
zwischen glauben wir, dass im Verfolge dieser An¬ 
zeige ihre Beziehung auf dieselbe hinlänglich ins 
Licht treten werde. Der Anzeige selbst müssen 
wir aber noch folgende Bemerkung vorausschi- 
cken. Fis bieten diese Bogen, zufolge des beyge- 
lügten Programms, S. i4. einen doppelten "Ge- 
sichtspunct der Beurtheilung dar, einmal nämlich, 
sofern sie die Probearbeit eines jungen Mannes 
zur Erlangung der Liceutiatenwürde enthalten; 
sodann aber, sofern ihre Resultate als die An¬ 
sichten des Hrn. Procanzler GönnePs vom Staate 
und dem Staatszwecke zu betrachten sind, zu de¬ 
ren wissenschaftlich begründeter Darstellung er 
Hrn. Plibier „als einen seiner denkendsten Zög¬ 
linge,“ selbst ermunterte, zu welcher letztem er 
auch die allgemeinsten Umrisse selbst entwarf. 
In erster Hinsicht würden wir, einverstanden zwar 
mit dem Uriheile, dass dieser Versuch den Verf. 
als einen guten Kopf allerdings charakterisire, den¬ 
noch unsere Kritik auf den Wunsch einzuschi än- 
ken uns genöthiget gesehen haben, dass er den¬ 
selben noch einige Jahre in seinem Pulle behalten 
haben möchte, aus dem er alsdann vielleicht nie¬ 
mals an das Licht der Welt hervorgelrelen seyn 
würde. Denn wir fühlen uns nicht berufen, der 
lieben Jugend, die sich an den Seifenblasen der 
neuen Systeme, die wir täglich hervorfliegen se¬ 
hen, ergötzt, ihre Freude durch das Zerstören 
dieser Seifenblasen zu verderben. Sie zerplatzen 
ja von selbst. Nur wo zu fürchten stehet, ne 
quid ex eiusmodi tuc/ibrio detrimenti capiat resp., 
halten wir uns, wie Jeden, dem Wahrheit und 
Wissenschaft am Herzen liegen, für verpflichtet, 

[io?] 
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auch unseres Theiles die Resultate unserer ernst¬ 
haften Prüfung mit einigen Worten auszuspre¬ 
chen. Indem wir daher den vorliegenden Ver¬ 
such nicht blos über den Trümmern aller älteren 
Systeme als ein neues Gebäude der Staatslehre 
empor steigen, sondern zugleich dieses Gebäude 
auf die durch so viele und wichtige Verdienste 
begründete Auctorität des Ilrn. Gönner gestützt 
sehen, 'glauben wir es nicht blos der Achtung 
gegen diesen berühmten Namen, sondern auch 
der guten Sache schuldig zu seyn , uns auf eine 
etwas ausführlichere Würdigung gegenwärtiger 
Schrift einzulassen. 

Gm jedoch hierbey die Rechnungen beyder 
Urheber dieses neuen Systems nicht gtUzlich zu 
confundiren, will Rec. zuförderst dasjenige beson¬ 
ders anführen, was Kr. G. zur Andeutung seiner 
Ansichten vom Wesen des Staates (in dem Progr. 
S. 8—i4.) selbst vorträgt. „Staaten, (so lehrt 
Ur. G.) in der Idee Gebot der Vernunft, in der 
Realität Product der 'Natur, sind zwar allemal 
ein Verein, aber keine Gesellschaft. Keinem 
Staate liegt ein Vertrag zum Grunde* denn ihre 
Errichtung ist kein Gegenstand menschlicher 
Willkühr. — Nicht blos Geisteskräfte, sondern 
auch physische Kräfte, der Menschen und der 
Erde, stehen in diesem Vereine.“ Der Mensch 
bedarf eines Bodens, worauf er lebt, und die 
Erde des Menschen, der ihre Producte gewinnt, 
veredelt, verwendet.“ — Der Verein ist orga¬ 
nisch. Das Universum ist nur Ein Organismus; 
Staaten, als Product der Natur, sind Tileile des 
Universums, mithin selbst nur als organisch denk¬ 
bar. — „Es ist eine schädliche Einseitigkeit, im 
Staate nur die vereinigten Menschen, und diese 
nur als Vernunftwesen (wer hat diess jemals ge- 
than?) zu betrachten. Vernunftwesen sind zwar 
ein Theil der vereinigten Kraft, aber schon als 
organische Vereine von Kräften stehen Staaten 
unter den physischen (?) Naturgesetzen (?) nicht 
weniger, als unter den Vernunftgesetzen, so¬ 
fern Vernunftwesen auch in dem Vereine Vor¬ 
kommen, ohne dass beyde einander aufbeben; 
denn in den Gesetzen der Natur gibL es keinen 
Widerspruch.“ — Der Zweck jenes Vereins 
muss identisch seyn mit der Natur, weil der 
Verein nur die Form der Existenz ausdrückt. 
Staaten sind die Form, welche die Realisirung 
des Zweckes der Natur für die Erde und ihre 
Bewohner bedingt. (Können diese beyden Sätze 
wohl als gleichbedeutend gedacht werden?) — 
Jede Kraft kann nur in einer bestimmten Ent¬ 
fernung und in bestimmten Richtungen wirken : 
jeder Staat muss also auf einen bestimmten Theil 
der Erde eingeschränkt, und es müssen daher 
nothwendig mehrere Staaten vorhanden seyn. 
Alle sind jedoch als Theile des Universums mit 
diesem organisch verbunden. — Jeder Organis¬ 
mus bedarf eines Vereinigungspunetes in der Per¬ 
son des Herrschers, welches nur Eine physische 

Person seyn kann. Denn mehrere Personen müss¬ 
ten wieder einen hohem Vereinigungspunct ha¬ 
ben, um organisch zu seyn. — Um durch con- 
centrirte Kraft auf Alles im Staate zu wirken, 
bedarf es einer mechanischen Einrichtung — der 
Staatsämter, welche insgesammt vom Herrscher 
ausgehen. — Die Herrschergewalt ist untheilbar, 
denn alle Herrscher rechte wirken auf Einen 
Zweck hin.“ 

Rec. will nicht verheelen, dass das Gefühl 
seiner Unfähigkeit, von dieser neuen Weisheit 
auch nur ein Wort zu begreifen, Anfangs etwas 
peinliches für ihn hatte. Der Gedanke, dass hier 
kein Grund zu finden sey, weil er durchaus keinen 
finden konnte, wurde durch das dankbare Anden¬ 
ken an die Aufklärungen, welche verschiedene 
Theile des positiven Rechts durc h Hrn. G. erhal¬ 
ten, und an den hierbey hinlänglich beurkundeten 
Tiefblick desselben, sträflich zurückgewiesen: und 
doch fühlte er, bey jedem neuen Versuche, dem 
vorgezeichneten Ideengauge zu folgen, den Boden 
unter sich verschwinden uikI sich einem grausen. 
Schwindel daliin gegeben. — D iese Natur, wel¬ 
che die Staaten hervorgebracht hat, was ist sie? 
Ist es jene erzeugende Kraft, welche, die Erde 
mit Menschen und Thieren bevölkert, mit Bäu¬ 
men und Sträuchern schmücket ? Aber kann 
diese Kraft mehr, als produciren? mehr, als be¬ 
wirken, dass Individuen da sind? Kann sie zu¬ 
gleich die Form der Existenz, das Verhältnis» 
der existireuden Individuen zu einander, geben? 
Form der Existenz, Verhältniss —- wo existirt es, 
ausser in der Vorstellung, also durch die Seibst- 
thätigkeit, eines beschauenden Wesens? — Oder 
sollen wir uns unter dieser Natur, der Hervor¬ 
bringerin der Staaten, den Inbegriff der Gesetze 
denken, nach welchen die im Weltall thäligen 
Kräfte wirken ? — Aber enthalten nicht Gesetze 
allemal nur den Grund der Nothwendigkeit, nie¬ 
mals den Grund der fEirklichkeit des Gegebe¬ 
nen ? sähen wir uns also nicht abermals auf 
jene Kraft, als das agens, dessen Product die 
Staaten seyn sollen, zurück gewiesen? Und wie 
kommen wir selbst zu der Annahme dieser Ge¬ 
setze, als durch das Bedürfniss der menschlichen 
Vernunft, das Mamrichfallige auf Einheit Zurück¬ 
zahlungen ? — Ist also vielleicht die Vernunft 
selbst jene Natur? Auch diess kann die Mey- 
nung nicht seyn; denn Hr. G. setzt beydes ein¬ 
ander entgegen, und erkennt zugleich an, dass 
die Vernunft nur gebietet, nicht hervorbringt. 
Welches unbekannte Etwas ist also diese Natur, 
die Hr. G., um das Maass der Ungewissheit voll 
zu machen, auch noch als ein Subject vorstellt, 
das auf einen gewissen Zweck — x — hinarbei¬ 
tet? — Staaten, ein Gebot der Vernunft— und 
ihre Herstellung doch kein Gegenstand menschli¬ 
cher Willkühr ? Ein neues Räthsel! Wäre ein 
solches Gebot der Vernunft nicht entweder grau¬ 
sam oder lächerlich t mit Einem Worte unver- 
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ruinflig ? Und wenn die Natur, nicht mensch¬ 
liche INLllkuhr, Staaten schafft; wie ist es mög¬ 
lich, dass Völker, wie z. B. die Tsclmktschen in 
Sibirien (nach Sarytschew), ohne Staatsverband 
leben? Ist vielleicht hier die Natur mit ihrem 
Werke noch nicht fertig? Ist in soweit der Or¬ 
ganismus des Universums noch zur Zeit unvoll¬ 
ständig? Und wie sollen dergleichen Völker in 
den Staatsverband kommen, ohne durch mensch¬ 
liche Willkiihr? — Nicht die physische blos, 
sondern auch die moralische Welt, das Gebiet 
der absoluten Frey heit, zu denken' als organi¬ 
schen Theil eines grossen Organismus! Die Erde, 
ein Aggregat von Massen, die nichts weiter kön¬ 
nen, als seyn, vorzustellen als bedürftig des Men¬ 
schen, der ihre Producle gewinne, veredele, ver¬ 
wende! — welcher Verstand vermag diess zu ver¬ 
einigen? — Diese, und tausend ähnliche Zweifel 
stellen sich dem Reo. in ihrer ganzen Unauflös¬ 
barkeit vor die Seele. Begierig ging er zu der 
Schrift des Hm. Nibler über, wo sich die Be¬ 
gründung aller jener Sätze, die Lösung aller die¬ 
ser Rathsei linden sollte. 

Wir wollen dem Uriheile unserer Leser, in¬ 
wiefern diese Forderung und Erwartung befriedi¬ 
get werde, nicht vorgreifen, sondern vielmehr 
dieselben durch einen getreuen Auszug aus der 
Abhandlung selbst dazu in Stand zu setzen suchen. 
Mit Uebergehung des ersten Hauptstückes, der 
Prüfung der bisherigen hehre vom Staate, 
Staatszwecke, und von der Entstehung des Staa¬ 
tes , wenden wir uns sogleich zu dem uns hier 
vorzüglich interessirenden Ersten Abschnitte des 
ZweytenHauptst., welcher überschrieben ist: Be¬ 
gründung des Staats. Seine Idee, sein End¬ 
zweck. (S. 85—i'i3.) Hier erfahren wir denn 
Folgendes: „Geist und Materie sind nicht wesent¬ 
lich verschieden, sondern nur dem Grade nach, 
je nachdem entweder der Geist vor der Materie, 
oder diese vor jenem hervordringt. (Um den 
liier sehr leicht möglichen Verdacht einer Un¬ 
treue von uns abzuleimen, müssen wir besonders 
versichern, dass wir die Antwort auf die Frage: 
wie kann der Geist vor der Materie hervor drin¬ 
gen oder umgekehrt, wenn beyde nicht verschie¬ 
den sind? wie kann ich vor mir selbst hervor¬ 
dringen? nicht etwa unterschlagen. — Hr. N. 
ist sie schuldig geblieben.) Das Wellganze, ein 
Geschlossenes, ist mithin sich seiner selbst be¬ 
wusst, schaut sich selbst an, durch die geistigen 
Wesen. (Das muss eine wunderlich verworrene 
Anschauung seyn!) Dieses Universum (die Natur) 
ist organisch, d. h. (nach S. n5.) die Kraftäusse- 
rungen (?) sind in verschiedene Subjecte vertheilt, 
so dass dadurch eines des andern bedürftig wird, 
und dadurch alle zu einem Ganzen coalisireu. 
Doch ist dieser grosse O rganismus, dieses erha¬ 
benste Gebäude, nicht da um der Materie als sol¬ 
cher willen, (also wohl um der Materie, als nicht 
solcher, willen ? ganz recht!) sondern nur durch 
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und für den Geist. (Und doch sind Materie und 
Geist identisch?) Das Menschengeschlecht aul’un- 
serm Planeten ist, wie das in jedem andern Pla¬ 
neten , wieder ein organisches Ganzes. Wie die 
Natur, was sie dem einen Theile des Erdbodens 
versagt, dem andern gewähret hat, so hat sie 
auch die verschiedenen Bewohner der einen oder 
der andern Erdgegend mit verschiedenen Körper- 
und Geistesbeschatfenheitcn ausgesteuert, und nur 
bey der Betrachtung der Totalität erblickt man 
Vollkommenheit. Dieser Organismus kömmt nicht 
zu Staude durch das (wilikührliche) Zusammeu- 
trelen der Einzelnen aus Bedürlniss (iudigeutia), 
sondern er hat seinen Grund in den Gesetzen 
der Natur; er entsteht nicht, sondern er ist\\ — 
Wegen dieser verschiedenen Organisationen des 
menschlichen Geschlechts in verschiedenen Thei- 
len des Erdbodens können die Individuen nicht 
unmittelbar in organischem Vereine mit allen an¬ 
dern Individuen stehen. (Warum nicht?) Die 
Einzelnen eines gewissen Theiles der Erde müs¬ 
sen sich erst unter sich organisch verbinden. 
Diese neuen selbstständigen Organismen können 
und sollen aber nichts desto weniger unter sich 
ihren organischen Zusammenhang beybehallen. 
Die Individualität des SLaals muss daher durch 
sein Verhältniss zum Ganzen bestimmt werden. 
Es dürfen also , wie überall, auch die Menschen 
in einem Staate nicht von ihrem Lande, Klima 
u. s. w. getrennt werden; denn sonst wäre ja das 
Universum kein Ganzes mehr. (?) Das Wesent¬ 
liche in der Idee des Staats ist demnach, dass wir 
ihn vorstellen, als einen Organismus von Men¬ 
schen — denn das muss er seyn, sonst wäre ein 
Sprung in der Natur, in der Alles organisch ist 
— und zugleich als organischen T/ieil des Men¬ 
schengeschlechts , des Universums. Es fallen 
nun alle die Fragen weg: wie die Staaten entstan¬ 
den seyen? — denn sie sind nicht entstanden; — 
welche und wie viele Menschen in einem Staate 
seyn müssen? — denn die Natur hat schon selbst 
den Staaten ihre Gräuzen angewiesen; — für wel¬ 
ches bestimmte Bediirfniss der Staat.sey? — denn 
mehrere Vereine der Menschen zu verschiedenen 
Zwecken sind unmöglich; die Natur duldet nicht 
zwey verschiedene organische Vereinigungen eben 
derselben Glieder; — in wiefern der Einzelne im 
Staate'sey ? — denn das einzelne Glied eines Or¬ 
ganismus ist nur Glied dieses Organismus, und 
ausser ihm gar nichts. Der Einzelne wirkt im 
Ganzen und das Ganze in ihm. „Der Staat pro- 
ducirt durch den Bauer, veredelt die Naturpro- 
ducte durch den Fabrikanten , treibt Handel durch 
den Kaufmann; ist gelehrt in seinen Gelehrten, 
verlheidigt sich durch seine Krieger(p^üu*o- 
pliirt durch seine Philosophen, delirirt in seinen 
Narren i) u. s. w. Es ist auch zwischen dem in¬ 
dividuellen und dem gemeinsamen Wirken kein 
wesentlicher Unterschied. — Der Staat umfasst 
und vereiniget also alle menschlichen Angelegen- 
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heileny und bildet aus dem Aggregate von Men¬ 
schen ein organisches Ganzes. Gm diess zu lei¬ 
sten, müssen wir (wer?) für jede Act menschli¬ 
chen Bedürfnisses eigene Leute aussuchen, und 
dazu gerade diejenigen wählen, welche von Natur 
dazu das beste Geschicke haben. In diesen Ein- 
wirkungen auf die Einzelnen ist das Ziel des Staa¬ 
tes die Idee, dass der ganze Staat , nach seinem 
Verhältnisse als Glied der Staateneinheit g Lii c k- 
lichy jeder Einzelne aber in seiner Art der beste, 
und in dem Maasse der allgemeinen Glückselig¬ 
keit tfieilhaftig sey, als die Natur seines Standes 
es ihm vergönnt. Der Endzweck des Staats ist: 
die immer schönere Darstellung der 
Idee der Menschheit als einer organi¬ 
schen Einheit in den von Natur verei¬ 
nigten Menschen nach Ala s g ab e 1 h- 
r e s F.e rhältniss es zu allen andern 
eben so vereinigten Menschen. Sollte 
die aufgestellte Idee auf die vorhandenen Staa¬ 
ten nicht passen: so würde doch daraus die Un¬ 
richtigkeit der Idee nicht folgen', weil sich das 
Empirische nach der Idee richten muss, nicht 
aber umgekehrt.“ — 

So weit Hr. Nibler. Er hat gethan, was 
möglich war, um die neue Lehre auf einen Grund 
zu stellen; das müssen wir ihm zugestehen: und, 
hätte er sich gerechtfertiget, dass er nicht selbst 
erst in den Organismus des Universums hinein¬ 
gewickelt habe, was er künstlich genug aus dem¬ 
selben herauswickelt — wir würden ihm leicht 
noch mehr zugestehen müssen. Bis zu dieser 
Rechtfertigung aber sey es uns erlaubt, in un- 
serm Unglauben zu beharren,der uns selig macht; 
denn in ihm beruhen unsre Ansprüche auf bür- gerliche sowohl, als sittliche Freyheit. Der 

Grundstein dieses neuen Systems der Staatslehre 
ist, wie wir gesehen haben, die Behauptung der 
Identität von Materie und Geist. Vor allen Din¬ 
gen musste der ganze Mensch in den Organis¬ 
mus des VFellalls hinein gebracht werden; sonst 
konnte dieser Staat nimmermehr herauskommen. 
"Wie sehr aber der Mensch in Hrn. N. selbst 
sich hiegegen gesträubt habe, ist aus den Wider¬ 
sprüchen, in welche der Verf. diess falls so oft 
mit sich selbst gerathen ist, sattsam zu erkennen. 
Wir haben auf mehrere dieser Widersprüche 
schon im Vorbeygehen hingewiesen. UeberaU 
kömmt derselbe auf den Gegensatz von Materie 
und Geist zurück. Er nennt diesen Gegensatz 
scheinbar: aber eben darum, weil sein ganzes 
Räsonnement auf der Behauptung der Identität 
beyder beruhte, durfte jener Gegensatz in diesem 
Räsonnement durchaus nicht hervortreten, wenn 
letztere sich nicht selbst aufheben sollte. Wie 
mag z. B. Hr. N. S. i48. dem Einzelnen anmu- 
then, dass er sich frey in die Totalität versenken 
solle? Wo soll dem Menschen diese Freyheit 
herkommen? dem armen Wesen, das nach S. 91. 
von seiner Mutter, der Erde, gar nicht abgeson¬ 

dert auf'ge fasst werden kann? Wie mag irgend 
einer Thätigkeitsäusserung des Einzelnen eine sol¬ 
che Beziehung auf die Totalität gegeben werden, 
da nach S. n3. zwischen individuell m und ge¬ 
meinsamen Wirken gar kein wesentlicher Unter¬ 
schied Statt findet? vY ie darf der V erf. von ei¬ 
ner Sittlichkeit des Einzelnen reden, die eben in 
diesem l'reyen Verschmelzen der Individualität 
mit dem Ganzen bestehen soll — wenn der ganze 
Mensch organisches Glied des Weltalls, das ein¬ 
zelne Glied eines Organismus aber nur Glied die¬ 
ses Organismus ist, und ausser ihm gar nichts 
(8. in.)? Nein, wäre der Verl, dahey gehliehen, 
dass Sittlichkeit nichts weiter sey, als die harmo¬ 
nische Ausbildung aller menschlichen Eigenschaf¬ 
ten in verschiedenen Individuen (S. 121.): so wä¬ 
re er doch noch conseijuent gewesen, wenn es 
auch unbegreiflich gewesen wäre, wie nach Ver¬ 
nichtung der sittlichen Freyheit von Sittlichkeit 
noch die Rede seyn könne. 

Wir erachten es nicht der Nothdurft, hier 
in die Tiefen der Metaphysik hinabzusteigen, um 
eine Apologie der Menschenwürde gegen diesen 
Materialismus daraus herzuholen. Billig aber 
dürfen wir fragen, wie Hr. N. zu diesen Auf¬ 
schlüssen über den Organismus des Universums 
gekommen sey, die er, als unmittelbar gegeben, 
wie Grundpfeiler seines Systems hiustellt? Sol¬ 
len wir die Antwort in dem Satze suchen: „äas 
Universum ist sich seiner selbst bewusst, schaut 
sich selbst an durch die geistigen Wesen?“ 
dann erleuchte ein Gott uns, dass wir den Sinn 
dieses Orakelspruches verstehen lernen — wenn 
es anders hier mit Verstehen gethan ist. Doch, 
abgesehen von der Willkührlichkeit der Prämis¬ 
sen, lässt das System auch in seiner Zusammen¬ 
setzung sehr bedeutende Lücken wahrnehmen. 
So können wir schlechterdings nicht zugehen, dask 
Hr. N. die Nothwendigkeit des bürgerlichen Ver¬ 
eins dargetban, und also den Staat als ein Gebot 
der Vernunft gerechtfertiget habe. Es soll diese 
Nothwendigkeit sich ergeben aus der verschiede¬ 
nen Organisation des menschlichen Geschlechts 
in verschiedenen Theilen des Erdbodens, welche 
es unmöglich mache, dass die Individuen unmit¬ 
telbar im organischen Vereine mit allen andern 
Individuen stehen. Und doch, nur diese Frage 
wollen wir thun, doch soll das Menschenge¬ 
schlecht selbst ein organisches Ganzes seyn ? sind 
nicht hierunter schon alle Einzelnen, als im or¬ 
ganischen Vereine mit allen übrigen Einzelnen 
begriffen, vorausgesetzt? Ferner — den Satz, 
dass die Staaten in der Wirklichkeit Product 
der Natur seyen, hat Hr. N., anstatt ihn zu be¬ 
gründen, offenbar umgestossen, indem er die Ein¬ 
zelnen eines gewissen Theiles der Erde sich erst 
unter sich organisch (zu Staaten) verbinden lässt. 
Und doch spielt dieser Satz in seinem Systeme- 
eine gar bedeutende Rolle. — Wir wollen nichts 
von der Unbegreiflichkeit sagen, wie es doch hat 
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kommen können, dass unsere Staaten, das orga¬ 
nische Product der organischen Natur, in der 
W irklichkeit so ganz anders geratben sind, als 
hier im Buche steht, und dass dennoch das Uni¬ 
versum dabey zusammenhält; auch nicht fragen 
wollen wir, wem Hr. N. die Pflicht auferlege, 
die empirischen Staaten nach der (von ihm aul¬ 
gestellten J Idee des Staats einzurichten? — Aber 
einen Punct können wir nicht übergehen. „Jeder 
Organismus, hörten wir Hin. Gönner sagen, be¬ 
darf eines Fereint gung spunctes in der Person 
des Herrschers,u — 'Woher, fragen wir billig, 
soll der Organismus des Staats diesen Herrscher 
erhallen? Hr. N. berührt diese Frage nicht ein¬ 
mal; geschweige dass er sie beantwortete. Wohl 
sahen wir in diesem Staatsgebäude ein gewisses 
Etwas in Thätigkeit — Hr. N. nannte es einst¬ 
weilen Pf ir, („wir müssen für jede Art mensch¬ 
lichen Bedürfnisses eigene heute aussuchen'1): 
aber es blieb uns überlassen, unter diesem PP7ir 
zu denken, was wir wollten. Auf einmal, im 
zweyten Abschnitte, ist der Herrscher da — ein 
Deus ex machina! — und herrscht nach Herzens¬ 
lust. — — Meynt Hr. N. vielleicht dass die Dis- 
cretion sich von selbst verstehe, einen Herrscher 
nicht nach seiner Legitimation zu fragen? — 
Wir sehen wohl, wie sehr ihm diese Discretion 
zu Statten kommen würde; denn es dürfte ihm 
schwer werden , seinem System unbeschadet, 
auf jene Frage eine befriedigende Antwort zu 
geben. 

Wir betrachteten bisher die neue Staatslehre 
nach ihrer Begründung und Zusammenfügung; 
werfen wir jetzt noch einen Blick darauf, was 
wrir uns von dem Bürgerglücke zu versprechen 
haben, das sie uns verliehst. Wohin es führe, 
wenn dem Staate alle menschlichen Angelegen¬ 
heiten ausschliesslich anheim gegeben srnd; wenn 
der höchste Endzweck der Menschheit in den Hän¬ 
den eines Einzigen sich befindet; wenn dieser 
Einzige nicht den Gewerbsleuten allein, sondern 
auch den Gelehrten zu befehlen hat; was sie 
thun— und heisst diess nicht in Bezug auf letz¬ 
tere, was sie denken — sollen (nach S. 129.); 
wenn der Mensch nur Glied des Staates ist, und 
ausser ihm gar nichts, — wohin diess führe? 
wer kann darüber in Zweifel seyn ? Wie mag 
Hr. Gönner des gefährlichen Spieles gedenken, 
das mit den Worten Gemeinwille, Grundver¬ 
trag , Repräsentation, Gewalten u.dgl. getrieben 
worden sey, und nicht bemerken, dass bey kei¬ 
nem Spiele mehr zu wagen stehe, als bey dem, 
das hier mit den Worten Organismus, Natur, 
Universum u. s. w. getrieben wird ? — Zwar 
soll der Staat nicht blos als durch Zwang han¬ 
delnd vorgestellt werden; zwar soll Alles im 
Staate nur geschehen unter der Bedingung des 
Rechts; aber das sind leere Formeln, denn es lässt 
sich hier keine Gränzc nach weisen. 

So wenig Gutes wir aber, nach allem Vorher¬ 

gehenden, diesem Systeme der Staatslehre nach¬ 
sagen können, so weit sind wir doch entfernt, zu 
verkennen, dass die dabey zum Grunde liegende 
Idee, dass bey Gründung und Regierung der 
Staaten der Einfluss des Phys ischen auf den Cha¬ 
rakter der Menschen und der Völker eine vor¬ 
zügliche Rücksicht verdiene und erfordere, eben 
so wahr, als fruchtbar sey. Nur ist unsere Mey- 
nung, dass diese Idee nicht zum Princip de» 
Staatslehre tauge, und wir sind überzeugt, dass 
der Scharfsinn des Hrn. N. in einem weit vor¬ 
teilhafterem Lichte erschienen seyn würde, wenn 
er nicht mit Gewalt ein solches System daraus 
hatte bauen wollen; wie wir denn dasjenige, was 
er S. 96—108. über die Idee des ewigen Friedens 
und das Gleichgewicht der Staaten sagt, mit Ver¬ 
gnügen als beherzigungswerih und vortrefllich an¬ 
erkennen. Um so mehr tliut es uns leid, dass 
Hr. N. sicli dieser Versuchung gefangen gegeben 
hat; zumal da dem Aulgeben eines öffentlich 
adoptirten Systems weit stärkere psychologische 
Hindernisse entgegen stellen, als dem Herauswir- 
ren aus einer Ideenreihe , die man sich blos für 
sich zusammengesetzt hat. Wir haben wohl der 
Erfahrungen genug, dass auf diesem Wege gute 
Köpfe für die Wissenschaft verloren gegangen 
sind. 

Es wäre noch übrig, die Gründe zu prüfen, 
welche FIr. G. sowohl, als Hr. N. den bisherigen 
Ansichten vom Staate und Staatszwecke entgegen 
gesetzt haben. Allein wir dürfen unserer Anzei¬ 
ge nicht eine noch grössere Ausdehnung geben, 
als sie bereits erhalten hat. Auch sind wir eben 
nicht der Meynung, dass diese Gründe geeignet 
seyen, Proselyten zu machen. 

KIRCHENRECHT. 

Beweis , dass die bey den Protestanten üblichen 

Ehescheidungen vom Bande auch nach katho¬ 

lischen Grundsätzen gültig sind, und dass 

diese Ehescheidungen auch bey den Katholi¬ 

ken in wichtigen Fällen eingeführt werden 

könnten und sollten, von PP. Nebst zweyen 

Gutachten von Heidelberg und Würzburg, die 

das Gegentheil des ersten Satzes behaupten. 

i8o4. i83 S. 8. (18 gr.) 

Gegenwärtige Schrift eines katholischen Theo¬ 
logen ward durch die ihm vorgelegte Frage ver¬ 
anlasst: Ob einem Katholiken, welcher eine von 
ihrem Manne wegen dessen böslicher Verlassmig 
rechtmässig geschiedene Protestantin heyrathen 
wolle , jene erste Ehe als Ehehinderniss (impedi- 
mentum canonicum ligammis) im Wege stehe? 
Die zwey auf dem Titel erwähnten Reehtsgut- 
achten hatten die Frage bejaht, weil die erste 
Ehe allerdings eine legitime gewesen, mithin 
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nach Grundsätzen dos katholischen Kirehenrechls 
nicht.habegetrennt worden können, nacli welchen 
derKalliolik, so lange er sich zur kalholichen Kir- 
clie bekenne, sich und seine rechtlichen Verhält¬ 
nisse beurtheiien lassen müsse. Der Verf. gegen¬ 
wärtiger Schrilt glaubt aber die Zulässigkeit einer 
solchen Ehe aus dem Grunde behaupten zu kön¬ 
nen, weil das katholische Kirchengeselz der Un¬ 
aullöslichkeit der Ehe bey genauer Prüfung nicht 
als ein wahres Dogma, sondern nur als Disci- 
pli nargesetz bestehe, mithin der Katholik nach 
seiner Ueberzeugung die Protestantin heirathen 
könne, welche an dieses Diseipiinargesetz nicht 
gebunden gewesen, und also vollgültig geschieden 
worden. — Dass aber bey diesem Raisonnement 
der Theologe die Verbindlichkeit im Gewissen 
mit der äusscrn Rechlsverbindlichkeitfverwechsle, 
von jener Nichtexistenz unrichtig auf diese schlies- 
se , wird ihm gewiss jeder Jurist mit Recht ent¬ 
gegen setzen, und in sofern möchte sein Gutach¬ 
ten wohl ohne Erfolg bleiben , so lange die Un¬ 
auflöslichkeit des Ehebandes in der katholischen 
Kirche auch nur als äusseres Discipliuar^esetfz 
besteht, wofür der Verf. es doch anerkennt. — 
Wichtiger erscheint aber die Abhandlung in so¬ 
fern, als sie zugleich» als Beytrag zu einer bes¬ 
sern Matrimonialgesetzgebung dienen und Veran¬ 
lassung geben soll, dass bey einem, mit der rö¬ 
mischen Curie künftig ahzuscliliessenden, Concor- 
dat die gänzliche Ehescheidung in gewissen wich¬ 
tigem Fällen den deutschen Katholiken ausbeduu- 
geti werden möchte. Um diess zu motiviren, sucht 
der Verf. darzuthun, dass die gänzlichen Ehe¬ 
scheidungen in der katholischen Kirche eingeführt 
werden konnten, und auch eingeliihrt werden 
sollten. Ersteres beweist derselbe dadurch, dass 
die Unauflöslichkeit des Ehebandes kein wahres 
katholisches Dogma sey, indem es sich aus kei¬ 
ner der Quellen begründen lasse, ans welchen 
sonst alle Glaubenssätze hergeleilet werden. Er 
geht zu dem Ende alle Beweise durch, welche 
man aus der Bibel, aus der Tradition und aus ei¬ 
ner allgemeinen Entscheidung der Kirche dafür 
an führt, und zeigt deren Unzulänglichkeit. Ins¬ 
besondere bemerkt er, dass das Anathem, wel¬ 
ches die Trienter Synode mit der Sanction der 
Unauflöslichkeit des Ehebandes verbunden habe, 
nicht auf dessen dogmatische Eigenschaft, sondern 
nach dem eignen Wortausdruck gegen diejenigen 
gerichtet sey, „qui dicunt errare ecclesiam, cum 
docet, vinculum matrimonii non posse dissolvi.“ 
Dem zufolge sey die Verordnung nur lediglich 
als Disciplinargesetz zu betrachten und könne 
unbedenklich abgeändert werden. Dass es aber 
auch höchst rathsam sey, die Auflöslichkeit der 
ehelichen Verbindung auch in der katholischen 
Kirche in den wich tigern Fällen gesetzlich nach¬ 
zulassen, diess zeigt der Verf. sehr gut durch 
Zusammenstellung aller der Gründe, welche liie- 
bey in sittlicher und bürgerlicher Rücksicht so 
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dringend und Zahlreich vorhanden sind, indem 
er sieb besonders die Ausführung zu eigen macht, 
welche der Kanzler Koninx in seiner: Rechtlerti- 
gung des Gesetzes über die Ehescheidung der Ka¬ 
tholiken (in den Jahrbüchern der preuss. Monar¬ 
chie, May, 1801.) gegeben lial. — Rec. darf als 
protestantischer Kan.onist wohl nicht erst versi¬ 
chern, dass er in dieser Hinsicht gegenwärtiger 
Schrift eben so sehr seinen B yt'all geben muss, 
als er sie wirklich mit Befriedigung gelesen hat, 
und dass er ihr den besten Erfolg um so mehr 
von ganzem Herzen wünscht, je mehr leider durth 
die neuesten politischen Ereignisse der Abschluss 
eines vortheiJhaften deutschen Concordats ent¬ 
fernt zu seyn scheint. 

Ueber das Recht des Pabstes, die deutschen Sy¬ 

nodalrichter der dritten Instanz für jede geist¬ 

liche Streitsache za bevollmächtigen\ zur Er¬ 

läuterung des 5ien §. des XIV. Artikels der 

kaiserlichen Wahlkapitulation bey Gelegenheit 

der annahenden reichstägigen Beratschlagun¬ 

gen über ein neues Concordat mit dem römi¬ 

schen Hofe. Eine Einladungsschrift zu den 

Vorlesungen von Dr. Theodor Konrad Harl- 

leb e n , kurpfalzbayr. wirkl. Landesdirections- 

rath za Würzburg u. s. w, Bamberg n. Würz¬ 

burg, b. J. A. Göbhardt. i8o5. 56 S. 8. (6 gr.) 

Es ist bekanntlich eine der grössten Beschwer¬ 
den der katholischen Kirche gegen die römische 
Curie, dass sie durch den behaupteten unbe¬ 
schränkten Appellationszug aller geistlichen Rechts¬ 
sachen von allen hohem geistlichen Gerichten 
die Justizadministration aufs höchste erschwere, 
und damit zugleich wirkliche Plünderungen ver¬ 
binde, da jede Appellation nach Rom wenigstens 
einige 1000 Gulden kostet. Die Reformatitmssy- 
noden zu Constanz, Basel und Trient suchten 
dem Uebel also dadurch abzuhelfen, dass sie die 
römische Curie anwiesen, zu solchen Appella¬ 
tionssachen allenthalben an Ort und Stelle (in 
partibas) delegirte Richter niederzusetzen , wozu 
geschickte Männer durch Synoden gewählt und 
präseniirl werden sollten. Allein diese Verordnun¬ 
gen kamen nirgends zur Ausführung. Vergebens 
suchten die letzten Erzbischöfe zu Köln und 
Salzburg solche zur Anwendung zu bringen. Der 
Pabst wollte höchstens für einzelne Falle solche 
Delegationen ertheilep, allein nicht generell an 
bestimmte Personen oder an ein Collegium. Diess 
veranlasste im J. 1790. in der Wahlkapitulation 
a. a. O. die neue Bestimmung, dass der Kaiser 
die Erz- und Bischöfe in Gemässheit der Fürsten- 
Concordate „kräftigst zu schützen versprach“ dass 
jede geistliche Streitsache in dritter Instanz vor 
keine andere, als die vorgeschlagenen und vom 
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Pabste genehmigten Richter unmittelbar gebracht, 
und von ihnen collegialiter im Namen Seiner päbst- 
liclien Heiligkeit abgeurtheilet werde. Dem zu¬ 
folge sucht Hr. H. hier zu zeigen, dass diess le¬ 
diglich eine Bestätigung der schon vorhandenen 
Synodalschliisse sey, und der Pabst also eine ge¬ 
nerelle Bevollmächtigung nicht versagen könne*, 
dass also dann die Appellationen sofort unmittel¬ 
bar bey diesen generell bevollmächtigten Synodal- 
richlern angebracht werden müssen, ohne dass es 
in jedem einzelnen Falle einer besondern Delega¬ 
tion bedürfe, wozu erst die Acten ins Lateinische 
übersetzt der römischen Curie zur Prüfung ein¬ 
gesendet werden müssen, und dieselbe hieiür keine 
rechtsverbindliche Observanz anzulühren vermö¬ 
ge. Hr. H. schiiesst also mit dem Wunsch, dass 
diess in den zu erwartenden neuen Concordaten 
völlig bestimmt regulirt werden möge und Rec. 
tritt ihm völlig bey, wenn er gleich fürchtet, 
dass diese Concordate selbst vor der Hand noch 
lange zur Zahl der frommen Wünsche gehören 
werden! 

DRAMATISCHE DICHTKUNST. 

Das Ende des Cevennenhrieges. Ein Trauer¬ 

spiel in fünf Aufzügen, von Crisalin. 124 S. 

8. 1806. ( 10 gr.j) 

So sehr man glauben muss, dass es dem Vf. 
des vorliegenden Trauerspiels ein Ernst gewesen 
sey , in diesem Werke etwas mehr als Gewöhn¬ 
liches zu liefern, und ihm einen Werth zu ge¬ 
ben , der es vor dem grossen Heere der neuern 
dramatischen Arbeiten, womit jedes Jahr das ar¬ 
me Deutschland und seine Bühnen überschwemmt 
werden, auszeichne: so wenig können wir jedoch 
zugestehen, dass er seine Absicht wirklich erreicht 
habe*, ja, es gibt dieser Versuch nicht einmal 
Grund zu der Hoffnung, dass der Verf. jemals 
in dieser Gattung der Poesie etwas Bedeutendes 
leisten werde. Schon die Wahl des Stolles be¬ 
weiset, dass er die unerlässlichen Eigenschaften 
eines dramatisch zu behandelnden Objectes nicht 
gekannt habe, denn die BegebenheiL ist blos diese, 
dass der Marschall Villars den in den Cevenuen, 
wegen Widerrufung des Ediktes von Nantes, aus¬ 
gebrochenen Aufstand dadurch unterdrückt, dass 
er die streitenden Pariheyen der Feinde listig 
trennt, und dass endlich mit dem Tode Rolands, 
des Hauplaniührers der sogenannten Rebellen, 
das ganze Unternehmen derselben scheitert. Es 
findet sich hier, wenigstens wie dieser Stoff von 
dem Verf. aufgenommen worden, nicht das Ge¬ 
ringste einer Verwickelung und Entwickelung — 
die doch in der wichtigen Bedeutung dieser W orte 
Hauptbestandteile jeder eigentlichen dramatischen 
Handlung sind — nur entfernt ähnliches, sondern 
der grösste Theil des Werkes besteht aus leeren 
und weitschweifigen Unterredungen über den 

Zweck und die Natur der Empörung und die 
Möglichkeit sie zu dämpfen, so wie aus Scenen, 
welche blos den Charakter der dabey interessirten 
Menschen darzustellen bestimmt sind. Um die 
Sache einigermaassen anziehend zu machen, ist 
ein kleiner Licbeshandel des tapfern Roland mit 
der schönen Cornely, einem adeligen Fräulein in 
den Cevenuen hineingewebt, der aber, um das Herz 
wenigstens zu treffen und ins Interesse zu ziehen, 
weil inniger und lebendiger hätte behandelt wer¬ 
den sollen. Ue.berhaupt ist das ganze Werk im 
höchsten Grade frostig und malt, und ein deutli¬ 
cher Beweiss, dass man mit hochtönenden Phra¬ 
sen und prächtig aufgeschmückten philosophischen 
Redensarten den Mangel an innerm geistigen Le¬ 
ben nicht nur nicht verbergen kann, sondern nur 
desto anschaulicher darlegt. Freylich ist es wahr, 
dass ein grosser Mensch bey verworrenen Lagen 
des Lebens, oder wenn wichtige Entschließungen 
zu fassen sind und folgereiche Thaten von ihm 
gefordert werden, in sich selbst zurück zu gehen, 
und von dem höchsten Slandpuncte der Mensch¬ 
heit aus , sich und seine Verhältnisse zur Welt 
zu überschauen pflegt, und dass daher der Dich¬ 
ter, wenn er einen solchen Charakter bildet, ihm 
diesen Zug, oder eine Neigung zu philosophischer 
Meditation nicht mit Unrecht bey legt *, allein dann 
muss auch wirklich der Charakter so dargestellt 
seyn , dass man nicht den Dichter selbst durch 
die Maske desselben blos sprechen hört, sondern, 
wenn man sich an die Stelle der dramatischen 
Person versetzt, gewissermaassen selbst zu den 
ausgesprochenen Ideen und Empfindungen sich 
veranlasst findet. Dieses ist unter andern mei¬ 
sterhaft ausgelührt in dem Charakter des Wallen¬ 
slein. Allein der Roland in dem vorliegenden 
Drama, welcher einigermaassen an jenen erha¬ 
benen Charakter erinnert, ist nichts weniger als 
auf die geforderte Weise dargestellt und gebildet, 
vielmehr scheint überall nur der Dichter seine 
Reflexionen durch jene Gestalt an den Mann brin¬ 
gen zu wollen, und man würde sich das am En¬ 
de noch gern gefallen lassen, wenn man nur et¬ 
was \ orzüglicbes zu vernehmen hätte. — Der 
Verstand, von Talenten unterstützt, wird vielleicht 
ein gutes Gonversationsstiiek oder Lustspiel her¬ 
vorbringen, allein das Trauerspiel erfordert u•■er 
diess und vor Allem ein grosses und tiefes Gemüth, 
und eine Innigkeit , welche neu belebend cbm 
Stoffe aus der W irklichkeit die Gestalt eines rei¬ 
nen Erzeugnisses seiner eigenen Welt zu geben 
weiss. Nur ein grosser Mensch kann ein Trauer¬ 
spiel dichten. 

Uebrigens scheint es, als würde der Verf. 
des vorliegenden Stücks einen grossen historischen 
Stoff als Erzähler nicht unwürdig darzustellen 
im Stande seyn. 

Arco, ein bayerisches vaterländisches Trauerspiel 

in fünf Handlungen. Aus den Zeiten des spa- 
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niscljen Successionskrieges, von dem Verfasser 

der Macke Albreckts III., Herzogs von Bay¬ 

ern. Nürnberg und Salzbach , in der Seidel- 

sehen Kunst- und Buchhandlung. i8o5, i88 S. 

in 8. (ib gr.) 

Der Charakter dieses Trauerspiels ist Mattig¬ 
keit und Langweiligkeit, und wenn es gleich 

der Verfasser gerade kein ganz 
so ist doch diese Arbeit ein völ- 

Nachdem in den ersten 
und Staatsaclionen 

hingehalten worden ist, er- 

6 
scheint, als sey 
schlechter Kopl , 
lig verlehltes Product 
Acten der Fieser mit Haupt 
bis zum Ueberdruss 
fahrt er erst im vierten Etwas von der eigentlich 
tragischen Handlung, welche darin besteht, 
dass der Herzog Arco sich für den Churliirsten 
von Bayern grossmiithig aufopfert, und diesem 
das Leben rettet. Neben diese Handlung ist 
noch, um dieselbe wenigstens eiingermaassen pi¬ 
kant zu machen, die Liebesgeschichte eines Ad¬ 
jutanten des Grafen Arco und eines Tyroler 
Lundmädchens hingestellt, welche aber so gut wie 
gar nicht in die erste re eingreift. Nirgends zeigt 
sich eine Spur von eigentlich dramatischer Kunst. 
Keiner der Charaktere entwickelt sich anders, als 
durch weitschweifiges Reden über die Kriegsvor¬ 
fälle der Zeit und seine Ansicht davon. Keine 
der Situationen ist so ausgeführt, dass man mit 
Interesse dabey verweilen möchte, kurz Alles 
trägt das Gepräge flacher Trivialität, und dankt 
seinen LTrsprung vermuthlich blos dem Vorsatze, 
auch ein Trauerspiel schreiben zu wollen. Indes¬ 
sen ist es nicht zu verkennen , dass der Verf. Et¬ 
was gedacht hat, das unter den Händen eines 
guten Dichters allerdings recht anziehend hätte 
werden können, auch sind mehrere Charaktere, 
wie der alte Trollinger, Arco, der Churfiirst, 
Magdalena Trollinger und ihr Geliebter recht 
gut entworfen, und zeigen von einem gewissen 
Aufschwünge des Gemüths zum Idealen: allein sie 
sind blosse Schatten , leblos und kalt. Die Spra¬ 
che ist nicht ganz verwerflich, und drückt biswei¬ 
len mit wahrer Energie die Geistes- und Scelen- 
stimmung der Personen aus; auch findet man dar¬ 
in ein Streben nach Wohllaut, das wenigstens 
Achtung verdient. Der Verf. hat den fünffüssi- 
gen Jamben vermuthlich zu einförmig gefunden, 
und daher nur einen jambischen Rhythmus ge¬ 
wählt, und bald längere bald kürzere Zeilen ge¬ 
macht, allein da der Vers nicht fürs Auge, son¬ 
dern fürs Ohr geschrieben wird, hat er damit 
nur sich selbst geschadet, denn man liest nun 
weder Vers noch Prosa. 

Kühnheit der Liebe. Ein Schauspiel in fünf 

Acten, nach einer Begebenheit in Frankreich. 

Von TU ly. Berlin bey Dieterici, Leipzig b. 

Mittler, i8o5. ö. 8. (12 gr.) 

Die ganze Kühnheit besteht darin, dass Ver- 
non, um zum Besitze seiner Geliebten zu gelang 
gen, einen falschen Trauschein verfertigt, und 
sie für seine Gattin ausgibt. Die Familie, beson¬ 
ders der Grossoheitn, ein ehemaliger französischer 
Graf, widersetzt sieh aus Adelstolz der Verbin¬ 
dung, und das Mädchen selbst, obschon sie liebt, 
schwankt; bald erklärt sie den Trauschein für 
echt, bald für unecht. Endlich setzt der Verf. 
die Liebenden in die Notbwendigkeit, sich selbst 
lödlen zu wollt n. Glücklicherweise wird diess 
verhindert, und, was noch mehr ist, das Mäd¬ 
chen durch ein kurzes Gespräch mit einem Geist¬ 
lichen von ihrem V orsatz des Selbstmords zurück¬ 
gebracht. Noch mehr; sffe entsagt seiner Liebe, 
wie er der ihrigen. Plötzlich aber tritt auf den 
letzten Seiten eine Peripetie ein. Man sagt dem 
Grossoheim, dass Albine seinen Familiennamen ja 
doch nicht, auf die Nachkommenschaft bringen 
könne. „Das,“ erwiedert er, „spricht zu meiner 
Vernunft;“ er legt V. noch seinen eignen Na¬ 
men bey, und gibt das Paar zusammen. Schade, 
dass man nicht früher mit dem alten Herrn so 
vernünftig gesprochen, dann hätte das gute Pa¬ 
pier erspart werden können. Andere Personen, 
welche gleichfalls den Liebenden Hindernisse in 
den Weg gelegt, werden auf die Jagd geschickt, 
— Der Vf. besitzt eine verwundernswerthe Kunst, 
in vielen Worten nichts zu sagen. 

JUGEHDSCHRIFT. 

Die kleinen Freunde der Haturgeschichte, von 

Adolf Friedrich Hopfner. Fünfter Theil. 

Eisenach, b. Wittekind, 1806. 24 Bog. 8. (i8gr.) 

Wir haben die ersten Tlieile dieses Lesebuchs 
schon zu seiner Zeit angezeigt. In dem vorliegen¬ 
den ist die Naturgeschichte von mancherley 'I nie¬ 
reu erzählt. Die gewählten Thierarten sind zum 
Theil klein und unbedeutend , z. B. der Seinldkäier, 
die Meergründel, die Hornschlange. Der Verf. be¬ 
folgt keine systematische Ordnung, und kann da¬ 
her seine Schrift so lange forlsetzen, als er nur 
will. Die Nachrichten, die er liefert, sind, wo gute 
Quellen benutzt wurden, (einige Anekdoten ausge¬ 
nommen, z. B. dass die Ratten das Getraide in ih¬ 
ren Rückenhaaren in die Höhlen tragen) wahr; so 
bey den Säugthieren, und manchen der inländischen 
Insecten. Der Johanniskäfer ist sehr schlecht be¬ 
schrieben, und gewiss von dem Verf. gar nicht be¬ 
trachtet worden, denn er gibt selbst den Ort der 
leuchtenden Puncte falsch an. Was er von west¬ 
indischen Insecten erzählt, ist. Auszug aus Reisebe¬ 
schreibungen, deren Verf. keine Naturforscher wa¬ 
ren, die Nachrichten sind unvollständig, abeutheuer- 
lich vorgetragen und lassen nicht errat hen, was Für 
Thiere gemeynt sind. Ein Naturforscher, und das 
ist doch der Vf., obschon er sich vor Fröschen fürch¬ 
tet, sollte dergleichen nicht nachsclneibeu. 
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PHILOSOPHIE. 

fVilh. Traugoit Kr l£g,S, Tiofessors der Philosophie 

in Ivöuigsberg, System der Theoretischen Philo¬ 
sophie. Erster Theil; 

Au,cb unter dem Titel: 

Henk lehre oder Logik. Königsberg, bey Göbbels 
und Unzer. iöo6„ XVI "und 740 S. gr. 8. 
(3 Tlilr. 8 gr.) 

K aclidem für die Philosophie in neuern Zeilen 
viel gethan und manche Versuche, sie im Ganzen 
oder in einzelnen Theilen umzubilden , mit un¬ 
gleichem Erfolge gewagt, und eben dadurch die 
Ansprüche, welche mau an einen Reformator zu 
machen hat, immer klarer und grösser wurden, so 
zeugt das Unternehmen durch einen neuen Ver¬ 
such dem Zeitalter und der Sache zu genügen, von 
grossem Mulh und Vertrauen auf eigne Kräfte, 
Schon vor einiger Zeit hat der Urheber dieses 
Systems eine Fundamentalphilosophie herausge¬ 
geben, welche „die höhere und überhaupt dieje¬ 
nige Wissenschaft seyn soll, aus welcher jeder 
Theil der Philosophie die Prmcipien entlehnen 
müsse, welche für ihn die. ersten und in höch¬ 
ster Instanz gültigen sind.“ Die vor uns liegende 
Henklehre ist nun der Anfang des auf jene Fun¬ 
damental philosophie zu errichtenden Systems und 
Bwar der erste Theil der theoretischen Philoso¬ 
phie. Wir werden daher bey der ßeurtheilung 
dieser Denklehre zugleich die angebliche Begrün¬ 
dung derselben durch die voran geschickte Fun- 
damentalphilosophie zu berücksichl igeu haben. 

Die Logik hat in neuern Zeiten maneherley 
Ansprüche hören müssen. Einige wollten sie für 
keine philosophische Wissenschalt gelten lassen; 
andere betrachteten sie gar als die Quelle aller Täu¬ 
schungen und Irrthümer (yergl. Schad's System 
der Trunsscendentalphilosophie); allein von sol¬ 
chen Behauptungen ist unser Verf. weit entfernt; 
er hält die Logik nur nicht für sich selbst genug¬ 
sam und will ihr durch seine Fundamentalphilo- 
sopliie erst die wahre Haltung und Festigkeit ge¬ 
hen. (Man erinnere sich liier zugleich an den neuen 
Versuch einer Kritik der Logik aus dem Ge- 
sichlspunct der Sprache; vergl. diese Zeitung 

.Dritter Sand. 

St. G8, und ihr Intelligenz-Blatt St. 35.) Wir 
müssen also forschen , was diese Fundamenialphi- 
1 osophie sowohl an sich seihst als auch für die Lo¬ 
gik leiste. Der summarische Inhalt und Zweck, 
derselben wird in der V orrede zur Log^k. S.VIII. 
so angegeben, 

„Der Verf. nimmt als Realprincip der Phi¬ 
losophie an das philosophireude Subject selbst- 
d. h. das vom Aeussern (dem Gegebenen) wegse¬ 
hende und auf das Innere (sein eigenes Thun oder 
Handeln) hiusehende Ich. Indem das Ich auf diese 
Art thätig ist — eine eigenthümliche Thätigkeit 
die theils aus einem Innern Drange, theils aus 
einem ireyeri Entschlüsse, sich über sich selbst 
Rechenschaft zu geben und das Räthsel des mensch¬ 
lichen Daseyus und Wirkens zu lösen, entspringt 
■—gelangt es zuerst zum Bewusslseyn seiner Tha- 
tigkeit überhaupt in seinen verschiedenen Funclio- 
nen d. h. es nimmt innerlich das Mannichfaltige 
seines Thuns oder Handelns wahr. Diese Thai— 
Sachen des Bewusstseyns, wielern sie durch das 
Philosophiren Object einer besondern Erkenntnis» 
mithin in Begrübe gefasst und durch Worte dar¬ 
gestellt werden, sind die Materialprincipien der 
Philosophie, indem sie einen sichern Stoff für 
die Wissenschaft (ein in und durch sich selbst Ge¬ 
wisses) darbieten. Wenn nun die philosophireude 
Vernunft vermittelst dieser Materialprincipien auch 
zur Erkenntniss der Gesetze ihrer Thätigkeit ge¬ 
langt, mithin diese Gesetze, als die Einheit in ei¬ 
ner Mannichlalligkcit, wieder in Begriffe fasst und 
durch Worte darstellt, so hat sie auch Formal- 
principien gefunden, indem erst dadnVch die phi¬ 
losophische Erkenntniss die Gestalt der Wissen¬ 
schaftlichkeit erlangt. Jene Materialprincipien 
aber und diese Fornialprincipien zusammen ge¬ 
nommen heissen im Gegensätze des obigen Real- 
princips der Philosophie Idealprincipien dersel¬ 
ben ; weil das philosopbirende Subject nothwen- 
dig sich selbst als ein Reales, die Wissenschaft 
aber als ein Ideales in sich setzt.“ 

Diess wäre also die Fundamentalphilosophie 
deS Verf. in der Kürze. Wir erhalten hier zu¬ 
erst ein Realprincip uud dann die ihm entgegen¬ 
gesetzten Idealprincipien. Fragen wir nach dem 
Grunde einer solchen Unterscheidung, soersoheint 

f m>8 ] 
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er mehr in den Worten als in der Sache. Rau¬ 
men r\ir ein, dass das weg- und liinseliende Ich 
etwas Reales sey , warum sollten die 'Functionen 
desselben nicht auch etwas Reales seyn? Eins ist 
?o gut Thatsache ues Bewusstseins, wie das An¬ 
dere. Wir werden unsers Ichs unS'bewusst, wie 
wir uns der Functionen desselben bewusst wer¬ 
den. W iederum constituirt sich das Ich, als sol¬ 
ches, nur durch seine Function derEinheil; sollte 
nun diese Function etwas ideales seyn, so sieht 
mau nicht ein, warum das Ich, welches nur in 
und durch diese Function ist, was es ist, nicht 
auch etwas Ideales seyn sollte. Es bleibt ja hier 
alles im blossen Denken beschlossen , das Ich so 
gut als die Functionen desselben, Eins wie das 
Ändere ist Resultat des Denkens. Es ist also hier 
ideal, was real ist, und real, was ideal ist; iolg- 
lich beruht die ganze Unterscheidung auf einer 
willkührlichen Nomenclatur. Was kann in einer 
Absicht in der Sphäre des Denkens reeller seyn, 
als die Acte des D enkens ? Der Verl, nennt sie 
selbst That«s«cAe/z. W as aber auch wiederum in 
anderer Absicht idealer seyn, als eben diese Acte 
mit ihrem Vereinigungspuncte, dem Ich? Hier 
hat ja alles Sachliche seine Haltung nur im Den¬ 
ken. Gleich befremdend ist die Unterscheidung 
der Idealprincipien wiederum in materiale und 
formale. Die Functionen des Ichs sollen das Ma¬ 
teriale und die Gesetze derselben das Formale seyn. 
Allein die Functionen des Ichs in ihrer Reinheit 
erwogen sind eben so formal als die Gesetze der¬ 
selben, will man aber jene als Stoff des Denkens 
und Object der Wissenschaft betrachten, so sind 
die Gesetze eben so gut ein Stob’ für das Denken 
und Wissen, als die an sie gebundenen Functio¬ 
nen. Sonach ist auch hier formal, was material 
und material, was formal ist. 

Der Grund, das Ich für ein Reales, die Fun¬ 
ctionen und Gesetze desselben aber für ein Ideales 
zu halten y wird auf folgende sonderbare W eise 
angegeben. „Denn, heisst es, das philosophireude 
Subject setzt sieh nolhwcmdig selbst als ein Rea¬ 
les, die Wissenschaft aber als ein Ideales in sich.“ 
Allein dass das Subject die Wissenschaft als ein 
Ideales in sich setze, wissen wir wohl, es war 
aber zu beweisen, dass die Functionen des Ichs 
etwas Ideales, dagegen das Ich etwas Reales sey. 
Oben war die Rede von Functionen und deren 
Gesetzen; diese sollten etwas Ideales setzen; hier 
spricht der Verf. von Wissenschaft. Sind wohl 
die Functionen des Ichs und Wissenschaft einer- 
ley? W enn nun durch die Wissenschaft etwas 
Ideales ist, so sind es darum noch nicht die 
Functionen des Ichs. Was hindert uns zu be¬ 
haupten : Das philosophireude Subject setzt auch 
seine Functionen nolhwendig als ein Reales? Wer 
will dem, was sieh als wirklich und als Thatsa- 
ehe dem Bewusst seyn gibt, die Realität abspre¬ 
chen ? 

Docli so viel von der Willkiihrlichkeit, wo¬ 
rin sich die angebliche Fundamentalphilosophie 
mit ihren eignen Unterscheidungen belangt. Sie 
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soll aber auch ein Fundament für die Philosophie 
abgeben. Was kann man aber von einem Funda¬ 
mente hoffen , welches in sich selbst so wenig Fe¬ 
stigkeit und Präcisiön hat? Es wird hier gesagt: 
„Das weg-und hinsehende Ich sey das Realprin- 
cip der Philosophie.“ Wie kann dieses Ich so 
grosse Dinge thun ? möchte man fragen. Die Phi¬ 
losophie ist eine Wissenschalt; Princip der W is¬ 
senschaft ist ein Satz, welcher uns die erste Be¬ 
dingung, ein ReaSprincip ein solcher Satz, wel¬ 
cher uns die Quelle der Realien derselben angibt. 
D prell welche zauberische Kraft soll man nun 
aus dem weg - und hinsehenden Ich alle Realien, 
womit sich die Philosophie zu beschäftigen hat, 
heraus vernünfteln? Hier kommt jedoch der Vf. 
mit einer Definition der Philosophie entgegen. 
Sie soll „die.Wissenschaft von der ursprünglichen 
Gesetzmässigkeit der gesummten Thatigkeit des 
menschlichen Geistes oder von der Urform des 
Ichs seyn“ §. 1. Allein diese Erklärung ist nicht 
minder willkührlich , als das Vorhergehende. Sie 
ist von nur Einem Gegenstände der Philosophie 
entlehnt und schon darum unzureichend. Wer 
über die Natur der Körperwelt philosophirt, phi- 
losophirt doch auch. W'eicher Aufwand von Spitz¬ 
findigkeit gehörte dazu, um zu zeigen: eine sol¬ 
che Speculation sey eine über die Urform des 
Ichs? Die Definition der Philosophie muss aber 
aus dem Begriffe von der ihr eigenlhümliehen 
Erkenntnissart geschöpft werden, und du bleibt sie 
überhaupt und der Form nach — die Fernunft- 
er kennt niss aus Begriffen. . Der Materie nach 
lässt sich aber über alles philosophiren und so¬ 
nach freylich auch über die Urform des Ichs. Al¬ 
lein man darf aus diesem, bey weitem kleinsten. 
Theile der philosophischen Erkenntniss nicht den 
Begriff der Philosophie überhaupt formiren. So¬ 
nach ruht der erste Satz der Fundamentalpliiloso- 
phie des Verls auf einer falschen Erklärung der 
Philosophie überhaupt und so sänke die Behaup¬ 
tung, dass das weg - und hinsehende Ich Realprin- 
cip der Philosophie sey, in ein Nichts. 

Nicht viel glücklicher ist der V erl, mit seinem 
eignen Systeme' der Philosophie. Er will „ver¬ 
mittelst seiner Ansicht von dt r Philosophie und 
deren Priucipien gefunden haben, dass weder eine 
solche Philosophie, welche ein Reales ohne ein 
Ideales (Seyn ohne Wissen) als ihr Prius setzt 
(absoluter Realismus) noch eine solche, welche 
ein Lk ales ohne Reales (Wissen ohne Seyn) als 
ihr Prius setzt (absoluter Idealismus), der philnso- 
phireiiden Vernunft genüge; mithin nur eine 
solche Philosophie, welche Reales und Ideales 
(Seyn und W issen) in ursprünglicher Vereinigung 
als das nicht weiter begreifliche und erklärbare 
Prius setzt (transzendentaler Synthetismus). 

Fürs erste bemeikeu wir, dass die Systeme 
des Realismus und Idealismus, wie sie hiei be¬ 
stimmt werden, bloss fingirte Systeme sind; d nn 
wir kennen keinen Idealismus welcher ein Wes¬ 
sen ohne Seyn und keinen Realismus, weither 
ein Seyn ohne Wissen als sein Prius setzte. We- 
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nigstens ist dadurch das Charakteristische beyder 
Systeme sehr einseitig und zweydeulig angegeben. 
Wollte man aber auch zweytens, die obige Cha¬ 
rakteristik für vollgültig halten, so würde ■_der 
Svnthetismus unsevs Verls, doch vor ihnen keinen 
Vorzug verdienen- Jener Idealist soll das W issen, 
der Realist das Seyn zum Prius auuehmen; un¬ 
ser Synthelist aber will beyde zusammen, Seyn 
ui d Wissen, zum Prius wählen. Jene haben zu 
ihrem Prius keinen Grund der Annahme, unser 
Verl’, zu dem seinigen auch nicht', denn es ist 
ihm ja das weiter nicht begreifliche und erklär¬ 
bare Prius. Nun scheint es zwar, als setzte mau 
sich besser, wenn man sich zwischen zwey Extre¬ 
me setzt, allein das scheint auch nur so und taugt 
in der Wissenschaft gar nicht. W enn man nicht 
mit leeren Worten spielen will, so haben dci 
Idealist und Realist einander entgegengesetzte 11 m- 
cipien und diese lassen sich nicht ainalganmeii. 
13a nun dieses das Werk des Synlhetismus seyn 
soll, so macht er es ärger, als seine beyden Geg¬ 
ner i denn er will zwey einander wider s p reche nde 
Ginge vereinigen. So steht es mit demSynilie- 
tisten, wenn man ihn mit seinen Gegnern zu¬ 
sammen hält. Sehen wir aber aui sein eignes 
Fundament, so kann er kein schwächeres haben, 
als er selbst vorgibt. Demi für ihn soll .erstlich 
das Ich real, die Functionen dagegen ideal seyn. 
Wer wird ihm das einräumen? Dann sollen die 
Functionen des Ichs Wdssenschalt seyn. N un gibt 
es wohl eine Wissenschaft von den Functionen 
und deren Gesetzen, aber darum sind sie noch 
nicht die Wissenschaft selbst. Endlich soll Seyn 
und Wissen ursprünglich vereinigt und von glei¬ 
cher Priorität seyn; welches falsch ist', denn das 
Wissen setzt offenbar ein Seyn voraus. Erst müs¬ 
sen wir seyn, ehe wir etwas Haussen können. 

Auf solchem Fundamente will nun der k erf. 
das ganze System der Philosophie erbauen! —-• 
Ree."erinnert hier im Voraus , das* es überall kei¬ 
nem versuchten Denker ein lallen könne, eine Wis¬ 
senschaft zu suchen, welche noch Über uie Logik 
und Metaphysik hinaus gehen soll denn ein sol¬ 
ches Unternehmen kann nur aus völligem Miss¬ 
verständnisse der,Natur unseis Erkenn!ni.ssvermo- 
o-ens begonnen werden ; apch haben sich ncuci- 
dings so manche Denker so vergeblich in dieser 
Absicht bemüht, dass das Misslingen solcher W a¬ 
gestücke wenigstens Behutsamkeit einilüssen sollte. 
Nach dem Verl', sind jedoch Logik und Metaphy¬ 
sik ohne Fundament und er will es ihnen durch 
seine Fundamentalphilosopliie verschallen. W h 
sehr er liier in Ansehung der Logik sich vergreiie, 
kann sehr bald erhellen. Es heisst. S. 25. ,,Ls 
kann wohl etvvas über die I-iOgik, aber es dar! 
nichts wider die Logik! seyn.a —^ W ir fragen: 
was soll wohl über die Logik seyn ; Hier tritt, der 
Verf. mit dem Satze aus seiner l’undameniaiphi- 
losophie auf: ,,Das Realpriwcip der Philosophie, 
mithin auch der Logik, sey das weg - und liiuse- 
hende Ich.“ Allein eben dieser Satz ist ein Lr- 
1 heil und ehe noch die Rede davon seyn kann, 
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ob dieses dem Inhalte nach wahr scy, gebietet 
schon die Logik, dass ihre Gesetze bey demsel¬ 
ben respectirt. seyn sollen. Wer spricht liier zu¬ 
erst? der Logiker oder der Fuudamentalphilosoph? 
Olfenbar der Logiker und der angebliche Fuuda- 
mentalphilosoph. muss sich unter den Scepler des 
Erstem beugen. W ie kann nun die Fundamen¬ 
talphilosophie behaupten, sich über die Logik zu se¬ 
tzen? Vollends reimt sich die Sache nicht, wenn 
man erblickt, dass die Fundamenlalphilosophic 
liier mit einem Satze Staat macht, der, so weit 
er wahr ist, nur aus der Logik entwandt ist und 
so weit er aus dieser nicht entwandt ist, auch 
nicht wahr ist. Ls ist wahr, dass ohne das weg« 
und hinsehende Ich keine Wissenschaft, mit bin 
auch keine Philosophie möglich ist, aber eben 
dieses lehrt die »Logik; denn das weg-und hinse¬ 
hende Ich ist der Verstand selbst und dieser der 
Text, worüber die Logik zu commenliren hat. 
Es ist aber falsch, dass das weg-und hinsehende 
Ich das Realprincip der Philosophie sey, denn 
diese kann aus der formalen Function des Ichs 
keinesweges alle Realien, die ihres Ressorts sind, 
schöpfen. So entwendet der Fuudamentalphilo- 
soph erst der Logik einen Satz und hat nachher 
noch die Unbescheidenheit, dieser das ihr ent¬ 
wandte Gut zur Lehn anzubiel.cn ! Und so gellt 
es auch im Folgenden. Die Sätze, welche der 
Logik und Metaphy sik aus der Fundamenlalphi- 
losophie gespendet werden, sind entweder nicht 
wahr oder sie sind ein aus der Logik und Meta- 
physi k gezogenes Amalgame.. 

So wird z. B. §. i. aus der Fundamental philo« 
sopliie citirt: ,,die theoretische Thätigkeit des 
menschlichen Geistes besiehe im .Vorstellen und 
Erkennen oder in der Bestimmung des Subjecli- 
ven durch das Obj-ective.“ Was aber theoreti¬ 
sche Th&ligkett sey, lehrt die Logik; denn diess 
ist ja Thätigkeit des Verstandes. Ob aber in der 
Erkenntnis« das Suhjective durch das ObjecLive 
bestimmt werde; ist ein Problem der Metaphysik, 
welches vielleicht nie auf eine helriedigende Art 
gelöst werden kann. Was soll ein so problema¬ 
tischer Salz in deni Fundamente der Philosophie? 
Der Synthelist mag froh seyn, wenn er ihn den 
Resultaten anhangen dar!-. Auf alle Fälle muss 
die Logik solche preeäre Sätze für ihr Fundament 
verschmähen. So kann sie auch keinen Gebrauch 
davon machen, wenn der Fundamenlalphilosoph 
sagt: ,,W ir setzen also in der theoretischen Phi¬ 
losophie die ursprüngliche Duplicitat des Objecti- 
ven und Subjectiven (des Realen und idealen) als 
anerkannt voraus.“ Die Logik setzt uumittelar 
gar nichts voraus, als den Verstand, über diesen 
forscht und commenlirt sie. Ob aber das Objek¬ 
tive und Suhjective ursprünglich zwiefach, wie 
der Verf. will, oder absolut-identisch sey, wie 
Schelling will, darum bekümmert sich die Logik 
gar nicht. Sie bleibt vielmehr nur bey dem, was 
die Natur des Denkens darbietet. Die Analysis 
desselben ist ihr Geschäft. Davon lässt sie sich 
nichts rauben. Sie leidet es daher auch nicht, 
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l9 CVIU. 

wenn ihr cm angeblicher Fundamentalphilosoph 
vorsagen will, was „Wahr oder Unwahr“ sey; 
am wenigsten, wenn dieser den Ring so hoch 
Stellen will, dass er nach Gesetzen des Verstan¬ 
des gar nicht gefasst werden kann. 

Es soll nämlich das oberste Formalprincip 
der theoretischen Philosophie seyn: „Was in ein 
mögliches System absolut harmonischer Vorstellun¬ 
gen und Erkenntnisse passt, das ist wahr, was 
nicht, unwahr.“ Diesemnach könne „die abso¬ 
lute Harmonie aller Vorstellungen und Erkennt¬ 
nisse überhaupt die Urwahrheit d. i. die Wahr¬ 
heit als ideal oder Urbild aller Vollkommenheit 
im Theoretischen genannt werden.“ Allein eine 
Unwahrheit in dem Sinne, dass sie ein Ideal der 
Wahrheit seyn soll, ist ein unstatthafter Begriff. 
Denn die Wahrheit ist ein Prädikat des Urtheils 
und als solches findet sie nur entweder Statt oder 
nicht. Sie ist eine absolute Einheit und gestattet 
kein Plus oder Minus, gleich als ob eine Erkennt- 
niss, welche wahr ist, noch wahrer werden könnte. 
Die Logik lehrt hier ganz ungekünstelt: Wahr¬ 
heit sey die Zusammenstimmung der Erkenntniss 
mit ihren formellen und materiellen Principien. 
Was aber der Fundamentalphilosoph hier von 
„einer Totalität aller Vorstellungen und Erkennt¬ 
nisse als einem absoluten Inbegriff von ewigen 
Wahrheiten, oder als einem System von Vorstel¬ 
lungen und Erkenntnissen, deren absolute Har¬ 
monie von Ewigkeit her voraus bestimmt und wo¬ 
von unsre Erkenntnisse nur abgerissene Theile, 
aber dem Ganzen angemessen seyn sollen“ spricht, 
das gehört in die Gefilde einer hochgesteigerten 
Phantasie, wohin sich die Logik nicht verläuft 
und woraus sie für ihre Sphäre nichts entlehnen 
mag. Sie lehrt vielmehr, dass, wenn die Wahr¬ 
heit eines Urtheils von der Harmonie desselben 
mit dem absoluten Inbegriff aller möglichen Er¬ 
kenntnisse abhängen sollte, es auf solche Art gar 
keine Wahrheit für unsern Verstand gehen könne, 
denn die „Totalität aller Erkenntnisse“ vermag er 
doch nie zu übersehen. Es ist auch lalscii, dass 
„absolute Harmonie und Walirhei t identische Aus¬ 
drücke“ seyn sollen. Denn die Harmonie eines 
Urtheils mit andern Urlheilen ist wohl Folge der 
Wahrheit desselben, aber nicht die Definition der 
Wahrheit selbst. Dass z. B. 2+2 = 4 sey, ist 
wahr, ohne erst daran zu denken, dass und ob 
es auch mit andern Erkenntnissen bavmonirc. 

Nun sucht auch der Verl, noch seinen Syn~ 
thetismus geltend zu machen. In die Logik will 
er ihn auf folgende Art eiuliihren. „Der Begriff ei¬ 
nes Dinges, heisst es S. 48., und die sämmtlichen 
Merkmale desselben werden einander völlig gleich 
oder identisch betrachtet. Diese Gleichheit wird 
durch die Formel A—A bezeichnet.“ Gut! aber 
nun heisst es weiter: „in derselben Formel wird 
das durch den Begriff gesetzte Ding sich selbst 
entgegengesetzt und in dieser Entgegensetzung 
als gleich gesetzt. Man kann daher diese lormel 
in den Satz aullösen: jedes Ding ist sieb selbst 
gleich: und diesen Satz der durchgängigen Gleicli- 
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heit (principium ideutitatis absolntae) nennen. Er 
ist das Priucip der These, An Vliese und Synthese 
im Denken überhaupt.“ Wem fällt aber hier 
nicht sogleich die ärmliche Spielerey auf, in die 
Formel Ä = A solche Wunderdinge hinein zu ver¬ 
nünfteln. Wenn A=A ist^ so ist es ja wider¬ 
sprechend, A dem A entgegenzusetzen und wenn 
diess letztere gesetzt ist, so ist es wiederum unge¬ 
reimt, A dem A gleich zu setzen, mithin in einem 
Athem zu denken, A, welches gleich ist dem A, 
sey entgegengesetzt dem A und als entgegengesetzt 
doch gleich. Auf solche Artist alles Weisse schwarz 
und alles Schwarze vveiss. Wer möchte aber hier 
nicht das Kunststück, den Synthetismus in die 
Logik einzufiiliren, bedenklich finden? —- Nach¬ 
dem der Vf. einmal in die Formel: A=:A: These, 
Antithese und Synthese hinein gebracht batte, 
konnte es ihm auch nicht schwer werden, aus ihr 
wiederum drey besondere Principien herauszubrin¬ 
gen. Er bringt also aus ihr heraus erstens ein 
Princip der Setzung: A ist nicht Nicht A, zvvey- 
tens ein Princip der Entgegensetzung: Unter 
entgegengesetzten Bestimmungen eines Dinges darfst 
du nur Eine setzen und wenn diese Eine gesetzt 
ist, so darfst du die andere aufheben; drittens ein 
Princip der Gleichsetzung oder Verknüpfung: se¬ 
tze nichts ohne Grund. — Diese Grundsätze, un¬ 
ter welchen freylioh der zweyte sehr zweydeutig 
ausgedrückt ist, kennen wir wohl, aber der Ver¬ 
such, sie aus der Formel A = A abzuleiten, ist 
eben so unglücklich als neu. Wer sieht nicht, 
dass der erste Grundsatz nur ein negativer Aus¬ 
druck für die Formel A = A ist? Die beyden, 
andern aber setzen den ersten wohl voraus, sind 
aber doch auch besondere Gesetze des Denkens. 

Da der Vf. einmal so im Zuge ist, alles nach ei¬ 
ner Lieblings-Vorstellung zu modeln, so darf man 
sich nicht wundern, wenn er seinen Synthetismus 
überall findet. So findet er ihn auch in jeder Ge¬ 
dankenreihe. E>er „Begriff soll die These, das 
Uriheil die Antithese, der Schluss die Synthese 
rep rasen tiren.“ Der Begriff ist aber, wie der Vf. 
auch selbst sagt, diejenige Vorstellung, welche 
durch Verbindung anderweiter Vorstellungen er¬ 
zeugt wird, warum soll er nicht auch die Syn¬ 
these repräsentiren ? Ein Urtheil soll aber darum 
die Antithese repräsentiren, weil „darin zwey Be¬ 
griffe einander gegenüber gestellt werden.“ Al¬ 
lein erstlich Ist Gegenüberstellung noch w\c\ü Entge¬ 
gensetzung ; und zweytens ist auch nicht jedes 
Urtheil eine Entgegensetzung; es kanns ja auch 
eine Synthese aussagen, z. B. dieser Baum ist 
grün. Warum der Schluss nur die Synthese re¬ 
präsentiren solle, sieht man auch nicht ah; denn 
er kann ja auch die Entgegengesetzt heit folgern. 
Sonach lässt sicli hier von jedem Einen sagen," was 
man von allem Andern sagt und die angebliche 
Unterscheidung zu Gunsten eines sich eindrängen¬ 
den Synthetismus ist nichts als ein fruchtloses Ge- 
dankenspicl. Nichts mehr als dieses ist es auch, 
wenn es S. 228. heisst: „Wenn alles unser Den¬ 
ken aus drey Elementarfunctionen des Setzens. 
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Entgegensetzen* und Gleichsetzens besteht, so darf 
es uns nicht wundern, wenn wir diese Triptici- 
tät überall wieder linden und wenn die Zahl drey 
von jeher als eine geheiranissvölle betrachtet wor¬ 
den ist.“ Nun sucht und findet der Verf. diese 
Triplicität überall; in der Arithmetik, Geometrie 
n. s. w. So soll die Zahl seihst aus jenem drei¬ 
fachen Act entspringen , indem alles Zählen nichts 
anders sey als „eiu ewiges Setzen, Entgegense¬ 
tzen und Verknüpfen der Einheit, 1 -}'1 etc. Al¬ 
lein wenn man Eins zu Einem hinzuthut, so setzt 
man ja noch nicht entgegen. I11 der Geometrie 
soll „die Linie, als Element aller Figuren, eben 
so aus Pmieten construirt werden,“ allein der Ma¬ 
thematiker weiss nichts von Linien, die aus Punc- 
ten construirt würden; denn die Puncte sind ja 
blosse Gränzen der Linie und geben, zu einander 
hinzugethan, eben so wenig eine Linie, als o-j-o 
Eins gelien. Die Linie ist vielmehr die durch 
Bewegung eines Puncts entstehende Vorstellung. 
„Man muss einen Puuet A imllaume setzen; dem¬ 
selben einen andern Pnnct B entgegen setzen und 
dann die Linie als Synthese beyder Puncte ziehen.“ 
Wie willkührlieh wird hier den zwey gesetzten 
Puncten eine Entgegensetzung angedichtet, und 
die Linie als die Synthese der Puncte betrachtet? 
Die Linie synthesirt nicht Puncte, d. h. Nullen, 
sondern Linien, denn man kann sich jede Linie 
nur als zusammengesetzt aus kleinern Linien vor¬ 
stellen. Auch die „drey Dimensionen des Raums 
sollen im Verhältnis der These, Antithese und 
Synthese stehen “ Allein die drey einander senk¬ 
recht schneidenden Linien, wodurch man die Aus¬ 
dehnung darstellig macht, stehen einander doch 
nicht eigentlich entgegen, weil sie sich in der ob- 
jecliven Einheit keinen Abbruch thun. So soll 
es auch „drey Grundsysteme der Philosophie ge¬ 
ben, ein Thetisches (Realismus); ein Antitheti¬ 
sches (Idealismus) und ein Synthetisches (Synllie- 
tismus).“ Leicht wäre es zu zeigen, da>s jedes 
von diesen Systemen für thetisch, antithetisch 
und synthetisch zugleich angesehen werden könne. 
Tändelt man nicht mit Worten, so sind Realis¬ 
mus und Idealismus sich einander in ihren Prin- 
cipien widerwärtig und ein Synthelismus, der sie 
verbinden will, ist ein fruchtloses Unternehmen, 

Wir wenden uns nun zur Logik des Verls, 
selbst und bemerken von ihr , dass sie im Ganzen 
mit vielem Flefsse ausgearbeitet ist. Der Verl, 
theilt sie in die reine und angewandte Logik, 
und jene wiederum in die Elementar - und d ie 
Methoden-Lehre. Die Logik ist aber auch in 
neuern Zeiten viel bearbeitet und es fällt jetzt 
eben nicht schwer, ein brauchbares Lehrbuch der¬ 
selben anzufertigen. Unser Verfasser gibt sich 
ab er mehrmals das Ansehen eines Verbesserers; 
daher werden dann theils nahmhafte Logi¬ 
ker, theils die Logiker überhaupt sehr oft in die 
Schule genommen. Es sind aber besonders die 
Lehrbücher von Kiesewetter, Jakob und wenigen 
Andern (unter denen wir in Hinsicht auf Ei- 
genthümliehkeit ^der Behandlung weder FlatVs 

Bemerkungen gegen den Kan tischen und Kiese- 
wetterschen Grundriss der Logik, Tübingen, 1802. 
noch Krause’s Grundriss der liistor. Logik , Jena, 
i8o3. vergl. diese Zeitung St. 68. geprüft fanden), 
die der Verf. bey seinen Berichtigungen im Auge 
hat. Wir bemerken hierbey nur, dass der Verf. 
auch andere Lehrbücher vor sich batte oder doch 
haben konnte, in welchen die Mängel, deren sich 
Kiesewetter durch Flüchtigkeit und Jakob durch 
Schwäche schuldig machten, längst berichtigt 
smd. Der Verfasser aber spricht fast immer so, 
als wenn noch kein Logiker vor ihm das Bessere 
erkannt und geliefert hätte. Wir wollen indessen 
dieses sein Stillschweigen über die Quellen, aus 
welchen auch ihm das Bessere zukommen konnte, 
bestens auslegen, und uns, da der Verf. in vielen 
Stücken doch auch wirklich selbst neue Entde¬ 
ckungen gemacht haben will, nur mit diesen noch 
etwas beschäftigen. 

Die Logiker sollen also nun folgendes Neue 
vernehmen. Das Princip der Ausschliessung des 
dritten etc. gelte nur von der durchgängigen Be¬ 
stimmung und man könne nur in Beziehung auf 
diese sagen: „es sey nicht möglich, dass einem 
Gegenstände ein Merkmal weder zukomme, noch 
auch nicht zukomme. Denn man könne gar wohl 
das Object in einer gegebenen Hinsicht unbe¬ 
stimmt lassen. Aber die Rede ist nicht von einem 
Gesetze des Richtdenkens, denn freylich JSon 
entis nulla sunt praedicata, sondern des Denkens, 
des Bestimmens, und da sagt das Gesetz; es müsse 
Eins von beyden gesetzt werden. Hiervon hätte 
der Ve rf, das GegenLheil beweisen und uns auch 
nur eine partiale Bestimmung angeben sollen, von 
welcher man sagen dürfte, dass A weder b noch 
non b, sondern etwas drittens non b wäre! 
Dass er aber die Sache gar nicht gehörig penetrirt 
habe, erhellt daraus, dass er hinzu setzt: „in 
dem Begriffe eines Triangels sey weder das Merk¬ 
mal: Recht winklieh: noch das Merkmal: Nicht- 
rechtwinklich: enthalten; der Gegenstand bleibe 
also in dieser Hinsicht unbestimmt.“ Mail lor- 
dert ja hier die Regel der Bestimmung, sie sey 
durchgängig oder partial, nicht aber die Regel der 
JVzcÄ/hestiminung. Wir fragen: wenn der Begriff 
eines Triangels, in Ansehung der Merkmale, recht- 
oder nichtrechtwinklich, bestimmt werden soll, 
welches die allgemeine Regel dazu sey? Die Ant¬ 
wort ist: es müsse entweder das Merkmal der 
Recht - oder das der Niehtrechlwinklichkcit in ihn 
aufgenommen werden. Unser Verf. aber sagt uns: 
keines von diesen Merkmalen werde schon m dem 
allgemeinen Begriffe vom Triangel gedacht.“ Wer 
weiss das nicht? Sehr zur Unzeit wird hier S. 68. 
Kiesewetter wegen seiner Formel für das princ. 
exclusi tertii getadelt, denn Kiesewetter fasst die 
Formel wie gewöhnlich und richtig; der Verf. 
aber so : „Unter entgegengesetzten Bestimmungen 
darfst du nur-Eine setzen und (setzt er in seiner 
plconnstischeu Manier hinzu) wenn diese Eine ge¬ 
setzt ist, musst du die andere aufhehen.“ Diess 
letztere liegt schon in dem Erstem. Eine zweyte 
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neue Behauptung ist diese: „Die Logiker nennen 
das Princip der Synthese („setze nichts ohne Grund ) 
den Satz des zureichenden Grundes; allem.es gibt 

gültige Gründe 
etwas b 1 os für 
wie konnte es 
docii, um das 
nken , 

auch unzureichende und dennoch 
des Denkens', wenn wir nämlich 
wahrscheinlich halten.44 Allein 
dem Verf. entgehen, dass man docii, um 
Wahrscheinliche als solches zu denken , auch sei¬ 
nen zureichenden Grund haben müsse? Setzt er 
denn etwa, dass etwas wahrscheinlich sey, ohne 
dfzu einen zureichenden Grund zu haben? br ver¬ 
wechselt hier die Materie des Denkens mit der 
"eC1 Die Gründe etwas für Wahr 

zwar unzureichend seyu, aber 
sie es seyeu, muss allemal sei- 
Gruud haben. Diess sagt das 

Formel: „setze nichts 

dass man in der 

Form desselben, 
zu halten können 
das Unheil, dass 
neu zureichenden 
Gesetz des Denkens in der 
ohne zureichenden Giund. 

Der Verf. tadelt es ferner, 
£0a-ik die Begriffe in reine und empirische cin- 
llieilt* denn diese sehe gar nicht auf den Ursprung 
der Begriffe. Allein diess spricht er so nach , ohne 
zu bedenken, dass die Sache doch wohl ihren gu¬ 
ten Grund haben könne. Die Logik muss doch 
erwähnen, dass der Verstand die Begriffe macht. 
Diess betrifft also schon den Ursprung. Sie rauss 
ferner erwähnen, dass der Begriff seiner Foxm und 
Materie nach erwogeil werden müsse. Der Mate¬ 
rie nach kann nun aber der Begriff seinen Ursprung 
im reinen Verstände oder ausser demselben und 
unter andern auch in Empfindungsvorsteilungen 
haben. Wer vom reinen Denken spricht, und 
davon spricht ia die Logik, muss des Gegensatzes 
desselben erwähne«. Dahin fuhrt schon die Na¬ 
tur des Denkens selbst. Also die Titel dieser Be- 

berühren, nur Logik allerdings 

«ritti enthaltenen Vorstellungen; a 
verknüpfte Theile, gehören auch z 
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griffe muss die . P , , .. 
sie selbst abzuhandelu liegt nicht m ihrer öpliare. 
— Gründlicher linden wir hier das, was der VI. 
gegen Bardili erinnert, welcher keinen Qualitäts- 
und Ouantitäts-Unterschied für das Denken an¬ 
nehmen wollte, da der Verstand bereits von selbst 
auf diese Unterscheidungen führte. Nicht richtig 
bestimmt aber der Verf. liier das, was man un¬ 
ter intensiver Grösse der Begriffe zu verstehen 
habe. Ei' versteht darunter die in einem Be- 

allein diese, als 
zur Extension; 

dagegen bezeichnet/die Intension den Grad des 
Denkens des Begriffs, mithin die Stärke oder 
Schwäche des mit ihm befangenen Bewusstseyns 
o s. w. Nicht neu, aber doch wieder hervorgeliolilt 
ist die Behauptung des Verls., dass es allerdings 
Einzelbegriffe (conceptus individuales) gebe und 
er verstellt darunter solche Begriffe „die keine 
anderweite Vorstellungen mehr unter sich belas¬ 
sen 44 Ein solcher Begriff sey dann der „von ei¬ 
nem Individuum und mit der Anschauung des 
Objects unmittelbar verknüpft, mit dciseloen 
gleichsam identilicirt.“ Allein es ist alle Mühe 
verlohren, etwas vom Begriffe beweisen zu wol¬ 
len, was dem Wesen des Begriffs überhaupt wi¬ 
derspricht Der Verf. gibt se elbst die Erk .iarung: 
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ein Begriff' scy eine Vorstellung, welche durch 
Verbindung anderweiter Vorstellungen, mithin 
durch Aufnahme eines vorgesteillen Manniclifalti- 
gen in die Einheit des Bewusstseyns erzeugt wird. 
Nun enthält aber jeder anschauliche Gegenstand, 
als ein durchgängig bestimmtes Etwas, unendlich 
viele Merkmale, mithin geht die Auffassung 
derselben auch ins Unendliche , d. h. sie kann nie 
vollendet werden. Es kann also ein Begriff’ auch 
nie alles das enthalten, was in der Anschauung 
(unmittelbaren ObjeclsvorsLellung) enthalten ist; 
d. h. es wird in ihm immer, wie reichhaltig er 
auch seyn mag, von einer unendlichen Menge der 
Merkmale weggesehen seyn. Mithin fällt die an¬ 
gebliche Identification des Begriffs mit der An¬ 
schauung ins Unmögliche. W enn aber ein Be¬ 
griff seinem Wesen nach immer noch etwas übrig 
lässt, was, als Bestimmung des Objects, in ihn 
aufgenommen werden kann; so bleibt er auch iu 
so weit noch unbestimmt, mithin auch noch wei- 
ier bestimmbar, die weitern Bestimmungen kön-. 
neu aber dann auch von andern Anschauungen 
entlehnt werden. Wir können daher nur sagen, 
er sey der Begriff von einem Individuum , in so 
weit er Vorstellungen vereint, die in der An¬ 
schauung des Individuums enthalten sind, in wie 
fern aber eben diese Vorstellungen auch in der 
Anschauung anderer Individuen enthalten sind, 
wovon die Möglichkeit immer Stalt hat, ist er 
auch der Begriff von ihnen, d. h. er ist und bleibt 
immer eine gemeinsame Vorstellung und kann nie 
Einzelbegriff werden. Man muss also den Be¬ 
griff von einem Individuum vom individuellen 
Begriff’ sehr wohl unterscheiden. Jener ist mög¬ 
lich, dieser ist unmöglich. W enn Hr. Krug ab¬ 
solute .und relative Bedeutung der Allgemeinheit 
eines Begriffs unterscheidet, so mag diess wohl 
angehen, allein es führt nicht dahin, zu beweisen, 
dass es Begriffe von absolut-kleinster Sphäre gebe. 

Untreffend ist die Verbesserung: „dass sich 
auch einjache Begriffe deutlich machen lassen; 
weil (!) man ihren Umfang, d. i. die unter ihnen 
gedachten Vorstellungen angeben könne. Allein 
dadurch wird der Begriff’ selbst nicht deutlich, 
denn die unter ihm enthaltenen Vorstellungen 
sind ja, in wie fern sie mehr als ihn enthalten, 
auch andere Vm Stellungen, als er selbst. Da- 
durchaber, dass man zu einem Begriffe andere Vor¬ 
stellungen hinzu denkt, wird er an sich nicht ver¬ 
deutlicht, sondern nur erweitert. — Auch soll 
es unrichtig seyn, dass sich jeder zusammenge¬ 
setzte Begriff’ deutlich-machen lasse, denn es gehe 
zusammengesetzte Begriffe, die kein Maimiclifal- 
tiges weiter unter sich enthalten, d. i. Eiuzoibe- 
griffe. Allein diese Einzelbegriffe sind Undinge 
und der Verl, hätte docii einmal einen solchen 
Begriff namhaft machen sollen. Wir können 
ihn in dem ganzen Vorrath unsrer Begriffe nicht 
ausfinden. Solche Verbesserungen verschlimmern 
nur. Eben dieses müssen wir von seinen schein¬ 
bar - correctiven Bemerkungen über die ästhetische 
und logische, analytische und synthetische Deut- 
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lichkeit urtheilen, wobey am Ende nichts wesent¬ 
liches zur Sache gesagt ist. — Verschieden sollen 
zwey liegritte seyn, wenn sie auch nur in dem¬ 
selben Subjecle zu verschiedenen Zeitenais gemein¬ 
schaftliche Merkmale in verschiedenen liegritten 
enthalten sind. Diess ist eine leere Distinction, 
oder kann man sich z. B. unter dem Begriffe des 
Lebens etwas anders, beym Sempronius als beym 
Titius denken? Ja sogar biosse Ausdrucke, als 
Zeichen, wie Mensch undhomo, Sollen eine Ver¬ 
schiedenheit der Begriffe, wenn gleich nur eine 
äussere ausmachen. Man traut kaum seinen Au¬ 
gen, wenn man solche uuverdauete Sätze liest. 
'Kaut wird auch hier getadelt, weil er, wie an¬ 
dere Logiker, unter VVechselhegriffen solche ver¬ 
steht, die einerley Sphäre haben. Scheinbar wen¬ 
det hier der Verl’, ein: „wenn sie einerley Um¬ 
fang haben, so müssen sie auch einerley Inhalt 
haben, da nichts unter einem Begriffe enthalten 
seyn kann, dem nicht alle Merkmale des Begriffs 
zukommen.“ In dieser Behauptung ist keine C011- 
seunenz. Es kann freylich nichts unter einem Be¬ 
griffe stehen, dem nicht alle Merkmale des Be¬ 
griffs zukommen, aber eben dieses kann auch noch 
unter einem andern Begriffe stehen, so dass also 
zwev Begriffe dev Merkmale von einer und der¬ 
selben Menge von Objecten sind. So haben z. B. 
die beyden Begriffe: dreyeckige Figur und drei¬ 
seitige Figur: eine und dieselbe Sphäre. Welche 
Spitzfindigkeit möchte klare Sachen wegvernünf¬ 
teln? Dagegen ist es Griibeley, von Begriffen, 
die nicht allein eine gleiche Sphäre, sondern auch 
gleichen Inhalt haben, noch als von verschiede¬ 
nen Begriffen zu reden, denn diese Verschieden¬ 

heit ist ein Unding. 
Was der Vf., von der Modalität der Begriffe 

saat, ist sehr dürftig; in einigen andern Lehrbü¬ 
chern der Logik findet man hierüber schon etwas 
gehaltreicheres. Die in manchen Lehrbüchern 
gemachte Bemerkung: dass es nothwendig-par- 
ticulaire Urtheile gebe; soll nicht in die Logik 
gehören, weil sie die Materie der Begriffe betreffe. 
Allein wir brauchen nicht einen einzigen Begriff 
der Materie nach zu kennen, um zu wissen, d *ss, 
wenu ein Begriff von kleinerer Sphäre von einem 
andern von grösserer Sphäre als I lädicat ausge¬ 
sagt werden soll, z. ß. einige J llanzen sind Bau¬ 
me das LJrtheil nur particulair ausialien könne. 
Was aber von Urlheilen aus der blossen Form 
des Denkens gesagt werden kann, gehört in die Lo¬ 
gik. Der Artikel von der Qualität der Urtheile 
ist vom Vf. gut. abgehandelt. Nur darin scheint 
er mehr die Worte als die Sache za drücken, wenn 
er leugnet, dass in negativen Urtheilen die Negation 
zur Cobula (Kopel schreibt der Verf.) gehöre. Es 
ist freylich schwer, sich hier so pracie in der Spra¬ 
che zu fassen, als es dje Sache erfordert. Die Sache 
aber ist diese. Im Urtheile kann man sagen, da s 
dein Objecte ein Prädicat entweder zukomme oder 
fei le. In letztem Falle sagt man die Aid /Verbin¬ 
dung aus und die Megalion affieirt hier offenbar die 
Copula. Dann aber kann man auch urlheilen, dass 
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dem Objecte nicht bloss ein gewisses Prädicat fehle, 
sondern ihm entgegengesetzt sey. In diesem Falle, 
sagt man die Verbindung eines aus der Sphäre Non 
b;zry gehobenen Prädicats zu A aus. Alle drey Arten, 
das Verhältnis« der logischen Einheit, zur objecli- 
ven Einheit zu bestimmen, sind im Urteilsvermögen 
gegründet, und ihre Unterscheidung ist keine blosse 
opiclerey. Die dritte Art gehört aber der Form nach 
zu den bejahenden Urtheilen, denn cs w ird ja hier y, 
etwasPositives,aber dem b entgegen gesetztes,zu A ver¬ 
bunden, die Negation hängt also hier ander Materie. 
Für dieLogik, welche vonderMaterie ahstrahirt, kann 
man alle drey Arten der Qualilätsbestimmung nicht 
füglich anders als durch folgende Formeln ausdrü- 
ckeri. A ist-b, Aist nicht-b, Aist-y=z non b. Die, 
ersteFormel drückt die Gegenwart der Realität, die 
zweyte die Abwesenheit der Realität, die dritte die 
Gegenwart einer der gedachten Realität entgegensle- 
henden Realität aus, z. B. Aist weiss; Aist nicht weiss;, 
Aist etwas dem WeissenEutgegengesetztes(Schwarz). 

S. 258. lehrt der Vf. gegen andere Logiker: dass 
die durch Und verbundenen Vordersätze in einem hy¬ 
pothetischen Urtheile allerdings ein zusammenge- 
selztes hypothetisches Uriheil ausmachen. Denn man 
müsse wohl unterscheiden einen Grund Überhaupt u. 
einen für sich allein hinreichenden Grund. Jeder 
Th eil im Vordersätze sey allerdings ein Grund, nur 
nicht ein hinreichender, 11m dieganze Folge bestimmt 
zu denken. Nun folgert er,weil der Vordersatz zusam¬ 
mengesetzt sey, so sey auch das ganze hypothetische 
Ur t heil z usamine n ge se Iz t. A11 ei n li i er in gre i i t er fehl. 
Die Natur des hypothetischenFlrtlieils erfordert zur 
Folge einen zureichenden Grund u. ein hypothe t.Ür- 
iheil ohne diesen wäre gar kein hypothet. Urtlieil, 
eben weil die Consequenz fehlt. Es mögen daher die 
Vordersätze immer zusammengesetzt seyn, wenn sie 
in der Gesammtheit erst den zureichenden Grund ab¬ 
gehen, so ist die Consequenz doch nur eine einzige u. 
das Uriheil selbst einfach. 

Neu ist auch die Entdeckung S. 2t)3.und 365 ff., 
dass es gar keine unmittelbare Schlüsse geben solle. 
Der B eweis ist sonderbar genug. Es liege, sagt er, 
allen Urtheilen, woraus man unmittelbar zu folgern 
glaube, ein allgemeiner Satz, nämlich ein hypo¬ 
thetisches Urtlieil, zum Grunde, und es könne 
jed rzeit ein solcher Satz ausfindig gemacht wer¬ 
den , z. B. zudem. Schlüsse: Alle Tugenden sind 
löblich, folglich sind es auch Ei iige: ergänzt er 
den Ob ersatz: Wenn alle. Tugenden löblich sind, 
so sind es auch einige; nun sind — also —. 
Wäre nun, setzt er hinzu, der Obersatz nicht 
gültig, so fiele auch der ganze Schluss weg. Al¬ 
les wohl wahr, aber unpassend zur Sache. Die 
Frage ist gar nicht, ob wir einen unmittelbaren 
Schl uss als ein hypothetisches Uriheil darstellen, 
und dann dfe Prämisse des unmittelbaren Schlus¬ 
ses unter dasselbe suhsumireu können; denn das 
versteht sich von selbst, weil jeder Schluss Ccn- 
Sequenz haben, d h. der oder die Vordersätze 
zum Seliluflsatze sich wie Grund und Folge ver¬ 
halten müssen. Der Verf. sagt uns also nichts 
mehr als: der Schluss, alle Ä sind b, folglich 
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sind auch einige Ah; habe nur Coriseqaenz, wenn 
dev Salz: alle A sind b, Erkenntnissgrund des Sa¬ 
tzes ist: einige A sind b. Nun entsteht aber die 
Frage: wie der letztere Satz aus dem Erstem fol¬ 
ge :"ob analytisch und ohne Zwisehenbcsiimmung 
oder synthetisch und durch Zwischenbostimmung. 
Offenbar analytisch und nach dent blossen Satze 
des Widerspruchs. Diess hätte der Verl, wider- 
le^en sollen. Da er dieses nun nie vermögen wird, 
so hätte er sich auch nicht übereilen und die Lo¬ 
giker eines Hy steron Proteron’s beschuldigen sol¬ 
len . weil sie die unmittelbaren Schlüsse vor den 
mittelbaren abhandekj; denn cs ist doch wohl 
natürlich, erstlich zu zeigen, wie der Verstand 
aus Prämissen unmittelbar, und dann, wie er mit¬ 
telbar folgere. Dass er aber in beyden Fällen 
folgere, mithin Prämisse und Schlussatz Conse- 
quenz haben, folglich die Form eines hypotheti¬ 
schen Urtheils annehmen können, war längst be¬ 
kannt, und macht den Grundbegriff1 alles Schlies- 

sens aus. 
Uebel angebracht ist die Verbesserung S. 3j5. 

dass die Regel für die Subalternations-Schlüsse 
eigentlich lauten müsse: „ab universali ad par- 
tieuiare positive sed non negative valet 
conseejuentiaGeradeso gp fasst, würde sie falsch 
seyn. Denn man schliesst gleicli richtig, der all¬ 
gemeine Satz mag bejahend oder verneinend seyn. 
ÜL Alle A sind b, folglich sind einige A auch b, 
und, kein A ist c, folglich sind einige A auch 
nicht c. Der Verf. meyut, weil dem Besondern 
manches eigenllüunjich znkommt, so könne man 
nicht negativ, vom Allgemeinen aufs Besondere 
schliessen, also nicht so: „Weil von allen Thie- 
ren nicht gilt, dass sie Eyer legen, so gilt diese 
Behauptung auch nicht von Einigen.“ Allein der 
Verf. verkennt hierin ganz und gar die Schlussart 
vom Allgemein - Verneinten auldas Besondere Ver¬ 
neinte, "Es soll ja dadurch nicht gesagt werden, 
dass dem Besondern keine Bestimmung zukom¬ 
men könne, die nicht im Allgemeinen schon ge¬ 
dacht wäre, sondern nur, dass ihm diejenige Be¬ 
stimmung nicht zukommen könne, welche dem 
Begriffe des Allgemeinen widerspricht. Das obige 
Bevspiel; „Weil von allenThieren nicht gilt, dass 
sie Eyer legen, so gilt diess auch nicht von Ei¬ 
nigen“ ist nur zweydeulig gefasst, denn die 
Worte lassen einen doppelten Sinn zu, weil die 
Neg alion sowohl auf das Subjecl als auf das Pru- 
dicat gezogen werden kann. Man hebe nur diese 
Zweideutigkeit und drücke sich bestimmt aus. 
Entweder so: Kein Thier legt Eyer: und dann 
folgt auch: Einige Thiere 1. nicht E.: oder so: 
Nicht alle Thiere legen Eyer: und dann ist der 
Satz selbst schon partic.ulär, verstattet mithin kei¬ 
nen Schluss durch Subalternation. Sehr nach Lo- 
gomachie schmeckt die Anmerkung S. 555. wider 
Kant, welcher die Definitionen wiilkührlicher Be¬ 
griffe Declarationen genannt haben wollte. „Was 
ist, für ein Unterschied, sagt der Verl., zwischen 
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Declaratio und Erklärung, ausser diesem, -dass je¬ 
nes lateinisch, und dieses deutsch ist?“ Kant huite 
aber hierbey den Sprachgebrauch im Auge, wenn 
man emphatisch sagt: „ich deelarire hiermit und 
s. w.“ Kant sah hierbey auf die Sache, unser Vf, 
greift das /Fort an. 

Fassen wir unser Urtheil über das Ganze zu¬ 
sammen, so müssen wir die Fundamentaiphiloso- 
phie für nichts weniger als fundamental lialten, 
nicht aber bloss, weil die des V l.’s misslang, son¬ 
dern weil es begreiflicher Weise überall keine Phi¬ 
losophie geben kann, wodurch noch die Logik, 
und Metaphysik begründet werden könnte. Den 
Synthetismus des Vf. muss aber Rec. gar nur Für 
ein spielendes Projccl erklären. Für die Logik ge¬ 
wann die synthetisirte Fuudainentalphilosophieeins 
dürftige Gestalt; für die Metaphysik dürfte sie sich, 
schwerlich besser ausnehmen. Die Logik des Vf.’* 
seihst aber hat noch viel zu viel Spuren der Eigen- 
heit, statt wahrer Eigentümlichkeit, als dass alles 
in ihr das Gepräge der Bedachfsamkeit haben könnte. 
Indem der Vrf. oft nach Neuheit strebte und tadelte, 
griff er noch öflrer leid als er traf: subtilisirle über 
Dinge, die längst klar und abgemacht sind, und über- 
gingPunele, wo Arbeit uudfecharfsinn noch etwas zu 
schallen hätten. Es ist allerdings in der Logik, ob man 
sie gleich als eine geschlossene Wissenschaft betrach¬ 
ten kann, noch Vieles zu thun ; aber viel Reiie ist uö- 
thig, um in ihr, wie in der Philosophie, dem, was Noth 
ist, abhelfen zu können. Wenn Rec. dieses, besonders 
in Beziehung des Tops, welchen der Vf. zu früh an¬ 
nahm, bemerk!, so wollte er dadurch dennoch k- ines- 
weges seine Denklehre für ganz verwerflich erklären. 
Sie zeigt wenigstensvon eignem Fleh se und Nachden¬ 
ken, und wird demPrüfer vielfältige Gelegenheit dar¬ 
bieten, manche Puncle naher und schärfer ins Auge 
zu fassen. Nur muss man bey allem aul seiner Hut 
seyn. DassderVf. die reine Logik von der angewand¬ 
ten getrennt,und manches, was sonst in der Methoden¬ 
lehre der reinen Logik abgehandeltzu werden pflegt, 
in die angewandte Logik, und dadurch an seine rechte 
Steile gebracht hat, hat unsere ganzen Beyfail. Die 
ganze weitläufige Abh. über diesyllogistischen Figu¬ 
ren hätte aber auch, so weit sie nicht eignVGesetze de« 
Denkens darslellt, sondern sich nur mitdcrReduction 
rednerischerEin- oder Verkleidungen beschaff igt, in 
die angewandte Logik geworfen werden sollen; denn 
wozu die reineDenklehre mit derReduction der Rede- 
figureu beläst igen ? Die aus der iNat nr des l )enkens be¬ 
stimmte Ordnung der Satze inSchlüssen ist nur eine 
einzige; dergramniatischen Stellungen, Versetzun¬ 
gen, Verkürzungen u.s.w. kann es unendlich viele ge¬ 
ben. Siegeben ebenso wohl exercitia ingenii für die 
angewandte Logik und Grammatik, wie etwa dieDi- 
visious-Exempel mit Ficken und Thürmen ihr den 
Rechenkünstler. — Uebrigens ist durch den, in den 
Anmerkungen die Paragraph, oft ohne Noth wieder¬ 
holenden, Vortrag,so wie durch den grossen Druck, 
besonders der §§., das Buch schon jetzt zu einer be¬ 
trächtlichen Stärke angewachsen. 
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Lehrbücher, welche eine Verbesserung oder Er¬ 
leichterung des jugendlichen Unterrichts verspre¬ 
chen, verdienen eine desto grossere Aufmerksam¬ 
keit, je gewöhnlicher der Fall ist, dass die hierzu 
vorgeschlagenen Mittel, welche meistens nur eine 
grössere Versinnlichung zur Absicht haben, ihren 
Zweck verfehlen, und anstatt ein schnelleres und 
sicheres Fortschreiten zu bewirken, nur Zögerung 
verursachen. Ob dieses auch bey dem hier ge¬ 
nannten Lehrbuch der Fall ist, mag die nähere 
Anzeige entscheiden. Der Verf. liefert das Ganze 
in drey Theilen Der erste Theil (S. 1 — 224.) 
hat noch den besondern Titel: ,,Des Lehrbuchs 
der arithmetischen Verhältnisse erster Theil \; 
oder: Anleitung zum natürlichen oder Kopf¬ 
rechnen, nach combinatorischen Grundsätzen.“ 
— Dieser besondere Titel lässt etwas anders er¬ 
warten, als jener allgemeine verspricht; aber der 
Vf. nimmt den Ausdruck — „arithmetische Ver¬ 
hältnisse^ -— 111 einer andern Bedeutung, als die 
gewöhnliche ist; und die hier genannten combi- 
natorischen Grundsätze betreffen blos den Um¬ 
stand, dass jede Zahlengrösse als zusammenge¬ 
setzt durch andre betrachtet werden kann. Denn 
dieser erste Theil enthalt blos sogenannte Ue¬ 
bungen ohne den Gebrauch der Zahlzeichen oder 
Ziffern, was der Verl, „natürliches oder Kopf¬ 
rechnen“ — nennt ; Uebungen im Auflassen, 
Ordnen, Zusammensetzen, Zerlegen der Zahlen. 
— Der zweyte Theil (S. 224—71.) hat ebenfalls 
den besondern Titel: ,,Des Lehrbuchs der arith¬ 
metischen Verhältnisse zweyter Theil; enthal¬ 
tend Anleitung zum schriftlichen Rechnen.“ — 
Der dritte Theil hat den Titel: „Des Lehrbuchs 
der arithmetischen Verhältnisse dritter Theil\ 
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enthaltend die Methodeulehre oder eine ausführ¬ 
lichere Darlegung der Stufenfolge von arithme¬ 
tischen Uebungen und Beschreibung des metho¬ 
dischen Verfahrens. 8. 271—4i2.“ — 

Da der erste Theil die Uebungen oder die 
Methode, und der dritte Theil die Erklärung 
dieser Uebungen oder die Methoden-Lehre ent¬ 
hält, so verspüren wir, was über den Inhalt des 
ersten Theils im Allgemeinen zu sagen ist, bis zur 
Anzeige des Inhalts des dritten; und bemerken 
hier nur besonders, dass der Verf. selbst von dem 
übergrossen Nutzen seiner mechanischen Uebun¬ 
gen — denn sie geschehen mit Hülfe einer so¬ 
genannten Rechenmaschine, und eines zehnzolli- 
gen Maasstabs — nicht so sehr überzeugt ist, in¬ 
dem er S. 48. sagt: „Werden die Zahlen um ein 
zu Bedeutendes grösser, so dass sie nicht mehr 
so leicht übersehen werden können, so kommt 
dann erst die eigentliche Rechenkunst, oder die 
Rechnung mit Ziffern, zu Hülfe, von der wir 
unten besonders handeln werden!“ — S. io5. und 
106. hat der Verf. wohl unrecht, wenn er sagt: 
\ von f =: l; denn f • i = A; oder f — i L. 
Auch nimmt er S. 106. u. f. die Ausdrücke _ 
„abstract.e und concrele Zahlen“ — nicht in der 
gewöhnlichen Bedeutung. Lind wie kann er S. 107. 
sagen: „Nur muss man nicht vergessen, dass eine 
arithmetische Grösse allezeit in einem blossen Ver¬ 
hältniss des Mehrs oder Minders, ohne Berück¬ 
sichtigung des Werths, bestellt.“ —? Eine arith¬ 
metische Grösse ist niemals im blossen Verliält- 
niss; aber sie kann im Verhältniss betrachtet wer¬ 
den, wenn man sie sich in Beziehung auf andre 
Zahlgrössen denkt. Er wiederholt es S. 108., in¬ 
dem er sagt: „Die ganze Sache ist begriffen, wenn 
man sich nur gewöhnt hat, die Zahlen als blosse 
Verhältnisse anzusehen.“ — Nein; Zahlen sind 
immer für das anzusehen, was sie sind; für Men¬ 
gen gleichartiger Dinge oder Einheiten; und zwar 
mit oder ohne Beziehung auf andre Zahlen ; und 
blos in dem letzten Fall betrachtet man sie in 
ihrem Verhältniss gegen einander, wenn man ei¬ 
ne Vergleichung zwischen ihnen anstellt. S. m. 
sagt er: „Will man verschiedenartige Theile 
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auf ihr Ganzes beziehen, so multiplicire man 
dieselben; der Quotient (?), welcher dadurch ent¬ 
steht, ist dann das Ganze, das in so viel Tlieile 
zerlegt erscheint, als durch die Multiplication der 
gegebenen aliquoten Theile entstanden sind.“ — 
Auch macht er einen falschen Gebrauch von dem 
Zeichen der Ungleichheit (-=). Die Hauptabsicht 
der in diesem ersten Theil enthaltenen Reihen¬ 
folge von Uebungen ist, nach der Erklärung des 
Verf. S. 178, vollkommen erreicht, „wenn das 

■"Wesen der Zahl, d. h., die Anschauung der rein 
arithmetischen Verhältnisse, vollkommen deutlich 
geworden ist.“ — Aber noch bleibt, wie er S. 179 
sagt, eine Stufe für die so genannte höhere Arith¬ 
metik übrig, welche er auf gleiche Weise über 
lang oder kurz durchzuführen sich Vorbehalten 
hat. — Man vergleiche hiermit, was wir kurz vox*- 
her hierüber gesagt haben. — Noch spricht er S. 
179 von doppelten Verhältnissen, mit einer aus¬ 
serordentlichen Weitläufigkeit; er versteht dar¬ 
unter, wenn z. B. ein Proportional-Glied die Sum¬ 
me mehrerer Zahlen ist; aber es ist wider den 
Sprachgebrauch, und veranlasst unrichtige Begriffe. 
Auch sind seine Ausdrücke bisweilen sehr unbe¬ 
stimmt; z. B. S. i84 das von ihm so genannte dop¬ 

pelte Verliältniss (2f)-f~4 : 26 ^ 120 :x> soll heis¬ 
sen: (q|) 4 (25) : 26; also (i£) 2f, oder 1* xf; also 
V : 26 crr 120 : x; und man findet sogleich x =: 

—77— 2.120.4 = 960. - 
Der zweyte Theil (S. 224— 71 ) enthält, wie 

bereits angezeigt wurde, „Anleitung zum schrift¬ 
lichen Rechnen. Kopfrechnen heisst also hier: 
oh ne Ziffern rechnen, oderohne schriftliche Zahl¬ 
zeichen. Aber Zeichen gibt der Verf. denn doch 
auch; z. B. seinen zehnzolligen Maasstab; denn an 
etwas Sinnliches muss sich die Phantasie des Lehr¬ 
lings doch halten; warum also nicht gleich an 
Etwas, was ihm mit Vortheil so bald wie mög¬ 
lich bekannt gemacht wird, und was gleichwohl 
so absii'act und allgemein ist, als nur Verlangt 
werden kann, um die arithmetischen Lehren auf 
keine einzelne bestimmt genannte Gegenstände zu 
beschränken, z. B. Bohnen, Erbsen, Aepfel, welche 
der Verf. nicht genannt haben will; aber seine 
Holzstücke gehören ja ebenfalls zu den Bohnen 
und Erbsen; nicht aber so die blosse Angabe z.B. 
von 3, 7, i5, u. f.; wobey ganz unbestimmt gelas¬ 
sen wird, auf welcherley Einheiten oder Gegen¬ 
stände sich diese Zahlen mit ihren Ziffern bezie¬ 
hen. Er sagt selbst S. 227 hierüber so viel, dass 
die in dem ersten Theil enthaltenen Uebungen 
d; s sogenannten Kopfrechnens von keinem gros¬ 
sen Werth erscheinen. Es ergibt sich, sagt er, 
,,dass die Ziffern nicht eher verstanden werden 
können, mithin auch nicht früher gebraucht wer¬ 
den dürfen, als bis der Schüler mit Zahlen um¬ 
zugehen weiss; da'aber eigentlich nur bis 9 ge¬ 
zählt wird, und auch nur 9 Ziffern vorhanden 
sind, so ist derjenige Zeitpunct, wo das Kind mit 
den 9 Zahlen bekannt ist, auch die Periode, wo es 
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Zeit ist, es mit den Ziffern bekannt zu machen.“ 
Er springt zwar gleich auf etwas anders über, was 
nur Nebensache ist, auf die Entstehung der Zif¬ 
fern; oder der Lehrling soll nur ihre Bedeutung 
kennen lernen; und dazu sind doch wohl einige 
Stunden schon hinreichend, um ihn zum Gebrauch 
dieser Zahlzeichen be} den Vei'änderungen der Zah¬ 
len, oder bev dem Rechnen, im Kopf oder schrift¬ 
lich, anzuleiten. Wozu also vorher ein solches 
Zerren an der Phantasie des jungen Menschen? 
und ein solches Zögern im Fortschreiten seiner 
arithmetischen Kenntnisse und Uebungen? Mit 
Hülfe seiner Kenntniss der Ziffern wird er auch 
das eigentliche Kopfrechnen — wiefern es blos 
dem schriftlichen, aber nicht dem Rechnen ohne 
Kenntniss der Ziffern, entgegengesetzt wird — 
weit geschwinder und richtiger lernen; und selbst 
solche Zerlegungen und Zusammensetzungen, wie 
sie der Verf. im ersten Theil voraus schickt, wird 
der Lehrer, wenn er esnöthig findet, alsdann noch 
zweckmässiger vornehmen können. Warum bleibt 
man nicht bey der natürlichen und einfachen Dar¬ 
stellung der Bache ? wie sie selbst Kästner in sei¬ 
nem Lehrbuch gab, und welche der jugendlichen 
Fassungskraft so angemessen ist. Der Verl, be- 
dai'f ja selbst der Zahlausdrücke, wenigstens in 
Worten', warum entzieht man denn blos die Ge¬ 
stalt? oder die Figur? wobey die innere An¬ 
schauung durch die äussere fest gehalten wird. 
Warum begnügt man sich nicht, die der Mathe¬ 
matik eigenthiimliche Constructionsmethode zu be¬ 
folgen? ihre Darstellung durch Zeichen und Figu¬ 
ren? zumal da der Verf. selbst S. 48 die Unent- 
behrlichkeit der Ziffern zugibt. — Anstatt Zehner 
sagt er immer Zig, ein Zig, zwey Zig, u. s. w. 
Summanden nennt man , sagt er S. 202, die zu 
addii’enden Grössen; aber auch dieser Ausdruck 
ist nicht gewöhnlich. — S« 24i ist die Erklärung 
der Multiplication unrichtig, oder wenigstens un¬ 
deutlich gefasst; und es ist durchaus nicht nötlxig, 
den Muliiplicator so unter den Multiplicand zu 
setzen, wie der Verf. S. 2I2 verlangt. Sonderbar 
ist die Bemerkung S. 242 zu der Productentafel, 
welche der Verf. sehr zweckmässig findet, „sobald 
man nur dadurch nicht die eigene Thätigkeil des 
Schülers lähmte, dass man ihm vor die Augen 
legt, was im Kopfe seyn soll.“ Aber man lasse 
den Schüler die Tafel selbst entwerfen, durch 
blosses Addiren der neun einfachen Ziffern zu ih¬ 
ren vorhergehenden Vielfachen; und seine eigene 
Thätigkeit wird bey ihrem Gebrauch alsdann ge¬ 
wiss nicht gelähmt; er legt sich selbst vor Augen, 
was im Kopf wirklich ist, und nicht blos darin 
seyn soll. — S. 245. §. 6. ist auch der Begriff der 
Division nicht so gefasst, wie er in Hinsicht auf 
den wahren ßegrilt von Verminderung, oder wie¬ 
derholter Wegnahme, gefasst werden musste. Aus 
der richtigen Erklärung dieses Begriffs würde 
dann auch der Grund sich ergeben, warum und 
wiefern diese wiederholte Wegnahme eine Thei- 
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lang oder Division genannt werden könne; und 
das ganze Verfahren lässt sich alsdann selbst auf 
eine äusserst leichte und natürliche Art erläutern; 
zugleich müsste aber auch das übrige Unterschei¬ 
dende dieser Art von Wegnahme, oder der Di- 
t>isionf von jener ersteren, der Subtraction, ange¬ 
zeigt werden, wiefern nämlich bey jener nicht 
nach dem Rest, sondern nach der Menge der Wie¬ 
derholungen des Abzugs des Divisors gefragt wird. — 
Der Verl, beruft sich öfters auf den ersten Theil 
dieses Lehrbuchs, als ob er eine nöthige Vorbe¬ 
reitung zu diesem zweylen wäre, welcher blos die 
sogenannten vier Rechnungsarten mit ganzen Zah¬ 
len auf die gewöhnliche Art vorträgt. So sagt er 
S. a45: ,,Da wir voraussetzen dürfen, dass durch 
die in der ersten Ablheitung vorgekommenen Ue- 
bungen von kleinern Zahlen ein jeder Theil ge¬ 
funden werden kann, so dar! hier nur davon ge¬ 
redet werden, wie man mit grösseren, nicht auf 
einmal aufzufassenden Zahlen verfahren müsse.u 
Nein; wenn man aus der Productental'el die Viel¬ 
fachen der neun einzelnen Zahlen sich bekannt 
gemacht hat, so hat man damit zugleich für jede 
Division den Quotient gefunden; weiss ich, dass 
z. B. 5. 9 = 45, so weiss ich auch, dass ^| = 5, 
oder ^5 = 9. Mit einer überflüssigen Weitläufig¬ 
keit behandelt der Verf. die so leichte Division, 
und häuft, wie überall in dem Buch, so auch hier, 
unnötliige Beyspiele; wiewohl er selbst S. iS’j in 
der unten stehenden Anmerkung das Anhäufen 
von Beyspielen tadelt; zwar nur von einer Seite; 
denn er sagt: „man merke sich zugleich als eine 
pädagogische Regel, dass mau nicht die Menge 
von Beyspielen zu häufen suche, sondern vielmehr 
eine einzige Zahl in mannigfaltigen Zusammenstel¬ 
lungen und Veränderungen auffasse; man kommt 
dadurch dem Geiste des Menschen zu Hülfe, und 
bringt das allgemeine Schema, nach dem sich der 
Mensch richtet, zur grösseren Klarheit; man ver¬ 
ändere z. B. nur eine Zahl des Divisors, oder man 
weise ihr nur eine andere Stelle an; oder auch 
umgekehrt, man stelle die Zahlen, welche den 
Dividend ausmachen, anders, oder verändere nur 
eine oder wenige Ziffern; schon hier ist eine un¬ 
endliche Mannichfaltigkeit möglich.u — Allerdings; 
«her diese unendliche Mannichfaltigkeit gibt dann 
auch eine unendliche Mannigfaltigkeit; vonBeyspie- 
leu, deren Entbehrlichkeit eben mit Recht be¬ 
hauptet wurde. — Bcy den Erklärungen der Pro¬ 
ben der Richtigkeit des Verfahrens in den soge¬ 
nannten vier Rechnungsarten muss auch erinnert 
weiden, dass bey der Probe selbst kein Felder 
gemacht werden dürfe, weil sie sonst nichts be¬ 
weiset. — Auch fehlt es nicht an Rechnungs¬ 
fehlern. — 

Der dritte Theil, welcher von S. 271 — 4i2 
die Methodenlehre enthält, steht in Beziehung auf 
den ersten, wie bereits oben gesagt wurde. Zu¬ 
erst A.ein allgemeiner Grundriss der Methodik. 
S. 273 — 82. Hier entstellt erst der Verf. den ge- 
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wohnlichen Vortrag der Arithmetik, oder erdich¬ 
tet ein ganz fehlerhaftes Verfahren beym Unter¬ 
richt, um die Nothwendigkeit und Zweckmässig¬ 
keit des seinigen zu erheben. Was er aber dage¬ 
gen vorschlägt, ist ja doch wohl schon längst das 
Verfahren eines jeden verständigen Lehrers; und 
selbst unter den neueren Lehrbüchern wird durch 
die Art des schriftlichen Vortrags schon auf diese 
Art des mündlichen hin gewiesen, welcher so be¬ 
schallen seyn muss, dass der Lehrling sich selbst 
die Wissenschaft bildet, und dadurch fest hält. 
B. Ueber die Stufenjolge der arithmetischen He¬ 
bungen im Allgemeinen. S. 282 — 4o6. Einen un¬ 
richtigen Unterschied macht er zwischen concre- 
len und abstracten Grössen (S. 282. s. auch 1.TI1 
106, 107), wenn er sagt: „Eine Uebung der Zah¬ 
lenverhältnisse in Concreto wäre es, wenn ich 
irgend einer Zahl, z. B. von 3o suchen sollte, weil 
dann die 3o als eine bestimmte gegebene Grösse 
gedacht wird, mit der ich operiren soll. Wenn 
ich aber f von ff suchen sollte, so wäre diess ein 
Verfahren in Abstracto, weil hier der dritte Theil 
von einer unbestimmten, nur gedachten Grösse 
genommen ist.“ — Aber ff ist ja doch immer 
= 1, oder ein Ganzes. — Sehr ausführlich erklärt 
sich der Verf. über Versinnlichungsmiltel, um sei¬ 
ne Rechenmaschine (S. 287 u. f.J zu empfehlen 
von welcher er folgende Beschreibung gibt: Sie 
besteht, dem Wesentlichen nach, aus hundeiWer- 
schiedenen Stäben für alle einfache Zahlen von 
Eins bis Zehn. Jeder einfachen Zahl gehören 10 
Stabe. Die Einer (von denen des öftern Gebrauchs 
wegen gewöhnlich' 20 bis 3o vorhanden sind) sind 
Würfel von der Grösse eines Zolls; die übrigen 
Zahlen sind, nach dem Verhältnisse der Mehrheit 
langer. Die Zwey hat also die Länge von zvvey 
die Drey die Länge von drey Zollen, u. s. f. die 
Breite und Dicke bleibt aber nur ein Zoll. Alle 
diese Stäbe befinden sich in einem für sie einge¬ 
richteten Kasten, der in zehn Fächer abgetheilt 
ist, wovon ein jeder die zehn Stäbe enthält, wel¬ 
che zu einer jeden Zahl gehören. Natürlich rich¬ 
tet sich die Grösse eines jeden Fachs nach der 
Länge der Stabe. Dieser Kasten ist mit einem 
Deckel versehen, der hinwiederum so eingerichtet 
ist, dass daraul die Zolistabe aufgestellt werden 
können, damit sie auf verschiedene Weise zusanx- 
mengeselzt und getrennt werden könnten.—„Die¬ 
se Maschine ist gleichsam die äusserliche Darstel¬ 
lung des ganzen Systems, wo sicli ein jedes Ver¬ 
hältnis nachweisen lässt; und es ist die Absicht 
dass sich dieses auch eben so rein und fest im 
Inneren abdrücke.“ — Was aber der Verf. S. 288 
u. f. durch seine Rechenmaschine für die ersten 
arithmetischen Uebungen — die Nomenclatur der 
Zahlen zu lernen, wie er sich ausdrückt _be¬ 
wirken will, wurde bisher und wird noch jetzt 
eben so sicher und geschwinder durch Striche 
Puncte, Kreuze, und dergl. bewirkt. Was müs¬ 
sen wohl Lehrer, welche schon hier so gefähr- 
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liehe Klippen für das fernere Fortkommen der 
Jugend in arithmetischen Kenntnissen linden — 
bey ihrer eigenen Erlernung der Arithmetik iür 
Lehrer und Lehrbücher gehabt, und wie schwer 
muss man ihnen eine so leichte Sache gemacht 
haben? da sie iuich immer, sobald als sie nur das 
Gebiet der Arithmetik betreten, sich von Schwie¬ 
rigkeiten umringt glauben, welche nur in der feh¬ 
lerhaften Belehrung lagen, niemals aber in der 
Wissenschaft selbst vorhanden sind-, wider wel¬ 
che eingebildete Schwierigkeiten daher auch kein 
Kampf nöthig ist, wenn man dem natürlichen 
Gang der Entwickelung folgt, welchen die Wis¬ 
senschaft seihst darbietet. -- 

Wenn derVerf. S. 28911. f. von Ordnung fev 
Zahlen spricht, so nimmt'er dieses Wort in einer 
andern Bedeutung, als es hernach in Bezug auf 
Dekadik genommen werden muss. — DasBindungs- 
wort oder die Copula ist — macht ihm hier A11- 
stoss; er will, „man soll nicht sagen: Zwey und 
Eins ist Drey, weil diess dein Kinde noch nicht 
begreiflich oder zu langwierig seyn würde.“ 
Aber der Yerf. kann ja selbst jene Copula nicht 
entbehren, und bedient sieh ihrer gleich in sei¬ 
nem folgenden Vortrag, S. 290 u. f. Unmöglich 
können wir ups von der Nützlichkeit des überaus 
weitläufigen Verfahrens überzeugen, nach welchem 
er S. 291 u. f. die Uebungen im Zerlegen der neun 
einzelnen Ziffern aus der Eins und aus den mit 
Eins zusammengesetzten Ziffern vorgenommen 
wissen will; und unmöglich kann diese Art von 
Zaudern diejenige seyn, von welcher der Veif. S. 
298 sagt: „Die Erfahrung lehrt es beym Elemen¬ 
tarunterricht durchaus, dass der nur recht Fort¬ 
schritte zu machen pflegt, der das Zaudern ver¬ 
steht und richtig anwendet.“ Und wenn man die 
einfachen Zahlen auf diese weitläufige Art behan¬ 
delt hat, so soll, nach dem V erfasser, die Anwen¬ 
dung auch auf die zusammengesetzten gemacht 
werden. Aber entweder verliert der Lein 1mg die 
Geduld, oder er lernt in eine Sache einen Werth 
setzen, welchen sie nicht hat. Diesen beständigen 
Wiederholungen, welche der Verf. Uebungen 
nennt, soll dann (S. 302) das Ziffernlesen als An¬ 
hang folgen; aber auch hier empfiehlt er eine 
.ängstliche Behutsamkeit. Immer redet ei von ,,iein 
abstracten Verhältnissen der Zahlen, welche duich 
jene Uebungen vollständig gefasst werden sollen, 
und gefasst werden müssen, weil man sonst zum 
Mechanismus herab sinkt, u. s. f.“ (S. 3o3). Abei 
welches sind denn die wichtigen \ erhältnisse, w el¬ 
che der Lehrling dadurch lernt? „Der erste 
Schritt — sagt der Verf. S. 3o3 — zu diesem Aul¬ 
lassen der Verhältnisse ist das Auffassen mehre¬ 
rer zusammengesetzter Zahlen als Einheiten , denn 
vorher halte der Lehrling die Zahlen ordnen und 
in Classen bringen gelernt, aber noch kemesweges 
als Verhältnisse aulgefasst.44 1 Abei wenn er fül¬ 
len in Classen brachte, musste er da nicht schon 
mehrere zusammengesetzte Zahlen als Einheiten 
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auffassen? Und die ersten Uebungen sollen ja 
noch gar nichts mit Verhältnissen za lliun ha¬ 
ben; man soll erst die Zahlen als Mengen einzel¬ 
ner Dinge kennen, begreifen, und ausdrücken ler¬ 
nen; man soll lernen, sie als einzelne (einfache 
oder zusammengesetzte) Grössen zu behandeln, 
zu vermehren, zu vermindern — welches Feld für 
nützliche und unterhaltende Beschäftigungen ! — 
alsdann ist es Zeit, zwischen mehreren einzelnen 
Grössen eine Vergleichung ans teilen , oder sie in 
ihrem Verhalten gegen einander betrachten zu 
lassen; weil man ihm jetzt zugleich den Nutzen 
einer solchen Vergleichung deutlich zu machen, 
und zugleich seine arithmetischen Uebungen und 
Kenntnisse auf eine brauchbare und sichere Art 
zu vermehren, und ihn so nach und nach, ohne 
unnöthigen Aufwand von Kraft und Zeit, zur 
Anwendung der Arithmetik auf wirkliche-Geschäf¬ 
te des Lehens vorzubereiten im Stande ist. Und 
wenn hier Wiederholungen nöthig sind , so sind 
sie nicht so ermüdend, und nicht so zu verviel¬ 
fältigen, wie sie nach dem Verfahren des Verl.’s 
seyn müssen. —• Was er mit seinem Auflassen 
mehrerer zusammengesetzter Zahlen als Einhei¬ 
ten versteht, sagt er S. 3o3; „Wenn vorher da¬ 
von die Rede war, wie eine jede grössere Zahl 
zusammengesetzt war, so führt uns die gegenwär¬ 
tige Uebung (das Auffüssen der Zahlen als Ver¬ 
hältnisse) dahin, zu beachten, wie vielmal irgend 
eine zusammengesetzte Zahl vorhanden, und wel¬ 
ches ihr Inhalt sey; hier werden die vorigen Ue- 
bungen wiederholt; und die neue Uebung lenkt 
nur die Aufmerksamkeit noch auf eine neue Seite 
hin. Es findet hier ein doppeltes Zählen Statt, 
der Einer und der zusammengesetzten Zahlen. 
Man setzt zuerst einen Zweyer, und dann noch 
einen Zweyer an. Der Zögling wird zunächst 
zählen 2, 4. Mehr Zweyer sind hier nicht nö¬ 
thig, wie gleich weiter gezeigt werden soll. Man 
zeigt nun die erste 2 und spricht: ein mal zwey; 
darauf deutet man auf die andre 2, indem man 
wiederum spricht: ein mal zwey; ein mal zwey 
und ein mal zwey ist zwey mal zwey. Man 
fährt fort: zwey und zwey ist vier, vier ist zwey 
mal zwey. Man nimmt dann die Drey, u. s. f.u 
Der Verf. erkennt selbst S. 3o4, man werde sich 
wundern, dass er diese Uebungen so zu verviel¬ 
fältigen scheine; „allein diess liegt, setzt er hin¬ 
zu, in der Natur der Sache (?); es fasst wirklich 
das sogenannte Ein mal eins diese Uebungen in sich, 
und setzt sie voraus (?); daher wurde es uns eben 
so schwer dasselbe zu. lehren, weil es eben gelernt 
werden sollte, ehe jede der einzelnen Uebungen 
für sich deutlich war.u — Was soll man zu sol¬ 
chen Aeusserungen denken? Sollten sich wirklich 
so unwissende Lehrer finden , welche sich durch 
dergleichen Vorspiegelungen blenden Hessen ? Wie 
man doch für eine Lieblingssache eingenommen 
werden kann! Zur Erläuterung seiner mechani¬ 
schen Methode geben wir hier sein Verfahren mit 
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der Zahl 6 (S. 3o6). — „Man nimmt zuerst einen 
1) Zoll langen Stab, stellt ihn vor die Angen des 
Schülers, und sprichl: von 6 bis 10 fehlen 4; 
(mau stellt diese 4 hin); 4 und 2 ist .6); man stellt 
die 2 neben die 4); 10 und 2 ist 12; (diess spricht 
man, indem man die 2 wegnimmt von dem er¬ 
sten Zig, zu welchem man dieselbe erst gestellt 
hatte, und in die zweyte Reihe setzt, so, dass der 
Schüler nun Zig und zwey vor sicli sieht); 12 und 
B ist 18; von 18 bis 20 fehlen 2; der Lehrer stellt 
-diese 2 hin); 2 und 4 sind (i; (diese 6 werden zuerst 
zusammengestellt, und dann wird die 4 gesondert 
in die dritte Reihe gesetzt); 20 und 4 ist 24; 24 
und 6 ist 3o; 3o und 6 ist 36. Es erfolgen nun 
alle Hebungen wie bey den vorigen Zahlen; näm¬ 
lich es wird gezeigt, wie vielmal die 6 vorhanden 
sey? wie viel jedes betrage? und dann, wie viel 
•so und so viel mal sechs Einer ausmachen.“ — 
.Und diese sogenannten Hebungen erklärt der Vf. 
(S.38o) für wichtig, indem er sagt: „Diese Hebun¬ 
gen dürfen durchaus nicht eher verlassen werden, 
bis sie in ganzer Umfassung dem kindlichen Ge- 
iniith eingeprägt sind; sie müssen zu einer so un¬ 
bedingten Fertigkeit gebracht seyn, als selbst das 
einfache Zählen; denn ihr Einfluss auf alle Fol¬ 
gende Hebungen ist unermesslich. “ — Aber der 
Einfluss dieser Hebungen auf wirkliches Fortschrei- 
ten des Lehrlings — ist dieser auch unermesslich? 
Und noch lässt der Verf. es dabey nicht bewen¬ 
den; sondern er sagt; „Es ist noch ein wesentli¬ 
cher Theil dieser Hebungen, zu zeigen, wie eine 
jedesmalige Wiederholung einer grösseren Zahl 
durch eine kleinere dieselbe Summen gibt, als wenn 
dieselbe kleinere Zahl durch eine grössere wieder¬ 
holt würde.“ Auch diese Hebungen werden me¬ 
chanisch durch die so genannte Rechenmaschine 
versinnlicht; und zwar, wie der Verf. (S. 3oq) 
sagt, „auf das Beste.“ — Endlich findet er aber 
doch auch seihst (S. 4n), „dass der Lehrer vor¬ 
züglich dahin arbeiten müsse, dass der Schüler 
nicht mehr des Sehens bedarf, um anzuschauen; 
das Aeussere muss durch allmälilige Gewöhnung 
durchaus in ein rein Inneres umgesetzt werden. “ 
Das Anschauen — fährt er fort — ist an sich 
schon etwas Inneres, weil dabey Vorstellungen vor¬ 
aus gesetzt werden; und wenn der Schüler im 
Stanüe ist, sich allenthalben sogleich ein Bild von 
dem zu entwerfen, was in ihm vorgeht, so hat er 
sehr viel gewonnen für alle folgende Hebungen, 
weil man nun gewiss seyn kann, dass er im Stande 
ist, sich alles klar zu machen, was nur vorkommt, 
und auf keine Weise im Finstern zu tappen; es 
ist diess eine herrliche Hebung des Scharfsinnes, 
und gibt eine herrliche Gewandtheit für die fol¬ 
genden Hebungen, die sehr viel werth ist; es ist 
diese ohnehin sehr unterhaltende Uebung aucli 
für die nachmaligen Combinationen sehr nütz¬ 
lich und wesentlich.“ Was man dem Verf. doch 
alles glauben soll! das heisst doch recht eigent¬ 
lich , Hach der Kette rechnen lernen; denn jede 
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spätere Hebung scliliessl sich so genau an die vo¬ 
rige, und jede frühere ist so wesentlich nothwen- 
dig für die folgende, wie doch endlich ein jeder ein- 
sehen muss, da der Verl, es so wiederholt versi¬ 
chert. Doch sind auch hiermit die Hebungen noch 
nicht geschlossen; sondern „zu dieser Uebung ge¬ 
bürt noch (S. 3m), dass man den Schüler zu der 
Einsicht bringe, dass auch darin die Rechnung mit 
Zahlen höherer Ordnung keinen Unterschied mache, 
sondern immer gleich fortlaufe; es ist nicht einmal 
nöthig, diess zu veranschaulichen; die Analogie al¬ 
lein reicht hin, um die Wahrheit der Sache deut¬ 
lich zu machen.“ — Aber warum lässt man denn 
nicht schon früher die Analogie gelten? Und der 
Zweck der überaus weitläufigen und mechanischen 
Verfahrungsart des Verfs. geht, nach seiner eige¬ 
nen Erklärung (S. 312), doch nur auf kleinere Zah¬ 
len; denn: „wer die kleineren Zahlen behandeln 
kann, dem fehlen auch die grösseren nicht; und 
wenn nur durch die vorigen Hebungen dem Schü¬ 
ler die Einer und Zig recht unterscheidbar gewor¬ 
den sind, dann wird er sich auch nicht verwirren 
lassen, wenn schon Einer und Zig in manniehiul¬ 
tiger Abwechselung und Beziehung neben einander 
stehen.“ Und immer hatten es die bisherigen Lie¬ 
blingen nur noch mit einer „blossen Anordnung 
und richtigen Subsumtion der Zahlen zu llnm ? — 
wie der Verf. S. 3i3 erinnert. W ie wenig also! 
und welche Anstaltenzu diesem Wenigen ! wie er¬ 
müdend: und wie weitläufig! — Zur abermaligen 
Rechtfertigung seines Verfahrens gibt er (S. 3i4. 
u. f.) wieder eine entstellte Ansicht von dem ge¬ 
wöhnlichen Unterricht; aber wie kann er derglei¬ 
chen als allgemein behaupten? Zu bedauern ist er, 
dass ihm durch einen elenden und verkehrten Un¬ 
terricht die Sache so sehr erschwert wurde, dass er 
noch jetzt Schwierigkeiten da findet, wo sie, bey 
einem vernünftigen und natürlichen Unterricht 
durch Entwickelung und durch allmähliges 1' ort¬ 
schreiten, niemals Statt fanden, wie Rec. aus eige¬ 
ner vieljähriger Erfahrung weiss; niemals ist ihm 
sein Unterricht mislungen: sichtbar war das Fort¬ 
schreiten zu neuen sicheren Kenntnissen; und weit 
vielfacher und zweckmässiger* waren die Uebungen, 
welche viel früher und unterhaltender angestellt 
werden konnten, als nach den mechanischen Ver- 
fahrungsarlen des Verfs. möglich ist. Bey der T/iei- 
lung der Zahlen verweilt er mit einer unnöthigen 
Weitläufigkeit (S. 342); und dass alle diese Uebun¬ 
gen nichts Neues enthalten — dass sie noch auf un¬ 
endlich verschiedene Arten, ohne übertriebene Weit¬ 
läufigkeit, vervielfältigt werden können, wird der 
Verl, doch wohl nicht leugnen. Dann aber lässt 
sich der überaus grosse Vortheil nicht absehen, wel¬ 
chen er S. 342 davon angibt. Da die Arithmetik, 
nach seinem eigenen Geständniss, keine Gedächt- 
nissübung seyn soll, warum erspart er seinen Lehr¬ 
lingen diese unnöthigen Anstrengungen nicht? — 
Die hier erklärten and vorgeschriebenen Liebungen 
haben alle nur den Zweck, den Unterricht zu ver- 
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sinnlichen oder zu veranschaulichen, wie der Vf 
sich ausdruckt: gleichwohl findet er selbst öfters für 
rathsamer (z. B. S. 374. u. a.), sich des VerStandes, 
als der Augen des Zöglings zu bedienen. Aber die¬ 
ses sollte wohl bey dem arithm. Unterricht immer 
der Fall seyn; und der Vf. sagt selbst (S. 376.) sehr 
richtig: „Man muss den Schüler gewöhnen, mit 
grösster Schnelligkeit gleich sich das Ganze und 
die Theilung desselben zu denken. •— 

Zuletzt folgt noch; C. ,,Verhältnis» dieses 
arithmetischen"Systems zu Pestalozzi’s Anschau¬ 
ungslehre der Zahlenverhältnisseu. (S. 4o6 u. f.) ; 
wo der Verf. sich noch besonders über den Nu¬ 
tzen erklärt, welchen er sich von seiner Arbeit 
verspricht. — Wir haben genug gesagt*, und be¬ 
merken nur noch, dasser (S. 4oö.) einen zweyten 
Band verspricht, da dieser erste nur die so ge¬ 
nannten vier Rechnungsarten in ganzen Zahlen 
behandelt; aber dem zweyien werden noch meh¬ 
rere Bände folgen müssen, wenn überall die 
nämliche Weitläufigkeit beobachtet wird ; und 
da der Verl, auch die höhere Arithmetik inseine 
Bearbeitung zu nehmen versprochen hat , so wird 
dieses Lehrbuch zu einem von der ersten Grösse 
anschwellen. Wie gut meynt man es doch mit 

der lieben Jugend! — 

NATURGESCHICHTE. 

Abrege du Systeme de la Nature de Linne, Hi- 

stoire des Mammaires. Par M. J. E. Gi Li¬ 

berty Prof. d’Hist. nat. ä l’ecole centr. du De. 

partem. d. 1. .Rhone, ä Lyon. L’an XIII- 

i8o5. 497 S. 28 Kpfr. 8. (5 Thlr.) 

Für seinen Zweck ein nicht ganz unbrauch¬ 
bares Buch. Es enthält eine l'reye Uebersetzung 
des Linneiscben Systems, nach der letzten Aus¬ 
gabe von Gmelin, doch sind nur die merkwür¬ 
digsten Saugthiere angeführt, und die Synonymen 
meistens weggelassen. Ausser dem Linneischen 
Text findet man noch einen Auszug aus Büflons, 
Daubentons, zuweilen auch aus Pallas Schriften 
über die Saugthiere. Neuere Schriftsteller sind 
aber durchaus nicht genutzt, und es ist also hin 
und wieder manches zu berichtigen, was später 
bekannt geworden ist, als die Quellen, woraus der 
Verf. schöpfte. Die Kupfer sind nach Büffon co- 
pirt, und zwar nicht vorzüglich , aber doch kennt¬ 
lich , nur einige schlecht. Also zum Handbuch 
über die Geschichte der Saugthiere nicht unbe¬ 
quem. Der Verf. hat noch Bemerkungen über 
einige Saugthiere hinzugefügt, welche er in Lit- 
thauen zu machen Gelegenheit hatte. Sie be¬ 
treiben den Wolf, Luchs, Bären, Biber, Elenn 
und Auerochsen. Rec. hat sie alle mit Vergnü¬ 
gen gelesen, besonders merkwürdig ist aber, was 
er von dem Biber und Auerochsen sagt. Die Bi¬ 

ber machen nämlich in Litthaucn, ostwärts vom 
Njepaen bey Chorze, in einem kleinen Flusse ei¬ 
nen Bau, welcher dem Baue der nordamerikani¬ 
schen Biber in manchen Stücken ähnlich ist. Sie 
legen Dämme an, sie bauen dahinter ihre W0I1- 
nungen von drey Stockwerken, und mit dem un¬ 
tern Stockwerke steht oft ein unterirdischer Gang 
in V erbindung, welcher sich weit hin erstreckt. 
In diesen Wohnungen sammeln sie sich Vorrälhe 
von Futter. — Die Struclur derselben wird ge¬ 
nau beschrieben, aber es zeugt von der Behutsam¬ 
keit des Verf., nichts über die Art und Wkise zu 
sagen, wie sie bauen, und gewiss ist vieles, was 
von dieser ans Amerika erzählt wird, nur Ver- 
mulhung. Mit grosser Schnelligkeit wissen sie 
Dämme zu errichten; der Verf. führt ein Bey- 
spiel an, wo dieses in einer Nacht geschah. Eben 
so interessant sind die Nachrichten vom Auer¬ 
ochsen. Der Auerochse, oder wie ihn der Verf. 
nennt, der Bison, unterscheidet sich von dem 
gemeinen Ochsen durch die Grösse, und durch das 
Haar, welches nicht einförmig, sondern verschie¬ 
den, zum Theil dicht, braun, seidenartig, zum 
Theil länger und kastanienbraun ist. Es hat ei¬ 
nen Moschusgeruch. Der Verf. hatte Gelegenheit 
vier Jahre hindurch eine Bisonkuh zu beobach¬ 
ten. Sie wurde brünstig, und man liess einen 
Stier zu ihr, aber diesen griff sie mit einer sol¬ 
chen Heftigkeit an, dass er kaum mit dem Leben 
davon kam. Ueberiiaupt war man nicht im Stan¬ 
de, sie zur Begattung mit dem gemeinen Stier 
zu bewegen. Aus allem diesem schliesst er, der 
Auerochse sey eine vom gemeinen Ochsen völlig 
verschiedene Art, worin man ihm völlig Beyfail 
geben wird, wenn man die auffallende Aehnlich- 
keit unsers Rindviehs mit dem Zebu in Indien 
erw’ägt. Es wäre zu wünschen, dass ein deutsches 
Journal die Artikel über den Bison und Biber 
übersetzt lieferte. 

PRAKTISCHE MED IC IN. 

Von der Erkenntniss und Heilung des Schlag¬ 

flusses und der Lähmung, für Aerzte und ge¬ 

bildete Nichtärzte nach richtigen medicinischen 

Grundsätzen abgefasst von Di\ Ottensee. Mit 

einer Vorrede vom Hrn. Geh. Rath Fritze in 

Berlin. Berlin, in der Himburgschen Buchh. 

i8o5. 8. (1 Thlr. 4 gr.) 

Ungeachtet eine Monographie des Sclilagflus- 
ses gar sehr zu wünschen ist, ungeachtet die vor¬ 
liegende von Hrn. Geh. Rath Fritze dem literari¬ 
schen Publicum empföhlen, und Hufeland, Him- 
ly und Siebold gewidmet ist, ungeachtet der rich¬ 
tigen Grundsätze des Verfassers, die auf dem Ti¬ 
tel gleich dessen Gelehrsamkeit und Bescheidenheit 
beurkunden , ungeachtet diess Buch zagleicli 
Aerzteu und Nichtärzten Belehrung verspricht, 
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kann Rcc. doch nicht rühmen, dass er seine Zeit, 
die er Pflicht halber auf das Durchlesen derselben 
verwenden müssen, nicht zu bereuen Ursache ge¬ 
funden habe. Wollte er alle Wiederholungen, 
Weitläufigkeiten, Sprach- und Sachunrichtigkei- 
ten, alle seichten Ürf.heile, alle Unterlassungs¬ 
sünden rügen, deren sich der Verf. schuldig ge¬ 
macht. hat, so müste die Recension so lang wer¬ 
den als das Euch selbst, und ei wäre um Zeit 
und Papier Schade. 

Der Verf. ist Anhänger der Ei-regungslheorie, 
von der ihm jedoch nur schwache Kenntniss bey- 
zuwohnen scheint: es gibt also bey ihm (hyper) 
sthenische und asthenische Schlagflüsse: von indi- 
recter, directer, gemischter Asthenie weiss er 
nichts, auch nicht von dem allerneuesten System 
in der Medicin. Trotz seiner Hetei’odoxie bringt 
er jedoch auch die Eintheilung der Apoplexie in 
blutige und seröse noch vor, so abgeschmackt sie 
auch schon nach der alten Schule war. Weder 
in pathologischer, noch in semiotischer und dia¬ 
gnostischer, noch in therapeutischer Hinsicht ist 
liier irgend etwas dänkenswerthes geleistet. Als 
Beleg, als Probe von dem Scharfsinn und der 
Schreibart des Verf.’s begnügt sich Rec. die er- 
sten Zeilen seines Buches anzuführen: „Der 
Schlagfluss, Apoplexia, der Schlag, ist diejenige 
Krankheit, wobey die Empfänglichkeit für äus¬ 
sere Dinge, und besonders bey den Organen des 
Denkens, also dem Gehirne, aufgehoben ist, uixd 
die willkührlichen Bewegungen mehr oder weni¬ 
ger vei’lezt sind.“ Diese Definition ist erstlich 
unwahr, denn nicht bey jedem Schlaglluss ist die 
Receptivität der Sinne gänzlich aufgehoben- zwey- 
tens passt sie auf eine Menge von Krankheiten, 
deren Unterschied vom Schlagfluss eben bestimmt 
werden sollte, als auf die Ohnmacht, die Epi¬ 
lepsie, den Slickfluss u. s. w. Drittens gibt sie 
weder eine Beschreibung der Kennzeichen des 
Schlagflusses, noch eine Erklärung von dessen 
Ursache oder Wesen. Des erbärmlichen Styis zu 
geschweigen. 

FORS TW IS SE NS CU AFT. 

Ueber die Verwüstungen des Borkenkäfers, und 

die Mittel, ihnen zu begegnen. Von F. TV. 

von Hagen, Gräll. Stollberg. Wernigerod. 

Forstmeister. Göttingen, b. Dietrich. x8c*5. 8. 

8 S. Vorerinnerung, 68 S. Text. (6 gr.) 

Der Vrf. dieser kleinen lesenswei'then Schrift 
meldet zuerst, welchen Ungeheuern Schaden die 
Forsten alljährlich von der Wurmtrockniss 
litten, und noch leiden: und er ist darüber 
ganz mit sich einig, dass diess Vertrocknen der 
Fichtenreviere wirklich nur eine Folge des An- 
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frasses des Holzes durch] den Borkenkäfer, und dass 
nicht dieser eine Folge des Vertrocknens sey. Für 
dieUi'sachen der itzigen grossen Vermehrung dieses 
verderblichen Insects hält er nicht) blos die ihm zu¬ 
weilen sehr günstig gewesene heisse , dürre Wit¬ 
terung, sondern vorzüglich das unbeschränkte 
Abtreiben der Fichtenreviere, das Hauen des Hol¬ 
zes im Sommer, das lange Stehenlassen der abge- 
fressenen und verdoi’henen Bäume, und die gros¬ 
sen Vorrat he geschlagenen Holzes in den Wil¬ 
dern, und das Liegenlassen der Abfälle desselben, 
in welchen allen dieser Käfer die allei'bequemste 
Gelegenheit zu seiner Ernährung, und Vermeh¬ 
rung finden müsse; da er offenbar seiner Natur 
nach in gesunden, stehenden Bäumen sich zuerst 
nicht findet, sondern diese nur dann angreifte, 
wenn er sicli bey dem grossen Ueberflusse sei¬ 
ner von der Natur an jenem andern Holze ihm 
angewiesenen Nahrung so sehr vermehrt hat, dass 
diese nicht mehr für ihn zxireichen kann, und 
es also auch jene angreifen muss. 

Er erwähnt dann die gegen diesen bösen 
Forstfeind voi’geschlagnen Mittel, und zeigt de¬ 
ren Unzulänglichkeit, Unanwendbarkeit, und ver¬ 
wirft mit Recht auch das Abschälen und Ver¬ 
brennen der Rinde der von diesem Käfer ange¬ 
fressenen Bäume, (welches man am häufigsten als 
ein Mittel gegen dieselben angewendet hat,) darum, 
weil die Erfahrung lehre, dass der Käfer bestän¬ 
dig in allen seinen vei'schieduen Verwandlungen 
im Flolze vorhanden sey, dass man also keine 
Zeit wisse, wo der grössLe Theil dieser Käfer als 
Made oder Puppe in der Rinde sich finde, in 
welcher Gestalt er doch allein mit dei'selben ver¬ 
tilgt werden könne. 

Der Meynung und der Erfahnxng des Verf. 
nach gibt es daher, ausser dem bessern Forstbe¬ 
trieb der Wälder überhaupt, kein andres siche¬ 
res Mittel zur Vertilgung und Beschränkung des 
Boi'kenküfers als schnelle Verkohlung besonders 
alles Fichtenholzes, worin derselbe ei-st eingezo¬ 
gen oder doch noch befindlich ist, d. h. der so¬ 
genannten frischen Wurmtrockniss, und zwar 
so, dass dieselbe nicht bloss in einzelnen FJolzun- 
gen, sondern! durch eine gemeinschaftliche Ver¬ 
abredung, in allen Waldungen einer und dei'sH- 
ben Gegend, in welcher sich der Borkenkäfer 
fände, einige Zeit lang, und zwar das ganze 
Jahr hindurch, betrieben würde; wobey man aber 
freylich die Nutzung des Holzes zu Bau- und 
besonders zu Blochholz auf 1 oder 2 Jahre ganz 
aufgeben, oder wenigstens letztere nur auf ganz 
frisch befallene, noch saftige, Bäume beschrän¬ 
ken müsse, von denen aber dann auch die Rinde, 
in weicher sich hier der Käfer stets noch erhalte, 
verbrannt werden müsste. Die Regeln dieser 
Verkohlung gibt er alsdann noch näher an, und 
widerlegt die dagegen zu machenden Einwürfe. 
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O E K 0 JV 0 M I E. 

Vermischte landwirthschriftliche Schriften, aus 

den Annalen der Niedersächsischen Landwirt¬ 

schaft, drey ersten Jahrgängen, ausgewählt, 

und auszugsweise, in Ansehung der eigenen 

Arbeiten , verbessert herausgegeben von Wi¬ 

brecht Thaer. Dritter Band, welcher zugleich 

ein ausführliches Inhaltsverzeichniss aller drey 

Bände enthält. Hannover , b. Hahn. 1806. 8. 

II. S. Vorr. S. 1 — 394 Text. 3y5—499 Inhalts¬ 

verzeichniss. (1 Thlr. 8 gr.) 

Der Hr. Herausgeber bescliliesst mit diesem 
Bande diese Sammlung vermischter landwirt¬ 
schaftlicher Schrillen, über deren Plan und Ein¬ 
richtung und W erth im Allgemeinen wir uns 
schon bey der Anzeige der beyden ersten Bände 
derselben , in dieser Leitung erklärt haben. Auch 
in diesem Bande iaud llec. alle clie Aufsätze, die 
er so wie sie hier stehen, mit ihrem frühem Ab¬ 
druck in den Annalen verglichen hat, nur wört¬ 
lich wieder abgedruckt', eben so wie er es bey 
den Aufsätzen, die die vorigen Bände enthalten, 
bemerkt hatte. Diese Sammlung hat also haupt¬ 
sächlich nur das Verdienst, dass sie die Abh. die 
über einen und denselben Gegenstand in den ver¬ 
schiedenen Jahrgängen der Annalen standen, hier 

beysammen gedruckt gibt. 

Unter den in diesem dritten Bande dieser 
Sammlung enthaltenen Aufsätzen zeichnen sich 
übrigens als besonders iesenswerlh und lehrreich 
folgende aus*, a) Ueber die Nutzbarkeit des Ha¬ 
kens statt des Pfluges im reinen Sandboden , von 
Hrn. von Weyhe \ die nur dann zugegeben wird, 
wenn man in drey Jahren 2mal das Feld p mge, 
und imal hake, b) Ueber die hohen Mittelrucken, 

und tiefen Furchen der Ackerbeete, von Deich- 
mann, worin dieselben mit Recht verworfen, de¬ 
ren Nachtheile richtig angegeben werden, und ge¬ 
zeigt wird, wie sie am besten wieder wegzubi m- 
aeu seyen ? — welches in derThat gar nicht ganz 
leicht ist. c) Die Empfehlung der Lehmsclnndel- 
difcher, von Hrn. Prof. Karsten, d) Ueber die 
Besetzung der Karpfenteiche, von Siemens, e) 
Von der Cultur des Rapses im Saalkreise und 
Anhalt, von Hrn .Albert', - eine'sehr interessante 
Abh fl Ueber den Bau der Hirse im Amte 
Münden, von Hin. Kettler. g) Dann die nun 
folgenden Aufsätze über den Anbau des weissen 
Mohns, von ft*, Ehlers, Kettler und H ip- 
permann , und b ) der Aufsatz von lEoleich: 
auf welche Art der Flachs am besten von den 

Saamenkapseln zu befreyen sey . |' ° ebul 
dem gemeinen Flachs durchaus fui das Riffeln ge- 
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stimmt wird. i) Unter den hierauf folgenden klei¬ 
nen Aufsätzen über den Kleebau ist nicht viel 
besonders Merkwürdiges; aber grosse Aufmerk¬ 
samkeit verdienen: k) die zwey Aufsätze über 
den Spörgel, und dessen Anbau in der Rokken- 
stoppel: ersterer von Hrn. Köhler. Für feuchten, 
sandigen und selbst für moorigen Boden ist der 
Sporgel eine wahre, und sehr grosse Wohlthat; 
denn er wächst hier als ein sehr gutes Futterkraut, 
wo durchaus kein andres so gut wachsen würde. 
Am besten wird der Acker, besonders der san¬ 
dige, dazu im Herbst umgebrochen, im Frühjahr 
2mal gepflügt und gedüngt, und auf i£ Cubik- 
morgen wird Ende Mayes 1 Metze ausgesäet. Es 
wächst dann herrlicher Rokken danach, oder man 
baut auch erst noch Rüben, die man Ende July 
säet, wo er seihst aber, anfangs Mayes, gesätt 
werden muss*, denen dann der Erdfloh nie etwas 
schadet, und aul welche dann nun erst der Rokken 
gesüet wird. — Oder aber man haut ihn auch in 
der Rokkeustoppel. 1) Dann sind auch noch die 
gar nicht unwichtigen Aufsätze über die Vertil¬ 
gung einiger Unkräuter, besonders des Acker— 
senjs, lder hier indess ganz falsch auch Hederich 
genannt wird, da doch beyde ganz verschiedene 
Unkräuter sind) von Hrn.'Gerike, der Wucher¬ 
blume von Hrn. Reiche zu bemerken, und m) 
Ueber den Hopfenbau, von Kreibaum, und end¬ 
lich 11) Ueber die Schädlichkeit der sonst nützli¬ 
chen Eschenbähme, wenn sie dicht am Acker¬ 
lande oder einer Wiese stehen, von Gerike; — 
Diese ziehen nämlich mit ihren Wurzeln so sehr 
weit, fast 8 Ruthen lang unter der Erde weg, und 
so die Nahrung an sich, o) Dann folgen noch 
mehrere ganz ‘kurze Aufsätze über Vertilgung 
schädlicher Thiere u. s. w. Was das angehängte 
Inhaltsverzeichniss über alle diese drey Bände an¬ 
langt, so wäre doch ein Register unstreitig viel 
nützlicher gewesen, da gar keine systemat. Ord¬ 
nung und Uehersieht der Aufsätze hier geliefert 
worden ist, und geliefert werden konnte. Da hie- 
bey von jedem Aufsatz der Hauptinhalt in kurzen 
Sätzen kürzlich angegeben ist, so hätte die Ausar¬ 
beitung eines Registers wohl nicht mehr Mühe 
verursacht, und doch nicht so viel Platz weg- 

genommen. 

Endlich ist noch zu bemerken, dass die land- 
wirthschafll. Jahresgeschichte, welche der Hr. 
Heransg. statt der ehemaligen Quartalberichte die¬ 
ser 3 ersten Jahrgänge der Annalen der Niedersächs. 
Lander, zum Schluss dieses dritten Bandes liefern 
zu wollen, in der Vorrede des ersten Bandes, dieser 
Sam ml. versprochen hatte, wegen eiugelretener 
Hindernisse noch nicht beygefiigt worden ist, son¬ 
dern von den Verlegern nachgeliefert werden soll, 
sobald ihr Abdruck vollendet seyn könne. 
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NEUE 

LITERATURZEITUNG. LEIPZIGER 

THEORETISCHE ARZNE YIT IS SEN- 

SCHAFT. 

Jahrbücher der Medicin als Wissenschaft, her¬ 

ausgegeben von Sc he lling, Prof, zu Würz¬ 

burg. Ersten Bandes erstes Heft. Tübingen, 

bey Cotta. i5 Bogen. (1 Tlilr. 12 gr.) 

D er Rec. Schellingsclier Schriften hat eine 
schwere Aufgabe: der Tiefe des in ihnen regen 
Geistes kann er unmöglich seine Achtung versagen; 
ihr Inhalt ist von so grosser Wichtigkeit, dass 
er das ernsthafteste Nachdenken überall erfor¬ 
dert; gleichwohl wird man auf Resultate geleitet, 
die mit allem, was bis jetzt unwidersprechlich 
schien, in schneidendem Gegensatz stehn, oder 
zu seltsam und anmassend lauten, als dass es leicht 
wäre, ihnen beyzupilichten. Ist es leicht, zu lin¬ 
den, was Schellings Genie und Scharfsinn ent¬ 
ging? Wo ist einer, der von sich rühmen dürfte, 
er werde dem tiefsten, dem consequentesten Den¬ 
ker seine Fehler nachweisen? Er ist nicht ver¬ 
standen worden von vielen, die seine Parthey 
ergriffen haben, noch weniger von seinen Geg¬ 
nern : viele der letztem, die gerade am lautesten 
über ihn lachen, kennen ihn gar nicht und sind 
sogar unfähig, ihn je kennen zu lernen. Darum 
darf der Recensent, dem es um Wahrheit zu 
thun ist, nicht einmal auf Beyfall hoffen: jene 
erwarten Huldigung, diese Schmähung von ihm. 

D as philosophische Publicum besonders, und 
das zahlreichere derer, denen es mehr um die 
Resultate der Wissenschaft zu thun ist, als um 
diese selbst, ist nicht geneigt, Schölling Gerech- 
ligkei t wiederfahren zu lassen. Bessere Aufnahme 
hat er bey den Aerzten gefunden, theils, weil 
er sich mit Ideen beschäftigt, die der Organolo- 
gie, folglich der ganzen Medicin, feste Grundlage 
zu geben versprechen, welche man seil geraumer 
Zeit so emsig sucht, theils weil er'die Erregungs¬ 
theorie vom Throne stürzt, den sie beynahe schon 
in ruhigen Besitz genommen hatte. Diese fand 
in Deutschland mehr Eingang, als irgendwo, 

Dritter Band. 

denn sie ist als der erste Versuch dynamischer 
Medicin anzusehn, und durch ein wunderbares 
Zusammentreffen hatte Kant, ohne au Brown 
und seine Lehre zu denken, ihr sehr thätig vor¬ 
gearbeitet. Schelling stellt nun den zweylen Ver¬ 
such eines dynamischen zoonomischen Systems 
auf, und man darf den Aerzten daraus , dass sie 
an denselben, wie an alles Neue, sich so leicht 
anschliessen , keinen Vorwurf machen : sie legen 
zwar dadurch das Bekenntniss ab, dass es der Me¬ 
dicin allerdings an Grund und innerem Zusam- * 
menhang fehlt, erklären aber zugleich durch die 
That, dass sie nicht in arroganter Unwissenheit 
zu wissen glauben, was sie nicht wissen, vielmehr 
emsig nach besserer Einsicht streben. 

Ein Unglück ist es, wenn die neue Theorie 
in der Praxis Verwirrung anrichtet und zu Miss¬ 
griffen verleitet, die dem Leben und Wohl ein¬ 
zelner gefährlich werden können. Diess war mit 
der Erregungsllieorie wirklich der Fall, denn in¬ 
dem sie alle Krankheiten in liyperslhenische und 
asthenische, alle Heilmittel in reitzende und schwä¬ 
chende theilte, führte sie zur Vernachlässigung 
und Verachtung einer Menge längst bewahrter 
Curregcln, zur Uebereilung und Oberflächlich¬ 
keit im Urtheilcn und Beobachten und flösste be¬ 
sonders schlechteren Köpfen eine schreckliche 
Dreistigkeit im Verfahren ein: indem sie den qua¬ 
litativen Unterschied der Krankheiten sowohl, als 
der Wirkung der Heilmittel gänzlich übersehn 
lehrte, raubte sie der Kunst eine Menge längst 
erworbener Vortheile. Kein guter Praktiker konnte 
consequenter Brownianer werden, allein der gu¬ 
ten sind allzeit wenig, und es war ein grosses 
Uebel, dass die Erregungstheorie die schlechten 
mit dem Glauben an Unfehlbarkeit einschläferle, 
da es sichtbar viel besser ist, sie Misstrauen in 
ihr Urtheil setzen zu lehren. Kein System wird: 
schlechte Köpfe zu guten Aerzten umwandeln: 
wenn es sie nur an ihre Schwäche erinnert und 
behutsam macht. — (Auf der andern Seite nützte 
die Erregungstheorie jedoch durch Einschränkung 
des Unfugs, welcher bis dahin mitDarmausleeren- 
den Mitteln getrieben worden war.) — 

[110] 
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Die naturphilosopliiscbe Medicin nützt sehr, 
indem sie auf den qualitativen Unterschied der 
Kranklieiten und der Heilmethoden wieder auf¬ 
merksam macht, au die Wichtigkeit der Säfte, 
denen die Erregungstheorie das Leben nalnn, erin¬ 
nert, die Idee des Antagonismus der Kräfte wie¬ 
derherstellt, und statt die Symptome zu übersehn 
und die Bestimmung der Erscheinungen blos in 
der Aussenwelt zu suchen, festsetzt, dass der 
Organismus weit mehr als nach aussen wirkend 
zu betrachten sey; endlich indem sie die Aufmerk¬ 
samkeit schärft, da sie verlangt, dass von allen 
Erscheinungen im Organismus ein zureichender 
Grund vorhanden seyn und gefunden werden 
müsse. 

Doch ist diess nicht, was sie wesentlich aus¬ 
zeichnet. Sic unternimmt, das Relative aus dem 
Absoluten zu bestimmen, folglich die Gesetze al¬ 
ler Erscheinung aus der innern NaturnothWendig¬ 
keit darzulhun. Diess würde denn die Theorie 
der Medicin unabhängig von aller Erfahrung ma¬ 
chen. — Es kann nicht zweifelhaft seyn, ob die 
Erreichung dieses Unternehmens zu höchst wohl- 
thätigen Resultaten führen würde, allein es ist 
zweifelhaft, ob sie innerhalb der Gränzen mensch¬ 
licher Kraft liege. Vielleicht finden wir Gelegen- 

. heit, uns hierüber näher zu erklären, indem wir 
kürzlich den Hauptinhalt der ersten Abhandlung 
in vorliegender Zeitschrift angeben. 

I. Aphorismen zur Einleitung in die Natur¬ 
philosophie, von Schelling. Die höchste Offen¬ 
barung (wie? nicht Verstandescrkenntniss?) ist die 
der Göttlichkeit des All. Wo sie fehlte, ward 
allzeit der Gang des menschlichen Geistes mikro¬ 
logisch. Aller Widerstreit in den Wissenschaf¬ 
ten hat zur Quelle , dass man diese Offenbarung 
aus den Augen verliert. Nicht blos die Tren¬ 
nung der Wissenschaften unter sich, sondern auch 
die der Wissenschaft, der Religion und der Kunst 
ist Folge dieser Ahstraction vom All. Wie alle 
Elemente in das Allleben der Natur eingehn , so 
müssen alle Schöpfungen des Geistes auch in ein 
gemeinsames Leben übergehn. Wissenschaft ist 
Erkenntniss der Gesetze des Ganzen, Religion 
Betrachtung des besondern in seiner Gebunden¬ 
heit an das Ganze, Kunst die Ineinsbildung des 
Allgemeinen und Besondern. Das endliche aufge¬ 
löst im unendlichen zu sehn ist der Geist der Wis¬ 
senschaft in ihrer Absonderung. Der Philosophie, 
welche Wissenschaft, Religion und Kunst durch¬ 
dringt, und sieb zur gesammten Schöpfung ejes 
menschlichen Geistes verhält, wie die Vernunft 
zum All, muss systematisches Wissen vorausgehn. 
Nicht allein das Ganze als solches, sondern auch 
das einzelne für sich ist göttlich — eine Ue- 
berzeugung, auf welche der llr. Verf. den höch¬ 
sten Werth legt. A. Von der Ein- und Allheit. 
Die Vernunft kann man nicht beschreiben; sie 
muss sich selbst in und durch jeden beschreiben. 
Der Sinn ist göttlich, weil er das besondre, aber 
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jedes für sich, gleich einer besondern Wrelt, auf¬ 
fasst. Der Verstand hebt die Göttlichkeit der 
Dinge auf, indem er sie nicht an sich, sondern 
durch Vergleichung begreift, und überall die All¬ 
heit trennt. Fülle des Sinns mit Begreiflichkeit 
des Verstandes vereinigend ist die Einbildungskraft. 
Die Vernunft trägt Sinn , Verstand und Einbil¬ 
dungskraft als eben so viel Endlichkeiten in sich. 
Sie kann nichts bejahen, was nur relative Reali¬ 
tät hätte; dadurch würde sie zum blossen Ver¬ 
stände — sondern nur die unendliche Position 
seiner selbst, das Absolute, ArrrA, Gott. B. 
Von der Vernunft als Erke/intniss des Absolu¬ 
ten. Wir wissen nichts von Gott, denn indem die 
Vernunft Gott erkennt, vernichtet sie sich selbst, 
als etwas ausser Gott. Es gibt weder Subject, 
noch Object, sondern nur Eines, Gott, und aus¬ 
serdem nichts. „Ich bitia „ich denke“ ist seit 
Descartes der Grundirrthum aller Erkenntniss: 
das Denken ist nicht mein Denken, das Seyn nicht 
mein Seyn, sondern Gottes. Die Vernunft ist 
kein Vermögen, das wir hätten, sondern das uns 
hat. Auch ist sie nicht eine Bejahung des Abso¬ 
luten ausser demselben, sondern ein Wissen Got¬ 
tes in Gott. Sie hat nicht die Idee Gottes, son¬ 
dern sie ist diese Idee. Gott kann kein Erkann¬ 
tes seyn. Der Glaube, die Ahnung des Göttli¬ 
chen denkt sich dasselbe subjectiv, allein das ist 
es nicht. — Rec. macht hier nur darauf aufmerk¬ 
sam, dass die Vorstellungen von Verstand und 
Vernunft bey weitem andre sind, als man bisher 
mit diesen Worten verband. Unter Vernunft 
dachte man sich bisher, was Schelling, in diesem 
Abschnitt, mit folgenden Worten ausdrückt: 
„Es gibt eine Gebundenheit des Willens, die den 
Menschen zwingt, nicht auf menschliche, physi¬ 
sche, psychologische, sondern auf göttliche\Veise 
zu handeln, wie es recht ist, und eine Gebun¬ 
denheit der Erkenntniss, die nicht aus dem Men¬ 
schen“ (d.i. aus dem sinnlichen Menschen) „stammt, 
und in der das erkennende als solches, zugleich 
aber auch das erkannte als erkanntes, verschwin¬ 
det.“ C. Von der Untheilbarkeit der Vernunft- 
erkenntniss , oder der Unmöglichkeit, aus dem 
Absoluten etwas zu abstrahiren. Der Verstand 
versucht umsonst sein Abslractionsvermögen an 
Gott und kommt dabey auf Widersprüche. Gott 
kann - auch keine Prädicate (im Gegensatz des 
Subjects) haben. Alles ist urspruuglos, ewig in 
Gott, denn was seyn kann, kraft dessen Idee, ist, 
nothwendig und ewig. Daher kann nichts aus 
Gott entstehn. Daraus erhellt, dass der Verstand 
am Absoluten keinen Theil hat, und wenn man 
behauptet, dass der Wissenschaft blos die Wege 
der Analysis und Synthesis offen stehen, so läug- 
net man alle W issenschaft des Absoluten. D. Von 
der Art, wie die Einheit Allheit, und die All¬ 
heit Einheit ist, und von dem ewigen Nicht- 
seyn des endlichen. Gott und All ist völlig 
gleich. Nichts besondres kann in Gott seyn, als 
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das Wesen, in sofern es unmittelbar auch das 
Seyn ist. Das in Gott aufgelöste Wesen der 
Di nge (wie kommt die Vernunft zu den Dingen?) 
haben die Alten Idee genannt. Idee ist also nicht 
dem Seyn entgegengesetzt, sondern sie ist das be- 
sondre selbst, die Vollkommenheit der Dinge in 
Gott, ohne Beziehung auf einander. Die Dinge 
gehn nicht aus von der göttlichen Bejahung, son¬ 
dern sind, um mit Leibniz zu sprechen, Fulgura- 
tionen derselben. Das besondre kann entweder 
gedacht werden als begriffen im All, abgesehn von 
dem Grund und Wesen dieses ßegriffenseyns, 
woher seine Verhältnisse zu andern Positionen 
sich bestimmen; oder als aufgenomraen in die 
göttliche Bejahung, und insofern ist es wieder ein 
All unendlicher Positionen. Die blosse Relation, 
da sie an sich nichtig ist, hebt die Unendlichkeit 
und Einheit der Idee nicht auf. Das in ihr ent¬ 
standene ist ohne innere Einheit, ein blosses Schein¬ 
bild. Das Leben der Dinge in der Relation hat 
Anfang und Ende; das in Gott ist unendlich. In 
den in Relation erscheinenden Dingen , die Nichts 
sind, leuehLet die Idee, das Reale, durch, und diese 
macht sie erscheinen. Daher die den Dingen un¬ 
erreichbare Tendenz nach dem Absoluten. Jedes 
Wesen existirt in der Zeit nur mit so viel seiner 
selbst, als an ihm Relation ist, und nur diess, 
was im All ewig vernichtet ist, wird an ihm 
durch die Zeit vernichtet. Jede Qualität der Na¬ 
tur ist nothwendig und ewig, aber nicht die Mi¬ 
schung, denn diese beruht auf dem Relativen. 
Die Relation vermag nichts darzustellen, das nicht 
seiner Idee gemäss wäre und sein absolutes Prius 
in der ewigen Einheit hätte. Jede Ursache be¬ 
stimmt blos das relative, unwesentliche. Die Zeit 
ist die Erscheinung der Einheit im Gegensatz der 
Unendlichkeit; der Raum Gegensatz der Unend¬ 
lichkeit und Einheit. Die Seele ist so gut Phä¬ 
nomen , als der Körper. Der Grund des V erstan- 
des ist, dass, da die Seele selbst nur Realität hat 
in der Relation, nicht an sich, sie auch alles an¬ 
dre nur in Relation, d. h. vom All getrennt, zu 
begreifen und in der Zeit zu haben versucht. F. 
Von den Unterschieden der Qualität im Uni¬ 
versum. Der Unterschied der göttlichen Identität 
von der endlichen ist, dass in jener nicht Entge¬ 
gengesetzte verbunden werden, sondern, was für 
sich seyn kann und doch nicht ist, ohne das an¬ 
dre. Gott ist als Einheit, als Unendlichkeit und 
als absolute Indifferenz beyder nur Ein Wesen, 
als jedes Ganz und keines ohne das andre. Die 
Identität des endlichen ist Verbindung der Entge¬ 
gengesetzten , Indifferenz. Sie kann nur in den 
Dingen seyn. Die Unendlichkeit in den Dingen 
in Relation auf die Einheit ist der Leib der Dinge, 
die Einheit in Relation auf die Unendlichkeit ihre 
Seele: beyde sind Eins] im All und.nur in Rela¬ 
tion verschieden. Die Einheit in der Unendlich¬ 
keit ist die Schwere, die Unendlichkeit in der Ein¬ 
heit das Licht. Da die Dinge von einander blos 
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durch die yerhältnisse der Unendlichkeit und Ein¬ 
heit verschieden sind, so kann in ihnen jene oder 
diese vorherrschen oder Identität statt finden. Durch 
das Vorherrschen der Unendlichkeit sind sie im 
RaUm, durch das der Einheit in der Zeit_Ma¬ 

terie — Bewegung. Organismus ist die Indifferenz 
beyder. Doch ist in jedem Dinge Einheit, Un¬ 
endlichkeit und Indifferenz beyder Eine Realität 
jedoch nach Graden verschieden. Materie wird 
genannt Realität von der ersten Potenz, Bewe¬ 
gung von der zweyten, und Organismus von der 
dritten Potenz. In den allgemeinen Anmerkun¬ 
gen, die Lehre vom Verhältniss des endlichen 
zum unendlichen betreffend findet man theils li¬ 
terarische Bemerkungen , theils Recapitulation des 
vorgetragenen, dann die Erklärung, dass man das 
relative als real behandeln müsse, wenn man das 
Endliche besonders denke. Genau genommen ist 
der ganze Aufsatz keines Auszugs fähig; Rec. un¬ 
ternahm den vorliegenden , um sich verständlich 
auszudrücken, wenn er fürs erste erklärt, nicht 
Offenbarung, sondern der Satz des Widerspruchs 
also der Verstand selbst, führe zur Idee von der 
Göttlichkeit des All, indem er dem Endlichen ei¬ 
nen Gegensatz geben müsse. Zweytens, was das 
wichtigste ist; man begreift schlechterdings nicht 
woher der Vernunft, die alles besondre ne<nrt* 
Kenntniss von den Dingen komme. Schon dass* 
das Absolute das All genannt wird , ist endlicher 
Weise gesprochen , denn nur Einheit kommt ihm 
zu, aber nicht Vielheit, die Verbindung mehre¬ 

rer besonderen: Allheit bezieht sich aber auf Viel- 
lieit, nicht aut Einheit. Der Verstand setzt dem 
Besondern das Absolute entgegen und erkennt zu¬ 
gleich, dass im Absoluten das Besondre untero-ehe 
dass es sicli in ihm beziehungslos, als im Chaos* 
neben einander finde. Aber ohne das Besondre kann 
der Mensch vom Absoluteu nichts wissen, am al¬ 
lerwenigsten kann das Wissen des Besondern erst 
aus dem des Absoluten hervorgehen. Zur Kennt¬ 
niss des Besondern gelangen wir blos auf empiri¬ 
schem Wege: dass und wie wir sind, dass neben 
uns andre Menschen, dass Dinge sind, erfahren 
wir. Diese Wahrheit scheint mit dem ganzen 
System in Widerspruch zu stehn. Wenn denn 
nun im Absoluten keine Gegensätze sind: woher 
der zwischen Einheit und Unendlichkeit? zwischen 
Positivem und Relativem? Was wird denn aus 
dem ganzen System der Vorstellungen von Licht 
Schwere, Bewegung, Materie, Organismus, Leib.’ 
Seele u. s. f. Ferner wenn die Rede ist vom Ge¬ 
gensatz zwischen Wesen und Seyn, und vom 
Nichtseyn des Relativen, so bekennt Rec. seine 
Unfähigkeit, sich das vorzustellen. Dem Seyn 
steht nach seiner Ueberzeugung nur das nichts 
entgegen. Ist aber das Relative nicht, wie kann 
davon die Rede seyn? 

Davon, dass die Worte Verstand, Vernunft 
hier eine ganz andre Bedeutung haben, als sonst’ 
ist schon Erwähnung geschehn. Ist Verstand 
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nicht die Fähigkeit des Menschen, zu verstehn? 
Vernunft nicht das von der Sinnlichkeit unabhän¬ 
gige Gesetz dieser Fähigkeit sowohl, als des W iliens ? 
Diess wenige bescheidet sich Rec. nur mit zwey 
Worten, in Erwartung besserer Belehrung, anzu¬ 
führen. III. ,,Ueber die speculative Tendenz der 
Erfahrnen, von Prof. Job. Ad. Schmidt in 
W ien. Wenn Ilr. Schmidt sich über die Ty- 
ranney des Sprachgebrauchs beschwert, so hat er 
schwerlich reif erwogen, was er sagt. Was 
kommt heraus, wenn jeder den Sinn der Worte 
nicht nach dem Sprachgebrauch, sondern nach 
Willkühr deutet? Wäre diess nie geschehen, so 
hätten wir weniger armselige Streitigkeiten in al¬ 
len Wissenschalten. Je näher wir die Objecte ken¬ 
nen lernen, desto genauer müssen wir den Sinn 
der Worte bestimmen, und für neue BegrilFe sind 
neue Ausdrücke Bedürfnis». Ausserdem sey der 
Sprachgebrauch heilig! Und oft werden wir bey 
genauer Forschung finden, dass er weit tieferund 
richtiger eindringt und bestimmt, als die Erklä¬ 
rungen der Gelehrten. Wer hat jegeläugnet, dass 
das Object der Medicin in der Erfahrung gege¬ 
ben sey? Das Wort Empiriker, als dem Gelehr¬ 
ten entgegengesetzt, bezeichnet einen, der keinen 
hohem Grund seines Verfahrens anzugeben weiss, 
als das Beyspiel andrer, oder frühere Erfahrung: 
er handelt also ohne Beurtlieilung, weder seiner 
Handlung, noch ihrer Motiven. Der Arzt befin¬ 
det sich, aus Mangel an Gründen der Beurthei- 
lung des durch den Erfolg gerechtfertigten Ver¬ 
fahrens, oft in dem Falle, empirisch verfahren 
zu müssen; oft glaubt er, Gründe der Beurthei- 
lung zu haben, irrt sich aber hierin. Dessen un¬ 
geachtet: entweder man muss behaupten, dass die 
Erscheinungen nie zum Schluss auf ihr wie? und 
warum? berechtigen, oder man musszugeben, 
dass ErfahrungsWissenschaft möglich sey, denn 
diese Fragen kann nur die Vernunft tliun, und 
nur der Verstand beantworten. Ist es z. B. un¬ 
zulässig, aus dem Pulsiren der Arterien auf die 
Bewegung des Bluts in ihnen zu schliessen? Die 
Erfahrung gibt allerdings nichts , als Erscheinun¬ 
gen, keine Wissenschaft; (diese richtet der Ver¬ 
stand auf ihrem Grunde auf) aber wer eie zu fra¬ 
gen versteht, dem berichtigt sie das Urtheil, und 
erhebt die Vermuthung zum Wissen. Von jener 
abqr geht alles Wissen aus. — Alle diese Dinge 
sind so trivial, dass man mit Ekel sich in der 
Nothwendigkcit sieht, sie zu wiederholen. Dass 
es ein Urwi&sen des Objects, des Relativen, gebe, 
ist lächerlich und streitet gegen Schellings ganze 
Theorie, nach welcher das Relative nicht ist, we¬ 
nigstens unmöglich vom Absoluten affirmirt wer¬ 
den kann, ohne dass es aufhöre, relatives zu seyn. 

IV. CJeber den jetzigen Zustand der Phy¬ 
siologie, vom Prof. DöHing er zu Würzburg. 
— Wir können uns auf Beurtlieilung dieses in¬ 
teressanten , sehr gut geschriebenen Aufsatzes 
nicht einlassen, da er nicht vollendet ist, begnü¬ 

gen uns also mit der Anzeige des Inhalts: Drey 
Momente zeichnen den jetzigen Zustand der Phy¬ 
siologie aus: innigere Beziehung auf die prakti¬ 
sche Medicin, Tlieilnahme der Physiker und Che¬ 
miker an ihr und der Einfluss der Naturphiloso¬ 
phie. Die hippokratische Medicin ist Theorie 
(Grund des Handelns) auf die Beobachtung beym 
Heilgeschäft selbst gegründet. Cullen , Chr. L. 
Hoffmann und Brown versuchten, die Theorie 
von der Beobachtung unabhängig zu machen. Letz¬ 
terer behauptete, dass das Unorganische den Or¬ 
ganismus bestimme und dieser nur zurückwirke. 
(Vielmehr machte er keinen Unterschied unter 
dem Einwirken des Unorganischen und dem In¬ 
einanderwirken der verschiedenen Tlieile des Or¬ 
ganismus selbst, und bestimmte alle Wirkung 
blos quantitativ.) Das Verhältnis zwischen or¬ 
ganischer und unorganischer Natur ist ein wech¬ 
selndes, das im gesunden Zustande vom Organis¬ 
mus, im kranken von den äusseren Dingen aus¬ 
geht. (?) Man kann also fragen: wie wrirkt jener 
auf diese? und wie wirkt diese auf jenen? Er- 
stere Frage interessirt den Physiologen, letztere 
den Pathologen. Der Chemie verdankt die Phy¬ 
siologie im Ganzen wenig, aber sie hat ihr treflich 
vorgearbeitet, indem sie die Veränderungen der 
Körper untersuchte, welche der Organismus in 
der Mischung der ihn umgebenden Stoffe bewirkt, 
z. B. beym Athemholen. — Skepsis ist der erste 
Schritt zur Erkenntniss. Hat man eingesehn, dass 
die Erfahrungserkenntniss keine Befriedigung ge¬ 
währe, so bleiben drey Wege übrig: entweder 
man behauptet, der menschliche- Geist sey besse¬ 
rer Erkenntniss überhaupt unfähig, oder man 
sucht die Begründung der Erfahrungserkenntniss 
in ihr selbst, (wenn man schon eingesehn hat, dass 
sie keine Befriedigung gewähre?) wro man zu kei¬ 
nem Resultate gelangt, weil der Verstand nicht 
mehr kann, als sinnliche Erkenntnisse verknüpfen 
— oder man behauptet, es gebe eine über alle 
Grundsätze und Widersprüche erhabne Erkennt¬ 
niss der Vernunft (ist die Vernunft ein Erken¬ 
nendes ? woran erkennt sie, da sie nichts relati¬ 
ves kennt?) die freylich weder Sinnlichkeit, noch 
Vernunft seyn kann, sondern Construction; d. i. 
der Verstand stellt im Gegensatz zwey Positionen 
einander gegenüber: die Vernunft stellt die eine 
als Negation her und hebt den Gegensatz zwi¬ 
schen Negation und Position durch Demonstra¬ 
tion auf. (Hätte es doch dem Hrn. Verf. gefal¬ 
len, sich hier durch ein Beyspiel zu erklären!) 
Man verwechselt häufig Construction mit Deduc- 
tion, dem Ableiten des schon Bekannten aus hö¬ 
heren Ansichten — diese ist ohne sonderlichen 
Werth für die Wissenschaft. Indem die Philoso¬ 
phie den höchsten aller Gegensätze, den zwischen 
Subject und Object, ausgleicht, hat sie zu zeigen, 
wie sie mit diesem zugleich alle niederen Gegen¬ 
sätze ausgeglichen hat; diess ist Durchführen der 
Construction durch das Besondre, nicht Deduction. 
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Erkenntniss der Vernunft und des Verstandes 
sind nicht zvvey verschiedene Erkennlnissarten 
desselben Dings, sondern verschiedener Dinge. Der 
Verstand erkennt das Erfahrbare mit relativer 
Wahrheit, die Vernunft allein das Absolute, und 
eben dadurch übersieht und ordnet sie das Lehr¬ 
gebäude des Verstandes. (Diess wollen wir glau¬ 
ben, so bald wir den Weg aus dem absoluten 
ins relalive gefunden haben.) Die höchste Fra ge 
der speculativen Physiologie ist, was Organismus 
sey? Dass er Subject- Object, producirendes Pro¬ 
duct ist, unterscheidet ihn nicht von jedem an¬ 
dern Naturproduct: blos die Verhältnisse des Sub- 
jectiven zum Objectiven bestimmen den Unter¬ 
schied. Stahl schrieb ihm überwiegende Subjecti- 
vität, Brown überwiegende Objectivität zu; die 
Naturphilosophie hat ihn bisher als relative Tota¬ 
lität — Indifferenz — bezeichnet. (Die Fortse¬ 
tzung folgt.) 

V. Historische Umrisse von Frankreichs 
naturwissenschaftlicher Cultur, in näherer Be¬ 
ziehung auf Medicin und Chirurgie, .vom Prof. 
W alt her zu Landsliut. Sehr einzelne Ausnah¬ 
men abgerechnet fehlt es den französischen Na¬ 
turforschern ganz an philosophischem Geiste, den 
Aerzten besonders. Bichat, der leider so früh 
der Welt entrissene Bichat, ragte unter ihnen her¬ 
vor, gleich einem Geiste höherer Ordnung, und 
seine Stelle ist nicht ersetzt. Seit dem Verfall 
des College de Chirurgie ist auch die Wundarz- 
neykunst nicht mehr in der vorigen Aufnahme. 
Mehrere von Desaults Instrumenten und Erfin¬ 
dungen hat man als unbrauchbar verlassen müs¬ 
sen; indess sind doch aus seiner Schule die be- 
sten Wundärzte, die Frankreich jetzt hat, hervor¬ 
gegangen. Die Absonderung der Disciplinen in 
einzelnen Schulen hat allen geschadet, besonders 
der Arzneyvvissenschaft. Die Arzneyschule zu 
Paris ist trotz des Tribunen Tourets Verdienst 
bedeutungslos, so wie die zu Strassburg: nur 
Montpellier pilegt noch eine fruchtbare Erudition. 
Boyer sagte einst zum Verf., in dreyssig Jahren 
werde Frankreich gar keine Aerzte mehr, son¬ 
dern nur Wundärzte haben. „Sie werden auch 
diese nicht haben ,<£ war des Verfassers Antwort, 
„wenn nicht eine frühere universelle Bildung sie 
vorbereitet/4 

VI. Vorläufige Bezeichnung des Standpuncts 
der Medicin, nach Grundsätzen der Naturphi¬ 
losophie , von Sc hellin g. Jedes erscheinende 
Ding, vorzüglich aber der Organismus, kann ent¬ 
weder nach seinem relativen Daseyn, oder nach 
seinem Grunde betrachtet werden: die Vereini¬ 
gung dieser Ansichten zu erkennen ist die Auf¬ 
gabe der Wissenschaft. Brown hielt sich blos an 
die erstere, indem er den Organismus, als von aus¬ 
sen erregt, setzte. Dabey musste er nothwendig 
auch das erregbare, als unabhängig von der Er¬ 
regung, setzen, warnte aber, treu den Grundsä- 
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tzen der Empirie, vor einer Caussalerklärung 
desselben. Er schloss nur aus den Phänomenen 
auf die Erregbarkeit. Allein sie ist nicht , was 
den Organismus auszeichnet, vielmehr zeigt sie 
sich auch ausser ihm bey jedem chemischen und 
dynamischen Processe thätig. Auszeichnend ist 
aber, dass organische Wesen, durch äussere Ein¬ 
wirkungen bestimmt, dennoch der Form ihres 
Seyns nach .fortbestehn, während andre entweder 
verwandelt werden, oder ihr unabhängiges Seyn 
verlieren. Diess geschieht, indem der lebende 
Organismus, als ein partiales All, die Relationen 
des Lebens als nichtig setzt in Bezug auf sich 
selbst, und seine Form als eine wesentliche und 
urbildliche behauptet. Die organische Wirksam¬ 
keit bricht dennoch aus dem innersten der Natur 
hervor, und kann nicht weiter empirisch erklärt 
werden. (Freylieh nicht, nach der eben gegebenen 
Erklärung; wohl aber, wenn man unterscheidet, 
in wiefern die äusseren Einwirkungen Factoren 
der Veränderung des Organismus sind, und m 
wiefern sie blos die innere und eigne Thätigkeit 
zum Wirken veranlassen.) Beruht null das lie¬ 
ben auf der Thätigkeit jenes empirisch unerlorsch- 
liclien, so entsteht die Frage, ob sie blos dem 
Grade, oder ob sie auch der Art nach eine ver¬ 
schiedene seyn könne. Ersteres ist die auszeich¬ 
nende Behauptung der Erregungstheorie. Nun 
besteht aber der Organismus bey verschiedenen 
Graden der Starke und in Absicht auf den Un¬ 
terschied von Gesundheit und Krankheit kommt 
es nicht auf den Grad, auf die Energie des Be- 
stehns, sondern auf das Bestehn oder Nichtbe- 
stehn an. Nicht also auf das Viel, oder Wenig, 
sondern auf das zu viel oder zu wenig der Erre¬ 
gung, was die Erregungstheorie durch abnorme 
Grade bezeichnet. Wo ist aber die bestimmende 
Norm zu suchen? doch nicht in der Erregung 
selbst ? Wie kann das bestimmte das bestimmende 
bestimmen? Die Abnormität muss also durch¬ 
aus durch etwas anders, als durch die quantita¬ 
tive Veränderung bestimmt werden, d. i. durch 
die qualitative. Auch folgt diess klar daraus , dass 
ja die Erhaltung des Organismus gleichviel ist mit 
dem Forlbestelin der Form seines Seyns, also ab¬ 
hängig vom Product seiner Thätigkeiten, das doch 
offenbar nur qualitativer Veränderung fähig ist; 
die Erregungstheorie vergisst aber gänzlich, auf 
das Product Rücksicht zu nehmen. (Soweit ist 
Schelling unwiderlegbar und die Erregungstheo¬ 
rie ist aus ihrem Grunde gehoben. Von nun an 
construirt er aber selbst ein Lehrgebäude, von 
dem die Frage ist, ob es haltbarer, als das zer¬ 
trümmerte sey.) Das ursprüngliche, von der aus- 
sern Bestimmung unabhängige Verhältniss des Or¬ 
ganismus, zu dessen Anerkennen die Erregungs¬ 
ansicht hingedrängt wird, ist vom Verf. schon 
langst mit dem Worte Metamorphose bezeichnet. 
Durch dasselbe hat der Organismus keine Bezie¬ 
hung auf die äussere Natur, sondern auf sein Ur- 
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bild. (Beziehung, Verhältniss, auf das Urbild, 
das Absolute, der Beziehung unfähige?) Es ist 
ein qualitatives Verhältniss des realen und idea¬ 
len, der Materie und des Lichtes. Ist nämlich 
das Qualitative des Organismus überhaupt Iden¬ 
tität von Materie und Licht, so kann diese Iden¬ 
tität entweder mehr unter dem Exponenten des 
realen Princips, als Einbildung des Lichts in die 
Materie, oder mehr unter dem des idealen, als 
Auflösung der Materie im Licht, oder endlich 
als absolute In - eins-bildimg beyder erscheinen — 
Reproduction, Irritabilität, Sensibilität. Setzte 
man dieErreguitgsansicht mit der eben angegebenen 
qualitativen in Verbindung, so blieben zwar die 
Begriffe von Ilyperstbenie und Asthenie, denn 
die äussern Einflüsse konnten nur den ideellen Fa¬ 
ctor auf Kosten des reellen, oder umgekehrt er- 
höhn, erforderten aber noch ein andres Moment, 
um Krankheit zu bilden. Dennoch konnte Krank¬ 
heit nur bestehn im Widerstreit der allgemeinen, 
organischen Thätigkeit mit ihrem gegebenen Ex¬ 
ponenten, der Besonderheit eines Gebildes. Eine 
noch scharfsinnigere Ansicht im a8 (V übergehn 
wir: vermöge deren ist Krankheit Coullict des Ver¬ 
hältnisses der Erregung mit dem der Metamor¬ 
phose. Dadurch alle diese Erklärungen des Was? 
und Wie? der Erregung selbst und die Möglich¬ 
keit, wie durch sie das Verhältniss des realen und 
idealen Factors könne geändert werden, unerklärt 
bleibt, so muss untersucht werden, ob sie als et¬ 
was unabhängig von der Metamorphose bestehen¬ 
des vorausgesetzt. werden dürfe. Nach dem Grund¬ 
satz , dass die Quantität nie für sich selbst seyn 
kann, sondern nur an und mit der Qualität, folgt, 
dass alle quantitative Veränderung nur mittelbar, 
die qualitative aber unmittelbar ist. Das quantita¬ 
tive Verhältniss ist demnach das Accidens des qua- 
lilativen. Nun ist aber das qualitative Verhältniss 
durchaus und allemal ein bestimmtes und drückt 
sich als Dimension, d. i. als Reproduction, oder 
Irritabilität, oder*Sensibilität, aus. Jede äussere 
Einwirkung macht also an den Organismus die 
Forderung einer bestimmten Dimension. Versieht 
man nun unter Erregung etwas von der qualita¬ 
tiven Affection verschiedenes, nämlich den Grad 
der Stärke oder Schwäche, womit der Organis¬ 
mus seine Existenz behauptet, so ist sie, weit 
entfernt, das qualitative Verhältniss zu bestimmen, 
vielmehr dessen äussere Erscheinung. Versteht 
man aber unter Erregung das Hervorrulen der 
Dimensionen selbst, so ist sie selbst qualitativ. 
Auf alle Fälle aber kann von einer formalen Con- 
struction der Lebenszustände nach dem lallen 
und Steigen der Receptivität oder des Wirkungs- 
vermdgens, von Sthenie und Asthenie, als Krank¬ 
heitsursache ferner nicht die Rede seyn. Der äus¬ 
sere Einfluss kann nur das entschiedene Hervorire- 
ten einer Dimension vor der andern setzen, und 
Krankheit ist also eine solche Veränderung in den 
Dimensionen des Organismus, wodurch er aui- 
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hört, reiner, ungetrübter Reflex des All zu seyn 
— durchaus qualitative Affection; Die Einthei- 
lung der Krankheiten in sthenische und astheni¬ 
sche, wie die lächerliche Behauptung, dass die¬ 
selbe Krankheit bald sthenisch, bald asthenisch 
seyn könne, fällt somit über den Haufen, und 
der grösste W7eclisel im Steigen und Fallen der 
Lebensstärke stört die Gesundheit nicht, so lange 
das Verhältniss der Dimensionen normal bleibt. 
Gleich unstatthaft ist auch die Einllieilung der 
Arzneyen in stärkende und schwächende, und der 
Streit über positive und negative Reize ein völ¬ 
lig leerer. Üeberhaupt — woraus beurtheilt die 
Erregungstheorie, oh ein Mittel stärke, oder 
schwäche? Aus den Symptomen, die es erregt? 
Warum denn nicht auch die Krankheit aus den¬ 
selben ? Der Vcrf. findet die Erklärungsweise der 
Wirkung der Arzneyen so schwierig, dass er sie 
für den Probierstein einer wahren medicinischen 
Theorie erklärt. Steffens Gedanke, dass dem im 
sensiblen System waltenden Stickstoff der Kohlen¬ 
stoff’ der Pflanzengifte, dem im irritablen vorherr¬ 
schenden Kohlenstoff' der Stickstoff der thierisclien 
Gifte, und dem Gleichgewicht beyder Stoffe im 
reproductiven System das aufgehobne Gleichge¬ 
wicht der Metalloxyde entgegenstehn, wii'd der 
erste Lichtstrahl in diesem Dunkel genannt. Die 
chemischen Urstoff’e bestimmen die Wirkung der 
äussern Dinge, inwiefern sie ein bestimmtes Ver¬ 
hältniss zur Materie und zur dynamischen Thä¬ 
tigkeit haben; jeder äussere Stoff’ fordert die ihm 
entsprechende Dimension des Organismus. Die 
sogenannten Stoffe entsprechen thätigen Princi- 
pien, die als Seelen der Materie eingebildet sind. 
Die Seele der Selbstheit, vermöge deren die Dinge 
in sich Zusammenhängen, sich fortzupflanzen, 
trachten, das der Schwere untergeordnete Erd- 
princip, entspricht dem Kohlenstoffe, der sich in 
den Metallen und Pflanzen, als den schwersten, 
starresten und cohärentesten Körpern ausbildet. 
(Wie? Der KohlensLoxF in den Metallen?) Die 
Seele des Lichts drückt sich durch Negation der 
Selbstheit aus, wird durch Wasserstoff bezeich¬ 
net, erscheint nur andre Körper geistig durchzie¬ 
hend und ist allem Concreten enigegen. Die In¬ 
differenz beyder ist das animalische Princip. Aus¬ 
ser dieser Triplicität ist nichts weiter zu erken¬ 
nen, als das dimeusionslose, göttliche Princip, 
das alle andere in sich auflösst, von den Chemi¬ 
kern Sauerstoff' genannt, der auch als die andre 
Seite des Wasserstoffs betrachtet werden kann, 
wie der Stickstoff’ als die verklärte Seite des Koh¬ 
lenstoffs. Was also dem Erdprincip, oder welches 
dasselbe ist, dem Magnetismus eignet, das muss 
die Reproduction fordern. Am meisten das Ei¬ 
sen, dann die Metalle, die Pflauzen. Zwischen 
flüchtigen und fixen Mitteln ist kein Unterschied, 
denn in jeder Krankheit ist das Mittel angezeigt, 
welches die geforderte Dimension am bestimmte¬ 
sten bekräftigt. Die Pflanzehstofte, je höher üie 
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.selbst auf der Stufe der Metamorphose stehn, stim¬ 
men das sensible Organ productiver: die Rinden 
also, die schon unter die Herrschaft der Cohärenz 
zurück gesunken sind, stellen sich den Metallen 
gleich, was aber von ßlüthen , Saamen u. s. w. 
herstammt, erweckt, zwar immer noch die Repro- 
duction, aber die in der Sensibilität, wii'kt also 
narkotisch. — Die Irritabilität hat eine negative 
und eine positive Seite: sie beruht auf dem "Wech¬ 
sel der Contraction und der Expansion. Der 
Wasserstoll' ist seiner Tendenz nach immer ex¬ 
pansiv, der Sauerstoff aber gibt den Elementen 
die wechselseitige Unabhängigkeit zurück und ruft 
also die Contraction hervor. Im System der Irri¬ 
tabilität wiederholt sich die erste Dimension durch 
den Kreislauf: daher haben die Mittel, welche 
die Reproduclion fordern, am meisten Einfluss 
auf ihn, und zwar vermindern ihn die narkoti¬ 
schen, die betäuben und berauschen, (worin der 
Verf. Gegensatz sieht) indem sie Sensibilität und 
Irritabilität zur Reproduction hervorrufen. Der 
Sauerstoff, als das befreyende, die Unendlichkeit 
herstellende Princip, hat zu allen drey Dimensio¬ 
nen ein Verhältniss, das nächste aber zur Irrita¬ 
bilität. Wie die Metalle und Producle des Pflan¬ 
zenreichs die Reproduction, und die aus der Luft 
und dem aufgelösslen vegetabilischen Leben stam¬ 
menden Stoffe die Irritabilität, so fordern die Pro¬ 
ducle der thicrischeu Metamorphose die Sensibi¬ 
lität. In den Alkalien wird der Stickstoff , durch 
Beymischung des Wasserstoffs, zur zvveyten Di¬ 
mension heruntergezogen , daher ihr Nutzen im 
Starrkrampf. Dagegen das Vorherrschen des Stick¬ 
stoffs, z. 13. im Moschus, jederzeit sich in nervö¬ 
sen Affeclionen hülfreieh beweiset. 

Hätte ein andrer, als der berühmte Schelliug, 
eine solche Erklärung der Wirkungsart der Arz- 
neyen aufgestellt, so würde niemand über sie ein 
Wort verlieren. Sein Vorgang aber wird ohne 
Zweifel das Heer der Nachbeter hervorrulen, und 
welche Missgriffe im Heilgeschäft werden daraus 
erwachsen! Er selbst erkennt die Erklärung der 
ArzneyWirkung für den Probierstein eines Sy¬ 
stems: zu welchen Schlüssen auf den Werth des 
Seinigen berechtigt die eben angeführte Erklä¬ 
rung? Ist es ihm mit den vortrefflichen Worten 
der Vorrede: „"Was nicht von der Natur ist, ist 
eitel, und was der Person angehört, soll nicht 
bestehn!“ ist es ihm damit Ernst, so wird er die 
Anwendung seiner eignen Behauptung, dass die 
Erfahrung nie widerlegen könne, was die Theo¬ 
rie gründlich sagt, auf sein Arzneysvstem zweck¬ 
mässig linden. Was soll aber die Erfahrung zu 
einem System sagen, das alle metallische Arz- 
neyen in Eine Classe wirft? das sogar in dieselbe 
Classe die meisten vegetabilischen Arzneyen ord¬ 
net? das die narkotischen Mittel und die Rinden, 
die Wurzeln der Pflanzen und die Metalle, alles 
zusammen auf Eine Linie stellt? Wo ist die 
Analogie zwischen der Wirkung des Eisens und 
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des Quecksilbers, des Bleyes und des Zinks? Wie 
kann man sagen, der Stickstoff fordere das sen¬ 
sible System hervor, da wir täglich Fleischspei¬ 
sen in Menge essen, ohne des etwas zu erfahren? 
Die Salze, besonders die Mittelsalze, sind Körper, 
in denen der Stick-und Wasserstoff der Alkalien 
mit dem Sauerstoff indifferenziirt ist, und so ver¬ 
schieden ihre Wirkung seyn mag, so haben sie 
doch alle das gemein, dass sie den Darmcanal zu 
verstärkter Absonderung und Bewegung vermö¬ 
gen. Der Darmcanal gehört doch gewiss unmit¬ 
telbar dem Reproduclionsgeschäft an*, sie rufen 
also diess hervor und dem System nach müssten 
sie entweder die Sensibilität fordern, als indiffe- 
renziirte Körper, oder die Irritabilität, vermöge 
ihres Sauerstoffs, zur Contraction bestimmen, da 
sie doch Expansion bewirken. Es gibt schwerlich 
ein einzelnes Arzneymittel, das nicht des Verfs. 
Meynung eben so, wie das Beyspiel der Salze, 
widerlegte. Ueberhaupt ist es gar nicht wahr, 
dass die Arzneykörper eine Dimension vor der 
andern hervorrufen: sehr viele dienen uns zu Nah¬ 
rungsmitteln, und rufen dann gar keine hervor: 
in bestimmten Krankheiten aber ändern sie den 
Zustand höchst wirksam. Rec. führt nur das Bey¬ 
spiel des Weines an. Massig genossen ist er eins 
der wohllhätigsten Nahrungsmittel und beschleu¬ 
nigt alle Actionen des gesannuten Organismus, 
ohne eine einzige vor der andern zu reitzen. In 
grosser Menge belebt er den Kreislauf und die 
Nerventhäligkeit, schwächt aber die Verdauung. 
Diess könnte dann zur Bestätigung des Systems 
dienen, dass sein "Wasserstoff" die zweyte Dimen¬ 
sion vor der ersten, und zwar als Dilatation Her¬ 
vorrufe. Allein in noch grösserer Menge betäubt 
er und wirkt zugleich Brechen und Durchlall. 
Die Belaubung hat der Verf. selbst als das Vor¬ 
herrschen der dritten Dimension iin sensiblen Sy¬ 
stem erklärt; Brechen und Durchfall sind auch 
Symptome der erhöhten Reproduction, (oder der 
geschwächten? dann wäre der Widerspruch noch 
ärger) so erhöht folglich der Wrein in kleinerer 
Quantität die zweyte, und in grösserer die dritte 
Dimension, während er in kleiner Menge nichts 
von dem allen bewirkt. Wie kann nur derselbe 
W assersioif so verschieden wirken, wenn des Vfs. 
System die mindeste Wahrheit enthält? 

Die ganze Eintheilung der Dimensionen ist 
der Erfahrung entgegen. Die Gefässe z. B. gehö¬ 
ren nicht der zweyten, sondern durchaus der er¬ 
sten Dimension an, d. i. sie sind Organe der Re- 
production. Zuerst die Lymphgefässe sind die 
Organe, nicht nur des Aufnelimens, sondern der 
Assimilation äusserer Stoffe: es kann gar keine 
Frage seyn, dass durch sie die Möglichkeit gesetzt 
ist, wie der Organismus durch sie sich, die äus¬ 
seren Stoffe metamorphosirend, behauptet. Die 
Blutgefässe sind ebenfalls durchaus Reproduclions¬ 
organe. Die des kleinen Kreislaufs bereiten das 
Blut; die kleinen Gefässe, aus denen das Gewebe 
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aller Organe bestellt, verwandeln es und sich 
selbst in organische Substanz und verrichten so 
das Ernährungsgeschäft unmittelbar; die Arterien 
und Venen aber sind nichts als zu - und ableitende 
Canäle. Der Gefässe der Absonderungswerkzeuge 
nicht zu gedenken — Absonderung wird doch 
blos der Reproduktion wegen möglich und noth- 
wendig? Die Irritabilität ist ja nichts weiter, als 
das Mittel der Erhaltung, die Art, wie die Re- 
production möglich wird. Sensibilität aber ist ent¬ 
weder mit Irritabilität eins, oder allein auf das 
Hirn beschränkt. Irritabilität ist Contraction und 
Expansion organischer Theile auf äusseren An¬ 
reiz. Und so wirken die Nerven, vorausgesetzt, 
dass für sie, relativ, die Thätigkcit des Hirns 
auch als äusserer Anreiz gelte. Das Hirn allein 
bringt die Irritabilität der IN erven zum Eewusslseyn, 
d. i. zu einer Lebensäusserung eigner Art, die 
wir nicht an sich , sondern empirisch kennen, 
und die am allerwenigsten mit dem Stickstoff der 
Chemiker das allergeringste zu schaffen hat, auch 
von der Indifferenz der Materie und des Lichts 
nichts weiss. Oder, wie soll Wahrnehmen des 
eignen Seyns neben der Irritation hieraus erklärt 
werden? — Nichts ruft die Sensibilität wirklich 
hervor, als Sinneneindriicke: alles andre verän¬ 
dert nur den Zustand (die Reproduction, Dilata¬ 
tion, Contraction) des Organs, durch welches sie 
bedingt ist. Und was hat Reproduction, Irritabi¬ 
lität und Sensibilität mit Länge, Breite und Dicke 
zu schaffen? Ehe wir klärlich einsehn, wie aus 
dem absoluten ein Weg ins relative führt, (dass 
aus dem relativen einer zum absoluten leite, ist 
unläugbar, trotz der vorgeblichen Offenbarung) 
können wir keine von der Erfahrung unabhängige 
Theorie gelten lassen, ja wir können nicht ein¬ 
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mal von dem Daseyn einer naturphilosophischen 
Schule sammt ihrem berühmten Stifter eine andre 
Notiz haben, als eine empirische, denn wir er¬ 
fahren, dass es Jahrbücher der Medicin als Wis¬ 
senschaft u. s. 1. gibt; wir erfahren deren Inhalt, 
ob aus Relationen, oder durch unsre Augen, gilt 
gleich. Von Licht und Materie haben wir bis da¬ 
hin keine andre, als eine empirische Kenntniss, 
die von In-eins-bildung dieser Stoffe schweigt. 
Weder die Medicin, noch die Materia medica ins¬ 
besondre, kann daher aus dieser In - eins-bildung 
eine Reform erwarten. Der Sauerstoff ist nicht 
die Feuerseele der Natur, die allenthalben das 
Unendliche herstellt, sondern wir benennen also 
einen weseniliehen Miscliungstheil der meisten be¬ 
kannten Körper, und unseres eignen. Die Mel alle 
an sich rufen gar keine Thäligkeit des Organis¬ 
mus hervor, sondern nur, wenn sie in unvoll- 
kommner Verbindung mit Sauerstoff sind, (denn 
in vollkommner wirken sie so wenig, als die Me¬ 
talle an sich, z. B. der Zinnober, das Antimo- 
nium diaphoreticum u. s. f.) gleichwohl ist es we¬ 
der Sauerstoff allein, der die Contraction, noch 
die metallische Basis, die die Reproduction for¬ 
dert, woraus sich die Wirkung der Melalle be¬ 
greifen lässt. Nicht anders als empirisch wissen 
wir, und können wir wissen, dass das Blcy anders 
wirkt, wie das Eisen, der Zink anders, wie der 
Arsenik, das Quecksilber anders, wie der Spiess- 
glanz u. s. f. Schade, dass Männer von so grossem 
Scharfsinn und so ausgebreiteter Gelehrsamkeit 
im Eifer, für die Wissenschaften zu wirken, zu 
nichts besseren als zu Forschungen Anlass geben, 
welchen die Zeit nur zu bald ihre rechte Stelle 
an we isst. 

Neue Auflagen. 

rachlehre. Praktische französische Sprachlehre für Leh¬ 

rer und Lernende auch zum Selbstunterricht. Von Joh. 

August Briiel, erst. Lehr, der franz. Spr. b. d. Cliurf. 

Sachs. Ritt. Acad. Zweyte vermehrte und verbesserte Aus¬ 

gabe. Dresden, in der Arnold. Buchhaudl. 1806. VIII 

U. 518 S. 8, (Ladenpreis 18 gr.) 

Diese Sprachlehre nennt der Verf. in der Vorr. seihst 

das "Werk einer vierzigjährigen Erfahrung , das nicht nur 

alle Eigenschaften einer guten Sprachlehre, nämlich Gründ¬ 

lichkeit, Deutlichkeit und Bestimmtheit habe, sondern auch 

ein Handbuch sey , welches dem Deutschen die Erlernung 

der Sprache sehr erleichtern werde , und welches der Leh¬ 

rer und Lernende über jede Schwierigkeit nachschlagen 

könne. „Das Vocabulaire raisonne und das Vocabulaire 

explicatif bey der ersten Ausg. , sind nun umgearbeilet, 

vermehrt, von der Sprachlehre getrennt unter dem beson— 

dern Titel erschienen : Dictionnaire portatif de Gallicismes 

et de Germauismes ä l'usage de deux Nations.“ 

Deutsche Sprachlehre für höhere Bürgerschulen und für den 

Selbstunterricht. Von August II ar t u n g Prof, der kön. 

Militärakad. und Vorsteher zweyer Schulausl. in Berlin. 

Fünfte verbesserte Ausgabe. Berlin und Stralsuud, bey 

Lange. 1805. VI u. 2Ü8 S. 8. (10 gr.) 

Die Behandlung des deutschen Alphabets, die Erklä¬ 

rung der Vor — und Nachsylben, die nun beysammeu ste¬ 

hen , die Unterscheidung zwischen biegen (flectirenj, abwan- 

deln (decliniren), abändern (moviren), steigern (coinpariren) 

und abbiegeu (conjugiren), zwischen selbstständigen und un¬ 

selbstständigen Hauptwörtern , die sechs AbwandiuDgsformfn 

für die Hauptwörter, die zwey Abbiegungsformen für die 

Zeitwörter, der Gebrauch der Personwörter, die Erklärung 

der Verhältnisswörter, der Gebrauch der Bindewörter — 

sind in dieser Ausgabe richtiger, bestimmter, deutlicher 

und vollständiger gegeben, und überall findet man Spuren 

der verbessernden Hand des Verf. 
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111. Stück, den 2g. August. 1806. 

BIBEL ÜBERSETZUNG. 
% 

D. G. F. Seiler’s Uebersetzung der Schriften 

des Neuen Testaments, mit beygefiigten Eiklä- 

rungen dunkler und schwerer Stellen. Erster 

Theil, die vier Evangelisten und die Apostel¬ 

geschichte enthaltend. Erlangen, in der Bibel- 

anslalt, 1806. gr. 8. S. XIV, 714 und98. Zwei¬ 

ter Theil, die Briefe der Apostel nebst der 

Offenbarung Johannis enthaltend. Ebendas. 

XVI. und 633 S. 

V 011 dieser schätzbaren und durchaus empfeli- 
lungswürdigen Uebersetzung des N. Test, durch 
welche sich ihr würdiger Verf. neue und grosse 
Verdienste um die richtige Ansicht und Erklä¬ 
rung des N. T. in seinem hohen Alter erworben 
hat, ist bekanutermaassen der zweyle Theil frü¬ 
her als der erste erschienen, und nur durch die 
zufällige Verspätigung dieser Anzeige, sind wir 
jetzt im Stande von dem ganzen Werke eine 
Beurlheilung zu liefern, ohnerachtet die der Er¬ 
scheinung desselben vorhergegangene Anzeige 
schon die meisten unsrer Leser mit dem Zweck, 
welcher durch diese Uebersetzung und Eiklärung 
des N. T. hat erreicht werden sollen, hinlänglich 
bekannt gemacht haben wird. Diese Uebersetzung 
(bey welcher die vortrelliche Knappische Aus¬ 
gabe des N. T. zum Grunde gelegt worden ist,) 
sollte nämlich nach der Absicht des \ erl.’s, das 
in so vielen einzelnen Uebersetzungen und Erklä¬ 
rungen vorhandene Gute von dem weniger rich¬ 
tigen geschieden, in einer, unsern Zeiten ange¬ 
messenen Kurze , den Lesern darbieten. Auch in 
Ansehung der Schreibart, sollte bey derselben 
auf das Bedürfiiiss und den Genius unsers Zeit¬ 
alters Rücksicht genommen werden. Die Anzahl 
der schweren, dunklen und zweydeutigen Stellen 
des N. T., so wie die Verschiedenheit der Mey- 
nungen der Ausleger, machte zwar die Beyfüguug 
erklärender Anmerkungen nothwrendig, doch soll¬ 
ten sich diese durch eine fruchtbare Kürze aus- 
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zeichnen, da diese Ausgabe des N. T. ein ge¬ 
meinnütziges für alle Stände brauchbares Werk 
seyu sollte, und also weder zu voluminös noch zu 
theuer werden durfte. Zur leichtern Uebersicht 
des Ganzen sollte endlich nicht nur jedem Buche 
des N. T. eine den Hauptinhalt desselben zerglie¬ 
dert darstellende Einleitung vorausgeschickt, son¬ 
dern auch jedem Capitel eine genaue Anzeige des 
Inhalts, auch wohl, wenn in demselben mehrere 
schwere Steilen vorkämen, die aus einem eige¬ 
nen Gesichlspuncte betrachtet werden müssten, 
eine besondere Einleitung beygefügt werden. Die¬ 
sen ganzen so gut angelegten Plan hat der wür¬ 
dige Hr. Vf. auf eine Art ausgeführt, welche fast 
keinen billigen Wunsch übrig lässt. Die Uebers. 
ist nach unsrer Einsicht richtig, und in einer rei¬ 
nen allgemein verständlichen Sprache abgefasst, so 
wie dem guten Geschmack unsers Zeitalters voll¬ 
kommen angemessen. Mau findet sehr leicht 
bey einer genauem Prüfung derselben, dass dem 
\ erf. derselben die genaueste Bekanntschaft mit 
den Schriften unsrer besten Ausleger des N. T. 
zu Gebote stand, und dass diese von ihm auf 
das sorgfältigste und mit der glücklichsten Aus¬ 
wahl benutzt worden sind. Der hebräisch- grie¬ 
chische neutestamentliche Dialekt, und der prä¬ 
gnante Sinn, den mehrere griechische Worte ha¬ 
ben, hinderten zwar oft die Nachahmung der 
Kürze des Textes, und machten eine wörtliche 
deutliche Uebersetzung unmöglich, allein dieser 
Freyheit, die man einem Uebersetzer des N. T. 
notliwendig gestatten muss, hat sich der Verf. mit 
sehr vieler Mässigung bedient, und uur dann, 
wenn er nicht ausweichen, und seinen Zweck 
nicht anders erreichen konnte, von derselben Ge¬ 
brauch gemacht. Der Hr. Verf. hat selbst in der 
Vorrede zum 2len Theil S. XI. auf einige solche 
Stellen des N. T. hingewiesen, wo er sich genö- 
thigt gesehen habe, Zeitwörter in Nennwörter zu 
verwandeln, den Perioden eine andre Form zu 
geben, sie bisweilen zu ergänzen, lange in klei¬ 
nere zu zerlheilen, und aus den in dem Text 
eingeschlungenen langen Parenthesen eigene Sätze 
zu machen und sie mit dem Texte zu verweben, 
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damit die Rede ihren gehörigen Fluss erhalte und 
nicht nur gut deutsch, sondern auch so beschallen 
sey, dass sie mit einiger Annehmlichkei t gelesen wer¬ 
den könne. Um zu beweisen, wie weit es dem 
Hrn. Yerf. mit solchen Abänderungen des Perio¬ 
denbaues in dem griechischen Text des N. T. ge¬ 
lungen sey, und mit welcher Mässigung, er sich 
dabey benommen habe, wollen wir aus den ange¬ 
führten Stellen die Stelle Ephes. I, 5 —12. zur 
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ovts /jlocXkv.o)> oute apff/voxoTra/ durch unzüchtige 
Weichlinge übersetzt wird, welches die Bedeu¬ 
tung der griechischen Wörter auch gar nicht er¬ 
schöpft. Da es die heiligen Schriftsteller für 
nothwendig gehalten haben, gegen bestimmte Ar¬ 
ten und Aeusserungen der Unzucht sich zu erklä¬ 
ren, und diese bekanntermaassen noch jetzt nicht 
ungewöhnlich sind, ist es wohl ratlisam sie durch 
solche unbestimmte Ausdrücke verdecken zu wol¬ 
len ? 
lichkeit dadurch gewonnen, 
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der Rechte und Vorzüge seiner Kinder verordnet, 
und diese empfangen wir von ihm durch Jesum 
Christum, nach seinem freyen gnädigen Wohlge¬ 
fallen, (i. zur Verherrlichung seiner preiswürdigen 
Gnade, die er uns durch seinen geliebten Sohn 
erzeigt hat. 7. Durch seinen blutigen Tod erhal¬ 
ten wir zum höchsten Beweis seiner unermessli¬ 
chen Güte (k«t« t'ov tXovtcv ryf yf^irc; aCrov) Be- 
lreyung von Strafen und Vergebung der Sünden. 
8. Diese Gnade äussert sich vorzüglich auch darin, 
dass er uns alle wahre Weisheit und Religions- 
kenntniss zu Theil werden liess. 9. Er hat uns 
seinen ehehin verborgenen göttlichen Rathschluss, 
welchen er in Rücksicht auf Christum gefasst 
hatte, bekannt gemacht, 10. dass nämlich zu der 
von ihm bestimmten Zeit, unter Christo, als dem 
Oberhaupte, alles vereiniget werden sollte, was 
im Himmel und auf Erden ist. 11. Durch ihn 
haben wir (Juden) unsern Anlheil an den ver- 
heissenen Gütern erlangt, so wie es Gott, der al¬ 
les nach seinem freyen Willen und Rathschluss 
einrichtet und thut, zuvor schon verordnet und 
beschlossen hatte*, 12. wir, die wir ehehin schon 
auf Christum hofften, haben diese Gnade zur 
Verherrlichung seiner Ehre zuerst empfangen.“ 
Einer ähnlichen und gewiss nicht zu tadelnden 
Frey heit im Uebersetzen hat sich der Hr. Verf. 
auch bey solchen Stellen bedient, wo unkeusche 
Handlungen der Heyden beschrieben werden, oder 
von den Gesclilechtsihcilen mit den gewöhnlichen 
Benennungen geredet wird, oder endlich die 
Wörter Beschneidung und Bor haut im griechi¬ 
schen Text Vorkommen, wo es ihm die Delica¬ 
tesse der edlern Stände zu fordern schien, solche 
anstössige Ausdrücke zu entfernen, und sie mit 
solchen zu verwechseln, die das bezeichnete an¬ 
deuteten, ohne das Zeichen selbst zu nennen, und 
die Sache zu beschreiben. Allein zu läugnen ist 
es nicht, dass dadurch in einzelnen Stellen eine 
Undeutlichkeit entstanden ist, die mit dem Vorge¬ 
setzten Zwecke allen Classen von Lesern verständ¬ 
lich zu werden, nicht wohl vereinbar ist. Dahin 
rechnen wir vorzüglich die Stelle Römer IV, 10. 
die hier so ausgedrückt ist: „Aber wenn wurde 
er auf diese Art von Gott als ein Gerechter be¬ 
handelt! Als er das Bundeszeichen schon hatte, 
oder als er es noch nicht hatte ?“ sv vs2,TOfxln °Vm 
ti i5 tv äy.gcßvgia-, Ebdl SO weiHl 1 Coi\ VI, 10. 

Sehr hat auch die Uebersetzung an Deut- 
dass der Hr. Verf. 

m Ansehung der gewöhnlichen Capitel - und 
Verseiutheilunge'n, wo es nöthig war, eine Ab¬ 
änderung gemacht hat. Manche Anfangsverse ei¬ 
nes Capitels sind zu dem vorhergehenden gezogen 
worden, so wie einige Verse des vorhergehenden 
zu dem nachfolgenden; in manchen Stellen sind 
sogar zwey Verse in einen zusammengezogen 
worden. — Die der Uebersetzung beygefügten 
Anmerkungen zeichnen sich, so weit wir sie ge¬ 
prüft haben , durch sorgfältige Wahl und weise 
Sparsamkeit aus. Nur selten beschäftigen sie sich 
mit der Sprache, gewöhnlich nur mit den vorge¬ 
tragenen Wahrheiten. Zu der Stelle Rom. XI, 
16. und namentlich zu den Worten : « hs * <xra%- 
xb Jyloc, to Cpupa/xa finden wir hier folgende sehr 
erläuternde Bemerkung: „Wenn die Juden die 
Erstlinge von den Früchten und dem Backwerke 
Gott in seinen Tempel gebracht, und ihm gewei- 
het hatten; so sahen sie alle übrigen Früchte ih¬ 
res Feldes, und alles übrige Brod, als ihm gewei- 
het an, und erwarteten hoffnungsvoller zur Erndte 
und zum Genuss seinen Segen. Von dieser Wei¬ 
he ist das Bild entlehnt.“ Sehr richtig wird bey 
der Stelle 1 Cor. X, 3. (die hier so übersetzt wird: 
Sie tranken nämlich von einem aus dem Fels 
entspringenden und sie gleichsam begleitenden 
Wunderwasser. Was dort der Fels war, ist 
uns Christus.) in der Note gesagt, dass die letz¬ 
tem Bilder und Vorstellungen aus alten jüdischen 
Erzählungen genommen wären, und die Apostel 
und Evangelisten (?) öfters darau!' hinzielten, dass 
Christus als ßundesengel auch dorl in der Wü¬ 
sten die Juden regiert und geleitet hätte. Mal. III, 
1. — Bey 1 Cor. XIV, 18. wird in der Anmer¬ 
kung darauf aufmerksam gemacht, dass Paulus in 
dieser Stelle nicht behauptet, dass er die Gabe 
fremde Sprachen zu reden, durch ein Wunder 
empfangen habe, und mit Wahrscheinlichkeit 
vermuthet, dass Paulus die Sprachen, deren er 
mächtig war, (als wahrscheinlich ausser der Grie¬ 
chischen und Althebräischen, die Altsyrische, 
Chaldäische, Neuhebräische oder Syrochaldäische, 
Arabische, Lateinische und Samaritanisehe) von 
Jugend auf durch Fleiss und durch Umgang mit 
Menschen gelernt habe. — i Cor. XV, 52. wer¬ 
den die Worte sakAcsi yot<?, die übersetzt werden: 
Es werden Bonner schlage erfolgen, durch fol¬ 
gende Bemerkung erläutert: „Die durch die Thä- 
ler liohikliugenden Donnerschläge werden nach 
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hebräischem Sprachgebrauch mit dem Tone furcht¬ 
bar tönender grosser Stierhörner verglichen, wel¬ 
che man in den Kriegsheeren gebrauchte, um 
den Angriff gegen die Feinde anzukündigen und 
sie in Schrecken zu setzen. Es sind also Donner- 
schlage zu verstehen. 2 Mos. 19, 16. 2 Pet. 3, 10. 
Hebr. 12, 18. und ig. 1 Tliess. 4, i4.a — Die in 
der Aposlelgesch. Cap. XIX, v. 2. u. f. erwähnten 
Johannisjünger, sollen nach der Th. I. S. 663. 
befindlichen Anmerkung von derjenigen Seele der 
Essäer gewesen seyn, welche, wie Mönche,in der 
Einsamkeit lebten, und von dem, was vorging, 
nichts wussten, weil sie selbst in der Lehre des 
Johannis so sehr unwissend waren, dass es ihnen 
nicht bekannt war, dass Johannes gesagt habe, 
der Grössere, welcher nach ihm käme, würde mit 
dem heiligen Geiste taufen. Joh. I. Minder rich¬ 
tig scheint uns die Bemerkung zu seyn, dass der 
ebendas, v. 33. erwähnte Alexander ein Juden¬ 
christ gewesen sey, der ohne Zweifel die Christen 
habe entschuldigen wollen, dass sie keine Ursa¬ 
che zum Aufruhr gegeben hätten. Wäre er wirk¬ 
lich ein Christ gewesen, wie hätten nach der Ue¬ 
bersetzung des firn. Verl, die Juden, die doch die 
wüthendsten Feinde der Christen waren, ihn mit 
Gewalt herbey führen können, um eine Apologie 
für die Christen zu halten. Nach der höchsten 
Wahrscheinlichkeit war Alexander ein Jude, wel¬ 
chen als einen kühnen und unlernehmendenMami 
die Juden, welche mit Recht fürchteten, dass der 
Aufruhr für sie einen unglücklichen Ausgang ha¬ 
ben würde, zu ihrem Redner und Verlheidiger 
erwählt hatten. Die Worte -rpoßaXXovTwv avrov tüv 
loula'iwv haben auch einen andern Sinn, als der ih¬ 
nen hier in der Uebersetzung untergelegt wird. 
Doch da es unsre Absicht nicht ist und seyn kann, 
unsre von dem Hrn. Verf. abweichenden Meynun- 
gen über einzelne Stellen des N. T. aufzustellen, 
vielmehr unsre Leser mit dem innern Werlhe 
und Eigenihiimlichen dieser Uebersetzung und der 
derselben beygefügten Anmerkungen bekannt zu 
machen, so halten wir die bisher angeführten 
Beyspiele zu diesem Endzweck für vollkommen 
hinreichend. — Da die jedem einzelnen Buche 
des N. T. vorausgeschickten Einleitungen nur das 
enthalten, was für nichttheologische Leser nö- 
tliig ist, um eine deutliche Vorstellung von dem 
Zweck, dem Hauptinhalt und den einzelnen Thei- 
len derselben zu erlangen, so hat der würdige 
Hr. Verf. auch für die Bedürfnisse der Theologen 
und andrer Gelehrten durch die jedem Theil an- 
gehängten Abhandlungen gesorgt, in welchen man 
freye und tiefe Untersuchungen über viele die 
Schriften des N. T. betreffende wichtige Gegen¬ 
stände, mit beständiger Rücksicht auf die Bemü¬ 
hungen unsrer neuesten und berühmtesten Gelehr¬ 
ten nndet. Es thut uns leid, dpss uns der Raum 
dieser Rccension nichts mehr als eine kurze In¬ 
haltsanzeige derselben erlaubt, welche aber bey 
der anerkannten Gelehrsamkeit, und dem so oft 
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bewiesenen, unbefangenen scharfsinnigen Uutersu- 
cliungsgeist des Hrn. Geh. Kirchenr. D. Seiler voll¬ 
kommen hinreichend seyn wird, umdieAufmerksam- 
keit der Gelehrten auf dieselben zu richten, und die 
so wiüischenswerlhe Verbreitung des Werkes selbst 
zu befördern. Die dein ersten Theil dieses Wer¬ 
kes beygefiigten Abhandlungen sind i5 an der 
Zahl, und betreffen sämmtlicJi den Ursprung, die 
Zwecke und die Beschaffenheit der historischen 
Schriften des N. T. unter folgenden Rubriken: 
I. Die Veranlassung zu den schriftlich verfassten 
Evangelien, und der grosse Zweck, der durch die¬ 
selben erreicht werden sollte , mit einem Zusatz 
zur Einleilung in das Evangelium Matthäus. II. 
Zur Einleitung in das Evangelium des Markus, 
und III. des Lukas. IV. Ueber das Verhält»iss 
der drey ersten kanonischen Evangelien gegen ein¬ 
ander. V. Einige Bemerkungen zur Einleitung in 
das Evangelium und den I. Brief Johannes. VI. 
Von den ersten Gründen der Glaubwürdigkeit der 
vier kanonischen Evangelien; von dem Unter¬ 
schied der frühen Anerkennung ihrer Aechtheit 
und der spätem Sammlung und Einführung der¬ 
selben in einzelnen christlichen Gemeinden. VII. 
Dass selbst die Evangelien einiger Irrlehrer die 
Glaubwürdigkeit der kanonischen Evangelien be¬ 
stätigen, wird aus dem Beyspiele des' Marcions 
erwiesen. VIII. Die Aechtheit und das wahre 
Alter der vier Evangelien kann durch glaubwür¬ 
digere Gründe bewiesen werden, als die Aecht¬ 
heit und das Alter der meisten Werke der grie- 
chischen~und römischen Profanschriflsteller. IX. 
Warum allegiren aber die Kirchenväter unsre 
vier Evangelien nicht mit und neben einander 
bis gegen das Jahr i5o? X. Von den verschie¬ 
denen Namen der ächten Evangelien in den äl- 
tern Zeiten des Christenthums. XI. Die Weisheit 
Gottes in der Auswahl der Sprachen, in welcher 
die Geschichte des Lebens, der Lehre und Tha- 
ten Jesu den Juden und dann den übrigen Natio¬ 
nen mitgelheill worden ist. XII. In wiefern die 
Evangelisten in ihren Erzählungen harmoniren. 
XIII. Verdienen nicht auch diejenigen Nachrich¬ 
ten Glauben, welche ein Evangelist nur allein 
hat? XIV. Weder durch die grosse Anzahl der 
Evangelien, welche in den ersten Jahrhunderten 
vorhanden waren, noch durch die Abänderungen 
und die Menge verschiedener Lesearten, welche in 
den kanonischen Evangelien sich finden, kann die 
Glaubwürdigkeit derselben umgestürzt werden. 
XV. Einleitung in die Geschichte der Apostel. 
— Minder zahlreich, aber nicht minder wichtig 
und reichhaltig, sind die dem zweyten Theile an- 
gehänglen Abhandlungen über wichtige, die neu- 
testamentlichen Schriften betreffende, Gegenstän¬ 
de , die folgende Aufschriften haben: I. Üeber 
das Evangelium, welches Paulus den von ihm neu¬ 
gestifteten christlichen Gemeinden milgetheilt hat. 
II. Ist das Evangelium, welches Paulus den neuen 
Gemeinden miltheilte, nicht etwa das Evangelium 
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der Hebräer gewesen? III. Zur Einleitung in den 
Brief an die Hebräer. IV. Zur Einleitung in den 
Brief Jacobi. V. Zur Einleitung in den ersten 
Brief des Johannes. VI. Zur Einleitung in die 
Offenbarung Johannis. Schon aus dieser allgemei¬ 
nen Anzeige der Gegenstände dieser Abhandlun¬ 
gen, nocli mehr aber aus der Art, wie sie der 
Hr. Verf. bearbeitet hat, gehet deutlich hervor, 
dass die S. XIV. der Vorrede zum 2. Theil gc- 
äusserte Hoffnung ganz gegründet ist, dass näm¬ 
lich alle Leser, deren Geist nur etwas durch 
Lectüre ausgebildet ist, diese Abhandlungen nicht 
ohne Nutzen lesen und überdenken werden, olin- 
erach tet sie zunächst für Theologen und andere 
Gelehrte bestimmt sind. Die dem ersten Th eile 
dieses Werkes beygefiigte Erklärung des Hrn. 
Verf., dass auf das Verlangen mehrerer der Ter¬ 
min der Subscription auf diese Uebersetzung des 
N. T. bis auf Pfingsten 1807. verlängert bleibt, 
wird gewiss vielen eben so unerwartet als erfreu¬ 
lich seyn. 

Die Geschichte Jesu aus den vier heiligen Evan¬ 

gelien in eines gesammelt und geordnet. 

Sammt einer Anweisung, die Evangelien mit 

Einsicht und Nutzen zu lesen, von Sebastian 

Mut sch eile, Hochfürstlichem Freysingischen 

geistlichen Rath und Chorherrn bey St. Veit. 

Zweyte Auflage. Mit gnädigster Begnehmigung 

des Hochwürd. Ordinariats Freysing. München, 

b. Friedrich Strobel, i3o6. 4. 1 Alph. 22 Bog. 

(1 Thlr. 8 gr. ) 

So wenig sich diese Harmonie der Evangeli¬ 
sten und ihre Verdeutschung vor andern ähnli¬ 
chen Arbeiten auszeichnet, so scheint sie doch ihr 
Publicum gefunden zu haben, weil eine zweyte 
Ausgabe derselbennothwendig geworden ist, wenn 
es anders mit der Angabe auf dem Titel seine 
völlige Richtigkeit hat. Wenigstens hat der Hr. 
Verf. diese Ausgabe mit keiner neuen Vorrede 
begleitet. Aus der ersten Vorrede vom Jahr 
1784. erhellet, dass die gegenwärtige Schrift zu¬ 
nächst für das Volk und Volkslehrer bestimmt 
sey, und die Erleichterung der fernem Bemü¬ 
hungen des Verf. zur Verbreitung der Schrift- 
und Religionskenntnisse zur Absicht habe. Dass 
die häufigen in derselben vorkommenden Provin¬ 
zialismen (von welchen selbst der Titel eine Pro¬ 
be gibt) abgerechnet, wir wollen nicht sagen die 
Schönheit, sondern nur die Reinheit und Rich¬ 
tigkeit der deutschen Sprache eben nicht die 
Stärke des Verf. sey, erhellet unter andern aus 
folgender Stelle der Vorrede: ,,Sie (nämlich diese 
Schrift) soll dadurch, dass sie nach andern ähn¬ 
lich , obgleich wenigen Schriften in unsrer Mut¬ 
tersprache erscheint, kein Urtheil über ihren 
ffierth oder XJnwerth sprechen, sondern jede 
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bey dem innern Gehalle lassen, den sie hat, 
und selbst das Urtheil des Publicums über sich 
bescheiden und gelehrig erwarten.“ So hätten 
wir denn also auch einmal eine bescheidene und 
gelehrige Harmonie der Evangelisten. Dem Vrf. 
war es, wie in eben dieser Vorrede ausdrücklich 
bemerkt wird, mehr um eine genaue Aushebung 
aller Begebenheiten und Umstände aus den Evan¬ 
gelien, und um eine richtige Uebersetzung als um 
die chronologische Ordnung und Folge derselben 
zu fhun, welche ohnehin bey den summarischen 
und oft unchronologischen Nachrichten, welche 
die Evangelisten liefern, und bey der übergrossen 
Verschiedenheit aller derer, die eine solche Folge 
und Harmonie entwarfen,wohl nie ganz mit Ge¬ 
wissheit berichtiget werden könne. Wenn man 
die Stelle Luc. XVII, 20—37. ausnimmt, w’elche 
durch ein" Versehen des Verf. ganz weggelassen 
worden ist, und zwischen dem 21. und 22sten 
Hauptstücke des vierten Theils eingeschaltet wer¬ 
den müsste, so lässt sich gegen die Vollständig¬ 
keit der Geschichte Jesu aus den vier Evangeli¬ 
sten keine Einwendung machen. Allein auf eine 
durchgängige Richtigkeit der Uebersetzung kann 
der Verf. keine Ansprüche machen , ohnerachtet 
sie im Ganzen genommen in einer verständlichen 
Sprache abgefasst ist. Selbst die gewöhnlichsten 
Erklärungen scheinen ihm unbekannt geblieben 
zu seyn. So übersetzt er S. 1. y.flrigs &eo(piXt, vor¬ 
trefflichster Theophilus , ohnerachtet es allge¬ 
mein bekannt ist, dass Kongos zu den damals ge¬ 
wöhnlichen Titulaturen vornehmer Personen ge¬ 
hört. Edler T/ieophilus, wie es neuerlich Seiler 
übersetzt hat, würde daher weit schicklicher ge¬ 
wesen seyn. Auch ist in eben dieser Stelle yfl- 
i'xaSou nicht zuschreiben, wobey man an eine 
Dedicalion denkt. — Joh. II, 4. übersetzt er: 
Fi au! erwiederte Jesus — was soll diess uns 
beyden (n spot *ai <roi), der rechte Zeitpunct ist 
für mich nicht da. Luc. V, 3o. Dass doch euer 
Meister und ihr mit Zöllnern und Sündern esst 
und trinket, wo im griechischen Texte stehet 
5'«ti, welches doch wahrhaftig nicht durch dass 
doch ausgedrückt werden kann. Matth. VI, 3o. 
Niemand mag (5Jv«r«<) zween Herren dienen. 
Ebendas, v. 20. o% Schaben. Joh. V, 20. befolgt 
er die offenbar unrichtige Leseart x^oß«r/nä koXv/a- 
ßySga anstatt tx) ryj irgoßariyiy KoXu/xß>)5fa und macht 
daraus einen Schwemmteich der Schaafe, den man 
auf hebräisch Bethesda (Hospital) genannt habe, 
und der fünf Hallen gehabt haben soll. Luc. VIII, 
34. heisst es äusserst undeutlich: Hie diess die 
Schweinhirten sahen, liefen sie weg, und er¬ 
zählten die ganze Begebenheit, auch was mit 
den Besessenen vorgegangen, zu Stadt und 
Eande äiryfyyuXav elf Ttjv voXiv üg rovq aygovg. 

Die Worte: auch was mit den Besessenen vor¬ 
gegangen stehen gar nicht im Griechischen. Doch 
wozu bedarf es wohl mehrerer Belege, um unsre 
Behauptung zu erhärten, dass die Uebersetzung 
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jiichls weniger als richtig genannt werden könne, 
und wenigstens protestantischen Lesern nicht em¬ 
pfohlen werden könne, ob wir gleich nicht läüg- 
neti können, dass der Verf. in andern Stellen 
einige Bekanntschaft mit unsern bessern Ausle- 
eni bewiesen habe. Am meisten ist Rec. durch 
ie beygefiigte Anweisung, die Evangelien mit 

Einsicht und Nutzen zu lesen, befriedigt wor¬ 
den, ohnerachtet ihr eine gedrängtere Kürze zu 
wünschen wäre, und manches darin vorkommt, 
was entweder gar nicht oder nur schwer anwend¬ 
bar genannt werden kann. — Der Holzschnitt 
vor dem Titel, der eben nicht sehr glücklich ge¬ 
wählt ist, gehört auch nicht zu den äussern Em¬ 
pfehlungen dieses Buches. 

GRIECHISCHE LITERATUR. 

Aristophanis Opera quae supersunt omnia. Vol. 

I. II. contineus Plutum cum Joh. Frid. Fi¬ 

scher i Commentariis. 

Auch mit dem besondsrn Titel £der allerdings zweck¬ 

mässiger ist): 

Aristophanis Plutus, graece, cum commentariis 

Joh. Frid. Fischeri, edidit Christian. Theoph. 

Kuinoel. Giessen, b. Tasche und Müller, 

lSo-i. und i8o5. in 2 Abtheilungen. 36o. VIII. 

342 S. gr. 8. (1 Thlr. 20 gr.) 

Obgleich der sei. Fischer selbst in dem un¬ 
vollendet gebliebenen Commentar über den Kraty- 
lus des Plato, den er in einzelnen Programmen 
herausgab, eine Probe von seiner, für alle nicht 
ganz talent- und kenntnisslose Schüler sehr frucht¬ 
baren, überaus mühsamen und sorgfältigen Art, 
die Classiker in zusammenhängenden latem. Vor¬ 
trägen genau zu erklären und ausführlich zu er¬ 
läutern gegeben hat: so konnte doch die Bekannt¬ 
machung eines vollständigen Commentars über 
ein ganzes poetisches Werk, der noch überdiess 
mehrmals durchgearbeitet war, immer noch wün- 
schenswerlh seyn. Ausserdem, dass dadiirch das 
Lesen und Verstehen dieses Werks erleichtert, 
die gründlichere Sprachkenntniss bey jüngern Le¬ 
sern befördert, die Art, wie man beym genauem 
Interpretiren verfahren müsse, praktisch gezeigt 
wird, dient er auch zur vollkommnern Einsicht 
in die Art, wie F. Dichter behandelte. Und ob¬ 
gleich weder die Kritik noch die ästhetische Er- 
kh irung im gegenwärtigen Commentar sehr be¬ 
rücksichtigt worden ist, so sind doch Entwicke¬ 
lung des Sinnes und'des Komischen der Stellen, 
und Spracherläuterung desto umständlicher und 
lehrreicher. Hr. Prof. Kühnöl, dem wir schon 
die Mittheilung des excerpirten Fisch. Commen¬ 
tars über Xenophons Cyropädie verdanken , hat 
die Vorträge über den Plutus vollständig, mit al¬ 
len Wiederholungen und geringfügigen Bemer- 
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kungen, den Text dazu aber nach der Hernst. 
Ausgabe, die F. selbst zum Grunde legte, abdru- 
cken lassen. Da F. mehrmals über den Plutus ge¬ 
lesen hat, jedesmal aber, wenn er wieder das¬ 
selbe Buch erklärte, seine Hefte darüber umzu¬ 
arbeiten oder neu zu bearbeiten pflegte, so ist es 
uns wahrscheinlich , dass Hr. D.K. die neuesteAus- 
arbeilung, die er unter F.’s Papieren fand, hat 
abdrucken lassen. Gleichwohl finden wir auf 
Brunks Verdienste keine Rücksicht genommen, 
Auch vermissen wir eine Einleitung über den 
Dichter, seine Werke und deren Ausgaben, die, 
wenn wir uns nicht irren, F. gab, und die auch 
wohl selbst zum Verstehen mancher Stelle des 
Commentars nolhwendig war. Aendern oder hin¬ 
zusetzen wollte der Herausgeber nichts*, kleine 
Verbesserungen konnten, wie wir glauben, doch, 
der schuldigen Treue ungeachtet, sowohl in der 
Sprache (wie Th. I. S. 108. wo es Col. 2. Z. 19. 
für atque adeo heissen sollte ideoque, igitur etc.) 
als in den Erklärungen (z. B. 829. kann /j.ov\iv 
nicht aus /zu« s?<v zusammengezogen seyn), gemacht 
werden. Dem beygefügten Register über die er¬ 
klärten Worte und Redensarten wäre aber wohl 
die erforderliche Vollständigkeit zu wünschen ge¬ 
wesen. Oh ne mühsames Aufsuchen fanden wir, 
dass a&Eiv 1208. övvaaBoci 843. ivravSo'i 225. ESsirfireA^f 
und 1208. mit dem Part. Fut. ei¬ 
nes andern Worts 845. *-As7v $ fAvqtoi 1184. fehlen. 
Der Herausg. zweifelt nicht, ,,quin haec liuius Spe- 
ciminis sobriae et diligentis interpretationis editio 
sese probatura sit omnibus solidae doctrinae cul- 
toribus, omnibus defuncti admiratoribus, amicis 
et discipulis, (so dass man der ängstlichen Frage, 
ob auch der sei. F. diese seine Arbeit selbst so 
dem Drucke bestimmt hätte, überhoben wird) und. 
hofft mit Recht und Zuversicht, „adolescentes 
Graecarum literarum cupidos ex studiosa et ac- 
curata huius libri lectione utilitatis percepiuros 
esse quam plurimum.“ Es ist vermut hl ich dem 
Verleger zuzuschreiben, dass dieser Druck als 
erster und zweyter Band einer Ausgabe vonArist. 
Werken angekündigt wird. 

ApTEjJLibcogov OvEipoxQirixa. Artemidori Onei- 

rocritica. Ex duobus codicibus Mss. Venetis 

recensuit, emendavit, polivit, notis integris 

Nie. Rigaltii et Jo. Jac. Reiskii suisque illu- 

stravit, item indices copiosos adiecit Joannes 

Gothofredus Reiff, Saxo. Tomus I. Textum} 

varias lectiones atque ipsum Artemidorum spe- 

ctantes indices continens. XXI V. 4q3 S. To¬ 

mus II. Notas continens. VI. 519S. gr.8. Leip¬ 

zig, b. Crusius. i8o5. (4 Thlr. 12 gr.) 

Die Seltenheit der Ausgabe des Rigaltius von 
diesem und ähnlichen Schriftstellern, in denen 
theils so manche für den ganzen Umfang der al- 
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ten Literatur wichtige Nachricht zu finden, theils 
so viel zu berichtigen ist, bewog den Rrn. Conr. 
Reiff, sich einer neuen Ausgabe zu unterziehen, 
zu der wir aber freilich, da sie nicht bloss ver¬ 
besserter Abdruck der Paiüser vom J. i6o3. wer¬ 
den, sondern mehr leisten sollte , auch eine län¬ 
gere Vorbereitung und die Benutzung mehrerer 
Hülfsmittel gewünscht hätten. England, wo vom 
Hcrausg. angefragt wurde , gewährte freylich 
nichts (wenn anders dem ungenannten Verfasser 
der Antwort auf die Anfrage alle handschriftli¬ 
che Schätze seines Vaterlandes vollkommen be¬ 
kannt waren); Italien, besonders Florenz, bot 
mehr dar, und. in Paris hätte wohl vor allen Din¬ 
gen nachgefragt werden sollen. Nur die Varian¬ 
ten aus zwey Handschriften der Venet. Bibi., 
beyde erst im i5. Jahrh. von Mich. Apostolius 
geschrieben, deren eine der Aldinischen Ausgabe 
zum Grunde liegt, die andere aber aus einer weit 
bessern Quelle geflossen ist, erhielt Hr. R. durch 
den gefälligen Firn. Bibi. Morelli; er vei'glich die 
Aldin. Ausgabe und benutzte noch die Verbesse¬ 
rungen, welche verschiedene Kritiker gemacht 
haben, jedoch nicht so vollständig, als bey der 
Ausgabe eines Buchs, das nicht oft gedruckt wer¬ 
den kann, zu wünschen war. Wohin des ToUius 
Sammlungen gekommen sind, der in der letzten 
Hälfte des 17. Jahrh. an eine neue Bearbeitung 
des Werks dachte, ist unbekannt. Eine Verglei¬ 
chung der alten Flor. Flandschr. hatte auch 
Ahr. Gronov. s. Ruhnken. ad Rutil. Lup. p. 3t). 
Der vorher erwähnten Hülfsmittel hat Hr. R. 
sich zur Verbesserung und Ergänzung des Texts 
mit kritischer Einsicht bedient; und nicht blos in 
den Anmerkungen richtigere Lesarten aufgestellt, 
sondern in den Text selbst aufgenommen; die 
Interpunction berichtigt fwobey er sich der latei¬ 
nischen Interpunclionszeicnen bedient hat, was wir 
als,ungewöhnlich und unnölliig nicht, billigen kön¬ 
nen); die Uebersetzung des Cornarius hat er als 
nunmehr unbrauchbar weggelassen, und mit 
Recht keine andere an ihre Stelle gesetzt, da das 
Buch doch nur für Leser bestimmt ist, welche 
der latein. Ueb. entbehren können. Unter dem 
recht gut und rein gedruckten, Texte stellt nur 
ein kleiner Theil der Varianten, besonders des 
erst genannten Ven. Codex (hier Cod. B.), der 
grössere Theil ist in die Anmerkungen verwie¬ 
sen; eine Zertheilung, der wir nicht beystimmen 
können, weil die Uebersicht erschwert wird. Wir 
würden sie lieber alle zusammen gestellt, und un¬ 
ter dem Texte die ehemaligen Lesarten, mit ei¬ 
ner kurzen Andeutung, ob die Aenderungen aus 
Mss. oder Conjecturen geflossen wären, augezeigt 
haben, was um so nöthiger war, da nicht selten 
aus der alten Lesart, sich eine bessere ziehen liess, 
als die in den Text gesetzte muthmaassliclie ist. 
So hat noch neuerlich Flr. M. Schäfer im Spec. I. 
Mel. Crit. p. 82. sehr richtig gezeigt, dass B. V. 
Somn. 45. das fehlerhafte teSitvfivSat nicht in reSvj- 

wrie man nun im Texte lieset, sondern in 
riSyjfiaSeu, was natürlicher, ausgesuchter und der 
falschen Lesart näher ist, verwandelt werden muss. 
Sehr zweckmässig ist es, dass am Rande die Sei¬ 
teuzahlen der Rig„ Ausgabe beygesetzt sind. Die 
Aenderungen des Textes sind sehr zahlreich; man 
trifft deren auf jeder Seite an. Wir wollen davon 
nur einige Proben aufstellen. Im I. B. zu Ende 
des 5. C. hat Hr. R. aus den Lesarten der Hand¬ 
schriften (besonders der vorzüglichem) und den 
Ausgaben folgende bessere Lesart zusammengesetzt: 
v.s(>ixvvoie2cci hoxelv xtvqra ovr«, »j fjarEusffi?«/ öoCXov ij 

usXXomt« vXstv , % //ovo/xap^E/v , «ya5o’v • toutwv yäj o 

irXsurov, 0 b's sXivSsfitxv , 0 &6 irXotJy cOj/ov iZei t ry 

S’g yolfxov TQcaw.oivovr'i. Vielleicht konnte aber mit 
Wegstreichung des aus dem Cod. B. gesetzt 
werden: rw /Av tXoi/tov u. s. 1. dass sämmtliche Da- 
tivi von (ueml. ovg/jo/) abhingen. Eben 
so ist C. 21. zu Ende aus den Handschr. und 
Ausgaben die neue Lesart zusammengesetzt. Wich¬ 
tiger dem Sinne nach ist eine auf ähnliche 
Weise gemachte Aenderung in Cap. L.; der Sinn 
aber, den die nunmehrige l.esart, welche grössten- 
theils der bessern Handschrift ihr Daseyn ver¬ 
dankt, giebt, ist an sich vorzüglicher, und dem 
nächst vorhergehenden angemessener. Im 74. Cap. 
ist x£>o£xvj<7<ro///Eva für xjojxrüiTcro/^sv« in den Text ge¬ 
nommen aus Cod. B. Häufig gab diese Hand¬ 
schrift Ergänzungen an die Hand. So hat Hr.R. 
aus ihr im 4. B. C. 28, die Worte ?o 5’ ivavrlor 
avra:g v.aTaßdfiig aufgenommen, die nach dem vor¬ 
hergehenden airoßdeiit leicht wegfallen konnten; B. 
1. 0.33. die Worte s toOj o/Ksiot/? (die weniger 
nothwendig waren); B. 2, C. 12, 16. Worte des 
Pioniers nebst dem Zusatz: ws (pytiv 0 *o/>jt»j?; B. 
2, C. 70, 8. fiv ll. Doch sind auch Glos- 
seine theils weggesti’ichen, theils in Klammern 
eingeschlossen worden; wie B. 1, C. 2, 23. vtaSi&iv 
sig welches eine offenbare Erklärung von 

h/v war und auch im Cod. B. fehlte. Auch 
die Uebersc-hriften der Capitel sind bisweilen ver¬ 
ändert, z. B. C. 3, des 1. B. Nicht blos nach 
Maassgabe der Handschriften, sondern auch nach 
wahrscheinlichen Mutlimaassungen, theils frem¬ 
den, (insbesondere Reiske’s z. B. III, 28, 1.) theils 
eignen (wie II, 70, 17.) ist der Text berichtigt. 
Auch hat Flr. R. die Schreibart mancher Worte 
nach den Grammatikern verbessert, z. B. immer 
üy/s/a für Oy t/a drucken lassen (s. Not. T. II. pag. 
2i3. 3o6. 443. wie aber, wenn Artem. selbst ment 
diese Regeln der Grammatiker genau befolgthätte ?). 
Wohl hätte nach diesen Grundsätzen auch ß. 4, 
C. 2. (p. 3i5.) zweymal für «tsxv“4 geschrieben 
werden sollen «texv"£- Man s. Ammon, de difLvo- 
cab. p. 26. Valck. und Ruhnken. zum Tim. 
p. 62. — Dem ersten Bande, welcher den Text 
liefert, sind drey Register bey gefügt, der Capi- 
telsüberschriflen (wo wir bey den gemachten Ver¬ 
änderungen die alten Ueberschriften und die ehe¬ 
malige Zahl der Capitel zur bessern Vergleichung 
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mit bemerkt wünschten), der vom Artemid. ci- 
tirten Schriftsteller (von den weniger bekannten 
werden genauere Nachrichten gegeben) und der 
vornehmsten Worte, Sachen und eigenthümlichen 
Namen. Einigen Worten sind Erklärungen und 
Erläuterungen, zum Theil auch Nach Weisungen 
der Gelehrten, welche sie erläutert haben, beyge- 
fügt. Der zweyte Theil enthält die Anmerkun¬ 
gen. Es ist eine kleine Unbequemlichkeit, dass 
die Noten des Rigault, Reiske und Reilf, ganz 
von einander getrennt abgedruckt worden sind. 
Worte und Raum hätten erspart, und der Ge¬ 
brauch dieser Anmerkungen erleichtert werden 
können, wenn sie wären zusammengedruckt wor¬ 
den. I11 seine eignen Anmerkungen hat Hr. R. 
die von de R/loer, Haies ins , Doraille, IJ abe¬ 
fiehl , Toup, und mehrern andern aufgenommen; 
denn mit vielem Fleisse sind, zum Theil aus selt¬ 
nen (wie aus dem Marmor Pisanum de hoih Bi- 
sellii, S. 507.) hieher gehörige kritische und er¬ 
läuternde Bemerkungen, gesammelt , und öfters 
ganz mit den Worten ihrer Verff. mitgeiheilt 
'worden. Nur Hamb. Bosii Observatiories CriLi- 
cae (oder miscellaneae, wie auf dem Titel steht) 
c. 21— 24. (die doch, wenn wir nicht irren, de 
Rhoer einmal anfiihrt) und Gerardi Horrei Anim- 
adversiones sacrae profanae cap. 26. finden wir 
nicht gebraucht, und aus ihnen lässt sich manches 
nachtragen. Bey IV, 19. ist zwar Wakefield in 
der Silva Critica angeführt, aber vergessen wor¬ 
den, zu bemerken, dass er schon iyyvs roü yvjfw; 
vorschlug, wie Hr. R. den Sprachgesetzen zufolge 
hat. drucken lassen. In einer bald darauf folgen¬ 
den Stelle IV, 22, 6. stimmt der veränderte Text 
mit der Note nicht überein. In jenem steht 

x’ffaf, in dieser richtiger «VoX^vjira?. Nicht nur 
die Gründe der gemachten Aenderungen oder 
Vorschläge zu andern werden in diesen Noten 
angegeben, sondern es ist auch der Sinn ganzer 
Stellen (wie S. 285.), bisweilen mit deutschen Wor¬ 
ten, angezeigt, und die Sache sowohl als die 
Sprache erläutert worden. Zur Sacherläuterung 
finden wir die Schriftsteller, welche hier am mei¬ 
sten zu vergleichen waren, wie Aristoteles, Gale- 
nus, Philo, die Kirchenväter u. s. f. (nur Syne- 
sius vielleicht zu wenig) benutzt, zur Worterklä¬ 
rung die Grammatiker, Lexikographen, auch die 
der spätem Gräcität; durchgängig die besten neu¬ 
ern Philologen, Antiquarien, Mythologen, auch 
Reisebeschreiber, aus denen bisweilen ganze Stel¬ 
len zur Erklärung ausgehoben sind. Auch aus 
des jungem Hier. Aleander ungedruckten dis- 
sertatt. philoll., die Hr. Morelli besitzt, ist S. 456 
— 458. eine lange Stelle mitgeiheilt. Ueberhaupt 
haben wir mehrere ausgesuchte Bemerkungen in 
diesen Noten gefunden, wie S. 228. über die Ver¬ 
wechselung der 'Agayn) und 'Aragyari; oder Aejxsr 

S. 337. über die isq* vdtro;, S. 34p. über (pdaacu und 
dessen Gebrauch von Weibern, S. 444. von den 
Worten ßHrv§i uud ax»v5«\|/oj, S. 4p4. von der Be- 
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deutung des "Worts svrvyx<*vsiv i*1 spätem Zeiten, 
dem Kaiser eine Supplik überreichen. Doch wer¬ 
den auch bekannte Dinge vorgetragen, z. B. S. 33i. 
vom W orte <tk J/avo; (von den Jungen der Löwen), 
S. 364. von ‘EXAavoä/xao und von dem Thierdienst 
der Aegypler werden S. 229. eine Menge Stellen 
citirt, ohne dass wir den Nutzen davon finden 
können. Noch weniger können wir es billigen, 
wenn über gewisse Worte blos andere Steilen 
oder Philologen citirt sind, ohne die Bedeutung 
anzugeben, wie von j/h« S. 224. was nicht 
einmal in dem Wortregister beym ersten Theile 
erklärt ist. Dagegen vermissten wir noch hie und 
da eine weitere Erläuterung, z. B. S. 2i4. über 
den Unterschied zwischen Cpavra^a und 
Auch sind uns noch andere Stellen aufgestossen, 
die mehrere Erläuterungen des Sinns oder der 
Sache zu fordern schienen. Je reichhaltiger aber 
diese Noten sind, desto mehr vermissen wir ein 
Register über dieselben, das wir wenigstens dem 
dritten Bande noch zugegeben wünschen. Denn 
ein dritter Band wird die übrigen Schriftsteller 
der Rigalt. Ausgabe liefern, und wir hohen, dass 
der Herausgeber ihn bald werde erscheinen las¬ 
sen. Den Artemidorus selbst , auf dessen Bear¬ 
beitung er einen so ausgezeiclmeteiiFleiss gewandt 
hat, setzt er nicht sowohl in das Zeitalter Anto¬ 
nius des Frommen, als des Philosophen und sei¬ 
nes Sohns Commodus, unter dessen Regierung er 
wahrscheinlich geschrieben habe. Es sind vornem- 
lich zwey, zwar nicht entscheidende, aber doch 
sehr probable Gründe, die er dafür bey bringt. 

Plutarchi Fitae parallelae Alexandri et Caesa- 

ris. Commentarium Juvenluli scri¬ 

ptum adiecit Frider. Sch mied er, Philos. 

Doct. Gymn. Regii Brcgensis Rector et Profes¬ 

sor. Halle, b. Gebauer, i8o4. "VII. und 36oS. 

in gr. 8. (1 Thlr. 12 gr.) 

Wir besitzen schon mehrere Ausgaben ein¬ 
zelner Lebensbeschreibungen des Plut., vornem- 
lich zum Gebrauch auf Schulen und für jüngere 
Philologen, unter denen, nach unsrer Einsicht, 
die vom sei. Leopold, durch Gründlichkeit und 
Zweckmässigkeit der Bearbeitung sich hervorhe¬ 
ben, und auch durch diese neue Ausgabe von ein 
paar Biographieen nicht übertroffen sind. Hr. 
Reet. Schm, gibt als Grund seiner Ausgabe das 
Bedürfniss der Schuljugend, als Zweck auch Vor¬ 
bereitung zum Lesen der Dichter an. Ueber bey- 
des Hessen sich wohl Erinnerungen machen, wenn 
wir kundigen Lesern vorgreifen wollten. Der 
Reiskisch - Hutlensche Text ist abgedruckt. In 
einem Buche für Schüler sollten ganz offenbare 
Schreibfehler nicht fortgepflanzt seyn, wie S. 124. 
A^igcCpavcv; statt Aptgovpu, S. 220. ITirjwv. Manche 
kritische Verbesserungen der vorigen Fierausgeber 
(nicht aber eben anderer Kritiker) sind in den 
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Noten artgezeigt, geprüft, widerlegt; einige we¬ 
nige eigne Versuche des Herausgebers beygefiigt. 
Einen Commentgr hat er, nach unserm Begriff 
davon, nicht geschrieben, wohl aber einzelne Be¬ 
merkungen., die ausser der Kritik den Sinn der 
Worte, und vornemlicli die Geschichte betreffen. 
Jedem Cap. ist eine latein. Inhaltsanzeige vorge¬ 
setzt, bey welcher auch die Zeitrechnung mei¬ 
stens, doch nicht, wie es wohl geschehen seyn 

Kleine Schrift. 

Philosophie. Germania s Aufruf an ihre Philosophen , der 

unter ihnen herrschenden Anarchie und Antipathie ein 

Ende zu machen. Statt eines Programm’* zur Ankündi¬ 

gung seiner Vorlesungen herausgegeben von TV. T. Krug, 

Prof, der Logik und Metaphysik io König-berg. Künigsb. 

b. Gübbels und Unzer, 1806. Bog. kl. 8. (4 gr.) 

Als H. Prof. Krug, laut der Vorrede, im Begriffe sein 

Antritts - Programm zu schreiben, unentschlossen über die 

Wahl de» Gegenstandes war, soll ihm ein guter Freund ei¬ 

nen Aufsatz zu diesem Behufe mitgetheilt und er denselben 

aus Gefälligkeit angenommen haben. Ausser diesem Auf¬ 

sätze findet mau hier auch noch ein Etwas „zur Nachricht“ 

angeblich von einigen theilnehmenden Lesern des Europäi¬ 

schen Aufsehers. Diese nehmen sich hier des Hm. Krugs 

gegen einen auf ihn im gedachten Aufseher gemachten Aus¬ 

fall au und berichten uns: Hr. Prf. Krug werde seine 

Fundaraeutalphilosophie auf Kants Lehrstuhle vortragen und 

gebe eben ein System der theoretischen Philosophie heraus. 

Sie rufen hierbey aus: ,, Unglückliches Königsberg , dass 

du solche Schmach erdulden musst!“ 

"Wir wenden uns zum Aufrufe der Germania. Ihr 

werden hier von einem ,, alten treueu Diener “ folgende 

Dinge berichtet. „Kant sey verblichen und mit ihm — 

scheine es —• auch seine Philosophie.“ Hierin berichtet 

aber der angeblich treue Diener sehr untreu. Denn ob sich 

gleich viele so zieren, als nähmen sie nichts von Kant, so 

sind doch ihre "Werke gar sehr mit seinen Entdeckungen 

ausstaffirt. Selbst Hr. Krug, der (nach S. 9.) durcli ein 

„neues Organon und eine Fundamentalplnlosophie die Phi¬ 

losophie gleichfalls von neuem begründen und orgauisircu“ 

will , mügte wohl ohne Riss und Bauzeug da stehen, wenn 

Kant das seine forderte. Idee und Plan ist von Kant ent¬ 

lehnt; dass er aber beyde unrichtig auffasst, und falsch 

ausführt, ist nicht Kants Schuld. Wo ist und wird jetzt 

in dem noch immer weiten Gebiete der Germania wohl ein 

Werk über die Philosophie oder ihr verwandte Gegenstän¬ 

de geschrieben, in welchem nicht Kants Ideen lebten und 

berücksichtigt würden? Wie sichtbar wird er nicht selbst 

von seinen angeblichen Gegnern und Kleinmeislern geplün¬ 

dert, und doch will man der Germania dreust berichten, 

Kants Philosophie sey mit ihm verblichen! Der Germa¬ 

nia wird nun ferner berichtet, dass die vornehmsten Re¬ 
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sollte , durchgängig bemerkt ist. Ein fast zu weit- 
läuliges Register der nominum propriorum (et 
rerum) ist angehängt. So wenig die Philologie 
auch durch solche Ausgaben gewinnen mag, so 
zweifeln wir doch nicht, dass man da, wo man diese 
Lebensbeschreibungen PL lesen und erklären will, 
diese Ausgabe mit Nutzen wird gebrauchen kön¬ 
nen. Sie würde noch gemeinnütziger seyn, wenn 
sie nicht so stark und theue'r geworden wäre. 

präsentanten der philosophirenden Vernunft mehr als je 

unter sich uneins sind und auf dem Puncte stellen , sich 

selbst und ihre Wissenschaft beym grossem Publicum um 

allen Credit zu bringen. Hierüber kommt es dann zwi¬ 

schen dein Berichter und der Germania zu allerley Rath¬ 

schlägen , am Ende aber wird doch gefunden, dass es mit 

der ganzen Uneinigkeit nicht viel auf sich habe. Eben nicht 

ganz treffend wird hier gesagt : dass „zum glücklichen Phi¬ 

losophien ausser dem natürlichen Talent auch noch ein 

guter Wille nothwendig erfordert werde;“" Allein es kann 

jemand die Wahrheit gar nicht erforscheu und anerkennen, 

ohne eben einen guten Willen zu haben. — Ein Paar Ar- 

tikelchen aus der gelehrten Moral machen den Beschluss 

des Aufrufs. Erstlich ,,solle man nicht jeden sinnreich 

scheinenden Einfall für eine wichtige Entdeckung hallen, 

und gleich auf der Stelle ein neues System darauf gründen 

wollen.“ Ganz gut ! aber diess sollte sich Hr. Krug auch 

gesagt seyu lassen. Was ist seine Fundamentalphilosophie 

und seiu Syuthetismus anders als ein sinnreich - scheinender 

Einfall? Zweytens „solle man mehr Sorgfalt auf die Dar¬ 

stellung der Philosopheme durch Worte verwenden.“ Auch 

gut! gilt aber auch für den Herausgeber. Denn wie muss 

er die Formeln wenden und deuten, um seine These, An¬ 

tithese und Synthese überall zu finden oder hineinzubringen? 

Drittens solle man immer dem gesunden Menschenverstand 

und den guten Sitten huldigen.“ Auch gut! Aber wem das 

noch erst gesagt werden muss, der achtet es nicht. 

Sollen wir nun unser Urtheil über das Ganze sagen, 

so ist es dieses, dass es wohl ungeschrieben hätte bleiben 

können. Die skizzirte Beurlbeilung der neuesten System — 

macher ist noch das beste. Ob aber hier überall die vor¬ 

nehmsten Repräsentanten der pliilosophirendeu Vernunft nach 

der Reihe angezogen sind , ist noch eine Frage. Denn die 

lautesten Sclireyer in einem Staate sind darum noch nicht 

die befugten Stellvertieter des Gemeinwesens. — Das'ganze 

Ding kann leicht den Schein haben, als wolle der Heraus», 

der Welt sagen lassen , dass er nun auf dem Lehrstuhle 

Kants sitze und von diesem seine Fundameutalphilosopbie 

und seinen Synthetismus predige. Mag diess Hrn. Krug’s 

Ernst oder auch nur Ironie seyn; so wäre doch zu Beden¬ 

ken , dass ein solches Hervortreteu immer noch zu früh 

sey, wenn er auch seit Jahren an einer Fundamenlalphilo- 

sopliie arbeite, durcli welche erst die Logik, und Metaphy¬ 

sik begründet werden sollen! Weun Kant noch lebte, und 

darüber etwas sagen wollte, was würde Er, der Anspruch- 

lose uud doch gehaltvolle Deuker, wohl unheiieu ? 
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NEUE 

LITERATURZEITUNG. 

GRIECHISCHE LITERATUR, 

Strabonis rerum geographicarum libri X.F’II, 

Graeca ad optimos Codices manuscriptos recen- 

euit, varieiate iectionis adnotationibusque iliu- 

stravit, Xylandri versionem emendavit loannes 

P/iiLippus Siebetikfts. Inde a sepiimo libro 

continuavil Car, Henr. Tzschucke, A. M. Scho- 

lae Electoralis JVJisnensis Rector, et SocieL. Lat. 

Ieneus. Socius. Totnus quartus. Lipsiae in Li- 

braria Woi. lahnia MDCCCVI, 1 Alph. i5Bog. 

gr. 8. (Preiss 3 Rthh'.) 

D urch einen Unglücks fall, welcher den Heraus¬ 
geber betroffen hat, und den er in der Vorrede 
kurz erzählt, ist. die Fortsetzung dieser Ausgabe, 
deren Anfang über den An lang unsers Instituts 
hinaus geh! , ganzer fünf Jahre lang unterbrochen 
worden." Möchte doch das Unglück dem Heraus¬ 
geber auf irgend eine Weise eben so zu seinem 
Glücke gediehen seyn oder noch gedeihen, wie der 
dadurch verursachte Aufschub der Ausgabe zum 
.Vortheile gedient hat. Denn während der Zeit hat 
er durch den bekannten Literator Bandini die Le— 
searten der verglichenen vier medizeischen Hand— 
'schrillen erhalten, welche zwar nicht den ganzen 
Strabo enthalten, aber doch sehr gute Lesearten 
darbieten. Insonderheit gilt dieses von der dritten 
Handschrift, welche dem Recensenten von vor¬ 
züglicher Güte zu seyn scheint. 

y Die xk lila ge und Einrichtung der Ausgabe ken¬ 
nen unsere Le&er bereits aus den drey frühem 
Räuden, denen dieser vierte ganz ähnlich ist; nur 
meynt Recen.sent in den Anmerkungen dieses 
neuen Bandes eine grössere Fülle der Belesenheit 
und Ausführlichkeit zu bemerken; welche viel¬ 
leicht in der Folge den Herausgeber selbst bey der 
Ausarbeitung des eigentlichen Commeulars verle¬ 
gen machen möchte. Hier giebt er nämlich unter 
dom Texte die verschiedenen Lesearten und zu¬ 
gleich die Gründe an, warum er die eine der an¬ 
dern vorgezogen habe. Dadurch ward er öft ge- 

Drittcr Band. 

zwungen, die in dem Commentar zu entwickelnden 
Gründe hierzu anlicipiren, wenigstens die Haupl- 
momente davon an^ugeben. Ausserdem liess er 
überall die Bemerkungen der vorigen Ausleger 
ganz wieder abdrucken; und so sah er sich genö-' 
tliiget oft eine Vorrede der ersten Note vorauszu- 
sclucken; bisweilen findet sich auch noch eine 
Nachrede; wobey lästige Wiederholungen unver¬ 
meidlich waren. Diese Methode verursacht über¬ 
haupt eine grosse Wei Rauhigkeit, und diese er¬ 
zeugt eine grössere Zahl von Bogen, vertlieuert die 
Ausgabe, und verkürzt dem Leser die Zeit auf eine 
höchst unangenehme Weise d urch das ihm zu mV" er¬ 
stehen des Ganzen nothwendig gemachte Lesen von 
so vielen W iederholungen, die durch eine histori- 
sclie Darstellung des Herausgebers von allen den ver¬ 
seil iedenen V ersuchen, Ansichten u. Vorschlägen der 
Hera usgeber und Erklärer, aus ihren Veranlassungen 
entwickelt und mit ihren Gründen belegt, gänzlich 
vermieden werden konnten, wenn anders der zwey- 
te Herausgeber die Macht oder Lust batte in dem 
Plane des erstem etwas zum Vortheile der Aus¬ 
gabe zu ändern. Aus den Handschriften sind auch 
in diesem Bande, welcher das lote und uteBuch 
enthält, viele verdorbene Stelieu verbessert oder 
wenigstens verständlicher gemacht worden ; wofür 
jeder Leser dem Herausgeber danken wird. Aber 
es gibt immer noch eine gute Anzahl von Steilen, 
wobey die Handschriften ihre Hülfe versagen, und 
zu deren Verbesserung der Herausgeber nur frem¬ 
de oder eigne Muthmassungen beybringen konnte. 
Ueberdem hat Recenseut noch manche Stelle be¬ 
merkt, wo ihm der Herausgeber in der Wahl-der 
dargebolenen Lesearten gefehlt zu haben scheint; 
welches wohl sein* natürlich zuging, da der Her¬ 
ausgeber sich oft zu weit in die Aufklärung der 
Gegenstände einzulassen verführen liess, und so 
durch die Menge der ihm vorsch webenden Sachen 
manche Bemerkung über die Sprache und den Zu¬ 
sammenhang der Wortfügung zu machen verhin¬ 
dert ward, welche ihm bey ruhiger und ungestör¬ 
ter Betrachtung des Textes für sich als Erzählung 
wohl nicht so leicht entgangen seyn möchte. Denn 
selbst in dem Zusammenhänge der Erzählung hat 

O“] 
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Recensent noch Lücken bemerkt, von denen Hr. 
T. keine Ahndung gehabt zu haben scheint. An¬ 
derswo boten die Handschriften zur Verbesserung 
des verderbten Textes die sichersten Mittel dar, 
aber Hr. T. hat die Stellen und Fehler so wenig 
berührt als verbessert. Von allen diesen Fällen 
will llecensent nur einige Beyspiele geben , und 
geht in dieser Absicht das ganze Buch vom Anfän¬ 
ge durch, ohne jedoch die ßeyspiele zu classiiici- 
ren , wodurch unsern Lesern, welche die Stellen 
vergleichen und selbst urtliciien wollen, wahr¬ 
scheinlich mehr Zeit verloren gehn würde als bey 
der Vermischung der anznführenden Belege. 

S. 3i. heisst es von den Eretriensern: stoIkovs 
5’ s<r/_ov «V VlAtSof, a’ip’ ov v.a) TM ygafj.ij.art reo g xoA.- 

Juw ^g^rTXJJSvOt ovk sxi rsAst fjovsv twv gyfjotrwv dXXx 

xai iv yiay Kwi»/^w5i)VTai, liier heisst es in der Ue- 
bersetzung: Colonos hahuerunt ex Lüde: itaque 
ob frequentem ns um literae R non solum in hne 
modo sed et medio vocabulocuni comicis dicteriis 
exagitabautur. Hier wird der Leser, welcher das 
Original nicht einsieht, den Zusammenhang der 
Erzählung ganz vermissen, und das itaque nicht 
begreifen können. Aber nach dem Texte sollte es 
heissen: a quo tempore usum literae R lrequenta- 
runt u. s. vv. Diese Steile hat übrigens Maittaire 
in der bekannten Compilation über die griechischen 
Dialekte ganz übersehen, dagegen aber eine spätere 
N a ehr ich t arge führt, worin diese Eigenheit der 
Aussprache der Eleer heygelegt wird. Und doch 
heisst die Xylandrische Uebersetzung auf dem Ti¬ 
tel die verbesserte! S. 79. hat FIr. T. die gemeine 
Leseart gelassen: ro h»t# ?>)v xdgobov rou yXiov dvn- 
Ssutvcv rw dgv.riKw /jsgj,t, da die bessern Handschriften 
alle «las richtigere dvmiSsytvov darboten. Als Grund 
gibt er an: vulgatum lacessendnm non putavi. Syi- 
laba ti in hoc cencursu faeile absorberi potuit, po¬ 
tuit et geminari! Daraus kann man wohl ersehn, 
wie der Fehler im Abschreibeil entstanden ist, aber 
für eine Entschuldigung kann die Anmerkung 
nicht, gelten. S. p3. will Slrabo den Beweis füh¬ 
ren, dass Homer ausser der Insel Cephallenia auch 
Samotlirazien unter dem Namen Samos verstanden 
habe. xaAsi 5’ 6 «n)rvjj K»i (d. i. ausser Cepballe- 
ITia ryv Qgaulxv , yv vvv EayoSgdvyv vaXoVfJZV. Tijv 

iJu>'jiv>jv clbs fj'ev , wg s'ivog ' v.a) ydg r'yv 'Iwvtviyj dxoiv.iav 

s'tbsvat (pccivsrai, — *jbst y.'sv ovv txvryv, tun Svoyavs os * 

evb' sv.otXslro rS «urw dvoyan rtgorsgov. Flier ist der 
Hauptgedanke, dass Homer zwar die bey lonien 
liegende Insel Samos wahrscheinlich gekannt habe, 
wie die ionische Colo nie; aber nicht genannt habe 
er sie, auch nicht nennen können; denn sie habe 
vormals einen andern Namen geführt. Zwischen 
diesen Sätzen schaltet St. folgende Parenthese ein ; 
c vv av7tbtecsiXs b's ryv oy.wvvy.iav ir egt ryg EctyoSgaxyg 

Xiywv. fers jxiv tu! iiriSfttu — Edyov vXysscy; Qgvjiv.iag' 

rrors Ss ry av^vyia rwv xXyciov v>]Jwv, ig Edyov st;' ’(/<- 

ßgov v.a) Ayyvov dyr^SaXösfftTav • v.ai xdXiv ■ yssGyyvg ~s 

Edyoio Kai *]yßgov xouiraXcscffvig. Diese Einschaltung 

hat mancherley Zweifel bey den Auslegern erregt, 
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welche Hr. T. nicht entschieden bat, ob dr gleich 
mit Casaubon sich für die alte hergebrachte Le¬ 
seart erklärt hat. Xy lau der strich nämlich die 
Negation aus, welche Casaubon in Schutz nahm, 
indem er die Stelle so verstand: Wenn Homer 
das ionische Samos nicht gekannt hätte, so wür¬ 
de. er sich nicht bemüht haben, es aiff alle \Vrei¬ 
se zu unterscheiden, so ©ft er von dem thrazi- 
sclien Sumos spricht. Denn woher diese Bemü¬ 
hung als aus der Gleichheit des Namens? Das¬ 
selbe Raisonnement liegt auch in der Nylandri¬ 
schen (hier geänderten) Uebersetzung: alias enim 
commune utriusque noiuen non distinxisset de 
Sainothrace loquens. Aber es liegt nicht im 
Texte, so wie er jetzt lautet, sondern es müsste 
heissen ovv. Sv bisgstXs &g u.s.w. Aber dagegen kann 
man erinnern, dass Straho in ähnlichen Fällen 
das Medium braucht, wie S. 70. nü ydg sxiMrw ryv 
oywvv/Jtav bttgaXro ’ Ulld S. l56. Kai ytvgdg rivag bta- 
Qogdg vgog dXXyXovg btxgsXXofJsvwv. Gesetzt aber, man 
läse ov ydg Sv btstgstXaro cyv oywvvyiyv , SO ist doch 
damit die Schwierigkeit nicht gehoben. Die 
Hauptsache bleibt; es gab nämlich für das ioni¬ 
sche Samos keine byfyvyia; denn es hatte damals 
einen ganz andern Namen. Diess war der Grund, 
warum Xylander die Negation wegstrich, mid 
die erwähnte Gleiclimärmgkeit auf Cephallauia 
bezog. Eben so thut es Strabo selbst S. y5. sxt) 
ovv kard ra Tgwiv.ee Ea'y.og ysv Kai y Ks(paXXyvia ivaXsi- 

ro Kai V) EetuoS-gduy^ (ov ydg Sv ’Evdßy) iiffyjysTO Xsyovffx 

ori revg TraJbx; avrv); %sgvaar^‘) ov v.e Xdßct, sg Edyov ig 

r' *1 yßgov') y ’Iwvikjj 5' cvv. dirwv.igo 7rw, bvjXov Sri dfro tivv 

■Kgongov rtvOg rvjv ofjtjvvfjiav StTygiv, So muss mail 
nämlich die Stelle zum Tiicil nach Maasgahe der 
Handschriften lesen. Nur hat Rec. die Partikel 
h's nach &>)Aov weggenommen. Casaubon halte den 
Fehler wohl bemerkt, Hr. T. aber hat die ganze 
Stelle misgedeutet. Will man nun die oixwwyl* 
bloss auf Cephallenia und Samothrazien beziehen, 
so entsteht in dem Raisonnement des Straho ein 
anderer Fehler; es wird nämlich dadurch schief 
und unpassend, wenn man nicht lesen will 
avribitgtsXs Sg r. o/j. cbg ongi ryg Eay.o2gav.yg Xtyuiv U. S. 

w. Dann müsste man noch annehmen, dass Stra¬ 
ho meynte, das ionische Samos habe zwar zur 
Zeit des trojanischen Krieges noch nicht diesen 
Namen geführt, aber der spätere Dichter Homer 
habe es wohl unter diesem Namen gekannt, je¬ 
doch nirgends genannt, wo er in seinem Namen 
spricht, um es von gleichbenamten Inseln zu un¬ 
terscheiden. — S. 1.01. sind die verbesserten Wor¬ 
te cwS-icTovaa. 5' airyv irXsov in der Ueberselzung gar 
nicht ausgenommen und ausgedrückt worden. S. 
101. Kai ydg SvovsaSat rrsg) avrov . fjtydXyv ffvvsggayyswiv 

bvvayiv, muss es heissen y&ydXyv -/reg) atCrbv, welches 
Xylander richtig übersetzte: quem secuni ma- 
gnas habere copias inaudiverat. S. lüh- ***< 0<l T»3y 
fiXßvpuiva oivovvrtg (paivovrat Kar5 a-jrov. ot Kovgyrsg^ Ai- 

TaAoi Sv slsv. Hier haben die bessern Handschrif¬ 
ten alle das-erste «< ausgelassen; was aber für t*it 
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einige Handschriften für ein Wort setzen, hat 
Hr/T. a uz u merken vergessen. S. i64. v7s y*(? «vs- 
m; rsv ir®Cv ÜT&yti aiiro twv iv&qwxivwv dffyoXvjfvxrwv, t3v 

%e o.vtw; vovv rpsTEi xgo; ro Ssiov. Hier hat Mi*. T. 
die alte Leseart ovrw; in ovrwj verwandelt , welche 
Guarinus ,,re verau übersetzte. Hiernach stellt auch 
nun in der lateinischen veränderten Uebersclzüug 
hier: mentemque oliosam vcre ad denm conver- 
tnrrt. Aber so wie die Worte des Textes ge¬ 
steht sind, sollte es heissen: mentemque veram. 
Aber es ist schwer zu errathen, was der Gegen¬ 
satz 0 cvrw? von 0 vcC? schlechtweg bedeuten 
soll und kann. Verbindet man aber, wie Hr. T. 
gegen die Regeln der Syntaxis wollte, rov bk vovv 

Svrat; so fragt man billig, wie denn rav vovv 

foZv a-raya Tiiv ccvSqwtt'ivmv einen Gegensatz machen 
könne, den man in den W orten erwartet. Kurz, 
so wie die Stelle jetzt lautet, inäll Rec. sie für 
verderbt und sinnlos. Gleich aul der folgenden 
Seite hat Hr. T. vergessen anzumerken, was in 
den vorigen Ausgaben statt des aufgenommenen 
BiriVvsuory gestanden hat. S. 212. «< ovv k«t« /^o? 
spyaruxi K«i tv); fj.v)T(>o; rwv £swv Ingai rvjv 

*Ib>)v. Hier deutet die Keseart der 3ten Mediz. 
Handschrift «i *-«>«1 deutlich auf die wahre, wel¬ 
che der ganze Sinn fordert: s^yariai «xxGxt. S. 
2l8. twv <5* svS-ovGiaGfvwv vai S^vfGveia; vtxt fv.txvTiv.vf; ro 

dyvonvov v.ai yovfvslx; iyyv; * toiovtov bs vxi ro (ßiXö— 

nyvov /vxXi^x ro xsqi rx; Aiovvoixva; rsyva; vxi rx; 

‘Ot?<pi*<x.;. Die Uebersetzung gibt dieses: furori- 
bus, cultui et divinationi praestigiae sunt adHnes: 
talis est etiam curiositas hislrioiuim et Orphica- 
rum arlium. Hier muss Rec. zuerst bemerken, 
dass die Wortfügung diesen Sinn nicht gibt; 
denn. sy-yu; twv IvSovcixfffvwv vxi Dq-tfSv.slx; um fvavTtv.fy; 

gehören zusammen, und bedeuten so viel als das 
Vorhergehende rvj cqsißaoia crvyyeve; ro fvsTtxX.XsvTty.ov. 

Sonach müsste es also ro yov)vtvriv.ov heissen. Hier¬ 
nach st bekennt er, dass er die Orphicas artes 
durchaus nicht kenne, welche hier verstanden 
werden könnten, und an Enthusiasmus und Wahr- 
aagerey grunzten. Die rsyva; Aioweiavd; kennt er, 
so wie die rt-yvira; Aiowtnixvov;, welche Xylauder 

durch histriones zu eng übersetzt hat. Auch 
Musiker und Tänzer gehören darunter. Aber 
wie kommen alle diese Menschen in die Verwand¬ 
schaft der Propheten und Wahrsager ? Re eens ent 
vermulhet daher, dass hier ursprünglich tsXstx; 

gestanden habe. Endlich t.o QuXo nyvov jstnichl cu¬ 
riositas. S. l\'j. m?i fvkv ovv Kvwgcov txvtx irdXsw; 

ovv tx'XXoTQ ix; vf/vlv hitx &g r’ avStfouTivct v.cx'i rx; sv avrol; 

IxsrxßoXd; y.tx'i Gvvrvylx;, sv.XsXsifvfvsvwv Gv/vßoXxi_wv vxi 

t«,v üinxfS“vrwj» vf/vlv t(:d; rvfv vdXiv. Die Ueberse— 

lzung lautet: Ac de Cnosso quidem haec, urbe a 
nohis haud aliena, propter res humauas et earum 
mutationes atque evenla, abolilis, quae nohis cum 
0.1 erant, commerciis. Diesen Sinn gibt aber der 
Text, nicht anders, als wenn man mit den Hand¬ 
schriften liegst: btoi re t’ avS-qtL'irivot ycc't — 8uXsXsifi 

fvsvwv rwv ffvfvßoXtxiwv rwv VKxpZxvrwv iffMV. Ausser¬ 

dem glaubt Rccens., dass das vor rwv uvx^dvrwv 

unrecht eingeschobene Kai in vxlroi verwandelt vor 
iyXnXst/vtfvsvwv ehemals gestanden habe, wodurch die 
Verbindung des Nachsatzes genauer und natürli¬ 
cher wird. S. 24t). muss es nicht k«t* tJ}v rvyyv 

heissen, sondern Kar« rvyyv, nicht wie Hr. T. sagt, 
commo.de, sondern sensu postulante. Doch der¬ 
gleichen Stellen gibt es sehr viele, welche Rec. 
ferner ganz übergeht. S. 28b. will Ephorus die 
Originalität der Kretischen Verfassung und die 
Nachbildung der Lakonischen beweisen: rwv h' 

Ta //sv nara rag 5<piKV)<ygi;'sj£siv rag avrag iicu* 
CJ XV f X V XV- 

vu/jciocg, uiffxsp Kai rv\v twv yepovrwi/ a^j^vjv Kai ryjv twv 

IT7TS WV. Hier las Meursius *pxwv» welches Penzel 
übersetzte, und selbst Hr. T. sagt: recte omnino 
ex nexus congruentia et auctoris consilio. Was 
er dagegen einwendet, kann daher nach dessen 
eignem Urtheile von keiner Bedeutung seyn. 
Nur fehlte Meursius darin, dass er vqywv schrieb, 
und nicht d^ysiwv, welche die ächte Leseart ist! 
S. 293. heisst es vom Gesetzgeber Lykurgus, wel¬ 
cher vorgab, seine Gesetze vom delphischen Apol¬ 
lo erhalten zu haben: y«yels*v ko,«/^ovt« r« vqo;räy- 

fVCtTtX, V.OCpdlT8(2 Ol ITEfi M<V.W 8K TQV dw^OV TOV AtÖ;, TX-. 

QcacXYfGix 8ysivot; rd -rXsi^tx. Twv KQVfTtyiüv ri v.-vyitLraTOt 

twv v.txS' tv.at;x 5s roia.vTct >)’/.«. In dem letzten Sa¬ 

lze ist durchaus kein Sinn, so wie die V\rorte 
jetzt stehen und lauten. Cretensium quae prae- 
cipua ille retulit, haec sunt, sagt zwar die Ueber¬ 
setzung; aber wie soll man diesen Sinn im Tex¬ 
te finden? Nur allein die dritte Mediz. Hand¬ 
schrift hat die ächte Leseart und Abtheilung der 
Worte aulbewahrt TOV A10;, v.a'i r&Cr« -raQairXvfGia. 

T« ös tXsiw twv Kfjj'rntwy v.txi rd wgcvjTXTtx k«5-’ 

rpiavTx s/fsjM.e'. wornach die Uebersetzung geändert 
werden muss. In dem S. 3i4. flgd. angelührtem 
Bruchstücke des Pindarischen Gesanges gehen die 
besten Handschriften folgende Verbesserungen der 
alten verderbten Leseart an die Hand; 

Ai» tote TSGGtXifs; 

v^vfvvwv <xtvjqovgcxv yScvlwVf 

Sv ö’ exivqävoi; oysBov 

wer^av dhctfvayTOXsbtXot 

ytovt;. 

statt TTQSfvvwv — et'i vgxvtxöi — -rsTpx, welche gar kei¬ 
ne Erklärung gestatten. Der Dichter sagt, die 
vorher herumschwehende Insel Delos soy auf ein¬ 
mal befestigt wörden, um der Geburt der Leto 
als Zulluclitsort zu dienen. Er lässt sie also auf 
4 -Säulen ruhen, welche mit ihren Kapitalen (ün- 
kqdvoi;) die befestigte Insel (t£t£>«v) wie einen Tem¬ 
pel des Apollo und der Diana tragen. Eine grosse 
dichterische Phantasie! S. 36o. otviov a/vfyoiv ovgxv 

aZtoXoyov. Hier erfordert die Wortfügung, so vrie 
der Sinn, ob* <*i-töXoyo;, wie auch Xylander über¬ 
setzt hat. S. 387. fehlt vor varocvXvGat das Ver- 
bindungswort *«?, welches die Uebersetzung hat. 
S. 434. sind zwey zusammenhängende Glieder der¬ 
selben Periode durch Puncte und durch den A11- 

[112*] 
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fang einer neuen Section getrennt, wodurch aller 
Sinn der Stelle zerstört wird. Es gehören näm¬ 
lich die Worte *AAAo« 5 3 w» xal 6 2?xit'4>io; Alyrgbbvj- 

go; — Y>.spavvia , tov y.\v aWov— tu xoktfxia äcxeiv XU 

eine einzige Periode zusammen. Dann folgt von 
neuem *Kx»ca; b' ixixsxavBai etc. S. 441. fuhrt Slira» 
bo die verschiedenen Erzählungen von den Ama¬ 
zonen an, weiche einander widersprechen. Zuei’st 
nennt er Klitarehus. ovb5 o< sixbvre; ra. «üri slgi)- 

xtxtu. KAgi:ra^xoi /üv t&ijcr* —— s^axiffyikivjv. IS Uli er¬ 
wartet der Leser die übrigen Erzählungen; aber 
dagegen lolgt: v.otl t« xgo; rb sv5o£ov BgvkkqBsvtx xav 

bfxokoyvjrai xxga xavrjuv, oi b's xkäravre; v\rav 01 xokaxsfa; 

ju»kkov vl ikvfSslüg (p^ovTi^ovzsg, welche Worte nicht 
allein für sich keinen Sinn geben, sondern auch 
mit dem Vorhergehenden in gar keinem Zusam¬ 
menhänge stehen. Daher Recensent hier eine an¬ 
sehnliche Lücke im Texte anzunehmcii sich ge¬ 
zwungen sieht. In den Handschriften ist keine 
Hülfe zu finden, und Hr. T. schweigt auch bey 
der Stelle. S. 445. üxo bov/xevoi msvrgwTot <Lijtoßoiva 5i- 
xi)vru/<iravwv xXarsix, Flier hatten die alten Ausgaben 
ganz richtig xA«rl«. Hr. T. sagt: Sic pro xA«t«<x 
reposui ex Mnsc. Paris, et Medic. 4. ohne einen 
G rund anzugeben. Ohne diese Note hätte man 
sonst die Leseart für einen Druckfehler gehalten. 
S. 453. <*AA’ OVTS XSgl TOVTMV Üu5h? i)Xgißt»T0 Xgbg «AvJ- 

Seiav ovb'sv, ovrs ri xakaia raiv TJegaixiüv — i; xl;iv a(pi- 

v.'jtiro y.ty<xki}v. Vorher stand hier oCbiU ifxglßwro xgb; 

äA;)gs/«y, wofür Casaubon die von H. T, au ^genom¬ 
mene Leseart aus seinen Handschriften Vorschlag. 
Hr. T. sagt: cum vulgata eius vocis [ovb'sv) repe- 
titae desiderium relinquat, addidi ex iis Codici- 
hus. Aber seine eignen, hier wenigstens bessern 
Handschriften gaben bloss rovrwi ovhhv Sfx. xgo; «Avj- 

Cl\s, und so muss es heissen, oder PIr. T. 
muss aus Strabo Beyspiele au führen, dass er «xgi- 

ßovffSxt im medio für das activum braucht, Auf 
der folgenden Seite 454. heisst es: ‘Opwvts; yag 

rov; (pavegui; /xvBoyg<x(Qov; fvhoxifxovvra;, voyBejOav Aal 

avtoi xage^saBai rvjv ygafyqV vjSsiav , eiv, sv itgog’ia; Gy})~ 

//an ksyw&iv, a fXvjbsxors slbov, fxvjrs yxovoav, % ov xagol 

ys slbcrwV (jxoxovvrs; ■ 5/’ ctvrb 5s jxoVov rotro ori av.gba- 

aiv vi5a7«v &xtl y!a' Bav/JtcuqYiv. Hierhey findet sich 
keine Variante verzeichnet, keine Anmerkung. 

•Gleichwohl ist die Stelle ganz verderbt, und die 
Interpunction fehlerhaft. Die lateinische Ueber— 
Setzung l<fct jedoch ganz richtig: si sub narratio- 
nis verae specie ea dicerent, quae neque vidissent, 
neque audivissent, saltem ex iis, quibus cognita 
isla essent, id unum spectantesut auditio amoe- 
na fieret atque admirahilis. Sonach hat der bra¬ 
ve Xylander stillschweigend die Sleile richtig ge¬ 
lesen: ira^xx ys e'iborvuv, axoxovvrs; 5’ avro y.bvcv rovro, 

cti u. s. w. Dieses Beyspiel mag statt vieler an¬ 
derer dienen, um zu beweisen, wie vieles noch 
aus den Uebersetzuugen solcher Männer, wie un¬ 
ser Landsmann Xylander war, zur Kritik deß 
Textes zu lernen sey. Aber desto mehr muss 
man wünschen, ihre Arbeit unverfälscht zu er¬ 
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halten und vergleichen zn können. Derselbe Fall 
ist im Plato mit der Fioinischen Ueberselzung, 
welche man nur in den ersten Ausgaben zur 
Kritik wie eine Handschrift benutzen kann! — 
Gleich in der folgenden Stelle auf derselben Sei¬ 
te muss man <»*ev statt gabtov mit den Handschrif¬ 
ten lesen. Auflallend war es dem Rec. in der 
Stelle S. 5i4. rov; yag nxsi^jusr«; bia yijgar >} viuov 

^ibvra; xagaßaAAss\ga< rgs(ps/xsvoi; xvalv , sxirybs; oö xgbg 

toCto, ov; svta(piaga; v.xkstffBai, die falsche IllterpUll- 
ction nicht abgeändert, und nach Anleitung 
zweyer Handschriften das störende 5s nicht weg- 
gestrichen zu sehen; da die Üeberseizung die 
Stelle ganz richtig übertragen hat. S. 5i6. oxc7« 
sixo; y)v xaq’ avrov vsvo/x/rSccc. Hier billiget ZWU1’ 

der Hei'ausgeber die Leseart aller Handschriften 
*Cto7g, hat aber dennoch den Fehler im Texte 
bey behalten. S. bif. soll es doch wohl WTW5w- 
po; o ex ’AqTSfxlra; heissen. Jetzt fehlt der Ar¬ 
tikel o im Texte. S. vSb6. ra; yvvatxa; (paffiv sv vt*— 

Acy riBecBat, ori xkslgov; vejxsiv avb^ac, tOjv xtvrs 5a skär- 

rov;, <tvpipog>«y yyfurBai. Hier hat die Uebersetzung: 
alerc quam plurimös viros: richtiger wäre es 
nach der Wortbedeutung gewesen pascere zu sa¬ 
gen. So wäre das Unstatthafte der Erklärung 
noch deutlicher geworden! Man denke nur an 
den attischen Ausdruck vLSiy S. 5qu. 
werden die langen Oberkleider der Thessalier als 
die Muster ungegeben, nach welchen die tragi¬ 
schen Acleurs ihren Anzug geformt hätten: dov 

rov; ßxBei; xiT&V0lS xakovtriv Alriukmov; av ral; rq/x- 

ywbtai; xal ^wvvvovri xegl ra S^By, xal s(pxxriba;, cu; 
xätl Tluv r^aycoScuv /x<//i)0'aJWivyjv rov; Qsrrakov; ‘ ebti /asv 

ykq avren; ixiBerov xör/xov roiovrcv nvo;. Ot 5s 0st- 

rxkol jaakica ßaBvgokovvre;, w; sixb;. bia ro xavruuv s’uat 

‘EAAvjvwv ßopsiortxrov; xai vxßorarov; vs/xs ffBat rexov;, 

ixirvßbtioTar-.jv ro fxi/x-yjriv’ rv)v rwv vxoxyiriuv 5a 

buxffxsvly; sv rol; avxxkäojj.a.ctv, xa! rov ry; ixxixv); . 
Aov (pao/v tlvai Qsrrakixbv, xal rovroi; Ojxoiw; na! Mvj- 

boi;, Hierhey findet sich kein Wort von Anmer¬ 
kung oder Variante. Gleichwohl ist die Inter- 
punction durchaus feiilerhalt und folglich der 
Sinn entstellt und verborgen! Erstlich muss es 
heissen xal ra; ifyaxriba;) wie vorher rov; ßaSel; X‘- 

rujva;, und das Cofflina muss nach Airwktxov; ge¬ 
setzt werden, welches jetzt falsch hinter r^aya>- 

blae; steht. s<paxriba; übersetzte Xylander falsch 
durch humeralia. Zweytens muss es heissen xaq- 

Iffyovro fxifxycrtv tJjv r&v vxoxqirujv biatrxtVYjV iv ro?; 

ävaxkär/xanv. d. i. haben die bequemste Gelegen¬ 
heit zur Nachahmung den tragischen Acleurs im 
Anzuge bey ihren Vorstellungen gegeben. Dann 
folgt ein ganz neuer Satz: K«I tov r>j; !xxih>); u. s. 

vv., der mit dem vorhergehenden in gar keiner 
Verbindung steht. bta<rxsv>jv *v ro?; ävaxkoc rjxa nv 

hat Xylander apparatum in effingendo ganz un¬ 
verständlich übersetzt. S. 5p4. w 5? rovrov yujxvw— 
Byjvat ro JA(/a^-/jvov xtoiov , bi ov ■cv/xßaivsi , ibsviv ex) rov 

xartxqqixtj/v o xorajx'o;. Hier haben die iiandschrif- 

teü <rvyx«üu, ©der cvyx<^} auch cvf*ßq. H. T. 
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scheint die gemeine Leseart gebilliget zu haben; Handschriften darbielen; aber in dieser Stelle 
denn er vergleicht die Steile im gten Buche S. weiss Recensent weder au^ßäXXti noch ov^ßaivu zu 
57o. vom Flusse Asopus: sV-rtVrsx fiaqaXaßiev vidi riv erklären. Zum Schlüsse bemerkt er noch, dass 
4>otVW« avfxßä.vTct £K rvn psmf/jtßgiai; aCrai. Aber hier der Druck nicht ganz frey von Fehlern des Se— 
hat das Zeitwort seine gewöhnliche Bedeutung tzers im Griechischen sey; doch sind die Fehler 
sich verbinden und zu&ammenkommert, wofür nicht so gar arg. 
auch eupßtixXovTx stehen kann, welches dort die 

AKADEMISCHE UND ANDERE KLEINE 

SCHRIFTEN. 

Biblische uud orientalische Literatur. 

Zu Upsala sind ' tr> deu Monaten April und May des 

laufenden Jahres folgende, zwar von verschiedenen Reypen¬ 

denten zur Erlauguag der philosophischen Doctorwürde ver- 

theidigte, ater sämmtlich von dem dortigen Professor der 

morgenländischen Literatur, Hrn, Andreas S v a n h 0 r g, 

verfasste Dissertationen erschienen; 

Specimen Versionis Corcmi Notis philologicis iUustr’atufn. 

Pars I. Resp. Andr. Ho gb e rg, d. XII. April. 1806. 

12 S. 4. 

Der lateinischen Uebersetzung der ersten Sore, find 

der acht und vierzig ersten Verse der zweyten Sure sind 

kurze Anmerkungen untergesetzt, welche vornemlich für das 

Bedürfniss der Anfänger berechnet scheinen, und diesen in 

der That nützlich seyn können, da die Bedeutungen und 

"Wurzeln der schwerem Wörter angegeben sind. Kleine 

? ^ o ' 

Versehen sind es , wenn z. B. Sur« 1, 4. von 

hergeleitet, und diesem die Bedeutung des hebräischen 

tlDPr respondit beygelegt wird, wornach cs in der X. Con- 

iugat. optare, ut votis respondeatur bedeuten soll , da doch 

das arabische Zeitwort jene Bedeutung des ihm dem Laute 

nach eorvespo-ndiremlen hebräischen "nicht hat, und die X. 

> 'Cs 

Coniugat. nicht vorkommt. Bekanntlich ist {^aXAmaJ 

die X. Couiugat. des Zeitworts iuvit, adjuvit, X. 

/ 
* Pf 

•pem imploravit. Oder wem» Sur. 2, I. , insontibus 

S J* 
• Sa 

übersetzt, und in der Anmerkung von 45**/ npa abge¬ 

leitet wird, mit der beygefügten Erklärung: propy, vaeuus 

fuit sordibus, hinc: purus mente. Auch diese dem hebräi¬ 

schen Zeilworte ejgeneu Bedeutungen sind dem arabischen 

fremd. In dem Exemplar des Gorans , dessen sich der Ilr. 

\ erf. bediente, waren wohl die beyden Punctc über denk 

A nicht deutlich genug ausgedrückt j sonst würde wohl be¬ 

merkt worden seyn, dass \^y.aXÄ>0 das Parlieip. der VIII. 
✓ 

• f 
Coniug. des Zeitworts CS~^ tirnuit, coluitve Deum, sey« 

Die Uebersetzung ist übrigens Riessend, und grössten- 

theils treu. 

Joel latine Versus et notis philologicis illustratus. P. I. Resp. 

Car. Ol. Alt in, d. XXIII. April.; P. II. Resp. Sv. 

Fred. Li d man, d; VII. Maii; P. III. Resp. Torb. Mo- 

fe'7i,’ d. XLV. Maii; P. IV. Resp. Nicol. Fr ö di n g, 

d. XVII. Maii; P. V. Resp. Car. Ad. Ny man, d. 
m 

XXI. Maii; P. VI. Resp. Iö. Gast. Evelius, d. 

XXIV. Maii. mit fortlaufenden Seitenzahlen 88 S. 4» 

Nach einer Einleitung, welche den Inhalt und dea 

Plan dieses Weissagungsbuchs nebst einigen ästhetischen 

Bemerkrvngen darlegt , folgt die lateinische Uebersetzung, 

s-ticbosweise gedruckt, darunter stehen die nüthigen philo¬ 

logischen Erläuterungen , welche gute Bekanntschaft mit dsu 

besten neueren exegetischen Schriften verrathen. Auf bedeu¬ 

tende neue dein Hrn. Verfassser eigene Erklärungen sind 

wir nicht gestossen , ausser dass Joel II, 17. die Worte 

nsin1? ?inhn3 inrrbsp, Ne tradas p ahn am tuam 

opprobrio übersetzt wird. Hiezu die Anmerkung; ,,n"/n3 

arab. propr. selectum, egregium, a in cerni- 

s c ' 

culo secrevitfarinam.; hinc : optimam partem segregavit. 

Arabibus speciatim est pnlma, Linn. pkoenix dactylifera. 

Nativa gentis Hebraeae denontiuatio ! Ut inter arbores pal- 

ma , proceritate , venustal» atque übertate sua quam raaxime 

emiuebat , sic gens Hebraea alias inter nationes terrae elu- 

ceret. Nötatu tlignum est, quod pletique nummorum He- 

bräeorum palfna ductylifeta, quasi gentis imagine , insigail» 

sint,“ welches durch einige Citate bestätiget wird. Aber 

die gewiihulicha Bedeutung des hebräischen rhni, m~ 
theil [Palme bedeutet dieses lu.ufig im A. T. verkommende 

Wort nie), uud die bekannte Bemerkung, dass das Hebräi¬ 

sche Volk JehoVah’s Erbthcil heisse (wie Jesaj. LXL1I, 18. 

LXIV, 8. Jerem. X, 16 ) nach einer sich auf Deuteron, 

XXXII, 9. gründenden Vorstellung, hätte, unsers Bedün- 

kens cs doch nicht verdient, so ganz ignorirt zn werden. 
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€ap. IV, 1. (nach andern III, 7.) übersetzt jedoch der Hr. 

Verfasser ^7N"VvI^ Tibn 3 nicht palma mea Israel, son- 
•• T t • . T - — 

deru ocellus maus Israel. — 

Kalium lat me versus ei notis philologicis ülusteatus. I* • I. 

Respoud. Ja. Bodin, d. X. Mali« 12 S. 4„ 

Einrichtung und Behandlungsart ist wie bey den vori¬ 

gen Dissertationen über Jael. Dieser erste Abschnitt ent¬ 

hält blos die Ucbersetzuug der ersten acht Ver-se des er- 

ßteu Capitcls , mit den uotergesetzteu Anmerkungen. 

Dissertatio de n*vn 1^3. Respond. Petr. Wallin der, 

d. XXVIII. Maii. li S. 4. 

Nach Anführung und Prüfung einiger Meynungen über 

die eigentliche Bedeutung des Ausdrucks ]"1"Pn 

stellt im gten Paragr. der Hr. Verf. seine eigene Erklärung 

auf, die wir mit‘seinen Worten wieder geben: ,,Vi vocis 

geuuina pregse significat to superum Jor- 

danis, quo ab injero ejusdem fluvii distinguitur , haud secus 

ac aquas DY"1'23/ vel palus Samochomtis, ex siguiücetu su- 

peri a lacu Gennesaret inferiori. Sic et novi Geograph! 

jRhenurn, Albini, etc. in superiorem et inferiorem- dividuut.“ 

Allein dass pN3 xur Bezeichnung einer Orts-Höhe ge¬ 

braucht v/ordeu sey, scheint dem Sprachgebrauch nicht ge¬ 

mäss zu seyn. Es ist zu bedauern, dass dem Ihn. Verf. 

unbekannt geblieben ist, was Sebald Rau in den Observatt. 

ad varia loca V. T., und vornemlich Scimurrer in seinen 

Anmerkungen zu Jerera. XII, 5. [Commentatt. Theologg. 

Vol. III. p. 372-) zur, Erläuterung des J'fTVn ge¬ 

sagt haben. 

Quo success’d Davidicos hymnos imitatus sit Muhammed. 

r. I. Respond. Henr. Ly t h, d. XXXI. Maii. 8 S. 4« 

Dieser erste Theil enthält ausser den Prolegomenen 

{de origine hymnorum und theoria hymnoriirn) eine Verglei¬ 

chung einiger Stellen des Korans (hur. XXXVIII, 17. 18. 

XXL, 79. XXXIV, mit Ps. LV1I, 9. CXLV1I, 9. 10. und 

der bekauuten Stelle Sur. II , 1 6—19. mit Ps. CXV, 

CXLIV , 5 — 8. Man möchte wünschen, dass bestimmter 

angezeigt worden wäre, worin die angezeigten Stellen 

sich einander ,30 ähnlich seyen, dass inan daraus scliHessen 

könne, Mohamed habe jene Stellen der Psalmen im Sinn 

gehabt. Ob man überhaupt mit Recht sagen könne, Mo¬ 

hammed habe gesucht, die Psalmen nachzuahraejn, scheint 

uns wenigstens sehr .zweifelhaft zu seyn. 

Philologie. Meletematum Criticor.um Spccimen primum, 

Dionysu HaScarnass. rJietoricen tractaus. Pars I. Scrip- 

sit et Ampi. Philos. Collegii venia d. 12, Jul. 1806. 

publ. defe*dit Godo/r. Henr. Schäfer, Lips. A„ M, a§- 

sumto ad respi socio Frid. ThiersAb, Kirchscheid. Thut, 

Theol, Cand. i38 S. gr. 8. Lipsiae , ex off. Dürrii. 

Eine an scharfsinnigen Verbesserungen mehrerer Stel¬ 

len griechischer und lateinischer Autoren , und an ausge¬ 

suchten wohl begründeten Sprachbenierk liegen reichhaltige 

Babililatioasdisputation, welche (vielleicht noch weiter fort¬ 

geführt, uud wie wir wünschen mit einem Register verse¬ 

hen) durch die Weidmännische ßucbhandiutig in. grösser» 

Umlauf gebracht werden wird. Hr. M. Sch. erhielt eiu 

Exemplar der Sjlburg. Ausgabe des D. II,, deaseu zwey- 

tem Baude am Rande ein Ungeuan-aler Variauteu aus Hand¬ 

schriften, und zwar der Wiener Bibliothek beygeschriebea 

hat. Bey der Ars rhetor. wird ausdrücklich eiu Codex der 

kais. Bibi, in Wien erwähnt, uud bey dem Prooemium der 

Schrift über die alten Redner und der BeurUieiluug dep 

Isäus steht Dudilhs Name. Sonst wird immer nur V. (vc- 

tus über) citirt. Hr. S. , der jener Handschrift (die wohl 

nach Lambecius , Nessel und Kollar, noch genauer bestimmt 

werden könnte) einen nicht geringen Werth beylegt (der 

freylich aus den wenigen Capitein, die gegenwärtige Schrift 

umfasst, nocli nicht vollkommen zu ersehen ist), theilt jetzt 

die Randbemerkungen über die vier ersten Cap, der T*p£Vif 

mit (ebne über die Zusammensetzung, Beschaffenheit uud 

Aechlbeit dieses Buchs, die neuerlich in Untersuchung .ge¬ 

kommen ist, sich zu erklären) und wird die Varianten der 

übrigen Capitel bald folgen lassen, dann auch die übrigen 

handschriftlichen Anmerkungen seines Exemplars dem Publi— 

tum mittheileu, verinulhüch ohne so ausführliche Di- 

gressiouen, wie die erste Probe enthält. Denn jetzt mach¬ 

te es die Bestimmung der Schrift selbst nothwendig , kein 

trocknes oder auch nur mit einer kurzen Benrtheilung 

begleitetes Variantenverzeichniss zu liefern, sondern das Ur- 

theil, das jeder Variante beygefiigt ist, durch Gründe zu 

unterstützen, bey der Ausführung dieser noch allgemeinere- 

Bemerkungen und kritische Versuche über verschiedene Stel¬ 

len, auch Sacherläuterungen, aufzustcllen, noch einige 

Stellen des Buchs selbst zu berichtigen , die Verbesserungs- 

Vorschläge uud grammatischen Behauptungen anderer Gelehr¬ 

ten zu prüfen und zum Theil zu widerlegen , welches mit 

eben so vieler Bescheidenheit als Freymnthigkeit geschehe» 

ist. So weicht der Hr. V. mehrmals von dem neueste» 

Hertusgeler der T&yyq (s. N. L. L. Z. rgo.j. St. 27. 

S. 429 ff.), den er durchaus nicht genannt hat, ab , und 

bestreitet oder widerlegt ihn, an manchen andern Stelle» 

aber stimmt er mit ihm überein, oder bestätigt stillschwei¬ 

gend seine Verbesserungen durch die Uesart der Hand¬ 

schrift. So ist c. 4. §• 1. Zov.sl;, was IIr. S. als Muih- 

massmig aufstellt, schon vom Hrn. Prof. Schott in den Text 

gesetzt. Die Handscbrift selbst ist hin und wieder fehler¬ 

haft (s, S. 4. 26. 34. 36. ) u’1(l hat auch Glosseme ; 

und dazu möchten wir auch die Ergänzung der Lücke C. 2. 

6. irscip pÜkkov yjbsaSai btt ( V£° einige Vorschlägen, 

Tv'ffj.j> cfTixi pakkov^ der ueueste Herausgeber aber ia 

den Text gesetzt hat: 'fcokkui päkkov ^«^sjcErcu) reebuen; es 

ist nur ein Ergänzungsvcrsueh ein js Grammatikers oder Ab¬ 

schreibers, der aus dem vorhergehenden «5gr«< gebildet ist. 

Unnötbig scheint uns auch rtvi, was C. 3.•§. 2 <1 ie Hands. nach 

Liazuseut. Aber nach yc-vg^Aiaif G. 3.extr. ist ei» 
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nebliger und nothwemliger Zusatz 5er Kami sehr! ft. Bis S. 64. 

gellt die Anzeige und Beurtheilung der Varianten, dann fol¬ 

gen die kleiner gedruckten Noten, iu welchen innBche £e- 

meikung weiter ausgefübrt , manche andere schöne Digies— 

siou enthalten ist. Aus beiden theilen wir noch einiges 

mit. An mehrern Orten war für den jungem Philologen 

zu wünschen, dass der Heir V. seine grammatischen Be¬ 

merkungen deutlicher und mit mehrern Worten ausgedrückt, 

die Gründe einiger Behauptungen öder Veihesserungen ge¬ 

nauer angegeben, und nicht vieles nur angedeutet hätte ; 

seihst der geübtere Leser wird bisweilen die Giünde erst 

aufsueben müssen. Wir rechnen dahin manche kritische 

Vorschläge S. 2 4. die den Optativ und Conjunctiv angehen, 

die Formation des Comparativs S. 9. die Struetur des ln- 

dicalivs mit «v S. 60. , den Unterschied zwischen oVo und 

«Vs S. 5z. ■— Die Schreibart des Namens des Geburtsorts 

■vom Dion, (worüber S. I ff. gehandelt ist) ist wohl noch 

nicht so befestigt. Mag immer in frühem und wieder in 

spätem ''eiten ‘AXixaqvueog geschrieben worden seyn , im 

Zeitalter des D. brauchte man wahrscheinlich ein doppeltes 

a. Die Hauds. hat eine viel weitläufigere Uebersehrift des 

Buchs, die zwar den Inhalt mehr umfasst, als die gewöhn¬ 

liche, aber doch vom Verfasser nicht herrührt. C. 1. $. 2. 

zu Anfang will Hr. S. mit Recht lesen : ’laDi (st. cSi) ot» 

jusTitbv-ffaSf, 3io), ßao’t/.svf, einige Subs-Lantiva , die eine 

gewisse K.uust anzeigen, werden öfters ohne den Artikel 

gesetzt, S. 4. Dass yj, y'i, nach s'lrs bisweilen folge, ist 

durch mehrere Beispiele S. 5. dargethan. sviroqi^w, tz-tviroßi- 

, ffvvtgswoqi^vj werden aus der Reihe der Wörter, mit 

denen das griechische Wörterbuch bereichert werden könnte , 

ausgestrichen ; ELyiqtgrog ist nicht von svTroqi^tiV sondern so 

und voqigog helgeleitet, S. 6 — Naeh einer Bemerkung 

über den doppelten Artikel werden S. 8. mehrere Stellen 

Berichtigt. biau'qsffStxi führt S. 10, auch auf die Erklärung 

von äniiffty Xoyov, nicht inflare orationem, sondern elate s. 

sublate dicere. Im 1. Cap. v. 8. hatte auch der neueste 

Herausgeber erinnert, dass yj nach sixsTv anächt sey. Dass 

es nach dem N öfters weggefallen oder hmzu-gesetzt wor¬ 

den sey, wird hier 8. 11. dargethan, und-einige Stellen 

berichtigt. Im Dion, H. wird gleich darauf vorgeschlagen : 

tt jj.Yj ti ygcg eTbog yqä(piiv yqcvShro' k«i naeh ew.kho- 

\cv3oiiff<xv vertheidigt Hr. S. und bemerkt mit Dorville, 

dass es öfters so pleonastiscb stehe. Bey Gap. 2, 1. wird 

S. 13. die • Coustruction des vqoa.vornqovsirStxt mit dem Ac- 

eusativ bewiesen. Aber die Aendcrung in Eurip. Hec- 16. 

»yüjy (von yodi dem Plur.) oqtffyarx möchte nicht so- sicher 

erwiesen seyn. yqoyiS^Eiqigat steht Cap. 3, § 2. schon in, 

der neuesten Ausgabe. Die Beyspiele welche S. lb. auf- 

gestellt weiden, dass bisweilen Worte, die dem Sinne 

nach vorsteheu sollten, nachgesetzt werden, sind zur War¬ 

nung gegen unnöthige Aeuderangen zu bemerken. Der 

Unterschied von H.Ty]y.x und y^qy)fK.cx wird S. 1 7. sehr rich¬ 

tig angegeben , und erwiesen. Aehnliehe schätzbare Er- 

lau'erungen werden über sf? yivog S. 20. ytrabihovat mit 

dem Accus. S. 21., ä(p’ swurov etwas thun S. 21. f. den 

Gebranch des ä-re, wenn angedeutet wird, welchen Stu¬ 

dien, welcher Kunst jemand zugfethan ist, S. 27., tu Slw 

Ceres und Proserpina S. 3o. , den Gebrauch des Worts 

ßccqßaqtnog, deu Uuterschied von itißeXog und i-vyßoXog 

S. 48. ysrei^slqifftg. und ytrcr^siq-^etg S. 48. gemaeht. Doch diese 

Beyspiele sind sehon hinreichend zu zeigen, wie mnnnich- 

faliige und lehrreiche grammatische uod kritische Bemer¬ 

kungen den Verbesserungen zugesellt sind. Bisweilen wird 

auch die lateinische Ueberseizung £aber nicht gerade die 

neueste]), z. B. S. 5i. berichtigt. 

Aus den Anmerkungen verdienen noch folgende Be¬ 

merkungen liier erwähnt zu werden. Die jonischen Dich¬ 

ter haben aurs; ohne Artikel, statt 0 auro^, gesagt S. 65. 

Einige Beyspiele des oft vou den Abschreibern begangenen 

Fehlers, dass sie nur einmal geschrieben haben, was zwej- 

mal geschrieben werden sollte , sind S. 69. ff. gegeben. 

Bey dieser Gelegenheit wird auf eine Stelle in Leuuclav’a 

Commentar zum Xeuophon (nach der Basler Ausgabe} auf¬ 

merksam gemacht, und erinnert, wie viel aus den älter» 

Cornmeutarien , die man itzt vernachlässigt, noch zu lernen 

sey. S» 75. ff. werden einige Beyspiele gegeben, wieviel 

auf eine richtigere Iiiterpunction ankomme. Von dem Ge. 

brauch des Pronomen o5s für hic , illic, S. 77. ff. Bey— 

spiele der Coustruction von V)V mit dem Optativ und Gon- 

ju-nctiv S. 87. der Verwechselung der Buchstaben s und 0, 

S. 91., « uod ov S. g3. von uolhwendiger Trennung fälsch¬ 

lich zusnmmengesehriebener Wrorte S. io3. der fehlerhaf¬ 

ten Weglassung oder Hinzusetzung der Part, «v S, 120. f. 

Auf den Unterschied des jonischen und attischen , des äl- 

teru und spätem Ausdrucks wird öfters aufmerksam ge¬ 

macht; der Sprachgebrauch ^besonders im Gebrauch der 

Optativen) wird öfters richtiger bestimmt; sehr viele Stel¬ 

len theils erklärt, theils und vornemlich verbessert; meh¬ 

rere kleine oder grössere Versehe» anderer Herausgeber be¬ 

richtigt (nur zuinTheil mit einer Strenge, die wenigstens in 

einem solchen Falle , wie S. 85. nicht zu hart ist); end¬ 

lich werden auch Varianten aus • einer Handschrift des 

Achilles Tatius (S. 5a.) und des Lucianus (S. 75. u. 9^0 

angeführt. Wir hoffen zugleich mit der Fortsetzung das 

nöthige Register über alle diese Stellen uud Bemerkungen 

zu erhalten. 

Wissenschaftenkunde. Georgii Trid. Ban. Goes, 

Hist, et Phil. Prof. publ. de Statisticcs aelate et utili— 

täte Commentcdio, quam ordö» disciplinarum ac lib. ar- 

tium illustris academiae Scieat. Taurinensis d. XL Jul. 

i8o4. praemio proposito dignam existimavit. Evlangen> 

b. Palm. &4 S. iu 4. 

Die Akademie der Wissenschaften zu Turin hatte die 

Preisfrage nufgeslellt, ob die Statistik (mit welcher man 

in Frankreich bekanntlich erst seit einigen Zeiten sich 

ernstlicher zu beschäftigen angefangen bat,) eine neue Wis¬ 

senschaft sey, und welchen Vortheil der Staat von ihrer 

Bearbeitung hoffen dürfe. In Deutschland würde schwer¬ 

lich eine solche Preissaufgabe gemacht worden seyn, wo 

die Statistik längst schon eine akademische Wissenschaft 

(im weitern Sinue des "Worts) ist, und wo man schon 

Literaturen der Statistik besitzt. Hr. Troff G., der den 

ganzen Umfang jener Frage wohl übersah , hat in ihrer 

treillicheix Beantwortung sieh über alle dahin gehörig® Ge- 
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genstände in 6 Capiteln mit der erforderlichen Genauig¬ 

keit U«d verbal tuissmässigeu Ausführlichkeit verbreitet. 

Er nutersucbt zuvörderst im i. Cap. die verschiedenen De- 

Cnitioneo der Statistik, die «n neuem Zeiten aufgestelU 

worden sind. Man kann den Begriff auch dieses Zweige 

menschlicher Kenntnisse entweder von der gegenwärtigen 

Beschaffenheit ihrer Bearbeitung und Bestimmung berleifen, 

oder noch einem ideal, das man davon entworfen hat, voll¬ 

ständiger angeben; d,enn jener erste Begriff .wird immer 

veränderlich und mangelhaft ausfallen , wenn nicht die Wis¬ 

senschaft schon vollkommen ausgebitdel ist. Hi'. G. theilt 

die verschiedenen Definitionen der Statistik in dfey Cias- 

sen und empfiehlt die letzte, an deren Spitze Ever. Otto, 

Meusel u. a. steheu. Ehe aber der Begriff der Statistik 

vollständig gefasst werden kounie , musst* erst Zweck und 

Gegenstand der Statistik und ihr Verbältniss zu andern 

Wissenschaften genauer erörtert werdeu. Jenes geschieht 

im 2ten, diess im 3ten Cap. In jenem wird nämlich ge¬ 

meint, dass man die St. in Ansehung ihres Umfangs in 

allgemeine und besondere abtheile (die Weltstatistik wird 

nur berührt, und auf Hrn.jProf. Schummeis darüber spater 

erschienenes Werk konnte noch keine Brück sicht genommen 

■werden;, in Ansehung der Beschaffenheit ihres UinO.igs in 

bürgerliche, kirchliche find literarische, in Ansehung der Zeit 

in alte und neue, in Ansehung der Form ihrer Behandlung 

in pragmatische (räsonnireude) und nicht-pragmatische 

(bey jeder Abtheilung werden über ihre Natur und Zweck- 

jnasAigke.it unheilende Bemerkungen LcygefÜct); dass der 

Zweck des St. sey , alle Gegenstände, welche zum gegen¬ 

wärtigen Zustand eines Staats gehören , genau bekannt zu 

machen, und nicht nur ihre Beschaffenheit, sondern auch 

ihre Gründe und ihr Verbältniss zum Staats - und Bürger¬ 

wohl (vielleicht auch ihre Mängel und Veibesserungsmit- 

tel) anzugeben; dass also zur Statistik erfordert werde: 

Anzeige der geographischen Lage, des Umfangs, der Gräu- 

;zeu und Einteilungen ciues Landes, der Menschenzahl, 

der jährlich ansgegvabnen Steine (Metalle, wepn'Bergwerke 

vorhanden sind), der Feld- und Garleufriichte (also der 

NatUrproducte im eugern Sinne des Worts), der Thiere, 

der Froducte des Gewerb - und Kunstfleisses, des Han¬ 

dels, der jährlichen Einkünfte (und Ausgaben), der Poli- 

cey und ihrer Anstalten, des Kriegswesens, des Schul- 

und Kirchenwesens und aller auf Wissenschaft (und Kunst 

setzen wir hinzu) sich beziehenden Anstalten und Ge¬ 

genstände, der gerichtlichen Verfassung (hier scheiut uns 

doch Staats - »nd Regicrungsverfassung nebst kurzer Ueber- 

sicht ihrer Bildung, Verbältniss zu andern, vornemlich be¬ 

nachbarten Staaten durch Bündnisse u. s. f. zu fehlen). 

Hierauf zeigt der Herr Verfasser im dritten Capitel 

wie Statistik von Geschichte,, Geographie, Topogra¬ 

phie, Staatsrecht und Politik verschieden sey. Die Un¬ 

terscheidung vom Staatsrechte bat vermutkllch gemacht, 

dass er von der eigentlichen Regierungs - und .Staatsver¬ 

fassung nichts zur Statistik rechnet, indem er dem StaaAs- 

rechte die Form, der Statistik die Materie de» Staats zu- 

theilt. Aber wenn die Statistik den gegenwärtigen Zustand 

eines Staats vollständig nuzeigen soll, so muss sie auch 

lehren, wie und unter welchen Formen er regiert werde, ob 
Landstände vorhanden sind «der nicht, ob die höchste GrC- 

walt beschränkt sey oder nicht O. s. f. wie diese Verfas¬ 

sung entstanden und gebildet worden sey , muss die Ge* 

schichte lebten, die rechtlichen Principien derselben aber 

das Staatsrecht entwickeln. Im 4len Cap. kömmt nun der 

Hr. Verf. auf den ersten Gegenstand der Frage, ob die 

Statistik eine treue Wissenschaft sey? Dass sie den Grie¬ 

chen und Römern keineswegeu ganz unbekannt gewc ,ew 

sey, wird aus mehrern allgemeinen A eussertmgen dersel¬ 

ben (Ken. Mentor. 5, 6. Cic. de Legg. 3, 3. Sailust. ep. 

2. ad Gaes. de rep. ord.), und aus vorliandenen und ver¬ 

lornen Schriften derselben dargelhau. Auch das breviariuni 

imperii von August ist nicht vergessen (aber die von B.tv- 

thelemy bekannt gemachte athenische Inschrift , das mo- 

uumentum Ancyr., und manche andere statistische Denk¬ 

mäler uud Aufschriften nicht erwähnt). Mehr wurde doch 

erst seit dem l Gien Jahrhundert für die Statistik gethän. 

Von des Franz. Sansouini Schrift del Gnvcruio, Ämmim- 

strazion« di diversi Regoi etc. Ven. 1667., Gioa. Botero 
Relazioui universali, Ilom. »592., Fet. d'Avity Les 6tat» 

entpires etc. St. Qm er 162h. und dessen Conlinuatoreu 

de Ranchin, etc., wird umständlicher gehandelt, kürzer 

von Herrn. Conrieg n. a. Die Elzevirschen Republiken ver¬ 

dienten wohl eine genauere Beunlieilviog. Bey Otto und 

AchenwaH verweilt der Hr. Verb wieder länger. I111 5teu 

Cap. verbleitet sich Hr. G. über die Behandlungsart und, 

Quellen der Statistik (deren fünf gezählet werden , Diplo¬ 

me , Gesetze, StaatsseiirHien, einheimische und fremde 

Schriftsteller), und irn 6ten über den Nutzen der Statistik 

für die Staaten und ihre Verwaltung (der vielleicht noch 

fruchtbarer entwickelt werden konnte , wenn es der Raum 

erlaubt hätte). Die Schrift verdiente den Bey fall der 

Akademie. 

R efcrui a 1 ion sgesch ich le. M. Ja. Godofr. Kneschke, 

Conrect. Gymn. Zktav. de rationibue, qiiibus permofus 

Georgias Barbatus, dux Saxomcie, apimum induit, Lu* 

thero eiusque psseclis infensissimum, Commentatio I. II. 

Zwey in diesem Jahre hcrausgegehene Programmen, jedes 

1 Bog. iu 4. 

Die Ursachen, welche die Abneigung des Herz. George 

gegen Luther zuerst erzeugten, und die welche sie unterhiel¬ 

ten uud erhüheten, sind vereinigt aufgestellt, ;m der Zahl 

vier: ängstliche Anliänglichkeit an den von Jugend auf gefass¬ 

ten Lelubegriff, obwohl George wie Erasmus die äussere Ver¬ 

fassung der Kirche verbessert wünschte; hebe Verehrung des 

röm. Bischofs und eiuer allgemeinen Ktrchenversaimulung 

von welchen, wie er glaubte, jede KirchenVerbesscTung aus- 

geheu müsse ; Eifersucht auf die Wittenberger Universität, 

die den Ruhm seiner Leipziger z*t vermindern schien; durch 

Luthers derbe Acusseruugeu gereizte Empfindlichkeit. Bey 

Ausführung dieser Ursachen werden manche Vorfälle dama¬ 

liger Zeit noch erläutert, wie die Verfolgungen einiger An¬ 

hänger des Lulher. Lehrbegrilf» in Leipzig, IVJit den nü- 

thigen Beweisstellen au« altern und neuern guten Geschiclit- 

hüchern belegt Hr. K. seine Angaben, welche den Gegen¬ 
stand nicht gerade erschöpfea «eilten. 
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selben zu befreyen. io5, 1673-74. 

Zeis, Mag. Christ. Carl Gottfried, Predigt am Sonntage 

Misericordias Dom. 1806. nach einem Brande in Soms¬ 

dorf gehalten, p. p. 101, 1610—16. 

99 Schriften angezeigt worden» 

ncUungen. 

I070. Rottmann ro3, 1639- Sonder io4y i66'6r. 

Unger 100, lööy. 100, 1690, Voss. Buchhandl. 

302 , 1626. i-o3, i6o3> 
Braunschweig — Fr. Vieweg tot, 1696. Schulbuch— 

liandluug roG, I096. 

Bremen —— Meier 102,, 1628» 



B.reslau —— Joh. Frdi. Korn i o i , x 6 i o. Korn jim, io5, 

1Ö74. W. G. Kom 10G, i6g5, Gehr 1 o4, i 665. 

Dresden — Arnold. Cucüh. 110, 1759-60. 106, 1681. 

Ilartknoch 102, 1627. Ilofbuclidr. Meinhold 101, 

11 6x 5. \Yalliier x 0,6 » 1692-. 

Erfurt — Hennings ioi, i658. Knick I o5, 1668. 

Eisenach — Wiuekindt 1&4, i66}. 107, 1712. 

*E 1 b e r 'f e l d und-L e i p z i g — Heinrich Büscliler 99, x 57 g. 

102, 1629. 

Erlangen — Bibelanslalt 111, 1761. Palm 112, 1790. 

Frank f. a, M. - J. C. B. Mohr 102, 1621. Vari'eix- 

trapp und Wenner 106, 1696. 

Fulda — Stabe! io4, 1 66 x. 62. 

Göttin gen —Dietrich 1 o3. x64o. 106,1691. 109, 174 x. 

‘Giessen — Tasch'e und Müller 1x1, 1769. 

Halle — Gebauer 111, 17 7 ^ Hemmerde und Schwetsch- 

ke. lofi, 169G. Renger. Buchh. io3, 1608. Waisenh, 

Buchh. 102, i6a4. 

Hamburg und Mainz — Vollmer 100, 1690. 91. 

H annover — Gebr. Hahn 109, 101, 1601. 102, 

<1624. Helwipg lo5, 1675. 

Jena —- Frommann 100, l855. 

Kiel — neue akad. Buchliandl. 100, i5gi. 

Königsberg — Göbbels u. ünzer loS, 1716. 111,1775. 

Kopenhagen — Proft 99, i583. 

Landshut — Krüll 1-07, 1697. 

Leipzig — Crusius 111, 1770. Dürr 112, 1785. 

Gei h. Fleischer 100, 1698. Gräff 109, 1729- i-o4, 

iö ig. Ilartknoch 102, 1627. Mittler 107, 17 n. 

Vogel 104. 1662. Weidmanns 117 1777. 

M a g (l eb.— Greutz 1 02, 1026. G. Cb. Keil 102, i63o. 

Manu bei in-Lötiler 10 5, 1673. 

K a 11 ml) u r g — Rösslar io5, 1674. 

München •— Friedr. Strobel 111, 1767. 

K ü ru b. u.'A 1 tdorf — Monath u. KussKr 102, 1-629. 3o. 

Nürnberg und Sulzbach — Seideisclife Kuust - uni. 

Buchh. 107, 1711. 

Pirna — Friese 1 o4, 1665. xou, 1673. 

Schleswig — Serriughausen 104, 1662. C3. Kölise 

io4, 1659. 

Stuttgart ■— Slcinkopf xo6, 1696. 

Tübingen — Cotta 1,10^.1745. 

III. 1 n t eil i g en z b La 11. 

Abhandlungen und litevar. Aufsätze: Goldmajer 

■von einen Druckscherz 3g, -6 10 f. L. von der Metouo- 

-rnasie des Joach. Camerarius 3k', 36i - &8. Ders. Mas- 

soni Caesares betreffend 39, bog. Ders. über das Sprich¬ 

wort : Mos poxna natamus 39, G11-616. P-—k ein altes 

TJitheil üb. d Mnemonik 38, 602 f. Pölitz Statist. Ueber- 

siebt über die Staaten die durch die rheiu. Coufödera- 

,tiou ihre Iieichsunmittelbarkeit verlieren 3yj 622-24. 

Leber die Trennung der Dogmatik und Moral 38, 582 f. 

Antikritiken, von zwey Ree-ensenten, gegen Elysium 

und Tartarus%4o, 625-27. 

Anzeigen: -von der Panzerschen Bücberauction 28, 6o3 f. 

Anzeige ausländ. Journale: Ivlagasin encyclop. Febr. 

Mars 4o, 635 - 63g. 

— «— inländ. Journale: Englische Miscellen 33. B. 24. B. 

1. St. 3q, 619-21. Konstantinopel und St. Petersburg, 

8. Heft og, 6 x 8 f. 

— ausländischen Literatur: englisr.het) 56, 572 f. 5fi, 

608 f. holländischen 36, 576. 37, 5go 1. französischen 

56, 676 f. 3'7, "Sga. 58, 607 f. 4o, 63g f. spanischen 

36, 579 f. 37, 5g 1 f. 

Zu erwartender W erlte: 36, 670 f. (Von Reinhard, Eacz— 

‘ko, bflaud) 58, 606. (von Rode, Gail, Ilaug, ALiwardt) 

3g, 616 f. (Caiupe, YYollmami, Aikiu etc.) . 

Bef ör de in n g e u, Amtsveräuderungeu und E h r e n- 

beieigungen : Leer 4o, 635. Benzel-Sternau, Graf 

von, 36, 669. Bernstein 36, 569. Buff 4o, 63 1. Cast¬ 

berg 4o, 633. Diefenbach 4o, 63 1. Eylert 56, 56g. Fa- 

bricius 4o, 633. Fedderseu 58, 607. Francke 69, 617. 

Frauenholz 36, 56y* Gaab 3g, 617. Hager 38, 607. 

Jaup 4o, 65 J • Isenflamm 3g, 617.. Jungius 38, 606. 

Klaprolh 4o, 653. Königsmann 39, 617. Kühnöl 4o, 65i. 

Lünemann 38, 607. Möller 38, 606. Müller 4°, 63 1. 

Talmer 4o 631. Rumpf 4o, 63 1. Schmidt, J. E. C., 4o, 

651, G. P. 36, 56g. Warnekiös 4o, 653. Wiese 38, 

606. Wijmayer 4o, 633. Weber 4o;j655. Wolf 36, 56g. 

Berichtigung: einer Angabe in Beckmanns Vorrath klein. 

Anmerk. 4o, 65 1. derZeiiungtliteratirr 3g, 610. ^o, 64o. 

einer Nachricht die Beförderung des Ilrn. von Gebreu 

betreffend 37, .583 f. 

Co r r.esp o nd e in -Machri.cli t e n : aus Bautzen 38, 5g8 f. 

aus Finnland 58, 593-98. aus Giessen 4o, 63 X. Würz- 

burg 4o, 627. 

Erfindungen, neue, 40, 634. 

Gelebrie Gesellschaften: Institut zu Paris, Cuvier(s 

Analyse , Beschluss 07, 587-90. Berlin 58, 6o4 f. 

Institute, neue, kön. Soeietät der Oekonomie zu Cagliari 

56, 56g. Töcbterscliule in Dresden, Zerbst 38, 6o5 f. 

Kunstnacliricbteu 4o, 634. 

M achri eilten , li t era ri sclie , Mittwoch betreffend 36, 

568. von Buchanan, Fernow , Woltmaun, Göttingen 56, 

5-71 f. von Beükowitz Münzen, LTniv. Kiel, Krakau etc. 

57, 584-86. aus Genf 3g, 617c 

— — vermischte: 56, .672. (vcu Wien, Krusenstern) 

37, 58b f. (von Lausanne, London, Breslau) 3p, 618. 

(von dem franz. NormälkateChismus) 4o, 634 f. (über 

Lebensdauer , Durchbohrung des Trommelfells u, s. vv.) 

Nekrolog: von Gauthey 156, 570 

Preisvertk eilungen und Preisfragen, in Berlin 

38, 6 o 4 f. 

S cliuiaus t a 1 ten. Nachrichten von den Gymu. zu Mühl¬ 

hausen 4o, 6 28-3o. Heüigeiibtadt 4o, 653. Schulen in 

Finnland 58, Ag5 - 90 - Vertiieilung der Preise in dan 

lienz. Lxceen und Schulen 40, 653. Pölitz über des 

akad. Seminarium für gelehree Scliuleu in Witteuberg 

37, 577-81. 

Schulen, Chronik der, zu Berlin, Erlangen, Frankfurt 

am Mayn , Welzlar 56, 568 f. Berlin 37, 582. 

Todesfälle: Aruemanu 36, Sjo.~ von Beyer 40, 637. 

v. Carlowitz 38, 607. Caspari 58, 607. Gabriely 58, 

607. Gtobe 38, 607. Nehmitz 38, t.07. Nölting 4o, 655. 

von Richter 07, 584. Schmelzried 38« 607. Schmidt, 

T. L., 56, 670. Lhdea 4o, 652. 



NEUE 

LEIPZIGER LITERATURZEIT UNG. 

lio. Stück, den 1. September. 1806. 

WISSENSCHAFTS K UN DE. 

Hat die deutsche Kraft gegenwärtig auch in den 
W issenschaften, in denen sie am herrlichsten zur 
Verewigung hinstrebte, sich zu zerlheilen und 
kleinlich zu zersplittern begonnen, so ist jeder 
Versuch, die. zerstreuten Strahlen der Wahrheit 
an Einen Brennpunct zu sammeln, durch Auf¬ 
merksamkeit zu ehren. Seitdem gesunder Ver¬ 
stand in dem Britten Franz Baco zuerst den 
Raum menschtischer Erkenntniss zu zeichnen ver¬ 
suchte, und ein Alles gattender und willkührlich 
unter einander werfender französischer Witz seit 
ePAlembert und Diderot die Wissenschaften, die 
Er begreifen konnte, so, wie es sich thun liess, 
au einander zu binden unternahm, verdrängte 
deutsche Vernunft in Kaufs Geiste die mellio- 
denloseu oder technischen Aggregate venneynter 
Wissenschaften durch die Idee einer innerlich zu¬ 
sammenhängenden und systematisch abgeleiteten 
Architektonik, aus welcher der Aufriss eines noth- 
wendig aus sich selbst ansteigenden Stammbau¬ 
mes wissenschaftlicher Erkenntniss entspringen 
konnte, wie ihn nun der folgende Entwurf zu¬ 
erst wirklich und wohlgelungen aufgestellt hat: 

Encyklopädische Generalcharte aller Wissen¬ 

schaften und schönen Künste nachihren Haupt- 

Titeln. Entworfen zum Vortrage der Encyklo- 

pädie, nach Kaiitischen Ideen, von M. Heinrich 

Aug. TÖpjer, Lehrer der Mathematik uud Physik 

an der Land- und Fürsten-Schule zu Grimma, gesto¬ 

chen von W. V. Schlieben , Lieutenant beyjn Regi¬ 

ment Prinz Clemens in Langcasalze — Leipzigs bey 

Friedr. Bruder, und bey dem Verf. in Grimma 

wie bey Hrn. von Schlieben in Langensaize, 

1806. 1 Bogen in gross Fol. (16 gr.) 

Mit dem tiefen Bewusstseyn der nothwen- 
digen Einheit des menschlichen Denkens, Erken- 
nens und Glaubens ist diese Charte in Kants Sinne 
entworfen, ohne sich um die seit Kant nur in 

Dritter Band* 

einzelnen Zweigen des philosophischen Wissen* 
hie und da hervorgelretenen poetischen Ver¬ 
schmelzungsversuche zu kümmern. Hr. Töpfer 

hat sich hier ein doppeltes Verdienst erworben. 
Einmal das der stren'gsystelnalischen Vertheilun®- 
der sehr vollständig von ihm übersehenen Zweite 
des menschlichen Erkenntnissbaumes, in" welchem 
jeder Wissenschaft ihr Platz, nicht beliebig zuo-e- 
schrieben, sondern sehr besonnen abgemessen 
wurde. Man wird hier keine Hauptwissenschaft 
vermissen, im Gegentheil wird man durch man¬ 
che, die hier aufgenommen ist, zum Tkeii auch 
nur durch ihre Benennung, überrascht werden. 
So brachte er, um von der letzten zu beginnen* 
das, was sonst Physik heisst, unter die Welt¬ 

kenntnis su und setzte der Naturbeschreibung eine 
W el tbeschreibu ng, der Welt geschieh teeine Natu r- 
gesc luchte zur Seite. Was s^oust natürliche Theo¬ 
logie, jetzt Religionsphilosophie genannt wurde 
ist hier unter dem Namen der reinen Theosophie 

welche aber freylieh in reine Pneumatologie und 
in reine Kosmologie zerfällt, aulgeführt. Man 
sieht leicht, was sich gegen diese Bezeichnungen 
sagen Hesse; doch wird sich, wir dürfen es hof- 
ien, der Verf. in einer künftig von ihm noch 
herauszugebenden nähern Erläuterung noch be¬ 
sonders, und gewiss nicht bios mit Kaufs Auto- 
litdt, zu lcehttemgen wissen. Bey einem Plane* 
deL so sein aut V ollstandigkeit Anspruch macht, 
wud man immer auf YV issensehalteil stossen, bey 
denen man entvv oder an ihrer Wissenschaftlicii- 
keit, ja sogar an ihrer Möglichkeit zweifelt, wie 
z. li. die hier als Zweige der vorhersagenden Ge* 
lehrsamkeit aul tretenden Wahrsagungsgeschichte 
und VS e\sag\\ngs Weissagungs-) Geschichte: oder 
die ausschliesseude Nothwendigkeit grade derjeni¬ 
gen Stelle, die ihnen hier angewiesen wird, nicht 
behaupten möchte, indem manche Wissenschaf¬ 
ten aus verschiedenen Gesichtspuncten betraclilet 
werden und daher aucli verschiedene Plätze ein¬ 
nehmen können, ohne deshalb grade an die tech¬ 
nischen Zwecke zu denken, für die es als Anwen¬ 
dungen auf mehrere gegebene besondere Sphären, 
ireylicli unendlich verschiedene Entwürfe ^eb<m 

[ii5] ö 
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kann. Unter den Künsten findet man liier zuerst 
eine aufgeführt, auf welche die Alten sich bey ih¬ 
ren öffentlichen Versammlungen verstanden, — 
die G&prängkunst. Auch ist das Maass der Ab¬ 
leitung festzuhalten schwer, da man leicht in den 
Zergliederungen in ein grösseres Detail gehen 
kann, als man im Allgemeinen fordern oder er¬ 
warten dürfte. — Doch ein zweytes Verdienst 
dieses Versuchs ist die schickliche Schematisirung 
und Einrichtung des Ganzen. Ilr. T. liess den 
ganzen Baum der Wissenschaften auf der Kunst 
ruhen oder vielmehr aus dieser herauswachsen, 
wobey er den glücklichen Gedanken hatte, die 
Künste in einen runden Kreis zu schliessen, in¬ 
dem der Kunst auch für das Genie Granzen ge¬ 
setzt sind, über welche sie nicht weiter gehen 
kann. Dann schliessen sich die Wissenschaften 
an, wo die allgemeine Logik als Propädeutik al¬ 
ler Wissenschaften erscheint, indess auf ihren bey- 
den Seiten links die rationalen und rechts die 
empirischen Wissenschalten sich an schliessen. Die 
Aufstrebenden Zweige bezeichnen das Fortschrei¬ 
ten der Wissenschaft zu immer grösserer Voll¬ 
kommenheit, die niederwärtsgehenden dagegen 
beziehen sich auf Gegenstände des Uebersinnliehen 
„und solcher, innerhalb dem Kreise der Eifah- 

rung, setzt der Verf. hinzu, wozu unser Bestim¬ 
mungsvermögen unzulänglich ist.“ Wundert man 
sich, dass der Verf. namentlich eine reine Pneu- 

matologie, als Erkenntniss der übersinnlichen Na¬ 
turen aufnehmen konnte, so darf man nur auf 
die Seite blicken, wo eine Linie herabgezogen ist 
mit der Aufschrift: „Sphäre des GlaubensA Bey 
einer so vielumfassenden Tabelle bedurfte es eines 
kleinen Stichs, daher hier deutsche und zwar ge¬ 
schriebene , Buchstaben gewählt werden mussten, 
obgleich das Ausland wohl lateinische Lettern lie¬ 
ber gesehn haben würde. Gewiss verdient das 
rühmliche Unternehmen des fleissigen Vf.’s alle 
Unterstützung, um so mehr, da wir eine so be¬ 
sonnen ausgeführte Tabelle noch nicht besitzen 
und uns noch zvveyer Tafeln, einer für die an¬ 
thropologischen, und einer für die metaphysischen 
Wissenschaften, doch beyde nach einem ihnen 
insbesondere angemessenen Schema, entgegen zu- 
Ireuen haben. 

Versuch einer allgemeinen Einleitung in die 

PVissenschaftskünde. Womit zu der am 26. 

und 27. September (i8o5.) im Pädagogium zu 

Kloster Berge anzustellenden öffentlichen Prü¬ 

fung ehrerbieligst eiuladet Friedrich Strass, 

Professor und Director. Magdeburg, bey G. C. 

Keil, 1806. 64 S. 8. (4 gr.) 

Der Verf., welcher das Directorat an dieser 
schon langst rühmlich bekannten Schul-und Er¬ 
ziehungsanstalt nach des Hrn. Gurlitts Versetzung 
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von da nach Hamburg im J. i8o3. übernommen 
hat, bestimmt in den vorliegenden Blättern zuerst 
den Begriff der Encyklopädie, dann ihren Werth 
und Nutzen; hierauf gibt er ein kurzes Verzeich¬ 
niss der vorzüglichem literarischen Hülfsmittel 
zum Studium derselben, und beschliesst mit Auf¬ 
zahlung der von verschiedenen altern und neuern 
Enzyklopädisten beliebtenClassifieationen der Wis¬ 
senschalten. Obgleich die gegebenen Erklärungen 
und Ansichten nicht neu sind, so glaubt Kec. 
doch der Abhandlung keinen Vorwurf daraus 
machen zu dürfen, zumal da der Verf. den Ne¬ 
benzweck bey derselben hatte, seinen Zuhörern 
einen 'I heil seiner bey den Vorlesungen über En- 
cyklopädie zum Grunde gelegten Handschrift hier¬ 
durch gedruckt zu übergeben. In dieser Hinsicht 
würde auch Rec. (welcher gleichfalls die Ency- 
kiopädie an einer hohem Schulanstalt vorzutragen 
hat) nichts zu wünschen übrig finden, als dass 
der Hr. Verf. das Bestreben noch mehr möchte 
haben blicken lassen, das ideale Vermögen seiner 
Zuhörer, oder ihren innern Sinn für den über¬ 
sinnlichen Beziehungspunct aller Erkenntniss, auch 
bey dieser Veranlassung zu erwecken. — Ange¬ 
hängt sind der Abhandlung allerley die Schule 
zu Kloster Berge betreffende Notizen. Nur eini¬ 
ges davon auszuheben, so sind in den Jahren i8o4. 
und i8o5. vierundzwanzig neue Zöglinge, von 11 
bis 1 8 Jah ren, in die Anstalt aüfgenommen, und 
achte mit Zeugnissen der Reife zur Universität 
entlassen worden. Unter ersteren fand Rec. ei¬ 
nen aus Westpreussen. und einen aus der Schweiz 
gebürtigen, die übrigen waren aus den Provinzen 
des nördlichen Deutschlands. 

R EL IG 10 NS PHILOSOPHIE. 

C/eber die letzten Gründe des menschlichen und 

des christlichen Glaubens. Briefe an Selmar 

von D. Paul Joachim Siegmund Vogel, Prof, 

der Theol. zu Altdorf. Nürnberg und Sulzbach, in 

der Seidelschen Kunst - und Buchhandl. 1806. 

no S. 8. (10 gr.) 

Ueber die Hoffnung des TViedersehens. Briefe 

an Elise von . . . Vogel. Ebendas. 1806. 

118 S. 8. (12 gr.) 

Glaube und Hoffnung. In Briefen an Selmar 

und Elise von . . . Vogel. Ebend. 1806. VIII 

u. 223 S. 8. (20 gr.) ' 

Da das in des Verf.’s Ideen zu einer Meta¬ 

physik des Menschenverstandes und sonst aui’ge- 
stellte Princip bestritten ward, so versucht er es, 
demselben in dem zuerst genannten Werkehen 
Anerkennung zu verschallen. Sein Raisounement 
ist im Wesentlichen folgendes: Die Grundsätze, 
auf welche wir beym Pliilosophiren kommen, müs- 
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sen, ohne aus andern abgeleitet werden zu dür¬ 
fen , als unstreitig richtig anerkannt werden. Die 
Vernunft, insofern sie solche, für alle vernünftige 
Wesen gültige Urtheile enthalt, nennt der Verf. 
im Gegensatz gegen die mannichfach irrende Vei- 
uunft der einzelnen Menschen, den gemeinen 
Menschenverstand. Die Wahrheit seiner Aus¬ 
sprüche beruht auf keiner Erkenntniss und auf 
keinem Wollen , also auf einem Gefühle-, dieses 
Nöthigungsgefiihl ist das Kriterium aller Wahr¬ 
heit, obgleich die Stärke desselben viele Abstu¬ 
fungen hat-, und alles Philosophiren ist nichts als 
Zurückführung unserer UrthSile aui jenes Gelühl 
oder Ableitung ans den Uranssprüchen des Men¬ 
schenverstandes. Rec. ist darin mit dem \ 1. ganz 
einig, dass alle wahre Erkenntniss zuletzt aui ei¬ 
nem’Gefühle der Nölhigung beruhe. Warum ist 
der Satz des Widerspruchs das höchste Gesetz 
alles wahren Ddnkens? Weil ich mich geuöthi- 
get fühle, ihm gemäss zu denken. — Aber der 
Verf. hat versäumt, sich bestimmt zu entwickeln, 
wiefern ein Gefühl die Wahrheit begründen 
könne, wozu es uns berechtige. In jedem.Gefühle 
finden wir uns beschränkt und das Urtheil, wel¬ 
ches wir darauf gründen, kann zunächst immer 
nur ein verneinendes seyn, z. 13. A kann nicht 
Non—A seyn; keine Veränderung kann ohne 
Ursache seyn u. s. w. Denn eben das Bewusstseyn, 
nicht anders zu können, ist eigentlich das Gefühl, 
von dem hier die Rede ist. Aber eben darum 
begründet es auch zunächst nur subjective Wahr¬ 
heit. Ich fühle, dass ich nicht anders kann; ich 
kann keinen Widerspruch denken, ich kann keine 
Veränderung bemerken oder denken, ohne sie als 
regelmässige Folge von etwas Andern zu betrach¬ 
ten. Dass es bey andern Menschen auch so sey, 
setze ich ursprünglich nur voraus, und linde dann 
diese Voraussetzung durchaus bestätigt. Wenn 
ich aber weiter gehe; wenn ich z. ß. aui das Ge¬ 
fühl das Urtheil gründe: Auch an sich ist alles 
im Raume, hängt alles nach dem Gesetze der 
Oausalität zusammen: so zieiie ich aus dem Ge¬ 
fühle mehr, als darin liegt, und mache also ei¬ 
nen Sprung im Schlüssen. Nur dadurch kommt 
der Vf. zu den meislen metaphysischen Behaup¬ 
tungen, die er aufstellt. Er sondere genau, was 
wirklich blos Ausspruch des Gefühls — und was 
Schluss daraus ist, so wird er linden, dass er auf 
die Bahn der Kritik zurückgeführt wird, die in 
seinem Grundsätze mit ihm ganz einig ist. Nach 
der Methode aber, die Hr. V. befolgt, lasst sich 
auch als ausgemachter. Salz aulsteilen, dass die 
Farben objective Eigenschaften der Körper seyon. 
Ueherhaupt aber ist der Grundfehler seines Sy¬ 
stems der, welcher alle Dogmatiker irre leitete : 
der Schluss vom sühjectiven Denken aufs objective 
Seyn. Im sechsten Briefe gibt der Verf. eine Probe 
des Verfahrens im Phiiosophiren nach den Aus¬ 
sprüchen des Menschenverstandes, über die gei¬ 
stige Substanz im Menschen und ihre f^erbin- 
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düng mit seiner körperlichen. Sie fängt so an . 
„Entschieden ist durch den Menschenverstand^ 
dass der Mensch zwey Substanzen in sich verei¬ 
nigt, eine körperliche und eine geistige.“ Ist es 
möglich, eine bequemere und willkührlichere Art 
des Philosophirens zu erdenken, als sich in die¬ 
sem Anfänge an den Tag legt? Die folgenden 
Briefe beschäftigen sich mit dem Offenbarung*- 
glauben. Sie enthalten manche, unserer Einsicht 
nach, glückliche Antworten auf gewöhnliche Ein¬ 
wendungen gegen die Annahme einer Offenba¬ 
rung. „Der Vorzug, den eine O. einem Th eile 
der Menschen vor dom übrigen zu geben scheint, 
erregt uns Zweifel, weil wir seinen Grund nicht 
finden: haben wir denn die Gründe der ander« 
Ungleichheiten schon entdeckt?“ — „Auf was stüzi 
sich die Idee, dass die höchste Weisheit all&s sä 
geordnet haben müsse, dass alles, ungeachtet der 
freyen Flandlungen freyer Wesen, durch sich selbst, 
wie durch einen blosseiiMechauismus, denGang gehe, 
den es gehen soll? Darauf, dass wir in dem Be¬ 
griffe von einer solchen Anordnung keine Merk¬ 
male finden, die einander widersprächen? darauf 
also, dass eine solche Anordnung logisch möglich 
ist? Aber ist denn damit schon entschieden, das* 
sie auch physisch möglich sey? Und ist es nicht 
— auch die physische Möglichkeit eines durch¬ 
aus mechanischen Ganges einer Welt, zu der 
auch freye Geschöpfe gehören, vorausgesetzt — 
eine Vermessenheit, absprechend behaupten zu 
wollen, Gott müsse dieser Idee gemäss die Welt 
geordnet haben? Könnten denn nicht höhere 
Zwecke, die über den engen Kreis unsrer Ein¬ 
sichten hinauslägen, den Allweisen bestimmt ha¬ 
ben, die Fülle seiner Weisheit nicht auf den Bau 
eines Automals zu verwenden ? Warum behaup¬ 
tet man nicht auch, Gott müsse jedem Menschen 
in jedem Momente seines Erdenlebens soviel zu 
gemessen oder zti leiden geben, als er jedesmal 
verdiene? Würde diess nicht auch der Idee der 
höchsten Gerechtigkeit entsprechen?“ So tref¬ 
fend wir diese und andere widerlegende Stellen 
finden, so wenig befriedigend sind die Behauptun¬ 
gen des Verf.’s dargethan; auch ist alles mehr an- 
gedeutet, als ausgeführt. Der Plan zu einer neuen 
Apologie des Christentfiunis, den der letzte Brief 
vorlegt, ist vortrefflich. Soll dargethan werden, 
was Hr. V. dargethan haben will, so kann es nur 
auf diesem Wege zur Befriedigung des Uuparlheyi- 
schen geschehen. Ob aber Alles geleistet werden 
könne, was der Verf. mit Recht fordert, das be¬ 
zweifeln wir. Lässt es sich aber auch nicht ganz 
leisten und wäre das Resultat nicht vollkommen 
das, was der Verf. erwartet, so würde doch der 
Versuch, den Entwurf auszuführen, von einem 
ganz dazu ausgerüsteten Manne unternommen, ein 
wichtiges Werk werden können. — Die zweyie 
Schrift beschäftigt sich mit einer Rettung der Hoifn. 
d. YY. gegen MiinclCs Schriften: M7 erden wir 
uns Wiedersehen l ßrieje an jßmrna (Bair. 1-798:) 

[ 113 * ] 
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und der Genius am Grabe (Niirnb. 1800. 2. Aufl. 
i8o3.). Was Hr. V. seinem Gegner zugesteht: 
„Man kann ihm das Verdienst nicht sLreitig ma¬ 
chen, manche unhaltbare Gründe in ihrer Schwä¬ 
che dargestellt zu haben,“ das lässt sich auch auf 
jenen ’ an wen den. Er zeigt sehr gut, dass zwar 
die Sinnlichkeit Antheil an dem Wunsche des 
Wiedersehens habe, dass aber nicht alles Sinnli¬ 
che etwas, dessen wir uns schämen müssen, und 
dass bey vielen der Hauptbestandtheil des Wun¬ 
sches ein Verlangen der Vernunft nach Aufschluss 
über die Rüthsei des Lebens scy, ein Verlangen, 
das durch die Bevmischung dev Sinnlichkeit nicht 
noth wendig verunreiniget werde. Befriedigend 
wird dargethan, dass die Moralität bey der JtJolf- 
nung des W. nicht mehr leide als bey dem Man¬ 
gel derselben; alles, was M. gegen die Möglich¬ 
keit sägt, gründlich widerlegt. Die Gründe, auf 
welche Hr. V. seine Holfnung bauet, sind haupt¬ 
sächlich davon hergenommen, dass unser künfti¬ 
ges Leben theils eine Fortsetzung ilieils eine Ver¬ 
geltung des gegenwärtigen seyn werde. Er sagt 
aber selbst: „Hoffnungen können fehlschlagen. 
Auch diese könnte es, so wenig gültige Gründe 
gegen sie aufgebracht werden können. V\ ie, wenn 
sie nun fehlschlüge? Wollten wir darüber mur¬ 
ren? Nein, wir wollten, wie der Verf. der Briefe 
an Emma recht schön sagt, uusre Seele ruhig ma¬ 
chen durch einen vernünftigen Glauben au die 
Führungen Gottes u. s. w. Auch würde 'et' uns 
der Einsicht nicht ermangeln lassen, warum er 
unsre Holfnung nicht befriedige. Erheben Sie Ihr 
Herz zu dieser Resignation. Wir sind sie dem 
Allweisen schuldig. Seine Gedanken sind nicht 
immer unsre Gedanken . . . Aber vergessen wol¬ 
len wir dabey nicht, dass wir uns zu dieser Re¬ 
signation rüsten auf einen höchst unwahrscheinli¬ 
chen Fall. — Dass Ausführungen dieser Art 
nur denjenigen ansprechen, der schon zu dem 
Glauben oder der Hoffnung gestimmt ist, liegt in 
der Natur der Sache und kann ihnen nicht zum 
Vorwurfe gemacht werden. L11 Grunde ist ja das 
mit allen moralischen Beweisen in gewisser Hin¬ 
sicht der Fäll. — Auch das Ghristenthnm ge¬ 
braucht Hr. V; sehr consequent für sich, und de¬ 
nen, die mit ihm gleiche Ansicht desselben haben, 
muss das, was er darüber sagt, entscheidend seyn. 
— Die bey den letzten Briefe suchen wahrschein¬ 
lich zu machen, dass die Verstorbenen auch um 
der Nachgelassenen Schicksale wissen und sich 
mit ihnen beschäftigen. Mag man darüber denken, 
was m 11 wolle, so muss man dem Verf. doch 
die Gerechtigkeit wiederfahren lassen , dass er sich 
dabey von Schvvärmerey frey erhalten hat. 

Beydesoebenangezeigte Schrift.sind unter dem 
dritten oben bemerkten Ti tel zusammengedruckt und 
mit einer kurzen Vorrede versehen. Der Vortrag 
des Verfs. ist deutlich und nicht unangenehm, ob 
«s ihm schon an Eleganz fehlt. Die Briefe sind 
wahre Briefe, wenn auch diese Form der Einkiei- 

Stück. xSoo 
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dang nicht mit der Kunst benutzt ist, womit Les* 
sing und Engel sie zir benutzen wussten. 

RELIGJOESLEHRE. 
\ . ' 

Grundlage aller Religion und Religionsphiloso¬ 

phie. Verfasst von ßonifaz Martin Schnapp 

pinger, kurf. Badischem geistl. R..the, Dr. u. Prof, 

der Theo], an der Uuivers. zu Heidelberg. Heidelberg 

und Manheim, bey Schwan und Götz. (1806.) 

XVI. XIV u. 171 S. 8. (1 Thlr.) 

Die Abschnitte dieses Buchs, welche auf die 
Einleitung folgen, handeln 1) von der Geschichte 
des Lebens Jesu Christi auf Erden; 2) von dem 
erhabenen Lehrplane Jesu; 3) von dem ausseror¬ 
dentlichen Charakter Jesu; 4) von den in der Per¬ 
son Jesu Chr. erfüllten messianischen Weissagun¬ 
gen; ö) von der Gottheit Jesu; 6) von der Erlö¬ 
sung der Menschen durch den in Jesu Mensch 
gewordenen Sohn Gottes; 7) von den Wundern 
und Weissagungen Jesu. Aus dieser Inhaltsangabe 
erhellt, dass man nicht finde, was der Titel er¬ 
warten liess. Dieser lässt sich blos aus dem Ge- 
sichtspuncte des Verfs. einigermassen rechtfertigen, 
welcher alle wahre Religion aus Offenbarung ab¬ 
leitet und meyut, dass die Vernunft die Beweise 
dazu nur hinterher gefunden habe. Doch auch 
diesen Gesichlspunct zugegeben, müsste ein Buch, 
das Religionsphilosophie enthalten sollte, eine 
ganz andere Gestalt haben. Der Verf. gibt uns 
blos eine Darstellung und Apologie des Christen- 
thuins nach seiner Ansicht desselben, die sich auf 
eine blos grammatische Auslegung mit Hinsicht 
auf die Dogmen der katholischen Kirche gründet. 
Was die Untersuchungen der Gelehrten und die 
Philosophie ihm darbot, um seine Vorstellungsart 
zu unterstützen, das hat er benutzt, und seine 
Darstellung ist mit Vernunft und Philosophie so 
übereinstimmend, als sie bey seinem Gesiehts- 
puncte seyn konnte. Zu rühmen ist vorzüglich, 
dass der Verf. alles aufbiciet, seine Lehren mit 
den V orschriften der praktischen Vernunft zu ver¬ 
einigen und so den wahren Zweck aller Religion 
zu befördern. Daher kann sein Werk den Mit¬ 
gliedern, namentlich den Geistlichen, seiner Kir¬ 
che und allen, die sich nicht über seinen Gesiehts- 
punct erhoben haben, allerdings nützlich werden; 
diejenigen aber, welche auf der Slule stehen, auf 
die eine ganz unbefangene Benutzung aller vor¬ 
handenen Hiilfsmittel den Forscher unseres Zeit¬ 
alters stellen kann, werden sich hier weder be¬ 
lehrt noch befriediget finden. 

GEIS T E R L E H R E. 

Eethe. Versuch einiger Grundlinien zur Unter¬ 

suchung von der Fortdauer und dem Zustande 

des Menschen nach dem Tode, mit Bemer- 
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küngen über einige Schriften verwandten In¬ 

halts, besonders über Wielands Euthanasia, von 

Letr o mi. Halle, bey fr. Aug. Grunert, 

den Aelt. und in Commiss. bey C. G. Anton in 

Görlitz. 1806. XXII u. 478 S. 8. (i Tlilr. 12 gr.) 

Zu diesem Werke hat die sattsam bekannte 
\V ützelsche Erzählung, obschon nur indirect, näm¬ 
lich nur insofern Veranlassung gegeben, als durch 
dasselbe sogar ein* \Vieläiid zum Schreiben seiner 
Euthanasia sich reitzen liess, welche liier vorzüg¬ 
lich , soweit sie den Sadducäismus in Schulz nimmt, 
widerlegt werden sollte. Die Ilaupttendenz des 
vorliegenden Buchs geht also auf die Verlheidi- 
gung und Befestigung des Glaubens an Unsterb¬ 
lichkeit hin; auf'diesen Puuct wollen wir daher 
auch in derBeurtheiiung desselben unser vornehm¬ 
stes Augenmerk richten. 

Das ganze Buch besteht aus ein und zwanzig, 
mit besondern Ueberschriflcn und einem Motto 
versehenen Abschnitten, welche jeder von der 
Einleitung an bis zu den Schlussgedanken einen 
ziemlich zusammenhängenden "V ortrag bilden; sei¬ 
nen beträchtlich grossen, mit der Grösse und 
Wichtigkeit des Inhalts in auffallendem Missver¬ 
hältnisse stehenden Umfang aber erhielt es, die 
nicht seltnen Wiederholungen und den überhaupt 
wenig gedrängten Stil des Vf. abgerechnet, haupt¬ 
sächlich dadurch, dass darin fast bey jeder Gele¬ 
genheit Aussprüche von Andern — wörtlich an¬ 
geführt und, mehr oder minder weitläuhg, ge- 
WÜrdiget wurden. Wir übergehen gern, was in 
den ersten zehn Abschnitten tneils- über den Men¬ 
schen theils übcr Gott, weder durch Neuheit oder 
Gewicht der Gedanken, noch durch Schönheit 
und W ürde des Ausdrucks einer besondern Auf¬ 
merksamkeit werth, blos zur Vorbereitung auf 
den Hauptinhalt gesagt wird, um bey diesem et¬ 
was länger verweilen zu können. Es hebt der Vf. 
S. 224. endlich also an: „Nach allein dem, was 
Tiedge in seiner Urania“ (dem trefflichen, hier 
nur allzu oft benutzten, Lehrgedichte) „gesagt 
hat, was Andre mit ihm gesagt haben, und was 
auch von mir gesagt worden ist, scheint nur noch 
ein einziger Sehlusstein“ (zu welchem Gebäude?) 
„zu fehlen, um die Wahrheit von der Unsterb¬ 
lichkeit noch fester und völlig unwiderleglich zu 
begründen,“ und sagt dann weiterhin S. 227,: 

„Ich will den Versuch wagen, die Unsterblich¬ 
keit durch den Beweis, dass der Mensch in Ewig¬ 
keit nicht vernichtet werden kann, völlig zu be¬ 
gründen.“ Wer wird nun nicht auf einen solchen 
Glaubensbeweis mit der gespanntesten Erwartung 
harren? Der Verb hat ihn auf mehrern Seiten 
mit der ihm gewöhnlichen Ausführlichkeit ent- 
wickelt; etwas mehr in’s Kurze gebracht enthält 
er folgendes: D.s ursprüngliche, in sich selbst 
begründete und ewige Seyu ist Gott, und der Geist 

der Menschen ein oeyn aus Galt und dem Lichte, 

welches mit Gott selbst eine gleichartige Natur 
besitzt. Das Licht aber, ans weichem der Men¬ 
schengeist zunächst hervorging, ist, vermöge sei¬ 
ner Göttlichkeit, einfach, unzerstörbar, ewig; 
gleiches Wesen kommt also auch diesem Geist© 
zu; darum — hat er Unsterblichkeit! Eigentlnim- 
lich au diesem vermeynten Unsterblichkeilsbevyeis© 
mag dem Verf. vielleicht in uusern Tagen die Be¬ 
hauptung heissen, dass der menschliche Geist, wie 
er sich etlichemal ausdrückt, »ein coucenlriri.ep 
Lichtstrahl“ sey; übrigens vvird derselbe, wie 
man sieht, eigentlich aus der Einfachheit des gei¬ 
stigen Wesens (welche jedoch hier mit der offen¬ 
bar körperlichen Natur des Lichts sich nicht zu¬ 
sammenreimen lässt) geführt, und in dieser Hin¬ 
sicht wird ein so alter Gedanke wohl nicht einer 
neuen Widerlegung bedürfen. Der Beleuchtung 
und Bestreitung des von Wieland empfohlnen 
Sadducäerglaubens ist namentlich der achtzehnte 
Abschnitt gewidmet, wo indess der Verf. einer¬ 
seits so wenig der Sache Genüge thut, dass dar¬ 
über, wenn es nicht auf die Menge der Worte, 
sondern auf Wahrheit und Triiftigkeit der Ge¬ 
danken abgesehen ist, schon mehrere Recensio- 
nen (unter andern die in diesen Blättern gegebene) 
weit mehr Befriedigung leisten, andererseits aber 
sich seinem Gegner so überlegen fühlt, dass er 
S. 4ii. versichert, „frey gestehen zu müssen, dass 
er sich vergebens Zu überreden suche, dass es 
Wielaudeu mit seinem Saddueäismus und mit den 
V01Iheilen, die er der Menschheit davon ver¬ 
spricht, ein Ernst seyn könne;“ wir enthalten 
uns daher billig auch hier alles Auszugs. Es sey 
uns dafür erlaubt, dem Wenigen, was wir von 
diesem Buche, — dessen Titel sogar mit ihm selbst 
insofern im Widerspruch steht, als darin Riick- 
eririnerung des Verewigten an das Irdische gelehrt 
wird, welche doch bekanntlich ein einziger Zag 
aus Lethe’s Finthen vernichtete, — zu sagen hat¬ 
ten, eine allgemeine, die Behandlung von Glau¬ 
benssachen angehende, Bemerkung hevzufügen. 
Unser Verf., und mit ihm so Mancher," meynt, 
wo von Sachen dieser Art die Rede ist, seiner 
Pflicht als Forscher und Mittheiler der Wahrheit 
völlig genug gethan zu haben, sobald er zu den 
gewagtesten und grundlosesten Behauptungen nur 
hinzusetzte: für ausgemacht wahr wolle "er diess 
ireylich nicht ausgeben, noch weniger aber Je¬ 
manden zu dessen Annahme nötliigen. Allein ab¬ 
gesehen davon, dass die letztere Versicherung für 
jeden, welcher auf Wahrheit, nicht auf Autori¬ 
täten, sieht, ohnehin durchaus unnothig, und die 
erstere ans eben dieser Ursache ganz überflüssig 
ist, fragt sich zuvörderst: Was berechtiget uns 
doch, Meynungen öffentlich vorzutragen, von de¬ 
nen wir seihst nicht nur bekennen, dass es mit 
ihnen bey uns noch zu keiner Ueberzeugung tje- 
kommeii sey, sondern auch, wie Hr. L. ausdrück¬ 
lich timt, eiriräünien, dass es für Niemanden ein 
gegründetes Interesse gebe, sic auzuaehmen oder 
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zu verwerfen? Sind der Bücher und der Ursa¬ 
chen zum Bücher-schreiben nicht ohnediess ge¬ 
nug, um die Welt auch noch mit Schriften, die 
fast nichts, als lauter Hypothesen, d. h. Erklä¬ 
rungsversuche über anerkannt unerklärbare Ge¬ 
genstände aufstellen, zu behelligen? Aber noch 
mehr! Für den Schwachen, dem dergleichen 
Schriften in die Hände kommen, ist’s umsonst, 
ihm zu sagen, dass man völlige Frey heit behalte, 
zu bejahen oder zu verneinen, was in denselben, 
wenn auch noch so wenig mit Anmasslichkeit, 
dennoch einmal entschieden bejaht oder verneint 
worden ist. Ihm ist’s genug, dass ein Schriftstel¬ 
ler, ein Gelehrter, welches Nahmens immer, diess 
oder jenes gesagt hat, um sofort zu urtheilen, es 
möge doch wohl Etwas daran seyn, und. hiermit 
zum Glauben an Dinge, für die es keinen ver¬ 
nünftigen Grund gibt, d. h. zum Aberglauben 
oder zum Unglauben (welcher immer auch ein 
Glaube ist) sich verführen zu lassen. Ein auffal¬ 
lender Beleg hierzu findet sich bey unserm Verf. 
in seinen Aeusserungen über Geistern’lation. Er 
sagt zwar S. 44g. „Auf die Frage: können Gei¬ 
ster citirt werden? antworte ich geradezu: Ich 
weiss es nicht!“ Aber wozu nützt diese Versiche¬ 
rung, wenn er dann sogleich hinzusetzt: „und 
ich überlasse die Untersuchung hiervon denjeni¬ 
gen , die der Sache gewachsen sind ?“ Sieht das 
nicht so aus, als ob sich doch'über einen so ganz 
nichtigen Gegenstand Etwas zum \ ortheil dessel¬ 
ben noch autnnden und behaupten lasse? Für be¬ 
kennt ferner ebendaselbst, dass er es nicht für 
unschädlich halte, von dieser Sache laut zu spre¬ 
chen; und dennoch erlaubt er sich, „einige sim¬ 
ple Gedanken darüber hinzu werfen.“ Diese sind 
nun zwar, wie sich erwarten liess, ein armseliges 
Geschwätz, durch welches Ebendasselbe bald ge¬ 
geben, bald wieder genommen w’ird; indess, was 
wird dennoch der, zum Aberglauben ohnehin ge¬ 
neigte, gemeine Mann dabey denken, wenn er 
S. 45o. lieset: „Ob es möglich sey , Geister zu 
citiren , kann ich nicht untersuchen; und wenn 
ick es vermöchte, so wollte ich doch nicht, und 
am wenigsten öffentlich“ (?) Was anders, als: 
Der Mann, der so spricht, vermag das wohl; er 
will nur nicht mit der Sprache herausgehen! — 
Endlich ist es ja überhaupt nicht wahr, dass man 
über solche Gegenstände, über die sich viel träu¬ 
men und plaudern, aber Nichts mit objectiver 
Gewissheit ausmachen und vortragen lässt, zu ei¬ 
ner sichern Ueberzeugung nicht gelangen könne. 
Man kann es allerdings, nämlich eben zu der, 
dass es dem Menschen unmöglich sey, darüber, 
was die Sache seihst betrifft , Etwas zu wissen und 
dass in diesem Wissen seines Nichtwissens hier- 
bey die wahre Weisheit bestehe; und diess den 
Ungelehrten auf das klarste zu zeigen und mit 
dem gevviclilvollslen Nachdrucke so lief und blei¬ 
bend einzuprägen,-dass dasselbe endlich bey ihm 
zur herrschenden, alles grundlose Glauben aufitn- 

S t ü ck. 

mer verdrängenden, Maxime werde, das fordert 
vom Gelehrten die ächte Menschenliebe, dadurch 
allein wird sich der Sprecher des Volks um die¬ 
ses ein wahres und unvergängliches Verdienst er¬ 
werben. Aber freylich gehört hierzu vor allen 
Dingen, dass man von eben dieser Maxime auch 
selbst beherrscht werde; welches von unserm Vf. 
augenscheinlich nicht gilt. 

Onirusy als Schutzpatron der Träumer beh eil- 

kündet (?) bey Gelegenheit der Aufnahme deg 

Jünglings G. Burkh. Franz Kloss in die Maurer 

Quadr. zur Einigkeit die Wözelsche, Sencken- 

bergische und des Kerfs. D. Ehrmann^s Er¬ 

scheinung der Verstorbenen. Frankf. a. M. 

i8o5. XII u. 56 S. 8. (8 gr.) 

Wrann wird endlich die längst schon mehr 
als zur Gnüge bekannte und besprochne W'Ützel- 
sche Gespenstergeschichte, nicht mehr eine deut¬ 
sche Feder in Bewegung setzen? Auch diese, hof¬ 
fentlich überflüssigen, Blätter des Verf.’s haben, 
soviel wir ihnen nnmerken konnten, hauptsäch¬ 
lich eine anliwölzelsehe Tendenz. Denn dem jun¬ 
gen Bruder Kloss werden bloss, auf der letzten 
■Seife, ein paar Worte der Erinnerung und Er¬ 
mahnung allzusehr nur gelegen heit! iclx zu^eritfen, 
als dass man hiermit eine eigentliche Gelegen- 
heitsschriit vor sich zu haben glauben dürfte: die 
Senkenbergische Erscheinungshistorie, welche den 
berühmten Frankfurter Arzt, Job. Christ. Senken¬ 
berg angeht, dem seine verstorbene Frau drey- 
mal geklopft haben soll, wird nur als Nebcnsa- 
clie bey gefügt; ja selbst die ' Erzählung, welche 
der Verf. von einer ihm zugekommenen Todten- 
ersclieinung, — nach welcher der i8o4. d. 2. Ther¬ 
midor des Morgens ein Viertel auf 1 Uhr in Strass- 
burg plötzlich verschiedene M. Schmidt genau 
um eben diese Zeit in des D. Ehrmanns Hause zu 
Frankfurt a. M. durch klingeln sich hören lies 
— scheint nur da zu stehen, um der WÖtzelschen 
zu einer, für beyde ungünstigen-, Parallele zu 
dienen. Den vornehmsten Theil des Sclniftcliens 
machen einige abgerissne, nicht ebeu viel be¬ 
deutende, Aufsätze über die Erscheinung von 
Verstorbenen überhaupt und die von M. VVotzel 
zum Besten gegebene insonderheit aus; und da* 
Resultat, auf welches die darin angestelltcn Be¬ 
trachtungen am Finde hiuauslaufen, ist, das*, 
„wer sich nie auf Träume legte, nie eines Traums, 
wie der W öfzeIsche war, fähig seyn werde.“ Das 
nämliche Resultat sollte ohne Zweifel auch durch 
das den alten Traumgott (besser Oneigos als Oni- 
rus, liier aber „beheilkundend“ verinuthlich inso¬ 
fern genannt, als er mit ärztlicher W eisheit dem 
Gespensferphantasten sagt, woran er kranke) mit 
einem Gesicht voll sprechender Einfalt darstellende 
Titelkupfer bildlich ausgedrückt werden. 
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Kleine Schriften. 

G elegeilhei Ispredig Len. Die Stimme der Religion an 

unser durch Religionslosigkeit und Selbstsucht unglücklich 

gewordenes Zeitalter und Vaterland, eine Predigt am 

allgemeinen Busstage 1806. vou Friedrich Jacob Koch, 

Prediger an der Stadtkirche zu Friedberg in der Wette¬ 

rau. Friedberg bey dem Verfasser und Giesseu in Com¬ 

mission bey Ileyer, 1806. 29 S. kl. 8. (Preis 8 kr* 

Zum Besten der Annen.] 

Der Verf. sprach gewiss ein Wort zu seiner Zeit, 

wenn er in diesem über den zweckmässig gewählten Text 

Matth. 3, 8. 9. 10. gehaltenen Vorträge die durch die Re¬ 

ligionslosigkeit unser»Zeitalters vorzüglich begünstigte Selbst¬ 

sucht als die Hauptquelle des'uatnenlosen Jammers darstellte, 

unter welchem so viele Bewohner unseres deutschen Vater¬ 

landes seufzen, und im Narneu der Religion, mit feyerli- 

chem, eindringendem Ernste, der vorzüglich durch den 

glücklich gewählten biblischen Ton in das Herz dringt, 

seine Zuhörer und Leser zur Aufmerksamkeit auf diese 

Zeichen der Zeit, und zur thäligeu Gott vertrauenden Mit¬ 

wirkung , dem Elend zu steuern, anfForderte. Möge es 

auch seyn, dass man hie und da dem lebendigen Gemälde, 

welches der Verf. vom Geist unsers Zeitalters und Zustande 

unsers Vaterlandes entwarf, darum , weil sein Vortrag ein 

Kanzelvortrag ist , ein etwas milderes Colorit wünschen 

möchte (besonders S. t6. wo die Fehler des Prediger-und 

Schullehrerstandes gerügt werden, was nach des Rec. Ue- 

berzeugung auf der Kanzel selbst , wenigstens vor einem 

gemischten Publicum, keinen voitheilhaften Eindruck her¬ 

vorbringt}, und manchem Perioden eine schärfere Ab¬ 

rundung , manchem Ausdruck eine grössere Popularität — 

so bleibt es doch unverkennbar, dass alles, was der Verf. 

sprach, aus der Fülle eines iunig bewegten Herzens strömte, 

und eine Wahrheitsliebe alhmet , welche um so achtungs- 

werlher ist, je dringender es der traurige Zustand unsers 

Vaterlandes iu unsern Tagen fordert, selbst von der ge¬ 

weihten Stätte herab, den schlummernden Patriotismus und 

das erkaltende Hochgefühl für alte deutsche Biederkeit und 

Ehre durch wiederholten kräftigen und weisen Zuruf zu 

wecken. Jeder ächte Deutsche wird gewiss mit völliger 

Tbeiluabme folgende vorzüglich gelungene Stelle lesen und 

zu Herzen uehmen: „O mein deutsches Vaterland! um 

dich her Verderben, und in deiner Mitte — keine Besse¬ 

rung ! In deine Provinzen, drängt sich der Jammer mit 

Macht! Seine Vorboten warnen dich, und keine Hülfe von 

dort her, wo der Redliche und Gute sie schon seit Jahren 

eiwartete! Wie tief bist du gesunken! Deine, der Gottes¬ 

furcht und Tugend geheiligten Tempel stehen verlassen! 

Deine Unabhängigkeit, Deine sonst so glückliche Verfassung, 

ist nicht aus dem Sturme der Zeiten gerettet! Die Axt ist 

schon an die fVurzel, an den Stamm der stolzen Eiche ge¬ 

legt , die Deinen Urvätern so heilig war, für deren Ver-- 

theidigung sie einst Hab und Gut , und Math und Blut, und 

Deib und Leben wagten /“ Es ist ein erfreulicher Beweis 

von dem luteresse, welches das Publicum theils an • diesem 

JeseDSwerlheu Vortrage selbst, theils an seinem auf die Un- 

terstülzuug der Armen berechneten Nebenzwecke nahm, 

dass in dem ersten Monat nach seiner Erscheinung schon 

die zweyte Auflage nöthig wurde. Es ist nun auch eine 

dritte erschienen. 

Ein Vorschlag, das heurige Erndtefest zu eitlem Versöh¬ 

nung sflest zu machen, zwischen denen, welche ihr Brod 

kaufen müssen, und denen, die davon zum Verkaufe übrig 

haben, gethan in der Erndtepredigt am Michaelistage 

i8o5. von M. Gottfried Heinrich Schütter, Pfarrer in 

Neuhofen bey Neustadt au der Orla. Jeua und Leipzig, 

bey Frommann, i8<>5* 2 4 S. kl. 8. (Zum Besten der 

Armen.] (4 gr.) 

Schon die Ueberschrift dieser Predigt ist so glücklich 

gewählt, dass sie gewiss einen jeden, der an den Klagen 

der leidenden Menschheit Antheil nimmt, schon im voraus 

für den Vortrag seihst interessiren wird —• aber auch die 

Ausführung entspricht vollkommen dem , was der Titel er¬ 

warten lässt. Der Verf. (der diesen Vortrag über das au 

jenem Festtage gewöhnliche Evangelium hielt) zeigte zuerst, 

«lass es nöthig sey, das Erndtefest zu einem solchen Ver- 

sühuungsfest zu machen, (weil Zeiten und Umstände, be¬ 

sonders in diesem Jahre , den Grund zum Missvergnügen 

zwischen beydeu Classeu gelegt haben, menschliche Fehler 

das Uebel vergrösserten, Aufhetzer von beydeu äeitea Oel 

in dieses Feuer gossen, und allen daran liegen muss, dass 

dem Uebel Eiuhalt gethan werde] und bewies sodann die 

Möglichkeit, das gegenwärtige Fest für diesen Zweck zu 

benutzen, indem das Gefühl der Dankbarkeit, welches der 

Feier dieses Tages so nahe liegt, das Herz zu einem guten 

Vernehmen mit Jedermann empfänglich macht, die Neigung 

in uns weckt, das gestörte gute Vernehmen wieder herzu¬ 

stellen, und Entschliessungen hervorbringt, durch welche 

unser wiederhergeslelltes gutes Vernehmen Festigkeit und 

Dauer bekommt. Die bekannte achtungswerlhe Popularität 

des Verfs., welche der Bestimmtheit seiner Begriffe keinen 

Eintrag thut, vereinigt sich vorzüglich iu diesem Vortrage 

mit einer edlen, und partheyloseu Freymüthigkeit, und ei¬ 

ner eindringeuden , zuweilen fast rednerischen, Sprache, 

welche nur an wenig Stellen in Hinsicht auf die Wahl und 

Feinheit des Ausdrucks etwas zu wünschen übrig lässt. 

Z\vey Predigten. Ein Versuch die Einimpfung der 

Schutzblattern bey dem gemeinen Mann als Pflicht zu em¬ 

pfehlen und zu Verbreiten, auf Veranlassung des gnädigsten 

Befehls Sr. Churfürstl. Durchlaucht zu Sachsen. Heraus- 

gegeben von Joh. Heinr. Dan. Rudel, Pfarrer zu Ebels- 

brunn bey Zwickau, (ohne Druckort) i8o5. 8. (4 gr.) 
4 

Aus den öffentlichen Nachrichten ist es bekannt , dass 

besonders die Prediger sich das grosse Verdienst erworben 

haben, der woblthätigeu Schutzblattern - Impfung Eingang zu 

verschaffen. . Vorzüglich haben Landprediger theils durch 

mündliche Belehrungen und Ermunterungen, theils durch po¬ 

puläre Schriften sehr wohlthätig für die gute Sache gewirkt; 

und wir finden, soweit unsre Erfahrungen reichen, dieSchutz- 

Llattern - Impfung auf dein Lande und iu den klcincu Städten 

weit mehr verbreitet, als es leider! bisher in den grossem 
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Stadien der Fall gewesen ist. Eec. kennt 2Waf die grossen 

und vielfachen Hindernisse, Y.’.lciue sieh in volkreichen Städ¬ 

ten dem Guteu überhaupt entgegenstellen, aber demungeachtet 

ist er geneigt zu glauben, dass diese Erfindung auch hier grössere 

Fortschritte gemacht haben würde, wenn ej den Lehrern der 

Kirche gefallen hätte, ihr kräftig das, Wort zu reden. Wenn 

Jlec eine Menge an den BJensphenblaUern Gestorbener aus Ber¬ 

lin, Dresden, Leipzig u. a. O. angezeigt fand, und die wie¬ 

derholten Klagen der Aerzte übrig die Gleichgültigkeit des 

Pübl'icums vernahm; so konnte er wohl wünschen, dass in 

diesen und andern grossem Städten die Lehrer der Religion 

diese der Menschheit so heilsame Angelegenheit in ihren 

Vorträgen an das Herz der Aeltern legen müßten. Er¬ 

klärte ja laugst ein Reinhard in seiner Moral Ed a. S. 5Gj. 

4te Aull. „dass die moralischen Schwierigkeiten bey Einim¬ 

pfung der Kuhpocken sich so ungemein vermindern, dass 

es sogar für Pflicht gehalten werden müsse, zur Verbrei¬ 

tung dieser wohlthätigen Erfindung beyzulrageu.“ Auch iu 

Chursachsen ist es den Predigern ganz besonders zur Pflicht 

"emacht worden, für die Verbreitung der Schutzblatterii-Impfuug 
C 7 . » 
»u wirken u. manchem Landprediger wäre ein höheres Muster zu 

•wünschen, wie mandiesea Gegenstand aufein.e derKanzel würdige 

Art behandeln müsse ? Man erinnere sich, dass im vorigen 

Jahre Hr. D. Räber, Milgl. des chursächs, Sanitätscolleg., 

ein Staatsgesetz verschlug, durch welches die Vacciaatton 

zu einer religiösen Geremouie gemacht und als solche em¬ 

pfohlen würde. Den guten Willen , die Schutzblatteru in 

seiuer Gemeinde einzuführen , kann Rec. auch an Hrn. Ru¬ 

del rühmen; aber leider! weiter nichts! Zum Muster für 

seine Collegeu sind diese Predigten nicht geeignet; und 

eben so wenig für andre Leser belehrend und überzeugend. 

Wenn die im Druck erscheinenden Predigten mancher Land¬ 

prediger so kläglich ausfallen, wie mag es erst um ihre 

übrigen Vorträge stehen? Dass es dem 1 erf. ßti richtigen 

Regriffen mangele, zeigt z. E. die Stelle S. 1^. „Abei 

auch die Gründe der Religion machen die Benutzung 

dieser Erfindung bey euern Kindern zur Pflicht. Die^s 

leuchtet schon im Allgemeinen daraus ein, weil das, war 

recht und mcglich (?) ist, auch mit den Eigenschaften Got¬ 

tes, seiner Verehrung, Gesetzen der Natur und Absichten 

«Jeo Schöpfers nothweudig iibereinstimmen, und dnliero von 

Seiten der Religion Pflicht seyn muss?1* Wie vieles Hesse 

sich über diese einzige Stelle bemerken! Ferner ist dem 

Verf. eine logiscbeEintlteilung fremd. Daher ist fast in Qer 

ganzen zweyten Hälfte der 2fen Predigt, dasselbe wieder¬ 

holt, was in der ersten gesagt war. Einen ern^tlic ien 

Tadel verdient aber ganz besonders die verworrene ungruu- 

xnatische Schreibart des Vf.’s, z. B. „Sie stimmt mit seiner 

Allmacht überein, da er durch die Gesetze und Kräfte, 

die er der Natur und dem menschlichen Körper mitgct’ieilt 

hat, an der Gesuudbeit, dem Leben und Wohl eurer Kin¬ 

der so grosse Dinge thun , und durch die Kräfte des mensch¬ 

lichen Geistes, ditße Erfindung machen, und Freyheit sie 

benutzen zu können, im Menschen seine Allkraft verherrli¬ 

chen kann.“ Verstand sich wohl der Verf. selbst? Eine 

ihm maimelndeLehrweisheit verräth S. 35., wo er den durch 

die Menschc ublallt rn Verunstalteten u. elend gewordenen beyuah 

die Fähigkeit abspri.*ht, ihre® Verstand aujzubilde® und ihr 

Herz zu veredeln. „"Dabero findet man i dass solche zur 

Unzufriedenheit mit Gott und ihrem Schicksale, zum Neid 

gegen Gesündere , zu einem herrschenden Unmuth über ih¬ 

ren veranstalteten Körper und dadurch entstandene Missver<r 

hültnisse gleichsam mit Gewalt fortgerisseu werden. Viole 

versündigen sich an Gott dadurch, dass sie etwas als ei* 

Recht fordern, das Geschenk seiner Güte ißt, und au sich 

selbst dadurch, dass sie sich das Leben verbittern, und 

durch Trübsinn die Lust , ja sogar auch die Kraft zur* 

Guten vetliehrcn, versündigen.“ Wie mögen den armen, 

dure.h die Blattern verunstalteten Mädchen die harten Worte 

ihres Herrn Pastors aufs Herz gefalle« seyn , als sie ihn S. 

58. sprechen hörten: „Wenn eure Kinder ihr gutes natür¬ 

liches Anselm behalten: so könuen sie durch ihre G'een- 

wavt und Person andern einen angenehme« Anblick gewäh¬ 

ren , ihnen öfters dadurch viel von ihrem Körper und Geist 

versprechen, wenigstens nichts äusserlich Abschreckende« 

von andern haben. Dadurch aber können sie bisweilen 

gleichsam den Schlüssel zu ihrem Heizen bekommen, be¬ 

sonders in Vereinigung mit Tugenden ihre Liebe erlanget), 

und wie z. B. bey Ilcyratben, Versorgungen und -Freund¬ 

schaften zu geschehen pflegt, desto vortheilhaftere Verbin¬ 

dungen treffen, wenigstens leichter ihren Unterhalt finden. 

Wie manches arme aber redliche Mädchen z. E. musste 

weil es durch jene Seuche eiech , unansehnlich und abschre¬ 

ckend vor andern geworden war, ihre Tage einzeln und 

verlassen zubringen , ohne je eine glückliche Verbindung' 

treffen und ihr Fortkommen so gut finden zu können.u Die 

erste Predigt hatte nach Sirach 38, v. 1. 2. $. 6. die Ein¬ 

impfung der SchutzblaUerti als Pflicht empfohlen. Die 21c 

Predigt stellte über 1. Thessal. 5, 21. die Einimpfung der 

Sci'.utzhlaJtern der grossen Vorthei Le wegen für die Kinder und 

den Staat dar. I, Vortheile für die Kinder. (hier kommen 

unter andern drey Uuterablheilungen, in der dritten aber wie¬ 

der 7 SubdiVisionen vor.) 2. für die Aeltern. 3. für dca 

Staat. 

Mineralogie. TFerners neustes Mineralsystem. Salzburg, 

bey Mayr. 1805, 1 Bogen Fol. 

Es ist dies's von Herrn M. herausgegebene System 

dasjenige, das durch die Stellung des Feldspaths, nebst 

Rapolit, Aivcticit, Hauy’s Wernerit) Spodurnene, Fischau- 

gen^tein , an das Ende des Kieselgeschlechts und die Reihe¬ 

folge der Metalle sieb auszeichnet: Zink, Spiessglas, Sil¬ 

van, Braunstein, Kickei, Kobold, Arsenik, Molybdän, 

Uran, Scheel, Menak, Chrom, und das auch den neusten 

Wernerschen Classificationen zur Base dient. Es wird durch 

dasselbe immer sichtbarer, wie standhaft Werner scineu 

grossen Zweck, blos nach äussern Kennzeichen zu classificie- 

ren verfolgt uud wie scharfsinnig und geistvoll er den neu- 

entdeckteu Fossilien ihre Stelle anzuweisen versteht. Die 

technische Eintheilung dieser Tabelle ist vou dem Vf. recht 

gut entworfen , so dass man das Ganze leicht und schnell 

übersieht. Nur die Orthographie ist die «ehr widerliche, 

jedoch bey vieleti Mineralogen gewöhnliche verstümmelnde, 

welche Crisoberyll für Chrysabcryll, gedigeu Spi«gla6 , Oo- 

ritschifer, schreibt. 
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MEDICI jV. 

Dr. T'F. .z/. Stütz Schriften physiologischen 

und medicinischen Inhalts. I. Band. Berlin, 

b. Unger, i8o5. 344 S. (i Thlr. 8 gr.) 

-Herr Stütz ist ein talentvoller Mann von sehr 
lebhafter Einbildungskraft, den das Studium na¬ 
turphilosophischer Schriften erwärmt und auf 
Ideen im Geiste der Naturphilosophie geleitet hat, 
die dennoch nicht selten mit den Schellingsclien 

in Widerspruch stehen. 

Der erste Aufsatz : Geschäft des Naturfor¬ 
schers beginnt mit einem Gleichniss, das nach 
Ree. Meynung die Feinde der Naturphilosophie 
nicht witziger hätten linden können, um sie zu 
persifliren: ,.Wie der Cirkel im Centrum sich zu¬ 
sammenfasst, so ruht die Natur in ihrem inner¬ 
sten Wesen auf ewigem, einzigen Grunde.“ Aber 
der Cirkel fasst sich^iic/i* im Mittelpunct zusam¬ 
men*, aus jedem Punct lässt sich eine unendliche 
hdenge conceUtri scher Cirkel beschreiben. also 
sagt der Verf. im Grunde: „wie die Kreislinie 
nie ihren Mittelpunct berühren kann, sondern 
uns nur bestimmt, ihn zu linden, so sehn wir in 
der Natur ewig nichts als Erscheinung, und finden 
uns berechtigt, auf eine innere Ursache derselben zu 
schliesse’n.“ Jede Ihätigkeit setzt W ec hsel\ei - 
haltniss evolvirender und involvirender Kräfte; 
wo sie sich in Gleichgewicht setzen , da entsteht 
ein Product. Gehn sie in ein einfaches, in rela¬ 
tiver Ruhe beharrendes Product über, so gehört 
diess ins Reich der Mineralien; theilen sie sich 
während ihres Zusammentretens in mehrere klei¬ 
nere von Einem Ganzen umschlossne Producte, 
die unter sich thätig und im Wecliselverhältniss 
bleiben, so entstehn organische Körper. Das 
freyeste Product der evolvirenden Kralt ist das 
Licht, der höchste Grad von Cohäsion und Ruhe 
ist im Metall, im Golde, sichtbar. Während des 
Ineinanderwirkens der Kräfte zeigen sich Er¬ 
scheinungen, die wir Wärme oder Kälte benen¬ 
nen. Alle chemische Wirkung läuft auf Combu- 

Drilter Band. 

stions- und Decombustionsprocess hinaus. (Nim¬ 
mermehr! Alle chemische Wirkung ist veränder¬ 
tes quantitatives Verliältniss einfacher oder schon 
mehr und minder gemischter Stolle, wodurch 
zugleich qualitative Veränderung gesetzt ist). 
Das involvirende Princip ist das verbrennende, 
der Sauerstoff. Diesem ist nothwendig entgegen¬ 
gesetzt das Brennbare, Phlogiston der Alten, Was¬ 
serstoff der Neueren, evolvirendes Princip. Voll- 
kommne Neutralisation beyder Stoffe ist Wasser 
(damit wird Ritter nicht zufrieden seyn). Vor¬ 
schlag des Phlogistons wird als Stickstoff’, Vor¬ 
schlag des Sauerstoffs als Kohlenstoff sichtbar. 
Licht, Farbe, Ausdehnung sind die Erscheinun¬ 
gen des Phlogistons; in seiner allersolidesten Form 
bildet es sich zum Diamanten. — Die Kohlen¬ 
säure entsteht erst während des Verb rennen s des¬ 
selben, und hat die Chemiker getäuscht. Schwe¬ 
re und Cohäsion sind die Erscheinungen des ne¬ 
gativen Princips, des Sauerstoffs. Wärme, Elek- 
tricität sind die Erscheinungen des Conflicls des 
positiven und negativen Princips. In allen Kör¬ 
pern herrscht entweder das eine, oder das andre 
vor, daher überall Entgegensetzung. Der voll¬ 
kommenste Körper ist der Mensch, weil er die 
mannichfaltigste Zusammensetzung hat. Das Ge¬ 
schäft des Naturforschers ist nun, die Verhältnisse 
des positiven und negativen Stoffs in allen Kör¬ 
pern empirisch zu bestimmen. — Hier haben 
wir nun eine Elementarlehre, die von der natur-* 
philosophischen sehr abw'eicht, ob sie gleich aus 
einem Grunde mit ihr erwachsen ist. — II. Bruch¬ 
stücke zu einer künftigen Physiologie des Erd¬ 
organismus. — In allem Seyn und Wirken stellt 
sich Gesetzmässigkeit dar; sie bleibt, wmn alles 
Seyn und Wirken vorübergeht; also ist sie das 
Absolute (ein eigner Weg aus dem Empirischen 
zum Absoluten). Wie eine Ureinlieit ist, so ist 
auch ein Urgegensatz (nein! im Absoluten ist 
kein Gegensatz — der ist nur im Verstände, im 
Relativen). Differenz und Indifferenz sind gleich 
unendlich. (Differenz ist der Indifferenz nicht ent¬ 
gegengesetzt: Indifferenz ist der Punct, wo die 
Differenzen ins Gleichgewicht treten. Im Unend- 

[114] 
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liehen aber ist weder Differenz, nochlndifferenzi- 
ren derselben denkbar). Jedes Seyn ist thätig als 
Conflict der Contractiv- und Expansivkraft. Es 
ist das Gesetz und Wesen des Universums, dass 
seine ewige Einheit sich in unendlich viel relative 
Einheiten spaltet, die immer wieder in die Ur- 
einheit zurück gehn. So unendlich diese ist, so 
müssen die relativen Universa endlich seyn. Der 
vollendetste Organismus ist der des Universums. 
— Da im organischen nichts exisliren kann, was 
dem Begriff' desselben widerspräche, so exislirt 
nichts unorganisches, und was man so nennt, ist 
ein abgetrennter Theil eines organischen Ganzen. 
Der Erdorganismus ist die umfassende Sphäre der 
einzelnen auf der Erde enthaltnen Organismen. 
Die verschiednen Verhältnisse des positiven und 
negativen geben den qualitativen Unterschied al¬ 
ler Dinge. Das erste Schema, in welchem sie sich 
darstellen, ist Licht, und Schwere. Aus ihrer 
Combination entspringt eine Unendlichkeit von 
thäligen Körpern. Der Conflict des expandiren- 
den Lichts mit der involvirenden Schwere stellt 
sich dar als Wärme, wenn jenes, als Kälte, wenn 
diese überwiegt. Die Indiff'erenzirung beyder 
Stoffe bildet Materien. Dem Lichte mehr als der 
Schwere entsprechend ist Wasser, der Schwere 
mehr entsprechend Metall. Die höchste Bildungs¬ 
stufe bey überwiegendem Licht ist Gas, wie Ei¬ 
sen die höchste bey überwiegender Schwere — 
(man sieht, dass der Verf. hier etwas anders wie¬ 
derholt, was schon im ersten Aufsatz vorgekom¬ 
men ist. Wir wollen ihm erst wieder folgen, wo 
er etwas neues sagt). Die Medicin diff’erenzirt 
sich in Länge und Breite, die beyde in Dicke zu¬ 
sammenfallen. So wirkt alle Thätigkeit entweder 
in fortschreitender, oder in. drehender oder in 
der Indifferenz von beyden, in kreisförmig fort¬ 
schreitender Bewegung. Das Licht bewegt sich 
geradlinicht, die Luft in sich drehend und das 
Wasser in den Flüssen fortschreitend, im Ocean 
aber sich kreisend. Die Schwere gibt der Erde 
Centralität, das Licht verbindet sie mit andern 
Wellkörpern. Der Mond ist der Repräsentant 
der Cohärenz, die Erde stellt die Entgegensetzung 
der Cohärenz und der Flüssigkeit dar, und die 
Sonne trägt beyde als ihre Indifferenz. So lassen 
diese drey Körper sich unter dem Bilde des höch¬ 
sten galvanischen Processes denken. (Hat man je 
dergleichen Extravaganzen gehört?) Aus dem ste¬ 
ten Gegeneinanderwirken der Cohärenz zur Flüs¬ 
sigkeitsseite unsers Planeten erheben sich immer 
neue Produkte, die wieder zerfallen und abermals 
neue veranlassen. Solange sie dauern, bilden sie 
eine Sphäre für sich, die ebenfalls ihre Cohä- 
sions- und Flüssigkeitsseite hat. Die mehresten 
sind organisch (s. oben). Das organische Reich 
ist das einigende Miftelreich der beyden entge¬ 
gengesetzten Seilen der Natur. Es fasst als To¬ 
talität die Gegensätze in sich: der eine bildet sich 
in Länge und Breite, der andre nach allen Di¬ 

mensionen, am meisten aber nach Dicke und 
Rundung aus. Jenes sind die Gewächse, diess die 
Thiere. Wegen der Tendenz der Gewächse in 
die Länge sind sie dem Lichte befreundet und 
setzen einen Oxydationsprocess dem desoxydiren- 
den siegreich entgegen. Ueberail ist in ihnen das 
evolvirende, positive Princip vorherrschend. (Die 
Hölzer haben doch einen ziemlichen Grad von 
Cohä renz. Dachte der Verf. nicht an die runden 
Wurzeln, Blüthen, Früchte? An die knollichen 
Gewächse? An die Kry.ptogamisten, die sich in 
keinem Theile nach der Länge ausdehnen?) Das 
Thierreich steigert sich zu einem höheren Leben, 
weil in ihm die Dehnung in die Dimension der 
Dicke, in Kopf und Rumpf hinzukommt. In ihm 
sind alle Grade von Cohäsion dargesieiit. Bey 
den Würmern- ist unter den Dimensionen die 
der Länge vorherrschend. Bey den Insecten mehr 
die der Dicke, doch nicht in allen Verwandlun¬ 
gen. Die Amphibien beschlossen den untern 
Theil des Thierreichs; sie sind schon weit höher 
hinauf organisirt. Ueberhaupt ist in allen Thier- 
classen sichtbar, dass die Natur vom kleinsten 
zum grössten, vom vollkommensten alle Formen 
ausbildet, und in der höheren Classe allemal tie¬ 
fer wieder anfängt, als sie in der vorigen schloss. 
Unter den höheren Thierclassen zeigt sich bey 
dem Fisch zwar durchaus eine vollkommenere Or¬ 
ganisation , aber mehr Tendenz in die Länge und 
er steht auf der niedrigsten Stufe, erhebt sich 
höher in den Vögeln und am höchsten in den 
Säugthieren. Die Fische -stehen den Würmern, 
die Vögel den Insecten (vermuthlicli also die 
Säugthiere den Amphibien!) parallel. Die Bil¬ 
dung des Menschen vereinigt die Vollkommen¬ 
heit aller andern Thierbildung in sich. — 

Aus dieser, freylich sehr kurzen, Inhaltsan¬ 
zeige erhellet, was man mit ein wenig Natur- 
kenntniss und starker Phantasie aus einem System 
heraus, und in die Erscheiuungswelt hinein phan- 
tasiren kann. Der Unterschied der Pflanzen und 
Thiere, dass jene sich in Länge und Breite, diese 
ausserdem auch noch in Dicke sich ausdehnen, 
nimmt sich ziemlich drollig aus, und es scheint, 
als werde bey dem ganzen System zwar die Sa- 
tyre neuen Stoff', aber nicht die Wissenschaft 
neue Wahrheit gewinnen. Bisher schritt die 
Naturwissenschaft, an der Seite der Erfahrung, 
Gewicht und Maass in der Hand, bedachtsam 
vorwärts: jetzt reisst sie die Phantasie in schnel¬ 
len Sprüngen mit sich fort. Wer hätte geglaubt, 
als Volta eine bisher unbekannte Methode, durch 
Zusammenfügen verschiedner Metalle mittelst ei¬ 
nes dritten, feuchten, gesäuerten, nichtmetalli- 
schen Körpers die Trennung elementarischer Stoff e 
zu bew irken, lehrte, dass so bald nach ihm jemand 
dem Monde die Stelle der Zinkplatte, der Sonne 
die der Silberplatte und der Erde die der durch¬ 
leitenden anweisen, und so die Welt in eine gal¬ 
vanische Batterie verwandeln werde! -— III. 
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T^on der Kunst, oder der "Arzt als Künstler. 
Kunst ist die durch den freyen Geist mit Noth- 
wendigkeit bewirkte lleproduction eines Absolu- 
ten. Gas Absolute wird entweder ansgedrückt im 
realen — bildende Kunst — oder im idealen; zu 
den Künsten, die auf letztere Art entstehen, ge¬ 
hört die Staatskunst. Von dieser ist die Staats- 
arzneykuust ein Theil und die Heilkunde, die 
sich mit Individuen beschäftigt, ist wiederum ein 
Theil dieser. Demnach ist der Arzt ein Künst¬ 
ler, und so wird er, nach einer Stelle Von Gö- 
the, beurtheilt. — Alles zugegeben, was von der 
Kunst und vom Staate gesagt ist, so ist doch 
der Gebrauch, den der Staat von der Medicin 
macht, nimmermehr ein Grund, diese für einen 
Tlieil der Staatsarzneykunde zu halten. Diese ist 
ein Theil der Policey und entlehnt blos ihre 
Gründe von der Medicin, sonst steht sie mit ihr 
nicht in Verbindung. Wie kann die Einsicht in 
das Verhältniss der Menschen in seinen verschied- 
nen Zuständen zur Aussenwelt ein Theil der 
Staatskunst seyn? Diese Einsicht producirt aber 
nichts; sie setzt blos den, der sie hat, in den 
Stand, zuweilen den Zustand zweckmässig zu ver¬ 
ändern , Hindernisse der Gesundheit zu entfer¬ 
nen, Krankheit aufzuheben. Dann ist wohl die 
Gesundheit Folge, aber nicht Product seines Ver¬ 
fahrens, denn sie ist unabhängig von der mensch¬ 
lichen Productionskraft. Der Arzt ist also blos 
in dem Sinne Künstler, in welchem man jeden 
so nennt, der es in einem Geschäft durch Talent 
und Hebung zur Fertigkeit bringt, aber Kunst¬ 
werk schallt er nicht. IV. lieber das Gemein- 
schajtliche der Krankheiten. Krankengeschich¬ 
ten von nicht besonderem Interesse. S. 206. meynt 
der Vrf.: Delirium sey das Symptom eines schwa¬ 
chen Grades von Hirnentzündung, da doch, wie 
die Chirurgie beweisst, diese allemal Sopor zur 
Folge hat, wie auch daraus klar ist, dass Ent¬ 
zündung, als gesteigerte Gelässthäligkeit im Hirn, 
dessen Sensibilität notliwendig vermindern muss. 
V. Beytr'äge zur meteorologischen Medicin. 
Gute Aufzählung des periodischen in den Verän¬ 
derungen der Atmosphäre , des Meeres, der Pflan¬ 
zen - und Thierwelt. VI. Die Gegensätze im 
thierischen Organismus. Was bestellt, vereinigt 
Gegensätze zur Einheit. Je mehr Gegensätze in 
einem Ganzen verbunden sind, desto vollkomm- 
ner ist es. Die meisten vereint der menschliche 
Körper in sich. Zuerst sind sich entgegengesetzt 
feste und flüssige Theile. Dann ein Gegensatz in 
der Zeit: dass der Organismus in jedem Augen¬ 
blick zugleich nach aussen und nach innen wirkt. 
Diess sind die ersten und obersten, die beym Ge¬ 
schäft der ersten Gestaltung schon wirken. Dann 
sind die drey wohl bekannten Dimensionen im 
Gegensatz, vorzüglich aber die eigentliümlichen, 
in die Länge sich streckenden, alles verbindenden 
Systeme und die abgerundeten Organe, Erstere 
sind das Zellgeweb- Ader- und Nervensystem. 

Die runden Organe sind die der Animalisation, 
die langen die der thierischen Vegetation. (Also 
gehören die Nerven der Vegetation an. Wohin 
gehören wohl die Knochen? Es giebt eben so 
viel runde, als lange. Die Kniescheibe z. B. ist 
vermuthlich ein Animalisationsorgan, das Femur 
aber ein Vegetationslheil. Welche systematische 
Absurditäten!) Die Membranen und Flaute , als 
die ilreiteuorgane, gehören ins Zellgewebesystem. 
Diess zerfällt ins zellige und ins rührige Gewebe 
(Haarg'efä'ssystem). Die einsaugenden und aushau¬ 
chenden Gefässe sind als das Adersystem des Zell¬ 
gewebes anzusehn und repräsentiren die Vegeta¬ 
tion im Thiere. Das Centralorgan des Zellgewe¬ 
bes sind die Lungen , die Haut ihr peripherisches 
Ende — abermals ein Gegensatz. Auch in Ab¬ 
sicht auf Cohäsion ist der Gegensatz im Zellsy¬ 
stem auffallend: es wechselt von der Härte der 
Knochenzellen zur Weichheit in Schleim sich 
verlierender Zellen. Im Adersystem sind entge¬ 
gengesetzt Arterien und Venen. Das Nervensy¬ 
stem bildet sich in drey Gegensätze aus, a) das 
äussere und innere Nervensystem des Kopfs, wozu 
die zwölf Paare der Hirnnerven gehören (zwölf 
Paare? ehedem unterschied man nur neun; Söm- 
merring zählte richtiger eilf; woher nimmt der 
Verf. das zwölfte Paar?) b) das System der 
Rückenmarksnerven, c) das System des Inter- 
costalnerven. — In welchem Gegensatz stehen denn 
die Hirn- und Rückenmarksnerven?— Gail kennt 
einen Gegensatz zwischen decussirenden und in 
Ganglien anschwellenden Nerven — wenn ihn 
die Anatomie bestätigt. — Der vorzüglichste Ge¬ 
gensatz im Bau jedes Nervenstraugs selbst soll 
seyn zwischen Nervenmark und Nervenscheide — 
man hat sonst hievon viel gesprochen, allein was 
wir von den Functionen der letztem vermuthen, 
bleibt Hypothese. — Von den runden Organen 
rechnet der Verf. zum Zellgewebesystem a) die 
Lungen, b) die lymphatischen Drüsen, deren in¬ 
neres nichts als Parenchyma seyn soll — das ist 
unwahr; sie sind Gefassverwicklungen — c) die 
Drüsen, die keine Ausführungsgänge haben, z. B. 
die Brust- Schild- Zirbeldrüse u. s. w. Die Se- 
cretionsorgane werden die runden Organe des 
Adersystems genannt, und Milz und Leber ihnen 
keygesellt. Zu den runden Nervenorganen gehö¬ 
ren, das Enkephalon, die Ganglien und die Ner¬ 
ven papillen am Ende ihrer Verbreitung. Im Ge¬ 
gensätze sind noch die Sinnorgane und die Mus¬ 
keln — endlich die verscliiednen Säfte, — Hierauf 
folgt noch eine weitläufige Anführung der Ge¬ 
gensätze in den Functionen der Organe, die wir, 
um die Geduld der Leser nicht zu ermüden, und 
den Raum zu schonen, nicht weiter in Auszug 
bringen wollen. Wer Lust hat, zu sehen, wie 
bekannte Dinge, in ein neues Gewand gehüllt, 
oder wie sinnreiche Demonstrationen, Kraft de¬ 
rer z. B. die Lungen, trotz ihres Geschäfts der' 
Blutbereitung , dom Zellgewebesystem anheim 
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fallen, sich ausnehmen, der mag das Buch selbst 
lesen. Hätte es dem Hm. Verf. gefallen, sein 
Talent auf Beobachtung der Erscheinungen des 
Antagonismus in 'Krankheiten zu wenden, so 
würde die Wissenschaft durch seine Bemühung 
gewonnen haben. v 

ARITHMETIK. 

Sammlung von sechs und sechzig Uebungs- 

Aufgaben aus der Lehre vom Grössten und 

Kleinsten, nebst ihrer Auflösung, für Anfän¬ 

ger in der Differential-Rechnung. Herausge¬ 

geben von Friedr. I'Vilh. Daniel Sn eil, or- 

dentl. Professor der Philos. in Giessen. Nebst 

2 Kupfertafeln. Giessen, i8o5. bey Tasche und 

Müller. 124 S. gr. 8. (18 gr.) 

Der Verf. ist auch als mathematischer Schrift¬ 
steller aus seinem „Leichten Lehrbuch der Arith¬ 
metik und Geometrie,“ von welchem wir in dem 
Jahrgang i8o4. dieser Literatur-Anzeige fS. i333. 
u. f.) eine Anzeige gegeben hatten, vortneilhaft 
bekannt. Man findet seine gewohnte Deutlich¬ 
keit und Bestimmtheit in den Begriffen und in 
dem ganzen Vortrag auch in dieser Sammlung, 
welche als eine sehr nützliche und lehrreiche Zu¬ 
gabe zu dem genannten Buch angesehen werden 
kann. Da er bey seinem Unterricht in der Diffe¬ 
rentialrechnung eine gedruckte Sammlung von 
Beyspielen vermisste, wodurch die gegebenen Re¬ 
geln am besten verdeutlicht und ihr Nutzen am 
anschaulichsten gezeigt werden könnte, so sam¬ 
melte er die hier gelieferten Aufgaben, welche 
ihm theils von guten Freunden mitgetheilt, theils 
durch sein eignes Nachdenken an die Hand gege¬ 
ben wurden; einige fand er bereits in mathema¬ 
tischen Schriften. Er macht Hoffnung zu einer 
zweyten Sammlung aus andern Theilen der Ma¬ 
thematik. Die hier gelieferten sind für Anfänger 
des Studiums der Analysis sehr zu empfehlen; 
zumal wenn sie sich vorher bemühen, durch eig¬ 
nes Nachdenken die Auflösung zu suchen, ehe 
sie sich im Buch darnach Umsehen; dadurch ge¬ 
wöhnen sie sich zur Erfindung und Auflösung 
ähnlicher Aufgaben; sie begreifen zugleich den 
Nutzen dieser Rechnung in allen Theilen der 
Mathematik, und ihre Anwendbarkeit auf Fälle 
des gewöhnlichen Lebens. Die Erklärung der 
Gründe, worauf diese Rechnung beruht, hat der 
Verf weggelassen, weil mau sie in jedem Lehr¬ 
buch findet, wenn man sich ihrer wieder genau 
erinnern will. Von einigen Aufgaben hat er meh¬ 
rere Auflösungen gegeben; und besonders aus¬ 
führlich hat er die letzte (S. 100— 124,) behan¬ 
delt, theils um eine vollständige Uebersieht zu 
geben, theils um dem Anfänger zu zeigen, wel¬ 
che grosse Menge von Fällen öfters in einer an- 
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längs sehr einfach scheinenden Frage vorhanden 
seyn kann. -- . 

Die ersten Aufgaben betreffen geometrische 
und trigonometrische Lehren von Dreyecken und 
Vierecken (S. 6i.). — Die neunzehnte macht eine 
Anwendung auf die Parabel. Die sieben und zwan¬ 
zigste (S. 09,), auf Satteldächer, um den gering¬ 
sten Jläehemnhalt eines Dachs und dadurch die 
Last zu bestimmen, welche das Unterhaus zu 
tragen hat. Die acht und zwanzigste (S. 42.) be¬ 
tritt die Zeltdächer, welche vom Gipfel an gegen 
alle vier Seiten herunter hängen, um zu bestim¬ 
men, in welchem Fall ein solches Dach die klein¬ 
ste Oberfläche im Verhältnis mit einem gegebe¬ 
nen Altandach habe. Dann folgen Anwendungen 
auf andre Arten von Dächern, um die kleinste 
Oberfläche zu bestimmen. S. 6» — 80. Anwendun¬ 
gen auf arithmetische Aufgaben; ferner auf Ku¬ 
geln; das Kugelsegment von bestimmtem Inhalt zu 
finden, welches die kleinste Oberfläche hat; — 
auf Prismen, Kegel, Würfel, Pyramiden, Cylin¬ 
der , abgekürzte Kegel. Die letzte und ausführ¬ 
lichste Aufgabe (S. 100 —124.) macht die Anwen¬ 
dung auf die Bewegung zweyer Körper in zwey 
verschiedenen sich irgendwo schneidenden Linien. 
— Schon diese blosse Anzeige des Inhalts der hier 
vorgetragenen Aufgaben ist ein Beweis von dem 
edeln Bestreben des verdienstvollen Verfassers, 
die Brauchbarkeit und Gemeinnützigkeit einer 
Wissenschaft zu zeigen, welche von vielen nur 
für eine Beschäftigung des Verstandes, und als 
ein Mittel zur Schärfung des Nachdenkens und 
der Erfindungskraft gehalten wird. Daher em¬ 
pfehlen wir dieses Werkchen allen Freunden der 
Mathematik, welche zur Bekanntschaft mit den 
höheren Lehren dieser Wissenschaft einer beson- 
dern Ermunterung durch Beweise ihrer Anwend¬ 
barkeit auf wichtige Fälle des bürgerlichenLebehs 
bedürfen. — 

I -N — > 

J. G. Meyer's Neu entworfene Rechentafeln 

nach einer zweckmässigen Methode eingerichtet. 

Zum Gebrauch in Schulen und beyin Privat¬ 

unterricht. Dritte Lieferung. Enthält die 

Wechselrechnung mit ihren Unterabtheilungefi, 

als: Wechsel-Arbitrage, Wechselcommissionen, 

u. s. w. die Decimalbruchfechnung und Aus¬ 

ziehung der Quadrat- vmd Kubik-Wurzel. 

Halle, i8o5. bey Job. Christ. Hendel. 98 S. 8. 

und 18 Bog. in Querfolio. (1 Thlr. 8 gr.) 

Man kennt die Einrichtung dieser Rechenta¬ 
feln aus den frühem Lieferungen, wovon wir in 
dem vorigen Jahrgang dieser Literaturzeitung 
(S. 669. u. £) Nachricht gegeben hatten. Mit die¬ 
ser dritten Lieferung schliesst sich die Sammlung 
dieser Rechen - Exempel, wie der Verf. in der 
Vorerinnerung sagt. Was dort zur Empfehlung 
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der beyden ersten gesagt wurde, gilt auch von 
dieser; aber auch unter den dort gemachten Ein¬ 
schränkungen. Daher haben wir nicht milbig, 
langer dabey zu verweilen. — 

OEKONOMIE. 

Die diessjährigen Wetterbeobachtungen im 

Früh- und Spätjahre im Bezug auf die allen¬ 

falls nöthige Räucherung und Schätzung der 

Weinberge gegen den verheerenden Frost. 

Nebst einer Entwickelung, der Gründe, warum 

das Rauchfeuer die Weinreben schütze? wie 

dasselbe auf das zweckmässigste bewirkt, und 

der fränkische Weinbau mehr befördert und 

veredelt werden könne? Vom Prof, und Me- 

dicinalratii Pickel. Bamberg und Würzburg, 

b. Göbhard, i8o4. gr. 8. (4 gr.) 

Der Verf. dieser kleinen, allen Weinbergs¬ 
besitzern sehr wichtigen, Schrift wurde von der 
churfürstlichen Landesdirection zu Würzburg für 
seine zum Schulz der dortigen beträchtlichen 
Weinberge gegen den Frost durch Rauchfeuer 
angewandte Thätigkeit nicht nur mit einem eig¬ 
nen hier abgedruckten Eelobungs- und Dank¬ 
sagungsschreiben belohnt, sondern auch zur fer¬ 
neren Fortsetzung derselben öffentlich autorisirt 
und verpflichtet, und als Alitglied bey der, als 
eine eigne Policeyanstalt zur Leitung und Be¬ 
sorgung dieses Schutzes der Weinberge nieder- 
gesetzten'-Deputation des Stadtmagistrats ernannt, 
und zur öffentlichen Bekanntmachung der Grün¬ 
de, warum das Rauchfeuer als Schutzmittel gegen 
den Frost wirken,' und der besten Art und W eise, 
auf welche es am zweekmassigsten zu diesem Be¬ 
huf anzuwenden sey? aufgefordert. Dieser 
Aufforderung hat nun der Hr. Verf. durch Her¬ 
ausgabe dieser kleinen Schrift Gniige geleistet. 

Dass der Rauch, und die Anlegung der 
Rauchfeuer ein sehr wirksames und sicheres 
Schutzmittel der Weinreben gegen den Frost 
sey , ist zwar nichts Neues, sondern bereits schon 
in mehrern Weingegenden angewendet, und in 
mehreren Schriften empfohlen worden: allein 
dass man diese Sache zu einer Policeyanslalt ge¬ 
macht, und die Weinbergsbesitzer zur wirklichen 
Anwendung dieses Schutzmittels ihrer Weinberge 
policeylieli aufgefordert und verpflichtet hat, ist 
so neu als löblich, und nachahmungswerth. Denn 
natürlich kann die volle, sichere Wirksamkeit 
dieses Schutzmittels nur dann eintreten, wenn es 
vielfältig, oder noch besser allgemein angewen¬ 
det wird; da ein einzelnes oder einige wenige 
Rauchfeuer nicht im Stande seyn können, die 
Luft zu erwärmen, dass es nicht friere. So lange 
aber die Sorge, seinen Weinbergen diesen Schutz 

gegen den ihnen so gefährlichen Frost angedei¬ 
hen zu lassen, jedermanns W illkühr überlassen 
ist, so ist wohl zu erwarten, dass die Trägheit 
und Saumseligkeit des grössten Theiles der W cin- 
bergsbcsilzer, in der Hoffnung, der Gefahr doch 
noch ohnehin zu entgehen, nichts thun werde. 

Nachdem nun der Verf. in dieser kleinen 
Schrift die Witterungsbeobachtungen beschrieben 
hat, die, und wie sie von ihm im Jahr i8o4. am 
Baro - und Thermometer gemacht wurden, um 
die rechte Zeit, wo das erwähnte Schutzmittel 
gegen den Frost zu gebrauchen sey, nicht zu 
versäumen; so erörtert er sehr richtig die Ursa¬ 
chen, warum der Rauch, als Schutz, gegen den 
Frost angesehen werden und wirken könne l Es 
ist nämlich eine, jedermann bekannte Erlahrnng, 
dass Rauch Wärme bereitet, wie sie sich überall, 
und besonders in Ziegeleyeu, Salzsiedereyen und 
dgl. im Grossen undRleiwen bewahrt; davon setzt 
denn der Hr. Verf. die physikalischen und che¬ 
mischen Gründe hier sehr richtig aus einander. 
D iese Wärme erwärmt denn die Atmosphäre und 
verhindert das Gefrieren in diesem Bezirk. Hier¬ 
auf gibt er nun das rechte Verfahren an, wie 
und wenn diess Räuchern zum Schutz gegen den 
Frost anzuwenden, und eine Räucherungsanstalt 
policeylieli anzuwenden sey ? Es müssen näm¬ 
lich im May und Juni, und im September Wet¬ 
terbeobachter ausgestellt seyn, die, sobald sie die 
Luft des Abends so erkältet finden, dass sie 
fürchten müssten, dass die Nacht Frost ein träte, 
die genauesten Beobachtungen über das fernere 
Verhalten des Baro- und Thermometers machen, 
und, sobald der erste Anschein von Gelalir da 
wäre, selbigen durch ein Signal, als z, B. Ab¬ 
schiessen von kleinen Kanonen an einem bestimm¬ 
ten Flecke, Läuten der Glocken, u. s. w. den 
Weinbergsbesitzern ankündigen müssen. Diese 
haben sich hierauf mit den zur Errichtung der 
Rauchfeuer in den breiten Gängen und Wegen 
der Weinberge, nöthigen Materialien zu verschon, 
und davon Haufen in einer Entfernung von 
i5—20 Gerten bereits zu errichten; nach Hö- 
rung eines zweyten oder • dritten Signals aber, 
welches ihnen die wirklich eintretende Gelalir des 
Frostes verkündigt, dieselben selbst anzuzünden. 

Niemals aber dürfen diese Rauchleuer zur 
Flamme ausbrechen, und nie zu nabe an den 
Weinstöcken angelegt werden. Das beste Mate¬ 
rial dazu geben Strohwische, Rebenbüschel, Na¬ 
delholzwelten, Mooss, Holzspähne, Sägemehl, 
Gerberlohe, Lohballen, Rasen, Zaun- und He- 
ckendürner, Mistung u. dgl. Die Haufen müssen, 
auch so gerichtet werden, dass der W ind ihren 
Rauch nicht von den 'Weinbergen ab, sondern 
nach ihnen hintreibt. 

Der Verf. hat die Grade des Thermömeter- 
siandes, nach welchen die Signale sich richten 
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sollen, sehr genau angegeben. — Noch bemerkt 
Rec. dass sich ein Auszug aus dieser Schriit im 
Aprilstück der ökonomischen Helte vom Jahr 
iSo5. S. 337 — 60. findet, und empfiehlt dieselbe 
auch den sächsischen Weinbergsbesitzern sehr 
angelegentlich, die seit mehrern Jahren so sehr 
viel vom Froste haben leiden müssen. 

lieber den Gesicht spund, aus welchem der aka¬ 

demische Unterricht in der Landwirtschaft, 

Forst- und Bergwerkswissenschaft zu betrach¬ 

ten ist, und den Unterschied dieses Unter¬ 

richts von jenem, welcher von, diesen Wis¬ 

senschaften gewidmeten Specialschulen erwar¬ 

tet werden kann. Bey Gelegenheit der Eröff¬ 

nung seiner Vorlesungen aul der Julius - Maxi¬ 

milians - Universität herausgegeben von Dr. 

Ludw. Wallr. Medicus^ordentl. Prof, bey 

der Staatswisscnschaftl. Section. Erste Abthei¬ 

lung. Landwirlhschaft und Forstwissenschaft. 

Würzburg und Bamberg, b. Göbhardt. i8o4, 

18S.gr. 4. (5 gr.) 

Wenn {1er Verf. dieser kleinen Schrift gleich 
zu Anfang bemerkt, dass akademische Vorlesun¬ 
gen über Landbau und Forstwissenschaft nicht 
vorzüglich dazu bestimmt seyen, um praktische 
Land- und Forstwirtlie zu bilden, als wozu ihnen 
die Mittel zur Ausübung jener Wissenschaften 
fehlen; und wenn er behauptet, dass sich diese 
Ausübung überhaupt an sich gar nicht wohl mit 
dem akademischen Vortrag verbinden lasse, son¬ 
dern dass derselbe nur bestimmt und geeignet 
seyn könne, denen, welchen allgemeine ökonomi¬ 
sche und Forstkenntnisse nöthig und nützlich .sind, 
als den künftigen Kameralbedieuten, Theologen, 
Juristen, und, zur Vorbereitung, auch den eigent¬ 
lichen Gekonomen und Forstmännern, dieselben 
allgemein und wissenschaftlich zu verschallen , so 
hat er allerdings den Hauptgesichtspunct, aus wel¬ 
chem die akademischen Vorlesungen über jene 
Wissenschaften anzusehen sind, richtig bestimmt: 
allein eine sorgfältige, richtige und genaue Be¬ 
zeichnung der Gränzen, in welchen sich dieser 
akademische Unterricht nun halten muss, und ei¬ 
ne Darstellung seiner zweckmässigsten Einrich¬ 
tung, die denn doch zur nähern Beleuchtung und 
Bestimmung jenes Gesiclitspunctes hier nicht am 
Unrechten Orte gestanden haben würden, vermisst 
man hierbey sehr ungern ganz und gar. Es ist 
also liier fernerhin lediglich davon die Bede, 111 
wiefern und warum der akademische, theoretische 
Unterricht in der Land bau- und Forstwissenschaft 
den erwähnten Classen angehender Staatsbürger 
nöthig und nützlich sev, und dass der praktische 
Unterricht in diesen Fächern nur in praktischen 
Specialschulen für dieselben zu erwarten seyn 

könne; und ganz kürzlich werden dann noch die 
Forderungen erklärt, die man an einen akade¬ 
mischen Lehrer jener Wissenschaften zu ma¬ 
chen habe. 

Rec. muss also gestehen, dass er durch die 
Lectiire dieser kleinen Schrift die Erwartung nicht 
befriediget gefunden hat, die er sich davon machte, 
als er sie in die Hand nahm. 

Praktische Beobachtungen über die englischen 

Grasarten, besonders solche, welche zur Be¬ 

stellung oder Verbesserung der Wiesen und 

Weiden am schicklichsten siaid. Nebst einer 

Aufzahlung aller englischen Grasarten von R. 

Tue har, aus dein Engl, übers, mit Ökonom. 

Anmerkungen des Herausgebers. Mit 6 Kupf. 

Leipzig, b. Gerb. Fleischer d. j. i8o5. 52 S. 

gr. 8. (12 gr.) 

Diese Uebersotzmig eines sehr lehrreichen 
und lesenswerlhen kleinen Werkes des bekannten 
englischen Botanikers, W. Curtis, (Verf. der 
Flora Lonclinensis) ist hier aus dem 6ten Stück 
von Webers ökonomischem Sammler besonders 
abgedruckt erschienen: daher ihr auch die öko¬ 
nomischen Anmerkungen beygedruckt sind, die 
der Herausgeber des ökonomischen Sammlers, 
Prof. Weber, daselbst bevgefügt hat; und un¬ 
ter dem auf dem Titel dieses besondern Ab¬ 
drucks genannten Herausgeber ist also der Her¬ 
ausgeber des ökonomischen Sammlers zu ver¬ 
stehen. 

Diese Uebersetzung enthält aber nicht das 
ganze Original, sondern es ist der Theil, welcher 
lediglich sich auf den englischen Landbau und 
die in England zu machende Anwendbarkeit der 
Grasarien bezog, auf Anrathen des Herausgebers 
des ökonomischen Sammlers in demselben wegge¬ 
lassen , und also aucli hier nicht mit abgedruckt 
•worden. Denn dein letztem konnte es nur vor¬ 
züglich darum zu thun seyn, dasjenige, was für 
den deutschen Landwirth lehrreich, und anwend¬ 
bar war, aus den Versuchen und Beobachtungen 
des FJrn. Curtis bekannt zu machen, und darauf 
allein beziehen sich auch die Bemerkungen des¬ 
selben. 

Der Verf. gibt nun in seiner Schrift, soweit 
sie hier mitgetheilt ist, erst die Ursachen an, 
warum der Landwirth noch so wenig Nutzen 
von den doch so heilsamen und wichtigen Gras¬ 
arten ziehe? und sucht sie besonders in der Un¬ 
kunde derselben, und der Schwierigkeit; sie von 
einander zu unterscheiden. 

Hierauf beschreibt er dann nur diejenigen 
Grasarten, deren Anhau er den Landwirlhen aus 
eignen Versuchen und Beobachtungen empfiehlt, 
um Wiesen und Weiden damit anzulegen, und 
zu verbessern, sehr gründlich und ausführlich: 
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von denen 6 als die nach seinen Versuchen uller- 
wichligsleri und vorzüglichsten, zugleicli in sehr 
getreuen, richtigen, jedoch unilluminirten Abbil¬ 
dungen geliefert worden sind. Es sind diess näm¬ 
lich : a) Antoxantliiüniodoratum, b) Alopecurus 
matensis, c) Poa pratensis, d) Poa trivialis, c) 
"estuca pratensis, f) Cynosurus cristalus. Dann 

folgen noch als empfohlen: g) Agrostis capiPa¬ 
ris, und h) palustris, i) Aira aqnalica, k) Alo¬ 
pecurus geniculatus, 1) Avcna elatior und m) 
llavescens, und n) pubescens, o) Briza media, 
p) Bromus mollis, q) erectus , r) Cynosurus 
caeruleus, s) Dactylis glomerata, t) Festuca ovi- 
ua, und u) duriuscula, und w) elatior, und x) 
loliacea und y) cambrica, und z) lluitans. Darm 
a) Hordeum murinum, b) pratense, c) Holcus 
lanatus, d) mollis, e) Lolium perenne, f) Poa 
aquatica, g) annua, h) Phalaris arundinacea, i) 
Pille um pratense, und endlich k) Triticum repens. 

Fast alle diese Pllanzen sind zwar auch schon 
aus deutschen botanischen Schriften als nützliche 
Futtergräser bekannt, allein es ist nicht uninter¬ 
essant zu hören, was auch die in England mit 
ihnen gemachten Versuche ausgewiesen haben? 
Dass sie alle bey uns in Deutschland wachsen, ist 
gewiss. — H ierauf tlieilt uns der Verf. eine An¬ 
weisung mit, wie mau die ersten sechs, in Päkt- 
chen, die man hey ihm in London haben kann, 
enthaltenen Grassaamen zu gebrauchen, und aus- 
zusäen habe? und gibt dann das rechte Verba!I- 
niss ihres Angemenges an, in welchem sie zu¬ 
gleich mit etwas Saaraen von Trifolium repens, 
und Trifolium pratense zu Anlegung einer neuen 
Wiese anzusäen seyen, deren ganzes Verfahren 
hier beschrieben wird. In zwey Jahren erhält 
man alsdann davon eine sehr schöne tragbare 
"Wiese. — Rcc, empfiehlt diess kleine Werkclien 
deutschen Landwirten sehr zur Nachlese und 

möglichen Benutzung. 

Bemerkungen beym praktischen Versuch des 

Pise - Baues, oder bey Aufführung der Ge¬ 

bäude mit gestampften Lehmziegeln, nebst 

Beschreibung einer hierzu erfundenen Stampf¬ 

maschine, von Andr. Joh. Heuckendorff 

Amtsverwalter zu Doberan. Rostock, hey K. 

C. Stiller. i8o4. 24 S. 8. liebst einer Ku¬ 

pfertafel. (4 gr.) 

Bekanntlich hat Cointeraux nicht nur diese 
wohlfeile Art zu bauen, so, wie sie schon in äl- 
tern Zeiten üblich gewesen ist, angepriesen; son¬ 
dern auch eine Vervollkommnung derselben ge¬ 
lehrt; nämlich, die Wände der Gebäude, anstatt 
sie zwischen befestigten Bretern zur beliebigen 
Höhe aus Lehmerde zu stampfen; vielmehr sie 
durch Ziegel, von zweckmässiger Grösse aus die¬ 
ser Erde in Formen gestampft, und wie sichs ge¬ 

hört, vermauert, aufzuführen. Allerdings ver¬ 
dient die letztere Methode den Vorzug. Aber 
Ur. H. fand auch bey dieser noch Mängel, die 
besonders daraus entsprangen, dass die Güte der 
Ziegel ganz davon abhing, ob der Arbeiter bey 
der Verfertigung mehr oder weniger Kralle an¬ 
wendete. Kr erfand also eine Stampfinaschine, 
wo, durch einen Fallblock von 4o bis 5o Piund 
gleich starke Schläge dem Lehm gegeben, und so 
Ziegel von gleicher Festigkeit gemacht werden 
können. Da dieses Werkzeug unmittelbar über 
der Lehmgrube sich aufschlagen lässt, so kann 
man auch den Lehm um so eher, ohne dass er 
etwas von seiner natürlichen Feuchtigkeit ver¬ 
liert, (als welche sich nicht durch Anleuchten oh¬ 
ne Nachtheil wieder ersetzen lässt) bearbeiten. 
Ein Haus vou 70 Fuss Länge und 4o Fuss 'fiele, 
mit einem gebrochenen Daehe und 12 Fuss Lta- 
genhöhe; desgleichen ein Siall von 60 F. Länge, 
und 3o F. Tiefe, so wie auch die Einlassungs¬ 
mauer des Hofes wurden mit solchen Ziegeln, 
oder Pisesteinen, erbauet. Der gestampfte Lehm 
hat nur das Eigne, dass er bald nach seiner Ver¬ 
mauerung zu schwitzen, das heisst, die innere 
Feuchtigkeit nach der äussern Fläche zu treiben 
beginnt. Zeigt sich nachher die Oberfläche gehö¬ 
rig trocken, so kann man versichert seyn, dass 
das lauere zu einem desto steinartigern Körper 
gediehen sey. Dann erst muss der Anwuri aul- 
getragen werden; Hr. II. Hess einen sogenannten 
Krausauwurf ({durch Einslossen mit abgestumpf¬ 
ten Besen) machen, und alles gelang so gut, dass 
auch hier das anderwärts gefällteUrtheil des Ilrn. 
Fabrikeninspectors Mayer sich bestätigte: solche 
Mauern könne nichts, als die Gewalt des Schiess¬ 
pulvers zerstören. Denn als Hr. H. einer nö thi- 
gen Fensteröffnung halber, an einer Stelle die 
Mauer musste durchbrechen lassen, so fand der 
Maurer eine so eisenartige Festigkeit, dass er nur- 
kleine Theile ohne Verbauung des Hammers tren¬ 
nen konnte. Eine heygefügte Berechnung zeigt, 
dass ein Bau, auf gewöhnliche Weise ausgeführt, 
637 Thlr. 35 Sgr. würde gekostet haben, welcher, 
durch Pise-Wände vollführt, nicht mehr als 
206 Thlr. 4 ’Sgr. betrug. Eine Erklärung des 
Kupfers, worauf die Stampfmaschine deutlich ver¬ 
zeichnet ist, macht den Beschluss dieses Aufsa¬ 
tzes, welcher zuvor im 1. Stück des 3. Bandes 
des patriotischen Archivs der Herzogtümer Mek- 
lenhurg u. s. w. war abgedruckt worden. Hier 
sind einige Verbesserungen und Vermehrungen 
hinzugekomraen, und es wird keinem ökonomi¬ 
schen Leser die darauf gewendete Zeit und Auf¬ 
merksamkeit dauern. 

BIBLISCHE LITERATUR. 

Ueber den Pentateuch, von D. Geo. Fried. Grie¬ 

singer, Königl. Würlemb. Ilalh, und Prälaten 
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des Klosters St. Georgen, auch ältesten Consi- 

stor. R. Stuttgart, bey C. F. Gotta, 1806. 

72 S. 8. (6 gr.) 

Von einer Schrift über den Pentateuch, wel¬ 
che nach den neuesten, tiefeingehenden Untersu¬ 
chungen erscheint (die kurze Vorrede ist vom 
2. Februar 1806. datirl), ist man nichts Gemeines 
zu erwarten berechtiget, zumal wenn der Verf., 
wie bey der gegenwärtigen, über die Entstehung, 
Glaubwürdigkeit und Auslegung eines der wich¬ 
tigsten Religionsbücher eine unpartheyische Un¬ 
tersuchung angestellt, und auch auf die verschie¬ 
denen Meynungen und Hypothesen über diese 
Gegenstände Rücksicht genommen zu haben ver¬ 
sichert. Ob die Untersuchungen des Verf.’s zu 
neuen Resultaten geführt haben, oder frühere 
Vorstellungen durch sie fester begründet worden 
sind, wird sich aus einer gedrängten Darlegung 
des Inhalts von selbst ergeben. Erster Abschnitt', 
von dem Inhalt des Pentateuchs. Den bey wei¬ 
tem grössten Theil dieses Abschnitts nimmt eine 
Biographie Mosis ein, die b'los eine ganz einfache 
Erzählung der Hauptumstände aus dem Leben 
desselben enthält, mit einigen apologetischen, durch¬ 
aus bekannten, Bemerkungen über den Geist sei¬ 
ner Gesetzgebung. Hierauf wird der Name und 
Hauptinhalt jedes der fünf Bücher in möglichster 
Kürze (auf anderthalb Seiten) angegeben. Zwey- 
ter Abschnitt: von der Entstehung des Penta- 
teuchs. Voraus die vollkommen richtige Bemer¬ 
kung: es lasse sich nicht bestimmen, von wem, 
zu welcher Zeit, auf welche Art und Weise die 
Genesis verfasst, aus welchen alten Urkunden, 
Liedern und Sagen ihr Inhalt geschöpft sey, und 
eben so wenig lasse sich bestimmt darlliun, durch 
welche Hände die übrigen vier Bücher des Penta¬ 
teuchs gegangen seyen, bis sie die jetzige Form er¬ 
halten nahen; was dem Verf., was den Quellen^ 
deren er sich bediente, was späteren Händen ge¬ 
höre, lasse sich bey einem Werke von einem so 
hohen Alterthum nicht nach allen Umständen er¬ 
gründen. Was der Verf. über die Entstehung der 
Genesis zu sagen hatte, ist unter folgende Rubri¬ 
ken gebracht: I. Die Hypothese von der frag¬ 
mentarischen Construction der Genesis ist zwei¬ 
felhaft. Den in den neuesten Untersuchungen, 
vorzüglich den Vatevschen, geführten Beweisen 
der fragmentarischen Beschaffenheit der Genesis 
werden hier — nicht Gegen - Beweise, sondern 
blosse Behauptungen des Gegentbeils entgegen 
gesetzt. Z. B. S.22. „In der Genesis ist alles chro¬ 
nologisch geordnet, unter Abschnitte gebracht, je¬ 
der Abschnitt ausgeführt. Am Ende iindet man 
die historischen Belege, Doeumente, Genealogieen, 
auch bisweilen einen Nachtrag. Demnach hat die 
Genesis zu viel Bindung und Einheit (?), als dass 

sie nur zusammen gestückelt seyn könnte. Sie ist 
ein originelles, untheilbares (?) Ganzes. Die Er¬ 
zählung ist so einfach, natürlich, zusammenhän¬ 
gend , dass sie keinem wörtlichen Zusammenstop« 
peln verschiedner Urkunden gleich sieht.“ Der¬ 
gleichen durch kein einziges Beyspiel, durch kei¬ 
nen einzigen Beweis unterstützte , blos hingewor¬ 
fene, Behauptungen können nicht für Widerle¬ 
gungen gelten. Diese lassen sich aber freylich 
auch nicht auf drittehalb Seiten führen. II. Wo¬ 
her der Verfasser der Genesis seine Materialien 
genommen habe, und wie diese entstanden seyen, 
lässt sich nicht ergründen. III. Die Genesis steht 
in einem genauen Verhältnisse mit den übrigen 
Büchern Mosis. ,,Sind diese Schriften,“ heisst 
es S. 29. „von einerley Hand verfasst? oder kommt 
ihre Aehnlichkeit daher, weil die Religion und 
das Jus consueludinarium der Patriarchen bey 
der Mosaischen Gesetzgebung zum Grunde liegen ? 
oder giebt es sonst eine erweisliche Ursache, war¬ 
um sie sich auf einander beziehen? wer will liier 
entscheiden?“ Weniger skeptisch lauten die un¬ 
mittelbar folgenden Sätze: IV. Die Genesis hat 
■ein hohes Alter, und die Zweifel dagegen sind 
nicht unauflöslich; und V. Moses kann Verfas¬ 
ser der Genesis seyn. Auf das, wfis Vater über 
diese Puncte erinnert hat, ist keine Rücksicht ge¬ 
nommen. Eben so schwankend , unvollständig und 
unbefriedigend, wie das über die Genesis Gesagte, 
sind die Bemerkungen über die Entstehung der 
übrigen vier Bücher des Pentateuchs. Am Finde 
dieses Abschnitts (S. 43.) gesteht* der Verf. zu, 
wer den Pentateuch in seine heutige Form ge¬ 
bracht habe, werde immer problematisch bleiben. 
Dass derselbe in Davids schrill stellerischer Zeit¬ 
periode seine Vollendung erhalten habe, dünkt 
ihm noch eine der wahrscheinlichsten Hypothe¬ 
sen, wiewohl sich in dem Pentateuch der feinere 
Geist der Davidischen Periode nicht verrathe, aucli 
Psalmen vielleicht von der Hand Davids und seiner 
Zeitgenossen die Gesetze und die Ereignisse in der 
nämlichen Ordnung erzählen, wie man sie in den 
Büchern Mosis findet, mithin ein früheres Da- 
seyn dieser Bücher vorauszusetzen scheinen. Drit¬ 
ter Abschnitt', von der Glaubwürdigkeit des 
Pentateuchs. Was sich in den Schriften von Je¬ 
rusalem, Hess, Michaelis, Less u. a. über diesen 
Gegenstand findet, ist hier in möglichster Kürze 
zusammengefasst. Neue Bemerkungen würde man 
hier vergebens suchen. Der vierte Abschnitt, des¬ 
sen Ueberschrift. einige hermeneutische Winke 
zum Verständniss des Pentateuchs verspricht, 
zählt zwar die mannichfaltigen Schwierigkeiten, 
mit welchen der Ausleger dieser Bücher zu käm¬ 
pfen hat, sehr vollständig auf, gibt aber desto un¬ 
befriedigendere Anweisung, wie jene Schwierig¬ 
keiten zu über\vinden seyen. 
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THEORETISCHE PHILOSOPHIE. 

lieber die Eigenschaft der Analysis und der 

analytischen Methode in der Philosophie. Ei¬ 

ne Abhandlung, welcher von der königl. Aka¬ 

demie der Wissenschaften zu Berlin der Preis 

Ton fünfzig Dukaten zuerkannt worden ist. 

Von G. S. Franc! e, Hauptpast. zu Souilerturg 

auf der Insel Alseo. Berlin, b. Ullger, l8o5. 87 S. 

gr. 8. (8 gr.) 

Die Namen entstehen in den Wissenschaften, 
wie im gemeinen Leben, oft zufällig, und ehe 
man die Eigenschaften der zu benennenden Sache 
hinlänglich "erforscht hat. Sie bezeichnen daher 
ihren Gegenstand häufig sehr mangelhaft, und 
wenn auch etwas mit derSache nothwendig, doch 
auch nur als Folge wesentlicher Eigenschaften, 
Verbundenes. Es ist daher eine sehr unsichere 
Art zu philosopliiren, wenn man, wie Herder, 
über die Ausdrücke etymologisirt, und darnach 
allein über philosophische Fragen entscheidet, ob¬ 
gleich die Untersuchung über die Abtheilung des 
Namens zuweilen eine sehr schickliche Einleitung 
zur nähern Erörterung des Gegenstandes abgeben 
kann. So gleichgültig es an sich ist, wie man 
etwas benennt, wenn die Benennung nur verstan¬ 
den wird und' die Vorstellung erweckt, die sie 
erwecken soll; so wird die Sache doch wichtiger, 
wenn man bedenkt, dass die Menschen, selbst die 
Gelehrten und Philosophen, sich gar häufig zu 
sehrdurchBenennungen leiten und täuschen lassen. 

Sollte es vielleicht mit dem, was man ana¬ 
lytische Methode nennt, eben so gegangen seyn? 
Sollte man vielleicht das Wesen derselben eben 
darum nicht genau genug erforscht haben, weil 
man zu sehr bey dem stehen blieb, worauf der 
Name führte? Denn dass man nicht tief genug 
in ihr Wesen gedrungen sey, muss wenigstens 
die berlinische Akademie vorausgesetzt haben, als 
sie die Preisfrage aufwarf, durch welche die 
oben angezeigte Schrift veranlasst worden ist. 

Dritter Band 

Nur muss man freylich zweifeln, ob eine solche 
Frage durch eine Abhandlung beantwortet heis¬ 
sen konnte, welche über das, was so ziemlich all¬ 
gemein bekannt war, wenig oder gar nicht hinaus¬ 
geht, und deren Verfasser noch dgzu. ein sehr 
auffallendes Beyspiel gibt, wie sehr sich pliiloso- 
phirende Gelehrte zuweilen durch Ausdrücke lau¬ 
schen lassen. 

Die analytische Methode ist ursprünglich 
die, wrelche von den niederen Begriffen zu den 
hohem, von dem Individuellen zu dem Gemein¬ 
samen aufsteigt. Zu dieser analytischen Lehr¬ 
methode kam seit Locke’s Zeiten eine analytische 
Forschmethode, wo man Erfahrungen über die 
verschiedenen Aeusserungen unserer Seelenkräfte 
sammelte, und durch Unterscheidung und Verglei¬ 
chung zu Gesetzen zu gelangen suchte, mithin 
auch vom Besondern zum Allgemeinen fortging. 
Jene logische Analyse kann uns helfen, an die 
inilia scientiarum vorzudringen, das punctum sa- 
liens wahrzunchmen, worauf es ankommt, und 
dahin zu gelangen, wro die verschiedenen Systeme 
sich von einander trennen. Diess ist die Haupt¬ 
sache von dem, was der Verf. ausführt. Hier- 
siachst gibt er einige Winke, wie die analytische 
Methode beym Unterrichte angewandt werden 
könne, und redet von den Mitteln, sich dieselbe 
eigen zu machen. Besonders empfiehlt er, die 
psychologische Analyse nicht zu vernachlässigen, 
sveil auch sie zur Prüfung und Berichtigung der 
kritischen Philosophie dienen könne. 

Alles recht gut. Aber wenn der Verf. seihst 
S. 23. andeutet, dass es die psychologische Ana¬ 
lyse gerade so machte, wie man es seit Baco in 
der Naturwissenschaft gemacht hatte; warum 
spricht er dann immer nur von der logischen 
und psychologischen Analyse, und vergisst, dass 
es auch eine Philosophie der äussern Natur gibt, 
in welcher die sogenannte analytische Methode an 
ihrer rechten Stelle ist? Dass bey den Scholasti¬ 
kern analytische und synthetische Methode etwas 
anders bedeuteten, als bey uns, hätte darum an¬ 
geführt zu werden verdient, wreil die Unterschei¬ 
dung des Zusammenhanges der Dinge und der 

fn5] 
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Vorstellungen auf die genauere Entwickelung der 
aualyt. Metli. einen Einfluss hatte haben können. 
Hatte der Verf. seine Materie schärfer ins Auge 
fassen, und selbst ein Beyspiel der analytischen 
Methode geben wollen; so hätte er etwa auf fol¬ 
gende Art zu Werke gehen müssen: 

Die analytische Methode hat ihren Namen 
zwar vom Auflösen; sie löset die Vorstellungen 
in ihre Bestand!heile auf, scheidet das Verschie¬ 
dene ab, und mitleit so das Gemeinsame bis zu 
den höchsten und einfachsten Begriffen aus. Die 
nämliche Operation des Geistes lässt sich nun 
aber auch auf Uriheile anwenden. Zn welchem 
Zwecke nun löset man ein Urtheil in seine ße- 
standtheiie auf ? zu welchem Zwecke sondert man 
die mehreren Uriheile, die in demselben zusam- 
xxrengefasst sind? Man setzt hiebey entweder die 
Wahrheit des Urtheils schon als ausgemacht vor¬ 
aus, oder nicht. In jenem Falle kann der Zweck 
der Zergliederung vernünftiger Weise nur seyn, 
sich genau bewusst zu werden, was man in dem 
Uriheile habe, um sich seine Anwendung auf alle 
Fälle zu erleichtern, oder vermittelst seiner Ent¬ 
wickelung zu andern Urtheilen zu gelangen, die 
mit ihm in Verbindung stehen. Setzt man aber 
die Wahrheit des gegebenen Urtheils nicht vor¬ 
aus, so kann man auch die Absicht haben, durch 
die Zergliederung auf etwas zu stossen, was zur 
Entscheidung über jene führe. Im ersten Falle 
beruht für den Forscher die Wahrheit der durch 
Zergliederung gefundenen Urtheile auf der Wahr¬ 
heit des Zergliederten. In dem andern bleibt die 
Wahrheit der herausgezogenen so lange proble¬ 
matisch, als sie nicht entweder identisch oder wi¬ 
dersprechend gefunden werden. Wo aber ihre 
Wahrheit nicht blos auf Identität oder Wider¬ 
spruch beruhet, da kann man durch die Zerglie¬ 
derung wohl zur Aufmerksamkeit auf die synthe¬ 
tische Beschaffenheit des Urtheils geführt werden; 
zur Entscheidung über seine Richtigkeit gehört 
noch etwas anders : die Aufweisung des dritten, 
wodurch die Verbindung der Begriffe in dem Ur¬ 
theile gerechtfertiget wird. Auch wo die Wahr¬ 
heit eines Urtheils vorausgesetzt wird, bedarf es 
oftmals eines solchen Dritten, um zu andern Ur¬ 
theilen zu gelangen, die zwar mit jenem in Ver¬ 
bindung stehen, aber nicht identisch mit ihm 
sind, nicht, ganz in ihm stecken. Wäre also ana¬ 
lytische Methode mit Analyse gleichgeltend, so 
hätte sie hier ihr Ziel gefunden; man hat aber 
jene Benennung auch da beybehalten, wo man 
neue Data sucht, um das durch Analysis gefun¬ 
dene damit zu vergleichen, und en tweder zu neuen 
Urtheilen oder zu einer Entscheidung über das 
Problematische, von dem man ausging, und die 
daraus entwickelten zu gelangen. In dieser Hin¬ 
sicht und um sie von dein blossen Analysiren zum 
Verstehen und zur Verdeutlichung eines Satzes 
zu unterscheiden, welches freylich bey ihr nothig, 
aber nicht sie selbst ist, wäre es nicht uurathsain. 

sich des von einigen Neuern gebrauchten Aus¬ 
drucks regressive Methode zu bedienen; 

Der Vf. hat zwar nicht unterlassen zu be- 
merken, dass nach Kants kritischen Untersuchun¬ 
gen noch etwas mehr zur endlichen Ausmitte¬ 
lung der Wahrheit gehöre, als Analyse, und er 
redet an mehreren Stellen von der bekannten 
Eintheilung der Urtheile in analytische und syn¬ 
thetische. Allein da er versäumt hat, die analy¬ 
tische (regressive) Methode von der Analyse (Zer¬ 
gliederung) genau zu unterscheiden, so sieht mau 
auch bey ihm gar nicht, in welcher Beziehung er 
sich die analytische oder synthetische Beschaffen¬ 
heit eines Urtheils zu der regressiven oder pro¬ 
gressiven Methode denkt. Wir wollen zwar zu- 
geben, dass mit dem, was er sagt, eine Eckennt- 
niss des himmelweiten Unterschiedes zwischen 
analytischen Urtheilen und analytischer Methode 
nicht ganz unverträglich sey, allein er hat wenig¬ 
stens nichts gethan, seine Leser vor einer Ver¬ 
wirrung ganz verschiedener Dinge zu bewahren; 
er drückt sich vielmehr nicht selten so aus; dass 
man an seiner liefern Einsicht in die Sache zu 
zweifeln veranlasst wird. — S. 12. heisst es, man 
steige bey der Analyse von Begriffen zu Uri hei¬ 
len auf, und von den Urtheilen zu Schlüssen. 
Wer aber bestimmt weiss, was Begriffe, Urtheile 
und Schlüsse sind, der muss einsehen, dass man 
vom Begriffe zum Urtheile nicht durch Analyse, 
wie vom Niedern zum Hohem, aufsteigen kann. 
— S. i5. sucht der Verf. den Unterschied der 
kan tischen, analytischen und synthetischen Be¬ 
griffe von dem , was man ehemals so nannte, an¬ 
zugeben , und setzt hinzu: ,,Ich erinnere mich 
nirgends (nicht, irgendwo) gelesen zu haben, wie 
Kant zu seiner zweyfachen Art aualyt. und syn¬ 
thetischer Begriffe gekommen sey.u Bey Kant 
gibt es eigentlich nur Eine Art der synthet. und 
der analytischen Begriffe, wie der synt. u. a. Ur¬ 
theile. Und auf diese Unterscheidung der Ur¬ 
theile (von diesen muss man ausgehen; denn was 
synthetischer und analytischer Begriff sey, wird 
erst klar, wenn man von den Urtheilen weiss) 
führte ihn die Untersuchung über die Begründung 
unserer Urtheile. 

Eine seltsame Vorstellung hat der Verf. von 
dem, was Kant über die Definitionen sagt. Er 
erschüttert, heisst es, das ganze Definitionensy- 
stem, worauf die analytische und formell - syn¬ 
thetische Lehrmethode nächst den Principien 
bauele (S. 22.). Die ganze Stelle der Kritik, wel¬ 
che sich hierauf bezieht, hat Hr. Fr. nicht ge¬ 
fasst. In sofern die Analytiker Beobachtungen 
sammelten, diese unterschieden und verglichen, 
und zu den Merkmalen vorzudringen suchten, die 
der Sache so wesentlich zukommen, hat K. so we¬ 
nig dagegen, dass diess vielmehr, nach dem Gei¬ 
ste der .kantischen Kritik, die einzig wahre Art 
zu philosophiren ist. Die Absicht K.’s in jener 
Stelle iet keine andere3 als auf die verschiedene 
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Nainr der Erklärungen und ihren richtigen Ge¬ 
brauch aufmerksamer zu maclien. In der Mathe¬ 
matik stelle ich mir eine Aufgabe vor; hier ist 
von keinem andern Gegenstände die Rede, als 
den ich mir vorstelle; also ist mein Begriff davon 
zulänglich und genau bestimmt. Diesen Begriff 
stelle ich nun ursprünglich dar, d. h. ich brau¬ 
che diese Gränzbestiminung des Begriffs von nichts 
andern) abzuleiten. Dieses Verfahren kann in der 
Mathematik nie zum Irrthume leiten. Ist das in 
der Philosophie auch der Fall? Hier ist nicht 
von Gegenständen die Rede, die ich mir selbst 
aufgebe, sondern von solchen, die mir (durch 
äussere oder innere Erfahrung) gegeben sind, die 
ich also erst genau muss kennen lernen, ehe ich 
sie erklären kann. Hier muss ich also nicht mit 
der Definition anfangen, als etwa zum Versuche, 
ob sie eine wirkliche Erklärung des Gegenstandes 
sey. Die wahre Erklärung kann ich erst nach 
und nach finden. In der Philosophie muss also, 
sagt K. sehr richtig, die Definition, als abgemes¬ 
sene Deutlichkeit "des Begriffs, das Werk eher 
schliessen, als anfangen. Hätte Hr. Fr. hier al¬ 
les, namentlich das Wort ursprünglich und des¬ 
sen von Kant beygefügte Erklärung wohl be¬ 
merkt, so würde er einen grossen Theil seiner 
Erinnerungen nicht haben machen können. Der 
Philosoph lässt eine unvollständige Exposition 
voraufgehen, von welcher aus er weiter fort¬ 
schreitet, bis er zur vollständigen Exposition, d. i. 
zu einer Definition im. strengem Sinne des Wor¬ 
tes gelangt. Ist dicss nicht die wahre analytische 
Methode", die der Verf. empfiehlt? Ja, er sagt 
selbst S. 26.: ,,Die kantische Explication ist blos 
«in Stück der vollkommnern Analyse der Neuern, 
gehört mit zu den Mitteln, ein wesentliches 
Merkmal zu erreichen , aber sobald das Merkmal 
sich zeigt, das einer Sache wesentlich zukommt, 
so ist die Definition gefunden.“ Hat wohl Kant 
etwas anders gesagt ? 

Freylich gehen K.’s Erinnerungen noch etwas 
weiter. Wenn eine durch Zergliederung gefun¬ 
dene Erklärung für eine genaue Grenzbestimmung 
des Begriffes gelten soll, so muss ich sicher seyn, 
dass ich bey der Zergliederung nichts übersehen 
habe; kann ich das mit vollkommener Gewissheit? 
Muss ich also nicht eine jede Definition in der 
'Philosophie als eine solche ansehen, die durch 
fortgesetztes analytisches Verfahren noch genauer 
bestimmt werden könnte / Es isL nicht abzusehen, 
was sich hiegegen einwenden liesse; und wenn 
Kant eine solche Definition, um den Forscher zur 
Bescheidenheit aufznfordern, lieber eine Exposi¬ 
tion nennen möchte, so will er dadurch gar nicht 
luugnen, dass sie die SLelle einer wahren Defini¬ 
tion vertreten darf, bis man weiter dringt. Eine 
Warnung Kants, in der Transcendentalphiloso- 
phie nicht zu deliniren (S. 3q. 1.), ist eine blosse 
Erdichtung des Verfassers. Eben so wenig will K. 
das Verfahren der Naturforscher in Anspruch 

nehmen, die, wie der Verf. S.27. sich ausdrückt, 
durch das Generalisiren der abstrahirten Merk¬ 
male zur Aufstellung von Naturgesetzen zu ge¬ 
langen suchen. Er will blos darauf aufmerksam 
machen, dass die Erklärungen der Erfahrangsge- 
genstände, namentlich der Gegenstände der Kör¬ 
perwelt, sich ebenfalls sehr von den Definitionen 
des Mathematikers unterscheiden. Hrn. Francke’s 
Frage: Warum sollten wir nicht sicher seyn kön¬ 
nen, dass das Körperliche stets an seinen Merk¬ 
malen kenntlich seyn wird (werde)? — zeigt,dass 
er hier den eigentlichen Punct verfehlt hat. Der 
Naturforscher definirt ein Metall, d. h. er gibt 
solche Merkmale an , die ihm wesentlich zukom¬ 
men, und die, zusammengenommen, keinem an¬ 
dern Körper zukommen. Natürlich gibt er nur 
so viele Merkmale an, als nöthig sind, um den 
Gegenstand von andern zu unterscheiden. Setzt 
dieses aber nicht voraus , dass er Begriffe von de¬ 
nen habe, die demselben entgegengesetzt sind? 
Wenn nun aber neue Naturproducte entdeckt 
werden, wird denn nicht zuweilen die in Bezie¬ 
hung auf die bisher bekannten hinlängliche Defi¬ 
nition unzureichend werden? D ie Ductilität des 
Goldes, sagt Hr. Fr., ist ein solches Merkmal, das 
nicht bloss zur Explication, sondern zur Defini¬ 
tion tauglich ist. Allein wenn nun ein Natur- 
product entdeckt würde, das eben so ductil wäre, 
als Gold, aber eine weisse Farbe hätte , und in 
andern Eigenschaften sich ebenfalls von dem Gol¬ 
de unterschiede, würde dann die auf das Merk¬ 
mal der Ductilität gegründete Definition noch 
ferner für eine wahre Definition gelten können? 

Sehr unzufrieden bezeigt sich der Verf. S.28. 
und an mehrern Stellen mit der Art, wie Kant 
den Begriff der Ursache exponirt. Es sey darin 
ein Merkmal vergessen, was die denkende Ver¬ 
nunft aller Zeiten darin augetroffen habe, näm¬ 
lich der Begriff der Kraft und des Hervorbrin¬ 
gens. „Diesen findet K., fährt Hr. Fr. fort, erst 
in der Physik als etwas empirisch Gegebenes; ein 
empirischer Gegenstand kann leider! zu einer De¬ 
finition kein hinlängliches Merkmal liefern. Nun 
ist er ihm ein synthetischer Zusatz im Begriffe 
der Drsache, sonst hätte er doch noch ein se hr 
reeller Reflexionsbegriff werden und in der Folge 
mehr, als die ohne Merkmal schwebende Idee ei¬ 
nes sogenannten Regulativs für den doctrinalen 
Glauben an Gott abgeben können.££ Hr. Fr. 
scheint seine Erinnerung von Tetens geborgt zu 
haben, der etwas ähnliches gegen Humebemerkte. 
Aber weit abgemessener sind die Ausdrücke, weit 
bestimmter die Begriffe jenes verdienten Philoso¬ 
phen! (Philos. Vers. 1. B. S. 3i2 f.) T. hat gar 
nichts dawider, das, was H. in dem Begriffe der 
Ursache findet, zum Grunde zu legen; seine Er¬ 
innerungen gehen nur darauf hinaus, dass wir 
ausserdem noch eine Nothvvendigkeit der Verbin¬ 
dung denken; das ist es ja aber, was K. durch 
seinen Zusatz: nach einer Regel — bezeichnet. 
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Den Begriff der Kraft in die Exposition der Ur¬ 
sache bringen, liiesse recht verkehrt zu Werke 
gehen, da, was eine Kraft ist, erst verständlich 
wird, wenn mail weiss, was eine, Ursache ist. 
Was soll man dazu sagen, wenn der Verf. einer 
gekrönten Preisschrift über die Eigenschaften der 
analytischen Methode Forderungen thut, die der 
empfohlenen Methode so ganz entgegen sind? 

D ie bisher gerügten Missgriffe zeigen nun 
auch ihren Einfluss, wo der Verf. Mendelssohn^s 
Phädon mit den Einwürfen der Kritik zusammen¬ 
stellt, wobey wohl das Wenigste von der Frage 
abhä'rjgt, ob in der Philosophie die Erklärungen 
Definitionen oder Expositionen zu heissen ver¬ 
dienen? Man sieht aus diesem allen, dass Hr.Fr. 
die wahre Natur der regressiven Methode, wie 
sie der Verf. der Vernunftkritik anzuwenden und 
zu verbreiten suchte, sehr verkannt hat, welches 
ein Beweiss ist, dass er in seine Materie nicht 
tief genug eindrang. Ueberhaupt aber hat er ver¬ 
säumt, die Gesetze , nach welchen die analytische 
Methode verfährt, bestimmt anzugeben, welches 
doch unsers Erachtens ganz vorzüglich hätte ge¬ 
schehen sollen. Eine genauere Behandlung dieses 
Gegenstandes ist also durch seine Schrift eben so 
wenig überflüssig worden, als durch folgende: 

Der Bardilischen Elementarlehre zweytes Pleft, 

bearbeitet und herausgegeben von einem Freun¬ 

de des rationalen Realismus. /Pas ist und 

leistet die philosophische Analysis ? Landshut, 

in der Weberschen Buchhandl. 1806. 248 S. 8. 

Nach dem Vorberichte ward auch diese 
Schrift durch die berlin. Prcissfrage veranlasst, 
und die Einsendung aus Unkunde des bestimm¬ 
ten Zeitpunctes verspätet. 

Der Verf. versteht unter philosophischer 
Analyse den zergliedernden Rückgang von blos¬ 
sen (sinnlichen) Bedingungen bis auf den Grund 
der Dinge und auf die Möglichkeit eines Erken¬ 
nern überhaupt (S. 225.) und ist der Meynung, 
dass dieselbe nirgends vollkommener zu finden sey, 
als in dem Bardilischen Grundrisse der ersten Lo¬ 
gik, daher seine Schrift nur eine Darstellung des 
Ganges und der Hauptgrundsätze jenes Werkes 
enthält. Dass dadurch die Preisfrage der Aka¬ 
demie befriedigend beantwortet sey, muss Rec. be¬ 
zweifeln, da die Darstellung eines Systems und 
die Entwickelung einer Methode, ihrer Gesetze 
und ihres Werths verschiedene Dinge sind. 

Soviel Rec. einsieht, ist das Resultat der Bar¬ 
dilischen Untersuchungen, dass dasjenige, was der 
Verstand nach den ihm einwohnenden Gesetzen 
denkt, auch reale Wahrheit, jedes wahre Denken 
qlso ein Erkennen, und die Logik der Schlüssel 
zum Wesen der Natur sey. Um dieses zu seyn, 

darf sie aber (S. 231. f.) „das Denken und den 
Verstand selbst nicht mehr bloss so psychologisch 
behandeln, wie sie es bisher gewohnt war; son- 
dern muss, anstatt beyde nur in der Seele oder 
im Bewusstseyn des Menschen zu suchen, ihr 
Wesen vielmehr objectiv, an und für sich, und 
unabhängig von allem, was blos zu unserer Indi¬ 
vidualität gehört, verfolgen. Dadurch erhält das 
Denken sowohl als der Verstand erst die, mit sei¬ 
ner Subjectivisirung unverträgliche, Apriorität, 
und die Denk- und Verstandeslehre erhebt sich 
erst dadurch zum Range einer Wissenschaft, wel¬ 
che allem andern 'Wissenschaftlichen vorangeht, 
oder dieses vielmehr erst möglich macht.“ 

Ob man in der Logik auch die Untersuchun¬ 
gen über die Gründe der realen Erkenntnis« zie¬ 
hen und also die Transcendentalphilosophie und 
Kritik des Erkenntnissvermögens mit der Wis¬ 
senschaft der blossen Denkgesetze verbinden kön¬ 
ne, ist eine Frage, die in die Methodik gehört. 
Für den akademischen Unterricht dürfte eine sol¬ 
che Zusammenziehung, sobald dabey die genaue 
Unterscheidung dessen, was verschiedener Natur 
ist, nicht vernachlässiget wird, nicht verwerflich 
seyn. Wer aber ein solches Verfahren für zweck¬ 
mässig hält, reformirt nicht sowohl die Logik, 
als er vielmehr in eine Wissenschaft zusammen¬ 
zieht, was Andere getrennt behandelten. Tadelt 
er nun diese, weil sie nicht in ihren Logiken be¬ 
handelten, was er hineinzieht, erklärt er ihre lo¬ 
gischen Sätze für mangelhaft oder falsch, weil sie 
keine Grundsätze der Realerkenntniss sind, sp setzt 
er sich leicht dem Verdacht aus, die Sache nicht 
ganz unbefangen untersucht zu haben, oder nicht 
tief genug in den Sinn anderer Philosophen ein¬ 
gedrungen zu seyn. Dass das letztere bey dem 
Urheber der ersten Logik und seinem Commen- 
tator zuweilen der Fall sey, dürfte wohl aus dem 
erhellen, was S. 56. ff. über die in den logischen 
Lehrbüchern vorkommenden Regeln für die hy¬ 
pothetischen Schlüsse gesagt wird. Die Formel, 
die von den Logikern verworfen wird: Si est A, 
est B: atqui A non est; ergo B. non est — soll 
nicht falsch , sondern vollkommen richtig seyn. 
„Wo man gewiss wüsste,“ sagt der Verf., „dass 
der Grund A nicht da wäre, da wüsste man auch 
gewiss, dass die Folge B nicht da seyn könnte, 
weil und in sofern der Grund seine Folge noth- 
wendig setzt.“ Aber Niemand läugnet, dass der 
Grund seine Folge nothwendig setze; die Frage 
ist ja, ob das, was durch A nothwendig gesetzt 
wird, nicht auch durch C könne nothwendig ge¬ 
setzt seyn? Doch auch davon abgesehen, so hat 
der Gegner der bisherigen Logiker ihren Sinn ver¬ 
fehlt. Wenn diese von einem Grunde reden, so 
verstehen sie darunter ein Urtheil, mit dessen An¬ 
nahme nach A^erstandesgesetzen nothwendig die 
Annahme eines anderen verbunden ist. Nun kann 
aber das Urtheil A nothwendig die Annahme des 
Urtheils B nach sich ziehen, ohne dass das Ur- 
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tlieil B nothwendig das Urtheil A nach sich zieht, 
folglich ist die von den Logikern für falsch er¬ 
klärte Formel in der That falsch. Nicht diese 
verwechselten, wie sie hier beschuldigt werden, 
Grund und Bedingung, sondern der Beschuldiger 
verwechselte Realgrund und Erkenntnissgrund. 

Doch zur Hauptsache. Wenn man dasjenige, 
was die Bedingungen und Gesetze des Erkennens 
enthält, Denkgesetze, und das Erkennen Denken 
nennt, so enthält das Denken allerdings die Gese¬ 
tze der Natur und aller Realitä't. Wenn man aber 
glaubt, aus der Identität, als dem Wesen des 
Denkens, die Gesetze des Erkennens entwickeln zu 
können, so irrt man, und jeder aufmerksame For¬ 
scher wird finden, dass in dem Bardilischen Syste¬ 
me nur angereihet, nicht aber aus dem Wesen 
des Denkens abgeleitet wird. Dagegen kann nun 
kein kritischer Denker etwas haben , sobald es nur 
für nichts anderes gegeben wird, als es ist. Wenn 
der Verf. die Subjectivität unsrer Erkenntniss weit¬ 
läufig bekämpft, so ist in der That nicht alles so 
siegend, als es scheint. Fiir’s Erste wird die Sub¬ 
jectivität in dem Sinne, worin der Kritiker sie be¬ 
hauptet, gar nicht darauf gegründet, dass man 
sich des privativen Eigenthums bewusst sey (S. 129.), 
sondern auf die Widersprüche, zu welchen die 
Annahme führt, unsere Vorstellungen von Raum 
und Zeit entsprechen den Dingen an sich. Fürs 
Zweyte wird Niemand behaupten, dass der Ver¬ 
stand nicht in seinen Aeusserungen gebunden und 
durch etwas Objectives beschränkt sey; er ist mit 
allen seinen Gesetzen, und die ganze Natur ist et¬ 
was Gegebenes, von unsrer Willkühr nicht ab¬ 
hängendes. Die Rede ist nur davon, ob wir Grund 
haben, die mit unserm Verstände uns gegebene 
und nothwendig gemachte Ansicht der Dinge für 
das absolute Wesen dieser Dinge zu halten und 
darnach die Fragen zu entscheiden, die über un¬ 
sere Erscheinungswelt hinausgehen. In dieser Hin¬ 
sicht hat, unsers Erachtens , der Bardilische Ra¬ 
tionalismus dem richtig verstandenen kritischen 
Idealismus nichts abgewonnen. Denn jener mag da¬ 
gegen gegen die Annahme, dass Denken etwas Sub- 
jectivessey, soviel einw'enden, als er wolle, er wird 
doch nie zu leugnen vermögen, dass sein Höch¬ 
stes nur durch Analyse des menschlichen Denkens 
gefunden und also auch nur als Höchstes des 
menschlichen Denkens erkannt wrerden könne. 

Jenes Höchste ist nach B. die Identität. Da¬ 
gegen ist nichts einzuwenden. Wenn aber gesägt 
wird: das Denken ist die Identität als solche 
in ihrer Anwendung; so ist dieser Ausdruck nicht 
allein sprachwidrig, sondern auch dazu geeignet, 
die objective Gültigkeit des Denkens zu erschlei¬ 
chen. Denken ist eine Thätigkeit., ein Handeln 
des Verstandes; Identität ist Einerleyheit, Ein¬ 
stimmung. Nun kann zwar das Denken demGe- 
setze der Einstimmung, Einerleyheit unterworfen, 
aber laicht diese selbst seyn; und wenn ich aus 

dem menschlichen Denken Identität als das Höch¬ 
ste entwickele, so ist diese nicht das Denken, 
sondern die Beschalfenheit des Denkbaren oder 
das Gesetz, welchem jedes Denken unterworfen 
ist. Diess zeigt sich auch bey einer genauem Prü¬ 
fung der S. 235. gegebenen Erklärung des Den¬ 
kens, nach welcher es die „absolute Möglichkeit 
der Beziehung des Vielen auf das , was schlech¬ 
terdings Eines ist seyn soll. 

PRAKTISCHE PHILOSOPHIE. 

Krito, oder: über den wchlthäitigen Einfluss der 

kritischen Philosophie auf (die) menschliche 

Tugend, in dialogischer Form. Ein Versuch 

von Traug. Benj. Agap. Leo, Pfarr. zu Sorno 

und Staupitz. Leipzig, b. Ephr. Leo. 1806. X. 

und 212 S. 8. (16 gr.) 

Nur einen Versuch 'nennt der Verf. seine 
bereits seit einigen Jahren (denn ihm lebt Kant 
noch!) im Pulle gelegene Arbeit, und gesteht 
selbst mehrmals, kein Eingeweiheter der kriti¬ 
schen Philosophie zu seyn. Beydes, jener Name 
und dieses Geständniss, werden durch die nähere 
Ansicht seines Products so sichtbar bestätigt, dass 
man fast sich versucht fühlt, zu fragen, ob das¬ 
selbe in dieser Gestalt, und insonderheit jetzt 
noch, wo nur die angemessenste Behandlung des 
hier zur Sprache gebrachten Gegenstandes einen 
ausgebreitetern Beyfall hoffen lässt, dem Publi¬ 
kum hätte vorgelegt werden sollen. Indess es ist 
nun vorhanden; und so wollen wir denn die, in 
unsrer Zeit unter den Philosophen so selten ge¬ 
wordene, Anspruchlosigkeit unsers Verf. dadurch 
ehren, dass wir das Lobenswerthe deiner Schrift 
gebührend anzeigen, aber auch über dasjenige, was 
wir an derselben für fehlerhaft halten, mit Oi- 
fenheit unsre Meynung sagen. Er suchte näm¬ 
lich — in einem unter die beyden Freunde, Kri¬ 
to und Philo, zwey einander benachbarte Geist¬ 
liche, vertheilten, und nur an ein paar Orten 
durch Arete, Krito’s Gattin, unlerbroclinen Ge¬ 
spräche — Anfangs (S. 22 — 70.) das Verdienst 
der Kantischen Bearbeitung der Moralphilosophie 
im Allgemeinen zu zeigen , wozu man aber frey- 
lich auch dasjenige, was erst weiterhin (S. 157 — 
i7o.) über die durch dieselbe „gegründetere Frei¬ 
heit und berichtigtem Begriffe von gut und bö¬ 
se“ vorkommt, rechnen muss, dann aber insbe¬ 
sondere (S. 83 —145.) es gewiss zu machen, dass 
ein nach dem formalen Siltengeselz gebildeter 
Tugendsinn allein erst ächte Glückseligkeit ge¬ 
währe, und endlich (S. i44 —156. und S. 178 bis 
zu Ende) darzuthun, dass die Erziehungskunst 
durch jene Philosophie an Reinigung und Kraft 
gewonnen habe, und der christliche Offenbarung^.- 
glaube, vermöge der Uebereinstimmung ihrer e- 
sultate mit den moralischen Aussprüchen des N. 



i835 cxy. Stück. i836 

T. weit eher bestärkt, als geschwächt worden sey. 
Hebet alle diese an sich wahren Puncle hat nun 
der Verf. mehreres Treffende und Gemeinnützige 
in einer verständlichen und hie und da an das 
Herz gehenden Sprache vorgetragen; auch gerei¬ 
chen insonderheit mehrere aus Cicero, Seneca 
u. a. eingestreute Stellen seinem Buche zur Zierde. 
Allein schon in Absicht auf den von ihm gewähl¬ 
ten Stoff bemerkt man leicht, dass er denselben, 
bevor er zu dessen Behandlung schritt, weder be¬ 
stimmt und deutlich genug auf gefasst, noch sicli 
nach einem hinlänglich festen Plane geordnet 
hatte. Er hätte, indem er über den wohlth'dti- 
gen Einfluss der kritischen Philosophie eine 
Schrift ausarbeiten wollte, vor allen Dingen die 
Frage mit der möglichsten Genauigkeit sich vor¬ 
legen, und mit der grössten Klarheit und Aus¬ 
führlichkeit beantworten sollen: in wiefern und 
auf welche Weise ein solcher Einfluss dieser Phi¬ 
losophie sich eigentlich behaupten lasse. Ein ge¬ 
höriges sorgfältiges Nachdenkeu würde ihm dann 
gezeigt haben, dass die \ erbesserung der Sitten¬ 
lehre , welche allerdings durch Kants Bemühung 
gestiftet worden ist, zunächst und vornehmlich 
nur wohlthätig wirkte und wirken konnte — auf 
die Wissenschaft von der Tugend, welche ihrem 
reinen Theile nach Moral, in ihrer Anwendung 
aber auf die ethischen Verhältnisse des menschli¬ 
chen Lebens Tugendlehre genennt wird, und dass 
nachher ihr mittelbarer — vor der Hand immer 
noch weit mehr nur möglicher, als schon wirklicher 
-— wohlthätiger Einfluss auf die Handlungen und 
den Zustand der Menschen selbst so weit reiche, 
als man von jener nun gereinigtem und fester be¬ 
stimmten Tugendwissenschaft für allerley ihr un¬ 
tergeordnete Disciplinen und Lebensverhältnisse 
einen richtigen und vollen Gebrauch mache. Bey 
dieser Ansicht und Uebersicht seines Gegenstan¬ 
des würde es dem Verf. nicht schwer geworden 
seyn , denselben in einem reinem Lichte, mit con- 
serjuenterer Planmässigkeit und nach einem viel 
umfassendem Umfange, als es hier geschehen ist, 
darzustellen. — Noch weniger aber, als durch 
die Materie, haben wir uns durch die Form die¬ 
ser Schrift, nämlich den Dialog, befriedigt gefun¬ 
den. Die beyden Disputirenden führen fast über¬ 
all nicht, wie sie sollten, ein freundschaftliches 
Gespräch, sondern halten gegen einander, vor¬ 
nehmlich Krito gegen Philo, förmliche, seiten¬ 
lange, Reden; und, was vorzüglich auffallend ist, 
jener, in dessen Person der Verf. selbst redet 
oder vielmehr docirt, wird von diesem häufig 
durch grössere Ruhe und Bescheidenheit, ja sogar 
durch treffendere und gewichtvollerc Gedanken, 
Über troffen, worüber z. B. S. 122. und 8. 120 — 
174. Zeugniss geben. Im Ausdrucke endlich hat 
sich der im Ganzen genommen correct schrei¬ 
bende Verf. einige Nachlässigkeiten zu Schulden 
kommen lassen, wovon wir nur folgende : „gleich 
eines Stoikers“ 3- 38- „gleich einem unzufriedenen 

Kinde mit der Wohnung des Vaters“ S. 56. und: 
„die ihn verführerische Wollust“ S. 68. als nö- 
thigen Beleg anführen wollen. 

Ueber das Wesen der Geduld. Ein Versuch 

von H. P. A. Vermehren. Rostock, bey 

Adlers Erben. i8o5. 4o S. 8. ^ 

Die Probeschrift eines jungen Mannes, wel¬ 
cher mit Bescheidenheit aüftritt, und den Vorzug 
vor manchen jungen und alten Schriftstellern be¬ 
währt, dass es ihm nicht an einem bestimmten Be¬ 
griffe von dem Gegenstände fehlt, über welchen 
er schreibt. Garve redet in seiner bekannten Ab¬ 
handlung vorzüglich von den Schwierigkeiten,dem 
Werthe, den Hülfsmitteln der Geduld; dir. V. 
sucht vorzüglich den Begriff derselben zu bestim¬ 
men und von verwandten zu unterscheiden. Mit 
Recht bemerkt er, dass, obgleich man durch den 
Ausdruck Anfangs auf das Gegentheil geführt 
wird, Geduld ein negatives Gefühl oder den Man¬ 
gel eines Gefühls bedeutet, Ungeduld hingegen 
etwas Positives. Durch die Entwickelung des Ge¬ 
fühls nun, welches bey der Ungeduld herrschend 
ist, und welches er in den Unwillen, nicht mit 
einer Handlung, sondern mit einem Zustande 
setzt, kommt er dahin, die Geduld als den Man¬ 
gel an Unwillen mit einem Zustande unangeneh¬ 
mer Empfindungen zu bestimmen, wobey er sehr 
wohl erinnert, dass diese negative GemüthssLim- 
mung aus einer positiven Willenshesiimmung her¬ 
vorgehen könne und solle. So zufrieden Recens. 
mit den Urtlieilen des Verf.’s ist, so glaubt er 
doch, dass der Verf. durch die Art, wie er den 
Ausdruck Unwille braucht , gegen den Sprach¬ 
gebrauch anstiess. Seine Unterscheidung des 
Unwillens vom Aerger lässt Recensent gel¬ 
ten, und es wäre wenigstens zu rathen, Unwillen, 
wo man bestimmt sprechen will, nur auf die Ge- 
müthsstimmung anzuwenden, welche durch Hand¬ 
lungen erregt wird, die nicht die Absicht hatten, 
zu beleidigen. Aber auf Handlungen scheint sich 
der Unwille allemal zu beziehen: man ist unwil¬ 
lig auf Jemand, und über etwas, das Jemand ge- 
tlian hat; Unwille mit etwas ist ganz wider die 
Sprache. Sonst ist der Vortrag des Verf.’s be¬ 
stimmt und ordentlich; gegen die grammatische 
Richtigkeit hat er jedoch einigemal angestossen, 
z. B. wenn man diesen Blättern einige Aufmerk¬ 
samkeit würdigt. Fülle, Kraft und Gewandtheit 
der Sprache sind übrigens die Eigenschaften, 
nach welchen Hr. V. vorzüglich nocli wird zu 
streben haben. 

Unterhaltungen über die Verbindung des Sicht¬ 

baren und Unsichtbaren, in religiösen, mora¬ 

lischen und politischen Rücksichten, von Joli. 

Conr. Nüscheler, a, Rhr. (?)., Zürich} bey 
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Joh. Casp. Näf, iSo5. VIII. und 623 S. 8. 

(2 Thlr.) 

Vorläufig spricht den Inhalt und Geist, ja 
sogar auch die äussere Form, dieser Unterhaltun¬ 
gen das zu ihnen gehörige Titelkupfer aus; und 
wie Hr. JSüscheler sehr natürlich dazu gekom¬ 
men sey, über diesen Gegenstand eben solche und 
keine andern Unterhaltungen zu schreiben, davon 
wird man durch :die am Ende beygefügte Ge¬ 
schichte seiner eignen Geistes— und Herzensbil¬ 
dung vollkommen belehrt. Jenes zeigt eine in 
freyer huft schwebende Tind aus mehrern concen- 
trischen, von geraden Linien durchschnittenen, 
Cirkeln bestehende „mystische Figur,“ vermittelst 
welcher, nach des Verf. Angabe, zunächst und 
eigentlich „das Reich des Lichts,“ mittelbar aber 
und wenn man sie recht zu deuten weiss , auch 
das der Finsternis» versinnlicht werden soll. Un¬ 
ter derselben befinden sich der Lehrer und der 
Schüler, jener ein auf diesen mit mildern Ernste 
hinblickender kindlicher Greiss, dieser ein durch 
«ein geistvolles Auge Jünglingsverstand verra- 
t.hender Knabe, welcher weniger auf die Winke 
und Belehrungen des Alten zu"hören, als nur mit 
dem Anschauen und Erforschen der über ihn 
schwebenden bedeutungsreichen Zeichnung be- 
schältigt zu seyn scheint. Die angehängte Bil¬ 
dungsgeschichte aber stellt den Verf. hauptsäch¬ 
lich als Pfenningers Lehrling und als Freund und 
Zögling Lavater's dar, und diesen Führern und 
Vorbildern getreu, findet man ihn auch von An¬ 
fang bis zu Ende auf jeder Seite des Buchs. 

Es ist ein einziges Gespräch zwischen Vater 
und Sohn, welches den ganzen Vortrag ausmacht, 
dieses aber in eine Menge von grossem und klei¬ 
nern Abschnitten zertheilt. Die erstem, an der 
Zahl zwölf, haben folgende Ueberschriflen: über 
die Zweifel gegen die Offenbarung (der Bibel), 
Uber die Einwiirfe gegen die (christliche) Glau¬ 
benslehre , über Leib, Seele und Geist, über die 
TV eltregier ung Gottes, über die Vermehrung 
und IVerminderung unsrer Kräfte, über das 
Verwerfen der Religionsgeheimnisse, über die 
Harmonie der Sc hop jung, und die Erkenntniss 
des Innern aus dem Aeussern, über Revolutio¬ 
nen, über Leiden und Freuden , vom Reiche 
Gottes, von dem grossen Plane Gottes in Ab¬ 
sicht auf die Menschwerdung Jesu, Segen und 
Fluch\ die letztem, deren zuviel sind, um von 
uns alle einzeln angeführt werden zu können, ste¬ 
hen zwar in dem Inhaltsverzeichnisse als den er¬ 
stem untergeordnet da, es lässt sich aber von vie¬ 
len derselben weder in diesem noch in dem Buche 
selbst ein andrer Zusammenhang mit ihren Haupt¬ 
rubriken erkennen, als der bloss zufällige, dass, 
indem von einer durch diese angekündigten Ma¬ 
terie die Rede war, es dem Vater oder dem 
Sohne, und zwar mehrenilieils dem letztem, ein¬ 
fiel, auch von etwas Anderm, was ihm ebenfalls 

interessant zu seyn schien , sich jetzt zu unter¬ 
halten. So nur mag es begreiflich werden, wie 
z. B. im vierten Abschnitte unter dem litel: Ideen 
über die TV'eltregierung Gottes, unter andern 
auch Einiges von Elektricität und Magnetismus, 
oder im neunten, welcher fdber Leiden undFreu- 
denu überschrieben ist, von der Wiedergeburt, 
über den Modeton, das Fortschreiten mit dem 
Geiste des Zeitalters und die (wissenschaftlichen) 
Systeme, gesprochen werden konnte. Eben so 
wenig leuchtet es ein, in wiefern zur Ausführung 
des vom Verf. erwählten Thema’s, Verbindung 
des Sichtbaren mit dem Unsichtbaren, wir wol¬ 
len nicht sagen, Alles was seine Schrift enthält, 
sondern auch nur die Hauptabschnitte derselben 
nothwendig erfordert wurden, und noch weniger 
endlich, wie eben dieses Thema durch alles hier 
Abgehandelte für hinlänglich ausgelührt und er¬ 
schöpft gelten könne. Als eigentliche Episoden 
nur hat man offenbar die Erzählung von einer 
„merkwürdigen Sittenverbesserung in England 
von A. 1691. bis 1699.“ S. 478—488., und das 
„Denkmal auf Rathsherr Dr. Hirzellt S. 4g5 — 
516., welches übrigens vielleicht das interessante¬ 
ste Stück des ganzen Buchs seyu mag, zu be¬ 
trachten. 

Die wahre und wesentliche Absicht, welche 
Hrn. Nüscheler bey der Ausarbeitung dieses Werks- 
im Snine lag, war, der Vorrede zu Folge, die: 
„den Glauben an den geistigen Einfluss, insofern 
er wahrhaft, vom Aberglauben rein, seiner gei¬ 
stigen Natur nach natürlich, ist, und mit dem 
Ausspruch der göttlichen Schriften übereinstimmt, 
aufzu wecken und zu erhalten;“ und er ist über¬ 
zeugt, durch dasselbe den einzig richtigen Mittel¬ 
weg zwischen Aberglauben und Unglauben, zu¬ 
nächst in Absicht auf die Religion, angewandter 
weise aber auch in Beziehung auf allerley nicht 
eigentlich religiöse Gegenstände des öffentlichen 
und Privat-Lehens der Menschen, bezeichnet und 
sogar gebahnt zu haben. Der geistige Einfluss 
nun, welcher allerdings das Hauptmoment seiner 
Glaubenslehre ausraacht, bedeutet ihm nichts Ge¬ 
ringeres, als eine immer wirksame übernatürli¬ 
che Thätigkeit des guten und des bösen Geistes, 
Gottes nämlich und des Teufels, vermöge deren 
diese Geister, jeder von beyden in seiner Sphäre 
und nach seinem Charakter in der körperlichen 
Welt sowohl als in der geistigen sich kräftig be¬ 
weisen. Bey dem Menschen ist es, genauer be- 
siimmt, nur irr Geist, (der dritte und höchste 
Theii seines Wesens, welches überhaupt aus Leib, 
Seele und Geist besteht) worauf Gottes Geist, um 
ihn zu erleuchten, zu trösten, zu bessern u.s. w. 
wundervoll einfliesst; aber freilich nur der wahr¬ 
haft Gläubige und Fromme wird dieser göttlichen 
Eingebungen und Einwirkungen gewürdigt. Aus¬ 
serdem aber gibt es auch in den aussern Umstän¬ 
den und in den Schicksalen des Menschen beson¬ 

dere Leitungen des Höchsten - ausserordentliche 
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WinkS und Eingriffe der Vorsehung, welche 
man glaubensvoll zu beachten, und mit kindlich 
sich ergebendem Gehorsam zu belolgen hat. Gott 
sprach zu seinem ächten Verehrer (wenn man nur 
reines Herzens genug ist, um seine Stimme zu 
vernehmen, und bedachtsam genug, um nicht von 
derselben ungebührlichen Gebrauch zu machen) 
durch das Loos, durch Träume , Ahndungen, 
und Visionen', auch sind die noch jetzt gesche¬ 
henden Weissagungen nicht alle zu verachten, 
und durch den magnetischen Schlaf werden zu¬ 
weilen ,,die Geisteskräfte erhöhet und über gei¬ 
stige Dinge,“ durch die man mehr sieht, als der 
gewöhnliche Mensch zu sehen vermag, „erhal¬ 
len.“ Jeder gute und gottselige Mensch hat sei¬ 
nen Schutzengel und er selbst wird ein solcher 
für die Seinigen, nach seiner Verewigung. Ja, 
durch Glaube und Gebet kann man auch heuti¬ 
ges Tages noch Wunder thun. — Diess un¬ 
gefähr sind die vornehmsten und hervorstechend¬ 
sten Züge der im vorliegenden Buche herrschen¬ 
den Glaubenstheorie. Wer von allem diesem 
nicht überzeugt ist, gehört dem Verf. geradezu 
zu den Ungläubigen; zum Aberglauben aber wür¬ 
de, seiner Meynung nach, die Anhänglichkeit an 
jene Theorie alsdann werden, wenn man sie un¬ 
behutsamer oder gar boshafter Weise zu allerley 
dem christlichen Gebote der Liebe nicht ange¬ 
messenen,sondern vielmehr widerstreitenden Zwe¬ 
cken missbrauchen wollte. 

Rec. darf sich einer ausführlichem Prüfung 
der angezeigten Glaubenspunete des Verf., wel¬ 
che ohnehin eine für diesen Ort zu grosse Weit¬ 
läufigkeit erfordern würde, umso mehr enthalten, 
da wenigstens der sanfte und duldsame Sinn, mit 
welchem er sie verträgt und vertlieidiget und die 
rein moralischen und wahrhaft christlichen Maxi¬ 
men , durch welche er ihre Aufnahme und An¬ 
wendung weislich einschränkt, alle Achtung und 
lautes Lob verdienen. Es würde aber auch völlig 
umsonst seyn, wider dasjenige, was er den wah¬ 
ren Glauben nennt, durch die vernünftigsten Ein¬ 
wendungen und Gegengründe für ihn selbst und 
seines Gleichen Etwas ausrichten zu wollen; er 
würde darin doch immer nur weiter nichts wahr¬ 
nehmen, als Mangel an der hohem Geistesgabe, 
die nur den Gläubigen von Gott zu Theil wird, 
und vermittelst deren allein erst man, seinem 
eignen Geständnisse gemäss, für die Auffassung 
und Anerkennung dessen, was die natürlicheEin-^ 
sicht des Menschen in Glaubenssachen übersteigt, 
die nölhige Kraft und Tüchtigkeit besitzt. Es 
gibt unsers Bedünkens, eine Art des Transcen- 
dentismus, um nicht zu sagen des Aberglaubens, 
welche, ob sie gleich vor dem Richterstuhle einer 
sieb selbst gehörig erkennenden Vernunft nicht 
gerechtfertiget werden kann, dennoch darum als 
unschuldig erscheint, weil das gute Herz, wel¬ 
ches ihr zugethan ist, sie vor aller schädlichen 

Consequenz bewahrt; und eine solche, wenn auch 
nicht empfehlungswürdige, doch schonenswerthe, 
religiöse Denkungsart ist es, welche in den Aeus- 
serungen des hier sprechenden Vaters und Soh¬ 
nes durchgängig sich vernehmen lässt. — Sie 
reden übrigens sichtbar genug in der Mundart 
ihres Vaterlandes; es finden sich aber unter die¬ 
sen schweizerischen Provincialismen einige, z. B, 
werthen, d. h. nach seinem Werthe schätzen, 
Maassnahmen für Maassregeln, anzwingen ein 
Synonym von aufzwingen, die sich wohl dazu 
eigneten, in die allgemeine deutsche Bücherspra¬ 
che aufgenommen zu werden. 

FOJIS TfVl s SENS CHAF T. 

Opp e n’s , J. F. B., Adjutanten Sr. königl. Ho¬ 

heit des Kronprinzen von Dänemark, Beschrei¬ 

bung eines Dendrometers oder Baummessers. 

Aus dem Dänischen übersetzt von Joh. Am¬ 

bros. Markussen. Mit Kupf. Kopenhagen 

und Leipzig, b. Schubolhe. j8o6, 8 S. 4. (6 gr.) 

Dieser neue, auf einer heygcfüglen grossen 
Kupfertafel abgebildete Dendrometer zeichnet sich, 
der Angabe des Verf. nach, von den zeitlier be¬ 
kannten Dendrometern dadurch aus, dass man 
mit ihm die Länge und Dicke eines Baums in je¬ 
der Höhe mit der paoglichsten Genauigkeit wissen 
kann, indem er an jeder verlangten Stelle den 
Durchmesser des Baums in voller Grosse gibt; 
da bey den andern die Höhen sowohl als die 
Durchmesser gewöhnlich an 20—4o mal verjüng¬ 
ten Skalen gemessen werden müssen, welches 
durchaus nicht die vollkommenste Genauigkeit der 
Messung zulässt. 

Die ganze Vorrichtung ist sehr einfach, und 
besteht blos aus Linealen, die mit einander ver¬ 
bunden sind , und verschiedentlich gestellt werdet!, 
und worauf Fusse, Zolle und Linien angegeben 
sind. — Diese kleine Schrift war zuerst für die 
Schriften der königl. Akademie der Wissenschaf¬ 
ten zu Coppenhagen bestimmt. 

Kleine Schrift. 

Religionslehre. Confirmationxfeyer in der Kirche zu St. 

Georg bey Ratzeburg am go. April 1806. Den Armen 

zur Unterstützung und seinen lieben vormaligen Zöglin¬ 

gen zur gesegneten Erinnerung mitgetheilt von J. H. B. 

Drciseüe. Bey dem Verf. 48 S. 8. 

Des Verf.’s Rede sowohl als die ganze Anordnung der 

Handlung zeigt, dass er die Ansprüche der Vernunft und 

des Herzens zu vereinigen wisse, und sich es sehr angele¬ 

gen seyn lasse, der Religion und der Pilicht bey seiuea 

Zuhörern Eingang zu verschaffen. 
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116. Stück, den 8. September. 1806: 

PATHOLOGIE. 

Entwurf der dynamischen Pathogenie, von A. 

Winckelmanny Prof, zu Braunschweig. Er¬ 

stes Buch. Braunschweig, bey Reichard. i8o5. 

XII u. 196 S. 8. (21 gr.) 

ir erhalten in diesem Werke eine freye Ex¬ 
position der Pathologie und zwar in dem vorlie¬ 
genden Bande den allgemeinen Theil dieser Disci- 
plin. Der Verf. gehörte zu derjenigen Glasse der 
Aerzte, welche, durch die Ideen der naturphiloso¬ 
phischen Schule gereizt, zu neuen Forschungen 
ermuntert, aber nicht überwältigt, noch von dem 
neuen Systeme unbedingt beherrscht werden; wel¬ 
che von dem Gedanken, die Naturlorschung und 
die Heilkunst zur wissenschaftlichen Einheit zu 
erheben, begeistert, Kaltblütigkeit genug besi¬ 
tzen , sich weder durch den vornehmen Ton un¬ 
srer Naturphilosophen in Furcht setzen, noch 
durch das Geklingle von Phrasen betäuben zu 
lassen; welche endlich mit ruhiger Prüfung das 
Statthafte in den Sätzen derselben aufzufinden 
sich bemühen, es dankbar benutzen und weiter 
verfolgen. In der vorliegenden Schrift liefert der 
für die Wissenschaft zu früh gestorbne Verf. eine 
Anwendung der allgemeinen Ansichten der mensch¬ 
lichen Natur, welche er in seiner Einleitung in 
die dynamische Physiologie entwickelt hatte, auf 
die Lehre vom kranken Zustande des Organismus : 
namentlich liegt ihr die Idee zum Grunde, das 
Wesen der Krankheit und Ihrer Erscheinungen 
aus dem gestörten Verhältnisse des Nervensystems, 
des Blutes und des Lymphsystems zu erklären. 
In den physiologischen Vordersätzen nimmt näm¬ 
lich der Verf. au, die Gesundheit sey derjenige 
Zustand des lebendigen menschlichen Organismus, 
in welchem das vollkommen menschliche Be- 
wusstseyn und eine frey menschliche Wirkung, 
wie sie das Bewusslseyn fordert, möglich sey. 
Allein aus dieser Definition kann nichts ge¬ 
folgert werden, weil sie zu einseitig ist, nicht auf 
die Gesamintheit der Functionen, sondern auf 
ein9 einzelne derselben sich bezieht, die selbst 

Dritter Band. 

bey schon weit fort geschriltner Zerrüttung an¬ 
drer Organe oft noch ungestört seyn kann. — 
Die Gesundheit, fährt Winckelmann fort, kann 
aber nur gedacht werden, wenn man sich 1) eine 
Kraft vorstellt, welche den Körper bildet und er¬ 
hält, und indem sie in einem grossem Grade vor¬ 
handen ist, als die Bildung des Körpers erfordert, 
in ihrer Gegenwirkung gegen die übrige Natur 
als Seele erscheint; 2) diese positive Lebenskraft 
könnte nicht erscheinen , wenn ihr nicht eine an¬ 
dere Kraft entgegen wirkte; und 3) beyde Kräfte 
könnten nicht in einem bleibenden Verhältnisse 
sich behaupten, wenn nicht eine dritte Kraft die¬ 
ses Gleichgewicht erhielte. Diese drey Kräfte 
sind: die Thätigkeit des Nervensystems, des Blu¬ 
tes und des lymphatischen Systems, in deren 
Wechselwirkung alle Functionen des Körpers be¬ 
stehen. — Theils Empiriker, theils Naturphilo- 
sophen hatten schon vor PFinckelmann mehr oder 
weniger bestimmt auf diese Ansicht geleitet, und 
billig hätte dieser durch ein tieferes Eindringen, 
durch eine gründlichere Bearbeitung sich mehr 
Verdienst darum erwerben sollen, als wir ihm 
wirklich zugestehen können. Zuvörderst lässt er 
sich zu der Abgötterey verleiten, welche die Ner- 
venpathologen vormals mit dem Nervensysteme 
trieben, indem er diesem allein eine positive Le¬ 
benskraft beylegt und das Blut einzig als eine be¬ 
schränkende Thätigkeit betrachtet; nur vermöge 
dieser Einseitigkeit kann er den so offenbar irri¬ 
gen Satz behaupten, dass dem Nervensysteme al¬ 
lein die Bildung und Erhaltung des Organismus 
zukomme. Sodann ist auch diese allgemeinste 
Abstraction nichts weniger als genügend für die 
Erklärung der speciellen Functionen, und indem 
der Verf. sich mit ihr begnügt, lässt er auch die 
specifische Differenz und den eigenthümlichen 
Charakter der einzelnen Lebenslhätigkeiten uner- 
örtert; deshalb können auch die daraus abgeleite¬ 
ten pathologischen Erklärungen nicht befriedigend 
ausfallen. 

Das erste Capitel beschäftigt sich mit Ent¬ 
wickelung der dynamischen Methode und zeich¬ 
net sich durch eine originelle Deduction dersel- 

[116] 



1827 CXVI. Stück. 1828 

her? ans. Alle Erscheinungen, sagt cfcr Verf.,. 
sind bl es Bestimmungen unsrer Empfindung»' diese 
aber beruht am der Wirkung eines Objectes und 
der Gegenwirkung eines empfindenden Bubjecies; 
die Erscheinung wird also durch das gegenseitige 
\ erhältniss zweyer verschiedener ThäLigkeiteri 
bestimmt, folglich kann sie auch nur dynamisch 
erklärt werden , d. h. durcli das Verhältnis* der 

orstelkmgcn liegt Sei' sf- Kraft.- Allen unsere, 
bewusstseyn zum Grunde; der menschliche (feist 
wird aber nur dadurch seiner bewusst, dass er ei¬ 
nen andern Geist als solchen anerkennt, folglich 
ist ursprünglicher Dualismus in 

1 Inn gen 

ehe« das WecTiselrerhä!miss zwischen Blut und 
Nervensystem in sich zerrüttet isst. —• Die Ent¬ 
zündung ist eine örtlich ü’ eru fegende Thaligkeit 
des Blutes; ist, diess Le berge wicht absolut, so ist 
jene aciiv, ist es nur relativ zu einem geschwäch¬ 
ten Nervensysteme, so ist sie passiver Natur. — 
Der Krampf beruht auf einer überwiegenden Thä- 
tigke.it des Nervensystems. 

Im fünften Capilei setzt, der Verf. seine An¬ 
sicht von der Wirkung'der Arzneymittel ausein¬ 
ander , in welcher die zu hohe Würdigung ues 

ursprünglicher 
Einheit dns Wesen all« r Vorstellungen, und so 
erscheint uns die Natur in der höchsten Ahstra- 
ction als eine in sich selbst entzweyte Einheit. 

Das zweyte Capitel enthält vornehmlich Be- 
weisse lür die "Wechselwirkung- zwischen Blut 
und Nervensystem, ist jedoch deshalb nicht be- 
iriedigend, weil es vielmehr das erweiset, woran 
Niemand gezvreilelt hat, dass nämlich jene Theil-e 
in organischer Beziehung zu einander stehn, als 
das, aas eigentlich der Verf. behauptet, dass näm¬ 
lich dieses Verhäilniss das oberste und ursprüng¬ 
liche ist, welches sämmtliche Lebenserscheinun— 
gen bv gründet. 

Das dritte und vierte Capitel liefert allgemei¬ 
ne pathologische Definitionen. Aus der oben ge¬ 
rügten einseitigen Betrachtung des Nervensystems 
fliessl die eben so mangelhafte Definition oder 
Krankheit als einer solchen Veränderung des 
Wechsel Verhältnisses zwischen Blut, Nervensy¬ 
stem und Lymphsystem, durcli welche das voll- 
kornmne Bewusstseyn oder die Wirkung auf Vor¬ 
stellungen und Empfindungen mehr oder weniger 
ttr,möglich wird. — Chronisch soll diejenige 
Krankheit seyn, welche in dem Leiden des einen 
oder des andern Systems begründet ist, acut hin¬ 
gegen die, deren nächste Ursache in dem gestör¬ 
ten W echs'elVerhältnisse zwischen Nervensystem 
und Blut enthalten ist. Der Verl, fühlt selbst die 
Nichtigkeit dieser Ableitung, indem das Leiden 
des einen Systems nolliw endig auch eine Störung 
des "Wechselverhältnisses mit d m andern herhey^ 
führen muss, und fügt daher hinzu: bey ehr«mi¬ 
schen Krankheiten werde zwar das V echselver¬ 
hält niss auch verändert, allein das Leiden des ei¬ 
nen Systems trete nur allmählig ein und bewirke 
deshalb nicht so lebhafte Reaclion des andern Sy¬ 
stems» Es würde demnach der Unterschied zwi¬ 
schen chronischen und acuten Krankheiten blos 
auf der schnellem oder langsamem Entstehung 
derselben beruhen. — Die chronischen Krankhei¬ 
ten werden abgetheilt in solche des Blutes, des 
Nervensystems und des Lymphsystems; die rei¬ 
nen Fieber sind 1. entzündliche, d. i. in Welchen 
das Blut Ucbefgewicht hat; 2. adynamische , d. i. 
wo die Thätigkeit des Nervensystem« geschwächt 
ist, und zwar a) gutartige, hj, bösartige, d. i. mit 
Verdcrbniss des Blutes; 3. ataktische d. i. in wel- 

Nevvensysleius ebenfalls Vorleuchtet. Es sollen 
nämlich die meisten Arzneymittel zuerst auf das 
Nervensystem einwürken, dadurch die Thätigkeit 
des Blutes erhöhen und durch diese erhöhte Thä¬ 
tigkeit bey der Faetoren das ursprüngliche Gleich¬ 
gewicht wjederherstellen, dessen Störung die näch¬ 
ste Ursache der Krankheit ist. W ieviel bleibt 
nicht hier noch zu einer befriedigenden Erklä¬ 
rung üb n-ig I 

Das sechste und siebente Capitel enthält eine 
allgemeine Symptomatologie mit Erklärungen zu¬ 
folge der Idee der Slörnug jenes Wechsel Verhält¬ 
nisses, und mit Hinsicht aul Semiotik: und in dem 
achten und neunten Capitel wird die allgemeine 
Aetiologie nach gleichen Grundsätzen vorgetragen. 

Diess ist der Inhalt einer Schrift, welche im 
Ganzen genommen zur Vervollkommnung unsrer 
Ansichten in der Pathologie schätzbare Beyträge 
liefert, aber unstreitig noch gehaltvoller gewor¬ 
den seyn würde, wenn der Verf. nicht zu sehr in. 
die Idee jenes Wechselverhältnisses sich verliebt ge¬ 
habt hätte und deshalb nicht dabey stehn geblieben 
wäre. Diese Vorliebe drückte derselbe auch durch 
Herausgabe folgender Schrift aus: 

J. M. R. Luzuriaga von der wechselseitigen 

Thätigkeit des Bluts und Nervensystems, 

übersetzt von A. ff i nc lei mann. Braun¬ 

schweig, bey Lucius. iSo4. VI u. 45 S. 8. 

Es ist diess eine 1786. erschienene Edinhurger 
Inauguraldissertation von unbedeutendem Werlhe. 
Den grossem Theii derselben nimmt die Erzäh¬ 

lung der Versuche ein, welche der Verf. an Hun¬ 
den anstellte: er sprützte ihnen verschiedene Gas¬ 
arien in die Jugularvene und will aus dem darauf 
erfolgten Tode einen Beweis für die W echselwir¬ 
kung des Blutes und- Nervensystems ableiten. 

KR I EG SIE IS SENS CHAFT. 

Tratte de Fortißcalion souierraine, ou de Mi- 

nes offensives 11 defensives; coniprenant la 

theorie et la prall que des Mi ne s, la Guerre 

souterrain 1, /es demolitions, la description de 

VAttaque des Systemes t les relations des 

principäle s e xn er nces sui les Mi ne s. Onvrage, 

qui a remporte Fun des prix accordes par S. E, 
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le Minlstre Je la guerre , aux meüleurs ouvra- 

.ges sur la Fortificatiori: par C, L. Gillot, Ca- 

pitaine au corps imperial da Genie. Paris. 

Chez Magimel, lihraire pour Part militcure, 

quai des Augustins No. 73. Levrault, Sehoell 

et Comp. rue de Seine S. G. No. 12. Pit a Stras¬ 

bourg chez F. G. Levrault. i8o5. XVI u. 32i S. 

in 4. nebst irS Kupfertafeln. (7 Tiilr.) 

Der Minenkrieg bat sich durch die neuem, 
in Frankreich gemachten. Entdeckungen, so sehr 
-auf die Seile des Belagerers geneigt, dass dem Be¬ 
lagevien auch, dieses Einzige, worin er noch eiu'i- 
germaassen dem Belagerer überlegen war, last 
gänzlich genommen zu seyn scheint. Der Beia- 
gerte konnte wenigstens, durch gut angelegte und 
bediente Gegenminen, den Feind in einiger Ent¬ 
fernung vor der Festung aufhaiten; konnte ihn 
zwingen, von hieraus Fuss vor Fass zu gehen; 
konnte ihm jeden Schritt streitig machen und 
hierdurch alles , was man nur bey einer belager¬ 
ten und nicht ganz verlassenen Festung wünschen 
kann, Zeit gewinnen. Diese Hoffnung fällt jetzt, 
da der Belagerer, durch die Pu]vermenge, die 
Kammer wie die Verdämmung ersparen; folglich 
in sehr kurzer Zeit Brunnen graben, laden und 
sprengen kann, ganz weg: und schränkt die un¬ 
terirdische Vertlieidigung auf eine solche Nähe 
ein, in welcher man, von den Werken aus, dem 
Feinde das Brunnengraben nachdrücklich verweh¬ 
ren kann. Hierzu hat wohl unstreitig die — we¬ 
nigstens in Hinsicht auf ihre ersten Gründe — 
mit Unrecht sogenannte Theorie des Generals 
Marescot Gelegenheit gegeben: indem schon der 
Professor Jezze in der., i. J. 1789. lieruns ge kom¬ 
me neu militärischen Zeitung, ganz gleiche Gedan¬ 
ken, auf Beobachtungen gestützt, die beym Aul¬ 
fliegen eines Pulverthurms und andern Gelegen¬ 
heiten angestellt waren, geäussert hat; welche 
aber — wie dieses in uns nn theoretischen Ya- 
terlande sehr oft der Fall ist—gelesen, gleichgül¬ 
tig beurlliciit und wieder vergessen wurden. Ge¬ 
genwärtiges Werk -umfasst nun alles Bekannte 
hierüber, trägt es in einer systematischen Ord¬ 
nung vor und wendet es auf den Angriff, wie die V er- 
theidigung der Festungsminen an. Ree. schränkt 
sich, der Kürze wegen, blos auf die liauplan- 
zei-ge des Inhalts, nebst dem Gang des Werks, 
ein; und wird nur einiges weniges, was etwan dem 
Leser interessireu konnte, ausziehen. 

Das ganze Werk ist, ausser der Einleitung, 
in 4 Theiie geth ill. Erstere enthält eine kurze 
Uebersicht der Geschichte der Minen; und macht 
auf die, vom General Mare.scot, in seiner Denk¬ 
schrift über die Minen , (s. milit. Magazin) gege¬ 
benen Fingerzeige, aufmerksam. 

Der isLe ’i heil beschäftigt sich mit der phy¬ 
sikalisch. mathematischen Theorie der Minen', 

erzählt einiges von den Versuchen des Generals 
Marescot; handelt von den Minen ohne Verdäm¬ 
mung, und führt die Resultate der darüber vom 
Major Mauze angesieilten Versuche an. Noch 
wird., ausser dem fiebrigen hieiher genorm-n, 
die Idee von Rugi, Bomben vermittelst der Mi¬ 
nen zu werfen. 
<ia 

angeführt. Die Versuche lehrten, 
der Wurf am weitesten geschah, wenn die 

Axe des Trichters mit der Linie vom Sehwer- 
punet des Körpers, nach dem Mittelpunct der 
Kammer , einen Winkel von io° machte. Da 
hier bey, wenn nicht alle, doch die meisten Bom¬ 
ben blind gehen werden; so wird der Belagerer 
erst dann hiervon mit Nutzen Gebrauch machen 
können, wenn man ein Mittel erfunden haben 
wird , die Brandröhren , in dem Augenblick , da 
die Mine sprengt, zn entzünden. 

Der 2te Theil handelt: von der Erbauung 
der Minengänge, und dem Mechanischen der 
Minir - Wissenschaft Überhaupt. Bey den Mit¬ 
teln, die Luft in den Minengängen zu reinigen, 
werden die Brandbrumien, und ein Paar Ventila¬ 
toren: einer von der Erfindung des Firn. Rugi 
(er ist eine verbesserte Haies-che Maschine); der 
andere vom Hrn. Verf. selbst, beschrieben. Letz¬ 
terer kommt mit dem Mechanismus der Luftpum¬ 
pen überein, indem der,' du ich’s Herausziehen des 
Stempels, entstehende feei*e Raum, mit der Luft 
aus der Gallerie erfüllt, und, beym Hinabdrücken 
desselben, ausgeieeret wird. 

Zur Beleuchtung der Arbeit in den Gallerien 
wird auf die Belidor’sche Idee, mit Phosphor 
oder einer Lampe mit zwey Dochten, in dem 
Brennpunct eines Linsenglases, und zweckmässig 
angeordneten Spiegeln, um so mehr aufmerksam 
gemacht; da man hierdurch den Zufällen, die 
durch den Transport des Pulvers möglich sind, 
Vorbeugen kann. Bey dem Rugischen Mittel: 
die Mine ohne Ziindwurst zu entzünden, wird 
bemerkt, dass es selbst seinem Erfinder oft fehl¬ 
geschlagen ist: der Minir-Capitain Rittier band, 
statt des Schwamms, einen Bränder an die Ivette, 
und der Versuch gelang vollkommen. Auch fol¬ 
gendes Mittel ist, nach dem Vorschlag des Hrn. 
Verf. oft anwendbar: Man bringt, in dem obern 
leeren Theil des Pulverkastens, eine Batterie an, 
die statt des Steines, ein mit Phosphor angefüll¬ 
tes Glas.; und statt der' Pfanne und des Pfannen¬ 
deckels , einen eisernen Stab hat, an dem sieh 
das Glas beym Abdrücken enlzwey stüsst; wo¬ 
durch der Phosphor über dem Pulver verstreut 
wird. Das Abdrücken wird durch einen in einer 
Rinne herlaufenden Faden bewirkt. Beym zu- 
sammenspieien der Oefen wird bestätigt, dass die 
Entzündung da, wo sich die Pulverwurst biegt, 
langsamer ist; auch soll sie abwärts gesellwinder, 
wie aufwärts geschehen. Bestätigt sich dieses 
durch die Erfahrung, -wie Rec. keinen Augenblick 
zweifelt; so rührt es unstreitig von den, sich stets 
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in den obern Theilen befindenden Gasarten, die 
das Brennen verhindern, her. 

Der 3le Theil enthält: Vertheidigungs - Mi¬ 
nen, Angriffs- Minen und Sprengungen. S. 127. 
gibt der Hr. Verf. ein Mittel an, die, zum Uc- 
bergang über den Wassergraben einer Festung, 
erforderliche Schulterwehr des Feindes, zu spren¬ 
gen; wovon das Wesentliche in Folgendem be¬ 
steht: Ein sorgfältig gearbeiteter, mit Pulver 
nicht ganz angefüllter Kasten hat in seinem obern 
leeren Theil eine Phosphor-Batterie, die durch 
eine herausgehende Stange losgelassen wird. Diese 
Maschine wird da, wo der Feind übergehen muss, 
versenkt und entzündet sich, sobald die Faschinen 
zur Füllung des Grabens darauf geworfen wer¬ 
den. Da aber in diesem Zeitpuncte viele Bom¬ 
ben hierher geworfen, und die Maschine durch 
diese oder die herum fliegenden Stücke der kre- 
pirlen ebenfalls entzündet werden kann; so ist 
ihre ‘Wirkung zu rechter Zeit, immerhin sehr 
zweydeutig. 

Beym Angriff mit den überladenen Minen, 
berechnet der Hr. Verf. die Dauer des Angriffs 
nach Bousmard. Ein noch nicht allgemein be¬ 
merkter Vortheil der Druckkugeln ist der, dass 
man die Trümmern der Conterscarpe an die ge- 
geuiiberstehende Mauer-Bekleidung werfen, und 
hierdurch die Bresche gangbar machen kann. Das 
6te Cap. beschreibt den Angriff der Festungs-Mi¬ 
nen mit Oefen ohne Verdämmung, verbunden mit 
den neben einander ausgegrabenen Brunnen ä La 
Boule: man führt nämlich eine geschwinde Tran- 
schee, über die gegen mini rte Gegend; gräbt, ohne 
hinabzusteigen, eine grosse Menge Brunnen aus; 
setzt die gehörige Pulvermenge ein , u. s. f. Durch’s 
Sprengen derselben, schneidet man die, im Rü¬ 
cken liegende, untermiuirte Gegend, ganz ab. 
Das 81 e Cap. handelt endlich von den Minen im 
freyen Felde, und beschreibt die Sprengung der 
Brücken, Schlösser, Tiiürine u. s. w. 

Der 4te Theil beschäftigt sich mit den ver- 
schiedenen Anlagen der Festungs - Minen und 
ihrem Angriff. Die hier beschriebenen, angegrif¬ 
fenen und beurtheilten Systeme sind von Gou-, 
Ion, Megrigni, De formes, Cormontaingne, Tur¬ 
mei, f alliere, Rugiy Mouze, Dubuat — dieses 
System hat das Eigene, dass es eine Gegend, in 
welcher man, in einer geringen Tiefe, auf Was¬ 
ser trifft, voraussetzt. Die Gallerien sind unter 
dem Wasser erbaut, so dass das Wasser noch 2 
Fuss darüber steht. Am Ende der auslaufenden 
Zweige befinden sich Brunnen, die über die Was¬ 
serfläche gehen, aus welchen der Festungs-Mini- 
rer heraus kommt, um seine Minen, den Um¬ 
ständen gemäss, über der Wasserfläche anlegen zu 
können — System des Generals Marescot, des 
Hrn. Verf. selbst. Das Wesentliche des Angriffs 
aller dieser Systeme besteht darin: Man gräbt, 
sobald die 3te Parallel fertig ist, einige Brunnen, 

in dem kreisförmigen Vorsprung, vor dem an¬ 
springenden Winkel, aus; geht, rechts und links 
der Hauptlinie des \Verks, wTeiler vor; eröfnet 
hier neue halbe Parallelen, geht aus diesen, mit 
der fliegenden Sappe, in den ausspringenden Win¬ 
kel des bedeckten Wegs; gräbt hier genug Brun¬ 
nen aus, deren Wirkungen sich berühren, ladet 
sie u. s. w. 

Die angehängten Versuche sind: die zu Tour- 
nai i. J. ib86; zu la Fere 1732; zu Bisi 1753; 
zu Verdun 1759; die Bresch- und Demonlir - Bat¬ 
terien von Seiten der Festung zu zerstören 1739; 
zu Verdun 1769; die Marescot'sehen Versuche 
zu Maynz und die Versuche zu Metz über die 
Verdämmung der Minen. 

O E K O JV O M 1 E. 

Abbildung und Beschreibung einer sehr nutzba¬ 

ren , und höchst einfachen Maschine zum 

Schneiden der Kartoffeln , Rüben, Kraut, und 

mehrere dergleichen Arten von Producten, die 

zu dem Viehfutter gebraucht werden. Von 

H. Ernst, mit 1. Kupf. Leipzig, bey Ger¬ 

hard Fleischer dem jüng. i8o5. gr. 4. 12 S. Text. 

(12 gr.) 

Da das ökonomische Publicum dem Hrn. Mecha- 
nicus Ernst in Merseburg schon mehrere brauch¬ 
bare Maschinen zum Behuf landwirthschaftlicher 
Verrichtungen verdanket, welche er theils in We¬ 
bers ökonomischemSammler, theils durch besondre 
ebenfalls in der Verlagshandlung dieser Schrift 
erschienene Beschreibungen bekannt gemacht hat; 
so hätte er desto weniger nÖthig gehabt, erst ei¬ 
nen langen Eingang über die öftere Unbrauchbar¬ 
keit der den Landwirthen empfohlenen neuen 
Maschinen, und über das daher sehr gerechte 
Misstrauen jener gegen diese , der Beschreibung 
dieser seiner neuen Erfindung voraus zu schicken, 
womit er von dem ganzen 12 Seiten langen Text 
5 Seiten wegnimmt. In der That muss man auch 
bey dieser Schrift annehmen, dass man schon dem 
Hrn. Verleger einen Theil des für die Bekannt¬ 
machung dieser nützlichen Maschine von dem 
Publico zu entrichtenden Lohnes bezahlen solle, 
wenn man begreifen können soll, wie eine Schrift 
von 12 Seiten, wovon 5 noch dazu ganz überflüs¬ 
sig sind, mit einem einzigen Kupfer 12 gr. ko¬ 
sten könne? 

Diese, zu dem auf dem Titel angegebenen 
Zweck bestimmte Maschine scheint nun aller¬ 
dings sehr brauchbar und nützlich, und wirksa¬ 
mer als die gewöhnlichen schon bekannten Fut¬ 
terschneidemaschinen zu seyn; von denen sie sich 
hauptsächlich dadurch unterscheidet, dass sie statt 
der bey denselbigen befindlichen Scheibe mit 
Schneidemessern, eine konische Walze hat, in 
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der 3 grosse Messer, wie Krauteisen, sich befin¬ 
den, die l Zoll herausslehen, um das Futter zu 
fassen, und vor denen dann mehrere kleine Vor¬ 
schneideeisen, in der Gestalt von Messern, einge¬ 
lassen sind, welche das Futter vviirfelicht schnei¬ 
den. Diese Walze wird an einer Kurbel gedreht, 
die an einer durch erstere durchgehenden Achse 
befestiget ist. Sie ist aber im grossem Durchmes¬ 
ser, — hinten, — 18 — 20 Zoll, im kleinern, vorn, 
— 9—10 Zoll tief. Das geschnittene Futter fallt 
nun durch die an der halben Breite jedes Mes¬ 
sers gemachten Löcher in diese Walze, (weshalb 
es denn nicht so, wie bey den andern Maschinen 
der Art, beym Drehen herumspringen kann) und 
durch das Drehen aus ihr wieder heraus auf die 
Rinne, die dasselbe auf den Boden fuhrt. So 
ist der Mechanismus beschrieben ; aber es lässt sich 
aus dem Kupfer nicht ganz deutlich erkennen, 
wo, und wie das Futter in die Walze fällt? Wie 
cs heraus fällt, sieht man wohl, da die Walze 
am andern, breiten Ende offen ist: Doch fehlt 
hier der Buchstabe 9 auf dem Kupfer, der in der 
Beschreibung zur Bezeichnung des Orts, wo das 
Futter herausfallt, angegeben ist. 

Ein Kind von 6 — 8 Jahren (?) soll mit vie¬ 
ler Schnelligkeit das Futter darauf schneiden kön¬ 
nen. Sie kostet 5 Friedrichsd’or; eine kleinere 
aber zum Schneiden des Sauerkrauts u. dgl. zu 
Sallat, — die auf den Tisch zu setzen ist, 3 
Friedrichsd’or. 

Oie Vorzüge der Stallfütterung, nebst einigen 

Anweisungen über die Behandlung derselben. 

ln gedrängter K ürze aus mehreren kleinen Schrif¬ 

ten gezogen, und zur grösseren Gemeinnützig¬ 

keit besonders abgedruckt. Allen fleissigen und 

einsichtsvollen Landleuten gewidmet. Rostock? 

bey Stiller. 1800. 24 S. 8. (3 gr.).- 

Diese kleine Schrift ist vorzüglich' für den 
gemeinen Landmann bestimmt, um ihm die Stall- 
Jütterung seines Viehes mehr zu empfehlen, als 
sie noch bis jetzt Eingang bey ihm gefunden hat. 
Sie enthält gar nichts Neues, sondern nur eine 
kurze Zusammenstellung des Wichtigsten aus an¬ 
dern Schriften über diesen Gegenstand: und be¬ 
sonders scheint eine im Rostocker Calender schon 
im Jahr 1793. von Hm. Pastor Plitt zu Neuenkir¬ 
chen im Mecklenburgischen gelieferte Abh. über 
die Stalllütteruug zum Grunde zu liegen. 

Zuerst werden denn die Vortheile der Stall- 
fütterung, dann die Regeln, die bey der Einfüh¬ 
rung und Anwendung derselben zu beobachten 
sind, dargestellt. In den letztem hätte der Verf. 
etwas vollständiger seyn; und von der Verhütung 

der grossen Gefahr des Aufblähens des im Stalle 
mit Klee gefütterten Viehes hätte insbesondre 
auch das'Notlüge gesagt werden sollen. Dass der 
Verf. so sehr auf die grösste Reinlichkeit der 
Viehhaltung dringt, ist sehr löblich. 

ALTE GESCHICHTE UND ALTERTHUMS- 

K UNDE. 

Die Ruinen von Herkulanum und Pompeji, nebst 

dem ehemaligen und gegenwärtigen Zustande 

des Vesuvs. Von Cajetan d? Ancora^ Mitgl. der 

Herkul. Akad. und Prof, der griech. Sprache auf 

der kön. Univers. zu Neapel. Aus dem Ital. 

übersetzt von C. H. Behr, Regierungssecr. zu 

Gera. Nebst zwey Karten, Gera und Leipzig, 

b. Heinsius. (1806.) XVI u. i83 S. 8. (iThlr. 8 gr.) 

Diese Schrift eines gelehrten Neapolitaners 
(von welchem der Hr. Ueb. in der Vorr. noch 
andere Werke anführt, aber die ihm vielleicht 
unbekannt gebliebene, überaus schätzbare, Aus¬ 
gabe des Xenokrates de aquatilibus, Neap. 1794. 
übergebt) ist eigentlich eine Fortsetzung seiner 
1792. gedruckten Abh. über die Altertliümer und 
natürl. Seltenheiten von Pozzuoli, welche Hr. B. 
auch mit übersetzt haben würde, wenn er sie 
hätte erhalten können. Doch macht das gegen¬ 
wärtige Werk ein Ganzes für sieh aus, und der 
deutsche Herausgeber hat nicht nur sich rühmlich 
bemüht, das ausländische Product in einer treuen, 
aber nicht steifen, Uebersetzung den Deutschen 
brauchbarer zu machen, sondern auch zur Voll¬ 
ständigkeit der Nachrichten durch Anmerkungen 
etwas beyzutragen, in denen die neuesten Beob¬ 
achtungen (die des Hrn. von Kotzebne aus den 
Bruchstücken im Freyrnüth., nicht aus dem spä¬ 
ter gedruckten grossem Werke) nachgetragen sind. 
Manche italienische Werke sind freylich dem Hrn. 
Lieb, abgegangen, ans denen sich selbst, wenn d’A. 
sie gebraucht hatte, noch einiges nachtragen liess. 
Aber auch manche deutsche Reisebeschreibungen 
sind nicht gebraucht. Das Werk kann nun eben 
sowohl Ausländern zur Liebersicht der genannten 
Entdeckungen als Reisenden zum Leitiaden bey 
ihrem Besuche jener Ruinen dienen. Das Ganze 
ist in 4 Capitel getheilt. I. Historische Notizen 
über Herkulanum. Aus den Alten und aus den 
Schriften von Martorelli, Ignarra, den disserta- 
tioni Isagogiche der Akademisteu von Portici sind 
die erheblichsten Nachrichten und Erläuterungen 
über den Namen, Ursprung und Schicksale Here, 
bis zur Zerstörung im 79. J. Chr. und über den 
Zustand von da an bis auf gegenwärtige Zeit, mit 
prüfender Beurtheilung zusammengetragen. Ue- 
ber die neuere Behauptung, dass die Zerstörung 
erst in spätere Zeiten falle, konnte noch manches 
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auch aus neuern französ. Schriften nachgewiesen 
werden. Der Yerf. seihst, ist geneigt zu glauben, 
dass im J. 79. nur diu eigentliche Stadt H. ver¬ 
nichtet worden, die Vorstädte aber stehen geblie¬ 
ben , wieder bewohnt, nachher aber mehrmals so 
verwüstet worden sind, dass man ihre Wiederauf¬ 
hauung und Bevölkerung aufgab. Das 2! Cap., 
ifherschrieben: Das Interessanteste über die .Ent¬ 
deckungen in Herkulanuin; enthält die UÜber¬ 
sichten und Bemerkungen des Vis. über die Ma¬ 
terie , welche Ilerk. bedeckte, die Strassen, Bau¬ 
art, Wohnungen, öffentlichen Gebäude, Theater, 
Gemälde., Bronzen, Kunstwerke in Marmor, Pa¬ 
pierrollen. Statt der im Original befindlichen 
Winkelmann. Beschreibung der von Piaggi er¬ 
fundenen A'bwickelmigsmaschioue liefert der Uob. 
die Abbildung und Erläuterung, welche aus Bar¬ 
tels Briefen über Kalabrien, in der Al lg.. L. Z. 
1788. N. j. gegeben war. III. Historische Noti¬ 
zen über Pompeji, und IV. Anzeige der merk¬ 
würdigsten Entdeckungen in Pompeji. Wir wun¬ 
dern uns, in diesen beyden Cap.p. weder Martini’s 
auflebendes Pompeji, noch sein Propempticon er¬ 
wähnt zu finden. S. folgt eine Skiagraphie 
des Vesuvs, nach seinem ehemaligen und jetzi¬ 
gen Zustande , wohey auch S. 170. eine chrono}, 
folge der vornehmsten Ausbrüche des Vesuvs ge¬ 
geben wird. Der Hr. Uob. hat noch den von 
i8o4. nachgetragen. Die beyden Charten liefern 
den topogr. Grundriss von Pompeji und die Dar¬ 
stellung des Kraters von Neapel und der Pille- 
grbischen Beider. 

Aelteste Geschichte der Deutschen, ihrer Spra¬ 

che und Literatur bis zur Völkerwanderung. 

Von Joh. Christoph Adelung. Leipzig, 

bey Göschen. 180G. VIII und 402 S. gr. 8. 

(1 Thlr. 18 gr.) 

In diesem Werke hat der verdiente Sprach- 
und Geschieht forscher die wohl erwogenen Resul¬ 
tate seiner langen und gründlichen Untersuchun¬ 
gen niedergelegt, zu welchen ihn seine mehrmals 
versprochene Geschichte der deutschen Sprache 
und. Literatur veranlasst^. Der würdige Greis 
machte wenig Hoffnung, das Ganze zu vollenden, 
und versprach nur dafür zu sorgen, dass seine 
seit mehr als 3o Jahren .gemachten Sammlungen 
von einem geschickten Manne dereinst bearbeitet 
würden. Seine Ahndung ist leider schon einge¬ 
troffen. Während des Abdrucks dieser Recension 
hat diese Wreit ihn verloren. Schätzbar muss da¬ 
her dieser noch von ihm selbst, aber schon vor 
zehn Jahren ausgearbeitete, und daher manches' 
Nachtrags bedürftige, auch in der Vorrede selbst 
schon hie und da ergänzte vorbereitende Theil 
seyn, dein vielleicht noch der erste Abschnitt 

der Geschichte selbst folgen dürfte. Er zerfällt 
, indem die vier ersten Ga¬ 

bis auf Julius 
in zwey Hauptlheile 
pitel die Geschichte der Deutscheu 
Cäsar, die vier übrigen aber die Einleitung in die 
Geschichte der deutschen Sprache und Literalur 
bis zur Völkerwand, enthalten. De ?r Hr. Vf. geht 
im 1. Abscku. (der die Zeiten vor des Pytlieas 
Reise umfasst) von der frühen Verbreitung des 
Bernsteins , einest deutschen Eigenthums, für des¬ 
sen eigentliches Vaterland er die Preussische Kü¬ 
ste hält (ohne der neuem Behauptungen, des ver¬ 
starb. Hasse zu gedenken) und von dem frühen 
Handel mit brittisehem Zinn aus (wohey der un¬ 
kritischen Compilation, Fischers Geschichte des 
deutschen Handels, die Ehre wiederfährt, wider¬ 
legt zu werden). Der Hr. Vf. nimmt sechs ver¬ 
schiedene Hauptvölker in Europa an: Iberer, Lei¬ 
ten, Germanien, TJiracier, Finnen und .Slawen, 
die er auch in der Orduung, wie sic von W esten 
nach Osten auf einander folgen, einwandern lasst. 
Er führt sodann den Beweis, dass die Kimmerier 
keine Germanen (mit Widerlegung Gulterers, 
nicht aber Mnnnerts in seiner Geogr. der Griech. 
und Rom. Th. 3. auf welchen Band Hr. Hofr. A^ 
überhaupt selten Rücksicht genommen zu haben 
scheint) und dass sie Germanen, keine Skythen 
sind, wohey ehemalige, nun veraltete, Hypothe¬ 
sen widerlegt werden, und eineVcrgieichungstaf 1 
einiger skyth. Wörter bey Hebodot mit neuern 
Sprachen milgeiheiit ist. Der Zug des Sigoves 
nach Germanien (mit celtischen Kolonien) wird 
erläutert, und die Niederlassung der Germanen 
in Belgien nach Cäsar bemerkt. Darauf folgen 
Himiiko’s Reise in den Norden; des Brennus Zug 
nach Italien, und den Beschluss machen einige 
Nachrichten vom Norden und von den Kyniri, 
die Hr. A. in Belgien findet. Der 2le Äbschn. 
ist ganz der Erläuterung Her Reise des Pytlieas 
an die ßernsteiuküste (3.20. v. dir.) gewidmet, wo- 
bey Hr. Hofr. A. den Weg, den der Freyh. von 
Wedel Jarl^berg bezeichne!c, weiter verfolgt. 
hat. S. 53 if. werden diejenigen heurtheilt, die 
bisher vom Pyth. geschrieben oder ihn gegen Po- 
lyMus und Strabo vertlieidigt haben. Pytlieas 
hat zwey Reisen gethan, die erste nach Nordosten 
um Spanien nach Britannien und von da über 
Thule nach der ße-rnsteinküste, die zweyte in 
Südosten von Cadix längs der nördlichen Küste 
des mittelländischen Meers bis nach der griech. 
Hand eis,st ad L Tanais a m Mao l. Meer. Die ers tere h a- 
ben manche in zwey Reisen getheilt; dieser Be¬ 
hauptung so wie den Zweifeln an der Zuverläs¬ 
sigkeit des P. widerspricht PJr. A. mit Gründen. 
Seine Strasse bis Britannien erläutert er nur ganz 
kurz. Thule ist Norwegen, wo noch jetzt eine 
Landschaft Thylemarkcn heisst; der Meerbusen 
Menlokomon, den Pytheus nachher durchschiffte, 
ist derjenige Theil des Baltischen Meers vom Cat- 
tegat an,' durch die beyden Belte bis nach der 
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Bernsleinküste,. der nachher Sinn* Codontts hiess. 
l)ie Vergleichung mit dem Finnischen Alendci— 
ni-emiy Fichten Vorgebirge (der Ku rischen Neh¬ 
rung') wird doch bezweifelt.. Des Pytheas Gallo¬ 
nen sind nicht Gothen, sondern Juten, an wel¬ 
che die Teutonen sliessen, die im heutigen Hol¬ 
stein, Mecklenburg und Pommern, bis au die 
Bunsteinküste, wohnten. Der ächte Name der 
Bernsteinkiiste war Bnltia, von welchen sich noch 
in spätem Zeiten- Spuren an dieser Kaste finden* 
vermuthiieh sind daher die Namen Baltisches 
Meer, grosser und kleiner fielt entlehnt. Ostyä'er 
(wahrscheinlich nachher Aestier) hiessen .die Be¬ 
wohner der Bernsteinkiiste. (Beyni ArLemidorus 
ist wohl nicht iiir Coxsinos zu lesen ( ottinos \ es 
ist vielmehr eine gewöhnliche Verwechselung der 
Buchsiahen ca und rr). Zuletzt werden noch die 
Folgen dieser Reise für den Handel von Marseiile 
entwickelt. Im 3. Abschn. ist der Einfall der Gal-, 
Her in Thracien (Macedouien, Griechenland) und 
Asien, die Besiegung der Germanen durch Mar¬ 
cellus 53i. a. C. und der Zug der Cirabern und 
Teutonen vornehmlich erläutert. Nachdrücklich 
erklärt sicli der Verf. gegen das falsche Etyniolo- 
gisiren um historische Hypothesen zu stützen. Die 
Lesart Germaneis in den Fasliä Capitolinis hey 
Marcellus Siege wird durch Propert. EL 4, 10, 4o. 
(der die Völker, die Marc, besiegte) vom Rlieine 
lierkommen lässt) gerechtfertigt. Der Vf. glaubt, 
man habe die Cimbern anfangs für Kymri, d. i, 
für Beigen gehalten. (Vielleicht führten nur die 
Krieger mehrerer conföderirter Völker diese Na¬ 
men. Vergl. NicolaiReisebeschr. XI. Th. Beyl. S. 
44 ff. der hier so wenig als bey den angeblichen 
Ueberresleu der Cimbern um Verona herum er¬ 
wähnt ist). Der Verf leitet sie aus Jütland her, 
und erinnert, dass die Römer diess selbst, als sie 
mit diesen Ländern bekannter wurden, ein gesehen 
hätten. Der 4te Abschn. ist irrig Deutschland im- 
Kampfe mit Rom bis zur Völkerwanderung über¬ 
schrieben. Denn nur Cäsars Krieg wird, erzählt. 
Den Namen Ariovist, der schon einem Anführer 
der Insu.brer zukömmt, hält Hi*. A. nicht für 
deutsch, und leitet ihn aus dem Gallischen ah, 
so dass er einen Held bedeutet. Heber den Na¬ 
men, die Gränzen und das Klima von Deutschi, 
verbfeilet sich der 5(e Abschn. Der Name Ger¬ 
manen ^ wird hier erinnert, sey lange vor Cäsar 
gebräuchlich und seihst in Rom bekannt gewesen. 
Demzuioige wirdCaes.de B. Gail. 2, 4. erklärt (die 
vier dort genannten Völker hatten in Gallien al- 
Rp1 den Namen Geruiani behalten, die andern 
V ölker germ. Ursprungs wurden Belgae genannt), 
^pd Fae. Germ. 2. durch Versetzung zweyer Par¬ 
tikeln so emjuidirt: nunc Tungri, tune Germani. 
Aber das tolgeude .scheint, der Erklärungsversu¬ 
che des Hm. A. uiigeachtet , jene Emendafion 
mciit sehr zu begünstigen. Der Name wird aus 
den b yd<-u cef isolier Wörtern, Ger und Man, 
hergeläutet, die viele Bedeutungen haben» FIr. 

A. bleibt hey der Bedeutung Kriegsmänner ste¬ 
hen, und widerlegt Moser s blendende Angaben' 
von einer Hermaunie, Heerbann. Deutsche sind 
eigentlich Keulen (über die Endsylbe sehe wer¬ 
den wenig beachtete Vergleichungen angestellt) 
und Teut bedeutet Volk, Leute überhaupt, wie 
auf eine überzeugende Art dargethan wird. Die 
Schreibart Deutsch wird dem Hochdeutschen vin- 
dicirt. Im Süden der Donau haben vor der Völ¬ 
kerwanderung keine Deutschen, sondern Gelten 
gewohnt, wie unter andern auch durch Namen, 
die vom Celt. Pyrn, ein Gebirge, abstammen, er¬ 
wiesen wird. Die allgemeinen Betrachtungen über 
die Entstehung der Völkerschaften aus Familien 
und durch gewaltsame Besetzung von schon be¬ 
wohnten Ländern, und über die Volksnahmen,, 
die wohl nie, oder doch äusserst selten , von ei¬ 
nem gemeinschaftlichen Stammvater herrühren,, 
und über Localnamen, enthalten zwar niohlimmer 
neue, aber solche Resultate und Erläuterungen, 
die bey jeder ähnlichen Untersuchung zum Grunde 
gelegt werden können. Auch die zuletzt gegebe¬ 
nen Regeln der Vorsicht dürfen nicht übergan¬ 
gen werden. Der 6. Abschn. beschäftigt sich mit 
des Plinius, Cäsar, Strabo, Tacilus und Piole- 
mäus Eintheilung und mit den Stämmen und Na¬ 
men der deutschen Völker. Cäsar, der den übri¬ 
gen Schriftstellern mit Recht vorgezogen wird, 
macht drey Hauptstämme, von denen aber die 
zwey ersten offenbar zusammengehören. Daher 
setzt Hr. A. nur zwey Hauptslämme lest*, einen 
sueoischen, zu dem 32. Völkerschaften oder V öl¬ 
ker gerechnet werden, und einen unsuevischen. 
oder cimbrischen. der in belgische Cimbern, deut¬ 
sche Cimbern mit 19. Völkern, und Skandinavi¬ 
sche Unsueven zerfällt. Von beyden werden die 
gallischen Völkerschaften in Germanien, und die 
ungermanIschen Völker unterschieden. Der Name 
Sueven wird von der See abgeleitet (der Ostsee, 
an weicher sie ursprünglich wohnten)* die Vor¬ 
stellung von einem s-ueviselien Bund (wie man sic 
oft irrig gefasst hat) verworfen. Der Name Mar¬ 
coraa n neu wird von Ma.rka, Sumpf (von dem 
sumpfigen und morastigen Schwarzwalde) herge¬ 
leitel, Pfaruder von Hard, gebirgiger Wald, 
Cimbern, Cymri von ey/z, alt, und bro, Einwoh¬ 
ner, Beigen von bei, Morast, oder dem deut¬ 
schen Beige, niedrige, sumpfige Gegend. Man¬ 
che für gallisch gehaltene Wörter werden S. 2.4 7 f. 
aus dem Niederdeutschen her geleitet. Der Name 
Franken ist nicht von frank, frey, sondern von 
Jrak, frech (trux) abgeleitet» Dass die Alanen 
kein deutsches Volk waren, wird erwiesen. S. 
244 lT. ist ein Verzeichnis» der Wörter die bey 
den thrac. Völkern gebräuchlich waren, rnitge- 
tlieill, viel vollständiger als das bey Thuirmann 
(aber embades, prospt lates^ und noch einige an¬ 
dere, möchten wohl griech. Ursprungs seva). Der 
7te Abschn. über den Charakter der Deutschen 
dieser Zeit und besonders der Sueven, enthält bey 
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aller Kürze tlöcli die wichtigsten. Zuge lüchtig auf- 
gefasst und gut erläutert. „Wir haben, sagt der 
verewigte Verf., noch keine mit Verstände und 
gehöriger Sachkenntnis entworfene Schilderung 
der Sitten und Allerthiimer der alten Deutschen, 
d. i. der Deutschen vor der Völkerwanderung und 
bis zur Annahme der christlichen Religion.“ Aus¬ 
führlicher verbreitet sich der letzte Abschn. über 
Sprache und Literatur der Deutschen dieser Zeit, 
und enthält die reichhaltigsten neuen Erörterun¬ 
gen und Bemerkungen. In ihrer Sprache werden 
2,wey Hauptmundarten nach den beyden Haupt- 
sLammen unterschieden, aber überdiess noch be¬ 
sondere Mundarten. Sie hatten weder Schrift noch 
geschriebene Lieder, keine Barden, keine Drui¬ 
den. Manche über diese Gegenstände neuerlich 
geschriebene Abhandlungen werden nicht erwähnt, 
zum Theil stillschweigend widerlegt; so wie es 
gewisse neuere Schriftsteller über das deutsche 
Alterthum, einzelne Gegenstände, Stellen des Ta- 
citus gibt, die vielleicht absichtlich im ganzen 
Werke nicht ein einzigcsmal genannt werden. 
Die Religion der alten Deutschen ist im 7. Ab¬ 
schnitte kaum im Vorbeygehen berührt. Immer 
aber bleibt diess Werk das umfassemfste, lehr¬ 
reichste und geprüfteste, das wir in neuern Zei¬ 
ten über die alten Deutschen erhalten haben, mit 
bedachtsamer Kritik und weiser Benutzung der 
Quellen (vornehmlich der lateinischen) ausgear¬ 
beitet. 

HEBRÄISCHE LITERATUR. 

Hebräisches Lesebuch für Schulen von M. C. C. 

F. PVecb her lin, Professor am Gymnasium 

zu Stuttgart. Zweyte verbesserte Ausgabe. Stut- 

gart, bey F. C. Löllund. 1806. XVI u. 178 S. 8. 

(16 gr.) 

Unter der Menge hebräischer Uebungsbücher 
für Lernende zeichnet sich dieses Lesebuch, des¬ 
sen erste Ausgabe im Jahre 1797. erschienen ist, 
durch seine zweckmässige Einrichtung sehr vor- 
theilhaft aus. Es beginnt mit Leseübungen, bey 
welchen der Anfänger blos die Kenntnis« der C-on- 
sonanten und Vocale nölhig hat, um das zu ver¬ 
stehen, was er lieset; zuerst ein paar Seiten ein- 
sylbige Wörter, denen die deutschen Bedeutun¬ 
gen beygesetzt sind, dann zwey - und mehr-syl- 
bige, darauf, zur Uebung im Lesen ganzer Sätze, 
Geschlechtsregister. Die Uebungen des Ueberse- 
tzens gehen von einzelnen kurzen Sätzen stufen¬ 
weise zu längeren Stücken fort. Bey diesen wird 
überall auf die grammatischen Regeln, nach des 
Verf’s. Hebräischer Grammatik für Anfänger 
(zweyte Ausg. 1798.), und Syntax der Hebräi¬ 
schen Sprache (1806.) hingewiesen. Doch wer¬ 
den, nach dem in der Vorrede aufgesteliten, al¬ 
lerdings richtigen Grundsatz, dass der Schüler 
nur nach und nach mit der Grammatik bekannt 

zu machen sey, unter einem Stücke, immer nur 
eine oder etliche Regeln angeführt, welche der 
Schüler theils bey der Vorbereitung und Wieder¬ 
holung , theils mit dem Lehrer in der Lection 
lesen soll. Die Wahl der aufgenommenen Stücke 
verdient alle Billigung. Sie sind mannigfaltig, 
Anfängern verständlich und fasslich, und enthal¬ 
ten Bei spiele von den verschiedenen Schreibarten, 
der erzählenden, belehrenden und dichterischen. 
Die längeren biblischen Geschichten sind nicht 
nur in’s Kürzere zusammengezogen, sondern auch 
in Abschnitte getheilt, von welchen jeder seine 
besondere Ueberschrift hat, um die Aufmerksam¬ 
keit der Schüler rege zu machen und zu erhal¬ 
ten. Die gewählten Stücke sind grösstentheils aus 
dem A. T., einige andere aber aus dem für die 
Juden-Kinder zu Berlin von Aaron Wolfssohn, 
herausgegebenen Lesebuche genommen. Von den 
letzteren, theils moralischen Belehrungen, theils 
Fabeln, hat der Verf. im Anhang eine deutsche 
Uebersetzung gegeben, womit er einen doppelten 
Zweck zu erreichen suchte. Erstlich wollte er 
den Schülern den Unterschied zwischen der he¬ 
bräischen und deutschen Zusammensetzung der 
Worte und Perioden zeigen, und den Sinn ein¬ 
zelnerhebräischen Redensarten erklären; und dann 
soll diese Uebersetzung Stoff zu Uebungen in der 
hebräischen Composition selbst geben. Beyden 
Absichten entspricht die Uebersetzung, die nicht 
wörtlich ist, im Ganzen recht gut. Uebungen im 
Hebräisch-Schreiben sind zwar längst nicht mehr 
auf Schulen gewöhnlich, und denselben so viele 
Zeit widmen zu wollen, als Ausarbeitungen in 
der lateinischen , oder in einer lebenden Sprache, 
würde allerdings nicht zu billigen seyn; aber den 
Lehrling zuweilen versuchen zu lassen, einzelne 
kurze Sätze aus der deutschen Sprache in die he¬ 
bräische überzutragen, ist gewiss eine sehr nütz¬ 
liche Uebung, da, wie auch der Verf. richtig be¬ 
merkt , durch Compositionen in jeder Sprache, 
wenn sie nach einer richtigen Methode eingerich¬ 
tet werden, die Regeln der Sprache dem Gedächt¬ 
nisse tiefer ei 11 geprägt und geläufiger werden, und 
durch dergleichen Uebungen eine genauere Be¬ 
kanntschaft mit dem Geiste der Sprache erlangt 
wird, als durch blosses Uebersetzen in die Mut¬ 
tersprache. Das augehängle erklärende Wortre¬ 
gister ist vollständig, und wird dem Anfänger 
sehr gute Hülfe leisten. 

Kleine Schrift. 

Kirchengeschichte. Geschichte des Theophilanthropismus 

von seinem Ursprünge bis zu seiner Erlöschung. Von 

Gregoire, ebem. Bisch, v. Blois , ilzt Senator des franz. 

Reichs zu Paris. A. d. Franz. Haunover, bey Hahn, 

1 806. 1 46 S. 8. 

Aus Stöudlin’s Magazin für Religion*- Moral- und Kir- 

cliengescWichtr besonders ahgedruckt. 
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p u Y S I O L 0 G IE. 

Grundriss der Naturlehre des menschlichen Or- 

Zum Gebrauch bey seinen Vorle- 

eutworfen von Ignaz 

sranisnuis. 
O 

sangen Doe lling er, 

der°Med. Doct. und Prof. Bamberg u. Würz¬ 

burg, b. Göbhardt, i8o5. 332 S. 8. (2 Thlr.j 

Da es uns einmal noch nicht vergönnt ist, die 
Einrichtung des Organismus aus dem Grunde zu 
durchschauen, weil eine solche UebersjehL nui lüi 
ein Alles umfassendes Auge denkbar ist: so ist es 
jobenswerth , wenn nur das, was reine Beobach¬ 
tung lehrt und behutsame Combmation vermu- 
iben iässt, sorgfältig gesammelt und mit Plan und 
Ordnung zusammen gestellt wird. Giess scheint 
uns, in Bezug auf die Naturlehre des mensebli¬ 
chen Organismus, der \ 1.der apgezeigten Scnrilt, 
so gut es dermalen möglich ist, geleistet zu na¬ 
ben. Er hat die bisherigen anatomischen und 
physiologischen Entdeckungen, verbunden und in 
Beziehung gebracht mit den Grundsätzen einer 
gelederten rationellen NaUirbetrachtmig, als em 
organisirles Ganzes dargestellt', das inzwischen 
doch neuen Entdeckungen und neuen Ansichten 
den Raum nicht verschliesst. Das ganze W erk 
ist in drey Theile getlieÜt, wovon der erste die 
allgemeinen Bestimmungen des Organismus, der 
Aveyte die Betrachtung der organischen Erscnei- 
nungen insbesondere, und der dritte die Gest 11c 1 e 
des Lebens enthalt. Unter der ersten Rubrik 
Wird der Charakter des Organismus als eines ur¬ 
sprünglich Xlialigen unter bestimmter roivn, 1111 

0 .. 0 .1' TT«. ur- (TegensafZc gegen das Unorganische, niilit 
sprungiich, nicht aus sich selbst I hatige , daige¬ 
stellt, upd jener Thätigkeit, in ihrem Wirken 
der Name Leben bey gelegt. Dieses Leben wiyd 
ferner dargestellt als bedingt durch die Pnnw n- 

tivitiit für sie, oder Incitahilitat besitzt. Wiefein 
vermittelst dieser Incitabilitut der Organismus ge- 

Dritter Band. 

reizt wird, seine Form durch eigene,organische 
Thätigkeit zu bestimmen, ist er gesund;" krank* 
wenn dieselbe Form durch eine fremde, nicht or¬ 
ganische Thätigkeit bestimmt wird. Das Aeussere, 
wielern der Organismus es sich assimilirt, heissi 
Nahrungsmittel, wiefern es selbst aberden Orga¬ 
nismus bestimmt, Krauklieitsursache. Die Anlage 
zu Krankheiten liegt in der organischen Recepti- 
vität; die Heilung aber entspringt aus. der orga¬ 
nischen Productivität, die überhaupt als der 
Grund aller Individualität und aller Gesetzlichkeit 
anzusehen ist, weil sie das Allgemeine ist, indes¬ 
sen Umfange alles Besondere in bestimmter Be- 
gränztheit beschlossen ist. Je nach dem aber in 
der Reihe der Organismen entweder das Allge¬ 
meine (die freye Kraft) oder das Besondere (die 
begränzle Kraft, oder Form) vorwaltet, oder nach 
dem beyde sicli in relatives Gleichgewicht gesetzt 
haben, erscheint das allgemeine Reich der Orga¬ 
nisation in dreifacher Gestalt, als Pflanzenleben, 
als thierisches Leben, und endlich als Sensibili¬ 
tät. Der Charakter des Pflanzenlebens ist das 
Bilden; sein Product das Gebiid; der Charakter 
des thierischen Lebens ist reine Wirksamkeit, und 
ihr Product die Vorstellung; Sensibilität aber ist 
die Ausgleichung jener doppelten Organisation; 
ihr Zusammenstimmen zur Empfindung und al¬ 
lem, was sich aus dieser entwickelt. Die zweyte 
Rubrik beschäftigt sich mit der Auseinanderse¬ 
tzung dieser drey verschiedenen organischen Mo¬ 
mente. Sie zerfällt demnach in drey Abtheilun¬ 
gen. Die erste behandelt die Erscheinungen .des 
Pflanzenlehens, und handelt zuerst von der orga¬ 
nischen Bildung, die, wielern ihr Substrat rohe 
Materie ist, von Seiten dieser, Belebung, von 
Seiten der bildenden Thätigkeit aber Verkörpe¬ 
rung ist. Die Thätigkeit nämlich wird zum Stoff 
herabgezogen, an ihn gebunden, ihm einverleibt; 
der Stoff hingegen wird zur Thätigkeit emporge¬ 
hoben, und drückt die Beseelung durch neue 
Form aus. Die Gestaltung ist entweder Textur, 
Bildung einzelner Theile, oder Struotur, Verbin¬ 
dung mehrerer schon gebildeten Theile. Pis wird 
nun der Reihe nach von der Gefäss-, Knochen-, 
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Muskel-, Nerven -Bildung, von der Zusammen¬ 
fügung der einzelnen Th eile zu einem' Ganzen 
gehandelt; dann die Art und Weise wie das Ed¬ 
den geschieht, befrachtet, also die vier sogenann¬ 
ten Functionen der Alten, die animalischen aus¬ 
genommen, als welche ausser der Sphäre des Bil¬ 
dens liegen. Wiefern aber doch die organischen 
Bewegungen, deren Basis-CqjiIrasetio-n und Expan¬ 
sion ist, zu allem Bilden nöthig sind, werden 
auch zum zvveyten diese, und namentlich die der 
Gel ä’sse, des Herzens, der Muskeln, der Zeu- 
gungstheile nach der Reihe dargelegt; und zuletzt 
wird dieser Abschnitt mit Betrachtung der orga¬ 
nischen Temperatur geschlossen; welchen Aus¬ 
druck der Verl, dem der thierischen Warme ver¬ 
zieht, indem sie erstlich kein Moment des Thier¬ 
lebens ist, nud zweyLens, da in einem Medium, 
dessen Temperatur den eigenthiimlichen Grad 
des organischen Körpers übersteigt, dieser kalter 
bleibt. (Den Grund der Temperatur selbst lässt 
der Verf. nach wie vor im Dunkeln.) — Die 
zweyie Abtheilung der zweyten Rubrik handelt 
die Erscheinungen des Thierlebens ab, welches 
sich vom Pflanzenleben unterscheidet wie Irritabi¬ 
lität von Reproduction , und in einer die Form 
durchaus beherrschenden, über’ sie erhabenen, 
doch darum nicht formlosen Wirksamkeit bestellt. 
Inzwischen kann diese doch, da sie nicht auf die 
Form bezogen wird — indem sie gleichsam ein 
Ueberschuss der bildenden Kraft ist —- nur auf 
sich selbst Beziehung haben, und ihre Wirkun¬ 
gen, als innere Bestimmungen, Modifikationen des 
Wirkens selbst , sind nichts anders als die Vor¬ 
stellungen, die aber vom Denken noch gänzlich 
verschieden sind, als welches nur durch Selbstbe- 
wustseyn möglich ist, dem Eigenthum der Intel¬ 
ligenz, welche allein Seele heissen kann. Der 
Mensch hat Vorstellungen vermöge seines Orga¬ 
nismus, und erkennt sie vermöge seiner Intelli¬ 
genz; das Thier hat Vorstellungen, aber es er¬ 
kennt sie nicht, weil es kein Selbstbewustseyn hat. 
Nur die Intelligenz ist geistig. Die gesammte 
Sphäre aller Wirkungen des Vorstellungsvermö¬ 
gens ist nun das Thierlehen, in welchem vermö¬ 
ge des relativen Uebergewichts der Form oder 
der Thätigkeit, oder vermöge des relativen Gleich¬ 
gewichts beyder, wie im Pflanzeuleben drey be¬ 
sondere Momente, als Modiücationen der allge¬ 
meinen Form, zu unterscheiden sind. Der erste 
ist das reine InnerBchseyu der Thätigkeit, das 
Gefühl, das in seiner Ursprünglichkeit thierisches 
Lebenspefühl ist, in einer von beyden Bestim¬ 
mungen, dem Wohlbefinden oder dem Uebelbe- 
finden. Der zweyte Moment ist von innen nach 
aussen gehende Thätigkeit, der Trieb. Der dritte 
Moment ist das Beziehen der Gefühle und Triebe 
auf ein und dasselbe Vorstellungsvermögen; wor¬ 
aus Gefühl der Existenz, mit Lust oder Unlust 
verbunden. Krankheit der Gefühle ist Melan¬ 
cholie; Krankheit der Triebe, Manie; Krankheit 

des Gefühls der Existenz, Vesanie. — Die dritte 
Abllieilung dar zwpyten Rubrik handelt von der 
Sensibilität; welche allerdings der Verf. unter ei¬ 
ner neuen Beziehung anlfaset, in mefeiTii er das 
aus der Vereinigung der Pflanzen- und Thier- 
o rganisatron entspringende Verhäliniss, welches 
dem Organismus Empfindung verleiht, mit jenem 
Namen benennt. Der Organismus nämlich bloss 
in- seiner objectiven Function des Bildens betrach¬ 
tet, hat, eben so wenig, als in der blos subjecti- 
ven des Vorstellens, Empfindung, sondern bios 
dann, wenn Vorstellendes und Bildendes sich ein¬ 
ander als Eins dü re hd ringen. Das gesammte Ver¬ 
mögen der Empfindungen , oder die Sensibilität 
überhaupt, nennt der Verf. Sinnlichkeit; der Or¬ 
ganismus ist, in Beziehung auf dieselbe, Sinn, 
und der plastische Ausdruck der Männichfaltig- 
k-eit des Sinnes sind die Sinnesorgane, die nun, 
zugleich mit der physiologischen Exposition der 
Sinne seihst, so wie vorher die Bildungsorgane 
mit dein Geschäft des Bildens, anatomisch be¬ 
schrieben werden. Der Zustand der herrschen¬ 
den Sensibilität ist das Wachen, der Zustand der 
a'ufgehobenen, der Schlaf. — Die dritte Rubrik 
enthält die Geschichte des Bebens. Begriff der 
periodischen Entwickelung und ihrer Gesetze und 
Erscheinungen überhaupt und insbesondere. Idee 
des Keimes, des VFachsthums, der Ausbil¬ 
dung, des Ahsterbens. Geschichte des Fetus, als 
der Pflanzenperiode, und des gebohrnen Men¬ 
schen durch die Perioden der Tliierheit und 
Menschheit bindurchgeführt. Von dem Unter¬ 
schiede des Geschlechts und der Temperamente, 
deren Basis der vorwaltende Pflanzen- oderThiev- 
charakter, d. h. die vorwaltende Receptivität oder 
Spontaneität ausmacht (als welche zugleich der 
Grundunterschied des Weiblichen und Männli¬ 
chen sind) und wo sich jedes entgegengesetzte 
Glied wieder in zwey entgegengesetzte spaltet, 
nachdem in einem Temperament von vorwalfen- 
der Vegetation, bildende Kraft oder Irritabilität, 
und in dem von vorwaltender Animalität, Gefühl 
oder Trieb die Oberhand haben; so dass, nur 
nach einer klarem und bestimmtem Ansicht, die 
alten vier Temperamente wieder hervortreten. 

Diess der Ideengaug des Verf. durch das 
ganze Werk, welches in einem lebhaften, doch 
nicht schwülstigen, und in einem klaren, sich 
gleichbleibenden Style abgefasst ist. Die anatomi¬ 
schen Erörterungen sind treu und vollständig, 
jedoch präcis; der Grund, auf dem das Garze 
getragen wird, hat philosophische Einheit, und 
stützt sich auf die einfache Ansicht des Lebens 
als reiner Thätigkeit. Was wir an der Hauplidee 
nicht billigen können, ist die zu grosse Beschrän¬ 
kung des menschlichen Organismus in Bezug auf 
Sensibilität ^ als welche der Verf. bloss auf Sinn¬ 
lichkeit beschränkt, von welcher das rein geistige 
nach des Verl. Ansicht, das Bewusstseyn und das 
Denken ganz (ausgeschlossen ist, eben weil es, sei- 
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ncr reinen Geistigkeit wegen, gar nicht von der 
Organisation abhängt. Hierdurch verwickpll sich 
aber der Verf. in eine Menge von Widersprüchen. 
Ersüi cli ist denn du Körperliche von dem Gei¬ 
stigen in etwas an denn unterschieden, als dass je¬ 
nes ohjectiv bildende, dieses subjectiv bildende 
’l’häligkejt ist? Ist denn die Thätigkeit weniger 
edei, wenn sie nach aussen, als wenn sie nach 
innen geht? Ist denn die Werkstätte des-Geistes, 
die Zeit, unzerstörbarer als die Werks lütte der 
Körper, der Raum? Sind nicht Raum und Zeit 
wechselseitig durch einander bedingt, und müssen 
sie nicht folglich gleiche Rechte gemessen? So¬ 
dann: ist Sensibilität einmal die Quelle der Em¬ 
pfindung, so ist sie auch die des ßew.usstseyns, 
und folglich auch des Denkens: dpnn das Bewusst- 
seyn ist an die nämlichen Bedingungen gebunden, 
an weiche das Empfinden gebunden ist; nelimlich 
au die objectiv bildende und subjectiv vorstellen¬ 
de Thätigkeit; ja das Bewusstseyu ist ja nichts 
anders als ein beständiges du ne r lieh 4s -Finden , d. 
h. Empfinden. Das ßewusslseyn ist darum nichts 
weniger als etwas passives; denn wie kann ohne 
Thätigkeit gefunden, folglich auch empfunden 
werden? Nun bestellt aber das Wesen des ße- 
w.usstseyns ira Denken; ja es kann nicht einmal 
wahres Empfinden Statt haben ohne Denken, d. 
h. ohne gesetzmässiges Unterscheiden und Bezie¬ 
hen von Merkmalen. Warum also das System 
des Denkens von dem des Empfindens so gänzlich 
trennen, zumal da in dem Maasse das Denken 
verlischt, wie das Empfinden verschwindet. Was 
den Körper bildet und trägt, ist Kraft und Ge¬ 
setz; das Gleiche ist der Fall mit dem Geiste. 
Was bleibt von dem Menschen übrig, das nicht 
organisch sey? Warum also etwas organisches, 
heisse es auch System des Denkens, ans der Kehre 
vom menschlichen Organismus anssfcb Hessen, da 
er ja ohnehin erst durch dieses Attribut mensch¬ 
licher Organismus wird? Etwa darum weil es 
nur eine Aatariehre desselben seyn soll? Gehört 
denn aber der Geist und seine Gesetze nicht zur 
menschlichen i\aiurl Wenn schon das Vorstel- 
lungsvcrmögeu als Attribut der Thierheit angese¬ 
hen wird, da es doch auch schon etwas subjecti- 
ves, also nicht körperliches ist: so sehen wir 
nicht, warum aus der natürlichen Sphäre der 
Menschheit die Begründung und Exposition des 
Denkvermögens verbannt seyn sollte, und nicht 
bloss dieses Vermögens allein, sondern auch des 
hohem Gefühlvermögens und des Willens, als 
welche mit jenem unzertrennlich verbunden sind. 
Demi alle diese Vermögen mit ihren Producten 
entwickeln sich naturgemäss, im reifenden Men¬ 
schen, wie in der Pflanze Blätter, Bliilhe und 
Frucht, und gehören zu seinem vollständigen We¬ 
sen, und die Geschichte ihrer Entwickelung und 
ihrer gegenseitigen Verhältnisse zu seiner Natur¬ 
geschichte. So wie also in dem vorliegenden 
Werke, die Organe, Gesetze und Functionen des 

Pflanzen- und Thierlebens aus einander gesetzt 
wurden, hätte dieas .auch mit denen des eigentli¬ 
chen Menschenlebens geschehen sollen. 

Auch in manchen einzelnen Ansichten der 
Natur sind wir nicht der Meynung des Verf. 
Wenn er z. B. dem Organischen das Unorgani¬ 
sche, mit Scheib' 11 g, entgegensetzt, und diesem 
den Charakter der Trägheit beyinisst, im Gegen¬ 
satz der Thätigkeit des Organischen: können wir 
ihm darum nicht beypflichten, weil erstlich alles 
Seyn, folglich die ganze Natur im Einzelnen und 
Besondern, wie im Allgemeinen, als organisch 
betrachtet werden muss, indem sie nur ein Aus¬ 
druck der reinen Vernunftform ist, und die ein¬ 
zelnen Glieder eines organischen Ganzen, wenn 
sie uns noch so roh erscheinen, auch Theile der 
grossen Form und auch organisch seyn müssen; 
und zweytens weil Thätigkeit auch der scheinba¬ 
ren Trägheit mancher Producte schon in sofern 
zum Grunde liegt, als sie zur Behauptung ihrer 
Identität ein hohes Maass von intensiver Kraft 
bedürfenfolglich von Thätigkeit, die nur nicht 
nach aussen, sondern nach innen gerichtet ist. 
Ist denn zu;n Beyspiel die Schwere und Starrheit 
mancher Metalle etwas anders als Ausdruck höchst 
energischer “Contractivkraft ? Ist nur das thätig, 
was sich ausbreitet, nicht auch das, was sich zu¬ 
sammen zieht? und hat nicht die Contraction — 
das Hauptmoment der Trägheit — mit der Ex¬ 
pansion unter den Weltkräften gleichen Rang? 

Wenn ferner der Verf. dem Pfianzenleben, 
als bildendem, das Thierleben als vorstehendes 
entgegensetzt, scheint er uns den Begriff des letz¬ 
tem zu enge und zu weit zugleich aufzustellen. 
Auch das Vorstellen ist ein Bilden und erfolgt 
nach plastischen Gesetzen, nur nach subjectiven. 
Das vegetabilische Bilden erzeugt eiue Welt voll 
reeller Gestalten, das animalische eine Welt voll 
ideeller, d. h. eine Bilderwelt. Allein der Cha¬ 
rakter des Thieres ist ja nicht bloss ein Schaffen 
von Bildern, sondern auch einGcriihrtwe-rden von. 
diesen Bildern, und ein Jagen nach denselben; wie 
diess der Verf. selbst festsetzt. Nicht also das 
Vorstehen oder das Bilden, als was das Thier mit 
der Pllanze gemein hat — bewusstlos oder nicht, 
gilt hier gleich viel — sondern der ungebundnere 
Trieb, die nach Freyheit strebende Kraft, welche 
das Thier vor der Pllanze auszeicknet, als deren 
ganzes Streben auf ruhige Form gerichtet ist, 
macht, im Gegensatz mit der Pllanze, den Haupt¬ 
charakter des Thieres aus; und Pllanze und Thier 
sind sich, ,der Strenge nach entgegengesetzt, wie 
Ruhe und Bewegung. Daher auch der Name des 
Thiers. (Thieren =2 streben.) 

Doch wir wollen den Reichthum von scharf- 
sinnnigen und glücklichen Ideen, die überall in 
diesem Werke verweht sind., nicht durch Aufzäh¬ 
lung und Urgiren einzelner Begriffe und Ansich- 
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ten, die etwa weniger scliarf gefasst worden, ver¬ 
dächtig machen. Man kann leicht mit einem 
Schriftsteller nicht durchaus zufrieden seyii, und 
doch sein Werk mit grosser Befriedigung aus der 
H and legen. In diesen chaotischen Zeilen sind 
diejenigen schon sehr zu schätzen, die bey man¬ 
cher Dunkelheit oder Verworrenheit, doch ein 
reines Streben nach Klarheit, und deutliche Spu¬ 
ren von Besonnenheit und Ordnung zeigen. 

REISEBESCHREIB U V G. 

Reise in die beyden Eouisianen unter die wil¬ 

den Volk er sc haften am Missouri, durch die 

vereinigten Staaten und die Provinzen am 

Ohio, in den Jahren 1801. 1802. i8o3. Nebst 

einer Darstellung der Sitten der Lebensweise, 

des Charakters und der religiösen und bürger¬ 

liche . Gebräuche der verschiednen Völker je¬ 

ner Gegenden. Nacli dem Franz, des Herrn 

• Perrin du Lac, von K. L, M. Müller. Mit 

1 Kupfer und 1 Charte. Leipzig, b. Führichs 

1807. Th. 1. X. und 206 S. Th. 2. \ I. und 

. 122 S. 8. (1 Thlr. 18 gr.) 

Louisiana hat in den neuesten Zeiten die Auf¬ 
merksamkeit jedes mit der Zeitgeschichte nicht 
Unbekannten dergestalt auf sich gezogen, dass 
diese Reise schon darum sich ein zahlreiches Pu¬ 
blikum versprechen könnte, wenn sie sich auch 
nicht durch die detaillirteu und höchst interes¬ 
sant en Beschreibungen der in diesem grossen 
Lande ansässigen wilden Nationen , und durch ei¬ 
nen sehr fliessenden Styl so sehr zu ihrem Vor¬ 
theil auszeichnete. 

Der Verf. reisete den i4. Aug. 1801. von 
Bourdeaux ab. Seine Reisegesellschafter, 26 an 
der Zahl, gingen grösstentheils nach St. Domin¬ 
go, um die Trümmern ihres Vermögens wieder 
zu sammeln, und ihre verwüsteten Wohnungen 
herzuslellen. Line Windstille, welche das Schilf 
auf der Bank von Terre-Neuve 24 Stunden laug 
fest hielt, gab dem Verf. Gelegenheit, sich mit 
dem Stockfisch fange näher bekannt zu machen. 
— Nicht weit vom Ziele seiner Reise wurde das 
Schilf doch durch heftige Strömungen und durch 
einen starken Nordwind noch in Gefahr gesetzt, 
die durch einen dicken, alle nahen Gegenstände 
den Augen entziehenden Nebel sehr vergrössert 
wurde. Es lief jedoch glücklich in die Sandy- 
Hooks- Bay ein, und kam aus dieser, durch Hülle 
eines geschickten Piloten , in die Bay von Neu- 
York. Die Bevölkerung dieser Stadt hat sich seit 
zwölf Jahren fast um die Hälfte vermehrt, und 
beläuft sich jetzt auf 60,000 Seelen. An der Mün¬ 
dung zweyer Flüsse gelegen, auf denen die gröss¬ 
ten Fahrzeuge ziemlich hoch hiuauPk'ommen kön¬ 

nen , treibt sie einen beträchtlichen Handel, und 
befindet sieh jetzt dadurch in einem bedeutenden 
W ohlstände. Die sonst hölzernen Häuser sind 
jetzt steinern, und sehr gut meublirl; die breiten, 
sauber gehaltenen, mit Trottoirs versehenen Stras¬ 
sen sind des Naclils gut erleuchtet; die Märkte 
reichlich mit den besten Lebensmitteln versehen. 
Die beyden öffentlichen Spatziergänge werden 
nicht sehr besucht; die Damen ziehen der am 
Strande gelegenen Promenade die Hauptslrasse 
vor, deren breite und bequeme Trottoirs mit 
schönen Bäumen besetzt sind; denn hier gemes¬ 
sen sie das Vergnügen, die an bej den Seiten hin¬ 
laufenden eleganten Kaufmannsiäden zu besehen. 
Die Warfs, oder mit Pfählen umgebene Stellen 
in einem Flusse, deren Zwischenräume mit Stei- 
11 eil oder dicken Bietern und Holzslüeken aunge¬ 
füllt sind, dienen zwar auf der einen Seite, die 
Schiffe vor Winden und vor der Fiuth, vorzüg¬ 
lich aber vor dem Eisgänge im Frühjahre zu schü¬ 
tzen, auf der andern aber sind sie auch für die 
Gesundheit der Einwohner von Neu-York äus- 
sersl nachtheilig. Gemeiniglich zeigt sich in der. 
Nähe dieser Wai’fs immer die erste Spur des gel¬ 
ben Fiebers. Sobald es ausbricht, flieht alles; das 
lebhafteste Gewühl verschwindet, die Stadt ist wie 
äüsgcstorbeh, alle Geschäfte stocken. Die Regie¬ 
rang hat daher befohlen, die Form dieser "VVarfs 
zu verändern, damit der Unrath, der sich sonst 
in ihnen anhäufle, und durch die ausserordentli¬ 
che Hitze des Augusts und Septembers in den 
höchsten Grad der Fäulniss überging, frey ab- 
fliessen kann. Diese Maassregel ist von augen¬ 
scheinlichem Nutzen gewesen, und wird in den 
übrigen Seestädten der vereinigten Staaten nach¬ 
geahmt. 

Neu-York ist vorzüglich im Besitze, die mit¬ 
tägigen Kolorsieen der jetzt kriegführenden Mächte 
mit Lebensmitteln zu versehen. Die dagegen er¬ 
haltenen Producte, als Zucker, Baumwolle, In- 
dig, Caffee u. s.\r. werden auf den eignen Schif¬ 
fen dieser Stadt nach Europa geschafft, und hier 
gegen Naturerzeugnisse und Manufaclurwaareh 
vertauscht, welche theils nach jenen Kolonnen 
zuriickgebracht, oder zum Verbrauch ins Innere 
der vereinigten Staaten geführt werden. Ausser 
diesem bedeutenden Handel besitzt Neu-York noch 
einen Industriezweig von hohem Werthe, den 
Schiffsbau. Die Schönheit des an den Ufern der 
beyden benachbarten Ströme wachsenden Iffolzes, 
die Geschicklichkeit der dortigen Arbeiter, die 
Dauer der daselbst gebauefen Schilfe, und ihre 
Eigenschaft, die besten Segler in der Welt zu 
seyn, alles diess macht, dass der Schiffsbau noch 
lange eine Quelle von W ohlstand und Reichthum 
seyn wird. 

Der grösste Theil der Einwohner von Neu- 
York ist reformirter Religion, und man kann sich 
von dem in ihren Tempeln herrschenden religiö¬ 
sen Anstande unmöglich einen’ Begriff machen. 

f 



iSG5 cxvn. Stuck. 
Jede Art der Arbeit wird am So-nntage. ausge- 
selzt, jedes öffentliche Vergnügen verbannt. Je¬ 
der verlasst seine Wohnung nur in den Stunden 
des Gebets, welches, ausgenommen bey den Rö¬ 
misch -Katholischen, meistentheils drevmal des 
Tages Statt findet. Alle Seelen haben hier Kir¬ 
chen, und dennoch weiss man noch von keiner 
Unzufriedenheit unter ihnen. — Die Erziehung 
ist beyden Geschlechtern gemein, und einfach. 
Der ganze Unterricht beschränkt sich auf Lesen, 
Schreiben und Rechnen, und nur seit einigem 
Jahren ist von den Franzosen Musik., Mahlerey 
lind Tanz eingeführt worden. 

'JSewark in Jersey ist wegen seiner gesunden 
Luft und der Gastfreundschaft seiner Bewohner 
berühmt. Das gelbe Fieber, welches eben in Neu- 
York ausgebrochen war, hatte eine Menge Frem¬ 
de dort versammelt', es wurden Feste gegeben,bey 
denen die Amerikanerinnen eigentlich recht in 
ihrem Glanze erschienen. Von Natur zwar weiss 
und hübsch, besitzen sie jedoch selten jene Leb¬ 
haftigkeit und jenen Ausdruck, der zur wahren 
Schönheit durchaus erfordert -wird. In dem ein¬ 
förmigen Gange ihres Lebens selten lebhaft auf¬ 
geregt, sind sie nur -dann .wahrhaft reilzend, wenn 
sie durch das Vergriiigen oder eine starke Lei¬ 
denschaft eleklrisirt werden. 

Während seines Aufenthalts zu Newark be¬ 
suchte der Verf. das Dorf Paterson, in dessen 
Nahe die Wasserfälle des Flusses Paissac liegen. 
Sie haben 70 Fuss .Höhe, und müssen zur Zeit, 
wenn der Schnee schmilzt, oder es stark regnet, 
einen imposanten Anblick gewähren. Bey den 
Kreolinnen, welche er hier näher zu beobachten 
Gelegenheit hatte, scheint eine gewisse Trägheit 
und Nachlässigkeit, ein gänzliches Vergessen ihrer 
selbst die Grundlage aller ihrer Vergnügungen zu 
seyn. Ihr langsames Reden, ihr verlegenes Be¬ 
nehmen, ihre Liebe zur Ruhe, ihr immer wieder¬ 
holtes Gähnen können nur Männern, die an so 
etwas gewöhnt sind, gefallen. Eine Dame, wel¬ 
che dicht bey einer Klingel sass, die sie nur mit 
dem Finger berühren durfte, bat ihre Nachbarin 
für sie zu klingeln sie würde sie gebeten haben, 
für sie zu essen, wenn es möglich gewesen wäre. 

Brunswicks Einwohner, grösstentheils Pres¬ 
byterianer oder Protestanten, betragen au 3ooo. 
Die Stadt treibt einen ansehnlichen Handel mit 
Mehl und eingesalzenem Fleische, desgleichen mit 
hier verfertigten Meubeln. Da der Weg nach 
Philadelphia durch di^se Stadt gehl, und die 
Menge durchreisender Fremder so bedeutend ist, 
so ist in der Hauptstrasse der Stadt alles Gasthof, 
und dennoch können die Reisenden oft nicht alle 
Unterkommen. — Der Versammlungssaal, den 
sich der Congress im J. 1789. nach einigen ziem¬ 
lich lebhaften Debatten mit dem Gouverneur von 
Pensylvanien in Trenton, der Hauptsladt von 
Jersey, bauen liess, und wo er einige Zeit lang 
seine Sitzungen hielt, ist ein vollkommenes Vier- 
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eck von 45 Fusshauf jeder Seile und sehr schön 
gebaut“, aber auch bey nahe das Einzige, was der 
Reisende in Trenton merkwürdiges zu sehen bat. 
— Der W eg von Trenton nach Philadelphia ist 
aussersl schlecht und nicht unterhalten. Der De¬ 
laware, welcher die Gränze zwischen den Staaten 
von Jersey und Pensylvanien macht, ist immer 
mit seegeinden Fahrzeugen aller Art bedeckt, und 
bey Philadelphia können Kriegsschiffe zu jeder 
Jahreszeit, nur des Winters nicht, wegen des Ei¬ 
ses, darauf seegein. 

Ein Leiche'nzug war das erste, was der Verl, 
in Philadelphia sab. Mehr als 3oo wohlgekleidete 
Personen, Quäker, folgten schweigend dem Sarge, 
von Acajouholze sauber gearbeitet, und ohne wei¬ 
tere Verzierung. Der mit einer 12 Schuh hohen 
Mauer umgebene, und regelmässig mit Trauer¬ 
weiden und Cypressen bepflanzte ßegräbmssplatz 
nahm den ganzen Zug auf ; der Körper wurde in 
ein fünf Fuss tiefes Loch gesenkt, worauf sich 
jeder schweigend wieder entfernte. — 

Philadelphia erstreckt sich 3 Meilen (60 auf 
einen Grad des Meridians gerechnet) an dem De¬ 
laware hin. Die Feuermaschine , welche nach 
Fenns Absicht im Mittelpuncle der Stadt stehen 
sollte, um das Wasser nach allen Seiten zu ver¬ 
lheilen, befindet sich, weil die erste Anlage nicht 
ansgeführt, wurde, jetzt in einer sehr beträchtli¬ 
chen ■ Entfernung vorn westlichen Ende der Stadt. 
Das Gebäude dazu ist von schöner Bauart , und 
endiget recht schön die herrliche Marktstrasse, der 
es gerade gegenüber steht. Diese Strasse ist 00 
Fass breit, die 10 Fuss auf jeder Seite einnehmen¬ 
den Trottoirs nicht einmal mit gerechnet. Die 
Märkte, von welchen sie benamt ist, haben 120 
Toisen in der Ikinge, sind sehr geschmackvoll ge¬ 
baut und übertreffen alles, was der Verl, von 
dieser Art in Europa gesehen hat. Die hier herr¬ 
schende Ordnung und Reinlichkeit kann man sich 
nicht leicht gross genug verstellen. Diese Strasse 
theilt die Stadt in das nördliche und südlich«? 
Quartier: alle übrigen Strassen, welche die ge¬ 
nannte in der Richtung des Delaware durchschnei- 
den, wei den die erste, zweyte, drille u. s. w. von 
Süden oder Norden her genannt. Sie laufen alle 
parallel, sind gerade und mit schönen Trottoirs 
versehen. Die meistens von Ziegelsteinen erbau¬ 
ten Häuser sind fast alle durch Einfassungen von 
einem herrlichen weissen Steine (man nennt ihn 
Marmor, ungeachtet sein Korn dazu viel zu grob 
ist) verziert. Sonnabends werden sie von oben 
bis unten abgewaschen, desgleichen auch die Trot¬ 
toirs und Treppen vor den Häupern. — Die Be¬ 
völkerung beträgt 60 bis 70 Tausend Seelen. Die 
Menge der hier befindlichen schönen und gros¬ 
sen Kirchen, deren in manchen Strasssen wohl 
sechs sind, trägt zur Verschönerung von Phila¬ 
delphia bey; alle sind Sonntags fleissig besucht. 

J Die Bibliothek , welche sich in einem durch 
Schönheit und zweckmässige Einrichtung eusge- 
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zeichneten Gebäude befindet, enthält etliche und 
dreyssig tausend Bände, grössten.lheils mit’Ein¬ 
sicht gewählt und sorgfältig erhalten. .Ihre Ver¬ 
mehrung ,\md Unterhaltung wird durch eine jähr¬ 
liche Subscription dei\ Liebhaber der Literat ur be¬ 
wirkt. .Jeder . Subscribent hat dann .das Recht, 
die Bücher, deren er bedarf,, zu Hause , zu benu¬ 
tzen. Die Bank von. Peusylvauien, die erste in 
diesem Welttheile, ist, sowohl durch ihren. Cre¬ 
dit als durch ihre ßcliöue Bauart merkwürdig: 
ihre Billels von ß bis zu 5oo Dollars werden faßt 
im ganzen Umfange der. vereinigten Staaten dem 
haaren Gelde yorgezogen. — Das Schauspiel¬ 
haus ist gross, schön .gebauet und recht angenehm 
im Innern verziert. Vom Schauspiele selbst lässt 
sich weit weniger„rühmliches sagen. In demsel¬ 
ben herrscht, weder. Ordnung,, noch Anstand', das 
Geräusch der Kommenden und Gebenden stört 
in einem fort Rie Aufmerksamkeit der Zuhörer; 
auch raucht man gewöhn Lieh Tabak während des¬ 
selben, und die Männer bleiben mit den Hüten 
auf den Köpfen vor den Damen sitzen. — Das 
Hospital enthält 120 Betten, welche nach Be¬ 
schaffenheit ,der Krankheiten in verschiedene Ge¬ 
mächer verllieilt sind. Die Bibliothek des Hospi¬ 
tals ist jnit Büchern, welche die Gesundheitekun- 
,de< betreffen, versehen, und es wird nichts zur 
Bereicherung derselben gespart. — Die Unglück¬ 
lichen, deren Geist verwirrt ist, werden in unter¬ 
irdischen Gangen verwahrt; ihre Behandlung ver¬ 
dient alle Bewunderung. Gesondert in 24'klei¬ 
nen, netten Zimmern, welche durch eiserne 
Rohren auf, die gleichförmigste Art wann erhal¬ 
ten werden , werden,sie nur desjenigen Tbeils ih¬ 
rer: Freyheit beraubt, den sie zum Schaden der 
Gesellschaft missbrauchen könnten. .Der allzu 
häuhge Genuss des Brannteweins, Liebe, .Eifer¬ 
sucht und religiöser.Fanatismus liefern die grösste 
Menge tder hier aufbewahrlen .Unglücklichen. ,■— 
In den Armenhäusern leben, entfernt von der 
Gesellschaft, solche, welche durch Unglück, Al¬ 
ter und ähnliche Zufälle ausser Stand gesetzt 
sind, sich selbst zu erhalten; wer noch einiger 
Maassen arbeiten'.kann, arbeitet zum.Besten die¬ 
ser, Häuser. Indessen ersetzt diese Arbeit noe.h 
lauge nicht, den. vierten Tlieil der Unterhaltungs¬ 
kosten. 

Die . Quäker, Methodisten , Anabaptisten und 
Mährischen Brüder leben in Philadelphia ruhig 
neben andern Religionssystemen und Seelen. Der 
Verf. beschreibt ihre Versammlungen, und es ist 
interessant, die. Gemälde der Quäker , welche in 
sich gezogen, still, wie,sie sich durchaus im bür- Serlichen Leben betragen, Gott verehren, und der 

lethodisten, welche die Worte der heil. Schrift: 
„das Himmelreich muss errungen werden; schreyet 
zu Gott ; hebet eure Häude auf zu ihm u. s. w.“ 
im buchstäblichen Siune nehmen, einander gegen 
über gestellt betrachten. 

In einem Wirthshause nicht weit von Char- 
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lestovyn horte der .Verf. von , einem , seltsame^ 
'Menschen, den viele Reisende zu besuchen pfleg¬ 
ten. Seinen wahren Namen ,kannte man nicht, 
nur so viel ahnete man, dass er in demFreyheits- 
kriege eine sehr .bedeutende Rolle , gespieR haben 

.müsse, und ausser allem Zweifel war es, dass ein 
unglückliches . Ereigniss, das seine Geliebte by- 
1 rollen, ihn um seine Vernunft gebracht hätte. 
Die Klagen, die er an diesen geliebten Gegep- 
staud richtete, sind so rührend, dass sie das Herz 
jedes Gebildeten mit Macht ergreifen. 

Die an dein. Potowmak angelegte Bundes¬ 
stadl ist nach einem herrlichen Piaue entworfen, 
Wenn er, nur ausführbar wäre. Alles lässt ver« 
muthen, dass einige Jahrhunderte dazu gehören 
werden, um,diesen Riesenplan zu realisiren. Von 
dein Pallaste des (Kongresses steht nur erst ein 
Flügel, und es scheint, als denke man gar nicht 
daran, ihn zu vollenden. Der des Präsidenten, 
welcher last eine Meile davon entfernt ist, ist 
fertig, allein von der herrlichen .Strasse, welche 
beyde ,Palläsle. verbinden sollte,, stehen „erst wenig 
Hauser,-.und so entfernt von einander, dass sie 
mehr wie Landlväuser aussehen. Der Raum von 
demvPallast bis zum . Flusse, der ungefähr eine 
Meile beträgt, enthält night ein Haus. Der grosse 
Alaun, welcher durch seinen Einfluss und sein 
Genie eine unermessliche Reyi.Ukernng hier zu¬ 
sammen bringen sollte, (die Stadt wurde für vier¬ 
mal hundert tausend Menschen berechnet,) ist 
nicht mehr. :— 

A l.o 111 \ er non würde -keine , Bemerkung ver¬ 
dienen, .wenn es Washington nicht besessen hätte. 
Das Haus ist geräumig, .aber , ohne alle äussere 
und innere Verzierungen ; die (Jarlen sind schön 
und sorgfältig unterballen: die Bibliothek ent¬ 
hält lauter interessante und nützliche Bücher. 
Büifon und Mpntesqui eu|scheipen von Washington 
mit besondrer Vorliebe gelesen worden zu seyn, 
denn er hat eine Menge Anmerkungen dazu ge¬ 
schrieben, die von seinem Scharfsinne, und sei¬ 
nen um lassenden Kennt ulssen zeugen. 

Nach einer allgemeinen Schilderung des Cha¬ 
rakters, der Sitten und , Gebräuche deic amerika¬ 
nischen Völkerschaften in den .Provinzen an der 
See tritt der .Verf. seine Reise nach Louisiana 
in den letzten .Tagen des Februars .an. Er reiset 
durch Lancaster, in welcher Grafschaft eine so 
grosse Menge Deutsche wohnen, dass alle Gese¬ 
tze und Verordnungen der Staaten in deutscher 
und englischer Sprache abgefasst werden müssen. 
Sie haben sich, ihres sehr langen Aufenthalts in 
Amerika ungeachtet, doch noch nicht zur Erler¬ 
nung der englischen Sprache bequemen wollen • 
kaum verstellen sie soviel davon, als sie zum lägl 
lichen Verkehr mit Engländern brauchen. Sie 
-Ziehen den öffentlichen Stellen den Landbau vor 
den sie so gut treiben , dass man sie mit Recht 
die Väter und Pfleger des Landbaues in Amerika 
neunen kann. Der Verf. fand sie weder zänkisch 
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noch misstrauisch, in alten ihren Geschäften mit 
viel Rechtlichkeit und Freymüthigkeit sich be¬ 
nehmend. 

In der Versammlung der Staaten, welche in 
der Stadt Lancaster gehalten wird, ist der äus¬ 
sere Anstand und die. Etikette' für einen Fremden 
etwas au 1 lallend.' Jöder Repräsentant sitzt auf 
einem hölzernen Armsluiile, vor ihm steht ein 
kleiner Tisch,nun die ihm uöthigen Papiere dar¬ 
auf zu legen. Allein ein grosser Theil bedient 
sich desselben zum Sitzen oder Ausstreciren der 
Fiisse, und verändert diese Steifung nicht eher, 
als bis er mit dem Präsidenten sprechen will,, in 
welchemFalle er aufstehen, und den Hut abneh¬ 
men muss. Wenn man durstet, trinkt man aus 
einem in einem Fenster stehenden Gefasst;, das 
ein Bedienter immer mit Wasser anfallen muss. 
Von hier bis Greenburgh sliess dem Verf. gar 
nichts Bede u teil des auf. Die Häuser, womit die 
Gegend um diese Stadl bedeckt ist, werden ohne 
Eisen, ohne Steine, selbst ohne Erde erbaut, die 
Schornsteine nicht ausgenommen, welche breit 
und hoch sind. Sie kosten aber auch nicht mehr, 
als ein Mitlagsessen, das man Frolick nennt, und 
wozu der neue Anbauer alle Nachbarn einladet. 
Wenn das Holz an Ort und Stelle ist, braucht 
man etwa einen 'Tag, um die grössten Häuser 
dieser Art zu erbauen. 

Pittsburgh, ehedem Fort Duquesne genannt, 
und die Niederlage von Pelzwerk, welches die In¬ 
dianer damals gegen Spiclereyen vertauschten, ist 
jetzt einer der beträchtlichsten Plätze der verei¬ 
nigten Staaten. Die Stadt hat sich seit 20 Jahren 
sehr vergrössert und zähll. jetzt ungefähr vicrl- 
halb tausend Einwohner. Ihr Mehlhandel ist sehr 
beträchtlich, und die erstaunenswürdige Menge 
der Emigranten, die sich hier nach Kentucky 
und nach den westlichen Provinzen eiuschiifen, 
ist, weil jede Familie sicli immer hier ein Fahr¬ 
zeug bauen lässt, und ihr übriges baares Geld 
zum Einkäufe der in ihrem neuen Etablissement 
uöthigen Dinge anlegt ? eine sehr ergiebige Quelle 
des Reichthums liir Pittsburgh geworden. Seine 
Einwohner leben daher auch im grössten Ueber- 
flusse. Die Trunkenheit, besonders durch VVisky 
veranlasst, herrscht hier auf eine empörende 
Wftise. — ßarbeu von 60 bis 80 Pfunden, ver¬ 
hält nissmässig eben so grosse Harsche, Schleyen 
und Weissfiselie werden im Ohio gelangen. Das 
Wildpret besteht meistens aus Rebhühnern, Fa- 
sanen, Auerhähnen, Hasen und vorzüglich Eich¬ 
hörnchen, deren Fleisch sehr geliebt wird. Die 
Indianer versorgen die Stadt noch mit Rehen und 
jungen Bären, deren Fleisch äusserst zart und 
wohlschmeckend ist. 

Der amerikanische Landmann hängt nicht so, 
wie der europäische mit besonderer Vorliebe an 
dem Böden, aut welchem er geboren wurde. Er 
sagt es seiner Tamilie oft nur 3 oder 4 Tage vor¬ 
her, dass er seinen Aufenthalt 5 bis (joo Meilen 
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weiter verlegen Wölfe. Zwanzig Wagen sind kaum 
für den letztem dazu hinreichend; zvvey Pferde 
tragen leicht die Ilabscligkeiten des erstem; die 
europäischen Frauen sind trostlos, wenn sie ihren 
Wohnort mit einem andern vertauschen müssen, 
die Amerikanerinnen finden die Reise um desto 
angenehmer, je länger sie dauert. Der Besitzer 
des Fahrzeugs® , auf welchem sich der Verf ein- 
geschifft hatte, war ein ^jähriger Greis, welcher 
wohl 8 mal Lund und Eigenlhum gewechselt hat¬ 
te, und jetzt zu einen seiner Söhne, mehr als 
i4öo Meilen weit von seinem letzten Wohnorte, 
ziehen wollte, um daselbst sein Lehen zu be- 
schliessen. Dieser Hang , seinen Wohnort zw 
verlassen, rührt vielleicht von der Einsamkeit her, 
iir welcher ein grosser Theil dieser Landbewoh¬ 
ner lebt* denn viele Familie« lernen in mehrern 
Jahren ihre nächsten Nachbarn nicht kenrieft. 
Das Fahrzeug, welches den Verf. und mehrere 
Einwohner, die aus wände rten, trug, war ein läng¬ 
lichtes Viereck aus Fichlenpfosten zusammen¬ 
gesetzt, die nur durch hölzerne Nägel verbunden 
waren. Um sich gegen üble Witterung zu schü¬ 
tzen, pflegt man. diese Kähne zu bedecken. Sie 
sind mit einem Kamin versehen , und man stellt 
die Betten darin, wie in einem Zimmer. 

Die Einwohner von Galliopolis sind die Ue» 
beri esle von mehr , als 600 Familien,, welche in 
den Jahren 1790 und 91. aus Frankreich zogen, 
um auf dem Scioto eine Niederlassung zu grün¬ 
den. Sie fanden sich bey ihrer Ankunft entsetz¬ 
lich getäuscht, indem die Gesellschaft, von der 
sie ihre Landcreyen gekauft hatten, nichts als ei¬ 
ne Baude Betrüger gewesen war. Nach 4 Jahren 
voll Elend erhielten sie 60 Meilen tiefer hinter 
Galliopolis einen Strich Landes, allein weil der¬ 
selbe nicht nutzbar war, so verkauften viele ihren 
Antheil, und andre Hessen sich zu Galliopolis nieder. 

Von,liier aus bereisete der Verf. das hintere 
Virginien, und einen Theil des nordwestlichen 
Territoriums. Die hier wohnenden Amerikaner 
sind wenigstens eben so wild, als die indianischen 
Völkerslämme vor einem Jahrhunderte seyn moch¬ 
ten. Sie sind Jäger von Profession, und wenn 
sie an irgend einem Orte Mais bauen wollen, so 
machen sie in die Rinde der Bäume ungefähr ei¬ 
nen Zoll liefe Einschnitte rings um den Baum 
herum, wodurch derselbe vertrocknet. Nun 
wird unter diesen Bäumen der Mais gesäet, und 
wächst fast eben so gut, als auf einem ganz nack¬ 
ten Boden. Die Beharrlichsten machen 3 Aern- 
den an einem Orte, nachher ziehen sie weiter. 
Die Felle der erlegten Thiere gewähren die Klei¬ 
dung für den Mann und den grössten Knaben, 
die jungem Kinder, unter denen olt Mädchen 
von 10—12 Jahren sicli befinden, gehen meliren- 
theils nackt. Diese Menschen sind meistens der 
Auswurf der menschlichen Gesellschaft, zur 
Flucht genöthigl, um den Strafen für verübte 
schwere Verbrechen zu entgehen. Doch führe» 
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auch vornehme MänneL von'anei kannter Recht¬ 
schaffenheit ein solches umherschweifendes Leben, 
wie z.'B. der im amerikanischen Freiheitskriege 
bekannt gewordene Oberste Brown , welcher jetzt 
am Missouri lebt. Sein Feld, das er mit eigner 
Hand bearbeitet, seine Kühe, welche ihm Milch 
liefern , seine Pferde , seine Flinte und Wildpret, 
das ist alles, was er braucht, und was er auch 
überall findet. Der Maulbeerfeigeiibaum (Ficus 
Svcomorus), welcher in diesen Gegenden eine 
ausserordentliche Hohe und Stärke erreicht, wird 
zu Piroguen ausgehöhlt, welche bisweilen ausser 
den Menschen und den für sie auf mehrere Mo¬ 
nate nöthigeü Lebensmitteln wohl i5ooo Pfund 
tragen.. 

Der Fl uss Kentucky dürchströmt- i5o Meilen 
lang die reichsten und schönsten Länder der be¬ 
kannten Welt, welche von diesem Flusse den 
Namen bekommen haben. Der Handel in ganz 
Kentucky wird so betrieben: der Landeigenthü- 
xner nimmt bey dem Kauimanne alles, was er 
während des Jahres nölhig zu haben glaubt, und 
giebt ihm dafür an Zahlungs Statt den Leberfluss 
seiner Aernde nach dem laufenden Preisse. Die¬ 
ser sendet ihn auf platten Fahrzeugen nach Neu- 
Orleans, wo er dafür Piaster erhält-, die er auf 
mexikanischen, sehr 'wohlfeil zu kaufenden Pfer¬ 
den zu sich bringen lässt. Der grösste Theil die¬ 
ses glücklichen Landes leidet durch die ungeheure 
Menge von Eichhörnchen, welche jedes Jahr gros¬ 
se Verheerungen der Aernde an rieh len. Es sind 
daher Prämien auf die Köpfe dieser Thiere ge¬ 
setzt: nicht selten werden täglich auf 3oo erlegt, 
wovon das Fleisch gegessen, und das Fell ver¬ 
kauft wird. 

Die grosse Höhle, welche 100 Meilen von 
der Mündung des Ohio liegt, wird für eine der 
interessantesten Merkwürdigkeiten des mitternächt¬ 
lichen Amerika’s gehalten. „Schon der Zugang 
zu derselben gewarnt zwey oder drey Meilen vor¬ 
her einen höchst überraschenden Anblick. A11 
manchen Orten scheinen die Ungeheuern Felsen 
von dem Meisel eines Künstlers gebildet zu seyn, 
an andern stellen sie Ruinen dar. Hier und da 
unregelmässig zerstreute Felsenstücke verkünden 
die Gewalt der Natur, welche damit gespielt zu 
haben scheint. Mehrere Quellen, welche sich von 
diesen Felsen stürzen, wiegen unvermerkt den Be¬ 
trachtenden in süsses Vergessen seiner seihst und 
in ein stilles Sinnen, welches den Geist zum erha¬ 
benen Schöpfer der Natur selbst erhebt. Vor der 
Oeifnung der Flöhle stehen majestätische Cypres- 
sen in einer solchen Ordnung, als ob sie von 
Menschenhänden dahin gepflanzt wären. Am Ein¬ 
gänge hat sie 80 Fuss in der Breite und i5 in 
der Höhe; allein sie verengt sich regelmässig ge¬ 
gen ihr Ende zu, welches wohl 180 Fuss vom 
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Eingänge- entfernt ist. "Hier erblickt man ein 
Loch von 2 f uss im Durchmesser , wodurch rei¬ 
nes. Wasser Giesst, das jedoch seiner Kälte we¬ 
gen den durstigen Reisende fl oft gefährlich wird. 
Das Gewölbe dieser Höhle gibt bey Fackelschein 
einen herrlichen Anblick, weil die Krystallisatio- 
nen ; womit dasselbe bedeckt ist., das Licht viel¬ 
fach zurückwerfen.u 

Sainte-Genevieve, das erste Etablissement im 
obern Louisiana, feeine Einwohner, einzig mit 
dem Ackerbaue beschäftiget, säen und afiidten iii 
wenig Tagen ihren Unterhalt fürs ganze Jahr. 
Aus den benachbarten Bleyminen ziehen1 sie Mi¬ 
neral genug, um sich in kurzem ihre Kleider und 
andre Bedürfnisse zu erzeugen. Denn das Bley 
ist die Landcsmiinze, weil es keinen andern Ge¬ 
genstand dieser Art hier gibt. Mäu findet kaum 
zwey Mensche» im ganzen Dorfe, welche lesen 
und schreiben können. Die Indianer in Ste. Gc- 
irevieve, bekannt unter dem Namen Peorias, sind 
die Ueberresle eines zahlreichen Stammes, der 
jetzt last gänzlich durch den Krieg, durch die 
Blattern, und den Genuss des Branntweins auf- 
gerieben worden ist. — Die Chawanons, ein zahl¬ 
reiches; tapferes und das gebildetste Volk unter 
allen bekannten Wilden, haben sich zum Theil 
in dem obern Louisiana angesiedelt; sie haben, 
wie alle indische Völker, eine Idee von de:ü 
höchsten Wesen, zu welchem sie zwey mal im 
Jahre beten. Das eine mal im Frühjahr, wenn 
sie den Saamen der Erde an vertrauen; das bey 
dieser Gelegenheit ge.fey.erle Fest nennen sie das 
neue Feuer; das andre mal, wenn der Mais an-" 
fängt seine färbe zu wechseln, und diess Fest 
heisst das Fest des kleinen Getraides. Sie glau¬ 
ben an die Unsterblichkeit der Seele und dass sie 
nach dem Tode, in einer andern Gegend wieder 
aufleben werden, wo ihnen nichts mangeln wird. 
—• St. Louis würde unter jeder andern, als der 
spanischen Regierung, welche hier die Schätze 
nicht über,'■sondern unter der Erde sucht, durch 
den Pelzhandel sehr bedeutend werden, können; 
es liegt äusserst gesund, in einer der schönsten 
Ebenen am Ufer des Mississippi. Aber dieser 
Pelzh andel, der durch Monopolien beschränkt 
ist, vermindert sich jedes Jahr, aus Mangel au 
Theil nähme von Seiten der Regierung, ln Ger 
nevieve war das Bley, hier ist die Rehhaut die 
eigentliche Münze. Das Pfund Rehhaut rrr 4o 
Sous. — St. Charles am Missouri ist durch ei¬ 
nige aus St. Louis ausgewanderle Jägerfamilien 
entstanden. Allein die Schönheit der Gegend, die 
Gesundheit der Luft,.der Reichthum des Bo¬ 
dens zogen Amerikaner in Haufen herhey, und 
man ;zählt jetzt schon über 4oo Familien in der 
Nachbarschaft. 

(Der Beschluss im nächsten Stück.) 
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Die Vereinigung des Missouri mit dem Missis¬ 
sippi ist eine von allen Reisenden bewunderte Sel¬ 
tenheit. Diese beyden herrlichen Flüsse, wovon 
der eine immer hell und klar, der andre stets 
trübe und wildrauschend ist, scheinen sich ein 
wenig vor ihrer Vereinigung ordentlich vor ein¬ 
ander zu scheuen. Ihr Lauf, der in einer gewis¬ 
sen Entfernung entgegengesetzt ist, nimmt eine 
last parallele Richtung, bis da, wo sie zusammen 
lliessen. Nun stürzt sich der Missouri wie ein 
wiithender Feind auf seinen Gegner, der ihn mit 
Ruhe zurück zu drängen und in Achtung zu er¬ 
halten scheint, ohne ihm zu gestatten, dass er 
sein Gewässer mit dem seinen vermische. Wenn 
beydc Flüsse zugleich anschwellen, welches im¬ 
mer bey Thauwetter geschieht, kann man sich 
die Wirbel, welche sie erregen, kaum vorstellen. 
Bey niedrigem Wasser fliessen sie über 60 Meilen 
zusammen unvermischt fort, so dass auf der ei¬ 
nen Seite das Wasser hell und klar, auf der an¬ 
dern aber trüb und unrein ist. 

Um die Sitten der am Missouri wohnenden nicht 
civilisirlen Nationen, und ihre Art mit den Weis- 
•sen zu handeln, kennen zu lernen, trat der Vf., 
in Gesellschaft eines alten Traiteur’s der Illinois, 
auf einer langen Pirogue, versehen mit allem, 
was bey jenen Nationen einen bedeutenden Werth 
hat, eine Reise den Missouri aufwärts bis zum 
weisseu Flusse an, und besuchte die Kances, Ot- 
tolatoks, die grossen Paris, Mahas, Poncas, und 
Chaguyennes, und kehrte dann nach einer 4 mo¬ 
natlichen Abwesenheit nach St * Louis zurück. — 
Der Handel des obern Louisiana macht ungefähr 
3(io,ooo Liv. Tourn. in Rehhäuten, und eben so 
viel in feinem Pelzwerke aus: da aber der klein¬ 
ste Krieg unter den wilden Nationen die Jagd 
des Winters zerstört, so kann man den Ertrag 
des jährlichen Handels im Durchschnitt auf 600,000 
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Liv. festsetzen. — Die Regierung des obern Loui¬ 
siana ist militärisch; alle Gewalt ist in den Hän¬ 
den des Gouverneurs; anstatt die Bevölkerung 
aulzumuntern, scheint ihr schon die kleine Men¬ 
schenzahl zur Last zu fallen, welche gleichsam in 
diesen unermesslichen Gegenden herumirren. _ 
Unter den Naturproducten Louisiana’s scheint der 
Zuckerahorn, -welcher am liebsten in einem nie¬ 
drigen und fetten Boden wächst, die melireste 
Aufmerksamkeit zu verdienen. Sobald die Strah¬ 
len der Sonne einige Kraft erhalten haben, ver¬ 
setzen diejenigen Einwohner, welche sich mit die¬ 
ser Art der Zuckerbereitung beschäftigen wollen 
ihre Wohn ungen in die Wrälder, die viele Ahorn¬ 
baume enthalten, und suchen sich vor allen Din¬ 
gen soviel Gefässe zu verschallen, als sie Bäume 
abzuzapfen gedenken. Diess ist die Arbeit einiger 
Tage. Hierauf wird jeder Baum mit einem Boh¬ 
rer, der ungefähr einen halben Zoll im Durch¬ 
messer hat, mehrmals angebohrt. Manche Bäume 
je nachdem sie stark oder schwach sind , vertra¬ 
gen nur zwey, andere sechs Oeffnungen. Wenn 
schöne Tage auf frische Nächte folgen, so wer¬ 
den die Gefässe wohl drey Mal in 24 Stunden mit 
einem äusserst zuckerreichen Safte angelüllt. Ist 
aber die W itterung warm und regnericlit, so ver- 
liehrt der Saft an Menge und Güte. Der gesam¬ 
melte Saft wird in grossen Kesseln über Feuer so 
lange verdünstet, bis der blosse Zucker noch übrig 
ist, den man in eigene dazu verfertigte irdene 
Formen von gebrannter Erde schüttet. Der nicht 
krystallisirbare Ueberrest gibt einen sehr erqui¬ 
ckenden und wohlschmeckenden Syrup, welcher 
sonst unter dem Nahmen Syrop du Canada äus¬ 
serst theuer verkauft wurde. — Gegen die Lust¬ 
seuche kennen die WTlden zwey Vegetabiiien, die 
Viperine und die Begnetswurzel, wovon nur zu 
bedauren ist, dass sie unter diesem Namen kein 
Botaniker bestimmt erkennen wird. Eben diess 
ist auch der Fall mit einer andern Pllanze, wel¬ 
che die wunderbare Eigenschaft besitzen soll, die 
Wirkungen des Feuers zu vermindern. Der Vf. 
bekam zwey W urzeln, an denen sich noch einige 
Blätter befanden, von einem Wilden, welcher 
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»ich auch gleich willig finden liess, einen Versuch 
damit anzustellen. Er kaute ein Stück der Wur¬ 
zel einige Augenblicke, dann rieb er sich die 
Hiinde sehr stark damit. Die nun angestelllen 
Versuche sind jedoch von keiner solchen Beschaf¬ 
fenheit, dass sie nicht auch von einem Taschen¬ 
spieler bey uns noch bedeutender angestellt wer¬ 
den sollten. Die Osagen sollen mit dieser Pflanze 
am meisten auszurichten verstehen, und dadurch 
kochendes Bärenfett zu trinken, oder mit blossen 
Händen das siedende Fleisch in den Kesseln um¬ 
zurühren in den Stand gesetzt werden. Noch eine 
Pflanze führt der Vf. an, deren sonderbare Wir¬ 
kungen darin bestehen sollen, dass einige Tro¬ 
pfen ihres ausgepressten Saftes Wasser in einigen 
Augenblicken in einen festen Körper verwandeln!! 
Unter den Thieren sind die Klapperschlange, der 
Pfeiffer, welchen die Engländer die Kupferschlange 
nennen sollen , der schwarze Bär , dessen Jagd iin 
Winter beschrieben wird, der Jagar, der Büffel, 
dessen Fleisch vortrefflich schmeckt, und dessen 
Flaut den Wilden zur Bekleidung und zum Bette 
dient, der Hirsch, das Reh, die wilde Katze, die 
Fischotter, das Kaninchen, der Haase , der Fasan, 
das Rebhuhn, die wilde Taube, der Biber, der 
kalekutsche Hahn u. s. vv. von demVerf. nahmhaft 
gemacht worden. Auch des Mammoth’s geschieht 
Erwähnung, dessen Ueberrcste blos unter dem 
35sten bis zum 45sten Grade gefunden werden. 
Die Knochen, welche besonders häufig an der 
Mündung des Osagenflusses unter der Erde lie¬ 
gen, zerfallen an der Luft. Der Verf. welcher 
hier nachgraben liess, war so glücklich, einen 
Vertheidigungszahn dadurch ganz zu erhalten, 
dass er den enthlössten Theil des Zahnes mit ge¬ 
schmolzenem Bärenfette begiessen liess. Dieser 
Knochen, so wie seine übrigen Sammlungen wur¬ 
den ihm von den Engländern abgenommen. Er 
glaubt, dass Eifersucht das Mammoth- Geschlecht 
ausgerottet habe, weil man jetzt keinen Feind 
kenne, der dieses Thier, das zehn bis eilf Fuss 
hoch, und i5 bis 18 Fuss lang war, zu bekäm¬ 
pfen und zu besiegen im Stande gewesen wäre, 
und weil man überall, wo dergleichen Knochen 
gefunden werden, eine erstaunliche Menge dersel¬ 
ben antriffl, gleich als hätten sich diese Thiere 
vorgenommen, Truppweise an einem Orte um¬ 
zukommen, oder als hätten sie sich immer Schlach¬ 
ten geliefert. 

Von den wilden Völkerschaften am obern 
Missouri, der durch die Pocken sehr zusammen¬ 
geschmolzenen Ricaras, den Chaguyennes, den 
Sioux, welche sich in vier- wandernde Stämme 
theilen, den Mandanen, den Dickbäuchen, den 
Affeniboinen, und den Corbeau’s, welche letztem 
an den Ufern des Roche jaune wohnen, ihrer Re¬ 
ligion, Gottesdienste, und ihren Ceremonien beym 
Tode eines Anverwandten und der Begräbniss- 
weise. — Die jungen. Krieger, welche von dem 
höchsten Wesen ein muthiges Herz erflehen 
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wollen, durchstechen sich Arme und Schultern, 
stossen in diese Löchei’ hölzerne Nagel von einem 
Zoll im Durchmesser und acht bis neun Zoll in 
der Länge, daran binden sie lange Stricke, woran 
sie ihre \Vaffen und mehrere wilde Ochsenköpfe 
hängen. In diesem Aufzuge machen sie drey Mal 
singend und fürchterlich schreyend die Runde 
ums Dorf, und wenn sie diese Ceremonie 5 Tage 
nach einander vollbracht haben, gehen sie den 
sechsten zum Kampfe in die Schlacht. — Von 
den Sitten der Wilden am obern Missouri, der 
Lebensweise in ihren häuslichen Zirkeln, den Be- 
schalftigungen der Weiber, von ihrer Art, Krieg 
zu führen, von dem Triumpheinzuge nach einem 
glücklich erfochtenen Siege und den dabey ver¬ 
anstalteten Feyerliehkeiten, zu welchen auch ein 
besondrer Tanz, welcher der Tanz der Feindes- 
sch'ddel oder der Scalpe (chevelures) heisst, ge¬ 
hört; von ihrer ausschweifenden Traurigkeit nach 
einer erlittenen Niederlage, und von Beweisen 
ihrer grossen Tapferkeit und Unerschrockenheit. 
Von der Art Frieden zu schliessen und denFeyer- 
lichkeiten dabey, wohin der Tanz des Calümet 
gehört. Ausser den zwey schon erwähnten Tän¬ 
zen beschreibt der Verf. noch einige, welche un¬ 
ter den Wilden gewöhnlich sind, den Sonnen- 
und den Ochsen-Tanz. Letzterer wird von der 
aus der Haut eines Ochsenkopfes verfertigten 
Mütze, womit die Tänzer begleitet sind, und an¬ 
dern den Ochsen abgelernten Bewegungen des 
Körpers benannt. Von der Kleidung, den Woh¬ 
nungen , dem Temperamente und der körperli¬ 
chen Beschaffenheit, den Waffen dieser wilden 
Nationen. Der Büffel liefert ihnen fast alles, was 
sie zur Nothdurft des täglichen Lebens nur immer 
brauchen. Das Fleisch dient ihnen zur Nahrung, 
das Fell zur Bekleidung; die Hacken und Beile 
sind aus dem Schulterknochen dieses Thieres zu- 
bereitet, welcher an ein krummes Holz befestiget 
ist; ihre Eymer und Wassergefässe bestehen aus 
den Magen, welche nicht ohne Kunst an zwey 
Ringe geheftet werden; der Blasen bedienen sie 
sieh zu Aufbewahrung des Fettes; aus den Hör¬ 
nern verfertigen sie Löffel; das Haar gebrauchen, 
sie als Stricke zum Anbinden und Anspannen der 
Pferde; mit den Flechsen nähen sie, und die 
Häute werden ausser Zelten und Betten auch 
noch zu Canots gebraucht, womit sie auf den 
Flüssen und Seen geschickt herum fahren; das 
Schienbein einer Kuh endlich, an einem Steine 
geschärft, dient den Weibern als Scheere und 
als ein Instrument, um die Häute frisch getödle- 
ter Thiere abzukralzen. — Von der Liebe und 
Heirath der Wilden. Unter allen wilden Natio¬ 
nen gibt es Männer in Weiberkleidung, welche 
eben die Arbeiten verrichten, welche den Weibern 
sonst eigentlich zukommen. Sie gehen nicht in 
den Krieg und auf die Jagd, und werden wegen 
ihrer Liebe zur Trägheit und wegen ihrer yerab- 
scheuungswerlix-n Sittenlosigkeit, welche sie zu 
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dieser Lebensart verleitet hat, von den Kriegern 
verachtet und zu den niedrigsten Arbeiten ge¬ 
brau cht. 

. £- 

In den ersten Tagen des Octobers reisete der 
Verf. wieder aus dem obern Louisiana nach Neu- 
Orleans zurück. Er ging über Cap Girardot, 
Neu-Madrit, den Forts Ecores, Natcnez, Roche 
a Davion, Nachitoclie, Baton - rouge bis zu 
Pointe -coupee, dem ersten Posten nn untern 
Louisiana an den Ufern des Mississippi. Im gan¬ 
zen untern Louisiana sind eigentlich nur die Ufer 
der Flüsse zum Anbau geschickt und auch diese 
müssen durch Damme gegen Ueberschwemmun- 
gen geschützt werden. Die entiemtern niedern Ge¬ 
genden werden den grössten Theil des Jahres, durch 
den Regen, der vorzüglich im Frühling und Sommer 
fallt, unter Wasser gesetzt. Vierzig Meilen unterhalb 
der Pointe-coupee theilt sich der Landbau zwi¬ 
schen Baumwolle und Reiss. Kleine Landeigen- 
thiimer sdhränken sich blos auf den letztem ein, 
weil sie jetzt das Pfund drey Mal so theuer , als 
ehedem verkaufen können. Eine grosse Menge 
dieser Landbauer sind Deutsche, daher hat auch 
die Gegend den Namen Ufer der Deutschen 
erhalten. Die Apelusas zählen auf einem niedern 
ungesunden Boden ungefähr 80O Einwohner; die 
Atakapas, deren Land reich, hoch und gesund ist, 
wenigstens 2000. Diese zwey Etablissemens halt 
man für die bedeutendsten iin Innern des Landes. 
Der Indigbau, der sonst liier vorzüglich betrie¬ 
ben wurde, ist jetzt wegen eines Insects, das in 
Einer Nacht alle Blumen und Blätter der Pflanze 
verzehrt, vernachlässigt und an seine Stelle ist 
der Zuckerbau in dem ganzen untern Theile der 
Kolonie gekommen. — Unter den Naturproduc- 
ten des mittägigen Louisiana zeichnet sicli der 
ff'achsbaum aus. Endlich gibt der Verf. noch 
eine Uebersicht des Handels und der Einkünfte 
von Louisiana aus den Zollregistern, aus welcher 
hervor geht, dass der Kffnig von Spanien aus 
dieser Kolonie nicht mehr zog, als 903,432 Liv. 
12 S. und dass er jährlich dahin senden musste 
1,887,567 Liv. 8 S. Der Ausfuhrhandel wurde 
vor ungefähr i5 Jahren mit 3o Schiffen von mitt¬ 
lerer Grösse bestritten, aber seit dem Anbau des 
Indigs und der Baumwolle ist er dergestalt ge- 
stiegeu, dass er gegenwärtig mehr als 200 Schiffe 
erfordert. Auch hat der V f. die Vortheile nicht 
unerörtert gelassen, welche Frankreich, im Besitz 
dieser ganzen Kolonie, daraus ziehen könnte. Nach 
einem Aufenthalte von mehr als zwey Monaten 
in N eu-Orleans ging der Verf. mit einem spani¬ 
schen Schiffe nach Bourdeaux ab. 

Der Verleger hat dieser so unterhaltenden 
Re isebeselireibung auch* ein gefälliges Aeussere 
gegeben, denn Druck und Papier sind sauber 
und weiss. 

J.878 

ALLGEMEINE GESCHICHTE. 

1. Grundriss der Geschickte der ältereny mittleren 

und neueren Zeit, Als Handschrift für seine 

Zuhörer herausgegeben von D. Ludw. PF ach- 

ler, Consisiorialraihe und Prof, der Theol. 

und der liistor. Wiss. zu Marburg. Marburg, 

in der akadem, Buchh. 1806. IV" u. 242 S. gr.8. 

(1 Thlr.) 

2. Lehrbuch der allgemeinen PP'eltgeschichte zum 

Gebrauche der studirenden Jugend. Neue durch¬ 

aus vermehrte , verbesserte und bis auf das Jahr 

1806. fortgesetzte Ausgabe. Von D. Johann 

Caspar Mulle r f Prof., Kanonikus und kathol. 

Pfarrer in Würzburg. Bamberg u. Wiirzburg, 

bey Göbhardt, 1806. 54g S. gr. 8. (20 gr.) 

3. Darstellung der Menschengeschichte mitBezie- 

hung auf Kruse’s historischen Atlas zum Ge¬ 

brauch für Academien und Gymnasien von D. 

F. R. Ri c k l ef’s, Prof, am Gymn. in Olden¬ 

burg. Erster Theil, ältere Menschengeschichte. 

— Auch mit dem eignen Titel als ein vollen¬ 
detes Ganzes: 

Darstellung der altern Menschengeschichte u. s.f. 

Oldenburg, in der Schulze’sche Buchh. 1806. 

XIV u. 438 S. in8. {1 Thlr. 6 gr.) 

Drey neue Lehrbücher der Geschichte, deren 
jedes sich durch eigeuthiimliche Einrichtung aus¬ 
zeichnet. Und ob es gleich jetzt der Univer¬ 
salgeschichte an brauchbaren Lehrbüchern ver¬ 
schiedener Art und Bestimmung nicht fehlt, so 
darf es doch keinem Lehrer der Geschichte ver¬ 
wehrt seyn, wenn er beym Vortrag der Ge¬ 
schichtskunde , wo es so abweichenda Ansichten, 
so mannichfaltige Verbindungen und Darstellun¬ 
gen, so grosse Verschiedenheit in der Fülle und 
Gedrängtheit, der Auswahl und der Fruchtbar¬ 
keit, dem Zweck und der Manier der Erzählung 
gibt, lieber seinem eignen Plan folgt, und selbst 
ein Lehrbuch ausarbeitet, als sich an einen an¬ 
dern Führer hält, der ihm zu vielen oder zu we¬ 
nigen Stoff gibt, dem er nicht durchaus beyslim- 
men kann, den er oft berichtigen zu müssen 
glaubt. Nur muss er selbst einen bestimmten 
Zweck haben und im Auge behalten, was nicht 
gerade allen neuen Lehrbüchern nachgerühmt wer¬ 
den kann, von denen vielleicht auch manche nicht 
entstanden wären, wenn sie nicht Vorgänger ge¬ 
habt hätten, aus deren reichem Vorrathe vieles 
still benutzt werden konnte. 

Hr. Cons. R. PVachler hatte die Absicht eine 
gedrängte Uebefsicht der allgemeinen Geschichte 
aufz ns teilen, bey welcher die Hauptbegebenheiten 
nur angedeutet, die vornehmsten Quellen überall 
nachgewiesen, neuere Werke nur dann genannt 

(ü«*| 
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werden sollten, wenn sie von den Zuhörern nach¬ 
gelesen und zu Rathe gezogen, oder ihres classi- 
schen Werths wegen genauer gekannt werden soll¬ 
ten. Und so war es ihm möglich, ein der Bogen¬ 
zahl nach so kleines und doch so viel enthalten¬ 
des Lehrbuch zu liefern, das in Ansehung dieser 
fruchtbaren Kürze, welche auch in dem Ausdru¬ 
cke selbst, und in dem Abdrucke beobachtet wor¬ 
den, ist, vor den andern beyden sich auszeichnet. 
Dem Lehrer bleibt nun genug zu erläutern und 
auszuführen, und doch ist nicht zu viel angege¬ 
ben, dass die gewöhnlich zur Erläuterung bestimmte 
Zeit nicht zureichen könnte. Es zerfällt dieses 
Lehrbuch in drey Theile: Universalgeschichte •, 
Grundriss der Geschichte des Mittelalters; Grund¬ 
riss der neuem Geschichte Europa’« i5oo— i8o5. 
Diese beyden letztem, undkürzern, Abschnitte 
aber sollen eigentlich als Beylagen angesehen wer¬ 
den, die nur rohe Umrisse enthalten sollen, um 
Verwirrungen in Namen und Jahrzahlen zu ver¬ 
hüten. Sie haben aber nicht die Form synchro¬ 
nist. oder chronol. Tabellen erhalten, weil sie der 
ethnographischen Methode, jedoch nach einer Ab¬ 
theilung in verschiedene Perioden, folgen. Auch 
so finden wir sie sehr nützlich. 

Die Universalgeschichte selbst erklärt Hr. W. 
so: „treue und zusammenhängende Darstellung 
der merk- und denkwürdigsten Begebenheiten, aus 
welchen sich in jedem Zeitalter der Zustand des 
Menschengeschlechts in Rücksicht auf gesellschaft¬ 
liche Verfassung und Staatenverhaltniss (nicht auch 
in Rücksicht seiner ganzen Bildung und Annähe¬ 
rung zu oder Entfernung von seiner Bestimmung?) 
möglichst bestimmt erklären lässt.“ Als unentbehr¬ 
liche Hülfskenntnisse beym Studium der WG. wer¬ 
den angegeben: i. Geographie; 2. Chronologie; 
3. Kenntniss der wirksamsten Ursachen und Hiilfs- 
mittel zur Entwickelung des Menschengeschlechts; 
allein diese .werden hier empirisch angegeben und 
machen also selbst Theile der Geschichte aus; übri¬ 
gens darf auch die Kenntniss der Hindernisse und 
Beschränkungen der fortschreitenden Entwickelung 
nicht hintangesetzt werden. Das Ganze der VG. hat 
der Hr. Verf. in folgende Abschnitte getheilt: Frag¬ 
mentarische Notizen über die historisch - dunkle 
Zeit bis 56o. v. dir. (Dieser Zeitraum scheint uns 
doch zu weit ausgedehnt zu seyn, da die schrift¬ 
lichen Denkmäler schon früher anfangen). 1. Pe¬ 
riode von Cyrus (56o) bis Alexander (336). II. 
P. von Alexander dem Gr. (336) bis auf Jesus Chr. 
III. P. von Jesus Chr. bis zum Untergang des west- 
röm. Reichs (476 n. Chr.). IV. P. vom Untergänge 
des weström. Reichs bis auf Carl den Grossen 
(771.) V. P. von der Alleinherrschaft Carls des 
Gr. (771-) bis zur Gründung der päbstlichen Macht 
durch Gregor VII. (1073. — diess kann schwer¬ 
lich eine für die Universalgeschichte gültige Epo¬ 
che seyn, da sie nur den Occident, oder den 
grössten Theil Europa’s, nicht aber den Orient 
anging, während dass die Kreuzzüge, die über¬ 

haupt in der folgenden Periode keinen ausgezeich¬ 
neten Platz erhalten haben) und die Mogolen alle 
W elttheile in Bewegung setzten). VI. P. von der 
Gründung der päbstlichen Macht durch Gregor VII. 
bis zur Entdeckung Amerika’s (O92). VII. P. von 
der Entdeckung Amerika’s (1492.) bis zu der Refor¬ 
mation (1617). VIII. P. Spanisch-Österreich.Ueber- 
gewicht a517 — 1659. IX. P. Französisches Ueber- 
gewiclit 1659—17OO. X. P. Europa im Gleichge¬ 
wicht 1700— 1769. (Diese Ueberschrift lehrt, dass 
der Hr. Verf. bey Bestimmung dieser Perioden 
vorzüglich Europa in den Augen gehabt habe.) 
XL P. Frankreichs Revolution und Herrschaft 
auf dem Continente 1789—i8o5. Die innere Ein¬ 
richtung der Behandlung jeder der frühem Perio¬ 
den (denn von der 7ten an ist eine andere An¬ 
ordnung befolgt) ist, dass erst Haupt Völker, dann 
Nebenvölker und Staaten, aufgestellt werden; ei¬ 
ner jeden Periode aber ist eine synchronistische 
(vielmehr chronologische) Uebersiclit, welche die 
Flauptfacta mit den Jahren angibt, bey ge fügt; 
und da in den folgenden Grundrissen wieder die vor¬ 
nehmsten Begebenheiten jedes einzelnen Staats syn¬ 
chronist. und chronol. geordnet sind, so wird gewiss 
die Zeitfolge und Zeitbestimmung einer jeder wich¬ 
tigem Begebenheit leicht gefasst werden. In dem 
Grundriss der Gesch. des Mittelalters und im An¬ 
fang der Gesch. der neuern Zeit sind die Perio¬ 
den anders abgetheilt als in der Universalgeschichte. 
Bisweilen sind der Erzählung auch unerwartete 
Bemerkungen zugegeben wie S. 101. jdass die Rö¬ 
mer keinen Brautwein hatten; „sonst würden sie 
vielleicht noch jetzt die Welt tyrannisiren.“ Es 
würde unbillig seyn, wenn wir einige Fehler in 
Namen und Jahren, die beym Abdruck leicht ge¬ 
macht werden können, angeben wollten. Eben 
so wenig wollen wir über einzelne Angaben und 
Behauptungen streiten, da wir ihre Beweise nicht 
prüfen können. Das Bestreben nach Kürzehat viel¬ 
leicht den Ausdruck bisweilen undeutlich gemacht, 
wohin wir S. 99. rechnen: „Die chrisll. Religion 
verlor durch den kaiserl. Schutz an innerer Güte.“ 

Wenn diess Lehrbuch durch seine eigenthüm- 
liche Einrichtung, wodurch vornehmlich die 
chronologische und symchronistische Uebersiclit 
der Begebenheiten erleichtert wird, sich empfiehlt, 
so hat zwar N. 2. auch etwas Eigenthüraliches, 
aber von der Art, dass wir es nicht rühmen kön¬ 
nen. Diess besteht darin, dass das Werk eines 
lebenden Gelehrten, gewiss gegen seinen Willen, 
und zum Nachtheil des rechtmässigen Verle¬ 
gers, abgedruckt, hie und da gegen den Sinn des 
Verfs. interpolirt, und mit einer nicht in seinem 
Geiste gemachten Fortsetzung begleitet, mit einem 
täuschenden Tilel versehen ist. Es ist nichts an¬ 
ders als SchrÖckhs Lehrbuch der allgemeinen 
Weltgeschichte zum Gebrauch beym ersten Un¬ 
terricht der Jugend, wovon die Würzb. Buch¬ 
handlung mehrere Nachdrücke geliefert hat. Wir 
wundern uns, dass der würdige Gelehrte, dessen 
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Namen auf dein Titel steht, sich zu diesem neuen 
hergegeben hat; noch mehr wundern Avir uns, 
dass jer den Contrast in folgenden Stellen des Vor- 
berichts nicht mehr gefühlt hat: „Von der Zeit 
an, da der ber. Hr. Prof. Schrockh in Witten¬ 
berg des Hilmar Curas Einleitung zur Universal- 
geschichte so glücklich umgearbeitet hat, ist die¬ 
ses Buch in der Hauptsache (nein? — durchgän¬ 
gig und überhaupt) als sein Eigenthum anzuse¬ 
hen. — Das Buch ist insonderheit zum Gebrau¬ 
che katholischer Schulen (die studirende Jugend 
auf dem Titel ist also von der Schuljugend zu 
verstehen;) mehrmals verändert worden. Auch 
mir wurde die Bearbeitung desselben zu gleichem 
Zwecke von dem Verleger aufgetragen. Ich habe 
einiges in der Geschichte der ältesten Reiche aus¬ 
führlicher dargestellt, manche Stellen durch Zu¬ 
sätze mehr erläutert, oder ergänzt, einige berich¬ 
tigt , oder, wenn man lieber will, genauer und 
bestimmter ausgedrückt. Verschiedenes ist für 
Katholiken gemildert und geniessbarer gemacht, 
einiges, als für sie unverdaulich, ganz weggelas¬ 
sen; dabey aber der historischen Treue und Wahr¬ 
heit nicht das Mindeste Arergeben worden. (Ge¬ 
hören dazu auch die Stellen wo der Hr. Vf. par- 
theyiseh gegen Preussen spricht (z. B. S. 459.)? 
und zu den geniessbarern Stellen, gehört dazu auch 
folgende, wo nach einer gemilderten Angabe ei¬ 
niger Ursachen des Falls des Jesuiterordens hinzu¬ 
gesetzt wird: „dazu kamen mannichfaltige Be¬ 
schuldigungen ihrer Feinde, insonderheit der frey¬ 
geisterischen Rotte in Frankreich nach der Mitte 
des iSten Jahrhunderts, welche in Verbindung 
mit der Pompadour und dem Minister Choiseul 
ihre Verbannung aus diesem Reiche bewirkten.“) 
Wann Avird die erwünschte Zeit kommen, dass 
man es den Geschichtschreibern nicht sogleich an- 
sieht, zu Avelcher Religionsparthey sie gehören! 
(Aber sieht man es dem Verf. nicht sogleich an, 
wenn er S. 383. von dem Seinigen hinzuthut? „Un¬ 
terdessen hat die von den Protestanten eingeführte 
Freyheit, über die Religion zu lehren und zu 
schreiben, bald ihre schlimmen Folgen gehabt. 
Es wurden also bald mehrere kleine Religionspar¬ 
theyen gezeugt — die schlimmste Folge obge¬ 
dachter Freyheit war, dass man die Religion selbst 
Umstürzen und au ihre Stelle blos die Lehren der 
Vernunft von Gott und den menschlichen Pflich¬ 
ten zu stellen gesucht hat.“ Die Vernunftlehre 
von Gott und Pflicht gehört also nicht zur Reli¬ 
gion? und Feinde und SpüLter der geoffenbarten 
und der kirchlichen Religionslehre Avarensie nichtin 
Italien voru. mit der Reformation schon da ?— Eben 
so partheyiseh ist es, wenn bey allem Schein der 
Mässigung und Wahrheitsliebe S. 3y4. neben Lu- 
thern zwey wahre vernünftige und bescheidene 
Reformatoren, Reuchlin und Erasmus, erwähnt 
und dadurch Gelegenheit gegeben Avird, zu glau¬ 
ben, Luther sey kein vernünftiger Reformator ge- 
Avesen. ) Die neue te Geschichte bis auf das 

Jahr 1806. habe ich wegen der unzähligen ausserst 
wichtigen Begebenheiten, die unser Zeitalter er¬ 
lebt hat, nicht nach dem übrigen Verhältnisse 
des Werks, sondern weit ausführlicher bearbeitet. 
Wer könnte diess misbilligen ? (Der, welcher auf 
den eigentlichen Zweck dieses Lehrbuchs sieht.) 
Die letzte wiirzburgische Auflage vom J. 1799* 
strotzt von Fehlern aller Art, und ist folglich 
mit der auffallendsten Sorglosigkeit abgedruckt. 
Diesen fast unbrauchbaren Abdruck habe ich aufs 
piinctlichste verbessert (es sind dem Rec. doch ei¬ 
nige Druckfehler vorgekommen — und in der 
Fortsetzung des Verfs. Provincialismen—), aber 
die Fortsetzung des mir sonst schätzbaren V erfas- 
sers wenig benutzen können.“ Ein Schröckh 
würde freylich von den neuesten Ereignissen 
schwerlich so geschrieben haben, wie S. 507. im 
Text und in der Note geschieht. Es scheint daraus, 
Hr. M. hat dies* Lehrbuch nicht zum Gebrauch der 
österreichischen Schulen bestimmt geglaubt. Ue- 
brigens endigte er es vor dem Pressburger Frieden, 
und hat nicht bey den ausser -europ. Reichen das 
Neueste nachgetragen. — 

N. 3. darf nicht, \Arie man aus dem Titel vielleicht 
schliessen könnte, als ein Commentar zu Hrn. C. R. 
Kruse historischen Charten oder den sie begleitenden 
Tabellen angesehen werden (dergleichen Hr. K. selbst 
dereinst zu liefern versprochen hat), vielmehr —diess 
sind die Worte des Verfs. selbst — soll diess Buch, 
das ohnehin einer andern Abtheilung folgt, durch 
die treflichen historischen Charten, die viel leich¬ 
ter zu tadeln, als nach Verdienst zu Avürdigen sind, 
da wro es nöthig ist, verdeutlichet werden.“ In 
so fern brauchte nun wohl jene Beziehung nicht 
auf dem Titel ausgedruckt zu werden ; denn sie 
ist diesem Lehrbuche nicht eigenthümlich, son¬ 
dern kann auch bey andern gellen. Den ZAveck 
und Plan des Hrn. Verf. können wir nicht Arer- 
sländlich machen, ohne sein Uriheil über Zweck 
und Nützlichkeit des Geschiehtstudiums überhaupt 
darzulegen, und diess glauben Avir nur mit seinen 
Worten thun zu müssen: „In einer so schlim¬ 
men Zeit, Avie die jetzige, avo die Sicherheit der 
Staaten dahin ist, wo kein rechtliches Verhältnis» 
mehr heilig geachtet Avird, wo ein höhnender 
Despotismus sich mit zermalmendem Bleygewicht 
über die Völker stürzt und jede ihrer bessern 
Kräfte völlig zu lähmen droht, kann das Studium 
der Geschichte nicht genug empfohlen , nicht an¬ 
gelegentlich und sorgfältig genug getrieben wer¬ 
den. Finden Avir dann bey einer aufmerksamen 
Beachtung der Vorzeit, dass eine arglistige Poli¬ 
tik sich fast immer derselben Mittel bediente, um 
die Völker unter die Füsse zu treten, dass Ent- 
zweyung und Isolirung der Staatenvereine von und 
unter einander sie stets um so schneller und siche¬ 
rer zum Ziele führte, je umnachteter oder verirr¬ 
ter der Verstand oder je entarteter der Wille ei¬ 
nes Zeitalters war; so tritt sonnenklar aus der 
Geschichte das Resultat hervor: dass nur ein hd- 
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er und nüchterner Sinn, der einzig der Wahr¬ 
heit huldigt, und ein fester Wille dessen, was 
recht, gut und nützlich ist, geläutert von jeder 
Selbstsucht und bewahrt durch Sittenemfalt und 
Genügsamkeit, vor Unterdrückung und allem, 
was diese begleitet, die Menschen zu retten ver- 
inatr. An diesem kräftigen Damme hat noch im¬ 
mer der Despotismus früher oder später seine 
Kräfte gebrochen-, er hat obgesiegt, so wie es 
ihm gelang, ihn zu durchbrechen und wegzuschwem- 
men. Uns sind jene Tugenden, wenn nicht alle, 
doch ihrem edelsten Tlieil nach, nicht erst seit 
kurzem entflohn. Daher die traurigen Erschei¬ 
nungen der Zeit, die ein humanes Gemüth nicht 
ohne bittere Wehmuth wahrzunehmen vermag.“ 
Nach Bemerkung der steifen Anhänglichkeit an 
Herkömmlichkeiten und Formen, die sich längst 
überlebten und den Fortgang des Guten marmich- 
faltig hinderten, auf der einen und wilder Neue¬ 
rangssucht auf der andern Seite, als Ursachen 
dessen, was wir erlebt, und, wenn nicht kräftig 
vor^ebauet werde, zu fürchten haben, fährt er 
also fort: „Lehrt nun die Geschichte mit unwi- 
derspirechlicher Wahrheit, dass die Tendenz zur 
Allbeherrschung dann immer einem Staat gelang, 
wann die übrigen Staaten entweder unter sich 
verzwistet, oder durch die Verfechtung eigener 
kleinlicher Zwecke getheilt waren, sich durch In- 
trigue umspinnen, trennen und ködern Hessen; so 
soiite man doch endlich begreifen, dass es, so¬ 
bald eine solche Tendenz sichtbar wird, für die 
übrigen Staaten (und gewiss auch, könnte auch 
hinzusetzen, die einzelnen Bürger derselben, die be¬ 
vorrechteten wie die andern) kein Heil gibt, als mit 
Beseitigung jedes eigenen Interesse lest und red¬ 
lich zusammen zu hallen, keiner Intrigue Raum 
zu geben, dem austretenden Strome zeitig Schran¬ 
ken zu setzen, mit und für einander zu siegen 
oder zu fallen, und, gross gesinnt, lieber Ver¬ 
nichtung und ein rühmliches Andenken in der Ge¬ 
schichte als unrühmliche Knechtschaft und die Ver¬ 
achtung der Nachwelt zu wählen. Diese Ueber- 
zeugungen tief einzuprägen, ächten Nationalsinn 
zu wecken und zu beleben, und die Tugenden, 
welche allein das Wohl der Staaten begründen, 
zurückzu rufen, anzuempfehlen und empor zu brin- 
aen, muss vorzüglich die Geschichtsdarstellung in 
unsern Tagen bezwecken. Dazu diesen Zweig 
des Unterrichts anzuwenden, und, so viel an ih¬ 
nen ist, ein selbstständigeres Geschlecht für die 
Nachwelt heran zu ziehn, ist vor allein andern 
für die Pflicht, welche durch ihren Beruf dazu 
bestellt sind, diejenigen vorzubilden, die in Slaals- 
ämtern einst in den Gang der öffentlichen Bege¬ 
benheiten eingreifen, ihn bestimmen und lenken 
gollem Der Verfasser dieser Darstellung der äl¬ 
teren Menschengeschichte wollte durch seine Ar¬ 
beit ein Bedürfuiss des Zeitalters befriedigen.a Es 
musste daher diese pragmatische Darstellung iheils 
sieh vorzüglich bey dem Gauge der politischen 

Begebenheiten auflialten, und die Ausbildung der 
Wissenschaften und Künste nur berühren (zu frey- 
gebig sind, zumal_ in manchen Zeitaltern, alle 
Schriftsteller genannt), und überhaupt mehr all¬ 
gemeine Volker geschickte als eigentliche Men- 
schengeschichte werden, theils in dem zusammen¬ 
hängenden, nicht aphoristischen Vortrage aus¬ 
führlicher werden, als man es von einem Lehr¬ 
buche erwartet. Der Hr. Verf. spricht nämlich 
der Beschränkung auf wenige Tnatsachen und 
dem Mangel einer zusammenhängenden Darstel¬ 
lung allen Werth für ein Lehrbuch (wir verstec¬ 
hen eines für den akadem. und hohem Schulunter¬ 
richt) der Geschichte ab. Allein wenn zu viele 
Thatsachen in gleichem Vortrage zusammenge¬ 
fasst sind, sollte da nicht die Auffassung der 
Hauptthatsachen erschwert werden? und wäre es 
daher nicht ralhsamer, nur die wichtigem That¬ 
sachen in einem zusammenhängenden, obgleich, 
immer gedrängten Vortrage darzustellen, die übri- 
gen aber, die zu ihrer Verbindung und Erläute¬ 
rung dienen, aphoristisch unterzuordnen? Denn 
es konnte doch die Darstellung nicht so umständ¬ 
lich ■werden, um alle angegebene Zwecke überall 
zu verfolgen. Wir dürfen übrigens nicht unbe¬ 
merkt lassen, dass Hr. R. sich der Kürze des 
Ausdrucks befleissigt hat, und oft mit einem oder 
wenigen Worten viel andeulet. Er hat auch die 
Geschichte der Kriege kürzer, ihre Wirkungen 
und vornehmlich die Entwickelung der Verfas¬ 
sungen ausführlicher, erzählt. Der Gang, den er 
nimmt, ist der ethno -geographisch - synchronisti¬ 
sche. Die Perioden der altern Geschichte theilt 
er etwas anders als gewöhnlich ab: 1. Muthmas- 
sungen und Sagen über den Ursprung und den 
ersten Zustand des Menschengeschlechts bis zur 
Noach. Flnlh; 2. Von der neuen Bevölkerung der 
Erde nach der Noach. Fluth bis Cyrus 56o. v. C. 
G.; 3. von Cyrus bis auf die Schlacht bey Ipsus 
3oi. (Aber da war noch keine Waffenruhe, keine 
feste Begründung der neuen Staaten, folglich ist 
diess auch keine Epoche, die eine Periode be- 
gränzl); 4. von der Schlacht bey Ipsus bis auf die 
Schlacht bey Actium, 3o. v. C.; 5. von da bis auf 
die Zerstörung des abendländ. Kaiserthums durch 
die grosse Völkerwanderung 47b. 11. dir. G. Da 
der Hr. Vf. den Quellen und besten neuern For¬ 
schern und Schriftstellern der allg. G. folgt, so 
wird man nur selten Angaben bezweifeln können, 
wie die Annahme des glorreichen Friedens, den 
Cimon 45o. mit den Persern geschlossen haben 
soll S. 180., die Theilung zwischen Lysimachus 
und Seleucus S. 226. (denn eigentlich nahm jeder 
was er konnte), die Stellung des Petrouius Ar¬ 
biter ins Zeitalter des Nero S. 371., dass Mgri- 
cola Britannien verrömert habe, S. 323. Odoa- 
cer König von Italien gewesen sey (S. 409. er war 
König deutscher Völker in Italien). Der Ausdruck 
ist meist sehr gewählt (wohin wir aber nicht 
rechnen S. 205. „Hercules war nur ei" Popanz u. 
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s. f.) und der Abdruck richtig (bis auf wenige 
Fehler in eigentlichen Namen wie S. 4o4.). Wir 
haben nun noch ein paar Bände erläuternder An¬ 
merkungen mit Nach Weisung der Quellen zum 
Gebrauch der Lehrer und des Privatstudiums und 
späterhin eine Darstellung der neuern Menschen¬ 
geschichte, bey deren Anfang auch angegeben 
werden soll, was aus dem Sturm, in welchen die 
alte Welt unterging, als Bildungskeim in die neue 
übergetragen wurde, vom Hrn. Vf. zu erwarten. 

FRANZÖSISCHE SPRACHLEHRE. 

1) Praktische französische Sprachlehre oder die 

Kunst diese (?) Sprache nach einer neuen 

Methode verstehen, sprechen und schreiben zu 

lernen, von J. F. Le Mang, Sprachlehrer an 

der neuen Stadtschule in Köthen. Donnez ä 

votre ouvrage une juste etendue. Köthen, in 

der Aueschen Bucliliandl. i8o5. IV u. 4i8 S. 8* 

(20 gr.) 

2) Praktische Anweisung zum Sprechen der fran- 

zosichen Sprache, nebst eitlem Anhänge der 

sinnverwandten JVÖrter, von G. F. Le Mang, 

Sprachlehrer an der Stadtschule in Kothen. 

Halle, in der Ruffschen Verlagshandlung. XV 

u. 224 S. 8. (16 gr.) 

3) Nouvelle Grammaire Franpoise: oder syste¬ 

matische Anweisung zu leichter und gründli¬ 

cher Erlernung der franz. Sprache für Deut¬ 

sche, mit Erläuterung durch zweckinässigere 

Beyspiele als im Meidinger (als die Meidinger- 

sclien?). Der franz. Theil bearbeitet von Alex- 

andre de LaCombe ci-devant Avocat au Par- 

lement, der Deutsche — von C. L. Seebass, 

Prof, der Philosophie — zu Leipzig u. s. w. 

Neue vermehrte u. verbesserte Auflage. Leipzig, 

bey J.. C. Hinrichs. 1806. VIII und 65y S. 8. 

(1 Thlr.) 

Das Neue, was Rec. bey sorgfältiger Durchle¬ 
sung in N. l. fand, beschränkt sich: auf eine 
einfache Erklärung der Declinationen, auf einige 
den Conjugationen angehängte Partikeln und Phra¬ 
sen, die allerdings die Gewandheil im Sprechen 
befördern , auf unnothige Häufung der unregel¬ 
mässigen Verben, auf einige Veränderungen in 
der üblichen Terminologie, einige Bemerkungen 
über die intransitiven u. s. w. Nach Debonnales 
M usler gibt Hr. LeM. mehr Beyspiele als Regeln, 
und wo er diese gibt, da .erschöpfen sie nicht im¬ 
mer die Beyspiele wie S. 25o. 'Beydes ist nach 
unsrer Meynüng fehlerhaft. Es ist zu viel vom 

Schüler verlangt, wenn man will, er solle selbst 
die Regeln abstrahiren, und man verwirrt ihn, 
wenn er mehr im Beyspiele findet, als die Regel 
aussagt. Am besten ist der praktische Theil aus¬ 
gefallen, den der Vf. selbst Praktik nennt. Hier 
findet man nach einer Anzahl Phrasen und Wör¬ 
ter, immer deutsche kurze Aufgaben, bey deren 
Uebersetzung sie angewandt werden können; eben 
so verdient der Gedanke Beyfall, jedem Franz. Mu¬ 
sterbriefe einen deutschen ähnlichen Inhalts bey- 
zufügen, eine Methode, bey welcher der Mecha¬ 
nismus des blosen Ueberselzens verhütet wird. — 
Der theoretische Theil steht jenem w’eit nach und 
scheint oft eher den Zweck zu haben das Sprach¬ 
studium zu erschweren, als es zu vereinfachen. 
Da findet man eine Menge Hüll’szeitwörter wie 
penser, faillir, ne faire que etc., unzählige Devia¬ 
tionen, wo die Bemerkungen hinreichten, dass 
in dem Geist der Franz. Sprache dem stummene 
nie ein verschlossnes mit scharfen Accent Vor¬ 
gehen kann und umgekehrt , und dass die 
Schreibart oft nur'abweicht, um den Grundlaut 
zu erhalten wie in nag er, juger, sucer. Die Ir¬ 
regulären der 3ten Conj., die man S. 168. erwar¬ 
tet, werden liintennach angeführt. Bey der 4teri 
nahm LeM. reduire zum Hauptmuster, um dann 
recht viele Irregularia anzuführen , wie repondre, 
vendre, descendre (nicht einmal das sah der Verf. 
dass diese beyden ganz einerley Form haben wie 
vorher acheter und haleter.) Lud doch verspricht 
er, der so viele neue Schwierigkeiten schafft, eine 
leichte, fassliche Methode. Die Paradigmen sind, 
auch ohne Noth vervielfältigt. Das einlache 
Parfait heisst hier defini schlechtweg. Das zu¬ 
sammengesetzte indefini. Ist es das aber, wenn 
ich die Zeit beyfiige: J’ai vu ce matin — J’ai ete 
cette annee, wo je fus sogar ein Fehler seyn 
würde. S. 194. sucht man vergebens Belehrung 
über Fälle, wo il faut den Conjunctiv verlangt. 
S. 239. fehlt Belehrung über craindre, avoir peur, 
wenn man die Furcht äussern will, dass etwas nicht 
geschehe. Die Präpositionen wTerden hier beson¬ 
ders nach Debonnales Muster durch die mancher- 
ley Art sie deutsch auszudrücken erläutert. Die 
Fäile, wo ne allein steht, sind unvollständig ange¬ 
geben , und der Unterschied zwischen pas und 
point kaum berührt. Um doch auch das Gute 
nicht zu übersehen, muss Rec. auf die guten 
Bemerkungen über das Regimen der Zeitwörter 
S. 253. auf die sehr vollständige Liste von Ver¬ 
ben, die weder ä noch devor dem Infinit, verlan¬ 
gen, und deren der Verf. 45 angibt, auf die de¬ 
ren Bedeutung das Hülfswort (avoir oder 6tre) 
verändert S. 250. wo jedoch der Verf. manches 
Passiv mit dem Perf. des Activs verwechselt zu 
haben scheint, und einige in den Zusätzen, viel¬ 
leicht allzu fein bestimmte Unterschiede, (z. B. 
zwischen au moins, du moins, pour le moins) die 
Leser dieser und die künftigen Compilatoren neuer 
Franz. Grammatiken aufmerksam machen. 
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N. 2. Ein in 5ri Lectionen eirtgetheiltes Lese¬ 
buch. Die ersten enthalten blose Redensarten. 
Die folgenden Gespräche über bestimmte Mate¬ 
rien, z. B. Musik etc., nebst beygefiigten Redens¬ 
arten. Dann folgen deutsche Aufgaben, mit Er¬ 
klärung der'fehlenden Redensarten, wobey sich 
der Verf., ohne dem Genius der Fr. etwas zu ver¬ 
geben, oft näher an das Deutsche halten konnte. 
Z. B. sind sie musikalisch ? wo der Franzos auch 
sagt: Etes - vous Musicien? Der Anhang ist 
nicht etwa ein ßeytrag zur Synonymik, etwa ein 
Auszug oder Ergänzung des Girard, Beauzee, son¬ 
dernein Verzeichniss deutscher Wörter etc. die im 
Französischen auf vielei'ley Art ausgedrückt wer¬ 
den, Probe einer Vergleichungstafel des respecti- 
ven Reichthums beyder Sprachen, und vielleicht 
das Beste im Buche. 

N.ö.ist schon seit, 7 Jahren alseine sehr brauch¬ 
bare Grammatik bekannt und geschätzt. Wailly 
scheint dabey zu Grunde gelegt zu seyn. Hier er¬ 
scheint sie, bey einem ökonomischem Druck, um 11 
Bogen stärker als die erste Ausgabe, eine Vermeh¬ 
rung, die durch viele feine und gründliche (aber 
nicht immer am schicklichsten Orte eingeschaltete) 
Sprachbemerkungen, >(/. ß. über das passive Parli- 
cip,) durch einen grossem Vorrath von Uebungs- 
stücken, die meisten zweckmässiger als die vorigen, 
durch den sehr starken Anhang verursacht wurde, 
in welchem die Briefsammlung, das i46 Seiten star¬ 
ke Wörterbuch, die Liste der Verben, denen 
Substantive ohne Artikel nachge&etzt, werden, ganz 
neu, die Germanismen aber um vieles vermehrt 
sind. Ree. würde das Ganze lieber in zwey Cursus 
eingetlieilt haben , da manche Bemerkungen wirk¬ 
lich zu fein, und mehr für den Lehrer und geübtem 
Schüler als für den Anfänger geeignet scheinen, 
auch würde er die vorigen Aufgaben, da sie hier 
durch bessere ersetzt sind, so wie den Ausfall auf 
Meidinger auf dem Titel ganz weggelassen haben. 
Das Buch muss sich selbst empfehlen, und das 
wird cs ausser den innern Vorzügen auch durch 
das Aeussere und den sehr mässigen Preis. Die 
Erklärung der Aufgaben mancher Phrasen ist nicht 
acht Französisch. Z. B. S. 228. steht secourir für 
seconder, prospect für perspective. S. 232. oben 
accuser verklagen, besser war actionner: qu’il 
tfait aucun titre für tju’il 11’a. Der Conjuuctiv 
wäre hier ein Germanism. S. 233. prevaloir für 
triompher, zu welchem auch das eingekiammerte 
du passt. S. 234. attendre für faire atten¬ 
tion, S. 2^0. nach achter deutscher Sitte d’apres 
la veritable coutume Allemande für en bons Alle- 
mands — ib. moudre La farine für moudre le ble. 
S. q44. comprimer für condenser. S. 247. eurer de 
limon für debarrasser. S. 367. oben imiter für co- füer. S. 372. brouiller für devaster, u. s. w. Diese 
der nicht aus Tadoisucht gerügten Mängel wünsch¬ 

ten wü- bey einer neuU-n Auflage verbessert zu sehen. 

Kunst die Franz. Sprache auf die kürzeste und 
leichteste Methode (Art ?) zu erlernen'. 

Auch unter dem Titel: 

Vollständige und systematische Anleitung zur 
gründlichen und leichten Erlernung der franz. 

Sprache in fortlaufender Verbindung mit ei¬ 

nem sogenannten Cursus, oder — Erläuterung 

der — Lehren — durch Bey spiele etc. mit Zu¬ 

ziehung des gelehrten Franzosen Francois de 

JSeufville, bearbeitet von Christian Ludwig 

Seebass, Prof, der Philos. — zu Leipzig, und 

des kl. Fürst. Coli. Collegiaten etc. Zweytes 

Bändchen. Pirna, bey C. Friese. 1806. 226 S. 8. 

(12 gr.) 

Der zwar hier abgekürzte, aber immer noch 
lange Titel verengt uns den Raum zu dieser Anzeige. 
Ueber die Vollständigkeit des Werks kann eher nicht 
geurtheilt vverden,bis es vollendet ist, dajedesBänd- 
clien den Unterricht wreiter führt und also manches 
Uebergangene nachholen kann. Zu solchen Ergän¬ 
zungen ist auch hier Stoff. Z. B. S. i32. vermisste 
Rec. die Regel dass auf dont der Dativ und Genitiv 
(oder das Regime indirect) nicht folgen dürfe. S. 17t). 
die Redensarten ä moins que, und n’en deplaise; 
ebend. heisst es depuis und il y a habe mit der ver¬ 
gangenen Zeit ne ohne pas nach sich; aber das gilt 
doch nurjvomzusammengesetz.tenPerfect., nicht vom 
einfachen. S. 27. findet man nichts über die doppelt 
zusammengesetzten Zeiten — S. 58. war Belehrung 
über die Verwandlung des y in i, in solchen Zeit¬ 
wörtern wie ennoyer, ennuyer, so wie über die Ver¬ 
änderung des Accents auf e in mener, considerer, 
regier u. d. gl. nicht überflüssig. S. 100. sollte etwas 
über de de.vunt, de dessous etc. gesagt seyn, worin 
so viele Deutsche fehlen desgl. weiter unten über 
den Unterschied zwischen puisque und parceque. 
Sehr dürftig ist die Belehrung über die Flexion des 
passiven Purticips. S. i5i. Ganz undeutlich fand 
Rec. die Regel S. 119, 3. nur das Bey spiel macht 
sie deutlich. S. 187. fehlen die Partickeln (en vain, 
aussi, xi. a.) welche machen, dass das Pronomen 
dem Verbum nachgesetzt wird. Auch ,in diesem 
Bändchen findet man viele Regeln und Beyspiele 
aus der 1800 von Hrn.Prof. S. mitLacomhe neraus- 
gegebenen Grammatik wörtlich abgedruckt. Z. B. 
die Lehre von den neutralen Verben, wo, wiedort 
über sauter, coucher u.a. mitavoiru. etre keine Aus¬ 
kunft gegeben wird, ferner S. i84. S. 191. wo nur 
die Gründe' der angegebenen Wortstellung nicht 
beygebrachtsind. Dasplalte Beyspiel S. 199. Quoi— 
qu’il eclaire — konnte wohl mit einem geschmack¬ 
vollem vertauscht werden. Sonst hat diese Arbeit 
die meisten Vorzüge mit der erwähnten frühem de« 
Verfs. gemein. 
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LEIPZIGER LITER ATU R ZEITUNG. 

KIRCHEN- UND SCHULWESEN. 

Kritische Erörterungen über mancherley Gegen¬ 

stände aus dem Gebiete des Schul - und Kir¬ 

chenwesens , von Johann Gottfried Sauer, 

Prediger xu Burggrab unweit Coburg. l8o5. XVI. 

und 348 S. gr. 8. (i Tlilr.) 

Rs ist wahrhaft unbegreiflich, warum ein Werk, 
wie dieses, ohne Benennung des V erlegers und des 
Verlagsortes in die Welt sieli hineinschleichen 
muss, da es doch auf seinem ehrlichen Gesichte 
nichts als einige satyrische Züge hat, und der 
Mund des Verf. bisweilen zu einem ironischen 
Lächeln sich verzieht. Man kann daher den ern¬ 
sten Wunsch nicht unterdrücken , dass die Vor¬ 
schläge zu Gesetzes Verbesserungen recht bald auf 
das Censurwesen ausgedehnt werden, oder, falls 
die Censurg-esetze unladelieh und unverbesserlich 
wären, dass den Censoren eine möglichst be¬ 
stimmte Erläuterung jener Gesetze und Instru¬ 
ction in die Hände gegeben würde, damit diese 
nicht die eigene Beschränktheit, .Engherzigkeit, 
Willkühr und Eigensinn als etwas Gesetzliches 
geltend machen, da ja, wie sattsam bekannt ist, 
diese Visitatoren und Pförtner manchem Buche 
den Eingang in die Staaten der Literatur versa¬ 
gen und erschweren, ohne dass die übrigen ge¬ 
lehrten Mitbürger einsehen können, warum? 
Schwerlich ist es die Sache selbst, die man dem 
Verf. für Contreband erklärte, sondern nur die 
Farbe des Firnisses, womit sie sich dem Auge 
herausputzt. Allein — bekanntlich ist nicht, allen 
Bäumen einerley Rinde gewachsen, und jeder re¬ 
det, nachdem Gott ihm den Mund öffnet — 
Das Buch enthält vier Abhandlungen. Erste Ab¬ 
handlung: Ein Wort an Consistorien, die zweck¬ 
mässige Anstellung und Versetzung der Predi¬ 
ger betreffend. Der Eingang preiset das Glück, 
seit seinem Schaffen und Wirken sich an dem 
rechten Orte zu wissen, und schildert das Un¬ 
glück des Gegen,theils. Ausser der Selbstverschul¬ 
dung dieses Elends fällt es mittelbar auch dem 

Dritter Band. 

Staate zur Last, der einige Stände einseitig be¬ 
günstigt. Damit nun so viele geistige Kräfte der 
Prediger nicht verdunsten, sondern — wie nach 
Rumford die Wasserdünste — benutzt werden, 
schlägt der Verf. zwey Mittel vor, 1. eine an¬ 
gemessene Anstellung; 2. öftere Versetzung der 
Staatsdiener, bey welchem letzteren Puncte der 
Verl., als bey demFlauptgegenslande der Abhand¬ 
lung verweilt, die Bedingungen, Zwecke und Vor¬ 
th eile fleissig aus einander setzt, und etwanigen 
Einwürfen begegnet. Die Consistorien werden 
ohne Zweifel diese Ideen prüfen, obgleich Rec. 
gestehen muss, dass die Gemeinden und die Pre¬ 
diger selbst gegen die Wanderschaft der letzte¬ 
ren erhebliche Gegengründe auf dem Herzen ha¬ 
ben möchten. Auch die Vorschläge, manchen 
unvermeidlichen Belästigungen der Gemeinen ab¬ 
zuhelfen, wie S. 70. der Vorschlag eines von der 
Gemeinde zu errichtenden Ameublements als In- 
ventarium, möchten wohl von beydenSeiteu nicht 
genehmiget werden. Alle dergleichen Vorschlä¬ 
ge sind entweder bedingt, nehmen auf den Be¬ 
stand der Umstände Rücksicht, und suchen einen, 
zwangvollen und gepressten Ausweg unter sol¬ 
chen Umständen; oder solche Vorschläge sind 
unbedingt, schöpferisch und neu orgaiiisirend, 
die eine der Idee angemessene Ordnung eijizufüh- 
reu streben. Da Rec. auch in diesem Falle christ¬ 
lich gesinnt ist, und nichts von den neuen Lap¬ 
pen auf das alte aus einander gehende Kleid hält, 
so stimmt er für seinen Theil für einen neuen 
Rock, den freylich die Consistorien nicht machen, 
doch aber dessen Nothwendigkeit darstellen und 
das Maass dazu nehmen könnten und — wenn 
sie könnten — sollten. Dieser Vorschlag ist äus- 
serst einfach und natürlich, nämlich: man gebe 
allen Predigern zu leben, so, wie es wissen- 
schriftlichen Menschen, denen jedes andere Ge¬ 
werbe versagt ist, geziemt; und mau errichte 
ausgezeichnete Stellen, in welche die Ausgezeich¬ 
neten ein treten, und die, versieht sich An¬ 
fängern und Günstlingen verschlossen sind. Zweyte 
Abhandlung: Neun und vierzig Paragraphen 
über das Vzrhältniss der Schule zu Staat und 
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Kirche. Der Verf. eonsirairt den Endzweck ei¬ 
nes Vernunftwesens, nämlich die Vollkommen¬ 
heit, die sich nicht anders als eine Monarchie der 
Vernunft darstellen kann. Die Entwickelung die¬ 
ser Idee S. iG3. ist selbstgedacht und neu, wurde 
aber noch interessanter ausgelallen seyn, wenn 
dem Verf. bey der Ausarbeitung die Formel 
Fichte’s über den Endzweck des Erdenlebens hätte 
bekannt seyn können, nämlich alle Verhältnisse 
des Lebens mit Frey heit der Vernunft gemäss 
einzurichten. Da nun alle Anstalten auf den 
Endzweck der Vollkommenheit hinarbeiten, um 
das Ideal in einem objectiven Zustande darzuslel- 
len , so haben Schule, Siaat und Kirche gleiche 
Würde. Die Schule insbesondere ist ein Product 
der Vereinigung des Staates und der Kirche. 
Zum Wohl der Schulen wird ein vom Staate und 
der Kirche unabhängiges, jedoch beyden verant¬ 
wortlich bleibendes Schulministerium vorgeschla¬ 
gen. Ein Ministerium aber, das dem Staate und 
der Kirche verantwortlich ist, kann dieses von 
beyden unabhängig seyn? Ein solches eigenes* 
Ministerium wäre allerdings zu wünschen, und 
könnte freylich weder aus Kegierungs- und Cam- 
merrälhen, noch aus Consistorialräthen, sondern 
ans eigentlichen Schulräthen, welche höhere Pä¬ 
dagogen sind, und die ganze menschliche Bil- 
dtmg philosophisch in der Idee — nicht nach 
dem mechanischen Schulgebrauch — ergriffen ha¬ 
ben, bestehen- Und das ist es auch wohl, was; 
Unser Verf. ireynt. Das Lebensprincip aller Ver¬ 
vollkommnung ist aber religiöser Geist im erha¬ 
benen philosophischen Sinne,, oder der Geist des 
Christenthums. Wo dieser Geist von einem Zeit¬ 
alter sich entfernt, tritt unter der Larve der 
Vernunftmonarchie das eiserne und bleierne 
schwere Reich der Bajonette ein. Die Erhalterin 
des religiösen Sinnes, die Kirche, deren univer¬ 
selle Tendenz über die speciellen Zwecke der 
Staaten eben so unendlich erhaben ist, wie die 
Vernunft über den Verstand, würde daher nur 
zum Nachtheil der Menschheit von der Theil- 
ijuhme an der Schuhnspection ausgeschlossen 
werden können. Es muss daher verhütet werden,, 
dass die Coordinalion des Schul- und Kirchen¬ 
lehrerstandes nicht in eine Neutralisation beyder 
ausscblage. Ueberdieses scheint es, als ob in die¬ 
ser bekannten Untersuchung die bürgerliche Gö¬ 
nne! Subordination nicht scharf genug von der 
wissenschaftlichen ideellen unterschieden worden 
sey. Alle Anstalten zur Realisirung des Ver- 
ntinftendzweckes sind iu sofern einander gleich, 
dass Alle integrirende und organisirende Theile 
des Ganzen sind, die nur mit und durch einan¬ 
der bestehen können, und wo von der einen nicht 
dfe Rede' seyn kann , ohne die andere. Der Ver- 
nunftendzweek ist aber die ideelle Totalität un¬ 
endlich vieler und verschiedener Zwecke, die in 
einer systematischen Verknüpfung stehen. Die 
Totalität muss daher in eine Vielheit zerschla¬ 
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gen, die Idee der Ideen muss in mehrere einzel¬ 
ne Ideen, als die Bedingungen der Grundidee* 
aufgelöset werden, z. B. Staat, Wissenschaft, 
Kunst. Unter diesen gibt es eine ideelle Rang¬ 
ordnung, d. h. einige dieser Ideen liegen der 
Grundidee, als dem Träger und Mittelpuncte al¬ 
ler, naher, einige entfernter. Für sich aber, 
und im Verhältnisse zu den übrigen Ideen, ist 
keine etwas für sich-, sondern nur in Beziehung 
auf die Grundidee Und das von ihr abgeleitete 
Ganze, worin die Gleichheit in der Ungleichheit 
bestehet. — Drille Abhandlung : Was wird man 
nicht noch alles aus dem Landprediger machend 
Ein Brief von einem Landpvediger, der eine Pro¬ 
fessur annahnl. Zn diesem humoristischen Schrei¬ 
ben scheint Greiling’s Ilieropolis Veranlassung 
gegeben zu haben, aa mell mehrere dort ge¬ 
brauchte sarkastische Worte und Wendungen 
hier wieder finden. Vierte Abhandlung: Ver¬ 
such eines A. B. C. der moralischen Anschauung, 
oder: Elemente einer Stufenfolge des moralischen 
Unterrichts für die verschiedenen Perioden der 
Schuljahre. Eine den Pädagogen und Eltern wohl 
zu empfehlende Abhandlung! Nachdem der Vf. 
maneherley Fehler des moralischen Elnterrichts- 
gerügt, die bessern Grundsätze entwickelt., vor¬ 
züglich auf die Conlinuität der Uebungen auf¬ 
merksam gemacht hat, die im intellecLnellen schon 
grosse Wirkungen erzeugt hat: so gibt er von 
Sv 290. eine Zeichnung der verschiedenen Stufen, 
mit der Bemerkung, dass er sie weder für ganz 
vollständig, noch für ein vollkommenes Gemälde 
ausgebe, aber doch das Wesentliche getroffen zu 
haben glaubt. Er theiit den ganzen zu beschrei¬ 
benden W eg in fünf Perioden, die aber nicht phi¬ 
losophisch aus einem Prineip deducirt sind, wes¬ 
halb der Verfasser etwa auf Vollständigkeit 
und die wahre, Continuität. nicht Ansprüche 
machen kann. Die erste Stufe nennet er die der 
IVohlanständigkeit!, und sie ist psychologisch- 
pädagogisch durchgeführt. Die zweyte Periode 
ist diej der Gerechtigkeit, die dritte der Freund¬ 
schaft , die vierte der sympathetischen Liebe, 
die fünfte der Gewissensruhrung. Gegen diese 
Stufenfolge lassen sich mehrere Einwendungen 
machen. Dem Ganzen müsste eine psychologische 
Entvvickelnngs-Naturgeschichte des Menschen zum 
Grunde liegen, durch welche die Conlinuität der 
Perioden bestimmt würde. Schwerlich könnte 
nach einer solchen psychologischen Naturge¬ 
schichte die Freundschaft die dritte Periode, und 
den Rang nach der Gerechtigkeit einnehmen. 
Die Freundschaft ist eine synthetische Vereini¬ 
gung zweyer Grundgefühle des Menschen, der 
Achtung und Liehe. Nun müssen zuvor die.Ele¬ 
mente entwickelt seyn, ehe dieselben zu einem 
neuen Ganzen verbunden werden können. In der 
zweylen Periode wird nun die Achtung — die 
repulsive Kraft, vorzüglich entwickelt. Müsste 
sonach nicht die aliraclive Kraft des WoliLvoI- 
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lens mm folgen, so dass die vierte Periode an 
die Stelle der dritten treten lnüssie: Je, die 
•Freundschaft selbst würde eine Unterart des 
Wohlwollens werden, da ja eine jede Periode wie¬ 
der mehrere kleinere Perioden in sieh begreift. 
Die fünfte Periode dev Gewissensrühruug wurde 
auch nach dem Rec. die letzte oder höchste Stale 
einnehruen, aber derselbe würde diese Periode 
aus einem andern Gesichlspuncte darstellein Nätn- 
lich in den ersten Perioden wird eine Gutartig¬ 
keit der Sitten erzielt, und ein gut gesitteter 
Mensch (üisciplin und Cullur der Sinnlichkeit) 
erzogen. Das Priucip dabey* ist inimer das C r- 
theil Anderer, was von Andern für wo, i lau stän¬ 
dig und gerecht gehalten wird, worüber dein, mu- 
ralischeu Elementarschüler noch kein eigenes Dr¬ 
ille il zustehet. Die erste Periode entwickelt vor¬ 
züglich die Schaam, die andere 1 eriode die 
Furcht vor Arideren. In der letzten Periode 
wird nun der nach Aussen hingewiesene Mensch 
in sein Inneres eingeführt, aut den Repräsentan¬ 
ten und Sprecher aller urtheihndeii Menschen 
aufmerksam gemacht, dass er sich schäme und 
fürchte vor sich selbst, vor der heiligen Mensch¬ 
heit im eigenen Busen, welches die Achtung der 
Vernunlt und des Gewissens überhaupt, odei die 
Gewissenhaftigkeit ist. Noch lieber aber würde 
Rec. da-s Ganze aus einer Idee ablei len, diese in 
die Unter begreife spalten, und jeden psycholo¬ 
gisch rechtfertigen. Indem Rec. gemeinschaftlich 
mit dem Verl', dachte, hat erslerer zugleich das 
Interesse an den Ideen des anderen bewiesen. 
Nachdem nun der ganze Ideengang des Vi.’s vor 
den Augen der Reser da liegt, kann man wohl 
die Frage aufwerfen : warum die (dem Rec. un¬ 
bekannte) Censur dem Verb Schwierigkeiten und 
Händel gemacht, und nach welchem Gesetze die¬ 
selbe verfahren habe? Der V erf. setze seine kri¬ 
tischen Erörterungen seinem Versprechen ge¬ 

rn äss fort. 

DEV TSC HE SP RACH KUNDE. 

Dass man jetzt allgemeiner dem Zuge kind¬ 
licher Dankbarkeit iolgt, alles Sprach - Studium 
mit der Muttersprache zu beginnen, dass man be¬ 
sonders unter uns zeitige, regelmässige, vertrau¬ 
tere .Bekanntschaft mit unsrer Muttersprache — 
der jeder politischen Willkühr trotzenden deut¬ 
schen'. — mehr und richtiger als ehedem, für ein 
sichres Begründungsmiltei wahrer Geistesbildung 
erkenne, können unter andern auch einige der 
nachstehenden Hülisschrilten erfreulich beurkun¬ 
den. Dafür zeuget zuvörderst die 

j. Einleitung in die Grammatik, oder: Vorbe¬ 

reitung slehre zu jedem grammatischen Unter¬ 

richt (e), für Knaben- und Töchter-Schulen. 

Von Theodor Heins ius, D. der Thilos, u. Prof. 

i8g4 

am Bert. Gymn. Zweyte verbesserte und ver¬ 

mehrte Auflage. Berlin b. Voss i8o5. XVIII, 

u. 167 S. 8. (12 gr.) 

Schon in der ersten Ausgabe (1801. S. XIV. 
und i4b) musste dieses sehr brauchbare Schul¬ 
buch zu deutlicher Erklärung grammatischer 
Kunstwörter vielen Eehrern willkommen seyn. 
Noch von dem verewigten Gedike ward es freund¬ 
licher Aufnahme und schleuniger Einführung in 
den Unterclassen des Berlinisch - CölLuischen Gym¬ 
nasiums gewürdigt. Dennoch glaubte Rec. bey 
öffentlichem Gebrauche dieses Vorbereilungsbuchs 
gleich dem ersten Abschnitte: „von den Buch¬ 
staben“ einige Belehrungen über Sprache voru-a- 
sebicken zu müssen. Mit Vergnügen fand er da¬ 
her eine, mit seinen handschriftlichen Randbemer¬ 
kungen ziemlich überein kommende „Einleitung, 
über Sprache überhaupt“ dieser neuen Auflage 
vorgedrlickt, auf deren Verbesserung und sorg¬ 
same Bereicherung der Verf. olfenbar einige Zeit 
und Aufmerksamkeit „verwand/“ (verwendet) hat.» 
Dass jedoch ein verständiger Eehrer noch immer 
bey dem-Gebrauche dieses Buchs etwa* mehr nö- 
thig habe, als nur (nach S. XV.) jeden einzel¬ 
nen Paragraph lesen und dann -— von einem sei¬ 
ner Schüler erklären zu lassen,“ dürfte wohl selbst 
das dem ersten ohne Verdeutschung und Er¬ 
läuterung voran stellende Wort „ Alphabetwahr¬ 
scheinlich machen. Zur Miltheilung weniger an¬ 
derweitiger Bemerkungen kann sich Req. fast nur 
durch des Verfs. Erwartung einer dritten Auflage 
veranlasst und berechtigt linden. S. 20 schrieb 
der achlungsvverthe Sprachlehrer von und nach 
den Redelheilen: „Alle diese Theile hatauclidie 
Ruleinisclie Sprache, nur eine einzige, nämlich 
die Ciasse der Geschlechtswörter“ ausgenommen. 
Ein „eigner Name (warum nicht lieber Eigen- 
Name ? ) heisst (S. 23) derjenige, mit welchem 
wir ein Ding bezeichnen, das nur einmal da ist,.“ 
Wäre hier der Zusatz: „oder doch nur ein mal 
gedacht wird,“ wirk ich überflüssig?. Bey Da¬ 
tiv sollLe man wohl 8.34 die Verdeutschung „Be¬ 
stimmung sfallu nicht vermissen,; noch weniger 
,,Stellvertretungswort“ im 11. Cap» von den Per¬ 
sonwörtern. Da unsrer Sprachlehre nun einmal 
deutsche Kunstwörter, nicht etwa erst durch Cam¬ 
pers minder glücklichen „Versuch ihrer genauem 
Bestimmung n s. w.“ sondern bereits durch Job. 
Friedr. Simonis *) dargeboten wurden,; so müssen 
Sprachlehrer wenigstens an die vorzüglichem iin- 

*) Dieses Hrn. Prof, und Directors der fürstl. privileg» 

Erzieum>gs;,nstatt zu Neuwied, „Erster Versuch einer 

deutschen Sprachlehre mit lauter deutschen Kunstwör¬ 

tern,1 anstatt der unverständlichen griechischen und rö¬ 

mischen, erschien zu Salzburg 178*,. 160 S. gr. 8. 

und ward in der Allg. Lit. Zeit, vom l8, Jul. d, J. 

S. i5i ff. beurtheilt. 

[119*] 
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tcr jenen Verdeutschungen erinnern. Dagegen 
kann man ihnen nicht wohl rathen, Belehrungen 
über abweichende Conjugalionen durch das alle 
Sprichwort einzuleiten: ,, Jede Regel hat ihre Aus¬ 
nahmen.“ — Uebrigens hätte Hr. D. Hcinsius 
unter der Vorrede zur neuen Auflage noch die 
Bearbeitung des Sacy von Vater (Halle i8o4.) 
und dessen allgemeine Grammatik. — (Das. i8o5.) 
anführen, auch als ein bewährter Schreiblehrer 
und Wortforscher nicht Sozietät, Direktor, Sub¬ 
jekt, SpaYzieren u. s. w. schreiben mögen. Ortho- 
graphen von Profession sind auch die kleinsten 
V ernachlässigungen auerkanntef Schriftregeln nicht 
nachzusehn. Deshalb mussten wir auch in dem 

/ 
2) Versuch einer Anweisung zur deutschen 

Rechtschreibung, hauptsächlich für die)e- 

nigen dienWohy welche sich selbst etwas Unter¬ 

richt in dieser Missenschaft verschaffen wol¬ 

len, besonders aber für angehende Landschul¬ 

lehrer, von Ignaz kVeiss. Prag b. Widtmann, 

1806. X. und i3i S. 8. (6 gr.) 

an Or/ographie, ungefehr, erh/lt, St/1 (Schreibart), 
Reifer statt Rei/zer, Brisen (Neunaugen) Reuter, 
Erfurts, Ä'äinpe und dergl. einigen Anstoss neh¬ 
men. Auch kann Rec. nicht zugeben, dass es bes¬ 
ser w'ä're statt Egge und Roggen, Ege und Roden 
zu schreiben, wenn man Roggen (zea) fernerhin 
hübsch ordentlich von Rokken (colus) unterschei¬ 
den will, oder: dass kk und zz nur dann in der 
Mitte mancher Wörter (wie Zu,der, Nuzzenu. s. w. 
stehn solle, wenn man sie theilen muss; — da ck 
wie tz doch wohl nur Endbuchstaben sind und 
bleiben sollen. Solcher kleinen Flecken ohnge- 
achtet darf Rec. jenes im Ganzen mehr als mit- 
telmdssige Werkehen eines versuchten und be¬ 
scheidnen Schulmannes zu seiner angedeutet.cn Be¬ 
stimmung empfehlen. Zweckmässigen Beschluss 
macht ein alphabetisches Verzeichniss der meisten 
W Örter, welche zwar eine etwas ähnliche Aus¬ 
sprache, aber versehiedne Bedeutung haben, und 
daher im Schreiben unterschieden werden. Möch¬ 
te sieh nur der wahrscheinlich schon betagte Vf., 
statt nach beyläüftger Gelegenheit zu veraltenden 
Ausfällen auf die berüchtigte (?) Reformation und 
dergl. zu haschen, lieber um nähere Kenntnis» 
neuerer Bearbeitungen seines Lehrfaches bemüht 
haben! Daun ward* er sich besonders in der Lehre 
von den Unterscheidungszeichen nicht allein auf 
Heynatz beschränkt, sondern auch die ,,kurze 
Theorie der Interpunction nach logischen Grund¬ 
sätzen vom Hrn. Prof. Pölitz (Leipzig i8oit) be¬ 
nutzt haben. — Eben dieser ehrenwerthe Sprach¬ 
forscher machte schon damals in seinen „ Mate¬ 
rialien zum Dictiren nach einer dreifachen Ab¬ 
stufung (Leipz. 1801.), so wie am Schlüsse seines 
gedrängten ,,Elementarbuches deskVissenswürdig- 
sten und Unentbehrlichsten aus der deutschen 
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Sprache u.s. w.“ (Görlitz 1802.) durch fehlerhafte 
Schemata., die dem Zöglinge zum Selbstcorrigiren 
vorgelegt werden, auf ein Erleichternngamittel dös 
orthographischen Unterrichts aufmerksam, welches 

3) Hr. Friedr. Gotthelf Mey er, in dem ersten 
vor uns liegenden Theile seines ,, JSeuen Ue- 
bungsmagazins.“ Ein Versuch zur Erleichte¬ 
rung des Unterrichts in der deutschen Ortho¬ 
graphie und i:n schriftlichen Gedankenausdruck 
(e). Für den öffentlichen und häuslichen Unter¬ 
richt und zur Selbstübung“ 

für neuer oder verständiger (origineller) zu bal- 
teu scheint, als es in der That ist; denn auch das 
bekannte Hiilfsbuch zur Schön- und Rechtschrei¬ 
bung und zum schriftlichen Gedanken vortrage, vom 
H rn. Vice-Director IJolz, enthält in den „orthogra¬ 
phischen Uebungsstäcken S. 120. ff. der zweyten 
verbesserten Auflage Proben und Andeutungen ähn¬ 
licher Vorübungen. Dennoch gab Hr. Meyer ein 
durch seine Lieferungen kalligraphischer Vorlege- 
bldtter schon längst vielen Schulfreunden tind Leh¬ 
rern in Sachsen rühmlichst bekannter Lehrer am 
churfürstl. sächs. Militär- Institute zu Annaberg, 
jenem 49 halb und 2 ganz bedruckte Bogen star¬ 
ken Werke noeh die besondre Aufschrift; 

,,Auch ein Mittel zur Frleichterung des or¬ 
thographischen Unterrichts. “ Oder ortho¬ 
graphische Aufgaben, fehlerhaft (,) und nach 
den Grundsätzen der besten deutschen Sprach¬ 
lehren verbessert, nebst einigen Tabellen und 
einer Anleitung zum zweckmässigen Gebrau¬ 
che dieses Einleitungsmittels. Wittenberg, in 
der Zimmermannischen Buchhandlung 1806. 
(1 Thlr. 12 gr.) 

Fragen wir nun aber weniger nach der Origi¬ 
nalität als nach der Brauchbarkeit dieser ortho¬ 
graphischen Aufgaben; so ist ihnen ein vorzügli¬ 
cher Grad der letztem nicht abzusprechen; zumal 
unter leitender Aufsicht von Lehrern, welche, wie 
Hr. M. die Selbsttliätigkeii undEhrliebe ihrer Schü¬ 
ler durch sorgsame Wahl ermunterter Correctoren 
und andre zweckmässige Reizungen in Anspruch 
zu nehmen wissen. Die fehlerhaften Aufgaben 
enthalten zuerst Fehler gegen die Rechtsprechung; 
dann gegen Abstammung und Schreibgebrauch, 
gegen den Gebrauch der Vocale, Dehnungszeichen, 
Consonanten, Vor- und Nachsylben, so wiege¬ 
gen die richtige Sylbentheiiung und den Gebrauch 
der Anfangsbuchstaben. Es folgen Aufgaben mit 
Fehlern gegen die Orthographie der gleich - und 
ähnlich lautenden Wörter, gegen den-Gebrauch 
der üblichen Unterscheidung1 Zeichen und die 
Rechtschreibung solcher ausländischen Wörter, 
die noch häufig in deutschen Sch ilten Vorkommen. 
— Gegen Auswahl und Stufenfolge lässt sich we¬ 
nig erinnern; mehr gegen die Haltung der ein¬ 
zelnen ETebuugsarten, insofern z. B. gleich in 
den ersten Aulgaben mit Sprachfehlern mancher- 
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ley anderweitige Sprachfehler zti finden sind, de¬ 
ren Verbesserung man nicht von Anfängern er¬ 
warten kann; wenn auch für diese Schwächeren 
sein' viele fehlerhalte Wörter durch den Druck 
ausgezeichnet wurden. In' dein verbesserten Ab¬ 
drucke dieser Aufgaben befinden sich nur wenige 
kleine Fehler, wie z. 13. gebeüzt, ergetzen, cinpö- 
ekelu, ein Hacken, Brot, die Beere (n), Denkma/zl, 
schimmliges Brod (gegen die bestehende Hegel: 
die Endsyibe lieh immer mit clr zu sebliessen, 
wenn das l nicht zum Stammworte gehört). Da 
Hr. M. auch Anleitung zum Briefschreiben und 
Belehrungen über die leidigen Titulaturen gibt; 
so hätt5 er selbst um so weniger in seiner Zu- 
sehril't, dem wahrhaft hochwürdigen Herrn D. 
und Hofprediger Hakker nur „ hoch ehrwürdig “ 
anerkennen sollen. Die versproehne tabellarische 
Uebersiclit der vorzüglichsten orthographischen 
Grundsätze hat Rec. noch zu erwarten. Auch 
nach und liehen dergleichen Hebungen brauchbar 
ist für alle minder sprachkundige Schreiber ein 
Handbuch wie 

4) Der deutsche Rathgeber, oder Nolh- und 

Hülfswörterbueli der deutschen Sprache, zum 

Nachschlagen in zweifelhaften (grammatikali¬ 

schen) Fällen. Von erstgenanntem Hrn. D. und 

Prof. He ins i u s. Zwey te d urchaus verbesserte 

und stark vermehrte Ausgabe. Berlin in der 

kön. preuss. akadem. Kunst- und Buchh. 1806. 
282 S. gr. 8. 

Durch die rülimlichst bekannte Strebsamkeit 
des Herausgebers ward auch diese neue Auflage in 
der That sorgfältig verbessert und reichlich ver¬ 
mehrt. Die Verbesserungen bestehen theils in 
veränderter Ansieht mancher zu den regierenden 
Redetheilen gehörigen Wörter, theils in der schar¬ 
fem Bestimmung; der Begrilfe und sorgfältigerer 
Trennung der Person von der Sache. Die Zusä¬ 
tze sind theils manche der ersten Ausgabe ganz 
fehlende Wörter, theils mehrere Beyspiele, kleine 
Geschäftsaufsätze und eine tabellarische Uebersich't 
der Endlälle (Casus). Wenn demnach der Verf. 
hollt, dass dieses Buch in seiner verbesserten Ge¬ 
stalt den Sprachunkundigen, wo nicht in alten, 
doch gewiss in den meisten Fällen ein treuer und 
„verlassbarer“ Rathgeher seyn werde; so kann 
Rec. wohl dieser Meynung, nicht aber dem Ge¬ 
brauche des letzteren Beyworts beystimmen, wel¬ 
ches, nach vielen bekannten ähnlichen Wortbil¬ 
dungen, vielmehr andeutet, „dass man diesen Rath¬ 
geber verlassen, oder von seinen Vorschriften ab¬ 
weichen möge, als dass man sich auf denselben 
verlassen oder ihn zuverlässig finden könne. Letz- 
ires hat Hr. H. offenbar sagen wollen. Ferlassbar 
fehlt auch in seinem Wörferbuche, worin sich der 
Verl, besonders auf diejenigen‘Wörter ,eingelas¬ 
sen bat, die als Sy non i men des Klanges betrach¬ 
tet werden können!“ Ungleich kürzer und richti- 
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ger dürfte der Verf. hier wohl „auf dre lautver¬ 
wandten Wörter oder Ausdrücke“ geschrieben 
haben. Dass übrigens auch sein zweckdienliches 
Hüllswörterbuch noch immer verbesserlich geblie¬ 
ben ist, werden einige Bemerkungen und Belege 
wohl nicht dem Rec. allein .wahrscheinlich ma¬ 
chen. Man vermisst leicht Wörter, die auch in 
dieser Auswahl nicht fehlen sollten (z, B. Schnau- 
ze, Zeter, unentgeltlich u. s. m.). Dagegen hat der 
Fierausgeber viele fremde Wörter, wie ,gicc&mpag- 
nireri, chagriniren, excerpiren, garantiren, pu- 
biedren , succediren u. s. w. aufgenommen, die 
solch einem deutschen Wörterbuch lein entweder 
gar nicht, oder doch wenigstens weit eher nur in 
einem besondern Anhänge einverleibt werden soll¬ 
ten , als das S. 235 — 254 nachgetragne Verzeich- 
niss ähnlich lautender Wörter. Bisweilen fehlte 
Hr. M. selbst gegen die beygefügten orthographi¬ 
schen Regeln; wenn er z. B. anschnau^zen, anrei- 
/zen, schmutzig und beschmutzen oder S. 255 das 
Verliällniss des Standes und der äussern Würde 
auszudrweken“ schrieb. Manche seiner kurzen Er¬ 
klärungen (wie ,, Büuteüle — eine bekannte (!) 
gläserne Flasche. Zwillich , eine Art wollen Zeug 
u. s. m.“ ermangeln der nöthigsten Richtigkeit 
so sichtbar, als „MiethsXontraXt, “ vor dem Zah¬ 
lungstermin (e), das u. s. w. Ohne gleichmässiger 
(etymologischer) Haltung steht bald Accusaiiv, 
activ und dergl. bald vaXant, SubjeXt, u. s. f. Bil¬ 
lett mag wohl nur Setzfehler seyn. Doch wir 
wollen es dem eignen Scharfblicke des Herausg. 
überlassen, mehrere kleine Mängel seines ver¬ 
dienstlichen Werks vor der dritten Ausgabe zu 
bemerken. , 

5) Lieber den guten Lesevortrag, nebst ausgewähl¬ 

ten Lesestiicken, zur Uebungin demselben. (Ein) 

Versuch eines Lehr - und Lesebuchs für Prä- 

paranden in Schullehrer-Seminarien. Salzburg 

b. Mayr 1806. 244 S. 8. (1 Fl. Rhein.) 

Mit vei’schiednen Anleitungen und noch man- 
mchfaltigeren Stoffsammlungen zum Declamiren 
und Vorlesen scheinen uns zwar Etzler, Fülle¬ 
born1, Hörstel, Jllanitiusy Pölztzy IFitdernann u.a, 
neuerlich zur Gniige versorgt zu haben. Dennoch 
hat Hr. Alois Maier, Lehrer an der churf, deut¬ 
schen Flauplschule zu Salzburg, wie sich der Her¬ 
ausgeber des genannten Hülfsbuehes am Schlüsse 
der bescheidnen Vorrede Unterzeichnete, keiues- 
weges die grosse Zahl überflüssiger Schriften ver¬ 
mehrt. Denn die vorstehende besondre Bestim¬ 
mung seiner Arbeit für kiinltige Schullehrer ist 
nicht, wie so gewöhnlich, ein täuschendes Aus¬ 
hängeschild; sondern v ielmehr von dem Verf. be¬ 
sonders durch Abfassung und Auswahl mehrerer 
zunächst fiirSehulcandidaten passender Lesestücke 
fm Ganzen recht zweckmässiger Rücksicht gewür¬ 
digt. Im Einzelnen aber verlor Hr. M. doch bis¬ 
weilen diese nächste Bestimmung des Buchs aus 
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•seinen, übrigens merkbar wohjgeübten Blicken. 
"Wie hält’ er sonst lateinische Bemerkungen von 
Quintilianus und Cicero nicht sparsam einschal- 
den, und gleich auf der zwe3rf.en Seite schreiben 
können: „das Kind ist ein Zwav /4t/jn)vtHwrarov(i ? ? 
Unterlasse der Verf. doch in ähnlichen Fällen der¬ 
gleichen angehenden Schriftstellern eignes unzeiti¬ 
ges Auskramen einer Gelehrsamkeit, kraft welcher 
man von ihm nicht S. 62 den verdienten Augu¬ 
stinus „Jonitns Orakel und Hipponiens Zierdeu 
genannt finden sollte. Hippo, nicht Hipponia., 
war ja doch bekanntlich eine Hauptstadt des afri¬ 
kanischen Königreichs Numidien (des jetzigen 
Algier). Von solchen kleinen Mängeln jenes-Lehr- 
vuul Lesebuchs abgesehu, berichtet Ree. nun noch 
lieber zu dessen Empfehlung, dass es, nach zweck¬ 
dienlichen Erinnerungen an den Wertheines guten 
Lesevortrags, an dessen körperliche sowohl als 
geistige Erfordernisse und an die Hauptregeln 
unsrer Rechtsprechung oder Grthoepik, viel gute 
prosaische, (weislich) weniger poetische Lesemate¬ 
rialien darbiete. Unter den letztem hat der Her¬ 
ausgeber auch die liebliche Schilderung-eines wür- 
digen Landpfarrers an Goldsmit/üs verödetem 
Dörfchen, nach Bürde’s Verdeutschung nicht.über¬ 
gangen. Aus jenen belehrenden Abschnitten möge 
man ihm nur etwa George zufolge S. 17 nicht 1.1, 
wie Dsckor dsch nachsprechen, und was S. .19 zu 
lesen ist, friscnsch, naschsc/ien, lachchen^.sprech- 
chen so wenig nachschreiben als GebetA, GebotA, 
Li/peln, Pfeifg-en, eckelhaft unddergl. Druck lind 
•Papier sind befriedigend. 

Für deutsche St ylübungpn 

erhielten wir auch schon mehrere schätzbare Vor¬ 
arbeiten, von denen inan einige, bey ßeurtheilung 
des S ch ulzi s dien Ideen - Magazins i n diesen 
•Blättern (dg. i8o4. 168. St. v. 7. -Dec. S. 26.22) an- 
ge- eigt findet. Die durch zunehmende Würdigung 
mannichf^ltiger deutscher Stylübungen. vermehr¬ 
ten Bedürfnisse der aufgebenden Lehrer sollen jetzt 
wieder folgende zwey HüLfsschriften befriedigen 
oder wenigstens vermindern. 

1) Sammlung von Aufgaben zur JJebung im 

deutschen Styl (e), für reifere Jünglinge jn 

J ispositionsform (!) abgefasst. Penig b. Die- 

nemann und Comp. i8o5. 198 S. 8. (12 gr.) 

2) Materialien zu deutschen Stilübungen und 

feyerlichen Reden. Von C. // Hdnle. Prorei'- 

tor des clmrbadenscben Pädagogiums inXahr- 

Erster Theil. Fraukf. a. M. in der Andreäischen 

Buchbandlung 1806. 009 S. 8. (16 gr.) 

Der ungenannte Herausgeber erstrer Samm¬ 
lung von 100 Aufgaben kennt die Schwierigkei¬ 
ten, die bey freyen Ausarbeitungen für Lehrer 
und Schüler Statt haben. Denn bleibt es den 
letztem allein überlassen, was und worüber sie 
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schreiben wollen, oder wird ihnen nur ein The¬ 
ma ohne weiteren Winken zu dessen Bearbeitung 
gegeben ; so werden sie entweder blindlings und 
durch einander bin schreiben, was ihnen beyfallt, 
oder sich gar nie t zu helfen wissen. Die bessern 
Köpfe verwöhnen sieh dann leicht zu plan- und 
regellosen Sehwätzereyen, die mittelmäßigem und 
schwachem können leicht Muth und .Lust za 
bildenden Versuchen verlieren. Den Lehrern 
selbst aber fallt es eh wer, im Drange vielfacher 
Geschäfte stets Aufgaben zu finden, und Ent¬ 
würfe zu fertigen, die sich den läbigkeiten und 
Vorkenntnissen ihrer fiel ml er au sehr, liegen. 'Des¬ 
halb verdient auch dieser Herausgeber gedräng¬ 
ter, irn Ganzen wohlgeordneter Entwürfe freund¬ 
lichen Dank für seine geprüfte Sammlung und 
Hülfsleistung. Noch unbedingteren allgemeinem 
Beyiail würde sie jedoch erst dann erhalten, wenn 
die manniehfalt igen, historischen, moralischen 
und pragmatischen, in Rubriken gebracht und in 
diesen wieder nach entschiedner oder muÜHnass- 
liclier Abstufung des Leichtern und Schwerem 
an einander gereiht wären. Von vermischtet* 
Aufgaben, die allen gebildeteren Jünglingen vor¬ 
gelegt werden dürfen, hätten wohl diejenigen ab¬ 
gesondert werden mögen, deren Bearbeitung schon, 
vertrautere Kenntiiiss der Literatur und 'Ge¬ 
schichte des alten Griechenlands und Roms vor- 
aussetzt; wie: XVU. Thai Plato Recht daran, 
dass er in seinem erdichteten Staate den Homer 
zu lesen verbot ? LV1I. Verdient Eivius die 
Glaubwürdigkeit, welche ihm gewöhnlich beyge- 

’legt wird ? JX. Wiefern waren die griechischen 
Nationalspiele der Nation nützlich ? Welche 
Veränderungen gingen im Zustande der Römer 
während der panischen Kriege vor? — 

Schon aus diesen wenigen Auigubeirkann wohl 
zugleich erhellen, dass der Verl, seine Sammlung 
vorzüglich für die -Mitglieder der Oberclassen 

.unsrer Ge 1 ehrten-Schulen bestimmte. Hoch kann 
sein Buch durch viele andre Entwürfe: „Lieber 
den Werth der Sprache, das Schauspiel , den 
Nutzen der Handlung, der SchillVahrt, des Ge¬ 
witters, über manche Sprüchwörter u. s. w.u in 
den bessern Mittel- und .Bürgerschulen sowohl, 
als beym häuslichen Unterrichte mit Nutzen ge¬ 
braucht werden. Nur mochte sich der Vf., wenn 
es ihm gefällt, die gegebene Hoffnung auf ein 
zweytes Bändchen ähnlicher Aufgaben zu erfüllen, 
für Alle volikonnnnerer Richtigkeit seiner Dar- 
stellungs- und Schreibart befleissigen. Was hat 
ihm das e gelhan, dass er es immer weglässt, wo 
es nicht fehlen darf? — .„Im römischen Staal(e), 
.vor diesem .Zeitpuncl(e), von dem Werth(e) dev 
Sprache, nach dem Ziifammenhang(e) der Begriffe 
u. s. f. Ausserdem schrieb er: der Punct bindet, 
der Fehler der Intoleranz ward ausgeübt. W ann 
hat ein Jüngling es nicht nothig/bey ordentli¬ 
cher Thätigkeit bange zu seyn ? — Für jedem, 
Eckel, Stoicker, Endzweck, worinnen, darinnen, 
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worzuy darzii, bald richtig*, reizend, bald wieder 
fehlerhaft: rei/zbar, Ehrgei/z, Schweitzer, auch 
kraftvoll-; Stiftung, Leide ns c h a ff\ e 11 u. dgl» Ge¬ 
nug um zu beweisen, dass sich der übrigens eh- 
renwerthe Ungenannte noch um vertrautere Be¬ 
kanntschaft mit n-nsern bessern Sprach- und 
Schreibleliren zu bemühen habe. 

Hr. Prorector Manie hat seine reichhaltigenBlät- 
ter bestimmter nur den Lehrern der höheren 
Classen wissenschaftlicher Institute dargeboten, 
denen, wie vorläufig bemerkt wurde, zumal dann, 
wenn Liner in mehreren Sprachen und Wissen¬ 
schaften zugleich Unterricht ertheilen muss, kein 
Vernünftiger und Billiger verargen darf, dass sie 
manche fremde Vorarbeiten in einigen Fachern 
benutzen, um in andern durch Forschung und 
Lectüre mit dem Zeitgeiste fortzurücken. Was 
nun den eigentümlichen Werth und Gehalt sei¬ 
nes Hülfsbuchs betrifft, so ist wohl nicht zu läug- 
nen, dass es sich durch reichere Mannichfaltig- 
keit, viele Spuren ausgearbeiteter Belesenheit und 
planmässigere Ordnung über das vorgenannte er¬ 
hebe. Sehr zweckmässigen, gedrängten Varerin¬ 
nerungen über das Vergleichen,. Unterscheiden 
und jEint heilen liess Hr. FI. zuerst vermischte, 
besonders historisch-anthropologische, dann lo¬ 
gische und moralische Themata folgen. „Hierauf 
gab er von S. i3g—185. einige (kleine) ausge- 
führte Schulreden über Jugendbilduug, Grösse des 
menschliehen Geistes, besonders in seinen Erfin¬ 
dungen, Regentengrösse nach dem Beyspiele Carls 
des Gr., Grösse des Privatmannes, mit Hinsicht 
auf Columbus und ein Programm über die Wich¬ 
tigkeit der wissenschaftlichen Bildung und Bil- 
dungsanstalten. Der unbedeutendste ja schlechte¬ 
ste Theil des ganzen Werks sind wohl die 3. 
186 — 205. folgenden zwey Gespräche über den 
Krieg und das Luftschiff, in denen der Hr. Pro¬ 
rector Knaben, die sich noch an Seifenblasen er- 
lustigen und einander durch: holla! holla! unter¬ 
brechen, zu vorlaut in schwierigen Angelegen¬ 
heiten absprechen, maneherley lateinische und 
— griechische Brosamen einstreuen, auch den 
trojanischen Krieg für den ältesten erklären liess, 
welchen wir kennen? Sein Seifenblasen-Fabri¬ 
kant erwiederl: ,,Ncgo minorem, Herr Philosoph, 
und bezüchtiget dann die Verächter der griechi¬ 
schen Sprache. (!!) Genug davon. — Es folgen 
ja ungleich bessere Charakterschilderungen, 114 
kurze Aufgaben, zu deren ausführlicher Bearbei¬ 
tung sieh der Verf. erbietet; dann, von S. 22g., 
Bilder und Gleichnisse aus Homers Ilias, Fir- 
giU Aeueis, Ovids Verwandlungen und Klop- 
stocks Messias. Nach einer reichen Sammlung, 
von 119 kleineren, meist moralischen Bildern und 
Gleichnissen aus Plutarch, Seneca: Marc-Aurel, 
Young u. s. f. machen, einige vom Hin. Rector 
Schulze disponible* Gleichnisse und andre von 
der liebenswürdigen Caroline Pichler ausgemahlte 
Bilder den Beschluss. Von des erstem bereits 

oben genanntem Jdeen-Magazine gab Hr. H. vor¬ 
her (iS. 287—8y: ) eine Inhalts— JJebersicht, 
deren gleichen man in seinem eignen Buche 
nicht gern vermissen kann. Dass ausserdem noch 
Styl und-Rechtschreibung für die, dem Rec. we¬ 
nigstens nicht unwillkommene, Fortsetzung dieses 
W erks Manches zu wünschen übrig lassen, mö¬ 
gen u. and. Ausdrücke, wie: „Das Nachtheilige des 
ireyen Buchdruckerwesens“ (sage der Druck-oder 
Press!reylieft) „Der Jüngling mit der falschen 
Schaam.“ Die religiösen Vorlheile der erweiter¬ 
ten Sternkunde a) gegen Dienst der Gestirne, 
b). gegen Begriff von Himmel und Hölle (sage- 
Sterndienst, Astrolatrie, falsche Vorstellungen von 
u. s. w. bezeugen, uud Wörter wie: „Nach saue¬ 
rem Schweis(se), Sezt, Plaz, Stunden der Muse 
(otii), Preisse, LeFtüre, Di/position, aubahnen,, 
Schmuk, Gesclimak, Zwek u. dgl. beurkunden. 

FRAUEN ZI M MER SC H RIFT. 

Seit die Marquise de Lambert, am Anfänge- 
des vorigen Jahrhunderts ihren „Avis d^une mere 
ä sa jilleu drucken liesshaben auch deutsche 
Schriftsteller und Schriftstellerinnen ihre jungen 
Landesgenossinnen an väterlichen, mütterlichen,, 
und freundlichen Rathgebungen, sittlichen undi 
künstlichen Handbüchern, Vorlesungen und Win¬ 
ken keinen Mangel leiden lassen. Durch die neue- 

Instruction d'une mere de qualite ä sa fiUer au 

moment de son entree däns le monde. Dedie 

a son Altesse Serenissime Mine la Princesse- de; 

Hesse, nee Princesse de Fürstenberg Prague 

chez Gerzabeck i8o5. 24o S. 8. (16 gr.) 

vermehrte Hr. IFolfJ, wie sich der Verf. un¬ 
ter der Zuschrift Unterzeichnete, die Zahl jener 
Schriften Von sehr ungleichem Wertlie. Schade 
dass Rec. auch dieses neue wohlgemeynte Werk¬ 
lein seinem Inhalt und Vortrage nach, nur zu 
den mittelmässigen, in Hinsicht auf Sprachrich- 
tigkejt aber zu den schlechteren zählen muss. 
Denn hat Hr. W, auch unstreitig in den 33 Ab¬ 
schnitten seines Buchs „über Selbstkennüniss, 
Grösse, Schmeichler, tugendhafte und gefallsüch¬ 
tige Frauen, Spott-und Schmäh sucht, Besuche, 
Vergnügungen, Briefe, Geschenke, Zorn, Laune,, 
Spiel u. s. w. viel Nützliches und Beherzigungs— 
werthes zusammengeslellt; so fehlt cs doch seiner 
Mittheilungsart im Ganzen nur zu sehr an der 
Leichtigkeit, Gefälligkeit und Wanne, welche 
man be.y Schriftstellern, zumal Sittenlehvern, die 
auf das zartere Geschlecht glücklich wirken wol¬ 
len, am meisten fördern und — vermissen muss- 
Zudem sind Schreibart Und Betonung', sey es nun 
durch Schuld des Herausgebers oder des Setzers,, 
nach Maassgabe von: „aprobation ^ /erreur, ga- 
'rentir, d’el’ermine, dfetail, — liaison inddspen- 
sablea,“ les visites ont bien d’egcncvb und dgh 
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so fehlerhaft, dass wohl wenige von den Breit 
vorgedruckten „ Messieurs les sousscripteurs,“ 
worunter sich viele Damen befinden, an diesen 
Belehrungen besondres Wohlgefallen haben moch¬ 
ten • ohnerachtet sonst bey vielen jener Vorneh¬ 
mer n und Verknus leiten, zufolge der leidigen 
Gallomanie neu fränkische - Tiraden -und Ge¬ 
schraubtheiten mehr zu gelten pflegen als kralli¬ 
gere deutsche Worte. Zum Gluck bann Kecens. 
auch an ein vorzüglicheres gut -französisches 
Werk jener Art erinnern, nämlich: den (Jours 
de Morale ä husage des jeunes BemoiseUes, 
nar Fr. de Sales Amalric, der bereits in diesen 
Blättern (Jg. i8o4. 67 S. v. 25. May) ausführli¬ 

cher angezeigt und empfohlen wurde. 

Charis oder über die Würde und Bestimmung 

' des üblichen Geschlechts. Nach dem eng¬ 

lischen Originale und mit eigenem Bemerkung 

<7en herausgegeben von De. A. H. M. Ko¬ 

peken. Hamburg, bey Hoimann. 18060 a43 S. 

in 8. (1 Tlilr.) 

Der durch sein bereits 1800 in Jena erschie¬ 
nenes Archiv für die moralische und religiöse 
Bildung des weiblichen Geschlechts bekannte ehe¬ 
malige Brivatdocent in Kiel, jetzt-zweyter Predi¬ 
ger in Glückstadt, Hr. Kochen, verpflanzte des 
Britten Product nach seiner siebenten Auflage in 
unsre Sprache. Ree. will nicht in Abrede stel¬ 
len. dass in diesem Buche auf das Einzelne ge¬ 
sehen, über den Gegenstand viel Gutes und Wür¬ 
diges z ns am mengetragen und mit angemessenem 
Ausdrucke gesagt ist. Nur in Rücksicht der je- 
ziaen Form des Ganzen, und die Schrift als das, 
wos sie ursprünglich und eigentlich war, betrach¬ 
tet _ als Bearbeitung nämlich des von dem Edin- 
bur «fischen Arzte Gregory gewidmeten bekannten 
Vermächtnisses, — muss bemerkt werden, — dass 
die hier geschehene verhältnissmässige Belastung 
dieser kleinen Schrift mit so vielen, lang ausge¬ 
sponnenen, oft -förmliche Discursus enthaltenden, 
auch selbst aus der von Gregory streng emgehal- 
tenen Sphäre des modificirten Weiblichsitthchen 
in das allgemein -sittliche Gebiet überschreitenden 
Anmerkungen, das zart ged achte Weibchen last 
erdrückt, und, so wie die'se Anmerkungen auch 
ohne den Text ganz lesbar wären, noch mehr die¬ 
ser Text jene Anmerkungen wrohl besonders in ei¬ 

nem Buche aus jÜngern Mitgliedern des zarternGe¬ 
schlechts, S.208. f. entbehrt hatte. Ja, wir dürfen 
das eigene Gefühl der Meisten, welche die Urschrift 
kennen, mit Einem Worte auszusprechen glauben, 
Wenn wirssififGiij dftss viele dieser AmxieikuD^eii nic^it 
vermögen, in weibliche Gemüfher dasjenige wie¬ 
der zuriickzufuhrei}, auf welches, als vorhanden 
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vorausgesetzt, der feinfühlende Urheber sich nur 
mit leiser Anregung, nur gerade andeutend, und 
doch so klar und fühlbar bezog. Und wir müs¬ 
sen in dieser Hinsicht das Ganze für einen Ver¬ 
such halten, -dessen Unpässlichkeit dem Verf. selbst 
bald eing-eleuchtet haben würde, wenn er, da er 
uns doch einmal keine Uebersetzung liefern woll¬ 
te, wenigstens den Stoff der Anmerkungen in den 
Text selbst zu verweben oder noch lieber in ei¬ 
nen, das Einzelne mehr ausiührenden Anhang zu 
werfen gesucht hätte. Dabey würde denn auch 
did Unschicklichkeit weggefallen seyn, dass Hr. 
K. unter die Bemerkungen, die er auf dem Titel 
,,eigene“ nennt, auch fremde, oline^nähere Aus¬ 
scheidung des Entlehnten und ohne namentliche 
Anführung der Urheber aus dem angeblichen 
Grunde mischt, weil er ihnen keinen „gelehrtem 
Anstrich“ habe geben wollen. 

Wie übrigens die Schrift nun einmal ist, und 
selbst wenn man auch den unter dem Fremdeseyn 
versunkenen Gregory verlohren gäbe, wird doch 
immer zu bedauern seyn, dass die stete Unterbre¬ 
chung des au und für sich so anziehenden, oft 
mit Einem Worte alles sagenden, vollkommen 
gnügenden Textes, oder Verdrängung desselben 
durch die meistens mehrere Seilen verlaufenden 
Anmerkungen , viele gerade aus demjenigen Pu¬ 
hl icuin ermüden und absciireCken wird, welchen 
diese Schrift nach ihrem Inhalte zu empfehlen 
wäre. Denn empfehlen lässt sich die Schrift al¬ 
lerdings, wenn auch an manchen Stellen derselben 
die zarten Züge des Gebildes merklich verwischt 
sind. So z. B. hat nicht Gregory das Gift der 
Verläumdung (S. 84) ein „süsses“ genannt; ein 
Beyworl, mit welchem schon etwas gleichsam ein¬ 
geräumt erscheint, was billig nie von einer weib¬ 
lichen Seele empfunden und gekostet seyn müss¬ 
te. — Man gehe uns immer noch Gregorys, hier oft 
zusammengezogene Musterschrift ihr ächte Weib¬ 
lichkeit treu übersetzt in die Hände, und so, dass 
man nichts von jerrer lieblichen Individualität ver¬ 
drängt, die der liebende Vater, in wehmüthiger 
steter Erinnerung an den Verlust einer geliebten 
Gattin, und auch seinem Gehen keine lange Dauer 
versprechend, also selbst verflochten in die innig¬ 
sten Gefühle häuslicher Verhältnisse, so anziehend 
zeigt. Anmerkungen, mit bescheidener Sparsam¬ 
keit verlässt, und am Ende der Schrift angehängt, 
möchten hie und da immer hinzufügen, was von 
abweichender Localitätund Landessitte etwa histo¬ 
risch zu erklären -wäre. — Die Abfassung des Ori¬ 
ginal? (vor 1773, in welchem Jahre Gregory starb) 
fiel freylich noch immer nicht in die schlimmste 
Zeit. Eine schlimmere erleben wir; und nicht 
mehr Bücher, sondern Schicksale, die das FTeber- 
maass der Verwilderung herbeyführt, werden end¬ 
lich nur noch diese Zeit zu heilen und zu verjün¬ 
gen vermögen. 
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SCHONE KÜNSTE. 

Epigrammen und vermischte Gedichte , von Jo¬ 

hann Christoph Friedrich Haag. Erster 

Band, 382 S. ZweyterBand, 521 S. 8. Berlin, 

b. Unger. i8o5. (3 Thlr. 12 gr.) 

-Herr Haag) der Epigrammatist, ist den Freun¬ 
den der Dichtkunst schon längst rühmlich bekannt. 
Unstreitig kommt ihm auch, als diesem, der Name, 
Dichter, vorzüglich zu. lieichthum der Erfindung, 
Originalität der Gedanken, behender, mannigfach 
gestalteter Witz und leichte, zwanglose Darstel¬ 
lung verbürgen hier seine poetische Genialität. 
Buntgefiedert wechselt seine epigrammatische Mu¬ 
se Färb’ und Ton mit grosser Gewandbeit, tändelt, 
sokratisirt, schmeichelt und neckt, spöttelt und 
spottet, spielt mit Ironie und schwingt die Geissei j 
kurz, gibt uns bald Ueberschriflen im Geiste der 
griechischen Anthologie, bald Stachelgedichte in 
Martials Geiste, schälkelt bald — man erlaube 
uns diess Wort j — in Gökingks und Henslers die 
Haut des Thoren nur ritzender Manier, und trieft 
bald von Kästnerisch - Lessingiscli schneidenden 
Sarkasmen. Selbst ihre Fruchtbarkeit — sie be¬ 
schenkt uns mit einem ganzen, vier und zwanzig 
Bogen starken Bande — wird hier ein Verdienst 
mehr, da der grösste Theil ihrer Spende sich durch 
Gehalt, und Gelungenheit auszeichnet. 

I11 der Mehrzahl dieser Epigrammen wird das 
Publicum alte Freunde aus Journalen, Taschenbü¬ 
chern und Almanachen wieder finden, in denen sie 
bis letzt einzeln und zerstreut erschienen, und so 
auch in ihnen bereits ihren herrschenden Charak¬ 
ter erkannt haben , neckenden , leichtmüthigen 
Spott, einen mehr schäkernden, als geisselnden 
Satyr, der sich aber, wie schon oben erinnert wor¬ 
den , oft auch in scharfer, beizender Lauge ergiessl, 
und Thorheit und Laster mit ernster, bitterer Rü¬ 
ge straft. Demselben Hauptcharakler des Haug’- 
schen Satyrs wird der Leser in den neuen, ihm 
noch nicht bekannten Spott- und Stachelgcdichten 
dieser Sammlung begegnen. Um ihn nun, theils 
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zur Wieder,viflriscliuiig der alten Bekanntschaft? 
theils zur Sichbekannlmachung mit dem neuen 
aufzumuntern, wollen wir durch Andeutung und 
Proben diejenigen dieser Epigrammen bezeich¬ 
nen , die wir entweder zu denen des bloss schä¬ 
kernden oder zu denen des züchtigenden Spottes 
rechnen. 

Productionen der ersten Gattung scheinen uns: 
der Rath) Seite 73., das Wortspiel in der Wer— 
zweißung) S. 74.: 

A. 
Pu flogst ja Hymens Tempel zu —* 

Jetzt ringest du die Händel 

Zu welchem Ende freilest du ? 

B. 

Ach Gott! zu 77leinen?, Ende! 

Die geschminkte Korinnay S. 76. Hoffnung, S. 
89. ßibax Nase, S. 90. : 

Ja, Physikern und Antiquaren 

Muss ßibax Nase schätzbar seyp, 

Als Kunstprodukt von achtzig Jahreu 

Und sieben hundert Eimern Weiu. 

Herrn Lieutenant von —, S. 93. Hyperbel über 
fWahls grosse Fase, S. 128. Errathen, S. i38. 
Glosse bey Pastor X. Begräbniss, S. i4y. Mor. 
üon) S. i5t. Päpste\ Grau, S. 169.: 

Ganz Adams Widerspiel ist Grau, 

(Und mancher Eh’gemahl nicht minder!) 

De nu wach erhielt er seine Frau, 

Und schlafend seine Kinder. 

Zu den .Slachelgedichten in Martials Geiste zählen, 
wir S. 77., Niger: 

Was man in London spricht, weiss Niger, Wort 

für Wort, 

Kein Wunder, traun! er liess die Ohren dort. 

S. 108., den Aufschluss: 

„Wo bist du Siohn?“ hört’ ich Evandern klagen, 

„Sagt, Fische, sagt! In eines Seethiers Mageu?— u 

Die Fische wissen'« nicht, die Vögel können’s sagen. 

[120 ] 
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S. 200, an Figer. S. 266, politischer Streit: 

„Mein Kaiser halt flie Wage 

w „Des Gleichgewichts —Mag seyn! 

Mein Kaiser, ohne Frage, 

Legt das Gewicht hiueiu. 

S. 310, an Frivol. S. 323, Klage des Ar- 
chiaters 0.: 

Helft, helft um Gotteswillen, 

Es ist um mich grschchn! 

Ich nahm aus Uehersehn 

Von meinen eignen Pillen. 

S. 344, jRichtige Folgerung: 
1 

Zwanzig Bouteillen Malvasier 

Stachest du gestern in deinem Quartier 

Mit verständigen Köpfen aus? —* 

Also kein Familienschmauss? 

Doch genug der Andeutungen und Proben 
zur Bestätigung unsers Urlheils. Man sieht aus 
den letztem, unser Epigrammatist mag mit dem 
Spotte tändeln oder ihm die Ruthe in die Hand 
geben, er ist immer auf seiner Stelle, sein Wiiz 
iicht, und seine sarkastische Laune wahrhaft epi¬ 
grammatisch. 

Freylich hat sich auch manches in diese Samm¬ 
lung eingeschlichen , was nur der Form nach ein 
Epigramm, an und für sich aber bloss ein witzi¬ 
ger oder komischer EinJalL ist, z. B. S. 65. auf 
Veits Minnelied S. 66. Erklärung \ und S. 122. 
als Auguste eine Mannsrolle spielte. In man¬ 
chem andern ist auch durch eine etwas ungram- 
malitalische Stellung der Worte, die Pointe nicht 
völlig deutlich, oder verliert durch eine fehl er¬ 
halle Ausführung des Gedankens an Schärfe. Als 
Beyspiel der ersten Verirrung nennen wir Argus 
und Suschen, S. 67. und als Beleg der zweylen 
geben wir hier Nr. 12. Novius, S. 161.: 

Als Novius am jüngsten Tage 

Zuletzt dem Grab’ entschlich ) 

So wandt’ er gähnend mit der Frage 

An G oft, den Einen, sich: 

,,"Dreifaltigkeit, verzeih’ es, 

„Was giebt es neues? —“ 

Hier ist ein offenbares Ereigniss a priori, et¬ 
was, als schon geschehen erzählt, was sich noch 
gar nicht zugetragen haben kann, da der Tag, an 
dem es sich begeben soll, erst noch zu erwarten 
stellt. Aber eben dadurch, dass hier etwas für ein 
Factum ausgegeben wird, was keins ist, keins 
seyn kann, wirkt der Scherz nur halb, und der 
Stachel des Witzwortes wird, so zu sagen, stumpf. 
Verwandelt man aber diess hier, als schon ge¬ 
schehen Erzählte in etwas, das erst geschehen 
soll, — etwa so : 

Novius: 

Kur immer zu der Neugier Frage 

Eröffnet Novius den Mund; 

190& 

Ersteht er einst am jüngsten Tage, 

Verlasst euch d’rauf! mit einer Frag 

Thnt er sein neues B.iseyn kund; 

Und spricht zu Gott dem Herrn: „verzeih’ es, 

„Was giebt es neues? — 

oder auch in eine Art Vision, z. B., mit der 
Uebersehrift: 

Fragment aus einer Vision vom jüngsten Tage. 

Wer ist’s, der dort aus seinem Sarkophage, 

Der letzte der ErUandnen, schleicht? 

Hofmarschall Novius; er neigt 

Gar höflich sich vor Gott, und seine erste Frag® 

Ist: „Allergnädigster! verzeih’ es, 

„Was giebt es neues? -“ .. 

so gewinnt der Einfall unstreitig an epigrammati¬ 
scher Schärfe, denn nun enthält er keinen die poe¬ 
tische Illusion störenden Widerspruch mehr •, er ist 
ein witziges Prognostikon, ein launiges Phantasie¬ 
spiel, kein Factum, das erst noch geschehen soll, 
und doch schon für geschehen ausgegeben wird, 
und stützt sich so auf die der Poesie unentbehr¬ 
liche Wahrheit, wenn sie praktisch einwirken soll. 

Vielleicht liesse sich auch von manchem der 
aufgenommenen Einfälle beweisen , dass er weder 
komisch noch witzig sey, wie z. B. folgender, 
S. 254.: 

Wir luden ihn zirm Essen , 

Allein er kam — zu’m Fressen; 

von manchem andern wieder, dass er durch Ue- 
bertreibung sein Lächerliches , wie sein Witziges 
einbüsse, als der, wo die Bauern des im Grase 
liegenden Wahls grosse Nase für einen Kirch- 
thurm (!!) anselm. Aber, wenn unter eintausend 
Witzexplosionen ein paar Dutzend minder geist¬ 
reiche oder verbrauchte, ein paar Halb- oder 
Nichteinfälle von ihrem allgemeinen Werthe eine 
Ausnahme machen, so ist diese Kleinzahl zu un¬ 
bedeutend, als dass sie Hrn. II. epigrammati¬ 
sches Talent verkleinern und ihm den dadurch 
errungenen Beyiüll verkümmern könnte. 

Der zweyte Band enthält Lieder, Erzählun¬ 
gen, Balladen, Romanzen und Episteln, Nach¬ 
ahmungen und Uebcrsetzungen. Aber in allen 
diesen Dichtungsarien, zeigt sich, wenn nicht 
Laune, Spott und Satyre ihren Inhalt geben, 
Hrn. Ff.’s poetisches Talent nicht halb so gün¬ 
stig, als in der epigrammatischen. Seine Lieder, 
die muntern ausgenommen, haben nur wenig ei¬ 
gentlich lyrischen Charakter; selten sind sie Pro- 
ducle einer wahren Begeisterung, eines tief er¬ 
wärmten Gefühls. Die besten davon erfreuen 
durch edle Gesinnungen und richtige Gedanken, 
man könnte sie Lehrgedichte in lyrischer Form 
nennen, — aber den ächten Gesang und Lieder¬ 
ton, den melodischen Takt einer vollen Empfin¬ 
dung athmen nur seht wenige. Als Beyspiele 
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nennen wir S. 20S, das Gedicht an einen Fluss, 
wo die Dictiörv, trotz Bild und Gleichnis«;, mehr 
an Prosa grünst, und das Ganze -durch eine auf¬ 
fallende rlarte und Frostigkeit bezeichnet wird; 
S. 213, der Lenz, ohne sie, eine Dichtung, in der 
die Sprache zwar etwas lyrischer ist, als in der 
oben genannten, der Schmerz um die verlorne 
Geliebte aber doch eine so prosaische Nüchtern¬ 
heit hat, dass er mehr angenommen, als gefühlt 
scheint. Zur Probe diene die letzte Strophe ; 

Aber mir gefällt, 

Abgetrennt (?) von euch, 

Wonnen dieser Welt, 

Kur des Todes Reich, 

Laura st»rb! Mit ihr 

AUes , alles inir ; 

Meinen Frühling habe 

ich nur noch im Grabe, 

Wie matt und gewöhnlich! S. 24p, Fas t.ob 
der Schonen. 'Wie kalt und prosaisch diess Lob 
tönt, mag nachstehende Stanze an des Dichters 

Geliebte beweisen. 

0 Laura , dein „ich liebe Dich i“ 

Gebaucht mit Zaubertünen, 

Ist lohnender, als wollte mich, 

I)ie Welt zu’in Kaiser krönen, u. s. W. 

S. 3; 2, ihrem Ungetreuen_ Auch hieraus eine 

Probe; 
Mein Lehen war so rein 

Und mein Geist in deinem nur zerronnen f ) 

Ich verfass die Welt und ihre Wonnen, 

Dein nur war mein ganzes Wesen, Dein! 

Aber tilgt aus meiner Brust 

All die seligen Erinnerungen, 

f)a xusammen fühlten und umschlungen 

Er «nd ich der Unschuld wahrste Lust. 

x£er lad Sylbemnaas und Heime, aber Poesie? 
jund wie kidü drückt sich das Wehgeluhl über 
die Kränkungen der Lnlreue aus ! S. 316, 
an Eduard, ergiesst sich ein Junglmg an den 

andern , wie folgt'.' . 

Ahnend unter unabsehbar'n (?) Scliaaren 

Eines Jünglings Liehe zu gewahren, 

Stand ich , flammend pochte meine Brust. 

Ach vorüber rollte (! ) das Gewimmel, 

Düster wölkte rundum sich der Iliuunel, 

Und dahin floh die geträumte Lust. 

Wie überspannt., und doch wie kalt! Unabseh¬ 
bare Sehaaren von Jünglingen, unter denen det 
Dichter vergebens einen Freund ahnet, vtolclic 
Hyperbel, und die Härte in dem Zusarnmenge- 
zogenen unabsehbar1 n\ Das wogrollende Gewim¬ 
mel dieser Sehaaren, wie pomphalt unnatürlich. 
Dann wieder das gewahren und rundum, wie 
prosaisch! S. 320, ihr Fod. 

W er mein Mädchen h acute weint,? laut, 

Lina slaib, in<-in Mädchen ohne Mängel! 

Siehe, Myriaden Kugel * 

Wei tuen ob der Himmelsbraut. 

S. 32 1 , Sehnsucht der iJ ittwe Zumsteeg: 
Dir, Gatte, dir 

Der plötzlich schied , 

Tönt am Klavier 

Mein Klagelied. 

Zu’m Schaltenland. 

' Entschwandest du, 

Mit dir entschwand , 

Auch meine Ruh. 

Ich fühle noch 

Den grossen Raub ! 

O lägen doch 

Wir Staub und Staub! 

Denn rings umher 

Mahnl’s fürchterlich: 

Du bist nicht mehr, 

Mein zwevtes Ich! 
#* 

Sind das Töne der Empfindung, eines liefen, 
das Herz ergreifenden und zerschneidenden 
Schmerzes an dem Grabe eiues Galten, wie Zain- 
steeg? Ist das Darstellung einer Wil twentrauer, 
wie wir sie hier gewiss voraussetzen können? _ 
Der Leser entscheide J 

Bey unsrer Achtung für Herrn Haug's son¬ 
stiges poetisches Genie haben wir die Belege unsrer 
Zweifel an seinem Talente zum Sänger tiefer Ge¬ 
fühle , zum lyrischen Dichter in höherm Sinne 
nur ungern so gehäuft, mussten es aber zu unse¬ 
rer Rechtfertigung. Mit Vergnügen gedenken 
wir jedoch auch der einzelnen Ausnahmen. Wir 
rechnen zu diesen S. 344, als sie ihren Gelieb¬ 
ten erwartete'. 

Amor, Amor, ist’s kein Wahn? 

Will der hold«. Vielgetreue, 

Dem ich Herz und Lehen weihe 

Heute noch üu Gruss und Kusse na hu ? 

Ja, diess Blättchen kündet mir: 

„Zauberin! Nach Sj Iphenweise 

Huscht Dein Guido leicht uud leise, 

„Liebevoll in tiefer Nacht zu Dir.“ 

Ach! und stürmisch walten doch 

Mir im liebekranken Herzen 

Sorgen, Hoffnung, Wonne, Schmerzen, 

Ebbend, fluchend — und ich zweifle noch. 

O beflügle deinen Lauf, (?) 

Amor! Geffne klug die Pforte! 

K ein Geräusch und keine Worte! 

Schreck.’ die gute Mutter ja nicht auf! 

Ringsum herrsche Todesruh ! 

Dass auf Erden Niemand wache, 

Als in meinem ßrautgeraache 

Er uud ich, und, lieber Amor, du! 

[130*] 
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Da hört.man doch Laut und Ton liebender Sehn¬ 
sucht und Unruhe. S. 3y3, Guido's Trost, und 
S. 415 ? die Schlittschuhe ein wahrhaft lyrisches 
Stuck; die Erfindung Sinnreich und Gang und 
Sprache voll Annmlh. Den meisten lyrischen 
Charakter aber haben des Dichters muntere Lie¬ 
der. Zum Beyspiel der Rundgesang, S. 255, ich 
liebe wieder, S. 205. das Zechlied, S. 267.: 

"Wir trinken ! —■ Rein Sterblicher wag' es 

Und namse die Stunde des Tages, 

Und glosse dabey 

Vom flüchtigen Mai! 

Herunter die Glocken der Uhr! 

Die mahnenden Hammer entzwey.! 

Der Wein und die Fröhlichkeit nur 

Ist unsere Philosophei. 

Doch, Glocken, rumort in die Wette! 

Mahnt immer: nach Hause! zu Bette ! 

Wohl herrschet die Nacht! 

He! — Weine gebracht! 

U us kümmert kein Morgen, kein Heutl 

Getrunken, gesühgen , gelacht! 

Wir Zecher sind nicht für die Zeit, 

Die Zeit ist für Zecher gemacht! 

Ein wahres Zecherlied, wahrer Freudenklang, 
voller Musikiakt! S. 269, Rudolf an Ida. Sehr 
brav ! S 2C)3, Herbstlied für Zecher, voll Tanz, 
Rhythmus und jubelnden Frohsinnes. S. 399. Rund¬ 
gesang, vorzüglich gelungen, ganz Aushauch ly¬ 
rischer Lebhaftigkeit. Verstaltcte es der Raum, 

■wir schrieben es ganz ab; so hier nur die vierte, 
fünfte und sechste Stanze: 

Heute kein blödes und sprödes Geziere ! , 

Amor, der gnädige Köiiig, regiere! 

Bacchus gekeltertes, feuriges Blut 

Stärk’ und belolme des küssenden Math: 

O küsst und trinkt! 

Die Freude winkt! 

Kuss und Wein , 

Wein und Kuss — 

Wonueverein! 

Wonnegeuuss ! 

Stille von häuslichen, amtlichen Grillen! 

Jokus vergolde, versüssc die Pillen! 

Fühlt und erhöbt der Geselligkeit Glück! 

Scherz auf den Lippen und Schalkheit im Blick! 

O küsst und trinkt! u. s. w. 

Stille vom langen, verderblichen Kriege! 

Rühmt nur dev Schönen erfreuliche Siege ! 

Nichts von der streitigen Grenze, dem Rhein! 

Preiset nur seinen balsamischen Wein! 

O kü ssi uud irinttt! u. s. w. 

Die Erzählungen, wiedie Episteln des Dichters, 
haben gelungene Stellen, aber dem Ganzen fehlt 
es an eigentlicher Poesie. In den ersten ist die 
Darstellung selten lebendig und Interesse erre¬ 
gend, und in den letzten vermisst man olt die 

■ j 

dieser Dichtungsart unentbehrliche Leichtigkeit 
des 'Fons und der Versification. Von den Erzäh¬ 
lungen verdienen indes« die Romanze: die Witt- 
we, 8. 208, und die Ballade: die Verlassene, S. 
290, als Ausnahmen genannt zu werden. Unter 
den Uebersetzungen zeichnen sich einige ßeyfßlls- 
vvürdig aus, als das Bruchstück aus dem ersten 
Gesänge von Marino's strage degli lnnocenti\ 
und unter den Nachahmungen dürften die der 
Minnesänger leicht die geglücktesten seym 

Proteus oder das Reich der Bilder. Aus dem 

Klarfeldisclien Archiv. Herausgegeben von dem 

Verfasser des goldnen Kalbes. Regensburg, 

1806. in der Montag - Weissischen Buch¬ 

handlung, 4i4 S. gr. 8. (l Thlr. 16 gr.) 

Vollkommen spricht der Tilel dieses Buchs 
den Charakter desselben aus. Gestalten wech¬ 
selnd, wie der Proteus der Fabel, erscheint in 
ihm die Dichtung, ein Reich lieblicher Bilder um 
sich versammelnd, bald als Allegorie, bald als 
Parabel, bald als Apolog, und erinnert sehr an¬ 
genehm an des verewigten Herder's Phantasie — 
und geistreiche Paramylhien und Blatter der 
Vorzeit. Wie dort, ist sie liier Hülle lebendi¬ 
ger Wahrheit, sinniger Belehrung und schöner, 
zarter Gefühle. Zuweilen tritt sie auch als äso¬ 
pische Sittenrichterin auf, zuweilen wieder als 
Schleierlose Darstellerin der Zeit und Welt vor 
und um uns. Dann portrailisirt sie und spielt 
mit epigrammatischem Witze. Wir wollen es 
versuchen, den Leser mit diesem Geist und Cha¬ 
rakter der vor uns liegenden Schrift näher be¬ 
kannt zu machen. Zuerst eine schöne Allegorie, 
die PVeltkönigin, S. io4.: 

Das Glück schwebte langsam und im Hochgefühle 

seiner Macht über der Erde. Ich bin die Königin der 

Welt, sagte die strahlende Göttin; dieses Füllhorn — sie 

schüttelte es, Und lauter Jubel schallte empor — enthält 

alle Wonnen , und diese Geisel — sie schwang' sie, und 

lautes AngUgeschrey tönte unten — vcrtheilt alle Peineu. 

Mir ist alles zinsbar uod nur mir. 

In demselben Augenblicke vernahm sie ein leises Ge¬ 

lächter auf ihrer — rechten Achsel. Sie warf den er¬ 

staun len Blick auf eine kleine uiedlic.he Ge-talt mit Sclimet- 

teiliugsfliigelu, und einem Gewände , das alle Farben des 

Regenbogens schillerte; in der zärtlichen Hand hielt sie 

den magischen Lilienstengel , uud um den weissen Hals 

hing das llorn Oberons; die blitzenden Augen sprachen 

Schalkhaftigkeit, uud der rosige Mund schmollte sauer - süss. 

Wer bist Du? rief Fortuna? 

Deine Freundin und Theilliaberin Deiner Macht, 

Bist du etwa die Laune ? — fiel die stolze Fortuna 

spöttelnd ein. 

Ja, Wellkönigin mit Dir und —- erlaube, nur zuwei¬ 

len — auch Königin über Dich. 

Mit Gunst, sprach eine dritte Dame mit den hun¬ 

dert Augen des Argus und dem Schleier der Iris 
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ich gehöre auch zu dem Dreibünde, ich bin — die 

Meinung. 

Wie sinnvoll und wahr! und wie charakte¬ 
ristisch, phuutasiereich und genial die Beschrei¬ 
bung der Gaukelgestalt, Laune, des Wechsel We¬ 
sens, Meynung. Man würde mit Farben gemalt 
sie gleich für das erkennen, was sie sind, so 
deutlich sprechen sie sich aus. — Tiefem Sinnes 
noch, als die gegenwärtige , ist die Allegorie, S. 
212. Von ihr nur die Andeutung. „Die Ideen 
empören sich gegen den Verstand, sie wollen, wie 
sie sagen, nicht länger seine Mägde seyn, und so 
treten sie in einen Bund, ohne ihn, zusammen. 
Aber ihr zügelloses Durcheinanderhiipfeii, ihr 
buntes, zufälliges Gewimmel entflammt den sie 
beherbergenden Kopf zu Fieber, Wahnsinn und 
Kaserey. Dadurch über die Unentbehrlichkeit der 
Verstandesoberherrschaft belehrt, unterwerfen sie 
sich ihm wieder, und aus dem Fieber wird ge¬ 
sunde Begeisterung, aus dem VFahnsinne Genia¬ 
lität, aus der Raserey fruchtbares Schaffen.“ — 
Lehrreiches Resultat! Möchte es sich doch jedes 
durch neuphilosophischen und neuästhetischen 
Schwindel verschrobenes Talent zur Beherzigung 
empfohlen seyn lassen ! Möchl’ es seinen bun¬ 
ten Ideenwirrwar wieder zügeln, dem Verstände 
wieder unterordnen lernen, und so aufhören, uns 
Fieberhitze für Begeisterung, Wahnsinn für Ge¬ 
nialität, und Raserey für Schöpfungskraft zu ver¬ 
kaufen! — Ein wahrhaft manischer Zauber aber 
liegt auf dem Halbmythus, S. qi8, der fliehende 
Frühling: 

„Vermählt durch Jupiters Hand mit der Blumengoltin, 

Flora, steigt der Frühling segnend zu dem Menschenge- 

»chlechte herab, das unter seiner Herrschaft, schuldlos und 

barmfrei, weder Wuosch, noch Erinnerung, kcnut, nur 

dem Augenblicke lebt, nur im Genüsse andächtig ist , und 

nur aus Blumen Kelten windet. — Nun kommt Ceres auf 

die Erde mit Garb’ und Sichel. IM ich t bloss tändeln sol¬ 

len die Erdgebornen, auch wirken, arbeiten, säen, dass sie 

trndten. Sie empfangen tud ihr den Pflug , und das 

ackernde Eisen entwurzelt viel der Kinder Florens und des 

Frühlings. — Ihr folgt Pomona mit dem Füllhorn köst¬ 

licher Früchte, mit Messer und Saameukeruen. Ceres 

nährte die Menschen, sie will sie erquicken; und die Un¬ 

terrichteten lernen Bäume pflanzen und pflegen, — Endlich 

erhebt sich auch Vulkan in seiner unterirdischen Werk- 

•tätte und verlangt vom Zeus Ruhe, seine verborgne Arbeit 

zu bestreiten und die Kraft des Ilerroibringrus zu verjün¬ 

gen. Zeus erhört ihn. Flora und der Frühling aber kla¬ 

gen, dass das Schöne den Kindern der Sterblichkeit uicht 

mehr guügt, und erbitten sich von dem Vater der Götter 

und Menschen Ely ium zum Anlheil. Dort wollen sie die 

gesättigten Reinem mit ununterbrochenen Wonnen empfan¬ 

gen, sie auf Erden nur besuchen , und zwischen Spuren des 

Winters Furchen der Saat und Muhen der Erndten ihre 

Blumen, als Verbeissung und Trost, streiten. Der Gott 

winkt Gewährung und die Jahreszeiten entstehn.f* 

Wie zart und wie lieblich! Auch in dieser 
blossen luhallsandeutung wird das jeder Schön- 

jgi4 

heit empfängliche Sinn empfinden. Aber man lese 
den Dichter selbst, erfreue sich an der harmoni¬ 
schen Zusammensetzung des Ganzen, dem Wohl¬ 
lautreichen Perioxlenbau, und was in unsrer Skiz¬ 
ze nur geebnet werden kann, wird dort voller 
Genuss werden. Dieser Halbmythen und Para- 
mythien gibt es in dieser interessanten Gemälde- 
gallerie mehrere von ungemeinem Reize. Wir 
rechnen dahin S. 161, die Kontrolle, S. 17b. 
simors Zuflucht, S. 18g, die Granatkörner, und 
S. 20g, die Laren. 

Von den äsopischen Dichtungen in diesem 
Reiche der Bilder heben wir eine der kürzesten 
aus, S. 179, das Finden. 

Zu dem einsiedlerischen TauLer drängte sich die Ge¬ 
fallsüchtige Spiegeltaube, uud sprach, sieh', wie niedlich 
ich bin. 

Dann kam die kikkernde Lachtaube , freue dich mit 
mir des Lebens, rief sie. 

Die eitle Tfautaube nahte zuletzt, und blickte, ohue 
zu sprechen, auf ihr stolzes Rad und ihn. 

Der Einsiedler wandte das ernste Auge von den Be¬ 
sucherinnen ab uud schwieg. ' Am balsamischen Abend 
schwebte die sanfte Klage der zärtlichen Turteltaube, die 
um keinen Hörer wusste, zu ihm herüber. Gerübrl uud 
fortgezogeu folgte er den süssen Tönen, fand die Holde 
und blieb nun uicht mehr einsam. 

Vielleicht, ist diese Fabel, wegen ihres Idyl¬ 
lentons und des Mangels an eigentlicher Hand¬ 
lung, nicht rein äsopisch, aber dennoch, wie poe¬ 
tisch versinnlichend und darstellend, bey aller 
Einfalt, die Erzählung! Als treuer dem Charak¬ 
ter des griechischen Vorbildes nennen wir, S. i3, 
des sidlers Ruhe, S. 205, Isegrim, S. 224. das 
strenge yiuge. Einige von ihnen haben, wie 
auch zuweilen beym Aesop, eine epigrammati¬ 
sche Skizze, z. B. S. 17, die Auskunft. 

Vorzüglich aber ist die epigrammatische Schär¬ 
fe in den Schilderungen vorherrschend, die uns 
die Sitten der Zeit und der Welt vor und um 
uns culgegenspiegeJn, meist in Dialoge gekleidet. 
Auch von ihnen eine Probe. 

Fragen und Gegenfragen. 

Der Oberschenk. Ach schöne, gnädige Frau. 
D ie Da me. Guten Morgen , alter Herr. 
OberschCllk. Wie reizend Sie sind ! 
Dame. Was macht Ihr — Husten? 
Oberschenk. Die sanfte weisse , weiche Hand ! 
Dame. Und — das Podagra? 
Oberschenk. Die kann nur einem eben so sanften, 

weichen, weisen Herzen angehören. 
D ame. Hören Sie auch wieder auf dem rech¬ 

ten Ohr? 
Oberschenk. Holdes, süsses Weib! 
Dame. Sie lassen Ihren Stock, fallen und werden 

gleich neben ihm liegen. 

Oberschenk. Nein — knieen muss — will ich. *— 
Dame. Haben Sie wieder Ihre Gichtschmerze» ? 



i9i5 CXX. Stuck. •*&*?> 

Oberscher) k. 
mein Flel.cn, Sie, reizender 

Dame, (lächelnd) Wo 

ler Obevschenk 

sey ? 

(krtieend) Wann , o -wann erhören Sie 
er Engel? — 

sagten Sie mir doch, gu- 

dass ihr prächtiges Fanulienbegrabuiss 

So viel des Schönen und Gelungenen. Gegen 
eine kleinere Zahl dieser Dichtungen haben wir 

einige Zweifel auf dem Herzen. 

fragen, 

seyn, der lebendiges Interesse erregen, und den 
Warnen einer Dichtung verdienen will. 

So möchten wir 
ob wohl in der Himmelsleiter, , S. 67, 

die'ästhetische Sehnsucht des.Löwen, sich in die 
Regionen des Himmels erheben zu können, im 
Charakter dieses Thiers seyn kann , und nicht, 
wie" die Antwort des Adlers, bey dem er die 
Himmelsleiter sucht, zu menschlich ästhetisch ist ? 
_Ferner, ob sich das unbewegliche, unabänder¬ 
liche Fatum, als eine zu erbittende, Wünsche 
gewährende Gottheit darstellen lasse, wie es S. 
kg geschieht? — Auch scheinen uns einige an- 
iere dieser Kleinzahl, in Rücksicht auf Inhalt, 
Tendenz und Spizze, zu verbraucht, all!äglieh 
und Stschellos, als S, 5y; Nehmen und Geben, 
S. 765 der Taschenspieler, S.210, Klausur u.s-w« 
Doch ubi plura nilent etc. 

Ehestandsgesuche, ein komischer Romain Von 

Johann Friedrich Schütze. Hamburg, bey 

Schmidt. i8o5, 291 S. 8. (1 rhlr.) 

Zwar nicht so vorteilhaft, wie in seinen 
frühem romantischen Dichtungen, erscheint liier 
des Verfassers glückliches Darstellungstalent; we¬ 
der die Erfindung, noch die Ausführung sprim- 
mm in diesen Eheslandsgßsiudien bedeutend her¬ 
vor- aber dennoch sind sein Beobachtungsgeist, 
seine sichere Hand in Charakterzeichnungen, sei¬ 
ne satyrische Ader und seine .cigcnthumliclie 
Laune auch in ihnen sichtbar, und gewähren so, 
selbst minder sich entwickelnd, eine unterhal¬ 
tende Lectüre. Das Gemälde der Welt, in der 
seine Erfindung sich bewegt, ist treu, und die 
voi'o-eführteu Personen entsprechen den fehlen una 
Uingebungcii der Scenen, die er zum Schauplatz 
ihrer Thatigke.it gemacht hat. Nur erheben sich 
weder die Begebenheiten, noch die Charaktere 
seines Romans sehr über Alltäglich- und Ge¬ 
wöhnlichkeit, und er hat es nur seinem regen 
Witze seinem das Ganze belebenden Humor zu 
dank«.’, da« auch die» Alltägliche und Ce- 
wohnliche nicht ohne Anziehung für den Leser 
bleibt Mehr Poesie in der W ahl seines Stolpes 
wäre Ihm daher wohl zn empfehlen, wenn sein 
Talent eina gewinn volle Ausbeute linden, soll. 
Eia Geringfügiger Vorwuri kann'auch nur ein ge- 

jfvzeugniss, und ¥i., klelnllchor Schau- 
platz auch nur bedeutungslose \ ßilalle unu Cha¬ 
raktere geben. Die Treue der Darstellung hier ist 
zwar immer ein Verdienst, aber kein künstleri¬ 
sches, und Kunslproduct muss jeder Roman 

lolier eys Lustspiele und Possen. Für die denJ- 

sehe Bühne. Von Heinr. Zschokke. Fünf¬ 

ter Band. Zürich, bey Gessner. 1806. 269 S. 8. 
(1 Thlr, 4 gr.) 

Hrn. Zschokkd3 Bemühungen für die devt- 
sehe Bühne durch eine k Übersetzung und Loa - 
beitung des Molieie, nehmen sich in diesem 
fünften Tlieile um nichts besser aus, als in den 
von uns (L.L.ZUSr. 72. d.J. S. n85 —go.) bereits 
angezeigten vier ersten. Wir erhalten liier den 
Adelsüchligen, ( Bourgeois geritilüomrae) Eifer— 
sucht auf allen Ecken, (le cocu imaginaire) und 
den Misanthropen. Der erste, reich an komi¬ 
schen, wahrhalt belustigenden Zügen, aber auch 
voll hoher Un Wahrscheinlichkeiten, musste durch¬ 
aus als musikalische Posse bearbeitet werden, 
wenn seine Wiederauffrischurig für unser Thea¬ 
ter ein wirklicher Gewinn seyn rollte. Nur in 
einer komischen Oper kommt es auf eine Hand 
voll Ungereimtheiten — die ganze Gattung ist im 
gewissen Sinn eine —- nicht an, und belustigen 
sie nur, so sind'sie hier an ihrer rechten Stelle, 
Wie konnte das Hnn Z. entgehen ? Alles, vom 
ÄnFaüge bis zum Pude, eignet sich in diesem 
Moliereschen Fastnachtsstücke zu einer solchen 
Behandlung; Fabel, Situationen und Charaktere. 
Welch eine trefliche Veranlassung zu Arien jedes 
Styles in den Personagen Jordans lind seiner Frau, 
des comte Dorante und der Dame Dorimine 1 za 
erzkomischen Duetten, Terzetten , Quartetten 
und Quintetten in den Untcrrichtsscenen, beson¬ 
ders in der, wo Jordan die Vorale anss|)reche 11 
lernt l Und nun gar die maroccanjsche Gesandt¬ 
schaft und Maskerade", wie wahrhaft opernhaft 
dieser ganze SpekSaU i, und wie nur ganz allein 
in einer Oper glaublich und schicklich ? Wie 
wenig verstand sich hier lür.Z. darauf, was sich aus 
dieser Posse machen liesss, wie Genussreich für 
unser Ohr, wie wolilthätig für ne Erschütte¬ 
rung des Zwergfelts gestaltet werde» harnte! 

- o ■ 

Aber auch diesen Fehlgriff in der Behandlung 
abgerechnet, was hat er Tonst geh; an, den Freun¬ 
den des Theaters mit seiner Uebersetzung einen 
wahrhaften Dienst zu leisten? nichts, gu nichts! 
Wie bey M. wird Jordan ganz zwecklos gefoppt, 
ohne auch nur einmal zu erfahren, dass er ein 
Narr, er der Betrogene ist. Die Entschuldi¬ 
gung, die Hr. 2. für diese Unterlassungssünde 
vorbringt, ist sein’ kahl. Es war gar nicht nd- 
thig, dass der aafelsÜchf ige Thor sogleich von sei¬ 
ner Narrheit genese, aber, dass er-der Fuchs in 
der Prelie war, das musste er wenigstens ahnen, 
wenn der Zuschauer befriedigend ergötzt werden 
sollte. Wäre auch der gebesserte Narr unwahr¬ 
scheinlich gewesen, der ausgelachte war e;i nicht, 
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tmtl als einen solchen musste ihn der Eearteder 
schlechthin vorführen, wenn ihm irgend ein Sinn 
für den Zweck der dramatischen Kunst beywohu- 
te. Er spricht zwar von leisen Versuchen zu 
einer Veränderung der fehlervollen Moliereschen einer ,-, . 
Entwickelung, aber, m der Thal, diese \ crsuciie 
sind so leise, dass man gar nichts davon ge¬ 

wahr wird. > . , , , n 
Sehr entbehrlich ist seine Wiederherstellung 

des cocu imaginaire. Der grosse Schauspieler, 
Schröder, hat durch sein Lustspiel, die Kijer 
süchtigen oder Keiner hat Recht . das er aus 
Murphv’s all in the wrohg und dem coca imagi¬ 
naire zusammensetzte, das deutsche 'i heater schon 
längst mit diesem unterhaltenden Slotle oeschenkt, 
lind’schon längst belacht und beklatscht das deut¬ 
sche Publikum diese Schrödersche Wiederher¬ 
stellung. Nur wenn Hr. Z. — was sich aber be¬ 
zweifeln lässt — diese nicht kannte, kann man 
ihm die seinige vergeben. Denn dies» nicht vor¬ 
ausgesetzt, ist seine Erneuerung, nach einer viel, 
viel bessern, eine wahre Danaidenarbeit, ein Was- 

sersamraeln im Siebe! , T 
Mit dem Fersificiren der Moliereschen Lust¬ 

spiele sollte sich Hr. Z. vollends gar nicht abge¬ 
ben. Wie unheliülflicli und steif hat er den Mi¬ 
santhrop in Jamben gebracht! Das brillanteste 
Verdienst dieses Misanthrops im Originale ^ist ge¬ 
rade die schöne, leichte, harmonievolle Versih- 
cation. Von allen diesen Vorzügen aber yerra- 
tlien Hrn. Z.’s Jamben auch nicht die leiseste 
Spur. Kalt und hölzern stolpern sie einher, oh¬ 
ne alle Poesie, da ist auch nicht einmal ein An- 
klang von reinem rhythmischen Takte. Herr Z. 
fühlt das auch selbst, und entschuldigt sein poe¬ 
tisches Unvermögen durch die Natur des gewähl¬ 
ten Sylbenmaasses. Darin liat er aber sein un¬ 
reell t. Gerade diess Sylbcnmaass ist das drama¬ 
tischste, es schmiegt sich allen Gattungen des 
Dialogs am leichtesten an. Nur muss dui 7 dci 
sich seiner bedient, ein dichterisches Ohr, poe¬ 
tischen Takt haben. An beydem fehlt es un- 
serm Manne, daher das schwerfällige seiner Jam¬ 
ben! _ Und nun, was bleibt diesem an Hand¬ 
lung so leeren, bloss durch eine Reihe von Sce- 
nen dramatischen, diesem nur filular nicht 
wirklichen Misanthropen in der deutschen Nach¬ 
bildung noch übrig, wenn er wie hier gesche¬ 
hen ist, seiner glänzendsten Eigenlhumhchkeit, 
seines schönen, harmonischen Versbaues entkleidet 
wird? Hatte doch Hr. Z. der Stimme seines bes¬ 
sern Genius, der ihm rieth, Meliere s ,,Meister- 
stücku (?) unübersetzt zu lassen, gehorcht , er 
würde eineUebersetzungssünde wenigeraulseinem 
Gewissen haben. Zwar hat er, wie er sehr wahr 
sagt, die Reue nicht gefürchtet, aber wir fürch¬ 
ten, dass er, wenn er nur emigermaassen der 
Selbst er kemitniss läliig ist, sie noch über kurz 
oder lang in einem sehr hohen Grad empfinden 

wird. 

FRANZÖSISCHE WÖRTERBÜCHER: 

1) Neues möglichst vollständiges und erklären¬ 
des Deutsch-Französisches Handwörterbuch 
nach den neuesten und besten grossem H ur- 
terbüchern bey der Nationen bearbeitet, zui 
Hälfte von J. D. G. Weiler, Archidiaconus 
in Augsburg. Zur Hälfte von M. J. Fang, 
Pfarrer in Schnaithain, bey Heidenheim. Lim, 
im Verlag der Slettinschen Buchhandlung. lüQö. 
gr. 8. Erste Jbth. A—L. ^ XX. und 42b 5>. 

Zweyle Abth. M — Z. 4bo S. 

2) Deutsch-Französisches Taschenlexicon der 
meisten und besonderen im gemeinem Leben 
vor kommenden Wörter und Redensarten zur 
Erleichterung im Französisch Sprechen aus- 
gearbeitet von J. G. Haas. Schneebeig, m 
der neuen Veriagshandl. öbö S. m 12. 

3) Nouveau Dictionnaire portatif Francois-Al- 
Lemand et Allernand - Frangois, redige d a- 
pres les meilleurs Dictionnaires des deux Kan- 
gues etc. par Charles Benj. Schade, lo- 
me I. Franyois - Allernand, 755 S. 1 ome II. 
775 S. Francois-Allem. 8198. Leipzig, chez 

J. Conr. Hinriclis. 1807. (?) (2 inlr.) 

Auch mit dem deutschen Titel: 

Neues vollständiges Franzos. - Deutsches und 
Deutsch-Französisches Hand- und Taschen¬ 
wörterbuch. etc. von C. B. Schade, Schloss¬ 
prediger und Inspector der Waisenhausschuie 

m So rau. kl. 8. 

Mit der Versetzung eines grossen und ge¬ 
sprächigen Tiieils der Franz, Nation in die Mitte 
der deutschen, Wächst Von beyden Seilen beduri- 
niss und Gelegenheit das Werkzeug der Mitthei- 
lung allgemeiner zu machen. Daher ist zum 1 heil 
wohl die Erscheinung so vieler neuen W orterbu¬ 
ch er, vielleicht auch der vorliegenden zil erklären, 
denen man das Bestreben ansieht, vollständiger 
zu seyn, und für den Hausbedarf des Umgangs 
besser zu sorgen als ihre Vorgängen Inzwischen 
lassen sie in Rücksicht der Vollständigkeit sowohl 

als der Deutlichkeit noch manches zu Wünschen 
übrig. Nr. 1. und 2. mehr als Nr. 3. — Einige 
Beyspiele mögen diess Urtheü bestätigen, in 
Nr. 1. vermissen wir, auslaugen, sich aul hegen, 
von Kranken, (Hr. Schade erklärtes) Röder, (a- 
morce) Glöckner, versprechen, (in der Bedeutung 
von cliarmer,fasciner) verschlagen, (von Pferden) 
devenir i'öurbu, pregeln', frire, sich ausschreyen, 
s’egosiller, abschwären u. a. m. Manche Bedeu¬ 
tungen sind in allen 3 Werken nicht geiioi .g ge¬ 
stimmt. Z. B. bey Schleim steht in Nr. 1. glaire, 
piluite, flegme, muciloge, (man könnte noch 11m- 
cositö bey fügen.) Aber was soll nun der Deut¬ 
sche gebrauchen, wenn er Gerstenschleim u. dgi. 

sagen will. Doch nicht gl ire ? Bey Bruch, (Lei- 
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besschaden) fehlt gerade der gewöhnliche Aus¬ 
druck descente. Wahn wird croyance übersetzt', 
in N. 3. opinion. Besser war prejuge, oder auch 
supposition. — Bey Kober steht in N. 1 u.3. pa¬ 
nier. Hier war eine Umschreibung nöthig, etwa 
en forme de valise. ln N-2. fehlt es ganz. Stie¬ 
felknecht erklärt N. 1.2. u.3. tirebotte, besser 
"war wohl debottoir, da jenes gewöhnlicher eine Art 
von Haken zum Stiefelanziehen bezeichnet. Stirn¬ 
rad wird in Nr. 1. durch herisson erklärt. We¬ 
niger zw.cydeulig war roue deniee. In N. 2. 
fehlt es; bey gestählt, acere, welches gerade 
wie im D. die eigentl. und die figürliche Bedeu¬ 
tung ausdrückt. Fehlerhaft ist, Canne de sucre 
für Canne ä — Principal für Patron .( Principal, 
Subsi. heisst im Franz, das Capital). Auch findet 
man viele ProvinciaLwörter (ohne Beziehung). Z. 
B. heilig für durstig, allere. fVampe, Knocke, 
hier wird auf Reiste verwiesen, und das fand 
Ree. nicht. Riemer wird in allen ,drey Wörter¬ 
büchern durch Ceinlurier (nicht Courroyair) und 
in Nr. 3. Ceinlurier durch Gürtler erklärt. Auch 
ist dieselbe Phrasis oft unnöthigerweise an 3 bis 
4 Orten wiederholt. — Durch diese Ausstellun¬ 
gen will jedoch Rec. so wenig dem YVerke seine 
Brauchbarkeit abspreehgn, als er den darauf ge¬ 
wandten Fleiss verkennt. 

An Nr. 2. kann man frcylLeh weniger An¬ 
sprüche machen. Doch erwartet mau alle be¬ 
kanntere Wörter. Aber hier fehlen viele, z. B. 
behelligen, Schober, Zuckerrohr, Häcker, f'Vahn, 
Tross , einscldagen, (bien tourner, reussir) Zer¬ 
werfen , Verwehren, Roche (der Fisch', Pourneau 
de reverbere (für a, gehört zu der canne de Su¬ 
cre. Provincialismen hat Rec. liier nicht bemerkt. 

Nr. 3. Hr. Schade, der sich schon durch eiue deut¬ 
sche Grammatik um die Franzosen verdient ge¬ 
macht hat, beschenkt hier beyde Nationen mit 
einem Handwörterbuche , das in Rücksicht auf 
Vollständigkeit und Richtigkeit den besten an die 

----- . H. v- J 

K u r z je Anzeige. 

Allgemeine Geschichte. Chronik des neunzehnten Jahr¬ 

hunderts. i8o4. Von G. Q. Bredow, Prof, der Ge¬ 

schickte in Helmglädt. 4g6 S. gr. 8. mit einer Tabelle. 

Altona, b. Hammerich, 1806. (x Tlilr. 2 0 gr.) 

Mit eben der Genauigkeit und Sorgfalt, die wir sehen 

bey den vorigen Jahrgängen bemerkt habet) , sind auch in 

diesem Bande die Begebenheiten des J. i8o4. aus den be¬ 

sten voihandenen Quellen der Tagesgeschichte erzählt, wenn 

gleich diese nicht überall genannt, oder alle Abhandlungen die 

man in den historischen Journalen findet, benutzt sind. Viel¬ 

leicht wünschen mit dem Rec. mehrere, dass es dem £Iru. 

Verf, gefallen inögte , am Schlüsse jedes Bandes ein geordne¬ 

tes Verzeichniss der eiuzelnen Werke und besondern Abhand¬ 

lungen und Erläuterungen in den Journalen jedes Jahrs über 

St fick. 1920 

Seite gestellt werden muss; in logischer Anorff- 
mog der Bedeutungen manche übertrifi’t. Wir 
haben hier last alle die W Örter und Bedeutungen 
angegeben gefunden, die wir in den übrigen bey- 
deu 'vermissten. Doch fehlen auch hier, wie in 
jenen, ansprechen iür afficiren, Zusagen für pas¬ 
sen , begünstigen, Reisig, (cavalier) 'sich letzen. 
Feime, (las, ineule,) Wetterwand, (torcliis) sich 
verwerfen, se degradier, s’alterer, Zerreden, sup- 
pnmer, passer par dessus , umgehen für eluder, 
Sund lur detroit, Tross für populäre, plebecule. 
Strotzen für regorger u. a. m. Zuweilen sind 
auch die erklärenden Wörter zu sehr gehäuft. 
Z. B. Grimmig, furieux, furibond, enrage; cour- 
ro.uce drückte allein den Begriff besser aus. B ;v 
Schwärmer würde visionnaire, bey grillenhaft 
fantasque den Begriff' besser bezeichnen, als die 
angenommenen Wörter. Bey räumen fehlt eva- 
cuer; bey Kunstverständig expert. Und so 
konnte -Rec. mehrere Beyspiele, besonders im 
2ten Theile anführen, wo er gerade das passend¬ 
ste Wort, das also in ein Handwörterbuch vor¬ 
züglich gehört, vermisste. Aber es ist freylich 
schwer, hier ganz richtig zu treffen — und bey 
Bestimmung feiner Nuancen der Bedeutungen, 
und ihrer Correspondenz in verschiedenen Spra¬ 
chen mag wohl viel von individueller Ansicht ab- 
hängen. Ein besonderes Verdienst dieses Werks 
sind die Accente, womit auch die deutschen Wör¬ 
ter versehen sind, um die Sylbe, die den Hauptton 
hat,zu bezeichnen. Doch wurde Ree. manches YVort 
mit doppeltem Accente anführen, was hier mit einem 
bezeichne!, und z. B. bey Unumgänglich den Ac¬ 
cent auf die erste Sylbe setzen, wenn cs insucia- 
ble, und auf die dri tte wepn es indispensable 
bedeutet. Manches W ort würde fast zwey Ac¬ 
cente erfordern, besonders die mit an und un — 
anfangenden. — Das Aeussere ist gefällig, und 
die Didolschen Lettern nehmen sich auf dem 
wessen Papiere recht gut aus. 

die neuesten Begebenheiten (auch der frühem Jahre dieses 

Jahrh.) iiiitziuherleu. Vielleicht könnte aucli am Schlüsse 

des ersten Quinquenniums , den wir bald zu hoffen haben, 

eiue solche Uebersicht gegeben werden. Dem Gebrauche aus¬ 

ländischer Quellen fst es wohl zuzuschveiben, wenn manch¬ 

mal die gewöhnliche deutsche Stellung und Structur der 

Worte verändert ist. Den Thatsachen sied bisweilen auch 

Betrachtungen and Uriheile beygefiigt, wie S. 265.1T,, wo wir 

dev Reise des Papsts Stephan zu Pipin und der päpstlichen 

Salbung Pipins und seiner Söhne, so wie die Krönung Karls 

noch ausdrücklicher erwähnt wünschten (es wird nur darauf 

hiexgedeutet) da Pius des VII. Reise dadurch so viel Licht 

erhält. Die Tabelle, synchronistisch und ethnographisch, ist 

sehr vollständig und zweckmässig eingerichtet. Sie enthält 

auf der ersten Col. Frankreich;, dann die unter Frankr. Ein¬ 

fluss stehenden Länder und Staaten (an der Zahl 12.), endlich 

die übrigen, unter denen Haiti den letzten Platz eiunimmt. 
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P O L 1 Z JE Y 

'Allgemeines Archiv der Sicherheits~ und Armen- 

pjlege-j von Grüner und Ha rtleben. Wiirz- 

hurg h. Otto Baijmgärtner. Erstes Stück 72 S.. 

Zweytes Stück i44 S. gr. 4. oline JalirzahL 

W enn die Herausgeber, wie es zu erwarten ist, 
ihren Plan nach und nach vollständig nasführen, 
auch in die folgenden Hefte, mit strenger Aus¬ 
wahl, immer nur Aufsätze, die denen der vorlie¬ 
genden an Werth gleichen, aufnehmen, so hilft 
diese Zeitschrift einem dringenden Zeitbedürfniss 
glücklich ab, und wird jedem Armendireetorio, 
jeder Policeybehörde und jeder Regierung, welche 
nach Vernichtung des Bettelwesens und nach Her¬ 
stellung d,er in vielen Ländern beyuahe nur dem 
Namen nach vorhandenen innern Sicherheit ernst¬ 
lich s; relrt, ein unentbehrlicher Ru lüge her wer¬ 
den. Die, auch aus den öffentlichen Aukündigun- 
gen bekannte Tendenz dieses Archivs ist nämlich, 
die Sieherheits- und Armenpolizey zugleich theo¬ 
retisch und praktisch zu vervollkommnen, fehler¬ 
hafte Theorien über diese beyden so wichtigen 
Gegenstände der innern Staatsverwaltung zu ver¬ 
drängen; die wahre darzustellcn und zu beweisen, 
geprüfte Mittel zur Ausführung bewährter Grund¬ 
sätze und Ideen vorzuschlagen, ihre Ausführbar¬ 
keit theils durch Gründe, theils durch Beyspiele 
bereits vorhandener Ausführung einleuchtend zu 
machen, auf alle bestehenden Annen- und Sicher¬ 
heilsanstalten prüfende Blicke zu werfen, was an 
jeder fehlerhaft ist, freymülhig zu bemerken und 
die Wege möglicher Verbesserung nachzuweisen, 
die im Fache der Sieherheits- und Armenpolizey 
erscheinenden Gesetze und Schriften einer genauen 
Prüf üng zu unterwerfen u. s. w. In der That, 
wenn von diesem nur der grössere Theil geleistet 
wird, darf f ür die Cullur der Sieherheits- und 
Armenpolizey von dieser Zeitschrift sehr viel Gu¬ 
tes erwartet werden. 

In der gedankenreichen Einleitung (welche 
unter der Heb ersehrill: ,,Noth\vendigkeit der Ver- 

V ritt er Jdand. 

bin dang des öffentlichen Sieherheits- und Armen- 
Wesens als Zweck und Grenzbestimmung dieser 
Zeitschrift“ zugleich die erste Abhandlung aus- 
raacht) stellen die Herausgeber ihre Theorie der 
Sieherheits - und Armenpolizey, obwohl nur in 
kurzen Andeutungen, auf. Nach ihnen sind bey- 
de Zweige der Polizey auf das innigste verbunden. 
Die Armen, heisst es, sind gefährliche Feinde des 
Staats, von denen, so lange man sie ohne Versor¬ 
gung und Aufsicht lasst, mir Verbrechen erwar¬ 
tet werden können. Die Regierung darf die Sor¬ 
ge für sie keinesweges den U11 terobrigkeilen allein 
überlassen, sondern muss sie als eine wichtige 
Angelegenheit der innern Landesverwaltung, als 
ein unmittelbar vor sie gehöriges Geschäft behan¬ 
deln. Verkehrte Ansichten von den Armen und 
falsche Principien über Armenversorgung bringen 
die traurigsten Folgen hervor. Das Prmcip der 
Religiosität, welches die Wohlthäligkeit gegen Ar¬ 
me blos als religiöse Pflicht schildere, befördere 
die Belteley; (hierbey ist aber doch wohl zu be¬ 
merken, dass man die religiöse WohlLhätigkeit 
nicht wirkungslos machen, sondern nur sorgen 
müsste, dass sie keine falsche Richtung nehme 
und zum Besten des Ganzen benutzt werde*,) das 
Princip der Menschenliebe scy zwar nicht von 
gleich nachtlieiliger Wirkung, hindere jedoch die 
Herrschaft und Anerkennung des einzig wahren 
Princips. Es mache, dass man sich mit Privatge¬ 
sellschaften zur Armenversorgung begnüge, mun¬ 
tere blos einzelne Obrigkeiten zu Anstalten auf, 
allein zur Sache des ganzen Staats dürfe nach ihm 
die Armenversorgung nicht gemacht werden. Nur 
wenn man die Armen als Feinde der öffentlichen 
Sicherheit betrachte, sehe man sie aus dem rich¬ 
tigen und einzig wahren Standpunct .an. Es ist) 
Schade, dass hier der Verl', so unbedingt und un¬ 
bestimmt über diese Ansicht der Dinge abspricht, 
ohne die gehörigen Einschränkungen beyzui'iigen. 
Wie aus der Seele geschrieben sindRec. die Worte 
S. 6. „ die Öffentliche Sicherheit erheischt gute 
Armenanstalten;“ — die Reform der Armcnpllege 
ist zeither nur bis dahin gedrungen, dass diese 
nicht blos als Wirkung der Religiosität betracht 

ti2iJ 



CXXI. Stück. *92? 

tet, sondern eine bürgerliche Angelegenheit ge¬ 
worden ist. Man hat sie der Gewalt und dem 
Einflüsse der Geistlichkeit entzogen, um sie den 
bürgerlichen Comraunen zu geben, von denen sie 
als eine lreye wohlthätige Angelegenheit behan¬ 
delt wird. Viel ist dadurch des Guten in einem 
kurzen Zeitraum geschehen und mehr noch lässt 
sich davon erwarten, durch den regen Eifer, den 
alle Angelegenheiten der Menschheit itzt in Eu¬ 
ropa für sich geweckt haben. Aber was und wie 
viel auch dadurch bewirkt werde — immer ist 
und wird es Stückwerk bleiben. — Ueber das 
Augenblickliche hinaus, über das Individuelle er¬ 
hoben und gesichert vor Reactionen, muss es die 
Sache des öffentlichen Wohls werden, wenn sie 
Festigkeit und Dauer erhalten soll. Wir denken, 
es sey Zeit, nicht auf dem halben Wege stehen 
zu bleiben, sondern den Schritt zu ihun, der noch 
übrig ist, die grosse Angelegenheit fest und sicher 
zu begründen. Diess aber vermag nur der Staat. 
Wahr ist es, jeder Bürger hat die bürgerliche 
Pflicht , das Seine beyzutragen zur Armenpflege, 
aber er hat sie nur, in so fern er auch zu jeder 
andern, das.gemeine Beste bezweckenden Anstalt 
beywirken muss. Und so wie diese besteht ohne 
sein weiteres Darzuthun« so muss auch die öf¬ 
fentliche Armenpflege unabhängig von ihm unter 
der obersten Leitung des Staats selbst bleiben. Es 
wäre eben so zweckwidrig, ihm diese anzuver¬ 
trauen, als den Volksunterricht der Selbstsorge der 
Gemeinden zu überlassen oder das Richter- und 
Strafamt in die Hände des Volks zu legen. Man¬ 
gel an Consecjuenz, an Einheit und Rechtlichkeit 
würden auf diesem Wege das Uebel nie ganz he¬ 
ben — vielleicht es hie und da noch verschlim¬ 
mern. Das Armenwesen ist vielmehr, seiner Na¬ 
tur nach, Sache des Staats, und wenn einzelne 
Communen sich freywillig mit der Verbesserung 
derselben in ihrem Kreise befassen, so ist das zwar 
gut und kann, gehörig modihcirt, geduldet und 
selbst befördert werden, immer aber muss der 
Staat die Oberaufsicht darüber führen, damit er 
wisse, dass und wie ein jeder durch Arbeit be¬ 
steht, ohne der allgemeinen Sicherheit zu nahe zu 
treten, welche nur durch allgemeinen Wohlstand 
erhalten werden kann.“ Rec. ist vollkommen über¬ 
zeugt, (und hat seine Ueberzeugung anderswo aus¬ 
führlich gerechtfertigt) dass Armenversorgung Sa¬ 
che des ganzen Staats sey, dass isolirte Armenan¬ 
stalten einzelner Communen nicht nur grössten- 
theils hinter ihrem Zweck Zurückbleiben, sondern 
sogar dem Wohl und der Sicherheit des ganzen 
Landes schädlich werden können, (denn wenn sie 
ihre Armen nicht zweckmässig versorgen, so fein¬ 
den diese die Sicheiheit des Staats nach wie vor 
an, und halten sie streng auf dem Verbot der 
Betteley, so fallen die auswandernden Bettler desto 
gewaltsamer über angrenzende Gerichtsbarkeiten, 
wo diese geduldet wird, her u. s. w.) — dass nur 
die Errichtung einer allgemeinen systematisch ein* 
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gerichteten, alle Zwecke der Armenversorgung 
umfassenden Lande sarmenanslalt dem Uebel ab¬ 
hellen kann. Selbst Äre^anstalten können die ge¬ 
hoffte Wirkung nicht hervorbringen : denn es kann 
in einem Lande ein ganzer Kreis momentan ver¬ 
armen, (das Sächsische Erzgebiirge) was hilft dann 
der verarmten Provinz die beschränkte Kreisan- 
slalt, deren Krälte zu Befriedigung der Bedürf¬ 
nisse nothwendig unvermögend sind ? Dieser Nach¬ 
theil verschwindet, sobald das ganze Land (alle 
Kreise und Provinzen gemeinschaftlich) für alle 
Arme des Landes sorgen, nicht jeder Kreis blos 
für die seinigen. Auch hat die Erfahrung (z. R. 
im Sächsischen Erzgebürge) gelehrt, dass selbst die 
von allen Orten herzuströmenden reichlichsten 
Unterstützungen der Privatpersonen ohne eine 
(für zeitigen Transport der Lebensmittel, wohl¬ 
feilen Einkauf derselben, zweckmässige Verthei- 
lung, Wiederbelebung der gesunkenen Nahrung 
durch Eröffnung neuer Wege des Absatzes u. s.w. 
sorgende) allgemeine Landesanstalt das Elend nicht, 
beträchtlich mildern können, welches durch sie 
(vorausgesetzt dass sie zweckmässig eingerichtet 
würde und wirkte) wo nicht in der Geburt er¬ 
stickt, doch gewiss bald gehoben werden würde. 
Die Herausgeber scheinen auf die Nothwendig- 
keit einer allgemeinen Landesarmenanstalt hinzu¬ 
deuten , unterdessen haben sie ihre Meynung dar¬ 
über nicht deutlich ausgesprochen. Auch fehlen 
den Hauptsätzen ihrer Theorie die Beweise. Diese 
letztem sind um so nöthiger, als die entgegenge¬ 
setzten Ansichten noch zu sehr herrschen, und 
durch ihre Herrschaft die radicale Heilung einer 
der gefährlichsten Staatskrankheiten unmöglich 
machen. So gilt z. B. der falsche und in seinen 
Folgen verderbliche Satz; „jeder Ort (jede Com- 
mun) sorgt für seine Armenu immer noch bey 
Vielen als ein Axiom. Will man daher das wahre 
Princip „der ganze Staat ist verbunden für alle 
Landarme zu sorgen“ an seine Stelle setzen, so 
muss es bewiesen und deducirt werden. Vor al¬ 
len Dingen müsste hier bestimmt werden, wer 
denn der Arme sey, der ein gefährlicher Staats¬ 
feind genannt werden solle! Behüte unä doch 
Gott dafür, dass wir die lionestam paupertatem 
zur Schmach oder gar zum Verbrechen machen, 
wozu die aufgeblasenen geldstolzen Reichen nur 
gar zu geneigt sind. Der Verf. meynt überall 
bettelarme Menschen, wo er Arme nennt. Und 
nun denn auch jene Arme Staatsfeinde zu nen¬ 
nen, um auszudrücken, dass sie der Sicherheit des 
Slaals gefährlich werden können l! I Hatten die 
Firn. Verf. ganz natürlich gesagt: so weit der 
Sfaat von der Betteley und von Vagahonden Ge¬ 
fahr zu fürchten hat, so weit diese Gefahr für 
die Rechtssicherheit seine Sorge ist, so weit ist 
die Fürsorge für zweckmässige Ärmenanstalten ein 
Theil der Sicherheitspolicey. Es kann ihm also 
nicht gleichgülligseyn, ob Ärmenanstalten zu die¬ 
sem Behufe in einzelnen Orten vorhanden, und 
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wie sie beschaffen sind. Die Oberaufsicht über 
diese Armenmstalten ist also Sache des ganzen 
Staats und kann nicht, nach der ausserdem wah¬ 
ren Regel: jedem Orte liegt die Versorgung seiner 
Annen zunächst ob, blos willkührliehen Privat¬ 
oder Localanstalten überlassen werden. Aber da- 
bey muss dem Unterlhanen die Gelegenheit zur 
fre.yen Wohlthätigkeit, die religiöse Ermunterung 
zu wohlthätigen Stiftungen lucht entzogen und 
nie vergessen werden, dass jeder Ort den Noth- 
stand seiner Bewohner und dessen Quellen am 
besten kenne, dass er das nächste Interesse an der 
Hinderung der Uebel habe, die aus dem ßetlel- 
wesen entstehen, und dass man also die Privat- 
th'ätigkeit der Menschenfreunde ermuntern, nicht 
einer systematischen Grille auiöptern müsse. Basst 
sich denn mit den edlern Antrieben der wohl¬ 
thätigen Menschenliebe nicht die Sorge für die 
Sicherheit vereinigen? — Wehe dem Bande, das 
von Menschen bewohnt wird, die überall nur die 
selbstsüchtige Sorge für sich und ihre Sicherheit, 
die misstrauische und kleinliche Furcht vor künf¬ 
tigen Störungen derselben beherrscht, und die für 
die Leiden ihrer Brüder an sich keine Theiinahme 
und für Milderung der Masse des Menschenelends 
keinen uneigennützigen hohem und edlern Ge¬ 
meinsinn haben. — Diesen darf und soll der Staat 
nicht unterdrücken, hat es auch gar nicht nothig, 
da der Fürsorge für die gemeine Sicherheit durch 
die Oberaufsicht über Privat - und Bocalarmen¬ 
wesen, ohne Störung dieses edlen Gemeinsinnes, 
Genüge geleistet werden kann. Und wie sehr 
bedarf es vielmehr der Belebung dieses Sinnes, 
der in England und in Amerika und in unsrer 
Stadt selbst mehr Gutes und Grosses gewirkt hat, 
als alle Compendien der Staatspolizey! Uebrigens 
könnte man einwenden „dass schon die Strafge¬ 
setze die Armen von Verbrechen zurückschrecken 
würden, dass man sie mithin aus Furcht mögli¬ 
cher Verbrechen nicht zu versorgen brauche. Nur 
wenn alles dieses evident gemacht und erwiesen 
wird, kann diese Theorie (welche auch die des 
Rec. ist) für fest begründet angesehen werden. 
Alles dieses ist von den Herausgebern ohne Zwei¬ 
fel künftig bey der nähern Entwickelung ihres 
Systems zu erwarten. Da die Hauptgebreclien der 
Armenanstalten in falschen Theorien gegründet 
sind, so hielt es Rec. für nöthig, über die wahre 
Theorie hier seine Meynung zu sagen. 

Olmgeachtet nun Rec. die Armen - und Sicher¬ 
heitspflege ebenfalls aus einem und demselben 
Princip der öffentlichen Sicherheit ableitet, so kann 
er doch den Herausgebern darin nicht beystim- 
men, dass Armen- und Sicherheitsinstitute auch 
in der Ausführung so innig verbunden seyn müss¬ 
ten, als sie verlangen. Die Armen sind zwar 
mögliche Feinde des Rechts und viele von ihnen 
wahrscheinliche Urheber künftiger Verbrechen, 
aber doch noch keine wirklichen Verbrecher. Ihre 
Vex'sorgung mit der Versorgung der Verbrecher 
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(überwiesener oder in Untersuchung befangener) 
zu combiniren und sie einer und derselben Be¬ 
hörde zu überlassen, hat etwas Herabwürdigendes, 
was das Vertrauen der Armen zu den Armenan¬ 
stalten (die sie dann für eine Art von Zuchthäu¬ 
sern halten) nothwendig zerstört. Sämmtliche Lo- 
calarmeuanstalten des ganzen Bandes (so scheint 
es dem Rec.) sollten, unter Vermittelung der Kreis¬ 
oder Provinzialdirec.torien, einer höchsten Landes- 
armendirection untergeordnet werden, von welcher 
einige Mitglieder' als Deputirte in dem zu errich¬ 
tenden Baudespolizeycollegio (dieses ist jedem mitt- 
lern und grossen Staat unentbehrlich) Sitz und 
Stimme erhielten. Eben so sollte man es mit 
sämmtlichen Sicherheitsanstalten des Landes (den 
Gefängnissen, Besserungs - Zuchthäusern und Fe¬ 
stungen) halten, sie auch einer höchsten Behörde 
ausschliesslich unterordnen, welche ebenfalls durch 
Deputirte im Baudespolizeycollegio repräsentirt 
würde. Das letztere wäre in so viele Departe¬ 
ments zu theilen, als es Hauptzweige der Polizey 
gibt; in den gemeinschaftlichen Deliberalionen 
verschallte sich das Collegium durch die Deputa¬ 
ten aller Departements Uebersichten des gesamm- 
ten Polizeywesens, und fasste ihnen entsprechen¬ 
de Beschlüsse, ohne dass in die Verwaltung der 
einzelnen Abtheilungen Verwirrung kommen könn¬ 
te, welche unvermeidlich ist, sobald nicht für jede, 
z. B. für die Armen - und Sicherheilspolizey ein 
Hauptbureau errichtet wird. Armen- und Siclier- 
heitsmstitute sind einmal in der öffentlichen Mey¬ 
nung ganz verschieden, ihr glücklicher Erfolg 
hängt zum Theil von dieser Meynung ab, sie müs¬ 
sen daher abgesondert werden. Allein beyde sind 
als gemeinschaftliche Stützen der öffentlichen Si¬ 
cherheit zu verbinden, daher muss die höchste 
D irection beyder das alles überschauende Polizey- 
collegium erhalten, damit das, was aus derUeber- 
sieht des ganzen Armenwesens für das Ganze der 
Sicherheitsanstalten resultirt, durch gemeinschaft¬ 
liche Deliberationen des Polizeyeollegii geläutert 
und modilicirt, dem Directorio der letztem mit- 
getheilt werde, und so umgekehrt, durch Vermit¬ 
telung der Directionen aber sich über das ganze 
Land verbreite. 

Die Criminalgewalt mit der Sicherheilspolizey 
zu verbinden, ist aus vielen Gründen untlninlich. 
Der Grund, welcher S. 9 dafür angegeben wird, 
ist zu weit. Denn sonst müssten beynahe alle 
Zweige der Verwaltung zur Sicherheitspolizey ge¬ 
schlagen werden, indem alle den gemeinschaftli¬ 
chen Zweck haben, die Sicherheit des Rechts als 
den einzigen Staalszweck, zu begründen, zu erhal¬ 
ten, und mittelbar oder unmittelbar zu befördern. 
Dann sind auch Justiz und Policey zu sehr durch 
ihr Wesen selbst und durch die nothwendige Ver¬ 
schiedenheit des in Justiz- und Polizeysaclien er¬ 
forderlichen Verfahrens geschieden. Aber in Ver¬ 
bindung mit dem höchsten Justizcollegio müsste 
das Polizeycollegium, das sonst leicht geneigt seyu 
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möchte seine Grätizen vielleicht In gutgemeynt'er' 
Abs ichl zu überschreiten , allerdings stehen, wel- 
dies erreicht wird, wenn jenes zu den Sessionen 
des letztem einige Käthe depu-tirte. Ueberhaupt 
sollte das Polizeycollegium gleichsam ein Extract 
aller höchsten Landescollegien und Behörden seyn. 
Der schlechte Ausland der Sicherheitsanstalten 
wird nicht eher von Grund aus verbessert, der 
Beltlerdespolismus nicht eher vernichtet und da¬ 
durch der Recht-sunsieherheit eine doppelte starke 
Stütze entzogen werden, bevor nicht eine allge¬ 
meine Gandes - und Sicherheilsanstalt errichtet 
und die höchste Leitung bey der. einem besondern 
Landespolizeycollegio untergeordnet wird. Ree. 
will nun den Inhalt der beyd'en Stücke angeben 
und hin und wieder einige Bemerkungen beylü¬ 
gen. Erstes Stück. I. Einleitung mit der Ueber- 
schrift: NoLhvvendigkeit der Verbindung des öf¬ 
fentlichen Siclierheits- und-Armenwesens. II. Ueber 
militärische Versorgungsanstalten mit besonderer 
Rücksicht aut Frankreichs Institute und neuere Ge¬ 
setze für Soldaten, In Validen,.Witwen und Waisen, 
Ein vortrefflicher Aufsatz, der jedoch keinen Aus¬ 
zug leidet, aber die Beherzigung aller Staaten,, 
vorzüglich deren, welche itzt gegen Frankreich 
in einem so subalternen Verhältnis» stehen, ver¬ 
dient. III. Ueber Besserungshäuser. Der Verf.- 
macht scharfsinnige Einwürfe gegen die Theorie 
der Firn. Grüner, Wagnitz, von Arnim u. s. w. 
über Besserungshäuser, denen Ree» jedoch nicht 
völlig bcypilichlen kann’, da überall die Strafe de» 
Wahren Verbrechens von der polizeymassigen Si¬ 
cherheit sanstall getrennt erscheinen muss. IV. Un- 
lerie europäischer Sicherheiis - und Ärmenanstal- 
ten. Die öffentlichen Sicherheitsanstalten von 
Paris:- Der Verl, sah nach S. ausser der Ab- 
tey und dem' Tempel alle Pariser Gefängnisse. 
Für die schauderhalte Schilderung der meisten 
von ihnen- wird man einigermassen durch die Be¬ 
schreibung des weiblichen Zuchthauses St. Lazare 
S. 44 if. entschädigt, welches das vollkommenste 
Zuchthaus von Paris ist.- „Ich sah hier, sagt der 
Verf., nicht nur die feinsten Hemden mit gestick¬ 
tem Chafeot und Manschetten, sondern auch sehr 
feine' kostbare gestickte Tücher, Schleyer und 
Chemi'sen, welche diese Gefangenen verfertigten 
und worin sie eine erstamiungswürdige Fertigkeit 
besitzen. Sie arbeitengrösstenlheils äusserst schnell, 
und mit sichtlichem- Wetteifer. Ihre Arbeitssäle 
gleichen bey Weitem mehr einem glänzenden an¬ 
ständigen' Galanteriemagazin als einem Strafauf¬ 
enthalt. Es herrscht die tiefste Iluhe, die grösste 
Ordnung;, der emsigste Eifer darin. Da sie nicht 
HOs- auf Vorrath arbeiten, sondern für feinere 
Sachen hier'grosse Bestellungen gemacht werden,- 
SG> verdienen' sie durch den sehr gut bezahlten 
Preis derselben zugleich eine bey ihrem Austritt 
sein nützliche und oft schon bedeutende Summe.“ 
Tu dei’ Thaf, ein überzeugender Beweis,, dass Woh 
lespi.uneu nicht die einzige nützliche Beschälligung 
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für die Zuchthäuser Sey, dass diese sehr füglich 
zu Werkstätten und- Fabriken feiner und künstli¬ 
cher Arbeiten- erhoben,, dadurch sogar zu Äuf- 
m-unterungsmi'tteln dös Kunst- und Gewerbfleisses- 
für alle Handwerker und Künstler des Landes ge¬ 
macht werden könnten, und dass der Einwurf 
träger Vorsteher und Directoren- deutscher Zucht¬ 
häuser „wie sollen wir auf die Kosten kommen, 
wenn wir die Züchtlinge nicht mit Wollespinnen 
beschäftigen“ grundlos sey! — 

Ein empörendes Gegenstück Zu der Beschrei¬ 
bung des Zuchthauses 8t. Lazare ist die Schilde¬ 
rung der Couciergerie S. 4g. f. V. Litleratur. Die 
Recensionen sind ausführlich,, wie es für diese 
Zeitschrift noth wendig ist: man wird mit dem 
Hauptinhalt jeder Schrift genau bekannt gemacht. 
Auch hat R-ec. die Uriheile wahr und human ge¬ 
funden. VI. Der Verkündiger. Einige interessante 
Notizen, z. B. von der damals bevorstehenden Ver¬ 
besserung des Berliner Armenwesens. -— Zweytes 
Stück. \ II. Oelfeutiiehe Armenspeiseanstalten in 
Deutschland. Die woliIthätigen Folgen ihrer Ein¬ 
führung, vornämlieh der Combination mit Ai’beits- 
anstalten sind S. y4 if. sehr schön gezeigt und durch 
das Beyspiel der Rumfordschen Suppenanstalt zu 
Anspach anschaulich gemacht, welche S. 76 — 80 
näher beschrieben wird. Der durch bey ge lugte 
Berechnungen versinnlichte Entwarf „eines Plans 
zur technischen Beschäftigung h ülfsbedurfifger Ar¬ 
men, welche in einer in Erlangen zu etablirenden 
Arbeitsansalt aufgenommen werden sollen die 
mit der Rum ländischen Suppenaustall in Verbin¬ 
dung gesetzt wird S. 84 — 97 verdient die Prüfung 
und Beherzigung der Ärmendheci ionen und Obrig¬ 
keiten in hohem Grade. Der Entwurf geht in 
das kleinste Detail und wird eben dadurch sehr 
nützlich und leicht anwendbar. \ III Galerie 
europäischer Siclierheits - und Armenanstalten. 
Die Frohnfeste in Anspach. Die Schilderung, von 
ihr ist nicht günstig. IX. Zucht- und Arbeits¬ 
haus zu Gera. Nach der S. io5 von ihm mit- 
getheilten Beschreibung wird wohl jeder Leser 
mit dem Verf. übereinstimmen, dass dieses Zucht¬ 
haus einer gänzlichen Umschallüng bedürfe.- Es 
hat heynahe alle Fehler, welche eine dergleichen 
Anstalt haben kann. X. Siclierheits - und Ar— 
meninstiiute der freyen Reichsstadt iSiirnberg. 
„An Grausamkeit glänzende Härte und gänzliche 
Vernachlässigung,: sagt der Verf. S. 108, ist der 
Charakter der Sicherheitsindolenz zu Nürnberg 
und Zwecklosigkeit der der Arraerrinsti tute.“ Ent¬ 
setzen erregt die Schilderung des eigentlichen Cri- 
minalgefangnisses unter den Souterrains desRalh- 
hauses S. 110. „Hie Iuquisiten, erzählt der Verf. 
S. 110. haben hier keine Bequemlichkeit als eine 
Pritsche mit Stroh und Decke. Der Tag ist bey 
ihnen Nacht, die Sonne erreicht sie nicht, freye 
Luft gemessen sie niemals. Int Winter erhalten 
sie zur Erwärmung Kohlpfannen mit glühenden 
Kohlen j eine eben so scliäud- als schädliche Maas- 
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rcgeT. Dieser Kohlen dampf und der Geruch der 
Nachtslühie, welche nur alle zwey Tage geleert 
werden, versetzt die Gefangenen in eine abscheu¬ 
liche Atmosphäre, für die es in diesen Gewölben 
kein Reinigungsmittel gibt, und worin also die 
Jnquisiten, da- sie während der Dauer ihrer Haft 
nie an das frische Tageslicht kommen, unaufhör¬ 
lich zubringen müssen.“ XI. Gesetzgebung. 
Königl. Preuss. Verordnungen über eine sichre 
Transportirung der Verbrecher durch das Mili- 
tair. Berlin den 6. Dec. i8o4. und 2 f Febr. i8o5. 
Die S. 1-1-8—120 dagegen gemachten Erinnerun¬ 
gen scheinen Rec. vollkommen gegründet. XII. 
JLiteratur. Auch hier hat Rec. die CJrtheile wahr 
und billig gefunden; nur hätte er gewünscht, eine 
so ganz unbedeutende Schrift, als S. 121 ang.ezeigt 
ist, übergangen- zu sehen. Druck, Papier und' 
Umschlag sind schön und entsprechen dem innern 
VVerlhe dieser vorzüglichen Zeitschrift, welcher 
gewiss jeder Menschenfreund die ausharrende Un¬ 
terstützung des Publicums, und lange, ununler- 
broclme Dauer wünschen wird. 

r Ö L K E R K UND El- 

Bemerkungen über Russland, seine Bewohner 
und deren Nationaleigenheiten, ges .nimelt auf 
einer Reise. Fürth, im Rureau für Literatur 
i-8e>5. 238 S. (1 Thir.) 

Diese Bemerkungen eines Verstorbenen, die 
ein Freund desselben mit Zusätzen und Verbesse¬ 
rungen herausgegeben liat, sind ein J kr vor Ca- 
tharinens Tode, und kurz nach Paul Thronbe¬ 
steigung geschrieben. Es mag sich do h i 11 dieser 
Zeit so manches verändert haben. Iiidess wech¬ 
seln der Geist der Nation und der meisten Ver¬ 
hältnisse des Lehens und der Sitten nicht so schnell, 
dass man diese Schrift deshalb, weil sie nicht die 
neuesten Ansichten enthält, für Unbrauchbar er¬ 
klären sollte. Vieles ist indess nicht mehr neu 
und mehrere Stellen erinnerten Rec. an Bereits 
anderwärts gelesene ähnliche Bemerkungen. Fol¬ 
gendes diene zur allgemeinen Kennlniss des Werk. 

Moskau. Unter den hiesigen Aerzten, die 
durchgängig' Deutsche sind, gibt es- mehrere, die 
jäbrl. über 10000Rubel Einkünfte haben. - Seit der 
französischen Revolution ‘ sind auch die Hausleh¬ 
rer und Hofmeister grösSlenlheils Deutsche. Vor¬ 
her herrschten die Franzosen. In jedem Efeuse 
eines russischen Grossen oder eines reichen Bür¬ 
gers (selbst bey Deutschen) fand- man sonst einen- 
Franzosen als Hauslehrer. Gegenwärtig ist diess 
nur selten der Fall. Doch" fordert man v6n je¬ 
dem deutschen Hauslehrer vollkommene Kennt- 
niss der französischen Sprache, die hier noch im-’ 
mer in den gebildeten Cirkeln herrscht. — Zahl¬ 
reich und wohlhabend ist die Corporation der 
Schneider. Jeder Schneidermeister kömmt in ei¬ 
ner brillanten Und geschmackvollen Equipage äu¬ 
ge führe 11 ! — Er hat einen Bedienten hinter sich, 
der die uöthigen Apparate in einem gescliniack- 
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yollen Etui von Saffian- trägt. Sein Kutscher'ver- 
räth jene Auszeichnung, die ihn, in Hinsicht des 
Ausputzes und der (Jul tue,- jedem Kutscher des 
ersten Knesen gleich stellt. Der Schneidermeister 
seihst spricht Französisch, Russisch und Deutsch;: 
auch wohl Englisch und Italienisch. Da jedoch 
deutsche Schneider an der Tagesordnung sind, 
und da es Sünde gegen Luxus, Mode und guten 
Ton seyu würde, sich von einem andern als ei¬ 
nem deutschen Schneider bedienen zu lassen, so; 
muss auch jeder Meister, wenn er gelten soll, 
von Haus aus; in Kleidung Gehalt, Bildung etc^ 
ein Deutscher seyn. Ohne je einer Weigerung 
ausgesetztzu seyn, lässt er sich dafür auch enorm 
bezahlen. Manche halten ganze W'aurenlager zum 
Behuf der Bekleidung, und präsentiren Muster-7 
karten zur Auswahl, Puppen aus- der Residenz, 
oder aus England.- (Französische waren von 17937 
bis 1800. Contrehand); — Die Universität zu5' 
Moskau besieht nur aus drey Facultäten, der me- 
dicinischen, juristischen und philosophi- eben. —- 
Das hiesige Findel/iaus isL von einem solchen Um- 
fange —= es beträgt eine halbe Meile — dass marv 
es die Stadt der Findelkinder nennen könnte.- 
Alles, was nur entfernt zu diesem Hause g« hört,, 
wohat in seinem Bezirk, der vielleicht die besten 
Fabrikanstalten des Reichs, und eine Menge uützli-- 
cherÄr beiter enthält. Allesind Findlinge. Mau zählt 
der Ansässigen über 5ooo. Katharina II.' stiftete 
hier zugleich ein Gebäude für schwangere Frauen, 
die befürchten mochten-, ihre Niederkunft, nicht 
aus eignen Mitteln bestreiten zu. können, oder 
auch den Wunsch hegten, zur Einhaltung ihres 
Lebens und ihrer Gesundheit, nach allen Regeln¬ 
der Kunst und Vorsicht accouchirt zu werden. 
Diess Findelhaus geniesst eine so’allgemeine Ach-- 
tu-ng,- dass nicht nur die unehelichen Kinder und 
Findlinge hier erzogen, sondern auch eheliche 
Kinder, besonders von solchen Eltern, Welche be¬ 
fürchten, selbigen keine so gute und zweckmäs-- 
sige Erziehung geben zu- können, der Anstalt au-- 
vertraut werden. Auch kann jede geschwängerte- 
Weibsperson sich heimlich- in dieses Haus flüch-- 
t-en, und mit der gewissen’ Ueberzeugeng, dass- 
ihr Name, den sie nicht einmal anzugeben braucht,, 
wie ihre Niederkunft, verschwiegen bleibt, ihre 
Bürde ablegen. Sie findet selbst, wenn sie es be¬ 
gehrt, unentgeltliche- Aufnahme Und sorgliche 
Pflege vor ihrer Niederkunft. Selbst vornehme 
Damen glauben nirgends sicherer und für ihre Ge-- 
sundheit zweckmässiger, als hier, ihre Niederkunft 
halten zu können. Jede Geschwängerte kann sich 
einer Maske bedienen, ohne befürchten zu dürfen,, 
dass sie von der Neugierde dgmaskirt wird.. Jede 
Mutter kann ihr Kind unerkannt, wenn sie will,, 
besuchen,- und dessen Pflege und Erziehung beob¬ 
achten; sie kann Vernachlässigungen öffentlich rü¬ 
gen, und unerkannt die Sache ihres Kindes führen,, 
ohne zweydeutige Vorwürfe zu riskiren. Noch 
hat man in diesem Hause eine llandlungsschiUc 
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errichtet, worin 100 Sohne verarmter Kaufleute 
unentgeltlich in Sprachen und Wissenschaften 
unterrichtet werden. — Ein englischer Jude, Na¬ 
mens Meddox, ist Unternehmer und Director der 
hiesigen Vergnügungsanstalten. Arm und erfinde¬ 
risch kam er nach Moskau; jetzt ist er Besitzer 
eines prächtigen und grossen Hauses, worin sich 
unter andern ein Redoutensaal befindet, der einige 
tausend Menschen fasst. — Die Stunde Unterricht 
in der Musik wird, wenn der Lehrmeister ein vor¬ 
züglicher Tonkünstler ist, mit 10 Rubel bezahlt. 
Der gewöhnliche Preis für eine Stunde auf dem 
Klavier ist 5 Rubel; daher verdienen einige Kla- 
vierraeister jährlich einige tausend Rubel. — Ka¬ 
tharine II. gab dem weiblichen Gcsclilechte Selbst¬ 
ständigkeit, und zerriss die Fesseln in denen es 
schmachtete. Ein Weib oder majorenne Jungfrau 
kann ohne Curator Wechsel ausslellen, Geschäfte 
machen, und ihr Vermögen unabhängig verwalten. 
(Indess dürfte diess doch in vielen Fällen bedenk¬ 
lich seyn, die Unerfahrenheit des weiblichen Ge¬ 
schlechts in bürgerlichen Geschäften ist dort ge¬ 
wiss ebenso gross, als bey uns; und es ist gen iss 
nicht überflüssig, wenn der Staat durch Gesetze 
dafür sorgt, dass diese Unerfahrenheit nicht zu 
ihrem Verderben gereiche. — Noch gegenwärtig 
sehen die gemeinen Russinnen es für einen Beweis 
der Liebe an, wenn sie von ihren Männern ge¬ 
prügelt werden. — St. Petersburg. Der Deutsche 
steht hier auf einer hohen Stufe der Ausbildung. 
Ein Handwerker, der Franzos., Russisch und Deutsch 
spricht, mit der Lektüre der Zeit und den besten 
Schriften der Ausländer bekannt ist, gehört unter 
die gewöhnlichen Erscheinungen. Seine Kinder 
lernen von Jugend auf fremde Sprachen, und stu- 
diren ihr Handwerk technisch. Im Jünglingsalter 
reisen sie nach England und Frankreich,, von wo 
sie, mit Erfahrungen bereichert, zurückkehren. — 
In Petersburg gibt es Auctionen, wo ganze Par- 
thien von Menschen beyderlev Geschlechts, gegen 
haare Bezahlung, an den Meistbietenden öffentlich 
versteigert werden! — (So viel Rec. bekannt ist, 
hat Alexander der Menschenfreund diesem schänd¬ 
lichen Menschenhandel ein Ende gemacht.) In der 
ersten Fastenwoche findet man in jeder Kabake, in 
jedem Stall u. "Wagenscheuer, sogenanntes russisches 
JSationalschauspiel, von Stallknechten, Bedienten, 
Matrosen, Mädchen u. s. w. dargestellt. Gewöhn¬ 
lich sind es allegorische Vorstellungen der Verkün¬ 
digung Mariä, der Hochzeit zu Gana, des Einzugs 
zu Jerusalem u. s. w. Der Verf. beschreibt als Au¬ 
genzeuge eine Vorstellung der Verkündigung Ma¬ 
riä, wo der Engel Gabriel, in Husarenuniform, 
die, in russischer Nationaltracht reich gekleidete, 
auf einer Art von Thron sitzende und Haselnüsse 
knackende Maria nach vollendetem Aufträge, beym 
Abschiede noch zu guter Letzt in vollemErnste um 
etwas zu Brantewein bittet, und ihr dagegen eine 
glückliche Niederkunft wünscht — ! ! —Ostern ist 
für die Russen ein grosses Fest, aber vielen kostet 

diese religiöse Freude den Tod; denn jedes Jahr 
essen sich einige an harten F<yern und geweih¬ 
tem Schinken den Tod an den Hals. — Ueber alle 
Beschreibung elend sind in Ingermannland die 
Wirthshäüser oder Krüge, wo durchaus nichts zu 
bekommen ist, und der Reisende vor Rauch bey« 
nahe ersticken muss. Bios auf den Postirungen, 
wie man dort die Poststationen nennt, ist noch 
etwas zu haben, weil die Postwärter fast alle Deut¬ 
sche sind. Wagenremisen gibt es nicht. Will 
der Reisende über Nacht bleiben, so muss er sei¬ 
nen Wagen auf der freyen Sti'asse stehen lassen. 
Rey der Menschenleere, bey der Entlegenheit der 
Postirungen von Dörfern, ist man unter der Wa¬ 
che von ein Paar tüchtigen Hunden, völlig sicher.— 
Reval. Im dortigen schwarzen Häupterhause zeigt 
man als Seltenheit einen grossen silbernen Hum¬ 
pen, mit einem Rehlüss, oben darauf eine Maus, 
woraus Peter der Grosse getrunken haben soll. 
Der erkohrne Aellesle oder Roltmeister, der ihm 
zutrank, bemerkle eine lebendige Maus im Becher. 
Er entschloss sich kurz und gut, wie jener Rö¬ 
mer den Tod fürs Vaterland starb, liier für die 
Ehre und Aufrechthallung des Hauses zu sterben, 
trank den Becher ans, und schluckte die Maus 
hinunter, starb aber in der Folge, wie man sagt, 
an einer Indigestion. Peter trank nachher, und 
erklärte den Rotlmeister der Gilde für einen wirk¬ 
lichen Rittmeister der Armee, was er auch noch 
jetzt ist. — Trauriger Zustand der Leibeigenen 
in Lief - und Ehstlaud! und neue Bestätigung der 
Merkelischeu Schilderungen. In seinem zwanzig¬ 
sten Jahre ist der Bauerkerl noch nicht zum 
Abendmalile gekommen. Er kann nicht lesen, 
nicht schreiben, er hat keinen Begriff von Gott, 
keine Idee von der Menschheit , hat nur Sinn für 
Prügel und einen tief eingewurzelten Hass ge¬ 
gen alles was deutsch heiss};. — Hier wird der 
Verf. gewiss dem Tadel und Widerspruche der. 
dortigen Satrapen und Dynasten nicht entgehen, 
die diese Menscherientwürdigung ganz natürlich 
finden, und sehr triumphiren, wenn sie einzelne 
Reyspiele anführen können, dass ihre Leibeignen 
doch nicht alle dem Viehe gleichen, und dass es 
einzelne Züge der Menschlichkeit der Herrschaf¬ 
ten gegen ihre Sclaven gibt. Uebrigens ist Sty 1 
und Vortrag dieser Schrift lebhaft, doch fehlt ihm 
die letzte Feile1 und alles hat das Gepräg hingewor¬ 
fen er Bemerkungen. Indess wird sie niemand ohne 
Belehrung und Vergnügen aus den Händen legen. 

BIBELERKLÄR U N G. 

Uebersetzung und Erklärung der Sonn - und 

Festtagsevangelien mit vorangehenden Inhalts¬ 

anzeigen, nach Heinrich Eberhard Gottlob Pau¬ 

lus philosophisch kritisch und historischem Kom- 

(Com-) mentar über das Neue Testament. Her¬ 

ausgegeben von IVUh. Carl Aug. Schmidt^ 
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Pfarrer zu Exdorf in der Diöces Themar. Er. 

stes Heft. Hildburghausen bey Hanisch’s Witt- 

\ve 1806. VIII. und 120 S. gr. 8. (12 gr.] 

Aus der reichen Fülle gelehrter Kenntnisse, 
neuer Combinalionen, scharf sinniger Untersuchun¬ 
gen , eigenthümlicher Ansichten und Erklärungs- 
Tersuche, welche der Paulus’ische Commenlar über 
das N. T. darbietet, konnte wohl das Wichtigste 
zur Erklärung der evangelischen Perikopen für die 
armem Stadt- und Landprediger ausgehoben wer¬ 
den, ohne dass den Herausgeber einer Erklärung 
und Uebersctzung jener Perikopen der Vorwurf 
träfe: er habe gegen Hrn. Paulus wiederholte Pro¬ 
testation einen Auszug aus seinem Commentare 
liefern wollen. I11 der Thal hat wenigstens Hr. 
Schmidt durch diese Arbeit nicht, nach dem Gleich- 
niss von Paulus, den Baum um der ersten Früchte 
willen niedergerissen, sondern gewiss manchem 
der durch einseitige, oder gar hämische Rccensio- 
uen Verdacht dagegen geschöpft hatte, den Wunsch 
eingellösst., dass dieser herrliche Baum ferner ge¬ 
deihen möge. Uie vorliegende Arbeit ist mit ge¬ 
nug Einsicht eingerichtet, um diejenigen, denen 
das Hauptwerk noch fremde ist, den grossen Reich¬ 
thum und die Originalität desselben ahnen zu las¬ 
sen , und die lernbegierigem zu ermuntern, sich 
wo möglich der Quelle zu nahen’ indem sie von 
der andern Seile nicht hinreicht, um vieles uner¬ 
klärlich scheinende in den Annahmen und Behaup¬ 
tungen des Commenlars begreiflich zu machen. 
Hätte Hr. Schmidt bedacht, dass nur diejenigen 
von den ärmern Predigern, welche fort zu studi- 
ren geneigt sind, seine Arbeit, kaufen und brau¬ 
chen werden, so hätte er ihnen durch eine zweck- 
massigere Einrichtung derselben schon manche 
Aulklärung mehr verschaffen können. Jeder Pre¬ 
diger, der nicht blos für den nächsten Sonntag 
einige Auskunft sucht, sondern wirklich zuternen 
will, wird doch lieber die Stellen des N. T. welche 
in genauem Zusammenhänge stehen, aber in klei¬ 
nern Abschnitten zu Sonn - und Festlagstexten ohne 
Rücksicht auf natürliche Nacheinanderfolge ge¬ 
wählt sind, auch im Zusammenhänge erklärt se¬ 
hen, als beym Anfänge des Advents, dann in der 
Mitte und dann wieder am Ende des Kirchenjah¬ 
res einige Bruchstücke eines Ganzen zusammen zu 
suchen. Die kirchliche Ordnung der Perikopen 
ist von Hrn. Schmidt so ängstlich beobachtet, dass 
er sogar Matth. 2, i3 — 23. vor Matth. 2, 1 —12. 
erklärt. Da nun vollends seine Erklärung Heft¬ 
weise heraus kömmt, so lässt er den wissbegierigen 
Prediger lange auf Nachrichten warten, welche er 
etwa in der letzten Hälfte noch nachholen wird. 
Hätte der Verf. die Ordnung der Perikopen bey- 
behaiten wollen, so hätte er wenigstens bey jeder 
ersten, welche mit mehrern später folgenden ein 
Ganzes ausmacht, eiue Einleitung voranschicken 
und die Resultate einiger Hauptuntersuchungen 
seines Autors darstellen sollen. Wäre z. B. bey 

^ 1934 

dem Evangelio am ersten Sonntage des Advents 
das Hauptsächlichste der üeher sicht der letzten 
Tage vor dem dritten Pascha gegeben worden, 
so würde manches in den folgenden Perikopen 
von dem wiederholten Einzug Jesu in Jerusalem 
und von seinen Aussprüchen und Handlungen in 
einem hellem Lichte erscheinen. Jetzt begreift 
aus Hrn. Schmidt’sErklärung niemand, wie Paulus 
auf eine Wiederholung der Einzugsscenen in Je¬ 
rusalem habe kommen und sie behaupten können. 

Ueber dieses ist nicht immer die nöthige Sorg¬ 
falt angewendet, um dem Leser solche Dunkel¬ 
heiten zu ersparen, welche nicht aus der fehler¬ 
haften Einrichtung des Ganzen entspringen. Bey 
der Paulus’ischen Auflösung der Schwierigkeit 
Luc. 2, 2. beruht alles darauf, dass man statt «Ztvj 
>j uTroY^aCpä lese «vtJj ^ äxoy^acpij u. s. w. Hr. Schm, 
hat das Griechische ohne Accente drucken lassen 
und sie auch hier nicht über das streitige «utij 
setzen lassen — wie soll der Leser seines Autors 
Meynung erfahren? — Bey der Erklärung von 
dem Xoyo; heisst es bey Hrn. Schmidt: ,,Lässt man 
indess dem Hauptworte 0 Aoyoj seine ganze, uner¬ 
wünschte Vieldeutigkeit u. s. w.“ Dieses bringt den 
Leser auf die Meynung, es solle in diesem Com- 
mentare keine nähere Bestimmung aulgesucht 
werden, welche doch weiterhin folget. Bey Pau¬ 
las lauten die Worte: ,,Lässt der behutsame Exe- 
gete fürs erste dem Hauptworle 0 Xoyog seine gan¬ 
ze u. s. w.a Nur so sieht man, wie die daraus 
folgende historische Untersuchung und Bestim¬ 
mung des Xoy. Statt finden könne. — Wir bitten 
Hrn. Schmidt, bey Fortsetzung seines "Werkes auf 
diese Erinnerungen, so viel es noch möglich ist, 
Rücksicht zu nehmen. — Die Uebersetzung der 
Perikopen ist unabhängig von andern, schon vor- 
handnen, blos nach Paulus Texteserklärungen von 
Hrn. Schmidt gefertigt und macht aul keine wei¬ 
tern Vorzüge Anspruch. — S. 49 ist ein Sinnent¬ 
stellender Druckfehler: für gemeinschaftliche Na¬ 
tion ist zu lesen, gemeinschaftliche Notion. 

ALLGEMEINE GESCHICHTE. 

Universal-Lexicon der Tabiker- und L'dnderge- 

schichte von der ältesten bis auf die gegenwär¬ 

tige Zeit. Ein Handbuch für jedermann, her¬ 

ausgegeben von Karl Friedr. Koppen und 

Samuel Christoph PVagener. Erster Theil, 

A — C. 3o4 S. Zweyter Theil D — H. 3n S. 

Dritter Theil, I-P. 402 S. Vierter Theil. Q-Z. 

296 S. und 2i BogCn Register, Berlin, b. Matz¬ 

dorf 1806. gr. S. (3 Thlr.) 

Es gibt gewiss viele Gebildete und Gelehrte, 
welche bisweilen oder ötters ein solches Wörter¬ 
buch zum geschwinden Aulfinden und Uebersehen. 
gewisser Ereignisse und Gegenstände, oder auch 
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Kinn Erinnern an Dinge und Personen, die ihnen 
in dem Augenblicke, wo sie es brauchen, nicht 
gegenwärtig sind, bedürfen .und zu Rathc ziehen. 
'Nimmt ein Reallexicon -dieser Art auch auf -Ge¬ 
lehrte Rücksicht, so müssen allerdings die Hülf's- 
quellen bey jedem Arlikel an gezeigt werden.; 
ist es zum Gebrauche der Gebildetem überhaupt 
•bestimmt, so darf wolil eine solche Quellenangabe 
fehlen, und in dieser Rücksicht haben die Verfas¬ 
ser des gegenwärtigen für jedermann bestimmten 
♦Lexicons sie auch weggelassen. Sie wollten ein 
-bequemes -Handbuch für die Geschieh Le älterer' 
-und neuerer Zeit der europäischen ..sowohl als 
der ausser - europäischen Völker in alphabetischer 
-Ordnung .liefern; dabey strebten sie nach Kürze 
und Bündigkeit im Einzelnen und nach Voll¬ 
ständigkeit im Ganzen. Ihr Werk sollte vor der 
Geschichte der Völker und Staaten zuvörderst das¬ 
jenige enthalten, was man gewöhnlich in den 
Compendien der Universal- und.Staatengeschichte 
älterer und .neuerer Zeit findet, aber ausserdem 
auch die Völker, Länder und Inseln aufnehmen, die 
-in diesem keinen Platz finden. (Und diesen i'hoil 
des Handbuchs hält llec. für den allgemein brauch¬ 
barsten, weil .man nicht so leicht die Nachrich- 
-ten über Riese Länder und Völker aus verschie¬ 
denen Rßisebeschreibuügen und andern Quellen 
-gesammelt antrifft). Auch die Geschichte der 
entfernten Länder und Inseln, ihre Entdeckung 
•u. s. w. gehörte in den Plan, und von der Geo¬ 
graphie,' besonders der altern, musste wenigstens 
einiges 'bey gebracht werden. Ueberall wurden 
gute Quellen treu und gewissenhaft benutzt; aber 
hin und wieder sind auch bessere übersehen wor¬ 
den; wie z. B. der Artikel Aegyplier doch wohl 

Neue Auflage n. 

Unterhaltungsschriften. Rhapsodien zum Genuss der 

Morgenstunden eines ganzen Jahres. Für höhere und 

bessere Menschen. Von Ludwig Ro.ent gen , (kön. pr. 

Consist. Rath und Kircbeninspcctor d«s Amts und Ober- 

prüdiger der Stadt Esens). Mit einer Zuschrift von Jean 

Paul. Erstes bis drittes Heft. 2,weytc rechtmässige Auf¬ 

lage. Bayreuth, b. Lübecks Erben i8o5. (2 Thlr. 1 6 gr„) 

Auch mit dem freyl-ich etwas sonderbarem lind unpas¬ 

sendem Titel : 

Gebetbuch aus Romanen gezogen, von Ludw. Roentgen. 

Es ist bekanntlich eine Sammlung moralischer und re¬ 

ligiöser Bruchstücke zum Theil au.3 den Schriften voa Jean 

Paul und Andern gezogen. 

Französische-Sprache. Les Avantwres de Tele'maque fils 

d’Ulysse per jFranpois de Qßlignac de la Motte Fdnelon. 

Nouvelle edition faited’apräs 1’Edition steir^otype et celte 

de Mous. Blancliot, conferees per M. Iiagrrup, -maitre de 

la langue fr. a Finslitut railit. dauoi*. (Tome I. et II.) 

Kopenhagen b. Brummer l8oft. VIII.u. 462 S. 8. (20 gr.) 

vollkommener aus den neuesten Forschungen he/» 
arbeitet werden konnte. Wir haben auch .in 
andern Artikeln noch manches vermisst. Z. R. 
von den Hyperboreern II. 3io. ist nicht bemerkt, 
dass auch die Bewohner des westlichsten Europa*« 
diesen Namen geführt haben; nur dann kann die 
Erzählung vom Herkules, der deu Gelbaum von 
ihnen holt, verstanden werden. Bey den Goha- 
wawern ist II. 2.52. vergessen worden, den Erd- 
theil, dem sie zugehören, zu erwähnen. Aus dem 
folgenden kann man ihn bestimmen. Im Anfän¬ 
ge fehlen gleich Afrika, Amerika, so wie im 2. 
Theil Europa. Unter diesen Artikeln hätte eine 
allgemeine Uehersicht der Revolutionen dieser 
Lander und der Hauptstämrne gegeben werden sol¬ 
len. Auch Bayern vermissen wir. Bey Trape— 
zunt sollte der Name Trebisonde beygefiigt wer¬ 
den; und solche kleine Einschaltungen könnten 
noch an mehrern. Orlen gemacht werden. Un- 
verliältnissmassig weitläufig sind manche Artikel 
ausgefallen, z. B. Araber, Zigeuner (wo doch 
Hasse’s Meyrmng, dass sie schon in Herodots Si~ 
gynnern zu finden wären, nicht angeführt wird.) 
Erschwert ist der Gebrauch des Buchs durch zahl¬ 
reiche Druckfehler, die nicht särnmtlich am Schlüs¬ 
se jeden TheiLs berichtigt sind. Uebrigens aber 
finden wir die Bearbeitung des Werks, überhaupt 
genommen, seinem Zwecke sehr angemessen und 
zum Handgehrauche empfiehlungswerth. Auch 
das Register ist sehr sorgfältig ausgearbeitet. Am 
Schlüsse ist noch eine, der übrigen Einrichtung 
nicht völlig angepasste., Uehersicht der denkwür¬ 
digsten Begebenheiten, die sich während des 
Drucks ereignet haben, beygefügt. 

Wohlfeilheit und ‘Genauigkeit des Drueks empfiehlt 

diesen -Abdruck. Von seinem kritischen Verfahren bey Ver¬ 

gleichung heyder Ausgaben gibt der-Herausgeber in der Ein¬ 

leitung Nachricht. 

Kaufmanns Wissenschaften. Allgemeiner Briefsteller für 

junge JCaufLeute. Von dem Verf. des Berlin!sehen Brief¬ 

stellers für das gemeine Heben. Vierte, verbesserte und. 

ganz umgearbeitete Auflage. Mit einem Titelkupfer (das 

die neue Börse in Berlin darstellt). Berlin., Himburg- 

sche Buchhandlung 1S06. 606 S. 8. 

Dar Messkauf mann, oder Anleitung für Kaufleute, die Mes¬ 

sen mit Nutzen zu beziehen. Grössteniheils aus eignen 

Erfahrungen, bearbeitet von Ehregott Meyer, Herzog!. 

Sachs. Coburg-Saalfeld. Coramerzienrathe. Zweyte wohl¬ 

feilere Ausgabe. Erster Theil. VIII. u. 39i S. Ziueytcr 

Theil. 1 84 8. 8. Berlin, Gcbr. Gädicke, i8o5. (1 Tblr. 1 2 gr.) 

Das Werk ist bekannt unter dem Titel : Der Kaufmann 

r.uf den Messen und Märkten. 'Di« gegenwärtige unverän¬ 

derte Ausgabe ist deswegen 11m die Hälfte wohlfeiler, weil 

das alphabetische Verzeicliuiss der Jahrmärkte davon ge¬ 

nommen ist. 
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LEIPZIGER 

NEUE 

LITE RA TUR ZEITUNG. 

T H E R A P 1 E. 

System der praktischen Heilkunde, ein Handbuch 

für akademische Vorlesungen und für den prak¬ 

tischen Gebrauch von D. Christoph Wilhelm 

Hufeland, Königl. Preuss. Geheimen Rath, 

Leibarzt, Director desColleg. med. chirurg. er¬ 

stem Arzt der Charite u. s. w. II. Band. Spe- 

cieileTherapeutik. II. Abtheilung. Hautkrank¬ 

heiten. Vergiftungen. Jena und Leipzig, bey 

Friedrich Frommann. i8o5. XX. u. 548 S. gr. 8. 

(2 Thlr.) 

•Schon in dem Jahre 1800. hatHr. G. R. Hufeland an¬ 
gefangen, seine theoretischen Lehren aut die prak¬ 
tische Heilkunde angewendet und in ein sogenann¬ 
tes System geordnet dem Publico vorzulegen. Ls 
liegt diesem Systeme der Hauptsatz zum Grunde: 
jede Einwirkung ins Lebende aüicirt und verän¬ 
dert gleichzeitig sowohl seine Erregbarkeit, als 
sein materielles Verhältniss, folglich den Orga¬ 
nismus im Ganzen; jede pathologische therapeuti¬ 
sche Operation hat also zugleich einen dynami¬ 
schen und materiellen CharaKter. Aus dem gan¬ 
zen Werke leuchtet deutlich die gute Absicht des 
;Verls, hervor den verschiedenen Partheyen unter 
den Aerzten, nämlich den Dynamisten, Chemia- 
tristen und Browni'anern sich gefällig zu beweisen, 
ja wo möglich sie zu vereinigen. Ob man hollen 
kann, dass Hr. Hufeland diesen Zweck erreichen 
werde, werden unsere Leser selbst leicht be¬ 
stimmen können, wenn sie diese Anzeige wer¬ 
den gelesen, und die Anwendung jenes allgemei¬ 
nen Satzes auf das Specielle kennen gelernt ha¬ 
llen. Denn wenn wir gleich nur die 2te Abthei¬ 
lung des 2tes Bandes, in welchem der Verl, von 
den Hautkrankheiten und den Vergütungen han¬ 
delt, anzeigen können, da die allgemeine Therapie 
und die Therapie der Fieber und Entzündungen 
vor dem Zeiträume erschienen ist, dessen litera¬ 
rische Producte in diesen Blättern einer Kritik un¬ 
terworfen werden sollen; so wird man doch eine 
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genügende Uebersicht über den Ideengang und das 
System des Verbs, erhalten, da nur die Bekannt¬ 
schaft mit einem Abschnitte dieses Werkes, mit 
einigen Hulelandischen Eintheilungen und Zauber¬ 
formeln, durch welche er das nosologische und 
therapeutische Dunkel vor den Augen der Gläubi¬ 
gen wegzubannen wähnt, nölliig ist, um auf die 
Beschaffenheit des Ganzen schliessen zu können. 

Den Anlang macht die allgemeine Diagno¬ 
stik, Aetiologie, Prognostik und Therapeutik der 
Hautkrankheiten. Die allgemeinen pathognoraoni- 
schen Zeichen der Hautkrankheiten sind: Verän¬ 
derung der Farbe oder Form der Flaut (auch der 
Nägel und Haare oder Fortsetzungen der Ober¬ 
haut), welche nicht von unmittelbar äussern Ver¬ 
letzungen herrühren. Bey einer Entzündung wird 
eben auch die Farbe und Form der Haut Verän¬ 
dert und doch rechnet der Verf. diese nicht zu 
den Hautkrankheiten, wie z. B. das Rothlauf. — 
Die nächste Ursache ist eine Desorganisation der 
Haut, entweder in ihrer chemisch organischen 
Mischung oder in ihrer Structur. Bey den hier 
abgehandelten Hautkrankheiten ist wohl nie ein 
Fehler der Structur allein vorhanden. Ueberhaupt 
scheinet uns diese Angabe der nächsten Ursache, 
auch selbst nach des Verfs. Ansichten , nicht rich¬ 
tig zu seyn. Denn wenn man nun jene Stelle 
gelesen hat, so sollte man glauben, Hr. Hufeland 
sehe alle Hautkrankheiten als örtliche Krankhei¬ 
ten an, was doch sehr fehlerhaft wäre, und wel¬ 
ches, wie aus der ganzen Abhandlung erhellet, 
nicht der Fall ist. — Die entfernten Ursachen 
sind: 1. fehler des quantitativen oder dynamischen 
Verhältnisses, 2. qualitative (chronische) Fehler. 
Die Hautausschläge werden eingetheilet 1. nach 
den Erscheinungen in exanthemala maculosa, pa¬ 
pulosa, pustulosa, u. s. w. exanthemata acuta s. fe- 
brilia und chronica; 2. nach den Ursachen in Ex. 
primaria und secundaria ; E. symptomatiea undcri- 
tica; E. idiopathica und sympathica; 3. nach dem 
dynamischen Charakter in E. sthenica und asthe- 
nica. Nun rechnet also der Verf. die dynamische 
Veränderung nicht zu der wesentlichen Verschie¬ 
denheit, da er sie doch oben zu den Ursachen ge- 
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rechnet hat, sondern helegt sie mit der ganz ei¬ 
genen Benennung Charakter. Noch stellt der Vf. 
unter diese Nurner die ihm eigenthümliehe Ein¬ 
theilung in E. communia, die nur .den allgemei¬ 
nen slhenischen oder asthenischen Charakter ha¬ 
ben, und E. specifica, die ausser dem allgemeinen 
noch einen besondern Cbarukler besitzen. Wie 
kommt aber diese Eintheilung unter diese Ru- 
brik, wo nur von dem dynamischen Charakter die 
Rede seyn soll? Als eine 4le Art der Eintheilung 
hätte sie vielleicht aufgeführt werden können. Im 
Ganzen hätte aber Hr. Hulcland consequenter ge- 
Iiandelt, wenn er sie bey der ursächlichen Einthei¬ 
lung angegeben und sich nicht des Fehlers schuldig 
gemacht hätte, das Charakter zu nennen, was er 
schon Einmal als Ursache angegeben hat. Denn 
nach seiner eigenen Erklärung zeigt sich bey die¬ 
sen Krankheiten noch eine besondere Anomalie 
oder Alienation der Mischung, also gehören diese 
Exanthemen seinen pathologischen Hypothesen 
zu Folge zu denen durch qualitative (chemische) 
Fehler entstandenen Exanthemen, bey welchen vor¬ 
züglich auf Verbesserung der chemischen Mischung 
durch chemisch (specifisch) wirkende Mittel Rück¬ 
sicht zu nehmen ist. Doch man merket schon in 
dieser Einleitung deutlich, wie sehr der Vrf. mit 
seiner chemischen Ansicht ins Gedränge kömmt, 
dass sie nur ein pathologischer Deus ex maehina, 
ein Phantom ist. — Grundindicationen zur Hei¬ 
lung der Hautausschläge sind: 1. man feibessere 
die Fehler der Lehenstnätigkeit; 2. Man verbessere 
die allgemeinen Fehler der chemischen Mischung, 
welche den Hautkrankheiten zu Grund liegen; 3. 
man liebe die örtlich schädlichen Potenzen und 
pathologischen Affectionen, welche als entfernte 
Ursachen der Hautkrankheiten wirken; 4. man 
wirke unmittelbar auf die nächste Ursache der 
fehlerhaftenHautbesehaffenheit und verbessere sie. 
Zur Erfüllung dieser Indicalionen erlheilt der Vf. 
folgende Vorschriften: 1. In Rücksicht der Feh¬ 
ler derLebensthätigkeit hat man darauf zu sehen, 
ob Sthenie oder Asthenie vorhanden ist und dem 
Zustande gemäss die stärkende oder schwächende 
Heilmethode anzuwenden, Mit vielen guten Er¬ 
wartungen kommen vielleicht manche unserer Le¬ 
ser zu denen Vorschriften, in welchen 2. von Ver¬ 
besserung der allgemeinen chemischen Mischung 
die Rede ist; wie sehr werden sie sich aber ge¬ 
täuscht linden. Man lese und staune. Bey der 
venerischen, scabiösen , morbillischen und variö- 
lösen Dyskrasie muss man vorzüglich den Mercu- 
rius, das Antimomum, den Schwefel anwenden; 
bey der seorbutiscben die säuern und antiscorbu- 
tisclien Kräuter; bey der gichtischen Guajac, Schwe¬ 
fel, Aconit; bey der scrophulpsen, Mercur, An* 
timoiiium. Cicuta, Kalkwasser, terra ponderosa mu- 
rinla, China; bey der galligteii Dyskrasie frische 
Kräütersaiie, Molken, Weinsteinsäure, Obstsäüre, 
Sauevkleesalz: bey der chlorolischen Eisen und 
Beförderung der monathlichenReinigung (??) Die¬ 
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ses ist das Ganze der chemischen Ansicht des Hrn. 
Hufelands, welches wir mit kleinen Modifical to¬ 
nen überall wieder finden, wo von Verbesserung 
der chemischen Mischung die Rede' ist. Kann 
man dem Vf. in dieser Hinsicht ein anderes Ver¬ 
dienst zuge.‘ leben, als du s er uns eine qualitas 
occulta für die andere gegeben hat? — 3. Um die 
örtlichen schädlichen Pote- zen und pathologischen 
Affectionen, welche als entfernt e Ursachen der 
Hautkrankheiten wirken können, zu beseitigen, 
muss inan darauf sehen, ob es a) idiopathisch wir- 
kende sind, z. B. Schmutz, Unreinigkeiten, die 
man durch Waschen, laue Bäder mit Seife u. s. wr. 
beseitigen muss; oder b) sympathisch wirkende, 
als gastrische Unreinigkeiten, schleim-auflösende 
und anslührende Mittel; antagonistisch wirkende 
Schädlichkeiten, sie sind entweder Unterdrückung 
natürlicher oder krankhafter Thäligkeitens, diese 
muss entweder wieder hergestellt werden oder 
man muss im letzten Falle die Grundkrankheit 
heben, wodurch sowohl der Flautausschlag als die 
krankhalte Thätigkeit aufgehoben wird. — 4. Um 
unmittelbar auf die nächste Ursache, die fehler¬ 
hafte Hautbesehaffenheit zu wirken und diese zu 
verbessern, kann man innerlich oder ausserlich 
Reizmittel oder chemisch wirkende Mittel anwen¬ 
den. Zu den innerlichen Mitteln gehören solche, 
welche entweder eine specilisclie Tendenz nach 
der Flaut haben, oder welche chemisch in den 
Organismus eindringen, dass selbst die Ausdün- 
stungsmaterie damit imprägnirt wird und dass 
sie so auch bey dem innerlichen Gebrauch che¬ 
misch auf die Haut wirken können. Ohne nun 
weiter auf diesen Unterschied Rücksicht zu neh¬ 
men, folgen durch einander die bekannten gegen 
Hautausschlag anempfohlenen Mittel, als An tim o- 
nium, Sulp hur, Mercurius, Magnesium, Acida 
mineralia, Guajac u. s. w. Freylich möchte es 
dem Verf. schwer gefallen seyn, die aufgezählten 
Mittel nach der obigen Eintheilung zu ordnen, 
und er hat sieh so am besten aus der Verlegen¬ 
heit geholfen. — Die ausser liehen Mittel wirken 
als Reizmittel, chemisch, durch Unterdrückung 
der krankhaften Thätigkeit oder als Gegenreize. 
— Das ist doch alles nur Mögliche! — Die 
allgemein bekannten werden nun wieder der Reihe 
nach aufgeführt, ehe auf den angegebenen Unter¬ 
schied Rücksicht zu nehmen. Nämlich die ver¬ 
schiedenen Arten von Bädern, die stip. Dulcama- 
ra, Sarsapasilla, Nicotiana, Bardana, alcalische 
Stoffe, Säuren, Mittelsalze, Schwefel, Mercuria- 
lia, u. s. w. Unsere Leser werden nun schon ein- 
sehen, was dazu gehört, um ein Hufelatidisches Sy¬ 
stem zu entwerfen: man nehme von den Ga- 
strikern die Lehre von den gastrischen Unreinig¬ 
keiten, mit mehreren Unreinigkeiten jener Lehre; 
von den Dynainisten die Lehre von den Beizen, 
von deu Gegenreizen u. s. w.; von den Brownia- 
nern die Worte Erregbarkeit, Sthenie und Asthe¬ 
nie, von den Empirikern die gegen gewisse Krank- 
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heilen besonders empfohlenen Mittel, setze die- 
sen einige von den chenfiatrischen Aerzten cntr 
lehnte Salze und Worte vor, und verbinde die* 
ses alles mit einigen Hufelandischen Kraftausdrü- 
cken, als da sind: Anomalie , Alienation der Mi¬ 
schung, spccifische i. q, chemische, antagonisti- 
sehe Wirkung, Dyskrasie, i. q. Scharrten, Fer¬ 
mentation, Ermüdung der Fermentation, fieber¬ 
hafte Erregung, aufgeregte Naturthüigkeit, ga¬ 
strischer Consensus, so ist das ganzei\leis.ter-Werk 
fertig, — Unter den Regeln über den Gebrauch 
der äusserlichen Mittel finden wir unter andern 
noch folgende; mau soll die äussern Mittel erst 
dann anwenden, wenn die innere oder allgemei¬ 
ne Ff mache schon gehoben ist; wenn ist dieses 
der Fall, aus welchen Zeichen können wir dieses 
erkennen? Darüber schweigt der Verf. und lässt 
den angehenden praktischen Arzt, für welchen dem 
Titel zufolge dieses Werk doch auch bestimmt 
seyn soll, in Ungewissheit. Nun folgt ein Ab¬ 
schnitt über Verbesserung der psprischen Dispo¬ 
sition- Hr, Hufeland verstellt, unter psorischer 
Disposition eine Anlage bey geringer Veranlassung 
aui das Neue von dem Ausschläge befallen zu 
werden, an welchem man schon Einmal gelitten 
hat. Die Benennung psorisehe Disposition, scheint 
uns gar nicht schicklich zu seyn, es geben der¬ 
gleichen fehlerhaft gewählte Ausdrücke nur zu 
Missverständnissen Veranlassung. Warum psori- 
sche Disposition, da doch auch Anlage zu Rück¬ 
fällen verschiedener Ausschlagskrankheiten, nicht 
allein der Psora, darunter verstanden wird. — 
Den Beschluss der Einleitung machen Bemerkun¬ 
gen über die Suppression der Hautausschläge 
und die Behandlung derselben. Nach dem Verf. 
heisst Suppression einer Hautkrankheit; wenn 
durch blos örtliche Einwirkung das schnelle Ver¬ 
schwinden einer Hautkrankheit bewirkt wird, wel¬ 
che entweder das Symptom einer innern noch 
nicht geheilten Krankheit war, oder, obgleich nur 
local, doch durch lange Dauer ein Bedüriüiss 
des O rgauismus und eine nothwendige Secretion 
geworden ist, ohne dass im ersten Falle die Grund- 
kraukiieit vorher geheilet, oder im letztem durch 
innere Mittel und Erregung stellvertretender Thä- 
tigkeiten das dadurch aufgehobene Gleichgewicht 
wieder hergestellt worden wäre. So weitläufig 
auch diese Beschreibung ist, so ungenügend ist sie 
doch. Nur auf einen Punct woffen wir aufmerk¬ 
sam machen. Der Verf. sagt, Unterdrückung ei¬ 
nes Flautausschlages soll durch blos örtliche Ein¬ 
wirkung bewirkt werden; dieses stimmt aber mit 
der Erfahrung ganz und gar nicht überein. Sehr 
oft werden Hautausschläge durch nicht blos örtli¬ 
che Einwirkungen unterdrückt und wir müssen 
auch darauf bey der Behandlung der Hautaus- 
schläge unser Augenmerk richten. Zur Beseiti¬ 
gung der Übeln Zufälle, welche nach der Sup¬ 
pression von Hautkrankheiten entstehen, finden 
wir folgende Indicationen: 1. Man untersuche den 
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dynamischen Charakter der durch den Zurück¬ 
tritt der Hautkrankheit erregten pathologischen 
Reaclion, verbessere denselben und wende die dar. 
aus entstehende Gefahr ab, 2. Man suche die Grund- 
krankbeit auf und hebe dieselbe. 3. Man suche das. 
Gleichgewicht im Organismus durch Erregung der 
vorigen oder stellvertretenden Thätigkeiten wieder 
herzustellen. 4. Man stelle die besondere Form der 
Hautkrankheiten selbst wieder her. — Es würde 
uns zu weit führen, wenn wir die nun folgende 
specielle Abhandlung der einzelnen Hautausscliläge 
durchgehen wollten, es würde auch unnötliio- 
seyn, da die Behandlungsart ziemlich gleichför¬ 
mig ist; wir wollen daher nur noch als Beyspiel 
eine Ausschlagskrankheit ausheben, um den Ideen¬ 
gang des Verls, auch hierbey zu zeigen. Mor¬ 
billi] Masernkrankheit. Unter der Ueberschrift 
folgt die Angabe der Literatur, die öfters nicht zum 
besten gewählt und unvollständig ist; hier wird 
Rosenstein über die Kinderkrankheiten und Flome 
über die Masern angeführet. Diagnostik. Rothe 
Flecken von einem bis zwey Linien im Durchmes¬ 
ser, welche nach 3 Tagen eines mit katarrhalischen 
Zufällen, besonders Hasten, begleiteten Fiebers aus¬ 
brechen, drey bis vier Tage stehen, ohne Pusteln 
zu bekommen, und mit einer kleyenartigen Absehup. 
pung der Oberhaut endigen. Der Verlauf der 
regelmässigen Masernkrankheit wird eingethei- 
lei 1. in das stad, irritationis, 1. st. eruptionis, 
3. st. florescentiae; 4. st. desquamatiouis. Die re¬ 
gelmässige Masernkrankheit wird als ein Zustand, 
betrachtet, bey welchem weder bestimmt Stlieniö 
noch Asthenie vorhanden ist und wird von der 
anomalischen Masernkrankheit unterschieden, wel¬ 
che der Verf. in die athenische und asthenische 
eintheiiet. Diese Eintheilung in regelmässige und 
anomalische Masernkrankheit mit den therapeu¬ 
tischen Regeln, welche aus derselben abgeleitet 
werden müssen, führet aber nur zu der gröbsten. 
Empirie; und es streitet die Annahme einer re¬ 
gelmässigen Masernkrankheit indem Sinn des Vfs. 
nicht allein gegen alle treue Naturbeobachtung 
und vernünftige Theorie, sondern auch selbst 
gegen die Hauptsätze dieses Systems. Denn nach 
demselben findet bey jeder krankhaften Alfeotiou 
eine gleichzeitige Veränderung der Mischung und 
der Erregbarkeit statt; als sichtliche Erschei¬ 
nung der letztem gibt der Vf. Stheaie und Asthe¬ 
nie an, er nimmt unter die Wirkungsart der 
Miasmen die dynamische, also nach ihm*’ «themsi- 
rende und asthenisirende mit auf, wie kann also 
nach der Einwirkung eines Miasma ein Zustand an¬ 
genommen werden, bey welchem weder Sthenie noch 
Asthenie vorhanden ist? Wenn man die Mittel 
durchliest, welche der Verf. bey der einfachen 
Masernkrankheit und Pockenkrankheit empfiehlt, 
so sollte man glauben, er sehe diesen Zustand als 
einen asthenischen an; denn bey der Masernkrank- 
heit empfiehlt er Spirit. Minderen, Aqu. Flor. 
Sambuc. Vm. anlim. Huxliam. Extract. Hyoscyami* 
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Vesicatoria, Sinapismeri; Mittel, welche er auch 
bey dem asthenischen Zustande angewendet wis¬ 
sen will; bey der Pockenkrankheit empfiehlt er 
Calomel, dessen reizende Kraft er bey der Ab¬ 
handlung über die venerische Krankheit weitläufig 
zu beweisen sucht. Doch rühmt er Calomel auch 
bey der sthenischen Pockenkrankheit; wie dieses 
mit dem eben angeführten Beweise über die rei¬ 
zende Eigenschaft dieses Mittels zu vereinigen ist, 
sehen wir nicht ein. Legt vielleicht nach Hrn. 
Hufelands Meynung das Calomel seine reitzende 
Eigenschaft, die er so eifrig zu verfechten sucht, 
ab, wenn es bey sthenischemZustande angewendet 
wird, oder geben uns diese Widersprüche neue 
Beweise von der Unvollkommenheit des Hufelan- 
disehen Systems? Uns scheinet die Hufeland i- 
sclie regelmässige Ausschlagskrankheit ein Unding 
zu seyn, wie seine febris simplex, von welcher er 
in der ersten Abtheilung des 2ten Theiles spricht. 
— Prognose. Sehr kurz undunvollständig, sletio- 
logie. Die bekannten Eigenschaften des Masern- 
Contagiums werden angegeben. Therapeutin. Haupt- 
indicationen sind : 1. die Masernkrankheit an sich 
(Masernfermentalion!!) gehörig zu behandeln, 2. 
die durch die Vergiftung erregte allgemeine und 
örtliche Affection des Organismus zweckmässig zu 
behandeln und besonders auf die diesem Gifte am 
meisten ausgesetzten Organe, Lungen und Augen 
sein Hauptaugenmerk zu richten. 3. Die etwa zu¬ 
gleich vorhandenen Nebenreize und Krankheiten 
zu entfernen und gehörig zu behandeln. Diesen 
Indicationen gemäss wird die Behandlung der Ma¬ 
sernkrankheit in den verschiedenen Stadien ange¬ 
geben. Von den Ideen, welche den Verf. bey der 
Behandlung der einfachen Masernkrankheit leiten, 
haben wir oben schon gesprochen; übrigens ist in 
dem ersten und 2ten Stadio, das bey den Masern 
gewöhnliche Heilverfahren unter die Benennung 
antisthenische und sthenisirende oder excitirend 
stärkende Heilmethode geordnet; wobey wir 
nichts besonders zu bemerken finden. Bey dem 
3ten Stadio oder dem Sladio Desquamationis setzt 
der Verf. als Regulativ des Heilverfahrens folgen¬ 
des fest: Noch immer ist der Körper nicht Frey 
vom Maserngifte, die Haut ist oben durch die 
vorhergegangene Ueberreizung und nun eintre¬ 
tende Abschuppung mehr oder weniger desorgani- 
siret und zu dem Geschäfte der Krise, deren Or¬ 
gan sie bisher war, nicht mehr geschickt. Es müs¬ 
sen also nächst Fortsetzung des diaphoretischen 
Verhaltens andere Absonderungsorgane, beson¬ 
ders der Darmcanal und die Nieren in Thätigkeit 
gesetzt und zugleich Mittel zur gänzlichen Tilgung 
des Giftes angewendet werden, um die Krise voll¬ 
kommen zu machen und alle übele Nachfolgen zu 
verhüten. Wir halten es nicht für so nothweu- 
dig andere Absonderungsorgane in Thätigkeit zu 
setzen, am allerwenigsten des von dem Verf. an¬ 
gegebenen Grundes wegen, denn eine Desorganisa¬ 
tion der Haut kann man bey der Abschuppung in 
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der That nicht annehmeit. Eine nicht unbedeu¬ 
tende Anzahl Ausschlagskranke aller Art sind 
unter unserer Behandlung gewesen, ohne dass 
wir Ablührungs - oder diuretische Mittel angewen¬ 
det haben. — Wenn nach geendigter Krankheit 
Husten und Reizung der Lungen zurück bleibet, 
so empfiehlt der Verf. diaphoretisches Verhalten, 
Calomel, Camplier, Opium, Selterserwasser mit 
Milch, Molken, Seuega, Arnica, Vesieatorium 
perpetuum auf die Brust, u. s. w*. Die Einim¬ 
pfung der Masernkrankheit hält Hr. Hufeland 
bey gefährlichen Epidemien für rathsam. — Auf 
ähnliche Weise werden alle Hautkrankheiten ab¬ 
gehandelt, deren der Verf. 26 aufführet. IV. 
Abtheilung. Vergiftung skrankheiten. Den An¬ 
lang macht eine allgemeine Abhandlung über diese 
Krankheiten. Gift heisst nach dem Verf. jeder 
Stoff, der auch in sehr kleinen Gaben schädliche 
und die Vitalität alficirende Wirkungen hervor¬ 
bringt. Die Gifte werden in 2 Classen getheilt: 
l. solche, welche die Eigenschaft haben, sich in be¬ 
lebten Körnern zu reproduciren, ansteckende oder 
belebte Gifte, Contagia; und in solche, bey wel¬ 
chen dieses nicht der Fall ist, nicht ansteckende, 
unbelebte Gil’le, Venena. Die allgemeine Diagno¬ 
stik , Prognostik, die Untersuchung über die Na¬ 
tur und die Mittheilung der Contagien enthält 
nichts besonders Bemerkenswerlhes. In ein Chaos 
von leeren nichts bedeutenden Formeln und Aus¬ 
drücken verwickelt sich aber Hr. Hufeland bey der 
Untersuchung über die allgemeinen Wirkungen 
der Contagien in dem Organismus, durch welche 
sich nur der oberflächliche Kopf kann täuschen 
lassen, durch welche sich der tiefer denkende nicht 
ohne unangenehme Gefühle durcharbeitet. Be¬ 
dingungen der Wirksamkeit sollen seyn: 1. Re¬ 
ceptivität als für eine allgemein schädliche Po¬ 
tenz, allgemeine ReceptivitÜt, wenn nach der 
Ansteckung nur Fieberbew’egungen von verschie¬ 
dener Art, Entzündungen, Eiterung u. s. w. er¬ 
folgt. 2. specifische Receptivität, wenn nach der An¬ 
steckung die diesem AnsteckungsslofFe eigenen Er¬ 
scheinungen und Reproductionen eriolgeu. Wie 
willkührlich und oberflächlich ist diese Behaup¬ 
tung! Wodurch will Hr. Hufeland beweisen, dass 
es nur die Receptivität ist, von welcher diese ver¬ 
schiedenen Erscheinungen abhängen ? Wodurch 
will er beweisen, dass, wenn die contagiöse Krank¬ 
heit nicht ganz in der gewöhnlichen Form er¬ 
scheinet, die Ursache in seiner specifischen Re- 
ceptivität zu suchen sey, dass das Contagium im 
Innern des Organismus nicht eben die Wirkun¬ 
gen hervorgebracht habe, als wenn sich auch nach 
aussen alle gewöhnliche Symptome gezeigt hät¬ 
ten. Merkwürdig ist die Stelle, in welcher Hr. 
Hufeland die specifische Receptivität näher zu be¬ 
stimmen versucht, und zu viel Licht verbreitet 
sie über das nosologische Labyrinth, in welches 
er sich verirret, als dass wir sie unsern Lesern 
nicht ganz miltheilen sollten: „Offenbar, sagt er, 
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muss eine eigene Stimmung der Sensibilität (als 
Perceptions - Bedingung) und des organischen Che¬ 
mismus (als Reproductions-Bedingung) dabey con- 
curriren. Dennoch kann man mit Recht anneh¬ 
men, dass das Nervensystem, als Sitz der Sensi¬ 
bilität und das Lymphsystem, als die erste In¬ 
stanz alles Ucbergangs in den Organismus und 
aller Assimilation hiebey vorzüglich concurriren 
müssen, und dass dieses eigentlich die Systeme 
sind, durch welche und in welchen Ansteckung 
möglich wird, und welche die Bedingungen ange¬ 
steckt zu werden, folglich die specifische Recepti- 
vität enthalten.“ Dieses sind also die wichtigen 
Aufschlüsse, welche uns das Hufelandische Sy¬ 
stem über die Bedingungen zur Wirksamkeit des 
Contagiums in dem Organismus gibt. Eine eigene 
Stimmung der Sensibilität und des organischen 
Chemismus, was wird damit erkläret? Das Ner¬ 
ven- und das Ly mph-System sollen diejenigen 
seyn, durch welche und in welchen Ansteckung 
möglich wird. Wenn dieses der Fall wirklich 
wäre; so müssten sich doch auch die "Wirkungen 
des Contagii vorzüglich und zuerst in diesen Sy¬ 
stemen äussern, was doehbey mell rer n contagiosen 
Krankheiten nicht geschieht. — Eben so wenig be- 
lriedigend ist die Erklärung der Wirkungsart der 
Contagieu. Das Contagium ist ein Ferment, es 
wirkt als chemisches Agens in den Organismus 
ein , der ganze Vergiftungsprocess ist eine Fer¬ 
mentation, und seine Wirkung dynamisch, d. h. 
slhenisirend oder asthenisirend und chemisch. 
Von dem Augenblicke der Alillheilung des Con¬ 
tagiums an werden 5 Perioden unterschieden: I. 
P. der Unwirksamkeit oder Vorbereitung. II. P. 
der Irritation und Fermentation; diese beyden 
Perioden werden mit Unrecht als 2 verschiedene 
Zeiträume aufgeführet, von dem Augenblicke der 
Mittheilung au bringt das Contagium schon gewisse 
Wirkungen hervor , wenn diese gleich öfters noch 
local sind; es findet also auch schon dann, wenn 
das Contagium anscheinend noch unwirksam ist, 
schon eine Irritation Statt. 111. P. der Vollen¬ 
dung oder Florescenz. IV. P. die Krise oder Fort¬ 
dauer. V. P. der Nachkrankheiten. Die Regeln 
der allgemeinen Therapeutik der Vergiftungskrank¬ 
heiten sind: 1. Man suche das Contagium auszu¬ 
leeren oder es zu neutralisiren und seine Repro¬ 
duclion zu verhindern. Bey der Neutralisirung 
des Ansleckungsstoffes muss die von dem Verf. 
sogenannte chemische oder specifische Methode 
angewendet werden, leider fällt aber hier die che¬ 
mische Heilmethode sehr mager aus, weil wir we- 
mge Specifica gegen Ansteckungskrankheilen ken¬ 
nen und Herrn Hufelands chemische Methode da 
zu Ende ist, wro diese fehlen. — 2. Man behandle 
die durch das Contagium erregte Affeclion des 
Organismus gehörig, um den Normalzustand wie¬ 
der herzustellen; dynamische Methode, also An¬ 
wendung der sthenisirenden oder’ aslhenisirenden 
Methode, nach dem vorhandenen Körperzustande. 
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Ueber die Verhütung der Ansteckungskrankhei¬ 
len und Ausrottung der Contagieu wird nur das 
Bekannte und dieses kurz und unvollständig vor¬ 
getragen. — Es wird in dieser Abtheilung nur 
die Pest, die Syphilis und die Hundswuth abge¬ 
handelt, da der Verf. die übrigen contagiosen 
Krankheiten unter andere Abtheilungen geordnet 
hat. Die drey so eben genannten Krankheiten 
werden der Form nach auf dieselbe "Weise abge- 
handelt, wie wir oben au einem Beyspiele gezeigt 
haben; bey der Cur leiten den Verf die in der 
Einleitung angegebenen Regeln. Leider stiessen 
wir aber auch hier auf Sätze, welche die verwor¬ 
renen nosologischen Begriffe des Vfs. hinlänglich 
beweisen. So sagt er unter andern S. 377. „Es 
(nämlich das Contagium der Pest) wirkt zunächst 
auf das Nervensystem und zwar asthenisirend. 
Doch macht die Anlage des Subjects einen Unter¬ 
schied, und es kann sogar bey sehr sthenischer 
Anlage in den ersten Tagen die durch den hete¬ 
rogenen Stoff erzeugte lieberhafte Aulregung ei¬ 
nen entzündlichen Charakter haben.“ Wenn man 
auch des Vfs. Erklärung von der W irkung der 
Contagien als wahr annimmt, so ist doch das hier 
behauptete offenbar falsch. Denn das Contagium 
wirkt entweder nicht allein asthenisirend ein , oder 
es kann keine sthenische fieberhafte Aufregung 
bewirken. Der 2te Abschnitt der 4teu Abtheilung, 
welcher die Abhandlung über die Gifte in sich 
fasst, ist ganz nach den unsern Lesern schon aus 
der Einleitung bekannten Grundsätzen behandelt 
und das bekannte , bey den verschiedenen Arten 
von Giften empfohlene Heilverfahren unter die 
Hufelandische dynamisch-chemische Eintheilung 
geordnet. Originelle oder auch nur verbesserte 
Heilregeln findet man hier gar nicht. Den Be¬ 
schluss machen Arzeneyformeln, bey denen man 
die so sehr zu empfehlende Simplicität nicht sel¬ 
ten vermisst, doch dieses ist man ja bey Herrn 
Hufeland schon gewohnt. 

Unsere Leser haben nun eine Uebersicht über 
ein Wrerk, von welchem man vor einiger Zeit so 
pomphafte Anzeigen — Buchhändleranzeigen l—• 
hie und da gelesen hat. Sie können selbst beur- 
theilen, was von dem Hufelandischen Systeme zu 
halten sey. Nach unserer Meynung hat vreder 
Theorie noch Praxis der Heilkunde wahren Ge¬ 
winn von demselben zu erwarten, wir kommen 
durch dasselbe um keinen Schritt weiter. Aus ei¬ 
nem Znsammenkleben der verschiedenen so hetero¬ 
genen Systeme, wie es hier geschehen ist, geht 
kein Ganzes hervor, durch welches Vereinigung 
der verschiedenen Partheyen zu hoffen ist; nur 
in ein Labyrinth von nosologischen und therapeu¬ 
tischen Widersprüchen werden wir dadurch verwi¬ 
ckelt. Was hilft es uns, wenn wir diejenigen Heil¬ 
mittel, welche man bey der Syphilis, bey der 
Gicht, bey der Krätze u. s. w. als vorzüglich wirk¬ 
sam kernen gelernt hat, unter eine Classe ordnen, 
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die wir chemische Melhodenemien, wenn wir nicht 
tiefer in die Art der Wirkung eind ringen kön¬ 
nen? JLiin solches System gibt uns keine Aussicht, 
in der theoretischen Heilkunde weiter zu kom¬ 
men, denn es begnügt sich mit oberflächlicher 
Ansicht der Dinge, cs gewährt keine;! Gewinn 
ihr die Praxis; man müsste denn das einen Ge¬ 
winn nennen wollen, dass man ihm zu Folge die 
antivenerischen, anti^rthrit. Heilmittel unter der 
Benennung chemisch wirkende Heilmittel an wen¬ 
den soll. Darauf, dass dieses Werk in der Ab¬ 
handlung der einzelnen Gegenstände sehr unvoll¬ 
kommen ist, haben wir schon in mehrern Stellen 
dieser Anzeige aufmerksam gemacht. Aber auch 
der auf dem Titel angegebenen Bestimmung ist 
es ganz und gar nicht angemessen; denn für den 
akademischen Gebrauch ist es zu weitläufig und 
zum praktischen Gebrauche isl es zu kurz, zu un¬ 
vollkommen, zu oberflächlich; so dass dieses 
Handbuch weder zu dem einen noch zu dem an¬ 
dern Zwecke als vollkommen brauchbar empfohlen 
werden kann. 

AKZISE YMITTELLEHRE. 
\ 

Die wohlthätigen Wirkungen der Säuren bey 

innerlichen und äusserlichen Krankheiten. Eine 

praktische Abhandlung von D. 11. O. Wust- 

ney. Bostock und Leipzig, bey Stiller. 1800. 

yill und 207 S. 8. (ib gr.) 

In der Einleitung beweiset der Verf. die All¬ 
gemeinheit der Säuren in der Natur, und geht 
dann auf die Frage über: ob die Säure ihrer All¬ 
gemeinheit und Wichtigkeit wegen auch einen 
Ihat.z in der Reihe der Heilmittel einnehmen 
müsse? Wenn er auch gleich die Richtigkeit 
der Folgerung fäugnet, so glaubt er doch jene 
Frage, den Erfahrungen mehrerer Jahrhunderte 
zu Folge, bejahend beantworten zu können. Nur 
über die Wirkungsart der Säuren auf den tfrieri- 
schen Organismus ist man noch nicht einig. Ei¬ 
nige glauben, dass sie die erhöhte Erregung her- 
abstinnnen, andere, dass sie die herabgcs.Limm.te 
wieder erhöhen. Von §. 89. fangt die historische 
Deduction, dass die Sauren unter die Heilmittel 
gefrören, an. (Die Namen der angeführten Schrift¬ 
steller sind aber oft durch Druckfehler sehr ver¬ 
unstaltet. Auch .scheint in folgender Stelle ein. 
Druckfehler zu seyn: S.67 „ein alter griechischer 
Arzt, namentlich Constont in Khodocanacides, rühm¬ 
te im Jahr ibö4. die Salzsäure.Ein alter gr'ieeh. 
Arzt vom Jahr i6Ö4 !) Sie sind gebraucht worden 
gegen so genannte faulichle oder typhöse Krank¬ 
heiten , die Pest, das gelbe Fieber; gegen hitzige 
Krankheiten, Entzfindungsfieber; gegen den ScorluU 
(C.v.Merlenssoll denSanerkobl zuerst auf englischen 
Schilfen zur Abwendung des Seorbuts eingeführt 
haben?); gegen. Blutspeyeu, Blutspucken und über- 
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haupt gegen innere Blutungen aller Art-; gegeip. 
Quetschungen am Kopfe; gegen mehrere Krank¬ 
heiten cles Unterleibes; gegen den Krebs, den 
Blasenstein , die Gicht, gegen psorisclie , herpeti¬ 
sche und sonstige Ausschläge, die nicht veneri¬ 
schen Ursprungs sind, auch'bey Mutlermählern; 
gegen Scirrhen, Verhärtungen, Geschwülste und 
Geschwüre; gegen kalte Fieber; lny erschöpfter 
Lebenskraft.; bey Betäubungen und Ersticken vom 
Kohlendampf; bey der Luslseuche und ihren Be¬ 
gleitern; bey der Wasserscheu. Die Schriftstel¬ 
ler, welche zur Bestätigung der guten W irkungen, 
die die Säuren in den genannten Krankheiten äus- 
sern, angeführt werden, hätten mit leichter Mühe 
noch sehr vermehrt werden können. Die Bou- 
dinsche Iuauguraldisputation: de acidorum usu. 
Götl. 1789. liäLte mehrere Bey träge geliefert. Auch 
scheint es dem Rec. parlheyiseh gehandelt zu seyn, 
blos Schriftsteller anzuführen, welche die guten 
Wirkungen der Säuren bestätigen, aber keinen, 
welcher nachtheilige Folgen von ihrem Gebrauche 
entstehen safr. 

Von §. 203. an kommen die eigenen Erfah¬ 
rungen des Verl. — Die reizenden Wirkungen 
der Säuren erkeunt man theils daraus, dass die 
damit in Berührung gebrachte menschliche Haut 
nicht allein roth, sondern, je nachdem ihr inten¬ 
siver Gehalt grösser ist, gänzlich zerstört wird, 
tlieils aber auch aus der Kraft, mit welcher sie 
jeder Asthenie, vorzüglich den tiefsten Graden 
derselben, sicher entgegen wirken. Endlich lässt 
sieh auch aus dem W esen der Säuren selbst, wel¬ 
che aus dem Sauerstofi:’ und der säurungsfähigen 
Basis zusammen gesetzt sind, ihre reizende Wir¬ 
kung ableiten, find selbst die Uriheile angesehe¬ 
ner Aerzte, welche behaupten, dass die Säuern, 
anhaltend gebraucht, den Magen schwächen, und 
in Nerveniiebern und überhaupt wo. die Kräfte 
sehr gesunken sind, olfenbar schädlich sind, zeugt 
von der reizenden, in diesen Fällen überreizen¬ 
den, folglich indirect schwächenden, Kraft der 
Säulen. Der Vf. gibt die Säuren sehr verdünnt, 
z. B. von der concentrirten Schwefelsäure 4 Tro¬ 
pfen auf eine Unze Flüssigkeit, von rflunzensäu- 
ren nie mehr als ein Quentchen auf die nämliche 
Menge Flüssigkeit. V011 dieser Mischung nehmen 
die Kranken stündlich einen Esslöffel, bis der na¬ 
türliche Grad der Erregung, d. h. das W'ohlseyn 
derselben wieder zurück gekehrt ist. — Die Säuren 
unter sich sind in ihren Wirkungen ähnlich. — 
Die chemischen Wirkungen derselben bestehen, 
darin, dass sie im Zusammentreffen mit gewissen 
Stoffen solche chemisch verändern. Werden die 
Säuren mit fanlichten Stoffen zusammen gebracht, 
so hört nicht allein die überreizende (corrosivische) 
Eigenschaft der letztem auf, sondern die faulich- 
teu Exhalationen verschwinden sogleich. Mit fri¬ 
schem Blute vermischt, verhindern sie seine Ge¬ 
rinnung, und versetzen es in einen noch viel dün¬ 
nem Zustand als Yorker. Die Verbindung der ge- 
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meinscliaftlichen Wirkungen der Säuren, der reiz- 
mehfenden und der chemischen, verursacht un¬ 
streitig, dass sie so thätig der Ansteckung vieler 
contagiösen Stoll’e zu widerstehen vermögen. - Die 
erste Krankengeschichte betrifft eine Wassersucht, 
welche nach dem übermässigem Genuss geistiger 
Getränke und einer starken Erkältung entstanden 
war. Sie wurde durch Salzsäure in Verbindung des 
Spir. salis dulc. und durch äusSerlichen Gebrauch 
des flüchtigen Liniments binnen drey Wochen ge¬ 
hoben. Nach einem Jahre kehrte jedoch die näm¬ 
liche Krankheit wieder zurück, und wurde auch 
durch die angeführten Mittel wieder geheilt. Als 
indess nach zwey Jahren diese asthenische Wasser¬ 
sucht sich zum dritten Male einstellte, so waren 
weder die angegebenen, noch andre Reizmittel im 
Stande, den Kranken vom Tode zu retten. - Bey 
einem zurückgetretenen Scharlachfriesei, wo der 
i5 jährige Kranke anfangs so tobsüchtig war, dass 
zwey starke Männer ihn zu halten nicht vermö¬ 
gend waren, nachher aber ohne Besinnung in ei¬ 
ner asthenischen Gefühllosigkeit mit geschlossenen 
Augen, blass und erstarrt da lag, und die häufigen 
und dünnen Excremente unwiilkührlich abgingen,' 
brachte die verdünnte und versüsste Schwefelsäure 
den Ausschlag wieder zum Vorschein, und stellte 
binnen i4 Tagen die Gesundheit vollkommen her. 
Ein Forstbedienter, der im Genuss des Branntweins 
ausgeschweift hatte, lag seit 6 Wochen sinn- und 
sprachlos nieder, er kannte niemand, sein Odem 
roch cadaverös, und die Excremente entgingen 
ihm unwiilkührlich. Die Schwefelsäure, auf die 
oben angegebene Art gereicht, brachte ihn nach 8 
bis 10 Stunden so weit, dass er nicht nur alle, die 
um ihm waren, erkannte, sondern auch dem Arzt 
von seinem kranken Zustande Rechenschaft geben 
konnte. Nach 7 Wochen war er so weit, herge¬ 
stellt, als es seine körperliche Beschaffenheit ge¬ 
stattete. — Bey zwey Ruhrkranken, welche schon 
8 bis 9 Tage gelegen hatten, wurde die Salzsäure 
in einem Absude der Slöchasbhimen gegeben, und 
stellte beyde Kranke nach 3 bis 4 Wochen völlig 
her. — Hallers saures Elixirj diente mehrmals 
bey asthenischen Krämpfen ; bey der Rhachitis ei¬ 
nes 5jährigen Mädchens leistete die Salzsäure in¬ 
nerlich und die Einreibung der reizenden Salbe 
und lauwarme Bäder äüsserlich vortreffliche Dien¬ 
ste. Vermöge ihrer reizenden Wirkung machen 
die Säuren eine wirkliche Wärme im Magen und 
überhaupt in den Eirigeweiden frey, die sich bis 
auf die Ausdünstungsgefässe der Haut erstreckt, 
und dadurchbeweisen sie sich bey denjenigen asthe¬ 
nischen Krankheiten, wo durch vorhergegan¬ 
gene Erkältung die Transpiration unterbrochen 
worden, d. h. bey Flussfiebern, welche uns unter 
dem Namen fauliger Gallenfieber, desgleiclien der 
Nervenfieber bekannt sind, ferner bey den drey- 
und alltäglichen asthenischen Wechselfiebern (wie¬ 
wohl hier die Chinarinde weit sicherer und zu¬ 
verlässiger wirkt); oft auch bey Scrofeln, im Scor- 

büte Und in der Lustseuche bediente sich der Verf. 
der Säuren mit augenscheinlichem Nutzen. — 

Auch äusserlic/i angewandt sind die Säuren 
bey Krankheiten der Flaut asthenischer Art heil¬ 
sam. Um in diesen Fällen das unmittelbare Ein¬ 
wirken derselben auf die Haut zu hemmen, wi¬ 
ckelt der Verf. sie in arabischen Gummi oder in 
Tragantschleim in dem Verhältnisse ein, dass jede 
Unze verdünnter Schleim 4, auch bey reizbaren 
Subjecten noch wenigere Tropfen Säure enthal¬ 
ten, und von der concenlrirten Schwefelsäure 
bedarf es nicht einmal so vieler Tropfen; der Vf. 
hat sich aber auch grösstentheils bey Hautkrank-» 
heilen auf die concentrirte Salpetersäure einge¬ 
schränkt. Diese Mischung, welche die Form eines 
Liniments darbietet, lässt er, wenn das Üebel blos 
partiell ist, zu weilen etwas erwärmt, aber auehjkalt 
mit einem weichen Pinsel stündlich und auch noch 
öfter auftragen oder auch damit getränkte dop¬ 
pelte weiche Leinwand auf legen. Sollte aber das¬ 
selbe einen grösserü Umfang einnehmen, oder gar 
sich allgemein verbreitet finden, so kann sie auch 
mit den Händen aufgetragen werden. Jedoch 
zieht der Verf. im letztem Falle, besonders bey 
krätzigen Ausschlägen, wegen der zu besorgenden 
Erkältung das von Alyon vorgeschlagene oxydirte 
Fett vor. Zu den äussern Krankheiten, welche 
der Verf. mit Säure geheilt hat, gehört der böse 
Grind und KopfaUmschläge, welche ihrer Form 
nach bald zu den scropliiüösen, bald zum Ge¬ 
schlecht des Milchgrindes , bald zu den Flonigge- 
sclnyüren gehören; der Aussatz, welchen der Vf. 
nur einmal zu beobachten und zu heilen halte; 
die Krätze, wobey er die Bemerkung machte, 
dass bald das saure Liniment, bald aber das oxy- 
dirle Fett bey dieser oder jener Krätze bessere 
Dienste leistete: der Grund dieser Verschieden¬ 
heit liegt ollenbar in der besondern Reizfähigkeit 
der Haut; denn Krätzige, die eine weiche. Haut 
und welkes Fleisch hatten, wurden schneller 
durch das Liniment, diejenigen, deren Haut ge¬ 
spannt war, geschwinder durch das oxydirte Fett 
geheilt. Auch andere und schlimmere Ausschläge 
und Auswüchse, welche Folgen der Lustseuche 
sind, hat der Verf. glücklich mit dem sauren Li¬ 
niment, oder auch mittelst des oxydirlen Fettes 
gehoben. Beym Tripper sah er oft glückliche 
Wirkungen von der Einspritzung des sauren Li¬ 
niments, nur muss man mit dem Einspritzen we¬ 
gen der reizbaren Beschaffenheit der Harnröhre 
behutsam verfahren und zur Verhütung einer Ue- 
berreizung die Säure in noch geringerer Tropfen¬ 
zahl, etwa nur die Hälfte, dem Gummischleime 
zusetzen. Auch bey Ausschlägen an den Lippen 
und in der Mundgegend, welche nach überstan- 
denen sowohl slhenischen, als asthenischen Krank¬ 
heiten sichtbar werden, sind die Säuren sicher 
zu empfehlen. Scorbutische und flechtenartige 
Ausschläge passen ebenfalls für den äussern und 
Innern Gebrauch der Sauren. Chronische Ge- 
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schwüre und seihst den heissen Brand hat der 
Verf. durch diese Mittel überwunden. Brandbla¬ 
sen, durch "Feuer veranlasst, verschwinden sogleich, 

*. wenn man unmittelbar nach erlittenem Zufalle 
Salzsäure appiicirt. Endlich versichert der Verf. 
noch, dass ihm auch bey asthenischen Augenent¬ 
zündungen das saure Liniment vorLrefliche Dien¬ 
ste geleistet habe. — 

Man sieht aus diesem «gedrängten Auszuge, 
dass diese Arbeit des Verls, ein nicht unbedeuten¬ 
der Bey trag zur KennLniss eines Heilmittels ist, 
welches besser gekannt und häufiger angewendet 
za werdeil Verdient. 

f, 

FRAU EIS ZIMMER SCH RIFT. 

Theone. Ein Geschenk für gute Tochter, zur 

Weckung und Veredlung ihres sittlichen und 

religiösen Gefühls. Von Jakob GL atz. Ein 

Seitenstück zur Iduna, u. s. vv. Zwey Bände. 

Frankfurt a. VI., bey Willmans, 1806. 323 und 

348 S. 8. (2 Thlr. 8 gr.) 

Rec. zweifelte einen Augenblick, ob er diese 
Schrift in das Fach der Pädagogik oder der Frauen- 
zimmerschrifteneintragen solle. Auch dieser Zwei¬ 
fel entsteht aus der verfehlten Idee aller Schrif¬ 
ten dieser Gattung, die mit Erzählungen solcher 
pädagogischen Art die Richtung und Entwicklung 
des Sittlichen auch noch bey cfer heranwachsen- 
den weiblichen Jugend bef ördern zu können meynt. 
Wir wollen dem Verf. so wenig seine‘gute Ab¬ 
sicht, noch den bey'ihrer Ausführung bewiesenen 
Fleiss absprechen, auch zugeben, dass die in der 
Reihe dieser Erzählungen sich darlegenden guten 
Gesinnungen mit den gezeigten Folgen beobach¬ 
teter oder aus den Augen gesetzter Sittlichkeit, 
eine solche Hervorhebung einzelner Fehler und 
Tugenden auf eine sinnlich auffallende W eise 
in einzelnen Fällen wohl hie und da einmal Nu¬ 
tzen stiften könne. Aber es ist mit allem Er¬ 
zählen eine eigene Sache. Und wir meynen, dass 
es gerade für das Alter heran wachsender Mäd- 

% 

Neue Auflage,'^ 

Alte Literatur. Abhandlung über die menscMiti(ien Pflich- 

teil in drey Büchern aus dem Latein, des M. Tullius Ci¬ 

cero übersetzt von Christian Garve. Fünfte Vollständige 

Ausgabe.4 

Philosophische Anmerkungen und Abhandlungen zu Cicero’s 

Büchern von den Pflichten, xoufChristian Garve. Anmerkun¬ 

gen zu der» ersten Buche — zu dem zweien Buche. — 

Füift.e vollständige Ausgabe. — Anmerkungen zu dem 

1952 

chen eine besonders schwierige Sache scy. Ver¬ 
suche es nur ein aufmerksamer Vater, seinen 
1 och lern in ihrer Blütlienzeit, wo alles, was im 
Genmlhe vorgeht, so zart, so lebendig und reich 
ist, mit Erzählungen von dieser Allgemeinheit 
und Flachheit verständlich und wichtig zu wer¬ 
den! Was solchem Mittelgut fehlt, ist: Natur 
und Wahrheit. Diesen Grundmangel nimmt aber 
dasjenige Geschlecht und das Alter am leisesten 
wahr, welches das Leben am innigsten und viel¬ 
seitigsten empfindet, weil es noch nicht oder viel¬ 
mehr niemals bey dem Einzelnen, tödtend und 
zerlegend verweilt, sondern immer auch ein Gan¬ 
zes ihm vor der Seele lebt. Damit aber und mit 
dein Verschmähen und Liegenlassen des Unschmack¬ 
hallen ist die Verfehlung des Erfolgs noch nicht 
beendigt; sondern ein positiver Nachtheil erwächst 
oft daraus, wenn solche Darstellungen , die nicht 
aus dem Lehen kommen u. nie zu Leben werden kön¬ 
nen , einseitigeBeurtheilungen und einseilige Nach- 
ahtnungen veranlassen; und auf solche Weise mit 
ihr ein unüberlegten Geltendmachen wohl gar ein 
Charakter und ein Menschenleben verfehlt und aus 
seiner rechten Stelle gerückt wird. 

Zweckmässige Erzählungen für die Kindheit 
und Jugend zu liefern, wäre noch immer ein 
schöner und ehrenwerther Zweck. Und warum 
wollte denn ein wirklich guter Erzähler gerade 
darauf keinen Werth legen, die Kindheit und 
die Jugend zu fesseln! Vielleicht dürfen wir hof¬ 
fen, dass Männer des zugehörigen Talentes auch 
diese Lücke auszufüllen suchen werden, wenn 
mau erst noch allgemeiner eiusieht, dass man auf 
Kinder und junge Leute nur dann wirken kann, 
wenn man ihnen das, [was ihnen gerade passt, 
auch darzureichen sucht, und ihnen immer und 
in jeder Art das Beste gibt, was man nur zu 
geben vermag; und dass das Erslei’e immer zu 
treffen, eine nicht gemeine Gabe und Kunst erfor¬ 
dere. Angewandt mit Feinheit und Sachkunde ge¬ 
rade für das angehende Mädchen aber ist die 
Kunst zu erzählen, soviel wir wissen, noch nie: 
und wie wichtig könnte sie doch für unsere Zeit 
gerade in dieser Anwendung werden! 

dritten Buche. Fünfte, mit einigen Anmerkxingeu uod 

einer Abhandlung über die Verbindung der Moral init der 

Politik vermehrte Ausgabe. (Zusammen vier Bände f 

Breslau und Leipzig, bey W. G. Korn, 1806. gr. 8. 

"Wie sich ohnehin erwarten lässt , unveränderter Ab¬ 

druck. Aber es verdieut immer als ein gutes Zeichen un¬ 

srer Literatur bemerkt zu werden , dass diess Werk in 24* 

Jahren fünf Auflagen erhalten hat. 
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FRA K TISCHE RELIGIO ISS LEHRE. 

Homilien über die Parabeln Jesu, nebst einer 

Abhandlung über das Charakteristische der¬ 

selben, von R. Eylert dem Jüngern, Pred. der 

refortn. Gemeine zu Hamm , in der Grafschaft Mark. 

Halle in der Rengersclien Buchhandlung, 1806. 

Vorr. und Inhallsanzeige LXXVI. u. 442 S. 8. 

(i Tlilr. 12 gr.) 

l^ev dem Mangel guter Homilien, welcher mit¬ 

ten in der überschwemmenden Fluth von Predig¬ 
ten Statt findet, hat der Hr. Verl', (künftiger Hof¬ 
prediger zu Potsdam,) sich ein wahres verdienst 
durch diese gelungene Arbeit erworben. Wann i‘ede Messe, gleich dem Nil, uns alljährlich mit 
h’edigten überschwemmt, so ist doch das Feld der 

Ho milien-unter uns noch eine sehr wenig ange- 
bauete Wüste. Für solche Homilien giebt es aber 
wohl schwerlich einen zweckmassigeren Text, als 
die schönen,’ In halt schweren Parabeln Jesu, die 
nicht blos köstliche Lehren der Weisheit, der Tu¬ 
gend und einer acht religiösen Anschauung enthal¬ 
ten, sondern auch das Uebersinnliche in den man- 
nichfaltigsten und schönsten Umrissen der sinn¬ 
lichen Erfahrung darstellen. Dem Lehrer wird 
dadurch nicht blos ein fruchtbarer Blick in das 
menschliche Lehen eröffnet, das Talent, das Ue¬ 
bersinnliche im Sinnlichen zu schauen, geweckt, 
und der Kreis fruchtbarer Anwendungen hoher 
Wahrheiten verzeichnet; sondern ganz unwill- 
kührlich erhalten dadurch auch Vortrag und Dar¬ 
stellung ein blühenderes Lehen und ein ästheti¬ 
sches Gewand. Da iiberdieses die Parabeln Jesu 
durch eine meisterhafte Auffassung der kleinsten 
Züge, durch eine vollendete Individualität sich 
auszeichnen, so wird das menschliche Leben bis 
in seine innersten Theile von der Idee der Para¬ 
beln durchdrungen, geistig gestaltet und veredelt. 
Dem Verl, nun ist es gelungen, diese kleinen 
Züge, diese hohe Individualität, dieses persönli¬ 
che Leben der Parabeln Jesu aufzufassen, und 
fruchtbar auzuwenden. Ehen darum streift sein 

Dritter Band. 

Vortrag nicht über die Oberfläche des menschli¬ 
chen Lebens —• wie in Predigten leicht an- und 
abprallend — hin, sondern dringt, wie das Licht, 
in die geheimsten Theile des menschlichen Fler- 
zens ein. Dahey beseelt diese Vorträge ein rei¬ 
ner lebendiger religiöser Geist, gleichweit ent¬ 
fernt von der trockenen Kälte der Spcculaliou wie 
von der Schwüle der modernen romantischen 
Mystik; eine gleiche Andacht und stille sanfte 
Begeisterung; und über das Ganze waltet die ho¬ 
he, liebliche humane Göttlichkeit des Christeu- 
thums, die christliche Charis. Tadellos würde 
Rec. diese Homilien nennen, wenn sie weniger 
weitschweifig wären, wenn der Verl’, die — hey 
Predigern sich leicht einschleichende — Polylalie, 
und eine daraus entstehende Verdünnung der 
Gedanken mehr zu vermeiden suchte. — Der 
hier gelieferten Homilien sind zwanzig. Die Pa¬ 
rabeln, über welche sie angestellt werden, sind 
die vom Senfkorn; vom Sauerteige; (vortrefflich!) 
von der kostbaren' Perle; vom Weinberge und 
äen schlechten Pächtern; vom verlornen Schafe; 
vom unfruchtbaren Feigenbaum; vom reichen 
Manne, und dem armen Lazarus, worüber sechs 
Vorträge mitgelheilt werden, und vom Säemann, 
ebenfalls sechs Homilien. 

Eine sehr schätzbare Zugabe zu diesen Homi¬ 
lien ist die Vorrede, welche das Charakteristik 
stische der Parabeln Jesu hervorhebl. Nachdem 
der Verf. den Begriff und das Wesen der Parabel 
überhaupt, und die Idee des Reiches Gottes als den 
festen Augelpunct aller Gleichnisse Jesu erörtert 
hat, — den reinen goldenen Grundfaden, der durch 
das Ganze des Evangeliums geht. —zeigt er Ddass 
die Parabeln Jesu sich durch besonnene Lehrweis¬ 
heit, Angemessenheit zu den Gesetzen des mensch¬ 
lichen Denkens und Empfindens, so wie den loca¬ 
len Zeitbedürfnissen; durch allgemeines Interesse, 
durch die edelste Simplicität, mit Erhabenheit 
und Tiefe der Gedanken, auszeichnen; dass sie 
alle Kräfte des Verstandes und PJerzens in An¬ 
spruch nehmen; dass sie ästhetisch schon und 
im Augenblicke der Fivranlassung entworfen 
und gesprochen sind. Die ganze Abhandlung ist 
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mit feiner psychologischer Beobachtung, mit sanf¬ 
ter Wärme und in einer edeln, durch religiöses 
Gefühl belebten, Sprache geschrieben, und allge¬ 
mein interessant. Indem wir dieses Buch nicht 
blos jungen Theologen , die der Liebe und der 
Andacht für das Christenthum oft sehr zu be¬ 
dürfen scheinen, sondern auch überhaupt den 
Menschen dieses irreligiös-moralisirenden, und 
unmoralisch -mysticirenden und religionisirenden 
Zeitalters empfehlen, ermuntern wir zugleich den 
Verf. die übrigen Gleichnisse Jesu auf gleiche 
Art zu bearbeiten. 

lieber Geistesheiterleit und Gemiitlisruhe. Pre¬ 

digten nach den Grundsätzen der Religion Je¬ 

sus für gebildete Christen von R. Eylert dem 

Jüngern. Erster Tlieil, 282 S. Zweyter Theil 

2y8 S. Braunschweig, bey Karl lleichardt, 1800. 

8. (2 Thl'r.) 

Der Verf. hat den bestimmten Zweck dersel¬ 
ben, wie ihn obiger Titel angibt, (ein anderer 
Titel: Betrachtungen über die lehrreichen und 
trostvollen Wahrheiten des Christenthums bey der 
letzten Trennung von den Unsrigen, ist blos dem 
Verleger zu Gefallen gewählt worden) durchgän¬ 
gig im Auge behalten, und ihn mit Fleiss und 
Wärme verfolgt. Es herrscht in diesen Vorträ¬ 
gen ein reiner religiöser Sinn, und eine gebildete 
andringende Sprache; die behandelten Gegenstän¬ 
de sind grösstentheils richtig aufgefasst, und mit 
nöthiger^Klarheit bearbeitet worden, der Ton des 
Verf. ist ruhig und sanft, und hin und wieder 
sehr herzlich. Dennoch sind diese Predigten nicht 
ganz frey von den Fehlern der gewöhnlichen 
Kanzelberedsamkeit, wo die einfache religiöse 
Wahrheit in die Formen der schulgerechten Rhe¬ 
torik gezwängt wird, und sich so oft in dem 
Wohlklange schöner Phrasen, und gesteigerter 
Tautologieen verliert. Durchaus sey der Vortrag 
auf der Kanzel einfach, herzlich, ergreifend 1 
Lang zugespitzte Perioden, schön klingende Flos¬ 
keln, die dem Ohr des gemeinen Mannes verstand¬ 
los vorüberrauschen — wie es z. B. in der sonst 
trefflichen IV. Predigt heisst: himmlische Ruhe, 
hoher Friede wehet wie ein Säuseln aus der 
bessern fEelt zu allen denen herüber, die sich 
mit frommer Andacht in den Geist dieser rüh¬ 
renden Feyerlichkeit (des Abendmahls) versenken 
— das alles passt an diesen Ort nicht, passt auf 
keine Kanzel, wo sie auch aufgeschlagen sey. Hier, 
wo die ernstesten Angelegenheiten mit ernstem 
Sinne erwogen, und die Herzen dafür erwärmt 
werden sollen, ist am wenigsten jene unmännlich- 
süssliclie Redekunst zu dulden, die in lieblichen 
Bildern und schmelzenden Gelühlen einhertritt. 
Frey lieh ist gerade diese Sprache, und diese Be¬ 
handlung der religiösen Gegenstände einem Theil 
des gebildeten , oder richtiger, verbildeten Publi« 
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cum willkommen, aber nimmermehr können die 
Religionslehrer solche Forderungen zum Maass¬ 
stabe ihrer Arbeiten machen, da vielmehr sie 
selbst durch ihre besseren , dem Geiste der Reli¬ 
gion und dem Zwecke der kirchlichen Andachten 
angemessenen Vorträge ihren Gemeinden den rech¬ 
ten Maasstab vorstellen sollen, wonach sie die Ar¬ 
beiten der Lehrer der Religion zu beurlheilen haben. 
Zwar hat Hr. Eylert jene Fehler zum Theil glück¬ 
lich vermieden, was wir ihm sehr zum Verdienst 
anrechnen, da seine Predigten durchaus in einer 
fever liehen Stimmung abgefasst sind , wo man so 
leicht in dos Gebiet jener unä'chteu Redekunst ge¬ 
zogen wird, allein es herrseht dennoch noch ei¬ 
nige Declamation darin, und der schönen- Diciion 
möchte man hin und wieder mehr innern Gehalt 
und gedankenreichere Fülle wünschen. Zudem sind 
sich mehrere Vorträge in der Materie so ähnlich, 
dass man auf öftere Wiederholungen stösst, was 
bey mündlichen Vorträgen gar wohl Statt linden 
kann, wo Zeit und Veranlassung verschieden sind, 
aber bey gedruckten Predigten vermieden wer¬ 
den sollte. 

Wir wollen nur einige der besseren Vorträge 
dieser Sammlung näher bezeichnen. In der IV. 
Predigt wird das Abendmahl als ein Mahl der 
Ruhe dargeslellt, und in der VIII. des zweyten 
Theiles als ein Mahl des Trostes für Leidende. 
Wie ähnlich sich beyde Vorträge sehen, zeigt 
schon die Eintheilung; dort bringt es uns zur 
Sammlung des Gemüths, lenkt unsre Seele auf die 
grosse Veranstaltung der Liebe Gottes hin, ver¬ 
gegenwärtigt uns das Bild Jesus, verdrängt die 
Regungen der Lieblosigkeit, und gibt uns das er¬ 
quickende Vorgefühl einer bessern Welt. Hier 
stimmt es unser Herz für Trost und religiöse 
Ruhe, erinnert uns an Jesum, den heiligen Dul¬ 
der, bringt uns in eine liebevolle Verbindung mit 
unsern Brüdern und Schwestern , die mit uns leiden, 
und stärkt uns durch den herrlichen Ausgang der 
Leiden Jesu, und erhebt unser Herz zu einer bes¬ 
sern Welt. Diess abgerechnet herrscht in beyden 
Vorträgen ungemeine Lebendigkeit und Wärme, 
die das Plerz wolilthätig ergreift, wie in folgender 
Stelle S. 110: „Schöne Scene! verpflanzt vom Him¬ 
mel auf unsere unruhige Erde, ermuntere, er¬ 
wärme mit deinem heiligen Feuer unsere kalten 
Herzen ! entzünde in uns die heilige Flamme rei¬ 
ner, inniger, aufrichtiger Liebe! verzehre den un¬ 
heiligen Rest der Bitterkeit, des Stolzes, des Ue- 
bermuths,. und lass uns., deines Eindrucks voll, 
helfen, beystehen, Wunden heilen, Thronen 
trocknen, wo wir können!“ — Der interessante 
Gegenstand der VI. Pr.: lieber den Eindruck, den 
religiöse Menschen auf uns machen, ist hier vor¬ 
züglich gut bearbeitet und das Thema ziemlich 
erschöpft. Es wird gezeigt, wie der gebildete 
Geist des religiösen Menschen uns mit Achtung 
erfüllt, sein durch Religion veredeltes Herz mit 
Liebe, sein frommer, fester Charakter mit Ver- 
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trauen, und die stille Heiterkeit seiner Seele uns 
zum Frohsinn stimmt. In der IX.: über die Be- 
ruhigungsgriinde bey der oft unbegreiflichen 
und dunkeln Regierung Gottes, vermissen wir 
die nähere Hinweisung auf den eigentlichen beru¬ 
higenden Staudpunct der freyen moralischen Er¬ 
ziehung des Menschengeschlechts, im Einzelnen 
und Ganzen. Auffallend war uns S. 246. der Ge¬ 
danke: die höchste Weisheit schickt, deshalb Trüb¬ 
sale, um die Menschen — zu strafen, und durch 
Strafen sie zu bessern. Man sollte diese Instanz 
nie, selbst auch vor dem Landvolke nicht, viel¬ 
weniger vor einem gebildeten Publicum gebrau¬ 
chen. Ohnehin sucht der Mensch die Ursacheu 
seiner Leiden gern ausser sich, und bedeckt seine 
Schuld daran mit der gemissbrauchten Idee göttli¬ 
cher Verhängnisse. Es ist aus mehr als einer Ur¬ 
sache höchst wichtig, dass der Mensch immer 
mehr die Quelle seines Wohls und Elends in 
sich selbst aufsuchen lerne. Jene Hindeutung auf 
die Strafen der Gottheit verwirrt obendrein man- 
cherley Begriffe, und gibt zu ängstigenden Zwei¬ 
feln Veranlassung. 

Reichhaltiger noch und vorzüglicher schei¬ 
nen die Predigten des zweyten T/ieils. Die III. : 
über den 'J'rost, den wir bey eigenen Leiden in 
den grosseren Leiden Anderer finden, ist die 
beste der ganzen Sammlung, und der Materie und 
Form nacn meisterhaft bearbeitet. Der Vf. ent- 
wickelt die Ursachen jener Tröstungen, und zieht 
daraus Ermunterungen zur gewissenhaften Selbst- 
priilüng, zu einer religiösen Freundschaft, und 
zum Hinblick auf das Beyspiel Jesu. Die ent¬ 
wickelten Ursachen sind: ln den Leiden Anderer 
sehen wir, dass Gott nicht ungerecht gegen uns 
ist; wir kommen dabey von der Täuschung zu¬ 
rück, dass gerade unser Leiden das grösste sey; 
wir schliessen uns im Leiden am .liebsten an Lei¬ 
dende an; und der Anblick grösserer Leiden be¬ 
lebt unsere Kräfte und stärkt unsern Muth. — 
D ie IV. Pr. über den PTerth der üemuth ist zu 
weitläufig disponirt. Die Denudh wird i) be¬ 
schrieben, 2) ihr Werth gezeigt, 3) werden 
noch die Mittel dazu angegeben — was hier am 
Unrechten Orte war, und die sonst vortreffliche 
Predigt zum Nachtheil des Ganzen verlängert, — 
Vorzüglich ist auch Nr. V. über den Glauben an 
die Menschheit, wo wir nur eine schärfere Un¬ 
terscheidung des Glaubens an die Menschen, und 
an die Menschheit gewünscht hätten, da sonst 
der verschiedene Kreiss der Ideen und Gefühle, 
wozu der eine und der andere leitet, vermischt 
wird , und die Einheit der Gemüthsstimmung ver¬ 
loren geht. VII. Der Schlaf, ein Bild des To¬ 
des — eine Abendbetrachtung. Diess viel behan¬ 
delte Thema ist hier ungemein erbaulich ausge- 
führt, und von Seiten des Tröstenden und Ver¬ 
pflichtenden aulgelasst worden. — Die Neujahrs¬ 
predigt LV. entwickelt Lehren aus der lVergan¬ 
genheit für die Zukunft. No. XL enthält Re- 
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trachtungen beym Anblick des gestirnten Him¬ 
mels. Dieser Vortrag zeichnet sich durch einzel¬ 
ne originelle Gedanken, und schöne Stellen aus. 
So heisst es S. 294.: „Wie, die Erde sollte in 
dem Ungeheuern Gebiete des Weltalls nur wie 
ein Leichenwagen sich um ihre Axe drehen l 
ein Ungeheuer (wäre sie), das erzeugt und ver¬ 
schlingt, eine grausame, gegen ihre Kinder wü* 
theude Mutter, die alles Edle und Gute, was sie 
gebahr und erzog, wieder würgt, und vernich- 
tel?“ — Und S. 295: „Sey uns gesegnet, so oft 
dn dich in stillen Nächten mit hoher Majestäfe 
vor uns aufthust, feyeriiehe Sternenhöhe! dir 
schlägt unser Herz entgegen, nach dir sehnen 
wir uns, wie ein Pilger, wie ein Fremdling nacl» 
seiner Heimath. Sternenhimmel, deine stille Be¬ 
trachtung sey uns gesegnet, wenn wir uns ver- 
gassen, und von Tand und Thorheit, von Stolz 
und Habsucht, von niederer Begierde und unrei¬ 
ner Leidenschaft uns blenden und hinreissen lies- 
sen, du sollst uns demülhigen und beschämen, 
du sollst ein besseres Bewusstsein in uns wach 
erhalten, und uns Kraft zum Siege über die 
Sünde verleihen.“ 

Wir haben schon bemerkt, und diese Stel¬ 
len bewähren es , dass die Sprache des Hin. Vrf. 
rein und gebildet ist. Um so mehr hoffen wir, 
wird sein feineres Gefühl Ausdrücke, wie S. 4i: 
wie mächtig das Reich Jesusich ausbreitete , dassie 
mit Stumpf und Stiel auszurolten sich verbunden 
hatten — oder Nachlässigkeiten, wie S. i56: und 
nur diese allein verdient nur diesen ehrwürdigen 
Namen, ihn vermeiden lehren, da sie bey Ar¬ 
beiten dieser Art doppelt auffallen müssen. Mö¬ 
ge er in dem ausgezeichneten Posten , zu dem er 
berufen ist, vielfache Ermunterungen zur wei¬ 
tern Ausbildung seines Talents finden, und durch 
Beförderung des religiösen Lebens in seinem Kreise 
sich reichlich belohnt fühlen! 

Lazarus der Arme, 1806. (Ohne Angabe de# 

Verlegers und Druckorts), kl. 8. 246 S. 

Die Zahl der Schriften über das menschliche 
Elend unsrer Tage ist bereits so gross, dass man 
sie nur durch solche vermehrt zu sehen wünschen 
kann, welche entweder über die Ursachen und 
Quellen desselben Bemerkungen mittheilen, deren 
Neuheit oder Seltenheit zu interessiren vermag, 
oder zur Milderung des Elends Vorschläge an die 
Hand geben, durch deren Ausführbarkeit und 
Zweckmässigkeit das praktische Leben offenbar 
gewinnt. 

Der unbekannte Verf. der gegenwärtigen 
Schrift findet die erste und wichtigste Ursache der 
physischen und moralischen Ucbel unsers Zeital¬ 
ters in dem Her fall der ächten christlichen Re¬ 
ligion , welche das einzige Mittel ist, den Men¬ 
schen, indem sie selbst seine Sinnlichkeit gewinnt, 
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für das Gute zu wecken; diess führte ihn auf die 
Hindernisse, welche die Wirksamkeit der achten 
Christusreligion hemmen, besonders die Lectiire 
schlechter Bücher. Als eine andre Quelle des 
Elends nennt er sodann den herrschenden Luxus, 
und verbreitet sich über seine Folgen; ferner die 
vernachlässigte Kindererziehung und den fehler¬ 
haften Schulunterricht (wo der in diesem Unter¬ 
richt sichtbare Mangel der Deutlichkeit, Richtig¬ 
keit, Gründlichkeit, Vollständigkeit, Antnulh ge¬ 
tadelt, dann über die bessere Besoldung der Schul¬ 
lehrer , und andere Anstalten gesprochen wird, 
welche getroffen werden müssen, um diesem 
Stande mehr Ansehen und Einfluss zu verschaf¬ 
fen). DerVerf. kommt sodann auf den Prediger¬ 
stand, seine Nutzbarkeit, und die Hindernisse 
derselben, welche theils in den Zuhörern, theils 
in den Predigern selbst liegen. Er schliesst end¬ 
lich mit Bemerkungen über die Fehler der Staa¬ 
ten, und die Pflichten der Regenten und Obrig¬ 
keiten für Aufrechthaltting des Gottesdienstes, 
Schulunterricht, Waisen- und Armenanstallen, 
bestimmtere Gesetze, strengere Aufrechthaltung 
der gegebenen, u. s. w. zu sorgen. — Schon diese 
kurze Üebersicht des Inhalts zeigt zurGnüge, wie 
wenig die wichtigen Gegenstände, welche der Vf. 
berührt, in einer Schrift von so geringem Um¬ 
fange auch nur einigermaassen gründlich behan¬ 
delt (geschweige denn erschöpft) werden konnten. 
Dazu kommt, dass der Verl', den Reichthum der 
Worte liebt, und sehr oft mehr durch leere De- 
clamation, als durch tiefgeschöpfte Gründe zu 
wirken sucht, (man vergleiche nur z. B. S. 23. und 
S. 68. 79. 80.) Von einem bestimmten Plan und 
Zweck findet man weder in einer Vorrede, nocli 
in dem Buche selbst die mindeste Spur. Das 
Raisonnement des Verf. bleibt daher gewöhnlich 
ganz auf der Oberfläche stehen, und begnügt sich 
mit Ideen, welche zwar grossentheils wahr und 
richtig, aber schon so oft gesagt (und kräftiger 
gesagt) worden sind, dass das Publicum diese 
Schrift sehr füglich entbehren konnte. Auch die 
Schilderungen und Erzählungen, durch welche er 
seine Darstellung vielleicht zu heben glaubte, (z. B. 
S. 109. i5i. 191. flgg.) sind auf der einen Seite 
triviell und langweilig, und auf der andern nicht 
einmal psychologisch richtig. Verschiedene Be¬ 
merkungen des Verf. bedürfen der Berichtigung 
und Einschränkung gar sehr. Wenn z. B. S. 32. 
flg. behauptet wird, es sey der Trieb nach Ver¬ 
gnügen, der alle andere nunschliche Triebe in 
sich enthalte und umfasse, so ist wenigstens der 
Ausdruck: Trieb zum P^ergniigen unschicklich 
gewählt, und führt nur allzu leicht auf den Be¬ 
griff eines groben Eudämonismus. Die Auslegung 
des Kantischen Sittengesetzes (S. 33.) ist sehr 
willkührlich. Was S. 128. behauptet wird, die Re¬ 
ligion stehe und falle mit dem Predigerstande, 
gilt nur von der Religiosität (die Religion ist 
ewig). An mehr als einer Stelle trägt der Verf. 
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kein Bedenken, Vernunft oder Naturreligion der 
christlichen -geradezu entgegenzusetzm, und den 
Menschen ein von Natur verderbtes Geschöpf zu 
neunen (S. i4g. 5o. 5i. 171.). Sehr charakteri¬ 
stisch ist (S. 172.) der ausgestellte Grundsatz; 
5,man muss erst etwas für wahr halten, ehe man 
es aus Gründen einzusehen geneigt und fähig 
ist“ !! Einen der auffallendsten Beweise der Flüch¬ 
tigkeit , mit welcher der Verf. arbeitete, gibt 
S. i54., wo einige Stellen der heil. Schrift, wel¬ 
che in den vom Evangelisten Johannes erzählten 
Reden Jesu Vorkommen, ausdrücklich, als Aus¬ 
sprüche des Täufer Johannes citirt werden. Der 
Styl besitzt allerdings eine gewisse Leichtigkeit, 
und wird hie und da blühend; nur fehlt es dein 
Ganzen an Präcision und Kraft, so wie manchen 
einzelnen Wendungen an Richtigkeit und Fein¬ 
heit, z. B. S. 81. wo die ganze Seele des Verf. 
weint, und S. 177. wo er den Predigern unmass¬ 
geblich den Rath gibt, „ihren Zuhörern nach 
dem Plerzen zu greifen.“ 

♦ ' * ■ y l „ ’t'J. \ ’ Vi 1 

Historische Predigten, von Dr. Joh. Jak. Stolz 
der Tbeol. Prof, und der Gern, zu St. Martioi in Bre¬ 

men Prediger. Zvvey Theile; Zweyten Theils er¬ 

ste Abtheilung: Paulus von Tarsus in Cilicien. 

Jena, b. Fr. Frommann, 1806. IV. und 243 S. 

gr. 8. ( 20 gr.) 

Das bekannte und schon mehrmals mit ge¬ 
rechtem Lobe öffentlich anerkannte Talent des 
würdigen Vf., über historische Gegenstände treff¬ 
liche Kanzelreden auszuarbeiten , hat sich auch in 
diesen Vorträgen anfs Neue rühmlichst bewährt. 
Sie gehören, den vierten etwa ausgenommen, wel¬ 
cher „von Missverständnissen unter Freunden“ 
(über Apostelg. XV, 36—3g.) handelt, sämmt- 
iicli in die Classe der Homilien; und sie können 
als solche für musterhaft gelten, inwiefern in 
denselben der jedesmalige, mit sichtbarer Ueber- 
legtheit gewählte, Text nicht nur nach allen sei¬ 
nen interessanten Theilen ohne peinliche Ge¬ 
nauigkeit und langweilige Weitläufigkeit erklärt, 
sondern auch, soweit es nur ohne Zwang gesche¬ 
hen konnte, zu lehrreichen, nicht selten durch 
ihre ungesuchte Feinheit überraschenden, Bemer¬ 
kungen und erbaulichen Ansprachen benutzt, ihr 
ganzer, für Verstand und Herz mit gleichem 
Glück berechneter, Inhalt aber in einen Ausdruck 
gekleidet ist, welcher,' keineswegs alles redneri¬ 
schen Schmucks beraubt, fast durchgängig sich 
auf der schönen Milteistrasse einer edeln Popula¬ 
rität erhält. Die vorliegende Abtheilung umfasst 
die Lebensgeschichte des grossen Heidenapostels 
von deren Anfänge an bis zur Abführung dessel¬ 
ben in die Gefangenschaft nach Caesarea in acht¬ 
zehn Reden, welchen die (mit Ausnahme des er¬ 
sten) aus der Apostelgeschichte entlehnten Text¬ 
abschnitte wörtlich nach Luthers Uebersetzung 



beygedruckt worden sind; es bleiben demnach oh¬ 
ne" Zweifel die vier letzten, an Begebenheiten 
nnd Timten so überaus reichen, Capitel der bi¬ 
blischen Biographie des hier gezeichneten ausser¬ 
ordentlichen Mannes, und vielleicht auch ein vom 
Verf. noch nicht genütztes, Stück vom vier und 
zwanzigsten, zum Stoff für die zweyte, vermuth- 
lich bald zu erwartende, Abtheilung, und hiermit 
zur Vollendung eines schätzbaren Ganzen auf¬ 
bewahrt. 

Zum Beweis, mit welcher theiluehmenden 
Aufmerksamkeit Rec. diese christlichen Vorträge, 
schon durch ihren Gegenstand selbst stark ange¬ 
zogen, durchgelesen habe, mögen zuvörderst ein 
Paar allgemeine, bey Gelegenheit dieses ihm an¬ 
genehmen Geschäfts entstandene, Gedanken dienen, 
welchen dann noch einiges Besondere, was ihm 
hie und da zu einer kleinen Erinnerung aufzufor¬ 
dern schien, zu gleichem Zwecke bey gefügt wer¬ 
den soll. 

In Betracht dessen, dass Hr. D. Stolz, wie er 
selbst etlichemal zu erkennen gibt, bey dieser sei¬ 
ner, mehrfach nützlichen, Arbeit es sich zur 
Hauptabsicht gemacht hatte, den sittlichen Cha¬ 
rakter des Apostels P., welcher allerdings einer 
die Wünsche seiner Verehrer befriedigenden Dar¬ 
stellung eben sowohl empfänglich, als höchst 
würdig ist, nach allen seinen uns noch bekann¬ 
ten, Seiten in das lielleste und wohltliätigste 
Licht zu setzen, dünkt den Rec. die von ihm ge¬ 
wählte und fast durchaus befolgte Homilienform 
nicht die beste und entsprechendste zu seyn. Die 
Homilie fordert eine, so viel möglich, vollstän¬ 
dige Benutzung ihres Textes, an welcher es auch 
hier, wie bereits angeführt worden, nirgends fehlt. 
Allein eben darum musste nun auch hier oft 
‘von Personen und Umständen, welche mit P. und 
dessen Leben nur in entfernter Berührung stan¬ 
den, bloss weil der Text mehreres von ihnen 
sagte, mit einer für die angezeigte Hauptabsicht 
völlig entbehrlichen Ausführlichkeit geredet wer¬ 
den*, es scheint zuweilen der Redner dasjenige, 
was er siel) eigentlich zum Zwecke gesetzt hatte, 
die Beleuchtung des Paulinischen Charakters,ganz 
vergessen zu haben. Wäre es daher nicht für 
ihn rathsamer und zur Abkürzung und Einheit 
seiner Schilderungen dienlicher gewesen, wenn er 
zuerst von der moralischen Individualität des Apo¬ 
stels ein getreues und erschöpfendes Bild sich 
selbst entworfen und vorgehalten , dann aber das¬ 
selbe nach seinen einzelnen unterscheidbarsten und 
hervorstechendsten Zügen in einzelnen Vorträgen, 
mit Unterlegung kurzer, aus Lukas Geschichts- 
buche und den Paul in. Briefen leicht zu entneh¬ 
mender, Textesworte, in welchen eben jene Zü¬ 
ge am deutlichsten sich kund thaten, ausgemahlt 
hätte? Aller Wahrscheinlichkeit nach würde die 
Ausführung dieses Plans es ihm möglich gemacht 
haberf, dasjenige, was er zu geben eigentlich im 
Sinne hatte, dem Publicum auf einmal in einem, 

das vorliegende an Umfang nicht übersteigenden, 
Werke in der schönsten Ordnung und als ein rei¬ 
nes Ganzes milzulheilen. — Dem Verfertiger 
der Charakteristik eines Mannes, dergleichen P. 
an sich betrachtet und insonderheit für den christ¬ 
lichen Beurtheiler ist, kann es leicht begegnen, 
dass er, anstatt nur mit der nölhigen Beredtsam- 
keit auszusprechen, was die nackte Wahrheit der 
Geschichte ihm darbot, eine förmliche Lobrede 
schreibe. Unser Verf. nun gestellt zwar (S. ]88.) 
unverholen zu, dass „Pauli Charakter nicht l'rey 
von allen Flecken war,“ auch hat er denselben 
wegen seines Act. XXIII, 6 ff. erzählten Betra¬ 
gens ausdrücklich getadelt. Dennoch getraut sich 
Rec. nicht, von ihm zu behaupten, dass er über¬ 
all so uneingenommen und ohne Vorliebe, als er 
sollte und gewiss auch wollte, über den Apostel 
geurlheill habe. So wird z. B. die ganze Schuld 
der bekannten zwischen P. und Barnabas vorge- 
fallneu Veruneinigung hier, ohne hinlänglichen 
Grund, dem Letztem zugeschrieben, wobey doch 
der Verf. selbst den Erstem nur durch die sehr 
gewagte Empfehlung der (S. 47. aufgestellten) 
Maxime; „nach eigner Uebcrzeugung zu han¬ 
deln, selbst auf die Gefahr, einen übrigens sehr 
geschätzten und geliebten Freund von uns zu ent¬ 
fernen und für diess Leben auf immer zu verlie¬ 
ren,“ zu rechtfertigen wusste \ die schnelle Be¬ 
reitwilligkeit des Apostels sich nach dem Rathe 
der Aellesten zu Jerusalem (vergl. Act. XXI, 2off.) 
durcii die vorsätzliche Uebung einer jüdischen 
Cärimonie das Ansehen eines Miteiferers für das 
väterliche, von ihm so oft und nachdrücklich be¬ 
fehdete, Gesetz zu geben, wird ihm für erlaubte 
und sogar weisliche Condescendenz ausgelegt • und 
unter den Act. XXI, 28. wider ihn angebrachten 
Klagpunclen verweilt der Verfasser immer nur 
bey dem zweyten, dass er „Griechen in den Tem¬ 
pel geführt habe,“ welchen doch seine Widersa¬ 
cher jedesmal nur als Nebengrund gebrauchen, 
welcher aber freylich , als der einzige betrachtet, 
weil er offenbar falsch war, des Apostels Un¬ 
schuld leicht in dem reinsten Lichte erscheinen 
lässt. Es gibt unstreitig keine schwerer zu lei¬ 
stende Pflicht des historischen Predigers, als stren¬ 
ge Unpartheylichkeit, und doch ist eben dieselbe 
die unerlässlichste von allen. — Eine eigene 
Schwierigkeit erregen für die Behandlung bibli¬ 
scher Geschichten im Kanzelvortrage, die so 
reichlich in sie verwebten Wunder. Auch unser 
Verf. konnte denselben nicht ganz ausweichen, so 
wenig er, wie leicht zu erachten, sie aufsuchte. 
Das Wundervollste, was ihm hier aul seinem 
Wege entgegenkam, ist wohl jenes Erdbeben 
durch welches, laut Act. XVI, 26 ff., eben zur 
rechten Zeit und ohne dass etwas einstürzte, nicht 
nur alle Thiiren des Gefängnisses, worin sicli P. 
und Silas befanden, geöffnet, sondern auch diese 
der Banden, womit sic gefesselt waren, entschla- 
gen wurden. Was sagt dazu der Verf. ’ Er tbut 
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S. 69. zuvörderst desshalb den Ausruf: „Merkwür¬ 
diges Zusammentreffen eines Naturereignisses mit 
der gerechten Sache des Apostels und des Mitge- 
nossen seiner Arbeiten und Leiden !“ wiederholt 
dann das vom Lukas Erzählte, wovon er (S. 70.) 
sagt: „Die, welche diese Männer gemisshandelL 
hatten, konnten sich nicht enthalten, hierin eine 
göttliche Dazwisclienkunft, den Finger Gottes zu 
erkennen, und hält sich dann weiterhin nicht 
mehr bey diesen, nur in Verlegenheit bringenden, 
sondern bey den im Texte folgenden, für ihn 
und die Zuhörer überaus fruchtbaren, Umstän¬ 
den auf. Wie konnte er es auch, sollte man wohl 
denken, besser machen? Und doch, müssen wir 
nicht bey ganz ruhiger Ansicht der Sache beken¬ 
nen, dass durch diese, wenigstens halblaute, Läug- 
nung des Wunders dem Evangelisten, weicher of¬ 
fenbar ein solches zu erzählen meynte, Gewalt an- fethan werde; nicht zu gedenken, dass eben jenes 
laiblaute in dem Läuguen desselben die Miss¬ 

lichkeit der Lage, in welche sich der Redner bey 
dieser Art von Geschichte versetzt fühlen moch¬ 
te, mehr als zu laut verkündiget? Mit einer ge¬ 
ringen, wiewohl darum nicht ganz unbedeuten¬ 
den Abweichung von der Manier des Verf. wür¬ 
de Rec. in solchen Fällen lieber, nachdem er die 
biblische Erzählung ihrem klaren buchstäblichen 
Inhalte nach treulich wiedergegeben hätte, etwa 
folgendes hinzusetzen: Wir linden hier eine Be¬ 
gebenheit, welche wir, so wie sie da erzählt wird, 
uns durchaus nicht erklären können. Mag es aber 
auch damit zugegangen seyn, wie es immer wolle, 
so haben wir wenigstens Grund genug, eine aus¬ 
drückliche Veranstaltung Gottes zur Beförderung 
des Guten darin zu erblicken und zu verehren. 
Davon überzeugt uns der Erfolg u. s. w. So, 
däucht ihm, würde weder der Auctorität eines 
heiligen Schriftstellers zu nahe getreten, noch 
auch die Wahrheitsliebe des freymüthigen Bibel¬ 
forschers im mindesten verletzt. 

In der ersten Predigt: „PauliUehergang vom 
Pharisäismus zum Christianismus“ über Gal. I, 
i3—16. ist der Ausdruck: „P, wird ein jüdischer 
Heiliger“ nicht treffend; nur als Nasiräer konnte 
er diesen Namen führen, dergleichen er doch, 
soviel wir wissen, nicht war. Und lässt sich 
wohl mit Gewissheit, wie hier S. 4. geschieht, sa- 
aen, dass er seines Vaters Willen gemäss darum 
nach Jerusalem kam, um daselbst „durch seine 
Verbindungen sich eine Stelle unter den Häup¬ 
tern des jüdischen Slaats zu verschaffen?“ Nach 
der zweyten Predigt findet der Verf. noch merk¬ 
würdiger, als die Bekehrung des Apostels, „den 
Eifer und die Beharrlichkeit, mit welcher er sich 
von nun an dem Geschäft der Ausbreitung des 
so lange bestrittenen Christentlmrns widmete.“ 
Verstand er das von der grossem W ichtigkeit der 
Wirkung nach, so ist dagegen Nichts zu erin¬ 
nern. Sollte aber, wie es den Anschein hat, das 
Merkwürdige hier vom Bewunderiiswerllicu gcd- 
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ten, so kann P*_ec. ihm darin nicht heystimmen: 
denn es ist einem redlichen Conversus natürlich, 
mit seinem Eiler von einem Extreme zum andern 
überzugehen; wodurch er wegen seiner Sinnesän¬ 
derung sich seihst die fortwährende Rechtferti- 

gü)t, und der Eifer eines Mannes von Pau- 
linischein 1 alent und Temperament kann, er 
lenke sich woraut er wolle, durchaus nicht un- 
thätig bleiben. Die Vermuthung in der sieben¬ 
ten Pr., dass „die Auferstehung (Anastasis), wel¬ 
che P. lehrte, den atheniensischen Witzlingen ei¬ 
ne neue Güttin zu seyn geschienen habe,“ ist 
wohl sinnreich genug, aber vergl. Act. XVII, 32. 
nichts weniger, als wahrscheinlich. Die in der 
achten S. io5. gesetzten Synonymen „Canzler“ 
und „Syndikus“ weiss Rec. nach dem ihm be¬ 
kannten Sprachgebrauche nicht als solche zu paa¬ 
ren; und ebend. ist die Bemerkung: „die mensch¬ 
liche Natur ist zur Vernunft geschaffen,“ wenig¬ 
stens nicht gut ausgedrückt; es lautet diess so, als 
ob Vernunft ein Gut oder Ziel ausser jener Na¬ 
tur sey, da sie doch diese zum Theil selbst ist. 
Zu der Anmerkung der neunten Pr. S. 111., dass 
„man sich die Vorsteher der ephesinischen Ge¬ 
meine,“ (besser: ephesischen Gemeinde) „oh sie 
gleich Aeiteste heissen, nicht als ältere, sondern 
vielmehr als jüngere Personen vorslellen müsse,“ 
sieht man in der Rede des Apostels (Act. XX, 
18 — 55.) keinen hinreichenden Grund; er konnte 
diess Alles auf diese Wreise auch zu Männern 
seines, und sogar eines hohem Alters ohne Ue- 
belstand sagen, zumal wenn man bedenkt, dass 
diese Männer, wie alt immer an Jahren, doch 
noch junge Christen waren. Am Anfänge der 
zehnten S. 122. scheint der Verf. sagen zu wol¬ 
len , dass erst in der hier zum Text erwählten 
Geschichte, Act. XXI, 1 — i4. Lukas „als Beglei¬ 
ter des Apostels“ vorkomme, da doch derselbe 
schon XVI, 10. in seine Erzählung von P. sich 
mit einschliesst. Ist es wohl ganz ausgemacht, 
dass P. nicht sogleich während seiner ersten Ge¬ 
fangenschaft in Rom seinen Tod gefunden habe, 
wie unser Verf. S. i33, unter andern in den 
Worten: „auch noch viele andre Christen sahen 
ihn später wieder, die ihn schon ganz verschätzt“ 
(soll heissen: verloren gegeben/) „hatten,“ vor- 
ausznsetzeh scheint? Sollte wohl, wie in der 
dreyzehnten Pr. S. 169. geschieht , die griechi¬ 
sche Sprache des Apostels Muttersprache genennt 
werden dürfen, da er das Griechische augen¬ 
scheinlich so ganz als geborner und erzoguer Ju¬ 
de sprach und schrieb? Die ausdrückliche Er¬ 
wähnung des Unterschieds von christlichen Hete- 
roäoxen und JSeologen oder Rationalisten unsrer 
ZeiL in der sechzehnten Pr. hat nach des Recens. 
Gefühl, für die Kanzel etwas AnsLössiges; auch 
mag wohl die in der siebzehnten S. 122. ff. vor- 
kommende Schilderung theologischer Zeloten für 
zwar treffend und gelungen, aber nicht des christ¬ 
lichen Rednersluhls würdig genug, mit Recht 
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befunden werden. — Auf S. 207. Z. 10. v. o. hat 
man ohne Zweifel „Nachdruck“ für „Nachden¬ 
ken“ zu lesen. 

Unterhaltungen für die Passionszeit über die 

Leidensgeschichte Jesu. Von Joh. Reissy 
Diak on. an der Lorenzer Haupt- und Pfarrkirche in 

Nürnberg. Zweyte und letzte Hälfte. Nürnberg, 

1806. in der Schneider - u. Weigelischen Kunst- 

und Buchhandl. 8. 

Ueber die Absicht bey der Herausgabe dieser 
Unterhaltungen über die Leidensgeschichte Jesu, 
und warum er sie gerade so behandeln wollte, 
hat sich der Verf. in den Vorerinnerungen zu 
der ersten Hälfte derselben erklärt, und er ist 
seinem Plan auch in dieser letzten Hälfte treu 
geblieben, ln der Anordnung und Erklärung der 
Leidensgeschichte hat er sich an die besten unse¬ 
rer neuen Schriftausleger , und besonders an die 
Angaben und Winke gehalten, die sich in dem 
Comtnenlar des Dr. Paulus finden. Man bemerkt 
durchgängig das rühmliche Bestreben des Vrf.’s, 
seine Leser nicht nur zu belehren, sondern auch 
zu rühren; und wegen des leLzlen Punctes be¬ 
lüft er sich auf eine Stelle des JSiemeyersehen 
Timotheus, wo der Fehler mancher neuern Schrift¬ 
steller gerügt wird, die durch die Besorgniss, zu 
sehr in den Fehler blos sinnlicher Empfindungen 
zu fallen, verleitet werden, jede lebhafte Vorstel¬ 
lung dieser rührendsten aller Geschichten zu 
scheuen, und mit einem allzu flüchtigen Blick 
über die einzelnen Auftritte wegzueilen. Ftecens. 
ist vollkommen dieser Meyuung. Nur kann das 
Bestreben, die Geschichte immer von der rüh¬ 
rendsten Seite vorzustellen, bisweilen zu Ueber- 
treibungen verleiten; und von diesem Fehler dürf¬ 

te 1 e i n e Schriften. 

Religionsvorträge. Zwey Predigten über Erleichterung 

und Verhütung der Armuth in unserer Stadt, am i3len 

tiud l4teu Sonutage nach Trinitatis gehalten, von F. B. 

IV estermeier, zweitem Prediger zu St. Ulrich und 

Levin. Magdeburg, bey Keil, i8ü5. 48 S. klein 8, 

Zum Besten der Armen. (4 gr.) 

Obgleich diese Vorträge (wie der Verf. selbst in dem 

kurzen Vorbericht bemerkt) zunächst an ein locales Inter¬ 

esse geknüpft sind, so kann und wird ibuen doch gewiss 

nicht bloss der edle Zweck, ihren Ertrag zur Unterstützung 

der Dürlligkeit anzuwenderi, sondern auch der iimere Ge¬ 

halt eine günstige Aufuahrue im gröinern Publicum ver- 
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te der Verf. wohl nicht ganz frey gesprochen wer¬ 
den können. So äussert er z. B. (S. i45.) die 
Vermtilhung, der Befehl des Pilatus zur Geisse- 
lung habe die römischen Soldaten verleitet, Je- 
sum als wirklich überwiesenen und zum Tode ver- 
urlbeilteu Verbrecher anzusehen, und fährt dann 
weiter fort: „Nun ergrimmten auch diese über 
Jesum, als einen Rebellen, der ihnen allen die 
blutigste Niedennetzelnng zugedacht habe, und 
fielen wie wilde Thiere ihn an, ihn aufs grau¬ 
samste zu geissein und zu misshandeln. Die Kriegs- 
knechte führten ihn hinein in das Richthausj 
und riefen, gleich als gäbe es eine grosse Fröh¬ 
lichkeit, zusammen die ganze Schaar, (Matth. 
27, 27.) um sich mit dem ihren Händen überge¬ 
benen anmasslichen Könige eine rechte Lust zu 
machen. Mit einer Grausamkeit, die man nur 
den reissendsten Thieren, aber nimmermehr Men¬ 
schen, Zutrauen sollte, fielen sie über ihn her, 
und suchten Augenweide und Belustigung darin, 
auf alle Art, wie es ihnen nur immer einfallen 
mochte, ihn zu martern, und jede Aeusserung 
empfundener Schmerzen mit Spöltercyen und lau¬ 
tem Plohngelächter zu erwiedern u. s. w.“ Eine 
von Jesu ihnen zugedachte Niedermetzelung mö¬ 
gen die römischen Soldaten wohl schwerlich be¬ 
fürchtet haben. Sie thaten wahrscheinlich weiter 
nichts, als was sie in ähnlichen Fällen zu thun 
pflegten; und zu den Verhöhnungen mögen sie 
vielleicht dadurch verleitet worden seyn, dass sie 
Jesum für einen Uerrückten hielten, wozu frey- 
1 ich Pilatus den Ton, nur mit einiger Urbani¬ 
tät, Herodes aber mit höfischem Leichtsinn an¬ 
gegeben hatten. Uebrigens wünscht Rec., dass 
diese Unterhaltungen viele Leser finden mögen. 
Sie werden darin reichen Stoff finden, über 
die Grösse der Leiden Jesu nachzudenken , sich 
zur Dankbarkeit und Liebe gegen ihn und zum 
Guten zu ermuntern. 

schaffeii. Die Erleichterung der schon vorhandenen Armuth 

wollte er seinen Zuhörern vorzüglich in der ersten (über 

Apostelgesch. 3, 6. gehaltenen) Predigt nabe legen, indem 

er die Bereitwilligkeit, den Armen zu geben, in Hinsicht 

auf ihre Aeusserungen und auf die Gründe, welche uns da¬ 

zu ermuntern, betrachtete. (Wenn der Verf. hier als eiDe 

Aeusserung der Bereitwilligkeit diess erwähnt , dass man 

gern giebt, und so, dass es hilft, UDd dagegen einige an¬ 

dere Puncte übergebt, welche Rec. im ersten Tbeil erwar¬ 

tete, 2. B. die Schnelligkeit, mit der man hilft, und die 

äussere milde Art des Gebens und Wohltbuus ; so lag wohl das 

erste an einer Verwechselung dessen, worin die Bereitwil¬ 

ligkeit besteht, mit dem, wodurch sie sich äussert, und das 

zweyte au dem viel umfassenden Umfange des Thema, wel¬ 

ches dem Verf. eine völlig erschöpfende Behandlung nicht 

gestattete.) Ueber die Verhütung des Verarmens, mit be- 
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sonderer Hinsicht auf Magdeburgs Einwohner, spricht die 

zweyte Predigt (deren Text Sirach 35, 16. -war). Mit 

praktischer Lebensklugheit, und eiuer unverkennbaien Gabe, 

vou der Wirklichkeit des Lebens anschauliche und spre¬ 

chende Gemälde zu liefern, ohne darum die Farben für den 

Kanzelvortrag zu grell auf'zulragen , zeigte der Verf. die 

Möglichkeit, der gewöhnlichen Art des Verarmeus (dem 

stufenweise« Utbergauge vou hinlänglichem Auskommen zum 

Mangel und Elend] zuvorzukommen, und überzeugte seine 

Zuhörer zugleich vou der tVerdienstlichkeit die-er Verhü¬ 

tung für den Geretteten selbst, für die Stadt, für die 

Welt und Menschheit, in einem Tone, der zwar nicht den 

Geist eiuer erschütternden Beredsamkeit, aber doch eine 

milde und eindringende Warme athmet. Der Ausdruck ist 

zuweilen , (besonders in der ersten Predigt] etwas wort¬ 

reich, übrigens aber üiessend und rein, wenige Stelleu aus¬ 

genommen (z. B. S. 35. ein allmiiliges Fortschreiten — bis 

zu den untersten Stufen des Elends herab, statt: ein allmä- 

liges Sinken u. s. w. , oder S. 4i. vyo es heissen sollte: 

unterstützt worden wären.) 

Die Wirkungen der Erndte, in zwey Predigten, am Erndte- 

Dankfest i8o5. vorgeiragen, und als Beytrag zur Erbau¬ 

ung des Vaterlandes in Druck gegeben, von Friedrich 

Christian Thomasius, Pfarrer zu Egenhausen irn Ans- 

bachischen. Ansbach, in Commission der Gassertschen 

Buchhandl. 1806. 68 S. kl. 8. 

Der Verf. dieser an einem und demselben Tage über 

Ps. 84, v. 3* gehaltenen Vorträge behandelte zwar eiucn 

oft besprochenen Gegenstand , aber doch so , dass er sich 

durch die Art der Behandlung, vorzüglich durch eine «täte 

Rücksicht auf die allgemeinen Zeitverhälluisse überhaupt, 

und die localen Umstände insbesondere , über den Kreis 

der alltäglichen und gewöhnlichen Bemerkungen zu erheben 

Wusste. Er zeigte in der ersten Predigt , wie wohlthätig 

Gott durch die Erndte für unsre leibliche /Voh fahrt wiirke, 

iudem er 1] die «othwendigsten Bedürfnisse des Lebens be¬ 

friedigt, 2) die äussere Piuhe sichert, 5) die engem 

Bande der menschlichen Gesellschaft von neuem befestigt, 

und, wie uns di'ess verpflichte, den Erndtesegeu zur Befrie¬ 

digung jener Bedürfnisse dankbar, massig , genügsam anzu¬ 

wenden , für die Befestigung jener Hussein Ruhe mitzuwir- 

keu , die Beschwerden der menschlichen Gesellschaft willi¬ 

ger zu tragen, und ihre Pflichten desto getreuer zu erfül¬ 

len. Sehr genau schliesst sich au diese Ideen die zweyte, 

deren Inhalt vorzüglich für den denkenden Zuhörer noch 

anzieheuder und interessanter ist, wie wohlthätig Gott durch 

die Erndte für unsre geistliche IVohj'arth wirke, ( 1) er leitet 

uns von neuem zu richtiger EiXennUiiss seiner Allmacht, 

Weisheit und Liebe , 2] er erweckt das Herz zu guten 

Empfindungen gegen unsre Brüder, und gibt uns Mittel, 

diese Empfindungen in das Werk zu richten, 3) er befe¬ 

stigt den Glauben an eine alles leitende Vorsehung, und 

die darauf gegründete fröliliche Hoffnung für die Zukunft,] 

und, wie er uns dadurch verpflichte, jener richtigen Erkennt— 
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nies gemäss zu denken und zu handeln, jene guten Empfin¬ 

dungen treu zu bewahren, jene Mittel gewissenhaft anzu- 

weudeu , uns in jenem erweckten Glauben zu erhalten. Ei¬ 

nige Wiederholungen würde der Verf. vielleicht vermiede* 

haben, wenn er, bey einer andern Anordnung, die Ver¬ 

pflichtungen mit den Gründen sogleich verbunden hätte 5 

indessen behauptet die von ihm gewählte den Vorzug der 

Popularität. Die Sprache dieser Vorträge ist grösstentheils 

deutlich uml rein , hie und da auch erhallen und blühend 

(wie S. 36. und 60.]. Ein fortgesetztes Studium guter deut¬ 

scher Classiker wird seinem Styl olmfehlhar eine noch grös¬ 

sere Mannichfaltigkeit , und eine flicssendere Abrundung der 

Perioden verschaffen , und ihn noch sicherer auf der dem 

Redner angewiesenen Mittelstrasse erhalten , welche zwi¬ 

schen der eigentlich prosaischen und der dichterischen 

Schreibart, in welche er bisweilen (wenigstens durch die, 

wie es scheint, tinwillkührlich ihm entströmende rhythmi¬ 

sche und metrische Sprache] zu schnell übergeht (z. B. 

S. 60.] mitten inne liegt. 

Predigten bey der Veränderung seiner Amtssteile, (auch un¬ 

ter dem Titel: neue Gelegenkeilspredigten) gehalten von 

Johann Friedrich Konrad Hille, Prediger zu Sikle im 

Braunschweigischen. Brauuschweig , 1806. bey Karl Ri¬ 

chard , 84 S. kl. 8. 

Frey Gelegeilheitspredigten'. 1] Amtspredigt in der 

II auptkirche zu Wolfenbüttel, am i4ten Sonnt, nach Tri- 

nit. i8o4. über das gewöhnliche Evangelium gehalten: von 

den Klagen über den Undank der Menschen; der Verfasser 

suchte besonders 3 Functe zu erläutern: dass jene Klagen 

sehr häufig und oft gegründet, dass sie nicht selten über¬ 

trieben und daher auch «»gegründet sind, dass sie uus nicht 

abhalteu dürfen, Gutes zu thun. 2) Abschiedspredigt iu 

Veltheim am isten Adventssonntage 1 804. über den dritten 

Brief Joanuis v. 4. wo er zum Thema die allerdings sehr 

passenden Worte des Apostels selbst wählte : ich habe 

keine grössere Freude, als die ? dass ich höre meine Kin¬ 

der in der Wahrheit wandeln, und die Ermunterungen, wel¬ 

che der Ausdruck: in der Wahrheit wandeln, in sich fasst, 

für seinen Zweck benutzte. 3) Antrittspredigt in S Lte, am 

4teu Adventssonntage i8o4. über das gewöhnliche Evan¬ 

gelium. Die Frage: worauf gründet ein christlicher Predi¬ 

ger die Hoffhuug, dass er sein übernommenes Amt zum Se¬ 

gen seiner Gemeinde verwalteti werdel wird so beantwor¬ 

tet: es ist 1] die Ueberzeugung von seiner Brauchbarkeit, 

und seinem guten W'illen, 2; die gute Meynung, die er 

von seiuer Gemeinde, und seine Gemeinde vou ihm hat, 

3] das Veitrauen, welches er auf Gott uml die Kraft der 

Wahrheit seizen kann. Das Verdienst logischer Orduuug, 

populärer Behandlung, und eines gewissen biedern Twns be¬ 

haupten diese Vorträge ohnstreitig; die Ideen selbst zeich¬ 

nen sich nicht durch Seltenheit oder Tiefe aus ; der Dar¬ 

stellung wäre, bey ihrer Popularität, etwas mehr Mannieh-* 

faltigkeit uod Leben zu wünschen, den« die didaktische 

Form geht ununterbrochen fort. 
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GESETZGEB U AG. 

Allgemeines Criminal - Recht für die preussischen 

Staaten. Erster Theil. Criminal-Ordnung. Ber¬ 

lin, b. G. C. INauk. 1806. 258 S. 8. (1 Thlr. 8gr.) 

Üs kann bey allen denen, die ihr Zeitalter un- 
partheyisch beurtheilen, nur eine Stimme dar¬ 
über seyn, dass unter den mancherley Justiz¬ 
verbesserungen, die entweder wegen der unvoll¬ 
kommenen Beschaffenheit der älteren Gesetze und 
Einrichtungen, oder wegen der seit ihrer Entste¬ 
hung in den Sitten und der Denkart der Men¬ 
schen vorgegangenen Veränderung, in unsern Ta¬ 
gen für nothwendig gehalten werden , eine gänz¬ 
liche Reform der CriminaLjustiz bey weitem die 
dringendste sey, und am wohlihätigsten wirken 
müsste. Unsere Criminal - Gesetze sind zum gros¬ 
sen Theile so unbestimmt, sie stehen nicht sel¬ 
ten mit den für richtig anerkannten Principien 
des Strafrechtes und der Strafpolitik in einem so 
offenbaren Widerspruche, es ist eben um deshalb 
eine solche Willkühr in den Straferkenntnissen, 
und eine solche Schlaffheit in Vollstreckung der 
Strafen zur Gewohnheit geworden, der Zwischen¬ 
raum zwischen der Begehung des Verbrechens 
und der von dem Verbrecher zu erleidenden Be¬ 
strafung ist überdem wegen des zu langsamen 
Ganges der Untersuchungen gemeiniglich so gross, 
dass der Hauptzweck aller Criminal-Gesetzgebung, 
Abschreckung vor Verbrechen, immer mehr ver- 
lelilt werden muss; und man hat sich in der That 
zu wundern, dass der Gemeinsohädlichkeit der 
hieraus entspringenden Folgen olmerachte!, und 
obwohl gerade in diesem Fache die treulichsten 
Vorarbeiten vorhanden sind, dennoch in vielen 
Staaten für diesen mit der Erreichung des höch¬ 
sten Staatszweckes unmittelbar Zusammenhängen- 
den Gegenstand, für die Verbesserung der Cri¬ 
minal-J ustiz-Verwaltung, noch so wenig gesche¬ 
hen ist. Der prenssische Staat, dem die Gesetz¬ 
gebung schon so viele Fortschritte verdankt, geht 
auch in diesem Stücke mit einem nachahmungs¬ 
würdigen Beyspiele voraus. Mau weiss aus der 

Dritter Band. 

bekannten Schrift des nunmehr verstorbenen 
Etats-und Justizministers, von Arnim: Bruch¬ 
stücke über Verbrechen und Strafen, oder Ge- 
danken über die in den preussischen Staaten 
bemerkte Vermehrung der Verbrecher gegen 
die Sicherheit des Eigenthums nebst Vir sc kla¬ 
gen , wie derselben durch zweckmässige Ein¬ 
richtung der Gefangenanstalten zu steuern seyn 
dürfte, welche im Jahre i8o3. zum Gebrauche 
der hohem Behörden edirt worden ist, dass auch 
dort Verbesserung des Criminalwesens höchst 
nothwendig, und dass die bey Publication des 
neuen allgemeinen Landrechts für die preussischen 
Staaten im Jahre 1794. auch in diesem Stücke 
beabsichtigte Remedur, durch die darin im 
2ten Theile, tit. 20. enthaltenen Strafgesetze nicht 
durchgängig bewirkt worden war. Da man sehr 
richtig urtheilte, dass die besten Rechtsvorschrif¬ 
ten nichts helfen könnten, wenn die Gerichtsver¬ 
fassung fehlerhaft bleibe, und dass insbesondere 
die Absicht der Strafgesetze nur dann zu errei¬ 
chen siehe, wenn ihre Wirksamkeit durch eine 
zweckmässige Einrichtung der Straf- und Gefan- 
geuanstalten unterstützt würde, so glaubte man 
auf diese beyden wichtigen Gegenstände zuerst 
das Augenmerk richten zu müssen, und es ist da¬ 
her die Reform der Criminal-Justiz in den preus¬ 
sischen Staaten mit einem unterm 16. September, 
i8o4. erschienenen Generalplane zur allgemeinen 
Einführung einer bessern Criminal-Gerichts- 
Verfassung und zur Vvrbesserung der Gefäng- 
niss - und Straf - Anstalten begonnen worden, den 
der geh. Ober - Tribunal - Rath Klein im 23sten 
Bande seiner Annalen der Gesetzgebung und 
Rechtsgelehrsamkeit in den preussischen Staa¬ 
ten (JCV.) bekannt gemacht hat. Dieser enthält 
die allgemeinen Principien 1. über die Organisa¬ 

tion der Criminal - Gerichts-Verfassung, q. über 

die Einrichtung der Verwallungs - Behörden für 
die Gelangen - Anstalten, 3. über die zweckmässige 
Einrichtung der Gefängnisse, 4. über die zweck- 
massige Einrichtung der Strafanstalten , und end¬ 
lich 5. über die Ausmittelung der Fonds zur Cri¬ 

minal-Justiz-Pflege und deren Verwaltung, nach 
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*97A CXXIV» Stück. 

welchen bey besserer Einrichtung des Criminal- 
Wesens in den einzelnen preussischen Provinzen, 
so weit es die Local-Umstande verstauen, ver¬ 
fahren werden soll. Es ist daraus zum Verständ- 
niss der Original - Ordnung hauptsächlich die für 
jede Provinz anbefohlene Errichtung eigener In- 
quisitoriate zu bemerken, die Deputationen der 
Obergerichte oder der Criininal-Deputationen der 
Landes - Collegien sind, deren jedes mit einer or¬ 
dentlich eingerichteten Gefangen - Anstalt verse¬ 
hen werden soll, und welche die Untersuchungen 
über alle in ihrem Bezirke vorfallende Verbre¬ 
chen zu führen haben, in so fern solche bisher 
für die königlichen oder städtischen Gerichtsbe¬ 
hörden gehörten, oder ihnen von adelichen Pa- 
trhnonialgerichten, wie diesen zu thun freygelas¬ 
sen ist, und in einigen Fällen geschehen muss, 
überlassen werden. Jetzt ist die neue Crimigal— 
Ordnung, nebst einer derselben angehängten 
Sportel - Taxe erschienen, welcher durch ein vor- 
gedrucktes Patent vom 11. December i8o5. ge¬ 
setzliche Kralt für sämmtliche preussische Staa¬ 
ten von dem Tage der Bekanntmachung an er- 
tlieilt, und durch die die bisher in einigen Pro¬ 
vinzen noch gültig gewesene Criminal- Ordnung 
vom isten März 1717. gänzlich abrogirt worden 
ist. Nächstens hat man nun noch ein neurevidir- 
tes Criminal - Gesetzbuch zu erwarten, worin, 
nach dem Ausdrucke des Generalplans, den Straf¬ 
gesetzen selbst eine bestimmtere Fassung gegeben, 
und ein genaueres Verhäitniss des Strafübels zum 
Zwecke der Strafe hergestellt werden soll. Aus 
beyden, der Criminal-Ordnung, und den Strafge¬ 
setzen , soll künftig das allgemeine Criminal- 
recht für die preussischen Staaten bestehen , wel¬ 
ches ein besonderes von dem allgemeinen Land¬ 
rechte getrenntes Gesetzbuch ausmachen wird. 

In der hier anzuzeigenden Criminal-Ordnung 
ist nach des Rec. Dafürhalten den Erfordernissen 
eines gerechten und zweckmässigen Criminal-Ver¬ 
fahrens in einem sehr hohen Grade Gnüge ge¬ 
schehen. Strenge Verfolgung aller begangenen 
Verbrechen ohne Nachsicht und Ausnahme, und 
menschliche Behandlung des Angeschuldigten, 
schleunige Beförderung des Untersuchungs - Gan¬ 
ges und Sicherung der Umschuldigen gegen un¬ 
billige Ehrenkränkungen und unverdiente Bestra¬ 
fung, möglichste Entfernung aller richterlichen 
Willkühr und Erhaltung des dem Criminal-Rich¬ 
ter bey der Ausübung seines Amtes nöthigen An¬ 
sehens : das ist der Geist, der aus diesem wichti¬ 
gen Gesetze überall hervorleuchtet. Es dürfte 
also der Mühe iverth seyu, dessen Inhalt in die¬ 
sen Blättern ausführlicher anzugeben, und dabey 
auf einige Verordnungen aufmerksam zu machen, 
durch die es sich auszeichnet, aber auch zugleich 
die Bedenklichkeiten zu erwähnen, die bey eini¬ 
gen Stellen desselben einzutreten scheinen. 

Die in 12 §§. vorausgeschickte Einleitung ent¬ 
hält allgemeine Grundsätze über die Natur, die 
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Erfordernisse und Zwecke der Criminal - Untersu¬ 
chungen, über die auf sie sich beziehenden Ver¬ 
bindlichkeiten des einzelnen Unlerthanen, und 
über die Anwendung, die von den Vorschriften 
der Criminal-Ordnung gemacht werden soll. Es 
verdient angemerkt zu werden, dass es im §. b. 
als ein Hauptzweck jeder Criminal-Untersuchung 
feslgestellt ist, dass dadurch dem, der durch ein 
Verbrechen beschädiget worden, zum Ersatz sei¬ 
nes Schadens verholten werde: jedoch soll nach 
dem §. 69. wenn dieser Civil-P.unet eine weitläu¬ 
fige Erörterung erfordert, die Berichtigung des¬ 
selben dem Civil-Richter überlassen werden. Bey 
der Vorschrift des §. 10. „wer Kenntniss hat, wo 
eine entführte Person oder gestohlene oder ge¬ 
raubte Sachen versteckt sind, ist verbunden, der 
Obrigkeit ohne Zeitverlust davon Anzeige zu 
thun,“ tritt das Bedenken ein, dass die'Allgemein¬ 
heit dieser Anordnung mit dem, was rm 7. 
und 8. in Absicht auf die Verbindlichkeit zum 
Zeugnisse wegen begangener Verbrechen bestimmt 
woruen ist, anscheinend im Widerspruche steht; 
denn es dürfte wohl in den meisten vorkommen¬ 
den Fällen die hier auferlegte Anzeige von der 
Anzeige des Verbrechens und des Thäters des¬ 
selben selbst gar nicht verschieden seyn. Der 
erste Titel, von Criminal - Gerichten, zerfällt in 
vier Abschnitte. Aus dem ersten Abschnitte, von 
der Criminal - Gerichtsbarkeit, §• i3 — 33. junct. 

94. leuchtet das Bestreben hervor, die den nütz¬ 
lichsten Justizverbesserungen überall im Wege 
stehende Patrimonial-Gerichtsbarkeit in Beziehung 
auf die gelroffne Inquisitoriats - Einrichtung, mit 
thunlichster Erhaltung der den adelichen Gutsbe¬ 
sitzern ihrentlialben zustehenden Gerechtsame, 
möglichst einzuschränken. Ist ein Untergericht 
der Inquisitoriats - Einrichtung beygetreten, so 
bleibt ihm nur bey geringeren Vergehungen , wo 
es auf*keiue härtere Strafe, als vierwöchentliches 
Gefängniss, oder 5o Thal er Geldbusse, oder eine 
leichte Züchtigung ankömmt, die Untersuchung 
und die Abfassung des Erkenntnisses in erster 
Instanz überlassen. Wenn aber auch die mit 
Criminal - Gerichtsbarkeit versehene Untergerichte 
zu der Inquisitoriats-Einrichtung nicht getreten 
sind, so mögen sie doch bey allen gröberen und 
eine härtere Ahndung nach sich ziehenden Ver¬ 
brechen nicht nur nach dem Schlüsse der Unter¬ 
suchung die Acten an das Landes-Justiz-Colle¬ 
gium zum Verspruche einsenden, sondern sie kön¬ 
nen auch dem Districts-Inquisitoriate die Untersu¬ 
chung selbst überlassen. Im ^). 9L ist es sogar 
den Obergerichten und den Inquisitorialen unbe¬ 
dingt verstaltet, auch in Ansehung einiger Fälle 
zur Pflicht gemacht worden, dem compe teilten 
Untergerichte die Untersuchung abzunehmen, und 
sie bey dem Inquisitoriate führen zu lassen. Die 

25 — 33. über die Beschaffenheit der Gefäng¬ 
nisse und die Behandlung der Gefangenen er— 
theilten Vorschrif ten müssen jedemMenscnenffeunde 
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erfreulich seyn, dem, wie es auch in den preus- 
sisdlien Staaten in den Gefängnissen bis jetzt aus¬ 
gesehen hat, aus der vorangeführten von Ar- 
n im sehen Schrift bekannt worden ist. Im zwey- 
ten Abschnitte, von Besetzung der Criminal- 
G er ich te, und von den allgemeinen Pflichten des 
untersuchenden lllchters und des Actuarius, 
34—76. werden gleich anfangs zu einem vollstän¬ 
dig besetzten Crimiual-Gerichte nur zwey Per¬ 
sonen, ein Richter und ein vereideter Protocoll- 
fuhrer erfordert. Sollte es nicht gefährlich seyn, 
alle Beglaubigung gerichtlicher Handlungen in 
Criminal-Sachen, auf die vermuthbare Rechtsclial- 
fenheit von nur zwey Personen ankommen zu las¬ 
sen, unter welchen doch ein nicht zu entdecken¬ 
des Einverständniss zum Nachtheile des Ange- 
scliuldigten, oder zur Befrei ung des Schuldigen, 
so leicht möglich ist? Auch ist überdem der 
Protocollführer dem Ricliter subordiniret, (§. 4o.) 
und es ist daher zu erwarten, dass die im 54. 
ihm auferlegte Pflicht, von den etwa bemerkten 
Unregelmässigkeiten der Untersuchung der dem 
Richter Vorgesetzten Behörde Anzeige zu machen, 
selten zur Ausübung kommen werde. Noch schlim¬ 
mer ist es in dem im 59. und §. (io. bestimm¬ 
ten Falle, wo, wenn der Ängeschuldigte in einer 
den Gerichtspersonen nicht verständlichen Spra¬ 
che zu vernehmen ist, die Bestrafung aber nicht 
über dreyjährige Gefangenschalt gehen kann, die 
Zuziehung nur eines HoUmetschers hinreichen, 
oder wenn nur eine der bevden Gerichtspersonen 
der Sprache des Angeschuktigten mächtig ist, gar 
lein Dollmetscher nothig seyn soll; hier hat also 
eine einzelne Person das Schicksal des Angeschul¬ 
digten grösstenlheils in ihren Händen. Auch dringt 
sich überhaupt sowohl bey dieser, als bey vielen ähn¬ 
lichen Stellen des Gesetzes der Zweifel auf, ob 
es recht und billig seyn mochte, bey der Llnler- 
cuchung solcher Verbrechen, die zwar eine ge¬ 
ringere , aber doch immer empfindliche Bestra¬ 
fung nach sich ziehen, Förmlichkeiten zu unter¬ 
lassen, die der Gesetzgeber in andern Fällen zur 
Erlangung einer völligen Gewissheit für nothig 
gehalten hat. In so fern endlich die im 4G. 
berührte Vernehmung der Sachverständigen über 
den Werth der Sachen auf die Bestimmung der 
Strafe, ingleichen die auch ohne Vernehmung des 
Ängeschuldigte 11 oder eines Zeugen vorzuuelimen¬ 
de Besichtigung auf die Erhebung des Thatbestan- 
des eines begangenen Verbrechens Einlluss haben, 
sollten wohl auch diese Handlungen vor völlig be¬ 
setzten Gerichten vorgenommen werden. Die im 
§. 55. wegen Bevormundung der Kinder eines 
wahrscheinlich auf lange Zeit seiner Frey heit be¬ 
raubten Verbrechers, auch Verwaltung des Ver¬ 
mögens desselben enthaltene Vorschrift ist nacli- 
alimungswerlh. Der dritte Abschnitt, von dem 
Criminal - Gerichtsstände, §\S* 77 — 9^* Bat ^ie 
Collisionen, die in Criminal-Sachen zwischen den 
verschiedenen Gerichtsständen verkommen kön- 
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neu, sehr bestimmt entschieden. Das Forum de¬ 
licti commissi hat überall, nur den Militair-Stand 
und eximirte Personen oder Verbrechen, auch 
den Fall ausgenommen, wo die Entfernung des 
Ergreifungsortes von dem Orte des begangenen 
Verbrechens oder des Wohnortes zu gross ist 
vor dem Foro personali und depreheusionis den 
Vorzug erhalten; auch steht das letztere dem 
Foro domicilii nach; und wo Inquisitoriate einge- 
fülirt sind, soll dasjenige Inquisitoriat, in dessen 
Bezirke das Verbrechen verübt worden, die Un¬ 
tersuchung jederzeit übernehmen. Das Verhält- 
niss mit ^ausländischen Gerichten in Absicht auf 
die Auslieferung der Verbrecher soll nach den. 

mit auswärtigen Staaten bestehenden Vertragen be- 
urtlieilt, und daher niemals etwas in diesem Puncte 
ohne Vorwissen und Genehmigung des Departe¬ 
ments der auswärtigen Angelegenheiten von dem 
Criminal-Richter verfügt werden. Jedoch soll 
die Auslieferung in der Regel Statt finden wenn 
der Verbrecher ein Ausländer und das Verbre¬ 
chen im Auslande begangen worden ist. Die in* 
vierten Abschnitte, von der Aufsicht über die 
Criminal- Gerichte, §§• 99 —• iö5. eingerichtete 
Controlle ist sehr zweckmässig: ihre Wirksam¬ 
keit wird freylich von der Thätigkeit abliängen 
mit welcher sie von den obern Behörden auf eine 
anhaltende Weise beobachtet wird. Der zwevte 
Titel, von der Untersuchung, ist der wichtigste 
und der weitläufigste. Alles, was das richterli¬ 
che Verfahren in Criminal-Fällen bis zu der dem 
Angeschuldifflen zu gestattenden Verteidigung 
angellt, ist hier in sieben auf einander folgenden 
Abschnitten zusammengestellt worden. In keinem 

der bisher erschienenen Criminal-Gesetzbücher wird 
man über das von dem Richter bey entstandenem 
Gerüchte von einem begangenen Verbrechen, ge¬ 
gen Angeber, und bey Haussuchungen, zu beobach¬ 
tende Verhalten so bestimmte, und, so viel es 
die Natur der Sache erlaubt, vollständige Vor¬ 
schriften an treffen, als hier im ersten Abschnit¬ 
ten , von Veranlassung und Eröffnung der Un¬ 
tersuchung, §§._ 106—i32. hierüber gegeben sind. 
Das nämliche gilt von dem zweyten Abschnitte* 
von der Feststellung des Thatbestandes, *33 
— 20T. der über diesen so schwierigen Gegenstand 
theils allgemeine Grundsätze, theüs für die ein¬ 
zelnen Arten der Verbrechen besondere Verord¬ 
nungen liefert, und worin besonders das bey 
gerichtlichen Obductionen todter Körper zu beob¬ 
achtende Verfahren genau reguliret wird. Rec 
hebt das Anbefohlniss §§. i64Üi65. aus: . Zu ei¬ 
ner vollständigen Obduction gehört die Eröffnung 
des Kopfes, der Brust, und des Unterleibes, und 
die Besichtigung und Eröffnung der vorzüglich¬ 
sten Eingeweide und ande rer Theilc des Körpers, 
deren Verletzung von erheblichem Einflüsse sem 
kann. Wenn gleich in irgend einem T/ieile d s 
Körpers die Kennzeichen der gewaltsamen To¬ 
desart von den Sachverständigen mit Zuverläs 
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sigkeit entdeckt worden, so muss dennoch die 
weitere Eröffnung der drey Höhlungen des Kör¬ 
pers geschehen,u Bey Entwendungen soll nach 
dem §. 181. der Werth des Entwendeten, wo 
derselbe auf die Bestimmung der Strafe von Ein¬ 
fluss ist, in der Regel, und so weit es gesche¬ 
hen kann, durch Sachverständige ausgemittelt 
werden. Auch wo man die eigene Abschä¬ 
tzung von Seiten des Bestohlenen zulassen muss, 
soll es doch nach §. i84. der eidlichen Bestär¬ 
kung dieser Angabe nicht bedürfen, wenn ge¬ 
gen dessen Glaubwürdigkeit kein Zweifel obwal¬ 
tet, der Verbrecher des Diebstahls geständig ist, 
und derselbe gegen die Angabe in Absicht des 
Wbrthes keine Einwendungen macht. Auch dass 
der Bestohlene die Entwendung selbst eidlich er¬ 
härte, soll nach §. 18b. in der Regel, und wenn 
über die Existenz des Verbrechens kein gegrün¬ 
deter Zweilei obwaltet, nicht nöthig seyn. Durch 
diese, nach des Rec. Ermessen, sehr zweckmässige 
Verordnungen wird eine Menge Eidesleistungen 
entbehrlich gemacht, die bey Untersuchungen über 
begangene Diebstähle ganz ohne Noth erfordert 
zu werden, und zum Theil auf eine höchst leicht¬ 
sinnige Weise zu geschehen pflegen. Die Unbe¬ 
stimmtheit der gesetzlichen Vorschriften über die 
Eröffnung der Untersuchung gegen den slnge- 
schuldigten, und insbesondere über dessen Fer— 
hciftuTig setzt nicht blos den untersuchenden Rich¬ 
ter häufigen Verlegenheiten aus; sie hat auch oft¬ 
mals, wenn die Verhaftung uach dem Ermessen 
der iJrlheilsprecher zu voreilig geschehen ist, auf 
die Straferkenntnisse selbst einen sehr nachthei¬ 
ligen Einfluss. Dieseu liebeln ist durch die im 
dritten Abschnitte §§. 202— 269. hierüber festge- 
stellte Bestimmungen möglicbslermassen vorge¬ 
beugt worden. Die hier vorkommenden Verord¬ 
nungen, 212. dass die Verhaftung auch auf Re¬ 
quisition eines ausländischen Gerichtes von dem 
Richter ohne Prüfung der Gründe sofort geschehen 
solle, 243. dass jedes Gericht, an welchesSteck- 
briefe auch von einem ausländischen Richter ge¬ 
langen, schuldig ist, alle Mühe darauf zu verwen¬ 
den, dass der Flüchtige verfolgt, und, wo mög¬ 
lich, gefangen genommen werde, dass jedoch, (§. 
257.) wenn die Arretirung eines Fremden von ei¬ 
ner auswärtigen Behörde, deren Ünterlhan er nicht 
ist, nachgesucht worden, sie nur alsdann erfolgen 
könne, wenn die Handlung, weshalb derselbe zur 
Strafe g; zogen wTerden soll, nach preussischen 
Gesetzen ein Verbrechen ist, tjj. 244. und 245. dass 
fremde Gerichte, welche einen Verbrecher durch 
die preussischen Staaten führen wollen, dazu von 
der Kriegs- und Domainen-Kammer der Provinz 
mit einem schriftlichen Passe versehen seyn müs¬ 
sen, und ausserdem diejenigen, welche den Trans¬ 
port besorgen , mit dem Gefangenen in einstwei¬ 
ligen Verhaft genommen werden sollen, und was 
endlich 25i — 255 wegen der Exemtion fürst- 
icher Personen, Gesandten, und anderer Ge- 
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schäflsträger fremder Höfe, auch deren Hausge¬ 
nossen, in Absicht aut Criminal-Untersuchungen 
bestimmt worden ist, sind auch für das Ausland 
von Wichtigkeit. Aus dem vierten Abschnitte, 
von der F er Währung des Angeschuldigten, zeich¬ 
net Rec. die 288 — 297. wegen des Schlagens 
der Inquisiten ertheilten Verordnungen aus. Nach 
der Jnstruction vom 26. Febr. 1799. wegen des 
bey Untersuchung und Bestrafung'der Diebstäh¬ 
le und ähnlicher Ferbrechen zu beobachtenden 
Jferfahrenst war den Inquirenten in den preus- 
sisciien Criminal-Gerichteu däsSchlagen und Züch¬ 
tigen der Angeklagten bisher in einem dreyfachen 
Falle erlaubt: 1) wenn der Angeschuldigte bestimm¬ 
te Antworten verweigerte, 2) wenn er auf Lügen 
ertappt wurde, 3) wenn er sich weigerte, über 
gestohlene Sachen Auskunft zu geben. Diese so 
gefährliche und scliou oft ge missbrauchte Erlaub- 
niss ist aber hier ganz widerrufen worden. Kein 
Inquirent dar! sich unterfangen, irgend einen zur 
Cri minal-Untersuchung gezogenen Angeschuldig¬ 
ten durch Drohungen, thälliche Behandlung, Stos- 
seu, Schlagen, oder Zufügung irgend eines kör¬ 
perlichen Leidens zum Bekenntnüs der Wahrheit 
zu nöthigen. Auch wegen hartnäckig verweiger¬ 
ter Antwort oder Angabe der Mitschuldigen, oder 
Herbeyschaflüng der entwendeten Sachen, so wie 
wegen wirklicher Lügen, soll künftig niemand vom 
Richter eigenmächtig gezüchtigt, oder sonst thät- 
lich gemisshandelt werden. Richter und Gerichts¬ 
personen, die dennoch gegen ihre Vorschrift han¬ 
deln , sollen zur Untersuchung gezogen, und nach 
den Gesetzen nachdrücklich bestraft werden. Da¬ 
mit aber der halsstarrige und verschlagene Ver¬ 
brecher durch freche Lügen und Erdichtungen 
oder durch verstocktes Laugnen oder gänzliches 
Schweigen sich nicht der verdienten Strafe ent¬ 
ziehen möge, soll der Inquirent in solchen Fid¬ 
len, und wenn ernstlicheErmahnungen und War¬ 
nungen vor den Folgen der Flalsstarrigkeit ihm 
vorher geschehen sind, dem Collegio, dessen 
Mitglied er ist, oder dem Vorgesetzten Landes- 
Collegio, die Sache vollständig anzeigen, und da- 
bey zugleich über den körperlichen Zustand des 
Angeschuldigten pflichtmä'ssig berichten. Das Col- 
legiiim soll alsdenn befugt seyn, durch ein blos¬ 
ses Decret, von welchem kein Recurs Statt fin¬ 
det, eine Züchtigung gegen einen solchen An- 
gescliuldigten zu verfügen. Rec. lässt es dahin 
gestellt seyn , ob auch bey diesen nunmehro er¬ 
griffenen Modificationen aller Missbrauch zu ver¬ 
meiden seyn werde. Dass im <jj. 261. ohne alle 
Einschränkung und Aufnahme ertheilte Anbe- 
fohlniss, gleich nach der ersten summarischen 
Vernehmung jedesmal die Leibes-Constitution des 
Angeschuldigten, und ob, und welchen Grad der 
körperlichen Züchtigung derselbe ertragen könne, 
genau zu untersuchen, dürfte in vielen Fällen mit 
der dem Richter sonst überall gegen blos Ver¬ 
dächtige zur Pflicht gemachten und nach den in- 
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dividuellen Verhältnissen derselben abzmncssen- 
den billigen Schonung schwer zu vereinigen ste¬ 
hen. Die goldene Regel des §. 274. „der Richter 
muss auf den gesetzlichen Begriff des Verbrechens, 
auf das darauf Bezug habende Strafgesetz, und 
dessen verschiedene Modificationen Rücksicht neh¬ 
men, und bey der ganzen Untersuchung die er¬ 
heblichen Umstände von den unerheblichen ab¬ 
sondern, damit nicht unnöthige Zeit auf Erfor¬ 
schung solcher Dinge verwendet werde, welche 
auf die Beurtheilung des Falles keinen Einfluss 
haben“ wünschte Rec. jedem Criminal-Richter 
auf eine unauslöschliche Weise einprägen zu kön¬ 
nen: die Criininalacten* würden, wenn sie immer 
befolgt würden, um ein gutes Theil schwächer 
ausfallen. Der fünfte Abschnitt, vom Verfahren 
des Richters bey Aufnahme der Beweise, jjj$. 
3oo— 36o. bestimmt tlieils im Allgemeinen, wenn 
eine Beweisaufnahme im Criminalprocesse nöthig 
seyn solle, theils ist darin, wie wegen der 
HerbeySchaffung nöthiger Urkunden, und wegen 
der Vernehmung der Zeugen zu verfahren, vor¬ 
geschrieben worden. Es ist eine Eigenheit des 
liier eingeführten Criminalverfahrens, dass zwar 
dem Angeschuldigten das Zeugenverhör selbst in 
keinem Falle mitgetheilt, (§. 343.) wohl aber dem 
erwählten oder bestellten Verlheidiger desselben 
der Zeugenabhörung und Vereidung beyzuwoh¬ 
nen (§§. 318. und 34o.) gestattet wird. Die we¬ 
gen des Zeugnisses der Juden in Criminalfällen 
im §. 335. n. 7. und §. 35j. n. 8. enthaltenen 
Grundsätze sind aus der allgemeinen Gerichts¬ 
ordnung, Th. 1. tit. 10. §. 352—34o. wiederholet 
worden. In der nämlichen Stelle der Civil-Ge- 
richtsordnung, §. 355. hatte sicli der Gesetzgeber 
Vorbehalten, in wiefern bey Criminalfällen Rei¬ 
nigungseide überhaupt, und insonderheit von jü¬ 
dischen Angeklagten Statt finden könnten, in der 
Criminal-Procc-ssordnung näher zu bestimmen. 
Hier im sechsten Abschnitte, von der Wirkung 
der Beweise, 36i—4i4. ist nun diese Bestim¬ 
mung dahin erfolgt, dass der Eid eines Angeklag¬ 
ten in Criminalfällen niemals Statt finden solle. 
(§. 3q2.) Dahingegen soll wegen unvollständigen 
Beweises eines begangenen Verbrechens oder des 
Thäters desselben entweder auf vorläufige Los¬ 
sprechung (<^. 409— 4i2.) oder auf eine ausser¬ 
ordentliche Strafe gesprochen werden, die je¬ 
doch nie bis zur Todesstrafe ansteigen, auch in 
der Regel nicht in lebenswieriger Gefangenschaft 
oder in körperlicher Züchtigung bestehen kann. 
(§§• 391. und 4o8.) Es sind also die ausserordent¬ 
lichen Strafen wegen unzureichenden Beweises, 
der von Klein in der kürzlich herausgekomme¬ 
nen Schrift : über ausserordentliche Strafen we¬ 
gen unvollständigen Beweises und über Sicher- 
tieitsanslalten, gegen sie aufgestellten Bedenk¬ 
lichkeiten ohnerachtet, beybehalten worden. Die 
im siebenten Abschnitte, vom Schlüsse der Un¬ 
tersuchung, §§. 415—432. wegen des Schluss- 
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und arliculirten Verhörs erfheilten Vorschriften 
sind den Grundsätzen analog, die man bereits in 
der Declaration wegen Beschleunigung der Cri¬ 
minalprocesse vom 17. üctober 179b. (s. Kleines 
Annalen etc. B. i5. S. 327 fgg.) über die Special- 
Inquisition angenommen hatte, und es sind diese 
hier nur bestimmter vorgetragen und vollständiger 
entwickelt worden. Durch eine verständige An¬ 
wendung derselben wird das articulirte Verhör 
von einer lästigen und zum grossen Tlieile un¬ 
nützen Formalität zu einem wesentlichen Bestand- 
theile eines zweckmässigen Criminalverfahrens er¬ 
hoben. Die nämliche Tendenz geht aus dem 
dritten Titel: von der Vertheidigung des An— 
geschuldigten, §§. 433 — 468. hervor, dessen In¬ 
halt gleichfalls zum Theil in der Declaration von 
1796. bereits sanctionirt worden war. Der von 
dein Augeschuldigten gewählte, oder ihm von 
Gerichtswegen bestellte Vertheidiger muss, wie 
bey der Vernehmung der Zeugen, so auch bey 
dem Schluss- und arliculirten Verhöre zugezo¬ 
gen werden, und sich nach erfolgtem Schlüsse 
der Untersuchung über die Vertheidigungsmittel 
jedesmal mit dem Inquisiten besprechen. Bey ge¬ 
ringen Vergehungen werden die Vertheidigungs- 
und Entschuldigungsgründe in der Regel nur 
mündlich zum Prolocolle gegeben; auch kann der 
Angeschuldigte hier sich des Rechtes der Ver- 
theidigung gänzlich begeben. Bey gröberen und 
mit harten Strafen zu verbüssenden Vergehungen 
darf das letztere nur unfer gewissen vorgeschrie¬ 
benen Präcautionen geschehen; auch muss dann 
eine förmliche Vertheidigungsschrift zu den Acten 
gebracht werden. Um deren Eingabe zu beschleu¬ 
nigen , sind die gemessensten Vorkehrungen ge¬ 
troffen worden. Im vierten Titel: von der Ab¬ 
fassung , Publication und Bestätigung des Er¬ 
kenntnisses, §§. 469— 5i6. und im fünften Titel: 
von dem Rechtsmittel der weitern k^ertheidigungy 
§§• 5i7 — 533. ist möglichst dafür gesorgt, dass 
beym Verspruche der Untersuchungs-Sachen alle 
schädliche Zögerung vermieden, und dass durch 
die etwanige Nachlässigkeit, Unwissenheit, wiil- 
kührliche Strenge oder gesetzwidrige Gelindigkeit 
des erkennenden Richters weder der Angeschul¬ 
digte noch die öffentliche Sicherheit gefährdet 
werden möge. Werden die Acten nach erfolgtem 
Schlüsse der Untersuchung an das Obergericht, 
welches nach dem Generalplane jedesmal die Cri- 
minal-Deputation des Landescollegii ist, zum Er¬ 
kenntnisse eingereicht, so muss daselbst vor allen 
Dingen, und ohne einigen Verzug, ob die Sache 
zum Verspruche reif sey? durch einen beson¬ 
ders dazu ernannten Decernenten untersucht, und 
vom Collegio auf erfolgten Vortrag beschlossen 
werden. Findet sich hierbey kein Anstand, so ist 
eben so schleunig zur Ernennung eines Referen¬ 
ten zu verschreiteil, und vom Dirigenten für die 
baldmöglichste Abfassung des Erkenntnisses nach 
der Beschaffenheit einer jeden Unters uchungssa- 
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che fleissig Sorge zu tragen. Das Erkenntniss 
jnuss jedesmal von einem andern. Mitgliede des 
Collegii, als von dem, welches die Untersuchung 
geführt liat, abgefasst werden. In wichtigem Fal¬ 
len muss der Referent allemal eine schriftliche 
Relation ausarbeiten, und es ist zu diesen noch 
einCorreferentzu ernennen; auch in minder wich¬ 
tigen Sachen muss der Entwurf zum Erkenntnisse 
mit den Entscheidungsgründen von dem Referen¬ 
ten schriftlich aufgesetzt worden seyn, ehe die 
Sache zum Vortrage gelangen kann. Der Schluss 
über das zu fällende Uriheil erfolgt durch förm¬ 
liches und bestimmtes Vohren nach der Mehr¬ 
heit der Stimmen; was bey vorfallender Gleich¬ 
heit derselben Rechtens seyn solle, ist bestimmt 
entschieden; es gibt aber dann mehrentheils die 
gelindere Meyuung den Ausschlag. Die Erkennt¬ 
nisse in wichtigeren Criminalsachen (§. 5o8. und 
512.) sind vor der Eröffnung mit Beylegung der 
Untersucliungs - Acten zum Criminal - Departe¬ 
ment des Staatsministerii zur Bestätigung einzu¬ 
senden. Ilat ein Untergericht selbst erkannt, und 
ist auf eine höhere Strafe, als auf vierwöchentli- 
ches Gefängniss, fünfzig Thaler Geldbusse, oder 
eine leichte Züchtigung gesprochen, so schickt es 
das Erkenntniss vor dessen Publication mit den 
Acten an das ihm Vorgesetzte Obergericht ein, 
und dieses hat zu arbitriron, ob es dasselbe be¬ 
stätigen, oder in den dazu geeigneten Fällen zum 
Criminal-Departement zur Bestätigung einsenden, 
oder ob es, wenn von dem Untergerichte unan¬ 
gemessen erkannt worden seyn sollte, die Acten 
bev sich anderweit zum Spruch vorlegen wolle. 
Nach zehen Tagen, von der Publication des er¬ 
sten Urthels an gerechnet, ist die'erkannte Strafe 
in der Regel zur Vollstreckung zu bringen; es 
steht aber dem Verurtheilten sowohl binnen die¬ 
ser Zeit, als auch nachher, in sofern die Strafe 
noch nicht vollstreckt worden ist, das Rechtsmit¬ 
tel der weitern Vertheidigung zu, wodurch je¬ 
doch (m. s. §. 557 fgg.) die Antretung der er¬ 
kannten Strafarbeit nicht allemal aufgehalten 
wird. Ist in der zweyten Instanz eine neue Aus¬ 
mittelung nothwendig, so soll, wenn auf-eine 
zehnjährige Strafarbeit oder härtere Strafe erkannt 
worden ist, die Untersuchung von einem andern, 
als dem ersten Inquirenten geführt werden. Der 
Spruch in der zweyten Instanz wird von dem 
Appellationsgerichte jeder Provinz abgefasst, und 
er muss, wenn ein von dem Criminaldepartenient 
in erster Instanz bestätigtes Uriheil abgeändert, 
oder auch durch die gegen ein solches bestätigtes 
Urtlieil von dem Angescliuldigten vorgebraenten 
neuen Beweismittel eine Abänderung nicht be¬ 
wirkt worden ist, anderweit dahin zur Bestäti¬ 
gung ein gesandt werden. Todesurthel, und solche, 
die eine zehenjährige Gefängniss- oder auch här¬ 
tere Strafe festsetzen, bedürfen unmittelbare Be¬ 
stätigung. Gegen das zweyte Urlhel findet kein 
ferneres Rechtsmittel Stalt, und cs ist daher un¬ 
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vorzüglich 2ii Vollstreckern Nur wenn der Iu- 
culpat seine gänzliche Unschuld durch neue Be¬ 
weismittel darlliun will, oder er auf den Grund 
eines zu seinem Nachtheile verfälschten Docu- 
mentes oder bestochener Zeugen verurtheilt, oder 
endlich in Besetzung des Gerichts ein wesentli¬ 
cher Mangel bey der Untersuchung vorgekommen 
ist, mag von ihm aul eine neue Untersuchung und 
Entschädigung angetragen werden. Auch der 
sechste Titel: von der Vollstreckung des Er¬ 
kenntnisses, §<§. 534 — 576. enthält über die Voll¬ 
streckung der Strafen, besonders der Todesstra¬ 
fen, mehrere Anordnungen, die dem Recens. be- 
merkenswerth scheinen. Zu dem zum Tode ver¬ 
urtheilten Verbrecher soll, ausser den Gerichts- 
personen, nur dem Geistlichen und den nächsten 
Anverwandten der Eingang verstatlet, und der¬ 
selbe unter keinem Vorwände den Neugierigen 
zur Schau gestellt werden.. Der Druck und Ver¬ 
kauf von Lebensbeschreibungen des Delinquenten, 
von Liedern und andern Blättern, welche auf ei¬ 
ne bevorstehende Hinrichtung Bezug haben, soll 
nicht gestattet seyn: dagegen soll nach vollzoge¬ 
ner Strafe durch Einrückung in die öffentlichen 
Blätter und Anschlagung an schickliche Orte eine 
Warnungsanzeige bekannt gemacht werden, wel¬ 
che den Namen und Stand des Hingerichteten, 
eine kurze actenmässige Erzählung der Missethat, 
und einen Auszug des Urthels enthält. Der zur 
Hinrichtung bestimmte Tag soll nur denjenigen 
bekannt gemacht werden, deren Gegenwart und 
Mitwirkung dabey erfordert wird. Dem Delinquen¬ 
ten werden keine ihn anszeichnende Kleidungs¬ 
stücke verstatlet; der Transport zum Richtplatte, 
geschieht, wenn nichts anderes erkannt worden, 
auf einem gewöhnlichen Lei lerwagen, in Beglei¬ 
tung von zwey auf dem Wagen sitzenden Ge¬ 
richtsdienern , einigen reitenden Policeybedienten, 
und eines Cavallerie-Commandos, oder einer hin¬ 
reichenden Anzahl Gerichtseingesessenen, ohne 
förmliche Procession. Die Begleitung durch ei¬ 
nen Geistlichen wird nur bey Verbrechern, wel¬ 
che der römisch - katholischen oder der griechi¬ 
schen Religion zugethan sind, verstatlet. ln den 
um deni Richtplatz gezogenen Kreis und auf das 
erhöhete Blutgerüste wird ausser den bey der 
Execution erforderlichen Personen niemand ge¬ 
lassen; das hochnotixpeinlijche Halsgerichl ist ab- 
geschafft; und das Urthel wird dem Delinquenten 
auf dem Richtplatze durch den Criminalrichter, 
jedoch mit Uebergehung der Gründe desselben, 
nochmals vorgelesen. Der so genannte Abschied, 
so wie alle Züchtigungen während der Dauer der 
erkannten Strafarbeit oder des erkannten Gefäng¬ 
nisses, in sofern letztere nicht wegen Vergehun¬ 
gen , die in der Strafanstalt geschehen, Statt fin¬ 
den müssen, sind aufgehoben. Auch Personen 
aus den höhern Classen können, wenn sie in eine 
Strafanstalt gebracht worden sind, sich einer ih¬ 
ren Kräften und Fähigkeiten angemessenen Arbeit 



iijBi ' CXXIV. Stück. 19B2 

für den öffeifflielien Fonds nicht entziehen; auch 
vermögenden Verbrechern: darf in der .Strafanstalt 
nur der llothdürftige Unterhalt verabreicht, Ue- 
berfluss irgend einer Art aber nicht verstauet, 
oder baares Geld und Koslbarkeiren ab vertraut 
werden. Durcli die Vorschriften endlich, 
569 — 571. wegen der über die aus der Strafan¬ 
stalt entlassenen Verbrecher zu veranstaltenden 
policeyliclien Aufsicht sind die menschenfreundli¬ 
chen Vorschläge einigermaassen realisirt worden, 
die über diesen so beherzignngswerlhen Gegen¬ 
stand von dem von Arnim in der mehr angege- 
führlen Schrift, über Verbrechen und Strafen ge¬ 
schehen sind. In dem siebenten Titel: von dem 
Contumazial — Verfahren gegen flüchtige und 
abwesende Verbrecher, §§--577'—5Sj. scheint der 
Satz des §. 078. nicht ganz richtig zu seyn, dass 
es, wo das Gesetz Verlust wirklicher Aemter, des 
Adeis, der kaufmännischen Rechte, des Bürger¬ 
rechtes, des Gewerbes bestimmen, keines Erkennt¬ 
nisses gegen den flüchtigen Verbrecher, mithin 
auch keiner Edictal-Cilation bedürfe. Es kann 
bald dem Staate, bald einzelnen Personen höch¬ 
lich daran gelegen seyn, dass darüber, ob der 
Flüchtige durch das ihm angeschuldigte Verbre¬ 
chen eine oder die andere dieser Strafen ver¬ 
wirkt habe’, die Entscheidung erfolge; und diese 
kann ohne förmliches Erkeimtniss und vorgängige 
Edictal-Citation nicht gegeben werden. Wenn 
vor Abfassung des Conlumacial - Urthels der aus- 
wärtige Aufenthalt des V erbrechers zuverlässig 
bekannt, die Arretirung und Auslieferung dessel¬ 
ben aber von der ausländischen Behörde verwei¬ 
gert wird, soll das zur Anwendung kommen,was 
in der allgemeinen Gerichtsordnung, Theil I. tit. 
7. §. 11. über die gerichtliche Vorladung auswär¬ 
tiger Personen in dem Falle, wo der wegen In¬ 
sinuation der Ladung requirirle ausländische 
Richter der Requisition keine Folge leistet, be¬ 
stimmt worden ist. Von der Restitution, Aboli¬ 
tion, Begnadigung und Verjährung in Crimi- 
nalsachen wird im achten Titel, §§. 588 — 6'o3. 
von den Kosten in Criminalfallen irn neunten 
und letzten Titel, §§. 6o4—638. gehandelt. Bey 
Auslieferungen an auswärtige Gerichte soll sich 
der Richter in Absicht auf die Kostenerstattung 
nach den Bestimmungen der mit auswärtigen 
Staaten bestellenden Verträge, nach dem Gerichts¬ 
brauche , und nach der Vorschrift der gemeinen 
Rechte achten. Es soll aber gegen sie, wie die 
dm* angeliaugten Gebühren-- Taxe in Criminal- 
l'nt er suchungen für sämmtliche Ober- und Un¬ 
tergerichte beygefiigte allgemeine Anmerkungen 
§ 6. vorschreiben, in Ansehung der Kosten über¬ 
all Reoiproeiläl möglichst beobachtet werden. 
Audi sind die an sie in Criminallallen zu zah¬ 
lenden Gebühren § 4. 11. 6. zu denenjenigen haa¬ 
ren Auslagen zu rechnen, welche in jeder Unter¬ 
suchung ohne Unterschied, und in der Regel selbst, 

wenn ein öffentlicher Fonds die Kosten trägt, be¬ 

zahlt werden müssen. 
Eine natürliche, das Verstehen und die rich¬ 

tige Anwendung der gesetzlichen Vorschriften er¬ 
leichternde Ordnung ist in dieser CriminalOrd¬ 
nung durchgängig beobachtet, und durch hinzu¬ 
gefügte Marginalien angedeutet worden. . Die 
Sprache des Gesetzes ist richtig, rein, bestimmt 
und edel, wie sie der Würde des Gesetzgebers 
angemessen, und in prcussisclien Gesetzbüchern 
gewöhnlich ist. Nur den, eine anstössige Neben¬ 
idee erregenden, Ausdruck: Geldstrafen sind 
Früchte der Gerichtsbarkeit, §. 5^6. wünschte 
Rec. vertilgt zu sehen. Auch das im §. n5. vor- 
kommendc Wort: substantiirt, hätte wohl ver¬ 
mieden werden können. 

M Ü N Z K U N D E. 

Annalen der gesummten Numismatik. Ileraus- 

gegeben von Friede. Schlichtegroll. Zwey- 

ter Band, erstes Heft. Mitdrey Kuplern. Gotha, 

Stendal und Keil. 1806. 60S. in 4. (i6gr.) 

Wir freuen uns des Fortgangs eines Werks, 
dessen Anfang i8o4. St. 1. S. 7 ff. angezeigt wor¬ 
den ist, um so mehr, da wir schon seine Unter¬ 
brechung fürchten mussten, und wünschen, dass 
die Hefte schneller einander folgen. Das gegen¬ 
wärtige Heft zerfällt, der ursprünglichen Anlage 
dieses Magazins zufolge, in zwey Abteilungen: 
A. Alle Münzkunde, I. S. 1 — i5. Geber einige in 
Karthago unter der Herrschaft der Vandalen ge¬ 
schlagene Münzen, aus dem Dänischen des Hrn. 
D. iClünter (mit der Abbildung von 6 Münzen). 
Da die Zahl der Münzen, die man von den Van¬ 
dalen bat, so klein ist, so verdient tlr. D. M. den 
Dank der Münz - und Geschiehtforscher, dass er 
nicht nur das, was bisher von ihnen bekannt war, 
gesammelt, berichtigt und mit seinen Zusätzen, 
welche auch für die Spraelikunde jener Zeit wich¬ 
tig sind, bereichert, sondern auch fünf bisher un¬ 
bekannte Münzen, die in seine ansehnliche Samm¬ 
lung gekommen sind (deren seltne Stücke wir neu¬ 
lich bey dem hiesigen Aufenthalte jenes Gelehrten 
zu betrachten Gelegenheit gehabt haben}, erläu¬ 
tert und den Vandalen vindicirt. Zwey derselben 
zeigen das Bild einer stehenden Weibsperson mit 
Kornähren; drey eine stehende Figur mit Spiess, 
und einem gezäumten Pferdekopf. Die Zahlen 
möchten wir nicht auf Jahrzalilen einer Epoche 
beziehen; dazu ist zu wenig Grund vorhanden. 
Sollen sie vielleicht die Zahl der Münzstätte oder 
Typen bezeichnen ? Darauf könnte das N bey ei¬ 
nigen Zahlen führen. II. S. 16. Untei’suchungen 
über einige seltene antike, zum Theil unedirte 
Münzen (vom Herausgeber): 1. Ueber die Mün¬ 
zen von Curnd und Liternun. Auf diese beyden 
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Städte hat inan gewöhnlich Münzen bezogen, auf 
denen man KVMELTERNVM zu lesen glaubte 
(Andeutung einer Concordia zwischen diesen bey- 
den Städten.) Allein Elr. Geh. Rath Uhden und 
Hr. Zoega waren schon darauf aufmerksam ge¬ 
worden , dass der dritte Buchstabe kein M sondern 
ein n sey, und da diess auch durch drey Münzen 
des Golliaischen Cabinets bestätigt wird, so kön¬ 
nen diese Münzen einer Völkerschaft, die Plinius 
unter den Kolonien Cumpai.ieus anführt, Cubul- 
terini oder Cubelterini, Cupelterini, zugehören. 
Der Gegenstand muss von Nuniismatikern, die 
dergleichen Münzen vor sich haben, näher gepriilt 
werden. 2. S. 19. Gambrium, eine Stadt an der 
ionischen Küste, wird in die numismatische Geo¬ 
graphie aufgenommen, nach Cousinery’s Angabe, 
und einer Münze, die mit der Sammlung von Pe- 
triccioli in das Gothaisclie Cabinel gekommen ist. 
3. S. 20. Seltene Goldmünze von iV'eiici im Lande 
der Brultier. Mit einer höchst seltnen Münze, 
die Sestini ans dem Museo Vatic bekannt machte, 
st irarat eine im Museo Golh. überein. Hr. Schl, ver- 
inuthet, die Silbermünzen mit griecli. Schritt sind 
die altern, diese goldnen mit oscisclier Schrift 
rühren aus den Seiten des Samnit. Kriegs her. 
Auch S. 17. hatte er dasselbe von andern Mün¬ 
zen mit Eckhel behauptet. 4. S. 21. lieber die 
Münzen von Tertnessus und einen wichtigen nu- 
11ms unicus dieser Stadt (aus dem Goth. Cabiuet, 
welcher die Umschrift um das springende Pferd 
vollständig hat und also das, was bisher unge¬ 
wiss war, entscheidet*, die verschiedenen Meynun- 
gen der Numismatiker über die ähnlichen Mün¬ 
zen, wo nur TEP stand, werden angeführt; 
die Münze scheint Klein-Termessus zuzugehören; 
auch von Gross-Termessus werden die unedirten 
'Typen einiger Münzen aufgeführt.) 5. S. 25. Lie¬ 
ber eine seltne Münze von Kalymna, einer Stadt 
inLycien (aus der Sammlung des Arztes Petriccioli 
nach Gotlia gekommen), vorzüglich schönes Geprä- 
ce* die Deutung hatte schon Sestini gegeben, b. S. 

Die erste Autonom-Münze der Stadt Tlos in 
Ly eien. Sestini hat zuerst diese Stadt in die nu- 
mismat. Geographie eingeführt, durch eine Münze 
des Kaisers Gordian mit der Inschrift TXoswv aus 
der Knobelsdorf. Sammlung. Die gegenwärtige 
zeM den Kopf der Diana auf dem Avers, und 

Neue Auflage. 
Franz. Sprache. Le Maitre de la langue Allemande ou 

iiouveile Grammaire Allemande metliodique et raisonnde, 

composee sur le Modele des meilleurs auteurs de nos 

iuurs et principalernent sur celui de J. C. Gottsched. 

Qninzifeme Edition originale plus perfectiomiee que les 

pr<5ct!deines. Paris und Strasburg, bey König, 180G. YI 

u. 472 S. gi. 8. (t Tblr.) 

igfi 
auf der Kehrseite den stehenden Hirsch, das be¬ 
liebte Symbol der Diana. III. S. 28 ff. Anmerkun¬ 
gen und Berichtigungen zu dem zweyten Aucta- 
i’ium der Sicilia numismatica des Prinzen von 
Torremuzza, von Hrn. Caval. C'alcagni in Nea¬ 
pel (der lange schon an seinen LIntersuchungen 
über die Münzen der alten Könige und Beherr¬ 
scher Siciliens arbeitet) an den Hrn. D. Munter 
in Kopenhagen. Aus dem Italienischen (diesmal 
nur ein kl.iner Anfang, dein noch vier Aufsätze 
dieser Art folgen werden, obgleich Hr. C. aus 
Bescheidenheit wünschte, dass sie nicht eher in 
diesen Annalen bekannt gemacht würden, bis er 
wenigstens durch seine Abhandlung über den 
Phintias, König von Syracus, sich legitimirt habe). 
B. Nene Numismatik. I. S. 33. Lieber zwey räth- 
selhaite Medaillen Kön. Karls II. von Grossbrit. 
(mit geometrischen Figuren. Eine Auflösung die¬ 
ses Rät liseis wird gewünscht.) II. S. 35. Beantwor¬ 
tung der Frage: ob aus den Münzen, so mit den 
beydeu jNamen Joachims I. Churfürsten von 
Brand, und seines Bruders, Markgrafen AlbrechVs, 
nachberigen Churf. von Maynz, ausgepräget wer¬ 
den , gefolgert werden könne, dass beyde Brüder 
eine gemeinschaftliche Regierung geführet? von 
Hrn. Geh. Kriegsr. Krüger. (Die Abh., in wel¬ 
cher gezeigt wird, dass Albrecht auf einige Zeit 
eine beschränkte Mitregierung gehabt, gehört 
mehr einem historischen als einem numismat. Ar¬ 
chiv zu.) III. S. 4i. Lieber die zehn Schwedi¬ 
schen iSothrnünzen, die auf Angabe des Baron 
von Gürlz von 1715. bis 1719. geprägt worden 
sind, und eine sehr seltene dazu gehörende eilfte, 
(Lir. S. tlieilt auch aus ein paar alten, vielleicht 
gleichzeitigen Aufsätzen in der Goth. Münzbibl. 
die Erklärungsversuche der Embleme, mit seinen 
eignen Bemerkungen, mit. Die neue und seltne 
Münze, die er bekannt macht, ist erst 1719-5 und 
vielleicht nach dem Tode von Görlz geprägt wor¬ 
den.) IV. S. 48 — 58. Aufzählung und Beschrei¬ 
bung der in den letzten Jahren geprägten Münzen 
nach der geogr. Folge der Staaten (aus Frankreich 
werden 22, aus Italien 11, aus England 2 Mün¬ 
zen, und aus der batavischen Republik die neuen 
Silber-Münzsorten seit 1802. aulgelührt. Mehrere 
dieser Münzen sind ahgebildet.) 

Die erste Ausgabe erschien 1754. Wüsste man nicht; 

wie nothwendig es Buclihämllei n scheint, bey einmal ac- 

creditirlen Büchern Titel und Einrichtung nicht leicht zu 

ändern, so würde man freylich sich wundern, warum bey 

dieser noch immer Gottscheds Muster zum Giunde liegt. 

Inzwischen sind die neuesten Bemühungen unsrer Sprachleh¬ 

rer bey dieser Ausgabe eben so wenig, als bey den Lese- 

stiieken die besten neuern Classiker übersehen worden. 
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ST A ATS WIRT BSC HAFT. 

1'Kurze Belehrung über das Papiergeld zur Be- 

urtheüung der preussisehen Tresorscheine von 

Ludwig Heinrich Ja k.o b, Dr. u. Prof, der Phil, 

in Halle. Halle und Leipzig in Commission 

der Rullsehen Verlagsh. 1806. 8. 38 &. (8 gr.) 

Diese kleine Schrift verdient, ihrer Tendenz we¬ 
gen, eine etwas ausführliche Anzeige. Sie erschien 
bros.ch.irt mit dembesondern Umschlagstitel: Ueber 
die preussis'chen Tresor scheine, und Recensent 
erwartete daher ein Raisonnement über diese neue 
Maasregel jener Regierung. Der hier oben ange¬ 
gebene Haupttitel vernichtete so wenig als der 
Vorbericht diese Erwartung; denn immer noch 
liess sich Belehrung auf dem Wege einer allge¬ 
meinen Beurtheiluug des ganzen Plans denken, und 
iiel diese günstig aus , so war Geneigtheit für den¬ 
selben, die der Herr Verfasser beabsichtigt, das 
natürliche Resultat. Nichts dergleichen findet sich 
jedoch. Die Fragen: ob der preussische Staat Pa¬ 
piergeld brauche? ob-seine Industrie so sehr zu- 
genummen habe, dass diese Vermehrung der Zei¬ 
chen dadurch nothwendig würde? ob gerade in 
dem gegenwärtigen Zeitpunkte, wo aller Handel 
so beschränkt ist, diess der Fall seyn könne? und 
ob daher diess Project als ein staatsökonomisches 
oder als ein politisches zu betrachten sey ? — diese 
Fragen werden nicht aulgestellt. Die Tresorscheine 
sind geschaffen, der Herr Verfasser lässt ihren 
Werth unentschieden und bemüht sich blos das 
Vorurtheil gegen den Namen Papiergeld zu ent¬ 
kräften und xlas Schreckbild verschwinden zu ma¬ 
chen, das vielen bey dieser Benennung vor die Seele 
tritt. Diess hat er auch sehr meisterhaft, bey der 
Kürze, mit der es geschieht, ausgeführt; seine Be¬ 
griffe sind klar, und besonders von vorn herein 
bis zum §. 4. lichtvoll und jedermann verständlich, 
dargestellt. Es wird einleuchtend, dass, unter sol¬ 
chen Bedingungen, Papiergeld nicht schaden könne 
und dass der preussische Staat vorjetzt von den Tre¬ 
sorscheinen nichts zu fürchten habe. 

Dritter Band. 

In alle Behauptungen des Herrn Verfassers 
können wir jedoch nicht einstimmen. Falsch ist 
es z. B. dass Russland .sich bey seinem Papiergelde 
wohl befinde, so wie in den Auswechselungscas- 
sen der Kursächsischen Gassen-Billets, der Abzug 
von 9 Pf. auf den Thaler auch nicht mehr Statt 
hat. Unnöthig ist die S. 10. gemachte erste Be¬ 
dingung: dass der Staat keinen Thaler Papiergeld 
ausgeben solle, ohne dagegen einen Thaler Silbel- 
gelcl oder dessen Wertli in seiner Casse zu behal¬ 
ten , und mehrere nachfolgende Behauptungen 
im §. 4. widersprechen derselben. Ueberliaupt 
möchten wir nicht alles das unterschreiben, was der 
Herr Verfasser als nothwendige Bedingung der 
stets ungehinderten Auswechselung des Papiergel¬ 
des gegen klingende Münze anführt, so wenig als 
das, was er von der Anwendung des durch da» 
Papier überflüssig gewordenen Metallgeldes sagt. 
Zu der ersten, der Umwechselung, wird bey vol¬ 
lem Credit einer Regierung, weit weniger erfor¬ 
dert, und bey Verwendung des für überflüssig ge¬ 
achteten Metallgeldes, muss mit der äusserslen 
Behutsamkeit verfahren werden. 

In solchen Ländern, wo die Industrie ein 
grösseres Capital erfordert als die darin eirku- 
lirende Masse haaren Geldes beträgt, ist Papier¬ 
geld eine Wohlthat und das auffallendste Beyspiel 
davon ist England. Dort hingegen, wo man das 
nicht mit Ueberzeugung ausgemittelt hat, ist viel 
Gefahr mit Einführung solchen Geldes verknüpft. 
Denn es ist keineswegs gleichgültig, ob das über¬ 
flüssig gewordene Metallgeld in fremde Länder 
übergeht, weil es auch auf Artikel des Luxus 
verwendet werden kann, die vergänglich sind und 
den Reichthum eines Landes nicht vergrössern. 
lieber diesen Gegenstand, so wie über den Punkt 
des Wohlfeiler Werdens des Geldes durch unnatür¬ 
liche Vermehrung, vermissen wir überhaupt die 
Klarheit der Begriffe, die wir von vorn herein 
zu rühmen hatten. Doch erlauben uns die Gren¬ 
zen einer solchen Recension nicht, darüber weit¬ 
läufiger zu werden. 

Um desto angenehmer ist es uns die gegen¬ 
wärtige mit dem vollen Lohe der Unparthey lieh- 
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keit beschlossen zu können, die der Herr Verfas¬ 
ser in der zweyten' Abtheilung seiner Schrift be¬ 
wiesen hat. Hier deutet er nicht nur einige Klip¬ 
pen an, die eine weise Regierung bey dem Ge¬ 
brauch des Papiergeldes immer vermeiden muss: 
sondern er thut auch neue Vorschläge, denen wir 
unsern ßeyfall nicht versagen können. Möchten 
doch immer mehrere Patrioten aul'stehen, um ei¬ 
nen so wichtigen Gegenstand von allen Seiten zu 
beleuchten und der aufgeklärten und wohlwollen¬ 
den preussischen Regierung alle Gesichtspunkte 
anzugeben, ans denen er betrachtet werden kann: 
damit sie die Grenzen genau übersehe, in denen 
sie die für ihren Staat neue Maasregel des Papier¬ 
geldes zu halten hat, um sie nur zu einer Quelle 
der Glückseligkeit fiir denselben werden zu lassen. 

A N A T 0 M I E. 

Anatomisches Handbuch. Tabellarisch entworfen 

von Joh. Mart. Lang enb eck, Prof, zu Göt¬ 

tingen. Güttingen, b. Dietrich 1806. 8. S. 502. 

Nebst einer Kupft. u. einer gedruckten Tabelle. 

(1 Thlr. 20 gr.) 

Bey der Erlernung der Zergliederungskunst 
bleibt allerdings die Benutzung der Demonstratio¬ 
nen und die eigene Uebung des Lernenden an 
Leichnamen die Hauptsache , diese. Hüllsmittel rei¬ 
chen aber nicht hin; dem Anfänger ist ausserdem 
ein Handbuch nöthig, welches dem Gedächtnisse 
zu Hülfe kommen muss, damit sich der Lehrling 
theils das Gesehene und Gehörte wieder vergegen¬ 
wärtigen, theils bey den Uebuugen im Zergliedern 
die Theile nach einer zweckmässigen Ordnung auf¬ 
suchen und finden kann. Umständliche lind zu 
weitläufige Beschreibungen siud zu diesen ange¬ 
führten Zwecken nicht brauchbar, weil .sie den 
Anfänger ermüden, wegen ihres Umfanges das 
Nachschlagen erschweren und unbequem machen 
und die Aufmerksamkeit so sehr an das Einzelne 
binden, dass dadurch die Uebersicht des Ganzen 
verhindert wird. Eben so wenig sind aber zu kurze 
tabellarische Uebersichten zweckmässig für den 
Anfänger, weil sie nur das Gedachtniss beschäfti¬ 
gen und den Lernbegierigen, welcher sich darin 
Raths erholen will, statt Beschreibungen leere 
Namen geben. Gedrängte Beschreibungen der 
Theile des menschlichen Körpers, wie z. B. in fh m- 
pels Handhuche, werden also immer den meisten 
Nutzen stiften, da sie zwischen weitläufigen Be¬ 
schreibungen und tabellarischen Uebersichten in 
der Mitte stehen. Der Verf. des vorliegenden 
Handbuches gibt der tabellarischen Form den 
Vorzug, aber leider unterscheidet sich seine Ar¬ 
beit von den ähnlichen tabellarischen Uebersich¬ 
ten über die Zergliederung, kirnst, welche Schaar- 
Schmidt, ff alter, Leber, Pienck und andere ge¬ 
geben haben, beynahe nur durch das Gepräge der 
grössten Eile und besonders durch eine uinuissteh- 
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liehe Menge von Druckfehlern, ja hin und wie¬ 
der auch durch wirkliche Unrichtigkeiten. Dieses 
Urtheil wollen wir durch einige ßeyspicle recht¬ 
fertigen. Unrichtig ist es: wenn von den Venis 
ca vis gesagt w'ird „in diese ergiessen alle Venen 
ihr Blut*,“ von der Vena azygos, sie entstehe von 
der vena lienali dextra; von dem Nervus ischia- 
dicus: er entspringe aus den viel* oberen uervis 
lumbaribus und dem nervo sacrali primo. Als 
Beweise der Eilfertigkeit sehen wir es an, dass 
in dem ganzen Buche weder eine Definition der 
Anatomie noch eine Uebersicht oder Einlheilung 
in die einzelnen Lehren derselben gegeben wird. 
Von der Structur der Knochen ist gar nichts ge¬ 
sagt, die Artbrodia ist mit folgenden Worten er¬ 
klärt: „wenn ein Kopf des Knochens in einer Höhle 
steckt.u — die Verbindungen der Schädelknochen 
sind sehr unvollständig angegeben — bey der Auf¬ 
zählung der Knochen des Gesichts ist die untere 
Kinnlade vergessen — das Gehirn wird nur in das 
grosse und kleine Gehirn eipgetlieill — bey der 
Aufzählung der Knochen des Gerippes erhält je¬ 
des Schlafbein nur zwey Gehörknöchelchen u. s. w. 
Hoffentlich sind es blos Druckfehler, wenn man 
lesen muss: „sinum articulare, mit dem Peronaeo 
brevo, alveolo, foramen vertebralA, plexi, u.s. w.c* 
oder wenn vom grossen ßrustmuskel gesagt wird: 
„er hebe die Rippen in die flöhe, wenn man sich 
mit den Händen an einen hohlen (wahrscheinlich 
hohen) Körper hält.“ Auch die Ordnung scheint 
uns nicht durchgängig zweckmässig zu seyn. Die 
Muskeln der Gehörknöchelchen z. ß. sind in der 
Muskellehre angeführt, da doch die knöchernen 
Theile des Gehörorganes nicht in der Knochen¬ 
lehre beschrifeben worden sind, so dass also die 
hier angegebenen Insertionsstellen der Muskeln 
unverständlich bleiben müssen, die Medulla spi- 
nalis und oblongata wird mit ihren Umgehungen 
erst bey der Aufzählung der Nerven des Rücken¬ 
markes beschrieben. Uebrigens findet nian, wie 
billig, nichL ein blosses Namenregister, sondern 
kurze Beschreibungen, ohugelahr wie diejenigen 
in Lebers Handbuche. Die beygefiigte Kupferla- 
fel und Tabelle erklären die verschiedenen Ge¬ 
genden de’s Unterleibes auf eine zweckmässige Art. 
Da der Verf. das Buch für seine Zuhörer be¬ 
stimmt hat, so kann er freylich durch den münd¬ 
lichen Vortrag die Unvollkommenheiten seines 
Handbuches unschädlicher machen und für difcsen 
Zweck mag es also auch brauchbar seyn. 

CHIRURGIE. 

Abh andlung über die Krankheiten der Hasen* 

hdle (höhle) und ihrer Nebenhöhlen von Des* 

champs dem Sohn, übers, von Dr. Christian 

Friedr. Corner. SluUgaru, bei Metzler i8o5. 

8. 2i5 S. ("20 gr.) 
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Diese Monographie der Krankheiten der Nase 
ist als ein recht, schätzbarer Btytrug zur genaue¬ 
ren Erörterung der Localkrankheilen zu betrach¬ 
ten. Die Anmerkungen des seitdem verstorbenen 
Uebersetzers sind zum Theii wirklich berichti¬ 
gend, zum Theii indess unbedeutend, und nicht 
zahlreich. V ortrefflich ist die anatomische Be¬ 
schreibung der ÜVase, die Geschichte ihrer Ent¬ 
wickelung und die Physiologie derselben. Der \ erf. 
hatte Gelegenheit, durch sehr interessante Ver¬ 
suche sicli zu überzeugen, dass die Nebenhöhlen 
der Nase zum Geruch nicht unmittelbar beytragen. 
Er behandelte nämlich einen Verwundeten, des* 
sen Stirnhöhle offen war. Verschloss er die Öff¬ 
nung derselben in die Nase, so hatte der Kranke 
keine Sensation vom Geruch des nahe .gebrachten 
Kampfers: sobald die Geffnung in die Nase l'rey 
gemacht wurds, roch er ihn sehr stark. Schon 
der Umstand, dass das erste Nervenpaar, sich nicht 
in die Membran der Nebenhöhlen ausbreitet, führt 
darauf, dass hier der Sitz des Geruchs nicht sey. 
Beym Niesen ist die Erzählung wiederholt, es sey 
einst in einer Epidemie das Niesen ein gefälir- 
liches Symptom gewesen , daher der Gebrauch des 
Grüssens beym Niesen komme. Diese Epidemie 
muss wohl schon vor sehr langer Zeit sich ereig¬ 
net haben, denn die Sitte des Grüssens ist uralt.— 
Beym Ansehwellen der Schleimhaut der Nase dürf¬ 
te der Rath, bleyerne, mit reizenden Salben be¬ 
strichene Röhren einzulegen, selten zweckmässig 
seyn: der Druck würde oft das Anschwellen ver¬ 
mehren. — Nach gehobener Krankheit der Schleim¬ 
haut delumescirt sie von selbst. Der Abschnitt 
vom Nasenbluten ist ohne Werth, desto besser 
ist der von den Polypen. Dem Abbinden wird 
mit Recht der Vorzug vor dem Abschneiden zu- 
geslanden, doch ist cs durchaus rathsamer, Fleisch¬ 
polypen abzureisseij. Sowohl um die nachlolgen- 
de Blutung zu stillen, als um alle Gelasse zu zer¬ 
stören, die zu dem Polypen führten und die sehr 
leicht nach Exstirpation desselben neuen Anwachs 
veranlassen, empfiehlt der Verf. die Anwendung 
des glühenden Eisens nach der Operation. Diess 
Mittel könnte oft sehr schaden, da die Polypen 
meist sehr tief in der Nasenhöhle ihren Sitz haben 
und gewiss in den meisten Fällen die Verletzung 
andrer Thcile ausser dem Ursprung des Polypen 
nicht zu vermeiden wäre. Das flüssige Aetzmittel, 
namentlich der weisse V itriol, zerstört ebenfalls 
die Reste des Polypen vollkommen und beugt sei¬ 
ner Rückkehr vor. — Mit Recht warnt der Verf. 
vor dem Durchschneiden des weichen Gaumens, 
wegen der sehr schwer zu stillenden Blutung. — 
Als Krankheit der Stirnhöhle ist die Migraine ab- 
gchandclt: zur Heilung kennt der Verf. kein an¬ 
dres Mittel, als strenge Ruhe. — Sicher ist ihr 
Sitz öfter in der sehnigen Ausbreitung über die 
Schädelknochen und in den Arterien derselben, 
als in den Stirnhöhlen. — Wenn die Oellijung des 
antri High mori nöLliig ist, wird sie nicht durch die 

Nase zu machen gerathen, da man schwer in diö 
kleine Oellüung, der Muskeln wegen, einzudrin- 
geti im Stande ist, sondern das Drakesche Verfah¬ 
ren wird empfohlen, den zweyten oder am liebsten 
den dritten Backenzahn auszureissen und in die 
Zahnhöhle den l'roikar einzustossen. — Die Krank¬ 
heiten der G'esichtskuochen, welche gewiss zu den 
fürchterlichsten gehören, denen der Mensch aus¬ 
gesetzt ist, erfordern Dreistigkeit in Zerstörung 
alles Schadhaften, wozu hauptsächlich das glü¬ 
hende Eisen empfohlen wird. Doch ist cs sehr 
gut, bey Knochengeschwüren vom Eustseuchen- 
gift sich mit dem Zerstören nicht zu übereilen. 
Rec. hat Falle erlebt, wo nach gelungener Heilung 
der Krankheit auch die wichtigsten Missbildungen 
und Geschwüre der Knochen wenig Spuren hin- 
terliessen. Beym Ausziehen fremder Körper aus 
der Nase erzählt der Uebersetzer, dass ihm iu 
einem Falle ihre Entfernung viel leichter durch 
starkes Einblasen in den Mund des Kranken, als 
durch Zangen gelang. 

PRAKTISCHE MEDICIN. 

Untersuchungen über clie Natur und Behandlung 

der Lungenschwindsucht, von J. J. Busch. 

A. d. Franz. Duisburg und Essen, b. Bädeker 

und Comp. i8o5. 9 Bog. 8. (12 gr.). 

Der Uebersetzer hat diese bereits durch deut¬ 
sche Journale bekannte Schrift noch mehr ver¬ 
breiten wollen, und es ist wahrhaftig sehr ver¬ 
dienstlich, dem Gewäsch von directer Asthenie, 
fixen Stärkungsmitteln, und dergleichen Schibo- 
letlis des Tages, die den Tross der Aerzte in der 
Heilung der Lungensüchtigen sehr zurückgebracht 
haben, einmal die durchdachten Ideen eines Man¬ 
nes gegenüber zu stellen, der von unsrer Erre- 
gungs- und naturphilosophisehen Weisheit nichts 
weiss, ober gleich die wahrhaft schätzbaren deut¬ 
schen Aerzte sehr wohl kennt. Denn ist irgend 
eine Krankheit, die unsere sublimen Theorien 
spaltet, so ist es die Lungensucht. Da das Organ 
der Blulbereilung abnorm wirkt, so muss sie wohl 
asthenisch seyn, d. i. die Summe der reitzenden 
Potenzen muss sehr vermindert wirken, und das 
sehen wir auch an allen Symptomen zur Gniige. 
Gleichwohl leistet die stärkende Methode gar nichts 
in ihr, wie alle Erfahrungen beweisen. Wir ret¬ 
ten die Theorie dadurch, dass wir sie für ein Lo¬ 
calübel erklären. Damit kommen wir aber recht 
auf die schwache Seite unsrer Pathogenie, die den 
Ursprung der Localaffectionen so schlecht erklärt, 
obgleich keine Krankheit eine Weile dauern kann, 
ohne deren zu veranlassen. 

Der Verf. theilt die Lungenschwindsucht in 
zwey Zeiträume, in die Entziindurigs - und die 
Eiterungsperiode. (Man sieht, dass er eigentlich 
blos von der Phlhisis luberculosa handelt), ln 
jener kommt alles darauf an, die chronische" ihre 
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geringen Umfangs und ihrer sei 1 wachen Intension 
wegen kein Fieber erregende Entzündung der Lun¬ 
gen und Bronchien zu zertkeiien. Sie eharakleri- 
sirt sieh durch hartnäckige Zusammenschnürung 
(vielmehr Expansion, denn keine Entzündung 
äussert sich durch Contraction) der aushäuciienden 
und resovbirenden Gel'üsse der nervigen Membran 
der Respirationsorgane, die durch den Zutritt der 
Luft, die stete Bewegung, ol’t auch durch acces- 
sorische Reize unterhalten wird. Man suche also 
zuvörderst, diese Zusammenschnüi-ungen aufzu¬ 
heben. Narkotische Mittel sind zwar dazu erlor¬ 
derlieh, nur passt das Opium, seiner erhitzenden 
Eigenschaft wegen, gar nicht. Weit besser em¬ 
pfiehlt sieh das Aconit , und zwar das Pulver der 
irisch getrockneten Blätter, vor dem Extraet, an¬ 
fangs zu 2 Gran alle 2 Stunden, endlich zu einer 
Drachme täglich. Nach dem Verf. ist es gleich- 
gültig, Eb. Acon. Napelli, oder Camrnari, oder 
neomontani, oder tauriei zu wählen. Diesem Mit¬ 
tel am nächsten kommt die Hb. Cieutae * auch die 
Stip. Dulcamarae sind sehr wirksam und unter¬ 
stützen die Cur, als Thee getrunken. Weniger 
Empfehlung verdient das Bilsenkraut. Dabey ist 
leichte, meist vegetabilische Diät, Ruhe des Kör¬ 
pers und Geistes, besonders Vermeiden aller An¬ 
strengung. der Lungen , unumgänglich notliwendig. 
Erreicht einmal die Entzündung einen bedeuten¬ 
den Grad, so erfordert sie nach den Umständen 
ein massiges Aderlässen, oder auch Blutige!, Schröpf¬ 
köpfe, einhüilende Getränke, warme "Wasserdäm¬ 
pfe , Vesicatorien , Fussbäder , Klystiere. Ist die 
Zertheilung des Krampfs gelungen ,, so müssen die 
Gefässe gestärkt werden. Dazu dient das Aconit, 
der Schierling , ebenfalls, dann der Schwefel, be¬ 
sonders in Verbindung mit China, Poly^ala, is¬ 
ländischem Moose. Ipekakuanha in kleinen Dosen 
soll als Gegenreitz wirken, besonders bey JHämo- 
ptysis: eben so Scpiilla, Mineral - Kermes, Ammo- 
niakgumrni, und in sehr hartnäckigen Fällen das 
Quecksilber. Bey der eiternden Lungensucht ist 
die Hauplseliwierigkeit der Cur die entzündliche 
Beschaffenheit der Geschwürränder, welche durch 
das Oxygen der Luft unterhalten wird. Beddoes 
hoffte, durch seine Inhalators andre Luftarten an 
die Geschwüre zu bringen, allein diess kann nicht 
lange genug gesehehn, um zu nützen. Der Verf. 
schlägt also vor, den Körper mit Kalksehwefei 
so z i imprägniren, dass die exhalirenden Gefässe 
der Ge&chwurfläehe selbst geschwefeltes Wasser- 
sloffgas absondern. Dazu lässt er einen Theil 
Schwefel mit zwey Theilcn Austerschaalen in ei¬ 
nem verschlossenen Schmelztiegel 12 Minuten lang 
gliihn und gibt von diesem Pulver zehn Grau 
pro dosi. Verdirbt das Mittel den Appetit, oder 
erregt es Kolik und Durchfall, so vermindert er 
die Gabe. Bey vorkommender Flämoptysis muss 
es ganz ausgesetzt werden. Durch dasselbe Mit¬ 
tel wird auch Zertheilung der Härle im Umfange 
des Geschwürs bewirkt, wozu auch das Aconit 
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aufs neue empfohlen wird. Tägliche Bäder hält 
der Verf. für sehr nützlich-, Rec. sah von ihnen 
fast, allemal grossen Nachtheil entstehen. Mit to¬ 
nischen Mitteln unterstützt er die Cur. 

Man kann nicht läugnen, dass diese Vorschlä¬ 
ge, deren gute Wirkung des Verf. Versicherung 
gemäss schon oit erprobt worden ist, alle Ach¬ 
tung der Aerzle verdienen. Ais vollständige Bear¬ 
beitung der Lungenschwindsucht kann diess Buch 
nicht angesehen werden , indem die häufigsten Ar¬ 
ien derselben , die skrofulöse Lungensucht und die 
Sehleimseh windsucht, noch andere Rücksichten 
verdienen, deren hier nicht Erwähnung geschieht. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Ideen zu allegorischen Zimmer - Verzierungen 

von Christian August Semler. Leipzig > bey 

Barth, 1806. 72 S. 8. (6 gr.) 

Die Verzierungen unserer Säle und Zimmer 
die, wenn sie auch, wie gewöhnlich, nur aus will- 
kührlichen, oft bedeutungslosen ßlumenzü^en 
Laubgewinden, Arabesken bestehen, dennoch schon 
den Zweck erreichen , das Auge zu vergnügen und 
dadurch den Aufenthalt in dem Zimmer ange¬ 
nehmer zu machen, können gewiss noch weit in¬ 
teressanter werden, wenn man sie so einrichtet, 
dass sie nicht nur dis Phantasie, sondern Zugleich 
auch das Herz und den Verstand beschäftigen. 
Der Verfasser sucht dieses durch allegorische Bil¬ 
der zu bewerkstelligen und wählt dazu allegori¬ 
sche Arabesken, durch die, wie er sagt, zusam¬ 
mengesetzte Ideen - Reihen viel leichter und unge¬ 
zwungener sich ausdrücken lassen, als durch alle¬ 
gorische Bilder anderer Art, und in den eher als 
in andern allegorischen Compositionen, blos ver¬ 
mittelst der Symbole, die die Natur und die My¬ 
thologie der Griechen und Römer darbietet, fast 
jede Art von Ideen bezeichnet werden können, 
ohne zu den Symbolen der modernen Allegorie 
seine Zuflucht zu nehmen , die nicht so allgemein 
verständlich sind als jene. Der Verf. hat auf diese 
Art vier verschiedene Zimmer decorirt, ein Schlaf¬ 
zimmer, ein Wohnzimmer für Jünglinge und ih¬ 
ren Erzieher, ein Ankleidezimmer für Frauen, 
einen Gartensaal. 

In dem Schlafzimmer beziehen sich die Ver¬ 
zierungen auf die Nacht. Die Tapeten stellen 
dunkel violeLtne, in Falten gebrochene Vorhänge 
vor, die mit goldenen Borden und Pfauenfedern 
geschmückt sind. Die Verzierungen des Frieses, 
der den Plafond umgiebt, deuten auf Träume und 
die Verzierungen des Plafonds, in dessen Mitte 
die Göttin der Nacht thront, auf den Schlaf. 
Die Gemälde der Wände in dem f'T ohnzimmer 
für Jünglinge stellen den Lauf eines antiken Schif¬ 
fes vor, worauf ebenfalls die andern Verzierun- 
gen der Wände und der Decke Bezug haben, de¬ 
ren Sinn ist, zu zeigen, wie sich der Mensch bej 
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jeder wichtigen und schwierigen Unternehmung 
zw verhalten hat, die man aber auch als eine Al¬ 
legorie auT den Lebenslauf eines klugen und from¬ 
men Mannes ansehen kann, der schon oft mit ei¬ 
ner See-Reise ist verglichen worden. Die Ver¬ 
zierungen des Ankleide - Zimmers für Frauen be¬ 
ziehen sich auf die Philosophie der Toilette, kön¬ 
nen aber auch auf die Philosophie des Lebens an¬ 
gewandt werden, und säe bestehen vorzüglich aus 
Gewinden und Sträussern von Rosen, von der 
Knospe an bis zur welkenden Rose, als ein Bild 
vom ersten Aufblähen bis zum Hinwelken der 
weiblichen Reize. Der Gartensaal, der eine 
runde Form hat, ist wie eine Laube aus goldfar¬ 
bigem Gitterwerke mit mannigfaltigen' frühzeitig 
blühenden -Baumzweigen und Gesträuchen durch¬ 
wunden, decorirt, und hat oben eine Oefnuug, 
durch welche die Göttin des Frühlings erscheint, 
die auf den neben ihr fliegenden Amor hinblickt. 
Alles soll an den Frühling, an die fröhliche Zeit 
der Jugend des Jahres erinnern. 

Dieses sind die Haupt- Verzierungen der vier 
verschiedenen Zimmer : wie sie durch N eben - Ver¬ 
zierungen verschönert und clier Ideen weiter aus¬ 
geführt sind, muss man in dem Buche selbst nach¬ 
sehn , das durch das Interessante des* Inhalts und 
durch den Vortrag, der nicht nur durch einen 
lebhaften Styl angenehm, sondern auch durch die 
eingestreuten Bemerkungen aus dem Alterthume 
und der Natur-Geschichte anziehend wird, sich 
sehr empfiehlt. Freylich wird der Vorwurf, der 
alle Allegorien trift, dass sie nicht immer sogleich 
verständlich sind und dass sie eine Erklärung be¬ 
dürfen, auch diese allegorischen Arabesken treffen, 
welches auch der Verfasser eingestehn wird, da 
er den Personen, die sich über seine Arabesken 
bespi’echen, bisweilen verschiedene Erklärungen 
derselben in den Mund legt; allein es wird da¬ 
durch die Unterhaltung, bey der Betrachtung sol¬ 
cher Verzierungen, vermehrt, wenn der Sinn nicht 
gleich offen da liegt und man sich bemühen muss, 
ihn zu erräthen. Bisweilen scheinen uns der Zier¬ 
rathen zu viel zu seyn, das Ganze ist oft zu toll 
und zu künstlich, und es würde manches durch 
«ine einfachere Anordnung gewinnen, es werden 
aber auf diese Art die Vorschriften des Verfassers 
zu einer desto reichern Quelle und es lassen sich 
aus jedem seiner Zimmer verschiedene Anordnun¬ 
gen machen, je nachdem man sie einfacher oder 
zierlicher zu haben wünscht. 

MV N Z K V FI D % 

Kritische Beytrdge zur Münzkunde des Mittel¬ 

alters. Von Joseph M adery K. K. R. und Prof, 

©rd. Mitgl. der köju. bölim. Gesellschaft d. Wissenschaft. 

Für die Abhandlungen der kön. bühirt. Gesellschaft der 

■Wissenschaft. Prag, bey Haase, 1806^ 171 S. 

gr. 8. mit 2 Kupfert. (i Tlilr. 8 gr.) 

I994 

Der Hr. Verf. hat seit Herausgabe des ersten 
Bey tri* gs Gelegenheit gehabt, nicht nnr auf einet 
numismatischen Reise i8o4. besonders in den K1Ö1- 
stern Oesterr. viel Neues und Wichtiges für die 
Münzkunde dieses Landes zu finden, sondern 
auch Von mehrern Orte her Abdrücke, Zeichnun¬ 
gen und selbst die Originalien von Münzen und 
Berichtigungen oder Ergänzungen seiner frühem 
Angaben zu erhalten, und selbst seine numismat. 
Kenntnisse zu erweitern, so dass dieser zweyte 
Beytrag vollkommner ist, als der erste. Aus Ver¬ 
anlassung verschiedener Rccensionen des ersten Bey- 
frags ist der erste Aufsatz im gegenwärtigen ent¬ 
standen: 8. 1—13. Revision meines ersten kriti¬ 
schen Reytrags zur Münzkunde des Mittelalters. 
Bald bestätigt und vertheidigt er seine frühem 
Behauptungen , bald und öfter nimmt er die ge¬ 
gebenen Berichtigungen an; auch des geh. Rath 
Reutter’s Abh. über die Krönungsmünzen der R. 
K. K. Rudolf I. etc. i8o4. ist benutzt. Der zweyte 
Aufsatz S. i4 — 34. verbreitet sich über Gränzen, 
und Ordnung einer Sammlung der Münzen des 
Mittelalters. Der Hr. Verf. tadelt es, dass die 
AntiquariCr alle Münzen der abendländ. Kaiser 
bis 47b. und der raorgenläud. bis i453., ja selbst 
die der Ostgoth. Könige Italiens und einige van- 
dalische in ihr Fach ziehen, die doch in Kunst, 
Styl, Bild, Aufschrift, Gehalt, von den antiken 
ganz abweichen. Er schlägt vor, die Classe der 
antiken Münzen mit Theodos dem Gr. oder der 
Theilung des Reichs 396. zu schliessen, und die 
Classe der Münzen des Miltelalters bis zu Karl V. 
fortzusetzen. Madai’s Anordnung der Münzen 
des Mittelallers zieht er die geographisch-chrono¬ 
logische Ordnung vor. Weil aber auf diese W eise 
die gleichzeitigen Münzen verschiedener Länder zu 
weit Von einander entfernt und ihre Vergleichung 
mit einander dadurch erschwert wird, so schlägt 
er noch lieber die synchronistische Anordnung 
vor, so dass in gewissen nicht allzu langen Perio¬ 
den bis auf einen [gewissen historischen Ruhepunct 
die Münzen jedes Landes in diesem Zeit¬ 
raum auf einander folgen und zwar in der Ord¬ 
nung, welche die nähern Verhältnisse dieser Län¬ 
der zu einander bestimmen; diese Anordnung ist 
also vorzüglich mit Rücksicht auf Universalge¬ 
schichte gemacht, indem der Verf. es als wür¬ 
digste Bestirmnnny der Numismatik ansieht, Hüifs- 
mittel der Universalgeschichte zu seyn. Allein 
bey andern , gewiss nicht weniger wichtigen Ge- 
sichtspunclen des Münzstudiunis wird diese An¬ 
ordnung weniger Vortheilhafit erscheinen, und für 
die alte Numismatik am Wenigsten brauchbar seyn. 
Das Studium dieser Wissenschaft setzt schon im¬ 
mer einige historische Kenntnisse voraus, und 
daraus wird man, auch ohne einen solchen Syn- 
chronismus der Anoi’dnung eines Eabinets, im 
Stande seyn, gleichzeitige Münzen gehörig zu er¬ 
läutern. Eher würde der Synchronismus für die 

artistische Ansicht wichtig seyn, wenn nicht die 
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Kunst in den verschiedenen Landern za einer und 
derselben Zeit sehr verschieden sich gezeigt hat¬ 
te. Und die Typen eines und desselben Landes, 
einer und derselben Regentenfamilie. im Zusam¬ 
menhänge zu übersehen, ist doch auch nützlich. 
Uehri^cns können die universalhistor. Epochen 
keines*weges als Epochen der Münzkunde durch¬ 
aus betrachtet werden, sondern diese sind entwe¬ 
der in dem innern Gehalt, oder der äussern Kunst, 
oder den Regierungsveränderungen jedes einzel¬ 
nen Landes zu. linden. Der dritte Aufsatz S. 35 
_(jrj' gibt Bruchstücke über das österreichische 
Münzwesen im Mittelalter. Der Hr. Verf., der 
zuvörderst die in M. Herrgott et Rüsten-Heer 
Numotheca Principuin Austriae vorkommenden 
Mängel und Fehler bemerkt, gibt die ehemals ge¬ 
fasste Hoffnung, selbst ein eignes Werk über die 
Österreich. Münzen im Mittelalter zu schreiben, 
auf und schränkt sich auf einige Beiträge dazu, 
Winke für andere Liebhaber, die sich in einer 
einstigem Lage befinden, und Berichtigungen sei¬ 
ner Vorgänger ein. In einer Urkunde Herz. Leo¬ 
polds VII. 1228. wird schon eine herz. Münze 
unter einem Vorsteher und mehrern Münzbeam¬ 
ten erwähnt ; ja man hat bis aufs J. 1166. zurück 
Wiener Münzen angeführt gefunden. Der Verf. 
olaubt, man könne viel höher hinauf kommen, 
doch sey noch keine unzweifelhaft österreichische 
Münze von höherem Alter, aufgefunden worden. 
Herrgott führte nur Eine österr. Münze vor der 
habsburg. Periode aus dem i3. Jahrhundert an, 
aber auch dieser Hohlpfennig ist um ein paar Jahr¬ 
hunderte jünger, wie Hr. M. erweislich macht. 
Ueber die gedachte Leopoldische Urkunde und 
die Flandrischen Münzmeister, und über eint* SLelle 
in der Rudolphin. Handveste, die hieher gehört, 
verbreitet Hr. M. mehr Licht. Die noyi clenarii 
Viennenses sind nicht eine neue Müuzgaitung, 
etwa die von den Flandrern angeblich geschlage¬ 
nen Bracteaten^ sondern erneuerte Münzen, welche 
sich der Gläubiger ausbedung, damit der Verlust 
bey Auswechselung der alten verrufenen nicht 
ihn sondern den Schuldner treffe. Der W eg 
der Analogie wird S. 56 ff. vorgeschlagen, um wahr¬ 
scheinlich zu bestimmen, wie etwa die ältesten 
österr. Pfennige ausgesehen haben, weil man an¬ 
nehmen darf," dass die österr. Regenten bey ihrer 
Landesmünze sich nach dem Geschmack benach¬ 
barter Länder gerichtet haben werden. Hr. Prof. 
M. stellt vornehmlich eine kritische Vergleichung 
zwischen der in Bayern üblichen Münze (die man 
seit dem 10. Jahrh. kennt) und der österr. Mün¬ 
ze an und setzt die von Herrgott a temporibus 
Friderici bellicosi angeführten Pfennige um ein 
paar Jahrhunderte herab. Auch der historische 
Versuch über einen Österreich. Pfennig, Prag 17^8. 
wird S. 73 ff. in mehrern Behauptungen bestrit¬ 
ten Die einzelnen numismatischen, palaogra- 
phischen, und historischen Belehrungen, die hier 
oegeben werden, sind keines Auszugs fähig, aber 

prüfungswertli. Damit hängt zusammen der vierte 
Aulsalz 8. y8—io3. über die Prägt ait der bay- 
erischen (und österreichischen) Bractealen (zur 
Berichtigung der Vorstellung, die Obermayer da¬ 
von gibt). Der fünfte S. io4 — i3o. über einige 
dunkle oder jalsch g l sene Aufschriften auf al¬ 
ten 'Münzen, gehl Münzen verschiedener Länder 
und Regenten an, enthält aber freyiich nur Muk- 
massungen, die einen sehr verschiedenen Grad 
von Wahrscheinlichkeit haben; z. B. das auf nea- 
polit. Münzen des i4. und i5. Jahrhunderts vor¬ 
kommende SMPE wird erklärt: Sum Miles Petri; 
das bekannte Monogramm aut den Würzburgischen 
Münzen bezieht der V f. auf das berufene Lemma« 
ERbipolis Sola JVdicat Ense Stola, was durch, 
eine Stelle in der Münzordnung vom J. i4q6, 
wahrscheinlich gemacht wird. Auf Münzen eines 
Herz. Bernhard, wo Köhler und Böhme Calba. 
lesen und sie also dem sächs. Herz. Bernhard bey- 
legen , fand Hr. M. Laibac, so dass sie also dem 
Käriilli. Herzog Bernhard im Anfang des i3. 
Jahrh. zugehören. Ueber das bekannte CONOB 
auf byzant. und barbar. Münzen wird noch S. 123. 
Lirulfs sonderbarer Einfall nachgetragen. Er lie- 
set auf einer langob. Münze ONÖS, leitet es 
von ovwi ab, und versieht es von dem einzigen 
lh’oteetor der langob. Nation (Erzengel Michael). 
Dergleichen Unsinn verdiente keine Erwähnung. 
Noch einige Beyspielc von Verwirrungen, die aus 
undeutlich geschriebenen und daher falsch gelese¬ 
nen Buchstaben entstanden sind, weiden heyge¬ 
bracht. Der sechste Aufsatz S. i3i — i35. über— 
schrieben: aus Münzen versuchte, aber mislun- 
gene Berichtigung iri der Wappenkunde; bclril't 
das Falkenstein. Wappen (ein Rad) und Schöp- 
perliifs irrige Meynung, der in einem Münzmei¬ 
sterzeichen, dem halben Mond, ein neues Fal- 
kenstein. Wappen zu finden.glaubte; Die siebente 
Abh. S. i36 -— 146* enthält eine Rechtfertigung 
K. Karls IV. gtgen eine Beschuldigung (des 
Ilrn. G. R. Reutter’s, der in s. Sehr., dev Albans¬ 
gulden, behauptete, aus der goldnen Bulle ergebe 
sich, Karl habe das Recht, besonders goldne 
Münzen zu prägen, gern der Krone Böhmen Vor¬ 

behalten wollen, am Ende aber dasselbe doch den 
sämmtlichen Fürsten des Reichs nachgeben müs¬ 
sen; und weil man diess den RcichsfiirsLen ver¬ 
liehene Münzrecht als einen Ausfluss des böhmi¬ 
schen angesehen habe, so sey daher auf verschie¬ 
dene Goldgulden der rhein. Churfürsten der ge¬ 
krönte böhmische Löwe gekommen, u. s. w. Da¬ 
gegen wird gezeigt, dass dieser Löwe von der Ge¬ 
stalt des böhmischen verschieden sey, dass Karl 
als König von Böhmen nur sein unabhängiges 
Miinzrecht behauptet, nicht aber das von ihm, 
als Kaiser, den deutschen Reichsfiirslen verliehene 
als eine Gnade des böhmischen Königs aulgedrun¬ 
gen , dass er nur den Misbräuchen, besonders der 
Ausprägung auf fremden Stempel gesteuert habe. 
Den Schluss macht S. 147 ff’, die Erklärung der 
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Kuofer (nämlich derjenigen Manzen, die nicht 
schon vorher in den einzelnen Aufsätzen hinläng¬ 
lich erläutert worden sind; beyde Tafeln enthal¬ 
ten 37 Münzen, unter denen die letzte eine seltne 
vom Grossmeister des Johanniterordens, Peter 
d’Aubusson ist) und ein Register der merkwürdi¬ 
gem Sachen, welche in diesem Beytrage behan¬ 
delt sind. 

Om Franlcernes Mynter i Orienten (Ueber die 

Münzen der Franken im Orient) ved F. Mun¬ 

ter. Saerskildt altrykt af Videnskabernes Sel- 

skabs Skrifter. Kopenhagen, 1800. gedr. b. Popp? 

5o S. in 4. mit einer Kupiert. (4 gr.) 

TIr. D. und Prof. Miinter hat nicht nur die 
von andern Numismatikern edirten Münzen, die 
den Franken im Orient zugehören, zusammenge¬ 
stellt, sondern auch aus seiner eignen reichen 
Sammlung manche neue Münzen bekannt gemacht, 
und historisch erläutert, wozu die mannichfaitig- 
slen und kostbarsten Werke des Auslandes mit selt¬ 
ner Belesenheit und Beurt hei lang benutzt sind. 
Saracenische Golddenare oder Dirhems, byzantin. 
Goldmünzen, armeuische Silberstücke waren al¬ 
lerdings in den fränkischen Besitzungen des Orients 
die gangbarsten Münzen; daher findet man nicht 
sehr viele Münzen in den lateinischen Fürstenthü- 
mern selbst geprägt. Von Antiochien wird eine 
Münze des fürsten Roger aus des Hrn. M. Samm¬ 
lung aufgestellt.Aufdemiteverssteht: PÖTT(Rotger) 
ÜPNKAllc (TTg/yHixv^, riftyvtfy'j ANTI. Von 1 ripolis hat 
nicht nurMader im 1. B. sein. krit. Beytr. eine Münze 
des Graten Bohemund pnblicirt, sondern Herr M. 
besitzt auch eine Kupfermünze, die entweder dem 
Graf Balduin oder Bohemund zugehört. Münzen 
von einem lateinischen König von Armenien, 
Drago. Eine Silbermünze von C/iios. Von Cy- 
pern sind mehrere Münzen bekannt. Mehrere be¬ 
fanden sich in dem Thottischen Museum und sind 
in die Sammlung des firn. Timms gekommen, 
die Hr. M. rühmt. Sechs cyprische Silbermün- 
zen macht Hr. M. bekannt, und ihre Erklärung 
gibt zu manchen schätzbaren Erläuterungen der 
Münzkunde des Mittelalters Veranlassung. Ein 
paar lateinische Kaisermünzen von Constantinö- 
pei sind ausführlicher erläutert. Die eine hat auf 
der einen Seite eine lateinische, auf der andern 
eine griechische (fehlerhaft geprägte) Legende. 
Auch von den Herzogen von Argos und Athen 
kennt man einige Münzen. Die ganze Abhand¬ 
lung verdiente, da sie auch noch so manche Ac- 
tenstücke, z. B. eine Bulle Clemens IV. vorn J. 
1266. vom sei. Borgia dem Ilrn. Verf. aus dem 
Vatican. Archiv abgeschrieben, enthält, ganz, et¬ 
wa in dem Schlichtegr. Magazin, übersetzt zu 
werden, wenn nicht llr.M. sie selbst in die (deut¬ 
sche) Sammlung seiner antiquarischen Schriften 
die wir bald von ihm zu hülfen haben, aufnimmt. 

Zur Milnzlunde Russlands. Herausgegebeu von 

der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften. 

St. Petersburg, i8o5. 200 S. 8. ( ) 

Durch diesen Beytrag, dem noch ein paar 
folgen sollen und den der V. im Februar vor. J. der 
kais. Akademie der Wissens, vorlegte, die ihn 
drucken zu lassen für gut fand, will der Verf., Hr. 
Collegienassessor Krug in St. Petersburg, einer 
künftig zu liefernden Münzgeschichte des russi¬ 
schen Reichs (für die bisher noch wenig gethan 
ist, da auch ScblÖzer die versprochene alte russi¬ 
sche Münzgeschichte noch nicht herausgegebeu 
hat) Vorarbeiten, indem er mehrere historische 
Sätze aufstellt, Ansichten und Erläuterungen gibt, 
über welche er , so wie über seine ganze Arbeit, 
noch erst belehrende Uriheile und Anweisungen 
der Kenner zu erhalten wünscht. Der H r. Verf. 
hat, da er bey der kaiserl. Bibliothek und Münz¬ 
sammlung angestellt ist, schon viele Gelegenheit, 
mehrere Materialien für diesen Gegenstand zu 
sammeln; erhält er nun mehrere Beytrage von 
einheimischen Geschieht - und Alterthumsfor- 
schern, benutzt er sie immer mit der vorsichti¬ 
gen Kritik, welche neuerlich in Ansehung der 
Geschichte Russlands angewandt worden ist, und 
schreibt er zusammenhängender, ohne viele Ab¬ 
schweifungen , so hat man gewiss dereinst ein gu¬ 
tes Werk zu hoffen, Hr.K. geht itzt davon aus, 
dass er bemerkt, die Slaven in Russland wären im 
9. und 10. Jahrh. nicht anf einer so niedern Sinfe 
der Cultur gewesen, als man gewöhnlich glaube, 
und aus der Schilderung von dem Leben Svjälos- 
law’s, eines Kriegers , lasse sich kein Schluss auf 
die gewöhnliche Lebensart der damaligen Russen 
machen. Besonders standen die Kiewschen Sla¬ 
ven auf einer hohem Stufe der Cultur in Ver¬ 
gleichung mit benachbarten Stämmen. Schon vor 
dem J. 859. hätten die Slaven den Wariagern 
Tribut geben müssen. Slaven reiseten oft nach 
Konstantinopel. Bey der Expedition K. Leo’s des 
Weisen gegen Kreta waren schön 700 Normänner 
oder Russen, die einen Centenarius oder 7200 
Goldmünzen Sold, und zwar, wie es Hr. K. wahr¬ 
scheinlich macht, auf 4 Monate erhielten. Die 
Nachrichten von 01eg7s Schifffahrten veranlassen 
den Verf. auch zu Erläuterungen der Wörter *<*- 
paß*«, und avuxqy.c<, die von den russischen 

Schiffen und -Schiffsgerätlien Vorkommen. Den 
Namen y.apaßia, vermutliet er , hatten die russ. 
Schiffe, weil die Wände aus Ruthen geflochten 
waren, uud er erläutert ihre Bauart durch Verglei¬ 
chung ähnlicher Beyspielc. Aus Konstantinopel 
brachte Oleg viel Gold und Pavoloki, d. i. kost¬ 
bare Stoffe, zurück; denn so erklärt Hr. K. diess 
Wort, und erweiset, dass der Griecb. Hof die 
kostbarsten Stolfe und Kleider auszuführen nicht 
erlaubte. Die Schilfe der Russen führten bey 
Oiegs Rückkehr Segel von Pavoloki, die der Sla¬ 
ven von feiner Leinwand, ein Luxus, der auch 



cxxy. Stück; 300$ »999 

durch anderweitige Beyspiele'bestätigt wird. Den 
Namen Pavoloka, der noch in der russ. Sprache 
einen Ueberzug über ein Küssen bedeutet, hält 
der Vf. (ziemlich unwahrscheinlich) für eine Verder- 
bung des Worts Babylonien (woraus mich Balda¬ 
chine gemacht worden sey). Die Griechen brauch¬ 
te;!! seidene Stoffe statt des Geldes, den Russen 
dienten Thierfelle zu diesem Behuf. Selbst der 
Tribut wurde bisweilen darin entrichtet, in den 
Txactateu von 911. und 945. mit Konstantinopel 
wird der Zlatnik’s oder 21olotnik1s gedacht, fix. 
K. findet es wahrscheinlich, dass dieser Name ein 
Goldstück, 70 Gran schwer, gewesen sey, und 
dass ein soiidus aureus der Griechen dasselbe Ge¬ 
wicht gehabt habe (rrr: i^Ducaten, nicht wie man¬ 
che annehinen =: 1 Duc.). So wie die Griechen 
ihre Probe-Gewichte, liexagia genannt, hatten, 
so wurden dergleichen auch iu Russland durch 
russische Handelsleute ein geführt. Für „ein sol¬ 
ches Probegewicht hält llr. K. das Kupferstück 
(so gross wie eine silberne Grivna), das bey dem 
Einsturz der Katakomben in Kiew vor einigen 
Jahren zum Vorschein gekommen ist. Er mochte 
den (ausser andern Charakteren) belindlichen Na^ 
men Glieb gern von dem Grossliirst Gottlieb Jur- 
jevvitsch 1170 — 72. verstehen. Dabey wird auch 
die alte russische Silbermihize vom Gf. Jaroslaw er¬ 
wähnt, 53. Gr. schwer, die der V.erf selbst gesehen 
hat. In dem griech.Kaiserthum wurden fünf Gold¬ 
stücke (5 Zolotnik Gold) einem Pfunde (72 Zoiot- 
njks) Silbers gleich geschätzt, ein aureus liatle aber 
schon in der 2Leu Hälfte des vierten Jahrhunderts 
den Werth von ,12 miliaresiis. Es wurden aber, 
nach Firn. K.’s Vermuthung, auch nicht gangbare 
Miliaresien als Geschenke ausgetheilt. Solche 
kleine Geschenke, besonders an fremden Münzsor¬ 
ten , waren auch in Russland gewöhnlich. Um zu 
bestimmen, welche Forderungen die Normannen 
(Russen) im l oten Jahrh. an den griechischen Kai¬ 
ser machen konnten, wild eine Uebersicht einiger 
Summen gegeben, die sie in andern Ländern er¬ 
presst hatten. Das griech. Reich aber war im 10. 
Jahrh. noch reich genüge um den Russen ansehn- 

Kurze Anzeige. 

Münzkunde. Verzeichniss einer Medaillen- und Thaler- 

.Sammlung, welche in Regensburg entweder im Ganzen 

oder einzeln zu verkanten ist. Regensburg, in Comra. 

der Montag - Weise. Buobh. 1-8-0-6. VI u. 211 S. gr. 8. 

(16 gr) 

Obgleich diese Sammlung meist nur Münzen aus dem 

16. 17. und i-8. Jahrh. enthält , so befinden sich darunter 

doch auch -viele seltne, zum Theil einzige Stücke, und 

gut erhaltene Exemplare] z. B. Hedliuget's Medaillon auf 

liehe Summenzu gehen. Die Russen'besagen als? 
im 9.-und 10. .Jahrh. gewiss ,Gold und Silber in 
ziemlicher Menge, und es ist wahrscheinlich, dass 
sie diese Metalle, auch wenn es Münzen waren, 
mehrentheiis nur als Waare gebraucht und ein¬ 
ander zugewogen haben. Ahgeschuittenq Stücke 
Silber, die bey ihnen üblich waren, führten nach 
Ifrn. K.’s Muthniaassung ursprünglich den Namen. 
fliezan0, welches in der Folge Name einer Münze 
wurde. Den Namen Szltag .aber, der in- den An¬ 
nalen im 9. und jo. Jahrh., späterhin nicht, vor¬ 
kommt, erklärt er von Schilling, so wie das 
Wort Sterliag, das in andern Abschriften der 
Annalen gelesen wird, vom Sterling. Bey de Namen 
hatten die Russen (Normannen) vielleicht bey ih en 
Zügen nach England kennen lernen. Diess sind die 
Hauptsätze, welche nicht eben in der bequemsten 
Verbindung, und noch oft durch andere längere und 
kürzere Bemerkungen (z. B. S. 177 fl', über die 
von Ausländern, welche zu Konstantinopel in die 
kaiserl. Garde aufgenommen seyn wollten, zu de- 
ponirenden 7 Pf. Gold) unterbrochen, zusaminen- 
ggs teilt sind, immer der Untersuchung werth, aber 
doch in entfernter Beziehung auf die russische 
Münzgeschichte stehend. Noch kommen manche 
kritische Vermuthungen über Interpolationen und 
Lesarten einiger Stellen in Nestor und andern An¬ 
nalisten, Erläuterungen der byzantin. und russi¬ 
schen ältesten Geschichte und Sitten, Sprachbe- 
ruerkungen u. s. f. vor, die wir übergehen müs¬ 
sen. Wenn Hr. K. diese Bey träge, wie zu hoffen 
ist, fortsetzt, so wünschen wir, dass er entweder 
die einzelnen Bruchstücke nach gewissen Abschnit¬ 
ten von einander ahsondert, und jedem seine Ue- 
berschriit gibt, oder sie näher an einander reihet, 
dass sie ein wohl verbundenes Ganzes ausmachen, 
wo der Zusammenhang aller Theile sich leichter 
übersehen lässt. Und dann wird doch immer noch 
ein Register erforderlich seyn. Am .Schlüsse ist 
ein Abdruck von dem neuen russisch-lateinischen. 
Alphabet der Akad. der Wissenschaften, wodurch 
Einförmigkeit in der Rechtschreibung russis. Na¬ 
men bewirkt werden soll, beygefügt. 

die russ. Kaiserin Anna, drejr Med. auf die von der Rep.. 

Genua in Paris zu leistende Abbitte, die preuss. Medaille 

auf den Dresdner Flieden 1745. mit dem Fehler im Na¬ 

men des Königs, die grosse Medaille auf dem verbesser¬ 

ten Zustand der St. Augsburg durch die Schweden i63o., 

zvvey Schaustücke vom Grafen Joachim von Ortenburg in 

Bayern altern Geschlechts, mehrere Ratisbonensia, verschie¬ 

dene satyrische Münzen; und selbst der Katalog verdient 

in dieser Rücksicht aufbewahrt zu werden, da die Beschrei¬ 

bungen ziemlich vollständig sind. Wegen des Aukaufs des 

ganzen Cabinets oder einzelner Stücke kann man sieb au 

den herz, sachs. Coburg Meinung. Legatioustath Baumgar- 

ten in Regeusburg wenden. 
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126. Stück, den 29. Septemb c?. 1806 

CULTUR- UND MENSCHEJNGESCH1CHTE.. 

Versuch einer allgemeinen Geschichte der mensch¬ 

lichen Nahrungsmittel. Von D. J. T. L. 

Hans. Erster Band. Leipzig, 1806. Dycki- 

sclie Buchh. 272 S. 8^(20 gr.) 

Der Gegenstand, den der IJr. Rector in diesem 
Werke (cfas aus drey Bänden bestehen wird) be- 
handelt hat, verdiente allerdings eine genauere 
Bearbeitung, die für die Geschichte der Cultur 
der Menschen nicht ohne interessante Resultate 
bleiben kann. Hr. D. hat in der Einleitung selbst 
einige angegeben. Der Mensch kann ungleich 
mein- Mittel zu seiner Ernährung und Erhaltung 
anwenden, als jedes andere lebende Geschöpf. Es 
ist fast nichts in der Natur , was nicht Noth, Ge¬ 
wohnheit oder Luxus zum Nahrungsmittel ge¬ 
macht hätte. Der Mensch machte aber bald uu- 

? ter dem, was ihm zur Stillung des Hungers und 
Durstes dargeboten wurde, einen Unterschied, 
und zwar nicht in Rücksicht der Zuträglichkeit, 
sondern des Wohlgeschmacks. Die Leckerey be¬ 
gann. Der Mensch musste essen, um sich zu sät¬ 
tigen, aber er wollte essen, um sieh eine ange¬ 
nehme Empfindung zu verschaffen. Und da die 
Menschen der ersten Zeit den Kindern ähnlich 
waren; so suchten sie auch vorzüglich milde, süsse 
Speisen. In der Folge hat es der Mensch in der 
Wahl d<?r Speisen zu einer bewundernswürdigen 
Vollkommenheit gebracht. Dadurch sind wichti¬ 
ge Veränderungen aut der Erde erzeugt worden. 
Pflanzen, Bäume, Thiere sind aus ihrem Vater¬ 
lande in andere Gegenden versetzt, die Zuberei¬ 
tung der Nahrungsmittel ist maunichlalt.ig ver¬ 
feinert, die Kochkünste sind vermehrt w orden. Der 
Mensch seihst aber wurde aus einem gesunden 
und zufriedenen Sohn der Natur ein unzufriedner 
Lecker, und als neue Begierden hinzukamen, ein 
unersättlicher und seine "Gesundheit zerstörender 
Schwelger. Die Schwelgerey brachte wieder un¬ 
ter den Nahrungsmitteln Veränderungen hervor. 
Man strebte nach Seltenheit und Abwechselung, 

Dritter Band. 

nach Theurern und Vielem. Die Beobachtung der 
berauschenden Kraft einiger Getränke erzeugte 
den,Hang zu geistigen oder pikanten Getränken, 
und dieser hat grossen Einfluss auf das Reich 
der Geniessbarkeiten gehabt. Als der Mensch die 
üblen Folgen aus seiner naturwidrigen Lebensart 
und Schwelgerey erkennen lernte, wurde bev der 
Wahl der Speisen ausser dem Wohlgeschmack 
auch mehr auf die Gesundheit gesehen, und diese 
Sorge für die Gesundheit aucli auf die Kücheu- 
geschirre und die Bereitungsart der Speisen aus¬ 
gedehnt. Doch auch manche Begebenheiten und 
Erfindungen haben, ausser den Gefühlen der Lust 
und Unlust, bedeutenden Einfluss auf die mensch¬ 
lichen Nahrungsmittel gehabt. Dahin gehören: 
Erfindung des Feuers, Erfindung und Anwen¬ 
dung des Salzes, Religion, Einführung des Bro— 
des als Hauptkost, Bereitung des Weines, Erfin¬ 
dung und Vervollkommnung der Schiffiahrt, Krie¬ 
ge , die gränzenlose Schwelgerey der Römer, die 
Kreuzzüge , der neu organ isirte Handel nach 
Ost in dien, die Entdeckung von Amerika, die in 
Europa durch die grossere Cultur und den Luxus 
entstandene peremnrende Noth. Diese Erfindun¬ 
gen oder Begebenheiten, welche so eben erwähnt 
worden sind, geben die Perioden der Geschich¬ 
te der menschlichen Nahrungsmittel, worunter 
der Hr. Verf. nicht ein chronol. geordnetes Ver- 
ze film iss, oder eine Chronik der Geniessbarkeiten, 
sondern eine (raisonnirende) Erzählung der Ver¬ 
änderungen versteht, welche die menschlichen 
Nahrungsmittel im Laufe der Zeit erlitten ha¬ 
ben, theils in dem Zuwachs oder der Verminde¬ 
rung der nährenden Substanzen, theils in ihrer 
Bereitung. Tm Einzelnen fand der Hr. Vf. man¬ 
ches vorgearbeitet, aber er musste theils 'dieseMa¬ 
terialien prüfen, sichten und verarbeiten, theils 
neue aufsuchen, und seine Arbeit hat mehr Voll¬ 
kommenheit, als man von einem ersten Versuche 
erwarten kann, und empfiehlt sich durch einen 
sorgfältigen Gebrauch der Quellen (aus denen auch 
einzelne Stellen in den bisweilen zu sehr ange- 
häulten Noten erläutert werden), eben so wie durch 
den reinen und angenehmen Vortrag. Und ob- 

[126] 
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gleich durch die nothwendige Anführung und Er¬ 
läuterung der Quellen die Schritt, welche eben 
dadurch den Gelehrten wichtiger geworden ist, ein 
den Nichtgelehrten weniger anlockendes Ansehen 
erhalten hat, so wird doch jeder Leser , jede Le¬ 
serin von Bildung, mit Uebergehuug der meisten 
für sic nicht geschriebenen Noten, die Erzählung 
belehrend und unterhaltend finden. Das erste 
Buch, über die menschlichen Nahrungsmittel vor 
Erfindung Und Gebrauch des Feuers, geht von 
der Untersuchung aus, welche Nahrungsmittel 
dem Menschen nach seiner körperlichen Einrich¬ 
tung zunächst bestimmt sind, und oh er nur vege¬ 
tabilische, nicht aucli animalische, Nahrung ge¬ 
messen sollte. (Prophyrtus hat nicht drey, wie es 
S. 58. heisst, sondern vier Bücher de abstin. ab 
esu anim. geschrieben.) Die ältesten Nahrungs¬ 
mittel waren Wurzeln, Kräuter, Baumfrüchte, 
auch in harten Schaalen, wilder Honig, Milch-, 
dann Fleischnahrung durch die Jagd, Fischerey 
Und Vogelfang erlangt, anfangs roh, dann in der 
Sonne gebraten, oder faul, genossen. Dahey 
wird die Unsitte, das Fleisch den lebenden Tliie- 
ren auszuschneiden, und die Menschen fr esserey 
nicht übergangen. Getränke waren : Wasser, 
Milch von Verschiedenen Thieren, bisweilen mit 
ihrem Blute vermischt, Saft von Früchten und 
Beeren, Honigwasser. Mehrere philologische, an¬ 
tiquarische, und andere Gegenstände werden in 
Noten behandelt, von denen die langem besser als 
kleine Excurse am Ende des Buchs gestanden 
hätten. Lieber das gesellschaftliche Essen, die 
Wirkung der Nahrungsmittel, das lange Lehen 
der ältesten Menschen. S. 172 — i84. Lieber das 
Fleischessen, ein Auszug aus dem seltnen und 
geleinten Bucjve, Ludov. Nonni D iaeteticon s. 
de re cibaria Libri IV., in der Sprache des Ori¬ 
ginals. Das zweyte Buch handelt von der Erfin¬ 
dung des Feuers und dem Einfluss derselben auf 
die ' menschlichen Nahrungsmittel. Der Begriff 
dieser Erfindung wird zuerst richtig bestimmt, 
drev Mittel sie zu veranlassen , und zwey Perio¬ 
den derselben werden unterschieden. Anwendung 
derselben auf das Kochen und Braten. Kochge¬ 
schirre, Diess Buch hat noch eine Zugabe, S. 
^32 II.t Von der Zeit, da die Völker noch die 
Kunst nicht gehabt haben, Feuer anzuzünden, 
imd von dem Alter der Brenngläser oder der 
Brenukrystalie, desgleichen von einigen andern 
Mitteln Feuer hervorzubringen. Dass die Brenn- 
gläser (von KrystaJl, und zwar nicht mit erha¬ 
ben gesohlt denen Flächen, sondern durchsichtige 
Kugeln) und ihr Gebrauch zur Feuerentzündung 
in einigen Ländern sehr alt sey, will der Hr. Vf. 
aus denv ersten Liede in des Orpheus AiSa$ 
(170. fi.) darlhuu, ohne das Alterl hum dieser Ge¬ 
sänge mit neuen Gründen darlhuu zu können. 
Aul gleiche Weise wird die Kritik noch man¬ 
che andere Stellen, die als sichere Beweise für 
gewisse Angaben gebraucht werden, in gerechten 

Anspruch nehmen dürfen; ohne deswegen die 
Nützlichkeit des mühsamen Fleisses, den Hr. D. 
aut diese Arbeit gewandt hat, undankbar zu ver¬ 
kennen. 

Geschichte des menschlichen Geschlechts aus dem 

Gesichtspunkt der Humanität. Erzählt von 

«/. G. Grit her. Erster Band. Leipzig, b. Hart- 

knoch , '1806. XXIII. u. 366 S. 8. (1 Thlr. 8gr.) 

Hr. M. Gr. erzählt die Geschichte der Ver¬ 
anlassung dieses seines Werks-in der Vorr. mit 
eben der Ausführlichkeit, mit welcher er die ro¬ 
manhaften Thaten einer Semiramis u. s. w. schil¬ 
dert. Er fand durch die verschiedenen altern 
und neuern Werke über allgemeine Geschichte, 
Cülturgeschichle, Geschichte der Menschheit, auch 
durch die nach teleologischen Principien geschrie¬ 
benen Geschiehtbüclier, seinen Wunsch, überden 
Zweck des menschlichen Daseyns, über den Plan 
der Gottheit in der Menschengeschichte, über Men¬ 
schenbildung aufgeklärt zu werden, nicht befrie¬ 
digt. Nur ein Werk kam seinen Wünschen ent¬ 
gegen, ünd diess war Hollaire’s allgemeine Ge¬ 
schichte. Er beschloss nun selbst ein Geschichl- 
bucli auszuarbeiten, das die Tugenden des Vol- 
taire’schen Werks mit Ausschluss seiner Fehler 
besässe; er gibt seiner Geschichte den Namen ei¬ 
ner humanistischen, weil sie ihm den Schauplatz 
und die Uebungen des menschlichen Geschlechts 
als ein Institut zu dessen Bildung zur Humanität 
kennen lehrte; er setzte auf dem Titel die Wor¬ 
te: „aus dem Gesichtspunct der Humanität“ hin¬ 
zu, um sie von jeder Geschichtsdarstellung zu po¬ 
litischen, patriotischen, pädagogischen Zwecken 
zu unterscheiden. In der That ist weder der an¬ 
gegebene Gesichtspunct, noch auch die Aus¬ 
führung der Geschichte nach demselben, für durch¬ 
aus neu zu halten. Etwas ähnliches bezweckte 
Detille mit seiner Neuen Welt- und Menschen- 
geschichle. LTnser Verl, wollte, wie jener, die 
erzählende und betrachtende Methode vereinigen. 
„Mit dem, was waty sagt er, beginne ich, das 
H arum nirgends vergessend, wie und warum fer¬ 
ner aus dem, was war. Anderes und immer An¬ 
deres wurde, frag ich nachher und frage, bis ich 
endlich stehen muss bey dem, was ist. Der Ge- 
sichtspunct der Humanität wird hier erst, entdeckt. 
Stets aber vom Verf. fest im Auge gehalten, hat 
er, ihm gemäss, und so wie der Gang der Ge¬ 
schichte ihn nÖlhigte, eine Reihe von Beobach¬ 
tungen niedergelegt, bis dahin leicht für blosse 
Einschaltungen gehalten, die aber jetzt von selbst 
zu Vergleichungen einladen, so dass in dem Au¬ 
genblicke, wo die Form der Gegenwart erscheint, 
als Resultat der Vergangenheit, sich zeigen muss, 
wie es um Humanität stand, stehe und stehen 
werde. Das hat uns aber dann nicht die Philo¬ 
sophie mit Hülfe der Geschichte gelehrt, sondern 
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diese Philosophie wurde von der Geschichte her¬ 
vorgebracht, und ich hoffe, sie werde so nützlich, 
so heilsam, so eingreifend, und. vielleicht gar er¬ 
schütternder wirken, als irgend eine/c Eine Ue- 
bersicht der einzelnen Abschnitte wird die Me¬ 
thode des Verf. im Einzelnen noch deutlicher dar¬ 
stellen. Es sind folgende: Muthmaassliche Urge¬ 
schichte des Menschengeschlechts — Untergang 
und Regeneration des frühesten Menschenge¬ 
schlechts — Asien, das Urland des Menschen — 
Genealogie der ersten Reiche — Grossassyrisches 
Reich — Oaunes — Babyloniens erste Regenten- 
liste — Bah. zweyle Reg.entenliste, Chaldäer — 
Belus (Bel oder Baal) — Astronomie der Babylo¬ 
nier — Ninas — Semiramis— Cuilurzustand und 
Kriegskunst der Grossassyrer — Ninyas — der 
Despotismus in seinen Principien und Folgen — 
Assy riens Despoten — Sardanapal — Schicksal der 
Verbündeten — Neubabylonien unter Belesis — 
Neu-Medien unter Arbaces — Neu - Assyrien un¬ 
ter N inus II. — Mediens Aristokraten-Republik 
— Entstehung und Wesen des Staats nach der 
Idee eines Gesellschaftsvertrags — Eigen thümlich- 
keit der asiatischen Staaten —»- Neubabylon unter 
Belesis Nachfolgern (eingeschaltet ist eine Digres- 
sion über die hebr. Propheten) — Neuassyrien 
unter des zweyten Ninus Nachfolgern — Neu- 
Medien unter Arbaces Nachfolgern — Kyros oder 
Kores, Astyages des Meders Enkel — Charakter 
und Sitten der Babylonier, der Assyrer, der Me¬ 
der. Einen so kleinen Theil der altern Völker- 
geschichle umfasst dieser erste Theil. Aber es 
sind auch lange Bruchstücke aus andern Schrift¬ 
stellern (S. 209 ff. 297 if.) und Uober.setzungen 
von Gesängen hebr. Propheten, und andere ähn¬ 
liche Stücke, die ethnographische Stammtafel aus 
der Genesis mit ihren Erklärungen, Listen von 
unzuverlässigen Namen alter Regenten, welche 
weder der Geschichte des menschlichen Geschlechts, 

noch dem Gesichtspunct der Humanität angebo¬ 
ren , mitgefheilt; die Erzählungen und B ;Pach¬ 
tungen sind sehr wortreich ausgeführt*, u id, un¬ 
geachtet der Verf. selbst erklärt, allen gelehrten 
Apparat ausgeschlossen zu haben, weil er sein 
Werk dem Publicum bestimmt, das, ohne ge¬ 
lehrte Bildung zu hesilzen, sich für die Angele¬ 
genheiten der Menschheit interessirt, so stösst 
man doch auch unerwartet auf gelehrte Noten 
(wie S. 206.). Wer den Umfang und Reichthum, 
der Geschichte keimt, wird dem Verf. kaum glau¬ 
ben , dass, wenn er in diesem Verhältnis fortar¬ 
beitet, sein Werk in einer nicht grossen Anzahl 
von Bänden beendigt werden könne. Wie war es 
aber möglich, nach den neuern Entscheidungen 
der historischen Kritik, die Fabeln von Oannes 
und der Semiramis so weitläufig und unkritisch 
nachzuschreiben 7 die Grabschrift Sardanapals als 
ein aufbewahrtes achtes Denkmal S. 2.43. mitzu- 
theilen? wie möglich, eine so falsche Ansicht von 
einer angeblichen Aristokratenrepublik in Medien 
(S. 269.) zu fassen und zu geben, wenn man den 
Herodotus, wenn man Heeren gelesen hat? wie 
möglich, eine so unwahrscheinliche Muthmaassung 
von Sardanapals gerettetem Sohne, und von Arba¬ 
ces (S. 266.) aufzustellen? Wie konnte der Ilr, 
Verf. überhaupt von Ninus Zeitalter sagen, (S. 
i38.): „wir schreiten itzt von Schritt zu Schritt 
dem hellen Tage mehr entgegen: mit Belus Nach¬ 
folger wird die Geschichte zuverlässigerwenn er 
die Quellen recht kannte? Nur noch auf eine in 
Styl und Sachen fehlerhafte Steile (S. 289.) ma¬ 
chen wir den Verf. aufmerksam, ohne bey andern 
zu verweilen : „Nabonassar ist nur bekannt 
geworden durch die Jahrrechnung, welche 
nach ihm von dem berühmten Astronomen Pto- 
lomäus die Aere Nabonassars heisst , und in 
den Zeitrechnungen des Alterthums Epoche 
macht. ^ 

AKADEMISCHE UND ANDERE KLEINE 

SCHRIFTEN. 

Bibelerklärun g. Specimen hcrmeneuticum de dieersis 

eignificationibus vocis A — praeside 

Jodoco Heringa, Tlieol. Doct. et in Acad. Traiect. Theol. 

et Exeg. W. T. Prof, pubüco examini submittlt nuctor 

Jacobus Justus Sc holten, Horua Batavus, Doctr. Christ, 

iuterpres desigo. in vico Op-Hemert, d. ig. Jun. i8o5. 

Utrecht, b. Job. v. Paddeuburg u. Yzerworst. 1 i Bog. gr. g. 

Der einsichtsvolle Yerf , ein würdiger Schüler des 

trefflichen Heringa , geht von der sehr richtigen Bemerkung 

aus, dass u isere Lexikographen des IN. Test, die Bedeutun¬ 

gen. der Worte zu sehr vervielfältigt haben, und dass diess 

namentlich auch bey dem Worte X0“?'» geschehen sey. Bey 

Gelegenheit des ersten Theils dieser Bemerkung, wo ei¬ 

zeigt, wie in dieser Rücksicht die Verfertiger der Wörter¬ 

bücher geietilt haben, maent er auf eine Eriunerung seines 

verdienten Lehrers aufmerksam: man müsse das, was die 

heil, Schriitsteller gedacht haben , von ihren W^orten selbst 

unterscheiden, was von den Lexikographen nicht immer 

beobachtet sey. ,,Manifestum est, id, quod enunciatur, non 

omni parte simile esse ei quod cogitatue. Errant igitur 

qui in explicandis diceiitium scribentiurave verbis, ea con- 

lundunt, .et, quidquid cogitaverit alter, e|ini quoque verbis 

siguificare voluisse putant. Quod qui faciunt, inde novas 

vocabulormn signiücationes , absque idonea ratioue ef&ciuut/4 

Zum Beweis wird das Wort Geschenk, TFohlthat, augeführt, 

wobey man oft verschiedene einzelne bestimmte Wohlthaten 

denkeu kann, ohne daraus besondere Bedeutungen zu machen. 

(Das ist also, was andere vielleicht deutlicher so ausgc- 

driiekt baben: man muss nicht den Sinn, den ein «ewisses 
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Wort in eiuer Stelle durch Gedankenfolge udJ Verbindung 

erhalt j zu eiuer Bedeutuug desselben machen. Doch wenn 

ein solches Wort bey einem Schriftsteller oder eiuer Classe 

von Schriftstellern immer in einem bestimmten! und speciel- 

lern Sinne vorkömmt so hat mau wohl das Recht zu glau¬ 

ben, dass in seinem oder ihrem Sprachgebrauchs das Wort 

eine solche Bedeutung erhallet! hat. So wurden wir doch 

dem Worte in dem Sprachgebrauche des Apostels; 

was der Vf. nicht thut) dieBedeutuugen uoclt bev legen, bisweilen 

dass es, von Christen gebraucht , das Christenthum, die Re¬ 

ligion, vou den Aposteln, das Lehramt, bezeichnet (beydes 

bestimmte I-Vohlthaten Gottes, die sie wohl nicht blos da- 

hey sich dachten, sondern wirklich ausdriieken wollten). 

Bey dem zweyten Theil jener allgemeinen Bemerkung wer¬ 

den Haminond, Wolfburg, Stock, Schwarz, Schottgen, Si¬ 

monis, Teller, Lange, Sturm, Bahrdt, Ilesseliuk, Schleu5- 

bct, Greve, mit ihren Angaben der Bedeutungen des Worts 

namentlich aufgeführt. Der Rr. Vtrf. nimmt als 

Grundbedeutung an: veuustas, elegantia , lepor, in dem 

ganzen AnseSien , Betragen, und Worten, Diese Bedeutun¬ 

gen werden im i. Cap. durchgegangen. Von angenehmcu, 

gefälligen Reden wird es Luc. 4, 22. Eph. 4, 29. und 

Col. 4, 0. Col. 5, 16. erklärt. Eine zweyte ßedeuiung 

ist im 2ten Capitel erläutert: Gnade, d. i. uneigennützige 

Gunst, Wohlwollen, Wohlthätigkeit, Freygebigkeit (als Ei¬ 

genschaften, durch die mau sich andern vorzüglich ange¬ 

nehm und gefällig macht.) Zuvörderst sind die Stellen der 

Ueberselzer des A. T. aufgeführt, wo sichtbar diese Be¬ 

deutung nach dem Hehr, anzunehineu ist. Hierauf werden 

j. solche Stellen des N. T. durchgegangen, in welchen eben 

diese Bedeutung dadurch erwiesen wird, dass sie Stellen 

des A. Test, vollkommen entsprechen, wie Luc. 1, 5o. (wo 

aber doch, fauorem dei es consecuta , (oder cousequeris) 

dem Sinne nach auch , deo es acceptissima , übersetzt wer¬ 

den kann). Act. 2, 47. und 4, 33. (von der Gunst des 

Volks) Act. 7, 10. (wo wir aber wegen der heygesetzten 

Worte xai cotpiftv, yjxtjiv nicht von der Gunst des Pharao, 

erklären, sondern der göttl. Wohllhat der ffoCpia, die er vor dem 

Pharao zeigte,) 46. (Konnte zu Luc. 1, 3o. gesetzt werden) 

Luc. 2, 40. und 52. Hehr. 4, 16. Jac. A, 6. und 1 Pet. 

5, 5. (über die Jakob. Stelle trägt Er. Sch. seine Meynung 

ausführlicher vor: v} y^uQ}'/) ist ihm die Lehre der heiligen 

Schrift überhaupt, ohne Rücksicht auf eine bestimmte Stelle; 

die Worte (pBov. iirnroSti versteht er fragweise: man 

Spiritus, qui in vobis habilat, invidiam espetit, ad invidiam 

trakitur? Bey /zei£. 5i5. X«!?'v »uppl*rt er aus dem vor¬ 

hergehenden wVEtJ/za, favorem iIle spirilus conciliat, nicht 

beneScia (lat, wegen des Gegensatzes (pScvov und der fol¬ 

genden aus Prov. 3, 34. genommenen Stelle. In besonder«! 

Abschnitten folgen nun die Stellen des IN. T. wo y■ T°ü 

Stcv, x- Xpi^oü in dieser bedeutuug (favor, beuigni- 

tas, dei etc.) vorkömmt (was in den Evv. gewöhnlich 

heisst) — Act. n> 23. (wo es aber doch den Effect 

dtr göttlichen Güte bedeuten muss, denn diesen nur konnte 

Barnabas sehen) l3, 43. (wo es wieder die göttliche Wohl- 

that, und zwar namentlich des Christeuthums ist, denn 

dabey zu verharren, konnten sie ermahnt werden) 14, 26. 

j 5, 4o. Rom. 3, 24. 5, i5. (wo der Verf. j) lugtet tu 

ydgirt verbindet, und für vj öwfsa r:;f yag/iro; anuiinmt) 

j Cor. i, 4. (wo «s auch benelicium div. seyn kann) 

1 Cor. 3, 10. 'wo es allerdings nicht nüthig ist, dem Woite 

die Bedeutung des Apo.stelamts uuterzttlegen) 1 Cor. i5, 10. 

2 Cor. 1, 12. Gal. 1, 13. 2, 21. (wo Hr. S. sehr gut Er¬ 

klärung des Worts und Auslegung des Gedankens uutei- 

scheidet), Eph. 1, 6. 7. 2, 7. 3, 2. und 7. (über welche 

SteUeu der Verf. zu sehr wegeilt; es hätte wenigstens er- 

inuert werden sollen, dass im 2. Vers t>); boStiff^g steht, 

statt rijv boSticixu (auf oixcvo/ziav zu beziehen) Col. 1 , 6. 

2 Thcss. 1, 12. 2. Tim. 2, 1. (iu deu Add.) Tit. 2, 11. 

(vergl. 3, 4.) 3, 7. Ilebr. 2, 9. (wo yoigirt der an“ 

dern , ungewohnt. Lesart, 2tov, vorgezogen wird) 12, 

i5. 1 Pet. 5, 10. 12. Jud. 4. (wo wieder sehr richtig die 

Bedeutung des Worts von dem Siun der iu der Stelle 

liegt — dabei einige doctrinam de gratia, andere liberta- 

tem verstehen—unterschieden wird) — 2 Cor. 8,9, 12,9* 

Gal. 1, 6. (hier wird iu yocgirt Xpi^cä verlheidigtj unuü- 

thig aber scheint die vorn Verf. mit seinem Lehrer ange¬ 

nommene Ellipie tvttyytAiov zu y.ixXteaurog — ungewöhu- 

lich ist es nicht, wie der Verf. sagt, dass sv für ei; ge¬ 

setzt wird , aber li'othweudig ist es nicht, die Worte zu 

erklä ren durch sig yxgtu —) 1 Tim. 1, i4. 2 Pet. 5, 1S. 

(auch wenn man hier mit Heringa und dem Verf. übersetzt: 

per favorem et coguitionen J. Chr. incrementa capiatis, näm¬ 

lich fidei et virtutis, ist der Sinn nicht gut ausgediiickt 

- warum nicht weit natürlicher: yoigiri ^>ig yuaistug, be- 

nelieio cognilionis d. i. cognitione noliis benigne data ?) Audi 

die Gruss - uud Schlussformeln, in denen ydgtg mit steht, 

werden S. 106 ff. durchgegangen (in Tit. 1, 4. aber für 

sXssf, t'igyuy gelesen y.a'i tigquy) — 2. die Stellen, wo j) 

ydgig, ohne einen Beysatz stellt, und die Güte, das Wohl¬ 

wollen Gottes oder Christi bedeutet; uud zwar a. solche, 

wo es ganz allein steht. Job. 1, i4. 16. 17. ( ira i0. V. 

muss (las Wort wegen der Beziehung auf Trky)gufAcx und ktx- 

ßtiv die IVohlthaten bedeuten - es ist zu oft übersehen 

worden , dass die Schriftsteller des N. T. bey Worten, die 

mehrere mit einaader sehr genau verbundene Bedeutungen 

haben, öfters in einer und derselben Stelle von der erneu 

Bedeutung zur auderu übergehen, wie in den Worten Tizrg, 

-rvstju« u. s. f.) Act. 18, 27 (wo Nösselts neueste Erklä¬ 

rung bestritten wird) Rom. i, 5. (hier muss es offenbar: 

benelicium muneris apostol. seyn) Rom. 4, 4. iC. 5, 2. 

17. 20. 21. 6, t. i4. i5. 11, 5. 6. 1 Cor. 10, 00. (hier 

scheinen doch die Worte vir'tg cn evycygngd) g«uz gegen die 

Meynung des Verf. das vorhergehende ydgin ui bestim¬ 

men ; es entsteht auch keinesweges eine Tautologie, wenn 

ycigtri übersetzt wird, dankbar gegen Gott; vielmehr sieht 

man nicht, warum der Apostel ü rr s g ov soy, sagt, wenn 

yoigiri nur benign täte dei bedeutet) Gal. 5, -t- Eph 2, 5. 

8. 3, 8. 4, 7. (wo der Verf. seihst zugibt, faciliorem esse 

corum interpretationein, qui xÄPiV de benejicio accipiunt; 

warum befolgt er sie also-nicht?) Phil, 1, 7. (auch hier 

ist es Leneficiuni) 2 Thess. 2, 16. Ilebr. 12, 28. (liier kann 

X<xgig schwerlich favor seyn, wegen des ganzen Zusammen¬ 

hangs) 13, 9. 1 Pet. 10, 13. — b, solche Stellen, wo 

Xiyog, SLCfyyiXtou (Act. 14, 3. 20, 24. 32.) irutv/Aot (Hebr. 

10, 29.) yagirsg, X®?1» lo2tlocx (Rom. 12, 3. 6. i5, 

i5. Gal. 2, g, 2 Tim. 1, 9.) vorkömmt. Da der Verf. so 

viele Stellen , wo , nach unsrer XJeherzeugung das Wort von 

der Wirkung der Gnade gebraucht wird, von dem Wohlwol¬ 

len überhaupt erklärt, so muss die Zahl der im 3tetu Cap 
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anfgefiibrtcn Stellen , iu denen der Verf. die Bedeutung 

bcneficium, donum, zulässt, natürlich kleiner ausfallen , die 

erst aus Philo, den LXX. und Apokryphen erwiesen wird. 

Die Stellen des N. T. sind : Act. 6, 8. (wo yjqrrcg als 

die richtige Lesart, f. iri'g^w?, angenommen wird) l. Gor. l6, 

5. 2 Cor. 8 , i. 4. 6. 7.- 19., 2 Cor. t, i5. 4, i5• 6, r. 

(hier muss bestimmt die Wohltbat bezeichnet scyn, wel¬ 

che die Koriutliier empfangen hallen) i Cor. cj , 8. i4. 

i Pet. 5, 7. 4, io. —— Das 4. Cap. fasst kürzlich folgende 

■verwandte Bedeutungen iu 4 Abschnitten, zusammen . 1. 

res grata, gralum Act, 24» -7’ '*• 9- 1 ^ 2> 19* 

2o, — 2. remuneratio , Luc. 6, 32. 33. 34. — 0. Gra- 

tiarum actio, Luc. 17» 9* Born. 6, 17* 1 Cor. i5, 01. 2 Cor. 

2, 14. 8, 16. 9, i5. 1 Tim. 1, i2. 2. Tim. 1, 3. — 4. 

yd^tv in graliam , propter, Luc. 7, 47. u. s. f. Anhangs¬ 

weise wird tun Philem. 7. gebandelt, wo Xx(,'xv der Les¬ 

art ycigiv vorgezogeu wird. Der Verf. ist, überhaupt ge¬ 

nommen, den richtigsten Weg der Erklärung eingeschlagen, 

Ley welchem mau alle willkührliclie Auslegungen -vermei¬ 

den lernt; aber es gehen ihm noch bisweilen ejue grössere 

Subtilitüt in der Entwickelung der wahren Bedeutung , und 

in der Kritik festere Grundsätze ab 5 auch wünscheu wir, 

dass die an sich richtige Unterscheidung des Gedachten und 

des Ausgesprochenen nicht missverstanden oder gemissdeutet 

■werde, indem es ja das Geschäft des Auslegers ist, uicht 

nur was der Schriftst. gesagt, sondern auch was er dabey ge¬ 

dacht hat, und gedacht wissen wollte, darzuslellen. Ein 

■vollständiges Register der erklärten Stellcu , und noch 23. 

Theses, die nichts ausgezeichnetes enthalten, machen den 

Schluss. 

Dj tempore et ordine quibus tria evangelia priora canonica 

ecripta sint — disserit D. Gco. Frid. Seiler. Sectio 

altera. Erlangen, 1S06. (Oslerprogramm) 24 S. in 4. 

Der erste Abschn. ist im vor. Jahrg. St. i43. S. 2282. 

angezeigt nud schon damals bemerkt worden, wie tief der ver- 

«Itnuugswürdige Greis auch iu die neuen Forschungen eili¬ 

dringt, ohne bey ehemaligen Behauptungen stehen zu blei¬ 

ben. Das Resultat seiner Untersuchung geht dahin : Mat¬ 

thäus habe den Anfang gemacht , einen kurzen Aufsatz über 

die Denkwürdigkeiten Jesu liiedcrzuscbreiben (zwischen 42. 

und 40. J. Ghr.), zum Behuf der ersten ausserhalb Jerusa¬ 

lems gestifteten Gesellschaften, in syrochald. Sprache; es 

sey dieser Aufsatz zuerst von M. selbst zum Gebrauch hel¬ 

lenistischer Gemeinen griechisch übersetzt worden ; das 

kurze hebräische Evangelium sey in der Folge durch Zu¬ 

sätze der Apostel nud anderer glaubwürdiger Zeugen allinä- 

li" vermehrt, und so erweitert von einem viro apostolico, 

mit Zuziehung des Ev. Marci , das ebenfalls aus dem kur¬ 

zen Ev. Matth, entstanden, griechisch übersetzt worden. 

Lukas habe theils hebräische Aufsätze, theils des Markus 

Ev. gebraucht. Zuvörderst führt der Ilr. Geh. .Kirchen¬ 

rath im gegenwärtigen Programm den Beweis , dass Markus 

nur die hehr. Schrift eines Apostels und Augenzeugen habe 

zum Grunde legen können; mau kennt aber kein anderes 

geschriebenes Urevangelium als das des Matthäus, das sich 

in allen den verschiedenen Ueberarbeitungen und spätem 

Evangelien erhalten hat (denn ein dem Ev. des Matthäus 

S t Ü cL 

vorausgehendes Evangelium der Ebräer und Nazaräer ist 

erdichtet); Markus hat also auch diess übersetzen müssen, 

und wahrscheinlich ist diess nach Beendigung seiner mit 

Petrus gelhanen Reisen , zum Besten der neuen griechischen 

Kirchen geschehen, die deu Petius verehrten. Der Ilr. 

Verl', bemerkt sodann, dass die Apostel das Urevangelium 

durch ihre Beytrage vermehrt haben, weil sie fanden, dass 

diese Art der Unterweisung sehr fruchtbar uad zweckmässig 

seyr, und dass auf diese Weise verschiedene , in den meisten 

Slellen und Worten übereinstimmende, hie und da aber 

doch abweichende Exemplare des vollständigem Ev. ent¬ 

standen &ind. Aus solchen vermehrten hebräischen (sy ro- 

chald.) Exemplaren wären unsere griechischen Evangelien 

des Matthäus und Lukas entstanden, welche beyde fast alle 

Stücke des kleinern Ev. M. , das Markus griechisch über¬ 

setzt habe, enthielten. Hätte Markus aus unseru Evv. de» 

Matth, und L. einen Auszug gemacht, so würde er wahr¬ 

scheinlich nicht Haupttheile derselben übersehen, nicht 

manche Aussprüche und Handlungen Jesu an ganz andern 

Orten, als wo sie itzt im M. stehen, aufgeführt haben. 

Er mischt auch manches eiu , was weder im Matth, noch 

im Luk. steht. Dass die Verfasser des itzigen griech. 

Matth, und Luk., die den Markus zu Ratlie 'zogen , solche 

Stellen übergingen, erklärt Ilr, S. daher, dass sie nicht 

deu ganzen Markus übschreiben wollten. Auch die Schreib¬ 

art iu Marci Ev. beweiset dem Hrn Vf. dass es aus dein, 

kurzem ebr. Ev. des Matth, übersetzt sey. Sie ist sehr 

einfach und enthält Spuren eines Ilermenevten, auch man¬ 

che an sich überflüssige Zusätze, wortreiche Beschreibungen, 

Wiederholungen; übrigens bleibt der Styl sich immer gleich; 

diess letztere bestätigte auch Ilr. Reet. Besenheck , den Hr. 

S. ersuchte das Ev. Marci mehrmals genau durclizulesen 

um über dessen Styl vollkommen urtheileu zu können. Lu¬ 

kas brauchte ausser verschiedenen Exemplaren der hebräi¬ 

schen Evangelien auch das Ev. Marci, und verbesserte hin 

und wieder die Schreibart. Dem griech. Ue.bersetzer des 

vermehrtem Ev. Matthäi war des Lukas Versuch unbekannt, 

aber Lukas bereicherte uechlier sein Ev. aus unserrn griech. 

Matthäus. Ganz deutlich geht aus des Hrn. G. K. R. Wor¬ 

ten uicht hervor , ob er eine doppelte Ausgabe des Lukas 

Ev. aunehme, doch ist es uus wahrscheinlich. 

Philologie. Observationes in Pindari Carmen Olympicum 

primum, Prolusio scholastica, qua ad paedagogii acade^- 

iiiici solemnia verua d. 28. et 29. Mart, invilat Theoph. 

Frid. IFclcler, Phil. D. Pädag. Collega. Giessen, b. 

Schröder, 1806. 23 S. in 4. (4 gr.) 

Pindari Hymnum II. Olymp, illustravit et edendorum Pin— 

dari carminum speciminis loco proposuit M. Car. JVilh. 

Theoph. Camenz, Eccl. Oberav. Pastor. Pcnig, Die- 

nemaun und Comp. Go S. gr. 8. (G gr.) 

Der Hr. Verf. von Nr. 1. schlägt gleich im Anfang 

des ersten Olymp. Siegsgesangs vor, die Worte so zu ver¬ 

binden, 0 bs yqvcoz, «ts a'tSo/JUvev , sgo^tv biacTgstu 

vvv.ri p. irk. aurum splendet iuter divitias, quae sine illo 

obecurae et piles siue riullae cssent, «t sol (v. il. ».), 
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splencVidissima est interdiu stell» per vacnunt aetliera. So kttv. Wir wundern uns aber, dass Ur. W. auf den Pro- 

, soll es findarischer seyn! ! lieber ap.<$ußocX\eToc{ . V. l3. -log der angeblichen Sophocl. Tragödie, Cly tämnestra , so 

werden erst die verschiedenen Meynungsn mehrerer (aber hohen Werth setzen kann. Das Fragment des Alcimu , das 

nicht aller) Ausleger durchgegangen und zum Theil wider- der Scholiast zum 97. Vers anführt, beschäftigt den Hta. 

legt; gelegentlich behandelt der Hr. Vf. auch H-0111. hymn. Verf. S. 17. ff. (ob er gleich auf die Verbesserungen der 

l 20. uud veriheidigt die vom Würfelspiel entlehnte Be- Fragmente kein grosses Gewicht zu legen versichert!. Er 

deutung des ß<x'AXetrSixi, durchs Loos zu Theil werden (in lieset uud erklärt es so: 

der neuesten Recension ist die Lesart verändert worden). 

Er selbst übersetzt das streitige Wort: cingitur hyrnnus 

sapientia, sentenliis poetarum ; eine Frosopopoeie ; der Hym- 
• 1 r X 1     * _   1 ^ . 1. r\ r» n. ■ 0m j-m . .. t) n C O V» ÜT f nus rüstet sich zu Olympia gleichsam zu seinem Geschäft 

ans. Das Wort a/s.tytßocAAscFat wird zwar in dieser Be- 

or'jj; a-jYjq 5' sv &?[xsvctaiv aXir^Of. 

yj; t’ exifG«af x«r« xsr^a; 

cgswv fxsy cm5&v, 5oksk:v 5g. 

Quemadmodum liomo sceleratus et magnae culpae reus inte» 

deutung mit dem Accusativ oder den Präpositionen ä/^Cpt, alacre* (taetosj , ita seil. Tantalus est inter anirnas beatas 

ST! , gewöhnlich construirt , die ungewöhnlichere mit dem (die Alcman uoch nicht von den Verdammten absondert)- 

Dativ oder Ablativ wird durch die Analogie der Dichter- -saxa haud quidem de statu suo ( sxtSavux , stiSjjviv) , impositio, 

conslruction der Worte oc/x^iTi^iffSai , vrsfi^sXXsffStxi, afxtpi- der Aufsatz) delurbaus, opiuaus auLem (seil, se deturbaturum). 

PVWffSM, erläutert. Selbst a/xQißaXXeiv wird in eiuem 

Fragment des Aesch. mit dem Dat. gefunden. Hymnus ac- 

cingit se sapientia poetarum erklärt Il r. V/.: o^ixtxrocij pro— 

cedit, exit, inslructus poclic© colors et vi. Die gauM 

Steile übersetzt er deutsch so: 

Das Urb est’ ist das Nass, und das Gold, es 

Strahlet besiegend 

Wie die. entbrannte Glutli , 

Vor in der Nacht des erhebenden Reiclilhumc. 

Aber wpnn du Kampf zu hallen, 

Meine Seele, begehrest, — 

Spähe vor der Sonne nur 

Keinem wärmenderen Gestirn des Lichts am Tage 

Nach im ringsleeren Aetherraum —— 

So besingen keinen Kampf wir 

Stattlicher, als Olympia’s, 

Von wannen der gepriesene IJymnos, in Gedanken 

eingehüllt 

Weiser Dichtung, 

Zu erheben eilt 

Kronos Sobn — genabet nun dem sel’gen, 

Geudenden Palast des Hieron. 

Den 43. Vers bezieht er auf den vorher erwähnten Mythus, 

und versteht die Worte so: r, Sot-vjxarot xoAAa sv ro-vriv egu. 

Der Zusammenhang der folgenden Stelle wild sodann ins 

Licht gesetzt, und durch eine ähnliche Ansicht alter My¬ 

then bey Aeschylus Ln Agam. 7-60. lf. 38o. ff. erläutert. 

In einer Note verbreitet sich der Hr. Verf. über eine Stelle 

in Aesch. Agam. 1010. ff. und erklärt sie so: at vero 

(7“?) ^nis summae sanitatis (morbus post optimam vale- 

tudinern) maxirne insatiabilis (est); morbus enim ricinus, 

per vicinitatem latius serpit, partes corporis nondum labo- 

rantes reneno suo ipficit etc. V. 80. wird äfx/pibevriXTa 

veibunden und erklärt, nicht, minorcs corporis partes, son¬ 

dern ultima carnis, d. t. den ganzen Körper, auch die letz¬ 

ten Theile desselben theilten sie unter sich. V. 90. und 

92. Werden die Worte «r&v und vt«yrigov AiSov mit einan¬ 

der genauer verbunden (in appositione , eine durch mehrere 

Be\spiel« belegte Art der Structur: Jupiter instare iussit 

Tantalo horrendum ipalnm , saxum ponderosum super enm 

suspeudit. Eichstädt’s und Asl’s Conjecturen werden ver¬ 

worfen , auch et *ltce gut erläutert. Eben so ist /xsvotvojv 

cupiens, conans, beybchaltea und SaAAei;» erklärt vtepßaX- 

Wir dürfen kundige Leser nicht erst darau erinnern, v-«e 

.viel sich gegeu diese Erklärung erinnern lässt. V. Cjy jxt~ 

troc rgiwv r&ra(jTov versteht Ilr. W. nicht : continuum , alium. 

post aJium - denn obgleich nicht selten bedeute^ 

aaepe, so vermisst er doch mit Recht die philolog. Be¬ 

weise für die Bedeutung jener Redensart. vqitüv (xovcuvrwy 

.oder tovwv) bezieht er also lieber auf Ixion ( Piud. Pyllr, 

II, 3g. ff.) Tityus und Sisyphus. Bey V. 127. f. wird 

mit Pifccht behauptet, dass das Piud. Fragment bey Porpbyrius 

von diesem Grammatiker uicht iet wörtlich mitgetheilt, son¬ 

dern verändert -worden. Denn Piudar selbst lässt nur 8 >. 

Söhne des Hercules von ihrem Vater ermordet werden, 

•nicht 13. Wohl aber tödtete Oetiomaus »3 Freyer seiner 

Tochter, und fand durch den 14 len selbst seinen Tod, 

137. sipcKv^avo leitet Hr. W. entweder von tangere, 

her, und supplirt avrov, oder ven ipnxTTi» , iniungo , und 

ergänzt anno. Im i45. V. erläutejt er //s(u>}AoT«f äjsr«ij 

aus einem Fragment des Ibycus, und v. 167. die Weg¬ 

lassung des ftaAAov beym Positivus. Uebrigens kündigt Ilr. 

W. S. 1 8. eine neue uud vollständige dereinst zu liefernde 

Sammlung von Bruchstücken der Lyriker an , die aller¬ 

dings ein Bediirfniss ist. 

Der Hr. Verf. von N. 2., Von dem schon im J. 1804." 

St. 33. S 555. eine Abhandluug de Pindari ingenio ange¬ 

zeigt worden ist, vermisst uoch eine Ausgabe, die den. 

Bedürfnissen und Fähigkeiten der Jünglinge, welche die 

griech. Literatur lieben, vollkommen und von allen Seiten 

angemessen wäre (das heisst , welche so viele Erläuterun¬ 

gen enthielte, als sie zum völligen Verstehen des Dichters 

brauchen — es fragt sich aber allerdings, was für zuven&s 

lileras graecas amaüles verstanden werden; oh solche, die 

nicht weit über die ersten Elemente gekommeu siud , oder 

die schon geübtem und des Griechischen kundigem, für wel¬ 

che doch wohl eigentlich Pindavus ist? und ob nuü diesen 

in einem solchen Commentar, alle Wortformen, Con-.lruclio- 

.ncu, Bedeutungen, Mythen u. s. f. zu erklären sind?); er 

fand iu dieser Rücksicht noch Benedicts Commentar am 

reichhaltigsten, aber theil-s ist das Buch sehr -.eiten , iheils 

doch noch mangelhaft, und auch nicht frey von Unrichtig¬ 

keiten. Deswegen entschloss er sich einen solchen Pindar 

zu gehen „tjualis iuuenibus , sensu liberaüori praeditis grae- 

casque literas amautibus (wohl wünschten wir diese Cl»s;e. 

von Lesern noch etwas näher bestimmt') in igis conyeniret.“ 

Die gegenwärtige Probe hat folgende Einrichtung« welch» 
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aucli der* vollständigen Ausgabe bestimmt ist. Voraus gebt 

eine ausführliche Abhandlung über Agrjgent, die frühere Ge¬ 

schichte dieser Stadt und den Theron insbesondere , mit An¬ 

zeige der Quellen uud Hülfsmittel, Beleuchtung einiger 

Stellen des Gedichts? die aus jener Geschichtserzahlung 

Licht erhallen, und Angabe der "Uriheile überden ästheti¬ 

schen Werth des Gesaugs; darauf folgt die luhaltsanzeige 

und vor dem Text, die Bemerkung des Metrums. Der 

Text ist aus den Leyden neuesten Ausgaben, mit Auswahl 

der Lesarten jeder, die dem Hrn. Fast, ain wahrscheinlich¬ 

sten waren, zusammengesetzt. Unter demselben sieht auf 

jeder Seite die lateinische Uebersetzung, entlehnt aus der 

Heyn. Ausgabe, jedoch in einigen Worten verändert, wie es 

die vom Hin. Verf. angenommene Erklärung nöthig machte. 

Darunter sieben die Varianten, aus den neuesten Ausgaben 

gezogen , Und nun folgt der Commentarius perpetuus , in ge~ 

spal teneti Coluinnen auf jeder Seite gedruckt. Zu demsel¬ 

ben sind die bekannten Ilülfsmiltel nicht nur der Ausgaben, 

sondern auch der Ueberselzungen und kleinern Abhandlun¬ 

gen benutzt (die italienische Uebersetzung von Giainbat. 

Gautier, Rom. 1762. IV. 8. wo bisweilen in den Noten 

eine brauchbare historische Erläuterung vorkömmt, und je¬ 

dem Gesang eine Antike vorgesetzt ist, scheint dem Her¬ 

ausgeber unbekannt zu seyn), und in diesem Commentar 

yrird nicht uur der Siun und Zusammenhang ganzer Stellen 

ausführlich angegeben, mit wörtlicher Anlührung fremder 

Meynungen, und mit Bemerkung der eigenlhümlichen Tind. 

Manier, sondern auch die einzelnen Redensarten erklärt (öf¬ 

ters ohne philologische Erläuterung), die dorischen Formen 

auf die gemeinen reducirt (z. B. k»3oi für für 

S/x#, was der Leser des Find, schon wissen jinuss) , auch 

die Bedeutungen einzelner Worte ( wie «ijstvj S. 38. f.) 

beytn Piudar durchgegangen , übrigens das Historische vor¬ 

züglich erläutert, das Aesthetische berührt , das Kritische 

aber oft übergangen, die Nachahmungen anderer Dichter, 

insbesondere des Horaz nur bisweilen angegeben. Ohne 

uns auf die Behandlung einzelner Stellen und die Vom Hrn, 

Verf. angenommene Erklärung (wo freylich Verschieden¬ 

heit der Meynungen immer Statt finden wird, und der Verf. 

wenigstens nie ohne Gründe etwas behauptet hat) uns ein¬ 

zulassen , bleiben wir für jetzt nur bey dem allgemeinen 

der äussern und innern Eiurichtuug stehen. In Ansehung 

jener ist bey der grossen Ausgabe seihst, wenn sie nicht in 

Quart gedruckt wird, zu wünschen, dass der Commentar 

lieber besouders gedruckt wird , da er doch mit dem Texte 

nicht parallel fortlaufen kann, und, was zu einer Stelle ge¬ 

bürt, oft mehrere Seiten nachher erst gesucht werden muss, 

und dass die kritischen Anmerkungen von der Ueberse- 

tzuug (in deren Zeilen sie bisweilen, obgleich mit kleinerer 

Schrift gedruckt , fortlaufen), mehr getrennt werden. Wird 

der Commentar besonders in jedem Theile abgedruckt, so 

können die kritischen Noten auch reichhaltiger ausfallen, 

d. h. Angaben der Ursachen von Aenderungen und Abwei¬ 

chungen , Beurlheiluogen von Lesarten u. s. f. enthalten, 

■was allerdings nicht fehlen darf. Der Druck ist übrigens 

durchaus gut, und weder das Papier verschwendend, noch 

zu ökonomisch eingerichtet; auch sind dem Rcc. selten 

Druckiehler aufgeslossen. In Ansehung der innern Einrich¬ 

tung bleiben uns noch mehr Wünsche übrig. Erstlich muss 
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der Commentar mehr so eingerichtet W'erden , dass der jün¬ 

gere Leser deutlicher sieht , wie ein angegebener Sin« ent¬ 

steht; dann darf nichts darin übergangen werden, was oft 

mit einem Wort augedeulet werden kann, z. B. V. 173. 

wo »iJpSovsgiQcv ei"klärt wird, konnte noch vor X*?* 

in Klammern hinzugesetzt werden sc. nari, und dann nach 

wieder in Klammern X*1?'1 > Xs?a‘> so 8a^ nl:‘D, wie 

es dem vorhergehenden irpcnrtoiv entspricht. Dagegen ersu¬ 

chen wir den Hrn. Verf. bey dem Commentar ja seinen 

Vortrag mehr abzukürzen, und gedrängter, gediegener zu 

machen. Er kennt den Unterschied zwischen mündlichem 

und schriftlichem Commentar seihst. Was aus der Elemen- 

targrammatik bekannt seyn soll , muss künftig wegbleibeu, 

höchstens kann auch diess im Vorbeygehenden und im zu¬ 

sammenhängenden Commentar mit einem Worte angedeutet 

werden. Dagegen bedarf das eigentlich Dichterische ein r 

etwas genauem Entwickelung und Erläuterung. So wird, 

nach unserm Dafürhalten, die künftige Ausgabe vollkomm- 

ner ausfallen als diese Probe. 

Oratio de antiqua eloquentia cum recentiore comparata, quam 

habuit Phil. Guil. van Ileus de, a. d. XXVI. Jan. a. 

1804. quum in Academia Trajectina historiae, autiqui— 

tat.is , eloquentiae et linguae graecae Professionen» auspi- 

cabatur. Ulrecht, vau Paddenburg und van Yzerworst, 

1805. 97 S. gr. 8. 

Der Verfasser des trefflichen Specimen in Platonem 

wurde , obgleich noch jung , zum Nachfolger Segaar’s er¬ 

nannt. Mit Bescheidenheit uud Wurde spricht er von sei¬ 

ner Bestimmung. Indem er am Schluss der Rede sich an 

seinen verstorbenen Vorgänger wendet, sagt er: Tu sane, 

Segaari, tuo ipse exemplo moustrasti , quanta sit eruditio- 

nis gratia, si humanitate commeudetur. Utinam hoc ego 

exeniplum liaud frustra imitari coner! Utinam, si tu quan- 

do ex beata beatorurn sede in hanc academiam respicias, 

me haud indignum tauto »nunere agnoscas! Utinam hanc 

aliquando vim habeat institutio mea, ut litterarum Studium, 

non solum ad doctrinae copiam fiuctuosum, sed etiam ad 

luorum elegantiam , ad disciplinarun» incremeuta, aii com¬ 

mune hominum eraolumentum longe efficacissimum babeatur !“ 

Diese Rede, die er beym Aniritte des Amts hielt, hat er 

vor dem Abdruck erweitert, um den Gegenstand vollstän¬ 

diger auszufüliren, den sie behandelt. Er schlägt dabey 

den Weg ein, dass er überhaupt die alle und neue Bered¬ 

samkeit uud die vorzüglichen Eigenschaften jeder betrachtet 

und darstellt, insbesondere aber untersucht, welche Hülfs¬ 

mittel die Alten und Neuen zur Excolirung der Beredsam¬ 

keit gehabt haben, welche von bey den die Redekunst zu 

grösserer Vollkommenheit bringen konnten, welche Form 

die Beredsamkeit beyder angenommen bat, welche Denk« 

mäler uns hiiiterlassen sind, um dadurch zu einem wahren 

und vollständigen Gemälde der alten und neuen Beredsam¬ 

keit zu gelangen. Es ist bekannt, wie die Verfassung eini¬ 

ger griechischen und des römischen Staats die Bildung uud 

Ausbildung der Beredsamkeit beföideite, aber die Art, w»e 

der Verf. diess au« einander setzt, ist neu uud schätzbar; 
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seihst in »len neuem Staaten, wo die Beredsamkeit noch 

am meisten geachtet wird (wie England^ finden sich doch 

nicht so viele Iliilfsmittel, nicht eine so grosse Schätzung 

derselben, ein so brennender und allgemeiner Eifer für sie. 

2. Die alte Beredsamkeit ging aus den alten Staaten 

selbst hervor, wurde nicht anderswoher angenommen, ent¬ 

lehnte nicht von andern Künsten und Wissen chnften ihre 

Bildung; die neuere ist nicht aus der Einrichtung und 

"Verfassung der Staaten seihst entsprungen ; sie ist das 

Werk der Nachahmung, des Studiums, der Kunst, nicht, 

wie die alte, der Natur. (Hier scheint der Verf. doch 

zh wenig au den Ursprung «1er englischen Parlaments - Be¬ 

redsamkeit gedacht zu haben, deren Geschichte ueuerlicli 

Ur. Etalsrath flegewisch so gründlich beschrieben hat). 5. 

Tn den Schriften der Alten zeigt sich überall die Bered¬ 

samkeit, nicht bloss in den oratorischen , sondern auch 

den historischen und philosophischen (doch wohl nur den 

platonischen); in den griechischen Werken der Beredsam¬ 

keit bemerkte man mein- Einfachheit und Nachdruck, in 

denen der Römer mehr Fülle und Ileichiluiin ; in den Denk¬ 

mälern der neuern Beredsamkeit mehr bildende .Kunst und 

Glanz. Ueberhanpt herrscht in der alten TLloqueuz 

(nämlich in »lern elastischen Zeitalter) mehr Simplicität und 

dabey doch mehr wahre Erhabenheit , Gleichförmigkeit, 

Würde, Kraft. Tn der forensischen Beredsamkeit der Al¬ 

ten drückt sich der lebhafteste Patriotismus aus, in der 

Kanzelberedsamkeit der Neuern die Würde des Amtes eines 

Religionslehrers und Bolen der Gottheit; ihre Wirksam¬ 

keit hängt nicht so sehr vorn Redner seihst, ais von der 

Anctorität seines Gegenstandes ab, während dass in den 

alten Reden der Redner selbst lebt und wirkt. Die neuere 

Beredsamkeit hat auch manches von der Poesie angenom¬ 

men , mit der doch die Eloquenz eigentlich nichts gemein 

haben soll; denn so ähnlich beyde einander scheinen, so 

sind doch beyde in ihren Zwecken und in »len Mitteln, sie 

zu erreichen, verschieden. • ,, Ergo , schliesst der Verf., 

admiremur in antiqua eloquentia naturae integritatem, vigo- 

rern, majestatem, in recentiore vero ornnuim artisque effi- 

enciam, non pariter quidem, admiremur tarnen.“ Den mu¬ 

sikalischen Vorzug der alten Sprachen spricht er der neu¬ 

ern Beredsamkeit ab. Er fasst sodann (ohne von einzelnen 

Rednern zu sprechen) das Gemälde der alten und neuern 

Eloquenz (im weitesten Sinne dieses Wotts) so zusammen t 

,,antiquam eloquentiam integrum esse incorrnptumque natu¬ 

rae foeturn , natnrali gratia, »lignitate , gravitate enitentcin, 

atqtie, ipsa monente natura, ad siimmam magnifiee maiesta- 

tem exsurgcnlem : recentiorem a»l similem se et maiorem 

suhinflc sprciein erigern , se»l minori maiestate.“ Was so¬ 

dann von S. 62. an über »lie Vergleichung der Alten und 

Neuem überhaupt, und die eigeniluimlichen Vorzüge und 

den Werth beyder vorgetragen wird (, quaecumque artes 

ab ingenii vigore unice commembtionem habrnt, has apu<l 

veteres solos vere vigentes reperimns : quaecaimjue vero rtisi 

Studio, industria, cultura, ad firmitatem et verum ftuctum 

adduci non possutit, has a recentiorihus dcnvjm ad veram 

praestanliam utilitatemque exr.ultas cernimus“ S. 73.), ist 

zwar sehr gut gesagt , gehört aber weniger zu dein Tlaupt- 

gegenstande. Zweckmässiger ist die Aufinunternng zum fort¬ 

gesetzten Studium der Alten, welche den letzten Thcil der 

Rede ausmacht, die seihst »larch Bereilsamkeit, nicht über¬ 

all durch Sprachreinigkeit , sich auszeichnet. 

Commcntatio historico - philosophlca qua M. Guil. Christi'. 

Oettelio Sacrorum Salfeld. antistiti et p&tri suo »lilectis- 

simo lindeci^num Iiodie muneris ephoralis aninirn cele- 

branti omnia bona — precatür Guil. Oettelius, filius, 

Minist. Salfeld, Cand. Da consuetudine veterum Ilaroum 

aliorumque illustrinm virorum, mortem voluntariam si'oi 

consciscelidi, cum ab omni hwnanitute, tum ab Omnibus 

verae philosophiae legibus aliena, Lipsiae, a. d. III. a, 

Cal. Scpt. a. MDCCGVI. 20 S. in 4. 

Der Ilr.' Verf., der bisher auf hiesiger Universität 

seine akademischen Studien vollendet hat , und nun bev der 

Schule zu Saalfeld als Collaborator angestellt ist,. wollte 

tlurch »liese Schrift eine Probe seines Fleisses und seiner 

richtigen Beurtheilung gepriesener Handlungen geben. Denn 

man hat den Selbstmord berühmter Männer des Alterthums 

mehr bewundert, als nach moralischen Grundsätzen gewür¬ 

digt. Er bemerkt zuvörderst, dass noeh rohe und ganz 

sinnliche Völker und Menschen den Selbstmord nicht aus¬ 

geübt haben. Erst unter den etwas gebildetem und in dev 

Gesellschaft, wo sie sich mannichfaltig beschränkt fühlten, 

lebenden Menschen , entstand Ueberdruss des Lebens, und 

aus Verzweiflung Selbstmord. Dem Zeno thut der Verf. 

wohl Unrecht. Er schreibt ihm nniimim rnorosnm et morcs 

Jeros zu , ohne diese Resclmldigung zu erweisen. Man darf 

auch eben so wenig alles, was spätere Stoiker behaupte¬ 

ten oder thaten, nur auf Rechnung des Zeno setzen, als 

«lie theoretischen und praktischen Grundsätze der spätem 

Epikureer dem Epikur zur Last gelegt werdin können» 

Inzwischen bleibt es freylich gewiss, dass Zeno durch 

frevwilligen Tod sein Lehen verlor. Es werden sodann 

Beyspiele des Selbstmords, vomümlich aus der römischen 

Geschichte gesammelt, die sehr gepriesen wurden sind. 

Dass nun aber diese Gewohnheit mit der Menschlichkeit 

streite, wird 1. aus dem eingepllanzten Trieb zum Leben 

gefolgert , dem »1er Selbstmord eben so sehr als 2. der 

Würde des Menschen entgegen ist. 3. wird gezeigt, dass 

die berühmten Helden bey Begehung »les Selbstmords nicht 

den Gesetzen der Vernunft, sondern blinden Leidenschaften 

gefolgt siud, und besonders vom jungem Calo, dem Kleo- 

menes und Demosthenes bemerkt, dass sie nicht mit ruhi¬ 

gem Gemiilh sich selbst getödtet babeD, Jene Gewohnheit 

rühre auch im Grunde von der Piolieit der Sitten und Ver¬ 

achtung der wahren Philosophie her. Die Stoische uud Epi¬ 

kurische Philosophie habe insbesondere die Römer dazu füh¬ 

ren müssen. Wenn übrigens der Verf. »len Tlnto des Zen» 

Se]bstm«rrd tadeln lässt, so möchte im g. B. de Legg. wohl 

um so weniger davon etwas zu finden seyn, «la Plato Ol. 

io,rJ, 1., Zeno in der 129. oder 1 3o. Ol. starb. Auch k«'innte 

durch die gleich darauf folgenden Worte der unkundige Leser 

verleitet werden , den Sophokles unter Zeno’s Schüler oder 

in die Zeilen nach dem Zeno zu setzen. Die Lalinität «les Vf. 

bedarf noch einer sorgsamen Ansfei lüttg. jHr Tcebnen wir 

übrigens manche Druckfehler nicht «Bi 
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Seebass, C. L., Kunst, die Franzos. Sprach« auf die kürzeste 

und leiciiteste Methode zu erlernen. 

Auch unter dem Titel*. 

Vollständige und systematische Anleitung zur gründlichen 

und leichten Erlernung der Franzos. Sprache in fortlaufen¬ 

der Verbindung mit einem sogenannten Cursus. 2s Bdcheu. 

118, 1 888. 
S. auch: Cornbe, Alex, de la. 

Seiler, Geo. Fr. de tempore et online quo tria evangelia priora 

canonica scripta sint/'Pavt. ll. 126, 2009-2010. 

Seniler, Christ. Aug-, Ideen zu allegorischen Zimmer-Verzie¬ 

rungen. 126, 1992-1993. 

Snell. Friedr. Wilh. Dan., Sammlung von sechs und sechzig 

Uebungsniifgaben aus der Lehre vom Grössten und Klein¬ 

sten. 1 l 4, 1 8 1 5 - 1 8 1 6. 

Stolz, Dr. Joh, Jak., historische Predigten. 2 Tlieile. 120, 

i960 - 1965. 

Strass, Friedr., Versuch einer allgemeinen Einleitung in die 

Wisseuschaftskunde. ii3, 1790-1796, 

Stütz, Dr. Willi. A., Schriften physiologischen und medicini- 

schen Inhalts. 11- Band, 1 14, 1809-1815. 

Thomasius, Friedr. Christ., die Wirkungen der Erndte, in 

zwev Predigten am Erndte - Dankfest i8o5 vorgetragen. 

123, 1967-1968. 

Töpfer, M. II. A., encyklopädische Generalcharte aller Wis¬ 

senschaften und schönen Künste nach ihren Haupt - Titeln. 

11 3, 1788-1 790. 

Tucliar, R., praktische Beobachtungen über die englischen 

Grasarten, besonders solche, welche zur Bestellung oder 

Verbesserung der Wiesen und Weiden am schicklichsten 

siud. 114, 1820-1821. 

Uel.er den guten Lesevortrag , nebst ausgewählten Lesestü— 

cken, zur Uebuog in denselben. (Ein) Versuch eines Lehr- 

und Lesebuchs für Präparauden in Schullehrer-Seminarien, 

119, 1898. 

LFniversal-Lexicon der Völker- und Ländergescbicbte von der 

ältesten bis auf die gegenwärtige Zeit. Ein Handbuch für 

Jedermann , berausgegeben von Karl Friedr. Koppen und 

Samuel Christoph Wagener. 1 r, 2r, 5r und 4r Th. 121 

1 g34-, 1 936. 

Vermehren, H.P.A., über das Wesen der Geduld. n5 l 836. 

Verzeichnis* einer Medaillen- und Thaler-Saiumluug , welche 

in Regensburg entweder im Ganzen oder einzeln zu verkau¬ 

fen ist. 125, 1999-2000. 

Vogel, Dr. Paul Joachim Siegmuud, über die letzten Gründe 

des menschlichen und des christlichen Glaubens, n 5, 

1796 - 1 800. 

Ebendesselben Glaube und Hoffnung , in Briefen an Selmat 

und Elise. n3, 1796-1800. 

Ebendesselben: Ueber die Hoffnung des Wiedersehens, Briefe 

an Elise. ii3, 1796-1800. 

Vorzüge, die, der Stallfütterung, nebst einigen Anweisungen 

über die Behandlung—derselben. 11 6, 1 833-1 834. 

Wachler, Dr. Ludw., Grundriss der Geschichte der altern, 

mittleren und neueren Zeit. 118, 1878-1880. 

Wagener, s. Universallexikon. 

Weckherliu, M. C. C. F., hebräisches Lesebuch für Schulen. 

2te Verb. Ausgabe. 116. i83g-iM4o. 

V»eiss, Ignaz, Versuch einer Anweisung zur deutschen Recht- 

seb reibuug, hauptsächlich für diejenigen dienlich , welche 

sich selbst etwas Unterricht in dieser Wissenschaft ver¬ 

schaffen wollen, besonders aber für angehende Landschul¬ 

lehrer. 119,1895-1896. 

Welker, Tlieoph. Frid., Observationes in Pindar* Carmen 

Olympicuni primum. 125, 2010-20 1 4. 

Werners, neuestes Miueralsystem, 113, 1808. 

Westermeier, F. B., zwey Predigten über Erleichterung und 

Verhütung der Arinuth in unserer Stadt. 126, 1966 — 

T 967. 

Winckelmann, A., Entwurf der dynainiseheu Patbogenie. Er¬ 

stes Buch. 11 6, i325-i83i. 

Wüstney, Dr. II. G., die wohlthätigen Wirkungen der Säuren 

bey innerlichen und äusserlichen Krankheiten. Eine prakti¬ 

sche Abhandlung. 122, 1947-1951. 

Zschokke, s. Moliere. 

In diesem Monats-Hefte sind 101 Schriften angezeigt worden 

II. Buchhandlungen. 

Alt ona — Hamroerich 120, 1919. 

Ansbach — Cassertsche Buchhandl. 123, 1967. 

Bamberg — Göbliard n4, 1817. 1819. 117, 1857. 

118, 1878. 

Bayreuth — Lübecks Erben 1 2 1, igj5. 

Berlin — Akadem. Kunst- und Buchhandl. 1 1 9, 1897, 

Gebr. Gädicke 1 2 1, 1936. Himburg. Buclih, 1 2 1, 1 936. 

Matzdovf 1 2 1, 1 g34. Nauck 124, 1969. Unger 11 4, 

1809. n5, i325, 116, 1025, 1 20, 1905. Voss ii 9, 

1 894, 

Braunschweig — Reinhardt 12$, 1 955. 1968. 

Breslau — W. G. Korn 122, 1962. 

Duisburg — Bädecker et Comp. 1 25, 1990. 

Frankfurt a. M. — Andräische Buchhandl. 11 9, 1899. 

Willinanus 122., ig5i. 1982, 

Fürth — Büreau f. Lit. 1 21, 1929. 

Gera — Heinsius 116, 1 834 

Giessen — Heyer 1 i 3, i8o5, Schrödter 126, 

Tasche und Müller 1 1 4, 1 8 1 5. 

Görlitz — Anton ii3, 1 80 1. 

W 
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GÖtttngen — Dietrich 1^5, 1987.' 

Gotha — Siaudel und Keil 124, 1982. 

Halle — Hendel 114, 1816. Bengersclie Buchh. 125, 

ig53. Ruffsche Yerlagshaudl. 1 1 8, i885. 

H ä ui bürg —■ Hof manu 1 J 1 Q o 3. Sch in idt x 2 O, 1 9 t 5. 

Hannotfii - Hahn 116, iö4o. 

Hildburghauseu — Haniscli 121, 1903. 

jena — Frommaun ii3, 1806. 122, 1937. 123, 1959. 

Kopenhagen — Brummer 12z, 1955. Topp 125, 1997. 

Schubothe zz5, l84o, 

Landshut — Webers Buchhandl. iz5> l83x. 

Leipzig - Barth 125, I 992. Fr. Bruder ii3, 1788. 

Djk 1 26, 2001. Gerb. Fleischer ii4, 1820. Göschen 

11 6, i 835. Hinrichs 117, : 863. i885. 1 20, 1918. 

Leo 11 5, 1 834. 1.1 6, 1832. 

Magdeburg — Keil n3, 1795. 123, 19G5. 

Marburg — Akadern. Buchh. 118, 1878. 

Nürnberg — Seidelsche Kunst- und Buchh. n5, 179G. 

Schneider und Weigelsche Kunst- und Buchh. 1 23, 1 965. 

III. In teil 

Abhandlungen und Aufsätze: An das pbilosoph. 

Publikum 44, 690-94. Hartmann Bemerkungen über 

einen Aufsatz in Murhards Konstaulinopel und Petersburg 

4i, 65o - 55. Ebend. von einem liternr. Nachlass des 

ber. Golius 44, 694. Ebend. Nhcbricht von Mangevi 

Comm, in Hcseam ih. S. 695 f. Rüdiger Register über 

den Gang der Peuduluhr der Leipz. Sternwarte und be¬ 

obachtete Himmelsbegehenheiten 45, 700 f. Verzeichniss'der 

bisher bekannt gewordenen Privatbuchdruckereyen 45, 

206 - 214. lieber norddeutsche Cultur durch gelehrts 

Schulen 42, 65if. 43, 6j3 f. 

Antikritik : von Jürdens gegen Elysiuui und Tartarus 

44, 698 f. 

Anzeigen der ausländ. Literatur: der englischen 

41, 656. 45, 720. der französischen 44, 703 f. 

_._ zu erwartender Werke: von Wucke, liege— 

wiseh, Peucer, Graf Stollberg u. a. 43, 687 f. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen: Berken- 

houi 43, 683. v. Globig 43, 683. Grüueberg 43, 

685. Hufe Land 45, 683. Langenau, Graf 45, 683. 

Poucquevilfe 43, 683. Sachse 43, 683. Schelling 43, 

683. Stroiuowsky 43, 683. 

Berichtigung einiger Stellen in der N. Bibi. d. schön. 

Wiss. 70. B. und der Revision der Aesthetik in de 11 Er- 

gänzungsbl. d. allgein. L. Z. 44, 696-98. 

Erklärungen, über die Recension von Ehreubergs Euphra- 

oor, vou Ehrenberg uud Leuchte 41, 641-46. 

Oldenburg —— Schulze 118, 1878. 

Paris — König 124, 1985. 

Penig — Dienemann und Comp. 11 9, 189g. 12C, 2010. 

Trag — Gerzabeck 119, 1902. Haase 126, 1994. Widt- 

mann 1 19, 1895. 

Pirua — Friese 118, 1888. 

Regensburg — Rloutag und Weiss i 20, 1912. 125, 

*999* 

Rostock — Adlers Erben n5, 1836. Stiller 11 4, 

1821. 116, 1 833. 122, 1947. 

Salzburg — Mayer n3, 1808. 11 9, 1898. 

Schneeberg — Neue VerlagsLandl. 120, 1 9 1 

Stuttgard — Cotta 114, 1823. Metzler i2Ö, 1988. 

Ulm —- Steltinsche Buchh. 120, iqi8. 

Utrecht — v. Paddeuburg uud Yzerwoorst 126, 2005, 
20 1 4. 

Wittenberg — Ziramerraaun 11 9, 1896. 

Würz bürg — Baumgartner 1 2 1, 1921. 

Zürich — Gessuer 120, 1916. Näf n5, i836. 

genzblatt. 

Nachrichten, literarische, aus Frankreich, Böhmen, 

Ungarn, Wiirzburg etc. 43, 688 f. von der Sternwarte 

in Gotha, Klaproth 44, 701 f. 

vermischte, von Missionsanstalten u. s. f. 44, 

70 1 f. 

Preisfragen und Preisvertheilungen: der Univ. zu 

Güttingen 4 1, 647-60. der Leipziger Jablonowskischen 

Societat 44, 700 f. der dasigen ükon. Gasellschaft 4 1, 

646 f. 

Schulen: ChroD. der Schule zu Ahenburg 45, 681 f. 

Chrou. der Schule zu Bautzen 43, 676 f. Dresdner Kreuz¬ 

schule 45, 675 f. Chron. der Schule zu Görlitz 43 

677 f. Fürstenschule zu Grimma 42, 669 f. Nachricht 

vou dem reform. Gvinu. zu Heidelberg 45, 714-720. 

Leipziger Thomasschule 4a, 67 1 f. Luckau 43, 981 f. 

Fürstenschule zu Meissen 42, 669 f. Schulpforte 4 2, 66 5 f. 

Sorau 43, 679 f. Zeitz 43, 6j5. Zittau 43, 679 f. 

Todesfälle: Adelung 43, 687. Berlin 45, 683. Haydn 

4o, 684. Hommel 45, 686. Martini 43, 603. Mör- 

liu 4.1, 636. Richter 43, 686 f. Schenau 43, 684. 

Shawl 43, 684. Scbmid, C. W. F. 43, 680. Thomas 

43, 687 Zachariae 43, 683- Ziegenbageu 45, 684. 

Universitäten, Nachrichten vou den, zu Landshut, Kiel 

Duisburg, Wilna 41, 655. Göttingen, Halle, Kiel 42! 

662. Leipzig 42, 660. ' Wittenberg 4a, 659 f. Trag 

42, 662. 

"V er b esserunge n. 

lut. Bl. St. 4 1. S. 64 1. Z. 4. Antitritik 1. Antikritik. 

_ 44^ s. 702. Z. 37. Mairou — Pomier — Meslrenza 1. Marron Pomier — Me&lrezat. 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG. 

BIBELERKLÄ RUNG. 

Erklärung aller dunkeln Stellen des Neuen Te¬ 

stamentes , tlieils in einem zusammenhängen¬ 

den Commentare über einzelne Bücher, tlieils 

in einer treuen Uebersetzung mit eingeschalte¬ 

ten Erklärungen, von Dr. J. C. R. Ecker- 

viann, ordentl. Prof, der Theologie zu Kiel- 

Erster Band. Die Evangelien Matthäus, Mar¬ 

cus und Lucas. Kiel, 1806. In der neuen aka¬ 

demischen Buchhandlung. XVI. und 445 S. 

. gr. 8. (1 Thlr. 20 gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Erklärung aller dunkeln Stellen des Matthäus, 

Marcus und Lucas u. s. w. 

Die hier angefangene Erklärung aller Stellen des 
N. T., deren Sinn und Inhalt eine treue Ueber¬ 
setzung noch nicht ihr jeden Leser hinlänglich 
deutlich machen möchte, ,,soll nach des Verf.’s 
Absicht für Studirende bey der Vorbereitung auf 
exegetische Vorlesungen über das N. T. das lei¬ 
sten,, was in Ansehung des A. T. die zu diesem 
Zwecke so nützliche Uebersetzung mit Anmerkun¬ 
gen leistet, welche wir Dathe’n verdanken.“ Bey- 
de- Uebcrsetzungön haben aber nur dieses gemein, 
dass sie, die gegenwärtige in einem verständlichen 
lesbaren Deutsch, die vorige, in einem verständ¬ 
lichen und guten Latein den Sinn der heiligen 
Schriftsteller richtig ausdrücken, ohne auf ein 
anderes Uebersetzer- Verdienst Anspruch zu ma¬ 
chen', und dass sie den neuesten Versuchen und 
Grundsätzen der Bibelerklärung nur schüchtern 
folgen, bald, wie es scheint, um die Anfänger 
nicht durch zu viel Licht zu blenden*, bald, weil 
sie selbst Bedenken tragen, mit ihren Ansichten 
eine grosse Umänderung vorzunehmen; und dass 
jeder der beyden Erklärer manche Lieblingsmey- 
nungen zeigt, auf welche er immer und immer 
hinweiset. So suchte Dathe bey den sogenannten 

Vierter Band. 

Weissagungen die Hypothese eines doppelten 
Sinnes annehmlich zu machen, (welcher E. auch 
hier durch seine schon aus den theolog. Beiträ¬ 
gen bekannte Ansicht der Citationen des Ä. T. 
im N. entgegenarbeitet) und Hr. Eckermann deu¬ 
tet bey jeder Gelegenheit auf die an sich richtige 
Behauptung, dass die Evangelisten von Jesu Wun- 
derthaten erzählen wollen. Uebrigens ist das 
neuere Werk in einer andern Art, als das Da- 
thische gearbeitet. Hr. Eckermann hat absicht¬ 
lich alle philologische und kritische Anmerkun¬ 
gen weggelassen und dafür Erläuterungen des 
Sinnes und der Sachen gegeben. Jene sotlen Stu¬ 
dirende in den philologischen und kritischen Vor¬ 
lesungen suchen. Dathe streute bekanntermaassen 
philol. und kritische Bemerkungen ein, machte 
den Anfänger mit einer auserlesenen Literatur 
bekannt, gab ihm einen Vorschmack von schwie¬ 
rigen Untersuchungen; liess aber in Ansehung 
der Sachen vieles dunkel, was er erhellen konnte 
Vielleicht würde Hr. Eckermann nicht alle An¬ 
merkungen der Philologie und Kritik vermieden 
haben, wenn er nicht gewünscht hätte, durch 
seine Arbeit auch andern fleissigen Lesern der 
Bibel die Einsicht in den Inhalt derselben zu er¬ 
leichtern. Eltern sollen sie sogar ihren Kindern 
Lehrer ihren Zöglingen in die Hände geben kön¬ 
nen. Für Studirende, Candidaten und Prediger 
(denn auch diesen ist sie bestimmt) und für Kin¬ 
der zugleich nützlich seyn zu wollen, ist zu viel 
unternommen. 

Nachdem Hr. Eckermann in der Vorrede 
den Zweck seiner Arbeit angegeben hat, sagt ei 
das Nöthige über die Aechlheit der drey ersten 
Evangelien und ihr Verhältniss gegen einander. 
Er will die Aussagen der allen christl. Schrift¬ 
steller, dass Matthäus sein Evangelium zuerst in 
der Aramäischen Mundart geschrieben, und dass 
das griechische Evangelium, welches wir hesitzeb 
von den apostolischen Gemeinden als das ächte 
Evangelium des Matthäus anerkannt worden sey 
auf die Weise vereinigen: Matthäus habe selbst 
in der Folge , als im J. 70 nach Chr. Geb. Jeru¬ 
salem und der jüdische Staat zerstört worden sey 
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sein Evangelium griechisch neu herausgegehen 
und so demselben einen ausgebreitetern .Nutzen 
Verschafft. Wie verträgt sich mit diesem von 
mehrern eingeschlagnen Auswege, der auch sehr 
wohl gewählt werden kann , folgende bey Matth. 
16, l —12. belindliche Aeusseruug? „Es ist nicht 
unwahrscheinlich, dass Matth. 12, 4o. nicht vom 
Ap. Matthäus, der nach dem Zeugniss der älte¬ 
sten Kirche Hebräisch geschrieben hat, sondern 
erst in der griechischen Uebersetzung hinzuge¬ 
kommen sey? — Nach der Auferstehung Jesu 

laubte des Matthäus griechischer Uebersetzer, 
esus habe unter dem Zeichen des Propheten Jo¬ 

nas seine Auferstehung am dritten Tage verstan¬ 
den.“ — Von allen bisherigen Meynungen über 
das Zusamnieiistimmen der drey Evangelien in vie¬ 
len Erzählungen bis auf die Worte und Redens¬ 
arten äussert der Verf., dass sie bey näherer Prü¬ 
fung mehr Zweifel und Bedenklichkeiten erreg¬ 
ten, als der Gegenstand selbst, durch welchen sie 
veranlasst waren. Die altern Schriftsteller mel¬ 
deten nichts von einer Verwandtschaft der drey 
Evangelien. Sie betrachteten die Verfasser der¬ 
selben als unabhängige Zeugen. Warum sollten 
wir nicht auch in diesem Stücke dem Zeugniss 
der ältesten Kirche glauben ? Die Uebereinslim- 
mung sey nicht so gross, dass daraus geschlossen 
werden dürfe, ein Evangelist habe das Evangelium 
des andern, oder-alle drey hätten eine und die¬ 
selbe nur verschieden bearbeitete Schrift vor sich 
gehabt. Indessen ist doch die Uebereinstimmung 
m vielen Erzählungen bis auf Worte und Redens¬ 
arten vorhanden. Wie ist dieselbe zu erklären? 
Hr. E. stellt sich die Sache auf folgende Weise 
vor: „Matthäus hatte nach dem Zeugniss des Al¬ 
terthums zuerst für Palästina ein hebräisches 
Evangelium aufgesetzt. Dieses Evangelium ward 
natürlich der Prototypus aller mündlichen Nach¬ 
richten von Jesu Geschichle und Lehre, die in 
Palästina von christlichen Evangelisten und Leh¬ 
rern, und hernach auch von Christen , die von 
solchen Evangell und Lehrern die Erzählung ge¬ 
hört hatten, weiter verbreitet wurden. So ist es 
nicht befremdend, dass Markus und Lukas, die 
Ihre evangel. Nachrichten in Jerusalem gesammelt 
hallen, von den Augenzeugen, bey welchen sie 
sich erkundigten, oder von den Lehrern, deren 
Vorträge sie gehört hatten, solche Nachrichten 
erhielten, die in Materie und Form mit Matthäus 
Evangelium eine auffallende Aehnlichkeit hatten.“ 
Abgerechnet, dass die wörtlich^ Ueberemstim- 
mung mancher Abschnitte der drey Evangg. durch 
mündliche Fortpflanzung sich kaum denken lässt, 
abgerechnet, dass nach Hrn. E. Hypothese die 
gleiche Stellung der Begebenheiten und Reden 
Jesu irgMarci und Lucä Evangg. sogar gegen Mat¬ 
thäus unerklärt bleibt; so ist. es doch wohl sehr 
unwahrscheinlich, dass Markus und Lukas, wei¬ 
che die Materialien zu ihren Evangelien in Je¬ 
rusalem sammelten3 dort nichts von dem Proto¬ 

typus aller dieser Materien sollten erfahren und 
gesehen haben. Dieser Prototypus musste doch 
wenigstens zu dieser Zeit noch vorhanden, und 
eben deswegen, weil er Proto'ypus war, aus wel¬ 
chem die palästinensischen Evangelisten und Leh¬ 
rer sclavisch nacherzahlten, in mehrern Abschrif¬ 
ten vorhanden seyn. Und ist denn wohl eine 
Ursch rift, mit vielen, theils wörtlich daraus ent¬ 
lehnten, tlieils nachgebildeten und theils ganz 
neuen Zusätzen etwas Anderes und Besseres, als 
ein Urevangelium, das in mehrern Abschriften 
überarbeitet, verändert, vermehrt ist, wovon dein 
einen Evangelisten diese, dem andern eine andere 
Abschrift in die Hände kam? Dass man aller¬ 
dings auch mit dieser Hypothese schwerlich aus¬ 
reicht, siebet Rec. sehr wohl und er hat sie auch 
nicht zu der seinigen machen können. — 

Beym Matthäus hat Hr. E. eine zusammen¬ 
hängende Erklärung des Ganzen gegeben, um bey 
Mark, und Fmk. desto kürzer seyn zu können. 
Um für die Erklärung Raum zu gewinnen, ist 
bey dem Matthäus die Uebersetzung in den mei¬ 
sten Stellen weggelassen; weil doch fast alles, was 
Matth, enthält, in Markus und Lukas wieder vor¬ 
kömmt. (Nur vieles in einem andern Zusammen¬ 
hänge und darum auch in einem oftmals sehr 
verschiedenen Sinne.) Wer Luthers Uebersetzung 
bey Hrn. E. Erklärung des Matth, zur Hand hat, 
wird, wie er hofft, alles verständlich linden. Von 
den übrigen Büchern des N. T. wird er, wie be¬ 
reits von Markus und Lukas geschehen ist, eine 
treue Uebersetzung mit den nöthigen Anmerkun¬ 
gen liefern. I11 drey Bänden soll das Werk been¬ 
digt seyn. 

W ir haben bereits erwähnt, dass Hr. E. bey 
jeder Gelegenheit äussere, die Evangelisten hät¬ 
ten PT/underLhaten von Jesu erzählen wollen. Er 
sagt daher auch in der Einleitung: ,,JVunder zu 
erklären, welches an sich widersprechend ist, ha¬ 
be ich nie versucht.“ Rec. ist auch der Meynung, 
dass die Evangg. Jesu Wunder zuschreiben, und 
dass es vergebliche Arbeit sey, wenn derLängner 
der Wunder überall den natürlichen Fiergang 
und die wahre Beschaffenheit einer als Wunder 
erzählten Begebenheit angeben will. Wenn man 
indessen, wie Hr. Eckermano, zugiebt, dass man¬ 
che Handlung Jesu nur nach der Evangelisten 
Ansicht ein Wunder gewesen sey, so ist es fast 
unmöglich, nicht hie und da eine Trennung des 
wirklichen Facti von der Ansicht der Evangeli¬ 
sten zu versuchen, und es. ist dem Rec. noch kein 
Commeutar der Bibel vorgekommen, wo dieses 
nicht einmal oder einigemal geschehen wäre. Es 
ist auch in dem gegenwärtigen der Fall. Wenn es 
Mark. 5, 3o. heisst: Jesus wusste, dass eine Kraft 
(nämlich zur Heilung der am Blutlluss Kranken) 
von ihm ausgegangen war, und auch Luk. b, 19. 
bestimmt sagt: es sey beym Berühren der Klei¬ 
der Jesu eine Kraft von ihm ausgegangen, welche 
alle geheilt habe, so ist doch die Anmerkung hin- 
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zu ge fugt: „Der Evangelist will sagen: (wollte er 
das wirklich sagen??) das Anrühren seines Klei¬ 
des* ‘■cy eine Handlung einer Person, die im Ver¬ 
trauen auf ihn von ihm Hüllt* erwartete, und 
welcher er zu hellen beschloss.“ Auch bey der 
Geschichte der Versuchung Jesu, welche Hr. E. 
durch einen wirklichen Teulel, aber nur nach 
der Ansicht der Evangelisten, erfolgen lasst, 
trennt er wenigstens das Factum von der Dar¬ 
stellung, wenn er das Wie ? von jenem auch nicht 
näher bestimmt, und schreibt dem Matthäus ein 
solches Auffassen der Erzählung Jesu zu, bey wei¬ 
chetu derselbe weit mehr in die Seele des Teuiels 
hinein raisonnirt hat, um dem Teufel seine al¬ 
berne Versuchung selbst als wirksam denken zu 
lassen, als in manchem neuern Commentar aus den 
Seelen der Menschen zur Erklärung einer Wun¬ 
derbegebenheit heraus entvvickelt wird. Wenn 
aber auch Hr. Eckerinann hier und da „W iuke 
giebt, welche den Nachdenkenden zu unbefangnen 
Urtheilen über die Wundergeschichten“ veranlas¬ 
sen können; kann es einem andern Commeulator 
verdacht werden, wenn er ein paar Wunder mehr 
als natürliche Begebenheiten darzusfellen und die 
eigne Ansicht der Evangelisten bemerklieh zu 
machen sucht? Verdient nicht im G-egentheii 
Hr. E. Tadel, wenn er im Widerspruch mit sich 
selbst manches erzählte Wunder durch einge- 
schobne psychologische Erklärungen andrer Art, 
als welche er zu verwerfen scheint, noch wun¬ 
derbarer macht. Wir geben z.ß. seine Erklärung 
des Abschnitts vom Wandeln Jesu auf dem Mee¬ 
re. Jesus kömmt nach Matth. i4, 26. fl. auf dem 
W asser zu seinen Schülern, die wegen des wi¬ 
drigen Windes noch mitten auf dem See sind.— 
Sie erschrecken vor dem Anblick, und halten den¬ 
selben für eine Erscheinung eines Verstorbenen. 
— Jesus aber gibt sich ihnen zu erkennen und 
beruhigt 'sie. Petrus, lebhaft wie er war, geht nun 
gleich von einer heftigen Gemütlisbewegung zur 
andern, von der Furcht zur unbegrenzten Zuver¬ 
sicht zur Wunderkraft Jesu über. Bist du. es, 
ruft er: so befremdet mich das Wunder nicht, 
welches du jetzt tliust. Gebeutst du mir: so komm 
ich zu dir. Du wirst machen, dass auch ich aui 
dem Wasser gehen könne. Jesus befiehlt ihm zu 
kommen. Er steigt ins Wasser; aber sein Glaube 
wankt, da er die Heftigkeit des Windes und der 
Wellen fühlt, und weil sein Glaube, die Bedin¬ 
gung der wunderthätigen Hülle Jesil, zu wanken 
aufängt: so ist er im Begriff zu sinken, als Jesus 
ihn ergreift, und ihm seine Kleingläubigkeit vor¬ 
wirft. — 

Wie Hr. F-. liier das Wunderbare einer Be¬ 
gebenheit erhöht, so sucht er anderwärts das 
Ausfallende'in manchen Zusagen Jesu, welche von 
den Evangelisten gewiss ganz eigentlich verstan¬ 
den wurden, wenn sie auch Jesus anders gemeynt 
haben sollle, zu vermindern. Dahin gehören alle 
Stellen, welche von der sichtbaren Zukunft Jesu 

reden. Wir geben z. B. die am wenigsten verän¬ 
derte Verkündigung von Jesu Kommen zum Ge¬ 
richt, Matlh. 26, 3i. IF. „Jesus gibt in Beziehung 
auf alle Bekenner seiner Religion die Bedingun¬ 
gen au, unter welchen allein sich alle seines Bey- 
falis erfreuen, und der ihnen in der Ewigkeit 
durch ihn bestimmten Seligkeit iheilhaft werden 
können. Wer Jesu Chr. Religion als wahr und 
göttlich anerkennt, der wird auch in der Todes¬ 
stunde, auch in der Ewigkeit, sich selbst richten 
nach dem Inhalte der Lehre J.C., Jesus Christus 
also wird sein Richter seyn. Er wird sich schuld¬ 
los, und durch das Bewusstseyn des Hey falls Got¬ 
tes selig fühlen, wenn er sich der Uebereiustim- 
mung seiner Gesinnungen und Thaten mit Jesu 
Lehre bewusst ist. Unselig hingegen, und ein 
Raub peinlicher Gewissensangst wird er seyn; 
wenn er J. Lehre und Beyspiel nicht gefolgt zu 
seyn sich bewusst ist. 

Rec. weiss nicht, ob die Meynung der Unab¬ 
hängigkeit der drey Evangelisten von einander 
oder eine andere Ursache den Verf. vermocht 
hat, bey Erklärung des Einzugs Jesu in Jerusa¬ 
lem zum letzten.Passafeste, seiner Reden im Tem¬ 
pel und an seine Jünger und aller Begebenheiten 
bis zu seinem Tode, gar keine Rücksicht zu neh¬ 
men auf die , durch Zusammenstellung der Nach¬ 
richten der drey Evangelisten, mühsam, scharf¬ 
sinnig und gewiss zum grossen Theil glücklich 
gefundene und dargestellte Zeilfolge der einzel¬ 
nen Aussprüche und Begebenheiten in Paulus 
Commentar. Es ist dieses für das gegenwärtige 
Werk kein geringer Verlust. 

Wir zeigen zum Schluss noch einige, dem 
Hrn. Vrf.j so viel wir uns erinnern, eigne Erklä¬ 
rungen an. Matth. 2, 16. Der Bethlehemitische 
Kindermord «oll wahrscheinlich durch Giftmi¬ 
scher ey vollzogen worden seyn. Wieviel müss¬ 
ten aber, wenn in Bethlehem nur 20 — 3o. zwey¬ 
jährige Kinder vorhanden gewesen wären, Perso¬ 
nen gebraucht worden seyn, wenn in jeder Fa¬ 
milie das zweyjährige Kind, und nur dieses hätte 
heimlich vergiftet werden sollen, damit die Er¬ 
mordung kein Aufsehn machte. Bey Luk. 16, 1 
if. nimmt Hr. E. mit andern an, dass die Schuld¬ 
ner,_ welche der ungerechte Haushalter etwas 
von ihrer Schuld abschreiben liess, Pächter; des 
reichen Mannes gewesen seyen, welche also ferner¬ 
hin ein geringeres Pachtquantum zu entrichten, 
gehabt hätten. Durch diese Herabsetzung des 
Pachtquanti, schlü.-sst er nun weiter, sey auch die 
vorige Einnahme des Verwalters geringer erschie¬ 
nen; er habe weniger zu berechnen gehabt und 
dadurch seinen Unterschleif verbergen können. 
Der Herr habe also den Betrug gar nicht ge¬ 

merkt, und dem bezüglichen (betrügerischen) 
Verwalter nach abgelegter, scheinbar richtiger Be¬ 
rechnung das Lob- ertheilt, er habe verständig sei¬ 
nen Dienst verwaltet. Und nun übersetzt er wei¬ 
ter: Denn jetzige Weltleute dünken Leuten ihrer 

[127*] 
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Art oft verständiger, als erleuchtete Gottesvereh- 
rer. Indessen (wenn gleich dem betriiglichen Ver¬ 
walter sein Betrug gelang, und häutig Betrug 
und. Unredlichkeit das Mittel ist, in der Welt 
sein. Glück zu machen) sage ich euch doch : Ma¬ 
chet euch mit den betriiglichen irdischen Gütern 
solche Freunde, die einst u.s. w.— Rec. glaubt 
nicht, dass diese Erklärung, wornach alle Ver¬ 
gleichung zwischen dem, was der Verwalter ihat, 
und was die Zuhörer Jesu thun sollten, und die 
Versinnliohung der Lehre, welche Jesus diesen er- 
theilen wollte, wegfällt, Statt linden könne. Auch 
die folgenden Ermahnungen vv. 10 — 12. fliessen 
bey derselben gar nicht natürlich und verständlich 
aus der so erklärten Erzählung. 

Bcirucli, oder über die Doxologieen der heil. 

Schrift. Von Johann Friedr. Ha b e rfeld t, 

zeither. Pastor zu Neukirch im Meissnischen, 

zukünft. Superint. zu Eckartsberga. Leipzig, b. 

Feind, 1806. X. u. 205 S. 8. (18 gr.) 

Je wichtiger der Einfluss ist, den bestimmte 
und richtige Grundsätze über den Gebrauch der 
Doxologieen im A. und N. Test, auf Kritik, Exe¬ 
gese, Dogmatik, haben, und je sicherer solche 
Grundsätze aus einer genauen und mit Einsicht 
gemachten Sammlung der vorhandenen biblischen 
Doxologieen und ihrer Vergleichung mit andern 
jüdischen Doxologieen hervorgehen, desto mehr 
verdient die gegenwärtige fleissige und verständige 
Zusammenstellung der Doxologieen, die der be¬ 
scheidene Verfasser nur einen Versuch nennt, 
die Aufmerksamkeit und Achtung jedes ßibeler- 
klärers. Von dem vorher angegebenen dreyfachen 
Einfluss übergeht er, (in der Vorr.) den dogma¬ 
tischen, fügt aber dagegen noch einen (minder be¬ 
deutenden) historischen (indem sie das Fortschrei¬ 
ten des menschlichen Geistes zum Vollkommnern 
und Vollendetem, der auch durch einen momen¬ 
tanen Stillstand oder Rückzug nicht aufgehalten 
werden könne, vielmehr nach Besiegung der Flin- 
dernisse um so schneller und mächtiger hervor¬ 
dringe) und ästhetischen (eigentlich der morgen- 
ländischen Poesie angehörenden) Einfluss bey. Viel¬ 
leicht hätten eben in letzterer Hinsicht auch die 
Lobpreisungen der Gottheit bey andern morgen¬ 
ländischen Dichtern, namentlich den arabischen 
nicht ganz übergangen werden sollen. Sie haben 
wenigstens mit denen im A. Test, eine gewüsse 
Aehnlichkeit. Der Hr. Verf. hat seine nützliche 
Arbeit in 4 Capitel getheilt: 1. Ursprung der 
Doxologie. •Ueber den psychologischen und reli¬ 
giösen geht Hr. H. schnell weg und verweilt bey 
dem historischen, insbesondere unter den Fle- 
bräern. Nur beyläufig wird der griech. Hymnen £edacht, diese aber den hebräischen nachgesetzt. 

lobpreisung Gottes, zutrauliche Herzensergies- 
sung und kindliche Danksagung charakterisirt den 

heiligen Hymnus. Er fängt gewöhnlich mit dank¬ 
sagenden Lobpreisungen der Gottheit an und 
endigt damit. Dieser wesentliche Theil des hebr. 
Hymnus, die Berac.hah oder Doxologie, war ganz 
Product der (religiös gebildeten) Natur, woran 
die Kunst keinen, oder wenigen An 1hfeil anfangs 
hatte. Die ersten Spuren oder ßeyspiele in -den 
vordavid. Zeiten haben noch keine bestimmte 
Form. (Doch scheint uns gleich anfangs ein Un¬ 
terschied ihres Gebrauchs bey eigentlichen Hym¬ 
nen an die Gottheit und bey Segenswünschen 
bemerkbar zu seyn.) Diese entsteht erst in Da¬ 
vids Zeitalter, wo die lyrische Poesie der Hebräer 
überhaupt einen hohen Grad der Vollkommen¬ 
heit erreichte, theils durch den königlichen Dich¬ 
ter selbst, theils durch die gleichzeitigen und 
beym Tempeldienst angestellten Dichter und Mu¬ 
siker, theils durch die Sängerschulen (Propheten¬ 
schulen). Die Doxologie wurde nun dem Hym¬ 
nus genauer angelügt, wiederholte die Hauptideen ' 
desselben in wenigen Worten, rundete das Ganze 
vollkommen ab, und bewirkte, dass das ganze 
Volk am Schlüsse einstimmen konnte, wodurch 
die Andacht um vieles erhöhet wurde. Die da-, 
vid. Doxologie ist, in ihrer Composition Und ih¬ 
rem Inhalt, die Urform aller nachherigen, so 
manche Abwechselungen und Veränderungen auch 
dabey Vorkommen. Die erstein bestimmter Form 
findet man bey dem Hymnus 1 Chro. 16, 36. und 
sie wird daher vom Verf. sowohl den einzelnen 
Worten als dem Inhalte und Gehalte nach um¬ 
ständlicher, fast etwas zu weitläufig, durchgegan¬ 
gen. Das Volk beantwortete die Doxologie mit 
einem einfachen oder wiederholten, oft mit einem 
Hallelujah begleiteten Amen, das ursprünglich 
bey andern Anrufungen und Gebeten nicht, son¬ 
dern nur bey den Doxologieen gebraucht wurde. 
Das Hallelujah wurde nicht nur bisweilen damit 
verbunden, als Ermunterung die Lobpreisung von 
neuem zu beginnen , sondern manchmal auch am 
Schlüsse allein gebraucht, oder auch der Gesang 
damit angefangen. Die von Eichhorn und andern 
Auslegern der Psalmen vorgetragene Muthmas- 
sung, dass nicht alle diese Doxologieen wesentliche 
Theile der Psalmen gewesen, sondern einige später¬ 
hin bey Abtheilung derselben in fünf Bücher am 
Schlüsse jedes Buchs beygefügt worden sind, ist 
dem Hrn. Verf. deswegen nicht wahrscheinlich, 
weil sie bey jenen Psalmen (4i, i4. 72, 18. f. 89, 
52. 106, 48.) sehr natürlich und gar nicht über¬ 
flüssig sind. Man konnte ja die Einrichtung ge¬ 
macht haben, dass gerade jedes Buch mit einem 
Psalm, der eine Doxologie hatte, schloss. Die 
Ursachen der Gleichheit der Doxologieen, oder 
vielmehr des Gebrauchs derselben Formel sind 
sehr richtig angegeben, Bey Beschreibung der 
Gebräuche, die man bey der Absingung der Doxo¬ 
logieen beobachtete, hat der Hr. Vrf. auch kürz¬ 
lich von den Instrumenten der Hebräer gehandelt, 
eine Nebenuntersuchung, die hier um so füglicher 
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übergangen werden konnte, da dein Hrn. Verf. 
manche literarische Hülfsmiltel abgingen. Uebri- 
gens sind die Gebräuche nicht nur aus den vor¬ 
handenen SLeiten (selbst Sirach 5o. weil nach des 
Hrn. Verf. Bemerkung die Zeit in den gottes¬ 
dienstlichen Ceremonieen der Juden nicht viel än¬ 
derte) vollständig gesammelt, sondern auch recht 
anschaulich dargestellt. II. Weitere Ausbildung 
der Doxologie nach Davids Zeiten. Hier wird 
Vprnemlich von den Prophetenschulen und ihrem 
grossen Einfluss auf die Religions- und Geistes- 
cultur, vornemlich auf Dichtkunst und Musik ge¬ 
redet. Denn diesen Anstalten schreibt der Verf. 
die Fortbildung und Vervollkommnung der hehr. 
Poesie und die Erhaltung des guten Geschmacks 
bis zum babylonischen Exil, ihnen auch die ver¬ 
änderte und oft verbesserte Gestalt, in welcher 
die Doxologie erscheint, zu. Ohne das Wesent¬ 
liche der Schlussdoxologie zu verändern, wurde 
doch mehr Abwechselung in ihre Hauptbestand- 
theile gebracht; man bediente sich der einleiten¬ 
den Doxologie zu Anfang des Hymnus häufiger, und 
mit manchen Veränderungen (Ps. n3, 1. ff.), und 
es wurde der doxologisehe Refrain erfunden und 
die ursprüngliche Einförmigkeit des Schlusses ver¬ 
mieden. (Wir hätten gewünscht, dass in diesem 
und im vorigen Cap. die Stellen noch mehr nach 
gewissen Classen abgetheiit worden wären, es 
würde eine bequemere Uebersicht dadurch be¬ 
wirkt worden seyn.) Uebrigens bemerkt der Hr. 
Verf. in manchen Psalmen die Abwechselung des 
Vorsängers und mehrerer Chore, besonders im 
118. Ps. des Volks, der Priester, und der Prose- 
lyten; denn diese versteht er hier, und Ps. n5, 
11. unter den (pogou/zivo/? rav Ssov. III. Gebrauch 
der Doxologien in den Synagogen. Den Ursprung 
der Synagogen leitet Hr.H. aus den Zeiten des Exils 
her, wo die reichsten und angesehensten Israeli¬ 
ten den übrigen ihre Häuser zu Religionsübun¬ 
gen an Sabbaten und andern Festtagen öffneten. 
Als durch Esra der öffentliche Gottesdienst in dem 
Tempel wieder hergestellt war, fand man diese 
Einrichtung (die man ohnehin in den ersten Jah¬ 
ren nach der Rückkehr, als der Tempelbau un¬ 
terbrochen und verboten war) so heilsam, dass 
man sie beybehielt, und überall, wo Juden wa¬ 
ren, Säle zu solchen Versammlungen einrichtete, 
deren erster Zweck Unterricht war, womit aber 
auch Gebet verbunden wurde. Der Vf. schreibt 
dem Esra die Bestimmung der Ordnung dieses 
Gebets und gewisser dazu dienender besondere 
Formeln zu. Er gibt sodann die Eintheilung der 
synagogischen Gebcle nach Maimonides an, und 
erinnert, dass die Doxologie einen Haapttheil, ja 
wohl den grössten Theil des jüdischen Gebets 
ausmachte. Dann handelt er von der Schemon- 
Esra (19 Anbeiungs- oder Anrufungsformeln, in 
welchen nach der jüdischen Meynung alles ent¬ 
halten ist, was der Israelit Gott im Gebete ver¬ 
tragen kann, und deren Verfasser Esra seyn soll; 

eine Meinung, die der Vrf. geneigt ist von einem 
Wortspiel mit den Worten rhüry und j-mj? her¬ 
zuleiten) und erläutert die vollständig mitgelheil- 
ten Formeln; von dem Kaddisch (das mit der Ge¬ 
betsformel, die Jesus seine Jünger lehrte, so viele 
Aehnlichkeit hat, nur ungleich wortreicher ist) 
und den kleinern zur Vorlesung des Gesetzes und 
der Propheten gehörigen Doxologieen; von dem 
Schemali (drey auserlesenen Stellen aus dem Ge¬ 
setz, die theils das israelitische Glaubensbekennt- 
niss, theils eine feyerliche Erinnerung an das 
Gesetz und die damit verbundenen Verheissungen 
enthalten, 5 Mos. 6, 4— 9. 11, 19 — 21. 4 Mos. 
i5, 37 — 4i.) und den damit verbundenen Doxo¬ 
logieen (drey Morgen- und vier Abend-Doxolo¬ 
gieen). Ungeachtet der Hr. Verf. schon manches 
über den Ursprung, Sinn und Inhalt dieser Doxo¬ 
logieen erinnert hat, so lasst er doch noch, was über 
ihren Geist gesagt werden kann, in folgenden 
Bemerkungen zusammen: die Doxologie der Sy¬ 
nagoge ist weder ihrer Bestimmung noch der 
Form nach das, was sie ursprünglich war; ein 
Wortschwall herrscht in ihr; oft ist sie mehr 
Bitt - und Bussgeljet, oder Klaggesang; die An¬ 
dacht ist nun an gewisse Formeln gebunden, wo¬ 
durch so leicht gedankenlose Religionsübung ent¬ 
steht. Es werden hierauf die Gebräuche beym 
Beten der vorher erwähnten Doxologieen aus Mai¬ 
monides und Vitringa beschrieben, in sofern sie 
nicht schon vorher geschildert worden waren, und 
über die Doxologieen beym Privalgebet, die von 
den öffentlichen eben nicht verschieden waren, 
einige wenige Bemerkungen beygefügt. IV. Christ¬ 
liche Doxologieen. Ihre allgemeine Ansicht ver¬ 
dient mit den Worten des Hrn. Vf.’s dargestellt 
zu werden: „Das Bild der aufgehenden Sonne er¬ 
blicken wir in den alttestamentlichen Doxologieen, 
prachtvoll und hehr erhebt sie sich, belebend und 
entzückend ist ihr Anblick, und Millionen Stimmen 
begrüssen sie; aber ein kühlerer Schauer durch¬ 
dringt noch die Natur, und ihre Strahlen vermö¬ 
gen nicht auf einmal alles zu erwärmen; die höch¬ 
sten Gegenstände sind erleuchtet, indess die tie- 
fern Thäler noch im Schatten liegen. Oft ziehen 
sich bey ihrem weitern Aufsleigen duftige Nebel 
und Wolken zusammen, ihr Licht ist verdunkelt, 
und nur dann und wann durchbrechen, wie in 
den synagogischen Doxologieen, hellere Strahlen 
die dunklere Hülle. In den christlichen hinge¬ 
gen glänzet sie am hellen Mittage, die Wolken 
sind zertheilt, die Nebel danieder gedrückt, hel¬ 
ler erleuchtet sie den Erdkreis, und allbelebend 
und erwärmend wird ihr Strahl. Jene kurzen, 
kraftvollen Lobpreisungen Gottes, die im A. T. 
so oft die heiligen Sänger begeisterten, und das 
jüdische Volk zu heiliger Andacht entflammten, 
finden wir auch im Neuen wieder; sie bleibender 
Form nach jenen gleich, ihr Endzweck i 1 der 
nämliche: aber ihr Inhalt erhebt sich in eben dem 
Maasse über jene, als die Religion selbst., in wel- 
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clier man sich ihrer bedient, über jene erhaben 
ist. Ueberali wehet uns darin der Geist des Cliri- 
stentliums an', alles ist erweitert, erhöhet und 
vergeistiget.“ Es sind hierauf 1. tlieils die Doxo- 
logieen aufgestellt und erläutert, welche Jesus 
selbst bey besondern Veranlassungen aussprach, 
(Matth. 10, 28. Joh. 11, 4i f.) tlieils die Haupt- 
doxologie, die er die Seinen lehrte (Matth. 6, 
9 ff.); diese letztere betrachtet der Verf. aus dem 
Gesiclitspuiict seiner Abhandlung und wendet zur 
Erläuterung einiges aus den frühem Doxologieen 
an; und aus diesen nimmt er auch vornemlich 
Gründe für die Aechtheit der Schlussdoxologie 
her, die aber hier um so weniger entscheiden 
dürften, da auch die ältesten Christen sie als ei¬ 
nen Zusatz aus jenen Doxologieen entlehnen konn¬ 
ten. Dass aber Paulus 2 Tim. 4, 18. darauj 
gerade Rücksicht genommen, ist sehr unwahr¬ 
scheinlich. Dann 2. ist der Gebrauch der Doxo¬ 
logieen in der ersten christlichen Kirche erläu¬ 
tert. Sie waren beym gemeinschaftlichen Gottes¬ 
dienst sehr gewöhnlich; die christlichen Prophe¬ 
ten gibt Hr. H. als Verfasser der Hymnen und 
Doxologieen an, und berührt dabey auch das 
yküjfffftxi; , sts^du; ykiuffffaig, k<xk fiv , er Will hierauf 
Beyspiele von Doxologieen aufstellen, die in den 
Christenversammlungen angestimmt wurden, ent¬ 
lehnt sie abeiv aus der Offenbarung Johannis (und 
aus diesen im höchsten Grade der Begeisterung 
ausgesprochenen Doxologieen lässt sich doch wohl 
nicht sicher schliessen, dass sie gerade so auch in 
den gewöhnlichen Versammlungen gelautet haben; 
lieber würden wir diese Beyspiele dem vorher¬ 
gehenden Paragraph beygefügt haben, als Belege 
der Doxologietn von Propheten); auch die Pri- 
ratdoxologieen der ersten Christen sind nicht 
übergangen. Ausführlicher ist 3. der Gebrauch 
der Doxologie in den Briefen der Apostel (die, 
nach dem Verf., die Stelle des persönlichen und 
mündlichen Unterrichts ersetzen sollleu, und mei¬ 
stens mehr einer Rede glichen — eine Ansicht, 
der wir nicht ganz beysiimmen können) am An¬ 
fänge, (wie 2 Kor. 1. Eph. 1, 3—i4., hier als ein 
Hymnus betrachtet — 1 Pet. 1, 3. 1F.) beym 
Schlüsse (Rüm. 11, 33. ff 16, 25. ff. Gal. 1, 4. f. 
1 Tim. 1, 17. 2 Tim. 4, iS. u. s. f. —) Zuletzt 
fasst der Hr. Verf. den Geist der neutestamentl. 
Doxologieen auf, macht aber auch über ihre äus¬ 
sere Form, und besonders über den Gebrauch des 
j4men noch Bemerkungen. Als etwas die christ¬ 
lichen Doxologieen besonders charakterisireudes 
wird angegeben, dass Jesu eigne Lobpreisungen 
gewidmet sind, wohin der Verf. 2 Tim. 4, 17. f. 
Ebr. i3, 21. 1 Pet. 4, 11. 2 Pet. 3, 10. Offenb. 5, 
12 f. rechnet. Hieristes, wo der Vrf. auch Rom. 9, 5. 
ausführlicher behandelt, und aus den Regeln der 
doxologischen Composilion zu erweisen sucht, 
da-s hier keine Doxologie angenommen werden 
könne, und dass, wenn diess doch verstattet wäre, 
die Doxologie auf Jesum , nicht auf Gott, bezo¬ 

gen werden müsse; und seine Gründe, die mit 
aller Stärke und Beredsamkeit vorgetragen sind, 
verdienen gewiss nicht absprechend abgewiesen, 
sondern prüfend erwogen zu werden. Ein vier¬ 
faches Register (des Inhalts, der Sachen, der 
Worte, der erläuterten Stellen) scliliesst die lehr¬ 
reiche Schrift. 

CFiRISTLICHE GLAUBENSLEHRE. 

Unterhaltungen über die Religion überhaupt und 

besonders über die christliche, für Leser aus 

gebildeten Ständen, von Joh. Niklas Bande- 

lin, Collegen an der Catharinenschule zu Lübeck. 

Lübeck, gedr. und verl. b. G. F. J.Römhild, und 

in Commission b. Fr. Buhn, i44 S. 8. (10 gr.) 

„Keine Apologie des ChrisLenthums“ sollte, nach 
der eignen Versicherung seines Verf. in der kurzen 
Vorrede, dieses Schriftchen werden; und das ist es 
darum auch wirklich nicht, weil es ihm dazu 
fast durchgängig an der nöthigen Schärfe und 
Tiefe der Beweisführung fehlt. Es isl dasselbe 
vielmehr, seinen Inhalt, au sich betrachtet, eine 
populäre Darstellung der gemeinen Glaubensau¬ 
sicht des Christen von Religion und Christenthum 
überhaupt genommen, und nach seinem Geiste 
und Tone geschätzt, eine Art von Panegyrikus 
auf die christliche Lehre, als geoffenbarte Wahr¬ 
heit. Von der Religion überhaupt wird nur we¬ 
nig (S. 11—27.) gesprochen, bloss um dadurch 
auf die Empfehlung einer, wie sich der Verf. 
ausdrückt, „ursprünglich unmittelbar geoffenbar- 
ten“ Religionslehre vorzubereiten; die ganze übri¬ 
ge Abhandlung beschäftiget sich mit der Begrün¬ 
dung und Ausführung des Glaubens tlieils an 
geoffenbarte Religion überhaupt, tlieils und vor¬ 
nämlich (von S. 38. b. z. E.) an das Christen¬ 
thum, als eine solche angesehen; am weitläufig¬ 
sten endlich wird (von S. 65. an) von „den äüs- 
sern oder historischen Beweisen für die Wahr¬ 
heit und Göttlichkeit der christlichen Religion,“ 
von den christlichen Wundern, (namentlich von 
der Auferstehung und Himmelfahrt Jesu, vom 
grossen Pfingstwunder und von der Bekehrung 
Sauls) und Weissagungen (namentlich von denen, 
welche Jesus über Jerusalem aussprach ) geredet, 
und das Ganze mit einem förmlichen Epilog und 
einem aus sieben Versen bestehenden Liede, yer- 
mulhlich von des Verf. eigner Hand, beschlossen. 
Ueber eine Menge einzelner, dem strengem 
Wahrheitsforscher keineswegs genügender "Be¬ 
hauptungen, die wir uns angemerkt haben, wol¬ 
len und können wir mit Hrn. Bandelin hier nicht 
rechten; er selbst mag wissen, welche die gebil¬ 
deten Leser seyn sollen, für die eine solche, 
grossteiithcils nur das Bekannte wiederholende und 
in der Thal, trotz aller Versicherung des Gegen- 
tbeils, nichts weniger als reine und unparthey i- 
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sehe, Behandlung eines, vorzüglich in unsern 
Zeiten, so überaus schwierigen Gegenstandes, wie 
vernunftmassige Begründung des Offenbarungs- 
glaubens ist, Befriedigung gewähren könne. Den 
Mangel der Beweise scheint er durch das oft ein¬ 
geschobene Kraftwörtchen „Wahrlich!“ haben 
ersetzen zu wollen. Wenn er S. 106. sagt: „Auch 
die Geburt Jesu in Bethlehem ist weder von Mat¬ 
thäus noch von Johannes erzählt worden“4 so 
hat er sich in Rücksicht des erstem der genann¬ 
ten Evangelisten doch wohl nur iin Namen geirrt? 

BIBLIOGRAPHIE. 

Hon einer höchstseltenen u?id noch unbekann¬ 

ten Ausgabe der Ars Moriendi. An Herrn 

Hofrath und Bibliothekar Ernst Theodor Lan¬ 

ger in Wolfenbüttel, vom Geheimenr. Zapf‘ 

Augsburg, in Commission derStagesclien Buch- 

handl. 1806. 65 S. 8. (6 gr.) 

Bisher glaubte man, dass diejenige Ausgabe 
von der Ars moriendi, einem Buche, welches 
nicht sowohl wegen seines Inhalts für Theologen 
unsrer Zeit, als vielmehr seines Alters wegen für 
Bibliographen und Freunde alter Druckdenkmale 
merkwürdig ist, die erste und älteste sey, welche 
die Wollenbüttel. Bibliothek besitzt, und von 
H einecken in seinen Nachrichten von Künstlern 
und Kunslsachen Th. 2. S. 200. beschreibt; Hr. 
Geheimer. Zapf aber bemüht sich nach Panzern 
in dieser »Schrift, welche aufs Neue seine weit- 
umfassenden Kenntnisse in der Bibliographie be¬ 
währt, obschon nicht ohne Schüchternheit und 
Bescheidenheit, zu beweisen, dass diese, welcher 
diese Abhandlung gewidmet ist, eine nicht weni¬ 
ger seltne und alte, ja vielleicht die erste und 
älteste sey. Bis jetzt waren von diesem Buche, 
welches ursprünglich in lateinischer Sprache ge¬ 
schrieben, dann aller in verschiedene neuere Spra¬ 
chen übertragen worden ist, 32 Ausgaben, 18 in 
Lateinischer, 3 in Englischer, 4 in Holländischer 
und 7 in unsrer Muttersprache, meistentheils aus 
dem ersten typographischen Jahrhunderte, be¬ 
kannt. Der Verf. hat alles, was er von diesen 
Ausgaben irgendwo bey Maittaire, Panzer, De- 
ms, von Heinecken, Clement, Laire, Seemillern 
und andern Bibliographen auffand, sorgfältig ge¬ 
sammelt, geordnet und durch eigene Bemerkun¬ 
gen und Zusätze berichtiget, so dass man hier al¬ 
les genauer und bestimmter beysammen findet, 
was in andern vereinzelt und zerstreut war. Der 
Verfasser dieser Schrift ist, wie die Titel einiger, 
obgleich nicht der ältesten Ausgaben, bestimmt 
angeben, Matthaeus de Cracouia, oder Matth, de 
Cracow, nicht, wie einige, wegen des Beyna mens 
de Cracouia irrig wahnen, von Geburt ein Pole, 

sondern, wie der Verf. beweiset, und andere 
schon vor ihm bewiesen haben, ein Deutscher, 
von Geburt ein Pommer, der zuletzt Cardinal 
und Bischoff zu Worms war. Fabricius, welcher 
in Bibi. lat. med. et infixn. aetatis, Vol. V. p. i43. 
mehrere Schriften Cracow’s aufführt, scheint (so 
wie nach ihm Jöcher und Adelung) noch nicht 
gewusst zu haben, dass auch die Ars moriendi 
von ihm verfasst worden sey. Das Exemplar, 
welches Hr. Z. beschreibt, kaufte Hr. Referendar 
Schmäl in Augsburg im Jahre 1801., nebst noch 
einem andern Xylographischen Denkmale von ei¬ 
nem Maler in Lauingen, und zeigte dasselbe dem 
sei. Panzer in Nürnberg, um sein Urtheil darüber 
zu hören. Dieser würdigte es auch iu seinen 
Aunal. typogr. Vol. XI. p. 348. N. n5. und er¬ 
klärte, dass diese Ausgabe ohne Zweifel die ei’ste, 
und auch vollständig wäre. (Da sie also doch 
schon Panzer vorher bekannt gemacht hatte, wür¬ 
de der Titel dieses Buches nicht dieser Panzer- 
scheu Bekanntmachung genauer entsprochen ha¬ 
ben, wenn es: Hon einer höchst stltnen und (last) 
noch unbekannten Ausgabe der A. \1. überschrie¬ 
ben worden wäre?) Dieses Evetnplar, welches 
also die 33 Ausgabe von denen ist, die man bis¬ 
her aufgefunden hat, hat der Vf. mit der gröss¬ 
ten Sorgfalt mit dein Wolfenbüttel, und dem de 
la Valliereschen, welches in Paris in der Verstei¬ 
gerung der de la Valliereschen Bibliothek für 
1610 Livres verkauft worden ist, als den beyden 
ältesten Exemplaren, verglichen, und die Abwei¬ 
chungen von beyden S. 33—47. ausgezeichnet. 
Es ist sehr gut erhalten, in ordinär Folio, und 
enthält vier und zwanzig Blälter, welche aber alle 
nur auf einer Seile mit hölzernen Formen und 
mit dem Reiber abgedruckt sind. Die Figuren 
sind, wie in den übrigen, aber schlecht', illumi- 
nirt. Zwey und zwanzig Blätter sind zusammen 
geklebt, und machen also nur eilf Blätter, zwey 
aber sind einfach, wovon der (das) erste auf der 
ersten, und der (das) letzte oder vier und. zwan¬ 
zigste auf der zweyten Seite leer ist. Die Farbe 
der Lettern, die sich durch das ganze Werk gleich 
sind, fällt ins granschwarze; die Farbe der Fi¬ 
guren aber ist hin und wieder etwas blässer. Im. 
Texte sind geblümte Buchstaben. Gewiss ist die 
Ausgabe dieses Exemplars eine der ältesten, aber 
ob sie unter den jetzt bekannten, die allererste 
sey , wie Panzer glaubt, wagt Hr. Z , da bey der¬ 
selben, so wie bey den übrigen, weder Jahr, 
noch Ort und Name eines Formschneiders ange¬ 
geben ist, nicht geradezu zu behaupten. Colla- 
tionen der ältesten, besonders latein. Exemplare, 
würden die Sache am besten entscheiden können. 
Sie sind aber, da die 33 bekannten Ausgaben in 
viele Gegenden Europa’s herum zerstreuet sind, 
je schwerlich zu hollen. Eben so wenig getraut 
sich Hr. Z. den Ort zu bestimmen, wo die Ars 
Moriendi von einem Formschneider verfertigt 
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und gedruckt worden sey. Doch scheint ihm 
sein deutsches Vaterland, aus welchem zu An¬ 
fänge des i5len Jahrhunderts die Holzschneide¬ 
kunst am Rheine hinunter in die Niederlande, 
besonders nach Antwerpen, drang, eher als Hol¬ 
land auch auf diese alte Seltenheit die ersten An¬ 
sprüche machen zu können. 

0EK0N0M1E. 
* 4 

Der Verwalter wie er seyn sollte, oder -prakti¬ 

scher Unterricht in allen Fächern der Land- 

wirthschaft, als Handbuch für alle diejenigen, 

welche die besten Grundsätze derselben kennen 

lernen wollen; mit Beyhülfe einiger praktischen 

Oekonomen bearbeitet und herausgegeben von 

dem Verfasser des allgemeinen ökonomi¬ 

schen Rechenbuches und Hauptrechnungsma¬ 

nuals. Zweyter Theil. Penig, b. Ferdin. Die¬ 

nemann und Comp. 1806. Ohne Inhaltsanzeige 

und Vorrede 558 S. in 8. (4 Thlr. 12 gr.) 

Rec. bedauert es keinesweges, dass er den 
ersten Theil dieses Verwalters nicht zur Beur- 
theilung erhalten hat: denn es ist ihm ohnediess 
schon Strafe genug gewesen, sich durch diese im 
Geiste des Duchaine und von Bose aus allgemein 
bekannten guten und mittelmässigen Büchern zu¬ 
sammengeschriebene Compilation durcharbeiten 
zu müssen, in welcher des Verf. eigenes, zum 
Glück sehr wenig vorkommendes Geschreibsel 
gerade das schlechteste ist. Wehe dem Gutsbe¬ 
sitzer, der einen nach diesem Buche gebildeten 
Verwalter bekommen sollte: die Administration 
der Güter würde dadurch zu Gunsten des Ver¬ 
pachte 11s noch mehr verlieren, als bisher gesche¬ 
hen ist. Rec. hat sich die Mühe genommen, die 
Duchainischen Bücher, nämlich den sächsischen 
Landwirth und die praktische Anleitung, und die 
von Boseschen Handbücher zu vergleichen,! und 
es fand sich, dass mutatis mutandis, die gedachten 
Compilationen last die einzigen Quellen gewesen 
sind, woraus der Vf. seinen Verwalter geschöpft 
hat. Wollte Rec. einen weitläufigen Beweis dar¬ 
über führen, so wäre diess die Compilation theils 
nicht werth, theils könnte er es der Geduld des 
Publicums nicht einmal zumulhen, diese Sünden¬ 
register zu lesen. Man vergleiche nur den Ab¬ 
schnitt des Weinbaues mit oben gedachten Bü¬ 
chern , so wird man schon genug Beweise in den 
Händen haben. In dem S. 68. anfangendem zwey- 
tem Capitel: von derFisclierey, sieht es nicht bes¬ 
ser aus. Mit S. löp an handelt der Verf. im 

з. Cap. von Wasserbauen, hierauf folgen im 4. 
Cap. S. 177 ff. der Seidenbau, Cap. 5. S. 198 ff. 
das Bierbrauen, wo er S. 234. das Einmaischen 
mit kochend heissen Wasser empfiehlt; im C. 6. 
S. 257 Ü. das ßrandtweinbrennen; Cap. 7. S. 209. 
11. das Ziegel- Kalk- und Gypsbrennen, und man; 
kann nicht leicht etwas erbärmlicheres lesen, als 
was hier §. 342. S. 3i4 11. vom Brennen der Zie¬ 
geln u. s. w. gesagt worden ist; Cap. 8. S. 33o ff. 
von Anlegung neuer Mühlen bey Rittergütern 
и. s. w. Cap. 9. S. 352. 11. von der zahmen Obst¬ 
baumzucht (als wenn man auch eine wilde betrie¬ 
be) und Wartung der Obstbäume, wo der'schreib¬ 
selige Verf. S/354. §. 387. anräth die Aepfel, 
Birn- und andre Obstkerne in drey Zoll tiefe 
Furchen zu legen u. s. w. Wer Obstbäume erzie¬ 
hen will, der halte sich an die Regeln des un- 
übertreflbaren Henne in dessen schon vor 3o Jah¬ 
ren erschienener Anweisung. Endlich macht das 
Cap. 10. S. 388 ff. von den besten Obstsorten, vom 
Abnehmen und Aufbewahren des Obsts den Be¬ 
schluss des 2. Theils dieses Ökonom. Chaos, von 
dem wir wünschen und hoffen, dass kein folgen¬ 
der Theil erscheinen möge, damit das dazu erfor¬ 
derliche Papier zu etwas Besserm verwendet wer¬ 
den kann. 

Handbuch des Heuesten und FFissenswiirdig- 

sten aus der Haus- und Landwirt hschaft und 

andern damit verwandten Wissenschaften, 

vorzüglich zum Gebrauche aller derjenigen, die 

sich auf eine leichte und wohlfeile Weise mit 

den fortschreitenden Kenntnissen aus der ge- 

sammten Oekonomie bekannt machen wollen, 

von Dr. Bernhard Laub e n der, Hochfürstl. 

Hohenlohe-Waldenburg. Hofrathe, ausübendem 

Arzte zu Rothenburg an der Tauber u. s. w. 

mit 5 Kupfern und verschiedenen Holzschnit¬ 

ten. Erster Band. Nürnberg und Altdorf, bey 

Monatli und Kussler, i8o5. auf 366 S. in 8. 

(1 Thlr. 8 gr.) , 

Der ausführliche Titel überhebt den Rec. der 
Mühe etwas von dem Inhalte der 100 verschiede¬ 
nen, aus andern gedruckten Büchern, Zeitschrif¬ 
ten, Intelligenzblättern, 'Zeitungen u. s. w. von 
dem unermudeteji compilirenden Hrn. Verf. hier 
ohne alle systematische Ordnung, gleich einem 
Quodlibet aneinander gereihten llecepten, Nach¬ 
richten u.s.f. zu sagen, und er braucht bloss hinzu¬ 
zufügen, dass alle 100 Nummern ihrem Iuhalte 
nach jedem lesenden Stadt- und Landwirllic 
längst aus ihren Urquelle», bekannt sind. 
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128. Stück, den 

ARZNE YIV1SSENSCHAFT 

Die Verhältnisse des Arztes, von Hu jeland. 

Berlin, in Commission bey Wittich. 1806. 8. 

(4 gi*-) 

IX'cser trefiiche Aufsatz befindet sieh schon im 
praktischen Journal des berühmten Hrn. Verfas¬ 
sers., 23 Bd. 3 St. Wer ihn noch nicht gelesen 
hat, der verschafft sieh einen grossen Genuss, 
wenn er es thut. Denn in der edelsten Sprache 
schildert Hufeland, wie der Arzt, wenn er sei¬ 
nem Berufe, Leben zu erhalten und Leiden zu 
lindern, treu lebt, gegen seine Kranken, gegen 
andre und gegen seine Collegen handelt. Gewiss, 
kein Mensch hat in seiner äusseren Lage so star¬ 
ken Aufruf zur Erfüllung des Höchsten , was der 
Me ns cli zu leisten fähig ist, als der Arzt. Seine 
Bequemlichkeit, seine und der Seinigen Gesund¬ 
heit, sein Leben, ja seine Ehre selbst muss er 
für seine Pflicht aufs Spiel setzen — und nie 
wird ihm Ersatz dafür. Er er ml tot mehrentheils 
Undank, wird verkannt, von Collegen, von den 
verächtlichsten aller Menschen sogar hämisch ge¬ 
rächt et, vom Staate vernachlässigt und vom Pu¬ 
blicum meistens elend bezahlt, wofür mau noch 
zum Ueberfluss sich berechtigt glaubt, ihn alsei¬ 
nen abgelohnten Professionisten- anzusehn, der 
seine Schuldigkeit gethan hat. — Einige Glück¬ 
liche in grossen Städten machen das Publicum 
der Aerzle nicht aus — besser ist der egoistische 
Charlatan daran, nur dass er des Lohns der inne¬ 
ren Stimme entbehrt, die dem gewissenhaften 
Arzte der Ersatz allein ist für das, was er aul¬ 
opfert und leidet. 

Der Arzt wie er ist, und wie er seyn sollte. 

Oder ein Wörtchen für das Publicum und seine 

Aerzte. Von Doclor König (in Bern.) Zürich 

und Leipzig, bey Ziegler und Söhnen. 1806. 

1 Bogen. 8. (4 gr.) 

Vierter Rand. 

o. Octobcr. i8c6. 

Wohl ists wahr, dass überall der wohlden¬ 
kende, gelehrte Arzt weniger Eingang beym Pu¬ 
blicum findet, als der schlechte; kann es aber an¬ 
ders seyn ? Das Publicum kann seinen ärztlichen 
Werth nicht beurtheüen: cs schätzt ihn also ent¬ 
weder nach dem Grade, in welchem er imponirt, 
oder nach dem Grade der Aehnlichkeif., den die 
mehresten zwischen ihm und sich selbst linden. 
Das erste will der Charlatan, und cs gelingt ihm 
leicht; auf dem zweyten Wege muss aber der 
schlechte vollends besseres Glück, als der gute 
machen, denn es gibt allenthalben mehr dumme, 
als kluge, mehr schlechte, als gute, mehr un¬ 
billige und schwache, als gerechte und weise Men¬ 
schen. Wäre die Arzney Wissenschaft eine gewisse 
Kurvst, hätte der Arzt den Ausgang der Krank¬ 
heiten wirklich in seiner Gewalt, wie der Bau¬ 
meister den Plan des Gebäudes und dessen Aus¬ 
führung, so würde der Erfolg ihn richten. Viel 
wäre zu gewinnen, wenn die Aerzte unter sich 
nicht so uneinig wären, einander nicht wegen Ver¬ 
schiedenheit theoretischer Ansichten, oder aus 
Neid, aus Nebenabsichten wechselseitig verleum¬ 
deten und verfolgten, sondern einsolien lernten, 
dass man im Publicum die Wissenschaft und ihre 
Bekenner verachten muss, wenn diese sich unter 
einander selbst verachten. Anlangend die He- 
bapimen-instilute, so sollte die Landespolicey nicht 
blos auf Errichtung von Lehranstalten, sondern 
auch darauf bedacht seyn, dass die Hebammen 
in diesen wirklich etwas nützliches lernten. Das 
geschieht aber nicht, wenn sie zwey bis drey Mo¬ 
nate lang die schmutzige Wasche im Institut zu 
waschen bestimmt sind, angewiesen werden, ja 
gleich nach der Entbindung die Nachgeburt sofort 
heraus zu reissen und mit diesem Unterricht ver¬ 
söhn, für ihr Geld privilegirt werden. 

DIÄTETIK. 

Ueber den TVerth der warmen, wässrigen Ge¬ 

tränke, und über die Ungesundheit des Früh¬ 

lings. Zwey diätetische Winke zur Beherzi- 

[128] 
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gung für viele. Altenburg, bey Schnuphase? 

iSo'b 128 S. (10 gr.) 

Der Verf. nennt fn der Vorrede sein Buch 
eine leise, zufällige Arbeit; Rec. fügt das Wort 
elende hinzu. Gleich Anfangs strahlt der Witz 
des Verls, dem Leser einladend entgegen. Speise 
und Trank werden genannt Ariosts zauberhafte 
Angelicaquellen,. ans denen sielt der eine Ge¬ 
sundheit, der andre den Tod holt, die beym 
Missbrauch Fruchtlosigkeit erzeugen, wie eine 
Pflanze in verwahrlostem Roden in Kraut sch [esst, 
die ein intricateres Netz über die Menschen wer¬ 
fen, als Vttlcan über seine Ausai'liwtjlingin warf, 
so dass zu wünschen wäre, der Staat mochte ein 
Einsehn haben und lehren, wie jeder. den Krank¬ 
heiten, die schlimmer seyen, als aller JUumina- 
tism, Abbruch thun müsse. S. 11. heissen Kaffee 
mid Thee chronologische Nährmittel. Doch nicht 
allein witzig, auch gründlich und deutlich schrieb 
der Autor.: man lese S. i4. „Indem die festen 
und llüssigen Tlieile unsers Körpers von den war¬ 
men, wässerigen Getränken vornehmlich direct 
oder gerade zu angegriffen werden, das Lebens- 
princip hingegen dergleichen mehr direct, oder 
nachdem jene verscliiedne Umwege genommen 
haben, erleidet, und zwar inwiefern diese Princip 
von dem Zustande der Fasern und der Mischung 
des Blutes modiücirt wird: so bietet sich uns auch 
schon im Vorhofe der Untersuchung der Faden 
dar, an welchem wir weiter zu gehen haben, näm¬ 
lich die einfache Faser, bestehend ans festen 
Häufchen von Flüssigkeiten, die von dem Blute 
oder einem andern abgesonderten Saite getrennt 
und wiederum mit dem dünnsten Leim zu einer 
gehörigen Form durch die Lebenskraft so an ein¬ 
ander gebracht worden sind, dass sie Zusammen¬ 
hängen und dem Auseinanderziehn massig wider¬ 
stehn/4 Was brauchen wir weiter Zcugniss! 

PATHOLOGIE. 

Her such über den Rhevrnalism ( Rheuma tism ) 

von Latour, d. j. A. d. Fr. übersetzt von 

D. Christian Philipp Fisch e r , Herz. S. Flild- 

burgis. Hofr. und Leibärzte. Hildburghausen, 

bey Hanischs Wiilwe. 1806. 244 S. 8. (18 gr.) 

Wir erhalten hier die Ueberselzung des er¬ 
sten Theils einer Monographie des Rheumatismus, 
der die Geschichte, die Eintheilung (der Ueberse- 
tzer schreibt Sorten) und die Complicaiioiien die¬ 
ser Krankheit abliaudelt. Von der Diagnose, 
Prognose und Cur soll im zweylen TheiJe gehan¬ 
delt werden. Diese Ordnung ist sehr fehlerhaft, 
denn die Diagnose einer Krankheit muss darum 
in ihrer Beschreibung vorangehn, weil man je¬ 
desmal erst wissen muss, wovon die Rede ist, 
ehe man eine Untersuchung fortsetzt. Gleichwohl 
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tbut sich der Verl, auf seine Anordnung nicht 
wenig zu Gute. 

Friedrich Hofl'mann und Stoll sind die einzi¬ 
gen deutschen Aerzte, die er’ seiner Aufmerk¬ 
samkeit werth geachtet hat. Als Pinels Schüler 
glaubt er, die Med rein werde durch die nalurhi- 
storisi üe Methode die höchste Vollkommenheit 
erreichen, und an einer guten Nosographie sey 
alles gelegen. Desto inecnseipunter ist es, dass 
er die Diagnose des Rheumatismus nicht voran ge¬ 
steht hat. Denn dass er den Schmerz für dessen 
Hauptsymptom erklärt, soll wohl nicht für hin¬ 
reichende diagnostische Bestimmung gelten: eine 
elendere wäre unmöglich. \\ :e viele schmerzhafte 
K rankheiten gibt es nicht, ausser dem Rheuma¬ 
tismus? Von der Gicht unterscheidet er ihn zwar, 
gibt aber keinen weitern Unterschied an, als dass 
jene in regelmässigen Perioden wiederkehre, die¬ 
ser in unregelmässigen, oder auch nur einmal den 
Menschen befalle, und dass ihm nicht, wie jener, 
Unordnungen im Unterleibe vorausgehn. Letz¬ 
teres ist aber nicht immer bey der Gicht der Fall 
und die Perioden, in denen die Gicht wiederkehrt, 
sind meist höchst unregelmässig: auch kann di» 
Gicht sehr wohl nur einmal erscheinen und voll¬ 
kommen geheilt werden, oder auch, ohne gänz¬ 
liche Remission, Jahre lang fortdauern. Diese 
Unterscheidung gnügt folglich nicht. 

Es ist eine sonderbare Frage, ob der Rheu¬ 
ma lismus im Alterthum existirt habe. Wofern 
anders die Kälte dem Menschen sonst auch schäd¬ 
lich gewesen ist, ohne Zweifel, wenn wir auch 
weder den Namen, noch die genaue Beschreibung 
der Krankheit bey den Alten finden: sie nennen 
ihn Arthritik. Der Verl, bemerkt, dass bey ih¬ 
nen Rheumatismus einen normalen Blutfluss an- 
zeige und die Hypothese, dass im Kopf eine 
Feuchtigkeit entstehe, die von da aus sich in die 
Glieder ergiesse und Schmerzen errege, erst im 
17. Jahrh. den Namen Rheumatismus für die jetzt 
damit bezeichnete Krankheit eingeführl habe. 

Der ätiologische Theil des Buchs ist.so schlecht, 
dass ein deutscher Student ihn besser bearbeitet 
haben würde. Die Ursachen des Rheumatismus 
werden nach den sechs nicht natürlichen Dingen, 
nach Alter, Geschlecht, Constitution, Ursprung, 
Gewohnheiten, hesondern Umständen, Geschäften 
und andern Krankheiten bestimmt. — Weiss der 
Verfasser noch nicht, dass Erkältung die Ursa¬ 
che des Rheumatismus ist? — Eben so wenig 
Werth hat die Beschreibung der Symptome, un¬ 
ter denen, wie schon erwähnt, der Schmerz oben 
an steht , gleich als wenn der Rheumatismus die 
(inzige schmerzhafte Krankheit uäre. Eingelheilt 
wird er hauptsächlich in den Rheumatismus des 
Musenlar- des fibrösen, und des Synovial-Systems. 
Damit will der Verf. sagen, der Si!z der Krank¬ 
heit sey entweder in musculosen, oder fibrösen 
(membrauösen) Theilen, oder in den Schleimbeu. 
teln der Gelenke. Allein wir nennen die Krank 
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hoiten der Membranen niemals Rheumatismus, 
uud wer berechtigt uns, zu glauben, dass ciie 
Schleimbeulei der Gelenke allein leiden, wo eine 
rheumatische Geschwulst der Gelenke verkommt? 
Der Verl, nennt die Schmerzen bey der Luslseu- 
clie symptomatischen Rheumatismus. 

Wir übeigehn, was von Metastasen, Com- 
pücationen dieser Krankheit' u. s. w. gesagt wird, 
um nur noch zu erwähnen, dass selbst die ange¬ 
führten Beobachtungen sehr oft unpassend ausge¬ 
wählt sind , der ganz elenden Behandlung nicht 
zu gedenken, die zugleich angeführt ist, wo die 
Geschichte von französischen Ae raten beobachte¬ 
ter Fälle erzählt wird. — Gleich die ersten Kran¬ 
kengeschichten aus Hippokrates erzählen von Fie¬ 
berkrankheiten mit Lendenschmerz als Symptom 
des Durchfalls, aber nicht des Rheumatismus. 

O E K 0 N O M I E. 

Der Ökonomische Sammler, oder Magazin ver¬ 

mischter Abhandlungen und Aufsätze, Nach¬ 

richten und Notizen (sind wohl mit Nachrich¬ 

ten einerley) aus dem Gebiete der gesummten 

Land- und Haus wir thschaft, sowohl selbst, 

als ihrer Flülfs- und Neben wissenschaft&i ins¬ 

besondere', für Freunde der Landwirlhschaft 

unter allen Ständen, herausgegeben von Fried¬ 

rich Benedict TVeb er, Professur der Philo so_ 

pbie und Lehrer der ökonomischen und Came_ 

ralWissenschaften auf der Universität zu Leip¬ 

zig, (jetzt zu Frankfurt an der Oder) Ehren¬ 

mitglied der Leipziger ökonomischen Socie- 

tät elc. Erstes bis achtes Stück mit Kupfern' 

Leipzig, bey Fleischer dem Jüngern. 1801 bis 

i8o3. in 8. jedes Stück 8 bis 10 Bog. (5 Thlr, 6 gr.) 

Un ter allen jetzt bestehenden Zeitschriften 
hat wohl keine einen passendem Titel als diese, 
wenn man den Begriff des Sammelns in seiner 
weitesten Bedeutung als Zusammenkäufen an¬ 
nimmt, indem in der Thal gutes, mittelmässiges 
und schlechtes, wahres und lulsclies von dem Firn. 
Herausgeber in diesen Sammler ausgenommen 
worden ist, so dass die Wissenschaften, denen 
er gewidmet ist, im Ganzen dadurch keine wei¬ 
tem Fortschritte machen werden. Ueberdiess 
wimmelt dieser Sammler auch von Druckfehlern, 
die man doch sonst in den Verlagswerken des 
Firn. Fle [scher d. J. nicht zu finden gewohnt ist. 
Ehe aber Rec. nur einige Belege zu seiner Ain- 
leitung nailtlieilen kann, muss er in ßezielfuug 
auf Literaergeschichte und für den künftigen Bio¬ 
graphen des Ilrn. Herausg. einen auf dem Titel 
der beydeii ersten Stücke befindlichen Irrthum 
berichtigen. Der FXr. Herausgeber nennt sich 
Projessor der Philosophie und hehrer dtr öko¬ 
nomischen und Cameraiwissensühajten auf der 

Universität zu Leipzig, worin aber zwey Un¬ 
richtigkeiten enthalten sind: denn 1) war er nur 
ausserordentlicher Professor der Philosophie und 
3) keinesweges Lehrer der ökonomischen und Ca- 
meralwissenschaften, welche Lehrstelle unter die¬ 
sem Titel gar nicht vorhanden ist. Vielmehr 
weiss Rec. aus denLeclionscatalogen der Universität 
und aus dem Sachs. Stantskulencler, dass in Leip¬ 
zig bloss eine mitHrn, Leonhardi, seit 1792. be¬ 
setzte Prolessio Oeconomica Ordinaria vorhanden 
ist, und dass Ifr. Prof. Weher bey seinem kurzen 
Aufenthalte in Leipzig über Ökonomische und 
cameralistische W issenschaften als Magister Le- 
gens und als Prol. Extraord. Philosophiae Vor¬ 
lesungen angekündigt und auch wohl gehalten hat, 
wie diess jeder habilitirte Magister kann, wenn 
er diese Wissenseliaften versteht. 

Erstes Stück. In diesem Stücke hat der Hr. 
Herausg. als No. 1. die vor der Erscheinung des 
Sammlers bereits ins Publicum verbreitete An¬ 
kündigung desselben vollständiger ausgeführt 
mitgetheilt und in No, 2. einen Aufsatz von sich: 
Ueber die noeji immer herrschenden Vorur- 
theile gegen den hohen fVerth der landwirth- 
schaftlichen B schäjftigung und des ländlichen 
Lebens auch für die gebildetem Stände; und 
über dessen richtige Bestimmung für dieselben 
sowohl insbesondere als im Allgemeinen über¬ 
haupt auf S, 9 bis 61. abdrucken lassen. Nicht 
zu gedenken, dass die in vorliegendem Aufsatze 
abgehandelte Materie bereits vom Firn. v. Münch¬ 
hausen und vorn Hrn. P. Germershausen in ih¬ 
ren Hausvätern zweckmässiger abgehandelt wor¬ 
den ist, so enthält er selbst auch manche Vorur- 
theile, gegen welche er doch gerichtet seyn soll, 
z. Ü. S. n. behauptet der Hr. Verf. die Öekono- 
mie sey als Wissenschaft noch unvollkommen 
und roh; ob er gleich selbst zwey dicke Bände 
über ihre Literatur herausgegeben hat, welches 
doch bey dem Vorgeben von Rohheit nicht hätte 
der Fall seyn können. S. i4. isL es falsch, wenn, 
der Hr. Verf. glaubt: man wäre in Deutschland 
nämlich nach seiner Ausdehnung vor dem Liine- 
viiler frieden, in der Vervollkommnung und 
Veredlung der Landwirlhschaft nicht so weit wie 
andere Nationen, da doch die Ausländer, die als 
Muster von manchen Schriftstellern so hoch ange- 
prieserren Engländer nicht ausgeschlossen, im 
Ganzen von den Deutschen seil 5o Jahren gelernt 
haben und noch lernen; und der Hr. Verf. würde 
diese Behauptung, so wie sein Buch: von den 
Wirth schalten der Bauern etc. nicht niedergeschrie- 
ben haben, wenn er länger als fünf Jahre S. i3. 
sich mit der Theorie und Praxis der Laudwirlh- 
scliaft beschäftigt und besonders die Wirlhscliafls- 
metlioden mehrerer Gegenden selbst gesehen hätte, 
ehe er als Schriftsteller auftrat. Denn Rec. ist 
aus dem, was er von des Hrn. Verf. Viel geschrie¬ 
benen gdosen hat, überzeugt, dass er allerdings 
gute Grundlehren erlernet hat, nur übereilt er 
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sich durch seine Vielschreiberey und durch seinen 
anmassenden imponirenden Ton , da er doch nur 
eine, oder zwey gute Wirthschailen während sei¬ 
ner- zweyjährigen praktischen Laulbahn gesehen 
hat. Wegen des Verhältnisses der Sterblichkeit 
auf dein Lande und in den Städten, S. 22. ver- 
weisst Ree. den Hr. Verl', auf Sässtnilehs elas¬ 
tisches Werk, woraus er ohnsLreitig eines andern 
belehrt werden wird. Auch wünscht Rec. keines- 
weges, dass viele Landwirthe an der S. 29. geschil¬ 
derten Ruhe Vergnügen linden mochten, weil sie 
diese sonst gar leicht zur Erschlaffung führen 
dürfte, wodurch die Production unendlich leiden 
würde. Alles, was S. 3a ff. über den Landwirlh 
als Staatsbürger gesagt worden ist, hat ein viel zu 
einseitiges Ansehen, und muss es auch haben, 
weil alle diese V erhältnisse viel zu relativ und mit 
jeder Landcsgiänze anders verwickelt- sind. Was 
der Hin Verf. 8. 55. von Aufmunterung des Flei-s- 
ses unter der Bauerjngend fordert und vorschlägt, 
haben mehrere, ja Rec. kann sagen, viele Guts¬ 
besitzer in Franken, Thüringen, Brandenburg, 
Schlesien, Böhmen, Sachsen, schon vor XX.X Jah¬ 
ren in Ausübung gebracht; ja was die Unterstü¬ 
tzung d<Schulunterrichts aubetrilt, so haben es 
mehrere Landesgesetze den Gutsbesitzern sogar 
zur Pflicht gemacht: allein die Gutsherren werden 
nur nicht immer thätig genug von ihren Pfarrern 
und Sch ulmeistern unterstützt. Demi wie viele ma¬ 
chen die trayrige Erfahrung, dass der vorher gut¬ 
willig und eifrig scheinende Candidat nach erlang¬ 
ter Pfründe die Kappe fallen lässt und den Egoi¬ 
sten spielt, welches noch weit ärger ist, sobald 
die Stellen nicht Patronats teilen des Gutsherrn 
sind-.- No. III. ist eine aus dem lateinischen mit 
Zusätzen versehene, vom Vrf. der Urschrift selbst 
gemachte Uebersetzung der von der fürstlich Ja- 
blmowskischen Gesellschaft zu Leipzig 1781. ge¬ 
krönten Preisschrift, aber die wahren Ursachen 
des Brandes im Getraidei worin der Ilr. D. Reis¬ 
sig alles damals bekannte mit seiner bekannten 
Genauigkeit gesammelt hat; was aber bereits 1801. 
und besonders jetzt (1806.) durch die fortgesetz¬ 
ten Bemühungen untersuchender Naturforscher, 
Chemiker und Oekonomen in einer ganz andern 
Gestalt erschienen ist. In No. IV. S. 97 ff. über 
die Anlage der TFirlhschaftshöfe oder Hofr'ö- 
then grosser Landgüter., vomHr. flerausg., wozu 
die Kupiert, ». gehört, findet man nichts mehr, 
als was sich jeder ans von Eckhards Experimen¬ 
tal Ökonomie, aus Leopolds Einleitung, ans Zinck’s 
W örierbuche etc. zusammen setzen kann, und wie 
diess auch bereits von mebrern Laudwirthen in 
der Whiiielikeit ausgeführt worden ist. Die von 
«S, i35. in No. V. befindliche Abbildung Kupiert. 
II. und Beschreibung eines sehr vortheilhaßen 
Streichtisches zu Braunkohlenziegeln, auf wel¬ 
chem zwey Druck - und Streichmaschinen ange¬ 
bracht sind. wo vermittelst dieser Maschinen in 
einem Tage so viel Braunkotilenziegel gestri¬ 

chen werden , als man jetzt mit drey gewöhnlichen 
Streichtischen verfertigen kann, von firn. Ernst, 
praktischem Mechaniker in Merseburg, verdient alle 
Aufmerksamkeit, Diese Maschine hat überdies» 
noch das Gute, dass sie bey .Beschleunigung der 
Arbeit die Menschen nicht, wie andere Maschinen 
entbehrlich zu machen sucht, sondern nur ihre 
Kräf te unterstützt und einen geschwindem und län¬ 
ger ausdauernden Gebrauch derselben gestatte! • in¬ 
dem zur Anwendung dieser Maschine acht Mann 
erfordert werden, uähnlich; zwey Streicher, ein 
Au{Fahrer, einer der die Streiehkastcu füllet, und 
vier Einsümpfer. Die übrigen Leute hingegen, 
welche die KohLenerde in die Streichkasten fahren, 
können nicht als wesentlich zur Anwendung der 
Maschine gerechnet werden. Durch die genannte 
Mannschaft streicht man täglich 12 bis 10000 
Braunkohlenziegel indessen auf die gewöhnliche 
Art durch zehn Mann nur 8 bis 10,000 Stuck ge¬ 
strichen werden können. No. VI. S. 144. hat der 
Ilr. flerausg. des Sammlers den Plan eines ökono¬ 
mischen Cüiiegii praciici abdrucken lassen, wei¬ 
cher aber das lesende Publicum unmöglich inter- 
essiren kann. Unter No. VII. S. 1 i'9 folgen sechs 
verschiedene kurze hmdwirthschafUiche Notizen 
und No, \ UI. zwölf kurze Anzeigen neuer öko¬ 
nomischer Schriften ebenfalls vom lirn. flerausg. 

Z»weyles Stuck. No. i. Ueber die TVohnzirn- 
mer eines Landwirths und deren Einrichtung 
zu einem landwirlh schaftlicken Museo vom Hrn. 
flerausg. mit einem Grundrisse, gegen welchen 
aber manches eingewendet werden dürfte. No. JL 
Einige JSolizen vom Gartenrechte von Hinze 
sind gut zusam menge tragen und enthalten man¬ 
ches nicht so allgemein Bekanntes. No. III. An 
die Mitglieder der Gesellschaft zur Verbesserung 
des sächsischen TT einbaues und an alle Freunde 
des TV einbaue s, von Müller, S. 4i. weichesein er¬ 
dichteter Name des Hrn. Pfarrer Lohr zu Mer¬ 
seburg ist, der schon mehrere kleinere ökonomi¬ 
sche Schriften aus guten grossem Werken aus ge- 
zogen und unter dem Nahmen 3. C. r. Müller 
dem mit den grossem Werken nicht bekannten 
ökonomischen Publico gedruckt übergeben hat. 
No. IV. Von eben demselben: Ueber zwey Trau¬ 
bensorten Anfrage und Vachricht an Freunde 
des Ti einbaues, Indessen kann Ree. nicht um¬ 
hin, das Publicum mit einem literarischen Hand¬ 
griffe des Hrn. P. Lohr bekannt zu machen. Der¬ 
selbe hat unter seinem wirklichen Nahmen ver¬ 
schiedene brauchbare Kinder- und Unterlialtungs- 
schriften herausgegeben. In diesen nun empfiehlt 
er die ökonomischen Werke von Müller und in den 
letztem preiset der Schriftsteller Müller hinwie¬ 
derum die Schriften des P. Lohr; mithin lobt er 
sich und seine Arbeiten zum Naclitheiie des Pu¬ 
blikums selbst unter doppeltem Nahmen, was doch, 
ein Lehrer der Moral nicht thun sollte; indem 
es an ihm viel ladclnswerther ist, als wenn Düchaine 
unter angenommenen Nahmen schreibt. No. V. 
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tluiit der Hr. Herausg. von S. 56— 102. gesam¬ 
melte Nachrichten von den veranstalteten und 
h era usgeg'e b e n e n Sammlungen der für die Land- 
Garten und Forstwirthe interessantesten Na- 
turgegenstäride in natürlichen Exemplaren oder 
in der Natur verfertigten Modellen etc. mit, welche 
dem ökonomischen Publico längst aus andern Zeit- 
«ehrifteu bekannt waren. No. VI. S. 102. ent¬ 
halt eine durch ein gutes Kupfer erklärte Beschrei- 
bung einer Maschine, worauf man sich von Hö¬ 
hen sicher und bequem herunter lassen kann, die 
nach Ree. Erfahrung ihrem Endzwecke vollkom¬ 
men entspricht; aber er muss doch zum Besten 
des allgemeinen 'Public! den Wunsch dabey äus¬ 
sere , dass dergleichen Maschinen nicht sollten 
durch den Druck so zu Jedermanns Wissenschaft 
gebracht werden, weil die jetzt mehr als jemals 
sehr zahlreichen eingesperrten Verbrecher davon 
leicht einen für die allgemeine Sicherheit gefähr¬ 
lichen Gebrauch davon machen konnten. S. n3. 
hat Hr. D. Rössig unter No. V11. eine Abhand¬ 
lung über den Unterschied zwischen Schaf er ey- 
gerechtigkeit und Schäfer ey rechte und dem Rechte 
Schau fe zu hallen, als einen JBeytrag zu dem 
ökonomischen deutschen Privalrechte mitgetheilt,- 
gegen welche aber andere Rechtslehrer manches 
einzuwenden haben, z. B. in Ansehung der Rega¬ 
lität der Schäfereyen etc; No. V111. einige kV orte 
über Holzanpflanzung in und Holzersparnisse von 
M. S. 12!. und No. IX. die Stunde der Muse ei¬ 
nes Eandwirths von H. A, v. Steindel S- 125 
— i35. hätten fuglieh wegbleiben können. S. 
i3o. No. X. hat Iir. D, Rössig Ideen zu einer 
herbstlichen und zu einer wintergrünen Anlage 
in Euslpflanzurigen aus Hirschfeld’s und Fu¬ 
ders Werken milgetheilt-, u. No. XIu.XJJ. sind mit 
No. VII u. VIII. des vorigen Stücks gleichen Inhalts. 

Drittes Stück. Den Anfang macht, auf lii S. 
eine ökonomisch - juristische Abhandlung über die 
Rittergüter und deren Eigenschaften, Rechte 
und Frey heilen in Deutschland, und vorzüglich 
in Chursachsen^ vorn Hrn. Prof. W eher in Frank¬ 
furt an der Oder, als Herausg. des Sammlers, wel¬ 
che a) gar nicht, in diese Zeitschrift passt und b) 
in Ansehung Chursachsens viele Irrthümer ent¬ 
hält , wozu der Hr. Verl', wahrscheinlich durch von 
Rome Vs Slaatsrec/nf etc. verleitet worden ist, die 
er aber leicht aus LeonhardV s und MerkeVs Erd¬ 
beschreibungen von Sachsen hätte verbessern kön¬ 
nen. S. i42. folgt unter No. 2. eine jedem Oeko- 
nomen angenehme Nachricht über Versuche, 
durch einen algierischen Bock die Sr,häufe zu 
veredeln in Nieder Sachsen. Das No. III. mitge- 
ihei te Geheimniss für die, welche Hühner ha¬ 
ben nämlich, damit sie das ganze Jalrr Ever, 
me Kiens von 4f Lot.li am Gewichte und mit dop¬ 
pelten Dottern legen, wollen wir jedem zum V er¬ 
suchen hiermit bloss an zeigen. No. IV. S. 100. 
über d< n Kalkdünger auf Kleeäckern verdient Be¬ 
herzigung. No. V. S. i56. llieiil Hr. Karl Slevogt 

aus dem Englischen eine Nachricht von einer be¬ 
sonder/! Art des IVuitzenbaues in Norfolk, in 
der Landessprache the Dibbling oder Mach einem 
Proviucialausdruek-e Dobbing genannt, mit, wo¬ 
von inan mel \ in Begtrup’s Bemerkungen über 
die englische Landwirt hschaffc ete. S. 20t 11. finden 
kann. No. VI. S. 172. lehrt die wahre pornmer- 
sehe Art und Weise Spickgänse zu machen. No. 
VII. S. i73. über das Atoos- auf den Räumen 
enthält nichts, das nicht jeder Banmerzieher schon 
längst wusste- und die beydeu letzten Nummern 
von S. 176. an sind mit den im vorigen Stucke 
gleichen Inhalts. 

Viertes Stück. In der No. I. ist bis S. 27. 
ein vollständiger Abdruck, der schon aus den An¬ 
zeigen der Leipziger ökonomischen Socie'ät Oster¬ 
messe 1801. im Auszuge bekannt gemachten Ab¬ 
handlung des Hrn. Herausg. praktische Bemerkun¬ 
gen über den Fruchtwechsel und über die Ein— 
theilung der Felder in Arten, S. 28. No. II. von 
Ernst s. X. St. I. S. i35. zweckmässige Anord¬ 
nung und Beschreibung einer Maschine zum ge¬ 
schwinden Einsümpfen der Braunkohle und No.- 
III. S. 35. Abbildung und Beschreibung einer sehr 
vortheilhaftenButtermaschine, durch welche nicht 
allein bewirkt wird, dass die Butler einen ange¬ 
nehmen Geschmack bekommt, sondern auch, dass 
die Arbeit des Butterns leicht uu<\geschwind da¬ 
mit von statten gehet*, sind beydeempiehleuswerth 
und der Hr. Verf. verdient allen llank fiir die 
Mittheihmg. Zu beydeu gehören die zvvey Ku- 
plertaleihwelche der Hr. Verleger aber nicht so- 
gut, wie die im vorigen Stücke hat «Lechen lassen- 
No, IV. S. 5o — 98. Ueber das Steigen und Fal¬ 
len der Preise der Eandgiiter ist der Hr. Verf. 
der Meynung, dass die bis jetzt höchsten Preise 
der Landgüter nicht mehr höher steigen könnten. 
Allein Rec. weiss aus Erfahrung, dass auch bey 
den höchsten Preisen der Güter nur immer in 
ihrem gegenwärtigen Zustande von Ciillur der 
Ceulner Roggenertrag höchstens zu aJ-Rtlir. gerech¬ 
net worden ist, unter welchen Pre iss- er im nörd¬ 
lichen Deutschland auch wohl schwerlich kom¬ 
men dürfte; mithin wäre noch nicht alle Aussicht 
zum höher Steigen Verlohren.- Allein die in derr 
gegenwärtigen politischen Umformungen liegenden 
Umstande, nämlich die Erweiterung der Sou verai- 
netätsrechte nebst der vergrößerten Kriegsmacht 
können und müssen hinfii.hro alle Steuerfrey heil 
der Rittergüther nach dem Bey spiele Frankreichs 
au fliehen, wenn die neuen Regierungen bey dem 
vergrößerten Auf Wan de bestehen wollen und diese- 
könnte vielleicht auf den Augenblick einiges- 
Fallen der bisherigen Güterpreise bewirken- 
No. V. S. 99 — i56. über Einführung der 
Stallfütterung und Abschaffung der Viehweiden 
in waldigten gebürgigleh Gegenden von Ch. H. 
R. sind die bekannten Gründe mit Unparthevlieli- 
keit vorgelrageji; indessen wär e v or der Hand nach 
Rec. Meynung aas Beste, die t ichweidcu zweck- 
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massiger zu hewir titschoftert und regelmässiger 
abzufiuten, L>is jeder nach und nach, in den Stand 
gesetzt ist, mit Vortheil davon abzugehen. Als 
Antwort auf die No. VI. S. i56 ff. gemachte An¬ 
frage an Qartenlre.un.de: die Erziehung der übst- 
bäume aus Schnittlingen betreffend-, kann Ree. 
aus Erfahrung antworten: dass 1) die aus Schnitt¬ 
lingen erzogenen Bäume mit dein sechsten Jahre 
tragen, aber die Fruchte sind schon in der ersten 
Generation schlechter und nehmen in der zweyten 
noch mehi’ ab. 2) Das Wachslhum der einmahl 
bewurzelten Slam muhen steht mit der Güte des 
Bodens im genauesten Verhältnis«, aber von 10 
Schnittlingen bewurzeln selten zwey,; 3) die auf 
Kernwildiinge veredelten Obstbäume behalten in 
jeder Rücksicht den Vorzug. Ae.hnliche Erfahrun¬ 
gen hat auch der verstorbene Graf von Lynar in 
der Niederlausilz gemacht und wenn Rec. sich nicht 
irrt, bereits 1785 oder 17,86. in der Löwe-Ricrn- 
achen Zcilschvilt deni Public© mitgelheilL. No. V1L 
S. 161. Einige 14orte über Stachelbeerwein und 
Uber andre künstliche hFeinarten. Rec, würde 
dergleichen künstliche Weinarten zu machen jedem 
anrathen, besonders aus Johannisbeeren und Bir¬ 
kensaft, wenn der Zucker nicht so theuer wäre; 
allein so lauge der Zucker im Ganzen nicht das 
Pfund für 5 oder 6 Groschen zu haben ist, hat 
man wenig Vortheil für die aufgevyendele Zeit und 
Kosten. No. VIII. S. 169. .enthält Nachrichten 
einige Arten 14eintrauben aujzubewfihrcn von 
M(itiler) und die beyden letzten Nummern glei¬ 
chen den vorigen Stücken. 

Fünftes Sflick. No.I. Kritische Untersuchung 
über die Wirkung$ - und Anwendungsart der 
Scdze im Pflanzen - und Thier reiche und der 
Landwirth,schuft vom D. Laubender enthält eine 
ziemlich vollkommene Darstellung der Meynun- 
gen der gelehrtesten und berühmtesten Chemiker, 
Aerzte und Landwirthe über die W irkungen und 
Anwendung der Salze, und ist daher jedem Land¬ 
wirthe zum weitern Nachdenken zu empfehlen. 
No. II. Praktische Bemerkungen und Erinnerun¬ 
gen über den Kleebau, besonders über die Jur 
,den Landbau daraus ojt entstehenden Nachlhßile 
und deren Fenneidung ? vom Hrn. Herausg. ist 
eine seiner besten Abhandlungen, wozu er den 
Stoff wahrscheinlich während seines Aufenthalts 
zu Rochsburg eingesammelt hat. S. 6485. In¬ 
dessen muss Rec, noch hey No. i4. S. 84. bemer¬ 
ken , dass er seine K leebraachen nur einen Som¬ 
mer benutzt, und dadurch die Vermehrung der 
Schnecken und Mäuse immer verhindert hat, ob 
er schon wegen seiner Nachbarn die Feldraine 
nicht wegackeru darf. No. Ill Kurze Lieber sicht 
da Eigenschaften eines vollkommenen Landwirths 
§ig5r_ioo von Th. von SteindeL ist eia Lü- 
ckenhüsser. In. No. JV. Lieber den ffäldbrand 
und die Mittel und Maasregeln zur möglichen 
Verhütung desselben und zur Erleichterung des 
Löschens" und zum Behufe eines Waldbrandpo- 

Stuck. 2o44 

liceygesetzes von D. C, G. Rössig S. 100— 1i5. 
ist eine umständliche Rela.tion der über diesen Ge¬ 
genstand von Zeit zu Zeit in dem Hamburg. Corre- 
spond., den Leipziger Zeitungen, Ökonom. Helten, 
politischem Journale etc. bekannt gemachten Nach¬ 
richten. Allein die audgeiührteu Verhütungsmit- 
tel sowohl , als wie auch die Vorsichtsanstalten 
erlordern manche Ergänzung und Berichtigung, 
z. B. die Anwendung der Feuerspritzen etc. weil 
diese in den meisten Fällen mehr schadet als nu¬ 
tzet. Das sicherste und zweck massigste ist und 
bleibt das schnelle Graben und Niederhauen der 
Baume gegen den Brand, wie Rec. hey zwey sehr 
grossen YVald feuern im Nadel holze gesehen hat. 
No. V. S. u.5 Jff. enthält längst vorher bekannte 
Notizen über den Weinbau, in Frankreich von 
J. C. F. Müller oder eigentlich Lohr. .Dagegen 
muss Rec. S. i44ff. No. VI. die Beiträge zuwirth- 
schaftlicher Benutzung mancher Ly scheinbarer 
Kleinigkeiten, von Kai l Slevogt zum Nachlesen 
allen Landwirt hen empfehlen. S. 160 ff. No. .VII. 
Lieber Hopfen- Surrogate, worunter Quassia und 
die Spitzen der Fichtenzweige unstreitig die besten 
sind. J11 No. VIII. von.S. iöL an hat der Flr. Her- 
ausg. Nachträge und Berichtigungen zu einigen 
Stellen seiner im dritten Stücke des Saiurnl. ge¬ 
lieferten Abbau dl. über die Rittergüter in Deutsch¬ 
land geliefert, die aber aus den oben bemerkten 
Werken noch viel vermehrt werden können. Von 
S. 178 ff. beschHessen die beyden stehenden Arti- 
ckej dieses Heit. 

Sechstes Stück. Die No. I. besteht aus einer 
Ueherselzung aus dein Englischen nach der 3ten 
Ausgabe von R. Tuchar mit ökonomischen Anmer¬ 
kungen des Firn. Herausgebers zu der Abhandlung: 
Pi -aktische Beobachtungen über die englischen 
Grasarten, besonders über solche, welche am 
schicklichsten sind zu Bestellung oder Verbes¬ 
serung der Wiesen und Weiden, nebst einer Auf¬ 
zählung aller englischen Grasarten von William 
Curtis, Verfasser der Ffoya Londinensis, welches 
letztere aber gar füglich hatte wegbleihen können. 
Zu dieser Abhandlung gehören auch die Kupferta- 
feln dieses Hefts; übrigens hätte in den Anmerkun¬ 
gen auf die verschiedenen JErd arten, das deutsche 
Klima etc. Rücksicht genommen werden sollen. 
No. II. S. 53. vom Hrn. Herausg. Anleitung zum 
Studium der Oekonomie für Männer, welche die¬ 
selbe nur durch Lei iure erlernen können und wol¬ 
len; entweder um sich einige überhaupt and allge¬ 
mein oder zum Behuf ihres Amtes nöthige und 
nützliche ökonomische Kenntnisse zu sammeln, 
oder um sich dadurch wirklich zur eignen Ver¬ 
waltung eines Landguths vor ziehereiten, enthält 
das Bekannte, was Dithmar, Gasser, Schn her, 
Stumpfvon Pjtiffer, Matthesius theils in Zeit¬ 
schriften , theils in eigenen Abhandlungen bereits 
gesagt haben. Allein ohne einen praktischen W eg¬ 
weiser ist an richtige Bildung eines Landwirths aus 
Schriften ohnehin gar nicht zu denken, und diess 
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muss um so mehr der Fall seyn, Wenn die schrift¬ 
lichen Wegweiser so unvollständig wie hier ange¬ 
geben und einige Hauptwerke ganz ausgelassen sind, 
z. ü. der Hausvater des firn, von Münchhausen etc. 
der S. 76. blos in literarischer Rücksicht angeführt 
wird, da er doch in Ansehung derßraachbestellung 
des Pflugbaues elc. ein Hauptbuch und durchaus 
'sicherer Führer ist. Dagegen hätten die Berliner 
Bey trüge etc. S. 65. D. TkaePs Einleitung, als für 
den Anfänger ganz unbrauchbar S. 67. das Buch : 
von Jen Wirthschaften der Bauern etc. S. 72. weil 
es Ueberlreibimgeh und einseitige Urtheile ent¬ 
hält; so wie Leopold* s Taschenbuch für Verwal¬ 
ter S. 70 etc. nothwendig wegbleiben sollen. No. 
III. S. 82 — 97. Ueber zwey Hauptverderbnisse un- 
sers Weinbaues von J. C. F. Müller (Lohr), näm¬ 
lich das Ankäufen der Fechser von dem Winzer 
oder von Fremden und die Menge von verschie¬ 
denen Sorten auf (in) den Bergen, woraus Wein¬ 
bergsbesitzer nun schon die ganze Abhandlung 
übersehen können. No. IV. Grundsätze meiner 
Ackerbau-Theorie, yowSteindel S. 97. fehlt in der 
Anwendung der durch die neuere Chemie vervoll- 
kommneten Begriffe von der Düngung und Vege¬ 
tation. No. V. Asche, ein vortreflicher Dung auf 
Aeckern undWiesen, vonSlevogt S. n3. ist längst 
allen Landwirthen bekannt. No. VL Bewährte Er¬ 
fahrungen über verschiedene Mastungsmittel S. 
119. von K. Slevogt, nämlich: von der Milch; 
gelben Buben, d. i. Mohren, Daucus Carotta; Kar¬ 
toffeln und Lein und Hanjkörner; noch besser aber 
ist Mais oder türkischer Waifzeu, Spelzschroot etc. 
No. VII. Vom süssen Kastanien - (Fagus Castanea) 
und vom Wallnussbaume S. 126. ist brauchbar 
und Ree. hat das Vergnügen alle Jahre ein ziem¬ 
lich bedeutendes über 3oo Jahre altes Kastanien- 
wäldchen an der Eibe zu besuchen, welches reiche 
Ausbeute gibt und gut unterhalten wird. No. 
VIII. Ae p fei und Birnen lange Zeit aufzubewah¬ 
ren, S. 1Ü2. No.IX. 'Auch er und Salpeter aus Run¬ 
kelrüben. Ein Bey trag zu den neuesten Verhand¬ 
lungen über die Runkelrübe S. 144. von der die 
beste Anwendung immer diejenige bleiben wird, 
dass man sie zur Brandtweinbrennerey und Füt¬ 
terung anwendet. No. X. Von Verpflanzung jun¬ 
ger Bäume S. 159. ist viel besser schon vom Henne 
in seiner Anweisung Baumschulen anzulegen vor 
dreyssig Jahren gesagt worden. No. XI. Ausführ¬ 
liche Anweisung Kartoffeln aus Sa amen zu er¬ 
ziehen, S. »65. ebenfalls vom Grafen von Lyuar, 
z. B. in der Löwe - R iemschen Zeitschrift schon 
vortreflich gelehrt. No. XII. Anw ndung über 
das Hauen des Zimmerholzes. S 172. No. XIII. 
Etwas über bssig und Prüfung desselben, S. 182, 
No. XIV. l ebt-r den Zungenkrebs des Rindvif hs, 
S. 185. No. XV. Erfah ■ ring vom weissen Kohl- 
saanien, S. 193. No. A VI. Von rothen Rüben zur 
JRindviehfütterur.g, 8. 4. sind längst bekannte Sa¬ 
chen; wie No. XVII. Erfahrungen von dir Fort¬ 
pflanzung des gemeinen Haarmooses durch Pferde, 

S. 19G. und No. XVIII. Etwas über den Anbau 
des Honiggrases S. 598, welches der würdige 
Veteran Hermershausen weit besser gelehrt hat. 
Den Beschluss dieses Hefts machen die bey den be¬ 
kannten N uinrnern. 

Siebentes Stück. No. L enthält Bemerkun¬ 
gen über das LValz-en der Aeeker und über die 
Ackerwalzen, von Job. Friede. Riemann, worin 
derselbe theils den Bau der Walzen beschreibt, 
theiis einige geschichtliche Nachrichten über das 
Alter der Anwendung dieses Ackerwerkzeugs mit¬ 
theilt, wobey er aber irrig glaubt, dass schmahle 
Ackerbeete den Gebrauch der Walze un rät hl ich 
und unwirksam machen, theils von der Wirkung 
der Walze redet und theils über die eigentliche 
Anwendung der Walze von S. 27 bis 96. handelt, 
was mit Weit wenigerm Wortaufwaud hätte gesche¬ 
hen können. Denn der ganze Endzweck des Wal¬ 
zens bey schwerem Boden ist: die Erdschollen 
und Erdklöse zu zerkleinen und den Acker klar 
zu machen, bey leichtem Boden hingegen zu ver¬ 
hindern, dass die Feuchtigkeit nicht so leicht und 
so schnell aus dem Boden ausdünsten soll. No. 
II. ist eine Üebersicht der wichtigsten und vor¬ 
züglichsten Grundsätze, Regeln und Rücksich¬ 
ten, die bey Besichtigung und Erkaufung eines 
Bitter- oder andern Landgutiis zu befolgen, zu 
beobachten, und zu nehmen sind; vom Hm. Her¬ 
ausgeber , der aber über diese Materie von S. 97 
bis i4ö. nichts mehr vorträgt, als was die Qeko- 
nomen schon längst aus den Oekonomischen 
Nachrichten, Leipziger Sammlungen, der Oeco- 
nomia foreusi, aus Thomasius tabellarischem Un¬ 
terrichte etc. wissen. No. III. Xieber die Vorbe¬ 
reitung eines Landwirtfis zu seinem Berufne) 
und Stande füllt die Seiten von S. 147 bis i56; 
hingegen besser sind No. IV. Bemerkungen über 
das Brodbacken von Wcissenbruch, S. i56— 172. 
No. V. Von der baldigen Gewinnung guter Obst¬ 
bäume ohne Pfropfen und, Oculiren durch Absen¬ 
ken in die Hohe, S. 1 f5 Ir. ist Spiel erey im Klei¬ 
nen und längst bekannt. No. VI. lieber die vor- 
theilhaftere Benutzung der Stangenschlag - und 
Unterhölzer, S. 174 — 181. haben Kapier, Leon- 
hardi, von Burgsdorf, vonCarlowilz etc. für Forst- 
uud Landwirthe weit besser vor raebrem Jahren 
durch den Druck bekannt gemacht. Die in No. 
VII. mifgetheilten und auch scholl durch andere 
Zeitschriften bekannten Neuen Beobachtungen und 
Vorschlage im Betreff der Wucherblume — Chry¬ 
santhemum segeliim — von C. L. PVundram, Pre¬ 
diger zu Eboldshausen im Götlingi(en)schen sind 
gut, und endlich No. VIII. macht mit Anzeigen 
neuer Schriften den Beschluss. ' 

Achtes Stück. No. I. Ueber die Einrichtung 
der Guthsärchioe, deren Nutzen und Nothwi tidig- 
keit, besonders für Besitzer von Herrschaften 
und grossem Rittergüthern, vom Hrn. Herausge¬ 
ber, S. 3 bis 54. kann manchem Gerichtshalter an¬ 
genehm seyn. No. II. ist eine nicht iibel gerathene 
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tokvzzirte Beschreibung der Wndpiehpest. oder 
sogenannten Loser dürre nebst deren gründlicher 
f'urart, von Ernst Ferdinand Ayrer, CJniversitats- 
bereiter zn GÖttingen, welcher m dieser Skizze 
die Grundsätze seines Lehrers, des Kais. Koni gl. 
Professors beym Thier-und Militairs|jitalzu W ien, 
Hin. Pessina bekannt macht, womit Landwirlhe 
die von Hrn. M. Lux hierüber vor einigen Jahren 
.milgelheil le Beschreibung der Maas regeln verglei¬ 
chen können, welche man in der Mark Branden¬ 
burg zur Ausrottung dieser schrecklichen Vieh— 
krankheit angewendet hat. No. 111. Allgemeine 
Regeln die Rindviehzucht und das Milchwesen 
betreffend, von LVeissenbruch S., 69 bis 9!. enthält 
zwar nichts neues, ist aber Jux Anfänger recht 
gut zusammengestellt. No. JVä JSachricht von 
dem Ausbruche der Blattern in der Schäferey 
des Hösterlichen Amtshaushalts zu LVeende, und 
von dem Befolge deV dagegen vorgenommenen 
Einimpjung derselben von Ohr. Tr. Gottli. f l est- 

jeld etc. S. cp — iij. No. V. Beobachtungen 
über die Modification des Ansteckungsvermögens 
der Blattern der Schaafe S. m — 114. und No. 
VI. Fortgesetzte Versuche zur Bestimmung der 
Modification des Ansteckungsvermögens der Blat¬ 
tern der Schaafe von 11 estfeld, S. i i 5— 118. ent¬ 
halten schätzbare Bemerkungen und Nachrichten 
über diese zerstührende Schaafkraukheit. No. 
YJI. Erinnerungen an einige bey den mechani¬ 
schen Arbeiten der Bedüngung der Felder ge¬ 
wöhnliche Fehler und Fachlässigkeiten; und 
Regeln zur bessern Verrichtung dieser wichti¬ 
gen ökonomischen Arbeit, vom Hrn. Herausgeber 
8. 119 bis i38. enthält jedem guten Landwirlhe 
längst bekannte Sachen, wovon der nachlässige 
Landwirlh freylieh keinen Gebrauch macht und 
auch durch alle schriftlichen Anweisungen dazu 

N e u e A u klage n. 

Französische Sprache. Leichtfassliche Anweisung den 

Kindern die französische Sprache auf eine angenehme Art 

durch Spielen beyzubringeu. Eine Beilage zu allen neuen 

Grammatiken- Zweyte wohlfeilere Ausgabe rnit 22 'Spie¬ 

len und den Erklärungen derselben. Cölln, bey Kauffinami, 

18o5. 11 f> S. 8. und i-j. Bog»*n in Fol, (iC gr.) 

J&ejisair.e per Marrncnte l, de FAcadvmle .frangobe, Avec des 

Notes • :t Ailemand ,pour l'aciliterr 1 imtelligence du Texte 

a l’uaage des Ecoles par Sinuer. Troisifeme edilion , U 

Cobourg tl a Ltipsic che/, fediteur. 1806. XVI n, löo S. 

in 8. (l2 gr.) 

Grammaire franqoise h l'nsage des Allemands. Französische 

Grammatik zum Gebrauch der Deutschen. Herausgegeben 

von P. de Vrrno.n, ehe mal. S t.adtinspector zu Memel. 

Neue mit einefi fraozös. Lesebtiph, von/. G. Cleminius 

vermehrte Auflage. Königsberg, bey Nicolovius. 31)8 S. 

8. m. einer Tab. (t Thlr. 4 gr.) 

Eigentlich ist wobt ausser dem Titelblatt der (17OT. er- 
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jiicht zu bewegen seyn wird. No. VITT. Tf’.arum 
werden dis Schweine, die in die Mästung ge¬ 
hen, niemals vollkommen Jett und, gemästet, so 
reichlich auch die Eicheln - und Buch mast ung 
immerhin seyn mag, von b. L. f f undram etc. ist 
leseuswerth, S. i38 — i4t. No. IX. Byacinthen, 
so gross, wie die holländischen zu erziehen, S. 
iä2— i44. wird gewiss manchen Blumisten ange¬ 
nehm seyn und ihn zum Nachahmen ermuntern, 
wodurch man endlich Gewissheit bekommen kann, 
00 der Vorschlag im Grossen anwendbar seyn 
dürfte. No. X. Meine Methode, sehr reichlichen 
und guten weissen JCohlkopfsaamen zu ziehen 
S. i45 bis L19. ist gut, wie Ree. aus eigner Erfah¬ 
rung weiss, indem er auch mit dem Kohlrabi 
über und unter der Erde auf eine ähnliche Art 
verfährt. No. XI. enthält anwendbare Bemerkun¬ 
gen, die Vertilgung des Hujlat.tigs betreffend 
S. i5o bis 167. von C. F. Müller, so wie No. XII,. 
lieber das Kähnen des LI eins, S. 152 bis 158. 
No. XIII. Meine Erfahrungen Über den Anbau 
und die Benutzung der J/ierse — Panicum IV! i- 
liaceum — von C. L. 1 Findram etc. sind gut, 
nur muss sie jeder Landwirlh seinen Orlsunisten¬ 
den gemäss anzuwenden suchen, S. 158 bis 175. 
Die No. XIV. mitgel-heil len zwey Mittel gegen 
Ratten bestehen in folgendem: 1) Man legt auf 
Kornböden Leinwandlappen, etwa von der Grosso 
eines QuadraÜusses. Diese bestreicht mail mit 
Vogelleim. Die Ratten pflegen sich sehr gern 
darin emzuhüllen, wie in Windeln und werden 
alsdenn leicht und schnell gefangen. 2) Man sie¬ 
det. die Kerne von welschen Nüssen in Pottuschen¬ 
lauge. Sie (die Ratten) fressen dieselben gern 
und in Menge und purgireu sich dann zu Tode. 
In No. XV. sind die gewöhnlichen Anzeigen ei¬ 
niger ökonomischen Schriften enthalten. 

sc}iicnenen) .Grammatik nur das Lesebuch neu, das noch die 

besondere Aufschrift hat . 

Kleines französisches Lesebuch für Anfänger und Geübtere, 

enthaltend französische und deutsche Aufsätze über Ge¬ 

genstände aus der Natur, Kunst und dem gesellschaftli¬ 

chen Leben, sammt mehreren französ. und deutschen 

.Briefen über die interessantesten Gegenstände ues bürgerl. 

Lebens und einer Auswahl kleiner Gedichte., von J. Cr. 

Cleminius. Königsberg, b. Nicolovius, 1806. 224 S. 8. 

Die deutschen Aufsätze , Briefe .sind Szenen aus Mo- 

Iierers Geitzigen verdeutscht sind wahrscheinlich zur TJebtBg 

im Uehersetzen ins Französische beygefügt. 

Trnits ö’histoire et contcs ä l’usnge de ceux qni appreunent 

]e fraucois. 1 ar Jean Valentin Meidinger. Troisiim« 

Edition, corrigce et auginente'e. Frankfurt a. M. , in der 

Audreäsohen Buchh. 1^06. 24$ S. 8. (10 gr.) 

Diese Ausgabe ist mit mehrern Geschichicben und Bon¬ 

mots vermehrt. 
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WÖRTERBÜCHER DER CLASS1SCHEN 

SPRACHEN. 

Kritisches Griechisch - Deutsches Wörterbuch 

beym Lesen der griechischen profanen Scriben- 

ten zu. gebrauchen. Ausgearbeitet von Jo. Gott¬ 

lob Schneider, Prof, zu Frankf.a.d.Oder. Zwer¬ 

ter Band. A — il. Zweyte verb. u. verm. Auf¬ 

lage. Jena und Leipzig bey Fromraann. 1806. 

gr. 4. (8 Thlr. 12 gr.) 

D ie frühe Nachfolge des zweyten Bandes dieses 
vortreillichen Werkes, dessen Werth wir bereits 
bey der Anzeige des ersten Bandes (N. Leipz. L. 
Z. 1806. St. 70.) anerkannten, muss jedem, der 
sich — wir hoffen es — mehrenden Freunde der 
originellen, reichen und geschmeidigen griechi¬ 
schen Sprache, — deren lexikalische Bildsamkeit, 
Bestimmtheit und Energie bereits Jenisch in s. 
„Vergleichung von vierzehn Sprachen Europa’s“ 
bemerkbar machte -— erwünscht seyn. Mag auch 
der noch immer in seiner Art einzige und als 
Werk Eines Mannes in dem Zeitalter seiner Er¬ 
scheinung bewundernswertlie Stephanische The- 
saurus graecae linguae durch Reichthum des In¬ 
halts und die etymologisch - genealogische Anord¬ 
nung der Worte, welche die Geschichte der ver¬ 
schiedenen Stammworte in ihren Familien philo¬ 
sophischer verfolgen lässt, eigentümliche Vor¬ 
züge behaupten, so gehen doch auch andre die¬ 
sem kritischen W orterbuche nicht ab.' Au Aus¬ 
wahl und Beurteilung reicht dieses Wörterbuch 
über das lreylich an Materialien sehr reich ge- 
wordene lateinische Wörterbuch von Scheller ge¬ 
wiss. Aber auch diess verdient bemerkt zu wer¬ 
den, dass Hr. Prof. Schneider ein unverkennbares 
Streben nach Einheit des Planes befolgte und mit 
sorgfältigem Prüfungsgeiste unter mehrern feh¬ 
lenden Ausdrücken und Bedeutungen nur dieje¬ 
nigen wählte, die er für acht, erprobt und er¬ 
weislich erklären konnte. Um alles Fremdartige 
von seiner eignen Arbeit noch zu sondern — und 

Werter Band. 

billig muss Ein Mann ein solches Werk redfgireu 
und verschiedenartige Zusätze seinem Zwecke re 1 
nau anpassen — scheint er in diesem letzten Ban¬ 

de mehrere Zusätze von Hrn. Riemer, mehr als 
im ersten, mit Klammern als fremde bezeichnet 
zu haben. 

Von der Kritik beginnen wir zuerst. Aus 
den Orphischen Lap. wird angeführt kbraS, allein 
in den Gesnerschen und Hermann. Ausgaben 

steht kiira, welches auch im Index wiederholt wird- 
hier sollte wenigstens mit ein paar Worten be¬ 
merkt werden, welches richtiger sey. Ob die 
Form knri5, wovon bey Pausan. VIII, 19, 1. knrihx 
ist, acht sey, wird nicht erinnert., kAo; steht hier 
mit falschem Accent; nach den Regulis de Pro- 
sodia an Hermanns Buche de einend, rat. gr 
gramm. muss es A7x0? geschrieben werden. ’ Auf 
die von einigen, aber wie es scheint mit Unrecht 
verdächtig gemachte Formel in Plut. Them. 11! 
xvyjysv avr'ov hi rbv kiyov ist nicht Rücksicht genom¬ 

men. Josephus, dessen öftere Benutzung zu wün- 

*. . ^ , seiner Behauptung, dass 
die active Form /üAw nicht active, sondern nur 
neutrale Bedeutung habe. Man lese hier die Stel¬ 
le des Joseph, c. Apion. II, 3o. yovemv 
«htKlag, $ rv)g il; r'ov Stov Kau yu ekyris, ei 

w; «irikkvrai. Statt mancher unter diesem Worte 

gesammelten Formeln hätte die kritisch angefoch- 
tene Stelle aus Flesiod. Opu. et D. 23i. 9*kiyS ,aS- 
wkeree s?yec vepovTou angeführt und vertheidigt zu 
werden verdient, vxokexov erklärt S. für zweifel- 

? doch die dafür sprechende Stelle im 
Plut. Ihem. c. 9. Unter opyi) ist die kritisch strei¬ 
tige Stelle Herodot. I, ?3. (nicht 13.) ohne eine An¬ 
merkung über die Negation oCx vor , über 
deren Aechtheit gestritten wird, citirt. Schon 
Wesseling und Larcher verwarfen die Negation 
auch fehlt sie in einem Pariser Codex, und Hr! 
Schälei liess sie 111 seinem Pexte ganz we°- 
Coray hingegen vertheidigt sie in der^Meynun* 
dass hqyy hier so viel sey als +vX$, und, um diess’ 
zu beweisen, beruft er sich auf Aeschyl. Piom. 
377.1’., wo 6§yj, so viel sey, als , ja einige* 
wollten sogar in dieser Stelle des Aeschylos 

[ 129 J 
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für ogyfy lesen. Nach unserer Meynung ist 
epy») voiroviTi). bey Aesehylos ein zu heftiger Un¬ 
wille oder Zorn, und ogy^ nicht einerley mit 
xh> nnd also in der angezogenen Stelle des Hero- 
dotus oJn wegzustreichem Bey IIvy§ wird gesagt, 
statt Tmvxos sey gewöhnlicher irujtoof, allein es soll¬ 
te wohl heissen, dass statt x vuxcf, wux« in vielen 
SLellen noch fehlerhaft geschrieben werde xyxvö?, 
ttjh-joc, was schon Palmer, in Excrcil. in auctor. 
gr. p. 6i5.' getadelt hat. Bey Strabo YITL p. 382. 
Gas. (2.83 Tzsch.) lesen einige ~gog rguxv.ovra gocbtwv 

txricrav ttsXiv, andere r-gj rg. c., welche von den bev- 
den Präpositionen hier richtiger sey, dessen Be¬ 
stimmung vermisst man hier." Die Form -rglga^xy- 

fxx und T?o?cr$«TT£iv war strenger zu beurkunden,, 
da man an ihrer Aechtheit zu zweifeln augefan¬ 
gen hat, s. Hermann ad Eurip. Hec. 4i. Es ist 
schon in der Kecension des 1. Thls. erinnert wor¬ 
den , dass Hr. Sehn, in der Stelle des Homer. II. 
XIII, 191. liest x?°o? eleotro u. sto-aro durch ivp*ivtro 

erklärt: wir zweifeln noch immer, ob mit Recht. 
Diese Stelle muss verglichen werden mit Iliad. IV. 
*38: bloc ngb S’s EiffaTO xai rSjf, und mit II. V, 538, 
btoi itgo 5s üoaro yecXvib;. So wenig als hier S(V«TO 
von e’Ss/x«i abgeleitet wird, eben so wenig darf 
es, wie uns dünkt, in unserer Stelle davon abge¬ 
leitet werden, wie schon der Scholiast bemerkte, 
welcher es &<<* tou x?wt°V biqkSs erklärt. Damit 
stimmt Phavor. p. 1876. überein: ou x?°°s do-aro. 
Sagt er, tovts^iv ovba/Aov rou yarct 'jEvtreoex yqwTos 5iyjk— 

^ to rov Alctvro? högv, er nahm also offenbar, wie 
mau sieht, auf unsere Stelle Rücksicht. 

Fehlende TT orte, Ausdrücke und Formeln 
wollen wir auch hier wenigstens aus einigen Buch¬ 
staben heybringen. kayyaväcfAa^ bey Hesychius, ich 
zaudere. Vergl. Hemsterh. ad Aristoph. PluL p. 
332. — kayviHog, wollüstig, Clemens Alex. Vergl. 
Hoeschel. ad Phrymch. p. 78. Fehlt auch in Sui- 
ceri Thes, — Bey käyvog war zu bemerken: Com- 
parat. Aatyvl’gbgog , kayvtair^o;: Supei’lat. kayvlgarog. 

Vergl. Hoeschel. 1. c. — Aays<p5<*Apo? das medicin. 
^V ort. — kotywetdg., vom Hasen. Oppiati. Cyneg. I. 
49*. — kaywaXptxyia, Todtung der Hasen. So ist 
fni Ägalhias Seholast. XXVIIl. 4, nach dem Cod. 
Vat, zu lesen. — kixSavs/Aog £g«. Simonldes Fragm. 
XV. b. tenapus fjuo venti quie.scunt. — kai/xa^ytlv, 

gelrassig seyn. Die Glosse bey Brunck ad Ari- 
-Stoph. Nub. v. 1198. — kaathatiAovia^tiv, Aristopha- 
nes Babyloniis. Fragm. Brunck. p. 224. — Aaxoxu- 

(*nit Einem v). Epigr. adesp. 4o. ubi vid. 
Brunck. — kakle ig „bey Steph. sehr zw.“ sagt der 
Verl. Sollte er gegen folgende Stelle des Euenus 
XIII. 3. etwas haben ? 

rov kakcv a katkotöfet, rov svirrsgov 4 rrrsgcbtTiTa. —— 

kapitpaiyfa f hell leuchtend. Manetho IV.,4i5. — 
kao^oiaoi den Steinmetz betreffend. Hesych. v. Ig-iM. 

— kaorvieoc, adjeef. Alcaeus Messen. XXl. 3. sab— 
stant. Theaetetus Seholast. IV, 2. Agathias XLll. 
2. — kariös, den Dienst betreffend. Manetho I. 

275. — karvTixog: so viel als ■ kaoSotxog, Hesych. r, 
f'jfffAtkwra. —» kavetv, gemessen. Das (von Gramma¬ 
tikern liier und da erwähnte) Stammwort des be¬ 
kannten oTroXocusn) und des selir seltenen *«r<vA«u- 
biv. Vgl. Küster, in der Bibliotheque Choisie. Par 
J. le Giere. Tome XXIV. p. 86. — >«x“v<ov> demi- 
nut. von k <xf£avov. Stohaeus Senn. XCV. p. 523. v. 
ult. - Aa«£«viöj. Julianus p. 329. D. lita^aiiAivat 

yyjv kccyaviav, Gartenerde. — Aap^avc-rrr%nog, ot A«xa” 
vevTspoi, Krautllügler, Lucianus T. 2. p. 80. 81. — 
klßio; i. q. kbßUg. Atheuaeus T, I. p. 458. (Fragm. 
Aristophan. p. 25p.Br.) — kei^iog, angenehm. Apol- 
loilius Rliod. IV . pOO. Itattv i* ^o^ärw V OTT« kblQlOV. - 
kb/Mpwdqg, mehr als K0fy^tG5>)f, und mit äiroVAjjviTo; sy¬ 
nonymisch verbunden ‘ in den Scholien ad Lucia- 
num T. 2. p.33p. a. — kb^lSv^cg. Glossarium Graec. 
in N. F. Albertii p. 76. ^Ive^iAokoyog, kb^’.S^o;. —- As-' 
ovtov^o;. Marinus in Procli Vita p. 47. ed. Fabric. 
— kbrroxBikij; i. q. kbTToxi‘ko;. Scholiast. ad Lucian. 
T. II. p. 332. a. — Atu>io7rTE?u5, weissgeflügelt, Jon 
in Ditnyrambo ap. Suidam v. ^Su^ft^jBoSiSatntaAco 
T. Lp. 583. — ksvy.c(pavijg, Variante in Eurip. Iphig. 
A. v. io54. — Ajj3w5jjf, vergesslich. Thomas Mag. 
р. 5j5. — Avjx/v5«, ein gewisses Spiel. Lucianus 1. 

II. p. 334. — kvjy.vSbiog, ampullaceus, Callimachus 
fragm. Rentl. GCCIX. — Avjxw, to i*6$tov.Hesychius. — 
kyjgbiqx, praedatrix. Aelianus de Nal. Anim. VIII. 
с. 19. in. — kißavifiog /xocr'x0f. Apolinar. Psalnir 
XXVIIl. v. 12. (Hoeschel. ad Phrynich. p. 79. b.) 
— ktßa-MTi; xtSfoj. Idem Psalm. XCI. v. 23. (Id.ibid.} 
— kißavow. Maccab. III. (Id. ibid.) — kiSoßoko;, mit 
Steinen geworfen. Euripides Phoen. v. 1078. ubi 
v. Porson. — km/A^Tog, das Würfen des Getreides. 
Nicaenetus I. — kl/xviov. Deminüt. von Ai>v>f. Ari¬ 
stoteles de Mirab. Auscult. c. CXN1I. in. — kivo- 

Sv^oig, Jager. Im Lemma zu Antipater Sidon. Ep. 
CV. vid( Jacobs Add. et Emerid. p. 46i. — Arvow- 
(pbTov, ktvu(ps7ov. lini textrinum. vid. Salmas. ad Hist.* 
Ang. Script. T. II. p. 720. sq. - kivrfa, 6, linter.Priscia- 
11 us p. G4 7. in. ed- Putsch. — ktxoy.vsvog, manuhrio 
carens. Plianias \T. — knröiratg, prole carens. Ma— 
netlio IV. 585. — Aixov^s,* cauda carens. CaUima- 
chus fragm. Bentl. LXXVI. — kix'üy^xvg. Piinoii. 
Phlias. XXI. — AsJoßAsxtu. Thomas M^ag. p. 220. 
Verdiente eben sowohl eine SLelle, als AcSößAtxrw. 
Beyde Formen sind üblich. So sagt man v.ai<>o(pv- 

Aaxjü, xa^oCpuAauraj. SojllC Beiz. ZU AflStOt. Pollt. 
p. 5q, — ktöWK; in montibus versans. Agathias 
XXXVII. — koyjxg, 4, Auge. Callimachus fragm. 
BenE. CXXXII. So ist in des Paulus Silenliar. 
XVII. 6. zu schreiben,, wo die Herausgeber an 
Katlimachos hätten denken sollen. — A-yy5/v£o? i. q. 
kvyhvo;. RufhlUS XXXVI. 3. — Av/xavrwf. ThllOH 
Phlias. VIJ. — kv^öv. rirsg (nicht A.L!(JoxT»?ef) Chreto- 
dorus Ecphr. v. 261. — kv^ybüv. lyra canere. Tze- 
tzes Ghil. X. v. 4n. — k^gcLlyg. Epigr. adesp, 
CCLXXX. — ktre^g, Epigr. adesp. GGGXGIV. b. 
— kvxvilCKi i. q. kvx^ix. Addenda ad Tliom. Mag. p. 
589.2. — kojßyjrsiga Euenus XVI. 1. — Das VS ort/*ot- 
cos als Adjectivum aus den Fragmenten des Farme- 
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nidcs ? "wo v. 38. Sool fnivtr-ea in der tüdebornschen 
Sammlung, Musenwege, wissenschaftliche Bah¬ 
nen sind. Die Form f*£y&k«vx*rW aus Pausan. I, 
,3, '2. die Mitte. Joseph, c. Apion. U,22. das 
inediclii.Wort usrä££uaiq, i<rofdi}H.oTs selir klein. Uerod. 
Ij i5j. travax-ejSijs aus Pamnenides Fragni. v. 42. 
ganz unglaublich, denn es wird da ir«v«iretS-ys 
ära^TTo; entgegengesetzt dem vetSov; AtktvS-og. Aus 
Joseph. B. J. II, i4. vgohhest?, wo es mit 6x«?x/«v 
verbunden bedeutet eine Provinz verwalten, 
i^ktuv^nv aus Pausan. VIII, 22, 3. Inzwischen 
glauben wir, dass daselbst wohl richtiger stünde 
«rqokiitvai&v d. i. vorher einen Sumpf bilden. Man 
lese und uriheile selbst: hier ist die Stelle des Pau- 
sanias: yttjAihvog t*'sv *"?? kii*v*fv vs ov pty*A^v ^ wjy,t, 

Kai <xx’ aur>); xora//.ov vom tov üru/xCpaA-ov tv 6s 

t p o ? k i ju v « £ e t J*'sv ovbhv an, vora/Aog 5s txurtAx sg'i'J 

£*o rv}$ x>,Ysfr. Also dürfte Hr. Sehn. wohl mehr 
v^okiijivixP^tv als xfogki/Avol^stv in seinem Lexicon aus 
dieser Stelle nachtragen. Dass aber v^ovs^ßakksffBxt^ 
was Reiske in Plut. Them. 7. einführen wollte, 
nicht aufgenommen worden ist, billigen wir sehr. 
Bey T^txiyw könnt« der Aor. 2. srgayov angemerkt 
werden: wenn wir unter den nn 1. I hl. fehlenden 
AVorteu AocTctToexystv (denn so soll es heissen, nicht 
u*rar?«Y£w) mit aufführten, so wurden wir durch 
das ebendaselbst besonders erwähnte buxTQocytlv dazu 
veranlasst. Cvovyio; lelilt noch aus Homer. Od. lll. 
81. die Form (pSs^cäß^cfc? aus Paus. III, 8, 5. und 
aus VI, i3. uv.vIqöp<*s. 

kvffi; bo’gvcv Piiid. Ol. X, 5j. Aus Pausan. IV, 
16, 2. ivUtiTO ff(pifft (poßi^MTetio; Y) iwt’ av5^o? pocvlav, 
wo man unndthig lv«i*v verbessern wollte, vr/.«- 
VJJ-V cuoSiV Pint. Them. 10. vvj/wvjv ffvVctS-qoi^erj rioof 
Max. Tyr. XII, 2, Rei.sk. was bey Cicero Brut. 5g. 
ist nlemoriam colligere alicujus rei. c?£» «k*iyj 
pindar. Ol. IX, i65. was der ScholmsL gut durch 
tw aky.yjv v.ett hvv&uiv sfj.(paivuv erklal te. oi- 

vöktv a’xo nvo;, was so olt bey Apollodoi und 
Pausanias vorkonimt st. o'tv.iiav re v.cu yaknv voktv 
avo rivog. - o'tvoyydv vsAra^ Honi. II. IV , 3. vokt~ 
TsvsffSai tujawiöa Plut. J. Caes. 6. sich che (Ober¬ 
herrschaft zu erwerben suchen, vokkk dyjffSat oder 
ijafS»! bey Homer, laut oder mit erhöhter Stim¬ 
me beten ,Jlehen. yekuwiffBixi, Aeschyl. 
Prom. 687. aus einem Bande ins andere getrieben 
wer den. ffq/xecivetv koyov, sprechen. Fuiiip. II ec. 5t2. 
ffvköiffS m Ttvog, sich von jemand wegwenden, lind. 
Ol. IX, i35. I11 dem Nachtrage vermisst man z B. 
noch folgende Worte: &kt*.cq(>oos aus Pausan. IV, 
20, 1. ysve“?Xv5? und v.aravTB^ooj aus Apollod. II, i, 
4. I, 6. Kopay&lv, worüber Wessel, ad Diod. 8. V, 
4. nachzusehen. ß«Xavwro; aus Pannen. Fragm. 16. 
so wie die Bedeutungen von Serbe ein fremdes, 
untergeschobenes Kind, Pindar. Ol. IN, g5. 7‘- 
vw-ffvo/jt«; /c/i mache bekannt, rühme , Pindar. Ol. 

XIII, 3. 
Zu Druckfehlern rechnen wir: Bey 

Ss^vo« ist das Ci tat unrichtig. Unter ist l>ey 
Pind.OLiag. die Zahl 9 weggelassem 

" v > 
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Poetische Worte: Da es überhaupt zu selten 
bemerkt wird, ob ein Wort, nur in den Dichter¬ 
sprache vorkomme oder nicht, so vermisst, man 
diess auch bey mehrern Worten aus der dichte¬ 
rischen oder metrischen Stelle des Pausan. z. B. bey 
ysuvafxßtxrof, vvqy 

Manche Worte sind unvollständig, manche 
unrichtig erklärt. Bey .AavSAw wird gesagt, dass 
es im Medio vergessen bedeute. Wird nicht aber 
auch das Passivum so gebraucht, und selbst bey 
dem Hotneros? M. s. lliad. V, 834. Dass in der 
ksffyt) zur Zeit d.es Homeros auch Fremde, wem* 
sie keinen Gaslfreund an einem Orte hatten, über¬ 
nachteten, wird nicht erinnert, ob es gleich Odyss. 
XVIII, 328. deutlich sagt. Ajfwou; kei/xüvo; Hoil). h. 
in Mercur. io4. scheinen Hrn. Schn, holde PVie- 
sen zu seyn; aber vor kstpwvos steht noch v 
fctSsv, und es scheinen vielmehr Tränkrinnen vor 
der PViese zu seyn, wie schon Voss in seinem 
Comment. zu Virg i. Georg. III, 33o., wo canales 
dasselbe bezeichnen, anmerkte. Wenn gesagt 
wird, kiixvtx^o/^ott im Medio bedeute stagno, so ist 
diess zwar nicht unrichtig, aber es war zu be¬ 
merken, dass das Medium zwar bisweilen bey dem 
Strabon so vorkomme, dass aber andere Schrift¬ 
steller häufiger die active Form, aber in dersel¬ 
ben Bedeutung gebrauchen, und dass nicht nur 
Aj,wvc£^w in activer, sondern auch ktfjtvä^iffSoti in pas¬ 
siver Bedeutung bey Strabo und Josephus gefun¬ 
den werde. Bey kivx war zu bemerken , dass es 
wohl eigentlich der Dativus und aus klvotn, kivoc'i 

zusammengezogen sey, und dass es bey Homer 
bald wie ein Substantivum (z. B. Odyss. VI, 227., 
wo es OeL bedeutet), bald wie ein Adjeclivum in 
Verbindung mit ikoäw (z. B. lliad. X. extr,. XIV, 
171. XVIII, 35o., wo es fettes OeL ist) gebraucht 
werde. Der metaphorische Gebrauch des Wor¬ 
tes ki/AYjv, worüber Schütz ad Aesch. Fers, einiges 
gesammelt, ist gar nicht berücksichtiget worden. 
Warum mag wohl Hr. Schn, von der Bemer¬ 
kung des Eustathius zu lliad. p. 4o6. Bas. oder 536. 
Rom. dass das Praesens Activi von dem verbfr 
fj.xivojj.(xi ausser der Zusammensetzung z. B. in *x- 
fjuwvw nicht vorkomme, keinen Gebrauch gemacht 
haben? Wenigstens war ein Bey spiel anzufüh¬ 
ren. Von pe&vitv ist die active Bedeutung nicht 
angegeben. ihkotS^ov war vielleicht, wie Voss zu. 
Virgil. Georg, p. 362. vermuthet, ein heizbares 
Zimmer. Wer das, was Hr. Schn, über den Un¬ 
terschied zwischen /tvygevw und /uv»jgt6of*oti Lehrt, 
als wahr annimmt, wird mehrere unverdorbene 
Stellen der xAItcn zu emendiren verleitet werden. 
Dieser Unterschied wurde doch oft von den Al¬ 
ten vernachlässigt. f*«yml6s wird noch etwas un¬ 
vollständig erklärt; es war, wie einige glauben, 
der männliche Rollen in weiblichem Gew and spie¬ 
lende Histrio. wird Gerstenbrod übersetzt, 
ob es gleich Sprengel in der Gesell, d. Medic. T. 
I. S. 119. davon unterschied. Wir wünschten, dass 
Sprengels Behauptung geprüft worden wäre. v«u- 

[l29 *] 
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x^ys7ffSai ist zuweilen nur so viel als mjyvuv*», wie 
aus der l'ornici vctv-r^ytlvSai <ry.ig>og bey Diod. S. I, 
55. und IV, 4i. erhellet. v&Cf oder vcog ist zu kurz 
abgeferliget worden. Von $uv»>wv würde bey Ilesiodos 
und Pindaros eine andre Erklärung sieh mehr 
empfehlen, vgl. die Wölfische Ausgabe der Theo- 

, gonie p. u5. Bey o, yi, to war noch zu bemerken, 
dass jai im Pind. Ol.IX, i3ö. st. äXXai, ebend.XIII, 
6. iv t* st. roivTTfi und XII, 7. toi 6s als Opposi- 
tum von voXXX st. vüv stehe. Bey oiv*), Weinstock, 
wird nicht erinnert, dass die Aeltcrn den Wein¬ 
stock so nannten, die Spätem aber «/xxsXo?, cf. 
Athen. II, 1. Unter den Bedeutungen des Wor¬ 
tes i/j-oü steht auch bey nahe, fast. Hier durfte 
aber die Bemerkung nicht fehlen, dass in dieser 
Bedeutung ri hinzugefügt werde. Fand Hr. Schn. 
Beyspiele ohne diesen Zusatz, so wünscht man 
eines angeführt, nur gälten dann nicht Stellen, 
wo o/xov mit einem Zahlworte verbunden ungefehr 
bedeutet, oivo^oein wird in Fiedlers Comment. zu 
Xonoph. Cyrop. I, 3, 8. vollständiger erklärt. Den 
Namen Ilaüjwv, wofür man in spätem Zeiten Tlcaiv 
sprach, fuhrt bey Homeros (wie schon aus Pha- 
vorinus p. i4io. bekannt ist, welcher sagt ovbfxx 
iaTpov rov 5s01; j ein besonderer Götterarzt, 
der nach Uiad. V, ‘toi. 899 f. den verwundeten Göt¬ 
tern Ares und Aides schmerzstillenden Balsam auf¬ 
legte, und als dessen Geschlechtsverwandte die Ae- 
gyptischen Aerzte Odyss. IV, 232. gerühmt wer¬ 
den. Erst nach Homer trug man diesen Namen 
auf den Apollon und seinen Sohn Asklepios, als 
Götter, welche durch ihre Aussprüche oder ihren 
Rath von LTebeln und Krankheiten befreyten, über. 
Zwar ist die Ableitung des W ortes ungewiss ( s. 
Lennep. Elymol.), aber so vief scheint doch gewiss 
zu seyn, dass es eigentlich einen Retter, Bejreyer 
anzeigte. In Aeschyl. Agam. 99. sagt der Chor zu 
der Klytaemnestra : xa<4v yavov rTjghe fxs^'i[xvy}g bejreye 

.mich von dieser Sorge. Bisweilen wurde dieses 
w ort von Dichtern von dem Tode gebraucht, s. 
Walken, ad Eurip. Hippol. 1372. und Hemsterh. 
in Lennep. Etym. Valkenär führt aus des Ae- 
.schylos Pliiloktetes folgenden Vers an : 

tu 5av«rs Miavi jxv) ix aTifXixeyg jxoXiiv. 

Auch Athene führte nach Pausan. I, 34, 2. den 
Beynamen n«*wv/a. Als Gesang scheint bey 
Homer Iliad. I, 4y3. XXII. 39I. hob- und Siegs¬ 
gesang zu seyn. FIr. Schn, ist anderer Meynung; 
er sagt: ,,es sey bey Homer ein Gesang zur Ab¬ 
wendung eines Uebels angestammt, dergleichen wir 
.noch Bruchstücke von Pindar hmen,“ dass dieses 
aui die letztere so eben angezogene Stelle der Iliad. 
nicht anwendbar sey, erhellt wohl. Also könnte 
,man .sich nur auf die erstere Stelle stützen* allein 
wer mochte bey den Worten ttxXov atlbovrsg ir«9ova, 
fxtX-rrovtsc ‘EKaa^yav • $ 6s (pgsvx ts^xst’ cJkouwv lieber 

eineLitaney als einen Hymnus sich denken ? Wohl 
konnten diese gesungnen Vorbitten, die er in dem 
xa/ljwv bey Homer findet, mit den Piridarischen 

Päanen nicht verglichen werden, um so mehr, da von 
diesen letztem Servius ausdrücklich sagt: Pindarus 
opus suum quod et hominum et Deorum continet 
Laudes, Paeanas vocavit, und Hr. Schn, selbst die¬ 
se vom Servius erhaltene Notiz in der Sammlung 
der Pindarischen Fragmente mitgetheilt hat. Was 
Servius berichtet, scheint Hora tius mit den bekann¬ 
ten Worten Seu Deos, i’egesve cauit, Deorum 
sauguinem, Od. IV, 2. womit, wie schon die Aus¬ 
leger angemerkt haben, Pindars Päane bezeichnet 
werden, zu bestätigen. Ferner sagt der Verf. 
x«/«v „sey in der Metrik ein Fuss entweder 
oder Allein erstlich hiess dieser metri¬ 
sche Fuss nicht «mv, und zweytens hat er nicht 
bloss zwey sondern vier Formen. Unter dem 
Worte x«<«jv heisst es, es sey ein Fuss in der Me¬ 
trik; aber dieser metrische Fuss hiess nicht 
sondern x«»ww. s. Phavor. p. i4i2. und 629. — n«- 
g«xouiv ist zwar riclitig erklärt; sollte es aber 
nicht auch das seyn, was wir travestiren nennen, 
wie Athen. XIL p. 512 sq.? Bey Txqxrtivnv ist 
nicht bemerkt, dass es auch in intransitiver Be¬ 
deutung von einem Volke oder Lande gebraucht 
werde, das sich an einem Orte, z. B. einem Meer¬ 
busen oder einem See hin erstreckt, wie Strabo \ III. 
p. 619. Joseph, c. Apion. III, 10, 8., wo auch di« 
doppelte Construction mit dem Dativ und Accu- 
sat. zu bemerken, welcher letztere jedoch von 
dem fehlenden mt» , das ebend. bey dem Joseph, 
in einer andern Stelle etwas weiter unten hinzu¬ 
gefügt wird, abzuhängen scheint. Die Bedeutung 
von T<xqi^o\x<xi übertreffen, liess sich freylich auch 
auf Hom. 11. I, i32. und Hesiod. Theog. 6r3. an¬ 
wenden, hier scheint aber überlisten passender zu 

seyn. 
Um das, was in der Recension des 1. Tlils. 

liber «x«^o? gesagt worden ist, zu bestätigen, erin¬ 
nern wir, dass t-xo/xxi nicht allein vom Essen, 
sondern vom Essen und Trinken zugleich, ja mit 
unter vom Trinken allein gebraucht wurde. Vom 
Essen und Trinken zugleich steht es Hom. Odyss. 
IX, 87. und X, 384. Vom Trinken allein Nicand. 
Alex. 310.*. 

tjv Ss rig u(pgoffvvy ravqov /xsXtxv xl/xx 

Dass ein Platz zu Athen auf der Burg ge¬ 
wesen sey, stimmt wenigstens nicht mit den Be¬ 
hauptungen anderer überein. Bey xs?i vermisst 
man die im Apollodor, Piutarch, Strabo und Dio- 
dor. Sic. oft vorkommende Umschreibung 0! xs§< 

Avm'av, Tliv&ov, <t>5iav, ‘EXXab* tottoc. Bey tggarsVvt konn¬ 

te die passive Form aus Apollod. I, 9, 
i3. angemerkt werden. ffvvbmo; ist bey Pindar. 
Ol. IX, i48. nicht einstimmig, sondern Zeugniss 
gebend. Dass üxavo/ys<v auch intransitive Bedeut, 
habe, konnte aus Joseph. B. J. I, 21, 3. bemerkt 
werden. Bey uxs£v.sür5«« war namentlich (auf Strabo 
wo es so oft vorkommt R ücksicht zu nehmen, üx^vij ist 
offenbar Schnurr- oder Knebelbart bey Diod. S. 
V, 28. v-rri» ist auch die hohle oder zum. 
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Empfangen gekrümmte Harul wie bey den Bett¬ 
lern. s. Wessel, ad Diod. S. XX, i4. diente 
auch zur Umschreibung wi.e Eurip. Hec. 84. ‘EAs- 
»cu st. "EXe-Jo;. 

Unter den fehlenden Bedeutungen dürften 
zwar die philosophischen leichter aus dem Zu¬ 
sammenhänge und Zwecke der Gedanken der 
Schriftsteller zu linden seyn als die Worte aus 
der Naturgeschichte, Naturlehre, und aus den 
verschiedenen Künsten; doch bleiben die pliilo- 
sopli. Bedeutungen, auch schon eben ihrer Sicher¬ 
heit wegen, noch mehr aber als Maasstab der 
Cultur deutlicher und bestimmter Begriffe sehr 
wichtig. Auf die Bezeichnung der Homerischen 
Bedeutungen — sofern diese die ältesten oder 
wenigstens die für uns altern enthalten — ist 
hier immer ernstlicher Rücksicht genommen wor¬ 
den. Bey Avi/xtx fehlt die Bedeut. Kunst, Geschick¬ 
lichkeit: denn was wäre Aeschyl. Pers. 55. ro$ovX- 

kov A>)fxa anders als die Kunst, Fertigkeit den Bo¬ 
gen zu spannen? Bey X-jvb; Tränk rinne, wie es 
Voss im Cominent. zu Virg. Georg, p. 607. und 
schon Luther Genes. 3o, 38. richtig übersetzt ha¬ 
ben. Bey Aoiirov bereits s. Bergl. und Wagner zu 
Alciphr. I, 21, 9. Bey X«gv*z kleines Schiff Fahr¬ 
zeug , wie schon aus Apollod I, 7. bekannt ist; 
bey /xävjko;, ein heftiger Mensch, wie im Charmid. 
des Platon vol. V. ed. Bip. p. 106. Bey 
Offenbarung, göttliche Miltheilung, wie Joseph, 
c. Aoion. II, 16. und ebend. B. J. III, 6, 4. ijuxyi/xo; 
streitbar machend. Wohl wünschte man Beleh¬ 
rung über das schwierige ,«sr«AA<*v in Pindar. Ol. 
VI, 106., wo es nach dem Scholiasten und Heyne 
anreden seyn soll. Ebend. IX, 38. ist die Bedeu¬ 
tung von glücklich ganz übersehen wor¬ 
den. MsA/raT« waren auch Gewänder, s. Hesych. 
und Wessel, ad Diod. S. V, 12. ist hier im¬ 
mer noch bloss Grosspater von mütterlicher Sei¬ 
te, da doch das Wort bey Homer (Iliad. ß, 662. 
-jt, 717.1 und andern (s. Schol. zu Pind. Ol. IX, 96.) 
auch den mütterlichen Oheim bezeichnet. Dass 

beym Xenophon nicht bloss die Mutier, 
sondern auch eine zärtliche Mutter bedeute, wun¬ 
dern wir uns von Firn. Schn, übergangen zu se¬ 
hen. püqTuqos ist bey Homer Odyss. X.VI, 423. 
einer der bey steht, schützt. gaya'A« sind Aesch. 
VII. ante Theb. 454 und 567 .furchtbare, schreck¬ 
liche Dinge, guny; in der medicin. Bedeut, fun— 
gosa excrescentia ulcerum. vo/^s/v ist auch we¬ 
nigstens bey dem Pausanias bisweilen so viel als 
ffkßifj göttlich verehren, s. Comment. Societ. Phil. 
Lipsiens. vol. IV. Part. I. p. 3. ferner Paus. III, i4, 
5- u. IX, 3i, 2. in der letzten Stelle erklärt Hr. 
I'acius s; tXJ2U q Sfo-j; roug xXXovq vojü^ovci lieilllich 
rutov unrichtig pluris eum laciunt quam reliquos 
Deos, da es auch hier ist: sie verehren ihn mehr 
als. ve<roff hat auch die allgemeine Bedeutung 
Uebel, Leiden; so von dem Adler des Prome¬ 
theus Hesiod. Ilieog. 527. Sgmov ist bev Pindar. 
Öl. XI, 6. Unterpfand , nach dem Scholiast. 

A tid. ogsiv 0; bedeutet auch wild, wild wac/isend, 

so Joseph. B. J. III, 3, 4., wo ^«5« und 
vitjugo; sich entgegengesetzt werden. °vilFv 

brauchten wenigstens die Dichter auch lür Ah¬ 
nung , so Sophocl. Elect. 1390. 01x0; bey Pionier 
auch das Zimmer für Frauen, also vtiomuv vgl. 
Odyss. I, 356. mit 328! u. 362. xsglgxei; von der 
Witterung bey Diod. S. IV, 22. und XIII, 83., 
wo xau/jiaToüS>)? und ysipsgios dabey steht. tXivSiov 

braucht Diod. S. V, 3o. wo es die Ausleger mit 
dem lat. scutula vergleichen, von Vierecken, die 
in die Kleider gewebt werden, x-ö« odergroi« ist 
in dem Fragmente des Rliianus bey Pausan. 

IV, 1. 
Xei/xoct« ts toi«f xs Suw k«( ttv.offi tx<T(xf 

offenbar Sommer. -xcT ist auch wol z. B. Eurip. 
Hec. 417. to~i TsAsuTvjffw ßiov, wo es auch} der Scholiast 
durch tov erklärt. ToXs/M^ttv ist ausserdem noch be¬ 
kämpfen und zwar eben so in passiver Bedeutung ii ie 
das deutsche; denn so sagt Pionier Iliad. XX 111, 
258. g^trsgot toXs/ji!^eiv i)G<xv ’Ay_»ioi waren leichter 
zu bekämpfen. ToXi/g auch lür psyao nicht nur bey 
Homer z. B. 11. VII, i56. sondern auch bey spätem 
z. B. Aelian. V. II. XIII, 16. Togog Fluss Pmd. Ol. 
X, 58. Was soll Tgog in dieser Verbindung bey 
Xenophon Oecon. XI, 10. svSoÜ;ot«t>j övoa ygoc r»> 
TuXaojy ab'rjj 1; ßionix seyn? Zwar würd es iin^Zeu- 
nischen Index und von Sturz im Lex. Xen. P. II. 
p. 178. apud übersetzt; doch ist dieses nicht deut¬ 
lich genug; es scheint zu seyn nach dem Urtht.il) 
wie bey Tliuk. I, 71. 5fäv.o’J8sv äbiv.ov, ovrt Tgc; hsivv 
o*ts Tgoq dvSgwTiuv. Tgo(pl)T>); ist in der Stelle des 
Anacr. XLIII, 11. rirr<S Szgiog yXvv.v; Tgo^yrrig nun- 
cia, praenuncia womit zu vergleichen ist PI0111. 
Iliad. II, 45. wo es von der Eos heisst Zyjy 
(piiug SfSObffa via] xXXoig dSa'jx’roiGi. iruvivwffi? Ulld /•“*“ 
vwo-«r waren auch Kuns.tfmsdrücke der alten philo¬ 
sophischen Physiker, wovon jener nach Simplic. 
in Aristotel. Physic. p. 310. a. eine dieser 
eine hxv.giaig, Verbindung der einzelnen Tueile 
zu einem Körper — Trennung der einzelnen 
Theile eines Körpers bezeichnete. Tvgyog scheint 
auch für *öA<? gesetzt worden zu seyn, cf. Callim. 
h. in Dian. 33. colJL 18. und, vorzüglich im PiuVyh 
auch für Mauer mit Thürmen, cf. Ilom. R* ' ff? 
338. cum 436 sq. £*8/ov als oppositum von ‘»“’Z?011 
ist Eurip. Hec. 1221. nicht, schändlich. be¬ 
deutet auch Flussbette : s. Pausan. II, i5. extr. ch 
gx als Beweis in Fragm. Parmenid. 56. au* 
dem Schilfe, vielleicht Cajiite Plut. Tliem. c. 12. 

Was die Synonymik betrifft, so sucht man ver¬ 
geblich zu erfahren, wiemanEurip. Hec. 521. Asktoi 
und SK-Agiroi unterscheiden soll. XVieiern Xoytx und 
yg^a/jno'i synonym sind, wird nicht augedculet, da 
doch Locella zu Xenoph. Eph. auf das Verhaltniss 
zwischen beyden Worten aufmerksam gemacht, und 
es selbst genauer bestimmt hat. XV ie gogfyq und 
ffyyj/jia difleriren, wird eben sowenig erörtert, als 
der Unterschied {[zwischen vcslv und bTitpgx&eSxi an* 

rr* - 
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gegeben, da doch der Verf. die Stelle, wo Homer 
die beyden letztem Worte verbindet, selbst au- 
führt. Verwarf er das, was mail über die Ver¬ 
schiedenheit dieser Wörter m dem Bruchstücke 
oines oriedli, Lexikons an Herrinarms Buche de 
enieiid. rat. gr. gram, und in des Eustathius Com- 
ment. zu dieser Stelle des Jlomer findet , so wäre 
ein Wink erwünscht gewesen. Dem Eustathius 
folgend erklären wir den Homerischen Ausdruck 
also: Niemanden fiel es ein, vielweniger dachte 
er sogleich daran, lliad. X, 5oi. F votjffxro AL 
eSai, d. i. er hatte nicht sogleich daran gedacht 
mitzunehmen, scheint unsere Erklärung zu be¬ 
stätigen'. Ueb.er den Unterschied zwischen &bwkov 
und welche schon die Venetianische Scho¬ 
lien zu Hoin. lliad. V, 449. angeben, wünschte man 
sich zu belehren. 13 ey ovaqov wird zwar aul sv- 
vkviov verwiesen, um wegen des Unterschiedes 
nachzuseheu, aber auch dort findet man von die¬ 
sem Unterschiede nichts befriedigendes, ob ihn 
gleich schon die alten Grammatiker zu bestim¬ 
men versucht haben, s. Phavorin unter beyden 
Worten. Wie tcvto? und «k* z. ß. in Hom. I1-. 
XXI, 59. tcIvto; «kos und in der Nachahmung bey 
Theogn. 10. zu unterscheiden, wird nicht gelehrt,, 
-rovrof ist da vielleicht die Tiefe, der Abgrund, 
die Flutfi, daher auch Theogn. ß*3ir; hinzuiügt. 
Damit stimmt Phavorin. überein, welcher glaubt, 
dass tovto; to svto; »tau tou aiyiotkcv sey * aucll 

das römische: pontus maris, aequora ponii, scheint 
diess zu bestätigen. 

Da sich Anfänger beyra Gebrauche der Wör¬ 
ter in den Bedeutungen leicht vergreifen, so war 
auch noch auf die Syntax mehr Rücksicht zu 
nehmen. So ist nicht bemerkt, dass k*»3«v.w auch 
selbst im Participio stehend sich mit dem tem¬ 
pore finito eiues andern Zeitwortes verbindet; so 

Zt*v cevrovs Xtt9iifT.se _ bey Aelian. V. H. I, 7. 
Bey ktjyw vermisst mau die Gonstruction mit dem 
Participio, wie Hom. h. 1,177. oü xl)Su v/tvswvi bey 
Xoüofsw die Construction mit der Präposition *?of 
und dem Accusat. wie Joseph. B. J. II, i4, 7. u. 
ebeud. c. Apion. II, 20, die Verbindung des Zeit¬ 
wortes Tup mit dem Dativ der Person und 
dem Accus, der Sache. Dass N/^oftcu auch den 
Accus, der Person, der vielleicht von x«r* ab- 
hängt, bey sich habe, verdiente aus Eurip. Hecub. 
867., wo es ist: ich rechne nicht viel auf das 
weibliche Geschlecht, augemerkt zu werden. Ge¬ 
ber den Gräcismus olot; figiv, eiL not, oL iuoi, wel¬ 
chen Reiz (JProsodiae graecae Accent, inclinat. 
Epimetr; Partis I. p- l4.) erläutert, findet man 
hier keine Sylhe*, eben so wenig über die Con¬ 
struction des Wortes o1«»?«;, das bald den Geni¬ 
tiv bald den Dativ zu sich nimmt. Die beson¬ 
dere Construction irxgtxkzAstv ireit Tt-jos etwas mit 
Stillschweigen übergehen, konnte aus Diod. S. \ , 
26. angemerkt werden, -rr^uülu-f hat nicht allein 
den Dativ, sondern auch den Genit. bey sicli, s. 

“ * 

S t nck. 

Hom. lliad. X, q3. tfvmTt'XaußilvsffSeH steht Plut. 
1 hem. 12. mit, Geim. der Person.' Ein Fehler 
ist, dass nicht wehigsLens bey vorzüglichen Wor¬ 
ten allemal Homeros, Hesiodos oder überhaupt 
die älteste Auctorität angeführt ist. So wünscht 
mancher vielleicht zu wissen, ob die 'Acyy, schon 
im Homer oder Hesiod vorkomme, aber hier er¬ 
fährt, er nichts darüber. Eben diess gilt von /-tsr«- 
VX<77V,S. Wer wünschte nicht zu erfahren, in wel¬ 
chem Zeitalter das Wort uov^ytwelches S0I011 
und Theognis cchou kannten, geprägt worden ist? 
Bemerkt konnte noch werden, dass in der 
Iliade nirgends, sondern erst in der Odyssee vor¬ 
komme, dass ovuqov.q'iT^s ein jüngeres Wort s- y, 
obgleich schon Homeros vi^ivurSeu oveifovs sagte, dass 
die W orte iraibu’« und 'raihtxyutyos erst nach Ho¬ 
mers Zeiten gebildet worden sind, dass sogar 
ffTs^ttv in den homerischen Gesängen nicht ge¬ 
braucht sey. So wird xu>/.oj im Homer nirgends, 
sondern zuerst in Hesiod. Scut. 18. gefunden. 

OEKONO 31 IE. 

1) Praktische Anweisung zum Flach sh au[e) bis zur 

1Weber ey und Beweis der Möglichkeit auf 

allen Boden feinen Flachs, dem Holländischen 

gleich zu bauen. Mit Entdeckung der Fehler, 

die dieses verhindern. Nebst einem Anhang (e) 

ökonomisch - physikalischer Grundsätze von 

der Zubereitung des Ackers. Geprüft und mit 

einigen Anmerkungen versehen vom Hrn. Com- 

missionarath JR i em. Mit Kupfern. Pirna, bey 

C. A. F riese ohne Vorrede und Dedicatiou auf 

i36 S. in 8. i8o4. mit 3 Kupfern, (12 gr.) 

2) Handbuch des Flachsbaues und dessen man- 

nichfaltiger Benutzung oder vollständiger Un¬ 

terricht in der Culiur des Flachses und dessen 

Veredlung und. zweckmässiger Verwendung 

in Manufacturen. Herausgegeben von P. jP 

Breitenbach, K. Preuss. Senatoren und 

Marktherren zu Erfurt etc. Zwey Bände. Er¬ 

furt, bey J. E. G. lludolphi. i8o4. in 8. is Bänd¬ 

chen, 296 S. (2 Thlr. 12 gr.) 

I11 der Schrift No. I. deren Verf. der verstor¬ 
bene Cammerconnnissair und ehemalige Leipziger 
Buchhändler Hüfer war, findet der Landwirtli 
nicht mehr und niclit weniger, als was etwa je¬ 
der mittelmässige Ackervoigt wissen kann, und 
der auf dem Titel befindliche Beweis der Möglich¬ 
keit, auf allen Boden feinen Flachs dem Hollän¬ 
dischen gleich zu bauen , gehört zu den jetzt sehr 
gewö hnlich gewordenen ökonomischen Charlata— 
iierien. Das Wenige wirklich Gute, was der versl. 
Hofer in seinem Machwerke hat, ist theils aus des 
Commissionsr. Möller PreissClirift über den Flachs- 
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bau, llieils aiis den zu Leipzig bey Barth 1790. 
schon in der 2ten Auflage erschienenen ökono¬ 
mischen Briefen geplündert, welches in Ansehung 
fler Letztem jetzt sehr häufig geschieht, ohne 
dass die weisen jungen Schriftsteller die Quelle 
angeben. Was hingegen die auf dem Titel hin¬ 
zugefügte Versicherung anbelangt : geprüft und 
mit einigen Anmerkungen versehen von Hm, 
€ommissionsr. Riem: so will Rec» zur Ehre des 
Ilrn. CR. Riem lieber glauben, ♦ dass es blosses 
Aushängeschild sey,' weil Hr. CR. Riem bey ei¬ 
ner wirklichen Prüfung diesen Bogen das Impri¬ 
matur unstreitig erschwert haben würde, l>ic 
gedachten Anmerkungen sind S. 98. über Entste¬ 
hung der Gewächse, S. n4. über das längst be¬ 
kannte uiid auch angewendete Mistschlagen in 
grossen Haufen, 12 Zeilen im Text und eben so 
22 Zeilen 8. ia5. das Unterackern des Mists be¬ 
treffend. Endlich S. i34. bestehen sie in der weisen 
Lehre’, „einen Acker auf einmal tiefer als das 
Feld war, zu ackern, liiess den Acker auf ein 
Jahr lang vermittelst öftern Beackern, liegen 
lassen:“ !! 

Die 3 Kupfer sind: A. ein zwischen den Dau¬ 
ben mit Drahtgiltern durchflochtenes Fass zum 
Aufbewahren der Saamenknoten bestimmt. 

B. der längst bekannte und häufig abgebildete 
Scliälpflug zum Abschälen des Rasens; und 

C. die Möllersche Flachsbreclmiaschine, wie 
sie in Westphaien häufig gebraucht wird. 

Was nun die Schrift No. 2. anbelangt, so 
hat sich zwar Hr. Breitenbach ein gelehrteres 
Anselm zu geben verstanden; allein unter allen 
bisher von dem Hrn. Senator und Marktherrn 
gelieferten Compilationen ist diese eine der ge¬ 
wöhnlichen, wo man Wahres und Falsches bey- 
sammen findet, weil der Hr. Verf. nicht lange 
genug selbst ausübender Landwirth gewesen ist. 
In der Einleitung sagt er längst bekannte Dinge 
über den Nutzen des Flachses und führt acht Ein¬ 
würfe gegen den Flachsbau pro und contra auf 
bis S. 25. Im ersten Abschnitte findet man eine 
botanische Beschreibung des Leins; über die beste 
Lage eines zum Flachsbaue bestimmten Ackers; 
von dem fruchtbarsten Boden zum Flachsbaue; 
Vom Düngen des Bodens und von dem Bearbei¬ 
ten des zur Flachscultur bestimmten Bodens in 
5 Capileln bis S. 16 t. In der botanischen Be¬ 
schreibung ist die des perennirenden oder sibiri¬ 
schen Leins, so wie die des österreichischen Und 
die des Purgirleins sehr unvollkommen; und da 
der Hr. Verf. doch einmal vollständigseyn wollte, 
so hätte er hier vor allen Dingen des Leins von 
Bologna erwähnen sollen. Die Cultur des sibiri¬ 
schen Leins hat Rec. einige Jahre hinter einander 
in der Gegend um Liebenste in in dem Sachseu- 
M einingenschen Landen zu beobachten Gelegen¬ 
heit gehabt und jeder kalten Gebürgsgegend an¬ 
gemessen gefunden. Was die Düngung des Leins 
anbelangt, so nennt Rec. Gegenden, wo der fein¬ 

ste und beste Flachs erbauet wird, ohne dass man 
den Acker dazu dünget, sondern man bringt ihn 
entweder in die Brache, oder in diezweyleFrucht 
des gedüngten Roggen - Gersten - Kartoffel- und 
Kraulfeldes. 

Der zweyte Abschnitt handelt von der Wahl 
und Beschaffenheit des Saanaens, wobey zehn ver¬ 
schiedene Keimungsproben angegeben werden; von 
der Zeit der Aussaat; von der Quantität des aus¬ 
zusäenden Saamens llieils um Saarnen zu erziehen, 
theils um Flachs zu gewinnen; von der Art und 
Weise, wie der Saame ausgesäet werden muss,, 
bis S. 224. Wenn ein Landwirth die wirklich 
richtigen, auf Erfahrung gegründeten Regeln zur 
Erziehung eines guten Leinsaamens in aller Kürze 
kennen lernen will, so muss ihn Rec. auf die be¬ 
reits oben bey No. 1. erwähnten ökonomischen 

Briefe verweisen. 

Im dritten Abschnitte handelt der Hr. Verf.. 
vom Jäten der jungen Leinpflanzen, vom Stengeln,, 
Aufziehen, Rüffeln, Rösten und Dörren des Flach¬ 
ses, bis S. 296. Wenn man den Saarnen erst 
sorgfältig in den Knoten gereinigt und nach dem 
Dreschen durch die bekannte Wurfmaschine und 
durch die Leinklapper durchlaufen gelassen hat, 
so wird wenig oder gar kein Unkrautsaamen darin 
enthalten seyn und die beschwerliche Arbeit des 
Jätens dadurch gar sehr erleichtert werden; allein 
demungeachtet muss immer mit der grössten Sorg¬ 
falt gejätet werden. Die Nützlichkeit und Noth- 
wendigkeit des Flachsstängelns zu beweisen hat 
sich der Hr. Verfasser grosse Mühe gegeben; 
inzwischen zweifelt Ree. ob er im Grossen wirk¬ 
lich allgemeine Nachahmung finden dürfte'» denn 
auf einigen hundertRutheu oder aul einigen Ackern 
lässt sich so etwas leicht machen, aber nicht, wo 
20 bis 5o Scheffel Lemsaamen auf einem Gute 
ausgesäet werden, dergleichen es in Deutschland 
mehrere gibt. Und wenn ja ein Landwirth das 
Stängeln anwenden wollte, so muss ihn Rec. für 
dem Holzreissige warnen , weil diess wirklich die 
fehlerhafteste Art ist/ Ganz überflüssig endlich 
ist das S. 281. erwähnte Räuchern des Leinsaa¬ 
mens und völlig am Unrechten Orte stehen S. 282. 
die verschiedenen Räucherungsmethoden des Lein¬ 
saamens und die Erwähnung, dass Gartensäme- 
reyen durchs Räuchern gegen die Erdflöhe gesi¬ 
chert würden. Eben dieses gilt auch von den an¬ 
geführten Recepten gegen Mäusefrass. In Anse¬ 
hung des Flachsröstens muss Rec. jedem, der lei¬ 
nen, haltbaren und schöufarbigen Flachs gewin¬ 
nen will, die sogenannte Land- oder ThaurÖste 
empfehlen, so lange das Rösten im W esser bloss- 
nach empirischen Und nicht nach richtig bestimm¬ 
ten chemischen Grundsätzen geschieht, weil raan 
unter diesen Umständen bey der Landröste keinen 
so grossen Verlust befurchten darf, als wie bey 

der WasserröstQ, 
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Wirthschafts - Erfahrungen in den Güthern Gu- 

w/zd Platkow, gesammelt von deren Besitzer 

dem Grafen von Podewils, Ehrenmitgliede 

der naturfor. Gesells. in Berlin und d. Mecklenb. 

landw. Gesellschaft. IVter Theil. Berlin, bey 

Maurer. i8o4. 129 S. in 4. (1 Tlilr. 16 gr.)' 

Unter diesem Titel lieferte der für die tlieo- 
retisehe und praktische Landwirtschaft viel zu 
früh verstorbene Verf. die Fortsetzung seiner ge¬ 
machten Beobachtungen, die bey keinem Oekono- 
mon einer weitern‘Anpreisung bedürfen, indem 
sie sich durch ihren innern Gehalt bereits zu den 
wenigen classischen Werken der heutigen land¬ 
wirtschaftlichen Schriftsteller hinangeschwungen 
haben. Den Anfang macht eine treue Darstellung: 
ob es vorteilhafter sey, das auf den Wiesen und 
w eideplälzen wachsende Gras mit dem eigenen 
Yiehe zu verfüttern oder fremdes Vieh gegen ein 
bestimmtes Weidegeld ins Futter zu nehmen, oder 
das Gras an andere zu verkaufen. Vom Jahre 
1788 hat der Vf. mehrere Jahre Pferde, Rindvieh, 
Schaafe und Schweine ins Futter genommen und von 
1788 an bis 1800. Gras verkauft, wovon man die 
einzelnen Summen im Werke selbst S. 2 und 3 
nebst Taf. 3 und 4. findet* allein die Selbstanwen¬ 
dung des Futters für das eigene Vieh behalt den 
Vorzug. Ueber die Benutzung eines Theiles der 
Brache zum Leinbaue gibt Tabelle V. genaue 
Auskunft und in 'Fab. VI. den Aufwand für Korn¬ 
säcke und für Arbeiten auf dem Kornboden, nebst 
dem Getraideverkaufe, so wie auch von S. ic). an 
bis 34. den Aufwand lür Hausgerälhe , von S. 36. 
aber bis 3g. über die Wirthschaftsgeräthe. Vor¬ 
züglichbelehrend und nachahmungswerth sind des 
Verf. Nachrichten von den Kosten der für Auf¬ 
sicht bestimmten Personen etc. von ihrer Behand¬ 
lung S. 3g — 57. von den nicht, mit Gewissheit 
zu bestimmenden Ausgaben S. 58 — 63, ferner 
die Veranschlagung des Ackerbaues nach wirt¬ 
schaftlichen Sätzen, S. 64 — 111. und nach ritter- 
schaftlichen Sätzen, S. 112 — 124*, worauf des Vf. 
Erfahrungen über das Verpachten den Beschluss 

machen. 

Abhandlungen der ließändischen gemeinnützi¬ 

gen und ökonomischen Societät. Hauptsäch¬ 

lich die Landwirthschaft in Liejland betref¬ 

fend. Dritter Band. Riga, bey Hartmann. 

i8o5. 2i4 S. in 8. (18 gr.) 

Ist die gewiss von jedem deutschen Landwir- 
tlie längst erwartete Fortsetzung von Nachrichten 
über die Bemühungen der liefländischen Land wir- 
the. Die erste Nummer dieses Bandes enthält die 
vortreiliche Fortsetzung der Grundsätze zu einer 

Stück. . ao64 

theoretischen* und praktischen Verbesserung der 
Landwirthschaft in Liefland von Friebe bis S. g4. 
aus welcher auch hierländische manches über Feld¬ 
bestellung lernen können. Die zweyte Nummer 
von ebendemselben V erf. muntert nach den rich¬ 
tigsten Grundsätzen bis S. 126. zum Hopfenbaue 
in Liefland auf. In der No. 3. bis S. i58. enthal¬ 
tenen Darstellung einer systematisch eingerich¬ 
teten Landwirthschaft auf einem Landguthe in 
Lettland vom Firn. Major von Piesenhausen wird 
man gleiche Ordnung und Aufrichtigkeit antref¬ 
fen als wie in des verstorbenen Grafen von Po¬ 
dewils Erfahrungen. Der No. 4. bis S. 168. be¬ 
schriebene Versuch des Landratli Grafen Mellin, 
die Ziegeldächer dauerhafter zu machen, be¬ 
steht darin, dass derselbe 1799. durch 5 Arbeiter 
6000 Dachziegel mit Theer gut bestreichen und 
dieselben alsdenn aufdecken Hess. Seitdem ist bis 
i8o3, wo er die Nachricht im November nieder¬ 
schrieb, noch kein einziger Dachziegel gesprun¬ 
gen. Wegen des ganzen Verfahrens dieser ein¬ 
fachen Verbesserungsart müssen wir die Leser auf 
das Werk selbst verweisen. No. 5. besteht bis S. 
190. aus ökonomischen Bemerkungen auf einer 
Reise durch einen Pheil von Gurland gesammelt von 
Friebe, in welchen Rec. die Widerlegung des 
ausgesprengten Gerüchts, als habe der durch seine 
Schrift über den Kleebau rühmlichst bekannte 
Pastor Klappmeyer zu Hormen den Kleebau 
ganz aufgegeben', vorzüglich angenehm war. Für 
die No. 6. bis S. 202. mitgeLheiite Anzeige der 
Maasse, Gewichte und Münzen in Liejland, ver¬ 
glichen mit einigen auswärtigen, verdient Pli*. 
Friebe den aufrichtigsten Dank; so wie auch Ihr 
die in No. VII. bis S. 2i4. bekannt gemachte land- 
wirthschaftliclie Chronik für Liejland bis zu 
Ende des Jahres i8o3. 

Das Dünger - Büchlein oder Winke zum Nach¬ 

denken über die beste Art der Bereitung, Er¬ 

haltung und Anwendung des thierischen Dün¬ 

gers. Nebst einem Anhänge über die Preis¬ 

frage: Wie wirkt der Dünger ? von L. G. 

Ludwig. Gotha, in der Beckerscheu Buch¬ 

handlung. i8o5. 100 S. in 8. (6 gr.) 

Ist eine in dem Tone des bekannten Noth-und 
Fliil Ebüchieins geschriebeneempfehlungswerthe Be¬ 
lehrung über die auf dem Titel genannte Materie 
welche besonders in Dorfschulen mit den Kindern 
zur Unterhaltung sowohl als auch zur bessern Be¬ 
lehrung ileissig gelesen werden sollte. Geübte 
und erfahrne Landwirthe werden freylich nichts 
neues darin linden; aber für solche ist dieses Dün- 
gerbüclilein auch nicht geschrieben und gedruckt 
worden. 
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LEIPZIGER 

NEUE 

LITERATUR ZEITUNG. 

CHIRURG 1 K 

Die Zahnarzneykunsl in ihrem ganzen Umfange, 

oder vollständiger theoretisch-praktischer Un¬ 

terricht über die bey Zähnen vorkommenden 

chirurgischen Operationen, die Einsetzung künst¬ 

licher Zahne, Obturatoren und künstlicher Gau¬ 

men. Für Aerzte, Wund- und Zahnärzte von 

L. La Forgue. Nach dem Franz, des Gariot 

bearbeitet. Mit Anmerkungen und Zusätzen 

vermehrt von C. F. Angermann, Churf. Sachs. 

Hofchirurg, und Stadt - Zahnarzt zu Leipzig. 

Dritter Tlieil. Mit 8 Kupfertaf. Leipzig, bey 

Hinrichs, 1806. XII. u. 371 S. 8. (2 Thir.) 

Auch unter dem Titel: 

System der Physiologie, Pathologie und Thera- 

peutik des Mundes; oder Anleitung zur Kennt- 

niss und Heilung der Krankheiten des Mun¬ 

des, nebst Anweisung die Gesundheit und 

Schönheit desselben zu erhalten u. s. w. 

Ueber La Forgue’s Werk haben wir in unsrer 
Literaturzeitung schon zu seiner Zeit das Notlü¬ 
ge bey gebracht. Wir haben den Reichthum von 
empirischen Kenntnissen gerühmt, welcher in je¬ 
nem Werke anzutrelfen ist, und geglaubt, dass 
durch dasselbe dieser Zweig der Chirurgie gewon¬ 
nen habe. Indessen fehlte diesem Werke, wel¬ 
ches das Publicum mit Beyfall aui’geuommen hat, 
das nicht unbedeutende Verdienst eines systema¬ 
tischen Vortrags, wodurch das Ganze einen leich¬ 
tern Ueberblick, eine grössere Fasslichkeit erhält. 
Der Herausgeber glaubte ein solches Ruch in fol¬ 
gendem Werke: Traite des mala dies de la bou- 
che d’apres l’etat actuel des connoissances en me- 
decine et en Chirurgie p. S. B. Gariot. ä Paris 
i8o5y 8. gelunden zu haben, welches als Supple¬ 
ment zu La Forgue9s Schrift dienen, und in 
welches man die von diesem geschickten Denti¬ 
sten miigelheilten praktischen Grundsätze beque- 

rierter Band. 

111er eintragen konnte. Er traf zwar hin und wie¬ 
der Weitschweifigkeit in Gariots Vortrage an. 
allein diesem Uebel half er durch einen herzhaf¬ 
ten Schnitt ab. Doch nicht blos dieses Verdienst 
erwarb sich Hr. A. um Gariot, sondern er suchte 
auch in zahlreichen Anmerkungen die Lücken 
auszulüllen, das Schwankende bestimmter zu fas¬ 
sen, das Irrige zu verbessern, die von deutschen 
Zahnärzten gemachten Entdeckungen beyzubrin- 
gen, und überall eine Bekanntschaft mit der Li¬ 
teratur dieses Fachs zu verbreiten. 

Das Ganze zerfällt in vier Abtheilungen, 
welche die Anatomie und Physiologie, die Patho¬ 
logie, die Hygieine und Therapie, endlich die 
Chirurgie zum Gegenstände haben. Die anato¬ 
mischen Beschreibungen des Oberkiefers, der 
Gaumenbeine, des Unterkiefers und der Zähne, 
desgleichen der Muskeln, welche sich am Kiefer, 
dem Backen, der Zunge, den Lippen, dem wei¬ 
chen Gaumen u. s. w. befinden, ferner der Spei¬ 
cheldrüsen und der in allen diesen Theilen sich 
verbreitenden Nerven und Gefässe liefern nichts 
Neues oder Ausgezeichnetes. Die Physiologie des 
Mundes beschränkt sich sowohl auf .die mechani¬ 
sche, als auf die organische Function der Kau¬ 
werkzeuge. Die letztere setzt der Verf. darein, 
dass durch die Muskeln der Wangen und Lip- 

en der Physiognomie Ausdruck gegeben, die 
timme modificirt, und das Kauen bewirkt wer¬ 

de. Die Pathologie umlasst die Krankheiten 
des Mundes, welche ihren Sitz in der Schleim¬ 
haut, die die Mundhöhle auskleidet und das Zahn¬ 
fleisch bildet, (aufgesprungene Lippen, Schwämm¬ 
chen, Scorbut) in den Wanden des Mundes und 
Rachens, (Entzündung des Zahnfleisches, Epulis, 
Ozäna der Kinnbackenhöhlen , Polypen dieser 
Höhlen) in den in und an der Mundhöhle befind¬ 
lichen Theilen, (Verwachsung oder wenigstens 
Verengerung der Mundspalte, Hasenscharte, Auf¬ 
schwellung der Lippen, Krankheiten der Zunge 
und des Zungenbändchens, Schusswunden des 
Mundes) in den Speicheldrüsen, ihren Gängen 
und den um den Unterkiefer herum liegenden 
Lymphdriisen, (Entzündung der Speicheldrüsen, 

[1S0] 



CXXX. Stück: 2068 2067 

Salivalion, Speichelfistel, Speichelsleine, Frosch¬ 
geschwulst, Geschwulst der Gyinphdriisen am Zi¬ 
tzenfortsalze, an dem Unterkiefer und der gros¬ 
sen Ohrendrüse, Skirrhen und Krebsgeschwüre 
am Munde) haben; ferner die rein nervösen und 
rheumatischen Krankheiten des Mundes (Gesic-hts- 
schmei*z); die Krankheiten des Unterkiefers (Ver¬ 
renkung, Bruch, Nekrose, Beinfrass dieses Kno¬ 
chens) lind endlich die Krankheiten der Zähne 
(Bildung des Weinsteins, Abnutzung, Verrenkung, 
Bruch, Beinfrass der Zähne). — Die Hygieine 
und Therapie gehen die Mittel an, wodurch ent¬ 
weder die Gesundheit des Mundes erhalten, oder 
die vorhandenen Krankheiten gehoben werden, 
und berücksichtigen besonders die Periode des er¬ 
sten Zahnens, wo die sich zeigenden Symptome 
bald am Zahnfleische, bald in den Werkzeugen 
der Verdauung, bald im ganzen Nervensysteme 
Statt finden, die Periode des zweylen Zahnens, 
und endlich die übrige Lebenszeit. Der Beinfrass, 
die Zahnschmerzen , die Ersetzung verlorner 
Zähne, und die Behandlung der Löcher im Gau¬ 
men sind die Gegenstände der Therapie. — End¬ 
lich in der vierten Abtheilung beschäftiget sich 
der Verf. mit den Operationen, welche der Zahn¬ 
arzt als solcher machen muss, der Reinigung,dem 
Feilen, Kaulerisiren, Ausfüllen, der Verrenkung, 
und dem Ausziehen der Zähne. Nachdem die zu 
dieser Operation nothwendigen Instrumente, der 
Garengeotsche Schlüssel, der Pelikan, der Ueber- 
wurf, die gerade und die krumme Zange, die 
Karpfenzunge, beschrieben worden sind, gibt G. 
die Zufälle an, welche nach dem Ausziehen er¬ 
folgen können. Den Beschluss des ganzen Werks 
macht die Beschreibung der künstlichen Zähne, 
der zusammengesetzten Zahnstücke, der künstli¬ 
chen Gebisse, der Obturatoren, und der künstli¬ 
chen Gaumenseegel. 

Rec. hat. mit Fleiss eine kurze Skiagraphie 
des ganzen Werkes zu geben gesucht, denn nun 
wird der sachkundige Leser, ohne unser weiteres 
Erinnern, selbst einsehen, wie wenig von diesem 
Buche den eigentlichen Dentisten, wie viel den 
Wundarzt im Allgemeinen und den Arzt an¬ 
gehe. Abgesehen von diesem Missverhältnisse, das 
sich aber nicht sowohl der Verf. als vielmehr der 
Herausgeber dadurch hat zu Schulden kommen 
lassen, dass er diese Schrift an La Forgue’s Werk 
angereiht hat, welches ausschliesslich der Zahn- 
arzneykunst gewidmet ist, verdiente dieselbe al¬ 
lerdings übersetzt zu werden. Ihr Vortrag ist 
kurz und deutlich; die praktischen Bemerkungen 
und Vorschriften sind bestimmt und aus der Er¬ 
fahrung entlehnt. Diese empfehlenden Vorzüge, 
welche der Verf. seinem Werke gegeben hat, sind 
durch die Anmerkungen des Herausgebers noch 
vermehrt worden. So bemerkt er S. 3. gegen den 
Verf., dass es nicht Angewöhnung sey, dass Men¬ 
schen mit schönen Zähnen den Mund immer öff¬ 
nen, um diese Zahne sehen zu lassen, Personen 

mit schlechten Zähnen hingegen den Mund ver- 
schliessen, um diesen Mangel eines zur Schönheit 
gerechneten Stückes zu verbergen, sondern dass 
umgekehrt die beständige Oefthung des Mundes 
die Reinheit und Weisse der Zähne bewirke, oder 
wenigstens erhalte, hingegen die Verschliessung 
des Mundes die Zähne verderbe, weil sie den Aus¬ 
dünstungen der Mundhöhle, aus welchen sich der 
Weinstein nieder'schlage, beständig ausgesetzt blei¬ 
ben. Auf diese Ansicht kommt Hr. A. S. 212 ff. 
zurück, wo er von der Entstehung des Wein¬ 
steins handelt, und MitchilCs (durch einen Druck¬ 
fehler steht überall Wittchiu) scharfsinnige Ge¬ 
danken über den Einfluss der septischen" Säure 
auf die Zähne und Knochen angeführt werden. 
Menschen, deren Säfte wenig Sauerstoff enthalten, 
wo also der Stickstoff’ vorwallet, haben schlechte, 
unreine Zähne. Schwindsüchtige, hey denen of¬ 
fenbar ein Uebermaass an Sauerstoff' vorhanden 
ist, haben meistentheils blendend weisse und von 
allem Weinstein reine Zahne. Endlich hat Hr. 
A. auch S. i4y. noch den Nutzen des Mundöff¬ 
nens hey der Speichelcur aus dem nämlichen. 
Grunde abgeleitet, indem er der Meynung ist, 
dass das Zahnfleisch nicht von innen heraus, mit¬ 
telst seiner Gefässe, sondern von aussen, von den 
in der Mundhöhle sich entwickelnden Ausdün¬ 
stungen angegriffen und verdorben werde. Man 
müsse also diesen Ausdünstungen so viel als mög¬ 
lich einen freyen Ausgang in die atmosphärische 
Luft durch Oeffhung des Mundes bannen. — 
S. 249. bringt Hr. A., nachdem er den neuerlich 
unter den deutschen Aerzten, hauptsächlich in 
Journalen geführten Streit über das Zahnen, als 
Krankheit, berührt, und die Theilnehmer an dem¬ 
selben in chronologischer Ordnung namhaft ge¬ 
macht hat (wobey wir jedoch von MhrharVs d. j. 
Aufsatz: Theorie und Klinik des Zahnens der 
Kinder, in s. Samml. von Beobacht, und Aufs, 
über Gegenstände a. d. Arzneyk. Bd. t. St. 2. 
Nürnb. i8o3.8. und J. Fr. Sasse über das schwere 
Zahnen der Kinder, Lübben, 1802. 8. vermissen), 
seine Ansicht über die Dentition hey. — S. 345. 
wo von der Blutung als Folge des Zahnausziehens 
die Rede ist, wird eine französische Dissertation 
angeführt, deren Verfasser aber nicht Vasse, son¬ 
dern Vasse heisst, so wie das Jahr der Erschei¬ 
nung nicht 1735. sondern 1734. auf dem Titel 
der vor uns liegenden Schrift angemerkt ist. Rec. 
wundert sich, dass Hr. A. eine kleine Schrift un- 
sers fleissigen Hrn. M. dndre de quibusd. oris 
haemorrhagiis, dentium praesertim extractionem 
insequentibus, Lips. i8o3. 4. mit Stillschweigen 
übergangen hat. 

Der Feldscherer in Kriegs - und Friedenszeiten. 

Ein Hiilfsbuch für die Unter- Feld- und Wund¬ 

ärzte deutscher Armeen. Von D. G. PF. Becke r. 

Leipzig b. Barth. 1806. X.U.438S. 8. (iThl.4gr.) 



CXXX Stück. •iuüg 

Medicinisch-praktisches Taschenbuch für Feld¬ 

ärzte und Wundärzte deutscher Armeen. Von 

Dr. Aug. Friedr. Heck er, königl. Preuss. wie 

auch Hochfürstl. Holienzoll. Siegmaring. Hofr. 

und Prof, der Patholog. nnd Semiotik hej dem 

Collcg. med. cliirurg. zu Berlin. Berlin, b.Mau¬ 

rer, 1806. XXVIII. u. 292 S. 8. (1 Tlilr.) 

Anleitung zum zweckmässigen Gebrauche der 

einfachen und zusammengesetzten Arzneymit- 

tel, welche in der Pharmacopoea castr. Bo- 

russ. enthalten sind. Eine Beylage zu dem 

medic. praktischen Taschenbuche für Feldärzte 

und Wundärzte deutscher Armeen. Von Dr. 

Aug. Fr. Hecker. Berlin, b. Maurer 1806. 

XVI. U. 264 S. 8. (l Tille. 6 gr.) 

Die Zeiturastäüde veranlassen manches Buch, 
Und es ist kein Zweifel, dass nicht auch die vor¬ 
liegenden Schriften ihre Entstehung dem franzö¬ 
sisch -östreichischen Feldzuge des J. i8o5. und der 
bey dieser Gelegenheit veranlassten Mobilmachung 
eines grossen Theils der preussischen Armee 
ihr Daseyn zu verdanken haben. Es ist ein. Glück, 
wenn die Ausarbeitung solcher Schriften von 
Männern unternommen wird, die ihrem lache 
nicht blos gewachsen sind, sondern die auch die 
Gabe der Darstellung in ihrer Gewalt haben. 
Beydes können wir von den Verfassern der anzu- 
zeigeuden Bücher mit Hecht rühmen. 

Firn. Dr. Becker kennt mau aus seinen zahl¬ 
reichen Schriften als einen Schriftsteller , der, 
wenn er auch über den Gegenstand, den er be¬ 
arbeitet, keine neue Ansicht verbreitet, dennoch 
das, was andre vor ihm über denselben geschrie¬ 
ben haben, in einer so guten Ordnung, und mit 
einer solchen Deutlichkeit und Bestimmtheit wie¬ 
der gibt, dass man ihn gern lieset, und dass seine 
Schriften aus diesem Grunde mehrere Auflagen 
erleben. Eben diese Eigenschaften kommen den 
Heckerischen Schriften zu, und nur darin glau¬ 
ben wir Hrn. Hofr. H. über den ersten Schrift¬ 
steller setzen zu müssen, dass jener manche neue 
Ansicht den schon oft abgehandelten Gegenständen 
abzugewinnen weiss , und seinem Style mehr Run¬ 
dung und Feile gibt, als man in den Beckeri¬ 
schen Schriften — vielleicht blos aus zu grosser 
Eile — wahrnimmt. Um von dieser Vernachläs¬ 
sigung des Styls nur ein Beyspiel aus vielen anzu- 
führen, wählt Rec. folgendes: S. 52. ,,Oberhalb 
der Stelle, wo man die Ader öffnen will, legt 
man eine rothe, drey bis vier Finger breite Binde 
an, um das nach dein Herzen zu rück kehren de Blut 
in der Ader, die nun comprimirt ist, stehen, die 
Ader selbst aufschwellen und, da ihre bläuliche 
Farbe nun durch die rothe der Binde mehr in die 
Äugen fällt, sie um so leichter öffnen zu machen.“ 
Rec. lässt, so sehr er vom Gegenlheile überzeugt 
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ist, doch für jetzt unentschieden, ob durch die¬ 
ses Band die Vene so zusammengedrückt werden 
kann, dass das Blut unterhalb der Binde gänzlich 
still stehen muss*, er fragt bloss, ob es nicht deut¬ 
licher sey, wenn Hr.B. geschrieben hätte: „—in 
der nun zusammengedrückten Ader anzuhäufen, 
die Ader selbst dadurch in die Höhe zu treiben, 
und um so leichter öffnen zu können, je mehr ih¬ 
re blaue Farbe (und ihr grösserer Umfang) — in 
die Augen fällt.“ 

Die zwev ersten Schriften weichen in Anse¬ 
hung ihres Planes so von einander ab, dass keine 
der andern einigen Eintrag thut, sondern beyde 
neben einander bestehen können. FIr. B. fasst den 
Feldscherer und seine Beschäftigungen vorzüglich 
ins Auge, und tlieilt ihm von den eigentlich nie- 
dicinischen Kenntnissen nur so viel mit, als er 
zur Erfüllung seines Berufs unumgänglich nölhig 
braucht. Hr. Hofr. H. hingegen hat den Feld¬ 
ärzten hauptsächlich seine Schrift gewidmet, und 
die Wundärzte sind der sehr untergeordnete Theil, 
für dessen Bedürfnisse er zu sorgen gesucht hat. 
Oder, wie Hr. B. den Unterschied beyder Schrif¬ 
ten bestimmt hat: Hr. H. nimmt nur auf den im 
Felde, Hr. B. auf den in der Garnison und im 
Felde beschäftigten Arzt; jener nur auf Feldärzte 
überhaupt, dieser mehr auf den subalternen Theil 
derselben; jener nur auf Feldärzte, dieser eben 
so sehr auf Feldwundärzte Rücksicht. Daher 
schickt Hr. ß. in der Einleitung eine lebhaft ge¬ 

schriebene Anrede an die Compagniefeldscherer 
(Unterfeldärzte) über die Pflichten, Eigenschaften 
und Kenntnisse derselben voraus. Am Ende die¬ 
ser Einleitung werden noch einige Pflichten er¬ 
wähnt, welche jeder Feldscherer in Ansehung sei¬ 
ner eignen Gesundheit zu beobachten hat. Unter 
diesen sind mehrere, welche liier am Unrechten 
Orte stehen. Die Gesundheit der Feldscherer und 
aller Medicinalpersonen überhaupt wird durch 
Mässigkeit, durch Reinlichkeit und dadurch, dass 
sie weder nüchtern ins Spital gehen, noch über 
die Gebühr in demselben verweilen, allerdings 
vor vielen Krankheiten gesichert, aber wie kom¬ 
men folgende Vorschriften hieher: 5) beym Ver¬ 
bände (?) sorgen Sie dafür, dass Sie heises Was¬ 
ser und Oel bey sich haben, um damit die Lan¬ 
zetten, Bistouris u. s. w. zu bestreichen — weil 
dadurch das Schmerzgefühl beym Schnitte urp. 
ein Grosses gemildert wird. 6) Im Garnison- 
diensle werden Sie für die Heilung der innern 
Krankheiten sich dadurch, dass sie den Charak¬ 
ter der Funzeinen bey Ihrer Compagnie studie¬ 
ren, — einen grossen Unterricht verschaffen 
können. 7) Suchen sie dem Compagnieehef, wel¬ 
cher etwa von Ihnen verlangen sollte, der ganzen 
Compagnie alle Viertel- oder Halbjahre eine Pur- 
ganz, eine Aderlass zu verordnen, das Schädliche 
davon vorzustellen u. s. f. — Nach dieser Einlei¬ 
tung zählt nun der Verf. die allgemeinen chirur¬ 
gischen Vorkenntnisse eines Feld Wundarztes auf, 
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in sofern sie die Anlegung und den Gebrauch der 
Binden, Compressen, der Charpie, die Pflaster 
und Salben, die Einspritzungen, die nothwendi- 
gen chirurgischen Instrumente, die Operationen 
des Schnittes (hieher gehört das zuvor hey der 
fünften Regel erwähnte Oelen und Erwärmen der 
schneidenden Instrumente), der Blulauslecrungen, 
die Anwendung der Zug- und Aezmittel,der Blut¬ 
stillenden äussern JVIittel, z. B. des Turnikets, der 
Unterbindung, der Zusammendrückung und der 
slvplischen Mittel, betreffen. — 

Den beyden folgenden Abschnitten, wovon der 
eine die allgemeinen chirurgischen Krankheiten, 
der andre die besondern enthält, scheint eine feh¬ 
lerhafte Eintheilung zu Grunde zu liegen. Der 
Verf. hat nicht bestimmt, was er unter allge¬ 
meinen , und unter besondern Krankheiten ver¬ 
stehe. Sollen allgemeine Krankheiten solche seyn, 
die wegen des sie begleitenden Fiebers den gan¬ 
zen Organismus afficiren : Nach dieser Erklärung 
gehört allerdings unter diesen Abschnitt die Be¬ 
trachtung der Entzündung, die allgemeine Be¬ 
handlung der Wunden, ihrer Ausgänge, des 
Wundliebers, die Betrachtung der verschiedenen 
Arten der Wunden theils nach der verschiedenen 
Art der Trennung des Zusammenhangs fester 
Theile, dheils nach der Verschiedenheit der ver¬ 
wundeten Theile selbst; die Abhandlung von den 
Knochenbrüchen und ihren verschiedenen Arten, 
von den Verrenkungen, Verstauchungen. Allein 
Rec. ist nicht im Stande einzusehen, wie alsdann 
die Sack- und Balggeschwülste, die Aneurysmen 
und Blutaderknoten u. s. w. zu den allgemeinen 
chirurgischen Krankheiten gerechnet werden kön¬ 
nen. — Wenn ferner die besondern chirurgi¬ 
schen Krankheiten, im Gegensatz der allgemeinen, 
solche seyn sollen, welche ohne ein, den ganzen 
Organismus ergreifendes Fieber eintreten und ver¬ 
laufen, so weiss Rec. nicht, wie Hodenentzündung, 
Phimose, Paraphimose und Augenentzündungen 
mit Erfrierungen, Brüchen, Warzen und Feig¬ 
warzen, Beinfrass und Winddorn u. s. w. in eine 
und die nämliche Abtheilung gebracht werden 
können. — 

Im vierten und letzten Abschnitte kommen 
die Krankheiten vor, welche den Soldaten im Fel¬ 
de ünd in der Garnison am gewöhnlichsten tref¬ 
fen, und, hätte der Verf. hinzu setzen sollen, ei¬ 
gentlich nicht Gegenstände der chirurgischen Be¬ 
handlung sind. Hr. B. gesteht selbst, an diesem 
Abschnitte nicht ohne Zagen gearbeitet zu haben, 
weil er hier theils immer auf allgemeine Grund¬ 
sätze zurück weisen musste, deren Anwendung 
auf den einzelnen Fall nicht Sache eines unfähi¬ 
gen F opfes ist, theils die Kürze des Vortrags mit 
einer vollkommenen Deutlichkeit zu verbinden 
darum um so schwieriger fällt, je weniger es bey 
der Heilung der (innern) Krankheit auf ihre sich 
oft mehr, wie bey den äussern Krankheiten wi¬ 

dersprechenden Zeichen , und je mehr es auf eine 
genaue Vergleichung der allgemeinen Körperbe- 
schailenhe.it des Kranken, und aller aui ihn ein- 
wirkendcn äussern und innern Verhältnisse, der 
Luit, der Nahrung, der' Gemüthseigenschaften, 
des Schlafes, der körperlichen Anstrengung an¬ 
kommt. Er hat daher in einer 24 Seiten laugen 
Einleitung die allgemeinen Grundsätze au {gestellt, 
welche die Begriffe der Gesundheit, der Krank¬ 
heit und der Heilung der letztem enthalten. Rec. 
gesteht zwar gern zu, dass hey der grossen Kürze, 
welche sich der Verf. hier zu erreichen vornahm, 
defmoch der Vortrag sehr lässlich ist. Allein er 
muss auch wiederum bekennen, dass er gegen den 
Ort, den jetzt diese Auseinandersetzung jener all¬ 
gemeinen Grundsätze einnimmt, hoffentlich nicht 
ungegründete, Einwendungen vorzubringeu hat. 
Denn was der Verf. über Lebenskraft, über Rei¬ 
ze, über Sthenie und über directe und indirecte 
Schwäche S. 344. u. ff. hey gebracht hat, war zur 
Erklärung der Entzündung nothweiidig, und ist 
daselbst auch S. 72. ff. abgehandelt worden. Diese 
Wiederholung einer und der nämlichen Materie 
an zwey verschiedenen Stellen eines Buchs, ist 
ein deutlicher Beweis von der etwas nachlässigen 
Anordnung des Planes, nach welchem Hr.B. seine 
Schrift auszuarbeiten bemüht war. Wir hoffen, 
dass er, was ihm so leicht fallen wird, bey einer 
zweyten Auflage, welche dieselbe gewiss erlebt, 
diese Fehler verbessern werde. — Die abgehan¬ 
delten innern Krankheiten theilt der Verf. in 
asthenische und sthenische Fieberkrankheiten ein. 
Zu den erstem rechnet er Faul- Nerven- Gallen- 
Schleim- Wurm - und W echselfieber: zu den 
letztem Entzündungen, Ausschläge mit Fiebern, 
und ohne Fieber (??), Katarrhe, Rheumatismus 
und Gicht, Durchfall, Ruhr, Gallenruhr, Schwin¬ 
del, Ohnmächten, apoplektische Zufälle (der 
Schlagfluss wäre immer sthenisch?), Blutspeyen, 
Bluthusten, Scorbut, Wundfieber, von welchem 
auch schon S. 109. gehandelt worden ist. Wir 
setzen nichts zur Beurtheilung dieser Ordnung 
und Eintheilung hinzu: sie ergibt sich von selbst. 
— Als Anhang ist S. 43i. f. wiederholt, was 
Faust im Reiehsanzeiger über die Mittel, das Le¬ 
bendigbegrabenwerden auf dem Wahlplalze zu 
verhüten, bekannt gemacht hat. Das beygefiigte 
Register erleichtert das Nachschlagen, und sollte 
bey keinem Buche dieser Art je fehlen. 

Herrn Hofr. H.’s Behandlung der Krankhei¬ 
ten ist aus seinem grossem Werke hinlänglich be¬ 
kannt. Rec. theilt daher nur die Ordnung mit, 
in welcher der Verf. seine Materialien bearbeitet 
hat. Zuvörderst also handelt er von der Entste¬ 
hung der Krankheiten überhaupt und der Beschaf¬ 
fenheit der Krankheiten einer Armee im Allge¬ 
meinen; er setzt als Grundsatz fest, dass „der 
allgemeine Charakter der eigentlichen Feldkrank- 
heiten niemals sthenisch oder äclit entzündlich 
seyn könne, dass da, wo En (Zündungen einzelner 



Theile Vorkommen, sie asthenisch und mit einem 
hohem oder geringem Grade allgemeiner Schwä¬ 
che verbunden seyen.“ Dana theilt er allgemeine 
Grundsätze, nach welchen die Feldkrankheiten ge¬ 
heilt werden müssen, mit, und geht auf die An¬ 
wendung der schwächenden Diät im Felde, wo er 
das fehlerhafte Verhalten in vorigen Zeiten mit 
Recht tadelt, nach welchem den Soldaten ohne 
Unterschied auf Märschen, in Lägern und Laza- 
rethen Essig zum täglichenGetränk ausgetheilt, die 
Lazarethdiät auf Wasser, dünnes Bier, Gemüse, 
Obst u. s. w. herabgesetzt, den geschwächten, Nah¬ 
rung und Kräfte bedürfenden Kranken Viertel¬ 
und halbe Portionen ohnehin schwach nährender 
Speisen vorgeschrieben wurden ; auf die reizende 
und stärkende Diät; auf die sch wachende Heilme¬ 
thode überhaupt und die Blutausleerungen, das Er¬ 
brechen, das Purgiren, die sch weisstreibende Me¬ 
thode insbesondere; auf die reizenden und stärken¬ 
den Arzneyen; auf die flüchtigen, die fixen, toni¬ 
schen Reizmittel; auf die auflösenden Mittelund 
die Anwendung der verschiedenen Hautreize; auf 
die Verbesserung fehlerhafter Säfte; auf die Vor¬ 
kehrungen gegen ansteckende Krank he itss tolle fort. 
— Sodann handelt er von den fieberhaften Krank¬ 
heiten der Soldaten im Felde überhaupt, von dem 
ächten entzündlichen oder sthenischen Fieber, dem 
asthenischen, dem Faul- dem Nervenfieber, von 
dem gastrischen Fieber überhaupt, und dem Sa- 
burral- dem Gallen- dem Schleim- und dem Wurm¬ 
fieber insbesondere; von dem Wechsellieber. — 
Hierauf verbreitet er sich, nach einer vorausge¬ 
schickten allgemeinen Betrachtung der Entzündun¬ 
gen, über die Pneumonie, die Halsentzündungen, 
die Entzündung der Leber, der Gedärme, der 
Nieren und der nahe gelegenen Theile, über die 
Ausschlagslieber, besonders über die im Felde vor¬ 
kommenden Fleck - und Frieselfieber, und gellt her¬ 
nach auf die Behandlung der Katarrhe, der Rheu¬ 
matismen und der Gicht über. Die Durchfälle und 
die Ruhr, nebst der Gallenruhr und dem Wund¬ 
fieber, die Ohnmächten und apoplektisclien Zu¬ 
fälle, der Bluthusten, Scorbut, die Krätze und 
endlich die Kachexie sind die letzten Gegenstände, 
womit sich der Verl', sehr kurz, die Durchfälle und 
die Ruhr ausgenommen, beschäftiget. Ueberhaupt 
ist die Abhandlung der mehresten Gegenstände 
mehr ein Andeuten schon bekannter Dinge und 
ein Zurückrufen derselben ins Gedächtniss, als eine 
vollständige und weitläufige Auseinandersetzung 
alles dessen , was zur glücklichen Erlernung und 
Cur der namhaft gemachten Krankheiten gehört. 

Die Aufzählung der von Ffrn. H. zu den Feld- 
kraukheiten gerechneten Zufälle, und die Ordnung, 
in welcher sie auf einander folgen, zeigt auf eine 
einleuchtende Weise, dass Hr. B. die Heckersche 
Schrift bey Ausarbeitung des vierten Abschnittes 
vor sich hatte, und wenigstens die Ordnung gröss- 
tentheiis daraus entlehnte, in welcher er die abge¬ 
handelten Krankheiten an einander gereiht hat. 

O 

Die drille Schrift ist für angehende Militär- 
chirurgen bestimmt, welche die in der neuerdings 
erschienenen, von dem General - Staabs -Chirurgus 
Görke, und dem geheimen Ruthe Hermbstddt aus¬ 
gearbeiteten Pharmacopoea caslreusis Borussica 
enthaltenen einfachen und zusammengesetzten Arz- 
ney mittel kennen und richtig an wenden lernen 
wollen. Da diese Pharmacopoea castrensis nicht 
in den Buchhandel gekommen ist, so hat Hr. H. 
wohl gethan, sie ganz vollständig in seine Anlei¬ 
tung aufgenommen zu haben. Von diesen beyden 
Heckerischen Schriften hat der König vonPreussen 
eine bedeutende Menge Exemplare von der Feld- 
lazarethkasse kaufen, und sie unentgeldlich in den 
Feldlazarelhen vertheilen lassen. Nach vorausge¬ 
schickten allgemeinen Bemerkungen über die Wir- 
kung und den Gebrauch der Arzneymiltel kommt 
die alphabetische Aufzählung der 280 Arzneyen 
von Acetum an bis zu Zincum sulphuricum. Die 
Formeln zu den pharmaceulischen Präparaten sind 
so vereinfacht und verbessert, als man es von den 
chemischen Kenntnissen eines Hermbstddt erwar¬ 
ten kann. Bey solchen Formeln , welche ein sehr 
wirksames Arzneymiltel, z.B. Opium, Quecksilber 
u. s. w. enthalten , ist allezeit die Menge angege¬ 
ben, welche in einer gewissen bestimmten Gabe 
befindlich ist. Jedem Mittel sind kurz die Fälle 
beygelügt, in welchem man von ihnen Gebrauch 
machen kann. Ein Beyspiel sey hinreichend, die 
Manier des Vei'f. zu zeigen. Acidum muriati~ 
cum. Innerlich ist sie, mit hinlänglichem Was¬ 
ser verdünnt, empfohlen a) in allen den fieber¬ 
haften Zuständen, wo man gewöhnlich die Schwe¬ 
felsäure anwendet; b) zu Heilung der veneri¬ 
schen Krankheit. — Fälle; wo sie nützlich wer¬ 
den können.— c) bey asthenischer, krampfhafter 
Strangurie und-wirklicher Harnverhaltung. Atus- 
serlich wird sie mit grossem Nutzen gebraucht, 
a) um der brandigen, ichorösen Verderbniss bey 
der bösartigen Bräune u. s. w. zu widerstehen, h) 
als ein gelinderes oder stärkeres Aezmiltel bey 
den! Schanker, und venerischen Auswüchseny c) 
als luftreinigendes Mittel. — Methode, diese 
Säure in dieser Absicht anzuwenden. Art und 
Weise, das übergesäuerte Salzsauergas zu berei¬ 
ten. Diese gegebene Skizze ist auf sechs Seiten 
ausgeführt worden.— Wir sind überzeugt, dass die¬ 
se Schrift ihre Absicht vollkommen erreichen werde. 

# 

CHEMIE. 

Friedr. Albr. Carl Gren’s, ordentl. öffenll. Leh¬ 

rers zu Halle, u. s. w. systematisches Hand- 

buch der gesummten Chemie■ Dritte Auflage, 

durchgesehen und umgearbeitet von Martin 

Heinr. Klaproth. Königl. Preuss. Oberme- 

dicinal- und Obersanitätsrathe u. s. w. Halle, 

i. d. Waisenhausbuchhandl. 1806. Erster Theil. 

590 S. und XVIII S. Vorr, gr. 8. (2 Thlr.) 
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Das Lehrbuch des verewigten Gren gehörte 
zu seiner Zeit gewiss unter die vorzüglichsten, 
und hat nicht wenig dazu beygetragen, das Stu¬ 
dium der Chemie zu verbreiten. Allein da nach 
dem Tode des Verf. die Mischungskunde eine so 
beträchtliche Veränderung erlitten hat, so war es 
sehr begreiflich, dass auch dieses Lehrbuch nicht 
nur sehr mangelhaft werden musste, sondern auch 
gar nicht mehr dem der maligen Zustande der Che¬ 
mie angemessen war. Rec. freute sich daher un- 
gemein, als vom Verleger eine neue Ausgabe an- 
gekiüidiget wurde , die durch den berühmten 
Klaprut/i, einen der vorzüglichsten praktischen 
Chemiker Deutschlands, bearbeitet werden sollte: 
denn mit allem Grund war zu erwarten, dass die¬ 
ser würdige Gelehrte nur das Gute des alten 
"Werks beybehalten, im Ganzen es aber umarbei¬ 
ten, und ein dem jetzigen Geist der Wissenschaft 
angemessenes neues Werk liefern würde. Doch 
in dieser Erwartung sind wir leider ! getäuscht 
worden, denn wir erhallen hier das alte Werk 
wieder, und Herr Klciproth hat nichts gethan,als 
die neuern Erfahrungen hinzugefügt, die altern 
fehlerhaften Ansichten etwas abgekürzt, und die 
Uebersicht der einfachem und zusammengesetzten 
Stoffe, so wie die Nomenclaturtafeln weggelassen. 
Wir können ihm dafür in der That wenig Dank 
wissen, da es gar keine Frage ist, ob er nicht et¬ 
was Besseres hätte leisten können. 

Da die Einrichtung des Grenschen Werks hin¬ 
länglich bekannt ist, so wollen wir bloss bey der 
Vergleichung dieser Ausgabe mit der vorigen be¬ 
merken, was Hr. K. hinzugefügt hat. Der §. 1. 
enthält noch unverändert die alte Definition der 
Mischungskunde, die Gren gewiss nicht mehr bey¬ 
behalten würde. §. 1G. sind einige neuere Werke 
hinzugefügt worden. 24. hier ist unter die ein¬ 
fachen Stoffe die elektrische Materie mit aufge- 
nommen worden, auch führt der Verf. die neu¬ 
entdeckten Metalle an. Der Artikel von der che¬ 
mischen Verwandtschaft ist ganz unverändert ge¬ 
blieben, und die alte atomistische Vorstellung 
beybehalten worden. Sogar die so genannte an¬ 
neigende Verwandtschaft ist noch mit aufgestellt. 
Im §. 55. sagt K. dass die bisher vorgetragene 
Theorie der Verwandtschaft durch Berthollets 
neue Prüfung einige Modifikation erleide, da sie 
doch dadurch eine totale Reform erleidet, ja un¬ 
sere ganze analytische Chemie von andern Priu- 
cipien aaszugehen nÖlhiget. Rerlhollets wichtige 
Ansichten, die sich immer mehr als Wahrheit 
bestätigen, werden in einem einzigen Paragra¬ 
phen abgefertiget, und zwar so, dass schwerlich 
der Anfänger ihren Geist nur ahnet. Richters 
AfRnilätsvorslellurigen hat der Verf. ganz über¬ 
gangen. Der ganze erste Abschnitt hat übrigens 
keinen bedeutenden Zusatz erhalten. Bey der Ab¬ 
handlung der Wärmematerie vermissen wir Rum¬ 
fords neue interessante Versuche, und bey dem 
Licht sind Herschels Entdeckungen übergangen 
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worden. §. 260. 261. enthalt eine kurze Ueber¬ 
sicht der elektrischen und galvanischen Erschei¬ 
nungen. §. 268. . ist das oxydirte Kolilcnstoö'gas 
hinzugekommen. 335. enthält eine neue Defi¬ 
nition von Erden, die passender als die alle ist. 
Die Corunderde ist mit Recht gestrichen. Warum 
führt aber K. §. 4u8. die Ochroiterde unter den 
Erden auf, da er sie doch hernach selbst unter 
die Metalle versetzt? und warum erwähnt er dann 
S. 43o. der Australerde ? Mit gleichem Rechte 
hatten ja auch Richters eigenthümiiehe Knochen¬ 
erde , die so genannte Agusterde u. s. w. aufge¬ 
stellt werden müssen! Diese konnten sämmliieh 
in einer Anmerkung angeführt werden. Bey dem 
kohlenstolfsauren Gase hätte bemerkt werden sol¬ 
len, dass sich dasselbe nicht ohne Wasser dvrstel- 
len lässt. Bevm kohlenstolfsauren Ammoniak ver¬ 
missen wir Schräders Beobachtungen. Bey der 
kohlenstolfsauren Kalkerde sind BucholzVersuche 
über die quantitativen Verhältnisse derselben nicht 
angeführt. Bey der kohlenstolfsauren Talkerde 
sind ButinVs Erfahrungen angegeben. Bey der 
kohlenstoffsauren Baryterde sind mehrere Eigen¬ 
schaften näher bestimmt worden. Neu hinzuge¬ 
kommen ist die kohlenstoffsaure Strontiauerde, die 
kohle nstoffsaure Beryllerde und Yttererde. Die 
flüchtige rauchende Substanz aus der concentrir- 
ten Schwefelsäure, oder das so -genannte Eisöl 
hält K. für eine hyperoxydirtc Schwefelsäure. 
JBey dem schwefelsauren Kalk sind neu hinzuge¬ 
kommen der Anhydrit, der sich vom schweiei¬ 
sauren Kalk dadurch unterscheidet, dass er kein 
Krystallvvasser enthält. Bey dem Alaun vermis¬ 
sen wir die verschiedenen Arten der Schwefelsäu¬ 
ren Thonerde. Neu hingegen ist schwefelsaure 
Beryllerde, Strontiauerde und Yttererde. Mehrere 
dreyfache schwefelsaure Salze fehlen. Die schwe¬ 
felsauren Salze sind nach Fourcroy’s und Berthol¬ 
lets Entdeckungen hinzugefügt worden. §. 602. 
sind die verschiedenen Angaben, die quantitati¬ 
ven Verhältnisse der Schwefelsäure betreffend, an¬ 
gegeben worden, unter welchen wohl das vom 
Verf. aufgestellte das richtigste seyn möchte, das 
auch mit Richters nnd Rucholz Erfahrungen gut 
zusammenslimmt. §. 610. ist das geschwefelte 
Slickstoftgas angeführt, dessen Existenz Westrumb 
läugnet, auch linden wir den gekohlten Schwefel, 
oder Lampadius Schwefelalkohol angegeben, und 
wir würden dabey auch Westrumbs stinkendes 
Schwefelharz erwähnt haben, das wahrscheinlich 
eine ähnliche Mischung hat. Die neuen Beobach¬ 
tungen über die »Schwefelalkalien, Berthollets und 
TrommsdorfFs Versuche über die Hydrothionsäure, 
die Zerlegung der Schwefelsäuren Salze durch 
Kohle u. s. vv. sind gehörig eingeschaltet worden. 
Bey der Salpetersäure ist ihre Anwendung zur 
Zerstörung der schädlichen Miasmen angegeben, 
ferner die salpetersaure Slrontianerde, Beryllerde, 
und Yttererde.. Das oxydirte Stickstofigas, und 
seine Verhältnisse sind hier auch eingeschaltet. 
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Unter den salzsauren Salzen finden wir die Salze 
der neuern Erden mit dieser Säure. Bey der 
Verbindung der oxygenirten Salzsäure mit Alka¬ 
lien und Erden hat Hr. K. Clienevix äusserst 
wichtige Versuche die siiroxygenirtcn salzsauren 
Salze betreffend ganz übersehen, ja nicht einmal 
dessen Abhandlung angeführt. Bey der Borax¬ 
säure sind die Crellsehen Versuche nicht ange¬ 
führt worden, und so vermissen wir noch man¬ 
che neuere Erfahrungen. 

Altnanach, oder Taschenbuch f ür Schezdelünst- 

ler und Apotheker, auf das Jahr 1806. Weif 

mar, i. d. Hoffmannischen Buchhandl. 1806. 

224 S. kl. 8. (18 gr.) 

Der Herausgeber dieser Schrift, der Apothe¬ 
ker Bucholz zu Erfurt, liefert auch in diesem 
Jahrgange mehrere interessante Beyträge zur Er¬ 
weiterung der praktischen Mischungskunde und 
Pharmacevlik, die grösste nlheils von ihm seihst 
herrühren. Wir wollen hier die interessantesten 
ausheben, und einige Bemerkungen beyfügen. Die 
BeyIräge zur endlichen Begründung "der vorlheil- 
haitesten Methode denßrecliweinsteiu zu bereiten, 
hat der Verl’, schon einmal im Journ. der Phar- 
macie bekannt gemacht, und sie sind nicht mehr 
neu. Bey der Prüfung des Allgarothpulvers auf 
Salzsäure entdeckte der Vrf. eine Verbindung des 
Spiessglanzoxyduls mit Salpetersäure. Der Verf. 
gibt in 100 Theilen Algarothpulver 4| Salzsäure 
an; allein wir zweifeln sehr, dass dieses Verhalt- 
niss beständig ist, denn wahrscheinlich bestimmt 
die grössere oder geringere Menge des Wassers, 
womit der Niederschlag behandelt wird, den Ge- 
hait an Salzsäure, und es würde sehr gut gewe¬ 
sen seyn, wenn Hr. B. hey seinen Versuchen die¬ 
sen Gesichlspunct aufgefasst hätte. Das vortheil- 
liafteste Verfahren, eine concentrirte Salzsäure zu 
bereiten, besteht nach Hrn. B. vorzüglich in der 
Anwendung einer grossem Menge Schwefelsäure, 
als man ge wöhnlich nimmt. Der Verf. empfiehlt 
auf 10 Pfund Kochsalz 8 Pfund Schwefelsäure und 
4 Pfund Wasser. Es entwickelt sich anfangs die 
Säure meist gasförmig, daher die Destillation über 
den Helm geschieht, der mit einer langen Röhre 
verbunden ist, die in die Vorlage unter das Was¬ 
ser reicht. Die verbesserte Bereitungsart des Tar¬ 
tarus ammoniatus ist nicht neu. Das Zinkoxyd 
empfiehlt der Verf. auf nassem W ege zu berei¬ 
ten, es aber wohl auszuglühen. Zur Aullösung 
des Zinks empfiehlt er den Rückstand der Liquor- 
destillalionen anzuwenden. Wir glauben aber, 
dass die alte Bereitungsart des Zinkoxyds vorzüg¬ 
licher sey, weil sie immer ein gleichförmiges Prä¬ 
parat liefert, was bey der Bereitung auf nassem 
Wege nicht der Fall seyn dürfte. Die Prüfung 
der von Thiemen angegebenen Methode , die 
Aechlheit des Guajakharzes vermittelst des Ter- 
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er.tinöls zu untersuchen, und vorzüglich die 
erfälschung dieses Harzes mit Geigenharz da¬ 

durch zu entdecken, zeigte die Anwendbarkeit 
dieser Methode. Unter den weitläufigem chemi¬ 
schen Abhandlungen finden wir eine weitere Un¬ 
tersuchung des vom Verf. entdeckten salpetersau¬ 
ren Spiessglanzoxydes, dann einige Versuche zur 
Prüfung und genauem Bestimmung der Bereitung 
des von Thenard erfundenen Blau, die aber nichts 
neues lehren, und blos zur Bestätigung der The- 
nardscheu Abhandlung dienen können. Die Ver¬ 
suche zur Prüfung des Hellerschen Vorgebens, 
dass durch Kochsalzauflösung die atmosphärische 
Luft zerlegt werde, erweisen die Unrichtigkeit 
dieser Behauptung. Die neue Analyse der Hal- 
lischen so genannten reinen Thonerde zeigt, dass 
dieses Fossil nichts anders, als ein mit seiner Ba¬ 
sis übersetzter Alaun ist. Die beyden letzten Ab¬ 
schnitte dieses Taschenbuchs enthalten theils eine 
Uebersicht der seit einigen Jahren gemachten che¬ 
mischen Entdeckungen, theils einige Biicheran- 
zeigen. 

Bey iräge zur Begründung einer wissenschaftli¬ 

chen Chemie, von K. IV. G. Kästner, Prof, 

der Chemie zu Heidelberg. Erster Band. Frank¬ 

furt und Heidelberg, bey Mohr und Zimmer. 

1806. 206 S. 8. ( 22 gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Physikalisch-chemisch-mineralogische und phar- 

macevtische Abhazidlungcn. Erster Band. 

Der zweyte Titel dieser kleinen Schrift möch¬ 
te wohl der passendste seyn, da er dem Inhalte 
ganz entspricht; zu dem erstem glaubt sich der 
Verf. wahrscheinlich berechtiget, weil er zur Secte 
der sogenannten Nalurphilosophen gehört, deren 
Bemühungen die Fortschritte der Naturkenntnisse 
in Deutschland eher hemmen, als beschleunigen. 
Wrarum aber der Vf. eigentlich dieses Buch schrieb, 
lässt sich schwer begreifen, denn die erste Hälfte 
desselben besteht in Abhandlungen, die, ihres ge¬ 
ringen Wierthes ungeachtet, schon einmal in ei¬ 
nem allgemein bekannten Journale im Druck er¬ 
schienen sind, und die zweyte Hälfte würde zu 
den Zeiten Jacob Böhmens allenfalls Beyfall gefun¬ 
den haben. Die ersten vier Abhh. hetrefien die 
Zerlegung des Wassers der Ostsee, die Analyse des 
Nephrits, die Prüfung des derben Zinnsteins von 
Zinmvalde, und die chemische Analyse des Kourba- 
rillharzes, schon sämmtlich abgedruckt. Die öle 
Abh. stellt die Idee des Verf. über die bisherigen 
Methoden der chemischen Analysen anorganischer 
Körper auf, ganz im Geist der Winterlschen Schule, 
und die (ite handelt von der innern Beschaffenheit 
und Zerlegung der Metalle. Hier fasst der Verf. 
Wenzels Einleitung in die höhere Chemie abdru- 
cken, und sucht in allen alchemistischen Schriften 
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Beweise für die Zerlegung und Zusammensetzung 
der Metalle auf (!!!). " Die 7te Abh. handelt von 
Alkalien, und die 8te untersucht die Frage: ob 
die Verwandtschaft wohl in der Ferne wirke. Die 
Leser werden es uns Dank wissen , wenn wir 
sie mit einem Auszug des laden Raisonnements des 
Verf. verschonen. Doch zur Rechtfertigung tin- 
sers Urtheils eine Probe des geistvollen Styls des 
Verf. S. i84. in der Abliandl. über die Mischung 
der Alkalien heisst es: „Auf gleiche Weise wie 
hier evolvirend das Individuelle steigernd sich ge¬ 
staltet* — anfänglich möglichst in sich beschränkt, 
blos magnetischer und rein elektrischer Dillerenzi- 
rung fähig, bald darauf wenn die Ausbildung zum 
w usser gelungen, das heisst alles Besondere, bis - 
dahin-Gewordene sich gleichsam mit vereinter in 
sieh verschlungener Thätigkeit sammelt, um was 
bisher mühsam durch Vereinzelung errungen, auf 
einem fixirteuStandpuncte als Allgemein gültiges, 
das heisst mit allein bisherigen und künftig mit 
ähnlichen Werthe zu entwickelndem, in Bezie¬ 
hung und gegenseitigem Verhältnisse zu setzende 
darzustellen, als chemisch Differentes sich erbli¬ 
ckend, und endlich sich auch an dieser Wirkungs¬ 
sphäre nicht gnügend, sondern sich ihr nach und 
nach gänzlich entziehend, mit organischem Wer¬ 
the der anorganischen Fessel sich entwindend, d. i. 
mit dem Triebe der Selbsterhaltung, und dem da¬ 
durch gesetzten Verlangen: nicht in einseitiger, 
sondern wo möglich in allseitiger Umfassung die 
Aussenwelt zu erkennen, und in die eigne Gestal¬ 
tung aufzuuehmen; — gehen auch nach entgegen¬ 
gesetzter Richtung aus dem vollendet Organischen, 
durch nach und nach vollbrachte Zerstörung seines 
Werthes, depolenzirte Gestaltungen hervor, die 
vormalig durchlauf enenThät'igkeitsstufen repräsen- 
tirend.u An dieser Probe wird hoffentlich der 
geneigte Leser genug haben. Es würde sehr zu be¬ 
dauern seyn , wenn sich irgend ein wahrer Natur¬ 
forscher die Mühe geben wollte, den Vf. zu beleh¬ 
ren und seine Behauptungen zu widerlegen — die 
Zeit thuthier das ihrige; solchen Unsinn muss man 
durch Schweigen tödten. Es ist indessen kaum zu be¬ 
fürchten, dass die Winterlscheu Trauniereyen man¬ 
chen unsrer bessern Köpfe auf eine zeit lang bestricken 
werden, weil Winterl und seine Anhänger nicht 
einmal verstellen sich deutlich auszudrücken, und 
nur ein schwacher Kopf das Neue dem Wahren 
vorziehen kann. 

P H A R M A C 1 E, 

Grundriss der Pharmacie zu Vorlesungen, von 
Dr. Z). tl. Grindel, ordentl. Prof. d. Chemie 
und Pharmac. zu Dorpat. Riga, b. C.J.G. I fart- 
mann, 1806. X. und 2Ö6S. gr. 8. (-1 Thlr. 8 gr.) 

Bey dem Unterricht, den der Vrf. in der Phar¬ 
macie ertheilt, hielt er es für nöthig, einen eignen 
Leitfaden zu entwerfen , w.eil ihm die vorhandenen 
Lehrbücher entweder zu kurz, oder zu ausgedehnt 
erschienen. Wir wollen darüber nicht mit dem V f 

Stück, 

streiten, denn als angestelltem öffentlichen Lehrer 
kann es ihm Niemand verwehren, sein eignes Cora- 
pendium zu entwerfen. Mit Recht kann man aber 
fordern, dass dieses vorzüglich seyv da schon soviel 
vorgearbeitet ist, und über alle einzelne Zweige der 
Pharmacie sogar schätzbare Schriften vorhanden 
sind. Wir müssen dem Vf. das Lob ertheilen, dass 
er wirklich alles Gute benutzt, und zweckmässig an¬ 
gewendet, und so ein gutes Compendium geliefert 
hat. Zwar sind seine Definitionen nicht immer 
richtig, und gegen manche Arzneyformel lassen sich 
Einwürfe erheben, allein diese Fehler wird der Vf. 
bey einer neuen Ausgabe vermeiden können. 

In der Einleitung stellt der Vf. den Begriff von 
Pharmacie auf; sic sey eine Kunst, welche einige 
Wissenschaften, z. B. Chemie, Botanik, Mineralo¬ 
gie und zum Theil auch Zoologie in Anwendung 
bringe, und zwar zur Bereitung, Prüfung und Auf¬ 
bewahrung der Arzneymittel. Doch lehre sie noch 
ganz besonderszu demselben Zweck gewisse mecha¬ 
nische Fertigkeiten. Dieser Zusatz ist überflüssig, 
und schon in dem ersten enthalten. Der erste Theil 
dieses Handbuchs enthält die pharmacevtische Arz- 
neymittellel\re. Wurzeln, Kräuter, Blätter, Rin¬ 
den u. s. w. Die Beschreibungen sind kurz, aber cha¬ 
rakteristisch, die Auswahl der Arzneymittel ist gut. 

Derzweyte Theil handelt von den einfachen und 
zusammengesetzten chemischen Arzney mittein, oder 
von der pbarmacevtischen Chemie. Zuerst wird eine 
kurzeUebersicht der mechanischenArbeiten gegeben, 
dann folgen die ‘chemischen. Nur etwas zu kurz ist 
dieser Abschnitt ausgefallen. Die einfachen oder.so¬ 
genannten galenischen Mittel. Gemengte Pulver. 
Latwergen. Einfache Destillate u.s.w. Die zweyle 
Abth. enthält die chemisch-pharmacevtischen Arz¬ 
neymittel. Bey der Prüfung der Salzsäure auf Eisen 
ist zu bemerken, dass sie erst mit Kali neulralisirt 
werden muss, ehe sie mit blausaurem Kali versetzt 
wird, weil sonst in jedem Falle ein blauer Nieder¬ 
schlag entstehen wird, indem die Säure blausaures Ei- 
sjen aus dem hinusanreuKali abscheidet. Zur Berei¬ 
tung der Salpetersäure sind zwey TheileSchvvefelsäu- 
re auf einenTheil Salpeter nicht hinreichend,alleSäu- 
re auszutreiben. Bey der Bereitung der concentrirten 
Essigsäure aus essigsauremKali hätte bemerkt werden 
sollen,dass das Destillat mit salpetersaurem Silberauf 
Salzsäure zu prüfen sey, womit sie gewöhnlich verun¬ 
reiniget ist. Die Rectification über essigsaures Bley 
ist unnütz, wenn die Säure schweflichte Saure enthält. 
Die Bereitung der concentrirten Essigsäure aus Grün¬ 
span ist gar nicht zu verwerfen. Das Algarothpulver 
ist kein unnützes Präparat, da es zur Bereitung des 
Brechweinsteins mit Vortheil anzuwenden ist. Das 
weisse vollkommene Spiessglanzoxyd verliert durch 
dasAuswaschen mit Wasser nicht alles Kali. Das ver¬ 
glaste Spiessglanzoxyd enthält Schwefelspiessglanz 
aufgelöst. W eun man das phosphorsaure Quecksil¬ 

ber aul die hier angezeigte Art bereiten will, so muss 
man erst das prädominirendeNatrum derphosphor- 
saureu Sode neutralisiren. 
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Einleitung in Natur und Geschichte. Von C.A. 
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i64 S. 8. (16 gr.) 

enn die Weisheit aussehen sollte, — was 
Horaz an die Pisonen schrieb — wie ein Menschen- 
kopf mit einem Pferdehals, mit Federn an den 
Gliedern, unten ein Fisch, oben ein Mädchen", 
als ein Ding mit unzähligen Köpfen und eben so 
viel Füssen, alles leicht beweglich an lockern Fä¬ 
den in der Mitte zusammenlaufend in einen King, 
an welchem du nur auf verschiedne Weise ziehen 
dürftest, um bald die Fiisse, bald die Köpfe in 
Bewegung zu setzen, je nachdem man von dir 
verlangte, oder du selbst wünschtest, dass das 
Ding denken oder handeln sollte; wenn du antike 
Köpfe, griechische und lateinische Lappen, mit 
dem modernen Firniss unsrer Tage überzogest, 
und dann vor dem wunderlichen Dinge niederfie¬ 
lest und ihm gleich einem Götzen Tempel und 
Altäre bautest; — so müsste diess auf die Weise 
angefangen werden, welche in den neueren Schrif¬ 
ten von Hrn. E. vorwaltet. 

Es ist schon sonst bemerkt, dass Hr. E. das 
Schellingische Identilälssystem und den Jacobischen 
Dualismus, der das Nichtwissen als den höchsten 
Ort des Wahren bezeichnet, in einander menge, 
wovon seine Schrift vom Uebergange der Philo¬ 
sophie zur Nichlphilosophie den Beweis liefert. 
Auch das vorliegende Werk enthält eigentlich 
nichts, als diese Ineinandermengerey, und es 
scheint fast, nach diesem und andern literarischen 
Zeichen zu urtheilen, 'als solle nach der philoso¬ 
phischen Sturm-und Drangperiode ein Ekleklicis- 
mus wieder hervortreten. Mögen indess jene bey- 
den erv\ahnten Ansichten der Philosophie, ver¬ 
glichen mit einander, seyn was sie wollen; durch 
jhre Vermischung kommt auf jede« Fall ein wun¬ 
derliches Product zum Vorschein, nämlich jene 
von Horaz beschriebene Figur, die Hr. E. auch 

Vierter Band. 

gleich zu Anfänge seines Werks sinnbildlich ge¬ 
nug porträlirt, ungeachtet es ihm nicht ein fall tT 
dabey an sich selbst zu denken. Kec. will, sei¬ 
nen Lesern zu Nutz, diese philosophische Figur 
treu darstellen. 

Die Philosophie ist, wie Hr. E. sagt, ein Nach¬ 
bild der Vernunft, und kann als solches ihrem 
Urbilde nur ähnlich werden, nicht mit ihm iden¬ 
tisch seyn. (S. 17.) Sie wird auch eine ideelle 
Reconstruction dessen genannt, was in der Ver¬ 
nunft. liegt (S. 64.) (Rec. weiss nicht, ob Hrn. E, 
identisch ist, das, was in der Vernunft Liegt und 
die Vernunft selber.) Die Philosophie heisst auch 
ein Anschauen des Innern, was in der Vernunft 
vor geht. (S. 17.) Die Vernunft und der Philo¬ 
soph sind beyde in einer Person, sind überhaupt 
gar nicht verschieden. (S. 35.) Der Philosoph 
weiss nur dadurch etwas um die Vernunft, (also 
auch um sich seihst) dass sie sich selbst zum Ob¬ 
ject wird. Dieses Selbstobject werden ist die 
Hauptaufgabe, welche zu lösen ist. Dieses Selbst- 
objectiviren, oder die Selbstprojection, als ein 
Entweihen des Urbildes in einem ähnlichen Nach¬ 
bilde, isL der Prozess, woraus die Philosophie 
her vorgeht. Diess wäre nicht möglich, wenn nicht 
die Vernunft sich selbst sonderte, und während 
sie sich zum Theil als Object und Angeschautes 
setzt, auch zum Theil als Anschauendes und Sub- 
ject zurückbliebe. Diese Sonderung isL aber keine 
Trennung, denn nur für den Verstand gibt es 
dergleichen, ein Innen und Aussen, ein Oben und 
Unten etc.; in der Vernunft löschen sich diese 
Differenzen aus. (S. 23.) Es geht aber dennoch 
aus der Vernunft (als dem Umfange alles Erken- 
nens) etwas hervor, nämlich Functionen, Ideen, 
Begriffe, überhaupt etwas aus ihrem potenzialen 
oder aktuellen Seyn. (S. 19.) (Dieses doppelte 
Seyn der Vernunft hat der Verl, gänzlich uuer- 
örtert gelassen.) Die Vernunft besitzt eine un¬ 
endliche Producti vität. (S. 38.) Alle Differenz in 
der Vernunft, (für welche es doch, nach S. a3., 
keine Differenz geben sollte) mithin der Unter¬ 
schied aller ihrer Functionen und Gegensätze, ent¬ 

steht durch das Selbstobjecliviren. (S. 91.) Da- 
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durch wird das, was in der Vernunft auf reelle 
Weise und unbewusst vorgehl, auf ideelle Weise 
mit Bewusstseyn nach gebildet. (S. 89.) Und auf 
andre Weise ist keine Philosophie möglich. 

Nach dieser Erörterung kann das Absolute 
nicliLs andex's seyn, als die zum Object gewordne 
oder reflectirte Vernunit, welcher Act nur durch 
ein Schauen der Seele möglich ist. Im Selbstob- 
jectiviren kommt eine Doppelseitigkeit in die Ver¬ 
nunft, nämlich als Anschauendes und Angeschau¬ 
tes. Im Schauen der Seele hingegen ist diese 
Doppelseitigkeit ausgelöscht, das Ideelle und Reelle 
getilgt, und das Urbild ist vollkommen identisch 
mit dem Naehbilde. Diess ist Schellings absolute 
Identität, oder vielmehr Identität des Absoluten. 
(S. 89.) Der Philosoph ist im Stande, sich durch 
einen seelenvollen Blick als Absolutes zu setzen. 
(S. 67.) Dieser Blick ist das Höchste für die Phi¬ 
losophie. Das Absolute ist als Nachbild für die 
Philosophie, was die Vernunft als Urbild, d. h. 
ohne alle Philosophie ist. (S. 43.) Das Absolute 
ist ein Postulat für die Philosophie. (S. 44.) Ein 
Postulat aber ist nach. S. 54. weder Begrilf, noch 
Idee, weder Etwas noch Nichts, weder Object 
noch Subject, weder Form noch Wesen, weder 
Bild noch Potenz, weil diess Alles in die Sphäre 
der Bestimmtheit gehört. Es ist Alles, weil es 
Niehls ist, und ist Nichts, weil es Alles.ist!! 
Hr. E. nennt diess selbst ein erklekliches Paradoxon 
für die Verstandesmenschen. (Dieses Paradoxon 
enthält die wahre Beschaffenheit der Schellingi- 
schen absoluten Identität. Aus diesem Etwas =: 
Nichts, fällt bey Schelling alles Differente Etwas 
heraus, jedoch nur für die Erscheinung, da es 
hingegen an sich in der Totalität und Nichtig¬ 
keit bleibt. Dieser Prozess ist die Geburt der 
Schellingischen Philosophie, und auch des Eschen- 
mayerschen Selbstobjectivirens. Nur ist das Ab¬ 
solute Schellingen kein Postulat, sondern durch 
eine inlellectuelle Anschauung der Vernunft er¬ 
kannt, deren ausschliessender Besitz dem ächten 
Philosophen zu Theii wird.) Das Schauen des 
Absoluten hat die ganze Vernunft zum Object 
(S. 77.) und ist ein Schauen ohne Gegenstände; 
einer reinen Harmonie ohne Glieder (S. 85.). Es 
ist schlechthin unbestimmt und hlincl; (S. 44.) ob¬ 
gleich die Vernunft nach S. 77. doch eine Phy¬ 
siognomie hat. (Also: blindes Schauen, der Har¬ 
monie ohne Glieder, der unbestimmten Vernunft 
mit PhysiognomieW Hrn. E’s ebenerwähntes Pa¬ 
radoxon macht sich in dieser Beschreibung gel¬ 
lend Denn Alles, wras er darüber eröfnen kann, 
muss ein Nichts seyn.) Ein blindes Schauen ist 
das, was wir Glauben nennen. (S. 45.) Der 
Glaube ist ein seliger Blick nach dem Göttlichen, 
und das Göttliche ist das Licht des Glaubens. 
(S. 58.) (Soll der Glaube nicht aufhören Glaube 
zu seyn, so muss er ungeachtet des göttlichen 
Lichts doch wohl blind bleiben.) Das blinde 
Schauen des göttlichen Lichtes wird in die Welt¬ 

seele gesetzt (S. 77.), ja der reine Glaube (nämlich 
das reine blinde Schauen) ist weder mein noch 
dein, er gehört der ganzen Geisterwelt an, und 
ist insofern der Weltseele. (S. 85.) Die Welt¬ 
seele aber ist das Dogma der Philosophie. (S. 74.) 
Die Philosophie ist also dogmatisch. Indess- ver¬ 
schwindet das Dogma im Glauben. In der Phi¬ 
losophie nämlich muss nichts geglaubt, sondern 
alles demonslrirt werden (S.68.), in der Theologie 
hingegen ist diess nicht der Fall. Die Richtung 
der Philosophie ist transcendenlal, die Richtung 
des Glaubens transcendent. Daher kommt es nun: 
Die Philosophie sieht das Licht selbst nicht, aber 
die Objecte im I.ichte, der Glaube sieht nur das 
Licht, aber keine Objecte. Jenes ist Erkenntniss, 
dieses Offenbarung. (8.75.76.) (Erkenntnissund 
Offenbarung, Philosophie und Glaube sind eigent¬ 
lich, nach Hrn. E., alle mit einander blind... Wo¬ 
her stammt das Licht? Aus der Offenbarung und 
dem Glauben. Aber in der Philosophie muss nichts 
geglaubt werden, sie kann also das Glaubenslicht 
für kein Licht erkennen, also auch die Objecte 
nicht sehen. Was sieht der Glaube? Kein Ob¬ 
ject, überhaupt nichts. Er ist obendrein von Na¬ 
tur blind. Der Glaube kann also nicht sehen vor 
lauter Offenbarung, und die Philosophie kann 
nicht sehen vor lauter Erkenntniss, jener hat keine 
Augen und diese darf kein Licht nehmen, wenn 
anders alles in ihr demonstrirt und nichts ge¬ 
glaubt werden muss. Grund dieser Verwirrung 
ist. die von Ree. vorhin berührte Ineinandermen- 
gerey. Jacobi sagt: Glaube ist in der Philosophie 
das Erste, Erkenntniss das Zweyle. Schelling 
sagt: Erkenntniss ist in der Philosophie das Erste 
und Einzige. PIr. E. will beydes verquicken.) 
Das Göttliche ist das Licht des Glaubens (Offen¬ 
barung); — das, worin es fällt, ist die Seele. 
(Wellseele nämlich, welche dem reinen Glauben 
gleich ist.) Der Glaube ist das Licht des Abso¬ 
luten (Postulat,) — das, worin es fallt, ist die 
Vernunft. (Vernunft ist, nach S. 64.), das Nach¬ 
bild der Weltseele, des Glaubens Licht fallt also 
in sein eignes Nachbild.) Das Absolute ist das 
Licht für alle Wissenschaften, (Erkenntniss) — 
das, worin es fällt, ist der Verstand. (S. 58.) 
Das Göttliche ist jenseits der Vernunft, ist aber 
nicht das Absolute! (S. 25.) Es gibt jenseits der 
Vernunft, (also im Göttlichen,) kein Wahres, 
Schönes noch Gutes! (S. 28.)!! — Alle Diffe¬ 
renz in der Vernunft entsteht durch das Selbst- 
objectiviren. (S. 91.) Dieses Selbslobjecliviren 
entsteht von jenem iunern Lichte der Seele, wel¬ 
ches das Eins trennt, und das Zwey verbindet 
und jenen unbegreiflichen Doppelzug bildel, in 
welchem das Ideelle und Reelle different und iden¬ 
tisch wird. — Woher aber jenes innere Licht? 
Man sieht, wie das Hoher! und Warum ? ohne 
Ende fortgeht. Der Philosoph mag innerhalb der 
Gränze seiner Speculalion antworten, wird er 
aber um die Gränze derselben gefragt, so muss 
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er sieh mit Nichtwissen entschuldigen. Alle Ge¬ 
gensätze sind in der Identität aulzulosen, aber der 
Gegensatz des Disseits und Jenseits ist der U rge- 
gensatz, und die Quelle aller übrigen. Für die 
Specülaiion gibt es eine Identität, für den Glau¬ 
ben nicht. (S. 94. 95. 99.) (Wie mag Hr. E. es 
vereinigen, dass der Gegensatz des Disseils und 
Jenseits für die Speculation stellen bleibt, aus 
welchem alle übrigen Gegensätze entspringen*, und 
doch zugleich nach seiner Aussage alle Gegensä¬ 
tze in der Speculation aufgelöst werden sollen in 
Identität?) Die transcendeute Richtung des Glau¬ 
bens und die transcendentale der Erkenntniss bil¬ 
den einen Gegensatz, in welchem die "Y ernunft 
sich selbst begreifen kann. (!) In jener Richtung 
ist Unsterblichkeit, in dieser der ewige Tod. Wo 
beyde Zusammentreffen, da geht ein gedoppeltes, 
aber zeitliches Leben hervor. Das Transcendente 
drückt sich aus im göttlichen Funken der Frey- 
hcit, im /Villen, das Transcendentale, wo es 
über wiegt, drückt sich aus in der Fessel des 
Nothweudigen, im Erkennen, und aus diesen 
beyden bildet sich jenes Wechselspiel im Selbst- 
objeetiviren der Vernunft, welches unendlich ist. 
Hierin liegt die Auflösung des Problems; wie in 
die Identität Differenz und in das Absolute Rela¬ 
tivität komme. (S. 96.) (Rec. begreift nicht, wie 
es eine Auflösung genannt werden mag, wenn 
das Leben als ein Resultat der Unsterblichkeit 
und des Todes betrachtet wird. Auch ist es wohl 
blosse Tautologie, wenn die Differenzen in der Ver¬ 
nunft aus dem Freyen und Nothwendigen herge¬ 
leitet werden, darnach S. 100. Freycs und Noth- 
wendiges Modificationen derselben Vernunft sind, 
so wie das Ich und das Universum Differenzen 
einer und derselben Identität. Auf diese W eise 
lässt sich auf Alles ohne Nachdenken antworten. 
Man wiederhole nur die Frage, und mache am 
Schluss statt des Fragezeichens ein Punctum.) 

Die philosophische Figur ist nun fertig, und 
wird von ihrem Erfinder Dogmatismus genannt. 
„Er enthält alle möglichen Formen, und hat da¬ 
her für sich selbst gar keine“ (gleichwie die Ilo- 
razische Figur). „Er ist weder Realismus noch 
Idealismus, und noch weniger das Mittlere von 
beyden.“ Realphilosophie und Idealphilosophie 
sind die beyden Pole, und es ist gleichgültig, von 
welchem man ausgeht. Das System, welches 
beyde Pole sammt ihrem Indifferenzpunct zugleich 
setzt, ist der Dogmatismus. (S. 80. 81.) 

Geschichte und Natur werden folgendergestalt 
aus diesem Dogmatismus deducirt. Zwischen Un¬ 
sterblichkeit und Tod fällt das Leben. Wo die 
Richtung zur Unsterblichkeit überwiegt, da geht 
der W7ille hervor, wo die Richtung zum Tode 
überwiegt, da geht die Erkenntniss hervor. Hier 
liegt die Trennung der Vernunft in das Ich und 
Universum. In jenem liegt der Pol der Subjecti- 
vität; in diesem der Objectivität, das Indifferente 
beyder ist der Verstand. (Das Ueberwiegen des 

Objectiven und Subjectiven ist hier wie im Schel- 
lingischen Systeme, nur bezeichnet Sch. die In¬ 
differenz als Vernunft.) Vom Verstände geht das 
Ich aus, und in ihn kehrt das Universum zurück, 
und diese drey entstehen mit dem Selbstobjectivi- 
ren der Vernunft. (S. 111.) Bey jener Trennung 
der Vernunft ist zwar das Ich und das Univer¬ 
sum durch den Verstand vermittelt, aber doch 
hat jedes sein eignes Leben und seine eigne Pola¬ 
rität unabhängig vom andern. Das absolute leb, 
sobald es von Zeit und Raum afficirt, und mit¬ 
hin endlich wird, zerfallt in eine unendliche Viel¬ 
heit von Subjecten, und sucht, da es nicht als 
Einheit das Absolute behaupten kann, es wenig¬ 
stens durch die Vielheit in der Zeit zu erreichen. 
Dieses Zerfallen bestimmt die Individualität zwi¬ 
schen Ich und Du; jedes Individuum ist zwar ein 
Ganzes für sich, aber in Fllnsicht auf Allheit ist 
es nur Glied. Das absolute Object, oder das Uni¬ 
versum, wenn es von Raum und Zeit afficirt wird, 
zerfällt in eine unendliche Vielheit von Sphären, 
und sucht, was es nicht als Einheit vermag, we¬ 
nigstens durch Vielheit zu erreichen. Die 
erste Act von Selbstprojection der Vernunft 
bildet die Gemeinschaft vernünftiger Wiesen, ihre 
Fortzeugung jdurch Geschlechter, und erzeugt da¬ 
durch die Geschichte; die zweyte Art bildet die 
Gemeinschaft unermesslicher Sphären, und die 
periodischen Veränderungen ihrer Bahnen, und 
erzeugt dadurch die Natur. (S. 112. und u3.) 
Die Natur ist der lebendige Spiegel der in Raum 
und Ruhe gesetzten Weltseele, und die Geschichte 
ist der lebendige Spiegel der in Zeit und Hand¬ 
lung gesetzten Weltseele. (S. 116.) Natur und 
Geschichte ist auf der Stufe der Vernunft, was 
Ich und Universum auf der Stufe des Verstandes 
ist, beyde mithin nur der Potenz nach verschie¬ 
den. (S. i32.) — (Diess letztere möchte schwer 
aufgefasst werden, da das Ich und das Universum 
aus der Selbstprojection der Vernunft hervorge¬ 
hen, ein solches Hervorgegangenes aber zugleich 
etwas aus ihrem potenzialen oder actualen Seyn 
ist. (S. 19.) Wie können sie also auf die Stufe 
des Verstandes gesetzt werden, und andern Pro- 
ducten deswegen nachstellen, weil diese auf der 
Stufe der Vernunft sind?) 

Genug von dieser philosophischen gestaltlo¬ 
sen Gestalt und formlosen Figur. Man würde 
dem V erf. sehr Unrecht thun, wenn man in die¬ 
sem Blick auf das Ganze der einzelnen wolilgerath- 
nen Theile nicht gedenken wollte und über die 
cervicem equinam das humanum caput, oder über 
den atrum piscem die mulier formosa superne 
vergässe. Dieser Theile wollen wir noch schliess¬ 
lich erwähnen, und man wird sich bey ihnen 
leicht der Sprache und Gedanken Jacobi’s erin¬ 
nern. — S. 29. „Ich höre hier den Zuruf und 
er ist auch schon geschehen: Diess sind unerklär¬ 
liche Ahndungen. Ja wohl sind sie es! Denn — 
konnten sie erklärt werden, konnte sich unsre 
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Denkkraft und unser Ideenspiel darein mischen., 
so waren es keine Ahndungen. Die SuchI , alles 
erklären und alles begreifen zu wollen , hat uns 
die Reinheil der Seele befleckt und den H niinet 
aus den Augen geruckt. Hallen eure Systeme 
und die eurer Voreltern uns um den Glauben be¬ 
trugen können, es wäre schon langst geschehen; 
_ ab r die Brust des Menschen ist zu voll davon, 
kein eiserner Zepter treibt ihn hinaus und kein 
goldener kann ilin schmucken. Der Glaube keimt 
mit dem Beginnen des menschlichen Geschlechts 
auf ohne alle Hehre und Unterricht, und Wohnt 
im Wilden wie im Unterrichteten, oft noch rei¬ 
ner in diesem als in jenem. Der Unterricht hat 
dem Glauben seine Unschuld genommen, die 
Sectirerey hat ihn zum Fanatismus aulgereizt und 
die Menschen zu Barbaren gemacht, so dass eine 
Hölle nötliig wurde, sie an die Verdammniss zu 
erinnern.“ (S. 3o.) „Wir dürfen sagen, dass die 
Erde, unter des Glaubens Namen , aui Schild und 
Lanze geschrieben, die höchste Sünde gesehen hat. 
D iess sind die Früchte, wenn der Glaube in Sy- 

w stemen ausgebrütet wird. V\ ie so ganz anders ist 
er selbst ohne alles System — das allgemeine 
Band, das alle Menschen mit gleicher Liebe um¬ 
schlingt und da3 Leben der Erde an den Himmel 
knüpft. In ihm blühen unsre schönsten Hoffnun¬ 
gen auf, und er macht dieses kurze Scheinleben 
erträglich durch die Aussicht auf ein anderes. . . . 
Die wahre Andacht ist ohne Sprache und Bilder, 
und wir können an den Altar Gottes keine Worte 
bringen, sondern nur ein reines Herz, voll Liebe 
und Ergebenheit.“ . . . . (S. 33.) „Mag die Spe 
culation ihre Syslerae unter einander werfen, wie 
Spreu vom Winde gestöbert, mag sie zweifeln 
und grübeln an Wahrheit, Recht und Tugend, 
mag sie ihre Irrthümer berühmt machen und mit 
ihnen im Triumphe einherziehen; — die Religion 
ist ohne Neid und kümmert sicli nicht um das 
verächtliche Spiel; dea Glauben treiben sie doch 
nimmer hinaus und das Gewissen folgt ihrem Tri¬ 
umphe nicht. Es gehorcht nur einem Innern 
Rufe, welcher zwar oft vom Gewichte der Welt 
übertäubt und nur leise, wie ein vom Hauche be¬ 
wegtes Blatt, anspricht ; aber, wenn er gehört 
wird, mächtig und mit Schauer die Seele ergreift 
und dann im Nu alle die Zweifel löst, welche 
der Verstand mit ersinnlicher Mühe zusamtnen- 
geklaubt und zur Bewunderung hmgeslellt hat.“ ... 
(S. 46.) „Der Glaube ist das Einzig Selbststän¬ 
dige und Unvergängliche. Erst durch ihn wird 
die Tugend belebt, die Wahrheit errungen, und 
das Ewig-Schone geformt.“ .... (S. 57.) „An 
sich ist der Verstand dunkel, hat aber, weil er 
sich um seine Axe drehet, eine helle und finstre 
Seite. Ist es Tag in ihm, so ist er prächtig er¬ 
leuchtet, die Vorstellungen, Begriffe, Kategorien, 
spielen um ihn wie Bienenschwärme, und seine 
Freunde freuen sich ihrer unsterblichen Werke; 
ist es aber Nacht in ihm, so schlafen seine 
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freunde, und sehen seine und ihre eigne Finster¬ 
niss nicht.“ — 

Abhandlung Über die Construktion des IT ’issens- 

Von Carl Petersohn. Mannheim und Hei¬ 

delb prg , bey Schwan und Gölz. 1806. b8 S. 8, 

(20 gr.) 

So wie es gewisse Nationalphysiognomien 
gibt , die beym ersten Anblick für solche erkannt 
werden, und uns mehr an das Dagewesene als an 
etwas Neugewordnes oder Werdendes erinnern; 
so gibt es auch philosophische Schriften , deren 
Physiognomie gleich auf den ersten Blick kennt¬ 
lich ist und sich von selbst unter eine Allgemein¬ 
heit des Charakters stellt, dass an ihr nichts Be¬ 
sonderes u. Eigenlhümlicheszum Vorschein kommt. 
Eine solche ist z. B. die vorliegende Schrift, die 
blos aus Schellingischen Elementen hervorgehend, 
keinen andern Charakter trägt', als den allgemei¬ 
nen Charakter dieser Schule überhaupt, also auch 
als Varietät gar nicht in Betracht kommen kann. 
Selbst die gebrauchten Bilder, z. B. „dass die 
Klarheit in der Philosophie jenem Meere gleicht, 
das, bey seiner unergründlichen Tiefe, dem ru¬ 
hig schauenden Aug einen Blick auf seinen ewig 
schallenden Grund gewährt,“ (S. 16.) haben kei¬ 
nen Reilz der Neuheit, und sind schon hinrei¬ 
chend in den Schellingischen Schriften vorgebil¬ 
det. Der Verf. hat deswegen auch ganz Recht, 
allenthalben auf die Schellingischen Schriften hin¬ 
zuweisen, woraus er seine Weisheit genommen, 
welches nicht Alle tlmn. Kenner des Sehellingi- 
schen Systemes werden die Sätze: es gebe kein 
einzelnes Wissen für sich, kein einzelnes Seyn 
an sich, sondern nur absolutes Wissen und abso¬ 
lutes Seyn, die beyde Eins sind, und in ihrer 
Identität Gott ausmachen, der zugleich Substanz 
ist, welcher Attribute zukomraen, der zugleich 
ewig ist, unveränderlich, überhaupt Alles, — 
nicht fremd seyn, so wenig wie die Einheit der 
Freyheil und Nöthwendigkeit in Gott und seine 
philosophische Dreyeinigkeit; Neu war indessen 
dem Rec. der Ausdruck S. 26, „Das Endliche sey 
gleich dem Absoluten in der nullten Pot<stälP 
In diese Sphäre des Endliche^ kommt der Verf, 
nachdem er sicli eine Zeit lang in dem Absolu¬ 
ten, worin alles Eins ist, herumbewegt. Die 
erste Sphäre ist der Begriff, worin der Sinn, die 
Empfindung, die Apperception, als Indifferenzi- 
rung der beyden vorhergehenden, die einzelnen 
Momente bilden. In der Anschauung, als der 
zvveylen Sphäre, sind die Momente: Verstand, 
Intuition, Reproduction. In der Idee, als der 
dritten Sphäre, welche die beyden vorigen syn- 
the sirt, sind die Potenzen: Einbildungskraft, 
(material, formal, und absolut) Gefühl, (als Han¬ 
deln , Wissen, Gefühl) Vernunft, welche von 
keiner Differenz beileckt ist. Die Idee der Ver- 
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nunft ist. Wahrheit, die potenzlosc Identität der 
'Schönheit und Heiligkeit. — „In einfacher ho¬ 
her Schöne ragt der Tempel des All; drey Prie¬ 
ster sind es, die in ihm die heiligen Geheimnisse 
feyern. In ewigem Bunde nahen sie dem hohen 
Altar, und bringen Gott die geweihten Gaben. 
Religion, Philosophie und Kunst sind diese drey, 
die, Eins in dem seligen Verein, gemeinschaftlich 
dasGemüth dem Unreinen, reinigend, darstellen/4 
(S. 67.) Auch im Christenthume, in welchem 
sich das Unendliche ausspricht, müssen sich die 
drey Potenzen des Göttlichen aufweisen lassen. 
D as Wesen des Christenthums ist die geoffenbarte 
Dreyeinigkeit. (S. 83.) Von der Moral desselben 
hält der Verl’, nicht viel, wie denn bekanntlich 
diese Moralscheu zu den Symptomen der abso¬ 
luten Identitätslehre gehört. 

Schliesslich will Rec. noch bemerken, dass, 
wie nach S. 4. „die ganze Mathematik ein Ge¬ 
spenst der Philosophie44 ist, eine solche Philosophie, 
wie der Verf. verträgt, noch richtiger ein Ge¬ 
spenst der Mathematik heissen kann. 

Analyse des Grundes der kritischen Transcen- 

dentalpiäloSophie von W. Kern. Auf Ko¬ 

sten des Verls , in Commiss. bey II. Gräff in 

Leipzig. Göttingen. 1806. y3 S. gr. 8. (8 gr.) 

Nichts Geringeres, als eine totale Widerle¬ 
gung des Systems der Kantischen /'e r nunft kr i- 
tik, war es, was der, den Lesern der N. L. L. Z. 
wenigstens durch seine Dissertation über den Ur¬ 
sprung der drey Hauptformen des Syllogismus 
schon einigermaassen bekannte, Verf. mit diesen 
wenigen Rogen zur Absicht halte. Laut der 
Vorrede sollte sich dieselbe von den von Herder, 
Schulze und Berg bereits versuchten dadurch un¬ 
terscheiden, dass sie jenes System nicht, wie die 
genannten, nur in seinen einzelnen Theilen und 
nach seinen Resultaten, sondern im Ganzen und 
nach seinem Grunde, angritf und zerstörte; und 
eben als eine das Kant. System von vorn fassende 
und überwältigende glaubt der Verf. diese seine 
Widerlegung desselben durch den Beynahmen ei¬ 
ner apriorischen am besten auszeichnen zu kön¬ 
nen. Eine solche „Grmidwiderlegung44 sollten un¬ 
streitig auch die von ihm gebrauchten Titelworte 
verkündigen; aber um cfiesen Sinn darin zu fin¬ 
den , muss man freylich den Ausdruck Analyse 
nicht dem heutigen philosophischen Sprachge¬ 
brauchs gemäss , durch Entwicklung, sondern, 
nach seiner allen und buchstäblichem Bedeutung 
durch Zerstörung erklären. Doch auch so aufs 
beste gedeutet sprechen in der Thal jene Worte 
dm Zweck dieser Schrift noch nicht umfassend 
g( nug aus. Denn nach Vorr. S. 4. „zerfällt diese 
in drey Theile, von welchen der erste und all¬ 

gemeinste den allgemeinsten Naturgrund der 
Transcendenialphilosophie Überhaupt, der zwey~ 
ie, der allgemeinere, die Analyse des Grundes 
der kritischen 'Transcendenialphilosophie, und 
der Letzte, der allgemeine, einige Unlogisch hei-1 
ten, die sich der Stifter der reinen Eernunft— 
kritik in seinem Verfahren bey der Grundlegung 
und Architektonik derselben hat zu Schulden 
kommen gelassen, nachweist.44 Es wird hieraus 
sichtbar, dass die vom Verf. gewählte Aufschrift 
nicht, wie sie wohl sollte, das Thema des Büch¬ 
leins, sondern nur den einen seiner Theile be¬ 
zeichne. So mögen denn die beyden übrigen als 
Zugabe betrachtet werden. Wir müssen und wol¬ 
len jetzt das eigentliche Geschenk zusamml der 
Zugabe etwas umständlicher, wenn auch nicht 
eben tun der Sachen selbst willen, die uns da er¬ 
scheinen werden, beleuchten. 

Aus den drey in der Vorr. angekündigten 
Theilen sind in der Abhandlung selbst drey Ca- 
pitel geworden. Von diesen aber führt das erste 
die ganz veränderte und sehr unbestimmte Ue- 
berschrift; Einleitung, oder allgemeinste Ue- 
bersicht Warum diess Y Vermuthlich, weil der 
Verf. es gern unentschieden lassen wollte, ob in 
diesem G’apilel vom System der Transcendental- 
philosophie, — welches freylich dessen einziger 
vorher angezeigter Gegenstand war — oder von 
seinem eignen geredet werden sollte; denn es kommt 
darin von beyden Etwas vor. Dieses Capitel der 
Einleitung nun Ist weiter in ei ne. formale und 
materiale Einleitung abg.theilt. Wie sich diese 
wieder von einander unterscheiden sollen, hat der 
Verf. selbst nicht angegeben. Nach ihrem Inhalte 
zu schhessen spricht die erste von den Gesichts— 
puncten, aus welchen eii;e Beurfheiiung der Tran- 
scendentalphilosophie überhaupt geschehen könne 
und müsse, die zweyte hingegen von den Grund¬ 
lehren, welche der Verl, in seiner Beurtheilung 
derselben, nach seiner Art von Philosophie, als 
wahr vorausselzte. Jene hebt (S. 5.) mit den W or¬ 
ten an; „Der Uranfang der W ürdigung aller 
Philosophieen liegt auf der einen, der subjectiven, 
Seite in der Unterscheidung der Erkennung von 
Darstellung, auf der andern, der objectiven, in 
der UnterscheidivngdesErkenntnisses vonSeyung ;44 
und nach diesen beyden Beurtlieilungspuncten stellt 
dann der Vf. von der Traust endeutalpliilosophie 
folgende zwey Definitionen auf; 1) (S. 7.) „Die¬ 
jenige Philosophie, die slalt zu erkennen darstellt, 
oder überhaupt zu voreilig und unreif, unorga¬ 
nisch, darstellt, ist Trauscendentalphilosophie, in¬ 
sofern sie wirklich von Erkennen in Darstellen 
verstiegen ist,44 und 2) (S. i3. i4.) „Diejenige 
Philosophie, die von keiner Sichtung des Erken- 
nens vom Seyn ausgellt, sondern im Chaos 
der Zusammenklumpung Beyder unter einander 
gedeihet,44 (welch ein chaotischer Ausdruck!) „ist 
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Transcendentalphilosophie, insofern sie wirklich 
vom Erkennen ins Seyn verstiegen ist u. keinen Zwi¬ 
schenraum zwischen beyden Reichen annimmt.“ 
Was ihm also Transcendentalphilosophie lieisst, 
bekam, wie man sieht, diesen Namen nur vom 
sich versteigen, worauf ja freylich die gemeine 
Bedeutung des transcendere so leicht liinUthren 
konnte-, und allerdings mögen* auch die beyden 
von ihm beschriebenen Arten, oder vielmehr Un¬ 
arten der Philosophie mit Recht sich verstei¬ 
fende genannt werden. Aber was Kant, gegen 
welchen am Ende doch hauptsächlich nur alle 
Pfeile des Verfs. gerichtet sind, Transcendental- 
philosophie (für welche das Bey wort kritisch nur 
insofern passt, als sie zuerst in einer Kritik der 
reinen Vernunft vorgetragen wurde) nannte, ist 
das von Hrn. Kern auf doppelte Weise beschrie¬ 
bene durchaus nicht-, jener verstand vielmehr un¬ 
ter Transcendeni alphilosophie, wie dieser S. q3. 
auch selbst angemerkt hat, „das System aller Priu- 
cipien der reinen Vernunft,“ und gab demselben 
diesen, von altern Philosophen ihm dargebotenen, 
Namen offenbar darum, weil es, über die bisher 
liöchste menschliche Wissenschaft, die Metaphy¬ 
sik, sich erhebend, selbst diese erst noch wissen¬ 
schaftlich begründen sollte. Ob nun aber Kant, 
indem er sich in der Idee seiner Transcendental- 
philosophie noch über die Metaphysik erhob , sich 
hiermit zugleich im Gebiete der Vernunft ver¬ 
stiegen habe, d, h. ob dasjenige, was ihm Tran- 
scendentalphilosophie war, zugleich auch im Sinne 
unsers Verfs. eine solche sey, das wurde selbst, 
wenn es bejaht werden müsste, dennoch Kants 
Philosophie nicht als Transcendentalphilosophie 
insonderheit, sondern als grundlose und ehendess- 
Jialb unechte Philosophie überhaupt, treffen. Es 
hat demnach Hr. K. in dieser seiner formalen 
Einleitung, sollte sie sogar gegen Kant Wahrheit 
enthalten, doch keineswegs, was er wollte, geiei¬ 
stet, nämlich eine solche Charakteristik der, 
dem richtigen Sprachgebrauchs nach so benannt! n, 
Transcendentalphilosophie, aus welcher deren N icli- 

tigkeit erhellete; und da die darauf folgende ma¬ 
teriale Einleitung desselben eine solche Charakte¬ 
ristik, wie wir vorhin andeuteten, nicht einmal 
zu ihrem Zwecke hat, geschweige denn auslührt, 
so mag dieser ganze erste Theil seiner Schrift sei¬ 
nen Gegenstand so treffend und schön, wie er 
immer wolle, behandeln, dieser Gegenstand ist 
wenigstens nicht der ihm vom Verf. ausdrücklich 
zuvor bestimmte , die Nachweisung des allgemein¬ 
sten Grundes der Transcendentalphilosophie. 
Schlimm genug wäre es indessen immer, wenn 
nur Hr. Kern von der Kantischen Philosophie, 
abgesehen davon, ob als von einer IYanscendental¬ 
philosophie, oder nicht, wenigstens hier gezeigt 
hätte, dass sie theils eine zu voreilig darstellende, 
tbeils eine das Erkennen und Seyn nicht sich¬ 
tende 5 sey. Er liat dicss wenigstens versucht j 

und wir wollen ihn hören! Kant , sagt er S. 7. 8., 
„bewährt seine Darsiellungslust und Schafferey- 
sucht dadurch , dass er von innern Möglichkeiten 
redet, während er nur Wirklichkeiten verhandeln 
sollte:“ und den Beweis für diese Anklage nimmt 
er(S. 8. in der Note) davon her, weil Kant (nach der 
Krit ik der reinen Vernunft S. 25.) „alles Erkennt¬ 
nis transcendental nannte, das sich nicht sowohl 
mit Gegenständen, sondern mit unsrer Elkennt- 
nissart von Gegenständen, sofern diese a priori 
möglich seyn soll, überhaupt beschäftiget.“ Er 
stutzt sich also hierbey lediglich auf das Wört¬ 
chen „möglich,“ welches er eben darum unter¬ 
strich. Wir können ihm zugeben, dass, wer als 
Philosoph da von blosser Möglichkeit redet, wo 
er Wirklichkeit verhandeln sollte, sich irre und 
insofern versteige, und nehmen ihm dennoch sei¬ 
nen ganzen Beweis, inwiefern er Kants Transcen¬ 
dentalphilosophie angeben soll, mit jenem Wört- 
lein „möglich“ selbst hinweg. Denn weit gefehlt, 
dass auf diesem der Ton liier liegen sollte, mit 
welchem vielmehr das „a priori“ auszusprechen 
■war, so konnte Kant, seiner Meynung völlig un¬ 
beschadet, an Statt „möglich seyn soll“ ein asser¬ 
torisches „ist“ schreiben , wenn er nicht eben an 
diesem Orte, in der Einleitung, vor der Hand 
nur problematisch den Begriff des Transeendenta- 
len ausdrücken wollte. Wer wird doch in philo¬ 
sophischen Untersuchungen, so kleinlich, an blosse 
Worte sich hängen! — Dass aber das Kantisohe 
System das Erkennen und Seyn nicht unterscheide 
und sichte, (wovon ihm andre neueste Philoso¬ 
phen bekanntlich das Gegentheil zur Last legen) 
hat der Verf., soviel wir gewahr werden können, 
mit Nichts auch nur zu beweisen versucht. Oder 
soll etwa diess ein solcher Beweis seyn, wenn er 
S. i3. schreibt: „Das dogmatische (aus sicher ge¬ 
wähnten Principien eines undurchforsclitcn Apriori 
leider nur zu streng über das Seyn absprechende) 
Verfahren, sagt Kant Kritik der reinen Vernunft, 
Vorr. S. 35., behalte er bey,“ so können wir ihm 
abermalszugestehen, dass aller Dogmatismus (wel¬ 
cher übrigens eben sowohl ein idealistischer, als reali- 
stischer seyn kann!) das Erkennen vom Seyn nicht 
gehörig sondere, und dennoch seinen Beweis ihm 
sogleich wieder gänzlich rauben durch die Bemer¬ 
kung, dass Kant, eben der angeführten Stelle 
zu iolge, zwar das dogmatische, d. h. das acht 
wissenschaftliche, oder, wie er es dort selbst er¬ 
klärt, das „aus sichern Principien a priox-i streng 
beweisende,“ Verfahren allerdings billigte und zu 
befolgen sich ei'nsllichst vorgesetzt hatte, dagegen 
aber allen Dogmatismus , so wie ihn unser Verf. 
im Ganzen genommen mit Kant einstimmig be¬ 
schreibt, durchaus und schlechterdings verwarf. 
Es ist fast unbegreiflich, wie Hr. Kern jene Kan- 
tisclie Aeusserung so missverstehen konnte! — In 
der bereits einigemal erwähnten materialen Ein¬ 
leitung (S. 17 ff.) stellt der Verf. hauptsächlich. 
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wie gesagt, die Grundlehren seines eignen, dafür 
gehaltnen, Systems auf. Sie sind ungefähr fol¬ 
gende: Es gibt ein doppeltes Reich der Wahr¬ 
heit, ein solches der Natur, und eines der Be¬ 
griffe. In jenem wird uns die Natur, durch die 
Anschauung, gegeben, wie sie ist; in diesem bil¬ 
den wir dieselbe mit Freyheit „durch Urtheilurig“ 
nach, welche jedoch, so frey sie sich durch „ihr 
Ist und Nichtist“ äussert, im Betrcdf des Inhalts 
der Urtheile mit der Natur selbst durch Identi¬ 
tät zusammenhängt. „Sie,“ heisst es S. 17. 18., 
„schalt beständig durch JBiudung und Lösung (Ver¬ 
einung und Trennung) ; sie klebt daher nicht, wie 
blosse Anerkennung auf dem Felde der Natur, an 
dem blossen, der Sinnengegenwart vorliegenden, 
Ist, sondern verfügt über Seyn und Nichtseyn 
durch ihre Schaltung des Isis und Niclitists;“ 
aber dennoch „ergreift sie durch ihätige (Schö- 
pfungs-) Kraft verständig die Kraft und das W e¬ 
sen der Dinge.“ Mau ersieht hieraus leicht, worin 
des Verf. Ansicht von der Kan tischen ab weicht. 
Bey Kant ist auch die Anschauung immer noch 
Vorstellung und bietet dem erkennenden Verstän¬ 
de zwar den Stoif zu seinen Begriffen und Urthei- 
len , aber, was die Sinnenwelt anlangt, nur Er— 
scheinungsstoffj dar; nach Hrn. Kern hingegen 
ist der Inhalt der Anschauung, gerade so wieSchul- 
ze (an welchen sich auch jener gern anschliesst) 
es will, dem Gegenstände selbst gleich und führt 
daher dem Urtheilenden auch in Absicht auf die 
Sinnenwelt die Dinge , nicht bloss als vorgcstellte, 
sondern ihrem pVesen nach , zu. Der Verf. selbst 
stellt (S. 18. I9.) seine Disharmonie mit Kant also 
dar: „Erkennen (Wahrnehmen), Denken (Urlhei- 
len) und Darstellen (Schaffen) folgen auf einan¬ 
der.“ — „Die transeendentalen Aprioriker verän¬ 
dern, wenigstens ihrem Sinn nach, die Folge und 
setzen folgende Aufsteigung: Denken, Erkennen, 
Darstellen, oder vielmehr übersteigen das Mittel¬ 
glied und haben beynahe nichts als Denken und 
Darstellen, welches Beydes ihnen obendrein noch 
beynahe in Eins fliesst.“ Allein abgerechnet, dass 
diese Entgegensetzung beyder Reihen von Erkennt- 
nissacten wegen des eingemischten zweymaligen 

„beynahe“ nicht die erforderliche Schärfe und Ge¬ 
nauigkeit hat, und man auch nicht absehen kann, 
was der Verf. hier noch mit seinem vom Urthei- 
len verschiednen „Darstellen-Schaffen“ wolle, du 
er doch kurz zuvor das Uriheilen ebenfalls schon 
ein Schaffen genannt hatte; so ist es unläugbar 
falsch, dass Kants Philosophie vom Denken zum 
Erkennen aufsteige, sie, die vielmehr das Denken 
selbst nur insofern für material wahr erklärt, in¬ 
wiefern das, was bey Hrn. Kant Erkennen heisst, 
nämlich die Anschauung, ihm zum Gehalte dient, 
w as übrigens hier noch weiter über den Satz des 
Widerspruchs vorkommt) z. B. dass er vom Satz 
der Identität abzuleiten, und nicht selbst ein wi¬ 
dersprechender Salz, sondern nur ein Satz über 
den Widerspruch sey , wollen wir recht gern un¬ 
bestritten lassen. Aber am Ende dieses Abschnitts 
(S. 21.22.) heisst es: „Man sagt mit ziemlichem 
Recht: unter zwey contradiktorisch sich entge¬ 
gengesetzten Ur.theilen muss das eine wahr, das 
andre falsch seyn. Man hänge aber zur grossem 
Sicherheit die Olausel bey: wenn es passt. Denn 
z. B. die beyden sich contradikt. entgegengesetzten 
Urtheile: Gott ist gelehrt, Gott ist ungelehrt, 
sind, der Billigkeit nach, wohl zusammt falsch.“ 
Das können wir dem Verf. leider! nicht einräü- 
men, sondern müssen ihm vielmehr versichern, 
dass er nur sich seihst getäuscht habe. Die bis¬ 
herigen Logiker liaben in der von ihm angeführ¬ 
ten Regel nicht bloss ziemlich, sondern ganz 
Recht, und bedürfen daher auch der Keruischen 
Clausei nicht. Dem Verf. kam die Sache blos 
desshalb anders vor, weil er mit der contradikt. 
Entgegensetzung die conträre verwechselte, wo¬ 
von sein Beyspiel zeugt. Freylich ist Gott weder 
gelehrt, noch ungelehrt, weil Gelehrsamkeit über¬ 
haupt kein den Begrilf Gott afficirendes Merkmal 
ist; aber eben darum ist ganz und ewig wahr das 
über diesen Gegenstand allein so zu benennende 
contradiktorisch enlgegengeselzte Urtlieil: Gott 
ist entweder gelehrt, oder nicht „gelehrtd. h. 
das Prädicat: gelehrt seyn, kommt nothwendig 
Gott entweder zu, oder nicht! — 

( Oie Fortsetzung folgt.) 

Kleine Schriften. 

Biographie. Gedachtnissschrift auf Johann Jacob Engel. 

"Von Friedrich Nicolai. Berlin und Stettin, 1806* 

38 S. 8. (Mit Engels Bildnis*.) (5 gr.) 

Diese Gedächlnissschrift, •welche Hr. Nicolai in der 

Berliner Akademie der Wissenschaften vorgelesen, und aus der 

Sammlung der deutschen Schriften derselben, mit einigen 

Veränderungen, hier einzeln hat abdrucken lassen. stellt 

ein kurzes , ater anschauliches und interessantes Bild von 

Engels Leben , schriftstellerischem und moralischem Cha¬ 

rakter dar. Wir heben folgende biographische Umstäude 

aus. 

Johann Jacob Engel ward den n. Sept. i^ii. tu 

Parchim iu Meklenburg gebobren , wo sein Vater Prediger 

war, Ir» seinem zwölften Jahre bezog er die Schule, zu 

Rostock, -i jbS. die dasige Universität, ujn.d 1762. die 

Akademie zu Bützow, Das theologische Studium, zu wel¬ 

chem er bestimmt war, wurde ihm durch die ja seinem 
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Vaterlande damals herrscliende p'iellstische Orthodoxie verr 

leidet; er verüess es daher, und besuchte Tetens philosophi- 

sclie und mathematische Vorlesungen mit desto grösserm 

Eifer. Der Gelegenheit beraubt, sich durch Gedaukenwech- 

sel mit gebildeten Freunden hier weiter auszubilden, ging 

er am Schlüsse des Jahres 1 76*. nach Leipzig, wo er zwar 

•wenig Collegia besuchte, sich aber emsig aul die alteu und 

neuern Sprachen legte, und die besten philosophischen, kri¬ 

tischen, historischen Schriftsteller und Dichter, besonders 

aber die Geschichte der Philosophie studirle. Am meisten 

log ihn Plato an. Er kam in Leipzig mit Ernesti, Weis- 

se, Zollikofer, Müller, Adelung, Platner u. a., mit unter¬ 

richteten Kaufleuien, auch mit Fremden und unter diesen 

mit Cacau.lt, dem französischen Uebersetzer von Ramlers 

Oden und Lessings Dramaturgie iu Verbindung , die ihm 

in jeder Hinsicht, als Meusch und Schriftsteller , von gros¬ 

sem Nutzen war. Den meisten Einfluss indessen hatte sein 

Umgang mit Garve auf ihn, mit dem er täglich zusam¬ 

men war, und disputirte. So wie das Beispiel Garve’s, der 

sich dem akademischen Berufe widmete, auch Engel’n be¬ 

stimmte, 176g. denselben einzuschlagen, eben so gab er 

diesen Plan, nach dem Vorbilde seines Freundes wieder 

auf, weil er fürchtete* er werde eben so wenig als Docent 

sein Glück machen wie dieser , welcher nicht die Gabe be¬ 

sessen haben soll , seinen Vortrag der Jugend interessant 

und verständlich zu machen. — Die Koch’sche , und nach¬ 

her die Seiler’sche Schauspielergesellschaft , und das Glück 

welches Weisse’ns Dramen machten, weckten auch sein Ta¬ 

lent zum Theater, für das er 1769. den mit dem grössten 

Beyfall aufgenommenen dankbaren Sohn schrieb. Engel’s 

Lei pziger Freunde, namentlich Müller und Weisse, suchten 

ihm h ier ein Amt zu verschaffe!), indessen folgte er 1775. 

dem wiederholten Rufe nach Berlin, als Professor an dem 

Joachimsthaler Gymnasium. Hier lehrte Engel, schrieb, 

und übernahm , als das deutsche Schauspiel in Berlin im 

Jahr 1787. zum Königl. Nationaltheater erhoben wurde, mit 

Eamler die Direction desselben. In dieser letzten Stelle 

entsprach er aber der Erwartung nicht, die man von seiner 

Einsicht in die theatralische Kunst zu fassen berechtigt war. 

Mehr war er als Lehrer an seinem Platze. Er hielt dem 

jetzigen Könige, den Prinzen und Prinzessinnen des P. Fer¬ 

dinand , und den beyden Herren von Humboldt Vorlesungen 

Im J. 1787. ward E. Mitglied der Akademie der Wissen¬ 

schaften , deren Schriften es durch verschiedene Abhandlun¬ 

gen bereicherte; allein 1793. legte er aus Verdruss die 

Di rection des Theaters nieder, .und ging nach Parehim, und 

sodann zu seinem Bruder, nach Schwerin. Hier vollendete 

er zwey seit langer Zeit angefangeDe Werke, den Geisel 

lind Lorenz Stark; auch schrieb er ein neues: den Fürsten¬ 

spiegel. Im J. 1 798. rief ihn der König nach Berliu 

zurück, und gab jhm eine Pension. Aber schon fing er 

an zu kränkeln, und kaum war er, um seine bejahrte 

Mutter zu besuchen, Lu seiner Vaterstadt angekommeu , als 

er am 28. Juuius 1802. daselbst starb. In seinem, Testa¬ 

mente gab er seiner Mutter zurück , was er von seinem 

Vater und Bruder geerbt hatte, indem er sich nur für be¬ 

rechtigt hielt, über sein erworbenes Vermögen au dispo- 

niren. 

Engels Schriften sind jetzt in r2 Bänden gesammelt, 

wovon die vier ersten bey seiuem Leben erschienen. Der 

Philosoph für die TV eit ve.ranlasste seiuen Ruf nach Berlin. 

Das vorzüglichste seiner_Werke sind., die Ideen zu einer 

Mimik; der Furstenspiegel erwuchs aus den Vorlesungen, 

die er den Prinzen hielt. Bey dem Geisel (in den Werken j 

Eid und Pßicht überschrieben) und bey Lorenz Stark lagx 

das Bild seines mütterlichen Grossvaters, Brasch, zum 

Grunde. Hr. N. widerspricht der Behauptung, dass dieser 

Roman zuerst zu einem Schau piele angelegt gewesen sey. 

Seine übrigen theatralischen Werke, seine Reden, und an¬ 

dere Schriften sind bekannt. Mehrere augefangeae, noch 

nicht gereifte Aufsätze, hat er selbst vernichtet. 

Wie viel ächte Kennmisse, wie viel Scharfsinu, Witz 

und Da.rstelluugsgabe Engel besass , davon zeugen seine 

Schriften, welche unter die deutschen classischen gehören. 

Dass er, wie mau es von seiner Müsse erwarten durfte, 

nicht mehrere heraus gab , ist theils seiner zu grossen Ge¬ 

mächlichkeit - er hatte nie zum Arbeiten sich zwingen 

gelernt — theils aber auch seiqer hohen Achtung vor dem 

Publicum zuzuschreiben. Den ausgezeichneten Werth des 

Mannes vollendete seiu ausserst schätzbarem moralischer 

Charakter. 

Neue Auflagen. 

Heber TP. Shakspeare. Von Joh. Joach. E sehe nb ur g^ 

II. Braumchw. Lüneb. Hofr. und Prof, am Coli. Carol. 

in Braunschweig. Neue Auflage. Zürich, bey Qrell, 

Füssli uud Comp. 1806. 683 S. 8. (i Thlr. 16 gr.) 

Wir wunderten uns bey einer neuen Auflage dieses 

brauchbaren Buches weder eine Verbesserung noch einen 

Zusatz zu finden , als uns das Verzeichn iss der Druckfehler 

belehrte, dass es keinesweges eine neue Auflage, sondern 

die erste unveränderte von 17.87. sey, der man einen neuen 

Titel vorgesetzt hat. «. < 

D. Joh. Aug, Ernesti Praefationes et Notae ad M. T. 

Ciceronis Operum otnnium editionem maiorem. Edilionis 

Eruestiauae minoris Supplameutum. Pars prior. Halle, 

in der Waisenhausbuchh. z8o6. 2 Alph. 5 B. med. 8. 

(2 Thlr.) 

Die Exemplare der grossem Ernest. Ausgabe (im An¬ 

fänge der Vorr. steht vermuthlich durch einen Druckfehler 

minoris für maioris) sind verkauft; ein neuer Druck ist 

vielleicht nicht rathsam; von der kleinern Ausgabe sind 

noch mehrere Exemplare .vorhanden; es war daher ein, 

gewiss auch manchen Besitzern der kleinen Ausgaben er¬ 

wünschter Entschluss, alles was sich in der grossen ausser 

dem Texte noch befindet, besonders abzudrucken. Da der 

Druck, sehr klein ist , so wird man den Preiss des Ab¬ 

drucks nicht unbillig finden. Auch sind Tapier und Let¬ 

tern erträglich. 
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io2. Stück, den 1 o. October 1806. 

(Beschluss der im vorigen Stück abgebr. Recens. 

von Ä e r n's Analyse des Grandes der kriti¬ 

schen Transcendenialphilosophie■) 

Üas zweyte Capilcl, das vornehmste des ganzen 
Buchs, ist, treu der anfänglichen Abtheilung, 
überschrieben: Widerlegung oder Analyse der 
kritischen Grundbegriffe. Diese Grundbegriffe 
nun sind, unserm Verf. zu Folge, „Allgemein 
und Noth wendig “ weil Kant, ein System reiner 
d. h. apriorischer Erkenntnisse errichtend , den 
Charakter eines solchen Erkenntnisses in dessen 
Allgemeinheit und Nothwendigkeit setzte. Aon 
beyden sucht Hr. K. darzuthun, dass sie nicht, 
■wie Kant lehrte, im vorstellenden Subjecte, son¬ 
dern im Objecte der Vorstellung, in den Dingen 
selbst, ihren Grund haben, mithin auch nicht, 
im Kantischen Sinne, a priori sind-, woraus denn, 
wenn es wahr wäre, von selbst hervorgehen wür¬ 
de, dass es ein solches a priori überhaupt nicht 
gebe (welches jedoch der Vrf. noch besonders be¬ 
weisen zu müssen geglaubt hat), mithin Kants 
Transcendentalpli., als ,,System aller Principien 
der reinen Vernunft“ völlig grundlos sey. Der 
Beweis aber wird hier immer durch eine doppelte 
Erörterung, eine ,,negative d. h. niederreissen- 
deu und eine ,,positive d.h. auf bauende“ geführt, 
von welchen also die jedesmalige erste Kants Be¬ 
hauptung widerlegen , die zwevte dagegen die vom 
Verf. für wahr geachtete vortragen und an jener 
Stelle setzen soll. — Gegen die K an tische,. auf 
die Allgemeinheit, als Charakter des a priori, 
sich beziehende Bemerkung, dass „Erfahrung kei¬ 
ne wahre und strenge, sondern nur angenomme¬ 
ne und comparative Allgemeinheit (durch In- 
duction) gebe,“ erinnert Hr. K.‘. Um einen all¬ 
gemeingültigen Begriff von dem, was z. B. ein 
Baum ist, zu erhalten, genüget es, nur lünl ein¬ 
zelne Bäume gesehen zu haben', man könne dann, 
sagt er (S. 25.), „sicher seyn, dass alle Baumin¬ 
dividuen der Mitwelt und Nachwelt auf diesen 
Begriff Baum passen müssen.“ Wie aber, wenn 
jene fünf Bäume , von denen jemand zuerst sei- 

Vierter Band. 

neu Begriff eines Baums abstrahirte, lauter frucht¬ 
tragende oder doch beastete waren; wird er nicht 
darin bey der Anwendung desselben auf frucht¬ 
leere und asllose (z. B. die Palmen) ein Merkmal, 
zuviel haben? LTnd kann man wohl selbst bev 
einer Definition des Baums, so wie sie jetzt in 
der Naturbeschreibung wissenschaftliche Gültig¬ 
keit hat, mit völliger Gewissheit darauf rechnen 
dciss mclit eine neue Entdeckinig im. BcUim^e—• 
schlecht entweder eine Art aufzeige, welche je¬ 
nen Gattungsbegriff Baum noch weiter beengen, 
oder durch einen bisher noch unbekannten spfeeci- 
fischen Unterschied des Baums von jedem andern 
Pflanzenge wachs ihn noch genauer bestimmen 
lehi e . Ist nicht überhaupt jeder Eriahrungsbe- 
griff mannichfaltiger Erweiterungen und Berichti¬ 
gungen zu jeder Zeit noch fähig, so gewiss die 
Natur zu aller Zeit einen noch immer unendli¬ 

chen Stoff zu fernem Nachforschungen enthält- 
und nöthigt uns nicht eben diese Beschaffenheit 
der gesammten empirischen Erkenntniss zu der 
von Kant gebrauchten Bemerkung, dass kein ein¬ 
ziger Theil derselben für allgemein und ohne Aus¬ 
nahme gültig jemals angesehen werden dürfe? 
Die Sache ist für jeden Unbefangenen zu klar 
und ausgemacht, als dass Rec. auch nnr noch 
Ein beweisendes Wort hinzusetzen möchte. Die 
positive Erörterung dieses ersten Abschn. des 
zweyten Cap. hebt (S. 3a.) also an: „Auf Ehre! 

Die Allgemeingultigkeit gewisser Urtheile liegt in 

1^neil1r NatiVr ^ei Erkenntnissgegenstäiide 
seihst.“ Wer sollte wohl auf eine solche Versi- 
cheiung dem Verf. nicht ohne allen Anstand 
Glauben beymessen * Wir wollen ihm diesen 
hier auch nicht versagen. Denn die zwey Bey- 
spiele von jenen „gewissen“ LTrlheilen, die er an- 

fuhrt, „der Körper ist ausgedehnt“ und „2. 2 — 4,“ 
sind nicht nur allerdings allgemeingültigeUrtheile 
sondern es lässt sich auch sagen, dass ihre All ve¬ 
rnein gültigkeit in der Natur der dadurch beur- 
th eilten Gegenstände zu suchen sey; sie beruht 
nämlich auf dem Nichtempirischen ihrer Sub- 
jectsbegrifle. Aber von solchen allgemeingiilti^en 
Urlheilen sollte hier nicht die Rede seyn, sondern 

[i32] 



2099 CXXXII. Stück. 21OÖ 

von empirischen. Der Verf. muss, um sicli treu 
zu bleiben, behaupten, dass auch diese Allgemein¬ 
gültigkeit haben; er hat aber, vermuthlich nicht 
ohne Ursache, (denn das bloss comparativ Allge¬ 
meine lasst sich in empirischen Urtheilen weit 
weniger verkennen , als in empirischen Begriffen,) 
nirgends ein Beyspiel von einem ailgemeingülli- 
gen Uriheile dieser Art zum Vorschein gebracht. 
— Wenn man ferner die K antische Kritik zum 
Beweis dessen , dass die Nothwendigkeit, mit 
welcher man den Inhalt eines Uriheils ausspricht, 
nicht von der Erfahrung entlehnt, sondern a 
priori, sey, bemerkt, „die Erfahrung lehre uns 
«war, dass Etwas so oder so beschaffen sey, aber 
nicht, dass es nicht anders beschaffen seyn kön¬ 
ne ;“ so ist mit der Erinnerung des Verf., dass 
diess zwar von einer verslandlosen, aber nicht 
von einer verständigen Erfahrung gelte, dagegen 
nichts entschieden: denn es gibt ja freylich, auch 
nach Kant, eine Verbindung des Verstandes mit 
der Erfahrung (vermöge der Kategorien), durch 
welche Ein Urtheil (z. B. jede Veränderung hat 
ihre Ursache) zugleich empirisch und auch a 
priori seyn kann, welches dann allerdings, in so¬ 
weit es a priori ist, strenge Nothwendigkeit hat. 
Ebenso wenig treffend ist die nachher (S. 36.) fol¬ 
gende, vermeynllich der Kantischen entgegenge¬ 
setzte, Behauptung des Verf.: Nothwendig und 
Allgemein sind Bestimmungen aus dem Reiche 
der Uebersinnlichkeiten, nämlich der Begriffe, 
Ideen und Urtheile. Möchte man doch eher glau¬ 
ben, er habe hiermit eben das eigenthiimliche Ge¬ 
biet des reinen Verstandes, welcher allerdings 
Wenigstens etwas JSichtsinnliches ist und erzeugt, 
beschreiben, und so sich seinem Gegner gefangen 
geben wollen 1 Den angeblichen Widerspruch 
Kants aber, welcher (nach S. 35. 36.) darin liegen 
soll, dass derselbe „auf der einen Seite zum Be¬ 
griff Nothwendig hinaus wolle, indem er eine grob¬ 
sinnliche Erfahrung beybringe, auf der andern 
Seite es (ihm zu Folge) eben Charakter der Sinn¬ 
lichkeit sey, dass sie nicht nothwendig ist,u muss 
wohl der Verf. sich bloss erdacht haben; dem 
Bec. wenigstens ist von einem ernstlichen Bestre¬ 
ben Kants, zum Begriffe der Nothwendigkeil aus 
der Erfahrung zu gelangen. Nichts bekannt. Die 
auf bauende Erörterung dieses Abschn. beginnt 
fß. 3y.) mit dem wiederholenden Ausrufe: „Aber¬ 
mal auf Ehre! Die Nothwendigkeit gewisser Ur¬ 
theile liegt in der innern Natur der Erkenntniss- 
gegensiande selbst.“ Bec. aber muss abermals, 
nicht bloss auf Ehre, sondern, weil es die Wahr¬ 
heit fordert, versichern, dass auch hier der Verf. 
Itheils seinen Gegner nicht trifft, theils nicht Recht 
hat: jenes, wenn er sagt: „In dem balz, z. B. der 
Körper ist ausgedehnt, ist Ausgedehnt eine auf 
dem Wege der Identität vollzugne Ableitung aus 
Körper“4 denn das Nämliche sagt auch Kant, wie 
Br. K, 111 dessen Kr. der r. Vorn. S. 10. 3 i. selbst 
lesen mag; dieses, wenn er behauptet: In dem 

Urtheile 2. 2=rz4. „folgt das Prädicat analytisch 
oder identisch aus dem Subject;“ denn dieser1 
arithmetische Satz ist, wie jeder seines Gleichen, 
nur durch eine Synthesis der Einbildungskraft 
möglich, wovon man sich bey grossem Factoren 
desto mei'klicher überzeugen kann. Uebrigens gilt 
von dieser positiven Erörterung im Allgemeinen, 
was von der vorigen erinnert wurde: sie stellt mit 
Kaut durchaus nicht im Widerstreit, inwiefern 
das Nothwendige in jenen beyden Urtheilen al¬ 
lerdings, so wie der Verf. will, in der Natur ih¬ 
rer Gegenstände gegründet ist; nur dass diese Na¬ 
tur eben nicht empirisch, sondern a priori ist. 
Dass es aber empirische Urtheile mit dem Cha¬ 
rakter der Nothwendigkeit gebe, (welches doch 
eigentlich gegen Kant liier zu beweisen war) durch 
ein passendes Beyspiel zu bestätigen, hat dem Vf. 
abermals, vermuthlich weil die Sache zu bedenk¬ 
lich war, nicht beliebt. Was er S. 38. von „ei¬ 
nem schwarzen Huhne,“ dessen er auch im vori¬ 
gen Abschn. schon gedacht hatte, wieder vor¬ 
bringt, ist in der That zu ungereimt, um weitere 
Berücksichtigung zu verdienen; und auch seine 
darauf (S. 38—42.) folgende seyn sollende „völlige 
Aufhellung“ des Begriffs Nothwendig können wir 
füglich, als zum Streitpuncte nicht gehörig, hier 
völlig im Dunkeln lassen. Ob endlich zur voll¬ 
endeten Charakteristik des a priori ausser der, 
von Kant angeführten, /lllgemeinheit und Aoth~ 
Wendigkeit noch, wie der Vf. S. 43.44. zu erwei¬ 
sen sucht, ,,Ewigkeit oder UnVeränderlichkeit“ 
erfordert werde, könnte um Kants willen eben¬ 
falls unentschieden bleiben; denn dieser hat, in¬ 
dem er die beyden erstem Merkmale eines Ur- 
theils a priori kannte, nicht behauptet, dass es 
deren nicht auch noch mehrere gebe. Aber an- 
merkenswerih ist es, dass Hr. K. bey dieser Ge¬ 
legenheit selbst sagt: „Charakter der Intellectua- 
lilät oder Vernünftigkeit ist: Unveränderlichkeit, 
Allgemeinheit, Nothwendigkeit; Charakter der 
Sinnlichkeit: Veränderlichkeit, Besonderheit, Zu¬ 
fälligkeit.“ Ist das seine wahre Meynung, woran 
wir nicht zu zweifeln haben, so möchte man wohl 
fragen: Was gibt es noch zwischen ihm und 
Kant für Widerstreit? Dennoch folgen bey ihm 
sogleich nachher (S. 44. ff*.) im Kampfe gegen das 
Kantische a priori wiederum eine niederreissende 
und eine auf bauende Erörterung! Jene besteht 
aus nicht weniger als acht Nummern. Die wich¬ 
tigste, ja einzig erwähnenswerthe, derselben möchte 
diese dritte (S. 46.) seyn: „Die Einbringung der 
Erlährungslosigkeit ist erschlichenweil, wie der 
Verf. meynt-, dasjenige, was Kant a priori nennt, 
aus der innern Erfahrung genommen sey. Aber 
er verwechselt hierbey die beyden Dinge: wie 
man zum Bewusstseyn des a priori gelange, wel¬ 
ches allerdings nur bey Gelegenheit einer innern 
Erfahrung, nämlich vermöge der Reflexion des 
Urtheilenden auf den Act seines Urlheilens, ge-, 
schiebt, und dann, wozu man da gelange, wel« 
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ches nicht Sache der Innern Erfahrung, sondern 
die Gesetzlichkeit unsers Urteilsvermögens ist, 
welche selbst zur Möglichkeit jeder innern (und 
äussern) Erfahrung schon vorausgesetzt werden 
muss und eben deshalb a priori heisst. Die zu 
diesem dritten Abschn. gehörige positive Erörte¬ 
rung (S. 5o. ff.) spricht von drey Anerkennungs¬ 
welten , einer übersinnlichen Realwelt, einer W eit 
der Begriffe und einer sinnlichen (körperlichen) 
Realwelt, und setzt dann den Unterschied des 
a posteriori und a priori der menschlichen Er- 
kenntniss gleich dem Unterschiede von Aätur und 
Kunst, durch welche Ausdrücke die Heyden letz¬ 
tem von jenen Welten (wegen der Apriorität der 
übersinnlichen Realwelt scheint der \ erl. noch 
mit sich selbst im Streite zu liegen) in umgekehr¬ 
ter Ordnung •benennt werden sollen. Hiermit 
wird uns nun wohl deutlich, dass Hr. K. a priori 
alle Begriffe, Urtlieile und Schlüsse nenne, in 
wiefern sie durch Kunst, d. h. durch die logi¬ 
sche Thätigkeit des Verstandes, gebildet werden, 
und wir wollen ihm diesen seinen Sprachgebrauch 
nicht verkümmern; aber ist denn dadurch , dass 
er so den Sinn des a priori bestimmt, gegen die 
Gültigkeit des anders und genauer bestimmten 
Kanlischen auch nur das Mindeste bewiesen? So¬ 
viel Rec. bey der fleissigsten Nachforschung hat 
entdecken können, hat der Verf. in diesem gan¬ 
zen zweyten .Capitel wider Kant entweder nur 
Scheingründe (und oft kaum solche), oder gar keine 
Gründe, sondern blosse, aus seinem System ent¬ 
lehnte, Behauptungen des Gegentheils von dem, 
was Kant lehrt, vorgebracht, mithin nicht, was 
er wollte, ihn widerlegt. Aber was soll man 
endlich zu dem trefflichen „Gemüthsapriori“ sa¬ 
gen, welches er hier nach S. 54. aulstellt, oder 
vielmehr, wie es scheint, absichtlich, zum Besten 
gibt? Es ist diess der Instinct, „ein gleichsam in 
dem Gemiiih praformirt liegendes Erkenntnis», 
welches seine Gegenstände in die Aussemvelt hin¬ 
ein wirklich setzt.“ Es ist z. B. dem jungen 
Schwalbenpaar verliehen, um „vor und ohne alle 
Erfahrung“ sein Nest bauen zu können, für den 
Menschen aber „Entadlung seiner Kraft und Na¬ 
tur.“ Das ist nun das Kautische freylich nicht. — 

Das dritte und letzte Capitel dieses Buchs 
beschäftiget sich, versprochnermaassen, mit der 
Aufzählung einiger ,,konstitutionellen Unlogisch- 
heilen des Stifters der kritischen Transzenden¬ 
talphilosophie ,“ welche überhaupt unter die drey 
Rubriken: i) logische Fehler in den Begriffen, 
2) logische Fehler (Kts) in seinem 1 erfahren als 
Stifter des Idealismus, und 3) Vermaterialisi— 
Vung der Logik, vom Verf. geordnet worden 
sind. Die erste derselben aber begreift wieder 
dreyerley „begrifliche Unlogisc.hheitenu Kants 
unter sich, wovon er die ersten in der Gründung 
seiner Logik, die zweyten in der Gründung sei¬ 
ner reinen Vernunftkritik, die dritten in der 

Unterscheidung der Urtlieile in analytische und 
synthetische sich soll haben zu Schulden komme» 
lassen. Von demjenigen zuvörderst, was Hr. K. 
in dem Kantischen (seiner Form nach eigentlich 
Jäschischen) Lehrbuche der Logik als unlogisch 
tadeln zu müssen glaubte, möchte etwa folgendes 
eine Erwähnung verdienen: 1) dass es, zur Ent¬ 
wickelung des Begriffs der darin abgehaudeiten 
Wissenschaft, sogleich mit den Worten anhebt: 
„Alles in der Natur, sowohl in der leblosen, als 
auch in der belebten Welt, geschieht nach Re¬ 
geln,ob wir gleich diese Regeln nicht immer ken¬ 
nen-,“denn, sagt jener, „die Denkregeln sind das 
Materiale, das Product der Logik, nicht ihr We¬ 
sen, nicht ihre wissenschaftliche Form.“ Diess 
sey so lässt sich doch wohl die Definition einer 
Wissenschaft, auch von ihrer Materie, oder auch 
von ihrem Zwecke (denn dahin hat man wahiv 
scheinlich jenes „Product“ zu beziehen; hertxehr 
men? Aber der Verf. sagt weiter: , Welche 
Denkregeln lieferl uns die (reine) Logik bey der 
blossen Betrachtung der Vorstellungen? Offenbar 
noch keine!“ Recht wohl; aber wo handeltauch 
die reine Logik bloss von Vorstellungen ? Sie hat 
es bekanntlich nicht mit dieser Gattung, sondern 
nur mit bestimmten Arten derselben, den Begrif¬ 
fen, Urtheilen und Schlüssen, zu thunj 2j die 
Kantische Definition der Logik selbst: „Sie ist 
eine Wissenschaft des richtigen Verstandesge¬ 
brauchs',“ denn, heisst es bey unserm Vf., ,^lei- 
richtige Verstandesgebrauch wird aus der Logik 
geschöpft,“ und eben darum, setzt Rec. hinzu, 
muss diese zwar nicht der richtige Verstandesge¬ 
brauch selbst, aber wohl die Wissenschaft des¬ 
selben, genannt werden- 3) dass Kaut die Lehre 
von der Erkenntniss eine Propädeutik der Logik 
benannte, welches Hr. K. fälschlich so versteht, 
als ob er hiermit jene dieser untergeordnet habe, 
da nach Kant vielmehr offenbar die Erkenntnigs.- 
lehre, als das Allgemeinere, der Logik, als der 
besondern Lehre vom Formalen der menschli¬ 
chen Erkenntniss, nur einleitend, d. li. propädeu¬ 
tisch, vorangehen sollte. Das Unlogische ferner 
in Kants Kr. d. r. V. soll seyn: i) dass Kant 
sofort mit einer Eintheiluug der Erkenntniss be¬ 
ginnt, ohne zuvor deren Begriff aufgestelit zu ha¬ 
ben; welches der Verf. alsdann nicht bloss unta¬ 
delhaft, sondern sogar lobensvverlh gefunden ha¬ 
ben würde, wenn er bedacht hatte, dass jene 
ganze Kritik den Zweck habe, die einzig richtige 
Vorstellung von dem, was menschliche Erkenni.- 
niss sey, erst auszuraachen, mithin unmöglich 
mit der Definition derselben sogleich anfangen, 
konnte; 2) dass Kant sagt: „Erfahrung gibt ih¬ 
ren Urtheilen keine Allgemeinheit;“ diess soll so¬ 
gar „ein Widerspruch itnHinzugeselzteu“ (!) seyn, 
weil schon im Urtheil, als solchem, Verstau¬ 
deserfahrung (welche andre Erfahrung gibt es 
noch?) „und Ergreifung der Allgemeinheit aus 
der Natur des Erkenntnissgegenstaudes liege:“ 
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wo Ree. zwar in dieser Ergreifung der Allge¬ 
meinheit Widerspruch mit Kant and mit der 
Wahrheit, aber in jener Kanlischen Behauptung, 
dass empirische Urtheile keine Allgemeinheit ha¬ 
ben, darum nichts Widersprechendes aufgezeigt 
sieht, weil hierzu erst erwiesen werden musste, 
dass jedes Uriheil material allgemein sey, wel¬ 
ches Kant eben laugnet, Hr. K. zu behaupten 
scheint, aber mit Nichts erwiesen hat; 3) Kants 
Aeusserung: „Wenn gleich alle unsre Erkennt- 
niss mit der Erfahrung anhebt, so entspringt sie 
darum doch nicht alle aus der Erfahrung,44 wel¬ 
che der Verf. durch die Verwandlung des „alle1,4 
in „allein44 berichtigen zu können wähnte, worin 
aber Ree. keine wesentliche Aenderung des Sin¬ 
nes jener Worte, aber wohl eine Verschlechle- 
rung des Ausdrucks findet: denn die zwey einan¬ 
der entgegengesetzten Prädicate sollten hier seyn 
„mit der Erfahrung anheben44 und „aus der Er¬ 
fahrung entspringen ,44 und von diesen sollte dem 
Einen Subjecte „alle Erkenntnis»44 das erstere bey- 
^elcgt, das andere abgesprochen werden. Was end¬ 
lich noch die Kantische Unterscheidung der Ur¬ 
theile in analytische und synthetische anbetrilft, 
so hat der Vf. zuerst, ihr entgegen, seine Theo¬ 
rie der Urtheile aufgestellt, über deren Richtig¬ 
keit wir hier nicht zu entscheiden haben, durch 
deren blosse Aufstellung aber keineswegs „die lo¬ 
gische Würdigung44 der Kanlischen Eintheiiung 
gegeben heissen kann; dann trägt er Erinnerun¬ 
gen gegen sie vor, deren Gehalt man sogleich 
aus dieser ersten: Nicht jedes Erfahrimgsuftheil 
ist synthetisch, iudem z. B. das Uriheil: die Ge¬ 
lehrten verstehen Latein, ein analytisches (der¬ 
gleichen es so wenig ist, dass es nur von einem 
Theile der Gelehrten, denen der neuern Zeit und 
des Occidents gilt) und gleichwohl ein Erfahrungs- 
urtheil ist, zur Gnüge erkennen mag, und zuletzt 
beschreibt er selbst analytische Urtheile als sol¬ 
che, die „eine innere Eigenschaft (Merkmal) aus 
dem Gegenstand (dem Subject) hervorheben,44 
und synthetische als solche, die „eine äussre Ei¬ 
genschaft hereinbringen für das Subject,44 wodurch 
er, soviel seine Ausdrücke lehren, mit Kants Be¬ 
stimmung beyder Uriheilsarten gar zusammen- 
triffi. — Der zweyte Abschn. dieses dritten Cap. 
(S. 72 — 80.) sollte, wie vorhin angezeigt worden, 
von Kants logischen Feldern, „m seinem Ver¬ 
fahren als Stifter des Idealisms44 reden, welches 
auch die Ueberschrift desselben wiederholentlich 
besagt. Statt dessen aber enthält derselbe bloss 
Bemerkungen über eine Stelle aus Kants Kr. der 
r. V. (V.orr. S. 16. Z. j—19.), worin dieser seine 
Umkehrung der bisherigen pnilosophischenDenk- 
art problematisch vorstellig macht, durch welche 
eben diese Kantische Umkehrung, nicht ihrer lo¬ 
gischen, sondern realen Fehlerhaftigkeit wegen, 
als unnatürlich und thöricht erscheinen soll. YV ie 
wenig aber Hr. K. den Urheber des kritischen 
Idealismus auch nur verstunden habe, leuchtet 

schon daraus ein, dass er ihm Schuld gibt, er 
habe „die Natur ganz um werfen44 wollen, deren 
Objectivilät und gründliche Wissenschaft durch 
Kant hauptsächlich erst gesichert werden sollte; 
und wie so völlig unbekannt er mit der Aufgabe 
der Philosophie überhaupt seyn möge, daraus, 
dass er meynt, nach einer Erkenntuiss a priori 
frage man nur um der Schule willen, und das 
Unbedingte im menschlichen Wissen könne man 
ausser der Erfahrungswelt nur vermöge einer 
grundlosen Voraussetzung zu suchen sich einfal¬ 
len lassen. — Die (Kantische) Vermaterialisirung 
der Logik endlich setzt der Vf. darin, dass Kant 
eine transcendenlale Logik in seinem Systeme 
aulfiilirte. Ohne Zweilei sliess er auch hier nur 
sich an den Namen. Es sind bekanntlich die dem 
menschlichen Erkenntnissvermögen wesentlichen. 
Acte und Aeusserungen des Verstandes in der Be¬ 
stimmung eines erkennbaren Objects überhaupt, 
was Kant in seiner Kr. d. r. V. unter diesem Na¬ 
men vortrug, und er wählte denselben darum nicht 
mit Unschicklichkeit, weil es natürlicherweise Ein 
Verstand ist, welcher in der gemeinen Logik 
nach seinen bloss formalen, und in der von Kant 
so benannten transcendentalen nach seinen, ihm 
ei ge 11t hüm liehen , realen Functionen betrachtet 
wird. Ob es nun wirklich einen a priori in der 
Vorstellung jedes erkennbaren Objecls Etwas be¬ 
stimmenden, d. h. transcendentalen? Verstand ge¬ 
be, oder nicht, das wird durch einen Tadel des 
blossen Ausdrucks noch gar nicht entschieden, 
sondern erfordert weit tiefere Untersuchungen 
der Sache selbst, nämlich der Natur aller mensch¬ 
lichen Erkenntnis», auf welche sicli unser Verf. 
weder hier, noch irgendwo sonst, eingelassen,hat. 
— Sollen wir über diese seine Schrift ein allge¬ 
meines Unheil noch beyfügen, so kann es nur 
folgendes seyn: Der wahre Streit, welcher zwi¬ 
schen ihm und der Kanlischen Vernunftkritik ob¬ 
waltet, betrilft nicht eigentlich die Frage: Gibt 
es ein a priori in der menschlichen Erkenntuiss, 
(denn auch er gesteht ein solches ein) sondern 
nur die: Von welcher Art, und woher ist das¬ 
selbe? Die Kritik lehrt, es sey nicht bloss for¬ 
mal und logisch, sondern auch material und real, 
und es müsse in der letztem Hinsicht, wo es na¬ 
mentlich zu synthetischen Urtheilen a priori die¬ 
ne , eben sowohl, als in der erstem, nicht von 
dem zum Vorstellen Gegebenen (den Erfahrungs- 
Gegenständen), sondern von dem vorstellenden 
Geiste selbst, (welchen Kant, vielleicht nicht tref¬ 
fend genug, insgemein „das Gemiith44 benennt), 
abgeleitet werden, als welcher darin lediglich sei¬ 
ne eignen Gesetze, sinnliche und sogar nicht- 
sinnliche Dinge vorzustellen, ausspreche. Hr. K. 
sucht dagegen alles Materiale a priori unsrer Er- 
kenntniss in dem zur Vorstellung Gegebenen, und 
erkennt für den Geist ein bl ss Formales a priori, 
nämlich die logische Gesetzgebung, an, vemnöge 
welcher dieser jenes bloss auffasse und darstelle; 
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GRIECHISCHE LITERATURGESCHICHTE. so dass er ein Materiales a priori im Grunde 
gänzlich abl'äugnet. Dieser Streit würde zum 
blossen EPortstreite werden, wenn etwa Hr. K., 
wie er wirklich in der gegenwärtigen Schrift zu¬ 
weilen fhut, hinter den Ausdruck sich flüchten 
wollte: Das Materiale a priori (das Allgemeine 
und Notliwendige) unsrer Erkenntniss liege für 
uns in der Natur der Sache. Denn in der Na¬ 
tur, nicht in der Un- oder Ueber-Natur, liegt 
ja freylich auch jene materiale ursprüngliche Ge¬ 
setzgebung uusers Geistes, welche unsern Erkennt¬ 
nissen Allgemeinheit und Notliwendigkeit, und 
hiermit das Materiale a priori verleihet. Ihm liegt 
vielmehr ob, zu beweisen, — will er anders ge¬ 
gen Kant Etwas ausrichten, — dass die slrenge 
Allgemeinheit und Notlnvendigkeit, mit welcher 
wir z. B. jeden mathematischen Satz und morali¬ 
schen Imperativ aussprechen, in dem, was unab¬ 
hängig von uuserm vorstellenden Ich existirt, d. 
h. in den von der Vorstellung verschiedenen Ge¬ 
genständen, seinen Grund und Ursprung habe. 
Im vorliegenden Buche ist dieser Beweis nicht ge¬ 
führt, sondern immer nur das der Krit. d. r. V. 
Entgegengesetzte des Verf. behauptet und zu de¬ 
ren Beurtlieilung, partheyisch genug, vorausge¬ 
setzt worden. Noch also hat derselbe, um seinen 
Zweck gegen sie zu erreichen, mit diesem ganzen 
Buche Nichts geleistet. Er wird aber, das gesteht 
Rec. ihm zu, so gut wie Alles geleistet haben, so¬ 
bald er nur mit Evidenz einen einzigen geome¬ 
trischen Begriff, oder mit unbedingter Allgemein¬ 
heit ein einziges sittliches Gebot, rein und klar 
aus dem, was in der Welt (imGebiete des Nicht- 
fehs) ist und geschieht, wird nachgewiesen haben, 
welches wir bis zur wirklichen Erscheinung ruhig 
und getrost erwarten wollen. — 

Diese vorgebliche „Analyse des Grundes der 
kritischen Transcendentalphilosophiea beschliesst 
er mit einer Nachrede, in welcher das Geschlecht 
der „Erkenntniss- oder Verslandesgenieen“ in die 
beyden Arten der „Naturanerkennungsgenieen und 
Begriffsgenieen“ eingetheilt, und Kant als zu der 
zweyten Art gehörig nach seiner, „der in ihm 
nicht schwachen Naluranerkennungskralt unge¬ 
heuer überlegnen , Begrilfsgeniali tat“ bestens ge- 
wiirdiget, auch nebenher mit so manchem andern 
grossen Geiste der altern und neuern Welt, z. B. 
Sokrates, Arcliimedes, Luther, damit ihm Ehre 
wiederfahre, parnllelisirt wird. Wir aber be- 
schliessen diese Recension mit der Bitte an die 
Leser, die noch einmal des Rec. eigne Geduld im 
Durchlesen dieser Schrift beurkundende Ausführ¬ 
lichkeit der Anzeige dieser Schrift zu verzeihen, und 
eben so mit der Erinnerung an den Vf., dasser, seines 
w erks sich wohl bewusst, das mühsam Genaue 
und Ausführliche, und die schonende Glimpf 
iichkeit dieser Anzeige und Beurtlieilung dessel¬ 
ben nicht verkennen möge. 

Theophili Christophori Harles Supplementa ad 

lntroductionem in Historiam Linguae Grae- 

cae, Tomus secundus. Jt-nae, in Bibliopolio 

Academico, 1806. 390 S. 8. (1 Thlr. 16 gr.) 

Sage man ja nicht, dass das Alter ualhä’tig 
mache, denn Hr. Hofr. Harles bearbeitet in einem 
ziemlich hohen Alter seine Lieblingswissenschalt, 
die griechische und lateinische Literaturgeschichte, 
noch immer mit eben dem rastlosen Eifer, und 
mit eben der innigen Liebe, wie in seinen jün- 
gern Jahren. Möchte er doch auch das Aller des 
nun verewigten Chrislph. Saxe in Utrecht errei¬ 
chen, um seine noch unvollendeten Arbeiten 
glücklich, ja noch glücklicher, als Saxe seinEpo- 
nymologieum Reinesii, beendigen zu können. 

I) ieser Tlieil enthält nicht nur die noch übri¬ 
gen Ergänzungen und Verbesserungen der zwey¬ 
ten Ausgabe der Inlrod. in Hist. gr. ling. son¬ 
dern liefert auch, wie es bey dem mit der Zeit 
immer wachsenden Reichlhume der Liter. Ge¬ 
schichte zu erwarten war, Analecta zum ersten 
Supplementbande, in welchen auch die vielen 
Druckfehler des ersten Ergänzungsbandes, obgleich 
noch nicht alle, als: Tom. I, p. 20b. Z. 26. Her- 
nietii für Herueti,, p. 221. Z. 4. matilte f. malit 
et, und andere mehr, verbessert, und die Nach¬ 
träge aus den Praefatt. und Addend. der ersten 
Ausgaben, wie auch einige wichtigere Verbesse¬ 
rungen aus gelehrten Zeitschriften sorgfältig ein¬ 
getragen sind, ja er giebt sogar, da der Druck 
dieses Bandes lange verzögert wurde, wieder Aua- 
lecta zu diesem Bande selbst. So unbecpiem und 
lästig diese Zerstückelung ist, so wolillhätig ist 
sie doch auch, und der Verf. hat sie in dem bey- 
gefügten Index wieder in ein Ganzes zu vereini¬ 
gen gesucht. Bey jedem Schriftsteller findet man 
daselbst die Seitenzahlen der beyden Bände, in 
welchen von demselben gehandelt oder etwas 
nachgetragen worden ist. Zu bedauern ist nur, 
dass die Menge der Dinge, welche jeden Biblio¬ 
graphen drückt, alle Stellen genauer und sorgfal- 
tiger aufzuzeiclmen verhindert hat. So ist Conon 
doppelt, Phrynichus I, 364. Moschopulus II, 62. 
und Metrophanes Crilopulus II, 279. gar nicht 
aufgeführt: unglücklicher Weise hat sich sogar 
der verstorbene Prof. Fischer unter die alten 
Schriftsteller eingedrängt. Bey Dio Chrysostomus 
fehlt Tom. II, 334. b. Etymol. Magn. II, 289. b. 
Eudocia steht Ay f. 27. b. Neriocrates 192. für 
292. und bey Dionys. Peritg. s. Alexandrinus 
209. f. 289. bey Heliodorus fehlt T. II, 343. b. 
Herodot. II, 3<)2. -b. Josephus II, 333. b. Pinda- 
rus II, 3<h. b. Plutarcfi. II, 336. b. Rufas 11,335. 
und b. Theopompus II, 320. Setzer und Corrector 
haben übrigens bey diesem Theile grössere Sorg¬ 
falt,‘als bey dem erstem bewiesen, ausser dass 
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sie die UcberscliriFten nicht allemal mit grossem 
Lettern ausgezeichnet, oder, welches das Nach¬ 
schlagen noch mehr erschwert, dieselben gar weg- 
gelassen haben, als bey: .Uippocrates S. 307. 
Epictetus S. 309. Isocrates S. 5io. Xenop/ion 
S.3ii. u. a. m. Der Verf. hat zwar keine Mühe 
gespart, um die Freunde der griech. Litt, zu be¬ 
friedigen: er hat gesammlet, geordnet, verbessert, 
ergänzt und nachgetragen, was sein Fleiss nur ir¬ 
gendwo auf- und zusammentreiben konnte, seine 
Bescheidenheit hat aber doch auch gefühlt, und 
in der Vorrede selbst eingestanden, dass immer 
noch reichliche Nachlesen würden gehalten wer¬ 
den können. Ree., der aber freylich nicht, wie 
der Verf. sagt, in amplissima seclet bibliothecay 
will es versuchen, noch einige verlorne Aeliren, 
die er auf gefunden hat, nachzulesen. Vielleicht 
ist noch irgendwo ein Plätzchen in den vollen 
Scheuern des Hrn. Hofr. Harles, wo er sie aufbe¬ 
wahren kann. 

S. 9. und Introd. T. II. p. 1. £>. 3o4. Z. 9. 
Valken. — e codice, ohne Zweifel Cizensi , den 
er auch in Euripid. Phoeniss. p. 42, v. 319. unter 
diesem Namen aufführt. Das Zeitzer Mscr. ent¬ 
hält aber eben die vier Schriften des Jamblichus, 
wie der S. 8. aufgeführte Wiener Codex. V 011 
demProtreptico cum Cod. Rigaltiano collato sagt 
Fischer in Praefat. p. IX. ad Platon. Dial. ed. 3. 
dass diese Collatio in einem gedruckten Exempla¬ 
re auf der Leipziger Rathsbibliothek zu linden 
Sey. — Bey Libanius S. 12. verdienen noch be¬ 
merkt zu werden: Libanii graeci et Jo. Chryso- 
stomi Epistoiae cum adiectis Joan. Sommerfeit 
argumentis, emendatione et castigcitione s. 1. et 
a> 4, _ und: die Uebersetzung von 5 Reden in 
Reiske’s Hellas, Leipz. 1791. — Aristaenetus S. 
i3. möchte noch die Ausgabe: Aristaeneti Epp. 
von Polyzois Kontou, Vindobonae i8o3. welche 
mit einem neuen aufgefundenen Briele vermehrt 
worden ist, eingetragen zu werden verdienen : S. 
Bast lettre critique a Msr. Boissonade sur Ant. 
Liberales, Parthenius et Aristenete, Paris i8o5. 
8 pa°r. 210. —“ so wie b. Juhanus S. 16. Petr» 
'Zorn in Epistoiam Juliani ad Arsamum, Gala- 
tiae Episcopum, Sedini 1729. 4. und S. 17. bey 
Themistius: Paraphrasis Aristotelis hbb. physi- 
corum, Hermolao Sarbaro interprete, Venet. 
Riqq. i520. 1527. fol. und Paraphrasis in Ari- 
stot. Lib. de Memoria, Basil. i53o. toi.— S. 18. 
fehlt bey Sallustius die deutsche Uebersetzung 
von Schultbess, Zürich, 1779* k. S. 23. und 
Analectt. 344. verdient die noch neuere, als Goz- 
zische, Italienische Uebersetzung von Longus ein¬ 
getragen zu werden: Longo Sofisia degli a?no- 
ri pastorali di Dafni e Cloe Crisopoli 1801, 12. 
— S. 36. Tryphiodorus. Hier ist aulzunehmen: 
T?v(ptolw^ov ’Iiiov *AXikoh. versione lat. plurirais ob- 
servatt. duobus indicibus et variis excuisibus ll- 
lustrata a Thom. Northmoore. Edit. altcia auctior 
et emendatior. Londini i8o4. 8. - S- 3g. Z. 12. 

Pythicas: sl? r« Tv$!bi$ also Pythias, nicht 
Pythicas. Hätte der Verf. die docta animadoer- 
sio Hieron. de Bosch, welche er hier rühmt, 
nachzusehen Gelegenheit gehabt, so würde er 
diesen ganzen Abschnitt der Introduct. umzu¬ 
schmelzen sich gedrungen gefühlt haben. Bosch 
besass alle Ausgaben der Anthologie, und ent¬ 
deckte bey Vergleichung derselben , dass nie eine 
Aldinische Ausgabe 1517. erschienen sey, dass die 
Ordnung der Verse, welche die Juntinische Ausg. 
1619. zuerst gestört, und die Ascens. i53i. Basel, 
1649, Stephan. i566, und Franklurt. 1600. unge- 
ändert beybehalten hätten, nicht zuerst in der 
Aldin. i52i, wie Lessing wähnte, wieder herge¬ 
stellt worden sey, sondern schon in der Aldin. 
i5o3. vorgefunden würde, und dann in den Aldin. 
1021. v. i55o. genau befolgt worden wäre. Hier¬ 
aus erhelle, dass sie nicht, wie der Verf. sagt, 
a Morellio Lutet. 1598. (1699.) und a Vulcanio 
(Lugd. Bat. 1591.) restitutum esse, welche Aus¬ 
gaben beyde genaue Abdrücke der Aldinischen 
Ausgaben lieferten , und dass weder Stephanus, 
wie Vulcanius, noch Frobenius, wie Huetius, noch 
Ascensius, wie Brunk glaube, welcher die Juntina 
nicht gehabt hätte, diese Verwirrung zuerst ver¬ 
anlasst hätten. Silentiarii descript. ecclesiae So- 
phiae stehet auch in scriptt. Byzant. T. XIII, p. 
177. — S. 4o. Agathius, so auch im Indice, doch 
wohl Agathias, von ’Ay«5/«?? Agathiae Epigram, 
stehen auch nicht in Anthol. ed. Jacobs, Tom. III. 
sondern T. IV. p. 3. — S. 55. Z. 22. Schweig- 
häus. — Suidae Lexici, welche Hoffnung aber 
nach öffentlichen Nachrichten wieder ganz ver¬ 
schwunden ist. — S. 62. Chrysolorae Erotemala 
gr. Argeiit. i5o6. 8. Paris. i5n. und i5i2. 4. ap. 
Gourmont, verdienten hier auch noch einen Platz, 
wie auch S. 69. Const. Lascaris Institutt. vniuer- 
sae gr. et lat. Ferrar. i5iO. 4. — S. 109. Von 
Malthaei N. T. ist aucli Tom. III. i8o5. und S. 
125. von Paulus philolog. kritisch. Commentav 
über das N. T. 4. B. 1 Ablh. i8o4. herausgekom¬ 
men. — S. 123. Z. 24. Hypomnemata: Hier wie 
auch S. a85. und 289. ist dem V erf. begegnet, was 
er am Ende der Supplem. S. 071. befürchtete: 
metuens, ne eadem bis apponamy denn Kültnori 
Hypom. sind schon Introd. T. II. P. II. p. 107. Couon 
edit. altera Tendier, II. Supplem. Tom. I, p. 282. 
und Eoheck Initia doctrinae de vsu apostrophi, 
wieder p. 3oi. aufgeführt. — S. i46. hätte wohl 
bey den Ausgaben sämmtlicher und einzelner Bü¬ 
cher des N. T. erwähnt zu werden verdient: Das 
JSl. T. übersetzt und mit Anmerkungen begleitet 
von Bolten, Altona 1792. ff. VIII Bände. Es sind 
zwar einige Bände dieser Ausgabe, aber nicht 
alle, eingetragen. So fehlt: Lucas, die Gesoh: 
der Apostel, die Briefe und Offenb. Johannis, die 
Briefe Petri, Jacobi und Judae, auch einige Pau¬ 
linische Briefe. Das Evangel. Lucae S. i5i. um¬ 
schrieben und erläutert von Pape, Bremen 1777, 
8. wird auch vermisst, so wie auch jaoeh einige 
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Ausgaben von Morus Vorlesungen , z. B. Prae¬ 
lectt. in Eräug. JLucae , ed. Donat, Lips. 1795. 
8. Recilutiones in Evang. Johannis ed. Dindorf. 
Lips. 1796. 8. Praelectt. in tres Johannis Epp. 
Lips. 1790. 8. Praelectt. in Epp. Pauli ad Galat, 
et Ephes. Lips. 1795. 8. Von Johannis Schriften 
übersetzt und erklärt hat Sam. Gottl. Lange nicht 
nur den 1. Theil, wie S. 160. gesagt wird, son¬ 
dern auch 2. und 3ten, Weimar 1797, herausge¬ 
geben. Unter den Ausgaben der Briefe Pauli an 
die Corintli. findet sich diejenige nicht, welche 
Jo. Ohr. Friedr. Schulz, Halle 1784 und 1785. 2 
B. 8. herausgegeben hat. Obgleich Rec. nicht 
wünscht, dass die Anzahl der Erläuterungsschrif- 
ten zur Erklärung des N. T. in der Introd. in 
Hist. gr. ling. vermehrt werde, welche am mei¬ 
sten vermehrt werden konnte , so glaubt er doch, 
dass die beyden Schriften von Jo. Dan. Schulze: 
D er schriftstellerische Charakter und W erth des 
Petrus, Judas und Jacobus, Weissenfeis 1802. 8. 
und. Der schriftstellerische Charakter und Werth 
des Johannes, Weissenfels i8o3. 8. nicht ganz mit 
Stillschweigen übergangen werden dürfen. — S. 
iy3. Ignatius; zu den Ausgaben der XI. JEpp. kön¬ 
nen noch hinzugefügt werden, Venet. 1602. lol. 
und Paris. i5i6. 4.— S. 279. Metropli. Critopuli 
Ernendatt. in Aleursii Gloss. graeco - barbarum 
hat J. G. Franz, aber mit sehr vielen aullallen¬ 
den Fehlern verunstaltet herausgegeben. Die Zei- 
zer Stiftsbibliothek besitzt ein Exempl. von Meurs. 
Gloss. mit Reinesii Marginalien, aus welchen diese 
Fehler nicht nur verbessert, sondern auch die 
Ernendatt., ja selbst die Zahl der verhör, graeco- 
barbarorum vermehrt werden kann. Merkwürdig 
ist, dass Reinesius, dessen Verbesserungen und Er¬ 
gänzungen fast wörtlich mit denen des Critopuli über¬ 
einstimmen, desselben nicht erwähnt, welches er 
sonst immer gewissenhaft beobachtet. Sollte nicht 
etwa ein Betrug dahinter stecken? aber wer ist 
der Betrüger, wer der Betrogene? Zuletzt muss 
Rec. noch erinnern, dass er nirgends, weder in 
der Introd. noch in den Supplem. den Mylholog. 
Schriitsleller Annae. Cornutus, oder Phurnutus 
erwähnt gefunden hat, dessen ©üwji« *-20! 7% 
kv (pJtrswg, Basil. i543. 8. gr. et lat. herausgekom- 
men, und hernach in Gale Opusc. mylhol. auf- 
geaommen worden isL. 

Nun noch einige Nachträge zu den Analectt. 
ad prior. et posier. Supplem. partem. 

S. 286. Sollte nicht die griech. Grammatik von 
Buttman, 3te Aufl. Berl. i8o5. vor allen hier ge- 
rühmten griech. Grammal. einen, ja den ersten 
Platz verdient haben? S. 288. Z. 8. Von diesen 
Miscell. ist auch Vol.II. pag. 1. 2. i8o4, aber im¬ 
mer noch nicht der längst versprochene p. 3. er¬ 
schienen. Dass sowohl Riemers Auszug aus Schnei¬ 
ders grösserm gr. deutschen W örterbuche, als auch 
Reicheubachs gr. deutsch. Handwörterb. längst 

beendigt sind, und dass auch schon der l.Th. der 
2ten Aufl. von Schneiders griech. deutsch. Hand- 
wörterb. 4. im Jahre i8o5. erschienen war, hat 
der Verf. in den Nachträgen nicht bemerkt. Un¬ 
gern vermisst man bey Authol. gr. Jacobs Tempey 
Leipz. i8o3. II. 8. — S.290. Palaephatus: Fischers 
Ausg. 1789. ist eigentlich die sechste, wie auf dem 
Titel stellt: sextum edidit. Die übrigen folgten 
so auf einander, 1760, 1770, 1772, 1777? 1786. 
S. Praefat. edil. sext. VII. not. s. Von der 
Büchling. Uebersetzung ist die 2te Auflage 1797* 
8. herausgekommen j aber eine weit bessere Fie¬ 
bersetzung erschien mit der Aufschrift: Palaepha- 
tus von unglaublichen Dingen, mit mytholog. 
Anmerkungen, Halle 1795. 8. — Bey Florperus 
S. 293. ist nachzutragen: Homeri Ouyssea cum 
hymnis, Batrach. reliquis poematiis et fragmentis 
Horneri ex recens. Wolfii, Leipz. i8o5. 8. Ho¬ 
meri Hymui et Batrach. Recensuit — Matthiae, 
Leipz. i8o5. 8. und Rhapsod. XXI. ex ed. Mül- 
leri, Meissen i8o4. und S. 297. Archilochus. Dis- 
sertat. de Fabulis Archilochi, scrips. Huschke, S. 
Matthiae Miscell. Phil. Vol. 1. p. 1. — S. 299. 
fehlt: Anacreon von Bolhe , Leipz. i8o5. 8. und 
S. 302. die neue Ausgabe von Lar.cher’s französ. 
Uebersetzung des Herodotus, Paris 1802. 9 Voll. 
4. und 8. — S. 3o5. Sophocles. I11 Haulfs Zeit¬ 
schrift: Philologie 1. B. 3. St. S. i55—178. finden 
sich : Einige Bemerkungen über den Oedipus von 
Conz. — S. 307. Antiphon. Von diesem Redner 
hat Auger im 3. B. seiner FTebersetzung des Iso- 
crales einige Stücke übersetzt geliefert. — S. 310. 
Thucydides ex edit. Gottleberi, Baueri et Beckii 
Vol. II. Lips. i8o4. hätte verdient nachgeholt zu 
werden, so wie auch: Thucydidis de belio Pelop. 
Libb. \ III. gr. et lat. — studiis societatis Bipont. 
Biponli, 1788. und 1789. VL Voll. 8. dann auch: 
Harangue de Pericles, ou oraison des Alheniens 
morts dans les combats, avec le texte grec, la 
•traduction et des notes critiques, par J. B. Gail, 
Paris i8o3. 8. So auch S. 3io. Lysias Epitaphios 
und Olympiakos, in Wieland Attisch. Mus. 1 B, 
2. Heft und S. 3i3. Haken Xenophou und die 
zehn tausend Griechen, Magdeb. i8o5. 8. — S. 
5iÖ. kann noch eingetragen werden: Eutyphron. 
Ein Platonisches Gespräch übersetzt mit Anmer¬ 
kungen von Ast, in Haulfs Zeitschrift Philolo¬ 
gie 1. B. 2. St. S. 21g. ff. und 8. 319.: Demosthe- 
nis oratio adversus JLeptinem, curavit Thorlacius, 
Flavniae i8o3. 8. — S. 325. In Wielands neuem 
Attisch. Mus. 1. B. 1. Heft i8o5. hat Hottiriger 
Theophrasts Schilderungen zu übersetzen fortge¬ 
setzt. — S. 327. Demetr.Phalar. (Phaler.) Zu den 
Erläuterungsschriften können noch hinzugesetzt 
werden: Vulcanii ernendatt. et not. in Demetr. 
Phaler. de formis oratoriis, und Burgess in Mu- 

•seo lilterar. Oxf. 1792. — S. 33o. Apollodorus. 
Die neueste und beste Uebersetzung ist : Apoilo- 
dor’s mythische Bibliotliek. Aus dem Griechis« 
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übersetzt von Jo. Fr. Beyer, Herhorn. 1802, 8. — 
S. 333. Josephus. Hier fehlen die altern Italieni¬ 
schen. Ueberselzungen, Venedig i53i. lind i5.>2. 
8. wie auch die Hebräische, welche fünf Bücher 
der Hist. Jud. enthält: Josephus hebraicus diu 
desideratus, et nunc ex Constantinopolitano ex- 
emplari iuxta hebraismum, opera Seb. Münsleri 
versus, et annotatt. atque collatt. illustratus, Ba- 
sil. i54i, und zu den Erläuterungsschriften über 
das Testimonium de Christo kann noch hinzu¬ 
gefügt werden: Veithusen Antiquissima raonu- 
menta historiae Evangelicae ex scriptis Adversa- 
riorum, Rostochii 1790. 4. — S. 334. Epictetus. 
Hier findet sich nicht: Hemsterhusii disquisitio de 
Epictelo , pliilosopho stoico, qua probalur, eum 
non fuisse Christianum, Groning. 1708. 8. und: 
Conz über den Epictet, Tiibing. 1704. 8. — S. 
336. Plutarchus. Von der Wytteubaeh. Ausgabe 
sind dreyerley Abdrücke herausgekommen: Tom. 
I 1795. T. II. 1796. T. III. 1797. T. IV. 1797. 
Tom. V. 1800. 4. mai. (also ein Tom. mehr, als 
Hr. Harl. im ersten Suppl. Bande angegeben hat) 
dann in eben diesen Jahren X. Bände, in gross, 
und X. Bände in klein Oclav. Unter den Aus¬ 
gaben einzelner Bücher fehlt: De educat. puero- 
rum, Franc. Fabricii Maurocordati, Antverp. i563. 
8. und: De audiendis poetis die erste Ausgabe 
Paris. i5oq. 4. per Hieron. Alexandr. Mattensem. 
Die lat. Üebersetzung aber von Guarinus Vevon. 
ist nicht zuerst Cöln i525. sondern schon Cracau 
i5i4. 8. erschienen. — S. 338. Ptolemarus. Rec. 
würde es sich kaum erlauben, die beyden Fehler 
in Introduct. T. II. P. 1. p. i43- Z. 21. jloruit an- 
tet anst. post Christum 125, und Z. 28. Geo¬ 
graph. Libb. VII. f. VIII. welche im ersten Suppl. 
Bande übersehen worden waren, verbessern zu 
wollen, wenn sie nicht wieder von Eichhorn, 
welcher sich überhaupt bey der griecli. Litteratur 
zu sclavisch an Harles zu halten scheint , in der 
neuen Ausgabe seiner Geschichte der Litterat. 1. 
B. S. 220. bl. vor A. Chr. 125. und: in seinen 
sieben Büchern, wäre fortgepflanzt worden. Auch 
ist die Ueberschrift vonReinholds (Reinliolt) Aus¬ 
gabe der Magu. Construct. so abzuändern: Ptole- 
maei Matth. Constructionis Liber prirrius gr. 
et lat. (also nicht bloss gr.) editus. Additae ex- 
plicationes aliquot locorum ab Erasm. Reinholt, 
Salueldensi. Witleb. i54q. 8. Hier, so wie auch 
in Fabr. Bibi. Gr. fehlt von Hermogenes die Aus¬ 

Neue Auflagen. 

Französische Sprache. Leichtfasslicke Anweisung den 

Kindern die französische Spracht auf eine angenehme Art 

durch Spielen beyzubringen. Eine Beylage zu allen neuen 

Grammatiken. Zweyte wohlfeilere Ausgabe > mit 22 

Spielen und den Erklärungen desselben. Cölln, i8o5. 

gäbe »efi sifjta-gwv Paris. i53o. 8. und in Intröcl. 
Tom. II. p. i65. Z. 21. Cocino Argentor muss Y/v- 
bus Voll. dazu gesetzt werden. Aber auch Coci- 
nus hat nicht alie 3 Voll, sondern nur die Par- 
titt. rhetor. \5jo. und de formis oratnr. löji. 
herausgegeben; aber Hermog. doctrina de stali- 
bus hat Thretius 1570. Argentor. besorgt. Man 
bemerke auch noch Hermog. Rhetorica, Bonß-- 
nio inlerprete, Lugd. Bat. i532, 8. — S. 3^0.. 
Galenus. Vielleicht konnte noch nachgetragen 
werden: Galen vom Nutzen der Theiie des mensch¬ 
lichen Körpers. Aus dem Griecli. übersetzt und 
mit Anmerkungen begleitet von NÖldeke, 1. B. 
Oldenburg i8o5. 8. — Lucianus S. 34o. Z. 18. a 
Jo. Uoulrcr, durch den Druck ganz verfälscht: 
es soll doch wohl: a Jo. Flodero heissen? Be¬ 
merkt können noch werden: Luciani Opera 110- 
viter traducta, Bonorriae i502, 4. und: Declama« 
tio in laudem ebrietatis: encomium inuscae, iu- 
terprete Hegendorph, Hagen. 1526. 8. — S. 34i,- 
Phrynichus: Wyttenliach in Vita Rulinkenii pag. 
199. macht Hoffnung, dass eine neue Ausgabe 
dieses Schriftstellers von H eur. Hana erscheinen 
werde. — S. 342. Athenaeus. Von der Sclnveig- 
häus. Ausgabe ist nun wieder Tom. VI. Animad- 
verss. i8o4. und T. V. textus i8o5. ausgegeheu 
worden. Vom Alex. Aplirodis. fehlt die Ausgabe 
von dem Commentar. in VIII. Libb. Topicoruin 
Aristotelis, Venet. i5i4. welche einige auch in 
das Jahr i5i3. setzen. Auf dem Titel stellt i5i3, 
aber in der Vorrede i5i4. mense Febr. — Aelia- 
nus. In DalzeP.s Collectt. gr. in usum Acadetni- 
cum accominodalis T. 1. Edmburg 1789. 8. finden 
sich auch einige Stücke aus Aeliani V. IJ. Die 
neueste Ausgabe von: Aelianus Var. Hist. Hera- 
clides Ponticus und Nicol. Damascenus, edid. Co- 
ray, Paris. i8o5. konnte wohl der Vf. noch nicht 
aufnehmen, *x>b sie gleich schon im vorigen Jahre 
erschienen war. Von Herodianus ex ed. Innischü 
ist nun auch i8o5. der IV. und V. Band erschienen. 
— Dank würden es dem würdigen Vf. mit dem 
Rec. alle Freunde der griechischen Litterat. be¬ 
sonders junge Studierende wissen, wenn er nun, 
wie er ihnen eine Notilia brevior Litteraturae 
Rom. in usum scliolarum gegeben hat, die ge¬ 
wiss nicht undankbare Mühe über sich nehmen 
wollte, eine eben so brauchbare und wohlfeile 
Notilia brevior Lileraturae graecae in usum slu- 
diosae iuventutis hinzuzufügen. 

bey Kauffmann. 116 S. in 8. und 22 Bogea in Fol. 

(j6 gr.) 

Belisaire par Marmontel, de P Acaddmie francoise. Avec 

des böte* en Allemand poitr faciliter l’intelligenee du 

Texte ä Fnsage des Ecoles par Sinner. Troisi^ine edi- 

tiou, k Cobourg et a Leipsic, cliei l^diteur. 1806. XVI. 

u. 160 S. in 8. (x 2 gr.) 
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LEIPZIGER LITERA TUR ZEITUNG. 

i33. Stück, den i5. O ct o b er. 1806. 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

Die Succession der Finder in alte Lehne und 

Stammgüter ist keine gemeinrechtliche, son¬ 

dern eine diesen Gütern eigentiiümliche Erb¬ 

folge , von A. F. H. Possey Hofrath und Pro¬ 

fessor zu Erlangen. Zweyte vermehrte und ver¬ 

besserte Auflage. Rostock und Leipzig, bey 

Stiller. 1806. i3(i S. 8. (12 gr.) 

Seit dem man wieder angefangen hat ein Unwe¬ 
sen mit der Anwendung des römischen Rechts 
auf deutsche Rechtsinstitute zu treiben, welches 
demjenigen ähnlich ist, das vor dem unsterblichen 
Herman Conring herrschte, ist auch das Lehn¬ 
recht hiervon nicht verschont geblieben, und es 
erwirbt sich daher der Verf. ein wahres Verdienst, 
dass er den auf dem Titel seiner Abhandlung an¬ 
gegebenen Satz zu widerlegen sucht; nur hätten 
wir dieser hin und wieder einen systematischem 
Ideengaug gewünscht, der seinen Gegnern eine 
jede Widerlegung noch mehr erschwert haben 
würde. Den Weg zu seiner Untersuchung bahnt 
er sich durch einige Regeln, von welchen folgende 
ihres allgemeinen Nutzens wegen ausgehoben zu 
werden verdienen. I. Die Lehne haben erst im 
fränkischen Staat ihr Daseyn erhalten; daher we¬ 
der die alten longobardischen Gesetze, denen sie 
unbekannt sind, noch das römische Recht in sol¬ 
chen Punc-ten als aushiilfliches Recht gebraucht 
werden können, wo deren Grundsätze der eigen- 
thümlichen Natur dieses Gegenstandes entgegen 
sind. II. Hieraus folgt: dass, wenn im longobar¬ 
dischen Lehnrecht eine Frage unbestimmt gelas¬ 
sen ist, die aber aus der dem Lehne eigenthümli- 
chen Natur entschieden werden muss, nicht das 
fremde, sondern das natürliche Lehnrecht zur 
Anwendung kommen dürfe. III. Enthält das lon- 
gobardische Lehnrecht Sätze, die, ungeachtet sie 
der Natur der Lehne zuwider laufen, dennoch 
klar und bestimmt vorgetragen sind, dann ist 
man so wenig berechtigt, ihnen durch gewaltsame 
Erklärung einen andern Sinn unterzuschieben, als 

Fierter Band. 

es erlaubt ist, diese unpassenden Bestimmungen 
zur Ausfüllung gelassener Lücken zu brauchen 
und durch ihre Anwendung das natürliche Lelm- 
recht verdrängen zu wollen. (Bey dieser Re¬ 
gel scheint der Verf. vorzüglich das berühmte 
Gesetz II. F. 45. vor Augen zu haben.) 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen geht 
der Verf. auf die allmählige Entstehung des Erb¬ 
rechts in den Beneficien und nachherigen Lehnen 
über, und zeigt aus einleuchtenden Gründen, wie 
sehr sich die eigentiiümliche Natur desselben, selbst 
von den in den ältesten Gesetzen der deutschen 
Völker über die Allodialfolge enthaltnen Bestim¬ 
mungen unterschied. Doch stimmten darin die 
Lehnsgesetze mit dieseu überein, dass sie der Fa¬ 
milie ein Gesammteigenthum (im deutschen Sinne 
des Worts) über das Lehn zueigneten, welches 
dadurch noch mehr befestiget ward, dass der In¬ 
haber desselben nur ein vollständigeres Nulznies- 
sungsrecht, als das war, welches dem römischen 
Usufructuar zustand, (bisher dominium utile ge¬ 
nannt, welchen Ausdruck wir ungeachtet der neuen 
Einwendungen dagegen beybehalten würden) er¬ 
halten hatte. An diesem Gesammteigenthum aber 
nahmen die Kinder als die eigentlichen deutschen 
Lehnerben den grössten Anlheil und es gebührte 
ihnen daher nicht blos ein Vorkauf- und Retracls- 
recht, sondern eine wirkliche Vindication, dafern 
sich der Vater irgend eine Disposition zum Nach¬ 
theil ihres vom ersten Erwerber herrührenden 
Rechts erlaubte. Zwar hat man eben diesen Punct' 
zu bestreiten gesucht, dass das longobardischeLehn- 
recht den Kindern in Absicht ihrer Aellern ein 
agnatisches Recht zugestehe, und sie ganz als ge¬ 
meine Erben behandelt, die ihren Vater so voll¬ 
ständig repräsentiren müssten, dass sie olle seine 
Handlungen, selbst die Veräusserung des Lelms 
unangefochten zu lassen verbunden wären, doch 
lassen sich die Gründe der Gegner bald entkräf¬ 
ten. Muss man der Lehnfolge der Seilenver¬ 
wandten das agnatische Recht zum Grunde legen, 
so folgt von selbst, dass dieses nicht anders auf 
die Kinder, als durch ihre lehnsfähigen Ascen- 

[i33] 
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deuten fortgepflanzt seyn könne; durch ihre Er¬ 
zeugung wird aul sie die Gemeinschaft des Ge¬ 
blüts vom ersten Erwerber gebracht, und dieses 
setzt sie so gut in die agualischen Rechte gegen 
die Seiten verwandten als gegen den Vater. Die 
bekannte Verordnung II. F. 45. legt blos den Söh¬ 
nen die Verbindlichkeit auf, die Allodialschulden 
aus den Einkünften des Lehns zu bezahlen, sie 
ka nn aber keiuesweges dann zur Anwendung kom¬ 
men, wenn 1) der Vater das Lehn ohne Bewilli¬ 
gung des Sohns verkauft hatte, und dieser das¬ 
selbe vermöge seines agnatischen Rechts zurück!or¬ 
dert; 2) vveün von keinen wirklichen Schulden, 
sondern von andern Verbindlichkeiten die Rede 
ist. (Von diesem Satz halten wir eine umständli¬ 
chere Erläuterung gewünscht, besonders eine Be¬ 
rücksichtigung der Frage, inwiefern die Descen- 
denten verbunden sind, dingliche Rechte, die der 
Vater auf dem Lehn begründet hat, anzuerken¬ 
nen ?) Diejenigen welche desshalb das Gegentheil 
behaupten, “weil nach dem longobardischen Lehn¬ 
recht der Sohn die von dem Vater begangene Fe¬ 
lonie tragen muss, irren sich augenscheinlich, weil 
hier von einer Handlung die Rede ist, deren Ver¬ 
bindlichkeit für den Sohn auf keine Weise aus 
der Annahme der eigentlichen (väterlichen?) Erb¬ 
schaft abgeleitet werden kann. Die Hauptschwie¬ 
rigkeit endlich, welche darin bestellt, dass die lon¬ 
gobardischen Lehnsgesetze die Revocation und den 
Retract ausdrücklich nur den Seiten verwandten 
zueignen, lässt sich am wahrscheinlichsten da¬ 
durch lösen, dass der Feudist, indem er auf die 
deutschen Lehngewohnheiten sali, den Kindern, 
als alleinigen Lehnerben, diese Rechte gar nicht 
bezweifelte, und nur darauf Bedacht nahm, die¬ 
selben den Seitenverwandten beyzulegen, welche 
in Deutschland ihr Erbrecht durch Theilung ver¬ 
loren.) So scharfsinnig die letzte Hypothese er¬ 
dacht ist, so scheint sich doch dieses mit Recht 
dagegen einwenden zu lassen, dass man in dem 
longobardischen Lehnrechtsbuch dergleichen Rück¬ 
sichten auf die deutsche Lehnfolge der Seitenver¬ 
wandten nur selten finden dürfte; eine natürli¬ 
chere Erklärung könnte daher wohl diese seyn, 
dass man wegen der genauen Verbindung zwi¬ 
schen Aeltern und Kindern gewöhnlich die Ein¬ 
willigung von letztem in die Veräusserungen, die 
^ich jene erlaubten, voraussetzte. 

STAATSRECHT. 

Handbuch des deutschen Staatsrechts Zum Ge¬ 

brauch akademischer Vorlesungen. Von Theo¬ 

dor Schmalz, D., Königl. Preussischem Geh. 

Justiz-Rath, Direclor der Friedrichs-Univer¬ 

sität, Ordinarius der Juristenlücultät und Pro¬ 

fessor des Staats - und Völkerrechts zu Halle. 

Halle in der Rengerischen Buchhandlung i8o5. 

33 iS. 8. (iThlr. 8gr.) 

Es ist in der That zu bedauern, dass gegen¬ 
wärtiges Lehrbuch des deutschen Staatsreehts, 
welches sich durch klare Begriffe und bündige, sei¬ 
nem Zwecke angemessene Darstellung sehr vor- 
theilhaft auszeichnet, durch die erfolgte Auflö¬ 
sung unsrer Reichsverfassung den grössten Theil 
von seinem praktischen Interesse verloren hat. 
Doch wird es dasselbe wenigstens in Ansehung 
derjenigen Grundsätze des allgemeinen Territo¬ 
rialstaatsrechts, die nicht unmittelbar von der Reichs¬ 
verbindung abhängig waren, noch so lange behal¬ 
ten, bis alle Spuren der ehemaligen Gleichför¬ 
migkeit in der Verfassung und Regierung der 
deutschen Staaten gänzlich vertilgt worden sind. —■ 
Der Plan des Verf. hat manche Aehnlichkeit mit 
dem Piitterschen\ Haupt Verschiedenheiten aber 
sind diese: dass in den einzelnen Abschnitten die 
Territorialverfassung der Reichsverfassung immer 
vorgeht, und bey der Anordnung der Regierungs- 
rechte drey Hauptgewalten (oberaufsehende, ge¬ 
setzgebende und vollziehende) genau von den Ho¬ 
heitsrechten unterschieden werden, die nur aus 
der Anwendung der erstem auf bestimmte Gegen¬ 
stände entspringen. Unter den letztem wird die 
Cameralhoheit in einem sehr weiten Sinn genom¬ 
men, der sich zwar weder durch die ursprüng¬ 
liche Bedeutung des Worts, noch durch den ge¬ 
genwärtigen Gebrauch desselben rechtfertigen lässt, 
der aber doch einen hohem Gesichtspunkt ge¬ 
währen wüirde, unter dem sich verschiedne Rech¬ 
te vereinigen lassen, die in den gewöhnlichen 
staatsrechtlichen Systemen ganz von einander ab¬ 
gesondert werden, dafern er eine strenge Prüfung 
aushalten könnte. Es wird nehmlich darunter das 
Recht der höchsten Gewalt verstanden, zu be¬ 
stimmen, was jeder Unterthan aus gemeiner Bür¬ 
gerpflicht für das Ganze des Staats zu leisten habe, 
und weil diese Leistungen entweder durch Hand- 
lungert und Unterlassungen, oder durch Geben 
möglich sind, die Cameralhoheit in Polizey-und 
Finanzhoheil abgetheilt. Die Slaatspolizey aber 
ordne die Handlungen der Unterlhanen entweder 
unmittelbar oder mittelbar für den Zweck des 
Staats, nehmlich unmittelbar, indem sie für die 
Sicherheit des Ganzen oder des Einzelnen Anstal¬ 
ten treffe, mittelbar durch Erhöhung der Staats¬ 
kräfte, welche theils in dem Reichthum des Lan¬ 
des, theil*; in der Bildung des Volks liegen. Da¬ 
her die Polizey 1. die eigentliche, q. die staats- 
vvirthschaftliche, 3. die Volksbildungspolizey in 
sich fasse. Die vorzüglichste Einwendung gegen 
diese Entwickelung der Polizey scheint uns darin 
zu bestehen: dass die Anstalten, die vermöge der¬ 
selben getroffen werden, nicht immer in Forschrif¬ 
ten für die Handlungen der Unterthanen beste¬ 
hen , sondern eben so häufig in Forkehrungeni 
wodurch unmittelbar gewisse Hebel verhindert 
werden, oder die Vermehrung von dem Wohl¬ 
stand der Bürger befördert und veranlasst wird. 

Noch erlauben wir uns folgende Bemerkun- 
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cren. S. 7. wird das Privatfecht der Fürsten der 
Inbegriff derjenigen Rechte genannt, die dem Re¬ 
galien zwar als Privatperson zustehen, aber in 
ihrer Ausübung- sic/i auf die höchste Gewalt be¬ 
ziehen. Dieser Begriff scheint uns manche Ge¬ 
genstände auszuschliessen, denen man schwerlich 
in irgend einer andern Wissenschaft als in dieser, 
einen Platz anweisen kann, als z. B. die Rechte 
fürstlicher Ehegatten uud die Erbfolge in die Pri¬ 
vatverlassenschuft des Regenten. — In der Lite- 
rärgeschichte des deutschen Staatsrechls (S. 8. u. f.) 
vermissten wir eine kurze Schilderung von dem 
eigentümlichen Geist der historischen Schule, 
äuch würden wir hierbey die Abhandlung von 
K rause über den Einfluss der verschiedenen Schu¬ 
len der deutschen Staatsrechtsgelehrsamkeit auf 
Gesetzgebung und Verfassung in seinen Abhand¬ 
lungen aus dem deutschen Staatsrecht No. 1. be¬ 
nutzt und angeführt haben. Wenn ferner (S. 29.) 
das allgemeine Terrilorialstaatsrecht für ein blos¬ 
ses Aggregat solcher allgemeinen Grundsätze aus- 
gegeben wird, die aus dem besondern Staatsrecht 
der einzelnen deutschen Staaten abgeleitet werden, 
so scheint der Verl, sowohl auf die bisherigen 
Einschränkungen der Territorialgewalt durch die 
Reichsverfassung, als auch auf diejenige Gleich¬ 
förmigkeit jener Staaten, die durch ihren gemein¬ 
schaftlichen Ursprung bewirkt wird, zu wenig 
Rücksicht zu nehmen. — Dass der Ursprung der 
Wappen nicht aus dem Krieg, sondern von den 
Turnieren abzuleiten ist, bemerken wir deswegen, 
weil es S. 53. heisst: „Wie jeder Ritter in der 
Schlacht sich durch Farbe und Bild seines Schil¬ 
des unterschied, und nach der erblichen Beybe- 
haltung derselben, seine Familie sie in ihre Siegel 
aufnahm; so hat auch der Regent jedes Landes 
ein Sinnbild seiner Vorfahren als Wappen des 
Landes und Hauses.“ Auch scheint uns die auf 
der folgenden Seite befindliche Behauptung: „dass 
die Hofministerialen zwar in verschiednen Län¬ 
dern verschieden gewesen wären, doch meist aus 
Schenk, Truchsess, Marschall und Kämmerer be¬ 
standen hätten:“ dergestalt näher bestimmt wer¬ 
den zu müssen, dass diese Ministerialen gewöhn¬ 
lich an der Spitze des fürstlichen Hofstaats stan¬ 
den; denn ausserdem war die Zahl der gemeinen 
Ministerialen überall, besonders aber in den geist¬ 
lichen Reichsländern sehr beträchtlich. Nach S.63. 
„sind die Geistlichen jetzt nicht mehr wie ehe¬ 
mals von der Erbfolge in den weltlichen Rciehs- 
ländern ausgeschlossen, und dürfen nicht einmal, 
wenn sie sich nicht vermählen wollen, ihre Pfrün¬ 
den bey der Succession aufgeben.“ Schon im x\ll- 
gemeinen dürften sich gegen diese Meynung man¬ 
che erhebliche Zweifel erregen lassen, wegen der 
weltlichen Kurfürstenthiimer aber, von welchen 
der Verl, glaubt, dass sie nur nicht mit einem 
geistlichen vereinigt werden könnten, ist das Ge« 
genlheil durch die Verordnung der gpldnen Bulle 
Cap. VII. §. 2. 3. uud 4. ausdrücklich festgesetzt. 

Unmittelbar darauf werden alle Ehen zwi¬ 
schen Personen des hohen Adels und der übrigen 
Stände für Missheyrathen erklärt. Denn jede sol¬ 
che Ehe brächte Privatfamilien der regierenden 
zu nahe, und morganatische Verträge (die bekannt¬ 
lich selbst zwischen Personen vom Fürstenstande 
und niedern Adel Vorkommen) würden im entge¬ 
gengesetzten Fall unerlaubt seyn, weil die ächte 
Nachkommenschaft des Erbrechts nicht beraubt 
werden könnte, das sie dem ersten Erwerber danke. 
Diese Gründe aber scheinen uns deswegen nicht 
hinlänglich zu seyn, weil der erste mehr politisch 
als rechtlich ist; der zweyte aber dadurch entkräf¬ 
tet wird: dass die Kinder einer morganatischen 
Ehe nur unter der Bedingung, keine Ansprüche 
auf die Stammrechte der Familie zu machen er¬ 
zeugt worden sind; daher aus der nehmlichen Ur¬ 
sache auch später gebohrne siandesmässige Nach¬ 
kommen, keine durch frühere Familien vertrage za. 
ihrem Nachtheil festgesetzte Erbordnung anzufech¬ 
ten berechtiget sind. 

Manche andre Erinnerungen , die sich auf Ge¬ 
genstände beziehen, welche jetzt gar keine Anwen¬ 
dung mehr haben, als z. R. auf die Bevormundung 
gemüthskranker Fürsten, und auf die durch die 
Wahlcapitulation Leopolds II. Art. XIX. §. 6. zu¬ 
erst festgesetzte Ausdehnung der Appellationspri¬ 
vilegien auf landesherrliche Kammersachen, halten 
wir um so lieber zurück, je weniger wir geneigt 
sind, bey einem so schätzbaren Buche, als das ge¬ 
genwärtige ist, kleine Mängel anzugeben. 

GEB UR TS HÜLFE. 

Vorschlag {zu) einer neuen Verfahrungsart, die 

Ruptur des Perinäi bey der Geburt zu verhüt 

ten und. die erfolgte zu heilen, von Friedrich 

Wilhelm Nedel, derArzn. und Wundarzney- 

kunst D., prakt. Arzt und Geburtshelfer zu alteu 

Stettin. Magdeburg, bey Ferd. Matthias, 1806. 
6 Bog. 8. (9 gr.) 

Diese Verfahrungsarl,das Zerreissen des Mittelflei¬ 
sches bey der Geburt zu verhüten , wurde schon in 
Starks neuem Archive, 2ten Bd. 3ten St. vom Vf. dem 
Publicum mitgetheilt und hier erscheint sie zum 
zvveyten Male für sich und mit einigen Zusätzen. 
Diess überhebt uns denn der Mühe, etwas gegen 
die Neuheit deiselben zu sagen und wir haben es 
blos mit den Zusätzen liier zu thun, von denen 
wir unsern Lesern nicht viel Belehrung verspre¬ 
chen können. Das Capitel über die Geburtszeit¬ 
räume und über die Geburtsvvehen, au dem noch 
dazu mehreres auszusetzen ist, scheint blos da zu 
seyn, um mehr Blätter zu füllen. Dasselbe gilt 
auch von der kurzen Beschreibung des Mittelflei¬ 
sches und der blutigen oder der Knopfnaht, da 
diese Dinge schon oft und besser an andern Or¬ 
ten abgehandelt worden sind. Das in Starks Ar- 
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chive im Allgemeinen angepriesene Verfahren, 
um das Zerreissen des Millelileisches zu verhüten, 
\yird hier blos Hebammen, Geburtshelfern hinge¬ 
gen das Andrücken eines Daumens an das Mittel- 
fieisch unterhalb des Schaamlippenbündchens wäh¬ 
rend der Wehen empfohlen. Das Unzureichende 
dieses Verfahrens ist aber zu gut bekannt, als dass 
Rec. noch etwas gegen diesen Handgriff Vorbrin¬ 
gen sollte. Rec. glaubt, dass wir eben so wenig 
einen einzigen Handgriff, wodurch das Zerreissen 
des Dammes in jedem Falle verhütet werden konnte, 
kennen lernen werden, als wir ein Universalmit¬ 
tel gegen alle Wechsellieber ausfindig zu machen 
im Stande gewesen sind. Die Ursachen, die das 
Zerreissen des Mitlellleisches bewirken, sind sehr 
mannigfaltig und erfordern daher auch ein sehr 
verschiedenes Verfahren, wenn dasselbe verhütet 
werden soll. — Des V erfs. Methode, den zerris¬ 
senen Damm zu heilen , enthalt ebenfalls nichts 
.Neues, er zieht die blutige Nabt der Vereinigung 
der Wundränder durch Heftpilaster oder durch 
Zusammenbinden der Schenkel vor. 

Ueber Geburtsstühle und Geburtslager. Von 
D. FF ig and, mit 1. Kupier. Hamburg, bey 
Adolph Schmidt, 1806. 32 S. in 8. (4 gr.) 

Der Verf. wurde von einem seiner Freunde 
um sein Urtheii über Geburtsstühle und Geburts¬ 
lager und um die Mittheilung seines Geburtsbet¬ 
tes ersucht, und indem er diese Bitte erfüllte, 
gab er dieser kleinen Schrift ihr Daseyn. Nicht 
wenig wird sich der Leser, der Firn. W. als einen 
Freund der Geburtsstühle kennt, wundern, wenn 
er ihn hier als einen Vertlieidiger der Geburts¬ 
lager findet. Die Gründe, die für diese Sinnes¬ 
änderung angegeben werden, sind kürzlich fol¬ 
gende: a) die oft nölhigen Seitenlagen sind auf 
den gewöhnlichen Geburtsstühlen nicht möglich, 
b) Die Handhaben und Fussbreter sind unbeweg¬ 
lich fest gestellt*, auch sind die erstem gewöhn¬ 
lich zu hoch angebracht. c) Die Gebährenden 
sind auf den Geburtsstühlen leicht dem Erkälten 
ausgesetzt. d) Die Füsse müssen zu weit aus ein¬ 
ander gespreilzl werden, e) Wenn der Geburtshel¬ 
fer vor der Kreissenden sitzt, muss diese auf dem 
Geburtsstuhle eine unanständige Stellung anncli- 
men. — Dass Hr. W. mehrere andere und wich¬ 
tige Gründe, die noch für das Geburtsbette spre¬ 
chen, nicht mit angeführt hat, lag in seinem Plane, 
denn es war nicht seine Absicht, etwas Vollstän- 
diges zu liefern. Uebrigens muss noch erinnert 
werden, dass hier nur die Rede von gewöhnlichen 
Geburtsstühlen und nicht von solchen sey, die 
ebenfalls zu Geburtsbetten dienen, obgleich meh¬ 
rere von den angeführten Gründen auch gegen 
diese als gültig angenommen werden müssen. 

Das Geburtsbette, das Hr. W. beschrieben 
hat, besteht aus einem Liegbrete, welches auf 
vier Füssen ruht und an welchen zu beyden Seilen 
Handgriffe vermittelst zweyer Riemen befestigt 

sind. Am untern Theile desselben sind zwey Fuss- 
Freier und am obern eine Rückenlehne angebracht, 
die durch eine eiserne Stange unterstützt wird. 
Zu diesem Gestelle geboren noch zwey Kissen, 
die beym Gebrauche des Bettes auf das Liegbret 
gelegt werden und wovon das obere einen Aus¬ 
schnitt liaL, um die Geburtstheile frey zu lassen. 
Die Rückenlehne wird mit gewöhnlichen Betten 
belegt. Beydes, das Gestelle und die Kissen sol¬ 
len nicht viel über 4o Pf. wiegen. (?) 

Rec. kennt den Nutzen eines zweckmässigen 
Geburtslagers aus Erfahrung sehr genau und er¬ 
freut sich recht sehr, dass Hr. W. zu derselben 
Ueberzeugung gekommen ist; nur von der Noth- 
wendigkeit eines solchen blos zum Gebähren ein¬ 
gerichteten Bettes hat sich Rec. noch nicht über¬ 
zeugen können, da ihm jedes gewöhnliche Bette 
hinreichend ist, ein schickliches Geburtslager dar¬ 
aus zu bereiten. LTnd was ist denn Firn. W. Ge¬ 
burtsbette anderes, als jedes gewöhnliche Bette, 
wenn man das Kissen mit dem Ausschnitte und 
die Handhaben, die man bey jedem andern Bette 
auch bequem anbringen könnte, abrechnet? Die 
Fussbreter trift übrigens derselbe Tadel, den Hr. 
W. den Fussbretern an den Geburtsstühlen eriheilt 
hat. AVer indess gern ein eignes Geburlsbette 
zu haben wünscht, dem glaubt Rec. das von Hrn. 
W. vorgeschlagene empfehlen zu können, da 
es seiner Einfachheit wegen nicht theuer ist, leicht 
transportirt und ohne Schwierigkeit nach dem 
Kupfer gefertiget werden kann. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Neuere Gedichte von Theorie. Tübingen, in der 
Cottaischen ßuchhandl. 204 S. 8. (iThlr. 3gr.) 

Die Dichterin, welche unter dem Namen 
Theone vor einiger Zeit schon durch eine Samm¬ 
lung von Gedichten, mit dem Titel Feldblumen 
auf Ungarns Fluren gesammlet und dann hier 
und da, besonders in der von J. G. Jacohi her¬ 
ausgegebenen Iris durch verschiedene einzelne Poe- 
sieen in Deutschland bekannt geworden ist , hat 
sich sogleich bey ihrem Erscheinen die Zuneigung 
eines grossen Theils desjenigen Publicums gewon¬ 
nen, welches für die Dichtkunst sich noch inter- 
essirt. Es zeugt davon selbst das dieser Samm¬ 
lung einverleibte Sonnett eines Unbekannten, dem 
die Dichterin ihre bescheidene Antwort beyge- 
fügt hat. Man darf sich darüber' nicht wundern; 
denn, wenn gleich Theone nirgends Spuren einer 
bilderreichen, glänzenden, feurigen oder energi¬ 
schen Einbildungskraft, nirgends eine ungemeine 
Tiefe der Empfindung, oder einen begeisterten 
Aufflug zum Idealen in ihren Werken erkennen 
lässt, ja wenn man sie streng genommen nicht 
einmal Dichterin neunen sollte, denn es fehlt ihr 
ganz an dem Talent, einer Idee sinnliches Leben 
zu geben, oder das Allgemeine, Empfundene, oder 
Gedachte in einen Gegenstand der geistigen An- 
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schaumig zu verwandeln, mit einem Worte die 
eigentliche organisirende Bildungskraft, — wenn 
ihr auch diese Eigenschaften eines ächten Dich¬ 
tergenius abgehen, oder docii nicht in vorzügli¬ 
chem Grade eigen sind, so verräth sie dafür über¬ 
all ein so edles, zartes, feines Gefühl, eine so 
schone erfreuende, und erhebende Lebensansicht, 
so erscheint s.ie doch überall so acht weiblich, und 
verbindet mit ihrem Talent eine so angenehme 
Bescheidenheit und Anspruclilosigkeit, dass selbst 
der strengere Richter mit ihren Arbeiten versöhnt 
wird, und der, welcher Gedichte zu seinem Ver¬ 
gnügen liest, sich dem sympathetischen Gefühle 
willig hingiebt, das sie durch ihre Herzlichkeit 
zu erregen weiss. Wenn wir also von dem Cha¬ 
rakter der Dichterin im Allgemeinen mehr Gutes 
und Bey falls würdiges anzuführen haben, als Ta- 
delhaftes, wenn wir die Ueberzeugung geäussert 
haben, dass sie sich dieses ihres Charakters we¬ 
gen, immer in der Gunst des Publicums behau¬ 
pten dürfte: so können wir doch von der hier 
vor uns liegenden Gedichtsammlung nicht ganz 
dasselbe sagen. Im Gegentheil müssen wir geste¬ 
hen, dass sie, so klein sie auch ist, doch einer 
strengem Sichtung und Wahl bedurft hätte, um 
sie, wenigstens mit einigem Vergnügen zu lesen. 
Bey weitem der grössere Theil dieser Gedichte 
leidet an einer grossen Mattigkeit, Weitschweifig¬ 
keit und — wir wollen es aufrichtig gestehen — 
Langweiligkeit, so dass man nur mit Mühe über 
die ersten Strophen kommt, und sich wirklich 
zwingen muss das Ende zu erreichen. Wir rech¬ 
nen unter diese Classe besonders das Gedicht: 
TVeltLeben, welches lauter Reflexionen über die¬ 
sen Gegenstand enthält, die weder besonders tief 
geschöpft, noch lebendig genug ausgesprochen sind, 
um den Leser wenigstens für den Gegenstand zu 
interessiren, ferner: den Zweifler, das: An die 
Gewohnheit, die Elegie Seite 5i. und andere, die 
zum Theil schon durch ihre Ausdehnung ermü¬ 
den; ein Fehler, den die Dichterin selbst bey ihren 
bessern Arbeiten, z. B. in dem recht artigen und 
lebenvollen Winzer Liede, nicht immer zu vermei¬ 
den weiss. Das Zuviel ist der Poesie weit uacli- 
theiliger als das Zuwenig; es ist besser den Ge¬ 
genstand nur zu berühren als ihn zu zergliedern, 
und bis aufs kleinste Fäserchen den offenen Augen 
darzulegen. Unter die vorzüglichem Arbeiten 
dieser Sammlung hingegen rechnen wir: das neue 
Land, ein Gedicht voll Munterkeit und necken¬ 
der Schalkhaftigkeit, leicht und frey behandelt, 
ferner den Abschied vom Pater hause, voll lieb¬ 
licher, zarter Gefühle, anspruchlos, herzlich und 
kräftig. Die Erzählung Midier Lieschen, möchten 
wir bald für das gelungenste Stück der ganzen 
Sammlung erklären. Es ist mit so viel Innigkeit 
und Wahrheit gedichtet, und dabey so einfach 
und in dieser Einfachheit so gross gehalten, dass 
es das Geinuth mit tiefer Rührung erfüllt. Da¬ 
gegen scheinen uns aber die andern erzählenden 

Gedichte fast gänzlich verfehlt. Besonders an¬ 
schaulich ist das dem Recens. geworden bey dem 
Thierestreue überschriebenen Gedichte, welches 
die bekannte Geschichte des Hundes des Ritters 
Aubry, der die Ermordung und den Mörder sei¬ 
nes Herrn entdeckt, und diesen im Zweykampf 
erlegt, behandelt. Derselbe Stoff’ nehmlich ist be¬ 
reits von Göcking in einem der ersten Vossischen 
Musenalmanache nichl unglücklich dargestellt und 
neuerlich hat ihn ein ungenannter Dichter in den 
Malven von Friedrich Kind wieder zum Inhalte 
einer Ballade gemacht, welche in lebendiger, pla¬ 
stischer Gestaltung, an romantischem Gefühl, an 
innerer Beweglichkeit, und zugleich an musikali¬ 
scher Vollkommenheit des Verses kaum Etwas zu 
wünschen übrig lässt, dahingegen die Ballade 
Theonens nichts weiter als eine versifizirte, pro¬ 
saische Anekdote heissen kann. Es scheint über¬ 
haupt als ob die Dichterin im Felde der dramati¬ 
schen Poesie, wozu man auch die poetische Erzäh¬ 
lung rechnen kann, nicht sonderliches Glück ha¬ 
ben würde; man erkennt diess auch aus der der 
Gedichtsammlung angehängten: Heldenoper The- 
seus auf Kreta , die als Drama betrachtet schon 
deshalb nichts wirken kann, weil sie gar keine 
Verwickelung und Entwickelung enthält, sondern 
nur Scenen liefert, die jedoch auch lange nicht 
lebendig und regsam genüg sind, um für sich die 
Aufmerksamkeit zu fesseln. Die Verfasserin hat zwar 
den Fehler des Platten, Niedrigen und Gemeinen 
glücklich vermieden, und ihre Helden ziemlich 
ihrer würdig aufgeluhrt: allein dos schützt denn 
doch das Ganze nicht vor Langweiligkeit und ei¬ 
ner steifen Mattigkeit; auch verfällt sie häufig in 
den Fehler die Personen bloss zu einem Organ 
zu machen, wodurch sie ihre Reflexionen aus¬ 
spricht. Was den Geschmack der Dichterin oder 
ihren Sinn für das Passende und Schickliche in 
Bildern und Gleichnissen, so wie ihren Styl über¬ 
haupt,, anbetrift, so kann man heydes allerdings 
gebildet nennen, denn nur selten findet man Aus¬ 
drücke und Bilder wie folgende: 

Millionen Geister fahren auf einem Sonnen¬ 
strahle aus und ein, 

welches in dem Gedicht der Deportirte vorkommt, 
oder wie der Syrup der 1leben, in dem Winzer¬ 
liede und der Plumpsacl, in dem Gedichte: darf 
eiri Weib Satyren dichten? Sprachfehler wie der: 
Welch Pinsel für welcher Pinsel, der jedoch 
mehreremale vorkommt, entschlüpfen ihr eben¬ 
falls nur äusserst selten. Das Aeussere des Buchs 
ist nett und gefällig. 

Therese. Eine erotische Erzählung in acht Ge¬ 
sängen, mit einem Kupfer, von Penzel. Leipzig 
bey Graft' 1806. 1Ü2 S. 8. (i Thlr.) 

Wenn gleich der Verf. vermieden hat, diesen 
Werkchen einen poetischen Namen zu gehen, so 
sieht man doch aus der ganzen Behandlungsart 
des Stoffes, dass er eigentlich eine Idylle schiei- 
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ben wollte. Dazu hätte sich denn auch die Fabel 
recht wohl geeignet, allein es fehlte dem Dichter 
jener acht poetische Geist, der dem anscheinend 
Gemeinen Stolle ein höheres Leben und eine tie¬ 
fere Bedeutung zu gehen vreiss, und so wurde aus 
der Idylle, welche ihm vorschweben mochte, nichts 
mehr als eine ganz gewöhnliche, nur ein wenig 
abentheuerlich dargestellte Liebesgeschichte, wel¬ 
che auch nicht einmal auf den Namen einer ero¬ 
tischen Dichtung Anspruch machen kann, indem 
es ihr dazu an dem Leben und der Glut des Co- 
lorits fehlt, womit die erotische Poesie den Sin¬ 
nengenuss der Liebe darzustellen berufen ist. Wäre 
die Erzählung in Prosa als ein kleiner Roman be¬ 
handelt, so wurde man ihn vielleicht mit einiger 
Theilnalime lesen, statt dass man jetzt bey einem 
Mitteldinge zwischen Poesie und Prosa gar keinen 
Genuss haben kann. Die Kunst des Versbaues 
und des Rhythmus der Sprache schein^ dem Verf. 
ebenfalls ganz fremd zu seyn , denn man kann 
sehr oft kaum schlechtere Hexameter sich den¬ 
ken , als man hier findet, z. ß. Seite 3o. 

Führt mir den Angeuhlick, führt mir ihn naher, der 

mich mit dem holden 

Wesen, dem lieblichen Körper in diesen Bretern vereinigt. 

Hier hat der erste Vers weder die Melodie noch 
die Fiisse des Hexameters, sondern sieht ganz aus 
wie eine prosaische Zeile. Ferner wird S. 53- das 
W ort Einsiedler, als Daktylus gebraucht. Nicht 
seltner verfällt des Verf. Styl bald ins Gezierte, 
wie z. B. S. 79. wo es heisst: 

„Therese enthaucht in der hüllenden Nacht 

„dem Jünglinge ihr liebliches Daseyn ! “ 

bald ins Platte: z. B. 
„Dort seh’ ich was Weises näher schweben. n. dergl. 

Sonderbar ist es zugleich, dass der Verf., der sonst 
eben nicht der sinnlichen Liehe huldigt und nicht 
ein einziges mal auch nur den strengsten Anstand 
beleidigte, unaufhörlich des lieblichen Körpers 
erwähnt, und zwar so, dass man glauben sollte, 
es sey dem Geliebten darum ganz besonders zu 
thun. „Man findet nehmlich den lieblichen Kör¬ 
per sogar als gleichbedeutend mit dem Ausdruck 
holdes Wesen S. 3o., wo der Liebende sich nach 
der Vereinigung mit ihm in diesen Bretern, d. li. 
in einem Kahne sehnt, ferner S. 37 und 77. Als 
Episode ist der Hauptdichtung die Geschichte 
eines Einsiedlers eingeschaltet, über welche hier 
und da ein schwaches poetisches Lüftchen hinzu¬ 
wehen scheint*, allein man hat kaum den Anhauch 
davon verspürt, so ist es auch wieder verschwun¬ 
den. Es kommen in derselben auch elegische 
Verse vor , worunter sich ganz vorzüglich schlech¬ 
te Pentameter finden*, z. B. 

lieblicher Ton Terballt nicht dem entfliehenden Moment. 

Das sind nun zwar Kleinigkeiten, aber wo sie nicht 
durch höhere Schönheiten aufgewogen werden, 
verdienen sie eine Rüge. Unsere sogenannten Dich¬ 
ter machen sichs oft mit den Versen gar zu be¬ 
quem. 

Der Verleger hat das Gedicht mit einen Ge¬ 
wände ausgeslatlet, das man wohl manchen be¬ 
deutendem Versuche wünschen möchte. 

Taschenbuch für das Jahr I8O7. Der Liebe und 

Freundschaft gewidmet. Frankfurt am Mayn, 
bey Wilmans. (1 Thlr. 12 gr.) 

Nur wenige der hier gesammelten Aufsätze 
sind unter dem Miltelmässigen, und das ist doch 
immer Etwas bey einem Büchlein, das alljährlich 
regelmässig wieder erscheinen muss. Voran geht 
das Würdigste*. Miscellcn von J. Paul F. Rich¬ 
ter. Die Bemerkungen über den Menschen ha¬ 
ben grÖsstenthtiis viel Tiefe und Bedeutung. Fol¬ 
gende zur Probe. „Jede kühne That macht eine 
zweite nöthig, sonst bringt sie Untergang; und 
eben das Ahnen und Ahnden dieser NotliWendig¬ 
keit entkräftet die Menge, welche sonst wohl den 
grössten Muth verspürte, ganz so zu handeln, wie 
Cäsar, oder wie Sokiates, oder wie Friedrich II., 
aber nur einmal im Jahre oder im Leben.“ „Im 
Raume wirken grosse Männer selten einträchtig 
und gemeinschaftlich; aber in den Zeiten reichen 
sie sich alle die Hände aus der hohen Geisterwelt 
herunter zu Einem Bau.“ „Die Weiber spielen 
auf der Bühne die Rolle der Au - und Verstellung 
viel besser, als die der Aufrichtigkeit; denn jene 
ist Rolle in der Rolle, diese nur Rolle.“ „Doch 
oft scheinen sie sich uns vorher verstellt zu haben, 
blos weil sie sich nur nachher zu schnell veränder¬ 
ten; ja meistens wird selber das Verstellen Verän¬ 
dern und Schein seyn.“ „Am Throne ist ein Ver- 
grösserungsspiegel angebracht, worin der Menge 
fürstliche Mängel, fürstliche Tugenden, Freuden 
und Leiden grösser erscheinen, als die Fürsten sel¬ 
ber es linden können. Diese hingegen haben wie¬ 
der einen Taschen - Verkleinerungsspiegel, — oder 
es ist eine dunkle Kammer, — worin sie die Zu¬ 
stände der Menge beobachten; also macht derselbe 
Zwischenraum grösser und kleiner.“ „Nur wer 
irgend ein Ideal, das er in’s Leben ziehen will, in 
seinem Innern hegt und nährt, ist dadurch gegen 
die Gifte und Schmerzen der Zeit verwahrt, so wie 
Schwangere durch ihr Kind gegen ansteckende 
Krankheiten.“ — Der Springbrief eines Nacht¬ 
wandlers trägt allerdings diese Ueberschrift nicht 
mit Unrecht, und auf Manches möchte man au¬ 
wenden, was der Verf. S. 19. sagt: „Freylieh bin 
ich von Wenigen zu fassen, mich selber nicht 
ausgenommen.“ Polymeter stellt manches gehalt¬ 
volle Bild auf. Die Marmorbüste. Eine Erzäh¬ 
lung von einem Ungenannten, „deren Eingang et¬ 
was ganz anders erwarten lässt, als sie leistet, und 
welcher es an' innerm Zusammenhang und Ein¬ 
heit fehlt. Treu oder Untreu. Bagatelle aus E. 
Schcrzers Papieren, von yi. Eberhard. Zeigt an 
einigen Beyspielen, wie unglücklich zuweilen die 
Ti eue, d. h. hier, Erfüllung eines EKeverspre- 
chens beyde Theiie machen kann. Das ist sehr 
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wahr; dennoch kann darüber keine Frage seyn, 
Mas die Pilicht gebietet; und ein unbesonnenes 
Versprechen, nicht aber dessen Erfüllung, sobald 
es angenommen worden, ist eine unverzeihliche 
Thorheit zu nennen. Der Blinde, Erzählung von 
E- von Krosigk, geh. Krüger. Nicht ohne In¬ 
teresse, aber in gesuchter, überspannter Sprache. 
Die H anderung auf den St. Gotthard, ein Frag¬ 
ment von K. Stern, ist mit Geist geschrieben, und 
nach den llichterschen Beyträgen der anziehend¬ 
ste. Toilettenscene. Unbedeutend. Erinnerung 
an Corona Schroter, von Falk. Schade, dass 
,,die Verhältnisse** nur diesen Umriss gestattet 
haben; diesen Andeutungen zu Folge müsste die 
Entwickelung dieses Charakters sehr interessant 
werden können. 

Die poetischen Beyträge, unter denen einige 
wirklich poetisch sind, rühren von L. Brachmann, 
F. Kind, Gramberg, K. L. M. Müller, St. Schü¬ 
tze, Stoll, Falk und einem Ungenannten her. 
Unter den Gedichten der erstgenannten Dichterin 
dünkt uns das vierte: die. Frey statt (die Poesie) 
das bessere. Ob nicht in den beyden letzten 
Strofen des Sonetts: nach der Genesung, S. 3g. 
mehr Witz als Empfindung herrscht? 

Wie innig ist mit des Geliebten Leben 

Da* eigne Dateyn doch verknüpft! Es lebt 

Kein Liebender an des Geliebteu Gruft 

Der stirbt nicht, den der Tod von binnen ruft: 

Du warst zu einer Schonern Welt entschwebt, 

TJnd hattest scheidend mir den Tod gegeben. 

Vor allen andern aber zeichnen sich die mit Z. 
unterschriebenen Foesieen aus. 

SPANISCHE SPRACHE UN DE. 

Coleccion de varias piezas en prosa y en verso 
sacadas de los majores Autores Espavoles, 
oder: Spanisches Lesebuch mit einem erkld 
renden H ortregister begleitet von E. A. 
Schmid, Verf. des Spanisch- deutschen Wör¬ 
terbuchs. V ei mar, bey Floifmann. i8o5. 062 
und 126 S. 8. (2Thlr.) 

Lesebücher sind Chrestomathien in verjüng¬ 
tem Maasstabe. Wie die letztem bey verschiede¬ 
nen Modificntionen doch immer die Absicht ha¬ 
ben , den Geist einer Nation gewissermaassen zu 
prälihiren, so schränken sich die erstem beson¬ 
ders darauf ein, einen Vorschmack von ihrer 
Sprache zu geben und Jur sie zu gewinnen. Das 
r 01tschreit n vom leichtern zum Schwerem ist 
daher ihre unerlässliche Bedingung; nur dass man 
den Leser nicht, wie die populären Gelehrten 
und die meisten Grammatiker dieser Zeit thun, 
mit blossen Redensarten hinhalte, und diese etwa 
noch in untergelegten Anmerkungen commeniire! 
Vorliegender Beytrag zur Wiederbelebung des 
Studiums der spanischen Sprache, der sich durch 
Auswahl und Zweckmässigkeit auszeichnet, kann 
uichl unwillkommen seyn, und. als eine Vorhalle 

zu den Bertnchischen und Buchholzischen Chre¬ 
stomathien angesehen werden. Maximen, Novel¬ 
len, kleinere Erzählungen, historische Aulsätze, 
Handelsbriefe, eine Comödie, betitelt: el cale, und 
kleinere lyrische Gedichte wechseln hier mit ein¬ 
ander ab. Die Dichter selbst, welche hiezu Be-y- 
träge geben, werden durch einzelne historische 
Notizen, gleichfalls in Span. Sprache, kenntlich 
gemacht, und ein Wörterbuch schliesst das Ganze. 
Der Druck ist ziemlich correct. Für den Verle¬ 
ger dürfte indess ein wohlfeilerer Preis leicht vor- 
tlieilhafter gewesen seyn, besonders da es gilt, 
eine Sache in Aufnahme zu bringen, zu deren 
Aufnahme auch anderwärts Anstalten gemacht, 
werden, wie die Keilsehe Sammlung von spani¬ 
schen Werken, einige andre besondre Abdrücke 
elastischer Schriftsteller, und die Schubertsche 
Chrestomathie beweisen. 

I TA LIÄ N IS CHE SPRACHKU NDE. 

1. 11 vero amico, commedia di tre atti in prosa, 
presa da Carlo Goldoni. Mit erklärenden An¬ 
merkungen zum Gebrauche seiner Zuhörer her- 
ausgegeben von Johann Fr. Leonh. Menzel, 
köuigl. preuss. Prof. Gera und Leipzig, bey 
Heinsius. i8o4. 124 S. 8. (12 gr.) 

Ein höchst unnützes Unternehmen, da Gol- 
doni’s Comödien bis zum Eckel in Deutschland 
verbreitet sind! Die beygelügten Anmerkungen 
sind höchst trivial und machen es dem Anfänger 
fürwahr gar zu bequem. Dabey ist nicht immer 
alles äclit. Wenn z. B. S. 29 manco male durch: 
es ist gut verdeutscht wird, so ist diess, wo nicht 
falsch, doch gewiss höchst unbestimmt. Denn 
manco male ist vielmehr: ich fürchte, ich möchte 
fast glauben , er wird doch nicht, ich will nicht 
hoffen. Eine Analogie bietet auch hier das Grie¬ 
chische in Tvyx*vw- und den zusammengesetzten. 
Wenn ferner S. 3o. dover in son astretta a 
doverlo odiare für eine toskanische Eigenheit aus¬ 
gegeben wird, so lag es vielmehr naher, diess 
für eine von den gewöhnlichen Tautologien des 
breiten Goldoni zu erklären, oder ganz mit Still¬ 
schweigen zu übergehen. 

2. Dialoghi Jtaliäni e tedeschi all’ uso delle due 
nazioni. Italienisch und deutsche Gespräche 
zum Gebrauch bey der Nationen. Nebst einer 
Sammlung der gebräuchlichsten Redensarten im 
gesellschaftlichen Umgang. Strasburg 11. Paris, b. 
König. (Dasselbe auch lranz. und ital.) (16 gr.) 

Die Auswahl ist ziemlich gut und von deui 
genommenen Standpuricte aus zweckmässig. In¬ 
dess steht .sehr zu wünschen, dass dergleichen 
Sammlungen einmal enden mochten. Sie verra- 
then eine einseitige Ansicht des Studiums einer 
Sprache, wie sie zu ihr führen. Sie beschäftigen 
dabey mehr das Gedä'chtniss der Lehrlinge als 

ihren Verstand, und sind insofern gewiss derBil- 
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düng durch Sprachen nicht vorlheilhaft. Diese 
Bemerkung drängt sich bey der Sündiluth von 
Lesebüchern, Sprachlehren u. s. w. jedem auf, 
und man kann nicht in Abrede seyn, dass eben 
durch sie die Anfänger unverantwortlich lange 
im Vorhofe herumgetrieben werden, ohne doch 
das Allerheiligste einer Sprache zu erblicken. 

3 Conversaziom istruttive aWuso degli cimanti del- 
la linguae Letteratura Italiana e delle belle cirti. 
Opera di Giambattista Schaul. T.i. 2. 1806. 457 
u. 445 S. 8. Frankl', a. M., b. Wilmans. (3 Thlr.) 

Die auf dem Titel angegebene Zweck ist al¬ 
lerdings erreicht. Anziehender jedoch ist der 
zweyLe Theil durch die historischen Notizen über 
Architeclur und Arcliitecten. Der erste hat da- 

Kleine Schrift. 

Religionslehre. Catechismus-Fragen , oder Uebmig des 

kleinen Catechismi D. Martin Luthers , welche anfäng¬ 

lich von w«jl. D. Ilector Mithobius entworfen , hernach 

aber von verschiedenen Dienern des göttlichen Worts 

vermehret worden. Ralzeburg, bey Gläser. igo5. 

163 S. 13. (geh. 3 gr.) 

Der meckl. Superintendent und Propst des Fürsteu- 

thums Ratzeburg Mithobius (f i655.) hatte das sehr ver¬ 

nachlässigte Katecbisiren zu beiordern gesucht und gab i65o. 

Methodus catechizandi simjjlices, d. i. einfältig¬ 

ste und kurze Anleitung , wie die ganz einfältigen Leute in 

dem heiligen Catechismo sind z,u üben etc. heraus, welches 

Buch seitdem in dem gedachten Fürstenthura als Landeska- 

techismus gebraucht ward. Doch fanden die Pröpste des i8. 

Jahrhunderts, namentlich G. Koblreif, zu wenig Dogmatik 

darin und vermehrten und veränderte» des ehrlichen Mitho¬ 

bius Büchlein von Seite zu Seite so , dass sehr wenig davon 

übrig Llieb. Von dem Geist’ dieser Veränderungen mögen 

einige Beyspiele zeugen. Milhob. lässt fragen: „Wie sollen 

sich Aeltern und alle, so diesen Namen führen, gegen ihre 

Kinder verhalten?“ und antworten: ,,S:e sollen sie auferzie- 

heu ui der Zucht und Ermahnung zum Herrn: sie sollen sie 

durch Zucht und Strafe vom Bösen abhalten , und durch Lehr 

und Ermahnung zum Guten ««halten. Dieweil sie es aber sei* 

her nicht alles thun können, sollen sie die ihiigen desto fleis- 

siger zur Kirchen und zur Schulen .Inhalten.“ Dafür lassen 

die Verbesserer jene Frage so beantworten: „Sie müssen 

fleissig für sie beten , sie ernähren und zur Gottesfurcht und 

allem Guten durch ihr eigen Exempel anführen und darauf 

ist die Frage hiuzugeselzt’. „Thun aber die Aeltern unrecht, 

wenn sie ihrer Kinder Bosheit bestrafen? Nein, sie thun 

recht daran: denn das will Gott haben. Eph. 6, 4. Spr. 

Sal. l3, c4.“ Bey M. heisst es weiter: „Gebet es denn 

allen gehorsamen K indem wohl? etc. Ja, es gehet ihneu wohl, 

wenn schon nicht nach dem Fleisch , jedoch au der Seelen 

u. s. w.“ Was er hier als Folge ansehen lehrt, das erhebt 

der Verbesserer zum Bewegungsgrunde: „Warum sollt du Va¬ 

ter und Mutier ehren? Auf dass mirs wohl gehe und ich lange 

lebe auf Erden.il Bey Mith. wird unch den 10 Geboten ge_ 

fragt, ob wir diese halten können, und dieses verneint, ,,die_ 

Stück. aiiiö 

gegen viel Seichtes. Es sind Gespräche über man- 
cherley Gegenstände des Umgangs, an welchen 
Ireylich der Styl das vorzüglichste ist, besonders 
wenn man berücksichtigt, dass ein Deutscher in 
einer fremden Sprache schreibt. Dass es ihm je¬ 
doch an der Leichtigkeit und der hohem Kunst, 
welche der Dialog erfordert, fehle, auch ohne 
Rücksicht auf die Materie zu nehmen, springt 
leicht in die Augen. Immer aber ist diese Art, 
das Studium der ital. Sprache zu befördern, den 
sonstigen und vorher erwähnten weit vorzuziehen. 
Nur sollte überlegt werden, dass Producte dieser 
Art immer Zwittergeschöpfe werden; die Mate¬ 
rie bleibt der Form etwas fremd, oder umge¬ 
kehrt. Denn die Nationalindividualität verwischt 
sich nothwendig auf einer Seite. 

weil wir alle in Sünden empfangen und geboren werden.“ Der 

Nutzeu der 10 Geb. wird nun darin gesetzet, „dass wir unsre 

Sünde daraus erkennen lernen ; hernach , dass wir lernen, was 

wir thun und lassen sollen. Nun von der Rene, und daun 

vom Glauben. — Hierin isl doch Zusammenhang und Ord- 

nuDg. Aber in den verbesserten Ausgaben wird gefragt: „Kann 

deDn nach dem Sündenfall“ (von dem noch gar nicht die Rede 

gewesen ist) „ein Mensch die Gebote Gottes vollkömmlich 

halten? Nein, er kann sie nicht halten, weil er durch die 

Erbsünde verderbt ist.“ (Erst einige Seiten nachher kommt 

aber die Frage, was die Erbsünde sey.) „Gibt denn Gott de¬ 

nen Menschen nicht noch Kraft und Gnade , seine Gebote zu 

halten? Ja, denen, die an Christum glauben. Was für Werke 

thut alsdaun ein Gläubiger? Er thut gute Werke.“ Die tu 

Geb. dienen, heisst es nun weiter, zur Erkenntnis« der Sund« 

und des göttlichen Zorns wider die Sünde; folgends auch zur 

Anweisung auf Christum den Sündentilger; und drittens zur 

Regel , darnach wir unsre gute Werke richteu sollen. Wird 

denn der Mensch durch seine Werke vor Gott gerecht? Nein, 

sondern durch den Glauben an J. Chr., der das Gesetz für uns 

erfüllet hat. ,,Nun folgt die Lehre von der Sünde, die vom 

Teufel und unserm verkehrten Willen kommt, von der Busse, 

von guteu Werken, vom christl. Glauben u. s. f. - Und die¬ 

ses , besonders durch die nachhelfeuden Hände seiner formu- 

largläubigeu Herausgeber zu einem ordnüngsloseu und auf der 

Einen Seite so überfüllten als auf der andern unvollständigen 

Gemengsel gediehene, unsefn Zeiten in Absicht des Inhalts so1 

wenig als der Form angemessene Lehrbuch wird in dem Land» 

eines Fürsten, der für die Bildung seiner Uuterthanen sorgt 

und gesorgt wissen will, im J. i8o5. ohne alle Veränderung 

wieder abgedruckt? Hätte mau, wenu mau kein neues, UDseru 

Zeiten angemessenes Buch ausarbeBeu uud eiuführeD wollte oder 

konnte, nicht wenigstens den Wust, der in unsern Zeiten der 

Religion doppelt schadet, wegstreichen, nicht wenigstens durch 

kleine Veränderungen deu Ausdruck deutlicher und bestimmter 

machen , — nicht wenigstens den moralischen Theil vervoll¬ 

ständigen sollen? Was hilft alles Predigen, wenn die Lehrbü¬ 

cher, die man den Kindern in die Hände gibt und nach wel¬ 

chen eingeschränkte Schulmeister, die sie nicht verbessern kön¬ 

nen, die Jugend unterrichten müssen, das Gegentheil von so 

vielem enthält, was der vernünftige Prediger seinen Zuhörern 

eiuzuschärfen sucht? 
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STAJ TS WIR TH SC HA FS LEHRE. 

Versuch zu einer verbesserten Circulation des 

Papiergeldes und Berichtigung der öffentlichen 

Schuld in dem Kaiserlich Oesterreichschen Staat. 

Regensburg, b. Montag und Weiss. 1806. 2i5 S. 

kl. 8. (18 gr.) 

gleich das nun erschienene neue Finanz-Edict 
in den Kaiserlich-Oesterreichschen Staaten von 
den in der vorliegenden Schrift gethanen Vorschlä¬ 
gen gänzlich abweicht, und der gute Rath des 
Verf .’s also ohne praktischen Einfluss bleiben 
möchte; so verdienen seine Gedanken in wissen¬ 
schaftlicher und allgemeiner Hinsicht doch immer 
Aufmerksamkeit. Der Verf. gehört nicht zu den 
gewöhnlichen Pamphlets - Schreibern. Er kennt 
die richtigen Grundsätze des Geldwesens und ist 
nicht ohne Localkenntniss. Materien dieser Art 
können nicht genug von sachkundigen Männern 
ventilirt und von allen Seiten erwogen werden. 
Deshalb theilt Rec. den Gedankengang des Verf. 
und seine Bemerkungen darüber den Lesern die¬ 
ser Literaturzeitung mit. 

Die Schrift besteht aus drey Abtheilungen 
und einem Nachtrage. In der ersten Abtheilung 
\verden die Wirkungen dargestellt, welche aus 
dem gegenwärtigen (i8o4.) Stande der Zahlungs- 
Bilanz und aus der Circulation des Papiergeldes 
in dem Oesterreichschen Staate nothwendig her¬ 
vorgehen. Diese sind: 1) Steter Verlust in der 
auswärtigen Handelsbalanz. Die Gründe davon 
sind bekannt und werden hier im Ganzen rich¬ 
tig angegeben. Indessen muss man sich doch hü¬ 
ten, den Verlust höher anzuschlagen, als er wirk¬ 
lich ist. In diesen Fehler scheint der Verf. hie 
und da gefallen zu seyn, indem er S. 19. an¬ 
nimmt, dass Oesterreich bey seiner Einfuhr aus 
der Fremde, auch wirklich 25 P.C. verloren habe, 
weil das Papiergeld gegen baares Geld 25 P.C. 
Verlust erlitt. Allein es ist wohl zu merken, 
»lass nur diejenigen, welche das Papiergeld für 
voll empfangen und annehmen müssen, den vol-< 

Vierter Band. 

len Verlust des Curses tragen: ein jeder, der es 
in seiner Gewalt hat, seinen Waaren einen Proiss 
zu setzen , kehrt sich an den Nennwertli des 
Papiergeldes nicht, sondern schlägt es selbst nur 
so hoch an, als er es in Metallgelde, oder dessen 
reellem Aequivalente realisiren kann. Das Papier¬ 
geld sinkt daher gleich in der Hand des ersten 
Empfängers bis zu seinem Realwerthe herunter, 
und kann selbst im Lande nicht höher, oder doch 
nicht viel höher angebracht werden, wenn die 
erste Zeit der Verminderung des Werthes dieser 
Geldart, wo viele noch nicht rechnen können, 
vorüber ist. Wenn also der inländische Kauf¬ 
mann damit ausländische Waare kauft: so gibt 
er realiter in 100 Fl. nicht 100, sondern nur j5 
Fl. weg, wenn der Cours 25 steht. Man kann 
also nicht sagen, dass Oesterreich einen grossem 
Realwerth weggegeben als empfangen habe, und 
es ist daher nicht richtig, wenn der Verf. S. i4. 
sagt : „Bey den 32§ Millionen, wozu seine [Oester¬ 
reichs) Einfuhren angeschlagen worden, wäre der 
vierte Tlieil unvermeidlich verloren gegangen.“ 
Denn diese 32f Millionen waren in Oesterreich selbst 
eine blosse Nominalsumme, und bey weitem nicht 

Millionen silberner Conventions - Gulden, son¬ 
dern den vierten Tlieil weniger, oder überhaupt 
so viel weniger werth, als sie, zusammengenom¬ 
men im Curse gegen das haare Geld verloren ha¬ 
ben. Indessen ist der Nachtheil und die Verwir¬ 
rung, welche aus dem Schwanken des Curses, 
dem Agiotiren und bey den ersten und nachfol¬ 
genden Ausgaben entspringt, immer gross genug. 
Dass diese Nachtheile durch die Maassregel, für 
die Banknoten den reellen Curs nach ihrem 
Nennwerthe zu ergänzen , sehr vermehrt wurde, 
und dass dieser Umstand insonderheit alles haare 
Geld aus dem Umlaufe bringen musste, wie S.22. 
bemerkt wird, hat seine Richtigkeit. Das haare 
Geld wird aus dem Lande gehen, oder wenn die¬ 
ses mit Gewalt verhindert wird, im Kasten ver¬ 
schlossen werden. Doch wird letzteres nur in 
solchen Ländern geschehen, wo der Handel mit 
dem Auslande gehemmt, und die Ausfuhr des 
Goldes und Silbers streng verboten ist. Daher 

'[.54] 
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ist die S. 10. geausserte Vermulliung ungegrün¬ 
det, dass auch in England die Guineen, wegen 
der zu grossen Papier-Circulation, in den Kotieru 
der Reichen verschlossen seyn müssten. Eine 
nicht ganz richtige Vorstellung der Handelsbalauz 
verführt zu dieser Idee, indem der Verf. glaubt, 
dass tine vorteilhafte Handelsbalanz mit Geld 
saldirl werden müsse. So lange England das 
Geld zur inländ. Circulation entbehren , oder es 
nicht vorteilhaft zu diesem Zwecke gebrauchen 
kann,’ wird es sein Geld immer ins Ausland 
schicken und sich seine Forderungen lieber mit 
Waaren bezahlen lassen, die es besser brauchen 
kann. Das Geld im K asten zu verseil Hessen, hat 
der Engländer gar keinen Grund, da er es zu 
jeder Zeit, wo er es nötig hat, in beliebiger 
Quantität wieder erhalten kann. 

2. Grosser V erlust im Innern Verkehr, in¬ 
dem das in Verfall geratene Papiergeld den Werth 
der Capilalien und alles nutzbaren Eigentums 
ungewiss macht, und über den gesammten inlän¬ 
dischen Verkehr ein solches Schwanken verbreitet, 
dass die nötigen Umsätze jeder Art nur mit Ver¬ 
lust oder Gefahr unternommen werden können, 
Diesen Nachtheil setzt der Verf. gründlich und 
schön S. 2.5 — 35. aus einander. Vielleicht hätte die 
daraus folgende Stockung der Gewerbe, aller Fa¬ 
brikunternehmungen u. s. w. noch eine besondere 
Zergliederung verdient. 

3. Verlust für die Regierung seihst durch 
den ungemessenen Werth des circulirenden Pa¬ 
piers in allen Staatseinkünften und zu erhebenden 
Abgaben. Sehr gut wird die Unmöglichkeit ge¬ 
zeigt, sich durch proportionirliche Erhöhung der 
Abgaben zu erholen, und die Notwendigkeit die 
mehresten Ausgaben über ihren bisherigen Zahl- 
werth zu erhöhen. Die Regierung verliert an ih¬ 
ren Einnahmen gerade so viel als ihr Papier gegen 
das haare Geld verliert, welches in diesem Augen¬ 
blicke (Januar, 1806.) ein ganzes Drittel beträgt, 
also wr<pm nach Oekhart die österreichschen Slaais- 
revenüen i io Millionen Fl. betragen, verliert der 
Staat über 36 Millionen Fl. jährlich durch sein 
Papiergeld. 

In der zweiten Abtheilung teilt der Vf. sei¬ 
ne Vorschläge zur Wiederherstellung der Ordnung 
der Dinge mit. Sie bestellen kürzlich darin , dass 
i) eine neue abgesonderte Rank, unter Garantie 
der Stande aller Provinzen, gegründet werde, die 
von aller Einwirkung der Regierung frey bleiben 
soll, welche die zur innern Circulation nötigen 
©der brauchbaren Zettel übernehme und im Curs 
erhalte, indem sie einen Fond zusammenbringt, 
wodurch sie im Stande ist, diese Zettel unweiger¬ 
lich. sobald es verlangt wird, zu realisiren. Der 
Verf. nimmt an, dass jetzt 5oo Mill. Fl. Bank¬ 
noten circuiiren und will von denselben 200 Mil¬ 
lionen F]. dieser Bank übergeben. Dabey schlägt 
er vor, den gegenwärtigen Curs der Noleu pe- 
selzlidi bey zubehalten, so dass sie beständig 25F1. 

in der Auswechselung und in allen Berechnungen 
gegen das haare Geld verlieliren,oder dass der Staat, 
die neuern Münzen um so viel leichter macht, 
um die Münzen mit dem Papier auf einerley 
Nenn- und Realwerth zu rcduciren. Wie den 
mit letzterm Vorschläge verknüpften Inconveuien- 
zen vorzubeugen sey, hierzu werden zwar Vorschlä¬ 
ge getan, die aber sie schwerlich alle heben wür¬ 
den: 2) die übrig bleibenden Noten sollen einge¬ 
zogen werden, und zwar so, dass die Summe der¬ 
selben unter die Grundbesitzer nach dem Fuss 
der Grundsteuer verteilt werde und ein jeder 
Grundeigentümer verbunden wird, den auf ihn 
fallenden Anteil zu kaufen, und ihn an den 
Staat zu bezahlen, der sie dann vernichtet und 
dagegen dem Grundbesitzer auf so viele Jahre die 
Grundsteuer erlässt, bis sein getaner Vorschuss 
erstattet ist. Den dabey vorkommenden Schwie¬ 
rigkeiten beugt der Verf. gut vor. W ie aber der 
Staat das Deficit der Grundsteuer, deren Betrag 
ihm so viele Jahre, als die Erstattung dauert in 
der Einnahme fehlen würde, decken soll, wird 
nicht gezeigt. Auch sind die Folgen, welche da¬ 
durch entstehen werden, dass im Lande ein, ob¬ 
gleich nur scheinbarer , doch seiner Würkung 
nach immer reeller, Werth von so vielen Mil¬ 
lionen ans dem Curs gebracht, und für immer 
vernichtet wird, nicht genugsam erwogen, da 
diese ganze Werllimasse ein Capital ist, mit des¬ 
sen Vernichtung eine eben so grosse Masse 
Arbeit suchenden Capital verloren geht. Ob die 
Nation einen so enormen Verlust in so kurzer 
Zeit, auf eine so plötzliche Art ertragen könne, 
ohne die schrecklichste Noth unter den arbeiten¬ 
den Classen hervorzubringen und also die Quelie 
des Nationaleinkommens noch mehr anzugreifen, 
ist eine grosse und wichtige Frage. In dieser Hin¬ 
sicht scheint das Projeet, welches der Verl, im 
jSacktrage liefert, der, nach den durch den 
neuesten Krieg eingetretenen veränderten Umstän¬ 
den geschrieben ist, allerdings vorlheilhaiter. Es 
besteht nämlich darin, dass die neue Rank die 
ganze Masse der vorhandenen Banknoten zu dem 
gegenwärtigen Curs übernehme und ihnen wenig¬ 
stens diesen duduich sichere, dass sie die stete haare 
Verwechselung derselben zu diesem Curse sicher 
stellt. Den Fond dazu soll sie sich durch Actien 
verschaffen. Er schlägt den haaren bedarf zur mi¬ 
lbigen Realisirung zu 4o Millionen Gulden an, die 
er theils durch die reichen inländischen ParLicu— 
liers, theils durch die ausländischen Interessen¬ 
ten, theils durch die Regierung bald zusammen 
zu bringen hofft. Hiermit sollen 3oo Million. Gul¬ 
den die nach dem jetzigen Curs zu 180 Millionen 
Fl. haar angeschlagen wrerden, im Umlauf erhal¬ 
ten werden. Die noch übrigen 100 Mill. Fl. (denn 
nach d>ui neuern dem Verf. zupekommenen IN ach- 
richten beläuft sich die ganze Summe der im l n- 
lauf befindlichen Banknoten nur auf 4oo Mill. Fl.) 
sollen den Inhabern in ein Girobuch gut geschrie- 
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ben und zu den Zahlungen grosser Kaufleute ge¬ 
braucht werden. VS ozu die letztere Maassregel 
nutzen solle, sieht man nicht recht ein. Immer 
wurden die Credits im Girobuche doch nur Pa- 
pierwerth haben, und nur in so weit ihren Cre¬ 
dit behalten, als sie zu den grossen inländischen 
II andelszahlungen gebraucht werden könnten. 
D iese Function aber würde die Noten selbst in glei¬ 
cher Masse vernichten. Es würden also eben so 
viel Noten zu diesen Zahlungen verwandt werden, 
man mag ihren Werth in ein Buch übertragen, 
oder sie in Natura im Umlaut lassen. VS ill die 
Batik den Credit der Noten aufrecht erhalten, so 
muss sie derjenigen, welche ins Girobuch einge¬ 
tragen sind, oder den Girocredit eben so gut auf 
Verlangen realisiren, als die utnlaulenden Noten, 
weil sonst der Girocredit sogleich gegen die wirk¬ 
lichen Banknoten verlieren würde. Es wird also 
nicht begreiflich, wie der Vcrf. glauben kann, dass 
er durch diese Absonderung von 100 Mill. Fl. 
vermittelst einer Girobank die Menge der umlau¬ 
fenden Zettel vermindern würde, da diese wirk¬ 
lich, nach wie vor, im Umlaut bleiben. Denn 
ob sie als Zettel oder durch Ueberlragung als 
Credit um laufen , ist gleich viel. 

Die Bank selbst will der Verf. durch die Hy¬ 
pothek sichern, welche bis jetzt der Wiener Stadt- 
Dank zur Sicherheit gedient hat', theils durch die 
Vortheile, welche aus dieser Hypothek entsprin¬ 
gen, theils durch die Zinsen, welche die Regie¬ 
rung der Bank für die übernommene Capilalschuld 
auf gewisse Jahre durch Anweisung auf die Re¬ 
venuen ihrer Bergwerke, accordiren soll, theils 
endlich durch dieGewinnste aus den Nebengeschäf¬ 
ten der Bank glaubt der Verf. ihr ein jährliches 
Einkommen von circa 7 Mill. Fl. zu verschaffen, 
wovon 2 Mill. zur Deckung der Zinsen für die 
Actien, die übrigen 5 Millionen zur allmähligen 
Einziehung und Tilgung des Papiergeldes dienen 
sollen. 

Was die Nation bis jetzt am Papiergelde ein- 
gebüsst hat, wird ihr nach beyden Projecten frey- 
iieh nicht wieder erstattet, welches auch durch 
die Regierung unmöglich geschehen kann, Beyde 
haben nur zur Absicht das Geldwesen wieder auf 
einen festen Fuss zu bringen , und die so schäd¬ 
liche Schwankung, so wie das immer tiefere Sin¬ 
ken der Gelder zu verhindern. Und dieses ist 
allerdings der einzige Gegenstand, den ein Staats- 
Arzt zu bewirken sieh vornehmen kann. 

Nach des Ree. Meynung macht sich der Vf. 
sein Project dadurch schwerer, als es der Natur 
der Sache nach ist, dass ihm zu viel daran gelegen 
Ist, das Papier zu verdrängen und an dessen Stelle, 
das haare Geld wieder einzuführen. Wenn aber 
nur sonst dem Papiere die Kraft des haaren Gel¬ 
des gesichert ist: so wird die Nation nichts dabey 
einbüssen, wenn sie auch kein baares Geld im 
Innern Umlaufe hegt. Es scheint also nicht nö- 
tliig zu seyn, dass sich die Bank mit Einziehung 

der Noten übereile, sobald es ihr nur erst gelun¬ 
gen ist, ihnen einen fixen Werth zu sichern. 
Ihr Hauptbeslreben müsste nur seyn, sich durch 
die angegebenen Fonds ein so grosses Vermögen 
zu sammeln, welches dem umlaufenden Papier¬ 
werth gleich käme, womit sie also im Stande 
wäre, die ganze umlaufende Masse, sobald es er¬ 
fordert würde, zu realisiren. Das Ueberflüssige aus 
dem Curs zu ziehen, würde ihr dann k ine Schwie¬ 
rigkeit kosten. So wie des Verf.’s Plan angelegt 
ist, ist schon fürs erste selbst dafür gesorgt, dass 
kein grosser Ueherfluss an Papiergelde bleiheu 
wird. Denn der niedrige Stand des Curses zeigt 
schon gewissermaassen an, wie viel überflüssiges 
Papier im Umlauf sey, nämlich ungefähr so viel 
als es im Curse verliert. Da es nun durch die 
vom Verf. voygeschlagene Maassregel um 4o Fl. 
als soviel es jetzt im Curse verliert, auf immer 
heruntergesetzt werden soll; so hört hierdurch 
von selbst der Ueherfluss auf, und der bleibende 
Metallvverlli von 2io Mill. Fl. in 4oo Mill. Fl. Pa¬ 
pier ausgedruckt, wird wahrscheinlich für die inne¬ 
re Circulation nöthig seyn. Daher denn eine 
Einziehung dieses Papiers, wenn ihm einmal 
Gültigkeit und fixer Werth verschafft ist, nicht 
nur unnütz, sondern auch schädlich seyn würde, 
da der zu seiner Sicherheit immer mehr wach¬ 
sende und ihn endlich gänzlich ausgleichende 
Fond weit besser zu andern National - Zwecken 
angewandt und so der Landesreichthum da¬ 
durch auf eine doppelte Art vermehrt werden 
kann. 

Die dritte Ablheilung handelt von den Oe- 
sterreichschen Staatsschulden, jedoch nur im All¬ 
gemeinen, da der Umfang dieser Schulden ein 
Staatsgeheimnis ist. Die Nothwendigkeit die 
Schuld zur Zufriedenheit der Gläubiger zu be¬ 
zahlen, wird nicht nur aus praktischen, sondern 
auch aus politischen Gründen abgeleitet. Unter 
letztem gellen aber doch wohl nur die, welche 
vor der Aufrechterhaltung desRegierungscredits und 
von dem Schaden, den eine Revolution in der 
Veränderung der Richtung eines grossen Theils 
der National-Einnahme entspringt. Diese sind 
allerdings so wichtig, dass man noch wichtigere 
nicht bedarf. Indessen ist es der guten Sache* im- 
mer ehernachtheilig, als vortheilhalt, wenn sie 
mit gehaltlosen Gründen verfochten wird. Von die- 
sei Art, sind, des Rec. Meynung nach, diejeni¬ 
gen, womit der Vrf. mit Siruensee die Schädlich¬ 
keit eines Nationalhankrots darstellt. „Die Mil¬ 
lion,“ sagt nämlich Struensee, „die man deuGlä'u- 
bigern des Staats widerrechtlich vorbehält, verur¬ 
sacht im Umlauf einen Verlust von vielen Mil¬ 
lionen,“ weil dadurch nicht nur die Staatsgläubi¬ 
ger, sondern auch alle, die von ihnen Nahrung 
und Unterhalt hatten, leiden, und da diese eben¬ 
falls ausser Stand gesetzt werden , die benolhi«-- 
ten Waaren und Lebensmittel einzukaufen und 
zu bezahlen: so wird das Elend durch das 

[ i54*] 
ganze» 
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Land verbreitet. „Es ist demnaah falsch,“ setzt 
der Verf S. 108. hinzu, „wenn Hume sagt: dass 
bey einem wirklichen National-Bankrotte Tau— 
sende der l'Vohlfahrt von Millionen aufgeopjert 
werden. Vielmehr muss man im Gegentheil sa¬ 
gen , dass der durch den Bankrott bewirkte Un¬ 
tergang dieser Tausende den Untergang von 
Millionen nach sich zieht.“ Erwägt man näm¬ 
lich, dass der Nation die Einkünfte, wovon bis¬ 
her die Zinsen der Slaatsgläubiger bezahlt wur¬ 
den , keinesweges verloren gehen, wenn der Staat 
sie nicht mehr von den übrigen Unterlhanen er¬ 
hebt, um sie an die Staatsgläubiger zu bezahlen, 
sondern dass diese nun in den Händen der bishe¬ 
rigen Contribuenten bleiben; so sieht man auch, 
dass diese Contribueuten mit den ihnen nun zu 
gut kommenden Millionen, eine eben so grosse 
Quantität Arbeit bezahlen können, als woher die 
Staatsgläubiger mit derselben Quantität, die sie 
als Zinsen von dem Staat empfingen, bezahlten. 
Es wird folglich hierdurch nicht die Quantität der 
National - Einnahme, sondern nur ihre Verthei- 
lung verändert, wobey allerdings die Classen, wel¬ 
che bisher diese Einnahme bezogen, so wie die 
Arbeiter, welche diese zunächst in Thätigkeit 
setzten, leiden müssen, wogegen aber diese ganze 
Einnahme den contribuirenden Classen, und de¬ 
nen, welche für diese arbeiten, zu Gute kömmt. 
Nach dieser Ansicht der Dinge dürfte sich also 
das Humische Uriheil wohl rechtfertigen lassen, 
obgleich darin kein Grund für die Billigung eines 
Staatsbankrots liegt. 

Bey den Vorschlägen, die zur Tilgung der 
Staatsschuld selbst geschehen, unterscheidet der 
Verf. inländische und ausländische Gläubiger. 
Erstere will er in Banknoten für voll gerechnet, 
bezahlen, und dazu einen Fond, sowohl für Abtra¬ 
gung der Zinsen, als die allmählige Tilgung des 
Capitals errichten. Allein diese Maassregel wür¬ 
de doch im höchsten Grade ungerecht seyn, da 
der Staat diese Anleihen zu dem vollen Capilal- 
werthe in dem 24 Fl. Fusse empfangen hat, und 
die einzelnen Austauschungen, wobey die, welche 
die Obligationen weggaben, verloren, ihn unmög¬ 
lich berechtigen können, auch diejenigen mit in 
den Verlust zu ziehen, welche, im Vertrauen auf 
den Staat, ihre Papiere behielten. Offenbar 
würde cfer Staat das Vermögen aller dieser Gläu¬ 
biger mit einem Schlage um 4o P:C. vernichten. 
Der Grund, dass er ihnen doch nun etwas gewis¬ 
ses gäbe, ist in der That ein sehr trostloser Grund. 
Der Fond selbst soll durch die bisherigen ausser¬ 
ordentlichen Abgaben und die fortdauernden 
Kriegssteuern gebildet, und durch eine eigne 
Commission verwaltet werden. 

Was die auswärtigen Gläubiger betrifft, so 
will er sie dadurch befriedigen, dass er i) die 
Herabsetzung der Zinsen um l P.C. vorschlägt, 
und hieraus einen Tilgungsfond zu bilden an- 
rathet. Diese Fierabsetzung des Zinsfusses solle 
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jedoch nur durch gegenseitiges Einverstandniss 
geschehen. Wer sich nämlich solche Herabse¬ 
tzung nicht gefallen lassen will, soll sich an die 
ihm zuständige Hypothek halten können, wenn 
der Staat ihm nicht gleich seine Forderung baar 
auszahlen kann. Diese Hypothek bestehe haupt¬ 
sächlich in den Domainen, und es sollen daher je¬ 
dem Inhaber einer Staats - Obligation auf sein 
Verlangen, liegende Gründe, oder Tlieile der 
Domainen, nach deren vorgenommenen Schä¬ 
tzung, in Gemässheit der versprochenen Zinsen^ 
denen der Ertrag des Grundstücks gleich kom¬ 
men müsste, angewiesen werden. 

Die Ausführung dieses Projects scheint aber 
nicht nur unendlichen Schwierigkeiten unterwor¬ 
fen zu seyn, sondern auch in eine unvermeidli¬ 
che Härte gegen die armen auswärtigen Staats¬ 
gläubiger ausarten zu müssen. Denn worauf wür¬ 
de dieses am Ende anders hinauslaufen, als auf 
ein Herunterstürzen der Staatspapiere, bis zu dem¬ 
jenigen Werthe, wofür man sie vortheilhaft beym 
Ankauf der Domainen anbringen könnte. Bey 
dein jetzigen hohen Zins und dem Capilaimangel 
in den Oeslerreiehschen Staaten aber, würden die 
Grundstücke schwerlich zu 4 Pr. angebracht wer¬ 
den können. Die fremden Staatsgläubiger möch¬ 
ten es also anfangen wie sie wollten, so würden 
sie doch nicht mehr für ihre Papiere erhalten 
können, als der Werth betrüge, den ihnen der 
neu angenommene Zinsfuss sicherte. Was der 
Verf. von Entschädigung mit totaler Zahlungs¬ 
fähigkeit des Staats auf andere Weise sagt, kann 
nichts gelten. Denn es gibt noch, eine Menge Mit¬ 
tel, wie der Staat seine Gläubiger auf eine so¬ 
lide Weise und so befriedigen kann, dass sie 
nichts einbüssen. Dass er dabey Geld aus dem 
Lande schicken muss, ist freylich richtig. Indes¬ 
sen sind die Folgen davon bey weitem nicht so 
fürchterlich, als sie der Verf., der hierin dem 
Merkantilsysteme zu viel trauet, angibt.. Eine 
Veräußerung der Domainen, nicht Licitations- 
weise, sondern nach einer bestimmten Taxe ge¬ 
gen Staatspapiere würde allerdings ein Mittel wer¬ 
den können, diese Schulden auf eine gute Art zu 
tilgen, und selbst manchen ausländischen Capiia- 
listen ins Land zu ziehen. Es müsste aber dieses 
ein ganz freyer Flandel bleiben. Die Domainen- 
stücke würden taxirt und ihr Preis nach ihrem 
gegenwärtigen Ertrage zu 4P.C. angeschlagen, und 
den Liebhabern blos gegen Staatspapiere abgelas¬ 
sen. Da es wahrscheinlich ist, dass der Ertrag, 
welchen die jetzige öffentliche Administration 
herausbringt, noch sehr erhöhet werden kann; so 
würde der gesetzte Preiss wegen der Aussicht ei¬ 
ner möglichen Verbesserung immer noch vjele 
Käufer anlocken, und leicht könnte man auch 
Fremden das Einwandern in die Oeslerreiehschen 
Staaten annehmlich machen. Die vermehrte Pro¬ 
duction würde sodann baid neue Mittel an die 
Hand geben, das Uebel zu vermindern. 
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Die hier raitgetheilten Bemerkungen sollen 
dem Verf. nur die Achtung des Rec. bezeugen, 
und in dieser Hinsicht sind sie ihm hoffentlich 
mehr werth, als schaaie Lobpreisungen, die seine 
Schrift nicht bedarf. 

HEBRÄISCHE SPRACHLEHRE. 

Syntax der hebräischen Sprache, von M. C. C. 

F. Weclhe r Lin, Prof, am Gymnasium zu 

Stuttgard. Stultgard, b. Löflund i8o5. XVI. 

und 192 S. 8. (16 gr.) 

Wenn es nicht zu spät wäre, für das Stu¬ 
dium der hebräischen Sprache wieder möglichst 
viele, tief eindringende Verehrer zu gewinnen: 
wenigstens zweckmässiger, als fast jemals, sind 
Anleitungen dazu in der neuesten Zeit gegeben 
worden, und unter denselben erwirbt sich die ge¬ 
genwärtige einen ausgezeichneten Platz. Durch 
nachdenkenslose Fortpflanzung der veralteten Form 
der hebräischen Sprachlehre war der Eifer für 
diese erkaltet, während schon die Grammatiken 
anderer Sprachen mit philosophischem Geiste be¬ 
arbeitet waren. Und als endlich auch jene es 
wurde: war 'ihr Studium zu Vielen schon zu sehr 
verleitet, als dass die zweckmässigere Form genug 
Zutrauen zu der Sprache selbst hätte erwecken 
können. Der Geist des, oft oberflächlichen Zeit¬ 
alters will mehr den Inhalt der alten Bücher, als 
grammatisch begründeten Erweis desselben. Aber 
vielleicht gelingt es dem unermüdlichen Eifer, 
auch so den Erfolg zu bewirken, der vor 3o Jah¬ 
ren um sehr Vieles leichter erreicht worden wä¬ 
re. Die Hebräische Syntaxis war vor allem auf 
die unbegreiflichste Weise vernachlässigt. Statt 
dass man bey andern Sprachen, unmittelbar nach 
dem Anfänge ihrer Erlernung zur Syntaxis ge¬ 
führt wird: so sollte es bey der Hebräischen für 
ein besonderes Opus supererogationis gelten , bis 
zu Danzii int erpr es vorgedrungen zu seyn. Selbst 
dieser und die Syntaxis zu Schroederi fundamen- 
tis war fast nichts anders, als ein Auszug aus 
der vor nun beynahe 200 Jahren erschienenen 
GLassii phiLologia sacra. Alle übrigen gramma¬ 
tischen Lehrbücher hatten gar keine Syntaxis, 
gleich als ob es keine gebe, oder keiner bedürfe, 
oder nur zum Schein ein paar Blätter für diesel¬ 
be; und diesen verderblichen Gebrauch schien 
selbst der grosse Schüttens durch sein treffliches, 
bloss der Formenlehre gewidmetes Werk zu au- 
tonsiren. — Ein besonderes Verdienst also er¬ 
wirbt sich unser Verf. durch eine eigene, der 
hebräischen Syntaxis gewidmete Schrift, die auch 
in den Händen jedes Freundes der hebräischen 
Literatur seyn sollte, und ihrem Umfange nach 
seyn kann, und deren zweckmässige Anordnung 
und Abtheilung man aus einer ausführlichen I11- 
haksanzeige ersieht. Man hat selbst bey öffent¬ 

lichen Beurtheilungen dieses Büchleins daran ge- 
zweifelt, dass in einer Schrift über diesen Gegen¬ 
stand etwas Neues erwartet werden könne: aber 
wir müssen unsere Leser versichern, dass sie in 
derselben sehr vieles finden werden , was noch in 
keiner andern Schrift gesagt ist. Eben bey der 
gänzlichen Vernachlässigung der hebräischen Syn¬ 
taxis ist der Beobachtungsgabe eines, die hebräi¬ 
schen Urkunden grammatisch genau studirenden 
Gelehrten ein weites Feld offen, die hebräische 
Sprache mit den Constructionen anderer zu ver¬ 
gleichen , und dadurch zu Bemerkungen über die 
Eigeuthümlichkeiten der erstem zu gelangen, an 
die vorher noch Niemand gedacht hatte. Alle 
syntaktischen Regeln der einzelnen Sprachen be¬ 
ruhen auf solchen Vergleichungen: durch sie ist 
die Syntaxis anderer Sprachen seit Glassius vor¬ 
trefflich ausgebildet worden, und durch ihre Ver¬ 
nachlässigung die hebräische zurück geblieben. 
Der Verf. hat auf diesem Wege schätzbare Re¬ 
sultate gefunden, und eben so sorgfältige Forscher 
werden dergleichen auch noch ferner zu finden 
Gelegenheit haben, wenn sie nur gründlich und 
sorgfältig beobachten wollen. Freylich müssen 
einem solchen Beobachter aus der allgemeinen 
und philosophischen Sprachlehre die Vorstellun¬ 
gen von dem, was bezeichnet seyn kann, vor der 
Seele schweben: unserm Verf. haben sie vorge¬ 
schwebt, und die Erörterung geht überall von 
solchen Rücksichten aus. Wir möchten sagen, 
dass öfters die Abtheilungen der Fälle eher zu 
subtil genommen seyen. Der Verf. hat den ver¬ 
schiedenen Redetheilen jedem ein Capitel gewid¬ 
met; I. handelt in §. 1 — 10. von dem Praefixo 
He, II. in §.11—3j. vom Substantive , III. von 
§. 38 — 5o. von den Zahlwörtern, IV. in §. 5i — 
66. vom Adjcctiv, V. in §. 67 — io3. von den 
Pronominibus, VI. in §. io4— i4i. vom Verbo, 
VII. in §. i42—i48. von der Uebereinstimmung 
des Prädicats mit dem Subjecle in Ansehung des 
Generis und Numeri, VIII. in §. 14g —156. von 
dem Adverbio, IX. in lSy und i58. von den 
Conjunctionen, X. in 1Ö9. und 160. von den 
Präpositionen, XI. in §. 161. und 162. von den 
Interjectionen, XII. in §. i63. von der Ellipse. 
In dem ersten dieser Capitel wird sehr gründlich 
von allen Arten des Gebrauchs des Artikels ge¬ 
handelt, wenn auch gegen einzelne Anführungen 

etwas einzuwenden ist, z. B. S. 2. c. wo T]‘ÜTQ 

N*n Jos. 7, 2i. heissen soll: in diesem mei- 

nen Zelte, da doch der Sprechende davon weit 
entfernt ist. Dass aber der Verf. noch den Ar¬ 

tikel mit dem H interrogativo zusammenmengt, hat 
uns sehr gewundert. Indessen durch einen, ob¬ 
wohl betriiglichen, Grund hat er diess wenigstens 

doch zu unterstützen gesucht. Nach §. 6. soll H 
auch: siehe da! bedeuten. Unter den angeführ¬ 
ten 5 B yspielen ist Num. 3i , i5. indignirende 
Frage, und ebenso kann Ezech. 20, 3o. genommen 
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Werden. Num. 20, 10. ist offenbar blosse Frage, 
und II. Sam. 23, 17. ist auch nichts anderes, nur 
dass zur Frage im Gedanken die Negation sup- 
plirt werden muss. Job. 34, 3i. endlich ist zwar 
ganz singulär, aber am wenigsten ist: siehe, der 
Sinn. Dieser 6te §. nun soll aber die Vorberei¬ 
tung des 7ten seyn, „die Bedeutung: siehe! siehe 
da\ oder überhaupt eines Aus- oder Zurufes (?) 

hat das H ohne Zweifel (?) auch bey einer Fra¬ 

ge, wo eigentlich nicht das H, sondern der Ton 

die Frage bezeichnet.“ Der Vf. hebt diess selbst 
so gut, als ganz wieder auf, wenn er fortfährt: 

„Nach und nach hat frcylich das n bey Fragen 
die ursprüngliche (demonstrative) Bedeutung ver¬ 
loren , so dass es überhaupt als Zeichen der 
Frage angesehen und gesetzt — und gewöhnlich 
anders pnnctirt wurde.“ Nach Amu. 2. „sollnäm¬ 
lich die Punctation anfangs eben dieselbe, wie bey 
dem Artikel, gewesen seyn, und mau Deut. 32,6. 

noch ausdrücklich das ursprüngliche Sn finden.“ 
Bey letzterer Stelle hat der Verf. aus der Acht 

gelassen, dass l'Cj) sowohl mit dem Dativ, als 

mit dem Accusativ construirt wird, und dass also 

bn nichts anders als Nota Dativi mit Vorgesetz¬ 

tem n ist. Was aber das unläugbare Factum be¬ 

tritt, dass das H interrog. zuweilen wie der Arti¬ 

kel punctirt ist: so wird weder der Verf. noch 
sonst Jemand je entscheiden , ob diess dem Wil¬ 
len der Hebräischen Verfasser , oder blos den Ur¬ 
hebern unserer Punctation zuzuschreiben sey. 

Der Ursprung der Beziehung der Frage durch n 
geht in die frühesten Zeiten der Bildung der he¬ 
bräischen Sprache zurück, und für einen ursprüng¬ 
lichen Zusammenhang dieser Bezeichnung mit 
der des Artikels hätte sich wenigstens noch ein 
Dialekt anführen lassen, indem das Vorgesetzte 

5 im Arabischen fragt, und der Artikel 31 ist: al¬ 

lein so wie die hebräische Sprache als solche da 
steht, und vom Grammatiker dargestellt werden 

soll: ist der Artikel und das fragende H so 
unvereinbar unterschieden, durch den Zweck, den 
der Gebrauch des ersteren als Bestimmung der 
Substantive, des letzteren als Adverbium hat, dass 
es völliger Irrthum ist, beyde ihrer Bedeutung 
und ihrem Gebrauche nach zusainmenzustellen, 
und in einem Capitel abzuhandeln. — S. 10. oben 
muss es Num. i3, 18. statt Num. 12, 18. heissen, 
S. 76. Z. 6. ist vor 17, 9. — Ps. ausgelassen, zu¬ 
weilen z. B. §.n. a. sieht man nicht recht, zu 
welchen Wörtern die citirten Stellen gehören: 
welches alles wir bloss zu künftiger möglichster 
Berichtigung eines so nützlichen Buchs bemer¬ 
ken, bey dem übrigens einige dergleichen Druck¬ 
oder Schreibefehler fast unvermeidlich waren. 
S. 3g. ist vergessen worden, von den Zahlwörtern 
zwischen 10. und 20. zu sprechen, von denen 
sich mit eben der Genauigkeit, mit welcher der 

Verf. überall jeden unterscheidbaren Fall ange¬ 
führt ha.t, Talle und Beispiele angeben Hessen, 
vergl. Gen 17, 20. und 3i, 47. — Ebendaselbst 
konnte das Zahlwort, wenn es von dem Substan¬ 
tive im statu conslruclo steht, mit: trias, hebdo- 
mas, verglichen, und durfte die richtige Bemer¬ 

kung, dass nicht im Statu constructo vor¬ 

komme , nicht so getasst werden, dass man daraus 

die Vorstellung erhallen muss, als ob von 

L—j'S7;N / nicht herkomme. §. 

4i. war fast ganz überflüssig, da von FINE und 

in Absicht des Numerus derselben, und 

der Geschlechtsform heygesetzter Zahlwörter ganz 
dasselbe gilt, was in den vorhergehenden §§. von 
der Verbindung der kleineren Zahlwörter mit 
den gezählten Gegenständen bemerkt ist. — S. 42. 
scheint es, als ob sich die dort bemerkte Aus¬ 
nahme auf die angeführten ^teilen beschränke, 
aber Gen. 17, 20. und Jud. 10, 4. ist eben der¬ 
selbe, obwohl immer sehr seltene Fall. — Bev 
der Ausführlichkeit der Bemerkungen über die 
Personal - Pronomina hätte es wohl S. 65. eine 
bestimmtere Erwähnung verdient, dass im Pen¬ 

tateuch N?,n immer auch für das Feminin steht, 

im Plurale aber, auch in diesen Büchern HÖH 
_ r .* 

mi d ron unterschieden sind. — Nach S. 66. 

„hat der Pluralis HSn ohne und mit Präpositio¬ 

nen nicht selten die Bedeutung des Adverbii: 
hier, hieherA Aber dieses Adverbium ist doch 
ohne Zweifel etwas Arideres, als das Plural-Pro¬ 
nomen: so gut als das Adverbium hic etwas An¬ 
deres, als das Pronomen hic ist, wenn man auch 
gleich im letzteren Falle die Abtheilung von dem 
veralteten Ablativ annehmlich machen kann, wel¬ 
ches dort nicht möglich ist. — Wenn 75. 
steht: „Nach dem Pronomine der dritten Per¬ 

son ist zuweilen "ItTN zu suppliren, und dann 

heisst es: derjenige, welcher,“ so beweisen die 

beygesetztcn Beyspiele einen solchen Sprachge- 

branch nicht. In Prou. 6, 32 tatea nTJtijü 

DStlJ^Miegt das: derjenige, welcher, im Parli- 

cip, und nicht in NTI, welches vielmehr eine 

Art Nachsatz oder Reassumlion bildet. Auch im 
Syrischen , wo das Pronomen der dritten Person 
bisweilen deutlich für: dt rjenige, steht, ist diess 
nur selten der Fall. Im Hebräischen erklärt sich 

N5)!"! in Stellen, welche zur Noth so genommen 
werden könnten, leichter auf eine dergewöhnli¬ 
chen Arten seines Gebrauchs. Irrig ist S. 106. 7. 
die Ansicht des Verlas, dass die Bedeutung der 
beyden Tempus - Formen der Hebräer bestimmt 
und vor allem davon abhänge, ob sie ohne ein 
vorgesetzles Vau, oder mit demselben stehen, in¬ 
dem dieses Vau eine Verbindung, einen histori¬ 
schen Zusammenhang, und überhaupt irgend ein 
Verhältniss mit dem Vorhergehenden anzeige. 
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Wahr ist es, dass Vau Zui Verbindung fast aller 
Satze dient, und dass jene Formen oft so regellos 
gesetzt sind, dass, wenn nur in dem ersten Satze 
das Zeitverhaltniss deutlich genug angegeben ist, 
die Verba der übrigen darnach aus dem Zusam¬ 
menhänge gedeutet werden müssen: aber deshalb 
liegt die Unbestimmtheit oder Bestimmtheit dieser 
Tempus-Formen nicht in der Setzung oderNicht- 
Setzung des Vau. Auch ohne mit Vau verbun¬ 
den zu seyn, stehen jene Formen oft eben so un¬ 
bestimmt, als mit demselben; und das Vau con- 
versivum Futurorum ist zu ausgezeichnet durch 
seine Form und seinen Gebrauch zur Bezeichnung 
der Erzählung, als dass sich nicht der Hebräer 
bey diesem Gebrauche dieser Absicht bestimmt 
hätte bewusst gewessen seyn, und als dass dieses 
nicht für eine eigentharnliche Form gelten sollte, 
— §. 121. 122. gehören mehr in das Capitel von 
den Conjunctionen — §. 122. steht die artige Be¬ 

merkung, dass bey einigen Verbis z. B. 2HN f 

l'Dp, b'D'T, IDT, 1 D^n / die Form des 

Praeleriti die Bedeutung des Praesentis liabe. 
Aber theils schränkt sich der Gebrauch dieser 
Form für des Praesens wohl nicht bloss auf eini¬ 
ge Verba-ein, theils ist im Gegentheil der Grund, 
dass diese Verba Ursprünglich und eigentlich eine 

andere Bedeutung haben, z. B. JJT , er hat bey sich 

niedergelegt, auf bewahrt, zwar nach der Analo¬ 
gie der Verba: memini, novi, aber wenigstens 
zu umfassend aufgeslellt. Lässt sich irgend eine 
allgemeinere Bestimmung über einen nicht bloss 
regellosen Gebrauch des so genannten Praeleriti 
statt des Praesentis geben: so lieg! er wohl darin, 
dass viele Verba eine Beschaffenheit, nicht eine 
H andlung bedeuten. Man findet übrigens in die¬ 
sem Capitel eine solche Menge von Beispielen, 
über den Gebrauch der hebräischen Verbnlfor- 
men, welche die Frucht feiner und genauer Beob¬ 
achtung sind, dass man dem Verl', dafür recht 
viel Achtung und Dank schuldig wird, (denn da¬ 
rauf war die Aufmerksamkeit der alleren Gram¬ 
matiker doch gewiss wenig oder gar nicht ge¬ 
richtet,) wenn man auch hie und da eine Bemer¬ 
kung oder Unterscheidung für etwas zu gesucht 
hallen möchte. — Der Verf. geht in seinem 
übrigens nicht grammatischen Bestreben, die Un¬ 
regelmässigkeiten des hebräischen Sprachgebrauchs 
genau zu rubriciren, und unter gewisse allge¬ 
meine Gesichtspuncte und eine Art von Regel zu 
bringen, oller etwas zu weit. Mail vergleiche 
z. ß. §. 133. ff.: Dass zuweilen bey Feminin - For¬ 
men des Nominis die Masculin-Form des Verbi 
steht, soll daher kommen, weif diese ursprüng¬ 
lich Generis communis gewesen. Wir wollen letz¬ 
teres an sich keineswegs bestreiten: aber lur mehr, 
als höchst unwahrscheinlich, müssen wir es hal¬ 
ten, dass von dieser, also vor dev Ausbildung1 
der Sprachformen (und also auch vor der Abfas¬ 

sung der ältesten, uns bekannten hebräischen 
Schrillen) vorhandenen Zweydeutigkeit solcher 
Wörter noch in den allerspätesten, nach der er¬ 
sten Zerstörung Jerusalems abgefassten Schriften, 
woraus der Verf. viele seiner Beyspiele entlehnt 
hat, Reste übrig geblieben seyn sollten. Nein, sie 
sind wahre und blosse Unregelmässigkeit. Und da 
nun diese Unregelmässigkeit überwiegendst baldi¬ 
ger dann Statt findet, wenn das Verbum vor dem 
Subjecte, als wenn es nach demselben stellt; so 
ergiebt sich nur hieraus das, was sich über diese 
Unregelmässigkeit, als allgemeiner, bestimmen 
lässt. — Ein Versehen müssen wir noch rügen, 
damit demselben bey einer neuen Auflage abge- 
liollen werde. Nur sehr selten findet man bey 
den vielen Unterscheidungen der Construclions- 
Fälle (wie S. i34. 2)) bemerkt, welcher unter den¬ 
selben der gewöhnlichere ist. Dagegen sind oft 
neben einem durchaus herrschenden Fall einige 
andere höchst seltene gesetzt, ohne dass der nicht 
schon völlig unterrichtete Leser darüber auch nur 
einen Wink erhält. So z. B. §. i5. „das Nomi¬ 
nativ- Verhä’ltniss wird ausgedrückt a) durch das 

blosse Nomen, z. B. 0'in 7N; — b) durch 

Versetzung der Partikel oder vielmehr des Sub¬ 

stantivs DS t §. 160.“ (wo über diesen Gebrauch 

eine Erklärung gegeben wird, die zu gesucht ist, 
als dass sie wahr seyn könnte,)— ,,c) durch pleo- 

naslische Versetzung der Präposition b u. s. w.u 
— Wir hätten neben der Anführung solcher, bey 
dieser Art von mühsamer und subtiler Forschung 
fast unvermeidlicher, kleiner Mängel, welche die 
vor uns liegende Schrift bey dieser ihrer ersten 
Erscheinung noch hat, eine weit grössere Anzahl 
neuer, genauer und schöner Bemerkungen aus- 
zeiehnen könnnen, wenn diess dem Zweck dieser 
Anzeige entsprochen hätte. Durch die Anfüh¬ 
rung jener konnten wir nützen: diese aber muss 
jeder Leser, dem es um genaue Kenntniss des He¬ 
bräischen zu tliun ist, in dein Buche selbst su¬ 
chen. Wir versichern nochmals, dass es die vol- 
leste Aufmerksamkeit, die auch wir ihm gewid¬ 
met haben, und dass der Verf. die wahre Ach¬ 
tung aller freunde gründlicher, grammatischer 
Untersuchungen verdiene. 

A S K E T I K. 

Die trostvolle Lehre von der göttlichen ?rse~ 

hung. Ein Erbauungsbuch. Erste Ablheilung. 

Vortrag im Zusammenhangs von Gottlieb Lrd- 

jnann Gierig, Piof an dem Ljccum an Fulda. 

Zweite sehr vermehrte Auflage. 290 S. Zweyle 

Abtheilung. Kanzelvorträge über einzelne TI teile 

der Lehre von der göttlichen Vorsehung, von 

Dl', jF. JA. Reinhard, Churf. Sachs, Ober-Hof- 
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Prediger, Küchenrathe und Ober - Consistovial-Assessor. 

3iO S. Leipzig, bey S. J. Göschen. i8o5. 8- 

(l Thlr. 20 gr.) 

Diese Schrift besieht, wie der Titel besagt, 
aus zwey Theilen, welche zwar verwandten In¬ 
haltes sind, aber in keinen weitern wechselseiti¬ 
gen Beziehungen stehen, und daher als zwey 
verschiedene Schriften betrachtet werden können; 
■weshalb auch jedem von diesen beyden Theilen 
ein besonderer Titel vorgedruckt ist. Die erste 
Abtheiluug gab Hr. G. im Jahr 1801. auf seine 
Kosten bloss zum Gebrauche seiner Freunde und 
Beka unten heraus, und ward durch den Beyfall, 
welchen seine Schrift fand, veranlasst, sie in ei¬ 
ner verbesserten Gestalt vor einem grossem Pu¬ 
blicum erscheinen zu lassen. Siebestehtaus acht¬ 
zehn Vorlesungen, in welchen die Lehre von 
der Vorsehung im Zusammenhänge , aber ohne 
streng-systematische Ordnung vorgetragen wird. 
Für den Zweck, gebildeten Menschen ein Er¬ 
bauungsbuch zu liefern, ist diese Schrift im Gan¬ 
zen gut gearbeitet, denn der Verf. stellt überall 
lichte Begriffe auf, fügt dem philosophischen Rai- 
sonnement zweckmässige Erläuterungen aus der 
Natur, Welt- und Völkergeschichte bey und be¬ 
sitzt die Gabe einer lichtvollen und angenehmen 
Darstellung. Tiefeingehende philosophische und 
historische Untersuchungen kann man in einem 
Erbauungsbuche nicht erwarten, oh man gleich 
berechtiget ist zu fordern, dass auf die Resultate 
der neuesten philosophischen und geschichtlichen 
Untersuchungen stets Rücksicht genommen wer¬ 
de! Diess aber hat Ree. hie und da, besonders 
in der nennten und zehnten Vorlesung, welche 
von den Uebeln in der Welt handelt, vermisst, 
denn der Hr. Verf. folgt hier bloss den Grund¬ 
sätzen in der leibnilz - wölfischen Philosophie, 
ohne die Grundsätze der kritischen Philosophie, 
z. B. nur die Darstellungen Heydeureicli’s in s. 
„Betrachtungen über die Philosophie der natürli¬ 
chen Religion“ zu berücksichtigen. Eben so darf 
Rec. gestehen, dass er nicht überall den Reich¬ 
thum interessanter Ideen und überraschender An¬ 
sichten und die Mannichfaltigkeit glücklicher Wen¬ 
dungen und Combinationeu gefunden hat, wrelche 
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eine Schrift dieser Art zu einer anziehenden Lec- 
türe machen, und dass die Sprache, ob sie gleich 
im Ganzen rein, gebildet, oft blühend ist, doch 
zuweilen allzu wortreich wird, und weder die 
Kralt und Fülle, noch die Feinheit und Lieblich¬ 
keit hat, durch welche der Leser auf längere Zeit 
gefesselt werden kann. Rec. muss daher, um ein 
allgemeines Urtheil zu fällen, dieser Schrift die 
Gerechtigkeit wuederiahren lassen, dass sie ein 
brauchbares, gutgearbeitetes Erbauungsbuch sey, 
ob es ihm gleich nicht möglich ist, sie für ein 
ausgezeichnetes Product zu erklären. 

Die zweyte Abtheilung enthält eine Samm¬ 
lung von vierzehn Predigten über einzelne Theile 
der Lehre von der göttlichen Vorsehung, welche 
der Herr Oberhof predige* Bernhard, aufgefor¬ 
dert von dem Verleger, der obigen Schrift bey- 
gefiigt hat. Und gewiss man hat Ursache sich 
zu freuen, dass es dem Verleger gelang, den 
würdigen Verf. zur Bekanntmachung dieser Ar¬ 
beiten , von denen er keinen öffentlichen Gebrauch 
machen wollte, zu bestimmen. Denn auch in 
diesen Aufsätzen, so misstrauisch auch der Verf., 
dessen allzu grosse Bescheidenheit bekannt genug 
ist, gegen sie seyn mag, erkennt man überall den 
grossen Redner, den Neuheit in der Erfindung, 
erschöpfende Behandlung seiner Gegenstände, 
streng-logische Anordnung seiner Materien, glück¬ 
liche Benutzung der Texte, wTeise Rücksicht auf 
Zeit und Umstände und eine reine, gebildete, 
kraftvolle und lebendige Sprache auszeichnet. 
Rec. ist besonders durch folgende Abhandlungen : 
„Betrachtungen über das Wunderbare, weiches 
in der Art liegt, wie. Gott uns noch immer un- 
sern Unterhalt verschafft. Ueber die Ursachen, 
warum bey den unermesslichen Vorräthen, die 
Gott zu unsrer Versorgung in die Natur ge¬ 
legt hat, doch so viel Armuth unter uns 
herrscht. Von der Langsamkeit, mit welcher 
Gott seine Verheissungen erfüllt. Wie wir uns 
zu verhalten haben, wenn wichtige Entwicke¬ 
lungen unsers Schicksals in der Nähe sind. 
Dass dje Weisheit Gottes auch die gemeinsten 
Veränderungen des Lebens fruchtbar für unsern 
Geist zu machen weiss,u angezogen worden. 

Fortsetzu ng e n. 

Encyklopudie. Encyclopädisches Wörterbuch, oder al¬ 

phabetische Erklärung aller Wörter aus fremden Spra¬ 

chen , die im Deutscheu angenommen sind , wie auch al¬ 

ler in den Wissenschaften bey den Künsten und Hand¬ 

werken üblichen Kuustausdrücke. Bearbeitet von einer 

Gesellschaft Gelehrten. Eilfter Band. Zeitz und Naum¬ 

burg, b. Webel, l8c*5. r 88 S. in 8. (i-x gr.) 

Es ist diess die erste Abtheilnng der längst erwarte¬ 

ten Supplemente, welche bloss den Buchstaben A ent¬ 

hält. Gleichwohl soll das Ganze dieser Supplemente nicht 

über 3o Bogen betragen, weil die übrigen Buchstaben 

schon nach einem erweiterten Plan ausgearbeitet sind. Dem 

Recensenteu scheint zu viel aufgenommen zu seyn, was 

dem eigentlichen Zwecke, der auf dem Titel angegeben 

wird, nud der Bestimmung de* Buchs fremd ist. 
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LITE RA TUR ZEITUNG. 

BIBLISCHE THEOLOGIE. 

CJeber den slnthropomorphisrnus der Bibel in 

den Herstellungen von Gott, dessen Erklärung 

und Gebrauch beym Holks- und Jugendunter¬ 

richte, v. Carl Friedrich Heinrich Klügling. 

Eine Preisschrift nach dem Lateinischen von 

dem Verfasser bearbeitet. Danzig, bey Carl 

Goldslamm. 1806. 324 S. 8. (1 Thlr.) 

Fs ist auch auf der Universität zu Halle die 
löbliche Gewohnheit eingeführt worden, dass den 
Studierenden zu gewissen Zeiten Preisfragen von 
ihren Lehrern vorgelegt werden und dieser nützli¬ 
chen Einrichtung verdankt die vorliegende Schrift, 
durch welche Hr. K. einen rühmlichen Beweis 
seiner Bekanntschaft mit der Bibel und dem ge¬ 
genwärtigen Z'ustande der Exegese an den 'Tag¬ 
legt, ihre Entstehung. Als nämlich die theologi¬ 
sche Facultät zu Halle im J. 1802. der besten Ab¬ 
handlung über den Anthropomorphismus der Bi¬ 
bel den Preis bestimmt hatte, erhielt der Aufsatz 
des Hrn. K. den Preis; und dieser ist es, welchen 
.er jetzt dem Publicum üi einer veränderten Ge¬ 
stalt vorlegt. — In einer kurzen Einleitung wird 
über das Wesen des Anthropomorphismus, be¬ 
sonders nach Anleitung der Begriffe, welche Hey¬ 
denreich in seinen „Betrachtungen über die Philo¬ 
sophie der natürlichen Religion“ vorgetragen hat, 
gebandelt, der Unterschied zwischen feinem und 
grobem, dogmatischem und symbolischem Anthro¬ 
pomorphismus festgesetzt, der W ertli dieser Vor- 
stellungsart gewürdigt, und gezeigt, dass es nicht 
befremden könne, wenn man bey den biblischen 
SchriftsLelleru anthropomorphische Vorstellungen 
von Gott finde. — Iler erste Abschnitt handelt 
von don eigentlichen Anthropomorphismen der 
heiligen Schrift, von den Ausdrücken, nach wel¬ 
chen Gott eine menschliche Gestalt, Theile und 
Glieder des menschlichen Körpers, Zustände des 
thierisrhen Körpers, körperliche Handlungen u. 
d m. zügeschrieben werden. Der zwexte Ab¬ 
schnitt beschäftiget sich damit, die Autliropopa- 

Hierter Band. 

thieen der heiligen Schrift, d. h. diejenigen Stel¬ 
len, in denen die Hermögen der menschlichen 
Seele aul G o 11 übergetragen werden, aufzufüh¬ 
ren. Zuerst wird gezeigt, dass die Schrift das 
menschliche Vorslellungsvermögen auf Gott über¬ 
trage, ihn nach menschlicher Weise denken, d. h. 
sich etwas vorstellen lasse, wovon bisher keine 
Vorstellung vorhanden war, sondern wozu der 
Stoll durch Gegenstände gegeben wurde, dass sie 
ihm ein Nachdenken und IJeberlegen, ein Unter¬ 
suchen und Prüfen und daher Unentschlüssigkeit 
und Veränderlichkeit beylege und Gott nicht sel¬ 
ten so darstelle, als ob er sich an diess oder je¬ 
nes erinnere. Sodann thut der Verf. dar, dass die 
Schrilt so wie das Vorstellungsvermögen, eben so 
auch das Getiihlsverfnögen und die durch die Thä- 
tigkeit desselben bewirkten Zustände oder Gefühle 
aul Gott übertrage und 'ihm Vergnügen und Miss¬ 
vergnügen, Freude und Traurigkeit, "Versöhnlich¬ 
keit und Reue (die W ankelmiiibigkeit, Veränder¬ 
lichkeit und Partheylichkeit hätte wohl nicht m 
diese Classe gesetzt werden sollen) Gnade, Ge¬ 
duld, Langmuth, Barmherzigkeit, Zorn und ver¬ 
wandle Affecten und Leidenschaften zuschreibe. 
Endlich wird von dem Begehrungsvermögen ge- 
zeigt, dass die Sclnilt auch diess auf Gott über¬ 
trage und ihn namentlich als ein W esen darstelle 
welches um sein, selbst willen Verehrung fordert 
und zuweilen Dinge begehrt, welche unter seiner 
Würde sind. — Der dritte Abschnitt handelt 
von der Erklärung der anthropomorphislischen u. 
anthropopatbischen Redensarten der Bibel, über 
welche die beyden Hauptregeln gegeben werden, 
dass man theils auf das Zeitalter, in welches die 
Schritten, in denen sie Vorkommen, gehören, 
theils auf den Charakter des ^Schriftstellers , bey 
welchem sie sich finden, Rücksicht nehmen müsse. 
In Schrillen, bemerkt hier der Verf., welche in 
das frühere, mythische Zeitalter gehören, wel¬ 
chem man keine gereinigten Vorstellungen von 
Gott zulrauen kann, müssen die anlhropomor- 
phistischen und anlhropopalhischen Ausdrücke ei¬ 
gentlich genommen werden; in solchen Schriften 
aber, welche einem Zeitalter, wo gereinigte Re- 

U36J 
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ligioilsbegrifTe im Umlaufe waren, angeboren, 
muss man dergleichen Ausdrücke tropisch erklä¬ 
ren. Von der zweyten Hegel, dass der schrift¬ 
stellerische Charakter des Autors zu berücksichti¬ 
gen sey, wird bemerkt, dass es hauptsächlich dar¬ 
auf ankomme, ob sich jene anthropomorphistischen 
Ausdrücke bey einem Dichter, oder bey einem 
Geschichtschreiber finden. Aus diesen beyden all¬ 
gemeinen Regeln leitet der Hr. Verf. mehrere 
besondere her und zeigt die Anwendbarkeit der¬ 
selben auf eine meist befriedigende Weise an meh- 
rern Beyspielen. — Im vierten und letzten Ab¬ 
schnitte endlich wird von dem Gebrauche der 
anthropomorphistischen Redensarten der Bibel im 
Volks- und Jugendunterrichte gehandelt, und ge¬ 
zeigt, dass man sich ihrer allerdings bedienen 
dürfe, jedoch unter der Bedingung, dass sie keine 
anstossigen Vorstellungen enthalten , dass man bey 
den Anthropopathischen, welche leicht missver¬ 
standen werden und der Sittlichkeit schaden kön¬ 
nen, die möglichste Vorsicht beweise, dass man 
nur die allgemein verständlichen Ausdrücke dieser 
Art brauche und oft erkläre, man müsse von der 
Id ee Gottes alle menschliche Einschränkungen, 
Schwachheiten und Fehler absondern. Unstreitig 
würde die ganze Behandlung des Gegenstandes 
sehr viel gewonnen haben, wenn es dem Um. 
Verf. gefallen hätte, theils die anthropomorphi¬ 
stischen Redensarten- r Bibel von den anthro¬ 
pomorphistischen Vorstellungen ihrer Verf. zu 
unterscheiden, theils bey der Darstellung dieser 
anthropomorphistischen Vorstellungen auf die ver¬ 
schiedenen Zeitalter, in denen die biblischen 
Schriften verlässt worden sind, Rücksicht zu neh¬ 
men. Soll bestimmt werden, welche Vorstellun¬ 
gen sich die biblischen Schriftsteller von Gott 
bildeten und wie viel oder wie wenig Menschli¬ 
ches sie auf ihn übertrugen, so muss nolhwendig 
der Anthropomorphismus, welcher bloss im Aus¬ 
drucke liegt, von dem Anthropomorphismus der 
Vorstellung genau geschieden werden. Der Verf. 
stellte dagegen alle anthropomorphistischen Aus¬ 
drücke einer bestimmten Gattung, sie mögen ei¬ 
gentlich oder tropisch zu verstehen seyn, neben 
einander. Hätte der Hr. Verf. die Regeln, wel¬ 
che er im dritten Abschnitte gab, bey der Aus 
arbeitung des zweyten Abschnitts vor Augen ge¬ 
habt, so würde es ihm gelungen seyn, diese For¬ 
derung zu erfüllen und den Anthropomorphismus, 
welcher bloss in der Form Hegt, von den anthro¬ 
pomorphistischen Vorstellungen der heilig. Schrift¬ 
steller zu sondern. Hätte der Vf. ferner auf die 
verschiedenen Zeitalter, denen die heiligen Schrif¬ 
ten angehören, Rücksicht genommen, so würde 
er die grosse Verschiedenheit des Anthropomor¬ 
phismus der Genesis von dem des davidischen 
Zeitalters und wiederum des N. T. bemerkt ha¬ 
ben. Durch die Erfüllung dieser zweyten Forde¬ 
rung würde sich, der Verf. nicht nur das ersle 
Geschäft, die Scheidung der authropomorphisU- 

schen Ausdrücke und Vorstellungen erleichtert, 
sondern auch einen dankenswerlhen Bey trag zu 
der Geschichte der religiösen Vorstellungen gelie¬ 
fert haben. So wie die Schrift gegeben ist, ist 
sie eine ziemlich vollständige und gut geordnete 
Sammlung der anthropomorphistischen Redensar¬ 
ten, welche in der Schrift Vorkommen, und ver- 
rälh sowohl in den Erläuterungen über die hier¬ 
her gehörenden Stellen, als auch in den Urtheilen 
im ersten, dritten und vierten Abschnitte einen 
gesunden Blick und eine rühmliche Bekanntschaffe 
mit dem Zustande der theologischen Literatur- 

BIBLISCHE MORAL. 

Biblische Moral des Neuen Testaments - Sit- 

tenlehre Pauli, Petri und Juc&i, Jakobi und 

des Briefes an die Hebräer. Von Georg Lo¬ 

renz Bauer, Prof, zu Altrlorf (zuletzt zu Heidelberg). 

Zweyter und letzter Tlieih Leipzig, in der 

Weygandischen Buchhandlung i8o5. 362 S. 
gr. 8. (1 Thlr. 20 gr.) 

Bpy der Anzeige des ersten Theils in dieser 
gelehrten Zeitung (J. i8o5. St. XC11I. S. i484.) be¬ 
merkte Ree. schon, dass der Verf. die Briefe Jo¬ 
hannis an sein Evangelium angeschlossen habe, 
wesshalb sie hier fehlen, und dass er die Rubri¬ 
ken nach dem moralischen Inhalte der einzelnen 
biblischen Schriftsteller sehr zweckmässig verän¬ 
dere. Diess ist auch hier wiederder Fall, beson¬ 
ders bey der Moral von Paulus, womit sich der 
grösste Theil dieses Bandes (von S. 1 — 264.) be¬ 
schäftigt. Hr. B. geht aus von dem moralischen 
Verderben, nämlich vom Sünden falle und den 
Folgen desselben, von der Sündlichkeit und der 
wörtlichen Sünde, vom Teufel als Verführer zur 
Sünde, und von der Allgemeinheit des sündlichen 
Verderbens. Alsdann führt er die Sünden und 
Laster im Allgemeinen auf, die von Paulus kurz 
zusammen gefasst wurden. Darauf folgen die be- 
sondern und einzelnen Sünden: a) gegen Gott, b) 
gegen andre Menschen und c) gegen uns selbst. 
Ferner von der Besserung, dem moralischen Zwe¬ 
cke des Christenthums und von dem Urtheile des 
Paulus über Zweck und \Vii'ksamkeit des mosai¬ 
schen Gesetzes in Absicht auf Beförderung der 
Moralität. Alsdann kommen die allgemeinen Mo¬ 
ralgesetze an die Reihe, die Pflichten gegen Gott, 
gegen Jesus, gegen uns selbst und gegen Andere. 
Die speciellern Gebote aber sind rubricirt nach 
Pflichten in besondern Verhältnissen, Ständen und 
Verbindungen: l) Pflichten in Hinsicht'des Ehe¬ 
standes, 2) der Aeltern und Kinder, der Herren 
und Knechte, 3) der Obrigkeit und der Untertha- 
nen, 4) der Lehrer und der Gemeine, und .5) Pflich¬ 
ten verschiedener Verhältnisse und verschiedenen 
Allers. Endlich von dem Erkenntnis-u. Verpflich¬ 
tungsgrunde, von den Motiven und der Vernunft¬ 
moral , von dem Einflüsse Gottes auf den mensch- 
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liehen Willen und die menschlichen Handlungen, 
zuletzt von den Quellen, woraus Paulus seine 
Sittenlehre geschöpft habe. — Man sieht hieraus, 
dass die Moral des Paulus die reichhaltigste im 
anzen iS. T. ist. Diess rührt daher, dass wir 
ie meisten Schriften von ihm haben, und dass 

ein Tlieil seiner Briefe .ganz paräuetisch ist. Diess 
liat der Verl, sehr richtig bemerkt, aber nicht so 
wohl den Umstand, dass die Briefe an den Timo¬ 
theus und Titus last ganz moralischen Inhalts 
sind. Desto wenigere Rubriken konnten dagegen 
die Briefe des Teti us und Judas haben. Hier lie¬ 
fert der Verf. zuerst ein Verzeichniss von Sun¬ 
den, die verboten werden, handelt alsdann von 
der Besserung, und lässt nun gleich die Moralge- 
selze folgen: i) Pflichten gegen Gott, 2) gegen 
uns selbst und Andere, 3) Pflichten in besondern 
Ständen und Verhältnissen. Zuletzt die Verpflich- 
tungsgriinde, Motive und Tugendmittel. Die Mo¬ 
ral des Jakobus erölnet wieder der Ursprung der 
Sünde, wie bey Paulus; dann folgten die einzel¬ 
nen Sünden, welche verboten sind. Darauf von 
den Moralgesetzen überhaupt, so wie von den 
besondern Pflichten: a) gegen Gott, b) gegen An¬ 
dre und cj gegen sich selbst. Aul den besondern 
Grundsatz des Jakobus, dass alle Gebote Gottes 
nach ihrem ganzen Inbegriff-geh alten werden müs¬ 
sen, folgen die Erkenntnissgründe und Motive. 
Der Brief an die Hebräer endlich handelt beson¬ 
ders von der Bekehrung zum Christenthuine und 
dem Abfälle davon, liaL auch Pflichten gegen 
Gott, gegen sich und Andere, und stellt vorzüg¬ 
lich den moralischen Nutzen der Leiden dar. 
Den Beschluss machen die Erkenntniss - und Ver¬ 
pflichtungsgründe nebst den Motiven. — 

Diess ist der Inhalt des vorliegenden Theils 
nach der vom Verf. beliebten Ordnung, welche 
man wenigstens natürlich nennen muss. Der 
Hauptvorzug dieses Werks besteht in der bessern 
Exegese, als dem einzigen Mittel die Moral des 
N. ' T. rein und unverfälscht heraus zu bringen. 
Man darf annehmen, dass der Verf. im Ganzen 
historisch exegesirt hat, und dass er nur hin und 
wieder in einzelnen Stellen eine Erklärung ge¬ 
wählt hat, die keinen allgemeinen Bey fall linden 
dürfte. So hat er z. B. gleich zu Anfänge die 
eigentliche Vorstellung des Paulus vom morali¬ 
schen Verderben richtig entwickelt, S. 3. >,Der 
erste Mensch Adam hat gesündigt, indem Eva 
durch die Schlange verführt ist, 2 Kor. 11, 3. und 
die Strafe seiner Sünde war der leibliche Tod. 
Dadurch hat Adam einen grossen Schaden über 
das menschliche Geschlecht gebracht, nicht als 
ob sein? Sünde den Menschen so zugerechnet 
würde, als wenn sie dieselbe selbst vollbracht hät¬ 
ten; sondern weil er dasExempoi zu sündigen ge¬ 
geben hat, dem nun alle seine Nachkommen ge¬ 
folgt sind, und auch gesündigt haben, wodurch 
denn der Tod über alle Menschen eine unum¬ 
schränkte und allgemeine Herrschaft ausübt. Rom. 

5, 12—18. 1 Kor. i5, 21. 22. Adam hat also 
die Sünde, und durch sie den Tod eingt führt, 
und hiedurch allen seinen Nachkommen grossen 
Schaden ge 1 hau, welche alle auch sündigten, und 
bald das Vernuuftgesetz, bald das positive Gesetz 
über traten. Diess ist mit wenigen Worten die 
Theorie des Apostels.“ Das ist sie allerdings, 
und so urtheilte auch schon Pelagius, der ein 
besserer Exeget als Augustin war. Dieser brachte 
durch Conse^uenzmacherey die Zurechnung mit 
hinein , wovon aber die Bibel nichts sagt. Auch 
ist die Bemerkung des VerPs. richtig, dass Pau¬ 
lus die Sündlichkeit (vitiosilas) aus der Sinnlich¬ 
keit (*<xo5) entspringen lasse. Allein liier hätte 
noch bemerkt werden sollen, dass der Philosoph 
diesen Ursprung schwerlich werde gelten lassen. 
Die Sinnlichkeit gehört als unvermeidliche Wirk¬ 
samkeit des Sinnes zur iVatarnothwendigkeit des 
Menschen , und ist an und für sich moralisch in- 
dilferent. Sie kann eben so gut zum Guten a!« 
zum Bösen gebraucht werden. Alle Tugenden, 
die aus Mitleiden und andern Affecten entste¬ 
hen, entspringen auch aus der Sinnlichkeit. Es 
kommt hiebey also auf den Willen und die Maxi¬ 
me an, was aus der Sinnlichkeit werden soll. 
Mithin entspringt die Sündhaftigkeit eigentlich 
aus einem bösen Willen oder einer schlechten 
Maxime. Sonst könnte sie auch nicht zugerech¬ 
net werden. — 

Jetzt will Rec. zunächst einige Beyspiele an¬ 
führen, wo er mit der Exegese des Verfs. nicht 
hartnoniren kann. S. 12. erklärt er die Worte 
Röm. 1, 28. ovk shoy.i^affixv rov £sov v/tiv STjyvwff*« 
durch „Sie wollten Gott nicht erkennen“ und 
nimmt in der seltensten Bedeutung von 
volo, curae mihi est, welche hier nicht so gut 
passt, als eine andre, wonach bo*tfA<xZ,siv n heisst 
„etwas für recht, gut und werth halten.“ Als¬ 
dann kommt folgender bedeutungsvollerer Sinn 
heraus: „Da sie ferner Gott nicht würdigtent 
ihn zu verehren.“ Ueberhaupt dürfte Soxi/xa^jv 
schwerlich jemals heissen curae esse. Die Be¬ 
deutung wird auch in solchen Fällen, wo der Sinn 
auf ein veile hinaus läuft, doch immer seyn „werth, 
gut, rathsam u. s. w. halten.“ Ferner werden 
S. 18. d ie Worte Ephes. 2, 5. Xf<- 

erklärt durch: „er hat euch mit Christo leben¬ 
dig gemacht:“ aber diess ist wider die Geschichte. 
Xuv X511 heisst hier so viel als 015 X^i-ov, wie Chri¬ 
stus. Nun ist die Geschichte nicht dawider, und 
es herrscht hier eine blosse Vergleichung. S. 20. 
werden o^sia und «xaSa^s-ta durch „ein wüstes 
heben“ gegeben. Diess umfasst zu viel. Eher 
könnte inan es durch wollüstiges h-ben geben. 
— S. 3oy. werden die schwierigen Worte Jak. 
17. irtwv (pvjrujv auf die alte Weise durch pra~ 
ter des Lichts erklärt, und dabey wird die Stelle 
Jes. 45, 7. angeführt, mit der Bemerkung, dass 
der Ausdruck den Schöpfer alles Guten bedeute, 
da im Hebräischen Licht das Gute und Finsterniss 
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das Böse anzeige. Allein hiedurch ist die Schwie¬ 
rigkeit des Pluraiis twv 0wrwv noch nicht gehoben, 
weil es nach jener Erklärung rov (puro; heissen 
müsste. Es scheint vielmehr wirklich der Schö¬ 
pfer der grossen Himmelslichter verstanden wer¬ 
den zu müssen , die so wohllhatig für die Erde 
sind. Dazu passen auch sehr gut die astronomi¬ 
schen Ausdrücke ry; u. s. w. End¬ 
lich übersetzt der Verf. die dunkeln Worte Jak. 
2, i2. vt«raKaüj^«rrtj tXto; durch „der Barm¬ 
herzige brüstet sich gegen die Strafe, d. i. er fürch¬ 
tet keine.“ Hr. B. nimmt nämlich bey *Xsaf das 
Abstractum für das Concrelum, der Barmherzige^ 
lind TAMTOCvi<x\jy^a.rou iür Kaviarai Kar« rvj; Hpicrtcug Al¬ 
lein KOLTctvt<xvx<**£«t bedeutet beym Jakobus nichts 
mehr, als das einfache nar^acrS«/, gloriari, vergl. 
3, i4. und i>-sog ist hier die Menschenliebe. Also 
ist der Gedanke „die Menschenliebe frohlockt, tri- 
umphirt, d i. sie bestellt freudig vor Gericht.“ 
So viel mag zur Probe hinreichend seyn, dass 
man wohl Ursache hat, hin und wieder von der 
Auslegung des VerPs. abzuweichen, so getroffen 
sie im Ganzen auch ist. — Nach S. 307. scheint 
dem Verf. die Theorie des Jakobus von dem Ur¬ 
sprünge der Sünde, (Jak. 1, i3—17.) von den Vor¬ 
stellungen der übrigen Schriftsteller des N. T. ab¬ 
zuweichen : allein es ist gerade dieselbe Theorie, 
die Paulus im Briefe an die Römer u. s. w. auch 
vorträgt. Nur nennt Jakohus eiriS-vy-ioc, was Paulus 
bald bald a//*?Ti£X nennt. Uebrigens sind die 
Motive bey den Aposteln verschieden, theils re¬ 
ligiös, theils eiidämonistisch: allein — — der Er- 
kenntniss- und Verpflichtungsgrund ist bey allen 
Aposteln der Wille oder das Gebot Gottes, aus 
dem sehr natürlichen Grunde, weil sie eine reli¬ 
giöse Moral lehren, wo die Sache nicht anders 
seyn kann. Allein sie scliliessen desswegen die 
Pflicht und des Gewissen nicht ganz aus, und na¬ 
mentlich lehrt Paulus, dass wir die Gebote Got¬ 
tes aus Pflicht und um des Gewissens willen bal¬ 
len müssen, ohne Rücksicht auf gute oder böse 
Folgen, wie der Vf. S 236. richtig zeigt, indem 
er auf die Stellen Rom. i3, 5. Ephes. 6, 5 — 8. 
Kol. 3, 22—24. hin weist. Endlich bemerkt Rec. 
noch, dass einige besondere Aussprüche in der 
Apostelgeschichte bey den Aposteln eingeschal¬ 
tet sind , denen sie dort zugeschrieben werden. — 
Hiermit hat der Verf. noch vor seinem Tode ein 
Werk vollendet, welches den Lehrern der christ¬ 
lichen Moral, wenn auch nicht unentbehrlich, so 
doch von grossem Nutzen seyn muss, und wo¬ 
durch die Exegese in der christlichen Moral im¬ 
mer gereinigter erscheinen kann. 

APOLOGETIK. 

Immanuel, ein Buch für Christen und Juden, 

oder die völlige Vernichtung der natürlichen 

Religion durch die kritische Philosophie. Ein 

neuer Beweis für die Nothwendigkeit und \\ iia- 

scheriswürdigkeit der in der Bibel wirklich ent¬ 

haltenen Offenbarung. Berlin und Stettin, bey 

Nicolai. i8o5. 344 S. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Dieses Buch enthält in einem lebhaften und 
deutlichen bald demonstrativem bald dialogisir— 
tem Style sehr viel Gutes, und hat nur den 
Hauptfehler, dass dejr Verf. seine Behauptungen 
theils übertreibt, theils etwas zu viel zu bewei¬ 
sen unternimmt. Uebertrieben ist die Behaup¬ 
tung, dass die natürliche Religion durch Kant 
vernichtet sey, und unerweislich ist von jeher 
die Nothwendigkeit einer übernatürlichen Offen¬ 
barung gewesen. Ausserdem würde Rec. den Ti¬ 
tel Immanuel, der eine vorzügliche Beziehung 
auf den Vornamen Kant's hat, welchen der Verf. 
in Gegensatz des Immanuel von Nazareth stellt, 
nicht gewählt haben, weil er den Inhalt des Buchs 
zu wenig bezeichnet, und weil ihm jene Verglei- 
hung der Namen zweyer sehr verschiedenen 
Personen unwürdig scheint. Jähen so wrenig würde 
sich Rec. hie und da der Scurrilität überlassen 
haben , die der Würdf des Gegenstandes unange¬ 
messen ist. Endlich dürfte sich dieses Buch nicht 
für Layen passen, für welche es der Verf. be¬ 
stimmt hat, insofern in der natürlichen Religion 
ein philosophischer Szeplicismus aufgestellt ist, 
welcher gewiss bey Layeu mehr von der Religion 
abführt als zu ihr hinführt. Ueberhaupt hat man 
längst aufgehört, die Nothwendigkeit der Offen¬ 
barung auf die Hinfälligkeit der Vernunft bauen 
zu wollen, weil die gänzliche Herabsetzung der 
Vernunft bey bündigen Denkern der Offenbarung 
selbst nachtheilig wird, insofern es ja am Ende 
immer die Vernunft bleibt, welche über die Wahr¬ 
heit einer Offenbarung entscheiden muss. .Wür¬ 
den die Grundsätze der Vernunft von den Mu¬ 
hammedanern, Indiern, Sinesen u. s. w. ange¬ 
wandt; so würden sie längst eingesehen haben, 
dass sie keine wahre Offenbarung besitzen. In¬ 
dem wir also die Vernunft ehren, ehren wir un¬ 
sre Offenbarung selbst, da sie theils auf Vernunft 
gebauetist (weil sie sonst unvernünftig seyn würde), 
theils nur durch Vernunft, die ebenfalls ein Ge¬ 
schenk der Gottheit ist, bewiesen werden kann. 

Nach diesen vorläufigen Bemerkungen über 
das Ganze will Rec. den Inhalt näher angeben 
und sich über einzelne Theile desselben noch wei¬ 
ter verbreiten. In der Einleitung zeigt der Vf., 
dass die kritische Philosophie das Gebiet der Ver¬ 
nunft und ihre Gränze if) Absicht übersinnlicher 
Gegenstände genau bestimmt habe, wodurch das 
Gebäude der natürlichen Religion von Grund aus 
vernichtet sey. Darauf führt er iin ersten Ab¬ 
schnitt* den Beweis dieser Vernichtung, und im 
zweiten Abschnitte den Beweis für eine überna¬ 
türliche Offenbarung in Hinsicht ihrer Möglich¬ 
keit Nothwendigkeit, Wü. Sehenswürdigkeit und. 
Wirklichkeit. Endlich folgen in einem Anhänge 
philosophische und theologische Einfälle, so wie 



2i55 CXXXY. Stück. 2154 

der Beschluss des Werks. Diess ist der Inhalt 
der Hauptsache nach. — Den Beweis für die 
Vernichtung der natürlichen Religion durch Kant 
konnte der Verl, nur unter der Voraussetzung 
führen, dass die natürliche Theologie eine IVis- 
senschaft von Gott aus blosser Vernunft seyn 
solle. Frey lieh hat man sie sonst wohl dafür an¬ 
gesehen: allein es ist nicht bloss Kant', der ge¬ 
zeigt hat, dass sie diess nicht sey, sondern man 
hat sie in der Kirche nur selten von dieser Seite 
betrachtet, und es ist auch schon von Philosophen 
vor Kaut gezeigt worden, dass sie dieses nicht 
sey, worunter Rec. nur den einzigen ehrwürdi¬ 
gen Jakobi nennen will. Wenn man in der Kir¬ 
che das Daseyn Gottes bis ins scholastische Zeit¬ 
alter und noch späterhin zum Glauben rechnete, 
«o folgt schon allein hieraus, dass man die na¬ 
türliche Theologie nicht als Wissenschaft be¬ 
trachtethat. Und wenn Kant auf eine neue Weise 
zeigte, dass sie dieses nicht sey; so zerstörte er 
Zwar die Anmassung der Philosophie in dieser 
Hinsicht, aber er vernichtete die natürliche Reli¬ 
gion nicht selbst, und sofern er einen morali¬ 
schen Glauben darin Statt finden liess. Auch exi- 
stirt dieser Glaube an eine sogenannte natürliche 
Religion noch immer fort, mithin ist sie auf kei¬ 
nen Fall durch die kritische Philosophie vernich¬ 
tet. Mag sich jener Glaube auch bey den kriti¬ 
schen Philosophen in einen Idealismus auflösen; 
so ist doch die Zahl derselben nur sehr klein, und 
alle übrigen sind bey demRealismus geblieben. Da der 
Verf. gute Bekanntschaft mit der kritischen Phi¬ 
losophie verräth; so werden ihm auch die gründ¬ 
lichen Widerlegungen des kritischen Idealismus 
nicht unbekannt geblieben seyn. Dieser Realis¬ 
mus ist auch dem gesunden Menschenverstände zu 
natürlich, als dass er durch die Spitzfindigkeiten 
der Metaphysik vernichtet werden könnte. -— Was 
ferner die Möglichkeit und // ünschenswiirclig- 
keit einer übernatürlichen Offenbarung betritt; 
so lassen sich diese allerdings darthun. Allein 
wenn der Verf. auch die Nothwendigkeit dersel¬ 
ben a priori demonstriren will; so musste dieser 
Versuch eben so misslingen, als alle vorigen. Eine 
solche Demonstration beruht stets auf petitioni- 
bus principii, welche der Gegner nie gelten las¬ 
sen wird, und setzt immer etwas voraus, was 
erst erwiesen werden musste, aber nicht erwiesen 
werden kann, weites ausser der Sphäre des schwa¬ 
chen Sterblichen liegt, apodiktisch bestimmen zu 
können, was Gott thun musste. Vielmehr findet 
hier dv.r Ausspruch Slatt; wie kann das Geschöpf 
den Schöpfer meistern wollen? Von dieser Art 
ist z. B. die Argumentation des Verfs. S. 144. 
„\\ enn wir nämlich einen Gott postulieren, und 
der moralische Glaube unsre einzige Zuflucht im 
Gebiete der Vernunft ist; wenn wir einen Gott 
setzen und affnehmen; so wird auch aus dem Be¬ 
griffe von ihm gefolgert werden können, dass er 
erkannt seyn wolle. Denn wollte er das nicht, 

so hätte er ganz und gar keine Vernunften (eia 
selbst gemachtes Wob) erst schaffen dürfen. Nun 
ist aber nach der kritischen Philosophie keine sol¬ 
che Erkennlniss durch eigne Kraft der Vernunft 
möglich. Will also Gott mehr als dass wir an 
ihn glauben sollen; will er (was der Vernunft 
durch seinen eignen allmächtigen Bey st and 
möglich seyn wurde), dass sie einen hohem Gracl 
des Glaubens, eine gegründete Ueberzeugung, 
(diese verschallt ja auch der Glaube) eine die Stelle 
der Anschauung vertretende apodiktische Ge¬ 
wissheit von seinem Daseyn erlangen sollte: so 
durfte er nur thun, was ihm so leiciit möglich ist, 
sich offenbaren.“ Hier sind die cursivgedruckten 
Worte lauter petitiones principii oder anerwie¬ 
sene Voraussetzungen. Der Gegner wird darauf 
antworten. Nein! das wollte Gott nicht, denn 
sonst hätte er nur die Vernunft mit dem Grade 
von Kraft ansrüsten können, um diese apodikti¬ 
sche Gewissheit zu gewinnen, ohne dass es einer 
übernatürlichen Offenbarung bedurfte. Der unbe¬ 
fangene religiöse Denker aber wird gestehen müs¬ 
sen, dass ihm die Plane Gottes völlig unerforscht 
licli sind, und dass er bey aller Verehrung der 
Offenbarung es dennoch nicht zu bestimmen wage, 
was Gott hätte thun müssen. Nachdem der Vf. 
eine Zeitlang die Nothwendigkeit der Offenbarung 
aus den Begriffen von Gott und .der Natur des 
Menschen zu zeigen gesucht, hat, begreift er sich 
S. i53. und sagt weit richtiger: ,,Doc!i wir haben, 
gar nicht erst nöthig, ihre Nothwendigkeit we¬ 
der ans dem Begriffe vom Wesen Gottes, noch 
ihre Möglichkeit aus der Fähigkeit des Menschen, 
sich offenbaren zu lassen , zu beweisen. Die Sa¬ 
che ist ein Faktum , und wir dürfen bloss dar¬ 
thun , Gott hat sich wirklich offenbart, so sehen 
wir auch, gleichsam a posteriori, dass es notli- 
wendig gewesen sey, sich zu offenbaren-, weil 
Gott als der All weise nichts Ueberfliissiges thut. 
Wir schliesscn also keinesweges so: wenn ein 
Gott ist, so hat er sich offenbart, atqui — ergo; 
sondern wir kehren den Schluss gleichsam um.“ 
Nun wenn das ist; so bedürfte es auch gar nicht 
der vorigen Demonstration der Nothwendigkeit, 
und der Vf. erkennt hiedurch gleichsam an, dass 
er etwas Ueberllüssises Methan hat. Davor hätte 
er sich aber in dieser wichtigen Materie hüten 
sollen, denn es ist bekannt, dass, wer zu viel be¬ 
weist, nichts beweist, und dadurch den wahren 
nervus probandi schwächt. Nun strengt er sieh 
zwar desto mehr an, den Schwierigen Punct der 
Wirklichkeit von allen Seiten zu beweisen: aber 
Rec. muss gestehen, dass es den Argumentationen, 
des Verls, an Schärfe, Kraft und Bündigkeit fehlt, 
und dass er sich dabey einer Art von Geschwä¬ 
tzigkeit überlässt, die hier mehr schadet als hilft. 
Es ist daher dieser .Gegenstand längst bündiger 
bewiesen worden, als es hier geschieht. Zur Ent¬ 
schuldigung des Verls, kann freylich dieses die¬ 
nen, dass er besonders für Layeu schreibt, für 
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welche nicht gerade eine fortlaufende, in einander 
eingreifende JJeweisart nöi.vg ist. Allein wenn 
man auf der andern Seite bedenkt, dass der Vf. 
doch auch gebildete Layen ini Sinne gehabt ha¬ 
ben muss: so hatte er es fühlen sollen, dass es 
für diese einer strengem, weniger weitschweifigen 
Demonstration bedurfte, um sie nicht unbefrie¬ 
digt zu lassen. Am meisten schadet er seiner Sa- 
c}ie dadurch, dass er nicht bey einer Behauptung 
oder Erklärungsart stehen bleibt, nachdem er die 
beste ausgesucht hat, sondern gewöhnlich zugleich 
mehrere anbringt, wovon die eine schwächer ist 
als die andre, wodurch das Ganze sehr leidet. 
Z. B. S. 209. wo von dem Sprechen Gottes zu 
Abraham die Rede ist. „Bleibt auch Abrahams 
Vernunft sich selbst überlassen; so verliert sich 
der Glaube an einen Gott (der vom Paradiese her 
durch H orte in der Atmosphäre hervor gebracht 
warund sich durch Noah erhalten hatte) ganz 
von der Erde. Desswegen lässt Gott sich herab, 
irgend etwas in den Naturlauf einzudrängen, 
wodurch Abraham moralisch genöLhigt wird, die¬ 
sen Glauben, der für ihn Anschauung ist, nicht 
fahren zu lassen, sondern in seiner Eamilie fort- 
zupflauzeu. Oder: Wenn nun Gott schlechter¬ 
dings zu gross, und der Mensch zu geringfügig 
und klein seyn soll, als dass Gott in etwas Sicht¬ 
barem vor ihm stehe und spreche; kann denn der, 
welcher die Seele schuf, in derselben nicht eine 
Veränderung Vorbringen, als wenn irgend etwas 
von übernatü Hoher Beschaffenheit sichtbar da sey, 
und hörbar ihn anrede? u. s. w.“ Hier ist un- 
slreitia die letzte Erklärung die bessere, und es 
hatte die erslere unwahrscheinliche ganz ausge¬ 
schlossen bleiben müssen, da die Vorstellung, dass 
Gott in den Naturlauf etwas eindränge, viel zu 
sinnlich ist. — Den Anhang hätte Rec. lieber 
■ranz weggewünscht, denn er trägt nichts bey zur 
Unterstützung der Hauptsache, sondern enthält 
dagegen manche auffallende Aeusserungen (z. B. 
8. 3o5. „wer Christ werden will, muss zuvor ein 
Jude werden“) und athinet einen Geist der Ver¬ 
kleinerung und Verketzerung der neuen Theolo¬ 
gie , der um so auffallender ist, weil sich der Verf. 
nach seinem eignen Geständnisse als ein Schüler 
von Semler ehemals selbst dazu bekannte, , und 
der um so verwerflicher ist, je mehr er sich un¬ 
begründete Anschuldigungen erlaubt. Mau höre 
z.*B. S. 3o8. 309. „Der Mund der Wahrheit kann 
nicht lügen. Aber wisst ihr, wer’ das kann? Ihr 
alle, die ihr auf die .Kanzel tretet, und so zwey- 
dentig und unsicher von eurem Meister und Hei¬ 
land redet; von dem, dessen Amt ihr bekleiden, 
dessen Heerde ihr weiden sollet, und die ihr selbst 
nicht wisset, was ihr aus ihm machen sollt, Ma¬ 
riens oder Josephs Sohn , einen Wunderthäter und 
göttlichen Gesandten , oder einen klugen Kopf und 
blossen Religionsstifter — und wohin ihr seine 
Heerde führen sollt, ob auf die Auen der Wirk¬ 
lichkeit und wahren Geschichte, oder in die Sum¬ 

pfe der blossen allgemeinen Tiraclen über Gott, 
Tugend und Unstet bliekhe.it (also hält der Verf. 
diese erhabensten Religionslehren für Sümpfe ?) 
Sprecht von diesen Gegenständen noch so schön, 
vernünftmässig und rührend; es ist tönendes Erz 
und klingende Schelle. Das kann der heutige Jude 
und Muhammedaner und der per Compagnie durch 
Lectiii’e und Umgang gebildete Japanese und Chi¬ 
nese und Parse ebenfalls, (aber doch auf keine ge¬ 
läuterte christliche Weise ^ Nennt auch Christi 
Namen dabey, damit die Lüge recht vollständig 
werde (wie unwürdig und verläumderisch!)- 
Ist es nicht wahr, dass ihr gegen eure eigne Ue- 
berzeuguagpredigt? (Wer kann das beweisen, und 
wer ist hier der Herzenskündiger?) haben nicht 
eure Lehrer, die Professoren auf der Universi¬ 
tät (a potiori fit denominatio) auch diess für Pa- 
storalkfugheit empfohlen und verkauft? — O! 
ihr blinden Leiter, wie habt ihr denn so mut/i- 
willige und vorsätzliche Betrüger seyn können •' 
u. s. w.u Solche leidenschaftliche und ungegrüi;- 
dete Invectiven compromittiren die Unbefangen¬ 
heit des Charakters des Verfs. sehr, und zerstören 
zum Theii das Gute, was er vorher gesagt hat. 
Hat er sich denn damals auch für einen vorsätz¬ 
lichen und muthwilligen Betrüger gehalten, als 
er die seltsamsten Meynungcn über einzelne Stellen 
der Bibel sagte, wovon erS. 321. spricht? Erkennte 
irren, aber vorsätzlich und muthwillig betrügen 
wollle er gewiss nicht. Dennoch ist es ihm eine 
Kleinigkeit, die jetzigen Prediger als vorsätzliche 
und muthwillige Betrüger zu brandmarken. So 
etwas muss den Leser verwirreu, der vorher einen 
sanftmuthigea Prediger der Wahrheit zu hören 
geglaubt hat, und nun auf einmal einen leiden¬ 
schaftlichen Zeloten entdeckt, welcher die Ver¬ 
folgung androht! — Doch — ungeachtet aller Un¬ 
vollkommenheiten , die dieses Buch mit sich führt, 
enthält es sehr viel Gutes, welches den Leser in 
dem Glauben an unsre Offenbarung befestigen, 
und ihn vor dem Indifferentisraus der Zeit sichern 
kann. Hätte nur der Verf. sich weniger einer ge¬ 
wissen Geschwätzigkeit überlassen und der ver¬ 
werflichen Verketzerung enthalten, dagegen sein 
Thema mit weniger Ueberlreibung, aber mehr 
Strenge und Bündigkeit durchgeführt; so wurde 
er auch den wissenschaftlichen Sachkenner mehr 
befriedigt haben. 

THEOLOGISCHE ZEITSCHRIFT. 

Quartalschrift für Religionslehrer. — Bearbeite^ 

von einer Gesellschaft westphälischer Gelehrten 

und herausgegeben von ß. C. L. Natorp, Predi¬ 

ger zu EsseD. — Duisburg und Essen, bey Bädc. 

ker und Comp. Universitäts - Buchhändlern. 

Zweyter Jahrgang 1800. 3. und 4. St. Dritter 

Jahrgang l8oö. 1. u. 2. St. 8. (2 Thlr. 16 gr.) 



CXXXY. Stück. 2 i 5 7 •r- o 
X' { >x* 

Die Fortsetzung dieser bald nach ihrem An¬ 
fänge .von uns angezeiglen Zeitschrift.ist eia eh¬ 
renvoller Beweis , dass es den Mitarbeitern an der¬ 
selben weder an Kraft noch Willen fehle, ihre 
gegebenen Versprechungen zu erfüllen; und Ree. 
darf glauben, dass er sich ein Verdienst um tlie 
praktische Theologie erwerbe, wenn er diese 
Zeitschrift der allgemeinsten Aufmerksamkeit an- 
empliehlt. Zweck und Plan ist ganz der nämliche 
geblieben, welche bey dem ersten Jahrgang zum 
Grunde lagen, und wir sind mithin zur Wieder¬ 
holung unserer kleinen Ausstellung veranlasst, 
dass die zvveyte Rubrik : Pastoralcorrespondenz, 
von der ersten, welche die Abhandlungen enthal¬ 
ten soll, nicht nach festen Gränzbestimmungen 
geschieden sey. Es gibt auch diessmai mehrere 
Correspondenzbeytrage, welche durchaus ganz das 
Ansehen von Abhandlungen haben, wozu man 
z. B. mit Recht des Herausgebers eigene Angabe 
(3tes St.) rechnen dürfte, für die gebildetere Welt 
den sammtlichen Inhalt der Bibel im Geiste von 
Barthelcmy’s Reise des jungen Anacharsis zu ver¬ 
arbeiten. — Wir heben auch diessmai wieder 
nur einzelne Beyträge aus den einzelnen Rubri¬ 
ken aus, um den Geist des Ganzen einigermassen 
zu cliarakterisiren. Unter den Abhandlungen ist 
für den Religionsphilosophen besonders ein Auf¬ 
satz bemerkeuswerlh vom Prediger A o /i /, <Jer 
durch zwey Hefte läuft, unter dem Titel: An¬ 
sichten der Religion, nur Fragmente , kein Sy¬ 
stem. Der Verf. sucht es darzuthun, das Wesen 
der Religion sey Contemplation und Gefühl; als 
solches sey sie dem Naturalismus und der Meta¬ 
physik ganz heterogen; ihr eigenstes Organ im 
Menschen sey die Phantasie, welcher freylich 
eine angemessene Ausbildung der übrigen säimnt- 
lichen Gemüthsvcrmögeu vorausgegangen seyn 
müsse. „Anschauen und Glauben , Fühlen und 
Anbeten dessen, was nicht erkannt und bewiesen, 
aber vom sinnenden Gemüthe nicht abgewiesen 
werden kann, ist Religion.“ Der Verf. vermei¬ 
det allerdings das einseitige völlige Ausschlüssen 
aller Vernunft — der theoretischen und der prak¬ 
tischen — von der Religion. Indess. ist es dem 
stärker Denkenden als Fühlenden immer unmög¬ 
lich, mehrere Fragen zu unterdrücken, welche 
sich unter andern darauf beziehen, würden : auf 
welches Recht die Iuvecliven gegen die praktische 
Dogmatik sich gründen, die es versucht, den Zu¬ 
sammenhang der religiösen Gefühle, wie sie sich 
zu verschiedenen Zeiten aussprechen, mit den Denk¬ 
gesetzen der menschlichen Natur aufzusuchen und 
zu untersuchen? — oder auch darauf „wie die ge¬ 
iorderte Behandlung der Urkunden des N. T. mit 
Contemplation und Gefühl eigentlich beschallen, 
und was von ihr zu erwarten seyn solle? Sollte 
es denn wirklich der wahren Religiosität ein 
Gräuel seyn, die Wunder des N. T. zu beweisen 
oder zu widerlegen, d h. in ihrem Zusammen¬ 
hänge mit der Ordnung der Naturkräfte, und in 

ihrer grossen Abhängigkeit von der Beobachtungs- 
weise und der Darstellungsart ihrer Erzähler, dar- 
stellen zu wollen? Die Resultate dieser Abhand¬ 
lung führen den Verf. zu einem sehr gut molivir- 
ten und modificirtenElogium der bekannten Schlei- 
ermachePsehen Reden über die Religion,“ vor 
welchen diese Abhandlung bey der nämli¬ 
chen begeisterten Wärme den Vorzug der gros¬ 
sem Verständlichkeit hat. — Für den prakti¬ 
schen Theologen ist mit Recht viel reichlicher ge¬ 
sorgt. Für den Prediger sind Predigten, Ho- 
milien und Casualreden theils in extenso theils im 
Entwürfe von den bisherigen Mitarbeitern, vom 
Herausgeber selbst zwey Jahrgänge Hauptsätze 
von Predigten über die Evangelü n (eine zweckmäs¬ 
sige darzuthun, 

beständiger 

ü _ 
Id ee). Eia Versuch von Pilger, 

dass die evangelischen Perikopen mit 
genauer Hinsicht auf die Zeitfolge in den einzel¬ 
nen Abschnitten des Kirchenjahres und des ge¬ 
meinen Jahres gewählL seyen, scheint wirklich, nur 
mit des Verfs. ingenium dargestellt, mehr als ein 
blosser lusus ingenii zu seyn. Indess zur tem- 
porellen Benutzung der Perik. enthält dieser Ver¬ 
such eine schätzbare Anleitung. Eine eigne Er¬ 
scheinung sind Horstigs Reflexionen über seine 
extemporirte Ausführung eines Entwurfs über die 

' ' Ge¬ 
ll Man- 

Aclitung , die wir den Kindern schuldig sind, 
die Verarbeitung des Thema möchte st gen 

chesnicht ohne Grund einwenden lassen; aber desto 
emplehlenswerther ist die Methode, sich selbst für 
sich seihst zu kritisiren, welches bey niedergeschrie¬ 
benen Vorträgen mit weit mehr Sicherheit und Ge¬ 
nauigkeit geschehen kann. —* Ueber den gegen¬ 
wärtigen Zustand des katholischen Predigtwesens 
lässt sich ein katholischer Prediger sehr gründlich 
vernehmen. — Dass ein Landprediger nichts we¬ 
niger als ein müssiger, nur leicht beschäftigter Mann 

ist von Busch recht sey> 
auch 
sen. 
auch 
len, 
chenordnung 

gut un d - W’as hier 
etwas sagen will — ohne Uebertreibunghewie- 
Unter den liturgischen Bey trägen dürfen wir 
wolil den Vorschlag von (riesele r aufzäh- 
alljährlich einmal den Gemeinden eine Kir- 

vorzulesen Sehe- 
mitgetheilt ge we n- 

o 

wozu er selbst ein 
hat. Ob wohl damit viel 

möchte? Desselben Verfs. Norm eine» 
Rituals zur feyerlichern Begehung des Abend- 

ma 
nen seyn 

mahls hat 
Feyerliches 

allerdings in seiner E 
, aber es herrscht doch 

mrichtung 
in Inhalt 

viel 
und 
wel- 
oder 

Sprache ein Myslicismus und Orlenlalismus, 
eher entweder nur ohne Erbauung rühren^ 
zu einer eben nicht gerührten Aufmerksamkeit 
veranlassen wird. Die Grundideen des ganzen 
Vorschlags sind treflicli. Des Herausgebers Con- 
firmationsfeyerliclikeit hat bey aller Zweckmässig¬ 
keit der Anlage den Fehler einer zu langen ^stän¬ 
digen) Dauer. — — Zur Pädagogik liefern meh¬ 
rere einzelne kleinere Aufsätze schätzbare Beyträge, 
da sie grossentheils von Männern herkommen , wel¬ 
che die grossen Schwierigkeiten der P olkserZie¬ 
hung selbst erfahren, und eben deswegen am ge- 
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schicktesten sind, za bestimmen, was man billiger¬ 
weise fordern und erwarten dürfe. Ausgezeich¬ 
net darunter ist Busch’-s- Nachricht von seinem 
Verfahren mit seinen Confirman,den. Sehr viel 
wahres und tiefempfundnes enthalt die liunpte 1- 
lang des frühen jReligions-Unterrichts der Kin¬ 
der" von einem Katholiken. (Warum müssen^ doch 
noch die denkenden Katholiken anonym bleiben r) 
Des Herausgebers eigene Angabe einer zweckmäs¬ 
sigen Einrichtung des examinis sind, theol. pro 
maiur. ad Acad., konnte und sollte billig über¬ 
all, wo eine solche zweckmässige Prüfung emge- 
führt ist, angewendet werden. Manche durch 
Zeit und Ort nölh wendig werdende Modifzcalio 
nen werden den Geist des Ganzen nicht veischeu¬ 

chen. — 

Unter mehrern Nachrichten der historischen 
Rubrik machen wir nur auf die eine auünerk- 
sam, zu folge welcher seit dem a-a steil öctober 
i8o55. hey den Protestanten in Essen das Abend¬ 
mahl jährlich nur fünfmal gehalten wird, an den 
festlichsten Tagen des Kirchenjahres, um es zur 
Würde einer "allgemeinen Festleyer zu erheben. 
__ Gewiss sehr zweckmässig, sobald cs dahm 
<r«-kommen ist, dass hey allsonntäglicher Wieder¬ 
holung die Zahl der Tlieiliiehmer häufig ment 

die Zehn erreicht. 

AS C ET 1 K. 

Unterhaltungen mit Personen, welche in den 

hohem Jahren des Lebens stehen oder diesel¬ 

ben erreichen dürften. Ein Beytrag zur Beleh¬ 

rung, Beruhigung-, Aufheiterung und Glückse¬ 

ligkeit im Greisenalter; auch zur zweckmässigen 

Vorbereitung auf dasselbe von Friedrich Erd¬ 

mann August Hey den r eich, Pssior , Seuior 

u~.d Consistorial - Assessor zu Merseburg. Mit einem 

Kupfer. Leipzig, bey E. F. Steinacker. 1806. 

258 S, -8. (1 Thlr. 4 gr.) 

Die Aüfsälze, welche die vorliegende Schrift 
enthält, verdaukeu den mündlichen Unterredun¬ 
gen mit Personen von hohem Jahren ihre Ent¬ 
stehung, zu denen der Hrl Verf. in den Verhält¬ 
nissen seines Amtes Gelegenheit fand. Sie' be¬ 
schäftigen sich sämmtlich mit Gegenständen, wel¬ 
che für die Bedürfnisse des Greises berechnet sind 
und sollen dazu dienen, ihn auf das Eigenthüm- 
licliö seiner Verhältnisse aufmerksam zu machen, 
sein Uriheil über die Beschaffenheit seines Zu¬ 
standes zu leiten, ihn vor den Fehlern, in welche 
das Alter leicht fallen kann, zu warnen und ihn 
auf die Pflichten hinzuweisen , welche der Mensch 
besonders in dem spätem Theile seines Lehens 
zu erfüllen hat. Zwar liat Ree. an diesen Auf¬ 
sätzen weder einen Reichthum von feinen Bemer¬ 
kungen und überraschenden Ansichten der Dinge, 
noch einen vollendeten VoiTrpg bemerkt: muss 
aber dem Verf. das Zeugniss geben, dass er seine 
Materien zweckmässig gewählt und viel Wahres 
und Nützliches iri einer deutlichen, zuweilen herz¬ 
lichen, Sprache vorgetrogen hat, so dass er diese 
Schrift Personen von hohem Jahren , welche das 
Bedürfniss der Erbauung fühlen, mit Recht em¬ 
pfehlen kann. 

Fortsetzungen. 

Deutsche Sprache. Praktisches Handbuch zur stataii- 

sclien und kursorischen Lectüre der deutschen Klassiker 

fuk Lehrer und Erzieher von Karl Heinrich Ludwin; Pö¬ 

litz. Vierter und letzter Theil, welcher die zwejte 

Abtheilung des dritten oder hüliern Kursus, die Trag¬ 

ante der Sprache der Tross und der Beredsamkeit eut- 

hält. Leipzig, im Schwickerlschen Verlag. i8aß. VIII 

u. 268 S. 8. V8 Sr0 

Von der ersten drey Bänden s. Jahvg. 1804.^ 64 St. 

4. j65 S. 265*9* 18o5. 72 St. S. 1100. wo 

fchon^Zweok und Bestimmung dieses brauchbaren Werks 

genauer angegeben worden ist. Der gegenwärtige Theil 

macht mit dem nächst vorhergehenden das zusammen¬ 

hängende Ganze des dritten Cursus der Interpretation deut¬ 

scher Glas iker aus, und beschliesst zugleich das gesammte 

Werk in welchem 458. Fragmente der verschiedensten 

und vorzüglichsten Schriftsteller jeder Stylist. Form , mit 

den nölhigen Einleitungen und Erläuterungen aufgestellt sind. 

Liese letzte Abtheiiung stellt die verschiedenen Formen des 

Styls der Prosa und der Beredsamkeit in folgenden Ab¬ 

schnitten auf: Prosaische Fragmente, nach den \ ier Haupt- 

gattuugen des pros. Styls: 1. dem Geschiiftsty 1, 2. dem 

historischen St. (und zwar a. zur Naturgeschichte, b. zur 

Biographie , c. zur Charakteristik , d. zur Specialgeschichte, 

Cult Urgeschichte etc.) 3. dem didaktischen , 4. dem Brief- 

stvl. Fragmente aus dem Style der Beredsamkeit, an der 

Zahl sechs. Ihnen ist eine kurze Einleitung in die Rheto¬ 

rik und Uebersicht der einzelnen Formen des oratorischeu 

Styls vorgcselzt, wie vorher ähnlicher Belehrungen über die 

besondern Gattungen des pros. Styls. Die Einleitungen wa¬ 

ren zu den meisten Fragmenten nicht uüthig , da man schou 

in den vorigen Theilen von den Schriftstellern die erfor¬ 

derlichen Nachrichten findet, und auch die Noten sind we¬ 

niger zahlreich, 4°°^ zweckmässig um theils duuUe Aus¬ 

drücke zu erläutern theils auf unrichtige oder harte Coa- 

struclionen aufmerksam zu machen. 
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GEB URTSHULFE. 

Taschenbuch der Geburtshülfe für angehende Ge- 

burtsheljer, von Dr. Joh. Christ. Eb er mai e r, 

prakt. Arzte und Geburtshelfer zu Rheda in 

Westplialen. Erster Band. Leipzig, bey J. A. 

Barth, i8o5. 22 Bog. in 8. (22 gr.) 

Auch unter folgendem Titel 

Allgemeine Encyclopädie für praktische Aerzte 

und Wundärzte. Bearbeitet und herausgege- 

ben von Dr. Georg Wilh. Consbruch, kön. 

Pi •euss. Hofr. prakt. Arzte zu Bielefeld in West- 

phalen, der Churf. Mainz. Akademie der Wis_ 

sensch. u. s. w. Mitgliede, und Dr. Johann 

Christoph Ebermaier , 8ter Theil , erster 

Band. u. s. w. 

Vorliegendes Taschenbuch ist, nach der Erklä¬ 
rung des Verf., dazu bestimmt, alles, was dem 
praktischen Geburtshelfer über die Ausübung sei¬ 
ner Kunst zu wissen nöth'ig ist, auf eine fassli¬ 
che Weise, in einer leicht zu übersehenden Ord¬ 
nung und mit angemessener Kürze, jedoch mit 
möglichster Vollständigkeit und ohne irgend et¬ 
was von Wichtigkeit zu übergehen, vorzutragen. 
Rec. freute sich bey Lesung dieser Worte, nicht 
wenig auf den Genuss, den ihm dieses Werk zu 
Folge dieser Erklärung, machen sollte, da er vor¬ 
züglich bündige Kürze und naturgemässe Ord¬ 
nung in den meisten Handbüchern der Geburts¬ 
hülfe noch zu vermissen glaubt. Allein in Hin¬ 
sicht der Kürze fand er sich sehr getäuscht, denn 
H r. E. hat so viel fremde Dinge in die Geburts¬ 
hülfe hineingezogen, dass das ganze Buch viel 
grosser geworden ist, als es ohne diese fremden 
Materien würde geworden seyn. Wrozu in diesem 
Buche die Beschreibung der bey der Befruchtung 
intcressirten Theile? Wozu die Anatomie des 
Beckens, der weichen Geburtstheile und derjeni¬ 
gen Theile, welche sowohl mit dem Becken als 

Fierter Band. 

den übrigen Geburtstheilen in Verbindung stehen? 
Was soll in einem Taschenbuche der Geburts! 
hülfe die Befruchtung, das Leben, die Ernäh¬ 
rung und die anatomische Beschreibung der 
Frucht? Das, w^as der Verf. in dieser Hinsicht 
zu seiner Verlheidigung erwähnt, ist nicht gül¬ 
tig. Freylich kann in der Anatomie nicht spe- 
ciell auf den Gebrauch der Geburtstheile hinge- 
wiesen werden, denn sonst würden die Anatomen 
in den nämlichen Fehler verfallen, in den Hr. E. 
gefallen ist; allein was soll denn den jungen Arzt 
besser mit dem Gebrauche der Geburtslheile be¬ 
kannt machen, als die GehiuTshülfe ? Die natür¬ 
liche Geburt ist ja die physiologische Verrich¬ 
tung der Geburtstheile. 

Was die Weise des Verf. anlangt, so kann 
ihr Rec. seinen BeyfalJ durchaus nicht versagen 
die Sprache ist fliessend, der Vortrag fasslich 
und das ganze Buch deswegen, die genannten 
Weitläufigkeiten ausgenommen, angenehm zu le¬ 
sen. Das Bekannte ist gut zusammengetragen 
und vorzüglich die Literatur, die Rec. in einem 
Taschenbuche nicht erwartete, reichhaltig. Auf 
neue und dem Verf. eigene Ansichten ist Recens. 
nicht geslossen. ln Hinsicht der Ordnum* der 
einzelnen Capitel haben wir keine wesentliche 
Abweichung von der in dem von Sieboldschen 
Lehrhuche beobachteten bemerkt , ausser dass die 
Lehre vom Untersuchen, wobey die Hand immer 
den Instrumenten vorgezogen * wird, mit unter 
der Rubrik Schwangerschaft aufgeführt wird, und 
dass die ganze Gebiirlsliuife hier mellt in einen 
theoretischen und praktischen Theil zerfällt. Wir 
tlieilen hier der Uebersicht wegen unsern Lesern 
die drey Abtheilungen mit, die dieser erste Band 
enthält. Erste Ablheilung: Von denjenigen Thei- 
len des weiblichen Körpers, welche bey der Be¬ 
fruchtung, Schwangerschaft, Geburt und im 
Wochenbette zunächst inleressirt sind. Zweyte 
Ablheilung: Eon der Schwangerschaft , und 
endlich die dritte: Von der Geburt in Hinsicht 
ihres regelmässigen Verlaufs, der dabey zu 
leistenden Hülfe und der Behandlung der Wöch¬ 
nerin und des Kindes. 

[,5öJ 
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Noch ist es übrig, dass wir unsre Leser bey 
dem jetzigen Stande der Geburtshiilfe mit dem 
Glaubensbekenntnisse des Verl', bekannt machen, 
so viel wir aus diesem Bande ersehen können. 
Ueberall blickt eine hohe Meynung und Vorliebe 
für Osianders Grundsätze hervor: dieselbe ergibt 
sich aber noch mehr aus des Verf. Erklärung der 
regelmässigen Geburt; denn er nimmt dieselbe 
blos dann so an , wenn das Kind mit dem Kopfe 
voran und mit dem Hiuterhaupte nach einem 
Scliaambeine gerichtet ins Becken eintritt. Es ist 
liier nicht der Ort, diese Annahme zu bestreiten, 
allein unsere Verwunderung darüber können wir 
doch nicht zurückhalten und wir hofften, indem 
wir dieses Ruch in die fland nahmen, in Ilrn. 
E. einen Anhänger und Verlheidiger des durch 
die Natur gegründeten Roerschen Systems zu finden. 
— Von dem zweyten Bande dieses Taschenbuchs, 
welcher die Geburtshülfe schliessen soll, und sich 
unter der Presse befindet, werden unsere Leser 
zu seiner Zeit m diesen Blättern die gehörige An¬ 
zeige erhalten. 

Kleine Aufsätze aus dem Gebiete der Medizin, 

Chirurgie und Geburtshiilfe. Herausgegebeu 

von Aug. Heimbert Hinze, Dr. der A. und 

\V. A. K., Brunnen- und Bademedicus zu Alt¬ 

wasser, praktischer (m) Arzt(e) und Geburts¬ 

helfer zu W aldenburg in Schlesien. Breslau, 

bey Fr. Korn d. Aeltern. 1806. no S. in 8. 

(3 &r.) 

Wir haben seit längerer Zeit so viel Auf¬ 
sätze, Abhandlungen, Versuche, Beyträge u.s.w. 
über medicinische und chirurgische Gegenstände 
erhallen, dass immer eine ziemliche Zeit erfor¬ 
dert wird, alle diese Schriften zu lesen. Ohne 
Zweifel liegt der Grund hiervon darin, dass viele 
Aerzle oder Wundärzte nicht, wie es seyri sollte, 
ihre etwa gemachten Bemerkungen in medicini- 
schen Journalen niederlegen, sondern lieber selbst 
eigene Bände damit anfüllen. Damit nun diese 
nicht zu klein aus.fallcn, wird alles zusammen 
genommen, was nur aufgetrieben werden kann, 
und an das Interessante manches Unbrauchbare 
und Triviale angereiht. Um so mehr ist jede 
kritisch^ Zeitschrilt verbunden, das Brauchbare 
und Unnütze in solchen Schriften dem Leser an¬ 
zuzeigen. Wir fangen daher sogleich an, uns die¬ 
ser Pflicht zu entledigen. Das ganze Weibchen 
enthält sieben Abhandlungen, denen unter einer 
achten Rubrik noch einige praktische Miscellen 
beygefügt sind. I) Merkwürdige Entbindung 
(von) einer ungewöhnlich grossen Traubenmole. 
Eine zwanzigjährige Jüdin wurde in der Hälfte 
des 6ien Monats der Schwangerschaft durch die 
Natur von einer Traubenmole befreyt, die bey- 
uahe einen gewöhnlichen Wussereimer aululile. 

Dem Rec. scheint die Angabe dieser Grösse doch 
etwas stark, da der Unterleib der Frau vor ihrer 
Entbindung doch nur so gross war, als er ge¬ 
wöhnlich zu Ende einer natürlichen Schwanger¬ 
schalt zu seyn pflegt. Uebrigens ist diese Bestim¬ 
mung des Umlanges ziemlich ungewiss. Ii) Ei¬ 
nige M orte über die Wirksamkeit der kohlen¬ 
stoßhaltigen Mittel bey chronischen Krankhei¬ 
ten des Reproductionssystems. Es wird uns hier 
die NeuigkeiL erzählt, dass „sämmtiiehe abnorme 
Zustände der Assimilationswerkzeuge, in sofern 
solche nicht durch Desorganisationen in denselben 
erzeugt oder von denselben begleitet werden, die 
Fälle ausgenommen, wo das irritable System der 
Verdauungswerkzeuge entweder gleichzeitig mit 
dem reproductiven System angegriffen , oder jenes 
durch die Intensität der Krankheitsform des letz¬ 
teren secundä'r in Mitleidenschaft gezogen war 
sich am Schnellesten und sichersten durch kohlen¬ 
stoffhaltige Mittel sowohl aus dem medicinischen 
als diätetischen Vorralhe beseitigen lassen!“ Un¬ 
ter den genannten medicinischen Mitteln führt der 
Verf. Opium, Kalmus, Zimmt, Pommeranzen, 
Baldiianextract, Ambratinctur, China und Eisen 
vorzüglich an. III) Ueber die Einsackung der 
Nachgeburt, und über die zweckmässige Be¬ 
handlung derselben. Abhandlungen , welche die 
Wissenschaften um keinen Schritt weiter Vorbrin¬ 
gen , zweymal zu lesen, ist iiem Publicum viel 
zugemuthet, und dessen ungeachtet verlangt diess 
Hr. H., da dieses Capitel schon in Starks Archi¬ 
ve 6. Bd. i. St. S. 3i. erschienen ist; übrigens 
wird die Behandlung der eingesackten Nachge¬ 
burt sowohl hier als dort bloss versprochen. IV) 
Kon dem Zahnen der Kinder und von den Zu¬ 

fällen, welche dasselbe zu chafdkterisiien pfle¬ 
gen. Es wird ein Heer von Krankheitszufällen, 
als Folgen des Zahnens der Kinder angeführt; in 
eine deLullirte Beschreibung derselben hat sich 
der Verf. aber nicht eingelassen; auch sind die 
klinischen dabey zu befolgenden Regeln bis auf 
den folgenden Band verschoben. V) Heilung (?) 
eines grossen , angebornen Fleischgewächses 
durch die Ligatur. Ein hinter der Vereinigung 
der grossen Schaamlefzen am Mittelileischc sitzen¬ 
des , 2 Pfund und 2 Loth wiegendes und die Ge¬ 
stalt eines länglichen Kürbis habendes Fleischge- 
wächs wurde durch die Ligatur uud später durch 
das Messer weggenommen. VI) C eher die Wirk¬ 
samkeit des Baumöls bey Vergiftungen durch 
Schlangenbiss. Der Verf. gab einem von einer 
Natter gebissenen Hypochondristen alle Stunden 
einen Löffel Baumöl und auf das verletzte Glied 
Hess er Bähungen von warmem Gele machen, uud 
versichert, beynahe in 24 Stunden Heilung be¬ 
wirkt. zu haben. War aber der Biss wohl so, 
dass Gefahr zu fürchten war? Gewi s nicht, der 
Biss der Nattern verursacht wohl Entzündung, 
tödlet aber nach Rec. eigner Erfahrung, und mit 
diesen Thiereu selbst an gestellten Versuchen nie- 
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mals. Dasselbe sclieint aucli daraus sich zu erge¬ 
ben , dass der gemeine Mann in Hrn. H.’s Ge¬ 
gend nach dem Bisse der genannten Amphibien 
warme Milch oder kühle Erde mit gutem Erfolg 
anwendet. VII) Sonderbarer Ausgang eines drey- 
tägigen Wec/iseljiebers. Bey einem dreytägigen 
Fieber erfolgleu zu der Zeit, da ein neuer Pa- 
roxysmus eintrelen sollte, drey starke und mit 
viel Geruch verbundene Stühle, und das Fieber 
war verschwunden. Im Huielandschen Journale,, 
im 7. Bde, 4. St. S. 137- wo diese Geschichte 
ebenfalls mitgelheilt ist, findet man das Wegblei¬ 
ben des Fiebers nach der Humoralpathologie, hier 
aber nach der Erregungstheorie beurtheilt. Des 
Raumes wegen müssen wir die praktischen Miscel- 
len übergehen, allein das können wir beyrn 
Schlüsse dieser Anzeige nicht unterdrücken, dass 
wir weder die Medicin, noch die Chirurgie 
und Geburtshülfe durch diese Aufsätze, den ersten 
ausgenommen, bereichert glauben. Hr. H. ist, 
wie wir ihn nach diesen Aufsätzen beurtheilen 
können, ein guter Arzt, aber daraus folgt noch 
nicht, dass er ein guter Schriftsteller seyn müsse. 

PHYSIKALISCHE CU LT URGESCHICHTE. 

Pragmatische Geschichte der Theurung und an¬ 

derer Beschwerden, welche unsere Vorjahren 

ivährend der letzten sechs Jahrhunderte er¬ 

fahren haben, hauptsächlich in Beziehung auf 

den jedesmaligen Einfluss der Witterung 

bey denselben, ein Versuch, Leidenden und 

Menschenfreunden zur Beruhigung und Auf¬ 

munterung, und Freunden der Naturkunde und 

Oekonomie im weitern Sinne zur Prüfung vor¬ 

gelegt von M. Mulle r, Dia kon. zu Schünberg 

bej Görlitz. Hierzu eine Tabelle über den Lauf 

der Witterung während der angegebenen Pe¬ 

riode, und über die auffallendsten metcorologi- 

sehen Erscheinungen in noch frühem Zeiten. 

Görlitz, gedruckt auf Kosten des Verfassers 

und bey demselben auf Schreibpapier um 12 gr. 

zu haben. 1806. 4. 

Für die hier mitgetheilten mühsam gesam¬ 
melten Nachrichten über wohlfeile und theure 
Zeit, Heuschrecken, Krieg, Pest, Ueberschwem- 
mungen und abweichende Witterung verdient der 
Hr. Diakon, allen Dank, und wir wünschen recht 
sehr, dass derselbe für die darauf verwendete 
Mühe, Zeit und Kosten, durch einen guten Ab¬ 
salz in etwas möge entschädigt werden. Die Nach¬ 
richten sind in 3 Abteilungen gefasst. 1) Ein- 
leitung und Geschichte wohlfeiler und theurer 
Zeiten mit Angabe ihrer jedesmaligen (?) Ursa¬ 
chen. 2) Fortgesetzter Beweis, dass der gewal¬ 

tige Einfluss der Naturkräfte auf den Menschen, 
von jeher derselbe war, um, (?) wenn er uns aufs 
neue bedroht, unser Staunen zu massigen. 3) 
Betrachtungen über eine lehrreiche Vergangen¬ 
heit, welche am wirksamsten sind, auch bey der 
bedenklichsten Gegenwart, einen freudigen Glau¬ 
ben an Gott lebendig zu erhalten. Wir sind 
ganz der vom Verf. in der Vorrede (S. VIllö 
geäusserten Meynung, dass durch solche einzelne 
Bey f rage, aus verschiedenen Gegenden gclieferi, 
demjenigen sehr vorgearbeitet werde, der über 
die abgehandelten Gegenstände Vergleichungen 
im Grossen anstellen will. Nur müssen dann alle 
Sammler mit strenger Kritik zu Werke gehen, 
und nicht Alles, was die frühem Vorfahren und 
Chronikenschreiber aufzeichneten , aufs Wort 
an- und aufnehmen. Daher ist es auch eine, 
sehr billige Anforderung: dass die Quellen genau 
nachgewiesen werden, aus welchen die mitge- 
iheilten Nachrichten geschöpft sind. Das hätten 
wir auch von dem Referenten der hier besproche¬ 
nen Nachrichten gewünscht, einmal, weil wir 
dann eher iin Stande wären zu beurtheilen, über 
welche Theile der Erde, namentlich der Lausitz, 
sich seine Nachrichten ganz besonders erstrecken; 
und sodann, damit wir nach den Quellen die 
Lauterkeit der erzählten Begebenheiten prüfen 
könnten. 

üb wir gleich die Schrift des Verf.’s mit 
vieler Sorgfalt durchgelesen haben, so war es uns 
doch nicht möglich, uns recht zu orientiren, d. h. 
wir konnten darüber nicht aufs Reine kommen, 
ob die Nachrichten von Theurung, Misswachsu. s. w. 
über die ganze Lausitz, oder nur über die obere 
oder vielleicht nur über einzelne Kreise derselben 
sich erstrecken ? Es scheinen sich dieselben auf 
Görlitz , Zittau , Sorau, Seidenberg, Schönberg 
zu beziehen; diese Gegenden werden am häufig¬ 
sten erwähnt, und andere, z. B. Lauban, Bauzen, 
Camenz, Guben u. s. w. kommen nur beyläufig 
vor. Auch hatte der Verf. geschriebene Chroni¬ 
ken von Seidenberg, Schönberg, Görlitz und So¬ 
rau vor sich; ausserdem spricht er häufig von 
Jahrbüchern, ohne sie zu nennen, und führt 
noch ^ gelegentlich : Grossem Merkwürdigkeiten 
und Garpzovs Analecten an. Sollte, wie zu er¬ 
warten steht, eine zweyte Auflage veranstallet 
werden, so würden wir den Verf. bitten, in der 
Vorrede alle Quellen seiner Nachrichten genau 
und in einer gewissen Ordnung aufzuführen. Fis 
scheinen auch deshalb bloss Geschichtschreiber 
der Görlitzer und Zittauer Gegend benutzt wor¬ 
den zu seyn, da in dem Abschnitte,der die merk¬ 
würdigsten Üebersehw'emm an gen abhandelt, bloss 
die Neiss - Ueherschwemmungen erwähnt wer¬ 
den ; nirgends aber fand Rec. etwas von den Ueber- 
schwemmungen des Queisses und der Spree. 
Nur bey andern Gegenständen z. B. der Pest 
wird die Laubaner und Bautzner Gegend 
noch erwähnt; selbst i8o4. wird bloss die Neiss- 

[i5b*J 
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Ueberschjvemmuug angeführt, da doch bekannt¬ 
lich sowohl der Queiss als auch die Spree gleich 
fürchterliche Ergüsse veranlasien. Uns scheint es 
wichtig, vor allen Dingen zu erfahren : JVer 
hat in einer Chronik Unfruchtbarkeit, Miss wachs 
Theurung, Kalte aufgezeichnet; und in welcher 
Gegend der Lausitz, in der kaltem Gebirgsge¬ 
gend, an Orten, die an Strömen liegen, in sand¬ 
reichem, waldichten, oder in Gegenden von leh- 
michten, schweren Boden u. s. w. ist gerade in die¬ 
sem oder jenem Jahre etwas angemerkt worden? 
Längs den Ufern der Neisse kann durch häufige 
schädliche Ueberschwemmungen eine schlechte 
Erndte bewirkt werden; während in andern Ge¬ 
genden das Jahr gesegnet ist; in der Gebirgsge- 

end kann ein spätes Frühjahr die Bestellung der 
older verzögern, oft unmöglich machen, wäh¬ 

rend in einzelnen Gegenden der Niederlausitz die 
Saat regelmässig bestellt werden kann. Die Nie¬ 
derlausitz erfreut sich einer guten Erndte, — und 
die Gegend um Lauban, Meffersdorf, Küpper, 
Schönberg — klagt über eine schlechte oder mit- 
telmässige. Spricht er als Lausitzer von Vorfah¬ 
ren, so sind wenigstens die Ober- und Nieder¬ 
lausitzer darunter zu versteheu. — Noch wird 
das Orientiren dadurch erschwert, dass sich Nach¬ 
richten von 322. nach Roms Erbauung bis zum 
i3.Jahrhundert finden, ungeachtet der Verf. nur 
das Merkwürdigste, was unsern Vorfahren be¬ 
gegnete, aus den letzten 6 Jahrhunderten anfüh¬ 
ren wollte; auf welche Gegenden sollen nun jene 
ganz alten Nachrichten bezogen werden? Auch 
wären wohl die Vorgefundenen Nachrichten mit 
nocli mehr Prüfung zu benutzen gewesen. Die 
Sammler alter Nachrichten füllen die lückenhaf¬ 
ten Perioden der frühem Zeiten mit fabelhaften 
Nachrichten aus; aber es wird nolhwendig, dass 
Nachrichten, die an sich ganz das Gepräge »der 
UnWahrscheinlichkeit tragen, stünden sie auch in 
zehn Chroniken — der Vergessenheit überlassen 
werden, wofern ihnen nicht als Sagen eine W ahr- 
heit zum Grunde liegt. Der Leser wird leicht 
misstrauisch gegen die hier benutzten Quellen, 
wenn er hier Manches Widersprechende nacher¬ 
zählen hört, was eine geschriebne Görlitzer Chro¬ 
nik berichtet. 

S. 46. — „i653. fiel vom ersten May bis En¬ 
de August gar kein (?) Regen. Eine geschriebne 
Görlitzer Chronik erzählt, dass mehrere diese an¬ 
haltende Dürre den Beschwörungen einiger Ge¬ 
winnsüchtigen zugeschrieben hätten. “ S. i4. „Im 
Jahr ifa3. regnete es zwischen Ostern und Mi¬ 
chaelis nur Einen (?) Tag. i3Ö2. gar kein Wind 
— doch fruchtbar??“ S. i5. — i54o. wird als ein 
fruchtbares Jahr , angeführt, (siehe die Tabelle.) 
Die Preisse fielen von l Thlr. 16 gr. bis auf i5gr. 
und dennoch heisst es: „Dieses Jahr ward durch 
seine Hitze merkwürdig, die die Erndte nicht 
nur wiederum zu frühzeitig zur Reife förderte, 
sondern die FeldfrUchte verbrannte. (?) 1622. der 
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Scheffel Korn in Sorau 10 Rthlr. (schlecht Geld) 
und Eine Klafter Holz (?) 12 Rthlr. (??) • 

Am meisten fallen einige meteorologische Nach¬ 
richten auf, bey denen die historische wie die 
physikalische Kritik gleiche Anstösse linden dürfte. 
S. 47. 763. und 764. war vom October bis Februar 
ein so harter Winter, dass alle (?) Länder durch 
die festgeirornen Wasser unter einander verbun¬ 
den waren; dass man auf dem Eise des schwarzen 
Meeres (sic) hundert Meilen weit gehen konnte, 
das Eis hin und her 3o Fuss dicke war, und 
Eisschollen wie Berge die Mauern einiger Städte 
(welcher ?) einstürzten. i323. fuhr man auf der 
mit Wirthshäusern versehnen Ostsee wie zu Lan¬ 
de. (?) S. 48. 1593. fiel ein ganze Dörfer begra¬ 
bender Schnee. 

Grosse Schwierigkeiten verursachen die nach 
Namen und TVerth so sehr verschiednen Münz¬ 
sorten;, und der Verf. fand sie gewiss selbst; 
denn ob er sich zwar viel Mühe gegeben hat, sie 
soviel wie möglich zu reduciren, so verlässt er 
doch zuweilen den Leser. Es wäre daher eine 
eigne Tabelle zu wünschen gewesen, auf welcher 
von jedem Jahrhunderte die in der Lausitz cur- 
sirenden Münzen nach ihrem Namen und Werth 
aulgeführt werden mussten; oder es musste durchs 
ganze Werk hindurch die Angabe nach dem heu¬ 
tigen Münzwerth gemacht werden. — Dasselbe 
sollte auch in Ansehung des Maasses geschehen 
seyn; denn da jede Stadt ihr besondres Maass 
hatte, so reicht es noch nicht hin, zu sagen: der 
Scheffel galt so und so viel; man muss wissen, 
ob es Görlitzer oder Bautzner und überhaupt, 
was es für Maass gewesen, denn oft bedeutet an 
manchen Orten ein Scheffel soviel als ein Viertel. 
Auch wird von Feuern Maasse, von Strichen 
und Maltern u. s. w. gesprochen, aber auch hier 
wird man die bestimmte Angabe ihres Inhal¬ 
tes wünschen. Wir hätten von dem Verf. eine 
der in seiner Vorrede gedachten (s. Note S. V.) 
ähnliche Vergleichung der Münzen und des Maas¬ 
ses gewünscht, dann wurde man erst im Stande 
seyn die Grade der Theurung zu übersehen. 

Rec. bemühte sich, obschon vergeblich, aus 
diesem Aggregat von Materialien einige Resultate 
zu ziehen; namentlich über folgende Fragen: 
Kann man irgend ein Jahr, eine Jahreszeit unbe¬ 
dingt unfruchtbar nennen ? Ist ein gleichbleiben¬ 
der oder ähnlicher Wechsel zwischen fruchtbaren 
und unfruchtbaren Jahren in einem jeden Jahr¬ 
hunderte? Sind mehr fruchtbare oder unfrucht¬ 
bare, mehr nasse als trockne, mehr thetrre als 
wohlleile Jahre, und in welchem Verhältnis? 
Sind mehr lieüse als gemässigte Sommer,'mehr 
strenge als gelinde Winter u. s. w. in jedem Jahr¬ 
hunderte?— Rec. zählte von i483, 96. i5o8, 21. 
in Zittau 11,000 an der Pest Verstorbne, in Gör¬ 
litz 1496. und i5o8, 8oco.— Indem Rec. insbeson¬ 
dere einen Zusammenhang so verschiedenartiger 
Begebenheiten zu ergründen wünschte, so erin- 
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nertc er sich an die Aussage eines Schriftstellers, 
welcher von mehrern Wasserschäden der Lausitz 
handelte, Richters, (in s. Axiomat. Polit. Ed. 3.) 
welcher S. 689. äusserte: Aquarum eluvione se?n- 
per cala?nitas vel naturalis vel — praeternatura¬ 
lis aliqua sequitur. Gesetzt, die Zeitgenossen 
hätten diese Folge für wunderbar gehalten, die 
Nachkommen können doch auch hier Natur-Ur¬ 
sachen anerkennen. Doch fand Ree. oft wenig 
Zusammenhang, z. B. i433. einen sehr kalten und 
trocknen "Winter, und dennoch i434. Pest. So 
auch i434. reichliche Erndte und dennoch Pest*, 
1453. sehr wohlfeile Zeit und dennoch Pest; 1457. 
fruchtbare und wohlfeile Zeit nebst Pest; eben 
so i585. Rcc. fragte sich ferner: Vertrieb wohl 
die Kälte, wie die Chronikenschreiber anzufüh¬ 
ren pflegen, und ziemlich allgemein geglaubt wird 
— die Pest? Allein i656. bis 1660. herrschte die 
— sogenannte Pest, und dennoch waren ifi58. 
j65g. sehr strenge Winter. Eben so 1680. „Doch 
wich die Pest (heisst es S. 38.) den hohem Orts 
sogar (?) eingeschärften und sorgfältig beobachte¬ 
ten Gegenanstalten.“ 

Da nicht jeder Leser dieser Nachrichten 
Carpzov’s Analecten bey der Hand haben möch¬ 
te, so' wäre eine kurze Angabe der damals gegen 
die Pest getroffenen Vorkehrungen zweckmässig 
gewesen. Ueberhaupt wünschte Ree. von den 
Sammlern alter Nachrichten, dass sie in den vor- 
handnen historischen Denkmälern genau nach¬ 
forschten , und über folgende Puncte — die noch 
vermehrt werden können — die hier und da vor- 
kommenden Notizen mit aufnehmen möchten. 
Findet man bey Beschreibung der Zufälle, die 
sich bey den Kranken äusserten, einen Unterschied 
zwischen ansteckenden Krankheiten und der 
Pest? Waren die in den Chroniken so häufig 
vorkommenden Ausdrücke: ansteckende Krank¬ 
heiten und Pest Synonyme ? Was für besondre 
Vorzüglich lebensgefährliche Krankheiten herrsch¬ 
ten damals? liec. hat in den Nachrichten nur 
ein einziges mal eine, nämlich: den Sudor aiigli- 
cus, bemerkt gefunden. Ferner: Welche Gegen¬ 
den der Lausitz traf die vermeynte Pest vorzüg¬ 
lich; die niedern oder die hohem Gegenden? 
u. s. w. k\Vo brach sie gewöhnlich aus; wo en¬ 
dete sie? Nahm sie bestimmte Richtungen, von 
Osten nach Westen, oder umgekehrt? Um wel¬ 
che Jahreszeiten brach sie am häufigsten aus? 
Rec. pflegt die TJeberschwemmungen nicht nach 
der Zahl der weggerissenen Mühlen, Bleichen und 
Rrucken, sondern nach ihrem Einflüsse, den sie 
auf das Ganze haben, zu beurlheilen; und des¬ 
halb suchte er sich aus der an gehängten Tabelle 
zu belehren: ob die Neissüberschwemmungjedes¬ 
mal Unfruchtbarkeit zur Folge gehabt habe? Er 
durchlief daher die Jahre von 1601. bis i64S. 
fand zwar mehrere Lücken, doch meist nach Ue- 
berschwemmung Misswachs; als er die Nachrich¬ 
ten von der Neissüberschwemmung mit denen 

von der Fruchtbarkeit im i8ten Jahrh. vergleichen 
wollte, so fiel ihm sogleich das Jahr 1703. mit 
einer fünffachen Neissüberschwemmung auf, und 
zugleich wurde die grosse Fruchtbarkeit dieses 
Jahres gerühmt. Nun kommt freylieh viel darauf 
an, in welchem JYlonathe die Ueberschwemmun- 
geu ein treten; es schien ihm also: als wenn die 
Neissiiberschwemmungen ganz besonders in den 
Sommermonaten der Fruchtbarkeit gefährlich 
seyn müssten, und er fand 1732. den fiten July 
eine Neissüberschwemmung und fruchtbare Ernd¬ 
te, so auch 1703. Ende Juny, Anfang July, den 
3i. July, 1. und 2. August Neissüberschwem- 
mungen und dennoch ein fruchtbares Jahr mit guter 
Erndte. Bey diesen letzten Angaben, wo die 
Neisse mit ihren Ergiessungen den Ertrag der 
Felder nicht schmälerte, hat jedoch vielleicht,Hr. 
Diak. M. gerade solche Schriftsteller benutzt, die 
an festen und felsichten Ufern der Neisse wohnten, 
wo sie sich nicht so sehr wie unter Görlitz aus- 
breiten kann, und wo sie nicht mit ihren gros¬ 
sen Sandmassen die naheliegenden Felder über¬ 
zieht. 

Der bekannte grosse Einfluss der TVinde auf 
Witterung und Gesundheit ist doch nur dann in 
alten Chroniken erwähnt worden , wenn die Luft¬ 
bewegung in der Form des Orkans aultrat; in 
den vor uns liegenden Nachrichten, wird seiner 
nicht oft gedacht; doch vorzüglich hätten wir bey 
den speciellern meteorologischen Nachrichten des 
18. und 19. Jahrh., wo in der Tabelle die W itte¬ 
rung jedes Monates kurz angegeben ist, die jedes¬ 
mal herrschend gewesenen Winde angemerkt ge¬ 
wünscht, da in der Lausitz mehrere Meteorolo¬ 
gen seit vielen Jahren den Lauf der Winde genau 
beobachteten. Dass sich übrigens noch manche 
Zusätze machen Hessen, wird der Verf. selbst er¬ 
warten. So konnte S. i3. auf die Inschrift des 
Bauzner Monasterii verwiesen werden: Anno 
Dom. M.CCC.XKJ. incepit tempns magnae ca- 
ristiae per mundum. Famem, ut fit, pestili- 
tas consecuta est magna per totum orbem 
terrarumW — Und S. 4i. aus einer Forstaischen 
Chronik: „i33o hat es lange geregnet, so dass 
nichts geerndtet werden konnte. Das machte die 
grosse Hoffart h an Kleidern und Haaren, die 
in jenen Zeiten getrieben worden. — i4i3. d. 6. 
August eine Spreeüberschwemmung in Bauzen; 
i432. den 21. Jul. nicht unsre (?) Wasser, sondern 
die Neisse. 

Wenn der Hr. Verf. in der Vorrede S. VII. 
bemerkt, er holle deshalb, dass er den ganzen 
Gegenstand auf die Kanzel gebracht, nicht nur 
Verzeihung, sondern sogar stille Billigung; so 
wollen wir ihm gern Zutrauen, dass, gesetzt auch, 
er hätte durch manche staunenswerthe Nachrich¬ 
ten von Landesunglück den Satz bestätigen wol¬ 
len , es sey sonst noch viel schlimmer gegan¬ 
gen, er doch der Lehrweisheit es nicht angemes¬ 
sen finden werde, die religiöse Erhebung durch 
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eme Menge von Thalsachep zu beschiäuken.^ 
So sagt ex’ hier, Rec. weiss nicht ob auch aut 
dem heil. Lehrstuhl, ohne prüfende Rücksicht 
auf das Zeitalter und den !4 ert/i des Geldes, 
zur Beruhigung seiner Gemeinde S. 6i. (wofern ^ 
anders diess nicht zu den Einschaltungen im Ab- J 
druck gehört, von denen der Verf. S. V. spricht) 

Galt nicht schon der Schelfel Korn i3i6. 5 bis 
6 Rthl. i3Ö2. 5 Rthl. i4o3. — 3 Rthl. 1719.4 
bis 6 Rthl. wenn derselbe 1790. noch unter 6 

Rthl. erkauft wurde? 
Die Ausführlichkeit, mit welcher Rec. diese • 

Nachrichten beurtheilte, sey dem Verf. ein Be¬ 
weis, dass sein Werk mit Interesse und Auf¬ 
merksamkeit von ihm empfangen wurde. Möge 
der historische Fleiss des Verf.'s in das fragmen¬ 
tarische Gewirr der Chroniken fernerhin Zusam¬ 
menhang zu bringen suchen, (wie er schon hier 
mehrere Rubriken schied, welche wir nur wieder 
in eine vergleichende Pai’allele gestellt zu sehen 
gewünscht hatten) und durch nöthige Scheidung 
von Quellen, Orten und Zeiten der dunkeln Ver¬ 
gangenheit in seinen MussesLunden immer mehr 

Licht zuführen! 

FRANZÖSISCHE SPRACHLEHRE. 

1) Erste Anfangsgründe der Französischen 
Sprache für Kinder, von J. F. Schaffer, 
Hannover, bey den Gebrüdern Halm. i8o5. 
VIII. und i5a S. 8. (6 gr.) 

u) Leichte Aufgaben zur Uebung der Jugend im 
Franzos. Schreiben, mit den dazu gehörigen 
Wörtern u. s. w., — und einer kurzgefassten 
Sprachlehre, von Joh. Christian TVi e de mann, 
Director des Handlungsinstituls und Rector der 
lateinischen Schule zu Hagen, in der Grafschaft 
Mark. Halle, bey Hemmerde — IV. u. 202 S. 

8. (9 gr0 
3) Leichte geographische Aufsatze zur Uebung 

im lieber setzen aus dem Französischen, mit 
unter gelegter Franzos. Phraseologie , von Joh. 
Heinr. Mey nier, Lehrer der französ. Spra¬ 
che in Erlangen. Bayreuth, bey Joh. Andr. 
Lübeck. YIIL u. fiS'S. 8. (1 Tlilr.) 

4) Französische Briefmuster. Erster Theil. 
Auswahl freundschaftlicher Briefe der besten 
classischen Französischen Schriftsteller zur Ue¬ 
bung im neuern — Briefstyle, mit deutschen 
j^oten — von Joh. Heinr. Mey nier, Lector 
der Französischen Sprache auf der Univei’s. Er¬ 
langen. Hoi , bey Grau. ibo5. 8. 266 S. 

(16 gr.) 

5) Angenehme (?) Unterhaltungen nebst freund¬ 
schaftlichen und Handlungsbriefen zum Ueber¬ 
setzen ins Französische und Italienische mit 
den dazu gehörigen Wörtern und Redensarten 
— von Joh. Val. M eiding er, Lehrer der 

französ. und ital. Sprache zu Frankfurt a. M. 
Neueste durchaus verbesserte und — vermehrte 
Auflage. Leipzig, — in allen gut’en Buchhand¬ 
lungen — \ 1. und 496 S. 8. Ohne Jahrzahl. 

Conjugaison des Herbes Francois tant regu¬ 
lier s qiü irreguLiers ä Vusage des ecoles de Air. 
le Prolesseur ti ar tung. Berlin, chez G. A. 
Lange. Ohne Jahrzahl. IV. und 84 S. 8. (5 gr.) 

7) Pranzbsisches Lesebuch, oder Uebung im 
Sprechen und Ueber setzen, nebst fünf Abwand¬ 
lungstabellen und einer Erklärung über den Ge¬ 
brauch der verschiedenen Abwandlungsarten, 
von A. K. Sprachlehrer im Churfürstl. (?) Or- 
phanotrophia (sic). Breslau, i8o5. 8. gedruckt 
mit Kreuzerischen Schriften, io5 S. (die fünf 
Tabellen zu 80 Seiten gerechnet.) 

hinter der Menge von Anweisungen zur fran¬ 
zösischen Sprache beben wir diese aus, weil sie 
theils wirklich Vorzüge vor andern besitzen, theils 
sehr verbreitet sind. Der Verf. von Nr. 1. be¬ 
reits durch eine grössere Grammatik bekannt, 
kündigt sich schon in Bestimmung der Laute als 
einen denkenden Lehrer an. Er führt nur die 
Buchstaben auf, die im Französischen anders lau¬ 
ten als im Deutschen, und in seiner Gegend 
brauchte er den Unterschied von vielen Buch¬ 
staben nicht einzuschärfen, der in dem hochge¬ 
priesenen Sitze der deutschen Sprachreinheit fast 
nie beachtet, und meistens vergebens empfohlen 
wird •, fälschlich aber ist g vor e und i und j 
durch sch, x, in exemple, durch ks ausgedrückt. 
Die Aufgaben , meistens kurze Sätze in bey den 
Sprachen, folgen unmittelbar auf die Regeln. 
Man findet hier Paradigmen aller Art, mit Pro¬ 
noms, Negationen, iibei’all in planmässiger Ord¬ 
nung. (So steht z. B. etre erst nach dem Activ 
aimer. In allen sind 5i Lectionen. 

Nr. 2. enthält 220 Aufgaben, alle belehrend 
und interessant, selbst wenn sie nur aus einer 
Zeile bestehen. Ihr Stoff ist Weltgeschichte, Na¬ 
turgeschichte, Topographie, moralische Lehren, 
selbst witzige Schilderungen. Möchten sie doch 
den kläglichen W ust von geistlosen und läppi¬ 
schen Themen verdrängen, wovon noch so viele 
Sprachlehren strotzen. Erst hinter den Aufgaben 
folgen die Erklärungen der schwersten YVorte 
und Phrasen, in Nummern, die auch denen der 
ersten Ausgabe correspondiren. Die Grammatik 
enthält sehr vollständige Paradigmen, aber vom 
Syntax nur das Unentbehrlichste. Recht gut. 
Denn nichts schreckt ab wie voluminöse Lehrbü¬ 
cher. Bisweilen hätte wohl ein Wink über die 
Wortstellung notb gethan. Die ii’regulären Ver¬ 
ba sind hier vereinfacht, doch konnte ein Wort 
über die Verben der ersten Conjugation gesagt 
seyn, die den Accent odei’, um den Grundlaut zu 
erhalten, die Schreibart ändern wie Lever, ceder, 
— mang er — tracer. 
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Die beyden Werke von Firn. Meynier sind 
nicht von gleichem Werth. Das erste hat den 
guten Zweck, Geographie mit Grammatik zu ver¬ 
weben, und behandelt zu dem Ende Asien, Afri¬ 
ka, Amerika ziemlich unterhaltend, doch ohne 
Anzeige der Quellen, woraus die Nachrichten 
flössen, und aus deren Verschiedenheit wohl man¬ 
che Widerspruche in der Beschreibung herkoin- 
men mögen, wie z. B. S. 3b 1. und 302. über das 
Klima Abyssiniens. Die Phraseologie wird hier 
nie zur eigentlichen Ueberselzung, lässt dem Ler¬ 
nenden immer etwas zu thun und zu denken 
übrig, und setzt einige Bekanntschaft mit den 
Grundlinien der Syntax voraus. Sie ist echt 
Französisch und da auch das Deutsche rein ist, 
so kann Rec. dieses Buch mit Recht empfehlen. 
Nr. 4. von demselben Verf. ist eine Auswahl 
schöner Briefe, von Voltaire (wenigstens drey 
Viertel der Sammlung), d’Alembert, ßoiieau, 
Friedrich II., Rousseau an JVlad. Warens. Die 
letztem sind zu lang und sentimental, die an 
seinen Vater sind voll Vorwürfe, in einem wi¬ 
derlichen Tone geschrieben, auch nicht von 
Nachlässigkeiten freyz. B. des lettres repondues 
u. dgl. Der Druck ist sehr correct. 

Das Meidingersche Product Nr. 5. kann nicht 
neu seyn, vermuthlich sind es nur einige ange- 
hängte Bogen. Denn S. 22&. wird eine Beschrei¬ 
bung von Rom gegeben, die etwa auf 179b. passt. 
Druckfehler sind in Menge. Diess Allerhand 
enthält Anekdoten, geographische Merkwürdig¬ 
keiten, (meistens bekannte Dinge,) Briefe aus al¬ 
len Weltgegenden, zum Theil belehrend, aber 
nichts weniger als Muster des Briefstyls. Die 
Phraseologie ist oft dem guten Sprachgebrauch 
zuwider. Z. B. S.46i. dimostrare silenzio. S. 4b6. 
Vagrecible votre für : Ihr angenehmes Schrei¬ 
ben. Diess geschmacklose Rothwälsch der Kauf¬ 
leute sollte man docli nachgerade verdrängen. 
S. 483. ii empörte, pardessus (statt sur) moi. El¬ 
le etoit pretc de s’evauouir für pres. selon votre 
gre für ä — aller sur les brisees für das gewöhn¬ 
lichere marcher. joindre ä l’armee für Parmee. 
combattre en soi-meme für etre indecis, flotter, 
balancer. — S. 485. ce que j’en aime le mieux 
für j’y. S. 474. prendre de change für le ch. 
Riguardare superficialmente? über die Achsel an¬ 
seben. S. 47b. aus der flaut fahren monier aux 
nues für das gewöhnliche enrager dans sa peau. 
S. 477. bAuas darüber hinaus (obenhin) machen, 
far d'una mosca un cavallo! Im Französischen 

Kleine Schriften. 

Alterthumskunde. Spuren ägyptischer Religionsbegrijfe 

in Sicilien und den benachbarten Inseln. Von Dr. Fried¬ 

rich Munter, Trof. der Theologie in Kopenhagen, und 

Milglied des kbiirgl. dänischen Mission* - Collegii. Für 

richtig: faire par inaniere d’acquit. S. 4g0. rc— 
tarder de venir für tarder k — S. 491. grincer 
les (für des) denls. bi[Jer le compte im figiirli- 
chen Sinne fiir deconcerter, dejouer un projet, 
traverser un plan — S. 494. La conjoncture des 
affaires, für les conjonctures. passer en coutume, 
für eil habitude. S. 496. Se glorifier par lä statt 
de — prendre ses mesures lä dessus lür; en con- 
sequence. exciter ä La colere für irriter schlecht¬ 
weg. Es fehlt uns an Raum mehr Belege daliir 
anzuführen, dass Hr. M. weder Deutsch, noch 
Französisch, noch Italienisch versteht. Zudem ist 
dieselbe Phrasis unnützerweise wohl fünfzig mal 
wiederholt, und oft gerade das Schwerste nicht 
erklärt, wie S. 464. sich in einem Bankrutt mit 
einer beträchtlichen Summe befinden, s’y trou- 
ver, und dann somme considerable, aber gerade 
mit (pour) fehlt. Lächerliche Druckfehler sind 
S. i4ö. der Hund für der Hand. — S. 476. saus 
me prejudice. — S. 485. ä force du vouloir. — 
S. 48p. abgedroschen fiir abgekartet, regarder 
apres de. S. 493. s’en peidre für prendre. 
S. 494. II vous arrie (Vous avez) etc. 

Hr. Chazelon, Lehrer der französischen 
Sprache an Hrn. Hartungs Schule, hat, laut der 
französischen Vorrede, zu Nr. 6. an dieser Ar¬ 
beit viel Antheil. Sie ist zweckmässig und voll¬ 
ständig. — Die deutsche Einleitung über die 
Verben überhaupt ist von Firn. H. Die Prono¬ 
minalverba heissen hier zurück zieh ncle, und allery 
venir, faillir und penser nach Debonnales Be¬ 
nennung Galliverbes, immer besser als sie zu 
Hülfswörtern zu machen. 

In Nr. 7. sind die Tabellen das beste, oh sie 
gleich nicht einen so leichten Ueberblick gewäh¬ 
ren als die vor kurzem in Dresden bey Arnold 
erschienenen. Die Hebungen zum Üehersetzen 
in beyden Sprachen nehmen nur 10 Seiten ein, 
und die Regeln sind sehr dürftig, z. B. S. i5. 
die Liste der Zeitwörter, die den Infinitiv ohne 
ä und de (oder wie der Verf. sagt, weder im 
Genitiv, noch im Dativ, Accusativ oder Ablativ) 
regieren, wo einige der bekanntesten fehlen, wie 
voir, entendre , mener, sentir. S. i5. die Re¬ 
geln über die Flexion des Parlicips. Lieber die 
Belehrung aul einen vollständigem Cursus ausge¬ 
setzt, als so unvollständig mitgetheiit, und daliir 
wesentlichere Dinge, z. B. über die Verneinungs¬ 
partikeln, beygobracht. Unrichtigkeiten hat Rec. 
nicht bemerkt. 

<lie Abhandlungen der küuig!. büiim. Gea. der Wissen¬ 

schaften. Prag, 1 S06. gedruckt bey Ilaase , 5a. S. 8. 

Mit j. Kupfertafeln. (4 gr.) 

Eine nicht nur durch treffliche Zusammen teüung bis¬ 

her eiuieln bemerkter Gegenstände und die daran» geroge- 



2i?5 
cxxxvi. Stad 

neu Resultate , sondern auch durch neue Entdeckungen und 

Aufklärungen, so weit sie hier möglich sind, lehrreiche 

Schrift, deren besonderer (freylich nicht ganz correcter) 

Abdruck sehr schätzbar ist. Hr. D. M., dessen umfassende 

Sprach- IVlüuz * und Alterthumskenutnisse ein achter histo¬ 

rischer und philosophischer Geist belebt, schränkt die Dar¬ 

stellung der Verbindung, die zwischen phönicischen und 

griechischen Staaten und Aegypten immer Statt gefunden 

haben mag (wobey wir aber auf die zweifelhafte Reise des 

Mcnclaus nach Aegypten nicht viel rechnen möchten) , auf 

die Epoche vom Kön. Fsainmetichus an bis auf die ersten 

Ptolemäer ein, in welcher die Religion der Aegypter westwärts 

verbreitet worden zu seyn scheint. Einige Denkmäler leh¬ 

ren , dass auf den von phönicischen oder karthagiu. Kolo¬ 

nisten bevölkerten Inseln, Melita , Gaulos und Kossura, an 

der Küste Siciliens in frühem Zeiten ägyptische Gottheiten 

neben den einheimischen verehrt worden sind ; uud dass 

fernerauch ägyptische Religionsbegriffe in Sicilien, nament¬ 

lich in Syrakus und Kataua Eingang gefunden haben. Der 

Beweis wird so geführt: l. Auf Münzen von Malta, Goz- 

^ Kossura, Syrakus und Kataua kömmt bald Isis mit 

der Lotosblume auf dem Kopfe, bald Osiris, bald ein 

Widderkopf, bald der ägyptische Zwerg, das Sistrurn, und 

andere solche ägyptische Gegenstände vor. Die Meliteuser 

verehrten zwey phonic. Gottheiten, den lyrischen Handels— 

gott (Herkules bey den Griechen genannt) und die Asta- 

roth, Astarte (Juno — auch die Juno zu Samos hält 

Ilr. M. für phönicisch), aber sie müssen auch Isis und Osi¬ 

ris verehrt haben. Drey Buchstaben auf Münzen von Gozo 

erklärt O. G. Tychsen für phönicisch pN (in dem Ver¬ 

such einer neuen Erklärung der phön. Inschriften auf den 

alten Münzen von Malta , in den Sehr, der kön. Ges, der 

Wissensch. zu Kopenh. 1S00. I. Th. 2. II. S. 169 ff.) 

und Adonis ist mit Osiris vermengt worden, (wie Ilr. M. 

aus Steph. Byz. V. ApotSov; gegen Fikenscher zeigt), allein 

er hält die drey Buchstaben (mit mchrerm Rechte) für ägyp¬ 

tisch. Der Dienst der Kabiren wurde von rhöniciern ein¬ 

geführt, aber die Kabiren selbst waren ägyptischen Ur¬ 

sprungs (nach Zoega). Auf Münzen von Malta ist Osiiis 

mit vier Flügeln versehen. 2. Auch andere Denkmäler in 

Malta weisen auf ägyptische Ideen und ägypt. Ursprung. 

1624. fand man dort einen thönernen Sarkophag in Ge¬ 

stalt einer Mumie; ein ebendaselbst gefundener kleiner Har- 

pokrates in Bronze ist gewiss ägyptisch: ein 1693. ent¬ 

decktes Goldblech mit sonderbaren Abbildungen von Men¬ 

schengestalten, Thierköpfen und Schlangen hält Hr. M. 

nicht für ägyptisch , sondern bezieht es auf den phönic. 

geheimen Schlangendieust, daher auch die Buchstaben zu 

einem hieratischen Alphabet zu gehören scheinen; dagegen 

werden mehrere Inschriften ^ die Torremuzza iu s. bekann¬ 

ten Werke für phönicisch hält, zu den ägyptischen Scbrift- 

systeijien gerechnet, und diess durch die angehängten Vcr- 

gleichungstafeln der ägyptisclieu Buchstaben aus Torremuzza, 

Denon, Niebuhr, Caylus, Pococke uud andern erwiesen wird. — 

Jupiter Ammon, Osiris, Isis, Pthas und der heilige Och¬ 

se , waren also auf jenen Inseln eine Zeitlaug Gegenstände 

der öffentlichen religiösen Verehrung. Entweder haben ein¬ 

mal die Aegypter durch den Handel und durch Nienei- 

Bassungcn auf diesen Inseln so grossen, Einfluss erlangt, dass 

seihst auf die (ursprünglich sabäische , pküniciscbe) ile- 
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liglou des Landes wirken konnten; oder sie haben wohl 

gar (in den Handelskriegen mit den phönicischen Seestädten) 

diese Inseln den Karthagern abgenommen und sie eine 

Zeitlang beherrscht. Gelegentlich werden auf Veranlassung 

einer zweifelhaften Swinton. Münze von Gaulos, S. 2 3. 

Vermuthungen über eine alte Königin von Syrakus Philistis 

beygebracht, und noch eine andere bisher ganz unbekannte 

Königin, Nereis, angeführt, deren Namen erst ganz vor Kurzem. 

Landolina in einem Monument entdeckt hat (von den älte¬ 

sten Regenten von Syrakus sind uns überhaupt die wenig¬ 

sten namentlich bekannt geworden). Dann wird auch S. 28. 

einiges über die Webergei ätbschaften , die auf Münzen von 

Syrakus Vorkommen, erinnert. Von Malta konme sich der 

Dieust ägyptischer Gottheiten leicht nach Sicilien verbrei¬ 

ten. Aber das Volk hing zu fest au der Verehrung der 

Ceres und Proserpina und an ihrem Heiligthum in Enua, als 

dass karlhag. oder ägyptische Pieligionsideen hätten tiefe 

Wurzel schlagen können. Nur Syrakus (s. die Verbess.) 

und Kataua zeigten auch eine gewisse Vorliebe für ägypt. 

Gottheiten. Ihre Handelsleute halten vielleicht in Malta, 

oder auch in Aegypten selbst, die Isis, den Osiris, Horus, 

Anubis , und bey den Kyreriäern den Jupiter Ammon ken¬ 

nen lernen. Vornemlich irift man iu Katana viele Ueber- 

reste des ägyptischen Alterthums, und Nachahmungen alt¬ 

ägyptischer Kunstwerke (Obelisken ) an. ,, Am Ende, schliesst 

Hr. M., dürfte vielleicht das Piesultat sich ergeben, dass 

die Aegypter doch wohl früher, als man es bisher hat ein— 

gestehen wollen , einen ausgebreiteten Seebandel getrieben, 

und mit den gebildetsten Nationen der alten Wrelt Verkehr 

gehabt haben.“ 

Biograpllie. Lebensbeschreibung Doclor Martin Luthers. 

Von Peter Heinrich Holthaus, Ccurect. in Schwelm. 

Schwelm, b, J. L.Schober u.M. Scherz. 1806.80 S. 8. (8 gr.) 

Die Absicht des Hrn. Verf. bey Ausarbeitung dieser 

Schrift war, die Bekanntschaft mit Lnthern und seinem Werke, 

der Pieformation, zu erneuern und zu verbreiten. Von ähn¬ 

lichen Schriften sollte die seinige sich dadurch unterschei¬ 

den, dass sie ausser den grossen Begebenheiten und Ansich¬ 

ten der Reformation , auch manche bey eiuem so wuchtigen 

Manne anziehende persönliche Umstände aufstellte. Für wen 

er eigentlich geschrieben, hat er nirgends angezeigt. Man 

bemerkt aber bald, dass er nicht ganz ungebildete Leser, 

die aber keine eigentlich gelehrten Kenntnisse haben oder 

brauchen, vor Augen gehabt habe. Das Ganze ist in i4 

Capitel getheilt, von denen die beyden ersten eine kurze 

Schilderung des Zustandes des Christenthums vor Luthers 

Zeiten und der Vorbereitungen und Veranlassungen der Re¬ 

formation, die beyden letzten Nachrichten von Luthers Fa¬ 

milie und von seinen persönlicheu Eigenschaften enthalten. 

Ausser bekannten grossem Werken ( unter denen wir doch 

Planck und Killers nicht genannt finden) hat der Vf. auch 

mehrere kleine Schriften aus den Zeiten der Ref. benutzt 

und seine Erzählung ist daher richtig, wenn gleich der 

Ausdruck nicht überall bestimmt genug. So sollte S. J 3. 

nicht vod Luthers Entschlüsse, ein Geistlicher, sondern ein 

Mönch zn werden , die Rede seyu. Einige Zeitabschnitte 

scheinen uns zu kurz sbgefertigt, wie der von l53o— i546. 

Dagegen verweilt der Vf. auch bey geringfügigen Umständen. sie 
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LITERATURZEITUNG. 

i"7. Stück, den 24. October. 1806. 

Bin LI SC HE LITERATUR. 

Entwurf einer historisch - kritischen Einleitung 

in die Schriften des alten Testaments zu Vor¬ 

lesungen von Geo. Lor. Bauer (Kirchenrath und 

Prof. d. morgenländ. Sprachen u. d. biblischen 

Exegese zu Heidelberg). Dritte verbesserte Auf¬ 

lage. Nürnberg und Altdorf, bey Monatli und 

KussLer 1806. IV u. 5i4 S. 8. (1 Thlr. 12 gr.) 

Der vorliegende Entwurf ist als ein bequemer 
Leitfaden zu Vorlesungen gebraucht worden, und 
erscheint so schon in der dritten Auflage, in wel¬ 
cher der kurz nach ihrer Beendigung verstorbene 
Verf. einiges weggelassen , was besser dem münd¬ 
lichen Vortrage Vorbehalten blieb, einiges durch 
kurze Zusätze näher bestimmt, und die neueste 
Literatur nachgetragen hat. Die vorhergehende 
Aull, war auf4t)2 S. zum Theil noch etwas enger 
gedruckt; die Veränderungen sind nicht zahlreich 
und bedeutend; aber wir haben dieses Wenige, was 
für die neue Auflage geschehen ist, ob wohl es 
auch nur aus den nächsten Hülfsmitteln geschöpft 
worden, zweckmässig gefunden. Einiges ist be¬ 
richtigt, z. B. die Ueherschrift von §. GCXIIL — 
Soll bey unsrer Anzeige zum Besten der Wissen¬ 
schaft selbst etwas geschehen: so müssten wir die 
auch in dieser Auflage noch nicht verbesserten 
Mängel zu vielleicht künftiger Berichtigung durch 
andere Hand bemerken. Aehnliche Berichtigun¬ 
gen eines andern Recensenten hat der verewigte 
Verl', nach der Vorrede mit schätzbarem Danke 
benutzt: nach diesem Sinne würde er auch das fol¬ 
gende aufgenommen , und so wie er immer bereit 
war, zur Verarbeitung des Bessern, welches er oft 
selbst nicht geben konnte, wo er es nur fand, auch 
dieses verarbeitet haben. In der Literatur §. V. 
dürften doch auf keinen Fall Jo. Morini Exercita« 
tiones eccles. et bibl. Par. 1669. P; II. fehlen, und 
eben so wenig C. F. Schmidtii historia antiqua et 
vindicatio canonis V. et N. T. Lips. 1775. und Benj. 
Kennicolti Dissert. generalis in V. T. liebraicum 
recudi curavit et notas adiecit P. F. Bruns, Brunsv. 

Vierter Band. 

1783. — Eben jenen Morinus P. II. exerc. VII. 
c. 3. und Buxtorjii praefat. ad bibl. concord. hätte 
der Verf. §. IX. (sonst VIII) über die aiptc citiren 
sollen, nicht ein Buch, wie TrideauxA Connexion, 
wo nur nebenher, ohne Untersuchung der Sache 
davon gesprochen wird, und von welchem auch in 
dieser Ausgabe blos oberflächlich das Buch citirt 
ist, gerade wie der flüchtige Compilalor das Citat 
anderwärts gefunden hatte. Uebngens ist §. VIII. 
und IX. ein ßeyspiel der Zerschneidung Eines § in 
2 in dieser Ausgabe, wobey der Hauptinhalt der 
Noten in Text verarbeitet, einige zu specielle Data 
hinweggelassen, aber für den Raum dadurch wenig 
gewonnen worden. — Zu §. XII. Anm. 2., dass die 
hebräische Sprache mit der phönicischen im Grun¬ 
de einerley war, musste zum Beleg vorzüglich 

Ackerblad inscriptionis Phoeniciae Oxoniensis no- 
va interpretatio, Paris. 1802. citirt werden. _ Die 
Epochen der Schicksale der hebräischen Sprache 
welche §. XVII ff. festgesetzt werden, konnten 
wirklich nicht anders, denn als das Resultat der 

spater folgenden Untersuchungen bestimmt werden. 
Nachrichten über die Schicksale .der hebr. Sprache 
sind nicht vorhanden, alles muss aus den" darin 
geschriebenen Büchern und nach dem Zeitalter der¬ 
selben bestimmt werden. Dieses Zeitalter aber lässt 
sich ohne die schwierigen Untersuchungen über 
diese einzelnen Bücher ganz und gar nicht erör¬ 
tern, und zum Theil überhaupt nicht genau be¬ 
stimmen. Hieraus erhellet unwidersprechlich , dass 
diese Literärgeschichte der hebräischen Sprache, 
so wie der ganze zunächst folgende IV Abschnitt 
„Herausgabe und Aufbewahrung der Schriften des 
A. T.u hier ganz am Unrechten Orte stehen, da 
sie blos als das Resultat der specielien Einleitung 
in die einzelnen Bücher etwas irgend Befriedigen¬ 
des seyn können. Diese Stellung muss die Folge 
haben, dass der, nicht ganz unterrichtete Leser 
durch die vorausgehenden, oberflächlichen und un¬ 
begründeten Angaben von der folgenden Untersu¬ 
chung abgehalten wird, und nicht fühlen lernt, 
wie in diesem Felde der Literatur eines , dem Ort 
und derZeit nach so entfernten Volkes jederSchritt 
überlegt werden muss, bevor man sich überzeugt 
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halte, den Fass sicher gesetzt zu haben. In der Li¬ 
teraturgeschichte andrer Sprachen, wo man das 
Zeitalter jedes einzelnen Schriftstellers zuverlässig 
weiss, können solche allgemeinere Notizen zur 
Uebersicht mit Nutzen vorausgeschickt werden. 
In der hebräischen Literaturgeschichte hingegen 
wird der Forscher, je tiefer er eingeht, desto mehr 
sein Urtheil vor übereilten Bestimmungen bewah¬ 
ren, und blosse Wahrscheinlichkeiten nicht zur 
Grundlage bestimmter Festsetzungen machen. — 
JBey §. XXIX. „welchem Gesichtspunkte der Samm¬ 
ler der heiligen Bibliothek gefolgt sey“ kam es 
in Absicht des hohen Lieds und des Buchs Esther 
nicht auf Entschuldigungen an , durch welche bey- 
de als würdig der Aufnahme in jene Sammlung 
dargestellt würden, sondern blos und allein aul 
das, gar nicht berührte Factum, dass beyde an 
bestimmten Festen vorgelesen worden sind, und 
also religiöses Ansehen bey der Nation gehabt 
haben mussten. — §. XXX. sind die Gründe ent¬ 
gegengesetzter Meynungen nur sehr oberflächlich 
beurtheilt. Der Behauptung, dass der Kanon der 
Aegyptischen Juden weit mehrere Bücher enthal¬ 
ten habe, musste entgegen gestellt werden, dass 
zu Alexandrien begreiflich die, Griechisch ge¬ 
schriebenen, apokryphisehen Bücher mehr gelesen 
worden seyu mögen , als in Palästina. Aber dar¬ 
aus folgt doch nicht, dass man denselben glei¬ 
chen Rang mit dem Bestand unsrer hebräischen 
Bibel zugeschrieben habe. Denn sonst müsste ja 
eben diess von den libris praelegendis in der er¬ 
sten Christlichen Kirche gelten. — Bey dem Zeug¬ 
nisse des N. T. für den Kanon des A. §. XXXII. 
musste noch nachdrücklicher gesagt werden, dass 
zumal, da das Buch der Richter unter den, im 
N. T. nicht ausdrücklich angeführten Büchern des 
A. ist, die Zufälligkeit dieser Anführungen (die 
ohne eigentliche Beredung nicht vollständig wer¬ 
den konnten), noch mehr einleuchtet j und im fol¬ 
genden § 5 dass eben diess von den Anführungen 
des Josephus gelte. Selbst, wenn sich bey den 
Untersuchungen dieses und der folgenden §§. er¬ 
gäbe, dass einige Bücher des A. T. weniger An¬ 
sehen und Zutrauen gehabt haben möchten, als 
andere: darnach bestimmt sich die historische Fra¬ 
ge über den damaligen Bestand des Kanons nicht. 
Von einem andern Bestand sagt auch nicht die 
Stelle bey Josephus de Bello Jud. III, 17. (welche 
angeführt seyn sollte und) nach welcher dieEssaeer 
andere alte, wohl medicinische Bücher noch ne- 
benbey in Ansehen hielten. Geber den Kanon 
der Sadducaeer ist dem Yerf. che Abhandlung in 
Paulus Commentar über d. N. T. Th. I. S. iqt> ft. 
(der erst. Ausg.) und GüldenapfeVs Dissert. Jose- Jhi de Sadduceorum canone sententiam exhibens, 

ehae i8o4. entgangen. Die Stelle des Origenes, die 
oberflächlich „adv. Celsum“ citirt ist, steht L. I. 
C. 4t). Eav ol povov 8s Mw'ffswf ir<x^<xbs^o'/^.evoi rag ß'i- 

ßXovg oi yj 2:a8Sat/Ka7o/ (paexweiv av suzivoig vs- 

prgo(p}jrswo,^Ri re» Di© Stelle des FertullioiTius 

steht de praescript. Haeret. cap. 45., und enthält 
olfenbar lalsche Angaben, so wie man denn auch 
nicht sieht, wie Tertullian in seinem Lande und 
Zeitalter ganz genaue Nachrichten von den Sad- 
dueäern haben möchte. Aber es liegt ohne Zwei¬ 
fel diesen unbestimmteren Angaben des Tertul¬ 
lian und den bestimmtem des Origenes etwas Fak¬ 
tisches zum Grunde. Wenn diess nun darin be¬ 
stehen dürfte, dass die Sadducäer, allen, nach 
dem Pentateuche gesammelten Büchern nicht die 
Autorität desselben zugesprochen hätten, und so 
einer, vor der Sammlung der übrigen Bücher 
wahrscheinlich herrschenden, auch den Kanon 
der Samaritaner bestimmenden älteren Vorstel¬ 
lung treu geblieben wären: so würde diess ein 
für den Fortgang der Sammlung sehr bemer- 
kenswerthes Datum seyn, zu weiterer Bestätigung 
der sehr ansprechenden Vermuthung, dass einst 
der Pentateuch als das einzige heilige Buch da 
war — aber der Bestand jener Sammlung zu 
Christi Zeit würde auch davon nicht abhangen, 
da das, nach Religionsmeinungeu bestimmte ür- 
theil der Saddueäischen Partey etwas anderes ist, 
als ihr Zeugniss. Ueberdem lässt es die XXXIII. 
angeführte, bekannte Stelle des Josephus, der zwar 
als Pharisäer sprechen mag, aber doch auch von 
den Sadducäern mehr, als die Kirchenväter wissen 
musste: niji — ’lovhaiotg u. s. w., und der histo¬ 
risch beglaubigte Umstand, dass Sadducäer Hohe- 
Priesler waren, kaum denkbar seyn, dass die Saddu¬ 
cäer die übrigen Bücher des A. T., nach welchen 
ja Religions-Handlungen eingerichtet waren, durch¬ 
aus verworfen hätten. — Was XLIV. von der 
Bedeutung des Wortes Kanon bemerkt wird, z. B. 
„es sey ein Verzeichniss der Bücher, welche in 
den Kirchen durften vorgelesen werden, nach der 
•auf den Conciliis gemachten Verordnung“ stünde 
in einer Einleitung ins N. T. an seinem Platze: 
für die Geschichte des Zustandekommens einer 
heiligen Bücher - Sammlung der Juden gehört 
diess eben so wenig, als die Canones concilii Tri- 
dentini für di<^ Geschichte des neutestamentliehen 
Kanons. — Das erste Capitel des II. Abschn. „Aeus- 
sere Gestalt des Textesu ist sehr oberflächlich; 
Gründe der verschiedenen Meinungen sind ange¬ 
geben, und andere entgegengesetzt, aber sie ha¬ 
ben oft nicht das Gewicht, welches sie haben 
könnten. Wenn z. B. §. LIV. gegen den frühen 
Gebrauch des Samaritanischen Alphabets unter 
den Hebräern gesprochen wird: so hat der Verf. 
an einen Hauptpunkt ganz und gar nicht gedacht, 
nehmlich ob das Samaritanische Alphabet, wel¬ 
ches alte Nachrichten den Hebräern beylegen, 
gerade in allen Stücken ebendasselbe sey, was wir 
jetzt Samaritanisches Alphabet nennen. Der Verf. 
argumentirt: „nach der Ueberlieferung des Hie¬ 
ronymus hatte das alte hebr. n die Figur eines 
Kreuzes. Dieses findet man wohl im phönicischen, 
aber nicht in dem samaritanischen Alphabet also.“ 
Aber Hieronymus, der uns sagt: antiquis Ebraeo- 
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rum litleris, quibus usque hodie utunturSama¬ 
ritern, cxtrema Tau liltera crucis habet similitu- 
diuem: muss doch wohl gewusst haben, wie das 
Tau der Samaritaner zu seiner Zeit aussahe. Aul- 
lallend trittt die Tradition der Juden, die ihre 
älteste Schrift Assyrisch nennt, mit der der Grie¬ 
chen zusammen, die auch von Assyrischen Buch¬ 
staben, als den ältesten, spricht. — Die Pcdmy- 
renischen Inschriften sollten erwähnt seyn — §. 
LX. wird mit Bedeutung die Zvveydeuligkeit man¬ 
cher Wörter, als Grund angeführt, dass man doch 
Stellvertreter der Vocale zu erwarten habe: gleich 
als ob es nicht im Arabischen und in vielen an¬ 
dern Sprachen, ganz auf gleiche Weise geschrie¬ 
bene mehrdeutige-Wörter gebe. — §• LX1I. ist 
zwar mit Hecht bemerkt, dass die Annahme. 
n, 1,1, seyen einst diese Stellvertreter gewesen und 
hernach ausgelassen worden, beweislos sey: aber 
viel stärker liess sich entgegensetzen, dass eine 
solche Auslassung derselben aus der Reihe der 
Consouanten, wenn sie einmal zwischen densel¬ 
ben ihren Platz eingenommen hätten, unbegreif¬ 
lich wäre. ^ und 1 dienten in gewissen ganzen 
Formen als Zeichen einiger langen Vocale, gera¬ 

de wie Cs im Arabischen, wie ihre ursprüng¬ 

liche Stelle zwischen den Consouanten lehrt. Ge¬ 
setzt nun aber, dass, sie auch ausserdem als Vo- 
ealzeiclien zu gebrauchen, jemals ein Versuch ge¬ 
macht worden wäre, und dass ein Grund, diess 
zu vermutheu, in den sogenannten inatribus lec- 
tionis läge: blosser Versuch, vielleicht Einzelner, 
müsste es geblichen seyn: denn sonst müssten sich 
mehrere Beyspiele der matrum leclionis linden. — 
In dem sogenannten Resultate jj). LAIV. ist zu 
vieles Schwankende, durch das Vorhergehende nicht 
Vorbereitete zusammengehäuft, und der Unter¬ 
schied der Fragen über die erste Entstehung der 
Bezeichnung, und über die wirkliche Beschaffen- 
heit derselben bey dem Leben der Sprache zu 
wenig erwogen, als dass diess liir ein Resultat gel¬ 
ten könnte.' — Gegen die Ursprünglichkeit der 
Accente §. LXVII. LXVI1I. sind zwey Hauptgrün¬ 
de vergessen: 1) dass an mehreren Orten die Ver¬ 
se falsch abgc-theilt sind, also die Accente gegen 
die Absicht der Verfasser stehen, 2) dass man nur 
in das ganze kleinliche System der Accentuation 
eingegangen zu seyn braucht, um überzeugt zu 
werden, dass eine Sprache bey ihrem Leben so 
Etwas in ihrer Bezeichnung nicht haben kann. 
Bey LXIX. musste bemerkt werden, d; ss 

und Tjj in den alphabetischen Liedern nicht unter¬ 

schieden werden, ferner dass Mappik vor der, 
§. XCII1. erwähnten, Vergleichung der Hand¬ 
schriften im VIII oder IX. Jahrh. schon dagewe¬ 
sen seyn muss, denn zwey damals bemerkte Va¬ 
rianten betreffen das Mappik* ferner, dass die 
LXX. kein Dagesch lene gekannt haben können, 
denn sie drücken a, d und n ohne Unterschied 
durch die Aspiraten x> $>, 2, aus, obwohl dage¬ 

gen Hieronymus 'sagt, dass die Hebräer kein <£> 
gehabt hätten; endlich, dass, wenn z. B. die LXX 
Wörter als ein Wort ansehen, welche in unserm 
masorethischen Texte zwey, durch Makkeph ver¬ 
bundene sind, wie z. B. Ps. 106, 7., daraus 
erhelle, dass sie in ihren Handschriften kein Mak¬ 
keph halten. — Die zum Theil, auf blossem Miss¬ 
verstand beruhende Vermulhung leinener Auto- 
graphe der biblischen Bücher hat der Verf. fy.LXX. 
mit seinen Vorgängern gemein. Es hätte hier 
nothwendig von rrü Tafel (Jes. 8, 1. Ezecli. 37, 16.) 

gesprochen und erwähnt werden müssen, dass "ISO, 

das gewöhnliche Wort für: Buch, im Syrischen 
und Arabischen: eine Haut bedeutet, und dass 
es in den hebräischen Büchern auch für eine Schrift 
von sehr geringem Umfange gebraucht wird, z. B. 
Deut. 24, 1. vom Scheidebriefe, Num. 5, 23. von 
einem Zettel mit Flüchen. Auf die neuesten Un¬ 
tersuchungen über diese interessanten Gegenstände 
ist durchaus keine Rücksicht genommen, tHolf's 
Prolegomena in Homer, sind blos cilirt, Otmars 
Fragmente und Hug über Buchstabenschrift, sind 
es nicht einmal. — Was §. LXXI. die Instru¬ 
mente betrifft, womit man schrieb: so ist es ganz 
unbegreiflich, wie auch noch in dieser Auflage aus 
Jer. 36, 23. geschlossen werden kann: „Zu den 
Papierarten gebrauchte man Federn von Schilf¬ 
rohr, welche die Morgenländer noch heutzutag 
gebrauchen, wozu man ein Federmesser halte“ und 

LXXIL „die Form des Buchs war eine Rolle, 
wo entweder mehrere Stücke zusammengeheftet 
wurden , oder bei >der Leinwand sic in mehrere Co- 
lumnen abgetheilt, und mehrentheils nur auf einer 
Seile beschrieben war.“ Man möchte überhaupt fra¬ 
gen , woher der Verf. diess alles wisse, aber noch 
mehr, wie sich diess alles aus einer Stelle folgern 
lasse, in welcher nur von einer Rolle, von mehreren 
Blättern, die auf eine bemerkenswerllie Weise 

genannt sind, und von einem Messer, wo¬ 

mit zerschnitten wird, die Rede ist. Die Druck- 
lehler Ps. 45, 1. statt: 2, Jer. 6, 18. statt 36, 18. 
sind stehen gehlieben. Üeberhaupt ist bey jenen 
Instrumenten wohl zu unterscheiden, ob sie in 
den Stellen, in welchen sie erwähnt werden, vom 
eigentlichen Schreiben gemeynt seyen, z. B. wenn 

Jer. 17, 1. DP, und daneben spitze Diamanten, 
wenn Job. 19, 24. in einer offenbar poetischen 
Darstellung andere Mittel und Arten des Eingra- 
bens erwähnt sind: so zeigt sieh dadurch keines¬ 
wegs der eigentliche Gebrauch im gewöhnlichen 
Leben. — Die sogenannten „richtigeren Begriffe 
von der Integrität und Corruption des hehr. Tex¬ 
tes“ §. LXXVI. dringen eben so wenig tief ein, 
als etwas Anderes, wenn auch der Bousens des 
Verfs. nicht das Schlechteste aus den Quellen 
seiner Compilation aufgegriffen hat. Es ist 
zu viel behauptet: „dass der hebräische Text 
grosseniheils so gut erhallen auf uns gekommen 
sey, als sonst kaum ein andres ßuch.u Dem 
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gründlichen Forscher steigen, z. B. bey dem Pen¬ 
tateuch eine Menge von Bedenklichkeiten auf, die 
bey dieser Zeitentfernung und diesem Mangel an 
Nachrichten unlösbar sind. Mit Recht heisst es, 
„dass diejenigen Unrecht haben, welche an diesem 
'Texte zu viel andern wollen.1“ Aber dass diese 
Aenderungcn der erwähnten Gelehrten (wenigstens 
ausser Houbigant) fast blos die Vocale betreifen 
— dieser Hauptpunct ist nicht erwähnt, obwrohl 
gerade auch in den Resultaten des Verfs. über die 
späte Entstehung der Vocalzeichen ein sehr wich¬ 
tiger Grund zur Vertheidigung jenes Verfahrens 
liegt, und noch weniger ist das einzige, aber völ¬ 
lig zureichende Argument gegen dasselbe er¬ 
wähnt, nämlich dass dieses Verfahren der beliebi¬ 
gen Aenderung der Vocale nicht auf allgemeine 
Grundsätze zurückgebracht werden kann, und 
wohl schätzbare Conjecturen hervorbringt, aber 
nur in wenigen Fällen (in welchen die Rechtmäs¬ 
sigkeit seiner Anwendung auch keinen Zweifel 
leidet) wahre, solche Emendationen, wie sie, bey 
der gründlichen Bearbeitung anderer alter Schritt¬ 
steller berechtigen, die hergebrachte Lesart aus 
dem Texte zu werfen. Dass man solche Conjec- 
luren viel zu vorschnell in die Ueberselzungen 
alttestamentlicher Bücher aufgenommen hat, leuch¬ 
tet zugleich ein: denn diese Ueberselzungen sollen 
ja doch eben so gut, als ein Abdruck des Textes, 
Darstellungen desselben seyn. — §. XCII. We¬ 
nigstens eben so gut wie der Codex des Hierony¬ 
mus, (von dem man aber doch Nichts sagen kann, 
als was aus dessen Commentaren geschlossen wird) 
als eine kritische Autorität besonders angeführt 
wird, hätte es der Codex des Origenes werden 
müssen. Wenn es daselbst heisst: „Unsere Vers- 
abtheilung war dem Hieronymus unbekannt, ei¬ 
nige Kapitelablheilungen aber hatte er schon:“ 
so muss diess heissen: Absätze aber fanden sich 
schon in seinem Codex. — Zu §. XCVI. hatte 
Tychseh’s Abhandlung in Eichhorns Repertorium 
T. VI. angeführt w erden müssen, und zu §. CXXXVI. 
T. VIII. S. 89. ff. u. Michaelis ältere oriental. 
Bibi. Th. X. S. 60. ff. — §. CXXXVII. wird von 
der unsyrischen Nota accüsat. ns in der Pescliito 
des A. T. als von einem Versehen gesprochen: 
aber es ist ein Chaldaismus, den ja die Versio Hie- 
rosolymitana der Perikopen häufig hat. Andere 
Chaldaismen hat die Peschito im Prediger und 
hohem Liede. — §. CXLIII. gibt der Verf. zwar 
nun aus den Bemerkungen über die Syrische so¬ 
genannte Versio figurata in der neuen Ausgabe 
von Eichhorn’s Einleitung einen Auszug, aber die 
vortrefliche Abhandlung von Silvestre cle Sacy 
selbst (Eichhorns Biblioth. T. VIII. St. 4.) erwähnt 
er nicht — CXLIX. fehlt, dass auch das Buch 
der Richter in der Arabischen Uebersetzung in 
der Lond. Polyglott, aus der Pescliito geflossen 
ist, wenn man überhaupt irgendeine solche, durch 
eigene Prüfung erhaltene Bemerkung von unserm 
Verf. erwarten dürfte. — Nach C’LVH. musste 

doch notliwendig ein §. von der Slawischen Ueber¬ 
setzung handeln, die von Cyrill im IX. Jahrhun¬ 
derte herstammt, und wovon wenigstens der Penta¬ 
teuch schon Prag 1519., das Ganze Prag 1570. und 
Ostrog i58o. erschienen ist. — §. CLVII1. steht 
flüchtig Augustinus citirt. Die abgedruckten Stel¬ 
len stellen de doctr. Christ. II. c" 11.11. i5.; die 
aus Hieronymus§. CLX. in desselben Praefat. ad 
Psalter. — (j.CLX XL ist das wichtige Werk: Ma- 
nuscripti Codices Hebraici Bibliothecae J. B. de 
Eossi Vol. I — III. Parm. i8o3. 4. nicht nachge¬ 
tragen. — Sollte §. CCIV. einmal die Afsse/ische 
Bibel erwähnt seyn, so musste sie nicht als blos¬ 
ser Abdruck der Hutterisch.cn, sondern die Merk¬ 
würdigkeit berührt seyn, die sie durch die Auf¬ 
nahme mancher Conjecturen in den Text für einige 
Zeit erhalten hatte. — Zu der Anmerk, zu §. CCIX. 
gehöi t noch die Anführung von 'I'ychsen’s Biilzo- 
wischen Nebenstunden und de EossPs Var. Lectt. 
Vol. I. S. 33. 39. V ol. IV. S. 218. — Der Werth 
der hebräischen Literatur für die Religion ist bey 
weitem nicht in seiner Grösse geschildert, kaum 
dass ihr einiger Nutzen vindicirt wird : da ja doch 
im A. T. die herrlichsten und kräftigsten morali¬ 
schen Belehrungen liegen, und das hebräische Volk 
und seine Schriften das einzige in seiner Art im 
ganzen Alterthum ist, und, während es auf der 
einen Seite Griechen und Römern in Absicht der 
Geistescultur weit nachsteht, auf der andern Seite 
eine Hingabe zur Ausbildung moralischer und re¬ 
ligiöser Begriffe zeigt, zu der sich kein andere« 
Volk erhob, und die es in den Augen des Beson¬ 
nenen sehr scliätzenswerth machen. — Was den 
Pentateuch anbetrifft: so ist der Verf. einer, an 
sich tadellosen, aber nicht recht consequenlen Mit¬ 
telstrasse treu geblieben, die Vollendung des Pen¬ 
tateuchs weder in das Mosaische Zeitalter, noch 
auch hinter David zu setzen, hat aber §. CCXLIX. 
„Einwürfe gegen die Gründe für Moses als Ver¬ 
fasser“ und §. CCLI. „Resultat und Zeitalter des 
Pentateuchs“ in dieser Ausgabe etwas erweitert, 
um jene Meinungen durch bekannte, aus den ge¬ 
wöhnlichen Hülfsmitteln entlehnte Bemerkungen 
zu unterstützen. Dabey sind aber §. CCLI. die 
Druckfehler Ps. 8, 17, 8. statt 8, 7. u. 8., Ps. 19, 
68, 2. statt Ps. 68, 2. stehen geblieben. Den Va- 
/erschen Commentar hat der Verf. zwar als vol¬ 
lendet angeführt: aber noch keinen Gebrauch da¬ 
von gemacht. — §. CCLVI. steht statt 9^ Stäm¬ 
me, auch jetzt noch 8|, §. CCLX. statt Kaiser 
Alexander Severus, blos: Kaiser Severus. Was 
letzterer §. „vom falschen Josua der Samarita¬ 
ner“ überhaupt hier soll, sehen wir nicht ein, da 
diese Apokryphen ausser allem Bezug auf das A. T. 
sind. LTebrigens ist auch §. cclViii. „über die 
Zeit der Abfassung des Buchs Josua“ durch aus¬ 
führlichere Angabe bekannter Gründe erweitert, 
ohne dass bey diesen Gründen, oder bey §. CCLXIV, 
„vom Alter und Verfasser des Buchs der Rich¬ 
ter,“ (wo statt Ilicht. 1, 21. auch hier noch: r, 
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o.q. gedruckt ist) auf das volle Gewicht der Ge¬ 
gengründe eine überlegende Rücksicht genommen, 
und bey der angeführten Stelle bedacht ist, dass 
nach l. Ciiron. 11, 8. die Bewohner Jerusalems le¬ 
ben geblieben waren. — §. CGLXXVIII. muss statt 
■2. Kon. i4, 2i. es heissen: i. Kön. i4, 21. — §. 
CCLXXXIV. ist über den Inhalt des Buchs Esdras 
Wohl bemerkt, dass es „einen Zeitraum der jüdischen 
Geschichte von 58 Jahren beschreibt“ aber nicht, 
dass darin eine Lücke von 3i Jahren ist. — §. 
CCXCIII. — V. ist von der „Poesie der Hebräer 
überhaupt“ gehandelt, und sie mit der Poesie der 
Araber, „den uralten Bemühungen der Araber 
hierin und dein edlen Wellkampfe unter ihren 
Dichtern,“ „den Consessibus der Weisen, wie 
die Araber sie lieben, und die schönsten und er¬ 
habensten Hciriri gegeben hat,“ verglichen. Wir 
sind weit entfernt, den Nutzen dieser und ähnli¬ 
cher Vergleichungen, (z. B. auch der jetzigen No¬ 
maden mit denen der Vorwelt) zu verkennen: aber 
aus dem Auge darf man dabey nie, wie hier ge¬ 
schehen, die Kluft von ein paar tausend Jahren 
verlieren, die z. B. zwischen Salomo und Hariri 
ist. Audi von den Dichter - Wettkämpfen der 
Araber ist vor dem V. Jahrli. nach dir. wohl 
keine Spur. Hebräische Lieder und Aufsätze, die 
relativisch älter sind, als andere, neben welchen 
sie stehen, hat man so gern durch das unbe¬ 
stimmte Wort „uralt“ in die allerfrüheste Vor¬ 
zeit hiugeschoben, von der alle deutliche und be¬ 
gründete Vorstellungen mangeln, und hat sich 
durch solche Unbestimmtheiten immer weiter, z. B. 
bey den Büchern Josua und der Richter zu'ei¬ 
ner uralten, man meynte ferner: wohl gleichzei¬ 
tigen Grundlage und sogenannten Quelle dersel¬ 
ben geholfen, ohne nur irgendwo festen Busses 
zu stehen, und junge Leser an ein gründliches 
Fortschreiten der Untersuchung zu gewöhnen. — 
Wir bemerken nur noch, dass bey der Literatur 
des Hiob §. CCCVII. die schätzbare Uebersetzuug 
und Erklärung von Dereser (der Fortsetzung von 
ßrentano’s Bibel - Uebersetzung) Frankf. a. M. 
i8o4. und Hasse’s Magazin für bibl. und Orient. 
Literat. S. 167 — g3., bey der der Psalmen §. 
CCCN.VIII. Güte’s Einleitung in die Psalmen, 
Halle 1802. mangelif, und dass bey dem, wenig 
bearbeiteten Ezechiel wohl auch: an exposition 
of the prophet Ezekiel bey W. Greenhill Lond. 
1649. in 5 Voll, hätte angeführt werden können, 
welche gute Vergleichungen der LXX. enthält. 

/ 
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Salomonis regis et sapientis, quae super sunt, 

ejusque esse perhibentur, oinnia ex Ebraeo 

Latine vertit, notasque, ubi opus esse pisum 

est, adjecit Joseph. Erider. SchelLing, Reg. 

Wirtemb. a corsil. et monast. Murrhard. Abb. 

Stuttgard, beyLöfflund. 180Ü. XIV u. 24öS. 8. 

(1 Thlr. 8 gr.) 

Der würdige \ erf. hatte den Auftrag erhal¬ 
ten, eine neue Erklärung der sogenannten Sprich¬ 
wörter und des Predigers des Salomo zum Vorle¬ 
sen bey den gottesdienstlichen Versammlungen 
im Würtenbergisehen zu verlertigen, und da er 
voraussetzen konnte, dass Viele eine genauere Be¬ 
stimmung seiner, in einem Volks-Buche nur an- 
gedeutcten Ansichten, und Gründe derselben zu 
lesen wünschen würden: so liefert er diese, im 
Ganzen recht wohl gerathene Uebersetzung mit 
einigen exegetischen, zum Theil auch kritischen 
Bemerkungen unter dem Texte und einigen Lx- 
curseu, VIII. zu den Proverbiis, II. zur Koheleth 
und II. zum Canticum • Canticorum. Letzteres 
fügte der Verf., der Vollständigkeit wegen , bey 
dieser, für Gelehrte bestimmten Ueberset zung hinzu, 
ob es wohl von der populären ausgeschlossen war. 
Der Verf. schreibt alle diese Schriften dem Sa¬ 
lomo zu , nicht so wohl um der Uebersclirilt wil¬ 
len, welche in Ecclesiaste fictionis, in Cantico 
Canticorum serioris inanus esse posset, sed quod 
in Prouerbiis certe et Ecclesiaste eaiydem subli- 
miorem sapientiam, quae Salomonis fuit, spnant 
omnia, et Canticum Canticorum musa certe et in- 
genio ejus minime est indignum. W ir wollen (len 
geringen Gehalt wenigstens dieser Gründe, dahin 
gestellt seyn lassen; der Verf. beruft sich in Ab¬ 
sicht aller übrigen Erörterungen der Art auf Hrn. 
Griesinger s Buch: über die Authenlie der alt- 
teslainentlicheuSchriften, Stuttg. i8o4. — kur die 
Absicht des Verls, novae interpretationis ratiönes 
caussasque accuratius darzulegen , wäre wohl duic-h 
einen blossen Commeutar über einzelne Stellen bes¬ 
ser gesorgt gewesen, als durch die verhältmssmäs- 
sig — nicht sehr zahlreichen Anmerkungen und 
Excurse, welche der lateinische 11 Uebersetzung bey- 

geliigt sind. Für uns, die wir nicht im Besitz der 
populären sind, ist jene freylich an sich schon 
ein fortlaufender Commeutar, und bey so schwe¬ 
ren Büchern ist keine überlegte Bemühung 
für dieselben verwerflich. In wiefern diese Ueber¬ 
setzung neben der Dathischen, mit der sie den 
ganzen Plan der Bearbeitung und der Hinzufugung 
solcher Anmerkungen gemein hat, verdienstlich 
sey, kann der Leser am besten selbst durch \ ei- 

gleichung einer Probe beurtheilen: 

Prouerb. cap. XXVII. v. 1 — 8* 

Da the: 
j. Ne glorieris de die cra- 

Sclielling: 
1. Ne gloviare de die cra- 

stino, nescis enim, quid pa- stino, nescis enim , quid 

diernus par:et. 3. Alius 

te laudet, uon tu ipse; pe- 

0* 

riturus sit dies. a. Laudet 

te alius, nee tunm ipsius os, 

peregrinus, nec tua ipsius la- 

l)ia. — 3. Ponderosuxn quid regriuus, non a la 

lapis et grave quid sabulum, Gravis e*t lapis et ponde- 

gravius vero utroque indigna- ro(ja arena, sed ira stulti »» 
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tio slulti. 4. Immaue quid 

succensio , et velut iuundatio 

ira, zelolypiarn qnis susliucre 

poterit? - 5. Tolerabilior 

cst repreliensio publica, quam 

amor dissimulalus celatus- 

que: 6. Fidae sunt ab amico 

inflictae plagae, inimici vero 

osculationes sunt aillictiones : 

_ 7. Homo satialus vel fa— 

■vuin respuit, famelico Yel 

amarum est dulce. 3* XJt 

ayis nido suo expulsa buc il- 

luc volilat, sic homo locum 

suum reliuqucns incertus va- 

gravior utroque. 4. Furor 

est crudelis et ira inundanc, 

sed zclotypiaui quis susti- 

neat ? b. Melier cst incre- 

patio rnanifesta , quam amor 

occultatus. 6. Vulnera ab 

ainico inflicta fida sunt , os- 

cula inimici nidorosa. 7. 

Homo satiatus favun» adeo 

fa & Li di t, et esurienli aina- 

rum dulce videtur. 8. Ut 

avis vagaus a nido suo, sic 

liomo aberrans a domicilio 

gatur. suo. 

Zu diesen Versen hat Dathe einige Anmerkun¬ 
gen mehr, sie sind aber nicht bedeutend. Dage¬ 
gen über nYinj«, wozu Dathe nur bemerkt: in 
aurum abeunt ut nidor ascendens, cf. Ezecli. 8, 11. 
und sich iiberdem auf Schuliens beruft, ist hier 
ein eigner Excursus S. i5o. gegeben, der eine 
gute Schule für Anwendung des eignen reifen Ur- 
theils und eines recht besonnenen und wahrhaft 
gelehrten Gebrauchs des Arabischen zur Worter¬ 
klärung ist. D er Vf. nennt den Sinn, den Schüt¬ 
tens dem Worte gibt: artificiosius quam verius 
ex arabismo petitum, vergleicht die Bedeutung 
mentiri, die Xc bey CasleLlus, sed, ut videtur, 

siue auctoritate liat, und fährt fort: cerlius est 
caespitandi, impingendi, offendendique significa- 
luin ei competere. Eo certe frequentissime usus 
est Arabs cum Polyglott, tum Erpen, ad verlen- 
dum verb. ebr. q», ut Ps. XCI. 12. Prou. III. 23. 
Leu. XXVI. 17. Deut. I. 42. et graecum ir^o^ov- 
niv Job. XI. 9. et nomine ab eo descendente ad 
vertenda nomina et «rvtavSaXov, ut Rom. 
IX. 02. 33. XIV. i3. 1. Petr. II. 8. Ebr. itaque 
nYiru», siue participium Xiphal sit, ut cDrcoNa in 
priore membro, seu nomen ad form am nfHIO 

Ps. XXXVII. 38, offensionis vel offencliculi viui 
hic habere non parum probabile est. Obwohl die 
alten Uebersetzer, wie fast gewöhnlich, über sol¬ 
che schwere Wörter, die sie nicht verstanden, so 
auch hier leicht hinwegkommen: so wünschten 
wir doch, dass dieses vom Verf. angemerkt wor¬ 
den wäre, zumal da weder Michaelis in den Sup- 
plem. noch Ziegler zu dieser Stelle sie erwähnen. 
Die Aufklärungen des Verls, über einzelne Slei¬ 
len kennt man schon aus seiner gelehrten Arbeit 
über Jesaias — aber mehrere sollten es doch bey 
den Salomonischen Schriften seyn, um ein eigues 
solches Rudi zu veranlassen. 

ALTE 11 TH DM S K U N D E. 

Paul Fried}'; Achat JSitsch's Beschreibung des 

häuslichen, gottesdienstlichen, sittlichen, politi¬ 

schen, kriegerischen und wissenschaftlichen Zu¬ 

standes der Griechen nach den verschiedenen 

Zeitaltern und Völkerschaften. Zum Schulge- 

b rau ch und Selbstunterricht. Erster Theil. 

Zweyte Auflage, von neuem durchgesehen und 

berichtiget von Georg Gustav Samuel Kopie, 

Prof, am Perl. Gymn. Erfurt, bey Kayser. 

180G. XXIV u. 740 S. 8. (2 Tlilr. 8 gr.) 

Vierter Theil, fortgesetzt von G. G. S. Kopie. 

Auch mit dem besondern Titel: 

Feber die Gesetzgebung und Gerichtsverfassung 

det Griechen. Von Georg Gustav Samuel 

Kopie, Doct. der Phil, und Prof, am Berl. 

Kollnischen Gymn. Ebendaselbst, bey Kayser! 
L u. 728 S. 8. 

Wenn gleich bey der neuen Ausgabe des er¬ 
sten Landes eines längst bekannten und benutzten 
W erks in der ganzen Anlage und den Abteilun¬ 
gen der Capiiel und Paragraphen keine Verände¬ 
rung gemacht werden durfte, so hat doch der 
verdiente Herausgeber nicht nur einzelne Anga- 
ben im lexte und Gitaten berichtigt, maunich- 
^Ansätze gemacht und Anmerkungen beyge- 
itigt, sondern auch mehrere Stücke um gearbeitet. 
Zm i tobe stellen wir hier den letzten Paragraph 
dieses Randes nach beyden Ausgaben auf; 

Erste Ausgabe. Zweyte Ausgabe. 

Die IsthmiscLeu Spiele 

wurden auf der Erdenge bey 

Corinth, und iu dem Fich¬ 

tenhaine des Neplunus da¬ 

selbst oder bey dein präch¬ 

tigen Tempel dieser Gott¬ 

heit, der init einem dunkeln 

Fichtenhaine umgehen war, 

gefeyert. Die Alten erzäh¬ 

len uns, dass sie zu Ehren 

des Palämons eingesetzt wor¬ 

den sind. Dann wurden sie 

eine Zeillang unterlassen, als 

Sinis diese Gegend mit sei¬ 

nen Räubereyen eiTüllte. The- 

seus aber, der diesen Räu¬ 

ber lüdtete, stellte dieselben 

zu Ehren des Neptunus wie¬ 

der her y}. 

Die fsthraischen Spiele 

würdeunach Verlauf vonzwey 

Jahren und dem Anfänge des 

dritten Jahres gefeyert, und, 

wie die ISemeischen, zwar 

einmal in einem Sommer¬ 

monat und eiurnal in einem 

‘Wintermonatabwecbselnd ; im 

Sommer in dem korinthischen 

Monat Paiiemus, welcher, 

Avie w ir im vorigen §. gese¬ 

hen haben, dem attischen 

Ilecatombaon entspricht , im 

"Winter im Monat Munychion 

oder Thargelion. NachOlynr- 

piadenjahren gerechnet, fiel 

die Feyer der Isthmischen 

Spiele in das erste und drille 

Jahr der Olympiaden, iu das 

erste im Sommermonat, ia 

das dritte im Wintermonat j 

oder vielleicht sagte man 

nachMaasgsbc des griechischen 

Kdima richtiger, das erste¬ 

mal zu Ende des griechischen 

Sommers und das zweyte- 

y) Slrabo 8* P- 262. beschreibt diesen Platz. SchoJ. 

Arist. equ. 606. ad Vesp. i4o4. erzählt die Ge- 

schichte. 

/ 
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Die Iitlimisclien Spiele 

■wurden auch wie die Ne- 

ixieischeu in jeder Olym¬ 

piade zweymal gehalten, 

einmal im zweyten Jahre, im 

Monate Hecalombäoa der 

Athener im Sommer; dann 

im vierten Jahre im Winter, 

im attischen Monate Thar- 

gelion. z) Alle Arten von 

■Wettkämpfen , gymnastische 

und ritterliche, wurden hier 

angestellt. Nur von Wett¬ 

streiten in Werken des Gei¬ 

stes ist die Sache nicht ganz 

ausgemacht. Die Richter 

waren aus Korinth , und in 

den letzten Zeiten wurden 

allein die Eleer ausgeschlos¬ 

sen, dass sie nicht an die¬ 

sen Spielen Theil nehmen 

duiften. a) Der Preiss, wel¬ 

chen man den Siegern gab} 

war eine Krone von Fich¬ 

tenlaube. b) Auch vielleicht 

bisweilen von Epheu wurden 

sie gegeben. Man schliesst 

dieses aus dem Pindar c). 

mal zu Ende des griechischen 

Winters, eine Zeit, welche 

für Kampfspieler die ange¬ 

messenste seyn musste 4). 

Die in den übrigen heiligen 

Spielen iiblicheu Wettkämpfe 

waren auch in den Isthini- 

schen Sitte , wovon schon 

Pindars Siegshymnen den Be¬ 

weis abgebeu, wenn auch die 

meisten seiner Sieger Pankra- 

tiasten sind. Dass auch mu¬ 

sikalische Wettkämpfe hier 

angestellt wurden , beweiset 

vielleicht das Beyspiel des 

Kaisers Nero , welcher sich 

hier hören und krönen Hess. 

— Die Belohnung der Sieger 

war ein Kranz von Eppich 

und darauf von Fichten. Das 

erstere sollte, wie bey den 

Nerneen, daran erinnern, dass 

diese Spiele ursprünglich Lei- 

chenfeyer waren. Der Scho- 

liast zu Pind. flsthm. Od. 2. 

epod, er. v. 7. sagt, mau habe 

hier trocknes Eppichlaub und 

in den Nemecu grünes ge¬ 

nommen. 

(Es folgt sodann noch ein 

ganz neuer Zusatz über die 

spätere Geschichte der Isth- 

mieu , seit denZeiten der Rö¬ 

mer, und eine neue Anmer¬ 

kung, worin gezeigt ist, wie 

die griech. Kampfspiele über¬ 

haupt für die Geschichte der 

griech. Poesie sehr wichtig 

gewesen sind.) 

Audi andere Absdinitte haben bald klei¬ 
nere Berichtigungen, selbst des Ausdrucks (so 
heisst die Deucal. Sündjluth nun S. 54. rich¬ 
tiger: Deucal. Wasserfluth) bald wichtigere 
Verbesserungen und Zusätze, vornehmlich auch 
der Literatur (z. B. Einleitung, S. 35. ff. dieser 

4) Die richtigere Zeitbestimmung dieser, wie der vo¬ 

rigen Spiele, verdanken wir Corsini Fast. Alt. lib. 

II. p. 418. und III. p. 2 18. und uoch mehr in sei¬ 

nen Diss. Agonisticis} damit vergl. Pindar. Nem. Od. 

III. epod. ß. v. 6. und den Scheliaslen z. d. St. 

z) Corsiu. Fast. Att. 

a) Paus. 5, 2. C, 5. 44. 

b) Pind. Olymp. 12, ß. X. 

c) Nem. 4. antistr. 5, i5. Schol. Pind. Isthm. Od. 

2. ep. «. 7. nennt dürren Epheu, daraus sie be»- 

standen habe. 

Ausg.) erhallen. I11 der kurzen Uebcrsicht der 
Geschichte macht Hr. K. bey dem Zeitalter So- 
lons S. 70. eine Anmerkung über die literarischen 
Merkwürdigkeiten jenes Zeitalters. S. 88. ist ein 
Nachtrag der spätem Geschichte Athens, und S. 
94. f. eine kritische Anmerkung über den ganzen 
vom Verl’, gemachten Abriss der gr. Geschichte 
beygefiigt. Dem zweyten Capitel, das die Geo¬ 
graphie Griechenlands enthält, ist eine literarische 
Einleitung vorgesetzt, an deren Schlüsse bemerkt 
wird, dass wir von den vereinigten Bemühungen 
der Herren J. H. Voss, J. von Müller und G. G. 
Bredoyv eine neue Recension der kleinern griech. 
Geographen, von firn. Prof. Männert aber eine 
Beschreibung des alten Griechenlands zu hoffen 
haben. Die Beschreibung Athens hat keine Be* 
richtigungen oder Zusätze, selbst nicht in der 
Literatur 70. erhalten. In dem 3. Cap., wo die 
öffentlichen u. Privatgebäude der Griechen beschrie¬ 
ben werden, sind Hr. D. Stieglitz und einige au- 
dere neuere Archäologen der Baukunst nicht durch¬ 
aus benutzt worden. Ein wichtiger Zusatz, von 
Ilm. Kp. S. 343. eingeschaltet, beschreibt die 
Homerischen Häuser. Es wird auch Hoffnung 
zu einem Werke des Hrn. Hofr. Hirt über die 
alte Baukunst gemacht. S. 371. war wohl über 
die Orte, woher die Griechen ihre Sklaven er*« 
hielten, noch Heyne’sAbh. in den Opuscc. Acadd. 
IV. 120 ff. zu vergleichen, so wie bey den Helo¬ 
ten Manso«, obgleich in dem eignen Werke des 
neuen Herausg. auch diess Cap. gründlicher und 
genauer behandelt ist. Bey dem Abschn. vom 
griech. Frauenzimmer S. 424. f. hätte wohl eine 
kurze Schilderung der griech. Weiber im Heroi¬ 
schen Zeitalter nach Lenz eingeschaltet werden 
können, und die Nachrichten von den Buhlerin¬ 
nen S. 434. ff. konnten aus Jacobs Geschichte der 
Hetären, in Wielands Alt. Museum, wenn auch 
nicht aus einem franz. W^erke über diesen Ge¬ 
genstand, vermehrt werden. Die Angabe von 
den philtris S. 509. (48g. erst. Ausg.) verdiente 
auch wohl eine nähere Prüfung, und bey dem 
Horraßos (S. 600. £) sollten vor allen Jacobs und 
GroddecTs (in den Antiquar. Ablih.) Aulsätze 
über diess Spiel angeführt und benutzt seyn. 
Mehrere Abschnitte dieses Theils findet man gänz¬ 
lich umgearbeitet und umständlicher ausgelulirt 
in dem vierten Theile, wodurch freylich Wie¬ 
derholungen und Berichtigungen früherer Anga¬ 
ben entstanden, die bey einem Werke, das sein 
Urheber nicht vollendet und mehrere iorlselzen, 

fast unvermeidlich sind. 

Dieser vierte Theil, der auch als ein für sich 
bestehendes Werk betrachtet werden kann, ist 
ganz von Hrn. Prof. Kopie ausgearbeite 1 Er 
umfasst ungleich mehrere Staaten, als gewöhn¬ 
lich in die Beschreib, des gr. Alterthums aufgenom- 

men werden, (schon sein Vorgänger, Hr. D. Hopfner, 
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war hierin von der Manier der frühem Antiqua- 
rier rühmlich abgegangen) und, ob er gleich nicht 
durchaus neue und eigne Forschungen anslellen 
konnte, so benutzte er doch iheiis^ nn Allgemei¬ 
nen die gelehrten Vorarbeiten im Gronov. Thes., 
theils bey. einzelnen Abschnitten die besondern 
neuen Untersuchungen mit Nachschlagung der 
angeführten Stellen, so dass man nicht nur das 
alte und neuere und zerstreute zusammenges teilt, 
sondern auch mit Prüfung verarbeitet findet. Es 
ist das ]te Buch, (nach der Nitsch. Abtheilung) 
welches die Gesetzgebung und Gerichtsverfassung 
der Griechen ausführlich darstellt. Das erste Cap. 
schildert das älteste Gerichtswesen im heroischen 
Zeitalter, in folgenden Abschnitten: Ursprung 
des Rechts und der Gerichte; älteste Richter der 
gr. Volksstämme; homerische Könige als Rich¬ 
ter; Prärogative der alten Könige als Richter, 
Insignien derselben, Gesetze und Jurisdiction; 
Verbrechen, Strafen und Entsündigungen im her. 
Zeitalter. Wenn Hr. K. S. 5. auf die mehrern 
Zeugnisse der Alten die Existenz des Jnachus als 

, ein er historischen Person gründet, so hat er nicht 
erwogen, dass diese Zeugnisse säramtlich auf My¬ 
then beruhen. Zu viele Stellen Homers sind in 
diesem Cap. in extenso angeführt. Das 2. Cap. 
handelt in 8 Abschnitten von den berühmtesten 
Gesetzgebern in den griech. Volksstämmen, und 
besonders von den Gesetzgebern in Athen (eigent¬ 
lich fast nur von diesen, vom Kekrops an bis auf 
die spätem Demagogen und die dreyssig Tyran¬ 
nen* hier hätte S. 72. der Gesetzcommission, die 
nach Vertreibung der XXX. niedergesetzt wurde, 
gedacht werden sollen. C. G. Richter Animad- 
versionum de vett. Graec. legumlatoribus et 
scriptoribus Juris Attici Specimina duo, Hamb. 
1791. 8. auch in der neuen Ausg. von Fabric. B. 
Gr. verdienten hier noch Erwähnung. Das 3te 
Cap’, ist der Gesetzgebung in Kreta gewidmet. 
Da sonst der Hr. Vf. seine neuern Führer nennt, 
so' wundern wir uns hier Buhle, de Sainte-Croix 
_ wenn anders dessen vortreffliche Sehr, des 
Gouvernemens federatifs des Anciens vom Vf. ge¬ 
braucht worden ist — und Manso nicht erwähnt 
zu sehen. Das vierte Cap. handelt in 7. Abschn. 
die Gesetzgebung (nach verschiedenen Perioden) 
und die Gerechtigkeitspflege in Sparta ab, weben¬ 
der Hr. Verf. selbst das bekannte, nur von weni¬ 
gen verkannte, Werk des Ilrn. Prof. Manso als 
die gehaltreichste Vorarbeit rühmt. Die Gesetze 
der Spart, gibt Hr. K., wie sie Cragius in 12 Ta¬ 
feln redigirt hat, an, eine Vorstellung, die doch 
leicht zu unrichtigen Vergleichungen mit den 
röm. XII. TT. führen könnte. Im 5. Cap. ist 
die Gesetzgebung und Verfassung einiger weniger 
berühmten Staaten des Peloponneses und des ei¬ 
gentlichen Griechenlands, namentlich von Argos, 
Korinth , den Achäischen Städten und dem Achäi- 
schen Bunde, wozu vor allen noch des Hm. von 

Meermann Preisschrift zu vergleichen war — den 
Aikadieru, Thebanern und Böotern , und endlich 
den Aetoliern, aufgeslellf. Bey dem 6. Cap., von 
der Gesetzgebung in den vornehmsten griecli. Staa¬ 
ten in Italien und Sicilien, sind, wie sich erwar¬ 
ten liess, die bekannten Heynischen Abhandlun¬ 
gen zum Grunde gelegt. Die Abh. von Sainte- 
Croix in den Memoires de l’Acad.d. Inscr. werden 
nicht erwähnt. Auch Hartmann hat in seiner 
Culturgesellieilte der Griechen (deren nirgends ge¬ 
dacht ist) die angeblichen Gesetze des Zaleukus 
und Charondas übersetzt. Das 7. Cap. von der 
Art der Gesetzgebung in Athen, besonders nach 
dem Peloponn. Kriege, nebst der Anführung der 
merkwürdigsten Gesetze der Athener ist das läng¬ 
ste, und in 3i. Abschnitte getheilt. Es enthalt 
aber auch den ganzen Athen. Gesetzcodex aus¬ 
zugsweise nach Pelitus und Wesselipgs Berichti¬ 
gungen desselben. Hier gibt es aber freylieh noch 
manches sowohl in Ansehung des Inhalts als der 
Zeit der Gesetze zu berichtigen. Diesem Capitel 
kömmt in Betracht der Ausführlichkeit am näch¬ 
sten das achte und letzte, von der Gerichtsverfas¬ 
sung in Athen, wozu vornehmlich Heyne und 
Matthäi (hier S. 568. und in der Vorr. irrig Mat¬ 
thäi genannl) benutzt sind, denn die Schriften 
von Luzac konnte Hr. K. in Berlin nicht erhal¬ 
ten. Es ist in zwey Artikel, jeder aus mehrern 
Abschnitten bestehend, getheilt; der erste handelt 
von den vornehmsten Gerichtshöfen in Athen (bey 
dem calculus Minervae S. 590. w’aren zwey Dissert. 
des Hrn.D. Stockmaunzu vergleichen), derzweyle 
von der Geriehtsform und Processordnung " in 
Athen, sowohl l'iir die Staatsverbrechen als die 
Privathandel, wohey denn sowohl die vornehmsten 
gangbarenffechtshändel beyder Gattungen in Athen 
angeführt, als die technischen Ausdrücke erläu¬ 
tert sind. Anhangsweise ist noch von den Straf¬ 
gesetzen und Strafen genaue Nachricht gegeben. 
Man trifft in diesem Cap. auch mehrere eigen- 
thümliche Bemerkungen des Verfs. an, z. B. S. 
üpö. die Vermuthung, dass im spätem Zeitalter 
(d. i. doch wohl, nach dem PeJoporm. Krieg) die 
ßpheten sich nicht mehr erhalten, sondern die 
Heliäa alle ältere Criminalgeiichte verdrängt 
iiabp. 

Es ist zu bedauern, dass in beyden Theilen 
des mit so ausgezeichnetem Fleisse bearbeiteten und 
lehrreichen Werks so häufige Druckfehler, die 
bey weitem nicht alle am Schlüsse jedes Bandes 
verbessert sind, Vorkommen. Den neu ausgearbei¬ 
teten Th eil werden nicht nur Philologen und Le¬ 
ser der attischen Redner, sondern auch Reclits- 
gelehrte und Geschäftsniänner, die über die ge¬ 
nieine Praxis sich erheben, überaus brauchbar 
finden. W ir hollen nun auch bald das ganze 
Werk von Ilrn. K. beendigt und mit den unent¬ 
behrlichen Registern beschlossen zu sehen. 
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Epistola Pauli ad Romanos, graece, ex recen- 

sione novissima Griesbachii cum Commentario 

perpetuo edidit Christ. Frid. Boehme, Sa- 

cror. in coenob. Magdal. Alienburg. Antist. 

Lipsiae, 1806. bey S. L. Crusius, XLIV. und 
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Recensent unterzog sich der Leclüre dieser neuen 
Bearbeitung des Briefes an die Römer unter den an¬ 
genehmsten Hoffnungen und mit Erwartung meh¬ 
rerer neuer Ansichten, da sie der durch verschie¬ 
dene Schriften bereits riihmlichst bekannte flr. Vf. 
gleich in der Vorrede als ein Beyspiel einer durch¬ 
aus reinen Exegese, dergleichen bisher einer schon 
früherhin von ihm gethanen , und auch hier S. IV. 
der Vorrede wiederholten Aeusserung zufolge, 
noch me aufgestellt worden sey, ankündiget, und 
er es dem zufolge auch für nöthig hielt, sich in der 
eben erwähnten Vorrede über die Beschaffenheit 
und die Requisite einer solchen etwas näher zu er¬ 
klären. Es Kommt das, was er darüber sagt,gröss- 
tentheils darauf hinaus, dass man bey Erklärung 
der Schrift einzig und allein darauf ausgehen 
müsse, den Sinn und die Meynung des Schriftstel¬ 
lers zu entwickeln, ohne seine Gedanken im ge¬ 
ringsten zu verschönern und zu modernisiren: in 
welchem Grundsätze gewiss jeder Unbefangene gern 
mit ihm übereinstimmen wird, wie man denn diess 
auch längst, den Grundsätzen der neuerlich soge¬ 
nannten historischen Interpretation zufolge, ge¬ 
fordert und auch bey Erklärung der Schrift für 
unumgänglich nöthig erklärt hat. Zugleich will 
der Verf. diese Arbeit aber auch als ein Beyspiel 
der von ihm in Hrn. Scherers Schriftforscher 2. 
Bd. 1. St. S. 112 ff. empfohlnen subjectiven, oder 
psychologischen Interpretationsmethode (vergl. un¬ 
sere L. Z. vom vor. Jahr. St. i43. S. 2279. f.) 
bey welcher man sich ganz in die Seele des zu 
erklärenden Schriftstellers hinein versetzen soll, 
betrachtet wissen. Und auch diess musste Rec. bey 
der unverkennbaren Zweckmässigkeit dieser Me- 

Ficrter Band. 

thode mit nicht geringen Erwartungen von die¬ 
ser Schrift erfüllen. Diese Erwartungen sind nun 
auch keincsweges getäuscht worden und gänzlich 
unerfüllt geblieben; vielmehr hat es sich der Hr. 
Verf. nicht nur durchgängig angelegen seyn las¬ 
sen, den Ideengang des zu erklärenden Schriftstel¬ 
lers Schritt vor Schritt zu verfolgen, und ihm auf 
das sorgfältigste nachzuspüren, sondern auch meh¬ 
rere Stellen dieses bekanntlich mit zu den schwer¬ 
sten unter den Paulinischen Briefen gehörigen Brie¬ 
fes sehr glücklich erkläret, und nach ihren tempo- 
l'ellen oder localen Bestimmungen sehr richtig ent¬ 
wickelt. Dahin gehören namentlich die von ihm 
selbst in der Vorrede S. XIV. ff. als solche Stellen, 
bey denen man die Anwendung dieser Grundsä¬ 
tze bisher noch durchgängig übersehen habe, aus¬ 
gezeichneten 3 Stellen, Cap. IX, 6—23. XI, 25. 
26. XIII, n. von denen der Verf. nach Rec. Ue- 
berzeugung wenigstens die zviey letztem, (denn in 
der Erklärung der ersten kann er nicht mit ihm 
übereinstimmen,) sehr richtig von einer von Pau¬ 
lus erwarteten allgemeinen Judenbekehrung und 
aus der Meynung von der bald bevorstehenden 
Zukunft Jesu erklärt hat. Eben so richtig hat er 
auch erkannt, dass in der bekannten schweren 
Stelle Cap. V, 12. ff. diess, wie es S. 66. heisst, 
das Hauptthejna sey: ut ab uno Jesu Messia vi- 
ta et felicitas, ita ab uno Adamo mors et mise- 
ria generis liumani derivanda est, und dass dar¬ 
in deutlich von einer Imputation der Sünde 
Adams vermittelst der um ihrer willen auf alle 
Menschen übergegangenen Strafe des Todes die 
Rede sey: nur hat er diese Tendenz der Stelle 
bey Erklärung einzelner Worte und Ausdrücke 
nicht genug im Auge behalten. Sonst würde er 
z.B. das Wort yj^a^rcv V. 12. nicht übersetzt ha¬ 
ben : peccatores erant, ob er gleich zur nähern 
Bestimmung hinzusetzt: auctore Adamo, welches 
indess sehr zweydeutig und unbestimmt ist, son¬ 
dern würde vielmehr eingesehen haben, dass es 
eben so viel sagen wolle, als was V. 19. heisst: 
et/xa^TwXo'i Kocrst;«9i)ffav, welche Worte er sehr rich¬ 

tig so erklärt: peccatorum loco ac dignitate ha- 
biti tractatique sunt, und würde daher dasselbe 
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so, wie es dem hebräischen Sprachgebrauche nach 
sehr füglich übersetzt werden kann, vielmehr 
übersetzt haben: peccatores habiti sunt; und eben 
so würde er auch das folgende aux^rla V. i3. nicht 
durch peccatum, sondern vielmehr peccati culpa 
und realus — denn es ist ja sogleich von dem 
iXXoyslv der die Rede — übersetzt haben. 
Auch würde er, wenn er ganz in den Sinn des 
Schriftstellers eingedrungen wäre, das Wort 3<\v«- 

to? nicht, wie er S. 68. und 71. thut, vom Eien¬ 
de überhaupt, sondern blos vom leiblichen Tode 
erkläret haben, auf dem es V. i4. olfenbar bezo¬ 
gen und dem in der ganzen Stelle durchgängig 
4 <!w) und zwar «twviog entgegengesetzt wird, wor¬ 
unter nicht bloss Glückseligkeit, sondern vielmehr 
neue Belebung und ewiges I'orlieben (mit wel¬ 
chem freylich auch zugleich schon als solchem 
Glückseligkeit verbunden ist,) zu verstehen ist, 
wie die Parallelstelle desselben Schriftstellers 1. 
Cor. XV, 21. deutlich lehret, wo diesem SkAtu 
die avJgaci; vsKpwy, so wie im folgenden V. dem 
onro$vi)ffvittv das entgegengesetzt wird. Al¬ 
lein so wenig es dem Verf. hier gelungen ist, in 
den Sinn des Schriftstellers genau und tief genug 
einzudringen; so muss diess Rec. auch von meh- 
rern andern Stellen behaupten, und er kann da¬ 
her nicht rühmen, in diesem Commentare ein 
Beyspiel einer durchaus reinen Exegese, in dem 
von dem Verf. angenommenen Sinne gefunden 
zu haben, sobald diess nicht von dem blossen 
Vorsatze, sondern auch von der wirklichen Aus¬ 
führung verstanden werden soll, vielmehr hat 
der Hr. Verf. die Meynung seines Schriftstellers 
in vielen Stellen offenbar nicht scharf und richtig 
genug aufgefasst, und den Sinn derselben viel zu 
wenig den Forderungen der historischen Inter¬ 
pretation gemäss entwickelt; wüe es denn auch 
selbst bey den richtigsten und besten Grundsätzen 
gewiss nichts leichtes ist, eine durchaus reine 
Exegese zu liefern. Um diess nicht ohne allen 
Grund behauptet zu haben , muss es Rec. noth- 
wendig wenigstens an einigen Beyspielen erweis¬ 
lich zu machen suchen. So hat er z. B. S. i4. 
zwar mehreres, als mail bey seiner sonstigen Kürze 
erwarten konnte, über den Sinn des in diesem 
ganzen Briefe so hervorstechenden Ausdruckes 
iitY.ctiocvvv) Sfo-3 gesagt, doch aber nirgends be¬ 
stimmt erklärt, worin wohl diese Untadelhaf- 
tigkeil und Unschuld vor Gott, die er darunter 
verstanden wissen will, die aber der von ihm 
durchgängig dafür gebrauchte lateinische Aus¬ 
druck! probitas , offenbar nicht bestimmt genug 
andeutet, der Meynung Pauli zufolge bestehe, 
und woher sie entspringe, so deutlich er auch 
durch das ganze Raisonnement desselben in den 
drey ersten Capiteln, so wie durch mehrere ein¬ 
zelne Stellen darauf geführt werden musste, dass 
sie darin bestehe, dass Gott dem Sünder, um 
des Glaubens an Christum willen, seine Sünden 
vergiebt, und ihn daher als einen unschuldigen 
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und fehlerfreyen behandelt. Auf gleiche Weise 
hätte auch das Cap. IV, i3. erwähnte *\^o'jöf*ov 
ilvou v.c'tjj.ov ungleich vollständiger aus den damalig 
gen Zeitbegriffen entwickelt, und was es, diesen 
zufolge, in sich fasse, gezeiget, und eben so auch 
der Sinn des Cap. V, 17. und der darin zum 
Grunde liegende Schluss aus den eigenlhümlichen 
Vorstellungen des Schriftstellers näher entwickelt 
werden sollen. Dagegen aber kann sich Rec. eben 
so wenig davon überzeugen, dass es im Geiste 
und Sinne Pauli geschrieben sey, wenu der Hr. 
"Verl, die Cap. "VIII, 11. erwähnte der 
SvyrZv GwfAtxrwv von einer moralischen Auferwe¬ 
ckung, die sich doch unmöglich auf die 
erstrecken kann, und auch von dem Verf. selbst 
auf excitandos ad virtutem eiusque lelicitatem 
animos bezogen wird, verstanden wissen will, so 
deutlich auch dieselbe mit der Auferw eckung Jesu 
in Verbindung gesetzt wird, als wenn er Cap. 
XIV, 17. die ßxcikii»v Seob von der perfectionc ho¬ 
minis christiani erkläret. 

Doch auch andere Stellen, bey denen es nicht 
sowohl auf die Entwickelung derselben aus den 
Meynungen und Grundsätzen des Schriftstellers, 
als vielmehr auf genaue Bestimmung des Gegen¬ 
satzes, (der sich bekanntlich in diesem Briefe sehr 
häufig findet, vergleiche die bekannte Fuhrman- 
nische Abhandlung de concinnitate Pauli in episl. 
ad Roman.) und auf die richtige Angabe des Zu¬ 
sammenhanges ankam, sind von dem Verf. eben 
so unrichtig erklärt worden. Diess ist der Fall 
z. B. sogleich in Cap. 1, 3. 4. wo der Verf. zwar 
selbst die genaue Beziehung der beyden Ausdrü¬ 
cke narä cäpxa Und koctix irvsCfxa ayiwGVVYji sehr rich¬ 
tig anerkennt, und doch gleichwohl das erstere 
so übersetzt: quatenus naturalem habet originem, 
(welches schon nicht ganz genau übersetzt ist,) 
das zweyte aber so: quatenus coniunctus est cum 
Spiriiu, ohne sich übrigens über diesen Spiritum, 
so wie über die Verbindung desselben mit Jesu 
im geringsten weiter zu erklären. Allein auch in 
Rücksicht des Ausdruckes: v/05 BsoC würde der 
Verf. bey genauerer Beobachtung des Gegensa¬ 
tzes mit den Worten: roü y^ojAvou c-zi^aaros 
A<*leicht gefunden haben, dass er hier unmög¬ 
lich vom Messias verstanden werden könne, da ja 
dieser, als solcher, dem yevo/x&vcp s* <rx. A«u. nicht 
füglich entgegengesetzt werden kann, sondern 
diess vielmehr ein Requisit des Messias war, dass 
er exsp/a. A. ysvi/j.svo; seyn musste. Eben so hat 
der Hr. Verf. auch in der schon berührten und 
wegen ihrer Kürze und der offenbar zu gesuch¬ 
ten im Ausdrucke allerdings etwas schwierigen 
Stelle Capit. V, 12. ff. mehrmals den Gegen¬ 
satz übersehen, wie z. B. im V. i5. wo er die 
Worte f’v xaVTI T57 TöS «vSfuiTcu I. X. mit den 
vorhergehenden 4 r°ü S-tov *<*} 4 Swjs« verbin¬ 
det, und so übersetzt: gratia Dei donumque, 
quod est in gratia (Dei) per unum hominem Je- 
sum Messiam exhibita, nach welcher Erklärung 
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die Stelle eine höchst widerliche Taulolögie er¬ 
hält, da sie doch augenscheinlich dem ry roZ svog 

vcc^ocicTM'jiocri entgegengesetzt sind, und diese 
toü X$>. olfenbar dem binaiwfxx und der h«xoJj roZ 

tvog im V. 18. und 19. respondiret, und daher von 
dem Wohlverhalten Jesu, durch welches er sich 
Gott gefällig machte, (in welcher Bedeutung die¬ 
ses Wort x“?1? auch Ap. G, XXIV, 27. und XX V. 
9. vorkommt,) erklärt werden muss. Eben so kann 
auch im folgenden V. 16. unmöglich diess die Be¬ 
stimmung der ersten augenscheinlich elliptischen 
Worte l x«/ O’Jy tu? 5Ü svog afxgt^ryffoiVTog ro So’pyrxoc 

seyn, zu zeigen, mortem Adatui et beneficium 
Messiae non habere ex unitate peccantis simiiitu- 
dinem, sondern sie müssen vielmehr, der sogleich 
folgenden Erläuterung zufolge, so ergänzt wer- 
gen: xexi oux tu? (ro 5/’ svog aua^ryjffavrog (av«X“ 
Ssv, cvtw x«i) ro 5ci'>vj/xa (sjc£<) und zwecken über¬ 
haupt dahin ab, die Verschiedenheit beyder An¬ 
stalten im Allgemeinen anzugeben, die nicht bloss 
darin bestehet, dass auf der einen Seite 'iv x*- 
jkVtw/m, auf der andern aber xoAA« tx^octttw/uxtcc 
sind, sondern auch darin, dass auf der einen 
Seite fc<3i/xtt, auf der andern aber x*und eben 
so auch die Wirkung von beyden Seiten verschie¬ 
den ist, einmal nämlich x«t , und dann 5w- 

Den Zusammenhang aber hat der Verf. 
olfenbar übersehen, wenn er z.B. meynt, dass Pau¬ 
lus Cap. III, 20. zu einem allgemeinen Satze über¬ 
gehe, der jedoch mit seiner vorhergehenden Be¬ 
hauptung in einiger Verbindung stelle, und dann 
V. 21. wieder zu dem Cap. I, 16. 17. aufgestellten 
Satze zurückkehre. Vielmehr enthält der V. 20. 
eine sichtbare Folgerung aus dem, was er vom 
V. 18. des ersten Cap. an bis hieker bewiesen halte, 
dass sich nämlich kein einziger, weder Jude noch 
Heide, solcher Handlungen, die dem göttlichen 
(theils positiven, theils natürlichen) Gesetze ge¬ 
mäss wären, rühmen, und daher auch nicht durch 
solche des Beyfalls Gottes gewürdiget werden 
könne ( cJ 5ixaiwSv)<7STa/ svmtt. rov Sesüj. Die Worte: 
otx yoeg vöfxov tTLyvueig a/xa^r. aber beziehen sich aui 
das, wss Paulus vom V. 10. dieses Cap. an ans 
mehrern Stellen des A. T. dargethan hatte, dass 
in diesen Büchern überall von Sünden der Men¬ 
schen, oder vielmehr nur der Juden, (V. 18.) die 
Rede sey und das Wort vöuo; darf man daher hier 
nicht mit Hm, B. von dem Gesetze überhaupt 
erklären, sondern es muss vielmehr von den nur 
erwähnten Büchern des A. T. die eben durch je¬ 
ne Stellen auf die Erkenntniss der Sünden der 
Menschen führen, verstanden werden. Der V. 21. 
aber stehet mit diesem V. 20. in der genauesten 
Verbindung, und zeiget, dass ebendarum, weil 
niemand durch gesetzuiässige Handlungen des 
W ohlgefallens Gottes theilhaftig zu werden ver¬ 
möge, jetzt die um des Glaubens an Christum 
willen, von Gott zu erlangende Begnadigung ver¬ 
kündiget werde. Eben so ist auch der Sinn und 
Zusammenhang von Cap. V, 7. nach Rec. Ueber- 
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zeugung nicht hinlänglich von dem Verf. entwi¬ 
ckelt worden, worüber er sich indess, ohne für 
diese Blätter zu weitläufig zu werden , unmöglich 
ausführlicher erklären kann. 

Aber auch einzelne Worte und Redensarten 
hat der Hr. V erf. nicht selten unrichtig erkläret, 
und in Ansehung dieser vorzüglich darin häufig 
gelehlet, dass er ihnen immer nur die gewöhn¬ 
liche Bedeutung untergelegt hat, wo er vielmehr 
an eine seltnere und ungewöhnlichere Bedeutung 
derselben hätte denken sollen. So hat er z. B. 
Cap. I, 17* die Worte in ibgtwg slg irlgtv, von denen 
nur das erstere zu bmocioffvvq Ssov hatte bezogen, 
das zweyte sig vlgtv aber vielmehr mit dem verbo 
«ironocXviTTsrai hätte verbunden und von dem End¬ 
zwecke , um dessen willen diese btncaoffuvy ex »» 

im Christenthume verkündiget werde, erkläret 
werden sollen , sehr unrichtig mit einander ver¬ 
bunden und beyde aul die Smouoffvvyv Ssou bezogen, 
und sie auf eine offenbar unnatürliche Weise von 
einer probitate ex fiele egrediente et in fideni 
■progrediente, d. h. von einer solchen, quae lide 
incipiat et in fidem semper magis excrescat, er¬ 
kläret. Cap. II, 27. verstehet Ilr. B. in den Wor¬ 
ten ; t0 v üix y^oijxjy.xTog y.ai otegiropyg Trxpotßdryv vo'/xov 

das Wort yvon dem codice sacro überhaupt, 
da es doch vielmehr, wie der folgende Vers, wo 
von einer vs^tropyj ou yg>oiy.iJ.an die Rede ist, deut¬ 
lich lehret, aul das folgende rrs^iroy.ij hätte bezo¬ 
gen und als sv 5/i Ivolv von einer schriftlich an- 
befohbien Beschneidung, (nicht, wie sich der Vf. 
beym folgenden V. etwas hart ausdrückt: Buch- 
stabenbeschneidung,) erklärt werden sollen. Eben 
so sind auch Cap. VI, 11. die Worte: iv Xgigtü 
’I»»?• sehr unrichtig durch: per Jesum Messiamy 
(wie der V erf. das Wort X^igog durcligängig aus¬ 
drückt,) übersetzt worden, da die Ausdrücke vsnfiv 

und ^iuvroc tlvjtt sv Xqtgw vielmehr eben dasselbe 
mit den im V. 8. erwähnten Ausdrücken: «irc£v>j- 
ff-nsiv ffuv Xptgüt und vv^yv avrvl sagen wollen, und 

daher die Präposition iv hier vielmehr von der 
Aehnlichkeit mit einem andern zu verstehen ist, 
in welchem Sinne sie auch anderwärts, wie z. B. 
Job. XVII, 24. vorkommt. Diese Erklärung aber 
fordert der vorhergehende V. io. ganz augen¬ 
scheinlich, indem eben hier von Christo gesagt 
worden war, öxsgavs ry a/xoc^ria und c,y rui 3s&, Eben 
so sollen daher auch seine Bekenner vsn^o) slvxt rij 
«l**?T‘Ü’ ’iüvTsg 5s rw 5su7, und zwar iv X?^w, nach 
seinem Beyspiele. Nicht minder unrichtig ist es, 
wenn Hr. B. Cap. VII, 5. die Worte örs fasv iv 
ry so übersetzt: tum, cum imbecillitate (sc. 
mentis) laborabamus , da sie augenscheinlich 
dem tw5))t6 im vorhergehenden Verse entge¬ 
gengesetzt sind, und daher nothwendig vom Le¬ 
hen, (namentlich nach voriger Weise,) verstanden 
werden müssen. Ehen so hat er auch nach Rec. 
Ueberzeugung den Sinn des V. 9. desselben Cap. 
nicht gehörig gefasst, wenn er ihn von einem 
bloss fingirten Zustande versteht, da vielmeln- an 
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die Jahre der Kindheit, in denen der Mensch 
noch keine Kenntniss des Gesetzes hat, und an 
die Jahre des reifenden Verstandes, in denen er 
die erste Kenntniss von demselben erlangt, und 
daher das Gesetz dem Paulinischen Ausdrucke 
zufolge zu ihm kommt, gedacht werden muss, 
wie schon Chrysostomus und mehrere andere 
Kirchenvater gethan haben. Ein gleiches gilt auch 
von dem V. 21. wo er den hier erwähnten v&pov 
von der sogleich mit mehrern vom Paulus erläu¬ 
terten Einrichtung der menschlichen Natur er¬ 
klärt, und daher die Worte: stficMi» agc* rov vl^cv 
so übersetzt: reperio hanc (quasi insitam mihi) 
legem (i. e. vim conformationemque naturae), 
gleich als ob es hiesse: tsutov tov v6f*ov. Allein, 
es muss hier vielmehr vor dem Worte rov vopev 
das vor dem Accusat. sehr häufig fehlende k«t* 
suppliret, und daher das Ganze so übersetzt wer¬ 
den: in Beziehung auf das Gesetz jinde ich etc. 
Noch weniger kann Ree. die Erklärung der Stelle 
Cap. VIII, 10. billigen. Hier ist es zuerst offen¬ 
bar unrichtig, wenn der Hr. Verf. behauptet, dass 
ffw/a« für den ganzen Menschen stehe, und nur 
desswegen hier erwähnt werde, weil eben diess 
der sterbliche Theil des Menschen sey, da ja liier 
augenscheinlich o-d/x« und xvsC/vt«, Leib und Geist, 
einander entgegengesetzt, und von jedem etwas 
besonderes erwähnt wird. Sodann können auch 
die Worte: to jxsv ffd/xa vsv.gov bi’ a/^afTiav unmög¬ 
lich übersetzt werden: corpus quidem est mor- 
tuum, quod ad peccatum attinet, welches ebenso 
viel heissen soll, als txztSavsrs ry äij-ocgrioi, da diese 
Bedeutung der Praepos. durchaus nicht er¬ 
weislich ist, und überdiess die Sünde durchgän¬ 
gig von dem Apostel für den Grund der Sterb¬ 
lichkeit der Menschen erkläret wird, und daher 
vsvLgdv hier offenbar für Bvyrbv gesetzt ist, mit wel¬ 
chem Worte es gleich im folgenden Verse ver¬ 
wechselt wird. Eben so unerwartet war dem Rec. 
auch bey Cap. IX, 11. in Rücksicht des Wortes 
i'gyvjv die Bemerkung: quo i'gy^v vocabulo Judais- 
mum denotari, quis non videat? da es sich ja 
hier augenscheinlich auf die unmittelbar vorher¬ 
gehenden Worte: /ujje’s irjaiiixvrwv ti äytx&ov y uaxcv 
beziehet, und daher nothwendig von den Hand¬ 
lungen des Menschen überhaupt verstanden wer¬ 
den muss: und eben so wenig kann er cs sich 
auch erklären, wie Hr. B. Cap. XI, 20. die Wor¬ 
te: ry äirigia } cru bs ry irigsi tqyYtxt; so 

übersetzen konnte : per infidelitatem defracti 
sunt, tu vero per fidejn stas, da beyde Dativi 
hier vielmehr durch propter übersetzt werden 
müssen. — Doch Rec. würde offenbar in eine zu 
grosse Weitläufigkeit verfallen, ■wenn er alle Stel¬ 
len, in deren Erklärung er nicht mit dem Hrn. 
Verf. übereinstimmen kann, anführen wTollte. Er 
begnügt sich daher mit dem bisher erwähnten, 
und glaubt nur noch einiges wenige von der von 
Hrn. B. gewählten Erklärung einiger vorzüglich 
wichtigen Stellen dieses Briefes, auf welche die 

Aufmerksamkeit unserer Leser vorzüglich gespannt 
seyn dürfte, so wie von der Einrichtung dieser 
Schrift bemerken zu müssen. 

Zu den durch die Verschiedenheit der Er¬ 
klärung vorzüglich merkwürdig gewordenen Stel¬ 
len dieses Briefes gehören unstreitig namentlich 
die beyden Cap. VIII, 19. ff. und IX, 5. Bey je¬ 
ner schwankt der Vf. anfänglich zwischen zweyen 
der bisher aufgestellten Erklärungen derselben, 
derjenigen nämlich, welche bey der kt lau an die 
gesammte erschalfne Natur gedacht wissen will, 
und der, welche dieselbe von der jüdischen Na¬ 
tion und ihrem damaligen Zustande erklären zu 
müssen glaubt, und zeigt, dass beyde sowohl dem 
Sprachgebrauche, als auch dem Zusammenhänge 
der Stelle vollkommen gemäss sind. liuless ent¬ 
scheidet er sich doch zuletzt, um mehrerer 
Gründe willen, die wir unsern Lesern selbst nach¬ 
zulesen überlassen, noch für die letztere Erklä¬ 
rung, obgleich Rec., wenn er unter einer von 
beyden Erklärungen hätte wählen sollen, weit eher 
für die erstere gestimmt haben würde, wiewohl 
er nach mehrmals wiederholtem Nachdenken über 
diese Stelle keiner von beyden seinen Beyläll 
schenken kann. Ungleich mehr haben ihn dage¬ 
gen diejenigen Gründe überzeuget, um welcher 
willen Hr. B. sich in der zweyten Stelle Cap. IX, 
5. für die Annahme einer Doxologie von den 
Worten ö wv stI tkvtwv Ssd; an erkläret hat. Indess 
dürfen unsere Leser aus dem, was wir so eben 
von den von dem Hrn. Verf. in diesen beyden 
Stellen angegebenen Gründen seiner Erklärung 
sagten, keinesweges folgern, dass diese überall 
von ihm angegeben worden wären. Vielmehr 
findet bey diesen beyden Steilen in dieser Rück¬ 
sicht eine besondere Ausnahme in der Einrich¬ 
tung seines Commentars statt. Es ist diese näm¬ 
lich von der Beschaffenheit, dass man grössten- 
theils nichts wreiter, als eine fortlaufende Angabe 
des Inhaltes dieses Briefes und Uebersetzung des¬ 
selben darin findet, welcher nur zuweilen ei¬ 
nige Parallelstellen, entweder zur Erläuterung des 
Gedankens, oder zur Rechtfertigung der angel 
nommenen Bedeutung einzelner Worte oder Re¬ 
densarten in kurzen Parenthesen eingeschaltet 
sind: und diess ist es unstreitig, was der Hr. Vf. 
im Sinne hatte, als er am Schlüsse der Vorrede 
von seinemComrnentare schrieb: quem perpetuum 
iure optimo adpellanclum existimabam. Diese 
Uebersetzung aber ist grösslentheils so genau und 
wörtlich, dass mehrentheils jedes einzelne Wort 
durch ein ihm entsprechendes lateinisches ausge¬ 
drückt worden ist, welches er S. 98. interpretan- 
di äv.gißstav nennt, und für Anfänger allerdings 
sehr nützlich seyn kann. Nur wird diese in der 
Th at von vieler Gewandheit und Fertigkeit zei¬ 
gende Uebersetzung bisweilen dadurch wieder et¬ 
was unverständlich, dass sie gar zu wörtlich ist, 
wie z. B. wenn 'ira$yiJl‘xrcl kfj.agTiwv Cap. VII, 5. 
durch alfectus peccatorum, (anstatt affectus pravi. 
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oder mali,) so wie das Wort /« in demsel¬ 
ben Capitel durchgängig durch peccatum über¬ 
setzt wird, da doch hier vielmehr die siindiiehe 
Neigung, oder das sundlic/ie Gelüsten, wie es 
der Verf. bey V. 7. nennt, darunter zu verste¬ 
hen ist. Eben so unverständlich war es für Rec. 
auch, wenn er die Worte tüjv t'.jv ak^Ssiav «vaSt*/« 
narsxc'vTuuv Cap. I, 18. so übersetzt fand: verila- 
tem cum improbitate impedientium. Da aber, 
wo der Hr. Verf. der Verschiedenheit beyder 
Sprachen oder auch der Verständlichkeit wegen, 
die ganz wörtliche CJebersetzung nicht beybehal- 
i.en konnte, sondern sich vielmehr einer kleinen 
Umschreibung bedienen musste, diirlte er nicht 
immer die richtigste und glücklichste Ueberse- 
tzung get rollen haben. So ist z. B. nach den 
eben angeführten Worten to yvwgov tov 5sov wohl 
nicht iri, quod de Deo sciendum est, wie es hier 
übersetzt wird, sondern vielmehr so viel als yvai- 
ff;; tov Ssov : cognitio Dei, wie aus dem V. 21. er¬ 
hellet, wo die Heiden ausdrücklich 7voVre? tov 
Csov genannt werden. Eben so ist Cap. III, 24. 
«ToX-jTfwcto iv -'iyffcC auch nicht expiatio, quae 
habetur in Messia Jesu, (welches überhaupt un¬ 
verständlich ist,) sondern per Christum Jesum ef- 
fecla, SiHouoi7vvv) sxi tov vo'/y.ou Cap. X, 5. nicht pro- 
bilas ex lege, (sc. sumta,) sondern, per legem ob- 
tinenda, und eben so auch nicht in bmaio- 
cvvv) im folg. Vers illa, quae ex fide est, probitas, 
sondern, quae per lidem obtinetur. 

Uebrigens ist dem Cornmentar auch noch 
eine Einleitung in diesen Brief unter der Auf¬ 
schrift: Praeparatio, vorausgeschickt, in welcher 
sowohl über den Verfasser desselben, als auch 
über diejenigen, an welche er gerichtet ist, und 
über die Veranlassung und Absicht desselben das 
Notlüge, und meistens Bekannte, beygebraeht 
worden ist. Der Hr. Verf. hat das, was ihm in 
allen diesen Rücksichten das Merkwürdigste und 
Charakteristische bey diesem Briefe zu seyn 
schien, gleich zu Anfänge im folgenden Satze zu¬ 
sammengefasst, und eliess auch auf der innern 
Ueberschrift des Briefes nochmals bemerkt: Pau¬ 
lum, ex Pharisaeo Apostolum Jesu Christi, illam 
dedisse ad Chrislianos Romae degentes, plurimos 
illos Judaeos genere, pauciores Ethnicos, opera 
Tertii, Christiani, perscriptam. (Sollte wohl auch 
dieser letztere Umstand einen Einfluss auf die 
Erklärung des Briefes haben?) 

I11 Ansehung des Textes aber ist Hr. B. durch¬ 
gängig der Grieshachischen Recension nach der 
bisherigen ersten Ausgabe gefolgt, und nur in 
einem einzigen Puncte von derselben abgewichen, 
dass er nämlich die am Ende dieses Briefes von 
Cap. XVI, 24. an befindliche Stelle, nicht, wie in 
jener Ausgabe geschehen ist, nach Cap. XIV, 23. 
heraufrückt, sondern vielmehr an dem ihr bisher 
angewiesenen Platze stehen lässt. Uebrigens aber 
ist derselbe ohne alle Capitel- und Verse-Abthei¬ 

lung abgedruckt, und diese zur Beförderung des 
leichtern Auflindens nur am obern Rande einer 
jeden Seite angegeben worden*, auch hat der Hr. 
Verf. anstatt der im Griechischen gewöhnlichen 
IuterpuncLionszeichen sich vielmehr der im Latei¬ 
nischen und Deutschen gewöhnlichen bedient. 
Ausser den von ihm selbst bereits angegebenen 
Druckfehlern des Textes stiess Rec. nocli auf fol¬ 
gende zwey. Cap. VIII, 38. steht das Wort &u- 
va/ytfj am Unrechten Orte, und sollte gleich nach 
ein «f?xai folgen ; (doch ist dieselbe Ordnung auch 
im Cornmentar beybehalten worden*,) und C. XV, 
16. fehlen nach r« sOvvj die Worte ts?ov?yo{JvT<x 
svotyyskicv tov 2sov\ und eben so soll es auch im 
Cornmentar S. 120. Col. 1. anstatt angustius un¬ 

streitig heissen: argutius. 

Die Offenbarung Johannis. Metrisch übersetzt 

von Dr. Friedrich Mü nt e r. 'Aweyte verbes¬ 

serte Auflage. Kopenhagen, 1806. bey Prolt, 

i3o S. gr. 8. (16 gr.) 

Die erste Ausgabe, die nicht sehr bekannt 
geworden ist, war eine Jugendarbeit des Hrn. D. 
und Prof. Munter, veranlasst durch des sei. D. 
Koppe in Göttingen Vorlesungen über die Joli. 
Sehr., die Hr. M. besuchte, und 1784. gedruckt. 
Ob nun gleich seitdem Lavater (1800.) eine poe¬ 
tische Paraphrase, und Schreiber ( 1802. j eine 
Nachbildung der Ofl’enb. Job. herausgegeben ha¬ 
ben (von welchen beyden poetischen Bearbeitun¬ 
gen Hr. M. S. 125. f. so wie von der noch zu er¬ 
wartenden Herderschen Nachricht ertheilt), so.ver¬ 
diente doch diese treuere, metrische, Uebersetzung, 
durch welche der Leser mehr in den dichteri¬ 
schen Geist des Buchs versetzt wird, wieder ge¬ 
druckt zu werden. Sie ist nach den bewährtesten 
Iuterpretationsgesetzen, mit eignem Dichtergeist, 
abgefassL; nur der Versbau wäre wohl bisweilen 
zu berichtigen, obgleich für seine Härten der VI. 
eine Entschuldigung bevgebrächt hat. Wir thci- 
len eine längere Probe zur Selbstprüfung mit 

(XIV, 6. fl'.): 

Einen andeien Engel erblickt1 ich schweben am hohen 

Himmel, der hatte den Erdebevvohnern die ewige Botschaft, 

Jedem Volk, und Geschlecht, und jeglichem Stamm zu 

verkünden. 

Laut erscholl es : Fürchtet *) Jehovah und gebet Ihm 

Ehre! 

Seines Gerichtes Tag ist erschienen ! Und betet den 

Herrn an , 

Welcher die Erd und den Himmel erschuf, das Meer 

und die Quellen! 

Aber ein zweyter erschien, und rief: gefallen, gefalleu 

*) Hier ist wohl (poß^ü^TS zu wörtlich ausgedrückt, 

so wie auch das folgende mehr hebräischarlig, als 

deutsch. 
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Ist die mächtige Babel! getränkt bat sie mit dem Gift¬ 

kelch 

Iln-er Unzucht alle Geschleckte! Da folgte den hevden, 

Rief mit gewaltigem Ruf eia dritter Engel: so einer *) 

Betet an das Thier, und des Thieres Gebild , und em- 

pfähet 

Auf die Stirn und die Hand sein Zeichen, soll er vom 

Zornwein **) 

Gottes trinken, dem trüben, berauschenden, trinken aus 

seines 

Grimmes Kelch, und werden gequält mit Feuer und. 

Schwefel 

Vor dem Lamm und den Engeln: die ***) Ewigkeiten 

hindurch wird 

Ihrer Qualen Rauch aufsteigeu , und Lindruug und Ruhe 

Nimmer gewährt den Knechten des Thiers^ des Bildes 

und allen, 

Die mit dem Namen des Thieres bezeichnet sind! Aber 

wie herrlich 

Lohnet -f-) den Heiligen Gott, die standhaft seine Gebote 

Hielten und fest iro Vertrauen auf Jesus Christus be- 

harrten! 

Abermal gebot mir die Stimme vom Himmel zu schreiben: 

Selig die in dem Herrn Entschlafenen! Wahrlich der 

Geist spricht: 

Ruhen sollen sie nun von ihren Beschwerden , ci sollen 

. Ihre Thaten den Seligen folgen! — 

Noch theilen wir den kleinen Lobgesang mit, der 
im Original (i5, 3. f.) eine kraftvollere Kürze hat: 

O wie sind sie so gross, so hehr, o Wellenbeherrscher, 

Deine Thaten! Wie wahr und gerecht, du König der 

Völker, 

Deine Wege! Wer wird dich, o Herr, nicht freudig 

anbeten , 

einen Namen nicht preisen, o du der heilig allein 

bist (ist)! 

Offenbar sind deine Gerichte geworden! versammeln 

Wird nun, niederzufallen vor dir, das Menschenge¬ 

schlecht sich ! 

Erklärende Anmerkungen beyzulügen, schien dem 
Hrn. Verf, nach den bekannten Vorgängern 
überflüssig; uns nicht. Manche Stellen bleiben 
dem Leser auch in der besten Uebersctzung, oh¬ 
ne eine solche Beyliülfe, dunkel; die Verbindung, 
Folge und Zweck der Bilder bedarf der Erläute¬ 
rung; mehrern Lesern würde es angenehm gewe¬ 
sen seyn, wenn Hr. M. ihnen aus Oedmanns und 
Hallenbergs schwed. Comraentareu das Brauch¬ 
barste mitgetheilt hätte. Wenigstens hätte eine 
erläuternde Inhaltsübersicht vorausgeschickt wer- 

Wehl etwas undeutlich. Verständlicher wäre: so 

Jemand -r- 

**) Auch wohl zu wörtlich. 

***) Der Artikel ist hier unrichtig. 

-j-) Diese Erklärung von Oiro/zov») bedurfte wohl einer 

beweisenden Erläuterung. Doch scheint mehr auf 

den Sinn als auf die Bedeutung gesellen zu seyn. 

den sollen, obgleich Hr. M. von der Eichhorn. 
Ansicht nur darin ab weicht, dass er die Apokal. 
für kein Drama, sondern für einen Kranz von 
Visionen hält. Er bemerkt, dass weder das Hei¬ 
denthum noch das Judenlhum ein solches religiö¬ 
ses Gedicht hervorzubringen fähig gewesen sey, 
wie das Christenlhum das gegenwärtige gleich in 
seiner frühesten Zeit. „Die Dichter andrer Reli¬ 
gionen, sagt er, langen erst an zu singen, wenn 
das graue Alterlhum schon den Ursprung dersel¬ 
ben mit Dunkelheit und Nebel überzieht: aber die 
Religion des Geistes durfte ohne Furcht gleich alle 
Kralle des Geistes zu ihrer Verherrlichung aulbie¬ 
ten !“ Wenn es übrigens gleich vorher heisst: „Das 
Johann. Gedicht umfasst das Menschengeschlecht 
und die späteste Zukunft (S. i3.),a so könnte diese 
Aeusserung mit dem zu streiten scheinen, was 
S. 2. gegen die künstlichen Deutungen desselben 
auf politische Schicksale der spätem Zeitalter er¬ 
innert wird. Der Hr. VI. ist nämlich davon über¬ 
zeugt, dass es darauf abzwecke, den Sieg des Cliri- 
stenthums über Judentlium und Heidenthum auf 
Dichterweise darzustellen. Wir empfehlen seine 
Bemerkungen über den Ursprung, den dichteri¬ 
schen und religiösen Werth, und die wahrschein¬ 
liche Wirkung des Buchs aul die Bewohner des öst¬ 
lichen Asiens, zum eignen Nachlesen. Obgleich 
die Frage, wer Verl, der Apokalypse sey", bey 
der neuern Ansicht desBuches ihm minder wichtig 
erscheint, so erinnerter doch, dass sich alles fin¬ 
den Apostel Johannes vereinige, dass aber auch 
das Buch keines der jüngsten im N. Test, und bald 
nach Anfang derNeronischen Verfolgung der Chri¬ 
sten, als Petrus und Paulus schon umgeknmmen 
waren, geschrieben worden sty. Der Uebersetzung 
ist vorausgeschickt 5. 17 — 54. eine durch kurze 
Zusammenstellung und Erläuterung der vorhande¬ 
nen Nachrichten belehrende Abh. über die älteste 
christliche Poesie. Schon die ersten und apostoli¬ 
schen christlichen Gemeinen hatten nicht nur bey 
ihrem Gottesdienst und bey ihren religiösen Mahl¬ 
zeiten, den Agapen, Lobgesänge, die auch musika¬ 
lisch begleitet wurden, sondern auch in ihren 
Häusern sangen die Christen Hymnen, selbst 
in Leiden und Verfolgungen. Nicht allein Psal¬ 
men und andere Gesänge des A. Test, wurden von 
ihnen gebraucht, sondern sie dichteten auch nach 
dem Beyspiel der Essäer selbst geistliche Lieder, 
theils von plötzlicher Begeisterung ergriffen (tX>^w- 
•Si'vrs, tv Trvi-Jpciri — <\CTctryjbu^oyTt^ theils brachten 
sie zu Hause verfertigte Hymnen in die Versamm¬ 
lung mit (1 Kor. 14,26.). .Sie drückten wahrschein¬ 
lich die lebhafteste Verehrung Gottes und Christi, 
die Hoffnung der Auferstehung und der Theil- 
nahme an Christi Reiche, oft wohl in sehr sinn¬ 
lichen Bildern, insbesondere Lobpreisungen des 
göttlichen Logos, Christus, aus. (Hr. M. vermu- 
thet daher, dass Paul von Samosata deswegen den 
Gebrauch der neuen Hymnen in den Versamm¬ 
lungen abgeschabt,, und die alten Psalmen berge- 
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stellt habe, weil jene seinen Vorstellungen vom 
Logos widersprachen; er versucht auch die Sage 
zu erklären, dass Pauli am Ostertage durch Frauen 
Lieder zu seinem Lobe habe absiugen lassen. (Soll¬ 
ten diess nicht vielleicht nur von ihm verfertigte 
neue Gesänge gewesen seyn, die er an die Stelle 
der alten setzte ?) Wir haben von diesen ältesten 
Gesängen fast nichts mehr (Hr. M. übergeht die 
Stellen des N. T. nicht, in denen man Bruchstü¬ 
cke christlicher Gesänge zu finden geglaubt hat), 
und ihr Verlust scheint dem firn. verf. um so 
wichtiger, da sie gewiss auch auf die Entwicke¬ 
lung mancher Dogmen einen bedeutenden Ein¬ 
fluss gehabt haben. Erhalten hat sich ein griech. in 
Anapästen abgefasster Hymnus, den man gewöhn¬ 
lich dem Clemens v. Alexandrien zuschreibt, des¬ 
sen drittes Buch des Pädagogen er beschliesst; ein 
uralter Hymnus wie unter andern auch aus den 
gebrauchten Bildern des guten Hirten, des Fi¬ 
schers und der Vergleichung der Christen mit 
Fischen (welches alles Hr. M. S. 32. f. auch aus 
Kimsldenkmäleru erläutert, und dabey bemerkt, 
dass das Bild der Fische theils aus Matth. 4, 19. 
theiis aus den Anlangsbuchslaben der Worte Ijwouj 
Jlcu;o; Oiov T10; die das Wort gehen, 
entlehnt sey) geschlossen wird. Hr. M. gibt da¬ 
von eine getreue metrische Verdeutschung. "We¬ 
der dieser clernent. Hymnus noch andere Proben 
berechtigen uns zu einer hohen Vorstellung von 
der Vortrefl’iichkeit der ältesten chrisll. Hymnen, 
und die schöne Literatur hat wenigstens durch 
ihren Untergang keinen Verlust erlitten. V011 S. 
3q. an wird eine kurze Uebersicht der altern 
kirchl. Dichter, von denen wir Nachrichten ha¬ 
ben, gegeben. Ausser dem erwähnten Hymnus be¬ 
findet sich in einigen Handschriften des Pädagogus 
von Clemens auch noch ein Gehet in jamb. Tri¬ 
metern , das ebenfalls hier verdeutscht ist, und 
bey Iren. 1, i5. ein Epigramm. Ausserdem kennt 
man in den ersten 3 Jahrhunderten nur noch griech. 
Hymnen des Chiliasten Nepos. Die dem Tertul- 
lian, Cyprian, Victorinus von Petovio, und Lac- 
tanlius zugeschriebenen latein. Gedichte rühren 
bekanntlich nicht von ihnen her. Die griech. und 
latein. kirchlichen Dichter des 4. und 5. Jahrh. 
werden nur kurz berührt, dagegen etwas umständ¬ 
licher die von den häretischen Partheyen, der 
gnostischen (Basilides, Valenlinus, Bardesanes, 
Harmonius), der montanistischen (muthmasslicli), 
manichäischen, priscillianistischen , donalistischen 
und zuletzt Arius, durchgegaugen. — Der Ueber- 
setzung der Offenbarung folgt (S. lOi.lf.) ein An¬ 
hang über einige poetische Bearbeitungen der 
Apokalypse, in welcher der Hr. Vf., unterstützt 
durch sachkundige Freunde, worunter er beson¬ 
ders den Firn. Senator Gregoire zu Paris auszeich¬ 
net, eine metr: l'ranz. Uebers. von Mich, de Ma¬ 
rolies, eine latein. hexametr. von Job. de Bussie- 
res — aus beyden sind längere Proben miigetheilt 
— eine italienische von Flaminio Scarselii, die 

schon erwähnten deutschen, und einige Bruch- 
stücke aus der Apok. die von deutschen Dichtern 
bearbeitet worden sind, anführt. Er vermulhet, 
dass sich diess Verzeichniss noch vermehren lasse. 

BIBELKRITIK. 

Neue Untersuchung über das Alter und Anse¬ 

hen des Evangeliums der Hebräer, nach Eich¬ 

horns Einleitung ins N. T. und der Recension 

derselben in der Haifischen Allg. Lit. Zeit, von 

M. Christian Friedrich IVe b er, Diak. in Win¬ 

nenden. Tübingen, b. Heerbrandt, n4S.8. (8gr.) 

Diese Abhandlung schliesst sich an des Hrn. 
Verf. vor i5 Jahren gedruckte Bey träge zur Ge¬ 
schichte des neutest. Kanons an. I11 ihnen wurde, 
wie in Eichhorns Einleit., das Alter und Ansehen 
des Evang. der Hebräer behauptet, itzt wird bey« 
des gegen die Einwürfe in der auf dem Titel er¬ 
wähnten Recension vertheidigt. Zuvörderst sind 
noch einmal die Zeugnisse von Ignatius an zusam- 
mengestellt, aus welchen erhellet, in welchem An¬ 
sehen das Evang. der Hebr. schon in der ältesten 
Kirche gestanden habe. Sodann wird der mit 
Würde und Ernst, aber mit zu vielem Wortauf¬ 
wand, geführte Kampf gegen die Recension begon¬ 
nen. Ihr Vf. behauptete, es sey völlig unerwiesen, 
dass vor den drey ersten kauon. Evv. mehrere im 
Gebrauch gewesen, und dass diess nur aus Vorliebe 
für die Hypothese von E. angenommen sey. Da¬ 
gegen erinnert Hr. W., es sey Thatsache, dass 
mau von den Evv. der Hebräer, Marcions, Ce- 
rinlhs, der apostöl. Väter, den CtTT0fXV^UCVSV/JL0c(Tl 

airo^oXwv bey Justin, Tatians nasmqwv, frühere 
Nachrichten habe, als von unsern kanon. Evv., 
und dass sie vor diesen im Gebrauch gewesen 
seyen ; Irenaus sey der erste, welcher unsere vier 
Evv. recensire, und Origenes undTertulliarv nenne 
sie entscheidend als die einzigen kanonischen u nd 
zum allgemeinen Gebrauch bestimmten. In wie¬ 
fern Eichh. Meyuung neu sey, wird hierauf S. 
i5.fi’. auseinander gesetzt, indem dargetlian wird, 
wie sie von Lessing’s und Corrodi’s Hypotliesen 
sicli entferne, die selbst beyde von einander ah- 
weichen. E.’s Meynung sey nicht einmal rich¬ 
tig vom Ree, dargestefit. W enn man mit dem 
Rec. über die grosse Mühe spotten wolle, welche 
E. im Felde der hohem Kritik auf die Evv. durch 
die angestrengteste Geistesthatigkeit verwendet 
habe, so könne mail noch mehr über die grosse 
Mühe spotten, mit welcher die niedere Kritik sich 
an denselben durch Handarbeiten abgearbeitet ba¬ 
ba. E. selbst hatte bemerkt, dass wir nur einen 
mangelhaften lind unbefriedigenden Begrilf von 
der Beschaffenheit des Ev. d. II. haben können; 
seine vom Rec. missverstandenen Worte : „je wei¬ 
ter wir zurückgehen, desto allgemeiner ist der 
Gebrauch davon“ sollten nur den Sinn haben: 
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tler Gebrauch, welchen die ältesten Schriftsteller vom E, 

der H. gemacht haben, sey allgemeiner, häufiger gewesen, 

als der, den sie von andern gemacht haben. Von S. 26. 

an werden die Einwendungen gegen einzelne Zeugnisse des 

Alterthums geprüft. Es wäre nicht überflüssig gewesen, wenn 

die Hauplworte derselben uuler dem Texte wären abge- 

druckl worden, damit man nicbtbeym Lesen wieder an¬ 

dere Bücher zur Hand nehmen müsste. 1. Justins Denkwiivd. 

d. Apostel sind entweder mit demE.d.IL ganz cinerley oder 

nahe verwandt gewesen und ihm näher gekommen, als einem 

unsrer Evv. Dafür bringt Ilr. W. folgende Beweise bey : 

eiuiges aus deu Deukwürd. bey J. stimmt mit Fragmenten 

des E. d. II. überein ; er führt allerdings auch Stellen an, 

die Markus und Lukas mit Matth, gemeinschaftlich haben, 

(keine aus Mark, oder Luk. allein , noch weniger aus Job.) 

aber sie können aus dem E. d. H. mit welchem selbst das 

E. d. Matlh. verwandt war, entlehnt seyn; mehrere Stel¬ 

len stimmen nur dem Inhalte, nicht den Ausdrücken nach 

mit unsern kauon. Evv. überein; er führt manches an , was 

in unsern Evv. nicht gefunden wird; er erwähnt auch kei¬ 

nen unsrer vier Evangelisten namentlich, Seme Denk wind, 

sind also mit unsern Evv. gar nicht oder sehr entfernt 

verwandt; unter allen bekannten Evv. kommen sie dem E. 

d. II. am nächsten. Denn so wenig Fragmente wir auch 

aus demselben besitzen, so ist doch eine Stelle uud eine 

Begebenheit bey J. so citirt uud erzählt, wie wir es in 

diesen Fragmenten, in unsern Evv. aber nicht, finden. Oh 

Justin eine Uebersetzung des E. d. H. gebraucht, oder es 

selbst übersetzt habe, bleibt unentschieden, doch ist das er- 

stere wahrscheinlicher. 2. Die Väter vor Justin führen das 

E. d. II., so frühe es auch bekannt war, nie unter deu 

apokryph. Büchern an — so fasst uud vertheidigt Ilr. W. 

den Sinn der vom Rec. angefochtenen Worte E/s - sie 

führen freylich überhaupt kein Ev. an. 3. Ignatius (S. ^9-)* 

Hieronymus sagt selbst von einer Stelle in Ignat. Br. an 

die Smyrn. 3 , dass J. sie aus dem hehr. Ev. dev Naza¬ 

räer entlehnt habe. Origenes fand freylich dieselbe Stelle 

in eiuem Buche - doctrina Petri, betitelt, und Euseb. H. E. 

3, 36. weiss nicht, woher sie Ign. genommen habe. Die 

doctrina Petri, deren Alterthum unbekannt ist, kann eben 

sowohl als Ign. , jene Stelle aus dem E. d. H. genommen, 

nicht «her Ignatius sie au# der Doctrina Petri gezogen ha¬ 

ben, einer Schrift, die unter die von den Alten durchaus 

verworfenen Schriften gehört, während das E. d. H. nir¬ 

gends unter die Apokrypha gesetzt worden ist. Noch we¬ 

niger kann sie aus einer mündlichen, mit l.uk. 24, t)Q» pa¬ 

rallelen Fortpflanzung geflossen seyn , da ein glaubwürdiger 

Schriftst. (Hier.) die Quellen angibt. 4. Hegesippus (nach 

Eus. 4, 22.) S. 45. Zuerst werden E.’a Worte gegen wider¬ 

liche Argutationen des Rec. vertheidigt. Dann wird die 

(lexikalische und unrichtige) Uebersetzung der dunkeln 

Worte des Eus. , die der Rec. gibt, beleuchtet. rov evQtoc- 

neu versteht Hr. W. richtig ro ov «eml. svayysktov 

aus dem Vorhergehenden zu wiederholen; unentschieden aber 

bleibt es, ob Hegesippus nach Eus. zwey Evv., das der Hehr, 

und ein syrisches (vielleicht Tatians) gebraucht, oder oh 

das einzige E. d. H. nur unter zwey Namen angegeben sey. 

Die folgen den Worte aber (*«< f’n eß^exihog Siat- 

Xsw-rou) versteht Hr. W. , welcher dazu 0 sgi (neml. Su- 

i«Kot) supplirt, so : cjnod (Syviacum Evangelium) etiam 

nai) propvie est ex hebraica dialeclo. Dicss ist unstreitig 

S t ü c ]i. 

sehr gezwungen. Welt natürlicher werden die Worte auf 

das vorhergehende E. d. H. bezogen. Hegesippus halte 

das Ev. d. II. im hebräischen (chaldäischen) Dialekt und ein 

syrisch geschriebenes vor sieb; er führle ganz besonders aus 

ersterm Stellen an. tiv« sind gewiss Stellen aus diesen Evv., 

uud Eus. sagt ausdrücklich, dass Ileges. sie daraus ange¬ 

führt habe, nicht bloss, dass diess seine Meynung sey. In 

den aufbehaltenen Fragmenten des Heg. wird auch nicht eine 

einzige neutest. Schrift namentlich angeführt. 5. Papias 

(S. 55.). Dass er, nach den Worten des Euseb., wenn mau 

ihren Sinu nicht verdrehen wolle, die Geschichte von der 

Ehebrecherin im E. d. II. gefunden habe, wird dargethau. 

N icht aus mündlicher Uebei lieferung, ans der er sonst so 

viel schöpfte , sondern aus dieser Quelle wurde sie in seine 

sSqyjjffi; Xoywv vto£i«xwv aufgcnommeD. — Wenn man auch 

alles zugestehen wollte, was der Rec. dem E. d. H. auf¬ 

bürdet, so verrätli es sich deswegen doch nicht, als ein Pro¬ 

duct späterer Zeiten ; die wirkliche Existenz desselben in 

den ältesten Zeiteu beruht auf unumslüsslicheu Zeugnissen. 

Man findet aber auch in den Fragmeulen desselben nicht 

die ahentheuerlicheu Meynungen , Fehler, Fictionen , die der 

Rec. darin zu entdecken glaubt. Wenn der Name Euayy. 

'Eßpaiov; vor Clemens von Alex, nicht vorkömmt, so fin¬ 

det man ja auch die Namen Euayy. v.txrtx Ma-rSafev u. s. w. nicht 

vor Ircnäus. Dass erst die Citale bey einigen Alten später¬ 

hin in das E. d. II. übergegangen wären, wie der Rec. be¬ 

hauptet, lässt sich eben so wenig beweisen, als dass die 

mündliche Tradition ihre gemeinscbaftl, Quelle gewesen sey. 

Vielmehr zeigen die Data des Allerthums, dass diese Citate 

aus dem E. d. II. genommen sind. Nicht eine hislor. Spur 

führt darauf, dass aus unsern grieeb. Evv. ein hebräisches 

entstanden sey. Es war vielmehr von ihnen verschieden, 

theils w eit vollständiger, theils auch mangelhafter. Dass meh¬ 

rere Kirchenvater und namentlich Hieronymus dem E. d. H. 

grosse Achtung bewiesen haben, wird dargethau; er übersetzte 

das E. d, H. genau, vollständig und wörtlich. Origenes und 

Ilieron. aber sprachen ihm Autorität ab, weil diese nur den 

in deu Kanon aufgenommenen Evv. gebührte; aber doch legen 

sie ihm mehr Gewicht bey, als irgend einer allen Schrift aus¬ 

ser den kanonischen. Hier, sagt vom Orig. : quo(Ev. ad Hehr.) 

saepe utitur. Daraus macht der Rec. einige Citalionen. Die 

Formel, die Orig, beyfiigt, wenn er es anführt, ist in Rücksicht 

auf die Leygefügt, welche diess Ev. den kauon. gleich setzten. 

Euseb. führt 5, 24. allerdings die Meyuung einiger an, die es 

unter die voSoc setzten. Aber warum sollte man diess nicht 

auch als sein Unheil ansehen können, da er nicht widerspricht? 

(Nicht immer billigt man das, dem man nicht widerspricht). 

«Vr/Asyot/sv« und vo$a machen bey Eus. nur eine Classe aus (ist 

wenigstens sehr wahrscheinl. gemacht). Noch werdeneinige klei¬ 

nere Beschuldigungen des Rec. abgewiesen. In Palästina war das 

E. d. II. in der Landessprache,der aramäisch-hebr.,abgefasst; dort 

wurde es auch als eine heil.Schrift vorzügl. gebraucht,und ausser¬ 

halb Palast, blieb und erhielt sich sein Gebrauch nnr BeyParthey- 

en, die sich nicht an die kathol. Kirche anschlossen, den Ebioui- 

teu und Nazaräern. Die Bestimm, und Festsetzung des kanon. An¬ 

sehens unsrer vier Evv., uud die Ausschliessung aller andern setzt 

Hr. W. in die Mitte oder vielmehr zweyte Hälfte des 2ten Jabrh. 

Zuletzt wird noch bernei kt, dass der Annahme, diess aramäische 

Ev. d. II. sey die unsern drey Evv. zum Grunde liegende Urschrift 

gewesen, keine erhebliche Schwierigkeit entgegen stehe, dass sic 

vielmehr einen guten historischen Grund habe. 
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Curtii Spretigel, Prof. bot. Hai. Florae TIa— 

lensis tentamen novum. Cum iconibus XII. 

Halae Saxonum, samtibus C. A. Kümmel 1806. 

(1 Thlr. 18 gi.) 

J3er Umfang der Hallischen Flora ist vom Hrn. 
Professor Sprengel so bestimmt, dass eine Entfer¬ 
nung von Halle, als dem JVlittelpuncte, welche 
sieben Stunden betragt, die Gränze der Flora er¬ 
reicht. Diese Gegendgehört zu den merkwürdigsten 
des nördlichen Deutschlands. Der Reichthum und 
die Seltenheit der Pflanzenarten, die sie enthalt, ist 
so ansehnlich, dass wenige der nördlichen Floren 
ihr an die Seite gesetzt werden können, und wenn 
auch die herrliche Jenaische Flora sie an Pracht 
und Fülle der Individuen weit übertrifft: so steht 
doch auch sie ihr wahrscheinlich in der Menge 
der Arten nach. Diese Reichhaltigkeit muss al¬ 
lerdings Verwunderung erregen, da die Hallische 
Gegend und besonders in ihren reichsten Distric- 
ten gar ivenig frappante Naturscenen enthält. 
Sanft ansteigende, weitgestreckte Hügel, kleine 
Laubgebüsche, Felsenbauke, deren Gipfel ein 
Steinwurf erreicht, Sümpfe, deren Ansicht und 
Tiefe nichts Drohendes hat, das sind hier so er¬ 
giebige Hauptplätze, als man in andern Gegenden 
mir mit Athemlosigkeit, Schwindel oder lauschen¬ 
der Vorsicht erreichen kann. Es dar! also nur 
der grossen Mannichfaltigkeit des Bodens,^ dem 
Eintritt zweyer ansehnlicher Flüsse, der Gegen¬ 
wart einiger Landseen und grosser 1 eiche, so wie 
mehrerer kleiner Bäche zugeschrieben werden, dass 
dieser Landstrich, den ein flüchtig durchreisen¬ 
der Botaniker vielleicht geringer Aufmerksam¬ 
keit würdigen möchte, so vieles Merkwürdige 
hervorbringt. Um Halle herum ist der Boden 
eine äusserst fruchtbare schwarze Dammerde, un¬ 
ter der in der Nähe der Saale Prophyrklippen her- 
vorstossen. In Westen folgt daran! ein schmaler 
Strich dürrer Sand , dann wieder leichter frucht¬ 
barer Boden und endlich Kalkland mit Hügeln; 
in Norden leichter tragbarer Boden auf Sandstein- 

Vierter Band. 

grundlage mit Anhöhen, in Osten grosse Feld¬ 
ebene; in Süden nähert sich der Stadt bis auf an¬ 
derthalb Stunden die thonige Aue des Elsterflus¬ 
ses mit Eichenwald und weiten Wiesen, die Saale, 
die Unstrut, die Elster und kleinere Flüsschen 
und Bäche, die selbst manchen Strich der Feld¬ 
ebene zu botanischen Plätzen umschaflen, bewäs¬ 
sern das F^and und bringen Saatnen aus entlege¬ 
nem Gegenden mit. Salzgehalt an manchen Stel¬ 
len der Ebenen, die ungeheure Niederlage von 
bituminösem Holze in Westen der Saale, die 
Landseen vermehren noch die Menge der Ver¬ 
schiedenheiten der Oerter und des Bodens und 
die Zahl der Pflanzenarten. Daher Anden wir denn 
im Verzeichnisse der seltnem Gewächse nicht nur 
seltne Sumpf-und Berggewächse, wie seseli flip- 
pomarathrum, teucrium Botrys, montanum, eu- 
phrasia lutea, astragalus montanus, pilosus, sene- 
cio paludosus, anthericum calyculaLum I;., Tar- 
gionia, sondern auch Alpenpflanzen: agrostis al- 
pina, campanula barbata, sonchus alpinus und 
ein Paar neue Sexualisten: artemisia salina und 
hypericum Kohlianum. 

Je mehr die Reichhaltigkeit der Flora in die 
Augen fällt: um so erfreulicher ist es, dass wir, 
nachdem die altern Schriften vonLieysser, Wohl¬ 
leben etc. für den jetzigen Zustand "der Wissen¬ 
schaft nicht passend und vollständig genug sind, 
von dieser Flora eine Beschreibung von einem 
Manne, wie der Herr Ihofessor Sprengel ist, be¬ 
kommen haben. Die Einrichtung des Buches ist 
die, dass nach einer kurzen Beschreibung der Ge¬ 
gend die Pflanzen dcflnirt werden, und zwar stehn 
vor jeder Classe die Deflnitionen der generum 
beysammen; bey der Aufzählung der Arten wird 
das genus nicht wieder definirt. Die Deflnitionen 
sind musterhaft und grösstenlheils nach den neue¬ 
sten Beobachtern entworfen, nicht blos aus dem 
Systeme [excerpirt. Nach der specifischen Defi¬ 
nition werden meistens einige gute Abbildungen ge¬ 
nannt. Die i3. und 23. Classe sind ausgestrichen 
und die Pflanzen der erstem in die zehnte, die 
der letztem in verschiedene andere Classen ge- 
theilt; dass auch die siebente und neunte ausne- 

L’-^S) J 
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strichen Worden, ist wohl keine wahre Verbesse¬ 
rung, denn die Zahlen 7. und 9. sind doch bey 
den hieher gezogenen generibus die gewöhnlich¬ 
sten und beständigsten. Dass die siebente Classe 
zur sechsten gezogen ist ,v dieses bringt die Unvoll¬ 
kommenheit hervor, dass die Pilauzen der sieben¬ 
ten neben solchen stehn , mit denen sie gar keine 
natürliche Aehnlichkeil haben. Hätte einmal auf 
die Zahl nicht Rücksicht genommen werden sol¬ 
len: so hätte man z. B. trientalis eher in der fünf¬ 
ten Classe vermuthet, als in der sechsten neben 
berberis. Für die vierundzwanzigste Classe, in 
diesem Werke die zwanzigste, schlägt der Herr 
Professor den Namen atelia (incompletio) vor. Da¬ 
mit ist aber ein mehr schwankender, nicht so be¬ 
stimmter Begriff verbunden, als mit dem der cryp- 
togamia, welcher unsere Unwissenheit über die 
Art der Befruchtung anzeigt, und es wird damit 
erinnert an den relativen Begriff der Vollkom¬ 
menheit, der noch mancher Beleuchtung bedürfen 
würde, indem einige Gewächse der letzten Classe, 
z. B. die Moose in den Fruchttheilen, die Farn¬ 
kräuter was innere Structur betrifft nicht unvoll¬ 
kommener genannt werden können als viele Sexua¬ 
lsten. Eine grammatische Schwierigkeit hat das 
Wort noch, in so fern das adjeclivum davon, ata- 
les, nicht gut flectirt werden kann, wenn wir es 
nicht durch eine Verstümmelung barbarisch lati- 
nisiren wollten. 

Was die Aufzählung der Arten betrifft: so 
finden wir deren 1781. Eine Zahl, die in den Sup¬ 
plementen, die der Hr. Verf. nachzuliefern ver¬ 
sprochen hat, sehr vermehrt werden wird, indem 
nicht nur von seltenen Sexualisten ohngefähr ein 
Dutzend im vergangnen Sommer entdeckt wor¬ 
den sind: sondern auch von gemeinen einige feh¬ 
len, die in der Haifischen Gegend Vorkommen, 
wie z. B. scirpus ovatus, tormentifla reptans. Was 
die Kryptogamislen betrifft: so muss eine künftig 
zu beschreibende Nachlese ihre Menge wenigstens 
verdoppeln, denn es mangeln in dem Verzeich¬ 
nisse der Pilze sehr viele und selbst mehrere von 
den in Sachsen häufig verkäuflichen, essbaren, wie 
boletus bovinus, rufus etc. Auch ist wohl mög¬ 
lich, dass sich noch einige neue Arten finden 
werden: so wie schon in dem vorliegenden Wer¬ 
ke mehrere neue thelephorae Vorkommen 

Die erste Classe enthält blos salicornia, in 
zwey Varietäten: prostrata und acelaria Pall., und 
hippuris und callitriche. In der zweyten Classe 
finden sich drey wichtige Beyträ'ge zur deutschen 
Flora: veronica, foliosa, spuria, hybrida, von 
denen nur kürzlich durch Prof. Schräder den zwey 
letztem das deutsche Bürgerrecht] abgesprochen 
war, jedoch ist die liyhrida der spicata fast zu 
nahe verwandt. Iris squalens von Querfurtli ist 
Jacquins variegata und nach Schräders Beobach¬ 
tung von der Linneischen squalens verschieden. 
Valeriana locusta «. ß. ist, nach Gärtners Vorgän¬ 

ge, in Fedia olitoria und dentata aufgelöst. Von 
eriophoris steht hier polystachion, angustifolium, 
vaginatum. Alopecurus agrestis ist afs häufig vor¬ 
kommend angeführt, sonst ein seltnes Gewächs, 
mehr in südlichen Gegenden einheimisch. Leys- 
sers agrostis calamagrostis wird mit volikommueiu 
Rechte zu arundinacea gezogen. Die wahre caf. 
wächst in den südlichsten deutschen Alpen. Agro- 
slis compressa wird der canina sehr ähnlich ge¬ 
nannt, von Schräder aber wohl richtiger zu alba 
gezogen. Auf agrostis folgt andropogon, auf mc- 
lica liolcus, nebst avena elatior als liolcus aveua- 
ceus. Aira flexuosa enthält auch die montana der 
altern deutschen Floren. Zur poa kommt die fe- 
stuca iluitans und decumbens; zur poa alpina als 
Synonym Willdenow’s Badensis. Poa Sudetica 
und trinervata sind neue Ankömmlinge für die 
Säclisischen Floren, die letztere soll auch bey Leip¬ 
zig gefunden werden. Cynosurus coeruleus ist 
Sessleria, so wie durus eine poa. Briza miuor 
Leyss. ist media. Festuca heterojihylla (nemorum 
Leyss.) ist von durinscula unterschieden: panicula 
rariuscula liutante, spiculis ovatis, glumis subpa- 
tulis glabriusculis aristatis, culrno tereti supra 
angulato, foiiis caulinis planis pubescentibus und 
scheint standhaft von duriuscula verschieden, mit 
der sie Schräder vereinigt. Jedoch weicht auch 
die alpinisehe heteropliylla von der Sprengelschen 
ab. duriuscula Spr. ; panicula seeuuda diffusa, 
spiculis late ovatis, glumis patulis aristatis cilia- 
tis, culmo tereti, radice iibrosa. Festuca silvalica 
Host., und pratensis Gurt, sind neue Ankömm¬ 
linge. Bromus squarrosus ist dem Herrn Prof. 
Sprengel und Smilh zweifelhaft, aber eine gute, 
obschon im nördlichen Deutschland nicht wach¬ 
sende species. Bromus erectus neu für die Flal- 
lisclie l'lora, so wie avena strigosa und pratensis. 
Phalaris arundinacea ist nach Willdenow mit Un¬ 
recht zu arundo gebi'acht. Sie hat weder den 
habitus noch die Charactere der arundo; denn die 
corolla ist nicht haarig, sondern ein pinselähnli¬ 
cher Haarbüschel, der eher für eine zweyte val- 
vula corollina angesehen werden kann, steht ne¬ 
ben der corolla. Triticum silvaticum und pinna- 
tum ist der sonstige bromus gracilis und pinnatus. 
Die Getreidearten, welche gesäet werden, stehn 
nicht mit in der Flora; es ist wahr, sie kommen 
nicht wild in dieser Gegend vor, allein sie stehn 
dem Pflanzenuntersucher so oit vor Augen, dass 
sie nicht auf Excursionen sogleich bestimmen zu 
können, den Anfänger beunruhigen dürfte. Sca- 
biosa ochroleuca ist als Varietät der columbaria 
angegeben, was Rec. noch nicht zugeben kann, 
da schon die Verwandlung der gelben Farbe in 
Blau überhaupt, höchst selten und besonders bey 
den wenig veränderlichen Scubiosen mahl bemerkt 
wird und auch beyde Arten an demselben Stand¬ 
orte ihre Eigenthümlichkeiteu erhalten. Selbst 
die Cultur im Garten war nicht fähig, eine wich¬ 
tige Abweichung hervorzubringen. Unter plan- 
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lago ist die seltne sübulata Wulfenii als eine eigne 
Art unter dein Namen: plantago Wullenii be¬ 
schrieben, (das holosteum strictissimo l'olio C. 
Bauh. pin.) foliis linearibus semicylindricis laxius- 
culis m arg me diaphanis basi lanatis, scapo tereti 
pubescente, spica cylindrica, bracteis calyce bre- 
vioribus. Die wahre subulata (holosteum strictis¬ 
simo folio minus C. Bauh.) aus Süd Frankreich hat 
sehr steife fast stehende Zoll lange Blätter, die 
in rosenähnlichen Rasen stehn, Schäfte nicht län¬ 
ger als die Blätter; pl. Wulfenii lt Zoll lange 
schlaffere Blätter und Schäfte doppelt so lang als 
die Blätter. Noch unterscheidet der Verf. plan¬ 
tago serpentina Vill. (plantago recurvata Linn. 
Mantiss.). Bey myosotis scorpioides vereinigt der 
Verf. alle von andern als Arten angesehene Bilan¬ 
zen; jedoch sind es zwey wahre species, die eine 
mit kurzer und trichterförmiger Blumenkrone und 
die andre mit langer präsentiertellerförmiger, die 
auf allen Standörtern ihre Verschiedenheit erhal¬ 
ten. Bey geuliana erscheint ausser den bey Leys- 
ser genannten Arten noch die Amarclla Willd., 
uliginosa und acaulis; bey atriplex die angustifo- 
lia, niteus, Tatarica. Bey den Doldengewächsen 
ist vieles geändert und viele Arten zu andern ge- 
neribus gebracht, als in dem neusten Systeme. 
Bupleurum rigülum ist ganz ausgestrichen und da¬ 
durch auch der deutschen Flora entnommen, so’ 
wie das ranunculoides. Soliuum pratense ist das 
Seseii dubium Schkuhrs und Wohllebens, das 
durch involucrum universale von Seseii ab weicht. 
Bey Seseii vermisst Rec. eine Pflanze, die mit 
Hippomarathron sehr viele Aehnlichkeit, aber in- 
volucclla distincta hat, und ohne allen Zweifel 
eine eigne Art ist, das Rothische Sium tortuosum. 
Oenauthe peucedanifolia ist, wenn sie anders mit 
dem Linneischen ubereinstimmt, ein wichtiger Bey- 
trag zur Flora. Rumex licmolapathum wird für 
eine Abart des crispus angeführt, ist aber durch 
die entferntem verticilli, kleinere Kelche und Saa- 
men und die abstehenden Aeste der panicula von 
jenem sLandhaft verschieden. Aiisma natans das 
im Gotthardsteiche bey Merseburg wachsen soll, 
haben die Merseburger Botaniker vergebens ge¬ 
sucht. Es muss entweder in einem kleinen schwer 
zu findenden Districte wachsen oder verschwunden 
seyn. Sehr lleissiges Nachsuchen liess nichts ent¬ 
decken als eine besondere Ausartung des aiisma 
plantago aquatica fol. natantibus linearibus. Eu- Shorbia amygdaloides ist einmal gefunden worden. 

ie Obst bäume der Ikosandrie, die zwey bis 
fünf Pistille haben, sind, nach Gärtner und Smith, 
unter die zwey genera, mespilus und pyrus, zusam¬ 
mengefasst; so wird man zwar die bisher angege¬ 
benen generischen Definitionen besser gebrauchen 
können: aber auch einige natürliche genera, blos 
weil wir sie noch nicht durch generische Defini¬ 
tionen trennen gelernt haben, verlieren. Helian- 
themnm vineale ist mit cistus marifolius L. nach 
dem Zeugnisse JLinn6ischer Schüler vollkommen 

einerley und von Gouan’s Pflanze verschieden. 
Helianth. Fumaria in dieser Flora, freylich nur 
zweymal, von Knauth, dann 1794. und späterhin 
nicht wieder, gefunden, muss allerdings überra¬ 
schen, wie nicht weniger aoonitnm Neomontanum. 
Das Ga leobdolon auch hier, wie in Willdenow’s 
sjjecies, unter Leouurns zu finden, nahm den Rec. 
Wunder, da die Blumenkrone desselben doch sehr 
von der des Leonurus abweicht und die callösen 
Punkte auf den Antheren bey mehrern Didyna- 
misten, die nicht leonuri sind, gesehen werden. 
Marrubium peregrinum und Creticum sind hier 
verwechselt. Das Creticum dieser Flora ist nach 
Jacquins Abbildung und Oestreichisclien Exem¬ 
plaren und selbst nach Roths Beschreibung der 
Kelchzähne das wahre peregrinum und peregri¬ 
num Spr. ist das Creticum, das in Oestreich noch 
nie angetrofFen wurde. Fumaria Halleri soll frü¬ 
her blühen als fahacea und bulbosa. Rec. hat sie 
in mehrern Gegenden immer später angetrofFen. 
Von Irifoliis ist das dentatum Kit., slriatum, und 
campestre Schreb. hinzugekommen. Hypericum 
Kohlianum: calycibus serrato-glandulosis lanceo- 
latis, foliis oblongis obtusiusculis pellucido-punc- 
tatis glabris, caule tereti fruticoso decumbente. 
Dieses Gewächs nähert sich etwas dem hyp. bar- 
batnm, obschon es specie sehr verschieden ist, 
wächst auf trocknen Grashöhen und kommt in 
mehrern Gegenden Sachsens nicht sei Len vor. In 
Halle hiess es vor zehn Jahren hypericum pul- 
chrum. Dass das hypericum dubium noch nicht 
bey Halle gefunden worden ist, ist fast zu ver¬ 
wundern. In der Syngenesie kommen nicht we¬ 
nige seltne Gewächse vor, z. B. hieracium Floren* 
tinum, lactuca virosa als zweifelhaft, scorzonera 
giastifolia, thrincia hirta , carduus cyanoides etc. 
Artemisia salina, (maritima Leyss.) die sich von 
der wahren maritima durch das dünnere, grün* 
lichweisse nicht sclmeeweisse tomentum und die 
gelbliche Farbe der Kelche, durch schlaffe, hän¬ 
gende Blumenstiele unterscheidet. Aster acris 
Leyss. ist, nach dem Verf. Amellus. Unter den 
Gynandristen ist cymbidium corallorhiza, orchis 
palustris, variegata, dazu gekommen, abortiva aber, 
wie billig, ausgestrichen. 

I11 der letzten Classe, atelia, folgt der Hr. 
Verf. einer eignen Eintheilung, die aber, so wie 
fast alle bisherigen, von dem Vorwurf, dass sie 
mehr auf den Habitus, als auf die FrucliLbescliaf- 
fetiheit Rücksicht nimmt, nicht frey zu seyn scheint. 
Die Classendefinition ist: organa fructificationis 
vel incompleta, vel dubia, vel nulla. Das Letzte 
ist zu hart ausgedrückt, denn es ist kaum ein ge- 
nus erwähnt, dem nicht Saamen zugeschrieben 
würden. Die Ordnungsbeschreibungen sind llieils 
nicht genau bestimmt, theils bezieht sich nicht 
eine auf die andere, theils fehlt es bey einigen 
Ordnungen ganz an Definition. Die erste Ord¬ 
nung aetheoganiia (organa fructif c.itionis dubia 
incompleta) enthält Cliara, equisetuni» lycopodiiun 
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drey ausserordentlich von einander abweichende 
Gattungen. Chara wird unter die Kryptogamisten 
gestellt, weil die von Schmiedel und andern Be¬ 
obachtern für Antheren gehaltenen kugelrunden 
Körper, keine Antheren seyen, indem sie nie auf- 
sprähgen. Indessen sind sie doch Organe , die in 
ihrer ganzen Structur mit den Antheren audereg 
Gewächse viele Aelinlichkeit haben, eine körnige 
Masse wie andere Antheren enthalten, erscheinen, 
wenn die weiblichen Blüthen sich zu bilden an¬ 
fangen und abfallen, ehe die Früchte reifen. Dass 
man sie noch nicht hat aufspringen sehn, bewei¬ 
set noch nicht, dass sie nicht aufspringen, da noch 
wenige Beobachter oft und lange genug unter¬ 
sucht haben und da überhaupt die Befruchtung 
der unter dem Wasser blühenden Gewächse noch 
nicht nach allen Rücksichten betrachtet worden 
ist. Indessen wollen wir auch sie nicht für An¬ 
theren halten: so ist doch noch nicht Ursache vor¬ 
handen, sie für Knospen anzusehen, wie Hr. Prof. 
Sprengel will. Sie haben zwar einige Aelinlich¬ 
keit mit den Früchten der confervarum ectosper- 
raarum, aus denen die Confervenstämme erwach¬ 
sen; sie bestehn aus einer Haut, in welcher eine 
körnige Masse eingeschlossen ist, wie jene. Nun 
können sich zwar die genannten Confervensaamen 
leicht in Confervenstämme verwandeln, denn diese 
bestehen aus einer einfachen Haut, welche körnige 
Ma sse enthält, gleichen also den Saamen so sehr, 
dass diese sichnuraus der Kugelformin die cylindri- 
sche auszudehnen, zu verlängern und zu verdicken 
brauchen, um zu Conferven zu werden. Allein 
die sogenannten Knospen der chara haben in ihrer 
innern Structur gar keine Aelinlichkeit weder mit 
den Stämmchen oder Aesten der chara, noch über¬ 
haupt mit Knospen solcher Gewächse, die von zu¬ 
sammengesetzterem, festerem Gewebe sind. In den 
wahren Knospen der Gewächse findet man zu der 
Zeit, da sie sich vom Mutterkörper abtrennen, 
schon deutlich Blätter oder Stämmchen vorgebil¬ 
det. Von dem.allen ist nichts in den Kügelchen 
der chara zu bemerken. Ferner hat noch nie¬ 
mand diese Kügelchen fortwachsen gesehen. Sie 
sind daher keine Knospen und wenn sie nicht die 
Stelle der Antheren -vertreten sollen: so müssen 
wir gestehn, dass wir ihre Bestimmung gar nicht- 
kennen. 

Equisetum und lycopodium sollten auf jeden 
Fall ordine getrennt werden; die Verschiedenheit 
in Fruchttheilen und dem ganzen Bau ist zu auf¬ 
fallend. Bey lycopodium erkennt Hr. Prof. Spren¬ 
gel fragweise die Antheren als solche an, be¬ 
schreibt aber nicht die Frucht, die doch nach Bro- 
tero’s Bemerkungen und den dadurch berichtig¬ 
ten Zeichnungen der Hedwigsehen theoria, wohl 
hinlänglich erkannt werden kann. Unter lycopo¬ 
dium vermisst Rec. das inundatum, das er im Dö- 
lauschen Sumpfe angetroffen hat. Ordo. II. Epi- 
phyllospermae. Diess sind die Farnkräuter, de¬ 
ren Kapseln einen Ring haben. Hier wird Athy« 

riuni (indusio lalerali liinc dehiscente) gut von 
Aspidium (indusio umbilicato undique demum de¬ 
hiscente) getrennt. III. Pteroides. osmunda, bo- 
trychium, ophioglossum. Diese Gewächse sind 
blos durch die ungeringelte Kapsel und in Aehren 
oder Trauben wachsenden Saamen von II. ver¬ 
schieden , sonst aber in allen übrigen Eigenschaf¬ 
ten so nahe verwandt, dass, wenn sie zwey Ord¬ 
nungen der Kryptogamie ausmachen können, wir, 
um consequent zu;seyn, noch viele Ordnungen in 
derselben bestimmen müssten. IV. Musci jron- 
dosi. Auch hier hält der Hr. Verf. die von an¬ 
dern für männliche Blumen angesehenen Tiieile, 
für Knospen; aber das können sie gar nicht seyn: 
denn 1) sie wachsen nicht fort, wenn sie auf die 
Erde fallen, sie verwandeln sieh nicht in Aeste, 
sondern die Aeste kommen neben ihnen hervor, 
sie bleiben, wenn die körnige Masse in ihren Beu¬ 
telchen ausgeworfeu ist, Jahre lang unverändert 
stehn; wenn, wie bey polytrichum, aus ihrer Mitte 
eine Verlängerung entsteht, die wieder zu einem 
blumenähnlichen Theile erwächst, so ist das keine 
andere Erscheinung, als wenn aus einer Rosen- 
blüthe ein Rosenkönig wird. 2) Die Moose haben 
Knospen, aber diese sehen ganz anders aus, wie Hed¬ 
wigs und Hofmanns Zergliederungen des mnium 
armotiuum beweisen. In der Beschreibung der 
generum ist das Swartzische System befolgt, nur 
hypnum dendroides JL. als climacium aufgeführt. 
Bey phascum heisst es capsula operculo deslituta, 
das operculum ist aber wirklich vorhanden und 
selbst bisweilen durch eine ringförmige Einie ab¬ 
gezeichnet, löst sich aber nur nicht ab. ßryum 
ist von mnium dadurch unterschieden, dass die¬ 
ses durchstochene , jenes nicht durclvstochene Zäh¬ 
ne habe. Allein bey Recens.’s nutans und Polilia 
sind die Zähne nicht durchstochen. Von phascum 
sind blos drey Arten angeführt, es ist aber we¬ 
nigstens pililerum, serratum, patens noch vor¬ 
handen. Von andern seltnem Moosen lesen wir 
splachnum ainpullaeeum, maschalocarpus (pteri- 
gynandrum Hedw.) filiformis, dicranum bryoides 
Sw. flexuosum, JLeskea subtilis, hypnum Crista 
castrensis etc. Die V. Ordnung. Hepaticcie so wie 
die folgenden alle haben keine Definition der Ord¬ 
nung und sind nach Willdenow entworfen, daher 
liier nicht der Ort ist, darüber zu sprechen, so 
sehr auch gegen die homallophyllae (Targionia 
und Riccia) und fungi Einwendungen sich darbieten 
wurden. Bey Marchantia sagt der Verf. gerade 
zu gemmulae duplices in cyathis et pellis; es wä¬ 
re aber doch eine besondere Erscheinung, wenn 
eine Pflanzengattung, die oft und viel wahre Saa- 
men hervorbringt noch zwey besondere Arten von 
Knospen trüge, von denen eine, die spellae, nicht 
einmahl zu neuen Pflanzen erwachsen, sondern 
verdorren, wenn die gesternten Fruchtbehälter 
reifen. Unter den Jungermannien steht eine neue : 
Dölaviensis, trunco scandente, folüs ternis trifi- 
disque, die am sphagnum latifolium wächst; sie 

\ 
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ist weiter nicht beschrieben und in der Abbildung 
nicht kenntlich. Die Lichenen sind ganz nach 
Acharius beschrieben und i35. an der Zahl, je¬ 
doch fehlt unter andern die gemeine peltidea ho- 
rizvmtalis und rufescens. Wasseralgen sind 33. 
nebst \5 Tremellen, Filze nur 3o6. Bey diesen 
letztem, so wie bey mehrern der vorhergehenden 
Ordnungen wäre die Jahreszeit, in der sic am ge¬ 
wöhnlichsten Vorkommen, anzugeben gewiss eben 
so nöthig, wie bey den Sexualisten. Auch ver¬ 
missen wir hier oll die Angabe der Abbildungen, 
welche Hr. Prof. Sprengel für richtig erkennt. 
Als neue Species sind folgende definirt: merulius 
gregarius, resupinatus sessilis ochraceo - cinnamo- 
nieus orbicularis aggregatus, plieis .sublaceris. An 
Buchenstämmen. Sollte dieser nicht Persoous mer. 
rul’us seyn, der beyrii Trocknen die rothe Farbe 
annimmt und besonders pliras laceras zeigt? Si- 
stotrema Schulzmorlini, dimidiatum acaule cras- 
sum sanguineo- lUridum, superficie inaeqtiali, den- 
tibu's ochraceo-ferrugineis. Tlielephorä lutea^ im- 
bricata lutea zonala supra glabra subtus fusco- 
hirsuta. Th. di.spersa, effusa incrustans sördide 
flava inollis subgranulosa, subtus fulva. An Pap¬ 
pelästen. Th. Schtvieana, resupiuata gregaria pal- 
iide flava supra laevis, subtus tomenlosa albida 
subzonata. An Kieferästen. Von helvellis ist blos 
Mitra angeführt; Rec. hat auch die albida bey 
Busendorf angetroffen und die Struktur ihrer Saa- 
menschläuche wie an den meisten Pezizen gefun¬ 
den. Wir sehen den Nachträgen zu dieser Flora, 
die der Hr. Verf. zu liefern versprochen hat, mit 
Verlangen entgegen und wünschen, dass es ihm 
gefallen möge, die neuen Arten der Kryptogamen 
durch Abbildungen und ausführliche Beschreibun¬ 
gen bekannter zu machen. Was das Aeussere der 
Flora betrifft, so ist sie vermöge wohlangebrach¬ 
ter Raumersparniss im Druck bey Excursionen 
bequem zu brauchen, correct gedruckt und mit 
zwölf guten, von Sturm recht richtig gestochenen 
Abbildungen, die interessante und neue Sexuali¬ 
sten darstellen , verseilen. 

PROPÄDEUTIK DER MED IC IN. 

TP endelin Ruf-’s (Drs. und ausübenden Arztes 

und Geburtshelfers in Maynz u. s. w.) Propä¬ 

deutik der Heilkunde und Heilkunst. Frankf. 

a. M., Andräische Buchhandl. i8o5. XII. und 

i63 S. 8. (i4 gr.) 

Lmrisse einer Propädie der Heilkunde von Adph. 

Herzog, Med. Dr. Jena", Akad. Buchh. i8o5* 

72 S. 8. (5 gr.) 

Diese be}7den Schriften kommen darin mit 
einander überein, dass sie nicht etwa eine voll¬ 
ständige Einleitung in das Studium der Medicin, 
sondern vielmehr nur eine nützliche Lektüre über 

einzelne hierher gehörige Gegenstände dem ange¬ 
henden Heilkünstler gewähren. 

Hr. Ruf erweckt kein günstiges Vorurtheil 
für seine Schrift, wenn er in der Vorrede auf 
zehn Seiten zu erweisen sucht, dass die Werke 
eines akademischen Lehrers strenger zu beurlhei- 
len sind, als die eines andern Schriftstellers, und 
wenn er daher hofft, dass, im Falle er in vorlie¬ 
gender Schrift „nichts vortreffliches gesagt haben 
sollte, die Unehre, welche er dadurch verdient, 
bald aus dem Gedächtnisse der Menschen ausge¬ 
löscht seyn wird,“ und wenn er mit der devoten 
Bitte schliesst, dass ,,die Wenigen, welche ihn 
lasen, auch die paar Groschen bald vergessen mö¬ 
gen , welche sie das Büchlein gekostet hat!“ So 
wenig auch Rec. irgend etwas Vortreffliches in 
dieser Schrift hat entdecken können, so will er 
doch deshalb nicht behaupten, dass die Käufer 
derselben nur in der Vergessenheit Beruhigung 
wegen der dadurch verursachten Ausgabe finden 
könnten. Sie enthält manche nützliche, wenn auch 
nicht neue, doch immer noch beherzigungswerthe 
Winke und Bemerkungen, voruemlich über die 
verschiednen Theorien der Heilkunst, wiewohl 
nicht zu leugnen ist, dass sie dem Titel, welchen 
sie sich anmaasst, keinesweges Genüge leistet. 
Nachdem der Verf. in dem eisten Abschnitte an¬ 
gegeben hat, welche Gegenstände im Allgemeinen 
von der blossen Beobachtung ("Empirismus), (S. 7 
•—21) von der Anatomie (Mechanismus), (S. 21 — 
3i) und von der Chemie (Chemismus) (S.3t—4o) 
in Bezug auf die Krankheitserscheinungen .und 
deren Heilung zu berücksichtigen sind , und so¬ 
dann in Betreff der Theorie die Anmaassungen 
des Idealismus und Materialismus geschildert und 
sich für die Vereinigung beyder entschieden hat, 
(S. 4o —56) so liefert er im zweyten Abschnitte 
eine Kritik der Heilkunde oder richtiger ihrer 
Theorieen (S. 56 —128), worin er die Unzulässig¬ 
keit des einseitigen Empirismus, Mechanismus und 
Chemismus, so wie der Solidartheorie, Nerven- 
theorie, Humoraltheorie, Theorie der Lebenskräf¬ 
te , Theorie der Lebenskraft und des höhern Spi¬ 
ritualismus darzuthun sucht. Nach dieser der Un¬ 
tersuchung der Heilkunde gewidmeten Abtheilung 
geht er zur zwreyten über, in welcher er die Heil¬ 
kunst zu seinem Gegenstände macht, indem er 
die innern (S. i36— i44) und äussern Erforder¬ 
nisse des Heilkünstlers, (S. i44—148 ) die des 
Kranken, (i48 — i52) das wechselseitige Verhält- 
niss des Kranken und des Heilkünstlers, (i5u— 
i54), das Verhältniss der Heilkünstler zu einan¬ 
der (i54—160) und endlich das des Fleiikiinstlers 
zum Staate (160— t63) etc. betrachtet. An phi¬ 
losophischer Entwicklung der Begriffe von den 
vorüehmsten Gegenständen der fleilkunst, so wie an 
einer nähern Beleuchtung der Aufgabe derselben 
überhaupt, und der hierzu dienlichen Mittel fehlt 
es hier gar sehr. So bezeichnet er die Krankheit 
blos als einen unangenehmen Zustand, welchen 
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wir mit diesem Namen belegen; so giebt er als 
Weg zur Kemitniss der Mittel Krankheiten zu 
verhüten und zu heilen, nichts Andres an, als 
„Acht zu geben, unter welchen Umständen sie 
entstehn und verschwinden, oder nicht enstehn 
und nicht verschwinden,“ (S. 17) ohne übri¬ 
gens über die Methode, der Beobachtung Gewiss¬ 
heit zu ertheilen und ächte Erfahrungen zu sam¬ 
meln, die nothigen Regeln zu ertheilen. 

Mit mehr Geist, als dieses flache Product, ist 
JIrn. Herzogs Schrift abgefasst; jedocli enthält sie, 
wie schon ihr Titel aussagt, nicht einen Umriss der 
Propädie derMedicin, sondern nur einzelne Skizzen 
über die Aufgaben derMedicin und über die Mittel, 
durch welche denselben Genüge geleistet wird, also 
keine vollständige und mit sichrer Hand entworfe¬ 
ne Zeichnung, welche eine genaue und befriedigen¬ 
de Einsicht in die verschiednen Zweige der Medicin 
und deren Architektonik gewährte. 

So wie aber in diesen Rhapsodieen keine äus- 
sern Stützpunkte für das Raisonnement sich lin¬ 
den und dem Fortschreiten desselben keine klare 
Idee als leitendes Princip zum Grunde liegt, so 
finden wir auch in seinem Geiste eine gewisse 
Einseitigkeit, welche, so schätzbar auch das Gan¬ 
ze ist, doch manchen Bemerkungen eine gewisse 
Schiefheit und Unzulänglichkeit erlheilt. 

Ein unrichtiger Begriff der Gesundheit ist es 
vornemlich, was den Verf. irre leitet. Er sieht 
nehmiieh in ihr blos den vollkommensten Gegen¬ 
satz der organischen Actionen gegen das Unorgani¬ 
sche. Indem er hier den ungleich wichtigem Gegen¬ 
satz unter den verschiednen Actionen des Organis¬ 
mus selbst unbeachtet lässt, so muss er nun auch 
der Medicin selbst einen einseitigen Gesichtspunkt 
anweisen. Sie soil nehmiieh das Leben nur als Re¬ 
sultat der organischen Selbstbestimmung gegen die 
Bestimmung durch Einflüsse von aussen und seine 
Modificationen als verschiedne Verhältnisse der or¬ 
ganischen Selbstbestimmung gegen die Bestimmung 
der äussern Einflüsse ansehen. — Das Unstatthafte 
dieser Annahme zeigt sich nun in den daraus gezo¬ 
genen Consevjuenzen, am schreyendslen aber in dem 
Ür theile über die Prognose. In jedem Momente der 
Krankheit ist nehmiieh, nach des VPs. Meynung, 
auch Möglichkeit der Genesung anzunehmen ; „die 
W irklichkeit derselben aber hängt von dem äccidens 
der äussern Einflüsse ab, und Gewissheit der Gene¬ 
sung oder des Todes lässt sich also im voraus nur in 
sofern bestimmen, als die gesammten Einflüsse von 
aussen unter Direction des Arztes stehn und jede 
Einwirkung seinem Willen gemäss geschieht . -- So 
lange aber dieser weitläufige Einfluss des Arztes nicht 
Statt findet, ist Prognose ein Phantom.“ Also be¬ 
greift der Verf. nicht, dass die Vorherverkündigung 
in den Krankheiten auf die Kenntniss des Verlaufes 
organischer Processe sich gründet, vermöge deren 
wir aus den gegenwärtig bestehenden Phänomenen 
einen Schluss auf die zukünftigen Erscheinungen 
ziehen, insofern zufällige Aussendinge keine Acnde- 

rung hervorbringen und den Fortgang des einmahl 
begonnenen organischen Processes nicht stören. 

A N A T O M 1 E. 

Abhandlungen aus der menschlichen und ver¬ 
gleichenden Anatomie und Physiologie, von 
Friedrich Meckel, Prof, zu Halle. Halle, 
bey Hemmerde u. Schwetschke. 1806. 381 S. 8. 
(Dedieation u. Vorrede ungerechnet.) (1 Thlr.) 

So sehr der Verf. dieser Abhandlungen in 
der an Cuvier gerichteten Dedieation die Gefäl¬ 
ligkeit dieses verdienten Mannes rühmt, so sehr 
beklagt er sich in der Vorrede über das ungefäl¬ 
lige Betragen des Herrn Chaussiers, der, wie es 
scheint, aus blassem Eigensinne oder Missgunst 
dem Verf. die Gelegenheit verweigerte menschli¬ 
che Früchte, zu untersuchen1, wodurch er sich auf 
eine einem Gelehrten sehr unanständige Art an der 
Wissenschaft versündiget hat, da der Verf. durch 
seine Untersuchungen selbsL am besten beweisst, 
dass er sie nicht ohne Beruf unternommen hat. 
Das ganze Buch enthält zwey Abhandlungen. Die 
erste: über die Schilddrüse, Nebennieren und ei¬ 
nige ihnen verwandte Organe; die zweyte: Frag¬ 
mente aus der Entwiekelungsgeschicbte des mensch¬ 
lichen Fötus. Der Vf. glaubte zur Untersuchung 
der Organe, welche den Gegenstand der ersten 
Abhandlung ausxnaciien, nur zwey Mittel übrig 
zu haben, dadurch er mit einiger Wahrschein¬ 
lichkeit Resultate über die bestimmte Function 
dieser Theile oder wenigstens über ihre Bezie¬ 
hung mit anderen Organen, deren Functionen be¬ 
kannt wären, erhalten könnte, nämlich: Zerstö¬ 
rung derselben in lebenden Thieren und Unter¬ 
suchung desselben Organs in den verschiedenen 
Thiereiassen, Familien und Geschlechtern. Des 
erster?n Mittels verspricht der Verf. sicli noch 
in der Folge zu bedienen, von dem letzteren 
theilt er aber die erlangten Resultate mit und 
zwar nachdem er die Theile, von denen die Rede 
ist, nicht allein in vollkommen ausgebildeten 
Thieren, sondern auch an einem und demselben 
Thiere in seinen verschiedenen Entwickelungspe¬ 
rioden verglichen hatte. Er verfuhr dabey auf 
folgende Weise: Zuerst suchte er auszumitteln, 
in welchen Thierclassen die zu untersuchenden 
Organe existirenv in welchen sie aulhören mul 
dann, ob da, wo sie aufhören, ersetzende Organe 
an ihre Stelle treten, oder ob sie, indem ihre 
Verrichtung mit den Verrichtungen anderer coin- 
cidirt, oder gar nicht mehr erfordert wird, in 
anderen ohne Ersatz fehlen; endlich in welchen 
Classen und Familien jeder Classe sie hervorste- 
chend ausgebildet oder verhältnissmässig klein und 
unvollkommen erscheinen, und zuletzt, welche 
Organe gleichzeitig einen vorzüglichen Grad der 
Ausbildung haben, oder unvollkommener entwi¬ 
ckelt sind. 

Der Verf. trägt nun die Resultate seiner Un« 
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tersuchungen in zwey Abschnitten vor: von wel¬ 
chen der erste beschreibend, der zweyte raisonni- 
rend ist, der erste aber wieder in eine Abthei¬ 
lung, welche die zoolomischen und in eine zwey¬ 
te , welche die pathologisch -anatomischen Beobach¬ 
tungen enthält, zerfällt. — Die Hohle der Ne¬ 
benniere bevm Menschen fand der Vf. nie in fri¬ 
schen Leichen. Die von Duvernoy beschriebenen 
Körperchen, welche in der Gegend derNebennie- 
ren gefunden werden und eine diesen ähnliche 
Slructur haben sollen, ist der Verf. geneigt für 
Nervenknoten zu halten, denn keine Höhle fand 
er nicht in ihnen wie Duvernoy. Bey allen un¬ 
tersuchten Nebennieren sind die Dimensionen im 
Verhältniss zu der Grösse des ganzen Körpers und 
der Nieren sehr fleissig angegeben. Bey der Zer¬ 
gliederung eines erwachsenen weiblichen Löwen 
fand Ree. die Nebennieren gerade so, wie sie der 
Verf. beym männlichen Löwen beschreibt. Merk¬ 
würdig ist die Beschaffenheit der Nebennieren bey 
dem Meerschweinchen, wo sie bey der Frucht 
weit kleiner als bey dem ausgebildeten Körper 
sind und hier vor dem inneren Nierenrande auf 
den Nierengefässen liegen und wo sie mit dem 
ganzen Körper in gleichem Verhältniss wachsen. 
Die Beschreibungen der Nebennieren mehrerer 
Vögel sind um so interessanter, da richtige Be¬ 
schreibungen dieser Organe aus der Classe der 
Vögel bisher fehlten. Uebrigens erstrecken sich 
die Untersuchungen, welche der Verf. über diese 
Organe angeslellt hat, bis auf die Kröten. Zu 
den vielen Thierarten , welche der Verf. im Jar- 
din des plantes zu Paris und sonst zu untersu¬ 
chen Gelegenheit halle, fügt Kec. noch etwas von 
den Nebennieren eines männlichen Tatu novem- 
einetus hinzu, mit deren.Zergliederung er sich zu¬ 
fällig beschäftiget. Das ganze Thier in Wein¬ 
geist aufbewahrt hatte von der Mundspilze bis 
zum After nach dem älteren Pariser Massstabe 
9 Zoll Länge, die Nieren sind 4 eines Zolles breit 
lind i| Zoll lang. Beyde Nebennieren haben die 
Form gleichschenklicher Dreyecke und sind blos 
durch Lage und Grösse von einander unterschie¬ 
den. An der rechten Nebenniere misst jede -Seite 
des Dreyeckes 4 Zolle; an der linken aber unge¬ 
fähr 2 Linien mehr. Die Nebenniere der rechten 
Seile bedeckt nach innen einen kleinen Theil der 
oberen Extremität der rechten Niere, die Neben¬ 
niere der linken Seite liegt in der Entfernung von 
zwey Linien über der oberen Extremität der lin¬ 
ken Niere frey. Beyde Nebennieren sind platt, 
ohne Fiilus und, wie es scheint, auch ohne Höhle. 
Die eigentliche Farbe und Substanz lässt sich, we¬ 
gen des langen Liegens in Weingeist nicht mit 
Zuverlässigkeit bestimmen. — Die Seltenheit 
krankhafter Erscheinungen an den Nebennieren 
kann auch Rec. bestätigen. Um so interessanter 
waren ihm die von dem Verf. angeführten Fälle. 

Bey der Untersuchung der Schilddrüse führt 
der Verf. zuerst mit vieler Genauigkeit, die llieils 

von Anderen tlieils von ihm beobachteten Abwei¬ 
chungen der Gelasse dieses Organes beym Men¬ 
schen an. Den am Kehlkopf der Allen unter 
den Muscul. slernothyreoideis befindlichen, schon 
von jLudwig sorgfältig beschriebenen häutigen 
Sack fand der Verf. auch beym Inuus und ande¬ 
ren Affenarten. Es ist dieser aber kein Luitsack, 
sondern ein Schleimbeutel, der auch, wie Rosen¬ 
müller in der Ausgabe von Monroes Werk liber 
die Schleimbeutel gezeigt hat, beym Menschen 
vorhanden ist. Dadurch ergibt sich schon hin¬ 
länglich der Ungrand der von Schelver vorgetra¬ 
genen Hypothese, dass die Schilddrüse der Men¬ 
schen eine Metamorphose des Affensackes sey* 
Unser Verf. lässt sich übrigens herab, diese Mey- 
nung umständlich zu widerlegen. Da der Verf/ 
die Schilddrüse von ganz jungen Löwen beschreibt, 
so glaubt Rec., das, was er an der Schilddrüse .ei¬ 
ner ungefähr 3jährigen Löwin bemerkt hat, hin¬ 
zulügen zu dürfen. In Verhältniss zu dem Um¬ 
lange der Luftröhre war die ganze Drüse sehr 
klein , sie konnte leicht in eine rechte und linke 
Hälfte getrennt werden* zwischen beyden Hälften 
stieg eine beträchtliche Vene an dem vorderen 
Theil der Luftröhre in die Höhe, welche auch 
aus der Drüse Zweige aufnalim. Jede Hallte der 
Drüse hatte die Form eines L, und daher einen 
senkrechten und einen wagerechten Schenkel; 
durch den letzteren vereinigte sich die der einen 
Seile mit derjenigen der anderen Seite an dem 
vorderen Theile der Luftröhre. Die Drüse der 
rechten Seite war länger als die der linken Seite, 
dagegen war die letztere etwas angeschwollen, be- 
sonders an dem Winkel, wo beyde Schenkel zu- 
sammenstossen. Die Schilddrüse der rechten Seite 
reichte vom unteren Rande des Schildknorpels bis 
zu dem unteren Rande des fünften Luftröhren¬ 
knorpels. Die Luflröhrenknorpel sind übrigens 
sehr breit, weil immer zwey und zwey in der 
Milte, oder an dem gewölbtesten Theile mit ein¬ 
ander verwachsen sind. Die einzelnen Schenkel 
der Drüse waren so schmal, und die senkrechten 
so weit von einander entfernt, dass zwischen der 
ganzen Drüse und dem Schildknorpel ein grosses 
Stück von der vorderen Seite der Luftröhre un¬ 
bedeckt blieb. Was das Zwischenbarid betriftt, 
welches der Vf. zwischen den Hörnern der Schild¬ 
drüse fand, so muss Rec. bekennen, dass er dar¬ 
auf nicht geachtet liat. 

Die eigenthümlichen Krankheiten der Schild¬ 
drüse reducirt der Verf. auf dreyerley: 1) aut 
Vergrösserung ihrer ganzen Masse mit Auflocke¬ 
rung und reeller Vergrösserung der sie zusam— 
mensetzenden Lappen, oder Körner, 2) Bildung 
von BalggeschwüTten und 3) Knochenerzeugnng. 
Am wichtigsten sind nun die Beziehungen der 
beschriebenen Organe mit anderen Organen , wel¬ 
che der Verf. mit vielem Scharfsinne aufgesucht 
hat. Die Nebennieren scheinen ihm besonders 

auf die Geschiechtstheile Bezug zu haben: 1) weil 
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er bey einer* Missgeburt di,e Nebennieren und Ge- 
sclilechtstheile fehlend fand, 2) weil bey dem 
Meerschweinchen die Nebennieren sehr gross und 
auch die GeschlechtsLlieile gleichzeitig ausseror¬ 
dentlich entwickelt sind, da in anderen Thieren, 
wo die Geschlechtstlieile klein sind, auch die Ne¬ 
bennieren kleiner gefunden werden, 5) weil bey 
den Vögeln und einigen Amphibien diese Organe 
den Geschlechtstheilen sehr nahe sind und gewisse 
den Nebennieren in vielen Stücken ähnliche Kör¬ 
per bey diesen Thieren in und ausser der Brunst¬ 
zeit mit den Geschlechtsorganen gleichzeitig zu- 
oder abnehmen, 4) weil bey , den Seesäugtliieren 
die Geschlechtstlieile und die Nebennieren ver- 
hältnissmässig klein sind, 5) weil nach den Unter¬ 
suchungen des Verf. an Embryonen die Neben¬ 
nieren in einer Periode, wo sowohl die Thymus¬ 
ais Schilddrüse im Verliältniss zum ganzen Kör¬ 
per noch sehr klein sind, eine beträchtlichere 
Grosse haben als zu irgend einer anderen Zeit, 
6) weil man in den Fällen, wo die Nebennieren 
krankhaft waren, meistens auch die Gesehlechls- 
llieile krankhaft fand. 

Auch die Thymusdrüse hat der Vf. an n\eh- 
reren Thieren untersucht und er glaubt dabey be¬ 
merkt zu haben, dass zwischen der Form dieser 
Drüse und der Form des Herzens ein bedeuten¬ 
der Zusammenhang Statt linde. Zu diesem Ende 
untersuchte er zuerst die Thymusdrüse der Säug- 
thiere nach ihrer gleichzeitigen Gegenwart mit 
dem eirunden Loche und dem arteriösen Canale. 
Dadurch suchte er auszumitteln, ob ein Organ, 
das nur den Früchten der meisten Säugthiere zu¬ 
komm L , sich bey Seesäugtliieren erhalte, bey de¬ 
nen in Rücksicht auf das Medium, in welchem sie 
sich aufhalten, manches von der sonst nur in dem 
Fötus vorhandenen Beschaffenheit des Herzens, 
bleibend ist. Bey den Tauchervögeln fand der 
Verf. ausschliessend ein der Thymusdrüse ähnli¬ 
ches Organ, und er macht es durch mehrere 
Gründe wahrscheinlich, dass dieses Organ nicht 
die Stelle der bey den Vögeln fehlenden Schild¬ 
drüse vertrete. Bey dieser Gelegenheit lesen wir 
sehr schöne und scharfsinnige Bemerkungen über 
den gleichmässigen Charakter, in welchem die mei¬ 
sten Organe der Vögel verändert sind, wenn man 
sie mit den ähnlichen der Säugethiere vergleicht. 
Zuletzt werden denn auch die krankhaften Er¬ 
scheinungen an der Thymusdrüse untersucht. 

Die Erwägung aller bisher angeführten Thal- 
sächen führt nun zu folgenden Resultaten. Für 
die von Pallas bereits geäusserte Meynuug, dass 
die Thymusdrüse bestimmt sey, die Säfte zu assi- 
miliren , spricht zwar die Bemerkung, dass über¬ 
haupt bey allen Säugethieren, bey welchen die 
Thymusdrüse bleibend ist, zumal bey den Na- 
gethieren die Apparate zur Assimilation der frem¬ 
den in den Körper gebrachten Stoffe überhaupt 
stärker ausgebildet sind als in * anderen Thieren. 
Allein Autenrieths Mcynung, dass die Thymus¬ 
drüse, die Schilddrüse und die Nebennieren mit 

dem Respirationsprocess in- Verbindung stehen, 
wird dadurch wahrscheinlicher, dass alle die 
Filiere, bey welchen die genannten Organe vor¬ 
züglich entwickelt sind, darin mit einander Über¬ 
einkommen , dass sie häufig den Zutritt der Luft 
gänzlich entbehren oder in einen Zustand verfal¬ 
len, wo sie wegen last erloschenen Athrrn ns we¬ 
niger Ovygen aus der Atmosphäre aufnehmen 
können. Aus der Vergleichung aller Umstände 
ist cs daher dem Verf. wahrscheinlich, dass Ge¬ 
hirn, Nervensystem, Leber, Milz, Schilddrüse, 
Xhymusorgane, Nebennieren und GesclilecJits- 
lheile eine Chasse bilden, deren Geschäft es ist, 
die Menge des Hydrogens und Kohlenstoffes im 
Körper zu mindern und daher mittelbar die Oxy- 
genmenge zu dem gesundheitsgemässen überwie¬ 
genden Grade zu vermehren. Der Vf. wird übri¬ 
gens durch Vivisektionen und durch Untersuchung 
der winterschlafenden Tliiere in den Alpen diese 
Gegenstände weiter bearbeiten, welches um'so 
mehr zu wünschen ist, da die grosse Bescheiden¬ 
heit, mit welcher er hier so viele theils schon be¬ 
kannte , theils ganz neue Thalsachen zusammen¬ 
gestellt und beurtheill hat, die Ueberzcugung gibt, 
dass er diess gewiss auch fernerhin ohne vorgefasste 
Meynung und mit völliger Unparthey lichkeit 
beobachten werde. 

Die zweyte Abhandlung: über die Entwicke¬ 
lungsgeschichte des menschlichen Fötus enthält nicht 
weniger wichtige Bemerkungen als die vorherge¬ 
hende. Die kleinste Frucht, welche der Vf. unter¬ 
sucht hat, war ungefähr zwey Monate alt. Hier 
fand er weder eine Schilddrüse, noch ein Thymus, 
die Nebennieren aber waren schon grösser als die 
Nieren und inneren Geschlechtstlieile. Ueberhaupt 
kam die Richtung des Magens und die Gestalt des 
Herzens und der Nieren fast mit der Beschaffenheit 
dieser Tiieile bey dem Seehunde überein, woraus 
also die Aehnliehkeit zwischen dem Baue der 
menschlichen Frucht in der früheren Periode und 
den Wassersäugtliieren erhellet. An einem zwey 
Linien längeren Embryo fand der Vf. die Schild¬ 
drüse deutlich, aber aus zwey getrennten etwas 
convergirenden Lappen bestehend. An einer drit¬ 
ten, wiederum zwey Linien längeren (im Ganzen 
vom Scheitel bis zum Ende des Steissbeines 1 j 
Linien langen) Frucht lag auf dem Herzen eine 
sehr kleine, undeutliche Thymusdrüse von an¬ 
derthalb Linien Länge, einer Linie Breite und 
einer halben Linie Dicke. Der Raum gestattet es 
nicht die übrigen Bemerkungen, welche der Vf. an 
einer Reihe von Früchten vom zweyten Monate an 
bis zur vollkommenen Reife gemacht hat, besonders 
auszuheben. Sie beziehen sich nicht nur auf die äus¬ 
sere Form, sondern auch auf die stufenweise Entwi¬ 
ckelung aller Eingeweide, wobey immer die Dimen¬ 
sionen genau angegeben sind. 

Der Vortrag des Verfs. ist sehr unterhaltend, 
fliessend und rein, daher fallen nm so mehr einige 
sonderbare Wörter als: stringent, cotistaiirt, la- 
ciniirt, persistiren, Depauperatiori u. s. w. auf. 
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TVas gebieten Ehre, Sittlichkeit und Recht in 

Absicht vertraulicher Brieje von F erstorbenen 

und noch Lebenden? Eine Gelegeilheitsschrift 

von Friedrich Heinrich Jacobi. Leipzig, b. 

Göschen, 1806. 120 S. 8. (16 gr.) 

Die Gelegenheit zu dieser Schrift war keine 
blosse Selbstverteidigung. Wo sieh die immer 
gern vernommene und eindringende Stimme ei¬ 
nes so gesund und zart fühlenden Mannes, wie 
des edlen Jacobi erhebt, da konnte es nicht bloss 
die eigne, wenn auch gerechte, Sache seyn. Und 
in der Thal ist es eine Angelegenheit für mehr 
als eine Zeit, obschon für einen sehr grossen 
Theil gedankenloser und unbedachtsamer, falscher 
und feiler Zeitgenossen insbesondere; es ist zu¬ 
gleich die ernste Sache inniger und unverbrüchli¬ 
cher Freundschaft, wie des heiligen Menschenver¬ 
trauens, welche der Vrf. gegen die Neugier miss¬ 
trauender Feigheit und gegen eine frivole Frey- 
müthigkeit führt, die sich durch frühe oder späte 
Erbrechung und Veröflentlichu ng vertrauter Freun¬ 
desbriefe an Lebenden wie an Verstorbenen 
oft schon verging. Zwar thut es weh, Deutsche, 
welche die Jagd auf Persönlichkeiten und weibi¬ 
scher Klatschgeist hinriss, auf die unter den Bes¬ 
sern in Frankreich selbst verrufene Unsitte, in 
Heisebeschreibungen häusliche Beobachtungen nie¬ 

derzulegen , so wie auf die Worte des Franzosen 
Duclos aufmerksam machen zu müssen , welcher 
sich längst darüber so erklärte: Les ge ns les plus 
unis , et qui estiment ä plus d"* egarcls, devien- 
droient ehnemis morteis, s' ils se Lemoignoient 
cornpletement ce qu? ils pensent les uns des au~ 
tres. Allein um desto mehr muss man dem Man¬ 
ne von Gehalt und Gewicht, welcher längst bey 
den grössten deutschen Denkern Achtung genoss 
und fort geniesst, auch Eingang in deutsche Her¬ 
zen wünschen in Hinsicht auf das ö fl entliefe Trei¬ 
ben eines grossen'1 heiles deutscher wenn aüchzüm 

Vierter Rand. 

Theil in einzelnen Blättern fliegender und verflie¬ 
gender Literatur. 

Aus mehrern Stellen spricht unverkennbar 
die bekannte, liefe und kräftige Seele Jacobi s. 
Hier nur ein Paar zur Probe. „Wahrhafte 
Freundschaft ist so gewiss, als dass ein Gott 
wahrhaftig ist; und sie bestellt und erhält sich im 
Herzen des Menschen, wie Religion in demsel¬ 
ben besteht und sich erhält. Es ist einerley 
Glaube, der beyde erzeugt: und es ist einerley 
Kraft des Glaubens, was sie beständig macht.*1 
Und über die Brieferbrecher und Briefverbreiter 
S.20.: „Wem würde nicht, Hand und Herz er¬ 
starren , wenn er gegen einen Freund vertraulich 
sieh ergiessen wollte, und ihm käme, der Gedanke: 
dieser -Brief:, den icli sorglos hin werfe nur für 
diesen Einen Mann, oder nur für dieses eine 
Weib , meinen Herzensfreund oder meine Her- 
zensfreundin , nach der Gemüthsstimmung, Gei¬ 
stesverfassung, Lage und Laune, woriii ich mich 
gerade in diesem Augenblick befinde; dieses Ür- 
theil, das ich vor Niemand sonst aussprechen; 
jene Empfindung, die ich keinem andern entde¬ 
cken möchte: diess alles ist vielleicht, ehe noch 
mein Brief zur Stelle kommt, — das Eigenthum 
eines Andern. . . .“ Den letzten historischen 
Tlieil dieser Schrift, dessen Inhalt in einer Folge 
von Urkunden zwischen'dem 4ten Nov. i8o4. und 
20 Apr. 1806. sich selbst erzählt, muss man im 
Zusammenhänge lesen. Er betrifft, wie das Pu¬ 
blicum schon zum Theil erfahren hat, die von 
dem Domvicarius Kurte in Halberstadl wirklich 
unternommene Herausgabe früherer vertraulicher 
Briefe an Gleim. Die Unterhandlung begann mit 
der Erklärung des Hrn. Geh. Raths Jacobi an den 
eben genannten Gleimischen Erben, dass ver¬ 
trante (also auch — nur Einem — ««vertraute) 
Briefe nicht als Erbstück zu behandeln wären, 
wie Geld und Geldeswerth; so wie zugleich mit 
der dringenden und unbedingten Zurückforderung 
seiner} ehedem, unter verschiedenen Stimmungen 
an Gleim geschriebenen Briefe. Gern wird man 
auch manche Bemerkungen über den Charakter 
des scheuen und zurückhaltenden TV. Hanse 

[i4o] 
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(S. 48. f. 73. f.) lesen, dessen nicht bloss Reise- 
beschreibenden Briefe, Hr. Körte in den „Brief¬ 
wechsel zwischen Gleim, Heinse und y. Müller“ 
ebenfalls mit abdruckcn liess. 

RELIGIO NS VORTRÄG E. 

Auswahl einiger Predigten für seine Zuhörer, 

Von J. A- G- Lohr, Pa6tor in der Altenburg vor 

Merseburg, Erste Sammlung. Be}/ dem Verf. 

und bey G. Fleischer d. J. in .Leipzig, 1806. 

i38 S. 8. (16 gr.j 

Diese kleine Sammlung von acht Predigten 
soll nur den Zuhörern und Bekannten des Vf.’s, 
nicht dem grossem Publicum angehören. Sie ist 
nach jener Aufforderungen gemacht, und keine 
Predigt, aufgenommen, welche nicht von mehrern 
Stimmen wäre gewünscht worden. Es wird auch 
von dem Uriheil derjenigen gebildeten Zuhörer 
des Verf.’s, deren Uriheil ihm achtungswerth 
scheint, abhangen, ob mehrere Sammlungen nach- 
folgcn sollen, bis ein ganzer Jahrgang Predigten 
■vollständig wird. Es nehmen sich allerdings viele 
Predigten beym Lesen ganz anders aus, als beym 
Anhören. Der lebendige Vortrag manches Pre¬ 
digers hebt auch sehr mittelmässige Arbeiten. 
Doch Hr. Lohr wird beym Gelesenwerden nicht 
verlieren. Rec., der ihn nie gehört, hat diese 
Predigten mit grossem Interesse gelesen und glaubt, 
dass sie mit grossem Interesse werden gehört wor¬ 
den seyn. Ihr Vrf. versteht es, zum Gefühl und 
zur Phantasie zu reden, und die Erfahrungen an 
unserm Innern und um uns her zum deutlichem, 
lebhaftem Bewusstseyn zu bringen. Der vortheil— 
hafte Eindruck aber, den fast jede dieser Predig¬ 
ten bey dem ersten Lesen auf den Rec. gemacht 
hat, darf ihn nicht bestechen, noch einige Be¬ 
denklichkeiten gegen den Gehalt und die Form 
derselben zurückzuhalten; um so weniger, da Hr. 
Löhr schon seit langer Zeit Zweifel an der allge¬ 
meinen Notliwendigkeit und Nützlichkeit der bis¬ 
her für Predigten angenommenen Kunstformen 
gehabt zu haben versichert. Die bisher gewöhn¬ 
liche Kunstform, welche aber schon bald in die¬ 
sem, bald in jenem Stücke verlassen worden ist, 
und durchaus nicht für fest bestehend gehalten 
wird, hat doch im Gegensatz gegen Firn L.’s Form 
in der Hauptsache den Vorzug, das sie beynahe 
nötliiget , das Thema auch für den Verstand und 
zur Lenkung des Willens zu behandeln. Es ge¬ 
hört zu derselben, dass Begriffe festgesetzt, ent¬ 
wiche t, die Wahrheit des Hauptsatzes erwiesen 
und praktische Folgerungen daraus hergeleilet 
oder die Fälle der pflichtmässigen Anwendung ge¬ 
zeigt werden u. s. w. Mag dieses von jedem, der 
über die gewöhnliche Form hält, so gut. oder 
schlecht gemacht werden, als es seine Kräfte er¬ 
lauben, genug et ist schon durch die Form dazu 
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veranlasst. Hr. L,, Indem er dieselbe verlässt, 
folgt bloss seiner Neigung, eine Lehre, eine Be¬ 
merkung u. s. w. zu versinnlichen; den Gang ei¬ 
ner Leidenschaft, oder das Fortschreiten des La¬ 
sters, die Aeusserung starker Gefühle mit vieler 
Menschenkenntniss zu zeichnen, fromme Empfin¬ 
dungen zu erregen, und das Gemüth zur Andacht 
und Contemplation zu stimmen. Aber der Ver¬ 
stand soll doch auch belehrt, das Vermögen uns 
nach Vernunltgeboten zu bestimmen gestärkt, die 
moralische Iricbfeder in lebhallerc Bewegung ge¬ 
setzt — es sollen tugendhafte Entschlüsse und Be¬ 
strebungen hauptsächlich befördert werden. Dar¬ 
aul arbeitet Hr. L. zu wenig hin, und scheint 
heynahe die Winke, welche ihm die Evangelien, 
dazu geben, nicht benutzen zu wollen, ln dem 
anziehenden Vortrage: die Segnungen und Er¬ 
innerungen des Schlafes, den Rec. lieber über 
das Evangel. am 4ten Sonnt, nach Epiph. gehal¬ 
ten'haben würde, fordert der Text', das Ev. am 
5ten S. nach Tr., recht eigentlich zu der Ermah¬ 
nung auf , den Schlaf, so gross seine Segnungen 
sind, dennoch zu verkürzen, und zur gewöhnli¬ 
chen Zeit entbehren zu lernen, wenn es die Ge¬ 
schäfte des Berufes fordern. Es liegt über dieses 
die Ermunterung so nabe , niemanden ohneNoth 
um den beglückenden Schlaf zu bringen; und die 
Bemerkung: dass der Schlaf nicht nur traurige 
Gefühle, sondern auch die aufgeregte Phantasie 
und die stürmische Leidenschaft zum Schweigen 
bringe, dass man am frühen Morgen die Vorfälle 
des Abends in einem ganz andern Lichte erblicke, 
und darum seine ßeschliessungen am Morgen fas¬ 
sen solle. Indem uns Hr. L. bloss, fast in zu vie¬ 
len Bildern, darstellt, wie der Schlaf den Müden, 
den Unglücklichen, den Kranken Ruhe und Er¬ 
quickung gehe, und wie er uns an unsere Schwa¬ 
che, Hülflosigkeit, und an den (für den Sinn 
annehmlichen) langen, langen Schlaf, auf wel¬ 
chen einst das Erwachen mit einem himmlischen. 
Morgen folgt, erinnert, so spricht er zwar sehr 
schön zur Einbildungskraft und zum Gefühl, aber 
er schliesst sich liier und. in dem Vorträge: wie 
wir den frühen Hingang unserer Lieben für 
unsere Beruhigung betrachten müssen, an die¬ 
jenigen an, welche die Unzufriedenheit mit die¬ 
ser Welt, und das Sehnen nach einem andern 
Zustande nähren, ohne die gehörige Vorbereitung 
in dem gegenwärtigen Leben für ein künftiges zu 
befördern; und diess kann leiclit eine ladelnswcr- 
the, ohnediess schon zu allgemeine, Stimmung 
begünstigen. — So wenig indessen Rec. mit dem 
Gehalt und der Form dieser Predigten ganz zu¬ 
frieden ist, so sind sie ihm doch um vieles ange¬ 
nehmer gewesen, als eine Menge von Predigten 
reicher an Gedanken in der gewöhnlichen Form, 
an welchen sich gar nichts Eigentümliches und 
Originelles findet, und er wünscht, das Publicum 
bald mit einer neuen Sammlung beschenkt zu se¬ 
hen. Vorzüglich schön, sind, nach des Rec. Ur- 
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theile, die erste und die letzte Predigt; sehr erhe¬ 
bend die kurzen Eingangsgebete j und meisten- 
iheils treillich die Eingänge. — Zwey Hauptsätze 
sind unbestimmt xusgedrückt: Einige Stücke von 
dem Wege zum Verbrechen; Zwey Fragen die 
Verwechslung der Tugend betreffend. Zum 
Schluss noch zwey Stellen, wovon die erste zu 
den allzu bilderreichen, die andere zu den vor¬ 
züglich gelungenen gehört. „Ein schützender En¬ 
gel ist der Schlaf, der alle Feinde des Unglück¬ 
lichen abwehrt, und ihnen verbietet, jseine glück¬ 
liche Ruhe auzulasten: ein kühler dunkler Baum 
ist er, eine dichte, schattigte Eaubc, den armen 
Wandrer aufzunehmen, der am schwülen Tage 
aul’ einem heissen Sandwege verschmachten wollte; 
eine lebende (labende) Quelle, wo er sich stärken 
kann, den schweren Weg weiter fortzusetzen. 
Mit dem Menschen ruht einmal alles Nagen der 
Lebenssorgen, alle Quaal, die heimlich am Her¬ 
zen zehrte; alle trüben Gedanken haben sich mit 
ihm hingelegt, und aller Gram ist still geworden 
und ruhig. Ein seliges. Land der Vergessenheit und 
Schmerzen ist es , wohin ihn der Engel des Schlafes 
einiülirt, und himmlischeTräume vombessern Glück 
stärken das müde Herz. — Wenn der Schlaf sich 
naht, da senken sich alle Sorgen tief unter das 
Haupt ruhend hinab , und alle Schmerzen ruhen. 
Wie eine freundliche Mutter, die das ruhende 
Kind, das krank war am Tage, nicht will stören 
lassen, wie ein treuer Hüter ist der Schlaf gekom¬ 
men. Ja es ist wahr , was die Schrift so einfach 
und so schön sagt: Seinen Freunden gibt Gott 
Schlaf\u (?) Und S. 84.: „Nicht ohne weise Ur¬ 
sachen hüllt die Natur bey jungem Menschen die 
ersten Regungen des Geschlechtstriebes in ein 
wohlthätig geheimnissvolles Dunkel ein, und lässt 
sie über den Zweck der dunkeln Gefühle lang ge¬ 
nug ungewiss bleiben; nicht umsonst verhüllt sie 
dieselben in einen heiligen Schleyer; sie sollen 
eine Zeitlang noch leise und immer leiser im In¬ 
nersten schlummern, bis es Zeit ist, sie allge¬ 
mach ganz wach werden zu lassen; denn Zeit ist, 
wenn die Vernunft auch reif geworden ist, den 
Trieb zu zügeln, und die Herrschaft über ihn 
ganz zu behaupten. Aber der Zuchtlose ist es, 
der diesen Schleyer mit verwegner Hand auf— 
hebt, die Hüllen zerreisst, die Ordnung, die der 
Natur gegeben ward, frech verwirrt, und Jüng- 
lii.g und Jungfrau zu Kenntnissen bringt, die ih¬ 
nen noch fremd bleiben soll Len. Schaamlose 
Worte und Scherze, leicht zu deutende Zwey- 
deutigkeiten, unreine Andeutungen lösen das ver¬ 
borgne Räthsel der geheimen Regungen ; die 
Worte bleiben nicht \V orte mehr, sie erheben 
die unbekannten Gefühle bald genug zu deutli¬ 
chen Begierden, zu bestimmten bösen Gedanken, 
und sie verscheuchen, ach bald genug! dieSchaam, 
die wie ein heiliger Engel die Unschuld des Her¬ 
zens bewahrte; die Regungen brechen mit zu frü¬ 
her Gewalt aus ihren Fesseln los, die Erkenntniss 

der Sünde ist gekommen , mit ihr die Begierde, 
und die Heiligkeit des Herzens ist verloren! Wie 
bald dann auch vielleicht die Unbellecktheit des 
Körpers! Den aufgeregten Begierden darf nur 
die Gelegenheit entgegen kommen, die böse Stun¬ 
de der Versuchung darf nur kommen mit dem 
kühnen und listigen Versucher ünd der Fall ist 
geschehen lu — 

Predigten bey ausserordentlichen Gelegenheiten^ 

oder über ungewöhnliche Gegenstände gehalten 

Von J. j4. K U P P er , evangelisch-reformirtem Predi¬ 

ger zu Heitmann im Herz. Berg. Elberfeld, gedruckt 

in der Büschlerischen ßuchdruckerey. i8o5. 

168 S. 8. (12 gr.) 

Es sind der Predigten vier: 1) Ermunte¬ 
rung, Gott zu fürchten, und den Landesherrn 
zu ehren, hergeleitet aus der den Protestanten 
im Herzog!hume Berg erlheilten Eriaubniss, au 
den katholischen Feyertagen zu arbeiten. 2) Ei¬ 
nige Folgen, die aus der Wahrheit herfliessen, 
dass Kinder eine Gabe Gottes sind; am Dankfeste 
für die Niederkunft der Churfürstin von Bayern, 
der Gemahlin des damaligen Landesherrn. 3) Ue« 
her die Spielsucht. 4) Warnung vor feindseligen 
Gesinnungen gegen unsere Nebenmenschen; gehal¬ 
ten vor einer Gemeine, welche mit ihrem Predi¬ 
ger in Streitigkeiten lebte. Diese letzte Predigt, 
welche Hr. K., gezwungen durch die Umstünde, 
dem Publicum übergibt, ist Veranlassung zum 
Abdruck der drey übrigen, welche der Vcrf. nur 
zur Begleitung beyfiigte, um jene nicht allein er¬ 
scheinen zu lassen. Er glaubt daher, dass billige 
Richter nur geringe Forderungen an Predigten 
machen werden, welche bey vielen und mannich- 
faltigen Geschälten in einzelnen Stunden mehr 
flüchtig hingeworfen, als sorgfältig ausgearbeitet 
worden sind. — Hr. K. verbittet sich hierdurch 
eine ins Einzelne gehende Beurtheilnng; daher es 
Rec. bey der allgemeinen, Bemerkung bewenden 
lässt, dass der Verl, zu denen gehört, welche 
Alles sagen zu müssen glauben, was ihnen bey 
Gelegenheit ihres Thema einiäüt, und daher er¬ 
müdend weitläufig werden , ohne eigentlich ihr 
Thema zu erschöpfen. Schon die Seitenzahl die¬ 
ser vier Predigten, welche, ohngefä'hr 02 S. für 
die \ orbericfite abgerechnet, noch immer i36 
beträgt, lasst ihre allzu grosse Ausdehnung ver- 
mutlien. Die Vorträge sind Gehaltreich bey sehr 
vernachlässigter Form. Worüber Rec. angele¬ 
gentlicher mit Hm. K. sprechen möchte, sind ei¬ 
nige Bedenken aus der Lehre von der Pastoral- 
klugheit. Er kann dieses öffentlich bey dieser Ge¬ 
legenheit nicht thun, ohne ihm mehr zu scha¬ 
den, als zu nutzen. Ueber die letzte Predigt hat 
Hr. K. viel verdriessliche Nachreden erdulden 
müssen. Man hat ihm Schuld gegeben, mit zu 

grosser Heftigkeit und Erbitterung gesprochen zu 
[ 140 * J 
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haben. Er gesteht zu, in die grösste körperliche 
Heftigkeit gerathen zu seyn, versichert aber, die 
Predigt selbst ohne alle Bitterkeit, mit völliger 
Ruhe geschrieben und memorirt zu haben. Er 
legt jetzt, nachdem die Streitigkeiten, welche 
diese Predigt veranlassten, beygelegt sind, dieselbe 
der schwierig gewesenen Gemeine und dem Pu¬ 
blicum zum Beweis vor, dass keiner der Vor- 
wiirie darin begründet sey, welche man ihm ge¬ 
macht habe. Ree. glaubt , der Verf. könne durch 
den Erfolg seiner Predigt belehrt worden seyn, 
dass er nicht wohl gethan habe, die strafbaren 
Handlungen der Gemeine aus „einer gänzlichen 
Verdorbenheit ihrer Herzen“ abzuleiten. War 
diese gänzliche Verdorbenheit vorhanden, so half 
auch die erschütternde Darstellung der Strafbar¬ 
keit nichts. Die vorgefallenen Handlungen können 
aus Verirrung ungebildeter und aufgereizter Men- 
sehen erklärt werden, und der Prediger thut 
wohl, wenn er über die Vergehungen einer gan¬ 
zen Gemeine nach dem Beyspiel Jesu urtheilt: 
sie wissen nicht, was sie lliun! Einer erhitzten 
Gemeine zuzumuthen, dass sie ihre gänzliche Ver¬ 
dorbenheit anerkennen, hingehen, und dem Pre¬ 
diger um Verzeihung bitten solle, heisst solche 
Menschen ganz verkennen. — Und hat wohl 
Hr. K. folgende Stelle ohne Heftigkeit niederge- 
schrieben: „Ach! Die Engel verhüllen ihr Ange¬ 
sicht und bebfen zurück vor solchen Ausbrüchen 
des Hasses und milternächtlichesDunkel lagert sich 
um den Thron des Gerechten , und die Blitze der 
Allmacht und die Donner der Ewigkeit erheben 
sich unwillkührlich, um zu strafen und zu rächen. 
Aber der Heilige auf dem Throne winkt, und sie 
rulien bis zum Tage des Gerichts.“ 

Predigten über die Leidensgeschichte Jesu von 

M. Gottfried Heinrich Schütter, Tfaner zu 

Neunhofen bey Neuitadt an der Örla. Neust. a. d. O. 

bey J. C. G. Wagner. i8o5. 3io S. 8. (i Thlr.) 

Die Leidensgeschichte Jesu ist manchmal 
und auf mancherley Weise zur Erbauung in Pre¬ 
digten und Betrachtungen benutzt worden. My¬ 
stisch und allegorisch, antiquarisch und pragma¬ 
tisch, dogmatisch, psychologisch und moralisch. 
Jede Art der Bearbeitung bat ihre Leser gefun¬ 
den und auch wohl in verscliieduen Zeitaltern das 
bewirken helfen, was man jedesmahl Erbauung 
nannte. Es sind dadurch bald fromme Gefühle 
und andächtige Conlemplationen, bald schwärme¬ 
rische Biissungen und trübsinnige Schwärmereyen; 
bald metaphysische Speculationen und theologi¬ 
sche Kämpfe befördert-, bald ist aber auch ein 
reiner Gewinn für christliche Religionstheorie 
und christliche Alterthumskunde, für Menschen- 
uud Weltkenntnisse bald Kraft und Muth zu 
treuer Pflichterfüllung, Beruhigung unter Leiden 
und Hoffnung für die Zukunft erlangt worden. 

Seil der zweyten Hälfte des verflossnen Jahrhun¬ 
derts hat man die Leidensgeschichte anfangs mehr 
historisch dogmatisch, nachher, mehr psycholo¬ 
gisch moralisch behandelt, und bey beyden Ar¬ 
ten der Behandlung die Abschnitte derselben bald 
mehr als Gelegenheiten benutzt, über einen dog¬ 
matischen oder moralischen Gegenstand zu reden, 
bald sie mehr zum eigentlichen Stolle genommen, 
den man für die Erbauung zu bearbeiten habe.— 

Hr. Schalter, der durch diese Predigten sei¬ 
nen ehrenvollen Platz unter den Predigern Sach¬ 
sens behauptet, liefert Vorträge über d?e Leidens¬ 
geschichte in dem angegebenen engern Sinne. Er 
bearbeitet die einzelnen, sehr wohlgewählten Ab¬ 
schnitte als Steif zur Erbauung für solche Leser 
„die schon aus der Geschichte des leidenden Je¬ 
sus selbst fiir ihr Herz etwas Beträchtliches zu 
machen wissen.“ Die Bearbeitung ist psycholo¬ 
gisch moralisch. Hr. Sch. hat aber nicht nur 
das in einem engern Sinne genommen, son¬ 
dern auch die Benennung: „Leidensgeschichte.“ 
Was er darunter meynt^sind einzelne merkwür¬ 
dige Vorfälle bey dem Leiden Jesu, bey denen 
sieh einzelne Tugenden oder Schwächen und La¬ 
ster der handelnden Personen offenbaren. Versteht 
man aber unter Leidensgeschichte Jesu die Erzäh¬ 
lung von der Aufeinanderfolge und Verknüpfung, 
von den Ursachen und Absichten der letzten trau¬ 
rigen Begebenheiten des Erdenlebens Jesu , welche 
zugleich eine gmigende Uebersicht der Schwäche 
und Verdorbenheit der Zeitgenossen Jesu und sei¬ 
ner eignen Religiosität, Weisheit und Tugend in 
seinen Ueiden in sich fasst; so sind diese Predig¬ 
ten nicht über die Leidensgeschichte gehallen. 
Nur die Ursachen einzelner schmerzlicher Em¬ 
pfindungen und Zustände sind entwickelt, nur die 
Absicht eines solchen Zustandes ist, und zwar 
nach Rec. Meynung, nicht glücklich, dargestellt. 
Des Hauptzwecks aber des gesammlen Leidens ist 
kaum gelegentlich Erwähnung geschehen; es ist 
keine geuugthuende Darstellung von der herr¬ 
schenden Denk-und Sinnesart der Freunde und 
Feinde Jesu versucht und die einzelnen Züge der 
Geistesgrösse und Heizensgüte sind zu keinem Ge- 
mählde des erhabenen Charakters, wie er sich 
unter den traurigsten Schicksalen an den Tag 
legt, vereinigt. Predigten über die Leidensge¬ 
schichte Jesu müssen durch eine anschauliche Dar¬ 
stellung des Zusammenhangs zwischen dem vori¬ 
gen Leben Jesu und den letzten Begebenheiten: 
der herrschenden Denk-und Sinnesart und des 
Gontrastes derselben mit der seinigen; des Zu¬ 
sammentreffens widriger Schicksale und seines mu¬ 
sterhaften Kampfes dagegen; der grossen, preis¬ 
würdigen Absichten des übernommenen Todes, 
wie sie aus seinen Aeusserungen und dem Erfolge 
erkennbar sind ; der deutlichen Spuren einer ho- 
liern, über den ganzen Gang der Begebenheiten 
waltenden Fiirsehung; des religiösen Glaubens an 
dieselbe iu Jesu Gemüthe — bey den Zuhörern 



oder Lesern die Belebung religiöser Wahrheiten, 
das Erwachen frommer Gefühle und Vorsätze, die 
Bestärkung guter und tugendhafter Gesinnungen 
und Thaten; mit einem Worte: christliche Le¬ 
bens-und Leidens-Weisheit fordern. — Zu die¬ 
sem Zvvecke wirken auch die gegenwärtigen Pre¬ 
digten nur durch andere Mittel, daher wir sie 
nicht eigentlich Predigten über die Leidensge¬ 
schichte nennen können. Ls sind aus interessan¬ 
ten Stellen interessante Hauptsätze ausgezogen; 
es sind die Ursachen des Geunilhszustandes der 
handelnden Personen und ihrer im Handeln ge- 
äusserten Gefühle, die Triebfedern ihres Verfah¬ 
rens mit vieler Menschenkenntniss entwickelt, oft¬ 
mals überraschende Resultate gezogen, und bey 
manchen einzelnen Begebenheiten der religiöse 
Gesichtspunct nicht vergessen ; die Entwickelung, 
die Darstellung, der Ausdruck der Gedanken, Be¬ 
lehrungen und Ermahnungen ist grösstentheils 
acht populär» Der gebildete wie der gemeine Le¬ 
ser werden diese siebzehn Predigten nicht ohne 
Bereicherung ihrer Kcnntniss des menschlichen Her¬ 
zens und ohne Belebung frommer Gefühle und 
guter Gesinnungen lesen. 

Wir zeigen nur einige Themata an, bey wel¬ 
chen sich das Anziehende gleich auf den ersten 
Blick verräth: Dass Jesus sich aus seinen Freun¬ 
den drey besonders auslieset, damit sie bey ihm 
bleiben in seiner grössten Noth. Fieber die Frage 
Jesu an seinen Verräther: Juda! verräthst du des 
Menschensohn mit einem Kusse? Das Benehmen 
des Pilatus in der Sache Jesu zu einer Erinnerung 
für uns an die auffallende Vermischung grosser 
Vorzüge und grosser Fehler in der Gemiilhsart 
manches Menschen. — Ein Hauptsatz möchte 
doch dem Gedanken und dem Ausdruck nach et¬ 
was Schielendes und LTnbestimmtes haben, die¬ 
ser nämlich: l'Vie uns menschliche Thorheit zu¬ 
weilen so ganz zur Unzeit anwandtln kann. 
Kaan es eine andere als menschliche Thorheil ge¬ 
ben? Kann uns eine Thorheil zur rechten Zeit 
anwandelh? Die ansseni Umstände können wohl 
eine Thorheit das eine Mal mehr, das andere we¬ 
niger entschuldigen , aber eine Thorheit muss, eben 
weil sie eine Thorheit ist, jedesmal zur Unzeit 
kommen. — Die Predigt: Dass es sich mit un¬ 
ser n Ansprüchen auf grosse Belohnungen für das 
Gute an uns sicher von selbst gibt, sobald wir 
es erst im Guten weiter bringen, würden wir 
lieber eine interessante moralische Abhandlung als 
eine Predigt nennen. Das Thema ist kaum gemein¬ 
fasslich und gemeinnützlich. Bey wem sichsnoch 
nicht, wie bey den wenigsten Zuhörern, mit den 
Ansprüchen auf Belohnungen wegen guter Eigen¬ 
schaften von selbst gegeben hat, der hat keinen 
Glauben daran, dass sichs geben werde; und weil 
sichs eben von selbst geben wird, so ist das Pre¬ 
digen nicht nöthig. — Am wenigsten hat Rec. die 
achte Predigt: Von der Angst Jesu nahe vor 
seinem Tode, Gnüge geleistet. Diese Angst sieht 

der Verf. als eine Erscheinung an , die sich nicht 
wohl erklären lasse, wenn man Jesum für einen 
Mann von vorzüglicher Weisheit und Tugend gel¬ 
ten lasse, die uns also unsern Glauben, dass wir 
noch etwas Anderes und Grösseres an ihm haben, 
(einen Erlöser nämlich, der für unsere Süude ge¬ 
storben ist) erleichtere und stärke. Der Verl, er¬ 
läutert dieses weiter so: Es habe Jesum weder 
der Blick auf sein voriges Leben, noch ein unge¬ 
wisses Verhältniss mit Gott, noch die Furcht vor 
der Zukunft; und eben so wenig die Sorge für eine 
zurückbleibende Familie, oder die Anhänglichkeit 
an sinnlichen Genuss, oder Beleidigung von seinen 
Freunden in so hohem Grade beunruhigen können. 
Er müsse daher als ein Mann von grosser Weis¬ 
heit und Tugend muthiger und gefasster gehan¬ 
delt haben, und jene Angst, bringe uns zuerst ab 
von dem Glauben, Jesus sey darum gestorben, um 
uns ein Muster, wonach wir uns bilden sollen, zu 
geben, und dabey seine Lehren zu versiegeln. 
Be y jener Angst müsse man gestehen, Sokrates 
habe uns ein besser Muster in der Kunst zu ster¬ 
ben , aufgestellt; und solle sein Tod ein Siegel sei¬ 
ner Lehren seyn,so sey dieses denselben wenigstens 
mit zitternder Hand aufgedrückt. Es stärke uns 
daher die Angst nahe vor seinem Tode in dem 
Glauben, er nahe sein Leben zur Erlösung gege¬ 
ben für viele ; er sey für die Sünder gestorben. D ie 
dieses geschehen sey, könnten wir zwar nicht deut¬ 
lich einsehen, aber doch etwa ahnen. \ Es sey sein 
Vorsatz gewesen: auch wie Sünder zu sterben, da 
er Jur sie sterben wollte. Darum habe er elwa 
keinen Gebrauch von den Gefühlen gemacht, die 
in seinem Hinscheiden seine Tugend ihm hätte 

O t • t 

gewähren können, und durch die sein Schicksal 
ihm hätte können leicht gemacht werden; er habe 
sich etwa in die I^age verschuldeter und todes¬ 
würdiger Sünder gedacht und sich Gefühlen über¬ 
lassen, die aus dieser Lage hervorgehen. Ohnge- 
fähr wie ein Lehrer, der Alles gethau hätte, was 
ein Lehrer thun kann an Zöglingen, nun, im 
Fall diese doch Umschlägen, in ihren Verirrungen 
nicht nur seine Schande, sein Fmglück, sondern 
auch wirklich seine Schuld finde, so ganz unschul¬ 
dig er auch wäre. — Diesem Raisonnement des 
Verf’.’s setzt Rec. nur die wenigen und kurzen Er¬ 
innerungen entgegen. Es konnte Jesus wohl in 
der entscheidenden Stunde durch Fragen an sich 
seihst wie die folgenden, in die grösste Angst ver¬ 
setzt werden: Ist es pflichtmassig, den Tod zu 
dulden, dem ich ausweichen kann? Soll ich einen 
Justizmord an mir begehen lassen ? Kanu ich 
nicht der guten Sache durch mein erhaltenes Le¬ 
hen mehr nützen ? Ist die Beförderung meines Pla¬ 
nes und der Anstalt Gottes nicht anders möglich 
als durch einen schmerzlichen und schimpflichen 
Tod? Sodann erscheint das Verhalten Jesu bey 
der Annäherung seines Todes wie in andern Lagen 
eben darum höchst ehrwürdig und musterhaft, 
weil in ihm aufgeregte Phantasie, gereizte Ein- 
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pfmdurig , und Stimme der Pflicht und Erkennt¬ 
nis des giillliehen Willens kämpfen konnte, und 
jedesmal die Achtung vor PJlicht und Gottes Ge¬ 
bot den Sieg davon trug. Gegen die Herabsetzung 
des Verhaltens Jesu im Sterben unter das Verhal¬ 
ten des Sokrates wird ihm eine Stelle aus Roiis- 
seau’s Emil Th. 3. S. ioo. der Zweyb. Ausgabe 
eines Bessern belehren. Dafür, dass Jesus uns 
durch sein Verhalten unter Leiden und Sterben 
ein Beyspiel der Nachahmung aufstellen wollte, 
sprechen sehr viele seiner eignen und seiner Apo¬ 
stel Aeusserungen. — In Jesu Seele konnten zu 
der Zeit nicht die Gefühle verschuldeter, todes¬ 
würdiger Sünder seyn, wo er betete : Vater! isfs 
möglich-doch nicht mein Wille, sondern 
dein Wille geschehe- wenn es auch möglich wäre, 
dass ein unschuldiger, tugendhafter Mann jene 
Geiühle in sich hervorbringen und das ßewusst- 
seyn seines eignen sittlichen Zustandes unterdrü¬ 
cken könnte. Wie wenig anwendbar auf Jesum 
die Vergleichung mit dem Zustande eines Leh¬ 
rers ist, der bey dem Umschlagen eines Zöglings 
ungewiss ist, ob er sich nicht die Schuld beyzu- 
messen habe; liegt am Tage. — Woher? und 
W ozu? dieser Rückfall zu scholastischen Griibe- 
leyen. Unser Glaube, dass Jesus unser Erlöser 
von dem Elend der Sünde ist, beruht auf festem 
Gründen, als auf einer hyperphysis, Deutung seiner 
Todesangst. — Der Styl des Verf. ist bisweilen 

Neue Auflagen. 

Religions Vor träge. I. Passionspredigten in sieben Samm¬ 

lungen von 1 80. bis 1787. in der Hauptkirche zu St. 

Maria Magdalena in Breslau gehalten von D. Hermann 

Daniel Hermes, künigl. dän. Kircheurath uud Director 

des Schullehrer - Seminariums in Kiel. Vierte Auflage. 

Breslau, b. Korn, 180G. 88t S. 8. (2 Tlilr.) 

,,Die ewige Wahrheit, sagt der hinlänglich berühmte 

Greis in dem Vorberichte , die in den Leyden ersten Samm¬ 

lungen deu protestantischen Gemeinen zugeeignet und für 

sie niedergelegt wurde , welche damals in den österreichi¬ 

schen Staaten die freye Religionsübung erhalten hatten, wird 

auf die Nachwelt kommen , wenn meine Blätter längst ver¬ 

gessen seyn werden.'* Daran lässt sich eben so wenig 

zweifeln als an der andern Aeusserung , womit der Verf. 

schliesst: ,^Finster genug ist es jetzt in dir Christenheit.“ 

2. J. TV. G. Wolf, herz. Braunscliw. Kirchenralhs und 

Dompredigers zu Braunschweig , Auszüge aus den an den 

Sonn- und Festtagen von ihm gehaltenen Predigten. 

Zweyte vermehrte Auflage. Dritter Jahrgang. Helmslädt, 

Ley lleckeisen, 1806. XLVIII. uud 44z S. gr, g. 

(t Tlili. i4 §r.j) 

etwas mäjiierirt und die Stellung der Worte 
nicht ganz natürlich. — Alle diese Ausstellungen 
hindern nicht die Wiederholung des Urtheils, dass 
diese Predigten für Deute von sehr verschiedner 
Bildung eine lehrreiche und erbauliche Lectüre 
seyn werden. 

Unterhaltungen für die Passionszeit über die 

Leidensgeschichte Jesu. Von Jo. Reiss, Diak. 

an der Lorenzer Haupt- und Pfarrkirche in Nürnberg. 

Zweyte und letzte Hälfte. Nürnberg, in der 

Schneider - und Weigelischen Buchhandlung 

320 S. 8. (16 gr.) 

Diese Erbauungsschrift enthält eine kurze Aus¬ 
einandersetzung, und praktische Benutzung ein¬ 
zelner Fälle ans den letzten eigentlichen Leidens¬ 
tagen Jesu, und ihr letzter Tiieil geht nun nach 
der Ord nung der biblischen Erzählungeu homi- 
lienmässig die äussern Ereignisse von Jesus Er¬ 
scheinung von dem hohen Ralhe der Juden an 
bis zu dessen ßegräbniss durch. Der Verf. hat 
die leinen Winke in dem Commentare vomCon- 
sistorialralh Paulus zwar benutzt, nur wünschte 
Rec., er hätte sie mehr verfolgt und entwickelt, 
die psychischen Leiden Jesu mehr von den phy¬ 
sischen unterschieden, und minder oft einförmige 
Exclamationen gehäuft. 

Obgleich diese Arbeiten bereits vor drevzeh» Jahren 

erschienen, so empfehlen sie sich doch nocli jetzt durch 

nüchternen Forschungsgeist, praktische SeelenukeniUniss , und 

anziehende 1 bemata. Iliuzugekomincn sind jetzt einige Ge¬ 

legenheilsreden , als das Formular bty der Taufe eines 

Prinzen , eine kurze Rede bey der Einsegnung seiner Mut¬ 

ter , und eine Predigt bey der Einführung des musterhaf¬ 

ten Braunschweigischen Armenwesens über Aposlelgesch 6, 

i — 3. In der letzten macht er zuerst auf die von dem 

verbesserten Arnienwesrn zu erwartenden Vortheile auf¬ 

merksam (Aufhebung der Btlleley , allgemeine und voll¬ 

ständige Berathung aller unsrer wirklichen Armen , mög¬ 

lichste Verminderung der Armuth, sittliche Veibesserung 

der dürftigen Classe), sodann auf das, was geschehen 

müsse, wenn diese wohlthätigen Absichten erreicht werden 

sollen (zureichende milde freywillige Beyträge, und genaue 

Befolgung der Verordnung wider das unzeitige Allmosen¬ 

geben). Was der Verf. empfahl, wusste er mit so ein¬ 

leuchtenden und eindringenden Gründen zu unterstützen, 

dass man jetzt, wo so viele Wohlthäter deu Armen glei¬ 

cher werden sollten, nur noch mehr mit ihm einverstaa- 

deu seyn muss. 

3. Materialien zu Kanzehortragen Über die Sonn- Fest 

und Feyertcgsevangelien. Heran .gegeben von D. Jo. 

TJ ilh. Rau, ordeutl. Lehrer d. Theol, zu Erlangen uud 
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past. an der altstädter Kirche, Erster Band, erstes St. 

Ztveyte, verbesserte und vermehrte Auflage. Erlangen, 

b. Palm, 1806. XXIV. u. 164 S. gr. 8. (xo gr.) 

Ueberall finden sich Bereicherungen dieser durch ilire 

zweckmässige Einrichtung, ihre Kürze, ihre exegetische 

Entwickelung so nützlichen Materialien, von deuen jede 

Messe eiu neues Stück geliefert werden soll. 

4. Kurze Predigten über vorzüglich schöne Stellen der 

heil. Schrift auf alle Sonn- und Festtage des ganzen 

Jahrs. Zur Familien-Erbauung und zum Vorlesen in 

Filialkirchen. Herausgegeben von Justus Balthasar Mül¬ 

ler, Landgr. Hess. Superint., Kircheurathe und Sladt- 

pred. in Giessen. Zweyte verbesserte Auflage. Giessen, 

in der Kriegerschen ßuchhandl., 1806. Erster Theil, 

Zweyter Th. X. u. 459 S. 4. (1 Tlilr. 12 gr.) 

Diese 1801. aus dem vom Verf, lierr.usgegebenen 

Magaziu für Wochenpredigten gezogenen gemeinnützigen 

Predigten verschiedener Verfasser sind hier nochmals, be¬ 

sonders in Rücksicht auf Bedürfnisse des Volks , revidirt, 

und der Verleger hat den wohlfeilen Preis beybehalteu., 

5. Neue Sammlung auserlesener Predigten über alle Sonn- 

Fest- und Feyertäglichen Evangelien des Jahrs. Dritte 

Auflage. Nürnberg, in der Steinischen Buchhandlung, 

1J06. 5q2 S. 4. (x Thlr. 20 gr.) 

Scheint, auch im deutschen Ausdruck, keine Verän¬ 

derung erhallen zu haben. 

Al lerlll Umstund e. 1landbuch der römischen Alterthü- 

mer. Zur vollständigen Kenutuiss der Sitten und Ge¬ 

wohnheiten der Römer und zum leichtern Versländniss 

der lateinischen Klassiker, durch Erkläruug der vor¬ 

nehmsten Worte und Redensarten , die aus den Sitten 

und Gebräuchen erläutert werden müssen, entworfen von 

Alexander Adam, Rector auf der hohen Schule zu 

Edinburgh. Aus dem Englischen nach der zweylen be¬ 

trächtlich vermehrten Ausgabe übersetzt, und mit Zusä¬ 

tzen und erläuternden Aumerkungen bereichert vou Mag. 

Johann Leonhardt Meyer. Für Lehrer und Lernende. 

2 Bände. Mit 1 1 Kupfertafeln. Zweyte durchaus ver¬ 

besserte und vermehrte Außage. Erlangen, im Verlage 

der Waltherschen Kunst- und Buchhandlung, 1806 

(3 Thlr. 8 gr.) 

Lehrbuch der römischen Alterthünier für Gymnasien und 

Schulen. Von M. Joh. Leonhardt Meyer. Zweyte ver¬ 

besserte und mit VI. Kupfertafeln versehene Auflage. Er¬ 

langen, Walthersche Buchh. 1806. (t Thlr.) 

Beyde Werke sind aus den früher» Ausgaben schon so 

bekannt, dass von ihrer Einrichtung und ihrem Zwecke itzt 

noch etwas anzuführen, ganz überflüssig seyu würde. Das 

Handbuch hat in der neuen Ausgabe, der die Verleger eine 

lobpreisende kurze Vorrede vorgesetzt habcu , einige Zu¬ 

sätze erhalten, obgleich deren wohl mehrere zu wünschen 

waren, z. B. aus Cramer Comm, de iure Quixitium, Bosse 

und Hegewisch über die römischen Finanzen; auch sind 3 

neue Kupfer lnnzugekonuueu. Das Lehrbuch aber scheint 

nicht neu gedruckt zu seyu ; wenigstens stimmen nicht nur 

die Seiten, sondern auch die Zeilen mit der Ausgabe vou 

1797. völlig überein. Auch ist nur die Vorrede von 1796. 

abgedruckt. Aber ein neues Kupfer, die Dea Roma vorstel¬ 

lend , ist hinzugekomnreu. Emofehlungswerlh sind beyde 

Werke. 

Kleine Schriften.’ 

Religionsvorträge. Alle Tage herrlich und in Freuden 

leben ist verderblich für unser Glück. Eine Predigt ge¬ 

halten am ersten Sonntage u. Trin. über Luc. 16, 19 — 

31. von Joh. Fried. Iteonh. Callisen, Pastor an der 

Christ- und Garnisonkirche zu Rendsburg. Zum Besten 

eines Lazarus. Schleswig, bey Serringsliausen , 1 80G. 

20 S. (2 gr.) 

In einem kurzen Vorberichte auf der Rückseite des Ti¬ 

tels sagt Ilr. C. (der Sohn des Generalsuperintendeuten Cal— 

lisen zu Rendsburg}, wie er allerdings die strengeu Forde¬ 

rungen, die mit Recht an eine gedruckte Predigt gemacht 

werden können, zu sehr fühle, als dass er es je hätte wa¬ 

gen sollen, einen seiner, hauptsächlich für die grössere 

Menge berechneten, Religionsvorträge dem Publicum gedruckt 

vorzulegen; wie er aber nicht umhin gekonnt, bey dieser 

Predigt dem dringenden Ansuchen eines edlen christlichen 

Menschenfreundes nachzugeben, der der Meynung war, dass 

durch Verbreitung derselben bey manchem vielleicht etwas 

Gutes bewirkt werden könne, und er den Ertrag derselben 

zur Linderung eines armen mit Wunden bedeckten Jüng¬ 

lings seiner Gemeinde bestimmt habe. — Gewiss wird 

diese Predigt, die, in einer sehr herzlichen und populären 

Sprache abgefasst, wahr und kräftig zeigt, wie das in unseren 

Tagen so gewöhnliche Haschen nach einem beständigen Wech¬ 

sel vou so genannten Freuden für zeitliches uud ewiges W0I1I 

verderblich sey, bey allen, die sie lesen, einen bleibeuden 

Eindruck zurücklassen. Wirklich hat sie auch so viele Ab¬ 

nehmer gefunden, dass iu einigeu Wochen die erste kleinere 

Auflage vergriffen , und eine zweyte grössere nütlüg war. 

Rec. möchte es dieser Predigt zum Vorzug aurechnen, dass 

sie den Sinnlichen , und nach Freuden Begierigen auf seinem 

eigenen Felde augreift, und ihm zeigt, wie sein Haschen 

nach Freuden ihm uie wahre Freude gewähren wird, iude6s 

hätte vornem-lich gegen das Ende hin die höhere Ansicht, 

wie entehrend, wie bestimmuugswidrig, wie uuchxistlich 

dasselbe sey, doch deutlicher hervorgehoben werden sollen, 

um nach der hervorgebrachten Einsicht der Z'nklugheit einer 

selchen Denk,- uud Handelsvveise mit dun tifferR Gefühl 
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der Unsittlichleit derselben zu schließen. Die durch gängige 

Benutzung des Textes verdiene vornehmlich Lob.. Nach 

dem vorliegenden ersten Versuche scheint es, dass Ilr. C. 

bey seiner vorzüglichen Gabe klar und aus Herz zu reden, 

einmal der Verf. eines wahren christlichen Erbauuugsbuches 

für das Volk, werden könne, wie wir es aus neueren Zeiten 

in der That eigentlich noch nicht haben. 

Husumsche Schulsachen. Neun und zwanzigste Sammlung 

u. s. w. von J. H. Stubbe. Vorher: pflichlmässige Re¬ 

chenschaft von meiner vorjährigen Amtsführung. 1806. 

Diess Husum’sche Michaelisprogramm , wodurch der 

Hr. Rector zur gewöhnlichen mit Redefeyerlichkeiten ver¬ 

bundenen Scbulpriifuug einladet, ist vornehmlich interessant 

durch die einleitende Abhandlung: Einige Forderungen an 

mich selbst von Amts wegen, worin er auf eine genialische 

■Weise uud mit manchen lehr- und erfahrungsreichen' Win¬ 

ken durchweht, zeigt, wie seine Hauptforderung an sich sey : 

,.Versteh’ und übe immer besser , was deine Amtspflicht, 

Unterrichten (unten und von unten auf gerade richten) ei¬ 

gentlich bedeutet,“ und wie diese in die Forderungen ; „Lehre 

den Schüler selbst arbeiten I“ „dein Unterricht sey inter¬ 

essant!“ und „dass dein Schüler immer besser und fröm¬ 

mer werde, sev bey alle deinem Lehren dein Hauptzweck !‘c 

nachher vornehmlich übergeht. Die Lectionsverzeichnisse 

in den verschiedenen Classen , über den Auwachs der Scliul- 

bibliolhek, und die Anzeige der Redefeyerlichkeiten füllen 

den übrigen Tbeil dieser schätzbaren, nur durch Druck¬ 

fehler verunstalteten, Schulschrift. 

Schleswig-Holsteinsche Landeszeitung. Unter höchster Au¬ 

torität herausgegeben von C• U. D. Freyb. t\ Eggers, 

künigl. dänischem Legationsrath, Oberprocureur und Depu- 

tirten in der deutschen Ganzley. Copeuhagen. Erstes 

Vierteljahr, vom July bis October. 1806. 

In einer Vorrede erklärt sich der Herausgeber, wie die 

Veranlassung zu dieser Landeszeitung (von der wöchentlich 

wenigstens ein Ipogeu erscheint,) durch das Bedürfniss ge¬ 

geben , Nachrichten zur allgemeinen Kennliiiss in deu Her¬ 

zogtümern zu bringen , die sich nicht zum Gegenstand 

von Verordnungen und Patenten eignen, insonderheit sol¬ 

che Thatsacheu , die , vermöge ihrer Natur und ihres Ein¬ 

flusses auf das Ganze allerdings Puhlicjtät haben sollen. 

Zugleich wünscht man auf diesem Wrege manche gemein¬ 

nützige Einrichtungen und Vorschriften für die Königreiche 

auch in den Herzogtümern bekannter zu machen, und so 

nützlichen Austausch der Ideen uud Verbindung der ver¬ 

schiedenen Theile des Staats zu befördern. Der nach die- 

Gumdsätzen ausgearbeitete Plan erhielt am 27. Sept. 

vor. J. die ,künigi. Genehmigung, so dass diess Blatt im¬ 

mer unter unmittelbarer Aufsicht eines Mitgliedes der kö¬ 

niglich deutschen Canzley herausgegeben wird. Durch die 

aus öffentlichen Blättern bekannte Reise des Herausgebe•. 

nach Wien wurde die Herausgabe dieses Blattes bis hiener 

verzögert, und am 5teu July erschien das erste Stück der¬ 

selben. Wie nützlich ein solches Blatt, wodurch das höch¬ 

ste Begierungscollegium mit dem gebildeten PuLlicum eines 

Landes redet, werden kann , leuchtet von selbst ein. Ein 

vollständiges Register am Schlüsse jedes Jahrgangs wird 

diess Blatt auch für die Folgezeit noch brauchbar machen, 

ln den vorliegenden i5. Stücken sind ausser mehreren An¬ 

zeigen von erledigten und besetzten Aemtern, (bev deren 

jedem der Ertrag nach der. Angabe biuzugefügt wird,) und 

ausser einigen allgemein interessanten Patenten, z. B. das 

Talent vom neunten Sept. d. J. wodurch Holstein ganz dp in 

dänischen Reiche incorporirt wird u. 5. w., ein Auszug aus 

den Copnlnlious - Geburts- und Sterbelisteu für die Her- 

zogtbümer im Jahr i8o5., ein Aufsatz über die Errich¬ 

tung neuer transportabeln Staatsfonds, die Vorschriften in 

Ansehung der Quartiere und sonstigen Leistungen bey aus¬ 

serordentlichen Truppeuversammlnngen, über den Ankauf 

der Ilenslerschen Bibliothek für die Universitätsbibliothek 

in Kiel, über einen in Baiern erfundenen auch hier an¬ 

wendbaren Kochwagen, die Bestellung gemeinschaftlicher 

GeiiclitsVerwalter auf mehrern adlicheu Gütern, den Fort¬ 

gang der Vaccination im J. i8o5. in den Herzogtümern, 

die im Jahr i8o5. in den dänischen Landen bestraften 

Verbrecher, über den Gebrauch des Safts vom grünen Kohl 

als Hausmittel, über das Ilaltbarmachen leiuener und hän¬ 

fener Tücher, Seile u. s. w. , die Instruction für den Poli- 

ceymeisler in Flensburg, der Vergleich mit der Stadt Lü¬ 

beck über mehrere in Holstein belegene Lübeckische Sladl- 

Stifts - Dörfer , Verzeichniss der ‘jetzt in Kiel Studirenden, 

die Geschichte der Kieler Krankenanstalt bis ZUr Ueber- 

trugung an die Akademie , vierteljährige Arreslantenlisten in 

Dänemark und Norwegen, Resultate der Versuche Kaitof- 

felbrod zu backen, ein Paar Criminalfalle, einzelne inter¬ 

essante Policey Verfügungen u. dgl. mehr auf genommen. 

Man sieht daraus die politische, cameralistische und öko¬ 

nomische Tendenz dieses für jeden Bewohner der Herzog¬ 

tümer Schleswig und Holstein sehr interessanten Blattes. 

Wären einzelne dieser Verfügungen u. s. w. etwas kürzer 

zusammengezogeu, würden iu jedem Blatte mehrere allge¬ 

mein interessante Speciälia aus den einzelnen Gegenden der 

Herzogtümer als Correspondenznachrichten aufgeführl, und 

würde endlich jedesmal ein Auszug des, auch für die Her¬ 

zogtümer Interessanten aus dem dänischen Blatte Dagen, 

(worin viermal in der Woche dem dänischen Publicum, 

eine Nachricht von allem in sainmtlichen dänischen Besi¬ 

tzungen Vorgefallenem zuerst gegeben wird) und anderen 

dänischen Blättern, biuzugefügt werden, so würde diese 

Zeitung noch mehr an Interesse und einer, ihrem Plaue 

völlig gemässen Nutzbarkeit gewinnen, als wofür immer 

mehr zu sorgen gewiss das vornehmste Bestreben des rühm¬ 

lich bekannten Hin. Herausgebers aeyu wird, sen 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG. 

i4i. Stück, den 5i. October. 1806. 

AKADEMISCHE UND ANDERE KLEINE 

SCHRIFTEN. 

Alte Gesclliellle. Tractatus de rerumpuhlicarum veteris 

Graeciae ingemo atque indole. Fürs pntnci, quae de re- 

rumpublicarum Graecarmn ingenio atque indole in Uni¬ 

versum agit, auctore D. Ioann. Tos. Stutzmann. Er¬ 

langen 1806. b. Gredy und Breuning. 07 S. in 4. (6 gr.) 

J^^"eue Aufklärungen über die Beschaffenheit der griech. Staats¬ 

verfassungen überhaupt darf man hier nicht erwarten, wohl 

aber eine brauchbare Zusammenstellung dessen, was man bey 

alten u. vorzüglich neuern Schriftstellern über diesen Gegenstand 

antrifft. Dieser erste Theil ist in folgende 3 Abschnitte ge- 

theilt. 1. Formen der Staatsverfassungen bey den Griechen 

überhaupt. Sie unterscheiden sechs: drey guten ßaffiAtia, 

iqigov.gagsia, SvjMovtparsm, und drey schlechte Tvgavvig, 6X1- 

yaqyjoi. byXo^qa-raa. (oder rt/zottparsia, äva^yta . Der Hr. 

Verf. hat die Ilauplstelle des Polyb. B. VI. Anf. vergessen. 

Die Ableitung des Worts rvqccuvo; aus den morgcnländ. Spra¬ 

chen würde am besten den ursprünglichen Begriff des Worts 

erklärt haben. Ueberhaupt ist die Erläuterung der mit allen 

jenen Worten verbundenen Begriffe nicht vollständig genug. 

Was über die Unbrauchbarkeit der Demokratie für unsere Zei¬ 

ten gesagt wird, war hier wenigstens überflüssig. Die Grie¬ 

chen haben alle Staats formen versucht. ln den ältesten Zei¬ 

ten war die Kenntniss der Staats- und Gesetzgebungswisseu- 

scliaft sehr gering. Dass die Könige der alten Griechen mei¬ 

st ent hei ls Ausländer und wegen ihrer Vorzüge Gewählte gewe¬ 

sen sind, möchten wir nicht beweisen. Einiges über die äl¬ 

teste Lebensart der Griechen, die eingeschränkte Macht der 

Könige, ihr dreyfaches Geschäft (Gegenstände, die neuerlich 

von Hm. Frof. Köpke im 4. Th. von Kitsch Beschreib, des 

Zust. d. Griech. viel vollständiger behandelt worden sind). 

2. Beschaffenheit der griechischen Gesetze. Definitionen von 

lex (bey Cicero) und vc/zo? (bey Flat. Arist. etc.) , die wohl 

noch mehrere Erläuterung bedürfen. Ableitung aller Gesetze 

von dem höchsten Gesetz der Natur und der Gottheit bey den 

philosophirenden Schriftstellern. Sie verglichen das ganze 

Weltall mit einem Staate (zur Erläuterung der griech. Staats¬ 

verfassungen trägt nun freylich diess schöne Räsonnement eini¬ 

ger griech. Politiker, denen auch der philosophirende Jude, 

Vierter Band. 

Philo, beygefägt wird, wenig bey. Die Natur der älteste* 

gr. Gesetze und polit. Einrichtungen muss aus der rohen Le¬ 

bensart der frühesten Zeit hergeleitet werden. Auch die Sit¬ 

tenlehre wurde durch Staatsgesetze begründet, und die Grie¬ 

chen verdanken viele Tugenden ihren weisen Gesetzen (die 

Grundlage dieser Tugenden sollte nicht älter seyn als ihre Ge-~ 

setze ?) ; Einrichtungen, Beyspiele, Handlungen , uicht eigent¬ 

licher Unterricht, führten ihre Jugend zum Rechthandeln an. 

Wenn Hr. S. S. 20. sagt: ,, Leges civitatum graecarum scri- 

hebantur a surnmis illorum temporum philosophisso hat er 

unstreitig dem letztem Worte eine sehr weite Bedeutung gege^- 

ben. Auch hätte hier wohl etwas darüber erinnert werden 

sollen, dass die ältesten Gesetze nicht aufgeschriebe*i, dass sie 

eben deswegen meist kurze Sprüche waren , die dem Gedächt¬ 

nis anvertrauet werden konnten. Dass die älteste Poesie auch 

viel zur Verstärkung der Wirksamkeit der Gesetze boygetragen 

habe, wird bemerkt. Was S. 24. behauptet wird: Philoso- 

pliia prius ad vitam civilem et publicam coustituendam con- 

versa fuit, quam ad naturae rerum Studium - ist wohl nicht 

erwiesen. Uebsr die Gewohnheit bey den Gr. die Gesetze 

(politische und moralische Gnomen) abzusingen. Eine gehö¬ 

rige Abtheilung der Gesetze fand im ältesten Griech. nicht 

Statt. Quellen der griech. Gesetze (eigentlich nur, dass die 

ägyptischen Gesetze allerdings eine Hauptquelle der gr. Ge¬ 

setze wären, was wir durchaus für unerwiesen und unerweis¬ 

lich halten). Dabey wird noch erinnert, was man ohnehin 

schon vermuthen kann, dass die ältesten gr. Gesetze uns nicht 

in ihrer ursprünglichen Sprache, ihrem Dialekt erhalten wor¬ 

den sind. Einiges von den Sammlern und Erläuterern der gr. 

Gesetze. 5. Politische Verfassung der griech. Kolonien. Ihre 

Verschiedenheit muss, wie ihre Gesetze, von den verschiedenen 

Ursachen der Anlegung dieser Kolonien zunächst hergeleitet wer¬ 

den. Diese sind vomHrn. Vf. fnach Heyne) aus einander gesetzt. 

D as Fundament und Princip der alten Kolonien war Gemein¬ 

schaft aller Verbindungen, Religionen und Gesetze. Das 

Recht des Principnts forderte, dass die Kolonien den Mutter- 

städteu im Kriege Hülfe leisteten, diese aber ihre rtlanzstädte 

beschützten. Majestätsrechte blieben den Kolonien. Die gv«^ 

Kolonien gehörten entweder zum ionischen, mit welchem der 

achäische nahe verwandt war, oder zum dorischen Stamm, 

Von den einzelnen Kolonien soll im 2ten Th. gehandelt wer¬ 

den. Wir wundern uns, dass der Hr. Verf., vornemlich von 

vorn herein, die Stellen der Alten nicht immer genau citir 

hat, noch mehr, dass er die neuern Schriftsteller nicht äuge 

[i4i] 
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führt hat, die manche Gegenstände schon vollkommen erläu¬ 

tert haben, und von ihm gewiss nicht übersehen wurden , z. B. 

liiester über die polit. Ideen der Griechen, und über die 

griech. Kolonien, in der Berlin. Monatsschrift, Ileyne, aus 

dessen Opuscc. acad. mehrere Abhh. hieher gehören, Manso 

aus dessen Sparta, was S. 1 2. f. über die Ephoren gesagt wird, 

genauer bestimmt werden konnte. In der Note über die 

Ephoren S. 12. Z. 23. muss wohl etwas weggclassen seyn, 

und die vopo3zreg S. 29. Z. i4. sollen vo//.o3srai seyn. 

Griechische Schriftsteller. Commentatio de Orphe'r. 

Argonauticis. Scripsit Im nanuel G. Huschke, Litt. 

Graec, in Acad. Piostoch. Professor. {Rostock b, Stiller, 

1806. 56. S. in 4. (10 gr) 

Der ITr. Verf. geht in diesem lehrreichen Antrittspro¬ 

gramm von der Bemerkung aus (Suct. Tib. 70.), dass die 

Römer veteres auctores graecos nur die vor Alexanders Zeit 

lebenden genannt haben, so wie mit Augusts Piegierung ein 

neues Zeitalter der latein. Schriftsteller (von Ovid) anfange. 

Nach diesem BegriiT habe Ruunkcn den Orpdieus mit Recht, 

seiner Meynung zufolge, vetustissimum scriptorem genannt, 

aber nicht mit gleichem Rechte den Lycophron den alten 

Schriftstellern beygesellt. Doch müsse itzt der Begriff des 

Alterthums weiter ausgedehnt werden. Bekanntlich haben 

neuerlich Schneider und Hermann dasAlterlhum der Argonauti- 

corura bestritten, Ruhnken und Voss aber vertheidigt. Letzterer 

hat selbst die alexandrin. Formen £<&«, IxsiTa, aus dem höchsten 

Alterthum hergeleitet. Ueber diese Form, die einige dem 

chalcidischen oder gar dem (alt-) attischen Dialekt zuschrei¬ 

ben , macht Hr. H. die gegründete Bemerkung, dass Herakli- 

des (bey Eustath. ad Od. t,, p. iy5q, 10.) sie der Peregrinität 

beschuldige, worauf das Wort eXX-ynZyiv bezogen wird. Vergl. 

auch S. 55. Der Zweck des Hrn. Verf. ist nur, diejenigen 

Stellen durchzugehen, in welchen Hr. Prof. Schneider eine 

uugriechische Schreibart bemerkt hat, und zu prüfen, ob sie 

mit der Sprache der ältesten Zeit übereinkomme oder nicht, 

zugleich zu bemerken, welche Schriftsteller der angebliche 

Orpheus vornemlich nachgeahmt hat. So wird gleich anfangs 

dargethan, dass er später als Pindar gelebt haben muss, indem 

(v. 56. f. 526. ff.) die Nachahmung von Pind. Pyth. 126. ff. 

343. ff.unvci'keunbar ist. Die einzelnen liier behandelten Stel¬ 

len sind: v. 19. S'ä^avro ( für s^-agav) von Schn, getadelt, 

von Herrn, in Jvt/ccä^txvro verwandelt. Dagegen erinnert Hr. 

II. mit Recht: die besten Schriftsteller brauchen bisweilen die 

Media statt der Activorum (Eurip. Suppl. 748. Soph.Oed.T. 

3021.). Der Dichter scheint ihm Pind. Nem. io, i5i. vor 

Allgen gehabt zu haben. V. 5 r, und 54. verwirft Hr. II. 

Schneiders und Heyne’s Mulhmaseungen, und erklärt -vlcgog 

nicht von der Rückkehr, sondern von der Reise selbst. Ge¬ 

legentlich wird auch Ilom. 11. t, 58 1. erklärt, und Hom. Od. 

3, 562. vorgeschlagen: vj ö’ eg Kutoov I'kävs (statt ^ o’ 

K. /. ), dass eg zweymal gesetzt sey, wie Pind. Nem. 

9, 1. Doch ist auch ein Beyspiel, wo eg so nur einmal steht, 

aus Pind. Pyth. VI, 5. angeführt. Dass äxoai auch die Oh¬ 

ren bedeute, ist gewiss, aber die ganze Redensart (v. 83.) 

/avSov nXveiv jASiXiyJtxig axoeclg wird auch Hr. II. nicht in 

Schutz nehmen. Besser ist bei^cu (vom Orpheus, nemlich durch 

seine Klugheit und Weissagungsgabe) SocXocGCVjg ärgonrov; 

Stück, 

v. 86. vertheidigt. a? 108. wird durch ein Fragment 

in deu Orphicis gerechtfertigt, aber aXXov v. 104. mit andern 

verworfen und gemuthmasst: Kai (>’ etg bijAOo vjycty' eqavvov 

(d. i. avr^ov tT^aiTov). Im 113. V. lieset Hr. IL: ’EvSaä’ 

(für Ev^a &’) , so dass der 1 äo. Vers diesem entspreche. 

Y}ysqt3ovro aber übersetzt er hier und v. 2 3o. congregati 

erant, wie Hom. II. ß, 3o8. und erläutert diese enallage tem— 

porum. Er bemerkt, dass der. Dichter hier offenbar Apoll. 

Rhod. I, 317. ff. nachgeahmt habe. Zu v. 1 33. wird gegen 

Schneider erinnert, dass auch die besten Schrillst, sich des 

Imperfectuins srixrs so wohl als des Aorists statt des Plus- 

quamperfectum bedienen. Eben so wird ein andrer Schn. 

Tadel einer Stelle 238. widerlegt, der sich durch die von 

Schn, selbst aus deu Schol. Ven. Hom. angeführte Stelle Ile- 

siods hebt, welche in der Tlicog. 44l. steht, woraus nun auch 

das Citat im Schol. Horn, berichtigt werden kann. Die von 

Schn, und Herrn, verworfene Form T>jAa<7iCpavTa v. 34i. wird, 

als der Analogie gar nicht widersprechend , in Schulz genom¬ 

men, und Tryiysffl/AixXXog, xa/U7r£<riyuief, sgeaiirXiucciAog ver¬ 

glichen. In 342. wird das anderswo nicht vorkommende 

Wort, ‘TßOTobyiysTig bemerkt, und die ganze Stelle von der 

Morgenrüthe atis andern Dichtern erläutert. Besser, als es von 

Voss geschehen, vertheidigt Hr. II. die iBvvreifcx Ainy (Iusti- 

tia corrigens et casligans hominum facinora) v. 352. und er¬ 

läutert die Formen c3vveiv und si)3vveiv. Ueber 378 — 584. 

verbreitet sich der Hr. Vf. ausführlicher. Er zieht 38o. die 

Lesart r^aCpov vor, billigt einige andere Schn. Aenderungen, 

glaubt, dass sich auchbtmxgvoX!» /AsXerai vertheidigenlasse, weil 

fjt-eXseZhxi rivi für, stadere alicui rei, wenigstens bey den spä¬ 

tem Dichtern angetroffen werde, und auch die alten /at/z>jXe 

ng rtvi sagen, und vertheidigt vornemlich bcy.txgiroXiag ava- 

(pai'vs/ aus Hom. II. «, 87., vermuthet aber, weil aXXors b' 

hier nothwendig vorher ors usv oder aXXors [asv fordert, 

dass nach dem 38 1. V. einer oder mehrere Verse ausgefallen 

sind, die sich mit aXXors anfingen. 5 12. wird die Schn. 

Verbesserung ^iov gebilligt. ßa-m'^effSat , vnrrsrSai, Xous- 

ffSai werden so mit dem Genitiv constrnirt. Dass nicht nur 

die Nacht, sondern anch der Mond aiggoyjrwv genannt wer¬ 

den könne, wird durch ähnliche Dichterslellen und Kunst¬ 

werke, auf denen der Moud mit Sternen umgehen vorkömmt, 

dargethan. Bey Valer. Flacc. V, 56 7. ist Nox auiea statt? 

Luna gesagt. Diess führt den Hm. Vf. auf seine Conjectui; 

über Theocr. Id. 18, 26. f., die schon Iir. Prof. Jacobs 178g. 

mitgelheilt, aber nicht richtig erklärt habe. Hr. II. coustruirfi* 

nemlich die Worte so: cx>£ ec öcvreXXoiex Nt>S bce(paive. He¬ 

lena könne sehr wohl mit einer heitern sternhellen Nacht ver¬ 

glichen werden, wie sic Aesch. Sept. c. Th. 672. beschreibt. 

Doch scy es wahrscheinlicher, dass Nufc hier für den Mond 

gesetzt sey, nach dem Dichtergebrauch, und dass selbst A ale- 

rius Fl. a. a. O. dfdSse Stelle des Theocr. ausgedrückt habe, 

vergl. 11. 3, 555. Stat. Silv. IV, 8, 28. Thryphiod. io5. —• 

Der 5 42. f. Vers wird gegen Schneiders Tadel gerettet. Hr. 

H. schreibt "Txvw (als Person) und vergleicht Ilom. II. n, 2. 

ij, 48z. Propert. 1, 3, 45. Bey Horner und andern alten 

Dichtem ist cs sehr gewöhnlich, dass sie einem Worte noch 

eine gleichsam analytische Erklärung und Erweiterung des 

Gedankens be) fügen, (ein Pleonasmus, der aus der Simplici- 

täl der ältesten Sprachweise zu erläutern ist, und der also 

nicht auf Rechnung von'Glossatoren zu setzen ist.) Im 543. 

V. lieset Hr. H. mit Piuhnkeu Xaßwo, nicht als wäre kw/z« 
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•jrs^i ßks$a<?otfft ßxkuiv nicht homerisch, sondern weil ßsßo- 

ajj/xsvs? vorhergellt. Dass gkpxvog (764. 897.) auch bey 

andern Dichtern von Mauern gesagt werde, ist aus Find. Ol. 

S, 4a. und dessen Schol. erwiesen. 767. ttov^xto sey für 

Tsxov/jaro gesetzt, nach dem Bcyspiel des bs^arxi st. ösda- 

at Hom. II. 12, lij. vovsitxScv, was der neueste Her- 

ausg. in den Text aufgenommen, könne eben so wenig aus 

der Analogie verlheidigt werden. Von ttov&uj müsse tove3uj 

gemacht werden. Im 76g. V. wird weder Herrn, noch Voss. 

Veränderung gebilligt. Die Quelle, aus welcher O. schöpfte, 

ist Hom. II. r, 5i%. Das dors-vorkommende ä&ivä;; leitete 

der Dichter mit den Alexandr. Grammatikern von 

(«Spow;) her, und glaubte daher auch dieses Wort substituireu 

zu können. Noch näher kömmt unserm Dichter Apoll, llhod. 

3, 6 35. Doch glaubt Hr. II. nicht, dass er ihn vor Augen 

geliabt habe. Er corrigirt nun bey O. : Suvvjv r1 sv Mivveci- 

ffin äbyv <*v. (p. Die Stelle vom Schlaf und dessen Allge¬ 

walt 1004. ff hält Hr. II. für die schönste im ganzen Gedicht, 

in welcher er nicht nur den Val er. Flacc. 8, 70. ff’, übertroft’en 

habe, sondern auch dem Horner (11. i, 43. 14, -4y.) fast 

gleich gekommen sey. Schneiders Uriheil darüber wird im 

Einzelnen wideilegt. Der Dichter hat ein Fragment des Alc- 

jnan (bey Apoll. Soph. V. KvivSaXov , von .Heyne über A irg. 

Aen. 8, 26. und anders vouFiorillo Obss. in Athen, p.26. in 

Verse gebracht), das auch Virgil Aen. 4, 5 22. (nicht den 

Apoll, llhod. 5, 7 ig., womit ihn Brunck vergleicht) und Sta- 

tius Silv. V, 4, 1. ff', aasgedrückt haben, vor Augen gehabt. 

iSjo gut dem Orpheus selbst und dem Empedokles ein Einfluss 

auf Flüsse und Winde zugeschrieben werden konnte, eben so 

richtig konnte eine solche Kraft hier dem Schlaf beygelcgt 

werden. Vergl. Antipater Sidon. ep. 67. Im 1007. V. be¬ 

stätigt II. die Herrn. Verbesserung Koj/zqo1«; aus Eustath. ad 

II. 12, 281. p. go5., welcher erinnert, dass Homer und ältere 

Dichter xo<//w gebraucht haireu, wo die spätem xoi/zi^w setz¬ 

ten, (aber eben deswegen scheint Koi/xiffffag in jener Stelle 

den Vorzug zu verdienen.) Hr. H. glaubt, wie Voss, nicht, 

dass nach V. 1067. ein oder mehrere Verse fehlen (die man 

auf verschiedene Art zu ergänzen versucht hat). Er interpun- 

girt und lieset so : Auräjp sxsi k’ sv roiffi — 

ai y^üxpxkaig «V oixoßkvei — aff—srog aky.Y) — ’FLxsavcv- 

8*‘) Tw qx roff etc. Auf diese Weise ist der Nachsatz im 

1070. V, Ta7 qa, wie 1 145. ff-, wo Ai) qx steht, was auch 

Schn, hier aus einer Handschr. Ruhnk. aufgeuommen hat; 

aber tco (propterea, sic, tarn) wird durch andere Bcyspiele 

verlheidigt. Der Tadel der Zusammenstellung TqXwrrov oxw- 

irs 1188. gibt Ilru. II. Gelegenheit zu eiuer allgemeinen Be- 

mei'kung über zwey Regeln die Vermeidung einer unangeneh¬ 

men Wiederholung der Sylbcn betreffend, und er erläutert die 

hiervorkommende Zusammensetzung aus Hom. Od. 9, 476. 

und 507. — akffeg iig5. kann eben so gut pratunr, als ue- 

mus, seyn, wie Aesch. Fers. 107. Suppl. bji. (55g). sxt- 

ßyffxffüai (11 g5.) für hostilitcr aggredi, wird gut vertheidigt, 

balpovog xiffyj aus Hom. II. 9, 6o4. Find. Ol, g, 65. erläu¬ 

tert; v.ü/zä (für zJ/zdr«) V. 1196. durch II. 1, 483. Eu— 

rip. Hipp. 735. gerechtfertigt, übrigens, wie es scheint, die 

Vossische Ernendation bia xü/z’ <xkog XTqvystoio gebilligt, 

und die Vorstellung, dass Fluto auf seinem Wagen die Proser- 

pina übers Meer geführt habe, nicht nur durch Ilymn. in Cer. 

575. sondern auch Fropert. 3, 22, 3. unterstützt. Die Form 

llÄ.cuTiL>j ist, wie Hr. H. richtig bemerkt, wohl erst im 

Alexandr. Zeitalter entstanden, Und so ergibt sich auch hier¬ 

aus das Resultat, dass der Verfasser der Argonauticonmx 

nicht alt seyn könne. Zuletzt wird noch Valkenärs Unheil 

über die Orph. Gedichte aus seiner damals noch wenig be¬ 

kannten Diatr, de Aristobulo angeführt. 

Observationum Criticarum et Grammaticarum in Scphochs 

Aiacem Lorarium Spccimen exhibet simulque solcmnia con_ 

ferendae vtriusque laureae d. 17. Oet. 1806. philosophiae 

et artis poeticae Candidatis indicit Christianus August 

Lobeck, Phil, Doct. et Fac. philos. Ass. ord., h. t, Ord. 

rhil. in Acad. Ariteb. Decanus etc. AYittenberg b. Gläs¬ 

ler gedruckt. 28 S. in 8. 

AVir haben vom Hm. Verf. schon eine frühere Probe, 

uuter gleichem Titel W itt. r8o3. in 4. gedruckt (s. N. L. 

L. Z. 18o4. St. 35. S. 55g.). Die gegenwärtige hätte als» 

wohl Novum Specimen heissen, und vielleicht auch in glei¬ 

chem Format gedruckt werden sollen. Sie ist noch reich¬ 

haltiger als die erste.' Bey V. ■j'b'j. wird die Nachahmung 

des Luciau. de Saltat. T- II. p. 3l3. bemerkt, und die 

Aufschrift des Stücks A*x; pagiyoCpöqog , Aiax Lorarius ver- 

theidigt. Zugleich werden Schriftsteller aufgeführt, die die¬ 

ses Trauerspiel citirt, oder Stellen daraus benutzt haben, 

wie die Sentenz ( 665.) tyS-qiüv abeuqa xoux ov/jffi/xat 

die nach einem Unheil bey CLem. Alex. Sopliocles vom Eu- 

ripides cutlehnt haben soll, und diese Cilationen gehen wie¬ 

der ATranlassung zu manchen feineu Bemerkungen kritischen 

und grammatischen Inhalts, Audi werden solche Stellen 

angezeigt, wo Averse dieses Stücks durch eineu Gedächtniss- 

fehler andern Dichtern zugeschrieben sind, und andere, selbst 

der spätesten Zeit, in denen Spuren der Nachahmung dieser 

Tragödie bemerkt werden. Gelehrt ist bey Gelegenheit der 

yqvffovMzog iy/cx v. 847. yoii den Verzierungen des Pferde¬ 

geschirrs und der Helme gehandelt, wobey manche seltne 

griech. AVorte, wie lpakog, xvqßxffhx, erläutert sind. Auch 

einige Stellen im Hesychius werden verbessert. Mit Recht 

wird S. Io. erinnert, dass bey den kritischen Bemühungen 

auf die Alten, welche eine Stelle anführen oder nachahmen, und 

auf die Zeugnisse der Grammatiker mehr Rücksicht zu neh¬ 

men sey. (Vergl. S. 19.) Auf diesem AVege wird die Form 

Txvqovokx V. 1 7 2. vertheidigt, was wieder auf manche andere 

ähnliche Formen leitet. So verändert der Hr. Verf. xTxvqajrq 

Allst. I.ys. 217. in xrxvqvjri, erläutert den Unterschied der 

Terminationen solcher Adverbien in si und t, verbessert 

noch manche andere Stellen in Soph. und andern Sehr., 

und berichtigt die Vermuthungen oder Behauptungen ande¬ 

rer Kritiker. Im 2S5. Y. erklärt er sffvsqoi ka/xxTcjqeg 

nicht von den Sternen, sondern von den Lichtern, Fackeln. 

Im 237. Ar. ist er ungewiss, ob das gewöhnliche kx/xxqxg 

yaq arsq gsqoxtxg beyzubehalten, oder kxuxqxg «5’ Cv* 

(d. i. /zsrü) gsq. zu setzen sey. Die verschiedenen Tradi¬ 

tionen von der Zeit der Schlachtung der Heerde, urul des 

Todes des Aiax werden aufgeführt. Nicht nur ein übereil¬ 

tes Urtheil Bruncks über V. l5. wird zurecht gewiesen (und 

bey dieser Gelegenheit das Wort xxoxro; treüicjz erläu¬ 

tert), spndern auch ein anderer Tadel, den Br. Ar. 8x4. über 

die Oekononxie des Stücks beybringt, berichtigt, und über 

die auf der tragischen Bühne zu Ermorduugeu gebrauchten 
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Schwcrdle und ihre Benennungen, vornemlich über des Soph. 

Wort nviüSwv mehr Belehrung gegeben. Die verschiedenen 

Sagen von des Aiax Tode und Begräbniss hatte der Hr. V. 

schon ehemals berührt, S. 21. ff. wild dieser Gegenstand 

weiter, und mit Bcurlhcilung, ausgeführt, theils zur richti¬ 

gem Einsicht in die Kunst des Dichters, theils zur voll¬ 

ständigem Kennluiss des Alterthums. Im io3o. V. setzt Hr. 

L. die Interpuuction nach , und verbindet: 'XQiaSii; 

tinriy.Oj'j si; ävrvywv, wobey die Bedeutungen des •nqiziv ge- 

tiau erläutert, und des Scholiast. 'und Suidas Erklärung i>£- 

3t};, s%a(p3tt;, in Schutz genommen wird. Es ist unmög¬ 

lich, noch die gelegentlich vorgetragenen Vermuthungen über 

andere Stellen dieses Trauerspiels und mehrerer Schriftstel¬ 

ler und die nicht gemeinen Wort- Sprach - und Sacherläu- 

lerungen auszuzeichnen. Sie erregen eine nicht geringe Er¬ 

wartung von den Schätzen des ausführlichen Commentars, 

mit welchem Hr. L. seine Ausgabe dieser Tragödie beglei¬ 

ten wird. 

/Inimach’ er sionum, in Sophoclis Oe dipuni Regem Specimen I. 

Scripsit Ioann, II. Cord Eggers, AA. LL. M. Phil. 

D. et Schol. Kil. Collega. Kiel, b. Mohr, i8o5. 82 S. 

in 8. (10 gr.) 

Der Hr. Verf., der im J. i8o3. eine deutsche Ucbcr- 

selzung dieses Trauerspiels, als eine Frucht seiner über dasselbe 

zu Kiel gehaltenen Vorlesungen, herausgab , wurde dadurch 

veranlasst, auch einen Theil seiner Bemerkungen darüber dem 

Drucke zu übergeben. Zuvörderst zeigt er den Gegenstand 

und Inhalt des Stücks an, und bringt zugleich, vornemlicli 

in Noten das bey, was zur nähern Einsicht aus der ältesten 

Geschichte und Literatur angeführt werden konnte. Dann 

geht er vornemlich den Inhalt des ersten Acts umständli¬ 

cher durch. Darauf folgen von S. 18. an die Anmerkun¬ 

gen , aus seinen ehemals gehaltenen Vorlesungen gezogen, 

zur Bestimmung des Sinns schwieriger Stellen und zur 

richtigen Erklärung einzelner Worte abzweokend. Zunächst 

ist dabey auf die Bedürfnisse der Studirenden vorzügliche 

Rücksicht genommen, wenn die vorher angezeigle Schrift al¬ 

lein gelehrte Leser beschäftigte. Doch hat auch Hr. E. ge¬ 

übtere Philologen nicht unbefriedigt gelassen. Wir lieben 

nur einige Bemerkungen zur Probe aus. Sox^tiv (moveri, 

cum impelu ferri, in sedile insilire, sedere) wird S. 20. 

recht gut erläutert. Ucber die Zweige vom Oelbaum, wel¬ 

che die Biticnden tragen, und über 3vpitxp<xT(x wird S. 2 1 f. 

das Nöthigste erinnert, aber ganz deutlich scheint die Sa¬ 

che nicht gemacht zu seyn. Dass Oedipus sich v. 8. selbst 

einführt und rühmt, wird recht gut erläutert und vertheidigt. 

Aehnliche Beyspiele sind aus Dichtem angeführt. Das Wort 

qtqysiv (v. 11.) ist S. 28. ff. vorzüglich genau behandelt, 

ein schätzbarer Beytrag zu den gr. Wörterbüchern. Eben so 

gelehrt wird S. 55. die Gewohnheit, aus der Flamme des 

Opferfeuers die Zukunft zu verkündigen, erläutert. Ueber das 

Wort xd Xu? und dessen mannigfaltigen Gebrauch eine 

ausgesuchte Bemerkung S. 3g. f. Eine andere über syanif- 

erruv S. 4i. f. «Anvj ( propulsatio) S. üy. oovi; (omen) 

S. Ü2. rrayy.a^Tro; (valde fructuosus, eine in den Wörter¬ 

büchern fehlende Bedeutung S. 60.) Mit dem 98. V. schliesst 

dies« erste Specimen. Es fehlt freylich darin auch nicht an 

bekannten Dingen, die zu umständlich vorgetragen sind [z. 

B. dass naqoc, KsCpaÄi) , per jphrastiieh gebraucht werden, S. 

45. f.). Dagegen bedurften manche andere Worte, wie ayc- 

vo; v. 2y. einer ausführlichem Behandlung. Doch durchaus 

hat der Hr. Verf. viele Beweise seiner gründlichen Spracli- 

keuntniss und ausgebreiteten Belesenheit gegeben. Wir wür¬ 

den sagen, dass sein Commentar für akadem. Vorlesungen 

zu sehr mit Citaten augefüllt sey, wenn wir nicht glaubten, 

dass er manches erst bey dem Abdruck erweitert habe. Auf 

die Kritik hat er sich nur zweymal (S. 4z. u. 58.) ein we¬ 

nig eingelassen; die Erklärung, bey der er vornemlich dem 

verst. Brunck folgt, ist ihm Hauptsache. S. 63— 65. folgt 

erst: Appendix observationem in Eurip. locuin difficilli- 

inum Phoen. 1262. continens. Er ändert in der Stelle, 

über die so viel gemuthmasst worden ist, nur einen einzi¬ 

gen Buchstaben, ivavrtx; (mit zu verbinden, statt 

svaVT/rcv) nur soll vy^oryjT' für vygorqTt gesetzt se^n, (was 

zu beweisen war} dieser Dativ aber nicht von Ivavr/af 

abhäugen, sondern erklärt werden: propter vy’^orund 

vyqoTY); mobilitas, ägilitas seyn , und das Ganze flammae 

scissiones ob mobihtatem conirarias, d. i. flammam, quac 

quia huc illuc facile se moucre potest, scinditur in partes 

diuersas, bedeuten. Aber wir fürchten sehr, dass so jene 

Stelle noch nicht hergestellt sey. Von S. 6 6. bis Ende 

steht (der auf dem Titel aucli nicht angegebene) Versuch 

einer neuen Uebersetzung der Briefe des Horaz. Der Hr. 

Verf. hatte auch über die Ilor. Briefe Vorlesungen auf der 

Kieler Uuiv. gehalten, und bey dieser Gelegenheit versucht, 

sie dem Original so anpassend, als möglich, zu übersetzen. 

Nach einer neuen Durchsicht gibt er davon eine Probe an 

dem ersten Brief, mit einer Einleitung und Anmerkungen, 

um, wenn sie Beyfall erhält, die ganze Arbeit dem Drucke 

zu übergeben. Wir verkennen den aufgewandten Fleiss, die 

Treue des Uebers., die Nützlichkeit der beygefiigteu Anmer¬ 

kungen nicht, aber wir können eben so wenig läugnen, dass 

die Uebersetzung des ersten Briefs, die hier zur Probe auf¬ 

gestellt ist, noch keine der Forderungen ganz befriedigt, 

die man itzt an sie zu machen berechtigt ist. Wir wolle» 

den Lesern selbst den Anfang zur Beurtheilung iniltheilen. 

Du, den mein erstes Lied erhob , dem das letzte ge¬ 

bühret. 

Suchst mich, der ich genug auftrat und den Stab schon 

empfangen, 

Wiederum hinzuziehn, Mäcen, zum vorigeil Spiele. 

Nicht das Alter ist gleich, nicht der Geist, \ ejanius lebt 

still, 

An des Hercules Pfoste die Waffen gebangt, auf dem 

Lande, 

Dass er das Volk nicht so oft anfleh’ auf dem äussersteu 

Kampfplatz. 

Häufig raunet Einer anjetzt in das offene Ohr mir: 

Spanne, ein Kluger, doch ab bey Zeiten das alternde 

Ross, dass 

Nicht durch Reichen zuletzt und Stolpern es Lachen 

errege. 

Darum lasse ich nun Gesang und die anderen Scherze. 

Sinne und forsche was wahr und schön sey ; lebe nur 

darin ; 

Sammle und häufe liier auf, um bald verzehren zu können. 
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Und dass nicht du mich fragst, wem als Führer, al* 

Schult ich vertraue ; 

Keines Lehrers Wort zu beschrv'üren irgend gezwungen, 

Wohin immer mich rafft der Sturmwind, land’ ich, eiu 

F reiudling. 

Die nicht zahlreichen Anmerkungen rechtfertigen den 

angeuommeuen Sinn und die gegebene Verdeutschung, z. B. 

V. 22. wo das Wort custodia genauer übersetzt ist, als 

bey Dacier, aber sie reichen nicht hiu, alle Stellen deut¬ 

lich genug zu macheu. 

Lateinische Schriftsteller. Praelectiones seinestres iu 

Universitate iiter. Caesarea, quae- Dorpati conslituta est, 

a Caleud. Febr. A. clalocccvi. habendae indicuntur a 

Rectore et Seualu Academico. Insunt Caroli Morgen- 

sternii Symbolae Criticae ad Ciceronis quatuor Oratio- 

nes i/i Catiiinarn, Dorpat, bey Grenz gedruckt. 12 S. 

in Fol. 

Der Hr. Itofr. Morgenstern hat im J. i8o4. einen be¬ 

richtigten Abdruck zum Behuf seiner Vorlesungen besorgt 

(M. Tullii Ciceronis in L. Catiliuam Oratioues quatuor 

scbolarum suaruin causa recognovit Car. Morgensternius. 

Dorpati 1 So4. 8. ap. Grcnzium .). Dazu theilt er die kri¬ 

tischen Rechtfertigungen, auch zugleich einige Supplemente 

zu seiner grossem im J. 1796. gedruckten Ausgabe der 

ersten Rede mit. Mit Uebergehuug der Anmerkungen, wel¬ 

che bloss die Schreibart betreffen (indem er die gewöhnli¬ 

che, z. B. palatii , omnes , der von neuern Editoren befolg¬ 

ten, palati, oinnis, vorgezogen hat} oder dem neuesten Her¬ 

ausgeber der Reden beypflichten, oder dessen Test be¬ 

richtigen, führen wir nur die vornehmsten eignen Bemer¬ 

kungen des Hru. Verfs., dessen kritische Einsichten längst 

bewährt sind, an. Zu Anfänge der 1. Rede will er auch 

tua nach effrenata hiuzufiigeu, nicht nach audacia, wohin 

es eigentlicli Ernesti setzen wollte. Er nimmt seine ehe¬ 

malige Conjectur, dass C. 1. zu Ende nach Habemus einge¬ 

schoben werde Enimvero nunmehr zurück. Den ehemals 

angeführten Gründen frir voces wird noch beygefügt, dass 

das Pronomen tuae bey conjurationis die von Ernesti ge¬ 

suchte Personificatiön (voce/nj schwäche. Hr. M. zieht bald 

darauf die Stellung der Worte ,,certo die fore iu arm.“ auch 

jetzt noch vor, damit nicht die Worte die — dies —■ 

dient zu schnell auf einander folgen. Es hängt dabey viel 

von dem Tou des mündlichen Vortrags ab. C. 4. (S. 9. 

Ern. §. 13. Beck.) hat er hic, was vor in senatu weggelas¬ 

sen ist, wieder aufgenommen. Uns scheint es sehr matt zu 

teyn. C. 6. (S. 19.) wird die gewöhnliche Stellung der 

Worte; Quare, quoniam id, quod primum atque etc. 

der grossem Zahl der Handschriften wegen vorgezogen; 

aber die andere Lesart, die auch durch Mss. unterstützt 

wird, scheint uns doch volltönender. Die Vermutbung ei¬ 

nes Recens. in der (Hall.) A. L. Zeit., dass c. 7. (S. 31.) 

vor jja/iuntur hinzugesetzt werden müsse quiescunt, ist durch 

die Bemerkung widerlegt, dass der Begriff davon in dem 

vorhergehenden silentiurn liege. — II. Rede C. 2. ($. 6 ) 

das Wort calumnia nach praetexta hat Hr. M. weggestri- 

chen. Er vermuthet, cs sey aus dem voi einem Glossator 

beygeschriebenen Worte Catilina entstanden. Der Name des 

Catilina aber sey schon im Vorhergehenden enthalten, da 

die Worte Quem — hostem sich auf ihn, nicht auf die 

feindlichen Armeen , beziehen. C. 6. zu Anfang hat Hr. M. 

in den Text aufgenonimen : paruit: Quirites, ivit. Ehemals 

stand : paruit, quievit. Die Leipz. Ausg. hat nur : paruit, 

ivit. In der Ree. in der A. L. Z. wurde vermuthet, quie- 

i’it sey aus der Abkürzung Quir. ivit entstanden. Diess 

bestätigt Hr. M. durch die verdorbene Lesart einer Wol- 

fenb. Handschrift (cod. Gud. seeuudus) , dessen vom Hru. 

Conrector zu Weilburg Jo. Phil. Krebs ausgezeichnete Vari¬ 

anten der Hr. Hofr. besitzt: paruit. Qui ut externo die 

— Nach Hesterno die bat er das Comrna wieder herge¬ 

stellt. Am gestrigen Tage (VI. Id. Nov.) hatte Cicero den 

Senat zusammen berufen, da er den Tag vorher früh (VII. 

Id. Nov.) fast wäre durch die zwey equites ermordet wor¬ 

den. Am V. Id. Nov. hielt er die zweyte Rede. Die Schreib¬ 

art Laecam zieht er überall vor, so wie nachher Eaesulano. 

pararat (§. 20.) behält er mit Recht bey. Die Worte in 

der Note der Leipz. Ausg. beziehen sich nicht auf den Text, 

sondern auf die Ileum. Etnendalion pararel. Wenn man 

einmal (in Beziehung auf Catilina) den Conjunctiv setzen 

wollte, was nicht nütbig ist, so dürfte nicht der Conjunctiv 

des Imperf. , sondern es müsste der des Plusquamperf. ste¬ 

hen. ut ajunt , am Ende des Cap. nimmt Hr. M. gegen Er¬ 

nesti in Schutz. Es wird auch von Gerüchten gesagt, und 

widerspricht, dem ironisch gebrauchten credo gar nicht. 

C. 8. (§. 27.) hat er, nach seiner Muthinassuug drucken 

lassen : quarum ainore abducti (st. adducti — aber abrepli, 

oder eiu ähnliches stärkeres Wort würde dann gefordert 

werden). C. 10. wird die Döring. Mulhmassung corruent 

(f. cortuant) und Erklärung der Stelle bestritten. Cicero 

sagt lächelnd: was liegt daran, wenn diese Menschen Zu¬ 

sammenstürzen; sie mögen immer hinfallen, wenn sie nicht 

stehen können. Das dem primum. entsprechende deinde, 

liegt in den Worten sed ita. In demselben Cap. ist die 

Lesart Seminarium Catilinarum mit Becht vorgezogen. Das 

11. Cap. fängt Ilr. M. von den Worten: O bellum etc. 

an. Das C. 12. nach monitos aus Handschr. in der Leipz. 

Ausg. hiuzugesetzte eos bat er wieder weggestrichen , als 

pleonaslisch; aber die Frage, ob Cicero hier sich einen 

gar nicht ungewöhnlichen Pleonasmus verstauet habe , kann 

nur historisch, durch die Handschr., ausgemittelt werden. 

C. i3. externo fand Hr. M. auch in der Wolfenb. Hand¬ 

schrift, die kurz vorher nach ut quondam das Wort solebant 

weglässt, was er billigt. III. Rede. C. 1. hat Hr. M. lio- 

inulu/n, als ein aus III, 8, 19. wo der Name richtig steht, 

geflossenes Glossen» weggestrichen. Zu in honore sey nicht 

pari, sondern saltem zu verstehen. Das zweyte Cap. fäugt 

er von deu Worten Erincipio ut — an, und die Worte 

non enim — exierit setzt er in Parenthese. C. 5, zu Auf. 

misfällt ihm Ac ne longurn sit, weil gleich vorhergeht: 

longum, videri. Doch glaubt er, dass Cicero so geschrie¬ 

ben habe. ln der Mitte des Cap. (§. lj.) setzt er nach 

perturbatus Lentulus zwey Puncte (man muss also dann est 

verstehen). Im 7. Cap. hat er da* Coinina nach litterae 

suae, w iederhergestellt. Wenn Cicero da* Wort testes damit ver¬ 

bunden haben wollte, so würde er denique früher gesetzt 

haben : ut litterae denique suae etc. Und warum hätte er 

die Zeugen weglasseu sollen? C. 9. ($. 36.) hat er nach 
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eommissaeque littsrae vor nunquam einen Stricli gesetzt, um 

auzuzeigen, dass der Vortrag geändert sey. Cicero macht 

den Uebergang mit den Partikeln Jam vero und den abso¬ 

luten Nominativis: sollicitalio — liiterae, statt, quod atti- 

net ad sollicilationem etc. res tarn iucredibile3 numquam 

evenissent, wofür kürzer und stärker gesagt sey : numquam 

esient. — Bey der Ernestischen Conjectur im io. Cap, 

( §. zjo. dass die Worte Atque illae diss. mit den folgen¬ 

den genauer verbunden werden sollen,) erinnert Hr. M., da s 

sie in einer philosophischen Schrift des Cic. annehmlicher 

sey als in der Rede. Cap. n, (§. 26. oder 45. in den 

Worten eamdemque diem etc.) hat er die Lesart der Leipz. 

Ausg. aufgenommen, nur zieht er exstitisse nicht zu diem, 

sondern verstehet bey propagandam das Wort esse, und 

setzt hier ein seirticolon; intalligo erklärt er, ich bemerke 

mit Verguügen. Im 12. Cap. (§. 44-) hat auch die Wol<* 

feub. Handschrift Uli (st. isti), IV. Piede. C. 2. zu Ende 

Lat Hr. M. in den Text gesetzt: ad deplorandum qn. populi 

.Romani noinen, mit der Wolfenb. Handschrift und andern; 

und so sey überall zu lesen, wo gewöhnlich reijiublicae 

noroen geleseu wird. C. 4. (§. i3.) bat er digne (statt 

digua) , nach seiner Muthmassuug, in den Text gesetzt, 

das colon nach sancit aber in eio comma verwandelt. C. 6. 

21.) hat er die ältere, von I.arnbin verdrängte, Lesart 

sepultam patriam wieder vorgezogen. Denn nicht nur ent¬ 

stehe dadurch eine besseie Entgegensetzung, sondern die Aen- 

derung gebe eiuen widrigen Sinu: denn wie küune in dem 

Begrabenen (sepulta in patria) etwas insepullum scyn (es sollte 

frevlieb wohl lieber heissen: sepulta patria — dann fiele 

auch ein anderer Einwurf weg, nemlich dass patriae solum 

Verstanden werden müsste, diess aber nicht begraben wer¬ 

den künue — doch auch Rec. zieht die alte Lesart vor.) 

C. 8. (§. 32.) nimmt er voluntatis gegen Ileum. iu Schutz; 

es sey sehr schicklich von einem Sklaven gesagt , der mehr 

guten Willen als Kräfte habe, 

Dicss Programm erinnert uns an ein früheres, schon 

im J- iSoi. gedrucktes, in welchem Hr. Hofr Morgenstern 

seine Bemerkungen über einige aSteilen des fünften Buchs des 

■ Cicero de Fin■ hon. et mal. mittheilt. Zu Ende des 29. 

Cap. haben havies und Ern. die Worte, si hem. essent, ui?. 

luquer als unächt, in Klammern geschlossen und wegstrei¬ 

chen wollen. Aber diese heisst, erinnert Hr ML, den Kno¬ 

ten zerhauen. Durch Verletzung der Worte und kleine 

Aenderuugen kömmt er der Stelle zu Hülfe, Er lieset: 

Quid ergo? aliter homines aliter pliilosophos (si philosophi 

essent, usitate loquereDtur) loqui putas oportere ? aliter 

doctos et iudoctos? Sed cum constiterit inter doctos, quanti 

Tes quaeque sit: dum res maneant etc. Wie die gewöhnli¬ 

che Lesart habe entstehen können , wird recht sinnreich 

aus einander gesetzt. Die Worte quanti quidque sit im 

gewöhnlichen Text hält er für eine Variante der Worte 

quanti res quaeque sit, und streicht sie deswegen aus. T11 

einer andern Stelle dieses Cap. (nicht weit vom Anfang) 

bemerkt er mit Recht, dass quaereremus nicht richtig seyn 

könne. Er schlägt vor: quaerat alias. Im 27. Cap. wo 

Ernesti nihil difcere in no\inihil d. verwandeln wül, muth- 

masst Hr. M. dass das Wort, dicere zweymal gesetzt wer¬ 

den müsse: contra haec attende me nihil dicere: dicere, si 

jsia mala sunt etc. Im 22. Cap. licsSt er’. Quid loquor 

de nobis (statt loquar) des ganzen Zusammenhangs wegen. 

Dass im 21. Cap. seiendique (nach administrandi) falsch sey, 

haben alle bemerkt. Davies hat aus M:s. seiend.-» aufge— 

nominen. Weil aber ratio so ganz absolut steht, und hier 

die Privattugend gar nicht erwähnt ist, so glaubt IXr. M. 

man müsse lesen: vitaeque prüden# -— ralio. C. 19. will 

er die Praep. in vor quaerendo ac discendo wegstreichen. 

In diesen angetührten Stellen leistete eine Danziger Hand¬ 

schrift , die Hr. M. verglichen hat, keine Hülfe. Es ist 

noch ein längerer kritischer Versuch übfer eine Stelle iu Lu- 

cians Kigrinus (zu Ende) beygefügt. Es sind die auch von 

Ilemsterhuys in Anspruch genommenen Worte: O’Jkovv xcvi 

ft'Jrcf b/jliv sgäv cpokoyii;. Die Vermiuhung von Hemst. 

dass mehrere Worte weggefallen wären, wird widerlegt, s’fäv 

könne pcUvsaStxi seyn. Mehr empfehle sich Jacobs Ver¬ 

besserung tXryyiäv. Aber Hr. M. glaubt, dass der gewöhn¬ 

lichen Lesart noch näher komme Avj/zav lippire. Denn Lu- 

cian war in die Stadt gereiset, um eineu Augenarzt zu su¬ 

chen (c. 2.). Der Vortrag des Nigriuus aber zog ihn so 

an, dass er der Augen .darüber vergass. Die Dilogie in 

der Stelle wird auch durch das Wort Xv)puxv erhöhet, das 

Hr, llolr. M, leicht noch hätte philologisch erläutern kü»<* 

nen, wenn es seine Absicht gewesen wäre. 
* / 

Christiani Theopli. Kuinöl, Fhil. D. Eloq. et Pofs, Frof. 

Ord. Animaduersionum Criticarum in Ooidii I/eroidas 

Specimcn I. 18 S. in 4. Leclionum Variantium in Hcroid. 

Ovid. t IV. Codd. Spcc. II. 5i S. in 4. 

Zwey Programmen , die Hr. D. Kühnöl zum Prorecto- 

ratswechsel auf der Univ. Giessen im vorigen und diesem 

Jahre geschrieben hat. Die Ilandschrifteu, welche die Auf¬ 

schrift des zv.eyten Programms erwähnt, sind: eine Erfur¬ 

ter auf Pcrgameu in 4. sorgfältig geschrieben, aus dem xo. 
Jahrh., die Hr. Prof. Dominikus dem Hin, K. zum Gebrauch 

verschaffte. Sie ist mangelhaft. Es fehlt darin der 1 5. Brief und 

im 17. alles was man gewöhnlich vomg8. V. an lieset; übri¬ 

gens sind viele Glosseu am Rande und zwischen den Zei¬ 

len,’ auch Varianten, beygeschricben, Zwey pergam. Hand¬ 

schriften der Bibliothek zu Gotha in 8., die erste, zu Ende 

des i3. Jahrh. sehr leserlich geschriebene, mit Scholien 

am Rande und zwischen den Zeilen und mit Varianten, ent¬ 

hält, ausser den Herolden, auch noch ein von anderer Hand 

geschriebenes Bruchstück der Briefe aus Tontus von IV, 9, 

85. bis 16, 3 7.; die zweyle ist von späterem Alter, schön 

und deutlich geschrieben, mit seltueru Scholien, und me Ir¬ 

rem beygeschriebeneu Varianten ; bevde sind nicht vollstän¬ 

dig; es fehlt der 15. Brief und sie endigen mit dem 12. V. 

des 21. Br. Dazu erhielt Hr. K. nachher noch die Varian¬ 

ten einer Dresdner Handschrift auf Pergamen aus dem x4. 

Jahrh. vom Hin. Cour. Reiff mitgetheilt, und ihre abwei¬ 

chende Lesarten aus den beyden ersten Briefen hat er im 

2ten Progr. nach getragen. Ausserdem hat er noch folgende 

Ausgaben verglichen: Ven. i48i f. cum comment. Volsci, 

Ven. i486, f. cum praef. Boni Accursii, r4g2. f. cum Volsci 

et Marsi interpr., die 3. Aldinisclien Ausgaben der Jleroi— 

den von i5o2. i5i5. und i555. 8. dann Ou. Araatoria ap. 

Seb. Gryphium L. B. 1 5 64. Basil. ex off. Henri copetr. i568. g. 

Ov. Opp. Frf. typ. Wechel. 1601. f. und ex rcc. Bcrsmanni, 
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ed. sexta L. 1621. 8. Anfangs war es die Absicht des Hrn. 

Trof. nicht nur die daraus und aus andern Quellen gezoge¬ 

nen Varianten grüsstentheils mit Beurtheilunge» und Erläute¬ 

rungen zu begleiten, sondern auch bey dieser Gelegenheit 

sowohl die Conjecturen , die über einige Stellen vorgebraebt 

■worden sind , als eigne Bemerkungen über Dicblersprache 

und Sinn -verschiedener Verse mitzulheilen. Auf diese Art 

sind im ersten Programm die erste und zweyte Heroi le be¬ 

handelt. So wird itn 1. Brief V. lö. die gewöhnliche Les¬ 

art, über welche verschiedene Aendernngsversuche angeführt 

sind, vertheidigt, weil der Dichter hier andern Schriftstel¬ 

lern als dem Homer, gefolgt zu seyn scheine; 24 in cine- 

rem durch den Dichlerspracligchrauch, der öfters den Siu- 

^gnlaris so setzt, gerechtfertigt. Per Gebrauch des Worts 

(fdmittere von Pferden, Wasser, ist bey V. 34. genau erläu¬ 

tert. Audi werden einige Muthmassungen des Hrn. Ileclor 

Matthiae zu Frankf. am Mayn, augeführt, z. B, bey 102 ff. 

Im 2. Brief V. 9. schlägt Ilr. K. vor: Spes quoque leuta 

fuit: (tarde — Credimus ) inrita etc. Im zweyten Progr. 

hat dagegen der Hr. Prof, nur wenige Bemerkungen , welche 

sein Unheil angeben, oder die Abweichungen und Verwech¬ 

selungen der Worte durch andere Beyspiele und Citaten er- 

Kiulern , bevgefiigt, die Varianten aber sämmtlich über die 

übrigen Heroiden mitgelheilt. Der kritische Leser dieser 

treflichen Gedichte , uud der künftige Bearbeiter derselben 

sind dem Hrn. Prof, vielen Dank für die unverkennbare 

Mühe, die er aufgewandt, uud die Sorgfalt, mit welcher er 

alie Varianten ausgezeichnet, so wie für das übrige, was er 

ihnen vorgearbeitet hat, schuldig. 

Kritik des Alt. Test. SyUoges emendationum conjecturalium 

in versiones graecas V. T. Pars VIII. qua ad sacra pen- 

tccosjalia a. MDCCCVl. in acad. Viteberg, celebranda 

puLl. nomine invitat Johann. Frider. S chle us ner, 

Phil, et Theol. Doct. etc. ürd. Theol. h. t. Decanus. 

Wittenberg, bey Gläsler gedruckt. Aon S. 127 — r44* 

in 4. 

Eine schätzbare Fortsetzung der vor ruehrern Jahren 

angefaugenen Sammlung von mnthinasslicheu Verbesserungen 

mehrerer Stellen, in den LXX. , nicht nur solcher die von 

andern (Drusins, Cappellus , Fischer) gemacht worden sind, 

sondern auch mehrerer eigner. Dieser Abschnitt geht vou 

Joel bis Hagg. 2, i3. AVir können nur einige Proben aus- 

heben. In Joel 2, 20. wird (so wie auch bey Cyrill, der 

die Stelle auführt) statt ß^c/xo; zu lesen ßgw/xc; mit Recht 

vorgesclilageu. Denn diess AYort bedeutet fötor und ist 

öfters in ßqopcg verwandelt worden. ln Arnos. 6, 1. zeigt 

der Hr. Propst, dass für «Vst£vyvjffav zu lesen sey «irgrpu- 

'Kyoav tlieils nach der arab. Uebersetzung , theils nach dem 

Sprachgebrauch der LXX. Im Justin. Mart, (den Hr. S. 

öfters vergleicht) sind liier zwey Ucbersetzungen in eine 

zusammerigeschmolzen. In Obadj. v. 18. wird die sprich¬ 

wörtliche Redensart, Kai ovu tqtxi irvgCpopog (wofür im 

gewöhnlichen Texte irrig ir vgotpogo; steht, gut erläutert. 

Das Woil diro(pvXot(7ffsiy , dessen sich Aquila bedient haben 

soll , wird aus Monlfaucon’s Lex. Ilexapl. ausgestrichen. In 

Joo. 2, 20. muss es nämlich iu deu Ueberresteu seiner Ueb. 
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dxo (pvhocvaovtwv (nach einer andern runctation de9 liebr. 

AYortes) heissen. In Mich. 1, 7. schlägt Hr. S. zu lesen 

vor: nai Jjjj [J.toSwuocTwv -rrog'j&iot; «vs^svj-’sv, so wie v. 10. 

tv woraus das gewöhnliche bi evaus'i/x entstanden 

ist. Im 16. V. wird aus der arab. Uebersctzuug vermu- 

thet , dass ihr ATerfasser in den LXX. hier v.ovqa\> oder 

Kovpst*v (für /av) gefunden habe , und dass diess die 

richtige Lesart sey. In Mich. 4, 5. glaubt er, dass ^ißvvag, 

wie Justitias M. statt Sojara anführt, die richtigere Lesart 

sey. Xoyiap.bg — Trovygbc Nahum 1, u. kann auf keinen 

Fall richtig seyn. Ilr. S. muthrnasst: XtXoyta/xsvog — zr. 

Ueher III,- 8. wird die Verbindung zweyer Ucbersetzungen 

(nach verschiedenen Lesarten) und eines Glossems in der 

Sixtin. Ausgabe bemerkt. Eine ähnliche Entdeckung ist 

in HI, 13. gemacht, und bey Ilabac. I, 5. II, 16. HI, x. 

In Hab. I, 6. wird ein Beyspiel einer doppelten Ueberse¬ 

tzung eigenthümücber Namen bey den LXX. gefunden. Irrt 

13. AL ist die richtige Lesart oü Ivvy (für ö5uV^;) aus 

der Latein, ATulg. entwickelt. In Hahne. IT, 5. steht die 

wahre Lesart Karoivou/zsvc; in einer übrigens äusserst feli- 

lerliaftea Ausgabe, Basel, bey Brylinger, Dass in Hab. II, 

12. ttxvSjpicg (uiclit y.ävaßsg wie Faher, oder y.dvSog, wie 

Bochart muthmassta) fiir ydvSaqog zu lesen sey, ist über¬ 

zeugend dargethau. In III, 3. wird fiir das sinnlose v.a- 

tixffyiov haasw; mulhmasslich gesetzt, nara ffKS&äffswj. Leich¬ 

ter war v. g. svi r'\ in eirrä zu verändern , so wie Zeph. 

2, g. aXwvog in dXog. Die von Schwär* in Zeph. 2, 12. 

vorgeschlagene Aenderuug yuxraLpogotirrag st. v.araCP^ovoüvTaf 

wird zwar augeuominen, aber das AYort anders und rich¬ 

tiger erklärt. Im 111, 5. ist sv d-raiT^ast verbessert sv siri- 

Ssasi , in irnpostura. Die LXX. lasen : Wir hätten 

hier noch eine Erläuterung dieser Bedeutung des AYort# 

tirtäsatg gewünscht. 

Geisierseherey. Etwas über das Geist ersehen. AVomit zh 

dem feyeilicben Chür-Actus, welcher am 14. Jul. 1806, 

im Hörsaale der ersten Classe des Gymnasiums (zu Gör¬ 

litz) angestellet werden soll — einladet M. Christian 

August Schwarze, Rector. Görlitz, bey Burghart 

gedr. l5S. in 4. 

Die bekannte Geschichte und Schrift eines philosophi¬ 

schen Schriftstellers (den aber Hr. S. unrichtig einen akade¬ 

mischen Lehrer nennt, da er weder öffentlicher noch Pri- 

vatdocent auf hiesiger Akademie ist) gab dem Hrn. Rector 

A'eranlassung zu dieser Schrift. Es ist sehr wahr, was er 

bemerkt, dass aller Aberglaube , wozu auch die Geisterse- 

herey nach allen ihren Arten gehört, den Menschenverstand 

so sehr entehrt 5 ein solches Heer trauriger, schädlicher, 

oft schrecklicher und empörender Folgen hervorbringt, von 

Bösewichtern oder Betrügern zum grössten und bleibendsten 

Naclitheil der Schwachen oder Gutrniitliigen so benutzt wer¬ 

den kann, dass es fiir jeden ATerständigen Pflicht wird, sei¬ 

nen Mitbrüdern dazu behülflich zu seyn , dass sie sich im¬ 

mer mehr jener quäleuden und entehrenden Geistesfesseln 

entledigen und zur wahren Frcyheit der Arerniinftigen uud 

der erleuchteten Christen gelangen/* Ehen so richtig ist es, 

dass uichls natürlicher ist, als der Wahn, Geister zu sehen. 
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Er zeigt, wie dieser Wahn ans den rohen Begriffen von fei- 

nen luftartigeu Wesen, denen die erschütternden, furchtba¬ 

ren und ausserordentlichen Erscheinungen in der Natur zu¬ 

geschrieben wurden , entstehen , und , vermengt mit vielen 

Sagen, mannigfaltig modificirt, forigepflanzt und überliefert 

■Werden konnte. Wer jetzt behauptet, Geister gesehen zu 

haben, sagt gewöhnlich nichts anders als, er habe, wachend 

oder träumend, irgend eine besondere und auffallende sinn¬ 

liche Erscheiunng gehabt, die von seinen gewöhnlichen Er¬ 

fahrungen abweiche, oder die er nur durch das Daseyn und 

Wirken eines geistigen , übermenschlichen Wesens erklären 

könne, das entweder ehedem einen menschlichen Körper 

bewohnte und belebte, oder zu der unendlichen Anzahl de¬ 

rer gehöre , die wahrscheinlich in unzählbaren Stufen von 

Vollkommenheit über unser Geschlecht erhaben, das Welt- 

tall bewohnen. Und diess ist wenn man von 

den Erzählungen das absondert, was Mangel au Aufmerk¬ 

samkeit und Naturkenn miss , Hang zum Wunderbaren, Be¬ 

gierde oder Gewohnheit auszuschmücken und zu vergrös- 

sevn, Betrug und Täuschung hinzugefügt liabeu , in der Natur 

des Menschen, seinen Veränderungen und Zuständen, und 

den ihn umgebenden Dingen so vollkommen gegründet, 

dass man bisweilen, unter gewissen Umständen, solche 

Erscheinungen ziemlich sicher Voraussagen kann. Der Hr. 

Verf. belegt diess mit einer eignen Erfahrung. Als ihn 18*2. 

eine Nervenkrankheit dem Grabe nahe brachte, sah er ein¬ 

mal gegen Mittag eine Menge verworrener Figuren sich au 

der Wand vor ihm hin und her bewegen. Diese Erschei¬ 

nung hatte er nur noch einmal um dieselbe Tageszeit, ver- 

muthlich weil gerade der Magen jetzt vor Tische die em¬ 

pfindlichsten Nervenreitze erfuhr. Hr. S. vergleicht damit 

ähnliche Erscheinungen, die Hr, Nicolai in Berlin und IIr. 

Fast. Vogt in Danzig hatten und die ebenfalls deu Avzuey- 

mitteln wichen. Mehrere Jahre vorher schien es ihm in ei¬ 

ner ähnlichen Kraukheit, als wenn zwey mit ihm dispulir- 

ten , einer in latein. der andere in französ. Sprache über 

Materien, die er selbst angebeu konnte. Dass auch äussere 

seltne Naturerscheinungen den Wahn Geister zu sehen er¬ 

zeugen können, bestätigt er ebenfalls durch eiue gemachte 

Erfahrung an einem Phänomen, das er für elektrisch, nicht 

für phosphorisch zu halten geneigt ist. 

Gelehrte Anstalten. In der Einleitung zu dem 

Lectionsverzeichnis.se der Gotting. Univ. im gegenwärtigen 

Winterhalbjahre hat Hr. Geh. Justizr. Heyne von der be¬ 

kannten Geschichte des Sophisten Protagoras, den sein Schü¬ 

ler Evathlus durch gerichtliche Schikaue um das unter ge- 

wisseu Bedingungen versprochene Honorar betrog (S. Gell. 

N. A. V, 10. Apulej. Florid. IV, 18. - eine ähnliche Er¬ 

zählung von Corax und Tisias steht bey Sext. Emp. adv. 

rhet. I, 96.) Gelegenheit zu andern beherzigqngsw tythen 

Betrachtungen genommen. Ut sunt, sagt er, qui natales 

suos iguorari malunt , ita fueruut qui doctrinae suae incu- 

nahula ac tirocinia eorumque anctorem et nutritorewi ex ho- 

ir.inum memoria evelli vellent. Etsi enim nemo est, qui non 

ex innumeris alienis cum antiquitatis tum aetatis suae copiis 

nutrilionem ingenii sni absumt'rs doctrinae suae elementa 

et auctus eollegerit j ita nt vix habeat qnisplam, quoc'l sibi 

ipse tamquain proprium vindicare pos it, nisi aüeni heue- 

ficii usum et fructum; vol,umus tarnen plerumque nobis so- 

lis omnia debere. Dass diess ein alter Fehler sey, wird 

durch eine Aeusserung des Thaies (bey Apulej, Flor. a. O.) 

erwiesen. ,,In bis, lährt er fort, ne quid peccetur, appa- 

ret quantopere optaudum sit, nein litterarum studiis sensus 

recti bonique negligatur , neque ingenii memoriaeque scien- 

tiis sapientiae honestatisque Studium postponatur. Qua iu. 

re ipsis magistris est videndum, ne justi rcctique exempla 

in se desiderari patiantur; ne in eos illud Lacedaemoniorum 

dictum de Archilocho conveniat, cum libros ejus e civitate 

sua exportari iuberent: ne plus morilus noceret, quam in- 

geniis prodesset (Valer. Max. VI, 3. ext. 1.) Adeo nom 

minor laus esse debet virorum doctorum ex animorum vir- 

tule , quam ex doctrina et ingeuio.*' In dieser Rücksicht 

wird das Lob angeführt, das eine Inschrift (Reines. Iuscr. 

aut. p. G08. IV.) dem Arzte Asclepiades ertheilt (studio- 

rum et jnorum caussa probatus) und die Empfehlung des Ju-^ 

nius Avitus bey Plin. Epp. 8, 23. 

Dem Dorpater Lectiousverzeichniss vom Aug. vorigem 

Jahres hat Ilr. Hofr.' Morgenstern Nomiulla de area ae~ 

dium academicarum vorgesetzt. Auf dem Platz, auf wel¬ 

chem jetzt das Dorpater Universitätsgebäude errichtet wird, 

stand zur Zeit der Bischöfe ein Franciscauerkloster mit Kir¬ 

che. 152b. verliessen es die Mönche, und in der Kirche 

■wurde nun deutscher luther. Gottesdienst gehalten. Unter 

der Rnss. Herrschalt i5Ö7 — 84. stand der Tempel öde 

und das Kloster war verwüstet. Die Polen führten 1684. 

den kathol. Ritus wieder eiu und die Kirche gehörte den 

Jesuiten. Die Schweden nahmen sie i6a5. ein, uud bis 

1704. wurde hier Gottesdienst in Schwed. und Fjnn. Spra¬ 

che gehalten. Von da bis 1763. lag die Kirche ohne Dach, 

und wurde 1763. niedergerissen, um ein Zeughaus hier zu 

erbauen, das nicht zu Stande kam. Paul I. schenkte 1799. 

den Platz der wiederherzustellenden Universität. 

Einige Bemerkungen über die ungemeine Gelehrsamkeit eines 

Recensenten in der sterbenden allgemeinen deutacheu Bi¬ 

bliothek. Von C. F. B ehkow itz. Glogau und Leipzig^ 

1806. XXII S. 8. (3 gr.) 

Der dritte Theil von des Ilrn. Vrf. Reise, von Glogau 

nach Sorrento, war in der N. A. D. 13. 98. B. , mit eini¬ 

gen angeblichen Belegen, so wio die erstem früher, ohne 

Beleg , getadelt worden. Diess setzte ihn in eine heftige 

Bewegung, die noch gar nicht abgekühlt war, als er schrieb. 

Nur zwey Stellen der Rec. werden lehrreich berichtigt, in¬ 

dem gezeigt wird dass es zwey Faustinen, die ältere und 

jüngere, und noch eine dritte, des K". Constantins Gemohlin 

gegeben habe, dass denn Antoninus Pius und s. Gern, der 

altern F. ein Tempel errichtet worden sey, uud dass Nea¬ 

pel nach der Zählung von 1802. Goo,ooo Einwohner gehabt 

habe. Das Uebrige mag man gern , selbst zur Ehre des 

Verf. , überschlagen. 

\ 
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NEUE 

LITERATU II ZEITUNG ZIGER LEI 

i42. Stück, den 5. 
* 1 

REISEBESCHREIB ÜNG. 

Puuqueville’s Reise durch Morea und Albanien 

nach Constantinopel und in mehrere andere 

T/ieile des ottomanischen Reiches, in den Jah¬ 

ren 1798. bis 1801. Aus dem Franz, übersetzt 

von K. L. M. Müller. Mit Kupfern und 

Charten. Leipzig, b. Hinrichs, i8o5. 8. Bd. I. 

VIII. u. 3a8 S. Bd. II. X. u. 272 S. Bd. III. 

XXXII. u. 24o S. (3 Thlr. 18 gr.) 

Diese Reise geht durch Gegenden, die im Al- 
lerthume der Schauplatz so grosser Begebenheiten 
waren und wegen der Unsicherheit, die hier lür 
Reisende herrscht, so selten besucht werden. Sie 
wird daher, wenn wir auch von des Verf.’s eig¬ 
nen Schicksalen ganz und gar absehen, fiir alle 
die Interesse haben, welche mit der griechischen 
Geschichte und den grossen Männern, deren An¬ 
denken sie verewigt hat, bekannt sind. Nach des 
Verf.’s Plane soll dieses Werk ein geographi¬ 
sches, physisches, moralisches und Handelsge¬ 
mälde des alten Peloponnesus enthalten. 

P. hatte unter Bonaparte’s Anführung Ae¬ 
gypten mit erobern helfen, und kehrte nun, war¬ 
um? wird nicht angegeben, mit einigen franzö¬ 
sischen Officieren, Chürbonel und Poitevins, am 
i4. Briimaüe des J. 7. nach Europa zurück. Im 
Golf de la Squillace wurde das Schiff von einem 
tripolitanisehen Gorsaren ohne allen Widerstand 
erobert. Die Gefangenen wurden nach Morea ge¬ 
bracht, und hier durch militärische Bedeckung 
von einem Orte zum andern begleitet. Es würde 
zu lang dauern, dem Vf. auf dieser Reise Schritt 
vor Schritt zu folgen. Rec. hebt daher nur eini¬ 
ges aus, welches ihm vorzügliches Interesse zu 
haben scheint. — Bey den alten Griechen hatte 
Ceres ihre Nische an der Thür des Hauses, heut 
zu Tage ist es die Mutter J. C. la Panagia, vor 
der eine Lampe brennt und an festlichen Tagen 
Weihrauch duftet. — In Tripolitza wurden sie 
in das Harem des unbeweibten Pascha einen Mo¬ 
nat lang einquartirt, und erfuhren., dass nicht 
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lange zuvor 3oo Franzosen von der Garnison in 
Zante, in den Gallerien des nämlichen Harems 
gewohnt, und alsdann, gefangen, zu Lande nach 
Constantinopel geführt worden waren. Das Se¬ 
rail oder der Pallast des Pascha ist ein weites Ge¬ 
bäude von Holz im Viereck erbaut, und durch 
ein Mittelgebäude so getheilt, dass zwey Hofe 
entstehen. Im Parterre sind die Pferdeställe, über 
diesen die Gemächer des Pascha und seiner Leute. 
Ein weiter Gang , der in den Hof hervorspringt, 
führt zu allen diesen Zimmern, und die Albane- 
ser, welche die Garde ausmachen, schlafen unter 
dieser Art von Dach. Das Harem, die Caserne 
der auserwählten Gardisten, befindet sich nörd¬ 
lich, und stösst an das erstere Gebäude an. Der 
Pallast wimmelt von Bedienten; dieselben sind der 
Luxus der Türken. Man zählt unter den Die¬ 
nern Kaffeebereiter, Pfeifenstopfer, Limonadiers 
oder Scherbetgis, Zuckerbäcker, Badediener, 
Schneider, Barbierer, Thürsteher oder Tschiaux, 
Idschoglans oder Leibpagen, ßouftbns, Musiker, Ma¬ 
rionettenspieler, Träger der Zauberlaterne , wel¬ 
che den Pascha mit obseönen Puppenspielen unter¬ 
halten, Ringer oder Pehlevans, Taschenspieler, 
Tänzer, einen Imam, und endlich kommt noch 
der rechte Arm des Pascha, ohne den er nie aus¬ 
geht, der einzige Mensch, der sich in seiner Ge¬ 
genwart setzen darf — der Dgellah oder Scharf¬ 
richter. 

Der Verf. benutzte als Arzt jede Gelegen¬ 
heit, Ausflüge in das Land zu machen, und 
Nachrichten über alles zu sammeln, was einem 
Fremden in diesem Lande bedeutend seyn kann. 
Er fand , dass jetzt schon die Spuren der Verhee¬ 
rungen in Morea zu verschwinden anfangen, welche 
die Albaneser im J. 1770. anrichteten, als sie die 
russischen Truppen überwältigt hatten. Die Volks¬ 
menge nimmt zu, neue Dörfer erheben sich, die 
Policey verfolgt die Landstreicher mit dein De¬ 
gen in der Hand, man findet an den Eingängen 
der gefährlichsten Defileen Wachen gestellt, und 
das Eigenthum wird geachtet. — Tripolitza ist 
aus den Trümmern von Megalopolis, Tegea, 
Mantinea und Pallantium gebildet, ohne auf der 
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Stelle einer dieser Städte zu stehen. Sie empörte 
sich, gleich mehrern Städten|in Morea , beym An¬ 
blick der siegreichen Fahnen der Kais. Catharina II. 
wurde aber hernach von den Albanegern einge¬ 
nommen und geplündert, welche binnen zwev 
Stunden über 3ooo Köpfe fallen Hessen. Noch 
jetzt zeigt man nicht weit vom Schlosse auf dem 
so genannten Kirchhofe der Moscoviter zwey Py¬ 
ramiden von gebleichten Hirnschädeln, die man 
auf diesem mit Blut gedüngten Boden aufrichtete. 
.— Der Einzug des Achmet Pascha in Tripolitza 
wird weitläufig beschrieben. — Lieber verweilt 
man indessen mit dem Verf. bey den Erinnerun¬ 
gen an die griechische Vorzeit: er besuchte die 
Ebene von Mantinea. „Man glaubt auf dem Gra¬ 
be des Epaminondas zu stehen; die Eichen, wel¬ 
che man erblickt, sind vielleicht das Gehölz des 
Pelagus. Man wandelt auf dem Schlachlfelde, wo 
der Anführer der Thebaner von der Hand des 
Sohnes des Nenophons fiel. Man sucht Mantinea 
uuter diesen Eichen, Oliven und einigen Lorbeer¬ 
bäumen, welche sie bedecken. Vor Sehnsucht 
schlägt das Herz. Man geht noch anderthalb 
Stunde, glaubt es endlich zu erreichen und findet 
_ einen Sumpf: liier stand Mantinea.“ Wäh¬ 
rend sich der Verf. auf dieser Ebene aufliielt, 
entdeckte ein Grieche eine dreyMuss hohe, wohl¬ 
behaltene Statue von weissem Marmor, die aber 
nicht weiter beschrieben wird. — In dem wilde¬ 
sten Theile des alten Arkadiens ist jetzt alles 
grausam und wild; beym Anblick eines Menschen 
setzt man sich sogleich zur Wehre, wie in den 
Einöden von Libyen. Alles ist liier feindlich. 
Der Hirt eilt hier nicht mit seinen Heerden der 
Morgenrothe voraus, um sie an Orte zu führen, 
wo er Quendel und Thymian vermuthet. Er 
kommt nicht mehr mit der Flöte und dem Stabe, 
das Echo durch die Töne seiner ländlichen Mu¬ 
sik begrüssend. Unruhig, angstvoll hat er des 
Nachts seine fürchterlichen Hunde wachen las¬ 
sen; er wartet, bis nun die Sonne die schreckli¬ 
chen Gebirgsschlünde, den Schauplatz seines Um¬ 
herirrens, beleuchtet, um nun seine Schaafe da¬ 
hin zu treiben. — Er selbst schreitet einher, wie 
ein Nomade, bereit zu tödten — nicht den blut¬ 
gierigen Wolf, oder den Schakal, sondern seines 
Gleichen. — In den Golf von Lepanlo ergiesst 
sich der Fluss Selemnus, dessen Wasser ehedem 
für unglückliche Liebende, die sich in demselben 
badeten, für eine Lethe gehalten wurde. Diess 
Baden musste im Winter Statt haben, weil der 
Fluss im Sommer fast gänzlich austrocknet, und 
.in den alsdann noch Wasser haltenden Tiefen nur 
Blutigel enthält, welche das glühende Blut des 
Liebenden, der sich in denselben baden wollte, 
zwar vermindern, aber nicht abkühlen würden. 

Der Hafen von Vostizza, das alte Egium? 
wird von einer Menge kleiner Fahrzeuge besucht, 
welche rohe Seide, Käse-, korinthische Trauben, 
rohe Ochsenhäute, Tragantgummi, Scharlachbee¬ 

ren, Branntwein, Wein, Sardellen u. s. w. laden. 
Diese Fahrzeuge gehen nach Palras, von wo alle 
genannte Producte auf Kaufmannsschilfen nach 
Italien gebracht werden. 

Nicht das aut einer alten, von Tripolitza 
nach Caritene führenden Strasse hinter einem. 
Walde gelegene griechische Kloster, auch nicht 
Londari, wie Melelius meynt, nimmt den Platz 
von Megalopolis ein, sondern SinatK*. Die von 
diesem Orte aus in den vonPausanias aütgezeigten 
Richtungen nach Sparta, Messene, Tegea und 
Olympia laufenden Wege sind sichere "Beweise 
für diese Behauptung. Gräbt man in den umlie¬ 
genden Gärten , so findet man sehr oft alte Mün¬ 
zen, und der Pllug bringt nicht seltenStücke von 
alten Häuserverzierungen ans Eicht: das Haus 
des Aga in Sinano ist mit einer ansehnlichen 
Menge von Fi'agmenten des Alterthums bedeckt. 
In dem Sande des Flusses Helisson liegen viele 
Alterthiimer, welche man im Sommer, wegen 
der Seichtigkeit des Flusses, leicht heraus schaf- 
len könnte. 

Rec. übergeht die Stellen, wo der Verf. die 
Gegend von Korinth, die herrliche Aussicht von 
Akrokorinth, die Lage von Sparta und die liier 
befindlichen Alterthiimer schildert. Die eine Vor¬ 
stadt von Mistra, welches auf dem Platz von Spar¬ 
ta erbaut ist, Exoehoriou genannt, wimmelt so 
von Juden, dass man mitten in Idumäa zu seyn 
glaubt; es ist eine andre Sprache, ein ganz neuer 
Ausdruck der Gesichtsbildung, ganz verschiedene 
Lebensart, Gottesdienst, es herrschen besondre 
Gebräuche. Sie sind in Haereiiker und Ortho¬ 
doxen getheilt, und die unaufhörlich unter ihnen 
herrschenden Zänkereyen gewähren den Türken 
eine reichliche Aerndle von Strafgeldern. Die 
Seelen unter ihnen schliessen keine Verbindungen, 
unter einander, und sogar im Tode sind sie von 
einander getrennt. — Mitten im Eurotas liegt die 
Insel Platanislus, „bedeckt mit Platanen, am Ufer 
bepflanzt mit Trauerweiden und Cylisus, welche 
sich im Wasser spiegeln, indessen Gebüsche von 
Lorbeer, Rosen, und einzelne Seidenbäume das 
Auge ergötzen und die Luft mit Wohlgeruch er¬ 
füllen. In den ersten Tagen des Frühlings bede¬ 
cken sich diese Gegenden, welche die Tiasa und 
der Eurolas bespülen, mit Veilchen und andern 
Blumen, um die Stirnen der Mädchen von Mi¬ 
stra zu bekränzen. Haufenweise ziehen sie an den 
durch die Religion geweihten Tagen dahin, um 
sich hier im Tanze zu üben. Ein purpurner 
Schleyer erhebt den Glanz ihrer Gesichter, die 
laugen Flechten ihres blonden Haares fliessen den 
Rücken hinunter, oder wallen auf ihrem Busen 
herab. Der Diana gleichend, würde sie der Mah¬ 
ler für ihre Nymphen oder für die Göttin selbst 
halten, deren Stolz und Schaamhafligkeit sie be¬ 
sitzen. Ihre edle und ruhige Haltung, ihre .schö¬ 
nen Formen, ihre Stellungen, die Regelmässigkeit 
ihrer Gesichlszüge, die von grossen, blonden, von 
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langen Wimpern beschatteten Augen belebt wer¬ 
den, — Alles ist liinreissend an ihnen, und um¬ 
gibt sie mit einem gewissen Zauber, der zugleich 
Liebe, Achtung und Bewunderung erregt.“ 

Ungeachtet der von Dimo und Stephanopouli 
herausgegebenen Beschreibung ihrer Reise zu den 
Mainotten hat der Verf. doch noch manches In¬ 
teressante über diese kriegerische Nation beyge- 
braclit. — Die Cacovounioten, oder die Räuber 
des Gebirgs, welche eine von den Mainotten (Ma- 
niaten) ganz verschiedene Gesellschalt bilden, 
bieten eine Seltsamkeit dar, welche man jedoch 
mehrmals bey Räuberbanden gefunden hat, dass 
sie nämlich mit der Liebe zum Raube die streng¬ 
sten Religionsbegriffe verbinden. Hier muss man 
sehen, wie gefastet wird, und wie selbst Lebens¬ 
gefahr diese Menschen nicht zur Nachsicht gegen 
sich selbst bewegt. Derjenige, welcher Mitt¬ 
wochs oder Frey tags in jeder Woche etwas an¬ 
ders essen wollte, als Pflanzenspeisen , ohne alles 
Gewürz in Wasser gekocht, der würde sicher er¬ 
schossen werden. 

Zur leichtern Erhebung der Territorial-Aul- 
lage ist ganz Morea in q4 Cantons oder VillajelFs 
eingetheilt. Der Pascha bestimmt das Ganze der 
Auflage , und meldet diess den von ihm berufenen 
Codja"- ßachis, welches meistens Griechen sind: 
diese rufen wieder die Notablen ihrer Bezirke 
zusammen, um in den Kirchen über die Vertheilun¬ 
gen der Aullagen zu berathschlagen. Die Türken, 
welche nur die Territorial-Auflage entrichten, 
werden zu keiner ßerathschlagung gezogen: man 
besteuert sie, und sie zahlen ohne Murren. Aus¬ 
ser dieser Auflage ist noch eine Kopfsteuer (Ca- 
ratch) und eine Mobiliaraullage zu entrichten. 
Die erstere giebt jeder nicht an den Boden ge¬ 
bundene Unterlhan des Grossherrn, wenn er 12 
Jahr alt ist, oder in streitigen Fallen, wenn der 
Kopf des zu Besteuernden eine zu diesem End¬ 
zwecke eingerichtete Schnur ausfüllt. Das klein¬ 
ste Caratclibillet, nach welchem unter den Tho¬ 
ren mit unerbittlicher Strenge gefragt wird, ist 
von einer Zechiue vier Piaster (nz 6 Livr. 12 S.), 
und besteht aus einem viereckigen blauen oder 
rolhen Papier, worauf 5 bis 6 Siegel gedruckt 
sind. Nach diesen Caratchbillets besteht die Be¬ 
völkerung von Morea, wo sonst 111 Städte blüh¬ 
ten, gegenwärtig aus 4oo,ooo Griechen, 4ooo Ju¬ 
den und i5ooo Türken, die Bewohner von Magui, 
welche sich von der Erlegung der Kopfsteuer los- 
kaufen, ungerechnet. Die Mobiliarauflage er¬ 
streckt .sich auf die Industrie, auf die Pläuser, und 
ist willkührlicli vertheilt. Die Griechen schätzen 
sie auf den vierten Theil des reinen Ertrags ih¬ 
res Gewinns. Aon diesen 3 Arten der Auflagen 
ergibt sich ungefähr ein Ertrag von 2 Millionen 
Piaster für den türkischen Kaiser, x Million für 
den Pascha, und ungefähr i5oo,ooo|Franken wer¬ 
den von den Codja-Bachis untergeschlagen. Der 
jährliche Ertrag des Landes und der Industrie 

von Morea kann, wenn man die xkuflagen für den 
vierten Theil annimmt, auf i5 Millionen'Livres 
geschätzt werden. 

Die Frohndienste drücken allein die Raja's, 
und sind ein'jMittel für den Pascha und seine Sub¬ 
alternen, Geld zu gewinnen, indem sie mit denen, 
welche sich von der Arbeit befreyen wollen, un¬ 
terhandeln. An den Thoren der Städte gibt es 
endlich eine Art von Zoll, der sich auf Holz, 
Esswaaren und Getränke erstreckt: man zahlt 
ihn in Natura oder im Gelde. Diese Zollbedien- 
teu, wenn gleich Muselmänner, sind doch die 
einzigen Individuen, an denen sich ein bevortheil- 
ter Raja vergreifen kann, ohne den Strang fürch¬ 
ten zu müssen. 

Die Beschreibung des elenden Zustandes des 
Militärs in Morea ist kaum glaublich, und doch 
wahr. In Ansehung des Acussern scheint bloss 
das Militair des Pabstes eine Vergleichung mit 
ihm auszuhallen. Schilderung der Griechen in 
Morea, und die Ursachen, welche eine lange 
Dauer der Sclaverey dieser Nation wahrscheinlich 
machen. — Aberglaube und Furcht der Grie¬ 
chen vor dem Teufel, den sie ausser der Kirche, 
selbst bey Flüchen, zu nennen vermeiden. Unter 
den in Griechenland gebräuchlichen Verwün¬ 
schungszeichen ist das fürchterlichste der Anblick 
der auf einmal aufgerichteten fünf Finger. Die 
Zahl fünf ist auch dergestalt verschrieen, dass man 
sie, ohne eine Entschuldigung deshalb vorzubrin¬ 
gen, nicht einmal im Gespräche erwähnt. — Die 
heil. Väter vom Berge Athos oder aus Pathmos, 
sogar Böotier aus den Klöstern von Theben durch¬ 
streifen Morea, hören Beichte, weihen und be¬ 
schwören für gutes blankes Silber: auch ertheilen 
sie oft ganzen Häusern, worin sich lauter gesunde 
Menschen befinden, die letzte Oclung. Als sich 
der \ erf. über diesen Umstand verwunderte, 
wurde ihm zur Antwort gegeben, dass man nicht 
alle Tage einen so heiligen Mann, als den finde, 
welcher jenes Sacrainent eben erlheilt habe. Die 
griechischen Priester in Morea sind sehr oft der 
Auswurf der Gesellschaft, sie schämen sich nicht 
mit Räuberbanden in Gemeinschaft zu treten; 
selten wird eine Räuberbarke genommen, ohne 
einen solchen Priester darauf zu linden, den dann 
die Türken sogleich pfählen lassen; oft verlassen 
sie aus Eigennutz ihren Stand, und werden Be¬ 
dienten , und sogar Tänzer an öffentlichen Orten. 
— Man kann sich schwerlich einen Begriff von 
dem schlechten Tische der Griechen, besonders 
während der Fasten, machen; vielleicht ist dadurch 
das Sprüchwort entstanden: die Griechen lebten 
noch da, wo die Esel vor Hunger sterben wür¬ 
den! Aber dafür verlassen sie auch im Carneval 
beynahe den Tisch nicht. Den letzten dieser ley- 
erlichen Tage nach Sonnenuntei'gänge sah der "Vf. 
das Feld ganz mit Strohfedern bedeckt, um wel¬ 
che die Griechen singend sprangen, indem sie sag¬ 
ten, sie verbrennten der Zeit den Bart. 
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Die Zanksucht unter den Griechen wird durch 
die Geldgier der Cadi’s, welche die streitenden 
Partheyen mit grossen Geldstrafen belegen und 
sonst auf mannigfache W eise hudeln, nicht im 
geringsten gemildert. Folgender Fall diene als 
Beweis der Geringfügigkeit der Gegenstände von 
Processen und der richterlichen Entscheidungen. 
Zwey Freunde sangen bey einem Gastmahle, das 
der eine veranstaltet hätte, und als nach geen¬ 
digtem Gesänge die Nachtigall zu schlagen an¬ 
fing, sagte der eine: sieh, die Nachtigall ist von 
meinem Gesänge gerührt worden! Nein, sagte 
der andere, meine Stimme hat diese Wirkung 
hervorgebracht. Diesen Streit konnten die Gäste 
nicht heylegen: beyde Zänker gingen vor den 
Cadi und fragten, für wen die Nachtigall eigent¬ 
lich gesungen habe? Beyde mussten eine an¬ 
sehnliche Geldbusse erlegen, und nun sagte der 
Cadi: ich will euch nun eröffnen, für wen die 
Nachtigall gesungen hat, sie sang für mich, Un¬ 
gläubige, geht und vertragt euch! Ein andrer 
Cadi sagte, die Griechen hätten immer Recht, 
Wenn man sie anhören wollte: er spreche daher 
erst sein Uriheil, ohne die Partheyen anzuhören, 
dann möchten sie reden, so viel sie wollten. 

Nachdem der Verf. die Erzeugnisse von Mo- 
rea kurz beschrieben hat, geht er auf den Handel 
der Moraiten über. Die Einfuhr fremder Waa- 
ren wird von der Ausfuhr einheimischer Erzeug¬ 
nisse wenigstens um ein Fünftheil überstiegen. Das 
dadurch ins Land kommende haare Geld wird als 
Tribut oder auf andere Art nach Constantinopel 
gebracht, und es wird dadurch erklärlich, warum 
Morea so lange einen äusserst vortheilhaften Han¬ 
del treibt, ohne sich zu bereichern. 

In der letzten Zeit des Aufenthaltes des Verf. 
in Morea erfolgte ein Einbruch der Manialen, 
welche nur durch einen Vergleich besänftigt wer¬ 
den konnten, es erschienen ferner ganze Banden 
von Räubern aus Romelien. Ueberdiess wurde 
den Moraiten eine ausserordentliche Kriegssteuer 
von anderthalb Millionen Silberdrachmen aufer¬ 
legt, wodurch das öffentliche Elend noch höher 
stieg. Sechstausend Mann, aus Macedonien zu 
Morea’s Schutz herabgekommen, sahen sich aus 
Mangel genöthigt, grösstenlheils zu entlaufen. Die, 
welche ihren Fahnen treu geblieben waren, ver¬ 
kauften erst ihre Wallen und als sie weder etwas 
zu verkaufen, noch zu rauben mehr hatten, em¬ 
pörten sie sich, gingen auf Tripolitza los, und 
würden es sicher überrumpelt haben, wenn sie 
nicht von einem auf dem W alle arbeitenden alLen 
Weibe entdeckt worden wären. Man unlerhan- 
delle gütlich mit den Empörern. So wie man 
ihnen etwas bezahlte, zerstreuten sie sich und 
benutzten dieses letzte Hülfsmittel zum Davon¬ 
laufen. 

Bey der Ankunft des Verf. und der übrigen 
französischen Gefangenen in Constantinopel, wur¬ 

de ersterer in die sieben Tliürme , die Soldaten 
aber in das Bagno gebracht. Er traf daselbst un¬ 
ter andern auch Beauvais und Gerard, welche mit 
ihm zugleich auf der Madonna di Monte Negro 
zu Gelungenen gemacht worden waren. Diese 
Unglücksgelährten erzählten dem Verf. ihre seit 
ihrer 'irennung ausgestandenen Schicksale, welche 
dieser nun wieder erzählt. Als sie z. B. von La¬ 
rissa abgegangen waren, sahen sie auf dem Wege 
nach Cathariria Leichname ohne Köpfe, zum Theil 
halb verzehrt und noch bedeckt mit einigen Fe¬ 
tzen von französischer Unitorm. Diese Ueberbleib- 
sel von Leichnamen gehörten der zn Gefangenen 
gemachten Besatzung von Zante an: ihre Escor- 
te hatte ohne Schonung alle diejenigen erwürgt, 
welche, durch Schwachheit, schlechte Behandln >g 
und die Strenge der Jahreszeit entkräftet, sich 
nicht mehr lörlschleppen konnten. — Beschrei¬ 
bung des kaiserlichen Schlosses der sieben Thür- 
me, welches auf dem beyliegenden Kupfer abge¬ 
bildet worden ist. Die Personen, welche hier ge¬ 
fangen gehalten yverdeu, unterscheiden sich tlieils 
durch den Tisch, welchen der Sultan selbst be¬ 
sorgen lässt, tlieils durch den Namen der Mussa- 
lirs . Geiseln), womit sie belegt werden. Der Com- 
mandant dieses Schlosses hat unter seinen Befeh¬ 
len einen Kiaga (Lieutenant) und eine Garnison 
von 54Disdarlis, welche in 10 Scctionen abge- 
theilt, von eben so vielen Belouk- ßachis (Corpo- 
ralen) befehligt werden. Die Löhnung dieser Dis- 
darlis beträgt täglich 54 Deniers; und dessen un¬ 
geachtet gab es noch Menschen, welche sie um 
dieses Glück beneideten, weil diese Garnison eine 
gewisse Achtung in ihrem Quartiere und das Vor¬ 
recht geniesst, nicht mit in den Krieg-gehen zu 
dürfen. Die Belouk-Bachis bekommen 45 Centi¬ 
men täglichen Sold und zwey Mahlzeiten im Mo¬ 
nat Ramazan bey ihrem Commandanten oder Aga. 
In einem der sieben Thiirme ist eine Mumie, wel¬ 
che ein Geschenk des Königs von Frankreich ihr 
Karin XII, als sieh dieser zu Bender befand, seyn 
sollte, aber unter dem Thore von Adrianopel von 
den Janitscharen angehalten und von hier in die 
sieben Tliürme geschickt worden war. Es ist je¬ 
doch falsch, dass die Türken damit die Idee ei¬ 
nes Palladiums verbänden, wovon die Erhaltung 
des Reichs abhange. 

Das Gemälde, welches der Verf. von Con- 
stantinopel entwirft, ist, aus der Ferne betrach¬ 
tet, sehr anziehend, die Details aber bieten man¬ 
che minder einladende Ansicht dar. Die Bezestins 
oder die befestigten Märkte, wo man eine unge¬ 
heure Menge von Reichthiimern und Waareu 
ohne Ordnung und Geschmack aufgehäuft findet, 
und neben dem trägen Türken den tliäligen, ge- 
winnlustigen Griechen, die redlichen, bedachten 
Armenier, den habsüchtigen Juden alle ihre Ta¬ 
lente aufbieten, alle ihre Industrie entfalten sieht; 
der Markt, wo die Sclavinnen verkauft werden; 
die Sophienkirche, von welcher die Griechen wie 
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von dem achten, Wunderwerke der Welt reden, 
sind Gegenstände, welche für Fremde sehr anzie¬ 
hend seyn müssen. Der Verf. schliesst seine Be¬ 
schreibung dieser Kaiserstadt mit folgender Stelle: 
,,So sieht ungefähr die grosse Stadt aus, die von 
einem Volke bewohnt ist, welches durch nichts 
mit Europa zusammen hängt, als durch den Platz, 
den es einnimmt; die Stadt, wo man keine Brief¬ 
posten antrifft, wo die Strassen keine besondre 
Benennung haben, deren Einwohner keine Fami¬ 
liennamen tragen, sondern sich blos durch zwey- 
deulige Vornamen unterscheiden, und wo endlich 
kein Mensch sein Alter recht weiss, weil es an 
Beweismitteln dazu fehlt!-hier herrschen Un¬ 
terdrückung, Frechheit, Despotismus und Gleich¬ 
heit! ... die Gewalt des Gesetzes und des Schre¬ 
ckens: hier bestraft man den Mord und lobt ihn. 
Nichts scheint in Constantinopel, diesem Zusam¬ 
menflüsse von Tugenden und Lastern, Grundsä¬ 
tzen und Barbarey an seiner Stelle zu seyn und 
das gemeine Wesen erhält sich nur durch das 
Gewicht der Jahre und geachteten Gebräuche. 
Immerfort wird liier der Beobachter Stoff zu Nach¬ 
denken und interessanten Resultaten finden. Denn 
noch lange nicht kennt man die Türken hinläng¬ 
lich, welche ein neuer Schriftsteller ein Volk von 
Antithesen genannt hat.“ 

Unter den öffentlichen Feyerlichkeiten, wel¬ 
che der Verf. in Pera sah , zeichneten sich eine 
armenische, dann eine türkische Hochzeit und 
endlich die bey Gelegenheit der Beschneidung der 
Kinder einiger Vornehmen allgestellten Festlich¬ 
keiten aus. — Die Beschreibung der Gärten des 
Sultans, welche der Verf. liefert, ist in einem be¬ 
kannten Journale schon eingerückt worden. — 

Die Marine der griechischen Inseln wird sicher 
dereinst den Grund zur gänzlichen Veränderung 
des Schicksals der Griechen legen. Die Plydrio- 
ten sind die, welche sich in den Besitz der Aus¬ 
fuhr von Lebensmitteln gesetzt, und ihre sonsti¬ 
gen zerbrechlichen Fahrzeuge jetzt gegen Schiffe 
vertauscht haben , welche sich besser für ihre Han¬ 
delspläne schicken. Sie besitzen jetzt 100 bis zu 
4oo Tonnen hallende Fahrzeuge, die aus Furcht 
vor den Barbaresken mit einer guten Artillerie 
und einer Mannschaft versehen sind, woraus im 
Nothfall einst Seeleute gebildet werden können, 
welche die Türken auszurotten im Stande sind. 
Die Handelsmarine der Griechen besieht gegen¬ 
wärtig aus mehr als boo Schiffen, Ihre Schätze 
haben sich so vermehrt, dass sie sich im Augen¬ 
blick der Verzweiflung die wichtigsten Hüllsquel¬ 
len zu eröffnen im Stande sind. — In der Gegend 
von Sardinien überfiel ein Sturm das Schilf, wor¬ 
auf sich der Verf. befand, und nöthigte es in den 
Fialen von Porto-Conte einzulaufen. Der Hafen- 
commandant, welcher auf einem Thurme wohnt, 
stieg zur Bewillkommnung der Fremden mittelst 
einer Strickleiter aus seinem luftigen Pallaste her¬ 
ab. Sein Anzug sprach nicht sehr zu seinem Vor¬ 

theile. Er trug ein paar weisse zusammen geflick- 
te Beinkleider, nackte Beine und durch die Länge 
der Zeit ganz verblichene Schuhe, eine Weste ohne 
Aermel, deren Vordertheile, ehedem schwarz, jetzt 
ins Aschgraue spielten und hinten durch zwey Stucke 
weisser Leinwand zusammen gehalten wurden, 
die von Schilfsseegein genommen zu seyn schie¬ 
nen. Sein Fluth war zerlöchert. Seine Garnison 
besteht, aus zwey Kanonieren, welche in grobes 
wollenes Zeug gekleidet waren, und statt der 
Beinkleider kurze schwarze Weiberröcke trugen. 
Ungeheure Kröpfe entstellten sie. 

Was der Verf. über Albanien, wo er gegen¬ 
wärtig als Generalconsul angestellt ist, beybringt, 
ist das Resultat der ihm von seinen Mitgefan¬ 
genen, Charbonel, Bessieres und Poitevius, ruit- 
getheilten Bemerkungen. Zuerst von den Alba¬ 
nesen als Kriegern, und dem Ali Pascha, welcher 
dadurch, dass er auch für seine beyden Söhne 
den Titel Pascha erhalten hat, der Pforte Albanien 
gänzlich entrissen zu haben scheint. Er hat zu 
Boniia eine Artillcrieschule errichtet, über wel¬ 
che Charbonel den Oberbefehl erhielt. Das Pascha¬ 
lik des Ali ist 4o Meilen nördlich vonJanina von 
dem Gebiete des Pascha von Ochrida begränzt, der 
eine seiner Creaturen ist. Ueber Telebeni encligt 
es sich, am Thale des Drino und an den Gränzen 
des Pascha von Scutari. Westlich begreift es ein 
sehr langes Ufer; endlich an der Mündung des 
Achelous findet sich das Paschalik von Messa- 
longhi. — Unter den französischen Gefangenen 
befand sich auch ein Barfüssermönch und Mit¬ 
glied der Inquisition zu Malta, Guerini, bekannt 
durch die Strenge seiner Grundsätze, welcher in 
JaninaMahomelaner und Imam wurde — Gefecht 
des Ali gegen die Franzosen, welche sich in Pre- 
vesa behaupten wollten. Man erstaunt über die 
Beweise des Mutlies, welche diese von allen Sei¬ 
ten verrathenen Truppen ableglen, erschrickt über 
die kalte Mordsucht des Ali, und bemitleidet die 
traurigen Schicksale der 200 Gefangenen, welche 
in die scheusslichsten Gefängnisse eingesperrt, olt 
mit. stinkendem Wasser ihren Durst, mit trock¬ 
ne m Mnisbrod ihren Hanger stillen mussten, und 
wenn sie von Krankheit, Kummer und Entbeh¬ 
rung nothdürftiger Nahrung erschöpft auf ihren 
Märschen niedersanken, mit kaltem Blute von ih¬ 
ren Begleitern gemordet wurden. — Die Soulio- 
ten, welche iq^.rauhen , unzugänglichen Gebirgen 
wohnen, sind von AlL'Pascha überwunden worden. 
Es werden daher von unserm Verf. über ihre ehe¬ 
maligen Dörfer, ihre Lage , den räuberischen Cha¬ 
rakter ihrer Bewohner und über die Art und Wei¬ 
se, wie Ali sie an griff und überwältigte, interes¬ 
sante und dem Anscheine nach richtigere Nach¬ 
richten mitgetheilt, als die von Will. Eton be¬ 
kannt gemachten .sind. Jetzt leben die noch übrig 
gebliebenen Soulioten in Parga, wohin sie sich 
zurückgezogen haben, und wo sie mit den Grie¬ 
chen, welche, Ali’s erklärte Feinde sind, eine für 



CXLII. Stück. 2268 2267 

diesen unangenehme Nachbarschaft ausmachen. 
Die Gebirge von Souli hat Ali gut befestigen, die 
am Eingänge des einzigen zugänglichen Passes be¬ 
findlich gewesenen, zerfallenen Thiirme wieder 
hersteilen, Pallisaden anlegen, Cisternen graben 
lassen , und auf diese Art hat er sich einen Zu¬ 
fluchtsort verschafft, wo er, wenn er auch aus Ja- 
nina vertrieben worden seyn sollte, doch völlig 
sicher seyn würde. — Die Diätetik und Sitten 
der Albanesen , das Klima ihres Landes, die Krank¬ 
heiten , welche demselben eigen sind , die Aerzte 
und Wundärzte, welche nicht elender seyn kön¬ 
nen, der Handel von Albanien sind die Gegen¬ 
stände, welche der Verf. noch vorher abhandelt, 
ehe er die Flucht der 3 zuvor genannten franzö¬ 
sischen Gefangenen und ihre dabey gehabten 
Schicksale beschreibt. Der Handel von Albanien, 
ist in Fel. Beaivjour’s Werke am befriedigendsten 
betrachtet, indessen sind die hier mitgethcilten 
Nachrichten, welche blos den Handel des Pasclia- 
liks von Ali betreffen, nicht unbedeutende Nach¬ 
träge zu jenem Werke. — Die Rückreise der 
nach Pera gebrachten und nach dem Siege bey 
Marengo in Frey heit gesetzten französischen Ge¬ 
fangenen, Poitevins, Cliarbonel, Bessieres, des Ge-' 
•jierals la Salcette und Flotte, geschah mit einem 
türkischen Courier , einem Janitscharen- Tatar, zu 
Lande erst bis nach Scutari und dann bis nach 
Ragusa, während der bey Prevesa sehr gefährlich 
verwundete Richmont und Beauvais aui einem an¬ 
dern, minder beschwerlichen Wege ihr Vaterland 
zu erreichen suchten. Jene Reiseroute zu Lande 
gibt Gelegenheit zu vielen Aufklärungen der Geo¬ 
graphie der hereiseleu Gegenden, denen ein all¬ 
gemeiner Fieberblick über die Natur der Gebirge 
(Griechenlands und ihre Verästungen, über die 
Thäier, welche ehedem uubezweifeit Seen waren, 
über die merkwürdigen Höhlen u. s. w. folgt — 

Als Anhang werden noch die drey aus dem 
ersten Theile dieser Reisebeschreibung weggelas¬ 
senen Capitel, weiche die Morea eigenfhüralichen 
Krankheiten, namentlich die Pest, und den Zu¬ 
stand der Medizin in diesem Lande schildern, 
nachgeliefert. Von der venerischen Krankheit be- 
freyen sich die Moraiten durch Coloquinten und 
Opium. In der Beschreibung, die Thueydides 
von der Epidemie macht, welche einst Athen ver¬ 
heerte r findet Pouequeville nicht sowohl ein Ge¬ 
mälde der orientalischen Pest, als vielmehr des 
heil. Feuers: jene Epidemie hatte viel Aehnlielies 
mit der durch das Mutterkorn erzeugten Krank.- 
heit. — Das Geschäft eines Arztes ist, für den, 
welcher in der Levante mit Nutzen reisen will, 
von grosser Bedeutung. Er erhält, besonders wenn 
er von einem Handelsagenten anerkannt wird, 
leicht Zutritt bey den Türken, welche niemals 
Fremde aufnehmen, und hat noch dazu den Vor¬ 
theil, von keinem Verdachte Verfolgt zu werden. 
Kennt er die Sprache des Landes, so kann er nach 
Gefallen die Provinzen durchwandern und alles 

ohne Gefahr untersuchen. Er ist ein Freund der 
Menschen, er beobachtet und studiert die Natur, 
der Türke sieht ihn nur damit beschäftiget, Pflan¬ 
zen aulzusuchen und über seine Kunst nachzuden¬ 
ken. Er lernt hierbey zugleich die Gebräuche 
und Sitten der Nation kennen, sammelt Kennt¬ 
nisse der Gegenden und Orte und überall geliebt, 
wird er nach Verdienst geachtet werden. Möchte 
doch ein solcher, mit' hinlänglichen Kenntnissen 
ausgerüsteter Arzt auch einmal Thessalien und 
Macedonien besuchen, von dem wir nur die Grän¬ 
zen und den Vorsprung der Gebirge kennen. 
Welche reichliche Erndte für den Naturforscher 
und für den Menschenbeobacliter würde sich auf 
jedem Schritte darbieteii! 

BOTANIK. 

Giftpflanzen auf Stein abgedruc.lt nebst Beschrei¬ 

bungen. Zum Gebrauche für Aerzte, Apothe¬ 

ker, Wundärzte, Seelsorger auf dem Lande, 

Privalerzieher und Schullehrer. Von D. Jo/i- 

Jac. KohlhaaSy Direcler des Churerzkanzler. 

Sanitätsrathes u. s. w. Erstes Heft mit zehn 

schwarzen Kupfern. Regensburg und Stadtam¬ 

hof bey Keyser u. Comp. i8o5. 58 SW. (i5 gr.) 

Der Plan des Verf. die Kenntniss der Gift¬ 
pflanzen durch eine wohlfeile Schrift allgemeiner 
zu machen, ist verdienstlich und wirklich lässt 
dieses Werk von Seiten der Wohlfeilheit nichts 
zu wünschen übrig* denn zehn ziemlich kenntli¬ 
che Abbildungen in Folio mit 6 Bogen Text für 
i5 gr. Sächs. ist viel. Die Abbildungen fallen wie 
die guten Holzschnitte der neuern Zeit aus; zu 
den Zeichnungen sind meistens spärliche wenig 
verästele Pflanzenexemplare- ausgewählt, jedoch 
ist der Habitus nicht verfehlt. Der Text glebt erst 
eine kurze Einleitung in das Linneische System 
und einige Sätze aus der Pflanzenphysiologie; frey- 
1 icIx etwas zu kurz und flüchtig. Dann folgt so¬ 
gleich die Angabe der allgemeinen Merkmale, wor¬ 
an man erkennt, dass eine verdorbene Luftart an 
einem Orte angehäuft sey: dann die Anweisung, 
Retlungsmiltel anzuwenden, wenn Menschen durch 
stickende Luft dem Tode nahe gebracht worden 
sind. Dann folgt die Eintheilung der Pflanzen¬ 
gifte nach Gmelin’s Geschichte der Pflanzengifte. 
Piier sowohl als in der Beschreibung der einzelnen 
Gifte und ihrer Wirkungen folgt der Verf. wört¬ 
lich und nur mit kleinen, (nicht immer den Styl 
verbessernden,1) Abänderungen dem Gmelinschen 
Texte, wie er auch selbst anzeigt und erwähnt, 
dass er sowohl Gmelin’s als Schkuhr’s und andrer 
Schriftsteller, die er benutzen konnte, Erlaubnis» 
dazu habe. Er hat aber die generische und speci- 
fische Definition der Pflanze jedesmal hinzugefügt. 
Der würdige und um die Botanik und andre ge¬ 
meinnützige Wissenschaft hochverdiente Herr D. 
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Kohlhaas darf auf den Beyfall des Publikums ge¬ 
wiss bey diesem Unternehmen rechnen, besonders 
wenn in den Beschreibungen etwas mehr Genauig¬ 
keit und Präcision im Ausdrucke und eine sorgfäl¬ 
tige Auswahl recht charakteristischer Exemplare 
der Pllanzen für die Zeichnungen beobachtet wird. 
Die abgebildeten Pflanzen sind aconitum Napellus, 
anemone pratensis, caltha palustris, delphinium 
staphisagria, helleborus foetidus, helleh. niger, ra- 
nuncnlus Flammula, Ficaria, acris, sceleratus. 

NATURGESCHICHTE. 

Joh. Wilh. Karl Adph. Freyherrns v. 11 Up sch 

Naturgeschichte des Nieder deut sc hl and s und 

anderer Gegenden. Zweyter Theil. Vorläu¬ 

fige Abbildungen von Tab. \ III. bis XV. Nürn¬ 

berg, i8o5. bey Raspe. 8 illum. Kupfertalein in 

einem farbigen Umschläge ohne Text. (1 Tldr.) 

Es sind die Kupfer zu dem zweyten Theile der 
Naturgeschichte des Niederdeutschlands, die die 
Verlagshandlung vor zwanzig Jahren hat stechen 
lassen, wozu aber der nun verstorbene Herr von 
Hüpsch die Beschreibungen nicht geliefert hat. Die 
Verlagshandlung hofft, es werde sich in des Ver¬ 
ewigten Papieren das Manuscript vorfinden oder 
der jetzige Besitzer des Hüpschischen Naturalien- 
cabinets werde eine eigne Beschreibung davon ab¬ 
fassen und verspricht sodann, die Beschreibungen 
gegen einen Nachschuss abzuiiefern. Es sind Ab¬ 
bildungen recht schöner Echiuiten, Anomiten, 
Vermiculiten, Tubiporilen , Madreporiten u. s. w. 
über die sich aber, ohne die Originale zu sehen, 
weiter nicht entscheiden lässt. 

RÖMISCHE SCHRIFTSTELLER. 

Grammatisches Lexicon über den Cornelius Ne- 

pos, worin man bey jedem Capitel auf Bedeu¬ 

tung und Quantität der Wörter, mit Nachwei¬ 

sung der syntactischen Regeln nach der gros¬ 

sem Grammatik von Bröder und auf Geschich¬ 

te und Geographie Rücksicht genommen findet. 

Ein Hülfsbuch für einen zweyten Cursus zur 

Beförderung einer frühen gründlichen Kennt-: 

niss in der Lateinischen Sprache; Schulen ge¬ 

widmet und solchen Schülern, welche das Ver¬ 

säumte für sich nachholen wollen, von D. Lud¬ 

wig Hörstel, Conrect. am Catliar. zu Braun¬ 

schweig und d. Herzogi. Latein. Gesellsch. in 

Jena Ehrenmitgl. Braunschweig bey Carl Rei¬ 

nhard i8o5. S. X und 270. 8. (22 gr.) 

Hä tle Hr. II. auch alles geleistet, was die 
Aussenseite dieses Lex. verspricht; so würde Rec. 
doch keineswegs die Wort für Wort laufende 
Erklärung eines Schulbuchs, wie Corn. Nep. seyn 

soll, für erweckend und übend halten. So lange 
der Schüler noch nicht mit den syntactischen Re¬ 
geln wenigstens durch gelegentliche Fälle, unter 
einer sichern und auf würdige und vielseitige An¬ 
strengung der Geisteskräfte berechneten Anleitung, 
bekannt worden ist, darf man von eignem Fleisse 
beym Nachlesen der zu jedem Worte angegebnen 
Regel in der Grammatik wenig erwarten. Ist 
aber die Formenlehre der lat. Spr. dem Gedächt¬ 
nisse durch häufige Uebung eingeprägt und au 
leichten Sätzen oft ein Versuch gemacht worden, 
jedes-Wort nach seiner Form zu bestimmen; so 
lässt sich darauf rechnen, dass aucli von den Wör¬ 
tern, welche in diesem Lex. aufgenommen wor¬ 
den, ein sehr grosser Theil dem Leser bekannt 
ist. Der Verf. hat freylich auch an solche An¬ 
fänger gedacht, welche das Versäumte nachholen 
sollen. Wie viel di ss ist und ob für solche An¬ 
fänger der Corn. Nep. gewählt werden darf? —• 
Die immer wiederkehrende Angabe der bekann¬ 
testen, im Nep. häufig vorkommenden Wörter ist 
lästig, und die Uebersicht derselben nicht erleich¬ 
tert, da Abschnitte nur bey jedem Cap. ange¬ 
bracht sind. Die Bedeutungen der Wörter sind 
nicht immer gründlich d. li. mit genauer Rück¬ 
sicht auf ihre Folge angegeben und überhaupt die 
durch den Titel erregten Erwartungen nicht ganz 
befriediget worden. Doch um die übrigen Män¬ 
gel dieses Lex. unsere Leser selbst erblicken zu 
lassen und sie ohne den Verdacht der Parthey- 
lichkeit bey dieser Schrift zu warnen, theilen 
wir ohne Wahl eine Stelle aus der letzten Ije- 
bensbesclir. mit. In dem 3. Cap. der vila Att. 
fehlt das erste Wort secutum est: obwohl bald 
darauf existimare, welches gewiss nicht weniger 
häufig bey N. vorkommt, durch glauben über¬ 
setzt wird, lllud sc. bellum c. 7, 1. Also doch 
wohl Caesarianum, wovon man in Verhällniss 
mit andern Stellen wohl eine genauere Angabe 
erwartet hätte. Aber eben diese Stelle schon konn¬ 
te lehren, dass Nepos hier nicht den Krieg des 
Caesar und Pomp, versteht, nachdem er im näch¬ 
sten Cap. gesagt hatte: incidit Caesarianum bell, 
civ. noch wenigerj durfte er so erklären wegen 
des folg, occiso Caesare. Nep. dachte bey secu- 
tura esl illud: an die Vorfälle, welche gleich nach 
der Ermordung des Caesar eintraten. — Es macht 
Cornel (dem Geschichtschreiber?) Ehre, dass er 
vorn bello civili nicht reden mag — dass er ihn 
nicht ausspricht. Aber vorher hat er ihn aus¬ 
gesprochen. — Welche unzeitige Zartheit des 
Gefühls, da dieses Schweigen des Nep. vielmehr 
daher rührt, weil Pomp. Att. nicht Antheil daran 
nahm. Uebrigens kannte er (wer? Nepos?) die 
Umstände, daher illud 565. — Bey Bröder wird 
hier bemerkt, dass ille gebraucht wird, wo man 
von Jemand mit Beyfall spricht. Wie verträgt 
sich diess mit der Ansicht des Erklärers von die¬ 
sem illud? Occidere tödten VI. 3. 4. 438. (nehin- 
iich Bröd. Gramm. §.438, wo die im Nepos so 
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häufigen Ablat. absol. unter die Regel gebracht 
sind). Penes 112 III, 7. 2. Warum steht hier 
nicht die Bedeutung dieser Praep. wie bey occi- 
dere? Concerto, ti, sum, hinwenden, zurück! h- 
ren. Wie kann convertere allein überhaupt und 
hier heissen zurück kehren! Uebrigens beliebte 
nicht eine frühere Stelle, z. B. VII, 3. 5. anzufüh¬ 
ren. Vom Brutus und Cassius wird geschwiegen. 
Senex, ms, Greis sc. uteretur. Was aber uti ali- 
quo heisst, erfahrt der Knabe an dieser Stelle 
nicht. Uteretur muss man vielmehr zu dem frü¬ 
hem nullo aequali verstehen. Doch dieses Wort, 
so wie familiarius, ist unerklärt gelassen, da doch 
senex aufgenommen wurde. — Princeps consilii, 
erster Rathgeber, bald darauf folgt princeps i.q. 
primus, und somit ist das folgende princeps eius 
rei wohl so viel als primus eius rei, wobey man 
an einen secundus denkt ? Convictus, üs, bestän¬ 
diger Umgang (in der ersten Bedeutung). Exco- 
gitäre ausdenken, auskecken. Dieser letztere 
Ausdruck konnte billig wegbleiben. Aerarium, 
Klasse^oW doch wohl heissen Kasse? Auf Druck¬ 
fehler triff man sehr oft; doch noch öfter auf 
Fehler der Erklärung. Was aber aeraf. privatum 
heisst, fragt der unkundige Leser vergeblich. — Die¬ 
se Probe des vorlieg. Lexic. füllt in ihrer auffal¬ 
lenden Fehlerhaftigkeit den dritten Theil einer 
Seite und empfiehlt dieses Buch keineswegs für 
den Gebrauch der Schuljugend, wenn man es 
nicht für gleichgültig achtet, bey ihrem Unterricht 
auf Richtigkeit, Bestimmtheit und Gründlichkeit 
zu sehen. Noch bemerkt Rec., dass die gewöhn¬ 
liche prosaische Accenluation neben der Bezeich¬ 
nung der langen Vocale nothwendig Irrungen 
verbreitet. So findet man einmal m&neo. Wie an¬ 
ders als remänes wird der Anfänger diesemnacli 
lesen. Hingegen steht remaneo p. 25;. ohne Ac¬ 
cent — p. i46. tutö, Athenas ohne Aec. u. p. 169 

Athenis. So neben einander eripio ohne Acc. und 
delätum. p. 258. munus, eris. Wird diess der 
Leser für einen Druckfehler ansehen? Uebrigens 
ist der Druck leidlich so wie das Papier. 

Römische Thalia, oder Gespräche aus Plautus 

und Terenz, zur Erlangung der Fertigkeit gu¬ 

tes Latein zu sprechen, von Dr. Joh. Jakob 

Meno Valetta Rector der Hauptschule des 

Neue Auflage. 

Weltgeschichte. Umständlichere Erzählung der wichti¬ 

geren Begebenheiten aus der allgemeinen Weltgeschichte. 

Für Jen ersten Unterricht in der Geschichte. Besonders 

für Bürger- und Landschulen. Von G. G. Bredow. Zweyte 

verbesserte Auflage. Altona, bey Hammerich i8oG.XVI. 

655 S. gr. 8. (t Thlr. 12 gr.) 

Bey dieser neuen Auflage bat der thätige Verfasser einige 

Landes Hadeln zu Olterndorf. Zweyte Samm- 

lung. Ronneburg u. Leipzig, im Verlagsbu¬ 

reau, i8o5. 96 S. Dritte Samml. 167 S. (1 Thlr.) 

In der Vorrede zu der ersten Samml. dieser 
Gespräche, welche i8o3. erschienen ist, hat Hr. 
Valettden Grundsätz geäüssert: es müsse das lat. 
Sprechen, wenn es zu einer bedeutenden und si¬ 
chern Fertigkeit gebracht werden solle, von dem 
ersten Anfänge im Unterrichte dieser Sprache an 
mit geübet werden. Plautus und Terenz sollten mit 
Weglassung des Anstössigen und Auswahl des 
Leichtern stufenweise durch alle (?) Classen einer 
latein. Schule gebraucht werden. Ein Hülfsmittel 
dazu sollen nun diese Sammlungen seyn. Bcym 
Gebrauch derselben soll man auf nichts, als auf 
die Sprache und die feste Grundlegung zum Spre¬ 
chen sehen. Uebrigens scheint Hr. V. es jedem 
Lehrer zu überlassen, wie er zu diesem Zweck 
diese Auswahl von Gespr. gebrauchen will, nach¬ 
dem er in seiner englischen Thalia sich darüber 
erklärt habe. Er sah sich veranlasst, der ersten 
Samml. eine zweyte und dritte folgen zu lassen, 
und so lassen sich denn wohl noch mehrere er¬ 
warten. Allein immer wird sich der junge Leser, 
welcher nach und nach wünscht den Plautus und 
Ter. zu lesen, welches Hr. V. sehr von dem Ge¬ 
brauch diesel’ Gespräche unterscheidet, noch den 
PI. und Ter. anschalfen müssen. Wozu bedarf 
es daher eines besondern Abdrucks, [da der ver¬ 
ständige Lehrer leicht selbst auch ohne fremde 
Hülfe wird eine schickliche Auswahl der leichte¬ 
sten und passendsten Stellen für solche junge Stu¬ 
dierende treffen können, welche über die gemeine 
Grammatik hinweg sind und an andern Stellen 
sich mit den gewöhnlichen lat. pro». Sprachge¬ 
brauch bekannt gemacht haben. Gegen die Aus¬ 
wahl dieser Stellen aber aus PL und Ter. lässt 
sich hier und da , obwohl auf den Zusammenhang 
gar keine Rücksicht genommen ist, in Betreif des 
Anstössigen und Schwerem mit dem Verf. rech¬ 
ten. Die Erklärung derselben ist dem Lehrer ganz 
überlassen. In der 2ten Samml. findet man fol¬ 
gende abgerissene Stellen ausgehoben. Pseud. A, 
1, sc. 1-2-3, bis v. 52. sc. 5. v. 42 — 65. A. III, 
sc. 2. A. V, sc. 2. u. s. w. In der 3ten Samml. 
aus Terenz Hecyr. A. II, sc. 1. A. III, sc. 1. A. 
IV , sc. 1. IV, 11. V, 4. u. s. w. 

Irrthümer, die andere oder er selbst bemerkt batten, verbes¬ 

sert, und einige Zusätze, die für den Jugendunterriehl in 

Bürgerschulen zweckmässig schienen, gemacht, wie z. ß. die 

Beschreibung »der Dampfmaschinen. Denn überhaupt hat die 

Bestimmung des Werks ihn veranlasst, manches, was eigentlich 

der Naturgeschichte oder der Technologie augehörte, in diese 

Erzählung aufzunehinen. Das Ganze ist in Go Abschnitte ge— 

lueilt, wovon der letzte eine Ghronolog. Folge der wichtig— 

steu Begebenheiten aus der selig. Weltgesch. enthält. 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG. 

i45. Stück, den 5. JSovember. 1806, 

PHILOLOGIE. 

'JUithridates oder allgemeine Sprachenkunde mit 

dem Vaterunser als Sprachprobe in beynahe 

fünfhunderl Sprachen und Mundarten vo\\ Johann 

Christoph Adelung, Clnarf. Sachs. Hofrath 

und Oberbibliothekar. Alius alio plus irtbenire 

potest: nemo omnia. Auson. Erster Vheil. 

Berlin, in der Voss. Buchhandl. 1806. XXII. 

XXXIV. 686 S. gr. 8. (3 Tlilr. 12 gr.) 

33iess ist das reichhaltige und wahrhaft gelehrte 
W erk, mit welchem sein Verf. die schriftstelleri¬ 
sche wie die irdische Laufbahn beschloss, und 
auf welches die Aufmerksamkeit des Publicums, 
das solche Forschungen schätzt, schon durch die 
Inhaltsübersicht und Proben im N. t. Merkur 
aufmerksam gemacht wurde; eine Bereicherung 
unsrer und der gesummten Literatur. Möge nur 
das, was zur Fortsetzung des Werks schon vorbe¬ 
reitet oder gesammelt ist, uns auch bald zu Th eil 
werden! Seit der Wiederherstellung der Wissen¬ 
schaften haben mehrere Gelehrte die allgemeine 
Sprachenkunde auf verschiedenen Wegen zu be¬ 
fördern und zu verbreiten sich angelegen seyn 
lassen. Der Italiener Anton Pigafetta sammelte 
'um i536. zuerst Wörter in den von ihm bereise- 
ten Ländern, und sein Beispiel hat mehrere Rei¬ 
sende veranlasst, ähnliche7 obgleich immer sehr 
mangelhafte, Wörterverzeichnisse zu liefern. Als 
man bemerkte, dass vornämlich Wörter von Einer 
Art zur Vergleichung dienen könnten, wandte 
man vorzüglich die Zahlwörter dazu an, die nach 
Hrn. A. Bemerkung gerade die ungeschicktesten 
dazu sind. Angemessener war es, dazu eine Zahl 
voll V örtern des ersten Bedürfnisses zu wählen. 
Die Ausführung dieses Gedankens veranstaltete 
die Kaiserin Katharina II. und sie wählte selbst 
die zur Vergleichung nölhigen Wörter. Von dem 
in R uss.Sprache abgefassten und 1787. in *2 Quart¬ 
bänden zu St. Petersburg gedruckten Glossarium 
conparativum linguarum tolius orbis, das aber 
nur die asiat. und europ. Sprachen enthält, wird 

Vierter Band. 

eine zweyte ganz umgearbeitete Ausgabe, die der 
Staatsrath Theodor Jankiiewitsch de Mine wo 1 7 yo. 

91. in vierQuartbäuden besorgt hat, (wo die Wör¬ 
ter der afrikan. und amerikan. Sprachen hinzuge¬ 
kommen sind) angeführt. Weil die Ausgabe nicht 
den höchsten Beyfall erhielt, so wurde die ganze 
Aullage zurückgehalten und es sind wenige Ex¬ 
emplare davon ins Publicum gekommen. 

Da man bemerkte, dass Sammlungen einzel¬ 
ner Wörter weder zur nothdürfligen Kenntnis* 
einer Sprache noch zur Vergleichung mehrerer 
hinreichend wären, so stellte man Stücke einer 
zusammenhängenden Rede zusammen, und wählte 
dazu , seit Conr. Gesners Zeit, vorzüglich das Va¬ 
ter Unser. Weil aber auch diess Nebeneinander- 
steilen eigentlich zu nichts führte, so entschloss 
sich der Verf. vor langer Zeit etwas Besseres an 
dessen Stelle zu setzen, und beschäftigte sich mit 
den dazu erforderlichen Forschungen und Vorar¬ 
beiten einen beträchtlichen Theif seines Lebens 
hindurch. Das Resultat davon legt er, nach mehr¬ 
maligen Umarbeitungen seiner Arbeit, am Schlüsse 
seiner Lebensbahn dem Publicum vor. Er hat 
sich darin über alle noch lebende Sprachen, von 
denen man Nachrichten hat, eben so wie über alte 
und längst ausgestorbene Sprachen verbreitet, in- 
solern sich etwas fruchtbares von ihnen sagen 
lässt, und ist bemüht, von ihnen einen zwar all¬ 
gemeinen, aber doch möglichst vollständigen und 
richtigen Begriff zu geben , den innern und äus- 
sern Bau jeder Sprache anzudeuten, weil nur auf 
diese Art ihr Eigenthümliches und ihr Unterschied 
von andern erkannt werden kann. Er ging da- 
bey von der Bemerkung aus, dass in jedem lnelir- 
syibigen Worte nur Eine Sylbe die Grundbedeu¬ 
tung hat, und dass nur aus Vergleichung dieser 
Wurzelsylben (nicht aber der ganzen Wörter oder 
ih res Klanges) sich die Verwandschaft und Ver¬ 
schiedenheit der Sprachen beurtheilen lässt. „Aber 
wie viele Sprachen sind es, sagt er, welche man 
bisher auf diese Art behandelt hat? Ich kenne 
deren nur drey, und davon sind noch dazu die 
zwey ersten in unglückliche Hände gefallen. Die 
Hebräische, wo aberwitzige (so muss nacli den 
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Verbess. gelesen werden) Rabbinen Hirngespinnste 
statt Wahrheit eingeführt haben; die griechische, 
wo die Hemsterhuisische Schule die Wahrheit 
zwar ahndete, sie aber mehr auf dem Wege wili- 
kührlicher Speculation als der Natur suchte, und 
die deutsche, seitdem Wächter den Weg zu 
einer vernünftigem Auflösung gebahnet hat. In 
allen übrigen Sprachen kennt man nichts Höheres, 
als den alten grammatischen Leisten, auf den al¬ 
les passen muss.“ Die Natur der Sache selbst 
führte den Hm. Vf. darauf, die einsilbigen Spra¬ 
chen des südöstlichen Asiens als die Erstlinge des 
ganzen Sprachwesens zu betrachten, und von ih¬ 
nen erst durch Indien und Persien in das westli¬ 
che Asien überzugehen. Er hielt sich dabey 
bloss an die Sprache, ohne sich mit der Schrift 
(ein paar .Fälle ausgenommen) zu beschäftigen. 
Wohl aber hielt er es, so sehr er sich auch auf 
die Hauptsache einschränkte, für nothig, llieils 
das Wichtigste von der Lage und Geschichte je¬ 
den V olks beyzubringen, theils die vornehmsten 
und neuesten Hülfsmiltel anzuführen, wo mau 
melirern Unterricht von jeder erhalten kann. Hie 
und da veranlasste die Wichtigkeit einer Sprache, 
eines Volks, oder die geringere Bekanntschaft 
desselben, eine grössere Ausführlichkeit in Anse¬ 
hung seiner Geschichte, Religion und Sprache, 
oder gar eine gelehr Le Abschweifung. Und wer 
wollte darüber, mit dem Vf. rechten, wenn er ihm 
auch bisweilen viel mehr, als hier nothwendig war, 
gegeben, besonders in der Literatur zu freygebig 
gewesen zu seyn schiene. Bey jeder Sprache stellte 
er das Vaterunser, als die einzige Sprach probe, 
die man aus den meisten Sprachen haben kann 
und die auch in Ansehung der Richtigkeit grosse 
Vorzüge hat, auf, und wo es nicht möglich war, 
die vollständige Formel zu liefern, wenigstens die 
einzelnen darin vorkommenden Wörter. Die 
fremden Sprachen sind durchaus mit latein. Schrift, 
und zwar nach der deutschen Aussprache geschrie¬ 
ben. Die allgemeine Einleitung (auf XXXIV S.) 
enthält Fragmente über die Bildung und Aus¬ 
bildung der Sprache , als das Resultat, welches 
sich von selbst ergibt, wenn man die in diesem 
B. befindlichen Sprachen gehörig untersucht. Die 
Gegenstände sind darin mehr angedeutet als aus¬ 
geführt, und •manche allgemeine Betrachtungen 
sind ganz davon ausgeschlossen oder den folgenden 
Th eilen aufgespart, aus einem Grunde, dem wir 
nicht beystimmen können. Man hat dabey verlo¬ 
ren, dass der Verf. nicht bey seinem Lehen noch 
die von ihm gezogenen Resultate hier vollständig 
zusammengestellt hat. Diese Fragmente also ge¬ 
ben folgende Sätze an: Sprache und Vernunft bil¬ 
den sieh gegenseitig aus. Der rohe Solm der Na¬ 
tur lernt zuerst die Eindrücke der Natur durch 
den Ton mittelst der Stimme festhalten. Der er¬ 
ste Sprachversueh bestand in blossen Vocal-Lou- 
len, die ursprünglich sehr schwankend und unbe¬ 
stimmt waren. Der Vocal kann nur die Flöhe 

und Tiefe, nicht die eigenlliLimliche Art des Tons 
nachbilden. Das kann nur der Consonaht, oder 
der Druck der Zange an irgend einen Theil des 
Mundes. Auch Versuche dieser Art wurden sehr 
bald gemacht, die aber, nach dem Verf, manche 
vergebliche Anstrengung gekostet haben müssen. 
Manche Völker können noch jetzt einige Gonso- 
nanten nicht aussprechen, wovon der Grund in 
dein Gehör derselben oder ihrer ersten Spruchbild¬ 
ner gesucht wird. Durch die Verbindung der 
Consonanlen mit Vocalen entstand eine Samm¬ 
lung von Wurzellauten, deren Anzahl dem Kreise 
des nächsten Bedürfnisses, ihr Verhältniss gegen 
den Naturlaut, der natürlichen Fähigkeit, Beson¬ 
nenheit und Anstrengung jedes Menschenhaufens, 
der sich seine Sprache bildete, angemessen ist. 
Diese Wurzel!au te sind einsylbig. Die erste Spra¬ 
che war Nachbildung des Gehörten. (Die Ein* 
würfe gegen diesen Ursprung der Spr. werden gut 
beseitigt. Es kömmt überhaupt darauf an, dass 
man nur richtige Begriffe von erster Sprache und 
Nachbildung des Gehörten fest hält; nicht über¬ 
all hört man gleich, vermag aut'gleiche Art nach¬ 
zubilden, und die Spuren der ersten Sprache sind 
bisweilen verwischt). Auf diesem Wege erhielt 
man nur wenige Wurzellaute und gleichlautende 
Wörter von verschiedener Bedeutung. Indem die 
Sprache Ausdruck des als hörbar Gedachten 
wurde, erhielt sie einen grossem Reichthum. Die 
Nachbildung hörte allmahlig auf, und an die Stelle 
des Naturlaules trat die Aehiilichkeit, und diese 
Aehulicbkeit, welche eine so grosse Rolle spielt, 
hängt ganz von der Empfindungsart jeder bey- 
samrnen lebenden Menge Menschen ab. Daher 
die Verschiedenheit der Sprachen sich in den Liber- 
getragenenBegriffen am häutigsten zeigt. Die Be¬ 
deutungen jedes Worts gehen allemal von einem 
sinnlichen Begriffe, und dieser von einem empfun¬ 
denen Schalle aus, und werden erst nach und 
nach zu weniger sinnlichen ausgebildet. Wörter, 
welche ursprünglich einen schwankenden und un¬ 
bestimmten Naturlaut nachbildeten, sind zu über- 
getragenen Begriffen am geschicktesten. Die Aus¬ 
bildung der Sprache erfolgte nach dunkeln Ge¬ 
fühlen. Ausbildung und Mehrsylbigkeit der Spra¬ 
chen durch Unterscheidung der einzelnen Rcde- 
theile, Zusammensetzung und Zusammenziehung*, 
Bezeichnung der Mehrheit und Bildung des Flu- 
rals; Deeiinalion und Conjugalion. In den mehr- 
sylbigen Wörtern hat eigentlich die Wurzelsylbe 
den Ton, allein diess findet doch nicht in allen 
ursprünglichen Sprachen Statt (als Folge der Aus¬ 
bildung durch die Ableitung), noch weniger in den 
vermischten. In Ansehung der Ausbildung durch 
Verlängerung der Wurzelsylben findet die grösste 
Mannichfhltigkeit Statt. Die Mehrsylbigkeit ge¬ 
währte grosse Vortheile, aber selbst in der gebil¬ 
detesten Sprache schimmert nocli die ursprüngli¬ 
che sinnliche Form durch. — Der erste Band ist 
blos den asiatischen Sprachen gewidmet. (Im 
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zweylen sollen die europäischen, im dritten die 
afrikanischen und amerikanischen folgen). Auch 
ihm ist eine besondere Einleitung vorgesetzt. Die 
höchste trockne Fläche auf unsrer Erdkugel, eine 
Gegend des mittlern Asiens zwischen dein 30° und 
5o° Br. und 90° — 1100 östl. L., mit welcher in 
der ganzen Welt nur die hohe Ebne Quito im 
südlichen Amerika verglichen werden kann, und von 
welcher die Wüste Kobi oder Schamo der höchste 
Scheitelpunct ist, sieht Hr. A. als den frühesten 
Wohnsitz des Urvolks an. Die Scheitelhöhe 
Kobi war freylich kein schicklicher Wohnplatz 
für das erste Völkchen, aber auf der Südseite 
liegt das merkwürdige Tibet, in dessen Thälern 

4 ein immerwährender Sommer ist, wo die Gewächse 
einheimisch sind, die der Mensch zu seiner Nah¬ 
rung braucht, die Thiere wild augelrolfen wer¬ 
den, die er zu seinem Nutzen gezähmt hat. Un¬ 
mittelbar an Tibet gränzt das reizende Kaschemir. 
Diess scheint ihm die gerechtesten Ansprüche auf 
Mosis Paradies zu haben. Die Hypothese wird 
durch Gründe der Natur jenes Landes und sei¬ 
ner Bewohner, wie durch Vergleichung der Mo¬ 
saischen Nachrichten und der indischen Traditio¬ 
nen unterstützt, und wenigstens so viel höchst 
wahrscheinlich gemacht, dass im Süden des liehen 
Mittelasiens der Wohnplatz des ersten menschli¬ 
chen Stammes zu suchen sey. Denn mit der 
Breite, in welche Bailly das Urvolk setzt, fallen 
wir, wie A. bemerkt, in die Gegend, wohin Dante 
seine Hölle pllanzt, in das Gebiet nomadischer 
Barbaren. Im Osten des für die Wiege des mensch¬ 
lichen Geschlechts angenommenen Kaschemir woh¬ 
nen noch Völker, deren Sprachen ganz das Un¬ 
vollkommene der ersten Sprachbifdung verrathen. 
Nach d ieser Ansicht machen denn die einsylbi- 
gen Sprachen die erste liier abgehandelte Classe 
aus. Der Sitz derselben ist das südöstliche Asien, 
d. i. Tibet, Siua, und das nördliche Hinterindien 
mit den Reichen Ava, Pegu, Siam, Tunkin, Co- 
chüichiiia, Canibocha und Laos, welche zusam¬ 
men den achten Theil von Asien ausmachen, und 
wo auf einem Raume von i3oooo. Q. Meil. unge¬ 
fähr i5n bis 180. Millionen Menschen noch ^ie 
erste Sprache der Kindheit des menschlichen Ge¬ 
schlechts stammeln. Die wenigen W Örter dieser 
Sprachen sind eigentlich noch rohe Wurzellaute 
an welchen weder Nebenbegriffe noch Verhältnisse 
bezeichnet werden. Jedes einsilbige Wort hat 
seinen eignen Ton und eben deswegen werden die 
Wörter, welche einige Verliältni.-se oder Neben- 
begriffe ausdriieken, nicht zusammeiigezogen, son¬ 
dern nur neben einander gestellt. Dass diese Völ¬ 
ker, welche zum Theil früh zu einem gewissen 
Grade von Cullur gelangt sind, doch so viele 
Jahrtausende die Einsylbigkeit ihrer Sprache bey- 
behalten haben, wird, ausser der Macht der Ge¬ 
wohnheit, von ihrer Abgeschiedenheit von der 
übrigen Welt hergeieitet. Besonders sind nun aui- 
geführt: 1. Sinesisch. Eine Kritik der Geschichte 

von Sina, scharfer als die von Desguignes .<reht 
voraus. Auch das Alterlhum der grossen Mauer 
111 Sina erkennt Hr. A. nicht an. Die sines. Spra- 
cbe ist unter allen einsylbigen die einfachste, folg« 
hch der ersten Sprachbildung die nächste. Es 
gibt ungefähr viertehalbhuudert Wurzellaute wel¬ 
che blos durch den Ton oder Accent vervielfäl- 
tigt werden, und ,i25o. oder höchstens 7700. W Ör¬ 
ter machen den ganzen Sprachschatz der Sinesen 
aus. Der Literatur der Sprache fehlen noch ei-, 
nige der neuesten Werke über sines. Denkmäler 
und Münzen von Hager. Das Vater Unser ist 
nach verschiedenen Angaben, und überdiess der 
Anlang eines m Sina beliebten Schulbuchs mitge- 
tlieilt. 2. Tibetanisch. Das Land heisst bey clen 
Einwohnern Put oder Pot, bey den Sineseri Tsan 
bey den Mongolen Tibet. Die Sprache ist noch 
wenig bekannt. Die neuesten Nachrichten konnte 
der Verl, noch nicht brauchen. 3. BomaniscK 
ßirniahnisch oder Avanisch. Die Bo manische 
Landessprache ist einsylbig; die mehrsylbigen 
Wörter sind entweder aus dem Bali entlehnt 
oder. aut euiop. A1L als Zusammensetzungen o-g« 
schrieben. 4. Peguanisch. Auch diese Sprache 
ist noch wenig bekannt. 5. Annamitischer Sprach¬ 
stamm. Annam heisst das Westland/ Es 
gehört dazu; a. Tunkin, dessen einheimische Hof¬ 
oder Mandarinensprache einsylbig, aber nicht 
mehr so einfach wie die sinesische ist; ausser ihr 
gibt es noch mehrere Mundarten, b. Kotschin- 
schina; die Sprache ist ein Dialekt des Tunkini- 
sclien, aber noch wenig bekannt. c. Kambocha 
und Laos. b. Siamisch. Die Sprache ist fast ganz 
einsylbig, arm au Wurzel Worten, aber reich an 
Piepen, dabei alles aul den I011 ankömmt. Die 
zweyte Classe, welche die mehrsylbigen Spra¬ 
chen enthalt, ist in mehrere Abschnitte CTetheilt. 
1. Süd - Asien. 1. Malayisch. Die Malayi che 
Sprache kann nebst der Mongoh, Mantschurischen 
und wenigen andern als Uebergang von den ein¬ 
silbigen zu den mehrsylbigen angesehen werden. 
Der grosse Verkehr der Holländer mit den Ma¬ 
laien hat uns einen grossem Vorrath von Hülfs- 
mitteln zur Keiintni.ss ihrer Sprache verschafft* 
daraus ist der Charakter der Sprache treflich zu! 
sa in men gezogen; fünf majayische Vater Unser sind 
nebst grammat. Anmerkungen darüber mitgetheilt 
2. Vorder- Indischer Sprach-und Völkerstamm. 
Line Limeilung trägt das W issenswiirdigste über 
Indiens GeschiehIe , Denkmäler uud Religion vor, 
ohne jedoch alle. Quellen, die in den neuesten 
Zeiten so zahlreich geworden sind, benutzt zu 
haben. llieiaul werden A, die alten Sprachen 
aufgeführt; a. Sanscrit. Der Hr. Vf. gibt mehr 
eine kritische Literatur dieser Sprache und der 
in ihr abgeiusslyn Schriften, als eine ausführli¬ 
che Darstellung ihres Charakters, Aus zwey Schrif¬ 
ten de« neulich verstorbenen Paullinus a S. Bar- 
tholomaeo ist das sehr starke alphab. Verzeich¬ 
niss mehrerer mit den Wörtern anderer altem 
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Sprachen übereinstimmenden sanscrit. Wörter S. 
j4y — x jQ. mitgetheilt. b. Bali, die Religions- 
und gelehrte Sprache der Buddislen im hintern 
Indien und Ceylon, die sie vermulhlich, als sie 
aus dem vordem Indien vertrieben wurden, dahin 
brachten. Man kennt aber diesen Dialekt sehr 
unvollkommen, ß. Heutige Sprachen, derenMut- 
ter das Sanscrit ist. a. Indostan. Eine kurze Ue- 
bersiclit der polit. Veränderungen des Landes in 
Rücksicht aut die Sprache wird gegeben. <*. All¬ 
gemeine Sprachen in Indostan. 1. Mongolisch - Indo- 
staniseh, eine Vermischung der einheimischen 
Sprache in den Provinzen i^gra und Dehli mit 
dem Persischen und Arabischen, die sieh vielleicht 
schon von den Patanen herschreibt. Drey Dia¬ 
lekte dieser Sprache. Von des jetzigen Russ. Kais. 
Hofrath Lebedeff (der einst Schauspieldirector des 
grossen Monguls war, und jetzt zu St. Petersburg 
eine Sanscrit-Druckerey angelegt hat) Schicksa¬ 
len und englisch geschriebener Grammatik der 
ostind. Dialekte gibt A. genauere Nachricht. Die 
Hoffnung von diesem Reisenden mehrere Aufklä¬ 
rung über die Sprachen lud. zu erhalten, war 
fehlgeschlagen. 2. Rein-oder Hoch - Indostanisch, 
Dewa Nagara (d. i göttliche Schrift), welches im 
ganzen Lande im gesitteten Umgänge und in Schrif¬ 
ten, vornehmlich zu Benares, dem Sitz der Ge¬ 
lehrsamkeit der Hindu, gebraucht wird, und dem 
Sanscrit in den Wörtern am nächsten kommt, in 
den grammatischen Formen sehr davon abweicht, 
ß. Provinz - Mundarten. 1. Von Kabul und Kan¬ 
dahar. 2. Kaschemir. 3. Lahor. 4. Multan. 5. 
Tatta oder Sind. 6. Guzuratte oder Suratte. 7. 
Agra und Dehli. 8. Allahabad, durch die Stadt 
Benares, ehemals Kasi, berühmt. 9. Bengalen, in 
dessen Mundart das A. und N. Test, übersetzt 
und 1802. gedruckt worden ist. 10. Tipera oder 
Tipura. 11. Nepal. 12. Assam, das zwar schon 
im hintern Indien liegt, aber der Sprache nach 
zu dem vordem gehört, b. Dekan (d. i. Süden) 
oder die Halbinsel Indiens. «. .Malabar (aus Mal- 
lealler, Bergbewohner, gemacht) oder die West¬ 
küste. 1. Malabarisch im engem Verstände. In 
den obern Ständen herrscht ein mehr ausgebilde- 
terDialekt, hockmalabarisch, in Kotchin im Kon. 
Travancor braucht man einen eignen Dialekt. 2. 
Kanarinisch im Eon. Kanara. 3. Daknisch im 
Kön. Dekan im engem Sinne des Worts. 4. Kun- 
kanisch in Kunkan. 3. Mar attisch (bey den Ma- 
ratten, richtiger Marasteu, von einem alten Kö¬ 
nig Meha Radschia). 6. Lakediven und Maldiven. 
jB, Koromandel oder die Ostküste. 1. Tamulisch. 
Es verhält sich zu dem Malabarischen wie das 
Spanische zum Portugiesischen. Man kennt es 
durch die dänischen Missionarien genauer. Schon 
in dem ersten Viertheil des vorigen Jahrli. ist die 
Bibel tamulisch übersetzt und gedruckt worden. 
2. Telugisch oder Warugisch, um Madras herum 
gesprochen. 3. Talenga. c. Insel Ceylon oder Se- 
an. Ihre heutige Sprache zerfällt in zwey Haupt¬ 

dialekte, deren jeder seine Nebendialekte hat: 
«. den Candy'sihen i{ii Innern des Landes, ß Den 
Cingalesischen. d. Zigeunerisch. Auch Hr. A., 
der die verschiedenen Behauptungen über ihren 
Ursprung anführt, hält sie für Hindus, und zwar 
aus dem westlichen Hindostan , wo sie vermnth- 
lich zu einer der niedern oder ungebildeten Volks- 
classeu gehörten, die seit 4oo. Jahren aus ihrem 
Vateriande verdrängt, ihre mitgebrachte Sprache 
theils vergessen, theils verändert haben. Eine 
Vergleichung mehrerer Wörter ihrer Sprache mit 
Indischen S. 245. bestätigt den Indischen Ursprung. 
Fieber die Beschaffenheit ihrer Sprache ist mehr 
als über den Bau anderer indischen Sprachen be¬ 
merkt. 3. Afganisch oder Patanisch. 4. Spra¬ 
chen des ehemaligen Mediens: «. Zend in dem 
nördlichen, ß. Pelvi im südlichen Medien. Letz¬ 
teres scheint nie Hoi - oder höhere Gesellschafls— 
spräche in Persien geworden sondern blos Kir¬ 
chensprache gehliehen zu seyn. Hier und in der 
Folge vermissen wir des Hin. Hofr. Heeren in 
Gott. Comm. de lingnarum Asiaticarum in Per- 
sarum imperio cogmatione et varietate, im 12. 
Bande der CommentatL. Soc. Gott. Vergl. dessen 
Ideen über die Poli tik, den Verkehr und den Handel 
der vornehmsten Völker der alten Weit, I. Th. (2te 
Ausg. S. i52 11.) 5. Persisch, a. Parsi. b. Per¬ 
sisch , das ausgeartete Parsi, dessen Uebereinstim- 
jnung mit dem Germanischen auch hier bemerkt, 
aber nicht von gemeinschaftlicher Abstammung, 
sondern späterer Vermischung abgeleitet ist. ln 
der Literatur muss zu Wilken Institutiones noch 
das Auctarium gesetzt werden; von Hyde gehörte 
eine Sammlung seiner Schriften hi eher •, von der 
deutschen Ueb ersetz urig (eigentlich Auszug) aus 
Richardson’s Dict. ist nicht blos der Anfang er¬ 
schienen; der Auszug ist in den 3 Bänden vollen¬ 
det. Der Charakter der pers. Sprache ist S. 285. 
gut gefasst. Bey der Sprachprobe rühmt der Vf. 
den Beystand des Firn. LR. Beigel, der eine seltne- 
Kenntniss der pers. Sprache besitzt. Noch eini¬ 
ges über die Mundarten des Persischen, c. Kur¬ 
disch. Da die Kurden die Gordyäisclien oder Kar- 
duNaschen Gebirge bewohnen, so könnten sie wohl 
Nachkommen der alten Nord - Chaldäer seyn; al¬ 
lein ihre Sprache beweiset, dass sie achte Perser 
sind. Vermuthlich hatte sie Cyrus, nach Erobe¬ 
rung des assyr. Reichs, hieher verpflanzt, da die 
Chaldäer sich durch die Auswanderung nach Ba¬ 
bylon geschwächt hatten. Sie sind noch jetzt ein 
seiir zahlreiches Volk; die Sprache ist ein persi¬ 
scher Dialekt, aber rauh und ungebildet. Von 
hier geht nun der V erf. nach II. TVest - Asien 
über, wo 1. der Semitische Sprach - und Völker- 
stamm vorkömmt. Nach einer Einleitung, in 
welcher einige allgemeine .Nachrichten darüber ge¬ 
geben (wobey noch zu erinnern war, dass einige, 
wie Stange, dem von Eichhorn angegebenen Na¬ 
men , Semitische Sprache, widersprochen haben, 
s. Eichhorn Bibi. d. bibl.Liter. VI. 7 72 ff.' VIH. 74o.), 
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die Literatur und der allgemeine Charakter der se- 
mit. Sprachen aufgestellt sind, folgt A. Nord-Se¬ 
mitisch oder Aramäisch in zwey Dialekten (Hege- 
wisch’s Abh. über die Aramäer verdiente hier noch 
Erwähnung.), a. Ostaramäisch oder Chaldäisch. 
1. Nordchaldäisch. Umständlich, aber gründlich, 
widerlegt Hr. A. nicht nur des Ritter Michaelis, 
sondern auch anderer Gelehrten, welche die Chal¬ 
däer iür Ausländer halten, Vermuthungen, und 
zeigt, dass sie schon in den frühesten Zeiten den ge¬ 
billigten nördlichen Theil Mesopotamiens, der un¬ 
ter dem Namen des Masisclien oder Moschischen 
Gebirges bekannt ist, und itzt Tschudi heisst, be¬ 
wohnten, vielleicht auch das auf der andern Seite 
des Tigris in Osten liegende Gordyäische Gebirge, 
welches den nördlichen Theil des ehemaligen As¬ 
syriens ausmachte. In den ehemaligen Moschischen 
Gebirgen, im heutigen Grossarmenien, gibt es 
noch ein Gebirge Tscheldir, und einen District 
!Tscheldiran, der an die Chaldäer erinnert. Ueber 
die Nameh der cliald. Dynastie zu Bab}don nach 
Ptolemäus u. a. ist S. 323. ein Versuch gemacht. 
Assar möchten wir am wenigsten vom Hebr. Azar, 
der Schatz, herleiten. Es ist iscri, der Fürst. 2. 
Siidchaldäisch, oder Babylonisch, der älteste Zweig 
des Semit. Stammes. 3. Assyrisch. 4. Elamitisch. 
b. TTestaramäisch oder Syrisch. Hier wird auch 
von den Zabiern, weil diese sich noch der syri¬ 
schen Sprache bedienen, Nachricht gegeben, und 
Hr. A. kennt die verschiedenen neuern Schriften 
über sie. Aber übrigens lassensich diese Abschnitte, 
besonders der über das Babylonische, durch Benu¬ 
tzung mancher neuer Entdeckungen noch vermeh¬ 
ren. B. Mittel- Semitisch oder Cananitisch. a. 
Philistäisch (wovon wir l’reylich fast gar nichts wis¬ 
sen). b. Phönicisch (vonihrer Sprache hätte doch 
vielleicht aus den vom Verf. selbst angeführten 
Schriften mehr heygebracht werden können), c. 
Panisch oder Karchedonisch. Die bekannte Stelle 
in des Plaulus Poenulus wird, mit den Auflosungs- 
versuchen angeführt. (Dem Verdachte einer blos¬ 
sen Erdichtung, dertfrn. A. aufstiess,möchten wir 
nicht beytreten, wohl aber glauben, dass Plaütus 
uns die Worte sehr verändert gegeben habe. Rö¬ 
mer und Griechen pflegten ja die ausländischen Na¬ 
men oft zu verstümmeln.) d. Hebräisch, die jüng¬ 
ste Mundart unter ihren Schwestern. 1. Alte Spra¬ 
che. Hebräisch im engsten Sinne. Hr. A. tritt 
der Behauptung bey, dass keine der biblischen 
Schriften über Samuels Zeiten hinaus gehe, und 
dass die für älter gehaltenen Bücher erst in den von 
Samuel errichteten Prophetenschulen zu oder nach 
seiner Zeit gesammelt, und wo nicht erst schrift¬ 
lich au! gesetzt, doch gewiss überarbeitet, und in 
die Sprache ihrer Zeit eingekleidet worden sind. 
Die Angabe der Hülfsmittel konnte wohl kürzer 
und gewählter seyn. 2. Alt - Chaldäisch, Neu- 
Chaldär.sch oder Syro-Chaldäisch, welches um die 
Zeiten von Christus gebräuchlich wurde. 3. Rab- 
binisch. 4. Saiparitanisch. 5. Galiläisch (unter 

allen Semit. Mundarten die gröbste, die Mutter¬ 
sprache Christi und der Apostel, aber doch nur 
wenig bekannt — hätte hier nicht von dem He¬ 
bräischen der heutigen Juden mehr gesagt werden 
sollen, als in einer kurzen Bemerkung angedeu- 
det ist?) C. Sud - Semitisch, oder Arabisch, un¬ 
ter allen semit« Dialekten am meisten bekannt, 
und am weitesten verbreitet, a. Arabisch im en¬ 
gem Sinne des Worts. Schon vor Mohammed 
waren zwey Hauptdialekte desselben bekannt. Ait- 
arabisch. Neu-Arabisches. Die heutige Volks¬ 
sprache hat verschiedene Mundarten. Auch die 
Spraehprobe des V. U. ist theilsim gelehrten Ara¬ 
bischen, theils im gemeinen mitgetheilt. b. Mau¬ 
risch. c. Aethiopisch. 1. Geez - Sprache , Ae- 
thiopisch im engern Verstände. (Bey Silvestfe de 
Sacy Nachricht von dem Buche Henoch, S.4o6. 
sollte Hrn. D. Rinks vermehrte Uebersetzungan¬ 
geführt seyn.) 2. Amhariseh. Bruce ist nur ein 
einzigesmal gelegentlich erwähnt. Sollte er nicht 
öfter, so wie sein Erläuterer, Tychsen, Stoff dar- 
gehoten haben? d. Mapulisch. Mapuler oder 
Mäpulets heissen die auf den Küsten von Mala¬ 
bar und Coromandel in Indien ansässigen Araber. 
Hr. A. glaubt, dass sie dieselben sind, welche 
spätere Schriftsteller oft Abyssinier und Aethio- 
pier nennen, e. Malthesisch, ein verdorbenes Ge¬ 
misch von Arabischem, Italienischem und Deut¬ 
schem. 2. Armenisch. Die Sprache ist eine eig¬ 
ne , mit keiner der bekannten verwandte Sprache, 
die alle Harten einer rauhen Bergsprache hat, und 
in ihrem grammatischen Bau sich mehr den euro¬ 
päischen , als den morgenländischen Sprachen nä¬ 
hert, besonders der griechischen, weichesaufeine 
frühe Verwandtschaft mit der thracischen, der 
Matter der griechischen, führt. 3. Georgisch oder 
Grusinisch. Auch diese Sprache ist eigen, und 
von allen bekannten verschieden, aber mit frem¬ 
den Wörtern vermischt, und in drey Hauptdia¬ 
lekte getheilt. Ein älterer Dialekt ist das gelehrte 
Georgische. 4. Kaukasische Völker und Spra¬ 
chen. Diese Völker unterscheiden sich merklich 
von einander durch Sprache und Sitten,' und sind 
nur in der Raubsucht einander ähnlich. Hr. A. 
sieht sie als Ueberreste grösserer Völker an, die 
bey den ehemaligen Völkerwanderungen in jenes 
unwirthhare Gebirge versprengt worden sind. Un¬ 
ter den Schriften über diese Völker verdienten 
noch die lateinischen Preisschriften von Rommel 
und L.iinemann über Strabons Beschreibung des 
Kaukasus zu stehen. A. Abassen oder Abchasseu. 
B. Tseherkassen (itzt auch Kabardiner genannt.) 
C. Osseten. D. Kisti oder Ingusche, und die die¬ 
selbe Sprache, aber in abweichenden Mundarten 
redenden TschetSchenzen und Karabulaken, Gi- 
chen und Altigäer. E. Lesgi (der Name des 
ganzen östlichen Theils des Kaukasus, wie A. mit 
Reiueggs glaubt), den Sprachen nach von Golden¬ 
stedt hi 7 Classen getheilt. Von S. 44c). an ist 
III. das Hohe Mittel-Asien abgehandelt, einem- 
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geheurer Landstrich von der Kaukasischen Land¬ 
ende in Westen bis an den Ocean in Osten, und 
Von den nördlichen Gränzen Persiens, Vorder- 
Indiens, Tibets und Sina’s bis an und über die 
südlichen Gränzen des russischen Reichs, durch 
die V\ üste Kobi in der Mitte seiner Länge zu 
detn höchsten Erdstrich in der ganzen alten Welt 
erhoben. Durch diese Gegenden ist die grosse 
Heerstrasse von Osten nach Westen gegangen; 
von hier aus hat Europa, das nördliche Asien, 
mittelbarer Weise vermutlilich auch Amerika, sei¬ 
ne Bewohner erhalten; von hier aus haben sich 
auch von Zeit zu Zeit barbarische Horden über 
das südliche Asien ergossen. Dieser grosse Erd¬ 
strich zerfallt nach den ihn itzt bewohnenden 
Völkern in drey Hauptthcile, das westliche oder 
türkisch - tatarische Mittelasien, die Tatarey in 
engerer Bedeutung, das mittlere oder Mongolische, 
die Mongoley, und das östliche, oder Mantschuri- 
sclie, die Mantsch urey. 1. Türkisch tatarischer 
Sprach - und Völkerstamm. A. Südliche Tatarn 
oder Türken. 1) Turktslaner. 2) Turkmanen. 
3) Usbeken. 4) Bucharen. 5) Karanianen. (Von 
der Sprache oder Mundart aller dieser Völker ist 
noch wenig bekannt.) 6) Osmanen. Der Charak¬ 
ter der türkischen Sprache wird genau angege¬ 
ben. B- Nördliche Tatarn, Tatarn im engem 
Verstände, a. Reine (d. i. weniger gemischte) Ta¬ 
tarn. 1) Die Nogaischen und Krimmischen Ta¬ 
tarn, zu denen noch verschiedene andere (wie die 
Kalmücken, die Dagestaner) muthmasslich gerech¬ 
net werden. 2) Kumaner (die Br. A. für einen 
tatarischen, nicht aber turkomann. Stamm hält). 
3) Kasanische Tatai en. 4) Orenburgische Tat. 5) 
Kirgisen, b) Turansche oder Sibirische Tatarn, 
in mehrern Stämmen. Ihre Mundarten sind noch 
wenig bekannt, b. Mongolisch - Tatarische Stam¬ 
me, in deren Sprache das Mongolische merklich 
hervorsticht. Sie leben insgesammt in Sibirien. 
Die vornehmsten sind 1) die Krasnojarsehen .und 
Kusnetzischen Tatarn. 2) Die Katschinzen. 3) 
Die Tschulymschen T. 4) Die Teleuten oder Te- 
lenguten und ihre Abkömmlinge. 5) Die Jakuten. 
6) Tschuwaschen. Nur diese Sprache ist bekannt, 
da man zwey tschuwass, Sprachlehren in russi¬ 
scher Sprache hat. 2. Mongolischer Sprach¬ 
st! Völkerstamm. Aus der allgemeinen Ueber- 
sicht desselben verdient die Bemerkung ausge¬ 
zeichnet zu werden, dass die eigene mongolische 
Bildung sich andern Völkern durch Vermischung 
sehr Eicht tnittheiU und dann last unvergänglich 
ist selbst aber ähnlicher Eindrücke von andern 
Völkern unempfänglich ist, und sich rein und un- 
yermisclit erhält. A. Mongolen in engerer Be¬ 
deut nng. B. Die Kalmücken. C. Die ßuratten. 
Man hat von der Mongol. Sprache weder eine 
Grammatik noch ein Wörterbuch. Das Wenige, 
was man von ihrer innern Einrichtung weiss, ist 
fleissig gesammelt. Nach Bergmann gibt es aus¬ 
ser der gemeinen noch eine eigne Schriftsprache. 

I11 der Wortsprache ahmt der Mongol die ängst¬ 
liche Beobachtung des Ranges im bürgerlichen Le¬ 
ben nach. Eine genaue Abschrift des V. E. in. 
Kalmückischer Sprache von Hin.Neitz in Sarepta* 
mit dessen grammatischen Bemerkungen, und ein«* 
Stelle aus einem Kalmück. Roman in Bergmanns 
nomad. Slreilereyeu, ist mitgeiheilt. 3. Mant- 
sc/iurisch. Manischuren ist der allgemeine Xam@. 
der Bewohner der östlichen Tatarey, d. i. des 
Landes zwischen den Mongolen und dem östli¬ 
chen Ocean auf der einen und Sinu und Sibirien 
auf der andern Seite, irrig von einigen östliche 
Mongolin genannt, da sie sich von den Mongo¬ 
len durch Sprache, Bildung und Sitten unter¬ 
scheiden. Die Sinesen haben die Mantschurey in 
drey Statthalterschaften getlieilt. Das hohe Alter 
dieser Oiiginalsprache, welche vor andern viele 
Oiiomatopoeieu in ihrer eigentlichen Bedeutung 
faeybehallen hat, ihre Abstammung von einer ein- 
syibigen Sprache, und ihr Charakter ist aus den 
vorhandenen, hier auch beurtheiitenHülfsmilteln 
(z. B. Langhs Dictionnaire Tartare Mantchou) 
dargestellt. Die Mantsehu theilen sich in mehrere, 
zum 'L'heil ansehnliche Stämme: A. Die Mant¬ 
sch u in engerer Bedeutung (jiey den Sinesen Niu- 
tsclie. bty den Russen Bogdoi). B.Tagurien (russ. 
üa-urien, das östl. Sibirien vom Baikal bis an das 
mongol. Gebirge und den Amur.) C. Tungusen 
(im östl. Sibirien vom Jenisei au). D. Uebrige 
Stämme, wozu auch die Insel Sagalien gerechnet 
wird. 4. Koreisch. Die wenig bekannte Sprache 
von Korea scheint doch nicht Manischuriscii zu 
seyn, obgleich diese Halbinsel nur durch ein 
Schneegebiige von den Mantsehu getrennt ist. 
i\im geht Hr. A. S. 533. auf IV. Kord- Asien, 
Sibirien, über. 1. Verschiedne vermischte Völ¬ 
ker auf den Grenzen zwischen Europa und Asien; 
sieben Völker die man gewöhnlich zum Filmi¬ 
schen, richtiger Tscluidischen, Völkerstamm rech¬ 
net, weil man in ihrer Sprache einige finnische 
Wörter bildet, die aber Hr. A. für üeberreste 
alter Volksstämme ansieht, die durch mehrere 
Veränderungen und Vermischungen gegangen sind: 
die Permier (Riarmier) und Sirjäuen, die W o- 
guln (Mansi), Ostjaken (Ueschtäk, d. i. Fremdling) 
am Konda und Oby (Irtischische, Beresowsche O.), 
Tscheremissen (Mari, d, i. Männer), VY otiaken, 
Morduinen (in drey verschiedene Stämme abge- 
theill), Teptjerai (ein im it>. Jahrh. erst entstan¬ 
dener vermischter Haufe im Orenburgischen Gou¬ 
vernement, Nur von einigen derselben konnte 
sowolil in Ansehung ihrer Geschichte als ihrer 
Sprache befriedigendere Nachricht, gegeben wer¬ 
den. 2. SamojedischerSprach- und Völkerstamm. 
Man kennt ihn noch wenig, daher vermuthet der 
Verl'., dass, da die dazu itzt, gerechneten Stämme 
in der Sprache sehr von einander abweichen, man 
künftig wohl wird noch eigne Stämme und Spra¬ 
chen hier annehmen müssen. Es gehören dazu: 
Samojeden in engerer Bedeutung, in sehr ver- 



*25285 CXLIIL Stück. 2286 

schiedenen Abtheilungen und Mundarten. Narym- 
sche und Tomskische Ostiaken, Kamasclien oder 
Ka matschinzen, Karagasseu und Taiginzen. Tu- 
biusken, Koibalen , Motoren, Sojeten. 3. Volker 
von verschiedenen uubekaunlen Stämmen im nord¬ 
östlichen Asien: die Jeniseischen Ostiaken in zwey" 
Stämmen und Mundarten, die Arinzen, Kotowzen, 
Assanen , die Jukadschiren , Koriäken und Tsehuk- 
tschen, die Katntschadalen, die Kurilischen und 
die östlichen Inseln, wozu auch Unalaschka ge- 
hört. An diese schliessen sich V. die Ost-Asia¬ 
tischen Inseln. 1. Japan. Dass die Bewohnfer 
nicht aus Sina abstammen, zeigt ihre Spruche, 
Wahrscheinlich stammen sie von Korea und der 
Mantschurey her. Ihre Sprache kömmt jedoch 
mit keiner bekannten überein. Man kennt aber 
eigentlich nur die Sprache der Insel Niplion, und 
auch hier nur einiger Städte. V011 den Hollän¬ 
dern, die sich aut der Insel Desima auf halten, hat 
sich keiner um die Sprache bekümmert. V iel¬ 
leicht dass die neueste Russische Gesandtschafts¬ 
reise , obgleich kein eigentlicher Sprachforscher 
bey ihr sich befand, uns noch manchen Auf¬ 
schluss gibt. 2. L.ieu - Keu, Liquejoinseln. 3. 
Formosa (Sines. Tai-ouan). Psalmauazars (de Rü¬ 
des ) erdichtete Geschichte der Insel wird nicht 
ohne Rüge erwähnt. Es folgen VI. S. 584. die Süd- 
Asiatischen oder Ostindischen Inseln. Die Be¬ 
wohner derselben zerfallen in 2 Haupteiassen, in 
schwarze Neger - artige Menschen mit krausem 
wolligem Haare, die noch meist sehr roh und 
unzugänglich, insgesammt Menschenfresser sind, 
und in hellere von brauner, Kupfer- oder Oliven- 
Farbe mit langem Haare, von guter Bildung und 
ansehnlicher Länge, theils Malayischen theils an¬ 
dern Ursprungs. Die vornehmsten Inseln und In¬ 
selhaufen werden aufgeführt, und so viel von der 
Sprache jeder bekannt ist, bemerkt. Es sind: 1. 
die Andamanischen Inseln, 2. die Nikobarischen, 
3. Sumatra, mit mehrern Staaten und Völkern, 
4. Java, 5. kleine Sunda-Inseln, 6. Borneo, 7. 
Celebes, 8. Molucken, 9. Savu, 10. Suluh-In¬ 
seln, u. Magindano, oder Mindanao (wo 5 Dia¬ 
lekte gebräuchlich seyn sollen), 12. die Philip¬ 
pinen (unter ihren verschiedenen Sprachen oder 
Mundarten ist die Tagalische noch am bekannte¬ 
sten geworden). Den Beschluss machen (S. 614.) 
VII. die Süclsee- Inseln, eine Fortsetzung der 
asiatischen und besonders der Ostindischen Inseln, 
aus welchen sie auch (nicht aus Amerika) ihre 
Bewohner erhalten haben. Dass sie aber alie von 
den Mulav en abstammen, gibt Hr. A. mit Recht, 
aut die l ebereinstiinmung einiger wenigen Wör¬ 
ter, nicht zu. Die grosse Verschiedenheit der 
äussern Gestalt dieser Volker führt vielmehr auf 
verschiedene Stamme, die sich doch auf (die vor¬ 
her N. V Ir angegebenen) zwey Hauptclassen zu¬ 
rück lühren lassen. A. Neger-artige Menschen mit 
krausen Haaren: x. Neuholland oder Uiimaroa 

(deren Einwohner wahrscheinlich zu mehrern 
ganz verschiedenen Stämmen gehören. 2. Neu¬ 
guinea oder Papua, 3. Neu-Britannien, 4.Neu- 
Georgien mit den Charlotten - Inseln, 5. die neuen 
Hebriden, 6. Neu-Caledonien, 7. die Fidschi- 
oder Biighs-Inseln., B. Kupferfarbige Weisse mit 
langem Haare: a. westliche: Pelew-Inseln (Pa- 
iaos), die Marianen , die Carolinen, b. östliche, 
deren Bewohner sich durch Sprache und Sitten 
von allen bekannten Völkern unterscheiden, daher 
sich ihr Ursprung schwer ausmitteln lässt. Man 
kennt aber freylich auch manche Inselhaufen in 
diesen Gegenden noch nicht. Auf allen jenen so 
verstreuten Inseln herrscht nur eine einzige un¬ 
verkennbare Hauptsprache ; aber so zahlreiche 
Wörtersammlungen uns auch die Reisenden ge¬ 
geben haben, so ist doch keiner in ihren gram¬ 
matischen Bau tief genug eingedrungen. Sie ge¬ 
hört zn den weniger gebildeten, die sich kaum 
der rolien Einsylbigkeit entrissen hat. Es gehö¬ 
ren dazu: die freundschaftlichen und Schilfer-» 
Inseln, die Societäls- oder Gesellschafts-Inseln, 
die Marquesas oder des Marchese Mendoza I., 
die Hachen oder niedrigen I., Neu-Seeland, die 
Oster-Insel oder Waihu , die Sandwichs-Inseln. 
Aus dieser vollständigen Uebersicht kann man den 
Reichthum des Inhalts abnehmen; da, wo von 
den Sprachen wenig gesagt werden konnte, findet 
man wenigstens treffliche, mit achter Kritik auf- 
^estellle, geographische und historische NoLizen, 
aie auch für die Geschichte der Menschheit Stoß 
enthalten. Man wird nun diese vollständige Samm¬ 
lung auch als Repertorium des bis itzt Bekannten 
brauchen, und daran die neuen Entdeckungen 
leicht knüpfen können. Als Anhang ist eine lehr¬ 
reiche Literatur der vorhandenen Vaterunser- 
Polyglotten (an der Zahl 39. unter denen Job. 
Sehildtberger um 1427. den Anfang, und Marcel 
i8o5. den Beschluss macht) S. 645. ff. und dann 
S. 677. ff. ein vollständiges Register über diesen 
Band bey gefügt. 

L. C. alck e n aer ii Observationes acadetni— 

cae, quibus via munitur ad origines graecas 

investigandas, Lexicorumque defeclus resar- 

ciendos; et Jo. Dan. a Lennep Praelectio- 

nes academicae de analogia linguae Graecae, 

sive rationutn analogicaruni linguae Graecae ex- 

positio. Ad exempla Mss. recensuit, suasqnc 

anirnadversiones adjecil Lverardus Sc/ieidius. 

Editio altera, auclior et e/nendatior. Utrecht, 

b. Paddenburg u. Sohn, Leiden b. Luohtmäns, 

i8o5. 6o3 S. gr» 8. ohne die Vorrede und 

Register. 

Die erste Ausgabe des Werks kam 1790. her¬ 
aus, und es ist jedem Philologen so bekannt, das* 
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wir «her seinen Werth nichts zu sagen für nö- 
ihio- finden. Dass man es zu schätzen und zu 
brauchen gewusst hat, beweist die INotiiwendig- 
J;cit der neuen Ausgabe. Die Verleger, die sich 
Paddenburg et Filium (st. Filius) unterschrieben 
haben, bedauern, dass Scheid .sie nicht besorgen 
konnte*. Br würde freylieh noch manches hinzu¬ 
zusetzen, umi vielleicht auch zu berichtigen, ge¬ 
funden haben. „Icilo igitur, sagen sie weiter, 
cnm aliis consiiio, rem uegendam esse mtellexi- 
mns, nec quiequam inu tan dum in triumvirorum 
clarissimorum opere; sed eo diligentius emendan- 
da t\pothetarinn ,vitia, quae priorem editionem 
commacularant.“ Der Druck aber ist in der ersten 
Ausgabe weit besser und schärfer ausgefallen, und 
von dieser Seite empfiehlt sich die neue Ausgabe 
weniger. Das neue aber, was sie liefert, sind: 1. 
die vie'r sehr vollständigen liegist er der a.Hen und 
neuen Schriftsteller, der hebräischem griechischen, 
und lateinischen Wörter, die allerdings den Ge¬ 
brauch des Werks sehr erleichtern. 2. Von 6.520. 
an zwey einzeln schon gedruckte, aber Seltne 
Heden des verstorb. Lennep, von denen wenigstens 
die erste vorzüglich hieher gehört: de linguarum 
analog ia ex analogicie mentis actionibus pro- 
bata, die, wenn sie gleich nicht tief eindringt, 
doch die psychologischen und literarischen Kennt¬ 
nisse ihres, damals noch jungen, Verfassers eben 
sowohl bewährt, als einen beachtungswertheuBey- 
trag zur Sprachphilosophie gibt. Die zweyle, 
ausführlichere, ist, wenn sie gleich den eigentlichen 
Gegenstand dieses Werks weniger angeht, doch 
an 'sich schätzbar. Sie handelt (S. 55i.ff.) de. al- 
titudine dictionis sacrae JSovi Pest. ad excelsam 
Porigini disciplinam exacta. Nach Anleitung des 
L. wird sie auf fünf Puncte zurückgeführt: Er¬ 
habenheit der De danken und Sachen, starke durch 
den Vortrag ausgedrückte Gemütlisbewegung, 
zweckmässige Redefiguren , Wahl der Ausdrü¬ 
cke und eindringender Vortrag, Vortrefflichkeit 
der ganzen Zusammensetzung des Vortrags. Die 
Vergleichung mit andern alten, vorncmlich phi¬ 
losophischen Schriftstellern soll diess alles noch 
anschaulicher machen, und die rednerische Kunst, 
des Verf.’s wird man dabey nicht verkennen, aber 
wohl eine andere Disposition der ganzen Behände 
lung des Gegenstandes wünschen können. 

Henrici Hoogev een Doctrina Particularum 

linguae graecae, in epitomen redegit Christia¬ 

nus Godo fr. Schütz. Editib secunda, auctior, 

et emendatior. Leipzig, in der] Weidmann. 

Buchhandlung, j.806. XVIII. und 636 S. gr. 8. 

ohne das Reg- ( 2 Phli% 6 gr.) 

Ungeachtet diese Ausgabe beträchtliche Ver¬ 

mehrungen erhalten hat,’ so ist sie doch weniger 
bogen re ich als die erste, vor 2 4 Jahren erschie¬ 
nene (die 822 S. hat), theils weil im Drucke weit 
mehr der Raum gespart worden ist (in der ersten 
Ausg. hatten die Seilen höchstens 35 Zeilen, itzt 
gewöhnlich 43.), theils weil auch manches noch 
abgekürzt oder weggelassen ist, was der Hr.llofr, 
für überflüssig hielt. Gleich anfangs ist (auf 
XVIII. Seiten) hinzugesetzt-: Hoogevenii de par- 
lieularum linguae Gr. vmiversa indolc et vi dis- 
srrtatio, ex praefat. maioris operis excerpta, eine 
allerdings unentbehrliche'Abhandlung,• die aber 
auch wohl von einem Sprachphilosophen noch be- 
reichert werden könnte. Die ehemalige Vorrede 
von Sch. ist nun weggeblieben. Aus ihr hätte we¬ 

nigstens das raitgetheiit werden sollen, was die 
Art und Absicht des Auszugs aufklärt. Die ehe¬ 
mals mit Kreuzen bezeichneten Zusätze und die 
mit anderer Schrift gedruckten Anmerkungen des 
Herausgebers sind nun alle fortlaufend mit glei¬ 
cher Schrift gedruckt, aber durch Klammern von 
H.’s eignen Bemerkungen hinlänglich unterschie¬ 
den. Hoogeveen hatte gegen Hrn. S. Anmerkun¬ 
gen eine eigne Schrift herausgegeben• seine Ge¬ 
genbemerkungen benutzte er in dieser Ausgabe 
zur weitern Prüfung, und zur Bestätigung oder 
Verbesserung seiner frühem Angaben. Bey den 
Cilaten der Stellen aus Plato hat er nunmehr 
auch die Theile und Seitenzahlen der Zweybrü- 
cker Ausgabe hinzugefügt. Neu hinzugekommen 
ist (S. 623. ff.) ein Anhang, der in zwrey Absohn, 
getheilt ist: 1. kurze Sätze über die Folge und 
allgemeine Verwandschaft der griech. Partikeln, 
*md 2. Nachlese von Bemerkungen über einige 
«einzelne Partikeln, wozu vorncmlich Hrn. Prof. 
Hermanns Anmerkungen zum Viger benutzt, bis¬ 
weilen auch , aber nicht immer wo es geschehen 
konnte, näher bestimmt, erweitert oder erläutert 
sind, lieber die Homer. Redensart ü tot’ syv ys 
(die er so interpungirt: ü — wr’ sV ys, dass «’ 
elliptisch gebraucht sey, utinam adhuc essem oder 
esset) verbreitet er sich S. 63o. f. Inzwischen 
bleiben doch wenigstens bey einigen Stellen Zwei¬ 
fel übrig, wie Od. 24, 287. i5, 266. Wir glau¬ 
ben vielmehr,dass in dem ältesten Sprachgebrauch, 
das el (dem Sinne nach) nicht sowohl einen Zwei¬ 
fel als eine Bekräftigung ausgedrückt habe. Bes¬ 
ser würden diese aiigehänglen Bemerkungen gleich 
an Ort und Stelle eiugesrhallet seyri. Wenig¬ 
stens hätten sie auch in das Register eingetragen 
werden sollen, das auch schon in der ersten Aus¬ 
gabe nicht vollständig war. Da' übrigens diese 
Ausgabe durch den aufgewandten Fleiss des Her- 
ausg. so viel gewonnen Lat, so dürfen wir einen 
um desto ausgebreitetern Gebrauch dieses Hiills- 
ilii'ttels einer genauem Kenntniss der griechischen 
Sprache hollen. 
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NEUE 

LITERATURZEITUNG. LEIPZIGER 

C U E M 1 E. 

Thomas Th om s o rds, M. D. Lehrer der Che¬ 

mie zu Edinburgh', System der Chemie in vier 

Randen. Nach der zweyteu Ausgabe aus dem 

Englischen übersetzt von Friedrich TVolf, 

Prol’. am König!. Joachimsthalschen Gymnas. zu 

Rerlin. Berlin, b. Heinr. Frölich. i8o5. B. I. 

8. 760. B. II. S. 728. B. III. 1. Abth. 372. 2le 

Ablh. S. 696. gr. 8. (io Thlr. 12 gr.) 

Tn keiner Periode der Literatur war wohl die 
Uebersetzungswulh der Deutschen auf einen ho¬ 
hem Grad gestiegen, als in der jetzigen; alle 
Producte des Auslands werden mit einem Eifer, 
und einer Schnelligkeit auf vaterländischen Boden 
verpflanzt, die den Unkundigen wohl gar zu dem 
Glauben veranlassen könnte, als wenn das Vater¬ 
land nichts mehr aus eigner Fülle hervorbringen 
könnte. Und leider! liefert uns das ITeer der Ue- 
bersetzer mehr Spreu, als gehaltvolle Waare, 
mehr taubes Gestein als reiches Erz. Doch was 
kümmert diese Herren der Gehalt! sie betreiben 
ja die Sache fabrikmässig; Waare, nichts als 
Waare sind ihnen die Produkte der Literatur! — 

Hr. Prof. TVolJ in Berlin hat uns kaum eine 
Uebersetzung von Fourcroy}s Systeme des connoiss. 
chiin. geliefert, und setzt abermals das Publicum 
durch " eine neue dickleibige Uebersetzung von 
T/iomson’s System der Chemie in Contribulion; 
er sagt uns durchaus nicht ein Wort, was ihn 
zur Uebersetzung veranlasst habe, vielleicht dass 
er selbst die Unbilligkeit fühlt, das Publicum zum 
Ankäufe eines Handbuchs zu veranlassen, das 
sich weder in Rücksicht der Anordnung, noch des 
Vortrags , noch der Vollständigkeit mit bessern 
Werken dieser Art, von deutschen Chemikern 
geschrieben, in Parallele stellen darf, ja, das selbst 
durch Fourcroy’s System d. Chein. schon völlig 
entbehrlich gemacht worden ist. Dass dieses Buch 
in England Aufsehen erregt hat, darf uns gar 
nicht wundern, denn die englische Literatur kann 

Werter Band. 

im Fache der Chemie wenig Originalwerke auf¬ 
weisen, so wie überhaupt England nur einige we¬ 
nige Chemiker von Bedeutung aufstellen kann. 
Die Chemie wird in England" bey weitem noch 
nicht so allgemein bearbeitet und mit so gutem 
Erlolg erweitert, als wie in Frankreich und in 
Deutschland. Die Belege dazu findet man in den 
Zeitschriften dieser verschiedenen Nationen. 

Der Verf. dieses Systems, Hr. Thomson, ist 
dem chemischen Publicum nicht unbekannt, und 
mehrere seiner chemischen Untersuchungen cha¬ 
rakterisieren ihn als einen guten Experimentator. 
Um aber ein System zu schreiben, muss man 
doch etwas mehr als die Fertigkeit besitzen, Ver¬ 
suche anstellen zu können: man muss die Wis¬ 
senschaft im ganzen Umfange kennen, und mit 
philosophischem Geiste auffassen, und das ist bey 
unserm Verf. nicht der Fall. Das Buch verdienet 
aber auch nichts weniger als den Namen eines 
Systems, denn es fehlt durchaus an Einheit, und 
wissenschaftlicher Architektonik, und ist nichts 
mehr als ein Aggregat chemischer Kenntnisse, die 
überdiess noch mit einer Menge anderer gar nicht 
hieher gehörender Gegenstände vermengt sind, so 
dass der Anfänger der Chemie von dieser Lectiire 
eher zurückgeschreckt als angezogen werden wird. 
Man trifft zwar bisweilen auf neue , Bemerkungen 
und Ansichten, aber diese können die Herausgabe 
der Uebersetzung des Ganzen gar nicht entschul¬ 
digen , denn man konnte sie ja in einem Journale 
mittheilen, oder höchstens hatte der Uebersetzer 
dann einen gedrängten Auszug aus dem ganzen 
Werke geben können. 

Um unser Uriheil zu bestätigen , w’ollen wir 
die Leser mit dem Inhalte näher bekannt machen. 
Erster Band. Einleitung. Die Definition des Vf. 
von Chemie ist durchaus falsch; er sagt nämlich: 
„Chemie sey diejenige Wissenschaft, welche von 
den Erfolgen, oder Veränderungen der Natur¬ 
körper handele, die durch nicht wahrnehmbare 
Bewegungen hervorgebracht werden;“ dann lässt 
sich keine Gränzlinie zwischen Physik und Chemie 
ziehen. Der kurze Abriss der Geschichte der Che¬ 
mie ist so dürftig und armselig ausgefallen3 dass 
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<ogar die wichtigsten Namen fehlen; wer sollte es 
wo Ul glauben, dass der Verf. in demselben nicht 
einmal den Namen Lavoisier nennt, noch die 
Epoche berührt, die dieser grosse Reformator der 
Chemie herbeyführte!! Der Verf. theilt sein Buch 
in zwey Haupttheile, der erste soll die Chemie 
im engeru Sinne des Wortes enthalten, und der 
zweyte eine chemische Untersuchung der Natur 
aufstellen. Erster Theil. Grundsätze der Chemie. 
Die Chemie zerfallein drey Theile, 1. in eine 
Beschreibung der Bestandtheile der Körper , oder 
der sogenannten einfachen Substanzen, 2. in eine 
Beschreibung der zusammengesetzten Körper, wel¬ 
che durch Verbindung der einfachen Substanzen 
gebildet werden, und 3. in eine Aufzählung der 
Vervvandtschaftskräfle. Erstes Buch. Von den 
einfachen Substanzen. Der Verf. theilt sie ein in 
sperrbare, und in nicht sperrbare. Die sperr¬ 
baren Stolle werden unter folgende Rubriken ge¬ 
bracht : 1. Sauerstoff; 2. einfache brennbare Stoffe; 
з. einfache nicht brennbare Stoße, und 4.Metalle. 
Das Unrichtige dieser Eintheilung leuchtet von 
selbst in die Augen; die Metalle gehören ja eben¬ 
falls unter die einfachen brennbaren Stoße, und 
können höchstens eine besondere Abtheilung der¬ 
selben ausinachen. Erstes Cap. Vom Sauerstoffe. 
Hier wird die Bereitungsart des Sauersloff’gases 
aus Magnesiumoxyd gelehrt, das man in einem 
eisernen Flintenlaufe erhitzen soll. Dieses Ver¬ 
fahren taugt nichts und liefert ein Sauerstoßgas, 
das sehr mit kohlenstolFsaurem Gas verunreinigt 
ist. Die Beschreibung der Apparate bezieht sich 
auf Kupfer, die wahrscheinlich erst nachgeliefert 
werden. Die Eigenschaften des Sauerstofi’gases 
и. s. w. und dann auch eine Tabelle über die Ver¬ 
wandtschaften des Sauerstoßgases, nachdem zuvor 
der Verf. ganz kurz angedeulet halte, was er un¬ 
ter Verwandtschaft verstehe. Das zweyte Capitel 
handelt von den einfachen brennbaren Stoßen. 
H ier stellt der Verf. in vier Abschnitten den 
Schwefel, Phosphor, den Kohlenstoß', und den 
Wasserstoff auf. Die Bereitungsart des Phosphors, 
die der Verf. beschreibt, wird wenig Ausbeute 
geben. Bey dem Verbrennen des Schwefels und 
des Phosphcrs leitet der Vf. allmählig die neuere 
Theorie ein. Drittes Capitel. Von den einfachen 
unverbrennlichen Stoßen. Dazu rechnet der Vrf. 
vorzüglich den Stikstotf und die Salzsäure. Streng 
genommen verdient aber der Stickstoff gar nicht 
die Benennung eines unverbrennlichen Stoßes, weil 
er sich mit dem Sauerstoße verbinden lässt, jede 
säuerungsfähige Base aber allerdings den verbrenn¬ 
lichen Substanzen beygezählt werden muss. Auch 
sagt der Verf. S. 91. wirklich: „und diese (näm¬ 
lich ein Gemisch von Stickstolfgas und Sauei stolf- 
gas) können sich verbinden, oder was dasselbe ist, 
das Stickgas kann bey der Temperatur, welche die 
Elektricität hervorbringt, verbrennenHier fin¬ 
den wir auch das phosphorhaltige Stickgas, und 
das schwefelhaltige aufgestellt, welches letztere 

zwar angeblich Gimbernat in dem Aachner Mi¬ 
neralwasser gefunden haben will, worüber uns 
aber Westrumb eines bessern belehrt hat. Sehr 
unrichtig ist es. Wenn der Verf. sagt, die Salz¬ 
säure sollte nicht eine Säure, sondern ein Oxyd 
genannt werden; besitzt sie denn nicht alle Merk¬ 
male einer Saure? — Einen interessanten Versuch 
beschreibt der Verf. unter dem Namen schwefel- 
hallige Salzsäure. Er liess nämlich einen Strom 
gasförmiger, oxydirler Salzsäure durch Schwefel¬ 
blumen gehen. Der Schwefel nahm erst eine 
Orangenfarbe an, wurde hierauf teigicht, und 
zerfloss zuletzt zu einer schön rothen Flüssigkeit, 
deren specifisches Gewicht gleich 1,628 war. Sie 
war vollkommen flüssig, ihre Farbe war carmoi- 
sinrolh , und gegen das Licht gehalten grünlicht, 
und alle vollkommene Säuren, die Salpetersäure 
ausgenommen, zersetzten diese Verbindung. Phos¬ 
phor löste sich in dieser Flüssigkeit ohne Brau¬ 
sen auf. 

Das vierte Capitel handelt schon die Metalle 
ah. Zuerst die allgemeinen Eigenschaften dersel¬ 
ben, als Glanz, Schmelzbarkeit, Gewicht, Härte, 
Elasticität u. s. w. dann StahPs, HenkePs, Berg¬ 
manns, Lavoisiers Meynung über die Zusammen¬ 
setzung der Metalle, vorzüglich die Versuche des 
letztem die Oxydation derMetaile betreffend, und 
deren Einfluss auf die chemischen Grundsätze frü¬ 
herer Zeit. Der Verf. schlägt eine neue Nomen- 
clatur zur Bezeichnung der verschiedenen Oxy¬ 
dationsstufen der Melalloxyde vor; es ist folgen¬ 
de: Protoxyde, bezeichnet das miteinem Minimum 
von Sauerstoff verbundene Metall, oder das Oxyd 
des ersten Grades, Deutoxyde wird das Oxyd des 
Metalles, das mit der nächstfolgenden Menge 
Sauerstoff verbunden ist, oder das Oxyde des 
zweyteu Grades genannt, und Peroxyde soll das 
auf der höchsten Stufe sicli befindende Oxyd be¬ 
zeichnen. So dient das Wort Oxyd dazu, um die 
Verbindung des Sauerstoffs mit den Metall im 
Allgemeinen zu bezeichnen, die Worte Protoxy¬ 
de und Peroxyde drücken die äussersten Gränzen 
der Oxydation aus, jenes die Verbindung des 
Metalles mit dem Minimum, dieses die Verbindung 
des Metalles mit dem Maximum des Sauerstoffes; 
die Worte Deutoxyde, Tritoxyde u. s. \v. dienen 
dazu, die Zwischengrade der Oxydation zwischen 
jenen äussersten Punclen anzugeben. Hierauf 
handelt der Verf. in 23 besondern Abschnitten 
die Metalle einzeln ab; man findet indessen hier 
nur sein* wenig über das Verhalten der Säuren 
zu den Metallen angeführt, und fast nichts als 
eine sehr flüchtige Üebersicht dieses Gegenstan¬ 
des, die aber dem Anfänger zum Theil sehr un¬ 
verständlich bleiben wird, weil der Verf. die Be¬ 
kanntschaft mit einer Menge Thatsachen voraus- 
selzt, die er erst in der Folge abhandelt. Auch 
fehlt es nicht an vielen Irrthüinern! So steift 
z. B. der Verf. S. 127. ein gelbes Goldoxyd auf, 
das aber nichts als ein unreines Goldoxyd ist. 
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S. 133. soll ein Platinadraht, einer Flamme, die 
durch Entzündung einer Mischung aus Wasser¬ 
stoffgas und Sauerstoffgas (?!) hervorgebracht wird, 
ausgesetzt, mit eben dem Glanze und Fuiiken- 
werien, wie ein Eisendraht brennen (?!). Bey der 
Platina hatte der Verf. doch der neuern Entde¬ 
ckungen seiner Landsleute erwähnen sollen, auf 
die er erst in der Folge kömmt, wenigstens hätte 
er darauf aufmerksam machen sollen, dass wir 
bis jetzt noch gar keine reine Platina kennen. 
Zweyte Abtheilung. Von den nicht sperrbaren 
Stollen. Ilieher rechnet der Verl’.: Licht, Wär¬ 
me, Elektricität und Magnetismus. Der zuletzt 
genannte Stoff kann bey dem jetzigen Zustande 
unsrer Wissenschaft kaum zur Chemie gezogen 
werden, und ist daher auch von dem Verf. über¬ 
gangen worden; auch hat er die Elektricität hin¬ 
weggelassen, und verspricht davon in einem eig¬ 
nen Werke zu handeln. Erstes Cap. Vom Lieht. 
Verschiedene Mcynungen über die Natur des 
Lichts. Der Vrf. erklärt sich für die Newton- 
ficlie Theorie, die er atomistisch entwickelt. Es 
ist nicht zu billigen, dass hier der Verf. durch¬ 
aus ganz das Gebiet der Chemie verlässt, und in 
das Territorium der Physik sich verirrt; dieLeh- 
re von der Strahlung, Zurück Strahlung, Beugung, 
Brechung des Lichts u..s. w. gehört nicht in ein 
System der Chemie. Zweyles Cap. Vom Wär¬ 
mestoffe. Zuerst stellt der Verf. verschiedene 
Meynungen über die Natur des Wärmestoffes auf, 
dann handelt er von seiner Fortpflanzung durch 
die Körper, von seiner Vertheilung, von den 
Wirkungen, die er in den Körpern hervorbringt, 
von der in verschiedenen Körpern angehäuften 
Menge desselben , und endlich von den verschie¬ 
denen Quellen,'die ihn liefern. Dieser Abschnitt 
ist einer der vollständigsten, ob man schon auf 
keine neue Ansicht stösst. 

Zweytes Buch. Von den zusammengesetzten 
Körpern. Der Verf. tlieilt sie in zwey Classen, 
in Zusammensetzungen der ersten Ordnung, die 
durch die Verbindung zweyer, oder mehrerer 
einfachen Stoffe unter einander gebildet werden, 
und in Zusammensetzungen der zweyten Ord¬ 
nung, die aus Verbindung zweyer, oder mehrerer 
zusammengesetzten Körper unter einander her¬ 
vorgebracht werden. Zu der ersten Ordnung zählt 
er die Alkalien, Erden, Oxyde, Säuren und ver¬ 
brennliche Zusammensetzungen, die er in fünf 
Capiteln abhandelt. Zu den Alkalien zählt erblos 
das Kali, Natrum und Ammonium, nicht aber 
den Baryt, Kalk und Strontian. Berihollets Me¬ 
thode hält der Verf. für hinreichend, reines Kali, 
auch aus gemeiner Pottasche, darzustellen; allein 
das ist unrichtig, der Alkohol löset nicht nur das 
thon- und kieselerdige Kali auf, sondern nimmt 
auch einen Theil der salzsauren Salze in sich, wie 
Bucholz bey der Prüfung der Bertholletschen Me¬ 
thode zeigte. Wirkung des Kali auf den Schwe¬ 
fel , den Phosphor, die Metalle, die Metalloxyde 
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u. s. w. Nalrum und dessen Eigenschaften. Am¬ 
moniak, Bereitung, GeschichLe desselben, E:o-en- 
schalten. Der Verfasser tlieilt eine Tabelle °vcm 
Davy mit, welche das Verhältniss des Ammo¬ 
niums zum Wasser in hundertTheilen des tropf¬ 
bar flüssigen Ammoniums, nach dem specifischen 
Gewichte angibt. _ Wirkung der Elektricität auf 
das Ammonium. Wirkung der einfachen brenn¬ 
baren Stoffe u. s. w. Erden. Die Definition, die 
der Verf. davon gibt, ist eben so weitläufig als 
fehlerhaft. So sagt er z. B., die Erde muss°zm~ 
aujloslich im Wasser, oder doch beynahe unauf¬ 
löslich, oder wenigstens unaufiösslic/i seyn, weiin 
sie mit Kohlenstoffsäure verbunden ist, u. s.' w 
Das heisst doch eine Bestimmung!! Ist der Kalk* 
der Baryt, der Strontian nicht völlig im Wasser 
auflösslich, und sind diese Substanzen, selbst mit 
Kohlenstoffsäure verbunden, in einem mit Kohlen 
stoffsäure geschwängerten Wasser nicht auflöslich 0 
So lange man nicht den Kalk, Baryt, undStron- 
tian den Alkalien beyzählt, wird man nie im 
Staude seyn, eine adäquate Definition von Erden 
zu geben. Ritters Bemerkung, dass die genann¬ 
ten Substanzen sich in der galvanischen Kette an¬ 
ders verhalten als das Kali, Natrum und Ammo¬ 
nium, kann nicht als Einwurf gebraucht werden 
denn unser ganzes chemisches System ist ja nur 
ein künstliches, und das Verhalten dieser Sub¬ 
stanzen in der galvanischen Kette isL nicht zum 
Eintheilungsgründe gebraucht worden. Das, was 
der Verf. zur Entschuldigung der alten Einthei- 
lung sagt, hat wenig Grund. Nachdem der Vf. 
die Erden ausführlich abgehandelt hat, geht erini 
drillen Capilel zu den Oxyden über, und betrach¬ 
tet zuerst die Oxyde des Kohlenstoffes. Mit Recht 
liimmL der Verf. zwey Arten von Kohle an, die 
gewöhnliche, welche Kohlenstoff, Sauerstoff und 
Wasserstoff enthalt, und die präparirte, der ein 
Antheil Sauerstoff und Wasserstoff entzogen ist. 
Hierauf folgt die Geschichte des gasförmigen Koh¬ 
lenoxydes. Zweyter Abschnitt, vom Wasser. Ge¬ 
wicht desselben. Eis. Wasserdampf. Verände¬ 
rung des Siedpunctes des Wassers durch JBeymi- 
achungeu von Salzen. Ueber die Zusammen¬ 
drückung des Wassers sind von Zimmermanu 
früher als von palton Versuche angestellt wor¬ 
den. Wirkung der Wärme auf das Wasser. 
Wirkung der einfachen brennbaren Stoffe der 
Metalle, deL Alkalien, der Erden. Meynun,Teii 

über die Natur des Wassers; ausführlich sind La- 
voisiers Versuche und Priestley,s Einwendungen 
zusammengestellt; doch hätte "die Zerlegung des 
Wassers durch die galvanische Elektricität, und 
die Folgerungen die man daraus hergeleitet hat 
nicht übersehen werden dürfen. Die OKvde dec 
Stickstoffes. J 

Zweyter Band. Viertes Capitel. Von den 
Säuren. Der Vf. bringt die Säuren in drey Un- 
terablheilungen, in Säuren, welche Producte des 
Verbrennens sind, in Säuren, welche das Ver- 
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brennen unterhalten, und in Sauren, welche brenn¬ 
bar sind. Aber diese Eintheilung ist sehr schwan¬ 
kend, und man wird manche Säure, nachdem sie 
auf einem hohem oder niedern Oxydatiousgrade 
steht, bald zu der einen, bald zu der andern 
Abtheilung zählen müssen. Erste Classe, Säuren, 
die Producte des Verbrennens sind. Diese werden 
durchs Verbrennen gebildet, ihre Grundlage ist 
also eine verbrennliche Substanz, sie selbst sind 
unverbrennlich, und werden durch die vereinte 
Wirkung des Wa'rmestoffs und eines brennbaren 
Körpers zerlegt, durch die stärkste Hitze aber, 
welche man hervorbringen kann, nicht zersetzt. 
Das letztere ist ungegründet, denn bekanntlich 
erleidet die Phosphorsäure durch blosse blitze 
schon eine partielle Zersetzung. Zu dieser Classe 
zählt der Verf. Schwefelsäure, Phosphorsäure, 
Kohlensäure, Flusssäure und Boraxsäure. Allein 
von beyden letzten Säuren ist es ja noch nicht 
einmal erwiesen, ob sie Sauerstoff enthalten, noch 
weniger, ob sie Produkte des Verbrennens sind. 
Nach des Verf. gegebener Charakteristik gehören 
aber zu dieser Classe ebenfalls die Säuren mi t me¬ 
tallischer Basis, die Molybdänsäure, Arseniksäure 
u. s. w. Diese bringt er aber in die zweyte Classe 
unter die Säuren, die Feuerträger (Acid suppor- 
ters) sind, und von denen er folgende Eigenschaf¬ 
ten angibt: 1. sie können nicht durch das Ver¬ 
brennen hervorgebracht werden: daher ist ihre 
Grundlage entweder eine einfache unverbrennli¬ 
che Substanz, oder ein metallisches Oxyd. Brennt 
denn aber nicht das reine metallische Molybdän 
bey dem Zugänge der Luft mit Flamme, und 
geht in Säure über? 2. Sie können das Verbren¬ 
nen unterhalten, daher verwandeln sie die brenn¬ 
baren Grundlagen leicht in Säuren, und die mei¬ 
sten Metalle in Oxyde. Dieses thun ja aber auch 
mehrere Säuren der vorigen Classe, z. B. die 
Schwefelsäure und Phosphorsäure. 3. Werden 
sie einer hohen Temperatur ausgesetzt, so wer¬ 
den sie zersetzt : in diesem Falle entweicht ihr 
Sauerstoff’ in einem gasförmigen Zustande. Die 
Zerlegung ist doch ohne Zwischemnittel nicht voll¬ 
ständig, sonst müssten Chromsäure, Molybdän- 
saure u. s. w. durch blosse Flitze reducirt werden 
können. Man sieht hieraus, wie unrichtig diese 
neue Eintheilung ist. Der Verf. zählt zu der 
zweyten Classe die Salpetersäure, oxydirte und 
überoxydirte Salzsäure, die Arseniksäure, Scheel¬ 
säure, Molybdänsäure, Chroimäure und Columb- 
säure. Die dritte Classe enthält die verbrennli¬ 
chen Säuren, deren Charakter nach dem Vf. vor¬ 
züglich darin besteht, dass sie mit Kali verbun¬ 
den der Destillation ausgesetzt , zerlegt werden; 
allein das benzoesaure Kali wird in der Hitze nicht 
zerlegt, es scheidet sich zwar ein Theil der Ben¬ 
zoesäure ab , ohne jedoch zerstört zu werden, und 
der hydrothionsaure Baryt und die mehresten 
andern Verbindungen dieser Säure können einem 
sehr starken Feuer ausgesetzt werden, ohne dass 
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sie eine Veränderung erleiden, so bald nur der 
Zutritt der Luft verhindert wird*, und gleichwohl 
stellt der Verf. beyde Säuren in dieser Classe auf, 
woraus sich abermals die fehlerhafte Anordnung 
ergibt. Die verbrennlichen Säuren bringt der Vf. 
unter vier Abtheilungen, in Säuren, die krystalli- 
siren und sich verflüchtigen, in Säuren, die kry- 
stallisiren und sich nicht verflüchtigen lassen, in 
nicht krystallisirbare Säuren, und in anomalisch© 
Säuren*, unter die letzten rechnet er die Gallus¬ 
säure, die Blausäure und die Hydrothionsaure. 
Die Kampfersäure hält der Verf. für eine eigen- 
thümliche Säure, allein sie ist von der Benzoe¬ 
säure nicht wesentlich verschieden. Die LaksauVe, 
welche der Verf. nach Pearson aufgestellt hat, 
ist in deutschen Handbüchern noch nicht vorge¬ 
kommen, und verdient näher untersucht zu wer¬ 
den. Die Maulbeerholzsäure, die Klaprolh ent¬ 
deckte, findet man hier übergangen, und auch 
von dem Uebers. nicht nachgetragen. Der sieben- 
zehnte Abschnitt enthält einige aligemeineBemer- 
knngen über die Säuren. Die Harnsäure, die ro- 
senrothe Säure und die amnische Saure habe man 
absichtlich weggelassen, und werde von ihnen bey 
Gelegenheit derjenigen thierischen Substanzen 
handeln, in denen sie angetroffen werden. Dio 
Ameisensäure, die zoonische Säure, die brandige 
Schleimsäure u. s. w. seyen jetzt genauer aufge¬ 
sucht, und könnten nicht länger afs eigenthümli- 
che Säuren aufgestellt werden. Hierauf folgen 
tabellarische Ansichten, die das aufgestellte wie¬ 
derholen und zusammenstellen, die Säuren in 
Rücksicht ihres Geschmacks, ihres Geruchs, der 
Auflöslichkeit im Wasser u. s. vv. Das fünfte Cap. 
handelt von den zusammengesetzten brennbaren 
Körpern, die der Vf. auf fünf zurückführt, näm¬ 
lich: i. fette Oele ; 2. flüchtige Oele ; 3. Alkohol; 
i. Aether; 5. Gerbestoff (?). Die Harze, der* 
Kampfer, das Wachs u. s. w. hätten aber hier 
eben so gut eine Stelle verdient. Alkohol. Des¬ 
sen Darstellung. Analyse desselben durch Lavoi- 
sier, sehr ausführlich beschrieben. Verbindung 
des Alkohols mit Wasser. Hier theilt uns der 
Verf. aus den philos. Transact. Blagden’s und 
Gilpin’s Tabellen mit. Schwefelhaltiger und phos¬ 
phorhaltiger Alkohol. Drey Tafeln zählen die 
Substanzen auf, die vorzüglich in Alkohol auf¬ 
löslich oder unauflöslich sind. Es sind die von 
Macquer, Wenzel, und Kirvvan aufgefundenen 
Resultate, die wenig zuverlässig sind. In einem 
Zusatz trägt der Uebers. Lowitzens und Richters 
Methoden nach, einen völlig wasserlroyen oder ab¬ 
soluten Alkohol zu bereiten. Vom Aether. Zu¬ 
erst von dem Schwefeläther. Der Verf. bemerkt 
nicht, dass man die ganz zuerst übergehende Por¬ 
tion abnehmen müsse, die noch unzerlcgten, oder 
wenig veränderten Alkohol enthält. Reiner Ae¬ 
ther enthält keine Schwefelsäure, wie neuerdings 
Rose gezeigt hat. Der Verf. theilt die Theorie 
der Aetherbildung nach Fourcroy und Vauquelin 
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inil , die jedoch keinesweges mehr Licht über die¬ 
sen merkwürdigen chemischen Proeess verbreitet, 
als andere. Vom Salpeteräther. Beschreibung 
der verschiedenen Bereitungsmethoden. Aether- 
lialtiges Salpetergas. Howards Knallquecksilber, 
dessen Bereitungsart hier sehr am Unrechten Orte 
steht. Salzälher. Essigäther. Vom Gerbestoff. 
Die neuern Versuche, welche damit angestellt wor¬ 
den sind, fehlen. Sechstes Cap. Bemerkungen 
über die Zusammensetzungen der ersten Ordnung. 
Von den Zusammensetzungen der zweylen Ord¬ 
nung. Von den Verbindungen der Erden unter 
einander. Schwierigkeiten, die Erden mit einan¬ 
der zu verbinden. Die bekannten Versuche von 
Saussüre, Pott, Macquer, Darcet, Kirwan u.a. 
Vom Steingut (Stoneware); darunter begreift der 
Verf. auch das Porzellain, die leichte Topl'er- 
waare u. s. w. Ob die Vasa murrhina der Römer 
mit unsermPorzellain übereingekommen, ist noch 
zweifelhaft, und gegen Whileaker,der dieses be¬ 
weisen wrollte, hat man nicht unerhebliche Zwei¬ 
fel vorgebracht. Vom Glase. Von den Salzen. 
Sie sind' nach den Säuren angeorduet, aber in be¬ 
sondere Unterabtheilungen gebracht worden, die 
dem Anfänger die Uebersicht erleichtern sollen. 
I. Unverbrennliche Salze, a. Solche, die, wenn sie 
mit brennbaren Stoffen erhitzt werden, unverän¬ 
dert bleiben, als salzsaure, flusssaure, und borax¬ 
saure Salze, b. Solche, die mit brennbaren Stof¬ 
fen erhitzt, zerlegt werden, oder ein Verbrennen 
erleiden, als schwefelsaure, phosphorsaure und 
kohlensaure Salze; c. solche, die brennbare 
Substanzen entzünden , oder in der Hitze Sauer¬ 
stoff'fahren lassen, als salpetersaure, süroxydirt- 
salzsaure, arseniksaure, molybdänsaure, u. s. w. — 
If. Verbrennliche Salze. a. Säuren , die zum 
Theil verflüchtiget werden, und Salze zurücklas¬ 
sen, in welchen die Säure bis zum Maximum mit 
Sauerstoff gebunden ist, als schwellichtsaure, und 
phospliorichtsaure Salze, b. Säuren, die gänzlich 
entweichen, und die Grundlage nebst Kohle zu¬ 
rücklassen u. s. w. Nach diesem Schema sind nun 
hier die Salze abgehandelt worden, zwar mit 
ziemlicher Ausführlichkeit, doch mit Hinweglas¬ 
sung aller deutschen Berichtigungen ; so vermisst 
man gleich Anfangs bey den salzsauren Salzen die 
Angabe der richtigem Verhältnisse dieserBestand- 
theile nach Bucholz, die auch der Uebersetzer 
nicht nachgeliefert hat, dessen Zusätze überhaupt 
äusserst unbedeutend sind. Den Beschluss machen 
die metallischen Salze. Salze des Goldes,Platins, 
Silbers, Quecksilbers, und Kupfers. 

Des drillen Bandes erste Abtlieilung fängt 
mit der Fortsetzung dieser Salze an, Salze des Ei¬ 
sens, des Zinnes, des Bleyes u. s. w. Schon in 
dem ersten Bande hatte der Verf. von den Metal¬ 
len gehandelt, jetzt kömmt er wiederauf diesen 
Gegenstand zurück, und nachdem er viele andre 
Gegenstände abgehandelt hat, kommt er in dem 
folgenden Bande abermals auf die Metalle zurück, 

und doch soll dieses Buch ein System seyn! — 
Von den Verbindungen des schwefelhaltigen Was¬ 
serstoffs (der Hydrqthionsäure). Eine Zusammen¬ 
stellung der Versuche Prcust’s und Berlhollets. 
Von den Seifen. Von den alkalischen Seifen. Von 
den erdigen Seifen. Von den metallischen Seifen 
und Pflastern. Von der Verwandtschaft. 

Des dritten Bandes zvveyle Abth. langt mit 
einer Uebersicht der verschiedenen Naturkörper 
an. V on der Atmosphäre. Zusammensetzung der¬ 
selben. Meynungen der Alten. Bestandtheile. 
Von der Luft. Nachdem der Verf. die Zerlegung 

derselben im Allgemeinen beschrieben hat, geht 
er zur Eudiometrie über, theilt eine kurze Ge¬ 
schichte der Eudiometer, aber ohne Kritik, mit. 
Wie oberflächlich er hier zu Werke gellt, beweist 
schon die Behauptung: dass das Volta’sche Eu¬ 
diometer dui'ch Verbrennung des Wasserstoffgases 
dem Salpetergaseudiometer naelistehe, und nicht 
geeignet sey, eine genaue Analyse der Luft zu ge- 
ben (!!). Vom Wasser. Wasser der Atmosphäre. 
Der Verf. pflichtet Dalton bey, dass es sich in. 
derselben im dampfförmigen Zustande befinde. 
Vom kohlensauren Gas. Von den übrigen Bestand- 
theilen , die in der .Atmosphäre gefunden werden. 
Wasserstoffgas. Die Existenz dieses Gases in der 
Atmosphäre ist noch zweifelhaft. Von der Meteo¬ 
rologie. Hier geht der Verf. ganz in das Gebiet 
der Physik über. Barometerstand, Aenderuagen 
desselben. Gewicht der Luft. Temperatur der 
Atmosphäre, mit vielen Tabellen. Vom Verdun¬ 
sten und dem Regen. Vom Winde. Luftelektri- 
cität. Von den Steinen, die aus der Atmosphäre 
fallen. Der Verf. theilt aucli die Analysen der 
verschiedenen Chemiker mit. Vom Wasser. Vom 
gemeinen Wasser. Regenwasser. Quellwasser. 
Brunnenwasser. Teichwasser. Sumpfwasser. Vom 
Seewasser. Von den Mineralwassern. Versuche 
sie zu analysiren. Substanzen, die in denselben 
angetroffen werden. Die Existenz des salzsauren 
Baryts in den Mineralwassern ist noch sehr zwei- 
felhaft, und ausser Bergmann von keinem andern 
Chemiker gefunden worden. Die mehresten Salze, 
die man als Bestandtheile der Mineralwasser angibt, 
dürften doch wohl erst während der Arbeit .selbst 
entstehen. Methode das Wasser zu analysiren. 
Der Vrf. zieht die Kirwansche Methode der Berg¬ 
männischen vor, und theilt sie hier sehr ausführ¬ 
lich mit. Von den Mineralien. Hier verliert sich 
der Verf. ganz, indem er sogar nach Werner die 
äussern Kennzeichen der Fossilien ausführlich mit¬ 
theilt, und nun verwandelt sich auf einmal das Sy¬ 
stem der Chemie in ein Handbuch der Mineralo¬ 
gie, denn auf mehr als 45o Seiten handelt der Vf. 
nicht bloss die einfachen Fossilien, Steine, Salze, 
Inflammabilien und Erze ab, sondern eben so 
ausführlich werden auch die Gebirgsarten beschrie¬ 
ben. Endlich S. 631. lenkt er wieder in das Ge¬ 
biet der Chemie ein, indem er zur Analyse der 
Fossilien übergeht, und vorzüglich Vauquelins 
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Methode beschreibt. Von der Analyse der brenn¬ 
baren Fossilien. Analyse der Erze. Golderze. 
Platinerze. Hier fehlen die neuern Entdeckungen. 
Silbererze. Quecksilbererze. Kupfererze. Eisen¬ 
erze u. s. w. Der letzte Abschnitt enthält das 
Verfahren die Metalle rein darzustellen, und 
hiermit schliesst sich dieser Band. Der vierte und 
letzte Band ist noch nicht erschienen. Wir glau¬ 
ben indess durch diese detaillirte Anzeige unser 
oben gefälltes Urtheil hinlänglich begründet zu 
haben, das durch die Erscheinung des vierten 
Bandes nicht abgeändert werden kann. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

j, Gesammelte Briefe von Julie. Erster Band. 

Leipzig, b. Gräll. 284 S. 8. (1 lnli. 12 gi.) 

Antonie Western. Eine Geschichte aus nein 

südlichen Deutschland. 334 S. 8. (1 Thlr. 16 gr.) 

Wir fassen beyde vorliegende Schriften des¬ 
halb hier in eine Anzeige zusammen, weil sie in 
ihren Fehlern und Tugenden eine so aullallende 
Aehnlichkeit zeigen, dass man veranlasst wird, 
sie für Kinder eines Vaters, oder vielmehr einer 
Mutter zu hallen, denn aus dein ione, der in 
beyden herrscht, ist es wahrscheinlicher, dass eine 
weibliche Hand die Feder dabey geführt hat. 

In bevden Schriften tritt eine weibliche Haupt¬ 
person auf, welche als Gesellschafterin oder Gou¬ 
vernante in ein fremdes Haus kommt, und dann 
einen Liebcshandel zu bestehen hat, der in j.*r. 1. 
nur noch nicht zu Ende ist. Beyde sclnldein nun 
weitläufig ihre nächsten Umgebungen, und schmu¬ 
cken oder dehnen ihre Schilderungen durch lang¬ 
weilige oder triviale Raisonnements aus. Beyde 
können oft in der Ausmahlung und Darstellung 
kleinlicher Details kein Ende finden, mit eurem 
Worte, beyde Schriften sind in Ansehung der Er¬ 
findung, der Zeichnung, der Charaktere, so wie 
der ganzen Behandlung des dann verarbeite¬ 
ten Stoffs, aufs höchste nur mittelmassige Produkte 
zu nennen, dergleichen jede Messe eine Menge 
liefert, allein sie verdienen beyde doch das Lob, 
dass darin die grösste Achtung gegen Sittlichkeit, 
Anstand und Alles, was edel und menschlich schon 
ist, herrscht and gepredigt wird, dass man über¬ 
all Spuren einer liebenswürdigen Geistesbildung, 
einer gewissen feinen Urbanität ihrer Ui lieber ent¬ 
deckt, welche doch einigermaassen lur die Lan¬ 
geweile entschädigen, die der Roman selbst er¬ 
regt. Der Styl ist zwar ziemlich lebhaft und zum 
Theil blühend und energisch, allein nicht immer 
ganz correct und bestimmt, dabey auch meistens 
in Redseligkeit und Geschwätzigkeit ausaitend. 
Uebrigens kann man beyde Schriften wenigstens 
als eine unschädliche Lectüre empfehlen. Ihr 
Aeusseres ist recht sauber und nett. 

Scenen aus der Erinnerung geschildert , von 

Friedrich so n. Erstes Buch: Weiber. Zwey- 

tes Buch: Männer. Berlin, bey Sander. i8u6. 
(i Thlr. 10 gr.) 

Diese Scenen sind nichts anders als kleine 
Erzählungen und Sittengemälde, deren Zweck es 
ist, interessante Seiten des männlichen und weib¬ 
lichen Charakters in Bildern darzustellen, welche 
meistens aus der Wirklichkeit genommen sind, 
und zum Theil als Vorfälle dargestellt werden, 
die der Verf. selbst auf Reisen erlebt hat. Wenn 
man nun gleich eben nicht sagen kann, dass die 
hier dargestellten Seiten der männlichen und 
weiblichen Natur gerade sehr sinnreich gewählt, 
oder tief aus dem Leben aufgegriffen seyen, und 
daher dem Psychologen merkwürdige Resultate 
darboten, so muss man doch gestehen , dass diess 
Buch im Ganzen von einem hellen Blicke auf das 
Leben und seine wichtigsten Verhältnisse zeugt, 
und dass der Verf. die Gabe einer geistreichem, 
angenehmen und leichten Darstellung in nicht ge¬ 
wöhnlichem Grade besitzt. Unter den Scenen, 
welche die weibliche Natur schildern, befindet 
sich unter andern eine, welche mit wahrhaft nai¬ 
ver Grazie ausgeführt ist. Es ist nämlich die, 
wo der Verf. die Haushaltung einer italienischen 
Alpenfamilie, und seinen Aufenthalt in derselben 
beschreibt. Man wird die schönen Aeusserungen 
einfach edler Natur und unverdorbener Gemüths- 
kraft nicht leicht anziehender geschildert linden, 
als in Jeanneltens lieblichem "Wesen. 

Es finden sich auch kleine poetische Stücke 
in der Sammlung, die ein für das Grosse und 
Schöne in der Menschheit und Natur empfängli¬ 
ches Gemiith, und eine feine Geistesbildung deut¬ 
lich an den Tag legen. Der Verf. weiss sich des 
Metrums und der dichterischen Sprache mit Leich¬ 
tigkeit und Geschmack zu bedienen. Alsein Bey'- 
spiel führen wir eines der letzten Stücke an, 
Deutschland und Italien überschrieben. Der ein¬ 
zige Tadel, den man an Hrn. Fr.’s Darstellungs¬ 
art im Ganzen finden dürfte, ist dass er zuweilen 
in eine gewisse unangenehme Weitschweifigkeit 
und Geschwätzigkeit verfällt. Uebrigens darf 
man ihn wohl ermuntern, mehrere ähnliche Sa¬ 
chen zu schreiben. 

Das Kloster tu Fallombrosa, von Ludwig von 

Backo. Zweyter Theil, oder Geschichte 

des Doctor Odoardo und der Familie Zapari, 

von L. v. B. Mit 1. Kupfer. Königsberg, bey 

Nicolovius, 1806. 268 S. 8. (1 Thlr. 4 gr.) 

Es fehlt diesem Buche zwar gar nicht an in¬ 
teressanten, vorzüglich rührenden, und zum Theil 
erschütternden Situationen, gar nicht an Würde 
und Adel der Behandlung und Darstellung, auch 
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lischt an Lebhaftigkeit und Energie des Styls: 
gleichwohl kann man Niemanden eine recht an¬ 
genehme Unterhaltung davon versprechen, denn 
tlicils sind die an sicli zwar nicht unbedeutenden 
Begebenheiten zu sehr auf einander gehäuft, und 
in einander verschlungen, theils sich zu ähnlich, 
wenigstens in Ansehung des Eindrucks, den sie 
auf das Herz machen, theils treten die Charak¬ 
tere nicht deutlich und klar genug hervor, und 
der Geist bekommt durch das Gedränge, worein 
immerfort seine Sympathie geräth, nicht recht 
Müsse mit freyer Betrachtung bey den ihm vor¬ 
schwebenden Bildungen der Phantasie zu verwei¬ 
len ; so dass der Eindruck, den die Lectüre dieses 
Buches zurücklässt, mehr peinlich und schmerz¬ 
lich als erheiternd und erfreuend ist. Der Verf. 
zeigt sich darin, wie in allen seinen andern 
Werken, als einen geübten und geistreichen Schrift¬ 
steller, dem die Kunst des Styls nicht fremd ist', 
allein wir glauben deshalb doch nicht, dass er 
Werke der blossen Phantasie hervorbringen 
werde, welche ihren Hauptzweck — anziehende 
und erfreuende Unterhaltung und Beschäftigung 
aller Seelenkräfte — erreichen konnten. Die 
Kunst der lebendigen Versinnlichüng oder der 
objectiven Darstellung ist ihm lange nicht so ei¬ 
gen, w ie er sie zu diesem Zwecke besitzen müsste. 
Indessen darf man das Buch immer in sofern em¬ 
pfehlen, als es edle und schöne Gesinnungen aus¬ 
drückt, und mit Würde und Wärme von der 
Tugend spricht. Das Aeussere ist anständig und 
geschmackvoll. 

Sophie von Normann. Von Amalie Berg. Ber¬ 

lin, bey Fröhlich. 1806. 371 S. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Dieser Roman gehört unter die zahlreiche 
Classe mittelmässiger Schriften, von denen sich 
weder viel Nachtheiliges, noch viel Empfehlendes 
sagen lässt. Er behandelt eine Familiengeschichte, 
dergleichen schon viele Hunderte unter uns im 
Umlaufe sind, und zwar auf eine so weitschwei¬ 
fige Art, dass man eine grosse Dosis Geduld be¬ 
sitzen muss, um sich bis zum Ende durch alle 
diese Langweiligkeiten durchzuarbeiten. Wenn der¬ 
gleichen Bücher auf die Nachwelt kommen könn¬ 
ten, so würde diese sich wahrscheinlich nicht we¬ 
nig wundern, dass die Menschen zu unserer Zeit 
so viel Müsse gehabt, oder nichts Besseres damit 
anzufangen gewusst hätten, als solche Bücher zu 
lesen. Man macht oft so bittere Ausfälle auf die 
Recensenten, allein sind sie nicht schon für alle 
vielleicht hier und da begangene wirkliche Ver¬ 
gehungen bestraft genug, wenn sie ex officio le¬ 
sen müssen, was ihnen von Herzen widersteht? 

GESCHICHTE FÜR DIE JUGEND. 

Fragen an Kinder Über die deutsche Geschichte; 

und Darstellung der für Deutschland traurigen 

Ereignisse seit 1792* Regensburg, Wetzlar, 

Frankf. a. M., bey allen Reichsbuchhändlern zu 

haben. 1806. 292 S. 8. (1 Thlr.) 

Notitzen zur Vaterländischen Geschichte für den 

Kinde)— Unterricht in Chursachsen. Nebst ei¬ 

ner kurzen Geschichte der Kirchen Verbesserung 

im sechszehn len Jahrhunderte, und dem Glau¬ 

bensbekenntnisse der Confirmanden in Leipzig 

seit i8o3. mit den erforderlichen Beweisstellen 

und einigen Erläuterungen begleitet. Leipzig* 

Dyckische Buchh. 1806. 78 S. 8. (4 gr.) 

Der Zweck der ersten Schrift ist nicht nur, 
Kindern Geschichtskenntnisse beyzubringen, son¬ 
dern auch Liebe zu dem gemeinschaftl. V aterlan¬ 
de, und deutschen Sinn frühzeitig einzupllanzen. 
In dieser Rücksicht hätten freylich nur überall die 
Begebenheiten und die Männer ausgehoben wer¬ 
den sollen, deren sorgfältigere Betrachtung zur 
Erreichung jenes Zwecks am meisten bey tragen 
konnte, und eine durchaus in dieser Beziehung, 
ohne Beymischung fremdartiger oder geringfügi¬ 
ger Umstände (dergl. in diesen Fragen Vorkom¬ 
men, z. B. wöKlopstock den Plan zu seinem Mes¬ 
sias entwarf? S. 107. wie der Verf. des Phädon 
heisst? S. n3.), für das Volk oder die Jugend ge¬ 
schriebene deutsche Geschichte haben wir ver¬ 
misst. Man darf nicht vergessen, dass das gegen¬ 
wärtige Buch schon zu Ende des vor. Jahres zu 
drucken angefangen wurde. Es enthält zuerst ei¬ 
ne Charakteristik der Deutschen, zum Theil aus 
Schröckhs Lehrb. der allg. Wellg., die aber viel¬ 
mehr eine Uebersichl der Hauptveränderungen 
Deutschlands ist. Darauf folgt ein chronol. Ver¬ 
zeichniss der (Könige und) Kaiser aus dem Hause 
von Oestreich-Habsburg (Habsburg-Oestr. Hause) 
mit kurzer Angabe ihrer vornehmsten Schicksale, 
und mit Einschaltung der in den frühem Zeiten 
dazwischen regierenden Fürsten aus andern Häu- 
sern. Hin und wieder sind auch recht artige Be¬ 
merkungen angebracht, z. B. dass Karl V. durch 
die Unmöglichkeit seine zahlreichen Taschenuhren 
zu einem gleichen Gange zu bringen, habe einse- 
lien lernen, es sey noch vergeblicher, die Kopie 
in Religionssachen gleich stellen zu wollen. Der 
ihm abgezwungene Religionsfriede wird aber nicht 
richtig als die Ursache seiner Abdankung angege¬ 
ben. Bey den neuesten Regenten verweilt der Vf. 
am längsten. Daran schliesst sich, S. 29., der Auf¬ 
schrift nach, eine chronol. Uebersicht aller Län¬ 
der (müsste heissen: der Erwerbung aller Länder) 
der preuss. Monarchie, in der That aber der Re¬ 
genten aus dem Hohenzoller. Hause und der unter 
jedem gemachten Erwerbungen und getroffenen An¬ 
stalten für den Staat. Bey S. 4o. ist eine hier gar 
nicht erwartete Statist. Uebersicht der europ. Staa¬ 
ten im J. i8o5. eingeschaltet. Nun erst folgen S. 
4i —144. die Fragen über die deutsche Geschichte. 
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In den spätem Jahrlih. haben sie die unbequeme 
Einrichtung, dass die meisten sehr lang sind und 
viele Geschichtsdata umschlicssen; es wäre rathsa- 
mer gewesen, eine fortlaufende Erzählung durch 
eingeschaltete kurze Fragen bisweilen zu unterbre¬ 
chen, oder auch die Fragen dann unter den Text 
zu setzen. S. i5a. ff. iindet man statist. Tabellen über 
die deutschen Länder,und Slädle, die ihre Herren 
und ihrenUmfang veränderten. Schon in dem letzten 
.Absehn, der Fragen war die Erzählung sehr aus¬ 
führlich geworden. Von S. 1Ö2— 218. sind die 
neuesten JBegebenhh. aus dem letzten Theile des vor. 
und den ersten Monaten des itzigen J. ausführlich, 
und mit Einrückung diplomat. .Noten und Stücke, 
dargestellt, gewiss nicht vorzüglich für die Jugend 
zum Lesen, sondern für erwachsene und für die 
gegebenen Winke oder Urtheiie empfängliche Le¬ 
ser. Es folgen S. 219 — 260. einige Fragen über 
die griech. und röm. Geschichte und insonderheit 
nach den Namen der vornehmsten gr. und röm. 
Schriftsteller, die wohl nicht demallgem. Jugend¬ 
unterrichte augehören. Wir wollen über einzelne 
Facta und Uriheile unsere Zweifel nicht vortra¬ 
gen. S.261 — 276. ist die kleine (in Berlin dreymal 
gedruckte) Schrift, (für deren Vrf. aber auch hier 
unrichtig FJr. v. Müller ausgegeben wird — sie 
ryihrt vielmehr von einem jungen talentvollen Ge¬ 
lehrten her), Attila, der Held des 5. Jahrh., mit Weg- 
iassung der latein. Stellen abgedruckt; dann folgt 
S. 279. das [Kriegs-) Lied eines deutschen Knaben, 
und endlich S. 181. Berichtigungen und Zusätze (der 
neuestenBegebenhh.). So viel umfasst dieseSchrift,die 
man gewiss nicht ohne Nutzen lesenu.brauchen wird. 

Auch die zweyte Schrift umfasst ungleichartige 
Stücke, dieblos eine gemeinschaftl. Bestimmungiür 
den Schulgebrauch vereinigen konnte. Der erste Th. 
ist Auszug aus dem vom Vf., Hrn. M. Dyck, im vor. 
Jahre herausgegebenen Lelirb. der cliursächs.Gesell, 
für Schulen, weil dasselbe zwar uicht durch seinen 
Breis (denn es kostet nur 10 gr.), wohl aber durch 
seine Ausführlichkeit für Bürgerschulen weniger 
brauchbar schien. Der Auszug, der aber olt nur die 
Namen der Regenten angibt, beträgt nur 18 S. Die 
kurze Gesch. der Kirchenverbess. im 16. Jahrh. S. 
19 — 3i. hätte noch fruchtbarer werden können, 
wenn mehr die innere Geschichte derselben (aus 
Blankstrefflichem'Werke) als die äussere,bekannte, 
zweckmässig erzählt worden wäre. Utiler der Auf¬ 
schrift: Veränderung des ehr. Lehrbegrifls, erhält 
man S. 32 — 37. einen kurzen Abriss der Reiigions- 
und Kirchengeschichte. S. 38. ff. ist eine Uehersieht 
der verschiedenen Religionen gegeben. Dann folgt 
S. 45. das Glaubensbekenntniss cler Conlirmanden, 
mit den für die Wendlerische Freyschule, für wel¬ 
che der Hr. Verf. so thätig arbeitet, ausgesuchten 
Bew eisstellen, einem Inbegriff der Pilichtenlehre und 
einigen andern Aufsätzen, die er den Kindern in 
der gedachten Freyschule dictirt hat, und deren 
schriftliche Mittliellung manche Familien von ihm 
gewünscht hatten. 

Stück. iüoi 

Kurzgejctsste-Geschichte der 'deutschen, zum Ge- 
braucli beym Unterricht in Gymnasien. V6u 
J- Milbille r, D. München, ibo4. b. Lindauer, 
XXIV. u. 267 S. 8. (21 gr.) 

Aul höhere Veranlassung arbeitete der, als deut¬ 
scher Geschichtschreiber längst bekannte Verf. diess 
treffliche Lehrbuch aus. Es ist nicht zunächst oder 
allein für gelehrte Schulen bestimmt. Ueber die 
zweckmässigste Methode des histor.Unterrichts hat 
der Hr. \ 1. seine Grundsätze, nach denen er arbei¬ 
tete, in der Vorr. vorgetragen. Er gibt drey Zwe¬ 
cke beym Vortrage der Geschichte in Schulen an: 
die Schüler sollen eine kurze, zusammenhängende, 
deutliche, vollständige Uebersieht der merkwürdi¬ 
gen Veränderungen im Zustande der Deutschen er¬ 
halten- ihre Beurtheilungskraft soll zugleich ge- 
sebärit werden; die Geschichte soll eine Schule der 
Lebensweisheit für die Studierenden (warum nur 
für diese ?) werden. Wir vermissen noch einen: 
Achtung und Liebe zu unsrer Nation und dem Va- 
teriande soll dadurch befördert werden. Leider hat 
man dirss, worauf jede andere Nation Rücksicht 
nimmt, nur bey uns immer vergessen. Schon unsre 
Jugend war oft mehr im Auslande als im VaterJan- 
de zu Hause. — Wie nach jenen drey Zwecken ein 
Lehrbuch eingerichtet werden müsse, und was, wie 
viel, wie es der Lehrer zu thun habe, beym Ge¬ 
brauch des Lehrbuchs, das ist auf eine lesenswer- 
tlie Art entwickelt. Der FIr. Vf. hat seinerseits ge- 
than, was jener Zweck forderte; wir hoffen und 
wünschen, dass nun auch Lehrer seine Forderungen 
erfüllen. Es kann von Lehrern aller Conlessionen un¬ 
bedenklichgebraucht werden. Manche neuere Pro¬ 
testanten erzählen die Reformationsgeschichte nicht 
so unbefangen, als es S. 209. If. geschehen ist. Nur wo 
bey Gelegenheit des Bauernaufruhrs (i524.f.) erzählt 
wird, dass die Feinde Luthers ihm die Schuld davon 
zuschrieben, konnte noch beygefügt werden, dass er 
sich doch sehr gegen die Empörer erklärt habe. Nütz¬ 
lich wäre es gewesen,wenn überall amRande die Jahrz. 
bey wichtigem Ereignissen angemerkt, oder ehren. 
Tafeln auf einigen Blättern angehängt wären. Hr.M. 
hat die Gesch. in 6 Zeiträume, jeden Zeitraum aber in 
mehrere Absclmn., getheilt, und jeden Abschn. in Pa¬ 
ragraphen; die Zeitr.sind durch Culturepochen be¬ 
stimmt; die Erzahlungistfasslich,angenehm und zu¬ 
sammenhängend, von Frovincialismen nicht frey. In 
einigen Stellen konnte sie mehr zusammengezogen, 
dagegen manche neue Data aufgenommen, manche# 
mit einem Worte bestimmter ausgedrückt werden. 
Doch darüber mit dem Vf. zu rechten würde, bey den 
übrigen Vorzügen seiner Darstellung kleinlich seyu. 
Man muss auch erwägen, das# dem Lehrer manches 
Vorbehalten werden musste,und dass gerade auch dar¬ 
in, dass die Freyheit des Lehrers in Entwickelung, Er¬ 
weiterung,Benutzung und Beurtheilung der Angaben 
nicht zu sehr beschränkt worden ist, und dass er noch 
weniger Veranlassung erhalten hat,etwa gar gegen das 
Lehrb. zu polemisiren, die besonnene Hinsicht des Vf. 
auf seineU Zweck mit Achtung zu eikennen ist. 
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gebung lind der Rechtswissenschaft in den 
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Leipzig bey Gerhard Fleischer dem jungem. 

XV. und 464 S. 8. (2 Tlilr.) 

Ein Land, wie Chursachsen, das zwar mit lang¬ 
samem und bedächtigem, aber doch mit stetem 
und sicherem Schritte auf dem Wege der Gesetz¬ 
verbesserung fortgehet, hätte es längst verdient 
seine eigenen Annalen der Gesetzgebung und der 
Rechtswissenschaft zu besitzen. Um desto erfreu¬ 
licher ist es, dass die Ausfüllung dieser Lücke 
jetzt von einem sächsischen Rechtsgelehrten un¬ 
ternommen wird , von dessen Kenntnissen und Ge¬ 
schmack eine eben so lehrreiche als anziehende 
Behandlung des interessanten Gegenstandes sich 
erwarten lässt; dessen dem gelehrten Publico schon 
bekannter Fleiss die ununterbrochene Fortsetzung 
des angefangenen Werkes verbürgt; und der sich 
überdem als Mitglied mehrerer hierländischen 
Rechtscollegien, und vermöge des, der Verfas¬ 
sung nach, an den Consultationen über neue Ge¬ 
setze von ihnen in den mehresten Fällen zu neh¬ 
menden Antheils, auf einem Platze befindet, von 
welchem er über das meiste, was in den Fächern 
der Gesetzgebung und der Rechtswissenschaft in 
den sächsischen Landen bemerkenswerthes sich zu¬ 
trägt, zeitige und zuverlässige Nachrichten zu lie¬ 
fern im Stande ist. Es ist zu wünschen, dass ihm 
auch über solche Gegenstände, die nicht unmit¬ 
telbar zu seiner Kenntniss gelangen können, von 
denen, die an der Quelle sitzen, richtige und voll¬ 
ständige Notizen fleissig mitgetheilt werden mögen. 

Der Plan dieser Zeitschrift, von welcher jähr¬ 
lich ein Band, jedesmal zur Ostermesse, erschei- 

Vierter Band. 

nen soll, ist bereitsaus der durch die öfFentliche* 
literarischen Blätter verbreiteten Anzeige bekannt 
die hiei statt dei Vhrrede nochmals abfedruckt 
worden ist.' Ihr Zweck ist allein auf das Interesse 
des praktischen Juristen berechnet: bloss wissen¬ 
schaftliche oder historische Untersuchungen wer¬ 
den gänzlich ausgeschlossen. Dagegen soll sich 
ihr Inhalt tlieils auf alle Theile der Rechtswissen¬ 
schaft und der Gesetzgebung, theils auf alle Län¬ 
der des Churfürsten von Sachsen erstrecken. Ihre 
verschiedenen Gegenstände sind folgende: I* Aus¬ 
züge aus den Gesetzen, die das Jahr über publi- 
cirt worden sind. II. ausführliche Abhandlungen 
über praktische interessante Gegenstände des chur- 
sächsischen Rechtes. III. kürzere praktische Be¬ 
merkungen. IV. merkwürdige Rechtsfälle. V Er¬ 
läuterungen dunkler Gesetze. VI. Wünsche und 
Vorschläge, die sich aut die chursächsische Ge¬ 
setzgebung beziehen. VII. Recensionen der in das 
chursachsische Recht einschlagenden Schriften. 
VIII. vermischte Nachrichten. 

In dem hier anzuzeigenden ersten Bande ist 
keine dieser Rubriken ganz leer ausgegangen. Die 
Geschichte der Gesetze im Jahre i8o5. betreffen 
die beyden ersten Aufsätze: I. Verhandlungen 
des im Jahre i805. zu Dresden gehaltenen Land¬ 
tages. II. Historische und systematische Ueber- 
sicht der chursächsischen Gesetze vom Jahre 
i8o5. Die über die Landtags - Verhandlungen 
hier gegebenen Nachrichten stimmen , wie Recens. 
bezeugen kann, mit den Acten der Versammlung 
vollkommen überein. Höchstens wäre die kleine 
Unrichtigkeit S. 21. zu rügen, wo, dass das im 
Jahre iSo5, wegen des Schulbesuchs und der Be¬ 
zahlung des Schulgeldes erlassene Generale nach 
den in einer eingereichten ständischen Schrift ent¬ 
haltenen Ideen abgefasst worden sey, behauptet 
wird; das Generale vom 4. März i8o5. war be¬ 
reits erschienen, ehe noch die ständische Schrift 
wegen. Verbesserung des Schulwesens dem Lan¬ 
desherrn übergeben wurde. Zu den in No. II. 
angezeigten Gesetzen vom Jahre i8o5. ist das Fi¬ 
nanz-Patent vom 3i December noch hinzuzufü¬ 
gen, wonach die General-Handlungs-Accise vom 
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Getreide nicht weiter nach dem Tiialer des Wer- 
lh.es j sondern bis zu anderer Anordnung nach be¬ 
stimmten Sätzen erhoben werden soll. Von den 
in Absicht auf die Getreide - Ausfuhr - Verbote 
S. 36. fgg. aufgeworfenen Rechtsfragen sind die 
iste, 2te und 5te wenigstens in praxi entschieden. 
Das Vergehen der verbotenen Exportalion wird 
schon für vollzogen erachtet, wenn das Getreide 
auf dem Wege nach dem Auslande noch inner¬ 
halb Landes arretirt worden ist; die Confiscation 
des Geschirres findet, wenn nicht aus Gnade von 
der Strenge des Gesetzes nachgelassen wird, ohne 
Unterschied statt, es mag der Eigeiitliümer des 
Geschirres selbst der Exportant oder Theilnehmer 
des Vergehens seyn, oder nicht; es wird endlich 
nicht gestaltet, dass durch Decourtirung der Un¬ 
tersuchungs-Kosten von dein Werthe des con- 
fiscirten Getreides oder Geschirres der dem De- 
nuncianten und dem Arranthe gebührende Antlieil 
verringert werde. Der S. 4i. geäusserte Wunsch 
des Verf. ist erfüllt, und die wegen der beym 
inländischen Getreidehandel ferforderlichen t Pässe 
im vorigen Jahre getroffene Einrichtung ist durch 
das Generale vom 23. Aug. 1806. wiederum auf¬ 
gehoben worden. — Den grössten Theil dieses 
Bandes nehmen die zum zweyten Ilauptgegen- 
slande gehörenden Abhandlungen über praktische 
Materien des chur sächsischen Rechtes ein. Alle, 
bey welchen der Verfasser nicht genannt worden 
ist, rühren von dem Herausgeber selbst her, und 
sie sind um so interessanter, weil sie grössten- 
theils Rechtsfragen betreffen, die eben jetzt auf 
gesetzlicher Entscheidung beruhen. Die erste da¬ 
von: III. von der hkürkung eines von einem An¬ 
geschuldigten während seiner Aufbewahrung im 
Zuchthause getlianen Geständnisses, dass er der 
Urheber des von ihm vorher abgeLäugneten Ca¬ 
pital- Verbrechens sey, hat den Herrn Hol ge¬ 
rieft ts - Assessor D. Pfotenhauer in Wittenberg 
zum Verfasser. Eine des Kindermordes angeschul¬ 
digte IiKjuisitin, welche im Jahre 1787. bis zur 
Unschuldausführung zur Enthaltung im Zucht¬ 
hause verurtheilt, und seitdem bis jetzt daselbst 
aufbewahrt worden ist, neuerlich aber das ihr 
Schuld gegebene Verbrechen begangen zu haben 
gestanden hat, hat zur Erörterung dieser Rechts¬ 
frage und zu .der an sämmtliche sächsische 
Dicasterien über sie geschehenen Ber'ichtserforde- 
rung Anlass gegeben. Der Verf. der den von der 
Juristen-Facultät zu Wittenberg in der Sache ein- 
gesendeten Bericht zu entwerfen hatte, ist der 
Meynung, dass das von einem Inquisiten während 
der Detention im Zuchthause abgelegte Geständ- 
niss eines vor seiner Einlieferung verübten Capi¬ 
tal- Verbrechens für ein vollgültiges Geständnis^, 
durch welches ein Erkenntniss auf Lebeusstraie 
begründet werden möchte, nicht zu achten sey : 
und unter den verschiedenen Arten der Entschei¬ 
dung, welche in dem erwähnten Rechistalie zur 
Anwendung kommen könnten, er theil t er dem 

Erkenntnisse auf gänzliche Lossprechung (?) der 
Iuquisitin den Vorzug, weil nach geschehenem 
Geständnisse nur auf vierjährige Zuchlhausarbeit, 
als eine ausserordentliche Strafe, erkannt werden 
möge, hierbey aber die bereits erlittene vieljährige 
Detention der Delinquentin in Anrechnung ge¬ 
bracht werden müsse. Der zweyte Aufsatz dieser 
Art: IV. Ueber das Dispensiren der Arzneyen 
durch die Aerzle, ist vom Herrn D. Glasewalcl 
in Dahme eingeschickt worden. Die von der chur- 
fiirslliclien Landesregierung wegen des genannten 
Policey- Gegenstandes angenommenen Grundsätze, 
die hier mit Erzählung eines sich ereignet habenden 
Rechtsfalles angezeigt werden, sind nunmehr« 
durch das in (die 2. Forts, des Codicis augustei, Ab¬ 
theil. I. S. 1131. eiugerückte Rescript vom 25 Oct. 
1799. bekannter geworden, mit welchem jedoch 
das hier abgedruckte Erläuterungs- Rescript vom 
3. May 1800. zu verbinden ist. Je weniger un¬ 
sere Praktiker, selbst die geschicktesten unter ih¬ 
nen, wie die tägliche Erfahrung uns lehrt, über 
die in Absicht auf den richtigen Gebrauch der 
sächsischen Rechlsquellen und deren Rangordnung 
unter einander zu befolgenden Grundsätze zur Zeit 
ins Heine gekommen sind, um desto schätzbarer 
ist der Beitrag, den zur Berichtigung dieser Ma¬ 
terie Hr. Ass. Zachariä in der Abhandlung ge¬ 
liefert haL: V in wiefern können die im ersten 
und andern Pheile des Codicis augustei enthal¬ 
tenen Vorschriften theils überhaupt, theils noch 
jetzt, als Gesetze betrachtet, theils in allen Erb¬ 
landen des Churfürsten von Sachsen angewen— 
det werden? Die über den Gebrauch des Codicis 
augustei hier aufgestellten Regeln sind kürzlich 
folgende. Die in dem ersten und zweyten Th eile, 
dieser Sammlung enthaltenen Vorschriften kön¬ 
nen an sich als allgemein und rechtlich verpflich¬ 
tend für alle chursächsische Unlerthancn nur in 
so fern betrachtet werden, als sie 1) allgemeinen 
Inhaltes sind, oder doch, wenn sie nur bestimm¬ 
te Individua oder einzelne Falle betreffen, auf ei¬ 
nem allgemeinen Grundsätze beruhen; als sie 
2) nicht zu der Gattung von Vorschriften gehö¬ 
ren, deren Zweck nur Belehrung oder Ermunte¬ 
rung der Unterthanen ist, auch 3) von einer Be¬ 
hörde herrühren, die über den darin abgehan¬ 
delten Gegenstand gesetzliche Verfügungen zu 
treffen befugt war, endlich 4) nicht zu den Staats- 
Verträgen gerechnet werden müssen, die nur für 
diejenigen, unter welchen sie geschlossen worden, 
verbindlich sind. Sie sind unter diesen Beschrän¬ 
kungen noch jetzt als Gesetze anzusehen, in so 
weit nicht ihre Gültigkeit 1) späterhin, durch an¬ 
dere Geselze oder durch den Gerichlsbrauch au fr 
gehoben worden, oder 2) nur auf eine gewisse 
bereits verflossene Zeit beschränkt gewesen ist. 
Sie gelten übrigens für alle Er blande des Chur¬ 
fürsten von Sachsen nur in so weit, als sie in ei¬ 
ner jeden darunter begriffenen Provinz in der Ei¬ 
genschaft eines Gesetzes pubiieirt worden sind. 
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Diese letzte Regel bedurfte einer genauem Bestim¬ 
mung and Erläuterung. Obgleich 1. der Umstand, 
dass ein Gesetz in dem Cudice augusteo enthalten 
ist noch nicht als ein Beweis für die allgemein 
geschehene Pubiicatiuu desselben angesehen wer¬ 
den mag, so bewürkl er doch 2. dafür, dass es 
publicirt worden sey, in so weit eine rechtliche 
Vermulhung, als 3. die gesetzgebende Gewalt der 
Behörde, von der es herrührt, und 4. die Sphäre 
des Gesetzes reicht; ja, es ist diese Vermuthung 
5. so-i-ar auf solche Landesbozirke zu erstrecken, 
die zu der Zeit, wo das Gesetz gegeben wurde, 
noch nicht zu dem chursächsischen Temtorio ge¬ 
hörten; sie lässt aber 6. den Beweis des Gegeu- 
tlieils allerdings zu; auch wird 7. wo diese Ver- 
muthuug, weil die bey 3 und 4. angezcigleu be- 
dingungen ermangeln, bey einem Gesetze nicht 
anwendbar ist, der Beweis nicht ausgeschlossen, 
dass es über seine ursprüngliche Bestimmung den¬ 
noch ausgedehnt worden sey; es leidet endlich 3. 
die aufgesteilte allgemeine Regel eine doppelte 
Ausnahme: Kestens giel't es Gesetze in Sachsen, 
die, ohne dass sie allgemein publicirt worden sind, 
dennoch als allgemeine Gesetze an gewendet wer¬ 
den können; nehmlich diejenigen Rescriple, die 
zwar einen einzelnen Fall, jedoch nach einem all¬ 
gemeinen Grundsätze entscheiden, und deicn Gül¬ 
tigkeit daher über den ganzen Landesbezirk und 
Geschäftskreis ausgedehnt werden mag, innerhalb 
dessen die rescribirende Behörde die gesetzgebende 
Gewalt auszuüben belügt ist. Zweytens kann ein 
Gesetz allgemein publicirt worden seyu, und den¬ 
noch in der einen oder in der andern Provinz 
keine Anwendung leiden, wenn daselbst die Be¬ 
dingung nicht existirt, die zur Anwendbarkeit 
des^Gesetzes vorausgesetzt wird. Viele von die¬ 
sen Regeln sind durch interessante Boyspiele aus 
der Geschichte der sächsischen Gesetzgebung er¬ 
läutert worden. Ger Grundsatz, dass ejn im Co- 
dice augusteo abgedrucktes Gesetz nur in so weit 
als Gesetz gültig seyn könne, als es mit seiner 
Urschrift übereinstimmt, hätte bey Beantwortung 
der ersten Frage, in Berücksichtigung der blos 
historischen Beschaffenheit der genannten Samm¬ 
lung vielleicht noch hinzugefügt werden sollen. 
Auch wäre bey dem S. 121. zur Erläuterung ge¬ 
wählten Beyspiele eines ,von dem Administrator 
August unterm G. Jumus 1667- ini i ürsteiiluume 
Querfurth über die Erbfolge in linea collaterali 
gegebenen Gesetzes wohl zu bemerken gewesen, 
dass dasselbe jetzl nach erfolgtem Anlulle des er¬ 
nannten Fürstenthums an das Churhaus, und da¬ 
selbst geschehener Publication des Mandats vom 
j<j. Dec. 1746. (iste Forts, des Cod. august. Abth. 
J. S. 3G3.) nicht weiter als gültig angesehen wer¬ 
den könne. Es versieht sich endlich von selbst, 
dass alle diese Regeln bey der vor kurzem er¬ 
schienenen zweyten Fortsetzung des Codicis au- 
guslei in gleicher Maasse amveAdbar sind. Aus 
der nachfolgenden Abhandlung des firn. Itolger. 

Ass. D. Pfotenhauer’. VI. Ob und wiefern die 
Verjährung d/r Strafe auf die /Inwendung der 
in Chursachsen üblichen Detention gegen den. 
Angeschuldigten, und auf die Bestimmung der 
Dauer derselben einen Einfluss habet hätte alles, 
was über die allgemeinen Grundsätze von der Ver¬ 
jährung der Strafen vom Anfänge herein bemerkt: 
worden ist, füglich w<,ggelasseu werden können, 
indem es weder zu der hier bezweckten Erör¬ 
terung etwas bey trägt, noch neue Ansichten lie¬ 
fert. Der vmri. ist der Meynung, dass 1. die Ver¬ 
jährung der Strafe auch während der Detention 
des Verbrechers im Zuchthause laufe; dass 2. die 
längste Dauer der Detention auf die Zeit, in wel¬ 
cher die Strafe des dem Angeschuldigten boygemes- 
senen Verbrechens verjährt seyn’; würde, zu be¬ 
schränken sey; dass endlich 3. gegen einen,Ver¬ 
brecher, welchen die vor angeslellter Untersuchung 
eingelretene Verjährung gegen die Strafe schützt, 
aul Detention nicht erkannt werden möge. Die in 
No. VIII. enthaltene systematische Darstellung 
der gesetzlichen .Lehnsfolge in der Oberlausilz 
scheint zu der Hoffnung zu berechtigen, dass vom 
Herausgeber, der das Lehnrecht der alten Erblan¬ 
de bereits mit so vielem Glücke bearbeitet hat, ein 
ähnliches Handbuch des oberlausitzischen Lehn- 
rechles vielleicht zu erwarten stehe. Der kleine 
Aulsatz: XL über die Feststellung des Corporis 
delicti, betrifft eigentlich die Frage: ob bey dem 
Verbrechen der Tödtung — dieses Wort in der 
weitesten Bedeutung genommen — zu einer lega¬ 
len Seclion, und der damit zu erlangenden Gewiss¬ 
heit des rhatbestaudes, die Oeifnung sämmtlicher 
drey Haupthöhlen des menschlichen Körpers, des 
Kopfes, der Brust, und des Unterleibes, wesent¬ 
lich gehöre 1 Die Mehrheit der Stimmen in der 
Wittenberger Juristen - Facultät hat neuerlich für 
die Bejahung dieser Frage entschieden, und daher 
ist es gekommen, dass in kurzem mehrere der Gift¬ 
mischung angeschuldigle Verbrecher wegen man¬ 
gelhaft geschehener Seclion der Getödteten der al¬ 
lem Ausehen nach venvürkten Todesstrafe entgan¬ 
gen sind. . So vieles Aufsehen auch die in dieser 
Maasse gefällten Erkenntnisse, besonders das in der 
Gey ui Ruthe zu Dresden wider die Hirschmannin 
anhängig gewesenen Untersuchung, erregt haben, 
so wird doch jeder Unparlheyische zugestehen, dass 
die für die angeführte Meynung hier aufgestellten 
Gründe von der grössten Erheblichkeit sind. Auch 
hat sie die chursächsische Regierung, des in meh- 
rern vorgekommenen Criminal - Fällen davon be¬ 
merkten schädlichen Einflusses ohuerachtet, zur 
Zeit nicht verworfen; es werden vielmehr, dem 
Vernehmen nach, die Secanten, sämmtliche drey 
Haupthöhlen des menschlichen Körpers bey allen 
zum Behuf einer Criminal-Untersuchung künftig 
von ihnen vorzunehmenden gerichtlichen Sectionen 
(nur den im Rescripte vom 17. Marz 1766. m der 
ersten Forts, des Codicis augustei, Abth. I. S. 412. 
berührten Fall ausgenommen) zu eröffnen , und die 

[i45*] 



2ül I CXLV. Stück. 2012 

Criminal-Richter zur genauesten Obsichtsführung 
hierauf, mittelst eines zu erlassenden Generalis näch¬ 
stens angewiesen werden. Eine ganz gleiche Ver¬ 
ordnung ist in der neuen preussischen Criminal- 
Orduung schon enthalten. Eine [ähnliche Frage 
behandelt die Xllte Abhandlung: Kann der un¬ 
tersuchende Richter, wenn die entwendeten Sa¬ 
chen zur Zeit der angesteilten Diebstahls— Un¬ 
tersuchung annoch in Natur und unverminder¬ 
tem tVerthe vorhanden sind, letzteren nach 
jVillkühr durch das Gutachten Sachverständi¬ 
ger , oder die eidliche Angabe des Bestohlnen, 
ausmitteln ? von dem Hrn. D. und Prof. Klien 
in Wittenberg. Es werden hier die Entscheidungs¬ 
gründe eines von der Juristen-Facultät zu Wit¬ 
tenberg neuerlich gesprochenen Urthels geliefert, 
worin, dass die Berichtigung des corporis delicti 
beym Diebstahle die Abschätzung der entwende¬ 
ten Sachen durch Sachverständige erfordere, und 
dass diese daher, wro sie möglich ist, der eidli¬ 
chen Bestärkung des Werthes derselben von Sei¬ 
ten des Eigenthümers allemal vorgezogen werden 
müsse, aus sehr triftigen Gründen behauptet wor¬ 
den ist. In den praktischen Bemerkungen zu 
dem gemeinen Bescheide des chursächsischen 
Appellationsgerichts vom 24. October 1305. 
(XXII.) die den Klagen beyzufügenden Risse und 
Handzeichnungen betr. vom Hrn. D. Mül ln er 
in Weissenfels, erkennt man'sogleich den scharf¬ 
sichtigen Verf. von Modestins sechzig Gedanken 
über den Entwurf zu einer neuen Gerichtsord¬ 
nung für die chursächsischen Lande, und sieht 
sich von neuem zu dem Wunsche veranlasst, dass 
er sich mit jenen Bemerkungen nicht auf so we¬ 
nige Stellen des Entwurfes beschränkt haben 
möchte. Endlich die letzte ausführliche Abhand¬ 
lung dieses Bandes (XXVLII.) betrifft den berüch¬ 
tigten Streit: über das Recht der Gerichtsherrn 
in Chursachsen, die Gerichtsverwalter willkühr- 
lich zu entlassen. So schwer es auch ist, wie 
der Verf. selbst eingestellt, einer seit kurzem so 
oft abgehandelten Sache eine neue Seite abzuge¬ 
winnen, so hat doch dieser Aufsatz das eigene, 
dass darin die rechtliche Entscheidung der Frage, 
mit Verwerfung aller andern gewöhnlich ange¬ 
führten Rechtsgründe, lediglich aus den Grund¬ 
sätzen des allgemeinen Staatsrechtes abgeleitet 
wird, nach welchen solche Beamte, denen die 
Ausübung der richterlichen Gewalt anvertraut 
sey, nicht willkührlich von ihrem Amte entlas¬ 
sen werden könnten. Das Resultat der, nach vor¬ 
ausgeschickter Geschichte des chursächsischen 
Rechtes über diesen Gegenstand, theils aus dem 
Gesichtspuncte des Rechts, theils aus dem Ge- 
richtspuncte der Politik hier angesteilten Un¬ 
tersuchung ist übrigens dasselbe, das jeder unbe¬ 
fangene Freund des Rechts und des Vaterlandes 
längst schon im Busen trägt: dass nämlich die 
willkührlich e Entlassung der Gerich Ls Verwalter 
von Seifen der Gerichtsherren rechtlichen Prin- 

cipien widerstreite und deren Gestattung aus po¬ 
litischen Gründen zu vviderrathen sey. Kürzere 
praktische Bemerkungen enthalten folgende Auf¬ 
sätze: XIII. Einige allgemeine Regeln, die von 
dem Richter, zur Bestimmung des gegen einen 
Angeschuldigten obwaltenden Verdachts, bey 
der Untersuchung anzuwenden sind. Der Rich¬ 
ter soll besonders dann , wenn der Angeschuldigte 
des gerügten Vergehens blos verdächtig ist, auch 
über den Charakter desselben möglichst zuverläs¬ 
sige Nachrichten einziehen und zu den Acten 
bringen; das nämliche soll von ihm in Ansehung 
der in solchen Untersuchungs-Sachen abgehörten 
Zeugen geschehen. XIV. üb der Besitzer eines 
Lassgutes in der Ober - und Niederlausitz ge¬ 
gen den Gutsherrn eine Negatorien- Klage anstel¬ 
len könne, wenn letzterer behauptet, dass das Lass¬ 
gut mit einer Dienstbarkeit (servitute juris ro- 
mani) beschwert sey ? Die Frage wird, unter Be¬ 
ziehung auf ein vor kurzem von der Juristen- 
Facultät zu Wittenberg gefälltes und von dem 
Landgerichte zu Lübben Bestätigtes Erkennlniss, 
bejahend beantwortet: XV. Geht das Klagerecht, 
das zu der Verlassenschaft einer Frau gehört, 
und dessen Gegenstand ein Geradestück ist, auf 
die Gerade-Erbin, oder auf den Erben der übri¬ 
gen Verlassenschaft über? Die Wittenberger 
Juristen-Facultät hat gegen die Gerade-Erbin ent¬ 
schieden. XVI. Kann man Geld von einem drit¬ 
ten Besitzer vindiciren't Das in Chursachsen aus 
der verbotenen Vindication der Cassen-Billets ent¬ 
stehenden Zweifels ohnerachtet, ist die Statt¬ 
haftigkeit der Vindicatious - Klage in diesem Falle 
behauptet worden. XVIII. Ueber das stillschwei¬ 
gende Unterpfandsrecht, das der Fiscus an dem 
Vermögen desjenigen hat, dem eine Geldstrafe 
zuerkannt ist. Es kömmt blos dem landesherrli¬ 
chen Fiscus zu; weder fromme Stiftungen, wenn, 
die verwirkte Strafe nach den Gesetzen zu mil¬ 
den Sachen zu verwenden ist, noch die Denuu- 
cianteu in Ansehung der ihnen gebührenden Stra- 
feniheile, mögen darauf Ansprüche machen. 
W ird das Straferkenntniss erst nach ausgebroche¬ 
nem Coneurse gefällt, so stellt der Fiscus samrat- 
lichen Gläubigern nach. XXI. Zur Erläuterung 
der Lehre vom Abschosse, mitgetheilt von dem 
Herrn D. Glasewald in Dahme. In slreitigen 
Abschossachen kann das Possessorium summariutn 
gegen Patrimonial - Gerichte erhoben werden; die 
Verfechtung der Abschossfreyheit kann nicht blos 
von der Obrigkeit, sondern auch von den Ge- 
richts-Unterthanen geschehen; zur Behauptung 
des Besitzstandes in diesem Falle ist auch ein ein¬ 
ziger Fall aus noch so alten Zeiten als hinrei¬ 
chend anzusehen, so lange der Gegentheil nicht 
neuere Fälle zu bescheinigen vermag. 

Den beyden S. 3o5 fgg. erzählten Rechtsfäl¬ 
len wird man ejas praktische Interesse nicht ab¬ 
sprechen können. Der erste: XXVI. Brandstif¬ 
tung. Johann Gottfried Burghold legt in dem 
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Gefängnisse, in welchem er enthalten wird, 
Feuer an, um aus der Haft zu entkommen, hängt 
von der noch zweifelhaften Entscheidung der oft 
vorkommenden Rechtsfragen ab: l. inwiefern sind 
an sich gesetzwidrige Handlungen auch alsdann 
strafbar, wenn sie von einem Verhafteten in der 
Absicht begangen wurden, um sich ans dem Ge¬ 
fängnisse zu befreyen? und 2. was gehört, dem 
chursächsischen Rechte nach, zu dem Verbrechen 
der Brandstiftung? Rec. glaubt, dass die Entwei¬ 
chung eines Verhafteten aus dem Gefängnisse, so 
wie die hierzu von ihm geihachten Vorbereitun¬ 
gen und Versuche, zwar für sich allein nur als 
Disciplin— Sache der Gefangen— und Straf-An¬ 
stalten zu betrachten, jedoch darin mit solchen 
Disciplinar-Strafen zu ahnden seyn möchten, wei¬ 
che den Gefangenen die Lust zu derartigen Un¬ 
ternehmungen kräftig zu verleiden vermögend 
sind: dass aber der Verhaftete durch die erfol¬ 
gende Einsperrung keinesweges in einen rechtlo¬ 
sen Zustand gegen den Staat versetzt werde, und 
dass also jedes, um die Ausführung der Flucht 
möglich zu machen, verübte Verbrechen, z. B. 
Mord, Brandstiftung, Aufruhr, ebenso, als wenn 
es ohne diese Absicht oder auch im Zustande der 
Freyheit begangen worden wäre, anzusehen, und 
in der nämlichen Maasse, wie es bey andern von 
einem Gefangenen begangenen Verbrechen, z. B. 
einer im Gefängnisse verübten Nothzucht, der 
Fall seyn würde, mit der ordentlichen Strafe, in¬ 
sofern nicht besondere Milderungsgründe eintre- 
ten, zu belegen sey. Man geht offenbar zu weit, 
wenn man das Entfliehen aus dem Gefängnisse 
um deswillen, weil es der Staat nicht als \ erbre¬ 
chen ahndet, für eine erlaubte Selbsthülfe erklä¬ 
ren, und daher einen Milderungsgrund der gesetz¬ 
lichen Strafe bey andern zu dieser Absicht voll¬ 
brachten Vergehungen ableiten will. Der zweyte 
Rechtsfall: XXVII. Dir Tischlermeister Carl 
Friedrich Schroter zu Sonnenwalda wird durch 
einen Schuss am i8. Junii 1802. in seiner erb¬ 
st att getödtet, beweiset aufs neue, wie gefährlich 
es sey, auf blossen Verdacht, und, dein An¬ 
scheine nach, noch so sichere Anzeigen ein ver¬ 
dammendes Urtheil zu gründen-, er liefert über- 
dem von dem wichtigen Einflüsse, den die genaue 
Erörterung der Umstände, unter welchen en*e 
That geschah, des Locals, der Umgebungen u. 
s. w. oftmals für den Ausgang der Untersuchung 
haben kann, ein sehr auffallendes Beyspiel. 

Zu den Erläuterungen dunkler Gesetze, wel¬ 
che in diesem Bande Vorkommen, gehört zuerst 
die Abhaudlung: X. ob und wiefern bey Ent¬ 
scheidung der über den neuesten Besitz entstan¬ 
denen Streitigkeiten auf ältere Besitzhandlungen 
Rücksicht zu nehmen sey? vom Hrn. Hofger. 
Assess. D. Pfotenhauer. Sie ist eine Ueber- 
setzung seines im Jahre i8o3. in Wittenberg er¬ 
schienenen Programms: Utrum et quatenus 

in iudicio possessionis summario antiquae pos- 
sessiohis raiio habenda sit ? und betrifft den §.19. 
des Anhanges der Erl. Process - Ordnung. Es sind 
hier die Sätze erörtert worden, dass bey servitu- 
tibus discontinuis, die alljährlich ausgeübt werden 
können, Jnur derjenige in dem neuesten Besitze 
derselben zu schützen sey, der von den erforder¬ 
lichen drey Besitzhandlungen wenigstens eine in 
dem letzten Jahre vor der geschehenen Störung 
unternommen habe; dass aber bey solchen juri- 
bas discontinuis, deren Ausübung nur alle zwey, 
drey Jahre u. s. w. oder gar nicht zu einer be¬ 
stimmten Zeit geschehen kann , schon eine in der 
letzten Zeit, wo die Gelegenheit hierzu eintrat, 
unternommene Handlung zum Beweise des neue¬ 
sten Besitzstandes hinreichend sey, sobald der Geg¬ 
ner nicht während eines Jahres nach derselben 
sich ihr widersetzt habe. XVII. Ueber dm yln-*- 
fang und das Ende der geschlossenen Zeit bey 
Huthungsgerechtigkeiten. Ein für Feld - und 
Wiesenbesitzer tröstlicher Aufsatz: die Rechtsaus- 
legung kömmt ihnen liier, obwohl Ireylicli in be¬ 
schränkter Maasse, mit einer Hülfe zu sfatten, die 
sie von der Gesetzgebung seit so lange schon ver¬ 
gebens erwartet haben. Es wird gezeigt, dass das 
Mandat vom 6. März 1700. nicht den Sinn ha¬ 
ben könne, dass bey Hutungsgerechligkeiten, die 
schon vor dein Jahre 1700. bestellt gewesen, fort¬ 
dauernd nach dem alten Kalender die geschlossene 
und die offene Zeit beurtheilt werden solle, son¬ 
dern dass cs vielmehr so verstanden werden müsse, 
dass zwar die Hutungszeit nach dem neuen Ka¬ 
lender zu bestimmen sey, jedoch zu dem löge, 
auf welchen der Anfang oder das Ende der Hu¬ 
tungszeit nach dem neuen Kalender falle, jeder¬ 
zeit 10 Tage hinzuzufügen wären. Die Worte 
des Gesetzes: auch künftig jedes Jahr 1O läge 
später, als bis anhero üblich gewesen, beweisen 
diess miwidersprechlieh. Es dürfen also die vor 
dem Jahre 1700. entstandenen Hutungsgerechtig¬ 
keiten, deren Ende auf den Walpurgis — I ag be¬ 
stimmt, worden ist, auch im gegenwärtigen neun¬ 
zehnten Jahrhunderte nur bis zum uten May, 
nicht aber bis Alt - W alpurgis oder zum i?ten 
May ausgeübt werden; es müsste denn das Recht, 
die Behütung bis zum i2ten May fortsetzen zu 
dürfen, im vorigen Seeulo durch Verjährung oder 
Vertrag oder rechtskräftige Erkenntnisse erlangt 
worden seyn. XIX, JCbnnen die Sachwalter der 
Partheyen, wenn sie bey denjenigen Verfahren, 
welche ehedem vom Mund aus in die Feder ein- 
gebracht werden mussten, die Sätze in der Rein¬ 
schrift übergeben, die ylbschreibegebühren ver¬ 
langen? vom Herrn Hofger. Assess. D. Pfoten¬ 
hauer. XX. Erläuterung des §.5. tit. 29. der 
alten chursächsischen Processordnung. Jßeyde 
Aufsätze sind verwandten Inhaltes, und betreuen 
die Frage, was beym Processverfahren in Anse¬ 
hung der Copial - Gebühren Rechtens sev? In 
jenem, der der Erl. Proc. Ordn. Tit. III. §. 3. 
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und dem im Jahre 1785. an die Spruch-Collegia 
wesen des Verfahrens vom JMund aus in die 1 e- 
der ergangenen Rescripte zur Erläuterung dienen 
soll, wird .behauptet, dass die Abschreibegebuh¬ 
ren bey denjenigen rechtlichen Verfahren, wel¬ 
che ehedem vom Mund aus in die Feder einge¬ 
bracht wurden, ohne Unterschied, oh der Advo- 
cat welcher den Satz einbringt,_ sich am Orte 
des7Gerichts aufhalte oder nicht, noch jetzt dun 
Richter gehören. In dem zweyten werden dem 
Richter, so viel die Salze des Hauptverfahrens 
betrifft, nur von dem einen dem Gegentheile zu¬ 
zustellenden Exemplare die halben Abschreibe¬ 
gebühren zugesprochen. llec. der bey beyden hier 
gegebenen Gesetzerklärungen die gegentheilige 
Meynung für vorzüglicher halten würde, sieht sich 
durch sie zu dem Wunsche veranlasst, dass doch 
alle diese elende Streitigkeiten durch die zu er¬ 
wartende neue Gerichtsordnung aus unsern Ge¬ 
richtshöfen auf immer entfernt werden möchten! 
Nur muss bey der Entscheidung derselben nicht 
der VorllieiUder Gerichtscasse zum Bestimmungs- 
gruude dienen, sondern auf den höchsten Zweck 
einer guten Civil - Process-Ordnung, dass einem 
jeden zu seinem Rechte auf die sicherste Weise, 
aber auch zugleich in der möglichst kürzesten 
Zeit und mit dem möglichst geringsten Kosten¬ 
aufwand^ verhülfen werde, einzig gesehen wer¬ 
den. XX11I. Zur Erläuterung der Aisten Con¬ 
stitution im iten Theile wird bemerkt, dass das 
darin enthaltene Verbot: „der Grundherr kann 
zu Nachtheil dem, der das jus pascendi servitutis 
(Hanget, den Grund und die Leiten nicht umb- 
reissen oder zu Acker machen,“ 1) nicht blos 
auf Lehden eiuzuschränken, sondern auch von 
Wiesen, Waldungen und Brachfeldern zu ver¬ 
stehen sey; dass es 2) nicht nöthig sey, dem da« 
bey nachgelassenen Ein wände „es wäre denn an 
deine, dass sonsten der Oerter genug Weyde vor¬ 
handen, dass durch solches Umbreissen demjeni¬ 
gen, welcher die Servitut hat, dieselbe nicht ge¬ 
schmälert noch eingezogen“ in der auf jenes Ge¬ 
setz gegründeten Klage schon im voraus zu be¬ 
gegnen1, dass jedoch 3) diese Einrede im Fossesso- 
rio summario gar nicht zur Anwendung kommen 
könne; und dass endlich'4) die Erörterung dersel¬ 
ben im petitorischen Processe sehr vielen Schwie¬ 
rigkeiten unterworfen , mithin die Einführung ei¬ 
nes besonderen Verfahrens dafür, wie es bey der 
Ennässigung der Frohndienste üblich, wünschens- 
werlh sey. XXIV. lieber das Mandat vom 5ten 
ylpril 1783. die Abstellung des Schuldenmachens 
bev der Armee betreffend., vom Herrn D. Schu- 
ma nn in Wittenberg. Es ist jedem praktischen 
Rechtsgelehrten bekannt, welche- Menge zweifel¬ 
hafter Rechtsfragen durch die Unbestimmtheit die¬ 
ses Gesetzes veranlasst wird. Viele davon hat der 
Verf. hier angezeigt, und zu lösen versucht; al¬ 
lein es gibt deren noch mehrere, die unerwähnt 
geblieben sind. Eine baldige avlhentische Ent¬ 

scheidung ist höchst nothwendig. XXV. Beytrag 
zur Erläuterung der lften Deeision vom Jahre 
17-üi. 1 • Xur das Pactum ist ungültig, vermöge 
dessen, ein Grundstück bey der Veräusserung von 
Steuern, Erbzinsen und anderen Beschwerungen 
frey gemacht wird, nicht aber die Veräusserung 
selbst, der dieses Pactum beygefügt worden ist. 
2. Die Deeision tritt nicht nur bey übermässiger Bela¬ 
stung des Hauptgutes , sondern auch dann ein,, 
wenn der Käufer eines Pertinenzstückes an Ab¬ 
gaben mehr übernimmt, als verhältnissmässig auf 
seinen Antheii kömmt. 3. Sie geht sowohl auf 
öffentliche, als Privat-Abgaben, die fortdauernd 
auf einem Grundstücke haften. 4. Was darin 
von Schocken gesagt worden ist, gilt auch von 
Quatember-Steuern. 5. Cs ist die Verordnung 
auch auf Hand - und Spannfrohnen, die auf ei¬ 
nem Gute haften, zu beziehen; nur was darin 
wegen des Wegfallens* der Evictionsleistnng be¬ 
stimmt worden ist, will der Verf. in diesem Falle 
nicht zur Anwendung gebracht wissen. (?) 6. Auch 
der Fall, wenn ein Fertlnenzslück von dem Haupt- 
gute durch die Verjährung getrennt worden, soll 
nach der Deeision hcurllieilt werden. 

Der /Künsche und Vorschläge, die sich auf 
die chursächsische Gesetzgebung beziehen, lin¬ 
den sieh in diesem Bande nur zvvey: Erstens un¬ 
ter No. VII. Vorschlag zu einem neuen Gesetze, 
wodurch die Dauer der Detention, das Verhält- 
niss der Leibesstrafen zur Lebensstrafe, und die 
Wirkung eines von dem Angeschuldigten wäh¬ 
rend der Detention im Zuchthause gethanen Ge¬ 
ständnisses näher bestimmt werden könnte, als 
Zusatz zu der Abhandlung sub No. VI. Rec. glaubt 
Chursachsen nicht blos einzelne Verbesserungen 
der bestehenden Strafgesetze, sondern eine bal¬ 
dige gänzliche Reform der Criminaljustiz wün¬ 
schen zu müssen: wenn diese unternommen wür¬ 
de, so dürfte sich auch über die hier bemerkten 
Gegenstände im Zusammenhänge des Ganzen leich¬ 
ter und sicherer disponiren lassen, als es bey 
einer nur fragmentarischen Behandlung geschehen 
kann. Sodann hat Herr Assess. Zacharid dem 
erwähnten Aufsatze, über das Recht der Gerichts¬ 
herren, die Gerichtsverwalter willkührlich zu ent¬ 
lassen, S. 374 fgg. einige Sätze über den Inhalt 
des deshalb zu erwartenden Gesetzes hinzu ge¬ 
fügt, die als Resultate der vorhergegangenen Erör¬ 
terung aufgestellt werden. Sie gehen im wesentli¬ 
chen dahin, dass kein Rittergutsbesitzer zur will- 
kührlichen Entlassung seines Gerichtsverwalters 
berechtigt, auch jeder Vertrag, wodurch ein sol¬ 
ches Recht Vorbehalten wird, in Zukunft ungül¬ 
tig seyn, — dass jedoch jeder Rittergutsbesitzer 
zur einstweiligen Suspension des Gerichtshalters 
das Befugniss haben, -und die Landesregierung 
wegen der bey ihr angetragenen gänzlichen Abse¬ 
tzung desselben in letzter Instanz und ohne ein 
vorausgehendes förmliches Verfahren entscheiden 
solle. 
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Der Literatur der cliursächsischen Rechte 
und Gesetzgebung ist der XXIXste Abschnitt ge¬ 
widmet. Es werden liier von den im Jahre 1800. 
in diesem Fache erschienenen, nach gewissen Ru¬ 
briken geordneten Schriften kurze Anzeigen und 
Bcurtheilungen geliefert: nur von der Schrift des 
Herrn Assess. St iib ei: über den Thatbestand 
der Verbrechen etc. ist der Inhalt vom Verfasser 
selbst ausführlicher angegeben worden. Die auf 
Veranlassung der über den Entwurf zu einer 

Kleine Schriften. 

Romane. Meine Umänderungen durch die Irrgänge dieses 

Lebens. Danzig, bey C. Goldstamm 1806. 196 S. 

»u 8. (18 gr.) 

Irre und verworren genug sind diese Wanderungen, 

oder vielmehr ihre Beschreibung. Das Ganze — docli 

nein , ein Ding so ganz ohne Plan kann ^unmöglich diesen 

Itanien führen. Der Anfang einer ganz alltäglichen Bege¬ 

benheit , die jedoch ohne Schluss bleibt — denn von einem 

aten Titcile ist keine Erwähnung , und man wird auch nicht 

lüstern darnach — scheint zum Vehikel genommen zu sevn, 

gewisse eben so alltägliche Reflexionen , wohl auch einige 

etwa erworbene Kenntnisse an den Mann zu bringen. Das 

alles aber ist so verworren unter einander geworfen, dass 

man beym Lesen schlechterdings nie einen festen Stand- 

punct ausmittelu kann. Der Verf. fängt ungefähr in Jean 

PauFschsr Mauier an, macht da init Kreuz - und Queer- 

springen etwa Einen Bogen voll , muss aber daun , matt 

genug, an der Erde liegen bleiben. Oh seine Kenntnisse 

weit, umfassend siud , kann man daraus benrilieilcu , dass 

er z. B. ( S. 4y.) von einem achteckigen Bienenstöcke (!) 

spricht, oder (S. loi.) einen Kaufmann mit im Schöppen- 

stulile sitzen lässt etc. Von seinem Witze mögen einige 

Proben hinlänglich seyn : S. 34. „pumpte seine Lunge den 

tiefsten Orgclbass“ und S. 49. versichert er, ,,eiue grosse 

Antipathie gegen Jungfern fleisch“ zu haben (!!) — Die Un¬ 

geheuern Druckfehler -— wenn man auch billig genug seyn 

will , die vielen Schnitzer nicht auf die Rechnung des Yfs. 

, zu setzen —- machen das Lesen dieses Büchleins noch un¬ 

leidlicher. 

Die Aspen oder die Familie Ruhberg. Ein Roman in zvvey 

Theilen. Leipzig, bey J. G. II. Richter. 1806. a4d S- 

in 8. 

Wenn ein verworrenes Zuiammenhäufen von Begeben¬ 

heiten und ein beständiges llerbeyrulen eines Deus ex ma¬ 

ch iua den guten Roman machten, so hätte vielleicht dies* 

Wtrkchen Ansprüche auf dies* Prädicat. Allein, so wie es 

da ist, noch dazu mit allen den häufigen Dehlern und 

Schnitzern wider Diclioa und Grammatik , kann es nur 

etwa einen boilenilich nur kleinen lesewülblgeu Zirkel Le- 

neuen Gerichtsordnung für die chursächsischen 
Laude herausgekommenen Schrillen von dem Her¬ 
ausgeber S. 45o fgg. gemachten Bemerkungen ver¬ 
dienen es besonders, gelesen und beherziget zu 
werden. Auch unter den MisceUen, wohin, aus¬ 
ser dem letzten Aufsätze in diesem Bande, der 
IXle: das Kirchgang ein, ein thüringisches Ge¬ 
wohnheitsrecht , gehört, wird man manches an¬ 
genehme und lehrreiche, und hier und da Stoß 
zu wichtigen Betrachtungen linden. 

friedigen, der mit allem fürlieb nimmt, was ihm in dieser 

Gattung aufgetischt wird. Wenn man lesen muss: (S. 108.) 

,,hinter mich die Geisel der Reue , vor mich Verderbeu und 

Tod ‘ — (S. 169.) „Er weidet sich an das Jammerbild 

des Grafen“ ^S. 192.) „Er sehnt sich nach die Erkohrne, 

seiner Adelheit“ (sic) — wenn man beständig'ihn statt ihmy 

und umgekehrt, iiudet, so kann man sich des Gedankens 

nicht erwehren, dass vielleicht irgend ein nur den Kauf- 

mansstyl treibender, oder ähnlicher Engelehrter sein un- 

grammatikalisches Product hier zu Tage fördern wollte. 

Historie vom edlen Ritter Galmy und einer schönen Herzo¬ 

gin aus Bretagne, von Fellegrin. Berlin iu der 

Himburgschen ßuchbaudl. 1806. 1. Th, 3x3 S. 2. Th. 

196 S, in 8. (2 Tblr. 8 gr.) 

Schon der Titel deutet leise die Zeiten der schönen 

Mage llone und Consorten an, und wirklich glaubte Rec,, 

nachdem er den ersten Theil mit vieler Ueberwindung 

durchgeleseo halte, in der Jahrzahl 1806. einen Druckfeh¬ 

ler zu finden. Wer sollte wohl Verse, wie die folgenden, 

nicht vielmehr aus Hans Sachsens Schatzkästlein bergehohlt 

glauben: (S. 22.) ,,Ich trachte nun mit allen Sinnen zu 

führen als die Aerztin her Pie Süsse so Dir macht Be- 
m 

schwer“ (S, 56.) „Mein edler Ritter, wollte Gott, Dass 

nicht also, der Krankheit Spott, Ich euch in Aengstea 

müsse sehn! Doch leider ist’s also geschebn, Wie das 

Gerücht mir hat gesagt“ etc. (S. 47.) Es will ein edles 

Weib Mich fröhlich sehn und stolz an Leib: Mein Webr- 

gehiinge reich Dich werf ich um mich gleich(S. 162.) 

Wie süsse Triebe Miskannt’ ich weiland. Hier ist der 

Liebe Beglücktes Eiland. (S. 182.) Mein Lieb, mein süs¬ 

ses Lieb, Wie kannst Du leiten alle Welt zumal, Das« 

alle, gleich an Trieb, Zu mehren streiten Deiner Sclavea 

Zahl!“ etc. ete. — Doch die Leser erlassen uns alle ferne¬ 

ren Proben, nnd wissen nun, dass hier wieder ein klägli¬ 

ches Reimgeklingel aus einer gewissen Schule zur Welt ge¬ 

kommen ist. Zum Descrt nur noch einige Endreime! Auf 

Geflüster bringt dieser Reimschmidt ; wüst1 er; auf Splitter 

—- ritt er — stritt er etc. 

Die Gräfin von Frondsberg aus dem Hause Leinenstem 

eine vaterländische Geschichte aus den Zeiten des Mittel- 
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alters. Leipzig in der Weygandschen Buchhandl. iSoö. 

352 S. in 8. (l Thlr. 1*2 gr.) 

Diese Geschichte, die angeblich aus einer alten Ur¬ 

schrift in unsre heutige Sprache übergetragen seyn soll, 

und aus den Zeiten der Bauern - Unruhen und der Refor¬ 

mation herrührt, ist allerdings geeignet, uns ein gewisses 

Interesse abzugewinnen; nur ist cs zu bedauern, dass man 

fast dmcli beständige Blut -Feuer- und Mordsceuen sich 

durcharbeiten muss, und selbst am Ende denn doch nicht 

ganz befriediget das Buch aus der Ilaud legt. Dieses Fa¬ 

tum das durchaus über die Helden dieser Geschichte zu 

walten scheint, ist auch am Ende gegen die Leser so hart, 

sie in völliger Ungewissheit über das Schicksal ihrer Lieb¬ 

linge zu lassen. Doch — vielleicht gefällt sich der Verf. 

gerade in diesen Eigenheiten; aber dem Buche seihst kann 

man das Zeuguiss einer lebhaften Darstellung, einer glück¬ 

lichen Charakterzeichnung und eines anziehenden Styls nicht 

versagen, wenn gleich der letztere bisweilen vernachlässiget 

worden, z. B. (S. x85.) „Kein Bauernkind ist dies nicht“ etc. 

w v_y 

oder wenn man gleich Hexameter, wie! „Lass Glück die | 

Hebel zer | streun, die | Jener j Augen umhüllen“ etc. (S. 

366.) hiuwegwünscht. 

Das gestöhrte Ehenglück. Zwey Erzählungen. Berlin, Ley 

Mylius, i8o5. 186 S. in 8. (18 gr.) 

Die erste dieser beyden Erzählungen, die übrigens 

nicht im mindesten auf einander Beziehung haben, ist üher- 

schricben: l) JL^illus Jokubait und hfadlme, eine lilthaui~m 

sehe Folkssage. Durch ein trauriges Schicksal werden zwey 

sich innigst liebende Gatten iin ersten Jahre ihrer Ehe ge¬ 

trennt; jedes von ihnen verheiratbet sich —jedoch ungern, 

«nd durch den DraDg der Umstände dazu gebracht wie¬ 

der anderweit. Indessen sind heyde auch wieder so glück¬ 

lich , ihre zweyten Ehehälften durch den Tod los zu wer¬ 

den, um dann — eben auch durch eiu sonderbares Schick¬ 

sal __ sich einander wieder in die Arme zu laufen. Die 

2te Erzählung: Bruchstücke aus Hillmers und Lottens Hei¬ 

rat hs- und Ehegeschichte, die eine glückliche Ehe durch 

die Bosheit eines Wollüstlings , in der Gestalt eines Kam- 

merdirectors , auf einige Zeit sehr trüben lässt, ist die 

interessantere von beyden. Ueberhaupt ielilt es ihnen nicht 

an einem gewissen Interesse , wenn nur der Ton des Erzäh¬ 

lers selbst weniger schwerfällig wäre. Wenn der 

Herr Kaminerdirector, der übrigens als ein ganz eleganter 

und feiner Mann geschildert wird, in einer aufs höchste ge¬ 

spannte» Situation zu dem schönen Weibe, das er verfüh¬ 

ren wollte, sagt: „Albernes Weib, wähne nicht-, dass 

die kleinen Reitze und Deine bekannten Buhlerkünste mich 

dermassen blenden, um duldsam mich so von Dir behandeln 

zu lassen,“ etc. so glaubt man eher den Kammerdirector 

in stilo curiae, als die Erklärung eines von fehlgeschlage- 

ner Hoffnung znr Wuth gebrachten Wollüstlings zu hören. 

Hermann Bastard von Orleans, ein romantisches Gemählde 

aus der neuern Zeit. Bonn. l8o5. 262 S. 8. (20 gr.) 

Stück. ^ s5'do 

So sehr mau auch Anfangs durch eine gewisse Roh¬ 

heit der Sprache und durch manclierley Schreib - und Sprach¬ 

fehler , die man im ganzen Buche häufig findet, von der 

Lesung dieses sogenannten Gemähldes abgeschreckt wird, 

in welchem man eine gewöhnliche Räubergeschichtc ahnde» 

möchte, so erregt und unterhält es doch in der Folge, da 

das Romantische desselben —— mit welchem nun einmal 

dem Verf. beliebt hat, den Titel auszustaffiren — mit den 

Begebenheiten der Zeit so sehr verschmolzen ist, die Auf¬ 

merksamkeit des Lesers. Die Schändlichkeiten des zuletzt 

noch Hingerichteten Herzogs von Orleans , sind nicht zu über¬ 

trieben geschildert. 

Franz Baudin, Räuber und Giftmischer, oder die Rach0 

folgt dem Verbrechen. Aus dem Englischen. Erfurt, bey 

Beyer und Maring. 348 S. 8. (1 Thlr.) 

Ganz der gewöhnliche Schlag Englielier Producte die¬ 

ser Art! Eine Räuber-Geschichte; die Begebenheiten öf¬ 

ters — nicht verwickelt, sondern verworren in einander ge¬ 

worfen , ziemlich trocken erzählt, nur hie und da mit 

einigen, obwohl sehr alltäglichen Sentiments ausstaffirt — 

und nun die Hauptperson, welche es wenigstens dein Titel 

nach seyn sollte, nur zuweilen zum Vorschein gebracht, da 

doch Theodor oder Albert weit eher auf die Ehre des Ti¬ 

tels hätten Anspruch machen können! —— Kaum kanu man 

das Buch bis zur Hälfte lesen. 

Franziska, Gräfin von Valois. Dresden, hey Pinther x 8o5- 

X. Th. 115 S. 2. Th. x32 S. 8. (x Thlr. 8 gr.) 

Warum dieser Roman den Namen von der Gräfin Va¬ 

lois fühlt, die keinesweges eine Hauptperson darin spielt, 

sieht man eben so wenig ein, als warum der Verf. diese 

Erzählung in zwey Theile — gleich schwach am Geist, 

wie am Körper — zerschnitten bat. Auch lässt sich nicht 

gut erklären, warum grade ineistentheils die dramatische 

Form gewählt wurde, die dem Verf. doch ineistentheils 

sehr mislingt. Das ganze Product ist überhaupt ziemlich 

inittelmässig, und es lässt sich darüber nicht viel Böses — 

aber wahrlich auch wenig Gutes sagen. 

Neue Auflage. 

Vermischte Schrift. f Natur - lFunder und Ländermerk¬ 

würdigkeiten. Ein Beytrag zur Verdrängung unnützer und 

schädlicher Romaue. Von Sam. Chrph. IVa g en e rt 

Erster Theil. 416 S. Zweyter Theil 3y6 S. Dritte ver¬ 

besserte Auflage. Berlin, Buchh. de» Comraerzienr. Matz¬ 

dorfs 1806. (2 Thlr. x6 gr.) 

Es sind keine Wesentlichen und erheblichen Verände¬ 

rungen hey dieser Auflage nöthig gewesen, und der Hr. Vf. 

vertheidigt in der Vorr. nur deo Titel des Buchs, Natur- 

Wunder, und Länder - Merkwürdigkeiten , und dass sein 

Buch mehr gibt als der Titel ankündigt. 
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146. Stück, den 12. November 1806. 

S PR ACH PHI LOSO PH1E. 

Versuchte Hereinigung z weyer entgegengesetz¬ 

ten Meynungen über den Ursprung der Spra¬ 

che auf Erfahrungen und Beobachtungen an 

Taubstummen gegründet, mit Beziehung auf 

Zeitmeynungen über Vernunft, Offenbarung 

und Religion von Dan. Christoph Ries (Dr. 

u. Prof. d. Theol. an der ehemal. Mainz. Uni- 

vers., Canonicus einiger säcularis. Stifter zu 

Frktt. a. M. Frankfurt, in d. Andrea. Buchh. 

1806. VIII. u. 206 S. 8. (18 gr.) 

D as Raisonnement des Verf., der sich auch in die¬ 
ser Schriit als ein denkender, sehr belesener und 
billiger Gelehrter zeigt, dreht sich um deiüGedan- 
ken, dass Gott die neuerschaffenen Menschen nicht 
so lange ohne Belehrung über Religion und sich 
selbst durch Sprache könne gelassen haben, als 
angenommen werden müsste, wenn die Menschen 
auf blos natürlichem Wege die Erfinder ihrer Spra¬ 
che geworden waren; dass Gott sie durch Sprache 
sogleich belehrt, das Menschengeschlecht aber nach 
jener Vorarbeit sich dann seine Sprache gebildet 
habe. Mit Taubstummen stellt der Verf die er¬ 
sten Menschen, bevor sie noch Sprache hatten, 
vergleichend zusammen; und somit ist der ganze 
Umfang und Zusammenhang des oft zu sehr ausge¬ 
dehnten und ohne Nutzen über mancherley Gegen¬ 
stände verbreiteten Raisonnemcnts dieser Schrift be¬ 
zeichnet, der wir übrigens besonders in Hinsicht 
aut die consequente Durchführung der Gedanken, 
und besonders der Gründe, womit die Schwierig¬ 
keiten einer bloss natürlichen Spracherfindung aus 
einander gesetzt werden, und auf manche eigne 
Ansichten volle Gerechtigkeit widerfahren lassen, 
so wie denn der Verf. bey der weiteren Angabe und 
Belegung unsers Ortheils keine vorgefassten Mey¬ 
nungen und Urtheile über Religionssätze, Hetero- 
doxie oder Orthodoxie und denkenden Katholicis- 
mus zu 1 drehten hat, von denen die Vorrede spricht. 
Die Polemik des Verf. ist so ruhig, der Sache an- 

Vierter Band. 

gemessen und billig, dass er ein Recht hatte, eine 
ähnliche Behandlung zu erwarten, und dass, so we¬ 
nig er das Gute und Wahre in den Behauptun¬ 
gen seiner Gegner verkennt, es in den seinigen ver¬ 
kannt werden darf. — Die Schrift zerfällt, insofern 
sie sich auf ihren eigentlichen Gegenstand bezieht, 
in neun Abschnitte. Der erste handelt „von der 
unläugbaren Möglichkeit einer blos menschlichen 
Spracherfindung.“ Allerdings sey die ganze Welt 
sprechend, und das Bedürfnis selbst weckend ge¬ 
wesen; und wenn mau auch einwenden möchte, 
dass lui jeden der unzähligen Gegenstände so 
viele eigne Bilder die Seele gleichsam überfüllt 
haben würden: so habe man ja damals noch nicht 
die ganze Natur gekannt. Tonsprache sey aller¬ 
dings ein Werk der Natur, sie könne die Vor¬ 
gängerin für das erfinderische Menschengeschlecht 
gewesen seyn, es sey nicht unmöglich, dass man 
die Verschiedenheit der Menschenlaute abstrahirt, 
sie sich unterschieden und nach Willkühr zusam¬ 
mengesetzt habe. Aber {Abschn. II.) „die Leich-- 
tigkeit erwähnter Erfindung sey unerwiesen.“ Her¬ 
der, dessen bekannte Preisschrift für die Natür¬ 
lichkeit der Spracherfindung der Verf. unter den, 
hieher gehörigen fast allein kennt (denn neuere, 
in denen die Sache mit mehr Umsicht und An¬ 
spruchslosigkeit erörtert ist z. B. VatePs Versuch 
einer allgemeinen Sprachlehre S. 29—n3. hat er 
nicht berücksichtigt), und dessen oft blos poeti¬ 
sche Tiraden er neben seinen sinnreichen und 
kräftigen Bemerkungen richtig würdigt, irre, wenn 
er sage: dass besonnen seyn und sprechen einer- 
ley, und der Uebergang vom einen zum andern 
nur ein Schritt sey. I11 einer Welt, wo Alles 
noch namenlos ist, lasse sich wohl bey: besonnen 
seyn, nicht an eine, ohnehin zu geisLige Abson¬ 
derung, sondern blos an eine Vorstel.'u ig denken. 
Man lasst zunächst ein Bild nach dem Leben auf, 
ohne eines, durchs Gehör vernommenen Merk¬ 
mals benöthigt zu seyn. Bey Menschen, für sich ge¬ 
lassen, müsse die Erfindung einer ariieulirten Spra¬ 
che sehr schwierig gewesen seyn, und man kom¬ 
me nicht mit Herders Ausrufungen und im All¬ 
gemeinen bleibenden Raisonnement über diese 
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Schwierigkeiten hinweg. Kein Taubstummer arli- 
culire absichtlich Tone, d. i. gewöhne sich, ihm 
bekannte Gegenstände durch vernehmliche Laute 
auszudrücken. Und gleichwohl sey diess auch bey 
Taubstummen nicht unmöglich, denn sie seyen 
nicht durchaus unfähig zum Vernehmen der Lau¬ 
te , Taubstumme haben wirklich versucht, nicht 
blos im Anfalle empörter Leidenschaft, sondern 
auch sonst Töne von sich hören zu lassen, um 
verständlich zu werden; ihre Zeichen verriethen, 
dass sie redende Menschen beobachtet und, was 
ihnen fehlt, gelühlt haben; sie haben auch äus¬ 
sere und innere Sinnenkrälte genug, um sichtbare 
Gegenstände zu charakterisiren. (Der Verf. setzt 
ein besonderes Gewicht auf diese Vergleichung 
der Taubstummen, und sie ist immereine eigene, 
der Aufmerksamkeit werthe Ansicht, — aber sie 
führt schwerlich zu einem bedeutenden Resultate. 
Denn einzelne ßeyspiele von Taubstummen mag 
es wohl geben, die Etwas durch articulirte Laute 
bezeichnet haben. Aber wenn [diese Möglichkeit 
zugestanden wird: so ist hinwiederum bey Taub¬ 
stummen die Schwierigkeit grösser, sich eines 
Mittels zu bedienen, ohne den Erfolg seiner An¬ 
wendung wahrzunehmen. Es gilt also wirklich 
kein Schluss, dass das, wras die Taubstummen 
nicht ergreifen, auch die frühesten, noch sprach¬ 
losen Menschen nicht ergriffen haben sollten. Aber 
ganz mit Recht wird man aufmerksamer darauf 
gemacht, dass man sich den ersten Anfang des 
Gebrauchs der Sprache zur Bezeichnung gar nicht 
als so leicht vorzustellen habe.) III. Abschn. „ Be¬ 
leuchtung der beliebten Spracherfindungslheorie.“ 
Der Verf. giebt nicht zu, dass sich Unterschei¬ 
dung und Charakterisirung der Gegenstände leich¬ 
ter durch hörbare, als durch sichtbare Gegenstän¬ 
de bestimmen lasse, jene sind vorübergehend, der 
Mensch sey nicht ein so horchendes Wesen, wie 
Herder es darstelle, die hebräischen angeblichen 
Onomatopoelica seyen es nicht nothwendig, und 
die Thiernamen in Moses führen nicht nerade auf 
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ihren Laut, sehr viele derselben bleiben unbe¬ 
kannt. Eine, blos von Menschen ausgedachte 
Sprache könne man sich am leichtesten so vor- 
stcllen, wie die Otaheitische, welche den Stem¬ 
pel des menschlichen Fabricats an sich trage, und 
nichts Anderes sey, als eine Zusammenstellung von, 
in Glieder zerfallenden Tönen. Aber gerade da- 
bey müsste etwas ganz Anderes , als Thier-und 
Vogelstimmen, den Ton gegeben haben. (Der 
Verf. vergisst dabey zu bedenken, dass, wenn 
wirklich die Tahcitische Sprache in einem schwer¬ 
fälligen Mechanism die Spur der Art ihrer Ent¬ 
stehung in sich selbst trägt: deshalb doch nicht 
alle Producte menschlicher Selbstthäligkeit diese 
Farbe an sich tragen müssen, so dass man irgend 
schliessen dürfte: was sie nicht hat, ist nicht 
menschliches Product.) IV. Abschn. „Unver¬ 
kennbare Menschenarbeiten bey den Sprachen der 
allen Welt.“ (Hier ist blos von der hebräischen 

Sprache die Rede, von der in einem der folgen¬ 
den Abschnitte als unentschieden dargestellt, hier 
aber vorausgesetzt wird, dass sie die*Ursprache 
sey, und von deren Eigenthümlichkeiten zwar 
nicht alles durchgehends richtig aber doch man¬ 
ches Gute gesagt ist, wenn sich auch gleich viel 
tiefer eindringen lässt. Von der, sichtbar aus 
früherem Dialekten, so schön gebildeten' grie¬ 
chischen Sprache sagt der Verf. nichts, vermuth- 
lieh weil er hier die Gewissheit der Menschen- 
Arbeit voraussetzt, und östlichere Asiatische Spra¬ 
chen, welche dem Semitischen Sprachslamme den 
Vorzug des Alters streitig machen können, mag 
der Verf. nicht kennen.) In der hebräischen Spra¬ 
che zeigt er also, wie manche Einrichtung und 
Zusammensetzung Folge menschlicher Festsetzung 
sey. (Wir möchten diess, so sehr wir von der 
Richtigkeit dieser Behauptung überzeugt sind, 
doch nicht durch solche Gründe für gesichert hal¬ 
ten gegen Ein würfe derer, welche die ganze fer¬ 
tige Sprache von Gott ableiten. Für diese ist ein, 
in der Folge (im IX. Abschn.) vom Verf. bey ei¬ 
ner andern Veranlassung eingewehtes Argument 
schlagender, nämlich dass die Mängel der hebräi¬ 
schen Sprache bios der Menschen-Arbeit, nicht 
dem, von Gott ausgehenden Modell, sondern der 
Arbeit, nach diesem zugeschrieben werden müssen). 
Die Sprache also sey zum Tlieil Arbeit der Men¬ 
schen, die sie redeten. Aber man müsse sich 
demnächst zugleich wenigstens als möglich den¬ 
ken, dass Gott den Menschen sammt dem selbst- 
thäligen Vernunft.-Gebrauch bey der Schöpfung 
auch die Sprache zum Geschenk gegeben habe, 
und dass diese das Werk der unendlichen Weis¬ 
heit selbst sey. Diess werde gewiss durch die er¬ 
sten Cap. des 1 B. Mosis — wer diese allegorisch 
erkläre, möge diesen Beweis überschlagen — dort 
redet Gott mit dem Menschen an seinem Schö- 
piüngstage. So habe der Mensch Wissenschaft 
von articulirten Tönen, habe sprechen gehört, 
und unterstützt durch eine factische Belehrung in 
vernehmlichen Tönen, ein halb gewonnenes Spiel, 
und mehr Vorschub gehabt, als durch alle, von 
Thieren gehörte Töne. V. Absc'in. „Untrennba¬ 
res göttliches Vorarbeiten bey dem Entstehen der 
ersten Sprache.“ Goll also sey redend vor die 
Menschen getreten, und habe ihnen praktisch die 
Erkenntniss der, ihnen bey wohnenden Sprachla- 
liigkeit milgelheilt. Diess sev die Ueberzeugung 
des Verf., für die er aber erst nach folgenden 
Gründen Beyfall verlange. Der Mensch könne 
nicht ohne gehörige Belehrung in die Welt ge¬ 
setzt seyn; er habe Vernunft, einen moralischen 
Sa amen erhalten. Aber da es keine angebornen 
Ideen gehe: so müsste ihm Belehrung über sein 
Daseyn, Religion und Gott mitgetheilt worden 
seyn, oder er habe, wo nicht ewig, doch nur zu 
lauge im Irrthum geschwebt. (Dabey viel gegen 
die Begründung der moralischen Begriffe in der 
Kanlischen Philosophie.) Eine Gesellschaft von 
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Menschen, die, ohne von Gott. Wissenschaft zu 
haben, untadelhalt zusammen leben sollte, sey 
nur eine Truumerey; dem Menschen ohne Sprache 
nun könne man hierzu keine Leichtigkeit und Ge¬ 
wandheil in der Art zu denken Zutrauen, die 
Andere bey der Bekanntschaft mit Sprache haben. 
VI; Abschn. „Beweiss der NotliWendigkeit der, 
zugleich unmittelbar mitwirkenden Gottheit bey 
der Spracherlindung.“ — Der Mensch vor Ein¬ 
führung der Sprache, und der Mensch, der nach 
der Erfindung derselben ohne Sprache sey, wiege 
einander auf. Bey Bey den sey anfangs nur eine 
tabula rasa. Taubstumme haben noch Vortheile 
gegen die ersten Menschen gerechnet, und doch 
befinden sich Taubstumme in einer unüberwind¬ 
lichen Unwissenheit über nicht-sinnliche Begriffe 
— Be3rspiele — Es zeige sich gar sehr, wie tief 
unten in der Seele die Erkenntniss Gottes lieraus- 
gelioben werden müsste, wie selbst das morali¬ 
sche Geluhl bey Taubstummen. Die Schilderung 
vom Zustande der ersten Menschen sey also nicht 
übertrieben. Die Begriffe von Gott und Religion 
können, da sie nicht anerschaffen, nur durch Be¬ 
lehrung erworben seyn. Setze man nun, der all¬ 
weiseste Schöpfer habe die religiösen und morali¬ 
schen Wahrheiten den Menschen bekannt gemacht, 
und ihrem traurigen Zustande vorgebeugt: so sey 
Gottes Ehre ausser allem Vorwurf gesetzt, und 
die Sicherheit einer positiven Offenbarung er¬ 
helle ans historisch richtigen, den Beylall der 
Vernunft abzwingenden Gründen. Diese Offen¬ 
barung sey entweder innere Einwirkung oder äus¬ 
sere Bekanntmachung durch, unter die Sinne ge¬ 
brachte, jene Wahrheiten ausdrückende Zeichen. 
Gott habe sich seines Rechts nicht begeben, Vor¬ 
stellungen unmittelbar hervorzubringen , und habe 
Mittel dazu in Bereitschaft, wenn auch die Art 
derselben für uns Geheimniss sey. Dass eine blos 
beschauliche Belehrungsart (über die mystische 
Schriften verglichen werden) dem ersten Men¬ 
schen bey der Neuheit seines lehs geworden sey, 
behaupte der Verf. nicht, linde auch keine Spu¬ 
ren, dass sich die göttliche Weisheit dieses W e¬ 
ges bedient habe. Also die andere Art des Un¬ 
terrichts durch äussere Zeichen müsse (?) Statt 
gefunden haben, wenn das Menschengeschlecht 
nicht seinem unkundigen Verstände überlassen 
bleiben sollte. Nun sey es aber entschieden, dass 
nur eine arliculirte Sprache für das Gehör im 
Stande sey, so ausdrucksvolle Zeichen in erforder¬ 
licher Zahl zu liefern. Der grosse Werkmeister 
des uuermessenen Wellgehäudes sey also der spre¬ 
chende hehrer des Menschengeschlechts gewesen, 
diess nenne der Verf. die göttliche Vorarbeit. 
Der VII. u. VIII. Abschn. enthalten nun die „Er¬ 
wägung und Wegräumung einiger zu vermuthen- 
der Einwürfe und Bedenklichkeiten.“ — Sie be¬ 
zieht sich llieils auf den Skeplicism und Idealism 
unsrer Zeit, vorzüglich aber auf die Rechtferti¬ 
gung der Vorsehung, dass sie noch Taubstumme 

in jenem Zustand der Unvollkommenheit lasse 
wenn es der göttlichen Weisheit und Güte entge¬ 
gen gewesen, ihn bey dem Anfänge des Men¬ 
schengeschlechts zuzulassen. Es wird in Absicht 
der Zulassung des Uebels auf die Zusammen Wir¬ 
kung Gottes mit Wesen, die nach freyer Will- 
kühr handeln, und darauf aufmerksam gemacht, 
dass man überall die heiligsten und weisesten Ab¬ 
sichten Gottes voraussetzen müsse. So wie man 
aber in diesen beyden Abschnitten weit weniger 
feste Haltung des Gegenstandes , und dagegen ne¬ 
ben dem wortreichen Raisonnement, viele ausge¬ 
dehnte, für eine Schrift der Art. mit zu vieler 
Salbung behandelte Abschweifungen, z. B. auf die 
Versöhnungslehre, und andere, dem Menschen¬ 
geschlecht lange verschwiegen gebliebene, Reli¬ 
gionslehren , auf die ohne Taufe sterbenden Kin¬ 
der, und solche Einwendungen gegen die Vorse¬ 
hung, ja auch auf den Beweiss fürs Daseyn Got¬ 
tes aus der Uebereinstimmung der Völker, an¬ 
trifft: so ist eben diess auch im IX. Abschn., wel¬ 
cher überschrieben ist: „Resultat“ der Fall, nach¬ 
dem das, im V. und VI. Abschn. Enthaltene kürz¬ 
lich wiederholt worden. Es werden „nach VY ahr- 
scheinlichkeit und nach den ersten Capiteln des 
1 ß. Mos.“ die gegenseitigen Mittheilungen der er¬ 
sten zwey Menschen, die nun durch das Sprechen 
Gottes ein Formular zur Nachahmung und zu 
leichter Erfindung einer, für die Zeitbedürfnisse 
hinreichenden Wörtersammlung gehabt, geschil¬ 
dert; so sey die Nachahmung nicht blos JSIachali- 
mung unvernünftiger Thiere gewesen. Gott müss¬ 
te zuverlässig so geredet haben, dass er verstan¬ 
den worden, das Gegentheil sey Gottes unwürdig. 
Mit der Nothwendigkeit einer, den ersten ver¬ 
nünftigen Erdbewohnern geschehenen Offenbarung 
sey das Factum selbst eingeslanden. Hierauf 
kommt der Verf. auf weitläuftige Erörterungen 
über das Wunder des Sprechens 111 fremden Spra¬ 
chen am Pfingstfest, woraus er scliliesst, dass Gott 
auch geradezu für den Schöpfer und Urheber der 
Sprache anerkannt werden könne, und sich den 
Eiuwurf macht, (dass also die Vereinigung der 
beyden entgegengesetzten Meynungen eines'übcr- 
notürlichen und eines natürlichen"Ursprungs der 
Sprache unnöthig sey. Er gibt die Möglichkeit 
einer anerschaffenen Sprachkermtniss zu , aber von 
der Wirklichkeit derselben bey dem Beginnen des 
Menschengeschlechts überführe das Wunderwerk 
am Piingstfesle nicht. Die Mängel der ältesten 
Sprache, die von Gott nicht ausgehen können, 
seyen ein Gegenbeweis; wie bey der Weltschö- 
pfung, so sey auch hier eip Ruhetag; es wäre 
Verschwendung gewesen, das zu tliun, was Men¬ 
schenkräfte vermochten. — So also sey diese Ver¬ 
einigung beyder Meynungen zweckmässig, von 
denen jede eine ausschliessliche Wirkung Gottes 
oder der Menschen behaupte; nun trete jener als 
Lehrer, dieser als Schüler auf, und der möglichst 
schnelle Fortgang der Erlindung sey so herbevffe- 
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führt worden. — Dass diese Vorstellung ohne 
so viele Umschweife ausgeführt, für eiae bedeu¬ 
tende Anzahl von Menschen Interesse haben kön¬ 
ne, leuchtet ein. Sie muss es haben für Alle, 
welche den Inhalt des 1 B. Mos., nach seinem buch¬ 
stäblichen Sinne für göttlich beglaubigt anselien, 
oder welchen schon selbst der Gedanke wehe tliut, 
dass der Schöpfer des Menschengeschlechts dieses 
lange sich seLbst überlassen haben sollte; ja auch 
für die, welche in allen Versuchen, die Sprach- 
entstehung zu erklären, vergeblich mehr als blosse 
Zusammenstellung von Wahrscheinlichkeiten, und 
etwas Bestimmteres über das erste Factum der Art 
suchten. — Aber durften sie wirklich mit Recht 
mehr erwarten, als jene Erklärungsversuche ge¬ 
leistet haben? darf, wer, wie der Verf., die Mög¬ 
lichkeit *des natürlichen Ursprungs der Sprache 
voraussetzt, über ein solches, nicht blos in die 
graueste Vorzeit, nein in die Wiege des Men¬ 
schengeschlechts zurück tretendes Factum alimah- 
ligerEntwickelung, bestimmte Relationen von ein¬ 
zelnen Vorfällen auch nur verlangen? Und wie 
schwierig ist es auf der andern Seite, zu sagen, 
was Gott gethan haben müsse, wenn unsere Be¬ 
hauptungen nicht die Grenzen menschlicher Be¬ 
scheidenheit überschreiten wollen? Man erblickt 
ja auch in dieser Schrift, wie sehr sich der Verl, 
drehen und wenden muss , um seinen angeblichen 
Beweis nicht aufzugeben. AVer Gottes unmittel¬ 
bare Einwirkung irgendwo voraussetzt, gibt doch 
wenigstens zu, dass sie nicht wahrnehmbar, son¬ 
dern unbegreiflich sey: wo soll aber dann ein 
Beweis für ein solches Factum gelingen? — Von 
den vielen Abschweifungen des Verf. war ihm der 
Uebcrgang zu den beyden letzten Abschnitten 
leicht; sie sind: „Uebersicht einiger herrschender 
Zeitmeynungen über Vernunft und Religion,“ 
und: „Gedanken über Religionsvereinigung,“ wel¬ 
che eben nicht tolerant, sondern polemisch, für 
das ganze System der Römischen Kirche, und 
zerstörend für allen Akatholicismus, wenn auch 
ohne alle Heftigkeit geschrieben sind. 

CLASS1SCHES AL TER TU TJM. 

Joh. Gottfried von Herders Ansichten des 

classischen Alterthums. Nach den Ideen geord¬ 

nete Auszüge aus seinen Schriften mit Zusätzen 

aus dessen Munde, Erläuterungen, Anmerkun¬ 

gen und einem Register, von D. J. T. L. Danz. 

Erste Abtheilung. Leipzig i8o5. XX. 620 S. 8. 

(2 Thlr.) Zweyte Abtheilung, 1806. 476 S. 

1 Thlr. 12 gr. bey J. Fr. Hartknoeh. 

Uejber den Werth und Nutzen dieser Ansich¬ 
ten (die aber keinesweges bloss Ansichten sind) 
will sich Hr. Reet. D. erst bey der dritten Ab¬ 
theilung, die wir nebst einer vierten noch zu er¬ 
warten haben, erklären. Es muss denen, welche 

die Werke IIs. nicht besitzen, oder gern das bey- 
saramen finden wollen, was zu einem und dem¬ 
selben Gegenstand gehört, angenehm seyn, die 
Gedanken, Belehrungen, Urtheile, Winke eines 
Mannes, der mit den alten Schriftstellern und 
zwar nicht mit den Buchstaben ihrer Schriften, 
sondern mit ihrem Geiste vertraut wrar, und da- 
bey eine so eigentümliche Art zu betrachten, zu 
empfinden, und seinem Geiste zu assimiliren hat¬ 
te, auch von alleu Schullesseln und SGctenzwange 
so frey war, über das dass. Alterthum (worunter 
nicht nur Literatur der Gr. u. Röm. Schriftsteller, 
sondern auch Geschichte ihrer Nationen verstanden 
wird), welche von ihm in so verschiedenen Schrit¬ 
ten über vierzig Jahre lang, von einer Zeit an, 
wo der achte Geschmack an den Alten und die 
richtige Behandlung ihrer Schriften unter uns erst 
anfing gebildet zu werden, bis zu der Zeit, wo 
eine Menge unhaltbarer Hypothesen und unver¬ 
ständlicher Orakelsprüche uns das wohl Erworbene 
zu entreissen drohten, niedergelegt sind, gesam¬ 
melt, geordnet und unter Einen, wahren, Gesichts- 
punct gebracht zu lesen. Indem die Sammlung 
sich als „Ansichten“ ankündigt, entsagt sie allen 
Ansprüchen auf Allumfassung und Allgülligkeit. 
„Sie gibt, sagt Hr. D. in der Vorr., ihre Aus¬ 
sprüche nicht für festes prophetisches Wort, son¬ 
dern nur für individuellen Glauben, vielleicht gar 
nur für Träume und Phantasieen. Aber wie ein 
Mann mit diesen vielumfassenden Kenntnissen, 
mit dieser festen Richtung des innern Sinnes auf 
das Wie und Wenn und Warum, mit dem 
edeln, humanen Gcmiithe die Gegenstände, 
und zwar Gegenstände, die ihm lieb, die ihm 
lange bekannt waren, ansieht, wird immer inter¬ 
essant zu wissen bleiben.“ Hr. D. hat grössteu- 
theils die Ideen zur Phi los. d. Gesell, d. Menschh., 
das einzige Werk, in welchem H. etwas Vollstän¬ 
diges liefern, und eine abgerundete Idee durch¬ 
führen wollte, als Text zum Grunde gelegt und 
das Uebrige daran gereihet, oder als Zugabe bey- 
gefügt. Meistenteils sind die Bücher und Stel¬ 
len, woraus es genommen ist, angegeben. Die 
erste Abtheilung hat es mit dem griechischen 
Alterthum zu thun. V oraus gehen I. Bruchstücke 
über das Studium des dass. Alterthums (an der 
Zahl 3o. worunter auch H’s. Urtlieil (S. 6.) über 
die Parallelenmacherey oder die Vergleichung von 
Bildern und Gedanken verschiedener Schriftst. mit 
einander sich befindet, welche H. für verderblich 
hält, über die beste Art des nutzbaren Lesens der 
Alten mit der Jugend, seine Frage, woher es 
kömmt, dass die VVortkritiker und Alterthums¬ 
gelehrte gewöhnlich die gröbsten Schriftsteller sind, 
u. s. f. sich befinden). Dann folgen II. die Ideen 
zur Philos. der Gesell. Griechenlands in folgenden 
Abschnitten: 1. Griechenlands Lage und Bevölke¬ 
rung. 2. Sprache, Mythologie und Dichtkunst. 
Hier ist z. B. eingeschaltet (S. 121.) aus H’s. Abh. 
Nemesis ein lehrendes Sinnbild, ein Auszug, als, 
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Probe, wie man einen moral. Mythus mit hist. phil. 
Blick verfolgen und seinen Sinn anwenden soll, 
(S. i56.) seine Abh. von der Natur und dem Ur¬ 
sprünge des Epos, von Homer, vom Unterschiede 
der Ilias und Odyssee, vom Kunstbau des Epos, 
dem Unterschied des epischen Gedichts und der 
Geschichte, Lykurgs, »Solons und der Pisistrati- 
den Verdienst um Homer, aus dei Adrastea, den 
krit. Wäldern, und den Horen , und andere Anmer¬ 
kungen die Griech. Dichter, den Ursprung der 
Tragödie und ihre Fortbildung, ihren Werth, die 
Stücke der vornehmsten Tragiker, aus andern Sehr. 
H’s. gezogen; ferner (S. 329.) der Aulsatz, Pin- 
dar ein Bote der Götter, Ausleger alter Geschich¬ 
ten, aus der Adrastea, S. 337. die Gesell, der lyri¬ 
schen Poesie bey den Griechen, S. 348. Gesell, und 
Inhalt der Gr. Anthologie, aus den Zerstr. Blat¬ 
tern , S. 375. über den Griech. Roman. — 3. Kün¬ 
ste der Griechen: beträchtlich vermehrt aus den 
Schriften: Plastik, Kalligone, und vornemlich 
den Briefen über die Humanität. Zuletzt noch ein 
Zusatz über die Münzen der Griechen, aus den 
krit. Wäldern. 4. Sitten - und Staatenweisheit der 
Griechen, mit einer Anmerkung über die Huma¬ 
nität unter den Griechen, und den übersetzten 
Sprüchen aus Philemon. 5. Wissenschaftliche He¬ 
bungen der Griechen, mit einer Anmerkung: Ne¬ 
mesis der Geschichte. 6. Geschichte der Verände¬ 
rungen Griechenlands. 

"Die zweyte Abtheilung gibt die Ideen zur Phi¬ 
losophie der Geschichte Roms, nach vorausge¬ 
schickter allgemeiner Betrachtung in folgenden Ab¬ 
schnitten : 1. Etrusker und Lateiner, mit Zusätzen, 
welche vornemlich die etrusk. Kunstwerke und den 
verschiedenen Styl der etrusk. Kunst angehen. Weil 
Herder mehrmals wünschte, dass jemand die Hey¬ 
nischen Abhh. über die Kunst der Etrusker in den 
neuen Commentarien der Gött. Soc. d. W iss. über¬ 
setzen möchte, so hielt sich Hr. D. dadurch für 
berechtigt, hier, wo es gar nicht der eigentliche Ort 
dazu war, diese Uebersetzungen zu liefern , nem- 
lich 1. S. 45. von der Abh. über die Beschaffenheit 
und die Quellen der griech. Fabeln und Religions¬ 
gebräuche, welche auf den etruskischen Kunst¬ 
werken Vorkommen. 2. S. 94. Die Monumente der 
etrusk. Kunst nach ihren Arten und Zeilen geord¬ 
net. 3. S. i55. Von den auf den etrusk. Kunstwer¬ 
ken befindlichen Spuren der einheimischen Religion 
und der väterlichen Gebräuche. 4. S. 179. Lieber 
die Philosophie, den Gottesdienst, die Staatsver¬ 
waltung und Künste der Etrusker. (Dass einige 
dieser Abhh. schon in der Neuen Bibi, der schön. 
W iss.B. X\ III. XIX,. XX,. übersetzt waien, scheint 
Hrn. D. unbekannt geblieben zu seyn. Ihr würdi¬ 
ger Vf. würde nunmehr gewiss manches anders ange¬ 
ben und ordnen, und wenigstens hätte aus seinen Ex- 
cursen zum Virgil nach der neuesten Ausgabe und den 
Gött. Anzeigen einiges nachgetragen oder berichtigt 
werden sollen.) — 2. Roms Einrichtungen zu einem 
herrschenden Staats-und Kriegsgebäude. 3. Ero¬ 

berungen der Römer. 4. Roms Verfall. 5. Cha¬ 
rakter, Wissenschaften und Künste der Römer, 
mit einem längern Zusatz über Tacitus. 6. Ueber 
die Ursachen des gesunkenen Geschmackes bey den 
Römern. 7. Wirkung der Dichtkunst bey den Rö¬ 
mern. 8. Briefe über das Lesen des Horaz an ei¬ 
nen jungen Freund, und als Beylagen die Ueber¬ 
setzungen von Hör. Sat. 1, 4. II, 1. Epp. I, l. 2. 
6. 11. Persius Prolog und 1. Sat. — 9. Allgemei¬ 
ne Betrachtungen über das Schicksal Roms und sei¬ 
ne Geschichte. — Wenn auch in dem Vortrage 
Herders nichts gekürzt werden durfte, so hätte 
doch gewiss der Druck viel Raumersparender ein¬ 
gerichtet, und so das Ganze, das zu vier Bänden 
ausgesponnen wird, vielleicht, zum Vortheil der 
Philologen, von denen nur wenige auf ein solches 
Werk sechs bis sieben Thaler zu wenden im Stan¬ 
de sind, weniger bändereich werden können. Ei¬ 
nen wichtigen Theil haben wir erst noch zu hoffen. 
Die dritte Ablh. soll nemlicli das enthalten, was 
PL über hieher gehörige Gegenstände bey verschie¬ 
denen Gelegenheiten mündlich äusserte, ferner An¬ 
merkungen zur Ergänzung der Herd. Ansichten und 
Vergleichung derselben'mit den Ansichten Ande¬ 
rer, und eine Vergleichung der Griechen und Rö¬ 
mer iu Ansehung ihrer Literatur, wovon H’n. die 
Haupldata gehören; die vierte aber eine ausführ¬ 
liche Abh. über die Bildung zur Humanität durch 
das Studium des Älterthums füllen und ein voll¬ 
ständiges Register beschliessen. 

Encyhlopädie des classisehen Alterthurns, ein 

Lesebuch für die obern Classen gelehrter Schu¬ 

len. Von Joh. Chr. Euda*. Sc/iaajf, Lehrer 

am Pädag. zur Lieb. Frauen in Magdeburg. Er¬ 

ster Theil. Audi mit dem besondern Titel: 

Eiteraturgeschickte und Mythologie der Grie¬ 

chen und Römer. Von J. C. E. Schaaff. 

Magdeburg, b. Keil, 1806. XVI. u. 363 S. gr.8. 
(1 Tlil. 4 gr.) 

Der Hr. \erf. hatte bey seinen bisherigen 
pfliehtmässigen Vorträgen über das Wissenswür¬ 
digste aus der dass. Alterthumskunde in einem 
halbjähr. Cursus das Eschenburg. Handbuch zum 
Grunde gelegt. Er wurde dabey auf manche Ab¬ 
änderungen sowohl in dem Plan als der Ausfüh¬ 
rung aulmerksam gemacht, und veranlasst ein eig¬ 
nes Handbuch auszuarbeiten. I11 demselben macht 
die Geschichte der dass. Lit. den Anfang. Der Vf. 
theilt sie in mehrere Perioden ab, und schickt bey 
jeder eine kurze Uebersicht der politischen Bege¬ 
benheiten voraus. Die Perioden der griech. Lile- 
raturgesch., an der Zahl sechs, sind: bis 1184. v. 
C. (ein Zeitraum, wo es noch keine griech. Litera¬ 
tur gab, die erst mit dem Flor der griech. Kolonien 
in Kleinasien anfängt), n84 — 5q4. (Solon), 5o4 — 
336. (Alexander), 336—i46. v. C. (Zerstörung Ko- 
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rinths), i.46 v. C. — 3o6. n. C. (ein etwas zu langer 
Zeitraum, für dessen Bcgränzung auch Konstan¬ 
tins Thronbesteigung keine Epoche macht eher 
noch die Erbauung Konstantinopels o3o.), 3o6 
!453. _ Die fünf Perioden der römischen: —- 24i. 
v. C. (wieder nur einige Versuche der Poesie und 
Gesetzgebung, kaum ein Schimmer von Literatur), 
^4i — 78. y. U., 78- v. C. i4. n. C., i4 11 
!! -_4^6. Abgesondert werden in jeder die poeti¬ 
sche und prosaische Literatur, und jede wieder 
nach ihren besondern Arten abgehandelt. Am 
Schlüsse der Literaturgesch. der Griech. und der 
Römer ist eine tabellarische chronol. Uebersieht 
einer jeden angehängt. Der Gang der allgemeinen 
wissenschaftl. Bildung sowohl als der besondern 
Cultur einzelner Wissenschaften und Künste in je¬ 
der Periode ist nur kurz angedeutet, und eben so 
sind die Nachrichten von den Schriitstellern, ih¬ 
ren Werken, deren Hauptausgaben, Handausga¬ 
ben , deutschen Uebb. und bisweilen auch einigen 
erläuternden Schriften in gedrängter Kürze lehr¬ 
reich zusammengefasst. Manche Angabe, die bis¬ 
weilen nur in einem oder wenigen Worten besteht, 
muss vom Lehrer erläutert werden. Es kam hier 
vorzüglich aul Genauigkeit in Benutzung dessen, 
was vorgearbeitet ist, und zweckmässige Auswahl 
an. Doch hat der Hr. V. auch seine Ansichten 
und Urtheile aufgestellt. Wenn bey Cornelius 
Nepos S. i64. bemerkt wird, dass die unter seinem 
Namen vorhandenen Biographien ein blosses Ex- 
cerpt nach der von Aemilius Probus besorgten 
Revision zu seyn scheinen, so hätte doch ues Hr. 
Dir.MoscheComm.de Cornelio Nepote, in welcher 
das Gegentheil behauptet wird, nicht ganz über¬ 
gangen werden sollen. Es fehlt übrigens hier die 
neueste Fischerisch - Harlesische Ausgabe. Der 
Codex Theodosianus und der Cod. Justinianeus wa¬ 
ren doch nicht S. 113. unter der griechischen Li¬ 
teratur aulzuführen; bey dem zweyten gibt zwar 
eine Bemerkung am Schlüsse der Nachricht da¬ 
von zu erkennen, dass er lateinisch abgelasst ist, 
aber bey dem ersten nicht. Auch W ilhelm von 
Tyrus, dessen lat. geschriebene Geschichte der 
Kreuzzüge am besten in Bongarsii Gestis dei per 
Francos, welche citirt werden sollten, stellt, ist mit 
UurechtS. n3. unter die Griechen gestellt. Dass 
des Diogenes von Laerte Vitae pbilosophorum 
eine mit Fieiss gemachte Sammlung sind. (S. 97. 
f.) , wird man schwerlich zugeben können. Vom 
Maximus Tyrius S. 89. und vom Plutarohus S. 96. 
fehlen die Reiskeschen Ausgaben, vom Dionysius 
Periegeta S. 81. die einzelnen Ausgaben von Twai- 
tes und andern. Vom Valerius Maximus S. 194. 
verdiente die Handausgabe von Kapp mehr als 
die von Helfrecht Erwähnung. Bey Plinius S. 
196. f. fehlt die Gesner. Ernest. Schaferische 
Ausgabe. Beym altern Plinius ist von Harduins 
Ausgabe der Nachdruck 17h. angeführt, nicht 
der Oriffinaldruck. Zum. Martialis wäre S. 189- 

verdient der Zweybrücker Abdruck vor dem Wie¬ 
ner Erwähnung, so wie S. 210. die Handausgabe 
der Ammian. Marcell. von A. W. Ernesti vor der 
Zweybrücker. Auch die Püttmann. Handausgabe 
der Ser. R. Aug. fehlt S. 209. I11 den Namen haben 

Druckfehler, ausser den am wir n och einige 
Schlüsse des Buchs angezeigten, gefunden. Der 
zweyte Abschnitt dieses Lehrbuchs enthält (S. 
229 Ü.) die Mythologie der Griechen und Römer. 
D ie Schwierigkeiten der Bearbeitung, die der Vrf. 
fühlte, hat er mit Rücksicht [auf die neuerlich 
gemachten Forderungen, vornehmlich von Siebe- 
lis, und mit Benutzung der besten Vorarbeiten 
glücklich besiegt, und das Wichtigste über die 
Mythologie, wohlgeordnet, zusammengedrängt. 
I11 einer Einleitung ist vom Mythos, von den ver¬ 
schiedenen Gattungen desselben, seiner Erweiterung, 
Umdeutung, Erklärungsarten in altern und neuern 
Zeiten, Begritf, Behandlungsweise, und Hülls- 
mitteln der Mythologie Nachricht gegeben. Der 
Unterschied zwischen historischen, philosophischen 
und gemischten Mythen, den, nach andern, 
Bauer in seiner Mythologie der Hehr, so gut aus 
einander gesetzt hat, sollte wohl genauer angege¬ 
ben, auch die Geschlechts- und Stammsagen nicht 
übergangen worden seyn. Ueberhaupt verdient 
dieses Stück der Einl." bey einer neuen Ausgabe 
eine vollständigere Bearbeitung oder Umarbeitung. 
In der Literatur sollte Majors mythol. Lexicou 
wegbleiben, da es bloss die indische Mythologie 
angeht, und statt NoeTs franz. Wörterbuch, lie¬ 
ber das Millinsehe erwähnt seyn. Die griech. 
und röm. Mythologie ist zwar nicht getrennt, 
doch ist auf den Unterschied der griech. und röm. 
Mythen überall Rücksicht genommen. Hr. S. 
theilt die ganze Mythologie in 3. Theile: 1. My¬ 
thische Kosmologie. Hier wird im 1. Cap. die 
alte Welt - und Länderkunde nach Voss und ßre- 
dow dargestellt, im 2. Cup. aber sind die Theo- 
kosmogonisclien Versuche aufgestellt. Bey meh- 
rern Sagen gibt die Kritik ihrer Quellen (z. 13. 
der einzelnen Bücher und Stellen der liiade) auch 
zu Bemerkungen über ihren Ursprung und ihr 
Aller Gelegenheit. Im 2. Theile ist die Götter¬ 
lehre theils im Allgemeinen, theils im Einzelnen 
nach den wichtigsten grossem und geringem Gott¬ 
heiten abgehandelt*, im 3ten die Heldensagen , in 
folgenden 2 Capiteln: Urgeschichte des Menschen¬ 
geschlechts, Geschichte der vorzüglichsten Hel- 
denthaten aus der hellenischen Vorzeit, bis mit 
dem Trojanischen Krieg. Agamemnon und Me¬ 
nclaus heissen hier, doch wohl nicht absichtlich, 
Enlel des Atreus. Billig hätten die Züge der 
Herakliden, mit welchen das heroische Zeitalter 
schiiesst, den Beschluss machen sollen. Wir ha¬ 
ben nun noch einen Theil, der das Wissenswür¬ 
digste aus den griechischen und römischen Al- 
terthiimern und der Archäologie enthalten soll, 
zu erwarten. 
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RELIGION SG ESC RICHTE. 

Eelhonis Tingae oratio de Jesu Christo doctore 

S’CübibciKTtp, minime Esseno. Publice dicta 

A. D. X. Maii clolocccv cum s. s. theologiae 

Professionem ordinariam in Academia Groniu- 

gana solemni rilu auspicaretun. Groningen, bey 

Spoonnaker. i8o5. gr. 4. 

Diese Antrittsrede des Prof. Tinga empfiehlt 
sich sowohl durch ihren Styl, als durch ihren 
Inhalt. Gleich nach der Vorrede wird gezeigt, 
wie der Ausdruck Stcbibx^rog hier zu verstehn sey. 
Jesus hat das, was er lehrte, ohne einen Unter¬ 
richt von einem menschlichen Lehrer, von Gott 
empfangen. Er war als Lehrer der Religion von 
G ott gesandt, um seine Lehre nicht als mensch¬ 
liche Erfindung, sondern als göttliche Offenba¬ 
rung den Menschen bekannt zu machen. Alle die¬ 
jenige, welche es erklären wollten, wie Jesus ohne 
unmittelbare Dazwisehenkunft der Gottheit c-ine so 
vortrefliche und für die Menschheit so heilsame 
Lehre habe vortrageu können, haben zu verschie¬ 
denen Hypothesen ihre Zuflucht genommen. In 
neuern Zeiten hat man auch die alte Meynung 
wieder zu behaupten gesucht, dass Jesus den Un¬ 
terricht der Essener genossen, und daraus vornehm¬ 
lich seine Weisheit geschöpft habe. Diese Be- 
hauptung wird nun in dem Verfolg der Rede nä¬ 
her geprüft und widerlegt. Vorerst wird gezeigt, 
dass die Geschichte nicht den geringsten Re weis 
liefere, dass Jesus in der Schuld der Essener Un¬ 
terricht gehabt habe. In den vier Evangelisten, 
die' das Leben Jesu beschrieben haben, kommt 
nicht der geringste Wink vor, dass Jesus mit den 
Essenern Umgang gehabt habe; sie gedenken nicht 
einmal der Essener. HäLte Jesus in Verbindung 
mit den Essenern gestanden, so liesse sich doch er¬ 
warten, dass er ihre Lehrsätze und Vorschriften, 
denen er so vieles zu verdanken hatte, würde em¬ 
pfohlen und angepriesen haben, besonders cla er 
so oft Gelegenheit nimmt, die Grundsätze der Pha¬ 
risäer und Sadducäer so ernstlich zu bestreiten. 
Wollte man sagen, Jesus sey in die Mysterien 
der Essener- eingeweiht gewesen und man habe 
ihn vornehmlich gebraucht, um das auszuführen, 
wozu der geheime Plan entworfen war, so sollte 
man doch denken, dass ihm auch andere, die in 
den nämlichen Grundsätzen erzogen waren, wür¬ 
den beygeslanden und ihn bey seinem Unterricht 
unterstützt haben. Warum wählte er sich aber 
keine Gehülfen aus den Essenern? Warum be¬ 
schränkte er sich auf zwölf ungelehrte Männer aus 
Galiläa, die er zu seinen Gehülfen bestimmte und 
durch welche auch nachher die Lehre des Evan¬ 
geliums in der Welt ist verbreitet worden? Wir 
sehen auch aus der Geschichte, dass die Zeitge¬ 
nossen Jesu, die ihn sehr wohl kannten, sich eben 

deswegen über seine ausgezeichnete Wreisheit und 
Grösse ärgerten, weil sie wussten, wer seine Mut¬ 
ter und seine Anverwandten seyen. Würden sich 
diese aber diese erhabene Eigenschaften nicht ha¬ 
ben erklären und den Grund davon haben entde¬ 
cken können, wenn Jesus in den Schulen der Es¬ 
sener gewesen wäre und dort Unterricht genossen 
hätte? Mit Recht schlicsst Hr. T. aus diesen und 
andern Gründen, dass das Vorgeben, Jesus habe 
seine Weisheit in der Schule der Essener erlernt, 
nach der Geschichte völlig ungegründet sey. In 
dem Verfolg der Rede werden noch die Gründe, 
wodurch man jenes Vorgeben wahrscheinlich zu 
machen gesucht hat, näher erwogen. Man beruft 
sich nämlich auf die Uebereinstimmung der Lehre 
Jesu mit den Grundsätzen der Essener. Hr. T. 
beurtheilt diese angebliche Uebereinstimmung und 
zeigt, dass auch dadurch nichts bewiesen werde. 
Wie dieses geschehen ist, muss in der Rede selbst 
nachgelesen werden. 

BIBLISCHE ARCHÄOLOGIE. 

Georg'Lorenz Bauer’s: (Professors zu Heidel¬ 

berg) Beschreibung der gottesdienstlichen Ver¬ 

fassung der allen Hebräer, als erläuternder 

Commentar über den dritten Abschnitt seiner 

hebräischen Archäologie. Zweyter und letzter 

Band. Leipzig in der Weygand. Buchhandl. 

1806. 3y4 S. 8. (1 Tlilr. 12 gr.) 

Bey der Anzeige des ersten Theils dieses 
Werks haben wir ausgeführt, wie brauchbar es 
sey. Dieser Theil ist jenem ganz gleich, aber 
auch, eben so wie jener, Compilation aus den ge¬ 
wöhnlicheren Büchern, und nach den hergebrach¬ 
ten Vorstellungen, ohne eigentliche Untersuchung 
und Consmjuenz. Es wird im zweyten Abschn. 
von den gottesdienstlichen Orten, und zwar zu¬ 
nächst von S. 9—54. von der sogenannten Stifts¬ 
hütte, von S. 54— 87. vom ersten Salomonischen 
Tempel, von S. 87—n4. vom zweyten Tempel, 
S. J2t)—i43. von den Synagogen, im dritten Ab¬ 
schn. (S. i43 — 283.) von den goltesdiensLiichen 
Zeiten, im vierten Abschn. (S. 284 — 383.) von den 
gottesdienstlichen Personen , und im fünften Ab¬ 
schn. (S. 384 — 394.) von denen gehandelt, die am 
Mosaischen Gottesdienste Antheil nahmen. Alle 
die Materialien hebräischer Geschichte, welche 
man in den historischen Büchern des A. T. fin¬ 
det, werden' als ausgemachtes geschichtliches De¬ 
tail, selbst olmeVinen Wink, der zur Untersuchung 
führte, hingestellt, z. B. die ganze Beschreibung 
der Stiftshütte gegeben, kurz, wie gewöhnlich in 
solchen Büchern, Uebersetzung und Auszug aus 
dem A. T., mit einigen Erläuterungen, die für 
den Anfänger und den ersten Anlauf überhaupt 
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gut genug sindj dabey, so viel als möglich, Ci- 
tationen aus den Griechischen und Römischen Glas- 
sikern , z. ß. S. 34.35. über die Kisten, welche 
andere alte Völker in ihren Tempeln gehabt, S. 
177. über die Feyer der Neumonde bey andern 
Nationen , S. 367. 368. über den verbreiteten Ge¬ 
brauch des Abschneidens der Haare bey der Trauer. 
Hierbey laufen auch Unrichtigkeiten mit unter, 
z. B. S. i4. dass „die Israeliten einen Zelttempel 
schon in Aegypt en gehabt haben müssten, denn Mo¬ 
seshabe einsolches Gotteszell im Lager gehabt lange 
vorher, ehe das Versammlungszelt erbaut worden.“ 
Von einem „lange vorher“ steht nicht ein Wort 

Kurze Anzeigen. 

"Volksschrift. Westph&lischeT Volks - Calender. Auf das 

Jahr 1801 • Herausgegeben von M. C. Pothmann, Pre¬ 

diger zu St. Johann in Lemgo. Lemgo in der Meyer- 

schen Buchhandlung 1807* (1806.) 212 S. in 8. ohne 

den Calender und das Inhaltsverzeichnis*, (9 gr.) 

Hr. Pothmann liefert liier eine Volksschrift, die Em¬ 

pfehlung verdient. Sie enthält belehrende Schilderungen 

und Anekdoten. Die meisten beireffeu Westphälinger, die 

als Beispiele zur Nachahmung oder zur Warnung können 

aufgestellt werden Sie würden noch belehrender seyn, 

■wenn die Charaktere mehr detaiilirt wären. Auch möchte 

Recensent mehrere Sorgfalt in Ansehung der Sprache em¬ 

pfehlen. Der Volksschriftsteller muss besonders auf Rein¬ 

heit der Sprache und Correctheit des Styl» sehen, damit er 

auch auf diese Weise nützlich werde. Ausser den zuletzt 

bemerkten Druckfehlern sind dem Recensenten beyin Durch¬ 

lesen mehrere Sprachfehler und Nachlässigkeiten im Styl 

aufgefallen. Man findet hier 1) Nachrichten uud Schilde¬ 

rungen von guten tVleuschen S* l 7 den hier ge¬ 

lieferten 10 Aufsätzen kommen edle Charaktere vor, mei¬ 

stens aus Westphaleu. 2) Beyspiele von Lebensrettern , di« 

sich durch thätige Menschenliebe auszeichneten. S. 75— 86. 

Es weiden 8 Beyspiele angeführt. Zuletzt ist auch noch 

kurz bemerkt, wie wolilthätig sich die Rettungsanstalt in 

Hamburg bisher gezeigt habe. Billig wird sie zur Nachah¬ 

mung empfohlen. 5) Würdigung des Verdienstes um Men¬ 

schenfreuden. S. 86 — 99. Die Amtsjubelfeyer mehrerer 

Prediger uud Schullehrer wird erzählt. 4) Böse Menschen 

S. 100—111. Vier abschreckende Beyspiele! 5) Selbst¬ 

mörder zu Langenfeld und zu Minden *->. 112 118. 6) 

Fünf Beyspiele von Betrügern S. 119 — i4o. .7) Belehrende 

Unglücksfälle, 8 Beyspiele. S. i4i —ibo. 8) Nachrich¬ 

ten von einzelnen guten und bösen, klugen und thörichteu 

Handlungen S. i5o— i65. 9) Merkwürdige Westphälinger. 

Unter dieser Rubrik findet man liier Nachrichten von Theo¬ 

dor Neuhof, König von Corsica, von dem Russischen ga- 

im Penlaleuche, und somit fallt die Schlussfolge 
dahin. Aber das Ganze beruht auf einem Mis- 
verslan.de, indem in zwey verschiedenen Fragmen¬ 
ten im Exodus neben, einander erst eine kürzere, 
dann eine weitläufige Anlührung der Erbauung 
der Stiltshütte stehet. Von dem Tempel in Ae- 
gypten ist £>. 117. uud besonders von der Prosely- 
tenmacherey der Juden S. 3g4. viel zu kurz ge¬ 
sprochen, als es vorzüglich die Wichtigkeit des 
letztem in Bezug auf das N. T. verlangte — Diess 
also^ ist der Geist dieses immer nützlichen Mach¬ 
werks, 

lieimen Staats- und Kriegsrath von Huygsen, vo* Reiuhott, 

General-Superintendent in Ingermanland, von dem Preus*. 

Commerzienrath Basse, und dem Bildhauer Jos. Rütchel. Von 

den beyden letztem ist nur wenig bemerkt. Bey diesem 

allem hat Hr. P. ausser den Correspondenznachrichten und 

den Bey trägen seiner Freunde auch den Westphälinger An¬ 

zeiger und die Nalionalzeituug der Deutschen als Quellen be¬ 

nutzt. Rec. wünscht, dass ep durch die gute Aufnahme 

dieses Calenders unter seinen Landsleuten möge aufgeroun- 

tert werden, ihn fortzusetzen , und zweifelt nicht, dass er es 

sich werde angelegen seyn lassen, diese Volksschrift mit 

aller Sorgfalt auszuarbeiten. 

Schulschrift. Kurze Nachricht an das Publikum über die 

Umwandlung des protestantischen Gymnasiums zu Essen 

in eiöe neue allgemeine Stadtschule von M. C. 31. Hum- 

m e l. Essen, hey Bädeker. 1806. t5 S. 

Hr. M. Hummel gibt hier eine kurze Nachricht von 

der Umwandlung des Essenschen Gymnasium* in eine hö¬ 

here Bürgerschule, die sich an die Elementarschule an- 

»chliesset. Er beschreibt die Eifitheilung in 3 Classen, 

und bemerkt die Lehrgegenstände, die in dieser Classe vor¬ 

getragen werden. Die Vevtheilung derselben ist ini Ganzen 

gut und zweckmässig. Auch die Lehrbücher sind meistens 

gut ausgewählt. Der Religionsunterricht wird mit Besei¬ 

tigung des Unterschieds der Confessionen ertheilt. In der 

untersten Classe wird 4 Stunden in der biblischen Geschichte 

unten ichtet, in den beyden ohern Classen sind 2 Stunden 

zum Religionsunterricht angesetzt. Da die religiöse Bil¬ 

dung auf einer hohem Bürgerschule hesouders in uusern Zei¬ 

ten eine Hauptsache seyn sollte, so ist dieses wohl zu we¬ 

nig. fn der untersten Classe werden auch wöchentlich 3 

Stunden auf das Lateinische verwandt, und in der obern 

Classe sind 2 Stunden dazu ausgesetzt. Den Studirenden 

wird noch durch Privatunterricht nachgeholfen. Diese Ein¬ 

richtung scheint uns mangelhaft , und den Bedürfnissen der 

Studirenden im Gegensatz gegen gebildete Bürger nicht ent¬ 

sprechend. 

/ 



RS «MM«! 

NEUE 
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117. Stuck, den 14. November. 1806. 

SPEC1ELLE THERAPIE. 

Handwörterbuch der mediclnischen Klinik, oder 

der praktischen Arzneykunde nach neueren 

Grundsätzen und Erfahrungen bearbeitet und 

mit den schicklichsten und einfachsten Arzney- 

formeln versehen. Zum Gebrauch ausübender 

Aerzte. Erster Band. Erfurt, b. Kayser. 1806. 

518 S. 8. (1 Tlilr. ib gr.) 

H and Wörterbücher über eine Wissenschaft ha¬ 
ben vorzüglich darum Werth, weil sie alles, was 
sonst in den einzelnen Disziplinen derselben zer¬ 
streut ist, umfassen, bequem zu benutzen sind 
und eine Menge Bücher entbehrlich machen, aus 
welchen das wichtigste in ihnen sich beysammen 
findet. Ein Handwörterbuch, das nur eine ein¬ 
zelne Disciplin einer W issenschalt umfasst, leistet 
schon in seinem Plan auf den wesentlichsten die¬ 
ser Vorzüge Verzicht: je enger die Gränzen die¬ 
ser Disciplin abgesteckt werden, desto weniger 
Werth kann das W örterbuch haben. Das gegen¬ 
wärtig anzuzeigende umfasst nun nichts, als die 
eigentliche Klinik, und auch diese nicht ganz; so 
muss wohl der ungenannte Verfasser die Augen¬ 
krankheiten aus seinem Plan ausschiiessen, da der 
Artikel Amaurosis nicht vorkommt. Der prakti¬ 
sche Arzt erhält also, statt eines Handwörterbuchs, 
nichts als eine Reihe von Abhandlungen über die 
meisten speciellen Krankheiten, nach dem An¬ 
fangsbuchstaben ihrer lateinischen Benennungen 
geordnet. Diese Ordnung reisst nun die zusam¬ 
mengehörenden Kraukheitsfamilien aus einander, 
und nöthigt zu häufigen W iederholungen , was 
zwar nicht gleich im ersten Bande, gewiss aber 
in den folgenden: merkbar werden wird. Dabey 
ist es auf eine Reihe dicker Bände angesehen, 
denn der vorliegende, der i5 Abhandlungen ent¬ 
hält, vollendet noch nicht den Buchstaben A, 
folglich wird das Buch theuer. Wrer aber ein 
theures Buch kaufen kann, das aus vielen wohl¬ 
feileren compilirt ist, der kauft wohl noch lieber 
die letzteren. 

Vierter Rand. 

Nämlich eine blosse, aber von vieler Belesen¬ 
heit und guter Urtheilskraft zeugende Compila¬ 
tion ist es, was wir hier erhalten: ein eignes, 
•neues System stellt der Verf. nicht auf, wofür 
wir ihm vielen Dank wissen. Wenn er es aber 
unversucht lässt, die Gränzen der mediciuischen 
Theorie zu erweitern, so hätte er doch ihr em¬ 
pirisches Gebiet erweitern, die Summe wichtiger 
Erfahrungen über die von ihm beschriebenen 
Krankheiten vermehren können: aber auch das 
ist so. gut als gar nicht geschehen. 

Er erklärt gleich in der Vorrede, dass ihm 
das naturphilosophische. System (denn das ist doch 
gemeynt, wenn von „einer neuen Weisheilslehre, 
durch welche Einfälle und Träume zu Grundsä¬ 
tzen sanctionirt werden“ die Rede ist?) ein Greuel 
seydass er sich bloss solche Leser wünsche die 
mit ihm die Arzney wissen Schaft als raiionelleEm- 
pirie betrachten, und dass er versuchen wolle 
Reils und Brownes Grundsätze zu vereinigen.7 
Das ist aber nicht rationeller Empirismus. _ 
Die Vereinigung ist übrigens, in Rücksicht auf 
die Praxis, äusserst leicht bewerkstelligt worden 
denn was die Erregungstheorie Hyperstlienie 
nennt, heisst hier Krankheit mit dein Charakter 
der Synocha, die Asthenie jener heisst Typhus 
oder Lähmung. — Wenn auch der Arbeit des 
Verf. ein besserer Plan zum Grunde läge, so 
würde Ree. doch schon daraus, dass das Reilische 
System mit der Erregungstheorie in derselben 
ainalgamirt ist, vermulhen, sie werde nicht zur 
Vollendung gedeihen. Denn schwerlich dürften 
jene beyden Systeme dann noch viele Bewunderer 
haben, wenn der letzte Band dieses Werks er¬ 
scheinen könnte. In unsern Zeiten wechseln die 
Systeme sehr schnell: es ist leicht genug, eines 
aufzurichten, aber dem aufgerichteten Dauer zu 
verleihen, das ist die unüberwundene Schwierig¬ 
keit. Wollte sich jemand zum Gesetz machen, 
ein medicinischesSystem nicht zu studieren, wenn 
es nicht wenigstens zehn Jahre gegolten hätte, sq 
müsste er — zur Humoraljia Biologie zuriiekkehren. 

Reo. verehrt die Verdienste des berühmten 
Reil um die Physiologie sowohl, als um den 

[i47] 
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empirischen Theil der Arzney Wissenschaft: allein 
so lange nicht erwiesen ist, dass Reizbarkeit, und 
WirkungsvermÖgeh die Factoren aller Lehens- 
thätigkeit sind, so lange hält er auch die Ein- 
theilung aller Krankheiten in Synoche, Typhus 
und Lähmung nicht für tauglich zur Basis des 
praktischen Verfahrens, und er zweifelt, dass die 
eben genannten Ausdrücke, nebst dem Worte 
Fieber, je in der Sprache der Aerzte die von 
Reil damit verbundenen Begriffe bezeichnen wer¬ 
den'. um so mehr, da Reil selbst geneigt scheint, 
ein andres System anzunehmen. 

Wenn man sich lebhaft von der Unzuläng¬ 
lichkeit der eben angeführten Erklärung von den 
Factoren der Vitalität überzeugen will, darf man 
nur in dem Werke des Verf. in jedem Abschnitt 
den Paragraph von der nächsten Ursache der 
Krankheiten lesen. Da heisst es allemal: entweder 
sind Reizbarkeit und Wirkungsvermögen in die¬ 
sem oder jenemTheile erhöht, oder vermindert, 
oder das eine ist erhöht und das andre vermin¬ 
dert. Da ist ja wahrhaftig nichts leichter, als das 
Studium der nächsten Üt sacken, des iunern W e¬ 
sens und Grundes, der sämmllicffen Krankheiten: 
wozu in die Tiefe der lebendigen Natur mühsam 
dringen, um zu suchen, was so leicht und schnell 
auf der Oberfläche schwimmt? 

Uebrigens wer Reils System studiren will, 
der schöpfe aus den eignen Schriften des berühm¬ 
ten Mannes, die immer grossen Werth behalten 
werden, wenn auch sein System das Loos aller 
Systeme hat. Wozu ein weit bändereicheres Werk, 
als das RezTsche, das, ungeachtet alles Compilalor- 
fleisses seines Urhebers, demselben doch weit nach¬ 
steht, und auf dieselbe Basis gegründet ist? 

Die einzelnen, in diesem Bande abgehandel¬ 
ten Krankheiten sind: 1. Abortus. Zuerst dessen 
Definition, dann die Beschreibung der Symptome 
und des Verlaufs, dann von den disponireriden 
Ursachen, den Gelegenheitsursachen, der näch¬ 
sten Ursache*, dann die Unterscheidung von ähn¬ 
lichen Krankheitsformen, die Prognose, und zu¬ 
letzt die Cur. Diess ist die Ordnung, welche in 
der Abhandlung aller Krankheiten beobachtet wird. 
Wofern nicht das schwächende Heilverfahren an¬ 
gezeigt sey, solle man Opium in kleinen Dosen 
anwenden, sich hüten, den Unterleib zu reiben, 
reizende Umschläge und Pflaster aullegen und, 
nach dem Rallie älterer und neuerer Schriftstel¬ 
ler, künftigem Missgebähren durch ein Fonlanell 
verbeugen. Was die Extraction der Frucht an¬ 
geht, die zuweilen nothvvendig werden kann, wird 
ius Accouchement verwiesen. 2. Agalactia. Hier 
redet der Verf. anfangs vom Milchversatz , bey 
der Cur aber gedenkt er dessen nicht, sondern 
empfiehlt bloss die bekannten Mittel, Milchab¬ 
sonderung zu befördern. 3. Amenorrhoea eman- 
.sionis et suppressionis. Ungefähr dasselbe, was 
in jedem Compendium stellt. 4. Angina catcir- 
rhalü. — Sie soll nie den Charakter der Synocha 

haben. 5. Ang. parotidea, der Rauerwezel Der 
Verf. erklärt, er habe ihn nur selten, und nie 
epidemisch gesehen: die pathologische Natur die¬ 
ser Krankheit sey noch unbekannt. Rec., der sie 
oft sporadisch, und zweymal epidemisch beobach¬ 
tete, hat sie als rothlaufartige Entzündung der 
Speicheldrüsen und der sie bedeckenden Haut an¬ 
gesehen, und behandelt. Sie verändert ihre Stelle, 
wie jeder Rothlauf, hat alle Zeichen mit diesem 
gemein, und dauert ungefähr eben so lange. Me- 
tastatische Geschwulst der Hoden und weiblichen 
Schaamlheile ist keine besondre Auszeichnung 
dieser Krankheit: jede Anschwellung der Paroti- 
den in Fiebern zeigt Neigung dazu. Andere Me¬ 
tastasen hat Rec. nie bemerkt. 6. Ang. membra- 
nacea. Sehr gut, nach Wichmann, Michaelis, 
Girtanner u. s. w. abgehandelt. Die Traclieo- und 
Laryngoloinie wird mit Recht verworfen. 7. 
Ang. pectoris. Die beste Abhandlung im gan¬ 
zen Bande*, aber liier liaLte der Verf. auch Perry, 
Kreyssig, Wichmann, und noch mehrere trelf- 
liche Schriftsteller vor sich. Sie wird für das 
Symptom der Verknöcherung der Kranzschlag- 
adern erklärt, im Anfall flüchtige Reizmittel und 
Opi um, ausser demselben die Thedensche Spiess- 
glanzlinctur und Fontanellen empfohlen. 8. Ang. 
pharyngea. 9. Ang. putrida. Der Verf. ver¬ 
spricht , das Chaos in den Begriffen über diese 
Krankheit zu ordnen, und meynt es gethan zu ha¬ 
ben, indem er sagt, dass sie vom Charakter des 
Typhus in den der Lähmung übergehe. — Diess 
hat nicht einmal auf die Behandlung, die in bey- 
den Fallen reizend seyn muss, den mindesten 
Einfluss. Rec. würde da, wo sie Symptom des 
Scliarlaclifiebers ist, sich hauptsächlich auf den 
innern und äussern Gebrauch des Kampfers ver¬ 
lassen: in andern Fällen mögen reizende Bäder, 
Gurgelwasser mit Cayennepfeffer, Salzsäure, Hal- 
ler’s saures Elixir und andre Mittel, die der Vrf. 
empfiehlt, eher gellen. Brechmittel sind wohl 
sehr selten nützlich, und VesicaIonen, bey der 
grossen Neigung zum Brande, gefährlich. Nie ist 
Rec. ein Fall vorgekommen, wo ihm die Bley- 
mittel, die der Verl, als gar nicht sehr gefähr¬ 
lich schildert, anwendbar geschienen hätten. 10. 
Ang. tonsillaris. 11. Ang. trachealis. 12. Aph- 
thae. Rec. ist geneigt, die Schwämmchen der 
Kinder für eine Krankheit eigner Arl zu halten, 
die, gleich den Pocken und Masern, gesunde und 
schwächliche befällt, in sehr verschiednen Graden 
der Helligkeit erscheint, ansleckt, dennoch aber 
im Kindeskörper sich ursprünglich zu entwickeln 
geneigt ist. i3. Apoplexia. Hier hätte sich der 
Verf. Verdienste erwerben können, wenn er das 
Chaos in den Begriffen der Aerzte geordnet hätte. 
Allein gleich die Definition lässt wenig erwarten: 
„eine plötzliche, mehrere oder mindere Unter¬ 
drückung des Bewusslseyns und der wiilkübrlichen 
Bewegung (wenigstens doch so lange, als der An¬ 
fall dauert), bey welcher die Verrichtungen des 
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Athcraholens und des Blutumlaufs noch fort- 
dauern“ beschreibt, eben so gut, und mehr 
noch, Syncope, Epilepsie, Katalepsie, sogar 
Schwindel u. s. w. .Nach ihrem Charakter wird 
die Apopl. gctheilt in apopl. synocha und in 
apopl. paralysis. Nirgends fühlt man das unstatt¬ 
hafte der Reilschen Einlheilung lebhafter, als hier. 
Ist nicht jeder Schlagfluss identisch mit Lähmung 
des Gehirns? (Diese mag nun total, oder partiell, 
vorübergehend, oder andauernd u. s. w. seyn). 
Und die ihren Symptomen nach so täuschend dem 
Schlagfluss ähnliche Krankheit, die Blutung in¬ 
nerhalb der Kopfhöhle — apoplexia sanguinea — 
darf sie in einem Handwörterbuche ganz über¬ 
gangen werden? Oder glaubt der Verl, sie mit 
dem Worte: apopl.Synocha zu bezeichnen? Daun 
ist er im Irrthum, indem noch gar nicht ausge¬ 
macht ist, ob es nicht nervöse Apoplexien gibt, 
die eine schwächende Behandlung erfordern, noch 
Reilscher Sprache also jene Benennung für sich 
reclamiren. Sehr richtig bemerkt der Verf., dass 
der geübte Blick des Arztes in vielen Fällen am 
ersten entscheiden könne, ob man schwächend 
oder reizend zu verfahren habe: aber wehe dem 
Arzte, der auf die rothe oder blasse Gesichts¬ 
farbe; auf die Fülle und Härte des Pulses sieht! 
Letzterer ist allemal und ohne Ausnahme im An¬ 
fang hart, voll und langsam; nur im Todesact 
wird er bisweilen klein, öfter aussetzend. Und 
die Gesichtsfarbe hängt von den Convulsionen der 
Brust- und Halsmuskeln ab. DieEintheilung der 
Gelegenheitsursachen in solche, die Reizbarkeit 
und Wirkungsvermögen des Gehirns erhöhen, in 
solche', die jene bevden Factoren der Vitalität 
schwächen, und in solche, die sie durch Erhöhung 
schwächen, ist unlogisch, denn bey der dritten 
Classe ist die Art, wie sie schwächen, als Ein- 
theilungsgrund angenommen, bey den andern aber 
nicht. Interessant ist der Abschnitt, welcher aus 
Morgagni u. a. die Resultate der Leichenöffnun¬ 
gen an Apoplexie verstorbner enthält. Die The¬ 
rapie des Schlagflusses referirt das bekannte. Es 
wirkt unangenehm, dass zu Ehren der alphabeti¬ 
schen Ordnung die Abhandlung von der Läh¬ 
mung nicht mit dieser verbunden ist. i4. Asth¬ 
ma acutum periodicum Millari. Gut nach Hecker, 
\Y ichtnann u. a. Die beygefügten Recepte sind 
theils so einfach, dass wohl kein Arzt erst noch 
einer Vorschrift bedarf, Avie er sie verschreiben 
muss, theils fehlerhaft, wie z.B. die Formel No. 
17. die das ganz unwirksame Extract der Ange- 
lica und auf ungefähr zwey Quent Pillenmasse 
acht Gran Safran enthält. Was soll dieser in die¬ 
ser Dosis wirken? Nr. 2b. enthält zugleich Eisen, 
Quecksilber und Spiessglanz. Der weisse Vitriol 
gegen Schwämmchen (No. 45.) ist wohl sehr zu 
entbehren. Wollte ein Arzt, wie liier No. 55. ge¬ 
schieht, zwey Quent Moschus auf einmal ver¬ 
schreiben, so müsste er nur sehr reiche Patien¬ 
ten behandeln. Da» schlechteste Recept ist aber 

No. 46. : Ein Quent Salep, eben soviel Kampeche- 
holz- und Chinaextraei, halb soviel Borax, z\ve\ 
JLoth Allhäensaft und zwanzig Loth Wasser, wo¬ 
von Kindern Theelöffelweis zu geben ist. Wie 
lange soll ein Kind einnehmen, ehe es 12 Unzen 
consumirt, und wie viel Borax ist in einem Thee- 
lö 1 Lei? Man sollte an praktische Lehrbücher nur 
solche Arzneyformeln anhängen, die entweder 
eine gewisse Celebrität in dieser bestimmten Zu¬ 
sammensetzung erhalten, oder sich besonders wirk¬ 
sam bewiesen haben: ingleichen gefährliche Mit¬ 
tel, als Bley und Arsenik, werden wohl von je¬ 
dem vorsichtigen Arzte nach schon empfohlnen 
Formeln zuerst augewendet. Aber Avie man ein 
Quent Borax mit einer Unze Rosenhonig wider 
Schwämmchen der Kinder, oder Avie man Cre- 
moc Tartari mit Nitrum verschreibt —■«■ wer das 
erst aus dem Receptbuch lernen muss, verdient 
nicht, Bartscherer zu seyn. — Sehr reichhaltig 
und schätzbar ist das jedem Artikel beygefiigte 
Verzeichniss der Schriftsteller, doch werden nicht 
hlos die wuchtigen genannt, sondern gute und 
schlechte unter einander. 

PATHOLOGIE. 

Versuch über das Entzündungsßeher und die 

Entzündung, von D. Bened. Hof rieht er- 

Breslau, bey Korn d. ä., 1806. 8. XX.II. und 
i5o S. (12 gr.) 

Baume’s Essai d’un Systeme chymique de la 
Science de Phomme (übers, von Karsten mit ei¬ 
ner Vorrede von Hermbstddt) hat die vorliegen¬ 
de Schrift erzeugt. Hr. Hofrichter geht nämlich 
von demselben Standpuncte mit Baume aus: un¬ 
ser Körper sey ein Aggregat von eigen gemisch¬ 
ter und gebauter Materie, und alle Veränderun¬ 
gen, die sich in demselben ereignen, müssen in 
der Materie gegründet seyn.“ Demnach müssen 
alle Krankheiten nur durch Vorherrschen eines 
der primitiven Stoffe entstehen: Baume theilte sie 
in Oxygenesen, Calorinesen; Hydrogenesen, Azo- 
lenesen und Phosphoreuesen; Hermbstddt fügte 
diesen noch die Sulphurenesen bey. Unser Verf. 
verwirft die Calorinesen, und vertheidigt dagegen 
die Existenz der Carhonesen. Er behauptet, dass 
das Entzündungsfieber, so wie die Phlegmone Car- 
bonesen seyn, d. i. durch Vorherrschen des Koh¬ 
lenstoffs entstehen. Im ersten Buch sucht er diess 
vom Entzündungslieber zu beweisen. Fieber über¬ 
haupt sey Krankheit des ßlutsystems und die 
Nervensymptomen bey demselben als secundär 
anzusehen. Entzünduugsfieber setze die entzünd¬ 
liche Dialhesis und Hinzutreten einer Gelegen¬ 
heilsursache voraus. Jene entstehe durch alles 
was die Verwandlung des arteriellen Blutes in 
venöses (gekohltes) beschleunige. Als Gelegen¬ 
heilsursache des Entzündungshebers wirke alles 
was die Entkohlung des Blutes verhindere. Diese 
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geschehe tlieils durch die Lungen, thells durch 
die Haut: die excreta beyder Ox'gane seyen iden¬ 
tisch. Hitze und Elektricität mindern die Zer¬ 
setzbarkeit der Luft, folglich die Entkohlung 
durch die Lungen; Kalte hemme die Ausdün¬ 
stung. Am augenscheinlichsten waren das Zu- 
rückhalten des Kohlenstoffs im Blute durch Juri- 
ne’s und Sommer ring's Versuche dargethan, die 
beweisen, dass die von einem Fieberkranken ausge- 
athmele Luft weniger Kohlenstoff und mehr 
Sauerstoff’ enthalte, als die eines Gesunden. — 
Der Frost trete ein, wenn das mit Kohlenstoff 
überlad ne Blut das linke Herz nicht gehörig rei¬ 
zen könne, folglich immer weniger Luft in den 
Lungen zersetzt, immer weniger Wärmestoff au¬ 
geeignet werde. So wie nun das Athemholen 
hierdurch und durch die Kleinheit des Pulses sich 
beschleunige, trete immer mehr Oxygcn zum 
Blute, woraus nach und nach der entgegengesetzte 
Zustand, Flitze erfolge. Die crusta pleuritiea be¬ 
weise diess: indem sich nämlich mehr Oxygen 
und Kohlenstoff' mit Wasser- und SLickstoff ver¬ 
binde, werde die Menge der Gallerte im Blute 
grösser, der leichteste Theil derselben schwimme 
oben und gerinne, das übrige Serum sey aber 
desto weniger gerinnbar, je mehr Faserstoff aus 
ihm schon entfernt sey. Bey Schwangeren werde 
das Blut sowohl in den Venen der Mutter, als 
vom Kindeskörper aus gekohlL: die stärkere Koh¬ 
lung erzeuge daher dasselbe Symptom, diepleuri- 
tische Cruste. Die Remission des Nachts und 
Morgens wird erklärt, indem die Luft in der 
Nacht sich leichter zersetzen lasse, weil sie küh¬ 
ler sey, folglich die Decarbonisalion durch die 
Lungen begünstige, des Morgens aber wegen grös¬ 
serer Intensität des elektrischen Stoßes weniger 
zersetzbar sey, folglich weniger Sauer-und Wär¬ 
mestoff’dem Blute mittheile. (Hier sieht man nun, 
wie es einem Theoretiker, der ein für allemal die 
Erfahrung nach seiner Weise erklären will, ein 
Leichtes ist, dasselbe Factum aus entgegengesetz¬ 
ten Ursachen zu erklären.) Bey den kritischen 
Ausleerungen endlich, die den Lebergang in Ge¬ 
nesung bezeichnen, werde auf allen Wegen Was¬ 
ser- Stick- und Sauerstoff entfernt: „gewiss“ 
werde man auch- sehr reichlichen Kohlenstoff’ un¬ 
ter den Excretis finden, wenn man sich nur die 
Mühe geben wolle, sie zu untersuchen. (Hier 
beruht also der Beweis von des Vcrf. Theorie auf 
einem gewiss.) Im Abschnitte von der Therapie 
sucht der Verf. den Nutzen des gewöhnlichen 
antiphlogistischen Verfahrens aus seinem System 
zu erklären: den Nutzen des Aderlasseus sucht er 
lediglich darin, dass durch Verminderung der 
Blutmasse ein Hinderniss der Entkohlung geho¬ 
ben werde. Durch die Zurückhaltung der Abson¬ 
derung nämlich werde die Blutmasse zu gross, 
und nun reichen die Lungen und das Hautorgan 
nicht mehr hin, sie zu decarbonisiren. (Dem ge¬ 
mäss müsste der Aderlass erst im Verlauf der 

Krankheit, nicht aber im Anfänge derselben nü¬ 
tzen’, weil die Blutmasse mit der Dauer der 
Krankheit erst zunimmt — gegen die deutlichste 
Erfahrung). Freywillige Hämorrhagien seyen nur 
im An lange der Krankheit nützlich, weil die 
Vollblütigkeit nicht Ursache, sondern Wirkung 
der Krankheit sey. (Rec. gesteht, dass er diesen 
Causalnexus nicht einsieht, sondern, wie er schon 
bemerkt hat, eher das Gegentheil daraus folgern 
würde.) Im zweylen Buche ist die Rede von ört¬ 
lichen Entzündungen, — partiellen Krankheiten 
des Blutsystems. Sie seyen entweder Carbonesen — 
Phlegmone, oderHydrogenesen — Erysipelas, ery- 
sip. pustulosum besonders — oder Azotenesen — 
Anthrax, gangraena — oderOxygenesen — chro¬ 
nische Entzündung — oder Phosphorenesen — 
arthritische, rheumatische Entzündungen. Hier 
wird blos von der Phlegmone gehandelt, die dar¬ 
um als Carhonese erscheine, weil sie gleichzeitig 
mit dem Entzündungsfieber bestehe. Sie wird 
übrigens genau so wie dieses erklärt, und in ih¬ 
rer Therapie nichts neues gelehrt. Ganz unbe¬ 
friedigend ist die Vorstellung von der Eitererzeu¬ 
gung, die Rec. jedoch übergehen will, um nicht 
zu weitläufig zu werden. 

Wäre die Grundbehauplung des Verf. und 
aller chemischen Aerzte richtig, dass nämlich die 
Veränderungen der Lebensäusserungen des Körpers 
in Veränderungen der Materie desselben gegrün¬ 
det seyen, so müsste die äussere Natur diese 
Veränderungen bestimmen. Allein nicht nur die 
nächsten Bestandtheile des Körpers, als Blut, 
Lymphe, Zellgewebe, Nervenmark u. s. w. son¬ 
dern seihst mehrere der entfernten, namentlich 
Azot und Phosphor sind durch den lebendigen 
Körper offenbar producirt und nicht von aussen 
aiigeeignet. WTas aber von einem und dem an¬ 
dern Stoffe offenbar ist, sind wir bex-echtigt, von 
allem zu glauben. Wir müssen also das Leben 
des Körpers als die Ursache von dessen Mischung 
und die Bestandtheile desselben als Producte sei¬ 
ner innern Thäligkeit ansehen. Demnach ist 
auch das Vorherrschen eines oder des andern 
Bestandtheils nicht Ursache, sondern Product der 
veränderten Lcbensthäligkeit, folglich die darauf 
gegründete Classification der Krankheiten fehler¬ 
haft, weil sie die Summe der Erscheinungen von 
einzelnen Erscheinungen, nicht aber von der al¬ 
len gemeinschaftlichen Ui'sache ableitet, welche 
die Lebensaction selbst ist, die, indem sie sich 
abnorm erhöht oder mindert, nothwendigzugleich 
die Qualität ihrer Producte verändert. Der le¬ 
bendige Körper muss zwar von der Aussenwelt 
Stoffe erhalten; diese müssen sogar eine bestimmte 
Qualität haben; so muss die Luft Sauei'- und 
Stiekstoffgas, so müssen dieNohrungsmittel schon 
organisch gebildeten Stick - und Kohlenstoff u.s. w. 
enthalten: allein indem sie nun in die Substanz 
des Körpers verwandelt werden, verlieren sie 
gänzlich ihx’e vorige Qualität. Gesundheit oder 
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Krankheit hangt aber davon ab, ob der lebendige 
Körper Kraft genug hat, die zugeführten Stolle 
inseine Substanz zu verwandeln, oder ob die 
Aussen weit mit grösserer Kraft ihn sich aneignet. 
Jürine’s und Sömmerring’s Beobachtungen zeigen, 
dass die Lungen eines Kranken die Luft nur un¬ 
vollkommen zu verwandeln im Stande sind, be¬ 
weisen also nicht, dass im Fieber das Blut star¬ 
ker carbonisirt, sondern dass die Lebenskraft 
seine Normalmischung herzustellen weniger ge¬ 
schickt ist. 

Hiermit ist zugleich ein Hauptbeweis des 
Verf. widerlegt, der auf jene Beobachtungen sich 
gründete: überhaupt aber ist die ganze Behaup¬ 
tung unstatthaft, dass bey der Phlegmone örtlich 
und bey dem JEutzündungsiieber im ganzen Blute 
ein stärkerer Antheil von Kohlenstoff sichtbar 
sey. Eher erscheint das Blut eines Entzündnngs- 
kranken in höherem Grade oxydirt und bey der 
Phlegmone verliert das dem kranken Theile zu¬ 
geführte Blut in den angegriffnen Gefassen sei¬ 
nen Sauerstoff nicht, wird also weniger carboni- 
sirt. Es ist nicht wahr, dass alles, was den Ue- 
bergang des Arterienblutes in gekohltes, also den 
Puls, beschleunigt, diatliesis phlogistica erzeuge, 
eben so wenig, als diese schnellen Puls erregt. 
Vielmehr ist der Puls des robusten, zu Entzün¬ 
dungen geneigten Menschen langsam, und die 
Krankheiten , in welchen der Puls am schnellsten 
ist, namentlich die hektischen und so genannten 
nervösen, beruhen auf dem der diathesis phlo¬ 
gistica ganz entgegengesetzten Zustande. Darm 
sind die Gelegenheitsursachen der Entzündungs¬ 
fieber bey weitem nicht allein Erhitzung oder 
Erkältung, noch der Art, dass die Excrelion des 
Kohlenstoffs durch sie zurückgehalten werde. So 
kann jemand nach unmässigem Weingenuss eine 
M enge Kohlenstoff aushauchen, ausdünsten und 
per alvum aussondern und dennoch ein Entziin- 
dungstieber bekommen. Ferner: möchte auch im 
Froste das Blut zu sehr gekohlt sevn, so ist die¬ 
ser doch als das blosse Beginnen, die sosehr viel 
länger dauernde Flitze aber als das eigentliche 
Wesen des Entzündungsfiebers anzusehen, und 
diese erklärt der Verf. selbst nicht aus überflüssi¬ 
gem Kohlen- sondern aus allzu reichlichem Sauer¬ 
und Wärmestoffe. Endlich vergisst der Vrf. in 
seinem System des Plauptorgans der Ausscheidung 
des Kohlenstoffs zu erwähnen, des Unterleibs. Die 
ausgeallnnete Luft, die Ausdünstungsmaterie mag 
immer etwas Kohlenstoff' enthalten: bey weitem 
den meisten enthält die excretio alvina. Deren 
Zurückhaltung musste also vorzüglich Entzündung 
erregen, und die Krise derselben müsste durch 
sie hauptsächlich erfolgen. Und die Erfahrung 
lehrt, dass in Entzündungskrankheiten auf sie 
gerade am wenigsten ankomme, dass sogar ihre 
Vermehrung, z. B. in Pneumonien, tödtlich wer¬ 
den könne. 

2 0iü 

Diese Schrift kann übrigens als ein Beweif 
mehr gelten, dass die Physiologie und at io o 
gie von der Chemie wenig Aufschlüsse zu erwar 
ten haben, wie hoch auch immer die Gultur der 
letztem Wisse ns chhft gediehen sey and gedeihen 
möge. So lange die Chemiker die leblose a ui 
analysiren, beweisen sie ihre Entdeckungen nn 
Maass und Gewicht, und etwa vorkommende 
Widersprüche werden durch Scharfsinn und ge¬ 
naue Beobachtung allmählig gehoben. Abei cie 
animalische Chemie ist eine andere, als ie el 
menschlichen Kunst. Diese analysirt die ro 
ducte, jene schattl sie auf synthetischem egej 
auf welchem wir ihr nicht entfernt folgen können. 
Vermögen wir doch nicht einmal lioducte ei 
organischen Welt, die sich in schon eistoi lenen 
Körpern erzeugen, die wir analysiien, s\n e 
tisch wieder herzustellen, z. B. das Alkolm , as 
erst durch Gährung sich aus schon vom Leben 
entfernten vegetabilischen Stoffen synthetisch i - 
det, oder das Pflanzenlaugensalz , das erst durc 
Verbrennung und Fäulniss sich darstellt. an 
Rcc. also den Ideen des Verf. auch mellt bey- 
pflichten , so ist es ihm doch erfreulich geacsen, 
zu sehen, dass er nicht auf der Bahn dei e 
theorien bequem und gedankenlos lortwan e , 
oder phantastische Träumereyen, die jetzt an dei 
Tagesordnung sind, für wichtige Entdeckungen 
ausgibt, sondern die Wahrheit aut dem ege 
der Beobachtung sucht. Diess Streben, wenn es 
auch noch nicht belohnt wird, verdient immer 
Achtung. Grössere Präcision im Schreiben v.n 
besseres Zusammenstellen der Ideen y iu < ie 
künftigen Schriften des Verf. noch lehrreicher 
und anziehender machen. Der Verleger hat. cie 
vorliegende sehr gut ausgestattet: nur hatte der 
Corrector nicht so viele Druckfehler stehen as- 
sen sollen: unter diese rechnen wir das öfter vor- 
kommende ..Aet/noloeie statt Aetiologie. 

A N A T 0 M I E. 

Synoptische Tafeln der Muskeln des menschli¬ 

chen Körpers, von //. B. Mayer. Halle, b. 

Hendel. Fol. 6 Bog. (12 gr.) 

Unter den ähnlichen Versuchen, die Gegen¬ 
stär, de der Anatomie in Tabellenform zu byin- 
gen, verdient der gegenwärtige gewiss den V01" 
zug. Dieser Vorzug muss, um so mehr aper- 
kanut werden, je weniger in die Augen fallend, 
die Schwierigkeiten sind, welche die Verlerüger 
solcher Tabellen zu überwinden haben. Die vor¬ 
liegenden Tafeln sind so eingerichtet, dass sie 
entweder in Form eines Buches gebunden, oder 
als eine einzige Talei an einander geheftet \vei den 
können. Auf die letztere Weise benutzt, sind s.ie 
gewiss bev jeder Zergliedprungsaustalt für diejeni¬ 
gen, welche sich im Seciren üben wollen, sehr 
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brauchbar. Die erste Tafel enthält die Muskeln 
am Kopfe: die zweyte und drille die Muskeln 
des Rumpfes; die vierte die Muskeln der oberen, 
und die fünfte die Muskeln der unteren Extre¬ 
mitäten. Jede Tafel ist in fünf Spalten getheilt, 
von denen die erste die Zahl und die lateinischen 
Namen der Muskeln, die zweyte ihren Ursprung, 
die dritte ihre Insertion, die vierte ihre Verrich¬ 
tung und die fünfte ihre Abbildungen und aus¬ 
führlichen Beschreibungen nach Loder's, Hilde- 
brandfs und Sömmerring’s Handbüchern und 
nach Moders anatomischen Tafeln enthält. 

Neurologia T. B. Fabricii, Med. Doct. Soc. 

Med. Paris, adscr. Brunovici, typis Reichard. 

1806. 58 S. 8. (6 gr.) 

Was den Verf. eigentlich zur Herausgabe 
dieses Entwurfes der Nervenlehre bestimmt ha¬ 
ben mag, ist schwer zu begreifen, denn an besse¬ 
ren , eben so guten und schlechteren Uebersichten 
dieser Art isL gar kein Mangel vorhanden. Voll¬ 
ständiger sind die Anweisungen zur Nervenlehre 
von Haase, Martin, Andersch und Coopmanns, 
und wer die Kurze liebt, kann in Schaar Schmidts, 
Febers, FlenFs und Anderer tabellarischen Be¬ 
schreibungen Befriedigung finden. Die Handbü¬ 
cher, welche sich über die ganze Anatomie er¬ 
strecken, sind hier nicht einmal in Anschlag ge¬ 
bracht. Dass aber des Verf. Arbeit nicht das 
Lob der Vollständigkeit verdiene, ergibt sich 
schon daraus, dass nicht einmal eine kurze Ue- 
bersiclit des Hirns und Rückenmarkes, der Ein- 
theilung der Nerven, ihrer eigentlichen Structur, 
ihrer verschiedenen Endigungen, und der Eigen- 
thümlichkeiten in ihrem Verlaufe vorausgeschickt 
worden ist. Auch die Beschreibungen der ein¬ 
zelnen Nerven haben hier und da Unvollkom¬ 
menheiten. So z. B. ist es ungegründet, dass das 
erste Nerven paar aus den gestreiften Körpern 
entspringt; das letzte Ganglion, welches durch 
die Vereinigung des sympathischen Nerven von 
beyden Seiten gebildet wird, liegt auf dem Steiss- 
beine und nicht an dem Kreuzbeine, wie der Vf. 
angibt. Auch ist es nicht zu billigen, dass der 
sympathische Nerve unter dem sechsten Nerven¬ 
paare beschrieben wird. Den Hörnerven und 
Antlitznerven bezeichnet der Verf. als ein mit 
zwey Zweigen entspringendes Nervenpaar. Der 
Verlauf des Antlitznervens durch den Fallopi- 
schen Gang ist undeutlich angegeben. Der Zun- 
eenschlundkopfnerve und der Beynerve werden 
unter dem achten Nervenpaare beschrieben. Ver¬ 
werflich ist der bey dem Zungenlleischnerven ge¬ 
brauchte Name des muscul. coracohyoidei statt 
omohyoidei. Den ischiadi,sehen Nerven sah der 
Verf. schon in zwey Hauptzweige getheilt aus 
dem Becken kommen, so dass der eine Zweig 
über, der andere unter dem bimförmigen Mus- 

Stück. 

kel lag. Diesen auch von andern Schriftstellern 
erwähnten fall Jiat Rec. einigemal bemerkt. 
Häufiger noch findet man, dass der isehiadische 
Nerve zwar schon bey seinem Ausgange aus dem 
Becken in zwey ilauptzweige gespaltet ist, ohne 
dass aber dieselben durch den bimförmigen Mus¬ 
kel getrennt sind, oder ihn zwischen sich haben. 
Rec. ist daher sehr geneigt, die frühere Theilung 
des Nerven für den Normalzustand und die Exi- 
sienz des Kniekehl nerven als fortgesetzten Stamm 
des ischiadischen Nerven, welcher sich dann erst 
in den Schienbeinnerven und den Wadenbein- 
nerven spaltet, für Abweichung vom Normal¬ 
zustände zu hallen. — Die Beschreibungen der 
Nerven sind übrigens, die kleinen angeführten 
Unvollkommenheiten abgerechnet, bey ihrer Kür¬ 
ze doch deutlich und verständlich genug und da¬ 
her ist das Ganze allerdings nicht unbrauchbar, 
nur hat es weiter nichts Auszeichnendes, als dass 
die freylich ganz überflüssige Abtheilung der ge¬ 
mischten Nerven weggeblieben ist, indem auch 
der Zwerchmuskelnerve, wie billig, bey den Hals¬ 
nerven beschrieben wurde. 

Die Knochen des menschlichen Körpers und 

ihre vorzüglichen Bänder, in Abbildungen und 

kurzen Beschreibungen , von D. Fr. H. L o s c h. 

ge u. s. w. Vierte Lieferung. Tab. X. XI. u. 

XII. in doppelten Platten und der dazu gehöri¬ 

gen Beschreibung, Bogen S. bis Aa. Zwtyte 

Ausgabe. Erlangen, bey Walther. 1806. Fol. 

(Preis: mit gemahlten Kupfern auf holländ. 

Papier 1 Thlr. 12 gr. illum. auf deutschem 

Schreibp. 1 Thlr. 8 gr. und mit schwarzen 

Kupfern auf deutschem Schreibp. 1 Thlr.) 

Die Tafeln dieser Lieferung enthalten di« 
Vorstellung der sämmtlichen Knochen und Bän¬ 
der der oberen Gliedmassen und sind mit grossem 
Fleisse ausgemahlt; dadurch, und durch den äus- 
serst wohlfeilen Preis zeichnen sie sich merklich 
von den Tafeln der ersten Auflage aus, und in 
beyden Rücksichten verdienen sie vollkommene 
Empfehlung, zumal für die ersten Anfänger in 
der Zergliederungskunde. Denn diesen muss das 
Bediirfniss anatomischer Abbildungen am fühl¬ 
barsten seyn, das wohl, wenn dabey auf die 
Brauchbarkeit Rücksicht genommen werden soll 
schwerlieh mit geringerer Aufopferung befrie- 
digt werden kann, als die ist, welche der An¬ 
kauf dieser Tafeln und der wirklich trefflichen 
und ganz befriedigenden Beschreibung der darauf 
befindlichen Gegenstände erforderf. 

GEB URTSHÜLFE. 

Gedanken über die zweckmässigste Einrichtung 

und Benutzung öffentlicher Entbindungsan- 
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slalten. Eine Gelegenhcitsschrift beym An- 

Irill (e) einer Lehrstelle der Gehurlshülfe an 

dem Gollegio medico - chirnrgico zu Braun- 

sckvveig; womit zugleich die Anzeige seiner 

Vorlesungen verbindet Adolph Fr. JSolde, d. 

A. und W. A. K. Dr. Herz. Braunschweig- 

Liineb. Ho fr. und Leibarzt, ordentJL Öftentl. 

Lehrer am Gollegio medico - chirurgico zu 

Braunschweig, Director der Herz. Entbindungs¬ 

anstalt, auch Assessor beym Hochlürstl. Ober- 

saniläts-Collegio daselbst, und mehr, gelehrt. 

Gesellschaften Mitglied. Braunschweig, b. Vie¬ 

weg. 1806. gr. 4. 66 S. (16 gr.) 

Der bescheidene Hr. Verf. hofft, dass diese 
geringe Arbeit wohl neben den vollkommneren 
seiner Vorgänger, die dieselbe Materie abhandeln, 
nicht ohne allen Nutzen seyn werde, da er sich 
allein auf das Publicum, in welchem er zu le¬ 
ben anfange, beschränke. Wäre diess Letztere 
wirklich der Fall, hätte sich der Verf. wirklich 
nur auf die Stadt und das Land Braunschweig 
beschränkt, so würde der Nutzen dieser Schrift 
sich auch nicht viel über die Gränzen dieses Lan¬ 
des erstrecken; allein Rec. hat die Vorschläge, 
die zur Einrichtung und Benutzung öffentlicher 
Entbindungsanstalten gelhan worden sind, so all¬ 
gemein geltend und so zweckmässig gefunden, 
dass sie auf jedes Land bezogen werden können. 
Deswegen wünscht Rec. auch, dass man dieselben 
auch an andern Orten, wo es um Errichtung 
solcher Anstalten zu thun ist, beherzigen möchte. 
Eine genaue und treue Anzeige des Inhalts, lioffL 
er, wird diesen seinen Vv unsch rechtlerligen. 
Aufnahme und Verpflegung unehelicher und ar¬ 
mer verlieyratheler Schwangeren, Unterricht an¬ 
gehender Aerzte und Hebammen, und endlich 
Vervollkommnung der Geburtshülle sey der drey- 
fache Zweck öffentlicher Entbindungshäuser. Um 
diesen zu erreichen, schlägt der Verf. vor: I. 
ein schickliches Locale des Hauses und zwar a. 
eine möglichst abgesonderte, b. eine gesunde 
Lage, und c. eine der Bestimmung des Hauses 
entsprechende innere Einrichtung. II. Ein hin¬ 
reichendes Personale. Dass Hr. N. räth, die 
Wahl des zweyten Lehrers möchte dem ersien 
überlassen werden, hat ganz des Rec. Beyfall. 
Rec. kennt in Deutschland mehrere Entbindungs¬ 
häuser, an denen durch unkluge Wahl der Re¬ 
gierungen zwey Männer als Lehrer angestellt 
sind, die sich in Hinsicht ihres Geburtsjiültiichen 
Glaubensbekenntnisses ganz entgegengesetzt sind-, 
allein er kennt auch das Nachtheilige davon. Wir 
würden übrigens nicht, wie der Verf., der Haus¬ 
hebamme das Repetiren mil den lernenden Heb¬ 
ammen anvertrauen , ausser wenn es das Anklei¬ 
den, Pflegen und Warten der Wöchnerinnen und 

Kinder anlangt. Nach unsrer Meyiiüng eignet 
sich zu diesem Geschäfte der zweyte Lehrer mehr. 
Man hat immer schon von Glück genug zu sä¬ 

en, wenn man einer Hebamme das heygebracht 
at, was ihr zu wissen nothig ist. Die Gabe, das 

Gelernte Andern mitzutheilen, wird man wohl 
nicht von unsern, auch verständigem Hebammen 
verlangen dürfen. III. Eine gehörige Organisa¬ 
tion des Hauses in ökonomischer und politischer 
Hinsicht. Alles, was* der Verf. von Ordnung 
und Reinlichkeit, von Subordination und von 
zweckmässiger Eintheilung der Zeit sagt, ist sehr 
beherzigungswerth. IV. Einen hinlänglichen wis¬ 
senschaftlichen Apparat , worunter Präparate, 
Geburtsstühle und Geburtsbecken, Phantome, In¬ 
strumente, eine Hausapotheke, in sofern sie Mittel 
für den Nolhfall enthält, eine Bibliothek, und den 
Hebammen hey ihrem Abgänge mitzugebenae 
Dinge, als Bücher, Geburtsstühle, Muttersprilzen 
u. dgl verstanden werden. Endlich "V. ein© 
zweckmässige tvissenschajtliche Benutzung des In¬ 
stituts, die so angegeben ist, dass Rec. sie in je¬ 
dem Entbindungshause eingeführl wünschen möchte. 
Angenehm war dem Rec. in diesem Abschnitte 
vorzüglich der Rath des Verf., dass man junge 
Aerzte in der Geburtshülfe eben so wie in der 
gesammten Medicin immer mit dem Normalzu¬ 
stände solle anfangen, und von da erst zu dem 
Normwidrigen übergehen lassen; was bis jetzt 
noch von sehr vielen Lehrern der Geburtsliulfe 
ist übersehen worden. 

Zum Schlüsse ist noch der Wunsch beyge- 
fiigt, man möchte doch mit den Entbindungsin- 
stitulen Impf’ansLalten für Kuhpocken, Heilanstal¬ 
ten für kranke Kinder, Vorlesungen überFrauen- 
zimmerkraukheiten, Ammencomtoire und Bil- 
dungsanstalten für Krankenwärter verbinden; wo¬ 
von wir nur nach unsrer Ueberzeugung das dritte 
und vierte billigen können. Ein Enlbindungshaus 
ist durchaus kein Krankenhaus, und deswegen muss 
alles Kranke, so viel möglich, davon entfernt 
werden. Krankenwärter können aber nur da, wo 
Kranke sind, also in einem Spitale, gebildet 
werden. 

L 1 TER A TUR. 

Aldi Pii Manutii Scripta tria Longe rarissima 

a J ac 0 b o Mor eil io denuo edita et illu- 

strata. Bassani,typis Remondinianis. M.DCCC.VI. 
65 S. in 8. 

Fast hatte man nicht erwarten sollen, dass, 
da so viele Gelehrte schon das Andenken des Al¬ 
do Manuzio erneuert, und seine Werke aufge¬ 
sucht und benutzt haben, sich noch Schriften 
desselben auffinden Hessen, aus welchen man man¬ 
ches lür die Literargeschichte damaliger Zeilen 
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merkwürdiges lernen konnte. Dci uneiroiidet 
tliälme Hr. Bibliothekar Morelli war so glücklich, 
drey& kleine Producte desselben zu entdecken, 
zwey gedruckte und ein geschriebenes, denen er 
durcli die beygefiigten literarischen Anmerkun- 
o-en noch mehr Werth zu geben gewusst hat. 
Die erste Schrift, eine Sammlung, ist betitelt: 
Musarum Panagyris (Panegyris — latein. Epi¬ 
grammen auf die 9 Musen ) per Aldum Manuc- 
ciuin Bassianatem Latinum cum Hexasticho et 
paracnesi eiusdem ad Albertum Pium, magnifi- 
cum alque inelytum Carpi principem (und dem 
noch langem Schreiben des iVl. au Catliarina Pia, 
die Mutter dieses jungen Fürsten), gedruckt ohne 
Anzeige des Orts, Jahrs und Buchdruckers, in 4. 
auf etwa 7 Blättern. Nur zwey Exemplare die¬ 
ses Drucks sind Hrn.M. bekannt geworden. Den 
Druck hält Hr. M., der das eine Exemplar selbst 
sah, vom andern bloss eine Abschrift erhielt, für 
Venetianisch; das Werkchen aber ist nicht vor 
dem J. 1487. geschrieben und gedruckt, als Al¬ 
dus noch Lehrer der jungen Fürsten nai , und 
noch nicht seine Druckerey in Venedig angelegt 
hatte (was 1489. geschehen ist). In den Epigram¬ 
men, die als solche keinen grossen Werth haben, 
ist vorzüglich auf den fürstlichen Zögling, dem sie 
zugeschrieben sind, Rücksicht genommen, so wie 
auch die Paraeuesis manche gute Lehren für ihn 
enthält, und die Verse, womit er ein von ihm ge¬ 
schriebenes Buch begleitet. Von dem Prinzen, deq 
seinen Lehrer Aldus bis an dessen Tod i5i5. 
(von welchem noch einige wenig bekannte Nach¬ 
richten aus einer Handschrift des Patriciers Sa¬ 
nn to beygebracht werden) und von seiner Mutter 
führt Hr. M. in den Noten das Nülhige an. Das 
reichhaltigere Schreiben des A. M. an lelzlei e, 
albt noch mehrern Stolf zu interessanten Bemer¬ 
kungen. Man lernt aus jenem Schreiben, dass Al¬ 
dus eine besondere Schritt von den gricch. und 
latein. Accenten herausgegeben hat. Mit wel¬ 
cher Sorgfalt er an seiner gricch. und latem. 
Grammatik gearbeitet habe, wird von dem Her- 
auso-eher gezeigt. Andere Anmerkungen betreuen 
die grossen damaligen Gönner und Befüideiei der 
Wissenschaften iederieo leretri, Herz, von Ei- 
bino, Joli. Pico, Fürst vou Miramtola, und die 
von ihnen gesammelten literar. Schatze, lerner 
die damaligen Gelehrten, Peter Barocci, llei- 
molao Barbaro (dessen ungedvuekle ßriem einem 
künftigen Biographen, wie ihn Hr. M. lur diesen 
Gelehrten wünscht, viele Materialien darbieten 
würden), Zacliaiia Barbaro. - Das tweyte Stuck 
ist ein aus drey Distichen bestehendes Epigramm 
auf eine Gruppe der ftiit Cupido spiclenuen V e- 

nus. Wir theilen es ganz mit: 

Si Venus haec Superos peteret, pai-vusque Cupido, 

Quanta olim in terris , maxima rixa Corel. 

2052 

Nam dea se Venerem vera (eeram) conlenderet: haec se, 

Quac nata ex spumis est inaris, esse deam. 

Haec eadem facerent Amor liic, Amor illej nec jpse 

Finiret litem Jupiter baue dubius. 

Hr. M. fand es nur in einer Handschrift des Pa¬ 
triciers Sanuto, welche mehrere Gedichte damali¬ 
ger Dichter enthält. Hr. M. bringt einiges über 
andere Gedichte des Aldo bey, nnd erinnert, dass 
wahrscheinlich dieselbe Gruppe dem Aldo vor 
Augen gewesen sey, welche in spätem Nicolaus 
Grudius Nicolaius besang. — Das dritte sind die 
griech. geschriebenen Gesetze der von Aldus ge¬ 
stifteten Akademie, in welcher nur griechisch ge¬ 
sprochen werden sollte. Es ist ein ums J. 1498. 
gedrucktes Blatt, das zum Einband des Etymolo- 
gienm Magnum in der Barberin. Bibi, gebraucht 
worden war, von Marini entdeckt, und von Ga- 
ratoni dem Herausgeber mitgetheilt wurde. Die¬ 
ser hat dem von Scipio Carleroinachus abgefass¬ 
ten Gesetze eine latein. üebersetzung beygefügt, 
in den Anmerkungen aber nicht nur vou der Al¬ 
dinischen Akademie, die zu Anfang des i6tcn 
Jahrh. blühte, aber schon nach i5o4. einging, 
auch nicht wieder hergestellt werden konnte, und 
von ihren Mitgliedern und Gehülfen des Aldo, 
sondern auch von einzelnen Gelehrten, die in dem 
Gesetz erwähnt sind, Johann Rliosus aus Greta 
(nicht verschieden von Johannes Gregoropulus 
Cretensis), der griech. Handschriften abschrieb, 
Scipio Carleroinachus (Forteguerra von Pistoja, 
Bapt. Fgnatius (aus der Familie Cipello), Paolo 
Canale, einem Venet. Patrizier, liieren. Meno- 
chi aus Lucca , Franciscus Rosetus (auch Roscius 
von einigen genannt) aus Verona, ausführlicher 
gehandelt. Hr. M. erinnert gelegentlich, dass, 
nach seiner Yermutliung noch mehrere solche 
einzelne Blätter der Verhandlungen der Aldin. 
Akademie gedruckt worden sind, so wie er meh¬ 
rere von Apost. Zeno gesammelle Blätter der 
Venet. Akad. della Fama gesehen habe, aus wel¬ 
chen unsers Herrn Cour. M. Lunze Aeademia 
Veneta della Fama, bereichert werden könne. Er 
macht selbst die angenehme Hoffnung zu einer 
ausführlichen Lilerargeschichte der Manuzis, 
doch nicht elier als nach Vollendung des zweyten 
Bandes der Bibliotheca MSta graeca et latina. Zu 
einem solchen Werke hat er seihst schon sehr viel 
gesammelt; er erwähnt, dass ein junger Mann an 
einem grossen Werke über Aldo gearbeitet, 
aber es nicht vollendet habe, und Joli. Franz Lan- 
cellolli ebenfalls um 1777. ein ausführliches Werk 
über die Mauuzi’s habe schreiben wollen, wovon 
ein Conspeclus mitgetheilt wird, und wünscht, 
dass die von ihm gesammelten ungedruckten Brie¬ 
fe aus der damaligen Zeit bekannt gemacht wer¬ 
den mochten. JA hatte über 3oo Briefe der er¬ 
sten Gelehrten jenes Zeitalters zusaramengehracht. 
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i48. Stuck, den 17. November 1 8 o 6. 

PAED AG OGIK. 

Ein sich nicht glücklich fühlendes Geschlecht 
nährt und unterhält die innigere Theilnahme an 
einer künftigen kräftigen, besonnenem und, we¬ 
nigstens an innern Schätzen reicher gewordenen, 
Generation- Die Pädagogik hat erst in den letzten 
Zeiten den Versuch gewagt, sich in die Wissen¬ 
schaften einzureihen. Man darf sich daher eben 
so wenig wundern, wenn sie manchen Satz aus ei¬ 
nem fremden Gebiete aufnimmt, und deswegen 
ihr noch die eigene Haltung abgeht j als man es 
befremdend finden kann, dass ihr die Reife, Be¬ 
stimmtheit und Einheit gebricht, die man von ei¬ 
ner Wissenschaft zu fordern berechtigt ist. Sie 
wuchs heran ohne die Schranken derselben, hat 
lange gesammelt, viel bewahrt, aber wenig geord¬ 
net, wenig begränzt, noch weniger vielseitig be¬ 
dingt, Allgemeine Principien entlehnte sie höch¬ 
stens von befreundeten Wissenschaften, oft viel¬ 
leicht, um nicht gegen die Mode zu verstossen. 
Auch sie war friiherhin ein Aggregat einzelner 
"Beobachtungen und Erfahrungen, die sicli höch¬ 
stens der Psycholog zusammen zu reihen verstand. 
Aus sich selbst herausgebildet hat sich bis jetzt 
keine Pädagogik, noch viel weniger sich irgend 
eine praktisch durchgeführt. Denn gerade sie for¬ 
dert ein langes Erwarten und Erwägen um nicht 
entweder zu ermüden oder die Theorie bey der 
Praxis vergessen zu machen. Ihren natürlichen 
Rathgeber ahndete sie in der Psychologie: das 
war gut. Nur Schade, dass sie sich mehr dem lo¬ 
gischen als dem praktischen Theile anschloss, 
mehr in den Classificationen der Seelenvermögen 
als in der Analyse der Seelenerscheinungen suchte 
und iand. Deshalb erhielten wir beynahe soviel 
einzelne, wo nicht Erziehungsarten, so doch Er¬ 
ziehungsmittel, als die Psychologen Seelenvermö¬ 
gen herausstudirt hatten. Diess konnte die wis— 
serischallliche Behandlung der Pädagogik eben so 
wenig begünstigen als der praktischen Erziehung 
Hülle leisten. Indess machte cs das Bedürfniss 
einer systematischen Behandlung fühlbarer, und 

Vierter Band. 

die Idee der Erziehungskunst musste denkende 
Männer gewinnen und wecken. 

Doch wäre diess nur in seinem langsamen und 
allmählichen Gange geblieben, wenn nicht grosse 
Thatsachen um uns her an die gegenwärtige Si¬ 
tuation und Bildungsstufe des gebildeten und prä- 
dominirenden Europäischen Volks erinnert hätten; 
wenn nicht die Summe einzelner Thatsachen zum 
Herzen gesprochen, und von der andern Seite 
zum praktischen Hinwirken auf Cultur getrieben 
hätte. Pestalozzis, des Mannes, des Schweizers 
Bestreben verdankt eine allgemeine Theilnahme 
dem unmittelbaren tiefgefühlten, aber vielleicht lange 
noch nicht tief genug verständigten Bedürfnisse 
unsrer Generation durch einen Schwung sich ei¬ 
nem an das Niedere fesselnden Gängelbande zu ent¬ 
winden. Indess würden alle neuere1 Methoden-Ver¬ 
suche bald mit den frühem schon vergessenen Re¬ 
volutionen gleiches Schicksal theilen, wenn nicht 
der Wissenschaft ein neues Feld von manchen 
noch unbearbeiteten Stoffen dargeboten worden 
wäre, die noch zu mancherley Resultaten führen, 
und der Pädagogik als solcher ein dauerndes In¬ 
teresse sichern werden. Noch ehe des genialischen 
Jean Paul Richter’s Levana uns neue Combina— 
tionen und den Prüfungsgeist wach erhaltende B li¬ 
cke gemessen lässt, wenden wir uns vorerst zu meh- 
rern wissenschaftlichen oder wenigstens systemati¬ 
schen Versuchen für die Bildung des bildsamsten 
Geschlechts, welche in diesem merkwürdigen Jahre 
in dem protestantischen Deutschlande erschienen. 
Des Prof. T Hanne As in Landshut Idee des Or¬ 
ganismus angewandt auf das Höhere LeHrge- 
schüft soll ein andres Mal angezeigt werden. 

Auf eine tiefere Begründung der pädagogischen 
Principien und Grundgesetze dringt ein neuerer ge¬ 
achteter philosophisch pädagogischer Schriftsteller, 
Hr. Prof. He rb art in Göttingen, in seiner 

Allgemeinen Pädagogik aus dem Zweck der Er¬ 

ziehung abgeleitet', Gotting., bey J. F. Roewer. 

1806. S. 482. 8. (lThlr. 16 gr.) 

D ieses Werk scheint neben seiner unmittel- 
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Laren pädagogischen Tendenz zugleich als Propä¬ 
deutik einer allgemeinen Philosophie angesehen 
werden zu können. Es ist l'eich an neuen gehalt¬ 
vollen Ideen; auch spricht sich darin zuweilen ein 
äcliipädagogischer Uumuth über die modische Cul- 
tur und das herrschende Treiben aus. Zu einer 
vollendeten Theorie der Erziehungskunst dürfte es 
nach des Verf. eigenem Geständniss jetzt noch zu 
früh seyn ; indess um die Möglichkeit derselben 
näher zu rücken, wird dieses Werk ganz ohnfehl- 
bar das Seine beytragen. Sein eigenes Urtheil 
drückte der Yerf. S. 80. so aus: „Ich nehme hier 
einen Weg- der für die Leser leichter und weni¬ 
ger verirr lieh, für die Wissenschaft mehr alle 
Puncte unmittelbar berührend, für das Letzte 
Durchdenken und Zusammenfassen des Ganzen 
aber in so fern nicht vortheilhaft ist, dass immer 
von gespaltenen Rücksichten etwas übrig bleibt, 
und an der vollkommensten Vereinigung des Man¬ 
nigfaltigen etwas fehlt.” Das Ganze ist in drey 
Bücher abgetheilt, deren ersteres den Zweck der 
Erziehung zu verdeutlichen sucht. In der Ein¬ 
leitung werden einige Vorurtheile gerügt. Dem 
Rousseausehen Streben, dem Menschen nur ein 
frohes Daseyn zu sichern, wird der Spruch: Das 
Leben ist der Güter höchstes nicht: entgegenge¬ 
setzt. Diese Erziehung, heisst es S. 3. ist zu tlieuer. 
Das Leben des Begleiters ist auf allen Fall mehr 
werth als das des Knaben. Gegen die herrschenden 
Empiriker wird S. 9. sehr richtig bemerkt, dass 
jeder nur erfährt, was er versucht ; Rec. setzt 
hinzu, und jeder sucht, was er erfahren will. 

Unter den Wissenschaften, welche er von dem 
Erzieher fordert, ist S. i5. die erste Psycholo¬ 
gie; besonders eine solche ,, in welcher die ge¬ 
summte Möglichkeit menschlicher Regungen a 

riori verzeichnet wäre, und welche er (S. 17.) 
is jetzt für einen frommen Wunsch erklärt, Rec. 

mag dem Verf. nicht gern ausser dem einheimi¬ 
schen Boden begegnen", doch gesteht er bey läufig 
offen, dass ihm die Möglichkeit einer solchen Psy¬ 
chologie vor der Hand nicht einleuchten will. Nach 
seinem Urtheil können alle psychische Erschei¬ 
nungen zwar erklärt, aber nicht a priori dedu- 
cirt im strengsten Sinne werden; indem eine De¬ 
el uction a priori eine freve Production a poste¬ 
riori voraussetzt, deren Elemente der Mensch als 
Facta des Bewusstseyns vorfindet. Nun wäre es 
eben einer priori sehen Psychologie aufgegeben, 
diese Facta zu deduciren. Wo soll die Deductiou 
anfangen? Lässt sich jenseits der Grenze des Be¬ 
wussten noch etwas deduciren? Der Mensch fin¬ 
det sich als Gegebenes und diess zu erforschen und 
zu lenken, Regungen, die in ihm sind, zu beob¬ 
achten, ist ihm gestattet, aber Vorstellungen von 
Regungen, die noch nie in ihm da waren, sind 
nicht, denkbar. Und ein Collectaneum der in der 
Menschheit vorhanden gewesenen Regungen giebt 
kein priorisclies Verzeichniss ihrer Gesammtlieit. 
Recens. weiss nicht, ob seine Vorstellungen von ei¬ 

ner Psychologie a priori mit denen des Vf.’s Zusam¬ 
mentreffen. Ihm würde sie vor allem nicht nur 
eines jeden Postulats entralhen , sondern auch das 
Unbedingte, worauf dieses sich stützt, mit dem 
Handelnden, das Schaffende mit dem Geschaffe¬ 
nen in eine Kategorie zu bringen haben. Doch 
vielleicht nahm der Vf. eine solche Psychologie 
nur hypothetisch, nur vergleichungsweise a priori, 
namentlich eine Anwendung der Mathematik auf 
ihre bedingten Erscheinungen, an. — Eine Ne¬ 
benäusserung S. 17: “Aus Gedanken werden Em¬ 
pfindungen , und daraus Grundsätze und Hand¬ 
lungsweisen, hätten wir wohl näher bestimmt oder 
wahrscheinlicher gemacht gewünscht. Der Verff 
bemerkt übrigens selbst, dass eine priorische Psy¬ 
chologie niemals die Beobachtung des Zöglings 
würde vertreten können. 

Unter den Vorartheilen, von welchen der Vf. 
ganz mit Rec. übereinstimmend spricht, verdie¬ 
nen besonders drey ausgehoben und in Ueberle- 
gung gezogen zu werden; sie betreffen a) die ge¬ 
wöhnlich geforderte strenge Aufsicht von Seiten 
des Erziehers. Es ist unpsychologisch, einem see¬ 
lenvollen Erzieher die Ruhe und Geduld eines 
blossen Bewahrers zuzutrauen; niederdrückend 
und peinigend für den rüstigen Knaben einen 
Wächter überall um sich zu haben. Der Mensch 
muss sich selbst versuchen. Bösen Sitten muss 
durch wirksamere Mittel als durch Bewahrung ent¬ 
gegen gerückt werden, und in physischer Hin¬ 
sicht wird die Gefahr Schaden zu nehmen um so 
grösser, je sorgfältiger andere sie abzuwehren be¬ 
müht sind. 6) Eine zweyte Rüge .betritt die seit 
der Basedowschen Epoche vorzüglich gethane For¬ 
derung, in den Kreis der kindlichen Vorstellun¬ 
gen hereinzutreten. Das Kind will aus diesem 
heraus. Kinderraisonnements sind Kindern selbst 
alltäglich und interessiren nicht. Der Knabe will 
ein Mann seyn. Man lasse ihm diess, und zeige 
ihm den kindlichen Mann. Der wird ihn gewin¬ 
nen , interessiren, den'wird er verstehen, c) Das 
bey weitem schädlichste Vorurtheil ist aber der 
Glaube, dass Erziehung und Unterricht beson¬ 
ders bestehen können. Es wird liier vortrefflich 
gezeigt, dass Unterricht Erziehung und jede Er¬ 
ziehung Unterricht sey. Erziehung ohne bestimm¬ 
ten Plan kann von Bewahrung nicht verschieden 
seyn. Erziehung mit Plan ist Unterricht. Dem 
Unterricht gegenüber setzt der Verf. also nicht 
die Erziehung, sondern Regierung der Kinder, 
von welcher das erste Capitel des ersten Buchs 
handelt. Der Ungestüm des willenlos hinwandeln¬ 
den, nur mit Willensanlage versehenen Menschen, 
muss unterworfen werden S. 47. Der Zweck der 
Kinderregierung ist theils Vermeidung des Scha¬ 
dens für andere und für das Kind selbst, theils 
Vermeidung des Streits als Missverhältnisses an 
sich, theils endlich Vermeidung der Collision. 

Als Maassregel der Regierung wird S. 4p. für 
Drohung Autorität und Liebe gesetzt. Von dem 
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Erzieher wird ein heiterer Sinn und eine tlieil- 
nelimende Lebendigkeit vorausgesetzt. Denn der 
Erzieher muss den Knaben aulstören, indem er 
in ihm unterscheidet. Er muss ihm sein Bild zu- 
rückwerten (S. 68.), begabt mit der dehnenden und 
hemmenden Kraft, welche den in eigener Bildung 
begriffenen Menschen treibt und drangt. Diese 
Kraft, wo nähme er sie her, als aus seiner eige¬ 
nen bewegten Seele? Dem Erzieher hier nach zu 
empfinden ist das erste Ausgehen aus der Roheit. 
Die Vorempfindung aber ist nur dem natürlich, 
der sich selbst noch in der Periode des Ringens 
nach Bildung befindet. Daher ist die Erziehung 
die Sache junger Männer. Nachdruck ohne Härte 
wird ihnen olt nöthig werden. Ein langes Schmol¬ 
len, eine gekünstelte Gravität, noch vielmehr ge¬ 
schminkte Freundlichkeit wird allenthalben zu ver¬ 
meiden seyn. 

Im zweyten Capitel dieses Buchs wird die 
eigentliche Erziehung beachtet. Die Frage ist 
S. j5. Können wir Zwecke des künftigen Mannes 
voraus wissen, welche frühzeitig statt seiner er¬ 
grüben und in ihm selbst verfolgt zu haben er 
uns einst danken wird?” Also S. 80. alle Zwecke, 
die sich der Zögling künftig als Erwachsener selbst 
setzen wird, diese muss der Erzieher seinen Be¬ 
mühungen jetzt setzen. Ihnen muss er die innere 
Leichtigkeit im Voraus bereiten. {Da nun mensch¬ 
liches Streben vielfach ist, so müssen auch die 
Sorgen der Erziehung vielfach seyn. Es wird nun 
vornämlich die Möglichkeit gezeigt, im Namen des 
werdenden Menschen eigene Zwecke zu setzen. 
Der Verf. fordert ein vielseitiges Interesse unbe¬ 
schadet der Tiefe. Ohne Tiefe des Erkenntnis ist 
ein lebendiges Interesse nicht denkbar. Wenigstens 
wird das Interesse für eine Sache mit der Einsicht 
in dieselbe immer gleichen Schritt halten. Die 
letzten Capitel dieses ganzen Buches sind den Be¬ 
trachtungen über Individualität gewidmet, die ein 
psychologisches Phänomen genannt und vom Cha¬ 
rakter unterschieden wird. ■ 

Wenn Rec. in diesem ersten Theile sehr wenig 
verschieden von dem Verfasser dachte, so möchte 
er in Ansehung der Methodik und Materie des Un¬ 
terrichts, dem die zweyte Hauptabtheilung des 
Werks gewidmet ist, mehr Ursache haben ver¬ 
schiedener Meynung zu seyn. Entfernt von dem 
Glauben seinen Aussprüchen mehr als individuel¬ 
len Werth zuzutrauen, meynt er es dem Verfas¬ 
ser und dem Publicum schuldig zu seyn ein Werk, 
das auf jeden Fall Aufmerksamkeit verdient und 
erregen muss, prüfendzu durchgehen. Rec. setzt 
dabey voraus, dass die Hauptsätze dieser Pädago¬ 
gik, nicht blos theoretisch, sondern auch prak¬ 
tisch geprüft und dadurch sich allgemeiner be¬ 
währen werden. 

Das erste, was wir hier bemerken, ist die dem 
Verf. eigenthiimliche Unterscheidung der Erkennt- 
niss und der Theilnahme. Für beyue soll der Un¬ 
terricht auf mannigfaltige Weise sorgen. Schon 

in einer früher dem A. B. C. der Aufbauung bev- 
gesellten Abhandlung: Ueber di* ästhetische Dar¬ 
stellung der IVelt als Hauptgeschichte der Er¬ 
ziehung; hatte der Verf. die Hauptzüge seiner 
Ideen niedergesclnhben. Diese Ansicht—wie man 
jetzt Ansicht nimmt — ist neu, wenigstens in die¬ 
ser Form neu und muss daher von uns vorzüglich 
beachtet werden. Insofern der Mensch nicht blos 
aufnimmt, was vor ihm liegt, sondern es mit gan¬ 
zer Seele ergreift, in den Gegenständen seines In¬ 
teresse ganz lebt, seine Begierden vergessend, s» 
ist schon dadurch eine religiöse Stimmung in ihm 
vorbereitet. Ein jeder Gegenstand des Unterrichts 
hat das Seine dazu bey zu tragen. 

Rec. kann nicht anders als darin dem Verf. 
seine ganze Zustimmung geben. Es ist bey wei¬ 
tem noch nicht darauf gesehen, wie wfirkt ein 
oder der andere Gegenstand auf das Interesse und 
mit welchen Nebenvorstellungen und Gefühlen, 
mit welchen Ideen hängt er zusammen? Hier 
richtet sich das Ganze durchaus nicht nach einer 
objectiv angeordneten Reihenfolge des Erkennens • 
sondern die Theilnahme geht ihren eigenen Gang, 
hat ihre eigenen Gesetze, nach denen sie erregt 
wird , und lox'dert daher durchaus auch eine ei¬ 
gene Berücksichtigung. Es lohnt der Mühe, diese 
Ideen sorgfältiger zu verfolgen, liegt aber jenseits 
der Grenzen eines kritischen Blattes. Rec. wünscht; 
indess besonders praktischen Pädagogen diese Idee 
so nahe als möglich zu legen. Sie zeigt eine 
Lücke, die wenig bemerkt, noch weniger gefüllt 
wurde. Nebenbey nur ward das Interesse des Zög¬ 
lings berücksichtigt, aber man nahm das Interesse, 
wie man es fand, ohne indirecte es nach Zwecken 
zu lenken. Man gebrauchte es höchstens als Mit¬ 
tel. Gross und wahr ist die Aeusserung des Verf 
in einer Stelle jener vorhin erwähnten Abhand¬ 
lung. Ob der Mensch frey wurde oder nicht, 
und wie weit? das hing an dem psychologische» 
Zufall, ob er sich eher vertiefte in die Berech¬ 
nung des Egoismus, oder in die ästhetische Auf-' 
fassung der ihn umgebenden Welt; dieser Zufall 
sollte nicht Zufall bleiben. Der Erzieher soll den 
Muth haben vorauszusetzen: er könne, wenn er 
es recht anfange, jene Auffassung durch ästhetische 
Darstellung der Welt früh und stark genug de- 
terminiren. Eine solche Darstellung der Welt, 
der ganzen bekannten Welt, und aller bekannten 
Zeiten, um nöthigenfalls die Übeln Eindrücke ei¬ 
ner ungünstigen Umgebung auszulöschen — dies« 
mag wohl mit Recht Hauptgeschäft der Erzie¬ 
hung heissen. Hier wäre eine psychologisch hi¬ 
storische Analysis der Erkenntnisse und des In¬ 
teresses vornämlich zu wünschen, die uns der Verf, 
nicht giebt. Interesse fordert er indess sehr richtig 
von dem Begehren, das allemal in den Egoismus 
gewebt ist. Das Interesse muss allgemein seyn; 
ihm entgegen steht das Concentriren auf einen 
Gegenstand. Das Interesse allein würde verfliegen. 
Durch Vertiefung wird cs zusammengelialten. 

[i48 *] 
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Durch diese Bemerkung ist uns der Standpunkt 
augedeutet, auf welchem derVerf. steht, und von 
dem aus er beurtheilt werden muss. 

Der Unterricht soll S. 177 zeigen, verknüpfen, 
lehren , philosophiren; und in Sachen der Theil- 
nahme anschaulich , continuirlich, erhebend in 
die W irklichkeit eingreifend seyn. Er betrift nach 
S. 182. Sachen, Formen und Zeichen. 

Gegen diese Eintlieilung bemerkt Recensenf. 
a)Form trifft mit einem dieser Hauptbegriffe, näm¬ 
lich entweder mit Sache oder mit Zeichen zusam¬ 
men. Insofern ich sie als Gegenstand empirischer 
Wahrnehmung betrachte, ist sie Object, mithin 
Sache, die ihre Realität hat, so wie eine jede an¬ 
dere Qualität, und Sache ist doch wohl nichts 
anders als der Inbegriff von Qualitäten , und wäre 
sie etwas andei’s, so würden sie eine neue Rubrik 
heischen. Im streng mathematischen Sinne ist aber 
Form die innere Bedingung äusserer Wahrnehm¬ 
barkeit. Rec. ist nicht entgegen, dass der Verf. 
definitiv zu vermeiden sucht, aber eine kurze 
Andeutung des Hauptgedankens fordert eine mög¬ 
lichst gedrängte Bezeichnung, und muss als solche 
behandelt werden*, ihre äussere Darstellung kann 
daher selbst nichts anders seyn als Zeichen. Es 
bliebe also nur'noch übrig Sach- und Zeichen. 
Aber auch hier könnte man wieder fragen: Welch 
ein Unterschied findet in Beziehung auf das Han¬ 
delnde zwischen Bezeichnung und Bezeichnetem 
Statt. Kann irgend ein Unterricht ertheilt wer¬ 
den, ohne dessen Gegenstand zu fixiren : und wird 
dieser fixirt, ist er da etwas anders als Sache l 
Der Unterschied zwischen mathematischen und 
historischen Wahrheiten beruht nur auf Art der 
Wahrnehmung. Letztere gründen sich auf ein 
Factum des äussern Wahrnehmens, erstere auf 
ein Factum des Bewusstseins schlechthin. Fixire 
ich aber ihre Elemente, so entsteht in beyclen 
Fällen Objectives; deren Genesis im Augenblick 
ihres Gebrauchs mich nicht kümmern kann. 

D ie Abstraction weiss daher auch Rec. durch¬ 
aus nicht von den Sachen los zu sondern, indem 
er ihr Daseyn nur auf Combination gründen kann*, 
und Elemente der Combination liegen überall nur 
in dem Subjecte, nie im Objecte. Nur verdeut¬ 
licht, veranschaulicht, d. i. objeclivirt können diese 
Verhältnisse werden. Ein solches Mittel sind Spra¬ 
che für das Ohr, Form für das Auge. Rec. ist 
daher der Meynung, dass durchaus nicht der oh¬ 
nehin zufällige Gebrauch eines Gegenstandes lei¬ 
tende Idee beym Unterricht seyn darf, sondern 
einzig die Gewalt, mit welcher er auf Ueberzeu- 
gung1 oder Lebendigkeit auf das innerste wirkt, 
tjnter den Werken der Natur ist die innere Or- 
ranisation des Menschen, die sich in jedem geisti¬ 
gen Handeln ausspricht, bey weitem das grösste, 
und die Elemente innerer Anschauung müssen da¬ 
her am meisten interessiren. 

Diese Vordersätze sind folgenreich und nach 
den Voraussetzungen ist die praktische Folgerung 
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ganz richtig. Er bemerkt S. 182 die Zeichen , z. B. 
Sprachen interessiren offenbar nur als Mittel der 
Darstellung dessen, was sie ausdrücken. Sie sind 
daher S. i83 für den Unterricht eine offenbare 
Last, welche, wenn sie nicht durch die Kraft das 
Interesse für da:- Bezeichnele gehoben wird, Leh¬ 
rer und Lehrling aus dem Gleise der Fortschrei¬ 
tenden Bildung herauswälzt. Geht hier der Leh¬ 
rer aul die gewöhnlichen Forderungen des Herkom¬ 
mens ein, so sinkt er unvermeidlich vom Erzie¬ 
her zum Lehrmeister herab. Man stemme sich 
daher S. i84 gegen jeden Sprachunterricht ohne 
Ausnahme, der nicht gerade auf dem Hauptwege 
der Bildung des Interesse liegt. Das Buch allein 
hat ein Recht gelesen zu werden, welches jetzt 
eben interessirt und für die Zukunft neues Inter¬ 
esse bereiten kann. Mit keinem andern darf auch 
nicht eine Woche verloren werden, denn eine Wo¬ 
che ist für Knaben eine lauge Zeit u. s. f. 

Recensenten ist der Sprachunterricht durch¬ 
aus nicht dieses Todte, und eben so wenig eine 
Last als das Zahlen und Formemvesen. Sprache 
ist ihm nicht blos Mittel zu Kenntnissen, sondern 
vielmehr die objective Darstellung der Gedanken¬ 
reihen. Sie hat also in Ansehung der Geistesbil¬ 
dung ganz dieselbe Bedeutung als Zahl und Form. 
Sie führt geraden Weges zur Logik, so wie Form 
zur Mathematik. Selbst das Mechanische der 
Sprache, die Erlernung des Eesens, ist sie nicht 
eine herrliche durch nichts anders erselzliche He¬ 
bung des Combirtirens der Lautelemente? Kann 
das Kind ohne Interesse die Fortschreitungen vom 
Tone zur Sylbe, von dieser zum Worte vci fol¬ 
gen? Wie viel gehaltreicher noch an mannig¬ 
faltigen Combinationen sind die sogenannten gram¬ 
matikalischen Formen ? Sie haben ein Interesse 
für sich, auch ohne Beziehung auf ihren Zweck; 
so wie jede combiuatorische Uebung an sich in¬ 
teressirt. Nur dann, wenn die Sprache ei 11 Ag¬ 
gregat von Wüllkührliclikeiten wäre, könnte Rec. 
dem Verf. beystimmen j aber das ist sie in keiner 
Hinsicht j vielmehr liegt ihrem Bau eine natürliche 
Logik zum Grunde, die zu natürlich scheint, um 
noch nicht klar ausgesprochen zu seyn. Man er¬ 
innere sich nur des etymologischen, des syntak¬ 
tischen Theils der Sprache. Man rechne hinzu 
die noch lange nicht genug hervorgehobenen, Ver- 
hältniss bezeichnenden W Örter , die Art der Ver¬ 
bindung, die Mannigfaltigkeit der Zusammenstel¬ 
lung, die Gesetzlichkeit und Regel des Verknüp- 
fens, man versuche prüfend am meisten sich seihst 
und urtheile dann. — — — Selbst das Studium 
fremder Sprachen hat ein Interesse an sich, und 
nicht blos als Mittel zum Zweck, Bedeutung. Denn 
durch dasselbe werden wir mehr noch gezwungen 
tiefer in den Bau der Sprache einzudringen, und 
die Regeln der Combinatiou abzusondern. Durch 
die Vergleichung: zweyer oder mehrerer Sprachen 
gewinnt die Bestimmtheit und Klarheit der Ge¬ 
danken mehr als durch irgend ein anderes Mittel, 
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und dieFeinheit der Beziehungen einzelner Vorstel¬ 
lungen und Wendungen wird nur dadurch ins 
Auge springend. Das Uebersttzen ist daher eine 
vortreffliche Hebung in logischen Combinalionen. 
Rec. glaubt seine Ueberzeugung auch durch einen 
Fingerzeig auf die neuere Oberflächlichkeit, im Ver¬ 
gleich mit der Gediegenheit und wenigstens theil- 
weisen Gründlichkeit älterer Gelehrten rechtferti¬ 
gen zu können. Es war gerade die Folge der Ba¬ 
sedowschen Reformation, vielen Sachunterricht zu¬ 
sammenzutragen und der Versuch zu interessiren 
gehört vorzüglich dieser Epoche. Ueber die For¬ 
men, über die Elemente und Uebungen der Com- 
bination gleitete man hinüber. Durch das soge¬ 
nannte Sachliche geht viel iu’s Gemülh, aber es 
concentrirt sich wenig. Die Conccnlrirung des 
Gedankenkreises und der Complcxus derselben {or¬ 
dert eine eigene Hebung, die nicht ohne grossen 
Nachtheil verabsäumt werden darf. 

Die allgemeine Regel, die daher der Verf. 
S. 186. aufstellt: dass das Abstracte seine Bedeu¬ 
tung immer durch wirkliche Anwendung auf Sa¬ 
chen sichern muss, kann Rec. indem hier aulge¬ 
stellteil Sinne nicht unterschreiben; denn die An¬ 
wendung ist zufällig und bedingt; die Abslraction 
aber als Bedürfuiss des Geistes und nothwendiges 
Erforderniss des Denkens gegeben. Jeder Mensch 
muss Abstraktionen machen und die Forlschreiiun- 
gen der Bildung offenbaren sich dann in der Man¬ 
nigfaltigkeit und Allgemeinheit derselben. Ihre 
Bedeutung ist also unmittelbar, und kann nicht 
abhängen von der zufälligen Conslellalion der Sa¬ 
chen. Vielmehr unterwirft sich die Abstraktion 
die Gegenstände des W ahrnehmens. Dabei* muss 
Rec. die Behauptung S. 18b. „maii lehre soviel als 
nüthig ist“ zum nächsten interessanten Gebrauch 
mehrfach beschränkt wünschen; aus Gründen; die 
zum Theil angedeutet wurden. 

I11 Ansehung der Methodik heisst es S. 188. 
Es gibt einen Weg von den einzelnen Merkma¬ 
len zu den Sachen, worin sie bey einander sind. 
Es gibt auch einen Rückweg von den Sachen zu 
den'Merkmalen, in welche sie sich zerlegen las- 
seu. Hierauf beruhet der Unterschied des synthe¬ 
tischen und analytischen Unterrichts. S. 198. Man 
kann das gleichzeitig Umgebende zerlegen in ein¬ 
zelne Sachen, die Sachen in Bestandteile, in Merk¬ 
male. Der synthetische Unterricht hat S. 208. 
zweyerley zu thun; die Elemente zu geben und 
ihre Verbindung zu veranstalten. 

Für eine jede wird von S. 252. an eine allge¬ 
meine Uebersieht gegeben. Der Unterschied ist, 
nach des Rec. Ermessen, richtig und klar aus ein¬ 
ander gesetzt, und die darnach entworfene Skizze 
mit vielem Scharfsinn angeordnet. 

Es wird Empirie auf der einen Seite, Theil- 
nahme auf der andern oben angesetzt. Der er¬ 
sten Rubrik gehört die Speculation und der Ge¬ 
schmack, der andern Theilnahme für Gesellschaft 
und Religion. Wie ein jedes Fach des mensch¬ 

lichen Wissens darauf hinarbeite, und wie das 
analytische und synthetische Verfahren dabey zu 
Werke gehe, wird einzeln vortrefflich angedeutet. 
Rec. kann nicht umhin, die Einfachheit dieser 
Ansichten des Vf. und die Vielseitigkeit und Reich¬ 
haltigkeit ihrer Anwendungen dankbar anzuer¬ 
kennen , und allen denkenden Pädagogen zur sorg¬ 
samem und unbefangenem Prüfung anzuempfeh¬ 
len. Manches werden bald eigene Erfahrungen 
noch ergänzen, manche genauere Bestimmung noch, 
nüthig, aber aucli leicht erreichbar seyn. 

Eine Hauptangelegenheil aber, in welcher das 
Uriheil des Rec. von dem des Verf. abweicht, be- 
trift die Art und Weise Theilnahme zu erregen 
und zu erhalten. Rec. findet diese durchaus nicht 
in der Mannigfaltigkeit des Stofes, sondern in¬ 
dem Durclidringen eines und desselben Gegenstan¬ 
des selbst. Ergriffen wird man durch die Leben¬ 
digkeit, in welcher sich die Gegenstände uns dar¬ 
stellen, und diese ist an Klarheit gekettet, welcher 
Art auch immer der Gegenstand sey. Klarheit 
des Erkennens und Klarheit des Vorstellens sind 
beyde mit ungetheiltem Interesse innig verbun¬ 
den; und wenn die Einbildungskraft einem jeden 
Zuge seine Stelle anzuweisen gewöhnt wird, so 
gewinnt der ästhetische Sinn an I otalität und die 
wahrhaft religiöse Stimmung wird eingeleitet. 
Rec. würde daher nicht mit einer Jyielseitigkeit 

des Interesses eilen, auch weder möglich noch ralh- 
sam finden sich dem Kinde hierin anzupassen. 
Das Interesse des Kindes ist noch unbestimmter 
als sein Wille und wird ihm die Haltung nicht 
gegeben, so verfliegt es. Ist der Mensch gewöhnt 
sich gehen zu lassen, so dependirt er auch zu sehr 
von momentanen Einwirkungen. Rec. kennt und 
wendet nun ein Mittel an, um für einen Gegen¬ 
stand zu gewinnen. Es ist die Vorstellung der 
Pflicht und des Berufs zur Tbätigkeit. Ist der 
W ille zur Tbätigkeit im Allgemeinen gewonnen, 
so ist auch die Sache dadurch dem Erkennenden 
ans Herz gelegt, und es tritt dann das psycholo¬ 
gische Gesetz ein : keine Aetion ohne Reaetion. 
Die beyden Hauptpunkte, welche im Anlange 
hervorragen sollen, die Odyssee und das A. B. C. 
der Anschauung möchten wohl noch manche Be¬ 
siegung von Schwierigkeiten vor sich haben, ehe 
die Materie an sich die Theilnahme gewinnen 
kann. Ob und inwiefern die Lectiire der Odyssee 
nicht durch vaterländische Werke der Kunst er¬ 
setzt werden könne oder müsse, oh sie für den 
stürmisch lebhaftem wie für den sanftem, ja wei¬ 
chem, Knaben gleich passend sey, hat Hr. H. nicht 
gezeigt. Darin stimmt Rec. mit dem A^erf. ganz 
überein, dass dem flüchtigen umherlahrenden ju¬ 
gendlichen Sinne die ernste Mathematik als Hal- 
tcrin zu gehen sey, und die lebendige jugend¬ 
liche Phantasie Bilder erhalten müsse, mit denen 
sie freyes Spiel treiben könne. 

Ob aber in Ansehung des mathematischen 
Faches gerade das A. B. C. der Anschauung der 
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Drehpunct scy, ob dieses nicht überhaupt mehr der 
Bildung des Gesell mackes gehören sollte . Ob die 
mathematische Synthesis nicht andere tictei grei¬ 
fende Elemente habe, die erst die Begründung ei¬ 
nes A. B. C. der Anschauung möglich machen? 
-darüber lasst sich der Verfasser selbst nicht wei¬ 

ter aus. . n . . 
Im Ganzen konnte man vielleicht von einer 

allgemeinen Pädagogik eine bestimmtere Auflö¬ 
sung mancher allgemeinen Probleme erwarten. 

Dahin würde Rec. namentlich folgende zahlen: 
a) darf das Bildungsgeschäft nur individuell oder 
kann es allgemein seyn ? Wird das erstere be¬ 
jaht, so würde überhaupt eine allgemeine Päda¬ 
gogik ihr reales Seyn darzuthun haben. Wird 
das Letztere bejaht*, so wären die natürlichen An¬ 
sprüche der Individuen mit den Forderungen der 
Wissenschaft auszugleichen, b) W iefern ist die 
Verschiedenheit der Geschlechter zu berücksich¬ 
tigen? welche Materien aus der Reihe der Bil¬ 
dungsmittel, welche Form ihrer Behandlung ge¬ 
hören dem einen oder dem andern Geschlecht, 
c) Wiefern darf von einer Nationalerziehung die 
Rede seyn ? und wiefern können in öffentlichen für 
die Zwecke des Staats berechneten Bildungsanstal¬ 
ten Forderungen der Individuen berücksichtigt und 
befriedigt werden. Mit dem kategorischen Aus¬ 
spruch "S. 347. „die Erziehung arbeitet nicht für 
den Berufu ist die Sache nicht abgethan. 

Welches ist der Anfangspunct der Erziehung 
für das bürgerliche Leben? ß) Welches die allge¬ 
meine Grundlage einer besonder« Ausbildung in¬ 
dividueller Anlagen? Ein allgemeiner Staatsun¬ 
ter richtsplan wird S. 273. verworfen, weil er nie 
dem besondern Interesse und den Eigenheiten der 
Lehrer angepasst werden kann. Vielleicht liegt noch 
ein wichtigerer Grund in dem Lernenden. 7) In 
welcher Succession sind naturgemäss die Materia¬ 
lien des Unterrichts anzuordnen, und welche Form 
schickt sich für eine jede Bildungsstufe? 

Der Verf. berücksichtigte hauptsächlich Fa¬ 
milienerziehung, und wir müssen allerdings geste¬ 
hen, dass eine glückliche Vertheilüng des Erzie¬ 
hungsgeschäftes in Harmonie mit einem Freunde 
der Familie am leichtesten möglich ist. Demohn- 
gcachtet wäre eine Zusammenstellung der häusli¬ 
chen und öffentlichen Erziehung nicht am Unrech¬ 
ten Orte gewesen. Aus den Eigenthümlichkeiten 
einer jeden würde sich die Zeit und der Ort für 
eine von beyden bestimmt haben. 

Endlich wäre wohl noch eine strenge Sonde¬ 
rung des objectiven Zwecks und der subjectiven 
VerTahrungsart bey der Durchführung eines Lehr¬ 
plans zu wünschen. Was? Wieviel? und zu wel¬ 
cher Zeit, in welcher Form? Die Beantwortung 
dieser Fragen würde allerdings ohne Hüftsleistung 
psychologischer Prämissen nicht möglich seyn. 
Doch würde Rec. keinesweges ein priori.4-ches C011- 
struiren des Zöglings (S. 12.), wohl aber eine all¬ 
gemeine und durchgreifende Classification der Indi¬ 

vidualitäten fordern, ein Geschäft, das der empiri¬ 
schen Psychologie mehr möglich ist, als von ihr 
versucht zu seyn scheint. 

Das dritte Buch ist dem moralischen Th eile 
der Erziehungslehre gewidmet, in welcher die Bil¬ 
dung des Charakters Hauptzweck ist. Charakter 
gründet der Verl, aut die Festigkeit des W illens. 
Er hat seine Hauptstütze in dem Gedächtnis« des 
W illens. Er ist überall Stärke und Energie. W ir 
selbst sprechen gegen uns selbst, indem wir unsern 
Charakter censiren, und zum Gehorsam auffor¬ 
dern. Das Censiren selbst ist positiv, aber die Cen- 
sur lautet negativ für den ihren Forderungen nicht 
angemessenen Charakter S. 315. Die Verneinung 
verwandelt sich in ein wirkliches Aufheben und 
Aufopfern, wofern die Person sich zum Gehor¬ 
sam entschliesst. Sie nimmt alsdann für einen 
kategorischen Imperativ, was an sich ein blosses 
Urtlieil war. Die mit Math und Klugheit ver¬ 
einbare Wärme fürs Gute, wodurch ächte Sitt¬ 
lichkeit zum Charakter erstarkt, kann nur aus 
der ästhetischen Gewalt der moralischen Umsicht 
hervorgehen. (S. 320.) Der Charakter offenbart sich 
durch Herrschaft über Ideen und Begierden. 

In dem natürlichen Gange der Ausbildung 
des Charakters erzeugt die That den M ille.n aus 
der Begierde. Aber zur That gehört Fähigkeit 
und Gelegenheit. (33i.) (Diese psychologische Re¬ 
flexion kann durch tiefere Erörterung sehr frucht¬ 
bar werden.) Der Gedankenkreis enthält den Vor¬ 
rath dessen, wodurch das Interesse zur Begehrung 
und dann zur Handlung und dadurch zum Wol¬ 
len aufsteigen kann. (334.) Die ganze innere Ge¬ 
schäftigkeit hat in dem Gedankenkreise ihren Sitz. 
Klarheit, Association, System und Methode müs¬ 
sen hier herrschen. Dann stemmet sicli der Math 
auf die Sicherheit der innern Ausführung. Findet 
diese sich mit Egoismus zusammen, so ist der Cha¬ 
rakter entschieden und verdorben. Darum muss 
alles, was zur Theilnahme gehört, bis zum For¬ 
dern und Handeln hinaus gebildet werden. (336.) 
(Doch wird der Egoismus schon durch eine be¬ 
stimmte objectiv regulirte Tliätigkeit, durch ein 
jedes Hingeben seiner selbst dem Gegenstände, in 
der Wurzel geknickt. Darum beruht abermals 
so viel auf eine regelmässig angeordnete und ge¬ 
haltene Tliätigkeit. Aber ob von einer Menge 
interessanter Gemählde S. 35j. wofür unsere Pä¬ 
dagogen reichlich gesorgt haben, viel für die Cha¬ 
rakterbildung zu hoffen sey, mag Rec. nicht be¬ 
haupten. Denn gewöhnlich zieht das Gemählde 
selbst die Aufmerksamkeit auf sich, die Phantasie 
wird mit unbestimmten Bildern überhäuft, die 
sich verziehen, und denen Klarheit fehlt. Möch¬ 
te Poesie lieber auf der einen, Geschichte und vor¬ 
nehmlich Biographie auf der andern Seite das Ihre 
Ihun; beyde werden .unendlich tiefer eingreifen 
als Gemählde, die überpinselt seyn w’ollen, um zu 
gefallen, und von denen nur die Farbenzüge dann 
sich halten). 
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Ree. möchte dev Gewöhnung zur Pflichterfül¬ 
lung in seinen Geschäften den obersten Platz in 
der moralischen Bildung anweisen. Denn der in¬ 
nere Zwang zu dem anerkannt Wahren und Rech¬ 
ten zeigt die Gewalt des sittlichen Gesetzes, und 
die Nothwendigkeit und Wohllhätigkeit seiner 
Herrschaft. Deswegen scheint ihm ebeir die mo¬ 
ralische Triebfeder der Thätigkeit, und die Dar¬ 
stellung der jugendlichen Arbeiten als Sache der 
Pflicht so überaus wichtig und folgenreich. Die 
Zucht ist zuletzt noch dem Unterrichte und der 
Regierung gegenüber gestellt. Es sind hier noch 
einzelne treffliche Bemerkungen eingewebt, von 
denen einige der besondern Aufmerksamkeit 
und Prüfung der Psychologen sehr werlh sind: 
z. B. S. 381. Alle Empfindungen sind nur ver¬ 
gängliche Modificationen der vorhandenen Vor¬ 
stellungen, dass also, wenn die modificirende Ur¬ 
sache nachlässt, der Gedankenkreis sich von selbst 
in sein altes Gleiss zurücksetzen müsse; dass alles 
Wirken auf die Empfindung ein Reitzmittel sey, 
welches Erschlaffung zur Folge habe u. s. f. 

Ueberhaupt werden hier einige leitende Ideen 
aus der Moralphilosophie gegeben, die Interesse 
genug zu erregen und manche irrige Vorstellung 
auf diesem Felde zu berichtigen verspricht, die 
aber nicht vor das Forum der Pädagogik, der die 
praktische Durchführung und Methodik nur ziemt, 
gehören; an die sie sich aber wird wenden können. 

Ind ess sollte, nach des Rec. UrtheiJ, auch hier 
Manches noch etwas mehr berücksichtigt seyn; 
namentlich die methodische planmässig eingelei¬ 
tete Bildung zur Religion, um die sich ein gros¬ 
ser Theil der Pädagogik kreiset. Rec. erwartete 
hier um so mehr ein Uriheil des scharfsinnigen 
Verf., je schwieriger die Aufgabe der religiösen 
Bildung immer wird; je mehr die Darstellung der 
Religion und des religiösen Cultus eine iVusglci- 
chung mit der Bildungsstufe der Zeitgenossen zu 
fordern scheint. Der Verf. betrachtet S. 247. die 
Idee von Gott als den Endpunct der kVelt, wel¬ 
cher S. 2ji. an das Ende der Natur gestellt wer¬ 
den und als die letzte Voraussetzung jedes Me¬ 
chanismus gedacht werden müsse, der sich irgend 
einmal zur Zweckmässigkeit entwickeln sollte. 

Möge der Verf. rechl viel Aufmunterung in 
seinem Kreise finden, seine Ideen mehrfach anzu¬ 
wenden, und seinen Ernst wie seine Gediegenheit 
einem bombastischen Wusle aul der einen und 
der frivolen Seichtigkeit auf der andern Seite, 
entgegenzusetzen. Denn Energie des Woliens und 
Handelns ist dem Zeitalter nothwendig, welches 
gegen Burbarey und Selbstschwächung zugleich 
anzukämpfen hat. 

Lehrbuch, der Pädagogik und Didaktik, von 

E. M. C. Schwarz, Prof, der Theologie zu Hei¬ 

delberg uad Badeuscheu Kirchenralhe. Heidelberg, bey 

Mohr und Zimmer. i8o5. 23öS. gr. 8. (1 Thlr.) 

Der Ilr. Vf. wendet mit seiner bekannten Gei¬ 
stesfalle n\id selbstständigen Beobachtungsgeiste 
naturphilosophische Ansichten aul die Pädagogik 
an. Schon von dem Verl, der grossem Erzie¬ 
hung slehre , von der wir hofteullich bald einen 
dritten Theil erscheinen sehen werden, lässt sich 
in diesem compendiarischen Abrisse ein Reicli- 
thum an feinen und zarten Wahrnehmungen er¬ 
warten. Erziehung nennt er S. 8. eine Veranstal¬ 
tung, dass der Zögling etwas werde, was seine Be¬ 
stimmung ist. Entweder dass der Mensch an sich 
etwas werde, oder für einen andern Zweck ausser 
sich'; beyd.es richtig verstanden; dass er entweder 
vortreflich in sich selbst oder brauchbar für die 
Gesellschaft werde. Als eine Veranstaltung, dass 
der Mensch blos Etwas werde schlechthin, möchte 
Rec. nicht die Erziehung ansehen , indem eine sol¬ 
che Veranstaltung der Natur, der Invidualisirung, 
überhaupt der nothwendigen Bedingung des Da- 
seyns eines jeden Selbst gehört. Das Etwas findet 
sich bewusstlos ein, als ein Etwas findet sich der 
Mensch. Erziehung ist eine vernünftige, mit Be- 
wusstseyn vollbrachte Handlung. Ihr Zweck muss 
also vorgestellt seyn, was aber innerhalb des Ge- 
bieLs meiner Vorstellungen liegt, ist an sich schon 
etwas Bestimmtes. Also müsste Erziehung wenig¬ 
stens eine Veranstaltung seyn, dass der Mensch 
etwas Bestimmtes werde. .Aber auch mit dieser 
Bestimmung möchte noch wenig gewonnen seyn, 
indem das Hauptinoment der Erziehung dadurch 
noch bey weitem nicht herausgehoben ist. Eine 
Veranstaltung als solche wirkt nicht direete, sie 
enthält nur die Möglichkeit des Erzogenwerdens. 
Die Handlung selbst kann nur durch ein Hinlen¬ 
ken auf das Ziel, das dem Menschen gesetzt ist, 
vollbracht werden. Daraul ist also bestimmter die 
Pädagogik zu bauen, so wie der Begrifl derselben. 
Nachdem der Verf. verschiedene Erziehungssv— 
steme abgesondert, und unbefangen charakterisirt 
hat, beginnt er S. 32. sein eigenes System mit der 
Darstellung der Grundbegriffe der Erziehungs- 
lehre. Diese sucht er in der Analyse der Nalur- 
kräfle und des Nalurorganismus, wo sich der 
Mensch dann auf der höchsten Stufe findet. 

An sich findet Rec. diese Ansicht erhebend. 
Aber den Grund, warum sie in das GebieL der 
Erziehungslehre aufgenommen wurde, sali Rec. 
nicht ein. Denn die Erziehung berührt überall 
nicht den allgemeinen Organismus, sondern em 
bestimmtes, ja sogar schon individualisirtes Seyn. 
W as sich also jenseits gemacht hat, ist ihr fremd. 
Nur bis zu den ersten Momenten des Bewusstwer¬ 
dens können ihre Wurzeln reichen. Also An¬ 
lage zum individuellen Seyn als Bewussten würde 
der Urbegriff seyn, mit dem sie auls Reine 2U. 
kommen suchen sollte. Zu diesem gelangt der 
Verf. S. 4o. so : „Kraft wird in der Natur wirk¬ 
lich. Die Ursache ihres Daseyns, ihrer Natur und 
ihrer Schranken liegt in so fern ausser ihr, in dem 
Naturganzen. Was sie vom dieser xnitbringt, 
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heisst ihre Anlage , d. i. der von Aussen in sie 
gelegte, aber ihr Eigenes und Inneres gewordene 
Grund allerEntwickelung ihrer natü r liehen Bildungs¬ 
fähigkeit.“ (Die Natur scheidet aber sich selbst 
nicht aus sich selbst. Es lasst sich also auch ei¬ 
gentlich nichts ins Menschenleben mitbringen. Als 
Gegebenes findet sich der Mensch eben so wie die 
Natur. Er kann weder aus sich heraus in die 
Natur hinein, noch aus der Natur in sich herein. 
Er trägt die Natur und wird von ihr getragen. 
Also erklärt ist dadurch die Anlage nicht; auch 
nicht verdeutlicht, wohl aber, wie es scheint, nocli 
weiter der Reflexion entrückt.^ S. 4ä. Sein Indi¬ 
viduelles, wodurch er gerade dieser bestimmte 
Mensch ist, und wiefern dieses gerade in seiner 
ursprünglichen Anlage begründet ist, heisst sein 
Naturell. Nach dem Verf. bringt ein Jeder sein 
Naturell mit, und in diesem liegt die eigentliche 
Form einer jeden individuellen Vollkommenheit, 
die Aeusserung des Talents, kurz die ganze gei¬ 
stige Individualität, während in der Anlage das 
Gesammte der Menschheit gegeben ist. Lieber die 
ganze Deduction dieser Begriffe aus der Totalität 
des gesammten Naturorganismus enthält sich Rec. 
seines Unheils, weii ihm eine jede Bestimmung 
darüber dem einheimischen Boden der Pädago¬ 
gik zu fern scheint. Der Speculation nur kommt 
weiteres Forschen darüber zu. Ihr wird es dann 
aber zunächst aufgegeben seyn, auch mit der In¬ 
dividualität überhaupt in’s Reine zu kommen. In- 
dess kann er nicht unbemerkt lassen, dass, wenn 
Anlage das Ursprüngliche des Individuellseyns ist, 
in einem Ursprünglichen nicht wieder etwas Ur¬ 
sprüngliches zu-finden seyn kann, sondern nur 
etwas Abgeleitetes. Naturell muss also, wenn es 
in der Anlage allgemein begründet ist, wohl schon 
als etwas Abgeleitetes dem Individuum gehören, 
das sich selbst also nicht als Gegebenes findet, son¬ 
dern nur angeeignet ist. Es liegt mithin wohl nicht 
das Naturell derlndividuulität, sondern diese Hegt je¬ 
nem zu m Grunde. Ist dieses zugegeben, so muss man 
auch die daraus hervorgehende Folgerung zugeben, 
dass das Naturell als etwas innerhalb der Sphäre 
des Individuellen liegendes einer Verändern ng, noch 
mehr einer Perieclibiiilät fähig sey. Freylich 
liegt das Naturell überall jenseits des Bewussten, 
und folglich auch ausserhalb der Gränzen desfreyen 
Wollens und Wirkens. Damit aber ist es noch 
nicht in die Sphäre des Unwandelbaren hinausge¬ 
schoben , sondern nur aus der des YV issens und 
Wollens. Es ist eine noch nicht berührte Seite 
der Pädagogik, inwiefern sich bis jenseits des Be¬ 
wussten auf das Naturell wirken lässt. Noch ist zu 
untersuchen, in wiefern der Erzieher sich der In¬ 
dividualität bemächtigen kann und darf. Wir su¬ 
chen Herren der Neigungen und auch des Eigen¬ 
willens der Zöglinge zu werden. Dos, was aber 
nicht mehr directe dem Willen gehört, wird al¬ 
lerdings auch nie durch ein directes 'Wirken auf 
denselben gelenkt werden, können. Aber es ist 

Thatsaclie, dass sich oft das ganze Wesen eines 
Menschen in der Erscheinung bis zum Unkennt¬ 
lichen ändert. Freylich erreichte nicht das ganze 
Innere das, was blos das Vorslellungsvermögen 
betritt, wohl aber was seine ganze Seele ergriff; 
was nicht durch einen momentanen Reitz, son¬ 
dern lange dauernd wirkte und fesselte. Diess 
liihite allmählich eine veränderte Stimmung her- 
bey; und eine dauernde Stimmung im Naturell 
wird liumeur, diess liegt grossentheils schon jen¬ 
seits des ireyen Willens. Man sichere die Dauer 
desselben, so schwindet die Verschiedenheit zwi¬ 
schen ihm und dem Naturell. Die -Mensclienkrnlt 
hebt sich durch Bildung: diese muss nach S. 57. 
daher auch genau der Naturentwickelung ange¬ 
messen seyn, sonst ist sie verderblich, also muss 
man dabey dem Entwicklungsgesetze des Or¬ 
ganismus sorgfältig folgen. (W elchem Organis¬ 
mus r Die Anmerkung beantwortet es!) Die Päda¬ 
gogik muss daher allerdings bey der Physiologie 
in die Schule gehen. (Das mag sie immer, aber 
ob sic für sich viel erbeuten wird, ist eine 
andeie Frage. Die Physiologie wird bescheiden 
die Forderung ablehnen, -dem geistigen Organis¬ 
mus Gesetze zu geben. Sie erreicht überall nicht 
das Freye. Dem Bewusstlosen gehorchend, kann 
sie selbst nur wechselnde Veranstaltungen der Na¬ 
tur in ihrer W echselwirkung auflassen, keinesvve- 
ges aber selbst Veranstaltungen tFellen, wie man 
es von der Pädagogik mit "Recht begehrt. Ein 
Vorbild mag ihr immerhin der Nalurorganismus, 
in soweit er der Physiologie zugänglich ist, seyn; 
spiegeln mag sie sich daran, so wie jedes Menschen« 
weiK., das nach lotalität strebt; aber sich selbst 
finden wild sie nicht, nichts erkennen was unmit¬ 
telbar ihr gehört. Denn die Physiologie endet 
überall da, wo das Psychische beginnt, und die 
physisch- mechanischen Gesetze haben die geisti¬ 
gen zur Gienze und erst durch diese wrerden jene 
deutlicher erkannt. Mag immerhin die Verschie¬ 
denheit beyder nur in der Erscheinung seyn. Der 
Pädagogik ist es aufgegeben., sie da zu ergreifen 
und sie zu nehmen, wenn und wie sie erscheinen. 
Sie hat es selbst nur mit einer Erscheinung zu 
thun. Der Verf. unterscheidet nun Erziehung von 
Unterricht, Pädagogik von Didaktik, und han¬ 
delt jede in einer besondern Abtheilung ab. In 
der ersten ist die Stufenfolge der Entwickelung 
fnr eine jede Periode des werdenden Menschen 
sehr wahr und anziehend hervorgehoben. Man 
erkennt iudess sehr leicht den Verf. der Briefe 
an Mütter. Aber überall ist er mehr im Gebiete 
der Psychologie als der Pädagogik. Erst von S 
119. beginnt das eigentlich Pädagogische. Sehr 
treflend werden hier die Hauptmomente der Ge- 
sclilechtsverschiedenheilen herausgehohen und die 
daraut sich gründenden pädagogischen Behandlun¬ 
gen nngedeutet. 

[Die Fortsetzung im nächsten Strick). 
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PÄDAGOGIK. 

(Fortsetzung der Rec. von Schwarz Lehrbuch 

der Pädagogik.) 

Eben so wahr und bezeichnend findet Rec. die 
Darstellung des Zusammenhanges der-'Fehler und 
ihre Ableitung aus der radicalen Trägheit S. 
i33. Es wird eine negative Sinnlichkeit (Träg¬ 
heit) im engem Sinne und eine positive Bosheit 
(wie man dieses Wort von Kindern braucht) 
angenommen. Letztere, als das der Liebe ent- 
gegenstehende Princip. Dem Fleisse steht zur 
Seite (negativ) die Faulheit, (positiv) die Zerstreu¬ 
ungssucht. (Letztere hat Rec. unter Knaben selbst 
in spätem Jahren noch nicht bemerkt. Zerstreut¬ 
heit scheint dem Knaben selbst zu sehr Last, und 
zu wenig Reitzendes zu haben, um Sucht zu wer¬ 
den. Träumereien hingegen, immer als Nega¬ 
tion, sind unleugbar da. Rec. hat vielfache prak¬ 
tische Beweise, dass hier selbst körperliche Züch¬ 
tigungen den Knaben froh machen , wenn es dem 
Erzieher gelingt, ihn dadurch zu wecken. Worte 
wirken selten, künstliche Veranstaltungen noch 
seltener. Das schlichte Gebot mit Ueberzeugung 
der strengen Piliehl wirken am besten.) Dem 
frommen sinne ist entgegen negativ der Eigen¬ 
sinn , positiv der Eigenwille. Dem Frohsinn, ne¬ 
gativ der Trübsinn, positiv der Leichtsinn. (Letz¬ 
tem möchte llec. nicht unter die Reihe positiver 
Fehler zählen; indem er nur eine Negation ern¬ 
ster Reflexion ist, und nichts von positiven Ver¬ 
gehungen an sich trägt. Es bilden sich also hier¬ 
aus zehn Reihen Unarten, die alle einzeln durch¬ 
genommen werden. Die Winke, die hier iiir die 
richtige pädagogische Behandlung gegeben werden, 
verdienen fleyfall und Nachuchlung. 

In Ansehung der Didaktik, werden von S, 
i64 an folgende vier Gesetze aulgestellt. Man 
soll dem Lehrling während des Unterrichts stets 
etwas aufgeben, worauf er seine Achtsamkeit zu 
verwenden hat , uud negativ, man soll nicht statt 
seiner tliun, vras er selbst thun kann: Man sull 
ihm von dem Leichtern zum Schwerem führen; 
negativ: Man soll von dem Einfachen zu dem 

Vierter Rand. 

Zusammengesetzten gehen. In der angewandten 
Unterrichtslehre von S. 173. wird eine Stufenfolge 
von Uebungen angegeben. Es werden zuerst Ue- 
bungen einzelner Sinne vorgeschlagen, als Mittel 
der Verstandesbildung und auch in Beziehung auf 
Gefühlsentwickelung betrachtet. In Hinsicht des 
Gesichtssinnes wäre zunächst die Aufmerksamkeit 
aul Licht, Form und Gestalt zu lenken, und in 
Ansehung des ästhetischen in Auflassung eines 
ganzen Gemähldes oder einer vollendeten Schön- 
heitscontur. (Allein die ästhetische Anschauung, 
insofern .sie in Begriffe zersetzt wird, ist selbst 
nichts anders, als intellectuelles Aulfassen. Die 
ästhet ische Anschauung geht nicht durch Reflexion, 
sie schliesst sich unmittelbar an den, freylich un¬ 
verdorbenen und reinen Sinn, und will von die¬ 
sem aus auch gebildet seyn.) Der Sinn des Ge¬ 
hörs hat es mit dem Schall, Ton und Laut zu 
thun. Das musikalische Floren ist, sobald von Un¬ 
terscheidung und Zusammenreihung der Töne die 
Rede ist, eben so wenig an sich das ästhetische, 
sondern Reflexion über das Gefühlte selbst. Den 
kunstmässigen Uebungen des Geruchs uud Ge¬ 
schmacks ist Rec. nicht hold. Diese Sinne gehö¬ 
ren der thierischen Oekonomie, und es scheint 
bey ihrer Hebung wenigstens eben so viel, w'o 
nicht ungleich mehr, risquirt zu seyn, als man 
Nutzen zu hoffen haben dürfte. Schon das Fes¬ 
seln der Aufmerksamkeit auf Gegenstände des Ge¬ 
schmacks ist misslich. Lüsternheit und Näsche- 
rey, so wie Wählerey in Ansehung der Speisen 
haben in dem frühen Aufmerken auf Gegenstände 
des Geschmacks grösstenteils ihren Grund. Der 
angedeutete Einfluss des Geruchs auf die Urteils¬ 
kraft S. i83. wräre daher wohl näher zu erörtern 
gewesen. 

Der FIr. Verf. zeigt nun noch teilweise den 
Einfluss der Sinnesiibungen aul das Ganze der 
menschlichen Bildung. Allein wflrd durch eine 
Uebung der einzelnen Arten des Wahrnehmens 
nicht die Totalität des Gesammteindrucks beein¬ 
trächtigt? Jeder Gegenstand wirkt als Ganzesauf 
den Menschen, nie ein Sinneneindruck einzeln 
fesselt, nie eine einzelne Wahrnehmung interes- 

[l49] 
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sirt, sondern der Gegenstand, der eben vorschwebt. 
An den sinnlichen .Eindrücken gibt es nichts zu 
verdeutlichen, nichts zu analysiren. Der Gegen¬ 
stand aber, in seiner Ganzheit betrachtet, bietet 
eine Menge Einzelnheiten dar, die die Sinne üben, 
aber alleraal auch etwas verdeutlichen, und eine 
Klarheit des Auffassens bewirken. Diese ist mehr 
werth als ein scharfer Sinn, der in Hinsicht der 
geistigen Bildung doch nur Mittel bleibt, ja wohl 
sogar ah ein feiner Sinn, in dem freylich aber 
schon Geist wohnt. Rec. empfiehlt sehr dringend 
Sinnesübungen, aber nur als Mittel deutlicher 
Wahrnehmung einzelner Gegenstände, nicht aber 
als Mittel der Beachtung einer einzelnen Impres¬ 
sion, die zum mindesten dem Verstände wenig 
anzubieten , und eben deswegen auch nicht dauern¬ 
des Interesse haben kann. Ein Gegenstand werde 
einzeln vorgenommen, an ihm bemerkt, was sich 
bemerken lässt, dadurch kommt derselbe in sei¬ 
ner lebendigen Fülle vor die Seele des Kindes und 
ein klarer vollendeter Abdruck bleibt eben eine 
beständige Sinnesübung, indem immer noch eine 
wiederholte Anschauung noch kleine Unrichtigkei¬ 
ten des zurückgebliebenen Bildes auszugleichen 
haben wird. 

Denjenigen Unterricht, welcher das Denken 
als Denken übt, nennt der Verf. Logistik, S. i85. 
Er rechnet hierher mathematische und logische 
Uebungen. Erstere sollen im Zusammenlassen 
der Einheit, dann in der Uebung in den Einhei¬ 
ten die Grosse zu schauen, und endlich in dem 
Vergleichen der Grössen bestehen. (Diess berührt 
kaum die mathematische Anschauung, geschweige 
dass sie dieselbe erschöpft.) Rec. kann selbst bey 
den logischen Elementarübungen noch nicht wis¬ 
senschaftliche Spaltung billigen, wo es mehr auf 
ein festes Zusammenfassen abgesehen seyn sollte. 
Rein logische Uebungen möchte Rec. überhaupt 
eben so wenig empfehlen als reine Sinnesübungen. 
Die Logik steht nur im philosophischen Lehrcy- 
kius. In der Praxis stellt sie sich in der Sprache 
in Concreto dar. Hier ist allerdings noch ein 
grosses uucultivirtes Feld für die reine Denkübung. 
Das Grammatische der Sprache ordnet sich selbst 
dem Logischen unter und empfängt durch Letzte¬ 
res allein Licht und Interesse. Eben so muss Rec. 
aus Erfahrung gegen eine künstliche Memnonik 
seyn, indem dieselbe mit fremdartigen Bildern das 
Festhalten in sich zusammenhängender Sachen 
lehrt. Soviel daher auf der einen Seite material 
ja gewonnen werden könnte , so viel verliert sich 
formal. Die natürlichste Memnonik ist die. logi¬ 
sche well sie sich auf das Gesetz der Association 
stützt, und daher auf das Innerste wirkt. Auch 
mit dieser sind wir noch nicht im Reinen. Sehr 
richtig empfiehlt der Hr. Verf. Vorsicht mit der 
künstlichen Memnonik, S. ic)4. Wir möchten 
kaum den Versuch anralhen. 

Sollte überhaupt nicht eine jede doch nur 
ziun Behuf des anthropologischen Studiums ausge- 

scliiedener Seelenkräfte eine besondere Uebung 
erforderlich seyn? Ist nicht die menschliche Bil¬ 
dung in jedem Momente ein Ganzes? Stehen 
nicht die letzten Betrachtungen der so schönen 
Gcsammtheit, in welcher der Vf. von vorn hierin 
den Menschen zeichnet, entgegen? Sollte auch 
nicht ein Fortschreiten im Ganzen mehr ange- 
deulet seyn ? Aus dem materiellen heraus bil¬ 
det sich der Mönsch. Das Mechanische soll 
vergeistigt werden. Alles, was also dahin gehört, 
ist früh wegzuschaffen. Die Jünglingsjahre sind 
zu köstlich für die Einsammlung von Kenntnis¬ 
sen, sie sollen dem Sinnen und Denken gewidmet 
werden. Der Mann hat es nicht mehr mit sich, 
sondern mit der Welt zu thun. Bec. muss daher 
dem Knabenalter mehr auflegen, als es vom Vf. 
geschieht, und glaubt es keinesweges zu belasten. 
Dem Menschen wird nie wohl, wenn er in seinem 
Kreise nicht volle pflichtmässige Arbeit hat. Da¬ 
her findet auch Rec. eine ungleich grössere} Zahl 
von Lehrstunden für das frühere Alter nolliwen¬ 
dig. Mit der Reife des Alters lässt der Verf. die 
Zahl der Lehrstunden steigen. Rec. lässt sie bis 
zum Aufhören abnehmen. Der Knabe weiss nicht, 
was er mit sich anfangen soll. Der werdende 
Jüngling findet in sich selbst eine Fülle, die ihm 
eigener Müsse bedürftig macht. Innere Leere, 
Gedankenlosigkeit, Träumerey wäre ihm Tod. 
Ueberall, wo die productive Thätigkeit hervorste¬ 
chend wirkt, da geht es nicht mehr recht mit 
dem Reproductiven. Und eben hier könnte man, 
dünkt uns, eher ein Vorbild in dem Naturorga- 
liismus finden. 

Grundsätze der Erziehung und des Unterrichts 
für Eltern, Hauslehrer und Schulmänne^r. Von 
Dr. Aug. Herrn. ]Siemey er. Fünfte, verbes¬ 
serte, mit dem dritten Theil vermehrte Aus¬ 
gabe. Erster Theil, i8o5. XX. und 524 8. 
Zweyter Theil. 4y4 S. Dritter Theil. Nach¬ 
träge und Zusätze. 1806. VIII. u. 497 S. Das 
Register von S. 463. an. Halle, bey dem Vf. und 
in Com miss, der Waisenhaus-Buchh. gr. 8. La¬ 
denpreis aller 3 Theile 4 Thlr. 

Wenn ein eben so denkender und prüfen¬ 
der als geschmackvoller und erfahrner Pädagog 
wie der Verfasser dieses längst geschätzten und 
durch seine rein sittliche Richtung, vielseitige Welt- 
kenntniss, unermüdliche und billige Würdigung 
fremder Verdienste nicht minder als durch sei¬ 
nen ächtpraklischen Geist und Reichthum an Rath¬ 
schlägen belebten Werkes das neue Jahrhundert 
des Beynaraens des pädagogischen nicht minder 
würdig hofft als das vergangene, so ist eine sol¬ 
che St imine ernster Beachtung werth. Diess um 
so mehr, da der Verf. seine Slimme über die 
neuesten Erscheinungen nicht nur nicht vorent¬ 
hält, sondern sie mit der ganzen Parfheylosigkeit 
abgibt, und mit der seltnen Ruhe, Zartheit und 
Umsicht ausspricht, welche Deutschland längst in 
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ihm schätzen lernte. So beredt auch IIr. Cons.R. 
JSievvyer in der neuen Vorrede die Apologie 
der Erfahrung führt — welcher er selbst ge¬ 
wiss nur in ihrer unvermischten Lauterkeit und 
vielseitigen hedipgtheit das ihr zukommende Ge¬ 
wicht einräumen wird — so bewährt er doch zu¬ 
gleich seine Unbefangenheit durch die Aeusserung : 
„Sicher darf man darauf rechnen, dass man frü¬ 
her oder später, was in allen neuern Versuchen, 
die Pädagogik und Didaktik aut noch festere Prin- 
cipien zurückzuführen . . 11 a/ir und Gut ist, an¬ 
erkennen und ein künftiges Geschlecht die Früchte 
davon erndten werde.“ 

Seit 179b., in welchem Jahre die erste Aus¬ 
gabe dieser Grundsätze erschien, verlor der Vf. 
die Bemühungen deutscher Pädagogen und Philo¬ 
sophen nicht aus den Augen, und es ist nicht zu 
viel gesagt, dass kaum eine oder die andre Seite 
der letzten Ausgabe sich finde, aut welcher iur 
die gegenwärtige nicht die bessernde Hand ver¬ 
sucht wäre. Der erste Theil der vorigen Aus¬ 
gabe betrug nur XXII. und 499 Seiten, der 
zweyte 454 S. (ohne den Anhang). Alle bedeu¬ 
tende Veränderungen sind zum Besten der Besi¬ 
tzer der dritten und vierten Ausgabe der ersten 
beyden Theile nicht in diese 1 heile verwebt, son¬ 
dern in besondere Abschnitte zu einem neuen 
Theile gesammelt worden. Das vollständige Re¬ 
gister am Ende des dritten Theiles, der 5ten 
Ausgabe ist eine, zerstreute Materien näher zu- 
sammenfassende, nützliche Beylage des Prediger 
Fulda in Schochwitz im Mansfeldischen , von 
welchem Herr Niemeyer rühmt, dass er ihm 
mehrere Verbesserungen des Werkes selbst mit- 
gelheilt habe. Bey einem in mehreren Aus¬ 
gaben vervielfältigten und nun auch mit einem 
Supplementbande ausgeslatteten Werke lassen sich 
nicht wohl einzelne Veränderungen der Form, 
sondern mehr der Stoffe, anbringen. Sonst hätte 
der würdige Verf. die Ueberzeugung des Recens. 
wohl tlreilen können, dass, auch selbst bey dem 
bescheidenen Titel der „Grundsätze,“ zwar aller¬ 
dings keine „Metaphysik,“ doch einige durchgrei¬ 
fende leitende Ideen, die auch der „praktische 
Verstand“ anerkennen und befolgen soll, aulge- 
slellt werden konnten, z. B. über Idee und We- 
sen menschlicher Erziehung, über Gränze der 
Evziehbarkeit, über die reinmenschliche allge¬ 
meine Anlage, wie über die Bedingungen der In¬ 
dividualität. Desto mehr verdient es Auszeich¬ 
nung, dass der Verl, den ersten Bogen fast völ¬ 
lig umarbeitete, mithin sogleich in der Einleitung 
die wesentlichen Standpuncte iestzustellen suchte. 
Die vorige vierte Ausgabe (von 1801.) begann 
mit der Festsetzung des Ursprünglichen, körper- 
.lieber und geistiger Anlagen \ so auch die gegen¬ 
wärtige, nur liess -sie die (sich von selbst verste¬ 
hende) Fähigkeit immer vollkommner zu werden 
oder die Ferfectibilität aus. Der zweyte Para¬ 
graph ist grosstentheils peu; und deutet das tie- 
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dürfniss des Menschen an, erzogen und unter¬ 
richtet zu werden. Wenn die Erziehung. 
setzt §. 4. bestimmend hinzu, sich daraul be¬ 
schränkte, das in der Anlage des Zöglings Vor¬ 
handene (vielleicht seine Individualität?) zu bear¬ 
beiten, und das von der Natur (vielleicht ganz 
allgemein) Gegebene zu entwickeln-, so sucht da¬ 
gegen der Unterricht dem Lehrling auch von 
aussen Begriffe, Kenntnisse und Erfahrung zuzu¬ 
führen, und seinen eignen Kräften durch bewährte 
Gesetze und Methoden die glücklichste Richtung 
zu geben. Im 8. §. wird min der Zweck der Er¬ 
ziehung so bestimmt, dass Ausbildung des Mensch¬ 
lichen > unter der Bedingung der Veredlung sei¬ 
ner sittlichen Natur beabsichtigt werden müsse. 
In der vorhergehenden Ausgabe war (§. 7.) von 
Einem höchsten Grundsätze der Erziehung, jetzt 
von den ersten Grundsätzen aller Erziehung die 
Rede. Deren sind hier vier verzeichnet: 1) wecke und 
bilde jede dem Zögling gegebene Anlage, 2) brin¬ 
ge Einheit und Harmonie in ihre Ausbildung 
durch deutliche Vorstellungen von der naturge- 
mässen Bestimmung und dem Verbal Iniss dieser 
Anlagen, 3) richte die erweckte Kraft auf Alles 
was der Vernunft als des Menschen würdig er¬ 
scheint, durch jedes Mittel, das mit den Rechten 
des Zöglings als Vernunftwesens verträglich ist. 
4) Lass die Harmonie der Ereyheit mit der Ver¬ 
nunft dein höchstes Ziel seyn, weil auf ihr der' 
höchste Werth des Menschen beruht.“ — Uebri- 
gens sind in dieser fünften Ausgabe die Paragra¬ 
phen zuweilen versetzt und ihre Ueberschrilten 
für den schnellem Ueberhlick einige Male abge¬ 
kürzt, nur selten aber anders abgetheilt worden 
so dass ihre Anzahl sich gleich geblieben ist. Der 
vorher den Anhang des zweyten Theils ausma¬ 
chende Ueberhlick der Geschichte der Erziehung 
und des Unterrichts macht nun den Schluss de* 
neuen dritten Bandes aus, in welchem die deutschen 
Schulen, als die von Franke, den Humanisten 
Philanthropen und Eklektikern, jetzt mehr ge¬ 
schieden sind, und die Geschichte des neuen Jahr¬ 
hunderts, welches mit so schönen Hoffnungen für 
endliche, innere und äussre, Verbesserung der 
Schulen begann, wird bis auf die neuesten Zei¬ 
ten fortgesetzt, welche es allerdings fordern das* 
„das künftige Geschlecht mit Selbstständigkeit 
Selbstverleugnung und Muth ausgerüstet werde.“ 

Man darf es von dem aufmerksamen Verf. 
schon erwarten, dass er überall die gewählteste 
neueste Literatur nachgetragen * nur selten wird 
man sie vermissen. So verdienten Th. i. S. 48n. 
so gut als Gesner's und Harles Chrestomathieen 
gar sehr die ‘EA>jv>x* seu antiquissimae Graeco- 
rum historiae Bes insigniores usque ad Olymp. /, 
von S ie b e li s , Lips. 1800. mit dem sehr brauch¬ 
baren Commentar dazu: Symbolae criticae et 
exegeticae etc. i8o3. unter denen für die geübtem 
Schüler erwähnt und empfohlen zu werden da 
sie in die nothwendigsten Notizen der frühesten 
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griechischen Geschichte, und zwar mit den eig¬ 
nen Worten der Schriftsteller der Griechen ein¬ 
leiten. So fehlt auch Th. 3. S. 124. Aura, die 
beste Schrift über die Theorie der Temperamen¬ 
te, die wir noch haben; Die hehre von den 
Temperamenten , neu dargestellt von Harro 
IVith. Di reisen, Sulzbach, i8o4. — Uebrigens 
verdient das dort S. 128. f. gegebene vortreffliche 
Beyspiel, wie man zur Erforschung der Indivi¬ 
dualität der Zöglinge, welche noch die wenigsten 
Erzieher zu behandeln verstehen , die Beobach¬ 
tung einzelner Temperamente und Charakterzü¬ 
ge einzurichten habe, Aufmerksamkeit und ern¬ 
ste Beherzigung. Zu den Augenzeugen über die 
Peslalozzi’sche Lehrart gehörte nocii S. 325. un¬ 
sre Neue Leipz. L. Z. i8o4. St. 69—73. 127—129. 

Lange schon wurde von dem pädagogischen 
Publicum ein vollständiges Urtheil des würdigen 
jNiemeyer's über die neuern Fortschritte der Er¬ 
ziehungskunst erwartet. Diese Erwartung wird 
hier in dem dritten, neu hinzugekommenen Ban¬ 
de seiner „Grundsätze“ befriedigt. In diesen 
Nachträgen zu den in den beyden ersten Bänden 
aufgeslellten Urlbeilen und Kegeln, bewährt es 
der Verf. abermals, dass er mit der Zeit fort- 
schreile, dass ihm kein Vorurtheil, kein ange¬ 
nommenes System von der unbefangenen Prüfung 
und Darstellung neuer Ansichten zurückhalte. 
Wenn ein ganzes neues System, wenn überhaupt 
neuere Schulen auch nicht seinen unbedingten 
Beyfall erhalten, so beweiset es sein Raisonne- 
ment, und selbst die Benutzung einzelner treffen¬ 
der Bemerkungen aus den Werken der Männer, 
die neuern Schulen augehören, dass es ihm um 
Wahrheit ohne Vorliebe oder Partheylichkeit zu 
thün ist; und dass er, um das von ihm erkannte 
Wahre herauszufinden bey seinem ohnehin aus¬ 
gebreiteten Wirkungskreise dennoch keine Mühe 
spart, sich damit bekannt zu machen. Allerdings 
sind in den letzten Jahren durch mehrere den¬ 
kende Männer sowohl über den Begriff der Er¬ 
ziehung im Allgemeinen als auch über Didaktik 
insbesondere manche neue, interessante und wich¬ 
tige Ansichten gegeben worden, welche Aufmerk¬ 
samkeit verdienen. Der Gallschen Schädellehre 
widmet der Verf. ernste Betrachtungen, die er 
jedoch nur der allgemeinen Prüfung ursprüngli¬ 
cher Anlagen und Fähigkeiten überhaupt mit ein¬ 
webt. Er empfiehlt mit Recht Vorsicht in der 
Anwendung einer Lehre, die theils selbst als Er¬ 
fahrungsgegenstand noch nicht auls Reine ge¬ 
bracht ist, theils durch ihre Unbestimmtheit dop¬ 
pelt leicht verführbar werden kann. Grösseres 
Gewicht scheint der Verf. der Lehre von den 
Temperamenten beyzumessen, die sich mehr durch 
pathologische Kennzeichen offenbaren. Man fin¬ 
det (S. 108.) einige interessante Beobachtungen 
von Fhysiognomen mit eigenen Erfahrungen zu- 
sammengehallen. Die Aufforderung, dass diess 
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auch von andern praktischen Erziehern geschehen 
mochte, sollte ja nicht unbeachtet bleiben. Be¬ 
sonders aber wäre eine reinpsychologische Beob¬ 
achtung der innern Entwickelung und eine-sorg¬ 
fältige Verfolgung der Ausbildung charakteristi¬ 
scher Verschiedenheiten zu wünschen. Durch 
eine Zusammenhaltung mehrerer feiner Beobach¬ 
tungen, verglichen mit dem folgenden Leben be¬ 
obachteter Individuen, könnte die Psychologie, so 
wie die Pädagogik, einen reichen Zusatz erhalten. 
Sehr treffend sind S. 128. Verhaltungsregeln bey 
verschiedenen psychologischen Erscheinungen der 
Zöglinge angegeben. Von S. i45. trägt der Vf. 
seine Ansichten über die frühste Behandlung der 
Kinder vor. Er zeigt die Hindernisse, die einer 
neuerlich besonders geforderten mütterlichen Er¬ 
ziehung entgegen stehen. Eben so ist er gegen 
die Vorschläge einiger Pädagogen gleich von den 
ersten Jahren an planmässig und absichtlich zu 
bilden. Er bemerkt S. 159. man kann in diesen 
Jahren nicht leicht die Natur zu i’rey gewähren 
lassen , damit das junge Wesen nur erst in sich 
selbst Wurzel fasse, stärke, kräftige und gründe, 
mit seinen eigenen Augen sehe, mit seinen eige¬ 
nen Ohren höre, mit allen seinen Sinnen em¬ 
pfinde , seine Sprache nicht der Wiederhall einer 
fremden werde, u. s. f. S. 160. „Die Natur bildet 
uns nicht nach logischen Gesetzen ; sie führt nicht 
nach einer bestimmten Classification die Gegen¬ 
stände vor uns u. s. w. —• — sie überlässt es der 
Zeit in diesem unermesslichen Chaos sich nach 
und nach zu rechte zu linden.“ 

Auf dieses Urtheil lässt sich nun Folgendes 
erwiedern — a) Die Natur selbst, in dem Sinne 
des Hrn. Verf.’s genommen, kümmert sich gar 
nicht um Ausbildung intellectueller Kräfte. Sie 
selbst, als solche, trifft dazu keine thätigen Vor¬ 
kehrungen, weder im jugendlichen noch in rei- 
ferm Alter. Sollte sie in dieser Hinsicht und in 
diesem Sinne Norm seyn, so müsste, wo nicht 
für kein Alter etwas geschehen; doch für eins 
soviel wie für das andere. Ein Chaos ist über¬ 
haupt die Natur dem Ungebildeten, und dem 
Kinde in sofern als es zu diesen gehört. Und 
wer scheidet aus den vielfältigen Einwirkungen die 
reine Natur? b) Der Mensch in seinem geisti¬ 
gen Thun verfährt nach logischen Gesetzen, die 
mit ihm selbst gegeben, und folglich auch Natur 
sind. Das logische Verfahren ist in keinem Al¬ 
ter der Natur, wie sie sich den Sinnen darstellt, 
abzulernen, folglich auch kein geistiges Thun. 
Nur Uebungsmittel bietet die Aussenwelt dar, 
und diese hat sie nicht in bestimmte Jahre einge¬ 
schlossen. Die logischen Gesetze der denkenden 
Natur, nicht der äussere Organismus, kann also 
hier Norm und Typus werden, c) Ein planmäs- 
siges Verfahren nach logischen Gesetzen stört nie 
die Einwirkungen der Natur, sondern es regulirt 
das Anschauen, cs will zur Erkenntniss des Ge- 
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setzmassigen fuhren und dies» in der unabsehba¬ 
ren Manüichfaltigkeit finden lehren. Nur dann 
ist Pianmässigkeit der Natur zuwider, wenn sie 
unpsychologisch ist, wenn man alles über einen 
objectiv-wissenschaftlichen Leisten zwangen will. 
Das Bestreben der neuern Pädagogen die Kinder 
so früh als möglich zu fixiren, den Blick an ei¬ 
nen Gegenstand zu fesseln und diesen vollständig 
aufzufassen, ist gewiss von unübersehbaren Fol¬ 
gen. Was übrigens der Verf. hier über Pedante¬ 
rie bemerkt, hat die vollste Zustimmung des 
Recensenten. 

Uebungen des Gedächtnisses werden von S. 
185. an besonders empfohlen; und daneben die 
nachtheiligen Folgen bemerkt, welche aus einer 
Vernachlässigung dieser Krall entstehen, hehr 
richtig ist die Bemerkung, dass die alten Schül¬ 
ern richtun gen, welche sich fast nur auf die Er- 
lernung einer einzigen Sprache beschränkten, für den 
neuern wenigstens in Ansehung der Wirkung auf 
diese Kraftentwickelung, weit wirksamer gewesen 
seyen. Ree., dessen praktisches Streben ebenfalls 
darauf hingerichtet ist, Reihenfolgen von Gedan¬ 
ken mit bestimmten Formen dem Gemüthe einzu- 
prägen, kann sich dennoch keine, ganz geson¬ 
derte, Gedächtnisübungen denken, die nicht auch 
zugleich andere Seelenvermögen in Anspruch 
nehmen müssten. Was wäre unser Gedächtnis 
ohne Einbildungskraft? Muss sich nicht jede Er¬ 
innerung an irgend ein Bild hängen? Eben so 
ist bey jeder Gedächtnissthätigkeit auch eine neue 
Erweckung, eine neue Verknüpfung, oftmitrein- feistigen Operationen auch ein Uriheil darüber; 

urz, die Natur hat, wie ja auch der Verf. sehr 
richtig andeutet, nichts Getrenntes. Eine kahle 
Gedächtnisübung wäre sonach schon aus diesen 
Gründen unmöglich. — — Der Zweck der so¬ 
genannten Gedächtnisübungen kann nur seyn: 
das Bestreben, eine Reihenfolge von Vorstel¬ 
lungen zu bewahren und wieder zu geben. Ein¬ 
zelne völlig isolirle Vorstellungen kann es nicht 
geben, weil diess einen periodisch eintrelenden 
völligen Stillstand der Gedanken voraussetzen 

Dieser ist aber nie möglich. (In- 
und psychologisch nicht ohne Ge- 

„„ es dem Zusammenhänge mancher unse¬ 
rer Vorstellungen nachzuspüren.) Die Art und 
Weise, wie sich die Vorstellungen verbinden, 
ist Sache der Vernunft, und sollte als solche we¬ 
sentlich Gegenstand unserer Aufmerksamkeit seyn. 
Die Verknüpfung selbst ist aber immer eine ab¬ 
solut Innere, nie äusserlich. Ein passendes äus¬ 
seres Bild kann nur die Reproduclion der Gedan¬ 
kenfolge Erleichtern, und nur darin liegt es, war¬ 
um Verse sich besser memoriren , als Prosa. 
D ie Gedankenkette hängt sich noch an ein Aeus- 
seres, es wird der productiven Kraft, die mit der 
reproductiven im Gegensätze steht, durch das 
Mechanische eine Schranke gesetzt; und dadurch 

müsste, 
teressant 
wicht ist 

die letztere freyer wirkend. Nun erfordert aber 
jeder Gedankenkreis seine eigene V erknüpfung 
nach einer absolut innerlich gegebenen Organi¬ 
sation. Daher gibt es so vielerley Gedächtnis¬ 
übungen, als es gesonderte (Sinnes- und) Vorstel¬ 
lungskreise gibt. Hieraus entwickelt sich von selbst, 
was für das Gedächtnis zu thun sey,und wie man 
darauf hin wirken muss. Es sind die Gedankenkreise 
zu ziehen, diefür jedeStule der Bildung gehören. 
Dem frühesten Aller gehören vorzüglich einiach- 
sinnliclie Vorstellungen des Gesichts und Gehörs. 
(DieTonübuugeiij, die sich für das früheste Alter 
eignen, sind z. B. fast noch gar nicht berück¬ 
sichtigt). 

Gerade dies» leitet uns auf des Hrn. Verf.’s 
Beurlheilung der Pestalozzi’scheu Methode des 
Unterrichts. Verfolgt man Pestalozzi’s Ideen, 
und dringt man in den Geist seiner Lehrart ein, 
so spricht sich allerdings darin das Bestreben aus, 
die Gedankenkreise zu ziehen, und die Masse von 
Vorstellungen nach nothwendigen Gesetzen an 
einander zu reihen. Das Band der Vorstellungen 
selbst wird als Hauptsache angesehen. Die Ma¬ 
terie als Mittel der Uebung, selbslthälig \ eiknu- 
pfungen zu machen. Das Gedächtnis« spielt hier 
allerdings eine wichtige Rolle, bleibt aber immer 
untergeordnet. Gegenstände der Anschauung wei¬ 
den vorgehalten, die Theile derselben in dem 
Verhältnisse aufgefasst, in welchem sie stehön. 
Das Gedächtniss muss diese Reihen des Atige- 
schauten so vollständig und in der Ordnung aui- 
bewahren, in welcher dieselben eingingen. Das 
Materielle dieses Gedankenkreises umlasste die 
ganze Masse des sinnlich Wahrnehmbaren. Die 
Uebung bezweckt einen gewissen Tact hervorzu¬ 
bringen, die Gegenstände des sinnlichen Wöhr¬ 
nehmens nach den Denkgesetzen auizufassen und 
zu behalten. 

Als einen zweyten Gedankenkreis betrachte¬ 
ten die neuern Methodiker die selbstthätige Ver¬ 
knüpfung der Elemente innererW alirnehmungen 
nach logischen Gesetzen, und zwar in soiem sie 
äusserliai darstellbar sind. Sie meynlen, dass die 
Masse der Vorstellungen sich nach diesem gege¬ 
benen Typus anhäulen und nach und nach Alles 
umfassen werde. Darauf wendet nun der Hr, 
Verf. ein (er erlaube Recensenten seine Form der 
Darstellung): a) Alle Arten des menschlichen Er- 
kennens werden durch diese Elemente nicht um¬ 
fasst. Es gibt noch andere Gattungen der Vor¬ 
stellungsmassen , welche wiederum nach ihrem 
eigenen innern Zusammenhänge behandelt seyn 
wollen. Ist dieses, so führt die Gewöhnung nur 
mit einem oder wenigen Vorstellungskreisen sieb 
ausschliessend abzugeben, zuoffenbarer Beschrän- 
knng, und diese zur Einseitigkeit. . Rec. be* 
merkt. Es ist allerdings wahr, dass die Gattun¬ 
gen der Vorstellungsmassen bey weitem noch 
nicht erschöpft sind. Es fehlen hierzu noch psy- 
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phologische Vorarbeiten. Das Buch der Mütter 
will selbst nichts Anderes geben, als einen Typus 
Tür die Reihenfolgen, in welchen die Gegenstände 
des äussern Wahrnehmens in uns eingehen sol¬ 
len, um vollständig aulgefasst zu werden. Die 
Darstellung des Auigefassten, überhaupt die xVrt, 
zerstreute Vorstellungen in einen Zusammenhang 
zu bringen lür bestimmte Zwecke, findet sich 
nicht mit unter den Gegenständen der Uebung. 
Verhältnisscoinbinationen des Raumes und der in- 
nern Grösse der Zahlen sind gegeben. Die For- 
mencomposilion nach Geselzen der Schönheit, 
die Gestaltung des Mannichfältigen zur Einheit 
und Totalität ist wenigstens noch nicht bekannt 
gemacht. Die Combination der Tonverhältnisse 
zum Einklänge oder zur Harmonie ist noch ganz 
im Dunkeln. Dennoch sind diess immer nur ein¬ 
zelne Lücken. Es gibt des Fehlenden noch mehr. 
Allein die Möglichkeit, diese auf Aufangspuncle 
zu bringen , die W ichtigkeit jeden in sich selbst 
zusammenhängenden Gedankenkreiszu ziehen und 
zu vollenden, die Andeutung, dass die innere 
Verkettung der Vorstellungen Hauptsache sey, 
und das Regulativ derselben hätte den Prüfungen 
des Verf.’s nicht entgehen sollen. Dann würde 
die Bemerkung (S. 3 m.) ,,dass gewisse Geislesthä- 
tigkeiten (z. ß. Gedäclitnissübungen) den Geist 
tödten“ wenigstens nicht so unbedingt behauptet, 
vielmehr dargethan worden seyn, wie überhaupt 
eüi Aullösen der natürlichen Verhältnisse geisti¬ 
ger Thätigkeilen und des Zusammenhangs der 
Geistesthätigkeiien zerstörend wirken müsse. — 
b) Der zweyte Haupteinwand betrifft den jLehr- 
mechcinismus. Der Verf. will keine feststehende 
Form gelten lassen, weil sie den Geist des Leh¬ 
rers beengt und der freyern Entwickelung des 
Zöglings durchaus entgegen ist. Dieser Einwand 
hängt von einer psychologischen Prämisse ab; 
diese ist:. Gibt es einen nothwendig bestimmten 
Gang der gesammten geistigen Entwickelung, so 
gibt es auch einen nothwendigen Verstandesgang. 
Der Zusammenhang der Vorstellungen eines be¬ 
stimmten Gedankenkreises ist nothwendig, folg¬ 
lich sind es auch die Reihenfolgen der einzelnen 
Ingredienzen. An die Worte kann Niemand ge¬ 
fesselt werden, wohl aber an den Faden, welcher 
die Vorstellungen zusammenhält, um das Ganze 
zu bilden. Uebertriebne Lobredner des Neuen 
haben freylich behauptet, dass der Leisten nun 
für Alles gegeben sey; aber die Iheils misslun¬ 
genen theils auch von ihnen selbst nicht einmal 
gewagten praktischen Darstellungen andererLehr¬ 
gegenstände nach ihrem sogenannten Typus haben 
sie, ohne weitere Widerlegung, des voreiligen 
Urlheils überführt. Möchten sie nur erst selbst 
mit dem Umfange, so wie mit dein wesentlich 
Charakteristischen des Elementarunterrichts aufs 
Reine zu kommen streben! Möchten sie nach 
den Gränzen des Wissens für äusserlicli gegebene 
Zwecke, und den des subjectiven Erkennens für 

einen absoluten Zweck, forschen! Vermnlhlich 
würden sie dann linden, dass ein Pestalozzüsches 
Buch der Mütter nicht für solche Absichten pas¬ 
se. Der Einwand , dass auf diese W eise die Be¬ 
handlung des Hauses und Hofes Foliobände, und 
jede Rubrik einer Wissenschaft ein halbes Men¬ 
schenleben erfordern würde, ist wenigstens dann 
gerecht, wenn man die-Wissenschaften unbedingt 
derselben Form unterwerfen will. 

i 
Es ist also vollkommen wahr, dass die neuer« 

Methodiker noch keinesweges mit der ganzen Dar¬ 
stellung eines in sich vollendeten Lehr-Cyklus im 
Reimen sind; es ist auch wahr, dass theilweise 
Missgriffe darin geschahen; wahr, dass insbeson¬ 
dere noch keine Gränzen des Elementar - und des 
wissenschaftlichen Unterrichts gezogen sind, noch 
viel weniger die Nationalerziehung beachtet wurde. 
Dennoch glaubt Rec., dass den Bestrebungen der 
neuen Methodiker neue Ideen vorschweben, die 
noch nicht realisirt sind; darunter gehört wesent¬ 
lich , dass die Verknüpfung einzelner Vorstellun¬ 
gen nicht dem Zöglinge überlassen, sondern, als 
Flauptgegenstand des geistigen Thuns, dem Zufall 
entnommen und dem Gesetz unterthan werde: 
dass man nicht die Vorstellungen anzuhäufen, son¬ 
dern zu ordnen suche; dagegen statt einer Man¬ 
nigfaltigkeit von Lehrgegenständen , vielmehr ein 
gründliches und bestimmtes W issen in wenigen 
Fächern beabsichtige. Das letzte bemerkte schon 
der Verf. S. 384. selbst, wie er denn überhaupt 
noch andere Vorzüge mit humaner Würdigung 
der Verdienste auch solcher Männer, welche auf 
andern Standpuncten stehen, heraushob. Dassjübri- 
gens mit Nachdruck und Ernst auch auf andere 
frühere Verdienste und Verbesserungen zurück— 
gewiesen wird, geschieht nach des Rec. Urtheil 
mit volikommnem Rechte. Denn es ist wahr, dass 
die meisten unbedingten Apologeten, oft genug 
und nicht billig Männer, die auch dachten, ver¬ 
besserten und aufopferten, kaum dem Namen nach 
kannten. Die Deutschen vergessen häufig die un¬ 
mittelbaren Verdienste ihrer Nation. Es erregt 
gerechten Unwillen, wenn solche lebhafte jugend¬ 
liche Beurtheiler mit ihrer eben gesammelten 
Schulweisheit, und einem Dutzend philosophischer 
Grundsätze mit vornehmen Worten selbstden- 
kende und praktisch wirkende Männer richten 
wollen, denen das Handeln wichtiger schien, als 
das Rusonniren, und denen es vielleicht nur an 
Zeit gebrach neue Theorien zu ersinnen und sy¬ 
stematisch zu runden. Rec. gehört keinesweges 
zu den Anhängern an das Alte; aber er hielt es 
für Pflicht es bey dem Lärmen über das Neue, 
wo einige jedes W ort für Orakelspruch nahmen, 
nicht zu übersehen, noch vielweniger es voreilig 
zu verurtheilen. Nur durch ruhiges Prüfen wird 
dia Wahrheit gefördert; nur durch Gerechtigkeit 
und Humanität., die selbst in der pädagogischen 
Wrelt gestörte Einigkeit der Geinüther, die zu 
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■ cleioli'eif Zwecken hinwirkcn sollen, erhalten ; cm 
c])en so bescheidenes als freyes Miltheilen eigener 
Ansichten aber eröffnet einen sichern W eg zu den 
Gernülhern, die nie erobert, wohl aber gewonnen 
werden können. Selbstheit erregt auch Selbstge¬ 
fühl, und wo das Selbst za verfechten ist, da 
geschieht für Wahrheit zum mindesten absichtlich 
nichts, und die Heiligkeit des Zweckes geht verloren. 

Der Olivier’schen Leselehnnethode hat der 
Hr. Verf. ebenfalls ein Capitol gewidmet, S. 289. 
Ilr erklärt sie für die zweck massigste und beste 
unter allen bisher bekannt gewordenen Methoden, 
und wünscht ihrem wesentlichen Tlieile eine all¬ 
gemeine Einführung in die V olksschulen. Auen 
.zu seinen schon im ersten ff heile medei gelegten 
Ansichten der ästhetischen und moralisch-religiö¬ 
sen Ansichten liefert Hr. N. belehrende Nach¬ 
träge, welche durch die neuen Fortschritte in die- 
senW issenschaften veranlasst wurden. Pestalozzis 
erhebenden Ideen der religiösen Bildung wird iheils 
die Unmöglichkeit der praktischen Ausführung, 
iheils der auch schon sonst gerügte Mangel an 
Umfassung entgegen gestellt. . 

Ucbrigens wird auch dieser neue Iheil eines 
vielgebrauchten Werkes dazu bey tragen, die im¬ 
mer milbigere wohlthätige Regsamkeit und beson¬ 
nene Wirksamkeit iur die Sache der Ei Ziehung, 
«o wie die Achtung gegen die Person des verdien¬ 
ten Verf.’s zu vermehren. 

Die Erziehungswissenschaft, aus dem Zwecke 

der Menschheit und des Staates praktisch dar- 

•resteilt von Karl Heinr. Ludw. Pölitz , ord. 

]?rof. des Natur- und Völkerrechts auf der Universität 

•Wittenberg. Erster Th eil XVI. und 336. S. Zwey- 

ler Theil, nebst acht Beyiageu. XII. u. 434. S. 

Leipzig, b. J. C. Hinrichs, 10OÖ. gr. 8. (j Tlili.) 

Der Uebergang von den Niemeyersehen Grund¬ 
sätzen zu dieser Schrift ist um so schicklicher, da 
Bey den fast ganz derselbe Plan zum Grunde liegt; 
auch hier wie dort von einer sogenannten physi¬ 
schen oder körperlichen Erziehung (welche es doch 
hu reinen Sinne der Erziehung, welcher übrigens 
dem Hrn. Prof. P- nicht fremd ist, gar nicht 
gibt ) ausgegangen und zu einer nach den ge- 
wölmlichermassen getheilten einzelnen oeelenkiat— 
ten getheilten intellectuellen, ästhetischen, mo¬ 
ralischen und religiösen Erziehung 1 ortgeschrit¬ 
ten wurde. Auch in den Prmcipien und Zwecken 
nähert sich der Verf. dieses Handbuchs sehr dem 
eben angezeigten W erke. Denn ob sieh gleich 
Von ihm erwarten liess, dass er kein “Aggregat 
von pädagogischen Hausmitteln,” sondern ein pä- 
daooMsches System geben wollte, so hat doch 
auch^Er, so wenig als der Vf. des vorigen Werks, 
einen andern Zweck der Erziehung als den all¬ 
gemeinen und höchsten der Menschheit überhaupt, 
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die Sittlichkeit nämlich (Vorr. S. \ L ) und. die 
Darstellung des Rein-Menschlichen (ffffi. I. S. 6.] 
angenommen; jedoch die H issenschaft der Er¬ 
ziehung selbst für eine weder ganz apriorische 
noch blos empirische W7issenschaft erklärt. Ge¬ 
wünscht hätte Rec. sogleich hier, und gerade von 
dem Verf., dass er die Frage sich aufgeworfen und, 
beantwortet hätte, ob nicht die Erziehung einen, 
dem allgemeinen Endzweck der Menschheit un¬ 
tergeordneten, Zweck haben müsse und sich setzen 
dürfe, welcher ihr demnach unmittelbar zukoinmq 
und ausschliessend eigen sey? Und worin ein sol¬ 
cher, ihr eigenthiimlicher Zweck, welcher zugleich 
ein in ihrer Theorie einheimisches Princip bilden 
könnte, wohl bestehen mögte? 

Diess der allgemeine Umriss des Werks: [Er¬ 
ster Band.) Einleitung S. 1 — 32. Erster ffffieil. 
Pheoretische Pädagogik. A. Physische B. 
Intellektuelle, C. Aesthetische, D. Moralische, E. 
Rel igiöse Erziehung. F. Lehre von der Disciplin 
S. 275- f. 5. Die Erziehung zum Bürger S. 307. f.—• 
(Zweyter Band.) Zweyter ffffieil. Praktische 
Pädagogik. A: Politischer Theil, oder Staats- 
erziehungswissenschaft. S. 4. f. B. Didaktischer 
Theil oder Didaktik und Methodik 1. Allgemeine 
Didaktik und Methodik S. 318. f. 2. Specielle Di¬ 
daktik und Methodik S. 346. f. 

Was der Hr. Prof. P. von seinem eigenen 
Werke aussagt, “dass er mit mühsamen Fleisse, 
mit Umsicht der gegenwärtigen in dem Zeitgeiste 
begründeten Verhältnisse der Pädagogik, mit. prü¬ 
fender Benutzung der bedeutendem Schriftstel¬ 
ler dieses Faches, mit Grundsätzen der von ihm 
jetzt angenommenen Neutralität gegen alle herr¬ 
schende Schulsysteme, und mit Humanität gegen 
die von den seinigen verschiedenen Ansichten ge¬ 
schrieben habe”, — dieses Urtheil darf Rec. be¬ 
stätigen. Auch suchte der Verf. die Pädagogik 
als eine philosophische Wissenschaft, obgleich in 
ihrer Abhängigkeit, von den Priucipien der prak¬ 
tischen Philosophie—; in ihr aber den nnthwen- 
digen Zusammenhang zwischen der Erziehung zum 
Menschen und der Erziehung zum Bürger dar- 
znslellen. Vorzüglich in diesen beygefügteu und 
sorgfältig ausgeführten politischen Theil setzt Rec. 
die Flaupleigenthümliclikeit des Werkes; sodann 
in die reiche Zusammenstellung von Materien, 
wie in die Fülle der, auch über die specieilslen 
Tlieile angeführten, Literatur, welche sich auch 
auf zerstreute einzelne Aufsätze in Zeitschriften 
erstreckt. Sollte man auch bey der Aullührung 
der letztem die Auswahl der besten Schriften 
öfterer durch kritische W inke erleichtert wün¬ 
schen, so ist den angeführten Werken oder Ab¬ 
handlungen doch zuweilen ein Urtheil beygefügt. 
Da in zwey Räuden so viel Stoff zu umfassen war, 
so mussten die Grundsätze allerdings in manchen 
Abschnitten blos im Allgemeinen .sich halten, ob¬ 
gleich dadurch nicht überall die in der Pädagogik 
so wichtige individuelle Bestimmtheit ausgeschlos- 
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sen blieb. Am meisten dürfte man in dieser Hinsicht 
die Didaktik zu kurz und zu wenig detail lirt linden, 
obgleich die Berührung der wesentlichen Puncte 
auch hier nicht gänzlich vermisst werden wird. 
Nur zuweilen fällt die Unzertrennlichkeit des Un¬ 
terrichts von der Brziehung fitu kei aul, wie z. B. 
bey der Religion. Vgl. Th. i. S. 262. f. vgl. S. 284. 
und Th. 2. S. 426. f. Am letzten Orte würde ins¬ 
besondere der Elementar - Unterricht deutlichere 
Winke bedürfen. Man s. diese Lit. Zeitung i8o4. 

St. 138- 
Obgleich der Verf. die bekannte gewöhnliche 

Einteilung des Gemüths in drey Vermögen auch 
hier befolgt und entwickelt hat, bevor er, welcher 
übrigens ebenfalls eine gleich-massige Ausbildung 
aller Vermögen befördern wollte, die abgeson¬ 
derte Cultur jedes einzelnen Vermögens beschreibt, 
so hatte man doch vor Allen der wichtigen und 
schwierigen Aufgabe über die menschliche A n - 
läge eine genauere Auseinandersetzung gewünscht. 
Es wird hier (Th. 1. §.8,) von dem Umfange 
der zu entwickelnden Anlagen gehandelt, ohne 
in die Idee einer Anlage näher einzugehen, über 
welche schon bey Auzeige des 2. Th. von Schwar- 
zens Erziehungslehre.- einige Bemerkungen in die¬ 
sen Blättern niedergelegl wurden. Es wird vom 
Verf. zwar bemerkt, der Umfang der sinnlichen 
und geistigen Anlagen sey reich , übrigens aber 
in diesem Paragraphen mehr von dem Umfange 
ihrer Entwickelung als von dem der Anlagen selbst 
oesprochen. Aus dem Mangel einer bestimmten 
Auseinandersetzung dessen, was über das Ursprüng¬ 
liche im Menschen überhaupt bestimmbar ist, lei¬ 
tet Rec. die Behauptung S. i98., “dass es dem 
Denkenden (?) Pädagogen keineswegs entgehe, 
dass nicht alle Kinder, in Hinsicht auj die An¬ 
lagen zur Sittlichkeit, sich ähnlich sind und 
dass der Starrsinn , Hang zur Schadenfreude u. s. w. 
sich in mehrern (also doch in manchen?) Fällen 
nicht aus der frühzeitigen fehlerhaften Richtung 
solcher Kinderseelen erklären lasse.’’ In demsel¬ 
ben 75. §• schreibt er dem kindlichen Gefühle 
bald eine natürliche Kälte, bald eine (künstliche?) 
Erkaltung zu. Dieses Schwanken konnte schon 
durch des Verf.’s eigene Aeusseruug S. 204., dass 
das Kind weder zunächst zur sittlichen Güte noch 
zur moralischen Verdorbenheit geboren werde, 

Neue Auflage. 

Bekenntnisse merkwürdiger Männer von sich selbst. Heraus - 

Serben von Joh. Georg Müller, nebst einigen einleiten¬ 

de,, Briefe 11 des seligen Herrn von Herder. Erster Band. 

ZiPeyte verbesserte Ausgabe. Winterthur, Steinerscne 

BncKh. i‘8o6. XXXVI. u. 290 S. 8. (20 gr.) 

gehemmt werden. Rec. findet zwar auch in den 
MemeyerschenGrundsätzeu Th. 1. §. 82. f. noch eine 
gleiche Ungewissheit über Rousseau’s schöne Ahn¬ 
dungen. Doch bestimmter erklärte schon Schwarz 
die Anlage zur Tugend für überall gleich. — 
Mit dieser Aufgabe hängt eine andere eng zu¬ 
sammen, welche in einer, obgleich allgemeinen, 
aber doch auch brauchbaren , wie sieHr. P. zu ge¬ 
ben entschlossen war, und zur Selbstständigkeit hin- 
führenden Pädagogik eben so wenig blos leise be¬ 
rührt werden dar! — die über menschliche Indi¬ 
vidualität und das reine Verhältniss der Erziehung 
zu derselben. Bekanntlich schlug neulich Fichte 
den Werth der Individualität sehr gering an. Hr. 
Schwarz, welcher in seinem Lehrbüche der Pä¬ 
dagogik aul Darstellung der göttlichen Idee im Fich- 
tisehen Sinne drang, erklärte durch S. 57, dass 
die Individualität zwar die Schranken c(er Bildung 
enthalte, dennoch aber nie durch die Erziehung, 
ohne Frevel gegen die Natur und Gottheit, zer¬ 
nichtet werden solle. Eben so liess Hr. Herbart 
a. a. O. S. fb. für den Zweck der Erziehung die 
Bestimmung hervorgehen, welche er für eben so 
wichtig, als schwer zu beobachten erklärte, diese 
nämlich: udie Individualität so unversehrt als 
möglich zu lassend’ Ueber diesen Punct halten 
wir Th. 1. S. 2o4. f. des Vf.’s bestimmte Erklä¬ 
rung um so mehr gewünscht, da unsenn Zeital¬ 
ter die Frage immer problematischer scheint, wie¬ 
fern der einzelne Mensch nicht blos Selbstständig¬ 
keit, sondern auch Originalität behaupten, sogar 
erstreben dürfe ? Auch hängt von dieser Betrach¬ 
tung insbesondere der unbedingte oder bedingte 
W ertli mancher vorgeschlagenen Maasregeln z. B. 
gegen den ( jeden?) Trägen ab, der nach S. 288» 
auch, wenn er es verlangen sollte, früh gar nicht 
geweckt werden soll-, was in manchen Trägen ja 
auch Troz, Erbitterung erzeigen kann. Sehr rich¬ 
tig nahm der Verf. S. 3oo- f. auf eine solche ei¬ 
gentümliche Richtung bey den Belohnungen Rück¬ 
sicht. Die S—201.T. geschilderte Macht des Bey— 
spiels verlangt noch eine bestimmte Begrenzung, 
so wohl wie weit es unter vorausgesezten Bedin¬ 
gungen wirken könne als auch wirken solle, na¬ 
mentlich in consecjuenten, wenigstens hartnäckigen, 
Charakteren. 

{Der Beschluss im nächsten Stück.) 

Die erste Ausgabe dieses Baudes erschien 1791., der 

zweyte 1-95., der dritte 1795. Ein Freund des Hin, 

Verf. lieferte sodann 1801. den vierten, uud 1802. den 

fünften Band, und wird auch die Fortsetzung besorgen, 

Der erste Band eulhält bekanntlich des Franz Petrarca 

Selbstbiograpliie , in drey Gesprächen nebst den aus andern 

Schriften P.’s entlehnten Zusätzen des Herausgebers. Die 

neue Ausgabe ist «orrectcr gedruckt. 
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PÄDAGOGIK. 

Fortsetzung der Recension von Pölitz Erzie¬ 

lt ungswissensch cift. 

Eine vorzügliche Aufmerksamkeit gewinnt die im 
zweyten Theile voran gestellte Staatserziehungs- 
Wissenschaft, oder die systematische Darstellung 
aller der Anstalten, Gesetze und Mittel, durch 
welche das Erziehungswesen im Staate, aus dem all¬ 
gemeinen Zwecke des Staates gefasst und beurtheilt, 
zu einem innern Zusammenhänge aller seiner Thei¬ 
le verbunden und mit den übrigen Zweigen der 
Staatsverwaltung in Uebereinstimmung gebracht 
wird. „Was kein Finanzcalcul, bemerkt der Verf., 
kein Vergrösserungssyslem, kein Ceusurzwang, 
kein scharfbewachtes Mandat, kein stehendes Heer 
zu verhindern vermag *, das darf von der besser or- 
ganisirten Erziehung im Staate erwartet werden.“ 
Er geht in dieser pädagogischen Politik (wie Leh¬ 
ne diesen Tlieil der Pädagogik mit Einschluss der 
Erziehung zum Bürger nannte, welche aber un¬ 
ser Verf. zur theoretischen Pädagogik zog) von 
folgenden vier einleuchtenden Grundsätzen aus: 
1. Das Erziehungswesen ist ein wesentlicher und 
selbstständiger Theil der Staatsverwaltung. 2. 
Das Staatsvermögen wird höchst zweckmässig zu¬ 
gleich der zweckmässigen Organisation und Unter¬ 
haltung des Erziehungswesens bestimmt. 3. Das 
Erziehungs wesen im Staate muss zu einer Einheit 
verbunden werden. 4. Der Staat hat die Pflicht, 
lur die Bewahrung der (unpartheyisch ausgeübten) 
Hechte des Schullehrerstandes zu sorgen, dessen 
innere Vervollkommnung zu begründen und des¬ 
sen bürgerliche Existenz zu verbessern. Doch 
macht der Verf. S. g. f. auf stete Revision beste¬ 
llender Verfassungen und ihrer Organisation auf¬ 
merksam. Er verbreitet sich sodann über Schul- 
inspection, Schulpolicey, häusliche und öffentliche 
Erziehung • über Dorfschulen , Bürgerschulen, 
Sonntagsschulen, Industrieschulen, ökonomische 
und technologische Institute, Kunstschulen (in vier 
Sectionen), Töchterschulen, Realschulen, gelehrte 
Schulen und Universitäten mit steter Rücksicht au' 

Vierter Band. 

Seminarien für die Lehrer dieser verschiedene« 
Anstalten, so wie auch die Erziehung des Solda¬ 
ten, der künftigen Regenten, der (nach diesen fol¬ 
genden) Blinden und Taubstummen (hier konnten 
noch die Blödsinnigen beygefügt werden) nicht über¬ 
sehen worden. Man findet hier eine Menge sehr be- 
herzigungswerther, nie eindringend genug zu wie¬ 
derholender Vorschläge, unterstützt durch Gründe 
und Beobachtungen, so wie durch eingelegte nütz¬ 
liche Schemata von Lections-Plänen und Censur- 
tabellen. Sollte man auch bey der innern Orga¬ 
nisation der Universitäten die Zahl der Professo¬ 
ren für die sehr vereinzelten Fächer (sie beträgt, 
ohne die Lectoren, nahe an 5o.—) zu sehr gehäuft, 
und der schriftstellerische Bearbeiter eines Fachs 
von seinem Lehrer nicht genug geschieden seyn, 
so werden doch die Vorschläge über die äussere 
Or ganisation der Universitäten nicht erst von der 
Zukunft ihre Bewährung zu erwarten nöthig ha¬ 
ben, da bereits die Erfahrung blühender Universi¬ 
täten für sie entschieden hat. Nur einige Aeusse- 
rungen des sonst in Leipzig und jetzt in Witten¬ 
berg lehrenden Vrf.’s mögen hier zur Probe und 
Prüfung stehen. „Wer akademischer Privatdo- 
cent werden will, muss von der Section, deren 
Wissenschaften er sich gewidmet hat, mündlich 
und schriftlich geprüft worden seyn, und in ihrer 
Gegenwart eine Reihe offenll. Vorlesungen gehal¬ 
ten haben, damit man sich von seiner Lehrfähig¬ 
keit überzeuge. So gut es ist, wenn er sich bereits 
zugleich als Schriftsteller gezeigt hat* so kann doch 
das schriftstellerische Talent nicht die mangelnde 
Lehrfähigkeit aufwiegen u— eine Meynung, wel¬ 
che bereits Jo. Aug. Ernesti hatte. „Oelfeetliche 
Disputationen fallen, da sie nie einen eigentlichen 
Beweis von Gelehrsamkeit und Lehrfähigkeit ent¬ 
halten können, ganz weg. Wohl aber kann die 
Ertheilung der Doctorwürde von der Section, nach 
gut bestandenen Prüfungen , mit Feyerlichkeit ver¬ 
bunden werden. Alle Eintheilungen der Docen- 
ten nach Nationen, wie der Studierenden nach 
Landsmannschaften, lallen, als dem Zeitgeiste zu¬ 
wider, weg. Beeinträchtigen die mit manchen 
Professuren bisher verbundenen ihnen ganz frem- 

[ ißoj 
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den Nebenämter dieakademische Wirksamkeit des 
Professors • so müssen diese, gegen persönliche Ent¬ 
schädigung, davon getrennt werden u. s. w. 

Noch hätte man ein Wort über die schäd¬ 
liche Zertheilung mancher wissenschaftlicher In¬ 
stitute erwartet, wie z. B. in manchen Ländern 
die Arzneyschulen von den wissenschaftlichen In¬ 
stituten getrennt sind. 

In dem kurzen didaktischen Theile gibt die 
Didaktik die Regeln, die Methodik aber die Kunst¬ 
griffe und Fertigkeit des Unterrichts an die Hand. 
Doch erkannte der Verf. eben sowohl die genaue 
Verbindung Beyder, als das in die Anregung und 
Richtung der Selbstthätigkeit des Geistes auf die 
Gegenstände gesetzte Wesen des Unterrichts. Nach 
Bestimmung des Elementarunterrichts folgen die 
Methoden beym Lesen, Declamiren, Zeichnen 
und Schreiben, Sprechen, Rechnen, beym geo¬ 
graphischen und historischen, philosophischen und 
moralisch-religiösen Unterricht. Bemerkenswerlh 
war dem Rec. die in der neusten Pädagogik aner¬ 
kannte allgemeine NothWendigkeit der griechi¬ 
schen Sprache. So .hier Th. 2. S. 090. Und 
Schwarz a. a. O. S. 2i5. „Die Zeit für das Le¬ 
sen der alten Classiker ist wohl nach Verlauf des 
12teil Jahres anzunehmen*, eigentlich sollte man 
mit den Griechen immer einen Schritt voraus 
seyn, vor den LateinischenBekanntlich war 
diess schon Quinlilians Meynung. Herbart, nach¬ 
dem er in der Kindlichkeit ein allgemeines Ei¬ 
genthum aller ältern griechischen Schriftsteller 
beinerklich gemacht, fügte S. 228. hinzu: „Man 
muss die Auswahl bestimmen, hauptsächlich aus 
Homer, Herodot, Thucydides , Xenophon, Plu- 
tarch *, aus Sophokles und Euripides, und aus 
Plato\ wie auch aus den Römern, die, sobald 
sie vorbereitet sind, sich anschliessen müssen. 
Niemeyer Th. 1. S. 470. schrieb wenigstens, dass 
die lateinische Sprache unverdienter Weise als die 
allgemeine Gelehrtensprache der griechischen den 
Rung abgewonnen habe, dass man aber, wolern 
man nicht die Bildung eines jungen Humanisten 
ganz in seiner Gewalt habe, doch jenes allgemei¬ 
nem Bedürfnisses wegen erst nach einem zwey- 
bis_dreyjahrigen Unterricht im Lateinischen zur 
Griechischen werde übergehen müssend1 Wie 
viel hier auf die Kenntnisse des Lehrers und die 
Empfänglichkeit des Lehrlings ankomme, liegt 
am Tage*, denn über die Wichtigkeit, Originali¬ 
tät und Priorität des Griechischen an sich ist 
übrigens Eine Stimme. — Uebrigens wären am 
Schlüsse der Uebersicht der einzelnen Lehrgegen¬ 
stände und Lehrmethoden noch einige , an sich un¬ 
entbehrliche, Winke über die zweckmässigste An¬ 
ordnung — die successive wie die parallele - derLehr- 
gegenstände und .Lehrarten willkommen gewesen. 

SCH ULGES CH ICH T E. 

Neues Jahrbuch des Pädagogiums zu Lieben 

Frauen in Magdeburg. Drittes Stück 1806. 

Herausgegeben von G. S. Rötger, Propst und 

Scliulrath. Magdeburg bey Keil, I806. 96 S. 8. 

(6§r*) 

Auch diesen Jahrgang eröffnet eine lehrreiche 
und gehaltvolle vom Ilrn. Rector Göring abge¬ 
fasste Abhandlung: Ueher die im öffentlichen 
Schulunterrichte der Jugend zu gebende Anlei¬ 
tung zu cler Kunst, zusammenhängende Reihen 
von Gedanken in freyen Vorträgen mitzuthei~ 
/en, welche allen Lehrern höherer Bildungsan¬ 
stalten zur Beherzigung und Nachahmung zu em¬ 
pfehlen ist. Es spricht in derselben nicht etwa 
ein speculirender Paedagog oder Didaktiker, der, 
ohne jemals eine öffentliche Schule gesehen zu 
haben, nur idealische Wünsche und Vorschläge 
hinstellt, sondern ein verdienter und gelehrter 
Schulmann, der alles, was er lehrt, zugleich aus 
seinem eignen Kreise und aus seiner Erfahrung 
geschöpft hat. Rec. auch ein Schulmann, freute 
sich, diesen Tlieil des öffentlichen Unterrichts, 
welchen er selbst längst, obschon mit einigen Mo- 
dificationen, geübt hat, hier so gründlich und 
vollständig bearbeitet zu linden, und auf vieles 
Neue aufmerksam gemacht worden zu seyn. In 
mündlichen Unterhaltungen des gesellschaftLchen 
Umgangs seine Gedanken zweckmässig und schön 
mittheilen zu können, kündigt schon einen nicht 
ganz gewöhnlichen Grad von Bildung an; aber in 
einem freyen und zusammenhängenden Vortrage 
eine ganze Reihe von Vorstellungen über einen 
einzigen Gegenstand so darstellen zn können, dass 
dabey alle Ansprüche der Zuhörer, ja selbst der 
Kunst befriediget werden, das ist eine noch weit 
seltenere Vollkommenheit, die sich alle, welche 
als gebildete Lehrer der Jugend und des V olks 
oder als Staatsmänner ihrem Vaterlande, wirkliche 
Dienste leisten wollen, sich erwerben, müssen. 
Da so viele, die nach S. 10. eines gebilligten (doch 
wohl gebildeten?) und wissenschaftlichen Unler- 
richts genossen haben, in ihrem Leben doch nicht 
sprechen können, so erhellt, dass man, um diese 
Vollkommenheit zu erlangen, es nicht dem Zu¬ 
falle, und andern einwirkenden Umständen über¬ 
lassen, oder auch bis in die spätem Jahre der 
männlichen Reife aufsparen soll. Es ist also die¬ 
ses Sprechen, oder die Darstellung einer zusam¬ 
menhängenden Reihe von Gedanken in einem 
freyen Vortrage mit Klarheit, Deutlichkeit und 
Ordnung ein Werk der Kunst, des Unterrichts, , 
und einer nach festen Regeln zu leitenden Uebung. 
Auf die Natur eines jeden Menschen scheint der 
Verf. nicht Rücksicht zu nehmen, denn einige 
vermögen bey vieler Bildung und grossen Kennt¬ 
nissen doch nicht zu sprechen, weil sie homines 
sine peciore sind, denn vis mentis, sagt Quinti- 
lian, et pectus est, quod disertos Jäcit *, andere 
sind zu schüchtern, als dass sie sich frey ausspre- 
chen könnten, und wieder andere wollen alles zu 
schön sagen, und sagen gerade das nicht, was sie 
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sagen sollten und konnten. Um es aber zu kön¬ 
nen, sind die wichtigsten Erfordernisse: Kennt- 
niss der Sache und des Gegenstandes, von wei¬ 
chem die Rede seyn soll, Sprachreichthum, Ge¬ 
walt und Herrschaft über den Ausdruck, Selbst¬ 
vertrauen und Muth, welche Eigenschaften aber 
nicht durch die Natur gegeben, sondern durch 
Unterricht und Uebung erworben werden. Sollen 
nun Jünglinge, welche einst im Staate, .in Kir¬ 
chen und Schulen zu sprechen haben, zu dieser 
Geschicklichkeit angeleitet werden, so müssen 
schon in Schulen Mittel gebraucht werden , welche 
nach der Verschiedenheit des Alters, der f aligkei- 
teu und der Reife des V erstandes stufenweise an¬ 
gewendet werden. Dahin gehören, nach des Vf’s. 
Erfahrung, erst alle die Belehrungen, welche man 
Denk - und Verstandesübungen nennt. Für eben 
so rathsam halt er es, in ölfentl. Lehrstunden von 
den verschiedenen Theilen eines Vortrags, ,von 
der Natur der Salze, der Kraft der Beweise, der 
Wirkung der Beyspiele und den Mitteln für die 
Erweiterungen der Gedanken Begriffe zu geben 
und diese — in Beispielen anwenden zu lassen. 
Aber noch wichtiger und eingreifender schienen 
ihm die nicht so w7olil schriftlichen als mündlichen 
Disponirübungen, weil sich dadurch ungesucht 
eine Art von Vortrag bildet, und die Seele ge¬ 
wöhnt wird, sich eine Reihe von Hauptgedanken 
gegenwärtig zu erhalten. Er empfiehlt ferner Ju¬ 
gendlehrern , dass sie ihre Zöglinge gewöhnen sol¬ 
len, alles, und selbst das, was sie im Umgänge 
sagen, mit Aufmerksamkeit auf den Ausdruck, 
und mit dem Streben nach Erreichung einer ein¬ 
fachen und edlen Büchersprache zu sprechen. So 
viel Gutes und Treffendes auch liier der Verl. 
sagt, so zweifelt doch Rec., dass ihm alle in der Be¬ 
hauptung unbedingt beystimmen werden,dass solche 
Jünglinge , w elche auf ölfentl. Erziehungsanstalten 
in Gesellschaft mit mehrern Andern gebildet wer¬ 
den , viel gewöhnlicher sich gut ausdriieken ler¬ 
nen, als die, welche nach geendigten Lehrstun¬ 
den der Einsamkeit überlassen oder dem Umgänge 
solcher Personen ausgesetzt bleiben, welche selbst 
nicht richtig, und noch weniger schön sprechen. 
Sind wohl alle Jünglinge in solchen Schulen schon 
so gebildet, dass sie immer richtig und schön spre¬ 
chen? Kommen sie auch alle aus gebildeten Häu¬ 
sern? Vermögen solche Schiffen bey aller, auch 
der besten Anleitung so viel über die Sprache ih¬ 
rer Zöglinge, dass sie wie gebildete Männer spre¬ 
chen? Erlauben sich nicht eben solche Jünglinge, 
wTeil sie immer ohne alle Zeugen sind, gerade 
solche Ausdrücke, welche Grammatik und Bil¬ 
dung missbilligen? Einzelne Beyspiele entschei¬ 
den die Sache noch nicht, und, w enn man sie zu 
behaupten suchen wollte, so würde man auch zu¬ 
geben müssen, dass Studierende auf Universitä¬ 
ten, davon die meisten nur mit sich, und unter 
einander leben, am richtigsten und gebildetsten 
sprächen? Jünglinge, welche in Schulen gebildet 

werden, wo sie in Städten zerstreut herum wToh- 
nen , leben doch auch meistentheils um und mit 
einander, finden noch mehrere Gelegenheiten in 
Gesellschaft gebildeter Männer eingeführt zu wer¬ 
den, als Zöglinge in Klosterschulen, und soliLeu 
sie auch mit Menschen umzugehen sich genöthigt 
sehen, deren Sprache ungebildet ist, so lernen 
sie auch das Fehlerhafte der Sprache eher kennen 
und vermeiden, und ihr Ausdruck wird auch 
wie ihre ganze äussere Bildung, vielseitiger. Aber 
das hat Rec. bemerkt, dass Jünglinge, welche nur 
eines Privatunterrichts genossen hatten, so wie 
sie weniger gut lesen und declamiren, auch weit 
weniger gut sprechen können, als die, welche in 
ölfentl. Schiffen gebildet worden sind. Ein ande¬ 
res HLilfsmittel gewährt die sogenannte und zu 
unsern Zeilen in so hohem Grade verbesserte So- 
kralische Methode bey dem Unterrichte, wenn 
derselbe nicht nur auf die Richtigkeit der Sachen 
sondern auch auf die Schönheit, der Form Rück¬ 
sicht nimmt. Sehr richtig! denn Schüler müssen 
nicht, wie Studenten, immer hören, sondern selbst 
sprechen, und zu sprechen veranlasst werden. 
Eine andere Veranlassung, bey welcher man den 
Zweck der Anleitung zu einem freyen Vorlrare 
einer zusammenhängenden Reihe von Gedanken 
noch fester ins Auge fassen kann, geben die Wie¬ 
derholungen einzelner Abschnitte aus den in Lehr¬ 
stunden erklärten Schriftstellern oder behandelten 
Wissenschaften. Rec. hält dieses ans vieljähriger 
Erfahrung für das erste und sicherste Mittel. So 
liess er jede Lection, wenn ihr Inhalt wichtig 
oder ihre Darstellung anziehend war, oder, von 
welcher er merkte, dass sie seine Lehrlinge be¬ 
sonders interessirte, sobald sie beendigt war, im 
Zusammenhänge bald in deutscher, bald in latei¬ 
nischer Sprache wiederholen; aber nie alieLectio- 
nen, denn dazu würde die Zeit nicht ausreichen 
und auch andere wichtige Absichten verfehlt wer¬ 
den. Der Lehrer muss auch oft selbst thun, was 
der Lehrling nicht zu thun vermag, und ihm den 
Weg zeigen, welchen, und wie er ihn gehen soll. 
Dieses Mittel brauchte llec. nicht nur bey ein¬ 
zelnen Lectionen, sondern auch bey wöchentlichen 
und monatlichen Wiederholungen, bey welchen 
er sogar einen oder den andern aufforderte, die 
Wiederholung allein anzustellen, und den wie¬ 
derholenden Mitschüler zu leiten, und, wenn er 
irrte, ihn auf den rechten Weg zurück zu füh¬ 
ren. Auch empfahl er in dieser Flinsicht immer 
alienseinen Zöglingen, wenn sie zu Hause sludir- 
ten, jeden Abschnitt des gelesenen Buches nicht 
nur in Gedanken, sondern auch laut zu wiederho¬ 
len. Disputirübungen benutzte man auch immer 
zu diesem Zwecke; allein Rec. glaubt mit dem Verf. 
dass sie ihn nicht völlig erreichen, und überdiess 
im ölfentl. Schulunterrichte ihre eigenlhiimliche 
Schwierigkeiten haben. Eine neue Veranlassung 
zur Uebung im Vortrage bietet die Erklärung al¬ 
ter und neuer Schriften an, wenn sie von Zöe- 
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fingen selbst versucht wird. Diess ist jedoch , wie 
Rec. aus Erfahrung weiss, mit eben so vielen 
Schwierigkeiten, wie Disputirübungen, verbun¬ 
den, besonders wenn der Lehrer, nach des Verf.’s 
Rathe, dem interpretirenden Jünglinge nichts 
schriftlich aufzuzeiclinen erlauben wollte, und hat 
auch noch sonst seine Bedenklichkeiten, die sich 
praklischePaedagogen selbst erklären können. An 
diese Mittel scliliessen sich noch folgende beyde 
Uebungen an: dass man auch l'reye und zusam¬ 
menhängende Vorträge über einzelne historische, 
dichterische, auch philosophische Gegenstände, 
und zwar so halten lasse, dass sie eigentlich keine 
Wiederholungen dessen sind, was der Lehrer vor¬ 
getragen hatte, und, dass der Lehrer bey Beur- 
theilung der von den Lehrlingen verfertigten 
schriftlichen Aufsätze sich den Inhalt derselben, 
entweder von den Verfassern selbst, oder auch 
von andern, wenn sie durch - oder vorgelesen sind, 
mündlich vortragen lasse. 

Dieser Abhandl. folgt eine Anrede des llect. 
Gering an die von dem Puedagog. entlassenen 
Jünglinge, in welcher er nach dem Zurufe: Lebet 
wohl! sie durch verschiedene Situationen des Le¬ 
bens führt, wo, und wie sie sich sagen können: 
wir haben wohl gelebt. Noch konnte der Reli¬ 
gion gedacht werden, die am meisten zu dem: 
Lebewohl! oder, wie Fichte es wieder nannte, zu 
dem seligen Leben, beyträgt. Das wundervolle 
Schicksal S. 5c). bleibt ohne Kraft. Der dritte 
Abschn. enthält, wie immer, Nachrichten von den 
Veränderungen, Censuren und Verwendungen in 
dem letzten Schuljahre. Befremdend war es eini- 
germaassen, dass von acht Jünglingen, die auf 
Universitäten gingen, nur ein einziger das Zeug- 
niss erhielt, dass seine Kenntnisse im Griechischen 
sehr gut, aber immer noch nicht, wie bey andern 
Si rachen und Wissenschaften, vorzüglich erfun¬ 
den worden sind. Gewiss sind auf diesem Paeda- 
gog. die, welche nicht Theologie studieren wol¬ 
len, nicht von der Erlernung dieser Sprache frey 
gesprochen, wie schon die Grundsätze verrathen, 
die in eben diesem Jahrbuche i8o4, S. 44. If. auf- 
gestellt sind. Noch findet man wieder, wie sonst, 
in den Censuren, dass einige entlassen worden 
sind mit dem Zeugnisse guter Kenntnisse in der 
Theologie — doch wohl in der Religionslehre ? 
denn nicht von Schulen, sondern von Universitä¬ 
ten gehen Theologen ab. 

THEOLOGISCHE LITERATUR. 

Bibliotheek van theologische Letterkunde voor 

het Jaar 1805, inhoudende godgelcerde Ver- 

handtlingen, Btoordelingen van in-en uit- 

landsche godgeleerde werken en allgemeene 

Berigten. Eerste en Tweede Stuck oder 6 Helte. 

Amsterdam bij W. Brawe 964 S. u. XXXV. S. 
Register in gr. 8. 

Die Einrichtung dieses dritten Jahrgangs ist 
eben dieselbe, wie in den beyden vorhergehen¬ 
den, welche in der N. L. L. 'Yj. i8o4. St. 5p. und 
i8o5. St. 64. sind angezeigt worden. Unter den 
Abhandlungen befinden sich folgende Aufsätze: 
1) Probe einer Erklärung der Stelle Joh. 1, 1 — 
i4. S. 161—205. Der Verf. sucht auf eine ein¬ 
fache Weise den Sinn dieser in mancher Rück¬ 
sicht dunkeln Stelle zu entwickeln. Er findet hier 
nichts, was einer Streitschrift oder Widerlegung 
gleicht, sondern eine historische Nachricht. Jo¬ 
hannes gibt zuerst Nachricht von dem Logos V. 
1—5. und erzählt alsdann die Ankunft Johannes 
des Täufers, den er von dem Logos unterschie¬ 
den haben will und nachher näher beschreibt \ . 
6 — 14. Das Wort Xoyoc übersetzt er am liebsten 
durch Vernunft, Verstand, Weisheit, weil die¬ 
ses dem Sprachgebrauch der damaligen Zeit und 
des Orts, wo Johannes schrieb, am gemässesten 
ist. Der Sinn des ersten V erses wird daher also be¬ 
stimmt: Im Anfang, da noch kein Geschöpf da 
war, war bereits der Xoyo<;, die Vernunft, die 
Weisheit, der Verstand. Wo war aber die Ver¬ 
nunft? Antwort: bey Gott. War aber die Ver¬ 
nunft etwas andres als Gott? Nein! die Vernunft 
war Gott, oder umgekehrt, Gott war die Ver¬ 
nunft. Diese war Gott selbst , die ewige Eigen¬ 
schaft der Gottheit. Der Evangelist fährt nun 
fort und beantwortet die Frage: Was hat nun 
die Vernunft, die bey Gott war, oder die Ver¬ 
nunft-besitzende Gottheit getlian ? Er sagt: sie 
hat alles, was ausser Gott ist, gemacht. Es ist 
nichts, was nicht sein Daseyn ihr verdankt. Nun 
bleibt aber Johannes bey dieser allgemeinen 
Wahrheit nicht stehen, sondern zeigt weiter, was 
die göttliche Vernunft oder die Gottheit selbst 
noch auf eine besondere Weise in Beziehung auf 
den Menschen gethan hat. In Gott ist unaufhör¬ 
liches Leben, eine immer fortdauernde Wirksam¬ 
keit nicht allein in sich selbst, sondern auch in 
Ansehung alles dessen, was er gemacht hat, und 
diese göttliche Wirksamkeit war das Licht der 
Menschen. Sie hat den Menschen vom Anfänge 
an erleuchtet, und in allem unterwiesen, was er 
ohne sie nicht wissen konnte, oder wenigstens 
nicht würde gewusst haben. Die Gottheit setzte 
den Menschen durch ihren Unterricht in den 
Stand, dass er zur Erkeimtuiss der Wahrheit ge¬ 
langen konnte. Aber welches war der Erfolg? 
D ie verfinsterte Welt, worin Gott unter Juden 
und Heiden sein Licht, seinen Unterricht leuch¬ 
ten liess, fasste es nicht. Der Verstand der Men¬ 
schen war viel zu sehr beschränkt und ihr Herz 
zu sehr verdorben, als dass sie dieses Licht hätten 
nützen und liebhaben sollen; sie verwarfen es gar 
mit Verachtung. Nun gehet der Evangelist zur 
andern Nachricht über, wie Gott, der stets zur 
Erleuchtung der Menschen wirksam ist, ein neues 
Licht für die Menschen veranstaltet habe. Ein 
Gesandter Gottes, Johannes der Täufer, trat auf, 
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um von dem neuen göttlichen Licht unter den 
verfinsterten Menschen zu zeugen. Er war nicht 
selbst diess Licht, sondern er kam nur, um von 
dem Licht zu zeugen, damit die Menschen es nicht 
wieder verkennen, sondern glauben möchten. Aber 
das wahrhaftige Licht war dasjenige, welches, da 
es in die Welt kam, die ganze Menschheit er-* 
leuchtete. Dieses Licht nun, das in einer gewis¬ 
sen Person erschien, war in der Welt, die durch 
das Licht, die erleuchtende Gottheit gemacht 
war, aber die Welt kannte anfangs den Mann 
nicht, worin diess Licht war. Er kam zwar zu 
den Seinigeu, aber diese nahmen ihn im Ganzen 
nicht an, sondern verwarfen ihn. Doch denjeni¬ 
gen, die ihn aiiiiahmeii und ihm glaubten, ver¬ 
schaffte er das Recht, dass sie Kinder Gottes wur¬ 
den, ohne dass hierbey einiges Vorrecht der Ge¬ 
hurt und Abstammung in Betracht kommt. Gott 
ist es aber allein, dem man diese neue Geburt zu 
verdanken hat. Der Evangelist gibt nun in dem 
i4. V. den Grund an und erklärt es näher, was 
er bisher gesagt hatte. K»f ist in der Bedeutung 
denn oder nemlich zu nehmen, und der Zusam¬ 
menhang mit dem Vorhergehenden ist dieser: die 
Vernunft, der Verstand, die Weisheit Gottes, 
die Gott selbst war, worin Lehen, Kralt und 
Wirksamkeit war, die den Menschen Licht und 
Unterricht gab, die also auch das Licht war, wel¬ 
ches nach der zweyten Nachricht die Welt er¬ 
leuchtete. Diese Vernunft, dieses Licht (denn die¬ 
ses ist eins und dasselbe) ist Fleisch geworden, 
diese erleuchtende Vernunft und Weisheit Gottes 
hat sich mit einem Menschen vereinigt, hat sich 
in einem Menschen offenbaret. Das Wort s'tmjvuj- 
fftv versteht der Verf. nicht von einem bereits 
Vergangenen, sondern von einem fortdauernden 
W ohiieu. Die göttliche Weisheit und ihr unter¬ 
richtendes Licht, weiches sich mit einem Men¬ 
schen vereinigt, hat ihre Wohnung unter den 
Menschen aulgeschlagen. Wenn es nun weiter 
heisst: Xa?iTC^ ytc“ so ist dieses nach 
V. 17. als Gegensatz gegen das Mosaische Gesetz 
zu nehmen, und auf diese Weise würde der Sinn 
seyn: alle jene strenge und unnöthige Dinge, wel¬ 
che das Gesetz noch vorschrieb, fallen bey der 
neuen Lichtserscheinung weg, so dass nichts übrig 
bleibt, als die grosse Gnade und die reinste Wahr¬ 
heit. Die göttliche Weisheit fliesst von lauter 
Gnade über, indem sie die wesentlichsten Wahr¬ 
heiten auf (las allerreinste lehret und alleS in das 
hellste Licht setzet. Auch das übrige tSs»crp^sS« 
u. s. w. nimmt der Verf. am liebsten in der unbe¬ 
stimmten Zeit. Es ist ihm zwar wahrscheinlich', 
dass der Evangelist dabey an die Verherrlichung 
Jesu auf dem Berge gedacht habe, aber doch glaubt 
er, dass die gegenwärtige Zeit mit eingeschlossen'sey 
und übersetzt: wir sind Anschauer sdner Herr¬ 
lichkeit geworden, einer Herrlichkeit wie eines 
Eingebohrnen seines Traters, d. i. der grossen 
Herrlichkeit, die ein Vater seinem einzigen Solme 
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nach der Grösse seines Vermögens beylegt. Der 
Verf. betrachtet dieses alles als Vorrede, worin 
der Evangelist mit Fleiss den Namen Jesus Chri¬ 
stus nicht nennt, um erst in allgemeinen Worten 
den Hauptinhalt von dem, was der Leser indem 
Verfolg der historischen Erzählung zu erwarten 
hatte, anzugeben. Nachdem er den Sinn dieser 
Einleitung auf die angegebene W eise entwickelt 
hat, beantwortet er noch die Fragen: Woher 
kommt es, dass Johannes in dieser Einleitung ei¬ 
nen solchen Styl gebraucht, der van dem planen 
und einfachen Styl im Verfolg so sehr abweicht, 
und welches ist der Grund, warum Johannes ge¬ 
rade in der Vorrede diese Sprachweise belolgt, 
da er es auch anders hätte ausdriieken können ? 
Auf die erste Frage wird geantwortet: Johannes 
gebrauchte den Styl seiner Nation, der damals ge¬ 
bräuchlich und verständlich wrar. Dass dieses ge¬ 
gründet sey, wird aus Spruchw. 3, 16 — 22. 8.und 
9, i —6. Ps. 33, 6. und aus den apokryphischen 
Büchern Weish. g, 1. 18, i5. und Sirach 43, 28. 
bestätigt.' Die zweyle Frage beantwortet der Vrl. 
also: Johannes schrieb seine Vorrede in dem Styl 
der Gelehrten seiner Zeit, er gebrauchte ihre 
W orte und Redensarten in einem guten, wahren 
und vernünftigen Sinne, die andere in einem üb¬ 
len, falschen und irrigen Sinn gebrauchten. W ie 
der Verf. dieses näher ans einander setzt, verdient 
in der Abhandlung selbst nachgelesen zu werden. 
Manches ist ireylich nicht unbekannt, aber der 
Verf. hat doch auch in seiner Darstellung sein Ei¬ 
genes. 2) Probe einer Erklärung von Jesaj. 52, 
i3-v-i5. und C. 53. S. 485 —$31. Der Verl, zeigt 
zuerst die Verbindung, worin diese Stelle mit 
dem Vorhergehenden steht. Cap. 5i. und 52. im 
Anfang hatte der Prophet von den Schicksalen 
Zions und Jerusalems geredet und geschildert, 
wie dieses Gottesreich durch das Babylonische Exil 
auf das tiefste würde erniedriget, aber nach der 
Errettung aus diesem Exil auch auf das herrlichste 
würde erhöhet werden. Dieses veranlassteihn, nun 
auch von der Person, welche Gott als seinen Knecht 
zum König über diess sein Reich würde anstellen, 
za reden. Er besingt also die niedrigen Schicksale 
und die Erhöhung dieses Gesandten Gottes. Der 
Vf. sucht nun zu zeigen, dass diese Vorhersagung, 
die für die Zeitgenossen des Jesajas im Ganzen 
rälhselliaft seyn musste, aus der Geschichte müsse 
aufgeklärt werden, und dass diese aui das deut¬ 
lichste lehre, dass Alles, was hier vorher gesagt 
ist, in Jesus Christus vollkommen erfüllt sey. Die 
Rede des Propheten, die er selbst V. 1. als rülh- 
selhafte Darstellung und scheinbaren W iderspruch 
darstellt, wird in dieser Rücksicht in verschiedene 
Abschnitte unterschieden, übersetzt und erklärt. 
V. 2. l’edet der Prophet von der Abkunft und dem 
äussern Ansehen des Messias*, V. 3. von seinem 
niedrigen und unglücksvollen Zustande*, \'. 4. von 
seiner Wohlthäligkeit und Israels Bosheit; \. 5. 
von den Mitteln zu seiner fernem Erniedrigung; 
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V.6. \vird diess näher erklärt; V. 7. wird sein 
Betragen dabey beschrieben*, V. 8. 9. werden ei¬ 
nige Besonderheiten bemei'kt ^ V. 10. enthält den 
Grund und die Absicht dieses G'oscmcks und \ . 11. 
I2. den Schluss und den Erfolg. Wie dieses alles 
naher entwickelt wird, muss in der Abhandlung 
selbst nachgelesen werden. Ueber einzelne Aus¬ 
drücke und Worte werden gute Bemerkungen ge¬ 
macht, die von Bekanntschaft mit der Sprache zeu¬ 
gen. Wir können nur etwas Weniges zur Probe 
aashoben. V. 4. wird übersetzt; 

Waarlijk , hij , Inj lieft onzc Krankheden op, 

En onze smerten hij, hij tilt ze af! 

En wij, wij achten hem geplaagd, 

Yan God geslagen en verdrukt. 

Der Verf. bemerkt, dass kein Grund vorhanden 

sey, das Wort "Own anders als von körperli¬ 
chen Krankheiten, Wunden, Schmerzen und Pein 
zu erklären, und dass die Michaelissche Lieberse¬ 
tzung und Erklärung unrichtig und gezwungen 

sey. N1173 und *730 bezeichnen auch anders nichts, 
als auf heben, abnehmen; von auf sich laden 
stehe nichts im Text. Der Verf. erklärt also 
diese Worte, wie Matthäus Cap. 8, 17. und setzt 
hinzu*. Als die Juden mit allerley Krankheiten 
und Schmerzen behaftet waren, was that Jesus? 
Er hob ihre Plagen auf, nahm ihre Schmerzen 
weg. Aber da er selbst mit Schmerz und Pein 
zu kämpfen hatte, was tlial nun das Volk? Der 
Prophet sogt, wir Juden thun gerade das Gegen- 
theil wir halten ihn für einen Geplagten und von 
Gott? Geschlagenen, der deswegen als ein Misse- 
tliäter mit Recht von Gott heimgesucht wird. 
V. 9. übersetzt der Verf.: 

Ook batl het zijn gvaf in et de godloozcn bestemd 

Eil met den Rijten is zijne aauzienelijke plaats ! 

Anstatt der gewöhnlichen Leseart wird mit an¬ 

dern Puncten 1^03 gelesen , wie auch zwey 
Handschriften bey de Rossi haben. Auf diese 
Weise wäre diese Weissagung sehr sneciell. Der 
Verf. macht daher auch die Bemerkung. Wer 
anders kann einen solchen Ausgang Voraussagen, 
als Gott allein? Wer kann eine solche Vorher- 
sagung in Erfüllung bringen, als die alles re- 
oierende Vorsehung? LTnd welcher Zweifel bleibt 
übrig dass Jesus wirklich der Knecht des Herrn 
ist wovon Jesaias hier singt? Bey wem anders 
ist5 diess Räthsel jemals aufgelösst? Muss nicht 
der Jude dabey Stillschweigen? Allerdings ist es 
nach der gegebenen Uebersetzung auffallend, aber 
Rec. bleibt noch zweifelhaft, ob das zweyte Glied 
des Verses gerade ein Gegensatz gegen das erste 

ist und ob nicht nach dem Arabischen als 

synoilym mit dem Vorhergehenden 
muss genommen werden. 3) Abhandlung über 
die Weissagungen Christi von seiner Auferste¬ 
hung während seines Lebens auf Erden. Von 
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F. V. Reinhard. S. 645 — 673. Sie ist aus dem 
Lateinischen übersetzt, und wir dürfen den Inhalt 
derselben als bekannt voraussetzen. Unter den 
Recensionen kommen 52 neue in Holland erschie¬ 
nene Schriften vor, die zum Theil ausführlich 
angezeigt und beurtheilt sind. Mehrere davon 
sind Uebersetzungen aus dem Deutschen. Von 
ausländischen Schriften sind 16 Schriften meisten- 
theils nur kurz angezeigt. Die allgemeinen Nach¬ 
richten, die jedem Stück beygelugt werden, ent¬ 
halten verschiedene Aufsätze über die religiöse 
Verfassung und Einrichtungen in einzelnen Ge¬ 
genden und Oertern, Notizeti von Beförderungen 
und Sterbefallen u. s. w. Wir wollen nur einiges 
daraus bemerken. In dem ersten Stück findet 
man eine Nachricht von dem Zustande der theo¬ 
logischen Studien auf der Universität zu Harder- 
wijk und der Beschaffenheit der Gemeinden in 
dieser Gegend. Von der Universität wird viel 
rühmliches gesagt, aber die Schilderung von dem 
Zustande der Gemeinden ist eben nicht sehr vor- 
theilhaft. Auch ist das päpstliche Breve zur Wie- 
dei’herslellung der Jesuiten in Neapel und eine 
Nachricht von der reformirten Gemeinde zu San- 
cerre eingerückt. Im zweyten Stück stehet eine 
Nachricht von dem traurigen Zustande der Pro¬ 
testanten in Ungarn, aus einem Brief von 1802. 
Die mannichfaltigen Bedrückungen werden nicht 
so sehr der Regierung, als dem Einflüsse der 
Geistlichkeit zugeschrieben. In dem dritten Stück 
ist der Brief von Moses Mendelssohn an den Ober- 
jagenneister Jung, welcher in der neuen Berlin. 
Monatsschrift abgedruckt ist, übersetzt. Auch 
kommt hier eine Nachricht von den Veränderun¬ 
gen zu Harderwijk und den theologischen Vorle¬ 
sungen daselbst vor. In dem 4ten und den folgen¬ 
den Stücken finden sich einige Nachrichten von 
dem, was auf der letzten zu Groningen i8o5. ge¬ 
haltenen Synode vorgefallen ist. Die Grasse von 

• de Marne that den Vorschlag, um die Taufhand¬ 
lung leyerlicher zu machen, dass man die ge¬ 
wöhnliche Liturgie verbessern und nach dem Be¬ 
dürfnisse der jetzigen Zeit abändern möge. Der 
weltliche Commissarius unterdrückte aber die Sa¬ 
che, weil es bedenklich schien, dass eine Depar- 
temental-Synode sich über etwas berathschlage, 
was zur National-kirchlichen Einrichtung gehöre. 
In dem fünften Stück wird auch eine kurze Nach¬ 
richt von dem zu Rotterdam eingerichteten beson- 
dern Gottesdienst für die Armen gegeben. An je¬ 
dem Sonntag wird in der alten Schottischen Kir¬ 
che blos für diejenigen, die aus der Armencasse 
unterstützt werden, ganz kurz und in einer lur 
sie verständlichen Sprache gepredigt. Ausser den 
Armen ist niemand gegenwärtig, als zwey Dia¬ 
konen und ein Aellester. Die Texte werden in 
besonderer Rücksicht auf die Armen ausgewählt. 
Auch zu Hoorn ist eine ähnliche Einrichtung. 
Das öle Stück enthält auch eine kurze Nachricht 
von dem Zustande des öffentlichen Gottesdienstes 
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in Frankreich. Die kirchliche Verfassung kostet 
jährlich etwa 20 Millionen Livres, wovon i4 aus 
dem Einkommen der Krone bezahlt werden. 
Mehr als 2/iooo Personen gehören zur geistlichen 
Administration. In einem Auszug aus einem 
Briefe wird über das theologische Studium zu 
Leyden Bericht erstattet. Von den dort Studi- 
renden wird mit Recht gerühmt, dass sie sich 
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besonders auf alte Literatur legen, welches auch 
der rechte Weg sey, um ein guter Ausleger der 
Schrift zu werden. Zuletzt sind^uch die Preisträger), 
welche die Teylersche theologische Gesellschatt 
zur Beantwortung vorgelegt hat, bemerkt. Wir 
hoffen, dass diese in mancher Rücksicht nützli¬ 
che Zeitschrift ununterbrochen werde fortgesetzt 
werden. ' 

Kleine Schriften. 

Erziehungslehre. Von dem Einflüsse der Mütter in die 

religiöse Bildung ihrer Kinder. Eine Rede in der Töch¬ 

terschule zu Blankenburg gehalten von Joh. IV. Heinr. 

Ziegenbein, Herzogi, Braunschw. Lüneb. Cous. Rath 

und Superiut. zu Blaukeuburg. Quedlinburg, bey Ernst. 

1806. 8. 48 S. (4 gr.) 

Da diese Rede zum grossen Tbeile an und für Frauen 

gehalten ist, so fühlte sich der Yerf. genüthigt , auf er¬ 

schöpfende Behandlung seines Gegenstandes Verzicht zu lei¬ 

sten. Er hat selbst in den Anmerkungen die Autoritäten auf¬ 

gestellt , deren Organ er seyn wollte, indem er fordert, 

dass Kinder zur Religion geführt, und indem er erklärt, 

wie es geschehen soll — Pestalozzi und Schwarz. Wer diese 

Rede sonst lesen will, wozu wir jedem Vater und jeder Mutter 

iathen , wird sich gewiss noch etwas Bedeutenderes und dem 

W. Erwünschteres erlesen, als die blosse Ueberzeugung, 

dass sich in ihr Zweckmässigkeit, Deutlichkeit und Wärme 

erwünscht vereinigen. 

Schulgescbicllle. Lutheri de scholis, praecipue doctis, 

menta. Oratio, quam ad cclehrandam sacrorum et Uni— 

versitatis Haunieusis restauratiouem in Auditorio Academiae 

superiori d. VI. Novembr. MDCCV. habuit M. Birgerus 

Thor lacius, Prof. Ling. Lat. Ord. Ilauniae typis Jo. 

Frid. Schulzii, S. ly. 4. (5 gr.] 

Man darf in dieser Rede nicht gerade neue Beweise für 

einen schon so oft und in so verschiedenen Formen behan¬ 

delten Gegenstand erwarten. Den Verf. leitete die Feyer 

der Restauration der Kopenli3ger Universität von LutheUs be- 

sondern Verdiensten um dieselbe, da sie Wittenberg von 

jeher als ihre Mutter dankbar anerkaunt hat , und noch jetzt 

auerkennt, auf dessen allgemeine Verdienste um das Schul¬ 

wesen, besonders um die gelehrten Schulen [floetas , wie er 

sie unlateinisch nennt.] Wer sich um gelehrte Schulen ver¬ 

dient machen will , von dem verlangt der Verf. , dass er 

richtige und vollständige Begriffe vom Schulwesen überhaupt 

habe, daun (deinceps dass er den Werth, die Grenzen, 

den Umfang und die Hülfsmittel, die zur Verbesserung der¬ 

selben führen, nicht nur kenne, sondern auch anzuwenden 

wisse, und endlich, dass er selbst mit weiser Rücksicht 

aul deu Geist der lebenden Menschen, und auf die verschie¬ 

denen Ort- und Zeitumstände kräftig milvvirke. Nur auf 

diese drey Stücke baut die Rede die Verdienste Luther’» 

sowohl um Volksschulen, (denn auch diese hat sie nicht 

vergessen) als um gelehrte Schulen und gelehrte Bildung, 

oder, wie es der Verf. nennt, doctam institutionem. Alles 

dieses erläutert der Verf. nicht sowohl aus der Geschichte 

der Zeit als aus einzelu und wörtlich in die Rede aufge¬ 

nommenen Stellen aus Luthers meistentheil» deutschen Schuf¬ 

ten, die auf eine bessere Erziehung und Bildung der Jugend 

seiner Zeit driDgen , welche in die lateinische Sprache über¬ 

getragen und gemildert , freylich vieles , ja vielleicht alles 

von ihrer Kraft und Energie verloren haben. Heller noch 

dürften die grossen Verdienste Luther’s in dieser Hinsicht 

hervor leuchten, wenn der Verf. erst das Schulwesen vor 

der Reformation, besonders die Klosterschulen mit ihren 

Lehrern, mit ihrer Methode und mit ihren Lehrbüchern 

geschildert, und dann gezeigt hätte, vvelches Licht in die 

Schulen durch die Refoimation eingedrungen wäre, wie be¬ 

sonders in Sachsen überall Stadt- nnd Landschulen nach 

ganz neuen rianeu angelegt, und wie dieselben mit den ge¬ 

schicktesten Lehrern , z. B. die Leipz. Schulen mit Casp. 

Bornerus und Jo. Muslerus , die Freyberger Schule mit Fetr. 

M osellanus und Rivius, die Zwickauer mit Jo. Agricola und 

die Meissuer Landschule mit Georg. Fabricius versehen wor¬ 

den wären. Die ganze Rede würde dadurch an Licht und 

Leben , auch vielleicht an Ordnung und Gleichförmigkeit des 

Inhalts gewonnen, und eben dadurch die Zuhörer und Leser 

für Luthern mehr erwärmt uud begeistert haben. Doch ein 

jeder gehet den Weg, der ihm der beste zu seyn diiukt, 

und mau hört auch das gern, was der Verf. Luther’n selbst 

sprechen lässt, welchen deutschen Mann aber jeder Deutsche 

lieber in seiner originellen Muttersprache hören würde, die 

ihn aber freylich der Verf. in Dänemark nicht konnte spre¬ 

che» lassen. 

Dankbare Erinnerungen an unsern verewigten M. Daniel Gott¬ 

hold Joseph Hüb l er, Conr. am Gymn. zu Freyberg, im 

Namen vieler seiner Schüler , nebst einem herzlicheu Glück¬ 

wunsch für dessen würdigen Nachfolger, Ilrn. Carl Gottlob 

Schelle, niedergeschrieben von M. Christian Gottlob 

Flade, drittem Lehrer am Gymn. Freyb. l8o5. bey 

Gerlach. 8. 29 S. 

Der verstorbene H. war ein schätzenswerther Manu in 

jeder Rücksicht. Was Hr. Fl. dazu beygelragen hat, diese 

UcbeizeuguDg allgemeiner zu machen, darüber spreche er 
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selbst. ft Iu dieser Schrift wird das Publicum von den lau¬ 

ten Lobsprüchen, die ihm die ersten Redner und andere zum 

Urtheileu berufne Männer unserer Stadt mehr oder weniger 

öffentlich ertheilt haben, blos den schwachen Nachhall ei¬ 

niger Hauptlöue vernehmen, in keiner regelmässigem Ord¬ 

nung, als solche von vielen Orten her wechselnde Nach- 

klänge ihrer Natur nach beobachten.’’ Ilr. Fl. darf es als 

den grössten Lohn dankbarer Mühe betrachten , wenu er sich 

die Ueberzeugung, seinem verstorbenen Collegeu eiue Ehre 

erwiesen zu haben, verschafft hat. 

Asketlk. Auserlesene Gesänge für höhere uud niedere 

Schulen, uud für häusliche und kirchliche Erbauung, her- 

ausgeg. Y. I. G. Ratze, sechster (rn) Kollege (n) am 

Zittauischen Gymnas. Görlitz i8o5. 8. 90 S. (Agr.) 

Nur eine flüchtige Erwägung der so ganz verschiede¬ 

nen Bedürfnisse der viererley Alten von Menschen, welchen 

der Titel diese Sammlung anbictet, lässt sogleich vennu- 

ihen , dass keine von ihnen ihre gehörige Rechnung finden 

werde. Darum giebt es auch für jede dieser Classen schon 

einzelne Sammlungen, welche H. R. gewiss auch kennt; für 

höhere Schulen von Niemeyer, Hartung, Weingartner, und 

einem grossen Theile nach auch die treffliche Sammlung der 

Frey schule in Leipzig; für niedere Schulen Hoppenstedts be¬ 

kanntes Liederbuch. — Wie H. R. diese Vorarbeiten be¬ 

nutzt habe, kann man daraus schon sehen, dass von den 

116 Liedern seiner Sammlung, 80 allein aus dem Gesaugb. 

der Leipz. Freyscbule genommen sind. Von ihm selbst ist 

ein Loblied Gottes, N. 68, welches zu den bessern Gesängen 

gehört, so wie überhaupt die ganze Sammlung an sich sehr 

schätzbare Lieder enthält. Diess ist weniger der Fall in 

•dem init ihr zugleich erschienenen Gesangbuche für Volks- 

schulen von Wilmscn, Berlin i8o5. und doch ist es ihr vorzu- 

zieben, da es für den nämlichen Preis mehr und zweckmässig 

gewählte Lieder und eine kurze Religionsgeschichte enthält.— 

Die vorn H. R. versprochnen Schulgebele dürften wahrschein¬ 

lich, jener dichterischen Probe nach, nicht übel auffallen ; sie 

sind wahrscheinlich schon erschienen , dem Rec. aber noch 

nicht zu Gesichte gekommen. 

Predigt. Warnung vor dem unkeuschen Sinne und Leien. 

Eine Predigt am Busstage 1806. gehalten von Johann Ernst 

Blüh dorn, erstem Prediger an der heil. Geistkirche in 

Magdeburg. Magdeb. in Comm. der Creuz. B. 1806. 

gr. 8. (3 gr.) 

Der Yerf. ist längst als einer der bessern Kanzelredner 

unserer Zeit bekannt, und er hat sich auch durch diese Predigt 

als Ribbecks würdigen Nachfolger gezeigt. Religiöse Vorträge 

über die Unkeuschheit gehöreu unstreitig zu den schwersten 

Aufgaben des Predigtamtes, za mal vor eiuein Publicum, iu 

welchem sich der verächtliche Dilogisinus auch der edelsten 

und unverfänglichsten Ausdrücke bemächtigt hat. Gewiss hät¬ 

ten alle Prediger in volkreichen Städten mit dem Verf. einer- 

ley dringende Veranlassung, über denselben Gegenstand zu spre¬ 

chen , und dennoch fühlen sich die mehrsten davon durch die 

Furcht zurückgehalten, dass sich über diesen unheiligen Ge¬ 

genstand an heiliger Statte nicht ohne grosse Bedenklichkeit spre¬ 

chen lasse. Man iiudet daher auch immer nur die allgemeine 

Geringschätzung der Kernigkeit, Unschuld, Unverdovbenheit 

des Herzens von ihnen genannt, wo sie sich eigentlich von der 

Unkeuschheit verstanden wissen wollen. Ausser den bekann¬ 

ten Zollikoferischen zwey Predigten t Warnungen wider die 

Sünden der Unkeuschheit, -— erinnert sich Rec, nur iu Petis- 

cus frühem Predigteu zwey Vorträge gelesen zu haben: über 

die fleischlichen Lüste, welche wider die Seele streiten — welche 

ihm damals vortrefflich schienen. Die kathol. homilet. Litera¬ 

tur hat in Jais 10 Predigten über eineu der wichtigsten Ge¬ 

genstände der Menschheit, (München, iSo5.) einen für diesen 

Theil der speciellen Moral schon um seiner Freymüthigkeit 

willen schätzbaren Beytrag erhalten. Der heilige strenge Ernst, 

der durch Ilm. Bl. ganzen Vortrag herrscht, musste auch wohl 

die ungebundenste Phantasie jeden Hörers und Lesers von 

dem Herbeyrufen contrastireuder Bilder abhalten, und wir bit¬ 

ten jeden , der als Vater, Lehrer, Freund, über dieses Capi- 

tel sprecheu soll , Ilm. Bl. Worte unbedenklich zu entlehnen. 

Eine delaillirlere Br-urtheilung erlaubt der Zweck dieser Blät¬ 

ter nicht; sie können sich nur das Verdienst erwerben, je¬ 

den Berufsgenossen aufzufordern, dass er vou diesem Vor¬ 

trage sich Ermunterung und Beyspiel gehen lasse, sich in sei¬ 

nem Kreise auf ähnliche lühmliche Art der Schande unserer 

Zeit entgegen zu setzen. Hoffentlich werden imless doch 

unter diesen die mehresien nicht so unglücklich seyu, mit 

dem Verf. S. 5 klagen zu müssen, dass unnatürliche Greuel 

und stumme Sünden nicht mehr auffallen. — Das ist al¬ 

lerdings eine harte Rede; wie viel gehört dazu, sie zu 

beweisen ! 

Neue Auflage. 

Erdbeschreibung. Fasslicher Unterricht in der Geogra¬ 

phie für Anfänger und mittlere Klassen. Nach der neue¬ 

sten Läuderveräuderung zweckmässig eingerichtet von 

Wilhelm Julius Wiede/nann, Reet, der Sladtsch. zu Neu¬ 

haldensleben. Zwey Theile mit Zusätzen und Register, 

vermehrte Auflage. Quedlinburg, 1806. Ernst. (Erslei 

Theil, welcher Europa enthält, i8o4. VIII. a44. S. 8* 

Zweyter Theil, welcher Asien, Afrika, Amerika uud Au¬ 

stralien enthält. 106. S. Berichtigungen und Zusätze zum 

fasslichen Unterrichte in der Geographie — von — Wie- 

demann — 1806. XII. 90 S. (1 Thlr.) 

. ' I ' Q * ■ • , ‘ • ’ 

Das Werkcbeu selbst, das durch den sehr verständli¬ 

chen Vortrag, durch eine gute Auswahl, durch deutliche Er¬ 

klärung verschiedener ausländischer und Kunstausdrücke, sic!» 

empfiehlt, aber doch mancher Berichtigungen in einzelnen An¬ 

gaben bedarf, und durch Druckfehler sehr verstellet worden, 

ist nicht neu gedruckt, sondern nur die Zusätze nebst dem 

Register sind neu. Die Zusätze enthalten tbeils einiges ans de» 

matliem. und physisch. Geographie, was der Verf. vorher über¬ 

gangen hatte, theils Berichtigungen besouders der Zahl der 

Einwohner einiger Städte, theils Nachträge, Europa und ins¬ 

besondere Deutschland betreffend, die dem Rec. hin und 

wieder zu ausführlich für den Plan des*Werks schienen- 
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RÖMISCHE SCHRIFTSTELLER. 

Phaedri, Augusti Iiberti, Fabularum desopia- 

rum Libri V. Ad Codices Mss. et optimas 

editiones recognovit, varietatem lectionis et com- 

znenlarium perpetuum adiecit Joann. Gottl. 

Sam. Schwabe, Duo Volumina. In dem in- 

nern Titei ist noch beygefiigt: Accedunt Ro- 

muli Fabularum Aesopiarum Libri IV. ad co- 

dicem Divionensem et perantiquam editionem 

Ulmensem nunc primum emendati et nolis il- 

lustraii. Cum tabulis aeri incisis, FoLurnen 

primum. X\ I. u. 608 S. gr. 8. Folumen se- 

cundum. VIII. .u. 696 S. gr. 8. Braunschweig, 

b. Vieweg. (3 Thlr. 8 gr.) 

vVeiin ein thätiger, einsichtsvoller und gewis¬ 
senhafter Schulmann fünf und zwanzig seiner be¬ 
sten Lebensjahre der Bearbeitung eines Schrift¬ 
stellers widmet, zu dem ihm selbst sein Amt und 
seine pllichtmässige Beschäftigung oft zurückfiihrt, 
so ist man etwas Vorzügliches zu erwarten wohl 
berechtigt. Diese Erwartung wird jeder billig Ur- 
llieilelide in dieser Ausgabe nicht getäuscht lin¬ 
den, so verschieden auch seine Ansichten nicht 
blos in der Behandlung einzelner Stellen sondern 
auch in der Einrichtung der ganzen Ausgabe von 
denen des Herausgebers seyn könnten. Des letz¬ 
tem Absicht war, einen, so viel als die Hülfs- 
mittel u. die allgemeiner angenommenen kritischen 
Grundsätze verslatten, berichtigten Text zu geben, 
und alles was zur Literatur, Kritik und mannich- 
ialtigen Erläuterung des Fabeldichters bisher vor- 
geaibeitet worden ist, auszugsweise, nebst neuen 
Beyträgen, im Coramenlar und Abhandlungen zu- 
saminenzustellen, dabey aber sowohl die Anfän¬ 
ger und jungem Leser als die geübtem und altern 
Philologen zu befriedigen. Als er in den Jahren 
1779 — diesen Dichter zum erstenmal in drey 
Bändchen herausgab (meist nach der Burmann. 
Recension) war es ihm vornemlich darum zu thun, 

Fierter Rand. 

aus den Commentatoren das Brauchbarste zu cs> 
cerpiren, und mit seinen Zusätzen zu begleiten, 
um Schullehrern und ihren Zöglingen eine brauch¬ 
bare Handausgabe zu geben. Erst während seiner 
Arbeit erhielt er damals die handschriftlichen An- 
merhuugen von Tollius und die Varianten von 
Cuningham. Seitdem sind ausser verschiedenen 
Abdrücken des Textes auch mehrere Ausgaben 
mit Anmerkungen (von Brotier, Jakob, Joerdens, 
Tzsehucke, Schulze, Büchling, Lange, Meinecke, 
und als der Hr. Cour, schon seine Arbeit dem 
Drucke übergeben hatte, von Paufler und Bolhe) 
ausser verschiedenen Uebersetzungen, denen An¬ 
merkungen beygefiigt sind, erschienen. Diese 
neuen Hülfsmiltel hat der Hr. Conr. sorgfältig 
benutzt — man darf aber dabey nicht vergessen, 
dass der Druck schon 1802. seinen Anfang nahm 
und langsam fortgerückt ist — und so hat schon 
dadurch die neue Ausgabe vor der frühem an 
Reichhaltigkeit gewonnen, so wie sie durch Schön¬ 
heit des Drucks und andere Verzierungen sich 
empfiehlt. Wir wollen erst ihre äussere Einrich¬ 
tung beschreiben. Im 1. Th. lolgt auf des Her- 
ausg. Vorrede zuerst: Explicatio brevis tabula¬ 
runi aere sculptarum. Es sind nemlich 6 Vig— 
neilen, nach Antiken und zwar nach des Hrn. 
Hofr. ßöttigers Angabe und zum Theil Erläute¬ 
rung an schicklichen Orten angebracht. Aul der 
Titelvignelte ist Aesopus sitzend vorgestellt, wie 
er die Fabel vom Fuchs und Kranich (welche 
Thiere, so wie zwey Genien, bey ihm stehen) 
dichtet, nach einem Gemälde bey Philostrat. Imag. 
2. mit zweckmässigen Abänderungen von Catel 
gezeichnet. Vor dem l. Buche steht ein FJercu- 
lan. Gemälde, eine tragische Maske auf einem er¬ 
habenen Platz zu welchem man auf drey Stufen 
kommt, aus I, 7, 1. (wo Bötligers Anmerkung 
nachzusehen ist); vor dem 2ten ß. ein Gemälde 
aus Tischbeins Vasengemälden, ein Sclave wei¬ 
cher seiner sitzenden Gebieterin, die in einer 
Hand den Spiegel, in der andern einen Pinsel 
hält, Wasser darreicht (s. Bütt, zu II, 5, n. ff.). 
Vor dem 3. B. (2. lli.) ein Hercul. Gemälde, das 
eine auf dem Küssen eines Sessels oder Sopha’s 

[i5i] 
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sitzende Taube, nebst zwey Genien, deren einer 
einen Myrlenzwcig, der andre einen Scepter 
hält, und die zu spielen scheinen, darslelll, (in den 
Supplementen sollte noch Bottiger in der Sabina 
I. S. 35. f. angeführt, seyn), und das zur Erläute¬ 
rung der Stelle III, 8, 4. f. wenig beylrägt. Vor 
dem 4. B. Prometheus auctor vulgi fietilis, -aus 
IV, i4, 5. vor einem Knaben, den er eben gebil¬ 
det hat, (denn in der Erklärung soll es wohl iigu- 
ram puerilem, oder pueri, statt puellarem heis¬ 
sen) sitzend, dabey steht Minerva, nach einem Se- 
pulcralmonument in Begeri. Lucernis fictil. (eine 
andere, auch vom Herausg. angeführte, Darstel¬ 
lung des Menschenbildners, Prometheus, ist im 
Heyn. Virgil T. V. p. 3i8. nachgestochen). Vor 
dem 5. B. ein Fieltenblaser nach einem Herkul. 
Gemälde, im Excurse zu V, 7, 8. f. erläutert. — 
S. 3 — 22. Vita Pliaedri ex Phaedro, auctore J. G. 
S. Schwabe. (Ehemals hatte der Herausg. Schelfer’s 
Leben des Ph. mit Anmerkungen abdrucken lassen. 
Itzt ist das, was man im Dichter selbst findet, zum 
Grunde gelegt 5 es sind dabey mehrere Biographen 
und Beurlheiler desselben verglichen. Ilr.S. zeigt, 
dass Ph. aus Mucedonien gebürtig gewesen scy, 
vom üctavianus seine Frey heit erhalten und unter 
seiner Regierung glücklich gelebt habe, unter dem 
Tiberius aber sehr unglücklich geworden sey, weil 
er sich' die Ungnade Sejans zuzog; dass er die bev- 
den ersten Bücher seiner Fabeln noch beym Leben 
des Sejans herausgegeben, und in ihnen öfters 
auf Sejau und Tiber Rücksicht genommen, die 
übrigen Bücher aber später, wo nicht geschrieben, 
doch bekannt gemacht habe, unter Caligula und 
Claudius. — Die Motitia litteraria de Phaedro ist 
ungleich vollständiger als ehemals. Sie besteht 
aus folgenden Abschnitten : 1. Index Codicum 
mss. Pliaedri S. 25 — 37. Die Handschriften, wel¬ 
che genau beschrieben werden, sind: die sehr 
alte Handschr. des Peter Pitliou, aus welcher die 
erste Ausgabe geflossen ist. Dass in ihr keine 
Fabel des Ph. am Ende fehle, dass sie von neue¬ 
rer Hand corrigirt worden, dass sie nicht verlo¬ 
ren gegangen sey, wird dargethan. Da auch der 
neueste Gelehrte, der sie verglichen hat, Drotier, 
von ihrer Beschaffenheit fast gar nichts gesagt hat, 
so wäre freylich zu wünschen, dass wir von ei¬ 
nem franzüs. Gelehrten, oder einem Deutschen 
in Frankreich eine genauere Beschreibung der¬ 
selben erhielten. 2. Die Rheirnser Handschrift, 
die zu Anfang 1774. mit der Bibliothek selbst 
verbrannt ist. Nach andern hatte ein Benedicti- 
«er, Vincent, diess Mspt. verglichen und die Va¬ 
rianten daraus aufgezeichnet-, diese erhielt Bro- 
tier. Bentiey glaubte, dass beyde Handschriften 
nur nachlässig gemachte Abschriften eines und 
desselben allen Codex wären, aber ohne sie gese¬ 
hen und seihst gebraucht zu haben. 3. Codex 
Petri Danielis, auch Petavianus, Vossianus, Sche- 
dae regiae (von der Königin Christina, die ihn 
besass, genannt), enthielt nur ungefähr den drit¬ 

ten Theil der Fabeln dca 1. Buchs. Wo die Hand¬ 
schrift itzt ist, weiss man nicht. In den folgen¬ 
den drey Handschriften sind nun nicht die Fa¬ 
beln des P. unvermischtund unveränderterhalten. 
4. Dijoner Manuscript, enthaltend 4 Bücher Fa¬ 
beln unter des Romulus Namen und 32 Bücher 
der Nat. Gesell. desPiinius. Romains hatte meh¬ 
rere Fabeln des Ph. in Prosa gebracht , was über¬ 
haupt im Mittelalter häufiger geschehen ist. Mar- 
kard Gude nahm eine Abscbrilt davon, die in die 
Wolfenbüttler Bibi, gekommen und von Lessing 
bekannt gemacht worden ist, der auch den Un¬ 
terschied dieser Handschr. von der Ulmer Aus¬ 
gabe der Fabeln desRimicius (Romulus) bemerkte. 
5. Die Handschrift des Peroltus, eine Sammlung 
Aesopischer Fabeln des Phaedr. Avianus, und 
Peroltus selbst enthaltend, von Dorville in Italien 
gefunden und benutzt, als sie schon nicht über¬ 
all gut zu lesen war, von ßurmann und andern 
benutzt.-, denn sie enthält mehrere gute Lesarten. 
6. Weissenburger Handschrift einer Paraphrase 
der Fabeln des Ph., von Gude erwähnt, aber 
sonst gar nicht bekannt. S. 38vff. folgt II. das 
mit grossem literar, Fleisse und kritischer Beur- 
theilung ausgearbeitete Verzeichniss der Ausga¬ 
ben Ph,, die Hr. S. in drey Zeitalter abtheilt, 
die von Pitliou, Rigault, und Gude-Burmann be¬ 
nannt sind. In den neuern Zeilen sind bisweilen 
(z. B. 1773.) Drucke , die nur durch das Format 
sich unterscheiden, als verschiedene Ausgaben auf¬ 
geführt. Das Verzeichniss scliliesst übrigens mit 
1802. und die neuesten Ausgaben sind in den 
Nachträgen erwähnt. III. Verzeichniss der Ue- 
bersetzungen nach den Nationen und Sprachen. 
Zur Probe sind S. i33. vier deutsche metrische 
Uebersetzungen einer und derselben Fabel aufge¬ 
stellt. Das Verzeichnis der ausländischen Uebb. 
kann freylich noch vermehrt werden. IV. Schrift¬ 
steller, die den Phaedrus erläutern. Unter den 
altern werden nicht blos genannt, sondern auch 
ausführlicher behandelt: Babvius, Ignatius Diaco- 
nus gewöhnlich Gabrias genannt, Aphthonius, 
Romulus (von dem weiter nichts mit Gewissheit 
gesagt werden kann, als dass er vor dem i3. Jahr¬ 
hunderte gelebt, 80 Fabeln, in 4 Bücher gelheilt, 
hinterlassen hat, und von Rimieius, oder viel¬ 
mehr Ranutio aus Arezzo zu unterscheiden ist), 
die beyden Ungenannten des Nevelet und des Ni- 
lant, Viucentius von Beauvais. Das Verzeichniss 
der neuern Erläulerer wünschten wir,zur bequemem 
Uebersicht, etwas genauer classiffcirt. S. iq5— 238. 
De Phaedro, antiquitatis scriptore, disputalio. 
Scripsit J. G. S. Schwabe. (Hätte wohl mit der Le¬ 
bensbeschreibung näher verbünden werden sollen.) 
Der Hr. Conr. verbreitet sich mit grosser Ge¬ 
nauigkeit über die Schreibart des Namens, die 
Zeugnisse der Allen und die Urtheiie der Neuem 
über «len Phaedrus und widerlegt vornemlich. 
Christ’s und Marcheselli’s Behauptungen, dass die¬ 
se Fabeln den Peroltus ziun Verfasser haben, wo- 
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bey zugleich die Stellen des Senecä Consol.ad Fo- 
lyb. 27. u. 3o. Martialis Epigr. 3, 20. und Avia- 
jjus in der Vorr. zu den Fabeln erörtert sind. 
Ara Schlüsse ist auch aus Firn. Prof. Jakobs Ab¬ 
handlung über die lateinischen Fabulisten das hie- 
her gehörige beygebracht. (Da diese Ausgabe doch 
auch dera Auslände wichtig seyn muss, so wärt 
es wohl ralhsamer gewesen, dass alle solche 
deutsche Aufsätze und Bruchstücke, die häufig 
Vorkommen, lateinisch übersetzt worden wären). 
S. 24i—262. Aesthetische Bemerkungen über die 
Fabeln des Phaedrus, vom Hm. Prot. Jakobs, die 
zwar nicht durchaus zum Vortheil des Schriftstel¬ 
lers gereichen, aber eben so gegründet als lehr¬ 
reich sind. Hr. J. bemerkt die grosse Aehnlich- 
keit der Manier des Ph. und des Babrius, soweit 
wir letztem kennen; zweckmässige Kürze und 
nüchterne Zierlichkeit des Vortrags sind charak¬ 
teristische Eigenthiimlichkeiten beyder. Ph. be- 
sass eine massige Beurtheilungskraft und einen 
geringen Anlheil poetischen Geistes, aber einen 
richtigen und feinen Geschmack in Rücksicht aul 
WahT des Ausdrucks und Art des Vortrags. Den 
dialogisirten Fabeln gibt Hr. J. den Vorzug vor 
den erzählendem Ob diese Abhandlung nicht 
vielleicht hätte zu einer einzigen vereinigt wer¬ 
den können mit der folgenden ? S. 205 — 274. Dis- 
sertatio de eo, quod pulchrum est in Phaedro. 
Scripsit J. G. S. Schwabe. Sie stand ehemals vor 
dem dritten Theile der frühem Ausgabe des Hi n. 
Conr., erscheint aber itzt verbessert und vermehrt; 
und allerdings kann es auch manchem angenehm 
seyn, die Uriheile zweyer Gelehrten besonders 
zu vernehmen. Hr. S. rühmt nur die Vorzüge 
dieser Fabeln und besonders des Ausdrucks : Kür¬ 
ze, Eigeuthiimlichkeit, Mannicli laltigkeit, Ein lall, 
Eleganz. Zuletzt ist auch noch Gellerts Uriheil 
erwähnt. Mit Recht aber hat Hr. S. den Arti¬ 
kel von Sulzer, der ehemals vor dem zwtylen 
Theile stand, weggelassen; dagegen hätten wir 
eine kurze Belehrung über den Versbau des Ph. 
gewünscht. S. 275. ff. Iudex locörum, in quibus 
recessit edit.or a textu Burmanni. V 011 S. 284. 
folgt das erste und zweyte B. der Fabeln. Unter 
dem Texte stehen die kritischen und unter die¬ 
sen die erklärenden Noten, von einander abge¬ 
sondert. Da auf den meisten Seiten nur eine, 
oder wenige Zeilen Text stehen , so wäre zur Er¬ 
leichterung des Aufsucliens zu wünschen gewesen, 
dass auf dem Columnentitel nicht nur das Buch, son¬ 
dern auch, wie in Mitscherlich. Horaz, dieFabel und 
die Verse derselben für zweySeiten angegeben wor¬ 
den waren. Alle ausführlichere kritische,exegetische, 
historische, antiquar., literarische,ästhetische Unter¬ 
suchungen und Bemerkungen sind indio zahlreichen 
Excursus gebracht, die von S. 5n. an folgen. 
Gleich in dem ersten wird vom Aesopus als Fa¬ 
beldichter gehandelt. S. 576. Supplenda el Emen- 
danda in Vol. I. Zu dem literarischen Theil ist 
vorzüglich viel aus Adry’s Remarques sur Fedi- 

tion des Fahles de Phedre, donnee par Brotier 
1783. in dem Magasin Encycl. an VI. T. II. nach- 
getragen worden, zu dem Fabeldichter selbst aber 
vornemlich des Hrn. Bothe Bemerkungen. Den 
zweylen Theil erölfnet eine kürze Anmerkung de 
Gabriele Eaerno, Phaedri exscriptore; dann folgen 
das 3. 4. und 5le Buch, nebst den dazu gehörigen 
Excursen. S. 485. ff. Appendix fabularum Aeso- 
piarum XXXIV. e Mss. Divionensi, Anonymo et 
Romulo Niiantii, et aliis, mit einigen wenigen 
Anmerkungen, vornemlich von Gude und Rur¬ 
mann begleitet. Burmann hielt die meisten für 
phaedrisch. S. 520 — 582. ein Wortregister über 
Ph. Fabeln. Es war schon in dera 3. Theil der 
ersten Ausgabe abgödruckt. Itzt hätte vielleicht 
die nützliche Einrichtung gemacht werden können, 
dass zugleich die in den Anmerkungen und Ex- 
cursen vorzüglich erläuterten Worte und Redens¬ 
arten besonders bemerkt worden wären. S. 583 
— 676. Romuli Fabularum Aesopiarum Libri IV”, 
ad Ood. Divion. et perantiquam edit. Ulraensent 
nunc primum castigati et notis illustrati a Joa, 
Gottlob. Sara. Schwabe. Es sind auch hier wie¬ 
der einige literarische Nachrichten, sowohl vom 
Roraulus als von seinen Fabeln und deren Aus¬ 
gaben, vorausgeschickt worden. Gude hatte sie 
aus der Dijoner Handschrift abgeschrieben , und 
diese Abschrift kam in die Wolleub. Bibi. Hr. S. 
erhielt sie sowohl, als den sehr alten Ulmer 
Druck von Hrn. Langer milgelheilt. Durch Ver¬ 
gleichung beyder und der in des Vincenz von 
Beanvais Speculum Historiale und Doctrinale auf¬ 
genommenen Fabeln ist Hr. S.in den Stand gesetzt 
worden, den Text des R. kritisch zu behandeln, 
und hin und wieder zu berichtigen. Es folgen 
S. b’79. ff. wieder Emendanda et Supplenda zum 
3 — 5 B. (vorzüglich aus Bothe’s Ausg. und Oer- 
lePsUeb.), und den Beschluss macht Lessings Re¬ 
pertorium, oder Vergleiehungslafel über die Fa¬ 
bel des Romulus im Dijoner Msp., des Phaedrus, 
des Romulus von Nilant, und des Ungenannten 
bey Nilant. So hat man hier alle Materialien und 
Üeberreste beysammeu, welche die Literatur der 
alten lateiu. Fabulisten und die Kritik und Er¬ 
klärung der Fabel des Ph. insbesondere angeht, 
aber man muss freylieh manches doch erst von 
mehrern Orten zusammen-fassen. 

Was die innere Bearbeitung der Ausgabe, 
und zwar namentlich der Fabeln des Ph. anlangt, 
so hat der Hr. Conr. erstlich in Ansehung derBestim- 
mung der Lesart den allgemeinen Grundsatz be¬ 
folgt, von dem Texte, den die Flandschriften ge¬ 
ben, ohne Nolli nicht abzuweichen; und er hat 
daher nicht nur die Muthmassungeu neuererKri- 
tiker, so viel oder so wenig sie auch für sich ha¬ 
ben mogten, nicht leicht in den Text aulgenom- 
men, sondern auch manche von Burruann ge¬ 
machte x\enderungen entfernt. Doch ist deswe¬ 
gen nicht jede mutlimassliche Verbesserung, die sich 
des Sinns oder der Sprache wegen aufdringt, zu- 

[i5i *] 



CLI. Stuck. 2 4o8 2407 

rückgewiesen worden. So ist I, 8, 12. mit Recht 
postules, was man seit Rittersnus. lieset, be3.be- 
hatlen worden, obgleich postuLas, was Broiler 
wieder aufgenommen, in den Manuscripten zu 
stehen scheint. Gleich vorher ist aus den Hand- 
scfiriften und dem A11011. Nil. die Lesart zusam¬ 
mengesetzt, wo wir doch wünschten, dass sie ganz 
so wie sie der Ungen. Nilant. hat, wäre gegeben 
worden: A quo cum pactum - Da die Hand¬ 
schriften oft selbst von einander abweichen, so 
hat Hr. S. (schon ehemals, und itzt noch häufi¬ 
ger) sich an den Codex Perotti gehalten und aus 
ihm mehrere bessere Lesarten aufgenommen. So 
lesen III, 7, 3. die Pilh. und Rheims. Handschrr. 
und die allen Ausgaben insigni et pulchra jacie. 
Aus dem Cod. Perott. ist insignem pulchra facie 
gesetzt, wie schou ehemals tiare muthmassle. 
Wir glauben bemerkt zu haben, dass Hr.S. doch 
nicht überall seinem Grundsätze treu geblieben ist. 
III, 8, 5. war die Lesart der Mss. Pitli. und Rem. 
inspexerunt hei'zustellen, da inspexerant doch wohl 
nur zufällige Abweichung der frühem Ausgaben 
ist, so wie Hr. S. III, 2, 19. laeserunt,, statt lae- 
serant, aus dem Cod. Perott. wieder hergestellt 
hat. Wenn III, 1.0, 47. im Cod. Perott. wirklich 
steht: Quodsi delatutn bene scrutatus crimen, so 
sehen wir nicht ein, warum nicht mit einer klei¬ 
nen Veränderung lieber gesetzt wurde: Qu. del. 
scrutatus bene crimen, als mit grösserer Aende- 
rung: Qu. deiata perscrutatus crimina, zumal da 
crimen dem folgenden mendacium, bene dem 
subtiliter besser entspricht. Doch sowohl in der 
Note heisst es, dass Lallemant u. s. f. aus dem 
Cod. Perott. deiata edirt hätten, und in den Sup¬ 
plementen wird eben diess als Lesart des Ms. Pe¬ 
rott. angegeben, und dadurch die erstere Angabe 
zweifelhaft gemacht. Vielleicht hätte auch da die 
Lesart der Handschriften hergestellt werden sol¬ 
len , wo sie zwar grosse Schwierigkeiten hat, aber 
doch jede Aenderung eben so zweifelhaft ist. 
Wir rechnen dahin: Prol. III, 22. wo nach der 
Handschrift zu lesen ist: Et laude invita vitam 
in haue ineub. Das invita scheint uns nicht aus 
multa oder einem ähnlichen Worte, sondern aus 
einer am Rande bemerkten andern Stellung der 
Worte, vitam in rrr in vitd, entstanden, und ein 
anderes Wort ausgefallen zu seyn, welches mit 
Zuverlässigkeit herzustellen wohl unmöglich seyn 
dürfte. So ist auch IV, 25, (itzt Epil. 1. 3.) 22. 
vor veniet in diesen Mss. ein Wort, oder ein 
paar weggefallen , was durch einen Stern, als Zei¬ 
chen der Lücke, bemerkt werden konnte. Per- 
veniet ist ungewiss. Die verschiedenen Lesarten 
und Muthmassungen sind, wo sie nicht zu zahl¬ 
reich waren, bisweilen ohne Beurtheilung, wenn 
diese sich von selbst ergab, angeführt; sobald aber 
eine umständlichere Prüfung notii wendig war, oder 
m liiere Conjecluren erwähnt Werden mussten, in 
Excursen davon gehandelt, und in den Supple¬ 
menten noch das Neuere nachgetragen, voruem- 

lich sind da die Bofhischeii Versuche geprüft, 
und zum Tlieil glücklich bestritten. Zu eignen 
Muthmassungen lies die grosse Menge der frem¬ 
den kaum noch Platz und Gelegenheit übrig. Hie 
sonst am Schlüsse des dritten Buchs stehende 20stc 
Fabel bat Hr. S. (mit der ersten Pith. ^Ausgabe) 
z^r ersten des vierten gemacht, und diess nach 
der Autorität der Handschriften. Ohne diese aber, 
hat er nach dem Vorgang Brotier’s, der Zwey- 
brücker, u. a. die 25ste Fabel des 4ten B. zum 
Epilog des driften gemacht, damit es diesem 
nicht an einem solchen Epilog fehle, und weil 
sie dem Prolog an Eutyches am besten entspricht. 
Der Prolog des vierten Buchs, der in den Hand- 
schr. vor dem fünften steht, in einigen Ausgaben 
am Schlüsse des 4ten B , hat nun seinen gehö¬ 
rigen Platz wieder erhalten, und ist überschrie¬ 
ben: Prologus ad Particulonera. Damit es aber 
auch diesen Buche nicht an einem Epilog fehle, 
so ist der, welcher ehemals im 5ten B. zwischen 
der 5len und täten Fabel stand, hieher versetzt. 
Das fünfte Buch ist nun ganz dem Philetus ge¬ 
widmet. Aber über den Prolog zum fünften Bu¬ 
che herrscht eine Dunkelheit, die nicht gehoben 
ist. — Nach Brotier ist in den Pith. und Rheims. 
Handschriften das vierte und fünfte B. nicht von 
einander getrennt, Pithoeus aber hat diesen Pro¬ 
log vorgesetzt. Gleichwohl sind Varianten zu die¬ 
sem Prol. aus jenen Mss. angeführt. Bcy V. 5. 
dieses Prologs hätte noch erinnert werden sollen, 
dass Desbillons auch die Interpuiiclion geändert, 
und das Comraa nach novis gesetzt hat. Ueber 
den 7. und 8ten Vers desselben Prol. eine der 
schwierigsten Stellen, die nicht nach der fehler¬ 
halten Lesart der Mss. abgedruckt ist, sind doch 
im Excurs nicht alle ältere Verbesserungsvor¬ 
schläge angeführt, sondern auf Burmanns Aus¬ 
gabe verwiesen. Wir hätten allerdings gewünscht, 
sie,unter gewisse Classen gebracht, hier beysam- 
men zu finden. FIr. S. billigt die kritische Frey- 
heit einiger, welche die ganzen schwierigen Worte 
weglassen. Dem Rec. scheint (zum Theil nach 
Bentley’s Angabe) die richtige Lesart zu seyn: 

Trito Myronem argento, tabulae Zeuxidera. 

Adeo fucalae. Plus vetusiis nam fauet. 

Von Trito ist detrito die Erklärung. Sie reiben 
erst das silberne Kunstwerk etwas ab, damit es 
nicht mehr neu scheine, und mit grösserer Wahr¬ 
scheinlichkeit dem Myron zugeschrieben werden 
könne. Das Gemälde darf hier nach Marmor und 
Silber nicht fehlen, und die Veränderung des ta¬ 
bulae in J'abulae, fucatae in fugatae lässt sich 
aus den ältern Schriftzügen sehr leicht erklären, 
so wie auch aus Zeuxidem wohl exaudiant ent¬ 
stehen konnte, da in den Endbuchstaben und Syl- 
beu überhaupt häufigere Fehler gemacht worden 
sind. W ir ziehen übrigens die Worte so zusam¬ 
men: adeo Zeuxidis nomen tabulae fucatae ad- 
scripserunt *, tabula fucata aber ist ein überpinsel- 
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tes Gemälde. In der i. Fab. des 5. B, konnte V. 
3. f. allerdings ober aus succlamat entstehen suc- 
clamant, wenn über das a irrig ein Strich gesetzt 
wurde, als aus ruunt. wenn diess vom Schrillst, 
hen ulirte, in allen Mss. ruit werden konnte. 
ruit and succlamat verdient also den Vorzug. 
Beytn 8. V. hätte wohl noch erinnert werden 
sollen, wie in den Handschriften repetuni aus re- 
pa-nt habe entstehen können, wenn nemlich das 
p ein Häckchen oben durch irgend einen Irrthum 
erhielt. Adrepunt würde freylich besser seyn, 
wenn es nur der Vers verstattete. iqvmv wäre 
zu vergleichen. Dagegen muss es V. 12. heissen 
fluens ( nach dem Cod. Per.) und Hr. S. hätte 
ciffluens nicht sollen stehen lassen. Affinere ve- 
si.it 11, ist, ahundare vestibüs\jluere vestitu, aber, 
uli vestitu flueute. Mit Recht ist im i5. Vers 
<]uisnam — in conspectu meo beybehalten. In 
der 10. Fab. V. 6. hatte tune aus dem Ms. Pith. 
für tum aufgenommen werden sollen. Doch es 
ist unsre Absicht nicht, diese Beurtheilung der 
neuen Ausgalie durch unsere kritische Bemerkun¬ 
gen und Abweichungen von dem Urtheil des 
Herausgebers zu verlängern. Wir eilen zu dem 
zweiten Theil seiner achtungswerthen Bemühun¬ 
gen über, zu den Erklärungen. Auch dabey ist, 
was sich kurz zusammenlassen liess, in die Noten 
unter den Text gebracht, alle ausführlichere Er¬ 
läuterung aber, und Prüfung fremder Erklärun¬ 
gen in Excurse verwiesen. An kleinen W ieder¬ 
holungen konnte es nicht ganz fehlen. Dass Hr. 
S. auf Anfänger zugleich Rücksicht genommen 
habe, ist schon bemerkt worden, und daher lässt 
es sich erklären, wenn T. 11. p. 324. gefunden 
wird: certe. saltera. approba. lauda. 'tanlo ju- 
stius. tanto majori jure; oder p. 347. Notanda vis 
partic. vel, quae respondet Germanorum auch, 
sogar. Zum Theil sind die Anmerkungen so ab¬ 
gedruckt, wie sie in der ersten Ausgabe standen, 
liie und da zusain menge zogenaber weit häufiger 
vermehrt. Bisweilen sind gelehrtere Worterläu- 
terungen beygebracht, z. B. IV, 3, 2. über uva. 
Oefter sind auch die verschiedenen deutschen Ue- 
berselzungen angeführt, oder die Worte durch 
deutsche Ausdrücke erläutert. Vorzüglich nützlich 
sind die Bemerkungen, durch Welche der Leser 
in den Sinn und Geist der Fabel, die Lage der 
sprechenden oder handelnden Wesen in der Fabel 
versetzt wird. Am Schlüsse jeder Fabel sind auch 
sowohl die altern als die neuern Fabeln, welche als 
Quellen oder Nachbildungen betrachtet und über¬ 
haupt zur Vergleichung benutzt werden können, 
angezeigl, auch ästhetische Beurtheilungen von an¬ 
dern Gelehrten beygebracht. Wir hätten noch in 
den Anmerkungen zu einzelnen Stellen öfter die 
griech. Stellen, diePh. vor Augen hatte, angeführt, 
und überhaupt den griechischen Sprachgebrauch 
häufiger verglichen gewünscht. Benutzt,oder doch 
angeführt, haben wir übrigens meistens gefunden, 
was nicht nur in den Commentarien der grossem 

Ausgaben , sich vorfindel, sondern auch gelegent¬ 
lich \on andern bemerkt worden ist; und nur in 
Beckmanns Vorrath kleiner Anmerkungen 11. B. 
S. 64. if. (wo man es freylich weniger erwartete) 
sind noch einige Bey träge zu einigen Stellen zu lin¬ 
den. Aber ganz kann man die grossem Ausgaben 
doch nicht entbehren , indem Hr. S. öfters nur auf 
sie verwiesen hat. Man muss es bedauern, dass 
auf den auswärts besorgten Druck nicht grössere 
Sorgfalt gewandt worden ist. Der irlvrigens schöne 
Druck ist durch grobe Fehler sehr entstellt. Es 
ist nach der Bekanntmachung der Ausgabe noch 
ein besonderer Vierteisbogen Verbesserungen aus¬ 
gegeben worden, der noch nicht alle enthält, und 
wir sind veranlasst hier noch folgende beyzu»« 
fügen: 

Errata. Fol. I. In der Vorrede Seite V. 
Zeile 23. 1. et ponderandas. S. VI. Z. 11 ist das 
Wort maxime wegzustreichen. S. XIII. Z. 26. 1. 
annis CC. S. XVIII. Z. 2. 1. icävxx r« und Z. 11. 
Ifujfs,'. S. i56. a. Z. 2. 1. Tzetzae. S. 55o. Z. 19. 
1. recedit, S, 555. Z. 4o- 1. legi jubet. S. 56o. a. 
Z. io. 1. Ep. LI. S. 585. Z. 29. 1. Esehussier. S. 
586. Z. 25. 1. pouvoient; Z. 28. S. Benoit et de 
plusieurs. S. 687. Z. 18. L Tricassium; Z. 21. 1., 
de beaiix vers, S.58g. Z. i3. ist nach dem W orte 
copie einzuschalten: sur un Ms. plus ancrcn, que 
celui qui avoit servi de copie au MS. de Reims. 
S. 5g2. Z. 42. 1. epiiomatoris. S. 5g4. Z. 16. 1. n. 
20. S. 5g6. Z. 12. 1. alius alia. S. 600. Z. g. 1. 
evadereirt, S, 6o4. Z. 33. 1. poenae divinae. S„ 
607. Z. 18. 1. ßrisson de V. 8. S. 6o5. Z. 32. 1. 
notioni. Auf der zweyten Seite der Druckfehler 
Z. 8. ist explicanti und ducant zu lesen. ‘ 

Fol. II. S. 3o„ b. Z. 21. 1. vim. S. 107. a. Z. 
18, 1. IX. XII. S. 128. a. Z. 9. 1. Disput. S. i4g. 
Z. 12. 1. Lallemant. S. 3iS. Z. i5. 1. nt Nevelet. 
S. 467. b. Z. 8. 1. eum. S. 528. Z. g. I. praefe- 
runt. S. 333. b. Z. 20. I. me. S. 34g. Z, 11. 1. ad 
locum Ovid. S. 082. a. Z. 1. ist das Punct nach 
solebant wegzustreichen. S. 3go. Z. 9. 1. ad lir- 
mandam. 

Auf der ersten Seite der Druckfehler des 
2ten Toms ist Z. 4. zu lesen e*ufw*»); Z. 19. non 
commode potest capi. Auf der 2ten S. aber Z. 27. 
lese man cellararii statt eellürii. 

Q. Horatii Flacci de arie poetica Liber. Prae- 

raissa disputatione de consilio , quod Horatiqs 

in condendo poemate suo secutus sit, edidii no- 

tisque criticis et exegeticis illustravit Carolus 

Gottlob Schelle, Gymn. Frib. Conrector. Leip¬ 

zig, bey Martini, 1806. VIII. u. 198 S. gr. 8, 

(21 gr. ) 

D ie verschiedenen Urtheile über den Zweck 
dieses so achlungswerihen und doch bisher noch 
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nicht genug bearbeiteten Briefs des Hör. (über wel¬ 
chen jedoch in der Milte dieses Somin. fast za 
gleicher Zeit mit dieser Ausgabe eine treffliche 
Disput, philolog. crit. von Hrn. Prof, van Len¬ 
nep oder dem Resp. Hrn. von Reewn zu Am¬ 
sterdam erschienen ist ) werden von dem verdienst¬ 
vollen und durch seine ausführliche Anweisung 
zum Lesen der Classiker bekannten Herausgeber 
in der vorausgeschickten Abh. geprüft, und da- 
bey die Meynungen des Hrn. Regelsberger (wel¬ 
cher den Brief für ein allgemeines und vollende¬ 
tes Lehrgedicht hält) und des Hrn. Hofr. Wie¬ 
land (der alles bloss auf die Pisonen bezieht) 
als die beyden entgegengesetztesten angege¬ 
ben. Zwischen ihnen liegen verschiedene Modi- 
ficationen in der Mitte. Auch der Hr. Vf. geht 
einen Mittelweg', er hält es weder für ein allge¬ 
meines Lehrgedicht, noch für einen bloss den Pi¬ 
sonen bestimmten Brief, sondern für ein suly¬ 
risch-didaktisches Gedicht, das die schlechten 
Dichter des August. Zeitalters, und die Dicht¬ 
kunst selbst, oder eigentlich die Puncle dersel¬ 
ben, welche itzt vornemlich in Betrachtung ka¬ 
men, zu Gegenständen habe, vornemlich die so 
sehr damals ausgeartete dramatische Poesie: es 
beruhe der Ursprung des Gedichts auch nicht 
auf einer Fiction, sondern auf dem wirklichen Zu¬ 
stande der Poesie in jenen Zeiten, und den Feh¬ 
lern der schlechten Dichter, auf welche alle Be¬ 
lehrungen und Darstellungen Bezug haben. In¬ 
sofern konnte auch Flor, selbst ihm die Aufschrift 
treben: de arte poetica, obgleich es keine voll¬ 
ständige Dichtkunst ist und seyn soll. Gegen die 
Ueberschril't: Epistola ad Pisones, erklärt sich 
Hr. S. mit Grund, aber ohne uns zu überzeugen, 
dass H. seinem Gedichte nothwendig eine Auf¬ 
schrift gegeben haben müsse. Er vermisst darin 
ganz die Briefform und bestreitet Hrn. Morgen¬ 
stern, der dem Gedichte, wenn es Lehrgedicht 
seyn soll, das zum Fehler anrechnete, was seinen 
Vorzug ausmacht. Eben so widerlegt er die, wel¬ 
che es für eine Satyre halten, ln Ansehung der 
Oekonomie des Gedichts weicht er ebenfalls von 
andern ab. Er theilt es in zwey Theile; der er¬ 
ste, von den guten und fehlerhaften Eigenschaften 
eines Gedichts, insbesondere eines dramatischen 
(bis 288.) hatte zwey Untertheile , indem erst¬ 
lich (bis 1 lg.) vom Formellen des Gedichts, dann 
vom Materiellen die Rede sey (denn die Bemer¬ 
kung über den zu wählenden Stolf, V. 38., be¬ 
zieht FIr. S. bloss auf die ganze Einrichtung des 
Gedichts,um gewisse Fehler zu vermeiden, wohl 
etwas gezwungen)', der zweyle handele von den 
Vorzügen und Fehlern der Dichter selbst. (Eine 
künstliche, streng - systematische Zusammenstellung 
darf man von einem Gedicht nicht fordern. Der 
Herausgeber hat sehr zweckmässig kleine Absätze 
b> ym Abdruck des Gedichts machen lassen, damit 
die einzelnen Abschnitte desto leichter bemerkt 
werden können.) Die Meynung, dass Hör. aus Ari¬ 

stoteles oder aus Neopfolemus von Paros seine 
Grundsätze geschöpft habe, bestreitet Hr. S., wie 
uns dünkt, mit JKVcht (wenn gleich nicht durch¬ 
aus der Einfluss des Lesens griech. Schriftsteller, 
und besonders des Plato bey Hör. verkannt werden 
darf). Warum sollte H. diese Lehren nicht selbst 
gefunden haben? Dem Ausleger dienen des Hör. 
eigne Gedichte vorzüglich als Quellen der Erläute¬ 
rung. Bey Bearbeitung des Gedichts nahm Hr. 
S. nicht zunächst auf die Schuljugend, sondern 
mehr auf gelehrte Leser Rücksicht. Doch schei¬ 
nen manche Bemerkungen letztem entbehrlicher 
gewesen zu seyn, z. B. über mutier V. 3. Dage¬ 
gen ist manches nicht berührt, was Anfängern 
unverständlich, aber von andern Commenlatorcu 
schon hinlänglich erörtert ist, z. B. 372. conces- 
sere columnae. Ueberhaupt scheint der Flr. Her- 
außg. den Gebrauch anderer Commentarien, wenig¬ 
stens des Haberf. (auf welchen, so wie auf Plurd, 
Wieland und Gaiiani, nicht aber auf Salil er auch 
öfters eine prüfende Rücksicht nimmt), vorauszu¬ 
setzen , und zu ihnen Berichtigungen und Er¬ 
gänzungen zu geben. Daher isL V. 168. wo mit 
Regelsberger aus dessen Handschriften aufgenom¬ 
men worden: Quod mox munire laboret, nicht 
einmal angezeigt, dass die ehemalige Lesart (der 
Handschr. und Ausgaben) sey: mutare. (Denn 
auch unter dem Texte sind nicht, wie wir wohl 
gewünscht, die alten Lesarten, oder die Aende- 
rungen angemerkt). Uebrigens wird auch com- 
mittere (componere, condere), so wie munire vom 
Bauen hergeleifet , der Sinn der Stelle aber 
scheint uns noch deutlicher zu bestimmen zu 
seyn; doch zweifeln wir überhaupt an der Rich¬ 
tigkeit der Lesart munire. Nicht seilen folgt 
Hr. S. Bentley’u, dessen kritischen Scharfsinn 
und grammatische Genauigkeit er mit Recht (zum 
Besten jüngerer Philologen) S. 106. rühmt. Mit 
ihm hat er V. 32. unus statt imus, V. 5;.). procu- 
dere numnum st. producere nomen, V. 116. et 
matroha st. an matr. (bey welcher Stelle der Ge¬ 
brauch des an nach vorhergehendem oder wegge¬ 
lassenem ne erläutert wird), V. 44i. ter natos st. 
tornatos, aufgenommen, und überall solche Grün¬ 
de beygebrachl, welche wenigstens beweisen, dass 
er nicht willkührlich, oder ohne genaue Unter¬ 
suchung, hat ändern wollen. Auch weicht er 
bisweilen von ihm ab, und behält die alte Les¬ 
art bey. So wird V. p3. decenter nicht geändert, 
und theils erwü sen dass decentemeine Verbesserung 
des D ichlers selbst sey, theils die gi'ammatisclie 
Form dieses Ada, erläutert; V. 120. honoralum 
ausführlicher vertheidigt, was , Bentley ändern, 
und Haberfeld gar aus dem lat. Sprachgebrauch 
verbannen wollte (einelesenswerthe Untersuchung); 
.270. at noatri proavi beybehaiten (obgleich vestri 
wohl die Lesart der meisten Mss. zu seyn scheint). 
Aach die Versetzung, welche der franz. Ueher¬ 
sei zer , Rene Binet, mit V. 2^4. f. vornehmen 
wollte, wird einer sorgfältigem Prüfung unter- 
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worfen." Der Hr. Herausgeber hat aber auch 
manche eigne Verbesserungen nicht nur in den 
Koten vorgeschlagen, sondern auch, wo sie ihm 
evident schienen, im Texte angebracht. Dahin 
gehören nicht allein Berichtigungen der Inter- 
punclion, wie V. 5. (nach teneatis Fragezeichen, 
so dass amici mit Pisones verbunden werde), 
V. 12. (Sed non, ut placidis coeaut immilia, 
non, ut etc.) V. 63. (nach nostraque Punct) V. 
83. (nach fidibus Comma) vornemlich p5— 98. 
(nach delitiget ore Colon, nach Ptleus Comma 
— wobey zugleich der Sinn sehr gut bestimmt, 
und die Haberf. Intörpunction verworfen wird), 
sondern auch wichtigere, der Worte selbst. Viel 
ist V. 65. (nach so manchen andern Versuchen) 
von Markland geändert. Er las: sterilisve palus 
pulsataque remis. Dicss hat Fir. S. in den Text 
aufgenommen. Er bringt noch einige Stellen für 
die Redensarten pelUre, puisare, remis bey, und 
über palus wird Quiulil. Inst. Or. I, 7, 3. noch 
cilirt; übrigens sucht Hr. S. darzulliun, dass diu 
und aptaque aus Erklärungen der Grammatiker 
entstanden wären. V. n4. ist Divusne für Da- 
vusne gesetzt, mit Bentley, der aber nichts zur 
Unterstützung dieser Lesart beybringt. Entschei¬ 
dend ist dafür der 227. Vers. Uebrigtens werden 
die Gründe, welche Lambin entgegen stellte, 
entkräftet. V. 191. f. wo niemand bisher ansliess, 
hat Hr. S. so drucken lassen: 

Neu deus intersit, diguus ni vindice nodns 

Incideritj neu quarta loqui persona laboret. 

So hängt die ganze Stelle vom i85. V. an besser 
zusammen. Aber auch der Sprachgebrauch ist ge¬ 
hörig beobachtet. Der Hr. Conr. trägt nicht ge¬ 
meine Bemerkungen über den Gebrauch des neu, 
lieve, ne, mit dem Conjunctiv (da hingegen nec 
mit dem Indicativ zusammengesetzt wird) und dem 
Imperativ vor. Diesen gemäss lieset er auch im 
Ovid. Met. I, 463. neu (statt des gewöhnlichen 
nec) laüdes und Hör. Serm. II, 4, 35. heu sibi 
coenarum etc. st. nec. Dergleichen grammatische 
Bemerkungen kommen noch häufiger vor. Da Ha¬ 
berleid bey V. 78. das Wort Grammaticus für 
gleichbedeutend mit Criticus genommen hatte, so 
entwickelt Hr. S. ihren Unterschied genauer. Mit 
vieler Gelehrsamkeit ist S. 180. f. der Ursprung 
und die Bedeutung der Redensart ore rotundo dar- 
gclegt, und S. 191. der Gedanke, (V.4o8.) ob der 
Dichter durch die Natur oder Unterricht gebil¬ 
det werde, aus Pin dar und andern erläutert. Was 
von den meisten Auslegern ganz übergangen wor¬ 
den ist, wird von Hrn. S. nachgeholt, wie V. 258. 
socialiter. Er erklärt es: auf eine freundschaft¬ 
liche, gefällige Weise. Bisweilen sind die Anmer¬ 
kungen wohl etwas zu weit ausgesponnen (wie über 
promissum carmen V.45.) und nicht immer gleich 
lichtvoll und fasslich vorgetragen. Ein Register 

/ über diese Bemerkungen wäre 'noch zu wünschen 

gewesen. Zuletzt müssen wir den guten und sorg¬ 
fältig corrigirten Druck rühmen. 

GRIECHISCHE LITER ATU R. 

Schule der Weisheit nach Epiclel. Von Joh. 

Aug. B ri eg leb. Koburg und Leipzig, in der 

Sinner’schen Buchhandlung, r8o5. i54 S. m 8. 

(12 gr.) 

In einer angenehm geschriebenen Zueignung 
an Ludwig Pulstorf erklärt sich der V erf. über 
die Eigenheiten der Philosophie und der Ausdrucks¬ 
art des Epietet. Man müsse, ineynt er, den 
Schriftsteller cum grano salis lesen, manche Härte 
des Ausdrucks z. B. mildern, und manche, obwohl 
nicht gerade häutige Stichwörter seiner Schule mit 
Billigkeit übersehen: so viel eigene Ausdrücke 
aber, als er brauche, um seine eigene Ansicht der 
Dinge verständlich zu machen , ihm erlauben. Als 
die hauptsächlichsten derselben werden folgende 
angegeben: Erscheinung , ein der Seele 
vorseh webe ndes Bild, ein mittelst der sinnlichen 
Organe auf die Seele gemachter Eindruck, wo¬ 
durch die in uns schlummernde Willenskraft (Be- 
gehrungsvermögen) geweckt und zur Thäligkeit 
aufgereizt wird, t6 tpazvö//svov, das Scheinende, ein 
ausser der Seele vorhandenes reales Object, welches, 
die Vernunft dem Gesetz der Causalität gemäss den 
Erscheinungen unterlegt. und 8e5« , Ur- 
theil des Verstandes, welches die Erscheinung ent¬ 
weder für ein Gut oder für ein Uebel oder für 
gleichgültig erklärt. ti>A‘s und sukXku; T leiden¬ 
schaftliche, o^uyf und ä<po?/uäv , ruhige Thäligkeit 
der Willenskraft. L^kiai; und atyoppL wird aber 
nur an einer einzigen Stelle, Cap. 2. §. 2. unter¬ 
schieden. ra i(p' v)/jl7v , Gegenstände des Willens, 
die von uns selbst willkübrlich und selbstthäiig be¬ 
wirkt, erzeugt oder verhindert werden ; das Gegen- 
theil t« oJk t(p' v\fjüv (Aussendiuge). «ar« 1pv<uv, der 
(menschlichen) Natur gemäss ist alles, wodurch 
eine Vollständigkeit und innere Uebereinstimmung 
unsers Gemiiths besteht; »«?« (puertv, was das Ver- 
hältniss der Scelenkräfte aufhebt, was statt derin- 
uern Einheit und Zusammenstimmung, des Ver¬ 
eins von Kräften, Einseitigkeit erzeugt, das Be- 
wusstseyn unserer vollständigen oder Gesammt- 
JSatur hemmt, z. B. Irrthnm, Missgunst, Hass, 
Zorn u. dgl. In sofern nun die Vernunft die in¬ 
nere Strebkraft nach Uebereinsliramung und Zu¬ 
sammenhang ist, in sofern ist nach der Natur so vigl 
als der Vernunft gemäss, ro ßovXypx (pversw;, der 
naturgemässe Wille, ist also diejenige Art, den 
Werth der Dinge zu beurtheilen, und dem gemäss 
zu wollen, welche der harmonischen, sich selbst 
gelassenen, durch keine Leidenschaft aus dem 
Gleichgewichte gehobenen Natur des Menschen an¬ 
gemessen ist. Nun gehl IIr. B. auf die Beantwor- 

tungderFrage über: ob das gesummte Lehrgebäude 
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des Epiclet eine würdige Schule der Weisheit sey* 
oder ein massig ersonnenes Hirngespinst, wie <33 
erst neulich jemand genannt hat, eine, ungeach¬ 
tet aller herrlichen und herzerhebenden Senten¬ 
zen , im Grunde -doch nur durch ein Ideal falscher 
Grosse begeisternde Lüge gegen .die JSatur und 
jdas allgemeine Menschengefühll Vor allem bit¬ 
tet er seinen Freund, das Maitdbüchlein für kein 
.•G'ompenclium der Moral zu nehmen; nicht zu¬ 
erst und zuletzt nach dem darin zum Grunde 
liegenden Princip zu fragen; verbittet ganz die 
kritische Modeirage: ob Klugheitslehre von Pflich- 
ten lehre gehörig unterschied an sey? (das Wort 
Pflicht komme kaum vor; das Sittliche sey dem 
Epiotet schon, nichts weiter.) Es sey vielmehr im 
weitläufigsten Sinne ein Büchlein der Weisheit, 
enthaltend die Resultate der stoischen Philoso¬ 
phie über die Frage: wie lebt der Weise? wie 
der Thor? Setze dein Glück, so lehre es , in 
dich seihst, nicht iu den wandelbaren Besitz zu* 
Fälliger Güter, frey von Leidenschaft folge der 
Leitung deiner Vernunft, und du wirst, du musst 
dich wohl befinden. Diese Lehre v-ertheidigt Hr. 
B. durch -folgende G ründe : i) Sie wird im-Grun¬ 
de von allen guten und gescheuten Menschen al¬ 
ler Philosophien und Religionen bekannt. Nur 
die Allgemeinheit der -Forderung schreckt. Wie 
anderwärts mit der Pflicht, so will man hier mit 
der Vernunft handeln, man will eine menschliche 
Weisheit, wie eine menschliche Tugend haben. 
Wer aber mag absprechend behaupten, dass man 
der Vernunft nicht immer folgen könne? 2) Oft 
hört man auch den Einwurf: ,,sicherer zwar fährt 
man bey dieser Philosophie, aber auch glückli¬ 
cher? \Vird nicht die Spitze des-Genusses durch 

Kurze Anzeigen. 

Lateinische Schriftsteller. M. TullH Cicero,nis Ora- 

tiones duodecim selectae, ad oplimas editiones colj.it tae, 

tiromim institutioni accommodatae, Studio et cura Jo. 

Joach. Beilcrmanni, Theol. Doct. Gjmn. Berol. Co¬ 

lon. Direct. Erfurt, b. J&eyser. 1806. VI, u. 5Q2 S. 

in kJ. 8. (14 gr.) 

Die hier gesammelten Reden sind: p. Sectio Roscio 

Amer., p. Lege Manil., die -vier Catilinariscjien, p. Archia, 

p. reditum ad Quirites (ohne alle Erinnerung, dass diese 

Rede von tler Kritiji. zweifelhaft gemacht worden ißt), p. 

Milane?, p. Marcello, p. I,iga,rio, p. rege Deio.taro. Der 

Text der Graev. Receusiou nach Eruesti’s und Schmieder’s 

Berichtigungen Jst abgedruckt. In maueben Reden hätte 

wohl auf neuere Verbesserungen des Texts Rücksicht ge¬ 

nommen werden sollen. Die Interpunction ist in einigen 

Stellen verbessert. Die Vorgesetzten Inhaltsanzeigen sind 

nicht vollständig genug, um als Einleitung in die Reden 

zu dienen. Uebrigens ist der Druck sehr lesbar und cor- 

rect, und der Preis der Bestimmung der Ausgabe angemessen. 

P, Qvidii Nasonis Metamorphose* ad opt'unas edilioaes cqI- 

solch ein beständiges meiiieiito Biori abgestumpft? 
D&s ist keine menschliche Weisheit, aufs höchste 
eine Philosophie für Unglückliche. Weisheit -ist 
Kunst zu gemessen und zu entbehren , hier finde 
ich bloss die Kunst zu entbehren3i Der Berausch¬ 
te ist lustiger als der Nüchterne: Wallen wir 
uns darum betrinken, und aus allen Gefahren 
der Bewusstlosigkeit aussetzen? Auf Ueberspaa- 
nung folgt unausbleiblich Erschlaffung: wer sicli 
hoch stellt, fällt tief. Zudem ist der Stoa Selbst¬ 
genügsamkeit nicht jene stolze, soudern eine gott¬ 
ergebene; und der stoische Gleichmuth nicht die 
Gleichgültigkeit stumpfsinniger Menschen. Diess 
beweisen die Gesinnungen des Paul Aernil (Liv. 
XVI, 4i. Plutarchi Paul. Aernil. 4i.) und desMan- 
lius, der seinen Sohn liinrichten liess, weil er, 
wenn gleich durch einen glorreichen Sieg, den 
Befehl des Generals übertrat, der aber früher ei¬ 
nem Volkstribun mit dem Dolche das eidliche 
Versprechen abgezwuugen hatte., seinen Vater 
ungeneckt zu lassen, einen Vater, welcher ihn 
wie den niedrigsten Sklaven hielt. 3) Was anders 
ist der Geist des Christenthums, als dieselbe Er¬ 
hebung vom Aeussern zum Innern, vom Irdischen 
zum Geistigen, vom Vergänglichen zum Unver¬ 
lierbaren ? 

Die Uebersetzung ist treu und verdient Bey— 
fall. Nur hätte der Verf. hier und da einer bes¬ 
sern Lesart folgern können, wie c. 4. init. wo das 
bey nahe von allen Kritikern verworfene or< o-3 
5öi ovh's /zsT.piwf ausgedrückt ist. Als Anhang sind 
einige Parallelstellen -bey ge fügt aus der heiligen 
Schrift, aus Sallustius, Horaz , Balde (nach Her¬ 
der), Pope, Gray, Haller und Bürger. 

latae, tironum institutioni accommodatae. Studio et 

cura Beilermanni, Theol. Doct. Gyrnn. Berol. Colon. Di- 

xect. etc. Erfurt, 1806. b. Keysex. VllT. u. 2i5 S. 

in kl. 8. (12 gr. ) 

Die Lettern sind etwas kleiner als in der Ausgabe der 

Cie. Reden, aber doch für das Auge nicht nachtheilig oder 

unangenehm; ntir der Abdruck ist , wenigstens in UDserm 

Exemplare, etwas zu blass ausgefallen.. Der Hr. Dir. rühmt 

iu der Vorr. den Text von .Burmann ( den er, jedoch mit 

einigen Ae oder ungen von Seidel und Gierig, befolgte ) und 

Burmanns Verdienste etwas zu sehr. Seine Receusiou des 

Ovids ist vieler Berichtigungen bedürftig. Einige Fabeln 

hat der Hr. Dir,, ihres anstossigen Inhaltes wegen, wegge¬ 

lassen.. Den einzelnen Abschnitten sind kurze Inhallsanzei— 

gen vorgesetzt, und unter dem Texte sind einige Varianten 

oder VermuthuHgcn von Btirm. und Heinsius bisweilen an¬ 

gegeben. Wir haben doch manchmal den Grund nicht fin¬ 

den können , warum eine unbedeutende Variante angezeigt 

ist, Ueberhaupt scheint diese Zugabe dem eigentlichen 

Zwecke dieser Drucke nicht ganz angemessen zu seyu. Denn 

Schullehrer werden doch noch andere Ausgaben in kriti¬ 

scher Rücksicht brauchen müssen, wenn sie Schüler auch 

in der Kritik üben wolleu. 
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152. Stuckj den ß6. November. 1806, 

GESÄUMTE ARZNE YKUNDE. 

Oeuvres de Vicq- d Azyr, recueillies et pu- 

bliees avec des nules et un discours sur sa vie 

et ses ouvrages, par Jacq. L. Moreau (de 

la Sart/ie) D. m., Sousbiblioth. de P ecole de 

niedecine etc. . . ornees d’un volume de plan- 

obes, grand in 4. et d’un frontispice allegorique, 

a Paris chez Duprat — Daverger. An XIII. 

(i8o5.) Tom. I. 1.5-5* and 21 Bogen in 8. Tom. 

II. 28 Bogen. Tom. III. 26 Bogen. Tom. IV. 

26 Bogen. Tom. V. 235 Bogen. Tom. VI. 235 

Bogen. (Preis in Leipzig 20 Tiilr.) 

13ie vortrefflichen colorirten Abbildungen des 
Hirns, die seit 1786. in fünf Hellen zu Paris er¬ 
schienen, und alles i** sich vereinen, was man 
von Fleiss, Geschicklichkeit, Kenntnissen, Schar¬ 
sinn und Neigungen erwarten kann, diess classi- 
scbe W erk hat seinen Verf. unsterblich gemacht. 
Vicq- d’Azyr war nicht blos trefflicher, vollende¬ 
ter, mit philosophischem Sinn begabter Zergliede¬ 
rer; er war Nalurphilosoph im besten Sinne des 
W7orls, studirte nicht Idos mit Geist die Th eile 
des menschlichen Körpers, begnügte sich nicht 
3nil der simpeln Vergleichung gleichartiger Or¬ 
gane, verschiedener Organismen, sondern um¬ 
fasste die ganze Natur, um aus dem Allgemeinen 
das Besondre, in dem Besondern das Allgemeine 
besser zu erkennen. Daher dankt ihm die Ana¬ 
tomie nicht eine Menge einzelner Entdeckungen, 
aber die gesammte Naturwissenschaft verdankt ihm 

aus seinen eignen und fremden Beobachtungen ge- 
y.ogne Resultate, Ansichten, Darstellungen, die 
grossem Gewinn brachten und mehr den Dank 
ailer Wissenschaflsfreunde verdienen, als jene. 
An fleissigen Untersuchern, an Menschen, die 
Augen und Hände mechanisch, mit Anstrengung 
zu beschälligen im Stande sind, fehlt es nicht 
leicht’, aber die geistvoll n Köpfe, durch welche 
die rohen, unzusa min Anhängen den Producle der 
blossen Beschauung, in ein wohl verbundues, lest 

Vierter Band. 

vereinigtes, wissenschaftliches Ganze zusammen 
gedacht werden, die dabeyder Natur treu bleiben, 
sich nicht in Traumereyen verlieren, durch die 
Phantasie für ihre Schöpfung begeistern, aber nicht 
berücken lassen, die scharf und richtig sehen, kalt 
und unbefangen denken; feurig und wahr empfin¬ 
den; sie waren, wie die Geschichte lehrt, immer 
ein Bedürlniss für die Welt und die Wissenschaf¬ 
ten, immer nur eine seltne Erscheinung. Vicq- 
d’Azyr führte die Lehre vom organischen Leben, 
bis auf ihre Elemente zurück; verglich nicht blos 
Menschen und Thiere, sondern strebte nach einer 
allgemeinen Biologie für alle organischen Gebilde, 
studirte das Leben in der lliierischen und vege¬ 
tabilischen Natur. Zwar hat seit ihm die Natur¬ 
philosophie, diejenige nämlich, die jetzt unter 
diesem Namen gangbar ist, eine andre Richtung 
genommen; zwar sind seine Ansichten, seine 
Kenntnisse vom organischen Leben, durch neuere 
Schriftsteller, die mit ihm einen Weg betraten, 
und wie er, nicht über eine aus Hirngespinnsteil 
geschaffene, nach Willkühr geformte, sondern 
über eineNalur philosophirlen , wie sie dem Mann 
ohne (alter-philosophische) Vorurtheile erscheint,, 
durch Cüvier, Treviranus, Blumenbach etc. 
verdunkelt, erweitert, verbessert; aber es waren 
eigenthiimliche Ansichten, Vorstellungen und Be¬ 
grübe und verdienen schon darum das fortgehende 
Studium. Denn nur dadurch, dass wir alle unsre 
Vorgänger einzeln sludiren, vermeiden wir die 
Einseitigkeit, und erlangen die gründliche, sichere 
Geistesausbildung, erheben uns zu dem originellen 
Denken und soliden Wissen , wodurch sich der 
wahre Gelehrte auszeichnet und die Wissenschaft 
emporgehoben wird. — Vicq-d’Azyr war auch 
Secretär der königlichen Gesellschaft der Aerzie 
in Paris, und als solcher verpflichtet, das Anden¬ 
ken verstorbner Mitglieder durch biographische 
Umrisse zu ehren, die Dankbarkeit^ der Gesel - 
schalt dur ch Theilnahme an den Schicksalen , L - 
beusumständen, Verdiensten ihrer Mitglieder an 
den Tag zu legen und brachte auch durch diese 
Thaligkeit der Heilkunde Vorlhcile, die vielleicht 
nicht geringer angeschlagen werden dürfen, als 

[1*2] 
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die gesaminle Ausbeute seiner Wirksamkeit als 
Naturforscher und Arzt. 

Die sämmtlichen literarischen Arbeiten dieses 
Mannes zu sammeln, war ein Gedanke, dein man 
den Beyfall nicht entziehen kann. Wenn wir die¬ 
sen mit dem dankbarsten Herzen dem Heraus¬ 
geber recht gern zollen, so bergen wir doch auch 
nicht, dass uns die Art, wie er diese Sammlung 
veranstaltet hat, die innere Einrichtung, nicht 
ganz gelallt. Die Eloges hisloriques konnten zwar 
von den Oeuvres physiologiques et medicales ge¬ 
trennt werden, aber beyde Classen von Schriften 
sollten durchaus chronologisch, und nicht nach 
wisserischa;(liehen Rubriken, geordnet, seyn. Sie 
gehören nicht ganz verschiednen, sondern einer 
einzigen Doctriu an, und so war diese Spaltung 
im mindesten unnütz. Sie ist aber auch nachthei¬ 
lig, einmal für das Verdienst Vicq-d’Azyrs, des¬ 
sen reiche, gründliche, höchst nützliche Gelehrsam¬ 
keit und literarische Wirksamkeit man nicht so 
leicht in dem genetischen Zusammenhänge, nicht 
in der Mannigfaltigkeit erkennt, die seinen ge¬ 
wandten Geist, die glückliche Richtung seines 
Fleisses., die zweckmässige Anwendung seiner Zeit 
und Arbeitsamkeit bezeichnet; dann aber auch für 
den Leser, der sich nicht blos über den Gang der 
Ausbildung des Schriftstellers vollständig zu unter¬ 
richten , und in den zahlreichen Werken eine 
Selbslbiographie zu linden bestrebt, aus der er 
für die Einrichtung seiner eignen Studien Nutzen 
ziehen möchte, sondern der nur aü.s der Stufenlei¬ 
ter der fortschreitenden Bildung die wahren Gründe 
des individuellen Wissens erkennt und dadurch 
mehr für das Verständniss der Arbeiten eines 
Gelehrten, für die Beurtheilung ihres Gehalts und 
Werthes gewinnt, als durch jede Bemühung des 
fremden Herausgebers. Dieser hat übrigens für 
Vicq - d’Azyr wenig gethan und sein Verdienst 
mehr auf dem Titel zur Schau gestellt, als im 
Werke selbst bewährt. DieElogien wären wenig¬ 
stens mancher Verbesserungen und Berichtigun¬ 
gen , besonders in Rücksicht des Bibliographischen 
bedürftig gewesen. Das Werk ist auf gutes Pa¬ 
pier und ziemlich fehlerfrey gedruckt .und hat 
ein angenehmes, freundliches Aeussere. Das 
Frontisp.Lce, obschon nach Vicq-d’Azyrs Angabe 
ansgeführt, kann Rec. nicht bewundern oder für 
gelungen erklären. Die, in einem besondern At¬ 
las befindlichen 36 Kupferlafeln, die grösstentheils 
(32) das Meisterwerk über das Hirn ausmachen, 
sind nicht colorlrt, wie die Originale, mit denen 
die Nachsliche in keiner Hinsicht den Vergleich 

aushallen. 

Wir geben nun noch das Inhaltsverzeichniss 
des ganzen Werks, das sich auch ausser seinem 
Inhalte noch durch seinen Styl empfiehlt. Auf 
eine Kritik darf sich Rec. nicht einlassen; denn 
alle einzelnen Theiie sind, bis auf einige Seiten, 
vom Verf. und den kleinen Amheil des Heraus¬ 

gebers schon seit sehr lange in den Händen des 
Publikums. Tom. I. Nachdem sich der Heraus¬ 
geber in der Vorrede über sein Unternehmen er¬ 
klärt, lolgt auf 88. S. dessen Discours sur la vie 
eLles ouvrages de Vicq-d’Azyr; der sich ausführ¬ 
lich sowohl über V. d. A. Privatleben und Cha¬ 
rakter, als über seine schriftstellerische ThäLigkeit 
verbreitet und angenehm lesen lässt. Den weitern 
Inhalt dieses und der leigenden beyden Bände man¬ 
chen folgende Eloges aus: Coijsiderutions geile- 
rales. S. 1 lg. Premiere Sectiori. JSahu.allstes, 
und zwar Bujlon, (mit Nolices sur la vie et les 
ouvrages de ßu'd’on et de Daubenion par l’editeur. 
S. 07 — 106.) Cusson, Duhamel, Charles de Linne. 
— Sec. Stet. Physiciens et Chymistes: Berg man, 
Bucquet, Macquer — und in die vierte Section 
gehörig Eloge de Camper — To m. 11. Poulle- 
tier de la Salle, Scheele, Spielmann. — Sect. 
trois. Eloges de IPat eiet et Vergennes et Me¬ 
hliges de literalure (diese S. i4i — 170. bestehen 
in. einer notice lristorique sur les prineipales 
Academies; in reflexions sur les Sciences, und imdis- 
cours prononce devant le prinee Henri de Prusse.) 
— Sect. quatr. Physiologistes et Medecins: näm¬ 
lich Arnaud de ISobleville, Barbeu Dubourg, 
Bouillet, Fothergill, Gaubius, Girod, Haller, 
Guiilaume Hunter, de Lamure, Le Pevre Des- 
hayes, Le Roy , — und im Tom. 111. Lieutaud, 
Lobstein, Lorry, Macbride, Märet, JSavier, 
Pringle , Sanchez, Serrao , Stoll, l'argioni, van 
Doeveren\ als Supplement Eloge de Montigny 
und nolices über Bonafos, Bernard und Planchon; 
Harmant Batet und Vetillard du Ribert\ Dia- 
nvere, Desmery, Rose und Dar Luc; Lehoux und 
Bourdois de la Mothe. Verschiedue von diesen 
Biographien findet man in den frühem Jahrgän¬ 
gen von Grüners Almanack für Aerzle und Nieht- 
ärzte: alle geben eine sehr interessante und lehr¬ 
reiche Lectüre, sowohl für den gebildeten Arzt, 
der Veranlassung genug findet, Vicq-d’Azyrs 
höchst mannichfaltige, dabey doch gar nicht ober¬ 
flächliche Gelehrsamkeit und Sachkenntnis, nicht 
blos in den Fächern des Medicinischen , sondern 
aus dem ganzen Umfang" alles menschlichen Wis¬ 
sens zu bewundern; als für den angehenden Arzt, 
der sich nach guten Schilderungen {.reiflicher Mu¬ 
ster bilden und durch Keimtniss von den Studien 
andrer für seine Studien vorbereiten, wie er diese 
ara besten einrichten könne, lernen will; endlich, 
für jeden .Liebhaber des Lesens und Wissens und 
der Kenntnis.s des Menschen, denn eine Meister¬ 
hand und ein Kopf, die zu beobachten und zu be¬ 
schreiben verstanden, haben in .trefflicher Einigkeit 
das Werk erzeugt, und nur einige wenige dieser 
Schilderungen sind so dürftig ausgefallen, dass 
man in ihnen Vicq-d’Azyrs Feder nicht, erkennt. 

Tom. IV. V. V I. enthalten die Sciences phy- 
siologiques et medicales. Nicht einmal die Jahre 
der Erscheinung, Orte u. s. f. hat der Sammler 
beyzufügen sich die Mühe gegeben. Mancher wird 
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diese literarische Mikrologie nicht vermissen, aber 
sie hat doch ihren reellem Werth für die Geschichte 
der Kunst. P r emi e r e S e c t i o n. Discours sur 
Vanatomie. Prem.disc. Von der Anatomie über¬ 
haupt , den Hiilfsmitteln, Hindernissen, Gegen¬ 
ständen, Nutzen derselben und von der NothWen¬ 
digkeit, solche Untersuchungen mit allen organi¬ 
schen Wesen vorzuuehmeu. Ginge flochten ist S. 
35—124. ein sehr detaiilirter, ausführlicher, voll¬ 
ständiger und origineller Plan zu einer allgemei¬ 
nen Anatomie und Physiologie, den der Heraus¬ 
geber mit einigen Anmerkungen begleitet hat. - 
JDeuxieme disc. Von der vergleichenden Anato- 
miey von den auffallendsten und bemerkenswer¬ 
tbesten anatomischen Verschiedenheiten in jeder 
Classe der Tliierey über anatomische Beschreibun¬ 
gen, wissenschaftliche Sprache, anatomische No- 
meiiclatnr und Verbesserung derselben. S. i3cj— 
228. — Troisieme disc. S. 229 — 3i2. Genaue An¬ 
gabe derjenigen Merkmale, wodurch sich die le¬ 
benden Körper von einander unterscheiden, all¬ 
gemeine Idee über die Organisation der Pflanzen 
undThiere.— D euxie me Sectio n. Verglei¬ 
chung der Extremitäten den Menschen und der 
vierfiissigen T/iiere: — Structur des Gehöror¬ 
gans der Vögel verglichen mit der beym Men¬ 
schen*, bey den vierfiissigen Tliieren, Reptilien 
und Fischen: iiber die Stimme: — Erklärung 
der zu beyden vorherslehenden Abhandlungen ge¬ 
hörigen 4 Kupfertafeln: — Fragmente über die 
Anatomie und Physiologie des Eyes. - Tom. 
V. Versuche über die Sensibilität, über das AUl¬ 
men und über die Anatomie des Uterus: S. 2 4. 
Fragmente über die Wirkung der irr dir en¬ 
den Mittel, über die Sensibilität, über die rei¬ 
zenden Gifte: S. 43. Fragmente über die Arzney- 
kunst überhaupt und ihre Theile; über den .'Miss¬ 
brauch des Studiums und der Ausübung der 
Ai zneyLunde, über die medecine agissante: S. 
80 lg. über die Vervolikommnung der Medicin durch 
Ccmmunicate der Aerzte über die Seuchen und 
die ganzen mcdicinischeu Verhältnisse einer Ge¬ 
gend : über das Verbrennen, über den Bauch 
stich: Parallele zwischen den Viehseuchen und 
der Pest. Betrachtungen über die Schnürbrüsie. 
Tr ai sie nie Section. S. 165 fg. Zwey anato¬ 
mische Abhandlungen über die Fische. S. 223 fg. 
drey anatomische Abhandlungen über die Vögel. 
S. 295. anatomische Beschreibung der Affen im 
Allgemeinen. S. 319. anatomische Beschreibung 
cles Opossum (Sarigue.) S. 343 — 309. kurze Be¬ 
merkungen über die Drüsen der Gallenblase, die 
Pupillenhaut beym Fetus* Pronation und Supi¬ 
nation; über die Schlüsselbeine bey verschiednen 
Tliieren; allgemeine anatomisch - pathologische 
Ansichten*, Satze aber die Fopfivunden* Bemer¬ 
kungen über die Rüctgralskrümmungy über die 
Ursachen der Vergrösserung des Herzens und 
die grossen Gelasse*, über die Zeichen der ver¬ 
storbnen Frucht und Beobachtung über die Ver¬ 

wandlung in Fett (en tissu graissenx) der M us- 
keln an einer von den untern Gliedmaasseil. _ 
Tom. VI. liefert S. 1 — 202. die Erklärung der 
trefflichen Tafeln über das Hirn. 8. 2(>3 fg. Sup¬ 
plemente dazu, ausgezogen aus den Memoires de 
PAcademie des Sciences und zum Schluss S. i5j 
— 338. die freye, mit Anmerkungen von Vicq- 
d’Azyr begleitete Ueberselzung des italienischen 
Werks von Piatloli sur les lieux et les dang er s 
des sepultures. (Saggio intorno al luogo del sep- 
pellire. Modena. 1774. —) 

Histoire medicale de Varmee d"Orient, par le 

Medecin en chef R. Desgenettes, ä Paris 

chez Croullehois. An X. a52 und 182 S. 8. 

(1 Thlr. 20 gr.) 

Relation historique et chirurgicale de Vexpedi- 

tion de Varmee d'Orient, en Egypte et en 

Syrie, par D. J. Larrey, Doct. de l’ecole 

spec. d. M. de Paris etc. ä Paris, chez De- 

monville. 10 und 48o S. 8. mit 2 Kupfern. 

(2 Thlr. 8 gr.) 

Memoires sur les fievres de mauvais caractere 

du Eevant et des Antilles, avec un appergu 

physique et medical du Saydy et un essay sur 

la topographie de Saint Lucie . . par ./. Fr. H. 

Pu g net, inembre de la legion d’honneur, do- 

cteur en medecine etc. ä Lyon et ä Paris ch. 

Reyman etc. XVI u. 396 S. 8. (i Thlr. 18 gr.) 

D ie Anzeige von diesen Werken kommt et¬ 
was spät, darf aber nicht wegbleiben, wenn wir 
nicht dadurch, dass wir die wichtigsten und schon, 
in Hinsicht auf ihren Ursprung denkwürdigen, 
mediciuischen Producte , der letzten französischen 
Expedition nach Aegypten, mit Stillschweigen 
übergehen, eine merkliche Lücke in unsern Blät¬ 
tern lassen wollen. Nicht weil sie einander wech¬ 
selseitig besonders aufklärten, mehr wegen ihres 
gemeinsamen Ursprungs und der relativen Aehnlich- 
keit ihres Inhalts, nehmen wir sie zusammen. 
Es sind drey Seitenstücke, die wegen der zwi¬ 
schen ihnen obwaltenden Verschiedenheit recht 
gut neben einander bestehen können und für wür¬ 
dig eins des andern anerkannt werden müssen. 
Desgenettes zeigt sich als den gewandten Geschäfts¬ 
mann, dem von den äussörn Bedingnissen für die 
Stelle eines Oberarztes bey einer solchen Expedi¬ 
tion keine abgeht*, seinen iunern Beruf, d. h. die 
nöthigen umfassenden mediciuisch-praktischen Ge¬ 
schicklichkeiten, mochte er vielleicht nicht ganz 
so in diesem Werke beurkunden, als der Leser 
es wünschte. Möchte es dem trefflichen Arzte ge¬ 
fallen , seine mediciuisch-praktischen Erfahrungen 
etwas ausführlicher bekannt zu machen. Jn Ae¬ 
gypten musste es ihm freylich an Müsse fehlen ' 

~ [<52 + J 
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möchte sie ihm in Paris gewährt seyn! Diess Bach 
befriedigt vorzüglich die Neugierde, so weit sie 
sich an authentischen Erzählungen von denkwürdi¬ 
gen medicinischen Begebenheiten bey der Armee 
des Orients weidet} scheint aber nicht liberall 
offen genug zu seyn. Wenigstens muss man diess 
vermuthen, wenn man Pugnet gelesen hat. In 
jLarrey lernen wir den kenntnisreichen, geüb¬ 
ten, höchstthätigen, dreisten, glücklichen und da- 
bey sehr bescheidenen Wundarzt kennen, der nur 
in und für medicinisch-chirurgische Praxis zu le¬ 
ben scheint. Pugnet verräth den temperaments¬ 
reichen Franzosen: ist ol't leidenschaftlich, sarka¬ 
stisch, bitter, und besonders, wo er nicht ganz 
ollen seyn kann, schneidend in seinen Urtheilen 
über Thatsachen, Volker und Länder. Als prak¬ 
tischer Arzt erscheint er ziemlich unbefangen, 
frey, selbstständig und nicht als Skluv der fran¬ 
zösischen Schulen und Methoden, scharfsichtig, 
wahrheitsliebend, als sehr guter Beobachter 
und braver Heilkünstler, auch als ästhetisch ge¬ 
bildeter Mann, der nicht blos belehren, sondern 
auch durch eine gewählte, blühende Schreibart, 
sich den Leser verbindlich machen will. Wir 
wollen unsern Lesern nun noch eine etwas ge¬ 
nauere Anzeige von diesen Werken geben. 

Desgenettes Buch besteht aus zwey Theilen, 
von denen nur der erste sein Eigenthum ist, und 
den rapport adresse au conseil de saute des ar- 
mees d. h. eine fortlaufende durch Mittheilung der 
Originalpapiere, hinlänglich aufgeklärte und be¬ 
glaubigte Geschichte von seiner und der unter 
ihm handelnden Aerzte Wirksamkeit für! die Ge¬ 
sundheit der orientalischen Armee enthält. Man 
findet hier, eingellochten in die Erzählung, alle 
medicin. Tagesbefehle, die nach Desgenettes Vor¬ 
schlag gegeben wurden und sich auf das Wohl¬ 
befinden der Masse der Armee bezogen, z. B. über 
den Boden im Nil und die dabey zu beobachtende 
Vorsicht, über deu Scorpionenstich und die beste 
Behandlung desselben , über die Nothwendigkeit 
einer sorgfältigen Bedeckung während der Nacht 
u. s. w. ferner die Berichte an die Obergenerale 
Bonaparte, Kleber und Menou} die Vorschriften 
für die Aerzte} die Berichte dieser über den Zu¬ 
stand der Spitäler, die herrschenden Krankheiten 
■und die Todtenzahl einzelner Corps und Garniso¬ 
nen, vor allen aber der Hauptarmee, bey der 
sich Desgenettes befand u. s. f. endlich noch eine 
Menge kleiner zerstreuter Bemerkungen verschiede- 
ner, die Armee begleitenden, Aerzte über die in 
Aegypten endemischen Krankheiten, wodurch die 
Soldaten vorzüglich mitgenommen wurden, näm¬ 
lich über Augeuentziindung, Pest und chronische 
Xieberenlzündung. Diese Bemerkungen, obschon 
sie kein zusammenhängendes Ganzes darstellen, 
sind doch für die Pathologie und Therapie der 
gerannten Krankheiten, nicht ganz unfruchtbar 
und wurden es noch viel weniger seyn, wenn die 
verdienten Verfasser, die zum Theil Opfer ihrer 

Pflicht und Menschenliebe wurden, nicht mit 
ganz unübersteiglichen Hindernissen zu ringen 
gehabt hätten. Ein Auszug lässt sich hier nicht 
geben, wurde auch am Unrechten Orte seyn. Im 
zweyten '1 heil lesen wir ausser der lettre circu* 
laire von Desgenettes, in der er einen Plan vor¬ 
legt, nach dem die topographisch-medicinischen 
Notizen von Aegypten gesammelt und bearbeitet 
werden sollen, tlieils topographische Beschreibun¬ 
gen einiger Ortschaften und Gegenden von Aegyp¬ 
ten, tlieils kurze Abhandlungen über endemi¬ 
sche und herrschende Krankheiten. Wenn man 
die Lage der Aerzte erwägt, so kann man bey al¬ 
len Unvollkommenheiten, die sich an ihren 
schriftstellerischen Arbeiten entdecken lassen, doch 
seine Verwunderung nicht bergen, dass diese Män¬ 
ner unter höchst ungünstigen Umständen und be¬ 
laden mit den schwierigsten praktischen Geschäf¬ 
ten, doch so sein' viel geleistet haben. Die topo¬ 
graphischen Beschreibungen betreiben Menouf, die 
westlichen Ufer des ±\u von Kairo bis Syouth, 
Altkairo , Damiette, Salhieh , ßelbeys, Rosette, 
Alexandrien. Witterungs - und nekrologische Ta¬ 
bellen machen den Beschluss dieser sehr unterhal¬ 
tenden Schrift. 

Larrey erzählt die Geschichte der französi¬ 
schen Armee überhaupt, in zehn Capiteln} zwar 
nur sehr kurz und so dass er nur die allgemein¬ 
sten Begebenheiten im Allgemeinen darstellt} aber 
er ist doch fast genauer als Desgenettes und ver¬ 
weht in seine Erzählung ausführliche Abhandlun¬ 
gen über wichtige medicinische und chirurgische 
Gegenstände, die also den grössten und wichtigsten 
Theil seiner höchst lehrreichen Schrift ausmachen. 
Wie sich die Krankheiten, die er beschreibt, im 
Verfolge der Kriegsoperationen entwickelten, in 
dieser chronologischen Ordnung sind sie behan¬ 
delt. Zuerst von der Augenentziindung S. 19 fg. 
die vorzüglich durch die Einwirkung der feuch¬ 
ten Nachtluft auf den entblösten Kopf, befördert 
und verschlimmert wird , sich aber nur gradweise 
von den in unsern Gegenden herrschenden Augen- 
entziindungeu unterscheidet. Der Verlauf war 
mehrentheils sehr schnell} Vereiterungen selten. 
Im zweyten Abschnitt ist S. 47 fg. vom Tetanos 
die Rede, der sich vorzüglich zu Schusswunden 
gesellte, die an den Gelenken waren oder wobey 
die Nerven sehr gelitten hatten. Durch zeitige 
Amputation sichere man am gewissesten. So 
schätzbar L. ßeytrag zur Geschichte dieser Krank¬ 
heit ist, so wird die über diesem Gegenstände 
schwebende Dunkelheit dadurch immer noch nicht 
gelichtet. Der dritte Abschnitt schildert die Lei¬ 
den der Armee auf dem Feldzuge nach Syrien 
und enthält S. 121 fg. ein precis über die Pest, 
von der die Armee während dieser Periode be¬ 
fallen wurde. Recidive kamen öfters vor, doch 
waren sie in der Regel milder, als der erste An¬ 
fall. Eiternde Wunden sicherten vor den Anfäl¬ 
len dieser Krankheit. Die einstimmigen Beobacli- 
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tungen aller französischen Aerzte und Wundärzte 
über die fast unglaubliche Geschwindigkeit, mit 
der die grössten und bedeutendsten Wunden, bey 
dem einfachsten Verbände, mitten unter den här¬ 
testen Strapatzen des Marsches und bey allen Ent¬ 
behrungen, in dem heissen Klima Aegyptens und 
der benachbarten heissen, trocknen Gegenden 
heilten, bestätigten sich auch hier. Noch ist in 
diesem Abschnitt S. i54 fg. eine kurze Nachricht 
über die Folgen von verschluckten Blutigeln und 
die therapeutische Behandlung. Der vierte Ab¬ 
schnitt sehliesst mit einem Memoire über das gelbe 
Fieber, das sich nach der Schlacht bey Heliopo- 
lis, während der Belagerung von Kairo, zu den 
Schusswunden gesellte. S. 178 fg. Von 600 Ver¬ 
wundeten starben 260. Nach der gegebenen Be¬ 
schreibung der Zufälle und den Erscheinungen an 
Leichnamen scheint die Krankheit, als ein mit all¬ 
gemeiner Gelbsucht verbunden gewesener Scorbut 
angesehen werden zu müssen. Mangel an Nah¬ 
rung, Ueberfülluug der Lazarethe, feuchte Luft, 
tiefliegende Gegend, der heisse, sengende Karap- 
sin etc. etc. erscheinen als die wirksamsten Schäd¬ 
lichkeiten. Der fünfte Abschnitt unterrichtet uns 
über die Leberentzündungen, die nach der Affäre 
mit den, unter Smiths Commando bey Damiette 
gelandeten Türken häufig vorkamen, und wenn 
nicht zeitig zweckmässige Maassregeln ergriffen 
wurden, gern in Abscesse übergingen, die her mit 
viel Glück operirt werden konnten. Noch ent¬ 
hält dieser Abschnitt Bemerkungen über ein Ho¬ 
denschwinden, das bey mehrern in ein völliges 
Aulzehren mit gänzlichem Verlust des Geschlechls- 
triebes ausartete und dem Dattelnbranntwein zu— 
geschrieben wird. Im sechsten Abschnitt finden 
sich lehrreiche Untersuchungen über lepra und 
elephantiasis, im siebenten wird 'fein Uebel des 
Modensacks geschildert, das mehr eine Aussalz¬ 
art zu seyn, als den vom Vf. gewählten Namen 
der Sarcocele zu verdienen scheint. Alle diese 
bisher angeführten Abhandlungen sind mehr in 
nosographisch - ätiologischer, als in therapeuti¬ 
scher Hinsicht höchst schätzbar, wichtig und le- 
senswerth, dagegen der achte Abschnitt ganz prak¬ 
tisch , vorzüglich für Feldchirurgen ist. Larrey 
tlieilt uns in demselben S. 277 — 399. seine Erfah¬ 
rungen über die im Felde vorkommenden Ver¬ 
wundungen mit, theils in allgemeinen Resulta¬ 
ten, theils in einzelnen. Fällen. Vorzüglich ver¬ 
dient die ziemlich ausgeführte Abhandlung über 
die Nothwendigkeit der Amputation nach Schuss¬ 
wunden und die grossen Vortheile, die aus der 
zeitigen Ausführung dieser Operation entspringen, 
diess Studium und die Prüfung aller erfahrnen 
”V\ undärzte. Der Verf. hat die Zweckmässigkeit 
seiner Vorschläge nicht blos durch Beobachtun¬ 
gen , sondern auch mit triftigen Gründen belegt. 
Ein Interesse von anderer Art hat der neunte Ab¬ 
schnitt, der uns mit Aegyptens Bewohnern in me- 
dicinisch - physischer Hinsicht, und mit ihrer 

Heilkunde bekannt macht. Im zehnten Abschnitt, 
der die Geschichte der Armee während der Ueber- 
gabe Aegyptens und auf der Rückfahrt enthält, ist 
noch ein kleiner Aufsatz über einen damals gang¬ 
baren Skorbut enthalten. 

Wir finden noch für nöthig , anzuzeigen , dass 
die mehresten der angeführten Abhandlungen in den 
Sammlungen auserlesner Abhandlungen zum Ge¬ 
brauch für praktische Aerzte, 21 u. 22. Band, ei¬ 
nige auch in dem Journal der ausländischen me- 
dicinischen Literatur von Harles u. s. w. übersetzt 
sich finden. 

Füg net interessirt sich für die Geschichte der 
Armee und der Expedition überhaupt, nicht so 
wie seine beyden Vorgänger. Die Unzufrieden¬ 
heit, die ihn, wie es scheint, während der ganzen 
Zeit seines Aufenthalts in Aegypten, verfolgte, 
muss dieses Land, besonders Sayd und dessen Be¬ 
wohner, entgelten. Es fehlt nicht viel, so lässt er 
diese kaum als Menschen gelten. Wirklich ur- 
theilt er zuweilen so hart und erscheint dabey so 
absprechend, dass er den Leser mehr gegen sich, 
als gegen die Bewohner des Sayds, einnimmt. Er 
belegt mit diesem Namen einen grossem Strich 
Aegyptens, als es gewöhnlich geschieht. Nicht 
blos das von den Geographen gemeinhin soge¬ 
nannte Said oder Ober-Aegypten, sondern auch 
Mittelägypten werden unter dieser gemeinschaft¬ 
lichen Benennung, in dem appergu physique et 
medicale geschildert, mit dem das Werk anhebt. 
Da wir nicht im Stande sind, aus eigner Ansicht 
den Verfasser zu prüfen, zu berichtigen, zu wi¬ 
derlegen oder zu bestätigen, so sey diese Abhand¬ 
lung wenigstens von Seilen ihres lebhaften , blü¬ 
henden Styls, der kräftigen, gewandten Sprache 
und der muntern, sprechenden Darstellung em¬ 
pfohlen. Unter allen ähnlichen Arbeiten der fran¬ 
zösischen Aerzte, die bey der Expedition waren, 
ist diese die vorzüglichste. Nachdem der Verf. 
über die geographische Lage, die Höhe, die Ge¬ 
birge und den Boden, über den Nil, dessen Ueber- 
scliwemmung und daraus entspringende Folgen, 
über Klima und Witterung Sayds gesprochen hat, 
werden die herrschenden Krankheiten angegeben. 
Die Pest und das fürchterliche Dem- el~ mouia 
sind in Sayd nicht so zu Hause und auch nicht 
so schlimm, als im untern Aegypten: dafür gehört 
zu Sayds endemischen Krankheiten, das Dema- 
ouin7 das P. fluxion cerebrale nennt, und hier 
S. 28. etwas genauer beschreibt. Gesund und wolil 
verlässt der Mensch sein Loch, das ihm Wohnung 
ist, setzt sich der Sonnenhitze aus und kommt, 
einem Sterbenden ähnlich, wieder zurück. Der 
Kopf liegt auf der Schulter, jeder Fusstrilt erregt 
den wüthendsten Kopfschmerz, der vorzüglich im 
Wirbel sitzt. Das gelbgefärbte Auge verträgt kein 
Licht, eine bittre Galle fliesst in Strömen aus 
dem Munde, das Athmen ist langsam und tief, 
der harte, doch anfangs nicht kleine Puls wird 
klein und aussetzend, der Schlaf fehlt ganz, oder 
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ist unruhig und unterbrochen. Unaufhörlich gril¬ 
len die Kranken nach dem Wirbel. Der Harn 
ist dick und safrangelb, die Darmausleerung sehr 
schwer, die Lebergegend gespannt und schmer¬ 
zend, das Irrereden geht in Erschöpfung und 
Schlaf über und so stirbt der Kranke. Im Hirn 
und in der Leber findet man gallichle Absätze und 
Ansammlungen, Vereiterungen oder Brand. Die 
Hülfe muss zeitig geleistet werden , sonst überlebt 
der Kranke nicht leicht den vierten Tag, ölters 
sterben sie in den ersten dreyssig Stunden. Ader¬ 
lass schadet, aber Brechmittel wirken trefflich. — 
Die Augenentzündung beruht vorzüglich auf un¬ 
terdrückter Ausdünstung, der sich Leibesversto¬ 
pfung zugesellt. Die Pockenimpfung wird ganz 
erstaunend gehasst. Hautkrankheiten sind sehr 
selten in Sayd. — Von den Einwohnern, ihrer 
Anzahl, Verschiedenheit, Temperament, ihren 
Sitten , Gewohnheiten und Beschäftigungen, ihrem 
diätetischen und medicinischen Verhalten wird 
ausführlich geredet. Nach dieser Skizze folgen 
neue Abhandlungen , zu deren Ausarbeitung sich 
der Verf. in Aegypten veranlasst fand. Die Fra¬ 
gen: Ob die Pest in Aegypten endemisch sey ? und 
ob sie wohl daselbst ausgerattet werden könne? 
(S. 83. lg.) werden bejaht. Für die erste beruft sich 
der Verl, auf das Zeugriiss der Geschichtschreiber, 
auf die bekannten Sauitälsgesetze der alten Aegyp- 
ter, auf die fast unglaubliche Gleichgültigkeit der 
jetzigen Aegypter in Rücksicht des Verlnitens und 
Zuvorkommens durch zweckmässige Einrichtun¬ 
gen u. s. w. Da der Verf. als die wichtigsten in- 
cilirenden Schädlichkeiten für diese Krankheit die 
agens de la decomposiLion animale, Luft, Wasser 
und Warme besonders un air chaud et humide 
hält, und diese Luft in Aegypten ganz vorzüglich 
zu Hause ist, so gewinnt dadurch des Verf. Mey- 
nung noch mehr. Die zweyte Frage wird nur 
bedingt bejaht, und es sind zweckmässige Medi- 
cinalpoliceyaüstalten als die vorzüglichsten Ver¬ 
tilgungsmittel angeführt. Die folgenden drey Ab¬ 
schnitte über die Pest in Syrien, in Damiette und 
in Cairo S. 121. fg.sind sehr brauchbare nosograpbi¬ 
sche Beyträge zur Geschichte dieser Seuche über¬ 
haupt und wichtige Ergänzungen oder Berichti¬ 
gungen der von Desgenettes und Larrey gegebenen 
Nachrichten. Jede dieser Seuchen halte ihre Ei- 
genthümlichkeiten, die wir aber hier, aus Man¬ 
gel an Raum, nicht ausheben können. Dass sie über¬ 
all eine, obschon nicht schlechthin, ansteckende 
Krankheit und eine der vorzüglichsten Gelegen¬ 
heilsursachen dieser Krankheit, die feuchte und 
warme Luit sey, bestätigt Piigriet, theils durch 
seine bestimmten Aussagen, theils durch seine 
Schilderungen und Erzählungen überhaupt. In 
Damiette und Cairo brach sie theils nach vorher- 
gegaugeneu heftigen Regengüssen, theils in- nie- 
dern, feuchten und heissen Gegenden zuerst aus. 
Die inflammatorische Gattung war nächst derjeni¬ 
gen,* die eigentlich keinen hervorstechenden Cha¬ 

rakter zeigte, die beste aber seltenste: am häufig¬ 
sten war die lauligte, am schlimmsten die ner¬ 
vigle. Die Brechmittel zeigten sich hüllreich, 
aber nicht so das Quecksilber und die Oeleinrei- 
buugen. Der sechste Abselm. S. 220. fg. ist dem 
Dem-el-mouja gewidmet. Es sey weder Typho- 
manie, noch Phrenesie, noch Pest, sondern eine 
fievre pernicieuse, ans der Classe der intermitti- 
rendeu. Von einem höchst gelinden Anfang, den 
man nicht Krankheit, nur Unpässlichkeit neunen 
kann, schwingt es sich mit unglaublicher Schnel¬ 
ligkeit bis aut den Gipfel, der sich durch die fürch¬ 
terlich heftigsten Zufälle cliarakterisirt, und einen 
Abgrund birgt, aus dem keine Rettung ist. De¬ 
lirien fehlen nie, oft ist damit wütliender Kopf¬ 
schmerz, bey andern Schlafsucht verbunden, oft 
findet sich ein folternder Magenkrampf mit Wür¬ 
gen oder Erbrechen ätzendscharfer Gaile ein. Dass 
das Hirn vorzüglich leide, bestätigen die Leichen¬ 
öffnungen. In den mehrsten Fallen endigt die 
Krankheit mit dem Tode. China und nächst ihr 
Naphthen und ähnliche Mittel sind die einzigen 
Mittel, von denen man Hülfe zu hollen hat. 

Den zweyten Theil eröffnet ein Essai über 
die Topographie der insei St. Lucie. S. y5(). Die¬ 
se Insel ist wegen ihrer für die Gesundheit der 
Europäer so höchst nachtheiligen Luft u. s. w. übel 
berichtigt: allein Piignet bemüht sich, diese Mei¬ 
nung als ein Vorurtiieil darzustellen. Soviel gibt 
er za , dass einigfe Quartiere mancher klimatischen, 
Verbesserungen nicht nur fähig, sondern auch 
höchst bedürftig sind : übrigens erscheint ihm doch 
alles, weder es so haben will, im schönsten Eich¬ 
te und er übertreibt, wie es scheint, die Vorzüge 
und Vollkommenheiten der anliliischen Insel, eben 
so sehr, als die Nachtheile und Mängel Sayds. 
Uebrigens liest sich diese Topographie recht ^:ut 
und ist nicht blos ein brauchbarer Beytrag zur 
medicinischen, sondern zur allgemeinen Geogra¬ 
phie. Durch ein beygefügtes Specialchärtchen 
würde dem Leser das Verstehen des Ganzen sehr 
erleichtert worden seyn. Den Beschluss des Bu¬ 
ches S. 327. f. machen die Beobachtungen und 
Untersuchungen über die fievres malignes et in- 
sidieuses des ylntilles. So nennt P. das gelbe 
Fieber. Er behauptet, diess Fieber sey nicht blos 
in Amerika, sondern auch in den übrigen W elt- 
theilen vorgekommen. Unbekannt sey, wie und 
wo sich der coutagiöse Charakter der Krankheit 
erzeugt habe, an und für sich entspringe sie un¬ 
ter Begünstigung warmer und feuchter .Luft, de¬ 
ren Einflusses auf das Lebendige und Todle, der 
sehr plötzlichen und grossen Veränderung der 
Temperatur, des Bodens und seiner Tauglichkeit 
zur Bildung von Morästen. Nebenbedingungen 
wären schlechte Bekleidung, Unreinlic-hkeit, sitzen¬ 
de Lebensart, Erschöpfung, schlechte Kost, Ue- 
bermaass kühlenden Getränks u. s. w. Unter die 
vorzüglichsten Schutzmittel rechnet P. das täg¬ 
liche Räuchern mit salzäaucrnDämpfen oderSchwe- 
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fei. Die Bewohner vom Quartier de la Soufriere, 
avo sich dampfende Schwefelgruben finden, wer¬ 
den mir selten vom gelben Fieber befallen. Auch 
kahle, unfruchtbare, sleinichte, hohe und gleich- 
massig abschüssige Gegenden sind sicher. Darum 
bleibt Grand Ilel frey von der Seuche, die sich 
auf dem, während der Regenzeit sehr sumpfigen, 
St. Lucia ausbreitet. — Heftiger Schmerz unter 
den kurzen Rippen der rechten Seile und in bey- 
den Lendengegeuden findet sich fast überall gleich 
Anfangs ein und nimmt bald so sehr zu, dass der 
Kranke die Berührung nicht verträgt.. Das ent- 
Worieue Krankhcitsgemäide ist, nach Vergleichung 
mit andern genauem Krai kheitsbe'obaclitern spre¬ 
chend und treu. Die gelbe Farbe sey nicht kri¬ 
tisch, sondern le moyen, par lequel se termine 
Fun des symplomes. Die Krankheit habe zwey 
Perioden, die erste der Irritation, und die zwoyte 
der Schwäche. Das Aeussere der Leiche gleiche 
denen, die am höchsten Grade des Skorbuts ster¬ 
ben. Der Brand, den man in den Leichnamen 
linde, könne nicht eine Folge der Entzündung in 
der ersten Periode seyn, (warum nicht?) ob er 
sich gleich erst in der zweyten zu erkennen gibt. 
Auf diesen, nicht mit gehörigen Gründen unter¬ 
stützten Satz scheint sich auch P. Curmethode zu 
gründen, die mit der Brownschen Vorschrift für 
die Behandlung der direclen Sch wache Zusammen¬ 
tritt!. P. erklärt sich gegen Reichs Fiebermittel. 
D ie Verwerfung des Quecksilbers ist ehenlalls nicht 
hinlänglich begründet. Der letzte Abschnitt ent¬ 
hält des Verl. Ideen über das Wesen dieser Krank¬ 
heit und wird dem deutschen Leser, der liier bes¬ 
sere Kost gewohnt ist, nicht sonderlich behagen. 
Bemerkungen über die Ansteckung der Krankheit 
schliessen. Das doppelt dreytägige stecke gar müht, 
das anhaltende überall au: in Ansehung des nach¬ 
lassenden blich der Verf. in Ungewissheit. 

Die drey Abschnitte über die Pest, aus dem 
ersten und die letzte Hälfte des zweyten Theils, 
über die Fieber in St. Lucia sind ebenfalls im an¬ 
geführten Journal von Harles, ganz und auszugs¬ 

weise übersetzt worden. 

CHIRURGIE. 

Thomas W h a t ely’’ s praktische Bemerkungen über 

die Kur des venerischen Trippers, nebst einer 

Abhandlung über Harnrö/irenverengerungen 

und deren Heilart durch Aetzmittel. Aus dem 

Engl, übers, mit Anmerkungen von D. G. IC. 

Töpelmann Nebst einer Kupiert. Erfui t, 

b. Kaysei* 1806. 8. 309 S. (22 gr.) 

Der Uebersetzer hat zwey verschiedene Schrif¬ 
ten von W liately dem deutschen Publikum gege¬ 
ben, deren eine den Tripper, die andre die Harn- 
röh enverengung zum Gegenstand hat. In jener 
scheint die Hauplubsicht des Verf. zu seyn, Bell 

und die mit ihm einer Meynuug sind, zu wider¬ 
legen, und zu beweisen, dass das 1 ripper- yuid 
Chankergift nicht verschieden sey. Seine Gründe 
dafür sind, dass oft Tripper und Chanker durch 
Einen Beyschlaf zugleich entstünden, da doch 
zweyerley Miasmen nicht leicht zugleichühre W ir¬ 
kung zu äussern pliegen; dass olt ein blosser Irip¬ 
per wirkliche Lues errege , wolür ausser eignen 
Erfahrungen eine Menge Schriftsteller angeführt 
werden; dass endlich das Quecksilber gegen den 
Tripper eben so wirksam sey, als gegen die übri¬ 
gen primären Zufälle der Ansteckung. Damit ist 
aber der wichtigste Gegengrund wider die Iden¬ 
tität des Tripper-und Seuchengills nicht wider¬ 
legt; der nämlich, dass die Trippermaterie, be¬ 
sonders bey Phimosis, so lange aut der Eichel 
und Vorhaut verweilt, ohne daselbst Chanker zu 
veranlassen, und dass beym Tripper oll zugleich 
Entzündung der Leistendrüsen entsteht, ohne dass 
darum Lues folgt, wenn auch nicht das geringste 
Quecksilber gebraucht wird. — Rec. gesteht, dass 
ihm zwar die Identität des Tripper-und Clian- 
kergiJts einleuchte, theils Weil an sich schon un¬ 
begreiflich wäre, warum das Seuchengift, aut die 
höchst empfindliche Harnröhre gebracht, daselbst 
keine Localzulälle erregen sollte, theils wreil die¬ 
selbe Person verschiedenen Mannspersonen , ^ dem 
einen Tripper, dem andern Chanker oder Bubo¬ 
nen mittheilt, und weil beym weiblichen Ge¬ 
schlecht die Lustseuche eben so wrohl aul den so¬ 
genannt bösartigen weissen Fluss, als aut Chaukei, 
zu folgen pliegt: allein entweder durch den tJiin, 
oder noch wahrscheinlicher durch die Secrelioii 
der Harnröhre selbst muss das Seuchengilt in dei 
Harnröhre so verändert werden, dass es nicht 
mehr die Seuche erregen kann. Demi dass der 
blosse Tripper sie je veranlasst habe, wie dei > b 
und so viele andre behaupten, ist zweifelhaft: 
kann nicht in diesen Fällen ein Chanker irgendwo 
verborgen geblieben seyn? Noch weniger Gewicht 
haben die bey den andern Gründe des Verl. Zwar 
haben Erfahrungen gelehrt, dass zwey verschiedene 
Miasmen oft in Einem Organ sich nicht zugleich, 
sondern nach einander entwickeln, ob sie gleich 
zu Einer Zeit milgetheilt wurden, allein Tripper¬ 
und Chankergift wirken nicht auf einevley Organ, 
und dann gilt jenes Gesetz, dass ein Gilt nach dem 
andern nur seine Rolle spiele, zwar von den all¬ 
gemeinen Symptomen, die es'erregt, nicnt aner 
von den localen. So kann der Kuhpockenstofi z. B., 
wenn er durch Masern unterbrochen wird, docu 
nicht aufhören, local zu wirken, weil nach den 
Masern seine Wirkung sich wieder aul die ganze 
Constitution erstreckt. Tripper aber und 
tive Chanker sind blosse Localaliectionen. Und 
dass (Quecksilber im Tripper zuweilen nutze, be¬ 
weist vollends nichts: unzählige i ripper werden 
ohne Quecksilber völlig g heilt, mul in sehr vielen, 
ganz und gar nicht venerischen Krankheiten ist 
diess Mittel höchst wirksam. Der Verf. tlieilt den 
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Tripper in drey Arten: die eine Art. mit wirklichen 
Geschwüren in der Harnröhre, die er sogar gesehn 
haben will, die zweyte mit einer Menge schmerz¬ 
hafter Zufälle, und die dritte mit blossem Ausiluss 
ohne sonderliche Schmerzen. Die erste erfordert 
den anhaltenden Gebrauch des Quecksilbers, und 
zwar nicht nach der alterirenden Methode, son¬ 
dern so, dass es, zwar nicht wirklichen Speichel¬ 
fluss doch Blasen am Zahnfleisch hervorbringl: 
wenn es nicht stark genug wirkt , leistet es gegen 
alle primären Localzufälle der Krankheit nichts. 
D io zweyte Art wird durch das Quecksilber wenig¬ 
stens erleichtert, wo nicht geheilt. Addiriglori gab 
anderthalb Gran Sublimat mit einer halben Unze 
Weingeist autg lösst, in einem Tage; den andern 
Glaubersalz, und den dritten wieder jeue Dosis 
Sublimat, und so fort., wo denn in sehr kürzer Zeit 
das LTebel gehoben worden seyn soll. Mit Recht 
warnt der Verf. vor dieser verwegenen, gewiss oil. 
verderblichen Heilart. In der Regel muss durch 
antiphlogistische, allgemeine und örtliche .Behand¬ 
lung ein Tripper der zweyten Art in den der 
dritten verwandelt werden (und hierzu kann das 
Caloinei oft seine entzündungswidrige Kraft be¬ 
weisen). Gegen den Ausfluss ist das Quecksilber, 
innerlich gebraucht, unlhätig: darum muss es 
bey Trippern der dritten Art blos in Injectionen 
angewendet werden. Er empfiehlt theils das Ca- 
lomel, mittelst Gummi im Wasser schwebend 
erhallen - doch seiner Unauflösbarkeit wegen 
ist diess Präparat untauglich — theils den Subli¬ 
mat. Ein Quent desselben wird mit einem Lo¬ 
the W eingeist sorgfältig vollkommen aufgelösst 
und zwey Tropfen hievon mit vier Unzen destil- 
liriem Wasser gemischt. Zuweilen sehe er sich 
genölhigt, auf vier, sechs, ja auf zehn bis zwan¬ 
zig Tropfen zu steigen, doch nur selten war eine 
so grosse Dosis nothig. tlievon wird mittelst ei¬ 
ner konischen, stumpfen, elfenbeinernen Spritze 
behutsam täglich anfangs zwey, zuletzt vier-bis 
fünfmal ein Quent eingespritzt. Bey sehr reiz¬ 
losen Subjekten verband er mit vier Unzen jener 
schwachen Solution noch vier Gran Schwefelsäu¬ 
ren Zink. Diesem Mittel, allein, ist er übrigens 
abhold, und setzt Beils günstigen Erfahrungen 
von demselben seine ungünstigen entgegen. Ist 
die Injection zureitzend, zu sliptisch, wie die mit 
weissein Vitriol, so kann sie leichL Hodenge¬ 
schwulst und Entzündung des Bl äsen Halses erre¬ 
gen. Diese LTebel erfordern übrigens öfter die 
entzündungswidrige Methode, als den Gebrauch 
des Opiums. S. cp — yB. ist ein Höchst merkwür¬ 
diger Fall erzählt, wo bey demselben Subjekt 
drey mal nach einander der Tripper metaslalische 
Entzündungen der Angen und mehrerer Gelenke, 
auch einer" Leistendrüse erzeugte, und wo alle¬ 
mal das Leiden des früher angegriffenen Theils 
gänzlich aufhörte, sobald ein neuer befallen wur¬ 
de. — Säuren hat der Verf. nie gegen den Trip¬ 
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per angewendet; yom Capaivabalsam sab er kei¬ 
nen iS utzen. Den Nachlripper halt er für. den 
Beweis, dass der Tripper schlecht geheilt worden 
sey, wofern er nicht von Stricturen der Harn¬ 
röhre herrühre. Lr sey noch immer ansteckend 
und erfordere genau dieselben Quecksilbereinspri- 
tzungeu, wie der 1 ripper selbst. Doch müsse 
mau ihn nicht mit dem Ausfluss des natürlichen, 
farbelosen, durchsichtigen Schleims der Urethra 
vervvei hseln. 

Die zweyte Schrift, hat zur Absicht, ein bes¬ 
seres Verfuhren bey Anwendung des Aetzsteius 
gegen die Stricturen der Harm Öhre zu lehren, 
als das von Home emptohlne ist. Hunter war 
nämlich der erste, welcher an das Ende der Kerze 
salpetersaures Silber zu befestigen rieth, um da- 
mii Stricturen zu zerstören, tiie sich durch die 
einfache Kerze nicht heben Hessen. Home versi¬ 
cherte die leichte Möglichkeit und Sicherheit die¬ 
ses Verfahrens, das weit weniger Schmerz und 
Entzündung veranlasse, als man bey der grossen 
Empfindlichkeit der Harnröhre erwarten sollte. 
Altem seine eignen Erzählungen von höchst ge¬ 
fährlich en und traurigen folgen dieses Verfahrens, 
dann andre von Ixowiey beobachtete, beweisen das 
Gegentheil seiner Versicherung. Damit man je¬ 
doch sich durch solche unglückliche Erfahrungen 
nicht vom Gebrauch eines olt wahrhaft schätz¬ 
baren Mittels abschrecken lasse, und so die Kunst 
diese Methode, ein ausserdem unheilbares Ue- 
bel zu heben, ganz verliere, dachte der Verf. 
auf Verbesserung der Homeschen Applicationsart 
der bewaffneten Kerze. Er fand, dass scJion ein 
Zwölitclgran Silbersalpeter hinreiche, eine be¬ 
trächtliche Stelle zu ätzen. Diese Quantität nun 
wird mittelst Tischlerleim an eine Stelle dicht , 
am Ende einer gewöhnlichen, dünnen Kerze an- 
gtklebt : nach dem Trocknen wird sie mit einem 
dünnen Wachsüberzug geglättet. Bey der Appli¬ 
cation bringt man vorher eine gemeine Bougie 
ein, bemerkt genau die Stelle der Stric-tur, und 
bindet, um die bewaffnete Kerze in derselben Länge 
einen Faden, damit man weiss, wo man über die 
Slrictur hinaus ist. Die bewaffnete Kerze muss 
schwächer seyn, als die zuvor eingebrachte, vor¬ 
her mit Oel bestrichen und dann bis über die 
§triclur hinausgeführt werden, ausserdem bewirkt 
die vorvvärtstreibende Bewegung der Harnröhre, 
dass die Stelle vor der Striclur geätzt wird. Man 
lässt nun die Kerze 5 — 8 Minuten liegen, bin¬ 
nen welcher Zeit das Aetzmittel sich auflösst. 
Nicht öfter, als alle io Tage darf diess Verfah¬ 
ren wiederholt werden. Sind mehrere Stricturen 
vorhanden, so ist mehren theils nur bey einer die 
bewaffnete Kerze nölhtg: die übrigen lassen sicli 
durch gemeine erweitern. Die Harnröhre wird 
oft zu einem motus antiperistallicus gereizt, der 
die Kerze nach der Blase zu treibt: darum muss 
ihr Ende jederzeit an der Ruthe befestigt werden. 
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Francisci Comitis Waldstein, Caesar- Reg. cubi- 

cular., Ord. S. Johannis Flierosolym. Equitis 

■et Pauli Kitaibel, M. Descriptiones et Icones 

Plantarum rariorum Hungariae. Viennae, 

1805—1806. Vol. II. Fase. XVII —XVIII. c. 

Tabb. aen. oolor. in Fol. max. 

Mk Vergnügen zeigen wir die Fortsetzung ei¬ 
nes Werkes an, das zur Kenn Iniss der Flora Un¬ 
garns schon so treffliche Beytrage geliefert hat, 
und von dem wir uns, bey dem beträchtlichen 
Koste na ufwande der Herren Verff., bey ihrem Ei¬ 
fer und ihren Talenten, eine, ohne Zweifel noch 
sehr beträchtliche, Ausbeute zu versprechen ha¬ 
ben. Da die Einrichtung aus den früher ange- 
zeiglen Heften bekannt ist, so wenden wir uns 
gleich zum Inhalte selbst. XP1 I. Heft. T. 161. Cnicus 
paucijlorus. So nennen die Firn. Verl, eine in Na¬ 
delgehölzen vorkommende, 5-6 Fuss hohe und mit 
grossen, breiten, am Rande gelappten Blättern ver¬ 
sehene Pflanze. Die Blumen sind überhängend. 
Es gibt aber noch eine verwandte Art, bey der 
die Blumen aufrecht stehen, und die Blätter we¬ 
niger behaart sind. Fortgesetzte Beobachtungen 
werden entscheiden, ob sie wirklich getrennt zu 
werden verdient. Tab. 162. Euphprbia virgata, 
(umbella muitilida: bifida; involucellis subtrian- 
gularibus ; petaiis bicornibus; foliis sessilibus , ere- 
ctis, superioribus latioribus; capsulis scabris). 
Hat viel Aehnliehkeit mit E. Esula , doch lässt 
sie sich keinesweges mit derselben verwechseln. 
D a sie durch ganz Ungarn verbreitet-sey 11 soll, 
so ist es wohl nicht unwahrscheinlich , dass sie 
auch in den angrenzenden Ländern vorkömmt. 
Ihre Biütliezeit fällt in die Monate May und Juni. 
Tab. i63. Siltne Saxifraga. Frcylich schon be¬ 
kannt; doch ist die hier gegebene Beschreibung 
und Abbildung keinesweges überflüssig. Tab. i64. 
Saxifraga petraea. Im Baunat. Der Vorigen sehr 
ähnlich, bey genauer Vergleichung indes.«, hinrei¬ 
chend verschieden. Die Diagnose ist so bestimmt: 

Ficrter Band. 

caulibus subunijloris; foliis lineari-subulatis. se- 
taceo-denti ulatis’, calycibus clavatis coronulis- 
quefaucis obtusis; capsulis subrotundis. Tab. i65. 
Trifolium reeurvurn. Eine sehr ausgezeichnete 
Pflanze, die sich besonders durch die zurückge¬ 
bogenen Aeste bemerklich macht. Sie gehört un¬ 
ter die Abtheilung calycibus inflatis. Die Herren 
Verff. vermutheil nicht ohne Grund, dass sie sich 
als brauchbares Futterkraut auwenden lasse. Dass 
sie wenigstens als ausdauerndes Gewächs in jeder 
Rücksicht den ein- und zweyjährigen Fullerkräu- 
teru vorzuziehen sey, ist wohl keinem Zweifel un¬ 
terworfen. 'Fab. 166- Cytisus bijlorus. Bekannt¬ 
lich von L? H eritier zuerst beschrieben. T. 167. 
gibt eine sehr genaue Vorstellung von Linne’s 
Uvularia amplexifolia. Ungeachtet die Herren 
Verff. noch die Linnei'sche Benennung beybehalten 
haben, so glauben sie doch, dass AJichdux diese 
Art sein- gut mit seiner neuen Gattung Strepio- 
pus vereinigt hat. Auch Ilec. ist der Meynuug, 
dass diese Uvularia, wenn man nicht bey der Clas¬ 
sification und den Bestimmungen der Gattungen 
nach Willkiihr verfahren will, mit Streptopus ver¬ 
einigt werden muss. Tab. 168. Cerastium grin- 
diflorum. VerdienL ihren Namen mit Recht. Die 
Blätter sind.linienförmig, nach oben zu etwas brei¬ 
ter, und, so wie die übrigen Tlieile der Pflanze, 
mit einem weissen Filze bekleidet. Man bemerkte 
sie bisher nur auf den Alpen von Croatien. Tab. 
169. Aquilegia viscosa Linn. Tab. 170. Scrophu- 
laria laciniata, (foliis oblougo-cordatis, murgine 
lobatis, utrinque nudis; petiolis aequalibus; race- 
mo tenninali, comjiosilo; ramis pedunculisque pi- 
loso-glandulosis.) Wächst auf den höheren ge— 
birgigten Gegenden Croaliens. Sie darf nicht mit 
Ser. auriculata Linn. und Scr. Scopolii Hopp, ver¬ 
wechselt werden. 

X Fl 11. Heft. Tab. 171. Laserpitium ver- 
ticillatum. Eine 2 bis 3 Fuss hohe Pflanze mit ge- 
genühei-s Lebenden, aucli wohl quirl förmigen Aesten, 
und mit Blättchen, die länglich eylÖrmig, spitz und 
eingeschnitten gesägt sind. Allionüs Smyrniim 
nodiflorum hat so viel Aehnliehkeit mit derselben, 
dass die Verff. bey de für eiuerley hallen würden, 

[i55] 
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wenn die Beschreibung und Abbildung, welche 
Allioni von seiner Pflanze gegeben hat, nicht 
zu sehr ab wiche. Tab. t72, Dictntfius serotiuus, 
(caulibu« subbifloris , declinaßisy s piainis calycmis 
suhs.enis; obovatis, mucronatis, caiyce tpxadiuplo 
brevioribus*, petalis multiudis, subnudis).^ Die 
weissen Blamen duften einen angenehmen Geruch 
aus. So wohl dieserhalb, als auch Wegen der 
dichten Baasen, die sie bildet, verdient sie mit 
Recht unter die Zierblum n aulgenommen zu wer¬ 
den. Will man sie als solche cultiviren, so muss 
man aber vorzüglich dahin sehen, dass die Erde, 
worin die jungen Pflanzen gesteckt sind , wenig¬ 
stens £ Sand enthält. Au< h muss das Beet nach 
Süden liegen. In gewöhnlicher Gartenerde geht 
sie leicht wieder aus. Tab. ij3 Onosma stellulata. 
Eine ausdauernde Pflanze, die auf den Kalkfelsen 
von Croatien wachst, flüchtig angesehen, hat 
sie einige Aehnlichkeit mit unserer gemeinen 
echioides ausser andern Merkmalen unterschei¬ 
det sie sich aber dadurch besonders, dass der Sten¬ 
gel die Blätter, die Blumenstiele, die Deckblät¬ 
ter ’und Kelche mit sternförmigen Haaren bedeckt 
sind. 174. Thalictrum foetidum Li nn. Da der 
Stengel weder fadenförmig, noch sehr ästig, ist, 
wie ihn Linne beschreibt, so verbessern die Herren 
Verff. den wesentlichen Charakter so: foliolis cor- 
datis , 3 — 5 Lobis , obtusiusculis, villoso-canis vis- 
cidisque. Tab. 1 jb. Silene ßauescens, (villoso-cana, 
petalis bifidis; calycibus cylindricis, subangulatis, 
lerminalibus ^ foliis lanceolatis). Sie kömmt im 
Aeussern mit der S. saxifraga und petraea über¬ 
ein und hat auch wie diese eine ausdauernde W ur- 
zel; doch bewährt sich ihre specifische Verschie¬ 
denheit nicht sowohl durch die gelbliche Farbe der 
Blumen, als auch besonders durch den weissliclien, 
kurzhaarigen Ueberzug. fl ab. i7ö. Ranunculus 
nodiflorus Linn. Die erste gute Abbildung. 
Tab. 177. Linum aureum.t (foliolis calicinis lau— 
ceolato-subulatis ; foliis linearibus*, pedunculis 
tmifloris, calyce longioribus). Mit dem Synonym: 
Linum liburnicum Scop Carn. 2. n. 3o5. Eine sehr 
Zarte, einjährige, etwa einen Fuss hohe Pflanze, 
die sich nach oben in einige Aeste theilt und mit 
goldgelben Blumen versehen ist. Sie kommt nur 
in waldigen Gegenden vor. fl1 ab. 178. Centaurea 
6tricta. Auf Hügeln und Weinbergen in ver¬ 
schiedenen Gegenden Ungarns Die Verff. waren 
anfänglich selbst geneigt, sie nur für eine Abart 
der Centaurea montana anzusehen, bis sie durch 
mehrjährige Cültur vomGcgenlheil überzeugt wur¬ 
den. Der Charakter ist; calycibus se.rratis\ foliis 
lanceölatis\ decurrentibus [arachnoideo-lanatis) ■, 
cauLibuS strictis, apice ramosis. Ausser dieser 
find« ! sich in Ungarn noch eine Centaurea, die 
Zwischen der stricta und montana eine Mittelart 
atfszurauehen scheint fl'ab. 179. Colchicum are 
nariurn. Auf Sandboden und zwar bis jetzt nur 
im Pesfhef Comitat. Die Haupt Charaktere, welche 
sie von uits er in gemeinen autumnale trennen, sind 
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ausser der dunkleren Farbe der Blumen, linien* 
Förmige und weissliche Blätter, eine läigbch-ey— 
förmige, an lieyden Enden zugespitzte S atmen— 
kapsel und Kleinheit aller Theiie. fab. 180. Ge- 
nista procurnbens. Schon durch Wilid. Spec. PI. 
bekannt. 

X. / JC. Heft. Tab. 181. Sedum g laue um, 
(foliis teretinsculis* cyma trifida: ramis reeurvo- 

atentihusj petalis senis, acuininalis*, stamiuibus 
uodenis). Nähert sich dem S. hisp mrco , ist aber 

jährig, und unterscheidet sich ausserdem noch 
durch einen aufrechten Stengel, kürzere, stum¬ 
pfere Blätter u. s. w. Tab. 182. Runium alpinum. 
Ein niedliches, sehr ausgezeichnetes Pflänzchen, 
das sich in Croatien auf der Spitze des Alpen¬ 
rückens findet, der an Dalmatien grenzt. Ob 
Mill■ Bunium saxatile hierher gerechnet werden 
könne, lassen die Verff. dahin gestellt seyn. Der 
wesentliche Charakter ist so bestimmt: involuerit 
involucellisque 3 — 5 phyllis\ caule basi adtenualo 
flexuosoque, subdichotomo. Beyläulig einige Be¬ 
merkungen über den generischen Charakter, was 
eine weitere Berücksichtigung verdient. Tab. i83. 
Cvtisus elongatus, (floribus pedunculatis, uitera— 
libus, sub^uaternis*, caule erecto: ramis el.ongatis; 
calycibus tubulosis •, foliolis obovatis). Erreicht 
etwa die Höhe von 2—3 Fuss und empfiehlt sich 
wegen der ruthenförmigeu blumenreichen Aeste 
zur Abwechselung in den englischen Gärten, fl'ab. 
i84. Coc/ilearia macrocarpa. Ist bereits durch 
f'Villdenow s Ausgabe der Spec. Plant, bekannt, 
weil die Herren Verff dem Herausgeber dieses 
Werkes, ausser mehreren andern, auch diese Pflanze 
früher mittheilten. Fortgesetzte Beobachtungen 
haben indess die VerlF. belehrt, dass sich diese 
Art von der C. Armoracia nicht hinreichend ge¬ 
nug unterscheidet, und lassen es dabin gestellt 
seyn, ob man sic als verschiedene Art oder nur 
als Abart derselben annehmen will. Tab i85. 
Arctium Carduelis, von PPilldenow wohl mit 
mehreren! Rechte als Art der Gatlung Carduus 
auigelührt. Tab. 186. Allium ochroleucum, (scapo 
nudo, teretiusculo cum anguloj foliis linearibus, 
oblusis, subtus nervosis \ umbelia subrotunda; fi- 
lamentis setaceis, corolla duplo longioribus). U11- 
ter Pinus Pumilio* auf Grasplätzen in andern Ge¬ 
gen den. Tab, 187. Ranunculus scutatus. Die Verff. 
gestehen selbst die grosse Aehnlichkeit desselben 
mit Linnens Ban. Thora; doch glauben sie ihn, 
nach vielfach angestollter Untersuchung und Ver¬ 
gleichung, als eine besondere Art ansehen zu kön¬ 
nen. Dass unter den vielen, von H aller bey R- 
Thora angeführten. Synonymen wohl einige zu R. 
scutatus gehören möchten , wie die Veilf. zugleich 
vermulhen, scheint auch dem Rec. nicht unwahr¬ 
scheinlich zu seyn. fl'ab. 188. Scabiosa gramini- 
f.dia Linn. Eine sehr gute Abbildung, die bis¬ 
her noch mangelte. Sehr richtig wird bemerkt, 
dass di Slcng 1 nach d; r V- urzel zu holzig, und 
nicht kraut artig sind, wie Liane sie beschreibt*, 
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«ncli sind die Blatter nur bey der cultivirten Pflanze 
22udiusoula zu nennen. Die Linneische Differenz 
verdiente also tu dieser Rücksicht eine Verbesse¬ 
rung. Tab. 189. Scilla pratensis, (raeeruo conico 
oblongo; pednnculis llore inplo longioribus; brac- 
teis brerisshuis). Wachst in Croaiien auf Wiesen 
und Viehtriften, und kommt in einigem Theilen 
mit Sc. italica überein. Tab. 190. Vioia ambigua. 
Tone Mi.itei.art zwischen V. cuciillala und primu- 
liiolia, die auch in manchen Theilen der V. 
Kirta nahe kommt. Sie blühet gewöhnlich 2—3 
Wochen später als die odorata. Ihr Charakter 
ist: acaulis , Joliis oblong is, cordatis , obtusius- 
eulis, crenatis, nudis; basi lobis inaequalibus in- 
Jlexis Qucullatis.. 

REINE MATHEMATIK. 

Silo. Franc. Laer oi x’s Anfang sgründe der 

ebenen und sphärischen Trigonometrie und der 

hohem Geometrie. Aus dem Französischen über¬ 

setzt und mit einigen Zusätzen begleitet von E: 

M. Hahn. Mit 5 Kupfer tafeln. Berlin, bey 

Heim*. Frölich. i8o5. S. XXXII, u. 288. 8. 

(x Thlr. 8 gi\) 

Im ersten Abschnitt, von der ebenen Trigo¬ 
nometrie, selzte sich der Verf. vor, dem Leser 
die Natur und Bildung der trigonometrischen Ta¬ 
feln lässlich zu machen, und ihn in den Stund 
zu setzen, dieselbe auf die Auflösung der Drey- 
ceke in vorkommenden Fällen anzuwenden; und 
die ersten Beziehungen der trigonometrischen Li¬ 
nien beyzubringen. Die Ausdrücke der Sinus 
und Cosinus durch die nach Potenzen des Bogens 
geordneten Reihen hielt er nicht lür nötliig hier 
unzugeben , eben so wenig, den Gebrauch der Si- 
nustaieln aus einander zu setzen. Der ziveytc^ 
Abschnitt S. 5 7— 80. enthält einen Lehrbegrijf 
di r sphärischen Trigonometrie nach Euler’s Ab¬ 
handlung in den Actis Acad. Petrup. 17 79, pars 
prior., weicher Lehrbegrifl' nach des Vf.’s Urtheil 
mu dem Vortheil, eine einfache und zugleich all¬ 
gemeine Theorie zu enthalten, eine merkwürdige 
Kürze und Eleganz verbindet, und in welchem 
man eine beträchtliche Anzahl Formeln findet, 
die man in voluminösen Werken vergebens su¬ 
chen wird. Der dritte Abschnitt S. 82-- Ende, 
handelt von der hohem Geometrie. Für’s erste 
von dem Gebrauch der Algebra , wie geometrische 
Aufgaben in Gleichungen zu bringen und aufzu— 
lösen, vons der Construction algebraischer Aus¬ 
drucke und geometrischer Auflösung der Gleichun¬ 
gen:, Eoyspiel davon an einer vollständigen Ana¬ 
lysis der Aufgabe: durch einen zwischen den Schen¬ 
keln eines bekannteix Winkels gegebenen Punct 
eine gerade Linie dergestalt zu führen, dass der 
zwischen den .SchenkeLu dieses Winkel» enthaltene 
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Th eil derselben vön einer gegebenen Grösse sey; 
und des besondern Falles, wo der gegebene Punet 
von buyden Schenkeln eines rechten Winkels gleich¬ 
weit entfernt ist. Hierauf (S, 117 foigg.) von deL 
Analyse des Descartes, in welcher man dieCnrven 
vermittelst vGleiehungen mit zw eye 11 unbestimm¬ 
ten Grossen darstellt: und zwar erstlich von den 
Gleichungen der geraden Linie und des Kreises 
mit Anwendung auf mehrere Aufgaben (S. 118 
*— x 5 8 ); hierauf von dex* allgemeinen Gleichung 
der Curven vorn zweyten Grade (S. x5g), nament¬ 
lich von der Ellipse, Parahel und Hyperbel (8.173), 
und deren Eigenschaften als ihren Gleichungen ent¬ 
wickelt; endlich von der Construction der Glei¬ 
ch ungen von hohem Graden vermittelst der Cur¬ 
ven (S. 44a flgg.), und Anwendung auf die Ver¬ 
doppelung des Würfels und auf die Trisection des 
Winkels. Noch ein Anhang (S. a55 —Ende), 
welcher die ersten Gründe der Anwendung der 
Algebra auf die krummen Flachen und die 
Curven von gedoppelter Krümmung enthält. 
“Was die Methode anbelangt”, sagt der Verf. in 
der Vorrede, “der ich gefolgt bin, so wird die¬ 
selbe wechselsweise analytisch und synthetisch 
scheinen; und diejenigen, welche die Vorrede zu 
den Anfangsgründen der Geometrie gelesen haben, 
werden nicht darüber erstaunen: denn sie werden 
vielleicht wie ich denken, dass die Vereinigung 
dieser beydeu Methoden, zur Vervollständigung 
einer jeden Wissenschaft nothwendig ist; allein 
die zweyte muss der ei'sten untergeordnet werden, 
wenn man die Verbindung der Sätze in Evidenz 
setzen, und bey allen wesentlichen Umständen den 
Ursprung der aus einander zu setzenden Begriffe 
und den Zweck, welchen mau zu erreichen strebt, 
anzeigen will”. Auch dieses Werk von Lacroix 
scheint sich in manchen Stücken von der Behand¬ 
lung, die man in deutschen Lehrbüchern gewohnt 
ist, zu unterscheiden , und wird auf diese Art 
einen gewissen Anschein von Neuheit in mehrern 
Materien haben, — Der Hr. Uebersetzer hat ei¬ 
nige brauchbare Zusätze beygelügt, 

Silo. Franc. Lacroix's Anfangsgründe der Al~ 

gebra, Aus dem Französischen übersetzt und 

mit Anmerkungen und Zusätzen begleitet von 

E. M. Hahn. ZweyterTheil. Berlin, b. Heinr. 

Frölich. i8o5, S. XII. u. Ö22. 8. (iThlr. 8gr.) 

Bey diesem zweyten und letzten Tlieile ist 
noch mehr als beym ersten die Ausführung des 
Plans sichtbar, welchen der Verf. nach der Vor¬ 
rede sich vorgesetzt hatte, aus den verschiede¬ 
nen Memoiren der gelehrten Gesellschaften das 
Brauchbare für den Vorfrag der Anfangsgründo 
der Wissenschaft auszuliebeu; und es zeichnet 
sich daher dieses Lehrbuch vor den bisherigen 
durch eine Bereicherung des Cursus der Algebra 
mit solchen Untersuchungen aus. die sich zit 
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einem Vortrag in den Anfangsgründen eignen, 
bisher aber nur in jenen grossem Sammlungen 
zerstreut angetroffen wurden. Man findet also 
hier verschiedene algebraische Aufsatze von Euler, 
Eagrange, Lapiace, <S\egner, Thom. Simpson u. 
a. benutzt, welche theils in eigenen Schriften die¬ 
ser Gelehrten, theils in den Memoiren von Paris ^ 
Berlin, in den philosophischen Transactionen r 
in den Seances des cooles normales u. dergl. ent¬ 
halten sind. Die Materien , die behandelt werden, 
sind folgende: 1) von den symmetrischen Functio¬ 
nen der Wurzeln der Gleichungen* Ausdruckung 
derselben durch die Coefficienten der Gleichun¬ 
gen*, Anwendung davon auf die Aufgabe; für eine 
gegebene Gleichung eine andere finden, deren 
Wurzeln bestimmte Functionen der Wurzeln der 
gegebenen sind, und auf die Theorie der Elimi¬ 
nation zwischen zvvey (nicht mehreren) Gleichun¬ 
gen, mit eben so vielen unbekannten Grössen, 
nach M aring, Cramer und Euler. II) Von der 
allgemeinen Auflösung der Gleichungen, insbe¬ 
sondere vom dritten und vierten Grade; nach La- 
gränge1 s Abhandlungen in den Memoiren von 
Berlin. III) Betrachtungen über die Ausdrücke 
für die W urzeln der Gleichungen vom dritten und 
vierten Grade; besonders vom sogenannten irre 
ducibeln Fall, wiederum nach Lagrange in den 
Seances des ec. norm. IV) Von den imaginären 
W urzeln im Allgemeinen. V) Von der Auszie¬ 
hung der W urzeln aus den zum Theil commen- 
surabeln und zum Theil incommensurabeln Grös¬ 
sen. VI) Von Erniedrigung der Gleichungen, 
i) wenn man eine Beziehung zwischen einigen 
ihrer W urzeln kennt, besondersbey gleichen Wur- 
zeln ; 2) bey reciproken Gleichungen; 3) durch 
Zerfällung in Factoren. VII) Das Hinwegschaf— 
fen der Wurzelgrössen und von der Art, eine 
Gleichung zu bilden, wenn man den Ausdruck 
für ihre Wurzel bat; dabey Eulers Methode, 
jede Gleichung von irgend einem Grade nach der 
Form ihrer W urzel zu bestimmen; BezouVs Auf- 
lösungsmechode. VIII Von einigen Umformun¬ 
gen , welche auf die Auflösung der Gleichungen 
von den vier ersten Graden führen; besonders der 
Tschirnhausenschen und der Cardanischen. IX) Von 
der Entwickelung der gebrochenen und negativen 
Potenzen in Reiben; dabey der Eulersehe Beweis, 
dass die Binomialformel auch bey gebrochenen 
und negativen Exponenten ihre Richtigkeit habe. 
X) Summation ähnlicher Potenzen der arithmeti¬ 
schen Reihen , und andere auf diese zu reducirende 
S .mmulionen. XI) Von den recurrirenden Reihen. 
XII Entwickelung der Expouentialgrössen und der 
Logarithmen in Reihen. XIII) Von der Umkeh¬ 
rung der Riilien. XIV) Von den continuirlichen 
Brii (dien : meist wörtlich, aus dem ersten Abschnitt 
der Lagentigischen Zusätze zur Eulerischen Algebra 
genommen. X.V) Von einigen andern Umformun¬ 
gen der Brüche. XVI) Allgemeine Begriffe von 
der unbestimmten Analytik. — Rec. zweifelt nicht 

daran, dass dieser Cursus der Algebra auch auf 
deutschem Boden brauchbar werden könne, und 
dass die gegenwärtige Uebersetzung dazu beytra- 
gen werde. 

Anfangsgrunde der Mathematik. Dritten Theils 

erste Abtheilung, Der Analysis erster Theil- 

Mit 3 Kupiert. Von Gerh. Gottl. Schmidt * 

Prof, der Math, zu Giessen. Frankf. am Mayn, 

bey Varrentrapp u. Weimer i8o5. II u. 24a S. 9. 

(i Thlr. 2 gr.) 

Dieser erste Theil der Analysis enthält die 
Algebra, der zweyte soll die Differential-und In¬ 
tegralrechnung abhandeln. Die hier behandelten 
Gegenstände sind; Gleichungen überhaupt; be¬ 
stimmte einfache und quadratische, mit einigen 
arithmetischen und auch geometrischen Beyspie- 
len, einigen Wenigen so gar aus der angewandten. 
Mathematik. - Bestimmte höhere Gleichungen; de¬ 
ren Zusammensetzung als Factoren; Veränderun¬ 
gen, die man mit ihnen vornehmen kann; Grän¬ 
zen ihrer Wurzeln; Auflösungen durch Näherung. 
Hierauf einiges von der unbestimmten Analysis, 
und deren Anwendung auf arithmetische Aufga¬ 
ben, sodann auf geometrische Oerler; LTebörgang 
hievon auf die algebraischen G’urven, besonders der 
zweyten Ordnung, wo die Haupteigenschaften der 
Kegelschnitte algebraisch entwickelt werden. Con- 
slruction der quadratischen Gleichungen durch 
Kreis und gerade Linie; der cuhischen und biqua- 
dratischen durch Kreis und Parabel. Th ei Jung der 
Winkel vermittelst der Formeln für Sinus und 
Cosinus eines vielfachen Winkels durch den ein¬ 
fachen ausgedriickl; und davon abhängige Con- 
struction und Auflösung der Gleichungen. Der 
Hr. Verf. bemerkt in der Vorrede, dass er sich 
bey der geometrischen Construction der Glei¬ 
chungen in der Hinsicht etwas länger verweilt 
habe, weil er dieselbe für ein sehr geschicktes 
Mittel halte, das Studium der Analysis zu beför¬ 
dern, und vor maschinenmässigem Rechnen zu 
bewahren; worin wir mit ihm allerdings überein¬ 
stimmen; sondern auch, weil sie noch iiberdiess 
den Vorlheil gewähre, dass man durch sie den 
Vortrag über die allgemeinen Eigenschaften der 
Gleichungen abkürzen könne, indem manche Sä¬ 
tze durch die Anschauung einer einzigen Figur oft 
deutlicher werden, als durch eine lange Reihe 
von Worten;, in welcher Materie er dem Cursus 
von Segner, einem unserer vorzüglichsten Lehr¬ 
bücher, als Muster gefolgt sey. Hieraul wird 
von krummen Linien höherer Ordnungen und 
von transcendenten gehandelt. Sodann von der 
Theorie der Functionen: vom Binornialtheorem; 
von demjenigen S.itze, der den Fundamentalsatz 
von Lagrange's 'Theorie des Fonctions analvti- 
ques ausmacht. Dessen Anwendung auf Dedu- 
ction des Polynomialiheorems; Ableitung der Aus- 
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tlrückungeii von Sinus und Cosinus dftrch Reihen 
in Potenze.. des Bogens. Umkehrung der Reihen. 
Endlich von Ketlenbriichen, and das hauptsäch¬ 
lichste von der Methode , ohne Ende lortlaiiiende 
Decimalbrüche und Quadratwurzeln durch dieselbe 
au: zudrucken. — Der Vortrag empfiehlt sich, 
wie man es von den vorhergehenden Theilen ge¬ 
wohnt ist, durch Leichtigkeit. Die Absicht des 
"Vert's. ist, wie er bezeugt, vorzüglich diese, den¬ 
kende und einsichtsvolle Praktiker zu bilden. 
Dass der Vf. am Ende der ganzen Analysis noch 
einen Anhang zweckmässig gewählter Beyspiele 
folgen lassen will*, worin der Nutzen dieser Wis¬ 
senschaft in allen Theilen der angewandten Ma¬ 
thematik gezeigt werden soll, halten wir für eine 
glückliche Idee, deren Ausführung wir schon 
manchmal wünschten; wir wünschen nur, dass 
der Vf. hev Ausführung derselben Fkiss und Aus¬ 
wahl anwenden, und besonders auch auf Eleganz 
der AuHösuugen etwas mehr Mühe werden möge: 
wozu vielleicht in manchen Fällen vorzüglich noch 
das gehören möchte, dass die Analyse der Aufga¬ 
ben durch mehr Auwendung von Geometrie und 
mehrere Sparsamkeit im Calcul vereinfacht wer¬ 
den sollte. 

MEDICINISCHE TOPOGRAPH IE. 

Medicinische Topographie vom Landgerichtsbe¬ 

zirk Sulzbach in der obern Pfalz, von Cfi. R, 

Schleis von LÖ wernfei dy D. kön. baierschen 

Landgerichtsarzte in Sulzbaclr. Nürnberg und 

Sulzbach, bey Seidel. 1806. i4 Bogen, gr. 8. 

mit vielen eingedruckten Tabellen. (Lat. Leit, 

i Thlr. 8 gr.) 

D iese Topographie ist theils aus den Papieren 
des verstorbenen Vaters (verrauthlieh des Veils, 
der medicinisehen Ortbeschreibung der Stadl Nort- 
gau. Sulz!). 1799. 8) vom Verl'., theils aus den 
Kenntnissen und Erfahrungen des letztem geflos¬ 
sen. Er sucht damit die ihm obliegende JPllicht 
zu erfüllen und hat zu diesem Zwecke das Werk 
nach dem von der kön. baierschen Landesdireelion 
zu Bamberg den LandgerichtsärzLen dieses Lan¬ 
des yorgezeichneten Plan, ausgearbeitet. Rec. 
kennt diesen Plan noch nicht, gesteht aber auf¬ 
richtig, dass er ihm nicht ganz seinen Bey fall .schenkt, 
vorausgesetzt, dass er vom Verf. treu befolgt und 
aui keine Weise erweitert worden ist. Soviel sta- 
lislisches und naturhistorisches Detail, als in die¬ 
sem Bändchen über einen kleinen Ort enthalten 
ist, ist höchstens dem Geographen, Statistiker 
und Naturforscher von Profession wichtig, aber 
dem Arzte gar nicht, der in keiner Rücksicht 
ein für ihn nützliches Resultat daraus zu ziehen 
vermag. \N as hilfts ihm, wenn er die Menschen- 
metige jedes kleinen Bauerhofs, die W eg» beschaf- 
fcnheit jedes Dörichens von 2 oder 3 Häusern und 

6 oder 9 Einwohnern, jede Raupe, jedes Pflänz¬ 
chen, jedes Sandkorn seines Bezirks kennt. Alle 
diese Dinge kann man nicht zu den Merkmalen 
des Begriffs einer medicinisehen Topographie rech¬ 
nen, da sie gar keinen, weder directen noch m- 
directen Einfluss afti die Bewohner gerade einei 
bestimmten Gegend haben, sofern sie nicht an 
und für sich eine bestimmte Eigenheit dieser Ge¬ 
gend, und nur dieser Gegend sind, sondern sich 
in der halben Welt vorlinden. Man lerne doch 
von den politischen Geographen und Statistikern, 
wie das liesondre vom Allgemeinen getrennt wei¬ 
den müsse und dass in eine Topographie nicht 
die Schilderung des ganzen Landes gehöre. 

Wir gehen zur Inhallsanzeige über, die unsre 
Rüge bestätigen wird. 1. S. 1 lg. Physisch - geo¬ 
graphische Bestimmung von Sulzbach und des¬ 
sen Bezirk. Beynahe 4 Seiten sind der Geschichte 
des Ortes gewidmet. Die Stadt liegt, südwärts 
abhängend an einem nicht sehr hohen, wasserrei¬ 
chen Felsenberge und ist von allen Suiten mit an¬ 
genehmen Thälern und Hügeln umgehen , hat an 
ihrem südlichen Ende einen Weiher mit gutem 
Quell-Wasser, ist grössten theils von Kalkstein er¬ 
baut, mit Ziegeln gedeckt, hat lange und breite, 
aber 5c 11 lechtgep 11 asterte Strassen, ist vorzüglich 
im obern Theil sehr reinlich und gestattet dem 
Winde überall freyen Zug. Die Kirche und die 
andern öffentlichen Gebäude liegen hoch und ge¬ 
sund, eingeschlossen sind dabey das Spital ttn 
die Frohnveste. Die Stadt hat 384 Häuser, 1 ie 
Kirchhöfe liegen hinreichend entfernt. ALeen 
und angenehme Waldungen fehlen nicht. Her 
ganze Laridesbezirk besteht mehrentheils aus beig 
und Thal und fast alle Ortschaften liegen hoch. 
Er beträgt gegen neun Quadratmeileh und ent- 
hält in seinen vier Vierteln, ausser Sulzbach um 
Markt Königstein 17 Flolmarken. 5 k'athoL um 
9 evaugel. Pfarreyen, 18 deutsche - und 2 Juden- 
schulen, 231 Dörfer und Weiler. Die Ortschal¬ 
ten werden nun namentlich angegeben, dann 
folgt eine Angabe der bemerkenswertlien Bergt 
mit einigen kurzen Beschreibungen, Angabe de 1 
Thaler, Wasser und Höhlen. II. S.20 — b5. 
tisfische Rücksichten, d. h. eine tabellarische An¬ 
gabe der Ortschaften, Zahl der Höfe, Gütheu 
Häuser, Seelen, Entfernung von Sulzbach mü¬ 
der Strasse, Beschaffenheit der Wege, der Ge¬ 
gend und des Bodens, der Nahrungszweige nnd 
des Wassers. Nützlicher sind die Tabellen S. obig. 
aus denen wir folgendes ausheben. Mit Einschluss 
von Sulzbach und Königstein enthält der Be¬ 
zirk, in seinen 233 Ortschaften, 2292 Hauser und 
1387b Seelen, nämlich 2724 Hausväter, 2878 Haus¬ 
mütter und 7299 Kinder, als 35y2 i öchter und 
3707 Söhne. Gebohren wurden im Jahr i&o5. 
233 Knaben und 190 Mädchen; verstorben sind 
in diesem Jahre i4a männliche, 102 weibliche 
Personen; getraut wurden 8G Paar — S. 71. muss 
die Ueberschriit heissen Seelenbestaud statt See- 
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lenzustand. Die mehre sie 11 starl>en i8o3^-i8o5. 
üu Entkräftung und Altersschwäche, nächsldem 
an Abzehrung, allgemeiner Schwäche, Schlagfluss, 
Lungensucht, Wassersucht, Lu 11 geue11 tzündung, 
Darmentzündung, Keuchhusten. Todtgebohrne 
waren in den genannten Jahren 6, 11, 4. -— In 
26 Jahren hat die Volksmenge um 2726 Köpfe 
zugenommen, die Sterblichkeit nimmt jährlich 
ab, so wie die unehelichen Schwangerschaften, 
Es gibt viele Menschen von 80bis90 Jahren. Un¬ 
glücksfälle ereigneten sich in den angeführten 
.droy Jahren vierzehn. III. S. -76. Beschreibung 
der körperlichen Beschaffenheit der Bewohner, 
Die Christen sind meist starke, wohl gebildete, ab¬ 
gehärtete Leute, die Juden schwächlich und ste¬ 
hen jenen an Cultur um 100 Jahre nach. Der 
Sulzbacher ist ein schlichter, friedfertiger Mensch, 
nicht ausschweifend, liebt Gesellschaft und Ein¬ 
samkeit, ist fleissig, nicht ungeschickt, nicht bios 
Handwerker, sondern auch zugleich Feld-und 
Gartenbauer, sehr arbeitsam, das weibliche Ge¬ 
schlecht hübsch und mit allem versehen, was 
Mann, Jüngling und Kind bedürfen. Die Juden 
werden nachteilig geschildert. Die südwestlichen 
Bewohner des Bezirks unterscheiden sich, zu ihrem 
Vorteil, von den nordöstlichen. Die Kleidertracht 
ist einfach, doch lässt sich die Jugend von der 
Mode beherrschen, besonders die weibliche Jugend 
der Juden. Das Tabakrauchen ist. allgemeine Sitte: 
im Genüsse öffentlicher Ergötzlichkeiten herrscht 
Bescheidenheit und Mässigung. Vorurteile und 
Aberglauben herrschen auch in Sulzbach, beson¬ 
ders unter den Juden. — IV. S. 85. Aeussere 
Einflüsse , welche das Gesundheit's wo hl mittelbar 
oder unmittelbar betreffen. Das Klima ist mehr 
kalt als wann, die Luit rein, die Lage der Stadt 
frey und doch hinreichend geschützt. Witterung. 
D ie Westwinde herrschen am häufigsten. Die 
Witterung wechselt sehr häufig und oft sehr 
schnell. Der Boden ist fruchtbar und trägt die 
gewöhnlichen Getraidearten. Hopfen und Obst 
geraten sehr gut, der Holzwuchs, Futterbau und 
'Viehsland sind trefflich. Es fehlt weder an vege¬ 
tabilischen noch an thierischen Nahrungsmitteln 
von guter Beschaffenheit. Wasser, das gewöhn¬ 
lich© Getränk ist sehr wohlschmeckend. Liebliugs- 
getränk ist Bier, gutes und schlechtes, weisses 
und braunes. Binnen zehn Jahren 1795 — i8o4. 
wurden im ganzen Physikaisbezirke x5i8i5 Eimer 
Bier undKovent getrunken. Branntwein wird viel 
genossen, besonders W acholder-Branntwein. Ein 
ganz allgemeines Getränk ist der Kaffee mit Sur¬ 
rogaten. Preisse der vorzüglichsten Nahrungs- 
mittel, seit drey Jahren. — Die Wohnungen sind 
nicht überall gesund. Sulzbach ist eigentlich über¬ 
völkert. Die Strassen werden nicht durchaus rein 
genug gehalten. Tabellarische Uebersieht der Ge* 
werbe etc. etc. und der Krankheitsformen, die 
durch Gewerbe veranlasst werden. (Debet die 
letzten lässt sich wohl aus einem so kleinen Bezirk 

und von se wenig Seelen kein Resultat ziehen.) 
Krankheiten der Israeliten , S. io4 — loq. sehr le¬ 
senswert , wahr und belehrend. Krankheiten der 
Bauern. V. S. n3. Bestimmung des r Vieh* 
stanaes, Krankheiten der, Hausthie.re, Viehseu* 
offen. Auch diesem Abschnitt kann Bec. seinen 
Beyfall nicht vor enthalten, .aber der folgende ge* 
hört last eben so wenig, als der grösste Theil 
des zweylen, hieher. V I..S. iu4. Naturgeschichte, 
nämlich: systematisches Verzeichniss der Säug* 
thiere, Vögel, Amphibien und Fische- der Pflan¬ 
zen (mit Angabe ihres Gebrauchs, als Nahrungs- 
oder Arzneymiltel, in der Technik und Oekono- 
nne etc.), der Minern und Versteinerungen. —* 
VIL S. i5o. Stationäre und epidemische Krank¬ 
heiten. Endemisch herrschen Krankheiten der 
Respirations- und Verdauungsorgane. Sehr häu¬ 
fig sind 1 aulfieber, bösartige lieber, Nervenfie- 
ber, die der Verf. kurz beschreibt. Die Pocken 
haben sehr häufig geherrscht, und mehr Menschen 
weggeraflt, als jede andre Krankheit. Dielmpfung 
der Variola wollte nicht recht in Gang kommen, 
selbst die Einführung der Schutzpockenimpfung 
machte dem Verf. Adele Mühe, doch ist sie seit 
i8o3. im Gauge. — VIII. S. 161. Anzahl der 
Wahnsinnigen, Gemüthsgestörten, Blinden, Ge¬ 
hörlosen, Stummen, Taubstummen, Fallsüchtigen 
und Gebrechlichen. Summa i65. Das Ver- 
halluiss zu den übrigen ist also =: 1:78. — IX. 
S. iÖ3. Medicinalanstalten. Verpflegung der Ar¬ 
men.. Sonst war in Snlzbach die Beltelcy zu Hause, 
jetzt ist diesem Uebel abgehölfen u. gutfur den Noth- 
1 eidenden gesorgt. Nicht minder gut hat man den 
armen Kranken und Reisenden bedacht. Bäder 
und Badeanstalten lejilen, ob sie sich gleich oim» 
schwer einriehfen Hessen, da es an guten, reinen 
Quellen, ja selbst an einer Mineralquelle nicht 
fehlt. Diese ist zu Grosalbertsdori, eine Stunde 
von Sulzbach. Gegend und Lage dieses Orts, Ent¬ 
deckung und Ursprung der Quelle (im Jahr 172h.) 
Es ist ein schwefelhaltiger Slahlbrnmien, der, 
uach des Medicihairats Graaf Meyn-ung mit allen 
eise 11I1 a 1 tigenSchwele 1 wasser 11 um den Vorzug strei- 
tenkonnte und zu den ersten in und ausser Deutsch¬ 
land zu rechnen sey. Eine Tabelle zeigt die Be¬ 
standteile nach Untersuchungen in Graafs Ma¬ 
nier. Medicinalpersouale. Der Verf. ist der- ein¬ 
zige Arzt des ganzen Bezirks, ausser ihm noch 
ein Oberwundarzt, Hebammenlehrer und Opera¬ 
teur, Bellmann, dann 5 Wundärzte erster Ciasse 
7 zweyler Ciasse: 5 Hebammen erster, i4 zwey- 
ter Ciasse. Es ist ein Leseinstitul eingerichtet 
worden, auch wird den angehenden Wundärz¬ 
ten Unterricht in den notwendigsten mediuni- 
schen Doctrinen gegeben — MedicFhische Pfusche- 
reyeu sind, aller guleu Maassregeln vou Seiten 
der Regierung olmgeachtet, doch noch nicht ganz 
ausgerottet.— IX. S. i83 — 199. Bemerkungen 
über einige, den allgemeinen Gesundheitswohl 
nachtheilige Einflüsse und Vorschläge zu deren 
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'Entfernung oder Verbesserung. Enthalten man¬ 
chen guten Gedanken , manchen frondtmen Wunsch. 
Möchte doch keiner verhallen, keiner vergeblich 
erklingen, keiner blos auf dem Papier stehen. — 
Freymüthig hat Ree. gerügt, was ihm tadeln« werth 
schien, aber wir müssen dem Verf. auch für eine 
Menge Belehrungen und für eine sehr angenehme 
Unterhaltung danken. Es sind, diess sey zur 
Steuer der Wahrheit unverhohlen gesagt, Ab¬ 
schnitte in seinem W erkehen, die zu dem Besten 
gehören, was die Literatur in diesem Fache be¬ 
sitzt. Hoffentlich findet der Verf. recht viele, 
glücklicheNaehloiger in seinem Vaterlande. Wenn 
nur jeder so gut arbeitet, als er, dann ist ein herr¬ 
licher, bedeutender Anfang gemacht worden mit 
der Ausfüllung einer sehr grossen Lücke des me- 
dicünschen Wissens, der ärztlichen Kunst und 
Literatur. 

VOLKSARZNE YK UN DE. 

l. Ueber Kopf- upd Zahnschmerzen, und übet* 

die Mittel dagegen. Vom Herausgeber des 

Gesundheits - Tempels. Neue unveränderte 

Auflage. Hannover, b. Hahn. 1806. (.16 gr.) 

1. Allgemeinfassliche Belehrung über die Mit¬ 

tel zur Erhaltung und Vervollkommnung der 

Gesundheit. Ein Lesebuch für Aerzte und 

Niehtärzte. (Vom Herausgeber des Gesund¬ 

heits-Tempels.) Weissenfeis, b. Grafte, 1806* 
5y6 S. (1 Thlr. Ia gr.) 

Wir fassen die Anzeige dieser beyden Schrif¬ 
ten zusammen, da sie von demselben Verfasser 
sind und denselben Zweck haben, Niehtärzte über 
arzneywissenschaftliche Gegenstände, die für sie 
grosses Interesse haben, zu belehren. Ihr Verf 
gehört zu den rüstigen Schriftstellern, die es bey 
ihren literarischen Arbeiten auf viele Bände anle- 
gen, und es deswegen weit bequemer finden, Leh¬ 
rer des V olks zu werden, als vor Sachverständi¬ 
gen aufzutreten, denn für’s Volk ist ja alles gut 
genug. 

Als er die in No. 1. enthaltenen beyden Ab¬ 
handlungen geschrieben muss er jedoch ungleich 
mehr Achtung iür das Publicum und für seine 
literarische Reputation gehabt haben, als zurZeiL 
der Abfassung von No. 2. Wenigstens sieht man 
jenen Abhandlungen das Bestreben an, etwas Gu¬ 
tes und Vollständiges zu liefern: besonders ist die 
iiher Zahnschmerzen gut geralhen, und verdient 
selbst von manchen' Aerzten gelesen zu werden, 
oh sie gleich keine neuen Ideen enthält: sie trägt 
das Bekannte gut, deutlich, ordentlich Und voll¬ 
ständig vor.- Mehr Missgrifte sind schon in der 
Abhandlung über den KopIsdynerz sichtbar. So 
ist der Abschnitt von localen Ursachen der Kopf¬ 
schmerzen viel zu umständlich iür Layen, und 

am heiligsten passt cs, ihnen von Kopfschmerzen 
vorzureden, die von „Luft unter der Hirnschaale,£< 
von „daselbst angehäuftem Biulwasser“ herrüh¬ 
ren sollen. Hat der Verf. je dergleichen beob¬ 
achtet? Rec. sind sie in einer ziemlich langen 
Praxis nicht vorgekommen. Dagegen hätte sehr 
verdient, in diesem Abschnitte bemerkt zu wer¬ 
den, dass organische Fehler des Gehirns nicht an 
sich, sondern blos consensuell Schmerzen erregen. 
Die Schreibart ist in No. 1. fliessend und gut. 
Der Abdruck der zweyten Auflage ist nicht mit 
gehöriger Sorgfalt veranstaltet worden, denn der 
Bogen B passt nicht auf den Bogen C. 

No. 2. sollte, des Vrf.’s Absicht nach, den 
Titel Selbstarzt führen, und aus 2 Bänden beste¬ 
hen, deren zweyter vermulhlich dem Volke die 
Pathologie und Therapie, in Kürze vortragen 
sollte. Der Verleger scheint erst abwailen zu 
wollen, wie viel Glück dieser erste Band mache, 
ehe er den zvveyLen druckt, und um deswillen den 
Titel geändert zu haben , so dass man den des 
Verfassers blos in der Vorrede erfährt. Wenn 
nun Glück and Verdienst in einigem Verhältnisse 
stehn, so wird das Publicum mit dem zweyten 
Bande verschont bleiben: wenn aber die'Leich¬ 
tigkeit, mit weicher der Verf. schreibt, das Glück, 
seiner Arbeit bestimmt, so muss sie zu einer sehr 
grossen Bändezahl anwachsen. Denn was kann 
leichter seyn, als aus Compendieu der Logik, der 
Physiologie, der empirischen Psychologie, der 
Naturlehre, aus jedem eia paar Seilen abschrei¬ 
ben und den Text mit schaalem, mitunter sehr 
pLumpeti Witz durchspicken? Der nützlichste 
Theil des Buchs könnte noch der seyn, wo von 
der Salubrität und den verschiedenen Graden, der 
Verdaulichkeit der verschiedenen Nahrungsmittel 
und Getränke ziemlich weitläufig gehandelt wird, 
wenn es nur dem Verf. gefallen hätte, stall zu 
sagen, diess und das sey leicht verdaulich, jenes 
stark nährend, diess erfordere eiuen „pomtner- 
schen44 Magen, jenes enthalte gar keine Nahrung, 
von gewissen Grundsätzen auszugehen, und die 
Güte der Nahrungsmittel nach dem Bedürfnis» 
der verschiedenen Menschenclassen zu bestimmen, 
oder eigne und fremde Erfahrung dabey zu be¬ 
rücksichtigen. So hören wir ihn aber ohne Prü¬ 
fung und Grund absprechen. Allenfalls versichert 
er uns, dass z. B. die Gose ein gesundes Getränk 
sey, weil er es seit 12 Jahren alle Tage trinke, 
ohne davon fett zu werdenj dass ihm einmal das 
kupferne Beschläge seiner Tabakspfeife grossen 
Nachtheil gebracht habe, 11. dgl. aber auf andre 
Erfahrungen darf man in diesem Buche nicht 
rechnen. Wie kann der Verf. z B. sagen, alles 
Fett sey schwer verdaulich? Weiss er nicht, 
dass wir fast alle Vegetabilien, ausser Bröd , mit 
Fetten verbinden, und sie vermittelst, dieses Zu¬ 
satzes desto besser verdauen? Von der Diätetik 
wird behauptet, dass man durch Befolgung ihrer 
Regeln im Stande sey7 alle Rranktnpten abzubab 
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ten — kann man wohl Epidemien und Anste¬ 
ckung durch Diät abwehren? — und ihr Vorzug 
vor der Therapie wird durch das Gieiclmiss ins 
Vicht gesetzt, dass der besser sey, der mich ab- 
halle, meinen Rock zubeschmutzen, als der, welcher 
jnir d ie Flecke aus dem beschmutzten tilge. — W o 11- 
te man in der edlen Sprache des Verf.'s antwor¬ 
ten so konnte man ihn fragen, wessen Verdienst 
Jas «rössere sey , des Nachtwächters , der alle 
Abende „bewahrt das Feuer und das Licht!“ 
mit , oder dessen , der den Brand eines Hauses 
löscht, und Weib und Kinder des Einwohners 
den Flammen entreisst? — Die hier angeführte 
Temperamenlenlehre, nach welcher der Unter¬ 
schied aus dem Verhäitniss der tonischen Kraft 
zur Reizbarkeit bestimmt wird, hat eben so viel 
wider sich, als die veraltete Galenische: doch ge¬ 
bührt dem Verf. das Lob, dass er einsieht, es 
könne keine zusammengesetzte Temperamente 
geben, d. i. die tonische Kraft z. B. könne nicht 
zugleich grosser und kleiner, als die Reizem- 
pTauglichkeit seyn. Gar viele haben das nicht 
eingesehen, wie denn überhaupt in der Tempe- 
ramenteniehre sehr viel aufzuräümen ist. — Die 
unschicklich so genannten nicht natürlichen Din¬ 
ge nennt der Verf. noch weit unschicklicher, 
Aussendinge. Wie? ist Schlaf, Wachen, Aus¬ 
feerung — Aussending? Dieser Band enthalt nur 
die Betrachtung des Einflusses des Lichts, der 
Wärme, der Luft, der Elektricilät, der Speisen 
und Getränke: das übrige soll im zweyten Bande 
folgen. Unter andern wird zum Beweis, wie 
nothwendig der Einfluss des Lichtes sey, erzählt, 
dass nach Sonnenfinsternissen gewöhnlich Men¬ 
schen und Vieh von schweren, tödtlichon Krank¬ 
heiten befallen würden. — Glaubt man das in 
Leipzig? — Dafür soll das Licht auch wieder 
den Sonnenstich zu erregen im Stande seyn. Diess 
ist daran unschuldiger, als die Sontfenwärme. 
ß. 206. liest man, nichts sey geschickter, „die ver¬ 
schiedenen Krankheiten, denen der menschliche 
Körper so sehr unterworfen istcs zu verhüten, 
als — wenn man sich von Zeit zu Zeit eleklrisi- 
ren lasse. Es werden auch Schuhsohlen, nach 
den Umständen, bald aus leitenden, bald aus iso- 

lirenden Materialien empfohlen. Lud wenn je¬ 
mand heyrathen will, so soll er ja darauf sehn, 
dass die Elektricilät der Person, die er wählt, der 
süinigen entgegengesetzt ist. Wahrhaftig ein gfnz 
neues Vorsichtsmiltel zur Verhütung des Ab.stos- 
sens der Verbundenen nach der Hochzeit! Wie 
fangt es die atmosphärische Luft an, uns „die 
gefährliche Gabe des Stolzes, der empor Lodert, 
und der Demuth, die im Staube kriecht, mit 
vollem Munde zuzuhaucheu ?4f — Aus dem Koch¬ 
salz entwickelt sich durch zugetröpfelte Schwefel¬ 
säure nicht Sauerstoftgas, wie der Verf. meynt, 
sondern salzsaures Gas. Schliesslich ein kleines 

Pröbchen von dem Witz und der Schreibart des 
Verls. S. y6y. „Franklin belebte Fliegen, die in 
Maderawein ertrunken, und im Scheintode von 
Madeira nach Amerika, und von da nach Eng- 
fand gesegelt waren, iudem er sie der Sonnen¬ 
wärme aussetzle. Zum Glück, dass nicht die Men¬ 
schen, die sich im Weine zu Tode saufen, da¬ 
durch können erweckt werden, sonst mochte sich 
wohl bald kein Tropfen M ein mehr in unsere 
Kellern befinden/4 

THEO RE T. ARZNE ¥WISSENSCHAFT. 

Briefe über Browns System der Heilkunde, von 

D. F. G. PVezeL Leipzig, b. Weigel, 1806. 8. 

280 S. (20 gr.) 

Wenn wir Hn. Wezel sagen, dass sein Buch 
ein vollgültiges Docüment seines Wahnwitzes ist, 
so wird er sich dadurch sehr gelobt und geschmei¬ 
chelt finden , denn nach ihm ist der Wahnwitz 
eine .sehr wünschensWerthe Sache. Damit unsre 
Leser sehn, dass Bec. ihm nicht unrecht tliue, 
mögen hier einige Stellen, wie sie zufällig Vor¬ 
kommen, Platz finden. S. 118. „Es wird dem Men¬ 
schen auf einer höheren Bildungsstufe des Erd¬ 
geistes vielleicht gelingen, mit wahrhaft göttli¬ 
cher Willkübr, frey und ledig von 'den Banden 
der Vergänglichkeit, sich in alle Kreatur im Him¬ 
mel und auf Erden zu verwandeln, und in ewig 
junger Wollust jetzt das Leben des Erzes zu le¬ 
ben, jetzt als Blume die Sonne zu trinken, jetzt 
als Adler über den Wolken der Erde triumphi- 
rend zu schweben/4 S. 183. „Das ewige Eine, 
welches in der unterhimmlischen Welt als Licht 
erscheint, hat sich in der unterirdischen in 
Klang verwandelt; daher das Eisen, als welches 
die Sehnsucht, mit allen Dingen zusammenzuhan- 
gen in Liebe und Ehe, am bestimmtesten von al¬ 
len Wesen der Unterwelt fühlet, (welcher Liehe 
ewiges Wort das Licht) auch den reinsten Klang 
hat, gleichsam um durch den Zauber der Musik 
verwandte Wesen in seine Umarmung zu locken. 
Der Klang ist die Seele der Metalle. Das Eisen, 
in furchtbarer Herrlichkeit auf unzugänglicher 
Burg am Nordpol thronend, behauptet mit unüber¬ 
windlichen Watten Lieben, Freyheit und Unschuld 
der Erde, unser aller Mutter. Seine Schwerter 
und Spiesse sind im Nordschein 'sichtbar; übrigens 
sind die Nordlichter (Mutterblutllüsse der Erde, 
ihre Folge dire.cte Schwäche, z. B. heftige Kälte/4 
S. 187. „Das Quecksilber ist das Zeugungsorgan 
cler Erde/4 Häufig kommen auch Verse vor, die 
dieser Prosa würdig sind. — Wie mag diess Zeug 
einen Verleger gefunden haben ? Dieser verdiente, 
V. R. W zur Erstattung der Curkosten für Hrn. 
W'ezel angehaiten zu werden, wenn anders Cur 
für seine Krankheit, möglich ist. 
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Y 011 Ländern und Orlen die so viel bereiset, so 
oft von allen Seiten beschrieben, so lnan.üchfal- 
lig geschildert worden sind, darf mau in neuen 
Reisebeschreibuugen nicht eben sehr viele neue 
Nachrichten erwarten; wenn die Reisenden Maut¬ 
ner von Kenntnissen und Beobachtungsgeist sind, 
und sich auf das beschränken, was sie richtig beob¬ 
achten und darstellen konnten, so werden ihre 
Dar Stellungen immer anziehend und lehrreich seyn, 
wenn sie auch gerade nicht viel Unbekanntes ent¬ 
halten. Diess gilt auch von diesen Briefen, deren 
Verl, durch einen lebhaften, aber natürlichen und 
uugesuchl schönen Vortrag den Leser unterhält- 
Die Reise geschah im J. i8o3. u. i8o4 Triest, von wo 
der erste Brief datirt ist, war noch vor 20 Jah¬ 
ren ein unbedeutender Ort, itzt ist er einer der 
ersten Häfen an den südlichen Küsten Italiens. 
So hob es der Handel. Für einen Fremden , der 
nicht von Kaufmannsgeschälten spricht, ist es der 
traurigste und langweiligste Ort. In Venedig be¬ 
schreibt der Verf. zuerst den St. Markusplatz, 
mit allen seinen Gebäuden, den Millelpunct aller 
Vereinigung in Venedig. Die Sommer mögen in 
Vc-ried ig schön seyn, nur verbreiten die Ausdün¬ 
stungen einen schädlichen Geruch; die Winter 
sind höchst unangenehm, wegen des beständigen 
Regen weiters und der nebl ich teil Luit. Die vie¬ 
len kleinen Gassen zwisc hen den Häusern, machen 
die Stadt vvii kücht, enge und finster. Die Häu- 

Vierter Band, 

ser sind klein, unansehnlich, oft schmutzig, meist 
zwoy, höchstens drey Stock hoch; aber last in 
jedem ist unten ein Lade n. Die Hauptgasse, vom 
Markusplatze nach dem Ponte Rialto heist la Mer- 
ceria, und ist vorzüglich mit Läden angefüllt. 
Abends sind alle diese Buden, die meist bis 12 
Uhr offen bleiben, erleuchtet. Von 8 oder 9 bis 
12 oder 1 Uhr Nachts spielen die Theater, dann 
fängt erst das Leben der vornehmen Welt in 
Kaffeehäusern, Speisehäusern u. s. f. an. Denn 
gewöhnlich speist mau Mittags um 3 Uhr, dann 
langen schon die Besuche in den Kaffeehäusern 
an, deren Zahl ungewöhnlich gross ist; aber auch 
Vormittags finden sich von halb zwölf bis zwölf 
oder ein Uhr, jedoch nur Herren, daselbst ein. 
An Sonn- und Festlagen erscheinen auch die Da¬ 
men um diese Stunde dort, am Arme ihrer Ca¬ 
valieri Servenli (denn der Name Cicisbeo ist in 
Italien ziemlich abgekommen). Ausser den Kaf¬ 
feehäusern werden noch Speisehänser besucht, 
auch gibt es viele Casino’s, deren jedes seine be¬ 
stimmte Gesellschaft hat. Sie dauern bis 3. oder 
gar 4 Uhr. Man zählt in Venedig sieben Thea¬ 
ter, aber in dreyen wird seilen oder gar nicht 
gespielt. Zur Carnevalszeit ist auch die grosse 
Oper, alla Fenice, ein erst vor 8 bis 12 Jahren 
erbauetes grosses Theater. Der Verf. ist mit 
der Darstellung auf der italienischen Bühne nicht 
zufrieden , auch bemerkt er, dass die italienische 
Sprache nicht das Gebildete der französischen hat. 
Die Pronunciation mancher Wörter, bey denen 
der Mund zu voll genommen wird, gebe ihr et¬ 
was Breites und Plattes, das vornehmlich im Mun¬ 
de eines Frauenzimmers missfalle; diese Ansicht 
sey zwar einseitig, bähe aber etwas Wahres zam 
Grunde. Die Schönheit der Venetianeriuncn (bey 
deren Schilderung der Hr. Verf. mit Liebe ver¬ 
weilt) kömmt der der Römerinnen oder Iloren¬ 
tinerinnen nicht bey, aber sie haben vor den Rö¬ 
merinnen den Vorzug der Geistesbildung. Der 
Gondeliers, zu denen der Verf. seine Leser so¬ 
gleich von den Damen Venedigs fortführt, sind 
über 20,000. Bekanntlich bedient man sich in 
Venedig nur der Gondeln und hat keine Pferde 

[.54] 
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und Wagen. Statt dass man in andern Städten 
spatzieren geht, fahrt man hier aut den grossen 
Canal spazieren. An demselben sieht man die 
schönsten Pallaste. Der Pallast Pesaro, der Pall. 
Grimani, und der kleine Pallast Cornaro inleres- 
sirten den Verf. am meisten. Die kleine Kirche 
Calce (ai Scalzi) ebenfalls am Canal, hat das 
reichste und schönste Portal. Venedig ist das Pa¬ 
radies der schönen neuern Baukunst. Palladio 
und Sansovino haben den graziösen Styl einge¬ 
führt. Die Werke des Palladio hat Bertati Sca- 
mozzi in fünf Quartb. herausgegeben, Vicenza, 
1798. »uod Temanza hat Vite degli Arcliitetli Ve- 
neti geschrieben. Was der Hr. Verf. über die 
Geschichte der alten Baukunst, und über die Ab¬ 
stammung der Etrurier von den, Phöniciern oder 
Aegyplern heybringt , verräth wenig Kritik. Als 
vorzügliche Werke der schönen Baukunst in Ve¬ 
nedig nennt der Verl. 9 Palläste, 10 Kirchen, die 
Scuola di S. Roclio, und den Molo, einige Stun¬ 
den von Venedig. Er beschreibt aber vomemlich 
die Kirche del Redemtore und S. Giorgio mag— 
giore, beyde von Palladio erbauet (aus dem lle- 
feclorio des Convents bey der letztem ist das be¬ 
rühmte Gemälde von Paul Veronese, und aus der 
Bibliothek sind die drey berühmten Manüscriple 
von Dante, Petrarca und Cicero nach Paris ge¬ 
bracht. Bey des Canova’s neuern Bildhauerwerken, 
besonders seiner Psyche (im Hause des Grafen Man- 
gili), verweilt der Verf., aber nur als Bewunderer 
der Psyche, nicht als Kritiker. Das erste Werk, 
das C. in Venedig verfertigte, ist Dädalus und 
Ikarus im Pallast Pi.sani Moreta; für sein bestes 
hält der Verf. seine Hebe im Hause des Grafen 
Albrizzi, wo mehrere Basreliefs von diesem Künst¬ 
ler sich befinden, unter andern der Tod des So¬ 
krates. Noch drey andere werden kürzer berührt. 
Vom Markusthurm herab nahm der Verf. eine 
grosse Ansicht.von Venedig, die er seinen Le¬ 
sern, so gut als möglich, in der Beschreibung 
wieder zu geben versucht. Aber er stört selbst 
ihren Eindruck durch Einmischung einer kurzen 
Geschichte der Staats Veränderungen Venedigs und 
des Wachsthums seiner Grösse.. Sie ist ver¬ 
schwunden, und wer Venedig noch vor sechs 
Jahren gekannt hat, und es itzt sieht, erkennt es 
nicht wieder. Auch die untern Volksclussen, und 
ihre Vergnügungen, hat der Verf. nicht übergan¬ 
gen. Sie haben ihre eignen Kaffeehäuser. Lust¬ 
dirnen gibt es gewiss in V. gegen i5ooo., in 
Neapel 20 bis 25ooo. Der Bettler kann man sich 
kaum erwehren. Sehr viele stille Arme schmach¬ 
ten im grössten Elend. Taschendiebstähle sind 
ausserst häufig. (Die sonst so gerühmte PoJicey 
Venedigs muste also damals sehr gesunken seyn.) 
An schönen 'ragen versammelt sich das gemeine 
Volk vornemlich an der Riva oder dem Quai 
de5 Schiavoni, wo ausser Gauklern u. s. f. auch 
Philosophen. (Declamatoren) ihren Schauplatz Auf¬ 
schlägen. Die Venetianer lieben das Harauguiren, 

und zugleich einen IFarlekin’s oder Buffon’sroassi- 
gen Vortrag. Sogar alle Sonntage und Festtage 
früh predigt ein Dominicanermönch auf dem 
Markusplatze nahe am Meer, von einer bewegli¬ 
chen Kanzel herab, dem Volke auf eine markt- 
schreyerische Weise. Von dem Meistern der Ve¬ 
il et. Malerschule. VonTintoretto u. Paul Veronese 
findet man viel in Venedig beysarnmen, aber von 
Titian wenig; von diesem ist mehr in der kaiserl. 
Gallerie zu Wien. Die Anzahl der Gemälde, wel¬ 
che die Franzosen aus Ven. weggeführt haben, be¬ 
trägt 26. (Darunter das schönste Gemälde Titians, 
das in Ven. war, der Märtyrertod des h. Petrus, 
der h. Markus, ein Meisterstück von Tintoretto.) 
Der Verf. nennt die vorzüglichsten Maler der 
Venet. Schüfe (Bellino i5i2. ist der erste, Karl 
Lolli der letzte hey ihm; die Gemälde von Paul 
Veronese zogen ihn am meisten an, weil so viel 
Edles und Grosses darin liegt), dann gellt er die 
einzelnen Gemälde durch; a. im herzogl. Pallast; 
wo der Friede von Bologna, ein Gemälde von Mark. 
Titian, dem Nellen, als eines der schönsten Ge¬ 
mälde in Venedig vor andern ausgezeichnet, und 
das unbedingte Loh welches dem Gern, des Paul 
Veron., die Tugend welche »die Laster forttreibt, 
crtheilt ist, gemässigt wird; dagegen isL eines der 
berühmtesten Gemälde des Paul Ver. und das erste 
in diesem Pallasle, das gekrönte Venedig, ein Pla- 
löndgemälde das der Verf. genau beschreibt und 
beurtheilt — in einem Zimmer ist das jiingsteGe- 
riclit, von Palma d. ä,, das für eines der be¬ 
rühmtesten Gemälde in Ven. gilt. Auf der ent¬ 
gegengesetzten Seile des Pall., im sogenannten 
grossen Saal, ist die Decke ganz von Paul Ver. 
gemalt. Unter andern symbolischen Figuren 
zeichnen sich die Fruchtbarkeit, die Treue, die 
Gesellschaft oder Häuslichkeit, der Muth, aus. 
In einem hintern Zimmer findet man das oft co- 
pirte Gemälde von Jakob Bassano, dem Vater, 
die Arche NoalPs. — b. Die Scuola dclla Caritä, 
hat meist sehr schlechte Gemälde, die Hochzeit 
zu Cana (nicht Canaan, wie hier gedruckt ist) 
von Päduanino ist noch das beste. ■— c. Die Scuo¬ 
la di S. Rot ho, hat die meisten Gemälde von 
Tintoretto, darunter die Kreuzigung Christi, eine 
seiner vorzüglichsten Arbeiten. Auch die Kirche 
des h. Rochus hat noch einige Gemälde von ihm. 
d. Pallast Barberigo, hat nur wenig erträgliche 
Sachen unter vielen Schund (wie der Verf. sich 
etwas unästhetisch.ausdriickl), einige hübsche Ge¬ 
mälde, darunter auch sein letztes' unvollendetes, 
worüber er starb, der li. Sebastian. Seine soge¬ 
nannte berühmte Magdalena ist ein zu fleischig¬ 
les, keruhaftes, junges W eib. Eine junge Frau, 
im Schmerz die Hände ringend, von Paduanjuo, 
wird mehr gerühmt, e. Kirche S. Giovanni e 
Paolo. In einer Seitencapelle der Madonna della 
Rosaria ist der ganze Plafond von Tintoret ge¬ 
malt, ein Bild von Palma ausgenommen. Die 
Wände haben einige gute Basreliefs. von Job. Bo- 
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nazza und seinen zwey Söhnen (von 17^0.), wel¬ 
che der Verl’, so wie einige der vorzüglichsten 
Gemälde in einigen Zimmern hinter der Kirche 
beschreibt, f. 'Plafond der St. MarkusbibliolhA 
(die von Petrarca angelegt, und durch Bessarions 
Bibliothek vermehrt wurde) in i5 Ovalen beste¬ 
hend; vor allen andern darauf befindlichen Figu¬ 
ren haben die Geometrie und Architectur von 
Paul Ver. den Preis davon getragen, ober der 
Verf. gibt einem Gemälde von Seloli, restaurirt 
von Paduanino, den Nil mit seiner Lüne, Atlas 
mit der Himmelskugel, und eine weibliche i'igur 
mit einer Erdkugel darstellend, den Vorzug, g. 
Im Pallast Pisuui JVloreta ist nur das eine grosse 
Gemälde von Paul Ver., die Familie des Darius, 
welche Alexandern übergeben wird. Die ehg- 
mals berühmten Conservatorien haben, da sie Klo¬ 
steranstalten waren, mit den Klöstern aulgehört. 
Von Antiken in der Vorhalle der Markusbibi, 
ist nur eine Lcda, die der Schwan umilügell, ein 
schöner Apoll, ein Amor, eine kleine V enus, ein 
Bacchus, schöner Kopl der Minerva, Kopf eines 
Adrian, dem Verl, merkwürdig. Er führt noch 
einige Sachen der neuern Scnlptur von Jak. San- 
sovino in der Loghetta an, artige Figürehen aus 
Bronze. Die Erwartungen, die mau vom Pallast 
Grimani hat, werden getäuscht. Einige Gemälde 
von Titian und Albertmi, einige kleine Antiken, 
worunter ein Kopl von Pompejus vorzügiioh 
merkwürdig ist; denn die Statue des Agrippa 
hält der Verf. nicht für acht. Eine gerühmte 
Sammlung von Gemälden im Pallast des Grälen 
Monfrino konnte der Verf. nicht sehen. Im Pall. 
Farsetti ist eine schöne Sammlung von Gypsah- 
drücken der vorzüglichsten Statuen des AlLei- 

tliums. 
Im II. B. beschreibt der Vf. zuerst das Miss¬ 

geschick seiner Schililalirt von Venedig nach An¬ 
cona (Febr. i8o4.). Der Verf. hat seine Gefühle 
und Empfindungen in Verse ergossen, die er 
auch — denn wer kennt die poetische Freygebig- 
keit der Reisenden nicht — mittheilt. Der Verf. 
hiess auf dem Schiffe Sau-Antonio. Denn die Schif- 
fer pflegen jeden beym Iaufnameu zu nennen, 
und ein San vorzuselzen. Ein kleines Gedicht des 
Policeylieyrt. im Hafen von Cervia verdiente kaum 
in einer Uebersetzung deutschen Lesern mitge- 
theilt zu werden. Von Cervia wanderte der Vf. 
zu Fuss nach Cesenatico, passirtc den Pisateiio 
(ehemaligen Rubicon), der ihn an Cäsar eiinneit, 
und kam nach Rimini, einer ziemlich grossen, 
aber schmutzigen Stadt, wo man eine noch ganz 
erhaltene alte Brücke, il Ponte S. Giugliano oder 
il Ponte Cesare genannt, und einen allen Iri- 
umphbogen, l’Arco Caesare oder l’Arco Bartolo¬ 
me«, unter August von Tiber errichtet, vielleicht 
den ältesten von allen noch in Italien erhaltenen 
sieht. Dann ging sein Weg über Pesaro (dessen 
meiste Einwohner Kaulleute und Schiffer sind 
— in der Nähe sah der Verf, die kleine Republik 

San Marino) und Fano, wo sich ein aller Tri¬ 
umphbogen des K. August befindet, der aber itzt 
Constaulius Bogen heisst, weil dieser Kaiser 
ihn hatte erhöhen lassen, (bis i458. war der Bo¬ 
gen ziemlich ganz erhalten, hat aber seitdem viel felillen — an der äussern Wand einer kleinen 
ürche ist das Bild des ganzen Bogens, wie er 

i458. war, in Stein gehauen), über den Fluss Me- 
taürus, dessen Bette viel grösser ist, als im Zeit¬ 
aller der punischen Kriege, nach Sinigaglia, durch 
seine Messe bekannt; von da, am Meeresufer hin, 
nach Ancona, einen bekannten Handelsplatz, dem 
der Verf. 20 bis 25ooO Einwohner gibt. Der dem 
Trajan auf dem Molo errichtete Triumphbogen ist 
der schönste von allen erliallneii, von weissem pa- 
rischen Marmor, mit einem einzigen Durchgänge. 
D ie schöne Attika hat eine Inschrift, die auch 
der Verf. mittheilt, aber die oben darauf gestan¬ 
dene Statue Trajans zu Pferde von Bronze ist 
lieruntci’gestürzt und liegt im Meere. Clemens 
XII- hat sich daneben einen Triumphbogen von 
dorischer Ordnung, von Vunvitelii errichten las¬ 
sen. Schöner ist die Porta nova, die Pius VI. hat 
erbauen lassen. Der Molo ist eines der schön¬ 
sten Werke von Italien. Der Leuchlhurm, den 
Pius VI. an dessen Ende hat aufführen lassen, 
sein verdienstlichstes Werk. Die schönste Kirche 
ist S. Agostino. Die Gegend von Ancona ist sehr 
anmuthig. Loretto. Das heilige Haus. Oft wie¬ 
derholte Dinge von der Sage über dies Haus. In¬ 
teressanter sind die Nachrichten, die der Verf. 
von dem Capellmeister des heil. Hauses und einer 
Musik gibt, die hier aufgeführt wurde. Unter 
den Statuen (an den Ecken des h. Flauses, und 
auf den vier Seiten) von Sansovinö, bewundert, 
der Verf. eine kleine Sibylle, die er den schön¬ 
sten Antiken an die Seite setzt. Von dem Schatz 
ist der grösste Theil verschwunden, man weiss 
wohin. Das Thal bis Foliguo, recht artig ge¬ 
schildert. Poliguo das in dem Thal, Valle um- 
bria, liegt, ist eine alte, verfallene, und wie es 
scheint, arme Stadt. Die alle römische Art das 
Fehl zu bestellen , herrscht noch in diesem Thale. 
Auch der Fluss Clitumnus hat seineu alten Na¬ 
men behalten, und die schöne weisslichte, wenig 
ins Graue fallende, Farbe der Ochsen (VÜrg. Georg. 
2, i46. Piin. Epp. 3, 8.) dauert fort (S. 8a). Be- 
vagnci soll das ulte Mevania, Vaterland des Pro¬ 
perlias, seyn. Spöleto. Hier hat sich eine alle 
Wasserleitung erhalten. Mitten in der Stadt ist 
ein altes Thor, Porta Fuga genannt, zum An¬ 
denken der Zurücktreihung Hanuibais (aber die 
Inschrift ist nicht all). Allgemeine Bemerkungen 
über das gemeine Volk des Kirchenstaats von Ri¬ 
mini bis Spolelo. Das Italienische wird wild und 
roh ausgesprochen. Eben so ist der Charakter der 
Einwohner beschaffen. Sie arbeiten nicht eher, 
als bis es die höchste Noth ist. Nur die ßewoli- 
ner der Gegend von Ancona und die mitten in 
den Apenninen sind industriös. 'lerne hat noch 
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Ueberresfe eines Tempels der Sonne und eines 
Amphitheaters. Fünf Viertelstunden von da ist 
der schöne Wasserlall von Veiino. Hr. Domh.. 
Meyer wird getadelt, dass ar die Idöhe des Stur¬ 
zes auf 3oo Fass setzt, Br. E. gibt ihm nur 100 
bis 120 Fuss Flöhe. Die Alten, glaubt er, hätten 
deswegen diesen Velinosturz-nicht erwähnt, weil 
damals das Schauspiel noch sehr unbedeutend ge¬ 
wesen sey. Der Strom hat langsam sein Fluss¬ 
bett äusgehölt. Das Thal von Terni nach Narni 
ist ein wahres Tempe. Hey JSarni findet man 
noch Reste einer alten Brücke über die Nera, die 
August hat anflühren lassen. Von Narni kömmt 
man nach Civita Castellana, den Mons Soracte 
{itzt Monte SL. Oresto), Rignano. Civita Castella¬ 
na ist der ärgste SpiizbubenorL in Italien. Und 
doch wagte es der Verf, den Weg von hier nach 
Rom zu Fusse zu machen,, hatte aber in Rignano 
ein gefährliches Abentheuer zu bestehen. Bey 
dem so oft, und so vielseitig geschilderten Rom 
hätte der Verl, recht wohl gethan, wenn er uns 
überall nur seine Ansicht gegeben hätte. Die 
sieben Hügel, auf denen das alte Rom erbauet 
war, sind freylich noch da, aber fast wenig von 
der alten Stadt, die eigentlich auf neun Hügeln 
— zum Theil erbauet, zum Th eil von ihnen ein¬ 
geschlossen war, Mons Palatinos ,'Aventinüs, Ca- 
pitolinus, Coelius, Esquiltnus, Quirinalis, Viani- 
nalis, collis Hortorum (Monte Pincio), Janiculus. 
Das alte Forum Romanum ist itzt einCampovac- 
cino (Kuhfeld) weil die Ochsen dort häufig im 
Sande liegen. Der Aventinische Berg ist itzt ganz 
öde, ausser Weinbergen und ein paar Kirchen 
und Klöstern; darunter ist die Kirche St. Sabina, 
ehemals ein Dianentempelvon dem die 24. schö¬ 
nen caimelirten Säulen von parischem Marmor 
heiTÜhren sollen. In der Nahe der Porta die St. 
Paolo (Porta trigemina) in der Stadtmauer steht 
die alte Pyramide des Cestius , gleich vor ihr ist 
der Begräbnissplatz der Protestanten, und einige 
too Sehritte davon der mons testaceus. Die Höhe, 
auf welcher die Kirche Trinita de5 monti liegt, 
ist die gesündeste in Rom; liier gellt die schöne 
Weit, bis zu der villa Medieis hinauf, spatzieren. 
Fast am Fusse des Capitol. Berges hinter dem Pal¬ 
last di S/‘Marco, bemerkte der Verf. in einer 
kleinen Strasse, in der Mauer eines Hauses die 
Reste eines den meisten Alterthumsforschern ent¬ 
gangenen, Grabmals, mit der Aufschrift; Com. 
ßalbo. Bey dem Umfang, der Einwohnerzahl, 
den Thoren, Brücken (itzt sind nur noch fünf, 
und die Reste einer sechsten vorhanden), Wasser¬ 
leitungen u. s. f. des alten Roms, verweilt der Vf. 
zu lange. Was konnte hier eben unbekanntes ge¬ 
sagt werden, das sein Freund nicht aus einem An- 
t i q u i IätenCompendium wüsste? Vom Tarperischen 
Felsen herabgestürzt zu werden, wäre itzt nicht 
lebensgefährlich. Man fiele etwa 2,5 Fass tief auf 
— Misthaufen. Wo ehemals der Jupiter Capitol, 
in einem hohen Tempel thronte, steht itzt ein 

Kloster der Bettelmönche, der Gott aber soll in 
einen h. Petrus in der Peterskirche umgeschaffen 
seyn. Die Bäder der Li via liegen tief unter einem 
W einberge des Gartens, der itzt dem Könige von 
Neapel gehört, versteckt. Das Gold, womit die Fi¬ 
guren am Plafond ausgelegt waren , ist ansgebro¬ 
chen. Die Alten haben ihre Palläste meist mit dop¬ 
pelten Mauern aufgefühvl, zwischen denen ein 
Raum von einer guten halben Spannemiid oft einer 
Spanne breit ist, um die T euchtigkeit von der in— 
nern Mauer abzuhaken. Beyde Mauern sind meist 
von Backsteinen. Von allen Triumph - und Ehren¬ 
bogen in Rom ist wohl der älteste der des Dolabel- 
Ja. Die Kirche S. Stefano Rotonda war wohl nicht 
ehemals ein Faunustempel (dem Faun waren Haine 
heilig), sondern von Agrippina, letzter Eemalin 
des Claudius, diesem Kaiser zu Ehren errichtet. 
Bäder des Titus. Der Grund der Wände ist, wie 
in den Bädern der Li via, dunkelblau, gemalt; ge¬ 
sell rnolzenes Waclis mit dem Farben gemischt, wur¬ 
de auf den nassen Kalk aufgetragen: daher die Flalt- 
barkeit dieser Farben. Es ist, nach dem Verf., ei¬ 
ne Reinheit, Nettigkeit, Vollendung in den Ma- 
Icreyen, die sich nicht beschreiben lässt. Raphael, 
der hier manches zu seinen Logen im Vatican be¬ 
nutzte,- soll zur Verschüttung vieler Zimmer der 
Bäder heygetragen haben, damit man seine Quelle 
nicht entdecke. Der Verf. tadelt die meisten Rei¬ 
sebesehreiher, dass sie den Charakter der Römer 
meist ins Gute oder Bose zu grell schildern. Italien 
hat in der Höflichkeit und Herablassung im Um¬ 
gänge aller Stände einen grossen Vorzug vor Deutsch¬ 
land; die Stande mischen sich auch mehr unter ein¬ 
ander. Die Geistlichen sind die einzigen in Rom, 
welche sich insolent und unhöflich betragen dür¬ 
fen. Von den hohen Geistlichen (Cardinäleö, Prä¬ 
laten) und den fürstlichen Häusern ist alles in Rom 
abhängig. Die übrigen Einwohner classihcirt der 
Verf so; Kaufleute, Kupferstichhändler, Mo¬ 
saikarbeiter, Bildhauer die Antiken nach bilden, 
oder Sammlungen von allen Marmor- und Granit- 
arten machen, oder reslauriren, Fabricanten, Re- 
liquenhändler. Der Park, die villa Borghese ist 
Roms Paradies. Die Anlikensainmlungdieser Villa 
hält den Verf. nicht lange auf; aber die Schönheit 
der lebenden Römerinnen hält ihn länger fest. Er 
findet sie doch etwas phlegmatisch und in ihrer 
Geistesbildung vernachlässigt, dabey aber so natür¬ 
lich, dass man bisweilen durch ihre natürliche Spra¬ 
che in Verlegenheit gesetzt Werde. 

Im drillen Theil gellt die R eise weiter nach 
Albano zu einem Grabmal, das man fälschlich 
Grab der Horatier und Curiatjer genannt hat, und 
dass mit mehrerm Rechte für ein Grab des Pom- 
pe]ns gehalten wird (die fünf Spitzsäulen sollen 
sich auf die fünf Siege des P. in Egypten bezie¬ 
hen. Arricia heisst heut zu Tage Laricia. In 

einem öden Orte ist das merkwür¬ 
digste der Pallast und das Museum des damals 
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nock lebenden Card. Borgia. Auf dem Wege von 
Gensano dorthin sieht man wieder einigen Fleiss 
unter den Gandleuten. Die erhohete ebene Strasse* 
ist die alte von Pius VI. verbesserte Via Appia. 
Links und rechts derselben Sümpfe. Ein Haupt- 
canal an der neuen Strasse, welcher viel Wasser 
sammelt, und dem Meere langsam zufuhrt, heisst 
Binea Bia, ist aber das Werk der Römer ans Augusts 
Zeilen. Pius hat auf Austrocknung der Pontin. 
Sümpfe 2! Mill. Gulden verwandt, und in einigen 
Jahren werden die gezogenen Graben und Canäle 
verschüttet, das abgetrocknete Erdreich wieder 
unter Wasser gesetzt seyn. Könnte das Wasser 
ganz abgeleitet werden, so würde‘der Roden aufs 
neue, wie in der Volsker und Römer Zeiten, das 
fruchtbarste Kornland seyn, man würde hun¬ 
dert Millionen Quadrat schuh Land gewinnen. Ei¬ 
nige Familien widersetzen sich dem Plan der 
Anstrocknung, weil sie aus der Fischerey und Jagd 
einige wenige Einkünfte ziehen. So steht überall 
Eigennutz den Culturanstalten entgegen. Den 
grossen Nacht heil der Ausdünstungen dieser Sürm 
pfe für die welche sich dort aufhalten müssen, so 
wie für andere Nachbarn, -bestätigt auch der Vf, 
Er machte die Reise dahin in Gesellschaft eines 
Engländers, und bekam dadurch wieder Gelegen¬ 
heit seine Leser mit der spanischen Ode, die der 
Engländer recitirte, und der eine Uebersetzung 
beygefügt ist, zu unterhalten. Terrcicina, die 
letzte Sradt im Kirchenstaate, ehemals Anxur, ist 
das Ende der Sümpfe. Die Ruinen des Pallasts 
der ostgoth. köiiigl. Theodorich auf dem Berge bey 
Terracina, veranlass teil eine unnütze Abschweifung 
über die Todesart dieses Königs. (Der Hr, Verf, 
scheint Bonsietlens Besehreihung von Latium nicht 
gelesen zu haben, wenigstens nimmt er nirgends 
aut ihn Rücksicht, und doch würde er durch ihn 
zu manchen Beobachtungen geleitet worden seyn.) 
Nun ging der Weg ins Neapolitanische. Foudi 
(Fundi). Der Caecuber Wem konnte nicht ver¬ 
gessen werden. Hr,' E. fand in Fondi einen elen¬ 
den Wem (anders als Reichardt). Die Weine Ita¬ 
liens sind durch die schlechte Behandlung ausgeartet. 
Itri, ein schlechter Ort. Mola di Gaeta, das alte 
Formiae, schon von den Alten reizend geschildert. 
Es soll Telepylos der Läslrygonen (in der Homer. 
Odyssee) gewesen seyn, aber der Vf. glaubt, die¬ 
ser Ort habe höher an dem Berge hinan, der 
nördlich hinter Mola di Gaeta sich erhebt, gele¬ 
gen. Terracina kann es nicht seyn. Angebliches 
Grabmal des Cicero.' Reste von Wasserleitungen 
mitten im Felde. Sie sollen zu der allen Stadt 
Mintu rnae gehören. Vom Garigliano (Fl. Liris) 
an geht der Weg durch das fruchtbarste und 
schönste Gefilde in Campanien. Sessa, ein bischöfl. 
Ort, ist das alte Suessa oder Sinuessa. Hier wuchs 
der Falerner Wein in drey Arten. Vossens Vor¬ 
stellung, dass das Massische Weingebürge um Sinu- 
e sa das Hauptweingebürge gewesen und unter 
ihm das Falerner Gefilde gelegen habe, bezweifelt 

der Verf, Der Massicus scheint ihm mehr rechts 
von der Appisehen Strasse, unter den Hügeln, 
näher dem Meere zu, gelegen zu haben, die Alten 
unterscheiden immer den Falerner und den Mas- 
sischen Berg. Capuci hat ausser den UÜberresten 
eines alten Amphitheaters nichts Sehenswürdiges 
mehr, und gleicht dem allen gar nicht. Es hat 
7 bis 8000 Einw. Die Fahrt nach Neapel geht 
über Aversa (das alte Atella) aut dem schönsten 
Wege. Zu Fondi, zu Aversa und auf der An¬ 
höhe vor Neapel, dreymal, muss der Reisende 
sich visitiren lassen. Der Verf. gibt, nun erst eine 
allgemeine Ansicht von Neapel. Die Strasse To¬ 
ledo ist die längste und lebhafteste. last Zwey 
Dritiheile der 370000. Einw. leben den Tag über 
auf den Strassen. Ueber die Lazaroni, deren Zahl 
von manchen auf 60000, gesetzt wird. Sie .sind 
doclx nicht alle so massig, wie manche Reisebe- 
schä’eiber vorgeben , aber freylich, wenn sie sich 
den Unterhalt auf ein paar Tage verdient haben, 
so legen sie diese paar Tage über keine Hand an. 
Von ihnen sind die Bettler unterschieden. Der 
Lazarone bettelt nicht. 1O bis i5ooo. Lazaroni 
und Bettler schlafen im Sommer auf olfenRicher 
Strasse oder den Fusshänkcn vor den Thuren der 
Häuser (daher der Spottname, Banchieri, Lazaroni)., 
die übrigen haben schmutzige Kammern zur Woh¬ 
nung. Selbst im Winter schlafen manche junge 
Laz. auf den Strassen. Sie sind nicht so bösartig, 
als manche sie schildern; ein munteres, frohes, zu 
Scherzen aufgelegtes Völkchen, das den fremden 
gern überlistet. Buscare ist ihr Ausdruck, wo¬ 
mit sie jede Art von Erwerben bezeichnen. Ihr 
Chef, Capö Lazaro , wurde vom König besoldet, 
monatlich mit xoo. fl. — Neapel ist, sagt der 
Verf., ein Götter -Aufenthalt, (aber die neuere 
Zeit hat es doch wohl zu etwas ganz andermtge- 
macht; freylich die Natur bleibt sich gleich, doch 
auch sie hat ihre grossem revolutionären Maasre¬ 
geln.) Die Grotte von Posilippo ist eines der 
ältesten und merkwürdigsten Werke der Urzeit 
Neapels. Der Durchgang ist heynahe eine iLai. 
Meile oder eine Viertelstunde lang und so breit, 
dass zwey W agen darin neben einander lahren 
können. Die Kartliau.se S. Martine aut der Höhe 
des Bergs über der Stadt war eines der reichsten 
Klösler der Welt, mit der schönsten Lage. Der 
weite Golf von Neapel scheint ein ausgebrannter 
grosser Krater zu seyn. Die Stadt war in iy. 
Quartiere gelheilt, deren jedes seinen Eleüo, (Bür¬ 
germeister) hatte. Der nene kön. Pailast an ei¬ 
ner kleinen Anhöhe, Santa Lucia. Sonderbar 
genug leitet der Verl. S. 84. den Namen l ursus 
.Lampadicus, welchen der W7eg zürn Meere und 
das Gestade geführt habe, von der rnysischen Staut 
Lampsakns ab. Er muss also nichts von dem, Y\ elt- 
rennen mit Fackeln , und Denkmälern^ die sich 
darauf beziehen, gefunden haben. (Viel Griechisch 
hat der Verf. nicht vergessen; mit einem avbosg 

07rc5 macht er S. iDy. seine Iveise auf den 
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Vesuv.) Die schöne Villa Reale hat kein Haus. 
In dem Garten der Villa steht die Gruppe des 
Farnesisclien Stiers. Noch einige Bemerkungen 
über die .Lebensart und den Charakter der Nea¬ 
politaner. Sie haben viel von dem heilem , leich¬ 
ten , griechischen Humor, so wie von dem alli- 
schen Witze. Ihre Lebhaftigkeit im Sprechen und 
der Gesliculation ist weit grosser als die der an¬ 
dern Italiener. Der Verf. tlieilt die Einwohner 
so ein: Biirgerclasse das untere Volk mit begrif¬ 
fen, Kaulleute, Advocaten, Geistlichkeit, Adel 
ohne das Hofpersonale. Mit Wuth sind die Nea¬ 
politaner dem Lottospiel ergeben. Grosse Zahl 
und Leid. nschaftlichkeiL der Advocaten (Paglielti). 
Die Kirche in Neapel und Sicilien besitzt ein Drit- 
theil aller Güter und Einkünfte. Das Kön. Nea¬ 
pel allein hat 22. Erzbisthümer, 116. ßisthumer, 
die Stadt i58 geistliche Orden und Congregatio- 
nen, über 8000. Ordensleute beyderley Geschlechts, 
das Königreich (Sicilien mit gerechnet) bey einer 
Bevölkerung von 4 Millionen, 109447. Geistliche 
beyderley Geschlechts. (So bleibt es nun jetzt 
nicht, dagegen wird das Kön. mehr Soldaten er¬ 
halten.) Ein anderes Drittheil der Guter besitzt 
der Adel, ein halbes Drittheil sind königl. Domä¬ 
nen; das letzte halbe Drittheil gehört dem Volke. 
Die gröste Sillenlosigkeit herrscht unter den ho¬ 
hem'Ständen, den Priestern, und gemeinen Volke. 
Die Miltelclasse hat am meisten Moralität. Ei¬ 
nige Proben des (gemeinen) Neapolilan. Dialekts 
sind S. i3o 11'. aufgestellt. Ueber den (damaligen) 
Hof und dessen Eebensart. Die Königin sucht 
der Verf. zu entschuldigen, aber über die Mord¬ 
scene nach [der Wiedereinnahme Neapels, will 
er docli lieber einen Schleyer ziehen. / Die Wahr¬ 
heit verbirgt kein Schleyer. Den Marchese Haus, 
ehemals Prof, zu Wiirzbiirg, Erzieher des Kron¬ 
prinzen, kannte der Verl, als einen artigen, ge¬ 
fälligen, unterrichteten Mann; und deswegen ver- 
tlieiuigt er ihn gegen die Anschuldigungen^ des 
Verfs. der Fragmente aus Italien. Von den I hea- 
tern in Neapel konnte der V 1. nur wenig sagen, 
weil es gerade die Fastenzeit war. Es sind deren 
fünf, unter welchen das Theater von St. Carlo 
mehr durch seine Höhe, als durch die Grösse und 
den Umfang in Erstaunen setzt. Eine kleine Skizze 
von der Lebensweise, den Sitten und Unterhal¬ 
tungen der vornehmen Neapolitaner folgt. Ge¬ 
spielt, besonders Pharao, wird leidenschaftlich. 
Die Homer sagen von den Neapolitanern: Män¬ 
ner ohne Treue, Frauen ohne Schaam. Das letzte 
findet der Verf. gar nicht übertrieben, doch 
lenkt er bald nachher ein, wie einem artigen Rei¬ 
senden geziemt der gut aulgenommen worden ist. 
Die Reise auf den Vesuv gibt nur das Bekannte. 
Den Schlund fand der Verf. nicht, wie er er¬ 
wartet hatte, ollen. In einer Tiefe von i5oluss 
war er zusammengefallen, wie immer, wenn der 
Berg lange zu speyen aüfgehört hal. Das Hinab¬ 
steigen in den Krater ist kein so grosses Wage¬ 

stück, als es einige französ. Officiers vor einigen 
Jahren verstellten. Was über des altern Plimus 
Tod, über Pompeja, die übrigen verschütteten 
Städte, und ihre Aufgrabung u s. f. gesagt, wird, 
kann lreylich keinem nur etwas belesenem Leser 
neu seyn, und ist doch zum Theil maugelhalt, 
denn die neuern chronologischen Zweifel über die 
Zeit des Untergangs dieser Städte sind nicht be¬ 
rührt. Ueber die Häuser und Zimmer, deren Ein¬ 
richtung, Ausm ililühg, Heizung und W ärmung 
wird wenigstens ein grosser Theil der Leser hier. 
Belehrung finden. Das sogenannte Soldatenquar¬ 
tier zu Pompeja halt Hirt für einen Platz zu 
gymnastischen Hebungen. Der Verf. glaubt, es 
sey blos zur Wache für ein nahegelegenes Thor 
oder Theater, vielleicht zur Bewachung der liier 
gelangen gehaltenen Gladiatoren bestimmt gewe¬ 
sen; die ganze Form des Gebäudes verrathe, dass 
es zu den nahegelegenen Theatern gehört habe. 
Der Verl, führt die Leser in Pompeja, Hercula- 
nutn, dem Museum zu Portiei (wohin aber die 
wichtigsten 1799. .nach Sicilien geflüchteten Stü¬ 
cke nicht znrückgekommen waren) herum. Von 
den neuerlich aufgewickelt.cn Papyrusrollen waren 
die Fragmente von vier Büchern -des Epikurs, des 
Pliädrus Werk über die Natur der Götter, eines 
Ungen. Abh. über den Zorn, und das logische 
Werk de.-> Philodemus, schon zum Druck fertig. 
Der Patriotismus und diy Liebe zu den Wissen¬ 
schaften bey einigen Vornehmen wird vom Verf. 
gerühmt; aber der Verf. scheint doch zu wenig 
genaue Bekanntschaft mit wahren ueapolitan. 
Gelehrten gemacht zu haben , um mehrere zu er¬ 
wähnen. Den Marchese Berion %rühmt er als ei¬ 
nen Freund der schönen Künste. Wie viele gründ¬ 
liche Gelehrte verdienten noch Erwähnung! Ei¬ 
niges über die Schlaclitopfer der Revolution, nach 
der vom Kön. und dem Adm. Nelson gebroche— 
nen Capitulalion. „Es macht, sagt der Vf., dem 
Adm. JSehon wenig Ehre, in dieser Angelegen¬ 
heit von barbarischem Muthe erfüllt, gewisser- 
maassen der ersLe Henkersknecht des Königs ge¬ 
wesen zu seyn, und ein so tapfrer Admiral er 
seyn mag, so wird doch das Andenken dieser Ta¬ 
ge in der Bay von Neapel einen ewigen Schand¬ 
fleck auf seinen Namen heften. Er war derjenige, 
der viele dieser unglücklichen Verurtheilten,gleich 
Missethätern, am Bord seiner Schilfe aulknüpfen 
liess, und mit dem Prinzen von Caraccioli, ei¬ 
nem ehemaligen verdienten OHiciere von der Ma¬ 
rine des Königs, den Anfang machte.“ Solche 
Stimmen können die Posaunen des Sieges von Tra¬ 
falgar nie übersehreyen. Das kleine Gedicht, 
Todtenfeyer ( der hingerichteten Gelehrten und 
Edlen) S. 2Öo. würde man nicht vnrmissen. Aber 
der Verf. ist einmal im 2. u. 3. Theile poetischer 
geworden. — Der Molo ist der gewöhnliche -Sam¬ 
melplatz der Volksbelustigungen in Neapel; eines 
der schönsten Feste ist das Pie di Grotia., am 8, 
September, eine Wallfahrt zu einer kleinen Kir- 



246i CLIV\ Stück, 246a 

che, am Fusse des Posilippo. Kleine Wasserfalir- 
ten im Sommer, wo das Meer durch kleine In— 
secten (Luciole, Nereis phosphorans) leuchtend 
wird. Die Fuori della Grotta, ein wahresTempe 
jenseits der Grotte von Posilippo. Der See Agua- 
jio. Die berühmte Hundsgrotte mochte der Vrf. 
gar nicht sehen. Das Thal von Astruni. Die 
Solfatara von Neapel. Pozzuoli, ehemals als Pu- 
teoli so blühend, ist itzt ein aimer, verfallener 
Ort, von etwa 7 bis 8000 Eimv., worunter viele 
nur vom Fischfang leben. Die Erde in dieser Ge¬ 
gend wird für den besten Mörtel gehalten. Die so 
genannte Brücke des Caligula (von Bajä bis hieher 
übers Meer) ist eigentlich nur ein ins Meer hin- 
eingebauter Molo zur Deckung des Hafens, wovon 
inan noch Ueberreste sieht. Die merkwürdigste 
Ruine bey Pozzuoii ist bekanntlich ein Tempel 
des Jupiter Serapis. Höher am Berge heran lie¬ 
gen die Reste des allen Amphitheaters. Der Lu- 
kriner See ist durch einen ganz schmalen Strich 
Landes vom Meere getrennt. Der Canal, durch 
welchen ihn Agrippa mit dem Averner See ver¬ 
binden liess, ist nebst einem Stücke des Lukriner 
See’s durch ein Erdbeben i538., wobey der Monte 
riuovo entscand, verschüttet worden. Der Aver- 
nische See ist auch ein ausgebrannter Krater. Ob 
die Grotte der Sibylla die Höhle ist, von der 
Virgil spricht, bleibt ungewiss. Letztere scheint 
weiter westlich am Ufer des Meers gegen Cumä 
zu gewesen zu seyn. Der Monte Barbaro ist der 
alte M. Gaurus. durch den massischen Wein be¬ 

rühmt. Von dem alten Cuma sieht man nur noch 
einiges Gemäuer. 1307. wurde dieser Ort ztrsloi l. 
Der Arco felice scheint ein altes lhor der Stadt, 
oder Triumphbogen zu seyn. Ruinen des Gigaii- 
tentempels, vielleicht dem Herkules geweiht. Der 
Torre di Patria wird für das Grabmal des ScipiO 
Africanus gehalten. Die Stufe di Nerone, nur 
einige 100 Schritte vom Averner See, hei^e 
Bäder, in der Tiefe unter dem Berge. R este von 
Tempeln der Diana, der Venus, des Merkuip. 
Von dem allen Bajä sieht mail nichts mehr. Rui¬ 
nen eines Herculestempels. Vermeinte LTehei- 
bleibsel eines Grabmals der hier ermordeten Mut¬ 
ter Nero’s gehören einem Amphitheater zu. Der 
kleine Ort, Bauli, ist noch bewohnt. Die Cento 
Camerelle in der Nähe dienten zu Caseraen oder 

die Küste ist mit Alterthümern. 
übersäet. Der Villa des Lucullas gehörte viel- 

Die piscina mi- 

Gefängnissen, ___ _ 
gehörte 

---- —- • - O 

leicht einiges alte Gemäuer 
rabile, ein Gewölbe in der Erde, wo, wie mail 
glaubt, süsses Wasser für die misenische Flotte 
aufbehalten wurde. Dje stillen Ufer des Sees mes¬ 
sen schon im Afterthum die elyeäischen Feldei. 
Die Einwohner der gegenüber liegenden Insel 1 ro- 
cida setzten hier vermulhlich die Asche du’er 
'Podien hey , wie man aus den Nischen am CJec 
schliesst. Der Verf. entdeckte seihst hier ein ca- 
miliengrabmal. Der Acheron oder richtiger Pa! ns 
Acherusia, heisst itzt Lago Fusaro, und ist leuh 
an Fischen. Mit ihm und dem Charon schliesst der 
Vf. diesen Band. Wir haben noch einen zu erwai Len. 

AKADEMISCHE und SCHULSCHRIFTEN. 

Praktische Heilkunde. De constitutione morborum atra- 

biliaria, seri autumni propria cbmmentatio medico-practica. 

Authore G e o. Ern. Kletten, ined. doct. alque profess. 

publ, ord. Yi leb erg. 1806. 4. pagg. 56. 

Diess ist das Antrittsprogramm, womit Hr. Kl. die 

seit 1 ^ J. offene Professur der Chirurgie und Eotbindungs- 

kuust unter sehr unglücklichen Auspicien augetreten hat. Es 

ssheiut über der medicinischen Facultät in Wittenberg ein 

ungünstiges Verhältnis» zu walten. Seit Kreysig’s Abgänge 

wareu zwar medicinische Studenten da ,i aber es fehlte an 

Lehrern (denn ein Einziger reicht doch wahrhaftig nicht 

bin, um alle Facher der Arzneywisseuschaft gniigend Vorträ¬ 

gen zu können ), jetzt ist wieder eiu ueuer Lehrer ange- 

kommeu, aber es wird an Zuhörern fehlen, welche die jetzige 

höchst beduäugte Lage Wittenbergs von dort vertreiben 

muss. — 

Von seinem Thema Sagt der Verf. S. 3. Vrreor, ne 

h; ec, quae prisca aetas tulit, recentioribus non arrideant: at 

malni paucis placuisse exiniis in arte viris, quam inani prae- 

sumtorum dogmatum sublimilate et veiborum , ut nunc mos 

est, obscura ambiguilate inultorum adiniratiouem captasse. 

Es ist sehr gut, wenn hier und dort Lehrer der Aizney- 

vvissenschaft ihre Stimme gegen den Uolug erheben, welchen 

iD den neuesten Zeiten einige junge schwindelnde Kopie da 

durch anzurichten gesneht und wirklich angeviebtet haben, 

dass sie die Tzäumereyen einer übel verdaueten Philosophie 

auf eine Wissenschaft übertrugen, die durch eine mhigv 

Prüfung der Erfahrungen vieler Jahrhunderte, und duich eine 

richtige Anwendung dieser Erfahrungen auf vorkoinme.ulc 

ähnliche Fülle mehr Nutzen Schaft, als wenn die beobach¬ 

teten Krankheiten durch das getrübte Glas der neuesten u.M 

allerneuesten Philosophie und Theorie angesehen, und mit 

dem von dieser Theorie entlehnten Modemitteln behandelt 

werden. Das Studium der Allen ist in uusern lagen n-i-U 

nicht völlig unterdrückt, und wenn auch die Mode ue> 

sechszehnten und siebzehnten Jahrhuudertes, jeden noch 

trivialen Satz mit Stellen aus Hippokrates und Galen zu 

belegen, jetzt nicht inehr herrscht, so stösst man noch noch 

mit Vergnügen auf Schriften, in denen des Ilippok rates achtel 

Geist lebt, wenn auch gleich der Name dieses grossen Au 

tes darin uicht vorkommt. 

Die Abhandlung seihst zerfällt in drey Titeile, im 

iten wird deatrae bilis indole et denominatione gehandelt. 

Vielleicht konnte der Verf. hier auf der eiuen Seite sich 

kürzer fassen, wenn er, um der Anführung der vielen Stel- 
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Jen aus dem Hippokrates und Galen üherhoben zu seyn , auf 

Fuchs Programm de doctriua atrae bilis ex monumentis ve- 

terurn. Jen. 17 83. und Augustin. Fr. Walther s progr. de 

«tra bile. Lips. 741. verwiesen hätte. Aut’ der andern Seite 

würde man hier vielleicht gern „eine chemische Zergliede¬ 

rung der verschiedenen als schwarze Galle ausgeleerten lls- 

terien anzutrefl’en gewünscht haben. — Ger zweyte Thei.1 

handelt de constitutione iuorboruin atrabiliaria , seri au- 

tumni proprin, Epidemien, welche vorher sich durch einen 

sehr milden Charakter auszeichneten, werden im Herbste oft 

äussersl bösartig. Der Yerf. beobachtete diess im J 180t. 

hey dem Scharlachtieber, und t8o3. bey einem epidemisch 

herrschenden Typhus. Die Ursachen, warum dieses so er¬ 

folgen müsse, werden recht gut aus einander gesetzt. Auch 

verdient die S 22 heygebrachte Bemerkung: in diiudicandis 

epidemiis aKisque quibusennque morbis non solum consti- 

tütionis auunae, sed et stationariae aut uui.yersalis ratio ha- 

benda est, ex qua rum diversinvoda canitigatione et varietatc 

mofburum genus quam maxime compos tum persaepe gigui- 

tur, alle beherzigen. — Der dritte Theil beschäftiget sich 

mit der couslitutio morboruin atrabiliaria, autumno anni 

ibo5. in civitate et agro Gryphiswaldeusi observata, und 

zeigt in gedrängter Kürze, welche Umstände ia deu vor- 

hergegangenen Jahreszeiten und ßelbst im Anfänge -des Herb¬ 

stes zusammen trafen , um die beschriebene Epidemie zu bil¬ 

den , entwirft das Bild der Krankheit und giebt die Mittel an, 

welche er der Katar dieser Krankheit entgegen setzen zu müs¬ 

sen geglaubt bat. Der vierte enthält endlich sechs Krankenge¬ 

schichten , wodurch das, was der Yerf. über seiue Heilmetho¬ 

de in dem Vorhergehenden gesagt hat, bestätiget wird. 

Bey dieser Gelegenheit erwähnt Recensent eines andern 

Programms von Wittenberg, das ihm zufällig in die Hände 

gekommen ist. Opposita iuxta se posila magis elucescunt. 

Programma invitatarium JLXVI. cuo Traug. Ca. Aug. Fügt, 
1 ’ « 

phil. ac med. doct. anat. et physiol, P. P. O. ord. med. in 

ac. Viteb. h. t. decau. dissert. inaug. de hydrocephalo in- 

terno a — Geo. Fr. Chr. Hennig, Vitebergensi — defsn- 

dendam indicit d. XII. Jun. clolocccvi. De miro naturae 

Studio agilur in disculkendis eccbymosibus conspicuo. Par¬ 

tie. V. pagg. 12. in 4. 

Dieses ganze Programm., welches, von S. 8 bis 1 1 

unten, das Leben des Candidaten enthält, besteht aus folgen¬ 

den Worten des Ilm. Decaus *. Aliorum audorum Cde diguissi- 

morum exempia ecchymosiurn rararum miraeque, quam na¬ 

tura contra ilias praestitit, opis prius afferre fas est, quam 

piovocare ad uostram experientiam. Inter istos vero dignus 

inprimis est, qui commemorelur Gregor. Horstius in operimi 

medicor. Tomo 1. ed. Goud. 1661. observat. XI sic de Ecchy- 

rjoiu tis raris narrans. Das Uebrige ist abgcschricben aus 

Hor t bis S. 8. Das heisst doch sich das Programmen schrei¬ 

ben leicht machen! 

Ciassi,sehe Literatur. Pindar's Olympischer Siegesgesange 

■ erster. Zur Ankündigung der Schülerprüfuugen im Jo- 

hanneum am 7* und 8- Oct. 1806. Vsu J, Gurhtt. 

Hamburg, b. Schniebes, 16 S. in 4* 

Der Ilr. Birector hat schoa vor mehreren Jahren die 

Xemeischen uud Jsthraischeü Siegsgesänge , tbeils im deutsch. 

Museum, tlieils im d. Mercur, prosaisch übersetzt und mit 

Anmerkungeu erläutert. Vielleicht dürfen wir von ihm ei¬ 

ne vollständige V erdeiUschung des P. mit 4 nmerklingen hof¬ 

fen , die auch nach den bisherigen metrischen uud deu frü¬ 

hem prosaischen immer nicht überflüssig scheinen wird. In. 

der Inhaltsanzeige lässt er die Episode vom Tantalus nicht 

bloss bis zum 169. V. wie Heyne, sondern bis zum ,162. V. 

fortgelien; da der allgemeine Gedanke 15 9 — 62. sich auf 

das Vorh rgehende und nicht auf das Folgende belekt. Die 

erste Strophe ist so übergetragen: 

“ Der UrstoiTe kraftvollstes ist Wasser^ und da? Golds 

Wie die lodernde Flamme in der $acht, strahlt es her¬ 

vor aus Männererhebenden Schätzen. Aber wenn d.11 Wett¬ 

kämpfe zu preisen strebst, o mein Geist, nimmer schalte 

nach einem anderen glühenderen Gestirn, als der Sonne, 

wenn sie am Tage glänzt durch die wüste Aetheibläue; noch 

singe einen herrlichere Kampf, als deu zu Olympia, von 

wannen der glorreiche Hymnus die «Gedanken der Weisen 

(Dichter) mnrauscht (begeistert), da5s sie preisen des Kronos, 

Suhn^ tum reichen glücklichen Heerde Hierous wandelnd." 

Man vergl. die St/ 126. S. 2011. angeführte Ueber- 

setzung von /Feiler dessen Gbservalt. in hymu. Pind. I. Hr. 

IX G. nicht zur Hand halle. Er versteht irvp nicht vom Blitz, 

oder der Soune , oder deu Steinen, wie andere, und die Ge- 

dickiscba Erklärung von 1 1 10, verwirft er mit Recht. 

Irn 1 3. s, V. will er eutweder die Worte 0äiv-aufyificiXXstv« 

mit Heinrich in Parenthese setzen uud inofAinrOJ mit a edaVo/rsv 

verbinden, oder iMO/atvwv (zu (re$>Äv) lesen oder auch iv.cuivovs, 

nämlich wjs ms Xa^tlv — den schönen Gedanken : der 

Hymnus umfasst (briugt in seine Gewalt) die Gedanken der 

Weisen; sey durcli die Ausleger ganz zerstört. V. 55. lieset 

er iirzioyji£juav. V. 44. billigt G die von Beck vorgeschla- 

geue Aeiidenmg : CoCpcüv f. ß^oruiv. v- ^9. versteht ar 

von der Grazie, dem Reiz der Dichtkunt. 55. Das /zsiwv 

nicht für evospiav stebe, ist gegen Heyne richtig erinnert, 

dessen bisweilen willkfihrliche Erklärungen Hr. G. öfter in 

Anspruch nimmt. £*vojsot, eqoevoi 61. w'ird von dem rechtli¬ 

chen Mahle verstanden, wo sich jeder ordentlich und rechtlich 

betragen muss. Für cr.i rs 77. wird vorgeschlagen : ori <js ( also 

wohl das dor. rs). Kctua-yo je? sey keine Aberratio , wie Heyne 

nieynl, sondern der dorische Accusaliv des Plurals, Koen. 

zu Greg. Cor. Dial. p. 14y. Im 90 und folgg Versen ver¬ 

wirft Hr. G. andere Vermuthungen, und schlagt selbst vor: 

ks(P«Xk ’naXsiv: ihm strebt er stets vom Haupte zu wälzen. 

Warum sollte nicht (Mar«, oder «to) *s(J>«X«5 ßciXsiv ;ich- 

ti'1 seyn? Auch in den vorhergehenden Worten können wir 

der Uebersetzung und dem Urtheilp in der Kote nicLt bey- 

stimmea. yXvKvr(,^<xv versteht er mit Pauw /aeji/avav d. i. 

viv.v)v. Wie rovrcv u\|/9n, vvas Hr. G. i84. muthrnasst, zu 

construiren sey, ist nicht <1 ein 1 ich bemerkt, Uebersetzt wird: 

Mögest auf dieser Höhe (v^ouf) du lange Zeit wandeln! An¬ 

dere Bemerkungen betreten noch die Bedeutungen einiger Worte 

(wie »pCnro/a;, naX:?) und einige Mythen. Am ".chlusse sind 

noch einige SchulnachrtctUeu angehängt, die mau nicht über¬ 

sehen v/ird. 
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i55. Stück, den i. Deceuiber. 1806. 

MATHE M A T I K. 

Joh. Fried. Herrn er Vs, der Math. Prof, zu 

Utrecht, mathematische Abhandlungen, nebst 

einem Verzeichniss seiner sämmtlichen Schrif¬ 

ten lierausgegeben von Carl Fried. Hinden- 

bürg, der Naturlehre Prof, zu Leipzig. Mit 

einer Kupfert. Leipzig, b. Gerhard Fleischer, 

i8o5. 8. S. X u. 76. (12 gr.) 

Die Abhandlungen sind folgende: I) Aus dem 
Ort des Apheiiums und der Umlaufszeit eines 
Planeten die Excentricität zu finden, S. 1 — 10. 
II) Lieber die Bewegung eines Körpers, welcher 
auf einer Stange, die um einen festen Punkt ge¬ 
dreht wird , in einem Ringe fortrückt, S. 11— 25. 
Im Prolog wünscht der Verl. für die Mathesis, 
dass „diese himmlische Wissenschaft nicht durch 
die heutige Metaphysik entheiligt werden möge, 
welche den jBorisens schon genug besudelt habe.“ 
Des Verf. Zweck ist, diese von d’Alernbert und 
Bossut vermittelst des Grundsatzes der Gleichheit 
der Momente der verlornen und gewonnenen Be¬ 
wegung aufgelöste Aufgabe aus den ersten , nicht 
zu bezweifelnden Grundsätzen der Mechanik, wel¬ 
che alle Mathematiker annehmen, abzuleiten. III) 
Versuch einer Approximationsmethode für die 
Wurzeln höherer Gleichungen, S. 26.^ IV) Ver¬ 
such einer Summationsmethode, S. 35. Es sind 
eigentlich zwey Methoden, die in diesem Aufsatz 
vorgetragen werden, deren erste auf die Summa¬ 
tion solcher Reihen, die nach Potenzen von x fort¬ 
laufen, und deren Coefficienten Brüche sind, die 
zum Zähler die Einheit, und zum Nenner Zah¬ 
len haben, deren erste, zweyle, oder dritte Dif¬ 
ferenzen beständig sind, angewandt wird, die zwey- 
tc aber gebraucht wiederholte Integrationen. Der 
Verf. schliesst den Aufsatz mit der Bemerkung: 
„sollte es wohl unnütz geyn, die vielen summir- 
ten, besonders durch Euler gefundenen Reihen 
in tabellarische Ordnung zu bringen? Mich däucht, 
dass dadurch die Grenzen der Analysis sehr könn¬ 
ten erweitert werden.“ V) Kurzer Entwurf einer 

Fierter Band 

Approximationsmethode, die Laufbahn eines Ko¬ 
meten oder neuen Planeten zu bestimmen, S. 48. 
Die Absicht dieses Entwurfs ist, aus zwey Be¬ 
obachtungen den Knoten und die Neigung der 
Laufbahn nahe genug zu bestimmen. Anwendung 
davon auf die Bahn der Ceres,’wo die zwey ver¬ 
mittelst dieser Methode gefundenen Elemente ihrer 
Bahn nicht viel' abweichend von den bekannten 
verbesserten Elementen gefunden werden. Dieser 
Aufsatz schliesst so: „Man erwarte nicht Berech¬ 
nungen, die zur Erläuterung der Bestimmung 
der Elemente (§. 5. 6.) erfordert werden. Die 
zunehmende Schwachheit meiner Augen, die mir 
Blindheit droht, verhindert ein solches Unterneh¬ 
men. Seitdem Hr. Wagner aus Leipzig, der die 
Mühe über sich genommen hat, die Correction 
dieser Abhandlungen zu besorgen, diese Stadt ver¬ 
lassen hat, habe ich keinen Gchdllen mehr für 
solche weitläufige Rechnungen.“ VI) Versuch 
einer neuen Theorie über die Bewegung des Was¬ 
sers durch Oeffnungen der Gelasse, S. 60. Der 
zusammengezogene Wasserstrahl (vena contracta) 
des aus freyen Oeffnungen fliessenden Wassers 
scheine ein eigner, ja charakteristischer Zug der 
Bewegung des Wassers zu seyn: und doch lasse 
sich diese Erscheinung aus den berühmten hydro¬ 
dynamischen Theorieeu der BernoullVs, Euler und 
d' Alcmbert nicht erklären. Diese Erklärung er¬ 
gebe sich vollkommen aus der JSewionischen 
Lehre : da man aber dieser den Vorwurf mache, 
dass sie auf die Erdichtung der sogenannten Ca- 
taracte gebaut sey, so habe der Verf. einen Ver¬ 
such gewagt, JSewton’s Theorie ohne diese Er¬ 
dichtung a priori abzuleiten. Diese Abhandlung 
selbst ist weiter ausgeführt in dem Leipziger Ma- 
gaz. für reine u. angew. Math. 1787. Sl. IV. S. 
,385. — Alle diese Abhandlungen hatte der Verf. 
Hin. Prof. Hinde.nburg für das Leipziger Magazin 
und späterhin für das Archiv zugesendet: jetzt 
erscheinen sie aut Hu. Hindenburgs Vorschlag mit 
Hennerfs Genehmigung besonders abgedruckt: 
„eine Auszeichnung,“ wie Hindenburg im Vor¬ 
berichte sagt, „die sie wohl verdienen, theils ih¬ 
res iunern Gehalts halber, theils auch deswegen 
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weil sie vermuthlich die letzten Arbeiten seyn 
werden, die dieser würdige Veteran der Mathe¬ 
matik dem Publikum überliefert, der ein halbes 
Sekulum hindurch, mit auszeichnendem Eifer und 
rastloser Thätigkeit den Wissenschaften nützliche 
Dienste geleistet hat.“ Noch hat Hr. Hindenburg 
dieser kleinen Sammlung ein Verzeichniss der 
zahlreichen Schriften ihres Verfassers beygefiigt; 
und theilt in seinem Vorberichte einige Nach¬ 
richten über Hennerts Leben mit, welche er Hu. 
Wagner verdankt.^ 

ßJathematiscJie Beyträge zur weitern Ausbildung 

angehender Geometer, von dem Kön. Preussi- 

schen Hauptmann im Feldartilleriecorps v. Hu- 

gulein. Mit Kupfern. Königs!), b. Göbbels u. 

Unzer i8o3. 4. S. VIII. u. 297. (2 Tlilr. 8 gr.) 

Von den vier Aufsätzen, welche diese Schritt 
enthält, liefert der erste einen Heytrag zur prak¬ 
tischen Geometrie, durch Behandlung der Auf¬ 
gabe: „Es sind‘verschiedene Punkte A, ß, C, 
U. s. w. ihrer Lage und Entfernung nach gegeben; 
man soll drey andere Punkte H, I, K, mit A, 
B, C u. s. w. in Verbindung, auf die Charte brin¬ 
gen, ohne irgend eine Linie zu messen. Man 
kann aber von H nur A, ß und K, von K nur 
H, C und I, und von I nur K, D und E sehen.“ 
Die Punkte alle werden als in einer Ebene liegend 
angenommen. Die geometrische Analyse der Auf¬ 
gabe, womit auch die Construction des Hn. Verf. 
V 6. übereinstimmt, ist diese: da die Punkte A, 
ß der Lage nach gegeben sind, und der Winkel 
AHB gegeben ist; so liegt der Punkt H im Um¬ 
kreis eines der Lage nach gegebenen Cirkels. Eben 
so da die Punkte D, E und der Winkel DIE ge¬ 
geben sind, liegt der Punkt I im Umkreis eines 
der Lage nach gegebenen Cirkels. Diese Cirkel 
seyen beschrieben, und die KH begegne dem er¬ 
sten in L, die KI dem andern in M. Da nun der 
Winkel BF1K nach der Voraussetzung, und folglich 
auch sein Nebenwinkel BHL gegeben ist, so ist 
auch die Sehne BL und der Punkt L gegeben. 
Eben so da der Winkel D1K gegeben ist, wird 
auch der Punkt M gegeben seyn. Folglich ist die 
gerade Linie LM gegeben: und da auch der W in- 
kel LKM gegeben ist, so liegt wiederum der Punkt 
K im Umkreis eines der Lage nach gegebenen 
Cirkels. Diesem Cirkel begegne KC in P: so ist 
der Winkel MLPrr^CKFI (in dem Fall, welchen 
Fig. VI. des Verf. vorstellt) gegeben; folglich ist 
LP der Lage nach, und der Punkt P gegeben, 
mithin auch PCK der Lage nach, und der Punkt 
K; und hiemit ferner KL, KM, und die Punkte 
H, I. Vermittelst der aus dieser Analyse sich er- 
gf benden Construction lässt sich nun z. B. der 
Winkel F3AB berechnen. Der Hr. Verf. geht 
aber einen andern Weg: er findet eine Gleichung 
zwischen dem Winkel OrrrHAß und den übrigen 
bekannten Grossen, und'hiedurch einen Ausdruck 

für Cot. <p. Er entwickelt hierauf die aus ver¬ 
schiedenen Lagen der Punkte gegen einander sich 
ergebenden Modificationen dieses Ausdrucks: und 
mehrere subordinirte Fälle der Aufgabe; z. B. 
wenn die Punkte H, K, I in einer geraden Linie 
liegen; wenn ABDE ein Rechteck ist, in welchem 
Fall die Lage und das Verhältniss aller Linien, 
so wie die Grosse aller Winkel bloss durch die 
in irgend einer Station H gemessnen Winkel be¬ 
stimmt sind ; wenn AB DE in einer geraden Linie 
liegen; und mehrere andere Fälle, indem selbst 
die bekannte Potlienotsclie Aufgabe sieb als einen 
besonderer Fall obiger Aufgabe betrachten lässt. 
So kommt er ferner (§. 289 auf die Behandlung 
der Aufgabe: „Die drey Punkte A, B, E sind ge¬ 
geben, und man sieht aus H nach A und B, misst 
Filme, and sieht aus dem Punkte I, der in 
der Verlängerung von Bll liegt, nach B und E: 
die Punkte II und I zu bestimmen.“ Die Con¬ 
struction dieser Aufgabe §. 32. wüd vereinfacht, 
wenn man um XY einen Halbcirkel beschreibt, 
darein die Sehne XVrrR legt, und ihr durch li 
die BIII parallel zieht. Am Ende macht er noch 
einige Bemerkungen über Fälle, wo die Auflösung 
% oder etwas unbestimmtes gibt : und geht end¬ 
lich auf den Fall über, wo die Punkte. A, B, Cf, 
D, E, H, K, 1 nicht alle in einer Horizontalebene 
liegen; mit Bemerkung und Ausführung des Satzes: 
dass drey nicht in einer Horizontalebene liegende 
Punkte A, ß, C bestimmt seyen, und sich das 
Dreyeck ABC und seine Projection auf den Hori¬ 
zont bestimmen lasse, wenn eine Seite AB, der 
ihr gegenüberliegende Winkel ACB, und die Nei¬ 
gungen der drey Seiten Aß, AC, BC gegen die 
Horizontalebene oder gegen die Verticallinie be¬ 
kannt seyen. 

Der ziveyte Aufsalz boschäfligt sich mit Cu- 
batur und Bestimmung der Oberfläche ringförmi¬ 
ger Körper, welche durch Umdrehung eines Drey- 
ecks, irgend einer geradlinigen Figur, oder end¬ 
lich eines Cirkels um eine ausserhalb der Figur, 
aber iii der nämlichen Ebene mit ihr liegeude ge¬ 
rade Linie als Axe, beschrieben werden; wie auch 
verschiedener Stücke, Abschnitte, Sectoren, Zo¬ 
nen solcher Körper in dem Fall, wo die erzeu¬ 
gende Figur ein Cirkel ist. Aus dem Fall, wo 
die sich herumdrehende Figur ein Dreyeck ist, 
wird der für ein Vieleck, und hieraus auf dem 
Wege der Infiuitesimalmelhode (der ganze Auf¬ 
satz gebraucht nirgends Integralrechnung) der für 
den Cirkel hergeleitet. Der Satz fürs Dreyeck 
selbst, aber wird theils aus den bekannten Sätzen 
vom Inhalt und der Oberfläche eines abgestumpf¬ 
ten Kegels, theils, was die Cubatur betrifft, noch 
auf andere Art unmittelbarer dadurch abgeleitet, 
dass statt des runden Körpers zuerst ein eckiger, 
oder, wie der Verf. sieh ausdrückt, statt des 
cirkel förmigen Piings ein polygonaler Ring be¬ 
trachtet, und von diesem der Uebergang auf 
jenen ebenfalls durch die Iiifinitesimalmclhode 
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gemacht wird. Dabey wird die Regel Guldias 

bewiesen. 
Der dritte Aufsatz hat die Aulschrixt. ,, c 6- 

ler den Grad der Gleichung', welche man bey 
der Kreistheilung aufzulösen hat “ und die Ab¬ 
sicht zu zeigen, dass es nicht richtig sey, was 
manchmal behauptet werde, dass der Sinus oder 
Cosinus des raten Theils der ganzen oder halben 
Cirkelperipherie nur vermittelst einer Gleichung 
vom raten Grade gefunden werden könne, wodurch 
die Trigonometrie in eine Art von Widerspruch 
oder Nachtheil gegen die Elementargeometrie kä¬ 
me; indem hier gezeigt wird, dass die Gleichung 
vom raten Grade, die man anfänglich erhält, da¬ 
durch, dass man dasjenige, was man sonst in 
Absicht ihrer Wurzeln weiss, mit in Betracht 
zieht, sich verschiedentlich erniedrigen lasse. Und 
zwar erstlich die Gleichungen für den Cosinus, 
A) wenn ra eine ungerade Zahl ist, und der zu 
theilende Bogen a) die halbe Peripherie (§.2 -5); 
wobey zugleich (§. 6, 7.) Rücksicht aul den l'ali 
genommen wird, da ra keine Primzahl, sondern 
eine zusammengesetzte Zahl ist, und (§. 8.) das 
Resultat gezogen wird , dass die analytische Tri¬ 
gonometrie hinlänglicheHiilfsquellen habe, um ver¬ 
mittelst quadratischer Gleichungen diejenigen Viel¬ 
ecke im Kreise zu beschreiben, welche zum Ge¬ 
biet der Elementargeometrie gehören, und die¬ 
selbe ohne Grund beschuldigt worden sey, dass 
sie hiezu nur Gleichungen von hohem Graden 
darbiete: 6) von der Theilung der ganzen Peri¬ 
pherie (§. 9. 10): in welchen beyden ersten Fällen 
die anfängliche Gleichung vom raten Grad auf den 

—-ten herunter gebracht wird; hieraul c) des 

Quadranten (§. 11.), des Bogens von 270 Graden 
(§. 12.), des halben Quadranten (§. i3—i4.)? und 
anderer Bogen (§. i5.), bey denen sich die Glei¬ 
chung auf den (ra— 1) ten Grad bringen lässt. Für 
den Fall, wenn B) ra eine ungerade Zahl ist, wird 
von der Theilung der halben Peripherie, a) wenn 
n durch 4 theiibar ist, §. 16—19; b) wenn es 
nicht durch 4 theiibar ist, §. 20, 21. gehandelt; 
hierauf von der Fheilung der ganzen Peripherie 
mit den nämlichen Unterabtlieilungen für ra, 
22. 23; vom Quadranten §. 24. In den folgenden 
§§. 25 -35. wird eben so von den Gleichungen für 
cJie Sinus eines aliquoten Theils der ganzen, hal¬ 
ben Peripherie, des Quadranten u. s. w. gehandelt: 
und am Ende die Bemerkung als Resultat aus der 
Abh. bey gebracht, dass man die lheilung der Bo¬ 
gen in eine gerade Anzahl Theile, weit leichter durch 
Cosinusse als durch Sinusse zu Stande bringe. 

Der vierte Aufsatz enthalt einen ersuch 
einer Sammlung von speciellen Auflösungsmetho- 
dtn für GleichungenDer Verl, setzt mehrere 
Nachtlieile, welche die Näherungsmethoden ha¬ 
ben, aus einander, und bemerkt hierauf: „I11 die¬ 
ser Hinsicht verdienen die speciellen Auflösungs- 
meLhöden mit mehr Sorgfalt ’cultivirt zu werden, 
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als deren man sie werth zu achten scheint, da 
sie in den meisten Eehrbüchern kaum berührt za 
werden pflegen, so trefflich sie auch dazu dienen, 
Anfängern Gewandtheit in der Analysis bey zu¬ 
bringen , und ihren Scharfsinn zu üben. v or- 
nemlich aus diesem letzten Grunde wage ich es 
daher einen Versuch zu einer Sammlung solcher 
Methoden hier mitzutheilen, welche zwar weder 
auf Vollständigkeit noch auf Neuheit Anspruch 
macht, aber, wie ich wünsche und hoffe, zudem 
angezeigten Zwecke nicht undieulich gefunden 
werden wird,“ womit Rec. einstimmt. Zuerst wi d 
§. 2 —13. von der Erniedrigung der reciproken 
Gleichungen gehandelt, dabey einige andere ana¬ 
lytische Bemerkungen, besonders ein Beweis des 
Cartesischen Lehrsatzes heygelugt V i4 — 23; so¬ 
dann von den Fällen, wo die Gleichung aus dem 
Produkt einer reciproken und andern, oder zweyer 
rcciproken Gleichungen besteht, §. a5— 29; wo 
eine nicht homogene Gleichung sich von einer 
reciproken abhängig machen lässt, §. 3o. 3i ; wo 
man durch Substitution einer neuen unbekannten 
Grosse, welche um einen gewissen Theil grösser 
oder kleiner als die Wurzel der Gleichung ist, 
diese zu einer reciproken Gleichung umschaffen 
kann, §.32—35. Von den reciproken Gleichungen 
geht der Verf. über aul eine andere Art Gleichun¬ 
gen von der Form 

n n~2 .22/1-4 n n 

x npc/x + P q x — etc — p -f-q f 
1 * ^ 

welche er Gleichungen vom Cardanischen Ge- 
schlechte nennt, indem ihre Auflösung mit der 
Cardanischen des dritten Grads übereinstimmt und 
diese als einen besorideru Fall in sich enthält, §. 
3Ö — 54; mit besondern Bemerkungen über den 
Fall, der bey den cubisclien der irreducible ge¬ 
nannt wurde, wo die Wurzeln p und q imaginär 
werden, besonders §. 44—47. mit Hülfe der Ei¬ 

genschaften der Wurzeln der Gleichung ^ 

In folgenden §. 55—65. beschäftigt sich der Verf. 
damit, zu zeigen, wie, wenn das Verhältnis« 
zweyer oder mehrerer Wurzeln einer Gleichuno- 
gegeben ist, diese Wurzeln selber gefunden wer¬ 
den können. Von §. 66. au werden die Gleichun¬ 
gen als Produkte zweyer niedrigem betrachtet, 
wobey die Factoren entweder beyde rational sind 
(§.68—83.), oder eine Irrationalität in sich ent¬ 
halten (§. 84 — Ende). Der letztere Fall gibt ihn*. 
Gelegenheit, diejenige Gleichung des achten Gra¬ 
des vorzunehmen, welche man für die Theilung 
des Kreises in 17 gleiche Theile erhält, und zu 
zeigen, dass sich dieselbe in vier quadratische zei> 
legen lasse (§.92 — 95.); wobey er bemerkt, dass 
er zuerst in Braunschweig von der von Hm. Gauss 
gemachten Entdeckung, dass das Problem der Ein¬ 
schreibung des regulären Siebzehnecks in den Kreil 
sich auf bloss quadratische Gleichungen bringen 
lasse, gehört, und indem er diese Spur verfolgte,, 
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das Vergnügen gehabt habe, die Gaussische Auf¬ 
lösung in kurzer Zeit heraus zu bringen; dass 
übrigens die in dieser Schrift gegebene Auflö¬ 
sung von [der Gaussischen gänzlich verschieden und 
sein Eigenthum sey. Bekannt ist, dass inzwischen 
Hr. Gauss seine Auflösung in einer eigenen Schrift 
über die unbestimmte Analysis dem geometrischen 
Publicum mitgetheilt hat: übrigens ist aber noch 
keine Auflösung bekannt worden, welche einzig 
und allein auf Sätzen der Elementargeometrie be¬ 
ruhte, und im Styl der Allen abgefasst wäre; 
wenn anders nicht die neue Ausgabe der Geome¬ 
trie von JLe Genclre etwas dergleichen enthält, 
welche Rec. noch nicht zu Gesicht bekommen 
hat. — Indem wir die Darstellung einer Ueber- 
sicht der Aufsätze dieser Schrift beschliesseu, 
glauben wir, der Hr. Verf. hätte wohlgethan, 
selbst eine solche seinem Werke beyzulugen: sind 
übrigens überzeugt, dass diese Aufsätze, zu wel¬ 
chen er zum Theil durch seine Lehrgesehäfte 
veranlasst worden, geeignet sind, dem Zweck des 
Verf. gemäss für Anfänger einen vorbereitenden 
ETebergang von den Anfangsgründen zum Studium 
höherer mathematischer Schriften, als eine Mil— 
telgattung zwischen beyden, zu vermitteln. 

ANGEWANDTE MATHEMATIK. 

Geber die bisherigen Versuche und derselben Be¬ 

rechnung in Hinsicht auf die Theorie des Stos- 

ses und Widerstands flüssiger Körper, von 

Franz Giess mann. Mit einer Kupfertafel. 

Wien u. Leipzig, i8o5. in der Weidmännischen 

Buchhandlung. S. IV. u. 96. 4. (18 gr.) 

Erster Abschnitt’, von dem Widerstand und 
Stosse flüssiger Körper überhaupt. Wenn eine 
strömende Flüssigkeit senkrecht auf eine Fläche 
stösst, welche eine mit der Richtung dieses Stos- 
ses parallele, und in der Richtung des Stroms 
der Flüssigkeit fortschreitende, gleichförmige Be¬ 
wegung hat; so ist, die Geschwindigkeit der Flüs¬ 
sigkeit c, die der Fläche m: o, das specifische 
Gewicht der Flüssigkeit die Flöhe und Länge 
der Fläche = h und Z, den Fallraum eines schwe¬ 
ren Körpers in einer Secunde m: g, den Wider¬ 
stand, welchen die Fläche dem Strome entgegen¬ 
setzt, p gesetzt, 

das ist, jener Widerstand ist gleich dem Gewicht 
einer Säule jener Flüssigkeit, deren Grundfläche 

der gestossenen Fläche und deren Höhe—Ac~ 

ist., wo c — ^die relative Geschwindigkeit derFJäche 
und des Stromes ausdrückt. Dieses ist der Satz, 
welchen Hr. Gussmann im ersten Abschnitt aus 
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seinen Folgerungen entwickelt, und ihn demjeni¬ 
gen mit seinen Gonsequenzen entgegensetzt, wel¬ 
chen einige deutsche Gelehrte behaupten, nämlich 

dass dv—g-nMcdV' daherp — "LLlAc~v) — 
2 g 2 g 

dem Druck einer Wassersäule von der zweyfachen 
Geschwindigkeits-Höhe sey. Ferner wird bemerkt, 
dass jenem ersten Satze die Versuche von Newton 
und cV Alembert entsprechen , bey welchen eine ge¬ 
rade fortschreitende Bewegung Statt fand. Eine 
andere Gattung von hierüber angestellten Versu¬ 
chen seyen solche, wo Drehungsbewegung vor— 
kommt: indem man entweder ein Schaufelrad an 
eine Welle befestigte, so dass ein Gewicht geho¬ 
ben werden musste, wenn das Wasser durch den 
Stoss an die Schaufeln das Rad in Bewegung setzte; 
oder auf zwey andere Arten, die wir hier Kürze 
halber übergehen. Diese Versuche zu beurthei— 
len, handelt der Verf. im zweyten Abschnitt von 
der Berechnung des Widerstands flüssiger Kör¬ 
per bey Drehungsbewegungen; und nachdem er 
die Theorie desselben entwickelt hat, so schliesst 
er in Absicht auf jene Versuche: “dass erstlich 
keiner der Versuche, die zur Prüfung der Theorie 
des Widerstands und Stosses flüssiger Körper mit 
Drehungsbewegungen angestellt werden, und die 
ohne Vergleich zahlreicher und abgeänderter sind 
als jene mit gerader, fortschreitender Bewegung, 
zu diesem Ziele geeignet war; und zweytens, dass 
sie auch alle überdiess noch irrig berechnet wor¬ 
den sind.” Man müsse dabey ferner anerkennen, 
“dass man sowohl bey den Versuchen, als bey 
den Berechnungen ihrer Resultate wesentliche Um¬ 
stände theils übersehen, llieils fälschlich für gleich¬ 
gültig gehalten habe; dass die verschiedenen Re¬ 
sultate nicht der Unrichtigkeit der ehemaligen 
Theorie beyznmessen waren; dass sie nicht das 
geringste Recht gaben, etwas an jener Theorie 
zu ändern; dass sie nur dem Scheine nach miss- 
heilig, im Grunde aber einstimmig seyen; dass 
diese anscheinende Misshelligkeit nothwendig aus 
den wahren , und zwar aus den so lange vorher 
angenommenen hydraulischen Grundsätzen folgen 
müsse.” Der dritte Abschnitt handelt von der 
Vergleichung des WTderstands der Luit mit den 
Resultaten der Versuche, welche mit den Bomben 
und Kanonenkugeln angestellt worden sind, und 
der Verf. sucht in demselben zu beweisen, dass 
die alte Theorie des Widerstands flüssiger Körper 
von Seiten der ballistischen Versuche eben so we¬ 
nig, als von Seiten der hydraulischen einem Ein^ 
wurf unterliege, und dass die bisher gefundenen 
Misshelligkeiten nur aus einer irrigen Berechnung, 
nicht aus einer irrigen Theorie geflossen seyen. 
Der Verf. bemerkt, dass bey der bisherigen Be¬ 
rechnung der anfänglichen Geschwindigkeit, wel¬ 
che eine Kugel oder Bombe bis an die Mündung 
der Kanone oder des Pollers .durch die "Wirkung 
des entzündeten Pulvers erhält, die Verdichtbar¬ 
keit des elastischen Fluidums ausser Acht gelassen 
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worden sey, welche zwar wohl bey der wagerech¬ 
ten Stellung ohne Einfluss sey, nicht aber bey 
Elevationen, wo die Kugeln durch ihr relatives 
Gewicht den sich ausdehnenden Gasarten entgegen 
wirken, die erzeugte Lul’t verdichten und ihre 
Kraft verstärken, welche W irkung so mit zu Ver¬ 
mehrung der anfänglichen Geschwindigkeit der 
Kugeln bey trage, und wachse mit dem wachsen¬ 
den Neigungswinkel, bis sie bey der senkrechten 
Stellung am grössten werde, wo sich das ganze 
Gewicht der Kugel dem elastischen Fluidum wi— 
dersetze. Der Verf. bestimmt hierauf das Gesetz, 
nach welchem die anfängliche Geschwindigkeit 
aus dem eben angeführten Grunde mit dem Ele¬ 
vationswinkel wachse, zeigt dessen Uebereinstim— 
mung mit den genauesten bisher darüber ange- 
stelllen Versuchen, indem er in dem Uebersehen 
des erwähnten Umstandes die Ursache der er¬ 
staunlichen Abweichungen der Versuche von den 
Berechnungen und von aller Gesetzmässigkeit fin¬ 
det*, und glaubt auf diese Art die Anwendbarkeit 
der alten Theorie des Widerstands auf das Bomben¬ 
werfen gerettet zu haben. Im vierten Abschnitte 
lügt endlich der Verf. zum Schlüsse noch einige 
Anmerkungen darüber bey, was Theorie, Ver¬ 
such, Erfahrung, Beobachtung sey, wie diese 
Namen so vielfältig gemissbraucht, undErfahrung 
unrichtig der Theorie entgegen gesetzt worden 
sey, indem Erfahrungsmänner und Praktiker, 
“die da glauben, Sehen und Erfahren seyen gleich¬ 
bedeutende Worte, denen es sowohl an nöthigen 
Vorkenntnissen, als an Gewandtheit gebricht, ura 
im Stande zu seyn, selbst eigentliche Erfahrungen 
zu machen, sich getrauen zn behaupten, Theorie 
müsse sicli auf Erfahrung gründen, und eine aus 
ihren sogenannten Erfahrungen verbesserte Theorie 
vorzulegen;11 sehr richtige und nachdrücklich vor¬ 
getragene Bemerkungen über diesen Gegenstand, 
zuletzt mit einigen polemischen Bemerkungen ge¬ 
gen Prony, Langsdorf, und kViebeking. — Die¬ 
ses wird genug seyn, um die Mathematiker, wel¬ 
che das hydraulische und ballistische Fach* bear¬ 
beiten, auf diese interessante Schrift aufmerksam 
zu machen. 

PRAKTISCHE ARZNE YKC7NST. 

Ueber die Erkenntnisse Verhütung und Heilung 

der schleimigen Lungensucht, von Engel¬ 

bert kV iche l hausen, D. ausübendem Arzt in 

Mannheim. Erster Theil. Mannli. u. Heidelb. 

bey Schwan und Gütz. 1806. 8. 22 Bogen. 

(1 Tlilr. I2gr.) 

Seit 22 Jahren hat sich der, schon anderweitig 
durch Schriften bekannte Verfasser das Studium 
der schleunigen Lungensucht, in verschiedenen Län- 
dern, Orten und Kiimaten unter Menschen aus al¬ 
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len Ständen und Classen, iil Spitälern und Pri¬ 
vatwohnungen angelegen seyn lassen. Er verfasste 
damals seine Inauguralschrift (Gotting. 17S.3.) über 
diesen Gegenstand, die Beyfall und einen Ueber— 
setzer (Neue Sammlung — f. Wundärzte. Stück 
XVII. Leipz. 1787.) fand. Was er seitdem in 
Deutschland, Frankreich, Italien und Russland, 
hörte, sah, und las, davon giebt das vorliegende 
neue Werk die Resultate. Es ist mit der Rück¬ 
sicht auf die seitherigen Fortschritte der Arzney- 
kunst geschrieben, die der Verf. als Eklektiker 
nehmen konnte. Nicht um es mit keiner Parthey 
und Seele zu verderben, sondern weil es dem ehr¬ 
lichen Manne ziemt, als solcher zu erscheinen, 
sagt er unverhohlen seine Meymmgund frrgtnicht, 
oh dieser und jener Partheygänger damit zufrieden 
sey, oder nicht. Dass wir dem Aufrufe des Verf. 
Genüge geleistet, und seinem Werke die gebüh¬ 
rende Aufmerksamkeit geschenkt haben, mag fol¬ 
gende kritische Inhaltsanzeige bewähren. Wenn 
Rec. zuweilen tadeln muss, so geschieht diess, 
um den Verf. zn ehren, nicht zu schmähen, oder 
die schöne Frucht seines Fleisses zn vernichten. 
Im Gegentheil wünschen wir, dass alle Aerzte da¬ 
von gemessen und das Werk mit dem Fleisse stu— 
diren mögen, auf den der Gegenstand für sich 
und diese Bearbeitung desselben die gerechtesten 
Ansprüche haben. 

I. S, 1. Harne und Definition. Der Verf. er¬ 
klärt den Namen, schleimige Lungensucht, für den 
besten und bestimmt die Krankheit als “diejenige 
Krankheitsform, worin durch anomalische, ver¬ 
mehrte Absonderung des Schleims in den Lungen, 
der Respirationsprocess gestört wird; wodurch bey 
davon abhäugender, anhaltender Reitzung des Sy¬ 
stems der Gelasse der Blut umlauf und alle Ab¬ 
sonderungen beschleunigt werden; wovon schnel¬ 
lere Lehensconsumtion und Abzehrung des Or— 
ganism die Folge ist.71 Dass diese Definition meh¬ 
rere Merkmale aufstellt, als zum Begriff der Krank¬ 
heit nöthig sind, so wie den ganzen logischen Un— 
werth derselben, will Rec. nur kurz berühren, aber 
über den Inhalt derselben darf er nicht so leicht 
hingehen, weil die daraus zu Tage gehende An¬ 
sicht durchs ganze Werk verbreitet ist. Wie will 
der Verf. die Verkehrung der Ursachen und Fol¬ 
gen, das In—und Durch-einander werfen der Er¬ 
scheinungen, Theile und Glieder, aus denen die 
Krankheit besteht, rechtfertigen ? Wenn er aucli 
aufs unbedingteste der gröbsten Hiunoralpatho— 
logie huldigte, was jedoch nicht geschieht, so 
war er nie befugt, ein hysteron proteron zu ma¬ 
chen und die Krankheit ein für allemal, aus dem 
durch anomalische Schleimabsonderung gestörten 
Respirationsprocess, herzuleiten und diesen feh¬ 
ler noch einmal im Bezug auf die Theilnahme der 
Werkzeuge des Blutumlaufs zu begehen. Auch 
ist es ein Irrtlium, dass alle Absonderungen be¬ 
schleunigt von Statten gehen sollen. Welchem 
Glauben wir anhängen, als das erste Glied unse— 
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rer Kette müssen wir immer den gestörten Be- 
spirationsprocess ansehen, und die auomalisclie 
Schleimabsonderung kann nur dessen folge sey 11, 
• sie muss sogar den gestörten. Functionen des 
Blutlaufs untergeordnet werden u. s. w. In jeder 
Hinsicht wird die Definition des Verf. durch nie 
S 5 angeführte Definition des Aretäus, nach der 
Lungensüchtige dieser Art ‘‘ohne Geschwüre in 
den Dungen bey mannigfaltigem schleimigem Aus- 
vvurfe und langwierigem Fieber abzehren,” über- 
Iroffen. W ariieh an dieser Definition wird man 
weni0, zu tadeln finden. II. S. 3. f. Nachrichten 
Uber*die schleimige Lungensucht in den Schrif 
ten älterer und neuerer Aerzte. Es Hessen sich 
manche Zusätze machen, selbst solche Schrift¬ 
steller die der Verf. an andern Orten genuzt 
}iat siud übersehen z. B. Petr. Frank, epitome 
Üb V. pars I. Sprengels Pathologie, Dreyssigs 
Patli. chron. Krankheiten, Sachtleben u. A. Le¬ 
ber trieben ist die Behauptung, dass die schleimige 
l un^ensucht die am häufigsten yorkommende Art 
der ^Lungensucht sey. In F.ec. Gegend fehlt es 
an Lungensüchtigen und katarrhalischen Krank¬ 
heiten nicht, aber jene Art ist eine seltene Er¬ 
scheinung- HF S. 21. die schleimige Lungensucht 
ist eine besondere von andern verschiedene Form 
des UebelbeJindens. Diess Capitel sollte weiter 
nnten stehen, dann wäre es vollständiger und ver¬ 
ständlicher. Die Gründe sind so schwach in sich, 
dass gerade sie die Meynung nicht werden über 
den Haufen werfen, nach welcher die schleimige 
Lmmeusucht für nichts anders als für einen schlim- 
r'euÖ chronischen Katarrh gilt, der durch eine 
wahre Ei teriun gen sucht von sehr kurzer Dauer 
und schnellen Lauf endet. — IV. 8.2U.oescnichte 
des Verlaufs der schl. L. S. Das Gemälde isL 
,/M vollständig, zu undeutlich, schlecht gruppirt. 
Hie Hauptzüge sind nur berührt, mehl hervor- 
cehoben, sondern durch eine Menge Nebenzug'e 
zurückgedrängt. Bey einer Lungenkrankheit ist 
doch die Function dieses Organs, die wichtigste, 

woran! man zu 
au f gestellten 

das erste und hauptsächlichste 
sehen hat. Nicht die Menge „ 
Symptome, sondern die richtige V ertheiiung, 1 ren- 
nurig und Zusammenstellung der Erscheinungen 
macht die Beschreibung der Natur entsprechend, 
treu und kenntlich.— V. 8.36. Theoretische Un¬ 
tersuchungen und Vermulhungen über die Lnt- 
stehungsart der schleimigten Lungensucht und 
ihrer vorzüglichsten Symptome. I11 den Bron- 
chi'ddrüsen sey der Ilanptsitz der Krankheit, be¬ 
sonders in denjenigen, die in den feinsten Ramifi- 
Optionen der Bronchien sind, iirii. V\ . Bcscbrei- 

der Lungen stimmt doch nicht ganz mit der 
Sömmerrmgischenzusammen. Lei \ .eil. hat sich 
durch Leichchöffmingcn überzeugt. Bey allen 
Katarrhen und iieberfreyen chronischen Scliimin- 
aüswnrf scheinen nur vorzüglich die grossem Dru¬ 
sen der Bronchien und die Drusen der Luftröhre 
zu leiden. Abnorme Thätigkeit der Brouchial- 

driisen sey also da3 Wesentliche der Krankheit. 
Die Lymphdrüsen in den Lungen leiden wohl 
meistentheils mit, gleich vom ersten Anfang an, 
oit noch Küher. (Diess behauptet der Verl, und 
denkt nicht daran, dass er dadurch die Selbst¬ 
ständigkeit seiner Krankheit, wo nicht ganz, doch 
für viele Fälle vernichtet. Ueberhaupt begreift 
Rec. nicht, was für ein grosser Unterschied zwi¬ 
schen den Katarrhen und der Schleimsucht der 
Lungen ist, wenn bey jeder von bey den Krank¬ 
heiten, ein gleicher pathologischer Zustand glei¬ 
cher Organe vorausgesetzt wird. Ob die leiden¬ 
den Drusen einen Zoll höher nach oben liegen 
und in allen Dimensionen um eine halbe Linie 
grösser sind, das kann doch wohl keinen wesent¬ 
lichen Unterschied aasmachen). Dass der milch— 
weisse Auswuri, Schleim mit Cliylus sey, lässt der 
Verf. nicht gelten. Er hat Recht. Die braune 
Farbe des Auswärts müsse man entweder demKoii- 
lenstoff oder einer in den Lungen abgesonderten 
gallichten Materie zuschreiheil. Dieser Stoff'werde 
nicht, wie Fourcroy meynt, nietastatisch dahin 
abgesezt, sondern durch eine vicariren.de Tliätig— 
keit dort abgesondert. Die schwarze Farbe des 
Schleims solite man wenigstens nicht von Oellam— 
pendünsten ableiten. Die Verschiedenheit des Aus¬ 
wurfs müsse berücksichtigt werden; sie charakte- 
risire die verschiedenen Abweichungen von der 
Normalihätigkeit der Organe und einzelner Par— 
thien. Das hektische Fieber scheine von derDauung 
abzuhängen und zwar von der während der Ver¬ 
dauung vermehrten Absonderung, aber auch ge¬ 
hinderten Entweichung des kl'hermogen in den 
Lungen. — VI. S. 59. Diagnostik. Sehr, sehr 
mangelhaft. Die absolute Charakteristik,— es sey 
uns der Gebrauch dieses Ausdrucks gestattet — 
enthält auch nicht Fin, der Schleim! ungen ucht 
nach des Verf. Begriff, eigenthumlich zustehen¬ 
des and sie von andern auszehrenden Brustkrank- 
heilen, besonders scroluiöser Subjecte, hinrei¬ 
chend trennendes, unterscheidendes, genau be¬ 
zeichnendes Merkmal. Die vergleichende hebt an 
mit allgemeinen Bemerkungen über die Katarrhe, 
die an sicli zwar brauchbar, aber für die D iagnose 
der befragten Krankheit nur von unbedeutendem 
Werlhe sind und bey allem Detail doch nicht den 
wahren praktischen Geist alhmen, der, wo ein¬ 
zelne, besondere pathognomonische Symptome 
fehlen, das Ganze, die Menge von Zufällen so zu 
ordnen versteht, dass daraus die Selbstständig¬ 
keit, die Eigcnthümlichkeit, der Unterschied ei¬ 
ner Krankheit von jeder andern, deutlich er¬ 
helle. Die Einheit dieser so ausgebreiteten Krank¬ 
heitsform in ihre Mannigfaltigkeit zu zerlegen, 
diese Mannigfaltigkeit, wie sie sich den Sinnen 
darbietet in eine .-oiclie Einheit zu verwandeln, 
dass der Verstand Einen Leitfaden durch das gan¬ 
ze Labyrinth aufnehmen, den Zusammenhang 
des Stammes und seiner Äeste, die Verbindung 
aller nach weisen könnte, das wäre so eine Aul- 
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nabe, durch deren Lösung ein denkender Prak¬ 
tiker sich um Kranke und Aerzte sehr ver¬ 
dient machen könnte. Dass der Verf. bey seinen 
Bemerkungen über die Katarrhe und deren Ver- 
hällniss zur Schleimsucht der Lungen nicht genug 
logisch verfahrt, erschwert dem Leser die Einsicht 
in die Begriffe von beyden Krankheiten. Ueber- 
haupt betrachtet er die Katarrhe mehr als Vor¬ 
läufer der Schleimsucht, nicht wiefern sie in ih¬ 
rem Werden und Seyn tlieils verschieden, theils 
mit Aehnlichkeit täuschend und so erscheinen, 
dass beyde Zustände leicht zu verwechseln sind. 
Diese diagnostische Vergleichung wird blos mit 
dem feuchten Asthma, mit der Lungenwasser¬ 
sucht und eifrigen Lungensucht angestellt. \\ ie 
billig, verweilt er bey der letzten am längsten. 
Gegen die Satze S. 81. u. 82. .No. 2. .5. lässt sich 
manches einwenden. W ir wollen mit dein Veif. 
die schleimigeLungensuclit als selbstständige Krank¬ 
heit auilehmen und sie nicht für eine tabes catar- 
rhalis, oder catarrhus tabidorum erklären, aber 
wer kann demohngeachtet dem Verf. darin Recht 
geben, dass bey dieser Krankheit das Allgemein¬ 
leiden oder die pathologische Theilnahme ande¬ 
rer Org aneiireihen im kranken liidividiio, so man¬ 
nigfaltig, gross, ausgebreitet, bedeutend sey, als 
bey der eitrigen Sucht der Lungen. Dagegen 
spricht die tägliche Erfahrung und schon der ganze 
Charakter beyder Krankheiten. Eben so unrich¬ 
tig ist’s, dass aus der Cunnethode für den Cha¬ 
rakter jeder von diesen Krankheiten etwas Dia¬ 
gnostisches gefolgert werden könne’, dass die. Übeln 
Eindrücke von stärkenden Substanzen die eifrige, 
gute Eindrücke die schlehnigeLungensucht.anzeig— 
ten. Wie umfassend und durch seinen grossen Um¬ 
fang unbestimmt, ist nicht der Begriff von stärken¬ 
den Mitteln , und muss daun nicht der individuelle 
Krankheitscharakter, Zeit und Dauer der Krankheit 
liier erwogen werden, um über die Anwendung 
oder den Nutzen der Mittel zu entscheiden. Der 
Satz ist zwar von Frank entlehnt, wenn Ree. 
nicht irrt; aber das gereicht ihm nicht zu einer 
über jeden Zweifel erhabenen Empfehlung. Er 
beruht auf den alten, vorbrownischen , durch die 
Erregungstheorie so sehr berichtigten Ansichten 
der Krankheiten mit Entzündungen u. s. w. Auf 
chemische Versuche zur Bestimmung des Unter¬ 
schieds zwischen Eiter und Schleim, baut der 
Verf. nicht’, doch gibt er Nachricht von seinen 
Versuchen- Sie führten aui kein Resultat. % II. 
94. Ueber das Ursächliche dt r schleimigen Lun¬ 
gensucht im Allgemeinen. Nur einige Worte als 
Einleitung zu den folgenden drey Abschnitten. — 
VIII. 98. Ueber die Opportunität. Die Krank¬ 
heit sey nicht So auf die Biülhenjahre des Men¬ 
schenlebens beschränkt, als die eitrige Lungen— 
sucht, häufiger heym weiblichen Geschlechte, 
eben so, als diese, Folge des phthisischen Baues: 
(sollte dies» so seyn, oder ist’s nur hypothetisch 
und dem Namen Lungensucht zu Liebe angenom- 
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men?), auch erblich, ob schön weniger als die 
eitrige Lungensucht. — IX. 118. Ueber die ge¬ 
legentlichen Ursachen. Den Erfahrungen des .Verf., 
dass die Krankheit im südlichen Frankreich, in Ita¬ 
lien und Spanien häufig vorkomme, kann Rec. nicht 
widersprechen *, nur kann daraus,wie ihm dünk t,nicht 
gefolgert werden, dass die Wärmetemperatur und 
Witterung Für die Entwickelung der Krankheit, 
mehr gleichgültig wären und unbedeutender als 
die Anlage und naturwidrige Lebensart. Dazu 
berechtigt ihn seine mannichfaltige und auch nicht 
blos an einem Orte angestellte Erfahrung über 
die Lungensucht in allen Gestalten. Man erwäge 
doch die Identität der Functionen von den Lun¬ 
gen und der Haut, den Einfluss der Luittempe¬ 
ratur darauf zu allen Zeiten, in allen Gegenden, 
und für alle Menschen, um den Werth dieser 
insitirenden Schädlichkeit richtig anzuschlageu und 
sie nicht hinter die Ausdünstungen und Eigen¬ 
heiten des Bodens zu stellen. Die Bergluit nimmt 
der Verf. in Schutz. Wir geben zu, dass sie bey 
der Schleimlungensucht besser vertragen wird, als 
bey der eitrigen: indessen weiset diese Annahme 
auf Aehnlichkeit mit den Katarrhen hin. VN as 
der Verf. über den Einfluss der Kleidung anführt, 
bestätigt unsre Meynung über den sehr bedeu¬ 
tende!? Einfluss der äussern Warme. 14 itherings 
Behauptung, dass Darnßaitenspinner frey von der 
Krankheit wären, widerlegt des Verl, in Italien 
gemachte Erfahrung. Dig Ansteckung wird an¬ 
genommen. — X. 178. Allgemeine Bemerkungen 
'über das Gr und ursächliche. Der Verf. ist zu be¬ 
scheiden, sich bestimmt über das Grundursäch¬ 
liche zu erklären, ob ihn gleich keine einzige der 
hierüber geausserten Meynungen zufrieden stellt. 
Er meynt, wenn die Erforschung des Grundur¬ 
sächlichen in klinischer Hinsicht von Nutzen seyn 
solle, müsse sie in der ersten Periode der Krank¬ 
heit angestellt werden. Sonderbar. Das Grund- 
ursächliche kann doch nicht als etwas Individuel¬ 
les betrachtet werden, sondern gilL für alle Lei¬ 
dende zu allen Zeiten und auf allen Slulen der 
Krankheit. Ferner heisst es, bey der Entwicke¬ 
lung einer bestimmten Krankbeiislorm müssten 
sehr mannichfaltige Verhältnisse berücksichtigt 
werden, die sich nicht auf einlache abnorme Mu- 
dificationen des Organismus gründen. Sehr wahr; 
allein diese Verhältnisse müssen, wenn vom Grund¬ 
ursächlichen, besonders in einer allgemeinen pa¬ 
thologischen Untersuchung, nicht in concreten fal¬ 
len di<$ Rede ist, insgesammt auf denjenigen Zu¬ 
stand des Organism reducirt werden , der einmal 
für immer die Bedingung für die bestimmte Krank¬ 
heitsform aller Orten und in allen möglichen Indi¬ 
viduen ist, durch den die Krankheit als eine selbst¬ 
ständige Art erscheint. Aus allen Aeusserungen 
erhellt, dass der Verf. das Grundursächliche mit 
einigen individuellen incitirenden Schädlichkeiten 
der kranken Subjekte verwechselt, und in diejenigen 
körperlichen Beschaffenheiten setzt, die nur als 
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entfernte , die bestimmte Anlage zur Krankheils¬ 
form modificirende Veranlassungen, als individu¬ 
elle Eigenheiten betrachtet werden können. Um 
diese zu erkennen, muss freylich ein Kranken¬ 
bett individualisirt werden, nur nicht um das 
Grund ursächliche überhaupt zu bestimmen. Dar¬ 
um gehören die folgenden drey Abschnitte nicht 
zu den Untersuchungen der nächsten Ursache, wie 
der Verf. diese Abschnitte angesehen wissen will; 
sondern zur Lehre von den individuellen Anlagen. 
Indessen sind sie recht lehrreich und enthalten 
manchen, der Natur mit forschenden Augen glück¬ 
lich abgelauschten diagnostischen Wink, wiewohl 
auch hie und da individuelle Erscheinungen ge- 
neralisirt, ja manche sogar nur hypothetisch und 
nach des Verf. Vorstellungsart, dass sie da seyn 
könnten, angenommen worden zu seyn scheinen. 
XI. 189. Ueber die schleimigen Lungensachten 
von Schwäche. Sie scy seltner das Grund ursäch¬ 
liche, als man meyne, sehr oft hlos örtlich in 
den Lungen, vorzüglich den Broncliialdrüsen vor¬ 
handen , die für sich, oder nach örtlicher Ueber- 
reilzung dui'ch krankhafte Thätigkeit der Lungen 
entstehen. Zuweilen gehen in Epidemien die sthe- 
nischen Pneumonien in einen Schleimfluss der 
Lungen (örtliche Polyblennie) über, oder verbin¬ 
den sich mit einem allgemeinen nur auf die Letzt 
örtlich werdenden Schleimflusse. Man verwech¬ 
sele hiemil nicht die kritischen Sputa. Auch die 
asthenischen Entzündungen , besonders der Bron¬ 
chialdrusen gehören hieher. Endlich müsse be¬ 
rücksichtigt werden , ob die Schwäche mit abnorm 
erhöhter oder verminderter Reizbarkeit verbun¬ 
den sey. — XII. 202. Ueber die schleimigen L. 
S von spezifischen Reiizen. Weil spezifische 
Mittel manche Gattungen der Lungensucht hei¬ 
len , so müsse auch ein qualitativ abgeänderter 
Erregungszustand vorhanden seyn. (Wieviel sich 

-gegen Form und Inhalt dieses Schlusses eimveu- 
cien lässt, wie viel Gegründetes, fällt jeden mit der 
Erreguugstheovie bekannten Leser auf der Stelle 
ein).0 Sehr häufig sey die idiopathische venerische 
Schleimlungensucht, besonders in nördlichen Kli- 
maten. Die nach den Masern entstehende rechne 
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D. Franz Volkmar Reinhard, Chuif. Oberbofprediger u. 

s. w. 'Neue für Minderbegiiterte veranstaltete Auflage. Nürnb. 

und Sulzbach , Seidelsche Kunst- und Fuchh. 1806. Erster 

Theil. XII. 46o S. Zweyter Theil VIII. 472 S, (1 thlr. 1 2 gr.) 

Auch mit dem Titel: 

Predigten — von Reinhard — Fünfte Sammlung. — 

Druck und Papier ist bey dieser Ausgabe, ungeachtet des 

wohlfeilen Preises sehr gut, und der Verleger verdient auch 

diessmal den Dank der zahlreichen Freunde einer solchen 

religiösen Nahrung des Geistes und Herzens, welchen die gids- 

Ausgabt zu kostbar ist. 

man mit Unrecht zu den metasfatischen: sie ge¬ 
höre hieher. Die gichtische entstehe nächst den 
organischen allgemeinen und besondern Mängeln 
durch Reitzung vom angehäuflen phosphorsauren 
Kalk in den Lungen. Nervöser Reilz liege vor¬ 
züglich bey der idiopathischen und symptomati¬ 
schen periodischen Schleimsucht, zum Grunde. — 
XIII. 24q. L eber die nietastatischen schleimigen 
L. S. Sie sind die häufigsten. Ihre Entstehung 
wird vorzüglich nach der Brandes’schen Hypo¬ 
these erklärt. Warum die Hautausschläge ' von 
der abnormen Thätigkeit der Haut getrennt wor¬ 
den sind, begreift Rec. nicht. Bey den gastrischen 
hätte diejenige Stimmung der Dauungsorgane et¬ 
was hervorgehoben werden sollen , die sich durch 
Saure im Magen und Sodbrennen zu erkennen 
gibt. Für die Behauptung, dass in endemischen 
und epidemischen gastrischen Fiebern „wenn der 
Fieberreitz so enorm auf die Dauungsorgane wirkt, 
dass diese eine, für das momentane Bedürfnis« 
der Organisation hinreichende, Menge von Schleim 
oder Galle abzusondern“ nicht im Stande sind 
„andre Organe diese Verrichtungen übernehmen;“ 
kennt Rec. keine Belege , weder aus der Geschich¬ 
te der gastrischen Fieber, noch der Lungenkrank¬ 
heiten. Selbst wo in den ersten schwächende Cur- 
melhoden angewendet wurden, sah Rec. nie eine 
jener Idee entsprechende Metastase. S. 281. in der 
Anm. muss man statt Sömmering et Gerlach le¬ 
sen; Sönimerring.* 1. c. Gerlach. Denn erstrer hat 
an des letzten Arbeit keinen Theil. Recht artig 
ist die Schleimsucht bey sitzender Lebensart aus 
der abnormen , unterdrückten Thätigkeit der 
Schleimbeutel der Muskeln erklärt. Legte auch 
der Verf. zuviel Werth darauf, so ist sie doch 
gewiss bisher zu sehr übersehen worden. Psori- 
sche Lungensuehten sah Rec. selten, die häufig¬ 
sten waren die flechlenartigen. In allen diesen 
Capiteln XI—XIII. sind zur Erläuterung eine 
Menge Beyspiele angeführt, die alle lesenswert.}! 
und lehrreich sind. XIV. S. 325 — 331. Vorher- 
sagung. Die aus Metastasen hitziger Krankheilen 
entstandenen schleimigen Lungensuehten sind die 
schlimmsten. 

Geschichte. Mathias Coruinus, König der Hungarn u. Herzog 

von Schlesien. Zweyte verbesserte Auflage vou Dr. Fessler. 

Erster Theil. VIII. 348 S. gr. 8. Zweyter Theil. 358 S. 

Mit 2 Vign. und 2 Kupf. Breslau, bey W. G. Koru, 1806. 

(3 Thlr.) 

Es sind keine wichtigen Veränderungen in diesem Werke 

gemacht, in welchem zwar die Thatsacheu aus den bekannten 

Quellen genommen, der Held aber nach dem Ideal geschildert 

ist, welches der Verf. sich von ihm schuf, und nach einer 

Ansicht von dem , was er im Verhältniss seiner Kraft zu 

den äussern Umgebungen, wo nicht geweseu ist, doch hätte 

seyn Können, die Erzählung selbst oft den Charakter einer 

dramatischen Darstellung erhalten hat. 

seve 



JN E U E 

LEIPZIGER LITERATURZEITUNG. 

i56 Stück, den 5. December. 1806. 

BIBLISCHE GESCHICHTE. 

Geschichte des alten und neuen Testaments. 

Fünfter Theil. Enthaltend Denkwürdigkeiten 

Jesu nach Matthäus, Markus und Lukas von 

Adam Joseph Onymus. Würzburg, bey Jo¬ 

seph Stahel. i8o5. C VIII u. 35g S. 8. (iThlr. 8gr.) 

Auch unter dem Tuet: 

Denkwürdigkeiten Jesu nach Matthäus, Mai kus 

und Lukas u. s. w. 

T11 den vier vorhergehenden Theilen dieses "VVex’- 
kes, welche der Rec. nicht kennen gelernt, sind 
die Schicksale des jüdischen Staates bis zum Tode 
Herodis erzählt worden. Dieser Theil enthalt die 
Erzählung von den Begebenheiten Jesu nach den 
divy ersten Evangelisten. Voran geht eine Einlei¬ 
tung, welche einen Ueberblick des Entstehens und 
Fortsclireilens der Anstalt Jesu gibt, bey welchem 
der Slandpunct eines Lesers gewählt ist, der von 
de u Chrislenthuine zum erstenmale etwas ver¬ 
nimmt, und nun über dasselbe unparllxeyisch zu 
for'sehen beginnt} „daher von dem hohern Charak¬ 
ter Jesu und dem Göttlichen in ihm und in seinem 
Thun die Rede nicht ist, wie denn auch in dem 
Buche selbst auL keine dogmatischen Bestimmun¬ 
gen Rücksicht genommen wird.“ Der Zweck des 
Buches isj, „den gemeinen Christen zur Quelle zu 
führen, ihn mit dem allerheiligsten Slilter seines 
Christenthums näher bekannt zu machen und in 
Stand zu setzen, denselben gleichsam selbst reden 
zu hören, und dessen heilbringende Leine, wie 
am seinem Munde, zu vernehmen.“ Die Ansicht, 
welche der Unbefangene, wäre er auch dem Chri¬ 
st’1.limme fremd, nach des VerPs. Meynuug von 
demselben lassen würde, möchte diese seyn. „In 
einem Winkel von Syrien ersteht ein jüdischer 
Weiser, und stiftet in seinem Vaterlande, ohne 
sich andrer Hülfsmitiei, als jener der Belehrung 
zu bedienen, eine Anstalt, die er ein Reich Gottes 
auf Erden nennt, und die sich von da aus über 

Vierter Band. 

die Welt verbreitet, über die Menschen und Zei¬ 
ten siegt, annoch besteht, und selbst noch unauf¬ 
haltsam fortschreilet.“ Um die Gründung dieser 
Anstalt Jesu begreiflich zu machen , verbreitet sich 
der Verf. über folgende Tragen: Welche vor¬ 
bereitende Volksmeynungen und Erwartungen gin- 
zen derselben vorher? Was waren es für Men¬ 
schen, unter welche Jesus fein trat ? Worin war 
das Unternehmen Jesu verschieden von ähnlichen 
Unternehmungen der Weisen der Vorzeit zur 
Cultur der Völker; und von welcher Beschaffen¬ 
heit war sein Unternehmen ? Mit welcher Vor¬ 
bereitung ging er an die Ausführung? Welche 
Hiud ermsse stellten sich ihin in den Weg ? Welcher 
Mittel bediente er sich zu seinem Zwecke? Wel¬ 
ches war der Hauptinhalt seiner Lehre? Von 
web hur Beschaffenheit sein Wandel? Was war 
der E folg? Zuletzt eine Beschreibung der drey 
jüdischen Seelen in Jesu Zeitalter nach Josephus. 
— Di ese Einleitung enthält keine neuen Ideen, 
aber die, von einsichtsvollen und ruhigen Eor- 
scliern vorgetragenen, sind hier gut und kräftig zu- 
sarmnei(gestellt, und für den gebildeten, aber mit 
diesen Untersuchungen unbekannten Leser, wird 
diese Einleitung eine instruclive Leclüre seyn. 
Wir sagen für den gebildeten Leser. Wie aber 
der Vrf. die Einleitung als geeignet ansehen kann, 
einem Volksbuche vorzustenen, und Leuten aus 
dem Volke eine Uebersicht des Entstehens und 
Fortschreitens der Anstalt Jesu zu geben , begreift 
Rec. nicht. Dafür ist der Ausdruck und die ganze 
Darstellung viel zu schwer. Hier zur Bezeichnung 
des Tons, worin die Einleitung geschrieben ist, 
eine Stelle, welche in ihrer Art nicht einzig ist. 
„Die nachfolgenden Weisen (welche nämlich aul die 
ersten Gesetzgeber folgten) trugen ihren Blick wei¬ 
ter und suchten eine Norm ausfindig zu machen, 
die den ganzen Menschen zu regeln und zu ord¬ 
nen, die aller bürgerlichen Gesetzgebung voranzu¬ 
gehen und ihr selbst zur Grundlage zu dienen hätte. 
Sie gingen vordersamst zu den Quellen zurück, 
aus welchen die alten Gesetzgeber geschöpft hatten, 
und fanden, dass es die gemeinschaftliche Men- 

[i5ö] 
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sehennatur, uml in dieser vornehm lieh der Trieb 
zur Geselligkeit war. Nun leiteten sie ferner Ge¬ 
setze daraus ab, die vor aller bürgerlichen Ge¬ 
setzgebung bestehen, und die den Menschen als 
Mensch und als geselliges Wesen überhaupt ver¬ 
binden. So stieg die Sittenlehre, wie vom Him¬ 
mel, zu den Menschen herab. Wie vom Him¬ 
mel. Denn so wesentlich auch ihre Formen der 
Menschennatur aulgeprägt sind; so liegen sie 
doch zu tief in derselben, um in ihrer Reinheit 
überall sogleich aufgefasstzu werden. Diess konnte 
nur das Werk einer fortschreitenden Cultur seyn, 
und nur mit der Menschenvernunft selbst erst zur 
Reife kommen. Was Wunder also, dass die Sit- 
lenlehre, ob sie gleich in dem Herzen der Men¬ 
schen geschrieben steht, dennoch erst aufgefun¬ 
den werden musste, und dass sie auch nach ihrer 
Erfindung noch lange Zeit einseitig und mangel¬ 
haft blieb.“ 

Wenn Rec. dieser Einleitung ihre Bestimmung 
für eine gebildetere Classe von Lesern an weiset, 
so verliert sie dadurch nichts an Werthe, und 
das Werk selbst, welches auch dem Bedürfniss 
des ungebildeten Lesers angemessen ist, wird doch 
auch jenen gniigen. Es besteht dasselbe aus einer 
Zusammenstellung der drey Evangelisten in 82 Ab¬ 
schnitten. In jedem Abschnitt ist zusammenhän¬ 
gend erzählt, was die drey Evangelisten von ei¬ 
ner Handlung, Rede, Begebenheit u. s. w. Jesu 
berichten, genau nach den Worten der Evangeli¬ 
sten , grösstenlheils in der Lutherischen Ueberse- 
tzung, aus welcher nur die Härten, die unver¬ 
ständlich gewordenen Ausdrücke und Ueberse- 
tzungsfehler ausgevvischt sind, bisweilen auch wohl 
ein besseres Wort für ein schlechteres weggenom¬ 
men ist, und manche Stellen natüiTich nach der 
bessern Einsicht neuerer Exegeten verändert sind, 
ln Zusammenstellung der drey Evangelisten in den 
einzelnen Abschnitten hat der Verl, wohl Paulus 
Commentar benutzt, obgleich in diesem das Ganze 
in ungleich mehrere Abschnitte zerlegt wird. Auch 
ist der Sinn mehrerer Stellen nach Paulus gefasst, 
und manche Wmke zur Beurtheiiung einzelner 
Stellen und ganzer Abschnitte in den Noten schei¬ 
nen ebenfalls in dem genannten Commentar ihre 
Quelle zu haben. Fiebrige ns sind in die Erzählung 
weder Paulus noch eines andern Exegeten Hypo¬ 
thesen hineingetragen, sondern das Ganze ist eine 
möglichst treue Relation der Evangelisten. Mit¬ 
unter sind in den Anmerkungen auch Andeutun¬ 
gen, wie manche Abschnitte für die Erbauung zu 
benutzen seyen. Der Erzählung von den Begeben¬ 
heiten Jesu geht eine FTebersetzung der vornehm¬ 
sten Weissagungen von der Genesis an bis zum 
Prophet Maleachi voran, auf welche sich bey der 
jüdischen Nation die Erwartung eines Messias grün¬ 
dete. Am Schluss noch ein kleiner Anhang aus 
Joseph. Alterthiimern B. 18, C. 2 — 5. von der 
Herrschaft der Römer über Judäa bis zum Tode 
Jesu. 

Stück. 2484 

BIBLISCHE GESCHICHTE FÜR DIE 

JUGEND. 

AVer eine Geschichte aus den biblischen Erzäh¬ 
lungen für pädagogische Zwecke zusammensetzen 
will, ist so sehr als irgend ein Geschichtschreiber 
verpflichtet, sich die Classe der Jugend recht fest¬ 
zusetzen, für welche er schreibt, so wie er es 
nicht vergessen darf, sich genaue Rechenschaft 
von dem Zwecke zu gehen, den er au ihnen er¬ 
reichen will. Es ist ein grosser Unterschied zwi¬ 
schen Kindern von 6—10 und von 12— 16 Jah¬ 
ren; und nicht minder zwischen Kindern, weiche 
di ese Erzählungen unter Anleitung .eines blossen 
pädagogischen Routiniers , oder unter der Aufsicht 
eines wissenschaftlich gebildeten Lehrers lesen. 
Jener Unterschied des Alters oder der Bildungs¬ 
stufe muss wenigstens aal das Materiale der Er¬ 
zählung Einiluss haben, wenn man auch behaup¬ 
ten dürfte, dass die kindliche Einfachheit und 
Kunstlosigkeit in der Darstellung für die reifere 
Jugend noch eben so nützlich sey, als sie für die 
zartere nolhwendig ist. Aber eine noch weit sorg¬ 
fältigere Abwägung jedes Gedankens und Wortes 
wird um des Erklärers willen nöthig, welchen 
man bey dem Gebrauche der gegebenen Erzäh¬ 
lungen muthmasslicherweise voraussetzen darf. 
Ist das eine von jenen vielen, von denen man, 
vorjetzt wenigstens noch, billigerweise nicht er¬ 
warten darf, dass sie sich über den Buchstaben 
des ihnen gegebenen Buchs erheben, uml den 
Geist des Verf. in den Geist ihrer jugendlichen 
Leser hinüber leiten sollen; so ergibt sich für .den 
Urheber des Buchs von selbst die Nothwendig-. 
keit, sich stets in den Geist eines solchen Mannes 
unter seinen Schülern zu versetzen, und nach des¬ 
sen Bedürfniss und Empfänglichkeit seine Gaben 
und Erwartungen abzumessen. Er darf nie ver¬ 
gessen, genau darnach zu fragen, in welchem 
Grade Lehrer und Schüler, für die er sammelt, 
geistlich arm oder reich seyn mögen. Noch sorg¬ 
fältiger aber muss der Urheber einer solchen 
Sammlung biblischer Erzählungen darauf bedacht 
seyn, dass ihm der Zweck immer recht deutlich 
vorschwebe, um dessentwillen er diese Sammlung 
veranstaltete und sie den Kindern in die Hände 
gibt. Eine solche Sammlung kann die Stelle ei¬ 
nes moralischen Exempelbuchs vertreten sollen; 
oder sie kann bestimmt seyn, statt der Bibel selbst 
zu dienen, und den Kindern den für sie nöthi- 
gen Theil von ihrem Inhalte in die Hände zu 
bringen; öder sie kann auch zum Behufe der Re- 
ligionsgeschichle angelegt seyn, oder wohl gar 
als Lehrbuch für den Unterricht in der Religion 
gebraucht werden sollen. Es bedarf keiner nähern 
Auseinandersetzung des grossen Einflusses, wel¬ 
chen die Vei'schiedenheit dieser Zwecke auf As- 
wahl, Anordnung und Darstellung der Erzäh¬ 
lungen haben muss. Alle diese Materialrücksich- 
teu in ihrem ganzen Umfange liegen den bekann- 
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ten biblischen Erzählungen, von der asketischen 
Gesellschaft in Zürich besorgt, zum Grunde; sie 
würden daher die brauchbarsten seyn, wenn dabey 
die Personalrücksichten nicht ganz vergessen wa¬ 
ren. Solcher Verfasser, die sich nur auf einen 
der angegebenen Zwecke beschränkt haben , gibt 
es viele; und es ist bekannt, wie glücklich meh¬ 
rere unter ihnen ihr Ziel erreicht haben. Die 
Bearbeitungen der biblischen Geschichte von llo- 

wsenmüller, Feddersen., Henke, Horrer, Dolz, u. 
s. w. können in der That zum Maasslabe bey der 
Beurtheilung jeder neuen Probe davon dienen; 
sobald sie sich nicht als für einen Zweck bearbei¬ 
tet ankündigt, den keine der bisher erschienenen 
gehabt halte, oder haben konnte. Es ist nicht zu 
läugnen, für dieses ßedürfniss der pädagogischen 
Literatur ist reichlich und zweckmässig gesorgt 
worden, und es könnte sehr leicht möglich seyn, 
dass eine wiederholte an sich zweckmässige Bear¬ 
beitung der biblischen Geschichte immer nur als 
eine Zahlvermehrung, und nicht als wirklicher 
Zuwachs der schon vorhandenen angesehen wer¬ 
den müsste. 

1. Erzählungen aus dem alten und neuen Te¬ 

stament (e). Für die Jugend; von J. G. D. 

Schmiedtgen, Herz. Sachs. Rath (e). Zwey 

Theile. Neue mit Kupfern vermehrte Ausgabe. 

Leipzig, b. Hinrichs. 1807. 1 Tli. 116 S. 2 Th. 

168 S. 8. (12 gr.) 

Der Verfasser, so viel Rec. weiss, bisher nur 
als ästhetischer Schriftsteller bekannt, ward auf¬ 
gefordert, die bibl. Erzählungen für die Jugend 
zu bearbeiten Die hauptsächlichste Bedenklich¬ 
keit, mit welcher er sich diesem Aufträge fügte, 
w ar die Verschiedenheit der Anforderungen, welche 
die Theologen an die pädagogische Behandlung 
der bibl. Erzählungen machten; ,,der eine wünscht 
eine treue, wörtliche Darstellung alles Wun¬ 
derbaren, der andere verwirft sie, und verlangt 
eine Mittheilung der Begebenheiten, welche mit 
uuserm jetzigen alltäglichen Leben übereinkommt.“ 
Der Verf. schlug sich zu den ersten, um jenen 
Erzählungen nicht ihr Antikes und Schönes zu 
rauben, da man ja .überdiess keinen Anstoss neh¬ 
me, „der Jugend Fabeln und Mährchen in die 
Hände zu geben, wenn sie gleich nicht den vier¬ 
ten Theil der moralisch sittlichen (?) Tendenz 
haben, w'elche in den bibl. Erzählungen liegt.“ 
Uebrigens will er nur recht eigentlich Erzählun¬ 
gen liefern, und das Historische nicht als blosses 
Vehikel langer und trockner Reflect (x) ionen. oder 
-als Grundlage gewisser Behauptungen des kirch¬ 
lichen Systems und als Bestätigung dogmatischer, 
und moralischer Sätze — gebrauchen, und sich 
besonders vor dem Detail in der Darstellung zwey- 
deutiger Situationen hüten. Denn diess sind na¬ 
mentlich die Mängel, welche er an den bisherigen 
Bearbeitungen tmldeckt, hat. — Die Ordnung der 

Erzählungen ist chronologisch, damit die jungen 
Leser zugleich eine Uebersiclit von den Schicksa¬ 
len des jüdischen Reichs, so wrie von dem Leben 
und Thaten Jesu und den ersten Wirkungen sei¬ 
nes Lehens erhalten. — Der Hauptzweck des 
Verf. war also unschädliche Unterhaltung an ei¬ 
nem Materialen, welches sich zugleich für die Er¬ 
weiterung der Geschichtskennlniss und für die 
Beförderung der Moralität eignete. Inhalt und 
Darstellung beweisen, dass der Verf. für reifere, 
gebildetere, unter eines geschickten Lehrers Lei¬ 
tung stehende Kinder arbeiten wollte. Rec. hat 
liierbey die einzige Bedenklichkeit, dass es für das 
reifere Aller zu spät ist, die Bibel als blossen 
Unterhaltungsstoff — als blosseErzahlung — zu be¬ 
nutzen, und dass hingegen dem zartem Alter eine 
Erzählung nicht viel Unterhaltung gewähren kann« 
deren hauptsächlichstes Interesse gar nicht in der 
kindlichen Sphäre liegt. Für dieses muss der hi- 
stor. Inhalt der Bibel anekdotisch, lur jenes reli¬ 
giös behandelt werden. — ludess, den Zweck des 
Verf. als gut und erreichbar angenommen, fragt 
sich es nun, wie er dafür gearbeitet habe. Inter¬ 
essant zu seyu, ist das erste Gesetz, welches sich 
der unterhalten wollende Schriftsteller geben muss; 
die Anforderungen der Einbildungskraft sind es 
(wie auch der Verf. in beyden Vorreden selbst 
sagt) hauptsächlich, welche er zu befriedigen trach¬ 
ten muss. Und so wären es die Regeln der 
Aesthetik, nach welchen der Verf. beurlheilt wer¬ 
den musste. Diesen zufolge war es sehr zweck¬ 
mässig, dass der Verf. die Darstellungen aus dem 
mythischen und heroischen Zeitalter der Juden, 
so wie die wunderbaren Anfänge der Geschichte 
Jesu in ihrer ganzen Wunderbarkeit erzählt — 
oder eigentlich erzählen wollte. Denn das Ver¬ 
sprechen der Vorrede ist nicht ganz erfüllt, und 
man findet sich in einer Mischung des Wunder¬ 
baren und des Natürlichen, welche deswegen ei¬ 
nen unbestimmten Eindruck hintcrlässt, weil sie 
von den Entscheidungen des Gefühls herrührt, 
welche nicht bey allen Lesern, denen die eigent¬ 
liche biblische Erzählung bekannt ist, dieselben 
seyn können. An einem festen Grundsätze für 
die Behandlung des Wunderbaren scheint es durch¬ 
aus zulehlen.— Die Unterredung mit der Schlange 
ist in ein Gedankengespräch verwandelt; aber das 
Verhör vor Jehova (wie Adam u. Eva Gott nann¬ 
ten , sagt der Verf.) ist wirkliches Gespräch. Der 
schöne Zug des Gemälddes, dass Gott selbst die 
armen Verstossenen erst noch kleidete, ging ver¬ 
loren. Die Vereitelung des Thurmbaues zu Ba¬ 
bel erfolgt natürlich, nach dem Plane der gött¬ 
lichen Weltregierung, durch die Uneinigkeit der 
Bauleute, die von den verschiedensten Fölkern 
und Sprachen (ungefähr 4oo Jahre nach der Er- 
säiifung aller damaligen Bewohner der Erde) \Va- 
ren, und mithin einander nicht verstanden; aber 
dem Abraham befiehlt Gott mündlich und per¬ 
sönlich die Opferung des Isaak. Moses redet mit 
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Gott im Busche und thut Wunder vor Pharao; 
aber durchs rothe JVleer liihrt ihn die Ebbe u. s. w. 
Je weniger in den Erzählungen der Bibel des 
Wunderbaren wird , desto schneller schreitet die 
Epitome des Verf.’s vor. Nur am Ende g^ht sie 
wieder bedächtiger, indem Daniel, Esther und 
Tobias 18 Seiten lullen, während Salomo mit al¬ 
len seinen Nachfolgern, bis zu dem neujüdischen 
Gouverneur Zerubabel auf 9 Seiten dargestellt 
sind. Da keine Einleitung von der Quelle dieser 
unterhaltenden Erzählung auch nur ein Wort 
sagt, sollen sich wohl die jungen Leser aus dieser 
Epitome eine Idee davon seihst abslrahiren l Uder, 
wenn sie verständiger sind, was dürften sie wohl 
von Mose und den Propheten halten * auf die sich 
Jesus beruft? Dem Zwecke des Verf. gemäss, muss¬ 
te die Beyfiigung eines und des andern wichtigen 
Lehr - und Redestücks aus der Bibel unterbleiben. 
Die Erzählungen aus dem N. T., welche den zivey- 
ten, Theil ausmachen, weichen in dieser letzten 
Rücksicht natürlich von jenen ab, weil sich mit 
Jesu nie etwas ereignete, wobey er nicht ein und 
das andre treffliche Wort gesagt hätte. Sie sind 
nach einer Harmonie der Evangel. (nach welcher, 
wird nicht bemerkt) gearbeitet und die Nachrich¬ 
ten sämmtlioher Evangelisten verschmolzen. Der 
Erzählungston des Verf. ist mehr ruhig, als leb¬ 
haft, und es wäre zu wünschen gewesen, dass er 
recht oft die Worte der Lulherschen lieb Erse¬ 
tzung in seine Erzählung verwebt, und — eben 
um seines Zwecks willen — die orientalische dra- 
matisirende Darstellung , häufiger beybelialten 
hätte. Utn diess lebhaft zu fühlen, vergleiche man 
nur z. B. die Geschichte von Lazarus Erweckung. 
Nur hier und da verfehlte er den richtigen Aus¬ 
druck , wie diess gleich im ersten Salze des Buchs 
der Fall ist. Gott schuf Himmel und Erde, und 
stellte sie so in die Schönheit, Vollkommenheit 
und Ordnung, wie wir sie jetzt sehen. — Eine 
recht daukenswerthe und sehr vorzügliche Aus¬ 
stattung des Buchs sind die Kupfer. Sie mussten 
freylich, da jede Octavseite sechs Sceueu darstellt, 
sehr klein ausfallen ; indessen ist doch immer das 
Hauptmomenl der jedesmaligen Erzählung, wozu 
die Scene gehört, dadurch versinnlicht und ein- 
drücklicher gemacht. Sie sind sämmllich Copieen 
sehr-berühmter Originale, wovon die Meister auch 
heygeschrieben sind. Rec. glaubt aus Gründen 
die Nuditäl öffentlich ausgestellter Kunstwerke ta¬ 
deln zu müssen; daher wünschte er die Scenen aus 
dem Unschuldsleben der ersten Menschen wohl 
mit andern vertauschen zu können. Was nutzt 
den Kindern der Anblick des Entzückens, mit 
welchem Adam, beym Erwachen, die vor ihm ste¬ 
hende, eben indess erst geschallene Eva erblickt. 
Auch machte Rubens nicht für Kinder seinen schaf¬ 
fenden Gott. — Uebrigens soll Le auch wohl bey 
Schriften, welche Kindern in die Hände kommen 
sollen, darauf gesehen werden, da^-s Vorreden, in 
welchen das um der Kinder willen im Buche selbst 

Weggelassene bezeichnet wird, vom Buchbinder 
weggeuommen würden, sobald er die Bestimmung 
des ihm gegebenen Exemplars kennt. 

2. Jt user lese ne biblisch* Historien aus dem al- 

alten unu neuen Ttstarrt* nie 9 nach Hübner. 

Schwelm, b. Scherz, 160c. 3j'-> S. 8. 

Wenn Rec. glauben darf, dass der von ihm 
Anfangs dieser Anzeige festgesetzte Maasstab für 
die Bearbeitung der bibl. Geschichte zuverlässig 
sey; so muss er auch dieser Schrift, welche mit 
eim r kurzen herzlichen Vorrede an die Kinder 
eröffnet ist, das Lob einer vollkoinmuen Zweck¬ 
mässigkeit ertheilen, und es bedauern, dass die 
Anonymität des Verl .’s es hindeit, ihm persönlich 
die dankbare Erinnerung seiner künftigen Leser 
zuzusichern.' — Fis erinnern sich noch Viele an 
Hübners bibl. Historien , als au das liebste und 
gelesenste ihrer Schulbücher und stimmen des Vrf.’s 
Behauptung gewiss bey, dass diess alte Buch im¬ 
mer seinen Werth behalten werde, und bedürfe, 
um auch brauchbar zu bleiben, nur einer Reini¬ 
gung von den Geschmacklosigkeiten, in welchen 
der ehrliche Hübner die Schuld seines Zeitalters 
trug. Rec. glaubt nicht, dass diess in einer der 
bisher erschienenen Bearbeitungen dieses Buchs 
— etwa die auch wohlgelungene von dem M. Adler 
ausgenommen — besser geschehen sey, als in der 
vorliegenden. Unverrückt hat dem Verl, das Be¬ 
dürfnis und die Empfänglichkeit der Leinenden 
und Lernenden in den niedern Volksschulen vor¬ 
geschwebt und ihn in der Auswahl der Materie 
sowohl, als in der Behandlung bestimmt. — Die 
Geschichte des A. T. ist in 55 Erzählungen vor¬ 
getragen, fast durchaus mit den W orten der Luth. 
Uebersetzung, welche in den historischen Büchern 
gewiss unübertrefflich bleibt. Daher ist es auch 
nicht versucht, in die Erzählung sogleich die Er¬ 
klärung der Ursachen einzuflechlen, woraus sich 
das Geschehene etwa herleiten lassen möchte. 
Sollen die Erzählungen der Bibel die Kinder da¬ 
hin bringen, dass sie in den Ereignissen und Un¬ 
ternehmungen ihres ganzen Lebens Gott vor Au¬ 
gen und im Herzen haben; so müssen sie diesen 
Gott in und mit dem Menschen in so enger Ver¬ 
bindung erblicken, dass sie ihrem noch kurzen 
Auge gar nicht entgehen kann. Sie verschwin¬ 
det ihm aber nothwendig, wenn sie ihm, durch 
eine lange Reihe von Zwischengliedern vermittelt, 
dargestellt wird. Im jugendlichen Herzen muss 
der Glaube gegründet werden, dass wir in ihm 
leben, wehen und sind; das Wie? muss der spä¬ 
tem Belehrung oder Erfahrung überlassen wer¬ 
den. — In demselben (feiste ist der Inhalt des 
N. T. in 5t) Erzählungen wiedergegeben. — Am 
Ende der all teslainenllichen Erzählungen ist eine 
pragmatisirende Uebersicht der ganzen, jüdis. Ge¬ 
schichte aul mehrern Seiten gegeben , weiche Rec. 
nur am Ende des ganzen Buchs gelesen zu haben 
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wünschte, da sie sielt auf Zeiten und Dinge be¬ 
zieh) , die erst in de*- nachfolgenden Geschichte 
des N. T. erzählt werden. —* Um die Methode 
des Buchs zu bezeichnen, meinen zwey Beyspiele, 
wie sie sich eben darbieton , hier sieben. Die sie¬ 
bente Kt Zahlung aus den A. T. ist überschrieben: 
Abraham und /.o/, oder; selig sind die Sanflmii- 
thigeu, denn sie sollen die Erde besitzen. (Mit 
einer solchen biblischen G.iOtne ist allemal gleich 
der Gesiehtspunct festgesttilt, in welchem der 
Lehrer das Ganze behandeln soll. Ungern sah 
Rtc., dass die bibl. Biiclier und Capitel nicht an¬ 
geführt sind, woraus die Erzählung genommen 
ist; — es hat seinen unläugbaren .Nutzen). Nun 
folgt die Erzählung, ein Auszug aus Genes. 13.— 
Daran scliliessen sich folgende Lehren: 1) Grosser 
Rcichihum, grosse Sorge. 2) Die Knechte zank¬ 
ten sich, aber die Herren lebten in Frieden. 3) 
Abr. gab nicht blos nach, sondern auch mit saui- 
tem Sinne. 4) Lot kam in ein schönes Land, aber 
unter böse Menschen. 5) Folge nur immer dem, 
was Gott und dein Gewissen , was Liebe und Bil¬ 
ligkeit fordern. Du hast dann immer das beste 
Theil, wenn du auch am Sichtbaren verlierst. 
(Der Lehre ist jedesmal der Umstand aus der er¬ 
zählten Geschichte kurz beygefügt, aus welchem 
sie sieh ergibt.) — Diesen Lehren ist der Spruch 
1 Kor, i3, 4—7. angehäiigt (und so lolgt jedesmal 
ein passender Spruch). Nun folgen ein oder meh¬ 
rere Verse ähnlichen Inhalts, welche sämmtlich 
nach Kirchenmelodien gesungen werden können, 
da sie aus den besten Gesangbüchern entlehnt 
sind.* (Das Register, nach welchem die ftyelodie 
der Verse gesungen werden soll, ist das einzige 
unzweckmässig Angelegte in diesem Buche. Die 
abgedrucklen Liederverse sollten nach der Ord- 

~ jiung der Seiten registrirt, und das Normallied 
darneben gesetzt seyn. Wer das gegebene Regi¬ 
ster gebrauchen will, muss es schon vorher wis¬ 
sen, nach welcher Melodie sein Vers gellt —- und 
dann ists überflüssig.) Zuletzt kommen die Fra¬ 
gen : Was soll künftig euer Wahlspruch bey 
Streitigkeiten seyn? Was glauben die Armen vom 
Reichen, was habe der nicht? Welches Gemülh 
hat wohl die wenigsten Sorgen? Es kommt also 
wohl nicht auf Reichthum und Arrnuth an , um 
ein stilles Gemüth zu haben, sondern worauf? 
Je reicher desto trotziger und stolzer, heisst es 
wollt; aber wie war es hier? W ie hättest du es 
gemacht, wie Abr, oder wie Lot? (Dass sich bey 
diesen Fragen manches erinnern liesse, war nicht 
anders zu erwarten.) — Die i5. Erzähl. au3 dem 
N. T. : Johannes des Täufers Enthauptung, oder; 
Niemand kann zvyey Herren dienen, Lehre: 1) 
Lii weiches Herz ist darum noch kein gutes Herz. 
q) Einen sündiieheu Eid soll Niemand schwören, 
3) \\ ,is bewirkte hier das Tanzen? (sehr krallig) 
Spruch. Sir. 42, 19. — Vers, der Wollust Knecht 
flieht jeden ()■ i u.s. w. Fragen: Wer war im Augen¬ 
blicke der Enthauptung Johannis glücklicher, Job. 
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der sie litt, oder Herodes, der sie befahl? Um der 
Gesellschaft willen lödteteH.deu J.; wolminalimer 
die Vorwürfe des Gewissens mit sich . \v er konnte 
ihm da nicht helfen? Job. hatte er weggesGiailt; 
was konnte er nicht wegschallen? Ist das Busse, 
wenn man über seine Sünden trauert, sie abei doc 1 
nicht lassen will ? Verdiente Herodes bey seiner 
Betrübniss Trost oder Verachtung l „W ir g a.u’ 
heil hiermit unser Urtheil über die angezeigte Schi 1. 
hinlänglich gerechtfertiget za habe». . Wie wenig 
wir aber berechtigt sind, folgende Scfarilt nach dem- 

seibigen Maasstabe zu beurtheiien, muss schon ihr 

Titel lehren: 

3) Biblische Geschichte fdr Kinder von reiferm 

Aller aus den gebildeten Standen aller christ¬ 

lichen Confessioneu. Von Eudw. Schlosser^ 

Ffarrer zu Drackendorf Erster Theil. Geschich¬ 

ten des A. T. 4b2 S. Zweyter Theil. Ge¬ 

schichten des N. T. Gotha, bey Perthes, 1806. 

222 S. gr. 8. (2 Thlr.) 

Der Verf. fühlte die Nothwendigkeit, in einem 
Werke, welches von Schülern und Lehrern zweck¬ 
mässig gebraucht werden sollte, von einem ics 
bestimmten und ' reiflich erwogenen Hane auszu¬ 
gehen, und stellte daher in der Vorrede folgende 
Grundsätze auf (nach denen er unstreitig selbst 
seine Schrift beurtheiil zu sehen wünscht); 1) 
jede Begebenheit muss, wo es der ’f ext aut eine 
ungezwungne Art erlaubt, gleich in der Erzäh¬ 
lung selbst unter den natürlichen Gesichtspuuct 
gestellt werden; 2) wo es der Text nicht erlaub , 
bleibt die Thalsache unerklärt, und es weracii 
den Kindern nur Fingerzeige gegeben, dass etwas 
nach bekannten Naturgesetzen geschehen seyn 
möge, was in der Erzählung als Wunder erscheint; 
3) alle biblische Personen müssen unpartheyiscft 
gewürdigt werden; 4) jedes lehrreiche historische 
Stück der Bibel wird aufgenommen; 5) statt lan¬ 
ger Moralen soll jeder Abschnitt mit einer sen- 
tentiarischen Lehre endigen, und wenige A orte 
einen Fingerzeig für die mindeegeübten Lehrer 
zur kalechetische.il Entwickelung, geben. 0 
unläugbar es auch bleibt, dass die edle Simp ici- 
tät, welche unsere heiligen Urkunden auszeicbnel, 
auch von ihrem Ausleger eine ähnliche Stmpt'Ci- 
tät in der Erklärungsmethode fordert, »o kann 

man doch leicht Gefahr laufen, diesem Grundsatz 
Untreu zu werden, wenn man daran! ausgeh) 
jene Natürlichkeit darin zu suchen. Der V 1. der 
gegenwärtigen Schrift bemerkt zwar selbst sehr nc 1- 

tig dass eine solche Erklärung nur da Statt lin¬ 
den könne, wo es der Text auf eine ungezwungne 
Art verstallet. Demohngeachtet gab er mehr ms 
einmal dieser Regel eine zu grosse Ausdehnung, 
und hielt seine Darstellung auch da für unge¬ 
zwungen, wo er sicli genölhigt sah, von manchen 
Hypothesen neuerer Exege ten, welche zwar scharf- 
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sinnig und scheinbar sind , aber bey dem allen 
mehr in den Text hineintragen, als aus ihm er¬ 
klären, Gebrauch zu machen. Rec. ist weit ent¬ 
fernt, das rühmliche und ausgebreitete Studium 
der neueren theologischen Literatur, welches der 
'Verl, überall beurkundet, voreilig zu verkennen. 
Aber er ist eben so lest überzeugt, dass in einer 
für die Jugend bestimmten Schrift dieser Art, 
von jener Methode nur da Gebrauch gemacht 
werden könne, wo die W orte der Bibel selbst 
eine solche Erklärung darbieten. I111 en Igegen- 
gesetzten Falle werden die jungen Le>er, wenn 
sie von der Leetufe dieser Schrift zur Bibel selbst 
oder umgekehrt von ihr zu einem in diesem Gei¬ 
ste geschriebenen Bandbuche kommen, durch die 
auffallende Verschiedenheit, welche zwischen den 
Erzählungen beider herrscht, nothwendig unge-_ 
wissen und in ihren Ueberzeugungen schwanken¬ 
der, als vorher; und, gesetzt auch, dass dann ein 
mündlicher Teurer im Slande wäre, ihnen über 
manche von dem Verf. benutzte Hypothese ge¬ 
nauere Auskunft zu geben (was doch sehr oft nicht 
ohne mannichialtigen Aufwand einer die Fassungs¬ 
kraft der Jugend überwiegenden Gelehrsamkeit 
geschehen könnte), so würde selbst dadurch nicht 
allen Missverständnissen und gefährlichen Zwei¬ 
feln an der Würde und Auctorität der Bibel über¬ 
haupt gehörig begegnet werden können. Auch 
das von dem Verf. gewählte Mittel, oft mit we¬ 
nigen Worten auf die Vorstellungsart der dama¬ 
ligen Zeiten aufmerksam zu machen, nach wel¬ 
cher diese oder jene Begebenheit als Wunder er¬ 
schien und erscheinen musste, oder erst durch 
die Sage die Form eines Wunders annahm, sichert 
nicht hinlänglich vor diesen Klippen. Rathsamer 
war es, theiis jene Erklärungsart, welche die Be- 
o-ebenheiten ihrer gewöhnlichen wundervollen Ge¬ 
stalt entkleidet, nur unter der oben genannten Be¬ 
dingung zu benutzen, theiis unter den biblischen 
Erzählungen dieser Art überhaupt eine strengere 
Auswahl zu treffen. Für das Bediirfniss der Ju¬ 
gend war es hinlänglich, wenn der Verf. nur die¬ 
jenigen Wundererzählungen in seine Sammlung 
aufnahm, welche sich zugleich durch ein besonde¬ 
res psychologisches, moralisches, religiöses Inter¬ 
esse auszeichnen. Immerhin konnte er hier sein 
Uriheil über die Thatsache völlig suspendiren, den 
Worten der Bibel treuer bleiben, und sich einzig 
an das praktische Interesse halten. Unter die Er¬ 
zählungen , welche füglich ganz übergangen wer¬ 
den konnten, würde Rec. z. B. die bekannte Ge¬ 
schichte vom Oelkrug der Wittwe rechnen, und 
von dem rückwärts gegangenen Schatten-am Son¬ 
nenzeiger Ahabs. Wie leicht können bey der Ju¬ 
gend irrige und selbst dem Christenthum nach¬ 
teilige Zweifel an der Würde und Brauchbar¬ 
keit der biblischen Schriftsteller veranlasst wer¬ 
den, wenn der Verf. aus der Dunkelheit und U11- 
vollstäudigkeit, welche in dieser Erzählung herrscht, 
folgende Bemerkung herleitet: „gieb die NachricJi- 
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ten, welche du zu geben hast, so vollständig und 
bestimmt als möglich.“ (Eben so dürfte es zwar 
für den gelehrten Exegeten interessant und wich¬ 
tig, aber für Kinder weder gehörig deutlich noch 
zweckmässig seyn, was der Verf. S. 323. äussert: 
„wenn mail zwey Dinge so nahe zusammenstellt, 
als wären sie Ursache und Wirkung, so erschei¬ 
nen sie oft als -ein Wunder.“) Bey manchen an¬ 
dern Erzählungen dieser Sammlung konnte Rec. 
den Wunsch nicht bergen, dass er mehr die 
schlichte Nachricht der Bibel selbst, als seine 
eigne oder eine fremde exegetische Muthmassuug 
dargestellt, und seine jungen Leser noch öfterer 
auf die sichtbaren Spuren einer göttlichen Veran¬ 
staltung und Leitung aufmerksam gemacht hätte, 
welche theiis aus der ganzen moralischen und re¬ 
ligiösen Bildung,s- und Erziehungsgeschichte der 
jüdischen Nation, theiis aus einzelnen Begebenhei¬ 
ten hervorleuchten. Die feste Ueberzeugung und 
das sichere Resultat, dass diese oder jene That¬ 
sache oder Reihe von Thalsachen für eine gött¬ 
liche Vorsehung und Weltregierung spricht, ist 
für den Menschen als Menschen, also auch für 
das jugendliche Aller, die Hauptsache; die Ent¬ 
scheidung der Frage: in welchem Sinne sie ein 
Wunder genannt werden kann und muss? gehört 
für den Theologen. Der Wunsch des Rec. be- 
trift z. B. die Nachricht, ■welche der Verf. von 
der Schöpfung und dem Zustande der ersten 
Menschen lieferte. Statt der 6 Schöpfungstage 
werden hier (nach der bekannten Henslerischen. 
Hypothese) 6 grosse Zeiträume (S. 1.) genannt. 
Gesetzt auch, dass diese Meynung wirklich bewie¬ 
sen werden könnte, so ist doch die gewöhnliche 
Vorstellung von 6 Schöpfusgstageu dem jugendli* 
eben Gennith ungleich angemessener, und muss 
dem jungen Leser der Bibel seihst (der keine exe¬ 
getische Gelehrsamkeit besitzt) schon darum von 
selbst einleuchten , weil in der biblischen Urkunde 
der Ausdruck: da ward aus Morgen und Abend 
der erste, 2le, 3te Tag, u. s. w. immer wieder¬ 
kehrt. Willkührlich und den Worten der heil. 
Schrift nicht angemessen ist S. 0.. folgende Er¬ 
klärung: „die Lichter des Himmels traten ^im 
4len Zeiträume) in ihrem Glanze hervor, nach¬ 
dem alle Wolken zerstreut waren, die sie bis da¬ 
hin verfinstert hatten,“ und S. 5. die Behauptung, 
dass das Paradies durch ein Erdbeben erschüttert 
wurde. Was dem Text der heil. Schrift geinass 
als Gottes Veranstaltung und Befehl an die ersten 
Menschen erscheint, wird S. 7. ais eigner Einfall 
und Erfindung der Menschen dargestellt. (Hier 
konnte der Verf., ohne die Gottheit so, wie die 
uralte Urkunde, menschlich redend und handelnd 
einzuführen, doch im Allgemeinen mit vollem 
Recht von einer Veranstaltung Gottes für die Men¬ 
schen, von Veränderungen, welche er zu ihrer 
Warnung, und moralischen Uebung erfolgen liess, 
von einer Entdeckung und Bekanntmachung des 
göttlichen W illens sprechen.) Eben so gibt kder 
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Verf. in seiner Darstellung dem Moses fast blos 
das Ansehen eines klugen, schlauen, politischen, 
und für die damalige Zeit gelehrten Marines, der 
es mit seinen Mitbürgern wohl meynte! Gleich¬ 
wohl lasst sich in seiner ganzen Lebensgeschichte 
eine vorzügliche göttliche Leitung und Unterstü¬ 
tzung dieses ehrwürdigen Weisen gar nicht ver¬ 
kennen. Nach des Iiec. Ueberzeugung ist es un¬ 
umgänglich nöthig, im Jugendunterricht gerade 
das religiöse Interesse der Erzählungen und Nach¬ 
richten der Ribel, welches keinen andern Theil der 
Weltgeschichte mit einer so feyerlichen und ein¬ 
fach - erhabenen Glorie umstrahlt, als diesen, 
vorzüglich herauszuheben; die Moral wird sich 
daun ohne Weitläufigkeit, von selbst entwickeln. 
Die biblische Geschichte ladet zu dieser Benutzung 
durch Sachen und Sprache Eltern und Erzieher 
dringend ein, und spricht so innig zum jugendli¬ 
chen unbefangenen Gemüthe, wie die Natur; nur 
müssen beyde nicht (wenn es auch in der besten 
Meynung geschähe) verkünstelt werden. Die ge¬ 
nannten Unvollkommenheiten abgerechnet, besitzt 
die vom Verf. gewählte Methode allerdings man¬ 
chen empfehlungswerthen Vorzug. Seine Samm¬ 
lung 'übertrifft viele andere ähnliche Handbücher 
an Vollständigkeit. (Der erste Theil umfasst die 
ganze jüdische Geschichte von den ältesten Ur¬ 
kunden an bis in die Zeiten der Makkabäer hin¬ 
ein.) Die Würdigung der dargestellten Charak¬ 
tere ist uupartheyisch und gerecht. Die morali¬ 
sche Anwendung empfiehlt sich durch Klarheit 
und Präcision, und erhebt sicli nicht selten über 
das Gewöhnliche, was in ähnlichen Schriften ge¬ 
sagt und immer wiederholt wird, durch einen ge¬ 
wissen psychologischen Pragmatismus , z. ß. S. 45. 
wo sehr richtig bemerkt wird, wie die innere 
Stimme des Gewissens im Traume sprach, S. 2.55. 
wo der Verf. den Einfluss der Arbeitsamkeit auf 
die Beherrschung unerlaubter Neigungen sehr 
zweckmässig erläutert, S. 207. „Straflosigkeit ist 
die stärkste Versuchung für das menschliche 
H erzu S.3n. „die Leidenschaft oder Leidenschaft¬ 
lichkeit kann wohl auffallende, aber nie wahrhaft 
grosse Handlungen erzeugen.“ Bisweilen konnte 
diese Anwendung noch etwas mannichfaltiger aus¬ 
füllen, z. B. bey der Erzählung der Gesetzgebung 
auf Sinai, an welche sich noch mehrere interes¬ 
sante Ansichten anknüpfen Hessen, oder in der 
Geschichte des Königs Saul, welche dem Verf. 
Gelegenheit darbot, den stufenweisen Fortgang und 
die furchtbare Gewalt der Leidenschaft noch an¬ 
schaulicher und treffender zu entwickeln. Die Dar¬ 
stellung behauptet im Ganzen den Charakter ei- 
jier edlen Popularität; besonders war es sehr zweck¬ 
mässig, dass er hie und da statt des gewöhnlichen 
erzählenden Tones die dialogische Form auftreten 
liess. Gewinnen wird sie ohnfehlbar an Anschau¬ 
lichkeit und Eindruck aul das jugendliche Herz, 
wenn der Verl, künftig auch in Hinsicht auf die 
Schreibart weniger, als geschehen ist, modernisirt, 
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und der hoheil, kräftigen Simplicität der bibli¬ 
schen Sprache treuer bleibt. Auch ein schönes 
Kupfer, die Wiedererkeimungsscene zwischen Jo¬ 
seph und seinen Brüdern, ist eine einladende 
Zierde des ersten Th'eils. 

Wirklich verlangt diess Buch mehr noch als 
— Kinder von reiferm Alter und gebildeterem 
Geiste zu Lesern, welche Rec. in seinem Kreise 
bey weitem nicht allein in den hohem Ständen 
suchen zu müssen, die erfreuliche Erfahrung hat. 
Durch den Zusatz: aller christlichen Confessio- 
nen wird übrigens keine besondre Eigenheit dieses 
Buchs bezeichnet. Der geschichtliche Inhalt der 
Bibel ist bekanntlich nie das Geheimniss gewesen, 
welches eine Kirche ganz vorzüglich zu besitzen 
behauptet hätte, und schon lange haben ehrist- 
kalholische Kinder ohne Aergerniss Hübner’s bibl. 
Historien gelesen. Dieser Zusatz ist also nichts mehr 
und nichts weniger als ein Anruf an die Vorüberge¬ 
henden , dessen dieser Verf. nicht bedurft hätte. 
Denn sein Buch spricht laut dafür, dass er seines 
Gegenstandes in Hinsicht auf Materie und Form 
hinlänglich mächtig, und des Zwecks seiner Bear¬ 
beitung sich grösstentheils bewusst war. Es be¬ 
ginnt die Darstellung des zweyten Theils mit ei¬ 
ner gedrängten Erzählung von den Schicksalen der 
Juden während des Zeitraums, von welchem wir 
in der Bibel gar keine Nachricht haben, und lässt 
so vor den Augen seiner Leser die politische und 
religiöse Verfassung entstehen, in welcher sich die 
Juden beym Auftreten Jesu befanden. Nun fol¬ 
gen die einzelnen Hauptbegebenheiten des anfan¬ 
genden Lebens Jesu, wovon sich die Erzählung 
jedesmal mit einem moralischen oder religiösen 
Resultate endigt, welches jedoch meist gar nicht 
mit besonderer Rücksicht auf Brauchbarkeit für 
das jugendliche Alter gezogen ist. Die Erwähnung 
der Taute Jesu macht die Einführung des Johan¬ 
nes nothwendig, von dessen Leben und Verhältnisse 
zu Jesu nun sogleich ohne weitere Unterbrechung 
in drey Erzählungen gehandelt wird. Hieran knü¬ 
pfen sich nun die Erzählungen von den übrigen 
Thaten und Schicksalen Jesu, welche sehr glück¬ 
lich (mit Verzichtleistung auf die hier sehr un¬ 
wesentliche chronolog. Ordnung) nach psychologi¬ 
schen Rücksichten zu Schilderungen der einzelnen 
bedeutendsten Züge in dem Charakter Jesu ver¬ 
arbeitet worden sind. Zuerst wird das zusanmien- 
gestellt, was Jesum als treflichen Lehrer auszeich¬ 
nete — der Hauptinhalt seiner Lehre kurz dar- 
gestellt, und einige Proben seiner verschiedenen 
Vortragsart — in Sprüchen, Gleichnissen und Bil¬ 
dern gegeben — in eigener Uebersetzung oder Pa¬ 
raphrase. Sodann werden die praktischen Eigen¬ 
schaften Jesu aus Thalsachen dargestellt: Geistes¬ 
gegenwart und Scharfsinn Jesu, Freymüthigkeit, 
unpartheyische Schätzung der Guten unter den 
Verdorbenen, Erhebung über Vorurtheile und 
Herablassung, sein unschuldiges Leben, Verdienst¬ 
lichkeit als Arzt. — Die Einleitung zu diesem 
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ganzenGemählde macht dieVersüchungsgcschich!e, 
wnter dem doch etwas gesuchten Titel: TraCtm- 
cescliichte einci’ reinen Seele. Gleich als hatte 
der Verf. daran verzweifelt, dass sich azarus 
Erweckung auch als charakteristischer Zug des 
entworfenen Lebensgernähldes darstellen Hesse, ist 
die Erzählung davon nur als Uebcrgang zu den 
letzten Schicksalen Jesu aufgestellt, so wie sie das 
einzige 1‘actum ist, bey dem der Verf. auf das 
Daseyn übermenschlicher Kräfte in Jesus .ausdrück- 
jicii aufmerksam macht. Xu den frühem Erzäli- 
Junaen — Geschichten nennt sie der Verf. ist 
£S ba|d mehr bald weniger glücklich versucht, al¬ 
les in dem Lichte einer natürlichen, obgleich auch 
sehr ausgezeichneten Kraftäusserung und Schick- 
salsleitu 11g darzustellen. Es steht doch am Ende 
der Erzählungen ein Bild von Jesu vor des Lesers 
Seele das ihm Ehrfurcht einflössen kann. Die 
Leidensgeschichte ist in 5 Erzählungen von eben 
{.Q viel Verhören mit ungemeiner Klarheit wie- 
der gegeben. Auf eine gleich anziehende Weise 
ist die Geschichte der Apostel, besonders PauWs, 
behandelt., und das Ganze endigt mit kurzen Nach¬ 
richten über die wahrscheinlichen Schicksale- der 
311 der Apostelgeschichte nicht erwähnten Apo¬ 
stel __ Rec. hätte gewünscht , dass der Verf. als 
Nachschrift eine kurze Anweisung gegeben hätte, 
‘vie sich seine Leser in ihrem Urtheile über die 
Bibel benehmen sollten, wenn sie etwa einmal 
veranlasst würden, zwischen ihrer und seiner Er¬ 
zählung eine Vergleichung anzustellen, und die 
Verschiedenheit der Ansicht zu bemerken, welche 
sich unläugbar nicht selten findet. Er würde da¬ 
mit bey den einen der Bibel, bey den andern 
*üch seihst einen sehr erwünschten Dienst gelei¬ 
stet haben._ Zweckmässig gearbeitet ist diese 
Schritt nach Rec. Urtheile; aber sie selbst für 
Uuz zweckmässig zu erklären trägt er so lange 
Bedenken, als ihm das Herabziehen der Anhän¬ 
ge unser» Glaubens in.den Kreis der ganz begreif- 
liehen Natürlichkeit immer bedenklich scheinen 

•rj> _ Dass die , in welcher Jesus geboren 
-vvartl nicht eigentlich durch Stall übersetzt wer¬ 
den dürfe: dass Jesus nicht so ganz ohne bekann¬ 
te Ursache auf einer Eselin in Jerusalem emge- 
zogen sev; dass Joh. 1, 29. wohl etwas anders sa- 
„en wolle, als soviel: Sehl, das ist der göttliche 
sanfte Dulder! Er wird die Bosheit der Welt zu 
ertragen haben:, (S. 45.) dass die S, 25. angeführ¬ 
ten Stellen aus Jesaias doch wohl messt anische 
Weissagungen seyn dürften: das sind Bemer¬ 
kungen, welche nur das Minder wesentliche bey 
dieser Schrift cinigermassen berühren. 

ERB AU UNGS SCHRIFTEN. 

Die Würde des Christenthums in einer Reihe 

von Betrachtungen zur Beförderung der h'dus- 
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liehen Erbauung, dargestellt von Joh. Friedr, 

FoigtländeiPust. suhst. zu Geithayn. Dresden, 

gedr. b, der WtttweHarpeter. VIII. 176 S. 8, (6gr.) 

Obgleich diese Betrachtungen, welche aus ge¬ 
haltenen Predigten entstanden zu seyu scheinen, 
Gegenstände behandeln, die schon oit und zwar 
vollständiger und gründlicher bearbeitet wTorden 
sind; so charakterisiren sie doch ihren Verf. als 

'einen warmen Verehrer des Christen Ihums, tjnd 
als einen Mann, dem es nicht an Talenten zum 

- Schriftsteller im Erbauungsfache fehlt und von 
dem sich bey einer weitern Fortbildung etwas Vor¬ 
zügliches erwarten lässt. 

Tägliche Ermunterungen zu einem tugendhaf¬ 

ten Werhalten nach der Sittenlehre Jesu\ oder: 

TT'as ist der Mensch und was kann er durch 

den Unterricht Jesu werden. Ein Erbauungs¬ 

buch für alle Stände, nach dem Reiuhardischen 

Lelirhuche bearbeitet von M. Joseph Friedr* 

Tfl i e rfe ld , rfarrer zu Scheibeaberg. Zweyter 

Jahrgang. Dritter Band. Schneeberg, in der 

neuen Verlagshandlung. XII. 354 S. 8. 

Dass eine Bearbeitung der ganzen Sittenlehre 
für allgemeine Erbauung nach dem Reinhardschen 
Lehrbuche, ein Unternehmen sey, das sich auf 
keine Weise glücklich ausfuhren lasse, ist IIra. 
Thierfeld in meiner 11 Urtheilen über die ersten 
Theile seines Werks bereits gesagt worden. Er 
selbst ist auch so weit entfern!, seinen Plan gegen 
diese Urtheile rechtfertigen zu wollen, dass er 
vielmehr in der Nachschrift zu dem gegenwärtigen 
Bande die Richtigkeit derselben anerkennt, und 
gesteht, dass er seinem Entwürfe gemäss freylich 
viele Materien habe aufnehmen müssen, welche 
mehr zur Belehrung des Verstandes, (und diess 
auch bloss für Personen aus den gebildeten Stän¬ 
den) als zur Erwärmung des Herzens dienen und 
also wahre Erbauung nicht befördern können. 
Nach diesem Geständnis« hätte man nun aller¬ 
dings erwarten sollen, dass der Verf. diese Ma¬ 
terien wenigstens mit möglichster Kürze b han¬ 
delt haben würde, Befremden muss es daher, 
wie Hr. Th. gleichwohl im vorliegenden Bande 
die Pflichten der Regenten gegen ilire Unter.ha¬ 
uen in acht Betrachtungen oder Abschnitten dar- 
slell.cn konnte, d,a doch zwey Betrachtungen die¬ 
sen Gegenstand in einem Erbauungsbuche für alle 
Stände hinlänglich erschöpft haben würden. Zu¬ 
gestehen muss man es übrigens dem Verl , dass er 
es nicht an Fleiss und Sorgfalt habe fehlen lassen, 
auch in die trockensten Materien so vie! Saft und 
Kraft zu bringen, als es der Natur der Sache nach 
möglich war. 
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i5j, Stück, den 5. D e c e m b er. 1806, 

CHRISTLICHE KIRCHENGESCHICHTE. 

Christliche Kirchengeschichte seit der Reforma¬ 

tion , von Johann Matthias Sch rockh, ord- 
Lehrer der Geseh. auf der Univ, Wittenberg. 
Erster Theil. Leipzig, b. Schwickert, i8o4. 
744 S. gr. 8. Zweyter T/ieil, i8o4. 820 S. Drit¬ 

ter Theil, i8o5. f5‘2 S. Vierter Theil, i8o5. 
726S. Fünfter Theil, 1806. 679 S. (9Thlr. 8gr.) 

Jn diesen fünf Theilen hat der ehrwürdige Verf. 
die erste Hälfte der neuern Reiigions- und Kir- 
ehengeschichte (1619 — i648.) beendigt. Als er 
die ältere Kirchengeschichte bis auf die Zeiten der 
Reformation (die bekanntlich in 35 Banden been¬ 
digt ist) noch bearbeitete, machte er zu dieser 
Fortsetzung keine Hoffnung' um desto angeneh¬ 
mer ist die Erfüllung eines Wunsches, den jeder 
Leser der frühem Geschichte im Stillen that, 
wenn er ihn auch nicht, als unbescheidene i\n- 
iorderung an den thätigen Greis auszusprechen 
wagte, und eine so ununterbrochene, rasche Fort- 
schreitung des Werks kaum hoffen durfte. 
Wenn auch nun nicht diese neuere Kirchenge¬ 
schichte, der ersten Ankündigung zufolge in 6 bis 
7 Banden zu vollenden möglich ist, so gewährt 
dafür die ausgeführtere Darstellung jedem neuen 
Bande ein höheres Interesse. Da die neuere Kirchen¬ 
geschichte nicht nur an grossen und merkwürdigen 
Begebenheiten sehr reichhaltig ist, sondern auch 
einen Ueberfluss an Quellen und Hülfsmilteln hat, 
viele Ereignisse aber allgemein, und nach allen 
ihren Umstanden bekannt, und von mehrcrn aus¬ 
führlich , gründlich und gut erzählt worden sind, 
so war es die Absicht des Hrn. Verf., strengere 
Auswahl mit zweckmässiger Vollständigkeit, bün¬ 
dige Kürze mit fruchtbarer Entwickelung der Er- 
t'ig'-i sse zu verbinden, alles Umständliche bey be¬ 
kannten Gegenständen zu vermeiden *, dagegen 
A orlälle und Streitigkeiten die man unrichtig 
imd einseitig erzählt oder beurtheilt bat, genauer 
zu behandeln. Dabey sind überall, >vie mail es 

Vierter Band. 

schon aus dem frühem Werke gewohnt ist, die 
Quellen und besten Schriften angeführt, und eine 
ausgewählte Literatur beygebracht; die Materien 
selbst in zweckmässig geordnete Abschnitte ver- 
theilt, und in einen lehrreichen Zusammenhang 
gebracht; und in der pragmatischen Erzählung 
und beurtheilenden Darstellung wird man eben so¬ 
wohl das durch vielj. Beobachtung und Erfahrung 
reifte Urtlieil, den lange gebildeten Charakter des 
bedachtsamen, gerechten, bescheidenen, Wahr¬ 
heit, Religion und Sittlichkeit über alles schä¬ 
tzenden, mit den Bedürfnissen, Moden und Feh¬ 
lern seines Zeitalters wohl bekannten, aber durch 
sie in seinem festen Gange nicht erschütterten 
Historikers, als in dem Vortrage und Ausdrucke 
die fortgesetzte Bildung eines acht historischen 
Styls, auf welchen der unbeständige Zeitgeschmack 
nicht hat wiirken können, und die Ruhe des hö¬ 
her n Alters, ohne Erschlaffung oder Wortüber¬ 
fluss , erkennen. 

Den ersten Theil eröffnen lesenswerlhe Be¬ 
trachtungen über die Schwierigkeiten einer Ge¬ 
schichte des Christenthums in den letzten drey 
Jahrhh., die Hülfsmitlel die den Verf. dabey un¬ 
terstützten , und vornemlich die Vortheile , wel¬ 
che das Alter durch Beförderung einer für die 
Geschichte unentbehrlichen Gelassenheit und 
Gleiehmüthigkeit gewährt, und die Methode, wel¬ 
che bey der Geschichtschreibung dieser Perioden von 
ihm befolgt wurde. Das 1. Buch enthält die Ge¬ 
schichte der Reformation 1617. bis 1598. Denn 
hier (bey dem Edict von Nantes, wodurch die 
Reformilten die Rechte einer freyen Religionsge- 
sellscliaft in Frankreich erhielten) wird eigentlich 
die Geschich te der Reformation als geschlossen an¬ 
gesehen. Im ersten Abschnitt wird der Zustand 
von Europa beym Anfänge der Reformalion ge¬ 
schildert, so dass theils die günstigen Umstände, 
zu ihrer Beförderung, theils die Hindernisse und 
Kräf Le, welche sich ihr entgegen stemmten, leich¬ 
ter bemerkt werden können. Mit Recht wird er¬ 
innert , dass in den politischen Anlagen uni 
Schicksalen Europa’s sich nichts gezeigt habe, was 
eine //awp Veränderung im Religionszustande, 

[167] 
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selbst nur in der kirchlichen Verfassung begün¬ 
stigt, oder 110 th wendig gemacht hätte. Mehr schien 
der Zustand der li issen.se/taflen dafür zu ver¬ 
sprechen. Wiederherstellung der alten Literatur, 
Buchdruckerk unst,, Verbreitung der Beschäftigung 
mit den Wissenschaften, unter allen Ständen-, Ver¬ 
besserung einzelner Wissenschaften und ihres Stu¬ 
diums, das sind Gegenstände, die der Hr. Verf.- 
schon im 3osten li. seiner Chr. K, G. behandelt 
hatte, und liier nur berühren durfte; bloss von 
den Bemühungen einiger Gelehrten, wie des Eras¬ 
mus wird genauere Nachricht gegeben. Die Schrit¬ 
te, welche unter dem Schutze der neubelebten Ge¬ 
lehrsamkeit, des- guten Geschmacks, und einer 
ireyen Prüfung geschahen, waren doch noch zu 
langsam und ungewiss, um bis zu einer Refor¬ 
mation der Kirche inr Ganzen führen zu können, 
was durch den Zustand der Kirche und Religion,, 
den der Verf. noch umständlicher schildert, noch 
begreiflicher wird; Dass dem Reiche der Päpste 
eine Hauptrevolution so nahe bevorstehe;, dass der 
Klerus so- bald eine wesentliche Veränderung er¬ 
fahren würde, dass das Mönchsleben, und die Klö¬ 
ster in Ländern, wo die Zahl der letztem so gross» 
war, bald aufgehoben- werden würden, war doch 
kaum, zu erwarten (nur liess vielleicht der äusserst 
zerrüttete Finanzzustand des Päpstreichs, wie uns 
scheint,, doch* eine unvermeidliche Revolution; ver¬ 
rauchen). Alle einzelne Rügen und Verbesserungs- 
Vorschläge in Ansehung der Religion führten doch* 
nicht auf das Alles umfassende Ganze: Der zweyt'e 
Abschnitt trägt die Geschichte der deutschen Re¬ 
form von i5i7 — i555-vor, und füllt (von S. io5. 
an) den ganzen Bänd. Am Schlüsse sind S. 719 
11’.. die Schriftsteller der Reh mit Auswahl und Ür- 
theil aufgestellt. Bey der neuen Ausgabe des Slei- 
dän von AmEnde konnten) vielleicht noch Böh- 
me’s Vorarbeiten bemerkt werden, dessen voll¬ 
ständige Sammlung der Ausgaben; dieses Schliffst, 
sich auf unsrer Univ. Bibi. Befindet, so wie bey 
Seckendorfs» Werke die spätem Auszüge: Aber 
auch Beausobre, dessen* 11 ach ge lasse 11 es Werk erst 
vor 20 Jahren aus der Handschrift in vier Bänden 
ist bekannt gemacht worden , verdiente doch nicht 
vergessen1 zu werden; Denn* dass Geschichten, wie 
dis von Hämmerdörfer u. a. nicht genannt sind*, 
ist eben so- natürlich', als dass auf manche gleich¬ 
zeitige noch nicht Rücksicht genommen werden 
kannte, ßiographiieen Luthers,. in denen zugleich 
der Gang der Reformation erzählt ist, waren 
S. 658.- schon angeführt, nur hat der Hr. Verf. 
dort seine eigne , so lehrreich* abgefasste Lebensbe¬ 
schreibung Luthersnicht erwähnt. Leber die 
ursprüngliche Schreibart des Namens dieses« gros¬ 
sen-Reformators (Luder) vermisst man die Beleh¬ 
rungen- ini dem Aufsatz: Lutfier’s Quittung über 
5© Gulden-1 zu seinem Döclörat aus der Urschrift 
nebst einigen* Briefen desselben’, von Canzler, in* 
dem Journal’: Für äl tere Literatur und neuere Lee- 
tiüre,, HU, JüahrgJ 2; Heft* S. 27V ff.. (S. 4t.. vergl.. 

M. Erdmann im Wittenb. Woehenbi. i8o4. n. 3. 
S. IQ.) so wie über seine Gattin- (S. 38a. f.) die ge¬ 
nealogischen Untersuchungen (D. Martin. Lulher’s 
Gattin, Katharina Born, nicht von Bora von M. 
G. H Afbrecht, in dem Verkündiger 1799- St; bi. 
S. 608.) nach welchen sie des Simon Born’s, sonst 
Kessel genannt (von Borna) Tochter gewesen ist. 
La b. i84. Mylius Ciironologia Scriplorum- Phil. 
Meianchthordsgenannt ist, so verdiente gleich hier 
Strobels Bibliotheca* Alelanchthöii. ihren Platz. Aus 
Strobel äs> aldairs, Bertram’s verschiedenen be¬ 
kannten literarischen Werken, dem Liter; Museum, 
Köhlers Bey trägen zu Literatur u. s. f. Hessen sich 
überhaupt noch manche Nachträge machen, wenn 
es nicht sichtbar wäre, dass der Verf. nur das Wich¬ 
tigere und Allgemeinere hat aufnehmen und voll¬ 
ständig dar steilen wollen.. Doch sollte Bernhard i 
nicht S. 278. als der erste genannt seyn, der durch 
seine Verheyralliung Aufsehen erregt hat, da mau 
die frühem Beyspiele d’e^Knade, Seydler, Brunner 
kennt, S: Bartholom; Bernhardi Feldkirchius,Prae- 
pos. Kemberg, pastorum Evang. Lulh. qui tempore 
Ref-matritnomumj iuierunt?, neutiquam primus- 
epistoia Jo: Geo. Kappii, Bayr.. 1792. 4. Die Dar¬ 
stellung ist weniger raisonnirend als in dein-nicht 
genug zu sg li ätzenden- Plankischeu Werke und 
mehr erzählend; aber sie hat manches ausgehoben, 
was man- in jenem nicht findet, ist gedrängter in 
den Auszügen aus einzelnen merkwürdigen Schrif¬ 
ten,, vollständiger in den Thafsachen, die nicht 
alle in den* Plan jenes Werks gehörten, streng 
chronologisch, und nicht ohne lehrreiche W inke 
und auf allen Seiten gemässigte Urtheile.- Dabey 
ist auf das Planck. Werk oft stillschweigend, bis¬ 
weilen mit Nennung desselben Rücksicht genom¬ 
men. So* wird S. 365, bemerkt, dass Planck aus 
den Streitschriften über die Ahendmahlslelire (seit 
1524.) die lehrreichsten Auszüge mit scharfsinniger 
und- wirklich partheyLoser Beurtheihiug, doch mit 
überwiegender Strenge gegen Luthern, gemacht 
habe. Bey Gelegenheit der Bedenklichkeiten,wel¬ 
che die Kursächs. Theologen über das entworfene 
Schutzbündnis}* erhoben (1529.),-. wird erinnert, dass 
man deswegen nicht so unsanft über sie herfallen 
dürfe,, als- in den neuesten Zeiten geschehen sey. 
(Allein das darf man doch auch nicht leugne»!, dass 
in ihren Bedenken sicii überall Mangel an Kennt- 
niss des deutschen Slaatsrechts und der Politik, und 
religiöses oder kirchliches Vorurtheil mit Hart¬ 
näckigkeit in Behauptung vorgefasster Meynungen 
zeigt). Mit noch grösserm Rechte wird es S. 653. 
gerügt, dass ein protestantischer Prediger von der 
Kanzel herab Luthern den Vorwurf gemacht , dass 
er den Christen Bios Glauben' empfohlen und alle 
tugendhafte1 Tliätigkeit für unnütz' erklärt habe. 
Gegen- die Ansehwärzer Melanchthuns wird S. 6q3. 
die Bemerkung über den (verdeutscht mitge theillen) 
Brief desselben vom J. 1548. erinnert, dass die da¬ 
rin herrschende Freymütliigkeit und theologische 
Mässigung Üim sehr zur Elke gereiche. Die i8o3. 
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von Hrn. Reet. MölIerTieransgegebene Formüla Sa- 
crorum ernendandorutn in Comitiis Augustanis a. 
i548. a Julio Pflugio composita, konnte S. 674. ff. 
nach nicht erwähnt werden, da auch dieser Band 
i8o3. gedruckt wurde. Mehrere lehrreiche Bemer¬ 
kungen sind am Schlüsse (bey dem Religionsfrieden) 
zusammengedrängt, aus denen wir nur die wichtig¬ 
sten ausheben : „Erst nach 3oJahreu kam .man bey 
diesen grossen .Reformationsbewegungen dahin, 
womit man eigentlich hatte den Anfang machen 
sollen, Ileiigionsverträglichkeit gegen -einander aus» 
zuiibeu. — Auch jetzt wurde der neuen Keli- 
gionsgesellschaft.dasjenige, was sie mit allem Rech¬ 
te fordern konnte, nichts weniger als auf eine gu¬ 
te Art , gleichsam nur halb gezwungen, zugestan¬ 
den. — Die Reformation war damals, wenigstens 
nach den Absichten ihrer Stifter, vollendet, und 
führte schon eine gewisse innert Starke bey sich, 
durch welche sie sich mit eignen Kräften immer 
fort behaupten konnte. — Melanchlhoa stand, 
nach Luthers Tode, an der Spitze der evangel. 
Theologen, aber keinesweges mit dem beynahe 
unumschränkten Ansehen, dessen sein Freund ge¬ 
nossen hatte; und es war ein wirklicher Vortheil 
für ihre Kirche, dass dieses Anseheu aufgehört 
halte. Sie lief sonst augenscheinlich Gefahr, eben 
sowohl von den Meymmgen eines einzigen Leh¬ 
rers abzuhängen, als sie diese Abhängigkeit den 
Mitgliedern der Römischen Kirche vorwarf. Aber 
ein vorzügliches Ansehen verdiente Melanchlhon 
allerdings. — Luther blieb, sobald er einmal 
ein freyes und reines Eigen! hum der Wahr hei t 
erfochten zu haben glaubte, unbeweglich in dem¬ 
selben stehen; Melanchlhon aber forschte immer 
weiter nach, ob nicht selbst in diesem erworbe¬ 
nen Gebiete noch fehlerhafte, und übel angebrach¬ 
te Stellen übrig wären. u Der Hr. Verl, gibt 
übrigens der Geschichte der Reformation (deren 
Folgen nur mit wenigen Worten am Ende ange¬ 
geben sind) vier Abschnitte. Den ersten Zeitraum 
schliesst er mit dem Ende des J. i520. Was in 
demselben geschah, war mehr Vorbereitung und 
Grundlage zu einer allgemeinen Religion®- und 
K irchenverbesscrung, als würkliche Äuslührtmg 
derselben. Der zweyle endigt sich mit dem Reichs¬ 
tage zu Augsburg i53o., und der dritte, welcher 
mit grossen Erwartungen anfängt, mit Luthers 
Tode i546., nicht als wenn dieser Tod einen ent¬ 
scheidenden Einfluss auf die Reform, gehabt hät¬ 
te, sondern weil gleich daran! der schon vorher 
vom Kaiser und Papste beschlossene Krieg aus¬ 
brach, der so grosse Veränderungen erzeugte. 
Als erste symbolische Schrift der evangelischen 
Kirche Wird der Unterricht der Pisitatoren 1628. 
(S. 386.) und als vornehmste symbolische Schrift 
(S. 447.) die Ausburg. Confession genannt, ohne 
die (von Eberhard vornemlich erörterte) Frage zu 
berühren, ob die A. C. ursprünglich ein verbin¬ 
dendes Symbol habe seyn sollen, oder nicht? 
Auch über die (berührte) Frage wohin die Origi- 

nälexemplare der A.Conf. gekommen sind, konn¬ 
te (S. iöy.) mehr erwartet werden, nach den Un¬ 
tersuchungen von Bertram und andern. 

Im zweylen Theile erzählt der dritte Ab- 
schn. die Geschichte der schwedischen Reforma¬ 
tion. Es wird gleich im Eingang erinnert, dass 
die deutsche Reformation in auswärtigen Reichen, 
besonders den nordischen, weit früher, als in ih¬ 
rem eigentlichen Vaterlande durch Landesgesetze 
und die Einwilligung ganzer Nationen, Sicher¬ 
heit und Freybeit erhallen (was aus der Verfas¬ 
sung jener Reiche erklärt wird), und dass in eben 
diesen Reichen die Politik den grössten Antheil 
an der Reformation gehabt habe, indem sie den 
Fürsten dort unentbehrlich war. Das Beyspiel 
Schwedens gibt die erste Bestätigung davon. Hier 
bestätigte der Reichstag zu Wesleräs 1527. die 
Reformation gesetzmässig; doch wurde niemand 
gezwungen, sich völlig für dieselbe zu erklären. 
Die Geschichte der schwed. Reformation ist bis 
auf Gustavs Tod fortgeführt. Im 4len Abschn. 
folgt (S. 59.) die Geschichte der dänischen Re¬ 
formation , (bis 1539.). Der verschiedene Gang, 
den sie in beyden Reichen nahm, im schwed. 
schneller und fester, im dän. unsicherer und lang¬ 
samer, ist entwickelt, und nur die Ursachen da¬ 
von können' vielleicht, durch ein tieferes Ein¬ 
dringen in die innern polit. Verhältnisse noch 
mehr ausgeführt werden. In der zuletzt ange¬ 
führten Behauptung Huitfeld’s, dass man sich zwar 
mit Recht der Oberherrschaft des Papstes entzo¬ 
gen habe, aber ein anderes Oberhaupt hätte er¬ 
nennen sollen, erkennt der Verf. das Urtheil 
des Staatsmanns. Der fünfte Abschn. S. io3-2o8. 

hat es mit der Geschichte der schweizerischen Re¬ 
formation, nicht nur Zwingli’s und seiner Freun¬ 
de, sondern auch Calvin’« und dessen Theilneh- 
mer zu ihun ; vielleicht wünschte man ihn hie 
und da ausführlicher (wozu bey Zwingli und an¬ 
dern Meister, bey Oekolampadius Sal. Hess , bey 
Calvin und Beza Senebier in der Hist. litt, de 
Geueve noch manchen Stoff darboten), aber die 
Hanpthegehenlieiten «ind lehrreich dargestellt, and 
S. i34. eine nützliche Vergleichung .zwischen 
Zwingli’s Coinra. de vera et falsa religlone und 
Melauchlhon’s Locis eommunibus, S. 164. zwi¬ 
schen Zwingli und Luthern selbst angestellt, auch 
S. 182. ff. aus Calviu’s Institutio rel. Christ, ein 
brauchbarer Auszug gegeben. An diese allgemei¬ 
ne Geschichte schliesst sich die besondere Ge¬ 
schichte der französ. Reformation 1621 — 1598.1m 
6 Abschn. (bis S. 348.), der niederländischen Ref. 
1571. ft*, bis Ende des 16. Jahrh., im 7ten A. 
(bis S. 435.), der schotil'ändischen Ref. >527. ff*, 
im achten A. (bis S. 5o5.), der englischen im 
neunten (bis S. 666.) an. I11 Frankreich hängen mit 
den Schicksalen der Bekenner des verbesserten 
Lehrbegrilfs die Hofintriguen, Cabaleu der Par¬ 
theyen und innere politische Unruhen auf das 
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genaueste zusammen. Den wechselseitigenEinfluss 
wünschte Rec. bisweilen nicht bloss angedeutet zu 
sehen. Der Hr. Verf. verweilt vorzüglich bey 
den verschiedenen Religionsgesprächen, deren Ein¬ 
richtung und Resultate sorgfältig geschildert wer¬ 
den. Bey einem Abschn. der Iranz. Reformations¬ 
geschichte (i5Ü2. wo die Religionskriege ausbra¬ 
chen) fasst der Hr. Verf. S. 28$. allgemeine Be¬ 
merkungen über den bisherigen 4ojährigen Gang 
der Reformationsversuche in Frankreich und über 
die beyderseitigen Pariheyen zusammen. Es wür¬ 
de ihm leicht gewesen seyn, noch über den Geist 
der franz, Nation inBeziehung auf wahre religiöse 
Aufklärung, und ihre Empfänglichkeit oder 
Nichtempfangliehkeit dafür Betrachtungen anzu¬ 
stellen , die ein allgemeines Interesse gehabt hät¬ 
ten. Der ganz verschiedene Gang, den die Re- 
formatiou in den Niederlanden, obwohl stets in 
Begleitung der Politik, nahm, ist sorgsam ver¬ 
folgt und angegeben; die Darstellung scliliesst mit 
Grolius. Auch in Schottland, bemerkt der Vf., 
wurdeu Ströme Bluts vergossen, ehe die Kirchen¬ 
verbesserung durchgesetzt werden konnte; die Für¬ 
sten thalen für dieselbe nichts, wenigstens nichts 
IVeywillig und absichtlich, aber auch dort wurde 
nicht weniger für bürgerliche Vorrechte, als lür 
Gewissensfreyheit gestritten; die Fürsten suchten 
beyde mit Gewalt zu hindern, die 'Nation that 
alles. Hatte sich Maria auf dem Throne behaup¬ 
tet, so würde die Reformation lange Zeit keine 
Festigkeit erlangt haben. Dagegen stürzte in 
England Heinrich VIII. wenigstens das Ansehen 
des Papstes, wenn er gleich übrigens die Fort¬ 
schritte einer eingreifendem Reform, zu hindern 
suchte. Doch überhaupt gab es dort schon früh¬ 
zeitig sehr verschieden gesinnte Partheyen, deren 
Abweichungen von einander (z. B. in den Grund¬ 
sätzen über die Freyheit des Bibellesens) treflich 
auseinander gesetzt sind. Das Parlement war ge¬ 
gen seine Fürsten überall sehr gefällig und nach¬ 
gebend, Geber die 39. Artikel der englischen Kir¬ 
che hätten wir S. 657. f., besonders nach den zwi¬ 
schen Michaelis und Mendelssohn darüber geführ¬ 
ten Streit, noch mehr Belehrung erwartet. Ir¬ 
land's Reformation hätte wohl hier ihren beson- 
dern Platz finden sollen. Es werden sodann noch 
die Schicksale der Reform, in Ländern, wo ihr 
Zustand immer schwankend blieb,erzählt, nämlich 
in 10. A. die Schicksale der Bef. in Pohlen (wo 
zugleich die Einführung der Ref. in dem neuen 
Herzogthum Preussen, in Liefland, Curland u. 
s. f. eingeschaltet ist), im litcn die Schicksale der 
Ref. in Ungarn und Siebenbürgen (worüberS. 767. 
die vornehmsten Schriften angezeigt sind, denen 
leicht noch einige neuere heygefügt werden könn¬ 
ten) und in Italien und Spanien , im 12. Abschn. 
Endlich sind, da man nun den Lauf der Reform, 
fast durch ganz Europa überschauen kann, S. 
800. ff. noch einige Instor. Bemerkungen überden 
w erth und die Mittel dieser Revolution beyge» 
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bracht, wobey zugleich der herabwürdigende Vor- 
wurl der Scliwärmerey abgewiesen wird. 

Mit dem dritten Bande fängt das zweyte Buch 
an: Allgemeine Geschichte der christl. Religion 
und Kirche, vom J. 1517. bis zum J. i648. oder 
vom Anfänge der Reform, bis auf den westfali¬ 
schen Frieden. Voraus geht im ersten Abschn. 
S. 3 — 205. eine ausführlichere Abschilderung des 
politischen und wissenschaftlichen Zustandes von 
Europa unter dem Einfluss der Reformation. Im 
Eingänge sind die politischen Folgen der Ref. erst 
im Allgemeinen entwickelt, wobey, wie in der 
Folge, auch der neueste vorzüglichste franz. Schrift¬ 
steller über diesen Gegenstand benutzt worden 
ist (die deutsche Bearbeitung der Villersschen 
Preisschrift aber war damals noch nichtherausge- 
koramen) und über Montesquieu’s (in unsern Ta¬ 
gen von Menschen, die den Montesquieu nicht 
einmal verstehen) wiederholte Behauptung, dass 
die Ref. und die protest. Religion der monarchi¬ 
schen Regierung am wenigsten günstig sey, einige 
Bemerkungen gemacht; denn widerlegt war sie 
schon von Frommann in einer vom Verf. angef. 
Abhandlung. Als unmittelbare Folgen der Ref. 
werden angegeben: neue Gestalt der Religion, des 
Gottesdienstes, des christlichen Lehramts und der 
ganzen Kirchen Verfassung , vergrösserle Macht der 
Fürsten, ihr Gewinn an verlornen und neu er¬ 
worbenen Rechten und Einkünften, Unabhängig¬ 
keit. vom Fürstbischof zu Rom, und von dem ge- 
sammten geisll. Stande; Freyheit zu denken, zu 
lehren nnd zu schreiben; höhere Aufklärung der 
Nationen. Andere ihrer Folgen sind weit weni¬ 
ger oder gar nicht aus ihren Grundsätzen, viel¬ 
mehr aus fremden Antrieben und Gegenbestre¬ 
bungen erwachsen. Bey Ferdinand I. und Maxi¬ 
milian II. wird ihre Unparlheylichkeit oder Zu¬ 
neigung gegen die Protestanten bemerkt, und des 
Cassanders und anderer damaligen aufgeklärten 
Männer gedacht. Böhme’s Comm. de fauore Ma- 
ximiliani II. in rem Evang. konnte noch erwähnt 
werden. ,,Deutschland war es, sagt der Vf. S.45., 
nicht allein, wo die politischen Folgen der Ref. 
sichtbar wurden, wo nicht selten, w7ider ihre Grund¬ 
sätze, die Religion zur Grundlage der Staatsver¬ 
fassung gemacht, und dadurch den europ. Natio¬ 
nen ein Geist der Unverträglichkeit eingehaucht 
wurde, Für welche sie in der Folge hart genug 
büssen- mussten, wo sie aber auch wreit ungezwun¬ 
gener auf die Vervollkommnung der durch sie 
von allen Fesseln befreyten bürgerlichen Gesell¬ 
schaft und Regierung würkte. Auf eine etwas 
verschiedene Art zeigte sich dieser ihr Einfluss in 
andern Staaten, und in dieser Hinsicht werden 
die Schweiz (wozu Meisters Gesch. von Zürich 
noch Reyträge geben kann), Italien (wo die Rep. 
Venedig in Ansehung slaatsrechtl. und kirchlicher 
Grundsätze und Verhältnisse Anspruch auf eine 
ausführlichere Behandlung machen konnte), Spa- 
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nien, Portugall, Frankreich, England, die verei¬ 
nigten Niederlande, die nordischen Reiche, Poh¬ 
len, durchgegangen*, dabey sind die scharfsinni¬ 
gen Bemerkungen von Heeren in einer bekannten 
Abhandl. benutzt, aber nicht überall gebilligt. So 
werden S. 80. die Gründe, wegen deren er die Re¬ 
formation für ein höchst gefährliches Geschenk 
für Pohlen erklärt hat, als viel zu fein ausge¬ 
sponnen dargestellt, um haltbar heissen zu kön¬ 
nen. Dagegen tritt der Vf. seine Bemerkungen über 
die Folgen der Reformation für die Politik von 
Europa im Allgemeinen, sowohl in Absicht auf 
die Organisation des gesetzlichen Zustandes über¬ 
haupt, als in Ansehung der wesentlichen Verhält¬ 
nisse der Staaten von Europa oder des Systems 
des polit. Gleichgewichts, bey. Bey der darauf 
folgenden Darstellung des überaus vorteilhaften 
Einflusses, den die Ref. auf die Sittlichkeit ihrer 
Anhänger gehabt hat, wird auch der in der schwei¬ 
zer., vornemlich Genfer, und der franz. refor- 
mirten Kirche eingeführten strengem Kirchen¬ 
zucht gedacht. Die Betrachtung der Würkungen 
der Ref. für die Wissenschaften geht von all ge¬ 
meinen Bemerkungen über den Einfluss jeder Re¬ 
ligionsveränderung auf die Kräfte des menschl. 
Verstandes in Erforschung und Benutzung der 
Wahrheit aus. Aufklärung war eine unausbleib¬ 
liche Folge der Reformation. Die neue Religions¬ 
freiheit machte Wissenschaften, Gelehrsamkeit 
und Künste noch mehr zu einem Gemeingut al¬ 
ler gebildeten Släude. Die Buchdruckerkunst er¬ 
hielt durch sie einen ausgebreileleru Wirkungs¬ 
kreis, die Universitäten eine neue Richtung und 
veränderte Verfassung; neue Schulen, Gymnasien 
und gelehrte Gesellschaften wurden angelegt (man 
kann noch die Verbesserung der Methode des 
Sludirens und Lehrens der Wiss., die bessere 
Richtung der Studien selbst , u. s. f. beylügen.). 
Insbesondere wird von der alten Literatur, Ge¬ 
schichte, Recht sgel'ehrsamkei t, Philosophie (von 
dieser sehr ausführlich), Physik, Mathematik, 
schönen Wissenschalten und Künsten in Bezie¬ 
hung auf die Reform, gehandelt. Der zweyte 
Abschn. ist der Geschichte der römischen Kir¬ 
che gewidmet, und trägt in der ersten Abtheilung 
die Geschichte der Päpste vor. „Als diese kirch¬ 
lichen Monarchen, sagt der Verl-., um ihre wan¬ 
kende Oberherrschaft zu befestigen, die gewöhn¬ 
lichen alten Maassregeln an scharten Verordnun¬ 
gen , Drohungen und Strafen nahmen: fanden sie 
sich in ihrer Erwartung gänzlich hintergangen. 
Selbst einiges Nachgeben, das sie zu Hülle nah¬ 
men, würkle nichts mehr. Erst spät, nachdem 
sie bereits die Hälfte ihres Reichs verloren hat¬ 
ten, öffneten sich ihnen wichtige Hiilfsquellen, 
um die andere retten zu können. Bey Leo X. 
ist der neueste Biograph desselben, Roscoe, noch 
nicht genannt. Ungeachtet der Hr. Verf. bloss 
einen Abriss des merkwürdigsten, was die Päpste 
für sich und für ihre Kirche gethan haben, lie¬ 

fert — denn nur Sixtus V. und Paul V. sind um¬ 
ständlicher geschildert — so nimmt diese Papst¬ 
geschichte doch einen beträchtlichen Theil des 
Bandes ein. Abgesondert davon ist die Geschichte 
d< r päpstlichen Monarchie (S. 4o3. 11.) oder der 
Schicksale, welche die kirchlich-weltliche (denn 
so würden wir sie immer lieber als geistlich- 
weltliche, nennen) Macht, die Besitzungen, Rech¬ 
te, Ansprüche und Anmassungen der Päpste er¬ 
fahren haben. Treffend wird bemerkt, (lass die 
Päpste zwar im 16. Jahrh. viel verloren, aber 
nicht aufhörten, grosse, bisweilen furchtbare, Re¬ 
genten zu seyn; dass ihr Reich, an dessen Erhal¬ 
tung so vielen Menschen alles gelegen war, zwar 
erschüttert werden , aber nicht Zusammenstürzen 
konnte; dass in demselben, wenn gleich nicht je¬ 
dem sichtbar, Wanken und Verstärkung, Fallen 
und Erhebung, scheinbar gebieterische Grösse 
und geheime Künste zur Aufrechthaltung mit ein¬ 
ander ab wechselten. Unter denMitteln, deren sie 
sich gegen den Fortgang der Reform, bedienten, 
war das tridentin. Concilium. Die franz. Kirche 
behauptete und vertheidigte in Schriften ihre 
Freiheiten (wobey besonders Richer auch in die¬ 
sem Werke einen ausgezeichneten Platz hat, nach 
ihm Marcus Anton, de Dominis , über welchen 
noch eine Abh. von Toze in seinen kleinen Schril¬ 
len histor. und statistischen Inhalts S. 275. ff. an¬ 

geführt werden konnte.). Die zweyte Ablh. (S. 452. 
ff.) begreift die Geschichte des römisch - kathol. 
Klerus, und der Ausbreitung seiner Kirche. Der 
alte Geist des Klerus blieb, wurde aber so ver¬ 
feinert und veredelt, dass schon der Klerus des 
16. Jahrh. sich von seinen ältern Vorfahren weit 
unterschied. Auf der Trienter Synode waren meh¬ 
rere Reforinationsschliisse über denselben gefasst 
worden, und andere Reformationen trafen die 
Mönchsorden. Der Orden der Capuciner, der 
Baarfüsser oder Becollecle.n, die Reformation der 
Carmeiiter, die Congregalion des heil. Maurus 
und andere neue Congregalionen im Benedictiner- 
orden, die Clerici Reguläres, und zwar Theatiner, 
die Barnabiten, die Somasker, die Congr. der 
Väter der ehr. Lehre in Frankreich, die Priester 
des Oratoriums in Italien und in Frankl*., die 
Priester der Mission, die (Jrsulinerinnen und die 
Können von der Heimsuchung V. L. Frauen, wer- 
den kürzer beschrieben, aber die Geschichte der 
Jesuiten, der merkwürdigsten und berühmtesten 
unter allen diesen kirchl. Gesellschaften ist von 
S. 5i4 — 652. vorgetragen, und mitderedleu Wür¬ 
de und gerechten Sanftmulh der Geschichte vor¬ 
getragen, die jeden Schein vonPartheylichkeit ver¬ 
meidet. Dieselbe Massigung zeigt sich auch S.643. 
ff. in Ansehung der Schriftsteller ihrer Geschich¬ 
te. Nur hätte Pet. Phil. Wolf nicht den Protest, 
zunächst heygesellt werden sollen. Nach einem 
Auszuge aus den Constitutionen und Declarationen 
wird vornemlich der Charakter der Gesellschaft 
treffend entwickelt, so wie ihr Einfluss in vor- 
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schiedenen Staaten historisch beurkundet, und zu- 
letzt noch Mariatia’s und luchofer’s oder vielmehr 
Scotti’s für den Orden nachtheilige Schritten be¬ 
schrieben. Daran Schlüssen sich sehr natürlich 
die Nachrichten von Xavers Bekehrungen in Ost¬ 
indien und Japan, von den fernem Schicksalen 
des Christenthums in Japan und seinem Unter¬ 
gang daselbst, von den jesuit. Missionen in Sina 
und Paraguay, den übrigen Missionen in Abyssi- 
nien und Madaura, und zuletzt von der Congreg. 
und dem Collegium de propag. lide, dessen Ver¬ 
dienste um .Erweiterung der Sprach- and Völker¬ 
kunde vielleicht noch mit wenigen Worten,zu er¬ 
wähnen waren. 

Der vierte Theil setzt die Geschichte der röm. 
Kirche fort, indem zuerst in der dritten Ab-thei-. 
lang die Gischichte der Theologie, des Glaubens 

und der Religionsstreitigkeiien der röm. Kirche 
vorgetragen ist. ,,Ais die grosse Religionsverände¬ 
rung, bemerkt der Hr. Vf., ihren Anfang nahm, 
gab es überaus Wenige, die den Stiftern dersel¬ 
ben im Streite gewachsen waren, und selbst diese 
"Wenigen kamen meistenlheils in den Verdacht, 
dass sie die Sache ihrer Kirche, welche sie ver- 
theidigten, mehr verriet heil. Aber in den spätem 
Zeiten eben desselben Jahrhunderts traten schon 
Religiouslelirer auf, die, wenn sie durch andere 
Einschränkungen nicht zurückgehalten wurden, 
wider die Gegner ihrer Kirche mit gleichen Waf¬ 
fen fechten, und die Ehre ihres Le hrbegriüs nicht, 
ohne einigen Erfolg behaupten konnten. Zuerst 
werden die Verdienste der kathol. Theologen um 
das B ibelstudium (durch Ausgabe der Polyglot¬ 
ten, des Bibeltextes, Cornmenlarien) geschildert, 
dann die Veränderungen der scholastischen Theo¬ 
logie durch Melcfi. Canus (dessen Koci theologici 
ausführlich beschrieben sind), Maidonatus, Peiau 
u. a.) bemerkt; für die ehr. Sittenlehre wurde in 
dieser Kirche weniger gethan; die Mystik erhielt 
sich noch; die übrigen Moralisten bedienten sich 
eines Theils von Thomas Summa zur Grundlage; 
unter den Händen der Jesuiten wurde die Moral 
zu einer Casuistik, mit welcher selbst freymülbige 
Theologen ihrer Kirche unzufrieden waren. Die 
Kunst zu predigen machte keine Fortschritte. Die 
Geschichte der Trienter Kirchenversammlung, die 
schon an verschiedenen Orlen hatte berührt wer¬ 
den müssen, wird hier im Zusammenhang behan¬ 
delt, und ihr Resultat am Ende zusammengefasst, 
ihr e Geschichtschreiber heurlheilt. Nur der neue¬ 
ste und vollständigste Sammler der Acten , Le 
Plat.y und PlanTs Analecla ad hist. Conc. Trid. 
felilen. Der römische oder Trident. Katechismus, 
das verbesserte Breviarium, die verbesserte Vul¬ 
gata, der Index librorum prohibitorum werden 
als Folgen des Conciliums aufgestellt, und daun 
von Geo CcissandeGs und Geo■ hVicelA, zweyer 
freymüthiger Theologen der deutschen kathol. 
Kirche, friedliebenden Bemühungen ausführliche 
Nachricht gegeben; aber auch schlauere Vereini¬ 

gung» versuche, vörnemlich in Frankreich unter 
Richelieu s Ministerium nicht übergangen, ln 
;Rom -seihst-war man doch mit allen sofclien Ver¬ 
suchen unzuirieden. liier traten lieber Polemiker 
aut, unter denen lieb, Rollen minus einen vorzüg¬ 
lichen Platz gefunden-hat. Aber zu.gleicher Zeit 
erhoben sich im inneni dieser Kirche bedeutende 
Streitigkeiten, unter-denen die des Baius (de Bay), 
des Molma, des Jaiisemus (so weiL letztere ihrem 
Anfänge nach in diess Zeitalter gehören) Ausführ¬ 
lich erzählt, andere aber nur berührt sind. Am 
Schlüsse wird noch eine allgemeine Ansicht der 
röm. Kirche in diesem Zeitr. aufgeslelil. Dann 
'folgt S. 33o. der dritte Ab sehn.: Geschichte der 
evangel. Kirche von 1620— i648. Die erste Ab¬ 
theil. behandelt die Schicksale und Verfassung 
.dieser Kirche. ,,'Dass nicht jede Trennung der 
Christen in .Religionsangdegeuheiten ein eigentli¬ 
ches Hebel gewesen sey, -lehrt ihre Geschichte zu 
allen Zeiten; und nur diejenigen können anders 
darüber denken, welche es für so hr leicht und für 
sehr nolhwendig halteu, alle Christen stets in ei¬ 
ner vollkommenen Glauhenseiuigkeit zu erhallen. 
Das Widerstreben und Reihen der verschiedenen 
Meynungen, Systeme und .Partheyen unter ih¬ 
nen, hat der chrisll. Wahrheit selbst, sogar wenn 
sicli bisweilen unbändige Leidenschaften darunter 
mischten, nicht geringen Nutzen gebracht. Dass 
die Trennung, welche die Reformation stiftete, 
mehr als irgend eine andere, Ei" ‘ 
sehnlichen Hass, Verfolgungen, 
und Verderben von unzähligen Menschen veran¬ 
lasst habe, darf freylich nicht geleugnet werden. 
Wenn aber der Menschenfreund diese ihre Folge 
mit voller Weinnuth beklagt, so erkennt der 
Freund der Wahrheit gar bald, dass sie nicht 
ganz unvermeidlich gewesen sind; dass zwar beyde 
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streitende Theile das Ihrige dazu beygetragen ha¬ 
ben, aber der eine unendlich mehr, als der ande¬ 
re.“ Diess ist eine von den schönen Bemerkungen 
mit welchen dieser Band eröffnet wird. Nach ei¬ 
ner allgemeinen Beschreibung der Schicksale der 
evang. Reh (wo S. 333. oder 348. Pütter’s Geist 
des Wesiphäl. Friedens Erwähnung verdiente, sind 
insbesondere die traurigen Schicksale der ev. Kir¬ 
che in den Österreich. .Erbländer 11 und Ungarn er¬ 
wähnt, und die Gefahren, die ihr in Schweden 
drohten, geschildert. Bisweilen erhie.lt diese Kir¬ 
che einen Zuwachs durch den Ueberfritt eines röm. 
kathol. Gelehrten, dagegen gingen aber auch man¬ 
che Fürsten der evang. Kirche zu einer andern 
über; der erste, der im 16. Jahrh. zur röm. Kir¬ 
che zurückkehrte, war der Markgraf Jakob von 
Baden. Der Uebertritt anderer zur reform. Kir¬ 
che veranlassle grosse Bewegungen. Der Zustand 
der ev. Kirche blieb noch in mancher Hinsicht 
schwankend; die allgemeine und die besondere 
landesherrl. Leitung der ev. Angelegenheiten war 
noch unbestimmt; das ev.Kirchenrecht ging kaum 
über die Anfniigsrründe hinaus; >m meis en war 
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noch für die sittliche Bildung zu thun' übrig, 
Warum diese zurück blieb, davon Werden die Ur¬ 
sachen (redend entwickelt. In der zweylen Ablh. 
wird die G eschichte der Theologie in der evang. 
Kirche vorgetragen. Die bessere theoL Methode 
war von den Reformatoren nicht erfunden; Eras¬ 
mus hatte sie längst vorgezeichnet. Luthers,Me- 
lanchlhons, Dav. Chyträus, Joh. Gerhardt, Geo. 
Calixlus, Schriften und Verdienste uni die tlteoh 
Methode werden gewürdigt; dann die hermenevt. 
und exeget. Bemühungen (Luth., Melanchth:,Fla- 
cius,.Strigels, Camerarius, Chemnitz, Glassiusu. s. f.) 
au (gelahrt, und bemerkt, dass der Untergang der 
Mel. Schule der Bibelerklärung nachtheilig wurde, 
und sie der neugekleidelen scholast, Dogmatik und 
Polemik den Platz einräumen musie. Unter dem 
dogmat. Schriften sind (da von Meli Locis comm, 
schon früher Nachricht gegeben war)j Chemnitz 
Loci theol., Huttern Comp, locoruln theol:, Ger-' 
hnrds Loci theol. neben andern genauer beschrie¬ 
ben. Die wissensch. Bearbeitung der ehr. Sitten¬ 
lehre wurde fast ganz vernachlässigt, und nur mit 
Erörterung von Gewissensfallen beschäftigte man 
sich; aber seit den erstem Zeiten des 17, Jahrh. 
machte man Versuche, die ehr. Moral gemein- 
nützlich und erbaulich in Schriften: vorzuiragen. 
Jah. Arndts und Gerhards Verdienste. Verbesse¬ 
rung der Predigten. Luther’s ungebundene Lehr- 
art in Predigten blieb eine Zeitlang-^ die herrschen¬ 
de, aber mit dem 17. Jahrh. verdrängte der pole¬ 
mische Ton das Gemeinnützige. Zuletzt wird 
noch Joh: Val. Andrea ausgezeichnet. Von derPo- 
lemik seihst wird nicht umständlicher' gehandelt,, 
da die drirte Abth. die Geschichte- des Glaubens 
und der Religionsstreitig Seiten in der ev: Kirche 
enthält. Sie erwähnt zuerst die Einführung einer 
Verpflichtung auf symbol. Bücher, berührt die dem 
B'.vangelischen oft vorgeworleue Veränderung ihres 
Glaubensbekenntnisses,, und' erzählt, nach einer all-- 
-gern- Uebersicht der Streit'händel, die Streitigkei¬ 
ten mit der röm. kathol;, mit der reform.-Kirche, 
(mit Bemerkung der Vereinigungsvorschläge und« 
Versuche), und ausführlicher die mit Schwenk leid, 
Joh. Agricola, (wo auch des Hrn. G. S. Nitzsch 
Vorstellung von seinem Antinomismus- nicht über¬ 
sehen ist), Aepinus (über die Höllenfarth Christi), 
den Adiaphoristen, Geo. Major, den Synergisten, 
Flacianern, Audi'. Osiander (Hosenmann), Franz 
Stancarus.. Diese überall mit Anzeige der gewech¬ 
selten Schulten und der neuen Erläuterungen, 
und mit einer gemässigten Beurtheilung verbun¬ 
dene Barzahlung wird- durch die Nachricht von 
Melanchthons Todj Charakter und Schriften S. 587. 
lf. unterbrochen. Dann lolgen S. 598. die soge¬ 
nannten Sacram ent-Streitigkeiten, der Kryptocal- 
vinismus, die Abfassung und'Einführung der sachs. 
G011 cordie 11 ionnel,, der neue Krypföcalvinismus 
(bey Crell konnte noch auf: des sächs. Kanzlers 
Grell’s Process, ein Beytr. zur Kirchengesch. des 

16. Jahrh, aus- Urkunden gezogen von Augusti in 
den Neuen theol, Blättern, I, 5. S. 9, tf. verwiesen 
werden), Sam. Huber, H.Hätbmann (der gewisser- 
i nassen die Schwenkfeld, Händel erneuerte), der 
Streit zwischen den Theologen zu Giessen und Tü¬ 
bingen über den Stand der Erniedrigung Christi; die 
schwärmerischen Mystiker, Val.W eigel,Jak,Böhme, 
und verschiedene Separatisten in der ev. Kirche (Stie¬ 
le!, Meth, Holiburg, Kottern, a.) und den Schluss ma¬ 
chen die syukretist. oder calixtiu. Streitigkeiten. 
Wie sie dargestellt sind, kann das letzte Resultat 
zu erkennen geben. „Dass man endlich auf die 
edlere theol. Methode,, auf einen Versuch von Re- 
ligionsverträglichkeit,. auf Mässigung in- kircbl. 
Zwistigkeiten und auf eine freyere Untersuchung 
zurückzukommen anfkeng, daran halte ohne Zwei»' 
l’el Calixtus einen Hauptantheil. Seine Kirche be¬ 
durfte offenbar einer neuen und ins Ganze grei¬ 
fenden Reformation,. Er wurde ihr Stifter nicht; 
zu unsanft, zu wenig schonend behandelte er seim 
Zeitalter, er überlud es1 plötzlich mit vielen frey- 
gedächten aber nicht immer reit gewordenen W alir- 
beiten oder Meynungeu, als dass-es dieselben hät te 
ertragen können: allein er gab den ersten Stuss 
und' Antrieb zu jener erwünschten Reformation, 
und kaum 20. Jahre nach- seinem Tode wurde sie 
glücklich ausgeführt. 

Im fünften Th.-hat auf gleiche Weise, auch 
mit ziemlich gleicher- Ausführlichkeit, der vierte 
Absenn. die Geschichte der reformirten Kirche 
behandelt. Auch hier stellt die erste Abth: die 
Schicksale und Verfassung dieser Kirche über¬ 
haupt auf. Sie unterschied sich vom der ev. luth.. 
dadurch, dass sie nicht,, gleich dieser, durch einer- 
ley symbol. Bücher vereinigt war. Die Untergra¬ 
bung'der Sicherheit der Reform, in Fraukr., die- 
Zerrüttung durch mehrere kirchl. Partheyen im 
England (die Puritaner, Independenten — vom 
NeaPs History of the Puritans sollte die neueste 
vor einigen Jahren Von Toulmin besorgte und: 
vermehrte Ausg. genannt seyn), der Kampf der 
Arminianer und Gomaristen in den- Verein. Nie¬ 
derlanden, die Schicksale dieser Kirche in and« rm 
Ländern, wie' Siebenbürgen, werden genauer be¬ 
schrieben., Die Geschichte der Theologie in der«/ 
ref. Kirche iu der 2. Abth. befolgt denselben Gang, 
wie die ev. im'V'or. Bande. Des Hyperius und an¬ 
derer Verdienste um die theol. Methode, des Fel— 
lican (Kürschner), Münster, der Buxtorfe, des Ua— 
pell u. a. hermenevt. Bemühungen, die Erweite¬ 
rung welche das Studium der morgen 1‘. Sprachen im 
dieser Kirche erhielt, und die frühere Bearbeitung; 
der Kritik des N. T. (durch Beza), so wie die la-t.. 
Bibeliibers. von Chnteillon (Castalio),die fortschrei¬ 
tenden Verbesserungen der Bibelerklärung (wobeyr 
unter andern Bucer und Moses Ämyraut mit ein¬ 
ander verglichen werden) sind mit gerechter' An¬ 
erkennung der Verdienste damal. reform. Theol®"- 



25ll CLVII. Stück. 

Theologen um gelehrte und grammatische Auslegung an¬ 

geführt; denn die reformirte Kirche übertraf an der Zahl 

und Gründlichkeit der exegetischen Arbeiten alle andere 

Religionspanhuyeo weit; und ob man gleich in der Philoso¬ 

phie keine Fortschritte machte, für die Kirgbeiigeschichte nur 

partielle Beiträge lieferte, so gewann doch der Vortrag der 

Glaubenslehre merklich durch Beza , Ilvperius u. a. Durch 

Voetius erreichte die scholast. Theologie ihren höchsten Gipfel. 

Bedachtsamer und geschmackroller behandelten die rcf. 1 heo- 

logen in Fraukr. die Dogmatik, Disputationen von Saumurund 

Sedan. Kür die ehr, Sittenlehre geschah auch in dieser Kir¬ 

che weniger; erst in der Mitte des 1 7. Jahrh. gab Amyraut 

da', erste System der ehr. Moral (von welchem später S. 54o. 

11. genauer gehandelt ist) heraus, ln Predigten behaupteten die 

sef. Theologen in Fr. den Vorzug vor andern. Die Sie Abtli. 

Geschichte des Glaubens und der Religionsstreit, der referru. 

Kirche stellt zuerst die Veränderungen in der Abendmahls- 

und Pr idcstinationslebre auf, und gibt sodann vom Heidelberger 

Katechismus Nachricht. ,,lhre Religionsstrei tigkeiten sagt der 

Verf. ferner, hatten überhaupt manches Eigne. Ein wichtiger 

■Grundsatz, das Betragen gegen Irrende im Glauben kam früh¬ 

zeitig zur Untersuchung. I11 keiner protest. Kirche wurden so 

•häufige Versuche angcstellt, Frieden zwischen den uneinigen 

Ghristca zu .stiften, als in der reformirten. Aber in eben der¬ 

selben wurde eine in ihrer Mitte sich bildende Gemeine, de¬ 

ren ilatiptabsicht die Wiederherstellung jenes Friedens war, 

heftig verfolgt, ohne doch unterdrückt werden zu köujien.u 

Hierauf folgt der Streit über die Lebensstrafeu der Ketzer 

(durch Calvin veranlasst — Luther hatte früher mildere 

Grundsätze angenommen \ über den ireoischen Schluss der ref. 

Synode 1.63 1. in Beziehung auf die Augsb. Confess. Verwand¬ 

ten, über des Diträus (Dury) Friedens versuche. Hoornbecks, 

•Charniers , Forbes (der auch durch andere Werke merkwür¬ 

dig ist) allgemeinere polemische Schriften, die SchriftentVanz. 

ref. Theologen gegen die .römischen, und die Streitschriften 

zwischen den ref. und Inth. Theologen durch Westphal veran¬ 

lasst, werden kürzer abgehandelt; ausführlicher aber ist die 

Darstellung der Streitigkeiten mit Arminias und seinen Freun¬ 

den, der Dordrechter Synode und ihrer Folgen, der Geschichie 

der Remonslranten und der Verdienste des Episcopius und 

Grotius insbesondere (über welchem letztem nur Segaar’s tceif- 

li-clie Rede, die seine exeget. Verdienste schildert, so wie für 

das Ganze Regenhoog's Gesell, der Remonslranten , noch Er¬ 

wähnung zu verdienen schienen). Darauf folgen die Latitu¬ 

dinarier in England, der Streit «nit Amyraut über dessen Mil¬ 

derung der Pcäde&iinationslehre , mit Bisc-ator über den thä- 

tigen Gehorsam Ghr., mit Jos. de ln Place über die Zurechnung 

der Sünde Adams, mit Le Blanc über verschiedene Gegen¬ 

stände. Eine schöne Bemerkung über die richtige Ansicht sol¬ 

cher Streitigkeiten und ihre Aufnahme Ln die Gesell, schliesst 

diese Abili. Der fünfte Ahschn. .trägt S. 37 4 — 427j die (be¬ 

schichte -der griechischen Kirche, so weit.• säe bekannt ist, und 

Interesse hat, vor. Zu Anfang werdeu noch Nachrichteti tod dem 

Patriarch Georg Scliolarius gegeben , die wir in dem frühem 

Werke, wohin sieder Zeitfolge nach gehörten, vermisst ha¬ 

ben. Die Unterhandlungen der Würtemberg. Tlieologeu mit 

dem Patriarch von Cpl. am Ende des i6. Jahrh., die Schick¬ 

sale des Patriarchen Cyrillus Cncaris (im 17.) der sich so 

frey für den reform. Lehrhegriff erklärte, das Glaubensbe¬ 

kenntnis» des russ. Metropoliten, Mogilas, das zum symhol. 

Buch erhoben wurde, die röm. Unterhandlungen mit der russ, 

Kirche werden insbesondere aufgestellt, auch von den neueru 

Jakobiteu, N esioriaueru, uud Maroniten einige Nachricht ge¬ 

geben. Die Geschichte der Wiedertäufer und Mennoniten 

mit ihren verschiedenen Abtheilungen (wobey noch Stäud- 

lins kirchliche Geographie zu vergleichen wäre) überhaupt, 

und die des Dav. Joris, des Niklas und seiner Liebcsfami- 

lie (der Familiste») insbesondere sind im Gteo Ahschn,, und 

die der Antitriui tarier (Hetzer, Cainpauus, Serveto, der 

PiuczowiaDer, des Blandrata — dessen von Hrn. Vice- 

präs. Henke herausgegebene Confessio noch uachzntragen ist 

— der Unitarier in Kohlen und ihres ersten Katechismus) 

und der Socinianer (Faustus Sorinus — neben Hrn. D. 

Zieglers Abh. hätten noch des Hrn. D. Flatt Bemerkungen 

über Socins Philosophie und Theologie iu s. Beyträgen zur 

christlichen Dogmatik, 1792. S. 117. ff. einen Platz ver¬ 

dient — des Rakauer Katechismus und der Confessli fidei 

Chri'tianne — des Joh. Grell, Schlichtung ? Wissowatius, 

Ruar u. a. einer Reihe fähiger, gelehrter, beredter und 

auf mancherlev Art thäliger Männer, durch welche dieser 

Lebrbegrilf unterstützt, und iu Pohlen und Siebenbürgen 

ausgebreitet wurde) im yten Abschnitt umständlich vorge¬ 

tragen. Der achte Abschnitt (S. 65a—-664.) schliesst die¬ 

sen Zeitraum mit einer allgemeinen Geschichte der Religion, 

worin auch von den Verächtern des Christenthums und der 

Religion überhaupt ^Joh. Bodiu , Jul. Cäsar Vanini — nicht 

zwey, wie es S. 651. heisst, sondern drey Programmen 

hat flr. C. R. Stäudliu über ihn herausgegeben, s. L. L. 

Z. l8o5. St. i 13. S. 1807. — Ed. Herbert von Cher— 

bury und Tho.. Hobbes) Nachricht gegeben wird. 

Vergleicht man diese Kirehengeschichte der letztere 

Jahrhunderte mit andern neuerlich erschienenen, so ergibt 

sich, dass sie eine Mitleistrasse zwischen den oft ins Klein¬ 

liche dich eiulassenden und den entweder 7,u kurzeu oder 

bey einem grossen Reicht bum von Thatsacken zu gedräng¬ 

ten Darstellungen fest einhergeht 5 dass sie nach Abtheilun¬ 

gen der Kirchen und Gegenstände die Begebenheiten vor— 

trägt, nicht aber im Allgemeinen dem gesamniten Zeitzu- 

saminenhaoge folgt, wodurch zwar manche Zerstückelun¬ 

gen nnd Wiederholungen nothwendig werden, aber auch die 

YerbiuduRg gleichartiger Materien erhallen wird; dass sie 

endlich auch in der Aufstellung der Ansichten und Ur- 

tbeile, der Pflichten einer ernsten und würdevollen Ge¬ 

schichte pingedenk , sich gleich weit von der alten dogmati¬ 

schen Bahn, und von manchen neuern Abwegen entfernt hält. 

Die Vorrede des 5teu Theils lasst -uns hollen , dass der 

Hr. Verf. nicht geschreckt durch die ganz eignen Schwie¬ 

rigkeiten der spätem Geschichte, sie mit gleichem unun¬ 

terbrochenem Eifer fortsetzen , und durch ihre Vollendung 

zu welcher wir ihn den ungestörten Geuuss seiner Kräfte 

wünschen, die Verdienste krönen wird, die er sich um 

diesen Theil der historischen Kenntnisse und um die man« 

nichfalligste Belehrung seiner Zeitgenossen gemacht hat. 
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i58. Stück, den 8. December 180Ö. 

PRAKTISCHE ARZJSE YK UKST. 

Heilkunde der Bauch - und llautwassersuchten. 

Nach den neuesten Entdeckungen und Erfah¬ 

rungen. Aus dem Französischen. Erfurt. Hen¬ 

nings. 1806. kl. 8. 251 ß. (1 Thlr. 8 gr.) 

D as Original dieses Werks führt einen viel be¬ 
scheidenem und bestimmtem Titel. Warum der 
Uebersetzer seine Leser nicht damit bekannt macht, 
ist schwer zu errathen. Ree. wird die Lücke er¬ 
gänzen. Es erschien im Jahr i8o4. auf 19 Bogen 
in 8., unter dem Titel: Traite des Hydropisies 
ascite et leucophlegmatie, qui regne nt dans les 
Marais du departement de la Vcndee; suivi de 
quelques observations particulieres faites dans les 
pays circonvoisins. a Paris chez Croullebois. Man 
sieht aus diesem Titel viel genauer, was man zu 
suchen hat, und verlangt vom Verf. nicht mehr, 
als er zu geben verspricht. Er debütirt mit einem 
angenehmen, dankenswerthen Geschenk. Der 
Inhalt ist zwar nicht neu, aber eine alte Mey- 
nung, eine sehr alte, in neuern Zeiten häutig 
verworfene Curmethode, wird in Schutz genom¬ 
men, gerettet, durch Erfahrungen empfohlen und 
dadurch die Kunst wesentlich bereichert. Der er¬ 
zählende Theil des Buches, die angehängten Be¬ 
obachtungen, ist der beste: der lehrende taugt 
nur so weit etwas, als man daraus die Curmethode 
des Verf. in einer allgemeinen Uebersicht kennen 
lernt. Im ganzen Buche zeigt er sich als einen treff¬ 
lichen Routinier, der nicht ohne Anlagen zum 
praktischen Arzte, aber so gut als ohne Bildung 
ist. Sein Styl ist schlecht, seine Schreibart und 
der ganze Vortrag verworren, zehn-und mehr¬ 
lache Wiederholungen, wobey er häufig die nehm¬ 
liehen Worte gebraucht, ermüden den geduldig¬ 
sten Leser, besonders wird das Lesen der Ueber- 
setzung, die jedes Flickwort, jedes kahle Ein¬ 
schiebsel und jeden leeren Satz, der nur um der 
lieben Schreibemanier willen hingestellt ist, nur 
zu treu und mit reichlichen Gallicismen in Wor¬ 
ten und Wendungen wiedergibt, aufs bitterste 
vergällt. Ein körniger Auszug in einem Journal 

Kirrt er Bend. 

würde den wissbegierigen Leser mehr befriedigt 
haben, als eine ganz wörtliche und grossentheils 
sehr schwerfällige Ueberseizung des Ganzen. 

Die empfohlne Curmethode, die sich durch 
eine mehr als zwanzigjährige glückliche Praxis 
und den einfachen, bescheidenen Ton des Verf., 
der ausser einigen französischen Schriftstellern nur 
Sydcnham und Cullen kennt, sich aber überall 
als geschickten Praktiker verräth, wirklich em¬ 
pfiehlt, besteht der Hauptsache nach in einer 
trocknen Diät und reichlichen Ausleerungen der 
Kranken durch den Stuhlgang. Mit dem grössten 
Glück wendete er diese Curmethode bey allen sei¬ 
nen, an Ascitis, Leukophlegmatie und Anasarca 
leidenden Kranken, mit Ausnahme einer einzigen 
Modification dieser Krankheit, wie wir in der 
Folge näher sehen werden, an. Es ist der Muhe 
werlh, sich genauer mit dem Inhalte des Buches 
bekannt zu machen. Um die ganz miserable Pa¬ 
thologie des Verf, werden wir uns nicht beküm¬ 
mern. Leider ist auch die Diagnostik der Varie¬ 
täten schier unbrauchbar. 

In der Vendee sind die Bauch-und Hautwas¬ 
sersuchten zu Hause: seltner ist die Brustwasser- 
sucht und der Wasserkopf kommt gar nicht vor. 
Die Veranlassungen davon sind eine dicke, mit 
Wasserdünsten aus Sümpfen, Weilern, Teichen 
und allen Arten von stellenden Wassern, in de¬ 
nen eine unglaubliche Menge Pflanzen faulen, an¬ 
gefüllte, eine ewig feuchle, stinkende, mit zer- 
stoienden Substanzen geschwängerte Atmosphäre. 
Daraus entspringen zuerst allerhand Fieber, die 
den Körper in einen kaoliektischen Zustand stür¬ 
zen und dann Wassersucht veranlassen. Mehrcn- 
theils entwickelt sie sich aus acuten oder chroni¬ 
schen Krankheiten, doch kommt sie auch idiopa¬ 
thisch vor. Man wird diess einsehen, sobald man 
den directen Einfluss der beschriebenen Atmosphä¬ 
re auls Lymphsystem und dessen Function, er¬ 
wägt.^ Eine schwelgerische Lebensart trägt nicht 
zur Erzeugung der Krankheit bey, die Bewohner 
überlassen sich dieser Ausschweifung nicht, eher 
fallen sic in den entgegengesetzten Fehler. _ 
Nach acuten Krankheiten entwickelt sich der svm- 

[io8j 
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ptomatische Hydrops gemeiniglich nur bey ent' 
•schiedener Anlage darzu, oder vermittelst einer 
fehlerhaften Behandlung der ursprünglichen Krank¬ 
heit, das heissj, wenn diese durch unzweckmäs¬ 
sige, unzeiLige, zu reichliche Aderlässe, gebändigt 
werden sollte. Obgleich dieses Heilmittel am mehr- 
slen und leichtesten schadet, so kann man doch 
einen zu freygebigen Gebrauch aller Mittel, die 
den antiphlogistischen Apparat ausmachen, hieher 
rechnen. Der idiopathische Hydrops verdankt 
seine Entstehung der angebohrnen Anlage. Von 
elenden kranken Eltern gezeugt und gebohren 
kommt das Kind mit elendem Körper auf die 
Welt; kaum hat es das Eicht erblickt, so ver- 
räth sich das Siechthum durch Driisenverstopfun- 
gen; so wird die Jugend fortgesiecht und nur eine 
kleine Zahl ist so glücklich, die körperliche Re¬ 
volution, in der das JVIaimbarwerden besteht, als 
die Quelle einer künftigen bessern Gesundheit an- 
sehen zu können. Bey den mehresten verwandelt 
sich das unbestimmte Kränkeln nun in eine be¬ 
stimmte Form. Scharboek, Verstopfungen der 
Eingeweide und Wassersüchten sind die Plagen, 
welche die Elenden martern und wenn nicht ge¬ 
hörige oder zeitige Hülfe geleistet wird, sie dem 
Tode gerade in die Hände führen. Trauriges Ge¬ 
schick. Aber was kann man bessers holfen, wo 
der ununterbrochene Aufenthalt in stickender 
Sumpfluft, durch elende Kost, die sich über Salz¬ 
fleisch und Sauermilch nicht erhebt, in seinen 
schädlichen, giftigen Einwirkungen auf den Kör¬ 
per mächtiglich unterstützt wird, und die tägliche 
Beschäftigung in dem Beinhalten, u. s. w. dieser 
Sumpfe, also in den allerschädlichsten Wasser¬ 
arbeiten bestellt.— Kein Geschlecht, kein Alter 
ist in der Vcndee vor diesen Krankheiten sicher, 
obschou die Weiber den Veranlassungen dazu 
eher nusweichen können, als die Männer und Kin¬ 
der. Die Sackwassersucht beobachtete der Verf. 
niemals, so wenig als die in der Duplicatur des 
Peritonäums. — Es sey nicht allgemeine Regel, 
dass sich die, aus Obstructionen entstandene Bauch¬ 
wassersucht durch Oedem an den Beinen, täglich 
zunehmenden Dunst ankündige: dagegen sey ein 
gewisses, nie fehlendes Symptom, seltnes Harnen, 
rothe Farbe des Harns, trüber, dicker Bodensatz. 
Mit Sydenham stimmt der Verf. darin nicht über¬ 
ein, dass die Wassersucht der Weiber mehren- 
thcils in obstruirlen Ovarien den Grund habe, 
eher in obstruirlen Dauungsorganen. Diejenige 
Wassersucht des Bauches, die aus veralteten Ob- 
struclionen entspringt, sey am schwersten zu hei¬ 
len. Bey der Heilung müsse mail die öbstruclio- 
neu nicht zuerst berücksichtigen und heben wol¬ 
len. Weder auflösende, noch stärkende Mittel 
nützen hier, am wenigsten das Eisen. Sie reitzen, 
ohne auszuleeren. Man muss vor allen Dingen 
stark ausleeren und dann erst gegen die Obstruc¬ 
tionen losgehen. — Ein zweckmässiges diäteti¬ 
sches Verhallen ist eben so nöthig, so unentbehr¬ 

lich, als passende Arzneymiltcl, wenn die Cur 
der Bauchwassersucht gelingen soll. Man muss 
dem Kranken, wie heftig auch sein Durst ist, 
doch trocken verhalten, fast so gut als gar nicht 
zu trinken geben: höchstens könne man eine ganz 
kleine Ausnahme machen, wenn sich gallichte 
Unreinigkeiten vorlinden, wobey das schleichende 
Fieber gern in ein eintägiges Wechselfieber über¬ 
geht. Dann erlaube man bey Tische einige Glä¬ 
ser weissen Wein : sonst lasse man höchstens mit 
einer Salpeterauflösung in Hollunderblülhenthee 
gurgeln. Eine gänzliche Ausnahme von dieser 
Diät erfordern die Wassersüchten, die als Folgert 
von Nervenkrankheiten erscheinen, wenigstens 
muss diess, wenn nicht überall, doch in der Ven- 
dee befolgt werden. Ist die Diät eingerichtet, 
dann muss man sogleich anfangen , auszuleeren. — 
Hier können wir dem Verf., der mehrere Vor¬ 
schriften zu Arzneyen mittheilt, nicht bis ins Ein¬ 
zelne folgen, sondern begnügen uns das Allge¬ 
meine anzugeben. Diess besteht denn nun, der 
Hauptsache nach, darin, dass man dem Kranken 
unter den sogenannten drastischen Purganzen die 
gelindem und mitllern heftigen so lange und wo 
möglich täglich gibt, als es die Kräfte des Pa¬ 
tienten gestalten und die Anhäufung wässeriger 
Feuchtigkeiten nöthig macht. Alle Harntreiben¬ 
de Mittel nutzen nichts, purgiren muss man, und 
das recht derb und recht reichlich. Nur erst, 
wenn der Patient nicht blos schwach erscheint, 
sondern wirklich schwach ist, wenn der höchst 
seltne Fall eintritt, dass die Krankheit, Schmerz 
und Geschwulst eher zunelimen, als vermindert 
werden, und die Functionen des Organismus, nicht 
blos durch das Wasser unterdrückt werden, sondern 
wirklich an und für sich schwach von Statten gehen, 
nur dann muss man sparsamer, nicht täglich, son¬ 
dern ausgesetzt die Purgirmittel reichen, oder 
wohl gar andre Mittel nehmen lassen. Oft nütze 
dann ein Brechmittel, und der gemeine Korn¬ 
brandwein (beym Verf. l’ean de vie alleinaude) 
thue fast Wunder. Wenn nun kein Wasser mehr 
auszuleeren ist, dann muss die Diät des Patienten 
freyer werden, man muss ihn zu stärken suchen, 
denn nur dadurch beugt man neuen Ansammlun¬ 
gen vor. Ist der Puls itzt klein und gesunken, 
dann sind reitzer.de Mittel nöthig: bey einem vol¬ 
len, starken Pulse und nicht erschöpfter Muskel¬ 
kraft, darf die völlige Herstellung dem Genuss 
passender Nahrungsmittel überlassen seyn. Auch 
bey dieser Nachcur muss noch dann und wann 
ein abführendes Mittel eingeseboben werden. Recht 
eindringend sucht der Verf. den dreisten Gebrauch 
der Purgirmittel zu empfehlen und ermahnt, sich 
ja nichk durch die scheinbare Schwäche des Pa¬ 
tienten vom Gebrauch dieser oder nölhigenfalls 
der Brechmittel, abhalten zu lassen. In den mei¬ 
sten Fällen verschwindet-die Schwäche, so wie 
ausgeleert wird. — Wenn man nun durch Aus¬ 
leerung und die liöthige Stärkung den Kranken 
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vom Wasser befreyet und neue Ansammlungen 
verbötet hat, dann greile man ohne Zögerung die 
Obst ructionen an. Diese bestehen in der Vendee 
weder in Versehliessung der Gebisse, noch im 
Stillstand und Stockung der durchgehenden Safte, 
sou iern in Anhäufung, Ueberfiillung und Ver¬ 
dickung der Feuchtigkeiten. Auch liier ist Diät 
Hauptsache. (Eine treffliche Seite des Verl., die 
nicht blos in Rücksicht der fraglichen Krankheit, 
sondern in allen Hinsichten, jungen und alten 
Aerzten zum Studium und zur Nachiolge empfoh¬ 
len zu werden verdient, die wohl ein Recepl 
schreiben, aber keine Diät anordnen können, be¬ 
sonders diejenige nicht, die über Essen undTrinken 
hinausgeht. Daran aber erkennt man den Meister 
in der Kunst.) Geistige Getränke, Salzfleisch u. 
s. w. sind nicht gestattet: aber leicht verdauliche 
gut nährende Kost, in kleiner Menge auf einmal: 
nebenbey erweichende Getränke und eröffnende, 
z. B. Molken, Tisanen von Spargel u. s. w. Sehr 
nützlich ist der Gebrauch der lauen Bäder in den 
Morgenstunden. Sie erfordern Vorsicht und dür¬ 
fen nicht zu schnell nach einander, überhaupt 
nicht zu häufig angewendet werden. Als Arz¬ 
neien empfehlen sich die seifenhaflen, zerlhci- 
lenden. und eisenhaltigen Mittel. Man lasse sie 
ganz methodisch gebrauchen und unterbreche sie 
durch gelinde Abführungen. Nützlich sind Oel- 
einreibungen, erweichende Kataplasmen , Pflaster 
mit Schierling, Quecksilber u. s. w. sehr zu em¬ 
pfehlen die Bewegung zu Pferde. In Fällen, wo 
die Cur gar nicht vorwärts ging, leistete das Kau- 
terisiren der Beine ungemeinen Vorschub. Auch 
die Mineralwasser sind brauchbar. — Sehr häu¬ 
fig gesellt sich der Scorbnt zu dieser Krankheit, 
doch selten in solchem Grade, dass er eine be¬ 
sondere oder ausschliessliche Rücksicht verdient. 
Sollte er jedoch nach beseitigten Obstructionen 
noch vorhanden seyn, daun raedicinire man da- 
oeo-en. Ausser den gewöhnlichen hinlänglich be¬ 
kannten Mitteln, gibt der Verf. auch hier drasti¬ 
sche Purganzen. Die Nachcur besteht in Wein, 
China, Milch u. s. w. 

Der Ascites entstellt zuweilen aus Fiebern 
und acuten Krankheiten mittelbar durch Obstruc¬ 
tionen. Was diess für Fieber waren, gilt im Be¬ 
zug auf die Cur gleich. Indessen tritt doch, ob¬ 
schon sehr selten, der Fall ein, dass bey Katar¬ 
rhal fiebern die Lunge heftig leidet, und dann ver¬ 
dient bey der nachkommenden Wassersucht der 
Zustand dieses Organs Rücksicht und Abänderun¬ 
gen in der Curmetbode. Sonst ist dieselbe gleich¬ 
lautend mit der Behandlung der Bauchwassersucht 
aus veralteten idiopathischen Obstructionen. Die¬ 
se zweylc Art der Krankheit ist nicht so hart¬ 
näckig, als die bereits abgehandelte. Auch leiden 
bey der zweyten die ersten Wege leichter, des¬ 
halb öfters Brechmittel nöthig sind", besonders ge¬ 
schieht diess, wenn nachlassende galligte Fieber 
vörhergingen. Die Obstructionen verschwinden 

oft mit durch die Cur des Ascites, oder doch 
nachher sehr leicht. Auch bey dieser Abart En¬ 
det sich zuweilen der Scharboek ein. 

Die drille Abart des Ascites ist diejenige, w® 
die Krankheit unmittelbar und ohne dass Obstru¬ 
ctionen ins Spiel treten, ans Fiebern entspringt. 
Die Curmetbode ist in der Hauptsache gleichlau¬ 
tend mit den Methoden bey den ersten Abarten. 
Doch lassen sich hier als Nebenhiilfsmittel eher 
die Harntreibenden Mittel empfehlen: auch heischt 
die hier vorzüglich leicht obwaltende Schwäche 
zuweilen analeptica, nur reiche man sie nicht zu 
zeitig, sondern erst nach gehobener Krankheitsur¬ 
sache , besonders nach gestärkter Dauung. 

Die Auasarka kommt seltner vor, ist aber 
auch gemeiniglich Folge von Obstructionen oder 
acuten Krankheiten, zunächst von der allgemei- 
nenKachexie, Atonie und Schwäche, Das Asthma 
dabey ist nur oonsensuell und kommt nicht von 
Wasseransammlungen in der Brust her. Nächst 
der Ausleerung der Feuchtigkeiten bestrebe sich 
der Arzt, den Ton der festen Theile herzustel¬ 
len. Die Cur gelingt immer, wenn der Patient; 
rüstig und gehorsam ist. Die nach übelbehan¬ 
delten Wechselfiebern entstandene Krankheit ist 
sehr hartnäckig. Die Cur ist nun bekannt. Das 
Skarificiren wird verworfen. Die Diät sey noch 
trockner. Schweisstreibende Mittel nutzen nichts. 
Auch hier ist Abspannung und Schwäche nur 
symptomatisch und steht der Anwendung von 
Purganzen und Brechmitteln nicht entgegen. Wie¬ 
wohl hier die allgemeine Schwäche mehr als beym 
Ascites zu furchten ist und den untermengten Ge¬ 
brauch der Ausleerungs - und Stärkungsmittel 
heischt. In Ansehung der letzten erscheint der 
Verf. überall sehr furchtsam und bedächtig. Un¬ 
ter den harntreibenden Mitteln ist der schon an¬ 
geführte gemeine Kornbrandtwein das beste. _ 
Auch diejenige Anasarka, die ohne die Vermit¬ 
telung und Zwischenkunft der Obstructionen, aus 
derjenigen allgemeinen Schwäche entsteht, die ein 
Product der klimatischen Beschaffenheit der Ge¬ 
gend ist, erfordert keine andre Behandlung, als 
die vorige. liier ist aber die trockne Diät nöihi- 
gcr als bey jeder andern Art des Hydrops und 
muss noch strenger eingerichtet werden. Diese 
Krankheit lässt sich sehr leicht heben , macht aber 
gern Recidive, wenn man nicht gleich nach den 
Ausleerungen durch Arzneyen, Diät, Reisen u, 
s. w. vorbeugt. — Bey Schwängern hat das A- 
derlass gern eine Wassersucht zur Folge. Man 
muss diese im Werden zu ersticken suchen durch 
Öffnende harntreibende Mittel, Aufgüsse von aro¬ 
matischen Pflanzen, bittern und seifenhaften Wur¬ 
zeln, durch leichte Abführungen, gelinde Tonica, 
Bewegung, Bähungen und stärkende Einreibun- fen. Schlimm isls, wenn sich ein Fieber zur 

Lrankheit gesellt. Hier wirken mehrentheils die 
Brechmittel heilsam und schnell, wenn nicht, so 
nimmt das Fieber gern einen fauligten Charakter 

t»S8*3 
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an und es folgt Abortus. Wenn nicht Fieber zu¬ 
gegen und Aderlass nicht Ursache von der Was¬ 
sersucht ist, wird diese ganz methodisch behan¬ 
delt, und man kann ohne Rücksicht auf Schwan¬ 
gerschaft, dreist und ohne Furcht drastische Pur¬ 
ganzen geben- "Wöchnerinnen muss man nicht 
sogar trocken hallen, aber so wie die Krankheit 
sich zeigt, brechen lassen oder stark abfuhren. 
Nur erst, wenn das Fieber vorüber ist, gebe man 
nicht mehr zu trinken. Bey unverheiratheten ent¬ 
steht die Krankheit mehrentheils aus zurückblei¬ 
bendem Monatlichen. Die Curart hat nichts be¬ 
sonders. Zu Ende derselben suche man das Mo¬ 
natliche wieder herzustellen, sonst sind llecidive 
zu fürchten. Hiezu passen Eisenmittel. — Die 
Wassersucht nervenkranker Personen wird nach 
Pomme erklärt. Hier taugen Brech- und Purgir- 
mittel nichts; auch nicht die Harntreibenden, 
nehmlieh nicht in den gewöhnlichen grossen Ga¬ 
ben. Nur in kleinen Gaben sind sie, nebst einer 
feuchten Kost, die schicklichen Heilmittel. 

Durch zwey und zwanzig Beobachtungen über 
Wassersüchten der angefiihi'len Arten und bey 
solchen Kranken, die auch in nicht sumpfigen 
Gegenden lebten, aber alle nach des Verf. Cur- 
melliode glücklich behandelt und bald geheilt wur¬ 
den, sucht der Verf. den Werlli seiner Methode 
zu bestätigen. Wir halten diese Geschichten für 
lehrreicher, als den dogmatischen Theil des 
Werks: sie lesen sich auch angenehmer, hängen 
besser zusammen und sind mit wenigem Wieder¬ 
holungen vorgetragen. Der Verf. zeigt sich als 
ein gewandter Praktiker, dem sein natürliches ärzt¬ 
liches Geschick überall forthilft, wo ihn seine 
Kenntnisse stecken lassen, seine Theorie ihm un¬ 
brauchbare Ideen vorgaukelt. Musterhaft sind sie 
nicht. Sie beruhen auf sehr einseitiger Beobach¬ 
tung, flüchtigem und ganz oberflächlichem Stu¬ 
dium des Kranken, geben für Pathologie, Dia¬ 
gnostik und Semiotik keine Ausbeute. An ein¬ 
dringende Untersuchungen über Veranlassungen 
und Ursachen, den Gang der Krankheit u. s. w. 
darf man nicht denken. Man hört und liest blos 
von dem einzigen Symptome, durch das die Krank¬ 
heit den Sinnen kennbar wird. Darauf beschränkt 
sich die ganze x4namnese und Diagnose, gründet 
sich die Heilmethode, die überall direct, wir 
möchten sagen blind, auf den Feind losgeht, wie 
und wo sie ihn sieht, und ihn weniger durch 
Ueherh gung, Klugheit u. s. w. als durch heiligen 
Angrifi und ausdauerndes, stetes, keckes Entge- 
genslreben zu Boden wirft. Nicht immer gelingt 
es. Das gesteht der Verf. selbst. Doch will er 
seine Leser mit Erzählung solcher Fälle nicht be¬ 
lästigen. Das ist zu bedauern, denn dadurch wäre 
die Methode in helleres Licht gesetzt, die wich¬ 
tige Krankheit mehr aufgeklärt, das Werk unpar- 
theyischen Lesern mehr empfohlen worden. Rec. 
ist bemüht gewesen, den Inhalt desselben ganz 
treu, und lichtvoller, als es vom Verfasser 

und Uebersetzer geschehen ist, darzustellen. Zu 
einer genauen Kritik hat er hier keinen Raum, 
auch ist seine bisherige Curmelhode nicht die des 
Verfs. gewesen, die er auch kaum ganz adoptiren 
dürfte. Nur im Verbote des Trinkens stimmt er 
schon seit mehrern Jahren mit ihm ganz überein 
und kann die Nachfolge seinen Lesern empfehlen. 
Aber die ganze Methode verdient Aufmerksam¬ 
keit, uni so mehr , da man seit geraumer Zeit die 
Indicalion der directen Wasserausleerung durch 
Purganzeii höchst verdächtig zu machen bemüht 
war. Doch müssen die Bedingungen dazu noch 
genauer erwogen, näher geprüft, richtiger bestimmt, 
die Natur muss von verständigem Augen beob¬ 
achtet werden, als es in diesem Werkchen und 
von diesem Verf. geschehen ist. 

IVie'lkönnen Personen , weicht mit den Beschwer¬ 

den der fliessenden oder blinden Hämorrhoi¬ 

den behaftet sind, davon gründlich geheilt \ 

und wenn sie noch nicht entstanden sind, da¬ 

vor geschützt werdend von Meyer slbra- 

h am s o n, D. Mitgl. der Sydenh. Gesells. in 

Halle und der corresp. Gesells. helvet. A. und 

W. A. Zwey te verbesserte Auflage. Hamburg, 

in der Kralzischen Buchhandl. 1806. 4 Bogen. 8, 

(« gr-) 

Eine zwanzigjährige Erfahrung und glückliche 
Behandlung liämorrhoidalischer Kranken bewog 
den Verf. zu schreiben. Man würde recht viel 
erwarten, wenn nicht schon der marktschreyeri- 
sche Titel alle Hoffnungen darnieder schlüge, die 
denn auch durch das Lesen des Buches nicht wie¬ 
der aufgerichtet werden. Das Schriflehen ist zwar 
eigentlich nur auf eine Empfehlung eines Geheim- 
niittels berechnet, aber doch als medicinischer Un¬ 
terricht über die sämtlichen Hämon’hoidal-Krank- 
heiten eingerichtet und für Nichtärzte bestimmt, 
und will daher in einer allgem. Literaturzeiiung 
etwas näher beleuchtet seyn. 

Der Charakter der Krankheit wird in den 
Blutabgang aus dem Mastdarme gesetzt; zu ein¬ 
seitig, daher auch das ganz falsche Räsonnement 
über die molimina haemorrhoidalia, S. 10 lg., 
deren Wirklichkeit sich nicht durch zwey kahle 
"Worte vernichten lässt, wie unrichtig das Ver- 
hältniss derselben zur Gesundheit auch von vielen 
Aerzten beurlheilt werden mag. Der Unterricht 
über die Veranlassungen der Krankheit wäre bün¬ 
diger und lehrreicher ausgefallen , wenn alles auf 
einen einfachen Gesichtspunct wäre zurückgeführt 
und gezeigt worden, wie sich aus den mannich- 
faltigen, verschiednen Schädlichkeiten die Krank¬ 
heitsursache entwickelt. So wäre dem Leser ein 
eignes Urtheil über den Werth und Unwerth, 
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über die Vortheile und Nachtheile der Krankheit 
möglich gewesen: der Verf. will blos blinden 
Glauben. Unbillig wird S. 18. die Kämpfsclie 
Klyslirmethode beurtlieilt und ganz verworfen. 
Sie hat, besonders bey Hiimorrhoidal-Krankhei¬ 
ten, ihren grossen Werth, so wie sie Schaden 
bringt, je nachdem sie zweckmässig und verstän¬ 
dig gehandhabt wird oder nicht. — S. 20. heisst 
es: „Von der rothen Ruhr unterscheidet sich die 
goldnc Ader dadurch, dass das Blut, wie es bey 
ersterer der Fall ist, nicht mit den Excrementen 
vermischt ist, sondern sie nur überzieht.u Diese 
Stelle macht den 'Werth des Büchleins und was 
die Leser für die Berichtigung ihrer Kenntniss 
von den Hämorrhoiden zu iiolfen haben, ohne 
besondern Fingerzeig, sehr kenntlich. Eben so 
sind die praktischen Rathschläge theiis ohne Aus¬ 
wahl zusammengestellt, theiis so allgemein und 
unbestimmt abgefasst, wie es nie geschehen darf, 
wenn der Unterricht nicht Für alle nicht ganz in 
den Gegenstand eilige weihte Leser höchst ver¬ 
derblich seyn soll. Den strengsten Tadel verdient 
der Vf., der Nichtärzten ArzneyVorschriften zu Prä- 
cipitalsalben gegen äusserliche Hämorrhoidalfcu- 
fälle, auf eigne Hand zu brauchen, empfiehlt. 
Sehr verderblich ist der Rath, S. 45. stets ein Flauell- 
hemd auf dem blossen Leibe zu tragen*, eine Ge¬ 
wohnheit, die der Arzt eher zu beschränken, als 
zu verbreiten suchen muss. Endlich verdient ein 
Jeder, der anstatt in Schriften zu belehren, auf 
diesem Wege nur seine Geheimmittel empfehlen, 
den Leser berücken , sich den Beutel auf Kosten 
des Zutrauens und der Gesundheit spicken will, 
an den Pranger gestellt zu werden. Um das toui- 
sclie Visceralelixir zu empfehlen, ist, wie schon’ 
gesagt, das Werkchenabgefasst. Und diese Quack- 
salberey erlaubt sich ein Arzt, der Mitglied eini¬ 
ger medicinischen Gesellschaften ist, und wie aus 
der Brocliürc doch erhellt, wirklich etwas Besse¬ 
res zu thun im Stande wäre. Populäre Heilbü- 
cher von dem Schlage, wie vorliegendes, sind die 
Quälgeister Für die Aerzte und Foltern für die 
Kranken. Dem Kinde gibt man das Messer nicht 
in die Hand; der ächte vernünftige Praktiker, der 
es miL dem Menschen aufrichtig gut meynt, von 
Ehrgefühl, Liebe für seine Kunst beseelt ist, und 
mit treuer Ergebenheit an seinen Beschäftigungen 
hangt, erniedrigt sich gewiss nicht bis zum Verf. 
solcher Heilbücher und bis zum Gelieimniss- 
krämer. 

SCHÖNE K Cf NS TE. 

Sinngedichte von Friedrich Christoph PVeis 9er. 

Zweytes Bändchen. Zürich, bey Orell, Fiissli 

u. Comp. 1806. 5 Bogen. 12. (12 gr.) 

Das im Ganzen bey fällige Urtheil, welches 
ein anderer Recensent über den ersten Theil fäll¬ 

te, (No. 59. d. Jahrg.) kann auch von diesem gel¬ 
ten. Unter den darin aufgestellten Sinngedichten 
sind einige vortrefliche, mehrere, wenn sie auch 
keine wahren Epigramme zu nennen sind, enthal¬ 
ten doch witzige Einfälle, und nur die geringere 
Zahl ist ihrer Nachbarn unwerth. Wo gab es 
aber je einen Epigrammatisten, dessen Feder sich 
nicht, ihm unbewusst, zuweilen abstumpfte? Mehr 
als eine strengere Auswahl, dürfte man grössere 
Klarheit, Kürze des Ausdrucks und Leichtigkeit 
des Reimes wünschen, Eigenschaften, welche bey 
einem kleinen, leicht zu übersehenden Gedichte, 
unerlässlich sind. Denn das Epigramm S. 55. 

Dem Getroffenen'. 

Nenn’ immer schlecht mein armes Sinngedicht, 

Das deine Thorheit schilt, dev Dichter zürnt dir nicht; 

Nur, Freund, erlaube mir zu fragen: 

Kanu man die "Wahrheit nicht in schlechten Versen sagen? 

würde mehr den Dichter, als den Thoren treffen. 
Wer die Wahrheit sagt, ist darum kein Dichter, 
und wer sie in schlechten Versen sagt, ist gar 
keiner. — Dass der Verf. des Ausdrucks nicht 
völlig mächtig ist, und des Reimes wegen manche 
müssige Zeilen einschaltet, zeigen mehrere unter 
den folgenden Gedichten , die übrigens zu den be¬ 
sten in dieser Sammlung gehören. S. 10. 

Sänger- Grabschrift. 

Manch deutscher Sänger starb, gedrückt von jeder Noth; 

Doch diesen futterte sein hoher Gönner todtt 

Ich sckivör’sy und zweifelt ihr noch länger: 

So wisst, ein Zeisig war der Säuger. 

Hier wünschte Rec. den Ausdruck*. ,,Zu todt füt¬ 
tern ,<Ä vertauscht, der zu früh auf ein spärliches 
Leben deutet, und daher der Ueberraschung der 
Pointe nachlheilig ist. Auch das: „Ich schwör’s“ 
ist massig.. S. 11. 

Grabschrift eines Fändlings. 

TVer Heit die Grabschrift nicht mit trauriger Gebehr de. 

Ein Mensch ruht hier im leichten Sand» 

Der einen Vater nie gekannt. 

Und keine Mutter, als die Erde. 

S. 12. Der PFohlthätige. 

Alljährlich (lernt von ihm, was Liebeswerke sind!) 

Lässt Poll ein schwangeres Weih in seinem Haus ent¬ 

binden. 

Und adoptirt sogar ihr Kind. 

Wer wird des schönstsn Lobs die That nicht würdig 

finden ? 

Und doppelt preist ihr sie , wenn ihr den Umstand wisst, 

Dass seine Frau die Mutter ist. 

Gut, aber zu wortreich. S. 28 
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T/iraso. 

Sprecht von dem Mann nicht zu verächtlich! 

Zwar hält er in der Schlacht nicht Stand ; 

Doch hält ers mit dar guten Sache 

Und zittert für sein Vaterland. 

32, Die sieben Weisen. 

Das» man im alten Griechenland 

Der echten Weisen sieben fand, 

Wer (sieben sind ja keine Scharen) , 

Wer unter uns glaubt diess nicht gern? 

Allein das Wunder, meine Herrn! 

Ist, dass sie Philosophen waren. 

S. 4^. Apologie der Mönche. 

Dumm schellet ihr die Mönche. Wohl solltet ihr euch 

schämen, 

Die Leute dumm zu neuuen , die keine Weiber nehmen, 

S. 44. Der Naturdichter. 

Ein Dichter diess? O eitle Traume! 

Welch ein Geleyer, ohne Spur 

Von Kunstgefübl! Natur, Natur! 

Was machst du doch für schlechte Reime! 

S. 58. 

Der Wabu, als macht' ich je eiu Epigramm auf dich, 

Der Wahn, Fabull, ist lächerlich; 

Drum lass’ ihn dich nicht länger äffen, 

End soll dich meine Geissei treffen; 

So bessre künftig dich. 

S. 69. Frage an eine Schöne.' 

Du , die der Mädchen schönstes ist, 

Was bist du, wenn du’s nicht mehr hist? 

In dieser Frage liegt die Antwort nicht nolhwen- 
dig, welche der Frager herauslocken will. Denn 
das’schöne Mädchen wird antworten; der Wei¬ 
ber schönstes. . 

S. 78. Triumph der Schminke. 

Nie wird, und predigt ihr euch stumpf, 

Das Schminken Doris unterlassen, 

Das gute Kind , welch ein Triumph ! 

Kann sterben, aber nicht erblassen. 

S. 85. -An den Vielgehassten. 

Ein Christ, Nearcli, so steht geschrieben, 

Ein Christ soll seine Feinde lieben. 

O würde diess Gesetz von dir geübt, 

Wer wäre nicht von dir geliebt? 

g8. Schlaues Lob. 

Gut sprichst du, Mops, ich kann’s bezeugen, 

Stets von dem Nachbar, Schlauer Mann ’ 

Du sprichst zu seiner Eine; dann 

Muss er 1 u deiner Ehre schweigen. 

Angehäugt ist „eine Antwort auf eine Aufforde¬ 
rung zur Satyre.“ ui.d eine Sutyre „die Mond¬ 
steine“ die nicht ohne Witz ist. 

Der Mörder bey kaltem Blute und mit lieber- 

legung, und dock ein Mann, welcher Achtung 

verdient. Ein psychologischer Versuch aus den 

nachgelassenen Papieren eines Verstorbenen. 

Nach (Aus?) dem Dänischen frey übersetzt von 

CarZ Theodor. Kiel, 1806. in der N. Akad. 

JBuchh. 8. 254 S. (i Thli.) 

Die Vermulhung des Rcc., dass dieser liier 
so genannte ,,psychologische Versuchungeach¬ 
tet mehrerer genau bestimmter Zeit- und Ortum¬ 
stände, welche in der Erzählung Vorkommen und 
ihr leicht das Ansehen einer wahren Geschichte 
geben konnten, (welches sie vielleicht auch soll¬ 
ten!) am Ende doch nur ein Roman sey, wurde 
ihm noch vor Vollendung der Recension durch 
die gelegentlich erblickte Buchhändleranzeige die¬ 
ser Schrift, welche sie ausdrücklich mit diesem 
Namen, anstatt der- obigen bezeichnet, zur völli¬ 
gen Gewissheit gebracht. Es ist diess nicht un¬ 
wichtig für die Beurtheilung des Buchs, dessen 
Eindruck dadurch um vieles geschwächt wird} so 
ivie hingegen eben diese Namensänderung, sey 
sie in welcher Absicht immer geschehen, den, 
verrnuthlieli auch entweder unter einem erdich¬ 
teten, oder doch nicht seinem ganzen Namen 
hier auftretenden, \erf. wegen der Abfassung 
und Herausgabe desselben vor seinem eigenen 
Gewissen desto verantwortlicher macht. — Die 
Haupterzählung ist, ihrem wesentlichen Inhalte 
nach, folgende; R**, ein dänischer Advocat, der 
in Kopenhagen lebt, und daselbst durch Recht¬ 
schaffenheit und Geschicklichkeit zu grossemRufe 
gelangt ist, bekommt von einem bereits bejahrten, 
ihm vorher nicht näher bekannten, Kaufmann 
einen Process gegen seine verwittwetc Schwester 
übertragen, in welcher dieser jenem, nach der ge¬ 
nauesten Untersuchung aller ihm mitgelheilten 
Umstände, vollkommen das Recht auf seiner Seite 
zu haben scheint} und er gewinnt ihn. Eine ge¬ 
raume Zeit nachher lernt R. zufälliger Weise die 
durch den verlornen Process arm gewordene 
Wiltwe nebst ihrer, nicht unbegiiterten, Stief¬ 
tochter, Pauline, und ihrem Soline, Gustav, als 
die edelsten Menschen kennen , und erfährt zu¬ 
gleich , dass er von jenem Alten, seinem Clien¬ 
ten , schändlich hinlergaugen worden sey. Er, 
durch diese Entdeckung im Innersten erschüttert, 
und zugleich eingenommen für die noch unver— 
heirathete Pauline, beschliesst, den Process vog. 
neuem anzufangen, um der gekränkten Familie 
zu ihrem verlornen Eigcnthume wieder zu ver¬ 
heilen. Der AlLe aber weiss alle seine deshalb 
entworfenen Pläne und schon gemachten Versu- 
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che durch List zu vereiteln. Die ganze Entschei¬ 
dung des Rechts beruht auf einem einzigen Do- 
ciunente, welches der Alte in Verwahrung hat. 
Dieses will ihm Gustav, jetzt mit ihm in Einem 
Hause -wohnend, durch Diebstahl entwenden, wird 
aber darüber von demselben ertappt; und nun 
macht der Alte einige harte Bedingungen, unter 
andern sogar die, dass Fauline ihm ihre Hand 
gebe, wenn er den auf der That ergriffnen Jüng¬ 
ling unbescliimpft, und ohne Strafe lassen solle, 
welcher dadurch bis zum Versuch des Selbst¬ 
mords geängstiget wird. Jetzt meynt R., dass 
die ganze, so übel für ihn und seine Schützlinge 
gewandte, Sache auf einem solchen Fuss stehe, 
dass nur der Tod des boshaften Alten für ihn 
und sie das einzige Reltungsmittel sey. Umsonst 
hofft er, dass eine schwere Krankheit, in welche 
jener verfallt, denselben herbeyführen werde; er 
fasst daher den Gedanken, ihn selbst zu bewirken, 
und trägt sich eine Zeitlang damit; auch legt er 
ihn im Gewand einer Fabel etlichen Freunden 
zur Entscheidung vor, welche für ihn nach Wun¬ 
sche ausfällt. Endlich schreitet er zur Ausfüh¬ 
rung. Er bittet den kaum wieder genesenen Al¬ 
ten zum Abendessen, sucht ihn noch einmal, aber 
ohne Erfolg, zur Nachgiebigkeit zu bewegen, und 
richtet ihn nachher über Tische durch Gift hin. 
— Diess also ist der Mörder, den der Verf., in 
Beziehung auf diese seine That, nicht etwa bloss 
als unschuldigen, sondern als achtungswrerthen 
und verdienstvollen, Mann uns aufstellt! War es 
ein wirklicher Fall, den er hiermit erzählte, so 
würde darin jeder wohl denkende und richtig ur- 
theilcnde Leser ein Beyspiel von Verblendung 
und Thorheit eines sonst mit Zartgefühl für das 
Recht handelnden Menschen (als welchen ihn ken¬ 
nen zu lehren, noch eine, für sich genommen 
interessante, Nebenerzählungbeygefügt ist) sehet?, 
welches zur Belehrung und- Warnung der Welt 
bekannt gemacht zu werden, allerdings werth ge¬ 
nug war. Wozu aber nützt ein Roman dieses 
Inhalts mit einem solchen, nicht nur beylalligen, 
sondern sogar lobpreissenden, Uriheil über den, 
wie sehr auch immer bemitleidenswürdigen, Ver¬ 
brecher begleitet? Er zeigt uns nichts, als einen 
Schriftsteller, welcher eine so unrichtige und 
höchst gefährliche- Denkart hat, dass er einen 
förmlichen, wohl überlegten und mit aller Kalte 
ausgefiihrlen, auch nachher keineswegs bereue len, 
Mord gut heissen und rühmen kann; einen Mord, 
der zwar aus vermeynllicher Menschenliebe und 
mit einer Art von Aufopferung (R. thut, obgleich 
ohne Furcht, entdeckt zu werden, auf Panlinens 
Hand Verzicht) begangen wird, aber dessen un¬ 
geachtet immer ein Mord, eine unlüugbare Ue- 
bertrelung der entschiedensten Rechtspflicht, eine 
grobe V erletzung der jedem Menschen, auch dem 
Bösewiclit, schuldigen Achtung, bleibt! Diess die 
moralische Seile des Buchs, von welcher betrach- 

S t Ü c k. 

tot es nur als verwerflicher Auswuchs eines, viel¬ 
leicht consequenten, aber um desto lurchtbarern, 
Eudämonismus gebrandmarkt zu werden verdient! 
In ästhetischer Hinsicht verräth die ganze Dar¬ 
stellung eine geübte Hand. Der Plan ist gut an¬ 
gelegt, und in der schönsten Ordnung entwickelt, 
der Ausdruck fliessend und rein, und nirgends 
überspannt; überall wird das Interesse des Lesers 
stark genug erregt, und auch — das etwas Lang¬ 
weilige einiger Partien der Haupterzählung aus¬ 
genommen — bestens unterhalten und befriediget. 
Auch wollen wir ihm das psychologische Ver¬ 
dienst nicht gänzlich absprecnen; es kommen we¬ 
nigstens darin hie und da tiefere Blicke in das 
menschliche Herz und gelungene Zeichnungen ge¬ 
wisser ungewöhnlichen Gemüthszustande vor; 
Schade nur, dass es im Ganzen genommen eine 
auf Kosten der Moral erzeugte psychologische 
Missgeburt ist. Uebersetzung , selbst fr eye Ue- 
bersetzung, scheint es, dem ganzen Tone nach 
zu urthcilen, eben so wenig zu seyn, als es ge¬ 
schichtliche Wahrheit enthält. 

REISEBESCHREIB UNG. 

Voyage en Crimee et sur les bords de la mer 

noire pendant Pannee i8o3.; suivi d’un 

Memoire sur le Commerce de cette Mer, et des 

Notes sur les principaux Ports commerpans. 

Dedie ä S. Maj. P Empereur et Roi, par /. 

Reuilly, Auditeur au Conseil d’Etat, Mem- 

bre de la Legion d’honneur, Sous-Prefet de 

Soissons. Paris 1806- b. ßossange, Masson und 

Besson. XIX. u. 302 S. gr. 8. mit 2 Charten, 

3 Kupfern, 6 Vignetten und mehrern Tabellen. 
(2 Tlilr.) 

Dev Verf., der sich vornehmlich in Handels¬ 
rücksichten nur kurze Zeit in der Krimm aufhielt, 
verdankt nicht nur den Schriften, sondern auch 
den mündlichen Belehrungen des ehrwürdigen 
Greises, Pallas, der auch zu seinem Tagebuche 
selbst Zusätze machte, sein* viel. Die Herren La- 
cepecle, Langles und Millin haben durch andere 
Aufsätze sein Werk bereichert und ihm ein grös¬ 
seres und allgemeineres Interesse gegeben, ais es 
ausserdem haben würde. In der Form ist er VoU 
ney’s Reise nach Syrien gefolgt. Der Verf. ging 
von Petersburg, wo er ein paar Monate zuge¬ 
bracht hatte, in den ersten Tagen des Fein*. i8o3. 
mit dem Generalgouv. zn Odessa, Hrn. von Riche¬ 
lieu, in die Krimm ab. Der ersteTheil seiner Be¬ 
schreibung beschäftigt sich mit dem physischen Zu¬ 
stand, der Erdkunde und Naturgeschichte der 
Halbinsel, die vielleicht ehemals eine Insel war. 
Er gibt eine allgemeine Ansicht derselben nach 
ihrer geogr. Beschaffenheit, handelt dann insbe¬ 
sondere von den Bergen , Vuleanen . Erdbeben, 
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der Beschaffenheit des Bodens, Flüssen, salzigten 
Seen Wäldern, Heuschrecken, Klima, Natur- 
producten , Beschaffenheit der Luft und des Was¬ 
sers den Winden, in dieser eben nicht ganz be¬ 
quemen Ordnung, und ohne für den kundigen 
deutschen Leser etwas neues zu sagen. Pallas, 
Hablizl, Sestrincewicz in der Hist, de la Tau- 
ride sind die Quellen, die er selbst anführt. Der 
zweyte Theil hat es mit dem politischen Zustand 
zu thun. Der Abriss der Geschichte der Grimm 
bis auf die russische Eroberung ist fast ganz aus 
Langles Notice des Khans de Crimee genommen, 
wozuuoch einige andere Hülfsmittel kamen. Heyne’s 
Abh. Herum Ghersonesi Tauricae Enarralio, in 
den Opuscc. acadd. ist ihm unbekannt geblieben, 
nnd eigne Kritik ist nicht angewandt; aber fran- 
zos. Lesern werden manche Bemerkungen (z. B. 
dass die Hungarn ein finnischer Stamm sind, über 
die Chazareu u. s. f.) neu seyn, wenn sie gleich 
den Hrn. Pallas, Thunmann und dem Verf. der 
Hist, de la Tauride abgeborgt sind. Die neueste 
Geschichte wird vornehmlich umständlicher er¬ 
zählt doch auch hier ist das meiste aus Peysso- 
nel genommen. Ueberflüssig ist der eigne Para- 
'Traph S. 107 ß- über den Tempel der Diana Taur. 
und das Oresteum. Der folgende handelt von der 
Republik von Clierson bis auf den gänzlichen Ver¬ 
fall der Stadt durch den Einfall der Litthauer 
und das Handelsverbot der Genueser i35o. Hier¬ 
auf gibt der Verf. von den vornehmsten Städten 
de; Kvimm, die eben so unbeträchtlich als die 
Zahl ihrer Bewohner gering ist, da der ehemalige 
Glanz mancher Städte noch aus ihren Ruinen er¬ 
hellt Nachricht. Er theiltdie Krimmindrey Theile, 
di. Ebene, die Gebürge u. die Halbinsel vonKertscli, 
und behandelt jeden besonders. Alle Festungen 
der Griechen und der Genueser waren auf unzu- 
oiinßlichen Felsen angelegt. Kerlsch, ehemals 
Panticapaum, kam wie J^mkale 177L unter 
B.msland. Sie sind beyde nicht mehr so bedeu¬ 
tend als ehemals. Die Einwohner der Halbinsel 
theilt er ebenfalls in 3 Classen: Nogaier, Tatarn 
der Ebene und Tatarn der Gebürge. Die Sitten, 
Religion, Gewohnheit, Charakter, Vergnügungen, 
Krankheiten der Tatarn schildert der Verl, nach 
seiner eignen Beobachtung, doch nur kurz. Eben 
so bringt er Bruchstücke seiner Unterredung mit 
dem C hin ne -bev Atdi-myrza bey, der gern nach 
Paris reisen wollte, um den grossen Napoleon zu 
sehen. Es folgen Nachrichten von der Regierung 
des Landes unter den Khans und unter Russland, 
vom Eigenthum, (unter den Khans herrschte das 
Feudalsystem; der Adel war in Besitz der Gutei; 
als die Krim 111 unabhängig erklärt wurde, ver¬ 
kaufte oder verschenkte der Khan einen I heil des 
«liemals der Pforte zugehörigen Landes und der 

Einkünfte auch an gemeine Tatarn; nach einem 
Ukas vom 19. Oct. 17g)4. konnten auch Bürger die 
Landgüter, deren sie genossen, besitzen und erben, 
aber nicht anders als an den Adel verkaufen. Es 
entstanden Streitigkeiten und Unordnungen, die 
zum Theil bey des Verfs. Abreise noch nicht bey- 
gelegt waren ;) von Auflagen, Posten, Gerechligkeils- 
pflege, schlechten Gefängnissen, nachlässiger Be¬ 
treibung des Ackerbau’s, der Fiseherey, dem 
gänzlichen Verfall der Industrie seit Auswande¬ 
rung der Griechen nnd Armenier, dem Handel, der 
Bevölkerung, (1800. fand man 120000.Tatarn männ¬ 
lichen Geschlechts von jedem Alter und Stande,) 
Einkünften, Truppen, welche Russland auf der 
Halbinsel unterhält. Einige mögliche Verbesse¬ 
rungen und die Vorlheile, welche Russland aus 
der Klimm ziehen könnte, 'werden angegeben. 
Vom Hafen und der SfadtSebastopol (oder Actiar). 
Der beygefügte Plan von Sebastopol und seinen 
Umgebungen ist nach des Vfs. Angaben von Tar- 
dieu gezeichnet. Die Stadl würde auf der andern 
Seite des Hafens eine weit vorthei]haftere Lage 
gehabt haben. Zuletzt beschreibt der Verf. noch 
die russ. Seemacht, im schwarzen Meer. Er fand 
sie in elendem Zustande. Der Name eines Fran¬ 
zosen diente dem Verf. bey "allen Soldaten und 
Seeleuten zur Empfehlung, nicht so bey den Ci- 
vilbeamten, mit Ausnahme des Gouverneurs von 
Taimen, Milorado witsch. S. 210 — 232. Münzen 
und Schaumünzen , die der Verf. zurückgebracht 
und der kais. kön. Münzsammlung geschenkt hat. 
Die erste Kupfertafel stellt die (sämmllich 1777. 
zu Baktscheh-serai geschlagenen) Münzen mit 
arabischer Aufschrift, die Langles erläutert hat, 
die zweyte die interessantem, alten, meist unedir- 
ten Münzen von Chersonesus, Olbiopolis, Panti- 
capäum, Dionysiopolis, Sinope (an der Zahl i3). 
die dritte einen zu Panticapaum gefundenen Car- 
neol (aus dem 16. Jahrli.), ein Opfer vorstellend, 
dar, beyde letztere mit Erläuterungen von Milli«. 
S. 232 ff. Reiseroute durch die Klimm, von Pal¬ 
las dem Verf. mitgetheilt. Die grosse Charte der 
Klimm hat Poirson nach des Verfs. Angaben und 
Materialien entworfen. S. 24i ff. Memoire sur 
le commerce de la mer noire, ein Versuch, in 
welchem der Vrf. das Resultat seiner Beobachtun¬ 
gen mittheill, und dessen Unvollkommenheit er 
mit seiner Jugend und Mangel an Erfahrung ent¬ 
schuldigt. Er erinnert, dass Hr. Antoine in ei¬ 
nem trefliehen Werke, das er herauszugeben im 
Begriff sey, diesen Gegenstand gründlich behan¬ 
delt habe. Den Schluss machen S. 259. die An¬ 
merkungen über die vorzüglichsten Handelshäfen 
des schwarzen Meers, aus welchen schon im 34. 
St. des Int. Bl. d ieser L. Z. ein Auszug gegeben 
worden ist. ' 
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O E K 0 N O M 1 E. 

1) Tägliches Hand- und Taschenbuch für Oeko- 

nomen, oder Anweisung zur vortheilhaftesten 

Betreibung aller jeden Monat, beym Ackerbau, 

der Viehzucht, in Küchen-und Baumgärten, 

sowohl, als auch, in den Waldungen vorkom. 

inenden Arbeiten. Herausgegeben von dem 

Verfasser des „Verwalters) wie er seyn 

sollte.“ Erster Th eil. Monat Jan. bis mit Aug. 

Penig, bey F. Dienemann und Comp. 1806. 

344 S. 8. (3 Thlr. 8 gr.) 

2) Monatliches Garten - Handbuch über Obst- 

und Gemüse gärtnerey, oder vollständige Anwei¬ 

sung zur Erziehung und Behandlung aller Kü¬ 

chengewächse, Obstbäume, des "Weinstocks, 

Hopfens und einiger vorzüglichen Gartenblu- 

men und Orangeriegewächse, für Liebhaber 

der Gärtnerey bearbeitet von Theodor Theuss. 

Halle, bey J. J. Gebauer. 1805.. 5g4 S. 8. 

(3 Thlr.) 

3) Der vollständige Monatsgärtner oder deutli¬ 

che und vollständige Anweisung zu allen Ge. 

schäften im Baum-Küchen-und Blumengarten 

für alle Monate des Jahres. Von J. C. F. 

Müller. Vierte verbesserte Auflage. Frankf. 

a. M., bey Ph. H. Guilhaumann. 1806. 200 S. 8. 

(16 gr.) 

insofern der Verf. von No. 1. sich auch auf die 
Küchen-und Baumgärten, und auf die Waldun¬ 
gen mit seiner Angabe aller, von Monat zu Mo¬ 
nat, erforderlichen Rücksichten und Geschäfte 
eines Oekonomen ausdehnt, mag die in der Vor¬ 
rede geäusserte Behauptung, dass es noch kein 
bequemes praktisches Hand - oder Taschenbuch für 
angehende J^andwirthe gebe, wie er hier zu lie¬ 
fern gedenkt, wenigstens zum Theil, gelten. Denn 
der, schon längst bekannte, Entwurf eines Land- 

Vierter Band. 

wirthsc.hafts - Calenders, vom Commiss. Rath Bü¬ 
cher, wovon im Jahr 1787. bey Zimmermann zu 
Wittenberg eine, mit Anmerkungen vermehrte 
neue Auflage erschien; ferner die monatlichen 
landwirthschaftlichen Verrichtungen, von einem 
■praktischen Böhmischen Landwirth , die zu Prag, 
mit Tabellen, im Jahr 1800. heraus kamen, urfd 
noch verschiedne ähnliche Schriften, die man in 
Beckmanns Grundsätzen der deutschen Land¬ 
wirtschaft, so wie auch einige derselben in Leo¬ 
pold'’s Taschenbuche für Oekonomie-Verwalter 
angegeben findet, haben ihre, keineswegs zu ver¬ 
kennenden, Verdienste. Indess ist auch nicht 
zu läugnen, dass hier weit mehr Ausführlichkeit 
Statt findet, als z. B. in jenem Buchersehen Ca- 
lender; dass nicht blos angezeigt wird, was ge¬ 
schehen soll, sondern auch, in welcher Maasse 
das eine Verfahren besser ist als ein anderes, wie 
sich hierüber gleich S. 8. No. 9. die aufgestellte 
Regel, nicht alle Kühe, wie es'in vielen" Wirth- 
schaften gewöhnlich geschiehet, nur um Weih¬ 
nachten herum kalben zu lassen; und S. 11. No. 
10. die Begründung des Satzes, dass man, ohne 
Unterschied , zu allen Zeiten des Jahres schöne 
Kälber absetzen könne, zum Beweise anführen 
lassen. Auch gibt der Verf. — welches Rec. vor¬ 
züglich mit zu bemerken Werth hält, immer gern 
die einfachsten und weniger kostspieligen Metho¬ 
den des Verfahrens an, wenn sie gleichwohl an- 
nehmungswürdig sind; wie das z. B. bey seiner 
empfohlnen Behandlungsweise des Spargels (S, 

—19'^‘ der Fall ist, ob er gleich sodann auch 
nicht unterlässt, die des Plärrers Mezar mit glei¬ 
cher Genauigkeit anzuführen; so wie er auch 
anderwärts nicht vernachlässigt die Schriftsteller 
zu nennen, denen er entweder gerades Wegs, 
oder doch grösstentheils folgt. So "ist z. B. Christ 
sein Gewährsmann beym Copuliren der Obst- 
Bäume (S. i44.) und Herr von Pfeifer bey der, 
in der Niederlausitz so ausgezeichneten Cultur des 
Meerretligs, (S. 205 etc.) welche umständlich be¬ 
schrieben wird. Welche Vorsicht man hier und 
da brauchen, vor was man sich hüten müsse, 
darzu wird öfters guter Rath gegeben. Fehler 

[1 ®9 ]. 
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die wohl noch oft begangen werden, findet man 
gehörig gerügt, wie unter andern bey den Scliäa- 
ien das Ausraufen der W olle um die Euler, und 
das Austnelken der ersten Milch, nach dem Lam¬ 
men, (S. 95 etc.; desgleichen bey den Pferden und 
Kühen (S. 101.). Andere häusliche Beschäftigun¬ 
gen, wie gleich Anfangs, im Januar, das Lich- 
ter-giessen, das Behandeln der Weine auf den 
Fässern, und die besten Verfährungsarten bey 
dem allen; auch noch sonst in anderes weitere 
Detail gehende Bemerkungen sind nicht vergessen. 
So, z, ß. im Januar, S. 38. das Verfertigen neues 
Pferdegeschirrs von zubereitetem Leder von eige¬ 
nem Schiacht- und abgegangenem Vieh, und die 
Reparatur des alten. Aehnliche Bemerkungen 
einzelner kleiner Umstände, die gleichwohl Auf¬ 
merksamkeit verdienen, findet man bey der Be¬ 
handlung des Bieres, bey Besetzung der Teiche, 
beym Säen und Pflanzen in die Mistbeete, bey 
dem Behandeln der Pflanzen in Beziehung auf 
den Boden und seine vorkonimenden Veränderun¬ 
gen nach Veranlassung der Jahres-Zeiten u. s. f. 
an welche alle jeder Oekonom sich mit Beyfall 
wird erinnert sehen. Das, (S. 294.) im Juni, aus 
den Miscellen, welche mit den gemeinnützigen 
Bey trägen zu den Dresdner Anzeigen herauskom¬ 
men, angeführte Mittel, wilde Obstbäume zu er¬ 
langen, indem man die vom oculirten Stamme 
weggeschnittnen Zweige in die Erde steckt, wel¬ 
che, besonders wenn es bey warmer Regenzeit 
geschiehet, recht gut gedeihen; verdiente aller¬ 
dings hier wieder erwähnt zu werden. Siehet man 
überhaupt auf die ganze dem Buche gegebene 
Bestimmung, so ist gewiss nirgends etwas über¬ 
flüssig oder mit unnöthiger Weitläufigkeit vor¬ 
getragen, eher wäre bey diesem und jenem Gegen¬ 
stände mehrere Ausführlichkeit manchem ange¬ 
henden Oekonomen willkommen. Als Recensent 
S. 231. zu einem Präservativmittel für das Rind¬ 
vieh folgende Ingredienzien aufgeführt las: Pesti¬ 
lenzwurzel, Natterwurzel, Angelikawurzel, Tor- 
men tili wurzel, Heiligengeistwurzel, Biber ne il Wur¬ 
zel, Baldrianwurzel, Alantwurzel, Erdgall und 
Wacholderbeere, von jedem gleichviel zu einem 
Pulver präparirt; so mussten ihm freylich die al¬ 
ten ehemaligen Kräuterlhee - Recepte einfallen, 
wo die Species nie anders als in Masse auftreteu 
durften. Eine einfachere Zusammensetzung timt 
wohl die nämlichen, wo nicht bessere, Dienste. 
Gut wird es seyn, wenn der Verf. künftig ein 
schärferes Auge auf solche Fehler richtet, die 
entweder wirkliche Vernachlässigungen des Styls, 
oder wenigstens des correcten Drucks sind. Da¬ 
hin gehören z. B. S. 3i5. die Poulenderien, (Pou- 
larderien muss es heissen); ferner Stellen, wie 
folgende, (S. 121.) „der Stock wird von unten an 
geschnitten, so, dass der erste Knoten gleich 
über dem Erdboden zu stehen kommt, die andern 
immer etwas höher; damit die Knoten stufenweise 
zu stehen kommen, und der Stock nicht hoch- 

senklich geschnitten werde, so muss allemahl das 
Ende unten arn Stocke zu einem Knoten, und 
wenn nur zwey Augen auf das Knötgen gemacht 
werden können, um den Stock mit dem HoIzg 
immer bey der Erde zu erhalten.“ — Desglei¬ 
chen S. 123. 124. „man bedient sich hierzu (um 
nämlich eine sogenannte Vorräume zu machen) 
einer kleinen Hecke, um diejenigen Stöcke, die 
junges Holz aus der Erde getrieben haben , oder 
alte Knoten am Stocke bey der Erde stehen, die¬ 
selben dabey abschneiten , und das Räumgräbchen 
wird alsdenn mit den Füssen wieder zugetreten.“ 
-In der Vorrede sagt der Verf. er habe am 
Ende dieses Werks eine Beylage angefügt, eine 
in Sachsen liegende, schlecht benutzte schöne 
Fläche Land zum Muster genommen, und durch 
deren Anlage und beygefügte Zeichnung darzu- 
lh.ua gesucht, dass daselbst eins der einträglich¬ 
sten Landgüther Statt linden könne; so wie diess 
in mehrern Ländern der Fall sey, wo gleichwohl 
durch zweckmässigen Anhau nicfrt aifeln den länd¬ 
lichen Produkten Vermehrung, sondern auch den 
Einwohnern mehr Nahrung und den Landesherr¬ 
lichen Einkünften Vergt össerung zu verschaffen 
wäre. Rec. siehet auch deshalb dem 2ten Theil 
des Buchs mit Verlangen entgegen. — 

No. 2. hat im Ganzen denselben Plan, die 
nämliche Ausiiihrung und gleiche Brauchbarkeit 
erhalten; verdient also gleichmässigen Beyfall. 
Auch liier findet nicht blos eine kurze, trockne 
Angabe dessen Statt, was zu jeder Zeit geschehen 
muss; sondern eine umständlichere Anzeige, wie 
das Verfahren dabey beschaffen seyn müsse, zu¬ 
gleich auch ein zweckmässiges Hinweisen auf die 
physischen und absichtlichen Gründe desselben. 
Rec. konnte hierzu, ohne viele mühsame Auswahl, 
genug Beyspiele vorlegen, muss sich aber, erfor¬ 
derlicher Kürze halber, begnügen, einige dersel¬ 
ben nur anzuzeigen und dem eignen Nachsehen 
der Leser zu überlassen. Schon die Vorerinne¬ 
rungen, wo im Allgemeinen von der Beschaffen¬ 
heit des Bodens, von der Lage, von den Düngungs- 
Mitteln, vom Umgraben, von der Gestalt des Gar¬ 
tens , von der Eintheilung der Gartenländerey und 
von der Einfriedigung die Rede ist, enthalten 
manche nützliche Bemerkung. Von S. 65 bis 83. 
befindet sich ein tabellarisch - alphabetisches Ver¬ 
zeichniss verscliieduer Küchen-Obst - und Blumen¬ 
gewächse in Rücksicht auf Dauer und Aufgehezeit 
ihres Saamens. Es ist dabey besonders Reichart 
(nicht Reichert,) benutzt worden, dessen Anga¬ 
ben in seinem Land - und Gartenschatze unser 
Verf. durch eigne Erfahrung meistens bestätigt 
fand. So stellt er dann ferner in den Vorerinue- 
rungen zum Februar die allgemeinen Regeln auf, 
welche bey der eignen Erziehung des Saamens. 
sowohl, als beym Einkauf desselben zu beobach¬ 
ten sind. Das, in eben diesem Monate wichtige, 
Ausheben, Beschneiden und Einsetzen der Bäu¬ 
me verdient besonders zum Beweise äuge- 



fuhrt zu werden, mit welcher guten Ordnung und 
Genauigkeit, und wie mit beständiger Rücksicht 
auf die Grunde des Verfahrens , jeder Theii des 
Geschäftes behandelt sey; so wie es hier der Fall 
ist, in Ansehung des Wurzelschnitts, der.Besclmci- 
dung der Krone, in gehörigem Verhältnisse gegen 
jenen, des Einsetzens, mit Beobachtung aller, auch 
in kleinen Nebenumständen liegender, Erl order¬ 
nde, ferner in Ansehung der schon im vorigen 
Jahre veredelten, auch aller, aus der Saamenschule 
in die Edelschule versetzten, jungen Bäume, u. s. 
f. — Mit gleicher Zufriedenheit hat Ree. gelesen, 
was S. 126 u. s. w. und 2i3 u. s. w. über die Fehler 
beym Pfropfen und über die bey demselben nöthige 
Fürsicht gesagt ist. Auch in dieser Schritt wird, 
wie in No. i. das Pfropfen, und ausser diesem noch 
dasOculiren, für die beste Veredlungsart; Copu- 
liren hingegen, Röhrein, Sattelpfropfen u. dergl. 
für weiter nichts als artige V ersuche erklärt, s. 
Seite 2o4 — 210. u. S. 271. u.s. w. — Beym Weine 
aber wird das Pfropfen nicht gebilligt, (s. S. 288. u. 
s.w.) wie das auch Müller in seinem Buche: Deutsch¬ 
lands Weinbau, schon gelhan hat. Das Pflanzen 
zu vieler Wreinsoi'tcn unter einander, wird gleich¬ 
falls aus guten Ursachen getadelt (S. i45. u. s. w.). 
Eben so genau wird S. i54. u. s. w. erörtert, in 
welchen Fällen Knotliolz, Fächser oder Ableger 
beym Weinbau vorzuziehen sind, welche Vortliei- 
le "und welche nachtheilige Umstände bey jedem 
Vorkommen. S. 19h. u. s. w. findet man eine gute, 
naturgemässe, Erklärung der Wasserschosse und 
der Ursachen, warum man sie nicht immer als 
Räuber zu behandeln habe. Damit sich nichts ganz 
übergangen linde, was für einen oder für den an¬ 
dern Leser, nach den verschiedenen , individuellen 
Ansichten derselben, Interesse haben möchte, so 
ist S. 281.11. s. w. auch ein Auszug der Wedelschen 
Nelkentheorie eingerückt. Als ein Anhang zum 
Monat April, ist'die Vertilgung mehrerer schäd¬ 
licher Thiere insbesondere abgehandelt, wiewohl 
schon ausserdem das Raupen und andre, diesen 
Theii der Gartensorge angehende, Gegenstände an¬ 
derwärts, wo sich Veranlassung dazu findet, in ge¬ 
hörige Erörterung kommen. Mit seinem vollen 
Beyfall fand Rec., dass der Verf. immer auf die na¬ 
türlichsten, einfachsten, und mit minderer Gefahr 
auszuführenden Mittel Bedacht nimmt, die Ver- 
giftungsmittel hingegen, wenigstens einige dersel¬ 
ben in gewissem Betracht lieber ganz unterlassen 
siebet. Wenn endlich nur noch erwähnt werden 
iuag dass man auch das Abreiben mit trocknen 
wollenen Lappen, oder das Frottiren der Bäume, 
besonders der jungen, welche hinlänglich glatte 
Rinde haben, nachdem man sie vom ansilzenden 
Moose befreyet hat, zugleich darum nicht, unter¬ 
lassen dürfe, weil die Lcbensthatigkeit hieiduich 
ebenfalls mit erweckt und vermehrt werde fS.5o 
dass ferner (s. S.90. u. s. w.) es nicht gleichgültig 
sey, oh man an einem freyen, offnen Orte, oder 
in einem abgelegenen, eingeschränkten Plätzchen 

des Gartens, ob ant schon länger gebrauchtem, oder 
auf einem neuen Stück Raseniaml; ob mau mit ge¬ 
wisser, auf Verwandtschaft der Gewächse gegrün¬ 
deter Absonderung eines vom andern, den Saamen 
erziehe, und, eben durch diese Vorsicht, das x\us- 
arten, das so häufige Erzeugen von m.nclierlev 
Bastardgew ächsen verhüthe; so gehet auch hieraus 
hervor, dass der Verf. nicht versäumt habe, jede, 
der Beobachtung werthe Seite seines Gegenstandes 
ins gehörige wissenschaftliche Licht zu setzen. So 
wie des verf. Vortrag überhaupt gut ist, wie er 
auch durch Beschreibung der Blumen und Fruchte, 
durch Bemerkung ihres Vaterlandes u. dergl. noch 
um so mehr alles Trockne glücklich entfernt hat: 
den Monat May sogar mit einer Stelle aus Stieglitz 
Gemälilde von Gärten anfängt, welches ersieh doch 
nur dieses einzige Mal erlaubte; so bleibt dem Le¬ 
ser auch von dieser Seite desto weniger zu wün¬ 
schen übrig. Auch in diesem Buche sind, wie im 
vorigen, vor der Hand nur die Monate Januar bis 
xVugust geliefert. 

No. 3. ist ebenfalls, seinem Zwecke nach 
theils eine leichte Uebersicht. der mannichfaltigen 
Gartengeschäfte, theils eine kurze unterrichtende 
Auskunft über dieselben zu geben, gut und brauch¬ 
bar. Allemal macht in jedem Monat der Bauin¬ 
garten den ersten Abschnitt aus; und so z. B, 
im Januar 1) die Erziehung der Bäume, wo vom 
Umgraben der Plätze zur Saamenschule, wenn 
diess nicht schon im Oclob. und Nov. geschähe, 
und man erst im Frühjahr, welches doch nicht 
rathsam ist, den Saamen aussäen wollte; wo fer¬ 
ner vom Besäen der Saamenschule, vom Sammeln 
der Kerne alles Obstes , wovon mau noch jun^e 
Stämme zu erziehen gedenkt; endlich vom Saa¬ 
men aufbewahren die Rede ist. 2) Die Veredlung 
der Bäume, 3) die weitere Behandlung und War¬ 
tung derselben, 4) die übrigen Geschäfte, als Lö¬ 
cher machen; nachsehen, wo der Frost junge 
Stämmchen ausgehoben, und ob die Scharmaus 
junge Baume beschädigt; junge Wildlinge aus der 
Saamenschule heben und in Gräben einschlagen- 
nach den Obstsaamensorten sehen, und sie lüften- 
Ausbesserung der Spaliere und dergl. . 5) Einige 
Vorarbeiten; das heisst z. ß. die Gar teilgerät h- 
schaften in guten Stand setzen, Pfähle, Pfropf¬ 
reiser in Vorrath bringen; Baumpflaster bereiten; 
6) das Nachsehen nach den Obstvorrathen und 
die Sorge ihr weitere Conservation derselben, z. B. 
mehrerer Sorten von Birnen und Aepfeln, die 
zum Theii in diesem, zum Theii erst ini folgen¬ 
den Monate reif werden, oder nun ihren schönen 
Geschmack zu verlieren anfangen wollen; wie 
man diess beym Borsdorfer Apfel (nicht Porsdor- 
fer, wie hier steht; er hat seine Benennung von 
Borsdorf am Tharanter Walde, oder vou einem 
andern Dorfe gleiches Nahmens im Vogtlande) 
durchs Eingraben in Töpfen verhüthen kann; wie 
auch gewiss andre Obstarten ein solches Verfah¬ 
ren gestatten. Dev zweyte Abschnitt betrifft den 

[1Ö9*] 
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Küchengarten. Hier sind die Hauptgegenstände 
für den Januar: 1) Was nun gesäet, oder 2) gelegt 
kann werden; 3) die Wartung der Gewächse, 4) 
das Aufnehmen solcher, die bisher zur Winter¬ 
speise stehen blieben, sich aber nunmehr leicht 
überwachsen und am Geschmack dabey verlieren; 
5) die übrigen Geschäfte; als das Nachsehen nach 
solchen Gewächsen, die in die Keller gebracht, 
oder darin, im Sand eingepflanzt wurden; nach 
den Sämereyefa, welche untauglich sind; welche 
Sorten noch angeschafft werden müssen. Die Gar- 
tengerätlischaften, dass sie vollständig da sind, 
die Zubereitung, die Düngung des Gartenlandes; 
sodann, noch in einem Anhänge, die Anlegung 
der Mistbeete, womit man zwar im Januar schon 
den Anfang machen kann, wobey aber mehr 
Wartung und Besorgung, mehr Aufwand als bey 
später angelegten erfordert wird. — Der dritte 
Abschnitt, welcher den Blumengarten zum Ge- 
enstande hat , erinnert zuförderst an die Uraar- 
eitung der Erdmagazine. Mit Recht thut der 

Verf. bey der Gelegenheit, dass er die beste Erde 
für Blumen augibt, die Frage: warum sich die 
Blumenliebhaber nicht darauf legen, mehrere 
unsrer Feldblumen zu cultiviren? Die Erfahrung 
hat es schon gelehrt, dass man treffliche Sorten 
sich erziehen kann. Welche Blumen nun gesäet, 
welche gelegt werden können, welche Wartung 
und anderweitige Fürsorge nun bey ihnen eintre- 
en muss; diess sind die letzten, für den Januar 
erforderlichen Angaben. Hieraus lässt sich hin¬ 
reichend ersehen, welchen Werth das Buch für 
diejenigen haben kann, die davon praktischen Nu¬ 
tzen ziehen wollen. Ist hier zwar nicht alles durch¬ 
aus so umständlich behandelt als in den beyden 
erstem; so herrscht gleichwohl ein von blos trock- 
ner, tabellarischer Anzeige gehörig entfernter, 
und zweckmässig raisonnirender Vortrag darin. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

Menon an Heliodora. Ilerausgegeben v. Friedr. 

Ziegler. Helmstädt, bey Fleckeisen, 1806. 
98 S. 8. (12 gr.) 

Weit entfernt die Abneigung oder den Wi¬ 
derwillen zu theilen, den so viele achtungswerthe 
Freunde der Poesie in unsern Tagen gegen das 
Sonett dadurch bekommen haben, dass eine ästhe¬ 
tische Secte diese äussere Form der Poesie mit 
unmässigem Lobe erhob und das Publicum mit 
einer Menge der elendesten Gedichte ihrer An¬ 
hänger gleichsam überschwemmte, sind wir viel¬ 
mehr ganz der Meynung, die der Verf. vorliegen¬ 
der Sammlung in den Anmerkungen äussert, dass 
diese Form der Poesie eine der lieblichsten und 
zartesten sey, welche die mo(ferne. Welt besitze, 
und dass sie sich ganz vorzüglich zum Ausdrucke 
solcher Seelenstimmungen bequeme, wo das Ge- 
xuütk sich gleichswam betrachtend in der Tiefe und 

Fülle seiner Gefühle verliert, wo also eine Be¬ 
schränkung des bildenden und empfindenden Gei¬ 
stes in sich selbst und dem Einen, was sein ganzes 
Wesen mit Schmerz oder Wonne erfüllt, der 
vorherrschende Charakterzug ist. Solch eine Ge- 
miithsslimmung ist vorzüglich die den sehnsuchts¬ 
vollen Liebe, eine Empfindung, welche die Alten 
fast gar nicht kannten, da bey ihnen eine ganz 
andere Ansicht von dem Verhältnisse der Ge¬ 
schlechter zu einander herrschend war, die aber 
dafür den sentimentalen neuern Nationen eine 
engere Quelle des Genusses geöffnet hat. Petrar¬ 
ca ist bekanntlich unter den Dichtern derjenige, 
der die Ausbildung des Sonetts sich am meisten 
hat angelegen seyn lassen, und mau muss geste¬ 
hen, dass sich kaum Etwas Lieblicheres, Süsseres, 
Reitzenderes denken lasse als viele seiner Sonette. 
Gern möchten wir das auch von der vor uns lie¬ 
genden Sammlung sagen, welche offenbar ihre 
Entstehung der Nachahmung des Petrarca zu ver¬ 
danken hat. Allein Rec. muss aufrichtig geste¬ 
hen, dass er cs für eine Strafe ohne Gleichen 
halten würde, wenn Jemand alle die aufgetisch— 
teil 66 Stück Sonette nach einander gemessen 
sollte. Der Eindruck, den man schon nach Durch¬ 
lesung des zwanzigsten Theils derselben übrig be¬ 
hält, ist eine Empfindung, welche dem Ekel, der 
durch den Ueberfluss schlecht gemischter oder fa¬ 
der Süssigkeiten erregt wird, vollkommen gleich 
kommt. Es ist hier des Affectirten, Geschraub¬ 
ten, Kostbaren, Matten, Trivialen, Flerz - und 
Geistlosen, so viel und zwar immer über denselben 
Gegenstand, dass man wahrlich nur aus Pflicht 
weiter als über die ersten Seiten in dieser Lectüre 
kommen kann. Möchte der Verf., nach den am 
Ende befindlichen Reflexionen zu ürtheilen , viel¬ 
leicht nicht talentlos und geistesarm, — künftig 
seine Zeit lieber auf prosaische Versuche verwen¬ 
den, wo man, wenn sie auch nichts ganz Vorzüg¬ 
liches enthalten, doch wenigstens mit Leichtig¬ 
keit. und einer zwanglosen Gemüthsstimmung fort¬ 
lesen kann. 

1. Schillers Todtenfeyer auf dem Theater zu Bre¬ 

men, von N. Meyer. Bremen, b. Fleyse, 1806. 

59 S. 8. (4 gr.) 

2. Schillers Todtenfeyer. Ein Prolog von Bern¬ 

hardt und Pellegrin, 1806. 24 S. 8. (4 gr.) 

Es war zu erwarten, dass der Abschied von 
der Welt eines der grössten Dichter aller Zeiten 
unter der Na tion, der er durch Bildung und 
Sprache besonders angehörte, zumal in unserer 
schreibseligen Zeit, eine Menge Federn in Bewe¬ 
gung setzen würde, um das Andenken des Un¬ 
vergesslichen zu feyern und sich selbst wenigstens 
auf einen Augenblick der Vergessenheit zu ent- 
reissen. Natürlich mussten nur wenig Versuche 
dieser Art des grossen Todten wertii erscheinen. 
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Unter die gelungensten jedoch dürfen wir mit 
Recht den unter No. l. angeführten zahlen. Auch 
in ihm findet sich der fast in Allen ausgeführte 
Gedanke wieder, Scenen oder Charaktere aus den 
Schillerschen Dramen darzustellen, und, durch 
die erneuerte Empfindung dessen, was der Dich¬ 
ter der Welt geleistet üatte und gewesen war, 
sein Geduchlniss mit der von ihm selbst sich ge¬ 
schallenen Glorie zu umgeben. Allein, wenn in 
so vielen andern diese Gestalten des Dichters in 
bunter Mischung und ohne eine ausdrucksvolle 
interessante Beziehung auf das Ganze der Feyer 
selbst vorübergingen, so müssen wir es bey No. i. 
vorzüglich loben, dass der Verf. nur zwey der 
interessantesten Scenen aus dem Wallenstein, 
nehmlieh die, wo Max von Thekla scheidet, und 
wo derselbe den schwedischen Hauptmann allein be¬ 
fragt, ganz wie sie der Dichter ausgebildet hiu- 
terlasscn hat, vorstellen, und dass er dazu die 
Person des Drama aultreten lässt, um dem Gei¬ 
ste des Thespis, als Erfinders des Drama, zu zei¬ 
gen, wie hoch der grosse Todte seine edle Kunst 
gesteigert, und welche Wirkungen er damit auf 
echt menschliche Gemüther hervorzubringen ge¬ 
wusst habe. Das Natürliche und Ungesuchte in 
diesem Gedanken, die einfache und doch kraftvolle 
Ausführung desselben, so wie der klare, reine, 
lebendige Ausdruck der Ideen und Empfindungen, 
welche die beyden sprechenden Personen äussern, 
machen, dass man das kleine Werk noch immer 
mit Vergnügen liest, und lesen wird, wenn gleich 
das augenblickliche Interesse daran verschwunden 
ist. Recht wohl angebracht ist am Schlüsse das 
Gedicht: das Reich der Formen von Schiller, 
welches, wie einen zu seiner Apotheose gedichte¬ 
ten Hymnus, die beyden Personen des Stücks in 
wechselnden Strophen declamiren. 

No. 2. können wir aber weder in Hinsicht 
auf Erfindung noch Ausführung (für Etwas Be¬ 
deutendes in seiner Art erklären. Schillern nehra- 
lich erscheinen als Knaben, wie er unter einem 
Gewittersturm entschlummert ist, gleichsam die 
Geister derjenigen hohen Menschengestalten, wel¬ 
che einst in seinen unsterblichen Werken leben 
sollen , und jede dieser Erscheinungen bezeichnet 
ihr besonderes Wesen durch einige Verse, wel¬ 
che zum 1 heil wohl treffende und kräftige Ideen 
enthalten, aber meistens doch in einer so ge- 
schiaublen, kostbaren, absichtlich verdunkelten 
Spiachedass man über dem so gewaltsam her¬ 
vortretenden Bemühen des Verfassers etwas Tie- 
les, Feines oder Eigenes zu sagen die Lust ver- 
lunt Enge oey diesen Ideen zu verweilen und 
die undeutliche Rede sich zu verdeutlichen. Möch¬ 
ten sich doch alle unsere Schriftsteller und Dich¬ 
tei das gewichtige Wort des grossen Abgeschie¬ 
denen zui Beherzigung empfohlen seyn lassen: 

Klar ist der Aether uud doch von unergründlicher Tiefe, 

Ol-e« Aug’, dem Ycrstaud bicibt er doch ewig geheim. 

255g 

Alexander M. und Auguste. Erster Theil. 3o2S. 8. 

Zweyter Theil. 43o S. 8. Flalle 1806. in der 

Rulhsclien Buchhandlung. 

Der vorliegende Roman gewährt, seiner Dick¬ 
leibigkeit ohngeachtet, dennoch nur wenig Unter¬ 
haltung und Nahrung für Geist und Herz. Er 
gehört zwar offenbar, der Absicht des Verf. nach, 
in diejenige Ciasse, welche den erstem vorzüglich 
ansprechen sollen, indem die Fabel grösstentheil* 
nur noch gebraucht wird, um die Bemerkungen, 
Ansichten, Empfindungen des Schriftstellers da#- 
zulegen: . allein diese Resultate seiner geistigen 
'Ihätigkeit sind weder an sieh durch Originalität 
und Gehalt ausgezeichnet, noch ist ihre Darstel¬ 
lung oder Mittheilung geistreich und reilzend ge- 
nug, um den Leser die Erzählung vergessen zu 
lassen und ihn in die innere Well des Verf. hin¬ 
einzuziehen. Wir wollen zwar gerade nicht be¬ 
haupten, dass es dem Verf. ganz an dem Talente 
eines guten Erzählers fehle, vielmehr gelingt ihm 
die Darstellung einzelner Situationen besonders 
gar nicht übel, auch ist eine gewisse rasche Leb- 
h^ftigkeit des Erzählungstones eine Empfehlung 
für ihn, die nicht unbedeutend ist, allem dafür 
hat er viel zu wenig Sorgfalt sowohl auf den Styl 
als auch auf die Composition, Verwickelung, 
Entwickelung und Aufregung des Interesses der 
Neugier und der Theilnahme des Herzens ver¬ 
wandt, so dass einen nicht selten im Lesen die 
tödllichste Langeweile befällt. Arbeitet der Verf. 
künftig weniger eilfertig und ernster, so kann es 
ihm vielleicht gelingen, einen gebildeten Men- 
schenkreiss zu unterhalten und zn vergnügen. 

BIOGRAPHIE. 

Leben, Thaten und Meinungen merkwürdiger 

Männer aus dem Alterihume. Ein Lehrbuch 

zur Begründung des ersten Cnrsus in der allge¬ 

meinen Völkergeschichte, besonders für gelehr¬ 

te Sen ulen, nach der Zeitfolge geordnet und 

aus den Quellen des Alterthums geschöpft von 

D. Ludw. H'orstel, Cönrect. am Katharin. 

zu Braunschw. und der Herz. lat. Gesellsch. zu 

Jena Ehrenmitgl. Erstes Bändchen. Fon Adam 

bis Romulus. Leipzig, Dyckische Buclih. i8o4. 
(ein Band, kein Bändchen, von XLVIII. uud 

32f S. gr. 8. Zweyter Band. Von Romulus 

bis Alexander. 1805. X. 3o4 S. Dritter Band. 

/ on Alexander bis Theodorich. 1S06. V. 426 S. 

Preis alle 3 Theile. (5 Thlr. 12 gr.) 

Mit diesen 3 Bänden hat der fleissige Hr. Vf., 
nunmehr Herz. Braunschw. Lüneb. Professor, 
Lehrer am Coli. Carolinum und Katharineum zu 
Braunschweig, von dem das Publicum seit eini¬ 
gen Jahren mehrere Schriften erhalten, die ältere 
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Geschichte beendiget. Erging dabey von folgen¬ 
den Beobachtungen aus: „Künder, mit denen doch 
gewöhnlich der erste Cursus der Gesell, auf Schalen 
gemacht wird, können die allgemeine Völkerge¬ 
schichte nicht übersehen. Sie halten sich daher 
am natürlichsten und liebsten bey einzelnen Per¬ 
sonen auf; folglich muss man sie auch zuerst mit 
den Individuen unter den Völkern bekannt ma¬ 
chen. Nachrichten aus dem Leben und von den 
Thaten und Meynungen merkwürdiger Menschen 
sind daher wohl das Erste, was den Knaben er¬ 
zählt werden muss, damit sie also von der Er¬ 
kenntnis des Einzelnen ausgehen , diese erweitern 
und dadurch den Blick für das Ganze nach und 
nach ausdehnen und stärken. — Wer sogleich, 
geschähe es auch auf etwa zehn Bogen, die ganze 
Völkergeschichte mittheilte, der gliche , nach mei¬ 
nem Uriheile, einem Männe, der recht viele und 
starke Sachen in eine Masse knetete, wodurch 
die jugendlichen Kräfte nicht gestärkt, sondern 
geschwächt werden würden. (Bemerkungen, de¬ 
nen wir, überhaupt genommen, vollkommen bey- 
stimmen, wenn wir sie gleich nicht für neu hal¬ 
ten können, und die lelzLe etwas anders aus¬ 
gedrückt wünschten — aber nicht so können wil¬ 
den folgenden beytreten). Man hat schon einzelne 
Biographien, aber sie sind nicht in der Hinsicht 
geschrieben und geordnet, um den ersten Cursus 
in der allgemeinen Völkergeschichte zu begrün¬ 
den.“ (Uns scheint der erste histor. Unterricht am 
natürlichsten von einzelnen Lebensbeschreibungen 
oder Erzählungen von Begebenheiten, die uns nä¬ 
her liegen, ausgehen zu müssen — folgt man der 
chronolog. Ordnung, so kann es in den ällern Zei¬ 
ten nicht an mangelhaften und wenig interessanten 
Biographieen fehlen, und man vermeidet das Rha- 
psodistische doch nicht. Denn die Zeit allein ge¬ 
währt noch kehie vollständige Einheit, und die 
Zeitfölge wird ja doch oft lange unterbrochen, 
wenn die aufgefuhrten Männer Jahrhunderte weit 
von einander stehen. Rec. würde daher lieber 
auf die einzelnen Erzählungen und Biographien 
aus spätem und dann auch aus frühem, aber hi¬ 
storischen, Zeiten, Geschichten ganzer Völker, 
oder Zeitabschnitte, erst neuere, dann ältere lol- 
f-en lassen, hierauf eine chronolog. Geschichtser¬ 
zählung, wobey aber allerdings das Leben der merk¬ 
würdigsten Männer den vorzüglichsten riheil aus¬ 
machte). Bey der Form der Bearbeitung nahm 
der Verf, auf folgende Stücke (Gesichtspuncle) 
Rücksicht: Da die Vöikcrgeschichle eine Dar¬ 
stellung von dem ununterbrochenen Fortschreiten 
des menschl. Geschlechts zu seinem letzten Ziele 
ist (wobey der Verf. Völkergeschichte und Men¬ 
schengeschichte verwechselt); so müssen auch die 
Nachrichten von einzelnen Menschen mit Hinsicht 
auf diesen Begriff mitgetheilt werden. (Wir soll¬ 
ten glauben. das erste Erforderniss einer solchen, 
in der angegebenen Bestimmung geschriebenen 
Biogr. sey: relativ vollständige, fasslich und an¬ 

ziehend abgefassle Darstellung der Denkwürdigkei¬ 
ten eines Mannes, um seinen Charakter und die 
Handlungen und Begebenheiten, so weit sie für 
den Knaben und für die Bestimmung dieses Unter¬ 
richts wichtig sind, genau kennen zu lernen); die 
Form dieser Biographien soll also die Wahrheit 
rechtfertigen, dass unser Geschlecht im Ganzen 
seiner Entwickelung entgegen gehe (der Verf. woll¬ 
te wohl sagen: in der Entwickelung seiner Anla¬ 
gen und Kralle, seiner Bestimmung mehr entgegen 
gehe). Damit diess recht deutlich werde, so ist 
2. auf die Zeitfolge genaue Rücksicht genommen. 
So wie die Zeitrechnung das eine Auge für die Ge¬ 
schichte ist, so ist Angabe und Kenntniss des Orts 
das andere. Knaben müssen daher in Rücksicht 
des Orts, wo die Begebenheiten vorfallen, sich 
orientiren lernen. Der Lehrer soll daher die Be¬ 
gebenheiten mit der Charte in der Hand und mit 
den dazu gehörigen mündlichen Zusätzen und Er¬ 
läuterungen erzählen. Aus diesem allen wird nun 
gefolgert: 1. dass ein solches Lehrbuch dem Ver¬ 
stände des Knaben angemessen sey, 2. dass es auf 
die Charakterbildung der Jugend vortheilhaft wir¬ 
ken könne und müsse, 3. dass dadurch der erste 
Cursus in der allgem. Vöikcrgeschichle für gelein¬ 
te Schulen begründet sey (weiter unten sagt der 
Verf.: dass die Wissenschaft der Geschichte in 
diesem ersten Cursus ihre Begründung erhalten 
habe, aber er versteht auch unter Wissenschaft 
nur eine Erkenntniss von Etwas in seinem ganzen 
Zusammenhänge, s. S. XVI.). Daraus, dass er die 
Quellen angezeigt habe, sagt der Verf., erhelle, 
dass sein Buch auch für die Folge den ällern Schu¬ 
len nützlich bleibe; auch habe er dadurch für das 
Bedürfnis anderer Leser zu sorgen gesucht. (Nach 
Rec.’s Bediinken hätte es weit mehr zur Empfehlung 
des Buchs gedient, wenn der Verf. den eigentli¬ 
chen Zweck, Knaben zum ersten Cursus der allg. 
Gesch. vorzubereilen, oder diesen Cursus zu be¬ 
gründen — was der Verf. nirgends deutlich erklärt 
hat — ganz allein vor Augen gehabt hätte.) Dieser 
erste Cursus wird in einigen Bändchen die alte, 
mittlere und neuere Geschichte umfassen. (Allein 
es sind schon Bände geworden, und vermuthlich 
dürften es nicht wenige Bände werden, wenn de? 
Verf. nicht strengere Auswahl, als in den 3 Bänden 
der ällern Gesell, tri ft, und so wortreich zu schrei¬ 
ben fortfährl). In einem sweyten Cursus sollen, 
wenn man diese Arbeit zweckmässig linden wird, 
einzelne Hauptbegebenheiten aus der Völkerge¬ 
schichte alter und neuerer Zeit nachfolgen. fAbcr 
dadurch wird ja wieder alles vereinzelt, und sollte 
der, welcher diesen ersten Cursus des Verf. in so 
vielen Bänden durchgemacht hat, noch nicht für 
einen Cursus der zusammenhängenden Geschichte 
vorbereitet seyn ?) - Doch wir wollen ferner betrach¬ 
ten, was und wie es der Hr. Verf. in diesen 3 Bänden 
geliefert hat. Eine Einleitung entwickelt den Be¬ 
griff' einer allgemeinen Völkergeschichte (nemlich 
nicht den, welcher in dem allgemeinen Sprach- 
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gebrauche liegt, sondern welchen der Verf. so bil¬ 
det: Völker geschickte ist eine Darstellung von 
dem ununterbrochenen Fortschreiten des mensch¬ 
lichen Geschlechts zu seinem letzten Ziele, d. i. 
au der vollständigsten und zweckruassigsten aller 
Naturanlagen), behandelt sodann die Eintheiiung 
der Geschichte, nach Materie, Umfang und Zeit 
(wo der altern sieben, der mittlern vier, der neu¬ 
ern von i5i7. an zwey Perioden zugetheilt wer¬ 
den), die Quellen, die vorzüglichen Hülfswissen- 
schaiten, und den Nutzen der Völkergeschichte 
(sie befriedigt die Wissbegierde, belörderl Selbst- 
keriütniss, führt zur Tugend und schreckt vom 
Laster ab, flösst Glauben und Vertrauen zudem 
höchsten Lenker aller Schicksale ein). Diese Ein¬ 
leitung würde vor diesen Biograjahieen, wo wir 
eher etwas über die .Beschaffenheit, Quellen und 
Brauchbarkeit guter Lebensbeschreibungen erwar¬ 
tet hätten, unnöthig scheinen müssen, wenn nicht 
der Cursus der allg. Geschichte dadurch begründet 
werden sollte. Die Lebensbeschreibungen folgen 
im 1. Baude so: Adam (ältesteGeschichte der Men¬ 
schen), Noah (Ueberschvvennnungen der Erde; 
liier werden Moses, JJerosus und üoid als Quel¬ 
len zusammeugestelll! Aus Ovid nemlieh wird eine 
lange Stelle nach Vossens Leb. mitgeiheili, den 
Deucalion und die damalige Flulh belretlend), 
Nimrod (babylonisches Reich, Geschichte der Er¬ 
richtung der Staaten), Abraham (Nomaden, Men¬ 
schen, die mit ihren Heerden urnherziehen), Ja¬ 
kob, Moses (in dessen ßiogr. auch die 10 Gebote 
erläutert sind), Cekrops, Kaduios, Josua, Ehud 
(jud. Richter), Pelops, Oedipus, Hercules, The- 
seus, Agamemnon, Samuel, David, Salomo, Ho¬ 
mer, Lykurg. Im zweyten Bande , mit welchem 
der vierte Zeitr. von Romulus bis Cyrus anfängt: 
Romulus, Jesaias, Nuina Pompilius, Jeremias, 
Solon, Aesop, Pisistratus, Pythagoras, Cyrus 
(mit welchem der fünfte Zeitr. anfängt, der bis 
auf Alexander gehl), Theraislokles, Sokrates, Al- 
cibiades, M. Farins Camillus, Plato. Im dritten: 
Alexander (6. Zeitr.), Hannibal, Juoas Makkabäus, 
L. Cornelius Sylla, C. Julius Cäsar, der Kaiser 
Augustus, Jesus Cliristus (mit welchem der 7. und 
letzte Zeitr. bis anhebt), Hermann (Armi- 
nius), Paulus, M. Aureliufr, Konstantin der 
Grosse. — Warum, kann man fragen, haben 
nicht Simson, Minos, Sardanapal, Thaies, Miitia- 
des, Perikies, Agesilaus, Epaminondas, Ptole- 
mäus 11. der jüngere Scipio, Mithndates VI., Tra- 
janus, Alexander Severus, Probus, Julian, Theo- 
dosius der Grosse, (um die Dichter, und andere 
ausgezeichnete Schriftsteller irgend einer Gattung 
nicht zu erwähnen) hier keinen Platz gefunden? 
Durch ihre Aufnahme würde selbst mehr Zusam¬ 
menhang in die Begebenheiten gebracht worden 
sevn ; da, obgleich der Verf. hin und wieder manches 
nachgeholt oder eingeschaltet hat, doch oft gros¬ 
se Lücken entstanden sind. Freylieh hätten dann 
die übrigen Biographieen wohl abgekürzt werden 

müssen, aber sie scheinen uns auch durchgängig, 
der Bestimmung des Werkes nach, zu weitläufig 
zu seyn, manche ganz ohne Verhäl Iniss zu den 
übrigen ausgedehnt. Wir tadeln cs keinesweges, 
dass der Hr. Verf. bisweilen längere Stellen aus 
den Quellen als Belege in guten Gebersetzungen 
miIgelheilt, bisweilen von einigen Männern ihre 
merkwürdigen Aussprüche und Reden ausgehoben 
hat, aber wir linden es zweckwidrig, dass z. B. 
I. S. 317. die Lykurgisclien (Sparlun.) Gesetze 
aus Poller aufgenommen sind, und noch zweck¬ 
widriger manche gelehrte Erörterungen und Ci- 
tate, z. B. T. I. S. 28. S. 178. Th. III. S. 4i7. (ans 
der Kirchengeschichte). Die Erzählung der Merk¬ 
würdigkeiten jedes aufgestellten Mannes ist aus den 
angegebenen Quellen gezogen und meistentheils 
richtig (nur bisweilen ist dem Verf. aus Ueber- 
eilung seiner ikrbeit etwa ein Fehler entschlüpft^ 
wie wenn er III. S. 4. den Philipp von dem Pythci- 
goreer Epaminondas, statt von dem Pythagorter 
Lvsis in dem Hause des Epaminondas erzogen 
werden lasst — Auch hätten alle Fabeln von Ho¬ 
mer nicht wiederholt werden sollen); es sind dazu 
die neuern Aufklärungen (wie z. B. in der biblischen 
Geschichte, in der mythischen Geschichte der Grie- 
clien) benutzt; die nöthigen Erläuterungen im Texte 
oder in Noten gegeben; die Erzählungen durch an- 
gestellte Betrachtungen, Bemerkungen u. I'olgeruu- 
gen lehrreicher, u. alles lässlich u. deutlich lür das 
jugendliche Alter gemacht. VVenn wir aber diese 
guten Eigenschaften der Arbeit des Hm. Verfs. 
rühmen, so können wir doch nicht läugnen, dass 
weder alle neuerlich über mehrere Theile und Ge¬ 
genstände der altern Geschichte gegebene Auf¬ 
klärungen hinlänglich, noch die hier gebrauchten 
überall mit der gehörigen Vorsicht benutzt wor¬ 
den sind. So wird man z. ß. an der Aeusserung 
des Verls, über die jüd. Religion I. S. 286 1. mit 
Recht, in Beziehung auf die Knaben, die es le¬ 
sen sollen, Austoss nehmen: „Die Geschichte von 
jüdischen Männern (sagt der Vf., der einem Samuel 
und David bisweilen Ehirecht thut, weil er ihn aus 
einem falschen Gesichtspuncte betrachtet — wäre 
er doch mehr seinem Jerusalem geiolgt!) ist hin¬ 
reichend, uns einen Begriff von ihrer Religion zu 
machen. Es war nicht der Eine wahre Gott, wel¬ 
chen Jesus als den allein Guten, d. i. Vollkom¬ 
menen erkennen lehrt, sondern es war ein Ge¬ 
schöpf der Priester, wie er ihrem Interesse vor- 
theiihaft war (es fehlt hier Wohl: was die Juden 
verehrten). David und Salomo machten die Ju¬ 
den politisch wichtiger und reicher; daher stieg 
ihr liulun; jedoch nur so lange, bis (als) sie es 
mit den Priestern nicht verdarben. Dagegen, dass 
diese Könige so viele Weiber hatten, waren sie 
nur alsdann, wenn dadurch fremde Herren ein¬ 
geführt wurden. Unter den folgenden Königen 
verehrten selbst auch Priester fremde Goller. 
Und doch soll dies? Volk, besonders Salomo und 

David Vorbilder seyn, denen sich Christen noch 
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nachbildcn Sollen? So passt auch Belial und Chri¬ 
stus zusammen! W isset ihr nicht, dass ein wenig 
Sauerteig den ganzen leig versauert. Ls ist 
wohl Zeit, dass endlich das Judenthum aufhört; 
denn ist jemand wahrhaft ein Christ, so ist er 
eine neue Creatur, d. i. ein ganz anderer Mensch 
in Rücksicht seiner Begriffe von dem wahren Gotte, 
als der Jude je gewesen ist.“ Wieviel Wahres 
und Brauchbares konnte hier auf eine weniger 
aulfallende Weise gesagL werden. Nicht weniger 
nachtheilig kann jungen Lesern werden , was III. 
S. 77. von den Anzeichen vor Alex. Tode gesagt 
wird: „Vor dem Tode des grossen Helden muss¬ 
ten manche Anzeichen vorher gehen.“ Sollten 
die Knaben nun nicht in dem Glauben, den sie 
vielleicht ihren Wärterinnen verdanken, bestärkt 
werden, dass vor dem Tode grosser oder uns 
achtungswürdiger Personen Anzeichen vorher ge¬ 
hen müssen? Einige andere Bemerkungen fanden 
wir nicht vorzüglich für Knaben geeignet (wie II. 
S. 176. über Eroberer, bey Gelegenheit des Xer- 
xes) aber wir erinnerten uns auch, dass auch aui 
andere Leser Rücksicht genommen worden; man¬ 
chen aber müssen wir unsere Beystimmung ver¬ 
sagen. So heisst es T. III. S. 4o2.: „Es ist nicht 
zu leugnen, dass Licin politisch klug verfuhr, 
wenn er den Christen Synoden u. Concilien unter¬ 
sagte; denn dadurch entzogen sie sich ja offenbar 
den Staatsgesetzen (wie kann diess von Synoden 
behauptet werden, die unter Autorität des Staats 
gehalten wurden, dergleichen Constantin schon 
in der Donatisten-Sache hatte halten lassen?). 
Eben so handelte er recht, wenn er verbot, dass 
Männer und Weiber nicht gemeinschaftlich ihre 
Andacht verrichten sollten (die Staatsgewalt hat 
nur ein Recht, so etwas zu untersagen, wenn es 
dem Staatszwecke entgegen oder gefährlich ist); 
denn da sie doch nicht unter Staatsgesetzen standen; 
(warum nicht?)so waren solcheZusammenkünfte ver¬ 
dächtig ; (aber man hatte doch damals schon dieErlah- 
rung gemacht, dass der Verdacht ungegründetsey); 
auch wollte er nicht zugeben, dass Bischöfe (über¬ 
haupt männliche Lehrer) die Weiber unterrichte¬ 
ten; diess sollten nur Weiber thun (wenn vom 
Kochen und Spinnen die Rede gewesen wäre, so 
war der Befehl vernünftig); ihre Versammlungen 
sollten sie vor der Stadt halten (da waren sie 

Neue Ausgabe. 

Didaktik. Die vorzüglichsten Regeln der Katechetik, als 

Leitfaden beym. Unterrichte künftiger Lehrer in Bürger¬ 

und Landschulen. Zweyte Auflage. Neustadt an der Orla, 

bey J. K. G. "Wagner, l8o5. XII u. 108 S. 8. (6 gr.) 

Stück, ..s 2544 

also unverdächtig?).“ Es ist wenigstens zu allge¬ 
mein ausgedrückt, wenn es S. 419. heisst: „Man 
sieht aus solchen Fäbelchen (von der Auffindung 
des Kreuzes Christi), dass das Christenthum uur 
ter Konstantin die Stelle des alten Heidenthums 
vertrat.“ Lieber hätte der Vf. dem Zosimus nicht 
sein Fäbelchen von der Ursache der Bekehrung 
Konstantins nacherzählen sollen. Es ist schon 
hundertmal erinnert worden, das# Konstantin lei¬ 
der! schon Christ war, (obgleich noch ungetauft) 
als er den Sohn, und die Gemahlin mordete, und 
dass er über 10 Jahre nachher sich erst hat tau¬ 
fen lassen. Manche Bemerkungen hätten wir mehr 
ausgeführt und ausgearbeitet, näher bestimmt, ge¬ 
wünscht. Wir würden zum Beweis die Stelle III. 
S. 155. hersetzen, wenn sie nicht eine halbe Seite 
wegnähme. Ueberhaupt hat Rec. auch in der 
ganzen Composition des Vortrags gehörige Ausai’- 
beitung und Austeilung öfters vermisst, muss sich 
aber nur auf ein paar kleine Beyspiele der Ver¬ 
nachlässigung des Stils einschränken. Th. I. 5y4. 
„Noch manche böse Geschichte musste Jakob mit 
seinen Söhnen erleben (diess ist zwar Sprache des 
gemeinen Lebens, aber nicht des gebildetem Vor¬ 
trags). Th. II. S. 210. an Sokrates erging die Auf¬ 
forderung, dass er einen gewissen Leon von Sa¬ 
lamis — herholen sollte. Th.III. S.g. Geschmack 
zu den Wissenschaften. Diese Erinnerungen sol¬ 
len übrigens beweisen, dass der Rec. das Werk 
immer einer grossem Aufmerksamkeit werth ge¬ 
funden hat. Es gehört zu den Eigenheiten des 
Verfs. dass er die Betonung mancher ausländischer 
Wörter auf besondere Art angibt, z. B. „Aristo¬ 
teles war aus Stagira [gi lang!) in Macedonien 
u. s. f. Warum wurden dazu nicht die bekannten 
Tonzeichen gewählt? und dann ist doch die Aus¬ 
sprache mancher Namen zweifelhaft geblieben, 
z. ß. ob man Ldbien, oder Labien sagen solle. 
Zu den überflüssigen Abschweifungen gehört was 
I. S. 794. ff. über Sylbenmaasse und Ftisse gesagt 
wild, wobey der Verf. S. 3oi. seine Chrestomathie 
anführen konnte. Man muss nicht alles Nützliche 
überall lehren wollen, sondern jeder Art der Un¬ 
terweisung ihre Gegenstände lassen, um die Auf¬ 
merksamkeit der Jugend auf den Hauptgegenstand 
nicht zu zerstreuen. 

Der Verf. in F. lebt der Ueberzeugung, dass Sokratik 

das zuverlässigste Mittel sey , alle geistige Kräfte zu bil¬ 

den , ohne dass dabey die Mittheilung der materiellen Kennt¬ 

nisse versäumt werde. Schon in der ersten Ausgabe fand 

Rec. diese Schrift wegen ihrer Gedrängtheit und Präcision 

nützlich; die oft vermissten Beyspiele sollen noch in eini¬ 

gen Bänden Katechisationen nachgeliefert werden. 
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Geschichte von England, ein ITandbucli von 

Christoph Gottlob Heinrich, Herz. Sachs. 

Weimar. IJofr., ord. Profess, der Gesch. zu 

Jena etc. Erster Theil. Leipzig, Kummer, 

1 SoG. XXII. 610. S. gr. 8. (2 Thlr. 8 gr.) 

Der Hr. V. schrieb vor wenigen Jahren ein Hand¬ 
buch der Geschichte von Frankreich in drey Bän¬ 
den, das mit verdientem Beyfall aulgenommen 
wurde. Nach demselben Plane und in derselben 
Manier fährt er fort die Geschichte Englands treu, 
genau und gefällig zu erzählen, ohne, nach der 
Mode des Zeitalters, seine Darstellung mit glän¬ 
zendem Flitterstaat auszuschmücken, den Vortrag 
durch ungewöhnliche Wortstellungen und gesuch¬ 
te Wendungen zu verzieren. Die Geschicht¬ 
schreibung von England hat für den Deutschen 
allerdings grössere Schwierigkeiten. Einzelne Zeit¬ 
abschnitte und Begebenheiten sind neuerlich von 
Eingebornen in grossem und kleinern Werken 
mehr aufgeklärt und richtiger erzählt worden, 
die unter uns seltner zu linden sind. Auch dem 
Hrn. IIfr. H. scheinen manche abgegangen zu «eyn. 
D esto sorgfältiger hat er sich au die altern Chro¬ 
nikenschreiber, die Urkunden hey Rymer, au Ra- 
pin und Hume gehalten, und sie fleissig angeführt. 
J>.' zum i3. Jahrh. halte Sprengel trefflich vor¬ 
gearbeitet und mit Benutzung vieler ausländischen 
Schriften. Die erste Periode umfassl die älteste 
Geschichte bis auf die Ankunft der Sachsen. Die 
Etymologie des Namens Britain (von Brith ge¬ 
malt, taliowirt) ist doch so zuverlässig nicht. Bey 
Severs Feldzügen konnte (S. 17.) mit ein paar 
Worten der Heiden gedacht werden, welche in 
den altgalisclien Gesängen und Ueberlieferungen 
(Ossi ans u. s. i'.j verewigt sind. Wir vermissen 
übrigens noch am Schlüsse dieser Periode eine 
kurze Schilderung des Zustandes der Britten, die 
doch nicht ohne alle Cullur waren, und selbst das 
Christenthu m schon angenommen hatten.Die zweyte 
Periode der Herrschaft der Sachsen in Brit. (ä 19- 

Hierler Band. 

loäh.j ist etwas ausführlicher abgehandelt; doch 
sind die unbedeutenden Könige der sichen Reiche 
bis auf Egbert nicht genannt. Desto mehr ver¬ 
diente Alired die ausgezeichnete Darstellung sei¬ 
ner Verdienste, die man hier mit Vergnügen lie- 
set. Doch bemerkt auch FIr. H., dass nicht alle 
ihm heygelegte Einrichtungen neu und von ihm 
zuerst gemacht worden sind; er verbesserte und 
erweiterte oft, was er vorfand. Auf eine andere 
Weise ist Duustan im 10. Jahrh. mit Recht aus¬ 
gezeichnet, nur bey des Kön Edgar (der ganz in 
seinen Händen war) Liebesgeschichten verweilt 
der Hr. V. zu lang. Am Schluss dieser Periode 
ist die innere Verfassung Britanniens unter der 
Herrschaft der Sachsen nach allen ihren bekann¬ 
ten Theilen und Zügen geschildert. Am ausführ¬ 
lichsten wird von den Gesetzen, der Gerichtsform 
und der kirchlichen und wissenschaftlichen Ver¬ 
fassung Nachricht gegeben. Von den Ordalien 
sollte vielleicht nur, was den Angelsachsen aus- 
schliessend eigen war, hier seinen Platz finden. Un¬ 
möglich kann man mit S. 170 annehmen, dass 
seit Beda’s Tode die Wissenschaften in England 
zu sinken anfingen, da um die Mitte des 8- Jahrh. 
ein Alcuin in der Schule zu York gebildet wer¬ 
den konnte; aber nach Egbert und nach Alfred 
gingen freylicli die wiss. Anstalten allmälig unter. 
Die dritte Periode umfasst die Herrschaft der Nor¬ 
mannen io66-ri54., eine Periode, die durch Aen- 
derungejL in der Verfassung, Unruhen, welche die 
hohe Geistlichkeit veranlasst, und der Papst nährt, 
Empörungen der Engländer und bürgerliche Kriege 
merkwürdig ist. Alle diese Gegenstände sind nicht 
nur nach ihren Gründen und Erfolgen entwickelt, 
sondern auch gewürdigt, die, von Klerikern ange— 
schwäzten Charaktere der Regenten vertheidigt 
oder entschuldigt, und einzelne Handlungen oder 
Aeusserungeu merkwürdiger Personen des Zeital¬ 
ters, wie die Worte Anselms, als er sich weigerte 
das Erzbisthum Canlerbury anzunehmen S. 22.5., 
besonders herausgehoben. S. 206. wird auch der 
Inhalt des ersten Freyheilsbriefes, wodurch Hein¬ 
rich I. 1100. der erste Stiller der engl. Freyheit 
wurde, genau angegeben. Die vierte Periode, 

[ iboj 
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welche die Regierung des Hauses Anjou in sich 
fasst, ist länger (ü54-i485) und an Merkwür¬ 
digkeiten noch reichhaltiger. In Heinrichs II. Ge¬ 
schichte sind vornämlich. die Händel mit Tho. 
Becket ausführlich erzählt, aber auch die Wander 
an seinem Grabe (S. 332.) ohne eine Anmerkung 
über das Unhistorische solcher Traditionen. Die 
Nichtigkeit des Vorgehens, als habe Richard I. 
sein Königreich vom Kaiser Heinrich VI. zu Le¬ 
hen genommen, wird dargethan, wie es schon 
von Sprengel geschehen war, aber eben so hätte 
nach Sprengel« Vorgang, auch die angebliche Ein¬ 
führung der Turniere in England (S. 385.) durch 
Richard bestritten werden sollen. Man kann nicht 
einmal behaupten, dass er sie allgemeiner gemacht 
habe. Die beyden zu Anfang der Regierung Bein— 
ric i« III. erlheiltenFreyheitsbriefe, die Bestätigung 
d.MigiiaCharta.DieChartadeForeslea, d. manche ins 
J. 1224. setzen , rechnet der Hr. V. wohl richtiger zum 
J. i225. (nach der jetzigen Gewohnheit das Jahr 
au ufaugen). Dass der König die letztere 1227. 
wi der aulhob, das soll Hubert de Burgh, der 
O erricht er, durch seinen Rath bewirkt haben. 
Allein Hr. H- nimmt ihn in Schutz, und erinnert, 
dass sein Bestreben, das verfallne Ansehen des Kö¬ 
nigs herzustellen, und die Strenge, mit der er Em¬ 
pörungen strafte, ihm den Hass der Nation und 
den endlichen Fall zugezogen haben; doch bleibt 
sein Charakter noch immer etwas zweydeutig, 
wenn man nicht nach den Urtheilen der Geschicht¬ 
schreiber, sondern nach Tliatsachen ihn betrach¬ 
tet. Am Schlüsse der Regierung Heinrichs III. 
■werden noch die Einschränkungen der kön. Gewalt 
unter den beyden letzten Regierungen, der entfernte 
Anfang des Unterhauses, die Abfassung nützlicher 
Statuten 1267., der Zustand des Handels und der 
Policey bemerkt. Die Ansprüche, welche Eduard I., 
dessen Bezwingung von Wales'ebenfalls genauer 
beschrieben wird, auf die Oberherrschaft über 
Schottland machte, sind einer gerechten Prüfung 
S. 5o8. unterworfen worden. Seine Regierung wird 
übrigens nicht bloss durch seinen Gesetz- und Ju¬ 
stizeifer, die neue Bestätigung des Freyheilsbriefs, 
die Besteuerung der Clerisey, die Einrichtung des 
Unterhauses im Parlament, sondern auch durch 
die Beförderung der Gelehrsamkeit und durch den 
Roger Bacon ausgezeichnet. Bey dem traurigen 
Schicksal Eduards II. wird die sehr gegründete Be¬ 
merkung gemacht, man würde sich sehr irren, 
wenn man glauben wollte, alle Regenten, gegen 
welche das Volk sich empörte, wären Tyrannen 
gewesen. Eduard II. war für seine Person nichts 
weniger als gewaltlhätig, aber schlaff und nach¬ 
sichtig. Den übrigen Theil dieses Bandes füllt die 
thatenreiche Regierung Eduards III. Bey der Er¬ 
zählung der franz. Kriege hält sich der Hr. V. 
vorzüglich an die englischen Schriftsteller, so wie 
in der Geschichte Frankreichs an die französischen. 
Aber auch die schottländischen Begebei beiten wer¬ 
den ausfuhrl. erzählt, Eduards Regierurigs weise (zum 

Theil nach Home) geschildert, und die Verände¬ 
rungen, die sich in Ansehung des Parlaments, des 
Clerus, (wo auch Wiklei nicht vergessen ist) der Po— 
licey, der iranz. Sprache ereigneten, dargestellt. 
Doch entli lt das Werk immer mehr Geschichte 
der Könige und Regenten, als der Nation und des 
Landes, und seiner Cnltur, und der Titel „Ge¬ 
schichte des Königreichs (oder der Könige von) 
England“ würde daher noch ungemessener seyn. Ein 
zweyter Band wird bald das Publicum durch die 
Fortsetzung bis auf die Revolution ifc>88. erfreuen. 

Uebersicht der irländischen Geschichte, zu rich¬ 

tiger Einsicht in die entferntem und nähern Ur¬ 

sachen dep Rebellion 1798., der Union Irlands 

mit Grossbritannien i8°i- und der noch nicht 

erfolgten sogenannten Emaucipalion der Katho¬ 

liken, von D. H. Hegewisch) Etatsrath und Pro¬ 

fessor zu Kiel und Mitglied der kön. Ge*, d. Wiss. zu 

Kopeuhageo. Altona , bey Hammerich, i8o6.;302 S. 
gr. 8. (1 Tlilr. 18 gr.) 

Was der Titel dieses Werks ankiindigt, das 
giebl der treffliche \ erlasser desselben im vollsten 
Maasse, eine wahrhaft lehrreiche Uebersicht der 
Geschichte Irlands und vornemlieh dessen, was seit 
der englischen Eroberung zur Unterdrückung der 
Nation und zur Behinderung ihrer Cultur, sehr 
olt gegen den Willen der englischen Regierung 
bis auf die neuere Zeit geschehen ist, und eine 
sorgfältige Darstellung der neuesten Ereignisse bis 
zur Union, mit den erheblichsten Actenstücken 
begleitet, und durch pragmatische Bemerkungen 
belehrender gemacht. Kein deutscher und kein 
französischer Schriftsteller hat die irländische Ge¬ 
schichte in einem eigenen Werke behandelt, da 
beyde Nationen übrigens sich über jedes Feld der 
Geschichte verbreitet haben. Die französ. geschrie¬ 
bene Geschichte des Mac Gheoghehan hat doch 
einen Irländer, der in Frankreich lebte und schwer 
und trpeken schrieb, zum Verfasser. Die engli¬ 
schen Werke darüber sind meist ermüdend weit¬ 
läufig, nicht bis auf die neuere Zeit fortgesetzt, 
und auch wohl nicht selten parfheyisch. Die Ur¬ 
sachen der Vernachlässigung der Geschichte Irlands 
unter den Deutschen findet der Hr. V. in dem 
W ahn, dass Irl. zu den Nebenländern gehöre und 
daher keine sonderliche Wichtigkeit habe, dass 
das, was davon in der englischen Geschichte vor— 
getragen werde, das Wichtigste und Wesentlichste 
sey; in den irländischen Namen, die schwer aus— 
zsprechen sind (wir setzen noch hinzu, die Sel¬ 
tenheit der Quellen und neuern Geschichtswerke 
unter uns; der Hr. V. hat sich vornemlieh an 
Lelaud und M cGheoghegan gehalten). Das Schick¬ 
sal der Irland. Nation hat, nach der richtigen Be¬ 
merkung des Firn. Vf., ein grosses Interesse, wenn 
man es aus philosophischen Gesichtspunkten be¬ 
trachtet; aber auch, das philosophische Interesse 



CLX. Stück. 255o 4549 

(das der Vf. sehr gut zu benutzen weiss) abge¬ 
rechnet , bloss von der gewöhnlichen politischen 
Seite betrachtet, muss Irlands (jeschichte allen 
denen wichtig seyn, welche die Ursachen ausser¬ 
ordentlicher Begebenheiten bis zu dem ersten Glied 
der Kette verfolgen wollen. CJm die neuern Vor¬ 
fälle auf der unglücklichen Insei richtig zu beur¬ 
teilen, muss man bis in die frühem Zeiten zu— 
rückgehen. „Man hat, sagt der VI., der engli¬ 
schen Regierung Unterdrückungsabsichten bey— 
gemessen, die sie nie gehabt hat, wenn man unter 
der Regierung den König und seine Räte ver¬ 
stellt. ln diesem Sinne genommen, waren die 
Absichten der Regierung, seitdem Irland mit 
England verknüpft war, fast immer billig. Wir 
nehmen die beyden Epochen Cronuvells und Wil¬ 
helms III. aus, wo Maasregeln befolgt wurden, die, 
wo iiLcIit auf gänzliche Ausrottung, doch aut 
völlige Unterdrückung der National—Irländer ge¬ 
richtet schienen. Man scheint die Bedrückungen, 
worüber die Rational irLänder, und die, worüber 
die Anglo-Irländer sich beschwerten, nicht zu 
unterscheiden. Man scheint die verschiedenen Ver¬ 
hältnisse nicht deutlich zu kennen; worin diese 
beyden Olassen von Irlands Einwohnern sich ge¬ 
gen einander, und worin sich die Anglo—Irländer 
gegen die englische Regierung, und insbesondere 
gegen das engl. Parlament befanden. In diesen 
V erhallnissen liegt gleichwohl die nächste Ursache 
zu der neulichen Rebellion. Man hält ferner die 
Bedrückungen der Katholiken für Maasregeln der 
Intoleranz der engl. Kirche und den Hass der Ka¬ 
tholiken gegen die Protestanten für blossen heli— 
gionshass. Ihre Bedrückungen aber waren unver¬ 
meidliche Folgen politischer Revolutionen, und 
dieser Hass ist wenigstens eben so sehr aus dem 
Andenken der Beraubung entsprungen, die die 
Kalüoiiken glauben erlitten zu haben, als aus re¬ 
ligiösem Fanatismus.” Der Hr. V. teilt seine- le¬ 
bersicht in 7 Capitel, von denen die letzten me 
reichhaltigsten sind, so wie sie die-kürzesten Pe¬ 
rioden in sich fassen. Denn das 1. Capitel be¬ 
greift die erste Periode von der ersten Unierneli— 
lnung Heinrichs 11. gegen Irland 1168. bis zu Flein¬ 
rieh v 111. oder bis zum AnJung der engl- Kir— 
chenreiormalion ungefähr iÖ20. ( Diese Epoche 
war doch später anzusetzen, da -Heinrich V I I. 
1520. noch gar nicht an einen Abfall vom Papst 
daeilte. Wir würden glauben, es solle löno. heis¬ 
sen, wenn nicht jene Zahl in der Ueberscnrilt 
des 2. Cap. wiederholt wäre). Die von einigen ir- 
länd. Schriftstellern als wahr behauptete Geschich¬ 
te Irlands vor dem 12. Jahrh., die ein schönes Ge¬ 
mälde ouistellt, wird vom Hin. V. als unwahr¬ 
scheinlich verworfen. Inzwischen bleibt es doch 
wohl gewiss, dass in Irlands Klöstern vom 6. Jahrh. 
an einige Cultur der W iss. blühte, dass aus ih¬ 
nen die ersten Apostel des Christenthums im ei— 
geuil. Deutsch!, hervorgingen, und dass im 9. 
jfchrh. (der nicht zu übersehende) Johannes Scotns 

Erigeua aus dieser Insel kam. Doch das leugnet 
auch der Vf. nicht; nur behauptet er, und das 
wohl nicht ohne Grund, dass die möglichst grösste 
Anzahl von Klöstern, die strengste Selbstverläug- 
nung der darin lebenden Mönche und ihre etwa— 
nige Klostergelehrsamkeit sehr wohl mit der Roh¬ 
heit, Wildheit und ßarbarey der übrigen Ein¬ 
wohner des Landes habe bestehen können. Mit 
Uebergehung mancher von Alterthumsforschern . 
erörterten und doch unentschieden gebliebenen 
Frage zeigt Hr. H., dass die ursprünglichen Ir¬ 
länder sowohl als die Schotten zum grossen cel— 
tischen Völkerstamm gehören , dass der Name der 
Insel Erin, Eire, Jerne (Hibernia, d. i. grünes Land, 
Weiclenland) auf die Vermutung führe, dass die 
ersten Bewohner in vielen Generationen Hirten¬ 
völker waren und blieben, dass sie endlich auf¬ 
hörten Nomaden zu seyn und sich in Familien 
(Sept) theilten, welche ihre Namen von einem ge¬ 
meinschaftlichen Stammvater mit Vorsetzung des 
Wortes ü oder Mac (Sohn, Abkömmling) an- 
nahmen. Eine Anzahl Familien eines gemeinsch. 
Stammvaters machte einen Clan aus. Bey diesen 
Familien entstanden allmälig gewisse Rechtsge¬ 
wohnheiten, unter andern das Brehongesetz, nach 
welchem für Verletzungen einer Familie ein Ver- 
söhnungsgeld (Eric, Wehrgeld — aber in Vieh -) 
entrichtet wurde. Das Eigenthum eines Verstor¬ 
benen (Land und Heerden) wurde nicht bloss un¬ 
ter seine Kinder, sondern unter alle Mitglieder 
der Familie vertheilt. Jede grosse Familie oder 
Stamm hatte ihren Vorsteher, Taniste, der aus 
den Begütertsten gewählt, meist aber aus dersel¬ 
ben Familiegenommen wurde. Ehrgeiz und Herrsch¬ 
sucht erzeugten Bewerbungen, Pariheyen, Kämpfe, 
Eroberungen, grössere Fürstentümer oder Kö¬ 
nigreiche. Man kennt fünf, deren Beherrscher 
immer mit einander Krieg führten, und unter 
welchen die Oberherrschaft mit dem Kriegsglück 
wechselte Die Oberkönige heissen Chieftains. 
Ein grosser Theil dieser Einrichtungen und Ge¬ 
wohnheiten ist erst im 17. Jahrh. unter Jacob I. 
abgeschafft worden. Die christl. Religion scheint 
sci'i011 irn 2ten oder 3ten Jahrh. in Irland bekannt 
geworden zu seyn; Patrik hat das W erk nur vol¬ 
lendet. Den hulflosen Zustand der Irländer bis 
ins 12. Jahrh. beweiset Hr. H. aus ihrem gänzli¬ 
chen Unvermögen den nordischen Seeräubern {Ost— 
männern, vom 8 — 11. Jahrh.) Widerstand zn thpnt 
W7ilde Ausschweifungen und leidenschaftl. Gewalt¬ 
tätigkeiten gehörten von jeher zum Charakter 
mächtiger und reicher Irländer. Dermot's (Kön. 
von Leinster; Tyranney und Räuberey veranlasste 
seine Vertreibung; er suchte den Beystaud des 
Kön. v. England, Heinrichs II., 1168. Diesem halte 
der Papst Adrian III. n54. die ganze Insel Irland 
geschenkt. (Die päpstb Bulle wird in der ersten 
Beyl. mitgeteilt, und vermöge derselben nann¬ 
ten sich die Könige Engl, bis aut die Reformation 
Dominos Hiberniae. Heinrich halte nur auf Müsse 
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und Gelegenheit gewartet, die Balle geltend za 
machen. An den Graf Richard von Chep&tow 
(mit demBeynamen Strongbow, Starkschütze) fand 
Dermo t seinen ersten .Beschützer. Doch war noch 
früher Fitz Stephens (1069.) in Irland gelandet. 
Die Geschichte der englischen Besitznehmung ist 
bekannt. Die Eroberung wurde nicht vollendet’, 
daher manche Schriftsteller es auch nur einen 
schwachen Anfang, einen Versuch, der Eroberung 
nennen. Die Chieftains behielten ihre hergebrach¬ 
ten Rechte in ihren Districten, die National-Ir- 
lander ihre ursprünglichen Civil - und Criminalge- 
setze, nur unter engl. Abhängigkeit. Die Nei¬ 
gung, ihre Unabhängigkeit wieder zu erhalten, 
machte, dass bis auf die Zeilen der Elisabeth im¬ 
mer zwey Drittheile der Insel gegen die Englän¬ 
der in den Waffen waren. Die Schilderung, wel¬ 
che Silvester Giraldus aus Wallis damals von 
Irland machte, wird aufgestellt. Es verdient 
daraus bemerkt zu werden, dass der erste Grund, 
warum er die Irländer für Barbaren, die 
sich in den schmutzigsten Lastern herumwälzen, 
hält, ist, weil sic die Zehnten nicht bezah¬ 
len. Irländische und englische Geschichtfor- 
scher sind verschiedener Meynung darüber, ob 
die Könige in den ersten Zeiten die Insel als ei¬ 
nen ganz neuen Staat, oder blos als eine neue 
Provinz betrachteten, womit sie ihr Königreich, 
England, vermehren wollten. Von erstem führt 
der Hr. Verf. vornehmlich den John Davis, und 
ein, den deutschen Literatoren unbekannt geblie¬ 
benes, Werk an. Er selbst schränkt sich auf eine 
kurze, aber sehr fruchtbare Darstellung der ur¬ 
sprünglichen Einrichtung und allmäligen Ausbil¬ 
dung der irländischen Verfassung unter der engl. 
Regierung ein. Englische Verfassung und engli¬ 
sche Gesetze wurden nicht unter den National - Ir¬ 
ländern eingeführt, sondern nur den Engländern, 
die sich in Irland niederlassen, bestätigt. Von 
grössem Einfluss aber war der (asiatische) Grund¬ 
satz, den Heinrich II. und seine Nachfolger be¬ 
folgten, sich das Grundeigenlhum alles Landes in 
Irl. zuzueignen und andere damit zu belehnen , so 
dass alles Eigenthum an liegenden Gründen blos 
auf der kön. Gnade und Bewilligung beruhete. 
„Während des ganzen Zeitraums, fährt der Vf. 
fort, von mehr als 4oo.Jahren (1170—1610.) stellt 
Irland zwey sehr von einander abstechende Ge¬ 
mälde, zwey ganz verschiedene Völker dar, wo¬ 
von das eine das andere durch Gewalt und Waf¬ 
fen zu unterjochen suchte; auf der einen, auf 
der östlichen Seite (bald mehr, bald weniger, als 
ungefähr ein Drittheil der Insel) ein Volk von 
Engländern, mit einer englischen Verfassung, 
englischer Sprache, englischen Sitten; auf den 
übrigen Seiten, im Norden, Westen und Süden 
eine Menge roher Horden, unter verschiedenen 
Oberhäuptern, die immer aufgefordert werden, 
denKönig von England für ihren Oberherrnanzuer- 
kenuen u. ihm Tribut zu bezahlen ; diesichdazu ver¬ 

standen, wenn sie sich fürchteten; die sich weigerten, 
wenn sie sich starkgenug glaubten; alle voll Hass ge¬ 
gen die Engländer, als gewalllhälige, eingedrungene 
Fremdlinge; aber alle auch uneinig unter sich, 
einander beneidend, befehdend, wohl gar den Eng¬ 
ländern verfalhend, und unter andern Ursachen 
auch durch diese Uneinigkeit ausser Staude, die 
Engländer wieder aus der Insel zu vertreiben.“ 
Der geringe Werth, den Irland in den Augen der 
engl. Könige hatte, die beständige Rücksicht auf 
Frankreich und Schottland, das Verkennen ihres 
wahren VorLheils, hinderte die Könige, zweckmäs¬ 
sige Maassregeln zur Beherrschung Irlands zu er¬ 
greifen. Von irriger Politik geleitet, überliessen 
sie es ihren Unterthanen, durch Privatunterneh¬ 
mungen die Eroberungen in Irland fortzusetzen. 
Die Nolhwendigkeit der englischen Ansiedler, 
sich seihst zu vertheidigen, diente zum Vorwand, 
alle Abgaben an den König zurückzuhalten, so 
dass die irländ. Regierungskosten zum Theil mit 
englischen Einkünften bestritten werden mussten; 
um desto mehr nahm die Geringschätzung der In¬ 
sel zu. Die englischen Besitzer arbeiteten den 
wohlthätigen Absichten der Regierung, die Irlän¬ 
der zu civilisiren und ihnen die Vortheile des eng¬ 
lischen Bürgerrechts zu gewähren, entgegen. Sie 
Hessen sie lieber mehr verwildern, um sie dann 
desto besser als Sklaven brauchen zu können. Die 
englischen in Irland ansässigen Grossen wollten 
lieber irländische Chieftains als englische Lords 
seyn. Unter schwache oder unglücklichen Köni¬ 
gen Engl, wüsten sie sich fürstliche Freyheiten 
und Rechte zu erwerben. Die kleinen Gutsbesi¬ 
tzer traten in die Fusstapfen der Grossen; der 
Zwang englischer Gesetze war ihnen unerträglich; 
sie nahmen selbst die wilden irländischen Sitten 
an. Im irländischen Parlement wurden nun zwar 
scharfe Strafgesetze gegen eine solche Verwilde¬ 
rung beschlossen, (wie 1367. 1447.) aber die eng¬ 
lischen Ansiedler waren selbst zu wenig aufge¬ 
klärt, als dass sie die grossen Vortheile, welche 
ihnen aus der Civilisirung Irlands erwachsen wä¬ 
ren, hätten erkennen und schätzen können. Sie 
hatten sich aber so vermehrt, und des dritten 
Theils der Insel so versichert, dass sie schon nach 
3 Jahrhunderten als eine für sich bestehende Na¬ 
tion angesehen werden konnten, die zwar mit der 
englischen Nation einen gemeinschaftlichen Kö¬ 
nig, übrigens aber ihre abgesonderte Verfassung 
hatte. Es gab auch in Irland ein Parlement mit 
zwey Häusern, und der König besass mit diesem 
Parlement die gesetzgebende Gewalt. Allein in 
Irland hatte die Aristokratie zum Nachtheil des 
Königs und der Gemeinen ein starkes Ueberge- 
wicht, als die Macht der grossen Barone in Engl, 
schon sehr gesunken war. Die Grossen Irlands 
erhielten auch in den Städten durch das Bürger¬ 
recht Einfluss und Ansehen. Das irländ. Haus 
der Gemeinen war daher fast ganz von den Lords 
abhängig. Diese I^ords fanden auch ein grosses 
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Interesse dabey, dass die übrigen zwey Drillheiie 
der Insel nie ganz unter die kon. Herrschaft ge¬ 
bracht wurden. Sie liessen nicht gern eine starke 
Kriegsmacht aus England herüber kommen und 
blieben daher lieber in dem Zustande der Unruhe 
und Unsicherheit. Die bürgerlichen Kriege Eng¬ 
lands waren ihnen vorzüglich zur Befestigung und 
Erweiterung ihrer Anmassungen dienlich. Daher 
unterstützten sie auch den Betrüger Lambert Sim- 
nel gegen Heinrich VII. Aber eben deswegen 
schickte auch Heinrich den Eduard Poynings als 
Statthalter nach Irl., der durch die sogenannte Poy- 
iiingsacte i4y5. (die man in der 2tcn Beyl. fin¬ 
det) das irländische Parlement vom kon. geheimen 
Rathe abhängig machte, die Aristokratie aber sehr 
einschränkte. Denn aus ihrem Inhalt wird darge- 
tlian, dass die englische Regierung nicht habe da¬ 
durch die Freyheit der Irländer unterdrücken, 
sondern die Freyheit der engl. Gemeinen in Irl. 
gegen Unterdrückung der Aristokraten gründen 
wollen. Doch konnte ein Punct der Acte nicht 
beständig in Kraft bleiben , so lange die ursprüng¬ 
lichen Irländer nicht völlig bezwungen waren. 
Aber diese völlige Unterwerfung wurde doch auch 
dadurch vorbereitet und erleichtert. Das zweyte 
Cap. behandelt die zweyte Periode von dem An¬ 
fänge der Reformation bis zur völligen Unterwer¬ 
fung Irlands unter die Kön. Elisabeth, ungefähr 
1590. Zu dem Groll, den die Irländer gegen die 
Engländer als eiugedrungene Fremde hegten, kam 
nun noch eine zweyte Ursache des Hasses , indem 
die Irländer der röm. kathol. Religion eifrig er¬ 
geben blieben und durch ihre Geistlichen im Groll 
gegen die Engländer bestärkt wurden. Den ka¬ 
tholisch bleibenden Irländern eröfnete sich jetzt 
die erste Aussicht, von aussen her unterstützt zu 
Werden. Irland wurde durch eine Acte seines 
Parlemeuts 1541. zum- Königreich erhoben, die 
Lehnsherrschaft der Päpste über Irl. und der Tri¬ 
but abgeschaift, die aulgehobenen Klöster für kön. 
Domainen erklärt. Daher der grössere Wider¬ 
stand gegen die engl. Regierung. Noch i54i.kain 
der erste Jesuit, Codur, nach Irland. Die grös¬ 
sere Beharrlichkeit der Irländer beym Katholic.is- 
mus hatte ihren Grund nicht blos in der Verbrei¬ 
tung der päpstlichen Bannbullen, und der Aufhe¬ 
bung ausländischer Emissarien, sondern auch in 
der Unterlassung aller Belehrung des Volks über 
die Reformation. Zu Anfang der Regierung der 
Elisabeth waren zwey Drittheile der Insel noch 
altirländisch, die Fürsten,oder Chieftains heim¬ 
liche oder offenbare Feinde Englands,- wenige 
Städte, mehr Viehzucht als Ackerbau, keine In¬ 
dustrie, allirländ. Sitten, Stammverfassung; von 
32. Grafschaften hatten die Engländer nur zehn im 
östlichen Th eile der Insel in Besitz; auch in die¬ 
sem Drittheil waren die untern Volksclassen mei¬ 
stens National — Irländer. Unter den Grossen in 
Irl. von engl. Abkunft waren manche ganz in ir¬ 
ländische Rohheit verfallen , und befehdeten ein¬ 
ander. Ohne Verkehr mit andern Völkern und 

ohne Handel waren die Irländer auch unwissende 
Barbaren geblieben. Englische Verfeinerung ver¬ 
achteten sie so sehr, dass einige hingerichtet wur¬ 
den, weil sie etwas von englischer Weise ange¬ 
nommen hatten. Die Empörungen und der Cha¬ 
rakter eines irländ. Chieftain’s Shaine O Neal ge¬ 
ben den besten Beweis von der Uncultur der irländ. 
Grossen. Der leLzte Krieg, welcher das Schicksal 
der Insel entschied, fällt in die letzten Jahre der 
Elisabeth i5g6—i6‘o3. Sie wünschte und verstand 
Irland zu civiiisiren, und zwey trefliche Männer, 
die sie zu Statthaltern der Insel ernannt hatte, 
Sydney und Perrot, wirkten dazu nicht ohne Er¬ 
folg mit. Selbst zur grössten Toleranz war damals 
die engl. Regierung geneigt; ihre strengem Maas¬ 
regeln, diesie nachher gegen die Katholiken ergriff, 
waren nur Vertheidigungsmittel. Wäre Irland 
früher unterwürfig geworden, so hätte Elisabeth 
den Anbau des Landes und die Humanisirung der 
Bewohner gewiss vollendet. Mit Recht erinnert 
der Vf., dass Hu me seinem Landsmann Jacob I. das 
ganze Verdienst der Civiiisirung Irlands unrichtig 
heylegt. Der Graf von Tirone, Hugh O Neal 
(Neffe des vorher erwähnten Shame) hatte eine 
allgemeine Empörung planmässig eingeleitet. Ihn 
unterstützte der Papst, Spanien, und das Kriegs¬ 
glück bey seinen ersten Unternehmungen. Allein 
der Graf von Mountjoye, der an Essex’s Stelle 
trat, nöthigte ihn sich zu unterwerfen. Die alt- 
irländ. Volksmenge war sehr vermindert worden. 
Eine neue Periode von Jacobs I. bis zu Karls II. 
Thronbesteigung (i6o3—1660.) wird im 3tenCap« 
behandelt. Jacobs weise Gesetzgebung begründete 
Irlaud’s Cultur,der früher andere Hindernisse entge¬ 
gen gestanden hatten. Er beschränkte die bisher 
unbestimmte Gewalt der irländ. Oberhäupter und 
Gutsbesitzer; da alle Oberhäupter an d^n* letzten 
Empörung Theii genommen hatten, so konnten 
ihnen ihre Güter, die sie verwiirkt hatten, unter 
Bedingungen zurückgegeben werden; die willkühr- 
liche richterliche Gewalt wurde ihnen genommen, 
eine bessere Justizpllege und eine vernünftige 
Erbschaftsfolge eingeführt; in die Provinz Ulster, 
deren Einwohner wegen ihres stärkern Anlheils 
an der Empörung von der allgemeinen Begnadi¬ 
gung ausgeschlossen wurden und auswanderten, 
engl, und scholtl. Kolonisten gebracht, die das 
Land besser anbaueten. Aber die Begierde, das 
Land durch solche Kolonisten zu civiiisiren, Vor- 
anlasste den Kön. Jacob auch zu Maasregeln, die 
Ungerechtigkeiten erzeugten. Diese mögen ihm 
vielleichtunbekamitgeblieben seyn ; „aber diess ist, 
sagt der Verf., das gewöhnliche Schicksal der 
Monarchen, die sich begnügen, Gesetze zu geben, 
ohne sich um die Art, wie diese Gesetze ausge- 
führet werden, zu bekümmern; was sie alsWohl- 
tliat bezweckten, wurde oft durch die Ausführung 
zu harter Bedrückung, zu grausamer lUngerech¬ 
tigkeit.“ Im J. i6i3. wurde das erste wahre, allge¬ 
meine, irländ. Parlenn-ntgehalten, in welchem auch 
katholische Mitglieder sassen. Die Regierung, wet- 
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cfie den National - Irländern gleiche Rechte mit 
den engl. Unterlhanen zu gewahren sich entschlos¬ 
sen hatLe, war so billig, dass sie den Katholischen 
selbst den Suprematseid erlies«, wegen dessen Ver¬ 
weigerung sie the Recusers genannt wurden. Hät¬ 
ten die Gesinnungen des Volks denen der Regie¬ 
rung entsprochen , so würde bald die völligste Har¬ 
monie berge,stellt worden seyn. Kurl L, und beson¬ 
ders sein Statthalter Graf Slraltord, machten sich 
um Irland sehr verdient. Mauulä.cturen, Handel 
und Schiffahrt blühten .auf. Aber bald wurde die¬ 
ser Wohlstand Iriand’s wieder vernichtet u. ein grös¬ 
seres Unglück über das Land gebracht. Als Ursachen 
gibt der Verf. an: Den Republicanismus der in Irl. 
ansässigen Engländer, den fortdauernden Groll der 
ursprünglichen kathol. Irländer gegen die Englän¬ 
der, den Einllu.'.s der kathol., in fremden Ländern 
erzogenen Irland. Geistlichen (denn jetzt gab es schon 
irländ.Seminarien in Spanien, Frankreich und llotn) 
und der aus Ire in den Kriegsdiensten zurüekgekom- 
menen Irländer, den Mishrauch des Zutrauens, das 
die engl. Regierung den Katholiken bewiesen halte 
(und über alles wirkte das seit Karls I. Antritt wach¬ 
sende W iederumsichgreifen einer Kirche, die keine 
Ansprüche je aufgab und stets herrschen wollte). Die 
.Verschwörung der Katholiken veranlasst das schau¬ 
derhafte Irland. Blutbad iö4/. Durch die Sorglosig¬ 
keit der engl. Regierung in Irl. wäre das Land für 
England verloren gewesen, wenn Dublin nicht durch 
Zufall wäre gerettet worden. Auch hier sah mau, 
dass die Wu.th des grossen Haufens leicht zu reitzen, 
aber schwer zu zügeln ist. Wohl wahr sagt der Vf. 
„wenn Verwilderung des Herzens, yerkehrte Reli- 
gionsbegriffeund lange zurückgehaltener, aber 
plötzlich ausbrechender Groll zusammen kommen, 
so sind sie fähig, das Gefühl des Mitleids, das die 
Natur sonst so mächtig in die .menschliche.Seele ge¬ 
legt hat, ganz zu ersticken , vollends wenn die aus 
diesen Ursachen erzeugte VV.u.th eine Menge Man¬ 
schen zu gleicher Zeit ergreift, wo das Beyspjel der 
vielen jeden andern wie eine schnell sich verbreitende 
Pest ansteckt.“ Auch wenn man die Zahl der er¬ 
mordeten Protestanten nur aut 20000. setzt (einige 
geben 200000. an), ist doch dieses Blutbad eine 
der abscheulichsten Begebenheiten in der Geschichte 
der Menschheit. „Sie sollte, setzt der unterrichtende 
Verf. hinzu, nie vejrgpssen werden*, sie sollte keinen 
Vorstehern der Völker, keinen Gesetzgebern unbe¬ 
kannt bleiben, um ihnen zu einem warnenden Bey- 
spiel zu dienen, dass äusserer Zwang, und eine dumme 
abergläubige Religion nicht die Mittel sind, die 
Menschen zu wahren, menschlich denkenden und 
empfindenden Menschen zu bilden; dass sie vielmehr 
Miitelsind, sie. sobald sie jenen Zwang nicht fühlen, 
und in ihrer Religion einen Vorwand zur Befriedi¬ 
gung ihres Hasses finden, in wilde grausame l liiere 
zu verwandeln.“ Selbst das Vieh der Engländer 
mordete mau, weil es englisches (protestantisches) 
Vieh war. Während des Bürgerkriegs in England 
blieb auch Irland der Schauplatz der wildesten in- 
nerl. Kriege. Als das Parierneut in E. gesiegt hatte, 

beschloss es die schärfsten Maasregeln wider die ka- 
thol.Nationalirläiider. Die erste Proscription, die 
damals erfolgte, schlug der innern Ruhe Irland’s un¬ 
heilbare, noch lorLb.lute.nde Wunden. Ein päpstli- 
pherNyucius, Rinuceini, vollendete die Verwirrung, 
indem er dein treuen Anhänger Karls, Ormond 
(einem Protestanten), entgegen arbeitete und Par¬ 
iheyen stiftete. Cromweil eroberte, nach Verübung 
grosser Grausamkeiten , selbst au Anglo-Irländern 
und Protestanten, aber Royalisten, Irland (1649. 
lböo.) und sein Schwiegersohn , Ireton , handelte 
noch strenger. Den ursprünglichen, katholischen 
Irländern wurde nun alles Landeigenthum genom¬ 
men, und unter Engländer und «Schottl. verf heilt, 
i5—20000. sollen als Sklaven nach Amerika verkauft, 
über 4oooo. ausgewandert seyn. Der Anfang der 
vierten Periode (ibbo— 1690. im4tenCap. abgehan¬ 
delt) öffnete neue günstige Aussichten für J. Den ka¬ 
thol. Ein wohn. wurde der vierteTheil des abgenom¬ 
menen Eigeutlnunszurückgegeben, u. durch eine Act 
of Settlement das nun zwischen Engländern, Schot« 
den undNationalirl. verlbeilte Eigenthuüi bestätigt. 
Die Einführung des irläud. Viehes in Engl, wurde 
verboten ibbB., eine monopolistische Acte. Der 
Statthalter Herz. v. Ormond wird wegen meiner wei¬ 
sen und milden Verwaltung gerühmt. Eine zur 
Unterschrift circulirende Erklärung, dass man ge¬ 
wisse, der protest. Regierung gefährliche, Lehrsätze 
der päpstlichen Kirche (die bekanntlich nicht für 
gleichbedeutend mit katholischer Kirche zu halten 
ist) wurde durch eine scharfe Censur des päpstlichen 
Nuntius zu Brüssel verhindert. Die günstigem Aus¬ 
sichten unter Jacob II., verleiteten die Katholiken 
zu Unwe sen Uebereilungen, die ihnen in der Folge 
neue ha te Schicksale zuzogen. Stufenweise war 
Jacob und noch rascher sein General Tyrc.on.nel in 
I. weiter gegangen, als die Revolution ib88.er olgte. 
Tyrconnel machte (vielleicht doch? weil ihn der 
Prinz von Oranien, der ihn gewinnen konnte, zu 
sehr vernachlässigte) AnslalL die Insel für Jacob zu 
behaupten. Jacob Kömmt selbst dahin; das ganze 
kathol. Parlement fasst übereilte, rachsüchtige Be¬ 
schlüsse gegen die Protestanten (Orange - men). 24oo. 
protest.Güterbesitzev werdenproscrihirt. Doch Ja¬ 
cob zerfallt mit dem irl. Parlemente, hat im Kriege 
kein Gluck, und muss nach der Schlacht am Boyue- 
fluss (3o. Jun. 1689.) Irland verlassen. Seine Anhän¬ 
ger werden proscribirt, und ihr Eigeulhum confis- 
cirt, das Wilhelm unter seine Anhänger, zum '['heil 
Holländer, vertheilt; eine eigenmächtige Handlung 
Wilhelms, womit selbst das engl. Parlement so un¬ 
zufrieden ist, dass deswegen eine eigene Commission 
niedergesetzt, und 1717- durch eine Parlemeutsacte 
festgesetzt wird, dass künft ig alle Confiscationen der 
Nation zu Gute kommen sollen. Z vey mal also inner¬ 
halb 4o. Jahren waren die alten Besitzer in Irl. aus ih¬ 
rem Eigenthum gewaltsam ausgeslossen worden ;eine 
bittere Erinnerung musste zurück bleiben, zumal da 
die Irland, seihst sich nicht als Rebellen ansehen konn¬ 
ten. Dinfunfte Periode (1690—1782. Gegenstand des 
5. Cap.) stellt uns ein ganz anderes Gemälde dar. Die 
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kalhol. Nationalirl. betragen sich seit 1690. ruliigund 
leidend, obsiegleich von allen Hechten acliver Staats- 
biir<mr ausgesc blosse 11 smd und hart bedruckt wei den. 
(Durch grossmii thigere Maasregeln konnten in dieser 
Zeil die niedergeschlagenen Irländer mit derengl.Re- 
gierung ansgesöhnt werden.) Die in Irland ansässig 
gewordenen Kn gl arider sind die Hauptacteurs in der 
folgenden Geschichte von 1690 bis 1790., wo die Na¬ 
tional irl. wieder thätig hervortraten. Jene suchten 
vom engl. Parlement unabhängig zu werden, u. führ- 
ten von Zeit zuZeitKlage über die engl. Regierung. 
Wilhelm III. würde aus persönlichemlnteresselrland 
lieber von seiner Krone allein, als zugleich vom engl. 
Parlement ab hängig gesehen haben. Eine engl. Parle- 
meulsacte von 1719. fesselte Irland auf 63. Jahre 5 das 
Parlemenl, das, wie der Vf. bemerkt, überhaupt bey 
seinen Handelsverordnungen einen für Gesetzgeber 
zu niedrigen Standpunct nahm und sichaul den Platz 
der engl. Kaufleule stellte, schränkte den irl. Handel, 
zum Vor!heil des engl., ein. Noch andere Ursachen 
hielten I’s Wohlstand nieder. Es war dort eine ent¬ 
scheidende Aristokratie ; die Grossen lebten last im¬ 
mer in England ; einträgliche Aemter und Stellen in I. 
wurden gewöhnlich an Engländer vergeben; Irl. wur¬ 
de vom haaren Gelde entblössl ; die (gewiss nach I hei¬ 
lig werdende) Einführung engl. Kupfermünze wurde 
durch Swifts Schriften gehindert, Schriften, die über¬ 
haupt itnStillen mächtig»wirkten. Der nordamerik. 
Krieg veranlasst kühnere Versuche derAngloirländer 
sich mehr Freyheit zu verschaffen. Man verlangte 
freyen Handel, man äusserte, dass die Verbindung 
zwischen GB. u. Irl. nach neuen und billigem Grund¬ 
sätzen einzurichten sey. Die militär. Associationen 
der Angloirlander hatten drey Folgen: Aulhehung 
der den irl. Handel beschränkendenParlementsaclen 
(mit Ausnahme des west-und ostind. Flandels, 1780.), 
Aufhebung der Poyningsacte, und Aufhebung der 
Acte vom 7i9.(worin dieOberherrschaftdesgrossbrit. 
Parlements uberlrl.festgesetzt war) 1782. Das sechste 
Cap. begreift die letzte Periode von der erlangten Un- 
abhängigk. vom grbr. Pari, bis zur Union 1801. in sich. 
WieinEngland, so beschäftigte'man sich auch in Irl. 
mit Vorschlägen zurReformirung desParJem., aber 
hier viel lebhafter; denn dieAngloirländer haben, wie 
der Hr. Vf. erinnert, ihren ursprünglichen Charakter 
in einem Stücke verändert; sie sind aufwallender, 
brausender, übereilter. Die Verwerfung des dem irl. 
Pari.übergebenen (ziemlich demokratis.) Plans ver- 
anlasste.eine Spannung zwischen demirl. Pari. u. den 
Frey willigen. Einifländ. Nationalcongress bleibt liirs 
erste ohne Wirkung. DieDemokralen unterden Frey- 
willigen bringen zuerst in Vorschlag, den Katholiken 
gleiche Rechte mit den Protestanten zu verschütten. 
Die verschiedenen Clubs und Corps (durch dielran- 
zös Revolution erzeugt) verbinden sich gegen Aus¬ 
gang 1791. in eine grosse Gesellschaft unter domNa- 
mcti der vereinig t> n Irländer. Der Zweck der H äup- 
ter dV-rsciheii war, Irl.in eine unabhängige demok. Re- 
pnhlik zu verwandeln (von hier an folgt der V. vor- 
namlich Goidon’s Werke, das vor dem animosen 
Musgrave grosse Vorzügehat, und einemAuszuge aus 

dem Report of tlie Secret Committee of the House 
of Commons in der Gaz. de Leyde). Auch ein 
katholischer Convent bildete sich zu gleicher Zeit 
und hat die Regierung um gleiche Rechte mit 
den Protestanten, die den Katholiken 171p* 
theilt werden , mit wenigen in der Uritt. Consti¬ 
tution gegründeten Ausnahmen. Die Geschichte 
der Empörungen und Ausschweilungen, so wie 
der theiJs harten theils weisen Maasregeln der Re¬ 
gierung und Statthalter, und die dadurch bewirk¬ 
ten Ueberzeugungen werden ausführlich, darge— 
stellt, und das Cap. scliliesst mit einer allgemei¬ 
nen Uebersicht. der Hauptveränderungen der Insel. 
,,Alles so gehäufte Unglück, heisst es hier, alles 
Elend, das seit 1160. sechs bis sieben Jahrhun¬ 
derte lang über die Irländer gekommen ist, ent¬ 
sprang zuerst aus dem Ehrgeitze eines einzigen 
Monarchen, aus dem abscheulichen Stolze eines 
Priesters, der sich anmasste, als ein Gott aul Er¬ 
den , ganze Länder und Völker (zu verschenken, 
und aus dem unsinnigen Begriffe eines Probe— 
rungsrechts.” Das 7te und letzte Cap. erzählt die 
Verhandlungen über die zwischen GB. und Irl. zu 
errichtende Union bis zu ihrem Abschluss und 
der Eröffnung des vereinigten Parlements 1801., 
so wie aus der Unionsacte S. 3ü2 ff. ein Auszug 
gegeben ist. Die Hoffnung der Katholiken in 
Ansehung ihrer Emacipation (ein Ausdruck, des¬ 
sen Unschicklichkeit mit Recht gerügt wird) wurde 
nicht erfüllt. Am Schlüsse wird aufs neue darauf 
aufmerksam gemacht (was man bisher zu sehr über¬ 
sehen hat), dass nicht bloss Verschiedenheit der 
Religionen, angeerbter Nationalllass , Entziehung 
mehrerer Bürgerrechte, sondern vornämlicli der 
seit i65o. u. 1689. gewaltsam veränderte Besitz¬ 
stand eines Ungeheuern Grundeigentliums auf der 
Insel eine Hauptursache des Hasses der National- 
Irländer und Katholiken ist, welche fortdauernde 
Besorgnisse erregt; und S. 297. ff. sind noch die 
Gründe, die man für und gegen die Beybehaltung des 
Test-Eides vorgebracht hat, dargestellt. 

Wie trefflich der Hr. V. aus der grossen Menge 
von Tliatsachen und jBerichten das Wichtige, lür 
Verfassung, Cultur und Schicksal des Landes und 
seiner Verschiedenen Einwohner auszuheben, wie 
angenehm es vorzutragen, wie unterrichtend zu 
beurtheilen und überhaupt wie mannigfaltig zu 
belehren er gewusst hat, das braucht nach den 
bisherigen JVliLtheilungen wohl nicht .erst erin¬ 
nert zu werden. 

Leben und Regierung des Papst Leo des Zlehn¬ 
ten von Wilhelm Roscoe. Aus dem Engli¬ 
schen von Andreas Friedrich Gottlob Glaser, 
mit Anmerkungen von Heinrich Philipp Konrad 
Henke. Erster Band. Leipzig, Crusius 1806. 
IV. 538. S. gr.8. M. d. Bildn.Leo’s. (2 Thlr. i2gr.) 

Das Original, das schon mehrere Auflagen 
erlebt hat, ist auch unter uns schon so bekannt 
geworden, mit allen seinen grossen und mannig¬ 
faltigen Vorzügen und kleinen Fehlern, dass es 
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umiülhigscheintdavon erst umständlichere Naclr- 
ric len zu geben. Es ist gleichsam die Fortse¬ 
tzung von des Verf. ebenfalls verdeutschter Le¬ 
be;. beschreibung des Lor. von Medici, nur von 
einem weit ausgebreitetern Umfange, einem gros¬ 
sem, vielfachem und glanzendem Inhalte. „Denn 
wie viel erhabener die Wurde, wie weit ausge- 
stre kter das \\ iikungsgehiel, vielscn iger das Ver- 
liältniss, gewaltiger der Einfluss, leuchtender das 
Thun und Schaffen des Sohns, als des Vaters, 
war, um so viel reichhaitigern Stoff gab auch 
das Leben dieses Sohnes dem Geschichtschreiber,44 
Worte des -*1 reiflichen Herausgebers. Eben der¬ 
selbe erinnert mit Recht, d-a*s das V\ erk eigent¬ 
lich hatte übersehrieben werden sollen: Eeo X. 
und seine Zeitgenossen; um so dem Vorwurf 
einer anscheinenden zweckwidrigen Weitläufig¬ 
keit und Be\ misch ring fremdartiger Materien zu 
begegnen. Denn nicht das Lehen dieses einzel¬ 
nen Mannes war die Gränze und das Ziel dieser 
Geschichtschreibung; die ganze so fruchtbare Le¬ 
bensperiode desselben war der Gesichtskreis, den 
der Vf. von dem Standpuncte Leo’s aus umschloss, 
und so entstand eine Geschichte des ganzen Zeit¬ 
alters, des Zustandes und der Veränderungen der 
damaligen Staaten, Regenten und Regierungen, 
des Religionswesens und der Kirchen Verfassung, 
der Sitten, Wissenschaften und Künste, und vie¬ 
ler auf diess alles mit wirkend er Zeitgenossen . Schon 
der Inhalt des 1. Theils kann diess lehren Das 

Cap. enthält die Jugendgeschichte Johann’s von 
Medici (denn diess war der eigentliche Name 
Leo’s X.) von 1470 — 93. aber zugleich die Dar¬ 
stellung mancher anderer Vorfälle damaliger Zeit 
und eine Schilderung der vorzüglichsten Mitglie¬ 
der des damaligen Cardinaiscollegiums. Im 2ten 
Cap. wird der Zustand der Literatur in Italien im 
J. 1792. beschrieben , und von einer Menge da¬ 
mals lebender Gelehrten und ihren Streitigkeiten 
Nachricht erlheilt. Im dritten und vierten Cap. 
folgt eine ausführliche Geschichte dos lranzos. 
Feldzugs in Italien nach seinen Veranlassungen 
und Folgen i492 — g5. dann sind im ölen die fer¬ 
nem Unruhen und Zwiste in Italien von i4p2- 
96., und vorzüglich die drey Versuche, welche 
die Medici zur Wiedererlangung der Herrschaft 
in Italien machten, erzählt. Das sechste stellt die 
Veränderungen in Mailand, Neapel, Romagna, die 
gemeinschaftlichen Unternehmungen Ludwigs XIJ. 
und Ferdinand des Kathol., ihre Trennung u. s. f. 
bis auf den Tod Alexanders VI. 1499— *5ö3. auf. 
Ein Anhang zum sechsten Cap. verbreitet sieh 
über die Lucretia Borgia, die der Vf. in Schutz 
nimmt. Das 7te Cap. enthält die Regebenheiten 
der kurzen Regierung Pius III. und seines Nach¬ 
folgers Julius II. und der Ereignisse von i5o3 — 
1507. Im achten endlich ist dasßiindniss von Cam- 
bray mit seinen Folgen aufgestellt, worunter auch 
die Gelangennehmuilg des Card, von Medici und 
Abführung nach Frankr. ist, i5o7—i5ia. Frey- 
ILeh verliert, man bisweilen den nachherigen Leo 
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unter diesem Gewühl' von den verschiedensten Er¬ 
eignissen ganz aus den Augen. — Zu diesem Werke 
hat nun der. VI. ausser den gedruckten, zuin 
Theil seltnen, "Werken (von denen ihm nur we¬ 
nige entgangen sind) auch sehr viele handschriftli¬ 
che Quellen die er aus Italien und Frankreich erhielt, 
und von denen er in der Vom. selbst Nachricht 
giebl (wobey des Hrn. Herausg. Nachträge nicht 
zu ubeisehen sind) benutzt, und so einen Reich— 
ihum vou Materialien zusammen gebracht den 
nur wenige erhalten konnten. Er hat ihn aber 
auch sehr gut verarbeitet, und durch die Art des 
Gebrauchs nutzbarer zu machen gewusst. Der Ue- 
bersetzer, Hr. Prof. Glaser, hat ausser der Erfül¬ 
lung der gewöhnlichenForderungen, die man an ei¬ 
nen Ueb. machen kann, sich auch das Verdienst er¬ 
worben, dass er den zu breiten und üppigen Vortrag 
des Vf zusammengezogen und gedrängter geschrie¬ 
ben hat. Der Herausg. aber hat sich ein doppeltes 
noch grösseres Verdienst gemacht. Theils hat er 
manches, in den Noten und Beyiagen besonders, ab¬ 
gekürzt oder weggelassen, so weit es ohne Verlust 
für die Literat ur geschehen konnte. Denn keine zu¬ 
vor upgedru eklen Ac lens Lücke sind weggeblieben, 
alle vorzügliche wichtige oder aus seltnen Büchern 
entlehnte Stellen ganz mitgetheilt, auch nicht alle 
poetische Stücke weggesclmitlen, deren Mi tl hei lung 
der \ I. ui der Vom. selbst mit guten Gründen ver— 
tJicidigt hat,und die für.die genauereKenntniss des 
Zeitalters allerdings sehr wichtig sind. Theils hat er 
eigne Bemerkungen bald eingeschaltet, bald beyge- 
fügt, aber immer von denen des Vis. gehörig abge¬ 
sondert. Und diese Anmerkungen sind sehr zahlreich 
und erhöhen den Wcrtli des Werks ungemein. Ei¬ 
ne der längsten (S.371-76 ) würdigt des Vf. Ehren¬ 
rettung der Lucretia, und zeigt (aus unverdächtigen 
Zeugnissen und der Natur der Sache), dass, so lange 
sie in Rom, in der Schule aller Arten von Leichtfer¬ 
tigkeit, an dem Hofe ihres unehrbaren Vaters lebte, 
ihr sittlicher Geschmack sehr verdorben seyn muss¬ 
te, reilere Jahre aber, lehrreiche Erfahrungen und 
andere Umstände ihre Sitten, wenn auch nicht so¬ 
fort ihreDenkart, gebessert haben. Die übrigen An¬ 
merkungen ergänzen zrmTheil des VT. Angaben, aus 
Schritten und Quellen, die von ihm übersehen wor¬ 
den sind (wie S. 347. f, von der schönen Julia Farnese 
die Infessura zweymal concubinam Alexandri VI. 
nennt), zum Theil geben sie mehrere Erläuterung- 
historisch., kirchl., liier, und biographisch. Inhalt^ 
(wie S. 11. über den Nepotismus der Päpste, S. i5. 
über die Ursachen, warum der röm. H of Fürstensöh¬ 
ne lange vom Eintritt ins Cardinalscoll. entfernte, S. 
19. f. über die Erlheilung der Card inaiswürde an K in- 
der, S. 213.1. über des Cäsar Borgia Ermord ungseines 
Bruders, S. 363. über Leo’s oder vielmehr des Pietro 
Bernbo Artigkeit gegen die Lucretia, S. 5a. über den 
Pomponius Laetns, S. 127. f. über Aldus Manutius’! 
t heils berichtigen sie manche Stellen, wie S. 78.11.297. 
So dürfen wir erwarten, dass auch der folgern!«* Bd. 
den wir bald zu erhalten wünschen, auf ähnliche 
W eise bereichert werden wird. 
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LITURGIK. 

Ideen' über das Aeussere der evangelischen Got- 

tesverehrung, von Friedrich Ludwig Rein- 

hold, Prediger und Inspector des Schullehrer - Semi- 

uarii zu WaldegU. Neustrelitz, 1). AlbanUS. l8o5. 

354 S. 8. (lThlr. 8gr.) 

I^en Grund der immermehr zunehmenden 
Gleichgültigkeit gegen die äussere Religion sucht 
der Verl, lediglich und einzig darin, dass bey 
dem öffentlichen Cultus zu wenig Reiz Jur die 
Kinne auj der einen Seite eintrete, und auj der 
andern geschmacklose, für unsere Aeiten nicht 
mehr passende Finge aus der / orzeit bey be¬ 
halten werden. — Wegen des ersten klagt ei 
die Reformatoren, Luther, Zwingli, Calvin an, 
und erinnert, dass ihr Eifer, der es freylicli gut 
meynte und bessern wollte, sie wie die melire- 
sten kühnen Reformatoren verleitet habe, mit dem 
gänzlichen Niederreissen des Alten zu beginnen 
und alles, woran die Sinnlichkeit der Menschen 
bis dahin zu sehr geklebt, Musik, Gemälde u. s. w. 
aus den Kirchen zu verbannen , um dann aut den 
Trümmern ein würdigeres Gebäude auizutuhien. 
Weil sie das Werk unvollendet lassen mussten, 
so, meynt er, hätten wir jetzt ein blosses Jlick¬ 
werk übrig behalten , hätten Vieles , vvas biaucli- 
bir war, und wodurch auf die Sinnlichkeit der 
Menschen treflich gewirkt wurde, verworfen, und 
manches nicht nöthige beybehalten, wozu er m 
unsern gottesdienstlichen Gebäuden, m clei lyiei- 
dimg unserer Kirchendiener, in unsern religiösen 
Ceremonien u. s. w. die Belege lindet. Aus die¬ 
sen Vordersätzen zieht er dann das Resultat, dass, 
wenn die Lauigkeit gegen den öffentlichen Cultus 
verdrängt werden und abnehmen soll, man aus 
diesem, alle mit einem reinen Geschmacke nicht 
Verträglichen Ueberbleibsel barbarischer Jahrhun¬ 
derte entfernen, und die übertriebene, dem sinn¬ 
lichen Menschen jedes Standes peinliche, Leerheit 
an Sinnenreiz durch würdige Gegenstände ausful- 
len, und so durch edle und anständige Bcschalti- 

Fierter Band. 

gung der äussern Sinne auf die innern Gefühle 
des Herz-ens wirken müsse. — Hierzu soll nun 
sein Buch Ideen liefern, und also theils aus Kri¬ 
tiken des bisherigen Cultus und dessen, was dahin 
gehört und gerechnet wird, theils aus Perbesse- 
rungsvor sch lägen und Plänen zur zweckmässigem 
Einrichtung der öffentlichen Gottesverehrung be¬ 
stehen. Es ist in 5 Bücher vertheilt. Das erste 
handelt von den zum Cultus gehörenden Werk¬ 
zeugen — denn so nennt der Verf. die Kirchen¬ 
gebäude, die Geräthschaften der Kirche und die 
gottesdienstlichen Kleidungen. Das zweyte ver¬ 
breitet sich über die Öffentlichen religiösen Zu¬ 
sammenkünfte, und handelt von der Zeit der öf¬ 
fentlichen Gottesverehrung, dem religiösen Gesän¬ 
ge und der Kirchenmusik, der Predigt, dem öf¬ 
fentlichen Gebet, der Folgeordnung beym öffent¬ 
lichen Gottesdienst, den Festen, und dem äussern 
Anstande bey der öffentlichen Gottesverehrung. 
Das dritte und vierte Buch handelt von einigen 
gemeinschaftlichen und besondern Fej'erlichkeiten. 
Zu jenem rechnet er die Beichtanstalt, das Abend¬ 
mahl, die Confirmation und Ordination j zu die¬ 
sen die Taufe, den Kirchgang der Sechsvvöchne- 
rinnen, die Copulation, Eidesleistung und Lei¬ 
chenbestaltung. Das fünfte Buch redet von den 
geistlichen Finanzen, den Kirchenfonds und de¬ 
ren Verwaltung, der Besoldung der Geistlichen 
überhaupt, den stehenden und zufälligen Hebungen 
der Prediger u. s. w. — Man sieht aus diesem 
Inhaltsverzeichniss, dass der Verf. fast nichts bey 
dem öffentlichen Cultus unbeachtet gelassen. Er 
hat sogar manches mit dahin gezogen, was nur in 
entfernterer Verbindung mit jenem steht, z. B. 
die Begräbnisstätte der Todten, von welchen er 
im Cap. von den Kirchen redet. Auch bey der 
nähern Behandlung der einzelnen Gegenstände 
merkt man es, das er mit den neuesten Ideen 
darüber nicht unbekannt sey. Doch ist ihm liier 
noch manche Nachlese übrig geblieben. So er¬ 
wähnt er z. B. bey den Kirchen nichts von den 
Vorschlägen zur Errichtung von Oefen in den¬ 
selben, bey der Kleidung der Prediger nichts von 
den IJ/eklierliri>sehen Wünschen u. m. Was über- 
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haupt die hier vorkommenden Kritiken, über die den werden? Sollte nicht schwarzgefärbtes Kalb- 
his jetzt bestehenden gottesdienstlichen Einrieh- leder ebenfalls ein würdiger Einband seyn? — 
tungen, Gebäude u. s. w. betrifft, so sieht man ' Doch läugnet Rec. nicht, dass die Kritiken und 
schon aus den in der Einleitung aufgestellten, und Uriheile des Verf.’s über unserii öffentlichen Cul- 
vom Rec. angedeuteten Ideen des Vrf., dass diese tus grossentheils sehr wahr und gegründet, und 
meist nur halb wahr, und seine Ausstellungen unter seinen Verbesserungsvorschlägen viele sind. 
meistens übertrieben streng sind, oder dass es ihm 
eben so gegangen ist, wie es nach seiner Mey- 
nung den ersten Reformatoren gegangen seyn 
soll, und wie es l’reylich vielen zu gehen pflegt, 
die, indem sie das Unvollkommene bey einer Sa¬ 
che bemerken, das Bessere gar nicht beachten, 
und indem alles neu werden soll, nicht seilen die 
mangelhafte Seite des Neuen ganz übersehen. Denn 
schon jene Ideen, dass der Grund der zunehmen¬ 
den Gleichgültigkeit gegen die äussere Religion 
lediglich in den Mängeln des öffentlichen Cultus, 
der für ihn bestimmten Gebäude u. s. w. zu su¬ 
chen sey, dass die Reformatoren und namentlich 
Luther, mit dem gänzlichen Niederreissen des Alten 
begonnen, dass er Musik und Gemälde aus den 
Kirchen verbannet u. s. w. leiden eine grosse Ein¬ 
schränkung. Denn um nur das Bekannteste hier¬ 
über zu sagen, so rasch auch Luther zu Werke 
ging, so war er doch auch schonend, z. B. in Hin¬ 
sicht auf Ceremonien und Gebräuche, die nach 
ihm frey bleiben und durch deren plötzliche Ab¬ 
änderung man den Haufen nicht irre machen 
solle. Eben so wollte er, dass man die Musikim 
Dienste dessen, der sie gegeben und geschaffen, 
brauchen solle, und ob er gleich für die Bilder 
in Kirchen nicht war und wünschte, dass keine 
auf den Altären wären, so setzte er doch auch 
hinzu: sie nicht leiden wollen, werden wir nicht 
beweisen, dass es recht sey — Eben so übersieht 
Hr. R. das Grosse, Majestätische, Imposante un¬ 
serer bessern Kirchengebäude (und von diesen 
will er doch nach seiner eigenen Aussage S. iq. 
allein reden) und übertreibt, wenn er allgemein 
sagt: „Eine dumpfige, zum Theil noch von mo¬ 
dernden Leichen verpestete oder von den Dün¬ 
sten des auf dem Boden zum Trocknen aul'ge- 
hängten Tabaks geschwängerte Luft haucht uns, 
wenn wir die schwere Thür öffnen, entgegen.“ 
Eben so bey Erwähnung des Klingbeutels: „da 
wechselt man beym herumgehenden Klingbeutel 
grössere Geldsorten, wobey bisweilen aus einem 
Zweygroschenstiicke drey Sechser und fünf Pfen¬ 
nige herausgegeben und bedächtig zu gezählt wer¬ 
den, um einen lumpigen Pfennig zu erha¬ 
schen.“ — Doch die Recension würde mehrere 
Blätter füllen, wenn Rec. alle Stellen, wo der 
Verf. übertreibt, ausheben wollte. Lind eben so 
müssten auch seine Herbesserungsoor schlüge ei¬ 
ne grosse Musterung erfahren. Sie sind zum 
Theil nicht ausführbar, und wären sie das auch, 
so würden sie doch nicht das Grosse bewirken, 
was sich der Verf. davon so zuversichtlich ver¬ 
spricht. Wozu soll denn nun z. R. die Agende 
in schwarzen oder himmelblauen Sammet gebun- 

O v. r ' 

die benutzt zu werden verdienten. Hätte er nur 
alles auf eine weniger gezierte und geschrobene 
Art gesagt! Die edle Einfachheit vermisst man 
häufig im Stoff wie in der Form. 

Liturgisches Handbuch, von F. IV. TVolfr.ath, 
D. der Theologie, Consistoiiulratli , Supeiinteudent dev 

Grafschaft Schaumlnirg, erstem Prof, der Theol. und er¬ 

stem Prediger in Rinteln. Erstes Rändelten. Mar¬ 

burg, in der neuen akademischen Buclih. i8oö. 

9 Bogen 8. (12 gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Anhang zur Schlesswig - Holsteinischen Kit> 

chenagende. 

Den Versuchen liturgischer Verbesserungen 
hält der Verf. in der Vorrede zuerst eine kurze 
Sehulzrede, und theilt dann einige Bemerkungen 
über einzelne gottesdienstliche Feyerlichkeiten, 
nebst mehrern Formularen Ihr sie mit. Was er 
über die .Kirchengebete sagt, dass sie den durch 
die Predigt gemachten Eindruck dieser oder jener* 
einzelnen ReligionsWahrheit verstärken oder zu 
einer ganz eigentlichen Anwendung derselben aufs 
Herz durch Erregung religiöser Gefühle dienen, 
und sich deswegen an die Predigt anschliesseu 
müssen, kann im Allgemeinen als wahr gelten. 
Nur ist diese Ansicht den gedruckten Formula¬ 
ren nicht ganz günstig, da diese die Wahrheilen, 
nur sehr im Allgemeinen auffassen könnten, auch 
weit mehr für das Andeuten mehrerer einzelner 
dahin gehöriger Vorstellungen zum weisen Ge¬ 
brauch Vies Liturgen dienen würden, wenn diese 
Vorstellungen nicht schon durch die Predigt 
selbst gegeben wären. Rec. glaubt daher, dass 
die Theorie des Verf.’s mehr für das Gebet, wo¬ 
mit die Predigt gewöhnlich geschlossen wird, und 
wozu der Prediger doch hoffentlich keines Formu¬ 
lares bedarf, als für das öffentliche Kirchengebet 
passt. Dieses ist mehr allgemeinen Inhalts, wie 
diess die Benennung Kirchengebet auch schon zu 
erkennen gibt, weswegen es auch gewöhnlich das 
Allgemeine Gebet genannt wird; es erlaubt also 
Formeln und Schemata. Doch mögen die vom 
Verf. gegebenen immer ihren Werth behalten, 
und gebraucht werden, besonders da sie auch die 
übrigen Forderungen, die man mit Recht an sie 
machen kann, glücklich erfüllen. Ob übrigens 
nicht der Accidenziengeist viele — und freyiich 
so lange die bisherige Einrichtung der Ding« 
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Roslock, b. Stiller. bleibt, nach welcher so viele Prediger zu einiger 
Deckung ihrer kärglichen Besoldung auf Acci- 
denzien angewiesen sind, nicht ganz zu überse¬ 
hende — Einwendungen gegen die Idee des Vf.’s, 
die Fürbitten für Schwangere, Wöchnerinnen, 
Kirchganghaltende, Verreisete u s. w. im Kir¬ 
chengebet unter allgemeine Kategorieen zu verei¬ 
nigen, machen möchte, will Rec. nur andeuten. 
Allein die Verwebung der Charakter- und Lebens¬ 
schilderungen der Verstorbenen in das Kirchen¬ 
gebet kann Rec. nicht billigen; sie ist dem Er- 
l'orderniss der energischen und gefühlvollen Kür¬ 
ze —r welches der Verf. selbst das Haupterlor¬ 
derniss nennt, — geradehin zuwider, wie diess 
auch die gegebenen Boyspiele beweisen; denn das 
eine füllt beynahe 5, das andere fast 4 Seiten 
klein gedruckt aus. Und noch länger würden die 
Gebete werden, wenn die S. 44. ff. besonders ge¬ 
gebenen Abkündigungen beym Ableben einzelner 
Geineindeglieder nach des Verl.’s Wünschen ■ in 
das Kirchengebet eingeschaltet werden sollten. 
Prediger werden sie jedoch recht gut, abgesondert 
von diesem, brauchen können, besonders dann, 
wenn kein Kirchengebet verlesen wird, welches 
doch wohl, so viel Rec. weiss, nicht alle Sonn¬ 
tage geschieht. — Auch die Gebete bey der ALL- 
gemeinen Beichthandlang oder Vorbereitung auf 
die Abendmahlsfeyer legen meistens eine Haupt¬ 
idee zum Grunde, die sie, so weit es möglich, 
durchführen oder berücksichtigen, welches aller¬ 
dings die religiösen Eindrücke, die ein solches 
Gebet machen soll, verstärken hilft. Wenn zu 
viele und mannichfaltige Vorstellungen sich 
drängen, so findet die Seele keinen Punet, indem 
sie ruhets — Eben so macht es der Verf. bey 
den Taufformularen, die bald von diesem bald 
von jenem Hauptgegenstande ausgehen. Uebri- 
gens ist die in der Vorrede vom Verf, gemachte 
Liturgische Bemerkung dabey nicht zu übersehen. 
„In wiefern es zweckmässig sey, die Taufzeugen 
mehr oder weniger an ihre Verpflichtungen ge¬ 
gen den Täufling zu erinnern, wird der Prediger 
nach Zeit und Umständen zu heurtheilen, auch 
dieselben nach dem verschiedenen Grade der Bil¬ 
dung der gegenwärtigen Personen einzurichten 
haben. Auch diese Verpflichtungen sind ohn- 
streilig, nach Beschaffenheit der nähern oder ent¬ 
ferntem freundschaftlichen Verhältnisse zwischen 
den Taufzeugen und Eltern eines Kindes, in indi¬ 
viduellen Fallen sehr verschieden,“ — Eine Trau- 
ungsrede, eine Meineids-W arnung und meh¬ 
rere Sr genswünsche nach Verschiedenheit christ¬ 
licher Religionswahrheiten beschliessen diess erste 
Bändchen. Wir wünschen, dass das zweyte bald 
erscheinen möge. 

lieber öffentlichen Gottesdienst und heiliges 

Abendmahl. Eine beantwortete Preissaufgabe 

VOll (7. F. Schmidt, Prediger zu Moisell im Her-, 

zogthum Mecklenburg - Schwerin. 

1806. 2 Bog. 8. (3 gr.) 

Die Gesellschaft pro fide et Christianismo 
zu Stockholm gab vor einiger Zeit die Preiss- 
frage aul: Sind der öffentliche Gottesdienst und 
die Feyer des heil. Abendmahls solche Religions¬ 
handlungen , die nicht ohne Nachtheil der Reli¬ 
gion und der guten Sitten von irgend einem Chri¬ 
sten vernachlässiget werden können? — Der Vf. 
beantwortet in den vorliegenden zwey Bogen diese 
Frage, wie man leicht denken kann, bejahend, 
und auf eine solche Art, dass er -überall seine 
Wärme für Religion und Christenlhum hinläng¬ 
lich beurkundet , und man ihn schätzen muss, 
wenn er auch nur für die Notliwendigkeit des Kir¬ 
chenbesuchs und der Abendmahls feyer das Be¬ 
kannte gesagt haben sollte. Freylic-h sagt er diess 
manchmal in einer Sprache, die sich zum Mysti- 
cismus neigt, auch wohl neue Vorstellungen ahn¬ 
den lässt, doch geschieht das Letztere nur 
selten, und man findet auch bald, dass es keine 
ungehörten Dinge sind, die er sagt. So heisst es 
z. B. S. 9.: Fordert das Heilige in uns einen Zu¬ 
stand, in welchem wir uns in einer seligen Be¬ 
ziehung auf das Wesen aller Wesen, auf das hei¬ 
ligste und erhabenste Unerschaffene glücklich füh¬ 
len, so muss eine allgemeine und öffentliche Ver¬ 
ehrung dieses Wesens ein Mittel seyn, uns so 
viel als möglich in diesen Zustand zu versetzen, 
in welchem nicht die kalte Ueberzeugung, wir be¬ 
finden uns darin, uns glücklich macht, sondern 
das Bewusstseyn, wir sind darin selig u. s. w. — 
Bey dem Abendmalile nimmt er, wie billig, auf 
die, besonders auch in den neuesten Zeiten, venti- 
iirten Fragen Rücksicht, z. B.: War es wirklich 
die Absicht Jesu, dass das heil. Abendmahl von 
allen künftigen Christen gefeyert werden sollte? 
Lässt sich ein wichtiger und bedeutender Zweck 
(fieser Feyer angeben, und sollte es nicht etwa 
ein blos mnemonischer Ritus seyn? u. s. w. und 
man merkt es ihm an, dass er mit den darüber 
a ^gestellten Untersuchungen nicht unbekannt sey. 
Aber auch hier lässt seine Beantwortung noch man¬ 
che Lücke und sein Raisonnement möchte nicht 
jedem gniigen, denn er behilft sich oft mit Wahr¬ 
scheinlichkeiten und hält das, was die Menschen 
bey dieser Feyer dachten und thaten, mit dem, 
was Christus erzielte, für Eins, dem doch wohl 
nicht überall so seyn kann; docli hat er Alles, 
was seiner Meynung nur einigermaassen günstig 
war, recht gut zusammengesteiit und die kleine 
Schrift verdient von denen, die, wenn auch nicht 
eine tief eindringende, doch im Ganzen verstände 
liehe Belehrung suchen — und mehr wollte der 
Verf. nicht gehen — gelesen zu werden. 

Predigt bey Eröffnung des akademischen Got¬ 

tesdienstes der Friedrichs - Universität am 

{161*3'' 
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Geburtstage des Königs, den 3ten August 

18o6. gesprochen von F. Schleiermache r. 

Berlin, in der Realbuchh., 1806. 24S. 8. (3 gr.) 

Die Veranstaltung, welche man getroffen 
hatte, und deren Zweckmässigkeit von dem Verf. 
selbst im Eingänge bemerkt wird, den akademi¬ 
schen Gottesdienst am Geburtstage des Königs zu 
eröffnen, führte ihm einen sehr interessanten Um¬ 
kreis von Ideen herbey, welche an die schicklich 
gewählte Texlesstelle Römer i, 16. angeknüpft 
wurden. Der Verf. zeigte in dieser Predigt, wie 
und in welchem Sinne die Ferehrung des Evcui- 
gelii Jesu als einer beseligenden göttlichen Kraft 
durch die 'Errichtung eines akademischen Got¬ 
tesdienstes an den Tag gelegt wird; theils von 
Seiten des Staats und des Königs (indem jene 
Anstalt den Wahn widerlegt, als ob der Staat 
die Religion nur für die grosse ungebildete Volks¬ 
masse als etwas Nothwendiges und Heilsames an¬ 
sehe, und dagegen die Meynung ausdrückt, dass 
er die Nothwendigkeit gemeinschaftlicher Erbau¬ 
ung auch für die "höhern Stände anerkenne, und 
namentlich seine jungem Mitbürger auch auf die¬ 
sem Wege zu würdigen Theilnehmern an der 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten zu er¬ 
ziehen wünsche); theils von Seilen der Akademie 
(welche durch die bereitwillige Annahme jener 
Anstalt den heiligen Bund zwischen Wissenschaft 
und religiösem Gefühl auf eine besonders anschau¬ 
liche Weise bestätigt); theils von Seilen derer, 
welche hier das Amt der Religionslehrer verwal¬ 
ten sollen (da eine solche Versammlung ganz vor¬ 
züglich Lehrer fordert, welche das reine, unver¬ 
fälschte Evangelium Jesu als eine göttliche Kraft 
mit wahrer Ueberzeugung anerkennen). Man 
sieht schon aus dieser Uebersicht, dass der Verf. 
den besondern Zweck einer akademischen öffent¬ 
lichen Gottesverehrung überall im. Auge behielt, 
und eine stäte Rücksicht auf den herrschenden 
Geist des Zeitalters damit verband. Sehr inter¬ 
essant und wichtig musste für ein solches Publi¬ 
cum vorzüglich die S. 16. 17. an melirern einzel¬ 
nen Beyspielen erläuterte Bemerkung seyn, dass 
der Mensch um so empfänglicher für religiöse 
Gefühle werde, je mehr er sich mit lebendigem 
Geist der Wissenschaft widme. Die Sprache des 
Verf.’s ist edel und würdig, und behauptet auch 
in dieser Predigt die in seinen übrigen Schriften 
sichtbare Eigenlhümlichkeit, das Gewicht und den 
Nachdruck eines Begriffs oder Gedankens' durch 
öftere Abweichungen von der gewöhnlichen Ver¬ 
bindung und Stellung der Worte auszuzeichnen 
und zu erhöhen (welche nur zuweilen die Grän¬ 
zen der prosaischen Schreibart überschreiten oder 
die Klarheit hindern). Bisweilen bemerkt man 
eine Dunkelheit, welche bald durch die mehr an¬ 
deutende als den Gedanken vollkommen anspre¬ 
chende Kürze der gewählten Ausdrucke und Wen¬ 
dungen veranlasst wird, wie S. 12, (wo der Verf. 

übrigens sehr wahr und treffend sagt: ,,selig 
wen fromme Selbstbetrachtung oft mit solcher 
Liebe in die Zeiten der schuldlosen Kindheit zu¬ 
rück! ührt, oder wer so rein das TVerh der Na¬ 
tur und der Gnade von allem Fremden und Ver¬ 
derblichen zu scheiden weiss, dass er in der Kind¬ 
heit am reinsten erblickt den stillen, ungestörten 
Frieden Gottes!“) vergl. S. 17., bald auch durch 
die Länge der Perioden (wie S. 10.). 

Eie sdmmtlichen (sämtl.) Evangelien und Epi¬ 

steln, auf die jährlichen Sonn- Fest- und Apo¬ 

steltage und auf das Kirchweihfest, übersetzt 

und mit erläuternden Anmerkungen begleitet, 

von Gottfr. Christ. C an nab ich, Khchenr. uad 

Superint, zu Sondershausen. Daselbst b. SchwUl’Z- 

burger, 1806. 226 S. 8. (18 gr.) 

Es hat dem Verf. nicht gefallen, irgend ei¬ 
nen Wink über seine Absicht bey dieser Schrift 
zu geben. Den erläuternden Anmerkungen, zum 
Theile wenigstens, zufolge, mag diess Buch in 
die Hände der Landschullehrer und ihrer Schüler 
kommen, und die Stelle des gewöhnlichen Evan¬ 
gelienbuchs einnehmen sollen. Diese werden aber 
denn freylich doch manche Erläuterung linden, 
welche für sie eines neuen Commentars bedürfte. 
Statt dieser wären verbesserte Denkreime, wie sie 
in jenem Evangelienbuch über jeder Perikope ste¬ 
hen, zweckmässiger gewesen. — Für den Predi¬ 
ger kann diese Schrift, nach so vielen Bearbei¬ 
tungen der Perikopen, unmöglich bestimmt seyn. 
Ree. weiss also nicht eigentlich, wen er beson¬ 
ders auf diese Schrift aufmerksam machen soll. 
Er zeigt daher blos an, was er in ihr fand. Diess 
ist eine vom Verf. selbst herrührende Uebcrse- 
tzung der sämtlichen Perikopen 7uit unlergeleg- 
len historischen und Sinnerläuterungen, welche 
bey der festgesetzten Kürze auf Begründung der 
gegebenen Erläuterung sich nicht einlassen kön¬ 
nen. Noch weniger darf man also Bemerkungen 
und Andeutungen praktischer Art suchen. Die 
Uebersetzung ist treu, bisweilen sogar wörtlich 
treuer (z. B. 1 Kor. 1, 9.) als dieStolzische; diese 
aber bleibt doch im Ganzen lesbarer und leichter 
verständlich. Denn auch Hebraismen sind geblie¬ 
ben, wie: ,,singet und spielet dem Herrn in eu¬ 
rem Herzen/1 —• Dass auf Uebersetzung und 
Erläuterungen, des Verf.’s anderwärts aufgestellte 
exegetische Grundsätze ihren Einfluss hatten, war 
natürlich: auch durften, wenn wir uns in dem 
oben angegebnen Zwecke dieser Schrift nicht ir¬ 
ren , die dogmatischen nicht ganz ausser Wirk¬ 
samkeit gesetzt werden. Nur zu der einen soge¬ 
nannten Behauptung hatten die Gründe hinzu¬ 
gesetzt werden sollen, damit der, welcher sie auf 
des Verf.’s Wort Andern mitlheilen soll, nicht 
durch naheliegende Widersprüche in Verlegen- 
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heit komme. Es heisst nämlich S. 176. in einer 
Anmerkung zu der Perikope vom Giclitbrüchigen 
(Gelähmt — übersetzt Hr. B.): Sünde vergeben 
heisst doch nichts anders, als die Folgen der Sünde 
aufheben. — Die eine Perikope vom 1. Advent 
iindet sich zum Palmsonntage, für den sie be¬ 
kanntlich auch bestimmt ist, noch einmal in ex¬ 
tenso mit sämtlichen Anmerkungen wörtlich abge¬ 
druckt. — — Wäre in dieser Schrift in mancher 
Rücksicht zu wenig gegeben, so findet man sich 
im Gegentheil von allen Seiten überschüttet in 
der folgenden: 

Erklärung- der sonntägigen Episteln in Schulen 

zum Gebrauch der Katecheten von Alex. Pa- 

l'izek, d. T.heol, Doctor, Ehrendoinlierr iu Leitmeritz, 

Dir. der k. k. Normalsckule iu Trag und Mitgl. der 

oberl. gel. Gesellsch. in Görlitz. E/'ster Band, erste 

Jahreshälfte, vom 1. Adv. bis Ostern. Prag, 

b. Widtmann 1806. 458 S. gr. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Oder wäre das nicht Ueberschüttung, wenn 
als Materiale der Belehrungen für Kinder gleich 
aus der Epistel am 1. AdV. — 29 volle Seiten 
gr. 8. angeboten werden ? Und diess ist nun der 
Stotf zu den Katechisationen, welche gehalten wer¬ 
den sollen. Die Hälfte der wöchentlichen Unter¬ 
richtsstunden, und mehr noch, müssten verloren 
gehen, wenn über das alles, was da steht, wirk¬ 
lich gesprochen werden sollte. Das Schema, wo¬ 
nach sämtliche Episteln bearbeitet sind, wird am 
besten die Quellen bezeichnen, die so überflüssig 
fliessen. — — Zuerst steht eine Lieberselzung 
(der Verf. sagt nicht, von wem sie sey) in wel¬ 
cher durch Zeichen auf die sogleich folgende Er¬ 
läuterung und Zergliederung hingewiesen wird. 
Diese ist exegetisch und praktisch, indem an je¬ 
des erläuterte Textwort auch eine in der Erläu¬ 
terung liegende Sittenlehre angehängt wird. Hier¬ 
rauf folgt nun die erste Tabelle mit den drcy 
Rubriken: Inhalt (kurze Angabe der Hauptsätze 
der Epistel), Glaubenslehre, Sittenlehre. Dieser 
ist eine kurze doppelte Anweisung beygefügt, wie 
man katechetisch von den Verhandlungen der er¬ 
sten Rubrik, auf den Inhalt von 2 und 3. über¬ 
gehen könne. An diese schliesst sich eine erwei¬ 
terte Behandlung des abgeleiteten moral. Satzes, 
unter der Aufschrift: Bereicherung der Sitten¬ 
lehre. Diese enthält denn a) ein Gleichnis8 der 
ausgezognen Lehre*, b) den Beweis der Billig¬ 
keit dieser Forderung; c) den Schriftbeweis; d) 
ein oder mehrere Bey spiele; e) den iSutzen aus 
der Befolgung der Sittenlehre; f) den Schaden 
aus der Vernachlässigung derselben; g) Nähere 
Anwendung dieser ‘Sittenlehre auf die Schulju¬ 
gend’^ h) Denksprüche von dieser SiLtenlehre; i) 
Gemüthserhebung zu Gott. — Nun folgt Tab. 
2. der Inhalt noch einmal darstellend, mit einer 
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andern daraus abslrahirlen Sittenlehre, zu wel¬ 
cher der Weg wieder katechetisch gewiesen wird. 
An diese schliesst sich eine Bereicherung der SiL¬ 
tenlehre nach obigen neun Rubriken an. — Rec. 
gesteht offenherzig, dass er, ehe er die 2te Ad- 
ventsep. zu lesen anfing, erst nach dem Ende 
sich umsah, und, als er es aut' S. 58. von S. 29. 
an fand, von seinem Vorhaben abliess. — Er 
weiss es wohl, dass es etwas zu bedeuten hat, die 
mehresten epistol. Perikopen für den Jugendun¬ 
terricht zu behandeln, und dass der dazu im Va¬ 
terlande des Verf.’s ergangene Befehl leichter zu 
geben als zu erfüllen sey. Der Verf. fühlte in¬ 
dessen auch Kraft dazu in sich, und Beruf in 
dem Nachfragen nach einem solchen Buche von 
ihm, wozu eine ähnliche Behandlung der Sonn¬ 
tagsevangelien, welche er früher herausgegeben 
hat, die Veranlassung gewesen war. Rec. hat 
doch in der von ihm durchgelesnen Perikope 
durchaus nichts Unverständiges oder Bedenkli¬ 
ches gefunden, er hat sich überzeugt, dass es der 
Verf. wahrlich an Zeit und Mühe nicht hat feh¬ 
len lassen, um etwas Brauchbares zu liefern. — 
Aber er hat sich auch von diesem Buche mit. der 
Erinnerung getrennt, dass der gule Wille eben 
so wenig, als der reichste \ orrath von Material 
allein hinlänglich sey, um ein dauerhaftes, be¬ 
quemes, einladendes Gebäude aufzuführen. 

RELIGIÖSE GESANGBÜCHER. 

T^erbal- und Real- Liederconcordanz zutn be¬ 

quemem Gebrauch des Allgemeinen Gesang¬ 

buchs (für die Herzogtümer Schleswig und 

Holstein). Zusammengelragen von einem Schles¬ 

wig - Holsteinischen Geistlichen. Glückstadt, 

b. Christian Schneider 1806. 174 S. 8. (12 gr.) 

Es wäre zu 'wünschen, dass in jedem Lande, 
welches ein eigenes Gesangbuch hat, auch eine 
Concordanz darüber zum Handgebrauch für Pre¬ 
diger und Schullehrer ausgearbeitet würde. W er 
das Volk kennt, weiss, dass dem religiösen Theile 
desselben vornehmlich sein Gesangbuch, mehr als 
selbst die übersetzte Bibel, sein eigentliches Er¬ 
bauungsbuch ist. Ein Flaupttlieil des Volks- 
Religionsunterrichts sollte deshalb nähere Be¬ 
kanntmachung mit dem Gesangbuche ausmachen, 
indem dann und wann ganze Gesänge durchge¬ 
gangen, die dunkeln Ausdrücke iu selbigen erklärt, 
die schönsten Stellen herausgehoben , und der 
ganze Gesang in seiner mehrseitigen Anwendbar¬ 
keit zur Ermunterung und zum Trost aufs Le¬ 
ben dargelegt; aber auch, indem täglich bey je¬ 
der einzelnen Materie, die dnrchgegangen ist, das 
Ganze zur leichteren Behallbarkeit an einen Bi¬ 
belspruch und wo möglich auch an einen Vei's 
aus dem Gesangbuche ge knüpft, und endlich, nach¬ 
dem cs erklärt worden ist, auswendig gelernt 
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würde. Sehr willkommen dürfte dem Lehrer da- 
bey eine gute Realconcordanz erscheinen, wo 
sämtliche christlich - religiöse ßegritle alphabe¬ 
tisch geordnet, und unter denselben wieder die 
dahin gehörenden Unterabtheilungen und Neben- 
bestimmungen aulgeluhrt waren, und wo dann 
ferner, so wie in melirern guten Bibelcoucordan- 
zen auf die ßibelstellen , so hier auf die Stellen 
des Gesangbuchs, sich richtige Hinweisungen be¬ 
fanden. So jedoch ist vorliegende Concordanz ein¬ 
gerichtet. Sie führt die Stellen aus der Bibel 
nach der Ordnung der biblischen Bücher au, aul 
die hie und da im Gesangbuche Rücksicht genom-s 
men ist, und setzt daun die Nummer des Gesang¬ 
buchs und den Vers, wo diess der Fall ist, hinzu. 
Schon vor 22 Jahren erschien in Holstein gleich 
bcy Einführung des jetzigen dort allgemein 
gebrauchten, vom sei. Procanzler Crcimer ge¬ 
sammelten Gesangbuches eine ganz ähnliche 
Arbeit des Fast. Oest unter dem Titel: Lieder- 
concordanz, die vornehmlich zur Absicht halte, 
sowohl Prediger, die gern zu Sprüchen im Ex- 
ordio angemessene Gesangverse wählen, als auch 
Layen, die mit ihrer Bibellesung gerne passenden 
Gesang verknüpfen, und endlich die, die glau¬ 
ben, im neuen Gesangbuche sey nicht genug auf 
die Bibel Rücksicht genommen, mit diesem da¬ 
mals noch wegen seiner Neuheit unbekannten Ge¬ 
sanghuche bekannt zu machen. Diese Schrift hat 
nun der vorliegenden zur Grundlage gedient, wo¬ 
her dann auch dieselbe Ordnung beybehalten,und 
so dem eigentlichen Bedürfniss in dieser Rücksicht 
für Schleswig und Holstein noch nicht abgehol¬ 
fen ist. Uebrigens lässt sich, so viel Rec. beym 
Durchblättern dieses Büchleins und beym Stellen¬ 
weisen Vergleich desselben mit dem öestischen 
hat gewahr werden können, nicht leugnen, dass 
hier mehrere zweckmässige Abänderungen und 
Zusätze gemacht sind, und dasselbe ein vollstän¬ 
digeres Werkeben der Art als das Oestische ge¬ 
worden ist. Eben so wenig als Jochim’s Kur¬ 
ze Erklärung einiger W örter und Redensarten, 
weiche in dem Schl. Holst. Gesangbuche Vorkom¬ 

men, sollte es daher in der Bibliothek eines Schl, 
Holst. Schullehrers zur Erleichterung einer zweck- 
massigen Bekanntmachung der Schüler mit dem 
dortigen Gesangbuche fehlen. 

Naumbu rgis c h e s Gesangbuch zum Gebrauch 

bey Öffentlichen und häuslichen Goltesvereh- 

rungen. Nebst einem Anhänge einiger Gebete 

zur ölfenllichen und häuslichen Erbauung, 

Weissenl'els, b. Leyckam, 1806. (Cjassificirter 

Inhalt und alphabetisches Liederregister XIV, 

S., das Gesangbuch 736 S., der Anhang von 

Gebeten, 48 S.) 8, 

D ie Stadt Naumburg an der Saale, welche 
bisher schon ein eigues Gesangbuch halte, erhielt 

liier, ihrem Wunsche gemäss, ein neues Gesang¬ 
buch, zu dessen Sammlung, wie Rec. vernommen, 
der verdiente dortige Domprediger Krause von 
dem, achter Bildung musterhaft beförderlichen, 
Domcapitel den Aultrag erhalten hatte, welcher 
dieses Werk sodann in schöner, und inniger Ge¬ 
meinschaft mit den übrigen Religionslehrern sei¬ 
nes Wohnortes vollendete. Oft schon ist es be- 
merkt worden, dass bey jeder neuen Sammlung 
von religiösen Liedern (in denen wir, wenn von 
durchaus befriedigenden Gesängen, in dogmati¬ 
scher und moralischer, poetischer und musikali¬ 
scher Rücksicht, die Rede ist, lange noch nicht 
reich genug sind) noch immer mehrere, nicht 
blos temporelle, sondern auch locale Rücksichten 
cintreten müssen, welche keinen ganz allgemei¬ 
nen Maasstab der Beurtheiluug befolgen lassen. 
Die Sammlung,-welche 837. Lieder umfasst, be¬ 
ginnt mit drey Liedern, welche den Werth des 
heiligen Gesanges zum Gegenstände haben. Die 
Namen der Dichter, unter denen wir mehrere 
vortrefliche, auch zum Theil noch Lebende lin¬ 
den, sind mit Recht unter den Liedern angege¬ 
ben. Einige, welche keinen Namen tragen, schei¬ 
nen ganz neu hinzugekommen, z. B. Nr. 76b. 
Bey einer Missernte, Nr. 820. Trost des Wie— 
dersehens. Die angehängteu Gebete sind theils 
öffentliche kirchliche theils häusliche für die Pri¬ 
vatandacht, und vereinigen mit ihrer Kürze rich¬ 
tige Begriffe und eine sanfte Wärme, Schon die 
ausserordentlichen Umstände, unter denen dieses 
Gesangbuch der dem Schauplatze des Krieges un¬ 
mittelbar nah liegenden Stadt zugeführt wurde 
— es yerliess kurz vor dem Ausbruche des Kriegs 
die Presse — mussten es ihr werlh machen. Und 
wirklich hat die Gemeinde, nachdem die theolo¬ 
gische Eaculiät in Wittenberg vorher dem Gan¬ 
zen ein beyfälliges Gutachten ertheilt hatte, mit¬ 
ten unter den kriegerischen Störungen dieses Ge¬ 
sangbuch bereitwillig und gern angenommen, dass 
es am ersten Somit, des Advents in der Domkir¬ 
che eingeführt werden konnte, 

BIBLISCHE GESCHICHTE F. D. JUGEND. 

Moral der biblischen Geschichte, oder lehrrei¬ 

che Erzählungen aus der Bibel altes (n) Te¬ 

staments , mit bedächtiger Benutzung der neue¬ 

sten Auslegungen und beygefügten moralischen 

Anmerkungen , der reifem Jugend, besonders 

aber den Confirmanden gewidmet, von J. G. 

Seide lltopff) Diak. an der Ffarrkirche zu Neu- 

Ruppin. Zweyter Theil. VIII. u. 188 S. Berlin, 

b. W. Vieweg, 1806. 8. (16 gr.) 

Der Aufmunterung zum Weiterschreiben, wel¬ 
che der Verf., seiner eignen Versicherung gemäss, 
nach der Erscheinung des ersten Theils dieser 
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Jugendschrift durch öffentliche Blätter erhielt, 
wird ihn jeder billige ßeurlheiler auch bey dem 
Anblick dieses zweiten Tlieils derselben für nicht 
unwürdig erkennen. Seine Erzählungen empfeh¬ 
len sich durch Deutlichkeit und Ordnung, durch 
die Ungezwungenheit des Tons, durch Richtig¬ 
keit und Reinheit der Sprache. Die denselben 
angehängten, obgleich zum Theil nur kurzen, 
Anmerkungen bieten doch durchgängig mehrere, 
mit Ruhe und Würde vorgetragene, gute und 
nützliche Gedanken dar; auch ist eben so wenig 
in Absicht auf jene die Benutzung „der neuesten 
Auslegungen“ bloss auf dem Titel zu sehen, als 
man von der ganzen Arbeit behaupten kann, dass 
sie den Bedürfnissen und Fähigkeiten der durch 
denselben ausdrücklich bestimmten Leser unange¬ 
messen sey. — Dennoch lindet sich Recensent, 
welchem der erste Theil dieses Buchs nicht zu 
Gesichte gekommen ist, genölhiget, manches zu 
bemerken, weshalb er dem Verf. einen uneinge¬ 
schränkten Beyfall verweigern muss. 

Die Geschichte des jüdischen Volks nach den 
Berichten des A.iT. erzählt, — der Hauptgcgeu- 
sland des vorliegenden Buchs! — rückt hier in 
27 Nummern (N. 4o— 66.) von dem Einzuge des¬ 
selben in das steinichte Arabien bis zu Josuah’s 
Tode, mithin nur durch einen Zeitraum von et¬ 
was mehr als 5o Jahren, fort. Es sind aber eini¬ 
ge dieser Nummern nicht der eigentlichen Ge¬ 
schichte, sondern zum Theil (N. .42 — 47.) der 
Beschreibung der Mosaischen Staats- und Reli- 
gions - Verfassung, zum Theil (N. 62.) der Geo¬ 
graphie von Palästina, gewidmet. Der letzte Ab¬ 
schnitt (N. 67.) enthält „die Geschichte Hiob’s 
und das abgekürzte Gespräch desselben mit seinen 
Freunden.“ Moralische Anmerkungen befinden 
sich nicht hinter allen Nummern; die längste 
steht am Schlüsse der Erzählungen aus dem Bu¬ 
che Hiob, in welcher vornehmlich die kräftigsten 
Troslsprüche im Leiden, nicht eben aus jenem 
Buche entlehnt, sondern nur auf Veranlassung 
desselben aus Vernunft und Schrift genommen, 
vorgetragen werden. Der Verf. hofft und ver¬ 
spricht übrigens mit einem, etwa binnen Jahres¬ 
frist fertig werdenden, dritten Th eile das ganze 
W erk zu beendigen, worin er aber, da ihm, wenn 
auch nur bis zur Rückkehr der Juden aus dem 
babylonischen Exil, noch so sehr viel zu erzäh¬ 
len übrig blieb, und er, nacli diesem zvveyten 
Theile zu schliessen, keinen blossen Auszug zu 
geben gesonnen ist, gar leicht sich selbst und sei¬ 
ne Leser tauschen möchte. 

Rec. bemerkt nun zuvörderst im Allgemei¬ 
nen, dass er den Haupttitel des Buchs nicht wohl 
mit dem Inhalte von diesem zu vereinigen weiss. 
Unter einer „Moral der biblischen Geschichte“ 
kann man doch nicht füglich das hier Verkom¬ 
mende, nehmlieh diese Geschichte selbst, (der Vf. 
aber meynte damit auch nur die des A. T.) son¬ 
dern vielmehr nur die Moralien derselben, d. h. 
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die sittlichen Urtheile und Maximen, welche in 
ihr aufgestellt werden oder Worauf sie führt, ver¬ 
stehen; wenn überhaupt der Ausdruck Moral der 
Geschichte eine sprachrichtige Verbindung von 
Worten genannt werden darf. Warum setzte der 
Verf. nicht lieber den Nebentitel allein, welcher 
in jeder Hinsicht, sobald nur etwa noch das zu 
unbestimmte Beywort „lehrreichu mit dem be¬ 
stimmtem moralisch vertauscht wurde , dem 
Zwecke und Inhalte seiner Schrift weit vollkomm- 
ner entspricht? So wenig ferner Rec. in den hier 
mitgetheiilen Erzählungen, bloss die geographi¬ 
sche Nummer ausgenommen, eben sowohl, als in 
den ihnen beygefügten, eigentlich moralischen, 
Anmerkungen das Hinstreben auf sittliche Beleh¬ 
rung und ächte Erbauung verkennet, so wünschte 
er doch, dass die erstem minder judaisirend, die 
letztem tlieils noch häufiger und länger, tlieils 
noch mannichfaltiger und von speciellerer Bezie¬ 
hung seyn möchten; manche von diesen, z. B. so¬ 
gleich die erste (S. 8—11.), welche hauptsächlich 
nur lehrt, wie man einen noch rohen Volkshau— 
len am nachdrücklichsten händigen und im Zaum 
halten solle’, sind auch für ihren Ort nicht zweck¬ 
mässig genug. Judaisirend aber nennt Rec. die 
Erzählungsart des Verf.’s einerseits darum, weil 
sie das jüdische Volk insgemein mehr begünstiget, 
als es die strenge Unpartheylichkeit des Histori¬ 
kers erlaubt, andrerseits, weil sie der Geschichte 
desselben, bey aller sichtbaren Bemüliu 11g, ein¬ 
zelne, ihr eigene, angebliche Wunderbegebenhei¬ 
ten auf das Natürliche einer wahren Thatsaolie 
zurückzuführen, dennoch im Ganzen den Cha¬ 
rakter des Wundervollen und Uebernalürliohen 
theils gibt, tlieils iviclit in den religiösen Gesielils- 
punct stellt. So wird z. B. in jener Hinsicht 
zwar mit Recht die Grausamkeit, mit welcher die 
Israeliten ihre neuen Wohnsitze zu erobern 
suchten, mehrmals (allerdings nur zu oft!) geta¬ 
delt; aber nicht einer Unrechtmässigkeit, mit wel¬ 
cher sie ihren bisherigen Inhabern sie entrissen, 
erwähnt. 

Von den melirern auf das Einzelne gehenden 
Bemerkungen, welche Rec. zu machen Gelegen¬ 
heit fand, mögen der Kürze wegen hier nur fol¬ 
gende stehen. Schon S. 20. sagt der Vf.: „Mose 
war genüthigt , einen Gottesdienst einzuführen, 
welcher mit einer Menge von Ceremonien verbun¬ 
den war, welche, wenn dereinst die iSation durch 
einen zu hoffenden grössern Fropheten, den Mose 
vorher verkündigte, zu reifem Einsichten wurde 
gelangt seyn, Wegfällen sollten“'" und er bat eben¬ 
dieselben Aeusserungen mit andern Worten öftrer 
wiederholt. Allein wenn auch diese liberale An¬ 
sicht des Judenthums als einer vorbereitenden Re- 
ligionsverfassung in gewissem Betracht die einzig 
treffende und zweckmässige ist, so kann sie wenig¬ 
stens nicht, wie hier geschieht, für die historisch- 
richtige, d. h. für diejenige, welche Mos eh selbst 
gehabt habe, mit Grunde angenommen und erweist 
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lieh ausgegeben werden; sie nähert sich nur der Ansicht 

des Glaubens, aus dem Standpuncte der Vorsehung, oder, 

•welches damit auf Eins hinaus kommt, der göttlichen Er^ 

Ziehung des Menschengeschlechts, wie man sie etwa bev 

Paulus z. B. Gal. III, 23 lf. vgrfindet. Dass die hierbey 

•von unserrn Verf. erwähnte Mos. bestimmte Vorausverküu- 

dii-ung eines künftigen Propbelen namentlich auf den Mes 

sias Jesus zu beziehen sey , ist selbst rechtgläubigen Exe- 

geten (z. B. DntheJ so gewiss nicht, als es ihm zu seyn 

scheint; eine offenbare Unrichtigkeit aber ist wenigstens 

diess, dass Moses einen „grossem“ Propheten, als er selbst 

war, Torherverkündigt Iiabe ; er spricht ausdrücklich Deut. 

XVIII, 15.) nur von einem ihm gleichen, und wohl auch 

nicht minder ausdrücklich nur von einem solchen für das 

jüdische Volk, welches ohne Zweifel durch diese ganze 

"Weissagung bloss für sich den grossen und nothwendigen 

Trost erhalten sollte, dass es ihm Gott nie an einem Mit¬ 

telsmanne, wie Moseh ihm gewesen war , welcher für das¬ 

selbe »nit dem furchtbaren Jehovah die milbigen Unter¬ 

handlungen pflog, fehlen lassen werde. Der Dek.ilogus ent¬ 

hält. vermöge der Anführung des Verf.’s S. jg— 5o. , in¬ 

dem hier das Verbot des Bilderdienstes seine eigne Stelle 

Lekam und das letzte, welches das Begehren des fremden 

Eigenthums untersagt , dennoch wieder in zwey Verbote 

zerspaltet wurde, eilf besondere Gesetze, welches eben so¬ 

wohl der Bibel (Deut. IV, 10.), als der naebherigen Er¬ 

läuterung des Verf. selbst widerspricht. — Wenn es S. 5o. 

heisst: „Aaron wagte gegen sie“ (das israelit. Volk ^ wel¬ 

ches ein Götterbild von ihm verlangte) ,,nichts weiter , als 

«lass er die goldnen Ohrringe ihrer Weiber sich ausbat; 

diese Kleinodien, meynte er , würden ihnen so lieb seyn, 

dass ihnen , statt sie aufzuopfern , der ganze Vorsatz“ (Gö¬ 

tzendienst zu treiben) ,,leid werden würde;“ so kann Rec. 

dieses nach Exod. XXXII, vorzüglich V. 24. 25., nur für 

eine zwar wohlgemeynte, aber grundlose, Apologie erklä- 

t eu. Dagegen bat sich der Veif. nach des Rec. Gefühl und 

Urtheil wider die Person Bileams, — welcher wohl vor¬ 

nehmlich um des Vorwurfs willen, welchen die National¬ 

bücher Kura, XXXI, 16. ihm machen, eines Apologeten be¬ 

dürftig seyn möchte , — unläugbar partlieyisch bewiesen, 

indem er insbesondere, ohne alles geschichtliche Zeug¬ 

nis», S, 8o. von ihm berichtet: ,,er habe sich“ (nach dem 

Siege Israels über die Midianiter) „betreffen lassen, ohne 

Zweifel, um für seine Segnungen“ (voti den Israeliten näm¬ 

lich?) „bezahlt zu werden.“ - In «1er Anmerkung S. 99. 

kommt in den Worten: „Doch wie sehr eine so grausame 

Maassregel“ (die der gänzlichen Vertilgung der Kauaauiter) 

„auch dem Vatersinue Gottes entgegen war; so Hess er“ 

(doch) „nach seiner unendlichen Weisheit ihre Ausführung 

zu , wie er auch in späteren Zeiten ähnliche Grausamkeiten 

duldete, um Zwecke zu erreichen, die einst der Menschheit, 

deren Rechte hier in Einzelnen so schrecklich gekränkt 

wurden, „im Allgemeiuen immer heilsam werden sollten,“ 

— eiue Ansicht der göttlichen Wellregierung vor, in wel¬ 

cher Rec. sich nicht mit dem Verf. einigen kaun, Schon 

überhaupt das Zulassen d. h. das Gescheheulassen dessen, 

was man nicht hindern kann, entspricht der Würde Gottes 

so wenig, dass man es nur als einen Nothausdruck in un- 
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serm Sprechen über ihn betrachten mu'S; aber noch wejt 

weniger lasst sich mit der richtigen Idee von eiuem heili¬ 

gen und allgerechteu Weltoberhaupte die Vorstellung von 

einem Zulassen des Bösen vereinbaren, welches seinen Grund 

in. einem bestimmten, durch ein solches Zulassen nur er¬ 

reichbaren , Zwecke haben soll. Wie nahe würde doch da 

Gottes A atersiun an die durchaus verwerfliche Maxime glän¬ 

zen: „Lasset uns Uebels thun , auf dass Gutes daraus kom¬ 

me ? Wie fast unläugbar würde er nicht dadurch, wo nicht 

geradezu zum Urheber, doch wenigstens zutu Freuud und 

Theilnehmer der Sünde gemacht? Die einzig geziemende 

Sprache in solchen Fällen , wie der vom Verf. hier beur- 

theilte ist, bleibt für uns immer nur diejenige, welche einst 

schon Joseph (Gen. L, 20.)) gegen seine Brüder führte, wie¬ 

fern sie «len Satz enthält: Gott lenkt auch das Böse zum Gu¬ 

ten ! — Eben so hat dem Rec. nicht eiuleucbleu können, 

was der Verf, in einer andern Anmerkung S. 111. zum 

Lobe der Religiosität des israelitischen Volks in dessen Eid- 

halten geeen die Gibeoniler beybringt, Er sagt daselbst: 

„Freylieh hätte man zur Brechung des Eides einen recht 

günstigen Vorwand gehabt. Man war nämlich getäuscht 

worden. Aber die Israeliten folgten ihrem richtigen Gefühle, 

das sie belehrte, dass man auch einen solchen Eid halten 

müsse, weil man sich sonst von aller Verbindlichkeit, die 

ein Schwur auflegt, losmachen könnte, indem man häufig 

genug die Entdeckung machen wird , dass man sich in An¬ 

sehung der davon gehofften Vortheile getäuscht habe.“ Die 

letztere Erwägung war es gewiss nicht, was die Israeliten, 

zur Haltung dieses ihres Eides bestimmte; denn nicht sie 

hatten sich selbst bey diesem getäuscht, sondern sie waren, 

der Geschichte gemäss , von den Gesandten Gibeons ge¬ 

täuscht worden; welches Beydes doch offenbar nicht eiuer- 

ley ist. Die Wahrheit der Sache ist, nach Jos. IX, 19. 20. 

diese : Sie hiellen ihren Eid aus Superstrtion} aus der aber¬ 

gläubischen Furcht, Jehova möchte sonst den Missbrauch 

seines Kiainens an ihnen empfindlich rächen; und dass eben 

diess , nicht aber ächte Religiosität, d. h. reine und volle 

Gewissenhaftigkeit, hierbey ihr Bewegungsgrund war, be¬ 

weisen sie selbst hinlänglich dadurch, dass sie nur zur Hälfte 

das fey erlich gegebene Wort erfüllen; so, wähnten sie., 

würde ja wohl dem eifernden Jehovah schon genug gethan. 

— Dass endlich der Inhalt des Buchs Hiob zuin Beschluss 

dieses Bandes, ohne alle weitere Einleitung oder Erinnerung, 

als wirkliche Geschichte vorgetragen wird , weiss Rec. nur 

etwa damit zu entschuldigen, dass der Verf. nun einmal 

eine „Moral der biblischen Geschichte“ schreiben wollte, 

keineswegs aber zu rechtfertigen, da Stoff und Form jenes 

Buchs es deutlich verragben, dass man es mit allem Rechte 

längst schon , nicht zu den historischen , sondern zu den 

Lehrbüchern des A. T. rechnete. Hätte er doch lieber 

daran sich liier erinnert, dass er unter jenem Titel nur lehr¬ 

reiche Erzählungen, welche nicht immer Geschichte sind, 

mitzmheilen gesonuen war; so würde er einerseits nicht 

mit sich seihst im Widerspruch gestanden , andrerseits aber 

zugleich den Anstoss vermieden haben, welchen die Erzäh¬ 

lung von Hiob, als eigentliche Geschichte betrachtet, selbst 

trotz der von ihm gewagten Auslassung des Satans, für je¬ 

den besonnenen Leser uothwendig erregt. 
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GRIECHISCHE SCHR1FTS TELLER. 

Piatonis dialogi selecti (Gorgias Theaetetus) 

cwm Frid. Htindorfii, Fol. II. (auch 

unter dem Titel: Piatonis dialogi duo Gorgias et 

Theaet. emendavit et annotatione instruxit L. 

F. Heindorfius, accedit auctarium auimadversio- 

num Phjlippi Buttmanni.) Berolini, e libraria 

Fiaukiana, MDC-CCV. kl. 8. S. 589. (i Thlr. 

18 gr. — 2 Thlr. 8 gr.) 

Eiusdem dialogi selecti, (Cratylus, Parmenides, 

Euthydemus) cura L. F. Heindorfii, Fol. 

UI. ( auch unter dem Titel : Plat. dial. tl'es , Crat. 

Parm.Euth. emend. et annot. instr. L. F. HeincL) 

jBerolini, e libi’aria Naukiana, MDCCC VI. kl. 8- 

. S; 431. (1 Tlilr. 18 gr. — 2 Thlr. 8 gr.) 

Um dem schon oft gefühlten und beklagten Be¬ 
dürfnisse einzelner wohlfeiler Handausgaben der 
wichtigsten Platonischen Dialogen, welche mit ei¬ 
nem möglichst gereinigten Text die nöthigen hi¬ 
storischen uud philologischen Erläuterungen der 
Steifen verbänden, wo ein mit dem Platon noch 
nicht vertrauter Leser'Erläuterung sucht, allmäh- 
lig abzuhelfen, machte der gelehrte und thätige 
Verf. im Jahr 1802. den Anfang mit einer Bear¬ 
beitung auserlesener Platonischen Dialogen, wo 
er zuerst den Lysis, Charmides, Hippias major, 
uud Phaedrus lieferte. Je schönere Hoffnungen 
schon damals iden Freunden des Platon aufgin¬ 
gen, desto erfreulicher ist die in einem Zeiträu¬ 
me von wenig Jahren erlolgte Erscheinung der 
zweyten und dritten Abtheiiung. Da der Verf. 
beyden Theilen keine besondere Vorerinnerung 
vorausgehen liess, so kann und darl man ohnstrei- 
tig voraussetzen (was sich auch schon aus einer 
flüchtigen Ansicht des Conimentars von selbst er¬ 
gibt), dass er aucli diese Gespräche ganz nach den¬ 
selben Grundsätzen bearbeitete, welche Hr. Prof. 
Üpalding in der Vorrede zur ersten Abtheilung 
im Namen des damals durch Gesundheilsumstände 
gehemmten Verf. kürzlich angedeutet hatte. Eben 

Fierter Band. 

diesen Maassstab glaubt daher auch Rec. bev der 
Beurlheilung der vorliegenden Schrift im 'Auge 
behalten zu müssen. — Was zuerst den kriti¬ 
schen Werth dieser Bearbeitung betrifft, so hat 
zwar der Hr. Verf. auch in diesen Theilen eben 

so, wie im ersten, Untersuchungen der sogenann¬ 
ten hohem Kritik (über die Aechtheit, und Zeit¬ 
folge Platonischer Dialogen) völlig ausgeschlossen 
(wahrscheinlich, weil er sie mit dem Zweck , wohl¬ 
feile und daher nicht allzu bogenreiche Handaus¬ 
gaben zu liefern, nicht für vereinbar hielt, oder 
seinem gelehrten Freunde Schleyermacher über¬ 
lassen wollte). Aber sehr bedeutend und wichtig 
sind die Verdienste, welche er sich um die kri¬ 
tische Berichtigung der einzelnen Stellen und 
Worte erwarb, nicht durch die Vergleichung 
neuer Handschriften, aber des to mehr durch gründ¬ 
liche Sprachkenntmss, vertraute Bekanntschaft 
mit dem Platonischen Styl, feines kritisches Ge¬ 
fühl, und prüfende Benutzung seiner Vorwärmer 
unterstützt. Da der Verl, bey der Bearbeitung- 
des Gorgias namentlich die bekannte und damals 
mit vielem Beytäll aufgenommene Ausgabe die¬ 
ses Dialogs, Avelche der verstorbene Findeisen 
(Gotha, 1796.) lieferte, zur Hand hatte, und auf 
dessen Bemerkungen, wo er es für nölhig hielt 
Rücksicht nahm, so darf sich Rec. um so eher 
eine kurze Vergleichung dieser Ausgabe mit der 
Heindorfischen erlauben, um die Eigenlhümlich- 
keit der letztem be merklich er zu machen. Der 
Verf. urtheilt selbst über die Findeisenische Aus¬ 
gabe, wenigstens ihren kritischen Werth sehr 
ungünstig (besonders S. 6. des Gorgias, wo es 
heisst: ,, Finde iseni ns, homo in mutando contextu 
ubivis audaeissinms, cuius pueriles errores in se- 
quenti sermone satius erit sileulio plerumque trans- 
mittere.“) In diese^ und ähnliche schneidende 
Aeusserungen über einen Mann, der zwar nicht 
als scharfsinniger Kritiker und philosophischer 
Sprachforscher hervor ragte, aber doch als ein 
äusserst fleissiger und genauer Sammler künftigen 
Herausgebern verarbeitete, und sich in so lern 
allerdings auch um diesen Dialog Verdienste er¬ 
warb, kann Rec. unmöglich einstiinmen • auch 

[it)2] 
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dürfte sicli manche kritische Bemerkung dieses 
Herausgebers, welche der Yerf. mit wenig Wor¬ 
ten als unstatthaft verwirft, nicht ohne Grund 
vertheidigen lassen. Dass aber die Hcindorfisehe 
Ausgabe im Ganzen in Hinsicht auf Berichtigung 
des Textes unleugbare Vorzüge vor jener älteren 
besitze, ist nicht zu verkennen. Ree. fand in die¬ 
ser neuen Bearbeitung 1) manche Verschiedenhei¬ 
ten der Lesart und \ erhesserungsversuche er¬ 
wähnt, welche bey Findeisen fehlen (z. B. S. 4. 
Gorgias §. r. die freylich leicht widerlegbare Ver- 
muthung von Pierson: dyo^d^siv statt des gewöhn¬ 
lichen sv Äyoqä 5nxr^cu, S. 7. 3. die Lesart Xa.- 

ßav statt Xa//ßav£(v,) q) manche gegründete Recht¬ 
fertigung der gewöhnlichen Lesart, wo Findeisen 
andern zu müssen glaubte, (z. B. S. 18. Gorgias 
jj). i4. avsgoiro s/adv kayovro;, wo der ältere Heraus¬ 
geber vor £/aoü die Partikel val vermisste, S. 20. §. 
i5. *xst gegen Findeisens Aenderung syoi, S. 5. §. 
2. gtixv (ßovAyjrSs) statt der auch von F. gebilligten 
Verbesserung w rav, S. 23. das dem Platon nicht 

ungewöhnliche Anacoluthon: «yw 7“? s* — Ka‘ 
fas stvat; oft wurde Findeisens Vermuthung still¬ 
schweigend widerlegt, wie S. 38. §. 29. S. 124. §. 

86.) 3) vorzüglich aber viele Lesarten in den Text 
aufgenommen, welche Findeisen nicht gehörig ge¬ 
würdigt hatte (wie S. 4. §. 1. slgatShg aus der ed. 
Basil. 1. 2. statt des gewöhnlichen £gavSig, S. 122. 

85. cv rov vo/Aov sliwv.a$ss v.aroc cpuV<v, wo die Wor¬ 
te n. (pur iv gewöhnlich fehlen, bis auf einige Fland- 
schriften, deren Auctorität der Herausg. hier mit 
Recht befolgte) und eine grosse Anzahl glückli¬ 
cher Verbesserungen, welche wir Hrn. Heindorfs 
eignem Scharfsinn verdanken. Musterhaft ist hier 
die Vorsicht, mit welcher er durchgängig seine 
kritischen Conjecturen nur selten geradezu in den 
Text aufnahm (wie im Gorgias S. i5o. §. 102. wo 
statt des gewöhnlichen: rl 6s dvrwv w srdtqs-, so m- 
terpungirt und abgetheilt wird rl 51; «utüjv, srou- 

S. i53. io3. wo nach «Xsyov statt des Punk¬ 
tum ein Comma gesetzt, und das folgende: §£>*•'- 
hxüutvov — ävS-^Lvrov; mit dem vorhergehenden W 
airyqbv (paciv u. s. w. verbunden wird; S. 212. 
i3ö. wo er nach den Worten via-*!«; 5s ci clSXiot 
das aSXtoij da es die Vollständigkeit des Sinnes for¬ 
dert, noch einmal wiederholt, Thecietetus S. 445. 

ii3. ß?* statt des gewohnl. «§«, S. 453. §. 118. 
ie£<xc*if: statt 5oÜäff«i, Cratylus S. 15. §.8. ou 
jfas5 -ovret, wo ovra im gewöhnlichen Text gegen die 
Analogie ähnlicher Stellen fehlte, S. 58. t). 3j. *} 
(puriv bysl statt % (p. o). Denn gesetzt auch, dass 
sich unter den Verbesserungen, welche nicht auf¬ 
genommen, sondern bloss in den Anmerkungen 
vorgeschlagen, und als mehr oder minder wahr¬ 
scheinlich dargestellt wurden, noch manche andere 
finden sollten, welche nach Rec. und anderer Le¬ 
ser Urtheile eben den Grad der innern Evidenz 
besitzen (z. B. die von Buttmann vorgeschlagene 
Weglassung des og im Cratylus S. 25. §. 16. ovy 
*vre;, t; ivifctreit u. s. w.), so ist doch jene Vorsicht 

und Behutsamkeit in der Behandlung des Textes 
ungleich empfehlungswerther, als die unter unsern 
jungem Philologen leider last zum Mode ton ge¬ 
wordene Voreiligkeit im Aendern, wodurch wir 
nach und nach von manchem alten Schriftsteller 
fast einen völlig neuen Text erhalten werden. 
Wenn die Heindorfische Ausgabe in diesen Rück¬ 
sichten vor Fiudeisens Bearbeitung des Gorgias 
unbestrittene Vorzüge besitzt, so findet man doch 
in dieser letztem eine vollständigere und reich¬ 
haltigere Angabe der verschiedenen Lesarten, wo¬ 
durch dem Hn. Verf. gewiss die eigne Ansicht 
und Uebersicht des kritischen Apparats sehr er¬ 
leichtert worden ist. Dass der Verf. dem beson- 
dern Zweck seiner Ausgabe gemäss nicht dieselbe 
Vollständigkeit für nöthig hielt, sondern nur eine 
gewisse Auswahl von Varianten aufnähm, kann 
ihm unmöglich verdacht werden. Demungeach- 
tet könnte man bey mancher von ihm mit Still¬ 
schweigen übergangenen Lesart nicht ohne Grund 
die Frage auf werfen: ob sie nicht wenigstens mit 
eben dem Recht, als andere ausdrücklich bemerk¬ 
te Varianten, auf diese Auszeichnung Ansprüche 
machte? So wird z. B. S. 9. §.5. die Lesart 
crv.svde.Shxi spi Xiyovg bemerkt, und dagegen S. 8. §. 

3. die von Findeisen angeführte Lesart hsZsX-jXvSt 

statt bisktjkvSs übergangen. Da übrigens der Verf. 
an mehr er n Stellen, wo er Findeisens Bemerkun¬ 
gen oder Verbesserungen für unstatthaft erklärte, 
diesen Herausgeber namentlich tadelte, so hätten 
wir erwartet, ihn öfterer, als es geschehen ist, 
auch da genannt zu sehen, wo er seinen Berich¬ 
tigungen völlig beystimmt. So wird z. B. S. 9. 
§. 6. bemerkt: vulgo ev pro cs. Cod. reg, et Bas. 
col. Sed nihil venus est recepta a nobis e codd. 
Bodl. Aug. Meerm. scriptura (nämlich cs) u. s. w. 
Aber auch schon Findeisen hatte diese richtigere 
Lesart in seinen Text aufgeuommen. Eben so fin¬ 
det man schon bey ihm das auch von Heindorf 
S. i4. §. 10. mit Recht in den Text aufgenomme¬ 
ne rsyvoeg nach den Worten: ri oiv hv) -rare rag aX- 

Xag, ob es gleich Findeisen aus Redenklichkeit in 
Klammern einschloss. Die richtigere Abtheilung: 
slgsXqXsyjj.<xt roJrto rw Xbyy, (pxav.wv etc. S. 84. ÖO. 

und S. 123. §. 85. rb xäecvsvrslv, ist diesem frühem 
Herausgeber nicht entgangen, und, dass für dXi. 
ywg richtiger das Adjeclivum dkoyog gelesen .wird, 
(welches der Verf. S. i86. §. 121. mit Recht in 
den Text aufnahm,) hat Findeisen wenigstens in 
den Noten bemerkt. Manche seiner kritischen 
Bemerkungen, welche wenigstens einer Andeutung 
oder Beantwortung von Seiten des neuesten H er- 
ausgebers bedurften, landen wir hier ganz mit 
Stillschweigen übergangen, z. B. was Findeisen 
S. 71. seiner Ausgabe über die Lesart pfia, S. 78. 
über die Schreibart 5u«7v und hvo~iv S. 188. über das 
s-rrt in den Worten i-rl revts rov ßfcv bemerkt. 
(Nicht ohne Grund zweifelte er an der Aechtheit 
des stL Entstand es vielleicht aus -.fror? Wenig¬ 
stens konnte dieser Zweifel den neuesten Heraus- 
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geber veranlassen, sich nach ähnlichen Erspielen 
der Nachlässigkeit der Platonischen Schreibart 
umzusehen.) Auf eine ähnliche Weise hätten wir 
in den Bearbeitungen des Theaetetus und Craty- 
his hie und da eine noch genauere Berücksichti¬ 
gung der Bemerkungen des gelehrten Fischer ge¬ 
wünscht, welche ohnstreitig in den Händen der 
meisten Freunde des Platon sind (wiewohl es nicht 
zu läugnen ist, dass sich Hrw. Heiridorf’s Ausgabe 
vor diesen durch kritische Berichtigung des Tex¬ 
tes airszeichnet}. Ein anderer Vorzug, welcher 
den kritischen eben sowohl als den erklärenden 
Theil der Heindorf. Anmerkungen ira Ganzen 
vorlheilhai’t auszeichnet, ist die gedrängte, und 
mit wenigem oft viel sagende Kürze. Doch fand 
Rec. auch Stellen, wo diese Kürze fast zif lako¬ 
nisch wird oder wenigstens zu schnell entscheidet, 
so dass der Eeser hie and da eine genauere Be¬ 
gründung der kritischen Berichtigungen und Be¬ 
hauptungen des Verf. vergebens sucht, und viel¬ 
leicht noch manchen Zweifel dagegen erheben 
konnte. So bleibt uns der Verf. S. 25. des Gor- 
gias den Grund schuldig, warum er §. lq. in den 
W orten 6 ra xc7a ruiv 'yp^tPwv k«i ‘7r0V lieber 
crov als ~rov lesen wollte. Die gewöhnliche Lesart 
liesse sich durch eine weiter unten folgende Stelle 
vertheidigen , wo Gorgias auf eine ähnliche Wei¬ 
se, da er von der Rhetorik spricht, S. 27. eine 
Ortsbestimmung angibt: rv\g av rotg hivtatg^toig etc. 
Wenigstens würde Rec. lieber oder als 
rrov lesen, da die Bestimmung der Art und Weise 
hier dem Redenden weit näher liegen musste, als 
die Frage nach dem Preis, und auch dem xotag 
tsi&o'js Sr. 27. weit besser entspricht. S. 37. §. 28. 
vermuthet der Verf'., dass Plato statt: on 5-Jvaivro 
■i'v tovto iroivjrott (was die gewöhnliche Lesart ist) 
öri Ivvouto av schrieb, und denkt sich dabey als 
Subject 0 (jtjTwp. Allein dadurch verliert (wie 
Schleyermaeher in den Noten zu seiner Ueberse- 
Izung S. 472. mit Recht bemerkte) das vorherge¬ 
hende rJjv 6e?av ä(p<xi?s7c-3ai seine nähere Bestimmung 
nicht ohne eine gewisse Harte und Dunkelheit. 
Die gewöhnliche Lesart und Verbindung dev Wor¬ 
te lässt sich nach unserer JVteynung rechtfertigen, 
wenn man den Sinn der Stelle: dkk' ovhzv n pakkov 
tovtov tvevta -Sei cvrs rovg ’tarqO'vg ri)v biijav <x(pai(vt7c3ai, 

on ivvatvro av tovto toiyivxi so aullasst: darum (weil 
der £*)Top/v.oj besser als die übrigen das Ueberreden 
versteht) müssen die Aerzte nicht sogleich ganz 
der Ehre (der guten Meynung) beraubt werden, 
dass sie überhaupt zu überreden im Stande wären. 
Denn im Vorhergehenden hatte Gorgias das ts/- 

nur als vorzügliches Talent der Redner ge¬ 
nannt, ohne es darum andern ganz absprechen zu 
wollen. S. 61. §. 45. erinnert der Verf. gegen die 
von Canler vorgeschlagene und mit einigen hand¬ 
schriftlichen Spuren übereinstimmende Verände¬ 
rung des alcfyctt in (in den Worten: ey^pael 
te Mai yQtupaet mai kstoryTt v.ai diaSyott ajrarwffa), der 

Regrill der Bekleidung (sV5^iyi) Hege schon» in dem 

vorhergellenden ayyuaet. Allein, ist es auch unum¬ 
gänglich nötliig, das ffy^/xara gerade in diesem Sinn 
zu nehmen? Kann es sich nicht auf feine, zier¬ 
liche Eewegungen und Stellungen beziehen (in wel¬ 
cher Eedeulung eyypa tiud. ey^uano-fxo; nicht selten 
vorkommt, vergl. Xenophon Sympos. c. 2. §. i5. 
16. Aristophaues in pace v. 323.)? Das bestimm¬ 
tere Bild, welches uns die Verbesserung. brSipri gibt, 
ist nach unserrn Gefühl dieser Stelle allerdings 
angemessener, als der allgemeine Regrill xiafyetg. 

W enn der Verl. S. 64. §. 4b. der Lesart einiger 
Handschriften hte^lvsro vor der gewöhnlichen dve- 
m?iveto den Vorzug gibt, so hätte hier eine genaue¬ 
re Entwickelung des Grundes wohl einen Platz ver¬ 
dient. S. 80. (jj. 57. bemerkt er über die WTorte: 
dkk' ovyi y.av vat; ct sksy&ttv etc. Pro vav h. 1. scri¬ 
ptum mallem av. Latine si haec verlas: difficile 
est, te reftUere, Socrates, neque seine vel puer 
te rejellat, in bis parlicula vel (n«v) rectius sane 
abfuerit. Aber die gewöhnliche Lesart wird durch 
die weiter unten folgende Stelle S. 84. §. 60. 4 p& 
xat av Talg tzsXiy&ts gerechtfertigt. Einen andern 
Grund zu ihrer Verteidigung hat Hr. Prof. Butt- 
marin in seinem auctario S. 5i2. angeführt. S. 111. 
§. 80. vermuthet er bey den Worten: ro7g phrot 
irglcBiv "eug cot opokoyfirat, das Pronomen coz sey aus 
der lelzten Sylbe des tewg und der ersten des fol¬ 
genden cpokoyfiTai entstanden. So leicht auch die¬ 
ser Fehler in den Handschriften entstehen konnte, 
so ist uns doch der Dalivus commodi, welchen 
Plato vorzüglich oft gebrauchte, an dieser Stelle 
nicht auffallender, als an vielen andern. Zur Ver¬ 
teidigung der gewöhnlichen Lesart und Abtei¬ 
lung S. lbo. 111. itt. pavSavw’ akk’ ovv ro ys xttvqv 

etc. sind die vorn Verf. angeführten Stellen des 
Plato nicht hinreichend, da noch immer (wie 
Schleyermacher in den Anmerkungen zu seiner 
Fiebers. S. 484. richtig bemerkte) vorzüglich der 
Zweifel übrig bleibt: wie Sokrates dem Kallikles 
auf eine blosse Beantwortung seiner eignen Frage 
erwiedern konnte: p«v$dvw? S. 234. i4g. wird 
llber die Stelle : 4 El bi) Ttg akkog btd dxv)k- 

kdyvi vieov etc. bemerkt: oflendit atlmodum interro- 
gatio direcla statim in obliquam mutata. Corri- 
gendum, 4' ^ ns akk. ut §. i5o. K«kkiv.kf,s etc. 
Sollte sich nicht die gewöhnliche Lesart dagegen 
in Schulz nehmen lassen, sobald man die Worte: 
y ^ eig etc. auf die vorausgehende Frage: xwg syst 
ro cuipa etc. hezielit, die Praepos. e< sich nicht als 
das fragende num, sondern als das bedingende si 
denkt, und annimmt, dass Platon hier mit einer 
gewissen bey ihm nicht seltenen Nachlässigkeit 
der Conslruclion diesen Salz einschob, ohne die 
Form der directen Frage fortführen zu wollen: 
vel, si quis alias (sive servus, sive ingenuus) per 
Socratem a morbo fuerit liberatus; (nämlich: 
quomodo is se habet?) Befremdend war dem Vf. 
im Theaetetus S. 3oo. §. i3. in den Worten: ofov 
v.ai sv rvj tov xv)koü &fWTv)rst etc. die Ellipse des xzri 
wv tov x. Da die Verbindung des Verbi towräv 

. [>^*] 
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mit dem Äccusativ rr. quaerere aliquid) 
nichts seltenes ist, so möchte Ree. nicht einmal 
diese Ellipse für nothweiidig halten. Auf die an¬ 
geführte Stelle (§. 16. TVJV 7TE(?i rtUV hwdfxeiVV ft'TTOHfIfft-V ,) 

kann man sich darum nicht füglich berufen., weil 
mau dem griechischen Sprachgebrauch gemäss al¬ 
lerdings nicht mit eben dem Recht sagen würde: 
*icm(>ive<rSou rt statt auf etwas antworten, und dirc- 
>k£i/tws Tivo?, stall die auf eine Frage über einen Ge¬ 
genstand gegebene Antwort, als man unbedenk¬ 
lich sagte: s<?wrav n, nach etwas fragen. So schein¬ 
bar auch die S. 448. § n5. über die Worte*. elXXov 

bi rtvoi oh* vyioeivovrot etc. aufgestellte Vermuthung 
ist, dass vyuxivovrcc aus einem Glossem entstanden 
sey, so ist doch, nach unserer Meynung, (was auch 
Schleyermacher S. 5o4. richtig bemerkte) kein un¬ 
umgänglich nöthigender Grund dazu vorhanden. 
Plato spricht von der Unmöglichkeit, sich mit 
deutlichem Bewusstseyn vorzustellen, dass etwas 
zweyerley zugleich sey, z. B. Pferd und Mensch; 
eine Unmöglichkeit, welche sich allerdings auch 
auf den /jeaivopevov ausdehnen liess. Doch wir ver¬ 
lassen (um nicht zu weitläufig zu werden) den 
kritischen Theil der Heindorlischen Bearbeitung, 
und richten noch einen Blick auf den erklären¬ 
den. Der Verf, dachte sich (wie man aus der 
Vorrede zu dem ersten schon früher erschienenen 
Bande sieht) vorzüglich Leser, welche zwar nicht 
Anfänger im Studium der griechischen Classiker 
überhaupt, aber doch mit Platons EigenIhümlich- 
keiten noch nicht vertraut sind, ln dieser Hin¬ 
sicht kann es uns unmöglich befremden, wenn 
man bey einer Vergleichung der Findeisenischen 
Bearbeitung mit der gegenwärtigen in dieser letz¬ 
tem manche grammatische, oder historische Be¬ 
merkung vermisst, über welche sich Findeisen 
ausführlicher verbreitet hatte. Doch schien es 
R ec. bisweilen, als ob sich der Verf. die Classe 
von Lesern , für welche seine Ausgabe zunächst 
geeignet seyn sollte, nicht immer bestimmt genug 
gedacht halle. Wenn er z, B. im Gorgias S. 3q. 

3o. -in den Worten: re-J yevee$«i die El¬ 
lipse des ivsv.a durch mehrere Bey spiele erläutert, 
im The.at tetus S. 323. 29. bemerkt: Post dirov.f- 

vM/y-at mente ilerandum d-Kcy.^voiy.ai, ebend, S. 496. 
§. i5i. zu den Worten: d cot, w hai^s, hovsi etc. 
die Erklärung hinzufügt: ejuae sequuntnr u cot etc, 
in his particola d pendet a verbis post illatis roC- 
to //ct Xsyg, oder im Cratylus S. 8. §. 3. bey den 
Wortenirei/^of eymys *«•« gxvSdvstv etc. darauf auf¬ 
merksam macht, dass man sieh slp't bey Ireifj-of 

hinzudenken müsse ; so konnte man wenigstens 
mit eben dem Recht noch manche andere philo¬ 
logische oder historische Erörterung erwarten 
(z. B. Gorgias S. 5or §■ 44. über die Stellung der 
Worte: roT cs dsi rfay, S. 90. (j. 64. über die W. 
atvagaVgttigy vj vta■?onrtT?M.Cy , WO Sl’cll der "V erf. 1)1 OS 

auf Vielorii lect. varr. S. i4. beruft, oder Tlieae- 
telus S. 365. 62. über das vieldeutige coQtwt und 
S. 002. §. i56. über die dunkle sprücliwörlliche 

Redensart vf £ts$ov y, , wo das angeführte scholion 
nicht zur deutlichen Erklärung hiureiclit.) Bey 
dem allen aber bewährt auch der erklärende Theil 
der Anmerkungen last auf jeder Seite einen aus¬ 
gezeichneten Scharfsinn und eine vertraute Be»* 
kannlschaft mit Platons Geist und Sprache, wo¬ 
durch der Verf. in den Stand gesetzt wurde, theils 
vieie einzelne Worte, theils ganze Stellen befrie¬ 
digender zu erklären, als es von den frühem Her¬ 
ausgebern geschehen war. -Nur selten konnte Rec. 
dem Verf. nicht völlig beystimmen. So möchten 
wir z. B. im Gorgias S. 4. §. 1. die Erklärung des 
eTtdiizerai für STt'hsti;iv Trotyasrai nicht lur nothig hal¬ 
ten, da man ohne die mindeste Härte aus dem 
vorhergehenden t<*Ct« suppliren kann. S. 129. §.89. 
würdest] wir die Worte gsXXt&y.zvcv xal -rai^cv darum 
lieber mit dem obigen: or«v-verbinden (der 
gewöhnlichen Interpunction gemäs ) als mit den 
zunächst vorhergehenden Worten y sn x^oci\y.tt etc. 
weil die Analogie des Gegensatzes: o-rav he dvh^c; 
etc. diese Construction offenbar begünstigt. S. 167. 
§. 110. wird die Personenabtheilung des Scholia- 
sten, der die Worte: 'Ewv.gdr-/); he ye etc. als Rede 
des Kallikles betrachtete, zu kurz mit pei versa, 
ratio zurück gewiesen. Sie stimmt mit dem Cha¬ 
rakter des Kallikles sehr wohl überein, und em¬ 
pfiehlt sich durch eine gewisse Natürlichkeit. — 
Eine sehr schätzbare Zugabe zum zweiten Theil 
dieser Bearbeitung ist das auciarium animadver- 
sionum Buttmarini in Gorgiam et Theaetetnm, 
wo dieser gelehrte Sprachforscher manche ihm 
eigenthümliche kritische oder erklärende Bemer¬ 
kung mittheilt, mit besonderer Hinsicht auf tieus- 
den speciuien criticum in Plalonem, welches Hr. 
Heindorf bey der Bearbeitung des Gorgias und 
Theaeletus noch nicht vergleichen konnte. Jeder 
Freund des Platon wird gewiss eben so aufrichtig 
als Bec. die baldige und ungestörte Fortsetzung 
dieser musterhaften Ausgabe wünschen, und die 
Verdienste, welche sich Hr. Heindorf bisher um 
einen der wichtigsten Schriftsteller des griechi¬ 
schen Alterthums erwarb, mit dem grössten Dank 
erkennen, 

Xenophontis Memorabilia Socralis cum indice 

vocabulorum Graeco - Germanico edidit Lu- 

dop. HenricUS Teucherus. (Mit einem zweyten 

Titel: Xenophcns Denkwürdigkeiten des So¬ 

krates mit einem Griechisch- Deutschen Wort¬ 

register für Schulen herausgegeben von Ludwig 

lieinr. Teucher.) Leipzig, b. Hinrichs i8q6\ 

4i4S. 8. OhneVorr.und Inhaltsanz. (1 Thl. 4 gr.) 

Xenophontis Memorabilium Socratis dictorum et 

factorurn ex ore et vila illius ad verbum fere 

exceplorum Libri quatuor. Textum recogno- 

vit., summaria, animadversiones in loca diffici- 

liora et indicem emendaliorem adiecit Guilielmus 
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Lange, Philos. Doct. et AA. LL. Magister, 

Gymn. Civil. Hallensis Collega, Bibi. Frideme. 

Subbiblioihecarius. Halle, b. Hemmerde 1806. 

Yorr. i B., Text 11 B. Register 5 ß. Anmerk. 

7i B. 8 (i 1 hlr.) 
N. x. ist früher als 2. erschienen, daher wir 

diese Ausgabe zuerst erwähnen. Ihr Zweck ist 
auf dem deutschen Titel angegeben. Es war bey 
ihr vorzüglich aut das erklärende Register, zum 
Behuf der Schüler, die noch sehr wenige Kennt¬ 
nisse der griech. Sprache und eben so wenige 
Hülfsmitlel haben, abgesehen.„Der Text ist, wie es 
scheint, unverändert nach der neuesten Schneid. 
Ausgabe, und ziemlich genau, abgedruckt. Wir ha¬ 
ben beym Durchsehen nur S. 4t>. A«/*-Tpo>iAe« statt 
A&ixirzoKkioc gedruckt, im Reg. kwoivtsw, S. 83. un¬ 
richtig abgetheilt ir^a» yarrsiv statt x(?Of - rarniv Und 

seltene Fehler in Accenten gefunden. Vor jedem 
Cap. sind Inhaltsanzeigen gesetzt, deren Wieder¬ 
holung gleich nach der Vorrede überflüssig war. 
Als Columnentitel hätten überall Buch und Ca- 
pilel angegeben werden sollen, um das Aul suchen 
zu erleichtern.- Das Wortverzeichniss, welches 
allein 16 Bogen füJll, ist vollständiger, als die an¬ 
dern Ausgaben beyg.efügten, und ganz für dos 
Bedürlmss der angegebenen Classe von Schülei n 
eingerichtet. JNicht alle Stellen sind bey den Be¬ 
deutungen angegeben (z. B. bey. *«< auch fehlt, 
IJ, i, i.) Nickt immer sind die Bedeutungen ganz 
richtig bestimmt; z. B. £<x?/.*«•/.sä* soll wie 
Arzuey, Arzneymittel seyn; aber eigentlich ist es 
doch das Mediciniren, Medicatio, wie es llr. L. 
erklärt. Auch das gleich folgende cpGku> ist durch 
das deutsche ich sageT nicht genau genug be¬ 
stimmt. So konnte auch der verschiedene Ge¬ 
brauch des «v mit dem Conjunctiv und Optativ 
sorgfältiger bemerkt und classifieirt werden. Es 
sind aber , nicht nur die Bedeutungen der einzel¬ 
nen Worte angezeigl, sondern auch der Sinn 
ganzer Stellen angegeben worden. Dabey wurde 
das Auffinden sehr erleichtert worden seyn, wenn 
diess überall unter Hauptworten geschehen wäre, 
nicht unter minder wichtigen Worten und Parti¬ 
keln, und es hätte nicht wenig Raum erspart wer¬ 
den können, wenn nicht die olt sehr langen griech. 
Stellen vollständig waren abgedruckt worden (da 
es wohl hinreichend war, die An längs - und End- 
W orte zu setzen), und alle W iederholungen ver¬ 
mieden wären, was nicht immer gesehenen ist 
(man vergleiche etatpiktiot und köyoj). Wir sind 
übrigens überzeugt, dass Anfänger im Griech-., 
wenn sie die Memorabilien lesen sollen, diese Aus¬ 
gabe nicht ohne Nutzen brauchen werden. 

N. 2. ist für eine schon weiter gekommene 
Gasse von Eesern bestimmt. Es liegt dabey der 
Flau zum Grunde, den 1-lr. L. bey seiner Aus¬ 
gabe des Symposiums (1802.) nicht ohne Beyfall 
befolgt hat, und nach welchem er auch den Oe- 
konotnikus zu bearbeiten gedenkt. Die nicht nur 

auf dem Titel, sondern auch in der Vorrede und 
in den Anmerkungen S-. 116. erwähnten und ge¬ 
wiss- nothwendigen Summarien oder Inhaltsanzei¬ 
gen sind nicht vor den Capiteln im texte, son¬ 
dern in den Noten aufgestellt. Der Fext ist mit 
rühmlicher Genauigkeit abgedruckt; m das Regi¬ 
ster sind nicht nur Uebersetzungen ganzei Ste ¬ 
len, auch deutsche, sondern auch philologische 
Erläuterungen aufgeuornmen, zum 1 heil aus dem 
Ernestischen Index entlehnte, zum Iheil eigne» 
So wird- unter der Unterschied dieses Worts- 
von xXivSo? so bestimmt; tegula e terra 
figulari igue cocta, xäivSo? later e limo (iVlaueistein),, 
qui yel ad solem siccabantur (Pises-teine) vel in 
catninis coquebautur (Herodot. I, 179* Backsteine.) 
Hi-ne Saidas recte distinguit Intex WvSov - et 
'oTrryy. Cf. Vitruv. II, 3. efe PI im 35, i4.u Hr. 
Teuch. hat unter *«£><*/.*<>? eine hi eher nicht passen¬ 
de Bedeutung angegeben, und auch in Schneiders. 
Amn. zu III, i, 17. ist der Unterschied nicht so 
aus einander gesetzt. In der Erklärung von Tjv<j>Su- 
YOC ixoKkimv III, 11, 10. weicht ebenfalls Hr. L. et¬ 
was von Weiske und Teucher ab, hat aber eoen 
wie der letztere die ursprüngliche Bedeutung des- 
Worts- T(jv<pä'j nicht angegeben. Doch vorzügliche 
Aufmerksamkeit verdienen noch des Herausge¬ 
bers Anmerkungen , welche nur die schwierigem 
Stellen (ein freylich sehr relativer Begrifl) behan¬ 
deln sollen. Mehrere haben es mit der Kritik zu 
thun. Oefters wird die gewöhnliche Lesart ver- 
theidigt und zu erklären versucht, indem der 
Herausg. nicht geneigt ist, Stellen zu ändern, so 
lange sich ein erträglicher Sinn auffinden, lässt. 
Und in solchen Stellen, wo es nothwendig schien, 
ist der Text von ihm berichtigt worden , oder es 
sind Vorschläge dazu in den Noten gethan. Er 
hat dabey die vorhergehenden Bearbeiter des Buchs 
gebraucht. Nur die beyden Bogen einer Ausgabe, 
die Hr. G. R. Wolf veranstaltet hatte, und die 
Schneider erwähnt, gingen ihm ab. In i, 1, 5. 
hat er mit Schütz und Zeuue aus einer Hand sehr» 
lieber k<xtc* aufgenommen , als mit Schn, die Reisk. 
Conjectur tlt«. im 6» hat er *<*■ vor xf«TT£n» als 
unacht, wofür es Schütz hielt, in Klammern ge¬ 
schlossen. Im 7 §• ist zwar ol^cuv heyhehalten, 
aber erinnert worden , dass or-ü^R einen, wo nicht 
bessern, doch wenigstens nicht schlechtem Sinn 
gebe. Im 8. §. ist -rwv nach-ysyixka als überflüssig 
ein geschlossen und sollte eigentlich ganz wegge— 
strichen werden. §. 9- ist (statt bx^oviov') 
aus der Paris. Ausg. aufgenommen, was der Ge¬ 
gensatz fordert. Im 11. §* gibt der Herausg. der 
Lesart des Euseb. xs^i rCJv akkwv wt o< xäeT^oj den 

Vorzug, ohne jedoch den Text zu andern; mit 
Recht, wie wir glauben; dagegen ist gleich darauf 
tipu verlheidigt. Auch im 12. §. ist ^ vor «yiiv 
iefKlirti aus Euseb. hinzugesetzt, Mit Schneider 
sind die Worte roä? &/*<pi &?dffvksv vr« 1 ’E^onnv i'övjv- 18. 
in Klammern geschlossen, so wie §.20. die Wor¬ 
te roug Stmv5» Aus den folgenden Capp. heben 
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wir nur einige der wichtigem Stellen aus. I> 2, 
23. ist «ffK^rsa nach Weiske’s Muthmassung aulge¬ 
nommen, §. 42. ist das durch eine Reisk. 
Coniectur verdrängt war, wieder n er gestellt, und 
es wird durch die übrigen Aoristen hinlänglich 
vertheidigt. Dagegen glaubt L. dass iür <p?^ov 
(xaS)9esj besser stehen würde (pqc^ovrag (auf vöpot zu 
beziehen) ; allein auch die Volksmenge spricht 
durch die von ihr angenommenen Gesetze aus, 
was zu tlmn und zu unterlassen sey. Im §.55. 
odaubt er, dass nach rb «<pqov die Worte v.* 1 rb 

weggelallen sind, die dem Zusammenhän¬ 
ge nach erfordert werden. Im 3. Cap. §. 5. nimmt 
hJr. D. die Worte «H«jv Jv«« welche II11. Weis- 
ke verdächtig waren, mit Recht in Schutz und er¬ 
läutert sie gut. (Aber nach *xal?6V dar* gleich vor¬ 
her kein Punct stehen, sondern es muss ein Com- 
ma gesetzt werden.) Mit Schneider ist im 8. §. 
iUxQov statt des fehlerhaften ylbv aufgenommen ocwvw---- - ^ 

und im 9. §. mit Schütz eine Hauplverbesserung 
eines ungeu. Engländers, wodurch bios die Stellung 
der Worte «xvovjrwv und Dqaaiwv (was schon Ernesti 
für eg«9«v mit einer Wiener Handschr. setzte) ver¬ 
tauscht worden ist. In I, 4, 5. wird für ge- 
muthmasst «iVSvjruiv, oder man müsse nach 
hiuzusetzen »} M (es hätte aber freylich die Re¬ 
densart t« bia ro£ gbpxTos alsSyrx noch erw’iesen wei¬ 
den sollen). Die Worte §.8. yoCv, x«i ««- 
MivovfAvt, die Schütz und Schneider weggestrichen, 
hat Hr. L. wieder hergesteilt, und mit mehrern 
Gründen unterstützt. Die Worte im 11. §. *«, 

0-ftv v.txl «msv)V na! gi/na evurotyiretv hält er TUr lllter- 
polirt und hat. sie in Klammern geschlossen. Man 
könnte freilich zu 6veitoo)».*v verstehen avSpwxy, und 
es war nicht gerade nötliig alle Sinne zu erwäh¬ 
nen- allein die Worte haben allerdings etwas 
Schleppendes und sind an dieser Siel e unpas- 
send. Im 7. Cup. $. 1. ist niclHs geändert als r. 
in r, mit Ern. In II, 1, 1. sind die Worte *?»f 

als Glossen eingeschlossen, indem w- 
T5ia Selbstbeherrschung, theils in der Ertragung 
beschwerlicher Dinge, theils in der Enthaltung 
von angenehmen besteht, und m beyden fallen 
mit dem Genitiv zusammengesetzt, wird. §. 2. ist 
die alte Lesart iqx*iv (während seiner Regierung) 
statt «qv™ wieder hergestellL; und ßovAwvr«« ver¬ 
theidigt. Im 3i.§. hat L. re*<p5/**vo«, die gewöhn¬ 
liche Lesart, aE ein Glosserades te^onniJam- 
meru geschlossen, indem £ptt?c,xsvc, Wie Schneider 
mich Ruhnkens Muthmassung hat drucken lassen, 
dem 7TS?0ivr£? nicht entgegengesetzt ist. Eeberhaupt 
sind noch an mehrern Orten solche Glosseme und 
Interpolationen bemerkt, dagegen aber auch Mel¬ 
len, die andern verdächtig schienen, verlhe.d.gt 
worden. So ist in II, 6, i4. zwar x«X* nach 
Ts mit andern weggelassen, aber übrigens nichts 
geändert, obgleich zugestanden wird, dass auch. 
Uvsiv tb nd wegbleiben könne, ln Hj 9? 4* 
wird sOOJutVppo« «5v aus der Voss. Handschr.• au»ge¬ 
nommen , und übrigens qxf.cv w*t ».neu ig 

III, 5, 9. ist «MtjKocr«j, das Schneid, ausschloss, in 
Schutz genommen, aber in einem andern Sinne, 
als es Weiste fasste. In III, 10, 4. aber hat Hr. 
L. die Worte rav CjjiXwv alseinen verdächtigen Zu¬ 
satz eingeklammert. Die Stelle in IV, 3, 8. die 
Ruhnken im Meermann. Ms. fand, hat auch Hr. 
L. aufgenommen; er zweifelt aber an ihrer Aechl- 
lieit, und hält sie wenigstens für eorrupt. Da s 
aber im i3. §. eine Lücke sey, ist ihm nicht wahr¬ 
scheinlich. In IV, 4, 5. hat er eine von mehrern 
weggeslrichene Stelle mit Weiske wieder mitge¬ 
nommen. Dagegen werden für die IV, 6, 8. von 
Weiske verworfenen Worte andere Gründe bey- 
gebracht, als Schneider angeführt hatte. Biswei¬ 
len sind auch seltnere grammat. Formen oder 
Worte in Schutz genommen wie II, 6, 22. 
fXBvoi (von aXicy.iir&ai'). aber ist III, g, 6. 
nicht in den Text gesetzt worden, da es der alte 
Grammatiker, der es anführt, auch aus einem ver¬ 
lornen Stück der Mem. genommen haben kann. In 
III, 5, 7. wird vermuthet, dass, wenn avtgi3icr$>)vai 

(wozu üto supplirt wird) nicht beybehalten wer¬ 
den sollte, avBqarieSyjvat aus dem cod. Voss, zu le¬ 
sen ;sey (ein Homerisches Wort, dergleichen Xen. 
oft braucht). Dass dg (als Präposition) nur von 
Personen gebraucht werde, und also alle Stellen 
zu verändern wären, wo es zu leblosen Gegenstän¬ 
den gesetzt ist, wird Firn. Buttmann nicht znge- 
standen. Andere Anmerkungen betreifen die Er¬ 
klärung einzelner Stellen, wo Hr. L. ebenfalls 
öfters von seinen Vorgängern abweicht. Auch 
davon können wir nur einige Proben anführen. 
Genauer ist I, 4, 16. der eigentliche Sinn der Wor¬ 
te ra TrcXvx<}oviiuTaT<x u. s. f. angegeben, und dadurch 
auch die Stelle gegen Tadel sowohl als gegen Aeu-- 
derungsvcrsuche geschützt. In I, 6, i3. wird die 
dem Worte 5«xn'Sta^nxi gewöhnlich beygelegte Be¬ 
deutung uti bestritten (aus der ersten Bedeutung 
fliesst doch die zweyte, etwas handhaben, behan¬ 
deln, die auch erwiesen werden kann. Die Er¬ 
klärung des Hin. Herausg.: ,,bey uns ist man der 
Meynung, dass man die Weisheit so wie die Schön¬ 
heit sowohl auf eine anständige als unanständige 
Art feil haben könne“ scheint dem Reo. sehr ge¬ 
sucht.) Auch die Structur der Worte, die Hr. L. 
II, 7, 11. angibl: vvv bk jj-ot band aCiro Big gtto- 
jj.'ivtiv v tqywv ist uns uiclit wahrscheinlich. 
Es darf der Artikel rb vor Oiro/aEsiv nicht fehlen. 
Nicht selten wird der Zusammenhang ganzer Stellen 
undderGang der Gedanken sorgfältiger entwickelt, 
um den richtigen Sinn anzugeben, wie III, 8, 1. 
III, 9, 9. Ei sweiien sind auch allgemeine \Vort- 
und Sacherklärungen eingestreuet, wie IV, 4, 18. 
über sVfSsiviiaui, 1, 1, 4. über bca/j.oviov, worunter PIr. 
Ii. nicht einen besondern Gott, sondern die Gott¬ 
heit überhaupt im Abstracto versteht, I, 4, 3. über 
fj-a Ai’. Nur selten stösst irran auf kleinliche und 
überflüssige Bemerkungen, wie I, 2, 3i. r<2v TqtJ- 

v.svt« wv nenil. oder zu III, G, 1. über das Ver- 
Jiäftuiss des .Xenophon zu Plato. Bisweilen könnte 
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man den lalein. Ausdruck sorgsamer gewählt wün¬ 
schen, wie S. 8. in den Worten: digniorem iia- 
buisse Socraleni de diis cognitionem. In der Vor¬ 
rede vertheidigt Hr. L. die Memorabilien gegen 
den Vorwurf, dass Xen. manches Wichtige über¬ 
gangen oder vergessen habe, und geht bey dieser 
Gelegenheit vorzüglich das durch, was Sokrates 
heym Xen. über Freundschaft, Massigkeit und 
Dialektik gesagt hat, weil der Tadel sich darauf 
vornemlich bezog. Die ganze Ausgabe ist als ein 
schätzbarer Bey trag zum bessern Gebrauche, Ver¬ 
stehen und Erklären des Buchs anzusehen, macht 
aber andere Ausgaben nicht entbehrlich. 

LATEINISCHE SCHRIFTSTELLER. 

FJ. Tullii Ciceronis Opera, ad optimos libros 

recensuit, animadversionibus eriticis instruxit, 

indices et Lexicon Ciceronianum addidit Chri¬ 

stianus Daniel Beckius. Vol. IV. Oralio- 

num Tom. IV. Leipzig, b. Schwickert 1807. 

XII. 627 S. 8. 

Die in diesem Bande enthaltenen Reden sind: 
pro Flacco, pro Sulla, pro Archia, post reditum 
m Senalu, ad Quirites post reditum (denn diese 
Stellung hat der Herausg. mit den besten neuern 
Editoren angenommen), pro domo, de Haruspi- 
cum Respousis. Diese vier letztem Reden halt 
zwar der Herausgeber mit Markland und Wolf 
für untergeschoben, und hat sowohl die Gründe 
für diese Behauptung in einem Excursus criticus 
S. 612 — 627. zusammengestellt, als in den Anmer¬ 
kungen sowohl die speciellern Bemerkungen an¬ 
derer über einzelne Stellen geprüft, als auch noch 
manches beygebracht, wodurch die Unächtheit je¬ 
ner Reden wahrscheinlicher erwiesen wird; dem- 
ungeaehtet hat er sie nicht aus der Zahl der Cic. 
Reden ausschliessen, und in einen bloss für un¬ 
echte Reden bestimmten Anhang verweisen wol¬ 
len, weil sie noch immer V&rtheidiger haben und 
finden werden, und weil freylich sich mehr für ihr 
Allerthum sagen lässt, als etwa für die Responsio 
in Sallustii invectivam, die Allocutio ad Populum 
und ähnliche sonst dem Cicero beygelegle Schril¬ 
len. Ln übrigen hat der Herausgeber seinen aus 
den frühem Bänden bekannten Plan befolgt; er 
hat den Reden ausführlichere Inhaltsanzeigen, die 
zum Lesen hinlänglich vorbereiten, vorgeselzt; 
er hat die kritischen Hiilfsmittel, die ihm zur 
Hand waren, auch die Ausgaben einzelner Heden 
benutzt, und aus ihnen vollständig beygebracht, 
was zur Kritik und auch zur Erklärung der Stel¬ 
len, in so lern sie mit der Kritik zusamtnenhing, 
diente; auch den Text nach Maasgabe dieser Hülfs- 
mittel bestimmt. Die bisher nur bisweilen und 
unvollständig angeführten Varianten der Hand¬ 
schriften des Carl Stephanus (am Ende seiner Aus¬ 
gabe) sind nunmehr vollständig angezeigt, und zu 
der Rede pro Archia erhielt der Herausg. vom 
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Hrn. Rector M. Gorenz zu Zwickau die Varian¬ 
ten einer Zvvickauer Handschr. In einem voraus- 
geschickten Index Codicum et Edilionum .singu- 
larum oratt. huius vol. ist von allen diesen hand- 
sclirifll. und übrigen Hiilfsmitteln für jede Rede 
genauere Belehrung gegeben. Mehr als diese kur¬ 
ze Anzeige wird man in dieser L. Z. nicht erwarten. 

C. Plinii Caecilii Secundi Epistolarwn Libri de- 
cem et Panegyricus. Recensuit et . illustravit 
Gottlieb Erdmann Gierig, Prof. Fuldensis. 
Pars I. II. Zusammen XXX. 68,8. 160 S. kl. 8. 
Leipzig, b. Göschen 1808. (1 Thlr. 18 gr.) 

Diese Ausgabe gehört zu der Leipz. Sammlung 
der classisehenAutoren, deren Plan und Zweck aus 
unsrer L. Z. i8o4. St. 109. S. 1729. ff. bekannt ist. 
Hr. Prof. G. ist ihm bey der neuen Bearbeitung 
der Schriften des jungem Plin. durchaus treu ge¬ 
bliehen. Bekanntlich hat er von 1796. bis 1802. 
eine grössere Ausgabe des Schriftstellers in drey 
Octavbänden geliefert, und die gegenwärtige kann 
als ein Auszug aus ihr betrachtet werden. Doch 
hat der Herausg. auch die neueste Scliäfersche 
Bearbeitung benutzt, und einige wenige Steilen 
des Textes in Kleinigkeiten geändert, übrigens den 
Text der grossem Ausgabe beybehalten. Desto 
mehr sind die kritischen Anmerkungen aus der 
Schäferschen Ausgabe und aus den Bemerkungen 
eines Rec. in der A. L. Z. bereichert worden. 
Meisteutheils verwirft Hr. G. die von Hrn. Sch. 
vorgeschlagenen Aenderungen und kritischen Ur- 
theiie. So wird im Paneg. i4. die Schaf. Conje- 
ctur: manere alio atque alio für unstatthaft er¬ 
klärt , weil dann in einem Satze das alius viermal 
vorkäme, aber auch hier ist der von Schwarz em¬ 
pfohlenen Lesart itinere illo, die manches für sich 
hat, nicht gedacht. In Epp. I, 3. scheint Hr. G. 
den Grund nicht gefasst zu haben, warum Hr. Sch. 
ut tibi ipsi (liir ipse) sis lanli, lesen wollte; denn 
weil dem ipse kein anderes Subject in gleichem 
Casus entgegen steht, muss hier tibi ipsi (dem aliis 
entgegengesetzt) gelesen werden. Auch im 10. Br 
dess. 13. vermisst Hr. G. den Grund, warum S. ad 
haec (nicht ad hoc) lesen wollte, der sich doch 
leicht finden lässt. Ad hoc steht richtig, wenn Ein 
Gedanke, Ein Grund vorhergeht (wie in den an¬ 
gegebenen Stellen), ad haec. wenn mehrere Gegen¬ 
stände oder Sätze vorausgehen, wie in der erwähn¬ 
ten Stelle. Manchmal wird auch etwas abspre¬ 
chend über eine kritische Behauptung des Leipz. 
Heraus g. geurtheilt, obgleich Hr. G. selbst von 
sich sagt (S. 10.): smn enim ex iis, quibus aucto- 
ritas pro ratioue non sufEcit- So ist S. 120. (zu 
X, 3i.) bemerkt: Quae Scliaeferus contra monuit, 
me non movent. Doch vielleicht gab das Bestre¬ 
ben nach Kürze, vielleicht auch manche Note in 
der Leipz. Ausg. Veranlassung dazu. Häufig ver¬ 
theidigt Hr. D. seine frühem Aenderungen oder 
Behauptungen , z. B. Vf, 6. wo er eine Stelle liir 
corrupt hält, die nach lln. Schaf. Meynung ganz 
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11 n-verdorben ist. Zwar bemerkt er allerdings mit 
Recht, consuli de libris edendis and interessg 
<opuscülis cum maxi me nascenllbus sind zwey ganz 
verschiedene Dinge. Allein der Freund, kann doch 
auch, indem das Werk geschrieben wird, gegen¬ 
wärtig seyn und manchen Rath ertiieilen. Man 
vergi. nocli mehrere Anna, über VI, 2. Ehemals 
vermulhete Hr. G. auch , dass dort nach amore 
cammunium ausgefallen sey morum9 aber nun 
tritt er doch Firn. Soli, bey, und glaubt, <es dürfe 
.nichts verändert werden. Und eben so hat er 1, 
lä. eine frühere Vernmthung {perdid.it ihr per- 
diderit) aul Eruesü’s Ralh zurück genommen. Den 
Briefen sind tlieils Proiego menen,, in welchen vom 
Reben und Charakter des Plinlus und von seinen 
öCjhriiten gehandelt ist, theils eine Einleitung zu 
den ersten 9. Büchern der Br. vorgesetzt', vor je¬ 
dem Briefe stellt, eine kurze Inhaltsanzeige. Dem 
IQ. Buche ist wieder eine eigne Einleitung voraus¬ 
geschickt; übrigens sind die Briefe dieses B., wie 
in der grossem Ausgabe^ mehr chronologisch ge¬ 
ordnet; eine um Schluss bey gefügte Vergkücbungs- 
tafel der alten und neuen Steilung der Briefe hebt 
alle daraus entstellenden Unbequemlichkeiten. Im 
2. Baude findet man zuerst den Panegyricus, dann 
folgt die sehr • zweckmässig .ausgearheitete Clavis 
Pl.inüuia, worin auch bemerkt iwird, wenn ein 
Wort oder eine Redensai.t der spätem Lathülät 
angehört. Den Beschluss machen die kritischen 
Noten. In ihnen hat der Hr. V. auch seine ehe¬ 
mals in der grossem Ausg. des Panegyr. befolgte 
(Griesbach.) Manier., zwey Lesarten von gleichem 
Ansehen über einander in den Text zu stellen, 
(S. i5ö.) vertheidigl, ist aber doch davon in dieser 
Ausgabe abge wichen. 

ASKETISCHE SCH RIFT ER KL AR UNO. 

Ucvs Büchlein Ruth, ein Gemänlde häuslicher Tu¬ 

genden. Aus dem Hebräischen .übersetzt, er¬ 

klärt und für Plärrer auf dem Lande bearbei¬ 

tet, v,ou Dr. Thaddäus Anton Der es er^ Pro!. 

der Theol. an der Kurbadischen Universität zu 

Heidelberg. Fraukf. a. M. b. Yäarrentrapp und 

Wenner. 1806. VI. und ,5öS. 8. (4gr.) 

Diese kleine Arbeit scheint recht mit Liehe 
von dem Verl, gefertigt zu seyn. Er äuss.ert in 
einer kurzen Einleitung, dass nach seiner Moy- 
nung, weicher Ree. vollkommen bey tritt, das 
Bucniein Ruth unter diejenigen Schrillen des A. 
T. gehöre, in welchen mau liir den V oiksunler- 
richt, besonders ihr den Unterricht des Landvol¬ 
kes, den reichsten Stoli linde. Die Geschichte., 
welche darin erzählt wird, ist für den gemeinen 
Mann nicht nur anziehend, sondern anen passend 
und erbauend. Denn die handelnden Personen, 
sind aus seinem Kreise gewählt, und die fügen¬ 
den, die in sprechenden Bildern vorgestellt wer¬ 
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den, sind von der Art, dass er sie erreichen und 
nachahmen kann. Er sieht liier Landleute schön 
und edel handeln und lernt aus ihrem Beyspiele, 
wie auch er in dem Stande, den ihm die Vorse¬ 
hung angewiesen hat, schön und edel handeln soll. 
Ein wohlhabender Bauersmann, der seinen Reich- 
tlium gut an wendet, und zwey verlassne Wütt¬ 
wen, die bey ihrer Armuth zufrieden sind, zei¬ 
gen ihm, wie in einem Spiegel, wie er sich ver¬ 
halten soll, er mag reich oder arxn, glücklich oder 
unglücklich seyn. — Hr. Dereser hat daher das 
Büclüeiu Ruth aus dem Grundtexle neu übersetzt, 
erklärt und wie es zur Erbauung einer Landge¬ 
meinde in Predigten .anwendbar sey, in Beyspie- 
len sehr gut gezeigt. Er berechnet die Anwen¬ 
dung auf die Sommersonntage vor der Erndte. 
Der an sich unbedeutende Umstand, sagt er sehr 
richtig, dass eine Geschichte, die sich zur Zeit 
der Erndte zuirug, auch zur Erudtezeil vorge- 
tragen wird,, verstärkt den Eindruck ungemein. 
A11 dem erstell Sonntage soll, nach seiner Mey- 
nung, das Buch Ruth ganz vorgelesen, einige vor¬ 
bereitende Gedanken vorangeschickt, und -kurze 
Anmerkungen, ohne ausführliche Erklärung, da¬ 
mit der Eortrag nicht zu Lange Aaure, einge- 
streut werden. — Ein Religiousvortrag auf dem 
Lande solle nickt viel über eine Viertelstunde 
dauern, weil das Landvolk nicht länger aufmerk¬ 
sam seyn könne. — Für die drey folgenden Sonn¬ 
tage können nun dney Homilien über das Buch 
gehalten werden. Drey .solche kurze Homiiie**- 
liefert hier Hr. D. zum Muster; und sie können 
in der Thal dazu dienen. Thema, Ausführung und 
Ausdruck sind sehr zweckmässig. 1) Die leidende, 
und in ihrem Leiden geduldige Noemi; 2) Die 
Ileissige und durch Fleiss sich empor bringe« de Ruth; 
3) Der Gutherzige und bey seiner Gutherzigkeit 
streng tugendhafte Boaz. 

Ueber den Styl des Buches Ruth in der LTr- 
sprache aussen Hr. D. in der Einleitung den prii- 
fungswerthen, aber schwer zu prüfenden Gedan¬ 
ken'. Das häutige Ab weichen von den Regeln der 
hebräischen .Sprachlehre sey eine .geflissentliche 
Nachahmung der ländlichen Sprache, wie sie im 
Kanton Ephrata herrschend ■gewesen sey. Eben 
so schienen die Worte, die nur in diesem Buche 
v.orkäiiieu., provinoielle Ausdrücke der Bethlemi- 
tjschen Mundart zu seyn. z. B. R ^3. 

2j Gi. G 20. 

Neue Auflagen. 

K irchen gesell ichte. Grundriss der Geschichte der christ¬ 

lichen Kirche. Von L. T. Spittler. Vierte Auflage. 

Goti.iu.gea, b. Vandeuliük u. Rupr. 53oS. 8. (1 Thl. 4 gr ) 

XFn veränderter Abdruck , dessen Nolhweudigkeit zeigt, 

dass dieser treuliche Grundriss, den der IIr. Geh. RathFreyb. 

v. Sp., noch als L’rof. iu Göttiugea herausgab, noch itzt, wie 
er es verdient, viele Leser badet. 
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POPUL Ä RE AR ZN E YK U N S T. 

Dystherapeusie oder die Schwierigkeiten bey 

der Behandlung der Kranken und ihrer Ue~ 

bet, nebst Angabe der Art und Weise, jenen 

abzuhelßn. Ein unterhaltendes Ruch für bey- 

derley Geschlecht von allen Standen, von D* 

J. A. JVlathy, ausübendem Arzte in Danzig. 

Breslau, bey Joh. Fr. Korn d. ält., 1806. gi\ 8. 

33p Bog. mit in Kupfer gest. Titel und Titel¬ 

kupfer. (1 Thli\ 16 gr.) 

Deutliche anatomische und physiologische Be¬ 
griffe, einige Erfahrung und Leclüre cler gültig¬ 
sten praktischen Schriftsteller, haben den Verf. 
überzeugt, dass die häufigsten Ursachen des Miss- 
lingens ärztlicher Bemühungen, in der Grosse der 
Krankheit selbst, in dem Betragen der Kranken, 
und in äussern, oft schwer abzuändernden Um¬ 
standen liege. Ueber diejenigen Fehler aufzuklä¬ 
ren, durch welche die Kranken selbst an Erschwe¬ 
rung, Verzögerung- und Vereitlung der Hebung 
ihrer Uebel Schuld sind, ist derZweck dieses Bu¬ 
ches. Gelange diess, dann habe ich für die Welt 
mehr gewonnen, rult der Verf. aus, als wenn 
ich ein neues Heilverfahren für bekannte Krank¬ 
heiten, ja ein Heilmittel für ein bisher unheilba¬ 
res Uebel erfunden hätte. Diess ist, nach Rec. 
Ueberzeugung, sein lebhaftester Wunsch, dass es 
dem Verl, gelungen seyn möchte. Wirklich sind 
die Vorurtheile des Kranken und der Umstehen¬ 
den die schrecklichste Geisel für den Arzt in sei¬ 
nem Denken und Handeln; sie verwundet sein 
Her'z, zerstört alle Früchte seines fleisses, kostet 
nicht selten den Kranken das Leben, und raubt 
dem Arzte seine Ehre, diese einzige Quelle aller 
Tugend und alles Guten in der Welt. 

Die ausführliche Einleitung soll zu deutlichen 
Begriffen über Organisation, Organismus, Leben 
und Gesundheit verhelfen. Umständlich sucht 
der Verf. diese Worte zu erklären, die ßegritle 
etymologisch und technisch zu entwickeln, durch 

Uierter Band. 

Gleichnisse zu versinnlichen. Doch ist das Be¬ 
streben nicht recht gelungen. Durch das zu sehr 
bemerkbare Ringen nach Deutlichkeit im Vor¬ 
trage , der an sich schon etwas schwerfällig und 
gar nicht lebendig ist, wird der Vrf. weitschwei¬ 
fig und fade. Er sucht durch einen Haufen Wor¬ 
te, durch gedehnte Beschreibungen, breit gezogene 
Erklärungen den Abgang der klaren, durch ge¬ 
wählten Ausdruck, körnige, lichtvolle Sprache 
zum Denken anreizenden Darstellung zu erse¬ 
tzen und schläfert so die eigne Kraft des Lesers 
ein, der nur lies’t und merkt, anstatt zu schaffen, 
und so überzeugt zu werden. Die Manier des 
Verf.’s macht wirklich den Leser faul, beschäftigt 
nicht den Verstand und das Denkvermögen hin¬ 
reichend , überschwemmt ihn mit einer Menge 
von Worten, Tautologien u. s. w. die schon dar¬ 
um , weil sie Ohr und Augen überladen, sieb den 
Weg in den Kqpf versperren. Sollen dem Nicht- 
arzle die feinsten physiologischen Begriffe bekannt, 
deutlich, klar und hell werden, dann müssen sie 
angenehm und leicht, in fasslichen Sätzen so vor¬ 
getragen werden, dass sie sich durch den Vor¬ 
trag unvermerkt und fäst wider Willen dem Ge- 
dachtniss des Lesers einprägen und ihn gleichsam 
zwingen, sich in massigen Stunden mit "ihnen zu 
beschäftigen. Diese Studien müssen einem freyen 
Entschluss entkeimen, wrenn sie gedeihen und 
gute Frucht tragen sollen. Rec. kennt keinen Ver¬ 
such der Art, den man gelungen nennen könnte, 
aus den neuern Zeiten seit der Reformation der Phy¬ 
siologie. Damit kann sich der Verf. trösten. Im 
Ganzen liegen bey der Erklärung Brown’s Sätze 
zum Grunde, doch sind sie durch Ansichten, diedie 
neuern Eklektiker sich aus Boerhaave- und Gaub’- 
schen Sätzen schufen, abgeändert. Dahin rechne 
man die specifische Erregbarkeit der Organe u. 
s. w. — Der Verf. hat sich bim ht, einige Lü¬ 
cken, die ihm die Construction des Begriffs vom 
Leben noch zu haben schien, auszufüllen, und hat 
darum den Begriff von Erregtheit in die Kette 
eingeschoben, um dadurch die Stimmung der er¬ 
regbaren Oi’gane anzuzeigen , die im Moment der 
Einwirkung der Potenzen auf die Organe in die- 
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sen als Vorläuferin und nächster Grund der Erre¬ 
gung seihst, entsteht. V\ ir setzen das zur Ver¬ 
deutlichung gegebene Beyspiei her, um so den 
Geist des Werks aus sic selbst noch besser und 
richtiger darzustellen. “'Die Glocke stelle den er¬ 
regbaren Körper vor, ihre Elaslicilä't die Erreg¬ 
barkeit. Ger Klopfet ist die erregende Potenz. 
Sobald dieser wirkt, ist sein Handeln Erregen. 
Das was er wirkt, (weder auf ihn noch- auf die 
Glocke bezogen) ist die Erregung; aber dasjenige, 
was an der Glocke gewirkt worden ist (der Zu¬ 
stand, in welchen die Glocke nun versezt ist) ist 
die Erregtheit.” Nach Rec. Dafürhalten ist dress 
kein besondere Art des Organismus. Die Suc— 
eession der Momente des wirklichen Lebens darf 
nur als solche dargestellt, die Reihe der Erschei¬ 
nungen darf nicht getrennt, das unzerLrennhare 
Ganze, der einzige Act darf nicht in einzelne, 
gleichsam unter sich unabhängige, Theile und 
Actionen zergliedert werden, wenn nicht der Be¬ 
griff vom organischen Leben des Individuums, 
dem wirklichen Leben ganz unähnlich werden 
.•oll. —- Das Gesetz der Steigerung ist so äeht 
browniseh, dass Rec. nicht begreifen kann, wie—' 
lern sich’s der Verf. als Eigenlhum zuschreibt. 
Nichts gehört ihm davon, als die umständliche, 
umschreibende Darstellung. Man höre: “üie Er¬ 
regtheit wird um so schneller erhöht und" die Lr- 
regbarbeif um so stärker angegriffen und schnel¬ 
ler aulgezehrt, in je grossem Graden die Reize 
nach einander angebracht werden. Sie wird um 
desto gelinder angegriffen und die Erregtheit um 
so langsamer erhöht, je kleiner diese Grade sind.” 
Nachdem der Verf. die Gesetze des Lebens auf¬ 
gezahlt hat, die er seinen Lesern bekannt machen 
wollte, spricht er über die Heilkraft der Natur,, 
aus dein sehr vernünftigen Gesiclitspuncte, aus 
welchem sie nach der Erregungstheorie betrach-* 
tet werden muss, und belegt sie mit Eiehrern 
Beyspielen. Dann ist die Rede vom langen Le¬ 
ben , von dem Verdienste der Aerzle um die Men¬ 
schen und dem Ündank, mit dem sie gelohnt wer¬ 
den. Dieser Text ist mit einer grossen Menge 
von Beyspielen erläutert. Rec. betrachtet sie als 
unnütze Auswüchse, die weder belehren, noch 
ergötzen, und oft mit dem Zweck des Buches 
nicht im mindesten Zusammenhängen. Doch füllt 
diess alles fast hundert Seiten. Den Beschluss der 
Einleitung S. 109—172. macht die Erklärung ei¬ 
niger Kunstausdriiclce in - alphabetischer Ordnung. 
Die Etymologie der griechischen und lateinischen 
Worte, ist nirgends vergessen, aber die Erklä¬ 
rungen sind zum Tb eil sehr mangelhaft, z. E. 
das Ort Kachexie ist keinesweges ein nichts be¬ 
sagender Ausdruck, sondern so inhaltsschwer,, 
dass er recht genau bestimmt zu werden verdient. 
Er bezieht sieh nicht auf ein Darniederliegen der 
Kräfte besonders des lymphatischen Systems, son¬ 
dern hat es mit dem ganzen Organismus ohne 
Ausnahme zu tliun. Von der Prognostik wird 
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gar nichts erklärendes gesagt*, als dass diess Wort 
V orhersagekunst bedeute-! Die folgende Declama- 
tion gegen Wahrsagerey macht dem Leser nicht 
begreiflich , was Prognostik sey. 

S. 173. fängt die Dystherapeusie selbst an. 
Erste Abtlieilung. Von den in dem Kranken 
gelegenen Ursachen. 1. Abselm, in dem Körper 
liegende. 1. Cap. im Hau und den angebohrnen 
Verrichtungen. Die ersten sind unheilbar, und 
gehören eigentlich nicht hi eher, werden aber um 
der V ollständigkeit willen mitgenommen. Der Vf. 
sprichL vom Asthma aus fehlerhaftem Bau der 
Brost, vom Blödsinn aus fehlerhafter Schädel- 
biidung, von schiefen Gliedern, Erweiterung des 
Herzens, Lungensucht, zu kleinem Magen, von 
schwerer Geburt wegen fehlerhaften Beckens und 
Hämorrhoiden. Auch die (angebohrne) Idiosyn¬ 
krasie gehört hieher, und aus den Verrichtun¬ 
gen wird das Äussenbleiben des Monatlichen, die 
Magenschwäche und Skrofeikrankheit behandelt, 
auch beyläufig hinreichend ausführlich über die 
schädlichen Folgen des x4.derlass, ingleichen über 
die Verdauung, physiologisch und diätetisch ge¬ 
sprochen. 2. Cap. S. 22Ü. Hindernisse, die in der 
Stärke der Krankheit (z. E. häutige Bräune, gel¬ 
bes Fieber, Lungenentzündung und Blut.stürz bey 
Geburten) und der Dauer liegen. Durch Ein— 
Wurzeiung der Krankheit wird eine Totalände— 
rung des ganzen Organismus erzeugt, die entwe¬ 
der gar nicht, oder nur sehr schwer gehoben 
werden kann, z. E. durch alte Fussgeschwüre. Als 
Ursachen der Langwierigkeit kommen vorzüglich 
die Fehler in der Lebensart, bes. das Uebermaass 
geistiger Getränke, da« Hungerleiden etc. in An¬ 
schlag. Auch das Tabakrauchen, sucht der Vei;f. 
dein Leser zu verleiden. 3. Cap. Hindernisse in 
der Beschaffenheit der Krankheit. S. 260 , näm¬ 
lich organische Fehler (und zwar Verhärtung der 
Magendrüsen, durchlöchertes Gedärm, verknö¬ 
cherte Herzklappen) oder den Mitteln unerreich¬ 
bare Uebel z. Ei. innere Geschwüre. Dass der V f. 
die Wirkung der Arzneyen auf ihre vollkommue 
Verdauung und Beymiscliung. an die Säfte setzt, 
ist eine Einseitigkeit, die man seit der bessern 
KeUntniss des Nervensystems und der Gasarten 
nicht entschuldigen kann- 2. Abschn. S. 273. Von 
den im Gemülhe des Kranken, in seinem Er¬ 
kenntnisse u. Begehr ungs-Vermögen, gelegenen 
Ursachen. 1. Cap. im Verstände gelegene, näm¬ 
lich Voruriheile gegen die Kenntnisse und das 
Wissen des Arztes, für oder gegen gewisse Mit¬ 
tel und Methoden, z. E. Opium und Quecksilber, 
gegen die Schutzpocken etc. So viel Wahres und 
Gutes der Vf. sagt, so fehlt es doch nicht an Leh¬ 
ren, die einer Berichtigung bedürfen. Dahin rech¬ 
nen wir, was über die Unterlassung der Erfor¬ 
schung und Behandlung aus Gründen des Schick¬ 
lichen gesagt wird. So wird niemand die Prügel— 
kur gegen rheumatische Kreuzschmerzen, für nö- 
thig und unentbehrlich halten und nur aus Schick- 
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lichkeit übergehen, sondern weil sie abscheulich, 
unnütz und "schädlich zugleich ist. — Abscheu 
vor Arzneyen; bey läufig Vorschläge zur Verbes¬ 
serung des Übeln Geschmacks, vollständiger als 
es Ree. irgendwo fand. — Hang zu Vergnügun¬ 
gen und Furcht vor dem lode. 2. Cap. b. 4oy 
irr Willen gelegene, beschönigter Selbstmord 
d. h. durch unterlassenen Arzneygcbrauch. Die¬ 
ser Gegenstand und die Todesfurcht sind beyde 
nicht genug nach psychologischen Gesichtspunc- 
ten erwogen; es ist zu wenig daran gedacht wor¬ 
den, dass hier Seelenkrankheiten unteriaulen. — 
Geringschätzung der Gesundheit. Die Menschen 
leben lieber krank und elend, als dass sie schäd¬ 
lichen Gewohnheiten entsagen. Auch diese schwa¬ 
che Seite hat ihren hinreichenden psychologischen 
Grund, den der Af. zu sein' übersieht. —ü Abtli. 
S. 417. Ausser dem Kranken gelegene Ursachen. 
1. Abschn. Verfassung des Kranken, nämlich -i 
Abth. örtliche und häusliche Verhältnisse , und 2. 
Cap. Glücksumstände'. 2. Abschn. S. 446. J'on 
den Personen, den Umstehenden, Krankenwär¬ 
tern und Aerzten. Bey diesen werden die Hin¬ 
dernisse der Bildung erwogen; es wjrd eine Cha¬ 
rakteristik des wirklich schlechten, und gemeini¬ 
glich gut berüchtigten Arztes entworfen., und ein 
Vüort über Coiisultationen beygefiigt. — “Dich 
nun, als kleines Buch, Frucht meiner einsamen 
Stunden, in denen ich mit der stillen Nacht buhlte, 
Liebling meines Herzens! mein Sohn ! mein Kind ! 
— eilt Jahre gehörten zu Deiner Zeugung und 
Reife, bis eine viertehalbmonatJiche Geburtsar— 
beit Dich zur Welt brachte — Dich sende ich 
jetzt in die grosse Welt aus, damit Du dasjenige 
Gute ausbreitest, was Dein Vater in Deine Keime 
zu legen versuchte.” etc. So lautet der Reisepass 
am Schlüsse des Werks, und wir wollen seine 
Aechtheit nicht antasten. Der Wille des Verf. 
war trefflich und sein Gedanke sehr gut, die 
Ausführung hat unsern Wünschen nicht entspro¬ 
chen. Uebrigens, obschon wir manches tadelten 
und wenn wir weitläufiger hätten seyn dürfen, 
noch manches hätten tadeln können, so erklären 
wir doch das Buch für eine belehrende Lectiirc 
und versichern, einige Parthien zu unserer völli¬ 
gen Befriedigung ausgearbeitet gefunden zu haben. 

PHARMA C 1 E. 

Kleine TVaarenkunde für etablirte Materialisten 

und Droguisten, von D. M. F. K. F. Rieht- 

steig, ausübend. Arzte und des Coli. mcd. et 

Samt, zu Glogau Adjuncto etc. Breslau, Berlin 

und Leipzig, bey A. Gehr, 1806. XVI. und 

^06 S. kJ. 8. (20 gr.) 

Die Schrift ist dedicirt: Seiner Königl. Mäjest. 
von Preussen Hochlöblichen (Hochlöblichem) Col- 
legio medico etc. zu Gross-Glogau. In der Zu¬ 
eignung selbst redet der Verf. das Collegium im- 
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raer im Plural an. Er hofft, die Schrift würde 
ih rer Tendenz wegen sich des güligen Bey falls 
desselben vielleicht zu erfreuen haben. — Nur 
ist dem Collegium dabey zu ralhen, vor der Hand 
wenigstens von Kleinigkeiten ab - und auf die son¬ 
derbare Interpunctionsmanier u. dergl. deren sich 
der Hr. Verf. befleissigt, nicht hin zu sehen; os 
dürfte sonst leicht mit seinen abgehofften Bey.» 
fallsbezeugungen in einige Verlegenheit gerathen. — 
In der Vorerinnerung erklärt sich Ilr. R. über 
Zweck und Veranlassung seiner Schrift. Er ist 
Adjunct eines Medicinalcollegiums — da findet 
sich dann die grosse „politische Bestimmung der 
Medicinal - Personen eines Staats, alles das", was 
mit dem physischen und moralischen Wohle des¬ 
selben überhaupt, (!) in einigem Zusammenhänge 
steht, von verschiedenen Seiten kennen zu lernen 
und das Nachtheiiige zu entfernen,“ von selbst 
ein. Gesellt sich dazu nun noch, wie boy unserm 
Hrn. R., „der individuelle -Wunsch, das Publi¬ 
kum selbst (?) auf die vielen entfernten Ursachen 
der Gesundheitsbeschränkung aufmerksam zu ma¬ 
chen; (,) dann — ist nichts natürlicher, als dass 
man sich hinsetzt, und so ein Buch schreibt; dann 
kann aber auch (wie es ihm, nicht aber gerade 
uns, dünkt) jeder (,) auch noch so kleine Beytrag, 
dazu, (!) nicht schlechthin zwreckloss und thöricht 
(thörig) genannt werden (und warum denn nicht, 
wenn er es, trotz seiner Kleinheit, nun doch in 
der That wäre?). So wird man dann auch, hofft 
der Hr. Verf. weiter, freylich auf jenen Fehlschluss 
hauend, seine gegenwärtige Bemühung, welche 
zur eigentlichen Absicht hat, in einer kurzen na¬ 
turgeschichtlichen und fasslichen Belehrung über 
die Güte der in der Königl. Verorclnung ver- 
zeichneten Droguen, (!) diejenigen Materialisten 
und Droguisten (was ist denn für ein Unterschied 
zwischen Materialisten und Droguisten ?) , die da¬ 
mit handeln wollen, in den Stand zu setzen, 
sich vor unächten zu bewahren. (Es ist nämlich 
de dato Breslau, 29. Aug. 1800. für die in den 
Königl. Preuss. Staaten etablirlen Materialisten 
und Droguisten ein Reglement, den Debit der 
Arzneywaaren betreffend, erschienen; nach ihm 
sich richtend und durch dasselbe veranlasst, verfasste 
Hr. II. die vorliegende Schrift, wie ein zweyLer 
Titel denn diess besagt; man weiss aber nicht, oli 
zum Besten bloss der Königl. Preussischen Ma¬ 
terialisten oder auch aller andern: denn je nach¬ 
dem man den ersten oder den zweyten Titel vor 
sich hat, kann das eine oder das andere seyn.) 
Der Hr. Verf. ineynt nun ferner, „dass, wenn 
auch viele der in dem Reglement auf gezeichneten 
Medicinal- Artikel, (!) mehrere anderweitige, vor¬ 
züglich aber ökonomische und technische Bezie¬ 
hungen hätten; (,) so würde dies (diess) demohn- 
eracMet dem etwanigeu Nutzen seiner Arbeit 
keinen Eintrag thun können; da das Oekonomi- 
sche und Technische, (!) nicht selten wiederum 
mit dem Diätetischen und Medizinischen, (!) in 
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der genausten Berührung stehe. Der Droguist 
oder Materialist, dessen xÄugenmerk doch vorzüg¬ 
lich auf die Aechtheit der eigentlichen MateriaL- 
vvaaren gerichtet sey, könne, wenn er in seinen 
Waarenliandel diesen öder jenen Medicinal- Arti¬ 
kel aufnehjnen wolle, fast (!) ohne seine Schuld (?) 
in Gefahr gerathen, mit unachter Waare hinter- 
gangen zu werden, weil er sich mit der Kennt¬ 
nis derselben nicht näher vertraut machen konn¬ 
te (und warum konnte er diess nicht? Fehlt es et¬ 
wa an Hülfsmitteln dazu? Keinesweges!), und die¬ 
ser Waaren- Debit auch nicht sein Hauplhandel 
ist (welcher Waarendebit? der der Medicinalarti- 
kel oder der Material waaren ? sind die ersteren 
nicht auch das letztere? und Medicinal - oder Ma- 
terialwaarenhandel sey nicht der Haupthandel der 
Materialisten? Welcher ist es denn? Ueberhaupt 
ist in dieser ganzen Periode eine Unverständlich¬ 
keit herrschend, verursacht durch einen Mangel 
an Präcision und gehöriger Klarheit der Begriffe, 
die schwer nur errathen lässt, was der Verl, ei¬ 
gentlich will). Er glaubt daher (,) den „Materia¬ 
listen und Droguisten“ einen kleinen Dienst zu 
erweisen, wenn er jene Medicinal-Waaren (,) nach 
seinen eigenen Erfahrungen davon und unter (mit) 
Zuziehung einiger guter (guten) Bücher, als da 
sind: Magens Lehrbuch der Apothekerkunst, 
Tromsdorfs (Troramsdurlfs) Waarenkunde, unse¬ 
re (die Preussisehe) neue Pharmacopoe u. s. w. 
(sic!) (,) genau beschriebe, und die Beschreibun¬ 
gen durch chemische und naturhistorische Dis- 
gressionen (sic!) interessant machte. Und des¬ 
halb (?) werde vielleicht in der gedrängten De- 
taillirung einzelner, und (,) wie man freylich olt 
sagen werde, hinlänglich bekannter Dinge, als des 
Alauns, der Gewürznelken u. dgl. m. (,) noch et¬ 
was zu finden seyn, was allen Lesern doch nicht 
vollkommen bekannt wäre.“ (Das wäre allerdings 
sehr möglich: denn unter allen Lesern gibt es 
auch gewiss recht unwissende in diesen Sachen.) 
In dieser Voraussetzung und Ueberzeugung nun, 
erklärt sich der Verf. weiter, sind sämmtliche, in 
jenem Verzeichnisse aufgefuhrten Medicinal- Ar¬ 
tikel, (!) in folgender Ordnung durchgegangen 
worden. Erstens ist jeder derselben bey seinem 
deutschen und lateinischen Namen genannt, und 
dabey gesagt, was er sey, ob nämlich der Theil 
.eines Ganzen, wie z. B. Zimmt, oder ein Ganzes 
selbst, wie z.B.Schwefel. (Wenn es mitallem „Ge¬ 
sagten“ unser« Hn. Verls, in Rücksicht des „Seyns“ 
der Dinge nicht besser bestellt ist, als mit diesen 
Beyspielen: so werden die Droguisten schlechten 
Bericht von diesem Seyn durch ihn erhalten. — 
Ist denn der Zimmt., als solcher, nicht eben so¬ 
wohl ein Ganzes, wie der Schwefel es ist? oder 
ist dieser aus Schwefelerzen , schwefelhaltigen Kie¬ 
sen u. s. w. gewonnen, nicht eben so gut ein Theil 
dieser Erze, dieser Kiese, als jenes ein Theil des 
Baumes, der ihn liefert?) Zweytens sind die sinn¬ 
lichen und chemischen Eigenschaften, und die 

sieh daraus ergehenden Proben derBrauchbavkeit (?) 
der einzelnen Dinge, (!) angegeben. Drittens ist 
das Vaterland derselben bey den Vegetabilien und 
Animalien unter Beyfügung der Linneischen Na¬ 
men u. s. w., bey den Mineralkörpern aber ihr 
natürlicher Standort, und bey den Kunstprodukten 
die Gegenden, wo sie im Grossen bereitet werden, 
mit Hinzutüguug der neueren chemischen Benen¬ 
nungen, jedesmal aogezeigt worden. Und so schmei¬ 
chelt sich dann unser Verf. durch die Ausführung 
dieses Planes mit der Hoffnung, dass dieses klei¬ 
ne, meistentheils nur compilirte Werkchen, selbst 
neben den vielen guten und weilschicbtigen Waa- 
renlexicis, deren Ankauf aber manchem sehr be~ 
schwerlich falle (Hr. R. bestimmte sein kleines 
compilirtes f'Verheben „Droguisten und Materia¬ 
listen“ — und diesen sollte der Ankauf des grös- 
sern, vollständigem, und mithin schon um des¬ 
willen ihnen brauchbarem Werks zu beschwer¬ 
lich fallen?), dennoch einen Platz (ein Plätzchen, 
wäre der passendere Ausdruck gewesen!) -werde 
entnehmen können.“ Warum nicht, wenn sonst 
Jemand Ehst dazu hat! — Die Absichten der 
Sammler, Bücherkäufer und Bücheraulsteller sind 
bekanntlich mancherley ! Damit nun aber diese 
Sammler, Auf- und Hinsteller und resp. Leser, 
die wenigstens uns zuvörderst lesen, in der Ab¬ 
sicht, Bescheid zu erhalten, ob das quaestionirte 
Büchelchen zu einem ihrer Zwecke passt, die ge¬ 
hörige Auskunft erhalten mögen, wollen wir nun 
für sie die Mühe des Weiterlesens übernehmen. — 
Bis jetzt, Rec. gestellt es frey, ist er noch keinen 
Schritt weiter, als bis zur Vorrede gekommen; 
noch hat der geneigte Leser nichts gehört, als 
den Vf., mit seinen Zwecken, Absichten, Hoff¬ 
nungen, Erklärungen,Sehmeicheleyen und unserh — 
boshaften Ausstellungen und Aufdeckungen eini¬ 
ger kleinen Mängel, Fehler und Incorrectheiten\ 
und das hat wenigstens den Vortheil für den Rec., 
ihn weitläufiger Beweissfiihrungen für gefällte 
Urtlieile zu überheben, für den Leser, sie zu le¬ 
sen , und für den Vf. — hat es manche, und an¬ 
genehme oben ein: denn angenehmer ist es ihm 
doch gewiss, durch sich selbst bekannt zu wer¬ 
den, als durch einen andern ; und chikanirendeRe— 
censenten können dann doch nichts schlimmere« 
sagen, als was sie — finden—, und dann getreu¬ 
lich referiren von dem, was wir linden, und welches 
unsere tuimassgebliehe Meynung von Allem ist. 

So sehr Rec. gewünscht hatte , recht viel Gu¬ 
tes von Firn. R. Arbeit rühmen zu können, so 
muss er doch gleichwohl geslehen, dass er nicht 
mit der günstigsten Meynung das Buch in die 
Pfand nahm, eine Meynung, die durch die vor— 
erinnernden Aeüsserungen des Firn. Vfs. nicht 
vortheilhafter umgestimmt wurde. Und nun 
nach der vollständigen Bekanntschaft mit dem 
Buche selbst, muss er frey bekennen, dass leider 
nicht sein "Wunsch, wohl aber diese Meynung 
ihre volle Bestätigung gefunden hat. Der Vorsatz 



i6oi CLXI1I. Stück. 2602 

eine Waarenkunde für Materialisten zu schreiben 
war, bey allen “vorhandenen guten und weit¬ 
schichtigen” Werken dieser Art, kein verwerf¬ 
licher: denn diese “guten” Waarenlexica konn¬ 
ten vielleicht noch besser, und diese “weitschich¬ 
tigen” vielleicht noch vollständiger seyn, als sie 
in der That es sind; und wer ein solches nur ge¬ 
liefert hätte, der würde den grössten Dank sich 
verdient haben. Auf ihn aber kann unser Hr. 
Vü nicht den leisesten Anspruch machen. Wir 
müssen vielmehr seine kleine Waarenkunde für 
das unnützeste Ding erklären, das uns seit lange 
Torgekommen ist. Wein soll sie nützen . Ilr. R. 
bestimmte sie lür “etablirte Materialisten und 
Droguisten.”. Was werden diese nun darin su¬ 
chen? Ohne Zweifel, in möglichster Vollstän¬ 
digkeit alles, was ihnen als Handelsleuten mit 
Materialwaaren oder, wenn der Vf. will, auch 
bloss mit Medicinalwaaren, von diesen Waaren 
zu wissen Noth ist. Möglichste Vollständigkeit, 
das ist die erste Tagend jedes Lexici, und also 
auch die eines Medicinalwaarenlexicons. Alle 
vorkommenden Material waaren müssen darin mit 
allen ihren bekannten Trivial- und systematischen 
Namen aufgeführt stehen, es muss insofern eine 
wahre Polyglotte seyn ; es muss ferner die voll¬ 
ständigste, auls schärfste markirte Charakteristik 
eines jeden enthalten; die Zeichen seiner Aecnt— 
heit, wie die der Verfälscht!)eit müssen gege¬ 
ben, und Proben, vorzüglich solche, die auf der 
Stelle und leicht anwendbar sind, diese wie jene 
zu entdecken, angeführt seyn; sodann die phy¬ 
sische Geschichte derselben, kurz und interessant 
erzählt; ferner mercantiiische Notitzeu aller Art. 
z. E. über die vorzüglichem Markt- und Stapel¬ 
plätze, über die Course und Preise, Gebrauchs— 
und Anwendungsarten etc. Das ist es ohngefähr, 
was der Materialist in einer für ihn bestimmten 
Waarenkunde suchen und mit Recht darin zu fin¬ 
den fordern dürfte. ,,Das zu leisten, vyar aber 
des Vfs. Plan nicht, und es ist also Unbilligkeit, 
von ihm zu fordern, was er zu leisten nicht ver¬ 
sprochen, zu liefern nicht die Absicht hatte,“ Nvird 
man uns einwerfen; er wollte ja nichts mehr 
und nichts weniger als durch seine „Bemühung“ 
die Materialisten ufid Droguisten, die mit den 
in jener preussischen Verordnung verzeichneten 
Droguen handeln wollen, durch eine kurze na— 
ttirgescliichtliche und fassliche Belehrung über 
die'Güte derselben in den Stand setzen, sich vor 
unächten zu bewahren. Darauf er wie der 11 wir : 
dass dieses'seine kurze „naturgeschich tliche und 
fassliche“ Belehrung zu thun nicht im Stande 
sey; und dass es hier gar nicht darauf ankomme, 
ob in seiner Compilation noch etwas zu finden 
ist, was allen Lesern nicht vollkommen bekannt 
wäre; sondern dass er das ihnen allen (der Classe 
von Lesern, denen sein Buch bestimmt ist) durch¬ 
aus Unbekannte in der richtigsten Form, und auf 
das Zweckmässigsle und Vollständigste liefere. 

Denn wem es nicht mehr fremd ist, wie z. B. 
guter Alaun beschaffen und wie er nicht beschal¬ 
len seyn müsse; was diese oder jene Merkmale 
desselben bezeichnen etc., der bedarf des Hrn. R. 
kleine Waarenkunde wahrlich nicht; wer es aber 
noch nicht weiss, lernt es aus ihr nicht. Da liest 
er z. E. ( damit wir bey dem. einmal gewählten 
Beyspiele, welches auch gerade ein solches ist, 
von dem der Vf. — wenn wir ihn anders recht 
verstehen — rühmt, dass noch etwas nicht allen 
Lesern bekanntes in ihm zu linden sey, stehen 
bleiben und einen hinlänglichen Beweiss unserer 
Behauptung darlegen!): „Der Alaun, Alumen, 
Argilla sulphurica, (!) ist ein säuerliches und er¬ 
diges Mittelsalz (die Benennung Mittelsalz ist un¬ 
passend; es ist vielmehr ein dreyfaches Salz), wel¬ 
ches aus Thonerde, etwas Pflanzenalkali (Potasche) 
und Schwefel-(Vitriol-) säure besteht (Des Am¬ 
moniaks, den es ebenlalls olt enthält, geschieht 
keiner Erwähnung. Dürfen das die Materialisten 
vielleicht weniger wissen, als dass er Kali ent¬ 
hält?). Regelmässig krystallisirt stellt er voll¬ 
kommene Achtecke (Oclaedra) dar, die durchsich¬ 
tig sind (vollkommen durchsichtig sind sie nie. 
Soll nun der Drognist undurchsichtige Stücke ver¬ 
werfen? Wo bekömmt er denn durchsichtige her c 
und wie sind dann die nicht regelmässig krystal- 
lisirten beschaffen? Darf er blos regelmassig kry- 
stallisirten, und, von diesen nur wieder in Octae- 
dren krystallisirten Alaun führen und lür acht 
halten?), und wenn sie der Luft eine Zeitlang 
ausgesetzt werden, sich auf ihrer Oberfläche mit 
einem weissein Pulver (concenlrirterem Alaund 
(eine sehr unschickliche Benennung!)) überziehen. 
Der Geschmack ist Anfangs siisslich, dann aber 
herbe und zusammenziehend. In einer Tempera¬ 
tur von 5o° Frh. lösst 1 Theil Wasser i5 Th eile 
(das ist wahrscheinlich etwas von den Neuigkei¬ 
ten, die nicht allen Lesern bekannt sind! Die 
Chemiker mögen für die Mittheilung derselben 
sich bey dem Verf. bedanken. Aber vielleicht 
fiudetlner eine Metastasis Statt, wenigstens kommt, 
was nun folgt, der W alirlieit schon näher.), in 
der Siedhitze hingegen erfordern 5 Drachmen 
(Quentchen) nicht mehr als 1 Unze (2 Loth) 
\Vasser zur Lösung (Auflösung). Setzt man die 
Krystalle dem Digestionsfeuer (gelindem (als was?) 
Feuersgrade) aus, dann schmilzt er erst in seinem 
Krys! allisat ionseise (Wasser), welches sich all- 
mälilig verliert, worauf der Alaun in einen lo¬ 
ckern schwammigen (?) Zustand, in welchem er 
gebrannter Alaun, Alumen ustum , genannt wird, 
übergeht. Wird dieser gebrannte Alaun einem 
heftigen Feuer ausgesetzt, dann entbindet sich 
seine Säure ganz in weissen Dämpfen, wodurch 
er zersetzt wird. Der Alaun ist sowohl cm Na¬ 
tur-als Kunstprodukt, und der grosse Vorralh 
des käuflichen wird vorzüglich häufig im Braun¬ 
schweigischen , Märkischen u. s. w. durch schickli¬ 
che Behandlung im Grossen gewonnen. Er wird 
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in jenen Gegenden meistenfheils aus den verschie¬ 
denen Alaunschiefern, Alaunerzen und Alaun¬ 
steinen abgeschieden, er enthält fast immer et¬ 
was Eisen. Man findet ihn aber auch schon von 
der Natur gebildet in einigen mineralischen Quel¬ 
le und Seen von Toskana, in den Schweilzer- 
* i ... n q w.a So weit der Artikel von Alaun. 

Welchen Gewinn ißt der Materialist nun daraus 
:u ziehen im Staude? was lernt er? Unstreitig 
manches Unrichtige neben mehrerem Richtigen, 
weni'* ihn Interessirendes neben vielem Unnützen. 
Was der ALaun aber eigentlich ist, wie er be¬ 
schallen wie er nicht beschallen seyn müsse, da¬ 
von kein Wort. W.qs hilft es ihm zu wissen, 
diss die Drogue, vollkommen krystailisirt, regel¬ 
mässige Achtecke bildet, da — zu geschweige!! 
davon0 dass jene Form nicht einmal beständig 
oder die einzig regelmässige ist! — da der meiste 
im Handel vorkommende Alaun unregulare Mas¬ 
sen darstellt? Muss der Materialist nach Hru. 
II diesen nun für unacht halten? und von der 
andern Seile, wer sagt es nun dem Materialisten 
welcher Alaun verwerflich ist'. Halle der \ ert. 
nicht anführen müssen, dass liäuflg ins Gelbe fal¬ 
lender Alaun im Handel vorkommt; dass diese 
Farbe vom Eisengehalte desselben herrührt, und 
dass ein solcher eisenhaltiger Alaun zum Arzney- 
gebrauche (wie zu manchem technischen) ganz un¬ 
tauglich sey: dass also wenigstens der an Apothe¬ 
ker zu versendende völlig rein und weiss seyn 
müsse * dass seine AuflösunginWasserdurchhin- 
■rip-etrüpfelte Galläpfeltinelur sich nicht trüben 
dS etc.? Von dem Allen aber keine Sylt*. 
Kein Wort von der Farbe des ächten. Der Preus- 
sische Materialist kann also auch ins Gelbliche fal¬ 
lenden Alaun verkaufen ; er kann zerfliessenden mit 
Kupfervitriol verunreinigten etc. iühreu: denn auch 
davon, und wie man einen solchen erkenne, sich 
vor ihm hüte, geschieht nicht die mindeste Er¬ 

wähnung. 

Wie mit dem Alaun, so verhält es sich nun 
auch mit allen übrigen Artikeln, und wir könn¬ 
en unser allgemeines Urllieil über -die Mangel¬ 
haftigkeit, Zweck-und Nutzlosigkeit dieser klei¬ 
nen Waarenkunde durch jeden beliebigen andern 
auf dieselbe Art documentiren, wenn es dessen 
noch bedürfte, und uns zu mobrerem hier der 
Pmm vergönnt wäre, dessen wir, im Verhaltniss 
für Kleiußeit der Schrift, und ihrer Bedeutend- 
heit nicht aber zur Wichtigkeit der Sache selbst, 
schon aiHuviel verwendet haben. 

B ö T A N 1 K. 

Olavi Swar.t.z, M. D., Prof, inslit. Berg. etc. 

Flora lndiae occidentalis ctucla atejue illustr• 

3. descripliones plantaruni in Prodr omo lecen- 

sitarum. Tom. HI. Erlangac, sumptu J. J. 

Palmii. 1806. X S. Ind. und 123i—3018. 8. 

(3 Thlr. 8 gr.) 

Endlich erhält das Publicum denn, nach eb¬ 
nem Zwischenraum von sechs Jahren (der zvreyle 
Theil erschien nämlich 1800.), den so -sehnlich 
erwarteten Beschluss dieses classischen Werks. 
Die Verspätung kommt, wie man aus dem Buche 
selbst sieht, wohl nicht auf Rechnung des Verlös, 
indem zwey der in diesem Bande enthaltenen 
I/iehiingsfamilien desselben, die Orchideen und 
Farrnkräuter, hier noch weniger vollkommen 
behandelt sind, als sie Hr. Sw. selbst nachher im 
Schräder sehen Journal d. Bot. lieferte, worauf 
wir weiter unten zurück kommen werden. 

Es ist bekannt, dass Hr. Svv\ insoweit der 
Thunberg sehen Abänderung des 141 indischen Sy¬ 
stems folgt, dass er die Glasscn Monoecia, Dioe- 
cia und Poiygamia verbannt; und so haben wir 
denn in diesem Bande nur die Diadelphia, Po- 
lyadelphia, Syngenesitt, Gynandria und Krypto- 
ga.mia. Von der Syngenesia ist doch nun auch 
billig die letzte Ordnung , Monogamia, wegge- 
biieben, indem die Gattungen Bryonia und Si— 
cyos oder Sechium schon im zweyten Bande den 
Monadelphisten ein verleibt waren, Tobe iia und 
Viola aber hier in den Omissis et Addendis zur 
Pentandria verwiesen werden. 

Das Amerimnum Ebenus Prodr. ist Hr. .Sw. 
wiederum geneigt mit Aspalathus zu vereinigen, 
wofern es nicht ein eignes Genus bildet. Zur Ro- 
binia kommt eine neue Art, polyantha, der 
Vahlsclien fiorida verwandt, hinzu; eben so zu 
Eupator.ium, ausser Vahl’s di ff tos um, noch eine 
neue Art, macranlhum. Zu Vernonia wird nicht 
nur die Conyza rigida Prodr., sondern auch eine 
neue, F. divarieata, und Linne’s Conyza arbo- 
rescens und C. fruticosa gerechnet. Auch möch¬ 
ten C. anthelminthica, C. hirsuta und C. cine¬ 
rea L. hieher gehören. Zur Calea eine neue 
Art, cordifolia; zur Cineraria, zwey neue, laci- 
nicita und incana. Die ehemalige Eclipta (?) ses¬ 
st Li s wird hier eine Meyera Melampodium rüde— 
raley neu, in Absicht des Gatlungscharakters je¬ 
doch noch etwas zweifelhaft. — Dass Hr. Sw. 
eine trefliche Monographie der Orchideen - Fami- 
lie von neuem in Schräders Feuern Journal der 
Bot. Bd. I. St. 1. kürzlich vollendet habe, ist den 
Pllanzenforsphern hinlänglich bekannt. Die hier 
befindliche Abhandlung dieser Ciasse ist als eine 
schätzbare Zugabe zu jener Schrift anzusehn, da 
sie so viele ausführliche Besclireihungen dieser 
schönen Gewächse nach des Verf.’s genauen Beob¬ 
achtungen an Ort und Stelle enthält. Wir kön¬ 
nen uns aber um soziier überlieben, hier etwas 
Weiteres über diesen Theil des Buches zu sagen, 
da Hr. Sw. selbst durch einen der Appendices 

von S. 1989 —1998. dafür gesorgt hat, denselben 
mit seiner nunmehrigen monographischen Bear¬ 
beitung in Uebereinslimmung zu bringen. 
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Die Krypiogamia nimmt Ton S. 1569— lglo. 
ein. Hr. Sw. ist bekanntlich unter den wenigen, 
mindestens der frühem Reisenden, die, schon 
Vorher mit diesen Gewächsen besonders vertraut* 
auch ihnen in den heissen, mit so viel prächtigen 
JBiumc-n prangenden Klimaten ihre Aufmerksam¬ 
keit schenkten.- Zum Theil widerlegte er dadurch 
zuerst das Vorurtheil, als seyen die Kryptogamen 
nur Bewohner der nördlichen Erdgegenden. Im 
Frodromus waren dieMoose noch nach dem Dü- 
tenisch- Linneischeri Systeme angeordnet, und 
wenn gleich Sw’s Freygcbigkcit den sei. Hedwig 
in den Stand gesetzt hatte, mehrere der dort nur 
kurz charakterisirtcn schönen Arten in die* jetzi¬ 
gen Genera einzutragen: so war doch, wie Hr. 
Sw. dem Ilcc. schon lange bezeugte, dabey theils 
mancher Misgriff von Seiten Hedwigs vorgefallen, 
theils war aucli noch eine bedeutende Anzahl Ar¬ 
ten übrig, deren generischer Charakter ganz in 
Zweifel geblieben war, oder wovon mindestens 
eine genauere Beschreibung der Theile noch fehlte. 
Vorzugsweise fast ward also dieser Abschnitt des 
Werks sehnlich erwartet, und gewiss gehört er 
zu dem Vorzüglichsten, was wir in neuern Zeiten 
über Moose erhalten haben. — Die gesammto 
Kryptogamia bat in diesem Ihjche folgende Ord¬ 
nungen oder Familien : Plant a e {Ficus ; — sollte 
Hr. Sw. no-ch der Meynung seyn, dass diese Gat¬ 
tung hie her gehöre ?•) ; Mis c e llci neae (Lycopo ~ 
dium)\ F i i i c e s (die hierin 'F/iecatae u. Annulatae 
zerfallen); Musei fr ondo s-i; Musci hepatiev, A L 
gae (worunter Lichenes und Fucus begriffen wer¬ 
den); Fu ng i. Ueber die Filices (mit Einschluss des 
JLycopodiuni). lieferte Hr. Sw. seitdem nicht nur 
seine besondere monographische Bearbeitung im 
Schraderscfien Journal 1800. Bd. 2.,. sondern nun 
auch seine treftiehe Synopsis (Kil. 1806. 8.), so 
dass man ebenfalls, was hier von diesen Gewäch¬ 
sen stehl, der systematischen Anordnung nach 
aus jenen Soli rillen berichtigen muss. Höchst dan- 
kenSwerth bleibt aber die Fülle der ausführlichen 
und genauen Beschreibungen so vieler bisher we¬ 
nig bekannter Arten. Diese müssen wiederum 
als eine ßeylage zur genannten Synopsis Fil/curn 
augeselin werden. S. 1999 — 2018 sind auch hier 
die säm-mtliehen Farrnkräuter in einem Appen¬ 
dix nach der erstem Monographie des Veri’s itn 
Schräder sehen Journal angeordnet. — S. 1759. 
fängt der Abschnitt von den Moosen aii. Das 
Bryum parasiticum Prodr., das in Hedwigs Werke 
nicht vorkommt, und von dem Hr. Bndel (Muse. 
Suppl. I. p. 2-70.) neulich- hat klingen hören, dass 
es ein Anictangium sey, ist hier Fncalypta. Je¬ 
doch kann es nur im Hedwig sehen Sinn (nach 
dem Peristom tmd SexnS) und nicht im Schre- 
berschen (nach der Calyptra) zu jenem Genus ge¬ 
hören, und vermuthlich wird nun Hr. Sw. selbst 
einstimmen, dass es besser be.y JJ eissia stehe; 
denn auf das Geschlecht {Sexus) der Moose (diese 
Encal. parasitica ist plania monoica) darf doch 
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nun einmal weiter durchaus nicht geachtet wer¬ 
den. Mnium strictum Prodr. fehlte Hedwigen 
auch. Es ist Trichostomurn nach Hedwig, dem 
pallidum zunächst-. Fortulae (Fledwigsclie dar- 
bulae) drey, die bekannte agraria, das davon 
sicher verschiedene Bryum acuminatum Prodr^ 
(cf. p. i$85A, und eine neue, auch eigene Art, 
linearis. Höchst wahrscheinlich ist Dicranum: 
Bryum lycopodioides Prodr. Auch Fledwigs 
ff eissia calycina, wobey Hedwig sonderbar ge¬ 
ring selbst einen gespaltenen Zahn abgebildet hat, 
wird hier der Gattung Dicranum wieder beyge- 
sellt. Hypn. nigrescens Hedw. ist Pterigynan- 
drunt. Lest, glabella Hedw. ist Neckera, wie 
der Habitus des ganzen Gewächses äusserst deut¬ 
lich verriet!). Dill, t.-32. f. 7. ist Synonym, und 
also Bridels Neck, patagonica auszulöschen. Merk¬ 
würdige Arten sind, wegen ihrer nicht nur mit 
aufrechtstehenden Parapkysert (vulgo: Haaren) 
versehenen, sondern auch regelmässig gefurchten 
(sulcata) und unten zertheillen Mütze (Calyptra) 
die Neckerae filicina, hypnoides, composita und 
polytrichoidcs (Hypn. Hedw.). Die Gattungen 
{Genera) der Moose werden nicht eher natürlich 
werden, als bis man Hedwigs zweyten (uritergoord- 
neten) Theilu-ngsgrund vom Geschlecht {Sexus) 
ganz verwirft, und dagegen eineri andern von der 
Calyptra einschaUct. Diese muss aber dann erst 
so genau, wie bisher das Peristom beobachtet 
seyn. Hypn. trichophyllum ist auch nicht Hyp~ 
num, sondern Neckera. Eben dahin bringt Hr. 
Sw. das Hypn. torquatuni, das aber wohl in der 
Folge, aus den vereinigten Charakteren- des-Peri~ 
stom's und der Calyptra, mit ein Paar andern 
tropischen Arten, ein eignes Genus bilden- wird.. 
Auch Hedwigs Anictang. cirrosum (es gibt^ in 
Hedwigs ganzem Werk keine unglücklichere Zu¬ 
sammenstellung, wie die im Anictangium) ist 
hier niuthniasslieh Neckera. Ree. glaubt, dass- 
auch in diesem und einigen verwandten Moosen- 
sich dereinst ein eignes Genus finden werde, 
denn , wenn Hr. Sw. (pag. 1985.) sowohl das Hypn. 
torquatuni, als diese Neckera cirrosa zu Ortho- 
frichum zu bringen geneigt ist, so widerspricht 
dem, nach einer genauem Untersuchung, sowohl 
das Peristom als die Calyptra. Hypn. pttrgans 
und H. Congestum FI. sind Leskeae. Hypn. te- 
nerum ist neu. Lesk. tamariscina FI. heisst hieir 
wiederum Hypnum, ob mit Recht? Das in der 
Obs. erwähnte Moos aus der Südsee ist Plerigyn. 
ciliatum FT., welches zwar von Lesk. tamariscina 
specie , aber nicht genere abweicht. Hypn.fasci- 
culatum , H. diaphanum, H. densum, H. patu- 
liim und H.- tetragonum bleiben, des-Mangels der 
Frucht wegen, zweifelhaft. Zam H. densuni ge¬ 
hört aber keineswegs Dill. t. 09. 1. 4i., wie Kec.- 
aus Exemplaren beyder Pflanzen versichern ca an* 
Lesk.- flexilis bleibt wahre Leskea (v. p. 1985.)» 
Die Lesk. mollis machte die Sache schon so gut 
als gewiss. Mnium tomentouim Prodr. hafte 
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Hedwig nicht gesehn. Es ist mit Mn. sphaeri- 
corpon — Rartramia (v. p. 1985.). Rec. hat von 
der reichen Lese der schätzbarsten Bemerkungen 
nur einiges wenige ausheben können. Man darf 
nach einem Werke, wie das vorliegende, nur 
1 stern machen. — In Absicht der Jung erman¬ 
nten erfährt man denn auch hier, was aus dem 
Prodromus nicht zu ersehen war, welche Arten 
nudae, welche auriculatae und welche stipula- 
tae, im Sinn der gangbaren Eintheilung, sind. 
Die Gattung Lichen hat der Verf. ungetheilt ge¬ 
lassen; doch die (bey Abfassung des Mscrpts nur 
noch bekannten) Familien des Achariusschen Pro¬ 
dromus mit angezeigt. Die Familie der krypto- 
gamischen Wassergewächse ist fast unberührt 
geblieben. Nur noch der einzige, auch im Prodr. 
schon angeführte Fucus triqueter Gmel., wegen 
des Linneischen F. triqueter von Hrn. Sw. trifa- 
rius genannt! Schon Fahls'. Endeei krypto- 
gamiske Planter fra St, Croix im 2ten H. des 
öten Bandes der Skrivt. af Faturhist. — Selsk. 
(Achtzehn von West gesammelte Fuci) liefert hier 
einen beträchtlichen Nachtrag, und einen noch wohl 
grossem könnte Rec. aus seiner Sammlung dieser 
Gewächse, zum Theil selbst durch die gütigen 
Mit: heiiungen des Hrn. Sw. liefern. Die westin¬ 
dischen Gewässer sind reich an zum Theil 
auch bey uns gemeinen [ulva Lactuca, Confer- 
va diaphana, C. ciliata, C. ^lomerata marina, 
Fucus obtusus u.s. \v.), zum Theil selleneu und 
merkwürdigen Arten dieser Familie. Datür sind, 
wie wir aus dem Prodr. schon wissen, der grös- 
s u Schwämme nicht wenige. Besonders ist nun 
d Gattung Thaelaephara ziemlich reich gewor¬ 
den, nachdem ihr mehrere ehemalige Hypna und 
Helvellae einverleibt siud. Auch ist zu ihr bil¬ 
lig die Ulva montana Prodr. gebracht, die zwar 
äussere Aehnlichke.it, aber kaum sonstige Ueber- 
einstimmung mit Ulva Pavonia hat. Manche seit 
lange als in W estindien einheimisch bekannte 

Neue Ausgaben. 

Didaktik. 1. Cateckismus der gesunden Vernunft: oder 

Versuch, in fasslichen Erklärungen wichtiger Wörter, 

nach ihren gemeinnützigsten Bedeutungen, und mit eini¬ 

gen Beyspielen begleitet , zur Beförderung richtiger und 

bessernder Erkenutniss. Von Friedr. Eberhard v. Ro- 

chotu auf Rekan. Dritte verbesserte Auflage. Berlin 

und Stettin, bey F. Jiicolai, 180G. XX und 60 S. 8. 

(6 ßr0 

Unveränderter Abdruck der noch bey des verdienten 

Verf.’s Lehen herausgekommene« zweyten Auflage vom J, 

1790. 
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Kryptogamen wundern wir uns hier zu vermissen, 
z. B, Üctoblepharum albidum, Hypn. spinifor- 
jne u. dgl. m. Von S. 1941-—1964. folgen Omissa 
*>t Acldenda, , v. S. 1966— 1988. lnserenda et 
Corrigenda; dann die Anordnung der Orchideen 
und Filices nach des Verf.’s neuern Schriften, 
wovon oben die Rede war, und endlich ein In¬ 
dex generum über das ganze Werk. 

Erst mit diesem Theile ansgegeben sind diu 
Kupfer zum zweyten T. 16 — a4. Sie enthalten, 
wie bekannt, die Charaktere der neuen Genera. 
Zum dritten Theile gehören T. q5 — 29. und eine 
unnumerirte, die vermuthlich erst später einge¬ 
schaltet ist. Auf diesen Tafeln sind vorgestellt 
die Gattungen Amerimnum, Teramrius, Stylo- 
santhes, Fernonia, Trixis, Tetranthus, Rolan- 
dra, Feoltia, Cranichis, Malaxis und Marattia. 
Von Lavenia war keine Abbildung nölhig, da 
sich eine in Forst, char. pl. austr. unter dem Na¬ 
men Adenostemma befindet. 

So wie der erste Zweck einer Flora oder Fauna 
zu seyn scheint, die Summe der natürlichen Pro- 
ducte eines Landes an sich näher bekannt zu ma¬ 
chen, so ist ein zweyter gewiss der, zur Vervoll¬ 
ständigung und Berichtigung des Systema Fatu- 
rae im Allgemeinen beyzutragen; denn was ist 
ein Systema animalium oder ein Systema vege- 
tabilium anders als das Congregat der Faunen 
und Floren der Welt? Wir müssen es also Hrn. 
Sw. recht sehr Dank wissen, dass er überall auf 
Berichtigung der Angaben über verwandte, auch 
nicht westindische, Arten Rücksicht nahm, und 
so eine Schatzkammer für den Herausgeber der 
Species plantar um eröffn etc. 

Der würdige Reisende hat also die Frucht 
seiner Mühen und Arbeiten nun gezeitigt zur 
Schau und zum Genüsse ausgestellt. Möge er 
noch lange Augenzeuge des Dankes und der Ver¬ 
ehrung seyn, die ihm Europa dafür zollt! 

2. Materialien zur Erweclcung und Hebung des Verstandes 

und der TJrtheilskraft der Kinder sowohl zum Gebrauch 

beym öffentlichen als häuslichen Unterricht von J. A, C• 

Lö hr. 

Auch unter dem Titel: 

Erste Vorbereitungen für Kinder. Drittes Bändch. Zweyte 

vermehrte Auflage. Leipzig, bey Gerb. Fleischer den 

Jung., 1806. XVI u. 256 S. 8. (16 gr.) 

Die erste Ausgabe erschien *799. die gegenwärtige 

hat noch mehr Stoff und nähere Bestimmungen erhalten, 

Uebrigeus war diese Schrift durch die Anleitung zu Unter¬ 

scheidung verwandter Begriffe und durch ihre deutlichen 

Auseinandersetzungen einer wiederholten Ausgabe sehr werth. 
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Lexieon Tdebreucum et dutldaiawi manuale in 

codicem sacrum veteris Testamenti cura Eve— 

rardi Scheidii, Ling. Orient, in Academia Lugd. 

ßatavorum Proi. et J. J. Groenewoud, V. D. 

M. Zi riczeae. Praemissa est epistola ad vir um il- 

lustrem J. D. Michaelis. Pars I ) — N Utrecht, 

b. Paddenburg, u. Leiden, b. Luchlmans i8o5. 

3y8 S. in gr. 4. (Leipzig, Weidemann.) 

Wir erhalten hier noch einen annehmungswer- 
llien Beytrag aus dem Nachlasse des bereits 179L 
zu Leiden verstorbenen rühmlichst bekannten Phi¬ 
lologen E. Scheidius. Aus der vorangesetzlen Zu¬ 
schrift an den Ritter Michaelis sieliet man, dass 
der Druck dieser Schrift schon zu Harderwyk an¬ 
gefangen wurde. Sie blieb aber unvollendet, wie 
mehrere audere Stücke des Verfassers j und würde 
vielleicht nie ansLicht gekommen seyn, wenn sich 
nicht Ilr. Pred. Groenewoud hätte überreden las¬ 
sen, die Ausgabe zu besorgen und zugleich dieFort- 
setzung zu übernehmen. Der grösste Theil des hier 
gelieferten ist noch von Scheidius selbst ausgear¬ 
beitet und unter seiner Aufsicht gedruckt worden. 
Erst S. 352 gehet die Fortsetzung von Hin. Groe- 
7itwoud an, die sich auch durch den etwas gros¬ 
sem Druck von dein vorhergehenden unterscheidet. 

Die Zueignungsschrift an Michaelis enthält eben 
nichts merkwürdiges. Der Verb äussert darin seine 
Unzufriedenheit über einige Recensionen, die Mi¬ 
chaelis in die Orient, exeget. Bibliothek eingerückt 
hatte, versichert ihn übrigens seiner grossen Ach¬ 
tung und ersuchet bey der Beurtiieilung dieser Schrift 
aul die darin befolgten Grundsätze zu achten und 
cs ihm vorher freundschaltlich anzuzeigen , wenn 
er etwas finde, das ihm verdächtig oder ungegrün¬ 
det scheine. In der Vorrede sagt er seinen Schü¬ 
lern und Zuhörern, dass er die Mühe übernommen 
habe, dieses Lexieon zu veranstalten, weil die Be¬ 
merkungen und Aufklärungen von Schultens, Schrö¬ 
der', Michaelis und andern in den Wörterbüchern 

feiertet Band. 

noch nicht gehörig genützt s'eyen, um sie mit der 
wahren Grundbedeutung der Wörter besser be¬ 
kannt zu machen. Zugleich warnt er sie, dass 
sie sich nicht durch Schmähungen gingen die Me¬ 
thode von Schultens, die Grundbedeutung der 
Wörter zu bestimmen, möchten irre machen las¬ 
sen, ob er gleich eingestellt, dass man diese Me¬ 
thode auch gemissbraucht habe, und er selbst viel¬ 
leicht dazu gerechnet werden konnte. Zuletzt er¬ 
muntert er sie bey dem Gebrauch dieses Lexicons 
sich die Stellen der Bibel, wo die einzelnen Be¬ 
deutungen der Worte Vorkommen, atn Rande bey- 
zuschreiben. Auch wünscht er, dass sie sich die 
merkwürdigen Bemerkungen anderer Philologen 
anmerken und anzeichnen möchten. 

Was das Lexieon selbst betritt, so war es die 
Hauptabsicht des Verf,, die Grundbedeutung der 
Wörter durch Hülfe der Dialekte und besonders 
des Arabischen zu bestimmen und die davon ab¬ 
stammenden Bedeutungen in möglichster Kürze 
anzugeben. Er folgt darin den Grundsätzen des 
Hin. Schultens, und verlangt deswegen auch, dass 
diejenigen, welche sein Buch beurtlieilen wollen, 
den Schriften von Schultens vetus et regia via He- 
braizandi und die: epistolae ad Menckenium prima 
et altera; vorher unpartheyisch durchlesen möch¬ 
ten. Doch ist er nicht durchaus ein sclavischer 
Nachfolger von Schultens, sondern hat jene Grund¬ 
sätze mit. eigenem Urtheil angewandt. Weil er nur 
ein Handlexicon liefern wollte, so hat er blos die 
verschiedenen Bedeutungen kurz angegeben , ohne 
die Schriftstellen anzuführen, wo sie in diesen Be¬ 
deutungen Vorkommen. Nur hin und wieder wird 
eine einzelne Stelle besonders im Anfang des Buchs 
bemerkt und eine kurze Erläuterung bey gefügt- 
Auch setzt er es voraus, dass diejenigen, die das 
Lexieon gebrauchen , mit der Grammatik sich or¬ 
dentlich bekannt gemacht und besonders die Pa¬ 
radigmata der Conjugationen, Declinationen und 
Adfixion sich eingeprägt haben. Es werden also 
auch keine Beyspiele von der verschiedenen Flexion 
oder Zusammensetzung des Worts, die man sonst 
gewöhnlich in den Wörterbüchern antrift, an^e- 
führt; nur von einzelnen schwierigen Formen wird 

[ 1Ö4 ] 



2611 CLXIV. 

Ina und wieder ein "Wink gegeben. Ob auf diese 
Weise für das Bedürfniss des Anfängers Inn läng¬ 
lich gesorgt sey, ist eine andere Frage, die Ree. 
nach seinen Erfahrungen nicht bejahen kann. Ge¬ 
wiss würden es viele von dem Verl, mit Dank an¬ 
genommen haben , wenn er mehrere« von diesen 
aufgenommen und besonders auch bey den sei e- 
nen Bedeutungen die Stelle bemerkt hätte, wo das 
Wort so vorkommt. U übrigens hat es allerdings 
auch seinem Vorllieil, wenn man die verschiede¬ 
nen Bedeutungen der Wörter mi t einem Blick über¬ 
sehen und daraus nach seinem eigenen Urthei'I aus¬ 
wählen kann. In den grossem Wörterbüchern 
sind insgemein die Bedeutungen durch die vielen 
eingemischten Beyspiele zu sehr zerstreut und 
manchmal gar versteck!, so dass der Anhänger ins¬ 
besondere die rechte Bedeutung leicht iibersiehet. 
So mangelhaft aber in jener Rücksicht das Lexi- 
con auch scheinen könnte, so ist es doch, von eh 
ner andern Seite betrachtet, auch sehr reichhaltig.' 
Es enthält wirklich viele Stammwörfcer, die man 
in andern Wörterbüchern vergeblich sucht; auch 
manche Bedeutung wird hier anders bestimmt, 
als sie gewöhnlich' angegeben wird. Wenn man 
auch dem Verl, in seinen Bestimmungen nicht im- 
mer beyplliehieu will, so verdienen sie doch als 
die Resultate seiner Forschungen bemerkt und nä¬ 
her gewürdigt zu werden. So viel ist gewiss, dass 
durch die Bestimmung und Ordnung der Bedeu¬ 
tungen manches deutlicher erscheint, und dass 
ans den angenommenen Stammwörtern einzelne 
Formen der Wörter der Analogie der Sprache ge¬ 
mäss erläutert sind. Der Sachkundige wird ohne¬ 
hin alles selbst näher erforschen, und- eben da¬ 
durch manchmal auf neue Bemerkungen geleitet 
werden.- Rec. glaubt, dass man bey der Bestim¬ 
mung der Grundbedeutungen durch Hülle der ver¬ 
wandten Dialekte mit grosser Vorsicht zu Werke 
gehen müsse, und dass auch in den von Scheidius 
angegebenen Grundbedeutungen manches nicht ge¬ 
gründet genug sey, und einiges wohl gar auf un¬ 
richtig angenommnenVoraussetzungen beruhe; aber 
dennoch schätzt er die Forschungen dieses Mannes 
und gestehet gern, dass er nicht ohne Belehrung 
Vou ihm weggegangen sey. Dass der Verl, die 
noroiua propria sorgfältig unter die damit über¬ 
einstimmenden Slammwörter eingetragen hat, ist 
allerdings nützlich, und gehört wie die genauere 
Unterscheidung der Wörter, die von den verb. 
prim. rad. i uiid i und den verb. med. rad. i u. i 
abgeleitet werden, unter die Einrichtungen, wo- 
durch sich dieses Lexicon empfiehlt. 

Um von der Einrichtung und Manier des \ erf. 
ehe Probe zu geben, will Rec. ohne lange Aus¬ 
wahl ein St.anmwort mit den abgeleiteten Wör¬ 
tern hersetzen , und nachher noch einiges zur Be¬ 
stätigung des Gesagten auszeichnen. S. t)4 findet 
mau unter *m folgendes angeführt. rqntr. 
Ti pro forma geminata tmto sive i*fn, ut bb pro 
übxb pel Alb. ' hihi Ar. Commovit vehementius. 

T ▼ - 4 - * v 
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Intrans. Commotüs , et huc illuc agitatus fuit in¬ 
star oscilli. iIt Amor: a commo/ione animi ir~ 
requieti. Meton. Pa Irans, hnli Acaila. Flur. Dmlt 
Eximie Oseula , bassa ( rötest nii etiam, die pro 

“iiip a Th. vn Ar. Ölla , ali eh um a com- 

motione et strepilu Rquoris. Canisirura, corbis. 
nssnm Dudaim. Mandragorae: AL Liiia, corbes. 
rn vel tv? David: nom. regis. inin Dodo et min 
Dodai: nomeii viri. sinlnln' Dodawahur nom. viri.“ 

Dass das Lexicon viele Wörter angiebt, die 
in den gewöhnlichen Wörterbüchern fehlen, wird 
man bey einer genaueren Vergleichung unter je¬ 
dem Buchstaben bestätigt finden. Rec. hat z. B. 
unter Daleih 4o Stamm wörter aulgezählt , die 
man in dem von Eichhorn verbesserten Lexicon 
von Simonis nicht anirift. Mehrere davon, sind 
angemerkt, weil nomina propria im A. T. Vor¬ 
kommen, die damit Uebereinkunft haben. So 
findet man hier “imi Ch. aravit, pp. in gyrum 
duxit, weil darunter wt* Dor: nom. urbi.s, ange¬ 
führt wird. Unter collicuit stehet pam j. q. 
p»m Dijbhon aut JJijmon et *us pan Dijbhon Gad. 
nom. urbis; unter dm i. q. dm aequavit, compla- 
nävit. pem et rhlöm Djimoon et Dijrnoona: nom. 
loci. Forte pro pam, permutal. 0 et 2-, unter gm 
Ar. humectavit, maceraoit, miseuit nam in regim. 
rsm JJiphath: nom viri. flaec vox alibi per 
legitur nsm 111. Michaeli Colonia Cimmeriorüm; 
unter nm Ar. versuius, subtili ingenio praediius 
fuit. Kinn vel turn Dehavee, Dehaje, nom. gentis. 
Fortasse peregnnum: und unter nrn clamauit, vo- 
cavit. Verb, a sono fictum. Et advocavit, ap- 
pellavil «m Partie.Pass, pro i>in unde bnirg Deoueel: 
nom. viri. Alan findet aber auch andere Stamm— 
■wörter, wovon andere Derivata nach ihrer Form 
abzuleiten sind, und die in den Wörterbüchern 
gewöhnlich fehlen. Z. B. Ar. texit, obtexit; 
quievit, requievity quasi stragulis bene tectus, 

fotusque. Davon «hi Ar. facullates, opes, 

quibus quis probe tectus et munitus- esl. Al. ro- 
bur, potcnlid. Unter nai idem forte ac Nai texit 
stehet stercus coltimbarum. Es wird dabey 
auf crornn unter mn verwiesen, man findet aber 
unten unter diesem Stammwort nichts davon; 
allein unter son cacavit stehet D'oy 'nn stercus 
columbarum\ hin£ inde dictum ciceris genus. vid. 
Roch. apud Mich. Sappl p. 900. En cogn, pn te¬ 
xit , obtexit. übduxit, obl-tnt auro vel argonto;. 
faha specie obdaxit. In.tr. obductusfuit auro, adeo- 
que j'ulsit. Davon b.m vexillumc Unde big vexiLlum 
sustulit. b^m fulgidus e/fulgens. indem Simoni- 
schen Lexicon wird die Bedeutung vexiilum von der 
Bedeutung legere abgeleitet.' Von in contr.n Ver¬ 
bum asono factum, fortesuxit^ suctuernulsif inians. 

wir *jh cogn. Ar. aber, mamma abgeleitet. 

Wenn dieses Wort durchaus von einem Verbum, 
soll abgeleitet werden, so hat diese Ableitung noch 
vor ändernden Vorzug, Skuomis der es unter rn 
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setzt., will es am liebsten vom O.J par ableiten und 
yj 

Moser vergleicht jj res ludicrci: warum muss 

aber dieses Wort gerade von einem andern her¬ 
geleitet werden? Von j»n ist die Bedeutung nach 
dem Arabischen conglobavit, conglomeravit be¬ 
stimmt, davon stercus orbicuLare pecoruni’. 
ß/nus congestus et accumulatus. Das W prt 
welches man gewöhnlich durchfimetum übersetzt, 
will .aber Scli- lieber in der Bedeutung plaustrum 
a glomeratioue rolarum nehmen. Aul diese Weise 
braucht man nicht anzunehmen, dass dieirXX. Jes. 
25, ro. gelesen hätten, nai heisst incur- 
■vatus fuit: de animalibuS cornutis, deprosso cä-r- 
pite et incurvato dorso impetum miiiitanlibus. 
Jhfine impetum ferociorem deciit taurus. Obruit 
saucium et interfecit. Das davon abgeleitete "S^., 
worüber das Lexicon von Simonis sich zweifei— 
halt-erklärt, wird daher durch impetus ferocior 
übersetzt. Dass der Verf. die Form pi und yi 
genauer unterscheidet, ist schon vorher bemerkt. 
Beyde werden daher auch besonders mit ihren 
Derivaten auigeführt. Von dem ersten, das die 
Bedeutung pressit, depressit. Et intrans. de- 
pressus, demissus fuit, aegritudine affectus fuit 
hat, leitet der Verl, auch dominus ü. 
dominus supremus und pis oppressio, contem— 
tus gravior\ contentio acerba. Von dein letztem 
pressit, subegit, coegit\ moderatus est, iudicavit 
wird aber pi iudic.ium, caussa \y\ moderalor, iu¬ 
dex. u. n2*HU Locus iudicii; ditio, provincia, urbs ma- 
ior abgeleitet. Eben so werden an pp. texit, obtexit. 
Finde notio copioe ac multitudinis und an piscti- 
tus fuit unterschieden. Das letztere entlehnt seine 
Bedeutung von dem vom erstem abstammenden 
31 piscis und von ihm stammt 3*1 piscator ab. 
Auf diese Weise wird allerdings das Aulsuchen 
der Formen erleichtert: denn in den gewöhnli¬ 
chen Wörterbüchern herrscht eben darin grosse 
Verwirrung. Das Wort rvj, welches Michaelis 
für ein ausländische« Wort halt, leitet Sch. von 
dem absoluten Chaid. r\v» Heb ponere, davon 

rn, Syr. rneta posita vel defixa*, dein lex, 

institutum. Unter dem Buchstaben i, der sonst 
in den Wörterbüchern nur einige Wörter 
enthält, führt Seheidius 82 Stamm werter auf, 
weil er die Formen, die von abgeleitet, wer¬ 
den, genauer von der Form die man m den 
bisherigen VV ö rterbü eher n i m mer a ui sch lagen m u ss, 
unterscheidet. In dem Buchstaben » finden sich 
ebenfalls 35 Stamm Wörter mehr als in Simonis. 
Fl in etwas davon anzuführen, will Receus. nur 
zwey Bemerkungen ausheben. S. 3iq ist das 
Stamm wort vyp» Ar. fudit, efftdit, pec. cop/osius. 
Jntr. fli/xit, deßuxit aqua, au (genommen. Davon 
leitet Scli. ttfpSö profluens, ßuentum und erkläret 
daraus su-pi» Ps. 18, 6. Spruchw. i3, Dl. -i 1, D* 
Er unterscheidet, nämlich hier das Wort von dem 
andern Dpi» laqueus, tendicula von uip'i movit, 
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agitevit intrans. comtnovit se. Dem Rec. kommt 
diese Ableitung etwas gesucht vor, besonders da 
auch die alten Ueberselzer diese Bedeutung nicht 
bestätigen. S. 3.21. findet man auch das Wort 
in» cogn. p^i» frieuit, fricando te.rsit, pec. oleo 
imbuit. Intrans. pingnis, über fuit regio. Davon 
werden nun abgeleitet in» delibutio pigmento- 
runiy fucus Spr.üchw. 17, 4. Dan. 11,27. in» pig- 
mentator, fucum faqiens Jes. 19 , 16. nmo 
ubertas, pinguedo pec. pabuli 1. dir. 4, xo. 
Der Verf. folgt der Erklärung, welche Schullens 
von dem ersten Wort bey der Slelie Spriichw. i7,4. 
gegeben hat. Allein in dieser Stelle ist die Er¬ 
klärung doch gezwungen , besonders auch wegen 
des Worts auzipn. Muntinghe hat daher die ge¬ 
wöhnliche Ableitung von yyi. oder 2x1 verthei- 
digt. Allein in der Steile Dan. 11, 27. ist die Be¬ 
deutung der Construction und dem Zusammen¬ 
hang angemessener, denn dass hier das coucre— 
tum .anstatt, des abstraclum stehe, wie Coccejas 
will, ist etwas hart. Audi in der Stelle des Je¬ 
sajas ist die angegebene Bedeutung sehr passend: 
denn das Wort wird mit non hypocrita verbun¬ 
den. Das letzte Wort schickt sich ebenfalls gut 
zu der Stelle 1 .Chrom 4, 10. Wenn man hier 
niw? durch tegere übersetzt und das Ganze durch 
liberare a malo erklärt, so findet Rec. diess eben¬ 
falls gesucht. Unter den kurzen Bemerkungen 
und Vermuthungen, die bey einzelnen Wörtern 
verkommen, ist mehreres, das der Aufmerksam¬ 
keit und einer nähern Prüfung wert h ist. Z B. 
bey pp. iunxit, intr. par ac conveniens fuit 
wird angeführt nV par est: decet 2 Sam. i3, 2S. 
2 Kön. 5, 17. Es wird aber noch hinzugesetzt: 

Fortasse conferri posset cum jdrab. saltem. 

Bey nx'i id. forte quod Ar. nxi iunxit, iniunxit 
arctius. Fliuc praecepit, commendaoit, wird die 
Frage aufgeworfen : utrum huc referemus 
Ehr. 8, 17. Legendum an in eo respicien- 
dum potius est ad Bey dem letztem wird 
noch bemerkt, dass Schaltens in jenem schwieri¬ 
gen Wort die Species Sxya von nm zu finden ge¬ 
glaubt habe und dass eine Oxiorder Handschrift 
und 18 andere hier t-inixni und wieder andere nach 
der Correctur der Masorethen lesen. Von 
dem schwierigen Ps. 22, 17. u. Jes. ,38, i3. 
wird bemerkt, dass man es in diesen Stellen nicht 
durch sicut Leo übersetzen könne, weil das Caph 
alsdann ein Patacii, aber kein Kametz haben müsse 
D as Kametz zeige deutlich an, dass es das Fibel 
von *iN2 sey. Sch. betraclvtet das Wort als den 
Infinitiv mit dein Adfixo und übersetzt pp. 
evoluere mei\ h. e. eheu mihi quod evolcar und 
sagt, dass sich dieses nicht allein in die Stelle bey 
Jesajas, sondern auch Ps. 22, 17. schicke, weil 
gleich folge adco quidem ut enumerare possim 
omnia membra mea. Die Bedeutung von wird 
nach dem Arab. also bestimmt: volvit, evolvit 
spirali forma. Et alio flexu evolvit, evolvendo 

[i64*] 
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extendit pec. membra hominis nece suppliciove 
adficiendi. Rec. würde sich doch immer lieber 
bev der Bedeutung foedare^ inquinare und daher 
vulnerareberuhigen. Beydem Worto-pso Sprüchw. 

, 27. wird die Bedeutung res summe gravis, wie 
Simortis auch hat, angeführt. DerVf. setzt aber hinzu: 
Forte legendum est tiSd» Tiao sed diligen- 
tior investigcitio, sive plenior contemplatio glo- 
riae, de gloria, i. e. pars gloriae est, gloriam- 
aue conciiiat. Noch bemerkt Rec., dass in der 
zweyten Hälfte des Wörterbuchs öfters 'auf an¬ 
dere Schriften hingewiesen wird. Auch Michaelis 
S'uppl. werden fleissig citirt. Hr. Groenewöud hat 
bey der Fortsetzung nicht die gedrängte Kürze, 
welche die Arbeit von Scheidius auszeichnet, be¬ 
obachtet. Er ist. ausführlicher in Entwickelung 
der Bedeutungen nach Schultens Methode-, auch 
werden mehrere Bibelstellen angeführt. Am be¬ 
sten wird man seine Manier beurtheilen können, 
wenn Rec. eine kleine Probe aushebt. ,,aps Qrigo 

estsiZuvfigere, configere, cui respondet Arab.^JÜ 
perfixit sive fixo , infixo cuspide perforavit. Con- 
fixit pec- conviciis et quasi transverberavit con- 
tumelia. Fixit verbis, designavit. T)efinivit. Niph. 
designatus fuit nomine suo. Ita usurpatur I. 
1 Reg. 18, 22. II. Inde oritur distincta alicuius 
notatio, quae fit quasi//#« nota, quemadmoduin 
apud Latmos distinguere, venit ex eodem fonle 
rov gi&iv Figere, perjigere, estque ansa huius usus 
cuivis obvia ex Num. 1, 17. et 1 Chron. 12 , 3i. III. 
Nascitur r.otabilior distinctio, quae adfert eminen- 
tiam, quemadmoduin Ratinis distinclum est quod 
prae reliquis eminet. Jes. 62, 2. Arnos 6, 1. IV. Lon¬ 
ge hinc divergens, adfert execrationem et detesta- 
tionem publicam, a figendo, configendo, namco«- 
jigi dicitur Lat. cuius nomen omni ignominia nota- 
tur vel macnlo indelebili cet. Sic defigere nomen 
alicuius est illud omni execratione onerare. Vid. 
Num; 23,8et25. “ Sch. würde dieses gewiss kürzer 
»nd anders gesagt haben. Inzwischen wünscht 
Rec., dass der zweyte Theil bald nachfolgen möge. 

GRIECHISCHE SCELRIFTSTEL LEE. 

1) Sophoclis Tragoediae Septem ac deperditarum 

fragmenta emendavit, varietatem lectionis, scho- 

lia notasque tum aiiorum tum suas adiecit 

Carolus Gottlob Augustus Er für dt, AA.LL.M. 

Gymnasii Merseburgensis Collega III. Accedit 

Lexicon Sophocleum et iudex verborum locu- 

pletissimus. Vol. III. P/iiloctetes. Lipsiae apud 

Gerh. Fleischerum , jun. clolocccv. (2 Thlr.) 

Mit dem besondern Titel: 

Sophoclis Philoctetes emendavit yarietatem lectio¬ 

nis, scholia notasque tum aiiorum tum suas ad¬ 

iecit Car. Gottl. Aug• Erfurdt etc. 8. S. VI. 

ti. 3o8. 

Vol. IV. Antigöna. 

Aucb mit dem besondern Titel: 

Sejohoclis Antigöna. emend. var. 1. etc. 8. S.XX. 

u. 373. Lipsiae, ap. Gerh. Fleischerum, junior, 
clolocccyi. 

2) Sophoclis Antigone, e Brunckiana potissi— 

mum recensiöne ciim Commentario perpetuo 

Jo. Henr. Christ. Barby, Profess. Berol. Prostat 

Berolini apud Frid. Maurer. MDCCCVI. 8. 
S. IV. u. 2-34. (22gr.) 

N. 1. Es gewährt gewiss jedem Freunde der 
alt.lLit. nicht wenig Vergnügen zu bemerken, dass 

die Ausgabe des Soph., welche Hr. Elf. vor eini¬ 
gen Jahren unternommen und fortgesetzt hat, in 
der Ausführung des ihr bestimmten Plans nach und 
nach gewonnen, und die Ansprüche mehr zu er¬ 
füllen angefangen hat, welche man bey einer neuen 
Ausg. eines alten Schriftstellers zu machen berech¬ 
tiget ist, an Behutsamkeit und Vorsicht des Bear¬ 
beiters in der Verbesserung des Textes, an fleis- 
siger Benutzung der dazu dienenden Hülfsmittel, 
so wie an Deutlichkeit und Kürze in der Erklä¬ 
rung. Diese Forderungen blieben in den früher er¬ 
schienenen und von uns angezeigten V ol. I. u, II, 
welche] die Trachiniae und die Eleclra des Soph. 
enthielten, grossentheils unerfüllt, werden aber in 
der Antigöna, weniger im Philoctet, befriedigt. 
Es ist nämlich nicht zu verkennen, dass Hr. E. 
durch fortgesetztes Studium der griech. Dichter, 
vorzüglich der Tragiker, nebst ihren Schol. und 
Comment. sich grössere Sicherheit in der Beurthei- 
lung des Textes und bey eigenen und fremden Ver¬ 
änderungen desselben mehr Ruhe erworben hat. 
Der Sinn für das Natürliche und Ungezwungene 
bietet ihm in der Antigöna häufiger die rechte An¬ 
sicht dar und die Bereitwilligkeit, die bessere fremde 
Meynung der eigenen vorzuziehen, lässt den Leser 
über die Unpartheylichkeit des Interpreten nicht 
in Zweifel. Schon bey dem ersten und zweyten 
Vol. ist bemerkt worden, wie viel Werth diese 
Ausgabe des Soph. durch die von Hermann theils 
dem Herausg. im VIS. mitgetheilten, theils anders¬ 
wo hergebrachten Bemerkungen und Verbesserun¬ 
gen vieler Steilen erhalten hat. Der Philoctet, 
welcher der gesunden Kritik eines gründlichen 
Sprachforschers so sehr bedurfte, hat sich der Hülfe 
dieses Gelehrten ganz vorzüglich zu erlreuen, und 
Hermanns Bemerkungen allein schon sichern die¬ 
ser Ausgabe einen hohen Rang zu, so lange man 
jene nicht besonders gesammelt und bereichert fin¬ 
den wird, und entschädigen den Leser für so man¬ 
che unbedeutende Note anderer Kritiker dieses 
Dichters, welche aus Unbekanntschaft mit dem 
Metrum und der Sprache den Text öfterer verdor¬ 
ben als verbessert haben. Hr. E. hat wie in den 
früher bearbeiteten Stücken, die Noten von Brunk 
und Reiske vollständig, die von Musgrav, Wake- 
field und Anderen zuweilen abgekürzt, aufgcnom- 
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ineil, und die Verschiedenheit der Lesarten unter 
dem Texte kurz bemerkt. Unter die Hülfsmittel, 
welche Hr. E. für die Antigone benutzte, gehört, 
ausser den Commentt. v. Rrunk und Musgrav, 
der Cod. August, b, welchen Hermann nach Erunk 
noch einmal genau verglichen, und die Varian¬ 
ten eines andern Cod. August, c, welche ihm 
derselbe Freund hebst mancher wichtigen Nach¬ 
weisung und Berichtigung des Textes aus dem 
Eustathius dargeboten hat. Auch ist es ihm ge¬ 
lungen aus der seltenen neuesten, in 3 Tom. in 8. 
1788. erschienenen Erunk. Ausgabe des Soph. durch 
einige interessante Bemerkungen, vorzügl. durch 
Parallelstellen seine Ausgabe zu schmücken. Da¬ 
zu kommt die Benutzung eines Cod. ehartac. 
Dresd., welcher bey den frühem Stucken nicht 
verglichen werden konnte. Zu wünschen wäre 
indess, dass Hr. E. für die Electra, welche die¬ 
ser Cod. auch enthält, einen Nachtrag daraus 
liefern möchte. Dieser Codex, erinnert Hr. E. 
in der Vorrede, Triclinianum fere textu in Se¬ 

quilar, nonnunquam tarnen veram lectionem vel 
solus servavit, wie z. B. v. 84o eclt. Br. (837 edt. 
Erf.) o’AX'j/xtvav, über welche sich Hr. E. gründlich 
verbreitet. Da er Bothe’s Ausg. des Soph. erst 
vergleichen konnte, als der Commentar über die 
Hälfte fertig war; so ist in der Vorrede ein Nach¬ 
trag der bedeutendsten Abweichungen Bothe’s ge¬ 
liefert worden. 

Ungern bemerkte Rec., dass in'den Text des 
Philoctet, was auch an den frühem Stücken geta¬ 
delt werden musste, Veränderungen aufgenom- 
men worden sind , welche voreilig getroffen oder 
gebilligt, in den Noten oft wieder zurückgenom¬ 
men werden, wie v. 42. veoißanj für vqogßai'v oder 
V. OOl. cüf inxvr’ für wg -rtxvrcc hzivcx welche 
Conj. in den Noten durch folgende Worte ge¬ 
würdigt wird: Vocem nirais h. 1. vagem 
tuetur Astius. So schwankt Hr. E. zu v. 199, 
WO er für tv)Xs((!avijf irmqKg o'ifxwyoig v ir i k g i r a i 

geschrieben hat Oto-^ütcu Echo diftunditur a gemi- 
tibus, zwischen dieser in der That leichten und 
schicklichen, aber durchaus unerhärtet gelassenen 
Conj. und der Vulg. indem er sagt: Sed ne quid 
dissimulem, vnlgata forlasse stare poterit, si vxöks/- 
roti pro vToXtiTsroti acceperis, quo sensu apnd Dio- 
dor. Sic. (wo?) occurrit, Ämtern simpliciter 
sonum explicueris. Allein wie wenig entspricht 
diese Schwächung der poetischen form dem «9v- 
qoykwaeog, welches die Echo als einzige, aber lä¬ 
stige, Begleiterinn des Ph. denken lässt. Gewiss, 
wenn Hr. E. den Text nach oder mit den Noten 
hätte drucken lassen können , würde jener eine an¬ 
dere Gestalt, an vielen Stellen erhalten haben. 
Diese Voreiligkeit in der Veränderung des Tex¬ 
tes straft sich durch das freymüthige Gestaudniss 
derselben (wiewohl gerade diese Offenheit alle 
Achtung verdient und dem Hrn, E. die weitere 
Vervollkommnung auch als Philologen zusichert) 
wenn er Hermanns Note zu v. 201—209. mit¬ 

theilte, welche wir auch als Beweis der unpar- 
theyischeu Ansicht dieses Gel. von seinen und 
Hm. E. Arbeiten anfühfen: „Ultimorum versuum 
dislinctionem olim a me propositam non magis 
quam alias aliquot conjecturas, qnas in adversaria 
a me conjectas, ut aliquando dubitandi materiuui 
praebercnt, accepisti, recipere debebas. Flingegen 
hat Hr. E. bey der spätem Bearbeitung der An- 
tig. mehr Vorsicht angewendet, und indem er 
fremde Mcynungen prüfend annahm oder ver¬ 
warf, einen würdigem Gebrauch von den ihm 
dienenden Hüll’smitleln bey der Berichtigung des 
Textes gemacht. So fanden wir eine gerechte 
Misbilligung der Vulg. welche Hr. Her man in den 
Not. MSS. vertheidiget zu Autig. v. 452. (44q.) 

0 yxq ri pol Zeig sjv 0 H^qv^ag rabs, 

o’J5’ v) iguvoiHog twv narw Sstiv Aivcij, 
ot Tovgh' sv wirojciv wqicxv vo/xovg, 

„Sanissima vulgata, si reputes indignationem An- 
tigonae. Hoc dicit: violavi leges tuas: quidni 
enim? nec Jupiter, nec sacratum inferorum Deo- 
rum fas has scripsit mortalibus leges, ut iratrem 
soror ne sepeliret. Ita esse laeile apparet e prae- 
gressis Zsug mjqv^ag r«&s. Ex >;v repete in versu 
seq. Hr. E. erinnert sehr richtig, dass rovgbe 

vcfAovg keine andern als Ti nY)qvyfx<xr<x tov Kq. seyn 
können. Allein wenn er ferner sagt, er finde 
diesen Vers mit dem vorigen nicht vereinbar*. 
Quippe dicitur in eo lex illa Deorum auctoritate 
niti, a quibus coustitutam esse poeta modo nega- 
verat; so hat er Hm. Herrn, nicht gefasst, wel¬ 
cher die Autig. sagen lässt: ,,weder Zeus ist es, 
der diess bekannt gemacht hat, noch auch sind 
es die Götter d. U. welche dieses Gesclz den Men¬ 
schen gegeben haben.a Rec. glaubt aber natürli¬ 
cher und dem Sprachgebrauch gemässer die Worte 
so verbinden zu müssen, ou ynq r. Ztvg vjv 0 *>j- 
qv^ixg r. ovb' 1) — Sstüv (c/ — Jjqttrocv vi/j-Gvg} Aikjj (*)v ») 

rabs). Nach } dieser Verbindung würde 
Hrn. E’s. Vorschlag für rovgb' s. «. v. rovg s. a. v. 

zu lesen, quae valent in toto orbe terrarum, zu 
billigen seyn. Der Dichter durfte die Autig. den 
Befehl des Creon gar nicht vc^ov nennen lassen, 
sondern wie v. 8, 27, 454. r« vfvjtpu^avr« oder t« 
xjjouy/xarix ri ff« und hier vorzüglich wegen der hei- 

~ tigern Gemüthsbewegung. Hingegen nennt Ureon 
ihn vö/zov ein gültiges Gesetz wie v. 449. Hat 
aber der Dichter, wie Rec. vermutliet den Sinn, 
welchen Hr. Prof. Herrn, findet, ausdrücken wol¬ 
len , so hat er geschrieben 

0v5’ ij h, T. V.. S. A/xiJ 

to/o u 5$* iv ocv^quiiroifftv wqifftv vsfAOvg 

wodurch das wenig poetische (>i<x*v) d wqicav yer-r 
mieden und der Sinn der Stelle angemessen wird. 
Uebrigeris wird man die Vcvsetzung^des r und die 
daraus folgende Verwandlung des s in « nicht un- 
gewöhnlich finden. Mit f nrecht weicht ilr. E. 
ab, wenn Herrn, v. 676. (668.) dem rovg o’kovj 
lieber 5cüy.<xP als das malte eulgegeu setzt- 
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Die Verteidigung der Vulg. fallt sehr zwangvoll 
aus. Bald darauf v. 690. (682.) obwohl Herrn, für 
die Stellung des t6 abv y'aq die Schol. Rom. ausser 
dem natürlichen Nachdruck des abv anführen kann, 
nimmt Hr. E. doch rb y*$» abv in Schutz, indem er 
auf Stellen verweisst, wo eine solche Versetzung 
zwar wünschenswert, aber unmöglich ist. In- 
dess hebt diess die Richtigkeit der Versetzung 
au dieser Stelle wegen der Beystimmung der Schob 
lt. nicht auf. IIr. E. hat aber auch selbst einige 
Stellen in der Antig. nach dem Unheil des Rec. 
treilich verbessert, von denen er nur eine anfuh- 

ven will v. (943.) 

ovr’ av viv oyßqo.g ovr' Agflf, 

oO nviyyo;, ovy aXiY.rvroi 

v.sXaiva'i vasg gy.Qvyoitv. 

Hr. E. hqt -seine Conj. OXßo? für oyßqtg durch eine 
Stelle des Bacchylides beym Stob, glücklich zu 
schützen gewusst, wo es heisst: 

SvotToig &' o'jk a'j3-a.lqs.roi 

0vr OXßog ovr av.ayirrog Afijf — — 

V. 4o. wird Xvovir' in Xovovs' verwandelt und 
Tovffa gegen Brunk gerettet. Rec. ^glaubte für 
Xvova' iv yj Sä-rrovaa richtiger kXtxio’JJj’ a.v v) SäirTovffoi 

zu schreiben, worauf ihn Creons Verbot v. 28. 
und 203. leitete. Wenn Hr. E. v. 598. (5q,2.) für 
ojö’ syjt ylav Xvaiv vorschlägt Ttvä XuAv*.so wird die 
Stelle matt, iq&lvti 3eS>v ng, ovV iqn-m gewinnt 
an poet. Kraft, wenn ?yj‘ ein neues Subject er¬ 
halt. ‘V. 1278. (1263.) rbc lAv vqo yeiqJj.v rftSs (psßsig, 
ri 5’ g’v iifjLeit wird gerechtfertiget durch natürliche 
Beziehung der Worte in der Antistrophe und mit 
vollem Recht nach v. i3c>3. rov -rqh — x&yog, ein 
Vers vermisset, welcher, dem Creon beygelegt, 
dem stroph. 1281. entspräche. Seine .frühere, sehr 
gezwungene, nach Musgrav gebildete, Erklärung 
und Ausfüllung der vermeintlichen Lücke nach 
v'tqi~ hätte hier billig wegbleiben können. 

Weniger glücklich,e Versuche den Text zu 
berichtigen fand Rec. von Hrn. E. in dem Phi- 
loctet: "dafür aber hat dieses Stück durch Her¬ 
manns Not. MSS. viel gewonnen. Musterhaft 
auch durch die sorgfältige Entwicklung des Gan- 
oes , welchen sein Scharfsinn nahm, um aus dein 
Schul, dem v. 699. (696.) die wahre Lesart wie- 
derzugeben, ist die zu diesem v. gehörige Anmer¬ 
kung, auf welche Rec., die Leser verweisst, jedoch 
mit möglichster Kürze den kunstreichen Gang der 
Kritik dieser Stelle zu zeigen mit Vergnügen .un¬ 
ternimmt. Nachdem ans dem Eustaih. die Lesart 
hi ov rl -qi'iocg nv v. 684. begründet worden, wird 
die ganze folgende Antistrophe nach ihren Schwie¬ 
rigkeiten zergliedert und die Worte oW 6g tL 

.'wofür Brunk ovhs y 6g t«v) werden des Metrums 
wegen in Anspruch genommen. Ein Schoiion 
bietet die Erklärung der durch mehrere Stellen 
des Eustath. bestätigten Worte der Cpo?ß4Zog £* « 
ySg sXslv und mit Gewissheit ergibt sich aus der 

Gleichheit der Auflösung dieses Infinit, durch oarig 
IXoi und des vorhergehenden durch oang ««rsuv*- 
<^sisv„ dass der Schob v.*rtvv«a*i vor sich hatte, öa- 
bey erhellet, dass v. 6p5. nicht oüb‘ 6g rkv, sondern 
ov rkv vom Sch. gelesen wurde, da er es durch 
c*jb oX.w; ei klart. Hem K&rtvvoccoci nun lasst Hr. 
Herrn, durch Conject. ßqCjaiv folgen, woran sich 
die alte Lesart st rig syxeaa anschliesst, und wel¬ 
ches der ältere Schob misverstehend durch Sqvlv 
rc4sv5iv.r« — . erklärte, da es hingegen mit »tpiix 
als einem Adjectiv verbunden, wie kurz vorher 
ffri.vov ßaqvßqür« alyar-^qhv der Strophe entspricht 
und folgenden völlig befriedigenden Gedanken 
enthält: „Non habens quem911 am viciuum ad 
cruontos virulenti uiceris morsus, si qui-ingruaut 
mitibus lierbis feniendos, et has ex alma teiiure 
legendas.“ Auch Gedike macht auf das wvc; beym 
Schob aufmerksam, ohne .jedoch einen so wohl¬ 
tätigen Gebi'auch für die Berichtigung dieser 
Steile davon zu machen, welche durch Hs. Scharf¬ 
sinn bis zur höchsten Wahrscheinlichkeit berge- 
stellt worden „ist. Hr. E. begnügte sich auch hier 
mit der Br. Recens. ohne jedoch das eingeschobeue 

■yt nach ovbb aufzuuehmen, so wie er v 109.3. 
(1079.) mit Voss TTTwaSsf in den Text erhob ihr 
xTMuaqtf, welches unter.der Auclorität der Hand¬ 
schriften und der Aid. Hr. Herrn, gerettet, dabey 
durch die strengste, und hey der Verbesserung 
slrophischer Verse sicher führende Anwendung 
der Metrik der ganzen verdorbenen Steile einen 
passenden Sinn verschalt hat. Graves, schreibt er, 
horum versuum corruptelas sic lolieodas puto: 

TOU TTCTS TSv'ysyai 
atrovoyov yeXscg xcS/sv sXxtbog, 

,0- at xqcaS’ avw (vulg. slS1 KiSeqog avwj 
ntrvy/.<xbsg cigvrbvov bta ttvsvyarog 
sXiffi y \ sux sr lay^w. 
(villg. tXvjci y.\ ov y'xq ir AyyjM.'j 

Sensus est: unde miser spem vicius nanciscar, quum, 
quae ante rapidis sublatae auris me fugiebant aves, 
ine persequenlur. Die Rechtfertigung dieses Sin¬ 
nes bieLet eine folgende Stelle v. 1149— 1109. 
(113,1 — 11.41.) dar. 

Alleiii Rec. glaubt dem steigenden Gefühl der 
Ohnmacht angemessener als das prosaische ÖS-' ,— 
«X. quum — persequentur) und mit leichterer Aen- 
derung zu lesen rov .-hribogy tlp al v.- 
«X&fft //; ouh ~ — so dass Phil, im Ausbruch des 
bittern Schmerzes (ohne grammal. Verbindung 
nüL dem Vorhergehenden) „sagt: 

ila ? quae ante me fugiebant aves , me perse-* 

quentur? 

Die Verzweiflung wird vollendet durch »Jk 
v > * 
gr iGyjx. 

Wir berühren noch einige Stellen des Phil, 
welche Hr. E. behandelt hat. V. 320. stellt im Text 

uv'jrxyjxv KxvtoTv 

<xvo(>o7v Ik6(VC(V, rvj r‘ ’Obvc?sv;g ß!oc. 
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in der Note hingegen avhqoiv r' ikelveiv t>;? r’ 0. p. 
rs nach ävd^o/v ist nicht nolhwendig, so wenig als 
v. 5c)0‘. nacii TuS»«?. IJebrigens ist Lavoiv für ArjsiS. 
durch einen ähnlichen bail gut verfheidigt und 
der Ansloss, welchen äv&fiv oder ävb^cHv Ar^. ohne 
Artikel verursacht, weggeräumt. V. 499. ist Gern- 
hards Conject. 

vCv b’ sh Os xo/.txov , tSKVcy, gp «OrÄyytP.cj 

in den Text aufgenommen. In der Anmerkung 
schlägt Hr. E. vor: 

vvy 8 e/; os yag ircy.iröv Xcywv avTocyyskog 
tjvuu , ou ciLoov n. r. A. 

Rec. hält aber y«§>' für lästig, wodurch der ganze 
Satz bis >i'n« Nebensatz wird. Ihm scheint «yysAov 
in dev vulg. aus äyyAAwv entstanden^, r'Uvov aber 
allerdings sehr schicklich, aber nur ans Ende,, zu 
gehören aul folgende Weise: vuv 5* tig os x«/^xoy 
avrz; äyysXXuiv, riv.ysv. Auf ähnliche Art hat 11 r. E. 
v. 79. x«T für **/ hergestellt. Zuletzt noch bemer¬ 
ken wir, dass Hr. E. v. 55. nach Gedike’s Vor¬ 
schlag liest: 

rijy (pikoxryrov os 5sT 
^vXVv oxw? bikcioiv IvckA£\{/£;5 Aiywy 

SöAokto statt A&yo/arv. Mit Recht setzt Hr. E. hin¬ 
zu: modo etiam keywv in Aoyw/ inutarelur. Viel¬ 
leicht tritt Hr. E. unserer Meynung bey, dass 
der Fehler der ganzen Stelle iu As'ywy liegt, wel¬ 
ches ans Ao^wv entstanden ist: insidias struens; wie 
Eui’ip. Elect. 225. Alcest. 84Q- Aox>l*«? avrov-fjuxq- 
'W oder lieber simulans, so bey Polyh. 3, 4o. rijv 
xpo; ’Po/j:*tovf fyiktav Aox^vt«?. Bey einigen Stellen 
wie zu y. in. und 373. ist bey den Anmerkun¬ 
gen Gedike’s Name verschwiegen; an einigen Stel¬ 
len * hätte er auch noch benutzt werden können, 
so wenig es auch in Hrn. E’s. Plaue lag, alles, 
was zur Worterklärung seines Dichters gehört, 
aulzunehmen. Die später bearbeitete Antigone 
bürgt uns dafür, dass Hr. E. dieser Ausg. des 
Soph. immer mehr Vollendung zu geben suchen 
wird, und so manchen Fehler der Uebercilung 
bey der Veränderung des Textes nicht immer 
glauben wird durch das Gesländuiss desselben gut 
zu machen, da man es mit Becht fiir Verletzung 
eines Heiligthums ansieht, wenn das ehrwürdige' 
Denkmal des Alterthums ohne hinreichende Gründe 
verändert wird. 

No. 2) Weit verschieden von der eben ange¬ 
zeigt en Erl. Ausg. der Antig. des Soph. ist die 
N(». 2. • genannte Ausg.' desselben Stücks, welche 
llr. Barby besorgt hat. Da schon der PhiiocieF 
d. .3. im Jahr tS()3. nach demselben Plane v. Hrn. 
B. be u reitet und im Aug. Stück desselben J. von 
uns >i».gezeigt worden ist, so berufen wir uns auf 
die dort g ma . io -Bemerkungen, insofern der 
Bruukiscne lext auch hier zum Grunde liegt und 
du- u g. der Antig. eben so wenig auf kritischen 
"Werth Anspruch machen kann als jene. Zwar 

heisst os in der Vorrede va d. A. ,,Quum vero 
etiam eorum , quibus haec editio destinata est, ju- 
dicium crilicum exacuendum censerem, ubique 
lectionis inutatac rationes adjiciendas pulavi:“ al¬ 
lein umsonst hat sicli Rec. nach einer zweckmäs¬ 
sigen Benutzung des krit. Comnient. von Brunk 
und Andern umgesehen. Allerdings sind Brs. No¬ 
ten olt ganz und mit seinem Namen, olt auch ab¬ 
gekürzt und ohne Namen des Verfs. unter dem 
Texte beygebrächt, aber nirgends geschieht diess 
mit gründlicher Üeurtheilung, höchstens so, dass 
die Meynung und Lesart eines andern Comment. 
wie in den strophischen Stellen die von Hermann 
in der Schrift,,de metrisa vorgeschlagenen, späterhin 
zum Theil wegen seiner frühem weniger strengen 
Ansicht, wie zu v. 3Ö7. zurückgenommenen, hier 
aufgenommen wird. Doch selbst JBrunks Anmer¬ 
kungen sind nicht sämmtlich hier zu linden.- So 
ist die zu v. 321. von Br. angegebene wichtige Les¬ 
art des Cod. T. roZro -roiYjotx; shjvi, wornach 11 ec. mit 
Herrn, (s. die Erf. Ausg.) roy fyyov rot!? 0 iroiqctx; 
*yw schreiben zu müssen glaubt, gänzlich über¬ 
gangen worden. Gleich von vorn herein trat Rcc. 
aui so manches, was diese Ausgabe, auch abgese¬ 
hen davon, dass Hr. B. selbst nichts zur Berichti¬ 
gung des Textes heygetragen hat, wenig empfiehlt, 
wenn man nur geschickte Benutzung der dargebo¬ 
tenen Hülfsmiltel zur gründlichen*Erklärung des 
Schriftstellers fordert. Zu v. 4. wird Brs. ätifgtov 
noch beybehalten und die treiliche Conject. von 
Coray «yvj? «fsp mit folgenden Worten verworfen: 
sed sensus paululum languidior inde oritur. Was 
doch Hr. B. languidüm nennen mag t hätte er 
nur das «yy; ars?, dem die vulgala «tvj? are? so 
nahe liegt, mit dem folgenden ctrtpov, und «Aya- 
vev mit aioxfov verglichen und das, dem Schob zu¬ 
folge, dem Sinn nach gleiche «£jAov (bey den Tra¬ 
gikern wie Soph. Trachin. 745) darneben gehalten ; 
so würde gewiss «-njgibv nicht wieder in den Text¬ 
gekommen seyn. Das vorhergehende 0I0D' ön 
— oxoTcv wird so erklärt, ut pro n positüm sit 
ön (0 r<) wenig befriedigend. V. 37. sind die Worte 
ut' iCys-jy,? xicpux«-? elr iaS-kaiv n«k 15' so übersetzt: 

M num ex honis ignava orta sis parentibus an ma- 
joribus1* wo bey Hr. B. doch wohl an mit vel ver¬ 
wechselt hat, wiewohl auch majoribus neben pa— 
rentibus überflüssig war. 

Gleich darauf v. 4o. ist kvavo' «v ^ ’tpo-orcvoce, 
wie Br. wollte, aufgenommen und die ganze Note 
desselben dazu abgedruckt worden. Zuletzt heisst 
es: Notandum porro -Aüav et s(pairr. h. 1. metajiho- 
rice adhiheri, translatione ducta a puerorum Insu 
cum avibus. Wenn sich Hr. B. dabey begnügen 
konnte; so sollte er aber auch Ast’s Namen bey- 

von dem er diese Bemerkung ohne Zwei¬ lugen , 
fei entlehnte. 

0 V hfi 
V. 75. £-£/ xAs/tnvi xQoyog 

) > / « , ^ 
jj. ot^so'Airj toi? kätw , Tu-v svja.ee 

wird übersetzt: longius est lempus, quo me infe- 
ris tnar.iibus»placei’e oportet, quam bis, quibuscum 
hic versor, für quaxn quo Jiis, quib. h. v. du quam 
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von longius t., nicht aber von place re abhängen 
muss. Erklärung einzelner Ausdrücke, wie rr^oc- 
yrrlaSoci, welches z. 13. v. 36. und c)4. in verschiedener 
Beziehung vorkommt, oder v. 275. £at?elv, v. 384. 
■ütvb.iv, wobey es nicht genug war, auf den fol¬ 
genden Vers zu verweisen, hätte am wenigsten ver¬ 
mieden werden sollen, da diese Ausg. ihren Werth 
n n in der gründlichen Erörterung des Sprachge- 
1) luchs der Trag, suchen sollte. Man kann diesen 
Mangel schon daraus erkennen, wenn man be¬ 
merkt, dass hey der Unbekanntschaft mit Mus- 
g.-av’s Ausg. fast alle die Worte, welche Musgr. 
nach ihrer Bedeutung untersuchte, hier gar nicht, 
oder nur durch Ueberselzung, oder oberflächlich 
erklärt werden. Selbst in die Richtigkeit der An¬ 
gabe fremder Bemerkungen muss man in dieser 
Ausg. einigen Zweifel setzen . wenn man zu v. 268. 

ffY}ijnlix oire £jjfb; ovre tov nuvuiv 

skSovroft 0v ffxäffavroj paivtro 

folgendes bemerkt liest: cws — 0in post negalio- 
nem ov signilicat aut — aut. Signa vero neque 
ferae atque canis cujusdam adparebant. Loco ek~ 

• T.V I 'V \ • *. fU ) conjecit tk- 
cht ein, dass 

Sovtoj Jacobs (Specim. Einend. p. 32. 
xflvrof, non male. Wer sieht aber ni 7 - 
ov hier die Stelle der Vorbindungspari ikel vertritt, 
indem es mit starker Verneinung die beyden Par- 
ticip. trennt, nicht aber zu p«/vsro gezogen wer¬ 
den darf, wie wenn es liiess ov cyp. oCrs — ovre — 

sjeep. in welchem Falle jene Bemerkung über ovre 
passen würde. Ferner ist die Jacobs. Conject. un¬ 
vollständig angegeben, denn Jac, schrieb mit Recht 
das gelindere ^ für o'-J-, ILky.uv aber, mit dem gemei¬ 
nen non male abgeferLigt, möchte den zur Gründ¬ 
lichkeit geneigten jungen Leser doch wohl unbe- 
friediget lassen , so wie eine andere nahe liegende 
Stelle v. 212. auch {noch Missdeutung veranlassen 
kann, ßey den Worten nämlich cot — 

ryjbs h'jcvow > v.tx) tov eu/.'.v/v) iro).6t wird ausser der TOV ’ .1 >» W — .r - » W J    I 

Brunk. Bemerkung gesagt: Cetermn ad tov hvavow 
suppl. //•;J stieraiv. Wo aber dieser Accus, her kommt 
und was man zu dem folgenden v-«i r. su’«£v>j hin¬ 
zudenken soll, erfahrt der Leser nicht, dem doch 
andere weit gewöhnlichere Fälle auigelösst werden \ 
seihst die vorhergehende Ueberselzung: „Ladern 
quae tibi, nobis quoque placent contra liostem hu- 
jus civitalis“ übergeht die letzten \\ orte dieser 
Stelle. Hr. B. scheint auf die oft Paraphrasen ähn¬ 
liche Ueberselzung piehr zu rechnen, als er sollte, 
wenn ihm das sichere und gründliche Verstehen 
des Schriftst. hey der studierenden Jugend am Her¬ 
zen liegt. Dabey aber ist nicht zu verkennen , dass 
Hr. B. durch Parallelsteilen und Vergleichung man¬ 
cher Homer. Worte und Ausdrücke viele Stellen 
recht gut eriäutert hat, und wenn Hr. P. durch 
das Stad, der besten krit. Comment. sein eignes 
Uriheil schärfte, so würde seine Ausg. d. S., wenn 
sic anders fortgesetzt werden soll, brauchbai wei¬ 
den. Uebrigens ist das kleine Format sehr unbe¬ 
quem, da auf einer Seite häufig nur 2 — 3 Verse 

angetroffen werden, so wie im Druck manche Feh¬ 
ler zugelassen sind. 

THERAPIE. 

lieber Krcinhenexamen. Von D. Carl Christian 
Heuser. Rinteln, b. Bösendahls Witwe, 1806. 
8. i44 S. (iö gr.) 

Man würde dem Verf. Unrecht thun, wenn 
man sein Buch in die Classe der schlechten Bü¬ 
cher werfen wollte — aber in die Classe der ent¬ 
behrlichen geliörL es allerdings: es wird wenig 
beytragen, dass die schwere Kunst, den Zustand 
des Kranken genau zu bestimmen, leichter, als 
bisher, ausgeübt werde. Dass man die individuel¬ 
len Verhältnisse desselben, so wie die Summe 
aller Einflüsse, die vor und während der Krank- 
heil auf ihn gewirkt haben, und noch wirken, er¬ 
forschen müsse, ist bekannt. Bey ßeurtheilung 
der Sympiome zeigt der Vrfi., dass es ihm an Er¬ 
fahrung mangelt: so hat er vom Athem so gut 
als gar nicht gesprochen, und der Puls ist weit 
weniger täuschend, als er glaubt, nur schwer zu 
beurtheilen. Ueberhaupt ist der ganze semioli- 
sche Th eil des kleinen Schriftchens dürftig ausge¬ 
fallen. Dass von den primären Symptomen die 
Krankheit ausg ehe, und die secundären sich erst 
in der Folge entwickeln, ingleicheu dass die Er¬ 
scheinungen beym Wiedergenesen in derselben 
Succession wieder verschwinden, in welcher sie 
gekommen sii^l, ist in den meisten Fällen unge- 
gründet. Denn fast immer beginnt eine Krank¬ 
heit aus Erscheinungen, die bald verschwinden 
und andern Platz machen, bis endlich ihre pa- 
thognomonischen Zufälle sich allraählig entwickeln: 
z. B. Fieber beginnen mit Frost, der im ganzen 
Laufe derselben nicht Wiederkehrl, und oft erst 
den 2len, 3len Tag zeigt sich ihr unterscheiden¬ 
der Charakter: oft sind gerade beym Ausbruch 
von Fiebern alle Zeichen der Alfection des Darm- 
canais vorhanden, und so wie sich die Krank¬ 
heit entwickelt, sehen wir, dass sie ganz andre 
Systeme ullieirt, als das der Verdauung, welches 
nur anfangs zufällig erschüttert wurde. Die S. 36. 
erzählte Krankengeschichte setzt in Erstaunen: nie 
hat ein vernünftiger Arzt durch die antiphlogisti¬ 
sche Methode allein einen phlhisischen (nicht 
phthysischen) Kranken zu heilen unternommen, 
und nie kann China mit Opium als passend auge- 
sehn werden, die Schwäche des reproductiven Sy¬ 
stems zu heben. (>! fium schwächt dasselbe viel¬ 
mehr geradezu: der Mangel an Esslust, die Ver¬ 
stopfung, welche es in kleinen Gaben verursacht., 
der Ekel, den cs in grossem hervorbringt, be¬ 
weisen, wie sehr es die 'Findigkeit der Verdau* 
ungsorgane vermindere, und dass die China eine 
gute Verdauungskraft erfordere, um vertragen zu 
werden, ist schon lange bekannt. Also muss sich 
die Geschichte jener gelungenen Cur wohl anders 
erklären lassen, als sie der Verf. erklärt. 
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REISEBESCHREIB U JS G. 

Ernst Moritz ArndVs Reise durch Schweden 

im Jahr i8o4. Erster Theil VIII. 3o3 S. Zwey- 

ter Theil 322 S. Dritter Th. 295 S. Eierter Th. 

277 S. 8. Berlin b. Lange 1806. (5 Thlr. 8gr.) 

D er bekannte Verfasser des „Geist’s der Zeit41 
und mancher andern viel gelesenen politischen 
und historischen Schriften liefert liier nur Bruch¬ 
stücke aus dem Tagebuche seiner Reise durch 
Schweden, die, wie er versichert, zu den glück¬ 
lichsten Erinnerungen seiner allen Tage gehören 
wird. Er übergeh* daher manche Gegenstände, 
gibt aber von denen, die er behandelt, desto aus¬ 
führlichere Darstellungen. Denn er wollte „man¬ 
che rohe und unwürdige Begriffe, die man von 
dem schönen Lande und dem braven Volke hat, 
zerstören helfen,“ wobey denn vorzüglich die Un¬ 
wahrheiten des Acerbi gerügt werden. Der Vor¬ 
trag ist, wie man ihn aus den frühem Schrillen 
des Hrn. Verf. kennt, lebhaft, anziehend und un¬ 
terhaltend, nicht immer gefeilt genug. . 

Im Anfang erzählt der Vf., wie man in Schwe¬ 
den reiset, und gibt zugleich eine kurze Geschich¬ 
te der Einrichtung zur Beförderung der Reisen¬ 
den und der Posten, weil ihm das, was er beb¬ 
ändern Reisenden darüber fand, nur einen verwirrten 
("wenigstens einen unvollständigen) Begnil davon 
eu geben schien. Gewöhnliche fahrende Posten 
gibt es in Schw. nicht, sondern blos reitende 
oder leichtfahrende Briefposlen mit einem Pfer¬ 
de^ und der Reisende muss also das thun, was 
nian auswärts Extrapost nehmen nennt, was aber 
auch nicht theuer ist. Diese Einrichtung heisst 
Skjuts, Skjutsning. Statt der Poslhäuser gibt es 
in Städten und auf dem Lande ähnliche Häuser 
und Höfe, Gästgifvaregardar genannt, deren In¬ 
haber (Gästgifvare) für die Fortschaffung und Be¬ 
quemlichkeit der Reisenden sorgen müssen, ge¬ 
wöhnlich aber selbst keine Pferde halten. Es gibt 

Schw. für den Dienst der Reisenden dreyerley 
erde. 1. Tn jedem Gästgifvaregärd kommen alle 

Ei etter Band. 

4. December. 1806. 

■BM—gl—*1    11 rwM>■-■■■■—. ■  

2.4 Stunden eine bestimmte Anzahl Bauernpfer¬ 
de (Hällpferde, Stationenpferde genannt), die den 
Reisenden ihren Dienst leisten, oder wenn keine 
ankommen, nach 24 Stunden von andern abgelöset 
abgehen. Sie sind aus den vom Gasthause uud der 
Landstrasse abgelegenen Dörfern. 2. Reichen sie 
nicht zu, so muss der Gasthalter mit seinen eig¬ 
nen Pferden, wenn er welche hat, fahren (Gäst- 
gifvarens-pferde), und wenn auch diese nicht zü- 
langen oder vorhanden sind, so kömmt 3. die 
Reihe au die Reservepferde, die aus den zunächst 
von den Gästgifvaregärd liegenden 'Dörfern ge¬ 
nommen werden. Der Gasthalter hat einen Stell¬ 
vertreter (Hallkarl) die Pferde zu bestellen, und 
der fahrende Bauer heisst Skjutsbönde. Nur wenn 
Reservepferde nölhig sind, muss der Reisende et¬ 
was länger verweilen, sonst wird er keinen Au¬ 
genblick aufgehalten. Es sind dabey güte jPoli- 
ceyordnungen gemacht, dass der Reisende nicht 
betrogen werden kann. Bey jeder Station sind auf 
besondern Tafeln die Meilen und Gebühren ver¬ 
zeichnet. Auch findet man in jeder Provinz das 
Schema eines Tagebuchs, worin die Pflichten und 
Rechte der Gasthalter, Fuhrleute und Reisenden, 
Zahl der Pferde, Stationen u. s. f. gedruckt oder 
geschrieben sind, und in welche unter besondere 
Rubriken die Zeit der Ankunft und Abreise, Zahl 
der Pferde, Beschwerden jedes Reisenden einge¬ 
tragen werden. Die Gasthalter müssen auch alles 
für, das ßedürfniss der Reisenden in Bereitschaft 
haben, und für eine bestimmte Taxe liefern. Aber 
bey manchen fehlen doch verschiedene Artikel 
oder sind schlecht, und der Verf. räth daher je¬ 
dem Reisenden, sich auf alle Fälle mit kalter Kü¬ 
che und einem Flaschenlütter zu versorgen. Ei* 
selbst hat viele Gasthäuser gefunden, die besser 
sind als die meisten in Nord- und Mittel - Deutsch¬ 
land, einem Theil von Italien und Nordfrankreich, 
lieber die Wege und Langsamkeit, sagt er, kann 
nur die Unverschämtheit klagen. Da die gewöhn¬ 
lichen schwed. Wügen starte Stösse gehen, dife 
auswärtigen aber für die schwed. Wege nicht ge¬ 
macht sind, so rälli der Verf. dem Reisenden, 
bev seiner Aükanft in Schw. sich ein eignes Fuhr- 

'[>6S] 
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werk anzuscliaffen. Mit-ihnen fahrt man sicher 
und schnell gewöhnlich eine schwedische (i| deut¬ 
sche) Meile in einer Stunde. Nur wenige Pro¬ 
vinzen haben schlechte und „halb germanisirte“ 
Wege. Für eine Person, ein leichtes Fuhrwerk 
und ein Schiffpfund (4oo schw. Pf.) Gepäck wird 
ein Pferd gei*echnet. Nach Verhältniss der Per¬ 
sonen , Wege und des Gepäcks steigt die Zahl der 
Pferde, doch nicht leicht über 4. Man kann auch 
sein Gepäck mit .Laufzetteln, worin die Ankunft 
des Reisenden bestimmt wird, damit er die erfor¬ 
derlichen Pferde findet, voi'aus schicken. Die 
Bauern geben gern ihre Pferde den Reisenden 
oder deren Leuten, zum Selbstfahren, weil sie 
wissen, dass diese (auch die Engländer?) weniger 
rasch fahren als die Eingebornen. Die schwed. 
Pferde sind als Traber schnell und dauerhaft. Das 
Pferd wird gewöhnlich für die Meile mit 6 gr. 
preuss. bezahlt, nur für die Gästgifvare- Pferde 
etwas mehr, und das doppelte für die Reserve¬ 
pferde, in Städten. Trinkgelder dürfen nicht ge¬ 
fördert werden. Man gibt freywillig nur ein klei¬ 
nes Trinkgeld von höchstens 1 gr. womit der Fuhr¬ 
mann sehr zufrieden ist. Nur der unerfahrne und 
der Sprache ganz unkundige Reisende kann bis¬ 
weilen geprellt werden; doch in der Regel hat er 
mit ehrlichen Menschen zu tliun. „Im Ganzen 
hat kein Volk leicht so viel Liebe und Ach Lang 
für Gesetze, die es kennt, als das schwedische, 
keines aber mehr Achtung für das menschliche, 
für das der Treue und Hülfe. Je weiter von den 
grossen Städten, je weiter von dem Tummelplätze 
des Verderbens, desto lieb - und hüllreichere Men¬ 
schen, und desto lustigeres Reisen in Schweden.“ 
D ie Landslrassen, Brücken u. s. f. werden auf das 
trefflichste unterhalten. In frühem Zeiten hatten 
die Bauern aus angeborner Gaslfreyheit Reisende 
fortgeschafft, in der Folge wurde es ihnen von den 
Grossen zur drückenden Schuldigkeit gema cht, 
Fremde freyaufzunehmen. MagnusLadulässchränk- 
te 1285. dgn Missbrauch wohl ein, aber erst im 16. 
Jahrh. unter Gustav I. und seinen Nachiolgern 
wurde das Uebel abgestellt,, und die heutige Skj- 
utseinrichtung nach und nach eingeführt; denn 
schnell und auf einmal geschah es nicht, wie mau 
aus den verschiedenen Gesetzen und Ordnungen 
sieht. Sie hat ihre Nachtheile und Unbequemlich¬ 
keiten, aber die Aenderungsversuche im 17.'Jahrh. 
sind misslungen. Von einer verhältniss massigen 
Erhöhung des Skjutsgeldes erwartet der Verf. eine 
Verminderung der Missbräuche. Verschiedene Be¬ 
rechnungen der Nachlheile der bestehenden Ein¬ 
richtung werden angeführt. Die Briefpost und das 
Briefpachtwesen ist übrigens von jener Einrich¬ 
tung ganz unterschieden. Der Verl, gibt noch ge¬ 
naue Nachricht sowohl von den ei.-rsireuden Münzen 
und Papiergelde, als von den ungebildeten Mün¬ 
zen oder Benennungen von Summen (Riksdaler, 
Daler u. s. f. ein Dealer schlechthin gesagt besteht 
aus a. Schill. 3 Rundstücken, ein Daler Silfvermynt 

8 Schill., eine Tonne Goldes ist nur 100000 solche 
Daler oder 16666-| Rlhlr.). Der Verf. übergeht ei¬ 
nen Tlieil seiner Reisegeschichte (vom Herbst 180.8. 
an), uni den Leser bald weiter und endlich nach 
Stockholm zu bringen, eine nicht nur schöne, son¬ 
dern auch die geselligste und freundlichsteSladt für 
den I remdling. N ur das Stefanslied seines Fuhrmauns 
(auf den S. Stephan, den Patron des Pferdewett- 
lauls), einige Nachrichten von Rotebro und einigen 
dasigen Dalkarls, den Schneepflügen, den schw. 
Schlitten, der grossen Menge Aelslern in Schweden, 
von Märsta (dem alten Sigluna, jetzt einem kümmer¬ 
lichen Städtchen) tli eilt er mit. In Upsalahielt ersieh 
vom 26.März bis 18. April i8o4. auf, und beschreibt 
diesen Aufenthalt ausführlicher S. 5i. ff. Er kam 
in das Gasthaus (Brelins Käliare).„wo Hr. Lenz so 
gewaltige Abentheuer erlebte, und die halsbrechen¬ 
de steinerne Treppe, die durch seine Fiisse und Be¬ 
schreibung so berühmt geworden ist, bin ich auch 
oft auf und ab gesprungen“ sagt der Verf. In 
Schw. bleibt auch die arbeitende Classe gern bis 
nach Mitternacht auf, und schläft dafür des Mor¬ 
gens desto länger. Die Wirthshänsejc sind zwar 
in Schw. gerade nicht auf dem besten Fuss (weil 
Fremde weit häufiger bey Privatpersonen logiren), 
aber doch nicht so mangelhaft als Acerbi vorgibt. 
Das Bier ist in Schw. sehr gut; von dem Starkbier 
oder Oei, das gar nicht gewöhnlicher‘Tischtrunk 
ist, aber sehr alt werden und dann sich bis zum 
INectar veredeln kann, erzählt der Verf. noch mehr. 
Kaffe und Tliee ist schlecht und theuer; in Privat¬ 
häusern trinkt man beydes stärker und besser als 
in Deutschi. Upsala liegt in einer weiten Ebene 
meist in einem Zirkel an einem kleinen Strom (Fy- 
risä), der die Stadt in zwey Theile schneidet; ihre 
Volksmenge steht nicht im Verhältniss zu ihrem 
weiten Umfang; die Menschen wohnen gedrängter 
und enger, je weiter man nach Süden, weiter und 
gemächlicher, je weiter man nach Norden kömmt. 
Die meisten Häuser sind von Holz, wenige mas¬ 
siv; Fachwerk kennt man nur in Schonen; gröss- 
tentheils.bestehen sie nur aus einem Stockwerke, 
und haben kein schönes äusseres Ansehen. Ge¬ 
wöhnlich sind die Dachsparren mit Bretern belegt, 
diese mit Birkenrinde gedeckt (die 5o bis 80 Jahre 
aushält) und darauf Rasen gelegt, so dass diese Ra¬ 
sendächer in den Frühlingsmonaten ein heiteres 
Ansehen gewähren. Die Fyrisa ist grösstentheils 
durch die Stadt mit Steinen ausgesetzt und hat 
zwey Brücken. Milten im Strom ist eine kleine 
Insel, Studentholm genannt. Allupsala ist eine 
Kirche kaum 2 Meile von der Stadt. Gegen die 
Fabeln von ihrem hohen Aller!hum erklärt sich 
Ilr. A. Eine Menge Grabhügel sind das einzige au¬ 
genscheinlieh Alte. Ungefähr eine Meile südöst¬ 
lich von Upsal sind die Morasteine auf der Mora¬ 
wiese, berühmt durch die Königs wählen. In der 
Stadt selbst ist die Domkirclie das erste Gebäude. 
Unfern ihrer Denkinähler werden die Reliquien 
Erichs des Heil., auch, seine Fahne, Gustav Bauer’s 
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Mausoleum, ähnliche Monumente der Könige, be¬ 
sonders Johanns, und noch andere, unter welchen 
das des unsterblichen Linne das jüngste ist, ausge¬ 
zeichnet. Nahe dabey sind verschiedene akadem. 
Gebäude. Das akadem. Consislorium hat eine 
Münzsammlung unter der Aufsicht des Prof, der 
Numismatik, Göttlin. Es sind etwa 3ooo. griech. 
und röm. Münzen, einige orientalische; wovon der 
Hr. Prof. G. die merkwürdigsten in einigen akad. 
Dispult, beschrieben hat, und melneie schwedi¬ 
sche, die die Univ. vorn Gral Ehrcnpreuss und dem 
Präs! Rosenadler erhielt, zum Th eil seltene Stücke.^ 
Russische Münzen hat der jetzige Kanzler, Gral 
Fersen , geschenkt. In den übrigen Zimmern des 
akad. Gonsist. findet man treffliche Portraits der 
Könige, Staatsmänner, Feldherren u. ?. 1. \ om 
akad. Krankenhause, anat. Theater, der Minera¬ 
liensammlung nur kurz. Die akad. Bibliothek stellt 
in der sogenannten Acadcmia G uslaviana , doit sind 
auch zwey Hörsälc. In der valeilaucJ. Liteiatui 
ist diese Bibliothek sehr vollständig und wichtig. 
Zu ihren oft beschriebenen Merkwürdigkeiten ge¬ 
hören auch die versiegelten Golfer und^Kisten Gu¬ 
stavs III., die erst 5o Jahr nach seinem Tode geöff¬ 
net werden sollen. Man rechnet die Bibliothek, 
ohne die Handschriften, auf 50000 Bände. 5(30 
Thlr. aus der akadem. Gasse, und 200 bis 260. von 
immalriculirten Studenten, und noch andere Accl- 

denzien (zusammen 900 Thlr.) werden jährlich zu 
ihrer Vermehrung angewandt. Sie hat auch von 
Patrioten ansehnliche Geschenke erhalten. Seit 
melirern Jahren arbeitet der erste Bibliothekar 
Aurivillius an einem Katalog derselben. In dem 
Museum der Upsal. Gesellschaft der Wissensch. 
fdasi grösstentheils aus den Schenkungen der Her¬ 
ren Gyllenhall und des Apothekers Ziervogel zu 
Stockholm entstanden, ist das bedeutendste lur 
Konchylien und Mineralogie. Das Observatorium, 
der alte botanische Garten, wo Ihunberg wohnt, 
der eine grosse Sammlung von ausländischen Na* 
turproducten, Münzen, Fabrikaten besitzt, die 
schone Sammlung des Adjunct und Demonstr. bo- 
tanices, Afzelius, der ein paar Jahre in der 
cn„p Kolonie Sierra Leona gelebt und warnend 
des franz. Revolutiouskriegs gelitten hat, werden 
beschrieben. Zu den ersten Merkwürdigkeiten oes 
ielz'men Upsals gehört der neue botanische Gar¬ 
ten und sein prächtiges Haus (1787. angefangen), 
wobev freylich nicht alles geschehen ist, was be¬ 
wirkt werden sollte und konnte. Besonders ist 
das Haus nicht geräumig und zweckmassig genug 
Oie vom Verf. davon gegebenen Nachrichten sind 
die ersten ausführlichern, die wir gelesen haben. 
In Ansehung der Universität trägt der Verl, blus 
einiges, was ihre Statistik angeht, vor; Bescheiden¬ 
heit und Achtung hinderten ihn von ihren Leh- 
rern etwas zu sagen. Er erinnert dabey, dass 
liier manche Einrichtungen anders seyn müssen 
als in Deutschland, dass es sehr gut sey. dass 
hier nicht so viel geschrieben werde als in D,, u. 

s. f. Es sind auf den scliwed. Universitäten viele 
Ferien, aber die Jünglinge studieren auch länger. 
Ausser der öffeutl. Bibliothek gibt es eine Lese- 
gesellschaft, die auch ausländische Journale hält. 
Mit der Univers. hat die Stadt doch nur etwa 5ooo 
Einwohner. Am 18. Apr., wo es noch immer Win¬ 
ter war, reisele der Verf. ah. Etwas über die 
schwedischen Winter und Frühlinge. Von des 
Baron Hermelin, eines als Patriot, Bürger, Be¬ 
amter und Gelehrter ausgezeichneten Mannes, 
treiflichen Prövincialcliarteri von Schweden. Er¬ 
arbeitet lang schon an einer Statistik der verschie¬ 
denen Provinzen und au Sammlungen zu einer 
allgemeinen Bergwerkscharte für Schweden. Auf 
dem Reichstage zu Norrköping 1800. liess der 
llitterstand auf ihn, den Baron Macklean und 
einen Bauer in Nerike silberne Ehrenmedaillen 
schlagen, die Hr. Prof. A. beschreibt. Reise von 
Upsal nach Götlieborg S. 118. ff. Die schwedi¬ 
schen Dörfer scheinen grösser als sie in der That 
sind, wegen der Menge einzelner Gebäude, die 
alle unter ein Dach gebracht werden könnten. 
Die scliwed. Bauern wohnen netter, reinlicher 
und geräumiger als die norddeutschen. Aecht 
schwedisch ist das harte Brod (Knäckebröd); weich 
ßrod (Limpa) wird wenig gegessen. Man bäckt 
meistens für ein halbes oder doch Vierteljahr, 
Der Boden ist in dieser Gegend vortrefflich. A11 
einigen Orten ist schon die Dreyfelderwirthschaft 
eingefülirt. f Festeräs, die Hauptstadt in West- 
manland und Sitz des reichsten Bisthums (nächst 
dem Erzbisth. zu Upsal) ist eine wohlhabende, 
rührige Stadt in einer hübschen Lage. Das i8o3. 
vollendete Denkmal Erichs XIV. der im Schlosse 
gefangen sass, beschreibt der Verf. Das Gymna¬ 
sium zu Westeräs ist eines der grössesten in 
Schweden. Bey dieser Gelegenheit sagt der Verf. 
etwas von der Einrichtung der Gymnasien in 
Scli weden und von der Kirchen Verfassung und 
theilt einiges aus von Schulzenheims Buche über 
die öffentlichen Anstalten in Schw. mit. Manches 
ist im Geiste der Zeit verbessert, aber vieles noch 
zu bessern übrig. Mit der Besetzung der geistli¬ 
chen Stellen in Schw. und ihrer Verwaltung hat 
es auch eine ganz eigue Bewandniss. Im Verhält- 
niss zu den übrigen Aemtern des Landes ist die 
Geistlichkeit am besten besoldet. Aber der Verf. 
verlheidigt mit Local-Gründen diese reichlichen 
Besoldungen und erklärt sich gegen die vorgeschla¬ 
gene Zerllieilung der Pastorate, ohne deswegen 
alle Missbrauche zu billigen. Bey der kirchlichen 
wie bey der weltlichen Policey ist in Schw. alles 
unmittelbar mit an das Volk gebunden und wird 
durch das Volk mit gehalten, einer Folge der 
ältesten Einrichtungen und des trefflichen scliwed. 
’Nationalgeistes. Am meisten fehlen bey den weit¬ 
läufig liegenden Dörfern gute Schulen. Kopingt 
2| Meilen von Westeräs, ist ein elendes Städtchen. 
I11 der Nähe ist ein Grabhügel von dem der Volks¬ 
aberglaube viel fabelt. Arbogay netter als Köping, 

[•60.*] 
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hat seit einigen Jahren in seiner Industrie abge- 
nominen. Die Landstrassen in den bewohnten 
Provinzen sind fast immer eingezäunt; die Zäune 
werden ohne Schonung des Holzes angelegt. Ei¬ 
nige Beyspiele von Schweden, die eine strenge 
Kälte kümmerlich gekleidet im Freyen aushielfen. 
Durch solche Bemerkungen macht der Hr. Verl', 
das sonst trockene Reisejournal interessanter. 

Die Wahrheit der Sagen von der grossem Cul- 
tiir und Volksmenge Schwedens in älterer Zeit 
vor der grossen Pest (Diger Död, d. i. der grosse 
Tod genannt) in der Mitte des i4. Jahrhunderts, 
bezweifelt der Verfasser. Die Stadt Oerebro, 
welche Westeräs ungefähr gleich ist, hat wenig 
Merkwürdiges. Die Provinzen Westmanland und 
Nerike haben in Süden und Osten gutes Kornland 
(Westm. noch besser als Ner.), im Norden und 
Westen Bergwerke, und durch die grossen Seen 
und daran liegenden Städte starken Absatz ihrer 
Producte nach Stockholm. Die Einwohner bey- 
der Provinzen aber zeichnen sich bestimmt von 
einander und von denen der benachbarten Pro¬ 
vinzen aus. Der Westmanländer ist stark, rüstig, 
ernst, still, hat etwas Schwärmerisches und Me¬ 
lancholisches in der Miene. Der Neriker ist still, 
wenig gesprächig, heftig, trotzig, höchst ehrlich. 
Die Landescultur nimmt zu. In Oerebro ist eine 
Ackerbausocietät errichtet worden, deren lliätig- 
ster Beförderer der Propst von Rosenstein zu 
Kumla ist, den der Verf. sehr auszeichnet. Er 
hat den Kleebau eingeführt, die Bienenzucht un¬ 
terstützt. Isländische und Färöer Schaafe sind hier 
weit vorzüglicher als die Spanischen. Alaun wird 
jährlich an 1600. Tonnen gewonnen , bey besserer 
Einrichtung könnten leicht 3ooo. Tonnen fabricirt 
werden. Der Eisenhammer zu Garhytta ist jetzt 
einträglicher als sonst. Auch der Fischfang ist er¬ 
giebig. Das Volk ist im Ganzen brav, fleissig, 
und gehorsam gegen die Gesetze. Im Mittelstände 
und der vornehmen Classe lebt man sehr gut; die 
schwedische Küche ist berühmt; sie hat vor an¬ 
dern Ländern treffliche Compotte voraus; Wein 
wird weniger getrunken als Oel (Starkbier). Bey 
den Schweden haben die Wörter saufen (supa) 
und trinken (drieka) gerade die umgekehrte Bedeu¬ 
tung. Von Oerebro ging die Reise nach Wesler- 
göthland. Die Stationen gibt der Verf. überall an. 
Unweit Oerebro ist ein Gesundbrunnen, dessen 
Umgebungen immer mehr verschönert und be¬ 
sucht werden. Ein ächtes Kennzeichen der We- 
stergothläuder sind die hochgebundenen rauhen 
Kalbfellsschürzen, wTelche Männer und Knaben 
tragen. Auf dem grossen Gränzwalde werden 
Stücken, nach dem Holzfällen, ausgebrannt und 
in d e Asche Roggen gesäet (diess heisst svedjen); 
nach ein paar Saaten wird der Boden wieder der 
Wildheit übergehen und allmählig wieder Wald. 
(Manche glauben, Schweden habe selbst von dieser 
Art d(r Cultur des Bodens seinen Namen erhal¬ 
ten b Der Baron vpn Platen auf 1'V u gär den ist 

rastlos thatig für das Wohl Weslergothlands. 
Die Ausführung mancher Entwürfe in Ansehung 
des Flusses Tida und der Verbindung zweyer Seen 
würden es sehr heben. Der Verf. hatte jetzt eine 
gefährliche Reise wegen der im Frühjahr stark 
ausgetretenen Ströme und überschwemmten Wege. 
In Klostre (eigentlich Warnhem) sind viele alte 
Könige begraben, und die Kirche enthält mehrere 
Denkmäler. Der Verf. schaltet hier S. 197. ff. eine 
Nachricht von manchen ehemaligen Anstrengun¬ 
gen und Einrichtungen der schwedischen Regie¬ 
rung ein, die nicht mehr sind. Dahin gehören 
die Manufacluranlagen, die Jonas Aiströmer seit 
1724. machte, und die das Land sehr unterstützte; 
aber schon 1756. befand sich der Manufacturen- 
fond in Verlegenheit; das erste Product, was Al- 
sLrömer in Flor brachte, war der Taback, wäh¬ 
rend der Kartoffelbau erst nach dem 7jähr. Kriege 
gemeiner wurde. Ohne Rücksicht auf das Klima 
pflanzte man verschiedene Färbegewächse. Vor- 
nemlich arg trieb man es mit spanischen Schaafen 
und angorisehen Ziegen. 1764. rechnete man doch 
18000. Menschen die von Fabriken lebten. Unge¬ 
achtet dabey viel Windtnacherey war, hätte man 
doch nicht plötzlich die Hand von dem ganzen 
Wesen abziehen und es unterdrücken sollen. Frey- 
lich hätte Schweden sich besser befunden, ■wenn 
man nur die Hälfte dessen auf den Ackerbau ver¬ 
wandt hätte, was man unnatürlichen Fabriken auf¬ 
opferte. Allein 1765. u. 1766. als eine ander® 
Parthey zur Regierung kam, ging man wieder zu 
weit. Alle Prämien wurden eingezogen; der spa¬ 
nisch-englische Scliäfereyslaat aufgehoben; dage¬ 
gen die Verarbeitung und Veredelung der Me¬ 
talle im Lande unterstützt. Die Tuchfabriken und 
verbesserten Färbereyen haben sich doch von jener 
Zeit erhalten, und eine einzige grosse Fabrik zu Flor 
in Helsingland. Für ISorrland ist der Hanf - und 
Flachsbau wichtig geworden. Der Landshöfding 
Oernsköld hat in den nördl. Provinzen den Kar¬ 
toffelbau, den Flachsbau, die Spinnerey und We- 
berey sehr befördert. In Hoienlrop, das 1727. 
dem Aiströmer überlassen wurde, war eine grosse 
Zucht spanischer und englischer Schaafe, und eine 
Schäferschule. Die Vortheile davon hat man 
ehemals übertrieben hoch angeselzL. Jetzt haben 
nur noch wrenige Privatpersonen spanische Schaa¬ 
fe; bey den eiderslädtischen, isländischen und Fä¬ 
röer- Schaafen befindet man sich besser. Aling- 
s;\s, Aiströmers Geburtsort, erhielt vorncmlich 
viele und mannigfaltige Manufacturen, die seit 
1766. meist eingegangen sind. Der Tabaksbau 
hatte noch den besten Fortgang und ist, zum Nach¬ 
theil des Kornbaus, nur zu sehr ausgebreitet. Die 
W estgothländ. herumziehenden Krämer (die Ty- 
roler Schwedens) betrachtet der Verf. als der Mo¬ 
ralität sehr nachtheilig. In Dala besuchte der 
Verf. den Hofintendanten Tkam, der um die Lan¬ 
descultur sich 'verdient gemacht hat. Seine An¬ 
stalten wrerden gerühmt. In de,r ganzen Gegend 
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herrscht die Dreyfelderwirthschaft. Tham hat 
auch eine Wechsehvirthschaft eingeführt zwischen 
Futter- und Kornbau. Das Dorf Borgunda hat 
er nach einem ganz neuen Plan umbauen lassen. 
Im Ganzen ist aber doch Westergothland (unge¬ 
achtet es, nächst Schonen, die grössten Güter hat,) 
in Ansehung des Ackerbaues noch sehr zurück. 
Der grossen Entfernung der Grundstücke von der 
Wohnung ihrer Besitzer abzuhelfen, erschien i8o3. 
für fSchonen eine Verordnung über die Enskij'te 
oder solche Ackerabtheilung, dass jeder seine Be¬ 
sitzungen beysammen in der Nähe hat (wonach 
die grossen Dörfer abgebauet werden müssen) j 
eine ähnliche für VUestgothland 25. Jul. i8o4., die 
nicht befehlend , sondern landesväterlich anord¬ 
nend , und alles gehörig ausgleichend ist. (Wie 
manchen andern Gegenden und Gändern wäre der¬ 
gleichen zu wünschen). In keiner andern'Provinz 
Sehw. hat der Verf. so schöne Kinder, Jungfern, 
und Weiber gefunden als in Westgothland. Noch 
vor 5o. Jahren waren dort die Probenächte ge¬ 
bräuchlich. Der Bauernstand ist doch arm, zum 
Theil wegen des überhand genommenen Brant- 
weintrinkens. Der erste May wird in Schweden 
sehr lustig begangen. Auch in Dagsnäs, wo Tham 
den Winter als Gelehrter verlebt, brachle der 
Verf. einige Tage vergnügt zu. Tham ist ein fleis- 
siger Sammler von Alterthümern-, er hat 1794. 
ein Werk, Gotiska Monumenter, angefangen, das 
fortgesetzt werden soll, und 1802. einen Brief an 
Thorkelin u. a. drucken lassen, der viele archäo- 
log. Winke, Erläuterungen und Fragen enthält. 
Seine Bibliothek u. sein Museum enthalten wichti ge 
Schätze für Archäologie und Geschichte. Er hält 
die Gegend, wo er wohnt, für den Ursitz der alten 
schwedischen Gothen, nicht aber Upland (S. 244. f.). 
Der Park bev Dagsnäs ist ganz seine Schöpfung. 
Die dort aufgestellten Runensteine hat Prof. Siö- 
borg zu Lund 1802. in einer Disput, erläutert. 
Skara, obgleich Bischofsstadt, ist nicht viel besser 
als ein Dorf. Der See Wenern. Kinnekulle auf 
einer beträchtlichen Berghohe. Die verschiedenen 
Steinlagen des Gebirges. S. Siegfrids Quelle, un¬ 
weit Husby, ist noch von den ersten Zeiten der 
Einführung.des Christ, in Schweden her sehr be¬ 
rühmt.. Der Verf. kömmt sodann nach Frugur- 
den, dem Sitz des thätigen Obersten Bar. Platen, 
der in wenigen Jahren eine ganz neue Eintheilung 
und Einrichtung seiner Felder gemacht hat. Sein 
Beyspiel beweiset, dass die Wechselwirthschaft 
auch dort nicht nur bestehen, sondern auch reich¬ 
lich lohnen kann. Seine Branntweinbrennerey und 
sein Futterbau setzt ihn in den Stand, herrliches Vieh 
zu halteu. Die Bauern will er allmählich an eine 
vernünftige Wirthschaft gewöhnen. Er denkt 
auch auf neue Schiffahrtsverbindungen des innern 
Schwedens. Im Fortgange beschreibt der Verf. 
die Wasserfälle der Gothaelf, uud den Canal von 
Trollhätta, dessen Geschichte von den ersten Ent¬ 
würfen einer Verbindung der Ostsee und Nordsee 

an, insbesondere aber seit 1769. so wie die Ver¬ 
dienste des altern und jüngern JPolhem, der Verf. 
kürzlich darstellt, mit allen den Hindernissen, die 
das- grosse Unternehmen fand und den vielen 
Schleusen, die angelegt werden mussten. Erst seit 
1793. wurde das Werk thätiger von einer Privat¬ 
gesellschaft fortgesetzt und durch Nordwall, Sve- 
denstierna, Baron Platen, und Peter Bagge trefflich 
befördert. Den i4. Aug. 1800. ging das erste Schiff 
durch den Canal uud die Schleusen. Der Canal 
ist beynahe eine schvved. Viertelmeile lang. Neid 
und andere unlautere Absichten sollen verhindert 
haben, dass man. den Canal nicht breiter und tie¬ 
fer machte, wodurch die Städte und Provinzen 
um den Wenern unmittelbar gewonnen hätten. 
Die jetzige ßreiLe ist 22 Fuss , die Tiefe 6|, statt 
32 F. Br. und 12 F. Tiefe. Der Canal und die 
Schleusen haben nocli nicht 4oooooRthlr. gekostet. 
Die Einkünfte betrugen i. J. i8o3. 25q3i Rtlilr. und 
werden in Zukunft noch mehr steigen. Davon 
müssen aber die Unterhaltungskosten und der 
Sold der dabey angestellten Personen bestritten, 
werden. Trollhätta sieht wie ein zierlicher Fle¬ 
cken aus. Wohl wahr ist, was Baron Macklean 
in das Buch, worin Fremde und Eingeborne dort 
sich einschreiben, geschrieben hatte. „Die Vol¬ 
lendung von jTrollhätta’s Canal gibt der (jeder) 
Regierung die Lehre, dass die Verbesserungsthä- 
tigkeit der Privatpersonen, frey gelassen, am 
kräftigsten zu allgemein nützlichen Unternehmun¬ 
gen wirkt, und nicht unter dem Zwang einer 
undienlichen und * kurzsichtigen Vormundschalt 
stehen soll.“ 

Im 2ten Theil beschreibt der V erf. zu Anfang 
Götheborg (Gothenburg), zwar eine der jüngsten 
schwed. Städte, aber doch die zweyte im Reiche, 
ungefähr i§ Meile vom* Meere entfernt, in einem 
Halbcirkel, den die Göthaelf bildet. Die häufigen 
Feuersbrünste (1793. i8o3. u. i8o4.) haben das Ge¬ 
setz veranlasst, dass alle neue Häuser von Stein 
erbauet werden müssen. Die Vorstädte sind be¬ 
deutend. Die Festung ist nicht stark. Auf einer 
Klippe im Meer liegt die kleine Festung Elfsborg. 
In Götheborg ist auch eine Kon. Gesellschalt der 
Wissenschaften und schönen Künste. Die Stadt 
zeichnet sich durch manche Gelehrte (unter de¬ 
nen der Verf. den Doct. Ekmann rühmt), durch 
grossen Gemeingeist und nützliche Stiftungen, be¬ 
sonders mehrere Freyscliuleu, als erste Stapelstadt 
an der Nordsee und Sitz der ostind. Compagnie 
aus. Der Verf. geht die Geschichte der schwed. 
Handels - Compagnien seit 1607. der Versuche in 
der Salzsiederey,und der 1731. zuGpthenburg gestif¬ 
teten ostind. Compagnie durch. Am schlechtesten 
hat die von 1786 — 1806. octroirte Gesellschaft 
ihre Geschäfte gemacht. Der Fischfang an den 
schwedischen Küsten (besonders Heringsfang) ist 
erst seit 1752. recht in Aufnahme gekommen. Der 
Kabiljau- und Langfischfang hat doch in den letz¬ 
ten 5o Jahren abgcnoinmen. Auch der Kleinfisch- 
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fan^an den Küsten ist bedeutend. Der Vf.beschreibt 
tlie&Art und Zeit des Fischfangs genau. Der Lachs¬ 
fan ff würde noch ergiebiger seyn, weundiekon. Ver¬ 
ordnungen wegen Schonung desselben in der Laich¬ 
zeit besser befolgt und die Strome nicht oit aus 
Eigennutz gesperrt würden. Seit den letzten i5. 
Jahren nimmt überhaupt der Fischtang an den 
•scliwed. Küsten der Nordsee merklich ab, selbst 
der Hering laugt au zu fehlen. Das schwedische 
Fischervülkchen ist durch Math, Gewandheit und 
Schönheit ausgezeichnet. Seit das Meer iür sie 
unfruchtbarer wird, gehen viele als Matrosen zu 
den Engländern, Amerikanern , auch zu den Dä¬ 
nen. Die Fischer gemessen (übrigens mancher 
Freybeiten und Vorrechte. Die Gothenburg. Ex¬ 
po rtenüsten von 177A. 7^ 81. 92 i8o3. theilt der 
Verf. mit. Der Hafen bat 4 Schiöswertte, die 
Stadt hat mehr als 200 Fahrzeuge in See. Die 
Zahl der Einwohner rechnet man zwischen 16O00 
und 18000. Der englische Geschmack herrscht 
dort Alles ist sehr theuer. Die Reise ging von 
hier’ nach Gefle. Fast hält der Verf. den Leser 
etwas zu laug mit Erzählung seiner kleinen Ilei- 
Abentheuer, wo er auf Pferde Worten musste, 
mit einer hübschen Wirthin oder Wirtlislocliter 
sprach, und mit Beschreibung der Wege auf. 
Bey Karlstad verweilt man gern mit dem V erb, 
welcher liebe Menschen darin gefunden hat. hie 
lieat auf einer Insel, die durch zwey Aerme der 
grossen Klaraelf gebildet wird, hat etwa 2000. 
Einwohner, die vom Handel leben. Das Gymna¬ 
sium ein tüchtiges Gebäude, dem es aber an Fond 
zur Unterhaltung fehlt, hat ein aslronora. Obser¬ 
vatorium. Auch die Domkirche, die ein Maurer- 
meist« aus Sachsen i73o. erbauet hat, wird ge- 
rühmt. Zu Anfang des Jul. wird in dieser Stadt 
die Pehrsmes.se gehalten, wo last die ganze 1 3 o- 
vinz sich versammelt. Seit 1802. ist auch eine 

schalt des Ackerbaues hier errichtet, die iur 
Wä"d wichtig werden kann Bey dieser 
Veranlassung führt der Verl. (S. 6b. ff.) die Insti¬ 
tute auf, welche für die Cultur und Industrie des 
Vaterlands nützlich gewirkt haben und noch wir¬ 
ken: die kön. schwedische Akademie der V\ lssen- 
schaften zu Stockholm, die Svenska palriotiska 
Sälskap, (um 1770.' gegründet, die von 1776 — 80. 
ein Haushaltungsjournal herausgab und gemein¬ 
nützige Thäti gleit überall befördert, und belohnt), 
die Finska Haushällningssälskap (finland. Hanshal- 

tungsges. i.Nov. 1797- *«*•)■ Man hat auch oft 
vor geschlagen , in allen Landschaften Sch w. Com- 
mitteen des Ackerbaues und der Provmzialindu- 
ctrie zu errichten, aber es ist bey den Entwürfen 
dazu geblieben. Nach einer alten Eintheilung 
macht Schweden mehrere Provinzen ans; jetzt ist 
diese Eintheilung mehr national als politisch, d. 
i mehrere Provinzen machen ein Gouvernement 
aus, und dagegen besteht manche einzelne 1 ror 
vinz aus melirern Gouvernemens. Eine Statthal¬ 

terschaft heisst Eän (Lehen) , Höfdmgedome und 

der Statthalter Landshüfding (Landeshauptmann). 
Jede Hauptmannsehait enthält mehrere Districte 
oder Aeinler (Härader) mit besondern Aufsehern, 
Einnehmern u. s. f. Die Verwaltung geschieht 
bis auf die untersten Stufen mehr, als iu andern 
Ländern, mit dein Volke. Auf dem Lande wer¬ 
den die untersten Einnehmer und Policeydiener 
aus den Bauern genommen. Von dem Gouver- 
nemenlsstaat ist der gerichtliche Staat jeder Pro¬ 
vinz verschieden. Es gibL Provincialrichter (Lag- 
män — ehemals in grossem Ansehen, und Reprä- 
sentauten des Ireyen Volks) und Districtsrichter 
(Häradshofdingar, die ehemals gewählt wurden, 
j< tzt aber vom Könige eingesetzt werden, so wie 
die Lagmänner). Auch die Nänmd (Zwöll’män- 
11er, eine Art von Jury, Beysitzer des Richters, 

-ans den besten und erfahrensten des Volks ge¬ 
nommen) exislirt noch. Man hat vorgeschlagen 
Vergleichsgerichte zu stiften, dergleichen seit 
1793. in Dän. und Norwegen unter dem Namen 
Föriikningsrältar existiren. Manche Beamten wer¬ 
den in baarem Gelde, andere mit Gütern und de¬ 
ren Ertrage besoldet. Es gibt dreyerley Arten 
Grundstücke in Schweden, Skattahemman (Allo- 
dien, eigenthilmliche Besitzungen, von welchen 
nur an uen Staat Abgaben zu entrichten sind), 
Kronohemman (eigentliche Grundstücke der Kro¬ 
ne, deren Besitzer als coloni anzusehen sind) 
und Frälsehemman (Grundstücke mit adelichen 
Vorrechten und Verbindlichkeiten). Schweden 
hat vor dem i3. Jahrh. keinen Adel, nie solche 
Leibeigene gehabt, wie die meisten andern europ. 
Staaten. Alles war gleich frey in Ansehung der 
Grundstücke. Ein Reichstag 1282. soll den Grund 
zu einer andern Organisation des Volkszustandes 
gelegt haben. Allein er ist sehr zweifelhaft. Zeit 
und Umstände führten Aenderungen der Verfas¬ 
sung herbey. Unter Magnus VIL F; ad ul äs konnte 
jeder sein Heminan frey von Abgaben maclien, 
wenn er einen Mann zu Pferde mit voller Rüstung 
davon zu unterhalten versprach (Rusttjenst): da 
entstanden die ersten Fräisegiiter; der Adel be¬ 
ruhte aber jetzt nur auf der Art, wie man von 
seinen Gütern Dienste leistete und war noch kein 
persönlicher Adel, der erst unter Erich XIV. 
aufkam. Zu dem weltlichen Fraise kam noch das 
geistliche (kirchliche). Missbrauch des Fräise. 
D ruck der übrigen Giiterbesilzer. V erbesserungen 
der Beschalzung seit Gustav I. Reduclion unter 
Karl XL, die im Ganzen nicht so grausam und.un¬ 
billig war, als seine Feinde Vorgaben. Es blieben 
doch noch viele Ungleichheiten der Beschatzung. 
Eine allgemeine Landesvermessung ist oft verspro¬ 
chen , aber noch nicht angestellt worden. Die 
Natur der Hemman war unter Karl XI. für im¬ 
mer bestimmt. Ausser zwey Arten von Abgaben 
(einer altern in Naturalien, Jordboksränta, und 
einer neuern, Hemmantalsränta) gibt es auch Ze¬ 
ltenden, die in Krön-, Priester - und Kirchenze¬ 
henden ge theilt sind. Die Lasten des Staats lie* 
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gen gewöhnlich auf eleu Krön - und Skallahem- 
muu. Es gibt mehrere Grade der adeliehen Frey- 
güter. Der niedrigste lieisst Fraise schlechthin, 
der höchste Säteri, mit zwey Abstufungen. Das 
Sateri (privilegirtes adel. Gut, ehedem Familien- 
silz eines Inhabers mehrerer Frälseliemman) ist 
von den meisten Abgaben und Leistungen ganz 
i’rey. In Schonen, Hailand und ßlekingen sind 
sie nicht frey vom Rustdienst, haben aber dafür 
andere Vorlheile zum voraus. Priester und Bür¬ 
ger (O fraise) können (nach den Adels - Privilegien 
von 1733.) gewöhnliche Fralsehemman kaufen und 
vererben, Säterien aber nur unter Pfandrecht er¬ 
werben. Der Kriegsetat hat ebenfalls etwas Eig¬ 
nes und Nationales, grösstenlheils durch Karl XI. 
gegründet. Den Oflieieren wurden bis zum Uu- 
terofficier und Musterschreiber herab zur Besol¬ 
dung Guter angewiesen, die Gemeinen von den 
Skatta-und Krono-hemman und zur Hallte von 
den Fralsehemman gestellt und unterhalten, in¬ 
dem ihnen Häuschen gebauet und Aecker gegeben 
werden. Jetzt erhalten die Soldaten, wenn sie 
ins leid gehen, Sold, und ihre Familien bleiben 
dabey im Genuss der Häuser, Güter (Boställeu) 
und ihrer Pertiuenzien. Die Soldaten sind also 
ordentliche Bürger des Staats, daher ihre hohe 
Vaterlandsliebe, Gefühl für Ehre, Tapferkeit, und 
für Bevölkerung und Sitten ist diese ganze Ein¬ 
richtung sehr wohlthälig. DieKronoliemman kön¬ 
nen zu erblichem Eigeulhum gekauft und dadurch 
Skaltahemman werden. Die perpetuellen Arren- 
den (Verpachtungen) der Krongiiter sind 1768. 
aufgehoben und Verpachtungen auf 15. Jahre ein- 
gefuhrt worden. Andere Krougüter sind den ho¬ 
hen Civil - und Militärbeamten als Bostallen ange¬ 
wiesen. In vielen Provinzen, vorzüglich in Scho¬ 
nen, herrscht noch das alte System des Hofdien¬ 
stes zum Nachlheil der Bauern und des Acker¬ 
baues. Die Bauern sitzen auf Contract, der jähr¬ 
lich aufgekündigl werden kann, und müssen Spann* 
und Handdienste tlum und Pacht in Geld und 
Naturalien geben. Manche Herren haben den Hol¬ 
dienst aufgehoben und die Bauern auf Pacht ge¬ 
setzt. Das schönste Beispiel gab Macklean in Scho¬ 
nen , der den Unterthanen erbliches ßesitzungs- 
recht ertheilte. Der Verf. theilt noch die Resul¬ 
tate einer Ahh. über da$ Verhaltniss der Hem- 
jnanarten zu einander in Ansehung der Zahl und 
Beschatzung mit. Die Regierung fahrt fort den 
Anbau öder Gegenden und die Landescultur zu 
befördern. Verordnungen sind gegen das zu grosse 
Zerstückeln und das Zusamirienschlagen der Güter 
gegeben. Das Lehnssystem hat sich in Schweden 
nie ausbilden können — In der Landkirche zu 
Rudberg sah der Verf. ein hübsches Altargemälde 
von dem Bauernmahler Hörberg aus Oslgothland. 
Lin lliätiger Landwirth und kentnissreicher Mann 
ist der Cupitäii Finrotii auf Gustavswyk. Auch 
er hat die Hofdienste abgesehafl und den Bauern 
das Feld abgelheilt. Ckristineharnm, ein kleines 
Städtchen, hat einen Fastenmarkt, der als Wär¬ 

melands Carneval efnzüsehen ist, und einen Ge¬ 
sundbrunnen. Neuerlich hat es durch Brand ge¬ 
litten. In Warrnelands Dörfern ist eine besondere 
Zii miertapezirnng gewöhnlich, Tapeten aus liolz- 
spanen und Tannenrinde geflochten. Der Wär¬ 
meländer ist im Flechten überall Meister. Er isst 
viel Haferbrod, da sein Acker vorzüglich Flaler 
trägt. Der Verf. glaubt, Haferbrod mache leich¬ 
teres und fröhlicheres BiuL. Munkforss (der Na¬ 
me bedeutet, einen hohen Wasserfall der Klaraeil ^ 
hat einen grossen Eisenhammer, den Hr. Borg- 
ström in Aufnahme gebracht hat. Aber er hat 
auch schon viel Waldland urbar gemacht. Wär¬ 
meland hat überhaupt erst unter Karl IX. einen 
verbesserten Bergbau und den Anfang von Städten 
erhalten. Finnen hngen damals in den Wäldern 
den Ackerbau an. Aber durch ein Rescript unter 
Christi 11a 3 641. wurden sie als Waldverderber grau¬ 
sam verjagt, am den Bergbau auf Kosten des 
Ackerbaues zu befördern. Der Verf. reisete in das 
Fryklhal zu dem Propst D. Kellin in Sund. Eine 
Viertelmeile davon liegt W ärmelauds berühmte¬ 
ster Marktplatz, Ombergsheden. Das Frykthal 
ist der bewohnteste Tlieil Wärmelands und hat 
sehr lleissige Einwohner, ein gewandtes, starkes,, 
gutmüthiges Volk, das den „ trotzigen Dalkarls 
vorgezogen wird. Eine Menge der Schornsteine¬ 
in Warmeland sind aus Eisen gegossen, und ra¬ 
gen über die niedrigen Häuser hervor. Lindlorss,, 
ungefähr 5 Meilen von Munkforss ist durch seinen 
Besitzer, Geyer, auch sehr verbessert. Die kleine 
Stadt Philipps lad, ist bloss für die umliegendem 
Bergwerke angelegt, und die Zahl ihrer Haushal¬ 
tungen 1727. auf 5o. bestimmt. Von Onshytta ging 
der Verf. zu dem nahen Pelirsberg und beinhr 
hier eine Grube. Die ganze Gegend ist ein uner¬ 
schöpflicher Metallberg, doch ist auf dem steinigem 
und sandigen Boden fetter Graswuchs. Der Berg¬ 
bau isL seit Karl IX., der viele deutsche und wal¬ 
lonische Bergleute hinrief, mehr in Aufnahme. 
Das Städtchen Wedewag hat bedeutende Fabriken 
in Eisen-und Stahlarbeiten. Der Verf. kam aut 
dieser Reise wieder nach Westeräs, ohne sich da 
aufzuhalten. Die Silbergrube bey Sala ist nicht 
mehr, was sie ehemals gewesen. Man rechnet dem 
Ertrag jetzt jährlich zu 2000. Mark. Noch unter 
Gustav I. trug sie 20000 Mk„ Die Einwohner Sala’s 
(etwa 2000 Seelen) leben meist vom Ackerbau und 
der Silbergrube. Der Propst von Sala, GraPSchwe- 
rin, ist als Geistlicher und als Oekonom ausgezeich¬ 
net, auch hat er sich uni die Stadtarmencasse ver¬ 
dient gemacht. Ave.stad war kurz vorher(Sept. i8o3.) 
fast ganz abgebrannt. Da der Vf. nun in das Land 
cferDalkarlar kömmt,so erzählt er auch viel von ihnen 
n. von ihrcmCharakler, und führt einige Volkslieder 
derselben au. Das Städtchen Sälber, mehrere Kirch¬ 
spiele, vornemiieh aber Falilun und dessen Kupfer¬ 
gruben werden vom Vf. beschrieben. Die letztem 
sind jetzt nicht mehr so ergiebig, wie ehemals. Drr 
Bergbau ist sonst in Schw. mehr begünstigt worden 
als der Ackerbau \ das Bergwesen hat ein eignes Berg- 
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collegium, unter welchem alle Bergämter oder Berg- 
hauptmannsclioften stehen, deren 12, sind; es hat 
seine eigne Gerichtsbarkeit, und eigne Richterstuhle. 
Die Forstökonomie, die ebenfalls unter dem P*rg- 
collegium sieht, rühmt der Vf. nicht; und doch wird 
durch sie auch der Ackerbau beschränkt. DieGruben- 
u. Bergleute haben ausser den Kronwäldern und den 
dem Bergstaat angewiesenen Abgaben von Gütern 
nochLändereyen mit grossen Immunitäten inne,so¬ 
wohl Bergmannhemman als Bergsfrälse. Von dem 
diistern immer in eine Wolke von Kupferrauch ge¬ 
hüllten Fahluu machte der Vf. eine Fahrt ins Land 
hinein bis nach JElfdal. Die Gegend ist zum Theil 
wild, hat aber auch vortreffliche Wiesen. Der Dal- 
"karl baut seine Häuser gern auf Höhen, nicht an 
Abhängen oder inThälern. Er ist selbst inSchwed. 
vor. den meisten seiner Landsl. nicht nur geschicht¬ 
lich, sondern auch physisch ausgezeichnet. Ein freyer 
Sinn und offener Muth verkündigt sich aus der Ge¬ 
stalt dieser Giganten. Auch ihre Tracht ist national. 
Bey Elfdal ist ein berühmtes Porphyrwerk, das erst 
seit 1788. durch Hagström eingerichtet worden ist. 
Es werden schöne Arbeiten aus Porphyr gefertigt, 
und die Fabrik ist schon jetzt wohlthatig für diese 
frrme Gegend. Bey Elfdal fängt das ärmere und öde- 

Land des östlichen Dalarne an, eine Folge ver- re > 
kehrter Einrichtungen und der zu grossen und 
schlecht gemachten Zerstückelung der einzelnen 
Grundstücke, und 'des Schadens, den oft die Nacht¬ 
fröste mitten im Sommer thun. Eine eigne Einrich¬ 
tung in Dalarne und Norrland sind die Viehbuden 
und ihre Hirten (den Sennen der Schweitzer ähn¬ 
lich) oder Hirtinnen, im Walde, auf entlegenen Tri f- 
ten, den Sommer hindurch. Alle 8 bis 14 Tage holt 
der Herr des Viehes den Vorrath vonButter u. Käse 
ab und bringt neue Esswaaren für das dort befindli¬ 
che Gesinde mit. Der Winter dauert in diesen Gegen- 
den.8 Monate. Heu wird für den Winter auf den fet¬ 
ten Triften gemacht und erst im Winter eingefahren. 
Koggenbrod ist seltner als andere Nahrungsmittel, 
daher wirdRindenbrod, nicht von Birkenrinde, son¬ 
dern von der untern weissen, getrockneten u. gemah¬ 
lenen Rinde der Kiefer oder Fohre und nie allein,son¬ 
dern mit ßeymischung vonGetraidemehl gebacken. 
Auch einige Moosarten u.Knochen werdeninNoth- 
fahren gemahlen u. verbacken. Die Kieferrinde wird 
auch als Viehl'utlergebraucht. Mora, eine bedeutende 
Marktstelle in Dalarne hat mehrere Denkmale von 
Gustavs I. Aufenthalt aufzuweisen. Das Kirchspiel 
schickt jährlich vieleMenschen zur Arbeit in andere 
Provinzen des Reichs. Diess Auswandern verdirbt 
auch endlich die heimischen Sitten. Die grösste Pfarre 
in Dalarne ist zu Lecksand, einem grossen Dorfe u. be¬ 
rühmten Marktplatz. Auf einem andern Wege kehrte 
der Vf.nachFahiunzurück. Diebesten u. unverdor¬ 
bensten Dalkarls wohnen längs der westlichen Elf. 
Südlich zwischen Fahiun und Säther isteineWechsel- 
vv irtbschaft zwischen Korn- u. Grasbau, zuerst du rch 
einen Bauer Joh. Andersson um 1756., ein geführt. Der 
Zirkeldauert 10. Jahr; Hafer geräth am besten. Hin¬ 
dernisse der grossem Landcultur in Dalarne. Von 

Upbo au wächst der Luxus in‘Wohnungen.-Auf ei¬ 
nem schönen Strich fruchtbar. Landes von 7. deutsch. 
Meilen Länge bis Gelle ist etwa ein Fünfzig tel bebaut, 
Der Vf. hofft und weissagt eine Zukunft, wo auch hier 
Bedfords und Sinclairs und Mackleans bessern wer¬ 
den* Die Regierung kann nur die Hindernisse weg¬ 
räumen. Diess Volk, sagt er, wird nie zu einem fei¬ 
gen Sklavenvolke ausarten. 

Im 3. Th. macht den Anfang die Reise von Gefle 
nach JemteLand und von dazurück. Der Weg und die 
Gegenden werden genau beschrieben. Der Flachsbau 
und die W7ebcrey und das Flechten verschiedener Ge¬ 
rätschaften aus der untern Tannenrinde sind hier ge¬ 
wöhnlich. Die Bewohner von Gästrikland sind still 
undnichtredseligjdie von Helsingland rasch u. mun¬ 
ter, und doch trennt sie nur ein Wald. Volksglauben 
Von den Troll (den Berg -u. Waldgeistern) undSjöra 
(Seegeistern). Der Mysticisums des Nordens bevöl¬ 
kert die ganze Natur auf ganz eigne Art. Die Mythen 
sind nicht aus dem Orient gekommen, sondern Er¬ 
zeugnisse desLandes, seiner Natur und seines Klima’s. 
Der Vf. führthey dieserGelcgenlieitnoch einiges von 
dem allgemeinen Volksaberglauben, besonders in 
manchen Provinzen an. Unter den Geistern, die mit 
den Menschen viel zu thun haben, spielen die Puke, 
(Kobolde) einegrosseRolle. Abergläubige Gebräuche 
bey Krankheiten, Sagen von Riesen, Elfen, den Was¬ 
sergeistern Strömkarl (der auf derHarfe spielend vor¬ 
gestellt wird) und Neck (Schadenfroh) u. s. f. Auch ei¬ 
ne Anekdote von zwey muthigen Helsinger Soldaten, 
die im letzten finnischen Kriege,bey dem Auflliegen 
vonPulvermagazinen ruhig auf ihrenPoslen dabey als 
Schildwachen blieben,und nicht beschädigt wurden, 
erzählt der Vf. Er beschreibtsodanndie für Norrland 
wichtige Fabrik (von Leinwand und baumwollenen 
Zeugen vorzüglich) inFior. Auch dieVogeljagd isifür 
diese Provinz bedeutend. Der Vf. theilt Listen der 
Einfuhr des Geflügels in Stockholm von den Jahren 
1760—6q. mit. Neuere konnte er nicht erhalten. Das 
beyNorrala 1774. errichtete Monument zum Anden¬ 
ken Gustavs I. derau dieser Stelle i52i. die Helsinger 
zur Abwertung des dänischen Jochs ermunterte. In 
den Wäldern streichen Beltlerfamilicn herum, die 
von unglücklich gewordenen finnischen Familien ab- 
stammen sollen, wenigstens nicht schwedischen Ur¬ 
sprungs sind. Manche halten sie für Zigeuner. Fast 
in keiner Provinz fand der Vf. eine so treffliche Poli- 
cey als in Gästrikland u. Helsingland, die Ein Gouver¬ 
nement ausmachen. Sundswall war kurz vorher ab¬ 
gebrannt, ein Unglück, das in Schweden solange häu- 
fig'scyn wird, als man fortfahrt Häuser von Holz zu 
bauen. Bergflächen sind in dieser Gegend in die schön¬ 
sten Wiesen und Aecker verwandelt. Diese Gegen¬ 
den werden in den Sommernächten noch anmulhiger 
durch den Gesang der schwed. Nachtigall, die, von un¬ 
gern Nachtigallen Verschieden, zum Geschlecht der 
Amseln gehört. Die Wohlfeilheit der Lebensmittel 
beurkundet der Vf. durch Preisverzeichnisse. We¬ 
da über Aeland war das Ziel der nördlichen Reise, 
er nahm nun den Weg mehr gegen Wester. 

(Der Besohlriss frilgt:) 
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LEB EH S PH ILO SOPHIE. 

Rhapsodische Herzensergüsse über verschiedene 

Gegenstände der Humanität. Zur angeneh¬ 

men und lehrreichen Lectüre für beyde Ge¬ 

schlechter von Carl Ferdinand Menke (sonst 

genannt Manko) Churf. Sachs. Hof-und Justitien- 

Kanziey-Secretair. Leipzig, in der Soimnerschen 

Buchhandlung, i8o5. kl. 8. i46 S. (i4 gr.) 

"W enn ein grosser Theil der philosophischen 
Schriftsteller unsers Zeitalters einem willkülirli- 
chen und nach dem Schein der Neuheit haschen¬ 
den Spiele mit leeren Begriffen seinen schlichten 
Natursinn aufopfert; so ist es eben so erfreulich 
als wohlthätig, auch zuweilen einen Schriftsteller 
Auftreten zu sehen, welcher von philosophischem 
SecLengeiste frey, mit gesundem Sinne, und 
warmem, regem Gefühle für das Wahre, Gute 
lind Schöne die Natur, Welt und Menschheit 
auffasst. Dieses Lob gebührt auch dem Verf. der 
vorliegenden Aphorismen mit vollem Recht. Sie 
empfehlen sich zwar, im Ganzen genommen, nicht 
durch neue, überraschende, vorzüglich tief ge¬ 
schöpfte Ideen, aber man erblickt überall unver¬ 
kennbare Spuren eines denkenden Mannes dessen 
reger Sinn für ächte Humanität und höhere An¬ 
sichten des Lebens selbst durch den ermüdenden 
Gang trockener Geschäfte nicht geschwächt wer¬ 
den konnte. Der Verf. entwarf seine Gedanken 
(wie er in der Vorerinnerung äusserl) schon längst 
bey einsamen zur Erholung bestimmten Spatzier¬ 
gängen, und rief sie dann , bey einer eiugetrete- 
heu Pause in seiner Laufbahn, zu einem zweyten 
Dasevn. Geber verschiedene Gegenstände prakti¬ 
scher Lebensphilosophie, Moral, Religion, Wis¬ 
senschaft und Kunst mit besonderer Hinsicht auf 
die cigenthümlichc-n Fehler fies herrschenden Zeit¬ 
geistes frey und unbefangen seine Meynungen mit- 
zutheilen, und bey ihrer Darstellung das Ange¬ 
nehme mit dem Nützlichen so viel als möglich zu 
vereinen, war die biedere, und im Ganzen glück¬ 
lich erreichte Absicht des Verf.’s. Unter den 

Fierter Band. 

grossem Aufsätzen verdient vorzüglich das beach- 
tet zu werden, was er S. q f. über die deutsche 
Poesie bemerkt. Sehr richtig und interessant ist 
die Behauptung: ,,die wahre, poetische Stimmung 
umschliesst jenen Zeitraum, wo ein bildsames Volk 
von der kräftigen Heldenzeit, der Periode, wo es 
ganz Wetterstrahl in Wort und That ist, zu 
der Epoche der feinern Bildung, auch feine Ge¬ 
fühle veredelnd, herübertritt;4< die wichtigsten 
Gründe, warum unsre neuern Dichter die Fe¬ 
teranen nicht erreichen werden S. i3 f. mit Recht 
darin gesucht, dass theils das Publicum selbst es 
unsern Dichtern zu leicht macht, Beyfall zu ärnd- 
ten, theils die nun schon gebildete Sprache ihnen 
weniger Schwierigkeit entgegenstellt, als jenen Ve¬ 
teranen, welche eben durch diese Schwierigkeiten 
zu einem grossem Schwünge ihrer Kraft veran¬ 
lasst wurden. Prellend sind die Bemerkungen 
über den Unterschied der verwandten Begrilfe: 
Genius der Fteit, Gesammtgeist, Gemeingeist, 
Popularität, S. 45 folgg. so wie über das zeitige 
Linder gebet S. 66 lg. über For kehr ungen gegen 
Staatsumwälzungen S. 80. über Krieg und ewi¬ 
gen Prieden S. t)3. Hie und da konnte frey]jeh 
Rec. den Wunsch nicht ganz unterdrücken, dass 
der Verf. theils bey der Aufnahme einig* r Briefe 
an ungenannte Freunde das allgemeine InLeress? 
des Publicum noch genauer berücksichtigt, theils 
manches Urtheil einer strengeren Prüfung unter-* 
worfen haben möchte. So bedarf z. B. das, was 
S. 17. zum Nachtheil der ästhetischen Systeme 
und Compendien gesagt wird, gewiss mancher 
Einschränkung, da es unserin Zeitalter nicht au 
geistvollen Männern fehlt, welche frey und mit 
eignem poetischem Sinne über das Wesen de? 
Schönen philosophiren. Wenn der Verf in dem 
Aufsatz über die Popularität S. 23. bemerkt, das 
Wort Popularität enthalte, der Mortabkunft 
nach, die Summe der Geisleseigeiilhümlichkeilen 
des Volksstandes; so möchte sich diese Erklärung- 
durch die Etymologie nicht vollkommen rechtfer¬ 
tigen lassen. Dem lateinischen Sprachgebrauch^ 
gemäss, welcher sich vorzüglich aus dem noch 
üblicheren Adieclivum popularis, so wie dem 

C166] 
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griechischen Spornte?- ergibt, bedeutete popul aritas 
vielmehr ein Streben, den Neigungen und Wün¬ 
schen des Volks- gemäss zu denken und zu han¬ 
deln. Die Popularität des Predigers wird S. 24. 
darin gesucht, dass er sich’ sogleichden Weg zum 
Pierzen bahne , und (wenn er den Dorer bewegt, 
erschüttert hat) zu fasslich eingestreulen Vernunft- 
gründen übergehe. Diess streitet aber mit dein 
Wesen einer ächten der Natur des menschlichen 
Geistes angemessenen Beredsamkeit. Soll derPre- 
diger ernstliehe, kräftige, und dauernde Entschlies- 
sungen- in den Herzen seiner Zuhörer hervorbrin- 
gen, und eine wahre Sittlichkeit befördern, so 
muss er gerade den entgegengesetzten Weg ein- 
schlagen, und sich vom Verstände, durch Ver¬ 
mittelung der Einbildungskraft, erst zum Gefühle 
und Begehrungsvermögen den Weg bahnen. — 
Von S. 113. an folgt unten der (etwas auffallen¬ 
den) Aufschrift: Leuchtkugeln, und: Themen 
zum weitern Nachdenken, als ein besonderer An¬ 
hang, eine Sammlung kürzerer Aufsätze, Schilde¬ 
rungen , und Vergleichungen. Die gefühlvolle 
und bildlich erhabene Darstellung scheint der In¬ 
dividualität des Vrfs. noch angemessener zu seyn, 
als das Gebiet des Witzes und der Laune. Seine 
Sprache empfiehlt sich im Ganzen durch Reinheit, 
Würde, und Kraft.- 

i? E L IG 10 NSL EHR E- 

Prüfung der Unterrichts-Methode der katho¬ 

lisch-praktischen Religion von dem Standpun- 

cte der Zweckmässigkeit ans betrachtet. Zweyte, 
gänzlich umgearbeitete Auflage der ehemaligen 

Prüfung des katholisch-praktischen Religions¬ 

unterrichtes von J. B\ Graser. Laudshutj 

bey Krüll, Gniversitätsbuchhändler. 1806. Vor¬ 

reden und Inhaltsanzeigen LXVIII u. 700 S- 

$1 TMr. i2gr.) 

Die erste Auflage dieser Schrift, welcher eine 
wiederholte Verteidigung des V f.’s folgte (s. un¬ 
sre Lit. Zeitung J. i8o4. St. 65. S. io34 f.), er¬ 
schien unsers Wissens erst i8o4.- Er. Gr. wollte 
die zweyte Ausgabe nicht länger aufhalten, ob 
er gleich eingestellt, dass diese Schrift noch eine 
gehörige Beleuchtung der religiösen Volkserzie- 
hung und eine praktische Durchführung der vor¬ 
her zu deducirehden, hier nur angedeuteten,, wah¬ 
ren Theorie der Religion voraussetze. Den Vor- 
Wurf,' als setzt/ er unbedingt den bestehenden Un¬ 
terricht ,- geschweige die katholische Religion, 
herabdachte er jetzt noch mehr zu vermeiden. 

Diess der Plan des Ganzen. Die Einleit ng 
setzt? die NothWendlgkeit der Verbindung der Phi¬ 
losophie mit dem Religionsunterrichte, so wie den 
Gegenstand und Endzweck seiner Untersuchung 
ans einander. Sie sollte jede möglicheLehrmethode 

der praktischen Pceligion allgehen , doch im er- 
sten Theile nur z w s y , auf falschen Fri/iapien 
gegründete Lehrarten durchgehen, ohne diese in 
einer bestimmten Wirklichkeit kühn naciizuwei¬ 
sen, und eben dadurch jeden Lehrer des Volks 
zur unbefangenen Prüfung seines eignen Verfah¬ 
rens veranlassen. Dieser "Theii zerfällt in drey 
Hauptstücke. I. Die Lehre der Pflichten oder 
des Handelns. Der Vf. sucht hier das Theorem 
zu' beweisen, dass'derjenige prakt. Reh Unterricht, 
welcher sieh auf die beyden Principien entweder 
— des blinden Gehorsams (auch der trocknen Ge¬ 
bot-Angabe), oder — der Glückseligkettslehre- 
(des Eigennutzes wie der Verfeinerungssucht), ein¬ 
zeln oder auch in Vereinigung, gründe, seinen 
eigenen nächsten Zweck erschwere und vereitele, 
und dadurch (besonders beym Mitwirken ungün¬ 
stiger Umstände) Quelle der lmmo> alitat werde. 
Der Verf. verweilt insbesondere bey der, im Gan¬ 
zen übrigens sehr anschaulichen und treffenden 
Schilderung der positiven und negativen Wir¬ 
kungen des Geistes theils des Eigennutzes theils der 
Verfeinerung. Er verfolgt das ganze Heer der schlim¬ 
men Folgen des Eigentrutzgeistes (S. 1O1 f.) sowohl 
bey der gehorchenden als bey der gebietenden Men- 
schenelasse, wie sie bey jener von der Habsucht, bey 
dieser von der Herrschsucht sich ableiten lassen. Er 
betrachtet sodann den G• ist der Verfeinerung., der 
Empfänglichkeit und des Gefühls für Glückselig¬ 
keit "und ihre Verbreitung, seiner Richtung und 
Entwicklung nach, wie er als Geist der Sympathie 
(erst des Mitleids, dann des guten Herzens, zu¬ 
letzt der allgemeinen Menschenliebe) und des Ge¬ 
schmacks : vor der Ausartung und bey ihrem ße- 
ginnen) erscheint.— II. Die Lehre des Glaubens. 
Hier bemüht sich Hr. G. zu zeigen, dass der prakt. 
Rel. Unterricht, der theils von dem Prxncip aus¬ 
gehe, der Mensch müsse die Gebote Gottes halten, 
theils von- der Rücksicht auf Glückseligkeit in der 
Pflichterfüllung auch dadurch Quelle der Unsitt- 
lichkeit werde, dass er Quelle des Aberglaubens 
sey, S. 2o5 f. Diess erörtert der Vf. durch Dar¬ 
legung sowohl der Unbestimmtheit und Unrich¬ 
tigkeit des Zwecks jener Art des Unterrichts (diess 
wird aus den Lehren Jesus näher gezeigt) als der 
Verkehrtheit des Mittels zum Zwecke. Dahey 
wird S. 3o4 f. eine dreyfache Eintheilung des re¬ 
ligiösen Aberglaubens gegeben, die von seinen 
Quellen entlehnt ist: 1. Aberglaube der Furcht' 
oder der sclavische A. 2. A. der Ehrerbietung 
oder der höfische (ceremonielle). 3. A. des Ei¬ 
gennutzes oder der kaufmännische. — III. Die 
Lehre der Gottesverehrung. Nun wird in diesem 
letzten Hauptstüeke derjenige prakt. Rel. Unter¬ 
richt , welcher aus dem Princip des blossen Gebo¬ 
tes ausgeht, seinem eigenen Untergänge enfgegen- 
arbeiiend dargestellt, indem er sich selbst die Mit¬ 
tel zur Erreichung seines Zwecks benimmt, na¬ 
mentlich einen Beligionsmechanism erzeugt, von 
dem eben so wenig ein Aufsteigen zum Spiritua- 
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lism (?) als zur 'Besserung möglich ist, im Gegen- 
theil jeder Unglaube ausgeht. Von diesem Un¬ 
glauben, den der \ erf. S. 461 f. als den Hang 
oder die Stimmung eines Menschen beschreibt, 
den (doch nur allgemeinen und begründeten) Re¬ 
ligionssäteen die Wahrheit, und Gültigkeit gera¬ 
dezu abzusprechen., gibt der Verl, drey Arten 
an, den gelehrten, lasterhaften und titeln, je 
nachdem er aus dem Kopie oder Herzen oder* ei¬ 
ner allgemeinen Schwäche entsteht. 

Der zweyte Theil S. 609 1. gellt nun noch 
die einzige, noch übrige, Unterrichtsart tiir die 
prakt. Religion durch, deren Princip die Ange¬ 
messenheit an die menschliche Natur sey. 
Die Idee dieser menschl. Natur muss vor voller 
Erfahrung bestimmt seyu durch die Kemitniss 
des Alis und Einen, mithin am Ende durch, die 
Idee der Gottheit selbst. Auch hier wieder drey 
Hauplslücke. I. In Hinsicht aui die Lehre des 
Handelns erscheint diese bessere Unterrichtsart 
nothwendig die innere Stimmung veredelnd und 
Besserung fordernd. II. In Hinsicht aul die Glau¬ 
benslehre schützt er sie vor Ausartung und er¬ 
hebt sie zu ihrer Würde. III. In Hinsicht aui 
die Leime von der Gottesperehrung macht sie 
die letztere geistig. 

Konnte auch das Ganze, ohne Nachtheil der 
dasselbe auszeichnenden Deutlichkeit, mit mehr 
Gedrängtheit der Darstellung und mit weniger 
Provkieialismen des Ausdrucks geschrieben seyu, 
so liegt doch ein Elauplverdienst des Verf.’s in 
der Individualisirung seiner gemachten Erfahrun¬ 
gen , also auch in dem tiefsten Eindringen in die 
verstecktem Irrgänge, weiche zu den vielfältigen 
Arten und Abstufungen des Aberglaubens und 
Unglaubens hinführen. Hr. Gr. selbst will übri¬ 
gens weder KanPs noch Fichte’s und Sch'dting’s 
Systemen, ob er gleich alle sludirt, unbedingt ge¬ 
llt; digt, auch nie die Sache über Worten aus den 
Augen gelassen haben. 

HOMILETIK. 

Repertorium für alle Amtsverrichtungen eines 

Predigers. Herausgegeben von Samuel Baur, 
Prediger in Güttingen irn Ulnnscben. Erster Band. 

Halle, bey Job. Jacob Gebauer. i8o5. gr. 8. X- 

676 S. ZweyterBd. 1806. 2 Alphab. Dritter Bd. 

XVI. u. 702 S. Jeder Baud 2 Tldr. 

D ieses neue Repertorium, welches aus be¬ 
greiflichen Gründen nur die Amtsverrichlungen 
umfasst, wo der Prediger zu predigen oder zu 
reden hat, wird mit zwey Abiheihuigen eröffnet. 
Ds erste iheiit Materialien zu Predigten bey 
ft’G hohen Begebenheiten aus, welche die ganze 
Gemeinde angehen, unter folgenden Rubriken: 
I. das Erndtelesl; II. das Reiormationsfest; III. 

das Sieges— und Friedens fest. Die zweyte Ab— 
thei-iung liefert Materialien zu Predigten bey 
traurigen Begebenheiten, welche die ganze Ge¬ 
meinde betreifen und zwar: I. bey Landplagen, 
als Hagel, ungünstiger Witterung u. s. w. 11. 
K.ricgspreiiiglen (da diese zur ersten Classe gebo¬ 
ren , so -lässt sich die Absonderung derselben nicht 
erklären). III. Busstagsprediglen (diese würde Rec. 
nicht unter die Predigten bey traurige» Begeben¬ 
heiten zählen). IV. Armen- und Allmosenpre— 
diglen. Der Herausgeber behandelt die ange- 
zeigl yn Fächer so : dass er zuerst praktische Winke 
vorausschickt, dann literarische Notizen giebt und 
zuletzt ausführlichere und kürzere Entwürfe bey— 
fügt. W as die praktischen Winke betrifft., so 
sind .sie durchgängig sehr zweckmässig und geben 
die Gesichtpuncte an, aus welchen jeder der vor¬ 
liegenden Fälle angesehen werden muss. Die litera¬ 
rischen Notizen würden gewonnen haben , wenn 
sie bloss die vorzüglichen Schriften bemerkten 
und nicht viele Schriften und einzelne Predigten 
aulzählten, die kaum unter die mittelmässigen zu 
rechnen sind. Noch freygebiger ist aber der 
Herausg. in Mittheilung der Materialien selbst. 
So werden dem Hülisbedürltigen zu Predigten 
am Reformatio ns fes t e vier und zwanzig ausführ— 
lädiere und vierzig kurze Entwürfe in die Hände 
gegeben und eben so reichlich wird er bey den 
übrigen feyeriiehen Veranlassungen versorgt. Ein 
lieber Hass, der die Bogenzahl des Repertoriums 
beträchtlich vermehrt und um so weniger am rech¬ 
ten Orte ist, da Predigten am Erndte- und Re¬ 
form atfomfeste jährlich nur Einmal, Predigten 
bey ungünstiger Witterung u. s. w. nur selten 
und Kriegs- und Friedenspredigten von manchem 
Prediger oft während einer vieljährigen Amts¬ 
führung gar nicht gehalten werden. Uebrigens 
verdien ‘ das ganze Werk den bessern Werken 
dieser Art an die Seite gesetzt zu werden und 
Rec. lasst dem Fleisse des Herausgebers Gerech¬ 
tigkeit wiederfahren nur bat er ungern unter den 
Entwürfen die Namen der Verfasser vermisst. 

Die erste Abtheifung des zweyten Bandes 
enthält unter der etwas unverständlichen Ueber— 
schrift: Materialien zu öffentlichen Vorträgen in 
Beziehung aul den öffentlichen Gottesdienst und 
Schulunterricht, in verschiedenen Fächern foL 
gendes: 1. Materialien zu Vorträgen bey der 
Einweihung einer neuen Kirche, Orgel, eines 
Taufsteins, Altars etc. Ingleichen bey der Ein¬ 
führung eines neuen Gesangbuchs. 2. Beym Kirch¬ 
weihfest', 3. bey der Abendmahlsvorbereitung * 
4. beym Confirmationsfest; 5. Erziehungs- und 
Schulpredigten und Reden. Die zweyte Ablhei- 
lung giebt Materialien zu öffentlichen Vorträgen 
in Beziehung auf die übrig heit und den Staat; 
1: bey dem Regierungsantritt eines Fürsten; 2. 
bey verschiedenen Regimentsvorfällen, Landtagen, 
Ruthswählen, zur Zeit innerlicher Gährungen u. 
s. w. ln allen diesen verschiedenen Fächern fin- 
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det man, wie im ersten Bande, a) praktische 
Winke zur zweckmassigsten Einrichtung solcher 
Vortrage; b) literarische Notizen; e) grössere und 
kürzere Entwürfe; d) Grundrisse; e) Thenlata. — 
Man muss auch bey diesem Bande den eisernen 
Fieiss des Verfassers bewundern; denn dieser ge¬ 
hörte doch in der That dazu, uns diese Menge 
von Entwürfen für alle diese,verschiedenen Fä¬ 
cher zu geben; so wie es auf der andern Seile 
von eben so vieler Geschicklichkeit zeigt, unLer 
diesem Vielen, was er uns gab, doch nichts ganz 
Schlechtes zu liefern, wenn auch nicht alle Pre¬ 
digtentwürfe Meisterstücke sind. Audi das Zu¬ 
sammentragen der literarischen Notizen forderte 
viele Aufmerksamkeit und Beharrlichkeit, da man 
so leicht Arbeiten der Art, einzelne Predigten u. 
dergl. übersieht. Zwar kann Rec. nicht sagen, 
dass das für die einzelnen Fächer gelieferte Ver— 
zeichniss der dahin geliürigenPredigten und Schrif¬ 
ten vollständig sey; auch nicht, dass Hr. B. im¬ 
mer das Beste gewählt habe; der Sachkundige 
wird auch so etwas nicht leicht fordern. Aber er hat 
doch Viel zusammengetragen, was manchen Pre¬ 
diger und Literator interessirt, wenn es auch 
Manchem, der das: Wozu? immer, auf den Lip¬ 
pen hat, manchmal ein Lächeln abdringen sollte. 
Vorzüglich schätzbar aber sind auch in diesem 
Bande die praktischen Winke , die Hr. B. jedem 
Fache vorgesetzt hat, wenn sie auch bisweilen 
auf der einen Seite zu weitläufig, auf der andern 
zu mager seyn sollten. So holt z. B. der Verf. 
gewöhnlich bey ihnen sehr weit aus, beginnt un¬ 
ter andern die Winke zur zweckmässigsten Ein¬ 
richtung der Einweihungspredigten mit der Ge¬ 
schichte des äussern Gottesdienstes und seiner be- 
sondern Gebräuche, die zur besten Einrichtung 
der Comm unionpredigten mit der Geschichte der 
jjeiclitliandlung u. s. w. Diess hätte zum Theil 
vorausgesetzt werden können und es war schon 
genug, wenn uns der Vf. nur mit den, für den Ho¬ 
mileten wichtigen Resultaten bekannt machte. 
Ab er eben hier eilt er, bleibt mehr bey dem All¬ 
gemeinen stehen und begnügt sich, recht viele 
Dispositionen und Themata zu geben. Und doch 
jiätte er selbst bey jenen manchen homiletischen 
Wink einstreuen und bey diesen manchen Fin¬ 
gerzeig zur zweckmässigsten Behandlung dersel¬ 
ben geben können. 

Dasselbe Urtheil über ein Materialien-Maga- 
zin, für welches viele Amtsbriider des Verf.’s ihm 
danken werden, gilt auch von dem dritten Bande. 
Seine erste Abtheilung enthält Materialien zu öf¬ 
fentlichen Vorträgen in Beziehung auf den Pre¬ 
diger selbst. 1. Ausführliche und kürzere Ent¬ 
würfe zu Einführungspredigten und Ordinations- 
re.len. 2. Antrittspredigten. 3. Abschiedspredig¬ 
ten. — Die zweyte Abth. S. 178. f. umfasst Mut. 
zu öifenll. Vorträgen in Beziehung [auf einzelne 
Glieder der Gemeinde, ausser dem Prediger. 
1. Taufreden, zum allgemeinen Gebrauche, wie 

bey besondefh Veranlassungen. 2. Hochzeit pre¬ 
digten und Trauungsreden. 3. Predigten und Re¬ 
den bey Leichenbegängnissen. 4. Predd. vom Eid 
und Eideswarnungen. — Auch hier ist jedesmal 
eine Einleitung vorangestellt, welche erst prak¬ 
tische W inke und dann literarische Notizen aus— 
spendet. Vermuthlieh ist dieser dritte Band noch 
nicht der letzte. Mügte nur jeder Prediger aus 
dieser ohnehin zur Auswahl mehrfache Stoffe dar¬ 
bietenden Fundgrube das reine Gold von den 
Schlacken scheiden, und der Herausgeber, viel¬ 
leicht zum Fheil durch seine verständigen Amis— 
briider unterstiizt, in einer künftigen neuen Aus¬ 
gabe, ausser der nachgeholten Bemerkung der 
Quellen, zugleich die hie und da noch durchge— 
lassenen seichtem Aufsätze mit eindringendern 
vertauschen. 

Auswahl von Predigten über einen ganzen Jahr¬ 

gang der im Kurfürstenthum Baden, evan¬ 

gelisch-lutherischen An theil s, gnädigst vor¬ 

geschriebenen Texte. Besonders für die häus¬ 

liche Erbauung; von Christoph Friede. Rink, 

evangel.-luiberischen (m) Stadtpfarrer zu Gerns¬ 

bach, unweit Rastatt, auch Mitglied der kö¬ 

niglich - preuss. Akademie nützlicher Wissen¬ 

schaften zu Erfurt. Erste Hälfte. Vom ersten 

Advent bis Pfingsten. Rastatt gedr. und ver¬ 

legt bey Job. Jakob Sprinzing, Kurfürstf-Ba- 

dischem Hofbuchdrucker. i8o5. 

Auch unter dem Titel: 

Auswahl von Predigten besonders für die häus¬ 

liche Erbauung, bearbeitet von Chr. Friede. 

Rink, evangel. - lutherisch. Stadlpfarrer zu 

Gernsbach, unweit Rastatt, auch Mitglied der 

königl.-preuss. Akademie nützlicher Wissen¬ 

schaften zu Erfurt. Erster Theil. Mannheim,, 

1806. in Commission bey Schwan und Götz. 

VIII. 485 S. 8. (2 Thlr. 8gr.) 

Vorliegende Predigten, zwey und zwanzig 
an der Zahl, sind über vorgeschriebene, A. und 
N. Testamentl.'Texte gehalten, dieRec. nicht im¬ 
mer glücklich gewählt zu seyn scheinen und ste¬ 
hen zwar den vorzüglichem Arbeiten in diesem 
Fache in mehr als einer Hinsicht weit nach, tra¬ 
gen aber doch manche Eigenschaften an sich, wel¬ 
che sie für die Erbauung des grossem Publikums 
eignen. Dahin gehören: eine grösstentheils zweck¬ 
mässige Erläuterung und Benutzung der Texte, 
ein sichtbares Hinarbeiten auf das Praktische und 
eine populäre Sprache. Neuheit der Ideen jünd 
Ansichten, Praecision im Ausdruck, Genauigkeit 
in den Begriffen oder ein tiefes Eindringen in die 
Materien, über welche sie sich verbreiten, darf 
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man nicht suchen. Am wenigsten ■darf man nach 
einer strengen logischen Ordnung fragen. Wie 
fremd diese dem Verf. sey, mögen nur einige Dis¬ 
positionen belegen: Es kommt bey dem Christen¬ 
thum alles auf das Innere des Herzens an, I. wie 
diess Innere bey einem wahren Christen beschaf¬ 
fen sey ? II- was es äusserlich wirke. Verehr¬ 
ten wir bisher Gott durch ächte Frömmigkeit und 
Rechtschaffenheit? I. Wie heilig wir dazu ver¬ 
pflichtet seyeu; II. was wir zu thun haben, wir 
mögen so gelebt haben oder nicht? Gerechtig¬ 
keit ist der Grundpfeiler unserer Wohlfahrt. I. 
Gott übt in allem volle Gerechtigkeit, II. darum 
die Menschen in allen Stücken,, s.ie auch üben 
müssen. Räthselhaft ist es, wie den Vf. die ge¬ 
sunde Urllieilskral't, die er sonst zeigt, in diesem 
Puncte so verlassen kann. 

Predigten für die häusliche Familien-Andacht, 

an allen Fest- und Sonntagen des Jahres, von 

George Phil. Leopold FF ink elma nn, jünge¬ 

rem Kirchspiels-Prediger zu Neuenburg in Kur¬ 

land. Dritter Band. Königsberg, in Commis¬ 

sion bey Friedr. Nicolovius, i8o5. V. u. 55o S. 

gr. 8. (1 Tlilr. 4 gr.) 

Dieser Band beschliesst das Ganze und ent¬ 
hält die Predigten vom ersten Sonntage nach Tri¬ 
nitatis an. Der Verf., auch durch Ausarbeitung 
eines christl. Handbuchs bekannt, zeigt einen 
praktischen Sinn, und eine fassliche Darstellung', 
nur sind die Themata grösstentheils zu allgemein 
und daher auch ihre Ausführung nicht individua- 
lisirt genug. Was hätte sich z. B. durch mehr 
concrete Anwendung auf besondere Arten nicht 
aus der Predigt gegen die übertriebenen Nah— 
rungssorgen machen lassen ? 

FRANZÖSISCHE SPRACHKUNDE. 

Die übereinstimmenden Theorien der Französi¬ 

schen, Italienischen und Englischeji Sprache, 

wissenschaftlich bearbeitet von Joh. Heinr. 

JF^eisman, der Philosophie Doclor. Erster 

Band, die wissenschaftliche Theorie der Franz. 

Sp rache enthaltend. Koburg u. Leipzig in der 

Sinner’schen Buchhandl. iSo5. IV u. 46o S. 8. 
(l Tlilr. 16 gr.) 

Hier tritt ein Selbstdenker auf, der, weil er 
alle bisherigen Methoden des Sprachunterrichts 
zweckwidrig fand, sich einen eignen Weg bahnte 
und eine neue Kunstsprache scliuf. Das Werk 
ist voll neuer Ansichten , gibt über viele Sprach- 
eigcnheiten a priori Rechenschaft , verdient also 

von jedem denkenden Sprachlehrer gelesen und 
beherzigt zu werden. Für Anlänger und zum 
Selbstunterricht eignet es sich nicht, tlieils wegen 
des abstrakten Gangs, theils wegen der vielen 
nicht gehörig erklärten Kunstwörter (wie C'rfonn 
für Infinitiv, Realform für Indicativ, Idealform 
für Conjuncliv, Sylbenideal lür Mitlauter, der 
geistige Stand lür die Gelehrten). IJr. W. wollte 
die menschenliebenden Gedanken befriedigen —- 
„das Sprachstudium zum Mittel der Geistesbil¬ 
dung und zum Bande der Völker zu machen, was 
es allerdings seyn kann und sollte. Inwielern seine 
Theorie der drey Sprachen übereinstimmend ist, 
muss der 2le Theil ausweisen. Den wissenschalt- 
lichen Charakter beurkundet schon der erste. 
Schade dass der Vrf. die alten Sprachen, nament¬ 
lich die Griechische, die besonders in der Zeilen¬ 
lehre, wo nicht Aufschlüsse, doch Stofl zu inter¬ 
essanten Zusammenstellungen hat, entweder nicht 
verstand, oder nicht benutzen wollte. (Das er- 
stere möchte man fast aus der durehgängigeu Schreib¬ 
art einiger griech. Kunstwörter, z. B. Eilypse, 
ellyptisch) schliessen. Alle Sprachen theill Hi. 
W. in körperliche und geistige Elemente. Del1 
körperlichen nach ist die franz. Sprache höchst 
fehlerhaft, obwohl minder als die englische, weil 
in ihr das Hörbare und das Sichtbare sich schei¬ 
den. — „Der Sprachlehrer schafft sich keine 
Sprache, er nimmt die vorhandene, und behandelt 
sie nach dem ihm vorschwebenden Ideal.“ . 1 
wahr; aber eben hier ist Umsicht nötliig, um slcIi 

vor Deuleley, Machtsprüchen und Paradoxien zu 
bewahren. Doppellaut ist dem Vri. ein Unding; 
er nennt es Nebenlaut, aber Rcc. hört doch .in 
dem einsylbigen ui, ai (z. B. in aieul) oiu, oi 
deutlich zwey Vocale. Wie will ihm und nyit 
ihm tausend andern FIr. VF. das Gehör abslrei— 
teil? Die Benennung Comparativ verdummt den 
Schüler, nach Hin. \V., weil es auch andere Arien 
zu vergleichen gebe. Ist es aber nicht genug, dass 
die Form, die wir Comparativ nennen, allemal 
auf eine Vergleichung hinweiset? Beyläulig er¬ 
eifert sich Hr. W. über die Zurücksetzung der 
neuern Sprachen hinter die alten. Allein dass 
diese l) in ihrem Bau vollkommner, philosophi¬ 
scher, 2) Quellen der neuern sind, ist doch nicht 
zu leugnen. Alle unterrichtete Franzosen und 
Engländer gestehen, dass sie die gründliche Ein¬ 
sicht in ihre Sprache der Kenntniss jener allen 
Stämme verdanken. Hr. W. hingegen will, man 
solle den Anfang des Sprachenlaufs (Cursus) mit 
dem Französischen machen, daher alle Classen- 
Schulen abschaffen und jeder Sprache eine Classe 
widmen. Denn er behauptet: Zur Kenntniss je¬ 
der Sprache sey das Hörbare wesentlich. Daraus 
würde doch nur folgen, dass man die alten Spra- 
eben wie lebendige lehren und lernen müsse. Die 
geistige Natur, sagt Hr. W., 1 ieset auch stumm 
S. 3o. er hat aber keine Zeit den Gehirnseelern 
(sic!) den Massen, für welche diese Beobachtung 
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j,\i fein ist, sie zu. -erwtfisQn. (In Frankreich ist 
doch nur der Schädel anrüchig, vor lauter Gei¬ 
stigkeit will der Deutsche sogar das Gehirn für 
conterband erklären«) Nur drey Neben laute ä, u 
und ö nimmt er an. Ueber die wahren Doppel¬ 
lauter, das einsylbige oi„ ui, oi, oui schweigt er. 
Die Casus nennt hr. W. Sinnformen, den Nomina¬ 
tiv Subjectl'orm, denGenit. Ursachtonn, den Dativ 
Vereinform, den Accusativ Ohjeclforip, den Ablativ 
Trefiujor-m. -Er nimmt vier Artikel an, u.den .be¬ 
stimmten , le, la, 2. den Theilarlikel, du, ä du, 
dela, 5. den unbestimmenden de, ä, 4. den Art¬ 
artikel un, une. Auf .die gegen diese .Benennun¬ 
gen schon oi’l gemachten Einwürfe nimmt er 
nicht Rücksicht. Dahcy ein heftiger Ausfall ge¬ 
gen Debonnale, der de .zu. einer Partikel voji un¬ 
endlicher Bedeutung macht. Man muss aber das 
infini dem Franzosen nicht so genau nehmen, 
und Debonnale, der nur Praktiker ist, wollte .nur 
sagen, de werde im Deutschen auf unzählige Art 
übersetzt, auch durch einer, wie in manchen 
Fällen ganz richtig ist. Nach S.8i. beweiset, qui, 
welchesjSuhject und que, welches Prüjiicat (besser 
Ohjectform) ist,nebfg lui, Le, les, leurv tc. dass die 
Franz. Sprache doch Casus hat; sehr wahr. Nach 
S. 86. ,süR.: il defie de lui- meme und de soi- 
rneme, einerley spyn. (?) Was über die Zahlwör¬ 
ter S. 90. gesagt wird, ist vorlrcüich. Nach S. 
96. machen .modilicirende Zeitwörter, wie oser, 
pouvoir kein Glied des Salzes aus. Dahin könnte 
man vielleicht S. 324. auch voir, sentir, desirer 
zählen. Das Particip des Passivs nennt Ilr. W. 
ßupin. Im Conjunctiv nimmt er .keine Zeiten 
ai . Das Fat Gründe für sich. Wenn er aber 
S. Ü5. lehrt: man sage: fuesteux (statt ce sont), so 
hat das den guten .Sprachgebrauch gegen sich. 
Nach -S. i33. ßo\\ il faut \ niemals n'öthig seyn, 
bedürfen, bedeuten, .sondern in diesem Fall nimmt 
Hr. W. Ellipse eines Infinitivs au , wie er über¬ 
haupt aus Ellipsen sehr viel erklärt. Gegen 
WailPy, Beauzee und die besten Sprachlehrer 
wird S. r3g. a priori behauptet, das Supiu bleibe 
unverändert:, wenn das Subject oder ein Ädjeeti.v 
darauf folge —sonach müsse es heissen: La peine 
que in’ a donne cetle atfaire« Elle s’.est fait reli- 
gieuse, nicht faite, donner. Reciproke Zeilwör- 
1er heissen hier tvie.derkekren.de. Sollte sich F-e 
Vereinigung des activen und passiven nicht besser 
bezeichnen lassen? Ihre Unterscheidung in subjec- 
tive und objgctive ist fein, aber in de.r Anwen¬ 
dung fruchtlos. Dafür sollte über die Flexion ih¬ 
res Supins, je nachdem das sie begleitende Für- 
worL Dativ oder Object ist, etwas gesagt seyn. S. 
i .5o. feliit.be) den Adverbien,. denen das Pronom 
nacbsteht, au moins, en vain u. a. S. i58. fehlen 
unter den Adjectiv.ep, deren Bedeutung durch ihre 
Stalle bestimmt wird, fier, prppre, faux, seid, 
mortely plaisant, vrai und nouveau. Ueber die 
Verba, die das Zeitwort ohne Artikel regieren, 
fand Rcc. hier auch nichts. Die feinen Bemer¬ 

kungen über Flussnamen S: 178. zeichneten wir 
gern aus, wenn es der .Raum zuliess. Eine Voll¬ 
kommenheit der franz. und engl. Sprache ist 
es, nach S. 202. dass die Präpositionen keinen Ca¬ 
sus als den -ersten regieren. Das folgende gesteht 
Ree. für un nutze Subüliiäi zu halten. Was z. B. 
S. 237. über j ai pui d-ire, j’ ai vu faire äquel- 
cpdun gesagt wird, klärt die Sache gar nicht auf. 
Aus riiiljpsen erklärt Ilr. W. .vieles sehr .sinnreich, 
z. R. cüanger de (yerst. au sujet, ä iFgard)_ 
arme a feu (verst. propre, deslinee;, ha-bil a la 
grecque (verst.. ponforme a la mode), hemme a faire 
(dispose). Richtig ist, was S. 268. über den‘Vor¬ 
zug der französ. Bezeichnung durch ä und de ge¬ 
sagt wird; das erste zeigt eine Bestimmung °au 
wie arme ä feu, das zweyte eine Art traft de 
feu. Die deutschen Z11 s a m me ns e t z u nggn .lassen 
diesen Unterschied nicht bemerken. (Z. B. Sand¬ 
stein, Mahlstein.) Alles folgende ist bestimmt 
die Bedeutungen, die der Verl, .den Casus und 
Redetheilen heylegt, zu beweisen, wobey meistens 
Ellipsen aushelfen müssen. Nur einiges zeichnen 
wir noch aus. Ou soii nach S. 290. keine disjunc- 
tüve Partikel seyn. — Die vergangene Zeit ist 
solches entweder a) uneingeschränkt, oder b) 
durch Verhältniss , oder c ) durch Grösse einge¬ 
schränkt. Recht gut. Aber wozu weiter die Un¬ 
terscheidungen über noniinascirende Urformen 
(Infinitive) : W er sieht nicht ein, dass avicie de 
vainc.re und altere de victoire einerley Begrilf aus- 
drücken ? Que d’esprit prodigue? würde man¬ 
cher der Franz. Sprachforscher sagen, durch die 
das Studium fortrückte ? S. 345? hey der ver¬ 
suchten Auflösung des Satzes: C’est um coüso- 
latiou, que de voir — vvo Hr. W. voir als Nnb- 
ject (Nominaliv) behandelt, bleibt das schwerste 
das que unerklärt. Ist es Pronomen oder C011- 
junction? Die folgenden Erklärungen nehmen 
meistens Ellipsen an] für diejder V f.wjetgesagt, viel 
Vorliebe zu haben scheint. Dass de und a für sich 
sinnlos, also keine wahren Vorwörter sind, wird 
S. 382. scharfsinnig erwiesen. Eben so gut fand 
Rec. die Ursachen entwickelt, warum die meisten 
Vorwörter zugleich Adverbien sind, S. 388. aber 
vermisste er die Phrasis decke per bellt, wo ge¬ 
wiss eine si(.h schwer darbietende Ellipse versteckt 
liegt. — Unsinn isl’a nach Hm. W. vom Re¬ 
gimen der Partikeln nur zu lallen! Das ist ihm 
trivialer Wust. Que regiert weder .Conjunctiv 
noch Realform. -Inwiefern rien, personn, , au- 
cun, bejahen, ist S. 4o5. befriedigend erörtert 
aber für ne pas seulemetit sagt man doch in der 
Bedeutung: nicht nur fast allgemein non seule- 
jnent: und jenes heisst insgemein nicht, einmal. 
Je doule qu’il n’en seit pas convaineu heisst dem 
Franzosen" gerade das Gegenlheii von dem was 
Hr. W. dadurch sagen will. Hr. W. zemt’mehr 
Belesenheit in ädern als neuern franz. ^Schrift¬ 
stellern und scheint das Verdienst einiger vt u den 
letztem um Spraclibcslimmung zu verkennen. 
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So macht er 5. 45S-. die feine Bemerkung über* 
aussi, es könne als bedeutende (jedocli nur in 
demselben Satze) gar wohl mit der Negation ste¬ 
llen, nur wo es Verbindungswort sey, (eben so 
wenig) werde tie fpas ptus dafür gesetzt. Die an- 

N e u e Ausgaben. 

iAsketik. Christliches Hdnd— und Hausbuch. Oder Be¬ 

trachtungen auf alle Tage im Jahre; zu Beförderung des 

Glauben« an Jesus , und der christl. Gottseligkeit. Vou 

D. Ja. hudlv. Ewald, churbadcnschem Kirehenrathe und 

ord. Prof. d. Theol. in Heidelberg. Zweyte verbesserte 

und wohlfeilere Ausgabe. Erster Theil. XII. u. 668 S, 

Zweyter' Th. XXX. u. 584. S. Ha nnover, Bey Jen Ge¬ 

brüdern Hahn. 1806. gr. 8. (3 Thlr.) 

Der Yf. seihst bemerkt , dass ihm- für kein Buch , von 

so vielen Orten he.r, so oft und warm gedankt worden 

sey, wie für das gegenwärtige, durch das er noch mehr 

erfahren , dass manche gute Menschen angeleitel' werden 

»lüssten , wie man beten, die Bibel lesen, sich in der Mor¬ 

genstunde für den Tag stimmen solle; dass also nur durch 

den Gebrauch eines solchen Buchs der Gebrauch solcher Bü¬ 

cher überhaupt entbehrlich gemacht werden könne. Für die, 

"welche sich Dicht an die Tage bindeu wollen, und etwas 

. *^re jedesmalige Stimmung suchen, sorgte der Yf. durch 

ein Sach - Register. 

3. Predigten über Haturtexte von J. L. Ewald. Zweyte 

verbesserte And. Erster Band oder erstes bis viertes 

Heft. XIV.. und VI.,- 92. 92. 98. 96. S. Hannover in 

der Ritscherschen Buchhandlung, 1806. Zweyter Band 

oder 5s bis 8s Heft. 86.96.92.11.109.8. 8. (1 Thlr. i 2 gr.) 

Man weissdass Hr, E, nicht blos in der leblosen 

?«atur die Begebenheiten aufsuchte , an welche er hier prak¬ 

tische Belehrungen knüpfte. 

» 

3. Gott ist die reinste hiebe. Mein Gebet lind' meine Be¬ 

trachtung, Von dem Hofrath von Eck ar 13ha u sen. 

Neueste, durchaus verbesserte und mit neuen Kupfern 

verschönerte Auflage. Hildesfaeiinbey Sieger, 1806. 

24o S. 8. (10 gr.) 

Bey spiele für Kranke. Ile rau« gegeben von II. B. 

Wagmtz, Prediger zu Halle. 

Auch unter dem Titel : 

Zweyter und letzter Anhang zur Moral in BeysvieTen. Er¬ 

ste Hälfte. Weue veränderte Ausgabe. Halle, bey Jo. 

Jac. Gebauer, 1806. XIV. u. 22 4 S. gr. 8. (i6gr;) 
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geführten Beysptiele sind beweisend, aber aus al¬ 
te a 8eit i’i f! s t c 11 ern. 

Der Schluss des Werks drückt ein gegrün¬ 
detes, aber nicht bescheiden genug, ausgesproche¬ 
nes Selbstgefühl aas.- -\ 

—j——— ■ ■ 1  

Man kentit diese nützliche Sammlung Von Aufsätzen 

verschiedener Verfasser. 

S- Betrachtungen über die lehrreichen und trostvollen Wahr¬ 

heiten des Christenthiinis , bey der letzten Trennung von 

den Unsrrgeti. Von TI. Eylert, dem jüngeren, Predi¬ 

ger der reform; Gemeine zu IJamm, in der Grafschaft 

Mark. Zweyte Auflage. Dortmund, bey den Gebrüdern-- 

Mallinckrodt , 1806. VII u. 3 }4 S. gr. 8. (1 Thlr. 11 gr.) 

D le Verbesserungen bestehen mehr In einzelnen Berich— 

tigungeu und bestimmter gewählten Ausdrücken, als in ei¬ 

ner Umarbeitung des Ganzen, welches tausend an- theuera 

Freunden verarmten Leidenden unserer Tage eine verständige 

und sanfte Beruhigung einflössen kann , denen auch eine ztr- 

weileii überftiessenda YVortl'üMe nicht unwillkommen ist. 

6. Predigten über die sonu- fest- und feyertäglichen Epi¬ 

steln des ganzen Jahres vou Valentin Carl Veillodter. 

Pfarrer zu Walkersbruu im Nürnbergischen. VII. u. 4z 1 S» 

Zweyter Band. Zweyte verb. Aufh Leipzig, bey Gerb. 

Fleischer d. j. i8o5. gr. 8. (l Thlr. 1 2 gr.). 

Physik flir Scliulcn. Elementar-Unterricht in- der Na— 

turlehre und Naturgeschichte für Schulen. Von C. A. 

ß aümatln. Zweyte verlies«. Anfl. Berlin,, b. Fried*. 

Franke, 1806. 83 S. 8. (Pr. %gr. für Schulen gr.) 

Der Verleger selbst bat nach dem Tode des nun ge¬ 

nannten Verf.’s , eheinal. Conrectors in Töplit bey Pots¬ 

dam, einige Zusätze zu' diesen einzelnen Ps-ra- raphen u»d 

Sätzen beygefügt, in denen man mit der Physik nicht blos 

Naturgeschichte, sondern auch Physiologie verbunden- findet. 

Noch sind dazu besondere Fragen über den Inhalt dev Ele¬ 

mentarunterrichts etc. in 72 Tabellen für 4 gr. au haben. 

Lebensweisheit für die Jugend. Mehrere Schriften 

dieses Inhalts können sich wiederholter Auvgabeu rühmen. 

1. Behren der Weisheit und Tugend in auserlesenen Fa^ 

helu, F.r'zähnmgen und Liedern. Ein Buch für die Ju¬ 

gend. Herausg. v. Friedr. hu dtp. Wagner, Kirciierv- 

und Schulrath und Garnisonsprediger zu Darmsialt. 

Fünfte verm. u. verb. Ausg. Leipzig, b. Gerb. Fleischer 

d. jüag. 1806. XVI. u. 256 S. 8- (8 gr.) 

Seit 1792., wo dieses Blumenbeet von poetischen Er- 
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Zahlungen oder diese Jagend moral in mein- als 200 Fabeln, 

-wie der Vf. sie nennt, zuerst erschien, ist sie in meiu-ern 

Volksschulen mit Wutzen gebraucht , und auch in dieser 

fünften Auflage nicht unrevidirt geblieben. 

3. Sittenbüchlein für Kinder. Zur allgemeinen Scliul-En- 

cyklopädic gehörig ; von Joachim Heinrich Campe. Achte 

rechtmässige Aull. Braunschweig, in der Schulbuchhand- 

lung. »806. 16; (8 gr.) 

Bekanntlich ist dasselbe mehr lehrend als erzählend. 

5. Theophron oder der erfahrne Ratbgeber für die uner¬ 

fahrne Jugend, von Joachim Ileinr. Campe. Zur allg. 

Schul-Euc. gehörig. Sechste rechtmässige Ausg. Braunschw 

in der Schulbuclih. 1806. XXII. u. 5o4 S. 8. (20 gr.) 

Die Veränderungen betreffen minder den Inhalt als die 

Sprache und reine Schreibart. Zugleich ist eine französische 

Uebersetzung dieses Werks besorgt worden, nachdem be¬ 

reits 1790. ein kurzer Auszug aus diesem Theophron er¬ 

schienen war. 

4; Sittengemälde aus dem gemeinen Leben zum belehrenden 

Unterricht für Kinder. Von dem Verf. des Gurnal und 

Lina. Zweytes Bändchen. Neue Auflage. Gotha, bey 

Just. Ferlhes. 1806. (12 gr.) 

Auch unter dem Titel: 
0 

Dramatische Sprüchworter zur angenehmen und nützlichen Un¬ 

terhaltung für die erwachsenere Jugend. Erstes Bändchen. 

168 S. Drittes B. der Sittengemälde, oder zweytes der 

Sprüchwörler. 168 S, 8. 

6. Sittenspiegel für die Jugend. Herausg. von C P. Funke. 

Zweyte verb. Ausgabe, Mit 12 Vignetten auf 6 Kupfer¬ 

tafeln von Jury. 

Auch unter dem Titel: 

Neues Elementarbuch zum Gebrauche bey dem Privatunter¬ 

richte. Zweyter Theil. Berlin, in der Vossischeu Buch¬ 

handlung. i8o5. 8. 

Man kennt die hier aufgestellten jugendlichen und männ¬ 

lichen Charaktere des in Dessau lebenden Verf.’s als nütz¬ 

lich für diejenigen, welche über menschliche Deukarlen be¬ 

reit* zu reflcctiren augefangen. 

$. Lesebuch für studierende Jünglinge zur Bildung ihres Her- 

zens. Von P, Aegidius Jais. Dritte, ansehnlich ver¬ 

mehrte u. verbess. Ausgabe. Salzburg, in der Mnyeischen 

Buchhandlung. 1806. 320 S. 8. (16 sr-) 

Fabeln und Erzählungen ? C lespräche , Gebete und Er- 

xnahnungel» wtchscln hier mit ungleichem Werthe ab: 
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7. Folgen unrichtiger und verwahrloster 'Erziehung. Ein Le¬ 

se buch für Jünglinge und Mädchen von reiferem Alter. 

Mit 9 (schlechten) Kupfertafelu. Zweyte verg. Auflage. 

München, bey Strobel, i8o5. 3iS S. 8. (1 Thlr, 1 gr.) 

Erzählungen, denen zwar nicht Fasslichkeit, wohl aber 

zuweilen eine zarte Anmuth fehlt. 

8. Der Mann von TVelt, oder Grundsätze und Regelt» des 

Anstandes, der Grazie, der feinen Lebensart, und der 

wahren Höflichkeit. Von Gotlfr. Immanuel JVenz el, 

Prof. d. Pbilos. in Linz. Neue verb. Aufl. Wien, bey 

Doll. 1806. i64 S. 8. (16 gr.) 

Eine Zusammenstellung äusserer Eigenschaften und Ver- 

haltungs-ifcgeA* im allgemeinen und in besonderu Verhältnissen 

des gesellschaftlichen Lebens. 

Kleine Schriften. 

Religions- und Sittenlehre. Materialien zum Katechi- 

siren, über Sprüche der Bibel, welche die christliche. 

Glaubens- und Silteulehre enthalten, von Joh. TVilh. 

Schwartz: Pirna, 1807. bey C. A. Friese. 66 S. h. 

(4 gr.) oder: 

Die Glaubens- und Sittenlehre der Christen, in kurzen Sätzen 

nebst biblischen Beweisstellen. Zum Schulgebrauch etc. 

Beyde Titel versprechen mehr, als man in dieser neuen 

Spruchsammlung findet, die der Abfasser an die Stelle der 

schon 17,82. von ihm herausgegebeuen Auswahl von Bibel¬ 

sprüchen über die Sonn- und Festtags - Evangelien setzte: 

Dass er vorläufig dem jetzt in manchen Lehranstalteu mit Un¬ 

recht. verdrängten oder vernachlässigten ,, Memorireu “ bibli¬ 

scher Deuksprüche das Wort zu reden suchte, verdient, auch 

ohne sein Berufen auf sieben und zwanzigjährige Erfahrung, 

aus zureichenderen Gründen, Beyfall. Nur hätte dieser Vf. 

deshalb nicht aufgeklärte Zeiten auschwärzen sollen , da doch 

bekanntlich die wahre, ihres Namens nicht unwerthe, Auf¬ 

klärung nichts Gutes uud Nützliches in Schatten stelleu und 

verwerfen lässt. Vielmehr hätte Hr. Schw. noch besser dafür 

zu sorgen, dass man seine Sprucbsammlung, wegeu Auswahl 

und Anordnung, für den besonderen und öffentlichen Unter¬ 

richt zuversichtlicher empfehlen könnte. Dass er in der Glau¬ 

benslehre seinem alteD Schulsysteme folgte, wollen wir ihm 

wegen dringender Rücksichten noch verzeihen. Allein die 

christliche Sittenlehre 1 806. zu Dresden , -wo Reinhards System 

doch wohl nicht leicht einem Lehrer unbekannt sejn ka n, iu 

folgende Haupt-Abschnitte zu thcilen: A) Von den Pßi hten, 

die wir g egen Gott zu beobachten haben; B) die wir uns selbst 

schuldig sind ; C) Regeln , durch deren Befolgung wir unsern 

guten Ruf erhalten können; D) Von den Pflichten, die wir 

unsern Mitbrüdern schuldig .sind 5 E) Pflichten gegen Jedermann 

ohne Ausnahme; F) Allgemeine Anweisung zu christlichen 

Tugenden — das ist doch wohl — unter unserer Kritik. 

Hoch über diesen Materialien bleibt ( Dinters ) “ erkl ärender 

und ergänzender Auszug aus dem Dresdner Catachismus “ mit 

beygcfiigteu Spruch-Erklärungen“stehen. 



U E 

LEIPZIGER LITERATURZEITUNG. 
<k 

167. Stück, den 29. December. 1806. 

ENTBIND UNGSK UN DE. 

Annalen der klinischen Schule an der Entbin¬ 

dungsanstalt zu ff'ür&burg. Herausgeg. von 

D. Elias von Sieb old. Ersten Bandes Erstes 

Heft.. October, November, December, vom 

Jahre i8o5. Leipzig, bey F. G. Jacobh'er. 1806. 

' XVI. 208 S. in 8v. (iThlr. 16gr.) 

Es ist gewiss sein’ dankenswerth, wenn die Leh¬ 
rer, Avelche solchen Gebärhäusern vorstehen , wie 
siclr das Würzburger seit einem Jahr angekündigt 
hat, die Reichhaltigkeit der darin zu machenden 
Erfahrungen benutzen, und von Zeit zu Zeit das 
Merkwürdigste dem kunstverständigen Publicum 
mittheilen. Hr. S. der sich bisher schon so vie¬ 
les Verdienst durch seine Lucina um die Entbiri— 
dungskunst erworben hat, liefert uns schon in die¬ 
sem ersten Heit eine schöne Sammlung zum Theil 
höchst interessanter Falle, und giebt dadurch einen 
neuen Beweis seines nicht zu verkennenden guten 
JBv obachtungsgeistes. I11 der Vorrede macht der 
Verl, niit dein Plan dieser Zeitschrift bekannt. 
Sie wird diesenmach nicht blos Nachrichten von 
Geburten, sondern auch von Krankheiten der 
Schwangeren, Wöchnerinnen und Kinder nebst an¬ 
deren interessanten Gegenständen enthalten. Rec. 
Begnügt sich, da sich ohnehin nicht gut Auszüge 
machen lassen, nur die Ueberschriften der in die¬ 
sem Lieft enthaltenen Beobachtungen, deren Zahl 
-sich auf 3i beläuft, zu bemerken. (Monat ücto- 
ber i8o5.) I. Eine mit Umschlingung der Nabel¬ 
schnur verbundene und durch eigene '1 hatigkeit 
der Natur vollendete Geburt einer Erstgebären¬ 
den mit Erbrechen , als Folge einer vorhergegan¬ 
genen Indigestion wahrend der Entbindung und 
nachher erfolgten Diarrhöe im W ochenbette. II. 
Normale Geburt eines Kindes, welches man wäh¬ 
rend der Entwickelung des Kopfes deutlich schreyen 
hörte. III. Normale Geburt einer venerischen Per¬ 
son. IV. Normale Geburt eines sehr grossen Kin¬ 
des ungeachtet der in der Schwangerschaft anhal¬ 
tenden vegetabilischeil Nahrung der Mutter. Der 

Vierter Band. 

Vf. scheint hier durch ein Beyspiel die Meymms* 
derer widerlegen zu wollen, welche vegetabilische 
Kost als Mittel empfehlen, um nicht zu sla ke 
Kinder zu bekommen. Rec. kann aus eigener 
viel jähriger Erfahrung versichern, dass in Jah¬ 
ren, in denen das Obst, (besonders Aepl'el und 
Zwetschen) in grosser Menge geräth, gemeiniglich 
die mastigsten Kinder gebohren werden. So ent¬ 
band er z. B. vor einigen Jahren um Weinacbteb 
eine Hirtenfrau, vermittelst der Zange, von ei¬ 
nem Knaben, der auf der Schmeerwage gewogen 
zwölf Pfund wog, dem eine zw'eypfiindige Nach¬ 
geburt nachfolgte. Die kleine Fontanelle fehlte! 
und die grosse war viel kleiner, als gewöhnlich, 
jedoch waren die Nälhe nicht verbeinert. Die 
Mutter hatte in diesem Herbst täglich eine über-, 
massige Menge Zwetschen zu sich genommen. V. 
Normale Geburt zum erstenmal auf meinem Ge— 
bärbeite. \ l Eine mit heiligen Krämpfen und 
Umschlingung der Nabelschnur verbundene und 
durch eigene Thätigkeit der Nälur vollendete 
Geburt. VII. Eine mit Erbrechen und Umschlin¬ 
gung der Nabelschnur verbundene und* durch' ei¬ 
gene Thät gkeit der Natur beendigte Geburt ei¬ 
nes ziemlich starken Kindes, mit vollkommener 
Verknöcherung der Nälhe und Fontanellen, ohn- 
geaehtet der vorhergegangenen vegetabitischeii’Er- 
nährungsart der Mutter. - VIII. Eine Zwillings- 
geburl, bey welcher das erste Kind mit dein Steisse, ‘ 
das zweyle mit den Füssen einlrat, nebst einer' 
beträchtlichen inneren Hämorrhagie der Gebär¬ 
mutter. IX. Durch eigene Thätigkeit der Natur 
vollendete Geburt in der zWeylen normalen Lage’ 
des Kopfes und neben diesem eingetretener Hand. 
X. Normale Entbindung (nnt falschem Frucht¬ 
wasser und zu kurzer Nabelschnur) einer Petsoh. 
welche während ihrer Schwangerschaft alle vier 
Wochen menslruirte. XI. Eine Zangehentbin- 
dung wegen heftigen krampfhaften Hustens und 
sehr hohen Grades von Empfindlichkeit einer mit 
Epilepsie und dem weissen Flusse behafteten Per¬ 
son, deren Schwangerschaft sehr lange verkannt 
war, und eine Psorophthalrnie des neugehornen 
Kindes. XII. Eine Zwillingsenlhindung, bey der 

t1ö7 3 .. 
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heyde Kinder mit den Köpfen voran geboren wur¬ 
den. XIII. Normale Entbindung einer Erstgebä¬ 
renden, lschuric und darauf folgende Nephritis im 
Wochenbette. XIV. Eine ganz normale Geburt. 
Monat Sovember i8o5. XV. Eine durch eigene 
Thätigkeit der Natur vollendete Geburt, bey wel¬ 
cher der Kopf vollkommen im Queerdurchmesser 
cingetreten war. Nach den beschriebenen Um¬ 
ständen schien es Rec. etwas zu gewagt, einen 
solchen Fall lediglich der Natur zu überlassen. 
XVI. Eine zu früh und sehr schnell erfolgte 
Steisgebuvt mit Umschlingung der Nabelschnur 
um den Hals des Kindes, welche eine höchst ge¬ 
fährliche Ilämorrhagie der Gebärmutter zur Folge 
hatte. XVII. Eine normale Geburt und Glossitis des 
ueugehornen Kindes. Monat December 18o5. XVIII. 
Durch eigene Thätigkeit der Natur in der zwey— 
teil normalen Lage des Kopfes vollendete Gehurt 
einer Person, welche in der Schwangerschaft an 
heiligem Erbrechen litt, und Unterdrückung der 
Lochien, als Folge vorhergegangener Erkältung. 
XIX. Sehr schnell erfolgte Gehurt, Peritonitis 
und Metritis im Wochenbette. XX. Eine zu früh 
erfolgte Zwillingsgehurt, als Folge der mit der 
Schwangerschaft verbundenen Wassersucht. XXI. 
Abscess der linken Schaamlefze, als Folge einer 
phlegmonösen Entzündung, und zu früh erfolgte 
Geburt eines wassersüchtigen Kindes. XXII.Nor¬ 
male Geburt eines grossen Kindes, mit einer sehr 
langen und fetten Nabelschnur. XXIII. Rheu¬ 
matisches Hüftweh in der Schwangerschaft, nor¬ 
male jedoch sehr schmerzhafte Geburt, Milch— 
knoten und erysipelatöse Entzündung der linken 
Brust im Wochenbette. XXIV. Katarrhalisches 
Fieber in der Schwangerschaft, welches in Peri— 
pneuinonie überzugehen drohete, sehr schnell er¬ 
folgte Geburt, und Psorophthalmie des neugebor— 
nen Kindes. XXV. Eine Zangenentbindung und 
Psorophthalmie des neugebornen Kindes. XXVI. 
Normale Gehurt eines Kindes mit einer mon— 
«tröse/i Leber. XXVII. Pleuritis rheumatica und 
vomitus cruentus in der Schwangerschaft, durch 
eigene Thätigkeit der Natur vollendete, aber, we¬ 
gen zu- frühen Abganges des Fruchtwassers und 
grosser Sensibilität der Gebärenden in den ersten 
Perioden, ziemlich schmerzhafte Geburt. XXVIII. 
Merkwürdige durch die Zange vollendete Geburt 
einer Person, bey welcher man, ungeachtet der 
genauesten Untersuchung, nicht früher als nach 
künstlich gesprengter Blase einen vorliegenden 
Theil des Kindes fühlen konnte. XXIX. Eine 
normale Geburt mit Umschlingung der Nabel¬ 
schnur um den Hais des Kindes.. XXX u.XXXI. 
Zwey Beobachtungen normaler Gehurten. Den 
Beschluss macht die erste tabellarische viertel— 
fahrige Uebersicht der Entbindungsanstalt in Würz¬ 
burg,, vom 1. October bis zum 3i. Decemb. 18 »5. 
Vor dem gedruckten' Titel dieses Heftes befindet 
sieh ,noch ein gestochener, auf welchem eine Illu— 
mluirte Abbildung des schonen Würzburger Go 

bärhau?es mit einem Theil seiner Umgebungen 
als Titelviguelle sich befindet. Der VI. verspricht 
in einem der folgenden Helte eine Beschreibung 
der äusseren und inneren Organisation dieser Ent¬ 
bindungsanstalt, nebst den nöthigen Zeichnungen 
und Planen, welcher Rec. so wie gewiss jeder 
Freund der Eülbindungswissenschaft mit Vergnü¬ 
gen und Verlangen entgegen siebet. 

THIER ABZJSE Y KV JA D JE. 

Kurzgefasstes Handbuch der Pferdearzneykunst 

für Layen. Herausgegeben von Friedr. Willi. 

Leopold von Saint- P auf königl. preuss. 

Staabs—Rittmeister. Ein Anhang, zu dessen 

neuem militärischen Handbuch. Breslau und 

Leipzig, igo5. bey Willi. GoiÜ. Korn. IV. 4o4$. 

in 8. (1 Thlr. 8gr.) 

Hier haben wir ein Pferdearzne) buch für 
Layen von einem Dilettanten geschrieben. Dass 
die Leser hier nichts mehr und nichts weniger, 
als eine Compilation zu erwarten haben, verste¬ 
het sich von selbst. Allein auch Compilationen 
haben ihren grossen Nutzen , wenn sie mit Scharf¬ 
sinn und Auswahl gemacht sind , und Rec. dünkl^ 
dass dem Vf., dieses Lob grossentheils gebühre, 
ob er gleich den V erfassetn fast nie die Ehre an-r 
thut, seine Quellen, aus denen er geschöpft hat, 
zu nennen Anlänglich war dieses Buch bestimmt* 
als das letzte Capitel von des Vis. neuem militä¬ 
rischem Handbuch zu erscheinen, er hie it aber 
am geralhensten, es, als Anhang davon, allein in 
die Welt zu schicken, und es dadurch auch lür 
die Nichtbesitzer des obigen Handbuches käuflich 
zu machen, obgleich der Gebrauch für sein®. 
Kriegskameraden, um in Ermangelung eines Ross¬ 
arztes sich Raths zu erholen, immer sein Haupt¬ 
zweck bleibt. Das ganze Buch zeriällt in sechs— 
zehn Abschnitte. JDer erste Abschnitt ent¬ 
hält allgemeine Bemerkungen über die Krank¬ 
heiten der Pferde, und über die dagegen anzu— 
wendenden Heilmittel. Es sind dieses nichts an¬ 
ders als die Hauptsätze aus der allgemeinen Pa¬ 
thologie, Semiotik und Therapie in gedrängter,' 
Kürze (auf 28 Seiten abgehandeit. So kurz dieser 
Abschnitt ist, so lässt er doch die Layen nicht 
ganz unwissend in diesen Doclfiuen. — Zwey- 
ter Ab schnitt. Ue.ber die Erkenntniss und 
Beurtheilung des Pulsschlages. Obgleich diese 
Materie 'nichts neues enthält, so ist sie doch ganz 
gut und fasslich abgehandeit. Dritter Ab — 
sc h nit t. Aeusser liehe Wunden, Contusioneny 
Quetschungen, Schläge und Satteldruck "r unglei¬ 
chen Geschwülste und Geschwüre ohne äussere 
Veranlassungen. Alle diese Schäden sind in neun 
Paragraphen abgehandeit. Der erste. enthalt 
allgemeine Bemerkungen über Verwundungen 
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und deren Heilung. Wir finden liier eine genaue 
Einiheiluug det VVanden, die verschiedenen Ar¬ 
ten ihrer Heilung, eine Beschreibung ihrer Zu¬ 
fälle, Bemerkungen über das Wundfieber und 
den Verbund. Das meiste in diesem § ist nach 
W olsleinischen Grundsätzen. Im zweytt/i §. wer¬ 
den die Hiebwunden abgehandelt. Am ausführ¬ 
lichsten redet der Vf. hier von denen Hiebwun¬ 
den, deren Natur es erfordert, dass sie durch 
die Eiterung geheilt werden. Seine Methode ist 
ganz die des Hm, von Fenneker. Jni dritten §. 
kommen Stich- und Schusswunden vor, wobey 
vorzüglich die Zeichen verletzter innerer Theile 
bemerkt werd n. Indessen ist diese Materie ziv 
kurz abgehundelt, obgleich sie die wichtigste in 
der Wundarzney der Pferde ist. Der vierte §. 
handelt von Quetschungen oder Contusionen, 
Schlägen u. s. w. Hier ist blos von diesen Ver¬ 
letzungen und ihrer Heilung im Allgemeinen die 
Rede. Die zeriheilenden Mittel, welche der Vf. 
anräth, sind theils zu componirt, theils ziemlich 
schwach für die dicke Haut des Pferdes. Beson¬ 
ders ist er mit dem Bleyessig sehr sparsam, der 
schon blos das beste zertheilende Mittel ist, und 
fast alle andere entbehrlich macht. Im fünften 
ist von Beschädigung durch den Sattel oder durch 
das Gepäcke die Bede. Dieser Gegenstand ist 
ausführlich, gründlich und gut abgehandelt. Der 
sechste hat entzündliche Geschwülste, Beulen 
und Geschwüre ohne äusserliche Veranlassung 
zum Gegenstand, namentlich: die Beulen an oder 
unter der Brust, rosenartige Geschwülste, ßrand- 
beulen und Feibeigeschwulst. Auch hier sind die 
Vorschriften emplehlenswerlh. Im siebenten §. 
kommen einige Bemerkungen über fisteln und 
Krebsschäden vor. Rec. wundert sieh, dass der 
Vf. die Fisteln, die mit ihren Gängen zwischen 
dem Schulterblatt und den Rippen herunterge¬ 
hen, fast für unbedingt unheilbar hält, weil es 
unmöglich wäre auf den Grund der Röhre zu 
kommen. Kannte denn der Vf. den Nutzen der 
Bougies nicht, die man ja laug genug machen 
kann, damit sie den Grund der Fistel erreichen? 
Rec. hat ein Pferd geheilt, das eine solche Fistel 
am Wiederrist hatte, welche, unter dem Schul¬ 
terblatt weg, dergestalt schief herunter nach vorne 
ging, dass man das Ende einer sehr langen fisch— 
beineuen Sonde vor der Brust fühlen konnte, 
hier machte er aul der Sonde eine Gegenöfinung, 
zog ein Eiterband durch, und die l'istel ward 
glücklich geheilt. Unter die Rubrik Krebs 
scheint der Vf. mehrere Schäden zu ziehen, wel¬ 
che keinesweges diesen Namen verdienen, wenig¬ 
stens müsste diesemnach dieses Uehel bey Pferden 
ungleich öfter Vorkommen, und dieses ist doch 
sehr selten der Fall. §. 8- Geschwülste und Be¬ 
schädigungen am Schlauch, an denen (den) Ho¬ 
den , und amEi(u)ter. Die gegebenen Vorschrif¬ 
ten sind zur Befolgung zu empfehlen. §. 9. Kalte 
Geschwülste oder Beulen. Der Vf. giebt einen 

Ueberfluss lymphatischer Säfte als allgemeine Ent¬ 
steh ungsursache an, weiches Rec. bezweifeln möch¬ 
te, ob dieser Ueberfluss gleich als vorherbestim- 
mende Ursache mit Statt finden kann. Er wider- 
räth die Zertheiluug dieser Geschwülste, und em¬ 
pfiehlt dalür lieber, sie zu Öffnen und in Eiterung 
zu selben. Verstauet der Ort keinen einfachen 
Einschnitt, so soll man ein Eiterband durch die 
Geschwulst ziehen. Vierter Abschnitt. Ueber 
die an denen (den) Beinen oder Schenkeln vor¬ 
kommenden Schäden und Krankheiten. jjj. 1. 
Vernageln; — Eintreten spitziger Körper; — 
Ver ballen ; — Steingallen, oder blaue Mäkler-, 
— Fersengalle. Diese Uebel hätten füglich theils 
bey den Stichwunden', theils bey den Quetschun¬ 
gen abgehandelt werden können, ohne eine beson¬ 
dere Rubrik zu machen. Die Vorschriften zur 
Heilung sind ganz Schulgerecht. §. 2. Kronen- 
tritte, — Beschädigung durch den Halfterstrang, 
— Einhauen. Diese Verletzungen konnten schick¬ 
licher bey Gelegenheit der Quetschungen und ge¬ 
quetschten Wunden Vorkommen. Gegen die vor- 
geschlagenen Heilmittel ist im Ganzen nichts ein¬ 
zuwenden. §. 3. Kronengeschwüre. Auch diese 
hätten unter die Rubrik der Geschwüre gehört. 
Zugleich rechnet der Vf. die Kröte hieher, wel¬ 
che doch nur eine Gattung der Mauke und kein 
eigentliches Kronengeschwür ist. Solche Unord¬ 
nungen in Aufstellung der Gegenstände machen, 
gar zu öftere W iederholungen nöthig, die am un¬ 
schicklichsten in einem Handbuche, wie das vor¬ 
liegende, angebracht sind. §. 4. Gewaltsame Be¬ 
schädigungen oder Verwundungen des Vorder¬ 
knies. Diese hätten eben so wenig eines besonde¬ 
ren Artikels bedurft, indem das frische Uebel zu 
den Quetschungen, und der Knieschwamm, so 
wie die zuweilen daraus entstehenden Knochen¬ 
auswüchse, unter den Artikeln: Schwamm und 
Ueberbein hätten abgehandelt werden können. 
Gegen den Knieschwamm räth der Vf. scharfe 
Salbe, (?) nach Rec. Dafürhalten durfte fleissiges 
Einreibeu der neapolitanischen Salbe räthlicher 
sqyn. §. 5. Der sogenannte TVolf. Dieser gehört 
unter den Artikel Mauke, wovon er eine Gattung 
ist. Warum der Vf. nicht hier warme Kalaplas- 
men den fetten Schmierefeyen vorzieht , sieht Rec. 
nicht ein. §. 6. Beinbruch , — Verstauchung — 
Verrenkung des Fesselbeins. Ueber den Artikel 
Beinbruch gehet der Vf. kurz weg, und erklärt ihn 
mit Recht für einen Gegenstand , der für Layen 
nicht ist. Gegen Verstauchung räth er, im gerin¬ 
geren Grade, blos Bähungen mit möglichst kal¬ 
tem Wasser (die Schmuckerischen Bähungen schei¬ 
nen dem Vf. unbekannt zu seyn) im höheren Gra¬ 
de räth er Kampfergeist und Terpentinöl anzu¬ 
wenden , und zwischen durch mit einer Auflösung 
von Alaun , Salmiak und blauem Vitriol zu begies- 
sen. Hier dürften doch wohl die oxydirten ßley- 
mittel besser seyn. §. 7. Verrenkung des Arm¬ 
beins', Quetschungen der Schultere und rheuma- 

[*67*] 
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tische Buglähmung. Eine wahrhaft sonderbare 
Combinaüoii von höchst verschiedenen Uebeiti in 
einem §. die Heiiart ist zu oberflächlich abge¬ 
handelt §. 8. Anschwellen der Beugesehne oder 
Sehnenklapp. f)er Vf. führt die verschiedenen 
Meynungen über die Entstehung und Natur, die¬ 
ses pebels an, ohne sich für eine zu erklären. 
Das Heiiyerfahreu ist nachahmungswerlh. §• y. 
Lendenlähmung, Hiiftlähmung., KreuzLdJimung. 
Der Vf. erklärt diese Uebel in den meisten Fal¬ 
len, mit Recht, für rheumatisch. Am schick¬ 
lichsten wären sie und andere dahin gehörige Ue¬ 
bel unter dem Namen: Gichtiluss oder Rheuma¬ 
tismus (wohin auch die Rehkrankheit gehört) ab¬ 
gehandelt worden. Das meiste Vertrauen setzt 
der Vf. in diesen Fällen auf Eiterbänder. §. 10, 
Spathlä/imung ; — Späth; — Hahnentritt. Der 
Vf. verwechselt hier zwey Uebel mit einander, 
denn Spath und Hahnenrtitt sind ganz verschie¬ 
dene Krankheiten, indem letzterer in einer rheu¬ 
matischen Alleetion der Keulenmuskeln bestehet, 
wodurch das Pferd gehindert wird, den Backen¬ 
knochen in der Pfanne geköi*ig frey zu bewegen, 
daher die übrigen Gelenke des Hintersehenkels 
desto heftiger und höher bewegt, und dadurch 
Schmerz verräth. Er führt die verschiedenen Mey- 
nuiigen über die Natur und Entstehung des Ue— 
hels an, und scheint der des Herrn von Teune- 
ker beyzuflichten, dass der Spath rheumatischen 
Ursprunges sey, hält auch im Anfang des Uebels 
ein Foxitanell oder Eiterband auf der kranken 
Stelle für das wirksamste Mittel. §. 11. Schale — 
jLeist — Ringbein. Diese Uebel setzt der Vf. in 
eine Kategorie, da doch die Ringbeine eine ganz 
andere Krankheit bezeichnen, welche in einer 
Wassergeschwuist der Sprunggelenke bestehet; 
die Schale oder der Deist hingegen eine entzün¬ 
dete rheumatische Geschwulst der Umgebungen 
des Kronenbeins ist. Der Vf. will den Schaden 
wie den Spath geheilt wissen, worin ihm Rec. 
unmöglich beystimmen kann. §. 12. Ueberbeine. 
Hier räth der Vf. sein Universatmittel, das Haar— 
seih §. i3. Der Schwand oder das Schwinden 
der Schenkel. Ueber dieses Uebel äussert der V f. 
ganz richtige, obgleich ihm nicht eigentümliche, 
Id een. Er rälh mit Fug und Recht die Anwen¬ 
dung der Reizmittel, ob aber liier, wie der Vf. 
will, das Fontunell den ersten Platz behaupte, 
will Rec. an seinen Ort gestellt seyn lassen. i4. 
Steife, struppirte und ermüdete Schenkel.: Wir¬ 
kungen des hüllen Bades. Enthält grösstentheils 
die Bemerkungen des Hrn. von Tenneker über 
den letzten Gegenstand. §. 10. Krampf in den 
Beinen. Aderlässen und Haarseil werden hier 
als Hauptmittel an geraten. (?) §. 16. Mauke , 
— Kreit oder Kröte, — Rappe oder Raspe, — 
Ftsselgeschwür, — Straub- oder Jgelsfus, — 
Strahlfdule oder Strahlgeschwür, — Feigwar— 
zen. Altes Benennungen eines und desselben 
Uebels an verschiedenen Stellen uiid nach verschie¬ 

denen Graden. Die Heilanzeigen bleiben im All¬ 
gemeinen immer dieselben. 17 Stollbeule, — 
Piephakke, -— Hasrnhahhe, — W assergeschwulst 
am Sprunggtienke — Flussgalle, — Blut gälte, 
— Anschwellen der Hinterbeine und des Schlau¬ 
ches. Dass der Vf. hier mehrere Balggeschwülste 
zugleich abbandelt, ist zu billigen, denn Stoll- 
beulen, Piephakken, Hasenhakken (besser Fersen¬ 
gallen ) und FlussgaJlen erfordern, als nahe mit 
einander verwandte Uebel im Ganzen gleiche Be¬ 
handlung, nur gehört die Blutgalle nicht hieher; 
eben so wenig verdienen die Vv assergeschwüisle 
der Sprunggelenke, der Hinterbeine (warum nicht 
auch der Vorderbeine?) und des Schlauches hier 
einen Platz. Uebrigens sind alle Behandlungsar¬ 
ten hier angeführt, ohne jedoch ihren Erfindern 
die Ehre anzuthun sie zu nennen. Einen veral¬ 
teten Stallschwamm will der Vf. mittelst eines 
durchgezogenen Haarseils geheilt haben. Sollte 
nicht hier das Ausschneiden auf der Stelle weit 
sicherer seyn? §. 18. Hornspalt — Ochsenklaue 
— Hornkluft. Diese drey Uebel unterscheidet 
der Vf. so, dass der Hornspalt einen senkrech¬ 
ten Riss der Wände oder Trachten, die Ochsen- 
klaue dasselbe an der Zähe des Hufes , und die 
Hornkluft einen Queerspalt des Hufes bezeichnen 
soll. Rec. hat bisher mit andern Kunstverstän¬ 
digen blos das erstere Uebel für den Queerriss, 
und die beyden anderen für senkrechte Spalten 
gehalten. Dergleichen Verwechselungen taugen 
nichts, und verwirren, besonders bey Layen, 
nur die Begriffe. Die vorgeschlagenen Heilme¬ 
thoden haben Rec. Beyfall nicht, sondern sind 
der Daumischen weit nachzusetzen. Fünfter Ab¬ 
schnitt. Krankheiten des Mauls. §. 1. Gewalt¬ 
same Verletzungen. Kurz und gut. §. 2. Der 
Frosch oder volle Rachen, hätte besser Gaumen— 
geschwulst geheissen. Hier wird das gewöhnliche 
Kernstechen empfohlen. §. 3. Mundfäule; äusserst 
undeutlich beschrieben. Die Heilart ist gut. §• 4. 
TFässerige Geschwüre an der Lippe. Sind of¬ 
fenbar eine Gattung des vorhergehenden Schadens". 

Der Zungenkrebs. Dieses Uebel nennt der 
Vf. eine Art der Mundfäule, und seine Beschrei¬ 
bung zeigt eben so wie seine Behandlung, dass 
er es, wie er selbst offenherzig gestehet, nicht 
kennet. §. 6. Hunger Fitzen — Frosche — Gal¬ 
len. Werden mit Recht für Alfanzerey erklärt. 

7. Ueber zähne — Schiefer zähne. Eigentlich 
zweyerley Uebel, die hier als synonym genom¬ 
men werden, denn ersteres sind eigentlich stehen 
gebliebene Milchzähne, welche das gerade WT achs- 
thum des nachschiebenden Pferdezahns verhin¬ 
dern. Die Behandlung passt daher nur auf letz¬ 
tere, die ganz gewöhnlich ist. Sechster Abschnitt. 
Augenkrankheiten. Dieser Abschnitt enthält in 
vier Paragraphen folgende Gegenstände: Aeussere 
Beschädigung des Auges,- und daher entstehen¬ 
de Entzündung', Augenentzündung aus innerli¬ 
chen Ursachen; Mondblindheit und Augenfelle; 
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Schwache der Augen; ausserst kurz, trivial, und 
unvollständig abgehandelt. Siebenter Abschnitt. 
Insectenstiche und Biss wiithender Thiere\ nebst 
der daraus folgenden Wasserscheu, f 1. Insek¬ 
tenstiche■ Die Pferde mit grünen Kürbisblattern 
stark abzureibon, oder sie mit dem Wasser, worin 
Kürbisse gekocht worden, zu waschen, rath der 
Vf. als Verwahrungsmittei gegen stechende Insek¬ 
ten an. §■ Biss wiithender Thiere, und daraus 
folgende Wasserscheue. Ausser den vom "VI. 'am 
wirksamsten geachteten örtlichen Mitteln, rath er 
innerlich ausschliesslich, die Kanthariden mit 
Kampfer, und die Belladonna, bey wirklichen 
Merkmalen der anfangenden Wuth aber das bald¬ 
möglichste Tödten des Thieres. Achter Abschnitt. 
Linuse und Hautkrankheiten. 1. Läuse, klier 
sind ganz kurz, ausser der sorgfältigen Reinigung 
der Haut, und guter Nahrung, die langst bekann¬ 
ten Mittel angerathen. §. 2. Jucken der Haut. 

3. Mähnengrind oder Mähnenräude und Rat¬ 
tenschwanz. §. 4. Räude — Räude — Schabe — 
Kratze — Grind. I11 diesen drey §§. handelt der 
Vf. von Uebelu, die tlieils der Stelle, theils dem 
Grade nach von einander verschieden sind, sonst 
aber in vielen Stücken mit einander Übereinkom¬ 
men. Er erklärt sich ganz gegen die Milbentheo¬ 
rie, und folgt auch hier fast überall seinem Idol, 
dem Hrn. von Tenneker. Neunter Abschnitt. 
Klemme und Rehkrankheit. §. 1. Klemme, Te¬ 
tanus, Hirschkrankheit. jjj. 2. Rehe — Rehkrank¬ 
heit — Verschlag — Verfangen. Diese Gegen¬ 
stände sind vorzüglich gut und für Gayen verständ¬ 
lich abgehaiidelt, besonders ist die Diagnose gut 
aulgestelit. Zehnter Abschnitt. Leibschmerzen\ 
Kolik \ Darmgicht; Verstopfungen', Würmer. 
Unter diesen Rubriken beschreibt der Vf. in den 
nachfolgenden §§. die verschiedenen Gattungen der 
Darmgicht und ihre Heilung. (jj. 1. Windkolik — 
Trommelsucht. Hier werden die beyden Gattungen, 
von blähendem Futter, und von verschlukter Luit 
bey Krippensetzern, richtig unterschieden, und 
eine sehr zweckmässige Heilmethode, besonders 
in Rücksicht auf die Verhütung der Entzündung 
angerathen. §. 2. Entzündung der Verdauungs- 
werkzeuge. §. 3. Jndigestionskolik. §. 4. Ver¬ 
stopfungen. §■ 5. Kolik durch Erkältung. §. 6. 
Kolik durch- Uhn- [Un-) reinigkeiten. § 7. Kolik 
durch schädliche oder zur Ohngebühr angewen- 
dele Arzneyen\ durch verschluckte Gifte, und 
andere fremde Körper; —auch Cardialgie , oder 
Geschwulst am Herzen genannt. §. 8. Würmer 
und Wurmkolik. Die Kennzeichen, Zufalle und 
Heilmethoden aller dieser Gattungen, die der Vf. 
übrigens weniger Hätte ver viel faltigen dürfen, sind 
genau und gut angegeben. Nur kann Rec. nicht 
glauben, dass, wie der Vf. doch versichert, Mist 
von Federvieh dem Arsenik ähnliche Wirkungen 
he rVorbringen soll. Eifer Abschnitt. Mangel 
an Fresslust;, Heishunger oder Fresskrankheit * 

und Durchfall — Durchlauf — Ruhr. Diese 

Gegenstände sind in drey §§. abgehandelt. §. 1. 
Mangel an Fresslust oder Appetit. Die Ur¬ 
sachen sind etwas oberflächlich angegeben, be¬ 
sonders fehlt die Semiotik, die Mittel sind übri¬ 
gens empfehlenswertli. jjj. 2. Heishunger oder 
Fresskrankheit. Dieser Artikel ist sehr diirltig 
ausgefallen. jjj. 3. Durchfall — Bauchfluss — 
Ruhr — Fettschmelzen. Dieser §. ist in allem 
Betracht gut ausgearbeilet, auch-die Heilmetho¬ 
den sind nachalimungs werth. Zwölfter Abschnitt. 
Krankheiten der CJrinwcge. Den hieher gehö¬ 
rigen Uebeln hat der Vf. acht §§. gewidmet, (jj. 1. 
Urinzwang durch Krämpfe. Ohne weiter ins¬ 
besondere die verschiedenen Grade der Harnbe— 
schwerden zu berücksichtigen, betrachtet sie der 
Vf. hauptsächlich nach ihren verschiedenen Ur¬ 
sachen. Die Ursachen der krampfhaften Harn¬ 
verhaltung sind zwar kurz, aber doch richtig und 
bestimmt angegeben. Im Anfang rath der Vf. 
direct schwächende Mittel, z. B. Aderlässen, Kly- 
stiere und Wärme, hernach aber flüchtige Reiz¬ 
mittel in solchen Gaben, dass sie indirecte Schwä¬ 
che nach sich ziehen, z. B. Mohusalt, stinkenden 
Asaud, Kampfer u. dergi. Zugleich sind die 
wirksamsten äusserlichen örtlichen Mittel ange¬ 
geben. — (jj. 2. Urinzwang durch Entzündung' 
der Nieren und Blase. Hier ist der Vf. sehr la¬ 
konisch , und beruft sich auf das bey Gelegenheit 
der entzündlichen Kolik angerathene antiphlogi¬ 
stische Verfahren. (jj. 3. Geschwüre in der Harn¬ 
röhre. §. 4. Lauterställ oder kalte Bisse. Bey— 
de jjj). sind aus Erxleben ausgeschrieben. §. Ver- 
schleimung der Urinwege', und Secretion, (soll 
wohl heissen'. Krise) einer Krankheit vermit¬ 
telst derselben. Ganz empirisch abgehandelt, 
jj. 6. Urinzwang durch Steine und Gries. Hier 
linden die Leser wenig Trost, indem sich der 
Vf. blos auf eine Pailiativcur beschränkt. jj. 7. 
Blutharnen. Auch hier schwanken die Kennt¬ 
nisse des Vf. sehr, daher dieser jj. ziemlich ma¬ 
ger ausgefallen ist. jj. 8. Zu häufiger Abgang dein 
Harns. Von diesem jj. gilt das nämliche. Drey- 
zehnter Abschnitt. Krankheiten der Werkzeuge 
des Athemhohlens. jj. 1. Halsentzündung — 
Bräune — Kehlsucht. So kurz der Vf. hier in 
Ansehung der Ursachen und Kennzeichen ist, 
so ist doch das nolhwendigste gut angegeben, 
und die Heilungsmethode zu empfehlen. §.2. Hu¬ 
sten. Ist hier als besondere Krankheit auige- 
l’ührt, da er doch, nach Rec. Ueberzengung, 
allzeit, entweder ein Vorläufer oder Begleiter 
oder Folge anderer Krankheiten ist. So gut ge¬ 
wählt aucli die meisten angeratheuen Mittel sind, 
so ist doch diese Abhandlung gar zu empirisch, 
(jj. 3. Lungenverschleimung — Engbrüstigkeit. 
Da diese Uebel eigentlich den ersten Grad des 
Dampfes aüsmacheii, so hatten sie mit diesem 
zugleich abgehandelt werden können. Dass übri¬ 
gens die hier angeratlieneü Laxirmitlel und 

Aderlässen am rechten Ort seyil sollen, kann! 
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sich Rec. nicht überzeugen. §■ 4. Lungenent¬ 
zündung■ — Brustkrankheit. Dieses Debet ist 
erträglich abgehandell, nur durilea Haarseite 
an den Hinterschenkeln (warum nicht an der 
leidenden Brust selbst) und kaltes Wasser zum 
Säulen, selbst im geringeren Grade der Entzün¬ 
dung nichts weniger als hulireicli seyn. fr 5. 
Lungenverhärtung — Dampf —- Hartschlachti* 
leiL Der Vf. setzt die W esenheit des Damples 

blos in einer Verhärtung der Lungen, theils 

ohne zu bestimmen, was eigentlich an oder in 
den Lungen verhärtet ist, theils ohne zu be¬ 

denken , dass schon eine blosse Welkheit der 

sind, können 
als synonym 
Verl, die Gelbsucht 

diese bcyden Namen 
angenommen werden , 

noch 
und 

h ler 
führen kann von w 

eben 

gleichbedeutend als 
er ohnehin 

o wenig, 

Lungen, oder eine örtliche Schwache dieses Lui- 
«■eweides eben so gut ein Pl'erd dämpfig .machen 
kann. Die Zufälle sind richtig angegeben. Dass 
aber, wie der Vf. behauptet, eine vorhergegan¬ 
gene Lungenentzündung die alleinige Ursache des 
Dampfes seyn soll, darin kann ihm Lee. ment 
beystimmen , seit er mehrere Pferde gekannt 
hat, die ohne vorhergegangene Entzündung der 
Lungen dämpfig geworden sind, nn Gegenüieii 
sind ihm einige Beyspiele bekannt, wo, nach 
einem langwierigen Dampf, Entzündung dei Lun- 
gen entstand, die mit dem Brand und dem Jod 
endigte, und wo bey der Leichenöffnung, keine 
einzige verhärtete Stelle in den Lungen zu fin¬ 
den war. Mit Recht eifert der Vf. gegen die 
von Kersting empfohlneu periodischen Aderläs¬ 
se weil dieses asthenische Uebel kein solches 
schwächendes Mittel zulasse, indessen empfiehlt 
er dennoch ein nicht viel weniger schwächendes, 
nämlich die Laxirmittel und namentlich, als sol¬ 
ches , die Grasfütterung. §. 6. Verhütung — 
Schnur. Dieses von allen Quaksalbern nur als 
eigne Krankheit beschriebene, nach den geläulei teil 
Einsichten neuerer Thierärzle nur als Zulall an¬ 
derer Krankheiten, z. B. mancher Eutzündungs— 
fieber, der Lungensuclit, u. dercl. yorkommende 
Uebel hätte Rec. von einem Schriftsteller, der 
sogar einen Blick in die Erregungslheorie ge- 
than hat, nicht als eigne Krankheit ange¬ 
führt erwartet. Er gesteht dieses zwar in der 
Folge selbst, beschreibt aber hinten nach die 
Heilart eines respektablen (?) Rossarztes, ohne 
ihn jedoch mit Namen zu nennen. \\. J. Lun¬ 
genvereiterung —• Lungensuclit .Lungen lau¬ 
fe. Der Verl, beschreibt hier blos die eigentli¬ 
che Vereiterung der Substanz der Lungen selbst, 
ohne der sogenannten Literbeutel oder Säcke, 
(Knotenschwindsucht) die nicht geiadezu fui un¬ 
heilbar zu hallen sind, zu erwähnen. Haben die 
von ihm angeführten Heilmittel zuweilen noch 
geholfen, z. B. Hgarseile, Grasweide, und eine 
Brustlatwerge, so hat gewiss der letzte Fall Statt 
«mtunden. Vierzehnter Abschnitt. Druse oder 
Kropf, Rotz und Wurm. §. 1. Druse — Kropf 
— Strengei •— Kehlsucht Gefbsucht u. s. w. 
So lange wir in Ansehung des Unterschiedes zwi¬ 
schen Druse und Strengei noch nicht im Reinen 

nicht 
wie der 

auf- 
in dieser gan¬ 

zen Abhandlung eben so wenig, wie im ganzen 
Wjeyke, ein Wort vorkommt, begreift Rec. ganz 
und gar nicht. Die Symptomen der Druse, nach 
ihren verschiedenen Graden, sind gut und rich¬ 
tig angegeben. Uebrigens schwankt der Verf. in 
keiner Abhandlung des ganzen Werkes so sehr 
zwischen Soiklar - und Humoralpathologie, als in 
dieser. Er setzt drey Grade der Druse fest, von 
denen der dritte das ist, was man auch sonst fal¬ 
sche Druse nennt. Gegen die Heilungsmethode 
und Diät findet Rec. nichts zu erinnern. q. 
Der Rotz. Der Verf. gestehet sehr offenherzig 
die Ungewissheit, ein, in weicher wür noch im¬ 
mer in Ansehung der Wesenheit und Entstehung 
dieser Krankheit schweben. Er glaubt den Rotz 
in drey Grade oder Zeiträume eintheilen zu dür¬ 
fen. Der erste Grad soll noch unbemerkbar seyn, 
wovon sich doch Rec. nicht überzeugen kann, 
indessen gestehet er doch, dass gegen das Finde 
dieses Zeitraums sich ein schfeimicliter Ausfluss, 
gemeiniglich aus einem Nasenloch, einstelle, letz¬ 
terer ist lreylich immer eine höchst verdächtige 
Erscheinung. Darauf gibt der Verf. die Regeln 
an, die bey der gerichtlichen Obduction -eines ro¬ 
tzigen Pferdes zu beobachten, und die auch einem 
Dilettanten zu wissen nützlich sind. Die Krank¬ 
heit selbst erklärt er unbedingt für ansteckend. 
Die Auffindung eines Heilmittels dieser Krankheit 
setzt der Vf. mit der Erfindung der Goldliuctur 
der Alchymisten in eine Parallelie, welche Ver¬ 
gleichung Rec. doch um so viel weniger zu pas¬ 
sen scheint, da wür wenigstens durch neuere Er¬ 
fahrungen, nach welchen die Mercurialbereitun— 
gen allerdings bey dieser Krankheit nicht ohne 
Wirkung sind, der Auffindung eines Specifikums 
ungleich näher sind, als der des Steins der Wei¬ 
sen. Rec. hat durch vorsichtigen Gebrauch des 
ätzenden Sublimats, mit blutreinigenden Tränken 
unterstützt, ein Pferd geheilt, das über drey Jahre 
rotzig war, und zwey andere im letzten Jahr an¬ 
steckte, von denen das eine an der Krankheit 
starb, und das andere, weil schon die knorpelielite 
Scheidewand der Nase durchfressen war, gelödtet 
ward. Bey beyden Leichenöffnungen fanden sich 
alle Zufälle und Erscheinungen des höchsten Gra«. 
des der Krankheit, olmgeachtet sie nicht über 
drey Monate vorher bey ihnen bemerkt ward. 
Das geheilte Pferd hatte den Stolf zur Krankheit 
aus dem ersten französischen Feldzuge 1792. mit¬ 
gebracht. Wenn man eine Heilung versuchen 
will, räth der Vrf. die Elderhorslische Methode, 
die er, ohne die Quelle anzugeben, fast wörtlich 

abgeschrieben hat. §.3. Die Wurm- 
der Wurm —r- Springwurm. Der 

die W urmbeuien 'lymphatische Ge— 

aus Erxleben 
krank heit — 
Verf. nennt 
schwülste) und glaubt ihnen dadurch einen weit 



CLXVil* Stück. 2670 

schicklicheren Namen 211'geben, welchen aber 
Ree. gerade für den unschicklichsten -hält. Es 
sind zwar angeschwollene Hautdrüsen, die aber 
von einem Krankheitsgift eigner Art skirrhÖs und 
hernach krebsicht werden. In Ansehung der 
Cur soll man wie bey der Heilung des Rotzes 
verfahren. Brennen und Schneiden der Wurm¬ 
beulen verwirft der Verf. ganz, worin ihm Rec. 
nicht beystirnmt, indem er liier kein so grosses 
Zutrauen zu dem Gegenreiz künstlicher Geschwüre 
hat, wie der Verf., sondern überzeugt ist, dass 
die Ausrottung dieser Krebsgeschwüre vermittelst 
des Messers, und die Behandlung der Wunden 
mit Mercurialsalbe zu den wesentlichsten Erlor¬ 
dernissen der Cur gehören. d unjzehnter Ab— 
schnitt• Krankheiten der Sinne und der Em¬ 
pfindung. §. 1. Schwindel. Das wesentliche die¬ 
ses ist aus Kersting genommen, jjj. 2. Dummkol- 
ler und Sonnenkoller. Die Ursache des Dumm— 
kollers soll mehrentheils, jedoch nicht immer, in 
einer Wasserblase in einer der Hirnkammern be¬ 
stehen, indessen widerspricht diese Behauptung 
der Erfahrung geradezu, indem man gerade in 
den wenigsten Fällen solche Blasen antriltt. Auch 
sagt der Verf. uicht, ob die genannte Blase die 
Wohnung eines Blasenbandwurms sey oder nicht. 
Gegen die Heilart ist nichts wesentliches zu erin¬ 
nern. Der Sonnenkoller soll bios darin bestehen, 
dass ein dummkolleriges Pferd, sobald es in der 
Sonnenhitze geritten wird, in den wüthenden Kol¬ 
ler verfällt; ob dieses seine Richtigkeit habe, will 
Rec. nicht entscheiden, weil ihm hier eigene Er¬ 
fahrungen mangeln. §. 3. Wütiiender Koller — 
Gehirnentzündung. Der Verf. nimmt beyde Be¬ 
nennungen als synonym, und scheint nicht zu 
wissen, dass es auch einen chronischen wüthenden 
Koller gibt, der allzeit nach den Anfällen wieder 
in den stillen übergehet. Es verstehet sich also 
von selbst, dass die beschriebene Heilarl, welche 
ganz richtig kühlend ist, blos auf den von Hirn- 
entzündung entstandenen Koller passt. §. 4. 
Schlagfluss — Apoplexie. Sehr kurz und ober¬ 
flächlich abgehandelt. §. 5. Fallende Sucht — 
Epilepsie. Ganz nach Jung und Erxleben. Aus 
allem diesem erhellet, dass dieses Buch für den 
Nothfall für Kavalleristen - und andere Pferdebe- 
sitzer in Ermangelung eines Thierarztes nicht 
ganz unbrauchbar ist, indessen durch mehrere an¬ 
dere vorher schon erschienene, eben so wenig 
tmd noch minder kostspielige, aber weit gründli¬ 
cher abgefasste Werke, doch ziemlich überflüssig 
ist. Die angehängten Arzueyformeln sind fast 
durchgehends gut, ja es sind mehrere darunter, 
denen man den Tilel von Magistralformehi nicht 
versagen kann. Uebrigons hätte das Buch sehr 
der ’ ästhetischen Feile bedurft, um von einer 
Menge von Sprach fehlem, und einer oft sehr 
sonderbaren Orthographie, gesäubert zu wer¬ 

den. 

NJ TUM GESCH1CHTE. 

Mikrographische Beyträge zur Entomologie und 

Helminthologie vou D. Karl Aug. Ramdo h r 

Erster Theil. Mit 7 (schwarzen) Kupfer tafelt» 

Halle, in Commission bey Hemmerde und 

Schwetschke. i8o5. VIII und 36 S. 4. (16 gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Beyträge zur Naturgeschichte einiger Deutschen 

Monoculusarten, von D. K. A. Matndohr. 

Der unsterbliche dänische Naturforscher, O. 
Fr. Müller, hatle durch seine Bearbeitung der 
kleinsten mikroskopischen Thiere eine der gewinn- 
reichsten Aussichten für das Studium der Thier- 
weit eröfnet, vollkommen so gewinnreich, wie 
sie uns Joh. Hedwig für die natürliche Geschichte 
der kleinsten Bürger des Gewächsreichs gab. 
Warum Müller, oder vielmehr seine Wissenschaft, 
weniger glücklich war, wie Hedwig und die sei— 
nige, Forscher zu finden, die aul dem vorgezeich- 
nctenWege weiter vordrangen, ist Rec. oit uner¬ 
klärlich gewesen. Desto mehr freute er sich aber 
der vorliegenden kleinen Schrilt bey ihrer Er¬ 
scheinung; und er hat die Anzeige derselben nur 
verspätet, weil er stets hoflte, zugleich ihre Fort¬ 
setzung verkündigen zu können. In dieser Hofi> 
uuug ist er jedoch bisher getauscht worden, und 
es sollte ihm sehr leid thun, wenn FIr. R.auf dem 
so glücklich betretenen Wege fortzugehn abgelial- 

len würde. 

Es sind hier die genauen analytischen Beschrei¬ 
bungen und Abbildungen folgender sechs Müller« 
sehen Monoculusarten geliefert: Cyclops qucedri- 
cornis, lacinulatus , minutus, Cypris strigala, 
Daphnia si/na und longispina. Hr. R. sagt sehr 
richtig, nicht das D ie viel, und das M ctsr son¬ 
dern das Wie möge bey dieser Probe seiner Ar¬ 
beit entscheiden, ob man mehr von derselben zu 
sehen verlange. Das thut Rec. allerdings; denn 
die Behandlung ist so genau, dass Firn. R.’s wei¬ 
tere Arbeiten in diesem Felde nicht anders als 
höchst gewinnreich für einen gleich interessanten, 
als bisher noch wenig bearbeiteten Zweig der Na¬ 
turgeschichte auslällen müssen. Vor dem berühm¬ 
ten Gründer des jetzigen entomologischeu Systems 
ist in diesem Theile last nichts geschehen, und 
wir dürfen, bey seinen hohem Jahren und der 
geringem Neigung, die die Einneuner meistens 
zum Mikroskop haben, von ihm hierin auch wohl 
nicht viel mehr erwarten. — An dem so sehr 
gemeinen C. quadricornis entdeckte FIr. R. zu¬ 
erst das von ihm sogenannte vor dem ersten Fnss- 
paare eingefugte Paar dreygliedriger Hände', aus¬ 
ser diesem und den vier Antennen, oder richtiger 
zwey Antennen und zwey Fresspitzen, war er 
aber auch nicht im Stande, irgend etwas von Frc.ss- 
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Werkzeugen $u.fz\>find@T). Die Mnllerschen spicula 
sind nicht Stiele der Eiertrauben, Hr. R. wagt 
aber nicht, ihren Zweck zu bestimmen. An Cy- 
pris strigata werden ein Paar eigene Organe be¬ 
merkt, die der Verb für männliche Theiie (dass 
also das Thier Zwitter wäre) zu halten geneigt 
ist (?). Sehr merkwürdig war uns des Vl'.’s Beob¬ 
achtung über die Fortpflanzungsweise der Daphnia 
longüpina (mit der die der D. sima ziemlich 
überein kommen soll). Bekanntlich hatte Stalius 
Müller behauptet, die Thiere pflanzten sich ohne 
eine Begattung mit einem andern Individuum fort. 
O Fr. Müller hatte die Begattung gesell 11, und 
mithin .schien jene Angabe des St. M. irrig. Der 
Verl, hat nun folgendes beobachtet. Auch ihm 
zeigten sich anfangs nur gleichartige Individuen, 
die vom May bis September sich ohne Begattung 
fortpflanzten (die kaum Täuschung zulassenden 
Versuche sind genau angegeben; wir müssen sie 
hier übergehen). Die letzte Generation bestand 
aus Männchen und] Weibchen, die sich nun paar¬ 
ten. Diese Weibchen waren an Gestalt von den 
Individuen verschieden, die sieh im Sommer ohne 
Paarung fortgepflanzt hatten. Im November star¬ 
ben die Männchen. Die’Weibchen bekamen drey 
“Wochen nach der Paarung das, was Müller bey 
der D. pennata den Sattel nennt. In diesem Sat¬ 
tel finden sich die fVintere/yer, deren die Weib¬ 
chen mit Abwerfung der Ilaut, in verschiedenen 
Intervallen je zwey und zwey legen. Diese Eyer 
sinken zu Boden, und kommen gegen den May 
aus. Zuweilen legen die Weibchen nur ein-oder 
zweytnal Eyer, und bringen dann wieder leben¬ 
dige* Individuen von der Art, wie diejenigen, zur 
Welt, die sich im Sommer ohne Begattung fort- 
pllanzte.n. Wenn der Verl', die Weibchen von 
der Begattung abhielt, so bekamen sie doch um 
dieselbe Zeit mit den andern befruchteten Weib¬ 
chen jene eiertragenden Sättel. Diese waren aber 
nun leer, verloren sich, und das Thier gebar 
wieder lebende Junge, meistens der für sichfrucht- 

Kurze Anzeige. 

ensphilosopllie. Pallas am Ufer des Ganges, oder 

Taschenbuch für Lebens Weisheit und Lebensgenuss. Aus 

Hindoslan’schen. Leipzig, bey Sal. Linke, 1807” 

XXVIII. 11. u4 S. 8. (12 gr.) 

D as IVlorgenlämlischc dieses moralischen Products, vor¬ 

geblich geschrieben, “ in der Sprache und Schreibart der 

G y mnosopli isten oder ßramiaen u, mag inan in der einfachen 

Lebensweisheit oder in der gnornenartigeii Form nntreüeu ; 

immer enthält es eine Fülle brauchbarer Lebensregeln, wel¬ 

che Aeltern ohne Gefahr ihren Kindern in die Hände ge¬ 

hen können. In sieben kleinen Theilen wird von AfleClen 

mul Pfliciiten in verschiedenen Verhältnissen, so wie von 

der Religion gehandelt. Ein Anhang . enthält praktische 

Maximen der Lebensweisheit, gesammelt aus den Erfahrungen 
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baren Art, unter i5 etwa von diesen Ein Männ¬ 
chen. Diese letztere Generalion pflanzte sich aber¬ 
mals fort (bey künstlicher Wärme) genau so, wie 
es im Sommer geschehen war. 

Man sieht aus dem Angeführten zur Genüge, 
wie reichhaltig die kleine Schrift ist. Die Oeko- 
noraie dieser Thiere hat der Verf. vortreflich 
beobachtet, und indem er die verschiedenen Zu¬ 
stände der Verwandlung sorgfältig verfolgte, ver¬ 
schwanden auch mehrere von Müller angegebene 
After-Species. — In der Vorrede wird noch 
beyläufig einer an Müllers Fasciola caudata ge¬ 
machten Beobachtung gedacht, die merkwürdig 
mit den neuern Wahrnehmungen über geregelte 
Bewegung der kleinsten Molecules der organischen. 
Materie in bey den Reichen zusammen tritt. Die 
aufgelösten Theiie des Wurms zeigten gleichfalls 
Spontaneität der Bewegung, und wurden — zu 
einer Schaar von Falvoces! „Auf ähnliche Art 
scheint es mir,“ sagt der Verf. hierbey, „werdet?, 
die Saamenthierchen erzeugt, welche ohne Zwei¬ 
fel erst dann entstehen, wenn der Saame seine 
eigne Lebenskraft zu verlieren anlängt.“ Hier 
ist ein weites Feld der interessantesten und frucht- 
reichsten Beobachtung geöfnet. Nocli eine ähnli¬ 
che Erscheinung bemerkt der Verl., jedoch nur 
im Vorheygehen, beym CycLops ijuadricornisy 
wo sich, unter der Zergliederung, nocli während 
das Insect sich bewegte, „ein kryptogamisclies. 
Gewächs“ bildete (Taf. 1. F. u. a. B.). 

Die Kupfer hat Hr. R. selbst, gezeichnet und 
gestochen, und er gesteht, dass sie roh sind. Je¬ 
doch stellen sie die Theiie treu und deutlich dar, 
wie das gewöhnlich der Fall ist, wenn Naturfor¬ 
scher selbst Zeichnung und sogar Stich vollenden. 
Die Schönheit ist hier Nebensache. 

Sollen wir, bey der Fortsetzung des Wrerks, 
zu der wir so sehr ermuntern, etwas wünschen, 
so ist cs eine genauere Angabe des Maasses der 
Vergrösserung einer jeden einzelnen Figur. Die¬ 
ser Umstand ist hier fast ganz vernachlässigt. 

Famnrawnw.    ■■—■■■ - ■■ -■■ ■■   -- 

des viefach Unglücklichen, welcher sich 1799. im Reichs— 

Anzeiger Sl. 53. als Verf. der metrischen UebersCtzuug von 

Young's Nachtgedauken (178g.) und des Nenjalirgeschenks 1- 

Lehren der Weisheit (1791.) bekannt machte. Hier nennt 

sich der Verf, Johann Christian August Stein grub er. 

In der Tiiat ist sein Gesctiick sehr traurig, indem er, arm 

vou Hause aus, durch das frühe Unglück eines schweren 

Gehöres aus einer Lage in die Andere gestossen , trotz sei¬ 

ner mathematischen Kenntnisse und seines Fleisses in Jena, 

Göttingen, Hirjchlierg, Nürnberg, Zitlbach , in Liefland 

und zuletzt in Leipzig, wo er, von einer unglückliche» 

Ehe geschiedeu, noch lebt, dem fünfzigsten Jahie immer 

näher rückend — vergeblich ein sichres Unterkommen als 

Secrctär oder Pieclmunssheaml.4 zu erhalten versuchte. Mögt® 

das Strebeu dps von Mangel niedergedrückten Verf.’s, der 

Welt nocli nützlich zu werde«, eine ihm angemessene ÜAter“ 

Stützung finden! 
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LEIPZIGER LITERATURZEITUNG. 

168. Stuck, f/tf/z 51. Dece ruber. 1806. 

RELIGIO ESGES C HI C HT E. 

Von zwey nützlichen Sammlungen gewählter und 
geordneter Materialien, welche beyde von Gül¬ 
tingen ausgingen, durfte man in vergangener Mi¬ 
chaelis.- Messe weitere Fortsetzungen hoffen. Da 
die Letztem noch' zurückblieben, so soll ihre An¬ 
zeige nicht länger verschoben werden. 

1. Allgemeine kritische Geschichte der Religio¬ 

nen , von Christoph Meine rs, küu. grossbrit. 

Hofrath u. orJ. Lehrer d. Philos. zu Güttingen. Erster 

Band. Hannover, in der Helwingischen Hof- 

buehliandl., 1806.1V. u. 522 S. gr.8. (t Thlr. 20gr.) 

Ein inhaltreiches und unterhaltendes Hand¬ 
buch, dessen Zweck und Geist minder nach den 
Worten des Titels als — da es ohne Vorrede 
blieb — theils nach der Methode der frühem, ob¬ 
gleich noch mehr compendiarischen, Arbeiten 
des um diesen wichtigen historischen Gegenstand 
bleibend verdienten VerPs, theils nach der Aus- 
fiihrungsmanier des gegenwärtigen Werkes selbst 
aufzufassen und zu beurtheilen ist. Statt des an¬ 
fänglich für dasselbe bestimmten Titels; „histori¬ 
sche V e r gleich u ng aller Religionen“ glaubte 
er den obigen passender. Wehn er hier dem Gan¬ 
zen, so wie auch den einzelnen Abschnitten den 
Namen einer Geschichte gab, so sollte diese 
keine innerlich zusammenhängende Erzählung der 
Schicksale einzelner Religionsarten bezeichnen, 
mithin auch weder eine chronologische noch eine 
synchronistische Darstellung enthalten. „Wer, 
schrieb der Verf. S. 2., wer (möglichst) vollstän¬ 
dig und richtig erzählt, wie die hohem Natu¬ 
ren , die alle Religionen erkannten, und die ver¬ 
schiedenen Theile ihres Dienstes, unter allen (be¬ 
kannt gewordenen) Völkern beschaffen waren, der 
liefert eine richtige und vollständige Geschichte 
der Religionen.“ Rec. mag über Benennungen 
nicht rechten, da er sich jetzt an die Sache hal¬ 
ten will, oh man gleich leicht darin mehr 
eine „Beschreibung“ als eine „Geschichte“ aner- 

Vierter Band. 

kennen wird. Das Prädicat: allgemein, welches 
der litel dieser so genannten Geschichte beyfüg- 
te, soll keine allumfassende und unbedingt voll¬ 
ständige bezeichnen, deren Unmöglichkeit Hr, 
Hofr. M. selbst einsah. Noch mehr als des Vf.’s 
bereits 1785. zuerst erschienener „Grundriss aller 
Religionen“ konnte das gegenwärtige ausführliche- 
le Weik kritisch heissen, welches hier eben 
sowohl in historischer (daher findet man auch hier 
ein nu Lz lieh es G ue 11 cn verze ich n iss hinten a ngehan gt) 
als in philosophischer oder pragmatischer Hin¬ 
sicht genommen worden zu seyn scheint. Mehr 
das letztere deutete der Verf. in der f^orr. zu sei- 
nei ebenfalls ,,allgemein und kritisch“ genannten 
Geschichte der Ethik 1800. an, auf die er hier 
hinweisst. Gern hört man den Verf. S. 2. noch 
von emei eilige meinen Menschen - Eatur sprechen 
und die Möglichkeit einräumen, aus ihr manche 
Theile dei Religionen abzuleiten. So sollten hier 
die bekannten Religionen „gleichsam in ihre Ele¬ 
mente (welche hier mehr ihre beyden Hauptbe- 
standlheile von JVLeynungen und von Gebräuchen 
als ihre subjectiven Urkeiine zu seyn scheinen) auf- 
gelöst, die Art ihrer jedesmaligen Beschaffenheit 
so wie ihre Uebereinstimmung mit und ihre Ab¬ 
weichung von einander dargestellt, und mithin 
verdeutlicht werden, ob in jsie in mehr £auch wohl, 
ob sie gerade in wesentlichen) Stücken mit einan- 
dei (und bis zu welchem Grade ?) sie ubereinstim« 
men. Uustieilig hat der Verf. hiermit eine neue 
nützliche Arbeit begonnen, und es lülirt zu mehr¬ 
fachen pragmatischen Reflexionen hin, manche Sei¬ 
ten verschiedenartiger religiösen Denk - und Ver¬ 
ehrungsarten unter gewisse allgemeine Gesichts- 
puncte classificirt zu finden. Dadurch bleibt je¬ 
doch eine künllige historische Entwickelung der 
verschiedenen National - Religionen, wiefern ihre 
einzelnen Theile mehr oder minder unter sich uild 
mit dem ganzen Charakter und Bildungsgrade ei¬ 
ner Nation als ein Ganzes zusammenhingen, we¬ 
der ausgeschlossen von der Idee einer eigentlichen 
Geschichte der Religion noch auch überflüssig. _ 
Den Begriff von Religion zu bestimmen, fand der 
Verf. auch als Geschichtschreiber, und mit Recht, 
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nothig. Er fasst sie, um aücli „falsche und viel- 
göttische Religionen46 darunter zu begreifen, als 
die Er kenntniss (diess Wort wohl im altern, wei¬ 
tern Sinne genommen) und Htrehrung verstän¬ 
diger höherer JSaturen (in einfacher oder viel¬ 
facher Zahl), welche die Handlungen der Menschen 
bald belohnen bald bestrafen. Dabey leitete ihn 
die Einsicht, dass keine einzige, weder altere noch 
neuere Volksreligion es.ist.irte, von der man sa¬ 
gen könnte, dass sie so, wie sie von dem grossen 
Haufen angenommen wurde, durchaus wahr ge¬ 
wesen sey oder noch sey. Wenn er S. 6. hinzu- 
setzt: „Religionen mochten so falsch seyn als sie 
wollten, so beklagten sie wenigstens Unglauben, 
Irrglauben und — Aberglauben,“ so möchte Rec. 
die Anerkennung des letztem nur den hohem Stu¬ 
fen der Cultur einräumen. 

Das Ganze umfasst bis jetzt fünf Bacher. I. Ge¬ 
schichte der allgemeineren Beschaffenheiten von 
Religionen. II. Geschichte des Fetischismus S. i42.f. 
111. Gesch. des Todtendienstes und der Vergötte¬ 
rung lebender so wohl, als verstorbener Menschen 
S. 2yo. f. IV. Gesch. des Sternendienstes und der 
Verehrung böser Gottheiten S, 381. f. V. Gesell, 
des Bilderdienstes, der Tempel und Altäre der 
Götter S. 412. f. Diese Ordnung und Folge der 
Gegenstände ist ganz dieselbe , welche dem Grund¬ 
risse der Gesch. aller Hel. des Verf.’s schon frü¬ 
her hin zum Grunde lag, so dass man das gegen¬ 
wärtige Werk als einen Commentar des Elstern 
betrachten kann, in welchem man die sämtlichen 
Resultate der Belesenheit und der Untersuchun¬ 
gen seines Urhebers zusaminengestellt findet. Meh¬ 
rere Capitel des Grundrisses sind hier in Ein Buch 
zusammengenommen, doch als Abschnitte eben¬ 
falls getrennt. So finden sich z. B. auch hier be¬ 
sondere Capitel über den Thierdienst, Feuerdienst 
und atlegor. Gottheiten; nur dass dieselben jetzt 
zum ersten Buche gerechnet sind. 

Nachdem das erste Buch, welches noch mehr 
allgemeine Betrachtungen als Geschichte enthält, 
mit der propädeutischen Untersuchung: „was ist 
Geschichte der Religionen ?“ sich beschäftigt, be¬ 
antwortet der zweyte Abschnitt dieses Buchs die 
Frage: wie alt sind Religionen? Gab es Holler 
ohne alle ReligionV Wenn der Hr. Verl, bemerk¬ 
te, dass die Erkenntnis» (Kenntniss wie er z. B. 
S. i5. bestimmter sagt) und Verehrung höherer 
Wesen aus den allgemeinen Anlagen der Menschen 
erwachse. (Rec. möchte nur nicht sagen, aus den 
Anlagen der Organisation — ungebildeter Men¬ 
schen,) so hat er vollkommen Beeilt, Wenn er 
dagegen bemerkt, er könne sich rohe Menschen 
nicht denken, welche keine Hör Stellungen höhe¬ 
rer Naturen gehabt, so wird man sich zwar freuen, 
dass er trotz seiner früherhin auigesLellten Theo¬ 
rie der Menschen-Racen die Gottheit nicht fern von 
irgend einem Menschen seyn lies», wird aber in seinen 
laotischen Belegen weder Beweise für den ursprüng¬ 
lichen. kindergleiclieu Zustand der Menschheit, 
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noch auch für die Religion, sondern nur für 
Aberglauben finden, welcher zwar mit dunkeln 
Gefühlen, aber nicht mit Vorstellungen von be¬ 
stimmten Wesen begleitet seyn musste. — Im 
dritt eu Abschn. verbreitet er sich über die wahre 
Ursache der Entstehung von Religionen, und 
findet sie allein in dem Mangel einer richtigen 
Kenntniss der Natur und der wahren Ursache ih¬ 
rer Begebenheiten, nicht aber in Staunen, Furcht 
oder Dankbarkeit, welche Gefühle vielmehr Ver¬ 
anlassung wurden, die Ursachen von Erscheinun¬ 
gen aufzusuchen. Wenn er hier die Religionen (man 
bemerkt nicht ganz, ob auch die Religion über¬ 
haupt) aus einem Nicht - Hissen, also aus einem, 
im Verhältnis.» zum Erkenntniss - Vermögen, ne¬ 
gativen Zustande des Gemüths ableitete, so liegt 
darin zwar etwas Wahres (sofern das JVesen der 
Religion überhaupt nicht im IVissen zu suchen 
ist).' Nur hätte, wäre es auch nur zur Vermei¬ 
dung der Missdeutung, als sey die Religion der 
Menschheit lediglich ein Product ihrer — Unwis¬ 
senheit, noch hinzugefügt werden sollen, wiefern 
sie aus einem Positiven in uns, ja, wenn wir so 
sagen dürfen, aus dem Positivsten, aus einem (ur¬ 
sprünglichen) Glauben stamme. — Der 4. Abschn. 
zeigt, dass Hielgätterey die erste Religion 
des rohen Naturmenschen war. „Die Juden, Chri¬ 
sten, Mahomedaner, Seiks empfingen ihren eini¬ 
gen Gott von Religionsstiftern, welche sie für 
Vertraute der ihnen verkündigten Gottheit hiel¬ 
ten.“ — 5. Abschn. Die ersten Götter des rohen 
Naturmenschen waren persönliche Schutzgötter 
und Hausgötter. Allgemeine Furcht hob nütz¬ 
liche, allgemeine Dankbarkeit schädliche Thiere, 
das Glück einzelner Stämme ihre Götter zu Holks¬ 
göttern. — 6. Abschn. Diesen Göttern schrieb 
man menschliche Eigenschaften zu. — 7. Abs im. 
Alle falsche und verdorbene Religionen waren 
unbedingt gemeinschädlich. Allerdings ist diess 
leicht zu erweisen. Nur hätte Rec. noch den al¬ 
len theologischen Gesichtspunct von einer Erzie¬ 
hung aller Völker durch die Vorsehung, auch 
durch die Disciplin der Furcht, berücksichtigt 
gewünscht, um beyde Seiten des Gegenstandes 
erwägen zu lehren. —• 8. Abschn. Eingöttische 
Völker, wenn sie ungebildet sind ; werden unduld¬ 
samer, auch wohl bekehmngssuchtiger als oiU- 
göttische, obgleich auch Polytheisten terfolgungs- 
süchtig werden können, — 9. Abschn. Im D .rch- 
schnitt oder unter übrigens gleichen Umständen 
erregen vielgöt tische Religiojg n weniger Eifer 
als eingöttische, ohne weichen keine Btkehrungs- 
Sucht denkbar wäre. Ein sinnlicher Göl t' rdienst 
fesselt stärker als blosse Pracht des äussern Cnl- 
tus. — 10. Abschn. Die Wirklichkeit einer Ur- 
Religion (S. n4.f.) ist eben so wenig zu bezwei¬ 
feln als das Da.seyn erster Stammältern. Die Re¬ 
ligionen der Hindus und Aegyptier waren origi¬ 
nale Religionen, wenn sie gleich einige Elemente 
des Götterdienstes bey behielten, welche die ersten 
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Bevölkcrer uml Eroberer von Hindostan und Ae¬ 
gypten mitgebracht hatten. Doch kann man in¬ 
sofern auch die Reil, der Chaldäer, Assyrier, Phö- 
ntker zu den originalen rechnen, als diese wenig¬ 
stens gemeinschaitliehe Gottheiten aut e igent11 u-/rt— 

liehe Art verehrten. Moses und Zoroaster gaben 
die ersten Beyspiele, dass originale Religionen 
nicht blos in einer Reihe von Jahrhunderten 
langsam gebildet, sondern dass sie von Gesetzge¬ 
bern gleichsam in einem Gasse entworfen oder 
umgewandelt werden können. (Wir hätten hier- 
bey noch den Umstand berücksichtigt gewünscht, 
dass mehrere Religionsarten nicht blos einander 
sehr ähnlich und dennoch jede derselben originell 
im Geiste ihrer Urheber seyn, sondern auch wie¬ 
derum in einzelnen ihrer Anhänger einen origi¬ 
nellen Charakter annehmen, ja dass manche Re¬ 
ligionen zugleich originell und abgeleitet seyn 
konnten, sey das Eine oder Andere nun in ihren 
Begriffen oder in ihren Gebrauchen). Die Mi¬ 
schung der Religionen begann durch die allmäh¬ 
liche Annäherung von Europa an Afrika und Asien, 
oder durch die Kolonieen aus den zuletzt genannten 
Ländern unter den Griechen , so wie die Mischun¬ 
gen seit dem Griechen unter Alexander noch wei¬ 
ter gingen. Obgleich VielgÖtterey noch heute den 
grossem Raum der Erde bedeckt als Monotheis¬ 
mus (und, setzen wir ahndend hinzu? wohl einen 
noch kleinern als selbst die monotheistische Vor- 
stellungsart — ächte und reine Religiosität'), so 
ward doch keine vielgöttische Religion durch Er¬ 
oberer oder Missionarien, sondern durch den — 
Rec. möchte es ausdrücken — mehr extensiven 
als intensiven religiösen Sinn polytheistischer Völ¬ 
ker verbreitet. • 11. Abschn. Religionen verbrei¬ 
ten sich schneller als alle (?) übrige menschl. Er¬ 
findungen und Einrichtungen. Dennoch ist es 
eben so unmöglich, dass alle Völker je die Gott¬ 
heit auf gleiche Art erkennen und verehren wer¬ 
den, als dass sie Eine Sprache reden werden. Wenn 
also auch die christliche Religion einst die ganze 
Erde umfassen sollte, so würde deswegen noch 
nicht Einheit des Glaubens Statt finden. (Aber 
wie wenn man eine Einheit des Glaubens neben 
Verschiedenheit von Vorstellungen und Gewohn¬ 
heiten denken und sogar ho Ren dürfte, wie längst 
unter edlen aber doch verschiedene Begriffe und 
Fertigkeiten besitzenden, Geschwistern Ein Glaube 
an Emen Vater wirklich besteht?) Sehr treffend 
bemerkt Hr. M. S. i3i., dass die wahrhaft weisen 
und' tugendhaften Menschen von jeher in Rück¬ 
sicht auf Religion einander am ähnlichsten wa¬ 
ren. — 12. Abschn., Der Macht der Religionen 
über die Menschen kommt an extensiver Grösse 
(an Tiefe) und an Schnelligkeit der Wirkung 
nichts gleich. Doch bewirken Religionen öi lerer 
und schneller eine gänzliche Besserung der Sitten 
als eine wahre Aufklärung des Verstandes/ 

Der Reichthum an historischem Stoff, den der 

Verf. sich zu verschaffen wusste, musste in die- 
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sen bisher vorgezeichneten allgemeinen Betrach¬ 
tungen ihn zu . mein ern interessanten Resultaten 
führen. Er hat sie uns unverkennbar g-gebcu. 
Wie ieiöht es jedoch sey, in historischen Folge¬ 
rungen, wäre es olt auch nur in der Art der Dar¬ 
stellung, zu sehr, und boy den mangelnden Nach¬ 
richten von vielen Religionen, zu universalisiren, 
diess hat uns auch dieses erste Buch von neuem 
bestätigt. Z. B. wird, ausser manchen zu unbe¬ 
dingt gefassten Ausdrücken, wie die: keine Na¬ 
tion , keine Religion war so sehr u. s. w. gleich 
in dem zuletzt angeführten Abschnitt bemerkt: 
So unermesslich auch die Kraft ist, womit Reli¬ 
gionen wirkten: so äusserlcn sie diese Kraft doch 
nur auf kurze Zeiten, oder in einzelnen Men¬ 
schen und kleineren Haufen von Menschen.“ Wie 
Manche Bedingung möchte hier noch eintrelen! 
Dennoch bleibt es verdienstlich, aus so tausend¬ 
fältig verschieden nüancirteu Moditicationeu der¬ 
selben Sitten allgemeine Schlüsse abgeleitet zu ha¬ 
ben , damit künftige Erfahrungen und Unterschei¬ 
dungen über nothwendige und zujällige Erschei¬ 
nungen und Wirkungen der Religion immer mehr 
Licht verbreiten können. — 

Bey den übrigen Büchern wird die Inhaltsanzeige 
genug seyn. Die Geschichte des ältestcu und allge¬ 
meinsten Götlerdieiisles, des Fetischismus, beginnt 
das 2. B. im 1. Abschn. Hier war es dem Rec. ange¬ 
nehm, unter andern jetzt die sehr richtige Bemer¬ 
kung, von der sich in des Verl.’s Grundrisse noch 
die gerade entgegengesetzte findet, anzutreffen, 
dass man ohne Grund eine Verehrung der Ele¬ 
mente (der Vrstoffe), noch dazu unter ungebil¬ 
deten Nationen behaupte. Uebrigens werde 11 die 
Verschiedenen Wirkungen, die man den Fetischen 
zuschrieb, durchgegangen, wo man Gelegenheit 
zu mehrfachen Ableitungen und Cornbinaliouen 
derselben findet. — 2. Abschn. Geschichte des 
Thierdienstes, der heiligen, reinen, unreinen und 
verfluchten Thiere. — 3. Abschn. Geschichte des 
Feuerdienstes. — 4. Abschn. Gesch. des Phallus 
und Lingam. — 5. Abschn. Gesell, der unbekann¬ 
ten und allegorischen Gottheiten. — Das dritte 
Buch enthält 1. eine Geschichte des TWten-Dzerc- 
stes (d. i. zum Unterschiede von der folgenden 
Glas.se, die gottesdienstliche Ehrenbezeugung ge¬ 
gen die abgeschiedenen Seelen der Vorfahren). 
2. Gesch. der Anbetung oder Fergölttrung ein¬ 
zelner lebender, oder verstorbener Menschen. — 
Das vierte Buch gibt 1. eine Gesell, des Sternen- 
dienstes. 2. Gesch. der bösen Götter. Hier nimmt 
der Verf., sogar noch bestimmter als es im 8. Cap. 
seines Grundrisses geschah, durchaus bäse (vgl. 
schon S. 22.) d. h., wie er es erklärt, die beständig 
geneigt seyen, den Menschen zu schaden, wenn 
man sie nicht entweder versöhne (dieses wären 
also doch nur „zürnende“) oder in Schrecken setze. 
So findet auch er bereits vor den Persern in dem 
ägyptischen Typhon den Teufel. Alles kommt 
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darauf an, wie streng und unbedingt man den 
Begriff des Bösen wie des Guten bey sinnlichen 
Völkern nehmen dürfe, und ob nicht selbst in 
dem sogenannten Neide der Götter gegen die Glück¬ 
lichen , den Rec. zugleich liieher rechnen will, 
die Idee des Missfallens über dieser Menschen 
Uebermuth und Unbesonnenheit oft kenntlich 
genug hervorslach. — Endlich stellt noch das 
fünfte Buch 1. die Gesell, des Bilderdienstes. 2. 
die Gesell, der Tempel, Opferplälze und Altäre dar. 

Begierig erwarten wir die Fortsetzung dieses 
Werkes langer Jahre, in der wir nur noch zu¬ 
weilen eine Hinweisung auf manche nützliche Auf¬ 
sätze und Betrachtungen in der folgenden Samm¬ 
lung wünschten. 

2. Magazin für Religions- Moral- und Kirchen- 

geschickte. - Herausgeg. von D. Carl Friedrich 

Stäudlin. Vierter Band. Hannover, bey 

den Gebrüdern Hahn, 1806. Ohne das Re¬ 

gister 543 S. 8. (18 gr.) 

Die Fortsetzung dieses nützlichen Reperto¬ 
riums ist keinesweges gehaltloser worden, ßeyde 
Stücke dieses Bandes geben willkommene Bey— 
träge zu der Religionsgeschichte, wie zu ihrer 
Form und ihrem Pragmatismus. Man erhält liier 
die sechste und siebente Uebersicht der zer¬ 
streuten Beiträge zur Reiigiojisgeschichte in ver¬ 
schiedenen neuern Schriften, welche uns bisher 
in einer steten und zusammenhängenden Bekannt¬ 
schaft mit den directen und mittelbaren Fort- 
schrittem in diesem, ernste Aufmerksamkeit auf 
sich ziehenden, Theile der Culturgeschichte un¬ 
terhalten haben. — Zwey Aufsätze, der Eine 
von Joinville über die Religion und Sitten 
der Cingalesen S. 2i5 f. und der Andere von 
Mah ony über die Buddalehre nach den Büchern 
der Cingalesen S. 402 1. sind aus den Asiatik 
Researches, Vol. 7. übersetzt. Sie enthalten manche 
Nachträge zu den bereits in diesem Magazin über 
jene Buddareligion auf Ceylon niedergelegten Be¬ 
merkungen. Ihr milder Geist blickt auch aus der 
hier über Mythologie und Cultus derselben, na¬ 
mentlich über das dunkle Verhältnis des Budda 
zum Brama, gegebenen Darstellung. — Aus 
demselben Bande der As. Researches ist hier die 
Abh. v. H. T. Colebrooke über den Ursprung 
und die eigenthümlichen Grundsätze einiger Mu- 
hammedanischen Seelen S. 249 f. übersetzt. Diese 
letzten sind noch jetzt interessant, namentlich, 
weil sie in Hindostan ihren Silz fassen konnten.— 
Eben daraus die Uebersetzung der Nachricht von 
den Thomaschristen {Syriern, grösstentheils Be¬ 
kehrte aus der Braminencaste —) und den neuen 
(portugiesischen) Christen auf der Küste von Ma¬ 
labar, von F. IVrede S. 92 f. — Unter den 
neuern Erscheinungen wird man die Verfassung 

der Gesellschaft Christo sacrum in Delft S. 1 f., 
die Nachrichten vom Johanniterorden in Russ¬ 
land S. a42 f., die Nachrichten von der merk¬ 
würdigen Kirchenvisitation des Zip s er Bischofs 
in Ungarn in den J. 1803. u. 1804. nicht, ohne 
Befriedigung lesen. — Endlich haben noch drey 
Aulsätze zugleich ein politisches Interesse. So die 
beyden, mit vieler Genauigkeitgeschriebenen, Abhh. 
des Senateur Gregoire, die Geschichte des Theo¬ 
philanthropismus — und dessen neue Beobach¬ 
tungen über die Juden, besonders in Deutsch¬ 
land. Auch findet man hier die Formel des Ei¬ 
des, welchen der päbstliche Legat Caprara in 
Paris abgelegt hat, in dem doppelten officiellen 
Abdrucke (zu Paris und Rom) einander gegen¬ 
über gestellt. — Möge recht bald ein neuer Band 
den Untersuchungsgeist alter religiöser Erschei¬ 
nungen neu beleben! 

KJ R CD EN GES CHIC U TE. 

Universalgeschichte der christlichen Kirche von 

D. Carl Friedrich S t ciu dl in , Condistorialr. 

unrl Prof. d. Theologie zu Götiiugeu. Hannover, 

Gehr. Hahn, 1806.XII. 4igS. gr.8. (iThlr. 8gr.) 

Zunächst schrieb der würdige Verf. diess 
Lehrbuch, das einen Mittelweg zwischen einem 
Handbuche und einein magern Compendium be¬ 
obachtet, zum Gebrauche bey seinen Vorlesun¬ 
gen, um diese in kürzerer Zeit vollenden zu 
können, und den Zuhörern eine Uebersicht über 
das Ganze zu verschaffen, Begebenheiten, welche 
am meisten innere und äussere Universalität ha¬ 
ben, herauszuheben und in’s Licht zu stellen, 
und dadurch eia höheres, bildendes und forlge- 
hendes Interesse für die Kirchengeschichte, so 
wie für Kirche, Religion und Christen Lli um selbst 
zu erregen. Freylich konnte man wohl bisweilen 
wünschen, dass er manches nicht bloss angedeutet, 
sondern etwas näher bestimmt und mehr ausge— 
führt hätte. So gibt das, was S. 5j. von den 
Manichäern, ,, w'elche gewissermaassen Gnosti— 
cismus und Manichäismus mit einander vereinig¬ 
ten“ undj vom Manes gesagt ward, keinen ganz 
deutlichen Begrilf von dem Hauptinhalt seiner 
Lehre, und bey den Gnostikern gleich vorher 
vermissten wir auch die Angabe der Haupttendenz 
und Quelle ihrer Gnosis. Der mündlichen Er¬ 
läuterung muss dann vieles Vorbehalten bleiben, 
und dazu fehlt es hier nicht an wohlausgewähL— 
tem , gut geordnetem und mannigfaltigem Stoff. 
Sichtbar hat der Hr. Vf. nicht blos an Zuhörer, 
welche mit den theologischen Wissenschaften al¬ 
lein sich beschäftigen, sondern auch an die welch? 
sich den juristischen und politischen Wissenschaf¬ 
ten gewidmet haben, gedacht, und daher das Ver¬ 
hältnis? der Kirchen und ihrer Vorsteher zum 
Staate; die Regierung und Verfassung der Kirche 
überhaupt und einzelner Kirchen, die Gesetze und 
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Rechte derselben, fleissiger und genauer als es in 
den meisten andern Lehrbüchern geschehen ist , 
abgehandell. Dagegen sind Literatur der kirchl. 
Schriftsteller, Geschichte der Häretiker und 
manche andere Gegenstände weit kürzer vorge- 
Iragen. Am umständlichsten ist (wie in dem Mün- 
scherschen Lehrbuche) die Geschichte der letzten 
drey JahrJiunderte vorgetragen. Die 6te Periode 
von der Reformation an macht beynahe die Hälfte 
des Lehrbuchs aus. Vielleicht hätte die Darstel¬ 
lung mancher politischen Ereignisse (wie des 
3ojähr. Kriegs) noch kürzer gefasst werden kön¬ 
nen. Von andern Lehrbüchern unterscheidet sich 
das Standiin’sche theils durch die Auswahl der 
Nachrichten, ihre Stellung, um einen leichtenUe- 
berbliek zu gewähren und den Pragmatismus, theils 
durch reine, von Schul—Systemen und Formeln 
unabhängige, allgemein verständliche Erzählung, 
theils durch reichhaltige, aber wohl gewählte, Li¬ 
teratur. Eine Einleitung gibt die Regriffe einer 
allgemeinen Kirchengeschichle, einer christl. Kir¬ 
chengeschichte überhaupt, der Universal- und 
Specialgeschichte, der Principien und Gesiclils- 
puncte bey ihrer Bearbeitung an. Er bestimmt, 
wrie aus seinen frühem Schriften' schon bekannt 
ist, die Idee der christl. Kirche selbst als höchstes 
Princip, und nimmt das, was andere (wie Spittler u. 
Munscher angeben) mit Recht nur als unterge¬ 
ordnete Principien an. Ausserdem wird noch ihr 
Interesse und Werth, Abtheilung und Anordnung, 
Quellen und Hülfswissenschaften, Geschichte der 
Kirchengeschichte, in lehrreicher Kürze und mit 
manchen eigenthümlichen Bemerkungen , behan¬ 
delt. Er macht 6 Perioden: bis Constantin 3ob“, 
bis Gregor den Gr. 602, bis Carl den Gr. 800, bis 
Gregor VII: 1073, bis zur Reformation 1517 , bis 
auf unsere Zeiten. Einer jeden der fünf erstem 
Perioden ist eine Uebersicht des Inhalts und der 
Anordnung vorausgeschickt. Diese Anordnung 
ist nicht durchaus dieselbe, sondern mit verstän¬ 
diger Rücksicht auf die Natur jeder Periode, der 
Sachen selbst, und der Zwecke des Lehrbuchs ge¬ 
macht. Die sechste hat zwey Plauptstücke, von 
denen das erste die Kirchengescli. das 16. und 17. 
Jahrh., das zweyte die des iS. und des Anfangs 
des 19. Jahrh. (denn bis zum Sept. d. J. hat der 
Hr. Vf. seine Erzählung fortgeführt) in sich fasst, 
jedes aber in mehrere Abschnitte der allgemei¬ 
nen und besondern Kirchengeschichle abgetheilt 
ist. Am Schlüsse jeder Periode findet man Zeit¬ 
tafeln. Auch auf den Abdruck des Werks ist 
diejenige Sorgfalt gewandt worden, welche bey 
Lehrbüchern vorzüglich nothwendig ist. 

RELIGIO ISIS VORTRÄGE. 

Predigten , von Matthias Heinrich Stuhlmann, 

Katecbeien im Spiunhause zu Hamburg. Hamburg in 

Commission bey Friedrich Perthes. 1806. 216 S. 

8. (lThlr.) 

Der Verfasser dieser Sammlung von zehn vor¬ 
züglich guten Predigten ist unverkennbar ein Schü¬ 
ler von Reinhard, er mag sich nun durch dessen 
mündliche Anweisung oder suine Schriften gebil¬ 
det haben. Auf allem Fall gehört er als Predi¬ 
ger zu den glücklichen Schülern dieses ausgezeich¬ 
neten Kanzelredners. Er hat seinem Lehrer nicht 
blos abgelernt, einen sorgsamen, bis ins kleinere 
Detail gehenden Riss zu einem künstlichen Ge¬ 
bäude zu entwerfen, sondern auch Materialien 
herbey zu schaffen, diese zu sichten, zu ordnen, 
zu passenden Theilen des Ganzen auszubilden, 
und so ein schönes, wohl und fest zusammenhän¬ 
gendes Gebäude aufzuführen. Er erreicht sein 
Vorbild nicht, das ist nicht zu erwarten und nicht 
zu fordern. Aller er hat so geläuterte Reiigions- 
hegritfe , so feste sittliche Principien, einen so be¬ 
deutend grossen Reichthum von Menschen- und 
Weltkenntniss, so^viel innere Wärme und Kraft 
der Darstellung und vorzüglich so viel Talent, die 
Kraft äusserungen und Wirkungsgesetze der mensch¬ 
lichen Seele anschaulich zu machen und sie der ge¬ 
meinen Fassung näher zu bringen , dass man sich 
sehr viel von ihm versprechen darf. Das zuletzt 
genannte Talent zeigt sich in den Predigten: Le¬ 
ber den Einfluss unseres Naturells auf unsere Be¬ 
rufs g esc hafte ; Evang. am 1. Sonntag nach Epiph. 
Leber dis ff licht einig mit uns selbst zu seyn\ 
Ev. am S. Oculi. Leber den Hang der Vernunft, 

in allen Dingen die höchste Vollendung zu be¬ 
gehren• Ev. am S. Miseric. Dom. Die Hauptsätze 
sind meistentheils mit Scharfsinn aus den 'Texten 
abgeleitet und der Text mit Umsicht zur Erläute¬ 
rung benutzt. Einen vorzüglichen Beweis von der 
Geschicklichkeit, über eine Schrift stelle und aus 
einer Schrift-steile zu predigen, welche Rec. in dem 
Maasse fast nur bey Hugo Blair gefunden hat, zei¬ 
get der Verfasser in der letzten Predigt: lieber 
den Werth einer festen Religions—Ueberzeugung \ 
über Hebr. i3, 9. — Nach diesen aufrichtigen 
Beyfallsäusserungen wird es der Verf. nicht übel 
deuten, wenn ihn Rec. an die zu grosse Weitläu¬ 
figkeit seiner Predigten — die eine beträgt 27 S., 
ziemlich sparsam in nicht kleinemFormal gedruckt, 
erinnert, besonders da diese Weitläufigkeit nicht 
immer Folge vom Erschöpfen eines Gedankens oder 
der daraus gezogenen praktischen Folgerungen ist, 
sondern von einer zu grossen Wortfüjle. Fast 
scheint es, als wenn bisweilen die Angabe mehre¬ 
rer praktischen Folgerungen der Symmetrie der 
Theile aufgeopfert wäre. Die Haupterinnerung 
betrifft den Punct, über welchen sich der Verl, 
in der Vorrede entschuldigt : dass diese in der Kir¬ 
che eines Gefangenhauses für Criminal-Verbrecher 
gehaltnen Predigten , auf diese gar nicht berech¬ 
net sind. Es wird zum Grunde davon angegeben, 
dass diese Kirche seit vielen Jahren zahlreich von 
Personen aus gebildeten Ständen besucht werde, 
und dass man stillschweigend erwarte, die Pre¬ 
digten auf dieses Publicum berechnet zu finden 
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Es ist allerdings sehr schwer, vor einem, aus so 
heterogenen Mitgliedern gemischten Auditorio, 
aul' die einen und die andern zuglei h Rücksicht 
üu nehmen , aber die eigentliche Gemeine um der 
angegebenen Observanz willen ganz zu vergessen 
_ denn keine einzige dieser Predigten ist für sie 
geeignet — scheint doch nicht erlaubt zu seyn. 
Auch weiss Rec. aus Erfahrung, dass es möglich 
sev mit fast beständiger Rücksicht auf Zucht- 
llnge zur Müerbauung für rechtliche und gebil¬ 
dete Zuhörer zu predigen. Er hat in den Jahren 
von 1784-90. in einem sächsischen Zuchtliause 
mehrere Predigten dieser Art von einem seiner 
Freunde gehört. Hr. Stahlmanu ist gewiss nicht 
weniger geschickt, dieser schweren Aufgabe Gniige 

zu leis-le-u. 

Beyträge zur Berichtigung des XJrtheiU über 

das gegenwärtige Clebel in Predigten von Jo¬ 

hann Christian Wipp old, Prediger zu Langula. 

Gotha, bey Ettinger, 1806. 1.96 3. 8. (16 gr.) 

Der Vcrf. wollte (wie er sich selbst in der 
Vorrede erklärt) in diesen Vorträgen vorzüglich 
denjenigen Mulh einspreehen, welche bey den 
durch Theurung und Krieg im vergangenen Jah¬ 
re veranlassten trüben Aussichten in die Zukunft 
Trost bedurften und ihnen die Gesiehtspuncte 
anzeigen, von denen man ausgehen müsse, um 
sich in den oft unbegreiflichen Gang der göltli- 
ehen Weltregierung zu finden. Dieser Absicht 
entspricht sowohl die Wahl der vom Verf. be¬ 
handelten Gegenstände, als ihre zweckmässige Aus¬ 
führung. Die ganze Sammlung enthält 8 Predig¬ 
ten: i." Ern die predigt im Jahr i8o5. Einige Ge¬ 
wissensfragen in Beziehung auf den diessjährigen 
Erndtesegen (über Jerem. 3i, 3.) 2. Am 2. Ad¬ 
vent i8o5. Auch bey den furchtbarsten Begeben¬ 
heiten und Veränderungen in der Welt kann und 
darf der Christ den Glauben nicht aufgeben, dass 
alles, was Gott timt, wohlgethan sey (über Luc. 
ai, 25^-36.). 3. Am 3. Advent i8o5. Warum es 
die göttliche Vorsehung so oll geschehen lasse, 
dass fromme und gute Menschen ihre Pflicht nur 
mit Aufopferung ihres Lebens erfüllen können? 
(.über Matth. 11," 2—1.0.). 4. Ara Sonntage nach 
Weihnachten i8o5. Was wir im vergangenen 
Jahre aueli immer verloren oder gewonnen haben 
mögen, so haben wir doch immer nur so viel 
wirklich verloren , als wir in Erkenn Iniss und'Fu¬ 
gend zurückgeblieben sind, und nur so viel ge¬ 
wonnen, als wir an Weisheit und Tugend zuge- 
nomnien haben (über Lue. 2, 33 — 40.). 5. Am 
Neujahr 1806. Einige Fragen, die wir vorzüg¬ 
lich dann au uns - zu thun nicht unterlassen soll¬ 
ten wann wir in Gefahr sind, unzufrieden über 
die’Wege der göttlichen Vorsehung zu murren 
(über Luc. 2, 21.). 6. Am Sonnt, nach dem Neu¬ 
jahr 1806. Warum die Vorsehung so oft bösen 

Menschen gestatte, dass sie ihre Sünden pnd La¬ 
ster so hoch treiben, und andern so grossen Scha¬ 
den und Jammer dadurch bereiten? (über Matth. 
2, i3— 23.) 7. Am 2. Sonnt, nach Epiphanias. 
Fortsetzung der 5ten Betrachtung (über Jo. 2, 1 — 
11.). 8. Am Sonnt. Reminiscere. Einige lehr¬ 
reiche Bemerkungen über die Entweichung Jesu 
nach Tyrus und Sidon (über Matth. i5, 21 — 20.). 

Es^ war dem Verf. vorzüglich darum zu thun, 
den Glauben an eine moralische H eUregierung 
Gottes aufrecht zu hallen, welche auch äussere 
Leiden und Hebel als Enveckungs-und Bildungs- 
tnillel des moralischen und religiösen Sinnes ge¬ 
braucht, Zu diesem Behuf machte er einen sehr 
zweckmässigen Gebrauch von der Geschichte 11a- 

-menllich der biblischen (wie in der 2len, 3ten, 
6ten und 8ten Predigt), und bewährte überhaupt 
ein glückliches Talent in der Erläuterung allge¬ 
meiner Salze durch anschauliche, aus dem wirk¬ 
lichen Lehen entlehnte, Beyspiele (vorzüglich 
praktisch - interessant ist die 4te Predigt.) Rec. be¬ 
merkte freilich bey der Vergleichung dieser Vor¬ 
träge manche Wiederholungen; indessen würde 
der Verf. ( wie man aus den Aeusserungen der 
Vorrede sieht) diese Wiederholungen ohnslreitig 
vermieden haben, wenn er sie nicht als Mittel be¬ 
trachtet und benutzt hätte , dem ungebildeten Zu¬ 
hörer deutlicher zu werden. Eben dieses Streben 
nach Deutlichkeit war vielleicht die Ursache , war¬ 
um er hie und da manche Nebenidee mit einer 
fast zu grossen Ausführlichkeit behandelte, wohin 
besonders (vergl. S. i32.) einzelne Beyspiele und 
Gl eielmisse gehören. Auch möchte man den An¬ 
fangs-und Scldussgebeteii (wie in der isten, 4ten, 
5len Predigt) einen eLwas geringem Umfang, dem 
Ausdruck des Thema eine der Fassungskraft des 
Ungebildeten angemessenere Präeision, und dafür 
dem Eingänge (besonders in dir isten und 5len 
PredO eine grössere und denHauptsalz noch zweck¬ 
mässiger vorbereitende Ausführlichkeit wünschen. 
Der zum Grund gelegte biblische Text wird ge¬ 
wöhnlich sehr glücklich benutzt und anschaulich 
erläutert (doch sind die exegetischen Bemerkungen 
nicht immer ganz an ihrem Ort. So gründlich 
auch z. B. der Verf. im Uebergange der zweyten 
Predigt durch exegetische Beweise zu zeigen sucht, 
dass Jesus in der dort zum Grunde gelegten Stelle 
von seinem Gericht über Jerusalem, nicht vom 
allgemeinen Weltgerichte spricht, so ist doch eine 
solche Argumentation mehr Nahrung für den Ge¬ 
lehrten , als für den nicht wissenschaftlich gebil¬ 
deten Zuhörer. Wenigsten« hätten diese Gründe 
kürzer berührt werden sollen, ohne die Gegen- 
meymmg polemisch anzugreifen). Die Darstel- ^ 
lungsweise des Verl, ist im Ganzen durch eine 
edle Popularität ausgezeichnet. Er liebt (seinen 
eignen in der Vorrede geäusserten Grundsätzen 
gemäss) den ruhigen, zum Verstände sprechen¬ 
den Vortrag, hielt es aber doch bisweilen (Rec, 
wünschte, es wäre noch öfterer geschehen) für 



*685 
V 

CLXVIII. Stuck. 2686 

ratlisam, auch auf die Erschütterung und Rüh¬ 
rung seiner Zuhörer nach vorausgegangener Be¬ 
lehrung hinzuarbeiten. Sehr wahr und eindrin¬ 
gend ist das Gemählde, welches der Verf. in der 
Steti Predigt von dem stufenweisen Fortgänge sitt¬ 
licher Verirrungen und ihrer traurigen Folgen 
entwarf. 

ERBA ü C7JSGSSCHR1FTEN. 

Das Buch für'*s Herz aufs ganze Jahr. Von 

Christian Friedr. S int en i s, Kousis torialrath und 

Pastor zu Zerbst. Erster Tlieil. Leipzig, 479 S. 

8. 1806. bey Gerhard Fleischer. (iThlr. 16'gr.) 

Je kleiner unter der Menge von Erbauungs- 
schriften, die von Zeit zu Zeit zum Vorschein 
kommen, die Zahl der bessern ist, desto mehr 
kann II. S. auf den Dank aller derer rechnen. 

die eine wahre und vernünftige Erbauung suchen. 
Die Betrachtungen, welche.der erste Theil sei¬ 
nes Werks in sich lasst, enthalten Unterhaltun¬ 
gen auf die Monate Jan., Febr. und Marz , die 
sich durch Interesse der Gegenstände ebenso sehr,, 
als durch Einkleidung und Behandlung auszeich¬ 
nen und einen angenehmen und gesunden Genuss- 
gewähren. Nur kann llec. den Wunsch nicht 
unterdrücken, dass der Verf. nicht alle näher® 
Beziehung auf’s Christenthum und den erhabenen 
Stiller desselben vermieden haben möchte. Wel¬ 
che reiche Nahrung für’s Herz lässt sich in die¬ 
sem Gebiete sammeln und wie müsste es FI. S„ 
gelingen, diesen Stoff glücklich zu benutzen? 
Auch scheint II. S. das Publikum, welches Er¬ 
bauungsschriften schätzt, nicht ganz richtig zu 
beurtheilen, wenn er voraussetzt, dass es Betrach¬ 
tung solcher Art gern vermisse. 

Kleine Schriften. 

Ein paar Worte Rath und Ermunterung au alle redliche 

Christen in Rücksicht auf die jetzigen bedenklichen Zei¬ 

ten enthaltend. Hadersleben, 1806. 3z S. (4 gr.) 

In einem Theite der dänischen Lande hat sich eine 

Gesellschaft zu Beförderung des wahren Christenthums ge¬ 

bildet, die von der Provinz , von der sie ausgegangen, 

die Fy ensche Gesellschaft genannt wird. Unter andern 

theilt diese Gesellschaft nach Vorgang ähnlicher Gesell¬ 

schaften in England kleine Schriften uuentgeldlich unter 

das Volk ans, und vorliegende Schrift ist eine davon. Sie 

enthält wirklich ein Wort zu seiner Zeit, indem sie die 

Christen , die ehemals in einer frommem GemuthsVerfas¬ 

sung waren und sieh jetzt von dein herrschenden Kal t sinn 

gegen die Religion hinreissen lassen,, dringend auffordert, 

•wieder zu dem, was wahrhaft Ruhe dem menschlichen Her¬ 

zen gibt, zurück zu kehren, zu wachen und zu beten, fleis- 

sig 6ich des göttlichen Worts zu bedienen, einander brü¬ 

derlich zur gegenseitigen Besserung die Iland zu reichen, 

lind in allen Lagen und Verhältnissen durch ihr Betragen 

dem Christeuthurne Ehre zu machen. Rec. siud noch einige 

kl eine Schrifteu dieser Gesellschaft aus frühem Zeiten zu 

Gesicht gekommen, die ihm nicht so1 wohl, wie diese ge¬ 

fallen haben, da dort mehr ein dogmatischer, hier mehr 

der praktisch - christliche Gesichtspunct ergriffen ist. Im 

dogmatischen scheint sich näpilich die Gesellschaft , im Ge¬ 

gensatz gegen die Gleichgültigkeit unserer Tage gegen Jesunr, 

dahin zu neigen, nicht nn-r die Gottheit die sich mit dem 

Menschen Je»u nach der Schrift verband, in ihm zu ehren, 

sondern vielmehr, nach der bekannten V"orslelluiig-sart einiger 

christlichen Partheyen, einen vergötterten Menschen oder 

vielmehr vertuen -chlichten Gott, worin aber dem Rec., der 

gewiss dem Herrn, nach dem er sich mit vollem Ilerzea 

ueuut nicht gerne etwas vergeben möchte , etwas1 anstössi- 

ges liegt, was er lieber aus diesen kleinen Schriften ent¬ 

fernt gesehen hätte-. Uehrigeas verdient: dieser Weg für 

die Beförderung der guten Sache durch kleine un-entgef dKchi 

vertheilte Schrifteu ihälig zu seyu, Billigung, und es wäre wohl1 

zu wünschen , dass dazu sich an bedeutenden Orten Deutsch¬ 

lands auch christliche Menschenfreunde vereinigtes. Es ist 

unglaublich , wie viel der Iinmornlität und Irreligiosität 

durch solche Lieder, Flugblätter u. s.. yv.,, wi« sie allent¬ 

halben für einen Dreyfcr verkauft werden , Vorschub gethau' 

wird. Könnte man gegen diese die Polizey in Thätigkeit 

setzen, und dagegen gute kleine Schriften, vornämlich auch 

religiöse , uuentgeldlich unters Volk bringen, (denn Geld 

gibt es dafür, wenigstens zuerst, nicht gerne aus,^ so 

würde das von sehr erspriesslichen Folgen seyn. Der Ilof— 

r»th Jung in Heidelberg hat in dieser Rücksicht, unterstützt 

von mehreren zum Theil auswärtigen Freunden des Guten-, 

mit der Vevtheilimg seines christlichen Menschenfreundes 

von welchem, wenn mau auch nicht ganz mit Wahl und 

Ausführung der Materien zufrieden seyn sollte, sich doch 

nicht laugnen lässt, dass er unter dem Volke Nutzen stif¬ 

ten wird , einen rühmlichen Anfang gemacht. Auch ist die 

Nürnberger Bibelanstalt, wo das N. T. in gross Octav gut 

gedruckt auf gut Papier mit angemessenen Parallel stellen und 

Erläuterungen unter dem Texte zum uneutgeldlichen Verthei-- 

leu für 12 Kreuzer verkauft wird, eine sehr preis würdige 

Vereinigung. Aber allenthalben sollten sich zu diesem End¬ 

zweck christliche Menschenfreunde vereinigen , kleinere gut® 

Aufsätze von einem, höchstens zwey Bogen zur Belehrung„ 

Ermahnung und Ermunterung , Gesäuge , Lieder1, Erzählun¬ 

gen u. de rgl., einerley ob neu oder alt, wenn sie nur zt* 

ihrer Absicht gut passen, abdrucken lassen, und oueiUgeld- 

lieh, durch Prediger, Schullehrer und andere, die mit 

dem Volke in Verbindung, stehen, vertheilen. 

Didaktik. Zweckmässige Materialien zu Vorschriften., Zum 
Gebrauch für Stadt- und Landschulen. Dritte Lieferung, 

bestehend aus 151 Vorschriften, von Johann Wilhelm. 

Scliwartz , Custos an der Frauenkirche , uo-d Lehrer Wy 

der Raths—Schulart sta-lt für Tochter, it* Dresden. I’ir»a, 

1806. bey C. A. Friese. ViH 1», üt S, 8, ' (4 gr,} 
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Der beygegebene Hmipttitel für alle drcy Lieferungen ist;' 

Zweckmässige Materialien zu. Sechshundert Vorschriften, welche 

Fragmente aus der Moral, der Naturlehre, der Natur- und 

Erdbeschreibung, desgleichen eine Uebersicht der nütz¬ 

lichsten Erfindungen enthalten. Zum Gebrauch (e) für 

Schullehrer u. s. f. (12 gr.) 

Wider Erwarten des Verfassers und noch mehr des Be¬ 

rn’theilers dieser Materialien ^S. d. i4o. St. d. Jahrg. i8uä.) 

wünschten einige Schullehrer gegenwärtige Fortsetzung höchst- 

inittelmassiger und der angezeigten Ordnung ohngeachtet, 

ziemlich chaotischer Zusammenstellungen. Dem \orschlagc 

fremder Unwissenheit oder Bequemlichkeitsliebe gemäss: 

“dass Ilr. S. auch einige Bogen Materialien, zum besondern 

Gebrauche für die weibliche Schuljugend liefern möchte, be¬ 

zeigt sich unser fleissiger Vor- u. Nachschreiber“ S. VI—VII 

der Voreiinnerung auch gesonnen, diese Hilfsquelle für 

Schulmänner, mit einem Anhänge, von der verlangten Art, 

zu vervollkommnen“, welches aber in dem gegenwärtigen 

Jahre nicht geschehen könne. Möge der Herausg. iudess, 

wo nicht gut und gefällig, doch wenigstens sprachriehtiger 

schreiben lerneu ! Denn, in dieser Stoffsammlung zu Vorlege- 

blättern schrieb er noch uuter andern dreust, schmu/zig, gei/zig, 

eckelhaft, einkrü'zzeln , Feuerspeiend, Sprazbüchse , S. 20. 

“Durch beten und gingen können wir Gott keinen Dienst 

leisten. Er bedarf denselben nicht; S. 22 zum .säen und 

pflanzen u. dergl. Weiter liest man: “Der Hamster ist ein 

zornig' (es) Thier;“ S. 29, “Antilopen oder Gazellen ist 

ein Mittel zwischen den Rehen und Ziegen; auch S. 60, 

von Erfindung des Spizzen-Kniippelns (sage Klöppelns) im 

dleissnischen Erzgebirge. Verdickte Luft wird mit verdich¬ 

teter, comprimirter, verwechselt. Das Feuer soll —; doch 

Rec. will diese kleinen Rügen nicht vermehren, um nicht 

von dem Verf. (nach S. 12) „für einen Unausstehlichen er¬ 

klärt zu werden, der alles tadelt.“ Fr wünscht sehr, an 

jenen , im Ganzen keineswegs unbrauchbaren und uuzweck- 

mässigen Vorschriften weuiger Tadelnswcrthes zu finden. 

Allein da dieser Wunsch bisher unerfüllt blieb; so muss er 

ihu jetzt auf Fortsetzungen oder neue Auflagen ausdehuen. 

Kurze Anzeigen. 

{Fortsetzungen.) 

Gelegenhqitsvorlrage. 1. Amtsvorträge bey gelegentlichen 

Vorfällen, von Geo. Colli ns, ev. reform. Fred, zu Riga. 

Drittes Bändchen. 

Auch unter dem Titel : 

Erinnerungen an grosse und wichtige Wahrheiten bey frohen 

und traurigen Vorfällen. Erstes Bändchen; Königsberg, 

bey Nicolovius, 1807. XIV. u. 582 S. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Charakterisirt ist dieses Schriftsteller’s Geist bey der 

Ree. des 1. und 2. B. in dieser N. Lcipz. Eit. 7j. i8o4. 

Tvlay. S. 972 — 74. Das dort gefällte günstige Unheil 

bat dieser neue Band, bey einer andern Buchhandlung ver¬ 

legt, nicht aufgehoben. Er hat es noch mehr bestätigt durch 

die Art, wie er zugleich über dort angedeutete Mängel jetzt 

sich erklärt: “Ich mogte lieber gar nicht, tagt der Verf. 

als mich selber predigen, so tief verachte ich alle Redner- 

kunste. Ich wähle meinen Ausdruck fast nie. Es ist immer 

der reine Ton meiner Empfindung, den ich angebe. Gefallen 

will ich nie, nützen stets.“ Ausser mehrern Vorträgen bey 

derselben Leidenden hat dem Rec. insbesondere die Traurede: 

der Segen des Vaters bauet den Kindern Häuser — und — 

die am Sarge gesprochene: “Im Arm der Liebe ruht sich» 

schön“ gefallen. 
♦ * 

% 

2. Magazin neuer Fest- und Casualpredigten, Tauf- und 

Traureden, Beichtermahnunge» und anderer kleinerer Aints- 

vorträge. Von C. G. Rib b e c k. Achter Theil. Mag¬ 

deburg, b. G. Cb. Keil, 1 806. 36o S. gr. 8. (1 Thlr. 8 gr.) 

Den fünften Theil zeigten diese Blätter i8o4. August. 

S. 1748^— 5 2 an. Die Erscheinung des achten Theils zeigt die 

Beliebtheit dieser Sammlung, welche mehrere nützliche Stoffe 

darbietet. Grös>tentlieils enthält es Festtagspredigten. Doch 

zugleich verschiedene Gelegcnheitsreden. Gern wird man 

solche hier von den Ilerreu Ribbeck und Haustein selbst, ia 

Berlin gehalten , antreffen. 

Neue Ausgaben. 

Handbuch der gemeinnützigsten Kenntnisse für Volksschulen. 

Beym Unterrichte als Materialien und bey Schreibeübun¬ 

gen als Vorschriften zu gebrauchen. Dritter Theil. 

fünfte Auflage. Erste Abtheilung; mit drey Küpfertafeln. 

Zweyte Ablheilung. Halle , in der Buchhandlung des 

W aisenhauses , 1806. 21 Bogen, gr. 8. ( 20 gr,) 

Grammatische, stylistische und mathematische Uebung 

nebst Unterricht in der Technologie ist bekanutlich der 

Inhalt dieses Theils des Junker’scheu Handbuches. 

Berlinischer Briefsteller für das gemeine haben. Zum Ge¬ 

brauch für deutsche Schulen, und für jeden, der im 

Briefschreiben sich selbst zu unterrichten wünscht. Neunte, 

rechtmässige, aufs neue berichtigte und vermehrte Aus¬ 

gabe. Nebst einem Titelkupfer. Berlin, iu der Hirn— 

bnrgischen Buchhandlung, 1806. XVI u. 608 S. S. 

( 1 8 gr. ) 

Der Vf., Joh. Ileinr. Bolte in Fehrbellin, rühmte 

bey dieser Ausgabe besonders die von dem Major vou Wru- 

terfeld ihm mitgetheilteu Berichtigungen. 

Vorbereitung 7jir Weltgeschichte für Kinder. Erster Theil. 

Sechste, hin und wieder veränderte Auflage, Nebst ei¬ 

ner illuminirten Charte. Göttingen,' bey Vandeuhoek u. 

Ruprecht, 1806. XXIV. i3G S. in 16. (6 gr.) 

Seit 1779., wo dieses, besonders für den häuslichen 

Privatunterricht bestimmte, Büchleiu zuerst erschien, wurde 

es auch iu einige Sprachen übersetzt. Es setzt Elementar- 

notizen von Religion, Naturkunde, und Lesen voraus. Die Zu¬ 

sätze betreffeil meist Naturkunde, auch etwas Politik. - 
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[Beschluss der Anzeige von Arndt’’ s Reise 

durch Schweden. S. 54. iö5.) 

^ulmundrä, wo der Verf. bey dem Propst Nor- 
berg, dem Bruder des Orientalisten, gute Afunah- 
me fand, ist der erste bedeutende Ort in Änger- 
inannland, wo der Verf. verweilt. Diese Pro¬ 
vinz hat in den letzten 5o Jahren an Ackerbau, 
Viehzucht, Fabriken, Flachs-und Hanfbau, sehr 
zugenommen; aucli Jagd- und Fischfang sind dort 
wichtig. Das Renn-und das Elennthier können 
doch nicht gut statt der Pferde und Zugochsen 
zum Fahren gebraucht werden. Fleissige, rasche 
und glückliche Menschen leben in diesem Lande 
zwischen 63 und 64® Br. Weiter hinauf bis über 
Torneä (65 u. 66° Br.) konnte der Vf. das Volk 
nicht selbst kennen lernen, aber er bemerkt, dass 
der Ruf der hVesterbottner über ganz Schweden 
verbreitet ist, wegen ihrer physischen und mora¬ 
lischen Eigenschaften. „O Norden! ruft der Vf. 
aus , die Tugend und Kraft erfriert nicht in dir, 
wenn ein edles Volk nur den Geist zu bewahren 
weiss, welcher der Kern der ganzen Bildung ist.“ 
Er beschreibt die Hochzeitgebräuche (wahrschein¬ 
lich nur bey den Wohlhabendem dauert die Hoch¬ 
zeit 8 Tage, und den Neuverheyratheten werden 
ansehnliche Geschenke gemacht), den Aberglau¬ 
ben, der in der Johannisnacht sein Wesen treibt, 
vornehmlich aber das Julfest, das grösste in Scliw., 
sowohl der ältesten Zeit, als des ehr. Schwedens 
(zu Weihnachten) — vom Abend vor dem Weih¬ 
nachtstage bis 6. oder gar i3. Jan. Dieser i3te 
Jan., bis zu welchem in den ältesten Zeiten das 
Julfest dauerte, heisst S. Knuts-Tag. Die beson- 
dern Gebräuche, die von S. 84. au umständlich 
beschrieben werden, sind zum Thcil abgekommen, 
zum Theil gelten sie noch. Im Anfänge des 18. 
Jalirh.streuete man noch Juistroh, aber lange schon 
ist es von der Regierung als Aberglaube verbo¬ 
ten. Der Verf. besuchte sodann Thorsäker und 
den dasigen Propst Risen, aucli einen Verbesserer 
derLandwirtbschaft. In den Jahren 1674. 75. war 
dort ein fürchterliches Ilexen- und Zauberwesen, 
das 71 Frauenspersonen den Tod durchs Schwerd 
und Verbrennen ihrer Körper anzog. Esislübri- 
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geus diess eines der fruchtbarsten Kirchspiele in 
Ängermannlaud. Die Wiesen aber verhalten sich 
zum Ackerlande wie 5 zu 1. Die Cullur der 
Obstbäume hindert das Klima. Der Verf. rühmt 
die Sommer in Schweden, und findet auch die 
Winter daselbst sehr erträglich, ja seihst besser, 
als es in Ländern, wo Frost und Thauwetter und 
Nebel immer wechseln. Solefla ist das letzte cul- 
tivirte Pastorat an der LIf, der Landbau nimmt 
dann immer mehr ab, bis nördlich bey Resele 
und Fjällsjö das ödere Gebiet der Lappen anfängt. 
Die Beeren sind in Norrland als Nahrung und 
als Handelsartikel bedeutend. Zwey Arten" gehö¬ 
ren Schweden eigentlnimlich zu, Feldheeren (ru- 
bus arcticus) und JYlüilbeere (rubus chamaemorusk 
Der erhaltenen Warnungen ungeachtet setzte der 
Verf. von hier den Weg nach Jemteland fort, 
besuchte Grannige, I*orss (ein Dorf au einem gros¬ 
sen Wasserfall) "beschreibt den grossen Unfall der 
1796. bewirkt wurde, als man "bey Ragunda den 
See abgrab eil wollte, schildert die Menschen die¬ 
ser Gegend, an denen er es als etwas Charakteri¬ 
stisches bemerkt, dass sie immer mit kleinen Ein¬ 
wendungen kommen. Man geniesst in diesem 
Lande die grösle Sicherheit und hat keine Diebe 
zu lürcliteu. Die Treue und Ehrlichkeit des 
Volks bewacht sich und andere. Die Reise des 
Verls, war der üblen Wege und Ströme wegen, 
die er passiren muste, sehr gefahrvoll. Der Vf. 
kam in das jüngste schwed. Städtchen Oestersund\ 
das wie ein Dorf aussieht, und die einzige Apo¬ 
theke für Jemteland bat. „Glücklich, ruft er aus, 
ein Land, wo eine Provinz von 45. deutschen Mei¬ 
len nur eine einzige Apotheke hat. In der Nähe 
war eben die gewöhnliche jährliche Musterung 
und Uebung (Mole) von Jemlelands Regiment! 
Der Verf. vergleicht die Schönheit der Insel auf 
der er ein paar Tage zu brachte mit Hieres und 
Sorrento. Der Jemtländer ist der schlechteste 
Ackerbauer in ganz Schweden, ungeachtet die 
meisten Gegenden des Landes guten Boden haben- 
nur wenige Kirchspiele haben erst bessere Acker¬ 
werkzeuge von ihren Provinznachbarn angenom¬ 
men. Freyiicli fehlt dem Lande auch Gelegen¬ 
heit, die eiwanige Producle des Fleisses vortfie.il- 
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liaft abzusetzen; Berge und Wälder schneiden es 
von andern Provinzen ab; die Indalseli und an¬ 
dere Flusse sind nicht schiffbar. Gerste wird noch 
am meisten gebaut; man verbrennt Holz auf den 
Feldern zu Äsche und Kohlen, um damit zu dün¬ 
gen. Der Probst Gamberg und seine Frau haben 
hier seit 1764. zuerst Flachsbau und Spinnereyen 
befördert. Man beschuldigt die Jemter eines un¬ 
ruhigen und unstäten Gemiiths und einer uniiber- 
windlichen Neigung zum Herumziehen und Scha¬ 
chern. Dafür sind sie aber auch geschmeidiger 
und gewandter, künstlich in manchen Arbeiten 
und Bauten. Der Verf. reisele nach Äreskuta, 
der höchsten Bergspitze Jemllands. Es ist ein ab¬ 
gerissenes Stück von der grossen Bergkette, wel¬ 
che nachher immer zusammenhängend die Gränze 
zwischen Schweden und Norwegen bildet. Solche 
abgerissene Stücke sind in Dalarne, Herjedalen 
und Jemtland häufig. Die Flohe des Äreskuta 
über der Ostsee rechnet der Verf. wenigstens an 
664o Fuss. Er beschreibt die Gränzberge und die 
Fjälls (Bergstücke) mit ihren Einschnitten und 
Thoren oder Gassen recht anschaulich. Der Skür- 
dalsport soll vornehmlich durch seine sonderbare 
Bildung merkwürdig seyn. Der Verf. machte so¬ 
dann eine Reise von Undersäker nach Handöl, un¬ 
weit der Norweg. Gränze, zu Pferde, (denn in 
Jemteland reitet fast alles) über Dufveby (wo der 
Gränzzoll für die Passage nach Norwegen ist) und 
Sta, (das letzte Dorf am Wege nach Norwegen), 
dann westlich ah von der norweg. Strasse Fiber 
Reyeberg, den Tängsee u. s. w. um einem Got¬ 
tesdienste für die Lappen und der Trauung eines 
lapp. Paars in Flandöi beyzuwohnen. Er beschreibt 
bey dieser Gelegenheit den Rückzug der schwed. 
Armee aus Norwegen 1719. (wobey diese so schreck¬ 
lich litt (S. 192 11’.). Der Verf. besuchte sodann 
die Hütten und Rennthierheerden der Lappen, gibt 
von jenen sowohl als von der Hütung und W ar¬ 
tung der Rene Nachricht, und schildert die ganze, 
nichts weniger als angenehme Lebensweise der 
Lappen, die aber doch selbst die, welche Ver¬ 
mögen besitzen, nicht mit einer bessern vertau¬ 
schen mögen. Hahdöl ist wegen einer besondern 
Art kleiner Mücken, die Menschen und Thiei'e 
plagen, sehr berüchtigt. Der 11. Jul. war der lap¬ 
pische Hoehzeitlag. Etwas weitschweifig beschreibt 
der Verf. alle gottesdienstliche Actus in der neu 
erbaueten Kapelle, das Hochzeitmahl und noch 
verschiedene andere Scenen, die nicht eben sehr 
viel Ausgezeichnetes haben. Interessanter ist 
noch die Darstellung des ßeschenkens der Neu- 
verheyratheten , wobey der Prediger den Nota- 
rius macht. Es kamen doch 33. Thlr. Geld und 
45. SLücke Vieh zusammen. Auch den Tanz der 
schnellem und heftigem Schweden und der ge¬ 
schmeidigen und behenden Lappen charakterisirt 
der Vf. Jemtland hat in seinen nördlichen Kirch¬ 
spielen und Fjäll etwa 5oo Familien Lappen, die 
im Sommer meist westwärts an die Nordsee in 
die Gebirge und Thäter von Finmarken ziehen. 
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JValdenbergs Beschreibung von Kemilappmark 
i8o4. wird vom Verf. empfohlen. Die schwedi¬ 
schen Lappmarken sind volkreicher als die nor¬ 
wegischen. Denn last nur aul der schwedischen 
Seite findet sich das Renmoos, wovon die llenn- 
thiere im Winter leben. Das Ren gibt dem Lap¬ 
pen alles, was er braucht. Eine mittelmässige 
Familie kann von 60 bis 70. Thieren kümmerlich 
leben. Es gibt reiche Familien, die bis auf 2000. 
haben. Brod ist noch unter ihnen selten. Taback 
gehört zu ihren .dringendsten Bedürfnissen. Wie' 
ihre Lebensmittel, so vergraben sie an verschie¬ 
denen Orten ihr Geld. Ein reicher Lappe, von 
dem man wusste, dass er über 10000. Rthlr. baa- 
res Geld halle, war i8o3. gestorben, ohne den 
Ort anzeigen zu können, wo er seine Schätze ver¬ 
graben habe. Die Lappen sind gewandt und ta¬ 
lentvoll, besonders zu mechanischen Arbeiten. 
Zum Reiten ist das Ren zu schwach, aber an 
Schlitten wird es gespannt, wird aber leicht tü¬ 
ckisch und slätiseh. Gegen die hohen Jemten und 
Normänner sind die Lappen wahre Zwerge. Ihre 
ganze Physiognomie zeichnet sie von andern nor¬ 
dischen Völkern aus. Genau schildert sie der Vf. 
S. 255. mit Unterscheidung des Zufälligen und Be¬ 
ständigen, so wie ihren ganzen Charakter und 
ihre Kleidung. Für ihre Bildung und ihren Un¬ 
terricht ist jetzt fast überall durch angelegte Kir¬ 
chen und angestellle Schulmeister gesorgt. Sie 
sind gelehrig, lernen auch die schwedische Spra¬ 
che leicht; unter sich gebrauchen sie nur ihre Na¬ 
tionalsprache. Gegen den gewöhnlichen yovwurL 
der Hässlichkeit und des Schmutzes nimmt der 
Verf. sie in Schutz. Den Namen Lappen sehen 
sie als beschimpfend an; am liebsten lassen sie 
sich Linnen nennen; gewöhnlich heissen sie Fjälir 
inan, Fjällfolk. Zum Fischfang sind sie zu be¬ 
quem, auch nicht eifrige Jäger. Vagabonden, 
die bisweilen in ihren Gegenden umher streifen 
und ihren Besitzungen und Weibern gefährlich 
werden, lödten sie. Von den Fjäfiappen (dem 
achten Grundstamm) werden noch die Wald-Fisch- 
und Kirchspielslappen (Socknelnppar) S. 270 f. 
unterschieden, nach Oerling und Wahlenberg, zu 
deren Schilderungen der Ilr. Verl, noch andere 
gesammelte Berichte setzt. Der Skid, eine Art 
hölzerne Schneeschuhe, am linken Fuss 4 Ellen, 
am rechten 2 Eilen laug, dessen man sich im 
hohem Norden im Schnee bedient, wird S. 275 f. 
beschrieben. Auch für die Pferde braucht man 
im liefen Schnee etwas ähnliches, Trygor ge¬ 
nannt. Die Fischlappen sind oft finnischer Ab¬ 
kunft. Die KirchspielsJappen sind solche, die 
einzeln unter den Schweden wohnen, ohne alles 
Besitzthum, arm und unglücklich, von den übri¬ 
gen Lappen als ein Auswurf verabscheut, und 
auch bey den Schweden halb unehrlich. Von S. 
2S0. an holl der Verf. noch einiges von dem Ge¬ 
werbe, der Viehzucht, dem Viehfutler (ausser 
dem Heu auch Baumrinde) und dem häuslichen 
Leben der Jemten nach. 
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Im 4ten Theile wird zuerst die Rückreise aus 
Jemtland beschrieben. Auch im hohen Norden 
gilt der Kukuk als eine Art Prophet, besonders 
den heyralhslustigen Mädchen. Uey Marieby ist 
ein eisenhaltiger Gesundbrunnen, ln Oviken ver¬ 
weilte der Vf. einige Tage bey dem Propst Reh in, 
der in 25. Jahre n ein verfallenes Pastorat ganz 
umgeschaffen und Acker - und Wiesenbau ver¬ 
bessert hat, so dass sein Kirchspiel den besten 
Ackerbau in Jemteland hat. Die Reise ging so¬ 
dann über Berg, Äsarna, ßöle, OefverHodal, durch 
zum Thcil menschenleere Gegenden, eine durch 
Mücken und Steine beschwerliche Fahrt, bis nach 
Helsi ngland, wo alles mehr angebauet ist; aber 
des Ängermarmen Ungestüm, und des Jemten 
Leichtigkeit vermisst man in Helsingland, dessen 
Bewohner ernste, tüchtige, lleissige Bauern, keine 
angenehme Gesellschafter sind, Reinlichkeit, Net¬ 
tigkeit, selbst Zierlichkeit aufs weiteste treiben, 
Schwedens Holländer. Von Järfsü geht die Reise 
nach Strätjara. In dieser Gegend bat der Herren¬ 
stand nie aufkommeu können, und die Besitzer 
der Grundstücke sind fast alle freye Bauern. Es 
ist vielleicht das glücklichste Völkchen in Schwe¬ 
den, das der Verf. liier südwärts an der Elf sah. 
Wohlstand, Massigkeit und.'Humanität herrscht 
hier. „Man macht, sagt der Verf., in meinem 
Vaterlande (—vielleicht auch an mehrern Orten—} 
gewöhnlich die Einwendung, dass Selbstständigkeit 
und Frey heit für die Bauern nicht tauge. Ich 
möchte tinsern EdelleuLen, die zum Tlieil so un¬ 
verständig und inhuman auf die Form alter Bar- 
barey und Knechtschaft halten, die in dem rohe¬ 
sten Zeitalter entstand, wohl ralhen, einmal hie- 
her zu reisen und sich zu überzeugen, dass der 
Bauer sehr wohl ein freyer Mann und ein ehrwür¬ 
diger Stand unter einer braven Nation seyn kann. 
Dasjenige Gemütli ist das sklavischste und nie¬ 
drigste, das es nicht dulden kann, freye Menschen 
um sich her zu erblicken.“ Er bemerkt ferner, 
dass diess Land beweise, dass Cultur und Barba- 
rey keinem Klima ausschliessend zugehören, und 
dass Schweden noch viel werden könne, wenn 
seine Bewohner so lleissig und industriös werden, 
als die Helsinger es sind. Gelle, wo der Verf. 
schon einmal gewesen war, wird erst S- 47 ff. von 
ihm beschrieben. Es ist eine der grossem und 
wohlhabendem Städte Schwedens, die erste Han¬ 
delsstadt in Norrland und am bottniseken Meer, 
1748. und 177b. durch Feuer verwüstet, seitdem 
schöner aufgebauet. Die Rhede der Stadt ist durch 
mehrere Inseln gesichert. Die Stadt hat jetzt au 
4o grössere Schiffe, die auswärts gehen. Ihr 
llaupthandel besteht in Eisen, Brelern und etwas 
'I heci’r Nächstdem ist das bedeutendste Ge wer b, 
der iischfang. Der Slrömingsfang ist für ganz 
Schweden sehr wichtig und wird von Südermann¬ 
land bis Tornea an den Küsten getriebea. Man 
rechnet seinen Ertrag in guten Jahren zu 200000. 
Tonnen. Die Stadt hat ein berühmtes Gymna¬ 
sium , eine Trivialschule, seil kurzem auch eine 
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Bürgerschule, mit einem elgneh Lehrhaus. Der 
Commercienralli Beter Brandstrom hat die Er¬ 
richtung dieser Bürgerschule bewirkt; sie hat ei¬ 
nen Inspector und zvvey Lehrer; täglich wird 6 
Stunden unterrichtet, und nur 2 Monate dauern 
im Jahre die Ferien. Ein Waisenhaus ist 1772. 
errichtet worden, und nach und nach gewachsen. 
Jetzt werden die Kinder mit geringem Kosten 
und besserm Erlolg auf das Land in die Pflege 
gegeben. Von S. 5j. an folgt die Reise von Gefle 
nach Stralsund. Söderforss, 5§ Meile von Geile, 
ist Schwedens Wörlitz. Die Besitzer dieser schö¬ 
nen Stelle auf einer Insel der Dalelf verbanden 
zarten Sinn mit Feinheit des Geschmacks. Das 
Lieblichste ist der Park auf dem östlichen Theil 
der Insel. Die Naturaliensammlung des Herrn 
Grill ist eine der ansehnlichsten in Schweden. 
Söderforss hat das Ansehen einer kleinen Stadt. 
Die dasige Ankerschmiede ist die einzige im Rei¬ 
che , die auch für die Flotte alles macht. Seit 
1676. ist sie eingerichtet, und seit der Mitte des 
vorigen Jahrh. gehört sie der Familie Grill. Die 
Zahl der Anker, die hier jedes Jahr verschmiedet 
werden, ist, so wie die der Arbeiter, sehr ver¬ 
schieden. Die Art der Arbeit beschreibt der 
Verf. für den Unkundigen wohl nicht verständ¬ 
lich genug. Zu J^öfsta Bruk, dem ersten Eisen¬ 
bruch in ganz Schweden und dem Hauptsitz der 
Familie de Geer hielt sich der Verf. nicht auf 
Er eilte nach Oesterby, das durch seine Umge¬ 
bungen, seinen Park u. s. f. eine der schönsten 
Stellen Schwedens ist. In dem Herrenhause, fand 
der Verf. eine hübsche Gemäldesammlung. Es 
herrscht dort die sogenannte Walionschmiede, die 
man in Schweden von deutscher Schmiede unter¬ 
scheidet. Erst i6o4. halte man rohes Eisen aus 
Schweden auszuführen verboten. Unter Gustav 
Adolf wurde durch Hans Steffen die deutsche 
Hammerschmiede zuerst eingeführt, die Walion— 
schmiede aber durch Ludwig de Geer, der um die 
Mi tte des 17. Jahrh. aus dem französischen Flandern 
Schmiede, Schmelzer, Hüttenmeister, Köhler 
u. s. f. verschrieb. UpJands Eisen, das die E)an- 
ueraoragruben liefern, wird für das beste in Schw. 
gehalten; es hat grosse Weichheit und Geschmei¬ 
digkeit, und lässt sich daher sehr gut zu Stahl 
verarbeiten. Seit 1747. existirt in Stockholm ein 
Eisencomloir, eine wohllhälige Einrichtung. Die 
Gruben zu Daunemora, die treflichsten Eisengru¬ 
ben in ganz Schweden, besuchte der Vf. Die 
zunehmende Tiefe der Gruben macht das Ausföa- 
dern des Erzes von Tage zu Tage kostbarer. Der 
Boden und die Landwirtschaft Uplands sind be¬ 
rühmt, doch hängt man noch sehr an dem Alten. 
Die Hälfte des Ackers bleibt alle Jahre brach lie¬ 
gen. Die Gegenden um Enköping und Upsala 
sollen vorzüglich fruchtbar seyn. Der Upländer 
ist keck, trotzig, meist arm, keinesweges so schlä¬ 
frig als er nach seiner schleppenden Sprache zu 
seyn scheint. Obst und Früchte gedeihen hier 
sehr gut. Von Oesterby ging die Reise über An- 

[*69*] 



CLXIX. ötück, 2695 

dersby, Husby, Upsala nach Stockholm. Um die 
Hauptstadt herum sind die Wirthshäuser am 
schlechtesten. Stockholm wird Nordens Konstan¬ 
tinopel genannt. In dieser heissen Jahreszeit 
(Ende Jul.) waren viele Freunde des Verfs. aufs 
Land gezogen. Er besuchte Sergels Werkst alte 
ileissig. Er zieht diesen Künstler dem berühm¬ 
ten Canova vor, welchem letztem die Erhaben¬ 
heit und Einfalt der Kunst fehle, dahingegen 
Frey heit der Bewegung, Majestät des Denkens 
und Wollens der Charakter Sergels und seiner 
Kunst sey. Weder suche er mit den Neuern 
ängstlich das Weiche und Zierliche, noch sey er 
nur antik, oder Nachahmer der Alten. Aus dem 
Alten setzt er hinzu (was von dem Kunsturtheil 
anderer abweicht) spricht mehr der allgemeine, 
aus den Neuern mehr der individuelle Charakter 
(S. 96.)’, Sergels Meisterwerk ist, nach dem Yerf., 
seine Gruppe, Mars und Venus, nach andern die 
Gruppe, Amor und Psyche. Seit mehrern Jah¬ 
ren hatte den Künstler ein Lebensüberdruss er¬ 
griffen, der ihn seinen Arbeiten und Freunden 
entzog. Auch der Verf. sah ihn nicht. ,,Er 
drückt, sagt der Verf., auch durch diese Melan¬ 
cholie das Idealische der hohen nordischen Natur 
aus, die sich endlich selbst überwachst, und die 
eigne Grosse nicht tragen kann, weil ihr das 
Gleichgewicht und das Gleichbild zu sehr fehlt.“ 
Danach wünscht er auch Karls XII. Charakter be- 
urtheilt. Sergein setzt Hv. A. einen schwedischen 
Dichter von hoher Genialität, Beliman, an die 
Seile, der vor wenigen Jahren dürftig starb. Seine 
Gedichte sind unter dem Titel: Fredmans Episteln 
und Lieder, mit Musik, in 2 Bänden gedruckt 
worden, und werden selbst von Schweden nicht 
genug gewürdigt. I11 Stockholm sind Verbrüde¬ 
rungen oder Gesellschaften gestiftet, die, um die 
alten Sitten der männlichen Vorfahren zu erhal¬ 
ten, bisweilen in ganzen Geschwadern auslaufen 
und den See und seine Küsten einige Tage laug 
beschiifen. Der Vf. nennt die Gesellschaften der 
Augustiner und Svearne. Södertelje, ein kleines 
Städtchen 3^ Meile von Stockholm, könnte der 
Hauptstadt gefährlich werden, wenn man es durch 
Verbindung des Mälare mit dem Meer zur Han¬ 
delsstadt machte. Der Södermanländer ist ein gu¬ 
ter Bauer, aber an bessere Benutzung der Braache, 
Verbe serung der Wiesen und des Landbaues 
wird nicht gedacht. JSyköping ist die Hauptstadt 
von Siidermannland, mit etwa 3ooo. Einwohnern. 
Alles verrä'th Wohlstand und Fröhlichkeit. Die 
Trümmer des alten Schlosses sind durch den Tod 
zweyer schwedischen Prinzen, die i3i8. hier ver¬ 
hungern mussten, grässlich merkwürdig, ln keiner 
Pro vinz Schwedens wird das Schwedische so rein 
gesprochen und richtig accentuirt, als in dieser. 
Der Kolmorden, ein hohes Waldgebirge berühmt 
dm eh seine grüne und graue, auch weissgespren- 
kel.e Marmors, macht die Grenze Ostgolhlands. 
Ein fleissiges und schönes Völkchen, die W ing- 
säkrer, wohnt an seinem Fusse. JKorrköping, die 
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grösste Stadt in OesLergöthland hat zwischen 8 und 
9000 Einwohner, und eine voriheilhafte l,age am 
Motalastrom', könnte durch diesen der Wellern 
mit der Ostsee verbunden werden, so würde sie 
eine der wichtigsten schw. Städte. Sie zeichnet 
sich durch viele nützliche Fabriken aus. Hier 
und in Nyköping wird das beste Tuch gemacht, 
das dem ausländischen wenig nachgibt. Die Fär- 
berey ist durch den Naturforscher Hrn. lYestring 
und den Chemiker Hrn. Arosen verbessert, die 
Ausfuhr der Farbemoose erschwert worden. We¬ 
string besitzt, nach dem Verf., vielleicht die erste 
Moossammlung in Europa. Die .Trivialschule in 
Norrköping hält der Verf. für eine der besten 
in Schweden. Der Grosshändler Nyström, und die 
Litcratoren, Liden und Lindahl, haben sich ver¬ 
dient darum gemacht. Es gibt noch eine Frey¬ 
sehule, durch die Familie Schwarz gestiftet, eine 
Gustavianisclie Waisenhausschule (1772. den 29. 
May eröfnet) und eine deutsche Schule. Die deut¬ 
sche Gemeine, die eine eigne Kirche mit 2 Pre¬ 
digern hat, nimmt immer mehr ab. Die Waisen¬ 
haus- und Armeneinrichtung wird gerühmt. In 
jeder der drey Kirchen findet man ein Altarge¬ 
mälde von Hurberg, einem noch lebendem Bauer, 
der abwechselnd den Pflug und den Pinsel führt. 
D. Westring hat ausser der Moossammlung noch 
ein Museum von Natur - und Kunstsachen, so wie 
Hr. Lindahl eine trefliche historische und antiqua¬ 
rische Bibliothek. Eine Achlelmeile ausserhalb 
Norrköping ist ein berühmter Gesundbrunnen. 
Das Land um die Stadt ist sehr fruchtbar und 
gut benutzt. Die nächstfolgende Reise ging durch 
felsigles und waldigtes Land. Denn es war die 
Gränze von Smäland. Smälands Viehzucht, und 
Käse , besonders die Priesterkäse (von der fetten 
Milch , welche die Prediger in ihren Kirchspielen 
einsammeln), sind sehr berühmt. Die Smaländer, 
wenigstens an der Küste, sind ein wohlgebildetes, 
starkes, schnellfüssiges, aber trotziges Volk. In 
Norrby, einem hübschen Dorf, ist ein kleiner 
Gesundbrunnen. Der Vf. halte diessmal zur Rück¬ 
reise das Küstenland gewählt. Reinlichkeit in der 
Kleidung, Zierlichkeit in allen Dingen, Munter¬ 
keit und Thätigkeit in Gesundheitsfülle ist der 
Charakter dieser Küstenbewohner. Nur ihreHolz- 
schuhe waren dem Vf. anstössig. Auf ihren Häu¬ 
sern stehen statt der Wetterfahnen W'impel, viel¬ 
leicht weil ein Seevolk das Stammvolk war. Der 
Boden ist leicht, doch ergiebig. Bey Broms machte 
vormals ein Bach die Gränze zwischen dem schwe¬ 
dischen und dänischen Gebiet. Noch ist Blekin- 
gens Gränze durch einen Wald bezeichnet, ßle- 
kingen wird als ein liebliches Land geschildert. 
Lyckeby, ehemals ein Städtchen, ist jetzt ein Fle¬ 
cken mit mehrern Fabriken und einer Mühle. 
Karlskrona £ Meile davon, ist eine der jüngsten, 
aber nettesten Städte in Schweden, auf mehrern 
Inseln gelegen. Die Hauptinsel, worauf die Stadt 
liegt, lieisst Trossö. Der Besitzer, Veit Andersson, 
ein Bauer und Fischer, musste von Karl XI. mit 
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Gewalt genöthigt werden, sie [herzugeben, als 
hier die Station der grossen Flotte angelegt wer¬ 
den sollte. Seit dem grossen Brande 1790. hat 
die Stadt eine andere Gestalt erhalten. Der schön¬ 
ste Platz der Stadt ist der grosse Markt, in des¬ 
sen Mitte die schwedische Kirche, so wie auf der 
einen Seite die deutsche steht. Zum Werft, zum 
Hafen und den Docken, erhalten nur Eingeborne 
Zugang. Vor dem Hafen liegt der Lindholm, 
eine kleine Klippeninsel, die ihn schützt. Bey 
der (i4p7. Fuss langen) Brücke ist das Wasser so 
tief, dass Linienschitfe hier arrnirt und verproviau- 
tirt werden können. Der Modelleusaal, vom Ad¬ 
miral Chapman eingerichtet, interessirte den Vf. 
vorzüglich. Die Büste des Admirals aus carrar. 
Marmor ziert den Saal. Die alte Docke,* ein 
Werk des grossen Polhem und Sheldon, ist vom 
Direclor Thunberg vervollkommnet. Auch die 
neue Docke, wozu Gustav III. den Grundstein 
legte, ist ein herrliches Werk. Der ganze Do¬ 
ckenbau soll für 20. Linienschiffe eingerichtet wer¬ 
den. Das Ganze besteht nämlich aus drey Docken, 
zur dritten legte Gustav IV. 1797. den Grund. 
Man gibt der Stadt bis i3ooo. Einwohner. Ihr 
Handel beschränkt sich meist auf die Bedürfnisse 
der Flotte. Sie hat drey Kirchen, die Admirali¬ 
tätskirche, die grosse schwed., und die deutsche 
(1689. gest.), eine Trivialschule, eine Schule für 
Malrosenknaben, eine deutsche Schule, eine Ad- 
miralitätswaisenhausschule, eine Armenschule (die 
ehemalige Cadettenschule ist mit der zu Karlsberg 
bey Stockholm vereinigt), ein Admiralitäts- und 
ein (1797. errichtete^) Landes —Lazarelh , ein Ar¬ 
beitshaus und Hospitaleinrichtung (seit 1797). 

Ronneby ist, seit Karlskrona blüht," von einer klei¬ 
nen Stadt zu einem Marktflecken herabgesunken, 
verdankt aber seinem Gesundbrunnen und meh- 
rern Fabriken seinen jetzigen Wohlstand. Die 
Menschen dieser Gegend sind ein ausgezeichnet 
schöner Stamm, hoch und schlank, mit grossen 
offnen Augen, männlichen Stirnen und Nasen. 
Ihr ganzes Wesen ist lebendig, rasch und frey, 
oft werden sie iibermiilhig und trotzig. Aber der 
grösste Theil der Bewohner dieser Provinz sind 
auch Freybauern gewesen und sind es noch. Bis 
zu Anfaug des 18. Jahrh. war es Sitte, die Strei¬ 
tigkeiten durch einen Zweykampf mit Messern 
auszumachen. In dem letzten Viertheil des 17. 

Jahrh. bildete sich hier und in Smaland ein Räu¬ 
berhaufe bewaffneter Bauern , die Schnapphähne 
genannt, die es mit den Dänen hielten. Die Tracht 
der Menschen dieses Landes ist von allen schwed. 
Px*o vincialtrach len die schönste, und hierin weicht 
der V erl. vo» Prof. Sjöborg ab, aus dessen Ge¬ 
schichte und Beschreibung Blekingens er übrigens 
(S. 167 ff.)'noch einiges von dem Leben und den 
Festlichkeiten dieses Völkchens anführt. Die Dorf¬ 
ordnungen, die Gesetzlage, deren jährlich in jedem 
Dorle zwey gehalten werden, die Gastfreyheit der 
Einwohner werden gerühmt, ihre Gebräuche bey 
Hochzeiten, der Geburt der Kinder-, Begräbnissen, 
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beschrieben. Blekingen ist in drey Striche (Byg- 
der) getheiIt. Der Ackerbau ist seil 20. Jahren 
sehr vermehrt und verbessert. Ähus, ehemals, ehe 
Christi ansladt aufblühtc, ein Stäbchen , ist nun ein 
schlechtes Dorf. Die Bewohner Schonens sindjgut- 
müthiger und sanfter, vielleicht auch phlegmatischer, 
als die Blekinger, werden aber von den meisten Schwe¬ 
den zu sehr verachtet. Die Sprache wird hier 
schleppender und singender. Die Häuser und 
Wirlhschaflsgebäude werden niedrig und schmal 
gebauet, und fallen daher lang aus. Die Alaun— 
labrik by Andrarum ist berühmter, als sie es 
jetzt noch zu seyn verdient. Noch 1765. beschäf¬ 
tigte sie an 3oo. Personen , jetzt ist das ganze Per¬ 
sonale nur 72. Menschen. Der Mangel an PIolz 
hat die Verarbeitung des Alaunschiefers vermin¬ 
dert. Von Lund, einer offnen, unregelmässigen 
Landstadt, sah der Verf. wenig, weil es unaufhör¬ 
lich regnete, und in den Ferien die berühmtesten 
Lehrer und meisten Studenten abwesend waren. 
Die Monumente der Domkirche hat neuerlich 
Sjöborg in seinen Sammlungen zur Geschichte 
Schonens erläutert. Eine unterirdische Kapelle 
oder Krypta hat einen schönen Brunnen. Zum 
akademischen Slaat gehören zwey Gebäude, ein 
altes (mit der Bibliothek und dem Museum, die 
der Verf. beyde nicht sehen konnte) und ein 
neues, für die Sammlungen aus dem Naturreiche 
und zu Hörsälen der Lehrer der Naturgeschichte 
bestimmt. Auf die Bibliothek , die 20000 Bände 
und 4oo Manuscripte hat , werden jährlich zwi¬ 
schen 5oo und 600 Rlhlr. verwandt. Der botani¬ 
sche Garten. Die akadem. Planlage, wo man 
jetzt schwedische und nordamerikanische Baumar¬ 
ten zieht, die das Klima vertragen, statt der ehe¬ 
maligen Maulbeerbäume. Die Professoren zu Lund 
sind am besten besoldet. Die Gegend um Lund 
gehört zu den fettesten und fruchtbarsten in der 
Welt. E ngelholm , ein nettes, vor kurzem nach 
einem Brande neu gebautes Städtchen, hat einen 
patriotischen Bürger, den reichen Kaufmann Mül¬ 
ler, den der Verf. rühmt. Bey dieser Gelegen¬ 
heit gedenkt er noch eines andern Patrioten in 
Wärmland, Frilzky. Die Felder um Engelholm 
wurden ehemals durch den Flugsand verwüstet. 
Jetzt ist ein Theil der Aecker durch einen. Wald 
geschützt. Der Verf. besuchte sodann den Rit¬ 
tersitz Engeltolta, fast 8 Meilen von Immd, des¬ 
sen Besitzer, Rittmeister Carl Gustav Stiernswärd, 
grosse .ökonomische Anlagen macht, wozu er 
schottische Wirthschafter, Pllüger, Schmiede, 
Tischler, verschrieben hat und gebraucht. Es 
sind schon zwey neue Güter aus FJeideland ge¬ 
schaffen. Jährlich verthei!t er unter seine Leute 
Prämien. Der Vf. ging sodann auf die berühmte 
Landzunge, Kullen. Der Fleriugslang daselbst, 
die Fischerdörfer, die Naturscenen, schildert der 
Verf., mit mehrern Volkssagen, recht anziehend. 
Ein ‘ langes Volkslied hat er S. 218 If. übersetzt. 
Dann beschreibt er uie Steinkohlengruben bey 
Uöganäs, die. man dem Grafen Ruuth verdankt. 
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Bey Helsingborg, einem kleinen unbedeutenden 
Städtchen, verweilt der Verl, nicht, (die Fabriken 
des Grafen Runth sind das wichtigste hier,) auch 
nicht bey Ramlösa, dessen Gesundbrunnen der 
dritte im Reiche ist, nicht bey Land.krön,a. Mehr 
erzählt er von den ehemals in Schonen gewöhn¬ 
lichen Festen, Spielen und Tanzen; jetzt ist diese 
ehemalige Lustigkeit des Volks mit der Wohl¬ 
habenheit verschwunden. Malmö ist eine der äl¬ 
testen Städte Schonens und auch jetzt noch die 
bedeutendste, obgleich von dein frühem Flor 
sehr herabgesunken. Der Kornhandel ist noch 
hier sehr wichtig. Auch die Tabaks — und Le¬ 
derfabriken sind erheblich. Ls fehlt ihr ein Ha¬ 
fen. Die deutsche Gemeine wird immer schwä¬ 
cher. Die Trivialschule ist durch ihre Lehrer 
berühmt. Es ist hier das Ilanpthospitul für Scho¬ 
nen. Line Reliquie der ällern Zeit ist die Knuts- 
gilde. Die ehemaligen Einrich tungen und Gesetze 
solcher halb weltlichen halb geistlichen Gesell¬ 
schaften wird vom VeVf. beschrieben. Jetzt ist 
freyiich das meiste davon weggefallen. Auf Sva- 
neholtn wohnt der Baron Riitger Macklean , der 
vor etwa 20. Jahren seine Bauern von allem Dienst 
befreyete, und selbstständige Menschen aus ihnen 

AKADEMISCHE UND ANDERE KLEINE 
SCHRIFTEN. 

Erlangen. Zu den -von den verdienten Lehrern die¬ 

ser Universität seit einiger Zeit angestellteu Untersuchungen 

über den Ursprung und die Beschaffenheit der auf uns ge¬ 

kommenen 4 Evangelien gehöret auch noch des Ilm. D. 

llau Einladuug-sachrift zum vorjährigen Weihnachtsfeste, die 

folgende Aufschrift fuhrt.' 

Biss eritur de praecipuis c aus ix varietatis et inconstantiae, 

quae, si modum narrandi speciemus , in eoangeliis 

Mattkaei, Marci et Lur.ae reperitur. t Cr Seit. 4. 

Nachdem zuerst die Verschiedenheit und Ungleichheit dev 

Erzählungsart, die sich bey diesen Evangelisten findet, et- 

vas näher beschrieben , und an einigen Beyspieleu anschau¬ 

lich gemacht worden ist, werden sodann drey Ursachen 

derselben angegeben: i. die Uubekannlschalt dieser Schrift¬ 

steller mit den Wissenschaften und anderweitigen gelehrten 

Fertigkeiten; 2. die bald genauere und vollständigere, bald 

beschränktere und unvollständigere Kenntniss derselben von 

dem, was sie erzählen; 3. dass entweder alle 5 Evange¬ 

listen, oder doch wenigstens Marcus und Lucas aus einem 

frühem Urevangelium geschöpft, und dieses verschiedent¬ 

lich erweitert und nach Maassgabe der verschiedenen Be¬ 

stimmung ihrer Schriften urogeändei t haben. Der Hr. Verf. 

getrauet sich nämlich nicht zu bestimmen , oh Matthäus zu¬ 

erst, von jedem fremden Aufsatze unabhängig, ein Evan¬ 

gelium verfertiget habe, das Marcus und Eucas bey den 

ihrigen benuzteti, oder ob alle drev aus r'tiem frühem Auf¬ 

sätze schöpflcu , muss aber dnbey, weun zugleich die zvveyte 

von ihm angegebene Ursache Statt finden soll, nothwendig 

aunehmeu, dass sie sämtlich unabhängig von einander, 

und ohne dass einer von dem andern wusste, geschlichen 

haben, oh er dicss gleich nicht ausdrücklich sagt, weil ja 

sonst das, was der eine mehr, oder vollständiger hat, als 

der andere , diesem nicht hätte unbekannt, bleiben können. 

SJOO 

machte. Die meiste Widersetzlichkeit fand er in 
den Vorurtheilen seiner eignen Leute. Seine 
trelliclien Anstalten werden auf eine lesenswerthe 
Art beschrieben. Jetzt sind seine Unlerthanen 
noch Pachtbaaem; die künftige Generation wird 
einen noch bessern Zustand erhalten; auch Bauern- 
scliulen sind angelegt. Seine eigne Laudwirth- 
sclialt ist trefflich eingerichtet. 1786, vor der Re¬ 
volution, die Macklean auf seinen Gütern mach¬ 
te, lebten dort 701 Menschen, jetzt (i8o4.) i4oo. 
Das Beyspiel dieses verständigen Mannes hat noch 
nicht viel gewirkt. Der grösste Tlieil Schonens 
treibt den Ackerbau noch auf den alten Fass, und 
dos schädlichste Unwesen ^mit dem Rauer- und 
Holdienst dauert fort. Die Frälsebaucrn sind die 
faulsten und kümmerlichsten Geschöpfe. Von 
Svaneliolm ging cs nach dem 2| Meile entlegenen 
Ystad , und von da über das Meer nach Pommern. 
So endet diese reichhaltige Reisebeschreibung, die 
besonders die Reiseroute, Stationen, Gegenden, 
Landescultur, Menschen und ihre Sitten, Gebräu¬ 
che und Trachten genau beschreibt; was um so 
wichtiger ist, da (nach I. S. 202. IV. i86.)Tunelds 
Geographie in den meisten statistischen Angaben 
um 60. und mehr Jahre zurück ist. 

Uchcrhaupt müssen hier genauere und bestimmtere Untersu¬ 

chungen über den Ursprung dieser drey Evangelien und ihr 

gegenseitiges Verhältniss gegen einander das meiste in Rück¬ 

sicht dieser Verschiedenheit der Erzählungsart entscheiden. 

Tübingen. Im Septemb. dieses Jahres ist hier von 

mehrern Candidaten des theologischen Examens eine -von 

lim. D. Carl Christ. Blatt d. jtiug. verfertigte Disputation 

vertheidigt worden, die folgende Aufschrift führt: 

Spicilegium Obs er rationuni ad epistolam Jacobi catholicam. 

47 Seit. 4. 

Den Anfang der hier mitgetheiiten Bemerkungen ma¬ 

chen einige Erinnerungen: de vi et origine nominis: 

v.cxSoXr/.Y) S. 3 — 8. Nachdem der Hr. Verf. hier zuerst 

einige Einwendungen gegen die vou dem Ilrn. Kirchenr. 

Schmidt in h. Einleit, iiis N T. und Hra. GbR. Nösselt 

neuerlich aufgestellten Mutbinassungen über den Grund die¬ 

ser Benennung aufgestellt hat, äussert er sodauu zwar, dass 

sich überhaupt nichts durchaus Gewisses über den Grund 

jener Benennung bestimmen lasse, stimmt doch aber im 

Gauzen genommen mehr für die gewöhnliche Meynung, zu¬ 

folge welcher man unter einem katholischen Briefe so viel 

als einen Circularbi ief, der an mehrere Gemeinden gerich¬ 

tet ist, verstehet, suchet aber damit zugleich noch einiges 

von der Nössellschen Meyuur.g zu vereinigen, und mevnt 

daher, es möchten bey dieser Benennung die beyden Be¬ 

deutungen : allgemein als lieht angenommen und cncyclisch 

wohl in eine zusammengeflossen seyn. Die sodann folgenden 

Bemerkungen über einzelne Stellen dieses Briefes können 

hier natürlicher Weise unmöglich alle iin einzelnen angege¬ 

ben werden. Es sollen daher nur einige der vorzüglichsten 

ausgehoben und bisweilen mit einigen Bemerkungen begleitet 

werden. Sic betreffen überhaupt folgende Stellen: Cap. x, 1. 

S. Q —12. (liier bemerkt der Hr. D. in Rücksicht des 

Verfassers dieses Briefes nur dieses einzige, d*ss, wenn auch 
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Jacobus ö aSsAGpo; vcu Kvgiov, zufolge der altern Tradition, 

der Verfasser dieses Briefes gewesen seyn sollte, uns doch, 

nichts verhindere, denselben mit dem Jacobus, des Al¬ 

phaus Sohn, für eine und ebendieselbe Person zu halten. 

Allein sollten dem nicht die bekannten Stellen Apstg. l, i3. 

14. wo zuerst die sämtlichen Apostel und unter diesen 

namentlich auch Jacobus, jenes Alphäus Sohn, aufgeführt 

und daun noch die aoaA(pci rev IyjTcv besonders erwähnt 

werden, und 1. Cor. IX, 5. wo diese letztem ebenfalls 

von jenen unterschieden werden, zuwider seyn? In Rück- 

fcicht der SwSsvi« (p-jkwv wird dagegen sehr richtig bemerkt, 

dass darunter niebt bloss Juderj-Cbristeu zu verstehen sind, 

sondern auch an Heyden - Christen dabey gedacht werden 

könne). I, 5 — 8. S. 12 — 1 4. 9. S. 1 4 f. 17. S. 1 5. 

(Hier ineynt der Hr. Verf., dass die Benennung des iroergo; 

twv (pwrwv auf die Heiligkeit Gottes zu bezieheu sey. Aber 

wie passt diese wohl zu der eben erwähnten Güte dessel¬ 

ben? und warum sollten die den Menschen so wohllhätigeu 

Gestirne, vorzüglich die Sonne und der Mond, nicht auch 

als Beweise der göttlichen Güte betrachtet werden küu- 

nen?) x, 19. S. iG. 21. S. 17 f. 24. 2Ö. S. 18 f. 26. 27. 

S. 20 f. II, x. 2. 4. 8 — 1 o. S, 21 1F, 1 4 — 2G, S. 20—27. 

(Oey dieser Stelle tritt der Hr. Verf. mit Hecht der neuern, 

und vorzüglich der Knappischcn Erklärung derselben bey ; 

nur scheinet er uns dariu irrig zu seyn , dass er unter 

der irit;ei den Glauben an Jesum , als den Messias, gedacht 

wissen will. Deun wie passt dazu wohl das vom Abraham 

und der Rahab aulgestellle Beyspiel ? Vielmehr muss die¬ 

ses Wort hier in ungleich weiterm Sinne von dem Glau¬ 

ben au eine jede göttliche Belehrung verstanden werden 

Cap, III, 1. 2. S. 28 f. (Auch hier können wir dtm Hnx; 

Verf. nicht bey stimmen, wenn er der Meynung derer bey- 

Iritt, welche das Wort 5loaffy.txXof nicht von einem öffent¬ 

lichen Lehrer, sondern vielmehr von einem Sittenrichter 

anderer verstanden wissen wollen; vielmehr scheint uns die¬ 

ser Erklärung sowohl das Beywort iroAApi, als auch das fol¬ 

gende Comma: yti^ov viqiy.<x Aq-^o/jt s ü-« noch immer ent¬ 

gegen zu stehen, und der Hr. Verf. hat die erste Schwierig¬ 

keit offenbar auf eine viel zu gezwungene Weise zu losen ge¬ 

sucht, und sich selbst der gewöhnlichen Erklärung ziemlich 

wieder genähert, wenn er die Stelle so übersetzt: ne tanquam 

plures simul coetus christiani doctores privata auctoritate enrn, 

quae non nisi ad paucos publicos ecclesiae magjstros pertinet, 

provinciam publice dicendi boriandique alio,£ vobis vimliceiis, 

et in pravum nsum convertatis). III, 6. S. 3o — 33. £ Bey 

dem Ausdruck: v.oeyo; tyj; abiHing will zwar der Hr. Verf. 

die von mehrern Auslegern zur Unterstützung der Be'deutung 

des Wortes vtoc/zcc , congerics , cumulus, aus der Alexandri- 

nischen Uebersetzung beygfibrachtea Stellen nicht als bewei¬ 

send gelten lassen , glaubt ihn aber dem ohneraebtet durch 

omnem pravi fomitem übersetzen zu dürfen: T'oyo; Tyj; yi~ 

vstreivf aber will er von der ganzen Natur des Menschen ? oder 

dem ganzen Körper desselben verstanden wissen; durch weh 

ehe beyden Bemerkungen uns indess diese so dunkle Stelle 

noch nicht hinlänglich aufgeklärt zu seyn scheint'. III. 1 5. 18. 

S. 33 f. (Diese letztere Stelle wird hier so übersetzt: Semen 

probitatis per concordiarn ab iis spargitur, qui concordiae 

Student). IV. 4. (über die Absicht der Worte y.oiyoi und 

yotyjxXi5s?). 5 f. S. 35 —42. (Die Worte: ir<33?— m/aiv 

hält der Hr. Verf. gewiss nicht ohue Grund aus einer uns 

zwar unbekannten , den Lesern dieses Briefes aber hinlänglich 

S l Ü C k. 

bekannten , und wahrscheinlich von einem Christen verfertig¬ 

ten , Schrift entlehnt). IV, xi. S. 4z f. 10 —17. V, 6. 

S. 44. V, 7 — g. S. 45 ff. (Hier möchte der Hr. Verf. die 

iroigov'notv Kvqicv am liebsten von besoudern göttlichen Straf¬ 

gerichten über die Bleichen verstanden wissen. Wenn indess 

auch bey dem Worte Kujioj an Christum gedacht werden 

müsse, weil in den Büchern des N. T. nirgends eine Taqovo’ux 

Gottes erwähnt werde, so sey es doch nicht uothwendig, an 

die Zukunft Jesu zur Zerstörung Jerusalems zu «lenken, Sün¬ 

dern es könne auch irgend eiu anderes nahe bevorstehendes 

Ereigniss , das für die Unterdrückten unter den Christen die¬ 

ser Gegend erfreulich , für die Unterdrücker aber verderblich 

seyu würde, darunter verstanden werden, wovon wir uns 

indess aus mehr, als einem Grunde auf keine Weise über¬ 

zeugen können. 

Lateinische Literatur. Zum Prorectoratswecbsel auf 

der Uuiv. Güttingen schrieb Hr. Geh. Just. Rath Heyne, 

am Ende des Sept. i8oß. eiu Programm, worin die Kritik 

der späteru latein. Schriftsteller foi’tgesetzt wird: Censura 

Boethn de- consolatione philosophica. 2J Bog. Fol. 

Zu den berühmtesten üud am fleissigsten gelesenen Schrif¬ 

ten gehören bekanntlich des Boelhius fünf Bücher vom phito- 

soph. Trostgrunde; was nicht allein oder vorzüglich ihrem 

innertx Wertbe, als insbesondere dem unglücklichen Zeitalter, 

das mit ihm aufing und überall Trost suchte , zugeschiieben 

wird. ,,Jam aetas uoslra , setzt der Hr. V. sehr treffend hin¬ 

zu , iis oppressa est calamitatibus , tot obsepta terroribus, ut 

facile aliquis tautarurn aernmnarum et malorum medelam au« 

quirens incidat in recordationem libelli tot hominum manious 

triti , utque , 00 in manus sumto , videat, quid ex ista conso- 

latioue in se medicinae loco ipse adhibere possit.“ Der Name 

des Mannes wird zwar in Handschriften und selbst beym Pro- 

copius , Boetius geschrieben , allein dass Boethius die rich¬ 

tigere Schreibart sey , lehrt das bekannte diptychon , und 

die Ableitung aus dem gr. ßoyjSof. Dass er bey dem König 

der Ostgolhen Theodorich viel vermochte, im dritten Con- 

sulat, das er Ö22 mit seinem Schwiegervater Symmacbus 

verwaltete, sich der Habsucht und der Räuberey schlechter 

Beamten xnulhig widersetzte, dadurch Feindschaft zuzog , so 

dass endlich VerläumduDg ihn bey seinem Köuig in den Ver¬ 

dacht brächte, als habe er mit dem rüm. Senat zur Wieder¬ 

herstellung des röm. Staats und der Freybeit Italiens conspi— 

rirt, wozu noch sein Eifer für den katholischen Lehrbegriff 

und gegen deu Arianismus, dem der Hof zugetbau war, und 

die Intoleranz des grieeb. Hofes kamen, er 524 nach Pavia 

verwiesen, seiner Würden und seines Vermögens beraubt, 

ins Gefäugniss gelegt, und 526 mit seinem Schwiegervater 

enthauptet wurde, wird kürzlich angeführt. Im Gefängniss, 

seiuer Bibliothek, die ei vorher in Zimmern welche mit 

Mosaikarbeit ausgeschmückt waren (so versieht Hr. II. vltrum), 

batte, beraubt, schrieb er das Werk, dessen Form selbst 

geschickt ist, den Trostgründen mehr Eingang zu verschaf¬ 

fen. Er bewährt darin seine Keuntniss der Arislotel. und 

Platon. Philosophie, und vielseitige Bildung; er lässt die 

Philosophie selbst auftreten und ihre Gründe ihm vorlegen; 

der Dialog, die Einmischung kleiner Gedichte, und die 

wirklich dichterische Einkleidung subtiler Lehren hebt die 

Trockenheit auf, die sonst in Schriften dieser Art missfallt. 

Gelegentlich erinnert Hr. II., dass Enuius ^Lueilius , Varro zu¬ 

erst Prosa und Verse vermischt haben in der Satire, ,, scri- 



2 7^0 CLXIX. Siu c I.. 

plioiiis generc , quo varielatem vitae , forluuae vicissitudincs 

et mores hom’tnum ipso actu, seriuone ct minio exprimere 

insiiluerant' aenmlatione forte mimoruin Sophrofns, qui so- 

luta quidein oratione , per hwXä taiueu et (jvS^ouf scripti 

craut.“ Allen Trost leitet ß. zuvörderst von der Ueber- 

zeuguug, dass die göttliche A orsehung alles tegieic, und 

zwar nach einem bestimmten Zwecke, ab, und bestreitet den 

Wahn vom Gluck , schildert ( ß. 11.) die Unbeständigkeit 

des Glucks, und die irrigen Urtheile der Menschen von 

Ruhm und Würden, Er verluisst sodann (ß. 111.) eine Glük- 

seligkeit , der nichts fehle (dergleichen doch für Menschen 

gar nicht zu erwarten ist}. Aus den Aussprüchen alter 

piiilosophen will er lehren, worin die wahre Glückseligkeit 

bestehe 5 Gott sey das höchste Gut, die höchste Seligkeit. 

So wird durch den verwirrten Begriff vorn Guten die ganze 

Behandlung des Gegenstandes dunkel gemacht. hu 4. B. 

kömmt er auf die viel behandelte Frage: warum geht cs 

deu Guten übel, den Bösen oft gut? Die Antworten der 

Philosophie sind die gewöhnlichen, manches Wahre unter 

vielem Unhaltbaren uud Spitzfindigen. Manche W Örter sind 

zweydeutig und nabestimmt gebraucht; manche Sentenzen mehr 

glänzend als richtig. Bey der Erirge , warum auch Strafen 

der Laster Gute treffen, und Böse dagegen Belohnungen der 

Tugend erhalten? verweiset die Philophie aut den Glauben 

an den höchsten und guten Weltregierer; aber doch lasst 

sie sich bald wieder auf Subtilitäten ein, erstlich über 

Schicksal, welches von der Vorsehung uicht verschieden 

se) ; dann über Zufall, und wie damit die menschliche 

"Willensfreyheit und die göttliche Vorhersebuug der Zukunft 

bestehen könne. Manche haben vermuthet, das Werk des 

ß. sey unvollendet, er habe aueli noch ein Buch vom christl. 

Trostgrunde beyfügen wollen. Allein man sieht, er wollte 

uicht die ganze Materie abhandeln, sondern nur in Bezie¬ 

hung auf sich und sein Schicksal, eiues Mannes, der 

bey guten Absichten durch böse Menschen gsslürzt wurde. 

Diese Mangelhaftigkeit des Werks von B. fuhrt den 

Um. Verfasser auf lehrreiche Erörterungen des Begriffs des 

Trostes, seiner verschiedenen Quellen und ^Anwendungen. 

Der Gebrauch philosophischer und selbst chrislicheu 

Trostgriiude setzt immer Menschen voraus , w elche schon 

daran gewöhnt sind sie zu fassen, zu erwägen und zu be¬ 

nutzen; und selbst so wirken oft nicht so sehr diese Gründe, 

als die Richtung der Seele auf eineu andern Gegenstand ; 

aller wirksame Trost muss von sinnlichen Eindrücken aus¬ 

gehen; daher die Wirksamkeit der Musik, Poesie, Bered¬ 

samkeit. lloffnuug und Zeit wirken am sichersten. Auch 

muss auf Verschiedenheit der Menschen und Uebel gesehen 

werden. Der Werth der stoischen Lehren, vornämlich des 

Epiktet und Seneca, wird gezeigt«; doch sind die Lieber ge¬ 

hörigen Lehren nicht gerade neu. „Omnis vitae sapienlia, 

schliesst der Hr. Vf., non tarn ex doctrioa varia, quam quis 

memoriae tradiderit, quam ex natura ve«i rectique perspi- 

cieutia, virtr.tis praeceptis menti infixis et habitu auimi inde 

formato, affectibusque et /nolibus auimi ad ea compositis, 

procedil. Quae ipsa cum ah autiquioribus tarn praeclare, 

et verbis et «eiUentiis , et intelligenter prudenterque ad ipsum 

vitae usum eint exposita, eo ipso Studium antiquarum lit- 

teraium quam maxime commendanl.11 

Schulwesen. Auch einige Worte über Jugend- Bildung 

und die dahin abzweckenden Anstalten, voruäinlich in Be- 

ziehrmg auf die Martini-Schule zu ILilbemadf, nehrt, ei¬ 

2704 

nein Versuch einer metrischen Uehersetzung de r Horazischen 

zehnten Ode des zweyten Buchs mit erklärenden Anmerkun- 

gen und Parallelstellen, aus klassischen, griech. und riim,, 

auch vaterländischen Schriftstellern. Von D. Chr. Gottfr. 

JP ilh. Lehma n n , ernanntem Rector der Martin — Schule. 

Halberstadt, b. Delhis, 1806. 4ou.38S.in4. (8 gr.) 

Der Ertrag dieser Schulschrift, nach Abzug der Kostm, 

ist thcils für die dasige Schulbibliothek, theils für dürftige 

Scholaren bestimmt. Wir wünschen daher, dass er recht 

reichlich ausfalle , und in Rücksicht auf den lehrreichen In¬ 

halt , dass diese beherzigensweriheu W/me oder vielmehr 

richtigen Ansichten, Urtheile und Winke, die der Vf. gibt, 

viele Leser, auch unter den Schill p a t r o n e n finden. Der 

Wunsch einer Verbesserung der Ilalberstädter Martinischule 

womit der Magistrat dein Vf. entgegen kam, veranlasst« 

diese Schrift. Er beantwortet zuvörderst die Frage: worin 

der eigentliche und wahre Werth einer Sclmlanstalt bestehe? 

Schulen sollen die Jugeud zu Menschen und zu guten Staats¬ 

bürgern erziehen. Diess geschieht durch gute Organisation der 

Schulen, durch den Eifer tüchtiger, geschickter und gewis¬ 

senhafter Lehrer, durch die mitwirkende Thätigkeit der 

Zöglinge. Auf diesen drey Stücken beruht der Werlh gu¬ 

ter Schulanstalten. Hierauf wendet sich der Vf. zu den 

Vorschlägen. die manche in Rücksicht der Umgestaltung ge¬ 

dachter Schule gemacht haben: man solle sie aus einer Ge¬ 

lehrten-Schule in eine blosse Bürgerschule verwandeln , da¬ 

mit sie mehr nütze (Halbersladt hat eine Gelehrten-Schule, 

die Dornsclmle, aber es besteht auch schon eine Bürger¬ 

schule). Der Ilr. V. bringt mehrere theils allgemeine theils 

besondere Gegengründe bey, die, obgleich nicht sänuntlich 

von gleichem Gewicht, doch alle erwogen zu werden ver¬ 

dienen. Seine Meyuung ist : die Schule bliebe nach wie 

vor., nicht allein denen, w'elche sich zu künftigen Bürgern 

oder Lehrern der Elementarschulen, sondern auch zu künf¬ 

tigen Gelehrten ausbildeü wollen, zugänglich! Er stellt hier¬ 

auf die dieser Bestimmung erwähnter Schule (welche gegen¬ 

wärtig aus 6 Classen bestellt, die aber nach des V. Be¬ 

merkung wohl auf fünf reducirt werden könnten) entspre¬ 

chende Organisation auf. Er macht dabey folgende Abschnitte : 

A) Schuldisciplin in weiterm Sinne. 1. Gegenstände des Unter¬ 

richts und der Uebungen. In den vier untern Classen sind sie 

so beschaffen, dass alle Schüler, ihre künftige Besti mrnung sev, 

welche sie wolle, daran Th eil nehmen können und müssen. 

Nicht nur die Unten ichtsgcgenslände, sondern auch die Lehr¬ 

bücher und Hülfsmittel für den Lehrer werden bey jeder Classe 

genau angegeben ln die 5le Classe , die auch noch allgemein scyn 

soll, ist der erste Cursus der gr. Spravhe aüfgeuommen ( für 

den künftigen Gelehrten zu spät, für den Bürger, Handwerker, 

Kaufmann, unzweckmässig). Die bey den ohera Classen scheineu 

uns mit Lehrgegenständen überhäuft r.u sevn. Auch Physiologie 

mit Diaetetik soll gelehrt werden. Für künftige Elemeutarschul- 

lehrer sind noch besondere unter Weisungen und Uebungen an- 

georduet. 2. Lehi form oder Melhode des Unterrichts. S.Hülfs- 

miltel des Unterrichts. Der Aufang zu einer Schulbibliothek ist 

gemacht. 4. Erziehung. Von dem, was S. über die Schulpolizey, 

Zahl der Lehrer 11. s. f. gesagt w*rden ist, wird bald in den 

Intell. Blatt,, wohin diese Nachricht gehört, einAuszug gegeben 

werden, so wie eine ähnliche Darstellung der Domschule, sich im 

27.6t. d. 1111. Bl S. 426 1. befindet. Die zwey te Schrift aber, die 

ihren besonder laleiu. Titel und eigene Seitenzahlen hat, wird 

nächstens besonder» angozeigt werden. 
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164, 26i5. 166, 2654. (2) 168, 2685. Göschen 

162, 25go. Hinrichs 1 56 , 2485. 162, 2584. Ja- 

cohaer 167, 2687. Kummer 160, 2045. Linke 1 67, 

2671. Scluvickert i8j T 2497. 162, 258g. Sommer- 

sehe Buchh. 166, 26il. Weidemann. Buchh. 164? 

2609. 1 55 , 2471. 

Magdeburg — Keil 168, 2688.« 

Mannheim — Schwan und Gütz I 55, 2'irj5. 166, 

2648. 

Marburg ■— N. Akad. Buchh. 1 6 1, 2564. 

München — Strobel 166, 2656. 

Neustadt a. d. Orla — Wagner 1 5qr 2543. 

N eustrelitz - Albauus i5i, 2.56 1. 

Nü ruber g — Seidelsche Kunst- u. Buchh. 1 55 , 3479. 

Paris — Bossenge, Masson et Besson 1 58, 2826. 

Penig — Dienemaun u. Comp. 189, 282g. 

Pirna — Friese 166, 2656. 168, 2686. 

Prag — Widtinaun 1 61, 2 56g. 

Ra stadt — I^prinzing 166, 2648. 

Rinteln — Bösendahls Witlwe iG4, 2024. 

Rostock — Stiller i 6 i, 2566. 

Salzburg — Meyer 166, 2655. 

Schueberg — Neue A7erlags • Buchh. i56, 24g6. 

Schwelm — Scherz 1 56, 2488. 

Sonders hausen — Sch warzburger 1 6 x, 2568. 

Utrecht — Paddenburg 164, 2609. 

AVe isseufels -— Leyckam 161, 2871. 

AY ien — Doll 166, 2656. 

Wurzburg — Stahel i56 , 2 48t, 

Zürich — Grell, Füsji u. Comp. 1.58 , 2 521. 

III. Inteil 

Abhandlungen und AufsSze: Eichholz Gemälde des 

heutigen Roms 55, 868 — 70. Goldmeyer über Bene¬ 

dict David Carpzov 55, S77 — 79. Kordes über L. C. 

I.iscow 56, 889 f. Otto lilerar. Miscellen (über eine 

seltne Ausgabe der Legende der Hedwig und die Privat- 

Jbuchdr, des Tycho Brühe, 56, 888 f. F.bend. Zusätze 

genzblatt. , 

zu Jöchers gel. Lex. tmd Adelungs Forts. 5i, 8g5- 

907. Ebend. Beytriige zu Meusels abgestorb. gel. Teutsch- 

laiid 58, gi5-926. 

Anfragen: Dithmar von Merseburg, und, Eienrod, betr, 

57, 911. 

Anzeigen: von Alraanachs und Taschenbüchern auf 1807: 



Alsatlsches Taschenbuch 55, 87G. Jacobi’s Iris'55, 876. 

Taschenb. für edle Frauen 55, 877. zum geselligen Zeit¬ 

vertreib ebend. 

'Anzeigen der ausländ. Literatur: der englischeu 

58, 928. der französischen 57, 9 I 2. 

• _ einer Sammlung von Kupferstichen und Büchern 

58, 926 f. 
;    zu erwartender Wer he und Monats¬ 

schriften: ^insbesondere des Morgenblatts , und meh¬ 

rerer Journale in Joachims Verlag) 55, 870 — 75. von 

Venturini, Roth, 56, 8g3. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen: Bilder¬ 

buch 56, 89^- Bosscha 56, 894. Burdach 58, 915. 

Gay-Lussac 66, 894. Gripp 56, 887. Haselberg 56, 

894. Rochier 56, 887. Lehnberg 56, 8g4. Metzger 

56, 887. Schmidt 56, 8g4. v. Schubart 56, 8g4. 

Slolhouwer 56, 8g4. Vargas, Graf, 56, 894. Welt¬ 

mann 56, 8g4. 

Berichtigungen, einiger Stellen der L. L. Z. und des 

Int. Bl. 55, 88o* zweyer Aufsätze im Int. Bl. 56, 890. 

Bu chhändler an zeigen: von der Audräischeu Buchh, 

55 , 880. von d’Aprix franz. und deutsch. Gesprächen 

57, 9°8- Bechtold 58, 927. Besson 55, 8S0. Dycki- 

sche Buchh. 57, 908 f. Mohr 58, 928. Redaction der 

Zeitung für die eleg. Welt, 55, 879. Voss bj, 909 f. 

Co rrespoudenz-N ach richten: aus Würzburg 56, 

887 f. 

Nachrichten, literarische, aus der poln. Literatur- 

Zeitung zu Wilna, 55, 86 5 — 868. aus Beilin, Paris etc. 

5 6j 8 9 5 f. 

— — vermischte, von dem Wirteinberg, neuen Or¬ 

den 56, 8g3. 

— — von Kunstwerken 56, 8g3. 

Preisfragen und Preiserlheilungen: von Toulouse 

56, 8g3. 

— — Schulen, Chronik der, zu Kloster Piosleben ss, 
891—95. 

Todesfälle: Demiani 57, 912. Fouquet 57, 912. 

Günther 56, 887. Nathe 57, 912. Rudolphi 5jt 912. 

Sieveking bj, 912. TJrlsperger 56 j 896. 

Universitäten, Chronik, der, zu: Göttingen 56, 

883—87* Groningen 56 , 8g4 f. Leipzig 56, SSt — 

883. 58, gxo —i5. Wien 56, 893. 



KEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND RUNS T 

ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

5i. Stück. 

Sonnabends den 5. July 1806. 

Berichtigung und Erklärung. 

-iTer Concipieiit dieser Anzeige kann bestimmt ver¬ 

sichern, dass Herr Schleiermacher nicht Verfasser 

des Buches über Offenbarung und Mythologie ist, 

wie in der Leipz. Lit. Zeit, behauptet wurde. Den 

Namen des wahren Verfassers bekannt zu machen, 

dazu fehlt die Erlaubniss. Dieser hatte wahrschein¬ 

lich, wie die meisten Recensenten, seine guten Grün¬ 

de, sich nicht zu nennen. Dem Refer. hat er indess 

noch folgendes zu publiciren erlaubt. ,, Der Verf. 

,,jenes Buchs hat nicht, wie andre Schriftsteller, eine 

,,allgemein gültige, sondern nur seine subjective, d. h. 

,,ihm wahre, menschliche und humane Ansicht der 

„Offenbarung aufstellen wollen. Und er glaubt, dass 

,,weder die Bibel, noch die Menschheit, Etwas dabey 

„verloren habe. Denn die Bibel ist nach dieser An- 

,,sicht ein Werk ihrer eigenen Erziehung, der Selbst- 

Verziehung der Menschheit.“ 

L. C. F. M. 

Diese Berichtigung war uns schon zugekommen, 

als wir aus einer mit mehr Warme als der kleine 

literarische Irthum verdiente, geschriebenen Erklärung 

des Ilm. Prof. Schleiermacher im Int. Bl. der Je- 

naischeu L. Z. N. 54. S. 454. sahen, dass wir auch 

von ihm früher mit einer schriftlichen Berichtigung 

jenes Irthums beehrt . worden waren. Bis itzt sind 

wir noch nicht im Stande genau anzugeben , wie und 

wo seine Zuschrift verloren gegangen ist. Aber das 

können wir versichern, dass sie nur deswegen nicht 

abgedruckt worden ist, weil sie sich unter den für 

das Int. Bl. bestimmten Fapieren, welche die Re¬ 

daction erhalten, nicht vorgefunden bat, dass die 

zweymal wiederholte, nun berichtigte, Angabe von 

einem und demselben Verfasser herrührt, dass dieser 

ausserhalb Sachsens, in sehr beträchtlicher Entfernung 

von uus und von Herrn Prof. Schleiermacher lebt, 

dass er nach unsrer Ueberzeugung gewiss bey Ein¬ 

sendung derselben keine andre Absicht hatte, als die, 

welche Freunde der Literatur — und er gehört zu 

ihren fleissigsten Bearbeitern — bey Aufsuchung und 

Bekanntmachung der Verfasser anonymer Schriften 

haben , das wir für Berichtigungen und Antikritiken 

noch nichts gefordert, wohl aber eingesandte Inser¬ 

tionsgebühren zurückgeschickt haben, endlich dass 

wir nichts angelegentlicher wünschen, als durch 

zuverlässige literarische Nachrichten den Werth und 

Credit unsers Int. Blattes fortdauernd so zu erhöhen, 

wie es der bisher erhaltene Beyfall eben sowohl als 

die Achtung für die Literatur fordert. 

D. Red. 

Zur Geschichte der Kieler Festprogramme 

und Memorien. 

Da Referent über beyde Arten akademischer Ge¬ 

legenheitsschriften , in sofern dieselben in Kiel ehe¬ 

mals gebräuchlich waren, in der Folge aber ab ge¬ 

schafft wurden, einigemal befragt worden ist, so 

möchte vielleicht dem einen oder andern Leser die¬ 

ser Literaturzeitung folgende historische Notiz nicht 

ganz unangenehm seyn. 

Val. Aug. Heinze bemerkt in der Nachricht 
von Willi. Ernst Chnsliani’s Leben und Schriften 

vor dem von ihm verfertigten Register über dessen 

Geschichte der Herzogtümer Schleswig und »Holstein 

(S. XVIII) : „mehrere Jahre hindurch hat er sogar 

„die ehemals üblichen Festprogramme, deren Aus¬ 

fertigung eigentlich den Lehrern in der theolog. 

„Facultät oblag, geschrieben.“ Allein jo bekaunt 

(3l) 
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er auch sonst mit allem war, was die hiesige Uni¬ 

versität betrifft, so scliliesst er doch hier l>los nach 

der Analogie, und glaubt mithin, dass er das, was 

auf andern hohen Schulen der Fall ist, auch in Kiel 

der Fall seyn müsse. Aus der Folge wird viel¬ 

mehr erhellen, dass dem Justizrath C/rristiäni, als 

Piofessor der Beredsamkeit anch die Pflicht oblag, 

ausser andern Programmen auch die vier gewöhnli- 

xnen auf Ostern, Pfingsten, Michaelis und Weihnach¬ 

ten zu schreiben, so das6 es mithin in jener Stelle 

eigentlich hätte heissen müssen: Festprogram¬ 

me, deren — Facultät obliegen seilte/1 Ob bey 

Stiftung der Universität » 665. etwas wegen der Pro¬ 

gramine, besonders deT Festprogramme bestimmt wor¬ 

den sey, kann ich diesen Augenblick nicht sagen. 

Die erste Stelle, in der ihrer meines Wissens ge¬ 

dacht wird, findet man in Dan. Ge. UforJioßi ora- 

tionibus et programmatihus , Hamb. 698. 3. Bier 

bemerken die beyden Sohne des Verfassers, als Her¬ 

ausgeber, jener Sammlung, Folgendes, was auch 1Möl¬ 

ler in seine Cimbriam eiuzutragen nicht vergessen 

hat, in dev Vorrede: ,,Id tarnen monituru te veli- 

„mus , programmata festis diehus proposita , fuuebria 

„item et alia forte ad rem academicam pertinenlia, 

ab anno demum 1674. per literas ducales pauis cu- 

„rae fuisse demandaia, cum ante illud tempus et 

prorector et prpfessorum quivis &uas res soli age- 

„rent et durante cum prorectoratua tum decanatus- 

„munere omnia, quibus opu» esset programmata, in- 

,,salntato oraioriae profissore ipsi conscriberent “ 

— Wenn hier auch der Zeitpunct, ohne Zweifel 

durch eineu Gedächtnissfehler,. nicht ganz richtig an¬ 

gegeben ist, indem z. B. Matthias TI asinulh noch 

2676. und 76. als Prorector die Festprogramme 

schrieb : so ist doch die Sache selbst keinem Zwei¬ 

fel unterworfen Morhof erhielt also den Auftrag, 

auch die Festprogramme zu schreiben, die vorher 

der jedesmalige Prorector abfasste, welches meines 

Wissens jetzt nur noch in Hostoch der Fall ist, da¬ 

hingegen sonst allenthalben, weiches auch ohne Zwei¬ 

fel d as Beste zu seyn scheint, die Festprogramme von 

der theologischen Facultät besorgt werden. Uebri- 

gens hat Moj'hoJbekanntlich der erste Professor 

der Beredsamkeit, jene Festprogramme bald in Prose, 

bald in Versen abgefcsst. Daher finden sich denn 

aucli verschiedene, so viele nämlich aufzutreiben 

waren, von jenen in der vorhin angeführten Samm¬ 

lung seiner lateinischen Reden und Programme, von 

diesen aber io seinen operibns poeticis -— cum prae- 

fatioue Tlenrici Muhlii Lubec, 697. 8. Sein Nach¬ 

folger ward 1692. Johann Burchard May (Ma¬ 

jas'). Obgleich nun Möller in der Cimbria nur ein¬ 

zelne Festprogramme desselben anfülirt, und Sebast. 

Kort holt in der Biographie seines Vorgängers nur 

im Allgemeinen ^Programme “ unter desserr Schrifr 

ten nennt: so leidet es doch keinen Zweifel , dass 

May mit Morhojs Professur auch dve Verbindlich¬ 

keit werde erhalten haben, jene vier gewöhnlichen 

Festprogramme zu schreiben, wobey er sieb jedoch 

immer der Prose bediente. Gewiss ist diese Sache 

in Ansehung. des dritten Professors der Beredsamkeit, 

des oben genannten Kortholt. In der Biographie 

desselben , die grösslentheils aus seinen eigenhändigen 

Aufsätzen zusammengetragen ist, und sich im 4. 

Bande der nova acta histor. - eccles. befindet, heisst 

es (S. i58.) ausdrücklich: ,, »o latrge er öffentlicher 

Lehrer der Beredsamkeit gewesen ist, nemlich seit 

1728. hat er jährlich vier Festprogramme drucken 

fassen. In den ersten i4 Jahren wurden sie latei¬ 

nisch, hernach aber auf Verlangen deutsch aufgesetzt.“ 

u. s. w. Diese Programme selbst sind übrigens dem 

grössten Theile nach prosaisch, mir mit unter lie¬ 

ferte er, in den ersten Jahren, ein lateinisches Fest¬ 

gedicht, nach Morhofs Vorgauge, den er von seiner 

Jugend her noch persönlich gekannt halte. Selbst die 

prosaischen Programme enthalten fast immer nur dog¬ 

matische oder asketische Betrachtungen im damaligen 

Geschmacke , und etwa drey oder vier haben noch 

jetzt historischen Werth , welche man zu seiner Zeit in 

Meusels Lexicon B. 7. ausgezeichnet finden wird. 

Der vierte Professor der Beredsamkeit, welcher dem 

alten Kortholt bereits bey Lebzeiten desselben ad- 

jungirt wurde , Joh. Michael Schwanitz, bat sipb 

gleichfalls, so lange er gesuud war, jener Pflicht nicht 

entzogen. Ans den Lectionscatalogen von 1761, 62 

und 6 3 sieht man, dass er tbeils als adjungirter, 

theils als ordentlicher Professor der Beredsamkeit, 

die Festprogramme T und zwar bald lateinisch, bald 

deutsch , schrieb. Nur lieferte weder er noch sein 

Nachfolger jemals wieder ein Festgedicht. Sein 

letzte» Festprogramm erschien Pfingsten 1763. Mi¬ 

chaelis und Weihnachten kam meines Wissens keins 

tum Vorschein, ohne Zweifel weil Schwanitz in eine 

Gemüthskrankbeit verfallen war, welche man anfangs 

fiir weniger gefährlich hielt , als sie wirklich war, 

und die Folge hatte, dass er seinem Amte nicht 

länger vorstehen konnte. 1764. erschienen, obgleich 

kein Professor der Beredsamkeit da war, dennoch 

die gewöhnlichen i'ier Festprogramme, vielleicht von 

den vier ordentlichen Professoren der Theologie. 

Wenigstens jiat das dritte auf Michaelis den dritten 

Professor der Theologie, Justus Fried. Zachariäy 
zum Verfasser. 1768. erhielt Aug. TVilh. Ernestc 
in Leipzig als Professor der Beredsamkeit einen Ruf 

hieher. Er hatte ihn freylieh angenommen, und be¬ 

kam daher in dem Lectionskatalog für das Sommer- 

Semester des genannten Jahres bereits einen Platz, 

hielt es aber bald nachher doch für besser, in Leip¬ 

zig zu bleiben. Obgleich also auch in diesem Jahre 

noch kein Professor der Beredsamheit da war. so 
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blieben dennoch die Festprogramme nicht aus. Das 

auf Ostern schrieb ich weiss nicht wer? die übrigen 

ilrey aber, uud zwar zwey in lateinischer, ein, in 

deutscher Sprache, //7/A. Ernst (2hrislia.nl, welcher 

ohne Zwcilel schon Hoffnung halle, die Professur der 

Beredsamkeit zu erhalten . die ihm auch am uösten 

Jauuar 1 ~Gf>. wirklich übertragen ward. Chrisliani 

nun wusste, als ein geborner Kieler, dass seine Ley¬ 

den unmittelbaren Vorgänger, Korlholt und Schwa¬ 

nitz , auch die Pllicht gehabt hatten, die Festpro¬ 

gramme zu schreiben, und schrieb daher als ihr Nach¬ 

folger alle vier in den Jahren 1766, 67, 68, 69, 

und zwar in 1 iteinischer Sprache , wobey es aucli in 

der Folge geblieben ist. Das Jahr 1770. ist in der 

Geschichte der Kieler Festprogramme gewissermaas- 

sen merkwürdig, uud zwar in doppelter Hinsicht. 

1. Die Anzahl w ard auf t/rev eingeschränkt, indem 

das Programm auf Michaelis ganz ausfiel. Als Ur- 

aarh kann man zweyerley vermuthen. Entweder 

ward es dein Professor der Beredsamkeit, ungeachtet 

seiner grossen Thntigkeft, dennoch in diesem Zeit¬ 

räume zu sauer, ausser seinen vielen andern Geschäf¬ 

ten vier Programme zu schreiben , oder mau hatte 

schon von der bevorstehenden Abschaffung mehrerer 

Festtage, namentlich auch des Michaelisfestes, gehört. 

Die desfalls ergangene königliche Vc Ordnung er¬ 

schien nämlich bereits d. d. Friedi;ichsberg den 5len 

November 1770, im Crossßirstlichen aber erst ge¬ 

rade ein Jahr später, d. d. Kiel den 5ten November 

1771. Vielleicht sind beyde Giüude zusammen ge¬ 

kommen, welche denn auch wichtig genug waren, 

um den damals ohnehin genug beschäftigten Professor 

der Beredsamkeit der Abfassung eines Prograimr.es 

zu iiberbebeu. Wären die Festprogramme aueb in 

Kiel von den vier Theologen besorgt worden, so 

hätten diese, damit jeder im Jahr ein Programm lie¬ 

ferte , statt des Michaelisfesles leicht ein andres Fest 

durch ein Programm feyern können , worauf ohne 

Zweifel das lief'ormcitionsfest die meisten An prüche 

machen kann, dem man mit Recht in Leipzig , und 

zwar bekanntlich bereits seit 1667. (vgl. Joh. Man. 

Schulzen's Abri s einer Geschichte der Leipziger Uni¬ 

versität im Laufe des loten Jahrhunderts, S. 409.) 

diese Ehre noch jetzt erzeigt. 2. Chrisliani} wel¬ 

cher lisher auch in Ansehung der Festprogramme 

Keiner Pflicht mit aller Treue nachgekoimnen war, 

schrieb 1770 von den drey nuumehr gewöhnliche^ 

nur zwey, auf Ostern und Pfingsten , welches man 

ihm denn auch nirhl verdenken wird , wenn mau 

weiss oder sich erinnert, dass er gerade in den Jah¬ 

ren 1769 und 70 über ein Jahr lang der einzige 

Lehrer in seiner Facuil.it gewesen ibl. Das Pro¬ 

gramm auf Weihnachten 3770 schrieb kein Tlieolog, 

sondern fein Philosoph, obgleich ein Orientalist, Joh. 

Ernst daher, dem C/instiani es ohne Zweifel auf— 

trng, weil er den prnritnm scribendi des jungen 

Maunes kannte. Das Programm anl Ostern lyt. 

schrieb der ordentliche Professor der Philosophie, 

aber ausserordentliche der Theologie, Andr lEebev 

das aut Pfingsten wieder Chrisliani, so wie das auf 

Weihnachten wieder Fab er. Wer die fünf zusam¬ 

menhängenden Osterprogramme 1772 bis 76 geschrie¬ 

ben habe kann ich zwar bestimmt nicht angeben, 

glaube jedoch keinesweges zu irren, wenn ich aus 

Innern Gründen aunehme, dass 11 eher ihr Verfasser 

sey, obgleich inan sie iu dem Schriftenverzeichnisse 

dieses Mannes in Joh O. Thitss's Gelehr leng esc luchte 

der Universität zu Kiel Th. 1. ß. 1. S. 470. nicht 

aufgeführt findet. Die Programme auf Pfingsten und 

Weihnachten 1772 y5 haben wiederum deji arbeit¬ 

samen Chrisliani zum Verfasser. Ob 1776 das 

Pfingslprogramm nicht erschienen oder mir nur nicht 

zu Gesicht gekommen sey, v/eiss ich nicht, vermathe 

aber das Erste. Ausser dem Osterprogramm , das, 

wie schon bemerkt ist, wahrscheinlich von JVeher 

herrührt, kenne ich nur das auf Weihnachten von 

Fehhusen. Vom Jahr 1777 habe ich nie ein Pro¬ 

gramm gesehen, und zweifle daher mit Recht an ihrer 

Existenz. 1778 erschien nur ein einziges auf Ostern 

welches zugleich das lelzte Kieler Fesprogramm ist, 

und unseni ehrwürdigen Geyser zum Verfasser hat. 

Aus den Namen Veithusen und Geyser scheint übri¬ 

gens, wenn ich nicht irre , zu erhellen, dass man in 

den letzten Jahren , ohne Zweifel nach dem Muster 

andrer Universitäten, es eingeseheu habe, dass die 

Abfassung der Festprogramme mehr eiu Geschäft der 

theologischen Facutiat, als des Professors des Bered¬ 

samkeit zu seyn verdiene. 

Was die auf mehrern Universitäten mit Recht 

beybehalteneu Memorien auf veistorhene Professoren 

und andere mit der Universität in Verbindung ste¬ 

hende Männer betrift, so hatte es damit, wbe aus 

den oben angezogenen Worten der Söhne Murhof's 

erhell), dieselbe ßewanduiss, wie mit den Festpro¬ 

grammen. Daher schrieb der Prorector die b yden 

ersten, nicht sowohl Memorien, als I>rOgrutnma- 

ta ad exequias indicendas — auf die Leyden zu¬ 

erst verstorbenen Professoren. Diese waren der Pro¬ 

fessor prima r-ius der Philosophie Michael JVatson 

welcher ( vor Morhof den Platz in der Facultat er¬ 

hielt und dessen Name zur Demüthigimg unsrer 

neuesten und allernenesten Philosophen sey es gesagt 

- jetzt längst vergessen ist, der bereits im Jahre 

der Einweihung, welche am üten October “statt hat¬ 

te, den 7len Deccmber iö65 starb. Das Progaanim 

auf ibTi, welches mau auch in Jlenr. IVittenii me- 

mor. pbiloss. dcc. R. p. 4 45, ss findet, schrieb der 

erste Prorector, der Professor Primarius der Theolo¬ 

gie Pcler Musäus, so wie das auf diesen (f 674) 

(3i*) 
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der Arzt Joh. ]Sdk. Pechlin, dessen Programm auch 

in Mittenii memor. theoll. dec. 14. p. i84o. ss. 

wieder abgedruckt ist. In der Folge ward das Ge¬ 

schäft dem Professor der Beredsamkeit übertragen. 

Die Programme,' welche Morhofen zum Verfasser 

haben, findet man wahrscheinlich alle in dessen 

oralt. et progrr. Sie betreffen folgende sieben Pro¬ 

fessoren : 1) den Philosophen Ciiso Gramm (-j-673); 
2) den Theologen Paul Sperling (-j- 679); 3) den 

Juristen Joh. Phil, Bosmann (f 680); 4) den 

Philosophen Joh. Ge. Masmuth (f 638): 5) den 

Theologen Michael M'asmuth (-j- G8S); 6) den 

Philosophen Georg Ernst Heldberg (f 689); 7) 

den Philosophen Dan, Hasenmüller (4- 691). Wun¬ 

dern muss man sich , dass auf Bernard Schulz 

687), welcher nicht nur 674 von Rinteln nach 

Kiel als Professor iuris primarius gerufen wurde, 

sondern auch zwey Jahre später die Würde eines 

Prokanzlers erhielt , kein Programm erschienen ist. 

Auch Morho rs (-j- bni) Andenken selbst wurde durch 

kein Unitfersi* ätsprogramm erhalten, entweder weil 

man dachte: digtium laude virum etc. Denn die 

Schrift seines Nachfolgers, deren Lawätz (1,4,2,84) 

gedenkt (Joh. Burch. Mail vita D. Morhofii Hamb- 

s. a. 4.), müsste, wenn sie existirte, als eine Privat¬ 

schrift angesehen werden. Denn theils war May 

bey Marhofs lode noch nicht in Kiel, um ein pr. 

full, schreiben zu können, theils würde diess auch 

sicher nicht zu Hamburg, sondern zu Kiel selbst er • 

schienen seyn , theils endlich würde eine eigentliche 

vita dem Joh. Möller schwerlich entgangen seyn. 

Allein May's Lehen seines Vorgängers ist gar nicht 

vorhanden. Ohne Zweifel ist die Schrift mit der 

vita verwechselt , wolche Morlioj seihst bis zum 

Jahr 671 aufgesetzt, ein Anonym (Mich. Schumann 

aus der Lausitz ) aber bis an dessen Tod fortgeführt 

hat, und sich hinter Morhojs Diss. acad, befindet, 

welche mit May's Vorrede zu Hamburg G 99. 4. 

erschienen sind. —r Die von May geschriebenen Lei- 

chenpi ograxume verzeichnet sein Nachfolger Kort— 

holt in dem auf ihn geschriebenen Leichenprogramm. 

So lange uemlich May Professor der Beredsamkeit 

■war, slarben 14 Professoren^ deren Andenken er er¬ 

hielt: 1) der Arzt Joh. Dan. Major (f 695 ; 

2) der 7heolog Christian Kortholt i j 6 n 4) ; 5) 

der Arzt Bern. M tth. Branche (f 701); 4) der 

Theolog Chph. Branche (f ’joi): 5 '; der Philo¬ 

soph Ge- Pasch ( f 707 ) ; 6) der Jurist Simon 

Dt in -. Musäus (f 711); 7) der Theolog Heinr. 

Opitz (f 712); 8) der Jurist JSSk. Martini ('-j-715); 

9) der Jurist Sam. Jieyher (f 714); 10) der Arzt 

Günther Chph. Sche/hammer f 7 1 6 ); 11 ) der 

Theolog IVolfg. Chph. Pranke (f 7 10); 1 2) der 

Arzt Ernst Muh. Prangen (-f- 717); i3) der 

Theolog Albert zutn Felde (•(■ 720f, i4) der Phi¬ 

losoph Joh. Fudw. llannemann (j 724). Kort¬ 

holt schrieb, wie in den novis actis hist. - eccles. 

a, a. O. bemerkt wird, theils Leichenprogramme, 

theils eigentliche Meniorien auf folgende acht: 1) 

den Philosophen Joh. Burch. May (-j- 72G) ; 2) den 

Arzt Milli. Idulderich Sl aldschrniedt (j 701); 

5) den Arzt Joh. Chph. Lischwitz (-j- 7 43 )-, 4) 

den Arzt Ernst Gotthold. Struve ff 743)-, 5) den 

Arzt Karl Friedr. Luther (f 744): 6) den Theo¬ 

log Martin Friis (Frisius) (-}*75o); 7) den Juri¬ 

sten Friedr. Gottl. Strme (f 752); 8) den Phi¬ 

losophen Friedr. Gentzke (-f 707). Keine Gedacht.- 

niss-Schrift erschien , ohne dass man den Grund da¬ 

von angeben- kann , auf folgende fünf: 1) Heinr. 

Muhlius, welcher nicht nur als Professor piirüarius 

theol. sondern auch als Prokanzler starb. 2) den 

Philosophen JSfik. Müller, welcher 7 34 starb, nach¬ 

dem er 724 zum emeritus erklärt war; 3) den 

Juristen Franz Ernst Vogt, welcher als Professor 

iuris primarius und Prokanzler 736 starb; 4) den 

Theologen Paul Fried. Opitz (+7*7); 3) den 

Philosophen Adam Heinr. Fachmann (-f- 7 53 ). 

Schwanitz halte während des kurzen Zeitraums, dass 

er Professor der Beredsamkeit war, keine Veranlas¬ 

sung, Memorieu zu schreiben. Denn ,, die Holsteini¬ 

sche Universität, w'iirde nicht unterlassen haben,“ wie 

in den novis actis hist. - eccles. a. a. O. bemerkt 

wird, ,, durch eiu Programm Kortholts (-)- 761) 

Verdiensten ein Denkmal zu stiften, wenn er diese 

Ehre Dicht schon eiue geraume Zeit vor seinem Ab¬ 

leben, und auch noch in seinen letzten Tagen aus¬ 

drücklich verbeten hätte. “ Joh. Chpli. Hennings 

aber, der bekannte Lilerator, starb 76... als Privatmann, 

nachdem et’7G3 die gesuchte Entlassung erhaltet! hat¬ 

te. Auch Schwanitz selbst -f- 7 .. .. als Privatmann 

in Hamburg. Sein Nachfolger Christiani schrieb 

blos in den ersten Jahren seiner Professur Meniorien 

auf drey Professoren, 1) den Juristen Amand Chrstn. 

Dorn (-j- 766); 2) den Theologen Gustav Chph. 

Jiosrnann (^767); 5) den Philosophen Fried. Koes 

(Kosius) (-j- 767). In der Folge begnügte man sich hey 

dem Tode von i3 Professoren mit einem blosseu An¬ 

schläge, der kaum gelesen zu werden pflegte, weil es 

nichts darin zu lesen gab. Es sind lolgende : 1. der 

Jurist Joh Milh Gaden — Dam (t 7 7* ) 5 2 • der 

Theolog Just. Fried. Zachariä (-f- 773); 3. der 

Theolog Ge. Joach. Mark (-f- 774); 4. der Theo- 

log Phil. J^ried. Hane (-f- 774); 5. der Theolog 

Gottli. Ti-aug. Zachariä (f 777); 6. der Arzt 

.Fried. Chrstn. Struve (f 780); 7. der Theolog 

Joh. Milh. Fuhrmann (f 780/; 8. der Philosoph 

Andr. Meher (f 781); 9. der Jurist Karl I'ried. 

Minkler (f 784); Io. der Jurist Ge. BrÖc el 

(-f- 788); 11. der I heolog Milh Chrstn. Jus us 

Chrysander ( f 788); 12. der Philosoph Chrstn. 



Cay Lorenz Hirschfeld ft 792); i3. uer Arzt 

Gotll. Heinr. Kanne giesset (t ■792 ). Doch ward 

die Universität veranlasst, Heden auf vier Männer 

von Christiani halten zu Ij/ssen, der zu ihrer Anhö¬ 

rung jedesmal durch ein Programm einladele. Diese 

sind 1. der Geheime Rath und Conseil — Minister 

Gottfr. Heinr. von Ellendsheim (j- 771), als Mit¬ 

glied des akademischen Curalel - Collegiums; 2. der 

Geheime Rath und Oberkainmerherr Detlev Graf ivon 

Keventlov (•{• 7$3) als Curator; 5. der Theolog 

Joh. Andr. Gramer (t ?88) als Prolianzler ; 4. der 

Arzt und Professor Chrstn. Joh. Berger y + 789) 

wegen des Vermächtnisses seiner zwar nicht grossen 

und wichtigen , aber doch Lev dem gänzlichen Maii¬ 

gel medicinischer Werke willkommnen Bibliothek. 

Hur die auf Cramer gehaltene Rede ist gedruckt. 

C/iristiani’s (-j- 793) Andenken erhielt sein Schwie¬ 

gersohn Heinze in einer besondern zu Anfang dieses 

Aufsatzes angeführten SchVift. Torkil Baden, Chri¬ 

st 1 ani’s Nachfolger, mithin der 6te Professor der 

Beredsamkeit , welcher diese Stelle zu eiuer Zeit be¬ 

kleidete, als es weder Festprogramme noch Memo- 

rien mehr zu schreiben gab , scheint sich anfangs mit 

dem einzigen Programme zum Geburtstage des Kö¬ 

nigs uicht beguiigt zu haben , und schrieb daher im 

ersten Jahre seiner Professur 7g5 noch zwey Pro¬ 

gramme beym ProrectoratsWechsel , der gewöhnlich 

nur durch eineu Anschlag angezeigt wird, fand sich 

such veranlasst, 1801 ein drittes Programm bey dem 

5ojahrigen Doctorjuhiläuin Joh. Fried. .Ackermanns 

zu verlassen, welches auch Christiani 7S6 gethau 

hatte, als Kannegiesser dieselbe Fever erlebte. Al¬ 

lein auf die während seiner Professur verstorbenen 

Professoren — 1. den Theol. Joh. Hermann Meyer 

0" 79^) i 2- d011 Philos. Martin Ehlers (f 800); 
3. den Arzt Joh. Chrstn, Kerstens (f 80 r); 4. den 

Juristen Joh. Dietrich Mellmann (f 801) ; 5. den 

[ hilos. f dient. sing. Heinze (•{■ 801) ; — erschien 

eben sowohl blos ein Anschlag, wie auf die beydeu 

letzten , während der Vacanz der Professur der Be¬ 

redsamkeit verstorbenen Professoren —— den Juristen 

Adolph Fried. Trendelenberg (f 8o3 ) und den 

Arzt Joh. Fried. Ackermann. Auf den während 

des jetzigen siebenten Professors der Beredsamkeit 

Karl Fried. Heinrich Zeit verstorbenen Arzt Phil. 

Gabriel Hensler (/|- 805) aber ist, nach alter löb¬ 

licher Sitte, wieder eine Memorie erschienen. 

Ergänzung des ßeytrags 
zur 

Geschichte der Büchertitel 
im Int. Bl. St i4. S. 214 ff. 

Auch mir ist es , besonders Ley den vielen 

tausend Dispp. und Progrr., die seit volleu zwanzig 

Jahren bereits durch meine Hände gegangen sind, 

aufgef.illen, ,, dass cs einmal Mode gewesen ist, dass 

die A erff. die Gegenstände ihrer herausgegebenen 

Abhandlungen von ihren Namen hergenornmen haben.“ 

Da ich inzwischen , für einen künftigen Gebrauch, 

nicht weiter darauf geachtet habe , so bin ich frey- 

lieh, wenigstens itzt nicht, im Stande, das dort ge¬ 

gebene Yerzeichniss bedeutend zu vermehren. Nur 

"was ruir gerade in diesen Tagen vorgekommen ist, 

mag hier als kleiner Zusatz seinen Platz finden — 

eine Disp. und drey Programme. Jene hat den Ti¬ 

tel : Bartholus Hasseldahl ( resp. Christian Fan- 
gemach Feth) de Regia quondam Dania, Lethra. 

Hafn, 720. 4, Die drey Programme sind von dein 

Jenaischcn Juristen Joh. Friedr. Hertel (f 7 43), 

und spielen alle auf den Nainen des Candidaten der 

Recnte an, dessen Lehen darin erzählt wird. 1) Pr. 

ad D. auspicalem pr. licenlia Jrid. Jac. Both de 

nuntiis iuris et iustitiae, von Rechts— und Gerichts- 

boteu. lenae 42. 4. 2) Pr. ad D. auspicalem Christ. 
Gothofr. Freiesieben de libera eruditorurn vita, 

von der Gelehrten freyem Leben, ibid eod. 4. 3) 

Pr. ad D. auspicalem Joach. Erdm. Schmidii de 

fabris fortunae , von den Glücks - Schmiedten. ibid. 

eod. 4. — Mehrere Zusätze kann der Catal. Bibi. 

Bunav. liefern , namentlich P. 2. L. 6. scriptores vi— 

tarum eruditorurn particulares , welche jedoch wegen 

ihrer Menge nicht leicht zu übersehen sind , was in 

Ansehung des Abschnittes de Homonymis (1,52 iss.) 

ungleich leichter der Fall ist, aus welchen hieher 

gehören: Nicol. Alardus, Ant. Jul. Borgo, J. C. 
C{rell), Joh. Alb. Fabricius, Joach. Meier, Joh. 
Möller, Car. Joh. Fogel, Ant. Balth. M alther. 
wohin noch aus den Supplementen (S. 2136) Joh. 

Cli pb. Mjhi BibliotheCa Mvliana hieher gehört. — 

Da iibrigeus der genaue Literatur, Hr. Dr. Eberhard, 
«’.ie Schriften, welche er mir aus Citaten kennt, von 

den andern, die ihm zur Hand waren, sorgfältig na— 

terscheidet, so wird ihm folgende kleine Ergän¬ 
zung vielleicht nicht unangenehm se\-n. 

1) 1692 Joh. Guil. Pfennrgk de rei numma— 

riae mulatione et argumento, Ups. 692. 8. ist nach 

Tk. Georgds Bücherlexicon 20 Bogen stark, und er¬ 

schien in äoh. Friedr. Gleditsch’s Verlage, wie aus 

den Act. F.rud. 692, 523 erhellt, wo der Verf. 

consultissimus genannt wird, nach welchem Juristen 

man sich jedoch im Jacher vergeblich umsieht, der 

aber sicher kein Polygraph war, da er wenigstens 

im Lipenius nur einmal {p., 55) s. y. rnonetae rnu- 

tatio vorkömmt. 

2) 1727 Jo. ( oder vielmehr Ant.') JEilh. 
Zwergius u. s. w. Diess ist schon die dritte Auf- 

lage, obgleich auf dem Titel nur steht ,, Kiliae so- 
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yiter recusa 1727 “ Ich kann auch die zweyte Aus¬ 

gabe „noviler recusa Kiliae , litteris Joh Chp/l. 

Heutheri, Acad. Typographi 1724,“ über deren 

Abdruck Mosheim, welcher bereits 1723 Kiel mit 

Ilelmstadt vertauschte., iu uotilia scriptorum et Diss. 

a J. L. Moshemio vel auspiciis eius editorum 

(Heimst. 31. 8., p 29. sich beschwert: ,, edita est 

itcrum, iuscio nie et invito, Kiliae 724. 4.“ Die 

IJiss. selbst, deren erste Ausgabe ich, meines Wis¬ 

sens, me gesehen habe, ward den 2,5. April 1721 

zu Kiel vertheidigt. Was ferner Zwergs iiltern 

Bruder betrifft, so ist zu verstehen die vor mir lie¬ 

gende Diss pbiiol. de Gigantibus, quam ad illustran- 

da varia S. 8. loca — ernditorum examiui Submit¬ 

tent Paul. Prid. Opitius, Ileiir. filius et auctor 

resp. Friller. Zwei gius. d. i3 Apr. 17 1 5. Kiliae. 4. 

Aus der ai gehängten epistola praesidis erhellt, dass es mit 

dem „auctor“ seine Richtigkeit hat, daher man die 

D. in O. Thiess’s Nachricht von allen bisherigen 

Lehrern der Theologie in Kiel Th. 1. S. ;85 durch- 

streichen muss. Uebrigens ward der jüngere Bruder, 

.Aut. hl Uh. , ohne Zweifel durch Opitz’s Schluss¬ 

worte veranlasst, die 1 ’jgmaeen zmn Gegenstände sei¬ 

ner 1) zu wählen: „ servet te benignissimum Hu¬ 

men , ut quem Pymaeum non e*-se, praesens ostendit 

Dissertatio, Giganten» eruditionis aliquando aguoscat 

litteratus orbis, — Von der iu Dänemark und Schles¬ 

wig-Holstein weit ausgebreiteten Familie der Zwer¬ 

ge, welche aus der Uckermark stammt, ist nachzuse- 

ben Joh, ileinr. Fehse’s Ver uch einer Nachricht 

von den evangelisch-lutherischen Predigern iu dem 

Voidertheil Dithmarschens — vorzüglich im Anhän¬ 

ge (Flensburg 778. 8*) S. 64-71. Der, wenigstens 

den Kenuern der Dänischen Literaturgeschichte, be¬ 

kannteste unter allen ist ohne Zweifel Dt tief Gat— 

f 'f'd, .welcher als Probst der Harde Liungefridrichs- 

burg und Pastor der Gemeinen zu Slang’erup und 

Ugclse auf Seeland plötzlich staib, und daher 

sein Hauptwerk unvollendet hinter lassen musste. Es 

exist.irt ueinlich nur der erste Theil seiner ,, Siel- 

lambc.he Clerisie“ Kblivn. 7^4. 4. (vgl. Nachrich¬ 

te u von -dem Zustande der Wissenschaften und Kün¬ 

ste iu den König!. Dan. Reichen und Ländern Th. 2. 

S. 221 ff.), welche der Bischof!' Ludwig JJarhoe 

mit einer Vorrede versah, die Christian Gottlob 

Mengel, Buchhändler iu Kopenhagen (-p 1769), sonst 

als Philander von der hl eislritz bekannt} mit ei¬ 

nem 1 heile der Zu-ergschen Arbeit unter dem Ti¬ 

tel übersetzte : Ludwig IJarhoe’s Nachrichten von 

den Schicksalen des Joh. a Lasco und seiner aus 

England vertriebenen reforruirteu Gemeine in Däne¬ 

mark , nolist J). G. Zwergii Lebensbeschreibungen 

des Bi scholl s Del. Palladius und de r zwey Ilofpre- 

diger Paul Sfoviomagus und Ileinr. von JJrucho- 

fen oder Duscoducensis (a Busco-Ducis, aus Iier- 

492 

zogenbusch ) aus dem Dänischen übersetzt. Kopeuh, ■ 

und Leipz. 788. 8. — Zwerg s.lbst hiiitrrliess eine 

bedeutende Bibliothek , der a Katalog in [JJe/Z/ih'\ 

Hielxnstierue’s Bogsamling. 2 Deel Kbbvn. 7Ö8. 4.) 

S. 7 3. so aufgeführt wird: FortegimGe over D 

G. Zwerg’s Boger og Manuscripter. kbhvn ybÜ. 8. 

Auch sein jüngerer Binder, Michael Valentin, wel¬ 

ch, r als Pastor zu Eddelade iu 'iiderdithrnarschen 

st rb , sammelte eine nicht unwichtige Bibliothek 

W'enigslens citirt nicht nur Lawaz l. 2, 746J: Ver- 

zeichniss der Bücher M. P. Zwerg’S Fleusb 773 

8. sondern sogar Polten hielt es der Mühe wertb 

iu seinem Aulsatze die öffentlichen Bibliotheken 

Schleswigs und Holsteins betreffende (im Journal: 

Hamburg und Altona, jahrg. 5 ID ft 5.) jene Biblio¬ 

thek unter den merkwürdigen Bibliotheken des 18. 

Jalirh. in unseru Herzogthiimern mit aufzufiihreu. 

Diese beyden Zwerge und die zwey vorhin genann¬ 

ten sind übrigens Brüderkinder; Friedrich starb be¬ 

reits 2 ; 23* als Diakoniis zu OldeDsw'orth iu der 

Landschaft Eiderstädt, Anton U iihclni aber als 

Diakonus zu Heide iu Nordtrdithmarschen 1772. 

4) Caroli Stephani Jordan disquisitio histori- 

co-litterarin de JordanO Bruno, JNolano, erschien 

Frimislaviae , litteris Ragoczianis s. a. 8. ist aber 

schwerlich bereits „circa 1724,“ wie Joh. Chp/l. 
Hennings in Bibliotheca librorum rarioruro (p. 454) 

verinulhet, dem Michael Truclrenbrodt in seiner 

Ausgabe von Joh. Vogt catal. librorum rarioium 

(p. 198) gefolgt ist, noch viel weniger erst 2",46, 

wie Adelung iu seiner Geschichte der menschlichen 

Narrheit (1 h. 2. S. 242), wenn hier kein Diuckfrh- 

ler ist, nnnimmt, sondern höchst wahrscheinlich zwi¬ 

schen 2727 und 1-102. herausgekommen, in welchen 

Jahren der nachmalige geheime Rath und Viceprasi- 

dent der Berliner Societät der Wissenschaften Char- 
Ics Etienne Jordan (f 745) Prediger in Prenzlau 

war. In dem eloge auf ihn , welches sich in der 

Hist, de 1 Acad des Sciences de Berlin pour l’an 

1746 p 467 ss. findet, und in der nuuv, Bibi. Ger¬ 

man. 4, 2, 251 ss. wieder abgedruckt ist, sieht man 

sich nach einer genauem Angabe, wann diese Schuft 

erschien , vergeblich um. Ja Jordan seihst hat in 

seiner hist, de" la vie et des ouvrages de Mr, La 

Ci'üZe (Amsterd. 741. 8.) da wo er von La Cro- 
zCs uüd Heumann’s Streitigkeit wegen Prunus 
spricht (premium partie p. i65-l66) ganz wider 

die Gewohnheit der jetzigen Schriftsteller, seiner b- 

handlung ganz und gar nicht gedacht. Uebrigens ist 

es gut, dass diese kleine 7^ Bogen starke Schrift, 

die ohne Zweifel auf eigne Kosten gedruckt wurde 

und schwerlich in den Buchhandel kam, in Christ. 
Ernst Simonetti's Sammlung vermischter Reyträge 

B. 2. (Leipz. uud Fraukf. an der Oder -jbo. 8.) 



Todesfälle. S. 273 ff. ich weiss Dicht ob im Originale,' wie 

Jugler in Bibi, hi stör, litier. selecta ( T. 5. p. i683) 

und Suxe im Onoinast. (T. 6. p. 53o) sagen, oder 

deutsch übersetzt, -wie Adelung (a. a. O.) behauptet, 

gefunden wird. 

4) Die zuletzt angeführte Schrift, welche in 

Joh. Peter Schmidt’8 Fastei-Abends-Sammlungen 

— Rostock v.J. [aber der Dedicatiou zu Folge 1742.) 

4. S. 08 und vielleicht mehrmals- citirt wird, liegt 

vor mir, und hat "den Titel: M. Joh. Gab. (Gabr. ?) 

Mittwoch, Bons. (?) Franc. Alumni Elector. fresp. 

JCohia Führer) D. hi stör ica de capite ieiunii , vulgo 

die Aschermittwoch, a. d. 12. April. 6g3. Leipz. 4. 

ie ich den Ort im Fränkischen Kreise, den der 

Titel andeutet, im Büschlag nicht finden kann — 

denn specicllere Werke, z. B. Joh. Casp. Bund¬ 

schuh’s geographisch-statistisch- topographisches Le- 

xicon von Franken sind mir hier nicht zur Hand, 

so ist mir auch der Magister Mittwoch weiter nicht 

bekannt. Dass er in Leipzig nur einmal als Präses 

disputirte,’ lässt sich aus dem Catal. Dispp. a Christ. 

Mislera collectarum quae Lips. 726 vemlentur, wo 

5. 4^2 nur die D. quaest. angeführt ist, vermuthen, 

und heynahe mit Gewissheit annehmen, wenn ich 

bemerke, «lass man unsern Magister sogar in dem 

Catalogus Dispp. — Nicolai Scipionis Bibliopolae 

Lipsiensis, welcher sein Zeitgenosse war, auch nur 

genannt findet. A on diesem Kataloge übrigens , der 

älter ist, als das von <I>-A-c im Allgem, litter. Auz. 

1798. N. LXVI. angeführten Verlagsverzeichniss dev 

Ge/'desschea Officin zu Wittenberg, ein andermal) 

mehr. Kiel im May 1806. 

B. Kordes. 

Amtsveränderungen, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Der Deputirte in der deutschen Kanzley zu Ko¬ 

penhagen, Hr. Etatsrats Heinzeimann, hat die durch 

jßoje’s Tod erledigte Stelle eines Landvogts in Sü- 

derdithmarscri erhalten. 

Der bisherige Kanzler der Univers. Tübingen, 

Hr. D. Le Bret, ist wegen Alters und Kränklich¬ 

keit mit Beyhehalumg seines Rangs und Gehalls in 

den Ruhestand versetzt, Hr. Prof. Schnurr er aber, 

Ephorus des theol. Seminars, zum Kanzler der Uui- 

versität, ersten Professor der Theologie und Prälaten 

ernannt worden. 

Der Churf. Wirtemberg. Staatsministcr von ISfan- 
delsloh uud der wirkl. geh. Rath von Spittler haben 

das Curatorium der Univ. Tübingen erhalten. 

Am 15. May starb zu Wolmar in Tiefland 

Martin Gottlieb Agapet J^oder, Probst und Pastor 

primnrius daselbst. Ilofr. Meusel führt seine Schrif¬ 

ten auf. Er war zu Riga am n. Dec. 175p. ge¬ 

boren. 

Am 1. Jul. verstarb- in Leipzig D. Bomanus 

Adolph Hedwig, der Phil. M., D. der AG. und 

seit i8or. Botauices P. P. E. Er war zu Chemnitz 

1772. geboren. Zu seinen bey Meusel befindlichen 

Schriften gehört auch noch: Epistola, quä patris opti- 

nri diem natalein gratulatur. Lips. 1792. 8. ] 8 S. 

Ain Tage nach seinem Tode ging der Ruf. desselben 

auf die Universität Kasan als ordentlichen Professors 

der Pathologie, Therapie und Klinik mit 2000 Rub. 

Gehalt, den übrigen gewöhnlichen Auszeichnungen und 

Emolumenten, hier ein. 

An demselben Tage verstarb D. Christian 

Friedrich Kaulfus, seit 1776. J. V. D. und Con- 

sistorial-Advocat, zu Möckern, einem Dox’fe ohnweit 

Leipzig, und berühmt durch die Stiftung des K. K. 

Leich, vermöge welcher der hiesigen Oekon. Societät 

des Stifters Grundstück zugefallen ist. 

Zu Hamburg starb am 3. Jul. der Doct. der 

Rechte Franz Matthias Klefecker im 33. J. des 

Alters. 

Den 2. Jun. starb zu Kopenhagen der als Mensch 

und Arzt sehr geschätzte Etatsrath und Leibrnedicus 

Dr. Aasl'OV, im 64. Jahte seines Lebens. Er war 

in Brüushöi geboren, und' Jhat, ausser einigen lateini¬ 

schen Abhandlungen und einer Uebersetzung von Un— 

zer’s medicinischem Handbuche, eine Anweisung zum 

rechten Gebrauch der Heilmittel, womit die Kömgl. 

Kriegsschi ile auf ihren Seefahrten versehen werden, 

1778. geschrieben. 

Am ii. Jun. starb zu Colberg der kün. Ilof- 

prediger Carl Ludwig Franche im 72. J. d. Alt. 

Zu Berlin starb am 21. Jun. der Director der 

St. Johanniter - Ordensregicrtmg, Friedrich Heinrich 

Stubenrauch y dem 612 Etablissemeus und Coloni- 

slenstelleu im Ordens - Wartebruch ihre Einrichtung 

verdanken. 

An demselben Tage starb zu Oxford der Doct. 

der Theol. John M ills, Warden of Wadliam Colle¬ 

ge Oxford, Rector of Tydd St. Mary-'s Lincoln etc. 

Er hat den grössten Theil seines Vermögens dem 

Wadham College zu neuen Stiftungen vermacht, auch 

noch andere nützliche Legate gemacht. 
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Zu erwartende Werke. 

Die im J. 1785. angefangene Collection univer¬ 

selle des Me'moires parliculiers relatifs k l’histoire 

de France war im Monat Julius 1790. bis zum 67. 

Bande vorgerückt. Der Herausgeber kündigt nun¬ 

mehr eine Fortsetzung auf Subscription au. Sie wird 

die Memoires de Brantome enthalten , von denen 

schon diev Bande gedruckt sind. Das 16. Jahrb. 

wird beschlossen werden mit den handschriftlichen 

Memoires des Carl de Gouyon, Baron de la Mous- 

saye, die i5&2. aufangen und i585. endigen, und 

manche besondere Umstände der Geschichte damali¬ 

ger Zeit enthalten. Auch andere handsebr. Memoiren 

Werden in der Folge erscheinen. Uebrigens sind alle 

apokrvpbische oder romanhafte Memoiren ausgescnlos- 

sra, Jährlich erscheinen vom Jul. d. J. an, 12 Bän¬ 

de, die auf Subscription 60 Fr. kosten werden. Zu¬ 

gleich werden auch die erstem 67 Bände wieder ge¬ 

druckt. Auch davon wird monatlich ein Band er¬ 

scheinen , und der Jahrgang den Subscribenten eben¬ 

falls 60 Fr. kosten. Hr. Perrin (rue de Vaugirard 

n. 17. j dirigirt die Sammlung, und Ley ihm kann 

man auch subscribiren. 

Der engl. Chirurgus /. Johnson arbeitet an 

einer ausführlichen Reiseuacbricht von Madras, Ben¬ 

galen und China. 

D. JVilliani Neilson wird eine Einleitung in 

die Irische Sprache , und nach deren Abdruck, ein 

Irisches Wörterbuch, herausgeben. 

Der engl. Geistliche, DUtens, ans Tours ge¬ 

bürtig, wild Memoiren eines Reisenden, der sich zur 

Ruhe begeben hat* in fünf Oclavbänden drucken las¬ 

sen , welche die Beobachtungen und Erfahrungen sei¬ 

nes langen und thätigea Lebens enthalten werden. 

Von /. Pirilay hat man eine Auswahl schotti¬ 

scher historischer Balladen mit Erklärungen zu er¬ 

warten. 

Literarische Nachrichten. 

Die Reisen von Benjowsky verdienen, den Be¬ 

richten einiger russ. Weltumsegler (in dem Freymütb. 

i56. S 26.) zu Folge, keinen Glauben. Der \ ev- 

tasser ist ein Aufschneider. Es hat keine Afanasja 

existirt. Nilow der Gouverneur hat gar keine Toch¬ 

ter gehabt; alle Umstände sind entstellt. 

D. JJuchanan fand neuerlich in dem Bezirke 

von Travancore 70 jüdische Gemeiuen , welche noch 

das Ansehen des Patriarchen von Antiochien aner¬ 

kennen. Er erhielt von ihnen eine Version der be- 
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hräischen Bibel (in welcher Sprache , ist nicht be¬ 

merkt , die lange vor der bahylon. Gefangenschaft 

gemacht worden seyn soll. 

Hr. Ilofr. Meiner s hat in vier Stücken des 

Heuen Hannoverschen Magazins '47.48. .9 u. 5o.St.) 

Notizen über Göttingische Einrichtungen gegeben. Im 

49. wird das Rescript vom 21. Oct. 1761. rnitge- 

thcilt, wodurch dem geh. Just. Rath Gebauer, den 

Ilofrr. Ayrer, Putter, Böhmer, und Michaelis aufgetra¬ 

gen wird, den Entwurf der 1760. publicirten neuen 

Gesetze zu machen. Im 00. St. ist Nachricht von 

den Universitäten gegeben, mit welchen die Georgia 

Augusta die Verabredung getroffen hat, mit dem 

Consilio abeundi oder der Relegation belegte Studie¬ 

rende nicht zu dulden. 

Verfasser der Blätter von Aleph bis Kuph. 

Leipz. 18o5. 8. (s. IP eigner’s Idealphilosophie S. 

252), u. der „Kleinen“ Mandreise von Walther 

und Bergius. Reuig i8o3. 8. (s. />' agner’s Idealpli. 

S. 2Ö2; Wiirzb. Lit. Zeit. f. i8o3. Nro. 46. S. 368; 

Jean Pauls Vorschule der Aesthetik S. ...; Jetiaische 

A. L. Z. 1806. N10. 67. S. 3G5.) ist der sich jetzt 

iu Jena aufhaltende Hr. J. A. Kanne, von dem (mit 

Farthenii narr. v. L. Legrand) Cononis narrat. Göt- 

ting. 1798; eine Anthologia minor, s. üorilegium 

epigr. gr. ,. select. c. vers. lat. II. Grotii Hall. 1799. 

8.; eine Schrift über die Verwandschaft der Teuf- 

schen u. griech. Sprache. Lpz. l8o3. 8. (s. JVagner 

I. P. S. xii.), und eine neue Darstellung der Mytho¬ 

logie der Griechen. Lpz. i8o5. (l.B.) erschienen sind. 

Vermischte Nachrichten. 

In der Nähe von Madrid ist eine Gattung Meer— 

schäumtliou entdeckt worden , welcher , der Porcellan- 

masse bey gemischt, ein vortreffliches Porcellan gibt. 

Ein Spanier, Sureda , der lauge in der Porcellanmanu- 

factur zu Sevres gearbeitet, bat zu Madrid eine Por- 

cellanmaunfacLur angelegt. 

Hr. Mails bat iu einer eignen Schrift geleugnet, 

dass Grealhead Erfinder des Rettungsbootes sey. 

Da es bekannt ist, dass die in England, beson¬ 

ders von Deutschen gefertigten Einbände der Bücher 

den Vorzug vor allen andern haben , so wird mau 

gewiss gern die Abhandlung über die V 01 züglichkeit 

und einige bequeme HundgrijJ'e der Buehb. nderey 

in England, im Neuen Hannöv, Magazin, d. J. St. bi. 

53. 54. lesen. Io demselben Magazin hat der Archi¬ 

tekt Hr. Fr- Holle zu Göttingen das Vorurlheil als sey 

die Kunst eben so fest zu bauen wie die Alten, für uns 

verloren , widerlegt. Die Kunst ist v. lil weniger 

verlcreu, als die Gewissenhaftigkeit und der Fleiss. 
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Sonnabends den 12. July 1806. 

Chronik der Universität zu Kiel. 

(Vgl, Int. Bl. 1805. S. 14*) 

i8o5. 

.Am 3. April ward folgendes Programm vertheilt: 

Caroli Friderici Heinrichii lectionura suarum per 

aestaiem, quae instat, in Academia Christiana Alber¬ 

tina habendarum, promulgatio ad cominilitones. Kiliae, 

a, d. 2. Aprilis i8o5. 4. 8 S. 

Am 5. erschien das Verzeichniss der Vorlesun¬ 

gen für das Sommersemester, und zwar, wie bemerkt 

wird, zum Erstenmal mit einem Prooemium de stu- 

diis liberatibus Tom Prof. Heinrich. „Zum Er¬ 

stenmal“ ist richtig, in sofern die kurze Ausführung 

irgeud eines gelehrten Gegenstandes zu verstehen ist. 

Denn sonst gab es allerdings schon Falle, dass dein 

Lectionskataloge eine Vorrede vorgesetzt wurde, nem- 

lich Ostern 1701. in Beziehung auf d. fürstliche Re- 

script vom 17. Febr. die Aufnahme der Studien und 

der Akademie bessern Flor betreffend, und dreymal 

in grossfürstlichen Zeiten, Ostern und Michaelis 1768. 

wegen der Wohlthaten , welche Katharina II. der 

Universität hatte angedeihen lassen, endlich Michaelis 

1769. um die geringe Anzahl der Professoren zu 

entschuldigen, da die Kaiseriu schon auf die Erse¬ 

tzung der abgegangenen durch neue bedacht wäre, 

welches Versprechen man deun auch bereits im nächst¬ 

folgenden Verzeichnisse erfüllt sieht. — Der Katalog 

enthält diessmal zwey neue Lehrer, den ehemaligen 

ordentlichen Professor der Rechte und Königlich- 

rreussischen Legationsrath, Joh. Friedr. Reitemeyer, 

als ersten ordentlichen Professor der Rechte und Kö¬ 

niglich-Dänischen Etatsrath, und den bisherigen Fri« 

vatdocenten in Göttingen, jllbrecht Scliweppey (geb. 

zu Nienburg in der Grafschaft Hoya, den 2 1. May 

1783.) als ausserordentlichen Professor der Rechte. 

An demselben Tage ward der Privatdocent Karl 

Martin Wilhelm Schräder, welcher bereits i3o4. 

veniarn legendi erhalten hatte, zum J. U. D. in Ro¬ 

stock ereilt, nachdem er daselbst seine Diss, inaug., 

deren bereits in der vorigen Uebersicht gedacht ist, 

vertheidigt hatte: De successione hereditäria ex iure 

sanguinis in ducatu Slesvicensi secundum ius Iuticum. 

Rostock. 8o5. 4. 39 S. 

Am vierten hielt der Studiosus iuris Karl Theo¬ 

dor Eckermann, welcher das Richardis che Stipen¬ 

dium genossen hatte, die deswegen verordnete Rede. 

Er ist der zweyte Sohn des hiesigen Professors der 

Theologie und zu Eutin den 26. Nov. 1779. gebo¬ 

ren. Von ihm ist die Uebersetzung der merkwür¬ 

digen dänischen Predigt des Pastors H. G. Clausen 

(vgl. Theol. Annalen i8o5. S. 186 ff.), auf deren 

Titel er jedoch nur die Anfangsbuchstaben seines 

Namens gesetzt hat: Die neuesten Religionsbegeben¬ 

heiten fordern uns auf das Nachdrücklichste auf, za 

bedenken, wie glücklich wir durch unser vernünfti¬ 

ges Christenthum sind ; eine Predigt, gehalten in der 

Frauenkirche in Kopenhagen am Reformationsfeste 

den 23sten Sonntag nach Trinitatis 1804. von Hein¬ 

rich Georg Clausen, Pastor an der Frauenkirche. 

Aus dem Dänischen übersetzt von C. T. E. Kiel 

806. 8. 24 S. Auch ist er Verf. des bereits in der 

Ostermesse l8o5. anonymisch erschienenen „Leitfa¬ 

dens zur gründlichen Erlernung der Englischen Spra¬ 

che mit beständiger Hinweisung auf Karl Franz 

dir. Wagner'S vollständigen Englischen Sprachlehre. 

In zwey Ablheilungen.“ Kiel 8o5. 8. 388 S. 

Am sechsten ertheilte die medicin. Facultät 

dem Candidaten Joh. Willi. Paulsen aus Schleswig 

die höchste Würde. Seine Diss. inaug. handelt de 

Ophthalmia. K-il. So5. 8. 56 S. 
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Gegen das Ende dieses Monats crscLien die D. 

inatig. d. im Januar promovirten Doct. Med. Peter 

Pirks de rcspiratione adversaria quaedam. Ril. 8o5. 

8. 56 S. 
Am 16. Jun. entlieilte die medicinische Facul- 

tiit die Doctorwürde zweyen Männern, nemlich dem 

Mitdirector und Oberchirurg beym Assistenzhause 

und Seehospifrale, Arzte der Seesoldaten - Akademie 

und Mitgliede des Königl. medicimsch-chirurgischen 

Sanitätscollegium in Kopenhagen, Tobias Friedrich 

Falkenthal ,, propter rnulta et egregia in arte me- 

dendi praestita documenta , scriplis quoque non una 

Tire prodita, exacti denique muneris et in patriam 

communem meritorum copiam “ -—* und dem ausser¬ 

ordentlichen Professor der Philosophie in Kiel Frie¬ 

drich lieber „consuetis exaininibus Hafniae summa 

cum laude peractis editisque compluribus in rem me- 

dicam egregiis libris.“ 

Am 19. Jun. promovirte die philos. Facullät 

ihren neuen Collegen, den ordentlichen Professor der 

Philosophie Heinrich Müller. 
Am 22. Jun. ward Johann Jacob Becker aus 

Bredstadt Doctor, Karl Ferdin. Böhm aber Licen- 

ciat der Medicin. Die Inaug. Diss. des erstem 

enthält adversaria quaedam physiologica. Kil. i8o5, 

8. 28 S. Der andere liefert eine ,, anatomisch - 

physiologische Beschreibung des Mutterkuchens.“ Kiel 

8o5. 8 28 S. 

Am 8. Jul. promovirte die philosophische Fa- 

cultät den Pastor zu Schenefeld in Holsteiu F'ie- 

drich August Schröder aus Kiel. 

Zu Anfang des Sept. hatte der halbjährige Pro* 

l-ectoi atswechsel zum erstenmal nicht Statt, weil die¬ 

ses Amt zu Folge einer neuen Königl. Verordnung 

von jetzt au jährig seyn soll. Der Lectionskatalog, 

dessen Eingang de bona Mente , Dea handelt, enthält 

wieder zwey neue Lehrer, nemlich ausser dem Dr. 

Phil. JJan. Matthias Heinrich Mohr (vgl. Int. Bl. 

1808. S. 24.) als Adjuncten der philosoph. Facultät 

den bisherigen Prof, am anatomisch - chirurgischen 

Collegium zu Braunschweig und herzogl. Brauuschweig. 

IJofrath IVilhelm Budolph Christiam JViedemann 

als ordentlichen Prof, der A. W. und Lehrer am 

Hebammeninstisut, auch Königl. Dänischen Juslizrath, 

welcher jedoch seine Vorlesungen kaum angefangeu 

hatte, als er genöthigt wurde, die Königl. Erlaubniss 

zu suchen, sich nach Montpellier begeben zu dür¬ 

fen, um seine Gesundheit wieder herzustellen. Den 

■Unterricht für die Hebammen besorgt statt seiner 

vorläufig ein geborner Däne, der Candidnt Joh. Chr. 

Byge aus Kopenhagen, bey welchem Tausche sich 

besonders die der deutschen Sprache unkundigen Heb¬ 

ammen sehr wohl befinden. Zur Ergänzung des ge¬ 

lehrten Deutschlaudes bemerkt man hier noch Jl ie- 

demann’s D. inaug. sislens vitia geuus itumanum ho- 

diernum debilltantia. Jenae 792. 8. Aus dem bey 

dieser Gelegenheit von Fmst Anton Nicolai ge¬ 

schriebenen Pr. de uriua tenui et crassa P. 8. et ult. 

ib. eod. 8. sieht inan, dass Wiedemcinn 1770. zu 

Braunschweig geboren ist. 

Um Michaelis verlor die Universität ihren ge¬ 

lehrten Syndikus, Marcus Tönsen, welcher versetzt 

wurde. Er ist geboren in dem zur Gemeine Ulenis 

Amts Gottorf gehörigen Dorfe Kius in Angeln den 

20. Nov. 1772. geboren, studirte von 1790 bis 

1793. in Kiel Theologie, und ging 1795. als Predi¬ 

ger der deutschen Gemeine nach Dublin. Allein be¬ 

reits im folgenden Jahre legte er diese Stelle nieder, 

kam ins Vaterlaud zurück und studirte von 17 99 

bis 1801. die Rechte. Hierauf ward er 1802. U11- 

tergerichtsadvocat, zugleich i8o4. Syndikus der Uni¬ 

versität und 18o5. Obergerichlsadvocat. Endlich 

wurde er im Sommer dieses Jahrs Ilardervogt in 

der Tonderharde, welcher in der Stadt Toudern 

wohnt. Schade, dass die vielfachen -Geschäfte seines 

gegenwärtigen Amts es ihm beynahe unmöglich ma¬ 

chen , sich den juristischen Wissenschaf teil in dem 

Grade zu widmen, wie er gewiss gethan hätte, wenn 

er seine Laufbahn in Kiel länger hätte verfolgen kön¬ 

nen, Nur eiue kleiue Schrift existirt von ihm bis 

jetzt im Drucke unter dem Titel: Glosse einiger 

Fragmente der revidirlen Landgericblsorduung für 

die Herzogthümcr Schleswig und Holstein, des Jüti¬ 

schen Lowbuchs, der Statute der Stadt Lübeck und des 

Sachsenspiegels. (Kiel) 802. 8. 7 6 S. 

Im October promovirte die theologische FacuT- 

tät zwey gelehrte Dänen j am 2. den Hauptpastor zu 

Stubbekiübing auf der Insel Falster, Joh. Clausen, 

,,iam ante tres anuos ab Theologorurn in Acad. .Ge¬ 

orgia Augusta ordine summis in Theologia honoribus 

ornatum, vt his honoribus eliam in patria uli pos- 

sil ;<e am 18. aber den Probst und Hauptp; »:.or an 

St. Rudolpbi in Aalborg, Claus IVilhelm Gaudi, 

,, turn ob muneruin, quibus cuin virtute fungitur , di- 

guitatem, tum ob insignuin doctriuae copiam, oblato 

specimine de angelophaniis in canonicis libris V- 

T. obviis probatam. 

Noch verdient bemerkt zu werden, dass die 

medicinische Facultät im Laufe dieses Jahres eine 

neue ansehuliche Austeuer erhielt, indem ihr durch 

Königl. Gnade die für 2000 Rtlil. angekaufte Samm¬ 

lung chirurgischer Instrumente, vordem im Besitz des 

Königl. Churfiirstl. Leibchirurgus Fampe, zuin Ge¬ 

schenk gemacht wurde. 

Wegen des bereits aus den gelehrten Zeitungen 

bekannten, am 3l. Dec. erfolgten Todes des ordent¬ 

lichen Prof, der A. W. und Köuigl, Dänischen Ar- 

chiaters, Philipp Gabriel Jlensler, erschien 
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1806. 

am 1. Janucr folgender Anschlag: Prorector 

et Senatus officio perfungi iara debemns, eheu! dolo- 

ris , li’isliliae, luclus pleno, scilicet, quod par 

est, publice significandi iacturam, quae iam diu irn- 

mineus , accidit tandem 'sub diluculurn hesteuae no¬ 

ctis j accrba bonis omnibus, Academiae ac literis et 

adeo buiuanitati gravis , nobismel ipsis deploranda 

inaximc. Obiit ai.que meliori vitae est redditus Is, 

cuius nullo non tempore mors praematura fuijset, 

Collega, tot meritis, tot virtutibus et ornameutis iu- 

tcr nos excellens; Yir ingenio et aoctrina praestan- 

tissimus, ingenii et doclriua monumeutis clarissimus; 

exiiuium decus Patriae, summura Academiae; saorum 

praesidium, deliciae : obiit Philippus Gabriel J.Iens- 

Isr, Medicinae D. et Professor Ord. Angusto Regi a 

Consiliis Status civilis , etc. Quem ereptum e me- 

diis rebus et sublatum ex humana couifitione, quis 

non lugeatj quis iustis non prosequatur lacrimis? At 

vero quibus et quantis Ille meritis sui tarn grave, 

tarn acerbum desiderium reddiderit, pluribus alio tem¬ 

pore dicetur. Nunc id uuum perculsis mentibus suf- 

ticiat, 

Plxit! — et quem dederat cursam fortuna 

peregit! 

Atque illud, Ilave, beata Anima! 

P. r. ipso primo die antii ineunlis 1806. 

Die "Worte ,,At vero — pluribus alio tempore 

dicetur“ beziehen sich darauf, dass man einer Me- 

moric des Verstorbenen, dergleichen hier seit ge¬ 

raumer Zeit abgeschalft waren, vom Prof. Heinrich 

entgegen sehen konnte. 

Am 26. Jan. wurde das Progr. des Prof, Hein- 

rieh zum bevorstehenden Geburtstage des Königs 

vertheilt: Commentatio prima in L). Jun. Juvenalis 

saliras. Kil. 806. 4. 46 S. Es ist bereits durch ei¬ 

ne Anzeige in kritischen Blättern zur nähern Kenut- 

niss des Publicums gekommen , jedoch muss bemerkt 

werden, ,, dass die Relation davon in den Gött. ge¬ 

lehrten Anzeigen unrichtig Et, da hingegen die Re- 

ceusion in der Ilallischen Liter. Zeit, das Programm 

nach Inhalt und Bearbeitung um vieles besser kennt¬ 

lich gemacht hat.“ — Die von dem genannten Ge¬ 

lehrten am Geburtstage selbst 

den 29. gehaltene Rede handelte de litterarum 

usu et effectu ad virtutem ; „wozu die Veranlassung 

aus der Rede des C. Marius beym Sallustius ge¬ 

nommen ward , mit Anwendungen auf gewisse Zei¬ 

chen unsrer Zeit und einer Conclusion, welche die 

Empfindungen des Redenden über den Verlust des 

unsterblich verdienten Hensler’s ausdrückte.“ 

Am 8. Febr. verlheidigte der oben genannte 

Candidat der Medicin Joh. Chr. Bygc aus Kopen¬ 

hagen seine Diss. inaugur. de parru serotmo (Kil. 

806. 8. 62 S.) und erhielt darauf die Doctorwürde, 
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Am 20. Febr, wurden die Namen der drej 

Studirenden, welche das Schassische Stipendium 

für junge Humanisten (wovon das Nähere Iutell. 

Blatt 18o5. St. 1^. nachzuseheu ist) zu 120, 100 

und 80 Reichsth. Schlesw. Holst. Cour, erhielten, 

der Verordnung gemäss bekannt gemacht. Es sind 

Nicolaus Falk, der Philol. Befliss, aus Emmerlcf 

im Amte Tondern, Henning Dohm, der Theol. Bell, 

aus Beydenfleth im Amte Steinkurg , und Georg 

Ludwig Friederich Buhmann, der Rechte Bell, aus 

Reinfeld im Amte gleichen Namens. Unter den übri¬ 

gen Preisbewerbern fand sich noch ein Würdiger Jo¬ 

hann Friederich Poch, der Rechte Bell, aus Wien, 

Sohn des Künigl. Dänischen Consistorialraths und 

Hauptpastors an der Nikolaikirche zu Kiel, Joh. 

Georg Fock. Eey der Ueberzahl der diessmaligeu 

Competenten wollte er sich mit dem Beyfalle be¬ 

gnügen, deu seine Arbeit erhielt, und liess daher der 

Commission nichts übrig, als eine ihm rühmliche öf¬ 

fentliche Erwähnung seines Namens und seiner be¬ 

wiesenen Fähigkeiten. Dass übrigens auch Auslän¬ 

der, die sich der festgesetzten Prüfung unterwerfen 

und würdig befunden werden, von dem dreyjährigen 

Genuss dieser so ansehnlichen Emolumente nicht aus¬ 

geschlossen sind, ist bereits a. a. O. bemerkt, und 

wird hier daher nur wieder in Erinnerung gebracht. 

Den 5. März war der Prorectorwechlel. Der 

Frof. iuris Andr. J-Vith. Gramer, welcher diess Amt 

zuerst ein Jahr lang bekleidet hatte, übertrug das¬ 

selbe an den Frof. der Philos. Karl Leonhard 

lieinhold, dessen Rede handelte: de remediis ct so- 

latiis , quae adversus temporum iniurias iu nostra 

potestate sita sunt. 

Gegen das Ende des Monats erschien der Le- 

ctionskatalog mit einer Einleitung — de Pandora. 

Wie in demselben zwey medicinische Professoren 

fehlen , nemlich der verstorbene Hensler und der 

Krankheitshalber abwesende JFiedemann: so er¬ 

blickt man in ihm 2wey neue medicinische Privatdo- 

centen, nemlich den bereits vor 2 Jahren promovir- 

teu Doctor Andreas Johann Justus Geyser (vergl. 

Int. Bl. 8o4. St. 24.) und den eheu genanuteu Doctor 

Byge. 

Am 26. April erhielt Ernst Heinrich Struve, 

aus Hannover, zweyter Sohn des Directors am Alto- 

uaischen Gymnasium, J akob Struve, die medicini¬ 

sche Doctorwürde. Seine Diss. iuaug. de authraci- 

bus seu carbunculis wird nacbgeliefert. 

Gegen den Anfang der auf deu 28sten April 

angeselzten Vorlesungen ward folgendes Programm 

vertheilt: Ueber den Zweck, Inhalt und Plan einer 

Populär - Chemie, Zur Ankündigung von über die— 

(32*; 



5oo 5o4 

selbe zu haltenden Vorlesungen. Von Prof. Pfaff 

in Kiel. Kiel 806. 8. 20 S. 

Corrcspondeaz - Nachrichten. 

JFürzburg d. 8. Jul. 1806. 

Hr. Landgerichtspräsident Wagner, Curator un¬ 

serer Universität, ist Präsident des dahier errichteten 

Obfrappellationsgerichl.es, und der Professor des 

Staatsrechles , Hr. D. Samhaber, bisher Rector der 

Universität, Oberappellationsrath geworden. Letzte¬ 

rer erhält neben dem mit seiner neuen Stelle ver¬ 

bundenen Gehalte von 1700 Gulden eine jährliche 

Vergütung von 700 Gulden für das , was er durch 

diese Veränderung verlieren würde. Er hat das 

Rectorat wirklich schon niedergelegt, und mit Ende 

dieses Semesters wird er die akademischen Verhält¬ 

nisse, in welchen er seit einigen zwanzig Jahren mit 

allgemeiner Achtung stand , gänzlich verlassen. Eine 

Deputation, bestehend aus den Senioren sämmllicher 

Sectionen, wird ihm. Dank und Wünsche im Namen 

des ganzen Corps zuerkennen gebend, eine Art von 

Trauerrede bsy vollem Leben halten, welche er in 

später Erinnerung noch naebhüren möge. Einer der 

letzten Acte, durch welche er seine Verdienste und 

unsere Universität zu vermehren sich bemühte, war 

die schöne lateinische Rede zur Feyer des Regie¬ 

rungsantrittes Sr. Köuigl.' Hoheit des neuen Churfiir- 

stens, welche , was ihm und uns am nächsten anging, 

unsere Universität zum Gegenstände hatte, und worin 

er mit der ihm eigenen Delicatesse Lob, Klagen und 

Forderungen anbrachte, so wie Stoff und Pflicht des 

historischen Redners es erheischten. Die Rede ist un- 

gedruckt geblieben. 

Hr. Hofrath und Leibarzt Gutberiet ist erster 

cliurf. Leibarzt, und der bisherige zweyte Spitalarzt, 

Hr. Hofmedicus Müller, ist churf. Hofmedicus, und, 

nach des Hrn. Mediciualralhes von Hoven Uebertritt 

in bayev. Dienste, erster Spitalarzt geworden. Die 

Stelle eines zweyten Spitalarztes ist Hrn. Professor 

Friedreich üb fl-tragen worden. Die Stelle eines 

Obermilitärspitalarztes, welche Hr. Prof Friedreich 

nach geendigtem Feldzuge beym Wiedereintritt in 

seine Professur verlassen hat, ist noch unbesetzt. 

Die Herren Professoren Ueller uud Geier ha¬ 

ben. ersterer 100, letzleier 5oo Gulden Gehaltszu¬ 

lage erhalten ; so dass nun beyde die Exlraordinarials- 

bestallung von 600 zu beziehen haben. 

Die Classe der allgemeinen Wissenschaften (phr- 

Sos. Facultät) hat beschlossen, dem IIth. Oherhof- 

prediger und Cupsistorialraih Grassier in Ilildburg- 

bausen, \ erf. der ,,Welfen,<c und einer ,,Geschichte 

des fränk. Gaues Grabfeld,“ aus eigenerer Antriebe 

des Doctordiplom zu überschickeu 5 welcher Beschluss 

die höchste Billigung des Lhurfürsten erhalten hat. 

Hr. Laudesdirections - Secretär Schar old, bisher 

mit dem nunmehrigen k. bayer Hrn. Lundesdirec- 

tions-Rath Stumpf in Bamberg gemeinschaftlicher 

Verleger und Herausgeber des hiesigen Intelligenz- 

und Regierungsblattes, auch Verf. einer Beschreibung 

von Würzburg und der umliegenden Gegend, und Hr. 

Secretär Matthes, welcher die bey der Ankunft Sr. 

künigl. Hoheit veranstalteten Feyerlichkeiteu zum Be¬ 

sten der Stadtarmen haschrieben hat, sind geheime 

Cabinets-Secretäre, der erstere mit llathscharacter 

geworden. 

Hr. Prof. Jais, Religionslehrer des Churprinzen 

und der Prinzessinnen, ist von Salzburg hier ange¬ 

kommen. 

Hr. Hofrath Flartenlceil, der sicli gleich nach 

vorgegaugeuer Regieruugsveränderung hier ein Haus 

ankaufen liess , wird dem Vernehmen nach nicht 

hierher kommen, aber auch nicht in Salzburg bleiben. 

Bemerkungen 

zu einer Stelle in Phil. Melanchlhonis Epp. ad 

Joacli. Camerarium pag. 448 se<j. 

Hier schreibt Melanchthon an jenen seinen Freund 

die conuersionis Pauli i544. „Sunt Epicurea con- 

vicia vetera quidem , sed nunc rahiosius dicutitur, 

cum tranquillitatein suam homines aSsot et inolliculi 

interturbari clamoribus Ecclesiae arbitrantur. Sed 

profccto nostri rnuneris est, acerrime dimicare cum 

Epicureis. Tua responsione valde delectatus est 

Lutherus. Ego igitur, vt legant talia praelia non 

veiborum, sed rerum maximarum, adolescentes , mos 

curaui formulis transscribi, tibique et Zieglero et rc-T 

(pfsar IW (Bornero) et loachimo Rhaetico exexnpla 

nrUti.“ In einem Exemplar dieser Briefe auf der 

Leipziger Universitätsbibliothek steht bey den Wor¬ 

ten Tua respon ionc etc von einer mir unbekannten 

Iland auf den Rand geschrieben : aduersns Epicure im 

Italura. Was mag aber wohl dieses für eine Schrift 

jenes grossen Polyhistors und allgemeinen Lehrers 

von Deutschland gewesen seyn? Vergebens sieht 

man sich darnach um in Strobels Bibi. Melancbtho- 

niana, wohin sie wohl auch gehört hätte; und eben 

so in allen den \ erzeicimisseu welche Summer, Fa¬ 

hr iz, Will und Aoptisch, und selbst Aug. Willi. 

Frnesli in seinen zwey Supplementen zum FaLriz, 

von den Cameranschen Schriften geliefert haben. 
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Auch bey meiner übrigen Lectüre war ich immer 

seit langer als zwey Jahren desto aufmerksamer dar¬ 

auf, jemehr ich damit beschäftiget bin, die möglichst 

vollständige Bibliothecam Cnrnerarianam zusammen 

zu bringen und vor der gelehrten Wclt aufzustellcn. 

Al. er, wie gesagt, alles vergebens. Kein Wunder 

aber, dass diese Schrift so wenig bekannt ist, da sie 

offenbar von sehr geringem Umfange war, und zu den 

Flugblättern gehörte, die eben so schnell wieder ver¬ 

schwinden, als sie zum Vorschein kommen. — Doch, 

seitdem mich neulich mein Freund und Gönner, Herr 

D. Eberhard in Leipzig, auf ein Gedicht des Came — 

rarius in Pasqäillorum Tomi duo etc. T. I. pag. 6 5. 

sq. aufmerksam machte , glaube ich in eben diesem 

Gedichte das, was ich so lange vergebens gesucht 

batte, unfehlbar gefunden zu haben. Hier ist es, zu¬ 

gleich mit der daselbst voranstehenden Zuschrift des 

Italienischen Epicureevs, die beyde in den Pasquill, 

•wahrscheinlich aus einem von Melanchlhon edirten 

Exemplar (denn dieses lässt vorzüglich die Aufsshrift 

des Camerarischen Gedichts verxnutheii) abgedruckt 

steheu. 

I. Ex Italla versus Lipsiam missi 

autore aliquo petulunte Epicureo, der idente religiones 

omnes. 

Vt vos euin vestris Deus omnes fulmine perdat, 

Fide atque operibus perfidos operarios ! 

Vna omnes fideique hostes operumque bonorum, 

Tetraeque pestes Christiani noininis • 

Et qui Lutberum et qui Pontificern Roinanum 

Seclamini, homines sine fide vlla atque operibus : 

Qui tanta inter vos verborum praelia, tnntas 

Contentiones atque controuersias 

Miscetis fidei atque operum, nugisque fideles, 

Re proditores estis atque transfugae. 

Tsam si sola fides iustum facit atque probum, cur 

Lütherianus nemo iuslus atque probus? 

Rursurn si fidei iungi atque accedere debetit 

Bona opera, cur Papalium nemo baec facit? 

II. Responsio in Germania autore 

Joacb. Camerario viro opt. scripta, iuxta dictum 

vetus: ©xxoTov vf tnrqcrSa sirog ? roiov uh ixet— 

vt oveocig. 

At meutern vobis meliorem det Deus, opto, 

Profana turba, corde turgens impio! 

Quorum nulla Dei tangit reuerentia pectus, 

Hominum ncc vlla cura miserorum mouet; 

Qui veterem atque nouaiti doctrinam spernitis aeque, 

Aeque imperiti vtriusque, coetus improbus, 

Ad Mahumet.auae faciles deliria seetae, 

Scrunm voluptatum et libidinum pecus ! 

Quid tarnen est verum? Vos dicite, relligiouis 

Nouae magistri et alteri Diagorae; 

An neque de fidei quaeri ralione placet, nec 

De vita honesta et Iaudis actionibus ? 

SeJ nemo neque vir bonus est, inquis, ueque fidus 

In vtraque parte. Te scio falsum loqui. 

Sit tarnen hoc sic, vt vis, o quieuuque profanae 

Te principem nefarium seetae facis : 

Quid tu de vestro gvege habes proferre fidele, 

Operum aut bonorum, quemadmodum nominas ? 

Disce prius, quid {sic) sit iustus , qui (s/c) sit pro¬ 

bus, et sic 

Quid queniqne iustum, disputn, aut faciat probum. 

Kam si tu neque quae fidei sit vis, neque nostrum 

Quod opus placere possit aut soleat Deo, 

Curaudum censes; nec quid Papa, quidue Lutherus 

Probeut, tibi vnquam, nebulo, cognituin fuit 

Cur tibi iudicinm damuandi sumis vtrumque, 

Ac non profanum os impiumque comprimis 

Det mentem aut vobis Deus, vt dixi, meliorem! 

rrocacitatemque aut banc retundat improbam! 

Qui, dum vos neutri vultis coniuugere parti, 

Rem Chvistianam parle ab omui proditis. 

Hiermit haben wir nun aber zugleich eineu 

neuen Beweis zur Bestätigung dessen , was der Herr 

Vicepräsid. D. Henke in Helmstädt neuerlich in eiuer be- 

sondern Abhandlung über Ereygeisterey und Athe¬ 

ismus in Italien zur Zeit der Reformation in 

Deutschland, behauptet bat. S. die Craniersche 

Uebersetzung von Eitlers gekrönter Preissehriff Ver¬ 

such über den Geist und den Einfluss der Reforma¬ 

tion Luthers (llamb. i8o5. 8Q S. 469-478. 

So gegründet nun aber auch diese Beschuldigun¬ 

gen iu vielen Fällen seyn mögen, So möchte ich doch, 

deswegen nicht längnen , dass zu jener Zeit sowohl, 

als vorher, manchem rechtschaffenen Mann in Italien 

Impietät und Irreligiosität ganz unverdienter Weise 

aufgebürdet worden sey, bald aus religiöser Stupidität, 

bald aus Hass , Rachsucht und andern niedrigen Lei¬ 

denschaften. Diess scheint z. B. mit jenem berühm¬ 

ten Stifter der Sodalitas Esquilino-Romana, dem Ju¬ 

lius Pomponius Laetus der Fall gewesen zu seyn, 

welchen der I’abst Paul II. nicht weniger unter jenem 

Vorwände, als wegen einer erdichteten Verschwörung 

gegen sich, neb't allen Mitgliedern seiner Gesellschaft 

gefangen setzen, und so lange foltern iiess, dass meh¬ 

rere von ihnen unter den Martern den Geist aufga — 

ben. Tiraboschi (Storia della LetternttiTa Italiawa) 

T. IV. r. I. p. 48. hält sie für unschuldig , und, 

wie ich glaube, mit Recht; obseborr auch protestan¬ 

tische Gelehrte entgegengesetzter Meyuung sind, wie 

unter andern Ge. Schubart iu Epistt. et Praefatt. 

Fase ic. II. 3;. und der vormals berühmte Rcclusge— 
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leinte und Ordinarius ITomvisl in Leipzig in Litte— 

ratura Juris (Lips. 17G1. 8.} p. 384. Ich muss 

al>er diese Sache nach dieser simpeln Anzeige hier 

auf sich beruhen lassen, -weil die weitere auseiuau- 

derselzung derselben ftir diese Blätter zu weitläuftig 

seyn würde, indem sie reichlichen Stoff zu einer gan¬ 

zen Abhandlung dar bietet. 

X. 

Antikritik. 

Der Recensent in der Leipziger Literaturzeitung 

Ton aa. 1806. im 27. St. unter den kurzen Anzei¬ 

gen, Lcschliesst die Reccusion meiner Schrift: Drey 

biblische Prophezeyungen, merkwürdig für unsere 

bedenkliche Zeiten etc. mit den Worten: die Probe 

(nemlich von der apocaly ptischen Erklärungsarl) ist 

hinreichend, die exegetischen Grundsätze des Ver¬ 

fassers kenntlich zu machen, (hier hat der Rccen- 

sent wie ein gewissenhafter Mann die Wahrheit ge¬ 

sprochen , aber nun spricht er weiter von dem Ver¬ 

fasser ,) der eben so fest von der Zuverlässigkeit 

seiner Erklärung überzeugt ist, als es schon vor 

ihm mehrere ähnliche Deuter der Ojfenb. Job. wa¬ 

ren. — Hier nimmt der Recensent das erstere 

wieder zurück, und beschuldigt mich eines seichten 

Vortrages, nachdem er unmittelbar vorher meine exe¬ 

getische Gründlichkeit bezeugt hatte. Wie es denn 

offenbar ist, dass ich mich durch die regelmässigste 

Exegese von allen apocalyptischeu Auslegern ausge¬ 

zeichnet habe. Uebrigeus gilt meiue Schrift: Drey 

biblische Prophezeynngen etc. bey Ileiusius in Leip¬ 

zig und in allen Buchhandlungen nicht 8 , sondern 

4 gr. Der Subsoriptionstermin aber auf meinen 

Schlüssel zur Ojfenb. Joh. soll nach dem Wunsche 

des Rec. verlängert werden bis gegen Weihnachten 

h- a* JV. N. 

In Beziehung auf diese Antikritik und ein ihr 

beygelegtes Sendschreiben des Hin. Vcrf. an den 

Rec. zu dessen Erklärung findet Rec. , der von den 

meisten Lesern verstanden zu seyn glaubt , nur fol¬ 

gendes zu errinnern für nütliig: „exegetische Grund¬ 

sätze des Verfassers“ sind die Regeln, die Princi- 

pien, nach denen er bey der Erklärung dieses Buchs 

verfährt. Nun gibt es allgemein gültige, wahre, zum 

Theil gegründete , und falsche hennenevtische Grund¬ 

sätze. Alle Deuter (ein Ausdruck, der gewählt ist, 

weil sie nicht hlos Ausleger der Worte und Bilder 

des pvophet. Buchs sind , sondern in ihnen die Andeu¬ 

tung bestimmter künftigerEreignisse aufsuchen) haben ihre 

hermenevt, Principien, und sind von dereu Gültigkeit 

und der Zuverlässigkeit ihrer Anwendung überzeugt 

geweseu, sonst hätten sie nicht gewissenhaft gelian- 

boS 

delt,; ähnlich sind sie dem Verf. in so fern auch 

sie die Offenbarung auf sehr entfernte Begebenheiten 

und Zeiten, obgleich auf verschiedene Wreise, deuten. 

Ueber die Gültigkeit der exeget. Grundsätze des 

Verf., ist also ebtu so wenig abgesprochen, als er 

eines seichten Vortrags beschuldigt. Der Rec. kann 

dem Verf. versichern, dass er sich laut und öffent¬ 

lich gegen die einmal Mode gewesene Hämische Her¬ 

rn enevtik erklärt hat. Er überlässt es ihm, ob er 

sicli die Kosten machen und sein Sendschreiben ab- 

drucken lassen und veitheilen will. Antworten wird 

er nicht. Er liebt theologische und apokalyptische 

Controversen nicht. Leser, die es interessirt, wer¬ 

den sich freuen, dass der Rec. zufällig den Hrn. V. 

bewogen hat, die Pränumeration auf seinen Schlüssel 

weiter hiuauszusetzen. D. Rec. 

Die Redaction hat geeilt, diese Antikritik ab- 

drucken zu lassen , um nicht wieder den Unwillen 

eines theologischen Schriftstellers zu einer unbilligen 

Vermutkung zu reizen. Sie bringt aber bey dieser Ge¬ 

legenheit ihren Wunsch wieder in Erinnerung, alle 

Aufsätze dieser und ähnlicher Art, die für das Int. Bl. 

bestimmt sind , versiegelt, mit der Aufschrift: an di« 
Redaction der N.L.L.Z. zu erhalten. 

Neue Lehr - Institute. 

Im Canton St. Galleu soll ein Cantonalinstitut 

zum hübern Unterricht in den Wissenschaften errich¬ 

tet werden. 

Zu Rouen wird nach einem kaiserl. Decret vom 

29. May 1806. eine Schule zuin Unterricht in der 

Kunst anatomische Wachspräparate zu fertigen unter 

des Hrn. Laumonier Direction errichtet. 

Der König von Preussen hat das landwirt¬ 

schaftliche Lehrinstitut des Hrn. geh. Raths Thaer 

zu Mögelin in seinen besondern Schutz genommen, 

und den Lehrern an demselben deu Charakter als 

Professoren erlheilt. 

Todesfälle. 

Der Naturforscher Brisson, Mitglied des In¬ 

stituts zu Paris , ist unlängst in hohem Alter 

gestoiben. 

Am 28. Jun. starb zu Wien der K. K. Rath 

bey der Geh. Hof- und Staatscanzley Jacob von 

Wallenburg, ein grosser Orientalist, geb. zu Wien 

10. Sept. 1760. Er wollte des Ferdusi Scbah-nameh 

im Original, mit franz. Ueb. uud Anmerk, herausgeben, 

auch hat er im der neuen Ausgabe des Meninski ge¬ 

arbeitet. 



Am i. Jul. stmb zu Nürnberg der Löweustein- 

W ertheiui. und Windischgräz. Oberl'orstmeister und 

geh. Hofregierungsratli, Carl Friedr. IVilh. Glaser, 
im 5o. J. d. Alt. 

An demselben Tage starb zu Paris der cliur— 

bnnuöv. Minister - Resident zu Frankfurt am Mayn, 

Legalionsrath von Schwarzhopf. 

Am 7, Jul. zu Berlin der kön. Hofbauralh, 

lsaac Daniel Itzig, im 56. J. d. Alt., Mitstifter 

einer jüdischen Freyschule 1778. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Der berühmte Chemiker und Botaniker , Herr 

Bergrath von Jacquin, hat rom Rüm. Kaiser den 

St. Stephansorden erhalten. 
V / 

Die theolog. Facultät zu Göttingen bat dem Pro¬ 

fessor der Theol. und Philos. auf der Univers. Rin¬ 

teln Hill. Phil. IFegsc beider die theolog. Doctor- 

WÜrde ertheilt. 

Der bisherige Stadtpfleger zu Augsburg, Herr 

Paulus von Stetten, ist vom Könige von Bayern 

zu seinem geheimen Rath ernannt worden. 

Der künigl. Dän. Minister in Neapel, Hr. Kam¬ 

mesherr Schubart, ist von der Akademie der schö¬ 

nen Künste zu Florenz zum Mitgliede aufgeuommen 

Vörden. 

Hr. Prof. Guldberg in Kopenhagen, der be¬ 

kanntlich zu Anfänge dieses Jahres mit vielem Bey- 

falle Vorlesungen über die Dänische Sprache in Kiel 

hielt, hat von einigen seiner Zuhörer ein silbernes 

Theeservice überschickt bekommen. 

Literarische Nachrichten. 

Hr. Prof. Ebeling iu Hamburg hat nun selbst, 

auf Veranlassung einer Anzeige in den Gotting. gel. 

Anz. N. 97. öffentlich erklärt, dass das von ihm. 

auf der Hamb. Stadtbibliothek gefundene vermeiule 

Anekdoton aus der jüdischen Geschichte, welches Hr. 

Prof. u. Dir. Gurlitt in s. neuesten Programm be¬ 

kannt machte, schon gedruckt in dem lateinischen so¬ 

genannten Hegesippus steht. 

Am 1. Jul. hat der neue Direclor der Kathari- 

neaschule zu Lübeck, Hr. M. Mosche, sein Amt 

abgetreten, auch den Hm. M. Friedr. FLerrrnann 
als Professor eingeführt. 

Auch unter den Letten ist neuerlich ein Natur- 

dichter, ein Bauevnschueider, Indrich. der von Ju¬ 

gend an bliml ist, aber doch die Nabnadel geschickt 

zu führen weiss, aufgetreleD. Ilr. Albers hat im 

Fieymüth. N. 63, S. 251. einige Proben seiner Ge-* 

dichte gegeben. 

Das in Altona herauskommende Journal, Vvl- 

beille du Nord, ist in Schweden verboten worden. 

Die älteste aller gelehrten Verbindungen w'ar 

die Platonische Akademie , w'elche in den letzten 

achtziger Jahren des 15. Jahrh. die auf der Medicei- 

sclien Villa bey Florenz zusammen lebenden Freunde, 

Polilian und Picus von Miraudula mit Lorenz von 

Medices stiltelen. Es entstanden sodann die Acade— 

mia rudinm zu Pisa i544. (Acadernia del Rozzi), 

die bis Ende des 17. Jahrh. dauerte, die Acad. TJm- 

brosorum (degli Ombrosi) 1547. von jungen Rechts- 

gelehi ten ; in Padua die Acad. der Beständigen i5 56. 

der Muthigen 1587. un(1 ausser andern, der Ricu- 

perali 1600., die Acad. Delia 1618. In Witten- 

beig entstand schon unter Melanchtlions Leitung 

ein gelehrtes Kränzchen von Stndirenden , ähnliche 

im 17. Jahrh. in Leipzig, Cölln, Helmstädt. Aus 

Meiners Nachrichten über gelehrte Cränzchen auf 

hoben Schulen, N. hann. Mag. 57. St. S. 903 ff. 

Hr. D. Redowshy, welcher als Botaniker die 

Gesaudschaftsreise nach China machen sollte, ist, da 

diese Reise nicht zu Stande gekommen ist, vom Kai¬ 

ser zuin Chef einer Entdeckungsreise nach Kam¬ 

tschatka , den kuriliseketi und aleutischen Inseln, der 

Nordwestküste von Amerika, bis zum festcu Lande 

Amer. ernannt wordeu, die drey Jahre dauern, im 

May d. J. angetreten werden, und auf kaiserl. Ko¬ 

sten geschehen soll. Hm D. Redowshy ist zn deu 

astronom. Beobachtungen ein Mathematiker zugegeben, 

übiigens die Einrichtung der (Reise überlassen wor¬ 
den. 

Hr. Olafsen, ein geborner Isländer und bekann¬ 

ter Litterator, hat seit 5o Jahren an einem Supple¬ 

mente zu Iht e s Glossario Svio-Gothico gearbeitet, 

und ehestens wird diese reichliche Nachlese des 

Ihre3sehen Werks erscheinen, da die Gesellschaft der 

Wissenschaften zu Kopenhagen es an sich gekauft hat, 

und es auf ihre Kosten, 6 bis|8 Alphabet stark, her¬ 

ausgeben wird. 

Die Rilterakademie in Soröe soll eine neue 

Einrichtung, und dadurch ihren ehemaligen Glanz 

wieder erhalten. 

I on Hm. Prof. Engelsfoft’s Universitäts — und 

Schnlannalen is das erste Quartal erschienen. 

Hr. Propst C. Schade in Nykiöbing auf der 

Insel Mors gibt jetzt eine Beschreibung dieses Eilan¬ 

des in Liimfiord , welches selbst in Dänemark wenig 

erwähnt wird, als eine Frucht seiner vieljährigen 
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Beobachtungen, heraus. Er wird ihr ein Glossarium, 

■von mehr als 700 Wörtern und Redensarten der Be¬ 

wohner beyfügen, und also auch in linguistischer Hin¬ 

sicht den Werth dieser fleissigen Topographie er¬ 

höhen. 
/ 

Am 5. Jun. war der gewöhnliche feyerliche 

Reclorais Wechsel auf der Universität zu Kopenhagen, 

indem Hr. Dr. u. Prof. C. F. Hornemann diese 

Würde niederlegte, uud sie Hr. Dr. u. Prof. F. K. 

Bang übernahm. Das dazu vom Hrn. Prof. Thor- 
lacius gefertigte Programm handelte von der Schule 

zu Bourdeaux im vierten Jahrhunderte. 

Von Ilolberg’s udvalgte Skrivter ist der sie¬ 

bente Theil erschienen , welcher das komische Hel¬ 

dengedicht Feder Paars, und die Satyren enthält. 

Der unvergessliche Kammerherr Bernt linker 

hat wegen seiner hinterlassenen Handschriften selbst 

verordnet, dass sein Freund, Hr. Justizrath Fj'arn, 

eine Auswahl derselben drucken lassen soll. Mit 

Recht erwartet mau davon etwas Vorzügliches. Man 

vermulhet, das Werk werde ungefähr 5o Bogen uud 

des Verewigten schöne Gedächtuissreden, eine Reihe 

höchst origineller Eiuleitungsreden zu seinen physika¬ 

lischen Vorlesungen, Epigrammen, Grabschrifleu xi. d. 

m. enthalten. 

Am 3osten Jun. wurde in einer ausserordentli¬ 

chen Versammlung des Dvejer’schen Clubs zu Kopen¬ 

hagen eine feyerliche Trauerrede auf den verewigten 

Tode vom Prof. Bornemann gehalten. 

Zu erwartende Werlte. 
• 

Herr Professor J. J. Wagner in Würzburg ar¬ 

beitet gegenwärtig an einer Weltgeschichte nach der 

Idee, die er in seinem Journale für Wissenschaft uud 

Kunst aufgestellt hat. Er hat für diese Arbeit meh¬ 

rere Jahre bestimmt, und wird indess einige ge- 

BcVic.hlsJbrschende Werke herausgeben, welche wich¬ 

tige Momente der Weltgeschichte vorläufig ins Klare 

bringen sollen. Von dieser Art ist seine zu Michae¬ 

lis erscheinende Schrift: Fkomer und TJesiod, wel¬ 

che in einer vollständigen Parallele beyder Dichter 

die ganze Weltansicht des durch sie bezeichnelen 

Zeitalters entwickelt. Dieser Schrift dürfte vielleicht 

eine Geschichte der Fortbildung der homerischen 

Ideen durch die Lyriker und Tragiker, dann auch 

eine nach ähnlichen Ansichten durchgeführte Bearbei¬ 

tung des Alten Testaments folgen. 
1 , ' 

Hr. von Kotzebue wird des neulich in der Düna 

uni gekommenen Regierungssecr. Friedr. Eckardt zu 

Riga Aufsätze zum Besten der Hinterlassenen auf Prä¬ 

numeration eines Thalers unter dem Titel herausge- 

Lcu : Hinterlassene Papiere eines Unglücklichen. Wir 

liolTen, dass er dem Bändchen eine Biographie des 

Unglücklichen vorsetzeu wird. Man kann in Leip— 

zig bey Kummer bis Weihnachten präuumerireu. 

Eine neue Zeitschrift der Permitteinden Kritik 

wird von Hrn A. Müller redigirt werden. Eine 

Probe ihres Geistes, aus Müllers Vorlesungen genom¬ 

men, ist im Freymüthigen N. i4o. gegeben. 

n- -- 

Neue französische Literatur. 

Essai sur la Theorie de Raisonnement, pre'ce'dc de 

la Iiogique de Condillac , avec des observatious, 

par C. F. de JSieuport, ancien Commandeur de 

l’ordre de Malte etc. Brusselles, Lemaire, 1806. 

Hr. v. N. will vornemlich die Fehler von Cou- 

dillac verbessern und die Lücken ergänzen. 

Lettres sur le Valais , les moenrs de ses habitans, 

avec le tableau pittoresque de ce pay>, et une 

Notice des productions naturelles les plus remar- 

qunbles qu’il renferme, par M. Echasseriuux. 136 
S. iu 8. Parisj Maradan. 

Die Bevölkerung des Wallis setzt der Verf. 

nur auf 70000 Menschen. Das Gebiet der kleinen 

Republik ist iu 12 Districte getheilt. Eine alle hal¬ 

be Jahr versammelte Tagsatzuug, ein Staatsrath, uud 

ein Landvogt verwalten die Regierung/ Die Civili- 

sation ist noch weit zurück, und grobe Unwissenheit 

herrscht. 

Der erste Baud der französ. Uebersetzung des Strabo 

ist erschienen mit Anmerkungen des Uebersetzers 

Gossellin und der berühmten Philologen Laporte- 

IJutheil und Coray. 

Mc’moires du Parleinent de Paris ou Recueil de ses 

Deliberations secr^tes, Arreles et Remoutrances 

avec les lits de justice qni y ont e'te tenus depuis 

que Philippe-le-Bel 1’a rendu sedentaire, jusqu’au 

moment oü il a ete supprime par l’Assemble'e Con¬ 

stituante — par M. J. J. M. Blonde/ — Tom® 

IV. Paris, Galland 180G. 8. (Ein Theil der Ge¬ 

schichte Heinrichs IV.) 

Von der Encyclope'die me'thodique par ordre de» 

matieres ist die ^lste Lieferung erschienen, be¬ 

stehend aus dem 

•yten Theil des Dictionnaire de Botanique par M. 

de Larnarck. 

4teu Tome ater Abth. des Dict. de Chimie et 

Metallurgie von Foiircroy, 

2ten Tome, 2ter Ablh. des Dictionn. de Ge'ogra- 

phie pbysique von Desmarest, 
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Den 12. J u l y 1 § 06. 

Anzeigen neuer Schriften, 

welche iu der Oster-Messe 1Q06. erschienen 

und durch alle gute Buchhandlungen zu be- 

koimnen sind. 

Im Verlage von Friedrich Nicolovius, Buch¬ 

händler in Königsberg in Preußen. 

De Vernon, französische Grammatik zum 

Gebrauch für Deutsche. Neue mit einem fran¬ 

zösischen Lesebuch von J. G. Cleminius, vermehrte 

Auflage. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 

Diese Sprachlehre hat bey ihrer ersten Erscheinung 

vielen Beyfall gefunden, und wenn sie nicht, wie sie es 

doch unstreitig verdient hat, in mehreren Schulen einge- 

führet ist, so möchte der Grund davon darin zu suchen 

sejui,' dafs ihr die in der Regel jeder Sprachlehre ange¬ 

hängte Sammlung von frauz. und deutschen Uebungsstücken 

abging. Bey der fortdauernden Nachfrage nach dieser 

durchaus praktischen Sprachlehre und bey den wiederholt 

geäiuserten Win.sehen mehrerer einsichtsvoller Schulnian- 

n r, selbiger durch Hinzufügung eines zweckmäfsigen 

Lesebuches eine gröisere Brauchbarkeit zu geben, hat der 

Verleger keinen Augenblick verloren, den Wunsch des 

Publikums zu erfüllen. 

Der Ve fasser dieses Lesebuchs hat den von dem 

Verleger ihm ertlieilten Auftrag nach seinen besten Kräf¬ 

ten auszuführen getrachtet, und bey den Aufsätzen jeder¬ 

zeit das Nützliche mit dem Angenehmen zu vereinigen 

gesucht, indem er durch den Unterricht, den er seit 

mehreren Jahren ortheilt hat, überzeugt worden ist, dafs 

nur auf diese Art das Studium einer Sprache den Kin¬ 

dern anziehend gemacht werden kann. 

Wenn Lehrer, welche dieses Buch in ihren Schulen 

einzuführen gesonnen sind, sich unmittelbar an den Ver¬ 

leger wenden, so erhalten sie dieses Werk für den sehr 

mäfsigen Preis von 20 Gr. der gewöhnliche Ladenpreis 

ist 1 Thlr 4 Gr., das Lesebuch von Cleminius, welches 

bey jeder andern Sprachlehre gebraucht werden kann, 

kostet besonders 16 Gr. 

Chaptal’s, J. A., Anfangsgründe der Chemie, 

ans dem Französischen übersetzt und mit Anmerkungen 

versehen von Friedrich W olff. Vierter Band. 5 Thlr, 

Die mannigfaltigen Anwendungen, welche Chaptal 

von den Lehren der Chemie auf Verbesserung derjenige» 

Gewerbe, die auf chemischen Grundsätzen beruhen, macht, 

siud ein ausgezeichneter Vorzug seines Werkes. Diesen 

haben seine Landsleute auch anerkannt und ungeachtet 

der beträchtlichen Anzahl vorzüglicher Lehrbücher in die¬ 

ser Wissenschaft, welche Frankreich besitzt, wird Chip- 

tals Werk no h immer gesucht; so dafs iu einem Zeit¬ 

räume von dreyzehn Jahren vier Auflagen desselben ver¬ 

anstaltet werden mufsten. Die späteren Ausgaben hatten 

mehrere nicht unwichtige Zusätze erhalten, diese mufsten 

den Besitzern der deutschen Uebersetzung wünschenswert]! 

seyn. Die bedeutenden Zusätze, welche die neueren 

Ausgaben erhalten haben, betreffen die Anlegung künst¬ 

licher Salpeter-Plantagen, und die während der Revolu¬ 

tion befolgte Methode, Schiefspulver zu bereiten, die 

verschiedenen Verfahrungsarten, durch Zerlegung des 

Kochsalzes, das in demselben enthaltene Natrum zu ge¬ 

winnen; Anweisungen wie man durch Auflösung wollener 

Lumpen in einer Auflösung des kaustischen Kali, Seife 

verfertigen könne u. s. w. Aufserdem aber gehört der 

grÖfste Theil dieses Bandes dem Uebersetzer an. Dieser 

hat mit der gröfsten Sorgfalt alles von Bedeutung, was 

seit Erscheinung der ersten Ausgabe im Gebiete der Che¬ 

mie entdeckt worden ist, diesem Bande cinverleibt, 

so dafs derselbe in Verbindung mit den drey ersten, als 

ein dem jetzigen. Zustande der Chemie völlig angemesse¬ 

nes Lehrbuch dienen kann. Seihst diejenigen, welche die 

drey ersten Bände dieser Uebersetzung nicht besitzen, 

werden diesen Vierten Band mit Nutzen brauchen können, 

indem sie dadurch eine Uebersicht der in einem, für die 

Ausbildung der Chemie höchst wichtigen, Zeiträume ge¬ 

machten Entdeckungen enthalten. Ein ausführliches Register 

über alle vier Bände, welches diesem Theile beygefügt 

ist, giebt dem Ganzen eine'noch gröfsere Brauchbarkeit. 

Das ganze Werk in 4 Bänden kostet 7 Thlr. 

Chaptal, J. A., über künstliche Erzeugung 

und Läuterung des Salpeters und diezweck- 

mäfsigste Art S c hi e fs p u 1 v er zu verfertigen. 

Ais dem Franz, übersetzt von Friedrich Wolff. 

Preis 8 Gr. 

Diese kleine Schrift macht einen iutegrirenden Theil 

der Anfangsgründe der Chemie von Chaptal aus; da aber 
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zu erwarten stand, dafs mehrere, welchen das gröfsere 

Werk für ihre Absicht zu weitläuftig ist, an dem Inhalte 

dieser Abhandlung Interesse finden möchten, so ist sie 

besonders abgedruckt worden. Aus den von Chaptal un¬ 

ternommenen Untersuchungen gellt hervor, dafs jeder 

Staat Salpeter erzeugen könne, und »war in gröfserer 

Menge, als zu seinem Bedarf erforderlich ist. Er unter¬ 

sucht zuerst, welche Wege die Natur einschlägt, um 

Salpeter zu erzeugen, dieses führt ihn zur Kenntnifs der 

für diese Erzeugung günstigsten Umstände, und leitet ihn 

zu Verfahrungsarten, durch künstliche Einrichtungen, das 

Geschäft der Natur zu erleichtern und sie in ihren Wir¬ 

kungen zu unterstützen. Der zwevte Abschnitt lehrt das 

Verfahren, den Salpeter aus den Erden, in welchen er 

enthalten ist, auszuziehen. Hierauf wird von der Raffi- 

nirung des Salpeters gehandelt, und es werden die zvveck- 

mäfsigsten Methoden angegeben, dieses zu bewerkstelligen. 

Der letzte Abschnitt zeigt die Benutzung des Salpeters 

zu der Verfertigung des Schieispulvers. Es würde zu 

Weitläuftig seyn , wenn man dem Verfasser in das Detail 

folgen wollte. Jeder wird sich bey dem Durchleseh die¬ 

ser kleinen Schrift überzeugen, dafs das seit der Revo¬ 

lution in Frankreich bey der Fabrikation des Pulvers be¬ 

folgte Verfahren, sich vor dem in anderen Ländern 

üblichen. durch die Geschwindigkeit in der Ausführung, 

die Sicherheit bey den Arbeiten, die Ersparung der 

Kosten, und die Güte des erhaltenen Pulvers empfiehlt. 

In einer Einleitung, welche der Herr Uebersetzer 

fieser Schrift beygefüget hat, sucht er die Anwendbar¬ 

keit der von Chaptal gemachten Vorschläge für den 

preufsischen Staat zu zeigen, und ermuntert nicht nur 

zur Anlegung von Salpeter - Plantagen , sondern auch zur 

Verbesserung des bey der Fabrikation des Pulvers bisher 

üblichen Verfahrens. 

Im Verlage bey Georg Joachim Göschen, 
Buchhändler in Leipzig. 

Adelung’s, J. Cli., älteste Geschichte der Deutschen, 

ihrer Sprache und Literatur bis zur Völkerwanderung, 

gr. 8. 1 Thlr. 18 Gr. 

Böttigers Sabina, oder Morgenscenen im Putzzimmer 

einer reichen Römerin. Neue verb. und verm. Ausgabe 

in i Theilen. 8. 3 Thlr. 12 Gr. 

Ciceronis opera rhetor. Vol. II. p. I. et II. 1 Thlr. 12 Gr. 

(Fortsetzung des Corp. Scriptorum Latinoruin.) 

Empedocles Carmin. reliq. ex antiq. script. culleg. rec. 

illustr. et de omni philos. Emped. disput. F. G. Sturz. 

Pars post. 8. maj. Subscript. Preis 4 Thlr. 12 Gr. 

Homeri Ilias, ex recensione Wolfii, editio splendida. 

Vol. I 4. maj. 20 Thlr. 

Journal für Frauen, herausgegeben v. Wieland, Rorh- 

litz und Seume, 2ter Jahrgang, mit Kupfern. 8. 

Gr. 

IgO 

Kindervater, M. C. V., über nützliche Verwaltung 

des Predigtamts, Schulunterrichts etc. 2ter Theii. gr. 8. 

1 Thlr. 12 Gr. 

Klop Stocks Werke gter Theii. gr. 8. 1 Thlr. 

Lehre, die trostvolle, von der göttlichen Vorsehung. 

Ein Erbauungsbuch, 2 Theile, enthaltend: ister Theii. 

Vortrag im Zusammenhänge von G. E. Gierig, 2ter 

Theii einzelne Theile der Lehre von der göttlichen Vor¬ 

sehung von D. F. V. R e i n h & r d. gr. 8. 1 Thlr. 20 Gr. 

Maler, die reisenden, ein Roman von Wagner, in 

2 Theilen. 8. 2 Thlr. 12 Gr. 

Plinii, C. Caec. Secundi Epistolae et Panegyricus 

iterum rec. G. E. Gierig. 2 Tomi. 8. 1 Thlr. 18 Gr. 

(Fortsetzung des Corp. Scriptorum Latinorum.) 

Reinhard, D. Fr. V., Predigten über die Lehre 

von der göttlichen Vorsehung, gr. 8. 1 Thlr. 

Testamentum ncvum Graece, ex recens, J. J. Gries- 

bachii. Editio splendida. Tom. UI. 4. maj. 10 Thlr. 

— — Editio manualis. 2 Tomi. 8. 8 Thlr. 4 Gr. 

Terenz Lustspiele, in freyer metrischer Uebersetzung, 

2 Theile. 2 Thlr. 12 Gr. 

(Nach dieser Uebersetzung sind die Stücke des Terenz 

auf dem Weimarschen Theater aufgeführt worden.) 

Wohin? Ein Schauspiel in 5 Aufzügen. 18 Gr. 

Im Verlage von Johann Friedrich Korn dem 

altern, Buchhändler in Breslau. 

Anweisung, gründliche, zum Rechnen, neue verbesserte 

Auflage. 8. 16 Gr. 

Hinze, Dr. A. F., kleine Aufsätze aus der Medizin, 

Chirurgie, und Geburtshülfe, gr. 8. 8 Gr. 

Hofrichters, Dr. B , Versuch über das Entzündungs¬ 

fieber, und die Entzündung, gr. 8. 12 Gr. 

Mathy’s, Dr. J. A., Dystherapeusie oder die Schwie¬ 

rigkeiten bey der Behandlung der Kranken und ihrer 

Uebel, nebst Angabe der Art und Weise jenen abzu¬ 

helfen, mit 1 Kupf. von Jury, gr. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 

Sobiech, S., Compendium theologiae inoralis pro uti- 

1 täte confessar. et examinandorum editum, 2 Partes, 

edit. sec. 8. 1 Thlr. 8 Gr 

Willan, Rob., die Hautkrankheilen und ihre Behand¬ 

lung, systematisch beschrieben, 3ter Band, aus dem 

Englischen übersetzt und mit Anmerkungen von D. F. 

G. Friese, mit color. Kupf., gr. 8. . 3 Thlr. 16 Gr. 

Im Verlage der I. E. Seid eis eben Kunst - und 

Buchhandlung in Nürnberg. 

ABC Bu hstabier - und Lesebüchlein, neu eingerich¬ 

tetes, zum Gebrauch der deutschen Schulen; katho¬ 

lischer und protestantischer Religion; mit schwarzen 

und illumiriirten Abbildungen aus dem Thierreic; e, 

deren kurze Naturgeschichte, und einen Anhang von 

Gebeten, neue Auflage. 8. illum. 4 Gr. schwarz 2 Gr. 
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v. Ar et in, Joh. Chr. Freyherr, Theorie der Mnemonik, 

gr. 8. Velinpapier brosch. 8 Gr. weifs Druekpap. 4 Gr. 

grau Druckpapier 3 Gr. 

Nota. Dieser ersten Abtheilung des Auszugs aus dessen 

grofseri mnemonisohen Werke wird zuerst die Dritte 

unter dem Titel: Geschichte der Mnemonik, 

dann zuletzt die zweyte und vie;te unter den Titeln: 

Praxis und Kritik der Mnemonik, folgen • 

wie es in der Vorrede zur Theorie schon angezeigt ist. 

Arco. Ein Bayerisches vaterländisches Trauerspiel in fünf 

Handlungen, aus den Zeiten des Spanischen Sucres* 

sionskriegs, von dem Verfasser der Rache Albrechts III. 

Herzogen von Bayern. 8. 16 Gr. 

Catalogus codicum manuscriptorum bibliothecae regiae ba- 

varicae. Sub auspLiis Maximilian! Josephi Bojariae 

Regis. Edidit notisque iliustravit Jos. Christoph L« 

Baron de Ar et in. Tria Volumina codicum graecorum. 

Ab Ign. Hardt. 8. maj. Velinpap. 21 Thlr. 18 Gr. 

Chiron, eine der theoretischen praktischen literarischen 

und historischen Bearbeitung der Chirurgie gewidmete 

Zeitschrift. Herausgegeben von Dr. Joh. Barthel von 

Sieb old. Erster Band, zweytes Heft. gr. 8. broch. 

t Thlr. 12 Gr. 

Gemünd en, G. P. von, VIII. Ilülfstabellen zur Erler¬ 

nung der Weltgeschichte. Zum Schulgebrauche. Zweyte 

Abtheilung, gr. Fol. Selireibp. 1 Thlr. Druckp. 20 Gr. 

Handwörterbuch, historisch - poetisches , für Freunde und 

Freundinnen der Lektüre, ingleichen für Aeltern, welche 

selbst ihre Kinder in der Mythologie und Geschichte 

unterrichten wollen. Mit einer Vorrede von P. I. gr. 8. 

1 Thlr. 8 Gr. 

Haus- und Ellestandskalender für den Bürger - und Land¬ 

mann , auch zum, sichern Gebrauche für schwangere 

Frauen auf das Jahr 1806. 4. broschirt 2 Gr. 

Jugendkaleuder für das Jahr 1806. Herausgegeben von 

Diac. Seidel und Conrector Bauer zu Nürnberg. 

Mit 7 Kupfern und 1 Spiele. 8. geheftet. 1 Thlr. 

Marheinicke, Ph. C., Professor der Theologie zu 

Erlangen , Geschichte der christlichen Moral in den der 

Reformation vorhergehenden Jahrhunderten, ister Theii. 

Auch unter dem besondern Titel: 

Allgemeine Darstellung des theologischen Geistes der 

kirchlichen Verfassung und canouisrhen Rechtswissen¬ 

schaft in Beziehung auf die Moral des Christenthums und 

die ethische Denkart des Mittelalters, gr. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 

Möller, G., die Lehre vom Pilichttheil. Zweyter Theii. 

gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr.' 

Reinhards, Dr. Fr. V., Vorlesungen über die Dog¬ 

matik mit literarischen Zusätzen, herausgegeben von 

Joh. Gott'r. Imman. Berger, zweyte verbessert© Auf}, 

gr. 8. 1 Thlr. 20 Gr. 
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Dessen Predigten im Jahr 179C. 1797- gehalten. Neue 

für Mindei begüterte veranstaltete Auflage, in 8. Jeder 

Jahrgang in zwey Bänden. 1 Thlr. 8 Gr. 

Schleifs, Dr. Cii. A. von, inedicinische Topographie 

vom Laudgeriehtsbezirke Sulzbach in der obern Pfalz, 

gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Schwarz», P. W., gründliche Anleitung im Landschafts¬ 

zeichnen und Zusammensetzen derselben. Mit einem 

ausführlichen erläuternden Text. Für diejenigen, wel¬ 

che dasselbe ohne Lehrmeister nach richtigen Grund¬ 

sätzen erlernen wollen. Erster Heft mit 12 Kupfertaf. 

gr. 4. geb. 1 Thlr. 

Tempel, der, der Tugend. Ein unterhaltendes Spiel für 

die Jugend. 8. 4 Gr. 

Uebersicht, kurze, der Geschichte des zwischen Frank¬ 

reich und Oestreich und den bcydei seitigen Alliirten 

ausgebrochenen Krieges. Am Ende des Jahres i8o5. Mit 

einem Plan der Schlacht bey Austerlitz, nach einer 

durch die Güte des französischen Herrn General Mai- 

son mitgetheilten vortrefflichen Zeichnung. 8. 16 Gr. 

Vogel, J. S., Professor der Theologie zu Altdorf. 

Glaube und Hoffnung. In Briefen an Selmar und Elise. 

8. 20 Gr. 

NB. Diese Schrift wird auch unter nachstehenden zwey 

Titeln verkauft: 

Ueber die letzten Gründe des menschlichen und des 

christlichen Glaubens. 

Im Verlage von Craz und Ger lach, Buchhändler 

in Freyberg. 
Agricola, G., (von Glauchau) Mineralogische Schriften, 

aus dem Lateinischen übersetzt und mit erläuternden 

Anmerkungen und Excursionen begleitet von E. Leh¬ 

nrann. Erster Theii. Von den Entstehungsursachen 

der unterirdischen Körper und Erscheinungen. Mit illum. 

Kupfern und Tabellen, gr. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 

Bidermanns, I. G., Charakteristische Skizze Hrn. M. 

Hüblers, Conrector am Gymnasio zu Freyberg, nebst 

dessen Poitrait, gr. 8. 8 Gr. 

Contius, L. S., Bemerkungen über die Abnahme der 

deutschen Forsten und deren pflegliche Unterhaltung, 

gr. 8. 6 Gr. . 

Das Chursächsische Dispensatorium , unter dem Titel: 

Pideriti, D. Ph. I., Pharmacia rationalis cum Supplc- 

mento, ad editionem tertiam, quae vigore Edicti cel- 

sissimi de Idibus Novbris. crotocccv. Pharmacopolis 

SaxonicisDi'spensatorii loco praescripta est, denuo recusa, 

gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Das Supplementum besonde s gilt 6 Gr. 

Beydes gegen baare Zahluug 1 Thlr. 

Fefslers, D., sämintliche Schriften über Freymaurerey. 

Zweyte verbesserte und mit einem Anhang versehene 

Aufl., mit Portrait. Erster Band. Netto 1 Laubthlr. 

I 
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NB. Wird nur auf Verlangen gegen haare Zahlung an 

sich legitimirende Maurer, mit dem Schlüssel dazu, aus¬ 

gegeben. 8. Das Portrait einzeln 6 Gr. 

Fefslers, D., sämmtliche Schriften etc. zweyter Theil, 

in zwey Abtheilungen. 5 Thlr. 

Fix, Cb. G., der chursächsische Kirchenstaat vor der 

Reformation, in drey Theben. Ein Beytrag zum Abrifs 

des chursächsischen Kirchenstaats und zur nähern Kennt- 

nifs der Reformation Lutheri, i Theil. gr. 8. 16 Gr. 

Flade, M. C. G., Dankbare Erinnerung an den Conrec- 

tor H übler, nebst einem Glückwunsch an dessenNach- 

folger Herrn S ch eil e , gr. 8. 3 Gr. 

Kretschmars, M. A. Ch., Beyträge zu den Anweisun- 

gen und Vorschlägen, wie der Unterricht in deutschen 

Stadt - und Dorfschulen ruit Nutz n und die ganze Scliul- 

verfassnng zweckmäfsig einzurichten sey. 8. i Thlr. 

Nachrichten, Freyberger gemeinnützige, herausgegeben 

von I. C. F. Gerlach, 6r Jahrgang, 5s und 4s Quar¬ 

tal, und yr Jahrgang is und 2S Quartal. 4. Der Jahr¬ 

gang 2 Thlr. 

Sebald, C., Opiate In kleinen Erzählungen, dritte und 

letzte Sammlung, i Thlr. 

Taschenbuch für Brunnengäste, besonders für Altwasser in 

Schlesien. Ein literarischer Nachlafs von Fiillobo.ru 

und Mentzel, mit Kupfern und einem farbigen Um¬ 

schläge, br. klein 8. l Thlr. 

Jm Verlage von Dar n m a n n, Buchhändler in 

Züliichau. 
Seliger’s, J. G., Predigten u er diejenigen Gegen¬ 

stände der Glaubens - und Sittenlehre, welche eiue 

ganz vorzügliche Beherzigung von unseren Zeitalter ver¬ 

dienen. In einem Jahrgange über die Sonn - und Fest¬ 

tags-Evangelien. 3 Thl. gr. 8. auf S lireibp. 22 Gr. 

auf Druckp. 18 Gr. 

Sintenis, M. K. H., grösseres Hülfsbuch zu Stylübun¬ 

gen nach Cicero’s Schreibart für die obern Classen auf 

gelehrten Schulen. Nebst einem Anhänge einiger latei¬ 

nischen Dispositionen zu eigener Ausarbeitung jugendl. 

Reden. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 

Wilhelm der Eroberer. Ein romantisches Gemälde von 

Friedrich Kind. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Den Besitzern von des Herrn Ober- Co n— 

sistorialraths Dr. Niemeyers Grundsätzen 

der Erziehung und des Unterrichts, iter und 

ater Theil, macht die Unterzeichnete Buchhandlung hier¬ 

durch bekannt, dafs der in der Jubilatemesse noch nicht 

ganz vollendete dritte Theil, welcher Nachträge 

und Zusätze zu den beyden ersten Th eilen , in beson¬ 

derer Hinsicht auf die neuesten Erscheinungen auf dem 

Felde der Pädagogik und Didaktik enthält, nunmehl, 

erschienen, und durch alle gute Buchhandlungen zu be¬ 

kommen sey. Aurb ist von den beyden ersten Thei- 

1 e 11 die fünfte Ausgabe nun durch diesen dritten 

Theil completirt worden. — Der dritte Theil ein¬ 

zeln für die Besitzer der dritten und vierten Aus¬ 

gabe kostet 1 Thlr. 16 Gr.; das Ganze 1 — 3ter Theil, 

4 Thlr. Ha le, im Juny 1806. 

Buchh an dl ung des Waisenhauses, 

Nachricht. 

Die Jägersche Buchhandlung in Frankfurt am Maya 

macht in dem allgemeinen Bücher - Vtuzejchnifs Oster- 

Messe 1806. bekannt, dafs sie das Verlagsrecht, über 

das Buch, betitelt: Vollkommene Büttner - oder Küfer- 

lehre mit 07 Kupfern. 8. von dem Buchhändler Riedel in 

Schweinfu;t au sich gebracht und dasselbe jetzt einzig bey 

ihr zu bekommen sey. 

Gegen diese ungegründete Nachri ht müssen wir, als 

recbtmäfsige Verleger, hiermit feyerlichst protestirent und 

erklären, dafs wir das Verlagsrecht, nebst den Kupfer¬ 

platten vom Verfasser gekauft, und i8o4. eine neue vom 

Verfasser Joh. Heinrich Zang selbst vermehrte Auflage, 

mit 58 Kupfern veranstaltet, auch solche der Jägersdien 

Buchhandlung am aten März i8o4. gesandt haben, mithin 

sie dieses Buch kennen sollte. 

Sie ist mit 1 Kupfer und 2 Bogen Text vermehrt. 

Dagegen die erkauften Exemplare Ueberbleibstl von der 

alten von 1790 s-nd, worüber sich der noch lebende Verfas¬ 

ser also erklärt: an der ersten Auflage, wovon ich Selbst¬ 

verleger war, zu der ich sämmtliche Platten selbst ge¬ 

stochen, hatte Niemand Antheil, dem Schweinfurter Buch¬ 

händler gab ich etliche 100 Exemplare davon in Com¬ 

mission, allein ich konnte zu keiner Abrechnung mit ihm 

kommen, und glaubte sie seyen alle vergriffen; dafs er 

aber durch ein neues Titelblatt mit seinem Namen, sich 

zum Verleger machen könnte, ist unmöglich. Und da 

immer Nachfrage nach diesem Werkchen bey mir war, 

und ich keine Exemplare mehr hatte, so sähe ich mich 

gemüfsigt. eine neue Auflage zu veranstalten, die ich der 

Schneider - und Weigelschen Kunsthandlung zum Verlag 

anbot. Joh. Heinrich Zang, Verf. 

Die Jägersche Buchhandlung hat also einen Milsgriff 

gethau, und das Verlagsrecht nicht von dem wahren Ei- 

genthümer erkauft, auch ist die neue Auflage gar nicht 

darunter zu verstehen. Diefs- wufste der V erkäufer gar 

wolil, denn nach Erscheinung der neuen Auflage von 

i8o4. bot er uns die alte vou 1790 gegen unsere neue, 

selbst im Tausch an. 

Wir machen diefs unsern Ilandlungs - Freunden der 

Wahrheit gemafs bekannt, damit sie sich durch ober- 

wähnte Nachricht von der Jägerschcii Buchhandlung nicht 

irre führen lassen. 

Schneider und Weigel in Nürnberg. 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND, 

53- Stück. 

Sonnabends den 19. July 1806. 

Zur Literatur der Pressfreyheit 

und des Presszwanges. 

In des j. Bandes 3. St. der Beyträge zur Geschich¬ 

te uud Literatur u. s. w.; herausg. von Joh. Christ. 
Freyherrn p. Aretin, ist S. 53 — 70. ein Verzeich¬ 

niss von Schriften über Büchercensur , verbotene Bü¬ 

cher u, s. w. eingerückt, zu welchem folgender klei¬ 

ner Nachtrag hier geliefert werden will. Die in je¬ 

nem Verzeichnisse vorherrschende Ordnung ist die 

alphabetische; daher sich auch das Wenige, was hier 

gegeben wird, darein fügen mag. 

*’• Archenholz in den Annalen der Britt. Geschichte 

d. J. 1792; in des 9. B. 5. Absch. 3. Abtb. 

Audouin, Xav. , über die Pressfreyheit. In p. Ar¬ 

chenholz Minerna, 1796. V. 

Bensen, Heinr., Versuch eines systemat. Grundrisses 

der reinen und angewandten Staatslehre, 1. Abth. 

§.77. S. 58. (in der 2len Auü. Erlang. i3o4. 

§. 209. S. 220.) Dessen Versuch einer systemat 

Entwickelung der Lehre von Staatsgeschäften, 1. 

Th. §. 2o4. S. 206. 

A Discourse of the Grounds and Reasons of the 

Christian Religion (by Ant. Collin'). Lond. 1724. 

8. Preface. 

Vergl. Nachrichten von eiuer Höllischen Bi¬ 

bliothek, B. 2. S. 356. 

Discours sur la liberte de penser, d. i. Diseurs von 

der Freyheit zu gedenken u. s. w. a. d. Engl. 

1714. 8. 

Vergl. N. Büchers. der gel. Welt. 1714. XLII. 

Oeffn. S. 4:3. 

Er amu Roterod. cousilium in causa evangelica, bey 

den ,, mannigfaltigen Enderungen , welche sich da¬ 

mals in der Religion, im Fleischessen , den Feyer- 

tagen, Hinwerfung der Orden etc. zutrugen, hey¬ 

neben der Gefahr allerley in Truck aussgehnder 

Schrifften und Büchern,“ dem Rathe zu Basel auf 

Verlangen ausgestellt, handelt im 1. Art. von ano¬ 

nymen und Schmähschriften.. 

Vergl. Christ. TVurstein’s Baszier Chronik. 

i55o. fot, S. 542 h. ffg. wo das E. Beden¬ 

ken teutsch gegeben ist. Den lat. Abdr. 

V. J. i52Ö. 8. findet man angezeigt in den 

Unschuld. Nachr. 1718. S. n 42. 

Essai sur la libert^ de produire les sentiinen*. 

1749. 8. 

Vergl. Biblioth. raisonn^e, Tom. 42. p. 20. 

Kraft's theol. Bibliothek, B. 3. S. 920. 

B. 4. S. 500. J Kindheinis philos. Bibi 

B. 1. S. 4oo. Lpz- gel. Zeitungen d. J. 

1749. S. 22. Hamburg, freye Urtheile 

1749. S. 69. Nachr. v. e. Hall' Bibi. i75j. 
39. St. S. 27 1. 

Bey (.Fickte's) Zurückforderung der Denkfreyheit etc 

(S. 70. der v. A. Beytr.) hätte auch des Beytrags 

zur Berichtigung der Urtheile des Publikums üb. 

d. fr. Revolut. gedacht werden können, worin u. a. 

im 1. B. eine kräftige Stelle üb, die allg. Ver¬ 

breitung der Wahrheit vorkömmt. 

Genz, Fr., in seiner Huldigungsschrift bey der Thron¬ 

besteigung Friedrich Wilhelm’s — d. i6. Nov. 

17 97'» kömmt, nachdem er vou Monopolen, Ab¬ 

gaben u. dgl. gesprochen, auf den Druck, der den 

Gedanken des Menschen trifft. 

Vergl. A. L. Z. 1798. Nro. 1. 

Glatfey , A. Friedr., in seiner „vollständigen Ge- 

n. schichte des Rechtes der Vernunft. Lpz. 1739. /4.“ 

o macht gelegenheitlich der Erwähnung des Puffen- 

dorf. I. N. et G. einige hierher gehörige Anmerk. 
- (33) 
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G> •ossing, Fr. Rud. , „"Die Kirche und der Staat, 

ihre beyilerseit'me Pflicht, M cht u. Grenze. Berl. 

178-+. im 18. Kap. von verbot. Büchern. 

Vergl. Sc/iott’s Bibi. d. u. Jurist. Lit. f. 

1784. Th. 1. S. 298. 

Essays and treatises on several subjecls by Dan. 

Hirne. Vol. 1. Essay 11. of the Liberty of the 

Press, p. 6. (Basil. 179V) 

De l’homroe, de ses faculte's intellectuelles et de son 

education. Ouvr. postb. de M. HelvetiuS. a Londr. 

(Amsterd ) 1773. 8. Praef. T. II. Sect. IX. Chap. 

XII. p. 497. 

Ree. (von Albr. v. Haller) in den Gotting, 

gel. Anzeig. 1774. Zugabe S. 1 ffg. S. 67. 

Jerusalem, J. Fr. W. , in seinen „Nachgelassenen 

Schriften.“ Braunschw. 1792. T. 1. S. 54y. 

Anmerk. IVedekind in seiner unteD anzuzei¬ 

genden Schrift führt u. a. „Jerusalem in sei¬ 

nen letzten Gedanken üb. Denkfreyheit und 

Duldung “ an, worüber ich nichts mehreres 

auzugeben weiss. 

Knigge, A. Freyh. v., über Schriftsteller u. Schrift- 

stellerey. Hannover 179^* 8. -Kap. I. S. i4. lvap. 

IV. S. 64 ffg. 

Luther, D. M., „ Sendbrief vom Dollmetschen etc. 

Lpz. 1740.; worin M. D. Peucer auch aus L. 

Schriften zusammengestellt hat , was derseebe von 

der Buchdruckerk., vom Nutzen und Missbrauch 

derselben geschrieben. 

Vergl. Friihaufgeles. Früchte, oder Theolog. 

Saminl. v. Alt. u. Neu. etc. 1740. 3. Beytr. 

S. 168. 

Neben Meiner’s hist. Vergleichung des Mittelalters 

(S. 62. der v. A. Beytr.) kann auch auf dessen 

„Geschichte der Ungleichheit der Stände unter den 

Europ. Völkern (Hannov. 1792. )f‘ B. 2. S. 642. 

verwiesen werden. 

Vergl. N. A. D. Bibi. B. 2. St. 2. S. 486. 

De l’esprit de lois de Montesquieu. T. I. Liv. XII. 

chap. XHI. p- 40“5. (Londr. 1768.) 

In den „Reliquien“ (Frankf. a. M. 1765.) finden sich 

S. 17 — 4o. Erinnerungen über die Bücherpolizey 

(von Moser?). 
Vergl. freye Beurlli. d. neust. Literatur be¬ 

treff. ß. 2. St. 3. S. 246. 

pahl, J. G. , über eine neuerlich empfohlene Ein¬ 

schränkung der Piessfrej heit. Im Weltbürger B. 

11 r. s. 625 ffg. 

La politique naturelle. Lond. 177^. 8. T* II. Disc. 

VI 5. XVI — XVIII. p. 81 ffg. 

Jiathlef, E L. M. , Vom Geiste der Kriminalgese¬ 

tze. 3te Aufl. Bremen, 1790, 8. Ln 2. Anhänge. 

Vergl. N. A. D. B. CX1LI.B. S. 53. 

jRehberg. A. W., in 5 Untersuchungen über die 

frauz. Revolution declamirt im hten B. S. I26. 

u. a. mehreren Stellen heftig gegen die uneinge¬ 

schränkte Pressfrey heit. 

Vergl N. A. D B. X. B. S. 256. 

Schaumann, J. Christian, Kritische Abhandlungen 

zur pbilosopb. Rechtslehve. Halle 1795. 8. In der 

gten Abh. S. igi— 206. 

Sche/le’s, Aug. , praktische Philosophie, Th, 2. 

S. 400. 

Schlözer j L., allg. Staatsrecht u. Staatsverfsssungs- 

Lehre etc. Gotting. 1793. 8. S. »08. 

La liberte' de penser et d’ecrire ( par J. A. le Se- 

rionne). ä Vienne 1776. 8. T. II. Chap. X. p.ihg. 

Songes philosopiiiques, par l’auteur des lettres juives. 

Berl. '7 46. Songe i3. 

Vergl. Lettres critiques avec des songes mo- 

raux , ä Mad. de ** , sur les songes philos. ; 

par M. Aubert de la Menage. Amsiel. 8. 

Berl. Bibi. 1747. B. 1. S. X 15. S. 657. 

Sonnenfels, Jos. v. , Grundsätze der Policey, Hand¬ 

lung und Finanzwisseuschaft. Th. 1. 117 — 11g. 

S. 146—i5o. (der 3ten Aufl. Wien 1777.) Des¬ 

sen Handbuch der inneren Staatsverwaltung. Wien 

3798. 8. B. 1. in der LIV — LVIII. Anmerk, 

zum I. Abschu. der Staatspolicey, S. 407 —435. 

(Stufe, J-), Ueber Aufruhr und aufrührerische Schrif- 

sen. Braunschweig. 1793. 8. 

Vergl. N. A. D. B. B. VII. 162. 

System social, ou principes naturels de la morale et 

de la politique etc. k Londr. 1773. 8. P. II. 

Chap. V. p 53. 

Tieftrunk, J. II., in seinen philosophischen Unter¬ 

suchungen über das Privat- und öffentl. Rechtete. 

Halle 1798. 8. im 2. Thl. S. 357 11 • ffg« 

Im „Versuch über die gesetzgebende Klugheit, Ver¬ 

brechen ohne Strafen zu verhüten. Frankf. u. Lpz. 

1*77 8. 8 “, wird S. 145. die Unterdrückung ge¬ 

fährlicher Schrifteu, welche dein Selbstmorde heim¬ 

lich oder öffentlich das Wort reden, empfohlen. 

Vergl. Schott’s unpartb. Kritik üb. d. nettest. 

Jurist. Schriften. 86. St. S. 649. 

Koss, Christian Dan., Handbuch der allg. Staatswis¬ 

senschaft etc. Lpz. *796. 8. Im 1. Th. S. 363. 

Aumerk. 1.'; im jten Th. S. 44i. Aninerk. 1. 

JKedekind. K. J., Kurze systernat. Darstellung des 

allg. Staatsrechtes — -. Nebst einer voiläufi- 

geu Untersuchung der Frage: Ist der Vorwurf; 

der Bürger werde durch das allgemeine Staatstecht 

zu Revolutionen geneigt, wirklich gegründet, u. s. 

w. Frankf, u, Lpz. 1794. S. ax. u. a. 
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IVichrrianri, Cli. A,, Ist es wahr, dass gewaltsame 

Revolutionen durch Schriftsteller befördert wur¬ 

den? etc. Lpz. 1793. 8. 

Vergl. N. A. D. B. XXI. B. S. 210. 
. kVtS * 

Auch in Putters Literatur des t. Staatarechls, fort— 

ges. u. ergänzt von D. G. L. Klub er, Th. 4. §. 

l 3 74. S. 45 2. und iin allg. Repertorium der Li¬ 

teratur f. d. J. 1785 — 90. VIII. 4*12-2.4. 720. 

J068. 15Go. und f. d. J. 1791 —g5. Vlli, 481- 

4gj. 856-70. 1679-1631. 2432-2.417. sind 

noch hierher gehörige Schriften aufgenommen. Auf 

Schriften, welche spater als das oben erwähnte 

Verzeichniss erschienen sind , ist l>ey diesem Nach¬ 

trage absichtlich keine Rücksicht geuomrneu, uud 

Recensioneu sind nur dann unten augezeigt wor¬ 

den , wenn es ohne langes Nachsueben und ohne 

Zeitverlust geschehen konnte. Ein möglichst voll¬ 

ständiges, nach dem für uud wider, mit besonde¬ 

rer Rücksicht auf den philosophischen, staatswis— 

senschaftlicheu etc. Gesichtspunct geordnetes Ver¬ 

zeichniss dessen, was jede National-Literatur, sey 

es in eigenen Schriften uud Abhandlungen , oder 

in gelegentlich angebrachten Stellen über das wich¬ 

tige Thema aufzuweisen hat, würde gewiss Freun¬ 

de und Feinde der Pressfreyheit, so wie jene, die 

sich bedachtsam in der Milte halten, interessiren, 

und beachlungswerthe Resultate veranlassen. 

Prof. Goldmayer. 

lieber einige neuere Zeitschriften. 

Die neueste Lage Deutschlands hat eine Meng# 

kleiner Schriften veranlasst, in welchen bald in ei¬ 

nem scherzhaften bald im ernsthaften Ton die poli¬ 

tischen Meynungen der Verfasser, ihre Aussichten in 

die Zukunft und Wünsche dargelegt werden. Un¬ 

schädlich sind gewiss die meisten, wenn sie auch 

hie uud da Misfayen erregen sollten; aber unserm 

Zeitalter werden mehrere wenigen Nutzen bringen, 

und für die Nachwelt scheinen die wenigsten ge¬ 

schrieben zu seyn. Diese wird schon bessere Beleh¬ 

rungen finden. In einer dieser Schriften; 

Das Friede wünschende Deutschland. Eine 

Comödie oder Gespräch-Spiel von Herrn Jo¬ 

hannes Rist, Mitgl. der hochlöbl. fruchtbring. 

Gesellschaft unter dem Namen: der Rüstige, 

geschrieben zu Wedel an der Elbe im 1646. 

Jahre. Nunmehro aber neu aufgelegt und mit 

einen Vorrede versehen von Einem rfarrherrn 

im Hollsteinischeu. Zum Besten des aufrichti¬ 

gen deutsgesinnten Lesers. 1806. 112 S. 8. 

stfdlt die lange Vorrede des angeblichen Pfarrherrn 

vornein lieh eine Vergleichung der Zeiten des 5ojähr. 

Kriegs und der gegenwärtigen Art Krieg zu führen, 

und noch andere Beobachtungen über unser Zeitalter 

an. „ Wollt ihr, redet er seine Leser, uud insbeson¬ 

dere seine Kircbkinder an, die jetzigen Kriegslage 

vergleichen mit dem Ungemach des 3ojährigen Kne- 

ges, so werdet ihr gewahr werden, dass die gegen¬ 

wärtigen Kriege , gegen jene gerechnet , nur ein Er- 

qmckungsspiel sind, welches Geld und neue Gedau- 

ken in Umlauf bringt. Dazumalen sind ganze Ge¬ 

meinde ausgestorben, hinweggeflüchtet, ja es hat kein 

Kirchenbuch mehr Statt gehabt. Heutiges Tages 

ble.bt alles bey einander wohnen. Hochzeiten und 

Kindtaufen haben ihren Fortgang, die Lieferungen un¬ 

terhalten ein reges Commercium, und wird auch 

nicht stets bezahlt, so wird doch abgeliefert. Ja ec 

h»t es dieser und jener wohl schon so weit ge¬ 

bracht, dass seiner eine ehrenvolle Erwähnung ge¬ 

schehen ist. Fällt neben Städten und Dörfern nicht 

unmittelbar eine Schlacht vor, so widerfährt ihnen 

nichts Uebles; es darf männiglich den bunten Eiu- 

morsch Zusehen, und gibt nicht etwa einzeln seinen 

Bey trag ab, sondern es wird ihm in der Ordnung 

alles auf Einmal abgefordert. Ja es ist eine solche 

Fürsorge gethan worden, dass nicht nur diejenigeu 

Völker bezahlen, welche im Kriege begriffen sind, 

sondern dass alles, was mitten im Frieden lebt, und 

wär’s an der äussersten Glänze, die Taschen umwen¬ 

den muss.“ In dem Schauspiel kömmt unter den 

zahlreichen Personen auch Meister Ratio Status, 
der Wundarzt, vor. 

Deutschland in seiner tiefen Erniedrigung 
1806. 144 S. (Pr. 16 gr.) 

is der Titel einer Scbrift, deren Absicht ist, ernst¬ 

hafte und freymüthige Betrachtungen über das Be¬ 

tragen sämxntlicher Höfe, die mehr oder minder An- 

theil an Gerinauiens Unglück nehmen, anzustellen, 

um, ohne erzwungene Folgerungen, anschaulich zu 

machen, wie viel jeder zum Ursprung und Wachs- 

tbum des Deutschland verheerenden Ungewitters bey- 

gelragen habe. Diess sind die eignen Worte des 

Verf., der mit Frankreich seine Betrachtungen au- 

fängt, besonders in Rücksicht seiner Verhältnisse zu 

Baden, Wirtemberg und Bayern. Darauf folgen Oe¬ 

sterreich (wo der Verf. vorzüglich lange bey Cen- 

surbedrückungen und Bücherverboten verweilt), Eng¬ 

land (der Verf. erinnert an eine schon in der Mitte 

des 17. Jahrli. erschienene Schrift: L’Europe Esclave, 

*i TAngleterre ne rompt pas ses fers )j Preussen, 

Sachsen. Der Verfasser drückt sich bisweilen sehr 

stark aus; dass er nicht von gewöhnlichen Meynuu- 

gen und Täuschungen geleitet wird, und dass-er den 
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Zusammenhang der Ereignisse übersieht, wird man 

bald bemerken. 

Noch mannigfaltigere und mehr zusammenge- 

drärigle Beobachtungen, Urtheile, Vorschläge enthält 

folgende Schrift, deren Lectüre nur dadurch weniger 

angenehm wird, dass sie gar keine Ruhepuncte ge¬ 

währt : 

Bliche auf zukünftige Begebenheiten, aber keine 

Frophezeihungen, geschrieben im April l8o*., 

zum Theil erfüllt im Juni i8ü6. Von dem 

Veifasser des Geistes des neuen Kriegssy steins. 

1806. 164 S. 8. 

Nur der Schluss möge hier zur Trohe steheu : 

"Mangel au National - Verstand liess Tölen aus der 

Reihe der Staaten verschwinden. Ich fürchte, Deutsch¬ 

land wird eben dieses Schicksal erleben, früher oder 

später, wenn die deutschen Mächte nicht anfaugeu 

nach bessern Grundsätzen zu handeln. Die deutschen 

Völker haben eben nicht in dem letzten Jahrzehend 

einen hohen Begriff von ihrer Volksintelligenz gege¬ 

ben. Man sage nicht, die fehlerhafte Constitution 

sey hieran Schuld ; denn die Verfassung ist der Aus¬ 

fluss und Abdruck des National - Verstandes. Dieje¬ 

nigen Staaten aber, denen Intelligenz und geschickte 

Männer matigelu, müssen sich der Apathie weihen, 

mul von der vormundschaftlichen Leitung des Schick¬ 

sals erwarten, was sic durch Klugheit nicht erlangen 

können.“ 

Wie viel Fabrikstädte Deutschlands kann Ree. 

wohl mit Nürnberg in Vergleichung stellen? Was 

nutzt also eine dcrgl. oberflächliche und schadenfroh* 

Anzeige ? 

die Verleger. 

Literarische Nachrichten. 

Wien. Der Kais. Künigl. Geheimerath und 

Kammerherr Graf Malachou’shy, Sohn des ehemali¬ 

gen Königlich-Polnischen Grosskanzlers, hat vor kur¬ 

zem Sr. Maj. dem Kaiser nebst seiner Beschreibung 

des Galizischen Bergbaues , die mit allerhöchster Zu¬ 

friedenheit und Bey.all aufgenoinmen wurde, zugleich 

mehrere von seinen Reisen mitgebraclite Eisenstufen 

überreicht, wovon einige, besonders aus Galizien, die 

seltene Grösse von vier Ellen Länge, und zwey Ellen 

Breite haben. Da der Graf 'ein vorzüglicher Kenner 

und thätiger Beförderer des Studiums der Naturge¬ 

schichte ist, so erlaubte ihm der Kaiser aus der 

Schönbrunner Menagerie mehrere ausländische Thiere, 

Bäume, Stauden uud Sämereyen für seinen Schloss¬ 

garten, Faradies genannt, auswählen zu diirfeu. 1 

Von Hru. D. Langsdorf, der auf den russ. 

Schiffen die Reise nach Japan mitgemacht hat, sind 

Reisenachrichten aus 2 Briefen , einem an den verst. 

D. Nohileu , dem andern an Hin. Hofr, Biumenbach 

(Peterpaulshafen 6. u. 7. Jun. i8o5. datirt) in A. H. 

Voigt’s Magazin für den neuesten Zustand der Natur¬ 

kunde XL Band. 4. St. (April 1806.) S. 290 1F. u. 

29"? ff. eingerückt. Dem letztem Briefe ist eine Ab¬ 

bildung der tatowirlen Hand der Königin KatanuäU 

auf Nukahivah , nach der Natur gezeichnet und illu- 

iniuirt, bey gefügt. Auch hier wird es bestätigt, dass 

die Russ- Gesandschaft in Nangasacki ehrenvoll be¬ 

handelt, streng bewacht, und von allem Umgang mit 

den Einwohnern, einige wenige holländ. Dollmetscher 

ausgenommen, abgeschnitten worden ist. Ein Namen¬ 

verzeichnis einiger Japan. Fische ist beygefügt. 

Bey der Univers. Wien ist unlängst ein Lehr¬ 

stuhl der Religionswissenschaft für Fbilosopheu ge¬ 

stiftet worden. Hr. Hofcaplan Frint zu Wien ist 

der erste Trofessor dieses neuen Lehrstuhls. 

Es ist in den Tübing. gel. Anzeigen 52. St. d. 

J. S. 41^ f. gerügt worden, dass in des Hin. D. u. 

Frof. Joh. Carl J'ischeds zu Jena Grundriss der 

Landwirtschaft nach den neuesten Entdeckungen be¬ 

arbeitet, 1806. ß. Ilm. Holrath Beckmanns Grund¬ 

sätze der teutschen Land Wirtschaft ganz uud fast 

wörtlich eingetragen siud. 

Italien ist nicht weniger als Teutschlacd frucht¬ 

bar an Almauachs, nur sind sie nicht mit »o vielen 

Replik. 

Die Ilall. allg. Liter. Zeit. Juni 1806. gibt 

von der Geschichte von Gibraltar, 8. Nürnberg, blos 

die Anzeige , dass diese Fiece laut Vorrede (ein 

2 2jähriger Ladenhüter sey. Das letzte Wort La¬ 

denhüter, aber steht, nicht in der Vorrede, sondern 

dass solche vor 22 Jahren erschienen und jetzt aufs 

neue bekannt gemacht worden sey. 

An der Geschichte selbst wird nichts getadelt. 

Dem Verleger war es also erlaubt dem Nachwuchs 

der Gelehrten - Republik solche bekannt zu machen, 

um zu erfahren, ob das Fublicnm eine neue Auflage 

wünsche. Und wirklich sind wenige Esempl. vor- 

Jiauden, und nach obiger Anzeige Nachfragen gesche¬ 

hen. I on den 2 Kupfern sagt Rec. es sey Nüruber- 

«er Waare, da sie doch für diess Geld recht sauber 

sind , ob der Tadel den Stich oder die Zeichnung 

treffen soll, sagt er nicht. Dass Nürnberger Waa- 

re eil. abgedroschener Ausdruck sey , ist längst be- 

krnt und lächerlich, sonst würde llr. Berluch in 

Weimar seine Globus zu Gaspari nicht alle in Nürn¬ 

berg fabrieireu lassen. 
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typograph. Luxus gedruckt. Floreuz allein hat für 

1Ö06. zehu Almanachs erhallen. 

Der Cav. Calcagni zu Neapel hat eine seltne 

Münze der sicil. Stadt Xifonia an sich gebracht. 

Dass man auf ihr X I <I> XI N lesen müsse, hat Lan- 

doliua bewiesen. In dem Cabinet der Gräfin Ben- 

tinca (Supplement aux Catal., Pref. p. XLI.) befand 

sich eine ähnliche. 

IIr. Leopold von Buch, Mitglied der Aoad. 

d. Wiss. zu Berlin und vertrauter Freund des be¬ 

rühmten Humbold, hat die Reise nach Island ange- 

trelen , wo er den Winter über physical, und geo- 

guostisclie Beobachtungen anslellen will. 

Die handschriftliche Sammlung von Reiselie- 

mei'kungen und andern Anmerkungen von Villoison, 

aus 20 Bänden bestehend, hatte der König von Preus- 

sen in seiner Auction für 6000 Livr. erstehen las¬ 

sen , uud ein berlin. Gelehrter sollte das Wichtigste 

daraus durch den Druck bekannt machen. Allein da 

die dffeull. Bibliothek zu Paris das Recht hat, alle 

in Frankreich versteigerte Bücher für den Preiss zu 

behalten, den der Meistbietende geboten hat, so sind 

auch diese Manuskripte in die öffentl. Bibi zu Paris 

genommen worden. 

Im Moniteur N. 192. S. 892. wird ein Mittel 

angegeben , treue Copien von Inschriften zu erhallen, 

in» welcher Sprache sie auch abgefasst sind. Es be¬ 

steht darin, dass man ganz das gewöhnliche Verfah¬ 

ren der Buchdruckerkuust an wendet, wie diess von 

den Gelehrten der ägypt. Expedition häufig geschehen 

ist. Man reinigt erst die Inschrift mit in war¬ 

mem Wasser aufgelöster Potasche 5 ist die Inschrift 

eingegraben, so wird der erhabene Tbeil, oder der 

Zwischenraum zwischen den Buchstaben geschwärzt, 

und die Charaktere bleiben beym Abdruck weiss ; 

sind aber die Buchstaben erhaben, so werden diese 

mit Druckerfarbe überzogen und drucken sieb ab. 

Natürlich ist der Abdruck verkehrt, hält man aber 

das nicht dicke Papier umgekehrt gegen das Licht, 

so kann mau sie gehörig lesen. Man muss mehrere 

Abdrücke davon nehmen, gewöhnlich sind der dritte 

uud vierte die schönsten. Oft dient einer zur Ver¬ 

besserung und Berichtigung des andern. Indem die 

Ortsobrigkeiten ermahnt werden, sowohl für die al¬ 

ten Inschriften uud Denkmäler , die mau in mehrern 

Städten bat, mehrere Sorge zu tragen, (was vornem- 

lich in Autun nicht geschieht) als insbesondere grös¬ 

sere Sorgfalt auf die Erhaltung alter Mosaiken zu 

wenden, wird zugleich angegeben, tvie man nach 

Il.irn Schneiders, Directors der Zeichenschule zu 

Vienne, Methode leicht ganze Mosaiken von dem Ort, 

wo sie gefunden werden, ohne Schaden aufheben uud 

wegnehinen könne. 

Die berühmte Künstlerin Angelika Kaufmann 

in Rom hat die Nachrichten von ihrem Leben in 

dem Manuel des Curieux et des Amiateurs des beaux 

Arts für durchaus falsch erklärt. ( ltal. Mise. V, I, 

66 f) Sie hat sich nie auf dem Clavier hören las- 

len. Die Mahlerey , nicht die Musik , hat stets den 

Hauptgegenstand ihrer Reisen ausgemacht. 

Ein unbekannter Mann in Toscana bat einen 

Preiss von xoo Zechinen auf die beste Fortsetzung 

und Beendigung von FilangierPs Werk über die Ge¬ 

setzgebung ausgesetzt. Die Hälfte des fünften, das 

sechste und siebente Buch sind unvollendet. Die So- 

ciela Italiana soll über die eingesandlen Arbeiten das 

Unheil fällen. 

D. John Aikin hat die Redaction des Monthly 

Magazine aufgegeben, uud wird ein neue* Magazin 

herausgeben wobey ihn alle bisherige Freunde und 

Theilnehmer unterstützen wollen. 

Vermischte Nachrichten. 

Zu Heidelberg wird das Jesnitercollegium , das 

bisher zur Caserne eines Dragonerregimenis diente, 

zu Ilürsslen und Wohnungen für die Professoren ein¬ 

gerichtet , und die ilabey befindliche Kirche wird lür 

die Universitätsbibliothek eingerichtet. 

Die Hibernian Society zu London will ganz 

Irland , in den Städten sowohl als auf dem Lande, 

mit Armenschulen versehen. 

Zu Florenz wurde am 9. Jan. 1806. im Saal 

der Vallombrosauer Abtey unter dem Schutz der 

Regentin und in ihrer Gegenwart eine neue Akade¬ 

mie für die katholische Religion (nach dein Mu¬ 

ster der Römischen , die vor einigen Jahren errichtet 

wurde), uin dem Unglauben der Zeit zu steuern, eiu- 

geweibet, auf Vorstellung des frauz. Gesandten Alex. 

Beauharnois aber plötzlich wieder aufgehoben. 

In den Preussiscben Staaten wild die genauere 

Vereinigung beyder protestant. Confessionen immer 

näher berheygeführt. Die lutherische theolog. Facul- 

tät zu Halle bat den reform. Prediger und Professor 

der Philos Hin. Schleiermacher, als ordentlichen 

Profe-sor der Theologie zu ihrem Mitglied anfgeuom- 

men, und in Frankfurt an der Oder ist der luther. 

Obercousi storialr Hr. Steinbart ordeutl. Professor 

der Theologie geworden. 

^ ^ 



Kunst - Nach richten. 

Galerie d'Hermitage. Grave'e a trait d’apreS 

les plus beaux lahleaux , qui le composenl. Aycc la 

descriplion liistorique par Camille de Geufeve, Ou- 

vrage approuve par S. W. I. Alexandre I. et publid 

par F. X. Fabensky , Tom. 1. ä St. Petersbourg. 

3a Bog. fol. 16 iu Kupf. gest. Umrisse. 

Die Umrisse sind mit grosser Sorgfalt gearbei¬ 

tet. Es werden in diesem Hefte Gemälde von Ra¬ 

phael, Rubens, Poussin, Rembrand , Salvator Rosa, 

Polter etc. dargestellt. Die meisten sind von Rei¬ 

chel gezeichnet, alle von Sanders gestochen. 

Zu erwartende Werke. 

Herr D. /oh. Otto l'hiess (zu Bordisholin bey 

Kiel) kündigt die Fortsetzung seines neuen Kriti¬ 

schen Commentar’s über das neue Test., dessen 

ersten 1 heil unsere L. Z. i3o5« B. I. S. 282 ft', 

nach seiner Bestimmung und mannigfaltigen, eigen- 

thümlicheu , Vorzügen, gewürdigt hat, auf Subscrip- 

tiou an. Die Subscription sollte eigentlich nur bis 

Ostern 1806. ollen stehen, der Tarniin aber ist, ob¬ 

gleich der zweyte Band fast abgedruckt ist, verlän¬ 

gert worden: inan subscribirt immer nur auf einen 

B ind, und das Ganze wird aus fünf Bänden beste¬ 

hen. Die Subscribenten , deren Kamen dem Werke 

vorgedruckt werden sollen, erhallen das in gr. 8. äus- 

stvsl sparsam gedruckte Alphabet für Einen Rthlr. 

Conveuliousgeld; dagegen kostet es nachher unabän¬ 

derlich Einen Rthlr. lr Gr.,- ein Ladeupreiss, der, 

das tiieure Papier und grosse Format ungerechnet, 

schon wegen der' vielen euggedruckleu Koten aus 

fremden Sprachen gewiss nicht zu hoch , und ein 

Subsci ipliouspreis , der in diesem Betracht äusserst 

massig ist. Für die Subscribenten, welche den er¬ 

sten Theil noch nicht besitzen, setzt der Verleger 

den Preiss von 1 Rthlr. 20 Gr. auf 1 Rthlr. 10 Gr, 

herab. Auch erbietet er sich, auf 10 Exemplare 

das 1 lle frey zu geben. Die Ablieferung der Ex¬ 

emplare geschieht durch die Fengersche Buchhand¬ 

lung in Halle , an welche die Subscribenten daher 

die Gelder voiher postfrey einzusenden haben. Durch 

Einschluss au dieselbe erbittet sich der Verfasser die 

Namen der Subscribenten , zur Beschleunigung des 

Drucks , so bald wie möglich. — Wir wünschen 

recht sehr, dass der Ilr. Verf. durch zahlreiche Sub- 

6criptioB uuterstützt werde , um sein eben so müh¬ 

sam und gründlich ausgearbeitelcs als nützliches Werk 

zu vollenden. 

Der Cav. Fcddelli, der eine treffliche Biogra¬ 

phie des Petrarca gelieft vl hat, sclneibt das Leben 

des Grafen Xlfieri, veozu er von den Bekannten des 

Grafeu die besten Materialien erhallen hat. Bey 

Piatti in i lorenz werdeu 6 Bände der Opere postu¬ 

me des Alfieri in drey verschiedenen Ausgaben er¬ 

scheinen. 

Von Barrow, der im Jon. d. J. eine Reise 

nach Cochincbiua herausgegeben bat, haben wir näch¬ 

stens ein allgemeines Werk über China , welches das 

Hauptsächlichste aus allen gedruckten und ungedruck¬ 

ten Nachrichten von diesem Lande enthalten soll, 

eine Biographie des Lord Macartney und das Tage¬ 

buch von Macartney’s Gesan.lschaftsreise nach China 

zu erwarten. 

(reo. Chalmers lässt nächstens drucken: Cale- 

donia oder hist, und topographische Nachricht von 

Nordbritannieu , von den ältesten Zeiten bis auf den 

heutigen Tag, rpit einem chorogr. und philol. Wör¬ 

terbuche. 

F. Sandys gibt ein Werk über die antiken 

Bauarten heraus, worin er vornemlich von der Me¬ 

thode der Alten mit Backsteiuen und gehauenen Stei¬ 

nen zu baueu, bandeln w'ird. 

D. John JVIoodie in Bath gibt auf Subscriptiou 

eine Geschichte der militär. Operationen der britti- 

schen Armeen in Ilindostan vom Anfänge des Krieg» 

mit Frankreich 1744. Bis zum Frieden mit Tippu 

Sahib 1784. iu 2 Bänden kl. fol, mit Kupf. und 

Chart, heraus. 

Gelehrte Gesellschaften. 

Die herzogl. 31 eeklenburg. Naturforsehende 

Gesellschaft zu Fostock hielt am 8. Jun. 1806. 

ihre gewöhnliche Quartalversammlung. Herr Prof. 

Shadelook verlas eine Vergleichung der Witterung 

einiger Monate der Jahre 1786. und i8o5. woraus 

sich eine nicht geringe Uebereinstimmung der Witte¬ 

rung ergab. — Protonotar. .Meier legte die Viertel¬ 

jahr. Resultate seiner Witterungsbeobachtungen vom 

Oct. Nov. uud Dec. vor. Ueber dieselben Monate 

hatte Hr. Past. Friedrich zu Cainin Witterungsbe¬ 

obachtungen eingeschickt. Hr. Prof. Fink las eine 

Abh. über die einheimischen giftigen Schlangen vor. 

Es gibt davon drey Arten in Mecklenburg, Hr. Slud. 

Dilmar legte der Gesellschaft den ersten Fascikel 

seiner colorirten Abbildungen meckleub. Pilze vor, 

die er meist in der Gegeud von Tessin gefunden 

hat. Hr. Cand. Thede zu Wittenburg batte au Hin. 

D. Siemssen , zeitigen Secr. d. Ges. mehrere einhei¬ 

mische Kryptogamen gesandt, und Ilr. Past. Fudol- 

phi verschiedene interessante, bey Friedland gesam¬ 

melte Fossilien, wuiuuler auch der /Fernerit uud 
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C.onit waren. Zn Aufarg des Jahres i8of>. waren 

die Ilru. Prof. Linck, Prof. D. Joseph/, Prof. Kar¬ 

sten , M. Siemssen, Leibin. D. Vogel ordentliche, 

ausserdem i4 associirte Mitglieder, 12 Ehrenmit¬ 

glieder, 27 Ehrenmitglieder und Correspondenten, 

J4 correspondirende Ehrenmitglieder. 

Am 2. May j8o6. wurde unter dem Vorsitz 

des kiiu. preuss. Slaatsinin. Herrn von Voss die 

Fruhjahrversammlung der Märkischen ökonomischen 

Gesellschaft zu Potsdam gehalten, und dabey fol¬ 

gende Abhandlungen theils ganz , theils auszugsweise 

Torgelesen: 1) von Hru. Fast. Germershausen Vor¬ 

schläge den inehrern Verfall der niedern Volksclas- 

sen in den Provincialstädten zu verhüten; 2) von 

Hin. Amtsr. Hubert, unvorgreifl. Vorschlag, wie es 

auszmnitielu wäre, ob die Behütung der Wintersaat 

durch die Schaafe dem Getraidewuchs schädlich sey, 

oder nicht ; auch ob das Nichtmelken der Schaafe 

wirklichen Vortheil gewähre; 3) von Hrn. Kaufin. 

Braumüller Beantw. der Frage, was für ein Nu¬ 

tzen von der Verbindung der Weichsel mit dem 

Dniester zu hoffen sey ; 4 ) vom Ilru. Justizr. Se¬ 

bald über den Zweck uud die Tendenz Ökonom. 

Gesellschaften ; 5 ) des Hrn. Bittm. Grafen fon 

Krockow fünfjährige Erfahrungen über den An¬ 

bau des Winterspelzes ; 6 ) des Herrn Oekonoin. 

Schneider Abh. über die Mängel des Flachsbaues in 

vielen Gegenden Deutschlands; 7) von Hrn. Pred. 

(rennershausen über den Einfluss der diesjährigen 

harten FrühjahrswitteruDg auf unsere Saaten. Die vom 

Hrn. Herzog von Holstein Beck zugesandten Fragen 

über die Fortschritte der Veredlung der Schaafzucht, 

vornämlrch iu den Märkischen Provinzen, wurden der 

Versammlung mitgetheilt. 

In der Göttingischen Gesellschaft der T'Vis- 

senschaften am 2.5. Jan. hielt Hr. Ilofr. Meyer 

seine Vorlesuug de adjinitate corporum coelesli- 

num, disqui-.itionmn rneteorologicarum fase. 1., aus 

welcher in den Gott. gel. Anz. 2 5. St. d. J. ein 

Auszug gegeben ist. 

In der Versammlung derselben am i5. März 

wurden ihr einige zootomisce hAufsätze ihres Corre- 

spondeuten , Hrn. D. Bibers in Bremen vorgelegt. 

Sie betrafen vornemlich das Auge des Kabeljau (Ga— 

das morrhua) und die Schwimmblase dei Seeschwal¬ 

be (Trigla hirundo.) Vergl. Gott. Anz. 69 St. 

Neue Lehr - Institute. 

Seit Johann, d. J. ist zu Altona in dem vor- 

fnal. von Schirachschen Hause von Hrn. Ferks au» 

Oxford, und Holendez, Prof, d. schönen Wiss. aus 

Genf, eine neue Lehr- und Erziehungsanstalt errichtet 

worden, wo die Lehrlinge in den neuern Sprachen, 

Mathematik, Geschichte, Geographie und Zeichnen 

Unterricht erhalten. 

In Breslau wird von dem prakt. Arzt und Ge¬ 

burtshelfer D. Mendel eine Lehranstalt für Kran¬ 

ken Wärterinnen errichtet. M. s. Schles. Proviuzialbl. 

1806. April, S. 3^2— 347. 

In Hirschberg ist schon vor 8 Jahren von Hrn. 

Diak. Fr lebe eine Mädcheu-1 udustrieschule etrichtet, 

von welcher iV Stifter iu den Frov. Blättern Apr. 

S, 33o 11’. ausführliche Nachricht erlheilt. 

T odesfälle. 

Im März d. J. starb zu Pisa der wegen seiner 

Rechtschaffenheit und nützlichen Thätigkeit sehr ge¬ 

schätzte Erzbischof von Pisa, Angelo Franceschi, 

71 J. alt. Pisa verdankt ihm ein Seminarium und 

Accadeinia ecclesiastica. Er hat sich besonders um 

die älteste Kircbengeschiehte seines Vaterlandes ver¬ 

dient gemacht. 

Am 23. Marz starb zu Schweinfurt der Doct. 

med. J. S. JFolJf} Herausgeber der Icones cimicum, 

im 28. J. d. Alt. 

Am 6. April starb zu Moskwra der Russ. Kais. 

C-ollegten-Assessor und Moskow. Oberapotlieker, Jo¬ 

hann Georg Stern, im 49. J. d. Alt. 

An eben dem Tage starb zu Breslau der dritte 

Diakonus an der Haupt— und Pfarrkirche S. Mar. 

Magdal. Andreas Gottlieb Fenzet, geb. zu Breslau 

2. Febr. 1761. Verfasser einiger im Druck erschie¬ 

nener Predigten und Reden, und einer exeget. Abh. 

iu Henke's Magazin f. Relig. phil. 111. 2. S. Auh. 

zu den Schles. Prov. Blatt. Apr. S. 228 ff. uud Liter. 

Beyl. S. 127 f. 

Am. i3. April zu Bostock der Consist. Direct, 

und Frof. der Rechte J. M. Martini , 68 J. alt. 

Am 12. Jun. zu Zasenbeck im Celleschen der 

Tastor Leutholdy im 81. J. d. Alt. 

Den 3o. Jun. verstarb Jolt. Adam Valentin 

kVeigel, evangel. Prediger zu Havelbach, Ditteibach, 

in Bolkenhayn — Landesbutischen Kreise am Fuss 

der Schneekoppe in Schlesien. Er war zu Sommer- 

hausen in der fränkischen Grafschaft LimpiiTg-Speck.- 

feld 1742. geboren. Seine Schriften fuhrt Ilofr. 

Meusel auf, der übrigens seine Ffarre Ha&elbach 

schreibt. 
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Italienische Literatur. 

Seit i8o5. wird zu Venedig wieder das Gior- 

nale della Letteratura straniera fortgesetzt, das Ue- 

bersetzungen aus fremden Journalen enthält. 

Iu Rom erscheint eine Zeitschrift: Cominercio chimi- 

co lctterario d’Italia con suppleinento di Nolizie 

Medico-chirurgiche dello Stato ecclesiastico. G. B. 

Sinionetti ist Redactor. 

j 
Elogi storici del Card. Ximenes e del Conte Cam~ 

pomanes. Genova i8o3. Sie siiuf* ans dem Spa¬ 

nischen des D. Viuc. Gonzalez Arnao übersetzt 

von D. Ant. Conca, der einige Anmerkungen bey- 

gefügt hat. 

Istruzione di Commerzio, suo stato antico e rnodcr- 

no. Napoli, VI. tomi 8. j8o4. 

Ein sehr ausführliche» von einem Geschäftsman« 

ne verfertigtes Werk. 

Gins, de Cesare hat bey I’iatli eine Uebersetzung 

von Tacitus Agricola herausgegeben, und eine Ue- 

bersetzuug der särumtlichcn Werke des Tacitus 

von Lodof. Valeriani ist in Mailand angekün¬ 

digt worden. 

Vom Grafen Gcdeanl Najjione zu Turin ist in Flo¬ 

renz bey Molini eine Uebersetzung von Cicero’s 

Tuscul. Untersuchungen herausgekommen. 

Des Plutarchos Buch de sera numinis vindicta hat der 

Prof, in Pisa Abt Sebast. Ciiimpi übersetzt und 

mit Anmerkungen zu Pistoja herausgegeben. Der¬ 

selbe Gelehrte hat auch Xenophon’s Symposion 

übersetzt (Ven. 1800.4 und eine Schrift: Riflessio- 

ni sulla necessitä di studiare gli autichi scrittori, 

Ven. 1800. edirt. 

Vom Lucan ist zu Lucca eine Uebersetzung in Ver- 

si sciolti von Christ. Boccella herausgekommeu, 

von Juuenal eine Uebers. von Theod. Aceto in 

Turin i8o4. angefaugen worden. 

Der neueste (jgteB. — der i3 bis löte, welche die 

pros. Uebers. der Ilias enthalten werden , sind 

noch nicht heraus —) Band von Cesarotli’s Werken 

(Firenze 1806.) enthält eine Auswahl der Satyren 

Juvenals mit dem Text und Anmerkungen. 

Bey Fulgoni in Rom ist Vitae Synopsis Stephani 

Borgiae vou dem jüngst verstorb. Fra Paolino di 

S. Barloloraeo verlegt worden. 

Memorie aneddote per servive uu giorno alla vita 

del sig. Gio. Batt. Bodoni, Parma b. Carinignano. 

Bodoni hat die Erscheinung dieser Schrift aus Be¬ 

sch eideulieit gemisbilligt. 

D. Ant. Catelacci, Trof. de Anat. auf der Univ. 

Pisa, hat daselbst bey Prosperi, Fondamenti ana- 

tomici, auf 4^4 S. 8. mit io Kupf. herausgeee- 

ben, und darin auch die Fortschritte und Beförde¬ 

rungen dieser Wissenschaft erzählt. 

Verbesserungen. 

In der von mir besorgten Ausgabe der Ilorazi- 

schen Ars poetica bitt’ ich folgende Druckfehler zu 

verbessern , auf die ich bey einem flüchtigen Ueber— 

blättern stiess : pag. 117. Zeile r3. v. o. lies jpsa 

statt ipsae ; pag. 10 2. Z. 1. v. o. lies severarum statt 

-oruiü, Leipzig im Jul. 1806. 

-Ä. G. Schelle. 

Anzeige eines Druckfehlers im 3o. Stück des In- 

telllgenzbl. zur Leipz. Lit. Zeit. 

Man lese Seile 465. Zeile .2 : 

Occulialion des 0 xt 

anstatt: 

Occultation des Xt 

Holländische Literatur. 

IV. Bilderdyk bat den 2ten Theil der Uebers. von 

Ossian’s Fingal (5. 6. Ges.) mit Anmerkungen her¬ 

ausgegeben, ausserdem vermischte Gedichte (Nieusre 

mengelingeu, iste Deel. 1806. 

"Von der jährlich erscheinenden Sammlung Dichter- 

lyke Handschriften ist das lyte St. erschienen, 

und der Freundecirkel, eiue poetische Gesellschaft, 

hat den vierten Theil seiner Gedichte edirt. 

Van Winter JVz. hat das zweyte Buch seiner neuen 

Eneide herausgegeben. 

Ein neues kritisches Blatt hat in diesem Jahr seinen 

Anfang genommen : De Recensent der Recensen- 

ten betitelt, das sehr gut ist. Der Lettebode, 

von dem alle Woche ein Bogen erscheint , kann 

nicht die ganze Literatur umfassen, und in den 

Letteröfeningen und der Vaderlaudsche Bibliothek 

kommen auch Miscellen vor. Ein andres Blatt 

De Ster, das seit dem 2. März 1806. erscheint, 

ist mehr literarisch als polisisch. 

Von Fabri's Kurzem Abriss der Geographie für Schu¬ 

len ist eine holländische Uebersetzung nach der 

zehnten Ausgabe des Originals , mit wichtigen Zu¬ 

sätzen und Berichtigungen und einen Vorbericht von 

Jacob de Gelder, Mathematicus in Haag, zu Haar¬ 

lem bey Franz Bohn i8o5. gr. 8. herausgekommen. 
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Vorläufiger Literarischer Anzeiger.. 

Beylage zum Intelligenz-Blatt der neuen Leipziger Literatur-Zeitung» 

Den 1,9. J u l y 1 ß o 6. 

Anzeigen neuer Schriften, 

welche in der Oster-Messe ißo6. erschienen 

und durch alle gute Buchhandlungen zu be¬ 

kommen sind. 

Jm Verlage von Heinrich Gr äff, Buchhändler 

in Leipzig. 

Briefe aus München-Buchsee über Pestalozzi 

und seineElementar-Bildungsmethode. Ein 

Handbuch für alle die, welche dieselbe anwenden und 

Pcstalozzi’s Elemcntarbücher gebrauchen lernen wollen, 

vorzüglich für Mütter und Lehrer bestimmt von W. C. 

C. von Türk, Herzogi. Ol enburg. Ju tizrath, der 

Naturforschenden Gesellschaft in Rosto k und Jena, d^r 

Mineralogischen in Jena Ehren-, der Gesellsi haft deut¬ 

scher Armenfreunde wirklichem Mit liede. 37 Bogen 

Text. Mit 4 Kupfertafeln. 8. Preis auf französisch 

Druckpapier 1 Thlr. 12 Gr. ord. Druckpap. 1 Tblr. 

D er Ertrag dieses Werkes wird von dem Verleger 

berechnet, indem der Veifasser denselben Pestalozzi 

zu Unterstützung eines Unternehmens gewidmet hat, dessen 

Gelingen jeder Menschenfreund lebhaft wünschen und be¬ 

fördern wird. Es ist nämlich Pestalozzi’s Plan, eine 

Anstalt zu gründen , in der , nach bestimmt festgesetzten 

Grundsätzen, ausgewählle arme Kinder, Kopfs, Herzens 

und Kunst halber, ganz im Geiste der von ihm in Burg¬ 

dorf, Buchsee und Yverdon erprobten Methode erzogen, 

aber dabey zu aller Einschränkung, Sparsamkeit und Er¬ 

werbskraft, die ihr Stand erfordert, gebildet werden 

sollen. 

Diese Anstalt soll einen doppelten Zweck haben: 

einer Seits ein Beyspiel einer in allen nöthigert Rück¬ 

sichten tiefgreifenden, und sicher zum Ziele führenden, 

leichten und befriedigenden Versorgungsweise verwaister 

und unglücklicher Kinder aufzustellen ; andrer Seits die¬ 

jenigen aus diesen Kindern, die sich dazu eignen wür¬ 

den, zu Erziehern der Armen zu bilden, und durch sie 

die Erziehungsweise, durch welche sie selbst, als Arme, 

gut erzogen wurden, in Waisenhäusern, Armen - Anstal¬ 

ten , vorzüglich aber in Dorfschulen und Dorfhaushal¬ 

tungen einzuführen, und so die Mittel einer bessern Er- 

zieliung dem Lokale und dem Personale, das derselbe 

am vorzüglichsten bedarf, naher und gleichsam unter ihr 

Dach zu bringen. 

Da aber Pestalozzi sich in seiner neuen Zeit¬ 

schrift betitelt: 

Ansichten, Erfahrungen und Mittel zur Be- 

förd e rung einer der Menschennatur ange¬ 

messenen Erziehungsweise, 

und namentlich in dem ersten Hefte derselben unter dem 

Titel ; 

Ein Blick auf meine Erziehungszwecke und 

Erziehungsversuche. 

über die Beweggründe, die Mittel und den Umfang die¬ 

ser Anstalt selbst erklärt, so wird hier nur so viel be¬ 

rührt : 

Alt, vielfach niedergedrückt, und noch neulich wich¬ 

tiger Ressourcen beraubt, die er für diesen Lieblingszweck 

seines Lebens sicher in seiner Hand glaubte *), hatte er 

ihn beynahe aufgegeben; aber der Erfolg des Erziehungs- 

Instituts, dem er wirklich vorsteht, und die wichtigen 

Mittel , die ihm dieses für das Wesentlichste darbietet, 

da es nicht nur zur tiefen Begründung einer solchen Armen- 

Anstalt, sondern auch zu ihrer Sicherstellung nach seinem 

Rode nothwendig ist, hat sein Herz für diesen Zweck 

von Neuem belebt. Er wird die Erreichung desselben 

mit aller Anstrengung, die seinem Alter nach möglich 

ist, zu erzielen suchen, und das Publikum für ihre Un¬ 

terstützung angehen, aber zugleich auch der Zufälle Rech¬ 

nung tragen, denen jeder menschliche Versuch ausgesetzt 

ist, und in dieser Rücksicht das Zutrauen der Menschen¬ 

freunde aufser aller Gefahr setzen, in irgend einem Falls 

mifsbraucht werden zu können. — Er wird, die für die¬ 

sen Endzweck eingehenden Beyträge ganz der Direction 

von Männern aus verschiedenen Gegenden Europens über¬ 

geben, deren Namen in den Jahrbüchern der Mensch¬ 

heit eine ehrenvolle Stelle behaupten. Diese werden mit 

ihm über die Organisation dieser Anstalt eintreten und, 

wenn dieses in Ordnung, über die für die Anstalt einge- 

*) Gewifs meint der gute Pestalozzi mit den Bessourcen: 
den Ertrag, den seincElcmcnt.-irbüclierab- 

werfen würden. Armer Pestalozzi! wie sehr hast 
Du Dich geirrt! der, welcher hiervon das Fett abge¬ 
schöpft hat, giebt nichts heraus! 

D#r Verleger. 

(24) 
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gangenen Gelder, und auch über den Ertrag vorliegenden 

Werkes, nach Öffentlich bekannt zu machenden Grund¬ 

sätzen, verfügen, und eben so öffentlich über ihre Ver¬ 

fügung Rechenschaft geben. 

Sollte die Anstalt, aus Mangel an Unterstützung, un¬ 

terbleiben müssen, so bleibt auch die ganze Summe der 

hiezu eingehenden Gelder in der Hand der Direction, 

die in diesem Falle dann alle Bevtrage an ihre Einsender 

zurückscliicken, oder mit Ihrem Willen dieselben für 

eine andere gemeinnützige Anstalt verwenden wird. 

Oldenburg, im Januar 1806 

Der Verfasser. 

HB. Als Vorläufer dieser Briefe dienen die Bey- 

träge zur Kenntnifs einiger deutschen Ele¬ 

mentar-Schulanstalten, namentlich der zu 

Dessau, Leipzig, Heidelberg, Frankfurt am 

Mayn und Berlin von W. C. C. von Türk. 8* 

Preis Schreibp. 1 Thlr. Druckp. 18 Gr. 

Der Verleger. 

Im Verlage der ~N i emann* s che n Buchhandlung 

in Leipzig. 

■ Tod und Zukunft in einer Anthologie von 

Aussprüchen älterer und neuerer Dichter 

und Philosophen. Herausgegeben von Johann 

Hugo Wyttenbach. Mit 1 Kupfer von Schnorr 

gezeichnet, und vo i Rosmäsler gestochen. Erochrt 

Preis ordinair Schreibpapier 1 Thlr. 18 Gr. Franz. 

Papier 2 Thlr. 

Der Gedanke über Seyu und Nichtseyn nach dem 

Tode, kümmert zwar nicht den Knaben im zarten Knos¬ 

pen-Alter, auch den Jüngling nicht, der auf Rosen da¬ 

hin wandelt; aber der Mann, der die Flüchtigkeit dieses 

Lebens schon ahndet, wird oft im schönsten Genüsse, 

durch den Tod zu ernsten Betrachtungen gestimmt. Dem 

Greise W'ird mit jedem Schritte zum Grabe das Leben 

.Werth er. Der Scbeidepunkt zwischen hier und jenseits 

rückt immer näher; Er wünscht mit Sehnsucht Auf¬ 

schlüsse über eia Land, wohin alle wandern, und Kei¬ 

ner — Keiner zurückkehvt! — Ach und wie viele Un- 
« 

glückliche giebt es nicht, die blos im Tode das Ende 

ihrer Leiden erblicken! Die blos eine tröstende Zukunft 

vor Verzweiflung noch schützt. 

Eine Sammlung und Zusammenstellung von Aussprü¬ 

chen und Bekenntnissen, über Tod und Zukunft, über 

Seyu und Nichtseyn , von Männern , aus allen Zeitaltern, 

von den' verschiedensten Völkern und Religionen, muls 

also für den. Mann und Greis, für Glückliche und Un¬ 

glückliche eine eben so. anziehende als belehrende Lek¬ 

türe gewähren. 

Wir sind daher überzeugt, dafs jeder Leser dem Ver¬ 

fasser dieses interessanten Buches, der schon durch Sein 

früheres Werk „Aussprüche des reinen Herzens 

und der ph i 1 o s oph i r e n d en Vernunft etc.“ 

dem Publikum so vortheilhaft bekannt geworden ist, sei¬ 

nen Dank zollen wird. 

Erholungen. Herausgegeben von W. G. Becker. 

1806. Erstes und zweytes Bändchen. Ladenpr. ä 1 Thlr. 

jedes Bändchen. 

Das iste Bändchen enthält: I. Europa. Aus dem Grie¬ 

chischen des Moschus. II. Prinz Milchbart und Prin¬ 

zessin Schnurrbärtchen. Eine Arabeske, von Kretsch- 

mann. III. Der rasende Roland: zehnter Gesang, 

von Bürde. IV. Mistress Inchbald. Eine Skizze, 

von L. No eil er. V. A11 den Elbstiom, von Dr. K. 

G. Neumann. VI. Giulietta. Eine Novelle. 

VII. Gedichte: von Bürde, Kretschmann, St. 

Schütze, Th. Hell, Franz Pafsow, Laurenz 

Paulsen, J. P. Köffinger, und Fihrn. von S — f. 

Das 2te Eändcheu enthält: I. Kurt Reinicke Schnicbe» 

Katastrophen, von Kretschmann. II. Heikules, 

von Franz Pafsow. III. Die U eberraschung. 

Eine Erzählung. IV. Der rasende Roland, eilfter Ge¬ 

sang, von Bürde. V. Die Freyer, von L. Noel 1 er. 

VI. Gedichte, von Bürde, St. Schütze, Haug, 

Portalis, E. A. V. von Kyaw, A. Niem eye r, 

L. Noeller, Buri, N. M. und J. J. Natter. 

Wir kündigen die wirkliche Erscheinung dieser be¬ 

liebten Quartal - Schrift, mit der Versicherung an, dals 

die Fortsetzung derselben nicht wieder unterbrochen wer¬ 

den soll. Das dritte Bändchen ist schon unter der Presse, 

und erscheint in einem IMTTnate. Gegen Michael wird auch 

das vierte Bändchen geliefert werden. Das Publikum, 

welches diesen zehnjährigen Gefährten schon kennt, und 

ihn immer gern kommen sah, wird ihn auch in dieser 

Forstetzung wieder erkennen, und mit Beyfall aufneh¬ 

men. Eine regelmäfsigere Lieferung der in jedem Jahre 

erscheinenden vier Bändchen, wird auch dazu beytragen, 

es in den Lesezirkeln immer mehr einzuführen. Für die¬ 

jenigen, welche dieses Werk vollständig zu besitzen wün¬ 

schen , bemerken wir noch, dafs bis jetzt 42 Bändchen 

davon erschienen sind, welche 42 Thlr. kosten. Das 

Taschenbuch zum geselligen Vergnügen für 

1807. Herausgegeben von W. G. Becker. 

wird gegen Michael sicher erscheinen, und an innern 

und äufserm Werthe den frühem Jahrgängen, denen das 

Publikum so grofseu Beyfall schenkte, in nichts nach¬ 

stehen. Die i3 Kupfer, welche es zieren sollen, sind 

von Meister-Händen gezeichnet und gestochen, die sorg¬ 

fältige Auswahl des Herausgebers in Rücksicht des Tex¬ 

tes kennt das Publikum schon. Eine umständlichere 

Anzeige von diesem Taschenbuche, behüten wir uns bis 

zur wirklichen Erscheinung desselben vor. 
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Ln Verlage der Baumgiirt neriseben Buclhand-. 

lung in Leipzig. 

Unterhaltendes Magazin zur Verbreitung der 

Natur - und Weltkeilntnifs. Herausgegeben von 

Baumgartner und M. M LU 1 e r, 4tes Heft, mit 

5 Kupfern, ist erschienen.. 18 Gr.. 

I ir halt. 

i) Die Vorsehung wollte, dafs aller Orten Menschen 

'exist ren sollten.' 2) Ueber die Ursachen der perio¬ 

dischen Ueberschwemmuugen des Nils. '3) Aber¬ 

glaube der Neger auf der Westküste von Afrika. 

<*) Merkwürdige Befruchtuugsart der gemeinen Oster¬ 

luzei. 5k) Besehlufs des im vorigen Hefte abgebroche- 

• neu Aufsatzes über den Mond. 6) Sonderbare Eigen¬ 

schaft des Oels die stürmende See zu beruhigen. 

7) Die Meeranemonen, eine Gattung der sogenannten 

Thierpllanzen. 8) Aufserordentliche Aehnlichkeit an 

ein paar Zwillingsbrüdern. 9) Ein Hase gab Gele¬ 

genheit zur Einnahme Roms., 10) Merkwürdige und 

rührende Beyspiele von der Strenge der ehemaligen 

Venetianischcn Gesetze. 11) Unterirdische Holen auf 

der Insel Elephauta. 12) Bemerkung über, das Son¬ 

nenlicht, wenn es durch die Zwischenräume der 

Wolken fällt. i3) Ueber die Basalte. l4) Etwas 

über , die Bulgaren. 10) Ueber einige Naturprodukte 

Louisiana’s.. 16) Ueber die Taufe der Russen. 17) 

Die Lappländer. 

Magazin, über Asien, oder Nachrichten von den 

Sitten und Gebräuchen, den Wissenschaften, Künsten, 

• Handwerken und Gewerben etc., herausgegeben von 

Bgrgk, K. Hansel und Baumgärtner, in gr. 4. 

mit 6 illum. Kupfern, holl. Schreibp. und Velinpapier 

ist das 2te Heft erschienen, und enthält: 

1) Grofse Verehrung, in welcher der Ganges bey den 

Indiern steht. 2) Gelraidem ten,. Erndte und Vieh¬ 

zucht. 3) Die Sitte des Betelkauens unter den Ost¬ 

indien). 4) Stärke und Geschicklichkeit der südlichen 

Asiatinnen. 5) Jagd vergnüget) der Europäer in Ost¬ 

indien. 6) Schulen in Ostindien. 7) Empfindlichkeit 

der Averrhoe Carambole. 8) Ursachen, welche bey 

den Hindus den Aberglauben nähren, die Faulheit 

begünstigen. 9) Nachrichten von den Maratten. 10) 

Nachrichten von den Bazibgurs. 11) Schlangenbe¬ 

schwörer, nebst Schlangen, die nach der Musik tan¬ 

zen. 12) Der Fang der wilden Elephauten. i3) Ein 

Aufzug, den man mit einem Sterbenden hält etc. 

Dieses Werk zeichnet sich durch seine Eleganz und 

Interesse so sehr aus, dafs man in der gapzen deutschen 

Literatur ihm kein ähnliches an die Seite setzen kann 5 

Der Preis ist 1 Thlr. 12 Gr. 

Vom Magazin aller neuen Erfindungen und 

Entdeckungen für Fabrikanten und Manu- 

fakturisten, Künstler, Handwerker und 

Oekonomen etc. von Hermbstä dt, SeebaTs 

und Baumgartner, in 4., ist das 3Gste Heft er¬ 

schienen mit 8 Kupfern. Preis 1 Thlr. 

Inhalt. 

1) Ueber die Reservagen,. oder Reservebeizen, und de¬ 

ren Zubereitung zum Behuf der Kattun - und Lein¬ 

wand - Druckereyen; nebst einer Anleitung zur Ver¬ 

fertigung derjenigen Reservagen,. deren sich die eng¬ 

lischen Manufakturen zur Darstellung des sogenann¬ 

ten Stippel — oder Tüpfeldrucks bedienen. Vom Ge¬ 

heimen Rath Hermbstädt in Berlin. 2) Von dem 

Entstellen des Schwammes in Gebäuden und von den 

Mitteln, demselben vorzubeugen und abzuhelfen. 

3) Beschreibung und Abbildung einer Mulde, zum 

Zerreifsen , Zerquetschen , und Zubereiten der Eichen¬ 

rinde zum Gerben der Häute. Von Thomas Chap- 

man , ‘Dreschmaschinen - Macher in. Windham, in 

der Grafschaft York. 4) Beschreibung und Abbil¬ 

dung einer Verbesserung an dem gewöhnlichen Leuch¬ 

ter, wodurch zufällige Entzündungen bey dem Ge¬ 

brauch der Lichter verhütet werden. Von William 

Kent in Plymouth, in der Grafschaft Devon, Han¬ 

delsmann und Agent. 5) Beschreibung und Abbildung 

eines Schmiede - Hammers von grofser Gewalt zur 

Bearbeitung der Metalle, welcher von einem Mann, 

oder gelegentlich von mehreren in Bew gung gesetzt 

wird. Erfunden von George Walby in London, 

fi) Allgemeine und vollständige Ersparnifs an Brenn- 

zeng in Zimmern, Manufakturen, Brauereyen, Wasch¬ 

häusern, Bädern und Küchen Von Boreux, Ar¬ 

chitekt und Ingenieur. 7) Beschreibung und Abbil¬ 

dung- einer sehr einfachen Vorrichtung, um durch 

sogenannte Sicherheits-Zügel die Gefahr bey wilden 

Pferden vor einem Wagen zu verhüten. Erfunden 

von Charles Meyer in London. 8) Nachricht von 

einem Verfahren, wodurch verbrannte Sachen, oder 

die nach einer öffentlichen Feuersbrunst zurückblei¬ 

benden Dinge brauchbar gemacht werden können. 

Von Matthew Gregson, aus Liverpool. 9) Be¬ 

merkungen über Düngung; zur Widerlegung man¬ 

cher herrschenden Vorurtheile über diesen Gegen¬ 

stand. Von. Lord Meadowbank. 10) Beschrei¬ 

bung eines Verfahrens, zur Verarbeitung des Zink, 

in Dratb, und in Gefäfse und Gerätschaften zum 

Gebrauch in der Küche, und zu andern Absichten. 

Von Charles Hob so 11, aus Sheffield in der 

Grafschaft York, Plattirer; und Charles Sylvester, 

aus dem nämlichen Orte, Chemiker. 11) Ueber das 

Verfahren, Brandwein aus Erd-Aepfeln zu zehen. 

12) Ueber die Behandlung der Bienen in Rufsland. 

13) Nachricht von einer Verbesserung bey dam Ver- 
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fahren des Sprengens der Felsen mit Schiefs-Pulver, 

Von W, Jessop, Esq. i4) Fortsetzung des im vori¬ 

gen Stück abgebroclmen Aufsatzes über die Hühner- 

Eyer. i5) Chronik aller neuen Erfindungen., Ent¬ 

deckungen und Verbesserungen, vom Anfang des 

neunzehnten Jahrhunderts. 

Neueß Ideenmagazin für Liebhaber von Gar¬ 

ten, englischen Anlagen und Besitzern von 

Landgütern, herausgegeben von F. G. Baum¬ 

gärtner, istes Heft, mit 10 Kupfern. Preis 1 Thlr. 

12 Gr. 

Dieses Werk ist eine Fortsetzung des Prof. Groh- 

mannschen Ideen-Magazins, welches gegen 45o Kupfer- 

platten enthält, worauf über 1000 Ideen, Gärten und 

Anlagen zu verzieren, dargestellt sind. Dieses erste Heft 

ist in allen Buchhandlungen zu haben. 

Die denkwürdigsten und verdienstvollsten Personen der 

alten und neuen Zeit, in kurzen biographischen und 

literarischen Nachrichten, als Nachtrag zu I. G. Groh- 

manns historisch - biographischem Handwörterbuch, 

gesammelt von W. D. Fuhrmann, ar Band, 1 Thlr. 

12 Gr. ist in letzter Ostermesse erschienen und in allen 

Buchhandlungen zu bekommen. 

Schillers Aphorismen, Sentenzen und Maxi¬ 

men, über Natur und Kunst, Welt - und 

Menschenleben, in 8. Schreibpap. 16 Gr. Druck¬ 

papier 12 Gr. 

So wrie die Sentenzen eines Horaz, Virgils, Cicero 

und anderer alten Klassiker dem gebildeten Freunde der 

Literatur oft tröstlich und lehrreich sich dar ieten; so 

Werden Schillers goldne Worte über so vieles, was der 

Menschheit theuer und heilig ist, dem Deutschen sicher¬ 

lich doppelt werth bleiben. Dieses Buch ist in allen 

Buchhandlungen zu erhalten. 

Geist aus Friederich Schillers Schriften, ge¬ 

sammelt von Christian Friedrich Michaelis. 

Von diesem Werk, welches in allen kritischen Blät¬ 

tern so vortheilhaft beurtheilt worden, ist die zweyte und 

jetzte Abtheilung erschienen. Dieser Abtheilung sind noch 

tingedruckte Fragmente aus Schillers ästhetischen Vorle¬ 

sungen vom Winterhalbenjahre 1792 — 93 beygefügt. Man 

wird es für einen Gewinn der Literatur achten, dafs 

Michaelis diese Vorlesungen aufbewahrte, und hiermit 

bekannt machte. Der Preis ist 1 Thlr. 12 Gr. in allen 

Buchhandlungen. 

Im Verlage des In du s t r ie* Co m 10 ir s in Leipzig. 
Mahlerische Darstellungen der Sitten, Ge¬ 

bräuche und Lustbarkeiten bey den Russi¬ 

schen, Tatarischen, Mongolischen und an¬ 

dern Völkern des Russischen Reichs. — Auf 

einer' Reise mit dem Staatsrath Pallas an Ort und 

Stelle gezeichnet und auf vierzig colorirten Kupfern 

dargestellt voll J. Richter, Rufs. Kaiserl. Rath und 

J. G. H. Geifsler, Zeichner und Reisegesellschafter 

von Pallas, in gr. 4., Velinp. mit französischem und 

deutschem Text. 5tes Heft, mit ro illumm. Kupfern. 

6 Thlr. , brochirt. 

Da d ieses Werk wegen seiner Eleganz und VortrefT- 

Iiclikeit bekannt ist; so haben wir gar nichts hinzuzufugen, 

als dafs es durch den Bey tritt des Herrn Ilofrath Rich¬ 

ters, des beliebten Herausgebers der russischen Mis- 

oelleu, noch mehr gewonnen hat. Ist in allen Buch¬ 

handlungen zu haben. 

Aus dem Verlage von Kletts Wittwe, nachher Frank- 

sche Buchhandlung in Augsburg, habe ich nachstehend® 

Werke mit den Verlagsrechten käuflich au mich gebracht, 

und ßind solche von jetzt an, einzig und allein bey mir, 

als dem rechtmäfsigen Verleger zu haben. 

Belidor Architectura hydraulica. 2 Theile in 24 Abthei¬ 

lungen, mit 219 Kupfertafeln, gr. Folio. Ladenpreis 

25 Thlr. 

Lucas Vochs Wegweiser zur Verfertigung der Artillerie^ 

risse, mit 8 Kupfertafeln. 8. Ladenpreis. 8 Gr. 

Desselben Abhandlung über die Bauart des Grund - und 

Wasserbaues bey Stiaubermühlen. Mit 12 Kupfertafelu. 

8. Ladenpreis 16 Gr. 

Desselben Strombau an dem Lech und Wertach. Mit 

10 Kupfertafeln. 8. Ladenpr. 16 Gr. 

Mönnich , Anleitung zur Anordnung und Berechnung der 

gebräuchlichsten Maschinen der Mühlenwerke. Mit 

5 Kupfertafeln, gr. 8. Ladenpr. 1 Thlr. 4 Gr. 

Gugot, neue, physikalische und mathematische Belusti¬ 

gungen, 7 Theile. gr. 8. Ladenpreis 10 Thlr. 12 Gr. 

Wer sich in frankirten Briefen directe an mich mit 

Bestellungen wendet, erhält sämmtliche Werke, gegen 

baare Zahlung, in verhältnifsmafsig geringem Preisen. 

J. E. Seidelsche Buchhandlung., 

Berichtigungen. 

In der Schrift: Glaube und Hoffnung. In 

Briefen an Selmar und Elise. Von I1. J. S. Vo¬ 

gel. Nürnberg in der Seidelschen Kunst - und Buch¬ 

handlung, 180G. sind folgende Druckfehler zu verbessern: 

Seite 108 1. Z. welche, i. welcher 

- i56 Z. 3. v. u. weiser, 1. weicher 

- i5a Z. 10. im, i. ein 

- 168 Z. 17. Würdigen, 1. Würdigem. 

- 170 Z. 2. 3. und S. 200. Z. 3-G, von ttiitea 

sind die „ „ auszustreichen. 

- 301 Z. i5. allen, 1. alten 

- *17. vorl. Z. ihrer, 1. solcher 
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Aus Reisebesclircihungeu. 
I 

Ceber die vornehmsten Handelshäfen des schwar¬ 

zen JVIeers (J. Heuilly Voyage en Crimee et sur les 

Bords de la Mer noire pendant l’anne'e i8o3. — 

Tar. 1806. S. aGi ff.). 

Odessa liegt zwischen dem Dniesler und Dnieper, 

■westwärts eines Golfs , den das schwarze Meer bil¬ 

det, unter 47° i5 d. Br. Der Hafen ist zur Lan¬ 

dung sehr bequem-, eiue sehr grosse Rhede bietet 

einen trefflichen Ankergrund dar. Seine Tiefe ist 

ungefähr t 1 Mütres, und der Grund so lest, dass die 

Besten Schiffe ihre Anker vou Zeit zu Zeit erheben 

müssen, damit sie nicht zu fest aufsitzen. Odessa 

geuiesst eine gesunde Luft und angenehme Tempera¬ 

tur. Die benachbarten unermesslichen Ebnen sind 

sehr fruchtbar, aber es fehlt an Händen zum Bear¬ 

beitern Die grossen Steppen sind ganz von Holz 

entblüsst, und es fehlt daher der Stadt an Feuerung. 

Das W-sser ist von schlechter Beschaffenheit und im 

Sommer sehr selten. Die Fuhrleute, die aus dem 

Innern Gfctraide bringen, sind oft in Gefahr ihre 

Zugochsen zu verlieren. Eiue grössere Zahl Brunnen, 

und die Leitung des Wassers einer nicht weit ent¬ 

fernten Quelle in die Stadt würde dem Uebel ab¬ 

helfen. Kaum dem Schoosse der Erda entstiegen 

hatte die Stadt schon fast 800 Hauser; die Strassen 

sind breit, aber Staub oder Koth machen sie unbe¬ 

quem. Die Bevölkerung belief, sich auf ungefähr 

45oo Einwohner, von denen Italiener, Juden und 

Griechen zwey Drittel ausmachen. Es gibt 5 Han¬ 

delshäuser, ein englisches, ein französisches, ein ita¬ 

lienisches, zwey deutsche uud einige Mäekler. 180-i. 

war die Bevölkerung schon auf 8 bis 9000., die 

Zahl der Häuser anf i5— a4oo gestiegeu, Dud die 

"Wohnungen selten. Man weisst jedem, der hauen 
will, Platz dazu an, unter der Bedingung, dass er iu 

zwey Jahren sein Versprechen erfüllt. Jeder Einwoh¬ 

ner, der liegende Gründe besitzt, kann Schiffe unter 

russischer Flagge ausschicken. Man hat , um der 

Stadt eia angenehmes Aeusserc zu gehen , die Caser- 

nen , worin die aus einem Regiment bestehende Gar¬ 

nison überflüssig Platz hat, längs der Küste, welche 

die Kays beherrscht, errichtet, und durch diess Ge¬ 

bäude die Stadt versteckt, und den Handelsleuten das 

Vergnügen entzogen, ihre Schiffe ankommen zu sehen. 

Ein Handelshafen darf nie dem Militär ausschliesslich 

gewidmet erscheinen. Auf das Lazareth, wenn zwey 

bis drey Baraken diesen Namen verdienen , liat man 

wenig Aufmerksamkeit gerichtet. Eine Mauer von 

trocknen Steinen vier Fuss hoch, Pallisaden von der¬ 

selben Höbe, und Magazine mit verschlossenen Oeff— 

nungen würden Odessa und das russ. Reich gegen die 

Pest sichern. Einige Betrüger hatten Odessa in eine 

kleine Republik verwandelt, deren Oberhäupter sie 

waren, kauften, verkauften, machten Auflagen , berei¬ 

cherten sich auf schändliche Weise, und trieben diess 

Unwesen einige Jahre, als die Ankunft des Herz, von 

Richelieu sie in Furcht setzte. Ungeheure Summen 

waren von der Regierung für die Stadt und den Ha¬ 

fen ausgegeben worden, aber ein grosser Tleil davon 

war untergeschlagen worden. Odessa besitzt 70000 

Rubel Einkünfte, und keine öffentliche Anstalt zeigt 

die Anwendung dieser Fonds. 

Eine Festung, die ein regelmässiges Fünfeck aus- 

macht, am Meeresufer, eine Werst von der Stadt ge- 

legen, ist zu ihrer Beschülzung bestimmt: die Werke 

sind gut angelegt, aber doch nicht im Stande sich 

lange zu halten, daher hat der Hr. von Richelieu 

diese Festung zur Einrichtung einer Quarantäneanstalt 

verlangt. 

{ 34) 
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Belebt von dem Eifer Gutes 7.n stiften und 

durch das Zutrauen des Kaisers unterstützt, hat Ri— 

cbelien den Räubereyen ein Ende gemacht, ehrliche 

Leute in allen Theileu der Verwaltung angestellt; 

nützliche Arbeiten werden vollendet, von allen Sei¬ 

ten erheben sich neue Häuser ; und manche neue An¬ 

stalten zur Beförderung des Haudcls gedeihen} ver¬ 

schiedene Ukasen begünstigen den Handel; eine Bank 

ist errichtet worden ; Negocianten versammeln sich 

auf der Börse, Handelsangelegenheiten abzumachen; 

Streitigkeiten, welche den Handel und Schiffahrt be¬ 

treffen, sind dem Unheil eines Tribunals von Schieds¬ 

richtern unterworfen. Odessa, dessen Existenz mau 

vor zehn Jahren kaum vermuthete, und dessen Rhe¬ 

de nur von einigen türkischen Fahrzeugen besucht 

wurde, nahm im J. 1802. mehr als 5oo Fahrzeuge 

auf. Im J. 1800. stieg die Zahl der Fahrzeuge ver¬ 

schiedener' Kationen , die in die Häfen des schwarzen 

Meers einliefen , auf 900. , wovon 5oo nach Odessa 

kamen. Die Einfuhr betrug 1802. 772,047 Rub. g4 

Kop., die Ausfuhr 1,525,671 R. Io K. , wie durch 

genaue Tabellen, die R. beygefügt bat, erwiesen wird. 

Den stärksten Ausfuhrartikel macht das Getraide. 

Fodolien und die Ukraine lieferten 1802. für ij 

Mill. Rubel Getraide. Die Fuhrleute, welche es 

bringen, fahren im Frühjahr zusammen aus, lasseu 

ihre Ochsen in den Steppen, die den Weg einschlies- 

sen, weiden, und so vollenden sie ihre Reisen ohne 

alle Kosten. Seit einiger Zeit wird aus der Bulga- 

rey stark ausgewandert; Russland begünstigt es; inan 

vertheilt die Emigranten in Neurussland, und die Re¬ 

gierung gibt ihnen ein Haus ein paar Ochsen und 

ciuen Pflug, etwas weniges Geld, auch sind sie 25- 

Jahre lang von allen Abgaben und der Recrutenstel- 

lung frey. 

* , \ 

Nicolaieft vor i3 bis i4 Jahren von einem 

gewissen Falieef gegründet, liegt am Bog, der hier 

den Ingul aufnimmt. Die Stadt ist modern gebaut, 

die Häuser von Stein, die Gassen breit. Aber es 

fehlen zwey der ersten Lebensbedürfnisse, Wasser 

und Holz; die Seewinde machen das Wasser des 

Bog und Ingul salzig. Der Bog hat ungefähr 18 bis 

20 Fuss Tiefe. Der Hafen fasst die kleine Flotte,, 

■die aus 100 alten und schlecht beschaffenen Fahr¬ 

zeugen besteht. Obgleich die Flotte des schwarzen 

Meers sich im Hafen von Sewastopol in der Crim-m 

befindet, so ist doch das Comptoir der Admiralität 

zu Kicolaief, wodurch eine Langsamkeit in den Ge¬ 

schäften erzeugt wird.. 

Cherson, 1774. erbaut, unter 46° 38* der Br., 

liegt am westl. Ufer des ÜDiepr, loo Werste von 

seinem Ausfluss ins Meer, 4o Werste oberhalb des 

Bogs. Die Stadt fiat eine angenehme Lage auf einer 

kl einen Anhöhen , an deren Fuss der Dniepr läuft. 

Der Fluss ist 7 Werste breit, und bildet kleine In¬ 

seln , die mit Gesträuch bedeckt sind. Zu den vor¬ 

nehmsten Unbequemlichkeiten Chersons zählt man den 

unerträglichen Staub, den der Wind wiibelt, den ex- 

cessiven Koth im Winter, und die unzählbaren 

Schwärme von Mücken, welche der flache Boden er¬ 

zeugt. Eine Festung von grossem Umfang, die schö¬ 

ne Casernen, ein Arsenal und mehrere für die Kron- 

beamten bestimmte Gebäude in sich fasst, beschützt 

die Stadt, ist aber seit der Eroberung von Oczakow 

und des Landes zwischen dem Bog uisd Dniestr un¬ 

nütz , und wird übrigens auch von den umliegenden 

Auhöhen beherrscht, die ihren Kutzen noch ver¬ 

mindern. Die Bevölkerung Cherson’s steigt auf 10 

bis 11000 Einwohner. Man erbauet in dieser Stadt 

viele Handels - und Kriegsschiffe ; die Zimmerplätze 

der Krone sind längs dem Dniepr angelegt, die gros¬ 

se Niederlage des Bauholzes ist auf dem andern Ufer, 

Die grossen Schwierigkeiten der Schifffahrt auf dem 

Dnieper gegen seine Müudung hin werden vielleicht 

dereinst Cherson nur zum Waaren- und Bauholz- 

Magazin machen. Die Communication der obern Ge¬ 

genden des Dniepr’s würde für den Handel Cherson’s 

sehr vortheilhaft seyn , aber die durch Granitfelsen 

verursachten Wasserfälle, deren man 12 zählt, ver¬ 

hindern die Schifffahrt. Man hat schon grosse Sum¬ 

men darauf verwandt, den Fluss davon frey zu ma¬ 

chen. Der Handel Chersons ist nicht beträchtlich. 

Man zählt zwey oder drey französ. Häuser. Die 

Quarantäne zu Cherson ist aufgehobenund so ist 

auch das auf einer Insel des Dnieprs errichtete La- 

zarelh überllüssigv Nach Aufhebung dieses Lazareths 

werden alle Schiffe den Weg nach Odessa nehmen, 

und die Kauflente von Cherson dorthin ihre Waaren 

schicken müsseh. Bey Cherson weiden grosse Heer- 

den von Ochsen auf den unermesslichen Ebenen; sie 

stehen in niedrigem Freisse, und können eingepökelt 

und mit Vortheil ansgeführt werden. Man baut zu 

Cherson sehr wohlfeil, aber nicht sehr tüchtig und 

dauerhaft; es wird schlechtes IIölz genommen ; man 

weudet nicht genug Sorgfalt auf die Fällung des 

Holzes, und die Arbeitsleute sind nachlässig. 

Caffa, ehemals Theodosia , In der Crimm am 

schwarzen Meer unter 44° 58' der Br. gelegen , hat 

eine den Winden, mit Ausnahme des Nord- und 

Süd Westwinds sehr ausgesetzte Rhede. Diese zur 

Zeit der Genueser so ansehnliche Stadt, deren Hafen 

den stärksten Handel trieb, zeigt itzt nur Ruinen. 

Die starke Bevölkerung ist verschwunden; ein Hun¬ 

dert Häuser, von Griechen bewohnt, ist alles, was 

von der ehemals mächtigen Stadt übrig ist 5 die Fi-' 

scherey in der Bay von Caffa ist sehr reichhaltig, 

und der Mäotische See liefert eine grosse Menge 
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Störe, deren cingesulzene Eyer , Caviav genannt, ei¬ 

nen wichtigen Handelsartikel ausmachen. Die vor- 

theilhafte Lage von C.afi'a, die Errichtung der Qua- 

rantaiite daselbst , uud die Aufmunterung von Seiten 

der Regierung werden nicht hinreichend seyn, sie 

blühend zu machen, wenn sie nicht Freyheit des Ha¬ 

fens erhält; übrigens wird man den Mangel an Men¬ 

schenhänden lange dort fühlen. 

Koslof oder Goesleve, eine am Rande einer 

sandigten Bay gelegene Stadt von tatarischer Bauart, 

mit 7 bis 8oo Häusern und 3ooo Bewohnern ( Ta— 

tarn, Türken, Griechen, Armeniern und Juden), hat 

eine schlechte und durch die Westwinde gefährliche 

Rhede. Es kommen etwa jährlich dreyssig Schiffe 

hin. Der handel der Stadt ist bedeutend genug. 

Reis, Caffe, Zucker, Datteln, trockne Feigen und an¬ 

dere Früchte, Tuche und verschiedene Zeuge werden 

eiugeführt; Getraide uud Salz ausgeführt. 

Taganroh liegt auf einer Erdzunge an der Spi¬ 

tze des asowschen Meers. Der Hafen könnte für 

den Handel wichtig werden durch die Schifffahrt auf 

dem Don und die Nähe der Wolga, die ihr Commu- 

nication mit Moskau und Astracan verschaffen. Pe¬ 

ter I., der den Don und die Wolga vereinigen und 

den alten Handelsweg nach Persien und Indien her- 

stellen wollte , fühlte die Wichtigkeit dieser Stadt 

und liess sie befestigen. Die Vortheile der Lage 

Taganrok’s w'erden durch mehrere Unbequemlichkei¬ 

ten aufgewogen ; dahin gehören die geringe Tiefe des 

asowschen Meers bey der Enge von Taman, die vie¬ 

len Sandbänke, die gewaltsamen Strömungen, und 

da* Eis im Winter. Der Handel der Stadt ist be¬ 

trächtlich. i8o5. kamen ioq Schiffe in den Hafen. 

Die Bevölkerung kann mit Einschluss der Besatzung 

und der Marine auf Gooo steigen; die umliegende 

Gegend ist unbewohnt, der Boden aber fruchtbar. 

Replik. 

In der Ilall. allg. Literat. Zeitung i8o5. No. 

5o3. S. 352. sagt Rec. von des Hrn. Prof. Penzen- 

kujf'ers Vertheidigung der Rechte der Schullehrer: 

„Dass der Vertrag des Staats mit den Lehrern 

keinen Grund habe, und aus dem Begriffe eines 

Vertrag» für den Staat gar keine Rechtsverbiud- 

licbkeit, seine Lehrer besser, als bisher, zu bezah¬ 

len, erwiesen werden könne, etc.“ 

Rec. konnte freylich nicht wissen, worauf Ilr. P. 

hingedeutet, neml. auf geistl. Stiftungen, und testa- 

jstcntl, Verordnungen derselben mit dem Staat, wo¬ 

rin es heisst, dass wenn diese geistl. Stiftungen für 

Lehrer künftig nicht hinreichen sollten, der Rath vo» 

seinem Antheil, an den ihm testamentl. erkannten 

Revemien, so viel nothig, wieder zurückzahlen solle, 

als zum Unterhalt der Lehler erforderlich seye, 

Neuere Fälle bestätigen dieses vollkommen, in¬ 

dem der verst. Trof. Sattler loofl. — ein anderer 

Lehrer ein Simmer Korn Zulage erhielt, mithin der 

Staat im einzelnen zur Verminderung de» Elendes 

etwas beygetragea hat. 
A» 

Literarische Nachrichten. 

In Frankreich soll künftig aller Unterricht yqx. 

einem einzigen Punkte ausgehen, und ein einziger ge¬ 

lehrter Körper unter dem Namen einer kaiserl. Uni¬ 

versität , geleitet von einem Grossmeister existirem 

Diese Uui versität wird 28 Akademien im ganzen 

franz. Reiche umfassen, in jeder aber 4 Facultaten, 

die inedicinische, juristische, physisch-mathematische, 

und literarische seyn. Der Grade sind drey: Bacca- 

laureus, Licentiatus, Doctor. Man muss sie erlangt 

haben um eine Professur zu erhalten. Die Pro¬ 

fessoren, die sich dem Unterrichte widmen, müssen 

ein eheloses, collegialisclies Leben führen; doch kön¬ 

nen sie »ich verheirathen, wenn sie zu hohem Func- 

tioneu befördert werden. Die Hierarchie ist bey 

dieser Anstalt wesentlich. Es wird eine Norraal- 

schule errichtet, in welche alle treten, die sich dem 

Unterrichte widmen werden. Eben daseihst finden 

auch die ihre Versorgung, welche als Lehrer gedient 

haben. Die Glieder der Uuiv. tragen eine schwar¬ 

zen Rock, mit einer gestickten Palme auf der linken 

Brust. Sie lehren im Chorrocke. Die Güter der 

Univers. »ollen bestehen in Renten auf dem grossen 

Buche, uud in den Zehnten von allen Pensionen, wel¬ 

che die Schüler in den Lyceen, Secundärschuleu und 

Pensionen bezahlen. Diese Summen sind auf ein 

jährliches Einkommen von 1£ Mill. Fr. berechnet. 

Die Asiatische Gesellschaft zu Calcutla will die 

vorzüglichsten Samcritschriften im Original mit einer 

genauen engl, Uebersetzuug auf Subscription heraus— 

geben. S. Gött. gel. Auz. 1 n. St. S. 1108. 

Der Prediger Hr. Jährliche in Berlin hat, nach’ 

Art der englischen Bibelgesellschaft, eine ähnliche 

Anstalt für die preussischen Staaten zu unentgeldl. 

und wohlfeiler Vertheilung der Bibel an erweisliche 

Arme errichtet, und mit dem Druck der böhm. Bi¬ 

bel den Anfaug gemacht. Er hat vom Könige von 

Prcussen dazu ein Geschenk von 20 Friedrichsd’or 
erhalten. 

( 34*) 
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Das *792. auf der Univ. Kiel zur Verhütung 

der Duelle errichtete Ehrengericht soll, wie es heisbt, 

nächstens wieder aufgehoben werden. 

Zu München sind bey Hübschmann herausge- 

kerausgekommen : Lettres sur dilTe'rentes sujets, qui 

se rencoutrent dans la vie, prec.e'dees de remarques 

propres a enseigner la manifere de les composer , par 

l’Abbe Hoger, altache' ä la Pagerie royale, 1806., 

Wobey der Verf. die Absicht gehabt haben soll, die¬ 

se Briefe als ein Elementarwerk den Schulen aufzu¬ 

dringen. Es sind darüber Bemerkungen in französ. 

Spr ache , in der Bamberg. Zeitung IN. i":8. u Beyl. 

d. J. , verinuthlich von dem gelehrten Redacteur der¬ 

selben Hin. Prof. Gley selbst verfasset, abgedruckt 

■worden, ;n welchen die logischen und grammatischen 

Fehler des Verf. streng gerügt werden. Dem Ve>- 

rielimen nach sind einige zu stark ausgedrückte Aeus- 

serungen dieser Kritik von der Oensur gestrichen 

worden. Folgendes ist der in deutscher Sprache ab¬ 

gefasste Schluss dieser Bemerkungen: 

.,Utn diejenigen, welche der fran2. Sprache nicht 

ganz mächtig sind, in den Stand zu setzen, dieses 

neue Produkt einigerinaassen zu würdigen, so will 

ich es versuchen, den Titel und die Vorrede zu über¬ 

setzen, so richtig als die Beschaffenheit des Werkes 

es mir erlauben wird. 

Titel: ,, Briefe über die verschiedenen Gegen¬ 

stände, welche sich in dem Leben ereignen , welchen 

vorangeben Bemerkungen schicklich , um die Art zu 

lehren, wie man sie aufsetzen soll, vom Abbe’ Ho¬ 

ger, angestellt bey der ktiuigl. Pagerie. München, 

gedruckt beym Frauz Hübschmann 1806.“ 

Vorrede: „Unter den verschiedenen Briefstel¬ 

lern gibt es einige, welche Briefe sammelten, gezo¬ 

gen aus mehrern Schriftstellern, welche iu ihrer 

Schreibart durch besondere Gründe geleitet waren. 

Andere machten Eilbriefe bekannt, welche, obschon 

sie sich auf den nämlichen Gegenstand bezogen, den¬ 

noch unendlich vitl Verdienst hatten. Andere end¬ 

lich bildeten sich ein, Romane in Gestalt ton Brie¬ 

fen herauszugeben , welche von gar keinem Nutzen 

scyn können, wenn man sich nicht gerade in der 

Z.age der Personen befindet, welche daselbst Figur 

machen (verinuthlich die Hauptrolle spielen). Ich 

rede nicht von denjenigen, welche keinen Anstand 

nahmen, Briefe zwar über verschiedene Gegenstände 

herauszugehen, deren Styl aber so pöbelhaft, die 

Schreibart so fehlerhaft und die Gedanken so ge¬ 

mein sind dass sie einem unterrichteten oder sich 

zu unterrichten wünschenden Leser nothweudiger Wei¬ 

se misfdlen müssen. Ohne mich damit aufznbalten, 

Jemanden zu loben oder zu tadeln, so verkündige ich 

den Gelehrten, dass ich dasjenige ausyefuhrt habe, 

Was kein eiuziger Schriftsteller bisher zu tbun dach¬ 

te ; denn ein ähnliches Werk, wie dieses ist, wel¬ 

ches ich heute Vorschläge, fehlt sow'obl in den Bi¬ 

bliotheken als in den Schulen. Wo fände man in 

der That ein Briefebuch, welches, indem es die wah¬ 

re Art sie aufxusetzen lehrt, uns Muster über eine 

unendliche Menge von Gegenständen und iu dem 1111- 

sern Tagen angemessensten Style verschafft? Solches, 

ist dieses epistolarische Handbuch , welches ich als 

das Produkt eines der schönsten Jahre meines Le¬ 

bens, v'cil ich es dem allgemeinen Nutzen gewidmet 

habe, dem Publikum vorlege. Ich darf behaupten, 

dass ich weder Jemanden, er sey wer er wolle, zu 

Rath gezogen, noch irgend einem amiern nachgeahint 

habe. Meine Sprache ist jene der guten Gesellschaft 

und die Frucht der Litteratur. leb habe mich in 

alle mögliche Stellungen des menschlichen Lebens 

versetzt, ich habe die schicklichsten Formen ange¬ 

nommen, um meinen Gedanken natürliche Farben zu 

gehen, und indem ich meiner Einbildungskraft den 

allermöglichst höchsten Schwung gab, habe ich mich 

bemüht, ein Ganzes zu schaffen, aus welchem ein je¬ 

der nach seinem Stande, nach seiner Lage und seinen 

Verhältnissen, die Mittel schöpfen könne, richtig, in 

einem edlen und bündigen Style zu schreiben.“ 

So lauten wörtlich der Titel und die Vorrede. 

Die übrigen Theile dieses Werks sind nach dem 

nämliohen Geschmacke bearbeitet.“ 

Vom 1. Jan. 1807. au soll, zufolge eines franr. 

kais. Decrets, das Prytaue’e dem Kriegsminislerium 

zugehören nnd einen mililär. Obercommandanten er¬ 

hallen , unter welchem der Studiendirector und die 

Professoren stehen werden. 

Mehrere Universitäten haben iu diesem Jahre 

das Glück gehabt von ihren Landesherren besucht zti 

werden, Greifswalde vom Könige von Schweden 12. 

May, Tübingen vom Könige von Wirtemherg 21. 

Jun., und Hinteln vom Churfiirslen von Hessen 

20. Jul. Sie haben bey ihren Ehrfurchtsbezeiguugen 

die tröstlichsten Versicherungen erhalten. 

Mörder hat seit einiger Zeit versucht, das Co- 

pernican uni Newtonische Weltsystem umzustürzen. 

Er behaupt! t die Bewegung der Sonne und des Monds 

um die feststehende Erde, und schreibt dem Monde 

sein eigenlhümliches Licht zu. 

Der Schweizerhauptmann Voitel hat die Pesta- 

lozzische Lehrmethode nach Spanien verpflanzt.. Er 

hatte sie 80 und 1802. zu Burgdorf studirt, und 

in seiner Garnison zu Tarragona eine Schule für ar¬ 

me Nolda'.enkinder angelegt, deren Forlschril te in 

ErsUuuen setzten. Die Regierung trug ihm auf, en.e 

/ 
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Probeschule auzulegen, Festalozzi’s Lehrbücher siud 

•nun m’s Spanische übersetzt worden. 

Gelehrte Gesellschaften. 

Am 7. Jul. hatte die pbysik. ranthem. Classe 

des iN.itionaliustituts zi» Faris eine öffentliche Si- 

tziiug , worin 1. die mathem. Preisfrage auf den Ja¬ 

nuar des J i8o(j. bestimmt wurde: Welches ist die 

Theorie der Störungen des Planeten Pallas? 2. eine 

Notiz von den Arbeiten der Classe im verfloss. J. gegeben, 

und dann folgende Abhandlungen verlesen wurden : 

3. von Biot über die Verwandschaft der Körper in 

Ansehung des Lichts, 4. vom Grafen Rumford 

über die Adhäsion der Wasserkügelcheu unter einan¬ 

der. 5. von Cut’ier Gedächurissrede auf Jlrn. Cels. 

Cuvier’s Analyse des travaux de la classe des 

Sciences malke'm. et pliysique6 de l’lnslilut national 

di puis le 1. Messidor an 13. 20. Juin i8o5. jus- 

qu’au 1. Juillet 180^. Parthie jphysique enthielt 

im Wesentlichen Folgendes: 

Oliuier hat in einer Topographie von Persien, 

■welche er der Gesellschaft überreichte , einen neuen 

Beweis gegeben, wie viel die Geographie reisenden 

Naturforschern zu danken hat. Er beschreibt darin 

die Ketten der Gebürge, den Lauf der Gewässer, 

und erklärt die Natur der Products durch die Be¬ 

schaffenheit des Klima. Die Dürre gestaltet kaum 

die Cultur des zwanzigsten Tkeils des grossen Reichs; 

ganze Provinzen haben keinen Baum , d«r nicht von 

Menschenhand gepflanzt wäre. Das Uebel vermehrt 

sich immer durch die Vernichtung der Canäle , die 

dns Wasser von den Gebiirgen leiten, und durch die 

Schwängerung des Bodens mit Salz, was ihn für im¬ 

mer unfruchtbar macht. 

Re Lacepede hat , indem er untersucht , was 

jnau von Africa vvei-s, das Volumen tlei Fliisse, die 

ins Meer gehen, mit dein Umfang des Landes, auf 

-welches der Regen der heissen Zone fällt, und der 

Wahrscheinlichen Qumtilät der Ausdünstung vergleicht, 

endlich die Zahl und Richtung der bergketteu des 

Innern aus den n, die man bisher in den aussern 

Theileo besucht bat, folgert, seine Mutlnnassungen 

über die physische Beschalfeuhei t der noch unbe¬ 

kannten Theile , vorriemlieh über die Meere und 

grossen Seen, die im luueru existiren müssen, vor- 

getiagen, 

Ls gibt noch eine Art von Conjecturd-Geogra- 

pliie , die den älieu Zustand der Länder durch das, 

wa» man itzt beobachtet, zu bestimmen sucht. Auf 

diese Weise hat <JlLvler den angeblichen Zusammen¬ 

hang , der ehemals zwischen dem Caspischen und 

schwarzen Meere Statt gefunden haben soll , unter¬ 

sucht. Er glaubt dass er durch den Norden des 

Caucnsus bewirkt worden sey, und die Alluvioncn 

des Cuban, der Wolga und des Dun ihn unterbrochen 

haben. Durcctu de la Malle, Sohn eines Mitglieds 

des Instituts, hat in den griech. und riim. Schrift¬ 

stellern viele Stellen gefunden, aus welchen die ehe¬ 

malige Ausdehnung des Casp. Meers uiul sein Zusam¬ 

menhang mit dem schwarzen Meer und dem Aral 

erhellet, und sie in ein weh läufiges Memoire zusam— 

mengefasst , welches er dieser Classe und der Classe 

der alten Geschiente überreicht hat. Die Alten 

schrieben die Trennung des Casp. und schwarzen 

Meers utul die grosse Abnahme des letztem selbst, 

dem Durchbruch des Bosporus zu, der die Deuealion- 

Fluth veranlasst haben soll , indem sich der Pontus 

Euxinus mit Gewalt durch diese Oeffnung auf den 

Archipelagus und Griechenland geworfen habe. Ei¬ 

nige glaubten selbst, dass damals das mittelländische 

durch dieselbe Ursache vergrüsserte Meer, die Säu¬ 

len des Hercules durchbrochen und die Meerenge, 

die es mit. dem Ocean verbindet, gebildet habe. 

Allein Olioier glaubt, dass wenn der Pontus Euxi- 

rnts jemals höher, als jetzt gewesen sey, er leicht 

hätte über die Ebene von Nicaea und durch andere 

Thäler abfliessen können, die ihn nach den Propon- 

lis und den Archipel geleitet hätten ; dass in keinem 

Fall der enge Canal des Bosporus genug Wasser habe 

liefern können, um die hohen Gebürge Griechenlands 

zu überschwemmen, und noch weniger um eine sicht¬ 

bare Würkung auf das mitielländ. Meer zu äussern. 

Er glaubt daher, dass diese Berichte der Alten nicht 

in der Beobachtung oder der Ueberlieferung, sondern 

bloss in Miuhmassungen ihren Grund haben, welche 

der physische Zustand der Orte ganz mnsiürzt. Der 

dem schwarzen Meere nächste Theil des Bosporus 

zeigt zwar Spuren Vulcanischer Revolutionen , aber 

der übrige Theil ist ein natürliches Thal, eben so 

wie der Ilellespout. 

Monges hat bey Gelegenheit zweyer bry Ab- 

beville ausgegrabenen Mühlsteine alle Stellen ge¬ 

sammelt, die sich auf die Steine beziehen, woiaus 

sie bey den Alten gemacht wurden; sie waren fast 

stets basaltische poröse Steine. 

JDesmaretS hat die in einem alten Grabe der 

Abley S. Germam - des - Pres gefundenen Kleidungs¬ 

stücke untersucht und bemerkt, dass fast das ganze 

itzt gewöhnliche Verfahren bey eler Verfertigung un¬ 

srer Stoffe schon nn i o. Jahrh. gebräuchlich gewesen 

sey , auch die Artikel des Plinius über die Webe- 

reyen der Alten auf eine neue Art erklärt. 

Die Botanik hat besonders viele Bereicherungen 

erhalten. Die Flora von iNeuholIand von de la 
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Billardiere, di« prächtige Beschreibung des Gartens 

Ton Mahuaison von Ventenat, sind, jede ^bis zur 

lgten Lieferung, vorgerückt; und von de Beauvois 
Flore von Oware und Benip ist die fünfte erschie¬ 

nen. Von des Dumonl- Courset Botaniste cultiva- 

teur ist ein fünfter Band herausgekoinmen , und de 
Lamarclc hat in Verbindung mit JJecandolle eine 

dritte sehr vermehrte Ausgabe der Flore f cuigcdse 

besorgt. 

JJe Ict Billurdiere liat sechs neue Geschlechter 

aus Neuholland bekannt gemacht, von denen die drey 

ersten zu den Myrten, einer in N. II. sehr zahlreichen 

Fanlilie gehören; das erste Geschlecht heisst pilean- 
thus; das zsveyte ccdothamhus; das dritte caly- 
trix■ das vierte cephalotus (aus der Familie der 

Rosaceen); die Art follicutaria genannt, ist viel¬ 

leicht noch merkwürdiger, als die Sarracenia und 

Nepetl/hes j das fünfte aclinoiUS hat allen Anschein 

einer Mauze aus der Familie der corymbiferae, und 

gehört d-och zuv Familie umhelliferae; die sechste 

prosihantera gehört zur Familie labiatae. 

Ilr. von Beauvois hat entdeckt, dass manche 

Pilze ihre Formen so verändern, dass einige Botani- 

sten dieselben , nach dem verschiedenen Alter , in 

welchem sie sie beobachteten, unter verschiedene Ar¬ 

ten gebracht haben,. 

Derselbe Gelehrte bat angefangen, die an der 

Küste von Africa und in America gesammelteu In- 

secten zu beschreiben. Es sind zwey Lieferungen 

erschienen. 

Cu vier bat zwey wichtige, vor meinem Jahren 

angefangene Untersuchungen fortgesetzt, die erste über 

die Thiere ohne Wirbelbeine (er hat diesmal die 

Anatomie von sieben Arten geliefert, und von den 

beyden erstem, Scyllaea und Glaucus, die Vorstel¬ 

lungen berichtigt) und über die fossilen Knochen 
einiger vierßissigen Thiere (diesmal des Bars, in 

iWey bisher unbekannten Arten., des Rhinoceros und 

der Elephanten> Je weiter inan gegen Norden 

kömmt, desto besser sind diese Knochen erhalten. 

Eine Insel des Eismeers ist fast ganz aus ihnen zu¬ 

sammengesetzt. Die üeberreste der Rhinoc. und Ele- 

phanten führen auf Arten, die von denen in Indien 

und Africa itzt lebenden verschieden waren, und wahr¬ 

scheinlich untergegangen sind. Cuvier glaubt, dass 

diese und andere untergegangene Arten an den Orten, 

wo man ihre Gebeine gefunden bat, einheimisch wa¬ 

ren und nicht etwa , wie man gewöhnlich glaubt, 

durch eine Ueberschwemmung hingebracht wordeu 

sind. 

Fourcroy hat eine neue Ausgabe «einer philo- 
sophie chimique besorgt-, das kürzeste und am mei- 

J4Q , \ 

sl.en methodische Elementarhuch dieser Wissenschaft, 

Die beyden vornehmsten A'geutien der Chymie, Af¬ 

finität und Feuer, sind in diesem Jahre der Gegen¬ 

stand neuer und wichtiger Untersuchungen gewesen. 

Wasser verdichtet sich stets in dem Maasse als es 

kälter wird, und dehnt sich schnell in dem Augen¬ 

blick ans, wo es gefriert. Darüber bat der Graf 

Rumford eine interessante Beobachtung mitgetheilt. 

Derselbe hat über die Art, wie die Wärme sich ia 

der Flüssigkeit fortpflanzt, eine noch genauere Beob¬ 

achtung angestellt. Er hat auch mehrere Versuche 

über den Zusammenhang, welchen die Theilchen 

(mole'cules) der Flüssigkeiten unter einander habeu, 

gemacht. 

Berthollet hat seine Untersuchungen über die 

Chymischen Affinitäten fortgesetzt. Er sieht die Af¬ 

finität nicht als eine absolute Kraft, und die Verbin¬ 

dungen nicht als Itets gleichförmig in den Verhält^* 

nissen ihrer Elemente au, sondern zeigt, dass viele, 

der chymischen Natur der in Berührung gesetzten 

Substanzen fremde, Gegenstände , wie ihre Gohäsion, 

Temperatur u. s. f. auf ihre Coinbinatiouen Einfluss 

haben. Es findet auch fast niemals eine gänzliche 

Trennuug Statt. Berthollet fährt fort diese Grund¬ 

sätze weiter zu entwickeln, und hat dicss Jahr eine 

dritte Folge seiner Untersuchungen mitgetheilt. Er 

hat gezeigt, wie man mittelst des Drucks könne mit 

den drey Alcalis grössere Quantitäten des kohlensau¬ 

reu Stoffs als gewöhnlich verbinden, und daraus voll¬ 

kommen Neutralsalze, so wie andere Säuren bilden. 

Er hat auch ein Mittel angegeben den Grad der 

Säure in den verschiedenen Sauerstoffen zu schätzen, 

und manche Einwendungen gegen seine Theorie be— 

antwortet. 

Klaprolh und nach ihm Fattquelin haben int 

Topas eine fünfte Säure entdeckt, und dieser Stein 

gehört also in die Classe der säurenhaltigeu Substan¬ 

zen. Ein anderes Mineral, das man bisher al« Stein 

betrachtete , ist in die Classe der Metalle versetzt 

worden; riian nannte es sonst Oisanit oder achtecki¬ 

ger Schörl der Dauphine ; Haüy nennt es anathase. 

( Die Fortsetzung folgt, ) 

Vermischte Nachrichten. 

Einem Cabinetsbefehl der portugies. Regierung 

zufolge müssen künftig alle medicin. Recepte in por¬ 

tugies, Sprache geschrieben werden. .Bisher waren 

sie in der lateinischen geschrieben worden. 

Ilr. von Chateaubricint, der bekannte Verfas¬ 

ser, der Atala u. s. f. hat eine Reise nach Griechen¬ 
land angetreteu. 
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Der König von Schweden hat unterm 12. Jul. 

d. J. eine Veränderung in Ansehung des Kirchen¬ 

wesens und der Priesterschaft in seinen deutsehen 

Staaten gemacht. Der Geueralsuperintendent zu Greifs¬ 

wald fährt fort, die Aufsicht über das Kirchenwesen 

und die Schulen in Pommern und Rügen zu führen. 

Jn Greifswald wird unter dem Vorsitz des Genetal- 

super. ein Cou&istorium ecclesiasticum oder Dornca- 

pitel errichtet (vom 1. Sept. 1807. au); die bis¬ 

herigen Cousistorien zu Stralsund und Greifswald^ 

gehen ein. Pommern wird in 7, Rügen in 2 Prob- 

steyen getheilt. Vom 2. Sept. 1807. an gilt das 

schwedische Kircheugesetz von 1686. in Verbindung 

mit dem allgemeinen schwed. Gesetz und den neuern 

schwcd. kirchl. Verordnungen. Auch wird vom 1. 

Sept. 1807. an die schwedische Schulordnung tob 1724. 

nebst den neucru schwed. Schulverordnungen; in¬ 

gleichen das schwed. Kirchen-Handlungs-Buch (Agen¬ 

da) vom Jahre 1693. gelten. Es soll zum Unter¬ 

richt der Jugend künftig nur des Erzb. Suedelii Ka¬ 

techismus gebraucht werden. 

Zu einem allgemeinen Landtag 1 der deutsch¬ 

schwedischen Staaten, der am 4. Aug. gehalten wer¬ 

den soll, sind auch Deputirte des Priester Standes, 

des Bürgerstandes und des' Bauernstandes ( wie iu 

Schweden j durch das Ausschreiben vom 18. Jul. 

eingeladen. 

Nach einem kön. schwed. Befehl vom 4. Jul. soll 

die Leibeigenschaft in Sckwedisch-Pommern mit dem 

J. 18 10. aufbüren. 

Das Jesuitercollegium zu St. Salvator in Augs¬ 

burg, das seit l’j’jfy. fortgedauert hatte, Novizen an— 

nahin, und seine Güter behielt, ist nun aufgehoben. 

Die Mitglieder desselben werden sich nach Mobilew 

und Poloczk begehen, wo schon Jesuitercollegia sind. 

Der Pater Rector Zallinger, der vor einem Jahre 

nach Rom berufen war, um über die kirchlichen An¬ 

gelegenheiten Deutschlands zu Rathe gezogen zu wer¬ 

den, ist von da vor einigen Monaten zu rück gekom¬ 

men. Das katholische Schul- und Erziehungswesen 

iti Augsburg wird sehr verändert werden» 

In Kopenhagen ist eine Pflanzschule für das 

Theater unter Leitung der Herren Rösing und Prof, 

Rahbeck angelegt worden. Die Zöglinge der An¬ 

stalt haben schon einige Vorstellungen auf dem Hof¬ 

theater im Ckr^tiansburgcr Schlosse mit Beyfall ge¬ 

geben. 
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Hr. Ilofr. Tychsen, Prof, zu Göttingen, ist von 

der kön. Gesellschaft der Wiss. zu Kopenhagen zum 

auswärtigen Mitgüede ernannt worden» 

Der geh. Rath und Leibarzt Forme'/ ans Ber¬ 

lin ist zum Correspondent der medicin. Gesellschaft 

zu Pa Vis ernannt worden» 

Der Aufseher des kais. kön. vereinigten Natu- 

raliencabinets in Wien Herr von Mühlfeld ist von 

der Gesellschaft naturf'orscbender Freunde i» Berlin 

zum Ehrenmitgliede gewählt worden. 

Hr. Prof. Harding in Göttingen ist von der 

Societät der Wissensch. zu London zum auswärtigen 

Mitgliede ernannt worden. 

Der Professor der Rechte zu Giessen Hr. J. G. 

S. A. Büchner hat den Charaeter eines Hess. Geh. 

Raths erhalten. 

Neue französische Literatur. 

Von Hennet ist ein vortreffliches Werk über die en¬ 

glischen Dichter erschienen: Foetique Ängiaise. 

Von dem in den letzten Jahren seines Lehens fast 

kindisch gewordenen de la Marpe sind Oeuvres 

ehoisies et posthumes in vier Octavbäuden gedruckt 

worden, 

Voyage en Italie et en Sicile fait en 1801. et 1802, 

par M. Creuze de Besser} Membre du Corps le- 

gisl. Paris 1806. Didot l’ain£. 3o2 S. 8. 

Die Reise war nur der Durchflug eines wider 

Ital ien sehr eingenommenen Franzosen. Er setzt da¬ 

her manches herab, w.is andere rühmen, doch hat er 

auch eigne gute Bemerkungen. 

Des Hrn. von Bi'tlow Geschichte des Feldzug» von 

1800 ist ins Französische übersetzt worden. 

Von Rohillard Peronville et Laurent Musee Francais 

ist die 26. Lieferung erschienen. In ihr ist Tab. 

IV. die Pallas von Vellelri dargestellt. 

J. J. Mailet hat die ersten Gesänge von TassoTs he- 

freyetem Jerusalem in französ. Verse übersetzt. 

Tob de Bari Vie de Henri IV. ist ciüe neue schö¬ 

ne Ausgabe in vier Duodezhändeu erschienen. 

Analyse et refutntion des Ele'mens de medecine dn 

docteur J. Brown, par F. Canctveri, prof. de patliol. 

*t de clißjqne ä l’Uniy. de Turin. Turiu 1806. 8. 
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Die Browuiscue Theorie wird treu dargestellt, 

aber auch streng geprüft. 

Les Ilindous ou Description de lems moeurs, cou- 

tumes, c^re'monies, fc, repveseatds en 252 planches, 

par Balth. Sotvyns, dessine's d'apr^s nature da cs 

l’Iuilostau, gtave's ä Feau-lorte et^iermines par lui- 

ineme , werden in Paris ( b. Treuttel und Würz) 

in vier- Banden in fol, ruit erklärendem Text in 

engl., frauz. und deutscher Sprache erscheinen, die 

erste Lieferung im August. Der Freiss jeder Lief, 

von 0 Kupf. Fr. 

Jac. Gotliofredi Manuale Iuris , ubi quatuor seqnen- 

tia continentur: i. Juris Piorn. hisloria, 2. ßiblio- 

tlieca, 5. Florilegium sententiarum ex corp. Justin, 

desucutarum, q. Series librorüin et titulorum cx 

inslitutionibus digestis et codice etc, Editio növa 

accuratior et emendatior. Paris 1806. 8. b. Metier. 

Holländische Literatur. 

r er Baron Jo/l. Meerman bat in dem zweyten Band 

seiner interessruten lleisehe^cbr. : Eenige Berichten 

omtrent hat Norden — seine Bemerkungen über 

Schweden, die ungleich zahlreicher und wichtiger 

als die über Dänemark und Norwegen im t. Bande 

sind, geliefert. Besonders wird von der Vernachlässi¬ 

gung des Jugendunterrichts , von dem Zustand der 

Landes-Uui versitäten, und der Wissenschaften , eine 

eben nicht vortheilliafte oder emplchleude Nach¬ 

richt gegeben. Im dritten Bande ist von Jiusland 

gehandelt. Hier wird auch Paul I. gerecht und 

billig beurtbeilt. Von der durch Peter I. veran¬ 

stalteten russischen Bibelübersetzung sind nur noch 

viel' Exemplare vorhanden. — Alle drey Bände 

enthalten manche neue Beobachtungen und Nach¬ 

richten. —• In dem neuesten fünften Band sind 

Suhms Nord. Kämpferromanc übersetzt. 

Von James Grant (i 8o3. erschienene) Entdeckungsreise 

nach Neu-Siid-lYallis ist eine holländ. Ueberse- 

izung aus dem Englischen , mit einer Charte und 

Kupfern zu Harlem b. Bolin 260 S. in gr. 8* her¬ 

ausgekommen. Grant, welcher ein überaus schnell 

segelndes Schiff, das nach der Erfindung des Capt. 

Shank gebauet war, führte, ist der erste, welcher 

die Meerenge zwischen van Diemens-Laud und 

Neusüdwallis ganz durchsegelt hat, da andere, wie 

Fliuters nur einen Tbeil davon befahren halten, 

ieis door Oppev-Pensilvanien en den Staat Nieuw- 

»York door Michaild. Uit liet Franscli. Tn drie 

Deelen. Met Plaaien. Erste Deel. Amst. i8o5. 8. 

Diese Reise erschien 1802. ohne Nam^n des Verf. 

und wir haben einen deutschen Auszug daraus von 

Tiedemann. 

Ilerinneringen uit de lessen van J. jF, Gail, Med. D. 

te VVeeren over de hersseuen, als ondersheidene en 

bepaal le werktuigen van de geest ; gehouden te Am¬ 

sterdam van den 8. tot. deu 18. van Grasmaand 

1806. von dem Pred. Stuart herausgegtben. 

Jan Fühle y durch mehrere dramatische und andere 

Gedichte bekannt, bat eine Geschichte des löten 

Jahrh. berauseegeben, von welcher 1806. der fünf¬ 

te Band erschienen ist. Es sind darin vorueiulick 

die Ilauptepochen der franz. Revolution und ihre 

Folgen, auch für Holland, ausführlich behandelt. 

C. van der Aa, der ein Handbuch der Vaterland. 

Geschichte in sechs Theilen herausgegeben bat, l er¬ 

arbeitet ein anderes wichtiges histor. Werk : Ge¬ 

schichte der vereinigten Niederlande und ihrer aus¬ 

ländischen Besitzungen, während der Statthalter. 

Regierung vor Wilhelm IV., Anna, und Wilhelm 

V. (von *747-97.). Der zweyte Theil ist schon 

erschienen, 

Schcltema' s Staatkundig Nederland enthält kurze 

Biographien der grossen Staatsmänner aus der liie- 

derläud. Geschichte, we'che sich in deu letzten 4. 

Jahrhunderten ausgezeichnet habeu. nebst einer gros¬ 

sen biographischen Karte. Er wird auf gleiche 

Weise alle Fächer der Vaterland. Literatur und 

Geschichte bearbeiten. 

Jran der J-fdlli gen’ s Reise in das südliche Frank¬ 

reich ist mit dem dritten Stück beendigt. 

Leber den Feldzug der Franzosen i8o5. bis 7.11m 

Presbuvger Frieden sind 2 Schriften, eine in Har¬ 

lem bey Bolm, die andere in Amsterdam Ley Al¬ 

lart erschienen; beyde einseitig oder unvollständig. 

Eine Beschreibung der unglücklichen Seereise des Cap. 

Joosten (18o4.), der das Compaguieschiil Dreuthe 

commandirte, ist Iierausgekommen. 

Hr. von Meerman hat die Geschichte, der Belage- 
O 

rang und Eroberung von heulen im J. i4 o. 

durch den Herzog Johann von Bayern, in den Ab¬ 

handlungen der Maatschappy der Nederl. Lelter- 

kunde (zu Leiden gedr.) geliefert. Sie ist auch, 

was mit Abhandlungen der holländ. Societätsschrif- 

ten selten der Fall ist, einzeln gedruckt worden. 

Ein politisch - literar. Blatt, de Ster ehemals, itzt 

Anist er damsoh Avond-Journal betitelt, rügt vier 

le Vorurtheile und Misbräuche sehr freymüthig, 

( A. d. Freymiith. i46. u. i48. St.) 
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Den 26. J u l y 1806. 

Anzeigen neuer Schriften, 

welche in der Oster-Messe lßoö. erschienen 

und durch alle gute Buchhandlungen zu be¬ 

kommen sind. 

Im Verlage bey Friedrich Nicolai, Buchhändler 

in Berlin. 

Die mit einem * bezeichneten Bücher sind schon in 

der Michaelis - Messe 1800 herausgekommen. 

* Bibliothek, neue allgemeine deutsche, Clllter u. CIVter 

Band. gr. 8. 5 Thlr. 

— derselben CVter bis CVITter Band, enthaltend die 

doppelten Register zu den Recensionen der Jahre 1801 

bis 18o4. gr. 8. 3 Thlr. 12 Gr. 

Hiermit ist das ganze Werk geschlossen. 

Biester’s, J. E., neue Berli ische Monatsschrift. Jahr¬ 

gang i8o5, November und December. Jahrgang 1806, 

Januar bis May. 8. Der Jahrgang 3 Thlr., das Stück 

einzeln 7 gr. Wird fortgesetzt. 

• Bruns, P. J., allgemeine Erdbeschreibung, Iter Band, 

die aulserturopäische Geographie, gr. 8. iSo5. 1 Tldr. 

16 Gr. 

Da pp’s, R., gemeinnütziges Magazin für Prediger auf 

dem Lande und in kleinen Städten. Ir Band. 5s Stück, 

gr. 8. 12 gr. 

Ist eine Fortsetzung der kurzen Predigten, nach 

einem erweiterten Plane, indem darin auch Jahrgänge 

von Predigten über die epistolischen Texte enthalt.n se^n 

«Verden. 

Des 2n Bandes is St. erscheint in der Michaelismesse. 

Es chenb u r g’s , J. J., Grundzüge der Griechischen 

und Römischen Fabelgeschichte; zum Gebrauch bey 

Vorlesungen. Dritte, durchaus verbesserte Auflage, 

gr. 8. 4 Gr. 

Funk’s, Chr. B., natürliche Magie, oder Erklärung 

verschieden r Wahrsager- und natürlicher Zauberkünste. 

Mit dreyzelm Kupfertafeln. Zweyte Ausgabe, gr. 8. 

1 Thlr. 8 Gr. 

Geschichte Sara Reinert, in Briefen, dem schönen Ge- 

schlechte gewidmet, vom Verfasser des Siegfried von 

Lindenberg. Mit Kupfern v.W.Jury. IV Bände. 

Neue Aufl. 8. 4 Thlr. 8 Gr. 

* v. Klewitz, W., Geschichte und Darstellung de* 

Südpreufsischen Schulwesens. 8. 3 Gr. 

Kl ügels, G. S., Eucyklopädie, oder zusammenhängen¬ 

der Vortrag der gemeinnützigsten Kenntnisse. Dritte, 

abermals ganz umgearbeitete und sehr vermehrte Ausgabe. 

Ir und [fr Tlieil, enthaltend die Naturgeschichte der 

organisirten Körper der Gewächse und Thiere und des 

Menschen , nebst den Anfaugsgründeu der Mathematik 

und Naturlehre. Mit Kupiern. gr. 8. 3 Thlr. Wird 

fortgesetzt. 

— — Anfangsgründe der Naturlehre in Verbindung mit 

der Chemie und Mineralogie. Mit Kupfern. Zweyte, 

ganz umgearbeitete und sehr vermahlte Ausgabe, gr. 8. 

1 Thlr. 

Nicolai, Fr., Gedächtnifsschriffc auf J. J. Engel, 

nebst dem Bildnisse Eueel’s von Daniel Chodowiecky. 

gr. 8. 5 Gr. 

— — Einige Bemerkungen über den Ursprung und die 

Geschichte der Rosenkreuzer und Freymaurer, veran¬ 

lagst durch die sogenannten historisch - kritischen Un¬ 

tersuchungen des Hrn. Hofraths Buhle über diese Ge¬ 

genstände. Mit Kupfern, gr. 8. l Thlr. 6 Gr. 

Rambachs, Fr., Odeum. Eine Sammlung deutscher 

Gedichte aus unterschiedenen Galtungen, zum ßehufe 

des Unterrichts und der jJebung in der Deklamation. 

Erster Tlieil, für die untern Klassen bestimmt; Fabeln, 

Erzählungen und Idyllen enthaltend. Zweyte Auflage, 

8. 12 Gr. 

v. Roch o w, Fr. E., Katechismus der gesunden Vernunft; 

oder Versuch in fafsliehen Erklärungen wichtiger Wör¬ 

ter, nach ihren gern innützigsten Bedeutungen, und 

mit einigen Beyspielcn begleit, t, zur Beförderung rich¬ 

tiger und bessernder Erkenntnifs. Neue verb. Auflage. 

8. 6 Gr. 
* Treumann’s, G. F., Katechlsationeu. Erster Tlieil. 

Neue durchaus verbesserte Ausgabe. 8. 10 Gr. 

Zerrenner, H. G., der deutsche Schulfreund. Ein 

nützliches Lesebuch für Lehrer in Bürger- und Land¬ 

schulen, XXXIVter und XXXVter Tlieil; oder des 

neuen deutschen Schulfreundes Xter und Xlter Tlieil. 

8. 20 Gr. Wird fortgesetzt. 

Der gte Tlieil kam in der Michaelis-Messe i8o5 

heraus. 
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Zerren n er, H. G., Dem Andenken des Herrn Dom- 

kapitular’s Friedr. Eberh. v. Rocliow, des eill n und 

unvergefslichen Schul - und Kinderfreundes, gewidmet. 

8. 4 Gr. 

Bildnisse. 

Bildnifs Hrn. Job. Chr. von Engel, K. K. evangelischen 

Konsistorialraths etc. 2u Wien. 4 Gr. 

— Nicolaus Thaddäus Gönner, der Philosophie und 

Rechte Doctor etc. zu Landshut. 4 Gr. 

— Arnold Herrmann Ludwig Heeren, Professors der 

Geschieht“ zu Göttingen. 4 Gr. 

— Gottfried Herr mann, Professors der Beredsamkeit zu 

Leipzig. 4 Gr. 

— Friedr. Maximilian von Klinger, Russisch Kaiserl. 

Generalmajors etc. in St. Petersbusg. 4 Gr. 

— Eberh. Jul. Willi. Ernst von Massow, König. Preufs. 

• wirkt. Staats - und Justiz-Ministers. 4 Gr. 

-— Friedr. Willi. Graf von Reden, Königlich Preufs. 

W'irkl. Staats- Kriegs-und dirigirender Minister. 4 Gr. 

— Friedrich von Schiller, 4 Gr. 

— Heinrich Vols. 4 Gr. 

— Dr. Werner Karl Ludwig Ziegler, Herzogi. Meck¬ 

lenburg. Konsistorialraths zu Rostock. 4 Gr. 

Einige Bemei kungen über den Ursprung und 

die Geschichte der Rosenkreuzer und Frey¬ 

maurer. Veranlafst durch die sogenannte 

historisch-kritische Untersuchung des Hrn. 

Hofraths Buhle über diesen Gegenstand. 

Von Fr. Nicolai-, Berlin und Stettin 1806. XVI. 180. 

und 68 Seiten. 8. Mit Kupfern, l Thlr. 6 Gr. 

Herr Nicolai hat in seinem Buche: Versuch über 

die Beschuldigungen, welche dem Tempelherrenorden ge¬ 

macht worden etc. und besonders in dem 2ten Theile 

desselben über das Entstehen der Freymaurer - Gesellschaft 

sehr interessante historische Nachrichten und Untersuchun¬ 

gen bekannt gemacht; nach langen Jahren erscheint Herr 

Buhl e in einer öffentlichen Schrift, Welche er eine 

historisch- kritische Untersuchung nennt, und worin er 

ganz neue und völlig entscheidende Nachrichten und Ur- 

theile geben will, als sein Gegner, der sich das Ansehen 

giebt, Hrn. N’s Darstellungen und Behauptungen gänzlich 

widerlegt zu haben. Diese Fehde bereicherte die Litera¬ 

tur und Kenntnifs dieses Gegenstandes ungemein, denn 

Herr N. hat sich veranlafst gefunden, nicht blos die Buh- 

leschen Behauptungen gründlich zu prüfen und zu wider¬ 

legen , sondern auch die Materie selbst aufs neue zu un¬ 

tersuchen und aufzuklären. 

Neue Berlinische Monatschrift. Herausgegeben 

yon Biester. i5r Band. Jänne bis Juny 1S06. Be l. 

und Stettin bey Friedrich Nicolai. 8. 472 Seiten. Mit 

dem Bildnisse des Königl. Preufs. Staats- und Justiz¬ 

ministers Herrn von Massow. Der Jahrgang kostet 

3 Thlr., jedes Stück einzeln 7 Gr. 

Die interessanten Briefe eines Deutschen aus Italien sind 

durch mehrere Hefte fortgesetzt; sehrlesenswerth sind die 

Statist. Aufsä zte: Bemerkungen zu den Briefen des Herrn 

Adams über Schlesien; Umrifs des jetzigen Zustandes der 

preufs. Monarchie von Hrn. v. Borgstede; Hr.Geheimer 

Rath Gofsler über den vermeinten Geldmangel in den 

Preufsischen Staaten: von Ebendemselben über die höchst- 

nötliige Verbesserung des Zustandes der untern Volks¬ 

klassen; Beyträge zur Beschreibung Pommerns; Bevöl- 

kerungszustand Berlins im Jahr i8o5. etc. wie auch die 

Abhandlungen des Hern Dr. Sy bei über die vermehr¬ 

te Lebensliebe im Alter nebst Bemerkungen über die 

Gallsche Schädellehre; Hrn. Pr. Martens Gedanken über 

die Gallsche Theorie der körperlichen Seeleuorgane; über 

die Preufs. Gesetzgebung; über die Urvöiker von Ame¬ 

rika etc. von Herrn von Humboldt; über die Hoffnung 

von L. Bendavid; der Kunstsinn und der moralische- 

Sinn im Katliolicismus; vieler andrer kleinen Nachrichten, 

Anekdoten und Berichtigungen zu geschweigen. 

Verzeichnifs sämmtlicher Bücher, 

Welche bey 

H einrich Gräffin Leipzig entweder verlegt worden,, 

oder doch in Menge zu haben sind. 

(Nach den Wissenschaften geordnet.) 

Nß. Um den Liebhabern der Schriften der Frau von 

la Roche, Madame Ludwig, Kosegartens, 

C. A. Fischers, C. F. Benkowitz und Medi- 

cus das Aussuchen zu erleichtern, habe ich diese 

noch einmal separat aufgeführt, die übrigen stehen 

an ihrem Orte. 

Die mehresten Bücher kann man auch auf Schweizer¬ 

oder holländischem Papiere bekommen. 

NB. NB. Wer von meinem Verlage für 10 und mehrere 

Thaler directe von mir verschreibt, und den Betrag 

baar einsendet, erhält nicht nur die Bücher bis zur 

Stelle franco, sondern er kann auch das Geld un- 

frankirt einsenden. 

Schriften von Sophie von La Roche: 

Briefe an Lina, lr Band, als Mädchen. 2r und 5r Band, 

als Mutter. Ein Buch für junge. Frauenzimmer, die 

ihr Herz und ihren Verstand bilden wollen. Mit Rupf. 

5te verbesserte Aufl. 8. auf Schreibp. 2 Thlr. i4 Gr. 

Dasselbe auf Druckpap. 1 Thlr. 22 Gr. 

Für Schulen und E zu-hungsanstalten auf Druckpap. 

im Partiepreis bey 12 Exerapl. a 1 Thlr. 8 Gr. 

Dieselben französisch : 

Lettres a Nina, ou conseils ä une jeune fille pour fer¬ 

mer son esprit et son coenr. Trad. de fall mand pr. 

S H. Catel IIf. Tom. av. le portr. de l’auteur. 1a, 

broche. 2 Thlr. 12 Gr. 
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Für Scholen und Erziehungsanstalten im Partiepreis 

bey 12 Exempl. a l Thlr. 16 Gr 

Schojes ßitd der Resignation. Eine Erzählung. 2 Bande. 

2te ver esserte und mit Kupfern von Jury verschönerte 

, Aufl. 8. geh. 3 Thlr. 

Erscheinungen am See Oneida. 3 Theile. Mit Kupfern 

und Vignetten. 8. brochirt auf Velinp. 4 Thlr. 12 Gr. 

Dasselbe, auf engl. Druckpap. 3 Thlr. 

Mein Schreibetisch. An Herrn G. R. P. in D. 2 Bände.. 

• Mit Kupfer. 8. brochirt. 2 Thlr. 16 Gr. 

Schattenrisse abgeschiedener Stunden in Offenbach, Wei¬ 

mar und Schönebeck im Jahr 1799. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Auch unter dem Titel: 

Reise von Offenbach nach Weimar, und Schönebeck. 8,. 

x Thlr. 8 Gr. 

Fanny und Julia, oder die Freundinnen. 2 Theile..' Mit 

Kupfern von Penzel, 8. geh. 2 Thlr. 16 Gr. 

Liebe - Hütten, 2 Theile. Mit Kupfern. 8. 3 Thlr. 

Herbsttage. 8. Mit Kupfern und Musik.. 1 Thlr. 12 Gr.. 

Sehr, ften von. Ch. Sophie Ludwig: 

Die Familie Hohenstamm, oder Geschichte edler Men¬ 

schen, 4 Bände. Neue verbesserte und mit Kupfern 

von Jury verschönerte Aufl. 8. 5 Thlr. 

Henriette, oder das Weib, wie es seyn kann. Aus der 

Familie Hohenstamm. Neue Aull. Mit einem Holz¬ 

schnitt von Gubitz 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Erzählungen vTm guten und für gute Seelen , 2 Bde. Mit. 

Kupfern. 8. 2 Thlr. 20 Gr. 

Lohn der Tugend, 2 Theile. Mit 1 Holzschnitt vom 

Gubitz.. 8. 2 Thlr:. 

Juda, oder der erschlagene Redliche. Eine Geschichte.. 

Zum Besten der Hinterlafsnen, 2te Aufl. 8. 10 Gr. 

L. T. Kosegartens eigne Schriften und Ueber- 

setzungen.. 

Gedichte. 2 Bände. 8. 2 Thlr. 

Poesieen, 2 Bände. Mit Kupfern von Karcher, Penzel 

und Schule. Neue verbesserte Auflage, gr. 8. Auf 

ordin. Papier 4 Thlr. 

Dieselben auf engl. Druckp. und geglättet mit dem 18 Zoll 

hohen Portrait des Verfassers. 

Desselben Buchs 3ter Band für die Besitzer der Ersten 

Auflagen , auf alle 3 Papiersorten; 

Psyche, ein Mährchen des Alterthums.. 2te unbearbeitete 

Ausgabe. 8. g Gr. 

Rhapsodieen, iter Band. 2te gänzlich umgearbeitete und 

verbesserte Aull gr. 8. x Thlr. 3 Gr. 

Derselben 2r Band gr. 8. 1 Thlr. 3 Gr. 

Derselben 5r Band. Mit dem Portrait des Verfass rs von 

Lips. gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Des Herrn Abendmahl. Drey Unterhaltungen mit Serena, 

ate Aufl. 8. 4 Gr. 
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Hainings Briefe an Emma. 2 Bände. Mit Kupfern von 

Penzel. 8. 2 Thlr. 8 Gr. 

Drey Gelegenheitspredigten, gr. 8. 8 Gr. 

Eusebia. Eine Jahresschrift zur Beförderung der Religio¬ 

sität. Mit 1 Kupfer von Penzel. is Jahr, gr. 8. broch. 

1 Thlr. 8 Gr. 

Uebersetzunge*: 

Clarissa. Neu verdeutschet und Ihro Majestät der Köni¬ 

gin von' Grofsbritannien zugeeignet. In 16 Bänd n. 

Mit 24 Kupfern, gezeichnet, und gestochen you D. CI10- 

dowiecky. 8. 16 Thlr. 

Der Freudenzögling. Aus dem Engl, des Herrn Pratt 

übersetzt. 8. 1 Thlr. 

A. Smith’s Theorie der moralischen Gefühle. Uehersetzt, 

vorgeredet und hin und wieder kommentirt. 2 Theile. 

gr. 8. 2 Thlr. 6 Gr. 

Der Prediger, wie er seyn sollte. Oder Denkwürdig¬ 

keiten aus dem Leben und den Schriften des Robert 

Robinson, gewesenen Baptisten Predigers zu Cam¬ 

bridge. Nach dem Englischen des George Dy er, für 

den Standort des deutschen Publikums bearbeitet. 8. 

1 Thlr.. 

C. A. Fischers Schriften: 

Elisa, oder das Weib, wie es seyn sollte, 2ter Theil, 

oder: Ueber den Umgang der Weiber mit Männern. 

Ein nothwendiger Anhang zu Ebsa. 2te Auflage. 8. 

10 Gr.. 

Gemälde- von Valenzia , 2 Theile. 8. 3 Thlr. 8 Gr. 

Briefe eines Südländers, 8. Schweizerp. 1 Thlr. 16 Gr. 

Dasselbe auf feines Postpapier, 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Dasselbe auf Schreibpapier, 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Dasselbe auf Druckpapier, 8. 1 Thlr. 

Reiseabentheuer, 2te verbesserte Auflage, 2 Bände, 8. 

Schweizerpapier 2 Thlr. 8 Gr. 

Dieselben, auf Druckpapier, x Thlr. 16 Gr. 

Ci F. Benkowitz Schriften: 

Abbadonna, ein Buch für Leidende. Aus fremden und 

eigenen Schriften gesammelt. 2 Theile, 8. 2 'Ihlr. 

Das italienis"he Cabinet, oder. Merkwürdigkeiten aus Rom 

und Neapel, 8. 1 Thlr. 

Helios der Titan, oder Rom und Neapel. Eine Zeit¬ 

schrift aus Italien, xs bis 3s Heft, gr. 8. 3 Thlr. 12 Gr. 

Hilarion, oder das Buch der Fieude.. Aus fremden und 

eignen Schriften gesammelt. 8. x Thlr. 

Natalis , oder die Schreckensscene-auf dem St. Gotthard. 

Eine Geschichte zur Beherzigung aller, denen Gewalt 

auf Erden verliehen ist.. Mit Kupfern, yon Penzel. 8. 

1 Thlr. 12 Gr. 

Dasselbe ohne die Kupfer. 1 Thlr. 

Savonarola, der Märtirer in Florenz. Eine Wunderge- 

schichte ans dem i5ten Jahrhundert. Mit 1 Kupfer 

von Penzel. 8. geh. 18 Gr. 
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In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Reinlianl's, Dr. Fr. Y., Predigt, am Tage Johannis 

des Täufers im Jahr 1806. gehalten und auf Veran¬ 

lassung dem Druck übergeben, gr. 8. Dresden und 

Leipzig. 4 Gr. 

Für die, welche das Talent des Firn, Verfassers, seine 

Vorträge den jedesmaligen Zeitumstäuden genau anzüpas- 

sen, kennen, bedarf es keiner weitern Erregung der Auf¬ 

merksamkeit, als den Flauptsatz dieser Predigt zu nen¬ 

nen: Einige tröstende Blicke auf diegrofsen 

^V pitbegeben heiteH. 

Von dem neuesten Romane des Herrn Ducray 

D ununi 1, Jules, ou le toit paternel, erscheint, 

als Seitenstück zur Eimonde, eine freve Nachbildung 

von K. L. M. Müller, nächstens in meinem Verlage 

J. C. Hinrichs. 

Ueber den Provocations-Procefs, besonders nach Chur- 

sächsischem Rechte, von Ch. W. Schweitzer, der 

Rechte Doctor und Altenburgischem Hof-Advocat, 8. 

Leipzig 1806. 16 Gr. ist in der Lesebibliotliek zu 

haben bey 

Carl Lincke, auf der Catharinenstrafse, 

No. 3g3. 

B ii cli e r zu verkaufen. 

I. H. Zedtlers grofses und vollständiges Universal- 

Lexicon aller Wissenschaften und Künste. Halle und 

Leipzig 1700—J7Öo. G4 Theile in Fol. in 32 sehr gut 

gehaltenen ganzen Franzhänden, nebst 4 Theilen Sup¬ 

plemente in 2 halben Franzbänden — soll gegen einen 

sehr billigen Preis verkauft werden. 

Liebhaber dazu werden ersucht, sich mit ihren Ge¬ 

boten in frankirten Briefen entweder an den Adv. C. kV. 

Franke in Leipzig, oder an den Adv. Benemann in 

Zörbig zu wenden, und dann der baldigsten Entschei¬ 

dung , wem es als dem Meistbietenden zufallen soll, ge¬ 

wärtig zu seyn. 

Der zweyte Band von: 

Euphranor. 

Ueber die Liebe. Ein Buch für die Freunde eines schö¬ 

nen, gebildeten und glücklichen Lebens , herausgegeben 

von Fr. Ehrenberg, Prediger in Iserlohn und desig- 

nirtem königl. Hofprediger in Berlin 

ist nun erschienen, und für 1 Thlr. 12 Gr. in allen Buch¬ 

handlungen brochirt mit einem Kupfer vom Hrn. Professor 

Thellot zu haben. — Jedem Freunde einer gebildeten 

Lectüre, der von mehreren vortrefflichen in vielen kiiti- 

schen Blättern mit vorzüglichem Beyfall aufgenommenen 

Werken dieses bekannten Verfassers nur einiges, z. ß. die 

Reden an Gebildete aus dem weiblichen Gesclüeclitej die 

Reden über 'wichtige Gegenstände des hohem Lebens- 

kunst, o der den ersten I heil des obigen Werkes gele¬ 

sen hat, wird diese Anzeige ganz willkommen seyn. 

Dieser zweyte und letzte Theil enthält: Natürliche Ge¬ 

schichte der Liebe. Unterscheidende Züge der weiblichen 

Liehe. Was erweckt die Liebe. Worauf soll man bey 

dem Geliebten vorzüglich sehen? Umgang der Liebenden. 

Noch einige Regeln Für den Umgang der Liebenden. 

Veredlung der Liebe. Die Ehe. Hindernisse der Ehe. 

Wahl des Gatten. Der Brautstand. Erhaltung der Liebe 

in der Liebe. Euphtanors Rath für Gattens Untreue und 

Eifersucht. Die Familie. Mutterliebe. Gefahren der Liebe. 

Geständnisse einer Verführten. 
Q r * r ■ . • , - • - • .. 

Ankündigunge n. 

Ich werde nach dem erfolgten Tode des Verlegers, 

das Neue a 11g ent. Journal der Chemie etc. mit 

dem Gten Bande schliefsen. Für das 6te bearbeite ich 

ein vollständiges Realregister über alle G Bände, welches 

ich möglichst bald beendigen werde. 

Die Fortsetzung erscheint in dem Verlage der Real- 

schulhuchhandlung unter dem Titel: 

Allgemeines Journal für die Chemie und 

Physik etc. 

Unter diesem Titel erscheint sie, um auch durch 

den Inhalt des Journals, wie er sich seit einiger Zeit 

von selbst zu bilden angefangen und, dem ganzen Gange 

der Chemie geniafs , dem ein Journal am wenigsten Plin- 

dernisse in den Weg legen darf, sich wohl immer mehr 

ausbilden wird, zu entsprechen. Damit will ich jedoch 

nicht sagen, dafs die letztem auch eben so möglichst er¬ 

schöpfend darin abgehandelt werden solle, als die er Stere, 

da für jene schätzbare Journale vorhanden sind. 

Die Fortsetzung wird in Heften von 10 bis 12 Bogen 

ausgegebeu werden, deren 4 einen Band ausmachen sol¬ 

len, der wie bisher mit den nöthigen Kupfern und einem 

Titelkupfer versehen seyn wird. Die neue Verlagshand¬ 

lung wird für ein besseres Aeufsere durch gutes weifses 

Papier und guten Druck sorgen. 

Ungeachtet des daher nun entstehenden gröfsern 

Kostenaufwandes, wird der Verkaufspreis im Verhältnifs 

zu der vermehrten Bogenzahl doch derselbe bleiben; ob¬ 

gleich nämlich jedes Heft bisher nur 6—8 Bogen stark 

war, künftig aber 10 —12 Bogen enthalten soll, wird 

dennoch der Preis des Jahrganges von 6 Thlr. 18 Gr. 

nur auf zehn lieichsthaler erhöhet, um welchen Preis 

man diefs Journal in allen Buchhandlungen und Postäm¬ 

tern wird erhalten können. Wer sich d r Mühe unter¬ 

ziehen will, mehrere Abonentcn zu sammeln, dem ver¬ 

spricht die Vcrlagshandlung eine billige Entschädigung. 

Berlin im Juuy 1806. 

Adolph Ferdinand Gehlen. 
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Donnerstags den 3i. July 1806. 

Correspondenz, - Nachrichten * 

ans Dännemark. 

011 der iu Hinsicht der Vaccinaticni niederge¬ 

setzten Commission zu Kopenhagen ist der aubefoh- 

lene jährliche Bericht an die dänische Kanzley abge¬ 

stattet worden, und man sieht aus selbigem, dass in 

den dänischen Staaten im ersten Vacciuationsjahr 

1802 in allem 6489, im andern i8o3, i44g2, irn 

dritten i8o4 nur 798.5, uud im vierten 1805, 

23155 Personeu vaccinirt sind. In allem wären al¬ 

so 52,121 vaccinirt; man kann die Summe aber ge¬ 

wiss viel höher annehmeu, weil nicht von allen, 

die die Yaccination ausiihen , befohlnermassen Listen 

eiugesandt sind. Die Commission hat zugleich ein 

alphabetisches Verzeichniss der Aerzte, Geistlichen 

etc. ihrem Berichte beygefügt, welche sich mit dem 

Vacciniren abgegeben haben. Unter diesen bat ein 

Prediger Friis in Allestedt auf Fyen die grösste 

Anzahl, nemlich 1981, uud nacli ihm ein Doctor 

/•/' ivet in Marieboe, nemlich io3G, vaecinirt. Nächst 

diesem kommt eine Dame, die Professorin Feganger 

zu Elsvold in Norwegen, welche 4g2, uud weiter 

uuten noch eine andere Dame, die Doctorin Schyt 

auf Falster, welche 47 vaccinirt hat. Die Commis¬ 

sion hat in allem im verflossenen Jahre 623 Portio¬ 

nen Vacciuematerie versendet, und iu allen Theileu 

der dänischen Staaten sind glückliche Versuche mit 

derselben gemacht worden, blos in Grönland sind die 

Versuche, die mit der mit verschiedenen Schiffen 

dahin gesandten Materie gemacht worden sind, sämmt* 

lieh ohne Wirkung geblieben. 

In d er neuen dänischen Minerva im Märzstücke 

findet sich ein lesenswerther Beytrag des Justizralh 

liolhe zu der Materie von der Ehescheidung, Un¬ 

ter andern sieht man darin, dass in 10 Jahren, 

nemlich von 1795 bis 1 8o4 bey der Kopenhageuer 

Obrigkeit allein 3688 Klagen über eheliche Uneinig¬ 

keiten eingekommen, wovon 1249 von Ehemännern, 

und 243 9 von Ehefrauen angestellt waren. In deu 

vorhergehenden 10 Jahren, von 1^85 — 1794 waren 

nur lSgg solcher Klagen eingekommen, von denen 

342 von Männern und 1067 von Frauen herrührten; 

und noch 10 Jahr früher, von 1775 — 1784 war 

die ganze Summe dieser Klagen.nur 835 , von denen 

223 von Männern uud 612 vou Frauen eiugegaDgen 

Waren. 

Die Preisabhandlung des Prof. Müller über die 

bekannten dänischen goldenen Hörner, die in der 

Gegend von Tondern gefunden und bis auf diese Zeit 

iu der Kopenhagener Kunstkammer aufbewahrt wur¬ 

den, ist jetzt im Druck erschienen. Das älteste die¬ 

ser Hörner, welches im vorigen Jahr gestohlen uud 

leider eiugeschmolzeu wurde, zierte eine Zeit lang 

des Königs Chris,tiau V. Schenktisch, wie er noch 

Kronprinz war, und es wurde sehr darauf angelegt, 

es wie andere Pokale in einem Zug zu leeren, aber 

auch der tapferste Trinker konnte es nicht unter vier 

Zügen bezwingen, da es 2^ Pot Wein fasste. Es 

wog 205 Lotb oder 6 Pf. i5 Loth, war 2 Fuss 9 

Zoll lang, und die grosse Oeffuung batte 5 Zoll im 

Durchmesser. 
▼ 

In der ordentlichen Versammlung der Königl. 

Landhaushailungsgesellschaft zu Kopenhagen am 

3o. Apr. erhielt unter andern ein sich vorzüglich 

durch 6eiuen Fleiss auszeiclmender armer Bauer iu 

Jütland Jürgen Sivertsen Onstedt einen silbernen 

Becher, mit der Ursache des Geschenks als Zuschrift 

darauf. — Eine schöne Aufmunterung für den däni¬ 

schen Landbauer! — 

(35) 



548 

/ 

547 
* I - ' ^ 

Aus der Drontheimer gedruckten Stadtrech- 

nun" (deren jährliche Bekanntmachung durch den 

Bruck den be\kommenden zur wahren Elire gereicht, 

und so manchen anderen Städten, in denen das Pu- 

hlicum nichts von der Verwaltung der Stadtgefälle 

zum grossen Nachtheil des Patriotismus weiss , zum 

Muster dienen kann) ersieht mau, dass die wirkliche 

Einnahme der Stadtcasse vom Jahr i8o5, i 8,538 

Rthl. 3q schl. und die wirkliche Ausgabe 18,463 

El hl, gewesen sey. Die festen Besoldungen und Aus¬ 

gaben der Stadt betrugen 56oo Rthlr. 

Aus dem bekannten Clasenschen Legat zu 

Kopenhagen, wozu auch die schöne Clasensche Bi¬ 

bliothek gehört, deren prächtiges Gebäude in der 

Amalienstrasse sogleich jedem in Kopenhagen zu 

Wasser ankommenden Fremden auffällt, ist jetzt aus- 

jer dem Osterthore vor Kopenhagen ein Landbau¬ 

institut angelegt, wo Vorlesungen über die Land¬ 

ökonomie in allen ihren Theileu, und über Chymie 

und Experimentalphysik, so weit solche auf dem 

Landbau Einfluss haben , unentgeltlich für jeden, der 

sich als Zuhörer bey dem Iustitutsdirector einschrei- 

ben lässt, gehalten werden. Die Zeit der Vorlesung 

wird jedesmal zu Anfang eines Cursus durch die Zei¬ 

tungen bekannt gemacht. Zu diesem Institut gehö¬ 

ren zwey grosse Landparcelen auf Felsen , auf deren 

einer vornemlich die Schaafzucht und auf der andern 

Pferde- Rindvieh- und Schweinezucht getrieben 

wird. Auch sollen zur Veredlung der Viehracen im 

Lande aus diesen hier gezogenen Viehherden einzelne 

Stücke an inländische Landbesitzer verkauft werden. 

Auf Kosten dieses Legats macht der Professor des 

Instituts gleichfalls ökonomische Reisen in den Kö¬ 

nigreichen Dänemark, Norwegen und den Ilerzog- 

ihiimern , und er ist verbünden seine gemachten Be¬ 

merkungen in den von ihm herauszugehenden Anna— 

leu bekannt zu machen. Aus diesem Clasenschen Le¬ 

gat ist auch eine Volksschule für die Vorstadt am 

Osterthor und für das daran liegende Castel errich¬ 

tet, wo die Kinder im Lesen, Schreiben, Rechnen, 

Zeichnen und der Religion unterrichtet werden. 

Das Brandcorps in Kopenhagen, welches mi¬ 

litärisch organisirt ist, besteht, nach dem neulich 

berausgekomm'euen Anciennilätsbucb für Officiere des 

Brandcorps, aus 23 Stabs - und Oberofficieren , 167 

TJnteroificieren und 3o4 2 gemeinen Brandleulen. An 

Sprützen hat Kopenhagen jetzt 4i grosse Sprützen 

und 76 kleinere sogenannte Compngniesprützen. Im 

Jahr i8o5 kam daselbst 35 mal Feuer aus, aber 

meistens wurde es, ohne dass eine beträchtliche 

Feuersbrunst entstand, gelöscht. 

Die Königliche Brannlweinbrennerey in Ko¬ 

penhagen hat durch einen Versuch im Grossen aus¬ 

ser Zweifel gesetzt, dass es nicht blos möglich 

sondern sehr vortheilhaft ist, Branntwein aus 

Kartoffeln zu brennen. Viele Kunstverstäueige nah¬ 

men die Verfahrungsart dabey in Augenschein, und 

der Assessor Bajil, der dieser Brennerey vorsteht, 

hat eine vollständige Beschreibung des Apparats so¬ 

wohl, als der dabey angewandten sehr vortheilhaften 

Gährungsweise, und der ganzen weiteren Behandlung 

versprochen. Der so hervorgebrachte Branutwein 

war. viel süsser und angenehmer als Kornbranntwein, 

und passt sich , da der Geschmack so ausserordent¬ 

lich rein ist, vornemlich gut zur Bereitung von Aqua¬ 

viten. 

Der 3'Techanicus Biffelsen, bekannt durch sein 

neuerfundenes musikalisches Instrument, welches er 

yielodica nennt, hat das Model einer Maschine ver¬ 

fertigt, welche voruetnlich brauchbar ist grosse Bäu¬ 

me mit der Wurzel aus der Erde zu heben, und 

wobey Keile und Schrauben auf eine sehr gute Weise 

vereint angewaudt werden. Man kann diese Maschi¬ 

ne als eine neue Art von Daumkraft ansehen, die 

auch mit vielem Nutzen bey Aufbringung gesunkener 

Schiffe, Aushebung von Maslbäumen etc. angewandt 

werden kann; aber auch nur auf die Weise benutzt, 

wozti sie zuerst bestimmt ist, gewährt sie den gros¬ 

sen Vorlheil, dass die Wurzel des ausgehobenen 

Baums mitgenommen wird, und das Land zugleich 

zum Landbau rein ist. 

In der dänischen Collegialzeituug findet sich 

eine merkwürdige tabellarische dem Könige von dem 

Juslitiarius des höchsten Gerichts vorgelegie Liste 

über die Anzahl der von diesem Gerichte verurteil¬ 

ten Verbrecher in -den Königreichen Dänemark und 

Norwegen im Jahr i8o5. Ihrer waren in allem 

2o4, und von ihnen hatten 38 ihre Verbrechen in 

Kopenhagen, ,22 im Stiftamt Seeland, 19 im Stift— 

amt Fyen, 9 im Stiflamt Laland, 16 in Jütland, 56 

im Stiftamt Aggerhuus (Christiania in Norwegen) , 6 

im Sliftamt Christiansand, 8 im Stiftamt Bergen, 10 

im Stiftamt Drontheim, i5 auf Island, 1 auf den 

Farröischeu Inseln, 6 in dem dänischen Westindien 

begaugen. Diese Tabelle begleitete der Juslitiarius 

mit folgenden Anmerkungen: „Wenn man die ganze 

Zahl der Verbrecher, nämlich 204 mit den 2Ö zn- 

zammenhält, die unter ihnen Ausländer waren, so 

machen diese den 8ten Theil derselben aus. 2) Hält 

man diese Zahl der Verbrecher mit der ganzen sich 

auf 2 Millionen er treckenden Volksmenge zusammen, 

so bleibt das Verhällniss ungefähr wie 1 zu 10000. 

5) Von diesen Verbrechern sind verurtheilt wegen 

Mord 7 , Mordbrand 1 , Raub ohne Todiscldag 2, 

Todtschlag 3, beabsichtigter Mord 6, Notbzucht 

1, heimliches Gebären 7, Blutschande 6, Verf.il- 
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scliun? 7, grober Diebstahl 38, gewöhnlicher Dieb¬ 

stahl 85, Gewaltthätigkeiten, Hehlerey, Betteley u. 

s. w. 4i. 4) Von den 7 Mördern sind 3 Auslän¬ 

der gewesen, eben so von deu 7 , die wegen Verfäl¬ 

schung verurtheilt wurden, 2 , und von den 3, die 

Todtschlag begangen «haben, 1. 5) ln Norwegen hat 

keiner einen Mord begangen, dagegen waren daselbst alle 

7 die heimlich geboren haben. 6) Die 3, die wegen 

Todtschlag angekl.'.gt sind, hatten, wie sich bev^an- 

gestellier Untersuchung faud, nicht den vollen Ge¬ 

brauch ihrer Vernunft. In demselben Zustande be¬ 

fanden sich auch, der eine, der wegen Mordbraud, 

und 2 von den 6, die wegen homicidiuin attentatum 

angeklagt waren. Diese, deren Handlungen nicht mit 

moralischer Freyheifc begangen waren, wurden alle 

verurtheilt, auf Lebenszeit unter gehöriger Bewachung 

uud bey angemessener Arbeit festzusitzen.“ ■ 

Ferner macht man nach dieser Tabelle die Anmer¬ 

kung, dass das Stift Laland in Dänuemark uud Chri¬ 

sti nssand in Norwegen, die verhältuissmässig geiing- 

sle Anzahl der Verbrecher in diesem Jahre gehabt 

haben , und noch dazu nur Verbrecher der minder 

schlimmen Art, nemlich solche, die Diebstahl, Ge¬ 

walttätigkeiten, Hehlerey uud Betteley begangen; 

ferner dass die Farrüer Inseln nur mit einem, und 

Grönland, die Guineischen und ostindischen Colonien 

mit keinem Verbrecher aufgefiihrt sind; dass im Ag- 

gerbuusstift in Norwegen die Anzahl der Verbrecher, 

voruemlich der als Diebe augeklagten , ausgezeichnet 

gross sey; dass ferner nur iu Norwegen ausser den 

schon oben angeführten heimlich Gebährenden, IVlord- 

brand und Notzucht Statt gefunden; dass in West- 

iudien uutet deu 6 Verbrechern 5 Ausländer gewe¬ 

sen ; dass zwar die Hauptstadt verhältnissmässig eine 

sehr grosse-Zahl zu deu Verbrechern geliefert, dass 

aber ? davon blos gewöhnliche Diebereyen begangen. 

_ P)as jährliche Erscheinen solcher - Listen ist eine 

treffliche Einrichtung, die voruemlich in einer Reihe 

von Jahren zu sehr interessanten Resultaten führt. 

Ueber die dem Kopenhagener Armenweseri 

znfliessenden ungewissen Einkünfte liest man in einem 

dasigen Blatt folgende Data: Im Jahr i8o5 hatte 

das Armenwesen von der Classenlotterie igoooRth., 

au* den Armenblöcken, Klingbeuteln etc. 2o3i R1I1I. 

4l schl., vom Leihhanse i4ooRth. ; die Abgabe 

von 1 pro Cent von Kaufgeldern betrug 4587 Rth. 

uud — p. Ct. von Auctioneu 7126 Rth.; die Abgabe 

von den Spielcharten ( x schl. für jedes verkaufte 

Spiel); gab 477 Rth. 36 schl.; an freywilligen Ga¬ 

ben durch die in den Häusern gesammelte Collecte 

waren eingekommen 21,534 Rth. 34 schl.? endlich 

erhielt das Armenwesen noch durch die 10 p. Ct., 

welche fremde Künstler für die Erlaubniss ihre Künste' 

zu zeigeu vou der Einnahme abgebeu müssen, 945 Rth. 

Unterm 28. Febr. d. J. hat nie dänische Canzley 

die Fundation de6 JDrewsenschen Hospitals zu. 

Lyllgbye (2 Meilen von Kopenhagen) bestätiget. Die 

Frau Assessorin Drewseil vermachte dem LyngLyer 

Armenwesen 3c>59 Rth. i3 schl., dass dafür ein 

Haus gekauft würde, wo die Einrichtung zu 2 Kran¬ 

kenstuben, jede für 6 oder 8 Kranke eines der bey- 

den Geschlechter, zu einer Wohnung für eine Kran¬ 

kenpflegerin, welche zugleich 3 oder 4 arme Kinder 

unter ihre Aufsicht nehmen soll, und zum Unterbrin¬ 

gen von 8 armen Leuten aus dem Kirchspiel zu ma¬ 

chen ist. 2000 Rth. sollen unaufkündbar stehen 

bleiben, dass das Institut von dereu Zinsen unterhal¬ 

ten werde. Die Oberaufsicht darüber führeu der 

Amtinann im Copenhagener Amte und der Propst 

von Sokkelund. Das erforderliche Haus ist bereits 

gekauft, uud wird schon eingerichtet. 

An das philosophische Puhlicum. 

Es ist neulich eine kleine Schrift: Her such ei- 
ner Kritik der Logik aus dem Gesichtspunct der 

Sprache mit den Worten Herders als Motto: ,, Was 

,,muss es der Denkart für eine Form geben, ehe sie 

,,sich in, mit, und durch eine Sprache bildet, da 

,,wir jetzt nur durch das Sprechen denken lernen,“" 

aber ohne Angabe des Verf., des Druckorts, des 

Verlegers und der Jahreszahl erschienen. Man sollte 

denken, wenn man jenen Titel liest, dass hier un¬ 

gefähr so wie in Herders späteren antikantischeu 

Schriften etymologisch die in der Logik vorkommen¬ 

den Ausdrücke nach ihrer Bedeutung untersucht, uud 

daraus interessante Folgerungen in Rücksicht der 

durch diese Worte bezeichneten Objecte gemacht wer¬ 

den würden. Das geschieht hier aber nicht, sondern 

man findet nur im Grunde die Paragraphen, der im 

LXVIII. Stück dieser Literaturzeitung angezeigten 

kleinen Schrift: Noch zwey IVorte über das lo¬ 

gische Grundverhiütti iss von neuem umgearbeitet, 

und mit einer ganz interessanten Einleitung, welche 

die Nolhweudigkeit einer Kritik der Logik darthut, 

so wie mit einer eben so interessanten Kritik der 

logischen Grundlehre, welche auf eine sehr einleuch¬ 

tende Weise aus einander setzt, wie wenig die mei¬ 

sten Logiker über den ersten Grundsatz ihrer Wis¬ 

senschaft gehörig nachgedacht, und wie sie selbigen 

zum Theil so, dass er bloss eine Tautologie sagte, 

zum Theil zu vieldeutig und unbestimmt ausgedriiekt 

haben, vermehrt. Der Einsender hätte gerne gese¬ 

hen, dass der Verf. nach Art der Einleitung und der 

ersten Abhandlung fortgefahren wäre auch das übrige 

zu behandeln, aber so wie die Paragraphen angehen, 

schwindet, ihm wenigstens, alle deutliche Einsicht wie- 

(35*) 
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der. Da es indess dem Vcrf. um freundschaftlich 

belehrende Untlieile über diesen Versuch sehr zu 

thun ist, ehe er zu einer vollctändigen Analysis des 

logischen Grundverhältnisses schreitet, und das Inter¬ 

esse der Philosophie allerdings erheischt, dass die 

Logik hinreichend gesichert werde, so hat der Ein¬ 

sender nicht umhin gekonnt, die Philosophen von 

Profession auf diese kleiue Schrift aufmerksam zu 

machen, zumal da sich dieselbe, vornemlich wenn 

sie, wie es scheint, gar nicht in den ordentlichen 

Buchhandel gekommen ist, leicht unbemerkt in der 

steigenden Bücherfluth verlieren könnte, welches Loos 

sie, wenn auch das Unheil des Rec. der zwey Wor¬ 

te wahr seyn möchte, „(dass es mit einer Begründung 

„der Logik immer misslich aussehen möchte, so lan- 

,,ge man sich nicht entschliesst, in seiner Fundainen- 

„talphilosophie vom Praktischen (und dem unmittel¬ 

baren Bewusstseyn desselben) auzufangeu, und vom 

„Zusammenstimmen und sich Aufheben des Handelns, 

„zum Zusammenstimmen und sich Widersprechen der 

,,Vorstellungen überhaupt und der Gedanken insbe¬ 

sondere, nach denen das Handeln sich richtet, über- 

„geht),“ wegen der Sorgfalt, die der Verf. augen¬ 

scheinlich darauf gewandt hat , und wegen seines le¬ 

bendigen Wunsches nach Wahrheit, worin man, wie in 

mehreren! , den bekannten Philosophen, der sich aus 

Liebe zu seiner veränderten Ucberzeugung nicht 

scheute mehrmals sein vorheriges System öffentlich 

zn abaudonireD, und so bey manchem in der Gelehr¬ 

tenwelt seinen grossen philosophischen Ruf, statt ihn 

zu bewähren, vernichtete, als den wahrscheinlichen 

Vcrf. erkennt, doch in Wahrheit nicht verdienet. 

Nachricli t. 

David Leonhard schrieb sich inein Vater vor 

seiner Doctorpromotion stets ; auch noch auf der von 

ihm selbst gefertigten und unter D. Lischwitz am 4. 

März 17.79. zu Leipzig vertheidigten Inauguralstreit- 

sebrift de morbillis; nachdem ihn aber sein Procan- 

cellar , der damalige Dechant, D. P„ G. Schacher, 

nicht nur in der Einladuirgsschrift, sondern vorzüg¬ 

lich auf dem Doctordiplom vom 12. März 1729. 

LeOnhardL hatte drucken lassen, nie mehr; aber 

weder eigenwillig, noch eigenmächtig, sondern di¬ 

plomatisch genathigt 5 so wie wir, seine Söhne, es 

dann auch thun mussten, Leonhardi. Vornamen än¬ 

derte Niemand. Meines Bruders Doctordisputalion 

gab sein Präses, D. J. C. Pohl. Geschrieben hat 

mein Bruder manches : aber genannt wollte er nie 

seyn. So seys! »Wie viel ihm Leipzig zu verdan¬ 

ken hat, -ist hier nicht der Ort auszufühven. So viel 

zur Berichtigung seines Nekrologs. (S. Int. Bl. XVI. 

S. 2 53 f.) 

D. Johann Gottfried Leonhardi. 

Ein paar W o rt e 

in Beztt" auf die in JNTo. 161. der Hallischen 

Literatur-Zeitung d. J. befindlichen Recensioa 

meines Handbuches der Staatswirthscliaft. 

Jß. I. Abth. I. u. II. 

Da mir in dieser Recension vorgeworfen wirf, 

dass ich svohl von dem Nationaleinkommen, als dem 

Ertrag des Staatsvermögens gesprochen, nirgends aber 

erklärt habe , was ich unter Staatsoerrnögen ver¬ 

standen wissen wolle? so verweise ich den H. Rec. 

auf die wahrscheinlich von ihm ganz übersehenen 

letzten ei/f Zeilen des isten $pliens, wo ich ganz 

ausführlich den diesem Ausdrucke von mir unterge— 

legten Begriff erörtert habe. Und wenn mich der¬ 

selbe der Inconsequenz gegen mein eignes, auf Frey- 

heit aller Gewerbe gegründetes System darum be¬ 

schuldigt, dass ich z. B. von einigen Taxen, u. dgl. 

Dingen, die dem Geiste meines Systems zuwider lau¬ 

fen, gesprochen habe, so hat er hierbey nur die Ein¬ 

richtungen und Anordnungen der praktischen Policey, 

oder Policey verfassuug, deren ich dabey gedachte, 

nicht gehörig von den Grundsätzen unterschieden, 

die ich darüber irn Geiste meines Systems vorge- 

tragen, und stets sehr sorgfältig von jenetl getrennt 

habe; auf welche ich jedoch allerdings einige Rück¬ 

sicht nehmen musste , da ich mein Buch auch beson¬ 

ders zu einem praktischen Handbuch für angehende 

Canieralbediente bestimmt habe, denen ihre Kenntnis* 

nicht ganz entgehen durfte. Endlich begreife ich nicht, 

wie inan einen so unverkennbaren Druckfehler, wie 

dafür statt dabey ist, (p. 159. Abth. 11 ) besonders 

rügen kann. Frankfurt an der Oder den 2 4sten Juli 

1806. 

D. Friedrich Benedict Weber, P.P.O. 

Anzeige inländisöher Journale 
\ 

Konstantinopel und St. Petersburg, der Orient 

und der Norden. Zweyter Jahrgang ißoß. 

Sechstes Heft. St. Petersburg und Penig. 

S. 205. Blicke in die Vorzeit von Konstanti- 

uopel, Fortsetzung (die fünfte Region, auf der nörd¬ 

lichen Seite des zweyten Hügels, und ihre üifentl. 

/ 
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Gebäude, das Prytaneum etc.). S. i83. Prnwda 

Ruskaja, Russisches Recht oder Gesetze dev Gross¬ 

fürsten Jaroslaw Wladimirowitsch Mouomach. (Die Gese¬ 

tze von Jaroslaw uud Wladimir wurden 1792. in Hand¬ 

schriften entdeckt und bekannt gemacht. Die Russen hat¬ 

ten schon ältere Gesetze — Wladimirs Gesetze fan¬ 

get! S. 3o2 ff. an und bestehen aus 24 Capiteln.) 

S. 326. Auszüge aus der noch ungedrucklen Topo¬ 

graphie von J\ieu> des Herrn Berlinsky (Mistor. Ue- 

bersicht der Hnuptveränderungen dieser Stadt; in der 

Mitte des 5. Jabrh. nach Clir. Geb. wurde sie von 

Slawen uud Polänen erbaut, stand bis 86 4. unter den 

Chosaren, seil 882. Residenz der russ. Fürsten, seit 

1037. Hauptstadt des Russ. Reichs, 1209. durch die 

Mogoleu verwüstet, i320— 1471. unter Botmässig— 

keit der Litthauer, dann eine vom Litth. Grossfür- 

stenth. abhängige Wojwodschaft, 1569. der Krone 

Polen einverleibt und polnische Provinz bis 1654.5 

dann kam sie mit Kleinrussland UDter polnischen 

Scepter, uiul hatte bis Anf. des 18. Jabrh. Wojewo- 

den. Peter I. machte aus ihnen Gouverneurs oder 

Generalgouv. Das Kiewsche Gouv. wurde 1775. aul¬ 

gehoben, 1792. eine Kiewsche Statthalterschaft, 1797. 

wieder ein Kicwsches Gouveru. mit 12 Distiicten 

aus den neuacquirirten polnischen Provinzen. 1781. 

wurden die Conlracte von Dubno nacli Kiew verlegt. 

_ Ueber die Kiewo-Bratskiscbe Akademie S. 336 ff. 

der Grund zu diesem Institut wurde i588. vom Pa¬ 

triarch von Cpl. Jeremias gelegt. Die Lehranstalt 

wurde i6i3. gegründet, 1620. erneuert. Erst 1694. 

kam die Akademie in Aufnahme. In neuern Zeiten 

ist manches auch in Ansehung des Unterrichts ver¬ 

bessert worden.) S. 349. Bemerkungen über die 

Moskow’sche Goldschläger-Fabrik von Büchner. (Al¬ 

les ist hier von dem deutschen Goldschlageu auffal¬ 

lend verschieden. Uuächte Goldblätter oder Falsch¬ 

gold wird in Russland nicht gemacht.) S. 368. Ge¬ 

genstück zur Mutter der Gracchen ([die Generaliu 

Rail oder Rabl in Petersburg). 

Das Extrablatt N. 6. enthält histor. philos. und 

politische Aphorismen (über Kammerdiener, Tyran¬ 

nen, Aernter, Heirathen , Dichter, Kriege, Liehe und 

Freundschaft, Fürsten, Nationen, Alter und Erfah¬ 

rung u. s. f.). 

Konstcintinopel und St. Petersburg, der Orient 

und der Norden. Eine Zeitschrift heraus gegeben 

von Pr. Murhard und 13. UeideJce. rZ,weyter 

Jahrgang dritter Band. St. Petersburg und Pe- 

nig, Dienemann und Comp. 

Nachdem Ilr. Ileidehe den Russischen Mercnr, 

dessen sechstes Stück in Ruslaud nicht erschienen 

und gleich den übiigeu verboten ist, aufgegeben, hat 

er sich zum Theilnehmer an diesem Journale mit 

Ilm. IIofr. Murhard verbunden. 

Das siebente Heft hat einen Kupferstich : Pro- 

spect der noch uuvollendeten Kasan sehen Kirche. 

S. 5 ff. wird ein Auszug aus dem Reisejournal des 

russ. Gesandten Feodor Isakowitsch Baikofl nach Chi¬ 

na im J. 1654. d. 25. Jan. geliefert. Das Ceremo- 

uiel machte solche Schwierigkeiten, dass der Gesand¬ 

te Kaubalick verliess, ohne etwas ausgerichtet zu ha- 

ban- S. 11. Lehrreiches Pröbchen der Polilik des 

Statthalters Jesu Christi, oder, Instruction auf Befehl 

des l’apsts Clemens VIII. für den zu dem Moskow'- 

sclien Grossfürsten Theodor abgefertigten Alexander 

Karnuelo (vom >27. Jan. 22‘ Schreiben 

des Pseudo-Demetrius an den Papst PaulV. (5o.Nov. 

l6o5.). S. 26. Verordnung die Lutheraner und Re- 

forinirten , welche die grieeb. Religion annehmen, 

nicht zum zweytemnal zu laufen (vom J. 1719.) 

S. 3o. Verzeichnis« aller in Moskwa überhaupt be¬ 

findlichen Klöster und Kirchen (in allen sechs Ab¬ 

theilungen 943 Kirchen). S. 32. Fortsetzung der 

Belege zum Geist der russischen Gesetze älterer und 

neuerer Zeiten ( Auszüge aus den Gesetzen und Ver¬ 

ordnungen des Zaren Johann Wasiliewitsch, proniul— 

girt im J. Chr. i554 ff. Gesetze des Zaren Theo¬ 

dor Iwanowitsch 1697.) S. 4l. Die Infnsions- 

Thierchen, von Löchner (ein Seitenstück zum künigl. 

Geschenk im Russ. Mercur 4. St. S. 111.). S. 52. 

Das Seminariui'ti von Nischnii Nowgorod (die sämmt- 

lichen Einkünfte des Semin. betragen 5ooo Ruh. , 

die Zahl der Studirenden auf 4oo, vou denen 100 

freye Wohnung, Kost und Kleidung haben. Tier 

Lehrer geben Unterricht. Die Lage der Seminaristen 

wird als höchst traurig geschildert). S. 56. Auszüge 

aus Briefen des Coli. Ass. Steven an den Prof. Holr. 

Germann zu Dorpat (von der Reise nach Sarepta, 

Kislar, Tiflis, uud den dazwischen liegenden Orten). 

S. 73. Rustann und Aly , Romanze, von P. F. Brede. 

S. 79. Karze Anzeigen (unter andern von einer hä¬ 

mischen Kritik von Richters Russ. Miscelleu im Se— 

wernij Westnik , Juri. S. 280-—298., von der Russ. 

Literaturzeitung in Moskwa —). 

Das Extrablatt enthält unter andern historische 

Parallelen: Aristides und Calo von Utica; Höpital 

und Sully, Traseas uud Montausier, Lykurg, die La- 

cedämonier und Römer — ingleichen Aphorismen, 

über Gelehrte, den Cato und die Stelle Virgils: Se- 

cretosque pios, his dautem jura Catonem, u. s. f. 
t I 

Per allgemeine Kameral-Correspondentfiir Deutsch¬ 

land. Jlerausgegeheu von D. Juli, Paul Harlt 
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Prof. d. Fliilos. und Kameralwiss. auf der Uuiv. 

Erlangen. Erlangen, Talni. 1806. gr. 4. 

In den Umfang dieser Zeitschrift gehört alles, 

was sich auf Kameralistik , Finanzwissemchaft, innere 

Staatswirthscliaft und Oekonomie bezieht, namentlich, 

neue Gesetze , Verordnungen und Anstalten das Ka- 

lueralwesen betreffend, kurzgefas.te Aufsätze über in¬ 

teressante kameralist. Gegenstände in gemeinfasslicher 

Sprache, Nachrichten von Ackerbau- Fabrik - und 

Handels - Anstalten , neue Entdeckungen, Erfindungen, 

Verbesserungen etc. Anzeigen und Auszüge der neue¬ 

sten und besten Schriften im Kameral-Fach , Biogra¬ 

phien berühmter lebender und verstorbener Staats- 

wirthe, Kameralisten, Finanzbeamten, Oekonomeu, 

Technologen, Befördcnnngen, Belohnungen, Todesfälle, 

kameral. Miscellen, Bekanntmachungen die in ein Ka- 

nieralintclligeuzhlatt gehören. Wöchentlich erscheinen 

seit Anfang dieses Jahrs 5 halbe Bogen in gr. 4. 

Es wird diese Zeitschrift aber auch in Monatsheften 

geliefert, und der Preis des Jahrg. ist 5 Thl. Sie 

hat gleich Aufangs, wie man aus den ersten Stücken 

sieht, nicht geringe Unterstützung von Seiten der 

Fürsten und Minister gefunden, und sich durch lehr¬ 

reiche Mannigfaltigkeit des Inhalts bisher ausgezeichnet. 

Wir Avollen nur einige Aufsätze der ersten drey Mo¬ 

nate hier anzeigen. 

Januar: Vom Herausgeber ist ein belehrender 

Aufsatz eingerückt: lieber die zweckmässigsteil Mit¬ 

tel den Kammern in Zukunft bessere und brauch¬ 

barere Subjeete zu verschallen, der im Februar been¬ 

digt wird. N. 7. u. ff. S. 2 5 ff. Entwurf und Vor¬ 

schlag zu einer wohlgeordneten Kanzlcy-Praxis in Be. 

ziehung auf Finanzcollegien, Hof- und Domainen - 

Kammern von - dem kön. Ilofkammerrath Hin. ** 

zu * * *. N. ti- S. 41 ff. Einige Bruchstücke aus 

der Geschichte der Landvvirthschaft, vom kön. Preuss. 

Kamrnerreferendar zu Bayreuth, Hin. von Berg. N. 

i3. S. 5o ff. Beschreibung von sechs neuen Acker¬ 

werkzeugen , die dem Publicum empfohlen werden. 

Februar: N. 17. D. Goldfuss Nachricht von 

einem im Ausbachischen neuerlichst gefallenen In- 

secten - Regen. N. 21. Beschränkung der Einfangs- 

Verleihungen, ein für die prakt. Forstwissenschaft 

interessanter Aufsatz. N. 23. National - ökonomische 

und staats wirtschaftliche Ausichten der obrigkeitli¬ 

chen Taxordnuugeu, von einem Freymüthigen. N. 25. 

Die staatswirth. Frage: Ist cs rathsam, dass von Sei¬ 

ten des Staats zur Beförderung des Getraide - Anhaus 

die Cnltur aller übrigen Feldfrücbte durch imlirecle 

Auflagen erschwert werde? geprüft und (verneinend) 

beantwortet vom Kurhess. Oberreutkammer - Archivar 

Ihn. D, Murhard in Cassel, 

Marz: N. 27. Meine Ausichten über Theurung, 

dienenden Gelraidemaugel , und das einzige mögli¬ 

che Mittel dagegen (grössere Beförderung des Acker¬ 

bau s, wozu eine Nationalscbule vorgescblagen wpird) 

vom Hm. von Scheurl. N. 29. Ein Mittel, das 

Verfälschen oder Nachmachen des Staatspapier-Geldes 

entweder zu verhüten oder zu entdecken. S. ti5. 

Neue Tabelle der Staats- uud Kameralwissenschaftcn 

von demselben. Ebendas, und fg. ein ungedruckter 

Aufzatz das Wasser- Brücken - Slras^enbauweseu im 

Kön. Baiern betreffend. N. 51. Noch ein Wort über 

den Nutzen oder die Schädlichkeit der Sperlinge, 

von Ilm. D. Goldfuss. S. 123. Grundsätze des Re¬ 

tablissement-Wesens im Fürst. Bayreuth. N. 53. 

(und 37-) Darstellung einiger Hindernisse des laud- 

wirthschaftlichen Gewerbes, die durch äussere Um¬ 

stände verursacht werden. S. ij3. Wie ein gutes 

Saamenjahr am zweckmässigsten benutzt, und in Hin¬ 

sicht auf die Forstcultur angewendet werden könne, 

vom Oberförster J. Z. König. N*. 35. Ueber die 

Zubereitung des Glases, vorzüglich des Tafelglases, 

iu der Glashütte zu Sophien - Reuth bey Eger, auf 

einer Reise gesammelt. S. i58. In welchen Fällen 

ist die Verpachtung auf Briefleihe einer gewöhnli¬ 

chen Temporalleihe vorzuziehen ? N. 37. Schreiben 

an einen Freund , über die Bestimmung ständiger 

Grundzinse. — Wohl wäre zu wünschen, dass die 

grossem Abhandlungen in den nächsten Stücken un¬ 

unterbrochen fortgesetzt würden. —• Uebrigens haben 

wir noch manche kürzere Aufsätze, vornemlich Bayern 

betreffend^ übergangen. 

Allgemeines Archiv für Sicherheits- und Armen- 

pflege vou Grüner und llartleben. 3tes Heft 

(womit der erste Band beschlossen ist). Würz¬ 

burg, Baumgartner 1806. S. i45 — 202. gr. 4. 

Es besteht diess Archiv, wie schon bey der 

Anzeige des 1. Ilefts bemerkt worden ist, aus fol¬ 

genden Rubriken: 1. Theor. und prakt. Abhandlun¬ 

gen über Sicherheits - und Armenpflege. S. i45_ 

if>7. Beantwortung der Frage: oh und wie die Ein¬ 

richtung des Gefangen- uud Zuchthauses zu Philadel¬ 

phia in europ. Staaten Statt finden kann? (noch un¬ 

vollendet , uud einer ähnlichen Abhandlung des Hin. 

Secr. Koppe im Neuen Hannöv. Magazin lgoi. St. 

g5 ff. entgegen gesetzt, der uniibersteigliche Schwie¬ 

rigkeiten bey Einführung des pensylvan. Strafsystems 

zu findeu glaubte. II. Gallerie europ. Sicherheits¬ 

und Armeuanstalten, S. 167 —*191. Beschreibung 

der Maison de Charite' zu Berlin, nebst Abbildung 

des Hauses. Die 11 f. Rubrik, Gesetzgebung, ist in 

diesem Hefte weggefallen. IV. Literatur: Klein über 

ausserordentl. Slrafeü wegen unvollständigen Beweises - 

I 
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die preuss. Gesclztafelu, ans dem allgemeinen Land- 

rechte für die preuss. Staaten gezogen von Siede — 
werden recensirt. V. Der Verkündiger (vermischte 

kleine Nachrichten von hieher gehörigen Gegen¬ 

ständen), 

Spanische und portugiesische Miscellen. Ersten 

Fundes erstes, zweytes Stück. Leipzig b. Weigel 

18o6. gr. 8. 

Schon vor drey Jahren gab Hr. Leg. Rath und 

Prof. Fischer einen Band spanischer IVTiscellen her¬ 

aus. Es ist keine Fortsetzung erschienen, und in der 

Tltat konnte auch der erste Band nicht auf eine gros¬ 

se Classe von Lesern und Käufern rechnen. Der 

Herausgeber dieser neuen Zeitschrift, Hr. Friedr. 

JBenj. Elidier, Churf. siichs. Commercicndeput. Se- 

eretär zu Dresden, hat ihr mehr Mannigfaltigkeit und 

eben dadurch auch mehr Interesse gegeben. Wir 

hoffen dass diese Miscellen , deren Gegenstände Ge¬ 

schichte , Geographie, Statistik, Fabriken- und Ilan- 

delskunde, Poesie, Literatur, Sitten, sind, fortdauern 

und zur Bereicherung unsrer Kenntnisse dienen wer¬ 

den. Quellen sind theils neuere span, und porlug. 

Druckschriften ( welche der Hr. Herausg. in grosser 

'Zahl zu gebrauchen Gelegenheit gefunden hat) uud 

Zeitungen, theils Pri vatcorrespondenz. Alle zwey 

Monate soll ein Stück von 6 Bogen erscheinen. Bis¬ 

her sind nur erst 2 Hefte erschienen, 

Stück. I. S. 1-29. Ueber die einheimische Bear¬ 

beitung des geograpli. Studiums (der Geographie) in 

Spanien, aus der Vorrede zum Diccionario geogradco- 

historico de Espana por la Real Acad. de la Histo- 

ria. Secciou I. Tomo I. u. II. Madr. 1802., be¬ 

schlossen im 2. H. S. 1 — 18. Besonders sind S. 

j 4 fF. die Bemühungen des Kün. Alfons des M eisen 

um die Astronomie aus dem liandschrifll. Werke des 

Juda-und Rabizag erläutgrt, und folgende neuere Ge¬ 

ographen gerühmt: Martin Fernandez de Enciso (Verf. 

einer Suraa de geografia i5ig. f. 18.), D. Gine’s de 

Pvocamora y Torrano — Martin de Alarcon (Luna- 

rio y Repertorio pei'peluo i58g. — Mag. Pedro 

Esquivel, der unter Philipp IT. die Oberfläche Spa¬ 

niens ausmaass, S. 20 ff. — Job. Bapt. Labanna im 

17. Jahrh. Von dem 18. Jahrh. ist fast zu kurz 

«ehamlelt. Ein Komenclator aller Ortschaften Spa¬ 

niens ist 178g. unter dem Titel erschienen: Descrip- 

cion de Espana, Madrid 1789- ff. fol. , ist aber feh¬ 

lerhaft. Wichtiger ist die die neueste Sammlung 

der 'Bevölkerungslisten: Censo de la Poblacion de 

Espauna de el anno 1797. execntado de Ordeu del 

Rey en el de 1801. — S. 3o. Ausgesetzte und ver- 

theille Preise der kön Ökonom. Societäten zu Oviedo 

und zu Zaragoza 20. Dec. 180J. und jg. Jau. 1796. 

f>. 41. Schreiben aus Valladolid i4. Apr, 1804. den 

dortigen Slrassenbau und die Unterstützung der Ar¬ 

men betreffend. S. 43. Schreiben eines Handlungs— 

lrauses in Valencia vom 9. May i8o5. (den Handel 

angehend). S. 4G. Neueste Preiscourante von Malaga 

vom 2 4. Sept. 18o5. S. 5o. Anzeige neuer literar. 

Werke (an der Zahl 19., vorzüglich geographischer, 

.von 1797-— 1806.). S. 56. Uebersicht der ans 

America 1802. und i8o3. zu Cadiz ausgeschiflten 

Waaren und Silber. S. 5g. Iudustrialschuleu für das 

weibliche Geschlecht zu Madrid (8 an der Zahl). 

S. Ci. Zerstreute Nachrichten (Papierhandel nach Car¬ 

tagena - eine Gesellschaft der Nächstenliebe (Junta 

de caridad) zu Moliua in Arag. »8o5. errichtet -— 

Zusammenkunft der Aclientheilbaber der pbilippin. 

Compagnie im Dec. i8o5. — neueste Wecbselcurse 

einiger span. Handelsplätze — neue Schulaustalten 

zu Comillas und zu Vergara), S. 67. Neuester Ea- 

trik— und Haudelszustand von Rens in Katalonien, 

(aus dem Almanac Mercantil). S. 78. Beschreibung 

der berühmten Höhle von Sequeras in Asturien faus 

den Discursos en la real Soc, de Oviedo por el Con- 

de de Toreno), S. 78. Drey Gedichte, aus dem 

Span, des Ilurtado de Mendoza, Villegas und de Sa- 

las,— Portugal. S. 81 f. Der Herausgeber klagt, 

dass er hier weniger Hülfsmittel habe, und wünscht 

mehr Unterstützung, die er verdient. Aus der Samm¬ 

lung der Landesgesetze von 1760— 1790. (Colleccao 

das Leys , Decretos e Alvaräs , que comprehende o 

felix Reinado del Rey fidelissimo D. Joze o I. 

desde o anno de 1760. ate’ o de 1769. Tomo T. e 

II. Lisb. 1790. Tomo III e IV. desde o anno de 

1770 ale' o de 1790. que comprehende o felix Ret— 

nado de Dona Maria, kl. fol.) tbeilt er S. 83. das 

Gesetz vom 5. Jul. 17 88. mit, die Umstaltung der 

bisher. Commerz - Junta, Abschaffung des Fabriken- 

Verwaltungs-Depärtenreuts und Errichtung einer Real 

Junta de Commercio , Agricultura etc. betreffend. S. 

90. Seidenbau und Spinnerey in Portugal (aus der 

Gazeta de Madrid), 

Ztreytes Stück: In der Forts, der Abh. über 

die Bearbeitung des geogr. Studiums in Spanien wird 

des Gap. D. Dionysio Alcala Galiano^gedacht. Der Titel 

der Beschreibung der von ihm mit dem Cap. D. Cayetano 

Valdes unternomwenen Entdeckungsreise zur Untersu¬ 

chung der Strasse nach Fuca ist: Relacion del viage 

hecho por las goletas Sutil y Mexicana en el auo 

de 1792. para reconocer el estrecho de Fuca, con 

una iutroduccion , en que se da nolicia de las expe- 

diciones executadas anteriormente por los Espanoles 

en busca del paso del Nordeste de la America", in q. 

— 1796. wnrde das Corps der land vermessende« 

Ingenieurs errichtet — Schriften und Gelehrte, die sieh 

mit Aufklärung der allen Geo-gr. Spaniens beschäftigt 
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haben: Heinr. Florez, Joachim Traggia, Jcs. Cormde. 

_ Die Gelehrten, welche das histor. typogr. Wör¬ 

terbuch bereichert haben, sind S. 14 if. genannt. 

g ig_33. Ueber Scbaafzucbt, Wollwnschereyeu 

nnd Wollhandel in der Provinz Extremadura, aus 

Fugenio Larruga memorias politicas y enocomicas 

sobre los frutos, cornmercio , fabricas y minas de 

Espada. Tenno 57. Madr. 1795. — S. 34. Schreiben 

eines Ilandlungshauses in Jafra in Niederextremadura 

an ein anderes Haus in Chursachsen vom 8, Nov. 

1802. S. 07. Anzeige der neuesten Literatur (von 

1802. an). S. 46. Neuester Fabrik- und Handelszu¬ 

stand von Barcelona (das Oberhandelscollegiunr —— 

Handelsgericht, oder Cousulat — Freyschule für die 

edlen Künste und eine andere für die Schiffahrtskun- 

de_drey Assccuranzcoinpaguicn — Münzen, Ge¬ 

wichte und Maasse). S. 78. Freuudschafts - Gränz- 

und Haudelstractat zwischen Spanien und den Verei- 

einigten Staaten von Amerika, Sau Lorenzo 27. Oct. 

1795# — S. 89. Schreiben eines Handelshauses in 

Bayonna i8c5. aus dem Correo mercantil. Zerstreue- 

te Nachrichten: S. g3. Prüfung der Cadetteu zu Cor- 

dova 28. und 29. März i8o3,, S. 94» Preissver- 

theilungeu der kön. Akad. der prakt. Medicin zu 

Barcelona 14. Apr. i8o3. , S. 97. Preissaufgaben der 

Ökonom. Socictäl zu Valladolid für i8o4., S. 100. 

Botanische Schule zu Madrid ; Handel der Fremden 

nach dem Span. Amerika; zollfreye Zuckerausfuhr 

aus Spanien i8o3., Tod des Escaderchefs Grafen 

de la Conquisla 23. Dec. 1805.; ein Theil des spa¬ 

nischen Papiergeldes wird ausser Umlaut gesetzt. — 

Portugal: Haudelstractat zwischen Portugal und 

Russland n% Dec. 1787. (1789. portug. und französ. 

gedruckt, und beyde Exemplare sind als Originale 

anzusehen). S. 44. Sitzung der kön. Akad. der Wiss. 

zu Lissabon. S. 11 6. Gedichte (unter andern : Bruch¬ 

stück einer neuen metrischen Uebersctzung dei Lü¬ 

rade). S. il6. Etwas zur Beimheilung der neue¬ 

sten Fortschritte der Kuhpockeuimpfung in Portugal. 

Kunst - Nachrichten. 

Der Präsident der kön. Akademie zu London, 

Hr. West, hat ein historisches Gemälde Über Nel¬ 

sons Tod, den Vorgang auf dem Verdeck des Schilfs 

Victory darstellend, geliefert. Als Gegenstück wird 

er die Scene im Untertheile des Stücks malen. 

Herr Kolbe aus Dessau, der seit dem Sommer 

1805. in der Gessnerschen Familie zu Zürich lebt, 

wird bald die dritte Lieferung seiner Stiche von 

Sal. Gessners Gouachegemüldea und Laviszeichnungeu 

liefern. 
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D ie Ueberreite von Fra Augelico da Fiesole’s 

Malereyen iu der Vatikaucapelle, welche das Leben 

der Märtyrer Laurentius und Stephanus in i5 Fel¬ 

dern darstellen, werden von Martin TFagner, aus 

"Würzburg, einem geschickten Künstler, der sich iu 

Rom aufhält, gezeichnet und radirt werden. 

Ein preussisclier Afzt hat in Rom den antiken 

Toj-so einer nackteu weiblichen Figur gekauft, der 

aus den besten Zeiten der Kunst ist, und mehr den 

Charakter einer Amazone als der Venus enthalten 

soll. Ein Franzose hatte ihn aus Griechenland nach 

Rom gebracht, wo er lauge bey dem AtoLitect ^in— 

tonini stand. 

Schwedische Literatur. 

Das neue Journal der Haushaltung (Ny Journal uti 

Hushallningen) , welches unter Aufsicht der kön. 

patriotischen Gesellschaft jährlich in 6 Heften er¬ 

scheint, wird ununterbrochen fortgesetzt, und ent¬ 

hält mehrere trelfliche Ökonom. Abhandlungen, von 

denen einige der Uebersctzung wohl werth wären, 

o 

Die Ilistoria af England ifrau Jnlie Cesaris tid til 

1760. von dem Hm. von Pier keil , wovon der 

erste Theil Stockh. i8o5. (1. St. 7. B. ) erschie¬ 

nen, ist nur Auszug aus • SinolleFs Hist, of England 

iu 5 Bänden, und Barrow s Ilist. nouvelle et im¬ 

partiale de l’Angletcne in 10 Bänden. 

Utdrag af Tractaler föramle Bioquader ocli Upp- 

briDguiogar, samt i aUmänhet hvad emot Neulrala 

Handeln i Krigstider iagttagas hör. Greifsw. 

1806. 8. 

Auszug aus dem zwischen Schweden und Rus- 

laud t. März 1801. geschlosst neu Tractat, der scliwed. 

Bey tritlsacte zu dem engl. russ. Tract. 3o. März 

1802., Convention zwischen Schwed. und Grossbr, 

a5. Jul. i8o5. in soweit, sie den Handel der Neu¬ 

tralen aiigehen. 

Französische Literatur. 

Die Werke des Meister .Adam Baillaut, Tischler* 

zu Nevers , der uuter Ludwig XHI. lebte, sind, 

so wenig Verdienst seine Verse auch haben, doch 

neuerlich wieder aufgelegt worden. 

Unter den Annuaires statistiques, die im gegen¬ 

wärtigen Jahre erschienen sind, sind die vornehm¬ 

sten : das Aunuaire du Depart. de la Somme von 

Hivoire, das vom Niederrhein von Farges - de- 

JMericourtj und das Tableau historique et polili» 

que de Marseille, vou Chardon, 
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Sonnabends den 

Von der Metonomasie des Joacli. 

Camerarius. 

nter den verschiedenen Arten der Namensverän¬ 

derungen, welche vormals, besonders im täten und 

löten Jahrh, unter den Gelehrten im 'Schwange giu- 

• gen , war diese eine der gewöhnlichsten, dass sie 

ihre Namen aus der Muttersprache in eine fremde, 

vorzüglich in die Hebräische, Griechische , oder La- 

leieische übersetzten, bald um sich diese auf immer 

Leyzulegen und auch dadurch von Ungelehrten zu un¬ 

terscheiden, bald um sich darunter vor den Augen 

derer, von welchen sie nicht erkannt seyu wollten, 

zu verbergen, indem sie sich derselben nur selten, 

etwa in Briefen, vielleicht auch nur einmal bey der 

Herausgabe einer Schrift zu bedienen pflegten. Im 

ersten Falle gingen diese metamorphosirten Namen in 

eigene Namen über ; im letzten dienten sie blos zu 

Masken. Beydes bestätiget, nebst vielen andern auch 

Joach. Camerarius durch sein Beyspiel. 

Denn erstlich nannte er sich beständig und in 

allen seinen Schriften mit dem latinisirten Namen 

Camerarius , anstatt des deutschen Cammermeister, 

„ den seine Vorfahren von dem, bey den Bischöfen zu 

Bamberg geführten, Kämmerer - Amte erhalten, und 

dadurch ihren eigentlichen Geschlechtsnamen Lieb- 

hard, sonst auch Pulben und Pulmänner genannt, 

bereits fast ganz verloren und aufgegebeu hatten. S. 

Jo. Ge. Schelhornii Vitam Phil. Camerarii, pag. 3 IT. 

Zweytens führt er bisweilen auch andere, we¬ 

niger bekannte, doch immer mit Joach. Camerarius 

gleichbedeutende, Namen. Hierher gehören vorzüg¬ 

lich Anastasius Quaeslor, die, so viel mir bekannt 

ist , zuerst in folgender Schrift heysammenslehend 

Vorkommen : Nccessarias esse ad omne studiorum ge¬ 

ll C 

2. August 1806. 

lius artes dicendi, Philippi Melanchthonis Declama- 

tio. Item Luciani opusculum ad indoctum et mul- 

tos libros ementem. Ex Foelicissiina Hageuoa per 

loh. Secerium. Ohne Anzeige des Druckjahres. 8. 

Bogen; auf dem letzten Blatte das Druckerzei¬ 

chen, mit der Unterschrift: O Iane a lergo, cui nul- 

la Ciconia pinsit. Diese Schrift, welche ich selbst 

besitze, ist in den Panzerschen An. typ. nirgends 

auzutreffen, nemlich in dieser Ausgabe. Denn VII. 

93. 2o3. wo sie unter dem nemlichen Titel, da¬ 

selbst, bey demselben, ex Bibi. Eccles. Neustad, ad 

Ayss. angezeigt wird, stellt das Druckjahr i5a3. 

dnbey ; wofern nicht etwa dieses Llos nach Verinu- 

thung eigenmächtig hinzugesetzt ist. Denn -der sorg- 

fällige Strobel bat in seiner Bibi. Melaiichth. unter dem 

genannten Jahre diese Ausg. nicht erwähnt, wohl aber 

die von mir angezeigte ohne Jahr. S. Miscell. VI. 

55. n. 746. vergl. Miscell. V. i3g. und Fabricii Bibi. 

Gr. ed. Harlesii V. 32g. Von dem Uebersetzer aber 

des Lucianischen Werkchens (denn es ist eine blosse 

lateinische Uebersetzuug, ohne den griech. Text) fin¬ 

det man nirgends etwas bemerkt, und man hat sie, 

wie es scheint, vermuthlich durch den Haupt-Titel 

verleitet, dem Melanchthon, als Verfasser, gewöhn¬ 

lich zugeschrieben. Doch in den Panzerschen An., 

wo 3 spätere Ausgaben dieser nemlichen Ucberse- 

setzung angeführt werden (S. Index, Vol. X. p. 4y3 \ 
wird jede Au-gäbe einem andern Verf. heygelegt; 

nemlich 1) die Wiltenb. i525., die auch Fabricius 

in Bibi. Gr. XII. 5o6. angezeigt hat, dem Joach. 

Came> anus, vermuthlich weil sie damals unter die¬ 

sem Namen erschienen war; 2) die Hagenauer, mit 

mehreren Schriften Mel. und des Rud. Agricola ver¬ 

bunden, bey Joh. Secer, ohne Jahres Anz. dem ]\fe- 

lauch thon ,* und endlich die 3te Paris, ap. Rob. 

Steph. 1527., wahrscheinlich ein Nachdruck der 

Hagenauer, dem Anastasius; da doch alle drev 

(56) 



einzig und allein dam Camerarius, als Urheber zu- 

gehüren. 

In meiner Ausgabe uemlich steht ■vor dieser 

TJebersetzung eine kurze Vorrede, mit der Ueber— 

schrift: Anastasius Q. Bonis Iuuenibus Ev ttqcxttsiv, 

in welcher der Verfasser diese Uebersetzung für sein 

erstes Product dieser Art Erklärt, und den Studi- 

renden dergleichen Uebungen als überaus nützlich 

empfiehlt; und mit den Worten schliesst: Nostrum 

Studium hac in re primum boni, boni consulite. "V a- 

lete. Witembergae, ohne alle weitere Anzeige. Dass 

aber Auastasius Q. Niemand anders als Camerarius 

sey, erhellet, wie ich glaube, aus folgenden Bemer¬ 

kungen unleugbar. 

Fürs erste, Q. bedeutet ohne Zweifel Quaestor 

oder Quaestorius, welchen mehr lat. Namen er bald 

allein, bald in Verbindung mit Camerarius, nicht 

selten führt. So schreibt z. B. Melanchthon in sei¬ 

nen Briefen an ihn p 9. Ioachiino Quaestorio, und 

p, 61. abbrevirt: Ioacbimo Q. Camerario. — Auf 

dem Titel der ersten Ausg. des Camerarischen Erra¬ 

tum (Viue Jirs£> TrraiV/jcaro;^ etc. Norib. l535. heisst 

es Ioachimi Camerarii Qu. in der zweyten aber La- 

sil. 1536. *) steht Quaestoris ausgedruckt. So auch 

auf dem Titel folgender seltenen Schrift, die ich 

überall , wo ich sie angezeigt zu finden hoffte , ver¬ 

gebens gesucht habe: M. Fabii Quintiliani Institu- 

lionum , Liber Decimus, sic emendatus, ut praeter- 

qtiam paucis admodum in locis nihil a studiosis re- 

quiri possit Autore Joachimo Quaestore. Haga- 

noae per Ioannem Secer. Anno M. D. XXVII. 8vo 

6 Bogen. Die voransteheude Vorrede aber bat fol¬ 

gende Ueberschrift: Iocich• Camerarius Quaestor, 

Danielo Stibero, ex ordine equestri Francorum, ado- 

lesceuti optiino et clariss. S. D. Das will ich nicht 

erwähnen, duss Eob. Ilessus den Camerarius in sei¬ 

nen Briefen und Gedichten an ihn gewöhnlich Quae¬ 

stor genannt hat. Doch ist hierbey zu bemerken, 

dass es ebne Grund ist, wenn in den jLit. Blät¬ 

tern au dem, hier in der Note, a. O. behauptet 

wird, dass Camerarius erst nach seiner nähern Ver¬ 

bindung mit dem Eobanus zu Nürnberg, d. i. seit 

3 026. diesen Namen daher erhalten, weil er in der 

daselbst gestifteten Societas Cainerariana die Stelle 

eines Quaestors bekleidet hätte. Nein! Quaestor ist 

die Uebersetzung von Camerarius , und wurde schon 

*) S. Litt. Blätter X. 368., WO diese Ausgabe 

umständlich angezeigt, doch auf eine sehr feh¬ 

lerhafte Weise Eratuin siue virt; ttt. ja gar 

ETatus, als ob dieses ein Noinen proprium wä¬ 

re, gedruckt worden ist. 

während seines .Aufenthalts zu Wittenberg, d. i. in 

den Jahren von r5ai. bis gegen i5a5. vielleicht in 

dem gelehrten Kränzchen, welches Melanchthon in 

seinem Hause hielt, üblich, wie nicht nur der erste 

von den oben angezeigteu Melanchlhonischen Briefen, 

welcher im J. 10 24. geschrieben ist, sondern auch 

die Uebersetzung des Lucianischen Werkchens , die, 

wie wir gesehen, als seine erste Schrift, die er übei- 

diess in jener Vorrede primum, quem enixus sit, 

foetum nennt, zu Wittenberg verfertiget, und wahr¬ 

scheinlich schon 1023. gedruckt ist, aufs klärlichste 

darthun. 

Im Griechischen bediente er sich anstatt Quae¬ 

stor des Worts Ttxy.ioi$; doch ist dieses , so viel ich 

bis jetzt bemerkt habe, nur ein eiuzigesmal in einem 

griechischen Briefe an den Latomus geschehen, S. Fei— 

bricii Bibi. Gr. ACIII. 499- (**) 

W^as zweitens seinen Vor- und Taufnamen Joa— 

ohim, Hebräisch oJer (?) anbe" 

langt, so hat er diesen in den, wenigstens dem Wur¬ 

zelworte nach, gleichbedeutenden, ursprünglich Grie¬ 

chischen, Anastasius umgeschaffen, und sich auch die¬ 

ses in seiuen Schriften einigemal bedient. Melanch¬ 

thon bezeugt dieses, obschon nur im Allgemeinen, 

ausdrücklich, wenn er in Epistt. ad Camer. p. 4o5. 

einen, im J. i542. geschriebenen, Brief mit diesen 

Worten schliesst: — die Anastasii, Delector emin 

nomine propter recordationem vsurpatae a te appel- 

lationis. Dem schon angeführten Erratnm des Came¬ 

rarius sind mehrere Gedichte beygefiigt, unter wel¬ 

chen das letzte ( iu der Nürnb. Ausg. i555.) die 

Ueberschrift führt: De r itione victus salutans post 

incisam venam et emissum sanguinem, ad Armatum 

Epigramraa, Anastasii. Wer hier Armatus ist, weis 

ich nicht., und will es auch vor der Hand nicht un¬ 

tersuchen; aber Anastasius ist gewiss kein anderer 

als Camerarius, der sich bey diesem, wahrscheinlich 

vorlier besonders ausgegebenen , Gedichte als "V erfas¬ 

set desselben unser diesem Vornamen verborgen hat, 

so wie er sich dagegeu bey unzähligen andern Ge¬ 

dichten und freundschaftlichen Brieffei», 1 nach der Sit¬ 

te jener Zeit, blos durch den Vornamen Joachim 

deutlich zu erkennen gibt. Wer kann nun aber wohl 

□ach diesem allen noch zweifeln, dass unter Anasta¬ 

sius Q., dein Uebersetzer des Lucianischen Werk- 

;hens ad indoctum etc., unser Joach. Camerarius zu 

verstehen sey. 

Diese Entdeckung führte mich, wie es zu gehen 

pflegt, auf eine andere, wodurch ich in den Stand 

gesetzt werde, dem Camerarius vier kleine Gedichte, 

die ich noch in keinem Verzeichnisse seiner Schrif¬ 

ten bemerkt gefunden habe, quasi postliminio zu viu- 
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diciren. Es existirt nemlicli eine kleine, aber höchst 

seltene, Schrift unter folgendem Titel: Illuslnum 

aliquot Germanorum carminum Liber. De imrnauis- 

sima surameque miseranda Christianorum laniena ab 

itnpiis et crudelissiniis Galliae Tyrannis, Lutetiae 

Parisiorum, Lugduni item, aliisque eiusdem regni lo— 

cis truculentissirne sceleratissimeque patrata. Anno 

Salutis M.D.LXXU. Vna cum Epicediis et Epita- 

phiis quibusdam praestantissimi Herois D. v.asparis 

Collignii, Castilionaei, Amirslii Franciae, neo non 

aliarum quarundani praestantiuin personarum. Qui- 

bus addidimus ad summae gloriae apicem Foedus 

Henrici cum Turca: et Conditiones Caroli IX. Polo- 

nis oblatas ad regni ambitum cum Cominentariis. 

Vilnae 1673. 4to. 48 Seiten. Hier stehen nun jeue 

vier Gedichte mit der Unterschrift jener wenig be¬ 

kannten , und vielleicht bisher ganz vergessenen, Ka¬ 

men , während dass die Verfasser der übrigen, aus— 

serst heissenden, Gedichte sich blos mit einzelnen 

Buchstaben unterzeichnet haben. Ich kann mich um. 

so weniger enthalten, jene ersten ganz hier beyzu.ü— 

gen, je unbekannter sie sind, und je mehr sie durch 

ihren Inhalt jedem denkenden Menschen , der noch 

für andere, als für Roman- und Theater - Dichter ei¬ 

tlen Sinn übrig hat , zu den erustlichsten Betrachtun¬ 

gen solcher Gegenstände, deren es nach meiner Ein¬ 

sicht keine wichtigem geben kann, reichlichen Stoff 

und Veranlassung geben. 

I. Ad Regem Carolum IX. Franciae. 

Trcs desertores fidei iurisque sacrati 

In regno nuper, Guliica terra? tuo 

lleges interiere insigui morte peremli : 

Post Carole hos quartns ter tibi trine caue 1 

Nunquam non animaduertens vlciscitur ira 

Commeritis poenis impia facta Dci. 

Periuro et sceleri iuprimis vindicta parata est, 

Cum generis diro totius exitio. 

Discite iustitiain moniti et non rumpere pacta, 

Foedifragae et puras caedis habere manus. 

Assequitur quainuis fugientem poeua scelestum, 

Siue potens rex sit, siue colonus inops. 

II. De eiusdem quodam ediclo. 
\ 

Patratum facinus nunc impiqtate nefanda 

In Gallico regno omniuni atrocissimum 

Insuper edicto regis defeuditur, vt iam 

Nec causa turpi egeat patrocinio mala j 

Perque nefandum exensatur mendacia factum. 

Et vanitatem saeuitia adiungit sibi. 

Improbitas ita se pro se dicendo refntat. 

Audaxque se ipstun euertit elidens furor. 

Scilicet baec est diulnt sententia iuris,' 

Se laedat ipsam maxime vt vesania; 

Et mens ium verae ratiouis luinine cassa, 

Quid atque quantuin peccet, haud iutelligat* 

Ac ruat in scelera vsque furens, donec sibi tandent- 

Accersat exitium actibus dignnm suis. 

Anasthasius Qu. f. 

S. Seite r3 und r4. 

III. CASPARI COLI GNIO ChastiUonaeo Co~ 

miti, ductori C/assis Gallicae, pace iuratay et 

reconciliata vbique gratia, in regiarum nuptia- 

rum festiuitate vna cnm aliis ex nobilitaie 

Gallica insidiose interfecto D. xxiiii. M. VIL. 

(z. e. Quintilis s, Julii) Anno Christi M.D.LXXII. 

Dum regemque tuum et tua toto regis in orbe_, 

Christi defendunt arma, Coligne, fidera, 

Ilostibus et sanctae te opponis relligionis, 

Asseris et forli Francica iura manu; 

Victor saepius, ac nullo in certamine victus, 

Consilio et vir sis quantus et ense probas ; 

Iuraado et pacem sancitam iure reponis, 

Vt vestro in regno constet vbique quies: 

PerEdia victi, specie et mendace fauoris, 

Accitus laeto ad regia festa die, 

Ttique tuique cadunt circumuenti scelerata 

Occultas inter fraude inimicitias. 

Heu inihi! qui rerum Status est nunc deinde futurus ? 

Quae spes non dubiae firma salutis erit? 

Si promissa nihil, nil sacri vincula iuris, 

Icta valeutque Deo foedera teste nihil j 

Inque furunt consanguinei sua viscera s^ieui, 

Ipse vnus populus fitque homicida sui; 

Sic etiam Ambosii patrata nefaria caedes 

Admonuisse minus fidere debuerat. 

Sic, Condaee, tibi dextra obtulit impia leturu. 

Passim aliösque dedit fraus violenta neci. 

Nec genus, aut aetas, aut sexus, conditione, 

Hoc in inhumano tuta furore fuit. 

Heu mihi! quae macula hoc facto tum nobile regnum, 

Quam turpi foedat dedecoraudo nota! 

Tu vero, sua quem pietas, constanti^, virtus, 

Carae amor et patriae, Caspar, in astra tulit, 

Periuras terras et regnum infame relinquens, 

Non prodesse tuis te potuisse doles. 

Quidquid erit posthac, obita es sic morte bcatus, 

Et tua perpetuo fama celebris eris, 

praeclara egregii et meriti te laude perennis 

Ornabit memoris posteritatis honor, 

Atque eadera facinus tarn saeuum atque causa nefanda 

Condigno celebvans proferet elogio. 

(36*) 
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Atque tuum corpus crudeliter esse peremtum, 

Exanimuui affectum ludibrioque, feruut. 

Scilicet est odium patefäctum hostile ita: liec le 

Attigit, exuvias sed furor iste tuas. 

At nunc praecipuo decusso, Gallia, llore, 

Quam facies regni est nuda decore tui? 

Et tu, quäle, vrbis, vesana Lutetia, probrum, 

Supplicium insonti spurca cruore dabis ? 

Ipse Deus , Deus ipse, liaec vindice lumine cernit, 

Et grauior iusta est poeua futura metu. 

Quae veniet si sera, vt leuta est numinis ira. 

Dira tibi veniet terribilisque magis. 

Caetera non dicam. Sed vos mala cuncta timete: 

Impia euira semper vindicat acta Deus. 

Yltio ncc properat semper, sed colligit ira 

Iusta mora poenas-accumulando L)ei. 

Credite. Quodsi qui securi credere uolunt, 

Fatum ii cognoscant experiundo suura, 

Anastasius Qu. f. 

IV. In Annum Iubileum ab P. P. GEORGIO XIII. 

indictum. 

Aeternum propter celebrans peviuria numen 

Et terris facta caede marique Dei, 

Indicensque statae solemnia tempora laudes 

Atque pios coetus ad sacra templa vocans, 

Iliccine is est, qui vult Pastor sanctae esse cobortis, 

Atque tui custos, optirue Christe, gregis ? 

Non est, Christe, tui custos et pastor ouilis, 

Sed rabida saeuus fauce furensque lupus. 

Ludile iu humanis rebus scelerata caterua : 

Ludibrio se habitum non sinet esse Deus. 

Anast. Qu. f. 

Daselbst 14 — 26. 

Es sey mir erlaubt, diesem noch einige Anfra¬ 

gen beyzufügen, um deren gefällige Beantwortung 

ich Freunde und Kenner der Literargeschicbte hier¬ 

mit gebeten haben will: 

t. Finden sich vielleicht noch mehrere Came- 

rarische Schriften oder Aufsätze in gebundener oder 

ungebundener Rede unter dem Namen Anastasius 

Quaestor hier und da zerstreut? 

2. Ist das in den Lit. Blättern I. 56 g. 5) 

angezeigte Gedicht: loach. Camerarii Querela , in 

welchem die Antwort auf Helii Eob. Messt Venus 

triuinphans , ad Ioachimum Cain. Qu. enthalten ist, 

von dem unterschieden, welches sich in seinen Eclo- 

gis N. IV. befindet, und ebenfalls Querela, doch, mit 

dem Beysatze, s. Agelaeus, s/’s -jrar^f(0V(Xs7rrijv, über¬ 

seht ieben ist? Dieses, in Hexametern abgefasst, fängt 
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sich an: Ergo nch's tenuis mea res etc. und füllt 

fast 6 Oclav-Seiteu. 

3. Auch das Gedicht wünsche ich näher ken¬ 

nen zu lernen, dessen Vater Caspar Cruciger, der 

so genannte Apostel für Leipzig, i„ ei„em Briefe an 

Camerar,, der im J. t5 4o. geschrieben ist, mit die¬ 

sen Worten gedenkt: Quaeso te, mittas quam pri- 

mum ad me exempluin versunm tuorum, quibus re- 

spondisti ad scuriletn criminationem de tribus Marti¬ 

nis turpiter enim oblitus siim eos abs te coram po- 

slulare. S. Phil. Mel. Epp. ad Camerar. p, 43a. 

Fabric. Bibi. Gr. XIII. 514. ertheilt darüber keine 

nähere Auskunft. _ 

B e m e r k u n g 
O 

zu S. 493 des Inlelligenzblattes etc. 

Mittwoch war aus Monsiedel im Fürsteu- 

tliuine Bayreuth gebürtig. Bons, bedeutet also Bon- 

siedeleusis. Von ihm handelt G. W. A. Fickenscher 

im gelehrt. Fürstenth. Bayreuth B. VI. 

Chronik der Schulen. 

Erlangen. Zu der üffentl. Prüfung im Gym¬ 

nasium den 28. Apr. 1806. hat der Rector, Hr. M. 

Casp. Jac. Besenbeck, mit der ersten Abtheilung 

einiger Bemerkungen wie der Fernachlässigung der 

latem. Sprache bey den Schillern am besten abge¬ 

hoben werden könne, eiugeladeu. Er misst den Leh¬ 

rern viele Schuld bey. 

Frankfurt am Mayn. Kurz vor seinem 

Abgänge nach Lübeck gab Hr. Dir. Mosche noch 

ein Programm heraus : Ueber die Mittel, Religiosi¬ 

tät in Gymnasien zu befördern, be onders über den 

"Werth und die Einrichtung eigner Gottes Verehrungen 

für diese Schulen. Eine Einladungsschrift von M. 

Christ. Jul. JFilh. Mosche. 1806. Es werden 

darin beherzigungsweuhe Vorschläge gethau, und von 

dem bisherigen Fortgang des Gymnasiums erfreuliche 

Nachricht gegeben. Besonders werden viele Beweise 

des Privatlleisses aufgeslellt. 

Am 3i. März Dielt die protestantische Ober¬ 

schule zu li etzlar ihr Frühlingsexamen mit mehr 

Fey erlichkeit als gewöhnlich. Der Nachmittag war 

zu einem Redeaclus bestimmt. 

Berlin. Zur Feyei^ des Geburtstags des Kö¬ 

nigs soll am 4. Aug. auf dem frauzös. Gymnasium 

von einem Zögling desselben, C. F. H. Busse, eine 



Rede über die Lobe Stufe kriegerischen Ruhmes, auf 

■welcher Friedrich II. seine Nation erhoben hat, gehal¬ 

ten werden. 

Im Joachimsthal. Gymnasium wird Herr Dir. 

D. Snethlage die Verdienste der Regenten des Bran¬ 

denburg. Hauses um die Schulen und- die Erziehung 

schildern. 

Neue Institute. 

Schon im J. i8o4. hat ein Deutscher aus Augs¬ 

burg, Hr. Baron von Prunner, Capitain des kön. 

Sardinischen Jägercorps u. s. f. zu Cagliari auf der 

Iusel Sardinien eine gelehrte königl. Societät des 

Ackerbaues und der Oekonomie errichtet, die in 

Deutschland mehrere correspondirende Mitglieder, den 

Hm. Geb. Ilofr. u. Präs, von Schreber zu Erlaugen, 

Hm. Prof. Esper, Hrn. D. 6roldjuss ebendaselbst, 

Hrn. Rath Hoppe zu Regensburg, Hrn. Bergrath 

Lenz zu Jena, Hrn. Prof. Reich zu Berlin, aufge¬ 

nommen hat. 

Amtsveränderungen, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Herr Hofchirurgus Bernstein aus Weimar, ist 

hey dem neuen Institut unter Direction des Herrn 

BergV. Reil in Halle als Gehülfe angestellt worden.] 

Der Buch— und Kunsthändler zu Nürnberg Hr. 

Joh. Friede. Frauenholz und der Lehrer der dasi- 

gen Knaben - Industrieschule Hr. D. TEolff haben 

vom Fürsten von Isenburg den Raths - Charakter er¬ 

halten. 

Der bisherige knrerzknnzler. geh. Staatsrath, 

Graf Christian von Benzel-Sternau, als Schriftsteller 

allgemein berühmt, bat seinen Abschied genommen, 

und geht als Vicepräsident der Finanzen in kurbadeu- 

sche Dienste. 

Hr. Doct. G. P. Schmidt,bekannt durch meh¬ 

rere zerstreute Beyträge zur schönen Literatur, ist 

zum zweyten Director des kön. Fischerey- und Han¬ 

dels-Instituts iu Altona so wie zum Mitdirector des 

Bank-Comtoirs daselbst ernannt worden. 

Der Herr Fried. Rul. Eylert, Er. reform. 

Fred, zu Hamm, in der Grafsch. Mark , Verf. v. d. 

Betrachtt. über die Wahrheiten des Christenth. 
bey der letzten Trennung v. d. Unsrigen, 3 Theile 

(wovon die 2 letztem Theile auch: über Geistes— 

heiterkeit und Gemülhsruhe, Predigten 1. u. ater 

Theil. Eraunschw. t8o5. 8. überschriefcen sind); der 

llomilieu über die Parabeln Jesu, i3o6. und meh¬ 

rerer einzelner Predigten, hat den Ruf als königl. 

preuss. Hof- und Garnisonprediger zu Potsdam er¬ 

halten, und wird im December des lauf. J. diese 

Stelle aulreten. 

Todesfälle. 

Am 12. Jul. starb zu Suhl der dasige Superiu-? 

tendent, Tobias Ludwig Schmidt. 

Am 28. Jul. D. d. AG. Just. Arnemann zu Ham¬ 

burg , woselbst er seit einigen Jahren prakticir- 

te. Eine heftige Alteration wirkte auf seinen seit 

längerer Zeit kränklichen sehr reizbaren Körper , so 

dass er in einem anhaltenden schwermüthigen Anfall 

sein thäliges Leben endigte. Er war vorher seit 

1787. Pr. Med. Extraord. und seit 1792. Med. P. 

Ord. in der Uuiv. Gö Hingen, und zu Lüneburg am 

2 3. Jun. 1763. geboren. Seine Schriften bat Hofr. 

Meusel. 

Nekrolog. 

Der unlängst verstorbene Oberaufseher der Brü- 

ckeu und Wege, Mitglied der Ehrenlegion etc. Emil- 

laud-Marie Gauthey war zu Chalons an der Saone 

5. Dec. 1752. geboren. Zu Versailles und zu Paris 

war er in frühem Jahren Professor der Mathematik. 

Der Canal von Charolais, der die Saone uud Loire 

verbindet, der grösste nach dem von Languedoc, War 

vorzüglich sein Werk. In den Bänden der Akad. 

von Dijon von 1783 und 84. stehen mehrere Ab~ 

liandlungen über die Canäle von ihm. 

Zu erwartende Werke. 

Herr Oberhofpred. D. Reinhard wird uarh 

Vollendung seines Werks über die christl. Moral ein 

eigues Werk über die Hauptlehren der Dogmatik 

herausgeben, welches seinen vom sei. Berger heraus¬ 

gegebenen Vorlesungen über die Dogmatik zur Be¬ 

richtigung und Ergänzung dienen soll. 'Man s. Rein¬ 

hards Vorr. zur zweyten (in Ansehung der Druck¬ 

fehler) verbesserten (übrigens unveränderten) Auflage 

seiner Vorlesungen über die Dogmatik herausg. von 

J. G. Imrn, Berger — Nürnbg. u. Sulzb. 1806. 8. 

Herr L. v. Baczko arbeitet an einem Versuch 

einer Geschichte Pohlens mit vorzüglicher Rücksicht 

auf die völlige Auflösung des Staats. Er hat im 

Freymüth. St. i5o. u. i56. eine Probe davon gegeben. 



Von Sah Gessner’s sämmtliclien Werken wird 

im nächsten Jahre eine Handausgabe in drey Octav- 

bänden, auf Schreibpp., mit einigen Vignetten, von 

Kolbe aus dem Gesaerscben Kunstnachlass componirt 

und revidirt, erscheinen. 

Ilr. Director Ifland arbeitet an einem Almanaclx 

für Theater und Theaterfreunde auf 1807., der bey 

Gebilligte d. jung, erscheinen wird. 

Literarische Nachrichten. 

D. Claudius Buchanan, Vicepropst des Col¬ 

legiums zu Fort William, reiset nach Cochin an der 

malabar. Küste, um die alten hebr. Handschriften zu 

untersuchen, welche in der Synagoge der dasigen Ju¬ 

den aufbewahrt werden. Sie sollen alt seyn, und 

die Theile der Bibel enthalten, welche vor der er¬ 

sten Zerstreuung der Juden geschrieben sind. Auch 

will er den Zustand der christl. Gemeinen in Tra- 

vancore und Malabar, besonders der 35 Gemeinen 

untersuchen , welche von den Katholiken die schis— 

malische Kirche genannt werden. Sie bedienen sich 

noch der syrochaldäischen Sprache in ihren Kir¬ 

chen und ihrer Liturgie, Sie haben i5oo Jahre hin¬ 

durch Bischöfe gehabt, die von den Patriarchen von 

Antiochien ordinirt worden sind. 

Herr Prof. C. L. Fernow hat den ersten Theil 

ionischer Studien in Zürich 1806. herausgegeben, 

der drey Aufsätze enthalt: S. 1-—u48. über den 

Bildhauer Canova und dessen Werke, S. a5o — 

278. über die Begeisterung des Dichters, §. 280- 

45o. über das Kunstschöne an Hrn. Hofr. Hirts 

dessen Idee, dass das Charakteristische das Princip 

des Kunstschüneu sey, bestritten wird. Dagegen be¬ 

hauptet Ilr. F.: schöne Darstellung des Ideals unter 

charakteristischen Bedingungen sey das Hauptprincip 

der alten Kunst. 

In Wien sind bey Degen 1806. des schon vor 

i4 Jahren verstorbenen Christ. Friedr. Dun* Schu¬ 

bart Ideen zu einer Aesthetik der Tonkunst, von 

seinem Sohne Ludw. Schubart in 8. herausgegeben 

worden, die eine kurze Geschichte der Musik, eine 

Charakteristik der Musik des 18. Jahrh. , viele ge¬ 

nialische Ansichten und ßeurtheilungen von Musikern 

und Instrumenten enthalten, . 

Herr Leg. Rath JVoltmann hat in dem aten 

Bande der Schriften (oder auch unter dem Titel: 

Erzähluugen) von Karl und Karoline Woltmann, Ber¬ 

lin II Bände 8., eine interessante historische Erzäh¬ 

lung Kleopatra geliefert. 

Die Gelehrte Gesellschaft zu Ilarlem ist von 

dem französ. Könige Ludwig Napoleon am i3. 

Jul. bestätigt, und ihr der Name königliche Aka¬ 

demie der Künste und Wissenschaften beygelegt 

worden. 

Durch die Universität zu Wien ist allen Pro¬ 

fessoren des Rechts, der Staats wirtbschafts - und 

Handlungswissenschafteu untersagt worden, Kritiken 

von Fiuanzplanen öllentlich herauszugeben. 

Der König von Preussen hat auf die Vorstel¬ 

lung der Universität Güttingen durch ihren derma- 

ligen Prorector Hrn. C. R. D. Planck vom it.Jun. 

S.806. ihr unterm ,i4. Jun. die Bestätigung ihrer Pri» 

vilegien zugesichert, und zugleich erklärt, nach be¬ 

endigter Organisation der Hannoverschen Lande das 

Jiectorat der Univecsität. selbst zu übernehmen. 

Der Klosterfond bleibt von allen übrigen Domainen ab¬ 

gesondert, und für die milden Stiftungen und die Uni¬ 

versität bestimmt. Dem geh. Oberfinanzrath und 

Kammerpräsidenten von Ingersleben zu Hanuover ist 

das provisorisch angeordnete Curatorium der Univ. 

aufgetragen worden. Die Vorstellung der Univ. und 

das Ilescript des Königs stehen in Archenholz Miner¬ 

va, Jul. d. 11. S. 146 fF, 

Vermischte Nachrichten. 

Am 16. und 17. Jul. ist zu Wien die Ritter- 

statue Josephs II. auf dem Josephsplatz aufgestell; 

worden. 

Der Französ. Kaiser hat die Errichtung einer 

Statue zu Pferde, wozu der Gen. Kellermann Sub- 

scribenteu sammelte , so wie die Aufstellung einer 

Triumphsäule, die der Architect Poyet errichten woll¬ 

te, verbeten, und wird überhaupt nicht zugeben, dass 

ihm bey seinem Leben Monumente von Particulier» 

errichtet werden. 

Der Chef der zur Weltumseglung bestimmten 

Russ. Schiffe Cap. Krusenstern ist 20. Jul. mit dem 

Schiffe Nadeshda in Begleitung einer eDgl, Brigg nach 

dem Sunde zurückgekommen. 

Englische Literatur. 

Von James Beattie, LL. D. ctc. Evidences of the 

Christian Religion ist die fünfte Ausgabe in 8. 

herausgekommen. 

The beneficial Effects of Christianity on the tempo¬ 

ral Concerns of Mankind, proved from History 

and from Facts , by the Right Rev. Beiiby Por- 

teus , D. D. Lord Bishop of London. The second 

editiou, Lond. 1806. 3* Ton desselben Lecturei 



\ 5j5 

on the Gospel of St. Matthew ist die achte Aus¬ 

gabe in 2 Bß. in 8., von seinem Review of the 

Life and Character of Archbishop Secker die fünf¬ 

te Ausgabe in 8. bey Cadell und Davies heraus¬ 

gekommen. 

Von einer beliebten Schriftstellerin, Charlotte Smith, 

ist eine englische Geschichte in Briefen erschienen. 

Die letztem Regierungen sind von einer Freundin 

unter ihrer Aufsicht beschrieben worden. 

Nicht nur die schon seit mehr als 5o. Jahren be¬ 

stehenden trefflichen und lehrreichen Annals of 

agricullure von .Arthur \oung sind bisher unun¬ 

terbrochen fortgesetzt, sondern auch 1800. ein 

neues ähnliches Werk angefangen worden,- wovon 

schon fünf Bande erschienen sind : The Farmer’s 

Magazine : a periodical Work exclusively devoted 

to Agricullure and rural affairs. Ediuburg and 

London. Alle Vierteljahr kommt davon eiu Stück 

heraus, deren vier einen Band ausmachen. Es trat 

grossen Beyfall in Schottland gefunden, und ent-’ 

hält aucii sehr interessante Erfahrungen und Beob¬ 

achtungen. 

Some Account of the Life and Writings of Lope 

Felix de Vega Carpio , by Henry Richard Lord 

Holland. Lond. 1806. 8. 

An Inquiry into the State of the Nation, at the Com- 

meucement of the present Administration. Lond. 

Longman etc. 8. 

An Answer to the Inquiry into the State of the 

Nation, with Strictures on the Gonduct of the 

present Miuistry , published by John Murrav, 

Lond. 1806. 

Von Lord Dilluyn’s Synopsis of British Conferveä 

ist der achte Heft erschienen. 

Von Hugh Blair*s Lectures on Rhetoric and Beiles 

Lettres ist die zehnte Ausgabe in drey Octavbän- 

den bey Straliau, Cadell und Davies berausge- 

kommen» 

Französische Literator. 

M^langes acade'miques, po^tiques , lilt«?raires etc. par 

M. Gaillard, IV, Voll. 8. Paris 1806. chez 

Agasse. 

Im ersten Theil 3tehen des Verfassers Preia- 

schriften. Darunter sind auch seine Lobschriften auf 

Corneille, Maliere, Heinrich IV., den Ritter Ra- 

yardy Massillon. 
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\oyage dans Paucieune Helve'tie (^sous^ les empereur» 

roniains Antonin le picux et Marc Aurele vers l'an 

i8o. de l’ere chre'tieune par Ant. Mieville, Lau¬ 

sanne, b. Knab. II Voll. 8. 

Ein gehaltloser Roman, den man doch der Vo- 

yage d’Anacliarsis hat an die Seite setzen wollen. 

t&iXoqqotTcv Hpwiv.a, Philostrati Ileroica, ad fidem 

codicuni manuscriptorum IX. receusuit, scholia 

Graeca aduotationesque suas addidit J. Br. Bois- 

sonnade, Parisiis, typis Delance 660 S. gr. 8. b. 

Nicolle, 16 Fr. 

Les Bucoliques de Virgile, pre'cede'es de plusieurs 

idylies de The'ocrite, de Bion et de Moschus, sui- 

vies de trois passages de Theocrite, que Virgile a 

imites : traduiles eu francais par Finnin JJidot. 
Par. 1806. 8. 

Von den Monumens anliques du Muse'e Napoleon, 

graves par 7*ho. Pirole, avec uae explication par 

M. Louis Petit - Radel, ist die 28ste Lieferung, 

und von den 

Plantes de la France, deferites et peintes d’apres na- 

ture par Jaume Saint - Hilaire die 13te u. \ 4te 

Lieferung herausgekommen. 

Essai de Physiologie positive, appliquee spe'cialement 

h la mc'decine pratique, par P. E. Pode'rd. Doct. 

en med. Paris III. Voll. 8. Avignon und Paris. 

Ueber die franzüs. Grammatik sind anlängst 

zwey gedachte Schriften erschienen: 

Dissertation sur les Ele'mens de la langue francaise 

contenant les de’fiuitions des differentes parties de 

discours , avec des developpemeDS nouveaux, uo- 

taininent sur le pronom , le participe et les mot* 

iude'clinables, et servaut de base ä un ouvrage dc- 

stine aux e’coles, qui a pour titre: Ele'mens rai— 

sonne's de la langue francaise, par CI. Gaillard, 

Par. i8o5. 8- 

Discours sur les vGyelles., les adjectifs, les inter- 

jections, le verbe; et sur l’exe'cution de la loi de 

Te'pargne d’aetion dans l’exercice de la parole, lu 

a la Sociele d’agricullure, des Sciences et des arts 

du Bas-Rhin, se'ante ä Strasbourg — par J. B. S. 

Saint— Mihiel. Strasb. iyo5. b. Levvault u. Comp. 

ao4 S. in 12. 
f. \ * 

Beyde haben Vorzüge vor J. M. Bujfet The'o- 

orie des Langues francaise et laliue, etc. Par, i8oi. 

Von Rollin’s Werken ist eine vollständige Ausgabe 

in 8. auf Suhscription angekündigt worden, wovon 

der erste Band im Octob. erscheinen soll. 
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Sp a n 

roesias de D. Gregorio Diaz Isaac. Madr. i8o5. 

(Eklogen, Odeu etc.) 

Von der Historia de los träges (Geschichte der Trach¬ 

ten) da todo el mundo descubierlo ist der fünfte 

und letzte Band, 4l —5o. Heft, Madrid lbo5. 

lierausgekommen. 

D. laidoro de Antillon, Professor der Astronomie 

zu Madrid, hat Lecciones de geografia astronomi- 

ca , natural y politica, in drey Octavbäudeu auf 

hohem Befehl, als Elementarwerk, i3o5. u. 1806. 

herausgegeben. 

Guthrie’S allgemeine Geographie wird seit 1S0*. 

aus dem Franzos, ins Spanische übersetzt und an 

iuelireru Stellen berichtigt. 

Suplemento ä la Collecciou, por orden cronoldgico, 

de Pragmäticas, Ce'dulas, Circulares y otres pro- 

videncais del Consejo, expedidas en el actual re- 

guado del Sr. D. Carlos IV. Madr. 180+. 

Der Advocat und Biirgerm. zu Carrion de los Con- 

des Lic. D. Josef de Vinuesa hat Discursos sobre 

los Diezmos laycales, Madr. i8o5. 4. herausgege- 

ben und gezeigt, dass die Bauern in Spanien erst 

seit dem 10. Jahrh. den Zehnten zu bezahlen an¬ 

gefangen haben. 

Summa Conciliorum Hispaniae, quotquot inveniri 

potuerant ad usque Saeculum proxirne praeteritum, 

epistolarum ad Hispanos cum earum deleclu notis 

uovisque dissertatiouibus adornata , opera et Stu¬ 

dio P. M. F. Matlhiae de Villanuno. 4 Blinde in 

4. Madr. i8o5. 

Von dem Compendio de Espana por D. Joseph 

Ortiz (den kün. Bibliothekar) ist der siebente 

und letzte Band , Madrid b. Gomez Fucntenebro 

herausgekommen, der die Geschichte bis 1748. 

fort führt, und also l5o Jahre weiter reicht, als 

Ferrera’s Werk. 

Von dem Compendio de la Ilistoria. universal ist 

der 13te Band, 180b. Madr. bey denselben Ver¬ 

legern erschienen, mit 6 Kupfern. 

Ein Wörterbuch merkwürdiger, durch Stand, Ge¬ 

lehrsamkeit und Tapferkeit berühmt gewordener 

IVlänner kommt seit i8o3. heftweise' bey Davila 

in Madr. heraus: Diccionario de varones memo- 

rables que hau sobresalido en dignidad, literatura 

y valor. 

Von des Inca Garcilasso de la Vega Historia de la 

Florida, ist eine neue Ausgabe in vier Duodez- 

bändrn, zu Madrid iSo3. bey Villareal erschienen. 
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Kurz zuvor war auch desselben Verf. Historia ge¬ 

neral de la Peru wieder gedruckt worden. 

Des P. Burriel Leben des Kün. Ferdinand des Hei¬ 

ligen (Memorias para la vida del Sto Rey D. Fer¬ 

nando , su autor el P. Blarcos Burriel) hat der 

erste Bibliothekar bey den Reales Estudios zu 

Madiid, D. Miguel de Manuely Rodriguez her¬ 

ausgegeben, Madr. 1800. fol. bey der Witlsve 

Ibarra. 

Schon im J. 1802. übersetzte und erläuterte der be¬ 

rühmte Lopez den Theil von Strabo’s Geographie, 

der Spanien angeht: Libro de la geografia de 

Estrabon, que comprehende un tratado sobre Espa¬ 

na antigua; traducido e ilustrado con uotas por 

D. Juan Lopez. Derselbe hat auch 1802. zur 

Erläuterung einer von ihm 1795. heransgegebeucu 

Karte eiue Disertacion 6 memoria geograjico- 

hislorica sobre la Bastitania y Contestania her- 

ausgtgeben. 
4 

Die neuem Zeilumstände haben einen ungenannten 

Verf. veranlasst eine ausführliche Lebensbeschrei¬ 

bung des K. Josephs 11. zusammen zu tragen: 

Vida de Joseph II. Emperador de Alemania, cor- 

regida e ilustrada cou uotes. Madr. i8o3. b. Ranz, 

4 Bände, gr. 8. 

D es franzüs. Akademikers Buache und des Flotten- 

. cap. D. Ciriaco de Ce vallos Disertnciones sobre 

la navegaeion a las Imlias orientales por el norle 

de la Europa, sind zusammen, Madr. i8o3. bey 

Aguilera, herausgegeben worden. 

M einorias de Bianca Capello, Gran Duguesa de Tos¬ 

cana etc, recreo literario .de D. Autonio Marque's 

y Espejo. Madr. i8o3. bey Orea. 

Holländische Literatur. 

Die Abh. des Doct. van Stipriaan Luiscius zu 

Delft über ein vollkommen entsprechendes, bis 

itzt unbekanntes Mittel, verdorbenes stinkendes 

Wasser von allem Verderben, widrigen Geruch 

oder Geschmack und Fäulniss zu reinigen und es 

trinkbar und wohlschmeckend zu machen, welche 

unter 38 Schriften den von der nationalen Öko¬ 

nom. Gesellschaft ausgeselzten Preiss erhalten hat, 

ist in gr. 8. (mit 5 Kupf.) gedruckt worden. 

Ein Hr. J. ELorsman hat dagegen in einem klei¬ 

nen Tractat erweisen wollen, dass mit geringer 

Vorsorge frisches, süsses, stillstehcndes Wasser 

gegen Fäulniss gesichert werden könne , und es 

also keiner solchen Freissaufgube bedurft habe. 
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Den 2. August 1806. 

Anzeigen neuer Schriften, 

welche iu der Oster-Messe lßoA erschienen 

und durch alle gute Buchhandlungen zu be¬ 

kommen sind. 

bn Verlage der IVcidntanns eben Buchhandlung 

in Leipzig. 

Beck’S, C. D., Anleitung zur Kenntnifs der allgemei¬ 

nen Welt - und Völkergeschichte für Studirende. 4ter 

Theil, gr. 8. 

Auch unter dem Titel: 

Beck’s, C. I)., Handbuch der mittlern und neuern 

allgemeinen Welt — und Völkergeschichte, 2ter Band, 

gr. 8. (Erscheint nächstens.') 

Bell’s, Benjamin, Lehrbegriff der Wundarzneykunst. 

Aus dem Englischen nach der siebenten Auflage über¬ 

setzt, mit Zusätzen und Anmerkungen. 3ter Theil, 

mit Kupfern. Dritte vermehrte Auflage, gr. 8. 2 Thlr. 

oder in Reichs—Valuta 3 Fl. 36 Xi. 

Bell’s, Johann, Zergliederung des menschlichen Kör¬ 

pers. Nach dem Englischen durchaus umgearbeitet von 

Dr. I. C. A. Heinrot h und Dr. I. C. Rosenmiil- 

ler, iter Theil; enthaltend den ersten und zweyten 

Theil des Originals, oder die Knochen, Muskeln, 

Bänder und Gefäfse. Mit XL säubern Kupfertafeln von 

Schröter gestochen, gr. 8. l Thlr. iß Gr. 3 H. 

Calender, Chursächsischer Hof- und Staats-, auf das 

Jahr 1806. gr. 8. i Thlr. i FL. 36 Xr. 

Codex epistolaris Rudolf! I. Rom. R. continens episto- 

las ejus CCXXX. aneedotas. Ex mcmbranaceo Codice 

Mspto bibliothecae publ. Tievirensis eruit, correcätis 

insuper, et Supplemento auctis, a Gerberto editis, 

aliis XV., biiioque auctario l) Fragmenta chartarum 

res Bohemias jllustrantium 2) Chartas et Acta electioms 

Regum Roman. Secuü XIII. XIV. et tabulamm elect. 

Mogunt. et Colon, exhibente instruxit Fr. Jos. Bod- 

mann, Cum tabula aeri incisa. 8. maj. 1 Thlr. 18 Gr. 

3 Fi. 9 Xr. 

_ — Idem über, charta script. gall. 2 Thlr. 3 Fl. 

36 Xr. 

Cornelii, Nepotis, Vitae excellentium Imperatorum. 

Cum animadvexsioiiibus I. A. Bosii; varias lectione«, 

notas et praefationem addidit Job. Friedr. F isch er u s. 

Editio nova multo auctior et emendatior. 8. maj. charta 

impress. 2 Thlr. 3 Fl. 35 Xr. 

— — Idem über, charta script. gallica. 2 Thlr. 18 Gr. 

4 Fl. 57 Xr. 

— — Idem über, charta belg. opt. 5 Thlr. 9 Fl. 

Homeri Hymni et Epigrammata. Edidit Godofredu* 

Hermannus. 8. maj. Charta impress. 1 Thlr. 4 Gr. 

a Fl. 6 Xr. 

— — Idem über, charta script. gall. x Thlr. 12 Gr. 

2 FI. 42 Xr. 

— — Idem über, charta pergamena. Velin. 2 Thlr. 6 Gr. 

4 Fl. 3 Xr. 

Hoogeveeu, Henrici, Doctrina parlicularum ünguae 

graecae. In Epitomen redegit Christ. Godofr. S c h u tz. 

Editio secunda, auctior et emendatior. 8. maj. Charta 

impress. 2 Thlr. 6 Gr. 4 Fl. 3 Xr. 

-Idem über, charta script. 2 Thlr. 18 Gr. 4 F! 

5y Xr. 

J Ordens, Karl Heinr., Lexicon deutscher Dichter und 

Prosaisten; enthaltend kurze Biographien der Schrift¬ 

steller, nebst Anzeige der Quellen, desgleichen eine 

Charakteristik derselben, besonders aber Nachrichte* 

von ihren Werken, deren verschiedenen Ausgaben und 

Inhalte der wichtigsten, so wie eine Nachweisung der 

vorzüglichsten öffentlichen Bexirtheilungen und ander* 

Literarnotizen. xster Baud, A bis F. gr. 8. auf Druck 

papier. 1 Thlr. 18 Gr. 3 Fl. 9 Xr. ? 

-Dasselbe Buch, auf Französisch Schreibp. 2 Thlr, 

12 Gr. 4 Fl. 3o Xr. 

Macquer’s, Dr. Peter Joseph, chymisches Wörterbuch 

oder allgemeine Begriffe der Chjunie nach alphabetischer 

Ordnung; aus dem Französischen nach der zweyten. 

Ausgabe übersetzt und mit Anmerkungen und Zusätzen 

vermehrt von Dr. I. G. Leonhard 1. Dritte Ausgabe, 

mit Hinweglassung der blofsen Vermuthungen und mit 

Ergänzungen durch die neuere Erfahrung veranst.dlet 

von Dr. J. B. Richter, lr Bd. gr. 8. 2 Thlr. X2 Gr. 

4 Fl. 3o Xr. 

— — dasselbe Buch auf Schreibp. 3 Thlr. 5 Fl. 2 4 Xr. 

(26; 



I 

Müller’s, Johann ron, der Geschichten Schweizerischer 

Eidgenossenschaft, iter 2ter und 3ter Theil. Neue 

gänzlich umgearbeitete Auflage, mit des Verfassers 

Portrait, gr. 8. auf Druckp. 7 Thlr. 12 Fl. 56 Xr. 

— — dasselbe Buch. , ir bis 4r Theil auf Schreibpapier. 

12 Thlr. 21 Fl. 56 Xr. 

— — dasselbe Buch, iter bis 4ter Theil auf Velinpapier 

18 Thlr. 32 Fl. 24 Xr. 

(letztere werden nicht getrennt) 

Schröck h’s, Joh. Matthias, allgemeine Weltgeschichte 

für Kinder. 2ter Theil. Anfang der neuern Geschichte. 

Dritte verbesserte und vermehrte Auflage. Mit 20 neu¬ 

gestochenen Kupfern, gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 2 Fl. 

42 Xr. 

Sopho lis Dramnta quae supersunt et deperditorum Frag- 

menta. Graece et Latine. Denuo recensuit et Eich. 

Franc. Phil. Brunckii annotatione integra, aliornm 

et sua selecta illustravit Friedr. Ilenr. Bothe. 2 Vo¬ 

lumina. 8 maj. Charta impress. 6 Thlr. 10 FI. 48 Xr. 

— Id m liber, cnaita script. gall. 8 Thlr. x4 Fl. 

24 Xr. 

— — Idem liber, charta belgica opt, 12 Thlr. 21 Fl. 

36 Xr. 

Strabonis Rerum geographicarum libri XVIT. Graeca 

ad optimos Codices manuscriptos recensuit, varietate 

lectionis adnotationisbusque illustravit, Xylandri ver- 

sionem emeudavit I. P. Siebenkees, inde a septimo 

libro continuavit C. H. Tz sch ticke. Tomus IVtus 

8 maj. Charta scriptoria. 3 Thlr. 5 Fl. 24 Xr. 

— .— Idem über, charta belgica opt. 5 Thlr. 9 Fl. 

Volte's, Joh. Gottfr., Beschreibung der menschlichen 

Nahrungsmittel in naturhistorischer, Ökonomisch-tech¬ 

nologischer und diätetischer Hinsicht. Ein Lesebuch 

für die obern Classen der Bürger- und Landschulen, 

xstes bis 3tcs Bändchen, enthaltend die Speisen aus 

dem Thier - und Pflanzenreiche. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

2 Fl. 42 Xr. 

Im Verlege hey Friedrich Nicol ovins, Buch- 
händl r in Königsberg. 

▼. Baczko, Ludw., Kloster zu Vallombrosa, 2r Band. 

Mit 1 Titelkupfer und Musik. 8. 

Dieses Werk hat auch folgenden Titel: 

— — Geschichte des Dr. Odoardo und der Familie Za- 

pari. Mit Kupfern und Musik. 8. 1 Thlr. 4 Gr. beyde 

Theile. 2 T.Jr. 4 Gr. 

Cäsar und Irene, aus dem Spanischen des Isla. Mit 

l Titelkupfer. 8. 1 Thlr. 20 Gr. 

Cleminius, I. G., kleines französisches Lesebuch. 8. 

16 Gr. 

Crichton’s, Wilh., nachgelassene Schriften, gr. 8. x Thlr. 

Gil-Blas von Santihaua, aus dem Spanischen des Isla, 

‘ji Band. Mit 1 Titelkupfer. 8, 1 Thlr. 20 Gr. 

20 4. 

Ilageii’s, K. G., Lehrbuch der Apothekerkiwst, zwey 

Theile. Sechste verbesserte Aull. gr. 8. 3 Thlr 12 Gr. 

Hüzard, I. B,, Anweisung zur Verbesserung der Pferde, 

a. d. Französischen. 8. 16 Gr. 

Li mm er, K. A., UrbegrifFe des griechisch-römischen 

Heidentluuns. gr. 8. (in Commission) 1 Thlr. 12 Gr. 

Schultz, Joh., populäre Anfangsgiünde der Astronomie. 

Mit Kupf. gr. 8. 1 Thlr. 20 Gr. 

Auch unter folgendem Titel: 

•-Lehrbegriff der Mathematik, 5ter Band. Mit Kupf. 

gr. 8. 1 Thlr. 20 Gr. 

Situations - Plan der Iiaupt- und Residenz - Stadt Königs¬ 

berg. 12 Gr. 

de Veniou, französische Sprachlehre zum Gebrauch Air 

Deutsche. Zweyte mit einem Lesebuch von Clemi¬ 

nius vermeinte Aull. g. 1 Thlr. 4 Gr. 

w annowski, Steph., commentatio ethico theologica de 

Inim. Kant io veritatis religipnis christianae in foro ra- 

tionis humanae non accusatore sed vindice. gr. 8. 3 Gr. 

Winkel rnann’s, G. Ph. L., Predigten für die häus¬ 

liche Familien-Andacht an allen Sonn - und Festtagen 

des Jahres , 3ter Bd. gr. 8. x Thlr. 4 Gr. alle 3 Tlxle, 

3 Thlr. 12 Gr. 

Wörterbuch, kleines französisch - deutsches merkantilisch- 

terminologisches, sammt Formularen der vorzüglichsten 

Kaufmännischen Papiere und Rechnungen. Ein Anhang 

zu de Vernons Anleitung zur französischen Handlungs- 

Correspondeuz. 8. 8 Gr. 

Im Verlege bey Schwan und Götz, Buchhändler 

in Mannheim und Heidelberg. 

Kausler, C. F., das Ufflackersche Exeinpelbuch der 

Algebra zur Wiederherstellung der durch den mecha¬ 

nischen Calcül verdrängten räsonnirenden Rechenkunst, 

für die Bildung denkender Köpfe im Geiste der Alten 

beai-beitet, 8. 18 Gr. oder 1 Fl. 12 Xr. 

Petersohn, C., die Construction des Wissens. 8. 

10 Gr. oder 4o Xr. 

Rink, Chr. Fr., Auswahl von Predigten für häusliche 

Erbauung, 2 Theile, gr. 8. 2 Thlr. 8 Gr. oder 4 Fl. 

De La Motte, K. A., Schauspiele. 8. 1 Thlr. oder 

1 Fl. 00 Xr. 

Ida Münster, ein Schauspiel in 5 Aufzügen von K. A. 
De La Motte, 8. x4 Gr. oder 54 Xr. 

Der beste Wucher, ein Schauspiel in 3 Aufzügen, von 

K. A. D e L a M ott e, 8. 9 Gr. oder 36 Xr. 

Schnappinger, L. M., Grundlage aller Religion und 

Religionsphilosophie, gr. 8. 1 Thlr. 1 Fl. 5o Xr. 

Seeger, D. E., Magazin für Kameralisten; in Verbin¬ 

dung mit mehreren Gelehrten herausgegeben, in Bnds, 

is Heft, gr. 8. x6 Gr. 1 Fl. 12 Xr. 
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Wichelhausen, Engelb., über Erkeuntnifs, Verhü¬ 

tung und Heilung der schleimigen Lungensucht, ister 

Theil, gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. i Fl. 24 Xr. 

Wo I f f, S., die Natur einwirkender Potenzen, als Vor¬ 

arbeit zur Hygiane und Pharmacologie. gr. 8. l Thlr. 

l Fl. 5o Xr. 

Wolfter’s, P., Geschichte Dr. Martin Luthers und der 

durch ihn bewirkten lieformaLion, gr. 8. 2 Thlr. 8 Gr. 

5 Fl. 5o Xr. 

Von Frank de curandis hominum m orbis Epi- 

tomeistLibri Vi Pars 2da unter der Presse, so wie 

auch die deutsche Uebersetzung davon, als 6r Theil 

der: Grundsätze über die Behandlung der Krankheiten 

de3 Menschen. Wir hoffen dem Publikum diese beyden 

«o lange erwarteten Fortsetzungen in wenig Wochen 

liefern zu können. 

Zugleich bemerken wir, dafs die in Wien heraus¬ 

gekommene sogenannte Fortsetzung dieses Werkes nur 

einer habsüchtigen Nachclruckerspekulation ihr Daseyn 

verdankt, indem sie nichts weiter ist als Abdruck der 

in den Vorlesungen des Herrn Verfassers zusammenge¬ 

tragenen Hefte. Für diejenigen, welche durch den Titel 

verführt, sich bereits die in Wien erschienenen 2 Theile, 

nemlich Fasciculus VI. et VII., angeschafft haben, kommt 

diese Anzeige freylich zu spät; viele Andere lesen sie 

aber vielleicht noch früh genug, um sich vor Täuschung 

au hüten und eine unnöthige Ausgabe zu sparen. 

Ln Verlage des Injlu s trie -Co tnt oir s in Leipzig, 

Von dem Magazin zur Beförderung der In¬ 

dustrie, zum Besten derLandwirthschaft 

der Fabriken und Künste, herausgegeben von 

Dr. Hermbstädt, Leonhardi und Bäum gärt- 

ncr, ist des dritten Bandes vierte Lieferung, mit drey 

Kupfern erschienen, und enthält unter mehrern vor¬ 

trefflichen Aufsätzen auch folgende: 

Beschreibung einer sichern und zuverlässigen Verfah- 

rungsart, wie der gemeine Frucht- und Kornbranntwein, 

dem echten Coignac oder Franzbranntwein vollkommen 

gleich gemacht werden kann. Auf neue Versuche wie 

im Grofsen wiederholte und-bestätigte Erfahrung gegrün¬ 

det, von Hermbstädt. Ueber höhere Benutzung des Brod— 

korn3. Anwendung des isländischen Mooses zum Brod- 

baeken. Kurze Bemerkungen, wie man Mistbeete am 

besten anlegen und Gurken und Melonen sehr frühzeitig 

ziehen kann. Von der bessern Behandlung des Hopfens 

bey der Bierbrauerey und dergleichen. 

Dieses Magazin wur !e bisher mit ungetheiitem Bey- 

faüe beehrt, und die II-rausgef^er wenden alle mögliche 

Sorge auf eine immer zunehmende Verbesserung desselben 

und Bereicherung mit den interessantesten Aufsätzen. 

Der Preis ist iG Gr. in allen Buchhandlungen. 

Musik - Anzeige! 

Die Bataille bey Austerlitz oder der 3 Kaiser, in Musik 

gesetzt für das Pianoforte von L. Jadin. Der Pieis 

i Thlr. 

lung in Leipzig. 
Versuch eines zweckmäfsigen Vorposten¬ 

dienstes bey den deutschen Armeen, nach 

neuen, auf die Erfahrung des letzten Krie¬ 

ges gebauten Grundsätzen; von einem deutschen 

Kavallerieoffizier, mit schwarzen und illuminirten 

Planen. 

Dieses bedeutende Werk darf man mit Recht allen 

Offiziers von jedem Range empfehlen, da es seinen Ge- 

genstand mit Klarheit und Vollständigkeit behandelt. 

Man findet in demselben folgende Materien: 

l) Eine kurze Uebersicht der Verfassung der leichten 

Truppen von ihrer Errichtung an bis auf unsere Zei¬ 

ten. 2) Von den Vorposten überhaupt und den dazu 

schicklichen Truppen. 3) Von der Formirung eines 

leichten Truppencorps, welches hier Brigade genannt 

wird. 4) Von den Offiziers der leichten Brigade. 5) 

Von dem wissenschaftlichen Fache der Offiziers einer 

leichten Brigade. 6) Von den Unteroffiziers einer 

leichten Brigade. 7) Von dem gemeinen Manne und 

dessen Equipirung. 8) Vom Exerziren der leichten 

Infanterie, o) Vom Exerziren der leichten Kavallerie. 

10) Etwas über die reitende Artillerie. 11) Von den 

Dispositionen. 12) Von den kleinen Postengefechten 

der Infanterie und Kavallerie. 13) Aussetzung der- 

Vorposten, Avant-und Arrieregarden. 14) Vom An¬ 

griff und Verteidigung einer halben Division. iG) 

Eine Division im Gefechte bey Meifsen. 

Dieses Werk ist in allen Buchhandlungen Deutsch- 
^ f 

Lands für 3 Thlr. zu erhalten. 

Von dem Museum des Wundervollen, oder 

Magazin des Aufserordentlichen in der 

Natur, der Kunst und im Menschenleben, 

herausgegeben von I. A. Bergk und F. G. Baum¬ 

gärtner, ist des fünften Bandes zweytes Stück er¬ 

schienen, welches unter andern vorzüglich folgende 

merkwürdige Aufsätze enthält: Frauenzimmer mit mehr 

als zwey Brüsten. — Ein Mädchen mit männlichen 

Zeugungsgliedei n an den Armen. — Ein Jüngling, 

der das Stehlen nicht unterlassen kann. — Eure ausser¬ 

ordentliche menschliche Gestalt. — Ein Kind ohne 

Gelenke. — Fürchterliche Folgen von Ahndungen. — 

Eid'Xen, Freunde der Musik. — Plötzlicher lod 

durch Furcht vor Gespenstern. — Durch Sonnenstrah¬ 

len wird ein Mord entdeckt. — Das wilde Mädchen 

in Champagne. — Ein Sturm fuhrt einen ufit Heu be¬ 

ladenen Wagen, Menschen. Häuser ü- ,s. w. in die 
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Luft, mit einer Abbildung. — Ein zweyjähriger Ka- 

paün mit einem aufserordeutlich grofsen Kamme, mit 

einer Abbildung. — Eine Pfeilerbriicke mit Abbil- 

dnng. — Der Aetna, mit Abbildung der Spitze des¬ 

selben. Eine weifse Negerin, mit einer Abbildung. 

Bücherauction in Leipzig. 

Da die Versteigerung der Bibliothek des seligen Hm. 

Prälaten und Prof. Theol. Primarius, Dr. J. Fr. Bur- 

s chers auf kommenden 5ten Novhr. allhier ihren An¬ 

fang nehmen wird; so glaubt man Liebhabern seltener 

und kostbarer Werke keinen unangenehmen Dienst zu er¬ 

weisen , wenn man sie im Voraus nur auf einige wenige 

derselben, aus diesem zahlreichen Bücherschatze, auf¬ 

merksam macht. Dafs die Sammlung im Fache der Patris¬ 

tik Kirchengeschichte und ReformaLionsgeschichte vor¬ 

züglich reichhaltig sfeyu werde, wird hoffentlich jeder¬ 

mann von seihst erwarten. Unter mehrern seltenen bibli¬ 

schen Werken aber findet man hier besonders die präch¬ 

tige und äufserst seltene Biblia Polyglotta von Mich, le 

Jay. Paris i645. Voll. X. ingleichen die Londner und 

Antvverpner, welche in den Niederlanden fast gar nicht 

mehr vorkommt und mithin eben so selten als die Pariser 

ist. Den Codex Theod. Bezae Cantabrig. cum notis Thorn. 

Kipling. Cantabrigiae 1793. Voll. II. 

Ein prächtiges Exemplar der Hexaplorum Origenis, 

c. not. D. Bern. Montfaucon. Paris. 1713. Voll. II. fer¬ 

ner Sacrorum Conciliorum Collectio von I. Dom. Mansi 

Florentiae 1769 — 98. ein prächtiges Exemplar in XXXI. 

Marmorhänden. 

Unter die Seltenheiten gehören besonders, eine sehr 

zahlreiche Sammlung Autographorum, welche in Bezie¬ 

hung auf Reformations- und neuere Kirchengeschichte 

von vorzüglichem Werthe sind, vom J. 1007 1617. 

Ferner: eine Sammlung eigenhändig geschriebener deut¬ 

scher Briefe von D. Mart. Luther; desgleichen von 

Ph. Melanchthon. Ferner: eine Sammlung päpstlicher 

Bullen und Ablaisbriefe. Die schon den meisten Gelehr¬ 

ten bekannte Sammlung lateinischer Briefe an D. Erasmum 

Roterod. geschrieben vom J. 1620 — 1556. worüber ein 

gedruckter Catalogus .von 178L vorhanden ist. Ferner: 

ein Stammbuch aus dem lGten Jahih. mit Holzschnitten 

von Jobst Ammon, unter dem Titel: Icones Livianae 

versibus illustratae per Philippum Lonicerum MDLXXII. 

In diesem Stammbuche finden sich die eigenen Hand¬ 

schriften des Kaisers Matthias und vieler anderer Fürsten 

und Herren, auch berühmter Gelehrten des sechzehnten 

Jahrhunderts , so wie viele fürstliche, gräfliche und a(fliehe 

Wappen. _ Hierzu kommen noch einige gute Gemählde 

von Luthern und seiner Gattin, und eine Kupferplatte 

von ersterm r gestochen i55x. 
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E'ti dem C talog beygefügter Anhang enthält Bücher 

aus allen Wissenschaften und 'dabey sehr vorzügliche 

Werke. Herr Universität«- Proclamator Weigel, wel¬ 

cher auch Commissionen übernimmt, besorgt wie gewöhn¬ 

lich die Verbreitung dieses Catalogs. 

Leipzig im July 1806. 

Bey dem Lohgerbermeister Johann Christoph Diesel 

in Leipzig auf der Gerbergasse im kleinen Palmbaum 

steht zum Verkauf: Doktor Martin Luthers sämmtliche, 

theils von Ihm selbst deutsch verfertigte. theils dessen 

lateinische ins Deutsche übersetzte Schriften und Werke. 

XL Bände und XXII Theile. ln Leipzig verlegts Johann 

Heinrich Zedier. Anno 172.9 — 34. Nebst Magister Joh, 

Jacob Greiffs, Pastoris in Mölbis, vollständigem Register 

über die XXII Leipziger Theile der gesammten Schriften 

des seligen Doctor Martin Luthers, nebst einem auf die 

Wittenbergischen, Jenaischen, Altenburgischen und ander 

deutschen Tomos eingerichteten Repertorio. Ingleichen 

einem Supplement und Nachlese verschiedener Schriften 

und vieler, meistentheils annoch unedirten deutschen 

Briefe Lutheri, mit einer Vorrede Herrn Doctor Christian 

Friedrich Börners. Leipzig gedruckt und verlegt durch 

Bernhardt Christoph Breitkopf 1740. 

Literarische Anzeige. 

Nach Vollendung der Mattliissonschen lyrischen An¬ 

thologie, deren letzter Band, ohne die Supplemente, 

in kurzem die Presse verlassen wird, erscheint in dem¬ 

selben Verlag und in gleichem Format eine von Haug 

un-d Weisser herausgegebene epigrammatische Antho¬ 

logie, die sich nicht nur durch Auswahl, Anordnung 

und Vollständigkeit, sondern auch durch mehrere, bisher 

theils gar nicht, theils zu wenig benutzte Quellen von 

jeder ander ähnlichen Sammlung hinlänglich unterscheiden 

wird. Den ersten Band hat man zuverlässig künftig^ 

Ostermesse zu erwarten. 

Zürich im Julius 1806. 

Orell, Füi'sli und Compagnie. 

Ueker Setzungen 

Adelina Mawbray, von Mistrifs Opie, Verfasserin von 

Father and Daughter, und 

Leonore von Mistsifs EclgeWord 

erscheinen in deutschen Bearbeitungen von Stampeei. 

Uebersetzuags - Anzeige. 

In meinem Verlage erscheint: 

Geometrie der Stellung, von L. N. M. Carnot, 

Mitgl. des franz. National - Instituts der Academie der 

Wissenschaften von Dijon, übersetzt von H. C. S. 

Schumacher. Mit Kupfern in 2 Bänden, gr. 8. 

Altona, im July 180G. , 
I. F. Hamm er ich. 
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Lehranstalten. 

Ueber das akademische Seminarium in Wit- 
% 

tenberg nach seiner neuen Direclion. 

. \ 

err Prof. Pölitz, der durch eia Rescript vom 

21. Apr. d. J. zum Director dieses erweiterten Se- 

iuiuariüms ernnunt worden ist, gibt davon in dem 

empfehlungswerthen Wittenberger Wocheiiblatte, das 

dieser ungemein thätige Mann redigirt, davon fol¬ 

gende Nachricht: 

Das akademische Seminarium besteht seit dem 

Jahre 1766. ln diesem J. veranlasst? der damalige 

Vicepräs. des Oherconsist. zu Dresden, T'reyherr von 
llohenthal, den Prof. 11 iller, einen Entwurf zur 

Anlegung eines Seminar iums für künftige Schul¬ 
lehrer auszuarbeiten. Dieser eingereithte Entwurf 

ward durch ein höchstes Reset ipt genehmigt. Je 

weniger damals noch die Pädagogik, und ihr für 

die Praxis so nützlicher Theil , die Didaktik und 

Methodik, mit wissenschaftlicher Sorgfalt bearbeitet 

War; destomehr verdient der zweckmässige Entwurf 

des Professors Flitter noch jetzt unsre Achtung. Nach 

demselben übte sich eiue gewisse Anzahl der hier 

Studirendcn , unter seiner Aufsicht und Leituug, wö¬ 

chentlich zwejmal, in dem Voitrage religiöser Wahr¬ 

heiten, in der Erklärung der Bibel, in der statari- 

sehen und cursorischen Lectüre der griechischen und 

römischen Klassiker, im Stjle, in den schÖDen Wis¬ 

senschaften nach Balteux, und in der Philosophie, 

inwiefern nemlich iu den obern Classen gelehrter 

Schulen eine Unterweisung in den wichtigsten Sätzen 

der Logik und Moralphilosophie nölhig wäre. Das 

ü c k. 

9 • August 1806. 

Seminarium bestand damals aus acht bis zehn or¬ 
dentlichen Mitgliedern, wozu noch eine Anzahl 

ausserordentlicher Mitglieder kam, und noch bis 

jetzt hat sich das Andenken der Bemühungen des 

verewigten llillers um dieses Seminarium unter uns 

im Segen erhalten. Im Jahre 17 75 ward ihm we¬ 

gen der damit verbundenen Arbeit eiue jährliche 
Pension von too Thalern ertheilt. Nach seinem 

Tode verlangte unter dem i8.Aug. 1790 der Kir- 

chenralh Bericht über die Beschaffenheit dieses Se- 

minariums , welcher denn auch den 2 4. September 

1790 von der Universität abging, worauf unter dem 

6. April 1791 dem Prof. I'bert die Direction die¬ 

ses Semiuariums übertragen, und die damit verbun¬ 

dene Pension conferirt wurde. Unter seiner Leitung 

Llicb dieses Seminarium bis zu seinem Tode im 

März 18o5, worauf im April dieses Jahres es Herrn 

liof. Pölitz mit dein Befehle anvertraut wurde, 

dasselbe nach dem von ihm zu dessen Organisa¬ 
tion eingereichten Plane zu eröffnen , welches deun 

auch zugleich mit dem Aufange der Vorlesungen in 

diesem Sommerhalbjahre geschah. 

Die Tendenz dieses Instituts , nach dem erwei¬ 

terten Plane, geht zunächst dahin: künftige Infor¬ 
matoren, Schullehrer und Prediger in den ver— 
schiedenartigsten Gegenständen des Unterrichts 
nach der durch richtige pädagogische Grundsä¬ 
tze bewährten und zweckmässigsten Methode zu 
üben. Zur Realisirung dieses Zweckes wird erfor¬ 

dert, dass die sludirenden Mitglieder des Semina- 

riums 

1) durch VersiunlichuDg der zweckmässigen und auf 

jeden einzelnen Zweig des Unterrichts genau be¬ 

rechneten Methode praktisch mit derselben be¬ 

kannt gemacht werden. Zu diesem Behufe übt 

der Director selbst eine Stunde um die andere 

(57) 
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die dem Seminarium anvertrauten Zöglinge ill 

Gegenwart der freywillig zu diesem Institute 

getretenen Sludirenden. 

2) dass die wirklichen Mitglieder des Seminari- 

urns sich selbst T unter L.eitung des Directors 

in der Methode prac tisch üben. Von ihnen 

wird also, in seiner Gegenwart, jedesmal die 

zweyle Stunde gehalten. Sie wechseln selbst un¬ 

ter sich nach dein Loose ab, durch welches ih¬ 

re Aufeinanderfolge sogleich Anfangs bestimmt 

wurde. Die Wahl des Gegenstandes, über 

welchen sie die Uebung halten wollen, ist ih¬ 

nen überlassen, nachdem ihnen sogleich Anfangs 

die in den Umkreis dieser Uebnngeu gehörenden 

Lein gegenstände bekannt gemacht, und sie auf 

die ebenmässige und keinen Lehrstoff aussclitiessen- 

de oder vernachlässigende pertheilung derselben 

unter sich selbst nach den individuellen wissen¬ 

schaftlichen Bedürfnissen und Neigungen eines Je¬ 

den hingeleitet' worden sind. Den Directov wird 

von dem an der Reihe der Lection stehendeut 

ilitgliede d$r von ihm gewählte Lehrgegen tand 

in der nächstvoi Vergehenden Uebung mitgellieilt» 

Die gegenwärtigen sieben ordentlichen Mitglieder' 

des Seminariums sind; 

j) Herr 

2) — 

S) — 

- 4) - 

5) — 
6) — 
7) — 

Karg, ans Wolkenburg*, 

Rauschelbach ans Nossen;; 

Richter, aus Micheln;. 

Schierlz , aus Pretzsch; 

Tiemann, aus Dannigko; 

Ji igand, aus Nebta ; 

Zimniennannaus Bittei feld. 

Die Zahl derselben darf nie zu hoch steigen, da¬ 

mit der Hauptzweck des Instituts: die eigne Ue- 

bunrr in der Methode und die aUrnahlige Per- 
O 

tigkeit und Sicherheit in derselben nicht da¬ 

durch verhindert werde, dass, die Mitglieder des 

Instituts zu selten au die Lectiouen kommen. — 

3) dass die Mitglieder des Seminariums — doch 

erst nach voi hergegangeuen praktischen Uebnngen 

in der Methode, durch welche das ßedürfniss für 

eine sichere und umsch! i essende Theorie derselben 

zweckmässig augeregl und das eigne Nachdenken 

sowohl auf die individuellen Fehler und Mängel 

in derselben, als auch auf die Hauptkunde, nach 

welchen die gestimmte Methodik in sich selbst ge¬ 

nau zusammenhängt , am sichersten hingeleitet 

wird — die Pädagogik und Didaktik im wis¬ 

senschaftlichen Zusammenhänge hören. 

Die wissenschaftlichen Gegenstände, über wel¬ 

che bereits im. . Seminarium praktische Uebungeu 

teils, vom Director, theils von den Mitgliedern die¬ 

ses Instituts, gehalten worden sind und gehalten 

Werden, sind: 

j) Religion: sokratische Unterredungen , und Ka~ 

techisationen über moralisch - religiöse Wahrhei¬ 

ten ; 

2) Philologie: «tatarische und eursorische Lectiire 

der römischen und griechischen Classiker, — 
abwechselnd Philosophen, Historiker, lledner 

und Dichter, 
3) Deutsche Sprache: Uebungeu in Orthographie, 

Jnterpunction, in der allgemeinen Grammatik 

und in der deutschen insbesondere. Die Zög¬ 

linge werden veranlasst, fehlerhafte Schemata 

nach Orthographie, Intefpunctiou und Syntax selbst 

zu corrigiren, worauf die dictirten Fragmente, 

ganz nach der Analogie der alten Blassiker, gram¬ 

matisch durchgegaugeu werden. Uebuagen in der 

Declamation und Recitalion. Hebungen in der 

praktischen JLogik, um die Lehre von Begriffen, 

Urtheileu und Schlüssen, von der Definition, De- 

sciipiiou, Partition, Division u. s. w. durch her¬ 

gebrachte Be^ spiele zu versinnlichen und die Zög¬ 

linge zur Auffindung der fehlenden Mittelbegriffe 

an Zufuhren. Vorgelegte Uebungeu in den drey 

Schreibarten, um den Unterschied zwischen der 

niederu r mittlern und hohem Schreibart deutlich 

zu versinnlichen , und die Zöglinge selbsL zum si¬ 

chern Tacte in denselben zu gewöhnen, Hebungen in 

der Interpretation deutscher Classiker. die mit 

eien Declnmalionsübuugen verbanden wird. Ue¬ 

bung , vorgelegte fehlerhafte Dictateil in stilisti¬ 

scher Hinsicht zu verbessern, - d. ln die Con- 

structiou zu berichtigen; Archaismen uud Provin¬ 

zialismen gegen hoclileiUsclie Wörter zu vertau¬ 

schen \ den Periodeubau berzustellen; den Nume¬ 

rus festzuhaiten u. s. w. Uebung versetzte teut- 

sche Gedichte wieder, nach allgemeiner -Angabe 

des Reims uud der S)lbeirzabl der Verse, in die 

ursprüngliche Form zurückzubringen , welche die¬ 

selben vou dem Dichter erbiellen. Uebuugen im 

Brief- und Geschäftsstyle, mit steter Rücksicht 

auf Orthographie r Grammatik und Wahl der uie- 

dem oder miltlern Schreibart, 

4) Französische Sprache: Ueb er Setzung aus dem 

Französisclieu ins Teutsclie und grammatische Ana¬ 

lysis des Uebersetzten, 

5) Mathematik: zunächs t Mrithmetik. 

U) Geographie, in Verbindung rnit Statistik; zu¬ 

nächst - vaterländische und deutsche, — beyde 

ausführlich und mit Reisen auf Charten verbun¬ 

den. Dann europäische Gengraph ie überhaupt, 

und besonders die der Staaten vom ersten und 

zweyten Range; darauf das Colonialsystem der 
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Für optier; endlich mathematische und physika¬ 
lische Erdbeschreibung, die erslere besonders iu 

Hinsicht auf die Lage der Oerter nach den Gra¬ 

den der Lange und Dreite , uud die letztere mit 

vovzüglir.h. r Beziehung auf den Lauf der Flüsse 

und den Zug der Gebirge. 

7) Geschichte: besonders palerländiscuß lind deut¬ 

sche. 

Bey der Mannichfaitigkeit dieser einfachen Stof¬ 

fe wird es einleuchtend, dass die Methode ln der 

Mittheilung derselben sehr verschiedenartig seyn 

muss; es ist aber Grund-atz im Seminar , dass sie 

nirgends blos theoretisch, sondern durchgehends 

practisch *ey. Der Unterschied zwischen der sokrati- 

scheu und katechetischen Methode wird, wie es sich 

von selbst versteht, so festgehalten, dass die ersle- 

re bey apriorischen Wissenschaften, {Moral, Ma¬ 

thematik) die letztere bey empirischen Wissenschaf¬ 

ten (Geschichte, Geographie etc.) angewandt wird. 

Nur dadurch wird die Aufmerksamkeit der Zöglinge 

am sichersten erhalten, ihre Selbstlhätigkeit geweckt 

und geschürft, und Interesse fiir die wisseuschaltli- 

che Darstellung angeregt. - Dass bey der festge¬ 

setzten wöchentlichen Stundenzahl kein vollständi¬ 

ger Cursus irgend eines unter den angegebenen 

sieben Nummern angeführten Lehrgegenstandes mög¬ 

lich ist, siecht jeder ein, der pädagogische Erfah¬ 

rung hat; aber bestimmt wird darauf gehalten, dass 

jeder gewählte Abschnitt aus diesen Lehrgegen- 

slanden ein Ganzes in sich ciusmache und m 

einer Lection beendigt, oder doch wenigstens in 

XWey auf einander folgenden \Stunden durchgefuhrt 

weV(le _ Der Hauptgesichlspunct für das Institut 

muss aber immer der bleiben, dass es bestimmt ist, 

die zweckmässigste Methode für jeden Lehrge- 

ftensland praktisch zu versinnlichen , und dass 

künftige Lehrer und Erzieher jetzt schon gewohnt 

werden, «ich die Fertigkeit anzueignen, damit sie 

dereinst nicht erst bey der zu wählenden Methode 

lallte schwanken und experimentiren dürfen, son¬ 

dern die beste sogleich mit Gewandtheit, Fertig¬ 

keit und sicherm Tacle in derselben ausuben 

können. 

Der Hr. Rector und Adjunct M. Beyer und 

Ilr. Conrccior M. Richter überlassen dem Ilm. Prof. 

pöUi- für die praktischen Uebungen im Seminar ihre 

Zöglinge aus Prima und Secunda, und mehrere Wit¬ 

tenberg. Gelehrte und Familienväter lassen ihre 

Söhne an den für das Semiuarium festgesetzten 

Lehrstunden Theil nehmen — ein nachahmungswür¬ 

diges Bey spiel! 

Berlin. Am 1. Aug. feyevte die kön. medici- 

nisch- chirurgische repiuieie ihr zwölltcs Slifutngs— 

fest, durch öffentliche Prüfung der Zöglinge, wobey 

Herr Ilofr. uud Prof. Uecker eine feyetliche Rede 

hielt, die auch gedruckt worden ist , und in wel¬ 

cher die Geschichte dieser Anstalt von ihrer Stif¬ 

tung durch den Generalchirurg. D. Görcke 17 9^ ai* 
bis jetzt erzählt wird. Es haben sich bis jetzt 6 4« 

Wundärzte darin zum Dienst des Staats gebil !et, 

von denen noch iz3 im Institute sind. Der Titel 

der Rede ist: Wodurch reifte die Chirurgie dem 

Grade ihrer gegenwärtigen Vollkommenheit entge¬ 

gen? auf welchem Wege muss sie noch zu höiieru 

Graden emporstreben ? Eine Rede am 1 2. Stiftungs- 

tage der kön. medic. Chirurg. Pepiniere zu Berlin, 

2. Aug. 1806. gehalten yon D, A. ß. Ueckerß 
Berlin , Matzdorif. 

Welcher Gelehrte trennte zuerst die christ¬ 

liche Siltenlehre von der Dogmatik und 

behandelte die erstcre als eine beson¬ 

dere Disciplia ? 

Bekanntlich wurde noch eine lange Zeit nach 

Luthers und Melanchthons T?de die Moral nur als 

ein kleiner Anhang der Dogmatik vorgetragen und 

dadurch ihre wissenschaftliche Ausbildung in mehr 

als einer Iliusicht gehindert und aufgehalten. Dank 

uud Achtung verdient daher unstreitig der Mann, 

welcher diese Trennung zuerst vornahm und die 

christliche Sittenlehre als eine besondere Wissenschaft 

isolirt aofstellte. Gewöhnlich schreibt man dem 

lutherischen Theolog Georg Calixtus dieses Verdienst 

zu, und fast alle Schriften, in welchen von der Ge¬ 

schichte der Moral die Rede ist, führen des en 

Epitome theologiae moralis , welches' Buch zu Helm¬ 

slädt i63o heraus kam als das erste von der Dog¬ 

matik getrennte Lehrbuch der Sitteulchre an. Aber 

mitUnrecht! Denn Lamberlus Danäus ein Theologe der 

refonnirteu Kirche , welcher zuerst in seinem Va¬ 

terland Frankreich, dann in der Schweiz und endlich in 

Holland lebtewoer 159h starb, schrieb einechrislliche 

Moral, welche unter dem Titel Elhices christianae libri 

tresLamberto Danaeo auctore zu Genf im Jahre 1677 

und also 5o Jahre früher als die des Calixtus erschien 

und i5S8 eine' neue Auflage erlebte. Dass nun in 

dieser Schrift eine wirkliche von der Dogmatik ge¬ 

trennte wissenschaftliche Moral enthalten ist, ergiebt 

sich schon nach einer flüchtigen Durchsicht des Buchs. 

In dem ersten Theil desselben redet Danäus vo» 

(3?*) 
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den Handlungen der Menschen überhaupt. Im zwey- 

teu, wo er sich nach der unbequemen Folge der 

zehn Gebote richtet, giebt er Vorschriften über das 

Verhalten des Menschen. Im dritten handelt er die 

speciellen Tugenden und Laster ab. Der Verfasser 

charakterisirt sich übrigens in diesem Werk als einen 

Manu von Scharfsinn und Belesenheil. 
\ 

Der Einsender dieses wünscht nun in der Leip¬ 

ziger Literatur - Zeitung die Meynung unbefangener 

Kenner der historischen Theologie über diese seine 

historische Behauptung zu hören. 

Berichtigung 

einer Nachricht in der Leipziger Literatur- 

Zeitung Juni 1S06. Inteil. Bl. 27. St. 

S. 432. (aus Knrhessen eiogesandt.) 

II ier befindet sich unter der Rubrik Amlsver— 

änderungen u. s. f. folgendes: ,, Der bisherige Pre¬ 

diger der deutsch - reformirten Gemeinde zu Kopen¬ 

hagen Iir. V. Gehren hat den Ruf als Metropolitan 

und Ilsuptprcdiger zu Felsburg im Kurbessischen an¬ 

genommen.“ Diese eingesaudte Nachricht enthalt 

drey Unrichtigkeiten, welche manche Leser der auch 

in Hessen sein- geschützten Leipziger Literat. Zeit, sehr 

befremdete, und die sie in derselben berichtigt wün¬ 

schen. 

j) Ist Ilr. v. Gehren gar nicht zu dieser Stelle be¬ 

rufen worden , sondern hatte das ausserordentliche 

Glück , diese einträglichste aller Predigerstellen 

in Kurhessen, (sie wirft bey gegenwärtigen theuren 

Frucht- und Pacht - Preisen jährlich gegen 2000 

Rh. ab) welche der jedesmalige deutsche Ot'dens- 

koaimenlhur, jetzt Ilr. von Seckendorf, vergiebt, 

unter der Zahl von fünfzig Corripetenten , zu de¬ 

nen sehr würdige geschickte Männer gehörten, 

durch besondere Fürsprache zu erhalten. 

2) Konnte an Hm. v. G. gar nicht der Ruf als Me¬ 

tropolitan ergehen , denn das Recht einen aus der 

Zahl der sich zu dieser Würde, welche ein geist¬ 

liches Inspectorat ist, meldenden, auszuwählen, 

steht einzig und allein dem Consislorium zu Cas¬ 

sel zu. Freylich war das Metropolitanat , wel¬ 

ches als solches mit ganz unbedeutenden Einkünf¬ 

ten , aber bey der neuen Einrichtung der Predi¬ 

ger-Convente in Kurhesseu mit vielen Arbeiten 

verknüpft ist, bisher mit jener Predigerstelle in 

Felsburg verbunden. Allein diese Verbindung war 

\ / 

' \ 

nicht nothwendlg, indem ein solches Metropolita- 

nat auch jedem dazu geschickten Laudprediger 

derselben Classe , kann übertragen werden _, wovon 

in K. II. mehrere ßeyspiele vorhanden sind. Und 

da sich Ilr. v. G. nicht darum bewerben will. 

Wird es, einer sichern Nachricht zufolge, einem 

Landprediger, der schon eine Reibe von Jahren in 

dieser Classe steht und ein Competent dazu ist, 

übertragen werden . 

5) Kann in Felsburg von einem Hauptprediger 

gar nicht die Rede seyn , denn es ist ein kleines 

unbedeutendes Städtchen in welchem nur ein Pre¬ 

diger ist, und wo au jedem Sonntag nur einmal 
gepredigt wird. 

Fieses alles, welches von hundert und mehre¬ 

ren Predigern und andern Bewohnern Hessens kann 

bestätigt werden, sagt Einsender nur aus Liebe zur 

// ahrheit. Er kam mit Ilr. v. Gehren nie in Col — 

lision und hat nicht die Ehre ihn zu kennen, schätzt 

ihn , übrigens nach Verdienst und gönnt ihm den 

Genuss jener fetten Pfründe herzlich. 

Todesfälle. 

Am 18. April starb der Churf. Sachs. Hofrath 

und Herzogi. W4imar. Geschäftsträger zu Dresden, 

Barl Georg von Jiich/er. Ilr war daselbst deu 

3 2. Jan. 17(10 geboren. Vorher war erBeysitzer der 

Cli. S. Landesökonoinie - Manufaktur— und Gommer— 

ciendeputation, und ward unter dem S. inVicariat den 

Adelsstand ei hoben. Kläbe im N. G. Dresden nenut 

ihn Georg Karl. Bey Hin. Mend. findet man ihn nicht. 

Ein Freund von ihm in Dresden, Theod. Hell, kiin- 

dipt des 4 erstoiheuen Gedichte liehst dessen wollige-** 

trolTenem Kupferstich auf Subscriptiou ä 1 tlilr. Sgl. 

zu Michaelis d. J. geschlossen, an( aber darin 

zeigt er sich nicht Hell, sondern Dunkel, dass er 

den Verstorbenen in seiner Ankündigung bald Karl 

Geoig , bald Georg Karl nennt , doch solche geuaue 

diplomatische Beobachtung ist iu jetzigen Zeilen ja 

nicht mehr nöthig. — 

E. 

Literarische Nachrichten. 

Die Münzen , welche Hr. Benkotvi/z aus Ita¬ 

lien mitgebracht bat, 1200 an dor Zahl, worunter 

die ans Grossgi iechenlnn d die wichtigsten sind, ha- 

• ben ehemals, nach SestinPs Bemerkungen, zum Mu¬ 

seum I arnese, za deu Cabinetteru Drom, Foucault, 
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und dem tön. Neapolit., geliürt. Unter den Bronzen 

hält Hr. Geh. Rath Uhden einen Merkurstab mit ei¬ 

nem Widderkopf für das Merkwürdigste-, und wird 

ihn in Kupfer stechen lassen. Freymüth. n. i53. 

S. 93. 

In derselben Zeilschr. wird n. 155. S. 1 o4. Nach ¬ 

richt gewünscht von eines Schulmannes , Lybber, zu 

Hannover, Kunst das Gedächtniss zu stärken, die 

Sam. Stryck in s. Frogr. de incommodis festorum, 

Hai. 1702 beyläufig erwähnt. 

Auch in Paris kömmt jetzt ein Magazin des 

Wundervollen, unter dem Titel: Monstruositcs et 

Bizarreries de la Nature heraus. Es sind schon 

zwey Hefte erschienen. » 

Bey dem Buchli. Bram in Hamburg kömmt eine 

Uebersetzung von allem heraus, was in Frankreich 

über die f am 26. Jul. zu Paris angefangene) Ver¬ 

sammlung der jüdischen Deputirten officiel oder pri¬ 

vatim geschrieben wird, unter dein Titel: Acten- 

«tücke und öffentliche Verhandlungen über die Juden 

in Frankreich. 

Herr von JiülOiC hat vor kurzem auf seine Ko¬ 

sten ein sehr weitläufiges Werk herausgegeben: JJer 

I’ehlzug von 180 5. militärisch - politisch betrach¬ 

tet von dem Verfasser des Geistes des neuen Kriegs- 

systerns und des Feldzugs von 1800. in zwey Bän¬ 

den in 8., in welchem mehrere eigene Ansichten und 

freye Urtheile aufgestellt werden, wie man erwarten 

konnte. Eine strenge Ordnung in der Behandlung 

der Gegenstände und fruchtbare Kürze des Vortrags 

wird man weniger fordern dürfen. 

Der Universiläts - Bibliothek zu Kiel ist mit¬ 

telst kön. Resolution eine Summe von booo Rthlr. 

Schl. Hollst. Cour, bewilligt worden, um dafür 

theils die auf 4ooo Rthlr. taxi rte er^te Abtheilung 

der Büchersainmlung des Archiater Hensler, theils 

dessen aus 3aoo Blättern bestehende Landkarten- 

sammlung , theils einige wichtige Werke aus der 2. 

und 3. Abth. dieser Sammlung anzukaufen. Die Bi¬ 

bliothek erhält dadurch die besten medic.j physisch, 

und chemischen Werke. 

Von der Wiederherstellung und neuen Organi¬ 

sation der Univers. Krakau, und vornemlich der da- 

bey vom ilrn. Prof. AI. G. Voigt gehaltenen Rede, 

sind , zur Berichtigung verbreiteter unbegründeter Sa¬ 

gen, authentische Nachrichten im Freymüth. nr. I.S2. 

S. 90 und i53. S. 193. gegeben worden. Die Re¬ 

de enthielt eine Uebersicht der Geschichte der TJuiv. 

Krakau und zugleich der Uuliurge.ch. des ehemaligen 

Polens in folgenden Abschnitten. I. philologisch - 

theologische Periode j 564. — i4j2. Kasimir der Gr. 

errichtete die Universität in der Stadt. Kasimir na- 
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he bey Krakau i554. Theologie durfte damals 

noch nicht da gelehrt werden. Wladislaw Jagello 

versetzte sie 1400 nach Krakau, und nun wurde 

auch Theologie zu lehren erlaubt. 2. Astrologisch - 

theologische Perrode 1472—i35o. Der Rector der 

Universität Aic. Schadete vertrieb den Franz Stan- 

carus, als er die» Anrufuug der Heiligen bezweifelte, 

mit einem Prügel vom Katheder und von der Aka¬ 

demie. 3. Juridisch - theologische Periode i55o —- 

l6 12. Die (Zivilisten wurden als Ketzer verschrieen. 

4. Iheol. juridisch - polemische Periode i652 — 1764. 

5. Scholastisch - theologische Periode 17G4— 1791. 

Ci. Physisch - moralische Periode 1791. bis zur Er¬ 

löschung d 2S goln. Staats. Es wäre zu wünschen, 

dass diese Rede gedruckt würde. 

Herr Doct. Lichtenstein ist aus Africa mit 

dem cliemal. Gouverneur des Caps, dem Staatsrath 

Janssens nach Europa zurückgekommen , bereichert 

mit schätzbaren Sammlungen für Botanik und Natur¬ 

geschichte. 

In Lille hatte ein gewisser Guivard neuerlich 

"Vorlesungen über die Mnemonik feyerlich angekün¬ 

digt, wobey er sich anheischig machte, jedem die 

60 Franken für den Cursus von i5 Stunden zu erlas¬ 

sen, wenn er mit seinem Unterricht nicht zufrieden 

sey. Nach 4 Stunden machten schon alle Zuhörer 

Gebrauch von dieser Bedingung und es kam zu ge¬ 

richtlicher Untersuchung. 

Ein Bauer in der Gemeine Jiouede hat eine gut 

erhaltene rüin. Goldmünze gefunden; auf dem Avers 

Vespasianus Kopf mit der Umschrift: Imp. Caes. 

Vetpasianus Aug.; auf dem Revers ; eine sitzende Frau 

mit dem Ausdruck des Schmerzes, die Hände auf 

«ien Rücken gefesselt au eineu Baum gebunden, mit 

der Umschrif t Judaea. Ein bekannter Typus. 

V e rm iscl ite Na ch ri cl 11 e a. 

Der kleine Rath zu Lausanne hat allen Pre di- 

gern verboten, die Predigten abzulesen, (statt, sie aus 

dem Gedächtniss herzusagen,) ohne besondere Er¬ 

laubnis des kleinen Raths. 

Die bisher zu Salzdahl befindliche Herz. Braun¬ 

schweig. Gemäldegallerie wird nach Braunschweig 

gebracht werden, wo ein eignes Gebäude dazu auf¬ 

geführt wird. 

Seit dem 17. Fehl'. 180G ist in London eine 

neue Gemäldegallerie eröffnet worden ( tlie british 

Gallery), die vorzüglich historische Gemälde und 

Landschaften, übrigens nur Arbeiten einheimischer 
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Künstler t\nfnehmen und xmn Verkauf befördern soll. 

Sie zählte gleich anfangs ilq Gemälde, und in 5 
Wochen verkaufte man schon für liooPf. Gemaldei 

In Breslau kommen gegenw. 13 Wochen-, Monats- 

uml Zeitschriften , und in sechs1 andern Städten acht 

heraus, deren Absatz sehr beträchtlich seyn soll. 

Breslau zählt jetzt acht Buchhandlungen, und die 

Grass-und Barthsche Buchdruckerey verlegt seihst ihre 

Piecen, s. Journal für Fabrik, Manufaetur, Handlung 

und Mode, o l» Bandes l. Stück. (Jul. 1806.) der 

Aufsatz n. 4. S. 72 fr. der Schlesische Buchhandel. 

Ein Künstler in Dresden, Vir. Kaufmann, durch 

seine musikal. Uhren berühmt, hat ein solches neues 

Kunstwerk, ein Trompeten- und Paukeuwcrk , das 

28 Stücke spielt, verfertigt. Dev König van Preus- 

sen hat es für lOooDucaten gekauft. 

Beschluss von Cuvier’s Analyse des 

travaux de ~la classc d. scienc. matii. et 

pliys. de i’Iust. nat. — St. 54. S* 557 

—- 4o. 

Ueher den 'ELsenspath , haben zwey junge 

Künstler, Drapier und Descotils, ihre Entdeckungen 

mitgetheilt , und ein neues ßeyspiel von Opposition 

der physischen und der chimischen Charaktere in den 

Mineralien gegeben. 

Die Untersuchungen der rohen Platins sinn 

auch in diesem Jahre von verschiedenen Chemikevd 

fortgesetzt worden, und haben zu befi i edigenden Re¬ 

sultaten geführt. Fourcroy und J auquel/n- haben 

das schwarze Pulver untersucht, welches nach der 

Auflösung derPlatina zurückbleibt, und darin eine neue 

metallische Substanz entdeckt. Terinant zu London, 

der es zn gleicher Zeit untersuchte , zersetzte es in 

zwey verschiedene Metalle, ein fixes und ein 

sehr flüchtiges. JVollaSton fand in der Tlatina 

noch zwey andere Metalle, die von der Platina und 

von denen, die das schwarze Pulver ausmachen 

verschieden waren. So ist also die Chymie , nach 

einer Arbeit von 4o Jahren dahin gekommen eiif me¬ 

tallische Substanzen in diesem besondern Mineral zu 

entdecken, nemlich .Platina G old, Silber , Kupfer, 

Chrontium, Titaniain (diese haben Fourcroy und 

Vauquelin gefunden), Palladium, Rhodium (beyde 

von TVollaaton im schwarzen Pulver, das nach der 

Auflösung übrig bleibt, entdeckt), Iridium uud Osmi¬ 

um (von Temiaut gefunden). 

Ein anderes vor einigen Jahren von Vauquelin 

entdecktes Metall, das Cbromium, hat Taupier in 

den Aleteor - Steinen gefunden, so wie nachher The- 

Hard in den Steinen, die bey Alet im Depart. du 

Gard vom Himmel gefallen sind , und welche in 

ihrer Farbe und Gonsistenz von andern verschieden 

sind. 

Die bekannte Meynung von Pac-chiani über die 

Zusammensetzung des .Kleide muriatigne hat sich 

nicht bestätigt, sobald man von dem. dazu erforder¬ 

lichen Apparat alles entfernte, was Seesalz geben 

konnte. Riot und Thenard haben diess durch ge¬ 

naue Versuche dargethan. 

Riot hat bey seinen Arbeiten über die Strah¬ 

lenbrechung Delainure’s Berechnung der B.efiaction 

bey der Vermischung zweyer Substanzen von bekann¬ 

ten Refractiouen und Proportionen angewandt, um die 

unbekannten Proportionen anderer "V ermischungen zu 

bestimmen, was vornemlich zur Vervollkommnung 

der Analyse von Gas - Substanzen dient. Das Oxy— 

gen Lrioht bey gleicher Dichtigkeit die Strahlen am 

Wenigsten, das Hydrogen am mcT’steo. 

Die von organischen Wesen hervorgebrachten 

Stoffe sind noch lange nicht genug uuLersucht worden. 

Diess Jahr hat unseren Cliiinisten mehrere bekannt 

gemacht. Fauquelin uud Robiquet haben im Zuk- 

ker des Spargels einen Krystallstolf entdeckt, der im 

Wasser zergeht , und weder eine Säure noch ein 

Neutralsalz ist. Thenard, Professor am College de 

France, hat in der Galle einen Zuckerstoff gefuuden, 

dessen Existenz man nicht einmal vermuthet hat» und 

dessen Eigenschaft ist , das Oel der Galle iu Auilö— 

suiig zn erhalten. Seguin hat die Natur des Caffees 

untersucht. Nach ihm enthält, die Cafi’eebohne Ey- 

wei5&tofI, Oel und einen besondern Stoff, den er 

principe amer nennt, und einer grünen Materie 

die selbst nur eine Cömposiliori von Eyweisstoff und 

dem Lillern Stoff ist. Den Eyweisstoff hat er iu 

vielen andern Vegetabilien gefunden , uud vornem¬ 

lich denen, welche an und für sich selbst der 

Gährung unterworfen sind und eine weinartige Flüs¬ 

sigkeit erzeugen; er yliat diesen Eyweisstoff in drey 

verschiedenen Graden angetroffen. Ein anderes vege¬ 

tabilisches Princip, das Seguin schon früher ent¬ 

deckt, der Gävbesloff, ist von Roullon la Gräti¬ 

ge, Professor am Lycos Napoleon aufs neue unter¬ 

sucht. Ausser ihtn hat auch licitchett, ein engl. 

Ghymist, Beobachtungen darüber angestellt. 

Morichini hatte in dem Schmelz der Eleghanten- 

zähne ein acide ßuoriqtie entdeckt; er glaubt diesen 

Stoff nun auch in den Menschcuzälmen, so wie Gay- 

luseac in den Fröschen und ansgegrabenem Elfenbein 

und in den Hauern des wilden Schweins gefuuden z« 

i 
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Labe er. PouTcroy and Vanqudin aber haben bey 

■wievlevho.lt.en Versuchen dieses Princip nur in den 

durch das Liegen in der Erde veränderten Zäbneu 

nicht in den frischen oder fossilen, aber nicht ver¬ 

änderten gefunden. 

Jduquelin hat besondere Untersuchungen über 

die Ilaare airgesteJlt, und neuere verschiedene Sub¬ 

stanzen daraus gezogen. .Schwarze Ilaare haben ein 

schwarzes, loliiu eia rothes, weisse eia ungefärbtes 

Üel. 

Die im vorigen Jahre entdeckte Art die römi¬ 

sche Alaun nachzua Innen ist sehr vörtheilliaft befun¬ 

den, und schon sehr \ielc solche nachgemachle Alaune 

veranlasst worden. Eine Abhandlung von Thenard 
und Board hat diesen Gegenstand vollkommen auf¬ 

geklärt. Woblgerinigte Alauue ist der römischen 

völlig gleich. 

Die AYirksamkeit des von Guyton erfundenen 

Häucherungsmittels bey ansteckenden Krankheiten ist 

durch Desgenettes, Lind, und andere bestätigt wor¬ 

den. Eben so hat sich das von BerihoUet angege¬ 

bene Mittel , süsses Wasser auf der See zu erhal¬ 

ten, indem man das Innere der Fässer mit Kohle 

bestreicht, bewahrt. Der Cap. Krusenstern, der die 

russische Expedition nach Japan commaudirte, hat 

den Nutzen davon anerkannt. 

Turpin hat genaue Untersuchungen angestcllt über 

den Weg, auf welchen die Befruchtung des Saaruens der 

Pilanzeu vor sich geht. Er entdeckte au allen Körnern, 

da wo sie auf der Frucht auf Uzen eine kleine Oetluung, 

miiropy/e von ihm genannt, durch welche der Be— 

fiijchtungsstoff Eingang zu finden scheint. 

Cui’ier hat in wenigen Jahren Gelegenheit ge¬ 

habt , zvvey fast erwachsene El-phanten zu anatomi- 

ren und Lat voruemlich über ihre Zahne Untersu¬ 

chungen gemacht, die auf Schlüsse über das Zahnen 

überhaupt führten , und zur Bestätigung der Theo¬ 

rie von John Hunter dienten, wenigstens was die Kno¬ 

chensubstanz Le trifft. Ausser ihr und dem Schmelz 

ist aber noch eine dritte Substanz ^ursprünglich von 

Tenon) entdeckt worden-, die gewissen Fleischfres¬ 

senden Tbieren eigen ist, und nach dem Emr.il an¬ 

gesetzt ist (corlicat osseux genannt). Tenon hat 

dein Institut seine nme tmd grosse Arbeit über die 

Zähne mitzutheilen foi tgefahren , und so wie Cut'ier 
mehrere neue Beobachtungen über die Elepliauten- 

lähne, die theils er, theils Home, Blake, und an¬ 

dere gemacht haben, Zusammengestellt hat, so hat 

'Tenon der pli\s. Classe des Instituts seine u,5jiihri- 

ge überaus wichtige Ar. eit über denselben Gegen¬ 

stand präseiitirt. Dies r grosse.Anatom ker (Teliou) 
Wird auch ein anderes erhebliches Werk, über das 

Auge uud se ue Krankheiten her usgehen. Er hat 

das Institut auch noch dvirch eine Abh. über einen 

5qo 

andern örganisationsfenler, die Hasenscharte, uud de¬ 

ren Ursprutig uud Heilung unterhalten. 

Mit grosser Zufriedenheit hat die Classe ein 

schätzbares Lehrmittel für gewisse '1 heile der Ana¬ 

tomie aufgenominen, des Ilrn. Paicmonier zu llouen 

künstliche Anatomie- Stücke. Ls ist nun von ••.er 

Legierung eine Anstall unter der Leitung dieses 

Mannes errichtet worden, wo jene nützliche Kuust 

gelehrt wird. Lautnonier hat dieser Cla = se eine 

Monstrosität einer Frau vorgelegt, die dem vollkomm- 

neu He rnt o p h r o dit i s mus am nächsten ko.iur.rt. 

Piclei, Prof. der Physik zu Genf, Lat die Zeich¬ 

nung eines monströsen Fohlens übet sa'n d t, das zu 

Locle in der Grafschaft Neufchatel geboren ist. 

Ein junger Arzt Dupernoy hat eine Abh. über 

das Hymen überreicht, und gezeigt, dass diese- 

Membrane, welche man der Mensehengattung cigen- 

thümlich glaubte, sich hey allen Glasscu der 1 hie- 

re findet. Er hat die letzten drey Bände von Cu— 

vier’s Lecous d'anatomie compan-’c heransgegeben. 

Hach Anführang einiger anderen Werke, wel¬ 

che von Correspondeuten des Instituts h-erausgegebeu 

worden sind, beschliesst Guvier seine Analyse mit 

einer sehr belierzigungswerthen und gut au-gcfiihrten. 

Erinnerung , dass , da es ehemals in d r Philosophie 

sehr zweckmässig gewesen sey wie in der Astrono¬ 

mie von der Aufsuchung der ersten Ursachen die nur 

zu Hypothesen führte, zu genauerer Bestimmung der 

Secundär — Ursachen zurück zn gehen, man doch auch 

darin die Astronomen naebahmen und die Phänome¬ 

ne geuauer aualysiren , und unter einander verglei¬ 

chen müsse , um dereinst auf ein aligemeingülliges. 

Pnneip zu kommen. 

Holläudisclie Lueratar, 

Der Mennonitenprediger J Brüuwe.r zu Leen- 

•Waarden hat eiue Preisschrift über das Eigetitbümli- 

che des XVI11. Jahrh. in Hinsicht auf Sittlichkeit 

und Aufklärung , in Vergleichung mit den vorigen 

Jahrhunderten geliefert, die im 14* St. uer Abhh. 

der Teyber’scheu Societät steht. 

Die 111 der holl.ind. Kolonie Surinam bestehend* 

Gesellschaft unter dem Wahlspruch , Kintrcwht , hat 

eine Sammlung von Abhandlungen, den Ackerbau be¬ 

treffend lie rausgegeben, 

179z wurde im Haag eine Gezelscbap fet 

LeölFening dej p'roef - ondervindelike W ysbegeerte. mit 

dem Wahlsprneh, Diligentia, errichtet. Ihr Zwc«k 

wurde nachher von dett H.iturwisseitschafieii erweitert 

auf alle Fächer der Literatur, a5. Oct. 180h. Wur — 
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Der J iagero universal, 6 noticia del trundo a :ti— 

jiu0 y iiLevo , aus den bestell Reisebeschreibungen 

gezogen von D. Pedro Estala, Bibliothekar bey 

den Estudios reales zu R adrid, ist mit dem 43- 

sten Bande beendigt, un der Yerf. sammelt nun 

an Materi. lien zu einer Viage <Je Espana. 

Hisloria de las rcntas de la Iglesia de Espana des- 

de sa fundacion basta el siglo presente; por un 

presbe'tero secular, Madr. 180.4. 8, 

Historia de la provincia de Valencia de la regulär 

observancia de S. Francisco por el D. Fr. Vi~ 

ccnle Martinez Colomer, ir Baud in 4. Madr. 

18o4. 

5.91 

de ihr neues Gebäude emgeweibt, bey welcher Gele¬ 

genheit der Prediger R. r. van de Kasteele eine Rede 

über den hohen Werth der Cultur der theor. und 

prakt. Wissenschaften für den Geist und das gese'l- 

schaftliche Leben hielt. Der Lector J. de Gelder bat 

eine in dieser Gesellsch. gehaltene Rede über die Vor¬ 

trefflichkeit der Mathematik , und Meermann eine 

andere über die Kennzeichen und Beweise der göttlichen 

Weisheit aus der Geschichte, drucken lassen. 

Herr Lucas Oling hat seine arithmetischen 

Aufgaben mit dem vierten Theile geschlossen , de¬ 

nen Etwas über das System der Maasse und Gewich¬ 

te vom Prof. van Swinden Leygefügt ist. Aus d. 

Frey müth. 

Spanische Literatur. 

Der Bibliothekar, Ritter und Mitglied der* Spanisch. 

Akad. der Geschichte Pellicer hat im Jahre i8o3 
seine Untersuchungen über deu Ursprung und die 

Bevölkerung von Madrid in verschiedenen Zeiten 

herausgegeben: Disertacion liislorico - geograßca 

sobre al origen, noinbre y poblacion de Madrid, asi 

en ternp.o des Moros r.omo de Cvistianos por D. 

Juan Ant>Pellicer, Madr. i8o3. 4. b. Ranz. 

Von des D. Felix Amat , Canon, zu Tarragona, Ui- 

stuna Eclesiastica 6 tratado de la Iglesia de I. 

C ist der zwölfte uud letzte Band schon i8o3 
berausgekommen, so wie von des Capuciners Fr. 

Jtamon de tluesca Tealro historico de las igle- 

sias del reyno de Aragon , der achte Band. 

Descripcion breve de toda Espana , con una exacta 

noticia de la craeciou de todas sus clpitales, ci li¬ 

ndes y universidades, numero de les parroquias 

que hay en cada Arzobispado y sus rentas, y 

otras varias noticias inuy curiosas. Madr. i8o3. 

bey Orea. 

Auales de la Nacion Espanola (lesde el tiempo mas 

remoto basta la entrada de los Romanos : sacadas 

unicameute de los escrilores originales y monuinen- 

tos contemporaneos por D. Eins JoseJ J' eluscjiiez. 

Madr. i8o4. b. Perez. in 4. 

Cädix Feuicia , con el examen de varias noticias an- 

tiguas que «onservan los esNcritores hebreos , fern¬ 

es y arabes por el Excmo. Sr. D. Ga.sp. Ibanez 

de Segöviä , Marques de Corpa y de Mondejar. 

Madr. i8o5. bey Escribano. 3Tornos in 4. i8o3. 

Ein reichhaltiges Werk über die alte Gesell, vou 

Cadix. 

Vou der Spanischen Uebersetzmig der allgemeinen 

Kirchengeschiehte des Abts .Ducreux ist eia zwey- 

ter verbesserter Druck , wobey auch die Geschich¬ 

te bis auf den jetzigen Papst Pius VII, futtge- 

telzt worden, in 7 Quarlbuuden zu Paris, bey 

der Witlwe Lopez herausgekommen. 

Noticia historica de las priucipales batalles navales 

eutre las Esquadras Fraucesa y Espanola desde 

los tiempos has remotos masta la ultima del 21. 

22. y 2J. Oct. de esto ano. 

Eigentlich ein Abdruck von N. 15 und 16. des 

seit einem Jahre unter dem Titel: Minerva 6 el Re¬ 

visor general erscheinenden Journals. Ueber das Tref¬ 

fen bey Trafalgar /2 1 .Oct. 1 805.) giebt genauere und 

zum Theil richtigere Nachricht: 

Noticia circumstauciada de las perdidns y averi.is 

por la esquadra luglesa en cl comhate Daval que 

sosluno con las eombinadas Fraucesa y Espanola 

ansobra las aguas de Cadiz en 21. de Oct. de e*ste 

presente aiiio Madr. i8o5. 

Auch Jiat man einen richtigem Plan /als die in 

Deutschland erschienenen, sind): Plan del comhate 

val de Trafalgar, a 7. leguas de Cadiz, acaecido el 

21. de Oct. de i8o5. Madr. b. Escrivauo. 

Französische Literatur. 

Chefs d’oeuvre de G oldoni , italien et francais avec 

des notes et observations, par M. Amar die 

llivier. Paris 3 voll. 12. 

D ictionuaire raisonne' de pharmacie - chimique , theo- 

tique et pratique,^ par M. Eivet, 2 voll. 8. Par. 



Vorläufiger Literarischer Anzeiger. 

Bey läge zum Inteiligenz-Blatt der neuen Leipziger Literatur-Zeitung, 

Den 9. August ißo6. 

Anzeigen neuer Schriften, 

welche in der Oster-Messe 1Q06. erschienen 

und durch alle gute Buchhandlungen zu be- 

kouimen sind. 

Im Verlage bey Gerhard Fleischer dem Jünger tt, 

Buchhändler in Leipzig. 

Berlin mit seinen Umgebungen, oder- 3o Ansichten der 

Stadt und Gegend um Berlin. Fol. 

Breithaupt, H. 0. W., Magazin für das neueste aus 

der Mathematik, für Ingenieurs, Mditäre, Architekten, 

Forstbedienten, Markscheider und Mechaniker. Erster 

Band, drittes Stück. 8. 16 Gr. 

D e 1 i 11 e, I., 1’Imagination , poeme en 8 chants, accom- 

pagne des notes liistoriques et literaires. 2. Vol. lamo. 

1 Thlr. 16 Gr. 

Eisrich, C. T., 24 Lieder für das Clavier und Forte¬ 

piano. Folio, l Thlr. 12 Gr. 

Feldzug, der, von 1805., militärisch-politisch betrach¬ 

tet von dem Verfasser des Geistes des neuen Kriegs— 

Systems und des Feldzugs von 1800. 2 I neile. Auf 

Kosten des Verfassers. Preis 2 Thlr. 12 Gr. 

Gen lis, «Mad. de, Madame de Maintenon, pour servir 

de suite ä l’Histoire de la Duchesse de la \ .liiere. 

2 Vol. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 

Haufsner, Fr. W., U.ebungs stunden in der. eng¬ 

lischen Sprache, oder Sammlung auserlesener eng¬ 

lischer Aufsätze, Geschichtchen und Anekdoten zum 

Uübersetzen ins Deutsche mit beygefügten Erklärungs¬ 

wörtern. 1 Thlr. 8 Gr. 

Diese Sammlung von Aufsätzen, Geschichtchen etc. 

welche aus engl. Original —Werken gezogen, und nicht 

nur für das Bedürfnis der engl. Sprache berechnet sind, 

sondern auch lehrreichen Unterricht für Geist und Herz 

enthalten, mufs dem Lernenden sowohl, als dem Geübtem 

gleich willkommen seyn. Dem erstem giebt sie durch 

die beygefügten Erklärungswörter, wozu ihn sein Wör¬ 

terbuch selten richtig führen würde; ein leichtes Mittel 

an die Hand, deu englischen Sinn in seine Muttersprache 

richtig zu übertragen; und dem letzten gewährt sie bey 

der Mannichfaltigkeit der mit Ernst und Scherz gepaar¬ 

ten Aufsätze, ein hinlängliches Vergnügen, um dem 

Werk unter den Büchern seiner Lieblingslektüre einen 

Platz zu vergönnen. Für diese doppelte Beleuchtung 

bürgt der Name des um die englische Literatur verdienten 

Verfassers. 

Hennig, I. A., praktische Bemerkungen über Pacht- 

contrakte, Pachtübernahmen und Uebergaben. gr. 8. 

6 Gr. 

Klengel, I. C., Anleitung zum Landschaftszeichnen. 

Folio. 

Lohr, I. A C., Auswahl einiger Predigten, iste Samm¬ 

lung. gr. 8. 16 Gr. 

-Materialien zur Erweckung und Uebung des Ver¬ 

standes und der Urtheilskraft der Kinder, oder dev 

ersten Vorbereitungen 5ter Theil. Zweyte verbesserte 

Auflage. 8. 16 Gr. 

— — Kleine Geschichten und Erzählungen für Kinder 

zur Bildung des sittlichen Gefühls, oder erste Vorbe¬ 

reitungen. 2ter Theil. zweyte verbesserte Auflage. 8. 

16 Gr. 

— —. Die Natur und die Menschen. Ein Inbegriff vieler 

Merkwürdigkeiten für Leser aus allen Ständen, für die 

Jugend und ihre Freunde insonderheit. 4ter Theil. 8. 

1 Thlr. 16 Gr. 

— — Bibliothek des nützlich Unterhaltenden und Merk¬ 

würdigen, für Leser aus allen Standen, für die er¬ 

wachsene Jugend und ihre Freunde insonderheit, ister 

Band. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 

Mensel, I. G., Lexikon der vom Jahr 1760 — .1800. 

verstorbenen deutschen Schriftsteller. 6ter Band. gr. 8. 

2 Thlr. 16 Gr. 

Philip son, A., colorirte Strickmuster von antiken 

Figuren, Köpfen, Vasen und Arabesken, Frucht-und 

Blumenstücken, Vasen mit Blumen, Blumenkränzen, 

Laub- und Blumen-guirlanden. 8tes Heft. 

Rechsit, Sinngedichte. 8. 1 Thlr. 

Riedel, K. H., Taschenbuch für Bau - Materialien und 

Grundsätze zur Anfertigung der Bau - Ans hläge. gr. 8. 

_, _ Oekonomische Principien zum Unterricht in der 

ökonomischen Baukunst. 

(27) 
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Sammlung merkwürdiger Nachrichten und Urkunden für 

die Geschichte Deutschlands; herausgegeben von Nid. 

K i n d 1-iji g e r. 1 ster Heft. 

Schlesien ehedem und jetzt. Eine Zeitschrift, heraus- 

gegehon von Oelsner und Reiche, für 18oG. 

12 Hefte. 8. » 

Schriften, politisch - historische. 3 Theile. 8. o Thlr. 

Sheratons, T., Modell - und Zeichnungsbuch für 

Ebenisten, Tischler, Tapezirer und Stuhlmacher, und 

sonst für jeden Liebhaber des guten Geschmacks bey 

Mcublirung und Einrichtung der Putz- und Prachtzim¬ 

mer. Aus dem Englischen übersetzt und mit Anmerkun¬ 

gen versehen von G. T. Wenzel. 2 Theile, na. Kupf. 

gr. 4. 4 Tlilr. 

‘Shakspeare, W., Plays accurately printed from the 

-Text of Mr. Steeven’s last edition with .a selection 

of the most important notes. Vol. 5 et G. with prints. 

12. 2 Tlilr. 

Sintenis, C. Er. das Buch für’s Herz auf alle Page 

des Jahres. Von dem Verfasser des Elpizon. Preis 

l Thlr. iG Gr. 

Sopbocli3 Tragoediae septem ac deperditarum fragmenta 

emendavit, varietatem lectionis, Scholia notasque tum 

aliorunr tum suas adjecit C. G. A. Erfurth. Accedit 

Lexicon Sophocleum et Index verborum locupletissimus. 

Vol. 4. 8. maj. 2 Thlr. 

Stamm - und Rangliste der Ciiursächsischen Armee auf 

das Jahr 180.6. 8. l Thlr. 

Yeillodter, V. K., Predigten über die Sonn - Fest- 

und Feyertäglichen Episteln des ganzen Jahres. Ster 

und letzter Band. gr. 8, (Auch unter dein Titel: 

Predigten über die feyertäglichen Episteln.) 20 Gr. 

■Wagner, F. L., Lehren der Weisheit und Tugend. 

Fünfte vermehrte und verbesserte Aufl. 8. 8 Gr. 

Weland, J. C., Predigten über die Evangelien aller 

Sonn- und Festtage des Jahres i8o5. 2 Theile. gr. 8. 

3 Thlr. 8 Gr. 

Diese Predigten sind theils ganz ausgearbeitete Kan¬ 

zelreden, theils längere und kürzere Entwürfe, die von 

Predigern und Candidaten, welche solche Hülfsmittel 

bey ihren Ausarbeitungen bedürfen, benutzt werden kön¬ 

nen, aber auch die Form haben, dafs sie zur Erbauung 

zu lesen sind. Wie die schon längst bekannten Pre- 

, digten des Herrn Verfassers zeichnen 'sich auch diese 

durch logische Richtigkeit, Popularität, und Herzlichkeit 

des Vortrags aus. 

Zacliariae, Dr. K. S., Annalen der Gesetzgebung 

und der Rechtswissenschaft in den Ländern des Cliur- 

fürsten von Sachsen, lr Band. gr. 8. 2 Thlr. 

— — die Wissenschaft der Gesetzgebung. Als Einlei¬ 

tung zu einem allgemeinen Gesetzbuch. 8. J Thlr. ja Gr. 

213 

Im Vorlage von G. CJj. Keil, Buchhändler in 

Magdeburg. 

Banmgartens, J. L. F., Anweisung zum Briefschrei¬ 

ben für Bürgerschulen. 8. 6 Gr. 

Dessen Sonntägliche Erbauungsstunden für Schulkinder. 

is Bändchen. 8. 12 Gr. 

Ciceronis, M. T., Academica, seu academicorum ve- 

terum disputationes de natura et imperio cognitionis 

humanae. Emendata ad optimorum et exemplarium et 

criticorum fidem nexusque orationis auctoritatem, ac re- 

rum imprimis ratione habita, Studio Friedrich Plülse- 

niann. 8 maj. 2 Thlr. 8 Gr. auf Schreibpap. 2 Thlr. 

16 Gr. 

Ausführliche Darstellung des Gallschen Systems der Schä¬ 

dellehre. Nach den neuesten Vorlesungen des Herrn 

D-. Gail bearbeitet. 8. 12 Gr. 

Gottschalks, Fr., Taschenbuch für Reisende in den 

Harz. Mit Kupfern und einer Karte. 8. 2 Thlr. 12 Gr. 

gebunden in Futteral 2 Thlr. 18 Gr. 

Grafenhorst’s, J. H., vermischte Aufsätze für Kinder 

zum Deklamiren und zur Befördrrung gutnr Gesinnun- 

gen. 8. 10 Gr. 

Greiling ’s, J. Ch., Theorie der Popularität, gr. 8. 

i4 Gr. 

Dessen neue praktische Materialien zu Kanzelvortrügen 

über die Soun - und Festtagsevangelien. Ein Beytrag 

zur reinen Tugend - und Religionslehre 6r und letzter 

Band. 8. 16 Gr. 

Dessen Amtsvorträge bey feyerlichen Gelegeuheiten ge¬ 

halten. 8. 16 Gr. 

Griesheim, L. W. E. von, das Modell. Ein Lust¬ 

spiel in 2 Aufzügen. Nach der franz. Operette: Une 

folie von B o u i 11 y frey bearbeitet. 8. 8 Gr. 

Dessen der Onkel Bott. Ein Lustspiel in % Aufzügen. 

8. 8 Gr. 

Haken’s, J. Ch. L., Xenophon und die Zehn Tausend 

Griechen. Ein historischer Versuch. 2 Theile. Mit 

1 Karte. 8. 3 Thlr. 

Hansteins, G. A. L., christliche Religions - und Sii- 

tenlehre. Eia Handbuch für Katecheten und ein Erin- 

nerunasbucli für die confirmirte Jugend, g. 18 Gr. 

Henke, Dr. H. Ph. K., Museum für Religionswissen¬ 

schaft in ihrem ganzen Umfange, 3ter Band, 2te* St. 

gr. 8. 16 Gr. 

Koch'a, J. F. W., Gründe der gemeinen praktischen 

Rechenkunst, nebst einer Anweisung die Decimal- 

bruchrechnung auf kaufmännische Rechnung mit Vor¬ 

theilen anzuwenden und den dazu erforderlichen Deci- 

malbniehtaberien, zum Leitfaden für Handlungs - und 

Bürgerschulen und zum Selbstunterricht für mechanische 

Rechner, gr. 8. 18 Gr. 

/ * 
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Lieb ecke, J. Ch. G., Auszug aus den König]. Preufi». 

Polizeygesetzen, in Beziehung auf Gesundheit und 

Leben d»r Einwohner. 8. i4 Gr. 

Lorenz, J. F. LehrbegrifF der Mathematik, ister Iheil, 

ute Abtheilung, enthält: die Syntaktik ©der Combnia- 

tionslehre, gr. 8. 2 Thlr. 12 Gr. 

Mel lins, G. S. A., kurzer Unterricht in der Lehre 

Jesu. Für Land- und Bürgerschulen und die untersten 

Religionsklassen der Gymnasien. 8. 3 Gr. 

Parisius, J. *L., Materialien zu Katechisationen nach 

Anleitung des Katechismus Lutheri. Zum Gebrauch 

für Lehrer, welche nach diesem oder auch nach einem 

andern Lehrbuche in der christlichen Religion Unter¬ 

richt ertheilen. 8. 48 Gr. 

Plutarch ’s, von, Ciiäroneia, vergleichende Lebens¬ 

beschreibungen, aus dem Griechischen übersetzt und 

mit Anmerkungen von J. F. S. Kaltwasser, loter 

und letzter Theil, 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Rib Lecks, C. G., Magazin neuer Fest - und Kasual- 

predigten, Tauf - und Traureden, Beichtermahnungen 

und anderer kleinerer Amtsvorträge. 8ter Band. gr. 8. 

x Thlr. 8 Gr. 

Dessen Predigten mit Hinsicht auf den Ge:st und die 

Bedürfnisse der Zeit und des Orts. Cr Theil. 8. 1 Thlr. 

Dessen Leitfaden zum christlichen moralisch - religiösen 

Unterricht für Coniirmanden. 4te Aull. 8. 5 Gr. 

Dessen acht Predigten über die Unsterblichkeit der Seele, 

ate Auflage. 8. ao Gr. 

Rötger’s, G. S., neues Jahrbuch des Pädagogiums zur 

lieben Frauen in Magdeburg für 1806. 5tes Stück, 

gr. 8. 6 Gr. 

Schaaffs, J. Ch. L., Encyklopädie der klassischen 

Altevthumskunde, ein Lehrbuch für die obern Klassen 

gelehrter Schulen, lr Theil enthält: Literaturgeschichte 

and Mythologie der Griechen und Römer. gr. 8. 

Thlr. 4 Gr. 

Tolberg, Dr. J. W., Erfahrungen über die Pocken 

der Schafe, nebst einer Anweisung sie auf die leich¬ 

teste Art za impfen, so dals dadurch jeder Schäfer in 

dtu Stand gesetzt wird, diese Operation an seiner 

Heerde selbst verrichten zu können. Mit einer Kupfer— 

tafel. 8. 12 Gr. 

Walt her’s, B. S., Predigtentwürfe über freygewählte 

Texte. Ein homiletisches Handbuch nach den Bedürf¬ 

nissen unserer Zeit. gr. 8. 1 Thlr. 18 Gr. 

Cha.te vom Harz. Nach den neuesten astronom:schen 

Bestimmungen, den besten Kalten, Privatzeichnungen 

lind mehreren eigenen Vermessungen und Berechnun¬ 

gen entworfen von J. H. Fritsch, gestochen von 

J. W. Schienen,’ illiun. 16 Gr. 

Im Verlage von T) a r n in a n n, Buchhändler in 

Züllichau. 

Seliger’s, J. G., Predigten über diejenigen Gegen¬ 

stände der Glaubens - und Sittenlehre, welche eine 

ganz vorzügliche Beherzigung von unserm Zeitalter 

verdienen. In einem Jahrgang® über die Soun - und 

Festtags - Evangelien. 3ter Theil. gr. 8 

auf Schreibpapier 22 Gr. 

auf Druckpapier 18 Gr. 

Sintenis, M. K. H., grofseres Hülfsbuch zu Styl¬ 

übungen nach Cicero’s Schreibart für die obern Klassen 

auf gelehrten Schulen. Nebst einem Anhänge einiger 

lateinischen Dispositionen zu eigener Ausarbeitung ju¬ 

gendlicher Reden. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 

Wilhelm der Eroberer. Ein romantisches Gemälde von 

Friedrich Kind. 8. i Thlr. 8 Gr. 

Künftig erscheinen folgende Schriften: 

Glycine von Fr. Rochlitz. 3r Theil. 8. 

Krug’s, W. G., eucyklopädisches Handbuch der wis¬ 

senschaftlichen Literatur, 2s, 3s, 6s und 8s Heft, ent¬ 

halten die historische, mathematische, physikalische 

und juristische Literatur, gr. 8. 

Leben und Liebe des Dichters Ryno und seiner Schwe¬ 

ster Minona von Friedrich Kind. 3tes und letztes 

Bändchen. 8. 

S ch e r wi 11 z k y, F. D. E., Beyspiele bewundernswür¬ 

diger Handlungen aus der römischen Geschichte, von 

moralischen Maximen begleitet. Zum Gebrauch iu 

Schulen, besonders in Garnisonschulen. 8. 

Seliger’s, J. G., Predigten über die Glaubens - und 

Sittenlehre etc. 4r und letzter Theil. gr. 8. 

Zur Michaelismesse i8o5 sind erschienen : 

Hering's, M. C. G., Mannigfaltigkeiten für mittlere 

Stände, zur Beförderung guter Gesinnungen, gemein¬ 

nütziger Kenntnisse'angenehmer Unterhaltung und er¬ 

laubten Scherzes. 8. 18 Gr. 

Hoffmann’s Repertorium zur allgemeinen Hvpotheken- 

Ordnung der Preufsischen Staaten. Für praktische und 

angehende Justiz - Bediente, gr. 8. 1 Thlr. 

Matuschka, Beyträge zur Kenntuifs der Bienen und 

ihrer Zucht für Natui forscher und Bienenfreunde. 2ter 

Band, welcher zugleich eine kuizc Geschichte der Bie- 

nenkenntnifs und Bienenzucht enthält‘8. 1 Thlr. 16 Gr. 

Oelschläger’s, sicheres aber auch einziges Mittel, 

Länder zu bevölkern, die Gutsbesitzer zu bereichern 

und die Unterthanen wohlhabend und glücklich zu 

machen. 8. 10 Gr. 

J,n Verlage des In du s t r i e - Co mt oir s in Leipzig. 

Rofs platz von Leipzig, aufgenommen, ge¬ 

zeichnet und gest. von Geifsler. 1 Fnfs 8 Zoll 

hoch und 2 Fu£s 8 Zoll breit, eolorirt. G Thlr. 



Es ist doch anerkannt, dafs Leipzig den gröfsten 

Pferdehandel während der Oster- und Michaelis - Messe 

in Deutschland hat. Es v?ar daher ein interessanter Ge¬ 

genstand für einen Künstler zur Mefszeit, den llofsplatz 

mit allen seinen Gruppen aufzunehmen: und dafs Herrn 

Geifsler sein Unternehmen nicht mifsgliickt sey, darüber 

haben Kunstkenner vortheilhaft entschieden. Da dieses 

Blatt zugleich den Pendant zu dem Marktplatz von Leip¬ 

zig macht; so geben beyde Blätter eine sehr gute Zim¬ 

mer-Verzierung ab. 

Handbuch für Zimmcrleute, oder Abhandlung über die 

Zimmerkunst, von dem Churfiirstl. Hofarchitekt J. G. 

Schwetuler zu Dresden, mit 19 Kupfertafeln. Es ent¬ 

hält dieses wichtige Buch folgendes: Von der Zimmer¬ 

kunst überhaupt. Von den hölzernen Wänden. Von 

den Balkenlagen und Decken. Von den Dächern. 

Man darf unbedenklich behaupten, dafs di ses Buch 

für jeden baulustigen Handwerksmann und Architekten 

äufserst brauchbar und nützlich ist und seinen Gegen¬ 

stand mit Gründ.ichkeit und Deutlichkeit abhandelt. 

Im Verlage von Georg Adam Keys er, Buch¬ 

händler in Erfurt. 

Ciceronis, M. T., orationes XII. selectae; tironum 

institutioni accommodatae, Studio et cura J. J. Bel¬ 

ler m an n i, 8. i4 Gr. 

Dieltey, K., der Thüringische KinderFrcund, bestimmt 

für solche Kinder, die schon gut lesen können, an 

eigenem Lesen Vergnügen finden und gern etwas Nütz¬ 

liches lesen wollen, 2r Theil, 8. 9 Gr. 

Fischer, A., Fastenpredigten, über den Einllufs einer 

religiösen Denkungsart auf das Wohl der Menschen in 

dieser und jener Welt, 8. 12 Gr. 

Handwörterbuch der medicinischen Klinik, oder der 

praktischen Arzneykunde, nach neuern Grundsätzen 

und Erfahrungen bearbeitet und mit den schicklichsten 

Arzneyformeln versehen. Zum Gebrauch ausübender 

Acrzte. lr Band. gr. 8. 1806.' 1 rIhlr. 16 Gr. 

Hoepfner, A. F., Examinatorium theologiae dogma- 

ticac, quod commentarius germanicus sequetur. Cum 

praefatione G. Cb. Cannabichii. Sectio I. 8 12 Gi. 

_ der kleine Physiker, oder Unterhaltungen über natür¬ 

liche Dinge, für Kinder. Sechstes und letztes Bänd¬ 

chen, nebst Register, 8. 12 Gr. 

Köpke, G. G. S., über die Gesetzgebung und Gerichts¬ 

verfassung der Griechen. 8. 2 Thlr. 6 Gr. 

Laubender, B., theoretisch - praktisches Handbuch 

der Thierheilkunde, oder Beschreibung aller Krankhei¬ 

ten und Heilmethoden der sämmtliehen Ilausthiere, 

nach den neuern medicinischen Grundsätzen, für den¬ 

kende Aerzte, Thierärzte und Oekonomen. Diitter 

Baud. 8. 1 1 lür. 8 Gr. 

Neuenhahn, C. C. A., Anleitung zum landwirthsrhaflt- 

lichen Handel; oder über den mancherley Gebrauch, 

Aufbewahrung und Handel ökonomischer und anderer 

Produkte der Erde; für Land - und Stadtwirthe. 

Erster Band, gr. 8. 2 Thlr. 12 Gr. 

Nitsch’s, P. F., Achat, Beschreibung des häuslichen 

gottesdienstlichen, sittlichen, politischen, kriegerischen 

und wissenschaftlichen Zustandes der Griechen, nach 

den verschiedenen Zeitaltern und Völkerschaften etc. 

Vierter Theil, fortgesetzt von G. Q, S. Köpke, 8. 

2 Thlr. G Gr. 

_ Beschreibung deS etc. Zustandes der Griechen, erster 

Theil, zweyte Aull., vom neuem darchgesehen und 

berichtiget von Ebendemselben, 8. 2 Tbk. 8 Gr. 

Sch lieben, W. E. A. von, das Unentbehrlichste der 

Feldbefestigungskunst, der Verthcidigung und des An¬ 

griffs der Schanzen, verschanzten Dörfer etc. zum 

Selbstunterricht für Subaltern - Infante, ieofficiers , be¬ 

sonders aber für diejenigen abgefafst, so einige Kennt¬ 

nisse von dieser Wissenschaft zu haben wünschen, und 

nicht Gelegenheit gehabt haben, die Mathematik, ins¬ 

besondere aber die Geometrie, zu erlernen; mit vier 

Kupfertafeln, gr. 8. 1 Thlr. 4 Gr. 

Whately’s, Th., praktische Beobachtungen und Kin¬ 

des venerischen Trippers, nebst einer Abhandlung über 

Harnröhrenverengernngen und deren Heilart durch Aez- 

mittel, aus dem Engl, übersetzt und mit Zusätzen ver¬ 

sehen von D. G. W. Töpelmann, mit 1 Kupfer, 8. 

22 Gr. 

In der Bösesche tt Buchhandlung in Leipzig ist in 

Commission zu haben. 

Alliance, ein neu erfundenes Spiel mit französischen 

Charten, 8. 2 Gr. 

Graurock, der, oder der moderne treue Eckart, eine 

etwas ungewöhnliche Geschichte , 2 Theile, 8. 2 Thlr. 

Wirthin, die kluge, oder gründliche Anweisung zu allem, 

was eine sorgfältige Hausmutter auch autser der Küche 

zu beobachten hat, als ächte Fortsetzung des gemein¬ 

nützigen Koch - und Wirthschaftsbuches. 8. x Thlr. 

12 Gr. 

Xantippe, die deutsche, oder der zerstörte Hausfriede, 

ein Warnungsspiegel für junge Ehemänner. 8. 1 Thlr. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlungea 

zu haben: 

Blicke auf zukünftige Begebenheiten, aber keine Prophe- 

zeihungen. Vom dem Verfasser des Geistes des neuen 

Kriegssystems. 8. broch. 16 Gr. 
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58. Stück. 

Sonnabends den 16 August 1806. 

Ccrr^sponclenz - Nachrichten 

Auszug eines Briefes aus Finnland. 

* * im May 1806, 

L'rst spät, wertbester Freund, finde ich Zeit und 

Gelegenheit, I hnen die verlangten Nachrichten über 

die Fortschritts des Sehuluvsens - ini Kussi- 

schen L iunland aus dein verflossenem Jahre tnitzu- 

tbeiltn. Ohnehin musste ich sie gslegeitih dl zu- 

sainmensuclien , da vei bältuissuiässig so wenig Yer- 

kehr der verschiedenen Städte dieser weitläufigen, so 

■wenig bevölkerte*! Provinz ist. Im Julius ioo5 

kam der zur Schuh isilation des Finnländischen Gou- 

yeruements deputirte Hofrath Morgenstern aus Dor¬ 

pat nach IVyburg. Am ji. Jul. stellte er Privat¬ 

im men der Wyburgi-chen Areisschule au in Ge¬ 

genwart des Gouvernements - Schuldirectors , Gell. 

Kaths und Ritters von Hihi Lager , und des Kreis¬ 

schuld ireefors , Collegtenassersors Thieme. , Der 

Kreissr'uüler waren in 4 Classen ^8. An diesen 

stehen die Lehrer Plate, G. Tliieme, Ilansson, 

der Russische Lehrer Tatschulow und der französi¬ 

sche Trinite; ausserdem der Lehrer der Elernentar- 

Classe Lignell. Am folgenden Tage war Privat- 

Examen des Kais. Gymnasiums. Diess ist bereits 

jn S(.hr gutem . Zustande. Es hat die Oberlehrer 

Probst Maltha, D. Tappe, L. Purgold (der als 

jhilolog aus det Schuld des Prof. Jacobs in Gotha 

durch seine Observaliones criticas in Sophoclcm etc. 

voi tbcilhaft bekannt ist), Werther;< ferner die 

Lehrer 'Trinite und Jätschalotu. Seitdem ist der 

Oberlehrer Ur. Melartin für die Fächer der Natur¬ 

geschichte, Arithmetik und Geometrie aus Schweden 

angelangt. Am 26. Jul. stellte der Scbulvisitator 

eine öffentliche Prüfung des Gymnasiums und der 

Kreisschule an, im Hauptsaal des Stadthauses, in 

.Gegenwart des Kriegsgouverneurs, Generals Baron 

Von Meyeudorf, des Civilgouverneurs , wirkl. Etats¬ 

raths Einin , des Geh. Raths Baron Nicolay u. s. w. 

hey einer zahlreichen Versammlung. Am Schluss 

wurden Prämien an die vorzüglichsten Gymnasia¬ 

sten und Kreisschüler vertjie.ilt ; auch wurde die 

Versetzung . eines fähigen Schülers aus der Kreisschu- 

lc in das Gy muasium, und einiger Gymnasiasten aus 

der dritten (bisher einzigen) Classe in die nun er- 

öffnete zweyte bekannt gemacht. Das Gymnasium 

hat verfassungsmässig drey Cla-sen. Da es aber erst 

seit Anfang des Jahres organisirt war, so hatte bis 

dahin nur die diitte Olasse besetzt vveroen können 

Veranstaltungen zu einer Bibliothek und andern wis¬ 

senschaftlichen Sammlungen des Gymnasiums uud der 

Finnländischen Kreisschulfn sind von der Schulcom- 

inission zu Dorpat nunmehr bereits getroffen. 

Am 28. Jul. wurde die vom Ilofr. Morgen¬ 

stern organisirte Töchterschule 7.11 IFyburg, dergl. 

die Stadt lebhaft zu wünschen Ursache hatte, er¬ 

öffnet. Zuerst hielt der Consistorialrath JJ'ahl eine 

zweckmassige Predigt. Aus der Kirche ging der 

Zug der Lehrerinnen, Lehrer und künftigen Schüler¬ 

innen, (nahe an 5o , meist aus den gebildetem Ständen,) 

begleitet vom Scbulvisitator , Gouvernernentsschuldire- 

ctor, und Kreisschulinspector, zurück auf das Stadthaus. 

Im Hauptsaal desselben hielt zuförderst der Lehrer Plate 

eine Rede “über die Vortheile des Unterrichts in 

der Geschichte und Geographie für Frauenzimmer 

und über die rechte Art desselben.,, Hierauf .ver¬ 

las der Gouvernements - Scbuldirector Geh. Rath vou 

liu’diiiger, die Statuten der Kaiserl. Töchter chule 

zu Wy bürg. Der Scbulvisitator beschloss die Feyer- 

lichkeit mit eiuer Rede “über die Grenzen weiblicher 

(38) 
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Bildung** mit Anwendung auf die gelroffne Einrich¬ 

tung dieser Schule. — Hauptlehrerin ist die schon 

sonst um den weiblichen Untterricht in Wy bürg sehr 

verdiente Mlle Ernestine Lehmann, Sie hat eine 

Gehülfinn. Den wissenschaftlichen Unterricht besor¬ 

gen verschiedene Lehrer des Gymnasiums und der 

Kreisschule. 

Am i. August wurde in Friedrichshamm die 

Schulpnifung veranstaltet. In drey Classen fanden 

sich 5 Lehrer, ausser dem Russischen , neinlich 
O 

Aberg, Lideborg} Quist und Obraszow. Der 

Schüler waren 42. Der Schulvisitator organisirle 

darauf die Kreisschule zu Friedrichshamm. Der 

Lehrer Lideborg kam um seine Abschied ein , den 

ihm die Schulcommission auch bewilligt hat. Ange- 

stelll wurden an der Kreisschule ausser den Lehrern 
c 

Aberg und Quist der M. Krusberg. An die Stelle 

des nach Wilmanstrand versetzten Russischen Lehrers 

Obras zow ist nach Wyburg der Lehrer SlU’izky ge¬ 

kommen. Vertheilung der Lehrfächer, Bestimmung 

der Stundenzahl, der Lehrbücher u. s. w. geschah 

hier, wie an andern Orteu, vom Schulvisitator. Am 

2. Aug. wurde die Kreisschule eröffnet. Der Dom¬ 

probst Indreinus hielt in der Domkirche eine Pre¬ 

digt “über die Voitheile und deu rechten Gebrauch 

christlicher Schulen. “ Aus der Kirche ging der 

Zug in einen Saal, der soust zu öffentlichen Vergnü¬ 

gungen bestimmt ist. Hier hielt vor einer Versamm¬ 

lung von etwa z wey hundert Personen der Lehrer 
o 

Aberg eine Rede “vom Nutzen des Vortrages der 

"Wissenschaften für das gemeine Leben.“ Hierauf 

sprach der neue Kreisschulinspector, ITofr. von 

Uehn, “über einige Vorzüge der Verbindung des 

öffentlichen mit dem Privatunterrichte vor jedem von 

heyden allein.“ Zuletzt hielt der Schalvisitator, 

Hofrath Morgenstern, eine Rede “ über die Würde 

des Schullehrer - Berufs.“ Am Schluss wurden Schu!- 

inspector uud Lehrer vereidigt.. — Man hofft künf¬ 

tig auch für Friedriclishamia eine besondve Töchterschu¬ 

le zu erhalten , woran es noch ganz fehlt. Handel 

und zahlreiche Festungsgarnis.on gibt diesem Olle et¬ 

was mehr Leiten: als den folgenden. 

Am 4. August wurde die bisherige Schule zu 

// ihnanslrcmd öffentlich geprüft. Einziger Lehrer 

von 2ff Schülern und, in abgesondertem Zimmer von 

&■ 

y Schülerinnen, war bisher Alexander Strahlmann, 

ein Schwede , so wie überhaupt eiu grosser Theil 

der Lehrer bisher aus Schwedt n besteht. Gegenwär¬ 

tig wurde zweyte Lehrer der Candidat Hohn, auch 

ein Schwede. Al« Russischer Lehrer wurde Obras¬ 

zow angeslellt. 'Diese lehren nach der provisori- 

5g8 

sehen Organisation des Schulvisitators nun in zwey 

Classcn. 

Am 8. August war öffentliche Prüfung der 

Schule zu Nyslot. Hier fanden sieh nur i5 Schü¬ 

ler unter dem Lehrer Grenquist und dem Russi¬ 

schen IF eteschew. Schulinspector war bisher der 

Bürgermeister Fragander. Jene beyden Lehrer wur¬ 

den einstweilen beybehalten ; zum ersten Lehrer aber 

war von der Schulcommissiou der in der Nahe von 

Nyslot bey dem achtungswerthen Probßt Maconi 

sich aufhaltende Mag. Stuhle ernannt, welcher ein¬ 

geführt wurde. Auch dieser Schule, zu der sich 

sogleich mehrere bisherige Privatschüler des M. 

Stuhle einfanden, erhielt zwey Classeu. 

Die Schulprüfuug in Serdobol fand Statt am 

10. Aug., die in Kexholm am ifften. An jenem 

Orte fanden sich a4 Schaler und 6 Schülerinnen 

an diesem ungefähr eben so viel. Au beiden Orten 

erschien das bisherige Schulwesen noch mehr in 

Verfall, als in den übrigen Finnländischen Kreisstäd¬ 

ten. Jeder von heyden Orteu hatte bisher zwey 

Lehrer, wovon der eine im Russischen unterrichte¬ 

te. Der Mangel tüchtiger Subjecte, die ausser dem 

Deutschen auch die hier nöthigen Landessprachen 

(das Russische, Schwedische, Finnische) verstünden, 

verstattete an diesen Orten damals noch keine neue 

Organisation. Uebrigens haben di^ guten Leute in 

Finnland viel guten Willen. Bey den Prüfungen und 

Reden waren gewöhnlich alle Honor lioreu dev Ge¬ 

gend auch die Generäle uml Festungscommandanten 

zugegen: das Publicum iuteressirt, sich für die Sa¬ 

che. Es ist zu erwarten , dass da kurzem, da für 

neue Lehrer, für bessere Schulhäuser, für alle Ilülfs- 

mitlel zum Unterricht durch Kaiser Alexander'S 

Gnade von Dorpat aus , uuter General Kllnoer's Cn- 

ratel, gesorgt werden kann, auch diese Provinz sich 

der Fortschritte des Schulwesens unserer Zeit ihres 

Tlieils bald erfreuen werde. Im nächsten Julius 

wird eine neue Schulvisitation aus Dorpat erwartet. 

Budissin, d. n. August i8«6. 

Gestern nach Mittag um 4 Uhr hat Hr. Mandel 

aus Schlesien in dem ersten Lehrziminer des hiesi¬ 

gen Gymnasiums vor mehrein angesehenen und ein¬ 

sichtsvollen Einwohnern nnserer Stadt Proben von 

seiner Mnemonik abgelegt, welche die Erwartungen 

der Anwesenden nicht nur befriedigten, sonderu auch 

übertrafen. Zwey Stunden vorher, also um 2 Uhr 

waren ihm fünfzig nicht zusammenhängende, zum 

Theil ihm unbekannte Namen und Wörter mit un- 
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tmtergemischte ganzen und gebrochnen Zahlen , und 

drey kurze- Aufsätze von verschiedenen Inhalt in 

deutscher, i'ranzüsicher und lateini-eher Sprache zum 

memoriren aufgegeben worden. Jene 5o Namen, 

Wörter und Zahlen schrieb er erstlich in dem gege¬ 

benen Ordnung au eine Tafel, und sagte sie dann 

rückwärts ohne sich ein einzigesmai zu irren. Hier¬ 

auf iiess er sich fragen, wie z. B. das 21. 4. 9. 

57. 6le Wort u. s. w. heisse, oder das wievielste 

Wort z. B. Ovvaihi, Jemappes, Wistuu , Kaltippides, 

Yonne, Vitzliputzli u. s. w. sey , und traf alles 

richtig. Die drey Aufsätze dictirte er drey Nach¬ 

schreibenden stückweise und abwechselnd deutsch, 

französisch und lateinisch, lies dann einen jeden sein 

nachgcsi hriebenes vorlesen, und es stimmte mit dem 

gedruckten Original in den einzelnen Worten und in 

der Ordnung der ganzen Sätze vollkommen überein. 

Hierauf wurde er gefragt,- wie z. B. der zweyte 

französische, der fünfte deutsche, der vierte latei- 

Eitien jeden Buchstabeu mit seinen 5 Vocaleu 

nennt ev eine Pentadc ; also hat jede Wand oder 

Seite fünf Pentaden ; diese 25 Peutaden enthalten 

100 NuniRiern. Mit jeder Nummer aber verbindet 

er, um sie dem Gedächluiss besser einzuprägen, ei¬ 

nen N iincti und ein Faetum. ( Diese Nameu uud 

Facta hat er aus einer alten anonymen Mnemonik, 

auf der Dresdner Bibliothek entlehnt. ) Für die 

Pentade A z B. braucht er folgende Namen uud Facta: 

für aa , iaron macht ein goldenes Kalb} für ae, 

A qnecis Steigt auf ein hölzernes Pferd; für ai, 

— Vj 

Ab/melech be türmt einen Thurm; für ao , Ado¬ 

nis macht einen Kranz von Blumen; für (Hl, Au- 

guslus fährt im Triumphwagen einher. Mrt Hülfe 

dieser Namen und Facta memorirt er z. B. folgende 
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nisclie Satz u. s. W. heisse, und auch dies beantwor¬ 
tete er richtig. 

Zuletzt gab er noch eine kurze Anweisung über 

die Mittel, dereu er sich bey seiner Kunst bediene. 

Es siud uugefähr folgende : Er deakt sich i’ier 

Wände oder Seiten : in die Mitte einer jeden der¬ 

selben setzt er j'ünj Puncte in perpendikulärer Bich- 

tuug , und -.eben so viel Punkte in eben derselben 

Richtung in jeden der vier Winkel dieser 4 Wäude 

oder Seiten. Diese Punkte bezeichnet er mit 20 

Buchstaben des lateinischen Alphabets (denn I\. Q Y. 

lässt er weg, und U. V. W. rechnet er für einen 

Buchstaben j) und bey jedem Buchstaben nimmt er 

wieder die fünf Vorale zu Hülfe , so dass er bey 

jedem Buchstaben fünf Unter abtheiluugen gewinnt- 

z. B. bey A. aa , ae., ai , ao, au; bey B. ba be, bi, 

bo, bu. u. s. w. So bekommt er eine alphabetische 

Reihe von 100 Nummeru , wie folgendes Schern* 

zeigt : 

5 Namen Theophilanthropen , Justinian , Vende'c 

Kaiüppides, Mietau also : Aaron inacht ein goldenes 

Kalb, und dieses wird angebetet; von wem? von 

dem Theophilau ihr open. Aeneas besteigt ein höl¬ 

zernes Pferd und sitzt (nach dem Schlesischen Pro¬ 

vinzialismus) just d. i. stolz darauf; dabey deukt er 

an Justinian. Ahimdech stürmt einen Thurm- 

wo? in der Vende'e. Adonis macht einen Kranz 

von Blumen, und flicht auch Steine, lapides hinein; 

wohey er an Kallippides erinuert wird. Au ustus 

fahrt im Triumphwagen einher; wo ? mitten 

durch eine Au ; dies erinnert ihn au Mietau. Die 

angebenen Namen, Aaron, Aeaeas u. s. w. mit ihren 

Factis nennt er mneitionisehe Ordnungsbilder, und 

verlangt, dass man diese sich vorzüglich imprimire 

(38*) 

erste Wand. zweyte Waüd. dritte Wand. vierte W aud. 

G D H I O p u . V. W. X 
• ca - da • ha • ia • oa • pa • va . xa 
. ce • de • be • ie oe • pe • ve • xe 

ci • di • iü • ii • oi • P' • vi • xi 
• ca A • do • ho F • io • 00 M • po • vo s • xo 
• cu • aa • du . hu • fa . iu • ou • in a • pu • vu . sa • XU 

• ae ‘ • fe 9 ine , se 
. ai • fi mi • si 
• ao • fo • ILIO . so 
• au • fu • xnu . SU 

B E G L N R T - z 
• ha • ea • ga • la . na • ra ta • za 
• be • ee • Se • le ne • re • te . ze 
• bi - ei • 8‘ • li . ni • ri • ti . zi 
• bo • eo • go • lo • 1)0 • ro • to . zo 
• bu • CU • S11 • lu • DU • ru • tu • zu 

I 
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-wenn man sich in der Mnemonik üben wolle, so dass 

man sogleich sagen könne, auf welcher Wand oder 

Seile , in welcher Pentade und auf aem wie viel¬ 

sten Platze der Pentade eine gegebene Kummer, 

oder ein gegebener Kanten stehn. Z. 13. De oder De¬ 

mosthenes ist Ko. 17. stellt auf der ersten Wand 

in der 4len Pentade und auf dem Uten Platze der¬ 

selben eben so umgedreht: Kr. 17 ist De oder De¬ 

mosthenes. — Von diesen mnetn «mischenOrdnung*“- 

bildern Unterscheidet er die Stoßbilder} so nennt er 

die z. B eben angeführten Namen Theophilanthro¬ 

pen, Justinian , Vendde, Källippides , Mietau. Die¬ 

se Stoffbilder knüpft er bey dem Memoiireu an die 

Ordnungsbilder. Werden ihm ganze Aufsatze zum 

Memorireu aufgegeben, so zieht er sieh vor allen 

Dingen ans jeder Periode das Subject und Pradical 

heraus, und fragt nach, wo es not Ing ist: wo, WO- 
rr^ warum,- wie, woduvc/i, wann , kurz ei (,ua— 

lysirt logisch jede Periode nach dein bekannten quis, 

quid, ubi, quibns, auxiliis , cur, quomodo , quando ? 

dann macht er sich aus jeder Periode eiae Epitome 

d. h. hebt sich die Haupttheile als mnenomische 

Merkmale heraus , und ergreif? bey diesen Merkma¬ 

len die Totalvorstellung. Jede Periode bindet er 

nach ihrer Verschiedenen Länge an ein, zwey oder 

drey mnemonisclie Ordnuugsbilder. Bey langem 

Aufgaben würden die 100 Kameu , die er für seine 

Pentaden angenommen hat, nicht zn> eichen j des¬ 

wegen hat er noch ein zweytes hunflm solcher Ka¬ 

men , aber weiblichen Geschlechts , hinzugelügt, 

(denn die ersten 100 Kamen sind alle m.iuulichen 

Geschlechts ;) und wird auch noch mehrere Hunder¬ 

te jfUs der Geschichte und Mythologie zu fernem 

ued grössern Uebungen auswählen. Gegebene Zahlen 

übersetzt er in Buchstaben, und einzelne Ziffern ver¬ 

gleicht er mit sinnlichen Gegenständen. z. o. die 

Kuli mit einer Scheibe, die 7 mit einem Galgen. 

Um sich das Einpragen der Plätze zu erleichtern, 

empfiehlt er folgendes arithmetische Verhältnis»: Ist 

die letzte Ziffer der gegebenen Zahl a) 1 oder 6, so 

suche man das Verlangte auf dem ersten Platze der 

Pentade, ßud folglich im Vocal A ist sie b) 2 oder 

q so suche mau das Verlangte auf dem 2ten Platze 

der Pentade, oder im Vocal E. ist sie c) 3 oder 8, 

so findet man das Verlangte auf dem 3ten Platze der 

Pentade, mithin im Vocal I ist sie dj 4 oder 3, 

so ist das Verlangte auf dem 4ten Platze der Pen¬ 

tode nomlicb im Vocal O aufzusucheu; ist sie e) 5 

oder* o, so giebl der 5te Platz der Pentade, oder 

der Vocal V das Verlangte. 

Ein interessantes Ürllieil über die Mne¬ 

monik. (Eingesandt.^ 

Der Strassburger Philolog Matth Bernsgge* 

hielt im J. 16 i 9 eine Rede de paraudae doctrmae 

raodis illegitimis', die in seiner Decas Orationum 

academic. (Argentov. )64o. 12. p. 5g ff.) abgedruckt 

»st. Er spricht darin von verseiliedeneo Charlatase- 

rieen , z. B. de arte Lulliaua. Seite 47 ff. abet 

spiicht er von der Mnemonik, und sagt: Ac i»»i- 

tio quidem de artiSciali memoria multis diversum 

snntieutibns, hoc nie dicturuin acio, sed dicam ta¬ 

rnen, ventatis et ostenlationi» in ea plus quara bo- 

nae frugis esse. Quod non ita tarnen a me dictum 

aceipi velim quasi memoriam in Universum aut sper- 

nain etc. eLc. — Ac fuere, qui —* disciplinam in- 

venisse sunt visi sibi memoviae directricem, illara in- 

quatii disciplinam , quam supra memoriam artificialem 

appellari dixi , et locis figurisque couslautern, velut 

cera, vel labella sculptis, et memorabilium reruru 

iinagine* praeferentt m. Ilanc e priscis Simonides, 

Imnc Hippias , Melrodorus , Theodectes trndiJere ; 

haue ncque Cicero nescivit — — Ixno apnd Flo — 

reuliuos etiamnum Ciceronis proprium opus, de me¬ 

moria artißciali insCriptum , ext ire nonuulli fabulan- 

tur. Et sane non au im haue peuitus rejicere , qua nt 

video tautis viris nou incoguitam aut improbatam 

fnis e. Verum tarnen, si diligeutius eam excutiamus, 

pi'ojecto videlur (diceudum euiui hoc Herum est) 

ad ostentationein memoriae poiius esse compara- 

ia, quam ad disciplinas Ziujus benejicio perci- 
piendas, et conseraandas: amplius quin etiam hoc 

addo, isla arte hob tarn adjuvari memoriam iu plc- 

ri»qnc, quam oppi im i et couturbari. Quod, ut ita 

seutiam, cum f cit experientja , qu.,e uullum ünquam 

hac arte ad solid am ereciuin docirinani exhibuit: 

tum etx .«1 alilbritsrs Quintili nii iaouel. — Sic igi- 

tu 1 ille de Motrodorc (List. XI. 2.) etc, etc. > 

Quodsl tarnen oinniuo piaceal alicui naturam iodu- 

stria quaclam ei arte juTare : hauet alios ino.los, alia 

sübsidia meliora, quibns itl praestare licet, qualia 

non tarn esplicare, q-u«m euümcrare, non ab re 

fuerit Iucabitnus ergo memoriae' infirmitatem, si 

elc. etc. — — Hier ihut der Redner verschiedene 

Vorschläge, und sagt dann: Haec, baec illa vere 

artificiosa est memoria, enam mnrp~re qui volet, al¬ 

tera isla car'ere facile poterit. Er spiicht daun voll 

einem Strassburger Theologen, Job. F.ppns, wel¬ 

cher sic inprirnis «Jeo f'elici memoria praestabat, 

■nt quamvis pagellam, el»i longiusculam, tcr vel a 

se lectum , vel ab alio pv. el-ctara, pos-.et ad ver- 

bum recitore tnern-omer. Gum ex ea quaereretur, 

ecquo id artifieio fa-sset assetutus. triplici , respon- 

dit granuaatico uao ahero dialectico, tertio rheto- 
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rico. In prima enira leclione se vim, potestatem — 

qae vocabulorum, et geuuimuu auctoris scnsum ex- 

pem'ere; in altera ff'vvEy'Sixv observare, ac logicam 

texlus propositi dispositiouera jnstiiuere ; in tertia 

denique quicquid artificii rh'eto'rici est , cogitatioUe 

digerere; alque iia citra omnem difßcultatem, quic¬ 

quid velitj in animuin demiUere. Crediderim hac 

ipSa usum arte maguura illum Jul. Cacs. Scalige- 

r'um, ut de se ipse lestatur, Jonicos versus cxx ve- 

spei tina meditntione conceptos , postridic ad verbiim 

sine ulla haesitalione dictasse. Quanto vero solidior 

baec e<liscendi ratio quam ea est, quae locis , cha- 

racleiibus , imaginibusqne constat, quärum varietas 

naturalem menioiiam adeo praegravat , ut pro nie- 

mo riae tenaciute aoa raro maniam ct pbrenesin 

indücat. 

IV. P—ih. 

Ankündigung einer seltenen Büclierauciion, 

Den fünften Januar 1807 und in den folgen- 

Tagen, wird in Nürnberg. der erste Theil der 

Panzer sehen Bibliothek., öffentlich versteigert. Die¬ 

ser erste Theil, enthalt ausser den Denkmälern der 

alten Drucke, oder den sogenannten Incunabeln, 
und meinem seiteneu kostbaren Jtfinuscrrplen mul 

Xylo graphischen Uebvrresten , worunter auch einige 

■Wohlbehaltene Fragmente von der bibliu pauperuni 

gehören, die sarnmilichen Sammlungen der griechi¬ 

schen und lateinischen Autoren , so Wie die Lexico- 

gräph. Gfammatic. Antiquar Numismat. die llistor. 

politic. und die Itineraiia. Von der Anzahl der 

höchst - seiteneu und kostbaren hier vorkommeuden 

Werke, spricht der Cat.log selbst, welch r an meh- 

rern Orlen alten Freunden der Literatur abgegeben 

■wird. Da vorzüglich die Sammlung der alten 

Drucke ab arte inveuia bis i5zo für sieb ein fast 

nicht zu trennendes, äusserst schätzbares Ganzes aus- 

macht, so wird solche, so wie alle übrigen und an¬ 

dern einzelnen, in diesem ersten Theil des Catalogs 

angezeigten Sammlungen dergestalt öffentlich hier 

zum Verkauf angeboren, dass solche demjenigen, wel¬ 

cher ein dem Werth derselben angemessenes Angebot 

bis zu Ende dieses Jahres , entweder an Herrn Dr. 

und Pbvsicus Paipzer zu Herspruch bey Nürnberg, 
oder au einen der iii der Vorrede des Catalogs nament¬ 

lich tu.. czeiglrn Herrn Cominissionärs postfrey ein- 

schicken wird, zugescb! «gen werden soll, ausserdem 

diese Sammlung von Incunabeln , so wie alle an¬ 

dern,1 «ul weiche entweder gar keine, oder kein 

dem Wert he deijelben angetacssnes Aufgebot eiclau- 

fen wird, der bestehenden Auclionsordnung gemäss 

in einzelnen Nummern an die Meistbietenden , zur 

angesctzlen Zeit, ölleutlicb versteigert werden sollen 

Da dieser erste Theil des Catalogs über die 

Bibliothek eines so verdienstvollen und hochgeachte¬ 

ten Literators, in mehrern Fächern, als ein litera¬ 

risches Handbuch angeuommen werden kann, so ver¬ 

dient aucn derselbe wohl länger aufbewahrt zu wer¬ 

den, als es gewöhnlich mit andern Bücher - Auc- 

tions - CataJogen zu geschehen pflegt. In dieser Hin¬ 

sicht, bietet mau Bibliothekaren , und andern Litera— 

toreii, den liest der noch übrigen wenigen Exempla¬ 

re dieses ersten Th eiles, auf Schreibpapier, mit 

Portrait des verewigten Besitzers, um 1 fl. 3o kr. 

Et bl. an, um welchen Preis solche in der Reise— 

pherschen Buchhandlung in Nürnberg zu haben siud. 

Gelehrte Gesellschaften. 

Am 7, Aug. hielt die kön. Akad. der Wiss. 

zu Berliu (zur Feyer des Geburtstags des Königs ei¬ 

ne öffentliche Sitzung. Ilr. Directdr Merlan eröif- 

nete sie mit einer der Feyer des Tags eutspreclien¬ 

den Rede. Auf die von der physikal. GLasse ge‘- 

machte Preisaufgabe über das Marioitische Gesetz 

war nichts eingelaülen, und diese Frage daher auf- 

gegrbeii, und folgende neue für das künftige Jahr 

verlesen: 

Hat die Electricität oder andere rein chemische Kräf¬ 

te auf die grössere oder geringere Stärke des 

Magnetismus Einfluss? Und, wenn durch Hülfe 

von Erfahrungen diese Wirkung dargetlian werden 

sollte, welches sind die Modiffcationen welche 

die magnetische Kraft dadurch erfährt ? 

Dieselbe Classe hatte aus dem Cotheniussi6chen 

Legat einen I’reiss auf die Bestimmung der Structur, 
die Verrichtung und den Gebrauch der Lungen 

gesetzt. Zwey darüber eingelaufeae Abhandlungen wur¬ 

den als vortrefflich gerühmt, einer aber doch der Vorzug 

zugestande», und dieser, die Hrü. Doct, i ranz Reis¬ 

eisen zu Strasburg zum Verf. hat, der eigentliche 

Prciss, der andern aber (vom kön, baier. geh. Rath 

und Akademieus D. S. Th. Semmering) eine golde¬ 

ne Medaille als zweyter Pr#iss zuerkanut. 

Ueber die von der matbeniat. Classe gemachte 

Aufgabe über die Veränderung der Schiefe der 

Ehliplih war nichts befriedigende eingegangen. Sie 

behält sich vor, nach, 2 Ja{m*» eine neue Aufgabe 

bekannt zu machen. 
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Die philos. ciasse erneuerte ihre schon be¬ 

kannte Aufgabe für das Jahr 1Ö07 über die innere 

Wahrnehmung u, s. f. 

Auch die philol. Ciasse hat über ihre letzte 

Aufgabe nichts empfangen und machte daher lür 

1Ö08 bekannt: Die Gramlinie der röm. Herr¬ 

schaft in allen Theilen des allen Germanien» 

und die Zeit, wo sie auf gehört, nach den Auto¬ 

ren und Denkmälern zu bestimmen. 

Der von einem Ungen. auf die Beantwortung der 

Frage: 1 Voher es komme, dass <die Ausbildung 

des menschl. Geschlechts vom Orient ausgegan¬ 

gen, gesetzte Preis wurde der Abh. des Hm. li. 

is. Th. leiert, Cand. <1. Theol. zu Iieljnstädt zu¬ 

erkannt. Eine andere Abh. erhielt das Accessit. 

Die Warnen folgender von der Akad. ernannten 

Und vom König bestätigt*« auswärtigen Mitglieder 

wurden proclainirt, neiulich die Hi n Cuvier, Se- 

cret. des Kat. Inst, zu Paris, Banks, Präs, der 

kör. Soc. zu London, Prof. Hindenbarg zu Leip¬ 

zig, Geheimerath von Göthe zu Weimar, Zoega 

kön. däu. Agent zu Rom. 

Der Secretär der Akadem. verlas sodann die 

Lobrede auf den verstorb regierenden Herzog Fried¬ 

rich von Braunschweig Gels, Hr. ILbl. Biester 

die von Ilru. Nicolai verfasste Lobrede auf den 

Ohercons. R und Propst D. TI Ulf Ahr. Teller; 

Hr. Prof. Ancillon eine Abhandl. über die Grösse 

des Charakters und Ilr. Prof. Spalding eine ande¬ 

re über die Gerechtigkeit des Tacitus besonders 

in seiner Schilderung des J.ibeiius• 

Neue Institute. 

ln Dresden wird am 1. Sept. d. J. eine öf¬ 

fentliche Unterrichtsanstalt für die Töchter des min¬ 

iem und Bütgerstandes jener Stadt ihren Anfang 

nehmen. Als Director ist dabey Hr. M. Fnedr. 

Gottlob Haan angestellt. Eine gedruckte Nachricht 

von ihrer Einrichtung ist in der Arnold. Buchandl. 

att haben. 

In Zerbst ist seit dem 1. Jul. d.J. eine Töch¬ 

terschule unter der Direction des Schuld; rector 

JJausmann errichtet worden, die aus 4 Clanen 

besteht, worin ein dem jedesmaligen Aller angemes¬ 

sener Unterricht ertheilt wird. Vier geräumige Zim¬ 

mer im fürstl. Schlosse sind für jetzt dazu einge¬ 

räumt. Herr Direct. Hausmann und Hr. Grosse 

besorgen deu wisscnsch. Unterricht, die GaUmn des 

Directors, aus der Schweiz gebürtig, den Unterricht 

in der frauzüs. Sprache, und eiu auderes Frauen¬ 

zimmer den in weiblichen Arbeiten. Die Anstalt 

zahlte schon 70 Schülerinnen. Jährlich werden zwey 

Prüfungen gehalten, die eine üilcutlich. 

Zu erwartende Werke. 

Herr Cab. Rath August von Bode wird Brie¬ 

fe des M 1 km.innen Marbod aus Italien, in den Jah¬ 

ren Roms 708 bis 7^8 herausgeben , die für die 

Jlum Alterthürner das zu werden versprechen, was 

Anacharsis Reisen für die griechische sind. Prolieu 

lieset man in der Zeit, für die eleg. Well. St. 85. 

Herr D. Gail wird eine Widerlegung der 

Schrift des Geb. Hofr. Ackermann zu Heidelberg 

schreiben. 

Herr TIaug (jetzt geheimer Secretär bevm kön. 

Würtemb. geistl. Depart. zu Stuitgard ) und Hr. 

]Veisser (kön. Gbeisteuerrath ebeudaselbsO werden 

eine Anthologie von Epigt ammen herausgeben. 

Herr Rector C- IV. Alllwardt zu Oldenburg, 

wird sowohl deu Raport of the Highland Society 01t 

the Alhenticity of the Poems of Ossiau, i8o5. als 

auch des J. Barry History of the Orkney Islands, 

Ediub. i8o5. 4. deutsch bearbeiten. 

Amtsveränderungcii, Beförderungen und 
/ 

Ehrenbezeigungen. 

Herr Stiftsprediger Möller zu Elsey, Verfasser 

der beyden dem Könige von Preussen übersandten 

Vorstellungen der Deputaten der Grafschaft Mark 

hat vom Könige .eine im Stille St. Johannis und 

Dionysii zu Herford erledigte Vicarie mit ßefreyung 

von Chargen — und Stempelgebühreu und den b,jucfi— 

cio a latere et resignandu erlulteu, welches ihm der 

König selbst in einem Cnbiuetssclireiben vom 8. Jul. 

angekündigt bat. 

Herr Hofr. D. TT iese zu Gera ? Verfasser ei¬ 

nes sehr geschätzten Kirchenrechts, ist Vicecanzler 

der Gesammtregierung daselbst geworden. 

Der bisherige Lehrer am Friedrichs-Wilhelms- 

gymnasium , Hm. TV ilhelm Jung.ins ist vom Könige 

von Preussen zum Prof. ord. der Mathematik, Che¬ 

mie und Naturwissenschaft ernannt worden. 
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F)er durch seing Schriften über die chinesische 

Sprache bekannte Ilr. D. liager ist zum Prof, der 

raorgsiiliiml. Spracheu auf der' üuiversit. Paula 
ernannt worden. 

Der Sccreiär FeJdersen zu Kiel hat die erle¬ 

digte Folicey meister — Stelle zu Flesburg erhalten, 

Herr Lllneinarm, Collaborator am Gymnasio 

zu Göttiogen, hat von dex philosophischen Facultät 

daselbst die Doctorwürde erhalten. 

Todesfälle. 

Am 13. Jun, starb zu Stockholm der Pastor 

der Aasigen holländischen uud deutschen reformirterx 

Gemeine , Ludwig Frledr. IFilh. Grohe, 54 

Jahre alt. 

Den 17. Jul. verstarb zu Wien an der Darm¬ 

gicht der lieichsfüml. Hofrath, Johann George 

Schmefcned; nach Mens. g. T. VII. 18 >. ist er zu 

Ludwigsburg, 17 46 geboren. Seine hiuterlassene 

WUtWe kuudiget ihn 55 Jahr alt an, und sonach 

wiire t751 sein Geburtsjahr. Aus dieser Anzeige 

kann auch noch verschiedenes bey H. Meusel suppli_ 

ret werden. 

Am 2ß- Jal. zu Halle der kdn. Justizamtmann 

und Justizcommiss. Peter Frledr. Nehmitz im 49. 

J. d. Alters. 

Philosophie chimique, oh Verites fondamentales de 

la chimie moderne, destinee k servir dWinens 

ponr Pe'lude de cette science , par A. F. Four- 

croy, Conseiller d'Etat etc. et professeur de chimie. 

Troisieme edition. Paris 1806. 4oo S. x 2. 

Essais hisloriques sur la vie et les ouvrages de Wil¬ 

liam Robertson, auteur des histoires de Eeosse 

etc. ptincipal de 1 Universitc; d’Ediiihourg et liisto— 

nographe de S. M. britaun. ; traduits de l’Anglais 

de M. Dugald Stewart, par M. Y. G. Ymbert. 

Par. 1S06. 8. b. Collin. (Robertson war zu 

Eertbwick 111 Scotland 1721 geboren,, war erst 

Prediger, starb 10. Juu. 1795.) 

"^011 U. Y. GJiantre.au’s Science de l’histoire, ist Tome 

^ ^ ij'e°h' apble, Asie, Afrique, Äme'rique, accom- 

pagne' de Cartes dle'mentaires , correspondautes k 

oes troix parlies de Moude , termine' par la Ta- 

ble ge'nerale des Matieres conteuus dans les trois 

Volumes, erschienen. Paris. 1806. 4. 

Die Ausgabe von des d’Alemberl Oeuvres philoso- 

phiques , hisloriques et littüraires, welche Jean 

Frqnpvos Baslien besorgt hat, ist mit dem 19- 

ten Baude beendigt worden. 

Synopsis plan ta rum in Flora gallica descriptarum 
auctoribus J. F, Delamarck, ex Inst.it. scient. et 

al t. etc. et A. P. Decandolle, Prof, in acad. 

Genev. Paris , Agasse , 6. Fr. 

Am 3. Aug. zu Wien der Doct. der Med. und 

Dliirurgie , kais. kön. Rath, Stabsfeldarzt und Prof, 

der Paihol. und Therapie aüi der medic. chir. Jo¬ 

seph. Akad. Joseph Gabriel uon Gabriely 63 
Jahr alt. 

Am 9. Aug. auf 

Cresder der Churfürsll 

geh. Rath, Carl If'ilh. 

der Rückreise von Eger nach 

Sachs. Conferenzministrr und 

uon Carlowitz, 63 J. alt. 

Am 12. Aug. zu Reicheubach der dasige Ober¬ 

pfarrer und Adjunct der Plauischeu Diöces, M. J. 
A. Casparly im 65 J. d. Alu 

^cr*c französische Literatur. 

M^moircs et 

du I.evant 

avec la de 

te et de 

1806. 8* 

histoire des fievres de mauvais caractere 

ct de la fie vre jauDe de 1’ArneTique, 

scriptioh physique et ine'dicale de l'Egyp- 

Saiute-Lucie par le Dr. Puguet, Par. 

Englische Literatur. 

Ton des John JFalber Critical pronounciug Dictionary 

and Expositor 0f tbe Eoglish Language ist die 

vierte Ausgabe in 4. ( 1. L. sh. 6. d. ) vort 

des Doct. J. Lampriere classical Dictionary, cou- 

taiumg a copious Account of all the proper Na- 

mes mentioued in ancient autliors etc. die sech¬ 

ste Ausgabe in gr. 4. (2. L. 5. sh.) und von 

dev Miss llannah More Stricto re» on tbe modern 

System of fernale education die zehnte Ausgabe 

in 2 Octnvbänden (10. sh.) erschienen. Von the 

Academic Speaker, o-r, A Seleetion of Parlia- 

mentary Debates, Oralions etc. To which are p,A- 

fi^ed, Elements of Gesture etc. by John Hal¬ 
ber die sechste Ausgabe- 

A chronogical History ofVoyages and Discoveries 

m the South Sea or Pacific Ocean fron, the first 

Discovery of th.u Sea to the Year tß2o< B 

Oapt. Burney. Loud. 180Ö. II. Vols roy. \ hy 

Nicol, Payne; Wilkie aud Robinson. ( Der Vert 



bc>t »ns den besten Nachrichten, Tagebüchern, auch 

Haut!Schriften geschöpft.) 

Fifty - three discourses , containing a connected Sy- 

stciP of Uoctrinal and Fractical Christiauity as 

profe-ssed and iuaintainad by the Chucch of Eng’" 

land, partienlarly adapled for the Use ot Fami— 

lies &ud Countrj Congregations. I3y the Rev. 

ßrackenbury , A. B., Vicar of Skendleby 

Lond. II. Vols 3. 1806. Rivington. 

The Bees , a Poem in four Books, with Notes , mo¬ 

ral, political and philosophieal. By John Evans, 

JL D. F. R. M. S. The first Book. Shrewsbuiy, 

printed by Eddowes, Lond. b, Longutan 180G. 4. 

7 sh. 

Eine Nachahmung von des Dou Th0. de Yn- 

arte literarischen Fabeln von John Balfour ist uu- 

Inn"st mit Rupfern lierausgekommen , und von dem¬ 

selben ’Verf. ist eine Debersetzuug von La Mu- 

eica, einem Gedicht in fünf Gesängen uuter der 

Presse. 

Gellerts Leben und moralische Vorlesungen sind 

nicht aus dem Deutschen, sondern *us eiuer franz. 

TJebersetzung von Mrs. Douglas übersetzt worden. 

Magna Britannia, being a concise topographical Ac¬ 

count. of the 6eveval Counties of Great Lritain. 

By the Rev. Dan. Ly so ns, A. M. F. R. 5. and 

Sam. Lysous Esq. F. R. S etc. Volume tbc first. 

Lond. 1806. 4. Mit 44 Knpferst. 3. L. 3. sh. 

Dieser erste Band geht Bed'fordshire, Berkshire 

und Bukinghainshire an, und der zwey te, Cambridgeshire, 

Cheshire und Ctru'vaii 'ist schon weit (Vorgerückt. 

\rcn der Sammlung der Werke des Bischofs 

Hall, die aus zehn Bänden bestehn wird, ist der 

vierte' Band , von Josiah Pratt, A. M. herausgege¬ 

ben in 8. erschienen. 

Philologin Anglicana or, a Philological and Syno- 

nymical Dictionary of the English Languag etc. 

by Ben. Dawson, LL. D. Part the first. Lond. 

1806. 4. b. Longman. 

A brief Examiuation into tlie Increase of tbe Reve¬ 

nue, Commerce and Navigation of Great Britain, 

duriug she Administration of the Riglit Hon. Il m. 

pitt, with allusions of the prineipal Events wis ch 

occurred in that period , and a Sketch of Mr. 

Pill's Character, by the Right H011. Geo. Rose, 

M. IR Lond. b. Ilatchard 1806. 3. 

Eigentlich ein neuer Druck des iai J *799 er- 

sschieneuen Pamphlets mit beträchtlichen Zu¬ 

sätzen. "' • , ; 

Von JT'm, Shakespeare's dramatischen Werken 

ist eine Handausgabe in zwey grossen Octavbänden 

in gesjudtaeu Coiuuuien, mit neueu deutlichen Ty7* 

pen gedruckt bey Miller herausgekorameu. Vou an¬ 

dern Dramen, mit Ausnahme der 'Shak'espearscben ist 

bey demselben ein« Sammlung in fünf grossen Oc- 

tavhänden unter dem Titel: lhe british Drama, 

gedruckt worden, wovon zvvey Bände I rauerspiele, 

zwey Lustspiele, einer Opern und kleine Theater¬ 

stücke enthalten. 

Ein neuer Band des Geistes der Journale ist 

bey Rigdway lierausgekommen: The Spirit of th® 

public Journals for i8o5. ete. 

Von den Leiters of Junius hat John Almon ein® 

vollständige , authentische Ausgabe mit Zusätzen ge¬ 

liefert. 

The Life and literary Works of Michael Angelo 

Buanarroli. By R. Dnppct. Lond. 10.06. 2 L. 

7 sh. Aus diesem classischen literar. und artist. 

Werke wäre ein deutscher Auszug zu wünschen. 

Journal of the Transuctions in Scotland during the 

Contest betweau Queen Mary and tuose ol her 

Son . >u t5 o. 71. 72 and 74. By Rieh. Ban- 

natyne, Secretary to John Knox. Lond. 8. 1J06. 

' 1 5 sli. 

A seties of Prints, descriptive of the Scenery , the 

Habitations, Costnme, and Character of the va- 

l-ious Tribes of. Native Inhäbitants , and of mauy 

of the rare Auimals of Southern Alric.i , from 

Drawings taken from Nature. By Samuel Daniel. 

Ein prächtiges Rupfervverk , das vermuthlich 

•bald uiiseru Buch - und Rupfennaclie. 11 in die Hän¬ 

de fallen wird, um elende N-chsticbe zu lielern. 

Es wird complet aits zehn Nummeru bestehen und 

20 Guineen kosten. 

Von des Dr. Ben/. Franklin jphysikal., polit. 

upd nior: lischen Werken ist eine volls findige Samm¬ 

lung in 3 Octavbänden mit seiner Biographie heraus- 

gekommen. \ 

Balh; illustrated by a Series of Engravings front 

tbe Drawings of John Claud. Xcittes. 7.L. 75h. 

Au Tnquiry into tbe Chauges of Taste in Landscape 

Gardeniug, by H. Repton, Esq. 1806. Q. 



Vorläufiger Literarischer Anzeiger 

Beylage zum Intelligenz-Blatt der neuen Leipziger Literatur-Zeitung. 

Den 16. August 180 6. 
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Vorläufige Anzeigen neuer Schriften, 

welche bis zur künftigen Oster - Messe iö°7. 

erscheinen sollen. 

Im Verlage von Heinrich Gr äff, Buchhändler 

in Leipzig. 

Armenwesen, das, in Abhandlungen und historischen 

Darstellungen. Herausgegeben von einer Gesellschaft 

deutscher Armenfreunde, (zum Besten der Armen), 

ater Band, iste Abtheilung, gr. 8. ; 

Campe, J. H., Robinson der Jüngere, ar Theil, fort¬ 

gesetzt von C, Hildebrandt etc. in englischer und 

französischer Sprache. 8. 

E u d o c i a, Gemahlin Theodosius des Z weyten. Eine Ge¬ 

schichte des fünften Jahrhunderts. Von der Verfasserin 

des Walther von Montbarry u. a. m., ater und 

letzter Theil. 8. 

Fischer’s, C. A., Reisen durch das südliche Frank¬ 

reich. 3ter Theil. Auch unter dem Titel: Reise nach 

Toulouse und den Pyren. Bädern. 8. 

Kern, Dr. W., pädagogische Fragmente. Pestalozzi 

gewidmet. 8. 

Krug, J. F. A., Versuch einer Theorie des Mechanis¬ 

mus der Sprachen, angewendet auf das Hochdeutsche, 

mit besonderer Hinsicht auf Orthophonik und Dekla- 

matorik. 8. 

Desselben Beyspiele zu einer stufenweisen Uebung in 

der Kunst richtig und schön zu lesen. 8. 

Millot, J. A., die Kunst sogleich beym Beysehlafe 

rlas Geschlecht des zu erzeugenden Kindes zu bestim¬ 

men , nebst einer kritischen Beleuchtung aller Zeu— 

gungstheorien und einpar vollkommenen Systeme dieses 

so wichtigen Naturgeschäfts. Aus dem Französischen. 

Zweyte revidirte, zum Theil ganz umgearbeitete und 

mit vielen Anmerkungen und Zusätzen von Dr. G. W* 

Becker bereicherte Aufl. Mit 9 Kupfern. 8. 

Schmager**, Dr. F. L., Vorlegeblätter zum Zeichnen 

für Schulen und Handwerker, vorzüglich mit Rück¬ 

sicht auf richtige Schattengebung und Zeichnung archi- 

tectonischer Gegenstände in geometrischen und per- 

«pectirischen Rissen, besonders der Säuleuordnungen nnd 

ihrer zweckmafsigen Anwendung in der schönen Bau¬ 

kunst und andern Künsten und Gewerben. 4. 

Tillich's, Prof. E., allgemeines Lehrbuch der Arithr- 

metik, oder Anleitung zur Rechenkunst für Jedermann, 

2ter Theil. 8. 

Zaubergemälde. Mit Ivupf. 8. 

Anzeigen neuer Schriften, 

welche in der Oster »Messe 1806. erschienen 

•und durch alle gute Buchhandlungen zu be¬ 

kommen sind. 

Im Her läge der Gebrüder Mallinckr 0 dt, Buch¬ 

händler in Dortmund. 

Briefe, ges chrieben auf e iner Reis e nach Pa¬ 

ris im Jahr ) 8o4. von J. F. Benzenberg, Dok¬ 

tor der Weltweisheit und Professor der Naturkunde in 

Düsseldorf. Zwey Theile. 8. Mit i3 Kupf. 5 Thlr. 8 Gr. 

Inhalt des zweyten Theils. 

Erster Brief. Paris. Der Pallast der Tuilerien. — Das 

Viergespann von Venedig. — Bonaparte erscheint 

zum erstenmal auf der grofsen Parade als Kaiser. —- 

Seine Talente als Regent und Selbstherrscher von Frank¬ 

reich. Auf der Kupfertafel ist der Pallast der Tuilo- 

rien abgebildet. 

Zweyter Brief. Verhalten der Pariser bey der Erschei¬ 

nung des Kaisers. — Ihre grofse Gleichgültigkeit gegen 

alle politische Veränderungen. — Der Kaiser kommt 

ejen i4ten July zum erstenmal ins Theatre franpois, 

und wird vom Volke freudig empfangen. — Einsetzung 

der Ehrenlegion im Hotel der Invaliden den iS. Jul. — 

Grofses Feuerwerk auf dem Pont-neuf. — Der Kaiser 

geht mit D e n o n des Nachts in die Gallerie der An¬ 

tiken. 

Dritter Brief. Das Hotel der Invaliden. — Die Kuppel 

des Doms, in der Bouguer die Versuche über die 

Anziehung der Sonne und des Mondes machte. —> 

Grabmal von Türenne. — Die Bibliothek der Inva¬ 

liden. — Die Kriegsschule und das Marsfel 1. — Der 

Schauplatz der grofsen revolutionären Schauspiele. 
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Vierter Brief. Das Museum der Artillerie. Panzer und 

Helm der Jungfrau von Orleans. — Die Rüstung Her¬ 

zog Carls des Kühnen von Burgund. — Regnier, 

Inspektor des Museums. — Seine unauflöslichen 

Schlösser. — Die Höllenmaschinen 

Fünfter Brief. Das Museum der französischen Denkmä¬ 

ler im kleinen Augustinerkloster. — Zerstreute Denk- 
, ■ . \ v 

mäler im Garten des Klosters von Descartes und 

Moliere. — Dagoberts Denkmal; des Stifters 

der Abtey von St. Denis. — Begräbniskapelle von 

Abälard und Heloise. — Die schöne Diane von 

P oi ti er s. 

Sechster Brief. Museum der französischen Denkmäler. — 

La salle d; introduction. — Altgothische Altäre aus 

rauhen Steiublöcken. — Grabmal der Diane. — 

Schöne Gruppe um Heinrich des Isten Denkmal. — 

Denkmal des grofsen Kanzlers von Hopital. — Franz I. 

Grabmal. — Säle des löten, i4ten und löten Jahr¬ 

hunderts. — Grabmal von Ludwig XII. und Anne 

von Bretagne. — Todte Leiber von Marmor. 

Siebenter Brief. Museum der französischen Denkmäler. 

Säle des ißten und ryten Jahrhunderts. — Lafon¬ 

taines und Lebru ns Denk mäler. — Ludwig 

XIV. Bildsäulen zwischeu Türenne und Conde. — 

Glasmalereyen von Perrin. — Denkmäler im Hofe 

des Klosters, Abälards und Heloisens Urne. — 

Heinrich IV. Bildsäule, von Reben umschattet. 

Achter Brief. Davids Sabinerinnen. — Fortdauernde Aus¬ 

stellung dieses grofsen Gemäldes. — Seine Unbegreif¬ 

lichkeiten u-nd seine Verdienste; 

Neunter Brief. Die grofse Gemäldegallerie im Museum 

Napoleon. — Niederländische Schule. — Van 

Steens Krankenzimmer. — Davs Gewürzkrämerin. — 

Tenniers Bierschenke. — Charakter der niederlän¬ 

dischen Schule. 

Zehnter Brief. Die grofse Gemäldegallerie. Fortsetzung- 

—- Die zufriedene Mutter, von Dar. — Die Kunst 

auf der Leinwand und im Roman. — Der fromme 

Bischoff Comenius und sein orbis pictus. 

Eilfter Brief. Die grofse Gemäldegallerie. Fortsetzung. — 

Das Marketenderzelt von Wo uv er man ns. — Ge¬ 

mälde von Düren und Rubens. — Italienische 

Schule. Darstellung des Lebens eines Müllers. 

Zwölfter Brief. Gottesdienst in der reformirten Kirche 

bey der Vorstadt St. Antoine. — Mestersait. — Un¬ 

terschied zwischen dem protestantischen und katholi¬ 

schen Cultus. — Die Wunder der Jungfrau von Or¬ 

leans. 

Üreyzehnter Brief. Bildsäulensammlung im Museum Na¬ 

poleon. Vestibulum. - Saal der Kaiser. —- Schö¬ 

nes Basrelief vom Friese des Minerventempels in Athen 

im Saale der Jahreszeiten. Statuen von Demosthe- 
w j 

f| 

nes und Zeno im Saale der berühmten Männer. • ~ 

Der sterbende Krieger im Saale der Römer. _ Der 

Torso. 

Vierzehnter Brief. Bildsäulensammlung im Museum Na¬ 

poleon. Saal des Laokoon. — Seine Porphirsäu— 

len. — Die berühmte Gruppe des Laokoon. _ Die 

mediceische Venus. — Saal des Apollo. — Ariadne 

vom Capitol. — Antinous von Belvedere. — Apollo 

vom Vatikan. 

Fünfzehnter Brief. Bildsäulensammlung im Museum Na¬ 

poleon. Ueber die grofse Menge Antiken uncl ihre 

gute Erhaltung. — Saal der Musen. — Die Büsten 

von Sokrates, Virgil und Hippokrates. — 

Kostbare Marmorarbeiten von Florenz. 

Sechszehnter Brief. Die Gemäldesammlung im Pallaste 

des Erlialtungssenats. — Moderne Bildsäulen. — Ju- 

nius Brutus und die Iloratier, von David. > 

Siebenzehnler Brief. Der Pallast des Gesetzgebungsoorpa. 

— Saal der Gesetzgeber. — Schone- Marmorarbeiten 

in der Tribüne der Redner. — Place de la concorde, 

wo Ludwig XVI. hingericlitet wu de. — Besuch 

seines Grabes auf dem Magdalenenkirchhofe — Grofse 

Vorsicht, welche beym Zeigen desselben herrscht. — 

(Hiezu gehört die Titelvignette). 
# ,«r 

Achtzehnter Brief. Das Taubstummeninstitut von Sic- 

card. — Ueber die Art des Unterrichts. — Prüfungen, 

welche Siccard mit den Taubstummen anstellte. — 

Inschrift unter dem Bildnisse des Abbe I’Epee 

Neunzehnter Brief. Das Institut der Bünden in der Vor¬ 

stadt St. Antoine. —- Fertigkeit der Blinden im Lesen, 

in der Geographie, im Schreiben und im Biichersetzen. 

— Ihre Stärke in der Musik. — Oeffentliche Prüfung 

der Blinden. — Ihre Kunstfertigkeiten. — Haugs 

Privatinstitut für Blinde. — Das grofse Hospital für 

4ooo Frauen, genannt la salpetriere. 

Zwanzigster Brief. Neue Erfindung des Herrn Mars el 1 e 

im Lottospielen, oder la inine d’or. — Wahrsager 

und Zeichendeuter auf deu StraTsen von Paris. — In¬ 

dustrie der Pariser, von den Thiereii zu leben , welche 

von ihnen leben. — Mancherley Broderwerb. — Flöhe 

an Ketten und Wagen. — Ein wandelndes Orchester. 
c 

Ein und zwanzigster Brief. Besuch bey Montgöffier 

Nähere Nachrichten über das unglückliche Schicksal, 

von Pilatre de Rozier und Romain. — Mont- 

golfiers Ideen über die Direktion der Luftballons. — 

Sein Wasserstöfser, mit dem er das Wasser, bis auf 

das Dach seines Hauses hebt. Hiezu gehört die Kupfer¬ 

tafel XI. 

Zwey und zwanzigster Brief. Die grofse Modell - und 

Maschinensammlung im Conservatoire des arts <t me- 

, tiers. _ Künstliche Dreharbeiten von Barr esu. — 

Hiezu das Kupfer No. 2. T*f< XI. 

% 
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Dfey und zwanzigster Brief. Die Gobelins - Manufaktur. — 

Aehnlichkeit ihrer einfachen Weberey mit der Weberey 

der Wilden. Ihre gegenwärtigen Arbeiten. — Die 

Gallerie der Gobelins. — Die Manufaktur der persi¬ 

schen Fufsteppiehe in der Savonnerie. 

Vier und zwanzigster Brief. Die grofse Spiegelmanufak¬ 

tur in der Vorstadt St. Antoine. — Ihre Preise. — 

Der Dreher Rejon. — Seine papierene Kalaudcrwal- 

zen. — Kunstgriffe der Handwerker in grofsen Städ¬ 

ten. — Säle. — Spiegel in der Bibliothek des Arse¬ 

nals. 

Fünf und zwanzigster Brief. Letzter Besuch auf der Stern¬ 

warte. — Der Künstler Lenoür. — Vergleichung 

seiner Toise mit der Toise von Peru auf der Stern¬ 

warte. — Grofse. Genauigkeit seiner Arbeiten bis auf 

ein Tausendtheil der Linie. — Nachrichten über die 

Vergleichung der Meter. — Neue Maafse und Ge¬ 

wichte. — Die Werkstätte von Lenoir und Ber- 

t o u d. — Seeuhren. — B a u d i n s Magnetnadeln. — 

Der Optiker Lerebourg. Sein großes Fernrohr für 

deH Kaiser. 

Sechs und zwanzigster Brief. Morean. — Der Tem¬ 

pel. — Bonaparte. — (Die Kupfertafel stellt den 

Tempel von der Nordseite dar). 

Im Verlage der neuen Ac a de mischen Buchhand¬ 

lung in Kiel. 

Correspondenz des Herrn de Luc mit Herrn Wo 1 f, das 

Wesentliche der Lehre Jesu Christi betreffend, über¬ 

setzt vom Oberconsistorialralh Hermes. 8. 20 Gr. 

Eclermann’s, Dr. J. C. N., Erklärung aller dunkeln 

Stellen im N. T. tr Bd. gr. 8. l Thlr. 20 Gr. 

Auch unter dem Titel: 

Erklärung der dunkeln Stellen im Matthäus, Marcus 

und Lucas. 

Schräder, L. A. G., Lehrbuch der Schleswig-Hol¬ 

steinischen Landesrechte 2ten TJieiles 2te Abtheilung. 

8. 1 ThJr. 4 Gr. 

Schweppe, A., Entwurf eines Systems der Pandek¬ 

ten, als Leitfaden zu Vorlesungen, gr. 8. 8 Gr. 

Swartz, Olai, Synopsis Filicum cum tab. .aen. 8 maj. 

3 Thlr. 

Mörder, der, bey kaltem Blute und mit Ueberlegung, 

aber doch ein Mann, der Achtung verdient. Ein Ro - 

man aus den Papieren eines Verstorbenen. 8. 20 Gr. 

Beyträge zur Naturkunde von Dr. und Professor Weber 

und Dr. Mohr, ister Band. Mit 7 Kupfern, gr. 8. 

2 Thlr. 8 Gr. 

Leitfaden zur Erlernung der englischen Sprache mit be¬ 

ständiger Hinweisung auf K. F. C. Wagners voll¬ 

ständige englische Sprachlehre. 8. 20 Gr. 

hn Verlage der Cr az- und Ger lach sehen Buch¬ 

handlung in Freyberg. 

NB. welche mit einem * bezeichnet sind, sind Cora- 

missionsartikel. 

Agrikola, G. (von Glauchau), mineralogische Schriften^ 

aus dem Lateinischen übersetzt und mit erläuternden 

Anmerkungen und Excursionen begleitet von E. Lei^ 

mann. Erster Theil. Von den Entstehungsursachen 

der unterirdischen Körper und Erscheinungen. Mit 

illum. Kupf. und Tabellen, gr. 8. 1 Thlr. 16 Gr., 

* Bi der man ns, J. G., charakteristische Skizze Herrn 

M. IIüb 1 ers, Conrektors am Gymuasio zu Freyberg, 

nebst dessen Portrait, gr. 8- 8 Gr. 

C o n t i u s, L. S., Bemerkungen über die Abnahme der 

deutschen Forsten und deren pflegliche Unterhaltung, 

gr. 8. G Gr. ' 

Das Chursächsische Dispensator'uin, unter-dem'Titel: 

Pideriti, D. Ph. J., Pharmacia rationalis cum Supple- 

mento, ad editionem tertiam, quae vigöre Edicti cel- 

sissimi de Idibus Novbris. ciorocccv.. Pharmacopolis 

Saxonicis Dispensatorii loco präescripta est, denuo 

recusa., gr. 8; 1 Thlr. 8 Gr. 

D as Supplementura besonders gilt 6 Gr> 

* Fefs 1 er’s, Di, sämmtl. Schriften über Freymatirerey. 

Zweyte verbesserte und mit einem Anhänge versehen» 

Aufl., mit Portrait. Erster Band. 2 Ihlr. 8 Gr, 

NB. Wird nur auf Verlangen gegen haare Zahlung an 

sich legitimireude Mauier, mit dem Schlüssel 

dazu, susgegeben. 8. 

Das Portrait einzeln 6 Gr. 

* — Zweyter Theil, in zwey Abtheilungen. 3 Thlr.- 

Fix, Ch. G., der chursächsische Kirchenstaat vor .der 

Reformation, in drey Theilen. Ein Beytrag zum Ab¬ 

rifs des chursächsischen Kirchenstaats und zur nähern 

Kenntnifs der Reformation Lutheri, 1 Theil. gr. 8. 

16 Gr. 

Flade, M. C. G., dankbare Erinherung an den Con- 

rektor Hübler, nebst einem Glückwunsch an dessen 

Nachfolger Herrn Sch eil 6, gr. 8. 3 Gr. 

* Krets ch m ar s, M. A. Ch., Beyträge zu den Anwei¬ 

sungen und Vorschlägen, wie der Unterricht m deut¬ 

schen Stadt - und Dorfschulen mit Nutzen und die 

ganze Schulverfassung zweckmafsig einzurichten sey. 8. 

1 Thlr. , 

Lampadius, W. A., systematischer Grundrifs der At- 

mosphärologie. l Thlr. 12 Gr, 

^Nachrichten, Freyberger gemeinnützige, herausgegeben 

von J. C. F. Gerl ach, Gter Jahrgang, 3tes und 4tes 

Quartal, und 7ter Jahrgang, istes und 2s Quaital. 4. 

Der Jahrgang 2 Thlr. 

Sebald, C., Opiate in kleinen Erzählungen, dritte und 

letzte Sammlung. 1 Thbv 



• Taschenbuch für Brunnengäste, besonders für Altwasser 

in Schlesien. Ein literarischer NachlaCs von Fülle¬ 

born und Mentzel, mit Kupfern und einem farbigen 

Umschläge, brosclürt, klein 8. 1 Thlr. 

Taschenbuch, neues freymaurerisches, vierter Jahrgang 

auf die Jahre i8o4. und i8o5. 12. brosch. 18 Gr. 

Unter der Presse sind: 

Agrikola, G. Germanus, als Einleitung in die minera¬ 

logischen Schriften, übersetzt von F. A. Schmidt. 

Agrikola, G. von Glauchau, mineralogische Schriften, 

von Lehmann. Zwejrri-> Theil. (Bey welchem noch 

zwey, ziun eisten Theil gehörige, Tabellen geliefert 

werden.) 

Bemerkungen, freyrnüthige, über den gegenwärtigen Zu¬ 

stand der Ficymaurercy und des Logenwesens in 

Deutschland. lu Briefen. 8. 

Bernhardi, A.B., Züge zu einem Gemälde des russi¬ 

schen Reiches. (In Briefen.) Dritte und letzte Samm¬ 

lung, nebst Nachricht übrf des Verfassers Leben und 

Schriften. 8. 

Fefslers, D., Anhang zum ;rsten Bande seiner Schrif¬ 

ten über die Freymaurerey. 8. 

Fix, Cb. G., chursächiischcr Kirchenstaat, ater und 3r 

Theil. 8. 

Heinfse, Dr. C. G., Ideen und Vorschläge zu einer 

«weckmäfsigen Einrichtung des gesammtea Hebammen¬ 

wesens und der künstlichen Geburtshülfe, nebst einem 

Kupfer zu einem rsrbesserten Kreisstuhle für Hebam¬ 

men. 8. 

Kubier«, M. D. G. J., Geschieh« der Römer unter 

den Imperatoren. Vierter und letzter Band, nebst einer 

Nachricht über des Autors Leben, "Verdienste, Cha-. 

jraktcr und Schriften, von M. Flade. gr. 8. 

Im Verlag* der Gredy und Breuningschen 

Buchhandlung in Erlangen. 

Tractalus de Rerurapubli carum voteris Orae- 

ciae ingenio alqüe iudole. Pars prima. Auctorc 

Dr. Jo an. Jos. Siuiüiumm, 1806. 8. 8 Gr. 

Dieses Werk handel von dem Geiste der griechi¬ 

schen Staatsverfassungen überhaupt, von den Staatsformen, 

den Staatsinstiüiten, dem Genius der griechischen Gesetze 

und der Stoa Ls Verfassung, den Einrichtungen, Gesetzen 

und Verhältnissen der griechischen Kolonien. Die stete 

Anführung der Quellon und die häufige Erläuterung der 

allgemeinen Sätze des Textes durch besondere unter 

dem Texte angeführte Beyspiele und Illustrationen wird 

dem Belehrung Suchenden nicht unangenehm seyn. Möge 

diese Erinnerung an griechische Kraft und Gröfse die so 

tief sinkenden Teutschen ermuntern, sich aus der Zer- 

aplitterung und Vielheit zu sammeln, und, zur Einheit 

geworden, die erlittene Schmach an den neueuropäischen 

Persern furchtbar cu rächen. 

Im Verlage der Breitkopf- und H'drttlschen 

Buchhandlung in Leipzig 

Bur dach, Dr., Beyträge zur Kenntnifs des Gehirn« 

in Hinsicht auf Physiologie, Mediciu und Chirurgie. 

2 Bände, gr. 8. 2 Thli\ 16 Gr. 

Kalliroe, Tragödie. (Vom Verfasser des Polyido»), 

gr. 8. Velinpap. mit Kupfer von Böhme nach Schnorr, 

broch. 1 Thlr. 

Wagner, zwey Epofchen der modernen Poesie, in Dante, 

Petrarka und Boccacio, Göthe, Schiller und Wieland 

dargestellt, gr. 8. 

Weisse, Dr. C. E., Geschichte der Chursächsischen 

Staaten. 3ter und 4ter Band. gr. 8. Jeder Band 

i Thlr. 8 Gr. ' 

-neues Mussum der sächsischen Geschichte, 4r Bd. 

ts Stück, gr. 8. 18 Gr. 

Im Verlage von C. Chr. Horvath, Buchhändler 

in Potsdam. 

Der Rochenlehrer, oder kurzgefafster Unter¬ 

richt im Rechnen, zum Gebrauch für An¬ 

fänger, v. Conr. Heinrich Bauer, in Potsdam. 8. 

12 Gr. 

Da alle Rccensenten das allgemeine Lehrbuch 

der Arithmetik, welches derselbe Verfasser bey dem¬ 

selben Verleger vor einigen Jabren herausgegeben hat, 

mit so ganz vorzüglichem Lobe angezeigt haben, so ist 

es hinlänglich, nur das Daseyn dieses Werks bekannt zu 

machen, um besonders alle Vorsteher von Schulanstalten 

und denkende Lehrer darauf aufmerksam zu machen. E» 

umfafst in gedrängter Kürze alles, was dem praktischen 

Rechner bis zur und mit der sogenannten umgekehrten 

Regel detri zu wissen nöthig ist, nebst allen wichtigen. 

Rechnungsvortheilen, und wohl tausend Uebungsbej^spie- 

len, welche mit gröfsester Sorgfalt so gewählt sind, dafs 

sie alle nur mögliche Fälle enthalten; und deshalb eigene 

es sich ganz vorzüglich zum Handbuch der Schüler iu 

jeder Rechenclasse, um so mehr, da es der Verleger, 

ob es gleich 18 Bogen beträgt, doch für den billigen 

Preis von 12 Gr. abläfst, und wir an deutlichen, gründ¬ 

lichen, vollständigen und dabey kurzgefafsten Schrift«« 

in diesem Fach noch immer grolsen Mangel haben. 

Zur Vermeidung einer Collision zeige ich hierdurch 

an, dafs nächste Michaelismesse von dein Werke 

Philosophie chemique 011 verite'a fondamentales de la 

Chyraie moderne par Fourcroy III. Edition, 

eine neue deutsche Ueberaetzung in meinem Verlag er¬ 

scheint. 
S. Li not«. 
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Vorläufiger Literarischer Anzeiger. 

Beylage zum Intelligenz-Blatt der neuen Leipziger Literatur-Zeitung. 

Den 23. August 1806. 

Anzeigen neuer Schriften, 

welche in der Oster-Messe ißo6. erschienen 

und durch alle gute Buchhandlungen zu be¬ 

kommen sind. 

ltn Verlage der Niemannisch en Buchhandlung 

in Leipzig. 

Journal für Fabrik, Manufaktur, Handlung 

und Mode. Jahrgang 1806. Januar bis Juny, oder 

dreyfsigster Band; Mit natürlichen Zeugmustern', und 

illumin. und schwarzen Kupfern. Jeder Jahrgang ron 

z Bänden kostet 5 Thlr. 

Der dreyfsigste Band dieses beliebten Journals ist 

nun mit dem Juny - Stück, das an abe Buchhandlungen 

und Interessenten versendet worden ist, vollständig er¬ 

schienen. Da dei* Inhalt dieser Sechs Monats-Hefte zu 

mannichfaltig ist, um hier angeführt werden zu können, 

so wird es genug seyn, zu bemerken, dajs der Plan 

dieses Instituts, dem das Publikum schon so lange Bey- 

fall schenkte, auch in diesem Bande getreu befolget 

wurde. Die Abhandlungen über besondere Gegenstände 

des Handels und der Fabriken, die mitgetheilten neuen 

Erfindungen oder Verbesserungen, und die, bey den, 

jetzigen Zeitumständen, für den denkenden Geschäfts¬ 

mann besonders interessanten Handelsnachrichten, sind 

immer nur erst nach genauer Auswahl und Prüfung in 

dieses Journal aufgenommen worden. Dies gilt beson¬ 

ders von der Bekanntmachung neuer mechanischen Vor¬ 

richtungen und Maschinen, so wie dabey auch auf rich¬ 

tige Zeichnung und säubern Stich stets gesehen wor¬ 

den ist. 

Die natürlichen Musterzeuge, von neuen Stoffen, 

welche dieser Band enthält, werden gewifs den Waaren- 

kundigen Kaufmann eben so sehr befriedigen, als sie sich 

in Verbindung mit den bey gefugten Mode-Kupfern, und 

der monatlich fortlaufenden raisonnirenden Anzeige über 

neuangekommene Waaren, dem schönen Geschlecht und 

der eleganten Welt empfehlen. 

Die zahlreichen Beyträge, welche von allen Seiten 

für dieses Journal eingehen, und die vou mehreren grofsen 

Handels - Piätzeu Deutscldands mitgetheilten interessanten 

Korrespondenz-Nachrichten, setzen uns nicht allein in den 

Stand, dieses Journal eben so gehaltreich fortzusetzen, 

sondern es auch noch vollkommner im Innern und Aeu- 

lsern zu liefern. Die Versendung der erscheinenden 

Monats-Stücke, welche bisher zuweilen Zögerungen un¬ 

terworfen wargeschieht künftig regelmäfsig mit jedem 

Monate. Diese Einrichtung, auf welche mit Strenge ge¬ 

halten werden soll, wird allen Interessenten willkommen 

seyn, und dies Journal auch in den Lesezirkeln, wo es 

auf regehnäfsige Erscheinung hauptsächlich ankommt, im¬ 

mer mehr einführen. Ein vollständiges Exemplar dessel¬ 

ben kostet 72 Thlr. 16 Gr. 

Oek onomische Hefte, oder Sammlung vo* 

Nachrichten, Erfahrungen und Beobachtun¬ 

gen für den Stadt - und Landwirlh. Jahrgang 1806. 

Januar bis Juny, oder Sechs une zwanzigster Band. 

Jeder Jahrgang von 2 Bänden kostet 5 Thlr. 

Diesen ökonomischen Heften, von welchen wir jetzt 

den 26. Band als vollendet anzeigen, konnte es weder 

an Beyträgen geschätzter Landwirthschaftsverständiger, 

noch an zahlreichen Lesern fehlen, da das Gebiet der 

Oekonomie sich immer mehr erweitert hat, und der Ge¬ 

schmack an dieser Wissenschaft immer allgemeiner ge¬ 

worden ist. Um so angelegentlicher mufs daher auch 

unsere Sorge dahin gerichtet seyn, ein Institut, das vor 

i5 Jahren zuerst mehr Licht über alle Zweige der Stadt- 

und Landwirtschaft zu verbreiten begann, und nun in 

einer Reihe von 26 Bänden einen Schatz Ökonomischer 

Erfahrungen, Berichtigungen und Aufsätze darbietet, des¬ 

sen mannichfacher Inhalt keinen Zweig dieser Wissen¬ 

schaft leer ausgehen läfst, zu immer gröfserer Vollkom¬ 

menheit zu bringen. Die Leser und Besitzer dieser Zeit¬ 

schrift werden auch diesen letzten Baud ihren Erwartun¬ 

gen entsprechend finden. Die folgenden Hefte dieses 

Jahrgangs, welche den 27. Band austnachen, sollep mit 

jedem Monate regelmäfsig ausgegeben und versendet wer¬ 

den. Ein vollständiges Exemplar kostet 4i Thlr. und 

i4 Gr. 

Gesammelte Erzählungen von A. G. Eberhard. 

Zweytes Bändchen. Mit einem Kupfer von Schnorr 

gezeichnet und Rosmäsler gestochen. Biosehirt 

Ladenpreis 1 Thlr. 8 Gr. 

C2y) 
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Inhalt. 

I. Zwist und Liebe. II. Schwärmerey und Philosophie. 

III. Liebesrath u. Liebesglück. IV. Frau v. SaJlheim 

und ihr Cousin. 

Erzählungen von einem Schriftsteller, der die Mei¬ 

nung des Publikums so einstimmig für sich gewonnen 

hat, wie der Herausgeber dieser Sammlung, und sich 

mit jedem Jahre neue Ansprüche auf den bleibenden Bey- 

fall desselben erwirbt, machen alle Empfehlung von Sei¬ 

ten der Verlags-Handlung überflüssig. Wir wollen daher 

hier nur noch bemerken, dafs die vierte Erzählung, 

Welche dieses Bändchen enthält: „Frau von Sallheim und 

ihr Cousin“ ein ganz neues, noch nirgends im Druck 

erschienenes Produkt des Verfassers ist. 

Ein drittes Bändchen von diesen Erzählungen ist 

schon unter der Presse, und wird gegen Michael dieses 

Jahres sicher erscheinen. 

Erholungen. Herausgegeben von W. G. Becker. 

i8gö. Drittes Bändchen, Ladenpreis 1 Thir. 

Inhalt. 

; I. Idyllen aus dem Griechischen des Bion. II. Das 

Duell. Eine Erzählung von L. W. III. Der rasende 

Roland. Zwölfter Gesang. Von Bürde. IV. Julie, 

©der die Liebe im stillen Thale. Von D. G. W. 

, Becker. V. Pindars erste Olympische Ode. Von 

G. P. Schmidt. IV. Dorval. Von Lebe recht 

No eil er. VII. Die Rettung. In zwey Idyllen. 

Von Loui«e Brachraann. VIII. Gedichte von 

P. F. Kann egiefser, L. V. Friedrich Rit¬ 

ter, St. Schütze,, Haug, I. L. Mikan, Buri 

und II g. 

Obiges Bändchen ist so eben erschienen, und durch 

alle Buchhandlungeu zu erhalten. 

Im Verläge der Gebrüder Mallinckrodt t Buch¬ 

händler in Dortmund, 

iDaulnoy’s, J. B., (jetzt Professors am Lyceum zu 

Düsseldorf) vollständiger Cursus zur E r- 

lernung der französischen Sprache. 

No. I. Kleine Sprachlehre für Anfänger^ 5te Aufl. gr. 8. 

ä io Gr. 

No. II. Grofse Sprachlehre. 3te Aufl. gr. S. ä l Thir. 

No. III. Materialien zu praktischen Hebungen; aus den 

besten Schriftstellern beyder Nationen ausgewählt. Mit 

steter Nachweisung der zu beobachtenden Regeln. In 

5 Abtheilungen. 3te Aufl. gr. 8. ä 2. Thir. 

Jede Classenabtheilung wird auch apart verkauft, nämlich: 

A. Einleitung; oder Sammlung einzelner vermischter 

französischer und deutscher Sätze, zur Anwendung 

einer jeden Regel der französischen Sprachlehre, mit 

nöthigen Erklärungen und praktischen Bemerkungen 

über die französisch« Construction Für Anfänger ver¬ 

sehen. 7 Gr. 

B. Erste Klasse enthält lehrreiche Kenntnisse aus der 

Geschichte der Staaten Europens und aus der Götter¬ 

lehre; nebst einem Gespräch über Mythologie und 

nebst einem Schauspiel: Der Edelknabe, von J. 

J. E h g ei. Zum Beschlufs eine französische Erzäh— 

lung. 8 Gr. 

C. Zweyte Klasse enthält einen kurzen Inbegriff der 

Geschichte Deutschlands, mit nöthigen Erklärungen. 

Zum Beschlufs ein französisches Schauspiel von Flo¬ 

rian. 8 Gr. 

D. Dritte Klasse enthält eine Sammlung ausgewählter 

Stücke aus der französischen und deutschen Literatur; 

desgleichen einige Stücke aus den Dichtem beyder 

Nationen. Zum Beschlufs folgen Handlungsbriefe. 

9 Gr- 
E. Musterübersetzungen aller drey Classen. 

Alle Recensionen dieses Werks bestätigen einhellig 

das Urtheil, dafs der Verfasser den von einander ver¬ 

schiedenen Genius beyder Sprachen, wie keiner zuvor 

bemerklich gemacht, und durch diese Methode für Leh¬ 

rer u. Lernende das gründliche Studium dieser sich immei 

mehr ausbreitenden Sprache erleichtert und verschönert 

habe, und dafs die grofse Spracldehre auch besonder* 

solchen Deutschen, welche dieselbe schon verstehen, 

zum Nachstudiren zu empfehlen sey. Das neue Hand¬ 

wörterbuch des Herrn Verfassers ist unter der Presse. 

Recueil de Contes moraux, tire's des meilleura 

auteurs francois. Tom. I. la. 8 Gr. 

Enthält von Marmontel: 1) L'amitie ä l’e'preuve. a) 

Le Misanthrop« corrige. 3) Laurette. 4) Alcibiad* 

©u le moi. 

Wer eine Parthie von den Verlegern direkt bezieht, 

erhält annehmliche Vortheile. 

Betrachtungen üb«r d i e lehrre i ch en un d tr o s t- 

vollen Wahrheiten des Christenthums, bey 

der letzten Trennung von den Unsrigen. 

Von R. Eylert, dem Jüngeren, (jetzt Hof-Prediger 

zu Potsdam,) gr. 8. Zweyte Auflage. 1 Thir. 8 Gr. 

Inhalt. 

I. Werden wir uns wieder sehen? — IT. Fortsetzung. — 

III. Warum hat uns Gott nicht mehr von der Ewig¬ 

keit offenbaret? — IV. Geber die Erfahrung,/ dafs 

wir hier auf Erden nie das Ziel unserer Wünsche 

erreichen. (Sehnsucht nach dem Besseren). — V. Be¬ 

lehrungen und Trostgründe, die uns das Christen-; 

thum bey dem Gedanken an die letzte Trennung von 

den Unsrigen giebt. — VI. Was folgt daraus, wenn 

wir die Fortdauer des Menschen nach dem Tode 

leugnen? (Unsterblichkeit). — VII. Ueber das Ver¬ 

langen und das Gefühl unseres Herzens, das so laut 

für unsere Unsterblichkeit spricht. — VIII. Fort¬ 

setzung. — IX. Ueber das Andenken an unsere voll- 
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endeten Geliebten. — X. Ueber das Andenken unse¬ 

rer vollendeten Geliebten an uns. — XI. Das Christen- 

thum befreyet seine Verehrer von der Furcht vor dem 

Tode. — XII. Ueber die lehrreichen und trostvollen 

Wahrheiten des Christenthums beym Tode früh voll¬ 

endeter Kinder. — XIII. Der Frühling. — XIV. 

Der Herbst. — XV. Lieder und Gedichte. 

Jobsiade, die, von Dr. C. A. K**. 8. Vorn, hinten 

und in der Mitte geziert mit schönen Holzschnitten. 

Eine Historia lustig und fein in neumodischen Kniltel- 

verselein. 5 Theile. Neue Auflage, l Thlr. 18 Gr. 

(Ein komisches Heldengedicht.) 

Fr owein, D., was sind Fieber? Eine systematische 

Darstellung u. s. w. 8. mit l Kupfer. 4. & Gr. 

(In Commission.) 

Anzeiger, der westphälische, oder: vaterländisches Ar¬ 

chiv zur Beförderung und Verbreitung des Guten und 

Nützlichen. 4. gter Jahrgang. 5 Thlr. 

Die Insertionsgebühren in dieser sehr gelesenen Zeit¬ 

schrift betragen pr. Petitz. 8 Pf. 

Im Verlage von Tasche et Müller, Buchhändler 

m Gießen und Wetzlar. 

V. Almesdingens praktische Versuche über die Thee- 

rie des Civilprozesses, lr Bd. gr. 8. i Thlr. 16 Gr. 

Crom es Uebersicht der Staatskräfte von Europa, iste 

Abtheilung, gr. Folio, l Thlr. 

— statistische Umrisse, lr Theil, gr. 8. 12 Gr. 

Hufeland’s Lehrbuch des .gemeinen Civilrechts, xster 

Theil, gr. 8. i Thlr. 16 Gr. 

H ummel's Encyklopädie des ges. pos. Rechts, 3ten 

Bandes ate Abtheilung, gr. 8. i Thlr. 12 Gr. 2 FI. 

42 kr. 

— Einleitung in das ges. pos. Recht, ater Band, iste 

2te 3te Abtheilung. SrBand, l ste 2te Abtheilung, gr. 8. 

5 Thlr. 9 Fl. 

Lehrbuch der Tugend- u. Religionslehre, 8. 4 Gr. 18 kr. 

Palmers Betrachtung am Tage der Conhrmation, 8. 

8 Gr. 36 j kr. 

— Paulus und Gamaliel, 8. 4 Gr. 16 kr. 

SchÖmanns Handbuch des Civilrechts, 2r Band, gr. 8. 

2 Thlr. 3 Fl. 56 kr. 

— Lehre vom Schadensersätze, 2-r Theil, gr. 8. 16 Gr. 

— Prüfung, gr. 8. 6 Gr. 27 kr. 

Snell’s Naturlehre, 2ter Theil. gr. 8. x Thlr. 4 Gr. 

2 Fl. 6 kr. 

— Encyklopädie, 71- Theil, gr. 8, 1 Thlr. 16 Gr. 3 Fl, 

— Lesebuch, dritter Theil, 8. x4 Gr. 1 Fl. 3 kr. 

— Tabelle über die Volksmenge von 63o Städten, Folio, 

6 Gr. 27 kr. 

■— Handbuch der Philosophie, 5r Band. 8. x Thlr. 16 Gr. 

— Lehen der ersten griecliischen Philosophen, gr.8. 20 Gr. 
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Vahlkampfs Mise eilen, 2ter Band, 6 Stücke, gr. 8. 

3 Thlr. 

Zirklers Revision des pos. Rechts, 3 Theile, gr. 8. 

1 Thlr. 16 Gi'. 

Biographische Darstellungen, 5r Theil, 8. 12 Gr. 54 kr. 

Handbibliothek, 2ter Theil, 8. i4 Gr. 1 Fl. 3 kr. 

Hümmels Encyklopädie des gesummten positiven Rechts, 

3ten Bandes, lr Theil, gr. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 3 11. 

— Rechtsgeschichte, Ster Band, lter 2ter Theil, gr. 8. 

5 Thlr. 4 Gr. 5 Fl. 42 kr. 

— 3ten Bands, 3r 4r Theil ist unter der Presse. 

Rinks, Orgel Vorspiele durch alle 24 Tonarten, Folio. 

\ Thlr. 1 Fl. 48 kr. 

Schömann’s Handbuch des Civilrechts, lr Bd. gr. 8. 

x Thlr. 8 Gr. 2 Fl. 24 kr. 

Lehre vom Schadensersätze, lter Theil, gr. 8. 16 Gr. 

1 Fl. 12 kr. 

Snell’s Naturlehre, xter Theil, 20 Gr. 1 FL 3o kr. 

beyde Theile, 2 Thlr. 3 Fl. 36 kr. 

— Encyklopädie, 8r gr xoter Theil, 8. 

— populäre Religionslehre, 8. 

Vahlkampfs Miscellen, lter Band, ites Heft, nett* 

Auflage, 8. 1^ Gr. 54 kr. 

— Senatseinrichtung, Folio. 6 Gr. 27 kr. 

—> ein Wort etc. 3 Gr. 12 kr. 

Zirklers Versuch über die letzten Gründe der pos. 

Rechtswissenschaft, gr. 8. 

Colonisten, die, auf Vermont., 2 Theile, 8. 2 Thlr. 

8 Gr. 4 Fl. 12 kr. 

Dallaway» Reise in die Levante, 2te Aull, mit 3 Kpf. 

8. 2 Thlr. 3 Fl. 36 kr. 

Feldscenen, ein Gegenstück zu Eduard Nordenpflicht, 

von Hildebrandt, 8. 1 Thlr. 8 Gr. 2 Fl. 24 kr. 

Das Wirthshaus inx Walde, v.Arnold,8. 10 Gr. 45 kr. 

Louis Annalen, xs 2s 3s Heft. 

Im Verlage von Heinrich Gr aff, Buchhändler 

in Leipzig. 

Ab211 ino, der grofse Bandit, 3te Aufl. 8. (In Commis¬ 

sion.) 12 Gr. 

Ameisen - und Mückenkrieg, der, Künstlich beschrieben 

und nicht allein lustig und kurzweilig, sondern auch 

sehr nützlich zu lesen, von Balthasar Schnurr von 

Lendsidel, der Poeterei besonderm Liebhaber. Von 

neuem heraus gegeben, durch I. G. B. 8. 12 Gr. 

Dasselbe auf Druckpapier, wohlfeile Ausgabe. 8 Gr. 

Armenwesen, das, in Abhandlungen und historischen 

Darstellungen. Herausgegeben von einer Gesellschaft 

deutscher Armenfreunde. Erster Band. 8. 

Da der Ertrag dieses Buches für die, und zum Be¬ 

eten der Armen bestimmt ist, so timt mit mir jeder 



231 «3* 

✓ 
( 

Buchhändler auf jeden Gewinn Verzicht, und um auch 

»elbst den weniger Begüterten Theil an dieser wohlthäti- 

gen Handlung nehmen zu lassen, so soll das Exemplar 

dieses ersten Bandes von jetzt an um i Tlilr. zu bekom¬ 

men seyu. Derjenige, welcher 2 Thlr. dafür bezahlt, er¬ 

halt eine aparte Bescheinigung. 

Beyträge zur Erziehungskunst, zur Vervollkommnung so¬ 

wohl ihrer Grundsätze als ihrer Methode. Eltern und 

Erziehern gewidmet. Herausgegeben von den Profes¬ 

soren Chr. Weifs und Ernst Tillich, 2ten Bandes 

2s Heft. 8. 12 Gr. 

Briefe über die jetzigen Zeiten und drückende Theurung. 

2 Hefte. 2te Aufl. 8. (In Commission.) 16 Gr. 

Bruchstück aus dem XVIII. Buche des Polybius. Nach 

der zweyten Auflage aus dem Französischen des Gra¬ 

fen d’Antraigues frey übersetzt. Nebst einem Nach¬ 

trage. 8. (in Commission.) 12 Gr. 

Gampe’s, I. H., Robinson der Jüngere. Ein Lesebuch 

für Kinder. Fortgesetzt von C. Hildebrandt, Prediger 

zu Weferlingen. Mit dem Portrait des Herrn Rath 

Campe und zwey Holzschnitten von Gubitz. 8. 1 Thlr. 

Derselbe ohne Kupfer. 18 Gr. 

Auch unter dem Titel: 

Robinsons Kolonie. Fortsetzung von Campe’s Robin¬ 

son. Ein unterhaltendes Lesebuch für Kinder. 

Claudius, G. C., allgemeiner Briefsteller, nebst einer 

kurzen Anweisung zu verschiedenen schriftlichen Auf¬ 

sätzen für das gemeine bürgerliche Geschäftsleben. Ein 

Handbuch zum Selbstunterricht für die mittlern und 

niedern Stände. 4te, durchaus verbesserte Auflage. 8. 

47 Bogen. 18 Gr. 

Derselbe sauber gebunden in Maroquin-Papier 1 Thlr. 

Dessen Rathgeber bey den vorzüglichsten Geschäfts - und 

Handelsangelegenheiten für Manufakturisten, Fabrikan¬ 

ten, Handelsleute, Krämer und alle, welche Handels¬ 

geschäfte betreiben, insbesondere aber für diejenigen, 

welche die Handlung erlernen wollen. In Verbindung 

einiger sachverständigen und erfahrnen Kaufleute Iier- 

ausgegeben. 8. Druckpap. 2 Thlr. 

Derselbe auf Schreibpap. 2 Thlr. 12 Gr. 

Gebunden auf beyden Papiersorten 12 Gr. für die 

Bände mehr. 

Georgia, oder der Mensch im Leben und im Staate. 

Herausgegeben vom Medicinalrath D. Kilian. ir Bd. 

4. Der Jahrgang compl. 6 Thlr. 

Aus derselben apart zu haben: 

t) Das Scharlachfieber von D. Kilian in vier Num¬ 

mern. 8 Gr. 

3 \ Beherzigungswerthe Beyträge zur neuest. Gesell, der 

Schutzblattern von M. C. A. Men z mann. 2 Gr. 

3) Beschreibung der Bürgerschule zu Leipzig mit der 

Abbildung derselben sauber illum. auf euglisch Velin- 

Papier »6 Gr. 

' *» - . 
Anzeige. 

Der erste Band der Verhandlungen der Gesellschaft 

zur Beförderung der Naturkunde und Industrie Schle¬ 

siens , aus zwey mit dem Stempel der Gesellschaft ver¬ 

sehenen Heften bestehend, ist zu Halle in der Renger- 

schen Buchhandlung und zu ifreslau bey dem Aufwärter 

Herrmann im Itzingerschen Hause auf der A-ntoniengass© 

für 1 Thlr. 8 Gr. zu haben. Das erste Heft enthält 

aufser dem Plane und der Geschichte der Gesellschaft 

folgende Abhandlungen: 1) Ueber den Erfolg der auf der 

Schneekoppe im July i8o5 abgebrannten und beobach¬ 

teten Blickfeuerj vom Herrn Prof. Jungnitz. 2) Ueber 

das geognostische Verhalten des Glatzer Gebirges; vom 

Hrn. Prokonsul Hallmann. 3) Ueber Felder - Ein- 

theilung zum Ackerbau; vom Herrn Major von Röder. 

4) Ueber die Wirkungen des Blitzes am Breslauer Uni¬ 

versitäts-Gebäude den i6ten August i8o4.; vom Herrn 

Professor Jungnitz. 5) Ueber die schlesische Bienen¬ 

zucht und die Mittel, ihren Flor zu befördern; vom 

Herrn Oekon. Fuhrmann. 6) Geschichte der Seiden¬ 

kultur; vom Herrn G. K. S. Fischer. 7) Ueber die 

Butter; vom Hrn. G. K. S. Zimmer mann. 8) Kann 

Roggen bey ungünstiger Witterung oder ungünstigen 

Local-Umständen in Trespe ausarten? vom Herrn Prof. 

Heide. 9) Bericht über die vom Herrn Grafen von 

Bethusy eingesendeten Proben von KartofFelbranntwein; 

von Hrn. Böhnisch. 10) Beschreibung der Arracacha; 

vom Herrn Med. R. Fliese. 11) Bemerkungen über 

die Blüthe der Dachwarzel; vom Herrn Prof. Müller. 

12) Nachricht von einem Raupenschnee; vom Hrn. Prof. 

Schramm. Der zwej'te Heft, der ohne den erstem 

für 12 Gr. verkauft wird, enthält eine ausführlich*! An¬ 

weisung, -gute Biere Zu brauen, nebst einem Anhänge, 

brittische Weine zu verfertigen, von Herrn Böhnisch. 

Diese Abhandlung ist eine freye Bearbeitung des Morri- 

c eschen Werkes über die Bierbrauerey, welches 5§ Thl. 

kostet. 

In allen Buchhandlungen Deutschlands ist zu haben i 

Die Freunde Heinrich des Vierten (tl’Aubigne, Sully, 

Biron und Mornay). Aus dem Französischen des Herrn 

Severin, in 3 Bändchen, mit deren Porlraits, 8. 

3 Thlr. 

Lenchen, ein komischer Roman, in 1 Theilen. Neu© 

Aufl., mit dem Bildnifs. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Um Collisionen zu vermeiden, zeige ich an, daü 

zur nächst bevorstehenden Michaelis-Messe bey mir, eine 

deutsche Uebersetzung von dem interessanten Werke: 

„Le Dernier Komme“ erscheinen wird. 

Leipzig, den i2ten July 180G. 

J. B. Schfegg- 
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Sonnabends den 'oo.A ugust 1806. 

Erklärung 

des Verf. der Kecension des Polyidos im 71. 

Stück der Leipz. Lit. Zeitung an die Heraus¬ 

geber derselben, in Beziehung auf Nr. 67. 

der Zeitung : Elysium. 

Sie haben mir Nr. 57 und 58. von ßlysium und 

Tartarus zugeschickt, und fragen: ob ich auf deu 

meine Recension de* Polyidos betreffenden Brief der 

Höllenrichter Minos, Aeakus und Rhadamanthus et¬ 

was zu erwiedern habe. Schon die Correspondenz 

mit den Lebendigen ist mir oft lästig: mit dem 

Schattenreich kann ich mich vollends nicht ciulas- 

sen , zumal da jene Recension bloss für die Ober¬ 

welt, und auch auf dieser nur für die geschrieben ist, 

die entweder die Alten in dem Originale studirt ha¬ 

ben , oder einem , der das getban bat, glauben wol¬ 

len. Finden Sie es aber nöthig , denjenigen Ihrer 

Leser, die zu keinen von beyden gehören, aber 

doch, allzuueugierig, in die Obscurität des Tartarus 

hi nein gucken, zu sagen, dass ich, wenn ich antwor¬ 

ten wollte, nicht könnte, und wenn ich könnte, 

nicht wollte; so habe ich uichts dagegen. Das er¬ 

ste , weil meine Augen, da ich mich zur Zeit noch 

v des Tageslichts erfreue, so wenig an das Dunkel des 

Tartarus gewöhnt sind , dass ich die genteile Basis 

der Ideen, auf welcher dort der ächte Styl des 

Altcrthums beruhen soll, nicht finden kauu , und 

auch wohl , so . lauge ich auf der Oberwelt 

wandle, nicht findeu werde. Das zweyte, weil ich 

beyde Briefe der angeblichen Höllenrichter für un- 

ächt halte. Minos, Aeakus und Rhadamanthus, ge- 

borne Griechen , würdeu jener Recension nicht 

* Schuld gegeben haben, als setzte sie die tragische 

Knust in die Ilandwerksfertigkeit schöne Trimeter 

zu machen, sondern sie hatten dem noch Lob er- 

theilt, der seinen Landsleuten sagte, sie sollten 

doch nicht im Schlafrock und der Nachtmütze, son¬ 

dern in einem auständigeu Anzuge , wie die Grie¬ 

chen, vor dem Publicum erscheineu. Aeakus, der 

deu Homerischen Aeakiden Achilleus sehr wohl 

kennt, würde »ich gar nicht gewuudert habeu, wenn 

jemand zwischen diesem und Vossens Aeakidischeru 

Renner wenig Aehnlichkeit gefunden hätte. Darüber 

hingegen würden alle drey Griechische Hülleuricbter 

erstaunt scyn, wenn jemand gesagt hätte, die Schön¬ 

heit einer Statue würde durch eine Habichtsnase 

oder einen scharfen Zug um den Mund, und die 

Schönheit einer dramatischen Person durch eine 

Eigenheit, die Herr Z, aber nicht die Herren A_Y 

haben , erhöht. Von allem diesem thun die Brief¬ 

steller aus dem Tartarus gerade das Gegentheil, und 

zwar, nach ihrem eignen Geständnis*, aus einer ob- 

jectiven yinsicht der Dinge , namentlich des Ho¬ 

mer, Aeschylus, Sophokles, ja des ganzen Atheni¬ 

schen Volks. So widersprechend das scheint, so 

richtig ist e» doch, wenn inan bedenkt, dass die 

Briefsteller bloss die objective Ansicht Laben, der 

wahre Minos hingegen und seine Beysitzer die Ob¬ 

jecte dieser Ansicht kennen. Es ist daher nicht 

zu bezweifeln, dass die. Briefe untergeschoben , und 

ihre Verfasser, nach deren fremden Sprache zu nr- 

theilen, Hyperboreer sind , welches sich auch aus 

der Lage, die der Tartarus auf der nach objectiver 

Ansicht von Voss gefertigten Homerischen Welttafel 

hat, sehr gelehrt beweisen liesse. 

Erklärung 

des Recensentcn von J. D. Falls Grotesken, 

Satyren und Naivitäten auf das Jahr 1806. 

(4o; 
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im 79. Stück der Lcipz. Lit. Zeitung, in Be¬ 

ziehung auf: Elysium und Tartarus, No. 58. 

Von einem Richter auf dem Erdboden, der 

doch unter die Kategorie der Sterblichen gehört, 

fordert man, dass er Hermeneutik verstehe, und wie 

viel mehr kann man diese Forderung an die IIol- 

leurichter machen, welche doch den Göttern ein 

wenig näher zu stehen glauben. Allein wenn man 

vernimmt, dass diese Herreu aus der Acu^serung des 

Rec. des Falkschen Taschenbuchs in der Leipz. 

Literat. Zeitung: 

„dass in der tragischen Kuust der Genius beym 

„Bilden beschränkt sey, stall, dass er bey dem 

Scherz und der Laune sich völlig frey verhalte, 

„und dass für Producte der Laune und des 

„Scherzes die gebildete Menschheit der beste Rieh- 

„ter sey “ 

argumentiren : er habe damit die objeclive "Darstellung 

aus der Komödie verbannt wissen wollen , so wird 

Jedermann über eine solche Logik der Erklärnngs— 

kunst in die höchste Verwunderung gerathen , und 

nicht begreifeu können, wie diese Herren damit zu 

ihrem Amte gelangen konnten. Das Gelindeste was 

man indessen von ihnen glauben kann ist, dass sie 

kein Deutsch verstehen, indem sie gebildet mit 

Convention eil für gleichbedeutend halten. Daher 

wäre ihnen doch , ehe sie einen Urtheilsspruch ge¬ 

gen Fremde abfassen , zu Tatlien , zu einem ver¬ 

pflichteten Dollmctscher ihre Zuflucht zu nehmen. 

Uebrigens mag wohl mancher Dichter wün¬ 

schen, das die gebildete Menschheit sich Alles 

Urlheils über seine Arbeiten enthielte , und den 

Maasslab objectiver Darstellung , nach dem er zu ar¬ 

beiten gewohnt ist, sich immer von ihm in die 

Hand geben Hesse. Es wäre recht artig, wenn man 

zu den Leuten sagen könnte : Ich mache jetzt ei¬ 

nen Schwank, lacht! und Alles müsste sich so¬ 

gleich todtlaclieu. 

Correspondenz - N'acliriclitcu. 

"Würzburg , 17. Aug. 1806. 

Die rrorectorsWahl'ist auf Ilrn. Hofrath und Pro¬ 

fessor Kleinschrod gefallen. 

Die IIH. CR. und Professoren Paulus und 

Martini werden , nachdem bekanntlich da» Consi- 

storium noch von der K. Bayer. Regierung aufge¬ 

hoben worden ist, von letzterer, man weiss noch 

nicht, in welcher Eigenschaft, überuommeu. Die 

hiesige tlieol. F-acultit wird demnach vom nächsten 

Semester an wieder bloss aus kathol. Professoren 

bestehen. 

Herrn Professor Hehr ist mit 200 fl. Gehalts¬ 

zulage die Professur des Slaatsrechts übertragen 

worden. 

Herr Liceut. j. Metzger, Author et Defeud. 

Spec. iuaugur.: „trias politica ex priucipiis (juvis pu- 

blici universalis considerata.r‘ Wirceb. 1800. 48 S. 

4. ist als ausserordentlicher Professor der Rechte 

mit 3oo 11. Gehalt , und Hr. Dr. und Tiivatdocent 

Markard als ausserordentlicher Professor der Chi¬ 

rurgie ohne Gehalt angestellt worden. 

Herr Dr. Gail hat auch hier vor einem ge¬ 

mischten Auditorium Vorlesungen gehalten. 

Dass eia Wurm, der getreten worden ist, im 

28. St. des I. Bl. v. d. J. sich gekrümmt hat, war 

eine sehr natürliche Erscheinung , welche bemerkt zu 

haben, ich in meinem letzten Schreiben zu erken¬ 

nen zu geben, vergessen habs. 

Nachrichten über das Gymnasium zu Mühl¬ 

hausen in Thüringen. 

Im J. 1800 erhielt diess Gymnasium durch den 

verdienstvollen Generalsuperintend. Hemme, damals 

Superiut. in Mühlhausen, seine neue verbesserte Ein¬ 

richtung, wozu der vormals reicbsstädtische Magistrat 

daselbst sehr thätig mitwirkte. Jetzt gehört es 

unter die blüheudern Bildungsanstalten. Die gelehr¬ 

te Schule wurde von der Bürgerschule getrennt, 

nur blieb Tertia die verbindende Classe beyder An¬ 

stalten, wo künftige Bürger eine höhere Bildung, 

die zum Studieren bestimmten Schüler aber die nä¬ 

here Vorbereitung zum gelehrten Unterricht erhielten. 

Die VIII Classen, aus denen das Gymnasium be¬ 

steht, wurden nach den Wissenschaften geordnet, und 

den neun ordentlichen Lehrern drey Collaboratoreu 

zugegeben. Es ist ein eigener französischer Sprach- 

meister , und ein Zeichenmeistev angestellt worden, 

welcher auch iu den Bürgerclassen für die, welche 

es wüu6cheu, Unterricht ertheilt Vorzüglich gut be¬ 

setzt ist das Fach der Mathematik und Physik ; am 

meisten aber zeichnet sich der Rector des Gytnn., 

Ilr. Johann Georg Schollmeyer aus — rühmlich 

bekannt durch seinen C.ilechismus der sittlicheu Ver¬ 

nunft _ der mit Einsicht und Eifer die Arbeiten 

der Lehrer leitet, und uuter dessen Händen beson¬ 

ders die philosophische Bildung der studierenden Ju¬ 

gend wohl gedeiht. 



Wir haben jetzt dessen diesjähriges Programm 
zur Ankündigung eines Redeactus vor uns , worin 

wir das ausführliche Lectiousverzeichniss , dann 

Machrichten über das Schulmeisterseminavium , und 

endlich vermischte Schulnachrichten finden. Dieser In¬ 

halt des Schulprogr., unter dem Titel: In ater ia¬ 
hen su einet' künftigen Geschichte des Mühlhau— 
sischen Gymnasiums, ist zur Belebung des Inter¬ 

esse der Bürgerschaft für das neu organisirte Schul¬ 

wesen recht zweckmässig. Zu Folge dieser Mach¬ 

richten sehen wir hier eine Idee realisirt, die man 

längst aufgestellt bat , und hier nun durch einen glückli¬ 

chen Erfolg bewährt findet j das SchulmeisierseniL— 
narium ist nämlich mit dem Gymnasium ver¬ 
bunden worden. <(Die Seminaristen — heisst es 

„S. i 7. -— nehmen an allen den Lehrstunden fheil, 

„welche für ihre Verstandesbildung oder für die 

„Erwerbung der nöthigen Fertigkeiten wichtig sind. 

„Sie lernen hier mit den übrigen Gymnasiasten zeich- 

,,nen, rechnen, Musik, deutsche Sprache, Sitten- 

„und Religiouslehre , Gcsuudheitslehre , Anthropolo- 

,,gie, Naturgeschichte, Fbyrsik, Mathematik, Geo- 

„gTaphie , Geschichte; kurz sie haben Gelegenheit, 

„sich alle die Geschicklichkeiten und Kenntnisse zu 

,,erwerben, die dem Landschullehrer ^wie er seyn 

„sollte) nothweudig sind. In Hinsicht der besondern 

„pädagogischen Vorbereitung erhalten sie einen ganz 

„eigenen Unterricht, wozu, ausser den Uebungsstun- 

„den , wöchentlich drey Lehrstunden bestimmt sind. 

„In einer Stunde wird Methodik gelehrt; in einer 

„zweyten wurde bisher eine besondere Anleitung ge¬ 

geben, wie das Neue Testament auf eine, Verstand 

„und Herz bildende Weise Kindern erklärt werden 

„solle. Im gegenwärtigen Semester ist diese Stunde 

' „dazu bestimmt, die Seminaristen mit den vorzüg¬ 

lichsten Schriften, die sie dereinst, als Lehr-, Le- 

„se- und HüUsbücher brauchen können, dann auch 

„mit den besten Mitteln zur Schuldisciplm bekannt 

„zu machen. Eine dritte Stunde ist zu sclinftli- 

„chen Aufsätzen über die Grundsätze der Kateche- 

„tik, und zu Kritiken ausgearbeiteter Katechisatio- 

„nen bestimmt. Die besten Katechisatiouen werden 

„zur Uebung im mündlichen Vorträge in den untern 

„Classen des Gymnas. unter Aufsicht des Lehrers der 

„Seminaristen wirklich gehalten. In vier Stun 

„den wöchentlich üben sich die Seminar, abwechselnd 

„in der Kunst des Unterrichts, auch werden sie in 

* ,,Elementar classen als Gebülfen gebraucht. Aus¬ 

serdem leitet der Lehrer die Lectüre der Sem., 

„und lässt unter ihnen allerley nützliche, auf den 

„künftigen Beruf vorbereitende Schriften circuliren. 

„Iin Frühjahr und Sommer giebt er ihnen eine prak¬ 

tische Anweisung zur Obstcultur, zum Obstoculireu, 

„Pfropfen u. s. f. — Gegenwärtig beläuft sich die 

„Zahl der Seminaristen auf achtzehn. Die zwey 

„besten unter ihnen sind zugleich als Llemeutarleh- 

j,rer der achten und siebenten Ciasse angesleiit, und 

„gemessen einen kleinen Gehalt: das Scminnrium. 

„kostet dem Staate jährlich nicht mehr als den ge¬ 

lingen Gehalt des Lehrers, dessen Stelle jetzt der 

„Rector verwaltet, das ist, fünfzig Thaler. 

Wir hohen diese Nachricht über eine so zweck¬ 

mässig eingerichtete und geleitete Anstalt ausführlich 

mitgetlicilt, um bey den gelehrten Schulen in be¬ 

deutenden Städten ähnliche Einrichtungen zu veranlas¬ 

sen, die, wenn nicht die besonderen Seminarien er¬ 

setzen, doch dem zeitigen Mangel derselben recht 

gut abhelfen köntiten. Ref., der hierüber eigene Er¬ 

fahrungen gesammelt hat, ist überzeugt, dass für die 

tüchtige Vorbereitung guter Landschullehrer durch 

die Verbindung der Seminarien mit den gelehrten 

Schulen besser gesorgt werden köppe, als durch be¬ 

sondere Seminarien, wenn ihnep, nicht ein Mann, 

wie der Director Hinter vorsteht, und die Fonds 

dazu nicht grösser sind, als es z. B. bey dem Se¬ 

minar in Wcissenfels der Fall ist. 

Unter den vermischten Schulnachricbtan bemer¬ 

ken wir die öffentlichen Zeugnisse der abgehenden 

Schüler , die , mit strenger Unpartheylichkeit abge¬ 

fasst, sehr wirksam werden müssen. — Ferner 

enthält das Tr. die Nachricht von einem Vermächt¬ 

nis zum Besten einiger Lehrer des Gymnasiums. 

Der im May d. J. zu Mühlhausen verstorbene Can- 

didat Johann Carl Etzel, ein Mann von reiner 

Gesinnung und warmer Freund alles Guten , legirte 

4oo Rthlr. zum lebenslänglichen Genuss für einen 

der würdigsten Lehrer des Gyran., Hrn. JV°ber, 

und nach dessen Tode für die drey obersten Lehrer. 

Ein Scherflein , das der grössten Gabe gleich zu 

achten ist ! Möchte der edle Etzel in den miniem 

Ständen viele Nachfolger finden, während die hö¬ 

heren für andere Bedürfnisse , als für die wichtig¬ 

sten nnd ehrenvollsten zu sorgen haben ! 

Das Gymn. zählt jetzt 4 1 6 Schüler ; in den gelehr¬ 

ten Classen waren mit Einschlus der Seminaristen 60 

Schüler, und darunter t4 Ausländer. 

Seit der preussischen Besitznahme der Stadt 

sieht das Gymnasium eiuer weiteren, besonders öko¬ 

nomischen Verbesserung mit froher Erwartung ent¬ 

gegen. Der Minister von Massow , der im vorigen 

Jahre das Schulwesen in den acquiiirten Pro¬ 

vinzen untersuchte, hat die zweckmässigen An¬ 

stalten in Mühlhausen mit seinem Beyfall beehrt, 

und eine Schulorganisationscommission ernannt, ( den 

Bürgermeister Stephan, den Superintendent König, 

und den Rector Schollmeyer) um dem Stadt- und 

Landschulweseu eine grössere Vollkommenheit zu 

geben. 

(4o * ) 
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Glesse n. Auf dieser Universität sind seit 

kurzem viele Veränderungen vorgefallen. Die Pro¬ 

fessoren , Palmer und Kühnöl sind, ersterer in 

Altdörf, letzterer in Halle, zu Theo]. DD. Cfeirt 

worden. Der bisherige dritte Superintendent und 

Kirchenrath Herr jSIÜller ist erster Superint. und 

Oberpfarrer worden; Herr Schmidt , Kirchenrath, 

Historiograph und bisheriger vierter Prof. Theol. ist 

zum Prof. Theol. Primarius und dritten Superint. 

ernennt wordeu. Der bisherige dritte Prof, theol. 

Hr. Dr. Palmer hat die zweyte theol. Professur und 

zweyte Superint. erhalten. Die vierte theol. Profes¬ 

sur neuerer Stiftung ist aufgehoben, und 3oo Gulden 

davon sind dem Prof. Jur. Extraord. Hm. Jaup, dem 

Sohn des Vicecauzlers, gegeben worden. Auch hat 

der Prof. Extraord. des kathol. Kirchenrechts losfl. 

bekommen. Ilr. Df Kühnöhl ist Prof. Theol. Ordin. 

honorar. mit Bey l/chaltung seines bisherigen Amts 

geworden. 

Die erste Stadtpfarrerstellc nebst dem Amt 

des ersten Ilnrgpredigers ist dem zweylen Stadtpfar¬ 

rer Hrn. Insp. Buff' und dessen Stelle dem bisheri¬ 

ger Pädagog. Lehrer Mag. Diefenbach zugetheilt 

worden, auch hat dieser den Charakter als Prof. Ex¬ 

traord. Theol. erhalten , desgleichen ist auch der 

erste Pädagog. Lehrer Mag. Bumpf Prof. Theol. 

Extraord. geworden. — So sind die Stellen, wel¬ 

che durch Absterben der Professoren D. Joh. Georg 

Jiechthold am 15. Oct. i8o5. und des det) 26. 

Jan. d. 3. verstorbenen Mag. Jo. Chrph. Friede. 

Schulz erledigt waren, wieder• besetzt worden. 

Bemerk un g. 

Herr Hofrath Beckmann in seinem Vorrath 

kleiner Anmerkungen etc. 3len St. unter der Ru¬ 

brik : veraltete und abgenutzte Wörter Ko. i3. 

erzählt S- 58~. '‘dass man in manchen plattdeutschen 

Gegenden statt Furcht sage: Frucht, welches lacher-, 

1 idie Verwechselungen veranlasset habe “ und nun 

fährt er fort : 
* *11 **'. i -. D • • \: * M 

“Eben diese Verwechselung finde ich in einem 

„moderuisirten Gesangbuch, welches auf einer be¬ 

rühmten Universität 1781 zum zsveyteumal ge¬ 

druckt ist, a) iu dem Gesänge : Was hilft es 

a) Uustreitig Ist die von hiesiger Universität für 

die Pauliner Kirche veraulassete : Sammlung 

neuer geistlicher Lieder, darunter gemeint, de¬ 

ren zweyte Ausgabe aber nicht 1781, sondern 

602 

„mir ein Christ zu seyn etc. S. 167. Da singt 

„das Frauenzimmer jung und alt ganz andächtig 

„und ohne etwas arges dabey zu denken: Was 

„hilft der Glanh’ an Jesum Christ, den ich int 

„Munde führe, wenn nicht mein Herz rechtschaffen 

„ist und ich die Frucht verliehre.“ 

Allein mit Erlaubuiss des Herrn Verf. gesagt, 

der vielleicht seine Bibel auch noch kennt, Frucht 

ist hier eine biblische Redensart: fruchtbringender 

Glaube und: Glaube ohne Frucht kommt beydes 

häufig in dev Bibel vor. Es soll also in diesem 

Vers gar nicht die Rede von Furcht seyn. _ Dazu 

kommt , dass dieses Lied in gauz neuern Zeiten ver¬ 

fertigt worden ist und in keinem der alten Gesangbücher 

steht. Der Verfasser von: kleine Concordanz oder 

sechsfaches Begister über das neue Dresdnische 

Gesangbuch, Oschatz 17.98. 8. kl b) schreibt 

dieses Lied S. 45. uuter No. 364.’ dem verstorbenen 

Zollikofer zu und so viel E. bewusst ist, kommt es 

auch iu dem Leipz. Reforiuirten Gesangbuch zuerst 

vor. Zollikofer aber war der Mann, der gewiss 

den Unterschied unter Frucht und Furcht wusste, folg¬ 

lich auch keine lächerliche Verwechselung veran¬ 

lasset hat. ’‘~ 

Todesfälle. 

Am i5. Aug. starb auf einer Reise nach Schle¬ 

sien der Justizrath Joh. Adolph Gustav Uhden zu 

Berlin, geh. den 16. Dec. 1764. 

Am 22. Aug. starb zu Berlin der kün. geheime 

Cabinetsrath , Reinr. IVilh. Julius von Beyer im 

63. J. d. Alt. J ' - 

Am 23. Aug. starb zu Hamburg der Professor 

der Weltw. und Beredsamkeit atu Gymn. zu Ham¬ 

burg (seit 1761.), Joh. Reinr. Vincent Nölting, 

geh. den 23. Febr. 1736. zu Schwarzenbeck im 

Ilerz- Lauenburg. 

1785 zu Leipzig erschien, auch findet sich 

dieses Lied nicht S. 167 sondern S. 67. 

b) Er ist: Mag. Christian August Frege, vor¬ 

her Pfarrer in Laas, jetzt in Zwochau Pr. Sein 

angef. mühsam bearbeitetes Buch aber, das deu 

Freunden und Sammlern der Liederdichter zu 

empfehlen ist, sucht man in Buchläden umsonst, 

wo es gar nicht bekannt ist. Nur bey dem 

Buch dr, Herrn Dürr in Leipz. ist es zu erhalten. 
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Amtsveränderungen, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Die philos. Facultät zu Erlangen hat den Hm. 

Obermediciualrath Klaprot/i zu Berlin zuui Doctor der 

Philosophie ernannt j und ihm das Doctordiplom 

uberschick. t. 

Der Director des Consistoriums zu Greifswalde 

und Professor der Hechte IIr. D. J. //'. TV17rie- 

kros bat , als Senior der Juristen Facultat vom 

Könige von Schweden eine jährliche Besoldungszula¬ 

ge yon 200 Rthlr. erhalten. 

Hr. D. Joisejph Feer ist in Wien zum Augen¬ 

ärzte der Annen mit 4ooll. Gehalt ernannt worden. 

Hr. Frof. uud Ruth TVismayr hat vom Könige 

von Bayern die goldne Verdienstmedaille zum Beweis 

der Zufriedenheit mit seinen Ephemerideu der ital. 

Literatur erhalten. 

Hr. Archiater und Prof. Weber und Hr. Prof. Fa- 

bricius daselbst sind zu künigl. dänischen Staatsrä- 

theu ernannt worden. 

Hrn. D. Cxstberg hat die Gesellschaft naturfor¬ 

schender Freunde in Berlin zum Mitglied aufge¬ 

nommen. 

Lehranstalten. 

Am 7. August wurde zu Paris von dem Slaats- 

rath und Fräfect des Seine - Depnrt. die feyerliche 

Vertheilung derPreisse bey den Lyceen daselbst vor- 

geuommen. Hr. Laya, Professor der schonen Litera¬ 

tur, hielt eine Rede worin er von den Pflichten 

ihrer Wichtigkeit uud ihren Vortheilen handelte. 

Am 14. Ang. wurden bey dem militär. Pryta- 

neuem zu St. Cyr die Preisse feyerlich vertheiit. 

Der Studiendirector Crouzet hielt dabey eine 

P.ede von der Ehre, in welcher er die Beschaffen¬ 

heit der wahren Ehre entwickelte und ihre Vorthei¬ 

le zeigte. Zwey Zöglinge luseu sodann ihre dichte¬ 

rischen Arbeiten vor. 

Am 19. Aug. wurde die allgemeine und jähr¬ 

liche Vertheilung der -Preisse an die Zöglinge der 

Specialschuleu vorgenommen , wobey JSoel eine im 

Moniteur n. a33. initgetheilte kurze Rede hielt. 

Das Gymnasium zu Heiligenstadt im Eichs¬ 

felde hat eine neue und bessere Einrichtung unlängst 

erhalten. Das wichtigste dabey ist die Vereinigung 

dir kathol. uud protestantischen Glaubenscoufessiou 

unter Lehrern der Sprachen und Wissenschaften, nur 

der Religionsunterricht, wird von Lehrern jeder Con- 

fession besonders ertheilt. Sechs ordentliche Lehrer, 

ein Lehrer der franz. Sprache und ein Sclireifamei- 

ster unterrichten in v ier Classen die Schüler von 

den ersten Anfangsgriinden bis zur Akademie ; aus¬ 

serdem ertheilt noch jeder Lehrer wöchentlich einige 

Stunden in der Töchterschule Unterricht. Di« bis¬ 

herigen Schulclassen ‘Sind aufgehoben und Leciious- 

classeu an ihre Stelle gesetzt worden , uud der 

Flan geht vorzüglich dahin, die Jünglinge durch 

humanistische Bildung für ihre akademische Lauf¬ 

bahn vovzubereiten , und gründliche Studium des 

classischeu Alterthums ist Hauptbeschäftigung. Auch 

sind Lehrerconferenzen eingeführt. 

K u u s tn a c h r i cli t e n. 
, ’ > 

Hr. JVeisSer, Bildhauer in Weimar, hat eine 

Büste Schillers verfertigt, die überaus ähnlich und 

gut ausgeführt ist. f 

In Rom hat ein junger schwed. Künstler, Goe■* 

de, einen Meleager verfertigt, der als sein erstes 

Werk Aufmerksamkeit verdient. 

Der Bildhauer NolleJcens in London hat eine 

trelliche Büste des Min. Pitt verfertigt, und TVest— 

jncicott die Bildsäule des Gen. Abercrombie zu Pfer¬ 

de in dein Augenblick, da er die lödtliche Wunde 

erhält. 

Neue Erfindungen. 
O 

Hr. Pietz, Mechanicus in Emmerich hat ein 

neues musikal. Instrument erfunden, ßlelodion ge¬ 

nannt. Dieses Tasten - Instrument hat weder Saiten 

noch Pfeifen, oder Glas als Tonkörper; auch hat es 

seinen eigenthümlicheu Tou. 

IIr. PfaJJius hat für die Sternwarte in Düssel¬ 

dorf eine Tertienuhr. erfunden , die die Secunde in 

100 Theile, oder den Tag in io,oooouo Theile 

theilt. Ihre Tertien sind um die Hälfte kleiner als 

die alten Scxagesimaltertien, und doch geht die Uhr 

dreyinal genauer, als die der Göttinger Sternwarte. 

Vermischte Nachrichten. 

Das Denkmal des berühmten du Gucsclin wird 

wieder hergestellt. Das Depart. der Haute Loire hat 

3ooo Fr. dazu bestimmt. 
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Zu Glasgow - Green ist der erste Grundstein zu 

Nelsons Denkmale feierlich gelegt worden. 

In Amsterdam ist auch das Blatt. Het Ani- 

sterdamsche Avond Journal durch ein königl. 

Decret verboten worden, wegen unanständiger. Aeus- 

serungen von Regierungen, mit denen der König in 

Freundschaft stehet. 

Der Frof. der Gymnastik Hr. Nachtigall iu 

Kopenhagen hat auf kün. Kosten eine Reise ins Aus¬ 

land angetreten, um die Gymnastik auf auswärtigen 

Instituten kennen zu lernen. 

Die Beschreibung der französischen Reise in die 

Südländer, die 1800 — i8o4 ist angestellt worden, 

und von den Herren Deron und Lesueur beraus- 

gegeben wird, soll suf Kosten der Regierung ge¬ 

druckt werden. 

In dem N. Hannöv. Magazin wird St. 68. S. 

1086 ff. bemerkt, dass schon Joll. Piiolan, der 

Sohn, im enchiridio anatomico i64g. den Gedanken, 

durch die Durchbohrung de* Trommelfells die Taub¬ 

heit zu heileu , gehabt habe. Auch werden aus 

Gunth. Christ. Schellhammeri lib. un. de Auditu. 

L. B. 1684. ähnliche Aeusseruugen angeführt. 

Die Summe der zu Luthers Denkmal eingegan¬ 

genen Beyträge betrug am Schlüsse des Julius d. J. 

schon 20266 Thlr. Preuss. Cour. 

Im Journal de Paris n. 224 S. i65o ist tbeils 

nach englischen tbeils nach andern Nachrichten eine 

Liste von Menschen gegeben worden, die über l3o 

Jahre alt geworden sind. Es sind ihrer einige fünf¬ 

zig, die meisten aus dem 18. Jahrhunderte. Im 

J. 1588. starb in England Thomas Carn, 207 

Jahre alt. 

Die Erfindung des Panorama soll im Wohnhau- 

hause des Ritters Hamilton zu Neapel, wo die 

Wände eines Zimmers mit Balkons versehen und mit 

' Spiegeln bekleidet waren, gemacht worden seyn. 

Die Newa, das zweyte Schiff der Kruseustern- 

schen Expedition, ist unter Cap. Lissjansky, den 

5. Aug. glücklich nach Kronstadt zurückgekommen, 

früher als Krusenstern, von dem diess Schiff beym 

Cap der guten Hoffnung getrennt wurde. 

Anzeige ausländischer Journale. 

Magasin encyclopedique - redige par Millin. Fe- 

vrier, 1806. 

S. 288 — 3oo, ist eine Abh. von Ludw. DlV- 

bois (Ex-Bibi, de POrne, Membre des plusieurs So- 

cietes swantes) eingerückt •. Dissertation e'tymolo- 

gique et philologique sur les acceptions du rnot 

Paste chez les differentes nations qui l’ont ern- 

ploye. Ein Streit über diess Wort, der 1667. in 

Frankreich ausbrach, gab die Veranlassung dazu. In 

einem Eloge des Card. Richelieu, des Stifters der 

Acad. fraucaise, wurde diesem Minister ein esprit 

faste zugeschrieben. Saint- Evremont fand diesen 

Ausdruck unschicklich. Die schöne Hortensia Ma- 

zarin nahm sich des Ausdrucks au, man provocirte 

auf den Ausspruch der Akademie; diese entschied 

gegen Saint - Evremont; er beruhigte sich nicht da- 

bey, sondern schrieb eine Abhandlung, iu welcher er 

behauptete,- das Wort vaste könne nie im guten 

Sinne genommen werden. Ihm sind Jaucourt, Gi- 

rard , Beauz^e und Marmontel beygetreten. Unser 

Verf. geht von dem latein. Worte vaslus aus. Er 

behauptet, es sey aus vaslatus zu6ammengezogeu. 

Wenn gleich Nonius Marcellus und Festus bemerken, 

dass vastum bedeute maguum, so zeigen doch sowohl die 

Beyspiele, die sie aus verlornen Schriftstellern an- 

führeu, als andere in den noch vorhandenen Schrif¬ 

ten (Lucret. V, 128g. Auct. ad Hör. 4, 1 g. Cic. 

Partit. 5o. de Or. 111, 42. I, 1 15. Her. IV, Otf. 

i4, '60 u. s. f.), dass diess Wort immer im üblen 

Sinne von Wüsten, in Unordnung Gebrachten, Unge¬ 

heuern, gebraucht worden sey. Eben so kömmt es 

in der mittlern Latinität und im Ital. vor ; auch das 

deutsche wüste scheint dem Verfasser daher geleitet, 

ingleichen das fjanzüs. gast, gast er, gelter. Und 

die besten Schriftsteller des Zeitalters von Ludwig 

XIV haben das Wort im üblen Sinne gebraucht. 

Doch Voltaire hat sich desselben in dem Sinne je¬ 

ner Lobrede bedient. 

S. 5i8 — 32 4. F.xtrait d'une Dissertation in- 

edite de M. Boivin laiue, sur les deux premife- 

res Epitres du second livre d’Horacc, lue ä l’Acad. 

roy. d. Inscr. etc. Nov. 1702. Es ist die Abhand¬ 

lung, auf welche sich Bonhier’s im vorigen Stük- 

ke mitgetheihe Bemerkungen bezogen. Er versetzt 

54 Verse (von V. 87. Frater erat etc. bisl4o. Et 

demtus error.) des zweyten Briefs im 2. B. der Br. 

des Hör. in den ersten Brief desselben Buchs zwi¬ 

schen V. 117* Seribimus etc. und 118. Ilic errcr 

tarnen u. s. f., dahingegen Dan. Ileinsius sie zwi¬ 

schen den 228 und 229- V. dess. lsteu Br. setzen 

wollte. Die Gründe sind: jene 5^ Verse behan¬ 

deln nicht denselben Gegenstand , der den Inhalt des 

Briefs an Florus ausmachte , sie haben nicht densel¬ 

ben Zweck; lässt man sie lin 2ten Brief weg , 

so wird der Zusammenhang nicht zerrissen, 

setzt mau sie nach 117* des 1. Br., so ist 

der Zusammenhang hergestellt. Im Br. an Florus 

entschuldigt sich der Dichter, dass er seinem Freun¬ 

de keine Verse üherochicke. Zwisclieu dem 4n und 
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5ten EntscLuIdiguugsgruude stehen jene 54 Verse, die 

das Lob guter Dichter und die VertheidiguDg 

schlechter enthalten und folglich hierher nicht gehö¬ 

ren. Desto mehr passen sie zu der bezeichnelen 

Stelle des i.ßr. Bouhier hat noch bey gefügt, dass schon 

Job. Friedr. Grouov ia einem ungedrnckten Briefe an 

Saumaise i658. von dieser Versetzung, die Heinsius 

machte , spricht. Er nennt si$ ineptissi/nam. So 

verschieden ist der kritische Sinn. 

S. 538. sind einige Anekdoten vou Schiller 

aus eiuem Briefe im lut. Blatt der Halleschen Allg. 

Lit. Zeit., als Nachtrag zu Lohsteins biographisch. 

Notiz von Sch. im Mag. Eucycl. i8o5. T. V. ]p. 

241 ff. übersetzt. 

S. 54-3 — 4g. Dissertation sur deux Inscri¬ 

ptions tr ouv des ä Grenoble, par M. Ch amp oll io in 

Die erste lautet so: 

M ercurio 

Aug. 

L. Divius Rufus 

Ex Voto 

S. L. M. (Solvit lubens merito) 

Der Stein ist in die Mauer der Kirche zu Terrasse, 

einem Dorfe bey Grenoble, eingemauert. Die In¬ 

schrift scheint aus dem 2ten Jahrhundert der christl. 

Zeitrechnung zu seyn. Die zweyte war ehemals bey 

der Kirche zu Echirolles, eine Meile von Grenoble 

befindlich. 

- M ercurio 

L. Manilius Silanus, 

Was über den Mercurius , und seine Verehrung in 

der Gegend von Vienne gesagt wird, ist theils be¬ 

kannt, theils überflüssig. 

Magasin encyclopedique — Armee 180G. 

Tome II. 

Mars: Diess Stück fängt mit einer physika- 

lisch-ökonomischeu Abhandlung an: S. 5—16. No¬ 

te sur un Procede employe dans le ci-devant 

Maconaais, pour pre'venir la Grele et dissiper les 

Oiages , par M. Leschevin, Commissaire cd chef 

des poudres et salpetres, a Dijon. Im J. 1776. 

schlug Guenaut de Montheillard, auf die Beobach¬ 

tung gestützt, dass der Hagel immer nach heftigem 

Dounerschlägen entstehe, vor, mehrere Wetterablei- 

ter zu errichten, um die clectrische Materie ganz ab¬ 

zuleiten. Guyton de Morveau und Buissart, tra¬ 

ten dieser Idee bey. Denize las im Jahre XI. der 

Akademie zu Dijon eine Abh. über die Mittel deu 

Hagel zu verhüten, vor, aus welcher hier ein Aus¬ 

zug mitgetheilt wird. Er empfiehlt, durch das 

Läuten der Glocken, Abfeuern der Kanonen, Trom¬ 

meln der Tambours, grosse Bewegungen in der Luft 

zu erregen; durch augezündeles Feuer oder Verbren¬ 

nung harziger Materien' energische Leiter zu bilden ; 

Blitzableiter zu errichten. Zu Vaurenard uud in der 

Nachbarschaft werden schon seit 35 Jahren bey der 

Annäherung von Ungewittern auf den Anhöhen Luft- 

kugelu angezüudet ; man braucht jährlich etwa 200- 

5oo Pf. Pulver, und die Gegend bleibt vom HageL 

verschont, die ehemals sehr dadurch verwüstet 

wurde. 

S. 17 — 58. Dissertation sur les Fahles la- 

tines, qui ont e'te puhliees soua le nom de Saint- 

Cyrille, par J. F. A — y. Der Verf. handelt 1. 

von den verschiedenen Ausgaben dieser Fabeln. Ob¬ 

gleich auf dem Titel der Ausg. durch Baltli. Corde- 

rius , Wien r63o. 16., von der hier genauere 

Nachricht gegeben wird, steht: nunc primuni editi, 

so hat der Herausgeber sich doch geirrt. Eine Aus¬ 

gabe ohne Jahrzahl und Angabe des Druckorts in 4. 

ist wahrscheinlich älter, und weicht von jener sehr 

ab. 2. Vom wahren Verfasser. Ilr. A>—y glaubt 

Cyrill (oder Constantin) der Apostel der Slavcn im 

9. Jahrh. , von den hier die bekannten Dinge zu 

weitschweifig angeführt werden, sey Verfasser, nach 

Balbinus, der schon angab, dieser Cyrill habe sie 

griechisch geschrieben ; schon um 1470. war eiQe 

slavoniscbq Uebersetzung davon vorhanden. 3. Um 

ihren (nicht sehr grossen) Werth zu bestimmen, theilt 

er einige Fabeln in französischer Uebersetzung und eine 

im Original mit. Die ganze Sammlung ist in vier 

Bücher gellieilt, 

S. 53 — 63. Notice biograph. sur M G- J. 

Conte, artiste, nrecanicien, chimisle etc. colonel de 

Pinfanterie , membre de l’Institut d’Egypte etc. Ni¬ 

co laus Jak. Conte war zu Saint - Ceüery bey Se£s, 

im Deport, de l’Orne, 4. Aug. 1766. geboren, starb 

C. Dec. i8o5. Seine mililär. Verdienste (in dem 

Revolutionskriege , wo er das aerostat. Corps dirigir- 

girte), seine nützlichen Erfindungen und literar. Be¬ 

mühungen, werden angeführt uud gewürdigt. 

S. 69 —li4. ist die ausführliche Geschichte 

der Astronomie des Jahres l8o5. von de la Lande 

aufgestellt, die aber auch alles umfasst, was nur in 

einiger Beziehung auf die Sternkunde steht , und 

Einfluss auf ihr Studium gehabt hat; auch die Todes¬ 

fälle von Astronomen und Mathematikern. 

S. 11 5 — 122. Idees sur la Musique et par- 

ticulierement sur le Mode hellenique , adresse'es 

a M. de Klein etc. par Fahre d'ülivet. Da wo 

der Verf. nun seine Erfindung des modus hellenicus 

beschreiben sollte, bricht -er den vorher weitschwei¬ 

figen Brief ab, in dem er vornehmlich die von Blain- 
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rille 175i. vorgeblich gemachte Entdeckung des hel¬ 

len. Tons bestreitet. 

Die literarischen Nachrichten und die grossem 

und kleinern Bücheranzeigen sind in beyden Stücken 

eben so lehrreich als mannigfaltig. 

C io 
1 

^ on des A. le Sage Atlas historlque, geiv'alogi- 

que , chronologique et geographique ist die dritte 

Lieferung des neuen Drucks erschienen. Mit der 

vierten Lieferung wird das Ganze beendigt und die 

52. C.harten kosten auf gewöhnlichem Papier beym 

Yerf. 2 5 ihl. 

Neue französische Literatur. 

Memoircs de Louis XIV., Berits par lui - mke, 

compose* pour le Grand- Dauphin, son fils, et 

adresses k ce Prince, suivis de plusieurs frag- 

niens deMe'moires miliiaires, de l’instruction don- 

ne'e a Philippe Y. , de dix-Sept lettres adresse'es 

h ce Monarque sur le Gouvernement de ses Etat», 

et de diverses autres pieces inedites. Mis cn or- 

dre et publies par J. X. M. de Gain- Mont ei¬ 

gnete. Paris, Garnery et Nicolle, 2 Voll. 3. 

IVlan glaubte sonst auch wohl , Ludwig XIV. 

habe kaum schreiben und lesen könucu. Voltaire hat¬ 

te im Si£cle de Louis XIV. aus einigen Aufsätzen 

de» Königs etwas mitgetheilt. Die eigenhändige Urschrift 

der Memoircs wird mit mehvern Aufsätzen im Hand¬ 

schriftencabinet dev kais. Bibi, aufbewahrt, und macht 

drey Folianten und drey Portefeuilles aus. Der Mar— 

schall Herz, von Noailles hat 174g. ein eignesCer- 

tificat über ihre Aechtheit beygefügt. Das Interes¬ 

santeste daraus hat Gain - Montagnac treu abdrucken 

lassen. Die Instructionen für den Dauphin sind von 

l elissou oder Racine duvehgeseben 5 in deu Memoiren 

hat Ludwig am Rande noch manches beygeschrieben. 

Auch der Aufsatz über das Königshandwerk ist mit 

abgedruckt. Eine vollständige Ausgabe der Werke 

Ludwigs XIV. haben Treultel und Würz angekündigt. 

S. London uud Paris, neunter Jahrgang 1806. 2. 

St. S. 129 ff. 

Die im J. 1783. zu Berlin gedruckte französ. 

Uebersetzuug der Scriptores Hist. Augustae von 

Hru. Willi, des Moulines, Mitglied der Akad. d. 

Wiss. zu Berlin ist zu Paris 1806. in III. 12. Bänden 

wieder, gedruckt worden und bey Barrois zu haben. 

Der Bericht des General Stutterheiiu über die 

Schlacht bey Austerlitz ist zu Paris mit Anmerkun¬ 

gen eines französ. Ofliciers, übersetzt erschienen. 

Du Change, du Cours des effets publics et de l’in- 

i*t et de l’argent, conside'res sous le rapport du 

bien de l’Etat; suivis de la nomecclaiure des 

monnaies francaises et etrangeres en or et argent, 

calcnlees d'apres la quaulite de fi» qu’ elles con- 

tieuueut, par I). V. Harnet. Paris, Bailltul. 8. 

Ein dem Handclsmanu, dem Finanzier, und dem 

Staatsverwalter gleich wichtiges Werk. 

Im Moniteur N. 2 32. S. io4~. giebt Tourlet 

von folgenden medicinischen Journalen kurze Nach¬ 

richt , die er so ordnet: 

' / .' * , * 

Aunales de litte'racure mcdicale etrangere redigt'e» 

par J. F. Kluyskens, Prof, der Chirurgie etc. zu 

Geut, die sehr gerühmt werden. 

B i bliotheque me'dicale etc. von Roy er Colard. 

Memoires de la sociale mthlicale d'emnlation se'oiUe 

ä l’Ecole de mddec, de Paris« Sixieme anuee. 

Par. 180 5. , / 

Journal de Medecine par MM. Corvisart et Xe— 

roux, monatlich ein Heft. 

Gazette de Sante' par M. Marie de Saint - Ursin. 

Kein period. Werk über die Epidemieen existirf, 

aber sehr viele kleine Schriften kommen heraus, 

und Dr. Bigeon hat \or kurzem in seinen Bemer¬ 

kungen über die Epidemieen einen frühem Aufsatz 

vertheidigt: Reflexions sur les epide'mies, en re'pon- 

se k quelques observations critiques sur la lettre 

relative a l’epideinie observe’ en l’an 12. par M- 

Bigeon, D. M. etc. 1806. 

B eric hti u n g. 

Das im 3g. Stücke dieses Int. Bl. vom Hrn. 

Men nicke bemerkte Wochenblatt: ‘"Der vom Mar¬ 

te ausgesandte Älerciirius,“ kam nicht bey einem 

Buchbinder heraus, sondern der verstorbene Buch- 

drucket' Jluinpj war Herausgeber und Verleger des¬ 

selben. Es hörte kurz nach seinem Tode, nemlich 

mit Ende des J. i8o4., auf; und an dessen Stelle 

erschien mit Anfang d. J. i8o5. Aniphion oder der 

verwandelte Mercur. (s. d. 12. Stück d. Int. Bl.) 

Auf gleiche Art erreichte das, viele Jahre hier 

bey den nieder» Ständen sehr beliebt gewesene Wo¬ 

chenblatt: 11 Das Leipziger Allerley “ mit dem 

Tode des letztverstorbcneu Buchdruckers Löper seine 

Endschaft, welcher, wie vorher sein VaLer, Verle¬ 

ger , so w’ie der auch schon verstorbene bekannte 

Antiquarius Kl'Uzinger, zuletzt aber der Candid. 

Baunhardt Redacteur desselben war. 

s. 

/ 



I 

No. 30. 

Vorläufiger Literarischer Anzeiger. 

Bey läge zum Intelligenz-Blatt der neuen Leipziger Literatur-Zeitung. 

Den 50. August 1806. 

Anzeigen neuer Schriften, 

welche in der Oster-Messe ißo6. erschienen 

und durch alle gute Buchhandlungen zu be¬ 

kommen sind. 

Itn Verlage der Dykischen Buchhandlung in Leipzig. 

Charaktere der Tom eh nisten Dichter aller 

Nationen, als Nachträge zu Sulzers allge¬ 

meiner Theorie der schönen Künste. 8ten 

Bandes, is Stück, gr. 8. 16 Gr. 

Enthaltend die fortgesetzte Uebersicht der Geschichte 

der deutschen Poesie seit Bodmers und Breitingers 

kritischen Bemühungen. 

Hörstels, Dr. Ludw.*, Lehen, Thaten und Meinungen 

merkwürdiger Männer aus dem Alterthume. 3r Band. 

Von Alexander bis- Theoderich. gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Danz, Dr. F. T. L., Versuch einer Geschichte der 

menschlichen Nahrungsmittel, lr Band. 8. 1806. 20 Gr. 

Sammlung auserlesener Abhandlungen zum Gebrauche für 

praktische Aerzte. — a3ter Baud, istes Stück, gr. 8. 

180G. 10 Gr. 

Dies Stück enthält: Anton Portals Beobachtungen 

aus der patho ogischen Anatomie und Praxis, als Aus¬ 

zug des von demselben im Jahre i8o4. zu Paris in fünf 

Bänden heraus gegebenen Werks: Cours d’ Anatomie me- 

dicale, ou ele'mens de l’Anatomie de l’homufe. Im zwey- 

ten Stück folgt die Fortsetzung. 

Von der Bibliothek der redenden u. bilden¬ 

den Künste ist so eben das 2te Stück fertig geworden. 

Das erste enthält eine Uübersieht der poetischen Lite¬ 

ratur der Deutschen seit dem Jahre 179b, in Briefen an 

den Baron von * * zu' Pari»; das z\v«yte, aufser mehrern 

Rccensionen* eme Uebersu/ht des Zustandes der Künste in 

der Schweiz. 
•f 

jm Verlage von J. F. Hammer ich, Buchhändler 

in Altona. 
Bredow, G. G., merkwürdige Begebenheiten aus der 

allgena. Weltgeschichte. Für den ersten Unterricht in 

der Geschichte; besonders für Bürger- und Landschulen. 

3te verbesserte Aufl. 8. 8 Bogen. 4 Groschen. 

Desselben umständlichere Erzählung der 

wichtigsten Begebenheiten aus der allge¬ 

meinen W eitges c hi chte u. s. w. Zweyte ver¬ 

besserte Aufl. 42 Bogen, gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Beyde Bücher sind zu bekannt, und die nöthig ge¬ 

wesenen, wiederholten Auflagen beweisen die Brauch¬ 

barkeit derselben mehr als alles, was der Verleger zu 

ihrer Empfehlung sagen könnte. 

Desseil en Hauptbegebenheiten der Weltge¬ 

schichte in 3 Tabellen. Für den ersten Unterricht 

in der Geschichte, gr. Folio. 1806. C Gr. 

Diese Tabellen lieben nur eine kleine Zahl der wich¬ 

tigsten Begebenheiten aus, geben diese als einzelne m 

sicli abgeschlossene Ganze, zum Verstehen, Auswendig¬ 

lernen und Wiederholen betjuem, und lassen durch grofse 

und deutliche Schrift diese Hauptbegebenheiten gleich 

dem Auge des Lehrlings stark entgegen treten. Der 

Zweck ist, sie auf Pappe geklebt, in Schulen und Ar¬ 

beitszimmern den Kindern, neben den Landcharten auf¬ 

zuhängen, damit wie bey diesen durch wiederholten An¬ 

blick, die Hairptbegebenheiten gleichsam sinnlich einge¬ 

prägt, und gleich beym ersten Unterricht auf dem weiten 

Felde der Geschichte einige Grenzsäulen festgestellt wer¬ 

den, die Gedächtnifs und Urtheil unterstützen müssen, 

und dadurch das kleinere Geschichtsbuch des Herrn Ver¬ 

fassers, oder jedes andere Lehrbuch noch nützlicher zu 

machen. 

Noch bitte ich bey Verschreibungen diese Tabellen 

nicht mit der gröfsern Weltgeschichte in i4 Tabellen, 2tc 

Aufl. gr. Föl. i8oi. 1 Thlr. 8 Gr. und Literargeschichte’ 

in 3 Tabellen, 2te Aufl. i8o4. 8 Gr., die beyde zu¬ 

nächst für gelehrte Scliulcn bestimmt sind, nicht zu ver¬ 

wechseln. 

Chronik des neunzehnten Jahrhunderts vo« 

G. G. Bredow. Jahrgang i8o4. 3a Bogen, gr. 8. 

1 Thlr. 20 Gr. 

Jedem, den die Geschichte des wichtigen Zeitpunk¬ 

tes, in welchem wir leben, und die Begebenheiten, von 

welchen wir nahe, oder mehr entfernt Zeuge war n, in- 

teressiren, mufs ein Werk willkommen seyn, das dazu 

bestimmt ist, eine gedrängte und unparteyische Ueber- 

(5o) 



9icht derselben der Nachwelt zu überliefern, und nicht 

sowohl dem Gelehrten, als jedem gebildeten Weltbürger 

zum Handbuch dienen soll. Dafs dieser Jahrgang stärker 

ausgefallen ist, als einer von den vorigen, liegt laicht 

sowohl in der Reichhaltigkeit des Stoffes, als in dem Be¬ 

streben auch durch Vollständigkeit dem Werk dauern¬ 

den Werth zu geben , und jeder wird sich bald überzeu¬ 

gen, dafs nicht nur mit diesem Stoff leicht weit mehr 

Bogen hätten gefüllt werden können, sondern dafs der 

Hr. Verf. sich viele schriftliche Nachrichten zu verschaffen 

gewufst, und nicht blofs gedruckte Hülfsmittel benutzt, 

oder aus Journalen und Zeitungen zusammen getragen 

hat. Bey dem Beyfall, den die Unternehmung bereits 

gefunden hat, darf ich die Versicherung geben, dafs er 

fortdauernd sich dieser mühevollen Arbeit widmen wird. 

Vom Jahrgang i8o5. ist der Druck angefaageu und wird 

zugleich ein Register über das erste Quiuquennium ent¬ 

halten, und der Jahrgang i8o(> gewifs zur Ostermesse 

i8 >7 erscheinen. Diesem Jahrgang ist eine Charakte¬ 

ristik des französischen Civil-Gesetz buche» 

von Herrn Professor Schräder und eine andere von 

den Eigentümlichkeiten der Pestalozzischen 

Lehrmethode von dem Herrn Professor Schulze in 

Hdmstkdt beygefügt. Der Preis aller vier Jahrgänge ist 

4 Thlr. 12 Gr. 

Im Verlage von Heinrich Gr äff, Buchhändler 

in Leipzig. 

Ith, I., amtlicher Bericht über die Pestalozzische Anstalt 

und die neue Lehrart derselben. 8. (in Commission.) 

16 Gr. 

Meyer, E., unsere Kaufmanns - Töchter und Weiber; 

oder über deren Erziehung, häusliches und gesellschaft¬ 

liches Leben, und den Einflufs, den sie auf Familien- 

und Handlungswohl haben. 3 Theile, mit Kupfern von 

Penzel. 8. 4 Thlr. 12 Gr. 

Pestalozzi’s Anweisung zum Buchstabiren- u. Lesen¬ 

lehren. gr. 8. Mit Tabellen. 6 Gr. 

Dasselbe Buch ohne Tabellen. 3 Gr. 

Philosophie, die, der deutschen Sprache für junge Leute 

beyderley Geschlechts beym öffentlichen und Privat- 

nnterricht etc. Nach den besten Schriftstellern ent¬ 

worfen. 2 Theile. 8. 20 Gr. 

Sch eppler, F. I. K., über die Aufhebung des Juden- 

Leibzolls. Nebst einer skizirten Geschichte der Juden, 

ihrer Schicksale und staatsrechtlichen Verhältnisse, be¬ 

sonders in Deutschland., und einer moral, rechtl. und 

politischen Beurtheilung der Abgabe des Leibzolls ins¬ 

besondere, mit Urkunden. 8. 1 Thlr. 

Taschenbuch der Laune und des Scherzes. Dreyhundert 

Nummern aus dem Raritäten - Kabinette eines Einsied¬ 

lers. 8. 12 gr. 

Tillichs, Dr. E., allgemeines Lehrbuch der Arithmetik 

oder Anleit, zur Rechenkunst für Jedermann, lr Theii. 

8. 18 Gr. 

Tischer, C. v., che kleinen Schmetterlingsfreunde, ein 

Weihnachtsgeschenk, mit 4 iiluminirten Kupfern, roh 

1 Thlr. 12 Gr. 

Dasselbe gebunden und in Futteral 1 Thlr. 18 Gr. 

Türk s, W. C. C. von, ßeyträge zur Kenntnifs einiger 

deutschen Elementar-Schulanstaltcn, namentlich der zu 

Dessau, Leipzig, Heidelberg, Frankfurt am Mayn und 

Berlin. 8. 1 Thlr. 

Dasselbe Buch auf ord. Druckp. geringere Aull. 18 Gr. 

Dessen Briefe aus München-Buchsee über Pestalozzi und 

seine Elementar-Bildungsmethode. Ein Handbuch für 

alle die, welche dieselben an wenden und Pestalozzi’s 

Elementarbücher gebrauchen lernen wollen, vorzüglich 

für Mütter und Lehrer bestimmt. Mit 4 Kupftrtafeln. 

8. Auf fein französisch Druckp. 1 Thlr. 12 Gr. 

Dasselbe Buch auf ordinär Druckp. 1 Thlr. 

Voll beding, M. J. C., praktisches Lehrbuch zur Bil¬ 

dung eines richtigen, mündlichen und schriftlichen Aus¬ 

druckes der Gedanken, zum Gebrauch für Schulen. 

Zweyte vermehrte und verbesserte Aufl. 8. 16 Gr. 

Winkeil, G. F. D. aus dem, Handbuch für Jäger, 

Jagdberechtigte und Jagdliebhaber, 3ter Theii. Mit 1 

Kupfer, gr. 8. 2 Thlr. 

* R o m an e. 

Antonie Westau. Eine Geschichte aus dem südliche» 

Deutschland. Mit einem Holzschnitt von Gubitz und 

mit Musik. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 

Briefe, gesammelte, herausgegeben von Julie, lr Band. 

Mit 1 Holzschnitt von Gubitz. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Don-Quixote, der deutsche, oder Einer der Zwölfe. 

Eine Geschichte neuen Inhalts. 8. (In Commission.) 

20 Gr. 

Etidocia, Gemahlin Theodosius des Zweyten. Eine Ge¬ 

schichte des fünften Jahrhunderts. Von der Verfasserin 

des Walther von Montbarry, Herrmann von 

Unna. u. a. mehr. Erster Theii. Mit einem Kupfer, 8. 

1 Thlr. 12 Gr. 

Dasselbe Buch auf Druckpapier, l Thlr. 

Sandhagens, Daniel, Lehr- und Reisejahre. Ein ko¬ 

mischer Roman. 3ter und 4r Theii. Mit Kupfern von 

Penzel. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 

Therese. Eine erotische Erzählung in acht Gesängen. 

Mit einem Kupfer von Penzel. 1 Thlr. 

Volksmärchen, vaterländische, von Gustav, is Bänd- 

cheiv, mit t Kupfer. 8. 1 Thlr. 

Wittekind der Grofse und seineSachsen. Romantische 

Erzählung aus der grauen Vorzeit, bearbeitet von H. 

C. G. Flamme, in 3 Büchern. Mit 3 Kupfern ro» 

Penzel. 8. 2 Thlr. 
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Theater. 
Makaria. Drama von Theodor Hell. & 16 Gr. 

Kupferstiche. 

Pestalozzi’s Portrait, gemahlt von Schöner und in 

getuschter Manier (geschabt) gearbeitet von Fr eidhoff, 

gr. Folio. 5 Thlr. 

Im Verlage von Theodor Seeger, Buchhändler 
in Leipzig. 

Deutsches Handwörterbuch für die Geschäft«- 

f'ührung, den Umgang und die Lektüre. 

In 2 Banden. Iter Band, A — H. Ilter Band. Iste 

Abtheiiung, I — Q. gr. 8. 3 Thlr. 

Alle bisher erschienenen gemeinnützigen Wörter¬ 

bücher wird dieses Werk an Reichthum und Männich- 

faltigkeit übertreffen, und wer sich davon überzeugen 

will, wird diese Behauptung aus dem bereits erschienenen 

bestätiget finden. Was nur irgend aus den Wissenschaf- 

. ten und Künsten, dem Handel und Gewerben, z. B. aus 

der Philosophie und Physik, der Länder - und Völker¬ 

kunde, der Architektur, dem Kriegswesen, der Schiffahrt 

dem Bergbau u. s. w. in die Geschäfts - Umgangs - und 

Büchersprache überzugehen pflegt; alles aus fremden 

Sprachen Entlehnte oder auch acht Deutsche, aber nicht 

allgemein und nur dem Zirkel der hohem Welt Ver¬ 

ständliche, ist in diesem Wörterbuch aufgeführt, erklärt 

und erforderlichenfalls mit Beyspielen erläutert, und der 

Gelehrte, der Kaufmann, der Künstler und Handwerker, 

jeder wird darin für die Lücken seines Wissens die ge¬ 

wünschteste Befriedigung finden. Mit diesem grofsen Um¬ 

fange verbindet es dennoch Gedrängtheit und bündige 

Kürze, und es ist überdies in einem Style geschrieben, 

der es auch zu einer lehrreich unterhaltenden Lektüre 

machen wird. Die zweyte Hälfte des 2ten Bandes, wel¬ 

che die Buchstaben R — Z enthalt, erscheint bestimmt 

nach bevorstehender Michaelis - Messe x8o6, bey welcher 

zugleich Nachträge und Narhweisungen geliefert, und 

ein Verzeichnifs der in Schriften gewöhnlichen Abbrevia¬ 

turen, wie auch der fremdartigen Wörter nach ihrer 

Ausspra he, so weit sich solche mit deutschen Lauten 

— bezeichnen läfst, beygefügt werden wird. 

Jm Verlage der J. B. G. Fleii eher s eben Buch¬ 
handlung :n Leipzig. 

Becker, H. F., Beschreibung der Bäume und Sträuche, 

welche in Meklenburg wild wachsen. 2te vermehrte 

Auflage. 8. 16 Gr. • 

Bu'nzel, J. P. S., biblische Vorlesungen zum Gebrauch 

Tür Betstunden und zur häuslichen Andacht an fest¬ 

lichen und andern außerordentlichen Tagen, nr Theil. 

8. l Thlr. 8 Gr. 

Gunrad , J. G., vollständige italienische Sprachlehre, 

oder theoretis h -nra: t scher Unterricht in der italieni¬ 

schen Sprache. 3n Tüeiis, 3s Heil. gr. 8. 16 Gr. 

Inspruebner, A., kurze Anleitung zu der neuester 

Zeit im Handel und Wandel üblich seyenden Rechen¬ 

kunst. 4te vermehrte und verbesserte Aull. 8. 8 Gr. 

Karrer, P. J., Winke für Schullehrer, vorzüglich auf 

dem Lande, mit öfterer Rücksicht auf P es ta 1 o z z i’s, 

Pöhlmann’s und Schmidt’s Lehrmethoden. Mit 

Kupfertafeln und Buchstabentafeln. 8. 12 Gr. 

Leben und Schicksale des ehrlichen Septimus Storax, 

eines Kreuzbruders des Erasmus Schleicher. Von C. 

G. Cr am er. mit einem Kupfer. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Pötzsch, C. G., kurze Beschreibung des Naturalien- 

kabinets in Dresden. Mit 1 Kupfer. 9 Gr. 

Predigtentwürfe über dio gewöhnlichen Sonn-, Fest- und 

Aposteltags-Evangelien und Episteln durchs ganze Jahr, 

in ausführlicher und abgekürzter Form. 5ter Band in 

3 Heften. 8. 1 Thlr. (4r Band zu Michaelis;) 

Rehm, J. R., Parallelen, sonderlich aus dem Gebiete 

des Cultus der antiken und modernen Welt. Ein Pa- 

ramythion in Hinsicht auf den herrschenden Enthusiasm, 

für griechische und römische Antike. Mit 1 Kupfer, 

gr. 8. 1 Thlr. 

Schweitzer, C. W., Ueber den Provocations - Procefs, 

besonders nach chursächs. Rechte. 8. x6 Gr. 

Steinbeck, Dr. C. G., der aufrichtige Kalendermann. 

Ein gar kurioses und nützliches Buch für die Jugend 

und den gemeinen Bürger und Bauersmann. 2r Theil. 

4te vermehrte und verbesserte Aufl. 8. 6 Gr. 

— — Henkersgeschichten; zur Warnung und Belehrung 

für Jung und Alt im Volke, xs Bdch. 8. 12 Gr. 

Im Verlage der Atidreäischen Buchhandlung in 

Frankfurt. 

Delille*s, J., Anmerkungen zu Virgils Aeueis, über¬ 

setzt von M. Engel, gr. 8. j Thlr. 4 Gr. 

Di eis, A. F. A., Versuch einer systematischen Beschrei¬ 

bung in Deutschland vorhandener Kernobstsorten, xas 

und i3s Heft oder 5tes Birnen - und 8tes Aepfelheft. 

8. 1 Thlr. 16 Gr. 

Vogts, N., europäische Staatsrelationen, 6ten Bande*, 

1—3s Stück, gr. 8. 1 Thlr. 

Chefs - d'Oeuvre de literature et de Morale ou recueil, 

en prose et en vers, des plus beaux morceaux de la 

langue fran<joise, enrichi de notes explicatives de* 

mots et des phrases, de notes historiques, g^ographi- 

ques et mythologiques a l’usage de la jeunesse alle- 

mande de l’un et de l’autre sexe. T. I. gt. 8. 1 Thlr. 

Alte Geographie. 

Danville Atlas antiquus maj. in 12 grofsen 

Blättern, Landkarten-Format, Nürnberg bey Schneider - 

u. Weigel, ist von rompetenten Richtern in diesem Fache, 

als der bt*te, den wir haben, anerkannt; jedes Blatt stellt 
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die Lage der Länder sehr deutlich zusammen, so dafs man 

alles mit einem Blick übersehen kann, weshalb sie einen 

merkl. Vorzug vor zerstückelten im kleinen Format haben. 

Auch sind die Stechfehler nach Bruns und Stroths 

Beschreibung verbessert worden. Jede Karte, wir/1 lur 

8 Gr. erlassen, No. 12. stellt das mittlere Alter vor. 

Zur Erklärung dieser Karten ist ein Handbuch in 5 Bän¬ 

den, 2te AufL. 1800. von ansehnlichen Geleinten, näm¬ 

lich von Heeren, Stroth, Brutis und Baulus, bear¬ 

beitet worden, das 6 Tiilr. 12 gr. kostet, ünd durch 

jede Buchhandlung, so wie in Leipzig durch die P. G. 

Kummcrsche Buchhandlung bezogen werden kann. 

Neue Landkarte n. 

Zur deutlichen Uebersicht der Länder des nördlichen 

Europa. 

1) Die Mark Brandenburg mit ihren eilf Kreisen und 

übrigen Marken. 2) Pommern, sowohl Schvredis h als 

Preufsischen Antheils. 5) Das Königreich Proufsen, ent¬ 

hält: West-, Ost-, und Neuost - Preuisen mit dem Netz- 

distrikt. 4) Der Obersächsische Kreis. 5) Chursachsen, 

und übrige Fürstliche Häuser. 6) Schweden und Norwe¬ 

gen. 7) Dänemark und Holstein. 8) Niedersachsen, 

(sänimtlich nach Original-Zeichnungen von D. F„ Sotz- 

mann.) 9) Rufsland, östlicher und Westlicher Theil. 

,2 Blatt von Männert. 10) Südpreufsen von Güsse¬ 

feld. 11) Neumark von Ebendemselben. 12) Deutsch¬ 

land nach dem Presburger Frieden. 

Obige Karten sind für 8 Gr. durch alle Kunst - und 

Buchhandlungen zu bekommen, so wie 

bey Schneider und Weigel in Nürnberg. 

An Liebhaber der Omitholoeie. O 

lieber die getreuen Abbildungen' Naturhistorischer 

■Gegenstände mit Erklärungen von J. M. Bechstein, 

I—Vir Band wird ein systematisches Verzeichnifs gelie¬ 

fert, um die darin enthaltenen Saugthiere, Vögel, Fische 

Amphibien, Insekten und Würmer, systematisch zu ord¬ 

nen und heften zu lassen, das zugleich mit den Zahlen 

I bis VI. den Band angiebt, wo die Beschreibung, zu 

finden. Nicht leicht wird ein ähnliches systematisches 

Werk gefunden, das sich über so viele Gegenstände ver¬ 

breitet, noch weniger um einen so billigen Preis zu ha¬ 

ben wäre, als dieses. Denn seit 10 Jahren haben sich 

Verfasser und Verleger aulserst angelegen seyn lassen, 

sehr schöne., nach der Natur gezeichnete Abbildungen 

zu liefern , die man bey Vergleichung in der Natur wie¬ 

der findet. Zur leichtern Anschaffung dieses Werks kann 

man ;eden Band mit ioo gemahltem Kupfertafeln für 

G Thlr. if> Gr. mit schwarzen Kupfern zu 5 Thlr. 8 Gr. 

in jeden Orts Buchhandlung erhalten. Liebhaber und 

Kenner erhalten für weniges Geld über 600 Gegenstände, 

weil die Weibchen bey jeder Klasse nicht mit gerechnet 

sind. Sämmtliche Abhi’dnnPen sind zu'jeder guten Natur¬ 

geschichte zu gebrauchen Nürnberg, im Aug. 1806. 

Bey Schneider und V. eigel,. in Leipzig bey 

P. G. Kummer, zu haben. 

. „ . I , , •, ._’ y, 

D r. T h i e f s kritischer K omraentar über das 

Neue Testament. Zweyter Band 

verlä’fst in einigen Wochen dje Presse, und kostet wie 

der erste im Laden 1 Thaler 30 Gr. ist aber noch bi* 

Michaelis d. J. zu dem Subscriptions - Preise von 1 Thlr. 

jo Gr. zu haben, für welchen auch bis dahin der erste 

Theil erlassen wird. Gedachter kritischer Commcntar 

lenkt, als solcher, auf den von der Hermeneutik 

gebahnten Weg ein; er schlägt die Anmafsungen der 

hohem Kritik, wie der p s ychologis ch - histo¬ 

rischen und hy p'o t hetis ch - grammatischen Exegese 

nieder; er eröffnet eine Bibliothek des N. T.; weist auf 

jedes beinerkenswerthe Blatt hin, und tlieilt aus seinem 

Schatze Altes und Neues, aber nichts ohne Prüfung 

mit; .er schärft., mit dieser, die, dem Bibelausleger so 

wohl anständige Bescheidenheit und Nüchtern¬ 

heit der Untersuchung ein»; er tragt eigne Ansichten 

und neue Erklärungen vor, nur um ein so vorur- 

theilfreyes als gründliches Studium der N. T. 

Schriften zu befördern; er lalst endlich jede, bis dahin 

sorgfältig genommene antiquarische Rücksicht fallen, 

und betrachtet diese angeblich heiligen Bücher, theiiweise 

und ganz aus dem freyen Gesichtspunkte des Religions— 

Philosophen. Ist das nicht die Tendenz dieses Werks, 

oder wird in den folgenden, Bänden zum wenigsten nicht 

eben das geleistet, was nach dem Urtheile der Sachkun¬ 

digen (z. B. in der Haileschen und Leipziger Literatur- 

Zeitung, in Gablers neuem Journal für Theologie, in 

Wachlers neuen Theologischen Annalen, in Wagnitzens 

Journal für Prediger, in den Göttinger gelehrten Anzei¬ 

gen, in der neuen allg. d. Bibliothek u. a.) mit dem ersten 

versucht worden ist: so verdient das Unternehmen freylich 

die Unterstützung nicht, um welche der Verfasser zunächst 

aus Liebe zur Wissenschaft Littet. Die Subscribenten, 

deren Namen dem 3ten Bande vorgedruckt werden sollen. 

Werden ersucht, der Rengerschen Buchhandlung in Halle, 

an welche sie die Gelder einzusenden haben, zugleich 

den Weg anzuzeigen, auf welchem sie ihre Exemplare zu 

erhalten wünschen. Auf 10 Exemplar wird das Ute 

frey gegeben. Dr. J. O. Thiefs. 

Im Fall jemand gesonnen seyn sollte, ein gut erhal¬ 

tenes Exemplar von Aiton’s Hortus Kewensis, um einen 

billigen Preis zu verkaufen, der wird gebeten es gefäl¬ 

ligst in der Expedition der Leipziger Literatur-Zoitung 

anzuzeigen. 



NEUES ALLGEMEINES 

I N T E L L I G 

LITERATUR 

ZUR N. LEIPZ. LIT. 

41. S 

Sonnabends den 

Ueher die in Nr. gg. der diessjahrigen Leipz. 

Lit. Zeit, befindliche Receusion von 

Ehrenbergs Euphranor. 

(Keine Antitritik), 

Im Uebrigen eiuverstauden mit den Bemerkungen 

des Recensenteu, glaube icb , dass die gegen das 

Ende der Recension, als mit einander unverträgliche, 

berausgehobenen Satte, nur durch Missverstand dafür 

gehalten werden können. Vielleicht ist dieser durch 

die Kürze, die fragmentarische Form und die ße- 

schaffeuheit des Ausdruckes veranlasst, Ich will es 

versuchen, den letztem umzusetzen. 

r) Dem Göttlichen steht entgegen das TVelt- 

liche, d. h., dem Vernünftigen steht im Menschen 

gegen über die Sinnlichkeit; nur Eins von bejden 

kann bestimmendes Princip des Willens werden. 

Die Sinnlichkeit 

2) ist an sich nicht schlecht, weil 

die Begriile gut und schlecht nur auf dasjenige an¬ 

wendbar sind, was mit Freyheit gewollt würde. 

Aber als wirklicher Bestimmungsgriind des Willens 

ist die Sinnlichkeit allerdings schlecht, die Quelle 

aller Immoralität. 

5) Im Weltlichen ist ein reiner und ein 

unreiner Geist, d. h., zn der Sinnlichkeit gehö¬ 

ren legale und illegale Triebe. Ob nun gleich der 

Mensch, der sich von ihr beherrschen lässt,- manche 

legale Handlung begeht: so fehlt es ihm doch au 

Moralität des Willens, der TVille ist schlecht, der 

das Sinnliche zu seinem Best immungsgründe macht. 

Sein Handeln ist zum Tlieil legal, zum Theil ille¬ 

gal —• nicht zum Theil gut zum 'Theil schlecht. 

EN'ZBLATT 

ü a 

UND K U N S T 

ZEITUNG GEHÖREND. 

t Ü C k. ' 

6.September 1806. 

Hieraus wird begreiflich, dass in der Sinnlichkeit, 
ungeachtet des Legalen in ihr, Widerspruch seyn 
könne. 1 J 

4) Durch das Menschliche bleibt man mit 

dem TVeltlichen in Befreundung. d. h,, Schön¬ 

heit und Liebe sind die edlere Gestalt der Sinnlich¬ 

keit, in welcher die Vernunft sie nicht verschmä¬ 

hen darf. Der unreine Geist ist in ihnen ver¬ 

nichtet. Sie sind der üehergang des Weltlichen in 

das Göttliche. 

5) In der Liebe läutert sich das Weltlich» 

zum Göttlichen, denn in ihr ist der erste Anfan» 

der Uneigennützigen ; sie ist allerdings wohlwoL 
lend (wozu nicht immer reine Uneigennützigkeit er¬ 

fordert wird) und dem Wohlwollen gegen andre 

forderlich. Damit kann aber wohl bestehen , das» 

Sie in andrer Hinsicht noch mit einem feinern Ei¬ 

gennütze behaftet bleibt, da sie ia auch das Welt¬ 

liche berührt, und dass das Interesse für den Ge¬ 

liebten, ohne sittliche Veredlung, panheyisch ge-e« 
andre macht. 

Die Richtigkeit der aufge stellten Sätze ma- 

von andern bestritten werden; aber Widersprach mit 

sich selbst ist darin nicht enthalten. 

Berlin, den 25. August 2806. 

Fr. 1 . h r e n b c r *. 
ö * 

Erwiederung des Receusenten auf vorste¬ 
hende Erklärung des Verfassers von 
Euphranor. 

Obgleich vorgedruckte Erklärung den Name» 

Antikritik selbst von sich ublehnte, 4l> jst s;e 1 

(42) “ 
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noch eine Gegenerklärung, indem sie leugnet, dass 

in jenen Säuen Widerspruch enthalten sey , in de¬ 

nen Recensent ihn fand. Und eben darum , weil 

Herr Hofprediger Ehrenberg glaubt, dass die gegen 

das Eude der Receus. seines Buchs als mit einander 

unverträgliche, herausgehobene Sätze nur durch 

]\jisscerstan / dafür gehalten werden konnten, und 

dass dieser vielleicht durch die Kürze, fragmentari¬ 

sche Form und die Beschaffenheit des Ausdrucks 

veranlasst worden sey, wünscht der Urheber jener 

Recension sich auch hierüber zu erklären ,\und hier¬ 

mit Folgendes dagegen zur Erwägung zu geben , was 

er dem llrn. Verf. gewiss nur in Erinnerung bringen 

kann. Er thut es mit der Achtung gegen ihn und 

mit der Unbefangenheit, womit er fürs Erste bcy 

sich selbst bestehen kann. 

"Wenn von Widersprüchen die Rede ist , die 

Vernünftige einander in ihren schriftlichen und münd¬ 

lichen Acusserungen nachweisen, so setzen sie voraus, 

dass sie, nicht vielleicht, sondern gewiss allezeit 

im Ausdrucke liegen: wofern der Seele nicht der 

eine Gedanke, der mit dem andern streitet, schon 

wieder entging , ehe sie zu diesem kam , was in 

jeder Sphäre einen der Mängel der vernünftigen 

Denkkraft andeutet. Keine menschliche Seele kaun 

wachend und bey freyem Vernunftgebrauch widerspre¬ 

chende Dinge denken. Selbst der Wahnsinnige ver¬ 

bindet sie nicht, wenn er sie spricht, denn könnte 

er denkend verbinden, so würde er sie trennen: 

und wenn sic in der Rede und Schrift der Vernünf¬ 

tigen zum Vorschein kommen, so kann diess nicht 

anders geschehen, als wenn es ihnen begegnet, dass 

ihnen gewisse Ausdrücke entschlüpfen, die, nicht 

nach ihrem Sinne, sondern nach dem allgemeingül¬ 

tigen Sprachgebrauch mit andern so eben jetzt geäus- 

serlen Ausdrücken in einem "Widerspruche stehen. 

Allein es ist die erste und unerlässlich strenge Ver¬ 

pflichtung jedes Schriftstellers, seiue Ausdrücke dem Ge¬ 

präge des allgemeinen Gebrauchs und d-em Sinne der Le¬ 

senden möglichst genau anzupassen •, sonst hat er die Mie¬ 

ne , und wirklich auch, im Ernste erwogen , die 

Meynung, mit dem Publico (fern sey die geringste 

Anwendung auf Euphranorj sein Spiel zu treihen. 

Man kann kein vernünftiger und weiser Schriftsteller 

scyn , wenn man nieht zuvor wirklicher Schriftstel¬ 

ler ist, d. h., eine dem Publico verständliche und 

gültige Schriftsprache darstellt. Nun entsteht aber 

die Frage, deren Beantwortung hier alles entscheidet: 

ob der Widerspruch, den Jemand in des Andern 

Ausdrücken findet, nach allgemein gültigen Sprach¬ 

gebrauch wirklich in denselben liegt, oder vom Le¬ 

senden fälschlich in sie hiueingclegt wurde. AA oll — 

te der Herr Verfasser den Verdacht und Vor¬ 

wurf de* Erstem von seinem Euphranor gründ¬ 

lich ablehnen, so durfte er nur zeigen , dass seine 

ursprünglichen Ausdrücke nach dein allgemeinen 

Sprachgebrauche sich nicht eiuander widersprechen ; 

allein er setzt sie zuvor um , und zeigt , dass sie 

in der ihnen so eben gegebenen Deutung nichts wi¬ 

dersprechendes enthalten. Aber auf diesem Wege 

kann man die widersprechendesten Ausdrücke vom 

Widerspruche lösen; ohne sie darum davon zu be¬ 

freien und zu retten. Receus. will und muss daher 

versuchen, etwas näher zu prüfen, ob die hierher 

gehörigen Ausdrücke in der Umsetzung des Verfassers 

nach dem Sprachgebrauch mit sich selbst zusammen¬ 

stimmen oder streiten? 

1) Dein Göttlichen steht entgegen das Welt¬ 

liche, nacli der Deutung des Verfassers: dem Ver¬ 

nünftigen im Menschen -teht gegen über die Sinn¬ 

lichkeit. Wei n von unkörperlichen Dingen, Eigen¬ 

schaften und Verhältnissen gesagt wird: sie stehen 

einander entgegen, so heisst diess: sie sind das Ge- 

gentheil von einander. Diese Auslegung bekräftigt 

der Verf. selbst S. i5. ,,Im IBeltlichen ist über¬ 

all Widerspruch“ mithin dem Göttlichen zuwider. 

Nun ist aber die Sinnlichkeit (das Weltliche) nicht 

als Naturerscheinung und Grundvermögen des Men¬ 

schen dem Göttlicheu entgegen , denn in so fern ist 

«s eben so göttlichen Ursprungs als die Vernunft, 

seihst, sondern als Prinzip des freyen Handelns. 

Oh iger Satz kann also nur diess heissen: Die den 

"Willen beh errschende Sinnlichkeit ist der Vernunft 

entgegen, denn in ihr ist überall Widerspruch ; ist 

diess, nun so ist es auch Widerspruch, dabey zu sagen J 

2) „Das Weltliche ist in sich nicht schlecht“ 

Frey lieh nicht schlecht als Erscheinung und Natur- 

vermögen, aber so kann es nacli dem Vorhergehenden 

nicht genommen werden. Ist aber die den Willen 

beherrschende Sinnlichkeit ungöttlich, wras der erste 

SaLz aussagt, so ist sie unstreitig an sich absolut 

schlecht. — Ist diess , so ist es nicht minder Wi¬ 

derspruch , gleich darauf au sagen: 

3) „Im Weltlichen (in der herrschend sinnli¬ 

chen Denkart*) ist ein reiner und unreiner Geist.“ 

Zwar setzt der Verf. diesen Satz also um : Zur 

Sinnlichkeit gehören legale und illegale Triebe, weil 

der von ihr beherrschte Mensch auch legale Hand¬ 

lungen begehet. — 'Aber kann man wohl die 

Denkart des sinnlich beherrschten Menschen, der aus 

legalem Naturtriebe seine Kinder ernähret und erzie¬ 

het, einen reinen Geist nennen? Dieser köstliche 

Ausdruck bedeutet allemal nur die gute edle Gesin¬ 

nungsart , die den ganzen Menschen beseelt. Geist 

heisst immer eine durchdringende oder beseelende 

Kraft. Wie kann nun aber im Weltlichen ein rei¬ 

ner und unreiner Geist beysaramen wohnen? D. h. 

Wie kann eine böse und gute Denkart einen und den¬ 

selben Menschen zugleich durchdringen uud beseelen? 
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Der Sinnlichkeit als Gesinnungsart ist das letzte 

Ziel Befriedigung, angenehmer Zustand, ihr ist es 

zufällig, werde es auf legale oder illegale Art er¬ 

reicht. z. B. Kinder erziehen, um an ihnen seine 

Lust zu haben, oder Kinder verlassen, uni ungezü¬ 

gelt seinen Lüsten zu folgen. Kanu nun eine dem 

Weltlichen (der Sinnlichkeit) so zufällige Legalität 

ein reiner Geist genennt werden? Recens. getraut 

»ich diess bey Keinem der Sprache Kundigen zu 

verantworten; denn unreiner Geist heisst nach all¬ 

gemeiner Mundart aller civilisirten Völker, ein un¬ 

sittlicher, eiu böser Geist; reiner Geist hingegen ist 

den christlichen Völkern sogar ein Synonyrnum von 

dem prägnantem: heil. Geist. Wo aber Beyde woh¬ 

nen uud herrschen, ist da nicht der Sitz und Ur¬ 

sprung aller IViderspräche ? 

4) ,, Durch das Menschliche bleibt inan mit 

dem Weltlichen in (S. 26.) der llölhigen Befreun¬ 

dung. “ Wenn nun aber im Weltlichen so wohl ein 

unreiner als reiner Geist ist, so folgt unmittelbar 

hieraus der Widerspruch , dass jeder Mensch ( mit¬ 

telst des Mensch 1.) durch die Menschheit mit dem 

Weltl. und dem ihr zugleich im.no/inenden unrei¬ 

nen Geiste befreundet bleiben müsse. Nehme man 

auch nur den bessern Bestandlheil des Weltlichen, 

den reinen Geist d. h, nach des Verf. Erklärung die 

Legalität der Triebe zum Gegenstand der Befreun¬ 

dung , so ginge dennoch die sich selbst aufbebende 

Behauptung hervor: Mittelst der Humanität bleibt 

mau mit der blossen Legalität der Triebe verbunden, 

als ob die Menschheit bestimmt sey, bloss legal und 

nicht sittlich gut zu seyn. Allein der Herr Verf. 

deutet diesen vierten Satz also: Schönheit und 

Liebe (des Menschlichen] sind die edlere Gestalt der 

Sinnlichkeit (des Weltlichen]), in welcher sie die Ver¬ 

nunft nicht verschmähen darf. Wie stimmt diess 

aber mit seiner bestimmten und ausdrücklichen Be¬ 

hauptung: “Im Weltlichen ist überall Widerspruch?“ 

— Angenommen, dass Liehe und Schönheit den un¬ 

reinen Geist, wie^hier behauptet wird, vernichten 

können , so begriffe man doch immer nicht , wie 

folgender Satz mit dem obigen Ersten bestehe? 

5) ,,In der Liehe läutert sich das Weltliche 

zum Göttlichen.“ Denn wie kann Etwas, was dem 

Göttlichen (nach 1)) entgegensteht, sich sogar selbst 

zu diesem Göttlichen läutern und erheben , und sei¬ 

ne Natur ablegen? Der Verf. rneynt, diess wirkt 

die Liehe. llecens. erwiedert, wie kann Sinnlich¬ 

keit ((das Weltliche) durch Sinnlichkeit (Ge¬ 

schlechtsliehe]) sich zum Göttlichen läutern? Die 

Sinnlichkeit als Solche kann auch in der veredelle- 

sten Gestalt nichts. Göttliches erzeugen , wohl aber 

die freyc sittliche Vernunft. Aber der Verf. fügt den 

Beweis hinzu : deuu iu ihr (^der Liebe) ist der er¬ 

ste Anfang der Uueigennützigkeit. Ist diess erste 

Begiunen , uneigennützig zu seyn, *chon Läuterung 

zum Göttlichen? ,,sie, die Geschlechtsliehe, ist al 

lerdings wohlwollend, und dem 1 Wohlwollen gegen 

Andere förderlich“ Ree. gi eht diess in so fern zu, 

in wie fern sie Empfindung und Sitten überhaupt 

mildert. Aber Wer nach Euphranors Philosophie der 

Liebe sie in ihrem höchsten Streben fühlt, uemlich mit 

dem Geliebten sich ganz zu durchdringen, sich 

mit ihm in eine gemeinschaftliche Natur und 

Wesenheit aufzulösen , der wird, so lauge er sicli in 

dieser höchsten Erregung befindet, dem Geliebten 

Alles allein seyn wollen, und mithin mit der Ge¬ 

sinnung gegen Andere sich nicht zum Göttlichen erheben, 

sondern vielmehr cluich solche Liehe sich vou dem¬ 

selben entfernen; denn der Charakter der göttlichen 

Liehe ist, Allen Alles herahzuspenden, dessen jedes 

Wesen zu seinem Wohl fähig ist. 

Der Recensent des Euphrauor hofft, der Verfas¬ 

ser desselben werde in dieser Erwiederung die Mey- 

nung nicht verkennen, in der sie gegeben wurde. Er 

war es der Wahrheit, und sich selbst schuldig, 

hier zu zeigen , dass er diese Sätze in der Rece»- 

sion (S. 99. St, dieser diessjährigen Lit. Zeit.) we¬ 

der aus Missverständnis, noch aus Unredlichkeit als 

mit einander streitende Sätze aushob , uud setzt 

lautern Sinnes das wiederholte Bekenntnis hinzu : 

In mehrern Gedanken des Euphrauor hat er viel 

Harmonie gefunden , nur diese Sätze stimmen nicht mit 

sich selbst ! 

Creuma, den 5. Septbr. 1806. 

Leuchte. 

Preisfragen und Preisertheilungcn 

gelehrter Gesellschaften. 

Neue Preisaufgabe der gnädigst bestätigten 

Leipziger ökonomischen Gesellschaft. 

Da weder in der Erfahrung seit der längsleu 

Jahres - Reihe , noch durch deutliche Gründe bis da¬ 

her zur Bestätigung gebracht worden , welche Be¬ 

stimmung der Schaufelung der Wasser—Räder die 

vorzüglichste sey, und hey dieser Bevvandniss thrils 

unter eiuerley Umständen , bald diese , bald jene 

Behandlung von den Werkmeistern erwählt wird, 

theils die einsichtigsten, selbst die neuesten Maschi¬ 

nen - Lehrer darin übercinstimmeu , dass aus den 

eigends dazu augestellten Versuchen über die Schau¬ 

felung zuverlässige und ausreichende Resultate sich nicht 

ergeben haben ; so erwachset daraus der dringende 

(41*) 
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Wunsch, durch bündige theoretische Betrachtung die 

praktische überall anwendbare Uebersicht dieses 

wichtigen Gegenstandes erreichen zu können , und es 

werden daher von der Leipziger ökonomischen Ge¬ 

sellschaft 

durch Aussetzung eines Preises von Einhundert 

Thalern die gemeinnützigen Sachkenner ermuntert, 

niit Ergrüuduug , Leitung und Entwicklung die 

Bearbeitung 

einer genauen Theorie der Schaufelung' zu¬ 

förderst hey oberschlächligen Wasserrädern 

dergestalt zu unternehmen und vorzulegen, dass die 

eieenthiimlicliß Eis* - und Mitwirkung eines jeden 

Besiandlheiies, als der Dockung, des Kranzes, der 

Stoss- und Biege! - Schaufeln , der Zellen etc. auf 

das ganze Rad, und in Verhältniss gegen einander 

nach Höhe, Breite und Stärke, Tiefe, Schmalheit 

und Schwäche , so wie für sich, als in der vor- 

iheilbaAesteirVerbindung beurlheilt, dabey der Druck, 

der Stoss, der Centrifugal - Trieb, der Luftwider¬ 

stand erörtert , und die zweckmässigste Eintbeilung 

des Gefälle» sauunt dessen. Einschluss beleuchtet 

werde. 

v Die einznsendenden Abhandlungen werden in 

Deutscher, Französischer, Englischer oder Lateinischer 

Sprache mit unbekanntem Fetschafte versiegelt, und 

mit dein Wahlspruche innerlich versehen, erwartet, 

welcher auf einem besotidern Umschläge, in welchem 

bev der Erbrechung nach der Adjudication der Ka¬ 

rne, Stand und WoEuort des Herrn Verfassers erse¬ 

hen werden kanu , übersehvieben seyn wird. Vor 

Ende des Aprils des Jahrs 1S07. wird die Einsen¬ 

dung erbeten. In der allgemeinen Michael — Mess- 

Versammlung desselben Jahrs wird der Preis zuer- 

kannt und bekannt gemacht. Die Adresse wird ge¬ 

richtet: 

An das beständige Secretccriat der Leipziger 

ökonomischen Gesellschaft in Dresden. 

Die Göttin Asche Universität machte am 5. 
O 

Aus., als am Geburtstage des Königs von Preussen, von 

dem sie unlängst die bündigste Zusicherung der Erhaltung 

ihrer Fonds, Anstalten, Rechte und Privilegien, und 

t in besondere» provisorisches Curatöritun erhallen 

hat, die Zuerkennnug der Preisse auf die im vorigen 

J.hre zur Bearbeitung den Studierenden aufgegebeuen 

Gegenstände (die damals noch wie gewöhnlich für 

den Geburtstag des Königs von England bestimmt 

war') und zugleich die neuen Preisfragen für das 

künftige Jahr bekannt. Beydes ist in einem im 

Kamen des gegenwärtigen Provectors Hrn. Coiis. R. 

D. Planck vom Hin. Geb. Just. R, JJeyne geschlic¬ 

henen Programm (2! Bog. in Fol.) mit einer ange- 

me»seueu Einleitung und Schlussrede geschehen. 

Auf die von der theol. Facultät zur Preissauf¬ 

gabe bestimmte Geschichte der Lehre vom Eid- 

schivur der christl. Kirche, war, obgleich die Ma¬ 

terie nicht schwer zu bearbeiten schien, keine Ab¬ 

handlung eingegaugen. 

Ueber das zu Predigten aufgegebene Thema: 

Der hohe si ultcheWertli des Glaubens an Jesum nach dem 

Sinne der heil. Schrift, aus 2. Petr. 1 , 5 — 7. wa¬ 

ren 4 Predigten eingegebeu worden. Den Preis er¬ 

hielt Ilr. Joh. Jak. Sack aus Hannover, das Acces- 

sit Ilr. Georg Otto Dietrich König, aus Gelle. 

Die Preisfrage der juristischen Facultät: über 

die Aelinlichkeiten uud vornehmsten Verschiedenhei¬ 

ten der hereditas ciuilis und der bonorum posses¬ 

sio , nach dem neuesten Rechte , war in 4 AbhaudE 

beantwortet worden, unter welchen die zweyte sich 

durch vorzügliche Geschieht»- und Recbtskenntniss, 

ausserordentlichen Fleiss uud Belesenheit, gute Beur- 

theilung lind deutlichen, richtigen Vortrag auszeich- 

neie und daher deu Preis erhielt. Ihr Verf. ist Hr. 

Georg J'VUh. Planck, aus Güttingen. Das Acces- 

sit wurde Ilrn. Eduard Gnielin, aus Göttiugeu er- 

llxeilt. 

Die medicinische Aufgabe, ■fvelche ein voll¬ 

ständiges und genaues Verzeichniss aller Nah¬ 

rungsmittel und Arzneyen forderte, denen der Zu¬ 

gang zum System der Blutgefässe von der Natur ver¬ 

stauet oder versagt ist, hatte ebenfalls vier Schriften 

Veranlasst deren drey nach dem festgesetzten Termin 

eingingen. Den Preis erhielt daher die zu rechtcrZeit 

eingeguugne und auch durch innere Vorzüge empfoh¬ 

lene Abhandlung des Hrn. Joh. Eriedr. Lucretius 

Albrecht, ans Hildesheim. 

Die philosophische Facultät hatte zwey Preis»- 

fragen für dieses Jahr r.ufgeslellt. 1. die ordentli¬ 

che: Die Grundsätze der Philouianisclien allegori¬ 

schen Erklärung aus dem Philo selbst zu entwickeln 

uud zu erläutern. Von drey Abhandlungen wurde 

der des Hin. Ludwig lieinr. Planck au* Göttingen, 

die sich durch Gelehssamkeit, vertraute Bekanntschaft 

mit Philo und richtige Einsicht in die Hermeneutik 

mehr als durch den latein. Vortrag empfahl, der 

l’reiss zuejkauut. Der Verf einer andern, mit dem 

Acdcssit beehrten, ist noch nicht bekannt.. 

2. Die ausserordentliche Preissfrage war vom 

vorigen Jahr wiederholt: Darstellung der einheimi- 

scheu Religion des alten Latiums aus den Fasiis des 

Ovid uud andern Schriftstellern. Ilr. Ernst Span¬ 

genberg aus Güttingen war wieder der einzigePreiss- 

Lewerber; er hatte seine im vorigen Jahre einge- 
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reichte Abhandlung besser ao?gearbeitet, und so konnte 

ihm der Preiss nicht versagt werden. 

Die für das künftige Jahr aufgestellten Preis¬ 

fragen sind : 

Von der theologischen Facültät: Genaue Be- 

Schreibung des Zustandes der Güter und Besitzungen 

der römischenKirche zu Ende des 6 Len Jahrhunderts 

sowohl nach ihrer Lage als den daraus erhaltenen 

Einkünften und der Art der Verwaltung jener und der 

"Verwendung dieser, aus den Schriften des Römisch. 

Bisch. Gregors J. vornemlich seinen Briefen. 

Für eine Preisspredigt: Der Unterschied zwi¬ 

schen dem Glauben ohne zu sehen und dem blinden 

Glauben, über Job. 20 , 29. 

Von der juristischen Facültät: an servitus in 

faciendo consistat, sowohl nach dem 10m. als dem 

deutschen Rechte. 

Von der medicinischen: Was das Geschlecht 

zum Ursprung und zur Beschaffenheit der Krankhei¬ 

ten bey trage , mit Ausuahme der -Krankheiten der 

Geschlechtstheile. 

Von der philosophischen: Genauere Verglei¬ 

chung der Sprachen der drey alten Ilauptstämine Gal- 

lieus (Scblözer Allg. Nord. Gesch. S. 358 ff, Män¬ 

nert Geogr. der Griecb. und Rüm. II. i5. ff.), der 

Vascones , Belgae und Cellae, deren Ueherbleihsel 

in der Basque - Sprache, dem Kytnry und dem Ga- 

lic vorhanden sind, um ihre Verschiedenheit darzu- 

tliun und richtige Vorstellungen vom Cellischen Al- 

terthum vorzubereiten (jedoch mit Ausschluss der 

Untersuchungen über Ossiau und die ersische Spra¬ 

che). „Effici antem id poterit, wird im Programm 

hinzugesetzt , cum trium linguarum exstent Grainwa- 

ticae et Iexica , ex quihns enrum natura et forma, 

seu mechariismiLS, racile possit cognosci , cum aliis 

lingnis notiofibus comparETi , et ad grammaticae ge¬ 

neralis praecepta referVi j oiunium aiuera slndiorum 

fundus esto grammatica , quae nihil aliud est, quam, 

logica ad sermonem applieata, quam nemo accurate 

doctus potest iguorare.“' 

Im Eingänge des Programms, wo von dem bis¬ 

herige« Erfolge der nützlichen Anstalt dieser Preiss- 

frageu Gründe zur Aufmunterung der Studierenden, 

hergenommeu werden , heisst es unter andern: Licet 

sine invidra profiteri , viciores ex hoc certamiue aca— 

demico per superiores annos discessisse plures, nunc 

jnter viros litteratos aut in rebus ageudis spectatos, 

nomiuis celebritate claros ; ncc queiuquam facile pos- 

sememorari, qui non muueri pubfico adinotus ingeuii 

d trinaeque praemia coasequutus sil. ln tanta eriiirt 

eojum, qui litterarum studiis sese addiceie solcut; 

multitudiue, si qaod Titae negotium gravioris mo- 

menti oocurrerit, incredibile est, quauta sit iugenio- 

rum rebus cum virtute, iotelligentia et Industrie per- 

agendis idoneorum penuria. Idqne per omuia ofü- 

Ciorum publicorum non modo sed et vitae littera— 

riae in disciplinis litLerarurnque ru iimentis tradeudis-, 

ita se habere testautur viri in rerum usu versati ; 

eos enhn, qui in transcursu et aliud agendo 

doctrinäe studia leviter deguslenf, esse numero 

satis miillos, qui autem ex disciplinaruni fontibus 

s'alubres vitale saue haustus largos imbiberint, 

paucos, et singulis fere annis rariares ac pau- 

ciores. Denenjcnigen, deren Trägheit kein edler 

Ehrtrieb erweckt, wird mit Antisibenes. (beym al¬ 

ten Schol. des Horat. Senn. II, 2, 94.) zugerufeu: 

miserumte, adolesceus, qui nunquam audisti sutnmum 

acroama, laudem tuam! Und wer stimmt nicht 

gern in die am Schlüsse beygefügten Wünsche jetzt 

mit wärmerer Theilnahuie als jemals ein, ,,ut Nu- 

nien seinpiternum, exsuperantissimum , quo nntu ip- 

sos naturae tumullus terroresque comprimit, eodem 

foed as tempestates ac procellas, qnae per oimieni 

terrarum orbem strages et excidia late infereudo 

gvassantur, compouat , fluctusque decumauos , quibus 

jactata misere Germania nunc penitus submergitur, 

residere iubeat , ne libertale publica anbiata, 

Iiberalis homiuum serisus cultusque omuis ex— 

tlnguatur, virtus Tentouum avita , cousiliornm pro— 

bitas, morum honrestas peorsus fexolescat; nec po- 

pularium iDgenia ad servile obsequiutn depres- 

sa , iiiertia et lauguore dif'fluentia , ad inania et 

frivola studia, prono curstl , quo iam coepere defe- 

rantur, sensu veri ac recti in auimis obscurato, er- 

rorum teuehris ofTüscenlnr ; litterarum sacrarum, eru- 

ditique religiosae doctrinäe smdii bonos tollatur; 

tnndemque ubi luxuries perditorumque inoruin sanies 

oinnem publicam privatamque vitam contamiuavit, 

nntrita in tali contubernio bnrbarics omnia tanquam 

eluvie vastata, evertat. Iluic generis hamani stragi 

et oranis virlutis excidio quibus modis ac consiliis 

occurrendum sit, cum aeternae surnmi liörninis inen- 

li unice pateat: nos in eius sapicutia , araore geue- 

ris bumani , et in recti verique aeternis coasiiiis 

legihusque acquiescimus. — Fäxit numeu, ut Uaec 

optiini regis consilia et reducendae tranquiliitati» 

publicae studia fausto eveutu illustreclur! 

Einige BemeiKiingcn über einen Abschnitt 

in MurharcVs Zeitschrift Konslantinonel 

und St. Petersburg. 
* « 

Herr Iluiiath MuvLard hat in deu Heften 4 und 

5 des aten Jahrgangs s. Zeitschrift JKoaatauiiuopel 

I 
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und St. Petersburg raitgetbeilten Fragmenten zur Ge¬ 

schichte der ältesten Literatur des Orients so viele 

neue Behauptungen aufgestellt und so manche kühne 

Entdeckung gemacht, dass mau alle Freunde der äl¬ 

testen Asiatischen Geschichte auf das überraschende 

Licht, das ihnen hier entgegenstrahlt, aufmerksam 

zu machen, nicht frühe genug eilen kann. 

Ich wähle zu diesem Behuf den kaum 2 Oc- 

tavseiten füllenden Abschnitt, (Heft 5. S. 217) der 

die Aufschrift führt: Die alte Arabische und Sy¬ 

rische Literatur, und berichte daraus, wie folgt: 

1. , Die Edomiter hätten die Phönizier lan¬ 

ge abgehalten , mit ihren Handelsunteruehmungen 

bis an die Häfen Elatli und Ezioa- Geber zu drin¬ 

gen, bis sie endlich durch David unterjocht worden.“ 

2. ,, Alle Umstände Hessen schliessen , dass 

die Edomiter nicht weniger als die Phönizier wis¬ 

senschaftliche Kenntnisse und Werke besessen 

hätten.“ 

3. „Die Nabataer hätten, wie die Midianiter 

schon zu Abrahams und Jakobs Zeiten vielen Kara¬ 

wanen - und Landhandel von Phönizien bis Aegypten, 

von Babylon bis zu dem südlichen Ende der Halb¬ 

insel getrieben.“ 

4. „Die Literatur und Gelehrsamkeit , die man 

bey diesen genannten und anderen kleineren Völker¬ 

stämmen, die sich in Syrien, Palästina und Arabieu 

niedergelassen hätten und die man kaum dein Na¬ 

men nach kenne, linde, sey chaldäisch - phönizisch- 

ägyplisch gewesen.“ 

5. „Der Volksstamm, an dessen Spitze sich 

Abraham und nachher Isaak und Jakob befunden habe, 

sey ein arabisch - syrischer Volksstamm gewesen.“' 

6. „Ilebr Ben Saleh habe zuerst neue , von 

den Syrischen abgeleitete Schriftzüge gebraucht, die 

nach ihm hebräische genannt worden, zur Zeit, als 

Abraham über den Euphrat nach Syrieu zog.“ 

Dass die Edomiter die Phönizier abgebalten 

hätten, mit ihren Handelsunternehmungen bis zu den 

Häfen Elatb, uud Eziongeber vorzudringen, bat man 

bisher nicht gewusst , vielmehr möchte aus dem 

Umstaude, dass Hiram aus Artigkeit einige Unter- 

thanen Salomos an der Fahrt, die aus den genann¬ 

ten Plätzen unmittelbar vqn den Phöniziern unter¬ 

nommen wurde, habe Theil nehmen lassen , gerade 

das Gegentheil bequem gefolgert und geschlossen 

werden können, dass dieses betriebsame Handelsvolk 

v „ . Vor David von jenen Häfen aus nahe und ferne 

Länder zum Austausch der Waaren besucht habe. 

Auch darf die Nachricht 2. Sam. 8, i3., dass Da¬ 

vid die Edomiter besiegt und in die festen Plätze 
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des Landes Besatzung gelegt habe, keiueswege* 

von einer gänzlichen Unterjochung des ganzen 

Volks verstanden werden, da laut der Geschichte ein 

sehr grosser Theil als Beduinen bis in die Zeiten der 

Makkabäer hinab (ß. 1. Kap. 5, 65. B. 2. Kap. 10, 

i5.) mit ihren lleerden umherzogen und andere, in 

keiner geringen Zahl in cl<n unzugänglichen Höhlen 

ihrer vaterländischen steilen Gebirge und schauerli¬ 

ch- u Felsen wohnten, wohin sie bey den verheeren¬ 

den Einfällen benachbarter Horden so oft ihre Zuflucht 

nahmen, wie aus Obad. 3, 9. Jerem. 49, 20. 

Habak. 3, 3. deutlich hervorgeht. Und sagen nicht 

die vielen gegen die Edomiter gerichteten, Unglück 

weissagendeu Orakel eines Arnos, eines Jesaias und 

eines Jeremias bestimmt, dass sie selbst noch in den 

letzten Zeiten des hehr. Staats im Besitz blühender 

Städte, fruchtbarer Striche uud herrlicher. Triften: 

ja sogar ein mächtiges Volk waren? Nach 2. B. d. 

Kön. 16, 6. endlich blieben sie in dem Besitz des 

Hafens Elath, den sie sich unter Ahas’s Regierung 

erkämpft hatten, bis nach der Versiossung der gan- 

zeu hehr. Nation ins Exil. 

Herr M. würde sich den Dank aller Alterthums¬ 

forscher erworben Laben, wenn er nur einige dei 

Umstände, die ihm die wissenschaftlichen Kenntnisse 

und Werke der Edomiter zu verbürgen scheinen, 

nahmhaft gemacht hätte ; denn vereinigt mau die in 

den hebr. Schriften und den Apokryphen zerstreut, 

liegenden Züge zu einem allgemeinen Gomählde, so 

möchte die Richtigkeit einer solchen Angabe sehr 

zweifelhaft scheinen. 

Zwar könnte man, wenn man von gewissen unstatt¬ 

haften Voraussetzungen ausgeht, aus dem Buche Hiob 

einen solchen Beweis erkünsteln ; aber schwerlich hat 

Herr M., als er jene Worte schrieb , an dieses er¬ 

habene Dichterwerk gedacht, weil er in diesem 

Falle zu ganz anderen, haltbarem Resultaten gelangt 

seyn würde, und einen festeren Standpunkt gewon¬ 

nen butte, als ihm bey seinem beschränkten Blick 

möglich war. 

Die Nachricht ferner, dass die Nabathäer schon 

zu Abrahams uud Jakobs Zeiten einen bedeutenden 

Kara vanenhandel getrieben hätten , scheint aus einer 

bisher unbekannt gebliebenen Quelle geflossen zu 

sey 11; denn Genes. 25 werden sie bloss als Nachkom¬ 

men Ismael's aufgezählt und Jesaias ist der erste al¬ 

te Schriftsteller, der sie als Nomaden genauer cha- 

rakterisirt. Dass sie späterhin mit unter den Völ¬ 

kerschaften genanut werden , die die angränzenden 

Länder von Arabien mit den südlichen Waaren 

dieser Halbinsel uud Indiens versorgten und wegen 

ihres grossen Reichthums gerühmt werdeu, hat seine 

vollkommene Richtigkeit. 
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Aber auffallend bleibt es, dass, da Herr M., 

statt einer Skizze der alten Arabischen und Syri¬ 

schen Literatur, die die Ueberscbrift verspricht und 

die aus lautereu Quellen geschöpft, allerdings sehr 

lehrreich hätte werden können, ein flüchtig hinge— 

worfenes Verzeichniss einzelner Arabischer Völker¬ 

schaften mitzutheilen beliebte, nicht neben denEdorai- 

tcrn und Midianitern die Amraoniter, Moabiter, De- 

dauiten und Kadarener aufführte, die die geuaunteu 

in Hinsicht ihrer "Wichtigkeit für den ältesteu Han¬ 

del grüsstentheils übertrafen; und dass er den Naba- 

thäern nicht die thätigen Minäi und die berühmten 

Gerrhiier au die Seite stellte. Fast noch mehr be- 

fremdet’s, dass unter den Bewohnern Jemens die 

Sah äer kaum genannt, die Homeriten oder Ilernjaren hin¬ 

gegen, deren Reich über 2000 Jahre blühte , und die 

hier gar nicht fehlet» durften, gänzlich mit Still¬ 

schweige übergangen sind. 

Den grossen und kleinen Völkerstämmen, die 

ausser den vier von ihm genannten, in den syrischen 

Ebeueu und Gebiirgeu des Libanons und Antilibanons 

umherzogen oder sich in Syrien, Palästina und Ara¬ 

bien niedergelassen halten (S. 218.) räumt Herr M. 

eine eigene Liteiatuv und Gelehrsamkeit ein, ohne 

nur mit einem kleiuen Pröbchen die Neugierde sei¬ 

ner Leser zu befriedigen, und nennt sie eine cbaldä- 

isch - phünizisch - ägyptische. Der Herr Verf. der 

diese, wie sich aus den noch vorhandenen Ueberfe- 

sten der ältesten arabischen Literatur sonnenklar bewei¬ 

sen lasst , durchaus ungegründete Behauptung mit ei¬ 

ner Kühnheit vorträgt, als sey sie über jeden Zwei¬ 

fel erhaben , hätte doch wenigstens durch ein Paar 

Bemerkungen den Freunden der alten Literatur hier¬ 

zu Hülfe kommen sollen. Vielleicht ist er zu die¬ 

ser wichtigen Entdeckung durch folgende einfache 

Schlussfolge geleitet worden: „mehrere arabische 

Beduiuenstämme . durchwanderten die nördlichen, 

westlichen und südwestlichen Gegenden der arabi¬ 

schen Halbinsel mit ihren Heerden bis an die Grän- 

ze von Aegypten, Phönizien und die Länder am 

Euphrat oder versorgteu alle diese Striche zum Theil 

in grossen Karavancn mit einheimischen und frem¬ 

den Produkten, als* muss ihre Literatur und Gelehr¬ 

samkeit (?) aus chaldäisclien, phönizischen uud ägyp¬ 

tischen Bestandteilen zusammengesetzt seyn ! 

liier bricht Herr M. das Resultat seiner For¬ 

schungen über den Zustand der alten arabischen Li¬ 

teratur ab und wendet sich zur alten Syrischen Li¬ 

teratur. Aber in seinen Vorstellungen hierüber 

herrscht eine solche Verwirrung der Begriffe dass 

man nicht wei-s, wo man sie zu berichtigen an¬ 

fangen uud aufbören soll. 

Herr M. will seine Ansichten über die Litera« 

tur der alten Syrer mittheilen , erinnert aber statt 

dessen an die alten, ehrwürdigen Denkmäler der 

Nation,illiteralur der Hebräer (S- 218.) und doch 

verbreitet er sich in einem eigenen Abschnitt S. 21 9 

über die alte Hebräische Literatur! 

Abraham soll — so lesen wir weiter — sich 

an der Spitze eines ursprünglich arabischen, aber mit 

Syrern vermischten Volksstammes befunden haben; 

er, der aus Aramäa und zwar vou der Gränze Ar¬ 

meniens, zu einer Zeit, als an die Syrer a) noch 

gar nicht gedacht worden, mit seineu Heerden von 

Norden nach Süden wanderte. Weit wahrscheinli¬ 

cher kann man umgekehrt die Arabischen Hirtenvöl¬ 

ker, als Abkömmlinge Aramäischer Horden betrach¬ 

ten , wie ich an einem audereii Ort b) zu zeigen 

mich bemüht habe. Und werden nicht, um nur 

eines hier anzuführen, Genes. 10, 24 11, die Hebräer 

und mehrere arabische Völkerschalteu ausdrücklich 

Von einem und demselben Stammvater abgeleitet? 

Ilebr Ben Saleh soll zuerst neue, (s. S. 218.) 

von den Syiischen (die uoch nicht existirten) abge¬ 

leitete Schriftzüge zu der Zeit gebraucht haben, als 

Abraham über den Euphrat nach Syrien zog. Hebr 

Een Saleh, von dem Eher ach, der Vater Abra¬ 

ham’s nach Genes. 11, 26. in der fünften Genera¬ 

tion abstammte , wird also — wer traut seinen Au¬ 

gen? — zu einem Zeitgenosseu des letzteren ge¬ 

macht!! Und Schriftzüge , deren sparsamer Ge¬ 

brauch sich erst nach einer laugen Reihe von Jahr¬ 

hunderten an einigen schwachen Spuren nachweisen 

lässt, sollen schon von einem in das graue Alter- 

thuin sich verlierenden Hordeulürsten nicht bloss 

gekannt, sondern angewandt worden seyu. 

Noch eine Kleinigkeit. Nach S. 219. sollen 

die Hebräer vor ihrer Wanderung nach Aegypteu, in 

Palästina vorzüglich , als Nomaden umhergezogen 

seyn ; nach ihrer Erlösung von der Oberherrschaft 

der Pharaonen aber unter Moses * Anführung nach 

Arabien zurückgekehrt seyn; S. 220 hingegen lesen 

wir, dass sie in Palästina, wohin ja auch ihr 

Marsch gerichtet war, wieder angelangt seyu. 

Herr Hofrath Murhard wolle am Schlüsse die¬ 

ser Bemerkungen die bescheidene Bitte erlaubeu, dass 

es ihm, da man nicht anuehmen darf, dass er sei¬ 

nen gutmüthigen Lesern absichtlich Lügen uufheften 

Wolle oder über wissenschaftliche Gegenstände, die 

seine Kenntnisse übersteigen sieb verbreiten werde, 

gefallen möge, die geheimen Gründe, die ihn zu 

den eben ausgezogenen Behauptungen geleitet haben, 

den Liebhabern solcher Untersuchungen ausführlich 

mitzutheilen: gern wird alsdaun Einsender dieses, 

a) Vcrgl. m. Aufklärungen über Asien Th. 1. S. 

22 und S. 53 ff. 

b) In dem zweyten Theil meiner ebengenannten 

Schrifit, der noch vor Ende dieses Jahrs erschei¬ 

nen wird. 



wem» er von dem Ce gentheil überführt wird, da* 

zugefügte Unrecht ihm abbitten. 

Zugleich wäre es zu wünschen, dass Hr. M. in 

Zukunft die Gewährsmänner, denen er gefolgt ist, 

nennen möge, um die Glaubwürdigkeit seiner Nach¬ 

richten und seinen eigenen Erfindungsgeist gehörig 

würdigen zu können. Denn selbst der belesenste 

Mann wird alle die alten Bekannten, auf die er in 

dem Gemählde von Konstantinopel und in der Zeit¬ 

schrift K. u. St. P. so häufig stösst, in der verän¬ 

derten Gestalt, in die sie oft geflissentlich ein ge¬ 

hüllt zu seyn scheinen, wieder aufzufiudea vexzwei» 

fein müssen, 

Oldenburg den in Sept. i8oG. 

A. Th. Hart mann. 

Umvcrsiläts - Nachrichten. 

In Landshut haben die Ilrn. Professoren Dr. 

Sailer und D. Kriill, dem höchsten Aufträge gemäss, 

das Geschäft übernommen , die Einnahmeu und Aus¬ 

gaben der Studierenden (gegen ein Honorar von drey 

Procent für den untergeordneten Führer der Geschäf¬ 

te,) auf Verlangen der Aeltern und Curatoren zu be¬ 

sorgen. 

Im Kurhessischen soll (nach einer Bekanntma¬ 

chung vom 24. April den Medicin studierenden In¬ 

ländern zu prakticiren nicht erlaubt seyu, wenn sie 

nicht drey volle Jahre auf einer hessischen Univer¬ 

sität studiert, und daselbst promovirt haben. 

In Kiel studierten im vorigen Sommer i8o5. 

überhaupt 109, nämlich 5a Juristen, 56 Theologen, 

i4 Mediciner, 5 der Oekonomie - Gameral- und 

Forstwissenschaft Beflissene, 1 Pliilologund 1 Ma¬ 

thematiker; auch waren acht Ausländer darunter. 

Die Universität zu Duisburg soll, der dem 

Grossherzog gemachten Gegenvorstellungen ungeach¬ 

tet, aufgehoben seyn oder nächstens werden, uml die 

Professoren entweder nach Düsseldorf geben , wo 

die Vorlesungen d. 1. Nov. anfangen werden, oder 

ihren Abschied erhalten können. Ihr Gehalt »st auf 

-00 Tblr. (den Thlr. zu 20 ggr.) festgesetzt; dabey 

sollen sie aber keine freye Wohnung gemessen. 

Für die Universität Wilna uud die Gymnasien 

ihres Bezirks ist'cine neue Uniform vom Kaiser be¬ 

stätigt worden. 

Englische Literatur. 

Lord Holland (Neffe des Staatssecr. Fox) hat eine 

Biographie des spanischen Dichters Lopez de 

.Vega (geh. t5b2. st. i653.) herausgegeben, die 

interessant geschrieben ist. 

Some Account of tbe Life and Writings of Loep 

Felix de Vega Carpio. By Henry Rieh. Lonl 

Holland. Lond. 1806. b. LongmaD, Hurst y Rees 

u. Orme. 8. 

Die Lage der Finanzen des Prinzen von Wales 

und die Untersuchung über seine Gemalin haben ver¬ 

schiedene kleine Zeitschriften erzeugt. Die bitterste 

Kritik ist . A Review of the Conduit of bis Roy. 

Ilighn, the Prince of Wales; wogegen beym Buch¬ 

drucker des Prinzen eine Antwort: Diamond cut 

Diamond erschienen ist; ausserdem wird bey Nor— 

i’Ls verkauft: A complete Vindication of bis lioy. 

Highn. the Pr. of W. relative to bis Creditors. By 

the Lion and Unicom. 

lieber die englische Expedition gegen den Rio 

de la Plata ist ein Pamphlet erschienen: Extract of 

a Letter from the C/tpe of good Hope relative to 

an Expedition that lias sailed from the Cape of 

good Ilope against the Settlement of Rio de Plata 

in spanish America , Lond. Chapple. 

A Ilistory of Iveland , from tbe earliest Accounts of 

tbe Aocomplishment of tbe Union wilh Great Bri- 

tain, in 1801. By tbe Rev. James Gordon, Rec¬ 

tor of Killeguy- London, 1806. Longman, Hurst, 

Rees, II. Bände in 8. 1. L. 4. sh. 

Walk* through Wales, by tbe Rev. R. Warner, ofßath. 

Bath, by Crutwell , Lond. b. Wilkie and Robin¬ 

son. 2te Ausgabe. Man hat von demselben Verf. 

auch eine Kistory of Bath, in roy. 4. 

The Life and Writings of Michel Angelo Buonarolti, 

comprising bis Poetry and Leiters, coutaiuing also 

a Critieal disquisition on his Merit as a Paiuter, 

a Sculptov , an Archilect, and a Poet, By Jl. 

Duppa, Esq. in 4. 2. L. 2. sb. 

A new and complete Ilistory of England , from the- 

iovasion of Julius Caesar to the Year 1806. by 

Ouestion and Answer, from tbe most aulhentic 

Documents. Iucluding a partioular Account of 

the Vieiory of Trafalgar etc. by Charles Lown- 

des. J^ond. r806. 12. 5 sh. 

Linnc’s Systema Naturae bat Will. Thorton M. 

D. übersetzt und mit den Bemerkungen von Gmelin, 

Willdenow etc. iu 7 gr. QctavLäuden mit dem Le¬ 

hen des Verf. beiausgegebeu. 
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Beylage zum Intelligenz-Blatt der neuen Leipziger Literatur-Zeitung. 

Den C. September 1 g o 6. 

Anzeigen neuer Schriften, 

welche in der Oster-Messe ißo6. erschienen 

und durch alle gute Buchhandlungen zu be¬ 

kommen sind. 

Im Verlage der Bautngäytne-rsehen Buchhand¬ 

lung in Leipzig. 

Magazin aller neuen Erfindungen, jEntdeckun- 

gen und Verbesserungen; für Fabrikanten, 

Manufakturisten, Künstler, Handwerker, 

OekoiioiHcn etc. Herausgegeben von Hrn. Geheim- 

deralh Hermbstädt, Herrn Professor Seebafs und 

Herrn Adv. Baumgartner. 4. mit vielen Kupfern. 

Das erste tieft dieses Magazins, welches jetzt zum 

drittenmal neu gedruckt und mit einem neuen Vorbericht 

versehen worden, ist nun wieder bey uns und in allen 

Buchhan Hungen zu haben. Wir sind dadurch zugleich 

in Stand gesetzt, den Liebhabern noch complete Exem¬ 

plare zu liefern. Ueber den Werth und die grofse Ge- 

meiunützliehkeit dieses, fast alle Zweige menschlicher 

Beschäftigungen umfassenden Werks, hat das Publikum 

bereits entschieden: eine dritte Auflage bürgt dafür; — 

wir wiederholen daher auch nur das öffentliche Urtheil 

desselben, wenn wir sagen: dals sich diese Zeitschrift 

den Rang eines klassischen Werkes erworben hat, das 

in keiner wissenschaftlichen Bibliothek fehlen darf. 

Magazin über Asien, oder Nachrichten von den 

Sitten und Gebräuchen, den Wissenschaften, Künsten, 

Handwerken und Gewerben etc. Herausgegeben von 

B c r g k , K. Hansel und Baumgärtner, in gr. 4. 

mit 6 illum. Kupfern, holl. Schreibp. und Velinpapier. 

Hiervon ist das zweyte lieft erschienen, und enthält: 

l) Grofse Verehrung, in w<elcher der Ganges bey den 

Indiern steht. 2) Getreidearten, Erndte und Vieh¬ 

zucht. 3) Die .Sitte des Bete.kaucns unter den Ost¬ 

indiern. 4) Stärke und Geschicklichkeit der südlichen 

Asiatinnen. 5) Jagdvergnügen der Europäer in Ost¬ 

indien. 6) Schulen in Ostindien. 7) Empfindlichkeit 

des Averrhoe Carambole. 8) Ursachen, welche bey 

den Hindus den Aberglauben nähren und die Faulheit 

begünstigen. 9) Nachrichten von den Marartten. j 6) 

Nachrichten von den Eahzihgurs. 11) Schlangenbe¬ 

schwörer, nebst Schlangen, die nach der Musik tan¬ 

zen. 12) Der Fang der wilden Elephanten, 10) Ein 

Aufzug, den man mit einem Sterbenden hält. etc. 

Dieses Werk zeichnet sich durch seine Eleganz und 

Interesse so sehr aus, dafs man in der ganzen deutschen 

Literatur ihm kein ähnliches an die Seite setzen kann 

Der Preis ist 1 Thlr. 12 Gr. 

Schillers Aphorismen, Sentenzen und Maxi¬ 

men, über Natur und Kunst, Welt. - und 

Menschenleben, in 8. Schreibpap. 16 Gr., Druckp. 

11 Gr. 

So wie die Sentenzen eines Horaz, Virgils, Cicero 

und anderer alten Klassiker dem gebildeten Freunde der 

Literatur oft tröstlich und lehrreich sich darbieten; so 

werden Schillers golclne Worte über so vieles, was dev 

Menschheit tbeuer und heilig ist, dem Deutschen sicher¬ 

lich doppelt werth bleiben. 

Geist a u Sj F r i e d r i c h Sc hi Ilers Schriften, ge¬ 

sammelt von Christian Friedrich M-i„c h a e 1 is. 

Von diesem Werk, welches m allen kritischen Blät¬ 

tern so vortheilhaft beurtheilt worden, ist die zweyte and 

letzte Abtheilung erschienen. Dieser Abtheilung sind noch 

ungedruckte Fragmente aus Schillers ästhetischen Vorle¬ 

sungen vom Winterhalbenjahr 1792—.90 beygefügt. Man 

wird es für einen Gewinn der Literatur achten, dafs 

Michaelis diese Vorlesungen aufbewahrte, und hiermit 

bekannt machte. Der Preis ist 1 Thlr. 12 Gr. 

Die denkwürdigsten und verdienstvollsten Personen der 

alten und neuen Zeit, in kurzen biographischen und 

literarischen Nachrichten, als Nachtrag zu I. G. Groh- 

manns historisch - biographischem Handwörterbuch, 

gesammelt von W. D. Fuhrmann, 2r Band. 1 Thlr. 

12 Gr. ist in letzter Ostermesse erschienen und in allen 

Buchhandlungen zu bekommen. 

Von dem neuen Bilderbuch für Kinder, ent¬ 

haltend Gegenstände aus dem Reiche der 

Natur, der Wissenschaften, Künste und 

Handwerke etc. ist das 25ste Heft erschienen. Mit 

deutschem und fraaz. Text. 5 illum. Kupfern, lü Gr, 

(30 
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Noch Immer behauptet dieses Bilderbuch, trot2 der 

Menge seiner Nebenbuhler, durch die strenge Auswahl 

und Mannigfaltigkeit d r darin aufgeuommenen Gegen¬ 

stände einen ausgezeichneten Platz. Aufser seinem eigen- 

tlnimlichen Zweck aber: Kinder in der bildlichen An¬ 

schauung in- und ausländischer Naturprodukte mit deren 

Eigenschaften, Nutzbarkeit oder Schädlichkeit, und den 

Merkwürdigkeiten der Natur überhaupt bekannt zu ma¬ 

chen; sie mit Gegenständen aus der Länder- und Völ¬ 

kerkunde nützlich zu beschäftigen; sie über wichtige Er¬ 

zeugnisse des menschlichen Kunst - und Gewerbfleifses 

zu belehren und somit ihren Verstand zu üben wie ihre 

Kenntnisse zu erweitern — aufser diesem Zweck wird es 

auch für diejenigen, welche es bey Erlernung der fran¬ 

zösischen Sprache zur Uebung brauchen wollen, die 

Stelle einer Chrestomathie vertreten. Die dem deutschen 

Text gegen über stehende franz. Uebersetzung wird von 

einem Manne geliefert, der Sach - und Sprachkenntnifs 

auch bey dieser Arbeit zu Tage legt. Das 24ste Heft 

erscheint nächstens. 

hn Verlage des Industrie - Com toi r s in Leipzig. 

Die Rosen, nach der Natur gezeichnet und kolorirt, 

mit kurzen botanischen Bestimmungen begleitet von 

Dr. Rössig. 6s, 7s, 8s Heft. Franz, und deutsch. 

Jedes Heft mit 5 illum. Kupfern. 2 Thlr. 

Dieses schöne Werk, welches von Zeit zu Zeit 

fortgesetzt und eine vollständige Gailerie aller Rosenarten 

enthalten wird, hat bey allen Garlen- und Blumenlieb¬ 

habern eine so günstige Aufnahme bereits gefunden , dafs 

es keiner weitern Anpreisung bedarf. 

D r. Martin Luthers Portrait, nach dem Gemälde 

von Lukes Cranacli, meisterhaft gestochen von dem 

rühmlichst bekannten Künstler, Hrn. Buchhorn. Ist 

für 12 Gr. zu haben. 

Die Nelken nach ihren Arten, beschrieben von 

D. C. G. Rössig. Zwevtes Heft, mit 10 Kupfern» 

4o Nelkenarten enthaltend. 1 Thlr. 12 Gr. 

Das erste Heft dieses für den Gartenfreund und Blu¬ 

menliebhaber so höchst interessanten Werks hat sich so 

viele Freunde erworben, dafs auch dieses zweyte gewifs 

nicht unbemerkt bleiben und allgemein geschätzt werden 

wird. 

Musik-Anzeige. 

Die Bataille bey Austerlitz oder der 5 Kaiser, in Musik 

gesetzt für das Pianoforte von L. Jadin. Der Preis 

1 Thlr. 

Von dem neuesten Romane der Madame Cotin 

Elisabeth ou les Exiles en Siberie. 1 Vol. 

«rscheint eine deutsche Beaibeitung von Herrn K. L. M. 

Müller, nächstens im Verlage einer angesehenen Buch¬ 

handlung. 
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hn Verlage ley G. A. Lange, Buchhändler in 
Berlin, 

Neuber, Dr. Chr. Ludw.di e juristi s ch en CI as- 

siker, ein Beytrag zur civilistischen Bio¬ 

graphie. Nebst einer vorläufigen Abhandlung über 

die Quellen der Pandekten. Erster Theil. 8. 1 Thlr. 

4 Gr. 

Bey den vielen, in den neuern Zeiten erschienenen 

Beyträgen zur juristischen Biographie, war es immer auf¬ 

fallend , dafs keiner von unsern juristischen Literatoren, 

den juristischen Klassikern, jenen um das Civilrecht so 

unendlich verdienten Männern, seine Aufmerksamkeit 

schenkte, und uns in einem eigenen, ihnen ausschliefsend 

gewidmeten, in deutscher Sprache abgefaisten, biogra¬ 

phischen Werke, eine möglichst umständliche und genaue 

Nachricht von ihren Lebensumst linden, ihren Verdienste* 

um das Civilrecht und ihren Schriften lieferte. Zwar 

haben uus R ut i li us, Bertrand, Pancirolus, Gro- 

tius, Henelius und einige andere, in ihren bekannten, 

leider aber höchst unzuverlässigen, Werken über die alten 

römischen Juristen, auch dies und jenes von ihnen er¬ 

zählt; zwar beschenkten uns verschiedene neuere Juristen 

mit Biographien von mehrern einzelnen dieser trefflichen 

Männer; allein keiner ha n d e 11 e auss ch 1 les s en d, 

umständlich und befriedigend von ihnen allen 

zusammen geno'mmen. Diese, bis jetzt noch nicht 

ausgefülnte Idee, beschäftigte den Verfasser der ange¬ 

zeigten Schrift schon seit Jahren, und er schmeichelt 

sich mit der Hoffnung einer günstigen Aufnahme dersel¬ 

ben beym juristischen Publikum, da sie nicht allein einen, 

bisher mit Unrecht vernachlässigten, Theil der juristischen 

Biographie zum Gegenstand hat, sondern auch zugleich 

als ein nicht unbedeutender Beytrag zur Geschichte und 

Hermeneutik der Pandekten zu betrachten seyn wird. 

Im Verlage von Theodor Seeg er, Buchhändler 

in Leipzig. 

Unterhaltungen eines Hofmeisters mit seinem 

Zögling über die vornehmsten Merkwürdig¬ 

keiten der Natur. Herusgegebcn von Johann 

Jacob Ebert, Professor der Mathematik. Zweyte 

unveränderte Auflage. Mit 11 Kupfertaf. 1 Thlr. 16 gr. 

Die Absicht des verdienstvollen Herrn Verfassers 

diesem anerkannt nützlichen Werke noch einige Bänd¬ 

chen folgen zu lassen, ist durch seinen noch immer zu 

frühen Tod vereitelt worden. Die Freunde der Ebert- 

seben Arbeiten erhalten daher diese neue Auflage unver¬ 

ändert; nur mufst’ ich den Beysatz: Erstes Bänd¬ 

chen, weglassen, damit si ;h niemand durch dis Hoff¬ 

nung einer Fortsetzung täusche. Der Natur des Tians 

gemafs, welcher dabey zum Gru ide liegt, ist es als ein 

Ganzes anzusehen, da jede der in dem Werkchen be- 
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findlichen siebenzehn Unterhaltungen ihren Gegenstand 

gänzlich, und, nach dem allgemeinen Urtheil sachkun¬ 

diger Männer, auf die nützlichste und belehrendste Weise 

erschöpft- Auch beweist die in dem Titel selbst enthal¬ 

tene Bemerkung: dke vornehmsten Merkwürdig¬ 

keiten der Natur, dafs der sei. Herr Verfasser nie 

den Willen gehabt habe, hier ein förmliches System der 

Naturlehre aufzusteNcn. 

Aufser diesem Werfcchen hat der selige Herr Prof. 

Ebert noch folgende Schriften in meinem Verlag heraus¬ 

gegeben : 

1) Fabeln und Erzählungen für K'nder und junge Leute 

beyderley Geschlechts. Mit z Kupfer und einer Vig-* 

nette von Jury.’ Zweyte Aull. 8. i8o5. 20 Gr. 

2) Physikalische und technologische Mannichfaltigkeiten 

zur belehrenden Unterhaltung für die Jugend. 8. 1800. 

1 Thlr. 4 Gr. 

5) Jahrbuch zur belehrenden Unterhaltung für Frauen¬ 

zimmer. Mit illuminirten und schwarzen Kupfern von 

Penzel, Jury u. a. m. Taschenformat und gebun¬ 

den 9 Jahrgänge, vom Jahr 1795 bis i8o3. 

Sonst z z Thlr. 8 Gr., jetzt 3 Thlr. 

l?n Verlage von J. S. Heinfi n s, Buchhändler in 

Leipzig. 

Chronologisches Register über den ganzen Augusteischen 

Codex, und dessen Fortsetzungen, 2ter Theil: enthal¬ 

tend das chronologische Register über die in die zweyte 

Fortsetzung dieser Sammlung .aufgenommenen, bis zum 

Jahre 1800 ergangenen Chursächsischen Gesetze. 11 Gr. 

Ferner: Chronologisches Register der Oberlausitzischen 

Gesetze, nebst Zusätzen und Verbesserungen zum ersten 

Theil. zö Gr. 

hn Verlage ley Treuttel und IVürtz, Buch¬ 

händler in Strafsburg. 

Oeuvres de Louis XIV. 6 Vol. 8. de 5. ä 600 pages 

chacun, orne’s du Portrait de ce Pzince, grave par 

Ales. Tardieu et de 22. planches chirographiques. 

Memoire* et letti es du Mareclial de Tesse, contenant 

des auecdotcs et des faits hLtoriques incoanus, sur 

partie des Regnes de Lt uis XIV. et de Lou’S XV. 

2 Vol. 8. d’euviron 38o pages chaque, nzßmes ca- 

rarteres que les Oeuvres de Louis XIV. 

Galerie antiqufc, ou Collection des Chefs d’oeuvre d’Ar- 

chitecture, de sculpture et de peinture antiques, Pre¬ 

miere division — La Grece — in Fol. zze ä 4me 

Fvraison. 

Von dem neuen Journal der ausländischen 

»ediciniseh - chirurgischen Literatur, von 

Dr. Harles und Dr. Ritter ist de* füuften Bandes 

iwcytes Stück erschienen. 

Inhalt. 

I. Ausführlichere Abhandlungen und Auszüge. 

I. Giannini, über die Diagnose entzündlicher und 

nervöser Krankheiten. II. Des Ritters F. Fontana 

letzte Arbeiten, in zwey Schreiben an Scarpa. — 

III. Sabatier über das Mittel, der Amputation im 

Armgelenk auszu weichen. — IV. Lafsus Unter¬ 

suchung über die Ursache des angebornen Nabelbruchs. 

V. Saunders chemisch-medicinische Geschichte der 

berühmtesten Mineralwasser Englands. Fortsetzung. — 

VI. Eduard Jenner über die Folgen der Hautaus¬ 

schläge in Bezug auf die Kuhpocken, und über ein» 

eigene Art von Kuhpoekenpustel. — VII. Gegner 

der Kuhpockenimpfung in England und deren Wider¬ 

legung. — VIII. M. Medici’s und G. Gandolfi’s 

Versuche über das Blut, in Bezug auf seine Contrak- 

tiiität. — IX. W. Batt über steinigte Concretionen 

in der Gebärmutter. -z- X. Th. Romay über das 

gelbe Fieber auf der Insel Cuba. 

II. Kürzere Nachrichten und Auszüge. 

1 — zo Auszüge aus dem Journal de Med. von 

Corvisart etc., über die Kopfwunden mit Fractur, 

von Durozier; über den Wundstarrkrampf, von 

Chapp; Müsbildung der Harnwerkzeuge von Lul- 

lier; über die Bereitung des Seliwefeläthers , von 

Henry und Vallee etc. — zz — 18 Auszüge aus 

dem llecut il period. der Pariser zned. Societät. Merat 

über Tuberkeln im Gehirn, Lafargue über eine be¬ 

sondere Geschwulst am Rückgrat ; Tartra über 

eine Verrückung der untern Kinnlade; derselbe über 

die Fettbrüche; Vieusseux über die Epidemie zu 

Genf, i8o5. u. s. w. — Z9. J. Reta über eine Ge¬ 

burt durch den After. — 20. W. Batt über ein 

neues bisher mit den Röthcln verwechseltes Exanthem 

Nirjus genannt. — 2z. Mongiardini und Giao- 

neri über die falsche China. — 2;. Mongiardini 

über die Schwangerschaft eiizer Frau, die nie men- 

struift war. — 

III. Korrespondenz - und Societäts-Nachrichten. 

z. Auszug aus einem Schreiben des Herrn Dr. Fried- 

lä'nders zu Paris aiz den Prof. Harles. — 2— 5. 

Med. Societ.äten, zu Marseille, Vlifsingen und Alk¬ 

maar, und deren Preisaufgaben — Das zste Stück 

des Viten Bandes ist unter der Presse. — Der Preis 

eines Jahrgangs, aus 4 Stücken, zusammen 54 — 60 

Bogen mit Kupfern, bestehend ist 4 Thlr. sächsisch 

Couiant, ocRr 7 Fl. Reichsgeld. 

Erlangen , den löten Julius z8oö. 

Expedition des neuen Journals der auslähdischen 

medicinisch - chirurgischezz Literatur. 

Gredy et Brcuning. 

/ 
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Digcsta juris S ä x o n i c i. 

Im Verlage des Buchhändlers Joh. Sam. H ei n s i us zu 

Leipzig wird eine neue umgearbeitete Ausgabe der Diges- 

.torujn juris Saxonici, oder des vollständigen Auszugs 

der sächsischen Rechte, wie solche der erste Codex Au- 

gusteus vom Jahr 1724 und dessen beyde Fortsetzungen 

von 1772 und :8oo. enthalten, spätstens in der Jubilate- 

Messe 1808. erscheinen. 

In diesem Werke ist der Inhalt der Churfürstlich 

Sächsischen, auch Ober - und Niederlausitzer Kirchen, 

Poüzey-, Gerichts- und andern Ordnungen, Constitutio¬ 

nen, Decisionen, Mandate, Privilegien, Patente und 

Ausschreiben, nicht weniger der übrigen Landesgesetze 

in einem vollständigen, bündigen Auszuge, soviel mög¬ 

lich mit den eignen Worten der Verordnung, in alpha¬ 

betischer Ordnung vorgetragen. 

Der Pränumerations - Preis darauf ist 2 Tlilr., wobey 

man sich jedoch verbindlich macht, bey der Ablieferung 

einen verhältnifsniäfsigon Nachschubs zu zahlen. 

Leipzig, den iten Sept, 1806. 

Ein Ungenannter hat ohne mein Vorwissen und Ein¬ 

willigung in mehrern Blättern einen Auszug aus mei¬ 

nen Grundsätzen der Erziehung und des Un¬ 

terrichts für Mütter angekündigt. Ich sehe mich 

ungern dadurch veranlafst, dafür, als einer unbefugten 

Unternehmung, Verleger und Käufer zu warnen, um so 

mehr, da ich bereits in der Vorrede zum dritten Theil 

jenes Werks eines solchen Auszugs oder Handbuchs 

der Erziehung unddes ersten Unterrichts für 

Mütter in den gebildeten Ständen, als einer 

Schrift erwähnt habe, welche mich so eben beschäftigt, 

und nach einiger Zeit nach Plan und Inhalt denen, welche 

•sie interessiren könnte, naher bekannt gemacht werden 

soll. Halle, den isten Sept. 1806. 

D. Niemeyer. 

Anzeige. 

Zu Michaelis werden wir unter andern liefern: 

1) Die 1'ortsetzung der Leidenschaften nach dem 

Englischen der Johann B a i 11 i e von C. F. C r a- 

mer, den dritten Theil; enthaltend: ein drama¬ 

tisches Gemählde des Ehrgeizes, in einem Trauer¬ 

spiele in Jamben: Ethwald, in zwey Theilen, jeden 

von fünf Akten, und die Zweyte Heyrath, ein 

Lustspiel in 5 Akten. 

2) Die Fortsetzung der Individualitäten, aus und über 

Paris, von C. IH. Cramer, mit Facsimiies von Mira¬ 

beau, Gretry, Vergniaud, etc. 

3) Die Fortsetzung des Sters, unter dem Titel: Am¬ 

sterdamer Abend - Journal — Der Ster wurde 

bey dem Anfänge der Holl. König!. Regierung sogleich 

84 s 

verholen. Das Ab en d-Jo u rnal erschien unmittel¬ 

bar darnach. Dieses wurde auch verboten, jedoch dies 

Verbot sogleich wieder aufgehoben. Es hat dieses 

Journal also gar keine Unterbrechung gehabt. 

4) Die Parthenäis von J. Baggesen, ganz umgear- 

heitet und mit 3 Gesängen vermehrt: als Taschenbuch 

tiir 1807, (im Format der bekannten Englischen Klas¬ 

siker von Cook) mit in Paris von den eisten Künst¬ 

lern gezeichneten und gestochenen Kupfern. Ostern 

1807. werden wir hiervon eine .Ausgabe in gr. 8vo 

liefern. 

5) Briefe von J. Baggesen, Erster Band, (an Wie¬ 

land, Ja{cobi, Schiller, die Stolberge, Pesta¬ 

lozzi u. a.) 

Es wird uns angenehm seyn, auf diese Vrerke, be¬ 

sonders auf die Parthenäis, von der wir vielleicht auch 

Michaelis noch eine Franz. Uebersetzting fertig bekommen, 

zeitig Ihre Aufträge zu erhalten, um die Auflage darnach 

bestimmen zu können. 

Amsterdam, den iten July 1806. 

Rohloff et Comp. 

Der rheinische Bund. Eine Zeitschrift historisch¬ 

politisch - statistisch - geographischen Inhalts. Heraus¬ 

gegeben in Gesellschalt sachkundiger Männer von P. A. 

W i n k op p. 

Von dieser Zeitschrift erscheint in wenig Wochen 

des In Bandes is Stück, in gr. 8. — 3 Stücke, jedes 

von 10 Bogen, machen einen Band. Der Preis jeden 

Bandes ist 2 I hlr. sächsisch, oder 3 Fl. 56 kr. rheia. 

Eine ausführliche Anzeige findet man in jeder guten Buch¬ 

handlung. 

Frankfurt am Mayn, den isten August 1806. 

J. C. B. Mohr. 

Für junge Kaufleute. 

Sammlung kaufmännischer Briefe znm Uebersetz-en ins 

Französische, mit untergelegten passenden Wörtern 

und Redensaiten von Fr. Ch. Kühne. j5 Bogen in 

8. 12 Gr. 

Altona, im July 1806. 

J. F. Hamm erich. 

Die Göttinger gelehrten Anzeigen fahren fort., bey 

Büchern, die in Göttingen selbst verlegt werden., die 

so nöthige literarische Notiz der Verleger wegzulassen, 

an einen Preis derselben wird ohn hin nicht gedacht. 

Bey Büchern aber, die in London heraüsgekomiaen, findet 

man die Verleger. 
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42. Stück. 

Sonnabends den i3. September 1806. 

Nord - Deutsche Cultur durch ge¬ 

lehrte Schulen. 

n ’as Interesse der Menschheit wie der noch deut¬ 

schen Nation fordert*iinmer stärkere Theilnahme an 

der Bildung der Kraft der künftigen Generation. 

Auf wirklich bestehende höhere und niedere Schulen, 

namentlich in dein prote-tanti chen Nord - Deulsch- 

lande, muss sich also die Aufmerksamkeit immer 

lebhafter und ernster richten. Je concentrirter diese 

Aufmerksamkeit, desto besser. Statt also einzelne 

Notizen bloss hier und da zu zerstreuen , sammeln 

\vir die uns durch die Liberalität und den schönen 

Patriotismus verschiedener Anstalten jetzt zugekom- 

menen neuen Notizen und geben dadurch eine zwar 

noch immer mühsame, jedoch durch ihre Resultate 

belohnende Fortsetzung der früherhin bereits in. die- 

seu Blättern (Jahrg. i8oi. St. 47 und 65 ver-gl. 

1805. St. 2 5.) aufgestellteu Uebersichten. Wenn 

einst nur Norddeutschlands hohe Schulen in Einen 

itniigeru Bund treten, urn den Sinn für freye Wis¬ 

senschaft und ernste Disciplin zu behaupten , dann 

werden solche Berichte ein allgemeineres Bedürfnis» 

seyn. jille Universitäten haben an 'Zahl verliält- 

nissmässig abgenommen. Dieser Satz steht fest. Da¬ 

gegen haben manche einzelne Universitäten nicht so 
sehr ab genommen , als es scheint. Durch Errich¬ 

tung neuer Universitäten in manchen Ländern, die 

soust ihre Jünglinge auf ausländische schickten; — 

durch Zwangsgeselzc also wurden den sonst besuch¬ 

teren mehrere studierende .Mitglieder entzogen. So 

wäre die Frage, ob der Sachsen, welche z. B. 

1790 studierten (wo in Leipzig allein etwa 1200 

die Zahl der Studierenden ausmachten) viele mehr 

gewesen seyn würden, als etwa 10 Jahr später, wo 

aur etwa 800 die Gesammtzahl der Studierenden beim" ? 

Denn zu jener Zeit waren noch mehr Franken 

Schweizer, Hannoveraner, Curläuder, Liefländer Rus¬ 

sen auf deutschen Universitäten , als gerade jetzt. 

.Dagegen gewannen die Universitäten derjenigen Län¬ 

der , deren Regenten ihr Reich erweitert halten , z. 

B. die preussischeu. Daher konnte Halle, fuach tlvff- 
l)aller s Geschichte der Universität zu Halle 8.417. 

484) welches 1790 — 922 Studierende hatte, .800 

aber 753, i 8o3 sogar nur 578, dagegen am Ende des 

vor. Jahre 8+3 zählen, ob es gleich schon 1787. 

noch mehr, nämlich 1071 zählte Dennoch werden 

Leipzig immer Ausländer besuchen, theils weil 

nc+eli viele , an ihre Landesuniversitäten gebundene, 

Ausländer doch zur vielseitigen Ausbildung eben auf 

diese Universität kommen, theils weil nament¬ 

lich Leipzig als grosse Stadt für literarische Kunst- 

Bildung der Studierenden manche Vorlheile gewährt 

tbeils weil seit Gesner und Ernesti, Reiz und 

lUorus der Siun für die Humaniora in Leipzig im¬ 

mer eine Hauptrichtschuur der Freybeit und des Ge¬ 

schmacks im Studieren blieb, theils endlich, weil 

ihm, wie schon sogar in französischen Blättern be¬ 

merkt worden ist, eine wesentliche Verbesserung 

bevorsteht, wozu schon jetzt, wenigstens für die 

medicimsche Facultät, wolilthätige Stiftungen einen 

Beytrag zu gehen angefangen haben. 

Bey einigen Hauptschulen uusers Landes konn¬ 

ten wir aber gerade jetzt , wo das erste Quirl- 

quennium des' neuert Jahrhunderts vollkom¬ 

men verflossen ist , sogar diesen sogar diesen gauzen Zeit¬ 

raum übersehen lassen. Wir vertrauen dem Ge¬ 

meingeiste derjenigen Vorsteher gelehrter Schulen, 

welche ihre Bildungsanstalteu in dem folgenden 

Verzeichnisse noch nicht aufgeführt finden, dass sie 

uns nach einer ähnlichen Norm , wie die gegeuwär- 

tigeihre statistischen Nachrichten gleichfalls mit- 

(42 ) 
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theilea werden; so wie \Vir auch- etwa »öthige Be- 

riehti<-uiigen und- zweckmässige pragmatische Anmer¬ 

kungen über diese Tabellen aufzunehmen nicht abge¬ 

neigt sind. — — Zn pragmatischen Bemerkungen 

aller Art gäbe- eä übrigens petzt schon reiche Gele- 

heit, doch wird- der aufmerksame' fieser' diese • «ats 

den Faclis, die wir hier vorlegeu, von selbst 

ziehen. 

Av Hohe Schulen. 

l. Universität Leipzig. 

Auf ihr wurden seit dem 17. Oct. 1800, bis 

zu dern 23. April 18©4. überhaupt 810 Studieren¬ 

de cingeschriebsn. 

Seit dieser Zeit ist folgende Anzahl der In- 

scribirten erwachsen;. 

Tnscritnrte, Theol. Türist. Medic. Mathemat. Philo*. Ga m liier. 

Im Jalir i8o4. vom a4. April bis 1 6. Oet. i3o4 i3g 57 5 7 14 — 5 6 

— — i8o4. — 18 Oct. bis 23. April i8o5. 56 16 25 8 r * r 5 
— — i8o5. — 24. April bis 16. Oct. id3o5. 15*1 57 68 12 — 2 , : 8 

— — i8o5. — 18. Oct. bis 23. April 1805* 82 3« 28 8 3 6 ' 3 
— — 1806. —■ a4. April bis 2 t. Juh 106' 5 2 4-4 6 — — 4 

Dazu die frühere Anzahl seit 1800, d. t8. Oct. 

bis 23. April i8o4. inol-, der vom- 17. Oet. 1802. 810 3 t4 57.5 68 5 23 a5 
bis Apr. i8o3. Inscr. io5 

Summa der seit Oet. 1800 bis Jul, 180S In&cr, 1-344- 

ci 

1 

1 597 1 1 1 9 1' 3 7; j bi 

Da die Aufzeichnung der Berufsstudien jedes 

Studierenden in Leipzig bisher bloss dem Privatgut¬ 

achten jedes Rectors überlassen blieb, so wurden iü 

diesem Jahrhunderte die besondere Studien der wäh¬ 

rend des sei. D. Harscheres Rectorat „ vom 16. 

Oct. 1802. bis zum 23. April 18b Iriscribirteu io5 

nicht verzeichnet. Um wenigstens einen Maasslab 

-zu haben, so haben wir nach Verbäl'tDissberechuung 

•zu deu Uebrigen 58 Theologen, 46 Juristen, 8 Med". 

5 Philos. und 3 Caineral. für dasselbe angenommen, 

wobey die Abweichung wenigstens nicht sehr Be¬ 

deutend seyn dürfte. Nur auf die geringe Anzahl 

der Mathematiker machen wir aufmerksam irr Zeiten, 

wo sie in fremden Militärschulen so stark betrie¬ 

ben wird» Vergleiche man nun einmal folgende Zahl 

der etwa zehn Jahre Vor dem Schlüsse des vorigen 

Jahrhunderts in Letpzig Inscribirten ; Vom 23. Äpr. 

1787. bis t. 1 5. Oct. 284; Von da bis z. 23. Apr. I 783 : 

i3g; bis z. i5. Oct. 244; bis z. 22. Äpr. 1789: 

127; bis z. ib. October 2i f-, Bis z,. 21. April 

1=790: IGOi 

a . W i 11 e n b e r gi- 

fn dieser Universität’ wurden seit dem 18. Oct. 

jjföo, bis Ende April i8o4. überhaupt 363 Studie¬ 

rende (also noch weniger als die Hälfte der Anzahl 

der in Leipzig in gleichem Zei traßme hingesebriebe- 

iteni) aufgenommen. Seit dieser Zeit ist die Zahl 

der Jnscrihirteo bis jetzt so fortgegangen: 

Jm Jahre i8e4. vom i.May bis 17. Oct.: 71, 

— — i8o4. — 17. Oct. big 1 «May 18o5 : 36 

— — ,i8o5. — i.May bis 17. Oct. 82 

—• — i8o5. — 17. Oct. bis i.May 1806: 4g 

Dazu die frühere Anzahl seit 1800». d. 18. Oct. 

bis Ende April 1804;; 363- 

Summa: 601 

Die besondern Studien erfährt man nur zuwei¬ 
len durch das Neue Wittenberger Wochenblatt. So 

konnten wir aus Nr» 26. i8o5. nur von dem zwi-' 

sehen dem i. May und ib. Jun. Inscribirten 5’3 die 

besondere Angabe der 28 Theologen, ig Juristen, 5 

Medic. , 1 Philo*, uns veraehalfeiH Dagegen sind 

(man weis* nicht ganz warum ?J No. 43. vou den 82 

zwischen dem i5. Jun. und dem 17. Oct. desselben 

Jahres nur 22 besonders verzeichnet, nämlich 6 

Theol,, 13 Jur. und- 3 Med. 

* 
” 1 

Um wenigsten« eiiiigerrtiasscri die Zahl der jetzt' 

in Leipzig und Wittenberg studierenden Jünglinge“ 

zu bestimmen -*•- da sie bis jetzt noch nicht, wie 

auf andern Universitäten', durch akademische Logis- 

Commissäre gezählt Werden — so rechnen wir die 

seit den letzten drey Jahren auf beydeu Universitä¬ 

ten Inscribirten- zusammen; In Leipzig wurden vom 

23. Apr. i8o3. bis ztira 16. Oct. i$o5, im Gan¬ 

zen: 573; bis zum 23. April .1806 aber 6'55 ; bis 

znm 21. Jul. 1806, endlich 761 iuscrihirt. Ver¬ 

gleicht man damit die gleichen Termine der Wit¬ 

tenberger Inscriptionen1, sc beträgt die Zahl bis zum 

* 
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17. Oct. l8o5. *282 5 ins zum 1, May 1806* 

aber: 531. Im Durchschnitt dürfte man al¬ 

so jetzt auf Leipzig .10700; auf Wittenberg aber aa 

3oo Sludirender rechnen} in Leipzig also mehr als 

noch eiumal so viel als in Wittenberg. Diese Rech¬ 

nung ist aber für Leipziger um so weniger übertrieben, 

da in Leipzig noch weit mehr Studierende als ,iu Witten¬ 

berg drey Jahre nicht bloss verweilen , soudern (_wie 

aus den sogenannten Test'iniouiis morum erhellt) so¬ 

gar grösstentheils über drey J.abre. 

Rechnen wir die seit dem Beginn dieses neuen 

Talirk. auf Chursac'hsens beyden Univerhitätcn lnscribir- 

teu zusammen, so erhalten wir eine Summe von bey- 

nah Zvt'eytausend (welche Zahl noch in diesem Jah¬ 

re gewiss überstiegen werden wird) oder, eigentlich 

von 1 9 4 6 Köpfen. Wieviele darunter Jnliiililer- siud, 

vripseu wir freylich nicht, denn noch ist diess ö.flent- 

üch auziueigen, nicht anhefo.hlen — worauf der freye 

602 

Hud aufmerksame, o'bschon muAi ermuntertCj Gemein— 

geist an andern Grten freywillig merkte. Doch 

wird auch hier in den geschriebenen Verzeichnissen 

\ aterland, Nation und Geburtsorts bemerkt. Immer 

aber auch nach Abrechnung der Ausländer, der Ge¬ 

storbenen oder der Minderemst Studierenden, jetzt 

eine Summe von ungefähr tausend wirklich Studie¬ 

renden liir eine Bevölkerung der sä mm Ui eben incor— 

porirteu und nicht incorporirten Chur.sächs. Lande 

voa 2 Millionen und 300,90-0 Menschen noch gewiss 

gross genug, um einem eisernen Zeitalter hereinhre- 

cheuder ßarbarey einigermassea zu wehren. Welche 

Kraft würde erst in unsern Jünglingen wach -und 

stark werden, wenn sie zu einem Leben für die 

aJu'heit und Wissenschaft, dem heiligsten Sinne, 

1804. Michael. 

1805. Ostern. 

— Michael, 

1806. Ostern. 

ganze Zahl, 

7oi. 

674. 

607. 

648. 

Abgegangeu 

f 89. 

186. 

3 25. 

225. 

o. 

Blieben. 

552. 

5 18. 

461. 

4o4. 

von frühster Jugend an ermuntert und aufgerufen und. 
gesichert überall sich sähen in jederZ ukunft — und 
dazu ist Hoffnung — - noch nicht erstorben — ■ da 
die Zeit mächtig dazu dringt. 

t i n g e n. *. „• 

unmittelbar au die früh ere S. 747 an: 

Neue. Theologen. Jurist. Medic. . Pliiios. 
1S2. 1 r3. 5o'4. 94. 11 3. 
1 56. 108. 35i. 87. 1 23. 
186. 96. 3 a 5. 85.. 14*. 
144. i5o. 246. 82. 90. 

4. H a 1 1 e. 

Im Jahre 1806 wurden dort überhaupt 

inicribirt 484 

Vom 1 2. Jul. i8o5. 

birdah. 1806. 443 

Bey der ixn December j8o5 angestellten Zäh¬ 

lung fanden sich in Allem 943 Studenten; darunter 

359 Theol. , 420 Jur., 102 Medic., 62 Phil. Es 

ist betnerkcns'werth: 1) dass Halle unter allen 

Universitäten jetzt vielleicht die einzige ist, auf 

welcher die Zahl der Studierenden in den letzten 

Jahren gestiegen ist, denn j8o3 waren dort 678; 

i8o4 waren 796 und 1 8o5, 944 Studierende. Dies 

erklärt *»011 vorzüglich aus der königlichen Verord¬ 

nung, dass dia Studierenden ihre Studien künftig' 

nicht mehr (wie bisher) auf zwey oder anderthalb 

Jahre beschränken dürfen, so wie daraus, dass sich 

Preusseris Länder erweiterten; 2)dassim letzten Jahre 

fast ein hundert mehr Juristen als Theologen studier¬ 

ten. Auch die zusaminengezogene Summa 967—994 

zeigt noch kein völliges Gleichgewicht zwischen bey- 

den , nämlich: 1 $o3. 260 Theol., .23 1 Jur., i8oi. 

Theol. Jurist. Medic. Philos. Cameral. 
i63 210 f'5 48 

l5i 179 60 10 37 

PhiloL 

S'iy Theal., 

466 Juristen. 

307 Jur., 1 8o5, 36o Theologen, 

5. K 1 e 1. 

Dort studierten im vorigen Sommer 109 St«— 

deuten, woruuter 8 Ausländer, und 36 Theologen, 

62 Juristen, 14 Mediciner, öOeconomea, 4 Mathe¬ 

matiker und 1 Philolog. 

Umriss des Studien-Plans der Prager Uni¬ 

versität. 

Die Studien der Humaniora bestehen — nur 

selten sind die Ausnahmen - in 5 Jahren, von dene» 

jedes von den in ihm vorgetrageneu Gegenständen 

seinen eigenen Nahmen führt. So heisst das Erste 

(42 *) 



derselben novh die Principra, das ste die Gram- 

matik , das 3te die Syntax , das 4te die Rhetorik 

nnd das 5te die Poesie. Nach diesem Gym- 

jnsial - Unterrichte stehen einem jedem die philoso¬ 

phischen Hörsäle, als der Eintritt zu der akadem. 

Laufbahn, offen. Diese phil. Coilegia müssen 3 Jah¬ 

re besucht werden, wovon dann wieder ein jedes 

Jahr, wie auf den Gymnasien, seine eigne Be¬ 

nennung erhält. Das erste Jahr führt den Nahmen 

der Logik, das zweyte den der Physik und das- 

dritte den der Metaphysik. 

I. Gegenstände, die in der Logik tradirt werden, 

sind folgende : 

j) Die reine Mathematik — vom Professor 

Candela. 

2) Die Logik — empirisrbe Psychologie and 

Ontologie , vom Prof. iViemetzek, 

3) Allgemeine Well- und Völker- Geschichte, 

vom Prof. 'Hetze. 

4) Griechische Literatur, vom Prof, suppl, 

'Meinert. 

5) Religionslehre, vom Prof. Bolzano, und 

endlich 

gV (welcher G~"nnstand zwar nicht obligat ist} 

die Diplomatik und Heraldik, vorn Prof. Steinsky. 

II. Gegenstände die in der Physik^docrrt werden, 

sind 

t) Theoretische und Experimental - Physik, v. 

Professor Schmidt. 

2} Metaphysik (Kosmologie, natürliche Theolo¬ 

gie und Moral) vom Prof. Niemetzek. 

?) Angewandte Mathematik (ut supra.) 

Fortgesetzte allg. Weltgeschichte (ut supra,) 

5) Griechische Literatur (tit supra,) 

6) Religionslehre, (ut supr.) 

ITT Die Vorlesungen im 3ten Jahre der Philoso¬ 

ph is oder der Metaphysik, schranken sich auf folgea- 

de Materien ein : 

1) Religicns-Lehre (vom Pr. ut supra.) 

2) Lateinische ) Literatur, (ut supr.) 
3) Griechische J 

4) Aesthetik , vom Pr. suppl. Meinert mul 

6) Naturgeschichte, v. Fr. Mikan jun. 

Diess war die Ordnung jener Vorlesungen, die 

mit den philosophischen verbunden werden. Hat ein 

Student diese drey Jahre zurückgclegt (was leicht 

aus jenen Attesten erhellt!, die er nach den je¬ 

desmaligen Semestral - Prüfungen vom Director 

bekommt) ; so kann er daun ungehindert in das 

sogenannte Brod - Studium treten. — Wer sich die 

Theologie wählt — muss die theolog. Collegia vier 

Jahre frecpieutiren, und muss namentlich 

im ersten Jahre hören: 

1) Historiam ecclesiasticam, beym Professor 

Bit rieh. 

2) Oriental. Sprachen nebst der Einleitung ins 

alte Teslamert (beym Prof. Ulbnann,) 

Im zweyten Jahre: 

2) Jus canonicum publ, (beym Prof. S'nke) cutl 

2) Hermeneutik nebst der Einleitung iu das 

neue Testament (beym Prof. Bischer)« 

Im dritten Jahre der Theologie wird vor ge¬ 

tragen : 
1 ö 

1) Die Dogmatik und Polemik (vom Prof. 

Cron) 

2) Die christl. Moral (v. P. Fritsch) und 

im vierten Jahre machen die Pastoralwissenschaften 

(v. Pr. Faulhaber und das Jus can. privatum (v. 

Pr. Sinke) den Beschluss der theol. VorlosuDgen. 

NB. Jedes dieser Jahre wird in zvrey (in den Win¬ 

ter - und Sommer - Curs) eingelheilt, nach jedem die¬ 

ser Cur&e muss der Student über die vorgetragenen 

Materien, ein öffentliches Examen belegen, wo nicht, 

»o darf er nicht weiter studieren. 

Wer die Hechte studieren will, muss vier 

Jahre die Collegia besuchen, und |iürt 

im ersten Jahre: 

1) Die Statistik (b. Pr. Maderd) 

3) Das natürl. Staats - Recht (b. Pr, Kopeizi) 

Im zweyten Jahre: 

1) Tnslitutiones et Pandectae, (b. Pr. Schuster.} 

3) Reichsgeschichte (b. Pr. JSielolitzky.y 

Im dritten Jahr : 

2) Jus canonicum publ. et priv. (i>. Pr. Linket) 

3) Gerichts-Ordnung (b Pr. Mertel) 

Im vierten fahr: 

1 ) Den sogenannten Geschäftsstyj nud 

3) die Finanzwi&sseuschafleu, (b.Pr. Falschck.) 
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Die yirzneykunde muss ßinf Jahre öffentlich 

gehört wer Jeu, und z^ar 

im ersten Jahre: 

1) Durch bevde Curse Anatomie (v. Pr. Oechy.) 

2) Naturgeschichte , (v. Pr. Mayer.') 
3 J Chyinie (bloss im Wintercurse) (vom Tr. 

Mikand) 
4) Botanik (im Sommerkurse) (v. Pr. Mikan.) 

b) Deu theoret. Th. der Chirurgie, 

im zweyten Jahre 

1) Physiologie (v. Pr. Rothenberger.) 

2) Die Lehre von den Augeukrankheiten (von» 

Pr. Rothenberger.) 
5) Die Geburtshülfe (v, Pr. Fiedler.) 

4) Deo prakt. Th. der Chirurgie. 

fm dritten Jahre. 

1) Die Pathologie und Materiam mcdicam (v 

Pr. MichelUz.) 

Im vierten und im fünften Jahre : 

1) Die Klinik (v. Pr. u. Dir. Malus chic Cl.) 

2) Fortgesetzte prakt. Chirurgie (v. Pr. Fiedler.) 

rinmerk. In diesen Jahren werden abwech¬ 

seln die acuten und die chronischen Krankheiten 

vorgetragen. 

Die nicht obligaten Gegenstände dieser letztem 

zwey Jahre sind: die gerichtliche Arzuey künde, Wuud- 

arztieykuude und Vieharzaeykunde. 
« 

gelehrte Schulen. B. Niedere 

A. Zahl der auf Universitäten abgegangenen Schüler. 

gingen von Ostern 180 1.. bis Ostern 1806 ab 

Ton der gelehrten Schu¬ Theologen Juristen Mediciner Philos. ' nach Leipzig Wittenberg ausländ. Univeräit. 

le zu Pforta 68 * 55 6 — 70 2 & 3 1 

Meissen 35 43 3 — 46 35 

Gri inina 39 3 1 3 — 5o 2 1 

Thomas Schule zu Leipzig 5o i9 G — 73 — 

Kreuzschule zu Dresden *) 1 2 23 — 22 1 5 

Stiftsschule zu Zciz, 18 I z 4 — 3 1 1 2 

Bauzen 56 36 4 I 2 49 22 1 7 

Görlitz 1 2 1 4 ■— — 2 1 2 3 

Zittau 1 3 1 4 4 I 1 7 *4 

B« Zahl der Schüler auf den gelehrten Schulen vor der jedesmaligen Ostertranslocation. 

Ostern 1 801 Ostern 1 802 Ostern 1 8o5 Ostern 1 8o4 Ostern 1 3o5 

Gelehrte Schule zu Pforta 1 33 1 3o 1 52 1 67 1 69 

Meissen 79 92 89 98 1 00 

Grimma 65 6 1 55 $7 59 

'1 homasschnle zu Leipzig 1 55 176 1 96 2 1 5 2 i4 

Kreuzsehule zu Dresden x 20 126 1 5 1 172 1 66 

Stiftschule zu Zeiz 1 55 1 2 1 1 4o 1 42 1 56 

Banzen 1 71 159 1 57 1 4g 1 4 1 

Görlitz —r — 1 4o 1 5o 1 6 1 

Zittau 99 1 o5 I IO 1 00 1 28 

Ostern 1 3°6 

1 7 5* 
1 i5 

72 

2 18 

1 64 

1 39 

167 

1 45 

I, Schulpfovtc. 

Bev Bestimmung der Anzahl nach den Classen 

sind die Abgehenden wie die Bleibenden durch eine 

besondere Ziffer ausgezeichnet: die erste auf deu Clas- 

seustatniu, die zweyte auf die Abgegangenen. Mancher 

verlässt, wegen Unfähigkeit zum Studieren von Seiten 

derSchule dazu angehalten, oder andrer Ursachen we¬ 

gen entschlossen, die Schule vor der Zeit, und sollen 

sich, wiewohl ohne ein Schulzeugniss, auch wohl 

bisweilen deünoch auf manche Universität zu bege¬ 

ben wagen. Hier sind ohne die , welche mit einem 

) Hier kann uur die Zahl von Ostern 1 8o5. au angegeben werden. 
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Schulzeugniss von denen , welche ohne dasselbe di« 

.Schule verlassen habep, zu uuterscheideu, sjle, wel¬ 

che unmittelbar von hier auf eine Universität ge¬ 

gangen sind, in die Zahl der Abgegangenen auf- 

«caomnieii , doch ,mit Ausschluss derer s welche von 

der Zeit des gesetzlichen Abganges noch weit ent¬ 

fernt, und also auch, wenigstens nach unserm Mass- 

stabe, nicht einmal uothdiirftig ayf die Universität 

vorbereitet waren. Da die , welche Bergwissenschaft 

studiereu, mit besonderer Erlaubniss von Dresden 

auch aus ■Obersecunae abgehen, so findet nun hier 

auch in diesem Falle die Zahl des Classe-pbestandes 

durch eine doppelte Ziffer gedruckt. Da für, diese 

£68 

teilte besondere Colonne -bestimmt ist: 50 -sind sie 

unier die Juristen gesezt, iu den mjt den Nuinep. 

der Sch. Universitäten bezeichnetep, Colonnen aber 

wcggelassen, weil Freyberg nicht mit aufgefiihrt ist. 

Die jedesmalige Totalzahl von Nr. 3. ist, da, wo 

sie sich auf Michael und Ostern bezieht. durch 

zwey ZiHern ausgedriiekt, deren erste die zu Michael, 

deren zweyte die zu Örtern Abgegangeneu angiebt. — 

Die Collaboratoren sind jetzt in Schutpforla vollzäh¬ 

lig. Das Lehrerpersoual besieht also aus den 7 Glie¬ 

dern des SchuleoUegii , 6 Collaboratoren , 1 französ. 

Sprachmeisier, 1 Taazmeister und 1 Schreibe - und 

Zcicbeumeister. 

1. Aufgcuoinmen y/urde^t in die einzelnen Classen ; zusammen: 

I. 11. III. IV. V. 

j8oi vom Januar — Decemb. I -— 4 4 28 37 

1 802 — — — — — 2 — 42 44 

I8u3 — — .— — — 3 3 36 4 2 

18o4 — —■ ■— — — 1 — 45 46 

1.8.0 5 rt- - — — I — _ I 3o 32 

2. Ajnzahl der vor der jedesmaligen Ostertranslocation gegenwärtigen S hüle-r : 

in den einzelnen Classen: im Ganzen: 

Ostern 1801 20 und 16 21- 22 ' 21 32 ) 33 

— 1 80 2 21 und 2 3 20 34 3 9 3i . 2 5p 

.— ii8o3 20 und 15 22 3 9 22 44 1 5 2 

.— 18o4 27 und 18 26 22 34 5o 267 

— 1 So5 2;4 und 2 1 20 upd 2 31 35 47 169 

— iS»6 1 16 und 23 ] 28 und 1 55 j 4o 3 2 175 

3. Anzahl derer, welche die Universität bezogen haben, bestimmt 

nach den besondern academischen Studien: 
er 

Theologen Juristen 

nach den Universitäten, 

den 

inländischen: ausländischen ■? 

Medic. Leipzig Wittenfc. im Ganzen: 

Ostern 1 SOI ö I 7 1 2 6 — 1 — 
1 

2 6 

Seit Ostern 2801 bis Ostern i3o3 incl. 8 2 3 2 2 2 7 4 1 
M. 10 

28 

Ost. 13 

— — 1802 —T— — 1 8o3 9 9 1 7 ,8 4 
H. 4 

*9 
Ost. 15 

— — i8o5 — — 18o4 16 10 

u. 1 Bergwiss. 

’- j4 10 

M. 9. 

27 

Ost. 1 8 

r- - 2&o4 — — 18o5 13 4 

u. l Bergwiss. 

— 6 4 7 . 
M. 6. 

18 

Ost. 1 2 

- - i8o5 •— — 1806 24 1 2 2 1.5 7 6 

M. 4, 

28 

Ost. a4 

Von 

nach 

testi 

diesen 

dein V 

onium, 

haben 2 , zwar aus den hölieru 

rlassen der Sch. e, tlo h ohne das 

die Ag dem c bezogen, 

Classen u id gleich 

gewöhnliche Sch il~ 
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2. Meissen. 

i) Aufgenommen -wurden in dre Classea 
I * 

i. ii. ii r. IV. zusammen 

1801 

I 802 

1803 

1804 

1805 

vom Januar bis Dncember 
l 

— 
i 

i 

i 

4 

6 

2 

2 

20 

15 
22 

* i 1 0 

33 

24 

1 6 

28 

2 1 

36 

s) CUssenbestand der in jeder Ciasse bey jedesmaliger Oster-Translofcatiob gegenwärtigen Schüler. 

I. II. Ilf. IV. zusammen 

Ostern i So l 22 26 24 7 79 
— 1802 2 5 25 5l x 0 92 

— 18o3 24 27 - 27 I I : 89 

— 18o4 a'4 29 28 1 7 93 
— 18«5 3o 29 2 7 1 7 1 o5 

— i 8o 6 3o 3o j 35 20 n3 

3) Verzeichnis* der in jedem Schuljahre zu den besouderu academischen Stadien Ahgegangeneu 

Theol. Jur. Med. nhch Leips'. Wittenb: zusammen 

Ostern i8or . 3 8 
. - q 2 1 J £ 

Seit Ostern 1801 bis Ostern 1802 6 6 _ 6 6 I 2 
■— — 1802 — — x 8o3 7 8 * — 8 8 1 6 
— — x 8o3 — — 18o4 6 7 — — 8 5 1 3 
— — 18o4 — — 

VT5 O 
CO 
n $ 7 I - 6 t 43 

— 
1 l8o5 — — 1806 j 8- | 7 , 1 9 7. 1 1 6- 

3. G r i m A a. 

1. Aufgeaoinmcn vrarden in- 

I. 
1801 von Jan. bis Decemh. 

J 8o3 —- — - - 

i8oi — — _ _ 

v 8o 5 — — — — 

die Glassen der 

II. III. IV. 
Sdhule zusammen: 

I 9, \ 10 

I x 4 ■ 
15 

x 6 x 6 

I 7 9 
2! n *9 

2. Classenhestand der in jeder Ciasse vor der jedesmaligen Oatertraaslocutiön gegenwärtige« 

Schüler: 

Ostern h ffo r 

I 8o 2 

x 8o 3 
i 8o 4 
i 8o 5 
i 8o 6 

I. ri. m. 

9 13 17 
8 14 1 5 

7 15 x 3 
I X 11 16 

7 13 1 8 

1 3 15 | 
*9 1 

IV. 

z4 

2 4 

i 3 

1 9 
2 i 

3© 

Vcn den Schülern der ersten Ciasse sind diejenigen abgerechnet, Welche kurz vor 
‘■er i ransiocation abgegangen 6iad, 
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VerzeLchniss der io jedem Schul - Jahre zu deu besondern akademischen Studien Abgegangeneu 

Ostern 1 3° r 

1 802 — 

i 8o3 — 

1 804 —- 
1 8o5 — 

Theol. Jurist. Med. nach Leipz. 

5 2 < 1 7 

Ostern 1802 incl. 9 5 1 1 0 

— 1803 8 1 2 1 x 

—. 1804 4 4 5 

— 18o5 6 6 1 0 

- 1806 s 1 7 i 2 1 1 7 

1 

5 

9 
2 

_ 3 

Weil in diesem Verzeichnisse die Zahlen von denen, welche auf die Universitäten gegangen sind, 

«f der Angabe derer, die sich einer von den in der Tabelle angegebenen Wissenschaften gewidmet habe,, 

•• i« » merk», d« bUwriU. U~« odev der .«dr« .w ...w»«8« 

sitäl b«.*«., oder sich ein andre, Studium «.wiUt h«. So sind auch von OitemiSot tu. tu' 

eigentlich 13 abgegangen , aber nur 12 auf die 2 inländischen Universitäten. 

4. Thomas - Schule zu Leipzig« 

Aufgenommen. 

Prima 

im Jahr 1801 

—- — 1802 

.— — iSo3 

.—. — 3 8o4 

— r8u3 

vom Jan. bis Decemh, 

Sccund. 

1 
r» 

6 
2 

3 

Tertia. 

3 

5 

6 

4 
4 

Quart. Quint. SexU zusammen. 

24 xG 24 68 

19 8 45 79 

16 12 59 79 

3 0 3 36 55 

10 9 
4o 68 / 

;■ ■ Summe 349' 

3. Classenbestand nach der j edesmaligen Oster -Translocatiou. 

I i IL III. IV. V. VI. zusammen. 

3801 3i 2 ß 20 8 40 00 x 55 

3802 36 27 24 u5 44 So 1 76 

3803 20 29 34 26 46 4i 396 

3804 24 55 37 3o 46 43 2 3 3 

3 8o5 26 39 35 28 5o 36 2 1 4 

3 806 26 58 3o 35 *9 52 2 1 8 

5. Die Akademie bezogen. 

Im Schuljahr 1801 

_ — 3802 

.— -— i8o'3 

.— — 3804 

— — 3 80 5 

.— — 1806 

Theologen. 

5 
1 2 

9 - 
8 

3 
3 

1 

Juristen. 

1 

• 1 

8 
5 
1 

3 

Medici net« 

2 

Alle nach 

Leipzig. 

s. 75. Suiuma 5o 39 6 

Anmerk, zu No. 2- Weil hier die juugen Leute zu sehr verschiedenen Zeiten theiis auf die Akade¬ 

mie , theils ins bürgerliche Leben übergehen, so kann der eigentliche Classenbestand nicht nach dem 

Maasstabe vor der Translocation beurtheilt werden, sondern letztere macht den wahren Stand der Classen 

sichtbar« 

(Der Beschluss folgt im nächsten Stück. ) 



No. 32. 
Vorläufiger Literarischer Anzeiger. 

Beylage zum Intelligenz-Blatt der neuen Leipziger Literatur-Zeitung. 

Den 15. September igo 6. 

Anzeigen neuer Schriften, 

welche in der Oster - Messe lßoA erschienen 

und durch alle gute Buchhandlungen zu be¬ 

kommen sind. 

Jm Verhge von Heinrich GräJ'J1', Buchhändler 

in Leipzig. 

G. C. Claudius 

allgemeiner Briefsteller, 

nebst 

einer kurzen Anweisung zu verschiedenen 

schriftlichen Aufsätzen 

für das gemeine bürgerliche Geschäftsleben. 

Ein 

Handbuch zum Selbstunterricht 

für die mittlern und niedern Stände. 

Vierte durchaus verbesserte Auflage. 8. 47 Bogen. 18 Gr. 

Dieser allgemein eingeführte Briefsteller, der in 2^ Jah¬ 

ren i4ooo mal gedruckt worden ist, bat endlich doch 

einen elenden Nachdruck, trotz seiner Wohlfeilheit erle¬ 

ben müssen, aber wie? Ich gebe das Exemplar in Par¬ 

tien zu 12 und mehrern Exemplaren zu 12 Gr., der 

Dieb läl'st’ sich i3| Gr. bey 12 Exemplaren bezahlen. 

Bey meiner Original-Ausgabe ist eine sauber gearbeitete 

Vignette von Gubitz, ob diese Kartusch liefern kann? 

beantwortet sich von selbst. Bey diesem saubaren 

Nachdruck gewinnt also das Publikum nicht einmal etwas, 

im Gegentheil — und diese Vorspiegelung war doch bis 

jetzt noch das einzige, wodurch das Diebesgesindel sei¬ 

nen Raub vor dem Publiko beschönigte. Ich fordere 

meine Herren Collegen auf, gemeinschaftlich zu versuchen, 

oh bey der bevorstehenden neuen Organisation des deut¬ 

schen Reichs, nichts in dieser Sache, welche zur Schande 

der Moralität so lange in vielen Ländern stillschweigend 

geduldet worden ist, zu machen seyn sollte. Möchte die¬ 

ser hingeworfene Gedanke Wurzel fassen. 

Das Armenwesen in Abhandlungen und histo¬ 

rischen Darstellungen. Herausgegeben von einer 

Gesellschaft deutscher Armenfreunde, ister 

Band. 8. 

Da der Ertrag dieses Buchs einzig und allein für 

die Armen bestimmt ist, so thut mit mir jeder Buch¬ 

händler auf jeden Gewinn Verzicht, und um auch selbst 

den weniger Begüterten Theil an dieser wohlthätigen 

Handlung nehmen zu lassen, so soll das Exemplar dieses 

ersten Bandes von jetzt an um 1 Thlr. zu bekommen 

seyn. Derjenige, welcher 2 Thlr. dafür bezahlt, erhält 

eine aparte Bescheinigung. Des 2ten Bandes r ste Abthei¬ 

lung , welche nicht hoher als 12 Gr. kommen wird, er¬ 

scheint noch vor Ende dieses Jahres, und mit ihm wird 

den respectiven Beförderern dieser wohlthätigen Unter¬ 

nehmung über den Ertrag, den der iste Band bis zur 

Oster-Messe h. a. nach Bestreitung sämmtlicher Kosten 

abgewoifen hat, vorgelegt werden. 

Auch diese Ankündigung ist aus wahrer Mildthätig- 

Treit gratis hier aufgenommen worden. 

Beschreibung der Bürgerschule zu Leijpzig. 

Mit der Abbildung derselben sauber illum. auf englisch 

Velinpap. 16 Gr. 

Kilian, Dr. C. F., das Scharlachlieber. Ein Wort zur 

Beherzigung für Aeltern und Aerzte. Vier Nummern 

aus der Zeitschrift Georgia u. s. w. gr. 4. 8 Gr. 

Krug, Joh. Fr. Adam, Hochdeutsche Sprachelenientcn- 

tafel zum Rechtsprechen, Lesen und Schreiben lernen. 

1 Bogen Royal Folio illuminirt. 8 Gr. 

Pestalozzi’s Anweisung zum Buchstabiren - und Lesen¬ 

lehren. gr. 8. 3 Gr. 

Bald wird der erste Heft seiner 

Ansichten, Erfahrnngen und Mittel zur Be¬ 

förderung einer der Menschennatur angemessenen Er¬ 

ziehungsweise. Eine Zeitschrift in freyen Heften, 

die Presse verlassen und in allen Buchhandlungen zu 

haben seyn. 

Robinson der Jüngere. Ein Lesebuch für Kinder von 

Joachim Heinrich Campe. Fortgesetzt von C. Hilde¬ 

brandt, Prediger zu Weferlingen. Mit dem Portrait 

des Herrn Rath Campe und zwey Holzschnitten von 

Gubitz. 

(32) 
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Audi unter dem Titel: 

Robinsons Kolonie. Fortsetzung von Campe’s 

Robinson. Ein unterhaltendes Lesebuch Fiir Kinder, 

von C. Hildebrandt, Prediger zu W eferlingen. 

Mit dem Portrait und zwey Holzschnitten. 8. Preis 

mit den Kupfern 1 Thlr.; ohne die Kupfer 18 Gr. 

Die französische Uebersetzung von dem Herrn Pro¬ 

fessor Catel ist unter der Presse, und die englische 

unter den Händen eines Mannes, der beyde Sprachen in 

seiner Gewalt hat. 
■ ■ 

Mein in dem Intelligcnzblatt dieser Literatur-Zeitung 

zweymal gegebenes Wort haltend, liefre ich in der so 

eben auf meine Kosten erschienenen, und bey Heinrich 

Gr äff zu Leipzig in Commission sich befindenden 

„Analyse des Grundes der kritischen Trans- 

5 c en d enta lphi 1 o so phi e.“ 8 Gr. 

den B eweis, dafs es am Ende nur Unlogik ist, die 

die kritische Transsceudentalphilosophie zu Stande ge¬ 

bracht hat. Die Tran&scendentalphilosophen können von 

meinen Gründen einen um so reinem Gewinn ziehen, 

Wenn (wie die Hoffnung hierzu nicht unbillig scheint) sie 

es über sich gewinnen wollen, zur Lesung der Schrift 

nicht mit der vorher gefassten Absicht hinzu zu gehen, 

dieselben, selbst auf den Fall, sie seyen wahr, doch 

für falsch zu befinden. Die Kritik der Logik 

und des logischen Verfahrens ist jetzt höchste» 

Zcitbedürfnifs. Mögen sich die deutschen Philoso¬ 

phen zu diesem Einsistnoth geneigt fühlen! — Von den 

Recensenten, sofern sie Transscendentalisten, bin ich, 

weil es das Seyn und Nichtseyn ihrer Tiansscendental- 

existenz gilt, so bilig, keine Unpartheylichkeit zu fo- 

d rn. Für diese Billigkeit von meiner Seite erbitte 

ich mir aber dagegen von ihrer Seite die Gefällig¬ 

keit einer gemalsigteil Partheylichkeit (für sich, 

gegen mich) d. h., einer solchen Partheylichkeit, bey der 

ihnen die Selbsttäuschung bleiben kann, als sey 

ihre Kritik musterhaft-unpartheyisch. So möge die eine 

Hand die andre in Frieden waschen! 

Göttingen, 2S4 1806. \V. Kern. 

Ankündigung, 

'Giebt es kein Schutzmittel gegen das Schar¬ 

lach lieber und gegen die schrecklichen 

Mens che n blättern ? Eine Unterredung zwischen 

dem Schulmeister und Richter von Liebdorf, dem 

Wirthe und der Wirthin z t Altheim und dem Kantor 

von Lohethal. Entworfen von M. Christian August 

11 enzmann. Zur Belehrung für den Bürger und 

Landmann. Mit einem Holzschnitt von Rossmäsler. 

Zweyte ganz unbearbeitete und vermehrte Auflage des 

Gesprächs über die Schutzpocken. 8. Leipzig 1806, 

auf Kosten des Verfassers, und in Kommission bey 

Heinrich GräiF. 

£5a 

Diese Volksschrift ward, da sie unter dem Titel 

Gespräch über die Scimtzblattern u. s. w. vorm Jahre 

erschien, in der Allgemeinen Literatur-Zeitung zu Halle, 

der neuen Leipziger Literatur - Zeitung (No. 36. 1806.) 

in der pädagogischen Bibliothek (April 1806.) und in eini¬ 

gen andern kritischen Blättern sehr vorteilhaft beurteilt 

und allgemein empfohlen, und der Herr Verfasser, war 

so glücklich, darüber den Beyfall des hochlöblicheu 

Churfürstlich Sächsischen Sanitäts - Collegii zu erhalten. 

(Gemeinnützige Beyträge etc. No. 02. i8o5.) Sie erscheint 

nun ganz umgearbeitet, mit den neusten Erfahrungen 

und Thatsachen über diese heilsame Erfindung bereichert, 

und mit einem Holzschnitte geziert; sie wird also in die¬ 

ser verbesserten Form gewils den Beyfall des Publikums 

rpeh mehr erhalten. Obrigkeiten, Prediger und Schul¬ 

lehrer, welche die Menschenblattern aus ihren Gemein¬ 

den zu verbannen wünschen, werden zuverlässig der 

Schutzblatternimpfung durch diese Schrift guten Eingang 

verschaffen. Das gebundene Exemplar kostet 6 Gr.; wer 

sich aber unmittelbar an den Herrn Verfasser, oder an 

mich den Commissionair, wendet, soll es, damit dis 

Schrift nach des Herrn Verfassers Wunsch allgemein ver¬ 

breitet werde, für 4 Gr. erhalten. 

Ln Verlage von G. Fr. Heyert Buchhändler in Gießen, 

Die Baumzucht im Grofsen. Aus 20jährigen 

Erfahrungen in Rücksicht auf ihre Behand¬ 

lung, Kosten, Nutzen und Ertrag, beurtheilt 

von J. C. Schiller. Mit 2 Plans. 8. 

Der Verfasser dieses nützlichen Werks, der Vater 

unser* verewigten Schillers, theilt darin die merk¬ 

würdigen Erfahrungen mit, die er als Inspektor mehrerer 

Baumschulen im Würtenibergischen zu machen Gelegen¬ 

heit hatte. Es wurde zwar schon 1796. in Neustrelitz 

gedruckt, jedoch bey weitem nicht so bekannt, wie es 

verdiente. 

Der jetzige Verleger macht daher bekannt, dafs man 

es nun wieder in allen guten Buchhandlungen um 16 Gr. 

haben kann. Der vorherige Ladenpreis war 1 Thlr. 

Empfehlung einer höchst wichtigen Schrift: 

Untersuchungen über den Werth des Holzes 

und über die Wichtigkeit der Holzerspa- 

rung, mit Vorschlägen begleitet, wie diese 

Ersparung im Grofsen zu bewirken seyn 

möchte; von C. Trönke, Landgräflich Hessischem 

Cammerrath. 8. 1806. Preis 16 Gr., oder 1 Fl. 12 kr. 

Es würde die Grenzen einer gewöhnlichen Anzeige 

überschre ten müssen , wenn der Verleger eine detaillirte 

Inhaitsanzeige dieser Schrift geben wollte. Die Wichtig¬ 

keit ihres Gegenstandes ist wohl in den m isten Provin¬ 

zen Deutschlandes eine Nationalangelegeuheit gewoi len, 

WÜ besitzen darüber auch Schriften in Menge, aber sivlre 
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ist darunter keine, die mit so viel Scharfsinn und mit 

solcher Consequenz die ganze Materie erschöpft, wie 

diese. Sie ist gewifs mit Recht unter der Menge neuer 

Schriften der letzten Messe, dem zahlreichen Publikum, 

dessen Interesse sie behandelt, als eine der gehaltvolle¬ 

ren zu empfehlen. 

Die Vierte Auflage von 

Snell’s, Fr. W. D., Lehrbuch für den ersten 

Unterricht in der Philosophie, i Theile 1806. 

ist in dieser J. M. erschienen, und nun ist das Buch 

wieder in allen Buchhandlungen zu haben. Die wieder¬ 

holten Auflagen beurkunden hinreichend den Werth und 

die Brauchbarkeit dieses gehaltreichen Werkchens. 

Verbessert und vermehrt ersi beint auch diese Auf¬ 

lage, aber bedeutende Veränderungen hielt der Herr 

Verfasser nicht für uöthig, auch würden sie dem Ge¬ 

brauche in Gymnasien, wo das Buch häufig eingeführt 

ist, hinderlich geworden seyn. Der äufserst wohlfeile 

Preis beyder Theile, 20 Gr., oder 1 Fl. 3o kr. ist ge¬ 

blieb en. 

Das juristische Publikum hat diese Messe aus meinem 

Verlage folgende neue Verlagsbücher erhalten: 

1) Die Theorie der Culpa. Eine civilistische Ab¬ 

handlung von Egid von Löhr. gr. 8. 1806. Preis 

18 Gr., oder 1 Fl. 20 kr. 

In derselben Manier bearbeitet, wie der Herr Prof, 

von Savigny in seinem klassischen Werke die Lehre 

vom Besitz bearbeitet hat, erhält hier das juristische 

Publikum über diese nicht minder wichtige Lehre des 

Civilrechts, ein neues Licht verbreitet. 

Ist's mir als Verleger erlaubt, bevor noch eine 

Öffentliche Beurtheilung dieser Abhandlung erschienen ist, 

das mündliche Urtheil s hr kompetenter Gelehrten anzu¬ 

führen, so gehört solche in die Reihe der gehaltreich¬ 

sten juristischen Werke, welche seit Jahren erschienen 

sind. Sie ist um obigen Preis nun in allen Buchhand¬ 

lungen zu bekommen. 

2) Das R.echt des Besitzes. Eine civilistische Ab¬ 

handlung von Dr. Carl von Savigny. Zweyte ver¬ 

besserte und vermehrte Auflage. gr. 8. 1806. 2 Thlr. 

12 Gr., oder 4 Fl. 3o kr. 

5) Zusätze und Verbesserungen der zweyten 

Auflage dieses \Verks für die Besitzer der 

ersten Ausgabe besonders abgedruckt, gr. 8. 

1806. Preis 10 Gr., oder 45 kr. 

Das juristisch» Publikum hat dieses klassische Werk 

mit einem so ungetheilten ßeyfall aufgenommen, dafs 

nach Verlauf weniger Jahre eine bedeutende Auflage ver¬ 

griffen wurde» Diese neue Auflage bat beträchtliche Zu¬ 

sätze und Verbesserungen erhalten, welche jedoch für 

die Besitzer der ersten Ausgabe, apart gedruckt worden 
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sind. Ein Werk von diesem Gehalt glaubte der Verleger 

auch durch ein ausgezeichnetes Aeufsere ehren 

zu müssen; er hofft, dafs man ihm das Zeugnifs, dies 

gethan zu haben, nicht streitig machen werde. 

Anzeige einer neuen ScliulausgaLe ucs Eutvops 

und Phadrus. 

Von einem geachteten Schulmanne erscheinen zur 

nächsten Leipziger Michaelis - Messe in Unterzeichneter 

Buchhandlung folgende zwey lateinische Autoren: 

1) Eutropius, nebst der von Baden in acht klassi¬ 

schem Latein verfaßten Lebensbeschreibung Cicero’s, 

und 

2) Phädrus, mit den gewöhnlichen Anhängen und 

einem dritten, welcher eiüe Auswahl aus den 

latein. Fabeln neuerer latein. Fabeldich¬ 

ter enthält. 

Aus diesen beyden Ausgaben sind nicht nur alle Anmer¬ 

kungen und Wörterindices weggeblieben, sondern auch, 

aus guten Gründen, alle das moralische Gefühl beleidi¬ 

gende, Stellen weggeschnitten worden. 

Wegen dieser und anderer Vorzüge, deren Anfüh¬ 

rung hier zu viel Raum erfodern würde. eignen sich 

diese Ausgaben ganz vorzüglich zum Gebrauch für die 

Jugend, für die sie der Herausgeber bestimmt hat, und 

können ihr nun ohne die geringste Gefahr für ihre Sitt¬ 

lichkeit in die Hände gegeben werden.- 

In der Ueberzeugung, dafs mit: diesen Weglassungen, 

vielen Lehrern ein wesentlicher Dienst geleistet wird, 

will ich durch diese Anzeige im Voraus ihre Aufmerk¬ 

samkeit auf diese Erscheinung erbitten. Meiner Seits 

werde ich durch Correktheit des Abdrucks die Brauche- 

Larkeit'dieser Bücher zu erhöhen und einen allgemeineren 

Gebrauch derselben durch billigen Preis zu befördern 

suchen. Giefsen und Darmstadt im August 1806. 

Georg Friedrich Hey er. 

In h a 1 t s - A n z eig e 

von 

Vogts, N., europäische Staatsrelationen, fiten Bandes 

3tes Heft. gr. 8. Frankfurt a. M. in der Andreä chen 

Buchhandlung. 

1) Bücke in die Zukunft, vielleicht auf ein halb Jahr¬ 

tausend. Fortsetzung. 

2) Der Ministerwechsel. 

5) Conrings Vorschlag. 

4) Laist sich die deutsche Relchsverfassimg auf Europa 

anwendem 

u) Die Koadjutorie zum Reichserzkanzleriat. 
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Zur nächsten Michaelis - Messe wird in meinem Ver¬ 

lage der Nachtrag zu Bouterwek’s Aesthetik 

erscheinen, auf welchen der Herr Verfasser selbst, in 

der Vorrede zu seiner Aesthetik, mit den Worten hin¬ 

deutet: „Zu einer Metaphysik des Schönen, 

die da fortfährt, wo die eigentliche Aesthe¬ 

tik aufhört, ist immer noch Zeit.“ In einem 

freyen, alle alt- und neumodische Schulsprache ausschbe- 

fsenden Vortrage werden in diesen 

Ideen zur Metaphysik des Schönen von Fr. 

B outerwe k 

die Verhältnisse des Schönen zum Vollkommenen, zum 

Wahren, zum Guten, und zum Göttlichen untersucht. 

Das ganze wird ein Bändchen, genau so gedruckt, wie 

die Aesthetik, zu der es gehört, betragen. 

Leipzig, den isten September 1806. 

G. Martini. 

Für Liebhaber der über 4o Jahr fortgesetzten deut¬ 

schen Literatur, ökonomischer und anderer nützlicher 

Nachrichten und Sch iften, sind zu verkaufen. 

1) Die allgemeine deutsche Bibliothek cornplet, in 118 

Bänden, wobey noch i\ Bände Anhänge nebst 6 Re¬ 

gistern, in Summa i5g Bände in blau P. picr. 

2) Die neue allgemeine deutsche Bibliothek, vom isten 

bis mit den 77sten Band, nebst 8 Bände dazu gehö¬ 

rige Intelligenz-Blätter, und 10 Bände Anhänge mit 

zwey Register, in Summa 95 Bände bis i8o3. 

3) Die Bibliothek der schönen Wissenschaften n. s. w. 

12 Bände, vom Jahre 1767 an bis 1762., in 6 halb 

Fr. Bänden. 

4) Die neue Bibliothek der schönen Wissenschaften, 

u. s. w. 72 Bände, vom Jahr 1765 ari bis 1800, und 

5 Bände Register bis zum 60 Bande, in halb Franz. 

Band. 

5) Allgemeines Verzeichnis der Bücher, welche in der 

Frankfurter und Leipziger Oster - und Michael-Messe 

neu gedruckt und aufgelegt werden, von der Michae¬ 

lis-Messe 1768. an bis Michael - Messe 1799. gehef¬ 

tet einzeln. 

6) Die Leipziger Intelligenz - Blätter von dem Jahre 1763 

an bis 1800., nebst 1 Band General-Register bis 1781. 

38 Bände in roth Papier. 

7) Anzeigen der Leipziger Oekonomischen Societät, von 

der Ostermesse 1780 au bis i8o5. Michaelis mit Kupf. 

gebunden 4g Stück. 

8) Der deutsche Volksfreund, eine Zeitung für den Land¬ 

mann vom Jahr 1781. an bis mit 1788. 9 Bände, 

in 4to. 

9) Der Kinderfreund von Merkel, von 179'i. bis 1798. 

gebunden, in 12 Bänden. 

10) De» Hamburger Covrespondenten Jahrgänge, vom 

Jahre 1779. an bis mit 1797. 18 Jahre. 

11) Journal Oeconoruique ä Paris vom Januar 1701. an 

bis Oct. 1754. 4G Stück, gebunden. 

Auch mehrere andre Bücher, und aufsardem 

12) Landtags - Acta im Manuscript über die in Chur¬ 

sachsen gehaltenen Land - und Ausschufstage, von 

den Jahren, 1631, i635, 16/io, 1O57, i65g, 1660, 

i663 , 166Ü, 1670, 1673, 1676, 1681, bis 1687, i683, 

l684, i685, 1692, iGgi, 1700 bis 1701, 1704, 1707, 

1701, 1737, so wie auch andre die Chursächsische 

Landtagsordnung und Landes - Verfassung betreffende 

Manuscripte. 

In dem Museum des Herrn Beygang zu Leipzig 

wird hierüber mehrere Anweisung gegeben. 

Um Michaelis d. J. wird in unserm Verlage 

M. Seiden st ückers Deklamation s-Lesehuck 

zu einem äufserst geringen Preise erscheinen. 

Dortmund, im July 1806. 

Gebrüder Mallinckrodt« 

Tractatus de Rerumpublicarum veteris Grae- 

ciae in gen io atque indole. Pars prima. Aurtors 

Dr. Joanne Jos. Stutzmann. Erlangae 1806. 4. 

Apud Gredy et Breuning. Preis 8 Gr. 

Dieses Werk handelt von dem Geiste der griechi¬ 

schen Staatsverfassungen überhaupt, von den Staatsformen, 

den Staatsinstituten, dem Genius der griechischen Gesetz© 

und der Staatsverfassung, den Einrichtungen, Gesetzen 

und Verhältnissen der griechischen Kolonien. Die stet© 

Anführung der Quellen und die häufige Erläuterung der 

allgemeinen Satze des Textes durch besondere unter 

dem Texte angeführte Beyspiele und Illustrationen wird 

dem Belehrung Suchenden nicht unangenehm seyn. 

Im Fall jemand gesonnen seyn sollte, ein gut erhal¬ 

tenes Exemplar von Aiton’s Ilortus Kewensis, um einen 

billigen Preis zu verkaufen, der wird gebeten cs gefäl¬ 

ligst in der Expedition der Leipziger Literatur-Zeitung 

anzuzeigen. 

Um Collisionen zu vermeiden, zeige ich an, tlafs 

zur nächst bevorstehenden Michaelis-Messe bey mir 'eine 

deutsche Uebcrsetzung von dem interessanten Werke 

„Le Dernier Homme“ erscheinen wird. 

Leipzig, im September 1806. 

J. B. Schiegg. 
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FÜR 

LITERATUR UND KUNST 
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43. Stück. 

Sonnabends den 20. September 1806. 

(Beschluss des im vorigen Stück abgebrochenen Aufsatzes: Nord - Deutsche Cul- 

tur durch gelehrte Schulen. 

5. Z e i z. 

Aufgenommen wurden 

CI. I. II. III. IV. V. VI. Totalsumme 

1801 von Jan. bis Decerab. .— 2 7 2 3 6 20 

1 80a — — — — 1 2 4 4 7 7 25 

i8o3-— — — 4 5 4 7 1 2 32 

/ 8o4 — — — — — 2 4- 4 9 i5 34 

18o5 — — — -r 2 3 6 6 9 10 45 

Glasssenbestand 

CI. 1. 11. III. IV. V. VI. Total,. 

1 80 r Ostern 25 *7 34 20 33 26 165 

j 80 2 — 16 19 27 21 2 2 16 121 

I 80 3 —• 22 28 28 2 1 23 18 i4o 

1 80 4 — 27 23 24 23 25 20 1 42 

i 80 5 — 3o 2 3 26 24 3o 23 >56 

Abgegaugen sind auf Universitäten 

Totais. Theol. Jurist. Medic. 

zu Ostern 1801 lb 10 5 — alle nach Leipzig 

— — 1802 4 2 2 — — nach Leipzig 

— — i8o5 3 1 I 1 2 n. L., 1 n. Jena 

— —■ i8o4 6 4 1 1 5 n.L., i u. Halle 

— — i8o5 6 3 3 2 5 ö.L. , in. "Witt. 
' 4 

(43 ) 

/ 
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iSoi vom Januar bis December 

6. Dresden. Kreuzschule. 

I. Aufgenommen wurden ln die Schule 

I. IT- * ' III- IV. V. VI. VH. zusammen. 

Wegen der Krankheit des Herrn Rector Olpe leider nichts bemerkt. 

36 

4 o 

34 

4o 

1802 — — —— — 5 5 4 6 5 10 1 

1 8o3 — — .— 9 16 3 „ 4 3 5 — 

j 8o4 — — — —■ 5 6 2 4 6 10 1 

18o5 — — — — 4 10 2 4 9 8 2 

Classenbestaud der in jeder Classe vor der jedesmaligen Ostertranslocalion gegenwärtigen 

Selrüler : 

I. II. III. IV. V. VI. VII. Summa 

Ostern 1301 *7 1 13 19 25 22 19 8 1 23 

■— 1802 1 5 17 2 5 2 5 20 • 13 11 126 

— i.3o3 2 i 26 29 2 5 2» *9 1 1 151 

—— 1 804 34 43 29 18 l6 20 1 2 172 

— 1 8o5 4o 34 18 »9* l6 18 21 j 66 

— 1 806 43 36 i3 2 X 
1 16 16 19 i64 

3) Verzeichniss der in jedem Schuljahre zu den besondern academischen Studien Abgegangene»» 

Tbeol. Jur. Med. nach Leipz. Wittenb. 

Ostern 1801 — 

Seit Ostern 1801 bis Ostern 1802 — 

to
 0 

00 
rt 1 1 «

 
O

 
CO 
H

 1 1 — 

— — i8o3 —- — i8o4 4 1 — 5 — 

— —- i8o4 — — 18o5 11 6 T — 12 6 

— — l8o5 — — x8oö 1 13 — — 5 7 

KB. Nachricht über die Legate, 

—_ — — Alumnen und Currenlaner, 

_  — — wohltliätige Hoffnungen für die Alumnen. i 

— — deswegen gehaltne Reden. J 

8 
1 

7 
18 

1 4 

) 
- > 

en. I 

kann vielleicht künftiges Jahr 

bestimmt gegeben werden. 

7. B a u z e n. 

1 ) Aufgenommen wurden in die vier Classen des Gymnasiums 

I. II. III. IV. zusammen 

1801 vom Januar bis December 2 t 3 58 44 

1802 — — — — 8 5 1 3 x 45 

fc
j 

CO
 

0
 03
 

V
 1 1 1 1 8 2 9 20 59 

j8o4 — — — — 4 1 3 3 1 39 
i8o5 — — —- —- 4 1 3 3o 38 
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Classenbestand der in jeder Classe vor der jedesmaliger Oster - Traaslocation gegenwärtigen Schüler. 

I. II. III. IV. zusammen 

Ostern 1801 64 33 29 45 17 1 
.— 1802 64 2ä 26 44 159 

.— 1 8o3 66 26 29 36 i57 

— 1 8o4 63 3o 27 29 149 

— 

lO
 O
 

0
0

 
H

 55 2 3 3 0 33 141 

— I 806 54 .2 2 26 37 109 

Midi. 1801 70 2 1 32 48 171 

— 1802 95 3o 20 4 1 1 56 

— 180 3 7° 16 33 41 160 

— 1 8o4 73 21 25 5 2 1 51 

— i8o5 58 J9 29 45 | 1 5 1 

5. Verzeichnis» der in jedem Schul-Jahre zu den besondern akademischen Studien Abgegangeueu 

Thilos. Phil. 

Ostern 1801 Theol. Jurist. Medic. Miueralog. nach Leipzig Wittenb. Freyberg 

Seit Ostern 1801 bis Ostern 1 S02 incl. 3 8 — 3 9 3 

— — 1802 — — 1 8o3 11 7 — 5 11 7 

— — 18o3 — — 1 So4 10 ■ 7 1 — 11 3 

— — 1 8o4 — — 18o5 9 10 0 2 16 3 

— — i8o5 — — 1806 3 4 I 2 2 6 

Nach Trag sind 1801. 2. 4. 5. Vier, nach Halle i8o3. 4. zwey , nach Göttingen und Frank¬ 

furt an der Oder 1805. zwey, nach Dresden, um anatomische Vorlesungen zu hören, i8c»3, 4. 5. vier 

gegangen. 

8. G ö r 1 i z. 

I. Aufgeuommeu wurden in die Classeu : 

I. II. III. IV. V. zusammen 

1801 vom Januar — Decemb. 1 3 6 1 26 37 

i 802 — — 1 9 4 26 39 

I 8°3 — — 
2 6 9 2 X 38 

18o4 —* •— - 
4 1 1 8 3 x 45 

18o5 — — 4 2 2 l8 31 47 

2. Anzahl der vor der jedesmaligen Ostertranslocation gegenwärtigen S1 

I. II. III. IV. Summa 

Ostern 1801 26 14 
*) 1 

— 1802 24 i4 
— i8o3 29 i3 3 i 25 42 1 4o 

— 18o4 3o 17 
26 38 39 I5<> 

— 18o5 29 22 24 35 5 16 x 

— 1806 5o 16 22 47 52 167 

*) Von den 3 drey letztenClasssn ist Ref. in den 2 Jahren 1801 und 1803 den Classenbestaod genau 

anzugeben nicht im Stande. 

(43 *) 
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5 Verzeichnis* der in jedem Schuljahre zu deu besondern akademischen Studien Abgegangenen. 

Seit Ostern 

01 Theologen Juristen Medic. nach Leipzig Wittenb. 

1801 bis Ostern 1 802 3 3 4 

1802 
/ 

1 803 3 3 5 

i8o3 -- 1 8o4 2 4 4 

18o4 .-- - - 1 8o5 3 5 5 2 

1 8o5 - - 1806 , 3 5 

Ostern x8o4 ging 1 nach Fraukf. au der Oder. 

Zittau. 

l. Aufgenommen wurden 

I. II. III. IV. Y. YT. üb erb 

im Jahr 1 80 X vom Jan. bis Deccmh. 1 3 15 3 2 X 

,-r _ 1802 ■— — — — 7 x4 1 1 x 4 5? 

_ L _ 18o5 — — — .— 5 1 X 1 ( 18 

,_ - 18o4 — -— - — 2 5 11 1 6 13 35 

— — i8u3 — — — 3 3 12 7 4 16 46 

3. Classenbestaud vor der Versetzung. 

I. 11. in. IV. Y. VI. zusammen. 

Ostern 180I 28 14 *7 10 1 3 1 5 99 
— 1802 32 12 23 9 9 20 1 o5 

— 18o3 3i 11 24 1 3 1 3 t 8 X 10 
/ 

18o4 26 11 *9 1 3 12 19 100 

-— 18o5 29 *4 29 9 2 X 20 128 

3. Zu den Akademieen Abgegangen. 

I 

Ostern 1801 bis Ostern x 80a incl. 

— 180a 

— x 8o5 

— 1 80 4 
— x 8o5 

— r 806 

Theol. Jurist. Medic. nach Leipzig Wittenb. 

6 1 

4 

2 

3 

3 

1 

x 

7 

3 

3 

3 

a 

s 

3 

6 
a 

3 

3 

3 

1 

•j. 

10. S o r a u. 

II. III. IV. V. Summa 

46 22 21 29 1 5 

16 3 6 8 

3o 19 15 2 1 1 5 

Höchster Classenbestamd durchs ganze Schuljahr 

seit der Translocation nach Ostern 1805. 

Abgang von Ostern i8o5 bis zum Osterexa- 

men 1806. 

Bestand beym Osterexamen 1 806. vor der Trans¬ 

lokation uud vor Aufnahme der Neuen 

Anzahl der Abgegaogenen (von Ostein 1 8o5 Theologen Juristen 

bis Ostern 1806 iucl.) 5 ^ 

j^v.f die \miversitäten Leipzig, 3. 'Wittenberg, 1. Frankfurt, 

1 33 

35 

1 00 

3. Halle , 1 

) 
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Diese Tabelle enthält den Schluss von Ostern 

1806, ohne die Wiederaufgenommenen, die die vor¬ 

jährige Zahl wieder ausfiillen. Mari muss wissen, 

dass neben der so genannten Stadt- oder lateinischen 

Schule, eine Bürgerschule im sogenannten Waisen¬ 

hause besteht. Hier werden die Bürger des Landes 

erzogen, und welcher von diesen nicht studieren und 

nicht Ansprüche auf Eiulritt in des Chors und die 

so genauute Currente machen will, bleibt bis zum 

Austritt aus der Schule ins Bürgerleben in jener Bür¬ 

gerschule, Noch mehr Hält den TJeberiritt der Schü¬ 

ler in die grössere Stadtschule der unentgeltliche 

Unterricht der Bürgerschule zurück. Die Masse der 

Schüler jener Bürgerschule ist nicht gering, da sie 

zugleich das ganze weibliche Geschlecht erzieht. Ls 

sind 4 Knaben- und 4 Mädchen-Clsasen , von denen, 

auf beyden Seiten, die zwey obern Jede gegen 4o 

Schüler, die zwey untern. Jede gegen 70 — öo 

enthält. So verliert nun, da die Einrichtung in der 

Bürgerschule gut und besser ist, als sie vorher war, 

die Stadtsehulc den Zufluss jener Zeit, wo der Bür¬ 

ger noch nicht hinlänglich in ersterer gebildet wurde. 

Könnte eine Vereinigung Statt haben: so gewänne 

das Ganze. 

11. L 

Höchster Classenbestand durch das ganze Schuljahr 

seit der Translocatiou nach Ostern 1 So5. 

Abgang von Ostern i8o5 bis zum Osterex. 180G. 

Bestand beyra Qstevexamen 1806 vor der Traas- 

locatiou und der Aufnahme neuer Schüler. 
r 

Zahl der von Ostern 18o5 bis Ostern 1806 au1 

die Universitäten abgegangenen. 

NB. In dem Schuljahr 1 8o5 — 6 haben Zula¬ 

ge yom Magustrat erhalten: der Rector 60 Rthlr. 

als: 5o Rllilr. aus der Hospitalcasse und 3o Tblr. 

aus der Kämmerey; v der Canlor ein Malter Korn 

L. M. jährlich, so lauge bis er die Präceutur erhält. 

Ir diesem Zeitraum haheu der Schuhbibliothek 

verehrt: Herr Bürgermeister Fiel Uz , aus seiner ei¬ 

genen und des selig. D. I3racl’s, hiesigen Stadtphy- 

»ikus , Sammlung — zusammen 5i7 Bände; Ilr. 1J. 

FielitZy Stadtphysikus 11 Dissertationen ; Hr. D. Tri- 

molt, hiesiger Kreispliy sikns, au» des sei. Rectors M. 

Wolf Sammlung 6 Eände ; Hr. Pastor Möller in Gleia 

na bey Zeiz , 7 Bilei u. A, 

Zur Vertheilung an würdige Schüler verehr¬ 

te der eben ezwälmte Herr D. Trimolt Og Bücher 

aus des sei. Wolfs Nachlass , und Herr Bürgermei- 

meister Fielitz 5 Medaille». 

Ausserdem sind noch aus dem gewöhnlichen 

Stürmischen Legat 25 Bücher angesebafft nnd bey 

der Michaelisprüfung 1 8o5 verlheill worden. 

u c. k a ®. 

J. II. III. IV. V. 

17 33 56 35 54 
5 8 20 3 

12 2 5 36 36 5 2 

Wittenberg Halle 

3 1 

Theologen Juristen 

— 3 

Summa 

1 96 

35 

16 t 

Im Convictorium sind, ausser der, durch die 

Stiftung festgesetzten Anzahl von 7 Schülern der er¬ 

sten und zweyten Classe, welche täglich ganz unent¬ 

geltlich gespeiset werden, durch die Freigebigkeit 

eines ungenannten Schulfreundes noch 2 wöchentlich 

einmal gespeiset worden. 

Die Chor einnah me betrug auf d. Quart. Ostern i8o5 

61 tlilr. Quartal Johannis 1 8o5 bg ihlr. Quartal 

Michaelis 1 8o5. 61 thl. Quartal Weihnachten 1 8o5. 

66 tlilr. Quart. Ostern 1 806. 69 thlr. 

Die jetzigen Lehrer de3 Lyceums sind: 

I. M. Joh. Daniel Schulze, a. Naumburg, geh. 

1777. Rector seit i8o3. 

II. M. Karl Heinrich Kr ahn er ? a. Landsberg bey 

Leipzig, geh. i 778. Conrector seit 1 8o5. 

III. Joh■ Gotllieb Graser, a. Mylau im Veigtlande, 

geh. 1761, 'Cantor seit 1 796. 

IV. Joh. Christoph Döring, a. Mucräna b. Torgau, 

geh. 1734. Baccalaureus seit 1774. 

V. Joh. Chrph Madel, a. Buccowina unter Dobri- 

lugk, geh. 1779. Auditor seit i8o4. 

Ostern i8o5- Classenbestand 

Abgang v. Ostern 1 8o5. bis zu Ostern 180 

Der Classcubcstand O lern 1806 blieb 

12. Alten b u r g. 

I. II. III. V. Summa, 

9 21 51 24 85 

1. nach Jena, nach Leipzig , nach Wittenberg. 

7 J 2 

10 20 a5 22 Summa 77 

Summa 1* 



Von diesen 77 sind 10 in SeR cta, 20 in Pri¬ 

ma» 25 in Übersee, und 22 in Uutersec. 

Amtsveränderungen, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Der Herr Geh. Rath Graf von Langenau, Di- 

rector der Churf. Commerz- und Manufactur- De¬ 

putation zu Dresden, und der bisher. Reichstagsge- 

saudte zu Regensburg , Hans Ernst non Globig, 

den wir erst in diesem Jahre eine vortrefi liehen Theo- 

lie der Wahrscheinlichkeit verdanken, sind Churfürstl. 

Sachs, wirkliche geheime Käthe und Conferenzmi— 

nister geworden. 

Herr Foucqueville, Verfasser einer Reisebe¬ 

schreihung nach Morea, ist Generalconsul in Alba¬ 

nien geworden. .. 

Der kein. Leibarzt Herr Geh. Rath Hufeland 

ist von den m edic. - pliysikal. Gesellschaft in Moskwa 

zum Ehrenmitgliede ernannt worden. 

Herr Prof. ScheUing, der sich bisher in Mün¬ 

chen aufhielt, ist daselbst Mitglied der Akademie 

der Wissenschaften geworden. 

Der gewesene Rector der TJniv. JJ i/na Bischof 

Stroinowsky ist, wegen seines Eifers für die Lehr¬ 

anstalten im Bezirk jener Univers. zum Ritter des St. 

Annen-Ordens erster Classe ernannt worden. 

Der Ti lularhofmedicus Sachse zu Schwerin ist 

zum wirklichen Hofmedicus ernannt worden. 

Der durch eine Abhandlung über das Bueh Ba- 

mch bekannte bisherige Stadt- und Garnisonpredi¬ 

ger zu Ratzeburg, Hr. Grüneberg, gebt als Predi¬ 

ger nach Ilohenhoru im Lauenburgischen. 

An die Stelle des als Metropolitan ins Hessen- 

casselsche abgegangenen Predigers von Gehren geht 

der bisherige Prediger der reformirten Gemeine zu 

Bötzow, Herr Berkenhout nach Kopenhagen. 

Todesfälle. 

Am 3. März starb zu Bützow in Meklenbürg 

der dortige Präpositus und Prediger, Friedrich Gott — 

lieb Siegfried Zachariä, im 63 Jahre seines Alt. 

Am 5. März starb auf seinem Gute Liepen im 

Meklenb. Strelitzisch. der Hofrath Jakob Ernst 

Friedrich Berlin, ehemals Bürgermeister zu Fried- 

Lind , im 65 Jahr seines Altars. 

Am 18. April starb zu Rostock Johann Ma¬ 

thias Martini, Director des Consistorinms und her- 

zogl. Professor der Rechtsgelahrthcit zu Rostokj ehe- 

nnls zu Bützow’ im 63 Jahre seines Alters. Sein« 

Schriften stehn bey Meusel verzeichnet und sein 

Leben im 2. St. von Koppen’s jetztleb. gelehrt, 

Meklenbürg. Zu jenen gebürt noch: Pr. von der 

'Verwandtschaft der Russischen und herzogl. Meklen- 

burgischen hohen Häuser. R.ost. 1799. 4. Bemer¬ 

kungen über Vormundschaften, in Beziehung auf mek- 

lenburgisehe Gesetze; 3 Ablheilungen (3 Programme) 

ebend. 1800. 1801. 4. Vormundschaflslehre, beson¬ 

ders nach dem Mekleuburgischeu, sowohl Staats- als 

Frivatrechte betrachtet. Ebend. 1802. 4. 

Am 10. Aug. starb zu Salzburg der Tonkiinst- 

Joh, Mich. Haydn, jüngerer Bruder des Verf der 

Schöpfung, im 68 Jahr des Alters, dessen Werke 

Meisterstücke im Kirchenstyl sind. 

Am 12. Aug. starb zu Weimar der Professor 

der abendländischen Sprachen Carl Shaw/. 

Den 21. Aug. verstarb im Sleiuthale bey Strass¬ 

burg F(ranz) H[einrich) Ziegenhagen. Er war 

zu ..... 1753 geboren, war anfänglich zu Ham¬ 

burg Kaufinanu, legte alsdann um das Jahr 1790 ein 

Institut bey Hamburg an , wollte alle seine Lehr¬ 

linge als Naturmenschen erziehen, und gab zu dem 

Ende seinen Plan, unter dem ira G. T. angeführten 

Titel: Lehre vom richtigen Verhältnisse zu den 

Schöpfungswerken und die durch öffentliche Ein¬ 

führung derselben allein zu bewürkende allge¬ 

meine Menschenbeglückung. Mit 8 Kupfern von 

I), Chodowiecki und einer Musik von hf'. M. Blo- 

zart. Hamburg 1792. gr. g. und mit einem neuen 

Titelblatt Hamb 1799. 8. heraus. Die Kupfer sind 

ganz eines Chodowiecki würdig. Allein was das 

Buch seihst anbetiifl’t, so weis man nicht, oh der 

Verfasser am Geiste krank war, oder ob es wirklich 

angelegte auszuführende Idee ist. Es ward daher 

sogleich bey seinem Erscheinen confiscirt und weui- 

ge werden sieh rühmen können, es gesehen zu ha¬ 

ben. Man wünscht übrigens durch diese unvollkom¬ 

mene Anzeige Gelegenheit zu geben, mehrere aus¬ 

führliche Nachricht in diesem Blatte von ihm zu er¬ 

fahren, auch wie er von seinem Institnt bis nach 

Strassburg gekommeu seyn mag. Er hinterlässt übri¬ 

gens einen Sohn und Tochter , die seinen Tod in 

den Hamb. Corresp. angezeigt haben und die , wo 

E. nicht irrt, ebenfalls in diesem bemerkten Buch 

nnd in den darin augezeigteu Chodowickischen Bl. 

vorgestellt und bemerkbar gemacht worden sind. 

Am j5. Aug. starb zu Dresden der Prof, und 

Di rector der dasigeu Malerakademie Johctn Eleazar 

Schenau, im 6 a J. des Alters. Sein berühmtestes 

Gemälde ist das Altarblatt in der neuerbaueleu 

Kreuzkirche. 

Am 28. Aug, verstarb zu Erfurt der dnsige 

Bürgermeister Dr. Christian Friedlich Benjamin 
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Ilommel, an den Folgeu einer ihm durch einen 

Meuchelmörder und Strassenräuber, eine Stunde von 

Erfurt auf einem Spaziergauge beygebrachten lödtli- 

chen Verletzung. R. Auz. 

Am oo. Aug. starb zu Freyberg Christian 

TVillislm Friedrich Schrnid, Oberbergamt* - As¬ 

sessor , Oberbergmeister und Bergmeister zu Frey- 

berg, seit 1787 Mitglied der Societät der Bergbau¬ 

kunde und seit 1770 der Leipz. ökonomischen So- 

cietat Ehrenmitglied. Er war zu Marienberg den 

2<*. Decernber t 739 geboreu, kam 1761. auf 

die Universität {.eipzig, wo ihn seines Vaters 

(des Bergmeisters zu Marienberg, Karl Ernst Schrnid) 

Bruder , der Bergcommissionsrath Johann Christian 

Sch mid in Eisleben, wohltbätig unterstützte j von 

17^^ bis 1768 prakticirte er in Eisleben und da er 

dabey grosse Vorliebe für den Bergbau hatte, so er¬ 

hielt er aru 2. M.irz 17(38. die Bergsehreiberstclle 

zu Freyberg, ward 1779. Berguteistcr zu Marienberg 

1780 Bergmeister zu Sohueeberg 1784. Bergmeister 

zu breyberg und 1787 mit völliger Beybehaltung 

seiner Bergmeister - Funktion , Oberbergmeister zu 

Freyberg nud in den damit verbundenen Bergämlern 

Altenberg, Berggiesliübel und Glashütte. Nach den 

so interessanten Freyberg, gemeinnützigen Nachrichten 

No. 35. war er als Gelehrter unstreitig einer unsrer 

ausgebreiietsten Litteratoren , der über alle wissen¬ 

schaftliche Gegenstände sich Licht zu verschaß’eri 

suchte , nud zu dem jederman vertrauungsvoll we¬ 

gen seiner Humanität, Kenntnis, Erfahrung und vor¬ 

trefflichen in allen Fächern der Wissenschaften fast 

gleich gut besetzten Bibliothek seine Zuflucht 6elleu 

vergeblich nahm. Ebendaselbst findet mau auch die 

nähere und ausführliche Anzeige seiner kleinern Ab¬ 

handlungen : in Hfr. Meusel G. T. VII. wo er irrig 

unter Schmidt aufgeführt wird , fehlt aber noch : 

Stammtafeln des Schmidiscbeu Geschlechts, aus dem 

Bergstädllein Elterlein. Schneeberg 1782. Fol. Der 

bekaunte Prof. Christian Heinrich Schrnid in Giessen 

war seines obenbemerkten Vätern Bruders Sohu, Ein 

in denFreyh. G. N. von dem Verst. eingesendeter Auf¬ 

satz: Histor. Statistische Beschreibung des Bergstädt- 

leiu Brands, kam mit Zusätzen und Urkunden ver¬ 

mehrt, besonders heraus. Freyberg 1802. 8. und s. 

Schrift vom Recht des Bergleders istuieht in 8. son¬ 

dern in kl. 4. gedruckt. 

Am 4. Septemb. verstarb Friedrich August 

Christian Merlin, z.u Altenburg, wo er seit 

1801. Professor des dortigen Gymnasium« war, 

Jahr 8 Monat alt. Die hiesige Lit. Zeit ver¬ 

liert an ihm einen achlungswürdigen Mitarbeiter. 

An eben diesem Tage starb Mag. Karl Fried¬ 

rich Bienter, seit i,'3o3. Oberpfarrer zu Schneeberg, 

und desigairter Stifts - Superintendent zu Wurzen. 
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Mehreres von ihm in den Eckischen gel. Tagebüchern. 

S. Schriften s. im G. T. Er war ehemals verdienter 

ausserordentlicher Professor auf hiesiger Univers. 

Den io. September starb zu Diesdeu Johann 

Christoph Adelitng seit 1787. Cluirfiir.tl. Sächsisch. 

Lofralh und Oberbibliothekar, der Akademie der 

Wissenschaften zu Berlin und mehrerer gel. Gesell¬ 

schaften Mitglied. Er war am 3o. Äug. 1734. zu 

Spantekow in Vorpommern gebühren, wo sein Vater 

Mg. Job. Paul Adelung Pred. war. Seiue Schulslu- 

dia erlernte er zu Anklam und Klosterhcrgen, stu¬ 

dierte hierauf nach Halle, ward 1759 Professor an 

evnng. Gymnasium zu Erfurt, gab diese Professur 

aber 1761 wieder ab und privatisirte von 1763 aa 

bis 1787. zu Leipzig, in welchem letzten Jahr er 

obige Stelle in Dresden erhielt. S. Schriften s. in 

G. F. Man vergl. den Freymüth. n. i8G. s. 226,) 

Am 12. Sept. starb zu Leipzig Chiistian Gott¬ 

fried 1 fiomcts, gebohren zu Wehrsdorf bey Budis- 

sin 17^8. ain 2. Fehl-. Er hatte zwar hier Jura 

studiert, Musik aber war und blieb sein ' Hauptstu- 

dimn. Seinen riesenmässigen Plauen darin fehlte 

es immer an Ausführung wodurch er öfters in Feh¬ 

den gerieth, die seine Heftigkeit immer grösser 

machte , als sie ihrer Natur nach waren. Seine letz¬ 

te, in diesem Jahr erst ausgegebene Schrift führt 

den Titel: Extract aus dem Codice Augusteo 

der erjeiligen Mandate, Rescriple und Constitutio¬ 

nen , so über ancnymische Bücher, Schmähschrif¬ 

ten und Pasquille von 'Zeit zu Zeit, mit Bezie¬ 

hung auf die Kaiserl. Königl. und deutschen 

Reichsgssetze ergangen sind, und welche sich 

Tom I. pag. 406 usque ad pag. 4 1 8. item Tomo I. 

parte 4. pag. 118 Tom. II. pag. i568 usque ad 

1572. Tomo suppleto S. pag. i63 et i64 desglei- 

im Auhange der erläuterten Prozesordiiung p. 12 sq. 

befunden. Mit hoher Erlaubnis und Ccnsur heraus¬ 

gegeben von C. G, Thomas. Leipzig, ohne Druckjahr 

4. io\ Bogen. Ob die Fortsetzung davon, Glemi bis 

jetzt is es nicht vollständig) herauskomrnen wird, 

steht zu bezweifeln, s. übrigens Otto Oberl. G. L 

Zu erwartende Werke. 

Herr Karl Friedrich IVucle, bisheriger Leh¬ 

rer der Domschule zu Schwerin, der aber jetzt, 

durch seine geschwächte Gesundheit veranlasst, seine 

Stelle niedergelegt hat und mit einer Pension zu 

Schwerin privatisirt, kündigt an, dass er seine 

Müsse der Bearbeitung griechischer Dichter zum 

Selbstsudium für junge Liebhaber der griechischen 

Literatur widmen , und den Anfang mit nesiocls 

y.ai jjqrsgaj machen werde. 
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Herr Graf Frieclr. Stollberg arbeitet an einer 

Kirchengeschicbte , wovon schon der erste Band ge¬ 

druckt wird. Hoffentlich wird er aber nicht, wie 

et in einer Zeitschrift heisst, von Moses auf Abraham 

zurück geheu. ✓ 

In Wien wird eine Gesellschaft von Gelehrten 

einen Österreich. Plutarch heftweise herausgeben 

(vom Jahre 1807.), der die Leben und Bildnisse der 

Regenten, Feldherren, Staatsmänner, Gelehrten etc. 

enthalten wird. 

Vom J. 1807 an werden die bisherigen Annalen 

der österr. Literatur und Kunst unter folgendem neuen 

Titel erscheinen: Neue Annalen der Literatur des 

österr. Kaiserthums von Hrn, Franz Sarlori redigirt, 

uud nicht bloss Recensioneu und literar. Nachrich¬ 

ten, sondern auch Abhandlungen über verschiedene 

Gegenstände enthalten. 

Herr Elalsrath und Prof. liegewisch wird des 

Hm. Malthus classischfs Werk, An Essay on the 

principle of population etc. Lond. 1806. bearbeiten. 

Eine Gesellschaft Österreich. Gelehrten wird 

nächstens den ersten Band eines Magazins für die 

Geschichte, Statistik und Staatsrecht der Österreich. 

Monarchie herausgebeo. Die Ungrischen Miscellen 

aber, von denen noch nicht der Jahrgang r8o5 vol¬ 

lendet ist, werden aufhören. 

Vom 1. Oct. dieses Jahrs an wird eine Gesell¬ 

schaft ungenannter Gelehrten einen Süddeutschen 

Aufseher (in Würzburg , in der Bonilas’schen Buch¬ 

handlung) herausgeben , wöchentlich sollen zwey 

Quarlbogen erscheinen, und der Treis des Jahrgangs 

3 thlr. 8 gl. seyu. 

Ausser Hrn. Leg. Rath Weltmann arbeitet 

auch Herr Fl iedr. Peucer an einer Uebersetzung des 

Tacitus wovon, im Elysium N. (8. Proben, nnt ei¬ 

nem Schreiben des Hrn. von Müller über Studium 

und Ucbersctzungen des Tacitus , mitgetheilt sind. 

Literarische Nachrichten. 

Die Werke Ludwigs XIV. werden nun bey Treut- 

tel und Würz zu Michael d. J. gewiss erscheinen, 

in 6 Bänden in 8. Den histor. Theil besorgt Grou- 

veile , den militärischen der General Grimoard. Das 

Ganze theils aus Handschriften Ludwigs theils aus 

zweckmässigen Abschriften gezogen , hat das Gepräge 

der höchsten Authenticität. 

Herr von Murr in Nürnberg hat dem Russischen 

Kaiser ausser seineu eignen Schriften, drey von Jo- 
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hannes Regiomontanus eigenhändig gaschriebene Co¬ 

dices, nebst einigen seltnen gedruckten Schriften des 

Mathematikers, übersandt, und der Kaiser hat sie 

der kais. Bibliothek einzuverleibcn befohlen und dem 

Ilrn. von Murr einen brillantene R.iug überschicken 

lassen. 

Herr Dobrowsky giebt in Prag eine neue Sla- 

vische literarische Zeitschrift, ßeyträge zur Slavi- 

schen Literatur in allen Mundarten enthaltend, Slawie 

betitelt, heraus, und der Professor der Beredsam¬ 

keit zu Ofen, Herr Stephan von Kullsur eine neue 

Ungar. Zeitung Ilr. Joseph Tauärki hat eine neue 

ungar. Uebersetzung von Torquato Tasso’s befreyetem 

Jerusalem (Pesih, bey Kis l8o5.) herausgegeben. 

Von einem früh verstorbenem ungarischen Dich¬ 

ter Michael Jfite'z von Csoköna ist eins Samm¬ 

lung empfindsamer Gedichte in 5 Büchern, uuter 

dem Titel Lilla zu Grosswardein gedruckt worden. 

Er hat früher einige audere Gedichte in der Lan¬ 

dessprache bekannt gemacht. 

In Böhmischer Sprache ist zu Trag bey Ger- 

zeahcck eine komische Epopöe von Sebastian Hnietv* 

kutvsky in 2 Theilen 12. erschienen , Dewju (die 

Mädcheuburg) betitelt. Der Stoff ist aus der alten 

böhin, Geschichte genommen. A. d. Freyra. 

Nach einem kön. preuss. Befehl an den Slaats- 

ralh sollen dem kön. geh. Ralh Hrn. Johaun von 

Nlüller aus dem Laudesarchiv und den Registraturen 

des Generaldirectoriums alle Nachrichten und Acten- 

stücke zur Geschichte Friedrichs des Grossen mitge¬ 

theilt werden. 

In Würzburg sieht inan einer neuen Organisa¬ 

tion der Universilät, der Herstellung der Facultäten 

und Abschaffung der Sectionen entgegen. Die Pro¬ 

testant. Professoren werden sämmtlich von Baiern 

übernommen uud vielleicht nach Altdorf versetzt 
* 

Werden, 

Am 3. Aug. wurde zu Halle der akademische 

Gottesdienst iu der Garnisonkirche mit einer Pre¬ 

digt des Hrn. Prof. Schleierrnacher eröffnet. Aber 

die Kirche soll unter deu jetzigen Umständen in 

ein Magazin umgeschaffen werden. 

Aus dem Meklenbnrgischen. Die von dem 

verstorbenen Erblandmarschall Reichsgrafen von Ilahn 

vortrefflich eingerichtete uud ausgerüstete Sternwarte 

zu Remplin ward von dem jetzigen Besitzer bey 

dem Durchmarsch russischer Truppen zur Einquar- 

tirtiug der gemeinen Soldaten benutzt. Die ansehn¬ 

liche Bibliothek des Verstorbenen »oll verkauft 

werden. 
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NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

44. Stück. 

Sonnabends den 29 September 1806. 

An das 'philosophische Publikum. 

(Wer anfängt, wird ersucht, bis zum Ende zu 

lesen.) 

n 
1-7ie gesammte neuere Philosophie von Kant aus be¬ 

trachtet entspringt zuletzt aus einer Voraussetzung 

als der gemeinschaftlichen Wurzel der heterogensten 

philosophischen Systeme unserer Zeit. Diese gemein¬ 

same Voraussetzung und Wurzel derselben ist die 

lixe Vorstellung: Das Uebersinnliche sey das ei¬ 

gentliche uad wahre Wesen der Dinge; stelle sich 

aber iu der relativen Form des Sinnlichen dar. Erst 

bey der Frage über die Erkenntnissart jenes Wesens 

in dieser Form, des Uebersinnlichen im Sinnlichen, 

beginnt die berüchtigte Spaltung in zwey völlig ent¬ 

gegengesetzte Ansichten; da daun die eine Parthey 

behauptet, das Uebersinnliche offenbare sich dem 

objektiven Erkennen am Sinnlichen überhaupt nicht, 

Weil unter absolut Entgegengesetzten eine positive 

Darstellung des Einen an dem Andern und durch 

das Andere schlechthin unmöglich sey; die andere 

Parthey dagegen lehret: eine solche Darstellung und 

Erkenntniss sey allerdings nicht für das sinnliche, 

wohl aber für das nichtsinnliche Erkenntnisvermö¬ 

gen (die intellectuale Anschauuug, oder das reine 

Denken mit seinem Glauben an (1erSpitze) möglich, 

■ja notliwendig, weil sonst eben so wenig von einer 

Erscheinung des Uebersinnlichen, als von einem Wis¬ 

sen — im strengsten Sinne — die Rede seyn könn¬ 

te. — Es liegt am Tage; beyde Partheyen wol¬ 

len, tun Philosophen zu seyn, auf eine absolute 

"Weise erkennen. Woher aber eine absolute Erkennt¬ 

niss , wenn die Erscheinung des Wesens , welche sich 

doch in der Erkeuntniss und in den Dingen, im Ide¬ 

ellen und Reellen genau corresppndiren, völlig iden¬ 

tisch seyn soll, wenn diese Erscheinung, sage leb 

nicht selbst wieder eine absolute ist? Wie ent¬ 

spricht dann einer absoluten Darstellung und Offen¬ 

barung im Geiste und Erkennen eine bloss relativ« 

in den Dingen ? Kanu das schlechthin Gleiche und 

Einige sich in der Natur auf eine andere Weise dar¬ 

stellen , als in der V. Erkenntniss? — Ferner wie 

ist das als Absolutes gedachte einer relativen Form 

fähig? Ist nicht die Form des Absoluten nolh- 

wendig selbst wieder eine absolute? Woher dann 

die relative Form des Uebersinnlichen — als abso¬ 

luten Wesens - in seiner Erscheinung ? Setzet so¬ 

nach nicht gleich die gemeinsame Voraussetzung der 

neuern Philosophie einen absoluten, Alles zerstören¬ 

den, Widerspruch zwischen dem Wesen und der Form 

in dem höchsten Principinm aller Dinge und Er¬ 

kenntniss fest,? Und wenn endlich auch eine bloss 

subjective um\ relative Ansicht- und Erkenntniss- 

weise existirel wie dann unsere Philosophen durch 

ihre Beyspiele hierüber keinen Zweifel übrig lassen 

— was folgt hieraus anders, als dass diese Letz¬ 

tem, weit gefehlt sich der Objectivität der Erschei¬ 

nungswelt und ihrer höchsten absoluten Form be¬ 

mächtigt zn haben, vielmehr dieser noch immer 

ihre unvollkomm,le subjective Betrachtungsweise und 

beschrankte Systemform unterschieben? Oder kann 

etwas naiver seyn, als zwey philosophische Par- 

theyeu einander gegenüber zu sehen, wovon die ei¬ 

ne von sich versichert und beweiset: „Wir erken¬ 

nen die Dinge nur, wie sie uns erscheinen;“ und 

die andere mit derselben Ernsthaftigkeit darauf ant¬ 

wortet: „wir aber, wir erkennen die Dinge nur, 

wie sie an sich selber sind ! “ — Jedem Denkenl 

den lenktet auf den ersten Wink eia, das höchste 

Pnncipium aller Dinge und Erkenntniss müsse von 

der Beschaffenheit seyn, dass in und mit seiner Form 

auch sogleich sein Wesen, oder die absolute Iden- 
(44) 
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tilät mit demselben; und umgekehrt in und rhit dem. 

Wesen zugleich auch die Form und ihre Identität 

crkauut werdeu, nicht weniger einleuchtend aber und 

■vielfältig gerügt ist es, dass in unserm Philosopbiren 

mit dem Einen oder Andern statt des Andern und 

seiner Identität immer uur der härteste 'Widerspruch 

zwischen Beyden, der Form und der ihr aufgebür— 

deten Wesen und umgekehrt, erkannt werde ; so dass 

unsre Philosophen , die hiervon kein Hehl machten, 

sich gar oft zu der aufrichtigen aber ausserordentli¬ 

chen Erklärung gezwungen sahen: die Logik müsse 

bey ihrer Philosophie nicht etwa nur ein Auge zu- 

thun , sondern völlig erblinden. — Endlich muss 

das Absolute als Wesen aller Dinge nicht nothwen- 

dig nach den zwey Seiten seiner Form sich als 

Cxistirend und wirklich darstellen? Kanu • diese 

höchste Form nach ihren zwey Seiten deren notli- 

vvendig jede wieder absolut ist , eine andere sevn, 

als die das Si du liehe und Uebersinnliche zugleich 

befassende Form? Kann diesig höchste Form/ als 

blosse Form betrachtet, anders gedacht werden, als 

so, dass sie die absolute Einheit des absolute« Wi¬ 

derspruchs ^ in der Erscheinung) und der absoluten 

Identität (in' dein Wesen) sey ? Karin das Wesen 

dieser höchsten Form ein anderes seyn, als ein 

solches, in dem der absolute Widerspruch: die abso¬ 

lute Identität, und dieser der absolute Widersp'ruek 

seihst ist? Welches ist nun das Wesen, das auf 

gleich absolute Weise a und — a ist, und ohne 

diesen höchsten und absoluten Widerspruch schlecht¬ 

hin nicht das eine und selbe Wesen wäre'; das nur 

in dem absoluten Widerspruch sich selbst gleich 

lind identisch bleibt? Das (absolute positive) 

Nichts ist es *) ; seine höchste Form aber nach 

ihren zwey wirklichen sich absolut entgegengesetzten 

.Seiten, ist das jj achen und der SchlciJ mit dem 

rJYaume. Denn nicht das ist das IN ieins / (im po¬ 

sitiven und absoluten Sinne) was nicht ist; das Et¬ 

was •— als der allgemeine Titel des Existirenden'— 

ist es, das a und — a, Sinnliches und Uebersinn- 

liches zugleich ist. Alle bisherige Philosophie , äl¬ 

tere lind neuere , hat immer die eine Sfeite uer I orra 

iura Wegen selbst erhoben,- und durch die relative 

Form das absolute Wesen, und umgekehrt vernich¬ 

tet. Was nun die zwey wirklichen und absoluten 

feiten der höchsten Form des Weltpriocipiums be¬ 

grifft, so' frage ich Diejenigen,- die etwa lächelnd 

den Kopl dabey schütteln werden; — bloss weil 

sic, di'css lesend,- sich eben im wachenden Zustande 

Ucbrigens selion eine alle' Offenbarung, die al¬ 

lein man dcn‘ heil,- Schriften bisher nicht glau¬ 

ben wollte.- 
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befinden : — Wer, der' Wachende oder Tiäumende, 

darf rechten, seine Welt und Ansicht sey , die wah¬ 

re? Jeder hat immer in der die wahre, in wel¬ 

cher er sich eben befindet. Ehen darum aber keine 

für sich betrachtet die wahre.. Beyde sind die zwey 

entgegengesetzten Seiten eines und desselben Lehens. 

Warum sollte auch die andere grosse Hälfte unsevs 

Lehens uud Seyus länger unserer ernsten Betrachtung 

unwürdig scheinen, und nicht endlich mit der sinn¬ 

lichen Natur, als die andere übersinnliche Seite un- 

cers Lebens, zu einer und derselben universellen 

Wissenschaft des Daseyns , Lehens und Erkennens 

sich erheben dürfen? Oder wie? Ist der Traum 

etwa vielleicht nur ein fortlebender, unordentlicher 

Nachkläng des Wachens; oder, wie unsre Philoso¬ 

phen sagen / die Auflösung in den Mikrokosmus? 

Was das Erstere betrifft — gesetzt auch ,- ein sol¬ 

ches Reden lieose sich auf einen verständlichen Sinn 

bringen — so sind sowohl unsere Erfahrungen im 

Träum zum'Theil, durch und durch aber ist dis 

Foim des Träumens von der Art, dass sie aus kei¬ 

ner Reminiszenz uud möglichen Comhiualion zu er¬ 

klären sind , sondern schlechthin als einer eigentliüni- 

lichen Lebensform augehörig betrachtet werdeu müs¬ 

sen. Den Mikrokosmus betreffend, so dient zur 

Antwort. Nicht jene Natur , die der Mikrokosmus 

enthält , und uns im Wachen erscheint, repräsenlirt 

der Traum; eine ganz andere, völlig entgegengesetz¬ 

te Natur tritt in ihm auf. Wir fliegen, zum Bei¬ 

spiel, im Traume nicht mit Flügeln , wie iu der 

sinnlichen Natur geflogen wird, sondern ohne Flü¬ 

gel, auf eine uns ganz natürliche uud nicht im Ge¬ 

ringsten verwundernde Weise. Wir sehen längst 

Verstorbene, erblicken uns doppelt, cönvershen mit 

Geistern u. s. w. lauter Dinge, wovon im sinnlichen 

Mikrokosmus nicht nur nichts Aehniiches Torkömmt;' 

ja , die ihn auch von Grund aus auf!)eben. ,,Aber 

wie steht es dann nun mit dem unfreiwilligen Dich- 

iuirgsvermögan ?,, Aber woher wis't Ihr dann nur, 

dass dieses nicht gerade das in die Ansicht des Wa¬ 

chens hereinspielende Traumvermögeri sey ? Alle 

unsere Ideen und Vorstellungen eiues Uebersinnlichen, 

sofern sie keine blosse Reflexionen sondern ursprüng¬ 

licher Art sind uad auf Realität allgemein Anspruch 

machen, Alle, vom geheimuiss'volleri Ding aii sich 

und Absoluten des Philosophen an , bis znm Ge- 

spen-t des gemeinen M mfes herab , folgen uiis als 

Reminiszenzen aus einem andern frühem- Leheu, aus 

der Traumwelt nämlich , gleich von ihren Leibern 

geschiedenen Geistern unsichtbar* ins Wachen nach/ 

und gebieten hier im Stillen' über Unsre Seele durch 

einen psychologischen Glauben, der an einer dunkeln 

aber untrüglichen" Reminiszenz der Letztem haftet.— 

Wie sich der gemeine Menschenverstand zu allen 

Zeilen mit diesen gcheimuissvollen’ Fremdlingen und 
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Sühuen einer aaJcrn Welt abgefunden, ist nicht un¬ 

bekannt. Bcy Jen ältesten Völkern des Erdbodens 

galten Träume für heilige Offenbarungen und gött¬ 

liche Orakel. Die ursprüngliche Vorslellungs weise 

ist aber immer auch die natürlichste und bedeu¬ 

tungsvollste. Der kühnere philosophische Geist cr- 

giilf jene aus der Traumwelt zurückgebliebenen Bil¬ 

der, wie sie sich einer freyeu Betrachtungsweise dar¬ 

stellen, als Ideen; da er aber so wenig als der ge¬ 

meine Menschenverstand sich von dem, in der Re¬ 

miniszenz gegründeten , Glauben an ihre Realität 

losmachen konnte, strebte er sofort ihre Abkunft 

zu ei forschen , welches icm aber nie gelungen, weil 

er jene immer nur in die Identität mit der Ansicht 

des Wachens zu begreifen suchte. Der Philosoph 

sprach hier im Wachen ungefähr so, wie der Sehla- 

lende im Traume redet ; lediglich aus einer Sphäre 

des Lebens heraus , die immer die andere in die ihr 

entgegengesetzte Form aufzulösen strebt, das Priucip 

des Wachens in lauter Traum , und umgekehrt die¬ 

sen iu jenes Weniger kühne, aber doch denkende, 

Geister, entsetzen irn Umgänge mit der Spekulation 

bald vor dem GehVunuiss vollen, an sich selbst undurch¬ 

dringlichen Wesen der Ideen , und ziehen sich mit 

Resignation auf alles Nachforschen in die fromme 

Entfernung eines aobetcmlen und staunenden Glau¬ 

bens zurüpk. Jede Nacht indess gehören sie der Gei¬ 

sterwelt au und betragen sich iu ihr auf eine ganz 

na üi liehe un ezwungene Weise, frey von aller Scheu 

und Bewunderung ; — weil sie sich auch hier wie¬ 

der nur in eiuem gebundenen , durch Organe ver¬ 

mittelten, Zustande befinden. Denn der Mensch lebt 

und weht im Organen und ausser Organen, als das 

das Ainphibiuin beider Welten, der sinnlichen und 

übersinnlichen', nur dass diess Doppelleben, wie die 

eine < der andere Hälfte desselben regelmässig ab¬ 

wechselnd von selbst in ihm eiutritt , unmittelbar 

und mittelbar selbst wieder das Werk des Orga¬ 

nismus ist. Der gemeine Geist füichtct nichts so 

sehr, als D'eyheU, die ihm seine Organenkruckc 

eine Zeitlang wegzulegen gebeut. —- Solcheu endlich , 

die gegen das liier aufgestellte höchste l'ri.ncipium der 

Welt und Wissenschaft das schwere Geschütz ihrer 

praktischen und moralischen Zwecke aufzuführen Lust 

haben, erlaube ich mir folgende Fragen vorzulegeti. 

Woher wisset ihr mir, dass der Zweck Eures Da- 

seyns nicht vielmehr im Schlafen als im Wachen 

liegen? Oh nicht vielleicht Euer gesarnmtes Leben 

und grüssteutheils vergebliches Bestreben im Wachen 

nur ein zweckmässig abweichendes Spiel und Mittel 

zu einem vollkommnen Schlafe, als höchsten Zweck 

des Lebens, ist, so, dass eine gründliche Anwei¬ 

sung zu einem seeligen Leben zuletzt nichts anders, 

als die Anweisung zu einem guten Schlaf wäre? 

Sittlichkeit und i beitsamkei t machen zusammen uu- 
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streitig das Principium eines seeligen Schlafs mit fro¬ 

hen 1 räumen aus. Und' in welchem Zustande ge¬ 

nierst d. nn nur jeder Mensch die reinste , ungetrüb¬ 

teste Seligkeit im Wachen, oder im Schlafe? u. s. 

w. So .kehret daun auch , könnte ich sageu die 

Qidnung der Natur nicht um , indem ihr saget, wir 

schlafen um des Wachens Willen. — Aller das 

wäre nur wieder das andere Extrem ; und ich woll¬ 

te 'Luch in diesem Exempel floss begreiflich machen, 

weder das Eine noch das Andere, weder das AVa- 

-Chen uocu der Schlaf , sey das Wahre, denn ßeyde 

zusammengenommen geben erst die Yollkommne To¬ 

talform Eures Lebens, Erkennens und Seyns. — So 

x it! zur roi läufigen Ankündigung einer neuen Ansicht 

dei dmge. An meinem Namen kann dem Publicum 

nichts gelegeu seyu. Die Sache und Idee selbst aber 

ho.ie ich zu seiner Befriedigung in einer nächstens 

erscheinenden Zeitschrift für Philosophie und Erfah- 

rupgsse eleu künde fort-chreiteud nach allen Seiten in 

.■wissenschaftlicher Form entwickeln zu können. 

\Eingesendet.] 

.Nachtrag zu. einer Nachricht A7on einem 

literarischen Nachlass des berühmten 

Orientalisten Jac. Golius. 

(s. St. 4 i. lSo5. dies. lut. Bl.) 

Meine damals geäusserte Vermulbüng, dass die 

von Golius handschriftlich hinlerlasscne Uebersetzun" 

von Ahmed.? A reib sindes Leben des Timur keine an¬ 

dere sey, als die unvollendet gebliebeue, die aus der 

Bibliothek des Orientalisten Beruh. Köhler Ilr. Prof 

Ahlwardt in Oldenburg erstanden ,hat , scheint eine 

Nachricht in Meusel’s BiLliotlieca historica \rol IT. 
Pars II. 1786. p. 235. zu bestätigen. Denn hier 

wird ausdrücklich gesagt: ,, Golii versiouem lati- 

nnin in Bibliotheca Jacobi Meieri I). et Prof. Bre- 

mensis mortui a 1741. asservatam fuisse, testatur 

Dumkel in Nachrichten von verstorbenen Gelehrten 
T. I. T. I. p. i55. 

Eine andere lateinische Uebersetzung des Arab- 

siades versichert Bjhrnstahl in seinen Briefen (Th. 

5, S. 38 ) in dt-r Frey’schen Bibliothek zu Basel ge¬ 

sehen zu haben, die bis zum Schlüsse des 42. Cap. 

von dem Abt Longuerue geliefert, und bis zum 

89. Cap. oder S. a5o der Golius'schen Ausgabe, 

von dem 1789. gestorbenen Hm. Frey fortgefübrt 

worden. Am Schlüsse des 4a. Cap. befänden sich 

nämlich in der Handschrift die AVorte: „Transtu- 

(44*) 
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lit Farisiis Abbas Longuerue , sequentia proprio 

Marte transluli.“ 

Oldenburg, am 3. Sept. 1806. 

Ant. Theod. Hartmann. 

Nachricht von einem wenig gekannten 

Commentar über den Propheten Ho- 

seas. 

Einsender dieses lernte im Sommer des vori¬ 

gen Jahres auf einer Reise durch die Balavische Re¬ 

publik in Franeker einen Commentar über den Pro¬ 

pheten Hoseas kennen, der den als Orientalisten be¬ 

kannten Manger zum Yerf. hat und den Titel 

führt: S. II. Mangeri Coininenlarius in librum pro- 

phelicum Hoseae, Campis 1783. 4. S. 698. Weder 

Michaelis in s. Orientalischen Bibliothek, noch die 

übrigen kritischen Blätter, die ich zu vergleichen 

Gelegenheit gehabt habe, erwähnen dieser Schrift: 

und selbst der neueste Herausgeber des Hoseas, Hr. 

Prof. Kuinöl, beobachtet über sie das tiefste Still¬ 

schweigen. Daher mag es nicht überflüssig seyn, 

auch letzt noch, unsere deutschen Bib< lforscher auf 

diese vorzügliche Arbeit durch nachstehende Bemer¬ 

kungen aufmerksam zu machen. 

Die Einleitung legt die Inschrift des Buchs, als 

wahr, zum Grunde uud sucht aus ihr, mit bestän¬ 

diger Rücksicht auf die einzelnen Orakel das Zeital¬ 

ter , worin der Prophet aufgetreten ist, sowohl in 

politischer, als iu moralischer Hinsicht hinreichend 

aufzuklären. H ier möchte indessen der Kritiker 

•wünschen , dass Hr. TM. mit vorurtheilsfreyem Blick 

- welches aber auch Ilr. K. vernachlässiget, hat - 

die vielen bald versteckten, bald offenen Winke, die 

in dieser hehr. Schrift zerstreuet liegen, aufgefasst 

und mit einer steten , aufmerksamen Vergleichung 

der ubs überlieferten Geschichte des Jüdischen und 

des Israelitischen Staats, verfolgt hätte: alsdann 

würde nicht nur ein Theil der Ueberschrift als un- 

gegiündet sich unverkennbar dargelegt haben, son¬ 

dern auch der Charakter des Dichters, den man 

hier nur oberflächlich gewürdigt findet — nacli sei¬ 

nen einzelnen Umrissen bestimmter hervorgetreten 

seyn. 

Wendet man sich von dieser schwachen Seite 

des Manger’schen Werks zu dem Commentar seihst, 

*0 wird man eine Menge mit Genauigkeit und Gründ¬ 

lichkeit Angestellter Untersuchungen-, wozu der Pro¬ 

phet an mehreren Stellen seiner Orakel veranlasst uud 

die trefflichsten Erläuterungen aus der Geschichte, 

Geographie und den Alterthiimern, mit denen ein 

Ausleger des Hoseas nicht sparsam seyn darf, mit 

Freuden gewahr. Von den vielen dunkelen Stellen dieses 

biblischen Buchs, deren Aufhellung Hvn. D. Kuiooel 

grüsstentheils misslungen ist, sind die meisten bald 

aus den reichen Schätzen der arabischen , bald aus 

den Eigenheiten der hebräischen Sprache, mit so 

vielem Glück aufgezählt worden, dass man in den 

meisten Fällen der mitgelheillen Deutung seineuBey- 

fall nicht versagen kann. ln dieser Hinsicht würde 

ein gedrängter Auszug aus diesem bey allen seinen 

Vorzügen an üppigen Auswüchsen überreichen Com- 

menlar, wohin die weitläufigen Einleitungen bey 

den einzelnen Uebergängen , die unerträglichen Ab¬ 

schweifungen auf dogmatische Gegenstände und das 

Läufige Verweilen bey deu abgeschmackten Auslegun¬ 

gen älterer Exegeten und eine gedehnte Sprache ge¬ 

hören, das befriedigendste Werk seyn, das wir bis 

jetzt über deu Propheten Hoseas besitzen. 

Und da wir über dies prophetische Buch, da* 

dem Freunde der Asiatischen Poesieen wegen seiner 

kühueu Dichterggmälde uud kraftvollen Schildertia- 

gen eben so viel Interesse gewährt, als es demAlter- 

thumsforscher wegen seiner schätzbaren Materialien 

willkommen ist, die es ihm zur Erweiterung seiner 

Einsicht in viele dunkele Theile der hebr. Geschich¬ 

te in einem vorzüglich hohen Grade liefert, schwer¬ 

lich so bald eine eigene Auslegung werden zu er¬ 

warten haben, so mag die Manger sehe Schrift, 

die ohnehin nur zwey holläudische Gulden kostet, 

einstweilen ausreichen. 

Oldenburg, am 6. September 1806. 

Ant. Th. Ilartmann. 

Berichtigung. 

In einem Aufsätze, den ich mit vielem Ver¬ 

gnügen gelesen habe , der Nachricht vom sei. TP eis- 

se in der IV. Bibliothek der schönen 7Wissen¬ 

schaften 70. B. 2. St finden sich einige kleine 

Unrichtigkeiten , die zwar nur Kleinigkeiten betref¬ 

fen, aber doch einer Berichtigung nicht uuwerth 

sind. 

So heisst es S. 1 8 1 • ,,Gleich nachdem er ei¬ 

nen Band (der Bibi, der schön. Wissetisch.) geliefert 

hatte, ging er - . . nach Paris . . imd diess verzö¬ 

gerte die Herausgabe des folgende*! Bandes um ein 

ganzes Jahr, zwischen welcher Zeit Hr. Nicolai, 

in Verbindung mit Lessing und Mendelssohn die 

s 
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Litcrnturbriefe anfing.“ — Der erste Band, den 

Weisse von der Bibliothek hcrausgab, war der 5te 

und schon iu dem ersten Stücke dieses 5. Ban¬ 

des *) wird der Anfang der Literaturbriefe angezeigt, 

die also nicht während Wcisse’s Abwesenheit ent¬ 

standen. 

„Die Beurtheilung, die Ilr. W. von Diderot’s 

Tlieater lieferte . . . missfiel Lessing, |der au einer 

Ueberselzung davon arbeitete. Er äusserte seiu Miss- 

fallen in den Literaturbriefen, und diess legte den 

Grund zu einer kleinen Ralle“ etc. - W. hat 

nicht D’s Theater , sondern nur das erste Stück die¬ 

ses Schriftstellers , den natürlichen Sohn beur- 

thcilt **)— eiu einsichtsvolles Unheil, sehr mit dem 

einstimmig, welches Lessing nachher im 85 St. der 

D ratnalurgie fällte. Die beygefügten Unterredungen 

hielt auch W. wichtig und der Hausvater war noch 

nicht da. Dev Ausfall in den Literaturbriefen ***) 

war also nicht gerecht, in dem W’n es übel ge¬ 

nommen wird , dass er von D’s Stücken nicht vor- 

theilhaft genug geurtheilt habe, da er doch nur von 

dem noch sehr mangelhaften Versuche geredet und 

dasjenige Stück , wovou man rühmlicher urtheileu 

musste, noch gar nicht vor sich gehabt batte. Die¬ 

ser Ausfall war aber nicht von Lessing , sondern 

von Moses Mendelssohn. Vielleicht war es hloss 

Verinutbung des sei. W. , dass L. jenes Unheil 

ühel genommen habe , und er fand daher' bey L. 

Kälte. 

Herr .Esche/lblirg, der für den Rec. des Wie- 

landschen Shakspeare den sei. Meinhard hielt , fin¬ 

det hier, dass IK. Verf. dieser guten Receusion 

war. 

Die R ecension von Sulzer’s Theorie, als eieren 

Verfasser liier, vermuthlich mit Recht, Platner ge¬ 

nannt wird , erinnere ich mich in dem frühem Bau¬ 

de der Bibi, uls ein Werk hinge Ps angegeben ge¬ 

funden zu haben. 

In der Be vision der Aesihetik in den letz¬ 

ten Decennien des verflassnen Jahrhunderts (in 

den Ergänzungsblättern der allgemeinen Litera- 

turZeitung) heisst es (1806. Nr. 1. ), nach einer 

kurzen Erwähnung des von Gärtner u. A. gestifte¬ 

ten Bundes: „Solch einem achtungswertheil Eifer 

für die Ehre unserer Literatur verdanken wir die 

sogenannten Bremischen Bey träge (1780 — 63. 6 

Bände. 8.)“ — Aber nicht erst l^bo, sondern 

*) S. 156 ff. 

**) Bihl. d. sch. Wis*. 5. B. S, 242 ff. 

***) 7. Th. 119. Br. 

schon 1744 begannen diese Bey träge und wurden 

1747 mit dem 6. St. des 4. Bandes von ihren 

Herausgebern beschlossen, worauf die Gesellschaft 

1748—1752 eine Sammlung vermischter Schrif¬ 

ten von den Verf. der Brem. neuen Beytr. etc. 

in 5 Bänden, zu 6 Stücken, folgen liess. Der 5te 

und 6te Band der Bey träge sind von andern Verf. 

und ohne Zutliuu, ja wider Willen jener Gesellschaft 

erschienen , auch von geringerem Werthe. 

Ebendas. S. 4. scheint es, als hätte Weisse 

nur die neue Bibliothek der schönen JEissenschat- 

ten herausgegeben , da er doch auch schon die 

(alle) Bibi. vom 5. B. au besorgte. 

Das neue deutsche Museum dauerte nicht bis 

1793. sondern bis 179*. 

K. J. G F LJ. 

Antikritik. 

Herr Fcdk, der es seit einiger Zeit übernom¬ 

men bat, aus seiner Heimath, dem Tartarus, Be¬ 

stellungen nach Elysium zu überbringen, (wo er 

aber w'enig gelitten sevn soll) ist, nachdem er mir 

bejläufig den Vorwurf gemacht, als sey mir nichts 

von einer jetzigen Kritik unter aller Kritik zu 

Ohren gekomrneu (die ich aber nunmehr wenigstens 

seit Hrn. Falks Kritik meines Lexikons deutscher 

Dichter und Prosaisten ir Band, *) kenne) sehr 

übel darauf zu sprechen, dass ich öfters in meinem 

Buche die Neue Bibliothek der schönen JFissen- 

schcfteii citire. Das glaube ich wohl. Diese Bi¬ 

bliothek hat ihm zuweilen die Wahrheit gesagt, so 

wie diess auch in ihrer Fortsetzung, der Bibliothek 

der redenden und. bildenden Künste, geschieht. 

Herr Falk liebt es, Stellen aus Büchern anzuführen: 

so mache er denn auch einmal einen kleinen Streif¬ 

zug mit Vördens durch die erwähnte Bibliothek. 

Es heisst daselbst (St. 1. S. l45 ff.): „Leider! ist 

Herr Falk in einem so hoheu. Grade anmassend und 

grob, und von einer solchen Genieiuheit und Flau¬ 

heit, dass er selbst Hrn. Prediger Schmidt in Wer¬ 

neuchen — Werneuchens Ferkel zubenamt. ,,Wahr¬ 

lich, das erste aller praktischen Ferkel grunzt 

seit 1797 auf dem TVeimarschen Parnass in Lira. 

Falks eigner IJcrSOn.(l — Er nennt mich ferner 

einen moralischen Kritiker. Nun gut. Es ist das 

doch immer besser, als wenn man mir vorwerfeu 

*) Der zweyte Baud ist auch bereits unter dev 

Presse. 
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könnte, ein .unmoralischer Ehrendieb wacherer 

Männer z. ß. lium/ers, zu sejn. 

Lauban, i3. Sept. 1806. 

Karl Heinrich Jördens. 

Preisfragen. 

Die Fürstlich Jablono wskisebe von Sr. Churf. 

Durchl. zu Sacliseu bestätigte Gesellschaft der is- 

senschaften 7.u Leipzig macht folgende Preisfragen 

für das gegenwärtige Jahr, die hiermit aus der vor. 

jährigen Anzeige wiederholt werden , uud zugleich, 

für das nächstfolgende Jahr bekannt. 

Für das Jahr 1806. 

Aus der Geschichte. Erklärung der ältesten 

Verhältnisse zwischen Thüringen und Oslfrankcn 

im engeren Sinne, oder dam sogenannten Fraukonien 

oder Frankenlande. Ilat Fraukonien wirklich in ei¬ 

ner Abhängigkeit von den Thüringischen Königen 

und Herzogen gestanden? Und wenn diese Abhän¬ 

gigkeit erwiesen werden kann , wie lassen sich Zeit 

und Umstände des Anfangs und Endes, so wie die 

Beschaffenheit derstlbeu atu wahrscheinlichsten be¬ 

stimmen ? 

Aus der Mathematik. Eine auf sichere Ver¬ 

suche, eigene oder fremd?, gegründete Theorie des 

Stosshebers (belier hjdraulique) nach der besten 

bis jetzt bekannten Einrichtung desselben , mit ge¬ 

nauer Beschreibung seiner Theile und ihrer Verhält¬ 

nisse gegen einander. Berechnung und Angabe der 

Grösse des Effects und der vorteilhaftesten Wirkung 

dieses Hebers. Nachweisung ob und wie weit der¬ 

selbe im Grossen anwendbar, und in welchen Fal¬ 

len er andern im Gehrauche vorkommenden Wasser- 

btbungsmaschineu vorzuziehen oder ihnen nachzuse¬ 

tzen sey ? , 

Alis der Physik. Volta hat zuerst die soge¬ 

nannten galvanischen Erscheinungen auf eine neue Art, 

Elcktricität durch hlosse wechselseitige Berührung 

heterogener Leiter zu erregen, zurückgeführt , und 

darauf die elektrische Theorie seiner Metallsäule er¬ 

richtet, Sollte wohl diese Theorie, bey welcher, 

•wenig oder gar nicht , auf die dabey sich ereigneiu- 

deu Oxydationen an den Leitern Rücksicht genom¬ 

men wurde, allen Erscheinungen vollkommen Ge¬ 

nüge thun, und dürfte nicht vielmehr dabey , statt 

einer bloss modificirten Eleklvicität, eine eigene, der 

elektrischen in ihren physischen und vhemischen 

Wirkungen, verwandte und ähnliche Materie ()eiu 

ens sui generis) zum Grund zu legeu se^u? 

Für das Jalir <8oy. 

Aus der Geschichte. Welche verschiedene 

Systeme gab es von den ältesten Zeiten bis auf die 

gegenwärtigen in den verschiedenen Läudern Deutsch¬ 

lands in der Staats- und Cameralwirthschaft? wel¬ 

chen Einfluss hatten sie auf die Industrie mul den 

Wohlstand derselben? worin lag der Grund, dass 

die guten darunter verfielen? und von welcher Seite 

derselben fing der Verfall an? 

Aus der Mathematik. Wird die Frage vom 

Jahr 18o5. wiederholt, weil die Schriften, welche 

bey der Societät eingegangen, vorzüglich den histori¬ 

schen Theil der Frage nicht genugsam zu beantwor- 

worten scheinen. Sie ist: Beurtheilende Darstellung 

der Bemühungen ein allgemeines unveränderliches 

Maas aufzufinden. 

Aus der Physik. Ueber TVärme uud Licht 

aus starker und schneller Zusammendrückung der 

(gemeinen und künstlichen) Luft; Sammlung dabin 

gehöriger Erscheinungen j Erklärung derselben und. 

Folgerungen daraus. 

Die Thatsachen in den um den Preis werben¬ 

den Schriften, müssen durch die Zeugnisse glaubwür¬ 

diger Urkunden und Schriftsteller bewiesen, dis 

Schriften selbst aber, nach der Anordnung des Stif¬ 

ters , iu lateinischer oder französischer Sprache ab¬ 

gefasst werden. Der für jede gekrönte Schrift be¬ 

stimmte Preis bestehet iu einem goldenen Medaillon 

von 2 4 Dukaten. 

Die Gesellschaft ladet alle Freunde und Beför¬ 

derer der .Wissenschaften zur Bekanntmachung und 

Beantwortung obiger Fragen ein. Die Schriften über 

die Aufgaben des jetzigen Jahres müssen vor Ablauf 

des Monats Februar 1807 mit einem versiegelten, 

den Namen und den Wohnort des Verfassers .enthal¬ 

tenden Rillet, an den Hin, D. Carl Gottlob Kühn, 

ordentlichen Professor der Therapie, nach Leipzig 

eingesendet werden. Die Zeit, wann? und an wen? 

die Schriften über die Aufgaben ifiir das Jahr 1807. 

einzusenden sind, wird in dern künftigen Jahr, wie 

gewöhnlich bekannt gemacht werden. 

Literarische Nachrichten. 

Die Sternwarte zu Gotha soll ganz verschlossen 

seyn, da Ilr. von Zach, welcher mit der Herzogin Mut¬ 

ter als ihr Oberhofmeister nach Eiseubcrg gegangen ist, 
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noch keinen Nachfolger erhalten hat. Man hat den 

Thurm unlängst abtragen lassen, 

Herr Klctproth der mit der russischen Ge- 

s-andsebaft nach Peking gehen wollte, wird nun mit 

ein m neuen Vorsteher der griech, Mission' daselbst 

ah reisen. 

Vermischte Nachrichten. 

Seit einiger Zeit hat mau in manchen Tagesblät>V 

lern in Frankreich,' vornemlich im Mercure de 

France, heftig gegeu die Reformation, voriiemlich 

bey Gelegenheit der Preisschrift von Villers und 

den Schriften seiner Mitbewerber oder Gegner, decla- 

mirt. Man hat auch häufig die Insinnalio , deren 

Absicht nicht zu verkennen ist, angebracht, dass der 

Protestantismus nur für Demonkratieen sich schicke, 

die rümi-.ch - katholische Gonfession aber die Stütze 

der Monarchieen sey: ein Salz den nur Geschichts- 

ignoranteu, und das sind die meisten dieser franzö¬ 

sischen Declamatoren behaupten könneu. Und unter 

diesen nimmt wohl de Bottald den ersten Platz ein, 

der gauz neuerlich im Mercure de* France nicht nur 

versichert hat / dass alle Deniocratieen, weiche wa¬ 

ren, sind und s’eyn werden, aus der Schule der Refor¬ 

mation hervorgegegangen sind, sondern auch zugleich 

weissagt, dass die Reformation ohnehin zu Grunde ge¬ 

hen müsse , weil ihr kein Boden mehr übrig blei¬ 

ben werde. Seine Weissagung ist doch nicht etwa 

gar. eine vorlaute und un-zeitige Au-plauderniig der 

Teudenz geheim und öffentlich betriebener, vielleicht 

auch von manchen wohl gut gemeinter, von den 

meisten und von den unsichtbaren -Häuptern inbeson¬ 

dere nur auf auf Bekehrung oder Unterjochung gelei¬ 

teten Vci einigungs Vorschläge ? über welche neuer¬ 

lich ein uicht zu verkennender R. aus Veranlassung 

eiues Briefs , den der Ei’zb. von Besancon, Eecoz 

i'in Nov. i8o4. au die protest. Prediger zu Paris, 

Marrou, R.about Ponier und Mestreinza schrieb, und 

der die Vollendung dessen was ßossuet uh l Molauus 

anfingen, wünscht (iu der Bibi, van theol, Letter- 

kiiude vor het Jaar l8of>. Kr. 2.), mit ganzer Kraft 

der Wahrheit sich erklärt hat (im Freyin. St. iSo.) 

Aus dem Cj. und i ö. St. der Reports of the 

Directors of the Missionary Societies (1806.) hat Ilr. 

Ilofr. Eöltiger im Freymüth. 178 Nachrichten über 

die englischen Missionen initgetheiit. Ern Zweig der¬ 

selben geht auf die Societ 1 i sein besonders Otahei- 

te. Die neuesten Nachrichten über ihren sehr zwei¬ 

felhaften Erfolg giebt Turnbllll in seiner nun schon 

zweymil übersetzten Reise um die Welt. 
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Eine andere Mission ist io Siidafrica und am 

Gap, gemeinschaftlich mit den Holländern , und un¬ 

terstützt von den Direetoren der South African So¬ 

ciety thätig} und hey jfen Hottentotten glücklich. 

In Asien sind voriiemlich in Ceylon deutsche Mis¬ 

sionarien geschäftig. Auch in Nordamerica giebt es 

einzelne Missionen. V011 anderer Alt ist die Mis¬ 

sionsanstalt nach Frankreich , um die dort ehemals 

bedrückten Protestanten zu unterstützen. Jetzt ist 

ein Iheil ihres Fonds zur Unterstützung der nach 

England gefluchteten französischen Geistlichkeit ver¬ 

wandt worden. Es werden auch ‘Transacliphs of 

ilie Miss!onary Society herausgegeben (1.TI1. 1802. 

2n Th. is Stück i8o4 Kichefer’s Mission zu den 

Buschmännern). Folgende Gesellschaften werden, als 

mitwirkend für das Missionsgeschäfte aufgeführt: 

r. Society for promoting Christian knowledge, 

1698. gest. 

2. S. for the Propagation of the Gospel in 

foreign parts. 1701. gest. 

5. S. in Scottland for propagating Christian 

knowledge , die für den Schulunterricht der jagend 

sehr zweckmässig sorgt. 

4. S. for promoting religious knowledge amoug 

tfie poor, iy 5o. gest. 

5. Bible - Society. 1780. gest. 

G. S. for Support and Encouragertient of Sunday 

Schools, gest. 1785. 

7. British and foreign Bible - Society gest. 

1808. 

In Chiii'brnndenhurg soll den Inspectoren über 

die geistlichen Sachen der Superintendenten - Titel 

gegeben werden. Ilr. Inspector Küster zu ßei'liu ist 

der erste, der ihn erbalten hat. 

Die in dem Int. BI. und d. Vor!. An2. erwähnte 

neueste Schrift dec Ilrn. von ßtilow: der Feldzug des 

J. i8o-5. i31 in den kiin. Pretfss. und Chnrf. Säcli=. 

Staaten confiscirt urul der Verfasser zu Arrest <re— 

bracht und inr Verantwortung gezogen worden. 

Durch eine ausserordentliche französische Mili- 

tärcomrnisMon* wurden zu Braunau der Inhaber der 

Sleinischen Buchhandlung zu Nürnberg Joh. IVied. 

Palm und der Handelsmann Joseph Schoderer zu 

DonauWoilh, gegenwärtig, und ausser einem GastT 

wrrth, der (in München gefangen gesetzte) erste Com¬ 

mis der Stageschen Buefihanul. zn Augsburg Jetlisch, 

find die Bnchändl. Kupfer in Wien und Eurich 

in Ling, abwesend, als Verfasser, Drucker und 

Verbreiter von Schand - und Schmähschriften cegen 
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den französ. Kaiser und die französ. Aimee, und 

aufrührerischer Schriften (worunter öffentliche Blat¬ 

ter : Deutschland in einer tiefsten Erniedrigung, 

Genealogie, Minos etc. genannt haben) am s5. Aug. 

2um Erschiessen innerhalb 2 4 Stunden verurtheilt, 

diess Todesuribeil an dem erstgenannten Palm, der 

eine Wittvve mit 6 Kindern binterliisst, vollzogen, 

die übrigen aber, fremde Unterthant'u, sind auf erstat¬ 

teten Bericht, vorn Kaiser Napoleon begnadigt und 

der Correclion ihrer Landesbehörden überlasten uud die 

ersten drey, dem Vernehmen nach, mit ^wöchentlichen 

Gefängniss belegt worden. 

Französisclie Lilcratur. 

Jeanne d’Arc, recueil historique et conrplet, publie' 

par M. ChausSard, de plusieurs Societe's savantes 

etc. prof. de helles leltrcs a Orleaus. Orleans, 

Rlauraut, zwey Tbeile , 5oo S. in 8» 

Eine gnte Zusammenstellung der bisher bekannt 

gewordenen Nachrichten aus Urkunden und Geschicht¬ 

schreibern , mit vorausgeschickter kritischer Ueber- 

sicht der Quellen. 

Histoire de la Campagne de 1800. en Allemngue et 

en Italie par M. de Biilou>, Officier prussien etc. 

suivie du Precis de la meine Campagne dans la 

Suabe , la Bavi^re et l’Aulviche, ledige sur les 

lieux par uu ofneier de Eetat-major de l’Armee 

imperiale; traduit de l’allemand et prcccde'e d’une 

Introduc.tion critique par dl. L. Sevclinges. I a- 

ris , Magiinel. 8. 

Der Uebers. bat auch einen Auszug aus des V. 

Geist der neueren Kriegskunst gegeben, und sein 

System oft bestritten, auch manche Angaben in der 

Gesch. des Feldzugs zu berichtigen gesucht. Die 

Kriegskunst ist überhaupt durch mehrere neuere 

Schriftsteller aufgeklart worden. Dahin gehört des Herz, 

uud Marschall Berthier Gesch. der Feldzüge in Ae¬ 

gypten und in Syrien, und seine Beschreibung der 

Schlacht bey Mavengo — des Gen. Matth. Pumas 

Pre'cis des evenemens mililaires •— des Obrisllieut. 

jillent uulängst erschienene Histoire du Corps im¬ 

perial de Genie (welches eine Geschichte der Kriegs¬ 

kunst in Frankreich seit Erfindung des Schiesspul¬ 

vers ist.) 

Von des Abt Millot Ele'mens de l’histoire de 

France, ist die achte Ausgabe, auginentee d’obser- 

vations sur le rfcgne de Louis XV., continuee jusqü’ 

a la mort de Louis XVI. par du Millon, prof. de 

langues anciennes au Lycee Napoleon, in 5 Duo- 

dezbäuden b. Arluud ansgekommen. Dazu gehört 

noch; Histoire de France depuis le 21. Janyier 

•JOi 

1790. e'poque de la mort de Louis XVI. ]’usqu’ a 

jour de couronnement de Napoleon I. , ein Band 

in 12. 

Voyage pittoresque de Finde, fait dans les nn- 

nees 1780 — 1783. par M. JVill. flodges, tra- 

dnit de l’anglais et augmente de notes ge'ograpbi- 

ques , historiques et politiques , par L. Langte* 

mernbre de l’institut etc. professeur etc. II. voll, in 

16. Mit Kupfern. (Fortsetzung seiner schönen Samm¬ 

lung von Reisen. 

Eloges historiques composes pour la Societe medi- 

cale de Paris, suivis d’uu Discours sur les rap- 

r porls de la me'decine avec les Sciences physiqaes 

et morales, par J. L. j4libert, me'decin de 1 IIo- 

pital St. Louis et de Ly ce'e Napole'on etc. 43o S. 

8. Paris Crapnrt, Caille und Ravier. 
- s 

Unter andern die Lohredeu auf Roussel, Spallan- 

xanii , Galvaui. 

Lettres ine'dites de Mirabeau, memoires et extraits 

de me'inoires, e'crits eu 1781. 82 et 83. etc. 

publies par /. F. Vitry. Paris , Lenormant 8. 

Für die neueste Geschichte nicht unerheblich. 

Des Architect Clarissf.au vor zwanzig Jahren 

aueefanuene und durch die Revolution unterbrochene 

Antiquite» de la France, werden nun fortgesetzt. 

Der erste Theil ist mit vielen Kupfern und einem, 

beschreibenden Texte von J. E.\ Legrand vermehrt, 

neu ausgegeben worden, und die beyden Tbeile ko¬ 

sten geheftet 180 Fr. auf gew. Papier. Sie enthal¬ 

ten die alten Denkmäler von Nisines. 

Histoire particulie're de l’Aheille commune conside'rJe 

dans tous ses rapports avec l’histoire generale de 

l’homrne. II. voll, in 8. Paris Agasse. 

Der Verf. ist B. L. Manuel. 

Oenvres conipUtes de Pauuenargues. Nouvelle 

edition , augmente'e de plusieurs ouvrages inedits 

et de notes criliques et grammaticales prece'de'es 

d’une notice sur la vie et les ccrits de Vauvenar- 

guesj par M. Suardetc. Paris, Dentu. 2 Bß. in 8. 

Luc de Clapiers marquis de Vauvenargues war 

deu 10. Aug, 1718. zu Aix geboren, nud starb in 

einem Alter von 32 Jahren 17^7. Die erste Aus¬ 

gabe seiner Werke, Mie der schönen Literatur und 

FopularphiloÄ-3'plne angehören, erschien 1797. (In 

der gegenwärtigen findet man noch seine Abh. über 

deu freyenj Willen, Rede über die Freyheil, u. s. f. 
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LITERATUR UND KUNST 
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45. S t ü c k. 

Sonnabends den 29 September 1806. 

Leipziger Sternwarte. 

1. 

Register über den Gang der (von Vulliamy 

zu London verfertigten') Pendeluhr hiesiger 

Sternwarte, in den 3 Monaten: Jul., Aug. 

und September gegenwärtigen Jahres. 

Monat«- Laufende Zurückbleiben derLTir Verzögernder Zwischen» 

i«ge Tag# gegen initiiere Zeit im Gang der Uhr Zeiten 

1 806. 
wahren Mittage zu 

Leipzig 

6. Jul. 3S7 oSt. 55' 55" 

3 5 196 0 56 46 5 1" 9 Tage 

22 2o3 0 5720 37 7 
23 2o4 0 5728 5 X 

3 1 2 12 0 58xo 42 8 

aS.Aug, 227 0 5g 15 65 15 

16 228 0 59 19 4 1 

*7 229 0 59 24 5 1 

23 235 0 5956 32 6 

4. Spt, 247 X ’ 1 1 63 13 

5 248 X 1 0 5 1 

n 25o x 1 i5 9 3 

8 25 1 1 x 22 7 1 

15 258 1 1 54, 3 32, 8 7 
20 263 1 211x3 16, 7 5 

22 2ü5 1 . 2 20, 6 9> 1 
0 
«M 

24 267 1 2 3o, 5 9> 9 3 

27 j 27° | 1 2 44, 9 | 14, 4 3 

t um'ma 

d. i. 

83Tage 

1 

1 ! 4°g, 9 

4, g 

1 

== täs- 

Hell mittle¬ 

rer Gang der 

Uhr retardi- 

rend. 

Beobachtete Himmelsbegebenheiten während die¬ 

ses Zeitraums, in mittlerer Sonnenzeit aus- 

gedrückt. 

O
 

O 
C

O
 

rt St. ' " 

23 Jul. Emers, II. 7^. trabant l . ix 5 28 

16 Aug. Einers. I. 7-1 Uabant . , 8 9 35 
s3 Aug. Emers. I. 7j trab. ... 10 4 44 

4 Sept. Occnltat. I A ^ 

Immers. .... 14 7 36 
Emers. ..... x4 3o 53 

7 Sept. Occnltat. ^ II. 

Immers. .... 13 55 5 g 

Emers. 14 5x -55,5 
8 Sept. Emers. I. Tj. trabant 8 24 33,5 

i3 Sept. Emers. IV. 7| trab. . 649 4 
1 8 Sept. Emers. II. 7\ trab. 7 48 2 x 
22 Sept. Immers. III. 2j trab. 6 44 37 

24 Sept. Emers, I. 2-j. trab. . . 6 4/t 5 2 

Prof, G. F. liüdiger. 

Ton den bisherigen Verhandlungen über 

P r ivath uclidruckereye n. 

Als Jemand *) im AUg. Litt. Anz. J. 1798. 

S. xio3. als eiu Desideratum in der Gelehrtenge- 

In den Litt. Blättern B. I, S. 126. hat er 

seiner» Namen durch den Buchstaben S. ange¬ 

deutet, 

(*5) 
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schichte angegeben hatte, dass man noch keine Samm¬ 

lung der hier und da zerstreuten Nachrichten von 

Privatbuchdruckereyen, noch weniger eine eigentliche 

Geschichte derselben, aufzuweisen hätte: so fauden 

sich bald mehrere Gelehrten, welche in dem genann¬ 

ten A. L. A. und nach dessen Eutschlafuug in den 

zu Nürnberg von 1802 — 5. herausgekominenen Lit- 

terarischen Blattern, mit einander zu wetteifern 

schienen, wer von ihnen zur Abstellung jenes Be¬ 

dürfnisses das meiste beytragen könnte. Vorzüglich 

thätig bewiess sich hierbey der, als Literator rühm- 

lichst bekannte, aber schon seit d. i5. November 

1799. in Gott ruhende Stadlpfarrer in Kanfbeuern, 

Cbsln Carl am Ende; desgleichen C. C. Nopitsch, 

Ff. zu Alteuhann bey Altdorf, C. F. E. d. i. Ch&tu. 

Fried. Eberhard, I V. D. in Leipzig, und Cz, auch 

Io. Aenoth. Leout. a Supt. geuaunt. Die übrigen, 

welche eineu und den audern Beytrag geliefert ha¬ 

ben (ich erlaube mir, so weit sie sich selbst bey 

dieser Gelegenheit zu erkennen gegeben haben, sie 

hier ganz kurz tanquam in lauce satura, saluo cuius- 

que titulo et lionore, kennbar zu machen), sind : Al¬ 

ter, Anton, Aruoldi, Burk, Fickeuscher, Gabler, O.., 

vielleicht eine Person mit I. F. O. Reinwald, Rosen^ 

miiller, Roth, Veesenmeyer, W...nmz, N. W. und 

der Geheime Rath Zapf in Augsburg, zu welchen 

noch einige Auonymcu kommen. 
i 

Von den Privatbuchdruckereyen, welche in frü¬ 

hem Zeiten von verschiedenen Literaturen, als von 

Beruard a Mallincrot 1), den Brüdern Job. Cour, 

und Gust. Ge. Zeltner 2), Paula Pater 5)', Fr. 

Chstn. Lesser q), Ad. Heinr. Lachmann 5) und Job. 

Fritd. Jngler 6) bemerkt worden waren, lieferte der 

sei. am Ende in dein A. L. A. J. 1799. S 100. 

e;a Alphabetisches, 48 Num. enthaltende , Verzeich- 

niss; und als die Zahl derselben noch vor dem En¬ 

de de* eiben Jahres mit 20 Num. vermehrt worden 

war, so brachte er auch diese wieder daselbst S. 

1709. in Alphabetische Ordnung. Allein es sind 

1) De Ortu et progressu artis typographicae (Co¬ 

lon. i63g. 4.) c. XIV. pag. gr. auch in IVol- 
fii Monument, typ. I. 747. 

z) A. L. A, J. 1799. S. tag. i3 j. S137. 1707, 

17I0. und 1711. 

3) De Germaniae miraculo optimo maximo, typis 

literirum. (Lips. n 1 o. 4.) c. IV. §. n. und 

in //ol/ii Mouuin. typogr. T. II. p. 808. 

4) A. L. A. J. 1799. S. i5o, 132, und ii4a. 
J 1800. S. 33i. f. 

5. G) A. L. A. J. 1799. S. 129. 13a. 

7ÜS 

nach der Zeit theils in den folgenden Jahren des 

A. Ij. A. theils in den sich an jenen anschliessen¬ 

den Lit. Blättern so viele Zusätze hinzugekommen, 

dass sich nunmehr die ganze Summe derselben ohn- 

gefähr auf 120 bis auf ,3o. belauft, je nachdem 

man bey dem so schwankenden und relativen Begriffe 

des Wortes Prlvatbuchdruckerey 7) die Jüdischen 

und Kloster-Buchdruckcrcyen 8) nebst einigen andern 

dazu rechnen will, oder nicht. 

Da mm sehr zu wünschen ist, dass diejenigen 

Gelehrten, für welche dieser Gegenstand Interesse 

hat, fortfahreu mögen, ihre zufälligen Bemerkungen 

darüber öffentlich mitzutheilen, dieses aber ohne 

Kenntniss des schon Bekannten nicht geschehen kann, 

dessen Aufsuchung und Durchsicht bey jeder etwa 

toi kommenden Prlvatbuchdruckerey sehr viel Mühe 

und Zeitverlust verursachen würde: so liefere ich 

ihnen hiermit zu mehrerer Bequemlichkeit nachstehen¬ 

des vollständiges Verzeichniss aller bisher bemerk¬ 

ten Privatbuchdruckereyen, in welchem die in dein 

ersten am Endischen befindlichen mit einem (*J, 

die im zweyten mit zwey (**) Sternchen bezeichnet, 

bey allen übrigen aber die Stellen im A. L. A. uud 

»u den Litt. Blättern geuau augezeigt sind, wo von 

denselben Anzeige gethau worden ist. 

Accarigi oder Accarisius (Alb.) Lit. Bl. V. 4g 

Akadeinieen und gelehrte Gesellschaften, als die 

Bocchianische und Venetianische, s. Boech. Venet. 

* Apianus (I>et.) A. L. A. 1800. 331. s. LU. 
Bl. V. 49. 2 55. 

ab Aveuikiio, s. Melantrichus. 

(*) Augshurgische ad iusigne Pinus, s. Pinus. 

Augustus, Herzog zu Rraunschweig - Lüneb. etc 
Lit. BL V. 5o. 

Baersins (Henr.), sonst Vekenstyl genannt, Lit. 
BL V. 5i. 

Bahrdt (Karl Fr.) A. L. A. 1799. lj5l. 

* Barbadicus , Kardinal. 

Barberini (Franc.) Kardinal. A. L. A. 1799. 
1726. - 

Zn. Barth in Pommern, A. L. A. 1799. i3a. 

*von Bashuysen (Henr. Jac.) 

Bathory (Steph.) Graf, A. L. A. 1799. i? 26 

Bauarus s. Beyer. 

7) L. A J. 1799. S. 1 i4o. und 1721. ff. 

S. das nachstehende Verzeichnis*. 
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Bernegger (Matth.). A. 1A^ 1800. OJl .Bit, 

Bl V. 51. 

•von Bethlen (Wolfg.), Graf. 

Beveru, Furstl. Residenzschloss. .X X. vX 1800. 

1292. 

Beyer, auch Bauarus genannt (Cour ). A. L. .//. 

1S00. 33o. 

Bigazzini (Giano) Comte. Lit. Bl. V, 5l. 

Bischöflich zu Oriola, s. Oriola. 

Blomefield (Franc.). Bit. Bl. V. 52.' 

Bocchiaua Academia. IÄt. Bl. V. 52, 

Bodenstein, s. Carlstadt, 

Bodwell .... Bit. Bl V. 52. 

Büschenstein (Joh.) hat keine Buchdruckerey ge¬ 

habt. A. B. A, 1799. 1710. 

Boklei de Moyaux (J. K.). A. X. A. 1799. 1731. 

Bornemisza (Bet.). Xi/. Bl I. a58. 

*Bourignou de la Porte (Antoinette). A. B. A. 

1S00. 1293. ff. Bit. Bl I. 2 58. 

*Boyle (Robert). 

*de Brahe (Tycho). A. B. A. 1S00. 33a. und 

1296* 

Breynius (Jac.). A. X. A. 1800. 33i. f. Bit. 

Bl V. 52. 

Brunner (Job. Casp.), A• B. A. 1800. 1289. 

Budaeus (Guil.). A. B. A. 1799. 1726. Bit.Bl 

IV. 63. 

Büffler (Pet.) uud Fagius (Paul.), A. X. A. 1799. 

1705. Bit. Bl V. 53. 

*Buxlorf (loh.). 

* Calixtus (Ge.). A. X. A. 1800. 331. 

Callenberg .... Bit. Bl IV. 62. 

Calliergi (Zach.). A. B* A. 1800. 331. 

Catnpo (Ant.). Bit. Bl V. 53. 

Carlstadt (Andr. Bodenstein von). Bit. BlY. 33. 

Vergl. Luthers R.eisegeschichte von Bingk, wo S. 

147. ans Hall. Th. XV. A. S. 1646. angemerkt 

wird, dass Carlstadt im J. 1024. zu Jena eine neue 

Druckerey angcrichtet und Bücher ausgehen lassen. 

Ja, man findet wirklich eiuige an diesem Orte und 

in diesem Jahre gedruckte, in dem beyuahe vollstän¬ 

digen Verzeichnisse der Carlstadtischen Schriften, 

welches Biederer in seinen Abhandlungen S. 239 — 

499. geliefert hat. 

* Casley (Dav.). 
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Cellius (Erhard). A. X. A. 1800. 53a. 

Congregatio de propaganda fide im Vatican, ob die 

Druckerey dieser Gesellschaft hierher zu rechnen? A• 

X. A. 1799. i32. ii4o. (vergl. 1800. S. 1783.) und 

li 45. Bit. Bl. V. 40. 

Constantinopolitanische der Juden, ob hierher ge ¬ 

hörig? A. X. A. 1799. i52. ii4i. 1709, 

Cortesius (Paul). Bit. Bl V. 54, 

a Diest (Sam.). A X. A. 1800. J29, 

Doletus (Steph.). A. X. A 1799. 1726» 

Dominicani ; Dominicus de Pistoia und Petrus de 

Pisa, Bit. Bl. V. 55. 

Dresden, Churf. Sachs, zu Bit. Bl. V. 55. 

Dürenfurt, Jüdische zu, ob? A. X. A. 179" 

i32. ii4i. 1709. 

D iirer (Alb.); ob? A.B%A. 1799» 1709. 2726. 

Bit. Bl. V. 4a. 

Duperron, s. Perron. 

* * Eniser Hier.). A. X. A. 1799. n42. 

**vonEratk (Ant. Vir.). A. X. A. 1799. i3.2. 

*Erpenius (Thom.). A. X. A. 1800. 331. Bit. 

Bl VI. 268. 

Erzbischöfl. zu Prag, s. Prag. 

**Fagius (Paul) und Pet. Büffler, s. Büffler. 

Fienus (Job.); ob? Bit. Bl IV. 63. 

* * Frauck (Sebast.). A.B.A. * 799- 11 42. 

* * Frissner (Andr.). A. B-A. 1799. 1 1 47. 1707. 

Vergl. Leipz. Litt. Zeit. J. 1802. Int. St. 77. S. 611. 

Fugger (Vir.) Graf von; ob? A.B.A. 1799 

iiög. und 1726. — 1S00. 531. Bitf. Bl. V. 46. 

und 180. 

*Gezclius (Job.). Bit. Bl III, 432.' 

* Golzius (Hub.). 

* Grimm (Sigm.) und 

Virsung (Marx). A.B.A, *799. 748 und rjoo. 

1800. 53i. 

Gross . A. X. A. 1800. 1290. 

Gruneuberg (Lat. Viridomoutanus) (Job.) ist aus- 

zuschliessen. A. B. A. 1799* 

* Gutbier (Aegid.). Bit. Bl. VI. 270J 

Hallische, eines Ungenannten, Bit. Bl. IV. 63.2) 

Hamburgischc, A. X. A. 1S00. 332. 

ab Harrcah, s. Prag. 

Hartenfels, Schloss zu Torgau, s. Torgau. 

(45) 
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Hassenstein (BohusL). A. X. A. 1800. 331, 
Heltai (Casp.). A. L. A. 1799. 1727. IJt. Bl- 

I. 2 58. 

*IIeuelius (Job.). A. L. A. 1800, 531. 

* Hilden (Wilh.). 

* Hofmann (Melch.). 

‘Honterus (J0I1.). 

‘Hubmör (Job.) 

* von Hutten (Vir.). A. L. A. 1800. 33l.ff. 

‘Hutter (EL). A- X. A. r8oo. 53i. 

Jablousky (Dan. Ernst). 

Ildefoxxsus, Malacens. Epise. A. L. A- »799' 

1727. 

Jesuitische zu Prag, Rom, Wien, s. die Orte. 

Jüdische zu Constalitinopel, Dürenfurt, Wilmers¬ 

dorf, s. die Orte, 

** Kampfer (Engelbert). A. L. A. I 7 9 o. llSy, 

Kempten, Abt zn, A. X. A. 1800. 33a. 

‘Kingouius (Tbom.). A- L. A. 1800. 1296. 

Kirseh (Ge. Wilh.). A. L. A. 1799. 1^0. 1S00. 

3289. Lit. Bl. VI. 270. 

‘Kirsten (Pet.)„ 

Kiszka (Job-); ob? A-L. A> 179g. 1727'. 

Kloster - Buchdruckereyen gehören nicht hierher, 

A. L. A. 1799. H35. 1x46, 1725. 1728. J. 

3800. 33z, 

Krauach (Lucas). Lit. BL I. 287, 

* * Löhueis (Ge. Engelh.). A. L. A. 1799. l5z, 

^5o. 1147. 1731. J. 1800. S5i, 

‘Ludolph (Job). 

* Marescbalcus Thnrius (Nie.), A- L. A- 1800. 331. 

Martini (Sam.). Lit. Bl. V. 56. 

Melantrichus ab Auentino (Ge.) A. L, A. 1799. 

J727. 

*T*Ienasse, ben Israel, 

‘Mizler (Lorenz). 

‘Möller (Andr ). 

‘Möller (Job. Joacb.), 

Monteferrati (Job.). Lit, BL I. 257J 

* * Münzer (Tbom.). A. L. A. >799. Il47. 

‘Neuser (Adam), 

Nissel, s, Petraetis. 
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‘Opitz (Henr.). 

Oriola oder Origuella, Bischöil. zu, A. L. J. 
1800. 53z. 

* Pater (Paul). 

‘Paulinus (Lorenz). 

du Perron (Kardinal). Lit. Bl.l. 126. VI. xo4. 

* Petvaeus (Theod.) und Jo. Ge. Nisselius. A- 

X. A. 1799- I727* 

‘‘Pinter (Vir.). A. L. A. 1799. 749» 

“Pinus, Ad instgne, Kennzeichen, der von Wei¬ 

sem zu Augsburg errichteten Privatbuchdruckerey. A. 
X. A. 1799. 1 >2. 1 14 r. Vergl. des Hru. Geh. R. 

Zapj's vorläufige Nachriclit von der ehemaligen be¬ 

rühmten Buchdnickerey ad insigue Pinus. Augsburg, 

*So4. 8, Derselbe über das eigentliche Jahr, in 

“welchem die 1 rivatbuchdruckerey ad insigue pinus ih¬ 

ren Anfang genommen. Augsb. i8o5. 8, 

“Prag, l) Erzbischöfliche zu, von Ernst Adal¬ 

bert von iUrrach errichtet. A. L. A. 1799. 11^3. 

“Trag, 2) Jesuitisebe, A. L. A. 1799. il43„ 

‘Radziuil (Nicol.). 

‘Regiomontanus (Job.) A. L. A. 1800, 33l, 

Lit. BL IV. 63. 

Rescius (llutger.) 5, ob? A. L. A. x8oo. 334. 

‘Rhete (Ge.). 

Ruab (Rhuea), Einsiedeley der heil. Maria zu, 

ob? A. L. A. 1800. 332, Lit. BL V. 56. 

* Rudbeck (Olaus). 

Schadens (EL). A. X. A.- 1799. 1706, 

Scheid (Eue-rhard). A. X. A. 1799. 1729. J, 

v3 800. 335. 

Schoner (Job.). A. L. A. x8oo. 1296. 

“vonSporek (Franz Aut.), Graf, A. L. A- 1799. 

1x53. 1156. 187 r. - x800, 321. 026. Lit. ß ’l. 
y. 44. —~ vi. 1 bt\. 2*97. 

Slolshagius (Casp.). A. X. A. 1799. xiS6. 

Telegdi . (Nie.), Bischoff zu Fünfkircheu ob ? 

A- X. A- 1799. 1728. 

Tborlacius (Gndbraud), Bischof auf Island, ob? 

A. X. A. 1800. 1296, 

“Torgauische, auf dem Schloss Hartenfels, des 

Herzogs Fried. Wilhelm. A. X. A. 1799. i32. Lit. 
Bl. 111. 432,' V. 57. 

Tycho de ßrahe, s. Brahe. 

Vaticanische der Congregat. de prop. fidc s. 

Congregalio. 
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all Vechfritz (Ferdinand). A. L. A. 1800. 329. 

Veccbiettus (Hier.). A. L. A. 1800, 535. 

* 
Vekenstyl, s. Baersius. 

**Veneta Academia, oder della Fama, s. A. X* 

A. 1799 *32- 7*8. 1J4*- ll47* 17°7*' 172 J- 
Nachher aber hat, nach dem einstimmigen Zeugnisse^ 

Jiis jetzt am ausführlichsten davon gehandelt Joh. 

Gottlob Lunze in Diss. de Academia Veneta seu 

della Fama. Lips. x8oi. 8. 

Ycnetianische, eine andere, A• L. A. *799- 

3709. 

Virulomontanus, s. Grunenberg, 

TJugenannter zu Halle, s. Hallische. 

Ungnad de Sonnegg (Ilanns). A. L. A. 1799* 

l3i. Am genauesten und ausführlichsten hat davon 

gehandelt Chstn. Fr. Schnurrer in Slavischer Bücher- 

druek in Würtenberg im 16. Jahrh. Tübing. 1799. 8. 

* Wall (Lorenz). 

*Wasfnuth (Matth.). 

Weissenburger (Joh). Lit, Bl. I. 207, 

* Welleins (Andr.). A. L. A. 1800. 333. und 

1296. 

Welser, s. Pinus. 

White (Jos.). A. L. A■ 1799- 1824. 
» 

*Widmaustadt (.Mb). Lit. Bl. VI. 267' 

Wilhelm (Fr.), Herzog, s. Torgauische. 

Wilkes ((Joh.), Schatzmeister von London, legte 

1763. in seinem Hause eine eigne Druckerey an, 

hauptsächlich iu der Absicht, um in derselben sei¬ 

nen North Briton, ein der Englischen Regierung 

missfälliges Gegeüblatt des Briton, zürn zweytenmale 

zu drucken. Allein so heimlich und verstohlen er 

auch die Sache betrieb , so wurde sie dennoch bald 

verrathen, und er genöthiget, England zu verlassen, 

um dem Processe, der sich deswegen wider ihn an- 

sponn, zu entgehen. Doch soll er -zugleich ein Übelbe- 

rüchügtes Gedicht „Essai ou Womau (Versuch über das 

Frauenzimmer), obwohl nicht mehr als 12 Exem¬ 

plare desselben, gedruckt haben, S. Sam. Bauers 

interessante Lebensgemalde der denkwürdigsten 
Personen des r8ten Jahrh, Th. IV' (Leip. ib ob. 

80 S. 3;4. 

Wilmersdorf, Jüdische za, ob? A-t L• A' 
3799. 1141» 

Wirsung (Mark) s. Glimm, 

■•Winstrup (jPet.)v 
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Wrzessouicias Wrzessowilz (WencesL). A- L. A. 
17 99. 1728. 

* Zechendorf (Job.). 

de Zerotin (Joh.) Freyberr, A. B. A 1799- 

1728. Lit. Bl. I, 258. 

L. 

Nachricht von dem reformirten Gymnar 
V 

sium zu Heidelberg. 

Das Heidelberger reformirte Gyninasium ver¬ 

dankt seinen Ursprung dem Kurfürsten Priederich II. 

von der Pfalz, welcher dasselbe itn J. i546. nach 

einem von dem berühmten Paul BagiUS entworfe¬ 

nen Plane einrichten Hess. Es hatte drey Classen, 

und stand unter der Aufsicht der Artisten - Facultät 

dsr Heidelberger Universität. Die ersten Lehrer des¬ 

selben waren der bekannte Anton Schorns aus Ant¬ 

werpen und Gonrad Fröhlich (Laetus) ans Lauin¬ 

gen in der Ober-Pfalz. Alleiu-noch vor dem Tode 

des Kurfürsten Priederich entfernten sich diese Män¬ 

ner schon wieder Von Heidelberg und Friederichs 

Nachfolger, Kurfürst Olt’ Heinrich, liess das Gym¬ 

nasium, oder wie es damals hiess, Pädagogium ganz 

ein geben. Als daher Friederich III. im J 15 09. 

Zur Regierung gelangte , sah er sich gezwungen, der 

zweyte Stifter des Pädagogium zu werden. Er be- 

dieute sich dabey des gemeinschaftlichen Beyralhe& 

der Universität und des von ihm angeordnelen refor- 

lnirteu Kirchenrathes. Zum Sitze -Wurde dem Päda¬ 

gogium ein Th eil des Fürstencollegium oder Fürsten- 

coutuberuium angewiesen. Es hatte zwey Classen, 

in welchen drey Lehrer Unterricht ertheilten, und, 

wie das frühere Pädagogium, die Artisten - Facultät 

zur Aufseherinu. Unter den Lehrern, welche Stellen 

an dem Pädagogium nach seiner Wiederherstellung 

bekleideten, befanden sich der als Literator geach¬ 

tete Johann Löwenklaw (Leonclavius) aus Kosifrld 

in Westphalen und Lambert Ludolf Jielmius PF 

thopaus aus Deveuter, der aber bald eine Professur 

Ley der Universität erhielt, und am Gymnasium 

einen gewissen OlivenUs Bock aus Alst in Flandern 

zmn Nachfolger hatte. Da indessen dem Kurfürsten 

Friederich III. die Eiurichtung des Pädagogium nicht 

vollständig genug schien^ dachte er im Jahre i565 

aftf dessen Erweiterung Zu diesem Zwecke zog er 

das weltliche Chorherrenstift zu Sinzheim ein,, Und 

widmete die Gefälle desselben dem Pädagogium, 

Caspar OleviarMs entwarf einen neuen Scholplarj, 

nach welchem das Pädagogium sechs GlaSsen mit eben 

so viel Lehrern erhielt, nnd aus dem Fürstencolle'* 

gram in das aufgehobene Franciscaner - Kloster vev- 
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setr wurde. Vierzig Kurfürstliche Alumnen erhiel¬ 

ten hier Unterhalt, Wohnung, Kleidung, Arzt und 

Arzney frey; andere Jünglinge bezogen das Kloster 

als Kostgänger. Die ganze Anstalt stand unter der 

unmittelbaren Aufsicht des ersten Lehrers, der mit 

vier andern seiner Collegcn im Kloster wohnte ; der 

fünfte Lehrer allein behielt seine Wohnung auf der 

sogenannten Keckarschule, welche bisher zugleich 

eine Unterrichtsanstalt und eine Anstalt zum Unter¬ 

halte armer Schüler war, aber nun als ITnlerrichts- 

anstalt mit dem Pädagogium war vereinigt Worden. 

LöwenTclaw vevliess bev dieser. Gelegenheit Heidel¬ 

berg, da mau ihm zumutbete, eine untere Lehrstelle 

an dem neu organisirten Pädagogium anzunehmen. 

Johann Jungnitz aus Breslau, Christoph Schilling 

aus Frankeustein iu Schlesien und DauLil W(ingier 

(Pareus) ebendaher, welche noch untev Friederich 

III. Lehrer am Pädagogium waren, sind auch in der 

gelehrten Welt bekannt. Nach dem Tode des Kur¬ 

fürsten Friederich III„ batten die Lehrer des Päda¬ 

gogium mit den Lehrern der Universität das Schick¬ 

sal gemein, dass sie als Anhänger des Helvetischen 

Lehrbegriffs Lehrern , welche sich zu dem von Kur¬ 

fürst Ludwig VI. begünstigten streng - Lutherischen 

Lehrbegriffe bekannten, weichen mussten (im J. i5j6). 
Doch aueb diese blieben nur so lange in ihren Stel¬ 

len ungestört, als Ludwig lebte. Da Ludwig starb, 

und Johann Casimir die Regierung der Pfalz über¬ 

nahm (im J. i583), war die Reibe des Wanderns 

wieder an den letztem, nud reformirte Lehrer kamen 

wieder an die Stelle Lutherischer. Sowohl Johann 

Casimir, als Kurfürst Friederich IV., der ihm folgte, 

sorgten dafür, dass das Pädagogium fortfuhr, seinem 

Zwecke zu entsprechen. Unter dem letztem hatte es 

acht Classen. Aber unter Friederich V• litt das 

Pädagogium durch den unglücklichen dreyssigjährigen 

Krieg nicht weniger, als die ganze Pfalz. Der Un¬ 

terricht in demselben hörte auf, seine Schüler und 

Alumnen, wie seine Lehrer zerstreueten sich ; erst 

nach dem Westphälischen Frieden konnte Kurfürst 

Carl Ludwig all die Wiederherstellung desselben 

denken. Mit dem Ausbruche des Orlcanischen Krie¬ 

ges im J. 1689 begannen von Neuem traurige Zeiteu 

für die Pfalz überhaupt und für das Pädagogium ins¬ 

besondere. Zehn Jahre lang' wurde gar kein Unter¬ 

richt iu demselben ertheilt, sein Gebäude war bey 

der Zerstörung der Stadt Heidelberg durch die Fran¬ 

zosen im J. 1693 in Rauch aufgegangen, und seine 

Einkünfte geriethen iu fremde Hände , und als der 

Krieg nicht mehr wüthete, litt es durch die Reli- 

gionsstreitigkeiten, welche die Pfalz nach dem Aus¬ 

sterben der Simmerischen Kurlinie lange Zeit beun¬ 

ruhigten. Mit Mühe erhielten die Reformirten, dass 

ihnen durch die Religions - Declaration des Kurfürsten 

Johann IVilhelm vom J. 17öS statt des jetzt wie¬ 

der den Franciscaneru eingeräumten Klosterplatzes ein 

anderer Ort zur Entschädigung übergeben wurde; aber 

an eine Wiederherstellung des Pädagogium nach dem 

vorigen Fusse war wegen der geschmälerten Ein¬ 

künfte der reformirten Kirche, wenigstens sogleich, 

nicht zu denken. Zwar machte mau im Jahre 1701 

einen schwachen Anfang zur neuen Einrichtung eines 

Gymnasium, allein es dauerte bis zum Jahre 1708, 

bis ein Recior desselben angestellt und die übrigen 

Classen wieder mit Lehrern besetzt werden konnten: 

es war jedoch nur noch eine Unterrichtsanstalt; 

Alumnen konnten keine mehr angenommen werden. 

Die Einrichtung , die das Gymnasium damals erhielt, 

blieb im Wesentlichen dieselbe, bis zum Aufange des 

Jahrs 1790, ungeachtet der grossen Fortschritte, wel¬ 

che das Schulwesen schon früher in inehrern Gegen¬ 

den Deutschlandes gemacht, und der bedeutenden 

Verbesserungen, die es erhalten hatte. Erst um die¬ 

se Zeit fühlten die beyden damals noch bestehen¬ 

den kirchlichen Collegien der Reformirten in der 

Pfalz, der Kirchenrath und die Administration (Ver¬ 

waltung der geistlichen Güter) das dringende Bediirf- 

niss , sich des bisher zu sehr vernachlässigten Gym¬ 

nasium anzunehmen, und demselben eine dein Zeit¬ 

geiste und den Zeilerforderuissen angemessenere Ein¬ 

richtung zu geben. Die äusserst schlechten Besoldun¬ 

gen der Lehrer wurden verbessert, der alte Rector 

Johann Heinrich Andrea wurde in Ruhe gesetzt, 

und an dessen Statt ein juuger thätiger Mann, Jo¬ 
hann Friederich Abegg zum Rector ernannt; das 

um die nämliche Zeit durch den Tod des bisheii- 

geu Courectors erledigte Conrectorat wurde dem jetzi¬ 

gen Rector des Gymnasium übertragen, von dem neu 

angestellten Rector wurde ein neuer nach den besten 

Mustern entworfener Schnlplan für das Gymnasium 

aufgesetzt und von dem Kirchenrathe, unter dessen 

alleiniger Aufsicht das Gymnasium schon seit i575 

steht, genehmigt *). Dieser Plau liegt noch jetzt der 

*) Mit der Geschichte des Gymnasium beschäf¬ 

tigte sich der erwähnte Joh. Heinr. Andreci 

in dem Couatus historico - litterarius de Gymna- 

sio Heidelbergensi und in sechs dazu gehörigen 

Spicilegiis. Heid. 1762 — 1770. 4. Vollstän¬ 

diger nach den Acten der Universität und des 

Kirchenrathes behandelte denselben Gegenstand 

der jetzige Rector des Gymnasium Dr. Gotifr. 

Christ. Lauter in dem ueuen Versuch einer 

Geschichte des reformirten Gymnasiums zu Hei¬ 

delberg, wovon aber nur drey Hefte wegen bin¬ 

dernder Umstände erscheinen konnten (von »798- 

1800.), die nicht einmahl bis auf dea Tod des 

Kurfürsten Friederich III. gehen. 
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Einrichtung des Gymnasium in manchen Theilen zum 

Grunde, in andern litt er seitdem verschiedene Mo- 

dificalioneo, wie überhaupt nie unveränderliche Schal- 

plane gegeben werden sollleu, da keine Einrichtung 

go vortrefflich und vollkommen ist, dass sie nicht 

noch der Verbesserung uud einer hohem Vollkom¬ 

menheit fähig wäre. 

Von Anfang an war das Gymnasium zu eiuer 

gelehrten Schule bestimmt, und diess ist noch jetzt 

seine Bestimmung, obgleich wegen Mangel einer gut 

eingerichteten Bürgerschule dasselbe, wenigstens in 

den untern Classen, häufig von solchen besucht wird, 

die nur einen hohem Grad von Bildung sich zu er¬ 

werben wünschen, ohne sich dem Studieren gewidmet 

7.u haben. Der Bestimmung des Gymnasium gemäss 

wird daher in demselben Unterricht ertheilt in der 

Religion, Naturgeschichte, Mathematik, altern und 

treuem Geschichte und Geographie, in der deutschen, 

lateinischen, griechischen und hebräischen Sprache, und 

in der Kalligraphie. Die Schüler werden in dasselbe 

aufgenomrnen. wenn sie mit Fertigkeit deutsch lesen 

und schreiben können und schon einige Verstand es- 

bildung haben, etwa vom achten bis zuin zehnten 

Jahre und drüber. Da aber gewöhnlich die letztere 

sehr gering und für den folgenden Unterricht doch 

von der höchsten Wichtigkeit ist, so werden die Au- 

fänger noch eine Zeitlaug bloss mit Verstandesübun¬ 

gen , verbunden mit Uebungen im richtigen Lesen 

und in einem guten mündlichen Vorträge, mit den 

grammatischen Elementen der deutschen Sprache, mit 

orthographischen Uebungen und mit Uebuug in leich¬ 

ten deutschen schriftlichen Aufsätzen beschäftigt, wo¬ 

zu noch ein vorbereitender Unterricht in der Religion 

und Geographie kommt. Erst weuu sie in diesem 

allem sich eine gewisse Fertigkeit erworben haben, 

erhalten sie in den eigentlichen Wissenschaften uud 

Sprachen stufenweise den nöthigen Unterricht. Bey 

dem Anfangsunterrichte im Lateinischen werden Bru¬ 
ders kleine Grammatik und dessen leichte lateinische 

Leclionen zum Grunde gelegt. Hierauf werden die 

von Kayser (Erlangen i8o5) herausgegebeneu in¬ 

teressanten Erzählungen aus den Römischen Annalen 

des Livius gelesen, zuerst die kleinem und leichtern, 

dann die grossem uud schwerem. Was auch gegen 

den Gebrauch dieser Sammlung Livianischer Erzäh¬ 

lungen ifi den mittlern Classen eingewendet werden 

mag, so hat »ich derselbe doch schon durch eine Er¬ 

fahrung von mehrern Jahren als ein vorzüglich zweck- 

massiges Mittel bewährt, die Lehrlinge zugleich mit 

den Eigenheiten der Römischen Sprache und mit dem 

Charakter der komischen Welt bekannt zu machen, 

ein Vorlheil, welchen kein anderes bisher in den mitt- 

lern Classen übliches Lesebuch gewährte. Auf diese 

Livianiseke Chrestomathie folgt die Lectiire des Ci- 
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cero, Sallust und Tacitus abwechselnd. Vou Römi¬ 

schen Dichtern werden Orids Verwandlungen im 

Braunschweiger Auszuge und nach diesen Kirgil und 

liot'az gelesen. Das Gymnasium befolgt den Grund¬ 

satz, dass es besser sey, wenige gute Schriftsteller zu 

lesen , uud dadurch ein gesundes UrtbTeii und einen 

richtigen festen Geschmack zu erzeugen, als Gates 

uud Schlechtes durch einander zu leseu und dadurch 

zugleich Geschmack und Urtheii zu verwirren. Mit 

dieser Lectüre siml Lateinische Styliihungen nebst 

Uebungen in der Prosodie verbunden. Im Griechi¬ 

schen werden die Anfangsgründe nach Trendeleilburg 

gelehrt und dabey wird GedihdS Griechisches Le- 

sebnch übersetzt. Die Geübtem lesen den Jlerodian, 

und sind sie noch geübter, so gehen sie zu der Lec¬ 

türe von Matthiii'S Excerpten aus Herodot, Thu- 

eydidfts und Xenophon über und -verbinden damit 

die Lectiire des Homer. Anstatt der Trendelenbur- 

gischeu Grammatik wird von diesen die vollständi¬ 

gere Buttmannische gebraucht. Im Hebräischen 

wird nach Katers kleinerer Grammatik uud dessen 

Hebräischem Lesebuche unterrichtet. Die Uebungen 

in der deutschen Sprache werden durch alle Classen 

fortgesetzt, und besonders werden in dieser Hinsicht 

die erklärten Lateinischen und Griechischen Schiiftsteller 

schriftlich in das Deutsche übersetzt. Bey dem Un¬ 

terrichte in der Geometrie werden praktische Uebuu- 

gen auf freyem Felde angestellt, uud bey dein Un¬ 

terrichte in der Naturgeschichte die Schreberischen, 

Blocliischen, Lalhamischen Kupfer u. s. w. vorgezeigt. 

Der Unterricht in der Geschichte zerfällt in einen 

ersten und zweyten. Durch den ersten sollen sich 

die Schüler in der Geschichte orienliren und ihr In¬ 

teresse für dieselbe geweckt und gewonnen werden. 

In dieser Rücksicht werden sie mit Hauptpartien aus 

der allgemeinen Weltgeschichte nach Bredows um¬ 

ständlicherer Erzähluug der wichtigsten Begebenheiten 

aus der allgemeinen Weltgeschichte bekannt gemacht. 

Im zweyteu Unterrichte in der Geschichte wird die 

alte Geschichte nach Bredows Handbuche vorgetra¬ 

gen und neben derselben die neuere Europäische Staa¬ 

tengeschichte , jede in besondern Stunden. Mit der 

alten Geschichte wird zugleich die alte Geographie 

nach dem grossem d? sinvilUsclien Atlas antiquus 

vorgelragen. Der Vortrag der neuem Geographie 

folgt sogleich auf die den Anfängern gegebene Ein¬ 

leitung in dieselbe, und wird durch alle Classen fort¬ 

gesetzt. Römische und Griechische Mythologie uud 

Alterihiimer werden bey Erklärung der Lateinischen 

und Griechischen Schriftsteller gelehrt, da Mangel ais 

Stunden und Lehrern keinen eigenen Vortrag dersel¬ 

ben gestatten. Bey dem gesammten Unterrichte, ist 

durchaus das Materielle der hübern iutellectuellen, 

ästhetischen und moralischen Bildung der Gymnasia¬ 

sten untergeordnet. 
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Classen hat das Gymnasium a.chl ; von den sechs 

oheru Classen sind allemahl zwey einem Lehrer zu- 

>*rel.heilt, die siebente und achte Classe haben jede 

ihren besonder« Lehrer, da in^ diesen Classen die 

Schüler iu Rücksicht auf Bildung und erworbene Fer¬ 

tigkeiten nocl^ zu sehr von einander verschieden sind, 

als dass Ein Lehrer sich mit deu Schülern bejder 

Classen ohne offenbaren Nachtheil derselben beschäf¬ 

tigen könnte. In der Geschichte, Geographie, Ma¬ 

thematik u. s. w. machten die Umstände die Combi- 

nation mehrerer Classen notliwendig. Da bisher dem 

Unterrichte der Lehrer nach Fächern manche nicht 

zu hebende Schwierigkeiten im Wege standen, so 

wurde ein Mittelweg eingeschlagen, nach welchem die 

Lehrer theils nach Fächern, theils nach Classen un¬ 

terrichten. 

Diese Lehrer sind jetzt der Doctor Theologiae, 

Gottfried Christian Lauter, welcher das Rectorat 

bekleidet, der Comector Simon Andreas Gutenber- 

„er, Dr. Carl Philipp Kayser, zugleich Secretär 

b€y der Universitätsbibliothek, Adam Heinrich 

Wilhelm Zimmermann und der Collalvorator Hein¬ 

rich Cullniann. Schreib- und Reclienme.ster ist. der 

Kirchenmhs- Kanzellist Bauer. Einen Lehrer m 

der Französischen Sprache bat das Gymnasium nicht, 

da man es für ralhsainer fand , das Erlernen dieser 

Sprache dem IWtfleisse der Gymnasiasten zu über¬ 

lassen. 

Prüfungen werden jährlich zweymahl von den 

Gliedern des reformirlen Kirchenrathes angestellt, zu 

Ostern und Michaelis, und mit einem öffentlichen Re¬ 

de- und Promotionsactus geschlossen, wozu der Rec¬ 

tor iedesmahl durch ein gedrucktes Lectionsverzeick- 

„iss einladet, um dem Publicum damit eine Art von 

Rechenschaft über die Einrichtung des Gymnasium 

und dessen Wirksamkeit zu geben. 

Die Zahl der Gymnasiasten belief sich zu Mi¬ 

chaelis 1806 auf seebszig, wovon aber bey weitem 

die kleinere Zahl studieren wird. In den bey den 

obern Classen sind jetzt sechs Schüler, wovon Wahr¬ 

scheinlich fünf Theologie und einer Jura studieren 

wird. Die Universität bezog in diesem Jahre zu 

Ostern einer, und zu Michaelis einer: beyde studie¬ 

ren Jura. llecipirt wurden in den letzten'zwölf Jah- 

1 eo 177 Schüler. 

Stipendien für Gymnasiasten giebt es jetzt kei¬ 

ne mehr. Die Gefälle und Capitalien der Neckar¬ 

schule, auf welcher Schüler des Gymnasium noch 

vor einiger Zeit freye Kost und Wohnung hatten, 

sind theils durch Vernachlässigung in frühem Zeiten, 

theils durch den Krieg und die politischen Verände¬ 

rungen in den neuern Zeiten so sehr vermindert wor¬ 

den, dass .die ganze Anstalt aufgelöst werden musste. 

Eben so wenig hatte das Gymnasium noch vor 

einiger Zeit eiue eigene Bibliothek oder einen Vor¬ 

rath an Kupfern, mathematischen Instrumenten u. 6. w. 

Um diesem Mangel abzuhelfen, verstanden sich seit 

dem Jahre 1706 die Gymnasiasten auf die Vorstel¬ 

lung ihrer Lehrer zu einem freywilligen jährlichen 

Geldhey trage, um das Anschaffen der nülhigeii Kupier- 

werke und Bücher zu erleichtern und setzten dadurch 

die Lehrer in den Stand, wenigstens einen Grund zu 

einer künftigen Schulbibliothek zu legen. Sie wei¬ 

gerten sich dessen um so weniger, da sie bey ihren 

ordentlichen Lehrern allen Unterricht unentgeltlich 

erhalten, und nicht, wie auf andern Gymnasium es 

eingeführt ist, denselben ein bestimmtes Didactrum. 

zu bezahlen haben. 

Englische Literatur. 

Elements of general knowledge, introductory of use- 

ful Books in the principal Brauches of Liter atu re 

aml Science. With Lisls of the most approved 

Authors, including the best Editions of tlie Clas- 

sics. Designed chieily for the junior Sludents iu 

the Univcrsitics and the higher Classes in bchcols, 

By Henry Kett, B. D. Fellow and Tntor of 

Trinity - College Oxford. The xixth Edition, L011J. 

and Oxf. 1806. IE starke Bände. 8. Von des¬ 

selben Verf.: A View of the scriptural Prophe¬ 

cies and their Accomplisliment iu the past aud 

present Occurrences of the World with Conjectu- 

res respeciing their future CompletioD, ist die 

fünfte Ausg. in 2 Octavb. erschienen. 

Von des Aut. Fr, Bertrand de Moleville Annals of 

the french revolulion ist der zweyte und letzte 

Theil in fünf Bänden herausgekommen. 

Von des John Britton Architectural Antiquities of 

Great Britain ist der 4te Theil (enthaltend an Es¬ 

say towards a History of Stone CrossesJ erschie¬ 

nen in nved. l\. 

Von den Abridgmcnt of the philosophical Trausactions 

of the' Ro'yal Society of London , herausgeg. von 

D. Hutton, D. Shaw, und D. Richard Fearsou, der 

neunte Band, der bis iy5o. geht. 

Ten des Galignani twenty four Lectures ou the 

Italian Language hat Doct, A<_ Montucci eine sehr 

vermehrte und verbesserte Ausgabe in 4. besorgt. 

The Falriot’s Review of Jeffery’s Pamphlet, Respecting 

the Conduct of the Prince of Wales and of all the 

Pamphlets, which liave been written in reply to it- 

by a Friend of bis Country, Lond. 1806. S. 
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Lectionsverzeichnisse einiger Univer¬ 

sitäten. 

Univers. zu Würzburg. Vorlesungen im Win¬ 
tersemester 1806—1807. vom 2. Nov. an: 

1. Allgemeine Wissenschaften. 

A. I* hilosophische Wissenschaften. 1) 

Allgemeine akademische Encyklopädie und Me¬ 

thodologie mit beständiger Anleitung zur Bücher- 

kenntniss, Prof. Fischer, zweytägig, von n — 12 

Uhr. 2) System der gesummten Philosophie, 

und zwar a) der theoretischen, als Anthropolo¬ 

gie, Logik und Metaphysik, Prof. Metz, jene 

nach eigenen schon edirten und noch zu edirendeu 

Schriften; die Metaphysik nach der kritischen Me¬ 

thode, mit Benutzung seiner Darstellung der Ilaupt- 

momente der Kantischen Kritik der reinen Ver¬ 

nunft, und mit unterlaufender Prüfung der altern 

und neuern nichtkritischen HauptsySterne : wöchentl. 

5inal von 8—9 Uhr. Anthropologie und Lo¬ 

gik, Prof. Räckert, nach Kant, b) der prakti¬ 

schen : als Naturrecht und Ethik, Prof. Metz, 

nach Kaut’# Handbüchern, mit Verbesserung ihrer 

Fehler und unterlaufender Prüfung der neuesten 

Theorien. Wöch. 5mal von 5 — 6 Uhr. Natur¬ 

recht, Prof. Rück er t, nach Kant. 3) Theoreti¬ 

sche, praktische und ästhetische Philosophie, 

Prof. 11 agner , nach seinem Systeme der Ideal¬ 

philosophie, (Leipzig »8o4.) 5mal wöch. 4) &p- 

stem der Erziehungslehre, Prof. Andres} nach 

eigenem Entwürfe und mit Beziehung auf die neue¬ 

sten Hauptsysterne der Philosophie, 3mal wöch, 

10—lr U. oder zu einer andern beliebigen Stun¬ 

de. 5) Staatsuissenschaft, Prof. JVagner, nach 

seinem Grundrisse, (Leipzig i8o5.) wöch.' 5nral. 

bj Leber Leben, Gesundheit und Krankheit. 

Derselbe, nach dem ersten Hefte seines Journal» 

für Wisseuschaft uud Kunst, öffentlich. 

B. Mathematische und physische Wissen¬ 

schaften. 1) Mathematik. Arithmetik in 

Verbindung mit Algebra, Geometrie und Tri¬ 

gonometrie. Prof. Metz, nach seinem und dem 

Loreuz’schen Handbuche, mit Benutzung des mathe¬ 

matischen Adparates der Universität, um dadurch 

von Leyden letztem AYissenscliaften auch diejenige 

Anwendung zu machen, die zur eigentlichen Feld¬ 

messkunst (Geodäsie} erfordert wird, wöch. 5mal 

von Io — 1 1 Uhr. Derselbe ist auch zum Vor¬ 

träge der mathematisch-physischen Wissenschaften, 

Dynamik, Mechanik, mathemalisch-physischen Geo¬ 

graphie, samint Anfangsgründen der Astronomie 

bereit, von 2 — 3 U. oder zu andern beliebigen 

«stunden. Dr. Schoen, Lehrer am Gymnasium, 

trägt mit besonderer dazu erhaltenen Erlaubnis 

privat die Buchstabenrechnung und Algebra sammt 

der Ziffernrechnung nndniedern Geometrie vor, wö¬ 

chentl. 4mal, nach seinen Handbüchern. Auch ist 

er zum Vortrage der Stereometrie uud Trigono¬ 

metrie (letzterer nach seinem Lehrbuche , privat 

und öffentlich} und der populären Anfangsctriinde 

der Astronomie, nach Schulz oder Bode, bereit. 

2} Physik. Theoretische und praktische Phy¬ 

sik, Prof. Sorg, nach Tob. Mayer’s Anfang »grün¬ 

den der Naturlehre, von 11—12 Uhr. Physik 

in Verbindung mit Chemie. Prof. Pickel wird 

zur gründlichen Demonstration der Nalurer.-chei— 

nungen und Körperwirkungen beyde Wissenschaften 

theoretisch und praktisch in einer noch zu bestim¬ 

menden Stunde täglich vortragen. Meteorologie, 

Brof. Sorg, öffentlich in noch zu bestimmenden 

Stunden. 3) Theoretische Chemie, nebst kriti¬ 

schen Untersuchungen über FVinterPs Theorie. 

Derselbe, am Montage, Mittwochen uud Sounabeu- 
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de von 5 — 6 IJhr. 4) Naturgeschichte, a) Mi¬ 

neralogie, Trof. Vogelmann, mit Hinweisung auf 

die neuesten Mineralsysteme, wöcli. 5mal v«m io — 

11 Uhr, oder in einer andern beliebigen Stunde. 

Derselbe- ist auch erbütig, Vorlesungen über die 

ökonomische Mineralogie zu halten. Prof. Blank 

giebt anschauliche Erklärungen über die im Natu¬ 

ralien - Cabinete befindlichen Mineralien, sowohl in 

oryhtognos lisch er als geognostisclier Hinsicht, so 

•Wie auch über die zoologischen und andere Ge¬ 

genstände der Natur, in noch zu bestimmenden 

Morgenstunden, b) Botanik. Prof. Heller, nach 

Schrank, 3mal in der Woche. Eben so oft wird 

derselbe Anleitung zum Studium der Botanik nach 

Präparaten von getrockneten Pflanzen -Exemplarien 

geben, mit vorzüglicher Berücksichtigung der kry- 

ptogaruischen Gewächse. c) Zoologie. I rof. Böh¬ 

ler, nach Blumenbach, von 4 — 5 Uhr. 

C. Historische Wissenschaften. l) En— 

cyklopädie und Geschichte der historischen 

Wissenschaften. Prof. Goldmayer, in noch zu 

bestimmenden Stunden. 2) Universalgeschichte. 

Prof. Männert , nach Beck’s kurzgefasster Anlei¬ 

tung zur Kenntuiss der V^elt- und Völkergescbich- 

te, 5mal wöch. von 2— 3 Uhr. 3) Allgemeine 

Cult Urgeschichte des achtzehnten Jahrhunderts• 

Frof. Bischer, in noch zu bestimmenden Stunden. 

4) Teutsche Reichsgeschichte. Prof. Männert, 

nach eigenem Compendinm , wöchentl. 5 Stunden 

von u — ,2 Uhr. 5) Statistik der europäi¬ 

schen Staaten. Derselbe, nach seinem Compen- 

dium, wöchentl. 5inal von 3 — 9 Uhr. 6) All¬ 

gemeine Literärgeschichte, Prof. Goldmayer, 

nach Bruns. 7) Geschichte der Philosophie, 

Trof. Rackert, nach Socher, öflentlich. 

D. Schöne Künste und Wissenschaften. 

1) Theorie der schönen Künste. Prof. Andrest 

nach Kanl's Grundsätzen der ästhetischen Urteils¬ 

kraft, mit Hinweisung auf die Muster älterer und 

neuerer Zeilen, in einer noch zu bestimm. Stunde, 

a) Allgemeine Theorie und Literatur der schö¬ 

nen Redekünste. Prof. Fischer, von 11 — 12 U. 

3) Ueber die Aesthetik und Geschichte der Ton¬ 

kunst. Privatdocent Fröhlich, mit kritischer Be¬ 

leuchtung vorzüglicher musikalischer Werke, öf¬ 

fentlich in noch zu bestimm. Tagen und Stunden. 

4) Classische Philologie. Prof. Andres wird 

Ovids Verwandlungen nnd auf Verlangen auch ei¬ 

nige Bücher der Annalen des Tacitus erklären, mit 

praktischen Uebungen in der lateinischen Sprache, 

in eiuer noch zu bestimm. Stunde. Dr. Bldmm, 

Lehrer am Gymnasium, erklärt mit besonderer da¬ 

zu erhaltener Erlaubnis*, deu Oedipus des Sopho¬ 

kles, den Cyclops des Euiipides und den Miles 

gloriosus des Plaulu». 
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II. Besondere Wissenschaften. 

A.) Theologie. 1) Theologische Encyklopädit 

und Methodologie. Prof. Überthür, Sonnabends 

-von 9 — 10 Uhr a) Orientalische Philologie. 

Frof. Schlosser giebt Montags , Mittwochs und 

Frey tags von 9 — 10 Uhr Unterricht iu der hebräi¬ 

schen Sprache, nach Helzel. Die übrigen Wochen¬ 

tage zur uämlichen Stunde in dem Ost- und West- 

Aramäischen Dialekt, in jenem nach Michaelis, in 

diesem nach Hetzel. 3) Biblische Exegese, Prof. 

Onymus erklärt Montags , Dienstags, Mittwochs, 

Donnerstags und Freytags die Psalmen, und hält, 

auf Verlangen , in einer noch zu bestimm. Stunde 

Vorlesungen über andere Bücher der heil. Schrift. 

Prof. Schlosser, deu Prediger Salomous, von 11 - 

12 Uhr. 4) Kirchengeschichte, Prof. Berg, die 

Kircbengeschichie bis zu Conslantiu, mit Hinwei¬ 

sung auf Danneumayer s Institut, bist, eccl., von 

10_1 1 Uhr. 5) Dogmatik, Prof. Oberthür, 
biblische Anthropologie, nach eigenem uuter der 

Tresse sich befindenden Vorlesebuclie, 5mal in der 

Woche vou 9 — IO Uhr. Prof. Schlosser, die 

dogmatischen Beweisstellen des Alt. Pestam. von 

2_3 u. b) Moral, Prof. Eyrich, theologische 

Sitlenlehre, nach Geishüttner, von 3 — 4 Uhr, 

B.) Rechtskunde und Staatswisseuschaft. 

/. Rechtskunde. O Juristische Encyklopädie 

und Methodologie, Prof. Schmidtlein, 3mal wö¬ 

chentl. in noch zu bestimm. Stuuden. 3) Natur- 

recht. Derselbe, mit beständiger Rücksicht auf die 

neuem und neuesten Versuche, besonders auf Fich- 

te’s Grundlage des Naturrechts, öinal wöchentl. 3) 

Institutionen des römischen Rechts. Prof. Klein- 

schrod, nach dem IIöpfDerischen Heineck, von n - 

I2 U. 4) Pandekten (oder das gemeine Civil- 
recht). Prof. Schmidtlein, nach dem Schneidti¬ 

schen Hellfeld mit Modification durch einen eige¬ 

nen mitzutheilenden Plan, täglich von 8 —9 und 

■von 1 1 _12 Uhr, oder zu jeden andern belieb. 

Stunden, f) Deutsches Privatrecht, verbunden 

mit dem fränkischen Rechte, Prof. Metzger, nach 

Krüll’s Privatrecht (i8o5.) in eiuer belieb. Stunde. 

6) Criminalrecht, Prof. Kleinschrod, nach Mei* 

ster, von 9— 10 U. f) Lehenrecht, Prof. Rehr, 

nach Böhmer, in einer noch zu bestimm. Stunde. 

s) Kirchenrecht, Prof. Gregel, nach feinem noch 

zu bestimmenden Lehrbuche, von 9-10 Uhr. q) 

Pragmatische Entwicklung der Veränderungen 

der deutschen Staatsverfassung, Prof. Behr, täg¬ 

lich von 9 — 10 U. to) Gemeiner Prozess. 

Prof. Schmidtlein, nach Martin mit Rücksicht auf 

die bestehende vaterländische Prozess-Ordnung, täg¬ 

lich von 2 — 3 Uhr. II. Staatswissenschaft. 

1) Staatslehre. Die allgemeine Staatslehre als 

/ 



Grundlage sämmllicher Zweige der Sictalswis- 

senschaft. Prof. Hehr, nach seinem eigenen Sy¬ 

steme ( b. Göbhardt 180.J. ) in Verbindung mit 

einem Disputalorium und Elaboratorium, täglich, 

in noch zu bestimm. Stunde. 2) PolizeyWissen¬ 

schaft. Frof. Metzger, 5mal wöchentl. in einer 

zu bestimm. Stunde. 3) Pf'irthschaftslehre. a) 

System der gesummten 71 'irthschaftslehre. Prof. 

Geyer, nach eigenen Heften, wöchentlich 2mal in 

noch zu bestimm. Stunden. b) R ational - Oeko- 

nomie und Staatswirthschaft. Prof. Geyer? nach 

Jakob, täglich von 8 —- 9 Uhr. e) Finanzwis- 

senschaft. Derselbe, nach Jung, tägl. von 11 — 

12 Uhr.. 

C.) Heilkunde. 1) Anatomie. Prof. Döllinger, 

täglich von 11 — 12, und von 1—2 Uhr. Pro- 

sector Hesselbach ? die ganze Anatomie des Men¬ 

scheu , privatissime wüch. 5mal von 1 — 2 Uhr. 

Devselbe giebt Anleitung im anatomischen Präpa- 

riren täglich von 9 — 12 und Nachmittags von 

2 — 4 Uhr. 2) Chemie und Pharmazie. Prof. 

Pichet, nach Hermstädt, von 2 — 3 Uhr im La— 

boratorio chemico. 3) Physiologie, Prof. Döllin¬ 

ger, nach eigenem Lehrbuche, 4mal wöchentl. von 

7 — 8 Uhr Morgens. 4) Pathologie. Derselbe, 

nach eigenem Lehrbuche,_ wöch. 4rual Nachmittags 

von 4 — 5 Uhr. 5) Arzneyinittellehre. Prof. 

Köhler, nach Gren’s Pharmacologie, Morgens von 

8 — 9 Uhr. 6) Therapie. Allgemeine und be¬ 

sondere Therapie i-n Perbindung. Prof. Ruland, 

täglich 2 Stunden (auf behonderes Verlangen). Prof. 

Friedreich, die gesammte spezielle Therapie. Dr. 

Spindler, über gesammte spezielle Nosologie und 

Therapie, nach eigenen Heften , täglich in 2 noch 

zu bestimm. Stundeu, 7) Chirurgie. Medicini¬ 

sche Chirurgie. Dr. Spindler, täglich in noch zu 

bestimm. Stunden. Prof. Darthel von Siebold, 

über sämmtliche chirurgische Operationen, in Ver¬ 

bindung mit dahin sich beziehenden anatomisch-pa¬ 

thologischen Demonstrationen, und mit Vorzeigung 

der Operationen an Leichnamen und Anlegung des 

dabey nöthigen Verbaudes, nach Schreger’s Grund¬ 

riss der chirurgischen Operationen. (Fürth 1806.) 

wöch. 4mal Abends von 6—7 Uhr. Prof. Mctr- 

hard, über die Krankheiten der Knochen und Ge¬ 

lenke, mit Vorzeigung interessanter Präparate, in 

Verbindung mit der für diese Krankheiten aiige- 

zeigten Bandagen- und Maschinenlehre, nach eigeueu 

Heften, 4m:<l wöchentl. Prof. Darthel von Sie— 

hold hält Uebimgen in den chirurgischen Opera¬ 

tionen überhaupt, und auf Verlangen iu den Au- 

genoperationen, und im Steinschnitte an Leichna¬ 

men, zu schicklichen Stunden. Derselbe wird auch 

auf besonderes Verlangen über die medicinisch - chi¬ 

rurgische Behandlung der Augcukrankheiten wöch. 
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3mal lesen. Dr. Spindler, die Krankheiten des 

Auges und ihre Behandlung, nach eigenen Heften, 

4mal wöchentl. Prof. Marhard hält Uebungen in 

der Bandagen- und Maschinenlehre in mehrern Cur- 

sen. Dr. Chirurgiae Pingelmann über das Zah¬ 

nen der Kinder, mit Hinweisung auf Sternberg’# 

Erinnerungen und Zweifel gegen die Lehre der 

Aerzte von dem schweren Zahuen der Kinder. Der¬ 

selbe über die Krankheiten des Mundes, besonders 

der Zähne, des Zahnfleisches etc. und die dabey 

vorkommenden chirurgischen Operationen, mit Vor¬ 

zeigung derselben, wöchentl. Sinai. Derselbe wird 

in den erwähnten Operationen Mittwochs und Sonn¬ 

abends von 11 —12 Uhr Uebungen anstellen las¬ 

sen, 8) Entbindungskunde, lieber Methodo¬ 
logie der Entbindungskunde und über die Eigen¬ 
schaften eines Accoucheurs, Prof. Elias von 
Sieb old, öffentlich in den letzten Tagen der Fe¬ 

rien, in einer noch zu bestimm. Stunde. Die Ent¬ 
bindungskunde theoretisch und praktisch, und 
mit Uebungen am Fantom, Prof. Elias von Sie¬ 
bold, nach seinem Lehrbuche (I. u. II. Band, Leip¬ 

zig bey Jacobäer 1 8o3—4.) von 4 — S Uhr. Der¬ 

selbe ist auch bereit, blos Anleitung in der Manual- 

und Instrumentalgeburtshülfe am Fantora von 11__ 

12 Uhr zu geben. Frof. Markardtheoretische 

und praktische Entbindungskunde, mit Anleitung 

und Uebung in den Manual- und Inslrumentalope- 

rationeD, nach Froriep, täglich. 9) Gerichtliche 
Arzneywissenschaß und medicinische Polizey. 
Prof. Ruland, nach eigenem Entwuife, 4mal wö¬ 

chentl. 10) Medizinische Clinik. Prof. F)ied- 
reich, im Julius-Hospitale täglich von 9 — 1 r U. 

Morgens, n) Chirurgische Clinik, Prof. C. Cas¬ 
par von Siebold wird mit seinem Sohne Prof. 

Darthel von Siebold die chirurgische Clinik im 

Julius-Hospitale täglich früh von 8 — 9 U. fort- 

setzeu, und letzterer damit ein anatomisch-chirur¬ 

gisches Examinatoriuni verbinden. 12) F.ntbin- 
dungs - Clinik. Prof. Elias von Siebold, nach dem 

aus seiner Schrift über Zweck und Organisation 

der Clinik in einer Entbindungsanstalt ( Bamberg 

und Würzburg bey Gübhardt 1806.) bekannten Pla¬ 

ne, in der Churf. Entbindungsanstalt, vou 10—11 

Uhr. i 3) Veterinär-Medicin. Prof. Ryss, die 

Zootomie des Pferdes und Rindes, vergleichend mit 

der der übrigen Haustbiere, besonders mit stäter 

Rücksicht auf die sieb für die Nosologie ergeben¬ 

den Resultate. Derselbe giebt ferner die spezielle 

Chirurgie der Haustbiere. Weiter liest derselbe 

über die Bauart und ßeurtheiluug der Güte de# 

Pferdes nach anatomischen und physiologischen Ge¬ 

setzen, und die Erkenntniss seines Alters. 
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Die Würzhurg. Uni versitäts-Bibliothek nebst ih¬ 

rem Lesezimmer ist iin Winter-Semester täglich, (die 

Mittwochen ausgenommen, wenn kein Feyertag in die 

Woche fällt), früh von 9— 12 und Nachmittags Ton 

2— 4 Uhr offen. 

Für Sprachen und Knuste sind nachstehende Meister 

bey der Universität angestellt,, als für 

Französische Sprache — JBils, Lathey, Je Blanc. 
Englische — Ingram, Blls, 
Italienische — Corti. 

Spanische' Sprache — Blls. 
Zeichnungskunst —- Köhler. 
Kupferslecherkunst - BitlllällSer. 

Musik — Fröhlich. 
Schreibekuust — JVirlh. 

Rechenkunst — JJragner. 

Tanzkunst — JMorawec. 

Univ. Charkow. Vorlesungen vom 17. Aug. 

1806. bis 3o. Jun. 1807. 

Sectio Moralispolitica. 

Joannes Schäd, Philosophiae Dl-, ejusdem theo- 

rcticae ct practicae Pr. P. O. sectiouis scientiarum 

moraliutu et politicarum Decanus, societ. Jenensis mi- 

neralogicae membrum honorariuin, tradet latino ser- 

moue diebus Martis, Jovis et Saturui ab 8 ad 9 ho- 

ranr, eademque die Saturni ab 11 ad 12 ante meri— 

diem Philosophiam moralem et jus naturae seeuu- 

dnm propria seripta. 

Flias Timhopshy, juris ciuilis et crirainalis Im- 

perii Bossici Pr. P. O. juris ulriusque Dr, conventns 

scholarum dirigendarum membrum, diebus Lunae, 

Martis, Jovis et Veneris a 4 ad 5 horam a meridie 

expouet jus politicurn et scientiam legislationis, de- 

inde commentabitnr bisloriain juris Rossici, utrumque 

juxta propria scripta, 

Josephus Fang, Ädjunctus, facultati Moraripo- 

liticae ab epistolis, praeleget Logicam et Metaphysi- 

cam duce Sncllio latino sermene diebus Martis, Jovis 

et Saturni ab 8 ad 9 horam, eademque die Salurri 

ab 11 ad 12. 

Joannes Gamperle, Ädjunctus, D. U. J. euarra- 

bit latino sermone historiam juriurn populorum anti- 

quorum et recentiorum celeberrimorurn juxta propria 

excerpta diebus Lunae, Mercurii, Veneris et Saturni 

a 7 ad 8 ante meridiem. Porro leget poliliam se- 

cundunr propria scripta iisdem horis diebus Martis 

et Jovis. 
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Theo clor us Fhilipovitsch, Ädjunctus pro jure 

naturae et gentium, J. U. Dr. et per regnum Hun- 

gariae A-dvocatus, expeclatur ex oris exteris, ubi nunc 

versatur. 

Sectio pliysicomathematica. 

Athanasius Sto'ikovitsch, AA. LI., et Philo¬ 

sophiae Dr. Physicae theoreticae et experimentalis Pr. 

P. O. 6eclionis huius Decanus, conventus scholarum 

dirigeudarum membrum et Senatui Acad. a secrelis, 

Regiarum societatum scientiarum Britanicae, quae Göt- 

tiugae, et Bohemicae, quae Pragae fiorent, naturae cu- 

riosorum Jenensis, atque amicorura scientiarum , quae 

Varsoviae est, membrum honorarium, quiuquies per 

hebdomadem diebus Lunae, Marlis, Mercurii, Jovis et 

Veneris ab 11 ad 12 horam exponet Rossico sermo¬ 

ne partem cursus physici priorem ex proprio coin- 

pendio, ita quidem, ut semel per hebdomadem cum 

auditoribus colloquia instituat de rebus physicis, has- 

que experimentis illuslret. Porro tliebus Martis et 

Veneris a 10 ad 11 ante meridiem tradet latino ser¬ 

mone Oeconomiam ruralem duce Pauclio. (Compen- 

dium Oecouomiae ruralis ed. 111. Budae 1 7 97• ^ 

Timotheus Osipovsky, purae Matheseos tarn els- 

menturis, quam sublimioris Pr. P. O. Directorii Uni- 

vrersitatis perpetuus Assessor et conventus scholarum 

dirigeudarum membrum , binas habebit lectiones, al¬ 

teras pro recens receptis studiosis iisque, qui cursum 

sublimioris Matheseos sequi needurn valent, diebus 

Lunae, Martis, Mercurii, Jovis et Veneris a 9 ad x o. 

alteras pro iis , qui priorem eins cursuin iam exce- 

perunt iisdem diebus a 10 ad 11 horam, utrasque 

Rossico sermone ex proprio opere, ubi vero hoc de- 

ficiet, ad dictata. 

G. Fr. de la flgne, Medicinae Dr. Historiae na- 

turalis et Botanices Pr. P. Ö. sooietatis Physicae 

Göttingeusis et Physico-medicae Mosquensis mem¬ 

brum honorarium, Mineralogicae Jenensis et Botani- 

ese Ratisboneusis correspondecs, tradet latino sermone 

Zoologiam duce Blumenbachio (flandb. der Nat. Gesch. 

7 Aull. Gotting. 18o3.) diebus Luuae et Jovis a 2 ad 

3 horam pomeridianam. porro ßotanicam Universam 

a primis inde liueis diebus Luuae, Marlis, Jovis et 

Veueris a 7 ad 8 ante meridiem, exeeptis tribus raeii- 

sibus Novembre, Decembre et Januaiio : etiam de- 

luonslrationes botanicäs in horlo botanico Universita- 

tis, aut excursioncs instituel prinio inane vel post ine- 

ridiein die Saturni, prout coelum favebit. 

D. Stevenson, Technologiae et scientiarum. quae 

ad rem mercatorium periinent, Pr. P. O. ex Anglia 

expectatur; cum adveuerit, bas scieutia* tradet latino 

sermone. 

Joannes Schnaubert, Philosophiae Dr. Cbcmiae 

et Metallurgiae Tr. P. O. socielalis mineralogicae et 
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nalurae curiosorura Jenensis membrum honorarium, 

tradet e propriis dictalis latino sermoue Chemiam 

iheoreticam et practicam diebua Lunac, Marlis, Jovis 

ct Veneris a 4 ad 5 a meridie. 

Ferdinandus Giess, Tr. Extraordinarius, Philo- 

sophiae Dr. et societatis pharmaceuticae Berolinensis 

membrum honorarium , tradet germauice Chemiam 

technicam iuxta propria scripta diebus Martis et Sa— 

turni a 4 ad 6 a meridie. 

Eugenius Vasiliew, Adjunctus, Syndicus Uni- 

versitatis, docebit diebus Martis et Veneris a a ad 

5 horain a meridie architecturam civilem iuxta ex- 

cerpta, simulque docebit studiosos delineationem. 

Emmanuel Krüger, Adjunctus, diebus Lunae, 

Martis, Jovis et Veneris a g-ad io, expouet Rossico sermo¬ 

ue Mineralogiara generalem duce Severgin, (iiaqaAL- 

HT>IK OCHOBaniü MlIHepaAOrin) additis propriis ad- 

notationibus, 

Daniel a Schmerfeld, Adjunctus, Techuologiara 

exponet gallico sermoue diebus Lunae, Mercurii, Jo¬ 

vis et Saturni a io ad ii Iioram ante meridiein. 

Jacobus Karetnilcow, Adjunctus, Chirurgus su- 

perioris ordiuis, sectioni Phy sicomathematicae ab epi- 

stolis, diebus Lunae, Marlis, Jovis et Veneris a 7 ad 

8 horain ante meridiem docebit Rossico serrnone Bo- 

tanicam iuxta Linnaeum. Aestivo tempore occupabit 

auditores praxi botauica in borto , aut quas idcirco 

inslituet, excursiouibus. 

Sectio medicochirurgicu. 

Paidus Schumlianslcy, Medicinae Dr. Chirur- 

giae Tr. P. O. facultatis medicae Decanus, convcntus 

scholarura dirigendarum et societatis pbysico-medicae 

Mosquensis membrum honorarium, tradet therapianx 

medicam duce Home , et Chirurgiam secundum com- 

pendium Calissen, diebus Lunae, Martis, Jovis et Ye- 

ueris ab n ad 12 horam. 

Georgius Karitary, Medicinae et Chirurgiae Dr. 

materiae medicae, pharmaciae et liierarunx artis me- 

dicae Pr. P. O. societatis Naturae ctxriosorum Jenensis 

et Mineralogicae membrum henorarium, propedierrx 

expectatur: cum advenerit, enarrabit latiao serrnone 

a 9 ad 1 o horam ante meridiem diebus Lunac, Mar¬ 

tis, Jovis et Veneris inateriam medicam, historiam et 

literas artis medicae. 

Er. Pilger, Medicinae Dr. artis Veterinariac Pr. 

P, O. profitebilur hanc artem , ut priinum advenerit. 

Abrahcun Calcau, Adjunctus, expectatur ex iti- 

nere suscepto pro re Uuiversiialis. 

Ludovicus Uanotti, Adjunctus, Medicinae Dr. 

suLbibliothecarius Universitatis, quaeleget laliuo Ser¬ 

mone Anthropologiam physicam secundum compen- 

diura Loderi diebus Marlis et Veneris a 2 ad 3 bo- 

ram. Dein Anatomiam theatro anatomico instituto 

qualer per hebdomadem diel)us Lunae, Mercnrii, Jo¬ 

vis et Saturni a 2 ad 3 boram pomeridianam tem¬ 

pore hibei’no demonstrabit; aestate vero iisdein die¬ 

bus et horis politiam medicam et mediciuam legalem 

utramque usui et medicorum et eorura, qui aliud 

studiorum geuus praeferunt, accommodataru. 

Sectio literar ia. 

Joannes Uizsky, Literarum Rossicarum Fr. P. 

O. Rector Mag. Caesareae Rossicae Academiae mem¬ 

brum, ab 8 ad 9 ante meridiem horam diebus Lu- 

nae, Mercurii et Veneris, proponet quaedam eloquen- 

liae Slavouicae specimina, dein aeslhetice examinabit 

panegyricum Imper., EeLro I. a Lomonosowio con- 

scriptum, exercendo auditores in vario scribendi ge- 

nere, et posthac praelecturus, quantum poterit absol- 

vere, artem poeticam iuxta excerpta ex Batteux, Blai- 

ro et aliis; a 1 o ad 1 1 vero horam iisdem diebus 

praeleget neo- receptis studiosis artem oratoriam ex 

opere suo. 

Eeopoldus Umlauf, AA. LTj. et Philosoph!»« 

Dr. antiquitatum? aesthetices et latinarum literarum 

Pr. P. O. facultatis literariae Decanus et conventus 

scholarum dirigendarum membrum, diebus Lunae, 

Martis, Jovis et Veneris a 3 ad 4 horam a meridie 

continuabit explicationem criticam et pliilologicam 

classicorum latinorum, speciatim vero Horatii et Sal- 

lustii; exeveebit suos auditores compositionibus in 

omni liberae orationis genere, ad quas examinanda» 

unasn per sepLimanam leclionem impendet. Diebus 

Mercurii et Saturni iisdem horis perget crilioe ex— 

poliere autores aliquos gcrmauicos, praecipue vero 

Messiadem Klopstokii, examinabit nonnunquam scripta 

ab auditoribus germauice elaborala. Diebus Martis 

et Jovis a 1 o ad 11 praeleget studiosis recens receptis, 

quorum linguae germanicae notiliam prioribus Icctio— 

nibus uondum maturam iuveuerit, autores germnuicos 

faciliores et methodo magis granunatica. 

Jacobus Belin de Ballu, linguae et literarum 

graecarum nec non gallicnrum Pr. F, Q. Bibliotheca- 

rius Universitatis ct Inspector sludiosorufn Coronae, 

Acadcmiae Parisiensis iuscriplionurn, qnae olim vige- 

Lat, et iustituli nationales membrum honorarium, con¬ 

tinuabit cursum linguae graecae anno proxime elapso 

inchoalum diebus Lunae et Jovis a 2 ad 3 horam a 

meridie, et praeleget Xenophonlis Cyri Anabasin, De- 

mosthenis orationes de perfula legatione, Tliucydidis 

bistoriae librum II. Diebus vero Mercurii et Satur¬ 

ni iisdem horis novum pro recentioribus studiosis enr- 

»unx elementarium iueboabit, graecae grammaticae leges 

explauabit, et deinde praeleget Herodoti bistoriarum 
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libros II. III- et IV. Ilomeri Iliatlos libros V. VI. 

VII. et Luciani dialogos : Gallus, Toxaris, Jupiter 

Tragoedus, et Euripidis Medeam. Porro diebus Lu- 

nae , Martis , Jovis et Yeneris a 4 ad b a raeridie 

gallicas literas et eloquenliam tractabit, alumuos in 

diversis solutae oratiouis generibus exercebit, ad pro- 

imDciatiouem formabit, et linguae praecipua Synonyma 

inler se comparabit. 

Nieplaus Paqui de SauvLgni, Adjunctus, Phi— 

losopbiae Dr. sectioni literariae ab epistolis, docebit 

siudiosos nunc receptos literas latinas diebus Lunae, 

Marlis, Jovis et Veneris a 3 ad 4 boram pomeri- 

dianam. Etiam iisdem diebus a 4 ad 5 praeleget 

literas gallicas. 

Daniel a Schmerfeld, Adjunctus, docebit lin- 

guam anglicam diebus Lunae, Martis, Jovis et Vene¬ 

ris a 7 ad 8 aute meridiem. 

Bernhardus Reith, Philosopbiae Dr. praeleget 

liistoriam statuum Etiropaeorum et stati6ticen diebus 

Lunae, Martis, JoVis et Saturni a g ad Io ante me- 

ridiem. 

Antonius Reinlich, tradet Historiam et Geo- 

grapbiam universalem diebus Lunae, Martis, Jovis et 

Veneris a 5 ad 6 a nreridie. 

Artes amoeniores. 

Jacobus JSIathes. diebus Mercurii et Saturni a 

2 ad 4 horam a meridie praecepta delineandi dahit. 

4ugustus Schöpf/in, Chalcographus UviversiLa- 

tis, artem delineandi situ» amoeniores docebit iisdem 

horis et diebus. 

Joannes JritkoPsky, artem musicam docebit die¬ 

bus Mercnrii et Saturni ad 4 ad 6 boram a meridie. 

Abraham Balaschow, artem saltandi moustrabit 

« 6 ad 72 a meridie diebus Lunae et Jovis. 

Caesar Ciooct, praeibil in arinis tractandis a 6 

td 7 ' » meridie diebus Martis et Veneris. 

Classis praepar; < . '•ia, quae instituta est ad 

tempus in usum iuven tis nondum satis aptae ad 

audiendas lectiones Universitatis. 

Josephus Lang, Adjunctus Un. docebit diebus 

Lunae, Mercurii, Jovis et Saturni germanico idioma- 

te Logicam et Psychologiam empiricam ad duclum 

Snellii a 9 ad 10 ante meridiem. 

Nicolaus Paqui de Sauvigni, Adjunctus Un. die¬ 

bus Lunae, Mercurii, Jovis et Saturni ab 8 ad 9 bo¬ 

ram aute meridiem linguae gallicae praecepta dabit. 

Bugenius Vasiliew, Adjunctus Un. diebus Mar¬ 

tis et Veneris a 10 ad 12 praeibit iuvenibus in Ma- 

tbesi pura ad compendinm Prot'. Osipovsky. 

Emmanuel Krüger, Adjunctus Un. a io ad 11 

diebus Lunae, Mercurii, Jovis et Saturni docebit Fhy- 

sicam iuxta compendium Kraftii, additis propriis ad- 

notationibus. 

Daniel a Schmerfeld, Adjunctus Un. docebit 

linguam gerinanicam diebus Martis et Veneris ab 8 

ad 10 ante meridiem. 

Antonius Reinisch perget exponere germanica 

lingua historiam universalem diebus Lunae , Martis, 

Jovis et Veueris a 4 ad 5 a meridie. 

Protopresbyter et eques ordinis S. Annae JJra~ 

silius Potief Magister Gymnasii Slobodskoukraineu- 

si?, lectiones linguae Rossicae cootinuabit diebus Lu- 

nae, Mercurii, Jovis et Saturni ab 11 ad 12 boram. 

Sabbas Kasilepsky docebit linguam lalinam die¬ 

bus Lunae, Martis, Jovis et Veneris a 3 ad 4 bo¬ 

ram pomeridiaaam. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Hannover, Herr Krause, bisheriger Rector 

des Altstädter Lycei zu Hannover, bekannt durch ein* 

Ausgabe des Vellejus Paterculus ist am 6ten Juni als 

Pastor nach Ideuseu abgegaugeu. Er besorgt daselbst 

dcu 6ten Baud zu Köppens Coinmentar über die 

11 iade, und wird ihn zur nächsten Oster - Messe vol¬ 

lenden. 

An seine Stelle ist von dem Hannöv. Magistrat 

berufen Dr. Pv. Car. Kirchhof, der 6 Jahre am 

Küuigl. Pädagog, iu Halle als Lehrer stand, und 

Verfasser von 2 frauz. Sprachlehren für höhere und 

niedere Classen gelehrter Schulen ist. Die Einfüh¬ 

rung des Dr. Kirchhof als Rector ist am 5tea Aug. 

von dem Director Riihlmann in Beyseyn des Magi¬ 

strats und des geistlichen Ministern vollzogen worden. 

Letzterer lud zu dieser Feyerlichkeit durch ein Pro¬ 

gramm ein, in welchem er Meraoriam trium virorum. 

illustrium de Hanuovera meritissimormn empfiehlt. 

Die Feyerlicbkeit selbst wurde von dem Director 

Riihlmann durch eine Rede begonnen: de rationibus, 

quae ardorem et industriam paedagogi, tot difficulta- 

tibus oppugnati excitare possint. Der neue Rector 

sprach darauf: de Studio literarum graecar. latina- 

rumque, nostris etiam temporibus in scholis publicis 

maxime colendo. 

PKÜrz b ur g. Sr. Königl. Hoheit der Gross¬ 

herzog haben vermöge höchsten Rescripts vom Au¬ 

gust der Entbindungsanstalt diejenigen vier tau¬ 

send Gulden jährlich angewiesen, welche dieselbe 

unter der vorigen Regierung zu einer Hälfte von der 
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Guttenbergischeu Stiftung, zur andern von der Staats- 

Casse zu beziehen batte. — Die Eintheilung sämmt- 

licber Professoreu in 8 Sectionen ist vermöge höch¬ 

sten Rescripts aufgehoben und dafür die vorige in 

vier Facifltäten wieder angeorduet worden ; von jeder 

Facultät bilden zwey Mitglieder den Senat mit dem 

l’rorector, welche jederzeit im August neu gewählt 

werden. — Anstatt des Herrn Obersten Justiz- 

Raths Samhaber ist Herr Hofrath und Prof. Klcin- 

tchrod zum Prorec.tor gewählt worden. 

Amtsveränderungen, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Der Adjunct bey der medicin. Facultät zu Ko¬ 

penhagen. Hr. Dr. Orstedt, ist zum ausserord. Prof, 

der Physik bey dasiger Universität ernannt worden. 

Herr poii Bamdohr , der sich lange in Paris 

als Hanno verischer Deputirter aufgehalten hat, ist zum 

kön. preuss. Kammerherrn und geh. Legationsrath 

ernannt worden. 

Hr. Dr. Friedlander, der sich seit einigen Jah¬ 

ren zu Paris anfhält, ist von der dasigen Schule der 

Medicin zmn correspondirendeu Mitgliede aufgenom- 

men worden. 

Der König von Schweden hat den vormaligen 

Gesandschaftsprediger zu Lissabon, Hrn. Fuders, Ver¬ 

fasser einer Reise in Portugal, zum Pfarrer zu Ny- 

sälta und Osterrenda in der Upsaler Diöces ernannt. 

Die kön. Academie der bildenden Künste und 

median. Wissenschaften zu Berlin hat den Criminal- 

rath JSithach, Mitglied der Direction der Provincial- 

Kunst— und Bau - Handwerksschule zu Magdeburg, 

zum auswärtigen Eurenmitgliede ernannt. 

Der Diakonus zu Glückstadt , Hr. Dr. Kochen, 

ist zum Hauptprediger in der Stadt Wüster erwählt 

•worden. 

Der königi. Bayerische geh. Justiz - Refer«ndar 

Feuerbach ist vom russischen Kaiser zum ordcntl. 

correspoudireiiden Mitglied der Gesetzcommission iu 

Petersburg mit dem statuteumässigen Jahrgehalt er¬ 

nannt worden. 

•Todesfälle. 

Am 3l. Aug. starb zu Versailles Joh. Peter 

Moet, (geb. zu Paris 21. Jun. 172 j.) Verfasser ver¬ 

schiedener ökonomischer und andrer Schrillen, und 
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Lebersetzer anderer. Auch eine franz. Uebeisetzuug 

der latein. Werke Swedenborgs hat er hancLchriftHch 

hinterlassen. 

Im Anfang des Sept. ist Hr. Target, ehemali¬ 

ges Mitglied der constituircnden Versammlung , einer 

der 4o. der 2teu Classe des N. Inst., 74 J. alt, ge¬ 

storben. • 

Unter den verdienten Gelehrten, die Frankreich 

seit kurzem durch den Tod verloren hat, befindet sich 

auch der am i4. Jun. 1736. zu Angouleme geborne 

Carl Augustin Coulomb, Mitglied des Nat. Inst, 

und der Ehrenlegion ? inspecteur gJne'ral des e'tudes, 

Verfasser mehrerer .Abhandlungen über physikalische 

Gegenstände. 

In den ersten Tagen des Sept. starb zu Paris 

Anqnetil du Perron, Mitglied des Nat. Inst, in der 

historischen Classe, Verfasser der Ilistoire de la Li- 

gue und anderer historischen Werke, im 81. J. 

Alters. 

Am 10. Sept. starb zu Braunschweig der Herzogl. 

Braunschweig, geh. Justizrath und Präsident des Sani- 

tätscoll, Joh. Anton Leisewitz, 54 Jahre alt, Ver¬ 

fasser des Julius von Tarent. 

Am 1. Sept. starb zu Eisenach der Herz. Sachs. 

Weimar, und Eisenach, wirkl. geh. Rath, Canzler und 

Oberconsistorialpräsident , Reichsfreyherr von Mau- 

chenheim, genannt Bechtolsheim. 

Im Sept. starb zu Paris in einem Alter von 

60 Jahren, Dauy - Chacigne, ehemals Auditeur bey 

der Rechenkammer, Verfasser einiger Ahhandl. über 

die Architectur. 

Der Botaniker Bedowsly ist, den neuesten Nach¬ 

richten aus Russland zufolge, noch vor dem Antritt 

der Entdeckungsreise nach Kamtschatka bey Ochotzk 

in der Ochota ertrunken. 

Vermischte Nachrichten. 

Nach einem neuen Kön. Bayerschen Befehl sol¬ 

len die sämmtlichen Jesuiten, die bisher noch das 

Collegium St. Salvator zu Augsburg behauptet hat¬ 

ten, die Bayerschen Staaten vom i5. Aug. an räumen. 

Für die Universitäten Erlangen, Frankfurt uud 

Halle ist eine Anstalt unter dem Namen einer aka¬ 

demischen Zahlungs-Commission errichtet worden, 

deren Absicht ist, das uachtheilige Schuldenmachen 

der Studierenden so wohl, als die Verlegenheit, in 

welche Suidirende kommen können, zu verhüten 

) 



Voo den Geldern, die der Commission von den El¬ 

tern oder Vormündern anvertraut werden, empfangt 

die Commission 3 Procent zur Remuneration. 

Am 11, Aug. kam auch der Capt. Kruse?islern 

mit dem Schiffe Nadeshda nach Kronstadt zurück. 

Er und der Capt. Lieul. Lisjansky haben den Wla¬ 

dimirorden erhalten. 

Hr. Klaproth geht nicht, wie neulich gemeldet 

■worden ist, mit den griech. Misiionarien nach Peking, 

sondern ist, nachdem er bisher zu Kiachla an einem 

chiues. und japan. Wörterbuche gearbeitet hat, in Ge¬ 

sellschaft des Botanikers Helm, auf einer wissen¬ 

schaftlichen Reise von Öibiiien aus längs der chiues. 

Gränze begriffen. 

In Stockholm und in deu Schwedischen Schulen 

überhaupt darf die neue Veränderung und Umwälzung 

der europäischen Staaten nicht gelehrt oder angeführt 

werden. 

Die Königin von Hetrurien hat nicht nur dis 

englischen Waaren, sondern auch die Einfuhr engli¬ 

scher Bücher verboten. 

Alan hat nun von Mungo Park Nachrichten aus 

Tombuctu im innern Africa erhalten, nach welchen 

Mungo Park im März d. J. im Hafen Kabra am Niger¬ 

fluss angekommen war. 

Die liierar. Gesellschaft zu Bombay, deren Prä¬ 

sident Sir Jam. Makintosh ist , wird nächstens einen 

Band ihrer Abhandlungen herausgeben, Gegenstände 

aus der dortigen Naturgeschichte und den Landesal- 

terthümern enthaltend. 

Englische Literatur. 

A general View of the Writlngs of Linnaeus, by 

Pich. Pulteney, M. D. F. R. S. Secoud Edition, 

with Cörrections, considerable Addilions aud Me¬ 

nhirs of the Author. By Will. Geo. Maton, M. 

D. etc. Lond. 1806. Naumann, 1. starker Quarth. 

Elements of Inlellectual Philosophy, or, au Analysis 

of the Powers of the Huniau Understauding. Ten- 

diug to ascertaii» the Principles of a Rational Logic. 

By R. E. Scott, A. M. Prof, of Moral Philos. in 

the Univ. Aberdeen, Lond. Cadell, 1806. 8. 

Von dem Female Revolutionary Plutarch, biographi¬ 

sche Nachrichten von Frauenzimmern, die (in der 

Revolutionszeit berühmt geworden sind, enthaltend, 

von dem Verf. des Revolutionary riutarch und den 

Memoirs of Talleyrand ist die zweyte Ausgabe in 

3 Bänden 12. erschienen. 

Notes ou the West - Indies, wrilten during the Expe¬ 

dition under tlie Command of the Gen. Aheroroin— 

Lie, iucluding Observations on the Island of Barba¬ 

does — likewise Remarks relating co the Greoles 

and Slaves of the Western Colonies and the In¬ 

dians of South America with occasional Hints re- 

garding the Seasoning, or the Yellow Fewer etc. 

by Geo. Pinckard, M. D. Lond. Lnnginan and Rees. 

5 voll. 8. 

Französische Literatur. 

Von der Histoire naturelle des tangaras, des raaua- 

kens, et des todiers, par Auseime Gaetan-»des- 

Marets, ist die Qte nud x ote Lieferung bey Garne- 

jy zu Paris herausgekommen, mit colorirten Ku¬ 

pfern nach den Zeichnungen der Mamsell Pauline 

de Conrceile. 

Tachygraphie des Francais , ou Traite’ complet de 

1 Art d’e’crire aussi vite quYm parle, contenant les 

lapports et approbations des commissaires nomme's 

par le Gouverneraeat, l'alphabct, le paradigme ou 

dictionnaire tachygraphique etc. par M. Coulon de 

Thenenot. Paris, chez P auteur. 

Essai snr la rae'de'cine du coeur, auquel on a joiut 

les principaux discours prononces au ouverture du 

corps d'anatoinie, d’ope’rations et de mede'cine cli- 

nique de F Hotel - Dieu de Lyon; savoir 1. sur 

Finfluence de la rrfvoltuion sur la sante publique ; 

2. snr la manifere d’exercer la bienfaisance dan» 

les höpitaux,; 3. sur la douleur; 4. sur les tnala- 

dies observees dans l’Kotel - Dieu de Lyon pen- 

daut 9. annties; 5. Feloge de Desault, par Marc- 

Antoine Petit, Doct. tu me'de'c. etc. 8. 

Me'moires et Lettres du marechal de Tessd, contenant 

des Anecdotes et des Faits historiques incounus, 

sur Partie des r£gnes de Louis XIV. et de Louis 

XV. Paris, 1806. II. Voll. 8. 

Eloge historique de A. G. Camus, roembre de l’in- 

stitut nat. par E. P. Toulongeon , nxembre de 

l’Inst. nat. Paris, 1806. 8. 

Holländische Liieratur. 

Pan Spaen hat eine kritische Einleitung zur Geschich¬ 

te von Geldern in 4 Bänden hcrausgegeben, und da¬ 

zu nicht nur verschiedene Archive (nur nicht die 

von Geldern und von dem Hof vom Gelderlaud ) be¬ 

nutzen können, auch Beyträge von Gelehrten erhal¬ 

ten. 



Vorläufiger Literarischer Anzeiger. 

Beylage zum Intelligenz-Blatt der neuen Leipziger Literatur-Zeitung. 

Den 4. O c t o b e r 1806. 

Vorläufige Anzeigen neuer Schriften, 

welche bis zur bevorstehenden Michaelis - Messe 

lßoö. erscheinen sollen. 

Im Vertagt bey Fr. Nicolovius, Buchhändler zu 

Königs herg in Preufsen. 

Baczko, Ludwig von, Gerhard von Malbergh, Hoch¬ 

meister des deutschen Ordens. Ein historisch - diplo¬ 

matischer Nachtrag zum ersten Bande der Geschichte 

Preufsens. gr. 8. 

C o 11 i n s, George, Erinnerungen an grofse und wich¬ 

tige Wahrheiten bey frohen und traurigen Vorfällen, 

is Bändchen, gr. 8. 

Auch unter dem Titel: 

_ _ Amtsvorträge bey gelegentlichen Vorfällen. 3tes 

Bändchen. 8. 

Gedanken und Meinungen über Manches im Dienst und 

über andere Gegenstände, von A. J. G. Sehe ffn er, 

zweyter Band, 8. 

Jester, F. E., Ueber die kleine Jagd, zum Gebrauch 

angehender Jagdliebhaber, 6r Band. Von Ausrottung 

der Raubthiere: Bär — Wolf — Fuchs — Luchs — 

Marder — 8. 

Kant, Immanuel, vermischte Schriften, 4r Band. gr. 8. 

Statuten des deutschen Ordens. Nach dem Original- 

Exemplar mit sinnerläuternden Anmerkungen, einigen 

historisch - diplomatischen Beylagen und einem voll¬ 

ständigen, historisch-etymologischen Glossarium. Her¬ 

ausgegeben von Dr. Ernst Iiennig. Nebst einer Vor¬ 

rede v. Hrn. Kollegien - Rath von Kotzebue. gr. 8. 

Anzeigen neuer Schriften, 

welche in der Oster-Messe 1(306. erschienen 

und durch alle gute Buchhandlungen zu be¬ 

kommen sind. 

Im Verlage bey Fr. Fr 0 nt mann, Buchhändler 

in Jena. 

Schneider’s, J. G. , kritisches griechisch¬ 

deutsche* Wörterbuch, bejm Lesen der grie- # 

chischen profanen Scribenten zu gebrauchen. II. Band 

Zweyte sehr vermehrte und verbesserte Ausgabe, gr. 4. 

ist in der letzten Oster-Messe wirklich ausgegeben wor¬ 

den, und so ist es mir auch in dieser, allen bedeuten¬ 

dem literarischen Unternehmungen so ungünstigen Zeit 

gelungen, diese Ausgabe im Druck zu vollenden. Ich 

schmeichele mir dadurch um die Verbreitung und Er¬ 

leichterung des griechischen Sprachstudiums ein wahre« 

Verdienst erworben zu haben, und erkenne dankbar die 

mir von Kennern dabey bewiesene Theilnahme. Seit Er¬ 

scheinung der ersten Ausgabe ist der Trieb immer leb¬ 

hafter geworden, die griechische Sprache nicht durch 

das trübe Medium einer todten Sprache, sondern durch 

eine verwandte, klare, lebendig sich anschmiegende ken¬ 

nen zu lernen. So darf sich gewifs auch diese 2te, be¬ 

deutend vermehrte und verbesserte Auflage, die günstig¬ 

ste Aufnahme beym dabey interessirten Publikum ver¬ 

sprechen. 

Beyde Bände auf Druckpapier kosten 8 Thlr. 12 Gr. 

ein gewifs sehr billiger Preis für ein Buch dieses Um¬ 

fangs und höchst ökonomischen Drucks, wie gewifs jeder 

erkennen mufs, der die Kosten zu würdigen weifs. Dessen 

ungeachtet erbiete ich mich allen Schulmännern, die sich 

an mich selbst mit Versclireibung von wenigstens 

6 Exemplaren wenden, diese für 4o Thlr. 12 Gr. oder 

70 Fl. i4 kr. Rheinländisch, gegen baare Zahlung in 

Laubthaler a 38 Gr. zu überlassen. 
I 

Von der Suite Italienischer Classiker ist in meine» 

Verlage ferner erschienen ■ 

Raccolta di autori classic i italiani. Poeti. 

Tomo IV. et V. oder: 

Le Rime di Francesco Petrarca ris contra*« 

,e corrette sopra i m igli o ri esemplari. S’ag- 

giungono le varie lezioni, le dichiarazioni 

necessarie, ed uua nuora Vita dell 'Autore, 

pin esatta delle antecedenti da C. L. Fer- 

11 ow. II Tomi gr. 12. broch. a Thlr. 12 Gr. 

Höchste Korrektheit des Textes durch Vergleichung 

der besten Original-Ausgaben, und ein erklärender Kom¬ 

mentar in italienischer Sprache, welcher das ^.Wesent¬ 

liche der vorzüglichsten Ausleger Fetrarca’s mit der Her¬ 

ausgebers eigenen Studien über den Dichter vereint, und 
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zugleich die abweichenden Lesarten anderer Editionen 

bemerkt, sind die Hauptvorzüge, welche die vorliegende 

Ansgabe von allen bisher in Italien und sonst erschiene¬ 

nen Handausgaben dieses Dichters auszeichnen. Sie ent¬ 

halt außerdem noch: ein von dem Herausgeber nach den 

zuverläfsigsten Quellen neu bearbeitetes Leben Petrarca’s, 

nebst einer chronologischen Tafel der merkwürdigsten 

Momente desselben nach Baldelli; ferner em Ver- 

zeichnifs der vorzüglichsten Ausgaben der Rime, mit 

kurzer Andeutung ihrer Eigentümlichkeiten j und eine 

Uebersirht der sämmtlichen Biographen des Dichters. 

Diese blofse Inhaltsanzeige^ wird mich bey Kennern und 

Freunden der italienischen Literatur, welche die von 

demselben Herausgeber besorgte Ausgabe des Orlando 

furioso mit Beyfall aufgenommen haben, aller weitern 

Empfehlung überlieben. Aber eben diese so wesentlichen 

Vorzüge bürgen mir auch eine noch thätigere Unter¬ 

stützung in dieser, unsere Literatur gewifs ehrenden Un¬ 

ternehmung. Der Druck der 

Divina Commedia de» Dante 

oder der Raccolta etc. Vol. I. — III. gehet mm un¬ 

verzüglich fort. 

Kries, Fr., Lehrbuch der Physik für gelehrte 

Schulen. Mit 3g eingedruckten Holzschnitten. 8. 

l Thlr. 4 Gr. 

Es unterscheidet sich vor allen ähnlichen Compen- 

dien vorzüglich: durch lichtvolle Ordnung, Deutlichkeit, 

Gründlichkeit und häufig auch durch eigne glückliche 

Ansichten der abgebandelten Gegenstände. Der Druck 

ist deutlich, rein und korrekt, das Papier gut, und die 

im Texte eingedruckten Holzschnitte entsprechen gewifs 

bey einem Scbulbuche ihrem Zweck mehr als hinten an¬ 

gebundene Kupfertafeln. So wird dies Buch durch 

»einen innern Werth gewifs bald in allen den Schulen 

eingeführt werden, in denen eine wissenschaftliche Bil¬ 

dung und Kenntnif» der Mathematik vorausgesetzt werden 

kann. Auch der billige Preis wird dazu beytragen, und 

um die Einführung an meinem Theil noch mehr zu cr- 

leiclvtern, erbiete ich mich allen den Schulmännern, 

die sich mit portofreyer Einsendung des Geldes in Laub- 

thaler ä 38 Gr. an mich selbst wenden. 

ii Exemplare für n Thlr. 25 aber für 22 Thlr. 

zu überlassen. 

Jacobs, Dr. Fr., Elementarbuch der grieehi- 

echen Sprache. Für Anfänger und Geübtere. Ilter 

Theil oder IHter Cursus. iste Abtheilung. 8. 1 Thlr. 

Auch mit dem besoudern Titel: 

— — Attika. Oder Auszüge aus den besten griechischen 

Geschichtschreibern und Rednern in Beziehung auf 

die Geschichte und Verfassung Athens. Für die mitt- 

iein Claseen gelehrter Schulen. 

welcher bestimmter den, auch für sich geschlossenen In¬ 

halt dieses 2ten Theiis bezeichnet, so wie die Vorrede 

über deu Plan und die Methodik nähere Rechenschaft giebt. 

Gewifs darf auch dieser Theil sich des Beyfalls ei freuen, 

den der erste so schnell und allgemein gefunden. Druck, 

Papier und Preis entsprechen dem Zweck des Buches, 

und allen Schulmännern, die sich mit portofreyer Einsen¬ 

dung des Geldes in Laubthlr. a 38 Gr. an mich selbst 

Wenden, überlasse ich 

12 Exemplare für 9 Thlr. 12 Gr. z5 Exemplar für 

19 Thlr. 

um so die Einführung in Schulen noch mehr zu erleichtern. 

Stolz, D. J. J., historische Predigten. Zwey 

Theile. Ilten Theiis iste Abtheilung. Paulus von 

Tarsus in Cilicien. gr. 8. 20 Gr. 

Glatz, Jac., Reden über Gegenstände des 

Sitter, leb re, der Religion und de» mensch¬ 

lich en L cb en s. gr. 8. 1 Thlr. 6 Gr. 

Beyde Sammlungen werden sich gewifs sehr bald den 

Beyfall erwerben, den sie so 3ehr verdienen. 

Diese Abtheilung der Stolzischen Predigten beginnt 

die Vorträge über den Apostel Paulus, denen die beydeu 

noch fehlenden sehr bald naobfolgen werden. Alles Ver¬ 

einiget sich in ihnen, sie sowohl als Muster dieser eige¬ 

nen Art religiöser Vorträge darzustellen, als auch zu 

einer eben so belehrenden als unterhaltenden Lektür« 

zu machen. 

Herr Glatz tritt in der 2ten Sammlung zwar zum 

erstenmal in diesem Felde der Literatur auf, aber auf 

eine Art, die ihm, auch hier, wie in seinen bisherige« 

*0 beliebten Arbeiten, Liebe und Beyfall zusichert. 

Im Vertagt der Schäfer sehen Buchhandlung in 

Leipzig. 

Spec imen de opinionibus ac rltibus feralibu» 

in Scandinavia ethnica regnantibus auctore 

Jan. Skanke Garmano, Pliilos, Dcct. bonar. art. 

magistro. 8vo. 5 Bogen. 9 Gr. 

Der Verfasser hat einen Theil der nordischen Alter- 

thümer, ura deren Aufklärung sich Worin, Bartho¬ 

lin, Lang#bcck, Schjonning, Snhm u. a. m. 

viele Mühe gegeben haben, mit Hülfe mehrerer alter 

Schriften, die er sowohl in Kopenhagen in Privatsamm- 

lungen, als in Kiel auf der Universitäts - Bibliothek au 

benutzen Gelegenheit hatte, en bearbeiten gesucht. Kein 

Freund der ältesten Geschichte des Nordens wird sich 

die Durchlesung dieser kleinen Schi ift gereuen lassen. 

Sprengel’», Kurt, Handbuch d er Pathologie. 

Zweyter Theil. Dritte gänzlich umgearbeitete Auflage. 

% gr. 8. Preis 2 Thlr. 8 Gr. 
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Dafs dieses. Handbuch die dritte Auflage binnen zehn 
Jahren erlebt hat, ist ein Beweis, dafs das medicinische 
Publikum auch bey der jetzigen Sucht, alles nach natur¬ 
philosophischen Ansichten erklären zu wellen, den Werth 
dieses Handbuchs nicht verkennt. Der Verfasser ist 
sorgfältig bemüht gewesen, jede wahre Bereicherung, 
welche die Pathologie in den neuern Zeiten erhalten hat, 
zu benutzen. Es ist manches weggestrichen, was die 
vorige Ausgabe batte, aber auch dagegen sehr vieles 
liinzugesetzt worden, was man dort vergeblich sucht. 

Im Vorlage non Job. Gottlob Bey gang, Buch- 

händlcr in Leipzig. 

Bucray-Duminil, Gemälde der Beschäftigungen und 
Freuden einer glücklichen Familie. Eine Sammlung 
kleiner Geschichten, hlährchen etc. für die Jugend, 
3 — 6s Bändchen, in 8. ä 4 Thlr. 

Sinapius, J. C., Schlesien in merkantilischer, geo¬ 
graphischer und statistischer Hinsicht, 2ter Theil, 8. 
a i6 gr. 

Literatur-Zeitung, neue Leipziger, Jahrgang 1806. 
gr. 4. ä 8 Thlr. 

M eisner, S. G., der Breslauische Kandel in seinem 
ganzen Umfange. Mercantilisch und statistisch darge¬ 
stellt, ister oder mercantilischer Theil, 4. ä 3 Thlr. 

—, —, 45o Calculationen über verschiedene Waaren- 
artikel welche Breslau aus Hamburg, Copenhngen, 
Rufsland, Schweden, England, Amerika, Holland, 
Frankreich etc. theiis committirt, theils dahin für ganze 

und halbe Rechnung in Verkaufs - Commission sendet. 
Aus dem »sten Theil des Breslauischen Handel» beson¬ 
ders abgedruckt. 4. ä 16 Gr. 

Tresorscheine, das neue Produkt de* preußischen 
Finanzwesens, unparteyisch beleuchtet von einem 
Schlesier. 8. ä 4 Gr. 

Aphorismen über den Kufs. Ein Weihnachtsgeschenk 
fiir die küfslustige und kufsgerechte Welt von einem 

Spiritus Asper. Mit io herzlichen Kupfern. 12. 
1 Thlr. 12 Gr. 

Gesänge zu fröhlicher Unterhaltung für Gesellschaften 
der gebildeten Stände. 8. ä 16 Gr. 

Anton Rindensch wender. Da» Buch von dem 
Leben , den Schicksalen und Thaten des armen, aber 
glückhth gewordenen Sohnes Hans Rindenschwenders, 
eines Ausgewanderten Tyroler- Holzhauers etc. 8. Mit 
i5 Holzschnitten, a 12 Gr. 

Gefährte, der treue, auf Reisen. Ein Taschenbuch 
für deutsche Reisende, mechanische Künstler und 
Handwerker etc. 12. ä 8 Gr. 

Jlährchen von dem, wegen kurzweiliger Possen und 

lustiger Schwänke berühmten Rübezahl etc. rter Theil, 
8. ä 12 Gr. 

Koch - und Wirtschaftsbuch, gemeinnütziges, 
oder Anweisung alle Arten] von Speisen, Bäckereyen, 
und was sonst in der Küche und Wirthschaft zu wissen 
nöthig und nützlich, mit Vermeidung dessen, was der 
Gesundheit schädlich ist, zuzubereiten. Neue Auflage. 
8. a 1 Thlr. 

Ankündigung der ATruna für das Jahr iQoj. 

Indem wir den Lesern und Leserinnen des ersten 
Jahrganges der Al'runa für den ihr geschenkten Beyfall 
herzlich danken, zeigen wir ihnen zugleich hiermit pflicht- 
mäfsig an, dafs sie auch für das Jahr 1807. erscheint 
und in kurzem in jeder guten Buchhandlung, und bey 
allen, dio sich mit der Verbreitung nützlicher und 
ang en e h m er Taschenbücher befassen, wieder iu dreyer- 
Jey Ausgaben zu haben seyn werde; nämlich: 

1) auf Velinpapier gedruckt, mit 10 sauber colorirten 
Kupfern und in Maroquinleder gebunden, für 4 Thlt. 
oder 7 Fl. 12 Kr. rheinisch. 

2) auf schönem Schreibpapiermit braungetusebteu 
Kupfern und in Maroquinpapier gebunden, für 2 Thlr. 
16 Gr. oder 4 FL 48 Kr. rheinisch. 

3) auf dergleichen Papier, mit radirten schwarzen Kupf. 
und eben so gebunden, für 2 Thlr. oder. 3 Fl. 36 Kr. 
rheinisch. 

Ist im ersten Jahrgange die Mutt erfreue von der 
weiblichen Welt wirklich, wie man versichert, mit allge¬ 
meiner Rührung gelesen worden , so dürfen wir mit gu¬ 
tem Grunde hoffen, dafs diesmal auch die Rückkehr 

zur Spindel und das Vater herz, zwey romantische 
Gemälde vom Herausgeber, nicht ohne ähnliche Wir¬ 
kung bleiben- werden. Aufser diesen br yden Stücken findet 
man diesmal noch ein treffliches Gedicht mit An¬ 
merkungen , über die Mythologie der alten 
Deutschen, und einen historischen Schatten¬ 

riß 8 ihrer ursprünglichen Sitten und G e b r ä u- 
c h e. Mehrere gelehrte Freunde des Herausgebers haben 

das so gewünscht, und er hnt ihnen eben so willig nach¬ 
gegeben, als er sich mit allem Flcifs bemühet, dem Ideale, 

dass ihm von diesem Taschenbuche vorschwebt, wo mög¬ 
lich, mit jedem Jahre näher zu kommen. — Zehn 
Kupfer sind wieder von Lips und andern braven Künst¬ 
lern nach meisterhaften Zeichnungen des beliebten Usteri 
bearbeitet, tlas Titelkupfer aber von Junge schön ge¬ 
zeichnet, und von Böhm mit vielem Fleifs und mit 
Liebe fiir den Gegenstand gestochen. Die Verzierungen 

der Monatstafeln, welche diesmal hinzu gekommen sind, 
sind ebenfalls von Junge entworfen, und von Ro f s - 
mäfsler vollendet, und werden hoffentlich den Ge¬ 
schmack der Kunstfreunde nicht unbefriedigt lassen. Was 
die übrige Behandlung des Aeufsern betrifft, so haben 
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wir weder Fleifs noch Kosten gespart, den billigen Wün¬ 

schen der schönen Welt zu entsprechen, und können 

daher dieses Taschenbuch mit gutem Gewissen ihrer Auf¬ 

merksamkeit empfehlen. 

Zürich und Leipzig im September 1806. 

Die Verleger. 

Bekanntmachung. 

Von Pitts Reise ins Ehebett, einem Roman 

von Herrn Ernst Müller dem Verfasser des Untcrröck- 

ehens wie es seyn sollte etc. ist in allen guten Buch¬ 

handlungen eine zweyte Ausgabe, mit einem schönen 

Kupfer von Rofsmäsler, für 1 Thlr. 16 Gr. zu haben. 

Unterzeichneter Verleger, dem wohl niemand den 

Vorwurf machen wird, seine Verlagsartikel dem Publikum 

jemals auf eine unbescheidene Weise angepriesen zu ha¬ 

ben, erlaubt sich hier nur, den strengen Kritikern, welche 

Pitts Reise mit einstimmigem Lobe empfohlen haben, 

ein Paar Worte nachzusprechen, und zu- erinnern, dafs 

sich alle diejenigen-, welche etwa in diesem originellen 

Romane eine lose Speise vermuthen, gar sehr betrü¬ 

gen, indem derselbe, nach dem Zeugnifs aller, die ihn 

gelesen , statt jener eine sehr gesunde und heilsame Nah¬ 

rung für Geist und Herz enthält, die mit tiefer Welt- 

und Menschenkenntnifs gesammlet und mit Würde und 

Anmuth wiedergegeben worden ist. Wer ein Freund 

•gesunder Lebensphilosophie und nebenbey.. ein achter 

Freund seines, deutschen Vaterlandes ist, wird, eey er 

jung oder alt, Pitts Reise gewifs zum zweyten und drit¬ 

ten Mab mit ungeschwächtem Vergnügen lesen, und eben 

deshalb wünscht dieses Buch in recht vielen Händen zu 

sehen 

J. B. Schiegg. 

Anzeige. 

Das iste Heft des zweyten Bandes vom Journal für 

Geschichte, Statistik und Staatswissenschaft ist so eben, 

erschienen, und enthält: 

I. Abhandlungen. ^ 

1) Hoch- und Deutsch-Meisterthum. (Fortsetzung). 

2) Ueber die moderne Politik und politische Partheyen. 

3) Ueber die Sitte und die öffentliche Meinung und die 

Einwirkung der Gelehrten auf ßeyde. 

4) Europa nach dem Frieden von Prefsburg (Fortsetzung). 

5) Die französische Nation, die Revolution und Napoleon. 

(Bescliluls). 

II. Literatur. 

III. Innere Organisation der europäischen Staaten. 

Das 2te Heft ist unter der Presse. Der Preis eines 

jeden Bandes von 3 Heften ist 1 Thlr. 12 Gr. 

Münster am tten September 1806. 

Peter Waldeck, 

Bekanntmachung. 

Da von den neuen theologischen Annalen und Nach¬ 

richten für das Jahr 1807. kein Exemplar mehr, als be¬ 

stellt worden ist, abgedruckt werden soll, so werden 

die Interessenten und säinmtliche Speditionsbehörden erge¬ 

benst ersucht, ihre Bestellungen vor der Mitte des Mo¬ 

nats Novembers einzuschicken. 

Auf den Postämtern wird die Pränumeration für den 

Jahrgang mit 3 Thalern in Pistolen zu 5 Thlr, entrichtet. 

In Buchhandlungen kostet der Jahrgang in monatlichen 

brochirten Lieferungen vier Thaler. 

Marburg im September 1806. 

Expedition der neuen theologische« 

Annalen. 

Anzeige. 

Individualitäten aus und über Paris von C. F. Cramer 

und seinen Freunden, 2tes Heft mit einem fac simile 

von M i r a b e a u. 

Inhalt. 

X. Capitel. Ismaels Tod, oder wahrhafter Bericht von 

den letzten Stunden und tragischem Ende des arabi¬ 

schen Mammeluken - Capitains Ismael Abdallah, 

eines bedaurungswürdigen Schlachtopfers seiner Ver- 

liebung in Agnesse Pucitta. 

2. Cap. Ersäufungs-Mordgeschichte Leuchners. Seine 

Grundsätze über Kinder - Dankbarkeit. Folgen von 

Misanthropie und Geiz. Ersäuft seinen Sohn — Ent¬ 

deckung des Mordes. Interesse des Menschen am 

Schrecklichen. Pariser Dyingspeeches. 

3., Capitel. Mirabeau. Erstes Stück. Gabriel. Ety¬ 

mologie des Namens. Seine neu herausgekommene« 

Briefe durch VitrJ. Lob der Weiber. Sein Feldzug 

gegen die Pontarlierschen Richter. Beredtes Memoire 

zur Widerlegung der ihm angeschuldigten gewaltsamen 

Entführung und Ehebruchs mit Sophie Monnier. 

Sein Triumpf. Detaüs von seinen Plagiis. Klopstocke« 

wiedergegebener Raub. 

4. Capitel. Der Comet. Literarische Nachrichten aus 

Amsterdam. Der Stern fängt Krieg an, wird Comet. 

Wilibald Wolf, Hyäne, Irokese; scalpirt. In¬ 

teressant ? Gefallen ? Anfang von Aussicht für’s Kriegs¬ 

spiel. Philidor-Stein, Schachmeister im Haag. 

5. Capitel. Anfang von Aussicht. Brief eines russischen 

Obersten an den Mammeluken - Capitain. Helwigs 

Erfindung, gebilligt von Helden Frankreichs und pa- 

trocinirt. Edle Anebietung des Obersten. Des Mam- 

melukeuAntwort: Tactik. Schöne Kunst? Voltair.es 

Meinung darüber. 

Amsterdam im September 1806. 

Kunst - und Industrie -Comt0 ir. 
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LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEI FZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND, 

47. Stück. 

Sonnabends den 11. O et ob er 1806. 

C li r o i) i k der Universitäten. 

Leipziger Universität. Zu «1er am 12. Jun. von 

Hin. Fr. Aug. Bleuer, Slud. iur., gehaltenen Bor-, 

nischen Gedächlnissrede lud der Ilr. Ord. Dom¬ 

herr Dr. Bauer durch sein Programm : JSTeditat, 
VII. circa Ordinat. Process. recognit. monen- 
dorurri (1 Bog, in 4.) ein. 

I)e jurti notione per leges constituta accuralius 
dejinienda. Scripsit et 111. Ict. ord. auctor. prae- 

side dir. Ban. Erharde, I. V. et Phil. D. In¬ 

stitut. P. P. O. a. d. 3. Jul. 1806. publ. defen- 

det Carol. Irider. Günther, Lipsiensis. Leipzig, 

Taue uni tz Buchdr. 1 36 S. gr. 8. Ilr. O. llofger. 

Assess. Dr. Erhard, der sich in der beygefügtcu 

Epistel selbst als Verfasser dieser gehaltreichen 

Streitschrift, bey deren Ausarbeitung er sich der 

Bey hülfe des Respondenten bedient habe, nennt, 

behandelt, nach vorausgeschickter Einleitung, den 

Gegenstand in 2 Capitelu, von deueu das erste 

überschrieben ist: de furti notione varixsque geueri— 

Lus secundum leges positivas, und mit Ueberge— 

hung dessen, was aus hebräischen und griech. Ge¬ 

setzen bej gebracht werden konnte, auch der röm. 

Ge:etze der XII. Tafeln und ihrer Abänderungen, 

sich auf das einschränkt, was in der Justinian. 

Uechlssammlung und den deutschen Gesetzen dar- 

über vorkümmt, und einer ausführlichen Erläute¬ 

rung bedurfte; das 2te aber de uotione furti per 

leges ad curat ius definieuda handelt, worin nach 

Verwerfung der Eintheilung der Diebstähle in ei¬ 

gentliche uud uueigenlliclic, die weitere Untersu¬ 

chung von seihst auf den richtigem Begriff fuhrt: 

juituin est clandestina rei alienae mohilis ex 
aliena custodia praeter domini poluntat em tu- 

cri causa facta ablatio. Die Diebstähle werden 

in die einfachen uud die mit irgend einer Gewalt¬ 

tätigkeit oder Vorbereitung verbundenen einge- 

theilt, uud jeder Gattung drey Classen zugeschrie- 

beu. 

Meletematum Criticorum Specimen primum, 
Diouysii Halicavuass. artem l'hetoricam tractans. 

Pars I. Scripsit et ampliss. Thilos, collegii ve¬ 

nia d. r 2. Jul. 1806. publice defendet Godofr. 
Jpenr. Schäfer, Lips. A. M. assumto ad respou- 

denduru socio Frid. Tliiersch, Kirchscheidunga- 

Tbur. Theol. Stud. Leipzig b. Dürr gedr. VI. 

j38 S. gr. 8. (Vergl. N. L. L. Zeit, m St. 

S. 17S7 ff.) 

Zu der, von dem Slud. Theol. Grübel gebaltneu 

Kregel - Sternbach. Gedächtnissrede (de eo , quod 

in sacroruin reformalione, a Luthero coepta, sum- 

mum esse videatur) hat Ilr. Domh. Dr. Bosen¬ 
müller , als Dechant der theol. Fac., eiugeladea 

mit s. Progr.: Be falis interpretationis litera- 
rum sacrarum in ecclesia christiana. Pars 

XXXII. (16 S. in 4.) worin zuvorderst noch 

einige Beyspiele von den richtigen Erklärungen 

einiger bibl. Stellen in des Pelagianers Julian Ue- 

Lerresteu aufgestellt, und Ambrosiasler , oder der 

Compilalor des den Werken des Mailand. Ambro¬ 

sius bey gefügten Commeutars über i3. Panlin. 

Briefe, erwähnt , und dann die Resultate der Ge¬ 

schichte der Exegese in der zweiten nun vollen¬ 

deten Periode , znsamruengefasst sind , wobey be¬ 

sonders über Augustin eiu gerechtes Unheil ge¬ 

fällt wird. 

Be ßdeicommissis familiae observationes practi 
cae. 111. ICt. ord. auct, praeside Christi. Bani 
Erharde — d. 22. Jul. publ def. Auctor Chri¬ 
stian Alexander Leopoldus Nessle.r, Schweinit. 

Not. publ. Caes. imrnairie. Leipzig, b. Sommer: 

26 S. gr. 4. Es sind folgende 3 Üb servatioues , 

(47) 
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i. Fundus berecU substituto ea lege rellclus, ul 

semper aputl familiara in; neat, est fideicoinmissum 

familiae, etiatnsi testalor fortasse declaraverit, se- 

se uolle suam hereditalem pro fideicommissoria 

Laberi. 2. Vasallus Saxo feudum, etiam domini 

uirecti venia et coufirinatioue noudurn irnpetrata, 

lideicommisso familiae valide potest subiicere. 3. 

Eliam in feudo inasculino fideicommissum familiae 

suo modo ad feminas potest pevtiuere. 

De adquirendo per occupationem rerum dominio 

observationes iuris Romani et Saxonici. Scri- 

psit et ill. ICt. ord. Auctor. praeside Dr. Aug, 

Corn. Stochmanno, Titt. de verb. sign, et div. 

regg. Jur. Prof. P. Ord. ete. d. «9. Aug. 1806. 

ad disp. proposuit Caro/us Augustus Feder, Des- 

savieosis, b. Richter gedr. 51 S. ln 4. ln der 

Einleitung sind Bemerkungen de titulo et modo 

adquirendi, de divisione modorum adquirendi (de¬ 

ren der Verf. drey angibt, Occupatio, Accessio 

und Traditio) und von der Occupatio überhaupt 

gehandelt. Von der Occupatio sind drey .Arten 

aufgestellt, und diese ausführlicher in 3 Capp. 

durchgegaugen: 1. Venatio, wozu auch Fiscberey 

und Vogelfang gehören, 2. Inventio, 3. Capliobel- 

2ica s. Depraedatio. 

Disserlaiio inauguralis de Calarrho, quam auctor. 

grat. Medicorum ordiuis — praeside Dr. Citri- 

sliano Gollhold Eschenbach, Chemiae Prof. P. 

Ord. — pro gradu Doctoris Medic. et Chirurg, 

publj defcndet d. 1 9. Sept.-Auctor Johann. Aug. 

Wilhelm Fisch, Cröllwitz. Thur. Medic. Baccal. 

B. Klaubarth gedr. 27 S. in 4. Eine kurze Be¬ 

schreibung der Krankheit nach ihrem Ursprung, 

Beschaffenheit, Arten und Ausgang. 

Zu dieser Doctorpvoruotion schrieb Hr. Hofr. Dr. 

Plalner, als Procanc. die Einladungsschrift: Quae- 

stioues medieinae forensis. XXV. de melaucholia 

seuili occulta Observationes (XV S. in 4 ) und 

bat die Lebensbeschreibungen zweyer Promovirten 

beygefügt, neml. des Ilrn. Dr. Joh. Christi. Aug. 

JAeinrolh, der zu Leipz. 1773. geh., seit 1791. 

auf hiesiger Uuiv. sludirte, 1707. Doctor der Phi¬ 

losophie wurde, i8o3. als Arzt den Graf Baswa- 

Eowsky nach llaiieu begleitete, und am 1. Kov. 

i8o5. die medic. Doclorwürde erhielt, und des 

Ilrn. Dr. Fisch, der zu Cröllwitz 1769. geboren, 

auf der Merseburger Schule und seit ijCjo. auf hie¬ 

siger Uuiv. studirt hat. 

Disserlaiio inaugur. medica de Diabete, quam 

grat. Med. Ord. Auct. praeside Joanne Christin- 

no Rosenmiiller, Ph. et M. Dr. Anat. et Chir. 

P. r. Ord. pro gradu Doctoris med. et chir. d. 

23. Sept. 1806. publ. defeudet Auctor Christian, 

74o 

Aug. G> OSSS, Obhnsa- Thur., Med. Baccal,, bey 

Klaubarth gedr. 3i S. in 4. (Allgemeine Bemer¬ 

kungen über die Seltenheit dieser Krankheit, die 

verschiedenen Definitionen derselben , welche die 

Aerzte aulgestellt haben, nebst der eignen des Verf., 

einiges über die Eiutheiluug der Harnruhr, die Be¬ 

schreibung derselben und die Erklärung ihrer Be¬ 

schaffenheit , machen d'eu Inhalt dieser Probe¬ 

schrift aus. 

Herr D, und P. O. Ludwig hat als Procnncell, in 

dem Programm zur Proinotionsfeyerlichkeit Cata- 

lecta literaria physica et medica, I. geliefert. 

i5 3. in 4. Wach dem Bey spiel von Giftanner, 
der die Schriftsteller von der Lnstseuclie receu- 

sirt, und von Q. Fischer, Prof, zu Moskwa, der 

eine Bibliographie der Leine vom Alhemholen her¬ 

ausgegeben bat, liefert der Ilr. Verf. diessinal Zu¬ 

sätze und Verbesserungen zu seiner dem dritten 

Bande von Cruishank’s und Mascagni s Gesell, u, 

Beschr. der Saugadern beygefiigteu Bibliographie der 

Lymphgefasse, und zugleich zu Somraeriiigfe Biblio¬ 

graphie des ahsorbirendeu Systems bey seiu. Abb. 

de morbis vasorum absorbenlium corp. bum. U- 

trecht «795. 8, Der Candidat ist zu Obhausen 

3 777’ geboren, bat seit 1790. zu Halle die Apo¬ 

thekerkunst erlernt, seit 1794. in Leipzig und 

Freyberg in Condition gestanden, und seit 1802. 

auf hiesiger Uuiv. Mediciu studirt. 

G-re ifs w a l d e. 

Alu g. April hielt Ilr. M. C. F. Fedebour aus Stral¬ 

sund, als Veiedomscher Stipendiat eine Bede de la- 

pidibus e coelo delapsis. 

Am 24. Apr. vertheidigte unter Hm. M. FFortbergs 

Präsid. Herr Magnus JJahrstedt a Wexiö eine 

Diss. philos. de Natura Boni et Mali, 2 B. 

Am May unter Hm. Piof. PVallerius Vorsitz Kr. 
O 

C. A. Aman aus Stockholm den 710:1 und letzten 

Theil der Historia critica Q. Curtii Rufi, 2 B. 

Am 5. Jul, vertheidigte uuter Hm. Prof. TFalleriiis 

Vorsitze ein Schwed. Prediger Hr. D. Borg zur 

Erhaltung der Magisterwürde: Observationes ad 

Hisloriam religiouis refomiatae in Dania P. I. 4, 

Unter demselben Präsidium brachte Hr. N. C. l'JLeh¬ 

mann ans Gothland, ein Schwed. Prediger, seiue 

Disp. aufs Catheder: Oratio Salomonis aef Jeho- 

vam pro scientia obtinenda Ycnione et nolis il- 

lustrata, 2 Bog. in 4, 
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V erzcic hniss 
der 

für das 'YYinlerhalbejahr 1806. auf der Univer¬ 

sität Leipzig angekündigten Vorlesungen, deren 

Anfang auf den 20. Oclober festgesetzt ist. 

Allgemeine Encyklopädie und Methodologie wol¬ 

len M. Schönemann 4 U. '* T. und M. Schuß- 

fenhäuer 8 IT. 4 V. nach s. Lehrb. Vorträgen. 

, 'Theologische Vorlesungen. 
I. Exegetische Theologie. O Erklärung der Bü¬ 

cher des A. T. Dindorf G. I. P. O. , über das 

5te ii. Mos. 3 U. 4 T. öff.; ingl. Forts, der Vor- 

Icss. über die Spriichwörter, 1 U. 2 T. öffentl. 

Met-uer , I. II. 1*. E., über Haggai, Saciiarjah, 

Maleacbi, 1 o Uhr 2 P. off. und über die kleinen 

Propheten von Obadjah bis Unbakuk, 8 Uhr 4 T. 

priv. Hopfner, D. I. G. G., P. E., über d ie wich¬ 

tigsten Stellcu der Genesis, 10 U. 2 T, off. über 

das B. Tobiae, 2 U. 2 T. Krüger, M. I. D., 

rheol. Bacc., über die dogmatischen Beweisstellen 

des A. T., 1 ET. 4 T. ; ingl. fortgesetzte Erklärung 

der Messianischen und anderer ausgewälilten Psal¬ 

men, io L. 2 T. ; ingl. über die Genesis Io U. 

4 T. Schott, II. A., Theol. Baccal. Phil. P. E., 

über die schönsten und wichtigsten Stellen des Jc- 

saias, jo Uhr 4 P.p ingl. über die Messianischea 

Weissagungen, mit Hinsicht auf die Parallelstellen 

des W. T., 4 U. 2 T. Plüschhe, M. I. E., über 

die Genesis, 5 U. 4 P. unentgeltl. 2) Erklärung 

der Biicher des JST. T. Keil, D. *K. A. G. P. O., 

über den zweiten Theil des Evangelii und die 

Briefe Johannis, 8 U. 4 T. öffentl. Wolf D. I. 

A. i. , 0., über die katholischen Briefe, Eortsetz. 

2 U. 4 1. off. Pech, C. I). P. O. über die Apo¬ 

stelgeschichte und den Brief Jakobi, 2 Uhr 6 T. 

Ports, des Cursus. Meisner, I. II. Theol. Bacc. 

1 hil. P. E., über die Briele Jakobi und Judä, 3 U. 

2 j. . Hopfner, D. I. G. C. P. E., über die epi- 

stoiischcn Peruiopen für künllige Prediger, 10 U. 

4 T. Schott, II. A. Theol. Bacc. Phil. P. E., 

über das Evangelium Matthäi, Eortsetz. 5 Uhr, 

Dienstags und Frey tags. 

U. Apologetik. Krüger, M. I. D. Theol. Baccal., 

über die vorzüglichsten Beweise für die Wahrheit 

und Göttlichkeit der christl. Religion, 5 U. 2 T. 

Vf. Dogmatik. Keil, D. K. A. G. I’. O.,' 3 U. 

ß P. und 8 U. 2 T. nach seinen Sätzen, Eortsetz. 

Tittmann, D. I. A. H. P. O., 10 U. 6 T. , 

uir Übungen über die Dogmatik. Keil, D. 

K. A. G. P, O., 4 kl. 4 T., über Reinhards The- 

»es. Wolf D. 1. A. P. 0., u U. 2 X. Titt- 

mann, D. I. A. II. P. O. , 9 U. 4 T. Krüger, 

M. I. D. Theol. Baccal., 4 U. 4 T. Schott, H. 

A. iheol. Baccal. Phil. P. I-:,, über Reinhard'« 

Tbeses, Joris. 3 U. Montags und Donnerstags. 

1J. Christliche Moral. Dindorf G. I. P. O., zt» 

belieb. Zeiten, privatisstme. 

V: Kirchengeschichte, Dosenmüller, D. I. G. P. 

Primär., von Luther bis auf unsere Zeitei^ nach 

ScLrockh, 9 U. 4 T. üff. Deck, P. O. 9 U. ü T. 

Eons, bis auf diese Zeit, n. Schiückb. 

VI. Symbolik. Tittmann, I). I. A. II. prof. 0 , 
11 U. 2 T. öff.. M. Schuffenhauer, Erläuterung 

der Symbol. Bücher, n, s. Lehrb. 9 U. 2 T. 

VJI. Pa stör ah 1 iss e zisch oft. Wolf, D. I. A. f. O 

J t U. 4 T. Fortsetz. 

VIII. Verschiedene Hebungen. Posenmäller D* 

I. G. P. Prim., exegetische Uebungen über den 

Brief an die Römer, 11 U. Montags und Dienst. 

Teil, D. K. A. G. P. O. , exegetisch-praktische 

Uebuugen, 4 U. Sonnab. Wolf D. 1. A. P. O., exege¬ 

tisch-praktische und Disputir-Uehungen, 2 U. 2 T 

Tittmann, D. I. A. II. P. O., theologisches Dis- 

putatoriutn, in den bestimmten Tagen u. Stunden. 

Goldhorn, M. I. D., homiletische Unterhaltungen 

und praktische Uebungen iin Predigen, Dieusta«» 

3 U. und Freyt. 4 Uhr. 

Juristische Vorlesungen. 

I. Encyklopädie und Methodologie, Erhard D 

C. D. P. O., nach Eisenhart, nebst Mittheiluug 

mehrerer Studie.,pläne, 2 U. 2 T. Teucher, D. 

W. S., nach eignen Sätzen, nebst Miltheilung ver- 

schiedner Sludieiipläne, 2 ü. 4 T. 

C* / 

4 K. G. P. O., nach seinem Lehrbuch, 3 Er. 

öffentl. P. O, Caesar, 10U. 4 T. n. Gros. Tilling, 

D.-Ch. G. P. E. des , Naturrecht nach Hopfner* 10 U. 

6T. ; ingl. natürliches Völkerrecht, nach Ebeud. 

5 U. Dienst, und Freyt. P. E. ßre/wi, 10 übr 

4 T. T. E. Gesner, 10 U. 4 T. Zacliariä, T. 

M. Jur. ÜLr. Bacc., nach eignen Sätzen, 3 U, 4 T. 

JI7. Gesetzgebungswissenschaft, in Beziehung auf 

Giniinalrecht und Polizey. Erhard d! C. D 

T. O , 10 U. 2 T. 

IV. Hämisches Recht. 1) Geschichte. Müller, D. 

I. G. P. E. , nach Bach, Stockmanii. Ausg. 5 U. 

4 T. Tilling, D. C. G. P. E. des., „ach Bach] 

Stockmali 11. Ausg. 8 U. 6 Tage. 2) Herme,levtik. 

Diener, D. C. G. P. O., 9 U. 4 T. „ach selecteu 

Stellen der Pandekten, üileutl. tlaubold, D C. 

G. P. O., 9 U. 2 X. nach eigueu Sätzen. 5) Ueber 

(47*) 
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jjg Gesetie der zwölf Tafeln, Stoclniann, T). A« 

C. P. O., 1 l U. 4 T. offenll. 4), lustilutionen. 

Iicm, D. C. P. o., nach Heinecc., xo U. 4 T. öff. 

Erhard, 1). G. D. P. O., über den Text der In¬ 

stitutionen, 3 U. 4 T. öff. Stockmann, D. .4. C. 

1\ O,, nach Heineccius, 9 U. 6 T. Müller, D. I» 

G. P. E., nach Heineccius . 9 U. 6 T. l'ilhng, 

D. C. G. P. E. des. , uach Heineccius, 9 U, 6 T. 

und 3 U. 2 T. Bierner, D. A. L. P. E. des., 

nach Heineccius, 9 U. 6 T. Kor/, D. A. S., uach 

Heineccius, 9 U. 6 T. Reichel, M. V. F. I. U. 

B, acc., nach Heineccius, 9U. 6 T. // enck, M. K. 

F. C. 1. U. B., nach Heineccius, 10 U. 6 T. unent- 

t>cltl. 5) Pandekten. Uaubold, D. C. G. P. 0., 

in systematischer Ordnung, nach seinem Abrisse, 

unter dem Titel : Mönograrnmata doctriuae Pan- 

dectarnm, in Verbindung mit Ilellfehl, b u. 10 U. 

6 T. Liehefett, S. G. 1. U. B. acc., uach Hellfeld, 8 u. 

I 1 U. 6 T. 6) Römisches Criminalrecht. Maller, "D. 

I. G. P. E,, aus dem 47. und 48. Buche der Pan¬ 

dekten, nach Heineccius, 3 U. 2 T. ölfcutl. 7) Die 

Lehre von den Klagen, Tilling^ D. C. G P. E. 

des., nach dem Text Lib. IV. Titt. \ I — XVI. u. 

Heineccius, 1 1 U. 4 T. öffentl. 

V. St aalsrecht. Heisse, D. C. E. P. O, , Staats¬ 

recht der deutschen Staaten, 10 Uhr 4 Tage; ingl. 

Sächsisches StaatsrecÜt, 10 U. 2 T. Jtlling ^ D. 

C. G. P. E, des., allgemeines Staatsrecht, n. Böh¬ 

mer, 4 U. 6 T, — Chursächsisches Staatsrecht, 

P. O. Arndt, 3 U. 4 T. 

VL Praktisches Gesandtschaftsrecht. Erhard, D. 

C. D. P. O. , 2 T. in belieb. St. 

Vll Deutsches Privatrecht. Rassig, D. K. G. 

T. O , nach seinem Lehrbuch, 9 U. 4 T. 

VIII. ChursüchSisches Privatrecht. Uaubold, T). 

C. G. P. O., nach Schott, 9 U. 4 T. off. Ueher 

die wichtigsten Chursächsischen Gesetze, Die¬ 

ner, D. A. L. P. E. des., seit Chm f. Moritz bis 

zum J. 1806. im Auszuge, nach eignen Sätzen zix- 

sarnmengeslellt und erläutert, 3 U. 2 T. ölfentl. 

/X. Lehnrecht. Rau, D. C. P. 0., nach Böhmer, 

II U. 5 T. mit Ausschluss des Montags. Weisse, 

D. C. E. P. O., nach Böhmer, 8 U. 4 T. Müller, 

D. 1. G. P. E., nach Böhmer, 1 x U. 5 T. xxxit 

Ausschluss des Montags. 

X Kirchenrecht. Stockmann, D. A. C. P. O., 

nach G. L. Böhmer, 10 U. 4 T. Müller, D. I. 

G. P. E., nach Böhmer, 10Ü. 6 T. Schneider, 

M. T. L. luv, V. B. acc., nach Böhmer, 1 iE 3 T. 

LJ. Criminalrecht. Riener, D. C. G. P. O., nach 

Piittmanns Elemm. Iur, crirnin.il. edit. sec. Lips. 

x 8o2. n U. 3 T. Liehefett, S. G. Iur.U. B. acc-. 

nach Piittmanns Elemm. Iur. criminal. Lips. 1802. 

2 Uhr 6 Tage. 

XII. Wechselrecht. Teucher, D. VV. S., nach 

Püttmann, 2 U. 2 T. Reichel, M. V. F. I. U. 

B., nebst dem Process, 4 U. 2 T. 

XIII. Praktische. Rechtswissenschaften. 1) Ge¬ 

meiner und Sächsischer Process. Lauer, 1). II. 

G. P. O. und Ord., nach Gribuer, 9 U. 4 T. üff. 

Diener, D. C. G. P. O., nach der zweyteu Ausg. 

seines Systema processus iudiciavii ct communis et 

Saxonici , Lips. 1806. 10 U. 5 T. Liehefettr S. 

G., I, U. B. acc., D eh Biener’s Systema proccssus ctc. 

Lips. r 806. 9 U. 6 T. Reichel, M. V. F. 1. U. 

B. acc., nach Knorre, 2 U. G T. Schneider, M. T. 

L. 1. U ß., uach Pfotenhaner, 10 U. b T. f Sum¬ 

marischer Process. Schneider,Al. T. L. I. U. B., 

x U. 4 T. 3) Concurs- Process. Kori? D. A. S., 

nebst der Lehre von den Classen der Gläubiger, 

nach selbst bestimmter Ordnung, 3 U. 2 T. unent- 

geltl. 4^ Die Lehre von gerichtlichen Klagen und 

Einreden. Kees, D. 1. F., uach Böhmer, 9 U. 4 T. 

5) Referirkunst. Rieuer, D. C. G. P. O., 4 Tage 

in noch zu bestimmenden Stunden. Erhard, D. 

C. D P. O., 9 U. 4 T. Kees, D. I. F., uach sei¬ 

nem Lehrbuche, mit praktischen Ausarbeitungen, 

8 Ubr 4 Tage. 

XIV. Verschiedene Hebungen. x) Uebimgen iu 

allen Arten mündlicher und schriftlicher Vorträge 

über gerichtliche und aussergerich tliche Geschälte, 

mit besonderer Rücksicht auf Vertheidigungsschi il- 

ten. Erhard, D. C. D. F. O., 9 U. 2 T. 2) Aus¬ 

arbeitungen in der juristischen Praxis. Liehejett, 

S. G. T. U B. acc., nach Piilter’s Anleitung zur Jurist, 

Tr. Güttingen, 1780. und ausgetheille Formular?, 

10 U. 6 T. 3) Examinir-Uebungen. a) Ueber di ; 

Institutionen. Müller, D. 1. G. P. E., 4 Tage zu 

belieb. Stunden. Tilling, D. C. G, P. E. des., 

1 ü. 6 T. Tendier, D. W. S., 8 U. 4 T. Kori, 

D. A. S., 4 Tage zu belieb. Stunden. il enck, 

M. K.F. C. I.U. B. acc., in noch zu bestimmenden 

Stunden. Zachctriä, T. M. I. U. B. acc., 3 U. 4 T. 

bj Ueber die Pandekten. Müller, D. I. G. P. E., 

6 T. zu belieb. Stunden. Tilling, D. G. G. P. E. 

des., 2 U. 6 T. und 3 U. Montags und Donnerst. 

Teucher, D. W. S., nach Haulxolds Monogramma- 

tibus, 3 U. G T. Kori, D. A-S., nach denselben, 

6 T. zu belieb. Stunden. c) Ueber das Lehnrecht. 

Weisse, D. C. E. P. O., 4 U. 4 T. off. d) Ueber 

den Process. Tilling, D. C. G. P. E. des., in zu 

bestimmenden Stundet». Teucher, D. W. S., 4 U. 

2 T. Kori, D. A. S., 4 T. zu belieb. Stunden, 

e j Ueber alle Tbeile der Rechtswissenschaften. 

Ran, D. C. P. O., 2 U. 2 T. Müller, D. I. G. 

P. E., zu belieb. Zeit. Kees, D. I._F , zu belieb. 
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.Zeit. Teucher, D. W. S., zn beliefe. Zeit. Kori, 

D. A. S., 6 T. zu belieb. Stuucleu. Schneider, M. 

T. L. I. U. B., zu belieb. Stunden. 4) Dispulir- 

Uebungen. Hau, D. C. P. 0., io U. 2 T. Stück¬ 

mann, D. A. C. P. O., io U. 2 T. Tilling, D. 

C. G. P. E. des., Abends nach fi U. 2 T. Ten¬ 

dier , D. W. S. , zu belieb. Stunden. Zachaviä, 

Th. M., G Uhr 2 Tage. 

Medicinische Vorlesungen. 

/. Medicinische Encyklopädie und Methodologie. 

JBurdac/i, D. K. F., nach seinem Lehrbuche (Pro- 

pädevtik zum Studium der gesammteti Ileilkunst,) 

nebst einem Umrisse der Literärgeschicbte der ]\Ie- 

dicin, 2 Uhr 2 Tage. 

II. Physiologie. Plcdner, D. E. P. O, und Dec., 

allgemeine Physiologie vermittelst Examinir-Uebun- 

geu, 8 U. 4 Tage, öffentl. ; iugl. Literar. Geschichte 

der Physiologie, io U, 4 T. Tleinroth, D. I. C. 

A., Katurlehre des menschlichen Organismus, l l U. 

4 Tage, uneutgeltl. 

III. Anatomie. Hosenmü/ler, D. I. C. P.O., Spl.mch- 

nologie ^mit Ausnahme der Sinneswerkzeuge'', An- 

giologie und Nevrologie, io U. 4 T. öffeutl.; iugl.» 

StciionsÜbungen, 2 —4 U. 6 T. Claras, D. A. P 

E. und Piosect. , über die Myologie und die Sin¬ 

neswerkzeuge, nach Hempel, 10 U. 2 T. öffeutl. 

Naturkunde und Botanik, s. die Pliiloss. Yorless. 

IV. Pathologie. Ludwig, D. C. F. P. O., nach 

Gaiibius, g U. 4 T. öffentl, Clarus, I). A. P. E. 

und Pros., allgemeine und specielle, nach eignen 

Sitzen, 11 U. 4 T. Burdach, D. K. F., allge¬ 

meine Pathologie mit Semiotik, 2 U. 4 T. 

V. Therapie. Plalner, D. E. P. O. und Dec., über 

die Augenkrankheiten. 10 U. 2 T. Ludwig, D. 

C. F. P. O., allgemeine Therapie, nach Ploucquef, 

1 o U. 4 T.j ingl. über die KnocheukrankheUcn, 

nach eignen Sätzen, r 1 U. .2 T. Eisfeld, D. I. 

F. A. P. E. des., Casuislik , 1 1 U. 2 T. öffentl. 

Beinhold, D. 1. C. L. P. E. des., Klinik im kli¬ 

nischen Institut im Lazaretb, 1 1 U. 4 T. u. 2 U. 

2 T. öffeutl. j ingl. über ausgewählte klinische Ge¬ 

genstände, 1 1 U. 2 T. uneutgeltl. Jörg, D. I. 

C. G- , über Klumpfüsse und deren Heilart, nach 

seinem Buche (über Klumpfüsse, und eiue leichte 

und zweckmässige Heilart derselben, TVlarb. r8u6.) 

1 i U. 2 T. Brause, M. A. G. F. Med. Baccal., 

über die Knocbeukrankbeiten, 3 U. 4 T. 

VI. Chirurgie. Clarus, D. A. P. E. u. Pros., spe¬ 

cielle Chirurgie, nach Scbregers Grundriss der chi¬ 

rurgischen Operationen, Fürth, 1806. 5 Uhr 6 T. 

Jörg, D. I. C. G., allgemeine Chirurgie, in noch 

zu bestimmenden Stunden, 

74c 

VIT. Entbindungskunde. Müller, D. F. A. , Ent- 

biudungskimde, 3 U. 4 T,; ingl. Fortsetz, sowohl 

der Uebuugcn für angehende Geburtshelfer, theils 

am Phantom, tbeils in seinem einstweiligen Privat- 

Entbindungsinslitule, als auch der Toucbiriihungen 

an Schwängern und Nichtschwangern, 4 U. 4 T. • 

und über Krankheiten der Schwangein, Gebähren¬ 

den, Wöchnerinnen und neugebohrnen Kinder, 3 U. 

2 T. Jörg, D. I. C. G., nach seinem Buche: Bre- 

vis partus huinaui hisloria, Lips. ct Ger. l8o5. 

11 Uhr 4 Tage. 

TIII. Arzneymittellehre. Kühn, D. K. G. P. O., 

über die durch die neuere Physik entdeckten Heil¬ 

mittel, 1 1 U. 4 T. öffenll. ; ingl. über einen aus¬ 

erlesenen Heilmittelvorrath, 8 U. 4 T. Eschen- 

buch, D. C. G. P. O. , über medic. und chiruvg. 

Materie, nach Mönch, 1 i U. 4 T-; ingl. über die 

galenischen und chemischen officinelleu Arzeneyen, 

nach Burdach’s Dispeusator. für die Chursächsischen 

Lande, 2 U. 4 T. öffentl. Eisfeld, D. 1. F. A. 

P. E. des., 1 1 U. 4 Tage. Krause, M. A. G. F. 

Medic. Baccal., mediciniscli - chirurei-.che Arzuey- 

inittellehre, nach Horn, 9 U. 4 T. 

Beceptirkunst. Eschenbach, D. C. G. P. O., in 

noch zu bestimmenden Stunden. 

IX. Gerichtliche Arzney Wissenschaft. Kühn, D. 

I\. G. P. O., nach Schmidtmüller’s Staatsarzuey- 

kunde, 4 Uhr 4 Tage. 

X. Diätetik. Burdach, D. K. F., Fovtsetz. 5U. 2 T. 

XI. Chemie. Eschenbadi, D. C. G. P. O., Expe- 

rimentalcheinie, nach Scherer, 9 U. 4 Tage.; ingl. 

chemische Experimente, 9 U. 2 T. 

XII. Examinir- undDisputir- Vebungen. Eschen- 

bach, D. C. G. P. O., Uebungen im Schreiben und 

Dispiitireii, 10 U. 2 T. Krause, M. A. G. F., 

ein Examiuatorium und Di puialoriüm, 8 U. 3 T. 

Vorlesungen der philosoph. Faculi'ät. 

I. Philosophie. 1) Einleitung in die Philosophie. 

Schujfenhauer, M. I. K. A., 9 U. 4 T. 2) Ge¬ 

schichte der Philosophie. Schuffenhauer, M. I. 

K. A., 2 U. 2 T. Geschichte der psychologischen 

Dogmen, Carus, F. A. P. O. des., 8 U. Donner¬ 

stags und Freyt. öffeutl. 3) Kritik der reinen Ver¬ 

nunft, Gesner , I. A. W., P. E. des., 8 U. 2 T. 

öffeutl. 4) Erfahrungsseelenlehre, Carus, F. A. 

P. O. des., 9 U. 4 T. 5) Logik und Metaphysik, 

Plalner, D. E. p. O. Phys., nach seinem Lehrbu¬ 

che, 11 U. 4T, a) Logik. Seydlitz, C. G. P. O., 

nach seinem Lehrbuche, 4 T. in noch zu bestimmen¬ 

den Stunden. Cäsar, K. A. T. O., theoretische u. 

praktische Logik, uach seinen Sätzen, 9 LT. 4 Tage, 



öffentl. Brei.m , G. N. P. E, angewandte Logik, 

8 U. 2 T. off.; in gl. Logik, 8 U. 4 T. Gesner, I. A. 

•y\r y>. £. des., nach Suell, mit vorausgeschicktcr 

kui2.cr Einleitung in die gesaiumte Philosophie, 8 U. 

Hlo.it., Dienst, und Donnerst.; ingl. logische Exami- 

nirübungen, 9 U. Mittvv., Frcyt. u. Sonnab. Zwan- 

*1 „er. JVI. 1. C,, nacli Pieimarus, 8 U. 6 T. A'Ii- 
^ 'O " 1 ' e 

chaelis, M. C. F., nach Schmidts L.riiik der reinen 

Vernunft itn Gruudrisse (Jena, 1794O 10 LI. Mont, 

u. Donnerst, bj Metaphysik, SeydLitz, C. G. P. O., 

nach Feder, 10 C. 4 T. 'off. Alichaelis, M. C. 

F., nach Schmidt’s Kritik der reinen Vernunft im 

Grundrisse, 10U. Mont, und Dopnerst. . 6) Reli- 

giousphilosophie. Cants, F. A. P. O. des., 8 U. 

Mont, und Dienst, öffentl. Titlmcinn, D. I. H. A. 

P. E., natürliche Religion, 9 U. 2 T. öffentl. 7) 

Moralphilosophie. Carus, F. A. P. O. des,, 4 U. 

Mont, und Donnerst. Plattier, D. E. P. O. Phys., 

11 TJ. 2 T. S) Aesthetilc. Michaelis, M. C. F., 

nach seinem Entwurf der Aeslhetik, 10 U. 2 Tage, 

y) Erziehungswissenschaft, Bremer, D. A. L., 

nach seiner Schrift: De re paedagogica, (Leipz. 

"Weigel, iSc2.) mit Rücksicht auf die neuesten pä¬ 

dagogischen Systeme, 10 ü. 2 Tage. Das Natur- 

recht s. die jurist. Verlesungen. 

11. Mathematisch» Wissenschaften. 1) Arithme¬ 

tik und Geometrie. Hindenburg, K. F. P. O., 

nach Kästner, 9 Uhr 4 Tage. von Prasse, M. 

T. O., io Uhr 4 Tage. ILüdiger, C. F. P. E. 

und Observat. , nebst der Trigonometrie , nach 

"Wolf (Neuer Auszug au» deu Anfangsgi ünden al¬ 

ler mathematischen Wissenschaften, von Mayer und 

Laugsdorf, Math. 1797.) 5 U. 4 T. Seebass, C. 

L. P. E.. nach Kästner, 8 U. 4 T.; ingl. Arith¬ 

metik besonders, nach seiner vollständigen und sy¬ 

stematischen Anweisung zur Rechmmgs Wissenschaft 

u. s. w. Leipz. 1802. bey i. G. II. Richter, 3 U. 

4 T. • u. Geometrie besonders, 4 U. 4 T. Zwcin— 

zi,rer, M. I. c., die Anfangsgritiide der leinen Ma¬ 

thematik, nach Wolf, 9 U. G T. ; ingl. ausführliche 

Erläuterungen, nach Seegucr, 10 U. 6T. Ouvrier, 

M. C, S. , nach Seegncr, G U. 4 T. 2) Höhere 

Analysis, von Prasse, M. P. O., 9 U. 4 T. öff. 

3) Combinationslehre. 'Zwanziger, Mi I. C., nach 

Stahl, 1 1 U. G T. 4) Astronomie, liüdiger, C. 

F. P. E. u. Obscvv., die Anfangsgründe der Astro¬ 

nomie , mathematischen Geographie, Zeitrechnung 

tmcl Sounenuhrkunst, nach Wolf (Neuer Auszug etc. 

von Mayer und Langsdorf, Marb. 1797-), 4 Uhr 

4 T.; ingl. über Kästner’b astronomische Abhand¬ 

lungen, Sanunl. 1. u. 2-, Güttingen, 1772. u. »774., 

4 U. 2 T. öffentl.; ferner beobachtende und rech¬ 

nende x\stvouomie, nach seinem Haudbuche (3 Bde. 

nebst 2 Supplero entbänden, Leipz. 1796-— 1804.) 

li U. 4 T., und Sternkenutniss, nach seiner ge- 

meinfi.Sblichcn Anleitung 2ur Kenntniss des Him¬ 

mels, mit einem astronomischen Atlas, Leipz. bey 

Crusius, 18o5,, 0 U. 2 1’. und 111 hellen Nichten. ( 

b) Die optischen Wissenschaften. Hindenburg, 

C. F. Pr^O., nach Kästner, 11 Uhr 4 T. öffent¬ 

lich. 

111. Physik. Hindenburg, K. F. P. O., Experimen¬ 

talphysik, nach Mayer, 3 U. G T. 

17r. Naturkunde. 1) Allgemeine Naturgeschichte der 

drey Reiche. Schweigrichen, D. F. Ilist. Nat. P.’ 

E. , 11 ü. 4 T. Ludwig, D. C. F., nach Blmnen- 

bach, 1 1 TJ. 4 T. 2) Naturgeschichte der Men- 

schenspecies. Ludwig, D. C. F., 8 U. 2 T. 5) 

Naturgescliichte der zur Landwirtschaft und zum 

Jagdwesen gehörigen Thiere, Leonhardi, F. G. 

P. O , 1 U. 4 T. öffentl. 4) Botanik. Schwdg- 

richen, D. F. Hist. Nat. P. E., Systematik und 

Physiologie der krypiogauiischcu Gewächse, 10 U. 

2 T. öffentl. 5) Mineralogie. Schwdgrichen D. 

F. Ilist. Nat. P. E. , Mineralogie und Geognußie, 

1 U. 4 T. Ludwig, D. C. F., Mineralo gie, nach 

seinem Haudbuche, 9 U. 2 T. 

7 . Geschichte und deren Hilfswissenschaften. 1) 

Geschichte'der Menschheit. Schreit er, K. G. P. 

E. , li U. 2 T. öffentl. 2) Allgemeine Weltge¬ 

schichte, Schufenhauer, M.I. K.H., nach Schrückb, 

2 Uhr 4 Tage. 5) Europäische Staateugeschicbte. 

7/ euch, F. A. W. P. O , nach Meusel, 3 U. t T. 

ölfeull, Beck, C. D. P. O. , Geschichte Frank¬ 

reichs, Grossbri&tanieus, 'Spaniens, Portugals, Hol¬ 

lands und der Schweilz, 10 U. G T.; ingl. Däne¬ 

marks, Norwegens, Schwedens, Russlands u. Preus- 

sens, 3 U. 2 T., nach Meusel. Schufenhauer, M. 

I, K. A., nach Spittler, 5 U. 4 T. 4) Europäi¬ 

sche Statistik. Bck, I. G. P. E. , nach eignen 

Ausarbeitungen, 9 U. 2 Tage. 5) Geschichte von 

Deutschland, Heisse, D. C. E., nach Putters 

Grundriss , 9 TJ. 6 T. Sächsische Geschichte. 

Bck, I. G. P. E., nach Weisse, 8 U. 4 T. 7/ eis- 

se, I). G. E., nach seiner Anleitung zur Geschichte 

der Sächsischen Staaten, 8 U. 2 T. 7) Geschichte 

unsers Zeitalters, Schufenhauer, M. I. K. A., 

9 U. 2 T. 8) Diplomatik und Heraldik. IVenck, 

F. A. W. P. O., 4 Uhr 4 Tage. 9) Literarge- 

schiclne. Eck, 1. G. P. O. , 5 U. 2 Tage. Clu- 

dllis, C. A. H. P. E., 4 Uhr 2 Tage privatissiine. 

Schönem^nn, M. 1-. L., über die selteusleu lind 

brauchbarsten Bücher seiner Bibliothek, 4 U. 2 T. ; 

ingl. Uebersicht der Dispntationslileratur, 3 U. 2 T* 

10) Römische Ad terihuiner. Beck, C. D. P. O., 

über Heynes Auliquit. Rom. inprimis iur. Rom., 

8 U. 4 I. 11) Deutsche Alterthiimer. Jiössig> 

D. K. G. P. E., nach seinem Lehrbuche , 5 Uhr 

» 

/ 
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a Tage öffentl. Die Kii chengesdichte s. Theo). 

Vorlesrngeu. 

Vf. Staatsregier ungewissen&chafien. 1) Politik. 

Bössigy D. K. G. P. E , in zu bestimm. Stundtu. 

Eck, i. G. P• E. , iu noch zu bestimm. Stunden. 

2) Siaatswirlh schaft. Arndt, G. A. P. O. , über 

Xiusgewäblle Materien der Staatswirthschaft, nach 

Jul.ob's Grundsätzen der National-Oekonomie, 1 1 U. 

4 T. öifeutl. 5) Cameralwissenschaft. Eeonhaidi. 

F. G. P. O., nach Schmalz Encyklopädie (Ivouigsb. 

1797.), 3 U. 4 T. liössig, D. K. G. P. £., nach 

seiner Enpyklopidic, 8 U. 2 T. 

VII. Forstwirthschaft I.eonhardi, F. G. P. O., 

nach seinen forslwiiihsclxafilichen Briefen, 4 Uhr 

4 T. fctcrinar Wissenschaft. Lux, M. I. 1. W., 

Hu Umschlags künde der Pferde, mit Präparaten, Mo¬ 

delle.1 und Instrumenten, nach seinen Sätzen, 3 U. 

Dieust. und Freyt. uoentgelil. 

J lil. Phu'ol'ögie, x) Erklärung Griechischer und 

Hämischer Schriftsteller. a) Erklärung Griechischer 

Schriftsteller. Beck, C. D. P. O. , über auserle¬ 

sene Stellen der Ilomeiisclieu Odyssee, 3 U. Mont, 

und Donnerst, öffentl. Hermann, G. P. O., über 

Aescbylus Perser, 1 1 U. 4 T. Öffentl. Schäfer, 

M. G. II., über Iierodot, nach Reizen’s Ausgabe, 

Mont, und Donnerst. 1 o U. Hast, M. F. W. 'E. 

über Euripides Medea, 4 U. 2 T. h) Erklärung 

Hämischer Schriftsteller. Beck, G. D. P. O., über 

einige Sityreu des Horaz, Dienst, u. Freyt. 3 Uhr 

üfi’enll. Clodius, C. A. H. P. E., über Juvenal’s 

Satyren, joü, 4 T. Eck, I. G. P. E., über die 

Horazischen OdeD, Foitsetz. 8 U. 2 T. ötf. Schott, 

H. A. P. E., über auserlesene Stellen aus Cicero’s 

Schrift Orator, mit Hiusicht auf ältere uud neuere 

Beredtsamkoit überhaupt, 10 U. 2 T. off. Quarter, 

M. K. S., über den Horaz, G U. 2 T. Bost, M. 

F. W. E., über das erste Buch von Cicero's Quaest. 

Tuscull., 4 U. Dienst, u. Freyt. uuentgeltl. //• enck, 

M. K. F. C., über Cicero’s Rede für den Milo, 

5 U. 2 T. uuentgeltl. — Uebuageu im Erklären der 

alten Schriftsteller, Beck, C. D. P. O., mit der 

philolog. Gesellschaft, 4. U. Mittw. uud Sonnabends. 

Hermann, G. P. O., mit der Griechischen Gesell¬ 

schaft, in den gevvöhnl. Stunden. Bost, M. F. Yvr. 

E., 5 U. 2 T. privalissime. 2) Morgenländische 

Sprachen, a) Hebräische Sprache, Hindorf, G. f. 

P. O., nebst kritischer Einleitung in die Oriental. 

Sprachen, 10 U. 2 T. Rosemniiller, E. F. K. p. 

E., 2 U. 4 T. Krüger, M. I. D., 9 U. 2 T. b) 

Cbaldäische Sprache. Ilöpfner, D. I. G. C. P. E. 

des., 2 Uhr 4 T. Bosenmiilier, E. F. K. P. E., 

nebst Analyse der Chaldäischen Stücke im Daniel, 

2 U. 4 T. c) Syrische Sprache. Meisner, I. H. 

1*. L.; nach 1. D. Michaelis syrischer Grammatik, 
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verbunden mit. analytischen Uebungen über auser¬ 

lesene Stellen des syr. N. Tt 11 U, 2 T. Hopf¬ 

ner, D. I. G. 0. P. E. des., 2 U. 4 1*. Iioseh- 

müller, E. F. K. P. E., 2 U. 4 T. d) Arabische 

Sprache. Hopfner, D. I. G. C. P. E. des., 2 U. 

4 1. Bosenmiilier, E. F. K. P. E., nach seinem 

Jderaeutar- und Lesebuche (Leipz. Barth, 17<}Q.\ 

2 U. 2 T. offenll. 

IX. Mythologie. Clodius, C. A. II. P. E., Mytho¬ 

logie der obersten Gottheiten nach den Giiecln- 

scheu und Römischen Dichtern, 4 U. 2 T. öffentl. 
* 

X. Poetik. Eck, I. G. P. O., 7 Uhr 4 T. öffentl. 

Clodius, C. A. H. P. E., über seine Poetik, 11 U. 

T G '1 C * 

XI. Rhetorik. Phischke, M. I. G., nach Maass 

Grundriss der allgemeinen und hesoudern Rheto¬ 

rik, I798. zu belieb. Zeit. 

XII. Verschiedene Uebungen. Eck, I. G. P. O., 

im deutschen Reden, Schreiben uud Deel.uni reu, 

zu beliebiger Zeit. Beck, C. D. P. O., im latei¬ 

nischen Schreiben und Reden, io bestimmt. Stundeu. 

Car US, F. A. P. O. des., Fortsetzung der Uebuu- 

gen der psychologischen Gesellschaft, in den ge¬ 

wöhnlichen Stunden. Clodius, C. A. H. P. E, 

im Schreiben und Declamireu, 3 U. 4 T Eck, 

I. G. P. E., im deutschen Styl, Dichten und De- 

clnmircu, zu belieb. Zeit. Schott, II. A. P. E., 

im lateinischen Schreiben, Disputiren und Erklären 

alter Schriftsteller, j'f. in zu bestimm. Stunden. 

Michaelis, M. C. F., philologische und philoso¬ 

phische Uebungen, pri valissime. 

XIII. Unterricht in neueren Sprachen. 1) Im 

1‘ ranzösischeu. Pr. d Apples ( cours de litlerature 

francaise, 4 U. 3 T, ; ingl. cours de Style, pour les 

affaires d administratiou , et pour la diplomatie, 4 

U. 2 I.), Fiathe, Pajeiiy Baillou. 2) Im Eng¬ 

lischen. Schuffenhauer, M. I. K. A., zu belieb. 

Zeit. Fromm, zu belieb. Zeit. 3j iin Italieni¬ 

schen. Fiathe, Lect. pubb, 2 Tage öffentl. Bail¬ 

lou. 4) Im Spanischen und Portugiesischen, Fromm, 

zu belieb. Zeit. 5) Im Dänischen und Schwedi¬ 

schen. Eck, I. G. P. F.., zu belieb. Zeit. 

Der Observator, Professor liädiger, hält auf hiesiger 

Sternwarte im Schlosse Pleissenburg astronomische 

Vorlesungen und verbindet damit Anleitung zu Be¬ 

obachtungen. Freunde der Astronomie, welche die 

Einrichtung der Sternwarte zu sehen wünschen, 

können sich deshalb bey ihm melden. Ausserdem 

geben auch der Stallmeister Bichter, der Fecht¬ 

meister Köhler, ingleichen die Tanzmeister Oli- 

tier und Malter, und der Uni versitätszeicbenmei- 

ster Capieux, gehörigen Unterricht. 



Es können ferner die Studierenden sich des Enter- 

ricli!s der bey hiesiger Zeichnungs- Mahler- und 

Archuectur-Akademie angestellten Lehrer bedienen. 

■Wöchentlich werden zweymal, Mittwochs und Sonna¬ 

bends, die öffentlichen Bibliotheken, als die Uni¬ 

versitätsbibliothek von 10 bis 12 Uhr, und die 

Ilalhsbibliolhek von 2 bis 4 Uhr , erstere auch in 

der Messe alle Tage von 10 bis 12 Uhr, ge¬ 

öffnet. 

Neue Kunst w e rk e. 

Hr. Ernst Matthaei (zweyter Sohu des Inspect. des 

Museums der Meugs. Abgüsse in Dresden) hat in 

Rom eia in Gips ausgegossnes Relief gearbeitet, das 

die Scene darstellt aus lliad. 24, 160—1S7. wo 

Iris dem Priamus erscheint, ihn tröstend. Es ist für 

itzt im Meugs. Museum aulgestellt. M« *• denFrey- 

nrüth. St. 177* 

M Ü II Z k U 11 d e. 

Auf Napoleons Rückkehr aus Aegypten ist eine neue 

Medaille geschlagen worden. Aul dem Avers sieht 

man die Fregatte la Muiron , nebst drey kleinen 

Fahrzeugen, von einem Stern geleitet, sieh der Ka¬ 

ste nähern. Auf dem Revers der Bonus Lventus, 

als nackter Jüngling mit der pateva in der einen, 

Aebren und Mohn io der andern Hand , wie inu 

eine Statue im Mus. Napoleon darstellt. 

Literarische Nachrichten, 

In den gesammten Preuss. Staaten sind im J. 

l8o5. überhaupt 907 Schriften ( Snlellxgenzblatter, 

Zeitungen, Kalender und Dissertationen ausgenommen,) 

herausgekommen, deren Bogenzahl 19791 Bogen be¬ 

trägt. 

Am 8. Sept. 1806. hielt Hr. Car. Van Hulthem, 

Mitglied des Tribunats und einer der lAirectoren der 

Zeichenakademie zu Gent, bey Erlheilung des grossen 

Preises der Malerey an Dclvaux eine Rede, über die 

Verdienste der Niederländer um die Künste, die im 

Moniteur n. 256. allgedruckt iSt. 

In der Öffentl. Sitzung des Nat: Inst, zu Paris 

am 4. Oct. las der immerwährende Secretar der 

Classe der schonen Künste, Lehreton, eine Notice 

sur la vie et les ouvrages <le M. Durnarest, graveur 

en rncdailles et raembre de 1’Institut, nat. vor, die 

im Moniteur n. 290. rnitgetheilt isl. Rambcrt Duma¬ 

rest war zu Saint-Etienne im Depart. der Loire 1760. 

geboren, starb d. 4. Apr. d. J., als Müuzgraveur liihm- 

lich ausgezeichnet. 

Dev Rechtsconsulent Halliger cd zu Münden 

bat im 82. St. des Neuen flatinöv. Magazins eine 

kurze Geschichte non Münden, in vorzüglicher 

Hinsicht auf Handlung un^ Schiffahrt angefangen; die 

erste Periode gellt von Entstehung der Stadt 775. 

bis auf deren Ergebung an Otto das Kind, 1 246., 

die zweite bis 149b., die dritte bis 16*18., die 

vierte bis 1781. Es siud die wichtigsten Epochen 

angegeben. Der V erf. batte im Mündenschen Wo- 

chenbl. i8o5. und 1806. schön Aphorismen aus der 

Gesch. von Münden rnitgetheilt. 

Ilr. Ilofr. JSieiners hat eine kurze Geschieht« 

der voriiehmslen Aufläufe und Aufstände, die sich 

auf den hohen Schulen unsers Erdtheils zugetragen 

haben, in das N. Hann. Magazin einrücken lassen, de¬ 

ren Schluss im 79* Glücke steht. 

Ii allänische Litcratur. 

Von den Memorie di Matemalica c di Fisica della 

Socielä Italien» delle Scienze (zu Modena) ist Tom. 

XII. Parte I. (inathemat. Ablh.) und Parte II. 

(phjsik.nl. , botau. und medicin. Abtheil.) heraus- 

gekommen. Vcrgl. Gotting, gel. Anzrig. 12b. S, 

1217 ff. Unter den phys. Ablh. ist vornemlich 

interessant des Ermen. Pini Abli. über die fos¬ 

silen Ueberbleibsel von Thieren. S. 270 fl'. 

Materia rnedica vegetabile Toscana del Dott. Gaeict- 

no Sani, Prof, di Fisica uelP Univ. di Pisa. Pri¬ 

ma distnbuzione. Firenze, Moliui etc. 18 o5, 16 S. 

foj. Aufzählung der in Toscana wild wachsenden 

olficinellea Gewächse mit getreuen Abbildungen. 

Scliwcdisclie Li i cratur. 

Von des Hin. Reet. Djurberg in Stockholm ausführ¬ 

licher Geographie ( Utförlig Geographie ) , wovon 

seit 18o5. 5 Bände in 8. erschienen sind, ist auch 

dev fehleude 4te Theil, Stöckli. 1806. 012 S. in 8. 

herausgekommen, worin die Geographie und Stati¬ 

stik Schwedens behandelt ist. 

Hr. Eckehtecht hat die in Dresden erschienene 

Schrift über Gall’s Schädellehre ins Schwedische 

übersetzt und mit Aumeikungen herausgegebeu. 
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ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND. 

. z<8. Stück« 
...» 

Sonnabends den iS, October 1806. 

Wittenberger Universität. 

V erzeicliniss 
der 

allgekündigten Vorlesungen auf der Univer¬ 

sität Wittenberg für das Winterhulbe- 

jähr 1806 *). 

A. Allgemeine TVissenschaften. 

l) Philosophie. a) Encyclopädie der gesammten 

philosophischen Wissenschaften, P. O, PolilZ, 4- 

b U. Donnerst, und Frey tag. b) Theoretische. Cur- 

sus der theoretischen Philosophie, Adj. und Rector 

Beyer, 2 — 3 U. 4 T. Logik und Metaphysik, 

publice, P. O. Grohmann, 9— 10U, 4 T. Logik, 

Adj. und Reet. Beyer, 4—5 U. 4 T. Aestheük, 

P. O. Grohmann, 9 — 10 U. 2 T. c) Praktische. 

Cursus der praktischen Philosophie, Moral und Na— 

tnrrecht, P. O. Grohmann, 11 — 12 U. 4 Tage. 

Völkerrecht, publice, P. O. D. Schmid, 9—10U. 

4 T, Philosophisches Criminalrecht, Hofger. Ass. 

P. O. D. Zachariä, 2 — 3 U. 2 T. nach seinen 

A ’.ifangsgrunden des philosophischen Criminalrecbts, 

Pädagogik und Didaktik, publice, P. O. Pölitz, 

5 — 6 U. 4 T. 2) Mathematik, Physik, Na¬ 

turgeschichteJ, Cameralistik, Geometrie, publi¬ 

ce, P. O. Steinhäuser, a — 3 U. 4 T. Mecha¬ 

nik, T. O. Steinhäuser, 4 T. Physikalishe Geo¬ 

graphie, P. O. D. Langguth, publice, 1 — 2 U. 

Wir erinnern, dass die erledigt gewesene medi- 

cinische Professur durch'den Ilrn. Dr. Klette 

zwar wieder besetzt ist, dass aber dessen Vor¬ 

lesungen erst nach seiner Ankunft bekannt ge¬ 

macht werden können. 

Mont, und Donnerst. Experimentalphysik , P. O. 

D. Langgulh, Mittw. und Sonuab. Encyklopädie 

der ökonomischen Wissenschaften, P. Q. Assmann, 

publice, IO-11 Uhr % Tage. Mathesis forensis, 

llerg- und Salinenrecht, P. O. Assmann. Bürger¬ 

liche und militärische Baukunst, und architektoni¬ 

sche Zeichnungskullst, P. O. Assmann, privatis- 

sime. 5) Geschichte. Universalgeschichte , die 

neuere von Christo an, P. O. Schröckh, 8— 9 U. 

6 T. Die Geschichte der neuesten Veränderungen 

in den europäischen Reichen, P. O. Pölitz, 4_ 

5 U. Mont, und Dienst. Die bürgerlichen und ge¬ 

richtlichen Alterthümer der Römer, P. O. Hen- 

l ici, publice, 4 — 5 U. 4 T. 4) Classische Li¬ 

teratur. a) Olientalische. Anfnngsgrüade der he¬ 

bräischen Sprache, P. O. Anton, r — 2 U. 2 T. 

Anfangsgründe der syrischen Sprache, P. O. An¬ 

ton, 9 — 10 U. 2 Tage, b) Occidentalische, a) 

Griechische. Isokrates Reden, P. O. Baabe, pu¬ 

blice, 8 g U- 4 T. Xenophons Memorabilien. 

Adj. und Reet. Beyer, 3 — 4 U. Die Vögel des 

Aristophanes, Adj. Lobeck , 2 T. b) Römische. 

Oden des Horaz, 3s und 4s Buch, P. O. Klotzsch, 

publice, 2 — 3 U. 4 T. Virgils ELlogen, P. O. 

Klotzsch, 9 — I o U. 2 T. Cicero’s philosophi¬ 

sche Schriften, Adj. und Reet. Beyer, 1 — 3 U. 

b) Praktische Hebungen. Im lateinischen Style, 

P. O. Henrici, privatissime. Im lateinisch. Spre¬ 

chen und Schreiben, P. O. Baabe, privatissime. 

In der Algebra, P. O. Steinhäuser, privatissime. 

Fortsetzung der Uebuugen irn Seniinarium, P, O. 

Pölitz. Disputir- und Inlerprelirübuugen, Adj. u. 

Reet. Beyer, l — 2 U. 2 T. Desgl. Adj. Lobeck. 

B. Besondere Fakultätswissenschaften. 

T b e o l o g i s c b e. 

i) Propädeutik. Geschichte der Theologie, P. O 

(48) 



756 55 

Schroclh, 9 —-Io U. 4 T. Einleitung ins alte 

nml neue Testament, Adj. Manitiiis, i 5 Uhr 

^ T. Hermeneutik des N. Test., Adj. ManitlUS, 

g_io U. 4 T. und Adj. Br et schneid er, 3— 4 
■jt ^ t. 2^ Exegese. a) Neutestamentliche. Die 

kleinen paulinischen Briefe, von der Epistel an die 

Epheser an, P. O. Propst D. Schleusner, io-H 

U. 4 T. Brief au die Hebräer, Adj. TI linder, 
8 _g XJ. Die drey ersten Evangelien, nach Gries- 

Lachs Synopse, M. Heubner, 3 — 4 Uhr 6 Tage. 

Evangelium Johannis, Forts. M. Heubner, 1 - 2 U. 

4 T. Die evangelischen Perikopen, publ. P. O. D. 

Weber, 9 — 10 U. % T. Die im N. T. ange¬ 

führte«. Stellen des A. T., P. O. D. Weber, 2 — 

5 U. 2 Tage, b) Alttestamenlliche. Die Psalmen, 

Fortsetzung , publice, P. O. Propst Schieusnei, 

a _ 3 XJ. 4 T. Jtsaias, publice, Fortsetzung, P. 

O. Anton, 1—2 U. 4 Tage. Die me-sianisehen 

Weissagungen, Adj. Manitius, 3 — 4 Uhr 4 Page. 

3) Dogmatik, P. o. D. Tzschirner, 9 — 10 U. 

4 T. Examinatoriuin über Dogmatik, Adj. Ma- 

nitius, 4—6 Uhr 2 T. 4) Moraltheologie, P. 

. O. Generals. D. Nitzsch, publice, Forts. 11 12 

U. 4 T. 5) Symbolik. Examinatorium über die¬ 

selbe, P. O. D. H eber, 1 1 — 1 2 U. 4 Tage. 6) 

Homiletik, P. O. D. Weber, 10-n üb 4 T. 

Adj. Breischneider, 1 — 2 U. 4 T. Kirchenge¬ 

schichte, publice, Fortsetzung, i . O. D. Izsc/ur- 

ner> 10— 11 U. 4 T. Fortsetzung, P. O. Baabe, 

Q_,0 U. 6 Tage. 8) Dagmengcschichte, Adj. 

Wunder, nach Augusti , 4 Tage. 9) Leidensge¬ 

schichte, aus den hebräischen und römischen Al- 

terthümern erläutert, P. O. Hennci, 5 6 U. 

4 Tage. 10) Christliche Jlterthiimer, publice, 

p. O. Sehr öckh, 3 — 4 U. 4 T. nach Baumgarten. 

11) Praktische Hebungen. Praktische und kri¬ 

tische homiletische Uebungen, V. O. Generalsup. 

I>. Nitzsch, 2 U. Fortsetzung der homiletischen 

Uebungen, T. O. Propst D. Schleusner, 2 U. Son¬ 

nabends. Uebungen im Sprechen und Schreiben, 

p. O. D. 'Tzschirner. Dispulir— und Scbreibü- 

bungen über theologische Gegenstände, Adj. dla- 

nitius. Dispulir- und Schreibübungen, Adj. Bret- 

schneider. Desgl. M. Heubner. 

2} Juristische. 

I) Enzyklopädie der hechte, D. Pfotenhauer, 8 - 

9 U. 4 Tage, nach Schott. 2) Bechlsgeschichte, 

Caud. v.'TStordheim, nach Schorcli. Caud. Tischer. 
Cand. M. Busse, 4 T. 3) Institutionen, publice 

Hofger. Ass. P. O. D. Pfotenhauer, 2-3 Uhr 

4 T. Bürgermeister D. Francke, 2 — 3 ü, 4 T. 

nach Heineccius. D. und P. E. Klien, 6 T. D. 

Grundier. Cand P. Nordheini, nach Heineccius. 

Caud. Tischer, Cand. Wiesand, nach Ileiueccius. 

4) Pandekten, D. Schumanrf, 2 — 3 U. 6 Tage. 

5) Kanonisches Recht, publice, Appell. R. P. O. 

D. Wiesand, 11 — 12 U. 4 Tage nach Böhmer. 

6) Criniinalrecht. Ueber Verbrechen und deren Be¬ 

strafung nach teutschern und chursächsiscliein Rech¬ 

te, Hofger. Ass. P. O. D Stlibel, 10— 11 U. 4 T. 

7) Sächsisches Recht, mit Einleitung in die neue¬ 

ste deutsche Verfassung, Ilofger. Ass P. Ö. D. Zu- 

ckariä, 3 — 4 U. 4 T. D. Schumann, 9 — 10U. 

6 T. nach Schott 8) Sächsisches Pricalrecni, 

Ilofger. Ass. P. O. D. Pfotenhauer, 10— n U. 

4 T. Pandekten des SächsischeiiPrivatrechts, Hofger. 

Ass. P. O. D. Zachuriä, publice, 2—3 U. 4 T. 

9) Geschichte des Sächsischen Rechts. f>. und 

P. E. Klien, 5 T. 10) Militärrecht, P. O. D. 

Sch/nid, 2 — 3 U. 2 T. 1 1) Wechselrecht, pu¬ 

blice, Hofger. Ass. D. Kluge/, 9—to U. 4 T. 

nach Heineccius. 12) Ausgewählte Abschnitte 

des Civilrechts, theoretisch und praktisch, publice, 

D. und P. E. Klien, 2 1' i3 Cioilprocess, D. 

Andrea, 8 — 9 U. 6 T. und ] — 2 U. 2 1 nge. 

14) Critninalprocess, Fortsetzung, publice, Ilof¬ 

ger. Ass. P. O. D Stäbe/, 3 — 4 Ubr 4 Tage. 

15) Sächsische /'roces&prd/iung, Caud p. Nord- 

heim. 16) Referirkunst, Appell. R. P. O. D. 

Wiesand, 8 — 9 U. 2 T. ..ach Wilke. Hofger.' 

Ass. P. O. D. Pfotenhauer. D. Schumann. 17) 

Praktische Uebungen, Hofger. Ass. P. O. D. 

Klugei. Disputiriibungen, Hofger. Ass. P. O. D. 

Zachuriä. Fortsetzung, D. und P. E. j\lien. 

Examinatorium über Civil- und Criniinalrecht und 

über den Process, Ü. Andrea, 10 — 11 U. 6 T, 

Privatissima, D. Andrea. Desgl. D. Schumann. 

Desgl. D. Grundier. Desgl. D. Pfotenhauer. 

Desgl. Cand. p. Nordheim. Desgl. Cand. Tischer, 

Desgl. Cand. M. Busse. Desgl. Cand. Wiesand. 

3 ) Medici ui sehe. 

) Encyklopädie der medicinischen Wissenschaf¬ 

ten, Cand. Nitzsch, 2 T. 2) LH er argeschieht e 

der Medicin, Cand. Nitzsch. 4 T. 3) Physio¬ 

logie , Fortsetzung,' publice. P. O. D. Vogt. 4) 

Physiologie des Pflanzenreichs, D. und P. E. 

Er dmann, 2 T. 5) Ueber die Giftpflanzen, Lic. 

Erenzel. 6) Anthropologie, D. u. Adj. Dzondi, 

q—10 U. 4 Tr* 7) Anatomie, sowohl theore¬ 

tisch als praktisch im aualom. Theater, P. O. D. 

Vogt. 8) Vergleichende Anatomie, Lic. Eren¬ 

zel. 9) Einzelne Theile der pergleichenden Ana¬ 

tomie, D. und Adj. Dzondi. 10) Osteologie, D. 

Oslislo, 2 Tage. 11) Pathologie ^ D. und P. E. 

Erdmann, 4 Tage. x 2) Allgemeine Therapie, 

P. O. Subsi. D. Seiler, 2 — 3 U. 4 T. i5) No¬ 

sologie und Therapie der Fieber, publice, P. O. 

Subst. D. Seiler} 11 —12 U. 4 T. i4) Geburts- 
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hülfe, den theoret. Theil, P. 0, I). I.anggulh, 

l — 2 U. Dienst, und Freyt. Den prakt. Theil 

mit Operationen ain Phantom, D. Schweickert. 

15) Malerin mcdica, P. O. Sahst. D. Seiler. 

iG) Gerichtliche Arzney Wissenschaft, D. Oslislo, 

nach TMetzgcr, 4 Tage. Lic. Frenzei. 17) Theo- 

retische Chemie, D. und Adj. JJzoncli, 10 — 11 

TT. 4 Tage. 18) Pharmacie, D. u. Adj. Dzondi 

9—10 Ulir a Tage. 19) Praktische Vehlingen, 

Dispwlir- und Examinirübungen , P. O. D. Vogt. 

Disputiriibungen, D, und P. E. Frchnann. D. Os¬ 

lislo. D. mul Adj. jDzondi. Cand. JSilzsch. 

Ausserdem geben im Reiten der Stallmeister 

Starke, in der französischen ' Sprache der Sprachmei- 

sler M. Kurze, im Tauzen der Tanzmeisler Friebelj 

im Fechten der Fechtmeister Schmidt, und im Zeich¬ 

nen der Zeicbnuugsmeister Mosebach Unterricht, 

Preisertlieilung der Leipziger ökonomi¬ 

schen Societät. 

Vermöge der Anzeigen der Leipziger ökono¬ 

mischen Socielat von der Ostermesse i8o4. S. 12. 

und S. 85. wurden zwey Preisaufgaben aulge¬ 

stellt ; 

1) Zehn Friedrichsd’or auf ein Lehrbuch über 

die gesammten Grundsätze der Landwirlhscliaft 

und der damit genau verbundenen Hilfswissen¬ 

schaften zum Gebrauch fiir Landschulen. Die 

FLaupterJördernisse zu diesem Buche waren: „Kürze, 

Deutlichkeit und klare Darstellung der wichtig¬ 

sten Grundsätze und Begriffe jener Wissen¬ 

schaften.11 

2) Fünfzig Thaler in einer goldnen Medaille 

für denjenigen besten und gründlichen Versuch, 

und dessen genaue Beschreibung , durch welchen die 

in England neuerlich durch ein Königl. Patent ange¬ 

kündigte Methode auch in diesen Landen ausgefunden 

und dargtlegt werde : ,,wie das lohe und Gusseisen 

ohne Schiuclzzeug von der Unreinigkeit also abzuson¬ 

dern sry, dass jenes hämmerbar werde, und statt ge¬ 

schmiedeten oder gestreckteu Eisens zu brauchen 

mögUch falle, auch insbesondre das Gusseisen ohne 

Veränderung der selbigem gegebenen Gestalt, bis zur 

Yoraugegebenen Güte verbessert werde.“ 

Ueber die zweyte Aufgabe sind keine Preis¬ 

schriften bis zum bestimmten Termin des letzten 

Dec mbers i8o5. eingelaufen. Daher solche der Herr 

Preisaujgeber hiermit als verloscheu erklären lässt. 

Dagegen waren über jene erste Aufgabe, nämlich : 

über das Lehrbuch, bis zum Ende des Decembers 

in allen 6 Beantwortungen eingegangen, und für eine 

siebente hatte sich ein Ungenannter aus Bayern Vor¬ 

behalten, ihm des Krieges wegen Frist bis zum En¬ 

de Februars 1806. zu lassen, so wie einer von 

den sechs sich auch bis dahin Vorbehalten hatte, 

iu einem Nachträge einige noch fehlende Artikel 

nachzuliefern. 

So wie nun dieses von beyden Orten erfüllet 

worden, so wurden hierauf diese 7 Schriften in den 

Cirkel einiger Sachkenner gegeben; nach welchem 

Umlaufe diese zuletzt noch eine Conferenz vor der 

Versammlung der Hauptdeputation hielten, und 

sich darin auf folgende Art vereinigten. 

Es holte unter deu 7 Schriften diejenige, wel¬ 

che mit Num. 6. und dem Wahlspruche: 

„O dreyrnal selig, wer, von Handlungs-Sorten 

frey, dem BiedervolP der Vorwelt gleich, °mit 

seinen Stieren seiner Väter Hufen baut, und 

nichts aus Wucher nimmt noch leiht!-1 

bezeichnet war, einen gegründeten Vorzug vor allen 

andern eiugegangeneu Preisschriften und den meisten 

Anspruch auf deu Preis. Sie wurde zwar uicht ganz 

frey von allen Mängeln und Fehlern, jedoch diese 

so wenig bedeutend befunden, dass sie leicht verbes¬ 

sert werden konnten, und das um so mehr, als der 

Verfasser sich zugleich erboten hatte, das Nöthi"e 

hierin noch zu besorgen. Er hat auch sein Verspre¬ 

chen sowohl hierin, als in Nachlieferung der übrigen 

Hilfswissenschaften, gut erfüllt. 

Der Verfasser vou Num. 4. mit der Bemer¬ 
kung : 

,,Disce et doce 

kündigte sich als einen sehr gründlichen Oekonomen 

aD> leistete aber mehr, als die Preisfrage verlangt 

hat. Er liefert zugleich : Lehr- und Lesebuch und 

hat dadurch als Lehrbuch für Dorfschulen in et¬ 

was verloren. Wäre der Styl gedrängter,’ manches 

besser geordnet und liier und da etwas weitläufiger 

ausgeführt, so würde der Verf. der Absicht des 

Preisausstellers, dem einige-mathematische Zeichnun¬ 

gen, nie man hier findet, zweckmässig Vorkommen, 

sein nahe gekommen seyn. Die Vorrede wäre hier— 

bey zu verbessern, so w ie die Anmerkungen fiir de 11 

Sei\nllehrer nicht hierher , sondern in eine besonde¬ 

re Schrift gehören u. s. w. Wird diese Schrift 

künftig umgearbeitet, — wozu dieser Verfasser eben¬ 

falls Sinn zeigt — und die Stallfutterung richtiger 

gelehrt: dann könnte sie für Dorfschulen von Nu¬ 

tzen werden. 

(48*) 
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Nur«. i. mit dem Motto : 

„Lebe jeder von einem Capital, das immer Zin¬ 

sen trägt, von der Arbeit!“ 

Auch diese Abhandlung hat bedeutende Vorzüge, aber 

auch wieder bedeutende Mäugel. Die Einleitung 

ist unangemessen, manche Erklärung dunkel und 

zweideutig, uiehreres doppelt und die) fach gesagt, 

übrigens die Eintheiluug des Ganzen zweckmässig; 

und in -vieler Hinsicht kommt diese Schrift der Ab¬ 

sicht des Preissausstellers auch nahe. Doch kann sic 

•Wegen der gedachten Mängel, wegen einer ganz feh¬ 

lerhaften Rechtschreibung und ihrer zu grossen \\ e:t- 

sekweifigkeit auf den Preiss nicht Anspruch machen. 

Htiru. 5. bezeichnet : 

„Man muss den Baum biegen, weil er jung 

ist!(t 

hat die Forderung der Kürze am besten erfüllt; 

zuweilen ist der Kerf, nur zu kurz gewesen: so 

z. B. vom Früh- und Spätsäen, vom Bänger und 

dessen vorteilhafter Zubereitung ; von dessen Surro¬ 

gaten sagt er nichts. Hur spricht er von dem Kal¬ 

ke , welchen er in ungeheurer Menge anzuwenden 

lehrt, wenn auch sein Scheffelruaa6s klein und sein 

Ackermaass gross wäre. Bey in Obstbau hätte er 

Anweisung zur Kern- und Baumschule, auch von 

dessen Veredlung gehen sollen. Desgleichen hätten 

die Futterkräuter, da sie selbst bey Zwangbrache und 

bey Sandboden als nüihige Aushülfe zu der Stall- 

fütterung anzuseben sind, nicht vergessen werden sol¬ 

len; und so mangelt mehr andres. Desto schärfer 

hat der Kerf den Zweck, wozu diese Schrift geeig¬ 

net ist, ins Auge gefasst und behalten; denn es ist 

seine Schrift hierbey im Volkstöne geschrieben, und 

sein Vortrag der Fassungskraft 12- bis l'sjähiiger 

Dorfkinder angemessen. 

Nurn. l. mit der Ueberschrift: 

„Mehre deine Einnahmen, und vermindre deine 

Ausgaben!‘l 

enthält viel Gutes, ist aber des Styls wegen sowohl 

als wegen mehrerer Lücken und Irrthümer, keineswe- 

ges zu einem Lehrbuche geeignet: verdient also nur 

des ersten wegen einiges Lob. 

Hum. 2. bezeichnet : 

,,Praecepta exemplis illusirata fructus ajfe- 

runt ;<e 

eignet sich auch nicht völlig zum Lehrbuche; cs 

schränkt sich der Kerf heynahe nur auf den Kör¬ 

nerbau ein, und berührt die Viehzucht aller Art nur 

sehr oberflächlich, auch mehrere Zweige derselben 
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gar nicht. Im Ganzen verfährt er mehr historisch, 

als dogmatisch und lehrt nur: was, aber nicht: 

wie es zu thun sey. Die Erzeugung der ökonomi¬ 

schen Ilandelspllanzen und die so wichtige Obstbau In¬ 

zucht schränkt er blos auf die Gärten ein ; und 

ganz fehlt der Unterricht über die Saamen- und 

Baumschulen. Was von der Bat Ar lehre mit bey- 

gcbrackt ist, zeigt gar das nicht, was es seyn sollte. 

Hichts desto weniger verdient das man eher ley Gute, 

was in dieser Schrift enthalteu ist, gebührendes Lob. 

Hum. 3. mit dem Motto: 

„Bas ist der klügste Mensch, der in der 1J eil das 

wenigste auf den Zufall ankommen lässt!“ 

ist eiue ausführliche, oft nur zu ausführliche 

Schrift ; sie ist mit der grössten Sackkenntqiss ge¬ 

schrieben , eignet sich aber gerade wegen ihres zu 

grossen Umfanges schlechterdings nicht zu einem 

Lehrbuche für Landschulen, wohl aber zu einem 

Lehr- und Lesebuch Jur höhere Qekonomen, und 

verdient daher in dieser Rücksicht das grösste Lob, 

besonders als Lehre für Landwirtlie im Grossen: nur 

den ausgesetzten Preiss nicht. Der L erf gab seiner 

Schrift auch nur den Titel : Anleitung zur Erler¬ 

nung der Landwirthschaft; daher er denn auch in 

dieser Rücksicht den Abdruck verdient und des l er¬ 

fasse!'S Entschluss hierdurch autgefordert wird *). 

Aus dem Gesagten folgt: dass eigentlich keiner 

den Freiss ganz verdient habe, und es hat daher die 

Hauptdeputation die Modification getroffen: Es solle 

zwischen Hum. 6. und 4 der Preiss getheilet wer¬ 

den, so, dass der Schrift Hum. 6. wegen vorzüglichen 

Werthes, 6 Friedrichsd'ore , der unter Hum. 4. aber 

4 Friedrichsd’ore zuerkannt werden , und diess zwai 

zur Ermunterung fernerer Fortschritte in dieser so 

Dieser Verfasser hat sich noch so eben vor dem 

Abdrucke, also ohne Aufforderung, zu erkenuen 

gegeben und eröffnet, dass er seine Schrift, weil 

er vermuthe: es sey einem Andern der Preiss 

zutrkannt worden, auf Pränumeration herausge- 

beu wolle. Hierbey nannte derselbe sich: A. 

F. von Bosenstern, Ilerzogl. Braunschweigischer 

Oberhauptmann, wohnhaft zu Kloster-Kemna¬ 

de. Es ist zur Herausgabe um so mehr zu er¬ 

muntern, als er am Schlüsse seiner Preisschrift 

noch äussert: dass er in einer nächstens zum 

Drucke zu befördernden Abhandlung seine seit 

vierzig Jahren gesammelten Erfahrungen öf¬ 

fentlich mitzutheilen gedenke. Fis ist ihny da¬ 

her seine obgedachte Preisschrift zurückgeiten- 

det worden. 



schwierigen Arbeit. Num. 7. und 5. wurde, als Ac- 

cessit, jeder die silberne Ebrcnmedaille zugesproeben; 

Num, 1, 2 und 3> aber weiden des obgedaclilen Lo¬ 

bes würdig erklärt. 

Zu Num. 7. nannte sieb der Herr Ferf im 

Couvert Franz Aloys Streber, König!. Schulinspector 

zu j\iederviehbach, in Niederbayern obnweit Lands¬ 

hut an der Iser und Post—Au ; und in Num. 5. stand : 

Johann Christian Moritz Klinguth, Gräfl. Brüldi- 

scher Pachter des Vorwerks Kohlo hey Pforten in 

der Niederlausitz, Die Schriften Num. 6, 4, 7. und 

5. werden nun in den Societäts - Schriften aufgenoin- 

men werden, und aus den übrigen wird mau das We¬ 

sentlichste nützen. 

Was noeb die zwey Preissnagen anbelaugt, 

welche in den Anzeigen von der Michaelniesse d. 

J. 18o4. S. 10 — 10, jede zu 5o Thaler ausgesetzt 

worden, und davon die erste : die besten Ackergc- 

rdihe, die andre: die Feuerungen und Jlolzspa- 

runsren betrifft: so sind über diese keine Bcantwor- 

tungerr eiugesandt worden, deren anderweite Aufstel¬ 

lung jedoch wegen nöt'nig erfundener neuer Rückspra¬ 

che mit dem entfernt, in Russland wohnenden , die 

Preissaufgabe aussetzenden patriotischen Mitgliede auf 

einen noch nicht zu bestimmenden langem Termin 

verschoben werden muss. 

Endlich ist auch der wiederholt aufgegebenen 

Preissmfgabe über Ofenfeuerungen aus den An¬ 

zeigen von der Oster-Messe i8o5. S. 60. zu geden¬ 

ken und anzuzeigen, dass bis zum Terminschlusse des 

letzteu Decembers des vorigen Jahres in allem 6 

Schriften eingegangen sind. Darunter wurde die mit 

Num. 6. und der Aufschrift bezeichnete : 

Geprüfte und dadurch bewahrt gefundene That- 

sachen behalten ihren IFerth zur Nachahmung; 

als die zweckmässigste von allen , in der Sache er¬ 

forderten Schiedsrichtern erklärt: theils weil sic, zu¬ 

nächst der Kürze, auch die eigenthumlich rühmliche 

und lobenswerlhe Eigenschaft habe, dass sie die 

Preisfrage überhaupt, so wie das Itussverbrenn.cn 

insbesondere genau erwäge, und übrigens bloss von 

erprobten und auch leicht begreiflichen Erfahrungs- 

Grundsätzen ausgebe, hiernächst die praktische Aus¬ 

führung, als unumstösslicher Beweis des Gesagten, 

ihr zur Seite stehe, und darüber auch dem Verspre¬ 

chen, im versiegelten Billet noch mehrere Auskunft 

zu geben, Genüge geleistet worden. Die Beschrei¬ 

bung fand man vollständig und deutlich, so wie die 

Modelle und Zeichnungen gut und unterrichtend, übri¬ 

gens angenehm, zu Vermeidung einer zu ausführlichen 

Behandlung der Theorie die besten Quellen, als: des 

D. Kretschmar s Ferkohlungsöfen, uud des Oekon. 

Tnspckt. 1 Ferners Behandlungsart geltend gemacht zu 

sehen. Es wurde daher dieser Schrift einhellig der 

ganze Freiss der 5o Thaler zuerkanut. 

Num. 2. mit der Ueherschrift: Probestück zur 

Beantwortung und dem Motto : 

„Ruit nunc sua mole Eruditio,u 

wird zwar für gut, gegen die Forderung der Freiss- 

frage aber zu flüchtig uud undeutlich geschrieben er¬ 

klärt. 

Besonders vermisste man, der Weitläuftigkeit 

olinerachtet, hey der vollkommuen Verbrennung des 

Materials und des Rauchs in der Anwendung den 

rechien Punkt, ohschon in mancher theoretischen Hin¬ 

sicht schätzbar. Wenn die Abhandlungen gedruckt 

werden, so wird man deshalb der Referenten Gutach¬ 

ten genau aus einander gesetzt auführen. Die mit 

Num. 4. überschricbene Abhandlung: Der Rauch- 

verbrennende Ofenj hat vorzüglich den einen Haupt¬ 

gedanken, der Preissaufgabe gemäss, den Ferbren- 

nungsprocess, nach den Grundsätzen der neuern 

Ctiymie, in Beziehung auf Ofenfeuerungen nach dem 

jetzigen Zustande der Wissenschaften , richtig behan* 

dclt, au ch das bisher vollkommenste Muster der Ver¬ 

brennung, die Argand&che Pampe, auf die Ofen¬ 

heerdefeuerung gut angewendet, so, dass an der Mög¬ 

lichkeit der Ausführung eines solchen llauehverbren— 

«enden Ofens keinesweges ' zu zweifeln ist. Der Ferf. 

aber würde der Aufgabe volles Genüge geleistet ha¬ 

ben, wenn wenigstens eine Zeichnung oder ein Mo¬ 

dell von den mit seinen wirklich gebauten Oefen an- 

gestellten Versuchen, und den dadurch gefundenen 

Resultaten, zur anschaulicheren Prüfung dieser äuge- 

wandten Theorie, beygefiigt worden wäre. Uebri- 

gens ist darin das bisher in der Chymie über die 

Verbrennung Bekannte, als angewandt und gut, nur 

nocli nicht ganz erschöpfend und vollständig, dar— 

gestellt. 

Num. s. mit der Benennung: 

,,Das Stubenheitzen, das Fehlerhafte dabey, mit 

gewöhnlichen Oefen, und wie solches zu verbes¬ 

sern, in physischer und ökonomischer Betrach¬ 

tung chymisch abgehandelt 

ist eine Abhandlung, deren Verf Ley der Theorie 

des Verbrenoens und Oienheitzeus u. s. w. von rich¬ 

tigen Erfahrungsgrundsätzen ausgeht; so wie auch sei¬ 

ne Bemerkungen gegen den Thermo-Ofen— iu- 

dem er ihn für den schlechtesten hält — nicht'ohue 

Werth sind. Ein Gleiches urtheilt man von dein 

Vorschläge: vermittelst Thonkugeln in der Grösse 

von Billardkugeln, die iu Ofencanäle, durch 5 Stock¬ 

werke hoch, perpeuJiculär aufgelhürmt werden, 1 ie 
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Stuben nicht nur r.u heitzen, sonder}« zugleich damit 

tlen Rauch zu verbrenne». Da aber keiue erweisen¬ 

de praktische Versuche angegeben worden, sondern 

erst neue Versuche, welche eine Preisschrift schon 

erörtert b.ibon sollte, anzustellen sind, so mag diese 

Schrift auf den Preise keinen Anspruch ni. eben, so 

sehr des Verfassers Eifer in der guten Sache vieies 

Lob verdient. 

Num. 3 mit dem Motto: 

„Otnne Lullt punctum , qui miseuit utile du/cif 

hat die Preissaufgabe gut ins Auge gefasst und zu 

beantworten gesucht, aber nur, mit ganz gewöhnlichen 

Kenntnissen ausgerüstet, das gemein Bekannte «tilge - 

stellt, und daher der Aufgabe auch keine Genüge 

geleistet. 

Kura. 5. überschrieben: 

,,Beschreibung eines vorzüglich durch äussere 

ordinaire Luft zu heitzenden Sparofens 

enthält kaum ein Quartblatt Text und Erklärung 

von einer beygefügten Zeichnung, uud zeigt, dass 

ihr Verf. bloss auf Holzersparang gesehen, dahinge¬ 

gen die Preisfrage weder gehörig erwogen, noch ei- 

nigermaassen treffend und hinreichend beantwortet 

habe. Die von ihm beschriebene Art blecherne Wind¬ 

öfen sowohl , als die in der Zeichnung dargestellten 

Lufterwärmungs - Itöhren, sind längst bekannt; sie 

verbrennen aber keinen Rauch, noch Russ, und es 

beantwortet diese Abhandlung daher die Preissanf— 

gäbe nicht. 

Nach geschehenem Vorträge aller dieser Gründe 

War der einhellige Beschluss dieser: das zuerst be- 

meldete No. 6. einzig, als der Preisfrage entspre¬ 

chend, den ganzen Preiss der göidnen Societätsme- 

daille , oder den Werth von 5o Th Ir. , dahingegen 

die von Kro. 2, 4. und 1. das Accessit mit der sil¬ 

bernen Societats - Ehrcrimedaille, so wie Kro. 3. vie¬ 

les Lob verdient haben. 

Bey Eröffnung des versiegelten Couverts von 

Kro. 6. stand der Name: Johann Uilhelm Hieben 

zu Tharandt, ehemals Besitzer des Bitterguths 

Köttwilz bey Dohna. 

In Kro. 2. war: Friedrich Kretschmar, Med. 

D., wohnhaft zu Sandersleben, im Anhalt-Des- 

sauischen. 

In Kro. 4. war geschrieben: Christian Friede- 

rieh Werner, ehemals Oehononde - Jtispector, ge¬ 

genwärtig in Leipzigund in Kro. j. war: Jo¬ 

hann Georg Midier, Physikus und Mechanikus, 

zur Zeit in Copitz bey Pirna. 
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Chen so wurden auch die obgtdachlen zwey 

Couverts der vorzüglichsten Preisschrilten: aber das 

Lehi buch der Landwirthscha.fi t eröffnet, und in 

Kro. 6. mit dem Wahlspruche: O dreymal s°!i<r 

u. s. w. der Name gefunden: Carl August Sebald, 

König!. Preuss. Juslitzcommissarius beym Koni gl. 

Cammergerichte in Berlin ; und in INro. 4. mit der 

LhÜberschrift.: DLce et doce , stand: M. Gotthelf 

JuirchLego.lt herzig, Pastor zu Jahnsdorf hev Chem¬ 

nitz. Die Preis Schriften bleiben übrigens der Socie- 

tat Eigenthum. 

Preisfragen. 

Amsterdam. Die Administratoren des Legats 

vom sei., J. Monnikhoff haben auf die für den Sep¬ 

tember i8o4. aufgegebene Preisfrage über .die auge- 

gebon.cn Brüche ^ Herniae congeui lae "), eine einzige 

holländisch geschriebene Beantwortung erhalten, die 

aber würdig war, gekrönt zu werden. Der Verfas¬ 

ser ist IIr. Fried. Gerhard van Ingen, "Operateur 

und Wundarzt des Hofs und hoben Tribunals von 

Südholland zu Dordrecht, dem die goldne Medaille 

zuerkannt wurde. Sie bringen die für den 1. Marz 

1807. aufgestellte Preisfrage in Erinnerung, die wir 

mit den Worten des Programms anführen: 

„Tandis (}ue l'Experience Anatomique et Chi- 

rurgicale apprend a connoitre une variete rejuarqua— 

ble des Hernies Ombilicales, et de celles qui en 

portent souvent le uom; desquelles les vraies, qui 

sortent par l’anaeau de l’ömbilic, se reneontrent trös 

souvent parmi les jeunes Enfuus et plus rarement 

pavrni les Adultes; et que celles de ces derniers Su¬ 

jets, faisant issue par des autres ouvertures a l'en- 

tour du dit annean, rnerilent plutot le nom defaus- 

ses, ct d’etre comptees parmi les Heruies Veutrales; 

et que cette meine distiuction devieut interessante 

pour le traitemeut de ces maladies ; l’ou demande: 

1. „Quelles est la structure de l’Ombilic et des 

parties les plus voisine» , avant et au momeut de la 

naissance d 1111 enfaut; quel changeineut nalurel subit- 

il Jans Eenfance et ä un age avance ; quelle* indis- 

positions contraires k la nature peuvent y avoir lieu 

dös la .naissance, 011 arriver ensuite, et donner oc- 

casiou a des Descentes des visceres ahdominaux, et 

ii lern- enclavement; et qu’est ce, que le» observa- 

tions Anatomiqr.es, et Chirurgicales ont apris et con- 

firnie a ce sujet?“ 

2. „Quelle lumiere repandent ces observntions 

sur l’Indicatiou curative, ä traiter, pie.mir ou gue- 
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rir ces maladies, dans Ic-s jeunes eufans et daiis ies 

Adultes: quels sont Ies secours de l’art et op'eratious 

les plus simples ou iuoins composees , qui y cou- 

viennenf, decrits par les Chirurgiens les plus experls, 

et confirmcfs par leurs observalions; ou bien fondes 

sur n n o propre experience et des preuves rai so lindes; 

el quels de ces trailemens ineriteut d’Atre rccommau- 

di's eii general, contre les Hernies Ombilicales vraies 

«t fausses , ou plus parliculie’rement pour l’une ou 

1'äulre de ces espccesjj“ 

Zur Beantwortung vor den i. Marz 1808. ist 

folgende Frage aufgegeben: 

,,Puisque les Oeuvres de Chirurgie Iraitent non 

seuleiueut das Ileruie-, Inguinales, Crirrales et Orabi- 

licales, inais citent cn outre des pareilles Descenles 

de visceres , qui se forment au Basveutre et aux en- 

▼irons du Bassin ; on demaude 

1, „Quelle de ces Descentes meritent le noru 

d’Heruies et existent en elfet ou non?“ 

2. „Quelle exactc comtoissance Auatomique des 

eudroits ou elles se presentent, et de ces maladies 

externes intimes doit avoir un Chirurgien, afin de les 

bien distinguer de tous autres maux, qui peuvent 

avoir lieu h ces mdir.es endroits?“ 

5. „Lesquclles de ces Descentes demandent an 

traileinent Cbirurgical pour <kre gueries, et lesquelles 

n'en sont point susceptibles, mais exigent seuleiueut 

d’etre soutenues et relenues ?“ 

4. „Quels mauuels, operalions, remedes, instru- 

ments et bandages couviennent dans ces differeats cas 

et selou les circonstances ; et quels preceples de 

l’Art et Observations convainquantes peuvent eclairer 

la conduite du Chirurgien, pendaut le traitetuenl de 

chacune de ces Hernies?“ 

Die Freisschrift erhält eine Goldmünze von 

3oo Holl. Fl. am Werth. Die Beantwortungen, la¬ 

teinisch, französisch, holländisch oder deutsch (jedoch 

mit lateiu. Lettern) geschrieben, werden unter den ge¬ 

wöhnlichen Bedingungen, poslfrey , an den Professor 

A. lionn oder den Doct d. Med. F. JE. J'Villet 

zu Amsterdam eingesaudt. 

F i‘i r Naturfors c Ii e r. 

In ein Dänisches Blatt Dagen Nro. q4. d. J. 

hat der hatavische Capitain - Lieutenant Drins er mit 

seiues Kamcns Unterschrift folgendes einrückeu lassen: 

766 

Im Julymonat i8o3, unterdess ganz Europa 

Wieder Frieden erhielt, liatten wir auf Amboina, 

einer von den Molukken um dem 4* Cr. südlicher 

Breite, wo ich 17 Monate in Garnison lag, einen 

uiivermutheten Besuch von 2 englischen Schiffen, wel¬ 

che von Ncucaledonien im Südmeer kamen. Es wa¬ 

ren die Brigg Buffalo unter Cap. Reut und das Kauf- 

xuanosschiff Wellesley von Port Jakson. Da Cap. 

Kent’s Hauptabsicht war, seine Kenntnisse zu erwei¬ 

tern , erkundigte er sich auch nach den fJeltenheiten 

dieser Insel. II r. Neysch, der Untergouverneur die¬ 

ser Stelle, bediente sich meiner, um ihm dabey nach 

meiner Locnlkermtniss behältlich zu seyu. Unter an¬ 

dern Merkwürdigkeiten lies» man ihn einen Zweig 

von einem besoüdern Baum auf Amboina’s Bergen 

sehen, worauf alle Blätter sichtbarer Weise eine me- 

ternpsycliosis vegelabilis zeigen, da sie das Vermö¬ 

gen babeu, sich abzulösen und sich in lebendige 

Grashüpfer von schöner grüner Halbdurchsichtigkeit, 

nicht ganz einen kleinen Finger lang, mit einem ab¬ 

gestumpften Kopf, zwey Fühlhörueru, zwey Augen, 

und sechs langen Beinen mit Gliedmassen, wie bev den 

gewöhnlichen Grashüpfern zu verwandeln. Der Zweig 

hat ein weisses Holz und enthält viel schleiiuiete 

Safte. In ein Glas Wasser oder in eine Flasche ge¬ 

setzt, bleibt er eine Zeit laug grün, und bringt die¬ 

se sonderbare Erscheinung hervor. — Die Ver¬ 

wandlung geht folgeudermasseu vor sich : das Blatt, 

welches viele Aehnlichkeit mit einem Weidenblatt 

bat, löst sich von selbst vom Stamme los, fällt nie¬ 

der, rollt sich herum und verwandelt sich vor des 

Zuscuauers Augen in ein animalisches Wesen. Auf 

dem Ende, da es den Zweig berührte, entsteht als¬ 

bald eia stumpfer Kopf mit seinen kleinen Fühlhör¬ 

nern und Augen, die Häute und Gefässtheile des 

Blatts werdeu zu einem cylindrischen blutlosen Ling- 

lieht spitzigen Leib , von schöner grüner Farbe and 

halbdurchsichtig. Auch kommen dann die B Beine 

mit ihren Gliedmassen hervor. Da kein Zeichen von 

Flügeln oder Flügeldecken da Ft, so sehe ich diess 

Geschlecht für ganz verschieden von deu Scarabäen 

au, welche Eyer legen und in Gesellschaft leben, da 

dieser Grashüpfer sich selbst hervorbringt, sich selbst 

ablösf, allein um den Zweig geht, und wieder von 

sich selbst sich eben so selbstständig festsetzt, ohne 

mit einander Gesellschaft zu halten oder eine Zeu¬ 

gung vorzunehmen. Diese Blattinsekten oder lusekt- 

blätter haben einen sehr langsamen und gravitätischen 

Gang, und sie haben bey ihrem Kriechen nicht die 

vermiculare Wellenbewegung. Sie gehen mit kleinen 

nr.d stolzen taktinässigen Schritten. Will man nach 

ihnen greifen, so terdoppeln sie ihre Geschwindig¬ 

keit, um sich dem Mutterzweig zu nahen-, und er¬ 

greift man sie, so hört dieses Phänomen zugleich 

mit ihrem animalischen Leben auf. Es fehlen ihnen 
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nur Flügel, um sich ganz vom GewäcWelcb in Frey- 

littit zu setzen. Ich schliesse, dass sie in einer spä¬ 

tem Periode ihres Lebens wirklich. Flügel erhalten, 

(und gründe diese VermuthuDg auf ihre Raschheit 

und Flüchtigkeit, den Mutterstamm zu verlassen.) und 

d*ss sie daun als fliegende Grashüpfer ( deinoiselles 

s. dragons) enden, womit sie iin übrigen sonst schon 

viele Aehnliehkeit haben. — Der berühmte Hösel 

spricht 2 Vol. de cig. l^Tnb. 9. fig. 9. et 10.) von 

einer Grashüpferart unter dem Namen Mautis, und 

alles passt auf das eben beschriebene Insekt, vor¬ 

nehmlich was er von Manlis religiosa sagt , welche 

auch nach ihm. dem Weidenblatt gleicht. Er be¬ 

schreibt sie fliegend, und hat wohl von dieser ersten 

Metamorphose nichts gewusst. Den gelehrten Natur¬ 

forschern überlasse ich, diess wunderbare Geschöpf 

in seine Classe zu bringen, so wie seioen Nutzen 

aufzufiudeu, und warum die Natur es seinen Platz 

zwischen dem Thier- und Pflanzenreich auf ArnLoi- 

na’s uubesuchten Bergen au wies. 

(Auszug aus der Voyage aus grandes Indes orien¬ 

tales par /. F. IC Drteser, Capit. Lieut. bat. dans 

les annees iSo3, j8o4. et i8o5. avec soa retour en 

Europe par le Nord en 1806.) 

Erklärun g. 

Wie ein italiänischer Bandite und Giftmischer, 

sich Lichtscheu in das Dunkel der Nacht einhült, so 

suchte ein anonymer Bube im Monat!» Mey 1804. 

ano»blich von Hinteln aus , iu diesen Blättern durch 

die Anzeige, als hätte ich die Doktorwürde erschli¬ 

chen u. s. w. meine Ehr« zu untergraben. Möge der 

Nichtswürdige errötben , wenn er dessen noch fähig, 

der Mann von Ehre verschweigt in diesen Falle nie 

seinen Nahmen. Ich habe die Doktorwürde auf ei¬ 

nen Wege erhallen , auf welchen eia jeder ehrlieben¬ 

de Muon sie suchen muss. Ich setze in diesen Tie- 

tel keinen Werth — aber wenn gleich besondere 

Verhältnisse mich ihn suchen Hessen, so würde ich 

mich schämen falls ich in einin geborgten Kleide 

vor der Wtlt erscheinen müsste. — Mein Feiud, 

mir sowohl, als Vielen andern laugst bekannt, nenue 

sich öffendlich, und erwarte dann das weitere — 

nur nicht in diesen Blättern soudern da , wo die 

Gesetze den Verläumder an den Pranger stellen wer¬ 

den. Hamburg, im Monat Sept. 1806- 

A. F. C. K ö ni g, 

Nachsdirift de r Re dt!. 

Wir haben diese uns unlängst zugesandte Erklä¬ 

rung auf Verlangen des genannten Verf. unverändert 

und mit genauer Beibehaltung auch der orth.gr.ph. 

Eigenheiten abdrucken lassen, und- überlassen ihm die 

Verantwortung derselben, so wie wir dem Einsender 

der bestrittenen Nachricht seine beliebige Gegenerklä¬ 

rung Vorbehalten. Eebrigens scheint dem Hrn. Dr. 

König entgangen zu sejn, dass schon die löbliche 

Duoclieio. Facultät zu Biuteln in St. 35. des Int. Bl. 

v. J. 1 So4. des Einsenders Angabe, in einer anstän¬ 

digen Sprache, berichtigt hat. 

Englische Literatur. 
•J 

The Eügllsh Practice of Agricultnre, exemplified in 

the Management of a Farin in Ireland, belonging 

to the Earl of Conyngham, at Slane in the coiui- 

tvy of MoAth ; will» an Appendix, containing ürst 

a comparative Eslimate of the Irish and English 

Mode of Culture, as to Profit and Löss; and se- 

condly a regulär Rotation of Crops for a period 

of six years, by Hieb. Parkinson. Lond, 1S06. 8. 

Tue Asiatic Aunual Register, or, a View of the Hi- 

stovy, Politics, Commerce, auil Literature of Asia, 

for the year r8o4. By Lawrence Dundas Camp¬ 

bell, Esq, (der sechste Band — der siebente l'ilr 

i8o5. wird im nächsten Junius bekannt gemacht.) 

Aristotle’s Ethics and Politics. Comprising bis Prac- 

tical I’hilosophy, translated from the Greek. II- 

lustrated hy lutroductions and Notes, the Crilical 

History of bis Life, and a new Analysis of bis 

speculative Works. By John Gillies , LL; D. F. 

R. S. etc. Neue Ausgabe in 2 starken Octavbän- 

deu. Lond. Slrahaa, Cadeil und Davies. x6 Sh. 

A Treatise on the V’arieties Coasequences, and Treat¬ 

ment ol Ophthalmia, with a preliminary Inquiry 

into its Cotttagious Nature, by Arthur Edrnond- 

slun, M. D. etc. Lond. Longman, Hurst etc. 8. 

A Voyage to Gochinchina in the Years 1792. and 

1793., containing a general View of the valuable 

Produclious aad the political Importance of tliat 

flourishing Kingdom — with Sketches of the Mao- 

ners, Character and Condition of their several Io- 

hubitants. To which is anuexed an\ Account of a 

journey made in the years 1801. and 1802. to 

the Residence of tue Chief of the Booshuan» Na¬ 

tion; beiug the remotest Point iu the Intenor of 

Southern Africa to which Europeans have hitherlo 

penetrated — by JA in Barrous, Esq. F. R. S. 

in 4. mit 20 Kupf. und einer Charte. Lond. Ca- 

dell and Davies. 3 L. x3 Sh. 6 d. 
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4g. Stück. 

Sonnabends den 2 5» October 1806. 

Chronik der Universitäten. 

Leipziger Universität. Am li.Oct. wechselte das 

Ifecanat bey der philosoph. Facultät. Hr. Prof. 

Hermann übernahm es für das Winterhalbjahr. 

Hr. Prof. Lech bekleidet das Frocancellariat bey 

derselben Facultät. 

Am 16. Oct. legte Hr. Prof. Eck das im Sommer 

geführte Eectorat nieder, während dessen er i4g 

Studirende inscribirt hatte. Es trat diessmal der 

in den Annalen unsrer Universität neue Fall ein, 

auf welchen jedoch schon das Cbmf. Visitations- 

decrct Rücksicht genommen hat, dass diejenige Na¬ 

tion , aus welcher der Ordnung nach der Rector ge¬ 

wählt werden sollte, die polnische, da der einzige Pro¬ 

fessor Ordinarius alter Stiftung, der zu ihr gehört, 

durch seine Gesundheits- und andere Umstände ge- 

nüthigt wurde, schriftlich die Annahme jenes Amts 

in diesem Halbjahre abzulehnen, sich veranlasst 

sah, mit Vorbehalt aller ihrer Fiechte, eine andere 

Nation und zwar die meissnische, zu substituiren, 

aus welcher der Hr. Obevhofgerichtsassessor Dr. 

Chr. Van. Erhard zum Rector magnificus für das 

• "Winterhalbjahr gewählt wurde. 

Das Decanat bey der theol. Facultät übernahm den 

17. Oct. für ein ganzes Jahr Hr. Domherr Dr. Keil. 

Bald nach dem Anfänge des neuen Rectorats wurden 

die Studircnden und Universitätsverwandten in deut¬ 

schen und lateinischen x\nschliigen zur gebührenden 

Ptuhe und Stille bey Ein-, Durch- und Ausmärscheu 

fremd r Trugpeil sow ohl als zur Enthaltung von 

allen unbefugten Urtheiien über die Verhältnisse 

der kriegführenden Machte nachdrücklich ermahnt. 

Ohnehin liess die bekannte Ordnungsliebe und Sitt- 

samkeit unsrer Mitbürger erwarten, dass sie anf 

kei ne Weise an öffentlichen Ereignissen einen sol¬ 

chen Antheil , der ihrer Bestimmung fremd wäre, 

nehmen, oder ihre eigne Sicherheit in Gefahr brin- 

geu würden. Diese Erwartung wurde bald gerecht¬ 

fertigt bey dem ara lS.Oct. erfolgten Einmarsch und 

zum Theii Durchmarsch der kais. kön. frauzös. Trup¬ 

pen unter dem Befehl des Reichsmarschalls Davoust; 

und im gerechtesten Vertrauen auf den erhabenen 

Schutz, dpn des Kais, und Kön. Napoleon Maj. allen 

wissenschaftlichen Anstalten und ihren Mitglie¬ 

dern, welche sich desselben würdig zu machen 

suchen, angedeihen lässt, auf die ermunterndsten 

Versicherungen Sr. Exc. des genannten Herrn Reiche¬ 

marschalls und auf die thätigsten Beweise des 

Wohlwollens der bisherigen verehrtesten Comman- 

danlen hiesiger Staadt gegen die Universität, hiel¬ 

ten ihre Lehrer, zumal bey der ungestörten Ruhe, 

die in allen akadem. Gebäuden erhalten wurde, um 

60 mehr für Pflicht, die allermeisten Vorle¬ 

sungen an dem längst vorher bestimmten Ta¬ 

ge, dem 20. Oct., anzufangen und ununterbrochen 

fortzuseizen. Auch kameu nicht nur bald die mei¬ 

sten in den Ferien verreiseteti Studirenden wieder 

hieran, sondern es wurden auch mehrere, selbst eini¬ 

ge, die auf andere Universitäten hatten gehen wollen, 

durch die Umstände veranlasst, bey der hiesige» 

Universität sich cinschreiben zu lassen. 

Die auf den 21. Oct. angesetzte Bestuchsfsche Ge- 

dächtnissrede wurde an dem gedachten Tage von 

dein Stipendiaten, Hrn. Christi. Heiur. August von 

Leipziger über die Erwerbung und Erlöschune der 

Servituten gehalten. Das Programm zu derselben 

hat der Dechant der medic. Facultät Herr Hofr. 

Platner geschrieben: QuaestioJies medicinac f'o- 

rensis XX UI. de dubia mortis causa qucinturn 

ad infanticidium. IX. S. iu 4. 

G9) 



D ie Kiiegsunrnhen haben auf die Thätigkeit bey 

der hiesigen Akademie nicht den mindesten nachthei¬ 

ligen Einfluss gehabt. Hr. Dr. Rosenmüller fand bey 

der Zergliederung des Leichnams einer unvereidig¬ 

ten Weibsperson von 28 Jahren, mit welcher er sei¬ 

ne anatomischen Vorlesungen erüll'nete, eine merkwür¬ 

dige Beschaffenheit des linken Eyerstoekes, die, wie¬ 

wohl ähnliche Fälle von ßlancaril, Heister, Scha¬ 

cher und anderen beobachtet worden sind, doch un¬ 

ter die seltenem Erscheinungen gehört. Der ganze 

Eyerstock hatte ungefähr die Grösse eines kleinen 

Hühuereycs, und die Gefässe desselben waren nicht 

Lesotniers ausgedehnt. Bey der Eröffnung des Eyer- 

stockes durch einen länglichen Schnitt drang sogleich 

eine, zerschmolzener Butter völlig ähnliche Masse 

hervor, in welcher eine Menge kurzer geringelter Haa¬ 

re sichtbar waren. Die Fett-ähnliche Masse mochte 

ungefähr eine Unze an Gewicht betragen. Da in ihr 

ein etwas festerer Kern zu fühlen war, so wurde sie 

in kaltes Wasser gelegt und durch allmähliges Hin- 

zugiessen von fceissem Wasser geschmolzen. Auf diese 

Weise konnten nicht nur die einzelnen Haare gesam¬ 

melt werden, die sich dadurch auszeichueu, dass sie 

ohne Wurzel sind , sondern es wurde nun auch der 

in der FetUnasse verborgene Kern sichtbar, der aus 

einer kalkartigen Materie von unförmlicher Gestalt 

bestand, und mit mehreren kurzen Haaren umgeben 

war. Die zurückgebliebene Höhle des Eyerstoekes 

War mit einer glatten Haut ansgekleidet, im Grunde 

aber uneben. Ausser einigen unförmlichen Knochen¬ 

stückchen lässt sich hier deutlich das Schenkelbein 

einer etwa zweymonatliclien Frucht, von jener die 

ganze Höhle auskleidenden Membran bedeckt, wahr- 

nelimen. Die übrigen zu den inneren Geschlechtsthei. 

len gehörigen Theile zeigten durchaus nichts Abwei¬ 

chendes von dem Zustande, in welchem sie gewöhn¬ 

lich ausser der Schwangerschaft gefunden werden. 

Universität Jena. Hier ist folgender Anschlag 

bekannt gemacht worden: „Da die Buhe hier voll¬ 

kommen wieder hergestellt ist, so wird hierdurch be¬ 

kannt gemacht, dass sämmtliche hiesige Lehrer ihre 

augekündigten Vorlesungen den 3ten November wirk¬ 

lieh anfangea v erdm. Jena, den a4- Oct. i8o6.u 

Dr, Joh. Philipp Gabler? d. Z. Prorector. 

Miscellen 

aus Dänemark. 

In der letzten Directionsversammlung der öko¬ 

nomischen TVohlfahrtsgeeellschaft zu Kopenhagen 

Wurde eiu Schreibst! des Kaufmanns E, L. Schmidt 

zu Flensburg vorgelegt, nach welchem er die holz¬ 

ersparende Entdeckung beym Malzmachen gemacht, 

dass es eben so gut sey, die Gerste nur eiumahl j4 

Stunden unter Wasser zu setzen, statt dass diess nun 

gewöhnlich zweymahl 2-i Stunden geschieht, und so 

die Gerste mehr Wasser einzieht, folglich auch mehr 

Feuerung zum Trocknen bedarf. Er selbst hat vori¬ 

gen Winter über 5oo Tonnen Malz so behandelt. 

Die Ä openhagener Landhaushaltungsgesell- 

sehaft diat beschlossen, dass ihre Schriften hinführo 

in zwanglosen Heften unter dem Titel : JSeue Samm¬ 

lung etc. herauskommen, und kein Heft unter 6 Bo¬ 

gen stark seyn, dass keine Abhandlung in mehrere 

Hefte zerstückelt werden, dass jeder Heft eine Ueber- 

sicht des in den Versammlungen der Gesellschaft 

Ahgehandelten enthalten, dass nicht blos gekrönte 

Abhandluugen, sondern auch andre Aufsätze, die den 

Beyfall der Gesellschaft gefunden, darin aufgcnom¬ 

inell, ja auch älLere Sachen nicht ganz ausgeschlossen 

ficyn sollen. 

Die Landhaushaltungsgesellschaft hat von ihrer 

Commission , die niedergeselzt war zur Untersuchung 

des Rrodbackens aus Kartoffelmehl unter Cem 

Roggenmehl, Folgendes berichtet erhalten: 1) dass, 

wenn gleich die Vermischung des Roggenmehls mit 

Kartoffeln im Ganzeu den Preis des Brodes nicht 

sehr vermindern werde , so würde doch diese An¬ 

wendung der Kartoffeln , wenn sie allgemeiner wer¬ 

den könnte, dein Landmann sehr zum Vortheil ge¬ 

reichen , sowohl in Rücksicht der Landverbesserling 

durch den vermehrten Kartoffelbau, als iu Rücksicht 

der Ersparung des kostbaren Brodkorns , welches 

der Landmann immer sicherer als die Kartoffeln ver¬ 

kaufen kann ; 2) dass das beste Verhältniss in Rück¬ 

sicht der Menge der zum Roggenraehl zuzusetzenden 

Kartoffeln sey, wenn von Leyden gleich viel an Ge¬ 

wicht genommen wird, indem dadurch ein sehr wohl¬ 

schmeckendes Broil entsteht, das sich viel länger 

als das gewöhnliche Roggenhrod frisch hält; 3) dass 

die beste Behandlungsart sey, wenn man in Dampf 

oder Wasser die Kartoffeln zu Muss koche, und sie 

dann ohue weitern Zusatz von Wasser mit dem Rog- 

genmehl verknete. 4) Dass auch das etwa übrig 

gebliebene Kartoffelmuss sehr bequem im Backofen 

getrocknet, so viel besser als Kartoffelmehl verwahrt, 

und, wenn man es brauchen will, zu Mehl gemahlen 

Werden könne. 

Nach einem Durchschnitt von mehreren Jahren 

wurden allein in Kopenhagen jährlich 79644 Tonnen 

Roggen und 4y6o4 Tonnen Waizen zum Brodba- 

cken consumirt. 

Nach der angestellten Volkszählung fanden 9'icb 

im Stifte Pro nt heim oder im Bisthum Drontheirn 
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mul Nordland im Jahr i8ol. in allen 2 1 6,g4 i Men¬ 

schen. — Iu der Prop tey /Vestfinmarken, wor¬ 

in tfammerfest liegt, waren 5402 und in der Prop- 

stey Ostfinmarken, worin // ardhus liegt, 23oo 

Menschen. — 

Der Assessor Bäreas zu Kopenhagen gieht ein in¬ 

teressantes Blatt unter dem Namen Kenia heraus, wel¬ 

ches sich hauptsächlich mit dem Armeinvesen dieser 

Hauptstadt beschäftigt. Nach diesem Blatt besteht 

die Zahl der unter der Armendirection zu Kopen¬ 

hagen stehenden Armen jetzt ungefähr in allen aus 

8ji8 Personen. Von dieseu werden im Arbeitshau¬ 

se und ausser demselben in der Stadt versorgt 4561 

ältere Personen und 20jo Kinder unter i5 Jahren; in 

milden Stiftungen, namentlich im allgemeinen Hospi¬ 

tal 625 , iu Martou 388, im St. Johannis-Hospital 

266, in Abel Catharinens Stiftung 24, im Christians¬ 

pflegehause 5o, im Ptiegehaus ftir Kinder (Opfost- 

riughuset) l3o. — Ausser diesen werden versorgt? 

372 durch Krankenpflege in den Hospitälern, 210 

durch Krankenpflege in den Districten, und ungefähr 

4oo erhalten Interimshülfe. — 

Hr. Wendt, der Arzt und praktischer Pharma- 

cevtiker zugleich ist, arbeitet an einer Pharmacopöa 

pauperu/n, von der sich das Publikum viel ver¬ 

spricht. 

Aus dem schon neulich erwähnten Bericht der 

Vaccine Commission zu Kopenhagen verdient noch 

Folgendes aus dem Schluss desselben herausgehoben 

zu werden : .,Nicht ein einziger Umstand ist bey der 

Commission gemeldet, welcher den mindesten Schat¬ 

ten auf die nun vollkommen abgemachte Wahrheit 

werfen könnte, dass die Vaccination auf immer für 

die Kinderblattern sichere, obgleich diese Krankheit 

sich auf verschiedenen Stellen gezeigt hat3 nicht eine 

einzige Bemerkung, wo sich von der Vaccination 

schädliche Folgen fiir die Gesundheit der Vaccinirten 

geäussert hätten; und endlich keine einzige Erfah¬ 

rung, welche den Verdacht erregen könnte, dass un¬ 

ter den vielen würdigen Nichtärzten, die die Vacci- 

nation ausgeübt haben, auch nur ein einziger die 

wohlthätige Operation gemissbraucht oder auf eine 

schädliche Weise angewandt hätte. Auch hat die 

Vaccination sowohl in Kopenhagen als anderswo auf 

die vollkommenste Weise ihre wohlthätige Absicht 

eifüllt. Einigemahl zeigten sich die natürlichen Blat¬ 

tern in Kopenhagen, aber durch eine allgemeine Vac¬ 

cination derer im Hause, die die natürlichen Blattern 

noch nicht getrabt hatten, so wie durch Bäuchern mit 

Säuren wurden sie gehemmt; ein gleiches ist_auf 

mehreren Stellen in den Dänischen Staaten gesche¬ 

hen. In den Kopenhagner Todtenlisten von i8o5. 

sind allerdings 5 als an den Blattern gestorben an¬ 

geführt 5 aber nach eiDgezognem Berichte des Stadt- 
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physicus Scheel waren alle 3 schwächliche Kinder, 

von denen eins im Zahnen an Krämpfen und behaf¬ 

tet mit den unächten Pocken starb, eins an i4wG— 

chentlicher Auszehrung mit Beulen am Halse, eins au 

epileptischen Zufällen , ohne dass Blattern dabey ge¬ 

wesen, wo inan vernünftige Ursache gehabt , auf eine 

Blatterkraukheit auch nur zu schliessen; von 2 lies.s 

sich keine gehörige Nachricht erlangen. Man kan« 

also mit Wahrscheinlichkeit vermuihen, dass in Ko ¬ 

penhagen und seinen Vorstädten diess Jahr kein 

einziges Kind an den ordentlichen Blattern ge¬ 

storben ist, welches in keiner andern Hauptstadt 

Europa’» der Fall seyn möchte : uud -wie viele Opfer 

dadurch dem Tode entrissen worden, sieht man daraus, 

dass nach ,den Mortalitätslisten von Kopenhagen da¬ 

selbst von 2779* bis 1801, also in 22 Jahren, 55ij 

Menschen an den Pocken gestorben sind , und zwar 

so , dass die mindeste Mortalität iu dieser Rücksicht 

55, die grösste 716 in einem Jahre gewesen ist, 

seit Einführung der Vaccination aber nur einzelne 

und diessmalil gar keine daran gestorben sind. _ 

Uebrigens bat man die 1801. aus Eugellaud erhalte¬ 

ne Materie beständig beybebalten, so dass man nicht 

nüthig gehabt, selhige von Kühen zu nehmen, oder 

von andern Stellen kommen zu lasseu. Diese Vac¬ 

cinematerie ist denn nun successive durch 182 Indi¬ 

viduen gegangen, und die Krankheit ist noch immer 

genau so' charakterisirt, wie bey der ersten Vaecina- 

tion in Dänemark, so dass man mit Sicherheit an- 

nehmen kann, dass bey gehöriger Sorgfalt die Ma¬ 

terie nicht ausarten kann, oder ihre wohlthätige Wir¬ 

kung verlieren wird. — Die allerhöchst angeord¬ 

neten Vaccinations-Atteste sind an die ausgegebeu 

worden, die sich zwischen dem 8len und gten Tag 

nach der Vaccination haben besichtigen lassen, und 

bey denen mau fand, dass ihre Kuhpocken acht wa¬ 

ren.st — -— 

Unter den manchen schönen TVirkungen der 

l accinecommission verdient noch bemerkt zu wer¬ 

den, dass von ihrem Unterricht, die Vaccination 

betreffend, 1000 Exemplare auf isländisch nach des 

Amtmanns Thorarenseu's Uebersetzung abgedruckt, 

und eine bedeutende Anzahl derselben mit dem dazu 

gehörenden Kupfer in Island vertheilt worden sind. 

Möchte diess Land, welches so oft von der ßlatter- 

pest auf eine schreckliche Weise heimgesucht wurde, 

-doch endlich von selbiger ganz fcefreyt werden!-. 

Die glückliche Entdeckung, die die Commission im 

abgewichenen Jahre machte, dass nemlich der Kuh¬ 

pockenschorf, welcher nach dem Vacciniren zurück- 

bleibt, und den 2iten Tag oder später abfällt, mit 

Nutzen und mit Sicherheit zum Vacciniren angewandt 

werden kann, wenn frische Materie fehlt, macht es 

beinahe unmöglich, dass die .Yacciflatiousniittel an 

(49*) 
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irgend einer Stelle, wo sie einmahl im Gange sind, 

ausgehen können. — Eins der Mitglieder der Com¬ 

mission, Prof. Viborg, hat auch mit Nutzen den tro¬ 

ckenen Schorf angewandt, um Hnusthiere zu vaccini- 

tcu, und er nährt die gegründete Hoffnung, dass das 

"Vacciniren derselben ein sicheres Mittel sey den Schaaf- 

isnd Schweinepocken , woran diese Thiere oft 6ehr 

leiden, vorzubeugen oder sie auszurotten.— Unter dem 

3o. Apr. d. J. bat der König beschlossen : ,,So wie 

wir mit besonderem Vergnügen uns den Bericht der 

Commission über den Fortgang des Vaccinirens haben 

vortragen lassen, so wollen wir auch, dass der Com¬ 

mission von unserer Dänischen Canzley unser Bey- 

fall und unsere Zufriedenheit mit ihren Arbeiten und 

Bemühungen, wodurch diese für die Menschheit so 

■wohltbütige Sache so glücklichen Fortgang gehabt hat, 

ausdrücklich zu erkennen gegeben werde.“ 

Durch eine Resolution vom 6. Jun. 1806. hat 

der König der Dänischen Canzley aufgetragen , in 

den 17 Aemteru des Königreichs Dänemark a4 
Krankenhäuser für Venerische, Krätzige uud mit 

epidemischen Krankheiten Behaftete hauen zn lassen. 

Jr jedem dieser Häuser sollen 24 bis 5o Kranke, und 

zwar Arme ohne Bezahlung, "Wohlhabendere gegen 

eine billige Erstattung aufgenommeu weiden. Zur 

Aufhaltung dieser Krankenhäuser sind aus den öffent¬ 

lichen Mitteln sainrntlicher Stifter 1 20000 Rthlr. an¬ 

gewiesen, die in 4i Jahren mit, 4 pro Cent Zinsen 

und 1 pro Cent Abtrag aufs Capital zurückbezahlt 

werden sollen. Bey jedem Krankenhause, welche wo 

möglich in der Nähe einer Stadt mit einer guten 

AF otbecke angelegt werden sollen, soll, wena kein 

»naemessener Arzt oder Chirurgus da sich aufhält, ein 

solcher mit 200 Rthlr. Gehalt angestcllt werden. 

Die ganze jährliche Ausgabe für Krankenpflege, Ziu- 

sen, Besoldungen etc. ist auf 85oo Rthlr. angeschla¬ 

gen, die durch eine Auflage von 2 Schilling (£■ Gr.) 

auf jede Tonne Hartkoru (ein in Dänemark übliches 

Landmaass) zusaimnengebracht werden sollen, uud 

■wozu die Städte das dann noch Fehlende zuschiesseu. 

Aus Prof. Begtrup’s Beschreihung von See¬ 

land und 31öen sieht man , dass daselbst die Be¬ 

völkerung von 1769. bis r 8o3. einen Zuwachs von 

ungefähr 5oooo Menschen erhalten. (Die Jnsel Fyen 

mit den beyliegenden Insela hat von 1769. bis 1801. 

einen Zuwachs von 32422 Menschen gehabt.) See¬ 

land und Moen haben i31 Quadratmeilen Flächenin¬ 

halt, t,0(8,224 Tonnen Landes unterm Pflug, 212,3 j3 
Einwohner, ungefähr 120,000 Pferde, 120,000 Stück 

Rindvieh, Ce.000 Schweine, 160,000 Schafe; dabey 

sind auf bey den Inseln so sogenannte Kaufstädte mit 

111,887 bürgerlichen Einwohnern. Producirt wer¬ 

den ungefähr 2,556,ooo Tonnen alierley Korn. 

Der yi uct ionskalalog des .Assistenzhauses 

( Leihhauses ) in Kopenhagen giebt einen ziemlich 

sichern Barometer des Geldmangels unter den ge¬ 

ringeren Leuten und dem Mittelstand in dieser Haupt¬ 

stadt ah. Vor ungefähr 3o Jahren war dieser Kata¬ 

log 18 Bogen stark. Von da an nahm er jährlich 

zu , und kurz vor dem grossen Brande war er auf 

55 Bogen nage wachsen. Da die Bauten nach diesem 

Brande vornehmlich viel Geld in Umlauf brachten, 

so verdünnte er sich das Jahr darauf auf 20 Bogen. 

In diesen letzten schweren Jahren hat er aber wie¬ 

der sehr an Dicke zugeuonuneu , so dass er diess 

Jahr 47 Bogen stark ist, uud 10014 Nummern ent¬ 

hält, worunter 2834 Nummern Gold, Silber und an¬ 

dere Fretiosa enthalten. 

In dieser Zeit wurden viele der Kanonenku¬ 

geln aufgenommen, welche in der grossen Seeschlacht 

in der Kiüger-Bucht vom Admiral Niels'Juuls 1677. 

abgeschossen wurden. Es waren 24pfündige Kugeln, 

aber nachdem sic nun 129 Jahr in Seew'asser gele¬ 

gen, wiegen sie kaum 18 Pfuud. 

In den letzten io Jahren sollen nach einem 

Dänischen Blatt sich 614 Menscheu in Kopenhagen 

und den umliegenden Seen selbst ums Beben ge¬ 

bracht haben. Vom Civiletat waren unter diesen 

Selbstmördern vom Jahr 1785. bis 1795. in allen 

58o , dagegen aber vom Jahr i~g5. bis i8o5. in 

allen 52 2, also in einem gleichen Zeiträume i42 
mehr; und da unter diesen Selbstmorden von 1795, 

Bis 1S00. 227 und von 1800. bis iboä. 295 vor- 

g«fallen waren, so war allein im Civiletat die Zahl 

derselben in den letzten 5 Jahren wieder um 68 

grösser, als in den vorigen. — In diesem Jahre 

bähen sich bis Ausgang August schon wieder 70 

Menschen in Kopenhagen ums Leben gebracht. — 

3\ie viel traurige Gedanken müssen sich für einen 

patriotischen Menschenfreund an diese Berechnung 

knüpfen ! — 

Im Jahr 1801. gab das Admiralitäts- und Com- 

raissai iatscojlegium eine Vorstellung ein, dass im 

Seeetat 4 wissenschaftliche Berater möchten errich¬ 

tet werden, eins in der Schiffhaukunst, eins in der 

Artillerie, eins in der Mechanik un i eins in der Hy¬ 

draulik, zu welchen junge ausgezeichnete Seeofficiere 

wissenschaftlich sollten gebildet werden, die hernach 

im Aussenlande noch mehr Kemiluisse in diesen Fä¬ 

chern sich sammelten, und mit ihrem Zeitalter in 

denselben fortschritten. Unterm 6. Nov. wurde diese 

Vorstellung vom Könige approbirt, und seitdem ha¬ 

ben sich mehrere junge Leute im Sece'tat auf die-e 

"Wissenschaften gelegt. Nachdem solche die vorge- 

schri. beneu Vorlesungen gehört und sich dem anee- 

orduelen Examen unterworfen hatten, sind in diesem 
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Jahre die Aspiranten zum Reisestipendium ausgewählt, 

und ein neuer Cuisus vorn Prof. Bugge augefangen 

worden. 

Nach einer genauen Berechnung in einem öffent¬ 

lichen Dänischen Blatte Besteht die Dänische See¬ 

macht jetzt aus 20 Linienschiffen, 16 Fregatte», g 

Briggen, i Schonert, 17 Königsböten, S Lodsbötenj 

13 Kauonierböten, 6 Kanouieischalupeu, 5 Kanonen¬ 

jollen, wozu uoch eine mobile Defension von Schiess- 

prarneu, schwimmenden Batterien etc. kommt. Die 

Linienschiffe sind besetzt mit i4l8 Kanonen von 

Achtpfuudern bis zu Seehsunddreyssigpftindern, und 

mit 44 Karonaden von Zwölfpfündern bis zu Sechs- 

unddreyssigpf lindern. — Die Fregatten sind mit 

344 Kanonen von Vierpfündern bis zu Vierundawan- 

zigpfiiuderir, mit 122 Karonaden von Zwölfpfündern 

Bis zu Drey ssigpfundern und mit 18 zwölfpfuudi'geu 

Haubitzen besetzt. Auf den Briggen lind auf einem 

Schonert sind i32 Kanonen von Vierpfündern bis zu 

Achtzehnpfündern, 36 zwolfpfiindige Karonaden, utnl 3 

zwolfpfündige Haubitzen. Auf den 17 Königsböten 

siud 62 Kanonen von Zwey- bis Vierpfündern, und 

6(7 Haubitzen von Vier- bis Zwölfpfündern. Die Lods- 

böte, Kanonierhöte, Kanoniersclialuppen und Kanonen¬ 

jollen haben 85 Kanonen von Einpfündern bis Vier- 

undzwanzigpfüudern , und 136 Haubitzen von Vier- 

bis Zwölfpfündern. — Die mobile Defension führt 

*42 Kanonen von Vierundzwanzigpfündern bis Sechs- 

nnddreyssigpflindern. — Die ganze Kanonenzahl auf 

alle diese Schiffe ist 2183, die Zahl der Karonaden 

202, der Haubitzen 222. Dazu kommen nun noch 

lijf) schwere Kanonen und 5 schwere Mörser auf den 

3 festen Seebatterien vor Kopenhagen, die auch , als 

unter dem Seeetat steheud, zur Seemacht gerechnet 

werden. 

Nach einem Dänischen Blatte Bestand im Juny 

i8o5. die Volk zahl in den Dänischen Nieder¬ 

lassungen in Grönland aus 6o4 6 Personen, nem- 

li cli 2415 männlichen und 3oi2 weiblichen Ge¬ 

schlechts. Von den Kolonien ist Holsteensborg am 

geringsten bevölkert, indem dort in allen nur 129 

Personen sind, Julianehaab aber am meisten, indem 

dort 1819 Personen sich befinden. Im Jahr 1802. 

befand die Bevölkerung in allen grönländischen Ko¬ 

lonien nur aus 5865 Personen. Diese hat sich also 

in diesen drey leUtcu Jahren tun 181 Personen ver¬ 

mehrt. Der YViuier von r8o4. bis i8o5. war im 

Ganzen milde und der Wallfischfang ergiebiger, wie 

mehrere vorige Jahre. Sieben Schiffe hereiseten 

di. ss Jahr d. s Land und der Werth der von dort 

abgesandteu Waaren wird auf 69,105 Rthlr, taxirt, 

Mit gebracht liabeu diese Schiffe 3g 4 Tounen Wall¬ 

fisch peck , ^6o5 Tonnen Robbenspeck, 28 Tonnen 

May- uud Dorschleber, o5j* Stuck Barden, rtfa 

Buclisliäuie, 5ioo Stück Seehundsfcllc, 6 Stück Bä¬ 

renfelle, 21 Stück Rennthlerfelle r 44 Stück Haseu- 

ielle, 2913 Pfund Eiderduucn, r6o5 Pfund Vogel¬ 

federn, 19 Plund Schafwolle, 290 Stück Narwal¬ 

hörner. 

Die Dänische Regierung hat durch ein zu An¬ 

fang des Septembers von allen Kanzeln verlesenes 

I atent erklärt, dass , nachdem das Deutsche Ileichs- 

v erb and durch die Niederleguag der Kaiser würde von 

Seiten Franz If. ganz aufgehoben sey , Holstein bia- 

fuhro als ein einverleibter Theil der Dänischen Mo- 

narchie in jeder Rücksicht angesehen werden solle. 

Die bisherige deutsche Kanzley in Kopenhagen hat 

dem zu Folge nun dem Namen Sehlesw ig-Holsteini- 

sche Kanzley erhalten, und die bisherige Regierung 

zu Giijcksladt den Namen Holsteinisches Obergei ich L, 

Vorläufig sollen alle bisherigen Beeilte in Kraft blei¬ 

ben, aber es ist die Absicht, dass Christians V. Dä¬ 

nisches Gesetzbuch mit den gehörigen Modifikationen 

als Grundgesetz in die Herzogthümer eingeführt wer- 

“e*. Zu dem Ende ist eine Commission ernannt, in 

der ausser mehrern andern Mitgliedern auch sämmt- 

liclie Mitglieder der Schleswig - Holsteinischen Kanz¬ 

ley Silz haben, um den S orschlag zu dieser Gesetz¬ 

gebung , welche mit dem 1. Jan. 1808. eingeführt 

weiden soll, zu machen. Es wird dadurch nicht nur 

Schleswig und Holstein , wo bisher viele Städte uud 

Landschaften eigene Stadt- und Landrechte hatten, 

Ein Gesetzbuch erhalten, sondern auch iu dem gan¬ 

zen Dänischen Staatskörp r die so lange von Patrio¬ 

ten gewünschte grössere Einheit hervorgebracht wer¬ 
den. 

Berichtigung. 

Bey der übrigens vorteilhaften Anzeige des 
Büchelcheus 

Böttgers Leitfaden leyrn ersten Unterricht im. 

1» anzosischen, nebst einem erleichterten Lese¬ 
buche für Anfänger, 6 Gr. 

hat uns der Hr. Recensent in No. 102. Leipz. Zeitung 

in so fern Unrecht gothan, dass er uns eines so enorm 

hoch geslellten Preises beschuldigt: für 38 Seiten 

na in lieh 6 Gr. ? ! Der Hr. Recen,ent hat das Lese¬ 

buch, welches ausser obigen 58 noch 66 Seiten ent¬ 

hält, ganz übersehen, ob es gleich in dem Titel rnifi 

aufgefnhrt ist. Da uns dieses aber nichts weniger, 

als gleichgültig seyn kanü, und sich viele Käufer an 

die Höhe des Prersses stossen würden, so bitten wir 

diesen Irrthum zu berichtigen. 

I. A. Creutz sehe Buchhandlung. 
e>• 
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Biographische Nachrichten. 

Johann Jakob Garnier. Aus Dacier’s, bestand. Se¬ 

kret. des Instituts, Nachricht von seinem Lehen 

und Schriften. Vorgelesen iu der öff. Sitz, des 

Nat. Inst. n. Apr. 1806. vergl. Franzos. Mise. 

XVI. B. 5 St. S. i35 — i43. 

Garnier wurde zu Goron 18. März 1729. von 

dürftigen Ackern geboren. Nachdem er in der Pro¬ 

vinz den ersten Unterricht erhalten hatte, kam er, 

ungefähr lH Jahr alt, nach Paris, und zufällig gleich 

in das College d’llarcourt. Nachdem er darin meh¬ 

rere Jahre mit angestrengtem Fleisse stndirt halte, 

wurde er dem Minister de Saint - Florian bekannt, 

und von diesem dein Abbe Sallier, Professor der 

hebräischen Sprache am Colle'ge royal adjuugirt, 1768. 

aber Inspector dieses Collegiums und vorher schon 

Mitglied der Acadeinie des luscriptious. Franz I., 

Stifter dieses Collegiums, hatte die Absicht gehabt, 

ein grosses Gebäude für dasselbe auf dem Platze, wo 

itzt das ColK’ge des quatres Nations , uas Hotel des 

Monnoies und andere Häuser stehen, zu erbauen, und 

das Collegium mit einer jälirl. Revenue von r5o<)oo 

Livr. (über 1 Million nach heutigem Werthe) zu doti- 

ren. Sechshundert Eleven sollten 10 Jahre daiiu un¬ 

terhalten , und nachher als Gesandte, Dollmetscher, 

Professoren etc. angestellt werden. Aber der Krieg 

verstattete nicht, das Projekt auszuführen; die Pro¬ 

fessoren konnten nur noch in den Lehrschulen Unter¬ 

richt geben. Heinrich II. und seine Söhne vermehr¬ 

ten nur die von Franz I. gestifteten Lehrstühle, und 

die Professoren wurden während der Uuruhen der 

Ligue nicht besoldet. Heinrich IV. gab ihnen wie¬ 

der Unterhalt, bestimmte zu ihrem Etablissement das 

Terrain der beyden Collegien de Cambray und J re¬ 

gier, und wollte die königl. Bibliothek zu Fontai¬ 

nebleau, die kört. Druckerey und die Werkstätten der 

Mahler und Bildhauer mit den Schulen vereinigen. 

Er wurde bald ermordet. Ludsvig XI11. legte, noch 

als Kind, den ersten Stein zum Gebäude, allein es 

wurde bald vergessen, und späterhin nur ein Flügel 

desselben beendigt, mit einigen Sälen für die Schule, 

einer Gallerie für die Bibliothek von Fontainebleau 

und Wohnungen für die ärmsten Professoren. Ls 

wurde aucli nachher vernachlässigt, und als Garnier 

Inspector wurde, zerfiel das Gebäude, die Professoren 

erhielten uur den achten Theil der Besoldungen und 

erfüllten daheri hre Pilichten schlecht. Garnier, dem 

schon manche Versuche, das Collegium herzustellen, 

misslungen waren, erhielt es endlich durch einen Pro— 

cess, dass, da Ludwig XV. der Universität ein jährl. 

Einkommen von 5oooo Livr. auf den Ertrag der Posten 

und Landkutschen zugedacht, und sic den König um 

Erlaubniss gebeten batte, sich davon ein grosses Ge¬ 

bäude errichten zu dürfen , ein Theil dieser Fonds 

an das College roy., 'als ein Glied der Universität, 

abgetreten werden musste. Auch machte er noch 

andere treffliche Verbesserungen. Er selbst beschäf¬ 

tigte sich vornemiieh mit der Philosophie der Al¬ 

ten, insbesondere der des Plato. Seine Abhandl. über 

Epikiets Leben und Grundsätze zeigten , wie tief ei 

in sein System eiugedrungen sey , und sein Hoimnc 

de Letlres und Traite de l’educalion civile enthalten 

wichtige Vorschläge zur Verbesserung der Unter¬ 

richtsmethode. Das Gouvernement wurde daher be¬ 

wogen , eine Professur des Natur- und Völkerrechts 

zu errichten, die einzige, welche in Frankreich exi- 

stirte. Er warf sich nun ins Studium der Geschich¬ 

te, und setzte die von Velly angefangene, von Villa- 

ret continuirte Geschichte Frankreichs fort, indem er 

den letzten Theil der Regierung Ludwigs XL, die 

Regierungen Carls VIII und seiner Nachfolger bis in 

die Hälfte der Regierung Carls IX. mit Ordnung, 

Kiirlieit und Treue beschrieb. Die Revolution ver¬ 

hinderte den Druck des übrigen ausgearbeiteten Theils, 

und G. hat ihn wahrscheinlich vernichtet. Er wurde 

1788. zum Historiographen bey der zweyten Ver¬ 

sammlung der Notablen nach Versailles herulen ; er 

entledigte sich seines Auftrages so bald als möglich, 

vergrub sich dann ganz in seine Bibliothek, die er 

selten verliess. Als man von ihm 1791. den Eid 

auf die vom Könige angenommene Constitution ver¬ 

langte, nahm er lieber seine Dimission, und zog aus 

dem Coli. roy. ins College des Cholels in ein klei¬ 

nes Logis, wo er 10 — 12 Jahre sehr dürftig lebte. 

Erst im Jahr 9. nahm er das Anerbieten seines Ju¬ 

gendfreundes, de Mesmes, an, bey ihm auf dem 

Schlosse de la Chaussee , unweit Marly zu wohnen. 

Er wollte aber einen Theil seiner Bücher bey De la 

Lande lassen. Dieser machte die Lage des zweytert 

Stifters des Colle'ge roy. dem Minister bekannt, und 

sogleich wurde ihm eine Pension von 1200 Fr. be¬ 

willigt. Er wurde bald darauf ins Institut aufge- 

liommen , und wohnte selacu Sitzungen pünktlich 

bey. Oft kam er im schlechten Wetter von la 

Chaussee dabin. Er bat dem Institut zwey Abhand¬ 

lungen vorgelesen. In einer beweiset er, dass die 

Rhetorica ad Alexändrum unter des Aristoteles Schrif¬ 

ten von Corax herrühren , in der zweyten sucht er 

darzuthun , dass Cicero in den LL. de Officiis des 

Panaetius Lehre verändert habe. Er beschäftigte sich 

noch mit eiuer Abhandlung über die Philosophie, 

als ihn der Tod 2. Vent. J. XIII. im j5. J. des 

Alt. dem Institut entriss. Seine Armuth war zum 

Theil Folge seiner ausserordentlichen Uueigeuniitzig- 

keit und Wohltbätigkeit, von welcher Dacier mehrere 

Proben anfiibrt. Er schränkte sich, als Freund einer 

philosophischen Unabhängigkeit, auf die einfachsten 

Bedürfnisse ein, war bescheiden ohne Prätention, Ein’- 



£eitz und Furcht, streng gegen sich, nachsichtig gegen 

jindcre, im gesellschaftlichen Umgänge angenehm uml 

ein treuer FreuuJ, 

Duclos. (A. d. Franzos. Miscellen XV. B. 2. 

St. XVI. B. 5. St. S. 1 3 — i52.) 

Dieser geschützte Schriftsteller v/ar zu Dinant 

1704. geboren. Lui 9. Jahre ries Alt. fing er seine 

Studien zu Paiis in einer Pension an und endigte sie 

im College d Hnrcourt. Aufangs wollte er sich zum 

Advocaten bilden, aber sein Geschmack riss ihn bald 

zur Literatur hin. 1 7 39- wurde er Mitglied der 

Acad. des Inscriptious et belles lettres, ob er gleich 

erst 34 Jahre alt war, uud noch nichts geschrieben 

hatte; denn sein erstes Werk, La -ßaroune de Luz, 

wurde 1741. gedruckt. Im J. 174j. nahm ihn die 

Acadeinie francaise zum Mitglied auf, und iyb5. 

Wurde er ihr immerwahrender Secretiir. Er hatte 

nun schon die Confessions du Comie de ***, Acaiou 

ct Zirpliile, THistoire de Louis Xll , Ucbersetzungen 

des Tasso uud Ariost, und mehrere Abhamlluugen, 

die er in der Acad. des Inscr. vorgeleseo, herausge¬ 

geben. 174*. ernannten ihn seine Landsleute zum 

Maire von Dinant, ob er gleich in Paris wohnte, die¬ 

ses Amt gab er 1750. auf, und wurde in demselben 

Jahre Historiograph von Frankreich uud ei hielt Zu¬ 

tritt zu dem Zimmer des Königs. Seiue Recht— 

schaffenheit machte ihn nicht weniger berühmt ats 

seine Kenntm se. Rousseau war und blieb sein Freund. 

Er verwandte sich für Pirou’s Aufnahme in die Aka¬ 

demie, die rnan ihm immer einer famosen Otle we¬ 

gen verweigerte, obgleich Duclos selbst gar nicht 

nachsichtig gegen obseöue Gedichte war. Er arbei¬ 

tete sehr thätig an der Ausgabe des Dictionnaire de 

l’Academie von 1-62. und trug zu ihrer Verbesse¬ 

rung viel bey. Die Akademie verdankt ihm die 

Einführung der Lobreden auf grosse Männer, statt 

der bis dahin gewöhnlichen Preisaufgaben über mo¬ 

ralische Gemeinplätze, uud andere Verbesserungen. 

Bey gelehrten und andern Unterhaltungen trug er sei¬ 

ne Meinung in einem sehr entscheidenden Ton vor, 

er war sehr fruchtbar an Anekdoten und heissenden 

Einfällen, liebte die Ungezwungenheit bis zur Uuhüf- 

lichkeit. Seiu Ruhm sajnk zwar, als Voltaire ihn 

verdunkelte, verlosch aber nicht, und er starb als 

einer der geistreichsten uud nützlichsten Schriftsteller 

von der fraaz. Nation geachtet. • 

Gelehrte Gesellschaften. 

Am 7. Jul. hielt die Classe der mathemat. und 

pliys. W iss. des Nat. Inst, eine öffeatliclie Sitzung 

unter Legendie’s Vorsitz. Cuvter gab Nachricht von 

den Arbeiten des physischen Theils der CL,'.s"e vom 

1. Messidor XI1L bis a. Jul. 1806. Delaniht'e von 

denen des mathemat. Theils in derselben Zeit. Vur- 

gelesen wurden: Mem. sur laffinite’ des corps pour 

!a lumifere von Biot. — Mdm. sur Uadhedon des 

mollcules de l’eau entro ellcs par M. le Comie de 

JBumJ'ord. -— Eloge historique de M. Cels par 

Cuvier. 

Für den Januar 180g. wurde als Preisfrage 

aufgegeb en ; Die Theorie der Perturbationen des von 

Oibers entdeckten Planeten Pallas zu bestimmen. Die 

Abhandlungen, frauzüsich oder lateinisch geschrieben, 

Werdet» nur bis zum r. Oct. 1808. angenommen. 

Amtsveränderungen, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Der biberige Professor des Bibelstudiuins des alten 

Bund. Ilr. D. Joh, Jahn zu Wien ist zuin Kano¬ 

nikus des dasigen Metropolitan-Kapitels befördert 

Worden, und seine Professur wird nun anderweit 

besetzt werden. 

Kr. Prof, Kluit zu Leyden ist dacelbst auch zum 

Professor der Statistik des Königreichs Holland er¬ 

nannt worden. 

Hr. Hofr. BlumenbacTi in Göttingen uod Hr. Doct. 

pan Mar um sind zu Mitgliedern der medicin. 

Gesellschaft in Kopenhagen erwählt worden. 

Ilr. Oberforstralh Hartig zu Dillenburg ist in kön. 

Wirtembergische Dienste als Oberforstrath bey der 

Forstdirection getreten und wird seine Forstlehv- 

anstalt in Stuttgart vom künftigen Jahre au fort¬ 

setzen. 

Die durch Hedwig’s Tod erledigte ausserordentliche 

Piofessur der Botanik auf der Universität Leipzig 

ist durch ein gnäd. Rescript vorn 7. Oct. dem 

Professor der Naturgeschichte, Hin. Dr. Christian 

Ftiedt. Schwägrichen, mit dem damit verbunde¬ 

nen Gehalte, ertLeilt worden. 

Herr Hofr. und Doct. von Exter in Hamburg ist 

zum Correspondenten für das Londner medicin, 

Journal und monatliche Magazin ernannt worden'. 

Der bekannte Cardinal Maury ist an Targets Stelle 

Mitglied des KationaLnstituts von der Classe der 

französ, Sprache uud Literatur geworden. 
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Todesfälle. 

Am 11. Sept. starb zu Stockholm der Rector am 

dasigen deutschen National - Lyceum, Johann Joa¬ 
chim Friedrich 1 lagemann, ira 67. J. d. Alt. 

Am 27. Sept. starb zu Mannheim TVolfgang Heri¬ 
bert Freyherr von Dalberg, Grossherz. Badenscher 

Oberhoff. u. Staatsmiuister, Kämmerer von Worms, 

im 56- T. d. Alt. als Obervorsteher der pfälzi- 

scheu deutschen Gesellschaft und Intendant der 

Schaubühne thätig bemüht, Geschmack und Aufklä¬ 

rung zu verbreiten. 

Am 5. Oct. zu Ilmenau der Doctor medic. et Clnr. 

August Friedrich Höhn, im 02. J. ues Alt. 

Am Q. Oct. zu Wien der hais. kön. Rath und Pro¬ 

fessor der bildenden Künste Friedrich Brand, 

70 Jahr alt. 

Am lo. ebendaselbst der D. der Med. und Prof, der 

Anat. und Pbysiol. au der Univ. zu Krakau, Alois 

Jiudolph Vetter, 42 J. alt. 

Am 10. Oct. starb zu Strasburg der Professor an 

der protestant. Akademie, Jer. Jah. Obetlin, ira 

76. J. d. Alt,, durch seine literarische Thätig'keit 

berühmt. 

Am 16. Oct. zu Paris der Dr. BartheZ, medecin 

consultaut de S. M. l’Empereur et Roi, rnemhre de 

la Legion d’honneur , associc de 1 Institut, pi esi— 

deut de la Societe medicinale d’emuiation, in ho¬ 

hem Alter, Seine zahlreichen Schriften sind b&- 

kannt. 

Am 16. Gct. zu Leipzig der ausserordentl. Professor 

der Philosophie und Collegia* des kleinen Fürsten¬ 

collegiums , Christian Ludwig Seebass, im 5 z 

Jahre d. Alters. 

Zu erwartende Werke. 

13ev Boydell und Comp, in London wird näch¬ 

stens ein grosses Werk über die englischen Viehjuten 

herauskomrnen. Lord Somerville, einer der vornehm¬ 

sten Agriculluristen in England, führt die Aufsicht 

darüber, Hr. John Lawrence liefert den Text dazu, 

worin von .der Ges'Lichte, Brauchbarkeit, Fehlern etc. 

der engl. Yiehar en gehandelt werden soll. Die 

Kupfer sind nach Gemälden von .lakob Ward gesto¬ 

chen. Es erscheint heftweise in Imperialert. 

Der erste Lehrer an der Stadtschule zu iiaven- 

stondale, Hr. Robinson , sammelt zu einem Werke 

über die griechischen Altcrthümer, nach dem Plaue 

von Adams Handbuch der rüm. Altertbümer. Sollte 

es auch Bediiriniss seyn? 

Johnes, dessen englische ITehersetzung von Frois- 
sart s Chiouik mit Beyfall aufgenommen worden ist, 

arbeitet an einer ähnlichen Uebersetzung des Johl— 
ville. Et hat auch eiuen Ergänzungsband zum Frois- 

sart nngeküudigt, der sein Leben und Nachrichten 

vom Breslauer Codex seiner Chronik enthalten wird. 

Von Hm. Co/nbe hat man einen Anhang zu sei¬ 

nes Vaters Werke, Nurnnii veterum populorum et 

mbium, qui in Museo G. Hunter, Al. D. asservantur, 

zu erwarten. 

Ein Oxforter Gelehrter, Valpy, wird in kurzem 

eine neue Ausgabe von Maittaire’s Linguae graecae 

dialecti liefern. Bey uns hat Hr. Reet. M. Sturz eine 

vermehrte Ausgabe angekiindigt. 

Der Prediger Yates arbeitet an einer Geschichte 

der milden Stiftungen und Anstalten in London. 

Die Vorlesungen, welche Gilbert Gerai'd iu 

King’s College auf der Univers. Aberdeen gehalten, 

werden unter dem Titel: Iustitutes of Biblieal Cri- 

ticisme gedruckt. 

Von MilfOl'(Vs Geschichte von Griechenland 

wird in kurzem eine neue, mit einem neuen Bande 

bereicherte Ausgabe herauskommeo. 

Von Roscoe’s Leben Leo’s X. und seinem Lo - 

renzo de Medici wird eine neue Ausgabe in 8. Bän¬ 

den gedruckt. 

Eben so wird nu einer zweyten Ausgabe von D. 

Viocent’s Nearchus gedruckt. 

Hr. geh. Kriegsrath Krüger zu Berlin hat ein 

ausführliches Werk: Historische Nachrichten von 

Medailleurs und IVlünzmeistern ausgearbeitet, wozu er 

einen Verleger sucht. Derselbe hat auch Supplemen¬ 

te zu den beyden numismatischen Werken des verst. 

geh, Finanzraths von Arnim: Von Tbalern des Cburf. 

•Brandenburg, und Kon. Preu&s. regierenden Hauses-, 

und : Von -Ducaten des Churf. Brand, und Kön. Preuss. 

regierenden Hauses, iu der Handschrift fertig liegen. 

Von L. Clarb hat inan eine Reise durch Russ¬ 

land, die Gebiete der Kosaken, die Tartarey und 

Krimm, in 4. mit viel. Kupf. zu erwarten. 

Hr. C. S. 7/ dring; Esq. der unlängst eine Ci- 

vilLediemuig in Ostindien hatte, hat eine Reise nach 

Schiras über Kazrun und Firuzabad mit Bemerkungen 

über die Sitten der Perser vollendet. 

Boyston gibt eine englische medicinlsche Biblio¬ 

thek heiaus, die alle von Engländern seit den frühe¬ 

sten Zeiten bis 1800. herausgegehene mudicinischc 

Werke kritisch beschreiben wird. 
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Den 31. O c t ob er 1 goß. 

Anzeigen neuer Schriften, 

welche bis jezt erschienen und durch alle gute 

Buchhandlungen zu bekommen sind. 

Iw Verlage von IVilb. Gottl. Korn, Buchhändler 

in Breslau. 

Rechtsfälle in Preufsischen Gerichtshöfen, 

erzählt und beurtheilt von J. Friedrich Schiller. 

Königlich Preufsischem Ober - Amlsregierungsrathe in 

Breslau, gr. 8. 3o8 Seiten. Preis i Thlr. 10 Gr. 

Dies neue Werk, das eben die Presse verlassen hat, 

wird demPubliko, besonders dem juristischen und rechts¬ 

wissenschaftlichen , eine sehr interessante Erscheinung 

seyn. So wenig es an Sammlungen von Rechtsfällen, 

Rechtssprüchen, und rechtlichen Ausarbeitungen aller Art 

fehlt, so selten scheinen doch weder ältere noch neuere 

Verfasser solcher zum Theil sehr bändereichen Bücher 

sich selbst die Frage aufgeworfen und beantwortet zu 

haben : wodurch denn ein Rechtsfall dergestalt Ö'iTentlich 

merkwürdig werde, dafs sich von dessen allgemeiner Be¬ 

kanntmachung irgend ein Gewinn für Rechtswissenschaft 

und R.echtsveiwaltung erwarten lasse? Daher geschieht 

es denn, dafs gegenwärtig so viel Akten gedruckt, und 

von namhaften juristischen Polygraphen so viel Kompi¬ 

lationen herausgegeben werden, die sich durch nichts, 

als durch die Spuren der Mühe des Abschreibens aus¬ 

zeichnen. So grofs aber auch das Vorurtheil ist, welches 

durch dergleichen sich immer mehr verbreitende Speku¬ 

lationen innerer und äufserer lit rarischer Armseligkeit 

gegea jedes neue an sich noch so solide Unternehmen 

entstehen rmifs, so gewifs wird das sachkundige Publikum 

doch in dieseT neuen Schrift alle gerechte Erwartungen 

erfüllt, und alle wissenschaftliche Forderungen befriediget 

finden. — Die objektive Merkwürdigkeit der entschie¬ 

denen Rechtsfrage, oder des bey der Entscheidung zum 

Grund« liegenden Faktums, besonders in juristischer oder 

psychologischer Rücksicht, oder auch der Anwendung 

des Gesetzes auf den entschiedenen Fall; — nur sie 

allein kann es rechtfertigen, Rechtsfä'lle als literarische 

Arbeiten dem Druck und dem Publiko zu übergeben: 

«ui- die Meisterhand soll es wagen, Bearbeitungen solcher 

Materialien auch in formeller Hinsicht als Muster zur 

Uebung und Nachbildung aufzustellen. Hierauf hat dor 

Herr Verfasser dieser Schrift bey der Wahl der von ihm 

erzählten und beurtheilten 7 Kriminal - und 4 Civilrecht.s- 

fälle mit grofser Einsicht und Strenge Rücksicht genom¬ 

men, überall den Hauptgesichtspunkt des eigentlichen 

Streits mit grofser Klarheit und Bestimmtheit dargestellt, 

und die Gründe seines Urtheils in ihrem treffendsten Zu¬ 

sammenhänge entwickelt. Ein besonderes Interesse für 

die Provinzalen hat noch die hier zuerst bekannt gemachte 

Entscheidung des Gräflich von Hatzfeldschen Familien- 

fnleikommilsprazesses in Betreff des Fürstenthums Tra- 

chenberg. 

Slownik dokladny I^zyka Polskiego i Niemieckiego da 

podorgeznego uzywania dla Polakbw i Niemcöw ulo- 

zony przez Ierzego Samuela Bandtkie etc. 

Vollständiges Polnisch - Deutsches Wörterbuch zum Hand¬ 

gebrauch für Deutsche und Polen, verfafst von Georg 

Samuel Bandtke, Rector der Schule zum heilige» 

Geiste in der Neustadt zu Breslau, Mitglied der Ober- 

lausitzischeu Gesellschaft der Wissenschaften, gr. 8. 

127 Bogen. Preis 5 Thlr. 

Bey der Wichtigkeit dieses Werkes,’ und dem ent¬ 

schiedenen Werthe, den dasselbe ror allen seinen Vor¬ 

gängern behauptet, wird diese wiederholte Anzeige von 

dem Daseyn desselben gewifs ni lit überflüssig scheinen. 

Was den Geist der polnisclien Sprache, so wie die Voll¬ 

ständigkeit und Gründliihkeit dieses Wörterbuches be¬ 

trifft, so hat, wovon auch der flüchtigste darauf .gewor¬ 

fene Blick einen Jeden leicht überzeugen wird, der Herr 

Rector Bandtke in demselben weit mehr geleistet, als 

Cnap und Trotz in den ihrigen geleistet haben und 

leisten konnten , weil zu jenen Zeiten, als S i e schrieben. 

Weder die deutsche noch die polnische Sprache zu einem 

so hohen Grade von Ausbildung gebracht war, als bey de 

Sprachen es jetzt sind. Sauberer Druck, gutes Papier 

und der bey 127 Bogen so aufserst mafsige Preis von 

5 Thlr. sind übrigens das, was der Verleger seiner Seils 

dazu bevgetragen hat, um dieses Werk auch durch sein 

Aeufseres empfehlungswerth zu machen, und dem minder 

Bemittelten den Ankauf desselben zu erleichtern. 
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Im Verlage bey P. G. Kummer, Buchhändler in 

Leipzig, 

H einrich, C. G., Geschichte von England, ein Hand¬ 

buch. ir Theilj gr. 8. 2 Thlr. 8 Gr. 

Kotzebue, August von, kleine Romane, Erzählungen, 

Anekdoten und Miszellen, 5les und 4tes Bändchen. 8. 

5 Thlr. 

Dessen neue Schauspiele, iSter Band. 8. r Thlr. 16 Gr. 

enthält: 

1) Die Organe des Gehirns. Lustsp. in 3 Akten. 12 Gr. 

2) Blinde Liebe, Lustspiel in 3 Akten. 12 Gr. 

3) Carolus Magnus» Lustspiel in 3 Akten. Fortsetzung 

der deutschen Kleinstädter. i4 Gr. 

Der kleine Naturfreund, ein Weihnachtsgeschenk für 

wifsbegierige Kinder. Mit 6 illuin. Kupfern, sauber 

eingebunden. 1 Thlr. 8 Gr. 

Orphal, W. C., die Jägerschule, oder kurzgefäfster, 

aber, gründlicher Unterricht in allen Haupt - Hülfs- 

und Nebenwissenschaften, worin der Jäger nach den 

Erfordernissen der jetzigen Zeit bewandert seyn mufs. 

Ein Handbuch zur Selbstbelehrung für angehende Jäger 

und Forstmänner. 2ter Band, mit Kupfern, gr. 8. 

1 Thlr. 12 Gr. 

Labillar di er e, Jac. Jul., Novae Hollandiae plantarum 

specimen. 22 fasciculi cum tabnlis aeneis. gr. 4. Parisiis. 

66 Thlr; 

bn Verlabe der Neuen Aca demis chen Buch¬ 

handlung in Marburg. 

Bauer, D. A., Grundsätze des Cr imin al-Pro¬ 

zesses. gr. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Bey keinem Zweige der Rechtswissenschaft vereinigt 

sich Wichtigkeit des Gegenstandes mit Schwierigkeit des 

Studiums und der Anwendung in so hohem Grade, als 

beym peinlichen Prozefs. Zugleich beweisen aber 

die, im Criminalverfahren nicht selten vorkommenden 

Irregularitäten und Milsbräuche, dafs unter den praktischen 

Juristen noch immer grofse Unkunde der Grundsätze die¬ 

ser Wissenschaft herrsche. Es ist daher ein glücklicher 

Gedanke des Verfassers, in diesem Werke eine, für den 

Theoretiker und Praktiker gleich brauchbare, mit 

Rücksicht auf die neuesten Aufklärungen des Criminal- 

efehts abgefafste, wissenschaftliche Abhandlung des pein- 

fachen Piocesses zu liefern. — 

So eben ist erschienen : 

Der lustige Bruder. Ein Handbuch für fröhliche 

Gesellschaften. Zweyte verbesserte Auflage. Preis 

gebunden 12 Gr. sauber gebunden in Futteral, 18 Gr. 

Enthält: i35 der besten Räthsel. 272 Sprüchwörter. 

Eine Sammlung der besten Lieder der Freude. 

Sammlung von kleinen Gedichten und prosaischen 

Aufsätzen für Stammbücher. Gesundheiten. 
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Die Lieder sind von nnsern vorzüglichsten Dhhtern* 

als von Becker, Bürde, Bu.rmann, Claudius, 

Cramer, L. Evers, Meifsner, Kosegarten, 

Langbein, Kotzebue, Schiller, von Schütz, 

Weifse, Zschiederich, so wie auch die beliebtesten 

Lieder aus der Schwarzthaler Mühle am Wiener Beige, 

aus dem Teufelsstein, aus Mödlingen und andern mehr. 

Friedrich P»echtold, 

Buchhändler in Altona, Breitestrafse 485. 

An Bibliotheken. 

Bey Joh. Friedr. G1 eHitsch in Leipzig sind nach¬ 

stehende Werke zu haben, die auf keiner öffentlichen 

Bibliothek fehlen sollten. 

Atlas hi6torique, clironologique, geographique et genea- 

logique par Mr. le Sage, avec additions et corrections, 

XXXII. Tableaux de l’Auteur et III. des Editeur*. 

Fol. max. Florenz 1806. Preis 27 Thlr. 8 Gr. netto. 

Geograpihus Nubiensis, Arabice. 4. Romae in Typograph. 

Mcdicea, sine anno . Preis 9 Thlr. netto. 

Die ganze Auflage dieses Werks ist seit drittehalb 

Jahrhunderten verschüttet gewesen , seit einiger Zeit erst 

wieder entdeckt worden, und nur wenige Exemplare sind 

noch davon zu gebrauchen. 

Memorie di Matematica et Fisica della Societä Italiana 

per Ramazzini 12 Tomi 1781-— 1806. Preis 58 Thlr.. 

netto. 

Anzeige. 

Vom Journal für Geschichte, Statistik 

und StaatswTis sens chaft ist so eben des 2n Bandes 

2tes Heft erschienen , und enthält: 

I. Abhandlungen. 

I. Hoch . und Deutsch-Meisterthum. (Fortsetzung.) 

II. Europa nach dem Frieden von Prefsburg. (Fort¬ 

setzung.) 

ITI. Ueber Machiav-ells Fürstenspiegcl. 

IV. Ueber die Unterjochung der deutschen Nation. 

V. Ideen über die Regierungs- Formen. 

VI. Ueber die Form und das Priucip der Civil-Gesetz¬ 

gebung. 

VII. Noch etwas über Napoleon.. 

VIII. Ueber die Vaterlandsliebe. 

II. Literatur. 

In vergangener Ostermesse dieses Jahres erschien in 

meinem Verlage: 

Sallusts Werke, lateinisch und deutsch, 

von J. C. Schlüter, ir Theil, Catilina. 12 Gr. 

Die nicht - politische Zeitung des Freymüthigen, 

No. i48. sagt hierüber folgendes : „In einem sehr treuen 

Druck erhalten die Liebhaber der Röm. Literatur ein 

sauberes Exemplar des Originals , und neben stehend eine 

» 
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wirklich klassische Uebersetzung von der YVers chw ö- 

fUn g- des Catilina. Die Wahl fast jedert Wortes 

dieser Uebersetzung zeigt, dafs ein Gelehrter von reifem 

Geist lange Mühe darauf wandte, etwas Vollendetes zu 

geben.“ — Da diese Ausgabe vorzüglich für Schulen 

bestimmt• ist, so verspreche ich bey Parthieenweisen 

directen Verschreibungen von mir besondere \ortheile. 

Der zweyte Theil, welcher Jugurtha enthält, ist unter 

der Presse. 

Münster, im September 1806. 

. Peter WaMeck. 
4fr 

Inhalts - Anzeige 

von Dr. Andreas Röschlaubs Magazin zur Vervollkomm¬ 

nung der Medizin, pteu Bandes as St., 8. Frankfurt am 

Maya in der Andreäischen Buchhandlung. 12 Gr. 

I. Ueber die Aufgabe der Medizin. Beschluss. 

II. Ueber die Anwendung des Opiums. 

III. Achte Fortsetzung der Beleuchtung der Einwürfe 

gegen die Erregungstheorie. 

IV. Erklärung des Herausgebers. 

V. Ueber die psychische Behandlung kranker Menschen. 

Desselben Bandes 5tes Stück. 

I. Ueber die psychische Behandlung kranker Menschen. 

II. Neunte Fortsetzung der Beleuchtung gegen die Erre¬ 

gungstheorie. 

III. Miszellen. 

A. Ueber Reformazionen in der Medizin. 

B. Einige Bemerkungen über die Hypochondrie. 

G. Einige Bemerkungen üben den Unterschied zwischen 

Nervenfieber und Faulfieber. 

D. Einiges über die Anwendung der Kolla. 

E. Einige Fragen, die Wiederbelebung scheintodter 

Menschen betreffend. 

F. Einige Worte über das Versuchemachen in der 

Medizin. 

G. Ueber das Betragen des Arztes gegen Kranke in 

Hinsicht der Aussprechung der Prognose. 

H. Notizen. 

Ankündigung. 

D e r Rh ei n i s c h e Bund. Eine Zeitsschrift historisch¬ 

politisch - statistisch - geographischen Inhalts. Heraus¬ 

gegeben in Gesellschaft sachkundiger Männer von P. A. 

W i n k o p p. 

Grofs waren die Veränderungen, welche Deutsch¬ 

land durch den Lünevilier Frieden und die darauf erfolg¬ 

ten Veränderungen erlitt, noch weit gröfser werden jene 

seyn, die ihm jetzt bevorstehen. Die alte germanische 

Konföderation ist aufgelöst, ein neuer Bund — der 

rheinische — beginnt. Deutschland erhalt eine ganz an¬ 

dere Gestalt, so dafs Zeitgenossen und Nachkommen 

verlässig hohes Interesse haben , eine Zeitschrift zu be¬ 

sitzen, worin mit der gröfsten Unparteylichkeit, Genauig¬ 

keit und Vollständigkeit alles gesammelt werden soll, was 

nur irgend auf die Veränderung des südlichen und west^ 

liehen Deutschlands — oder auf die Lande der Genossen 

des rfiein. Bundes — einige Beziehung haben kann. Der 

Unterzeichnete unternimmt, in Gesellschaft sachkundiger 

Männer, diese Sammlung, welche in einzelnen Heften, 

jedes zu 10 Bogen, erscheinen soll. Jedes Heft enthält: 

I. Eigene Abhandlungen. Unter dieser Rubrik wird, 

nach einer Darstellung des Zustandes von Deutschland 

vor und nach dem Lünevilier Frieden, das neue Bundes- 

System beschrieben, und sodann, in Beschreibung des 

Bundes, im Ganzen und der einzelnen Staaten, aus denen 

er besteht, fortgefahrea, so, dafs man also hierdurch die 

vollständigste Ansicht- und Geschichte des Ganzen erhält. 

Es versteht sich von selbst, dafs alle diese Angaben und 

Beschreibungen mit Urkunden belegt, und alle Organisa¬ 

tionen mitgetheilt werden sollen, welche in den einzel¬ 

nen Staaten wahrscheinlich Statt finden. Kurz, der Leser 

soll alles erhalten , was- nur irgend auf die Verfassung 

und Organisation des neuen Bundes im Allgemeinen und 

im Einzelnen einige Beziehung hat. Der zweyte Ab¬ 

schnitt ist der Lit er atur, oder theils kritischen, theils 

kurzen Nachrichten von Büchern und Karten gewidmet, 

welche über das neue Bundes-System, oder von den 

einzelnen Staaten, gewifs erscheinen werden. Diefs die 

vorläufige Anzeige einer Zeitschrift, von welcher so oft 

ein Heft von 10 Bogen erscheinen wird, al3 es der 

Reichthum an Materialien gebietet. Drey Hefte machen 

einen Band. Das Uebrige wird der Herr Verleger sagen. 

Aschaffenburg, den isten August 1806. 

P. A. W i n k o p p, Hofkammerrath. 

Als Verleger der hier angezeigten Zeitschrift habe icli 

zu bemerken, dafs man selbige nicht nur in allen Buch¬ 

handlungen finden wird, sondern sie auch durch alle 

löbliche Postämter beziehen kann. Der Preis eines Ban¬ 

des von 5 Stücken ist auf 2. TJilr. sächsich oder 5 Fl. 

3G kr. rheinisch festgesetzt,, und wird jedesmal bey Ab¬ 

lieferung des ersten Stücks vorausbezahlt. Des m Bandes 

istes Stück ist unter der Presse und erscheint in wenig 

Wochen. Frankfurt am Mayn, den 1. August 1806. 

J. C. B. Mohr. 

Nacli rieht 

von der Fortsetzung des Allgemeinen Vereinignngsblattes 

der kritischen Literatur. 

Es kann dem Auge des aufmerksamen Lesers unserer 

Zeitschrift eben so wenig entgangen seyn, dafs wir dem 

uns vorgestccktcn Ziele möglichst nahe gekommen sind, 
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als daf» wir uns im Verlauf dieses halben' Jahres zugleich 

ein anderes höheres, dem Interesse der Wissenschaften 

näher liegendes zu erreichen bestrebten. Vorerst einige 

Worte von jenem, ehe wir von diesem sprechen. 

Das Allgemeine Vereinigungsblatt der kritischen Lite¬ 

ratur war zunächst für Geschäftsleute, unbemittelte Ge¬ 

lehrte, Buchhändler, überhaupt für solche Leser bestimmt, 

die nicht alle Kritiken aus der Quelle nehmen können 

noch wollen. Zugleich aber sollte es ein vollständiges 

Repertorium über alle deutsche sowohl als auch die mei¬ 

sten im Auslande erschienenen Schriften für das gelehrte 

Publikum überhaupt seyn. Dafs wir den Forderungen 

jener Leser ein Genüge geleistet haben, dafür bürgt uns 

ihre fortwährende Unterstützung, wer aber an der Erfül¬ 

lung der letzten Absicht zweifeln sollte, den bitten wir 

die Summe der in der verflofsnen Jahreshälfte in unserm 

Blatte aufgeführten Schriften zu überzählen. Uebrigens 

überliebt uns der Beyfali des Publikums der Mühe ihm 

hier weitere Rechenschaft :zu geben. Wir wünschen viel¬ 

mehr, dafs es uns mit einer neuen Absicht, die wir mit 

ganzem Ernste zu erreichen den festen Vorsatz genommen 

haben, gleich gut gelingen möge. Es ist keine geringere 

als die: den guten Namen der Verfasser gegen unbe¬ 

rufene und unfähige Kritiker in Schutz zu nehmen, Par- 

theylichkeit itn Lohe oder Tadel gehörig zu würdigen, 

und überhaupt dem Publikum eine kritische Uehersicht 

des heutigen Recens eilte Wesens zu gehen. Ein Unter¬ 

nehmen, schwer und verdriefslich, aber wer sollte seine 

ornstliche Ausführung nicht wünschen zu einer Zeit, wo 

das ehrwürdige Geschäfte des Recensirens in so viele 

feile Hände gefallen ist? 

Die R.edaction desallgem. Vereinigung s- 

hlattes der kritischen Literatur. 

Der Preis des zweyten halben Jahres dieser Zeit¬ 

schrift ist gleich dem ersten 3 Thlr. sächsisch oder 5 Fl. 

24 kr. rhein. und wird pränumerando bezahlt. 

Für diese 5 Thlr. halbjährlich liefern die nächsten 

Postämter und Zeitungs - Expeditionen innerhalb Deutsch¬ 

land das A. V. B. wöchentlich in einzelnen Blättern,.und 

jede Buchhandlung monatlich in Heften Portofrey. Haupt- 

speditionen für die wöchentliche Versendung haben das 

hiesige löbliche Postamt, das löbliche Postamt in Coburg, 

die Churfürstl. Sachs. Zeitungs- Expedition in Leipzig, 

das löbliche Postamt in Gotha, die Herzoglich Sachs. 

Zeitungs-Expedition oder selige Mevius Erben in Gotha 

die löblichen Ober-Postämter zu Nürnberg, Augsburg, 

Frankfurt am Mayn, Hamburg, das Königl. Preufsische 

Hof- Postamt zu Berlin., das Königl. Preufsische Postamt 

in Erfurt, das Königl. Preufs. Grenz-Postamt in Halle, 

das löbliche Poslamt in Stuttgard, das Fürstliche Samt- 

Postamt im Darmstadter - Hof zu Frankfurt am Mayn 

übernommen. Jeder Abonnent wendet sich jedoch mit 

der Bestellung oder Vorausbezahlung an diese Expedi¬ 

tionen nur mittelbar durch das ihm zunächst gelegene 

Postamt. 

Für die monatliche Versendung in Heften, wenden 

sich alle Buchhandlungen durch ihre Commissionairs in 

Leipzig, an die Verlagshandlung dieser Zeitschrift. 

Für diejenigen Buchhandlungen, denen Frankfurt und 

Nürnberg näher liegt, haben Herr Buchhändler Seidel 

in Nürnberg, die Ilerrmannsche Buchhandlung in Frank¬ 

furt am Mayn; für die östreichischen Staaten Herr Buch¬ 

händler Wappler in Wien, für Rufsland Herr Buchhänd¬ 

ler Hartmann in Riga, für Preufsen Herr Buchhändler 

Franke in Berlin, für Dänemark Herr Buchhändler 

Brummer in Coppenhagen, für Frankreich Herr Buch¬ 

händler König in Strassburg, für die Schweitz die Stei- 

nersche Buchhandlung in Winterthur, für Würzburg und 

Bamberg Herr Buchhändler Göbhardt in Bgmberg die 

Hauptcommission übernommen. 

Hildburghausen im November i8o5. 

Hanisch’sche B uckhandlung. 

Uebersetzungs - Anzeige 

von Malthus Essay on the principle of p'opuIa— 

tion or a view on its eff ft Cts on human 

■ happinefs etc. London 1806., the third Edition, 

bearbeitet Herr Dr. F. H. fl ege wisch in Hamburg für 

meinen Verlag eine deutsche Uebersetzung, die zur 

Ostermesse 1807. in 2 Bänden in gr. 8. erscheinen wird. 

Altona, den Cten September 1806. 

■J. F. Hamm er ich. 

Da ich mich veranlafst finde, die Schmetterlinge 

Sachsens, deren erster Theil Herr S chwickert -an 

sicli gebracht hat, nicht fortzusetzen, so zeige ich den 

Liebhabern der Entomologie hiermit an, dafs nächstens 

bey Herrn Gerhard Fleischer dem Jüngern in Leipzig 

der erste und zweyte Theil der Schmetterlinge 

von Europa, nach Anleitung der Hübnerschen Abbil¬ 

dungen, erscheinen wird, wobey die, welche die Schmet¬ 

terlinge Sachsens nicht besitzen, eher gewinnen als ver¬ 

lieren werden, indem ich diesem Werke die möglichste 

Vollständigkeit zu.geben suche. 

Leipzig, im Ilcrbstmonat i8e.6. 

Ferdinand Ochsenheimer, 

Schauspieler Loy dem Churfürstl. Sächs. Hoftheatcr, 

und Mitglied der Gesellschaft naturforschender Freund® 

in Berlin. 

Druck fehler- Anzeige. 

In Wa oh I er ’s Grundrifs der Geschichte 

mufs Seite 3i, Zeile 8. von unten rusticae und urba- 

nac, und Seite 126. Zeile 12. von unten 7 5 2. gelese« 

werden. 
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Vorläufiger Literarischer Anzeiger. 

Beylage zum Intelligenz-Blatt der neuen Leipziger Literatur-Zeitung. 

Den 51. O c t 0 b e r 1 g o 6. 

Anzeigen neuer Schriften, 

weiche Lis jezt erschienen und durch alle gute 

Buchhandlungen zu bekommen sind. 

Im Verlage der Mohr - und Z im mm er sehen 

Buchhandlung in Heidelberg. 
Nachricht für unbemittelte Freunde 

klassischer Werke. 

So eben ist erschienen: 

Des Q. Horatius Fl. Werke, von J. G. Vofs. 

2r Band. (Satyren und Episteln.) 

Neben den Ausgaben auf D-ruck - Velin- und weifs 

Druckpapier ist mit diesem zweyten Bande auch zugleich 

eine wohlfeile Ausgabe beyder Bände für 2 Thlr. und 

von den Vossischen Uebersetznngen des Hesiods 

und Orpheus eine wohlfeile Ausgabe für 1 Thlr. 

ausgegeben worden, und durch alle Buchhandlungen zu 

beziehen. 

Da uns gerade jetzt die freche Ankündigung eines 

Nachdrucks der Vossischen Uebersetzung von Horazens 

Oden zu Gesicht gekommen ist, so glauben wir das 

Publikum auf diese äufserst woldfeile Ausgabe aufmerk¬ 

sam machen, und es vor jenem auf die schamloseste 

Weise auf Subscription angekündigten Nachdruck, der 

noch obendrein um ein Beträchtliches theurer als diese 

correkte Oiiginal-Ausgabe ist, warnen zu müssen. 

Studien. Herausgegeben von C. Daub und F. Cr eu¬ 

rer, Professoren in Heidelberg, itev und 2ter Band. 

Mit Kupfern, gr. 8. 4 Thlr. 12 Gr. 

Diese Sammlung gehaltreicher Abhandlungen empfeh- 

len wir jedem, dem es um wissenschaftliche Bildung zu 

thun ist, und der es lebendig fühlt, wie nothwendig es 

tey, dem Einzelnen sowohl als dem Ganzen, dafs ein 

höherer Standpunkt für das Leben gewonnen werde, 

und mit diesem Standpunkte e ne allmählige Annäherung 

an das , was einzig und allein der Zweck und der Preis 

unsers Strebeus seyn kann. Gerade aus diesem Gesichts¬ 

punkte verdienen die Studien eine besondere Aufmerk¬ 

samkeit , da bey weiten die meisten der darin enthaltenen 

Abhandlungen und Darstellungen nicht bey den beschränk¬ 

ten Ansichten der Schule stehen bleiben, die so oft i». 

Wissenschaft und Kunst — sich an der Lust eines spie¬ 

lenden Sammlens und Ordnens begnügt, sondern sich 

vielmehr durchaus zu einer idealen Ansicht erheben, ohne 

die empirischen Bedingungen bey Seite zu setzen, ohne 

welche alle Kunst und Wissenschaft nur ein hohles, leeres 

Getön seyn kann. — Die Herausgeber äufsern in der 

Vorrede zum ersten Bande noch den Wunsch, vorzüg¬ 

lich auf junge L^ute rechnen zu können, „die, nicht 

unbekannt mit der Ernte des Denkens, das ernstlich 

Dargebotene ohne Vorurtheil aufnehmen, und den Sinn 

für, eine Poesie, die das Ewige in der Idee zu symbo— 

lisireii vermag, nicht für unvereinbar halten mit den wür¬ 

digsten Bestrebungen in der Wissenschaft.“ 

Diese beyden Bände enthalten folgend« Aufsätze: 

Erster Band: 1) das Studium des Alterthums, als Vor¬ 

bereitung zur Philosophie, von Creuzer. 2) Plo¬ 

tin von der Natur, von der Betrachtung und von 

dem Einen, mit einer Einleitung und Anmerkungen voti 

Creuzer. 5) Orthodoxie und Heterodoxie, von 

Daub. 4) Religion, eine Sache der Erziehung, von 

Schwarz. 5) lieber Theophrastus Paracelsus, von 

Loos. G) Ueber Gewissens - Frcyheit im Staate, voa 

Heife. 7) Zwey dramatische Stücke, von Ti an. 

Zweyt'er Band: 1) .Theologie und ihre Encyklopädie, 

von Daub. 2) Ueber das Leben der Dinge, von 

Kästner. 3) Ueber die Gestaltung des Universums 

von demselben. 4) Von einem Hauptbildungsmittel 

zur Religion in der protestantischen Kirche, von 

Ahegg. 5) Ueber die Erscheinung des Kohlenstoffs 

hi den Gebirgen, von Z im m ermann. 6) Die Tur¬ 

niere von Wilken. 7) Ideen und Probe alter Sym¬ 

bolik, von Creuzer. (Mit 5 Vignetten.) 8) Das 

Geschäft des Psychologen, v. Weidenbach. 9) Ver¬ 

such einer Griechen-Symmetrie des menschlichen An¬ 

gesichts. (Mit G Umrissen nach Antiken) von Fast er. 

Badische Wochenschrift. Jahrgang 1806. July bis 

December. gr. 4. 1 Thlr. 8 Gr. 

Diese periodische Schrift erhält, durch die Theil- 

nahme mehrerer der angesehensten Schriftsteller, e n mehr 

als lokales Interesse. 
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D aubii, C., Theologumena , sive doctrinae de religione 

ehrisliana, ex natura Dei perspecta repetenda, capita 

potiora. 8. maj. 1 Tb!r. 20 Gr. 

Eschenmayer, D. H., über Staats-Aufwand 

und die Deckung desselben. 8. j4 Gr. 

Diese, mit gründlicher Sachkeimtnifs abgefafste Schrift, 

deren Gegenstand jetzt die allgemeinste Aufmerksamkeit 

auf sich zieht, verdient allen, welche die Sache interes- 

sirt, nicht lang unbekannt zu bleiben. 

Ewald, J. L., Geist und Tendenz der christlichen Sit¬ 

tenlehre. Eine Rede. 8. 8 Gr. 

Dessen Geist und Würde des christlichen Religions¬ 

lehrers. Eine Rede, 8. 4 Gr. 

Heidelberg, Mannheim und Schwetzingen. Für Reisende. 

Mit einer topographischen Charte. 12. geheftet 9 Gr. 

lies Jods Werke und Orpheus der Argonaut, von 

d. H. Vofs. 8. Beste Ausgabe 4 Thlr. weifs Druck¬ 

papier 3 Thlr. ordinair Druckpap. 2 Thlr. 

Historicornm graecorum antiquissimorum fragmenta; colle- 

git, emendavit, explicuit ac de cujusque scriptoris 

. aetate, ingenio, fide commentatus est F. Creuzer. 

8. maj. Schreibpapier 1 Thlr. i4 Gr. (2 Fl. 24 kr.) 

Druckpap. 1 Thlr. 6 Gr. (1 Fl. 54 kr.) 

Kästner, K. W. G., Beyträge zur Begründung einer 

wissenschaftlichen Chemie, ir Theil. gr. 8. 22 Gr. 

P r i m a v e s i, G., dreAnsichten der Stadt Heidelberg. 

2 Thlr. 

An die Leser der Beyträge zur Begründung 

einer wissenschaftlichen Chemie, gr. 8. )8o6. 

Der Verfasser dieser Beyträge — der Prof. Kästner 

in Heidelberg — versprach in der Vorrede des ersten 

Bandes derselben, welcher bereits Ostern 1806. erschie¬ 

nen, in dem 2ten (welcher gegenwärtig unter der Presse 

ist) aufser der Fortsetzung der Abhandlung: Ueher die 

innere Beschaffenheit und Zerlegung der Metalle, insbe¬ 

sondere seine Ansicht des Lichtes und der Wärme zu 

kommentiren, dje er in seinem nächstens erscheinenden 

Grundrisse der Chemie niedergelegt hat. Bald nach der 

Erscheinung des Bandes boten sich ihm indefs einige 

andere Entdeckungen dar, die mit dem Inhalte der übri¬ 

gen Abhandlungen jenes Bandes in genauerem Verhältnisse 

stehen, und die es vielleicht verdienen, dem physika¬ 

lischen Publiko bald mitgetheilt zu werden, indem sie 

sich sowohl dem experimentirenden als auch dem blofs 

theoretischen Chemiker durch überraschende, mit den 

aus den chemischen Beobachtungen bisher gezogenen Fol¬ 

gerungen durchaus in Widerspruch stehende Resultate, 

empfehlen. Es wird nämlich unter andern evident er¬ 

wiesen, — gestützt auf alle bisherigen Beobachtungen 

über den Verbrennungsprozefs und gesichert durch schar- 

len Cah ui dats der Sauerstoff unmittelbar nur eine 

•ehr untergeordnete und durchaus keine so allgemeine 

27 6 
% 

Rolle bey allen Oxydationen übernimmt, als ihm bisher 

von Lavoisier und seinen Nachfolgern zuerkannt wurde. 

Diese hier nur im Allgemeinen angedentete, dort 

aber speciell durchgefuhrte Bemerkung, involvirt zugleich 

diejenige, dafs die Acidität der Säuren etc. keinesweges 

vom Sauerstoff, und dafs überhaupt von ihm gar keine 

Qualität in den Substanzen erzeugt werde, sondern er 

nur als Vermittler diene, die verborgene Qualität der 

Körper zu entfalten; gleichzeitig wird hierdurch der Mei¬ 

nung derjenigen widersprochen, welche in dem Wasser 

den Ursprung aller Qualität suchten, und überhaupt alle 

Besonderheit daraus hervorgehen liefsen; — das Wasser 

hat die bisherige Physik zum Theil überwunden, aber 

damit ist nur erst der leiseste Schritt zur wirklichen Ent¬ 

hüllung der innern Verhältnisse der übrigen Substanzen 

gethan, an deren weitere Entfaltung und eigentliche 

Heraushebung des an den Dingen wirklich Qualitativen 

jetzt erst mit Ernst gedacht werden kann. 

Ivi Vo luge der Buchhandlung des JV ciisenhauses 
zu Halle. 

Dei Biograph, oder Darstellungen merkwürdiger Men¬ 

schen der drey. letzten Jahrhunderte. Fünfter Band, 

gr. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 

Ernes ti Praefationes et Notae ad M. T. Ciceronis 

Operum omnium Editionem majorem. Pars I. 8. 

2 Thlr. 

Fabii Abrifs der Geographie i2te mit einem Anhänge 

vermehrte Ausgabe, 8. 10 Gr. 

Grens systematisches Handbuch der gesammten Chemie. 

Dritte Auflage. Ümgearbeitet von M. JI. K1 a p r o t h. 

ir und 2r Theil, gr. 8. 4 Thlr. 

Junkers Handbuch gemeinnütziger Kenntnisse für Volks¬ 

schulen, 3r Band, 4te Ausgabe, 1 Thlr. 

Kn appi.i Diatribe in locum Epist. Pauli ad Rom. Cap. X, 

4 — 11. 4. 5 Gr. 

Desselben Missionsgeschichte, 64stes Stück. 4. 8 Gr. 

Homeri IIia^. Editio nova in usum Scholarum libro- 

rum summariis aucta. Accedunt Hynrni Homeridaruna 

et Epigrammata. 8 maj. 1 Thlr. 8 Gr. 

Auswärtige Schulen, welche auf diese neue Aus¬ 

gabe gewartet haben, ersuchen wir, ihre Bestellungen 

in den ihnen nähesten Buchhandlungen zu machen. 

Diese werden alsdann ihren Bedarf verschreiben, weil 

wir unverlangt nichts verschicken. 

Im Verlage von Beter IValdeck, Buchhändler 

in Minister. 

Siebenbergens, G., Ideen zu einer Methodik 

der M e d i c J n. 8. 8 Gr. 

Eine Schrift, welche die wichtigste Aufgabe der 

Medicm auf ihrer gegenwärtigen Stufe, die der Bcstim- 

mung des Verhältnisses des plülosophirenden Naturfor¬ 

schers zum praktischen Arzte und die Kritik des wissep- 
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schaftlichen Wertlies sowohl, als cler praktischen Brauch¬ 

barkeit eines Systems derselben zum Gegenstände hat. 

P o lyantli ea. Ein Taschenbuch iür das Jahr 1807. 

Herausgegeben von Karl Reinhard. Mit Kupfer¬ 

stichen und Musik. In Maroquin gebunden 2 rI ldr. 

16 Gr. In ordinairem Einband 1 Thlr. 16 Gr. 

l)ie Polyanthea tritt an die Stelle des Romanen¬ 

kalenders , den der Herausgeber bisher mit allgemeinem 

Be\falle des Publikums besorgt hat, hat aber vor jenem 

noch den Vorzug, dafs sie nicht blofs kleine Romane, 

sondern auch Gedichte und andefe Bey träge zur Unter¬ 

haltung , die gerade nicht Gedichte und Romane heifsen, 

enthält, und sich also durch den Werth desselben rühm¬ 

lich auszeichnet. Aufser mehrern Ungenannten, welche 

sehr interessante poetische und prosaische Beyträge gelie¬ 

fert haben, zieren die Polyanthea Beyträge von: Boie, 

Conz, Philippine Engelhard, geb. Gatterer, 

Haug, K. W. Justi, A. L. Karschinn, Kästner, 

Lappe, P. Melanchton, von Münchhausen, 

Overbeck, K. Reinhard, Reinhold, Schink, 

Klaraer Schmidt, Jul. Graf von Soden, G. W. Ch, 

Starke, K. von Vi Ilers, Den Inhalt näher anzuzei¬ 

gen, würde viel zu weitläuftig seyn , da das Taschenbuch 

über hundert verschiedene Artikel enthält. Ich will zur 

Probe blofs des ersten, in jeder Hinsicht merkwürdigen 

Aufsatzes, von dem berühmten Herrn von V i 1,1 e r s ^er¬ 

wähnen : Ueber die wesentlich verschiedene Art, wie die 

französischen Dichter und die Deutschen die Liebe be¬ 

handeln. Von meiner Seite ist alles mögliche für die 

äufsere Schönheit des Taschenbuches geschehen. An der 

Spitze steht Stärkeres wohlgetrolfenes Portrait, von 

Bolt gestochen. Die Gebrüder R i e p e nh au s en in Rom 

haben eine Suite von Kupferblättern geliefert, welche die 

Geschichte des Grafen Ernst v. Gleichen und seiner beyden 

Frauen darstellen. Diese Blätter sind von F. Riepen¬ 

hausen in Göttingen vortrefflich in Kupfer gestochen. 

Es befindet sich eine historische Erklärung dabey von 

der Hand eines Kenners. Die Melodien für das Klavier 

von Zink in Kopenhagen werden die Freunde des Ge¬ 

sanges befriedigen. Mit dem Aeufsern wird man eben 

so zufrieden seyn. 

So eben ist erschienen und versandt worden: 

Poetische Blume niese, oder Musenalmanach 

auf das Jahr 1807. Herausgegeben von K Rein¬ 

hard. Mit Gleims Portrait und mit Melodien. 18 Gr. 

Mit diesem Jahrgang wird die lange von Boie, Kästner 

und Götter begonnene, und von Göcking, Bürger und 

Reinhard fortgesetzte Reihe beschlossen. Auch dieser 

Jahrga g behauptet den Ruhm, ('en sich seine Vorgänger 

erwarben, und man wird sich freuen, h er viele unsrer 

Lieblingsdichter wieder zu finden, vou welchen man 

Beyträge in den vorigen Jahrgängen dieses Almanachs 

zu finden gewohnt war. 
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Im Verlage der Franz Fer s t Vsehen Buch - Papier* 
und Musikalien - Handlung in Griitz. 

Gmeineri Xaverii, Caes. Reg. Professoris historiae 

Ecclessiast. P. O. Theologia Dogmatica in Sy¬ 

stem a reda ct a, et Methodo scicntifica pro- 

posita. II. Torni. Editio tertia aucta tt emendata. 

Graecii, MDCCCVII. 5 Fl. 3o kr., steif mit Titel 

6 Fl. 
Praefatio. 

In quibus liaec editio a praecedentibus duabus differat, 

in praefatione breviter dicendum censui. Parti isagogicae 

non tantum additamenta accessere, sed fc-re Iota mutata 

est. In reliquis quoque partibus qnaedam adjeci, quae- 

dam in meliorem ordinem redegi. Usum practicura dog- 

maturn, eorumque adplicationem ad doctrinam moralem 

juxta methodum pro terris Austriae haereditariis prae- 

scriptam adjeci. Die Lehrer der Dogmatik müssen 

am Ende einer dogmatischen Lehre kurze anpassende 

Erbauungsregeln beyfügen, und sich bestreben, aus ihren 

Schülern nicht nur überzeugte, sondern auch thätige 

Christen zu bilden. (Entwurf zur Einrichtung der theo¬ 

logischen Schulen in den k. k. Erblanden\ Usui dog- 

matum morali addidi hinc inde versiculos partim a me 

compositos, partim ex poetarum libris desumptos, quia 

et animum exhilarare, et affectus pios excitare valent. 

Methodum scientificam, ubi scientiae positivae admittunt, 

adhibui, experientia doctus, illam tyronibus, pro quibus 

scripsi, et amoeniorem, et utiliorem ceteris esse, qua 

de causa, ubi materia admiserat, notionibus philosophi- 

cis, etiam ex philosophia critica desumptis, usus sum. 

Demum in commodum legentium huic editioni etiam ad¬ 

didi indicem rerum nolabiiiorum. Dedi Graecii Styrorum 

25. Februarii 1806. 

Gmeineri, F. X., Epitome historiae ecclesiasticae N. T. 

in usum praelectionum academiearum. II. Tomi. Com- 

plectens omnes quatuor Epochas. Editio secunda emen¬ 

data et aucta. 8. maj. i8o3. 5 Fl. 5o kr. 

— Anweisung, wie Jünglinge von besserm Talente die 

Anfangsgründe der Buchstabenrechnung von sich selbst 

lernen können, gr. 8. i8o5. 2 Fl. 

—, theils profane tlieils geistliche Gelegenheitsreden etc. 8. 

i8o4. 1 Fl. 

— Schema Encyclopaediae theologicae per terras Austriae 

haereditarias Theologis primi anni primis hebdomatibus 

explanandae, 8. 1786. 20 kr. 

— Literarge&chichte des Ursprungs und Fortgangs der Phi¬ 

losophie ,. wrie auch aller philosophischen Sekten und 

Systeme vor und nach Christi Geburt. 2 Bände, 

gr. 8. 1799. 3 Fl. 55 kr. 

— das allgemeinei deutsche Lehnrecht, in wissenschaftlicher 

Lehrart vorgetragen. 3 Bände, gr. 8. 1795. 3 Fl. t5 kr. 

— Betrachtungen über die Geringschätzung und den küm¬ 

merlichen Unterhalt der Seelsorger, gr. 8. 1782. 12 kr’ 
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Gmeineri, -F. X., \Viderlegung der Meinung, dafs die 

Gelübde als ein Versprechen de bono meliori aus .dem 

Grunde unmöglich seyen, weil wir ad bonum melius 

ohnehin schon verbunden sind, und weil wir fähig seyn 

riiüfsten durch ein Geliibd auf Gott ein Eigenthum zu 

übertragen. Sammt einem Anhänge, in welchem die 

Meinung des Herrn Frommberger widerleget wird, dafs 

alle Kirchengesetze aus dem Grunde nur unter einer 

läfslichen Sünde verbinden, weil sie uns nicht noth- 

wendige, sondern nur bequeme Hülfsmittel vorschrei¬ 

ben. gr. 8. 1796. 3o kr. 

—, meine Gedanken über die bischöfl. Consistorien über¬ 

haupt, und insbesondere über die Ehestreitigkeiten, 

die in denselben entschieden werden, gr. 8. 1782. 

i 5 kr. 

A n z e i g e. 

Fol «ende Schrift des Herrn Hofrath Eiöhstädt m 

Jena ist so eben bey F. Diene mann und Comp, in 

St. Petersburg erschienen und durch alle Buchhandlungen 

zu haben: 
De Im-aginibus Romano rum D i s s er t a t'ro n es 

«lnae; indicendis quibusdam solemnibus m Mariae 

Pawlownae Augustae Principis honorem celebra- 

tis, Academiae Jenensis auctoritate scripsit D. Henr. 

Carolus Abr. Eichstädt. ’Editio altera locuple- 

tior. Accessit Oratio de bonis Academiae 

Ienensis, et D. Gäbrielis Henri versio utrius- 

que scriptionis gallica. Preis auf Druckpapier 2 1 Idr. 

auf Velinpapier geglättet 3 Thlr., auf Schweberpap. 

geglättet 5 Thlr. 

In diesen, erst einzeln bey akademischen Feyerlich- 

keiten erschienenen und nun mit vielen Vermehrungen 

zusammengedruckten antiquarischen Dissertationen, hat 

der Herr Verfasser die neue Meinung begründet, dafs 

die Imagines, oder die sogenannten Ahnenbilder der 

Römer, über welche von Sigonius an bis auf Lessing 

herab so viel geschrieben worden ist, nichts mehr und 

nichts weniger als Masken gewesen, und dafs die Pro- 

cessionen, bey welchen man dieselben öffentlich zum 

Gepränge darstellte, in Maskeraden bestanden haben, 

wie man sie auch noch in neuesten Zeiten , dem Zwecke 

nach etwas verändert, im katholischen Deutschland zu 

sehen gewohnt ist. — Die angehängte Rede von den 

Vorzügen der Universität Jena, welche von 

dem Herrn Verfasser bey der Geburt des Prinzen von 

Sachsen - Weimar gehalten wurde, erscheint jetzt zum 

erstenmal gedruckt. Sie wird nicht blos denen, wel¬ 

che auf dieser Universität ehemals studirten, sehr ange¬ 

nehme Erinnerungen erwecken, sondern mufs durch un- 

partheyische Charakterisirung des mannichfaltigen Guten, 

das .diese Universität 'darbietet, vorzüglich auch solche 

interessiren j Welche für sich oder für andere die Wahl 

einer Universität zu treffen haben. Denjenigen, die der 

lateinischen Sprache nicht mächtig sind, wird die neben 

dem lateinischen Text fortlaufende französische Ueber- 

setzung von einem geboruen Franzosen, Ilrn. Dr. Henry 

in Jena, zu Statten kommen, obgleich dieselbe eigentlich 

für einen andern Zweck, welchen die Dedication des 

Werks zeigt und die Vorrede genauer darlegt, dieser 

Rede sowohl,5 als den vorhergehenden Abhandlungen 

beygefügt worden ist. 

Pindari Hymnum II. Olymp. Illustravit Edenuorum 

Pindari Carminum speciminis loco proposuit M. Carol. 

Wilhelm. Theophil. Camenz, Ecclesiae Oberaviensis 

Pastor. Penicii. Apud F. Dienemann et Soc. ist auf 

schönem Papier -in grofs Format splendid gedruckt, so 

eben erschienen und durch alle Buchhandlungen für 

6 Gr. zu haben. 

Für ■Lehrer und Schüler der g r 1 e c h i- 

schen Sprache. 

Bey Fr. Tr. Märker in Leipzig sind zur Michael¬ 

messe 1806. erschienen: 

Griechisches Uebungsmagazln, oder: der sich selbst beleh¬ 

rende Grieche. Erster Lehrgang. Griechisches AEG, 

oder: blofse Vorübungen des Lesens, Flektirens und 

Uebeusetzens, als die allerersten Anfangsgründe der grie¬ 

chischen Sprache, vqn K. E. Günther, Prorektor 

am .Herzogi. Seminarium zu Oels. 8. 12 Gr. 

Dessen Anweisung zum Gebrauche des Griechischen 

Uebungsmagazins, oder des sich selbst belehrenden 

Griechen, eines aus drey einzeln verkäuflichen Lehr— 

sängen bestehenden Uebungsbuches zur gründlichen und 

angenehmen Erlernung der griechischen Sprache. 8. G Gr. 

"Wenn ich gründlich beweisen und eidlich bestärken 

kann,! dafs boshafte, neidische, ungerechte Teinde aul 

meine Commissionsgeschäfte bey den hiesigen Bücher- 

auctionen sinnreiche Speculationen und Parforce - Jagden 

wirklich gemacht haben, — niedrige, unwürdige Men¬ 

schen - Charaktere !! — so fordert die Heiligkeit und Be¬ 

hauptung meiner Ehre , meines Credits und meiner eige¬ 

nen Subsistenz mich auf, öflentlich bekannt zu machen, 

dafs an mich ergehende reelle Aufträge jeder Art ich fer¬ 

nerhin besorge, auch seltne Bücher, gute Kupferstiche 

und Disputationen durch mich verkauft werden. 

Leipzig, den 14ten November 1806. 

M. Gottfried Nicolai, 

Büchercomraissionair im reihen Collegio. 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. UIT. ZEITUNG GEHÖREND, 

5o. S t Ü C k, 

Sonnabends den i. November 1806. 

Correspondenz-Nacliricliten aus Italien. 

n ■“—'er vorzüglichste Alterthtmrsforscher Roms , der 

Abt Mai ini, bat eiu neues grundgelehrtes Werk her¬ 

ausgegeben , das seinen Gegenstand erschöpfend be¬ 

handelt : / Papiri diplomalici raccolli e iltystrati 

dalP ylh. Gaetano Alarini, Rom. i8o5. fol. Die 

schon längst bekannte Weltcharte des Camaliiuleuser- 

möuclis Mauro im i5. Jahrh , hat endlich einen ein¬ 

sichtsvollen Criäuterer gefunden , der auch bey dem 

Abdrucke die der Tafel selbst beygefiigten Bemer¬ 

kungen genau dnrgestellt hat. Der Titel des Werks 

ibt: II Mappamondo di Fra Mauro Yeueziauo Camal- 

dolese, illustrato da Don Placido Zurla, Monaco 

dello stesso Ordine. Yen. j8o6. 4. Der würdige 

Bibliothekar zu Venedig, lYlorelll, hat seine littrar. 

Thätigkeit weder durch seine zunehmenden Jahre, 

noch durch die vielfältigen Staats Veränderungen Ve¬ 

nedigs unterbrechen lassen. Er hat nicht nur den 

zweyteu Baud der Bib/iotheca Manuscripta Grae~ 

ca et Lalina völlig zum Druck au^gearbeitet , son¬ 

dern auch unlängst drey selme Schriften des altern 

Aldo Manucci mit seinen Erläuterungen wieder ab- 

drucken lassen : ylldi PU Manutii Scripta tria lon- 

ge rarissima r Jacobo Alor-c/Ho denuo edita et il- 

lustrata. Bassani, typis Remoiidin. 1806. 8. Unlängst 

ist auch eiu vollständiges X erzeicbniss der von ihm 

Bisher herausgegebenen Werke gedruckt worden, auf 

A Bogen in 8., dessen Abdruck deutschen Literatoren 

gewiss angenehm seyn wird. 

Opere a slampa dell’ Abale Jacopo Morelli, 
Veoeziane. 

Biblioteca Mnuoscritt» del Balu Tommaso Giu¬ 

seppe Farsetti. Y'enezU» 1771. «-1780. T, II. 12. 

Qualche Codice nel lomo primo c illustrato dal pos- 

sessore. 

Disserlazione Storica intorno alla publica Libre- 

ria di San Marco in Venezia., Venezia, Zatta, 1774. 

8. Un anno in circa dopo l’edizione, fu tradotta in 

Lalino da Lodovico Teofilo Uland di Tubinga in Ve¬ 

nezia, cou emendazioni e ginnte a lui comunicate dall’ 

aütore ; il quäle poi inolto Tha accresciuta, ma non 

ne fece altra edizione nb in Lalino, nfc in YTolgare. 

Fuancisci Frendiloquae Dialogus de Y7ita Victo- 

rini Feltrensie, ex codice Vaticano, cum annotationi— 

bus. -Patavii , typis Seiniuarii, 1774. 8. Giovo in 

mariiera singolare questo Dialogo a far bene conosce- 

re Vittorino da Feilte, la di cui vita e scuola ha 

copiosamente esposle il Cav. Carlo Rosmini con uca 

bell’ opera impressa nella Stamperia Remoutliniaaa 

nell’ anuo 1801. in 8. 

Codices mamiscripti latiui Bibliothecae Nanianae 

relali, cum Opusculis ineditis ex iisdem depromptis. 

Yrenetiis, Zatta 1776. 4. 

I C.odici manoscritti volgari della Libreria Na- 

niana riferiti, con alcune Operette inedite, da essi 

tratte. Yrenezia, Zatta, 1776. 4. 

Catalog« di commedie italiane raccolte dal Ball 

Farsetti, con annotazioni. Venezia, 1776. 12. La 

Prefazione fe del possessore. Nell’ anno stesso vi si 

e fatta un’ Appendice a stampa. 

Vite di Antonfrancesco Farsetti Cavaliere e di 

Mafleo Niccolo Farsetti Arcivescovo di Ravenna. 

Stauuo nel libro intitolato : Notizie della Famiglia 

Farsetti, Cosmopoli (Venezia 1778.; 4. 

Catalogo di slorie generali e particolari dTtalia 

quanto a Citta, Luogbi e Famiglie, raccolte dal Bali 

Farsetti, con annotazioui. Venezia, 1782. 12. La 

Prefazione b del possessore, 

(So) 
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Letteva al Senatore Angelo Quirini sopra due 

antiche Inscrizioni spettanti alla citta di Salona, poste 

Bella Villa Altichiera. Venezia, 1784. Sta ael tomo 

XVI» della Raccolta Ferrarese. 

Aristidis Oratio adversus Leptinem, Libanii De- 

clamatio pro Socrate, Aristoxeni Rhythmicorum Ele- 

mentorum Fragmenta, ex Bibliotheca Veneta D. Marci 

nunc primum edita, Gr. Lat. Veuetiis, Falesius, 

1 7S5. 8. 

Catalogo di libri Ilaliani raccolti dal Bali Far- 

selti, con aunotazioni. Venezia, 1785. 12. La Pre- 

lazione b del possessore. 

Lettere di Apostolo Zeno emendate e accresciu— 

te di molle incdite, Venezia, i785, T. VI. in 8. 

Bibliotheca Maphaei Pinellii Veneti magno iam 

Studio collecta , descripta et annotationibus illuitrata. 

Venetiis, Falesius, 1787. T. VI. in 8. L’opera piac- 

que al pubblico, e la stampa ancora: e i libri uni- 

tamenle comprati da Robson e da altri librai Inglesi, 

e posli in vendita all’ incanto, attesa la grande loro 

preziosita e sceltezza, ^en presto furono esilati. A 

tal effetto nel 1789. in Londra si pubblico un Cata¬ 

logo in un volume in ottavo, contenente in sostanza 

li sei tomi dell’ edizione di Venezia, ma con distri- 

buzione de’ libri diversa, e adattata ad uso della 

•vendita: la prefazione fu troncata, e la stampa ne fu 

infelice aflatlo. Un’ Appendice ancora ivi si diede 

fuori nell’ anno seguente; nella quäle il Morelli nes- 

suna parte lia avuta. 

Catalogo di libri latini raccolti dal Bali Far- 

setti, con annotazioui. Venezia, 1788. 12. La Pre¬ 

fazione b del possessore. Vi si contengono anche 

Giunte alla Biblioteea Manoscrilta e alli Cataloghi 

l'iferiti de’ libri del Farsetti. 

Vita di Jacopo Sansovino descritta da Giorgio 

Vasari, e da lui medesimo riformata e correlta. Ve- 

nezia, Zatta, 1789. 4. E ristampa fatta a novma di 

un’ edizione del secolo XVI, ch’ era sconosciuta. 

Della Istoria Viniziana di Pietro Bembo Cardi- 

Bale, da lui volgarizzata, Libri dodici , ora per la 

prima volta secoudo l’originale pubblicati. Venezia, 

Zatta, 1790. T. II. 4. L’ Istoria del Bembo tratta 

in luce dopo la di lui morte, prima ehe si desse 

fuori, fu in piu luoghi troncata, si nel testo Latino, 

come nel Volgare: in questo poi fa auche guasta e 

sfigurata la naliva dettatura Toscana. Cosi b in tutle 

1’ edizioni, fuorichfe in questa, che rappresenta P ori¬ 

ginale esaltamente; ed & poi in inaniera nobile ese- 

guita, con un ritratlo ancora del Bembo , preso da 

una pittura di Tiziano, e iutagliato da Francesco 

Bartolozzi. 

Epistola ad Christ. Frid. Ammonium de Nova 

Versione Gracca librorum quorundam Veleris Testa- 
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menti in Codice MS. lnbliothecac Yenetae D. Marci 

servata, cum Vaviis ciusdem Codicis Lectiouibus. Ex- 

stat cum Versione eadem rentateuebi Erlangae im- 

pressa auno 1791. Tom. III. pag. 104. 

Epislola ad Amandum Gastonem Camus deT Co- 

dice MS. Graeeo Historiae Animalium Aristolelis, in 

bibliotlieca Veneta Marciana servato , data Venetiis 

au. 170t. Exstat iu opere : Notices et Extraits des 

Manuscripts de la Bibliotbeque Nationale de Paris. 

T. V. p. 435. 

Andreae Gritti Principis Venetiarum Vita, Ni- 

colao Barbadico auctore , Alexandro Albricio Procu- 

ratoris D. Marci diguitatem iueunte, primum edita. 

Veuetiis, Falesius, 1792. 4. 

Componimenli poetici di varii autori de’ passati 

tempi in lode di Venezia, raccolti nell’ Ingresso del 

Frocnratore Alessandro Albrizzi. Venezia, Palese, 

1792. 4. 

Epistola ad Io. Bapt. Casparem d’ Ansse de Vil- 

Ioison, qua Tragoediam 1 ereus inscriptam, uuper in- 

ventam, et L. Vario adiudicatam, Prognem Gregorii 

Cormrii esse demonstratur. Data Veuetiis X. Cal. 

Oclob. 7792 Folio volanti impressa. Iterum edita 

ab Harlesio in Supplemeutis ad breviorem Noiiliam 

Litter. Rom. P. I. p. 4g4. ac tertio a Simone Char- 

don la Rocbette in Magasin Ency clopedique, Pari* 

An IX. T. V. p. 95. ltalice reddita a Josepho 

Vernazza iu Biblioteea Torinese, Settembre 1792. 

Epistola ad JosepLum de Hetzer de Operibus 

Hieronymi Balbi Veneti Fpiscopi Gurcensis , ab eo 

Vindobouae anno 1792. coniunctim editis. Exstat in 

Mercurio Italiano di Vienna an. 1792. T. VIII. 

p. 202. 

Dissertazione della solennitk e Pompe Nuziali 

giä usate pvesso Li Veneziani} Venezia, 1793. 4. Mol¬ 

to piu diffnsamente ora P autore polrebbe tialtarc 

questo argomento. 

Monumenti del priacipio della Stampa in Vene¬ 

zia. Venezia, 1793. 4. Foglio Volante. Da questi 

Monumenti risnlta ia falsita dell’ auno i46l. nel fa- 

moso libro Decor Puellarum. Furono essi ristam- 

p’ali nel GLornale Veneto iutitolato Genio Letterario 

d’Europa, Gennaro 1794., nei Supplimenti cilati dell* 

llarles P. I. p. 11. e in altri libri ancora. 

Monumenti Veneziani di Varia letteratura, per 

la prima volta pubblicati nell’ Ingresso del Procura- 

tore Alvise Pisani. Venezia, Palese. 1796. 4. Sono 

I. Istoria dell’ assedio e della ricupera di Zara fatta 

da’ Veneziani nell’ anno i34G, scritta da autore con- 

temporaueo. II. Lettere quattro del Cardinale Pietro 

Eembo. III. Scritlura di Galileo Galilei alla Signo- 

ria di Venezia, con la quäle ad essa presenlo il Te- 
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lescopio dse rltrövato e eottrutto, ccn Decreto re» 

lativo del Seuato. 

Delle guerre de’ Yeneziaui nell’ Asia, dalF an¬ 

no 1470. al i4y4, Libri tre di Coriolano Cippico, 

riprodolli coa illu^trazione nell’ Ingresso del Procu- 

yatore Antonio Cappello. Venezia, Palese, 1796. 4» 

Dissertazione Storica della cultura della Poesia 

presso li Veneziani. Sta col Parnaso Veueziano dell’ 

Ab. ßettinelli dell’ edizione fatta per P Ingresso sud- 

detto, in Venezia 1796. 4* 

Lettera sopra uua Statua con Inscrizione , posta 

in Padova nel Prato della Valle, alL’ insigne sculto- 

re Antonio Canova, di yolonta e a spese del Proc. 

Antonio Cappello. Sta nel Mercurio d’ Italia stam- 

pato in Venezia 1’ anno 1796. T. I. p. 96. 

Diouis Cassii Ilistoriarum Romanarum Fragmen- 

ta, cam novis earumdem lectionibus, nunc priinum 

«di ta, Gr. Lat. Bassaui, typis Remoudinianis, 1798. 8» 

— Eadem caßtigatius, formaque maiori ad Rei- 

mariauarn editiouetn accummodata, denuo excusa. Pa- 

risiis, Delance, 1800. folio. 

Lettera al Conte Antonio Bartoliai Commenda- 

tore Gerosalimitauo sopra due sconosciute edizioni 

di Tibullo e di Clatidiano, fatte nel secolo XV. Sta 

col Saggio dello stesso Bartolini sopra la Tipografia 

del Friuli nel 6ecolo XV, stampalo in Udine, 1798.4» 

Le Rime di Francesco Petrarca tratte da’ migliori 

esemplari, con illustraziooi ine.lue di Lodovico Bec- 

cadelli. Verona, Giuliari, I799. T. II. 16. Nelle 

Rime vi sono emendazioni .autoi izzate con testi a pen- 

11a. Del Beccadelli v’ & la Vita del Poeta rifalta e 

ridotta assai migliore di quel che da prima vedevasi 

a stampa; con osservazioni di lui sulle Rime, e altre 

illustrazioni dell’ editore. 

Notizia d’ Opere di Disegno, nella prima metk 

del Secolo XVI. esisteuti in Padova, Cremotia, Milano 

Pavia, Bergamo, Creraa e Venezia, scritta da na Auo- 

rtimo di quel lempo, pubblicala e con copiose anuo- 

tazioni illustrata. Bissano, Remonditii, 1800. 8. gr. 

Per una seeonda edizione sono pronte niolte e in— 

teressauti giunte, sparse di non comune erudizione. 

Bibliotheca manuscri-pta Graeca et Latina, To- 

mus prinuis. Bassani, typis Remondiuianis, 1802. 8. 

maj. Codicum MantiEcriplorpra, quos Msrellius in- 

spexit, velatio fit. Toinus Secundus iam est ad im- 

pressiouem paratus. 

Joannis Cottae Ligniacensis Carmina recognita et 

aucta, Bassani, typis Remondiuianis, 1802. 4. 

Dissertazione intorno ad alcuni Viaggiatori eru- 

diti Veneziani poco uoti , pubblicata nelle Nozze Ma- 

r.in e Giovanelli. Venezia, Zatta, iRo3. 4. Li Viag- 
\ 

giatori, de* qnali diffusamente si tratta, sono Paolo 

Trevisano, Giovanni Bembo, Pellegrino ßrocardi, Am- 

Brogio Bembo, e Giannantonio Soderini: vi si aggiun- 

gono notizie d’ altri Viaggiatori meno ancora co- 

nosciuti. 

Memoriale di Agostino Valiero Cardinale a Luigg 

Contarini sopra gli studii ad un Senatore Veneziauo 

convenienti , pubblicato nell’ Ingresso del Cardinale 

Lodovico Flangiui al Fatriarcato di Venezia , con 

annotazioni, Venezia, i8o3. 4. 

Lettere familiari dell’ Abate Natale Lasteeio, 

per la prima volta pubblicate, con uua Narrazieite 

intorno all’ Autore. 8. Se ne fa 1’ impressioDe in 

Bassano nella Stamperia Reruondini in gucst’ anno 

1804. 

Uebersicht der deutschen Almanaclis und 

Taschenbücher auf 1807. 

Man bat diessmal, mehr als sonst, dafür gesorgt, 

dass eiu beträchtlicher Theil dieser Taschenbücher 

zeitig genug fertig geworden ist, da man wohl ein¬ 

sah, dass die sehr spät erscheinenden ihr Unterkom¬ 

men v/eit schwerer fanden, weil die meisten Plätze 

schon von andern besetzt waren. Einige haben sich 

noch in der guten Jahreszeit vor Michael gezeigt, 

und sie haben wohl daran gethan, da sie nicht, wie 

ihre Mitbrüder, durch die Truppenmärsche in ihrem 

Laufe gestört wurden. 

1. Ein gewiss sehr nützliches und zweckmässig 

eingerichtetes Taschenbuch ist das Erinnerungsbuch 

für das Jahr i8oy. Braunschweig, gedr. und verl. 

bey Friede, Vieweg, in längl. Qct. Es ist ein ge¬ 

schmackvoll und bequem eingerichteter Schreibkalen¬ 

der, wo bey den Tagen des Monats Platz genug für 

Bemerkungen, die beygeschriebeu werden könuen, 

gelassen ist. Darauf folgen Tabellen für Einnahme 

und Ausgabe oder auch für Gewinn und Verlust, fer¬ 

ner Tabellen über Rechnungsmünzen, Münzfussi, Wech- 

selgesch'ifte, Hand-lungsge wicht, Längen- Getreide- und 

Weinmaass der vornehmsten Europäischen Handels¬ 

städte etc. und eine statistische Gallerie der säinrnt- 

lichen Europäischen Staaten, von dem schon durch 

ein grösseres Werk bekannten Hm. G. Hassel treff¬ 

lich ansgearbeitet. Frey lieh wird darin auch schon 

ein nordischer Bund mit 23 Mitgliedern aufgeführt, 

Worunter die drey Hansestädte den letzten Platz eiu- 

nehmen. Der Verf. stellt au rnehrern Orten seine 

Ansichten auf. Folgendes sey eine Probe davon: 

,,Keine Universalmonarchie, kein ewiger Frieden — 

diess ist die grosse Losung für Eurona. Nur wo 

(5o-) 
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Bich das Gebäude der «rsiern erbebt , da kann jener 

süsse Traum des Philosophen -von Königsberg in Er¬ 

füllung gehen, und doch dankt Europa alles, was es 

ist, seine Cultur, »eine Aufklärung und seinen Reichthum 

nur der Theilung in mehrere Staaten von massiger 

Grösse uud dem steten Reiben der verschiedenen Ka¬ 

tionen, wodurch seine intellectuellen Kräfte in auf¬ 

merksamer Spannung erhalten wurden. Die Realist— 

rung einer Uni versalraouarchie würde offenbar nicht 

bloss eine völlige Auflösung aller gesellschaftlichen 

Verhältnisse nach sich ziehen, sondern den ganzen 

Welttbeil in eine unausbleibliche Apathie stürzen: 

der Wetteifer, die Anstrengung der Nationen unter 

sich würde naclilassen, das immer währende Fortschrei¬ 

ten der Cultur in Stillstand geratheu und Europa 

bald das Uebergewiclit verlieren , was es gegenwärtig 

über die andern Welttheile behauptet! Griechenlands 

goldnes Zeitalter schwand vorüber, als Alexander die 

Zügel der Weltherrschaft in die Hände nahm. Rom 

sank in Barbarey , als KarLhago fiel und es keinen 

Feind mehr hatte, der seine Macht mit der seinigeu 

messen konnte!“ Am Ende ist auch noch leeres Pa¬ 

pier, vermuthlich zu ausführlichem Memorauda’s bey— 

gebunden, aber der* zugegebene Bieystift scheint dar¬ 

an zu erinnern, dass man nicht für eine lange Dauer 

hier aufsebreibeu solle. 

2. Ahnanach dramatischer Spiele zur gesel¬ 

ligen Unterhaltung auf dem Lande von A. von 

Kotzebue. Fünfter Jahrgang. Berlin, Lagarde, 

1807.- 1 Thlr. 16 Gr, 

Er enthält folgende Stücke: Der Saramtrock, 

Lustspiel in einem Akt. — Das liebe Dörfchen, dra¬ 

matische Idylle. — Der Kater und der Roseustock, 

Lustspiel in einem Akt. (Diese drey iu Versen, die 

folgenden drey in Prosa.) — Kaiser Claudian, Schau¬ 

spiel in einem Akl, gegründet auf eine wahre Anek¬ 

dote aus der Geschichte dieses Kaisers. — Das 

Lustspiel am Fenster, Posse in einem Akt. ( Prosa 

mit eingemischten Versen.) — Das Strandrecht, Schau¬ 

spiel in einem Akt. Auch diessrual sind iiluminirte 

Kupfer bey gefügt. 

5. Taschenbuch auf das Jahr 1807. Von Ko- 

izebue und Iluber. Tübingen, Cotta’sche Buchhandl. 

177 S. 1 Thlr. 8 Gr. 

Es enthält nur zwey Aufsätze: Der Russe in 

Deutschland, ein Lustspiel iu vier Akten Von Kotze- 

Uie, _ und : der natürliche Söhn, Schauspiel in fünf 

Aufzügen, von Huber, weniger, nach K’s. Bemerkung, 

für die Bühne als für gebildetere Leser geschrieben; 

doch ist es zu Berlin aufgeführt worden, 

4. Nordischer Almanach für das Jahr 1807. 

Herausgeg. von F. G. Alters. Riga, Müller, 220 S. 

Dem tm ersten Jahrgange schon bemerkten uud 

allgemein gebilligten Plan ist der Herausgeber auch 

diesmal treu geblieben , und versichert, dass er nun 

dicss historisch-poetische Taschenbuch alle Jahre 

fortsetzen werde. Am ausführlichsten ist der erste 

Aufsatz des neuen Jahrgangs S. l — 69. Herzog 

Gothard (Keltler) von Kurland (geh. lbi'j, begab 

sich durch einen Tractat v. 00. Aug. 1559. mit den 

liefläud. Ordensländern unter polnischen Schutz, trat 

28. Nov. 156o. die noch übrigen Ordensländer am 

rechten Dünaufer an Polen ab, als weltl. Herzogthum, 

und erhielt die am linken, mit dem Titel eines Her¬ 

zogs von Kurland und Semgalleu für sich uud seine 

männlichen Nachkommeu zu Lehn, vermalte sich 

156G. mit der Prinz. Auna von Mecklenburg, vou 

welcher ein langer Brief au den Herzog vom 7. Oct. 

i565. S. 3-5. ff. mitgetheilt ist, starb Mai ibSj, 

mit Hinterlassung mehrerer Kinder). Ein vollständi¬ 

ges Charaktergemälde konute der Verf. nicht liefern,’ 

da man dazu nur einzelne Züge hat, aber die Erzäh¬ 

lung ist sehr unterhaltend abgefasst; nur bisweilen 

sollte auf den Geist des Zeitalters mehr hingewiesen 

»cyn. Bildnisse von Gothard und seiner Gemalin 

sind beygefügt. Es folgen Schilderungen und Züge 

airs der nordischen Geschiclne: S. 71. die Braut von 

Wenden (aus dem 16. Jahrh.), S. 104. der Kircben- 

patron , ein altes livländ. Karikaturgemälde, von 7t 

C. ßrosse (wir wünschten wohl, dass solche Bewei¬ 

se von edler Freygebigheit, als hier anfgestellt sind, 

nicht itzt zu einer Karikatur gezählt würden), S. 118. 

die polnische Ltikrezia (eine alte Sage von W. Freyh. 

von Schlippenbach,, S. 13o. Job. Christoph Schwartz 

(vormal. Bürgermeister zu Riga, geh. 1 g. Jan. 1723. 

gest. 7. Nov. l8o4.), eine biographische Skizze (grös- 

stentheils aut seiner eignen Feder geüossen — auch 

ein Verzeichniss seiner i5 gedruckten Schriften ist 

beygefügt; die letzte ist: Vollständige Bibliothek 

kurländ. und piitenseber StaatsscbrifteD, I. B. Mietau, 

1799. der zweyte hat sich unter den Handschriften 

des Verf. gefunden); S. i43. das Schloss Dolden in 

Kurland; S. r45, die Ehe ohne Mann, eine Iivländ. 

Anekdote (schon in Hupels. nord. Miscell. St. 18. S. 

270. erwähnt)S. iö4. Der Ehrentisch, ein Bey- 

spiel des Luxus unter den Kreuzherren in Preusseo. 

Den Beschluss macht S. i5g. die Blumenlese, Ge¬ 

dichte vou Liebau, Brosse, von Schlippeubach und 

einigen Unsen, enthaltend. Aufmerksam machen wir 

vornemlich auf: das Kraftgeuie in ästhetischer Ent¬ 

wickelung, ein Bruchstück au: dem Chor eines noch 

ungedruckten Satyrodrama’s S. 169. von Brosse (aus 

welchem auch noch ein paar andere Fiagmente mit- 

getlieilt sind). Hr. Prof. Liebau hat S. 191. eine 

metrische Uebers. von Horaz, 19. Od. d. 2. B. an 

Bacchus, und ein Uugen. A. S. 202. Anakreontische 

Lieder (Uebb. von Od. 5g. 54. 57.) mitgetheilt. 
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Mit fleisäig gearbeiteten Kupfern ist dieses Taschen¬ 
buch verziert. 

Unterhaltendes Taschenhuch auf das Jahr 

3807. Mit Kupferu. Leipzig, Sommersche Buchh. 

ö56 S. 

Das Titelkupfer (von Schubert gez.) stellt eiue 

Äcene aus der Verwüstung Calabriens durch das Erd¬ 

beben, die drey andern (^von Hampe gez.) Sceneu aus 

dein frühem Leben der Königin von Preusseu dar, 

Ausser ihnen siud noch einige den Aufsätzen bey- 

gefügt. Diese Aufsätze des Tasehenb. (über dessen 

Zweck, Einrichtung, Zeit, uns keine weitere Anzeige 

belehrt, und das immer neu seyu kann) sind : die 

Quelle, ein ungedrucktes Feenmährcheu von Johnson 

— der Ersatz, eine Erzählung — Eduard und Julie, 

eine Erzählung. — Für diess Jahr allein bestimmt 

ist der angehängte ( Schreib- ) Kalender, in welchem 

bey den einzelnen Tageu Platz zu beyzuschreibenden 

Bemerkungen und zur GeldberechuuDg gelassen ist. 

6. Titania, Taschenbuch für 1807. Deutsch¬ 

lands Schönen gewidmet, von Carl Lang. Mit Kupf. 

Und Musikbl. Leipzig, Tauchuitz, 198 S. 

Die prosaischen Aufsätze dieses unterhaltenden 

Taschenbuches sind: S. 1. Züge aus deiir Leben der 

Fürstin Sophie von Isenburg, geb. Fürstin von An¬ 

halt - Schaumburg (gest. 1781.). S, 20. Das Gewit¬ 

ter, Sceueu aus einem grossem noch ungedruckten 

vt erke: Bertha von Tiefeubronn, vom Heruusg. S« 

53. Liebe und Ebe, aus einer in M. gehaltenen Rede. 

Von N. S. 63. Zweyerley Wirkungen oder die Bü¬ 

sten, Erzählung vom Herausg. (War unter dem Ti¬ 

tel : Voltaire’» Büste, im letzten Jahrg. des Archivs 

der Zeit , ohne Kamen des Verf. gedruckt worden, 

und erscheint hier neu bearbeitet^. Das längste poe¬ 

tische Stück ist: S. iu6. Zweymal Hochzeitschmaus, 

Erzählung von demselben. \ Spielt auf «ine wirkliche 

Begebenheit an ). Auch die übrigen Gedichte rühren 

gröstentheils von Hrn. Lang her. Die Coinpositionen 

dazu hat Hr Marder geliefert, die Walzer und Ecos- 

caiseti Hr. Schwabe. Unter den sieben Kupfern von 

vorzüglichen Künstlern gehören zwey zu einer im 

nächsten Jahrgang zu erwartenden Erzählung. 

( Die Fortsetzung folgt i ) 

Literarische uud Kunst-Nachrichten. 

Von dem schon früher angekündigten Oester¬ 

reich. Plutarch wild vom künftigen Jahre an alle 

Monate ein fielt iu Gross-OcUv erscheinen. Für den 
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Januarheft sind bestimmt: Rudolph von Habsburg und 

sein Solm Albrecht, Wallcnstein uud der Graf Maxi¬ 

milian von Traulinannsdorf. 

Bey den kriegerischen Auftritten seit dem 14. 

Oct. wurde die Schul- Pforte, in deren Nähe eine 

der blutigsten Schlachten vorfiel, durch eine französ. 

_5chutzwache, gegen alle Gefahren geschützt, uud blieb 

völlig unangetastet. Nur die Lehrstunden wurden einige 

Tage lang unterbrochen. Eben so wenig litt die Kloster» 

schule Jiossleben an der Unstrut. Auf der Univer¬ 

sität Mulle wurden, als die französ. Heere sich der 

Stadt bemächtigt hatten, den dasigen Studirendeu 

Pässe gegeben, um in den Schoos ihrer Familien zu- 

rückzukehren. Sie konnten auch fürs erste nicht auf 

benachbarten Uuiversitäteii aufgeuommen werden. Auch 

in / Pit teil herg wurde, obgleich der Kaiser Napoleon 

der Universität d.23. Oct. die beruhigendsten Versiche¬ 

rungen ertheilte, doch ihre Thätigkeit im Äufang ein¬ 

geschränkt, da die Stadt zu einem "Waifenplatz ge¬ 

macht, und die Elbufer befestigt wurden. Eben so 

war die Universität Jena, wo einige Häuser der Vor¬ 

städte angezündet, und andere Excesse vorgefallen 

waren (i 4. Oct.), wobey die Stadt sehr viel gelit¬ 

ten, die öffentlichen Bibliothekeu aber uud andere 

akad. Institute fast ganz unversehrt geblieben waren, 

erst unter dem 25. Oct. im Stande, die Rückkehr 

der völligen Ruhe und Sicherheit anzuküiidigeu uud 

den Anfang der Vorlesungen auf den 3. Nov festzu- 

set7.cu, beruhigt durch die Audienz, welche ihre De— 

pulirten bey des Kaisers Majestät hatten, und durch 

die Veranstaltungen des Platzcommandanten Hrn. Es- 

cadrouchefs Bouchcird. (S. N. 98. des Int. Bl. der 

len. Litt Zeit. J Ruhiger haben die Universitäten 

Erlangen und Melmstädt ihre Beschäftigungen fort* 

setzen können, da diese Städte ohne Schwerdschlag 

wareu besetzt worden , und keine Schlacht in ihrer 

Nähe vorfiel. Auch hatten sie gleich anfangs von 

ihren französ. Cominandanten , Freunden uud Vereh¬ 

rern der Wissenschaften, wie alle franz. Befehlshaber, 

die besten Versicherungen erhalten und ihre "Wir¬ 

kung erfahren. 

In // eimar erhielten die Häuser von JVieland 

und (löthc, welche beyde auswärtige Mitglieder des 

Nationalinst, sind, durch SauvegardeuSicherlreit, ihrebe- 

riihinten Bewohner aber die ausgezeichnetsten Beweise 

der Achtung, welche die Sieger den k erdiensten der 

Gelehrten überall thätig bezeigen. Die Etablissemeus 

des Bertuch. Industri-ecomtoirs wurden ebenfalls ge¬ 

deckt, aber einige Künstler, wie Prof. Meyer, der 

verstorbene Kraus, erlitten einigen Verlust. "Wäh¬ 

rend dieser Unfälle wurden von einigen geschickten 

Medailleurs Götke und JVieland medaillirt. Auch 

dem wijth schuft liehen Institut des Hrn. D. Thaer zu' 

Mögelin ist durch ein besonderes Protectorium des 
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Tinizen von Neufchatel Schulz zugesichert worden, 

uud der Unterricht wird ungestört fortgesetzt werden. 

Bie Akademie zu Bern ist nun vollständig Be¬ 

setzt. In dem Lectionsverzeiclmiss des dritten Se¬ 

mesters hat Hr. Prof. Haller auch seine Vorlesun¬ 

gen über Cameralwissenschaften und allgemeines 

Staatsrecht angekündigt. Es werden nun auch Preis¬ 

fragen für die Akademiker ausgeschrieben. Die theo¬ 

log. ist: Hum datur ius ecclesiasticuin intcr prote- 

stautes : quibusnam fundameutis et limitibus coutine- 

tur? Die philosopBisclie: Exhibeatur delineatio vitae 

Fbilopoemenis Achaeorum praetoris ex iis, quae Po- 

l^bius et Plularchus no'bis reliquere. Die juristische, 

mcdicinische und physisch-mathematische sind deutsch 

abgefasst und sollen auch in deutscher Sprache be¬ 

antwortet werden. Der Preis jeder gekrönten Schrift 

ist eine goldne Medaille von 4 Ducat., das Acccssit 

eine silberne von gleicher Grösse. 

In dem N. Ilannöv. Magazin hat ein Ungenann¬ 

ter (St. 86 — 90.) eine Abhandlung über verschie¬ 

dene altrömische , die Gesundheitspflege betreffende, 

öffentliche Anstalten, besonders über Vorkehrungen 

gegen Contagiouen u. s. w. als einen Beytrag zur Ge¬ 

schichte des Medicinalweseus einrücken lassen. 

Der berühmte Henon, der dem siegenden fran- 

zÖs. Heere gefolgt ist, bat auf den Schlachtfeldern 

bey Jena und Hassenhausen Zeichnungen gemacht, um 

die Thaten Napoleons auch durch die Kunst zu ver¬ 

ewigen. 

Die Rechtsschule zu CacTl hat neuerlich ihre 

Vorlesungen feyerlich eröffnet, doch hatte sie ihre 

Arbeiten schon früher angefangen. Auch die Rechts¬ 

schule zu Coblenz hat ihre Vorlesungen durch eine 

feyerlichc Sitzung eröffnet. Es wurden dabey ver¬ 

schiedene Reden gehalten. Diese Schule verspricht 

tich auch viele Zöglinge vom rechten Rheinufer, und 

vornehmlich aus den Ländern , die den Rheinischen 

Bund nusmachen. 

Neue Anstalten. 

Der Schullehrer Heinrich Hauer zu Hordorf 

bey Halberstadt hat eine Bildnngs- und lebensläng¬ 

liche Unterbaltuugs - Anstalt für blödsinnige Kinder 

und andere unglückliche junge Leute angeküudigt. 

M. s. Allgem. Anzeiger der Deutschen. ]ST. 510. 

Beförderungen und ElirenLezeigungen. 

Die kais. kou, medicinisch - chirurgische Josephs- 

Akademie au Wien hat ausser mehrern inländischen 
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Chirurgen und Staabsarzten folgende ausländische Ge¬ 

lehrten zu Ehrenmitgliedern aufgenommen , und die 

allerhöchste Bestätigung darüber erhalten: Hru. Ritter 

Casp. von Siebold, geheimen Ratli und Professor zu 

Würzburg, Ilrn. Ritter Barthel von Siebold, Rath, 

Professor und Oberwundarzt im Julius-Hospital zu 

Würzburg, Hrn. Karl Wenzel, Hofrath in Frankfurt 

und Hm. Joseph Wenzel, Prof, in Maynz, Hrn. 

Corvisart, ersten Leibarzt des Kaisers von Frankr., 

Professor und Mitglied der Ehrenlegion, Hrn. Halle, 

Hofmedicus, Prof, und Mitglied des Nationalinstituts, 

Hrn. Sab aller , ersten Oberwundarzt des Iuvaliden- 

hauses, Prof, und Mitglied des Nat. Inst, uud der 

Ehrenlegion, Hrn. Pinell, ersten Arzt der Salpetriere, 

Prof, und Mitglied des Nat. Inst., Ilrn. Pelletan, 

Oberwuudarzt am Hotel-Dieu, Prof, und Mitgl. des 

Nat. Instit., Hrn. Boy er, ersten Leibchirurgus des 

französ. Kais, und Professor, Hrn. Leroux, Leibarzt 

des Kön, von Holland und Prof., Ilrn. Thouret, Di¬ 

rector der speciellen medicin. Schule zu Paris, Hrn. 

Passus, Leibarzt des Kais von Frankr., Prof, und 

Bibi, des Nat. Inst., und noch mehrere franz. Wund¬ 

ärzte und Aerzte, Firn. Flor. Caldani, Prof, der 

Anat. und PLysiol. zu Padua, und Hrn. Ed. Ford, 

ausübenden Arzt zu London. 

Der fiirstl. Fürstenberg. Hofrath und Leibarzt 

zu Doncschingen, Hr. Dr. Piebmann, ist zum Pro¬ 

fessor der specjelleu Pathologie, Therapie und medic. 

Klinik an der medic. chirulg. Josephs-Acad. zu Wien 

' mit dem Charakter eines kais, königl. Stabsfeldarzies 

und dem Titel eines kaiserl. königl. Rathes ernannt 

worden. 

Der bisherige Professor des kön. Taubstummeu- 

instituts zu Berlin, Hr. Eschke, gebt von da ab, 

um die Directum eines vom Grafen llynski auf sei¬ 

nem Sitze Romanowa im Gouv. Volhynien errichteten 

und gut fnndirten Taubstummeninstituts, unter den 

yorthcilhaftesten Bedingungen zu übernehmen. 

Der Bergrath und Ritter Nicolaus Joseph Edler 

Von Jacquin zu Wien ist von dem Kaiser von Oester¬ 

reich unterm 14. Jul. in den Freyherrnstaud der 

kais. kön. Erbländer laxfrey erhoben worden. 

Hr. Heinr. Friedr„ Feiger ist Director der kais. 

kön. Bildergalleric zu Wien und au seine Stelle Hr. 

Prof. Franz Zauner Director der Maler- und Bild¬ 

hauer- Classe^ der kais. kön. Akad. der bild. Künste 

ebendaselbst geworden. Die durch Füessly’s Tod er¬ 

ledigte Stelle eines Custos der Akadem. Bibliothek 

hat Ilr. Joseph Ellmauer erhalten. 
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Vermischte Nachrichten. 

Montgolfier hat den von ihm erfundenen 5toss- 

teher verbessert und einen Wärmemesser erfunden. 

Der Opticus Jiochette zu Paris hat eine sehr 

einfache Mashine verfertigt, mit der man mit 2 Fe¬ 

dern zwey gleich lautende Briefe oder Zeichnungen 

zugleich verfertigen kann. 

Berichtigung. 

Tn dem Iutelligenzblatte der Leipz. Lit. Zeitung 

"1806. A-^.s iSt. pag. 6g8. steht in der Antikritik 

von Jürdens gegen Falk folgender Druckfehler: 

Z. 5. v, unten: lies poetischen, statt praktischen 

Ferkel, 

Französische Literatur. 

Eltfgies de Tibulle, traduites en vers, par C. L. Mol- 

levaut, Professeur de premifere classe au Lycee im¬ 

perial de Nancy. - Paris, Dehrav, 8. Es sind 

nur 5 Bücher, welche hier übersetzt sind; das- 

vierte hat Hr. Prof. M. ab nicht vom Tibull her- 

TÜhrend, übergangen. 

Dictionnaire des Constitulious de l’Empire Franeaig* 

et du Royaume d’Ital ie, formant un Recueil coin— 

plet de tout ce qui y a rapport , et conteuant le 

texte r. de toutes les lois y relatives, 2 du de'- 

cret en reunion de 1 Etat G^nes ä PEmpire frau— 

eais, 5. du Traite' de Paix du 26. Dec. i8o5. ete. 

— par M. C. L. G., avocat, magistrat de süret^. 

Paris, 5 voll. 8. hey Belin, 17 Fr. 

Dictionnaire aes ouvrnges anonymes et pseudonymes,, 

composes, traduits ou publies en francais, avec les 

noms des auteurs, traducteurs et editeurs , accom— 

pague de noles hisloriques et critiques, par Aut. 

Alexandre Barbier, bibliothecaire du conseil d’e— 

tat. ja Paris, de l’imprim. bibliograph. 1806. 2 

starke Bände in 8. Ein mühsam gearbeitetes Werk, 

wovon nächstens noch ein dritter Band erscheinen 

•wird, der pseudonym, oder anonym, latein. Schrift¬ 

steller und andere Beyträge enthalten soll. 

C. Plinii Secuudi Epistolae et Panegyricns Traiano 

dictus; nova editio. Avec les notes de Mr. Lal- 

lemant, traduites en francais, et de courts som— 

inaires ä la t4te de chaque lettre. - Ad usuin Ly— 

ceorura, Par. 4oo S. in 12. b. Delalaiu. 

Les Anteuors modernes, ou Voyages de Christine et 

de Casimir en France, sous Louis XIV*} esquisse 

gene'rale et panicülie're des moeürs du dix-septie- 

nie si^cle, d'apr&s les Me’moires secrets des deux 

exsouverains, continues par drillet, eveque d’Avrau- 

ches. UI. Bände in 8. ib^o S. Par. b. Buisson. 

Discours qui a remporte le piix sur cette question 

proposee par la Societe des Sciences et arts de 

Moutauban: Comhien il importe pour le bonheur 

et 1a prospe’rite des nations, de iaire concourir 2a 

morale avec les lois? par L. Fieveliere. Paris 

b. Migueret, 1806. iu 8. 

Le Genie de Voltaire, appre'cie dans tous ses onvra- 

gcs. Volume destine ä servir de Supplement h 

toutes les editions de cet illustre e'crivain. Par 

M. Palissot, Par. 1806. 4i5* S. 8. 

Der Verf. hat schon Me'moires pour servir U 

1 Histoire de la Litte'rature francoise herausgegebeu, 

deren neueste Ausgabe 1800. ersehieu, auch eiue 

Ausgabe von Voltair»’s Werken in 55 Octavbänden 

1792 —*- 98. besorgt, die besser ist, als die von 

Beaumarchais zu Kehl besorgte. Der Herausgeber 

des gegenwärtigen Buchs, Patris, Buchhändler, hat 

die in dieser Ausgabe befindlichen discours ge'neraux, 

einzelne Aufsätze über die verschiedenen Schriften 

V’s. hier zusammengedruckt. Sie sind iu der That * 

sehr lehrreich. In den letzten t5 Jahreu seines Le¬ 

bens hat V. sich oft wiederholt. 

Oeuvres de Louis XIV. Tom. I. et II. Me'moires 

historiques et politiques. Tom. III. et IV. Me'- 

xuoires et 1‘i^ces militaires. Tom. V. et VI. Let- 

tres parliculiöres , Opuscules lilte’raires, Picces hi¬ 

storiques. Paris 1806. gr. 8. 

Die Me'moires de Louis XIV. e'crits par lui me- 

me, welche de Gay Montagnac im Anfänge dieses 

J. in 2 BB. herausgegeben, sind viel Unvollständiger. 

Die gegenwärtige Ausgabe haben Grouveile und was 

den milit. Theil betrifft, der Graf Grimoard besorgt. 

Die Handschriften waren theiis von Noailles der Na¬ 

tion. Bibi, zu Paris übergeben worden, theiis befan¬ 

den sich Abschriften von einigen in Ludwigs XVI. 

Privatbibliothek, Zuvörderst wird von diesen Hand¬ 

schriften und gedruckten Quellen Nachricht gegeben. 

Darauf folgen S. 170 ff. des Hrn. Grouvelle ConsU 

deiatious sur Louis XIV. Die Instructious pour le 

Dauphin sind nicht vou Ludwigs, sondern von Pelis- 

sons Hand, aber Ludwig hat diese Handschrift revi- 

dirt, er hat die Materialien hergegeben, und auch der 

Styl ist zum Theil vou ihm. Man lernt daraus sei¬ 

ne Regierungsgrundsätze kennen. Diese Instructionen 

fangen übrigens vom J. 1661. an. Sie enthalten auch 

einige neue Ihatsachen.. Im 5. und 4. D. sind die 

Erzählungen der Feldzüge 1672 ff. und J692. Ira 

5. und einem Theil des C. B. Briefe Ludwigs, dam» 

un 6. ß. die seltne, 1653. gedruckte Uebers. des 



Kriegs gegen die Schweizer ans dem I. B. von Cae¬ 

sars Comm. de b. G. Die Piöces hist, am Schlüsse 

enthalten Aufklärungen über Begebenheiten aus Lud- 

wins Regierung in Originalbriefen und mitgetheilten 

Nachrichten von Grouvelle. 

Tiecis historique sur les campagnes du general Kcl- 

lermann contre les Prussieus, au coramenceraent de 

la guerre de la revolulion (1792.) par A. Ckd- 

teauneuf. Paris, itfoö. 8. 

Kistoire critique du philosophisme anglais, depnis son 

origine jusqu’ k son introductiou eu Trance, inclu- 

siveinaut, pnr M. Tabaraud, de la cidevant con- 

greg. de 1’ Oralavie. II. voll. 8. Paris, Duprat- 

Duverger. 

Kistoire de la guerre de la Vendee et des Cliouans, 

depüis son origirie jusqu a la pacification de IqOO. 

par A. Beauchanip. 3 voll. 8. mit einer Charte. 

Taris, Giguet et Mich and. Sehr ausführlich und 

genau. 

Memörves aneedotes pour servlr ä 1’ histoire des xhgnea 

de Henri IV., Louis XIII., Louis XIV. etLouisXV. 

ou galerie des pr-rsonnes illustres, ou ceHfares de la 

conr de France, sous ces quatres rfegnes. Lyon h. 

Bruyset d. alt. Acht Bände in 12. Die vier Bände 

der Regierungen Ludwigs XLV* und XI . werden be¬ 

sonders verkauft. 

Nouveau Supplement h toutes les precederrtes editions 

du Dictionnaire historique, par une Socie'te' de gens 

de lettres. Lyon 1806. b. Bruyset. 4 Voll, in 8. 

Essai sur le nouvel Equilibre de 1 Europe. Paris, b. 

Desehne und Lenormant 1806. 

Der Verf. glaubt, dass durch den Presburger Frie¬ 

den ein neues Gleichgewicht in Europa entstanden sey. 

Observation« et Reflexions relatives k P Organisation 

acluelle de la Me'decine, par M. Gastel/ler, me'- 

decin en cbef de P hospice civile et mililaire de 

Montargis, Par. 180G, 4. 

Enthält viele freymülhige und beheizigungswer- 

* the 'Bemerkungen. 

Von des Prof. A. M. Comtant- Dumeril Traite ele- 

mentaire d’Histoire naturelle, ouvrnge compose par 

•ordre du gouverneroeut pour servir a Peuseignement 

daus les Lycees, ist eine zweyle Ausgabe in 2 Octav*- 

Jbauden erschienen. 

Englische Literatur. 

Letters frorrt Paraguay : descrihiug the setllemeats of 

Monte Video and Buenos Ayres ; the Presidencics 

of Rioja minor Noinbre de Dios , St. Vary and St. 

John etc. wiitten during a Rtsidence of seventeeu 

Montbs in that Country by L G. Davie, Esq. Loud. 

290 S. 8. 

Der Verf. kam durch Sturm 1797. zufällig nach 

Monte Video und Buenos Ayres. Er wurde, als er 

von eiuer gefährlichen Krankheit genesen war, un¬ 

ter die Novizen des Dominikanerklosters aufgenommeu, 

und konnte nun theils zu Buenos Ayres und um die 

Stadt herum alles genauer besehen, theils Missionsrci- 

seu ins Innere des Landes tbuq. Er kam nachher nach 

Chili, und gab von da aus seinen Freunden im Vater¬ 

lande bis i8o3. Nachrichten. Seitdem -hat man nichts 

weiter von ihm gehört. 

Von Young’s Annals of Agriculfure and otlier useful 

arts ist der 44ste Band erschienen. Diese Annalen 

enthalten einen Schatz .von praktischen Bemerkungen 

und Erfahrungen. 

Der Tod von Fox hat sogleich den Druck eini¬ 

ger biographischen Nachrichten veranlasst: 

The Life of the R. Hon. Charles James Fox, dete 

one of las Majesty’s Principal Secretaries of State, 

with Aneedotes of bis dornestic Habits and Friends- 

hips, on Estimate of bis public Services, a Iudg- 

xnent of bis Talents as au Orator, a Weiter, a 

Statesman and the Leader of a Party. — To 

which is added the Character of M. Fox, by R. 

B. Sheridan, Esq. Lond. 8. 

Circonstantial Details of the Jost Moments and lang 

.ILiness of the R. Hon. I. C. Fox etc. Published 

by Jordan and Makweil. Lond. 8. 

Holländische Literatur. 

Waarnemingen omtrent de ziekten, welke in de jaaien 

1797. en 1798. in bet Nosocomium Clinicum van 

de Iioge School van Stad eu Laude van Gronin¬ 

gen zyn behandeld. Door Ei-’. L. 'Lhomasseu Ci 

Thuisink, A. L. M. Med. et Phil. D. et Prof. 

Groningen, i8o5. 352 S. in 8. 

Diese Beobachtungen von Krankheiten in dem 

Grön. Krankenhause zemhnen sich durch lehrreiche 

Darstellung vorzüglich aus. 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZ BLATT 

FÜR 

LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. UIT. ZEITUNG GEHÖREND, , 

5i. Stück» 

Sonnabends den 8. November 1806. 

Elfklärung. 

Da mir von verschiedenen auswärtigen Bucli- 

handiern die erbetenen genauen Anzeigen ihrer 

fertigen Artikel nicht eingcsandt worden sind, so 

bin ich auch nicht im Stande gewesen, das nur 

unter der Bedingung einer allgemeinen Unter¬ 

stützung versprochene vollständige IXepertorium 
der fertigen Bücher von den beyden letztem Mes¬ 

sen, obwohl es grösstenlLeils, so weit die erhal¬ 

tenen Materialien und Bücher es erlaubten, schon 

ausgearbeitet ist, dem Drucke zu übergeben. Aus 

gleichen Gründen wird auch der Nxorläufige An¬ 
zeiger im folgenden Jahre aulhören, dagegen aber. 

werden alle Inserate, die für denselben bestimmt 

waren, künftig wieder, unter den gewöhnlichen 

Bedingungen, in die Intelligenzblätter aufgenom- 

men werden, deren Zahl sich nach Maasgabc 

dieser Inserate vermehren wird. Ich statte de¬ 

nen achtungswürdigen Herren Buchhändlern, 

welche jenes Unternehmen, als der Literatur 

selbst vprtheilhaft, unterstützten, aber, wie ich 

selbst, inderMeynuugvon dem gesammten Buch¬ 

händlerinteressesich irrten, meinen verbindlich¬ 

sten Dank ab. und rechne auf ihre fernere Unter¬ 

stützung, auch wenn künftig noch die keinesweges 

aufgegebene Idee eines Repertoriums, bey tnä- 

ligerer Mitwirkung, von mir aus geführt werden 

sollte. Die Literaturzeitung, deren Fortgang und 

Versendung durch die kriegerischen Begeben¬ 

heiten nur wenig geslört worden ist, wird un¬ 

unterbrochen, und mit neuer Unterstützung noch 

mehrerer Gelehrten, die den Mitarbeitern bey- 

«etreten sind, fortgesetzt werden. Auch in kur¬ 

zem die Register über die bisherigen Jahrgänge 

erscheinen. 

I. G. Bey gang. 

Ein für unsre Zeiten merkwürdiger Eticf 
von D. Johann Gerhard. 

vH 

Der i4. Oct. d. J. wird iu der Geschichte der 

Stadt und Universität Jena auf immer merkwürdig 

bleiben. Allein eben so merkwürdig ist für diese 

Stadt und Universität der 5. Februar 1637. Unter 

den Mannscripten der Rathsbibliothek zu Zittau fin¬ 

det sich die Abschrift eines Briefs von D. Johann 

Gerhard, welcher uns mit den Begebenheiten jenes 

Tages zur Zeit des 3ojährigen Krieges hinlänglich 

bekannt macht. Ich vermuthe, dass dieser Brief noch 

nicht gedruckt ist. Theils führt ihn Erdmann Ru¬ 

dolph Fischer in seiner vita Joannis Gerbardi, Leip¬ 

zig 1723. unter denjenigen Briefen nicht auf, welche 

ihm der Probst D. Gottlieb Wernsdorf zu AYittenberg, 

als von Gerhard an den damaligen Oherhofprediger 

zu. Dresden, D. Matthias JJoe von H o c n e g g, 

geschrieben, mitgetheilt hat, theils thut Fischer bey 

der Gelegenheit, als er von Gerhards erlittenen Un¬ 

glücksfällen spricht, dieses Briefs mit keinem Worte 

Erwähnung, ungeachtet er andrer Briefe Gerhards, 

welche in diese Zeit fallen, gedeukt. Sollte Fischer 

dieseu Brief gar uicht iu den vielen Bärulen Gerhar- 

disclier Manuscripte gefunden haben, welche in der 

Bibliothek zu Gotha aufbewahrt werden, und welche 

er bekanntlich bey seiner Lebensbeschreibung Ger¬ 

hards benutzt bat? — Da nun dieser an den D. 

Matthias floe in Dresden geschriebene Brief in den 

gegenwärtigen Tagen ein doppeltes Interesse gewinnt: 

so theilen wir ihn hier so mit, wie er in jener Ab¬ 

schrift auf unsrer Raihsbibliothek befindlich ist. 

Reverendissime, Magnifice et Excellenlissime 

Domiue Doctor, patroue et in Christo frater ho» 

noralissime. 

In quantis angustiis, difficultalihus et. anxie- 

tatibus per aliquot septimauas, ieprimis vero 

(Di) 
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quinto Februarii die, constllnti fuerimus, mens Im- 

mana non potest cogitando assequi nec Iingua fan- 

do eloqui. Suecicus miles sub Duce Stalhansa et 

Lesla, Generalibus, conslans aliquot millibus, pon- 

tem et ulteriorem ripam Salae circa lianc uibecu- 

lam occupaverat, iu illum Caesareaiius, multis cou- 

stans millibus, in suburbiis urbeculae huius uostrae 

magno jmpetu irruit. Summe Deus! quae ibi fue- 

re audita bombardarum et sclopetoruin tonitrua! 

quot sanguinis buinani effusi sunt rivi! Repressis 

Suecis, miles Caesareanus, impetu in ürbeculam 

facto, oinnes ferme aedes civiurn Acadeinicorum et 

oppidanorum spoliavit. Quater in meas aedes im- 

pressio facta est, sed boc damnum non adeo aesti- 

mo. Illud vero plane intolerabile, quod omnem 

meam auri el argenti pretiosam supelleciilem, quam 

in Collegium delerri curaveram , diripuerunt, po- 

cula inaurata, catenas aurens , armillas, imagines 

Principum aurfeas, annulos pretiosos, numismata an- 

liqua, aurea^et argentea, quae omnia ad minimura 

duobus imperialium millibus aeslimanda. Cum in 

acie" novaculae onmia versareutnr, adfuere duo Ca- 

pitauei, a Landgravio Joanne missi , qui meis et 

aliorum professorum aedibus salvain guardiam 

attulerunt, et sic spolialionis fiuis fuit impositus. 

In reliquorum Academicoruru et oppidanorum ci- 

vium aedibus duravit haec spoliatio etiain sequeu- 

tibus diebus. Sic ergo praediolo meo a Suecis 

non soluin equis et arinentis , frugibus et. omuibus 

xnobilibus spoliato eodemque flammis subruto, sed 

etiain omni mea aurea et argentea supelleciile a 

Caesareanis ablata, ad extremam pnupertatis lineam 

sum redactus nec suppetunt necessaria vitae subsi- 

dia. Laborainus etiam communiter lio-c loco iudi— 

gentia frumeuli , eerevisiae, lignorum , salis, et. ut 

uno verbo~ dicam, omnitim ad vitae sustentatiotjem 

necessarioruin. Metuo futurum, ut rnulti fame ex- 

ßliugunntur. Supersunt adhuc in urbe plures quam 

centum vulnerati, quos alere cogimur, cum tarnen 

nobis ac nostris necessaria desint. Ruina Acade- 

iniae est in propalulo. 

Ticordiae suae ac de temporalibus nobis paterne 

prospiciat, ne coganiur fame inisere perirc. Opti- 

me iu Christo Jesu , Tbeologorum Princeps , vale 

et perturbatae scriptioui beuevole iguosce. Dalum 

Jenae die xv. Februarii 1637. 

Postscr iptum. 

Pro triplici beneliciormn genere iu hoc statu 

meo gratias Deo ago : 

1) quod vitam incolumem servaverit, 

2) quod pudicitiain coujugis et filiae inviola- 

tam custodierit, 

5) quod aedes et bibliothecam ab incendio 

praeter vaverit. Aedes meis proximae iam 

flammam arripuerant. 

Perierunt praemia laborum, per anjios tri- 

ginta in scriptis publicis exantlatis latorum. 

Quidquid eniin a Serenissimis Principibus, Peril- 

lustribus Comitibus , Magnificis Rebuspublicis pro 

dedicalionibus praemii luco datum, illud oinne uno 

moraemo fuit abreplum. Video ergo, Deuin uollc 

temporalibus praemiis ufüs opellas remuuerarej ut 

merces in coelo sit copiosior. 
«• 

Es wünscht, daher gewi s ein jeder Gelehrter, 

welcher Gerhards Verdienste zu schätzen wpiss , mit 

mir gemeinschaftlich, zu erfahren, ob dieser Brief 

schon irgendwo gedruckt ist, und ob er sich iu den 

Gejhardiscben Manu cripten befindet, welche in der 

Bibliothek zu Golba aulbewahrt werden? Uebrigens 

weiss jeder Renner der Literärgeschichte , dass Ger¬ 

hards Enkel, D. Johann Ernst Gerhard , Professor in 

Giessen , die Briefe seines Grossvaters herausgeben 

Wollte; allein die Kriegsunrnben , welche bald nach 

dem Anfänge des achtzehnten Jabrhuuderts Sud — 

deutscbland trafen, binderten dieses nützliche und 

WÜnschenswerthe Vorhaben. 

M. Johann Gottfried Kneschke. Conrector und 

Bibliothekar der RathsbibUoihek iu Zittau. 

Aequissimo animo omnia tolero et cum Joho 

dico: Dominus dedit, Dominus abstulit, sit 110- 

inen Domini henedicturn. Kudus nudum Christum 

sequar. Liberis meis Deus prospiciet. Quantum 

vini in hac urb.ecula fuerit exhauslum et in ter— 

ram profusum, omnem fidem superat. Per quiuque 

dies aliquot millia fuere in urbe vino saturata, 

frumenti et bonam partem absumserunt, ut in pa- 

gis nec fruges, nec armeuta , into nec instrumeuta 

rustica supersint. Multi pagi incendio absumti. 

Tarn tristem fortunam tolo boc flagrautis belli 

tempore Tburingia nondum fuit experta. Deus ini. 

tiget puhlicas calamilates, iu ira recordetur mise« 
1 

Ein schönes Wort von Joach. Cameranos 

über Denhfreyheit. 

B. V. S. 192. 

Ver^l. Litt. Blatt. 

Die Stelle , die ich hier dem, a. a. O. befind¬ 

lichen, schönen Worte von Heyne über D^enkfrev heit, 

als ei» altes, höchst ehrwürdiges Seitenslück, bey- 

fiige, befindet sich in jener seltenen Briefsainmlung: 

Tertius Libellus Epistolarum II. Eobani Hessi 

et aliorum etc. per Joach. Camer arium. (Lips. 
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i56<.') Lit. T o a. Hier schreibt Camernr. in 

einem Briefe vom Jiiiir 1627 an seinen vertrauten 

Freund, Daniel Stibar, der ihm wahrscheinlich ge- 

ratheu hatte, gegeu anders denkende in Religionssa- 

chen sich seines Vorlbeils wegen nachgiebiger zu be¬ 

weisen: ,,Nuner festtnatione summa Guidam tuae epi- 

slolae respondi, in qua parum cousiderate disserneras 

de utilitate, quae cum houestate pugnaret, de alterius 

quidem, quod omnino existimo, sensu. Remitto igi- 

tur vos ad Officiorum Ciceronis L. III. cuius afßr- 

mationi volo te credere. Nain lubet nunc ista tra— 

ctare ratione et iutelligeutia nostra. Quae enim ad 

religiosain pietatem pertinent , habent brevem illa 

quidem, sed aliain explicationem. Si qui autem sunt, 

qui usum talionis, liomiuuiu generi divinitus insitum, 

in lis rebus, quae non cornplectuntur coelestis veri— 

tatis arcana , tolluut, ii , 11t Cicero ait, tollunt homi- 

nem ex homine. Relinquunt igitur ^uiov /zsv, oikoyO'j 

5s,. h. c beluain. Quare, rni Daniele, parrieidii si¬ 

mile putemus' privationein luminis istius. Nam vi- 

tam quidem hanc, et quod ro5s ybiffrov (Qtyyo; cer- 

tiimus , id habemus commune cum reliquis animanti- 

Jjus : at ratiouis divinitate, unde ora.tionis facultas 

existit, longissimo intervallo ab illis sepiramur. Cum 

autem propositum nobit sit halte excolere et mhilo 

minus religiosae pietatis doctrinae obiemperare, or- 

nemus hanc vitam, Daniele , ilIo pulcerrimo liabitu 

virtutum et houestalis, ut homiites .-draus. Spein au- 

lem futurae vilae heatae aliuude ooacipiamtis, id est 

de praeconio regni Dei , vt simus illiquid stipra ho- 

ininant. Haec recordaus §upc(BoukiuTiY.cn tun, cum at- 

tingere tantummodo veilem, nescio quo pacto produ- 

xi lougius, nisi perspicuuin forte est, Studio lioc fa¬ 

ctum esse, et cupiditale quasi colloquendi tecum.“ 

L. 

Anfrage nach Melanchihonischcn Briefen 

und Bille um dieselben. 

In den XJnschuld. Nachr, auf das Jahr iy55. 

steht S 497. ein Brief lYdelanchthons an Joh. Su- 

telius, Pastor zu Nordheim, mit der vorausgeschick¬ 

ten Nachricht, dass Sutelius mit Luthern und Me- 

laucbthon öfters Briefe gewechselt, und dass diese 

Briefe der "Syndicus zu Schweinfurt sich zu einem 

gewissen Behul fiir Schweinfurt, theils aus dem Se¬ 

nats-Archiv zu Nordheim, theils von den Erben des 

Sutelius, erbeten und ausgeliefert erhalten habe. 4Vo 

befinden sich gegenwärtig diese Original-Briefe , be¬ 

sonders die von Melancht.hon. an deren Kenntuiss 

mir vorzüglich gelegen ist? Oder sind sie vielleicht 

iu eiuer mir uubekauuteu Schrift bereits abgedruckt 

vovhanden ? Könnte ein Freund der Literatur mir 

hierüber Auskunft geben, oder noch lieber, wollte er 

diese Briefe selbst, wenn sie noch nicht gedruckt 

sind, etwa in diesen Blättern bekanut machen, so 

würde er sielt dadurch gewiss nicht blos mich, son¬ 

dern alle freunde der so schätzbaren, aber bis jetzt 

noch viel zu sehr vernachlässigten Briefe des unsterb¬ 

lichen Melanchthons zum Dank verpflichten. So viel 

kamt ich mit Gewissheit sagen, dass in allen sechs 

Sammlungen der Rlelanchihouschen Briefe kein einzi¬ 

ger an Job. Sutelius anzutrell’en ist. 

' L. 

Zu des Herrn Hofr. Harles Introduetio in 

hist. ling. Gr. T. II. P. 1. (Altenb. 

1790.) P- 5i. 

Hier wird es ungewiss gelassen, ob die von 

Klüsen versprochene dritte Dissertation über den 

Apollouius von Tyana erschienen sey oder nicht. 

Ich bin im Stande, die Existenz derselben ausser 

Zweifel zu setzen; denn ich habe sie selbst nebst 

den zwey vorausgegangenen in einem Bande unter fol¬ 

gendem Xitel vor mir : Schediasinatis Hislorico Phi¬ 

losophie! de Apollouio Tyanensi Philosopho Pythago- 

rico Tbaumaturgo Sectio III. quam d. — Martix 

MDCCXXIV. publice examini subiieiunt M. Sigism. 

Chstn, Klose Durlacensis et Chstn. dd. Barthel 

Trebsen-Mistt. Vitembergae _Lileris Schroederiauis. 4. 

12 pagg. Der Verfasser handelt hier von den Schrift¬ 

stellern, welche nach dem Philostratus von dem Apol- 

loiiius geschrieben haben; nemlich dem altern Nico¬ 

macbus und Tascius Viclorianus, Ilierocles, Soteri- 

ebus (von welchen jedoch fast nichts, als ihre Na¬ 

men übrig sind ), und Sidonius Apollinaris. Zuletzt 

werden auch die Neuern namhaft gemacht, welche 

über jenen Philosophen Untersuchungen angestellet 

haben. 

L. 

Zeugniss für die Existenz von Jac. Gotlio- 

fredi Vita Q. Aurelii Symmacbi. 

Der Herausgeber von Jac. Gothofredi Opp. Iu- 

lid. minoribus, Csln. Henr. Trotz, sagt gegeu das 

Ende seiner Vorrede pag. 3 2. ,,Cave cum CI Fa¬ 

hr icio iu Bibi. Lat. t. 3. p. 171. existimes, Jac. 

Gotbofredum Symmacbi vitam, Lexico Symmachiano 

a Pareo insertam, contposuisse J iu utroque errat Vir 

(5*’) 
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Cl. ei fefellit illum forsan epistola ciedicatoria ail 5. 

GotLofreduin.“ Und dennoch hat Fabricius Recht, 

und Trotz dagegen verdient mit seiner Warnung kei¬ 

nen Glauben. Wenigstens in meiner Ausgabe von Q. 

Aurel! Symmaclii Epist. ad div. L. X. Neapoli Ne- 

metum 1617. 8. findet sich nach dein Test, vor 

Parei Calligraphia Symmachiana etc. eingeschaltet Q. 

AVRELI SYMMACHI YITA descripta a Jacobo Go- 

thvfredo I. C. Ad CL. Y. Job. Philippum Pareum. 

Auf dieses Titelblatt folgt eine kurze Zuschrift des 

Gothofredus an Pcireus s. dat. Das Leben des 

Symmachus selbst füllt 5 Blätter, zusammen also 7 

Blätter, wozu noch ein leeres hinzukorarnt, ohne Sei¬ 

tenzahlen. Man würde daher diese Yita nicht ver¬ 

missen, wenn sie auch nicht da wäre; und wahr¬ 

scheinlich ist sie als ein für sich bestehendes Ganze 

angesehen und nu.r wenigen Exemplaren dieser Aus¬ 

gabe der Briefe des Symmachus eiuverleibt worden. 

■— In einer spätem Ausgabe dieser Briefe, welche, 

vom Pareus zum drittenmal recensirt, zu Frankfurt 

1651. erschienen ist, findet man eben so wenig Pa¬ 

rei Calligraph, S., als Gothoßredi Yit. S. 

L. 

Tran quillus Parthenius Anchoniens. 
1 

Obgleich von diesem hcrumstreifenden gelehrten 

Dalmatier in den Litt. Plättern schon drcyinal die 

Rede gewesen ist, neinlich Ii. II. S. 22. ff. B. III. 

S. 122. und 425., so muss ich ihn doch jetzt zum 

viertenmale vorführeu , um noch einen kleinen Nach¬ 

trag zu den Nachrichten von ihm zu liefern. Dass 

Andronicus zu Augsburg, Leipzig und Löwen gewe- 

*en ist, wissen wir bereits; dass er sich aber auch 

zu Ingolstadt aufgehallen habe, das lehrt, wie mir 

es scheint, folgende kleine Schrift, die mir neuerlich 

uwvermuthet in die Hände fiel: Matthiae A Iber ii 

Erixiuensis Legum Licentiati Oratio nuptialis Augeli- 

poli in nuptiis Jacobi Bocher Philomusi habita. 

Philomusi et Tranquilli Parthenii canniua in Al- 

berii laudem. Eiusüem ad nobilem et praestantissi- 

muin virum dominum IVoIfgangmn de Tauberg 

Decanum Patauieu. ad spcctatissimum V- I. doctorem 

jHieronymu de Croaria dominum ac praeceptorem. 

Item ad suos discipulos Epislolae. Auctariu eiusdem 

quo iure Mutrimoniu sit introductu. 

Alberius ad lectorem. 

Lelius huc tendat medio qui cuncta requirit 

Iudicio , fugiat Persius inde procul. 

Diess ist der vollständige Titel. Bas Ganze beträgt 

18 Blätter in 4. 
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Bl. 3. b. steht folgendes Epigramm unsers 

Haldeu 

Tranquillus Parthenius suo Alberio. 

Rara tuuin prohitas excultum pectus amicta 

Nec minor ingenii est fama futura tui. 

Scilicet et teneris nondum digressus ab annis 

Aequora secura fervida lintre secas. 

Quid referam doctas, quas duduin tingere Chartas 

Et lieuit rhoebi sollicitasse chelim. 

Tarn bene nunc docto sponsalia dixeris ore 

Ut melius nunquarn dicere posset Hymen.' 

Die Zeit, wenn Andronicus diese Yerse zu Ingol¬ 

stadt geschrieben haben mag, fällt wahrscheinlich in 

den Monat April 1 5 1 9. Zwar steht unter der Hochzeit¬ 

rede selbst diese Anzeige : Habita Angelipoli a Matth. 

Alberio qniutodecimo Calendas Octobris. Anno M. I). 

XV. Allein dass sie nebst den übrigen auf den Ti¬ 

tel genannten Zugaben nicht eher als lö'ig. gedruckt 

scyii könne, lehrt erstlich das Datum der Dedicatiou 

an Hier, de Croaria : Angelipoli quarto decimo Ca- 

lend. Mai. (1 9. April ;. Auuo servatoris nostri M. D. 

XIX. , auf welche Philomusi und Andronici Gedichte 

folgen; uud daun das Datum des Briefs an seine Zu¬ 

hörer daselbst, septimo Calendas Mai. (26. April) in 

dem• eiben i5iq* !• Es ist demnach wahrscheinlich, 

dass sich Andronicus in diesem Jahre von Leipzig 

zuerst nach Ingolstadt, und dann von hier in die 

Niederlande nach Löwen begeben habe, wo wir ihn 

im Monat Juni anlrefien. - Wenn ich mich recht 

erinnere, so wurde in den Gotting. gel. Anz. bey 

Jüan. Farlati und Jac. ColelL 11 lyrici sacri T. YI. 

bemerkt, dass daselbst vom Andronicus Nachrichten 

erlheilt würden. 

L. 

INocli Etwas von der ersten CliniLranden- 

hurgischen Kirchenordnung, in Rück¬ 

sicht auf die Litt. Bl. B. II. S. 2i4 ff. 

Hier wurde gleichsam das Resultat der von meh¬ 

reren Gelehrten bekannt gemachten historisch litera¬ 

rischen Bemerkungen über den erwähnten Gegenstand, 

unter dem Titel: Berichtigung, vor- uud niederge¬ 

legt, doch so, dass in demselben wiederum Eins und 

das Andere berichtigt zu werden verdient. Denn 

gleich in Nr. j) ist der Fragpunkt verrückt und da¬ 

her eine andere Antwort, als man erwartete, erlheilt 

worden, weil die Frage nicht davon war, ob die Ori¬ 

ginal-Ausgabe von i54o. im Jahr 154z. wieder auf¬ 

gelegt, sondern ob in dem nemlichen 15 io. Jahre 
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eine zweyte .Auflage erschienen sey. Dieses letzte war 

es, was Herr Prof. Feescnmeyer im A. K. A. 1800. 

jV)-. 182. S. 1800. muthmasste, und Hr, D. Pan¬ 

zer das. 1801. Nr. 5. S. 23 f. aus guten Gründen 

verneinte. 

Hiernächst wird Nr. 4) des Herrn Nicolai Zeng- 

niss, dass der Ausgabe vou i54o. ein Druckfehler- 

Verzeichnis* allgehängt sey , abermals zweifelhaft und 

ungewiss gemacht, mit TJebersehung und Beyseitese— 

tznug alles dessen, was Herr D. Panzer a. a. O. zur 

Bestätigung desselben beygebracht bat. Zur Steuer 

der Wahrheit führe ich deswegen einen dritten Zeu¬ 

gen vor, — ein drittes vollständiges Exemplar der 

Kirchen - Ordnung Lm Churfurstenthuin der Mär¬ 

chen zu Brandenburg {sic) wie man sich beide 

mit der Ke er vnd Ceremonien halten sol. (Ein 

J Pappen.) Bedruckt zu Berlin im jar AI. D. AK. 

4. — welches sich auf der Ilaths - ßibl. in Leipzig 

befindet. ln der nach dem Titel bl. folgenden Be¬ 

gnadung vnd befreyhüng des Druckers — Be¬ 

ben — xu Cbln an der Spreu* Dinstag nach Ju¬ 

bilate. Im FunJflzehenhundersten {sic) vnd vier- 

Isigsten jar —— sagt der Churfüi'st Joachime ,,Nach¬ 

dem Hans JPeisS, jtziger zeit Vnser Buchdrucker 

sich anher begeben, vnd mit sonderm aulfmercken des 

dructiens beileissigt etc.‘{ Am Ende des zweyten i heil* 

aber oder des Catehismus *) {so auf dem 1 itelbl.) 

— heisst es: ,,Gedruckt zu Berlin durch Joban. 

"Weis, jm Euuffzeheulilinderten (sic) vnd vievtzigsten 

jar.“ Doch diese verschiedene Schreibart des nera- 

lichen Namens in jeneu Zeiten ist an sich so unbe¬ 

deutend, dass sie kaum einer Erwähnung verdient. 

Dem dritten Theile sind 2 Blätter beygefiigt, die, als 

Epimetrum, leicht von de« übrigen getrennt werden 

können, ohne dass au der Integrität des Buchs etwas 

vermisst wird. Das erste jener Blätter, auf der Vor¬ 

derseite mit der Sign.Bbb. versehen, enthält auf 

beyden Seiten ein Verzeichnis der Druckfehler; das 

zweyte ist ganz leer. Um nun allem weitern Wider¬ 

spruch und Zweifel ein Ende zu machen, will ich 

das ganze Sündenregister, so wie ich es vor mir ha¬ 

be, hier beyfiigeu , so sauer mir auch das Abschrei¬ 

ben desselben ankommt. 

*) Dieser Catecbismus stimmt vom Anfang bis zum 

Ende wörtlich mit dem überein, welcher sich 

im folgenden Werke befindet: Kirchen Ordnung, 

In meiner gnedigen Herrn der Marggraven zu 

Brandenburg vnd eins Erbern Rats der Slat 

Nürmberg Oberkeyt vud gepieten. Wie man sich 

bayde mit der Leer vnd Ceremonien ballen sol¬ 

le. M. D. XXXIII. (Am Ende des Catecbis- 

mus). Getraokt durch Johan Tetrejum etc. Fol. 

Corrcctur. 

A am vierden blat der ersten seinen der vierden Pi¬ 

nien lise *) vorfluchtig (statt verflüchtig, an 

beyden Orten ohne jene Plinkt gen die nach 

der Panzerschen Anzeige im A. K. A. über 

das u gesetzt sind.) 

B 1 Bl. 2 S. 7 Lin. 1. darin (st. darzu, wie es 

scheint; denn auch in die¬ 

sem Exemplare sind die 

Corrigenda mit der Feder 

von einer alten Hand dem 

Texte bisweilen einverleibt.) 

G 1 -— 1 — 0 — 1. ampts (der Corrector 

wollte wahrscheinlich ampt 

schreiben; denn ampts war 

schon gedruckt. ) 

C 2 — 2 — 20 — (23) 1. erscheinung (st. 

erschreinung 

D 2 — 1 — (i4 —) ist, was, zuuiel. 

D 3 — 2 — 16 — sund 011 rew (st. sund rew) 

- - - 19   1. des gäbe es ist (st. d. g. ist) 

E 4 — 2 — 3 — 1. der obren (st. den o.) 

F 2 — 1 — unterste Lin. 1. Gottes gehorsam (st. 

Gott geh.) 

— 5 — 1 — 17 — 1. alles was vns (st. alles vns) 

8 — 1. hat ja der (st. h. jui d.) 

4 ■— 1. das die Leicht secr nütz¬ 

lich vnd fruchlbarlich (s$. 

von nöten) 

1 5 — 1. auch nützlich (st. vonnöten) 

4 ■— 1. losszellimg (st. lüsellung) 

15 — 1. gebotlen (st. verboten) 

2 4 — 1. das gesetz zoi’n an (st. d. 

gesetz an) 

25 — 1. rein (sein) werden (st. s. 

worden) 

20 — 1. alters (st. Altars) 

2 3 — 1. zu sterben (st. zu schreiben) 

- 1, eiu pfeunig (st. ein, mit 

Weglassung pf.) 

P 1 — 1 — 17 — 1. wir in Ihesum (st. w ir ilies.) 

IV 1 — l — 6 •— 1. derhalben (st. üerhaben) 

Bbb. 

G 1 — 

— 3 

I 3 

M» 3 

4 — 

N 4 — 1 — 2 

Im Calecliisirto. 

1 5 Blat 1 seinen 4 (9) linien lise, in einer Sachen 

(st. in seiner s.) 

p 5 - 2 — 1 3 lin. 1. bis jr auch (st. b. er a.) 

r 2 — 1 — 25 — 1. tüglich weren (st. teg- 

lich v/.) 

*) Wie-hier, sind auch in allen folgenden Zeilen 

alle Worte wiederholt ausgedmckl. 
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y 4 Biat 2 seinen 11 linien Ilse, vns, nicht gelere* 

(st. vns gelerei) 

- — — 24 1. mit Erben (st. mit 

z 4 — 1 , 23 

Eeheu ) 

— 1. können vou (st. komen 

ee _ 1 - 8 

von) 

— 1. an den sie nicht glauben 

ff 2 — 1 - 25 

( st. a. d. s. gl.) 

— 1. Das es gar (st. d. er g.) 

— 5 — 2 -- 14 - 1. das es vns (st. d. er v.) 

— 4 — I — 8 — 1. handelt (st. bündelt) 

hh 1 — 2 - *9 — 1. geholten (st geberen, 

G 2 Blat 

I m 

2 seitten 

w ie ich glaube ; denn 

es ist corrigirt). 

dritten teil. 

26 linien lise, der sunden (statt 

E 4 — 1 — 16 

den s.) 

— 1. die Kirchendiener (st. 

___ 2 - 2 

Kicheu diener) 

— 1. autf das man sie (st. 

F 1 _____ 2 — 7 

a. d. sie man) 

—— 1. keinswegs verachten, 

G 2 — 2 - 23 

Denn es etc. (st. k. w. 

v. solten, D. e. 

— 1. dar.umb sol man (st. 

L 4 — 1 . 25 
d. so m.) 

—- 1. oder die in Stiffteu 

N 3 — X — 7 

(st. 0. d. St.) 

— (9) 1' O Gott von dem 

S 4 — I -- 1 
(st. O G. dem ) 

-1. gedencken an sein gebot 

T 5 — 0.5 

(st. g. a. s. gebot weg- 

gelassen ) 

— I im fall do er selber 

V 1 — 2 o5 
(st. i. f. der e. s.) 

— 1. sol zu seiner (st. 

X 2 — 0 1 22 

so z. s.) 

’— L der du durch (st, der 

Hier geht die 

durch) 

zweyle Seite und damit die Cor- 

veelur zu Ende, unter welche ein ehemaliger Besitzer 

seinen Namen Si/no Sinapius Doctor 5 gl. und 

auf das folgende leere Blatt Lat. Gebetformeln auf 

mehrere Festtage beygeschrieben hat. Dass nun aber 

manche Exemplare diese Corrcctur haben, andere aber 

nicht, rührt, wie ich verruuthe, davon her, dass sie 

denen Exemplaren, deren Text in der Druckerey 

Gelbst, mit Buch druck ergeh wärze oder mit Dinte dar¬ 

nach verbessert worden war, gar nicht bevgelegt, bey 

andern von den Besitzern, die selbst den Text dar-' 

Each berichtiget hatten, als unnütz weggeworfen, bey 

manchen auch vielleicht durch die Schuld der Buch¬ 

binder, oder auf andere Weise., yerlohren worden ist. 

Endlich bemerke ich noch zu Nr. 6. jener Be¬ 

richtigung, dass JVicel allerdings auch von dem 

Churfur,len bey Verfertigung seiner K. O. zu Käthe 

gezogen worden sey, und Einfluss daiauf gehabt ha¬ 

be. Denn nach ßrowers Zeuguiss ( in Strubels 

Beytr. II, 33g.) hat er ja varia cum priucipe col- 

loquia gehabt; und wenn er nachher pessime habitus 

est, so ist dieses gewiss uicht von dem Churfürsten 

sondern von denen geschehen, die Wicels Einfluss 

auf den Churfiirsteu bemerkten uud damit unzufrie¬ 

den waren Was also der scharfsichtige Melanch- 

thon in seinen Briefen mit der ihm eigenen Mässi- 

gung vou ihm sagt, ist keinesweges uniiöthige Be- 

sorguiss, grundlose Vermuthuug, oder, wie die Be¬ 

richtigung sagt, uperwie ene Voraussetzung, sondern 

das, was er au Ort und Stelle, vielleicht aus seinen 

Unterredungen mit dem Churfiirsteu selbst, zuverlasr 

.sig erfahren hatte. 

l: 

Privatbuchdruckereyen. Ersier Nachtrag 
«•' u 

zu dem Verzeichnisse derselben im In- 

tell. Bl. zur INeuen Leipz. Lit. Zeit. J. 

1806. S. 45. S. 70Ö •—714. 

In Aug. Niemann’s Miscellaneen hist, statist. 

und ökonomischen luhalts zur Kunde des deutschen 

und angrenzenden Nordens, 2teu B, (Altona u. Leipzig 

1 799- ^ ) hat Kr. Fast. Joh. Adrian Bolten einen Ent- 

wurf einer Schleswig - Holsteinischen Buchdruckerge- 

schichle einrücken lassen , der sich daselbst St. I. 

S. 163 — 188. und St. IE s. 193 — 25o. befindet 

und zur Geschichte der Privatbuchdruckereyeu nicht 

uubedeuteuds Beyträge liefert. Denn erstlich findet 

man da schon Bekanntes bestätiget und zum T-heil 

•ergänzt und berichtiget, woliiu die Nachrichten von 

der berüchtigten Schwärmerin Antoinette Bourig- 

jion de lei Borte, Tyclio de .Brahe, dem Prediger 

und Wiedertäufer zu Kiel 31 eich. Hoff mann, von 

lieinr. Opitz und Maltli. IVasmuth gehören. Man 

lernt aber auch daraus mehrere Privatdruckereyen 

kennen, die bisher weder im Allg. Litt. Anz noch 

in den Lit. Blattern namhaft gemacht sind ; doch 

sind dieselben insgesamt von keiner sonderlichen 

Wichtigkeit: als 

1) Des Buchbinders Brüning zu Itzehoe, die 

klein und nur mit deutschen Lettern versehen war, 

mit welchen er jedoch, ausser mebrern kleineu Ge¬ 

dichten, im J. 1780. auch ein Schulprogramm des 

damaligen dortigen Pieclors lieinr. Ofr. ' Borchert 

auf 20 S. in 4. gedruckt hat. St. 2. S. 210. 
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a) Des Postmeisters Ueuss Zeitungsdruckere y 

vom Reichspostreuter zu Altona, welche von 17 54. 

bis 1772. bestanden hat. DctS. S. 254. 

3) Die Jüdischen zu Altona und Hamburg, (S. 

2 4i.') und in dem Fleckeu Wandsbeck. v. J. 1723 — 

J73ö. (iS'. 216.) wenn anders diese zu den Privat- 

druckereyen gerechnet werden köuneu und sollen. 

4) Die Labadislische zu Altona, in welcher 

Comel. von der Meulen Drucker war; doch konnten 

die Labadisten nur sehr kurze Zeit ihr Wesen da¬ 

selbst treiben. S. 227. 

5) Der Buchhändler Chstn. GUeh JPinkross 

legte sich ebenfalls zu Altona eine besondere Dru- 

ckerey zu , um stark abgehende Sachen nachzudru¬ 

cken. 6'. 2 3 g. 

6) Desgleichen der Advokat Schade abenda- 

selbst, in den Jahren 1759. und 1760. S. 207. 

7^ Auf dem ehemaligen Schlosse Steinblirg 

ohuweit Itzehoe scheint ehedem auch eine Privat- 

druekerey gewesen zu seyn , von welcher nichts, als 

folgende im Catal. Laugebeck. pag. 5i. angezeigte 

Schrift bekannt ist: Vom alten und neuen Gott, 

Glauben und hehre. Steinburgk. i5 25. S. 210. 

Der Rigaische Prediger Hr. D. Liborius Bergmann 

machte im J. 1796. oder 7. zu Riga bey Müllem 

eine kurze Nachricht von Rigaischen Buchdru¬ 

ckern überhaupt und den Stadtbuchdruckern ins 

besondere von der ältesten bis auf die jetzige 

Zeit, und in derselbeu zugleich zwey Privalbucb- 

druckereyen bekannt. 1) Die eine errichtete sein 

Bruder aus Liebhaberey, Gustav Bergmann, PasLor 

auf Rujen unweit Peruau , und brachte es damit so 

Weit, dass er die ältere livläudische Geschichte von 

Dionysius Fabricius in Lateinischer Sprache recht 

niedlich drucken konnte. 2) Die andere der Major 

VOn Lauer zu Oberpahleu, die aber , wie die mei¬ 

sten der von ihm angelegten Fabriken, bald wieder 

einging , weil es diesem Patrioten nach Aufopferung 

seines eigenen grossen Vermögens an Unterstützung 

fehlte. S. Allg. Litt. Anz• J. «797. S. 529- 533. 

Die Arabische DrucJcerey. im Anfänge des 

lßien Jahrh. in der Bise höflichen Wohnung der Alt- 

Griechen zu llaleb angelegt. 

S. V. I. Seefzen's Nachricht von den in der 

J.evantc befindlichen Druckereyen. Vgl. die Jenaische 

Allg. Litt. Zeit. 1805. No. 76. uud 94. 

L. 

Fortsetzung der Anzeige neuer 

A 1 m a n a c h s. 

y. Trauenzimmer - Ahnanach zum Nutzen und 

Vergnügen für das Jahr 1807. Leipzig bey Böh¬ 

me. 3o4 S. mit 8 Kupfern von JSleno Haas u a. 

nach Zeichnungen des Hin. Prof. Schubert , einem 

colorirten Blatte und 2 Musterblätteru über die neue¬ 

sten Fensterverzierungeu vou Hrn. Netto. 1 Tbl. 4 Gr. 

Das Taschenbuch enthält wieder, wie gewöhnlich, 

zu Anfang eine Anzahl von Gedichten, theils schon 

gedruckten, theils neuen von hiesigen und auswärtigen 

Dichtern. Keines ist diesmal mit Musiknoten beglei¬ 

tet, Der zwej te Abschnitt: Kleine historische und 

moralische Erzählungen, enthält folgende drey : Mar¬ 

garetha von Anjou, Gemahlin Heinrichs VL, Königs 

in England, S. 65 lf., Randal und seine Familie, nach 

einer wahren Anekdote S. »32., Rosalie oder der be¬ 

schämte Argwohn S. 202. Statt eines ausführlichen 

Statistischen Aufsatzes hat der Herausgeber diesmal 

S. 226 ff. eiiie Reihe einzelner Charakterzüge, unter 

der Aufschrift: Sitten und Gebräuche verschiedener 

Völker älterer und neuerer Zeit aufgestellt. 

Gi össlentheils betreffen sie die Moden. Schon im J. 

1785. batte das -Taschenbuch einen Aufsatz über die 

Baumwolle geliefert. Itzt ist S. 235. eine vollstän¬ 

dige Belehrung darüber gegeben und dih'ch ein aus- 

gemaltes Kupfer erläutert. Das wirtschaftliche Va- 

demecum enthält 5 Numern : 1. die Korkstöpsel zu 

verbessern ; 2. die Kartoffeln bis ins Frühjahr wohl¬ 

schmeckend zu erhalten; 3. Binnen 24 Stuudeu Fleisch 

einzupöckeln und zu räuchern; 4. Mittel, der Wolle 

durch Waschen, ohue Schwefel , eine sehr schöne 

Weisse zu geben ; 5. Mittel , die Champignons vom 

Gift zu reinigen. Zur Waarenkunde gehört der Auf¬ 

satz S. 2^4. von Verfertigung der Strohhüte. fn 

der Diätetik sind theils Belehrungen über nachtheili¬ 

ge Moden, den weiblichen Busen herauf zu drücken, 

zu entblös<en u. s. f. theils einige Vorsichtsregeln 

bey dem Tanzen gegeben. Von Franz Ehrenbergs 

Reden über die körperliche Erziehung Leset man S. 

266. die vier und zwanzigste, welche die Bekleidung 

der Füsse des weibl. Kindes betrifft. Auch die_Sce- 

11 eu aus der Familie Elnenberg sind S. 272. fortge¬ 

setzt. Hr. Netto beschreibt S. 299. die neuesten 

Fe.nslerverzif rungeB und begleitet seine Darstellung 

mit zwey Musterblättem. Auf der letzten Seite sind 

einige mjtholog. Ausdrücke, die in dem Taschenbu- 

che verkommen, erklärt. 

8. Göttingischer Taschen-Kalender für das Jahr 

1807. bey Dieterich. 24o S. mit K. 1 Tbl. i6 Gl. 

Auch in franzus. Sprache. 

Als Titelkupfer zieit diesen Jahrgang Joh. Win¬ 

kelmarms geistvoller Kopf. Ausser zwey Blattern^ 
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welche ModetracLten, und zwey ändern, welche weib¬ 

liche Köpfe mit verschiedenen einfachen Haarputz 

darstellen, sind die vier Jahreszeiten, wie in den drey 

vorhergehenden Jahrgäugeu, auch diessm il, durch an¬ 

dere Scenen versinnlicht. Vier Copien nach Gemäl¬ 

den von Augelica Kaufmann, und den grossem Kupfer¬ 

stichen von Burtolozzi, verfertigt von Frenzei, und 

acht pittoreske Landschaften sächsischer, böhmischer 

und schlesischer Gegenden von Darnstedt, gehen zwar 

die Aufsätze des T. B. nichts an, sind aber an sieh 

schätzbare Zugaben. Das Taschenbuch enthält ausser 

der Genealogie der regierenden Häuser und einem 

Nachtrag dazu, und den stehenden Artikeln über 

Maassc, Gewichte, Münzen u. s. f. folgende neue Auf¬ 

sätze: S. 83. Geliert und Apollo (eine vom sei. 

Kästner anfgezeichnete Anekdote, aus seiner Handschrift 

mitgetheilt: der Buchhändler Wendler hatte eine 

Sammlung von Gellerts Gedichten, worin sich das 

Lehrgedicht, der Christ, befindet, verlegt und darauf 

den Apollo nach einer Antike stechen lassjn. Eine 

junge Baronesse, der Geliert mit einem ganz frischen 

Exemplar aufwartete, fand, Apollo geue eine unan¬ 

ständige Blösse, und dem Apoll musste auf dein Ku¬ 

pfer ein Mantel um die Iiüfteu geschlagen werden. 

Nachher wurde ein anderes Kupfer auf den Titel 

gebracht, Kästner Lesass ein Exemplar mit allen 

drey Titelblättern. Auf den erstem Vorfall machte 

K. ein Epigramm: 

Apollo querilur: 

Hei mihi ! Caesaries cui nunquam secta cadebat, 

Fars melior no. lri, vale iubeute, perit. 

Er wollte nachher die erste Hälfte des Pentameters 

bO ändern: Quo placui Musis — aber auf D. Peiuc- 

inanns Verlangen musste der Pars melior nostri ste¬ 

hen bleiben. Zu Peinetaanus Aeusserung wird als 

Gesellschaftsstück noch eine Anekdote von dem eben¬ 

falls unter uns noch nicht vergessenen M. Schumann 

erzählt. Als die Baronesse bald darauf einen unan¬ 

ständigen Scherz eines Kaufmanns erlitt, machte K. 

folgendes Epigramm darauf: 

Crimen habet poeuarn ; spreti, male castula, Phoehi., 

Quem celebrant vates, ultov Jaochus adest. 

Hoc ne le lateat, furibuudus numiue Fauus 

Turpat sacrilega colla coraasque manu. 

Auf Gellerts Bitte wurden diese Verse in Kästners 

Verra. Sehr, nicht mit aufgenommen). S. S7. der' 

Perlenfang auf Ceylon (aus Percival lind Le Beck). 

S io4. Herr Karl Geckhold, ein Pcrlrait (ein Mit¬ 

telding zwischen Mann und Weib wird hier geschil¬ 

dert). S. lil. Die Teuielsepistel (Knittelverse von 

dem Secretär Rost gegen Gottsched geschrieben, als 

dieser über Weissens Oper : der Teufel ist los , die 

den 6. Oct. 175a. zum erstenmal aufgeführt wurde, 

sein Verdammungsuribeil gesprochen hatte); zugleich 

sind noch andere Anekdoten von Gottsched, dem übri¬ 

gens der Verf. mehr Gerechtigkeit wiederfahren lässt, 

als Hr. Nicolai, erzählt. S. 12S. Ein Brief vou 

Benjamin Frankliu an eine Freundin in Frankreich, 

aus dem französ. Originale übersetzt. S. i3i. Nene 

Erfindungen (eine Rubrik, die ganz dem Busch. Al- 

manach überlassen werden sollte. Illings neue Me¬ 

thode, das Papier in der Masse zu leiinen und zu 

färben , des Abr. Unterdowa neue Erfindung, MehL 

ohne Getraide zu gewinnen, Dietz TacliA pyrtalou 

u. s. f.). Die Rubrik, Miscellaneen, enthält folgende 

11 Nummern: i. Untersuchung der Menschenhaare 

von Vauquelin 1806.; 2. Engl. Gewehrhandel nach 

Africa ; 3. Sitten und Gebräuche der Ota^eitier aus 

Turnbull; 4. eine lohenswerthe alte Sitte zu Dunmor 

(Eheleute, die nach Jahr und Tag ihre Verbindung 

nicht bereuen, werden besonders ausgezeichnet). 5. 

Die Torte (als Gegenstand eines tragischen Stücks, 

von Engel, aus Nicolais Lobschrift auf ihn); 6. 

Swedenborgs .Andeutungen der Schädellehre; 7,. eine 

wenig bekannte Anekdote aus dem Privatleben Jo¬ 

sephs II.; 8. Die Jungfrau wie sie seyn soll (aus ei¬ 

ner Predigt des P. Abr. a Sancta Clara) ; 9. Moden 

der französ. Vorzeit (insbesondere aus dem j5. und 

16. Jalirh. ) ; io. das Mädchen vor Gericht, eine 

Anekdote aus der neuen Welt; 11 Witz und Aber¬ 

witz in Stammbüchern (eine Kachlese zu S. 2o5. 

des vor. Jahrg.). S. 17I. Einige Züge von (des 

Russ. Kaisers) Alexanders I. Gereehtigkeitslmbe und 

Milde. S. 178. Volksmenge von 5o.o Städten naely 

den neuesten Angaben. 

S c h u 1 n a c li r i c h t c n. 

Denen, die sich für die Domschule in Naum¬ 

burg intercesiren, wird hiermit die Nachricht mit- 

gcthcilt, dass diese Schule während der kriegerischen 

Aultrute in ihrer Nähe gänzlich verschont geblieben, 

auch weder in eiu Lazaretb, noch ein Magazin ver¬ 

wandelt worden ist, dass daher die Lectionen nur 

einige Tage unterbrochen werden durften, und dass sie 

schon lange in der gewöhnlichen Ordnung wieder fort¬ 

gesetzt werden. Auch haben die Anstalten für arme 

Schüler keine Veränderung erlitten, und diejenigen, de¬ 

nen zur Tbeilnahme an denselben Hoffnung gemacht wor¬ 

den ist, können mit Zuversicht auf die Erfüllung dieser 

Hoffnung rechnen Den 21. Nov. ist auch ein neuer 

Coltaborator und Sehreibelebrer, Hr. Buchbinder, aus 

Lucca aegestellt und öffentlich eingeführt worden. 
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Sonnabends den i5. November 1806» 

Auszug 

*us einem Briefe. 

Berlin, den 7. Nov. 1806. 

^Testern, mein Freund, war für uns der merk¬ 

würdige Tag, an dem wir dem mächtigsten Monar¬ 

chen des Europäischen Coutineuts und dem merkwür- 

digsten Manne der neuern Jaiirhunderte vorgestt-llt 

Wurden *). 

Ist je meine Vorstellung, von einer künftigen 

Begebenheit angenehm getäuscht worden: so war es 

hier der Fall im höchsten Grade ! — leb dachte 

mir JSapoleon, wie ^Er, umgeben von Generalen, 

uns kalt empfangen, vielleicht ein Paar gütige Worte 

sagen, ein Paar Fragen thuu, und uns dann entlassen 

*) Die Universität Leipzig hat seit dem Einmär¬ 

sche der französischen Truppen sich der unge¬ 

störtesten Buhe ei freut. Der Reichsmarschall 

Daroust, der für Leipzig auf immer »in ver¬ 

gessliche Macon und der derinalige würdige 

Gouverneur, Hr. General Bene, haben Alles ge- 

tban,' um uns die Uebel des Kriegs so wenig, 

als möglich, empfinden zu lassen. Aber noch 

fehlte dem Allen der Stempel der Kaiserlichen 

Autorität. Daher beschloss die Universität, der 

vom hiesigen Magistrate und der Kaufmannschaft 

nach Berlin abgesendeten Deputation einige Ab- 

geotdnete ans ihrer Mitte schleunig nachfolgen zu 

lassen. Diese kamen den 3. Nov. in Berlin an, und 

halten den C>. las Glück, bey Sr. Kayserl. Königl. 

Mojest, zur Au Benz gelassen zu werden. Die Ber¬ 

liner Spenersclie Zeitung lieferte unterm i3. Nov. 

eine Nachricht von der Aufnahme der akademischen 

Deputaten. 

würde. Aber, wie so gauz anders war die Wirk 
lichkeit! 

Dass Er schmeichlerische Lobreden und Tiradeu 

hasse, hatten mir Personen, die Ilm genau kennen 

in voraus gesagt; aber doch halte ich mich auf ei’ 

mge Worte gefasst gemacht, die ich Ihm, statt einer 

solennen Anrede, sagen wollte. Selbst zu diesen 

l.ess es der Kayser nicht kommen. Geführt von 

einem Generaladjudar.ten traten wir in Sein Cabinet 

wo wir Ihn ganz allein fanden. Im Augenblick na’ 

bete sich uns der so ganz einfache, ruhige Mann, und 

fragte mich nach meinem und meiner Begleiter Na 

men; und auf den Ton, in welchem diese Fra*« ße 

schah, war auch schon jede Furcht vor einer demiU 

thigeaden Behandlung verschwunden. Ich stellte Ihm 

sodann den Herrn von Prasse *) vor und Setzte hin¬ 

zu, er sey einer der besten Schüler des Erfinders 

der com bi na torischen Analysis, unsers Professor Hin- 

uenburgs. Dieser werde nur durch sein Alter und 

ourch seine schwächliche-Gesundheit abgehalten, selbst 

\cn m, Kays. Kontgl. Majestät zu erscheinen. Der Kayser 

ging nun gleich mit firn, von Prasse auf' die Mater'.e 

über die Natur und die Vortheile des Hindenbnrm- 

sebeu Calculs ein, und schien mit der lichtvollen 

Darstellung, die ihm Hr. von Prasse davon gab, und 

mit der Freymüthigkeit, mit der dieser verschiede¬ 

nen vom Monarchen gemachten Einwürfe,1 „nd Zwei¬ 

fln begegnete, sehr zufrieden zu seyn. Dann wandte 

Er sich an mich und sagte: unsre Universität habe 

die Ehre, dass der unsterbliche Leiboitz aus ihr her¬ 

vorgegangen sey. Er sprach von diesem grossen 

Deutschen m,t einer Wärme, die es bewies,, dass Er 

Leibuitz selbst über Newton erhebe. Noch war Hr. 

) Ordentl. Professor der Mathematik auf hiesiger 
Universität. 

(52) 



von Augustowski *) nicht vorgestellt. Ich machte 

ihn ilem Kayser als einen talentvollen Zögling unsrer 

Akademie im Fache der Chemie und Physik bekannt. 

„Ares raus oublie le Phiogiston en Ällemagne ?M 
fragte ihn der Kayser. „Glücklicher Weise/' ant¬ 

wortete Herr von Augustowski , „bin ich Lu Deutsch¬ 

land angekommen, als das Pblogiston von dort 

„längst Abschied genommen hatte. Man hat in 

„Deutschland die Theorien V.on Lavoisier und Four- 

„croi längst benutzt und zum Theil weiter bear¬ 

beitet.4' - 

„Herrscht auf ihrer Universität die Kanti- 

sche Philosophie?1 fuhr Napoleon fort, indem Er 

Sich an mich «endete. „Sire,“ sagte ich, „bey uns 

„hat nie eine philosophische Sect« ausschliessend die 

,,Herrschaft erlangt ; immer herrschte bey uns in 

„dieser Hinsicht ein selbstständiger Geist/4 — „Aber 

„Kant ist schon nicht mehr Mode, wer ist es 

„jetzt ?li— „Erbat mehrere Nachfolger gehabt, die ihn 

„zu verdrängen gesucht haben, und vielleicht ist das neue¬ 

ste System , oder vielmehr die neueste Phraseologie, 

„schou wieder im Begriff zu fallen. Was uns anlangt: so 

„haben wir immer dafür gehalten , es sey unsie Pflicht,. 

,;die Jünglinge für das Leben und den Dienst der 

„Menschheit und des Staats zu bilden; nicht aber, sie 

„zu Thoren umzu-.cbaffen, die aus■ Träiltnereyen ein 

„Handwerk' machen. Der grosse Geist erhebt sich 

„zur hohem Speculation ans eigner Kraft, nicht durch 

„das Nachbeten neug.eschaffuer Systeme eines mode— 

„süchtigen Professors. — Wir arbeiteten daher stets 

dahin, der Tyrauney des Sectengeistes zu begegnen.“' 

— „Daran thun Sie sehr wohl?1 sagte der Kay¬ 

ser,. „das ist völlig meine Meynung.“ — Daun 

kam Er anf Gail und machte über dessen System, dem 

Er nicht zlrgetban ist, sehr viel witzige und treffende Be¬ 

merkungen. Er zweifl**, dass die Natur, indem sie das 

Taleut bilde, so grob arbeite, dass Gail ihr auf die 

Spur kommen könne. Galls Erklärung habe Ihm in 

Ansehung der Bewegung des Gehirns nicht Genüge 

geleistet, Uebrigens schätze Er Galls Beobachlungs- 

geist, missbillige aber die Methode der ambulatori¬ 

schen Vorlesungen, die sieb mit der Würde des Ge¬ 

lehrten nicht vertrage.- 

Nun verlangte der Monarch von mir eine Anga— 

*) Herr von Augustowski, Sohn eines würdige« 

Litthauischen Grundbesitzers und adelichen Di • 

rectors des Grodnoischen Kreises (Regent du 

Hist riet) , bat in Wilna studiert uud dort die 

Doctorwürde erlangt. Bey uns erschien er mit 

einer officielleti Empfehlung der Universität Wil¬ 

na an die nnsrige. Seit i8o4. studiert er hier be¬ 

sonders Physik ? Chemie uud Staatswisseaschaf-' 

*en>„ 

be des Fonds unsrer Akademie. Dass dpr Betrag 

desselben , da unsre Einkünfte so mancherley, zum 

Theil sehr zufällige, Quellen haben, nicht auf der 

Stelle genau bestimmt werden kann, wissen Sie so gut, 

als ich. Ich beschrieb indess die uns angewiesenen 

Güter und Einkünfte, bestimmte (Ten Betrag des mas¬ 

sigen Einkommens eines ordentlichen Professors, und 

fügte eine Jturze Uebersieht der Stiftungen für arme 

Sludireude hinzu. Mit Wohlgefallen hörte der Kai¬ 

ser die Nachrichten von den wohllhätigen Instituten 

zur Unterstützung des hülffoscn Talents; besonders 

gefiel ihm die Einrichtung des Convietoriums. Er 

lobte Chuifürst Morizen, (den er sehr schätzt), wegen 

dieser Stiftung und wegen der nützlichen Anwendung, 

der Klöster zu wissenschaftlichen Instituten. Drin¬ 

gend empfahl Er uns die sorgsamste Pflege dieser 

Einrichtungen für arme Studierende, aus welchen s© 

oft grosse Männer hervorgingen. Die grosse Zahl 

unserer deutschen Universitäten uud die Geringfügig¬ 

keit ihrer Fonds befremdete den Kayser. Er sagte, 

Er liebe die grossen Institute, bey denen auch was 

Grosses geleistet. werdeu könne, uud schilderte mit 

Lebhaftigkeit die grossen Stiftungen zu Pavia, zu Bo¬ 

logna und Mayland,. wo, wie Er sich ausdrückte, die 

Musen in Palästen wohnten, die man mit Ehrfurcht 

betrete. „Die Regierungen,c< sagte Er, ,,haben die 

„Pflicht, ihre Achtung für die Wissenschaften 

„öffentlich zu zeigen, um dem Volke Ehrfurcht ge¬ 

igen sie einzuprägen/‘ Ich bemerkte, dass iu Leip¬ 

zig, bey aller Geringfügigkeit der Gehalte, uud bey 

dem ehemaligen gänzlichen Mangel mehrerer wesent¬ 

licher lustitute (dem erst unser jetzt regierender an- 

gebeteter Regent abgeholfen habe *)', dem.och die 

Privatthätigkeit der Lehrer und Lernenden grosse 

Wirkungen hervorgebracht hätte,, ond dass der 

Leipziger Universität die verehrtesten Männer Deut-ch— 

lands **) ihre Bildung und andere Uuiversitä- 

*) Unter der jetzigen wohlthätigen Regierung er- 

. hielt Leipzig ein Taubstummeninstitnt, ein 

Observatorium, eine klinische Anstalt uud ei« 

chemisdies Laboratorium.- 
**) Wer denkt hier nicht, ausser Leihnitz, an Joa¬ 

chim Camerariibs, an Samuel PuJ -ndorf Chri¬ 

stian Thomasius, Joh. Albert Fabricius, Joh. 

Daniel Ritter, Hausen, Heinsius, Abraham 

Gotthelf Kästner, Geliert, Rabener. Reiske, 

Lessing T Morus, Reiz, Christoph Sachse, 

Johann Zacharias Platner, Gottfr. und Joh, 
Jakob Mascov, Hebenstreit Vater und Sohn, 

Carl Ferdinand Hommel, Johann August 

Ernesti, Hedwig, Klopslock, ITilh.Abraham 

Teller, Felix ll eisse, u. s. w. n. s. w. und unter 

den noch lebenden; au Göthe, Hey ne^ Schröckh 



ten e'nc nicht unbeträchtliche Anzahl ihrer berühm, 

tesl<-i) Lehrer verrenkten. — Der Monarch erinnerte 

sich hierbey an die Entstehung der Universitäten 

Halle und Güttingen, und rühmte die schonen An¬ 

stalten der leuteru. Er war in der Mtyuuug, dass 

Leigtig durch die Fortsendung der llallischen Stu- 

deuren gewonnen habe. Ich führte aber als .Haupt¬ 

ursache, aus der ich Bedenken getragen hätte, sie 

auC/.unehmen, den Inhalt ihrer Pässe an, in welchen 

ihre Bestimmung dahin lautete: ,}das& sie m den 

Schoo.ss ihrer Tamilien zurückkehr Len,“ eine Be¬ 

stimmung, an der ich, besonders in Kriegszeiteu, und 

we-eo der Nähe des Orts, von dem sie weggewiesen 

worden wären, eigenmächtig nichts ändern tu dür¬ 

fen, geglaubt hätte. Der Kayser billigte diess zwar, 

äussevte auch Manches über die Ursachen jener strengen 

Maasregel, (wiewohl ohue irgend ein Zeichen eines noch 

fortdauernden Unwillens,) fügte aber doch hinzu, dass 

Er es gern sehen würde, wenn ich künftig den von 

Halle weggeseudeten Studenten, die gute Sitteuzeug- 

uisse mitbrächlen, die Aufnahme nicht versagte. 

Wie energisch, wie bestimmt und in welchem 

liebreichen Tone Napoleon uns wiederholt Seinen 

Schutz für unsre ganze Universität und die Erhal¬ 

tung aller ihrer Freyheiten, Rechte und Institute zu- 

ßicherte, das kaun ich, ohne in deu Verdacht der 

Uebertreibung zu fallen, nicht in vollem Umfange 

schildern. Er sagte uns alles zu , was wir nur im¬ 

mer erwarten und erbitten konnten, versicherte wie¬ 

derholt, dass Er nichts von uns verlange, als thätige 

Fortsetzung unsrer Arbeiten, dass Er die Erhal¬ 

tung aller unsrer Rechte unter Seine besondre Pro¬ 

tection nehme, und wir, im Fall einer Beeinträchti¬ 

gung, uns nur an Ihn wenden dürften. — Als ich 

bemerkte, dass jetzt, seit dem Ausbruche des Kriegs, 

die Zahl der Studierenden geringer geworden sey, 

sagte Er: „ils auront peur, il faut dissiper ces 

}icraintes.u 

Die sogenannten alten 3 Universitatsdorfschaftea 

haben durch die Durchmärsche viel gelitten. Ich 

Schilderte mit Stärke das Elend der an der Strasse, 

besonders bey Leipzig mM Wittenberg, liegenden 

Dörfer. Statt meine Freynrütbigkeit übel aufzunehmeu, 

u. a. m ? — So mancher grosse Kopf ist durch "V er- 

hältnisse oder durch glänzende Aussichten ins Aus¬ 

land gerufen worden. Aber, dass Leipzig es sey, 

welches für Deutschland und für fremde Staa¬ 

ten eiue so überwiegende Anzahl wichtiger Ge¬ 

lehrten, Schriftsteller und Staatsmänner bildete ; 

dieser Ruhm wird wohl unsrer hohen Schule 

selbst vom scheelsüchtigsten Neide nie eutrissen 

werden ! 

versprach derKayser in einem höchstgütigen Tone, de« 

'Unordnungen der Marodeurs kräftigst zu steuern Und 

deshalb mit Seinem Kiicgsministcr zu sprechen 

Während dieser ganzen Unterhaltung, die länger, 

als drey Viertelstunden dauerte, zeigte Napoleon in 

Seinem Tone und in allen Seinen Aeusserungeu die 

ruhigste Heiterkeit, Ernst ohne finstre Zurückhaltung ; 

und die Hoheit des Herrschers und des Helden wich 

dem freundlichen und in-ldea Tone des Freundes der 

Musen. 

Kann es wohl Jemand befremden, dass, als wir, 

vom Kayser entlassen, in die äussern Säle traten, 

wir gegen die \nwesenden unsre Ueberraschung über 

ei*c solche Aufnahme laut ausdrückten? **)__ 

Erhard\ 

M i s c e 11 e n aus Dänemark. 

Das Resultat der vorjährigen BevöIkerungslisteH 

für die Herzogthümer Schleswig und Holstein ist 

ungemein günstig. Der Ueberscbuss der Gehörnen 

beträgt 6726, das ist mehr als eiu Drittheil der Ge¬ 

storbenen. Ueberhaupt wurden geboren 2ooo4 ; es 

starben 14278; die Zahl der copulirten Paare wat 

*) Es erschien Tages darauf die bekannte Ordre 

du Jour vom 7. Nov. 1806. 

**) Lange habe ich angestanden, ob ich das Ver¬ 

sprechen, die nähere Nachricht von dieser Un¬ 

terhaltung hier mitzutheilen, nicht lieber uner¬ 

füllt lassen, als mich übelwollenden Auslegun¬ 

gen aussetzen sollte. — Ich weiss es sehr 

Wold, dass es indiscret ist, jedes Wort eine* 

merkwürdigen Mannes der Publicität Preis zu 

geben ; aber die Art, in welcher der Mann, von 

dem das Schicksal so vieler Länder abhäsgt, 

Seine Gesinnungen gegen die Wissenschaften äns- 

serte , kann wohl keinem ihrer Freunde gleich¬ 

gültig ^eyn. - Uebrigcns halten Freunde und 

Feinde so viel Unwahrheiten von diesem Ge¬ 

spräch herumgetragen, dass es dringende Nutli- 

wendigkeit ward, den wohl- uud übelwollen¬ 

den Erdichtungen durch diese#ungeschmückte Er¬ 

zählung und durch die ojjicielle Versicherung 

zu begegnen: dass kein Gegenstand des Ge¬ 

sprächs weggelassen, und Alles mit der- 

strengsten historischen Treue erzählt ist, 

welche das ganze Verhält niss hier ohnehin 

doppelt zur Pßicht macht. E. 
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4855, Uneheliche Kinder waren 967, also uuter 20 

Geburten noch nicht gar eine. Aber auffallend ist 

die Zahl der Todtgebornen , uemlieh 896,, das ist 

unter 22 Kindern allemabl ein todtes. — Zwillings- 

gebürten waren 190. — 

Nach einem in der Schl. Holst. Landesztitnng 

jnitgetLeilten Herzeichniss der Studirenden wäh¬ 

rend des Somnierhalbja.hrs 1805. zu Kiel waren 

allda zusammen nur 109 StudeuteD, nemlich b'i Ju¬ 

risten, 36 Theologen, 14 Mediciner, 5 welche sich 

der Oekonomie, Kameral- uud Forstwissenschaft wid¬ 

men , 1 der sich der Philologie und 1 der sicli der 

Mathematik widmet. Nur 8 unter diesen waren 

Ausland er. 

Nach einer gleichfalls daselbst mitgetheilten Li¬ 

ste haben sich in den IleTZOgthümern Schleswig und 

Holstein im Jahr l8o5. in allen 63 Personen, uem- 

lich 49 Aerzte und Wundärzte, 2 Hebammen, 9 Pre¬ 

diger uud Schullehrer und 3 andere Persoueii mit 

Vacciniren abgegeben , und in allem sind daselbst 

45^7 Personen vaccinirt worden. \ on 1801. bis 

18o4. war diess nur, so viel zur öffentlichen Notiz 

gekommen, mit 6483 Personen geschehen. Aou dem 

Doctor Ehlers in Altona sind 55 Portionen L) mphe 

vertheilt, die sich beinahe immer nacli den Listen 

kräftig bewiesen Hat. Nur in einem einzigen Falle 

trat am Ilten Tage nach der Vaccination ein Nes¬ 

selfieber ein, was töutlich ablief, was wahrschein- 

lich in keinem Gausalzusammenba-ng mit der Vacci¬ 

nation stand. — Zu Vorderdithmarschen, wo eine 

Blalterepideinie ausbrach, blieben unter andern in ei- 

uem Hause, wo von 6 Geschwistern 5 vaccinirt wa¬ 

ren , diese alle frey , da das sechste, von dem die 

AcTtern glaubten, es habe die Blattern in der Jugend 

gehabt, von selbigen angegriffen wurde. 

Aehnliche Versuche, wie neulich Chaptal und 

Monge im Nationaliuslitute zu Paris übel' den (se¬ 

hr auch des mit Küchensalz gesättigten H assers 

zum Jdeuerlöschen machten, haben bereits Prot. 

Abilgaavd und Assessor Rafn im Winter- 1798-99. 

in Kopenhagen zu gleicher Absicht bey einer natürl, 

Kälte von 18 Gr. Reauinnr angeslellt. Sie machten 

die Versuche in freyem Luftzug mit einer Colonne 

Brunneuwasser mit Lüneburger Salz gesättigt von 2 

Zoll im Durchschnitt und 4 Zoll hoch. Wasser, 

das Salz enthielt, fror bey 4 Grad Kälte auf 

der Oberffäche, bey 7 Gr. fast bis auf die Hälfte 

der Colonne 5 Wasser, das -13- Salz enthielt, fror bey 

9 Gr. auf der Oberfläche, bey 12 Gr. bis auf ein 

Viertbeil der Colonne; Wasser mit J Salz fror bey 

10 Gr. auf der Oberfläche, und bey 17 Gr. bis auf 

ein Vieriheil; Wasser mit 4 Salz fror bey 12 Gr, 

auf der Oberfläche und bey 18 Gr. bis auf ein Vier¬ 

theil ; Wasser mit i Salz fror bey 18 Grad nur auf 

der Oberfläche. 

Zu den preis würdigen Veranstaltungen zur Con- 

trollirung der peinlichen Hechtsj>jle ge gehören 

vorzüglich auca die vierteljährigen Verzeichnisse al¬ 

ler Criniinalgefangenen , welche nach den Schreiben 

der dänischen Kaozeley vorn 4ten Oct. 1783. und 

2ten Nov, 1793. ans Dänemark und Norwegeu von 

allen Obrigkeiten an dieselbe cingesaudt werden. 

Nach einem neuern Schieiben vom 14. Jan. d. J. soll 

diesen \ erzeictmissen noch eine Rubrik hinzugefiigt 

werden; um airzuzeigen, wami das Endurtheil voll¬ 

zogen ist, damit die Kanzeley sich überzeugen kann, 

dass bey der Vollstreckung einer öffentlich erkannten 

Strafe kein willkübrliclier Aufschub Statt finde, und 

also keine Sache aus den Listen eher wegbleibe, als 

bis die Strafe wirklich vollzogen ist. Demnach ist 

zugleich allen Obrigkeiteu als Muster ein Schema zu 

einer 'labeile mitgetbeilt, worin folgende Rubriken 

zu complelireu sind: Namen der Arrestanten; wann 

sie verhaltet sind und weswegen; wann die Anklage 

verliigt ist; Namen der Anwalde, des Actor’s so¬ 

wohl als des Defensors; wann die Sache anhängig 

gemacht ist; w ie weit es damit gekommen ist , uud 

worauf die Beendigung beruhe ; wann das Unheil ge¬ 

sprochen, und oh der Delinquent appellirt hat; wann 

das Eiulurlheil vollzogen ist. 

Im Theaterjahr ]8o5-i8o6. sind auf dem Ko- 

penhagener König/. Theater 158 Vorstellungen ge¬ 

geben worden. - Unter den neuen Stücken waren 

g Uebersetzungen und ein Original, nemlich das Ori¬ 

ginallustspiel vom Professor Sander, das Hospital, 
Welches vielen Bey fall fand. 

Aus Aalborg ist eine neue Moualschrift unter 

der Redactiou des Dr. Frost, politischen, historischen, 

theologischen, pädagogischen und ästhetischen Inhalts, 

die den Namen Cunbria führen .soll, angekündiget. 

Der Bischof Boysen uud der Seminarienlehrer 

Saxtorf wollen eiue Zeitschrift uuler dem Namen 

Scliuljseuild herausgeben, deren ganzer Ertrag zur 

Milderung der Noth armer Schullehrerwittwen be¬ 

stimmt ist. 

Der Gesandte des marokkanischen Kaisers in 

Hamburg bat öffentlich bekanut machen lassen , dass 

er die dänische Beschreibung von lllarokko, 

welche der Etafsrath Höst 1 7 7 9 • h* rausgab , ins 

Spanische übersetzt zu sehen wüuscbe, uud bat dem 

Uebersetzer eine gute Belohnung versprochen. Der 

Marokkaner Edreny in Altona hat diese Sache in 

Coiqmission. 

In einer der neulichen Ver ammtnugen der Land- 

haushaltuogsgcsellschafl wurde ein interessantes Schrei¬ 

ben des Stadtvoigt Werligh in Präsloe vorgelesen, 

worin er den Bau des Ilimrnelkorns (hordeuin vul¬ 

gare s, coelesle) sehr aus eigener Erfahrung anpreist. 
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Schon der bekannte Propst Luders gab sich viele 

Muhe , diesen Bau vor beinahe 5o Jahren allgemein 

in Dänemark zu machen, aber das ist er be^ wei¬ 

tem nicht, ungeachtet diese Kornart so reichlich 

giebt , gutes Stroh und mahlreiche Körner hat, und 

viel erträgt. Wenn eine Tonne gewöhnliche Ger¬ 

ste io L.i'f. wiegt, so wiegt die Himinelgerste 

L.l’l. Der Schallose Kein gibt gute Grütze 

und Mehl, das in der Haushaltung wie Weizenmehl 

gebraucht werden kann. Auch zum Brodbackeu lässt 

diese Kornart sich wie der Roggen und zum Bier- 

brauen wie andere Gerste sehr gut anwenden. Grün¬ 

de genug, die Aufmerksamkeit der Oekouomen wie¬ 

der darauf zu leiten, 

Assessor Rafn hat eine Vergleichung zwischen 

den J ersuchen, die in Dännemark und Frank¬ 

reich eingestellt sind, um zu bestimmen, wie viel 

Mehl und Brod eine gewisse ]\Ienge Fo/n ge¬ 

ben kann, neulich herausgegeben. Daraus sieht man, 

dass die Commission, die 1776, in Kopenhagen nie— 

dergesetzt war, um die Beckertaxe zu bestimmen, 

durch Versuche fand, dass eine Tonne Weizen zu 

io L.Pf. Gewicht 8 L.Pf. 8 Pf. Weizenmehl, und 

16 Pf. Weizenmehl 18 Pf. Brod gab. Nach den Ver¬ 

suchen, die die parisische Woblfalirtscommitte'e an¬ 

stellte, gab der Weizen mehr Mehl, uud 16 Pf. 

Mehl gaben 2, i n Pf, Brod, Ein interessanter Ver¬ 

gleich, um auf die Fortschritte in Rücksicht der An¬ 

wendung des Korns zuin Brodbackeu aufmerksam zu 

machen. 

Die königlich norwegische Gesellschaft der 

JJ itsenschaften zu Drontheim hielt am io. April 

d. J. eine ausserordentliche Versammlung, worin be¬ 

schlossen ward, dass der als Botaniker und Antiquar 

bekaunte Martin Friedrich Arndt aus Altona mit i5o 

Xitlil. jährlichem Honorar für das Hammersche Legat 

Reisen in Norwegen, um botanische und antiquari¬ 

sche Untersuchungen anzustellen, machen solle. Die 

erste Leise geht ins Stift Bergeu. Jetzt ist er vor¬ 

läufig damit beschäftigt, die Opalsteine in der dront- 

heiiner Domkirche zu untersuchen und abzuzeichnen, 

die Schöning unbekannt waren, als er die Beschrei¬ 

bung dieser alten Kirche herausgab. Auch zeichnet 

er mehrere Runeuinscriptioiien in der Gegend umher 

ab, die bis dahin deu Gelehrten unbekannt waren. 

Feine mit Fleiss ausgefübrte treffende Zeich¬ 

nungen voll Drontheim und seinen schönen Umge¬ 

bungen verfertigt der Schullehrer G. Aas in Drout- 

heiin für billige Preise. 

"Wie bedeutend der norwegische Hummer- 

fang ist? siebt man daraus, dass in den io Jahren 

von 1794. bis 1800. zufolge der Zollbücher nach 

der Mitlelzahl jährlich 58 Ladungen oder u58,ö85 

.826 

Stück ausgeführt sind. Da der Einkaufspreiss über¬ 

haupt 4 s. das Stück ist, so gewinnen die Fischer 

ansehnlich damit, aber der Hauptvortheil bleibt doch 

den Engländern, die sie wieder für ai bis 28 s> 

das Stück in London verkaufen. 

Durch eiu Patent vom 17. Oct. d. J, ist in den 

Herzogthümern Schleswig und Holstein eine Slem- 

peheixe auf scimmtliche Spielkarten gelegt worden, 

und der ziemlich ansehnliche Ertrag derselben zu ge— 

intinuützigen Anstalten, vornemlich Krankenanstalten, 

bestimmt. 

In der Versammlung der scandiuavischen Ge¬ 

sellschaft am 24. Oct. d. J. las Hr. Professor Wad 

eiue Abhandlung über einen Tlieil isländischer lMi- 

neiallen vor, die an die König!. Rentkammer vorn 

Lieutenant Olilsen , der Tsland mit aufmisst, eiuge- 

sandt waren, Die Rentkammer bat diese Samm¬ 

lung isländischer Mineralien an das Bönig'/. Mil— 

seum verehrt, dessen Mineraliensammlung auch in 

diesen Tagen durch die schöne und reiche Fossilien- 

Sammlung des Professor Manthey vermehrt worden 

ist. Dieser Theil des Küuigl. Museums dürfte dem¬ 

nach als eiue der reichsten Sammlungen dieser Art 

angesehen werden. Nimmt man dazu , dass diess 

Museum auch das unvergleichliche Speuglersche Con- 

chyliencabinel, und die Sammlung der uaturhistori— 

sehen Gesellschaft, welche vornemlich reich an Am¬ 

phibien , Fischen und Vögeln war, besitzt, so kann 

inan leicht abnehmen, was man von selbigem zu er¬ 

warten hat, wenn es einmal geöfnet werden wird. 

Ausser dem Taubslummeninstitut, des Hm. 

Pfingsten in Kiel und des Ilrn. D. Castberg in Ko¬ 

penhagen, wird nun ein drittes Institut der Art im 

scaudinaviscben Norden, und zwar in Schweden von 

einem Hrn. Bierken, angelegt werden. Allein in den 

5 schwedischen Stiftern Upsala, Skara, Wexioe, Cal- 

mar und Carlstadt sollen 287 dieser Unglücklichen 

seyn. 

Die unterm 19. Oct. 1804. niedergesetzte Com¬ 

mission zur Einrichtung des Quarantainewesens in 

sämmtlichen dänischen Landen hat jetzt von deu ge¬ 

troffenen Veranstaltungen und Ausgaben bis zu Euda 

Jahres i8o5. ihren Bericht abgestattet. Nach ihrem 

Entwürfe der trefliclieu neuen Quarantaine Verordnung, 

die unterm 15. März i8o5. die Künigl. Bestätigung 

erhielt, und die nachher in die vornehmsten fremden’ 

Sprachen übersetzt an die auswärtigen Consuls vertheilt 

wurde, hat sie allenthalben in den dänischen Landen 

das Quarantaiuewesen organisirt, die zur Unterhaltung 

des Quarautaiueweseus nöthigen Abgaben, die unterm 

2 5. May i8o5, bestätiget wurden, vorgeschlagen, die 

Ilauptquarantaineanstalt in Christiaossand und die Ne- 

beaansulten für weniger verdächtige Schüfe au den 



Wichtigsten Seehäfen , so wie eine angemessene Strand¬ 

wache augeorduet, sämmtlicheu Quarantainecomuiissio- 

n n, so wie den Lotsen die uöthigen Instructionen ge- 

g ben , einen Unterricht fürs Publicum über das gel¬ 

be lieber verfasst und durch die Obrigkeiten an das 

Volk, so wie eine Ueberselzung von PalLoni Abhand¬ 

lung über das gelbe Fieber, uud von Scliraud über 

die Pest an die Aerzte uud Quarautainecommissionen 

im Lande vertheilt, auch das Königl. Sauititscolle- 

giuiu veranlasst, eine Anweisung für Schiffer, wie sie 

ansteckende Krankheiten auf ihren Schilfen hemmen 

können, aU'Zuarbeiten uud gratis den abgehenden 

Schilfen jnitzugebe.il u. s. w. Die sämmllichen Aus¬ 

gaben beliefen sich bis zu Ende des Jahres i8o5. 

auf 38,806 Rtlilr. 84 s. Der König hat der Com¬ 

mission uuterm 5. Oct. d. J. seine besondere Zufrie¬ 

denheit mit ihrem Eifer zu erkenueu gegeben, und 

sämmtliche Ausgaben approbirt. 

IV; it nicht wenig Ko ten und vielen rühm würdi¬ 

gen Fleiss ha.t H,r. Morcb, der 11 Jahr zu Rings¬ 

acker in den nördlichen Heidegegenden Norwegens 

residireuder Caplan war , uud jetzt Prediger zu fü¬ 

gen im Aggerhuusstift ist, eine Menge nordischer 

Grabhügel nach Alter ihilmern durchsuchen lassen, 

uud eine bedeutende Sammlung derselben zusammen 

gebracht , welche er jetzt zugleich mit eiuer Zeich¬ 

nung von jedem einzelnen Stücke an die Deichman¬ 

sche öffentliche Bibliothek zu Cbristiauiagescheuktb.it. 

Von dem preussi eben Mineralogen, dem Berg¬ 

rath Gieseke, der Grönland bereist, um geognoslische 

lind mineralische Unter ucliuugen anzuslelleu , sind zu 

Kopenhagen im Anfang Novembermonats Nachrich¬ 

ten eingelaufen, sowohl dass er glücklich angekom- 

mi n, als auch dass er einen Theil des Landes be¬ 

reits bereiset habe. 

Dr. F. B. Fabritius bat der Landhaushaltungs¬ 

gesellschaft einen Bericht über Versuche, die er mit 

der Knochensuppe, die in Dänemark Glück zu ma¬ 

chen scheint und bey inehrern Instituten eingeführt 

ist, angcstellt hat, durch welche er zu beweisen 

sucht, dass dieselbe andere Beslandtbeile , als die 

Fleisch stippe, habe, und deshalb auch anders auf den 

menschlichen Körper wirke. 

Literarische Ncuigkeiteü aus den Dänischen 

Staaten von einem andern Corresp. 

Hr. M. Sevel - Bloch, welcher bisher als Con- 

rector an der Lateinischen Schule zu Drontheim viel 

Gutes wirkte, uud jetzt bis auf weitere Versorgung, 

als P rivalgelehrter, mit eiuer königlichen Pension, in 

Kopenhagen lebt, arbeitet an einer Uebeisetzung der 

schönen Schrift: Mental Recreations, London r8o5. 

Hr. Pastor Frechland bat den ersten Theil sei¬ 

ner gelungenen Uebeisetzung des Columcüa herausge- 

gtben. Lr Kostet 7 Mk. 8 Schill. 

Die Beschreibung der Propstey Nordjiord, wel¬ 

che unter Aufsicht des Prof. Strom schon 1777. vom 

Prop le Krug ausgearbeitet worden ist, wird näch¬ 

stens in der GyIdendal'sehen Buchhandlung in Ko¬ 

penhagen für 3z Sk zu haben seyn. 

ln diesen Tagen (im November) erhielt man in 

Kopenhagen die Nachricht, dass der Preüssische Berg- 

Rath Hr. Giesecke, der jetzt Grönland, in geogno- 

stiseber und mineralischer Hinsicht, bereist, schon in 

einem grossen Theil dieses Landes mehrere wichtige 

Untersuchungen mit vielem Glücke argesielit hat. 

ln der Versammlung, welche die skandinavische 

Literatnrgesellscliaft d. 4. Out. hielt, verlas Hr. Prof. 

JMynster eine Abhandlung über die Eiektricität nnd 

den Magnetismus. 

Für das Winterhalbjahr r8o5 — 1806. hatten 

sich zu den theologischen \orlesungen 2i5, zu den 

juristi chen l84, zu den niediciuischen 107, und zu 

den philosophi-chen 165 Zuhörer auf der Universität 

zu Kopenhagen gemeldet. 

Der berühmte, jetzt in Rom lebende Künstler 

Thorvaldson, eiu geborner Kopenhagener, hat kürz¬ 

lich vier Statuen, nemlieh : Apollo, Venus, Bacchus 

uud Ganymed verfertigt, welche mit nächster Gele¬ 

genheit nach Petersburg, wohin sie verkauft sind, ab- 

gehen werden. Schade, dass dieser vorzügliche Bild¬ 

hauer für seine Werke bey weitem nicht so wie Ca- 

nova bezahlt wird ; deun dieser erhält für die eben 

(im September) fertig gewordene Statue Napoleon's /. 

3o,ooo Franken. Ungeachtet, ihrer grossen Vollkom¬ 

menheiten, hat sie doch nicht allgemeinen Bey fall 

gefunden, weil die Composilion nicht so ganz glücklich ist. 

Hr. Prof. Treschoud er würdige Nachfolger de» 

pro Emerito erklärten Professors der theoretischen 

Philosophie, Hin. Etatsraths liiisbrigh *), will künf¬ 

tigen Winter Sonntags von 1 — 2 Uhr, in Kopenha¬ 

gen , für Studenten, königliche Beamte und andere 

Liebhaber , unentgeltliche Vorlesungen über die Phi¬ 

losophie der Geschichte halten, worin er den Plan 

der Vorsehung in Rücksicht des Ursprungs und der 

Ausbildung des Menschengeschlechts zu entwickeln 

gedeukt. 

Hr. M. E. Boje in Kongsherg ist Rector an der 

Kathedra'lschnle zu Drontheim geworden , und wird 

diese Stelle im Monat Deceinber autreten. Jj, 

*) Dieser ehrwürdige Greis, gründliche Gelehrte 

nnd wahrhaft praktische Philosoph , dessen un¬ 

verfälschte Redlichkeit schon jetzt, bey seinen 

LaudsleuteD, zum Spriichworte geworden ist, war 

in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ein fleis— 

giger Schüler unserer Universität Leipzig. 



Anecdota von Jo ach. Camerarius* 

Ich besitze ein Exemplar von Joach. Game- 

rctril Fabeperg. APIOMOAOriA 1I0IKH etc. Li- 

psiae Au. M. D, LXXI, 8., in welches jener grosse, 

edle und tun die Aufklärung Deutschlands unsterb¬ 

lich verdiente Mann auf ein vor dem Titel vorher¬ 

gehendes Blatt folgende griech. und lat. Verse mit 

eigener Hand eingeschrieben hat: 

TcißgtyXq) NovxyXtcp 'Nvo^iKorrvoyiei arzo 

'Icuaftdiiov liajiEoapi'ov. 

TrpSs (p/Xvjv a oXiyvfv rs hiruv ßlßXov, TaßgcyXa- 

AwgovF -/ii^irsoMV yio.grro(pog^ua Xiywv, 

Eovoiv)? t ayaryg B Vj/xdjv cr>)fxyiiov sTvat, 

"E-ilo r /'Tw? ffvovdy i* J/Kpopov tXXoyiy.ui •' 

'AXXoi irgoTiuöjv svffsßr/jg ff-j /x'sv ö’Jäsv ontJivtwv, 

’H8V aytyjg hthay^yj; gvj/xocTog ovgCtvi&v. 

EIr' a^zryjg ffofyiys rs ßiwtysXsog (p!Xog sffffi 

n«ib t!av /xsBtvwv «isv sXsvSsp’vjv. 

n« vt» /xsv £<Tt' d/xevyjv sv rv; yyj not/'SsDctfwgW* 

'ABävarog 8s /xövq yvw/xaevvy Bsi<pguyj. 

Gabrielo Gabrieli F JYucelio, Norcco, 

Eac, Gabriele, colas res ante omties pietatem. 

Et Studium sanctae relligionis arnes, 

Deinde tibi virtus et sit sapieutia curae,- 

Atqae velis artis non- rudis esse bonae. 

Haec sunt firrna, Deoque plarent, laudeinque roerenttrp, 

Sortern alia incertae condilionis habeut. 

Quid quid bic aut dicat dinersum scilicet ille,- 

Tu Statue his monitis rectius esse nihil, 

Joachim Camerarius. F. 

Xdpsiae Anno Chri. M. D. LXXII, 

L. 

Fortsetzung der Anzeige neuer 

Almanach s. 

g, ytpollonion, ein Taschenbuch zum Vergnügen und 

Unterricht auf Aas Jahr 1807. Wien, b. Degen, 

196 S. in. 4 Rupf. 1 Thlr. 16 gr. 

Es ist di-es Ta-chenbitch in drey fruchtbringen¬ 

de Jahreszeiten abgetheilt, Flora, Ceres, uud Pomona 

genannt, und vor jeder stellt eiu allegor. Kupfer, 

Die Um, F. V. Grössingy J. J. Scliweiger, B. von 

\Y agennvrnn, J. Richter, Jos. Sonnleithner, P. Holzel, 

Jos. Passy, J. Lei-dersdorf, C. II, von AyrenholF, An-t. 

Kreil, Gottlf Leon, Ulr, Petrak, J. F. Ratschky, 

Hiusberg und einige Ungenannte sind Verfasser der 

Gedichte und prosaischen Aufsatze. Zu den letztem 

gehören: drey rabbinische Legenden, das erste Grab, 

der Stab Moses, und die Kraft des Gebets S. 69 ff, 

— Die Frauenschule nach dem französischen £ La 

Laitiere de St. Ouen suivie de Lorino et de plu- 

siers Conles par Jos, Rosny, 1797. p, t 11 R ) S. 65. 

- Ueber den Geist des Widerspruchs, fvev nach 

dem frauz. des Abbt^ JJlorellet (in den Archiv, lit¬ 

tet’. N. II. S. l46 ff.) S. i34. — Ueber das Verbot 

des Weines bey den (für die) Römerinnen, von Gott!, 

Leon, S. 178 ff. (zugleich über die Getränke, welch« 

bey ihnen die Stelle des Weins ersetzen mussten, 

Passunt, Sapa , Defrutum, Murin-a, Lora), Unter deu 

Gedichten befinden sich auch einige alle man nlscllß 
aus Hebels Sammlung von Hrn. Leon in die allge¬ 

mein gangbare deutsche Sprache übersetzt (so wie er 

schon im österr. Taschenbuche für 1806. es mit an¬ 

dern aus der Sammlung von- Feiner gemacht hatte) 

und S. I 56. eine Uebersetzung der vierzehnten Saly- 

re Juveuals über die Erziehung, von Kreil, in Jamben. 

Wir bemerken bey dieser Gelegenheit, dass da» 

für 1806. spät ausgegebene Wiener Taschenbuch (mit 

vielen Kupfern, Fr. 4 Tbl. 16 gr. ) für 1807. mit 

einem neuen Titel und Veränderung der stehenden 

Artikel ausgegeben worden ist, worüber die \ erlags— 

haudlung selbst folgeude Erklärung bekannt gemacht bat t 

,,Da das für 1806 bestimmte Wiener Taschen¬ 

buch, wegen der am Ende verwicheneu Jahves in 

hiesiger Gegend ausgebrochenen Kriegsunruhen, den 

respectivei» in— und auswärtigen Abnehmern nicht 

zur gehörigen Zeit zngesandt werden konnte, folglich 

auch nicht genugsam bekannt geworden ist, so sieht 

sich die Verlagshamllung genötbiget,- denselben Jahr¬ 

gang dem Publicum noch ein Mal für das Jahr 1807. 

anzubiethen. Er enthält: die bistorisch-mahlerische 

Reise durch Neapel und Sicilien , nach dem franzö¬ 

sischen Prnchiwerke von St. Non. Der Text und 

die Kupfer dazu- sind ganz dieselben , doch siud die 

stehenden Artikelwelche statistische Gegenstände, 

und die Besetzung der hohen Civil- und Militar- 

würden und Acmter des österreichischen Kaiserthums 

betreffen, gänzlich nach ihrem gegenwärtigen Zustan¬ 

de umgearbeitet, und nebst der Zeitrechnung auch im 

übrigen dieses Taschenbuch für das- Jahr 1807. ein¬ 

gerichtet worden. Künftiges Jahr wird mit der histo¬ 

risch - mahleriscben Reise durch Neapel und Sicilien lovi* 

gefahren werdeu.“ 

i o. Taschenbuch tum geselligen Fergnugen. 

Siebzehnter Jahrgang /807. Mit Chf. Sachs, l’riv, 

herausgegeben von TF. G. Becher. Leipzig, 

Niemaun, BuchhandL 358. S. Mit Kupf. Mus. 

und Tänzen, I Thlr. 1 & gr. 

Dos Tilelkupfer ist nach dem berühmten Amor 

von Mengs iu der Churf, Bildergallerie zu Dre.-dea 
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Von Bühnte gestochen. Zu sechs andern Blättern, 

«bezeichnet von Schnorr, gest. -von Kohl, sind die 

Gegeustäude ans den Erzählungen des vorigen Jahrg. 

dieses beliebten Taschen!), genommen; die übrigen 6 

Blätter stellen Trospecte von Ziugg nach der Natur 

gezeichnet, von Darnstedt gest. dar, nämlich den 

Amselstein bey Radewalde, den Wasserfall im tie- 

feu Grunde zwischen Schandau und Hohenstein, den 

Kuhstall, Schwarzenberg im Gebirge, Kripstein und 

Ebersberg, Lohmen beyrn Liebethaler Grunde. Die 

Gedichte haben die Hin. Bürde, A. G. Eberhard, 

G. A. II. Gramberg, J. D. Gries, Hang, Th. Hell, 

Fr. Kiud, Kretschmarin, A. Kunze, E. A. W. v. 

Kyaw , Langbein, Mahlmann, Manso (ein einziges 

Epigr. Philosophie und Kunst) Lehr, Nüller, Pfefl’el , 

Fr Ritter, G. P. Schmidt, C. Schreiber, St. Schütze, 

Tiedge , zwey Ungenannte, und die Danien, Louise 

Brachmann und Elisa von der Recke, zu Verfassern; 

die neuen Charaden tmd Räthsel sind von Dambeck, 

Eberhard, Hang, v. Kyaw, Meissner, Ritter, u. s. f., 

die Liedercoinpositionen von Zelter, Bergt, M Scheck 

und Haider, die neuen Tänze und Tanztouren von 

Vinc. Mascheck Fünf prosaische Aufsätze sind zwi¬ 

schen den Gedichten eingerückt: S. i. Das kleinste 

aller Reiseabentbeuer von Fr. Rochlitz. — S. 67. 

Veiasquez de Zarnora, 1'.'ovelle von [.ouise Brach- 

jnaun, — S. I 53. Der Prophet, eine afrikanische 

Novelle, von Kretschmann — S. 201. Der Ehe- 

und Wehestaud des Hin. Bar. von Steppeiberg , von 

A. G. Eberhard — S. 291. Die Geschwister, eine 

Darstellung in Briefen von W. G. Becker. So aus¬ 

gestattet, wird auch diesstnal dieses Taschenb. eines 

ausgebreiteten Beyfalls nicht verfehlen. 

11. Musenalmanach. Herausgegeben von Karl 

Reinhard. Fünf und dreyssigster und letzter 

Jahrgang. Güttingen und Münster, bey Waldeck 

1807. XVI. 218 Si im kleinsten Form, nebst 

Gleims ßildo. als Titelk. 

ßoie gab den ersten Jahrgang dieses Musenalm. 

30 wie überhaupt den ersten deutschen Musenalm, 

1770. heraus, veranlasst dazu durcli den franz. Musen¬ 

almanach. Von 1776. an übernahm Voss einen neuen 

Musenalmanach (den Hambargerfvaul der Göttingsche 

wurde von Gocking 1776 — 1773. von Bürger 

ly-rg—94. von Reinhard von 1795, an fortgesetzt, 

der auch von der innern Geschichte dsselben Nach¬ 

richt giebt. Die gegenwärtige Sammlung ist uicht 

neu, sondern schon für das J. 1801. aber erst lange 

nach Neujahr, erschienen. Daher sie der Verleger 

* nur mit einem neuen Titel und der Vorr. des Hrn. 

R. noch einmal , und vielleicht in ein grösseres Pu¬ 

blicum bringt. Hr. R. bemerkt selbst, dass das 

goldne Zeitalter der bloss poetischen Sammlungen 

in Deutschland ziemlich vorüber gegangen sey. 

12. Polyanlhca. Ein Taschenbuch für das Jahr 

1807. Herausgegeben von Karl Reinhard. Mit 

Kupferst. und Musik. XII. 212. S, Münster, 

bey Waldeck. 

Die Polyanthea tritt an die Stelle des mit dem 

Jahrg. 1806. beschlossenen Romanenkalpuders und 

des mit 18o4. beendigten Musenalmanachs. Eine franz. 

Abh. von Killers S. 5 - 58. Essai sur la manifere 

esseutiellement differente dont les Poetes francais et 

les allemands traiteut PAmour (auf welche auch schon 

ein Inpromptu, an Villers, S. 200. eingerückt ist) 

eröffnet diesen Jahrgang, und giebt, wie man von diesem 

Kenner beyder Litteraturen erwarten konnte, sehr 

feiue Bemerkungen an die Hand. Ein zweyter pro¬ 

saischer Aufsatz ist die Erzählung S. 87. Der Manu, 

der Liebhaber seiner Frau ohne es zu wissen, von 

Schink — eine kleine Erzählung von Kästner: etwas 

aus der Allgem. Geschichte der Reisen zu Wasser 

und zu Lande, S. i4~. Von ebendemselben S. 126. 

PriifuDg, ob ein junger Mensch sich mit Versemacheu 

abgeben soll? aus VVills Nürnberg. Gelehrten- Lexicon 

gezogen. * Von demselben S. i34. Amu hen , eine Er¬ 

zählung. S. 167. der Heliotrop, eine Idylle, aus 

dem Franz, der Mine Petigny , geh, Levesque , von 

Reinhard. S. 202. ff. Die Geschichte des Grafen 

Ernst von Gleichen und seiner bey den Frauen, an 

einem Scbnitzwerk (in einem Kästchen von starkem 

Elfenbein, das sich in Hrn. Hfr. Blumenbaciis Samm¬ 

lung befindet) dargestellet. Zur Erläuterung der 

Kupferblätter in diesem T. B. gezeichnet von den 

Brüdern Franz und Johann Riepenhausen in Rom, 

gest. von F. Riepcnhauseu in Göttiug. Ausser diesen 

Umrissen hat das T. ß. auch noch G. W. C. Slarke’s 

BilHuiss als Titelknpfer. Die zahlreichen poetischen 

Bey träge rühren von Schink, Overbeck, Haug, Conz, 

Reinhard, Karschin, Graf Soden, K. W. Justi , 

Lappe , Klamerschmidt , Müuchbau-en , Starke , 

Philippine Engelhard und andern her. Einige sind 

mit Musik begleitet. S. 114. ist folgendes, v/euig 

bekanntes , Epigramm voti Phil. Melaiichthou mitgetheilt. 

Je länger, je lieber ich bin allein; 

Demi Treu’ und Wahrheit ist worden kleiu. 

13. Musenalmanach für das Jahr 1807. Hcraus- 

gegeben von Leo Freyherru von Seckendorf. 

Regensburg, Montag, u. Weiss. ßuehh. 188 S. i8gr. 

Ausser dem Herausgeber, der unter andern Ge¬ 

dichten, noch eine Probe eines grossem Werks, 

Denkmahle der Volkspoesie nach Völkern und Zeiten 

geordnet (diessmal Britten und Spanier, S. 100-188.) 

gegeben, haben uoch Hölderlin, Kölle, Fr. Schlegel, 

Siegfr. Schmidt, Gersmer (der verstorbene, der meh¬ 

rere Sounetten nach Petrarca hinterlasseu bat ) und 

einige ungenannte Dichter öeyträge geliefert. Mit der 

grössten Anspruchslosigkeit erscheint dieser neue 

M. A. im Publicum. 
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Sonnabends den 22. November 1806. 

•Chronik der Universitäten. 

TFittenberger Universität. 

Der Prosector des anatom. Theaters Ilr. Lic. Franz. 

Osllslo halte schon am a4. Febr. die ruedicinische 

Doctorwürde erlialteu. 

Das Pfiugstprogramm des Hrn. Propst D. Schleus- 

ner, als Dechants der theol. Facullät, war : Sylloges 

emendationuin coniecturalium in persiones grae- 

■cas F T. Pars 8. B. 4. 

Das Festgedicht des Hm. Prof. Klotzsch ent¬ 

hält eine Paraphrase von Jes II, 22. — 1U> 16. 

Durch ein Rescript >0111 M, Jul. erhielt der 

bisherige ordentl. Professor der INIediciu zu Greifs¬ 

wald^ Hr. D. Georg Ernst Kletten die seit Ostern 

vor. J. erledigte zvseyte ordentl. medicin. Professur 

der Chirurgie und Eutbindungskunst mit einer jäbrl. 

■Gehaltszulage von 55o Thlrn. Durch ein anderes 

Rescript vom 2. Juo. hatten die Hrn. D. und Prof. 

Seiler und D. und Prof. Erdmann für die Fort.se- 

tzuug ihres ambulatorischen klinischen .Privatinstituts 

eine ausserordentliche - Gratification vcn 35o Thlin. 

und iin Mai Ilr. D. und Prof. extr. Erdmann eine 

Gratification von 100 Thlrn. erhalte«. 

Am. 12. Jul. vertheidigte Hr. Gecrrg Friedr. 

Christian Mennig seine medic. Inauguraldissert. sine 

praeside de hydrocephalo interno, 34 S. in 4. Hr. 

D. Ilennig ist zu Wittenberg, wo sein Vater, Hr. D. 

Henuig, Protouotarius des dasigen Churfürstl. Consi- 

storiums ist, d. 17. Jan. 1784. geboren, hat auf 

den Stadtschulen zu Wittenberg und Zittau, und auf 

der Univ. Wittenberg studirt. 

Die Einladungsschrift des Hrn. Dr. und Prof. 

Fopt. als medic. Decans, ist: de miro naturae slu- 

dio in disculieudis ecchyinosibus ccospicuo, rartic. 

5. 12 S. in 4. 

Das Programm des philos. Decans, Urn. Ad- 

junct’s M. Ijobeck, zur Ankündigung der Magister- 

promotion , welches um diese Zeit ausgegeben wur¬ 

de, enthalt: Observationum criticarum et grammati- 

carura in Sophoclis Aiacem Lorariuin Specimen, 

28 S. in 8. 

Zu der Wolframsdorf. Gedächtnissrede , welche 

der Stud. Müller am 29. Jul. hielt, lud im Namen 

des Reet, raagnif. Herr Prof. Heurici ein mit der 

Commenl. XI. de statuis antiquis mutilalis iisque re- 

centiori manu refectis, 1 ß. in 4« 

Unter dem Vorsitze des Hrn. D. und P. O. 

Vogt, vertheidigte am 13. Sept. Hr. Meinr. Dav. 

Mag. Ficinus auf dem medic. Catheder seine Iuau- 

guraldiss. de hydrope, 20 S. in 4. Hr. D. F. ist 

der Sohn eines Apothekers zu Dresden, 1782. gebo¬ 

ren und hat erst die Pharmacie in Cameuz erler¬ 

net, dann seit i8o3. in Berlin und seit i8o5. in 

Wittenberg die medicin. Wissenschaften studirt. 

Ilr. D. Vogt schrieb zu dieser Promotion das 

Programm: de miro naturae Studio in discutiendis ec- 

chymosibus conspicuo, Partie. 6. 10 S. in 4. 

Das Programm des theol. Decans Hrn. Propst 

D. Schleusner zuin Michaelisfest, hat die Ueber- 

schrift : Sylloges emendationum coniecturalium in ver- 

siones graecas V. T. Pars g. 2 B. in 4. und das zu. 

gleich ausgegebene Festgedicht desHru. Prof. Klotzsch 

umschreibt Jesu. 3, 16. — 4» 

Am 17. Octob. war die halbjährige üffentl. Ma- 

gisterpromotiou, bey welcher vom Hrn. Adj. M. Lü¬ 
beck, als dainal. philos. Decan, der die Feyerlichkeit 

mit einer R.ede : de celebrioriun Gramnialicorum con- 

troversiis, erölfuelc, 1 2 Doctores philos. und Magistri 

lib. arlium creirt wurden. 

An demselben Tage war DecanatsWechsel. Da6 

Decanat der theol. Facultät übernahm Hr. D. u. Prof, 

prim. Weher, das der juristischen Ilr. Hofger. Ass.. 
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und P. O. D. Zachariä, das der me di ein. Hr. Prof. 

D. Seiler, und Ilr. I). A’ogt das Prodecauat, das der 

philosopb. Hr. Prof.-ord. Assmann. 

Am 18. Oct. legte Hr. Prof. D. Schmid das 

akadem. Rectorat nieder, und Hr. D. und Prof. Ord. 

JFeber übernahm es, der es vor ■vier Jahren unter 

günstigem Auspicien bey dem Jubiläum der Akademie 

übernommen hatte. Hr. Dr. Schmid bat während 

seines halbjährigen Rectorats 64 Studireude iromatri- 

culirt, und noch 5 andere, bey welchen keine Stu¬ 

dien angegeben sind. Von jenen studiren 2 3 Theo¬ 

logie, 29 die Rechte, 11 Medicin und 1 Mathema¬ 

tik. Es befanden sich darunter-5 Ungarn, und 1 aus 

Constanlinopel. "Während desselben Zeitraums hatten 

eilf Jurisprudenz Studireude über theses iuris öffentl. 

disputirt. 

Der in "Wiirzburg promovirte Doctor der Medi¬ 

cin Hr. Adjunct Diondi hat am 20. Aug. mit der 

medic. Facultät colloquirt. 

Am 20. Oct. Vormittags zog sich das preuss, 

Tiket, welches die dasige Elbbrücke besetzt gehalten 

hatte, nach Anzündung dieser Brücke, die aber ge¬ 

löscht wurde, zurück, und Nachmittags rückte die 

französ. Armee ein. Die Universität erhielt sogleich 

vom Hrn. Reichsmarschall Davoust und von dem Com- 

mand. der Stadt, Hrn. Gen. Moraud , die beruhigend¬ 

sten Versicherungen des Schutzes, der Befreyuug der 

Professoren von aller Einquartierung, und der Sicher¬ 

heit und Achtung der Personen und des Eigenthmns. 

Am 22. Oct. hielt der Kaiser und König, Aa- 
poleon, seinen feyerlicben Einzug, und empfing huld- 

reir.hst die Ehrfurcbtsbezeigung, welche im Namen der 

Depulirten sänuntl. dasiger Collegien Herr Prof. 

Schrvckh iu einer kurzen Anrede ausdrückte. Der öf¬ 

fentliche Gottesdienst wurde in Wittenberg, da die 

Kirchen zum militärischen Gebrauch eingenommen wa- 

reu? ganz unterbrochen, so dass vom 26. S. n. Trin. 

oder den a5. Nov. an die Comrnunion-Feyer im Au¬ 

ditorium des Generalsnper. gehalten werdeu sollte bis 

zur Wiederherstellung des allgemeinen Gottesdienstes, 

in welchem Hörsaal auch die Ordinationen, Trauungen 

und Taufen verrichtet werden mussten. Die silbernen 

Kirchengefas6e und anderu Gerätschaften der Stadt¬ 

kirche waren durch gewaltsamen Einbruch in die Sa- 

cristev Nachts 22—23. Oct. gerauht worden. 

Eben so wurden auch die Vorlesungen anfangs 

durch die Märsche, Einquartierungen und milit. Opera¬ 

tionen, dann durch das Abreisen mehrerer Studirenden 

gestört. Der neue Professor der Medicin, Hr. D. Klet¬ 

ten, halle bekannt gemacht (6. Nove), dass er in dem 

Winterhalbj. die theoret. Grundsätze der Chirurgie öff., 

priv. die Lehre von den chronischen Krankheiten vor— 

tragen wolle , auch zu Vorlesungen über die Semiotik 

und amlere medic. Disciplinen bereit scy. 

Je na. Am 16. Nov. 1805. verteidigte Hr. 

Kctvl Friedr. Müller a. Frauken s. IuaugUraldiss. : 

Sistens nonnullci ad art. i5t. C. C. C. aduersus 

recenliorum Juris interpretum sententias und er¬ 

hielt die jurist. Doctorwürde. 

Das Programm des Hrn. Geh. Just. R. Reich ar dt 

dazu enthält: Konnulla de Germanismus Pandec- 
tarum. 

Am 26. Jan. d. J. erhielt Hr. Karl Friedr. Feh- 

lan a. d. Neumark die medic. Doctorwürde. Seine 

lnauguraldiss. enthält: Cogitata quaedarn de peri- 

pneumoniae curatione peteri et noua. 

Der Prorectoratswechsel 8. Fehr. wurde durch 

ein Programm des Hrn. Hofr. F.ichstädt angezeigt: 

Clytaemnestrae, tragoediae Sophocli in Godicibus 

adscriptae fragmenlum, nunc primuni in Germa¬ 

nia editum ( 1 * E. f. vom Hrn. Hfr. Matthäi zu 

Moskwa zuerst edirt, aber gewiss nicht Sopliokleisch). 

Von demselben Prof, der Beredsamkeit rührt auch 

das dem Lectionsverzeichnisse (jim März) Vorgesetzte 

Prooemium her, in welchem den Studirenden das Le¬ 

sen der Selbstbiographie des Hrn. pon Müller, und 

das Nachahmen seines Studirens und Handelns empfoh¬ 

len wird. 

Am 2. Apr. erhielt Ilr. Friedr. TKilh. Heer- 

wart , u. Vertheid. s. Diss. sistens di-squisitionem: 
num legal um dotis constituendas sit legale an 

modale, die jurist. Doctorwürde. 

Die Einladungsschrift des TIrn. Hofr. Schnaubert 

ist: Prolusio de. termino diei t. Fee. i802. in 

f. 45. conclusi deputationis imperii de 2Ö. Fehr. 

sSo3. sancito, ad dient /. Fee. i8o3. non trans- 

ferendo. 

An demselben 2. Apr. promovirte Hr. J0J1. Karl 

'Frnst Piper a. Mecklenburg - Schwerin in doct. juris, 

n. A^erth. s. Diss. sine praeside: de Peru juranienli 

dijfessionis indole. 

Das Programm des Hm. Hofr. ScJinaubert han¬ 

delt: de ratißcatione §. 3s. conclusi depulat. i/n- 

perii d. 25. Fehr. \8o3. , qnatenus plura in ea 

rota principum sancita sunt, non deneganda nec 

suspendenda. 

Am 5. Apr. wurde dem Hrn. Friedr. 17'ilh. Mo- 

riz Grüner a. Jena, n. Verth, s. Diss. sine praeside: 

Concordia medicinae peteris et nouae die Doctor- 

würde eirheilt. 

Sein Hr. Vater, der Dechant Geh. Hofr. Grü¬ 

ner, schrieb als Programm: Isidis Chrisliani et 

Fappi philosophi jusjurandum chemicum Partie. L 

Das Oslerprogramm des Hrn. KR. Gabler ent¬ 

hält: JKovarum Curarurn in locum Paulinum 2. 

Cor. V, i4 - 22, Particula III. 

Das Pfmgstprogrnrnm des Hrn. Geh. KR. Gries¬ 

bach, als damal. theol. Dechauts , enthält: Commen- 

tarii in graecum Marci texliun critici Partie. V. 

Pro loco in Fac. iurid. ohlinendo disputirle am 



2i. May Hr. Hofr. und P. O. Chr. Gotik. Hübner-, 

Seine Streitschrift: Disputationum lliris civilis 

JLib. I. Insunt disputationes testamentariae, 169 

S., wird als Buch iu der Crökerschen Buchhandluug 

verkauft. 

Die Universität tu Marburg hat unter dem 

13. Nov, vom Generalgouverueur der Hessischen 

Lande, Lagrange, einen Schutzbrief erhalten, wo¬ 

durch ihre Verfassung und Studien gesichert werden, 

$0 dass die Universität von in- und ausländischen 

Studenten ungestört besucht werden kann. 

Die Universität zu Münster hat von dem 

Könige von Holland die besten Versicherungen er¬ 

halten, und die Häuser ihrer Professoren siud von 

aller Einquartierung befreyet worden. 

Erlau g en. Dem Universitätsfechtmeister Roux 

wurden zum Behuf seines Unterrichts in der Gymna¬ 

stik, worüber er ein eignes Werk hernuszugeben ge¬ 

denkt, ein grosser mit Brelern eingeschlossener Platz 

angewiesen. Noch am Schluss des Dcc. vor. Jahres 

wurden zwey medicin, Disputationen ausgetlieilt: 

Die erste vom 1 4. Tun. i8o5. datirt, ist von dem 

Hofined. und Hofchir. des Reichsgrafen von Giech, 

Um. Friedr. TV Uh. Aug. Fuchs zu Arzberg: 

Historia typhi neruosi in pagis quibusdam ßa- 

ruthinis et Bambergensibus anuis 1802. i8o3. et 

i8o4. epidemica grassantis 2} B. in 4. 

Die zweyte vom 12. Oct. i8o5, von Hrn. Joh. 

Friedr. Hojniann a. Brieg, Prakticus zu Gnadenberg 

in Schlesien, De hümorrhägiis ulerinis, 3 B. 8. Bey- 

de hatten die medic. Doctorwürde erhalten. 

Das Wcihnachtsprogramm 1805, des Hrn. D. u. 

P. O. Fiau handelt de praecipuis caussis varieta- 

lis et inconstalntiae, quae si modurn narrandi 

spectemus, in Evangeliis Matthaei, Marci et 

Eucae reperilur, 2 B. in 4. 

Im Januar 1806. erhielt Hr. Friedr. F.lverj'eld 

ans Münster die medicin. Doctorwürde. Die von 

ihm herausgegebene Diss. handelt de pneumonia. 2§ 

B. in 4. 

Das Osterfeslprogramm vom Hrn. Geh. KR. D. 

Seiler ist: de tempore et ordine, quibus tria Et>~ 

angelia priora canonica scripta sint, Sectio alte¬ 

ra. 5 B. in 4. 

Zur Prüfung der Schüler in dem mit der Uni- 

vers. verbünd. Gymn. lud der Rector desselben, Hr. 

M. Kasp. Jcic. Besenbech mit folgendem Programm 

ein: Einige Bemerkungen wie der Vernachlässi¬ 

gung der lateinischen Sprache bey den Schülern 

am besten vorgebeugt werden könne. Erste Ab¬ 

heilung. 2 B. in 4. 

Am 15. May erschien die Inanguraldiss. de* 

llrn. Ernst Glawnig a. Brieg in Schlesien : Mo- 

menla quaedam de instituendls rite insunorutn 
domiciliis. 2^ B. 8. 

Vom 16. May ist die Diss. des Ilm.Franz Duvell 

a. Oldenburg: De hydrope cogitatci nonnvJla. 

B. S. Beyde erhielten die medicin. Doctorwürde. 

Das Pßugstprogramm: Cni inest argumeuli 

ethonomici quo numen esse ostenditur, Particula f. 

(25 B. 4..) hat Hrn. CR. D. Ammon zum Verfasser. 

Vom 2. Jun. ist die Diss. des Hrn. Fnianl 

FTartog a. Königsberg in Preusseu : De hysteria 

contagiosa s. hydrophobia, 3* B. 8. Ihm wurde 

die medic. Doctorwürde crtheilt. 

Am 26. Jun. würde von Hru. Hofr. Ilarles 

auf den ehemaligen Landesherrn und zweyteu Stifter 

der Fr. Alex. Universität, den am 5. Jan. in Eng¬ 

land verstorbenen Markgraf Christian Friedr. Carl 

Alexander die gewöhnliche Trauerrede gehalten, und 

dazu von ihm mit einem Programm eingeladea. 

Zu einer am 12. u. 13. Jun. gehaltenen öffent¬ 

lichen Prüfung in der kön. Realschule lud der Di- 

rector, Hr. D. Joh. Paul Pohl mann, mit einem 

Programm ein: Wie können Aeltern ihren Kin¬ 

dern die Zahlenbegri.ffe von < — / 00 auf eine 

zweckmassige 'Art bey bringen? 27 S. 8. 

Ile Imstiidt. Am 7. Oct. i8o5. vertheidig- 

te Hr. Gerh. JVefer n. d. Oldeub. unter Ihn. Hofr. 

Wiedeburgs Vorsitz zur Erhaltung der philos. Doc¬ 

torwürde , seine Diss. de aucloribus , quibus dia- 

logüs de oratoribus inscribitur. 

Ohne Praeses verlheidigte am 9. Oct. Hr. Just. 

Theodor TFiedeburg a. Helmstädt seine Diss. de 

philosophia niorali Euripidis, uud erhielt vom De¬ 

chant Hrn. Prof. Bredow die philos. Doctorwürde. 

Am 10. Nov. i8o5. verlheidigte Hr. Prof. 

Schrat lei mit s. Resp. Hru. Mackeldey , seine Jurist. 

Diss. pro loco : de divisione fructuum dotisf 

Am 26. Nov. erhielt Hr. Advoeat Kühne die 

Jurist. Doctorwürde, nachdem er unter des Hrn. geh. 

Just. R. Schmelzer Vorsitze über einige Theses dis- 

putirt hatte. 

Am 26. Nov. erhielt IIr. Joh. Aug. Günther 

Ueinroth a. Nordhausen, Lehrer an der jüd. Kna¬ 

benschule zu Seesen, die philosoph. Doctorwürde 

nach Einsendung seiner Diss. De vi intelligendi 

atque judicandi in piieris educandis maxime ex- 
colenda. 

Am r 5. März 1806. erhielt Hr. Alex. Gott¬ 

lieb Starke, a. Königsberg in Preusseu, die medicin 
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Doctorwürde. Seine diss. inaug. ist überschrieben : 

Inßammationis iheoriarum epicrisis et nova huius 

morbi formae theoria. 

Am 19. May wurde Hm. Ferchn. BTacheldey, 

a. d. Braunschweig., n. Vertheid. s. Diss. sine praeside: 

JL)e actione de recepto contra aurigas generalim 

admittemla. die jurist. Doctorwürde ertheilt. 

Am 7. Jun. vertheidigte Hm. D. Leon. Ludu>. 

Gottl. Süptitz , mit sein. Resp. Hrn. Haberlin, seine 

Di ss. pro rite obeundo munere: De nepotibus ex 

filio unico, avo non in capita sed in stirpes suc- 

cedentibus. 

Am g. Jun. erhielt Hr. Joh. Georg Cleminius 

a. Ansbach, durch mehrere Schriften über die Hand- 

lungswissenschaften bekannt, die philosoph. Doctor- 

würde. 

Dieselbe wurde am 7. Jul. Hrn. Karl Heinr. 

Eudw. Giesenbrecht, a. Mecklenburg, Collabor. am 

Gymn in Bremen, der eine Diss. De tribus poeta- 

rum Graecorum Tragicorum Electris eiogesandt 

hatte, und am 16. Jul. Hrn. Friedr. Heinr. Jlilh. 

Gesenilis, a. Nordhausen, bisher. Privatdocenten am 

herz. Pädagogium, nunmehr. Privatdocenten zu Göt¬ 

tingen, nach vorhergegangenem Examen, erlheilt. 

Am rz5. Jun. übergab Hr. Hofr. Bruns das 

Prorectorat dem Hrn. Abt D. Polt, und letzterer 

hielt eine Rede : de natura belli rnorali. 

Am 6. Sept. ertheilte die medic. Fac. dem Hrn. 

Karl Christoph Frust Koch, a. Helmstädt, die 

medic. Doctorwürde. Seine Diss. ist überschrieben: 

Tumoris et hydropis hydatitosi historia. 

Tübinger Universität. Im Nov. vor. J. gab 

Hr. Gfrürer aus Zurzach unter Hrn. Prof. Ploucquet’s 

Vorsitz als Inaug. Diss. heraus; ripllorismi sisleil- 

tes sciagraphiam organonomiae, special im huma- 

nae, (121 Salze). 

Im Januar 180S. erhielt Hr. Fr. Chr. Rüdi¬ 

ger aus Tübingen die medic. Doctorwürde, n. Verth, 

s. Inaug. Diss. , unter Hrn. D. Autenrieths Vorsitz : 

De natura et medela morborum nevricorum ge¬ 

neratim spectatis. 38 S. in 4. 

Dieselbe Würde wurde im Febr. Hrn. C-hr. 

Ludw. Essig a, Nürtingen ertheilt, nachdem er un¬ 

ter Hrn. D. Autenrieths Vorsitz seine Inauguraldi ss. 

vertheidigt hatte: De ortu quorundam morborum 

provectioris aetatis, praecipue ophthalmiae seni¬ 

lis } 32 S. in 4. 

Am 15. Marz vertheidigte Hr. Prof. C. K, 

Klotz, in. s. Resp. Hrn. Kühn, wegen der ihm er¬ 

hellten ausserord. Profession des Rechts, seine Diss. 

De aequitate judiciali, 42 S. in 4. und am 20. 

März hielt derselbe seine Antrittsrede in latein. 

Sprache , worin er von den in dem Römischen Ge- 

setzbuche dargelegten ersten Grundzügen eines Welt¬ 

bürgerrechts handelte. 

Im Apr. vertheidigte unter Hrn. Prof. Plouc¬ 

quet’s Vorsitz Hr. IFilliardts a. Esslingen s. Inaug. 

Diss. Historia morbi singularis paralytici. 

Der vierte ausserord. Professor der Theologie und 

Frühprediger, Hr M. Ernst Gottlieb Bengelt bis¬ 

her. Diak. zu Marbach , vertheidigte im May in. s. 

Resp. Hrn. M. Hartmann, seine diss. theologico - cri- 

tica ad iutroductiones in librum Psalmorum supple- 

menta quaedam exhibeus. 52 S. in 4. Sie besteht 

aus 3 Abschnitten. Im 1. vom Ursprung der in 

unsrer Psalmensaramlung befindlichen Lieder ist die 

Naclitigalsche Hypothese, welche sie allein aus den 

Sängerversamraluugen (Prophetenschulen) herleitete, wi¬ 

derlegt; im 2ten wird von der Bestimmung des Alters 

der einzelnen Psalmen u. der Enistehungsart ihrer Samm¬ 

lung gehandelt; im 3-ten vou der historischen Inter¬ 

pretation der Psalmen, namentlich der messiauischeu. 

Im Jun. disputirte pro gradu Doct. medic. Hr. 

J. Chr, Daubier a. Esslingen de natura maniae, 

und im Jul. Hr. Ernst Friedr. Ijeibtin von Piul- 

lingen de sanatione talipedum varorum (Klump- 

füsse) ad virilem jam aetatem provectorum, beyde 

unter Hin. Prof. Autenrieths Vorsitze. Zu beyden 

gab das dasige Klinikum Veranlassung. 

4 

Greif sw aide. Am 21. Oct. wurde zum 

siebentenmal das fünfzigjährige Jubiläum der dasigen 

Universität gefeyert durch einen latein. Ansehlag und 

zwey Reden. In der eineo stellte der ilzige Rector, 

Hr. Juatizr. Gutjahr, die charakterist. Züge des ge¬ 

genwärtigen nkadem. Geistes in Vergleichung mit der 

frühem Siicularfeyer zusammen ; in der 21 eti han¬ 

delte Ilr. Prof. Canzler von der zweckmässigen Ein¬ 

richtung der Fever der Universitätsjubiläen. 

Literarische Nachrichten. 

In dem neuen HannÖv. Magazin, wo schon meh¬ 

rere bisher unbekannte Briefe von Leibnitz bekannt 

gemacht wurden, sind im 95. St. S. 1515 f. zwey 

ungedruckte Briefe desselben an den Arzt D. Behrens 

in Hildesheim vom J. 1709. btrnusgegeben .worden, 

die aber nur seine Gcsuudheitsum^tände betreifen. 

Bey Ant. Dole in Wien kam i8o5. eiue Allge¬ 

meine Weltgeschichte für denkende und gebildete 

Leser, nach Eichhorns, Galietii’s und Remer’s Wer¬ 

ken bearbeitet von J. £. Schütz in 8 Banden, mit 



8 Portr. uud 5 Kupf. gr. 8. heraus, die so ’viei Bey- 

fa 11 gefunden, dass innerhalb eines Jahres alle Exem¬ 

plare der Ausgabe auf Druckpapier verkauft , und 

nur noch die auf Schreibp. und Yelinp. übrig sind. 

Der l. Band gebt von der Schöpfung bis auf Phi¬ 

lipp von Maced. , der 2te bis zur Schlacht bey Ac- 

"tiuin, der 5te bis auf Karl den Gr., der 4te bis zum 

Anfang des 14. Jahrh., der 5te bis auf Karl V. , der 

6te bis Ludwig XIV. , der 7te bis zum Tode Karls VI., 

der 8te bis zur Annahme der erbl. österr. Kaiserwürde. 

Zu Cambridge ist ein neues Collegium, Downing 

College, gestiftet worden, in welchem vorzüglich die 

Arzneykunde getrieben werden soll. Es erhält einen 

Master (Oberhaupt) , einen Prof, der englischen Ge¬ 

setze , einen Professorder Arzneylehre, und 16 Fel¬ 

lows, von denen zwey Theologen , die übrigen Juristen 

und Mediciuer seyu sollen. 

Zu Oxford hat num die Prüfungen der Promoven- 

den geschärft. Man erwartet auch ein neues Statut, 

nach welchem jeder, der BaccalauTeus werden will, 

zwey öffentliche Prüfungen, eine in der Philologie, 

die andere in den hohem Wissenschaften binnen zwey 

Jahren bestehen muss. 

ln dem Kön. Wiirtemberg ist nicht nur der jedes¬ 

malige Minister des kirchlichen Depart, (itzt Hr.Staats- 

min. von Mandelsloh) zum Obercurator der Uuiv. 

Tübingen , und der jedesmalige Präsident der Ober- 

Studiendirectiou (welcher auch das geistl. Scminnrium. 

zu Stuttgard, die niedere Seminarien. welche zu Dcn- 

kendorj'und Maulbronn vereinigt seyn werden und 

das Gymn. zu Stuttgard, allein untergeordnet sind), 

itzt Hr. geh. Rath von Spittler, zum Curalor der Uni¬ 

versität ernannt, sondern auch verordnet worden, dass 

künftig zur Ersetzung erledigter Professoren von den 

Curaloren unter Communication mit der Oberstudien- 

direction beym Könige selbst die Vorschläge gemacht 

werden; die Candidalen der Theologie, vor völliger 

Beendigung ihres theol. Cursus uud überstaudenen Cou- 

sistorial - Examen nicht mehr' wie bisher als Pfarr-\ i- 

carien gebraucht wrerden sollen ; und nur solche, welche 

wenigstens 2 Jahre auf der Tübing. Univ, slitdirt ha¬ 

ben, sich um erledigte Stellen, zu welchen Stadien er¬ 

fordert werden, melden dürfen und examinirt werden 

können. Vom letzlern Gesetz kann die Dispensation 

nur vom Könige unmittelbar erlangt werden. 

Bey dem zu Peslb o. Jun. gehaltenen Concurs um 

die neuei richteleu Professuren der griechischen Sprache 

und der Literatur, zeigte keiner der Concurrentcn die 

dazu erforderliche Geschicklichkeit, uud daher hat der 

prof. der Aesthetik, Hr. JLudw. von SchedillS, die 

Vorlesungen in diesen Fächern übernommen. Seit dem 

Jun d J. hält Hr. Franz Bene daselbst Vorlesungen 

über die Rellungsmittel der Scheiulodten in ungar. 

Sprache. 

Fortsetzung der Anzeige neuer 

Almanach s. 

■lA. Taschenbuch der Grazien. Mit Kupfern von 

llamberg und Jury. Mannheim bey Kaufmann. 

196S. 

In den 6. Monatskupferu sind die Gefahren 

der Liehe dargestellt, oder Scenen aus dem Le¬ 

ben Amors. Es ist tbeils zu Anfang eine poeti¬ 

sche Erläuterung derselben von D. Christ. Schreiber, 

tbeils eine prosaische von Horstig gegeben worden. 

Die erste Abilieilung des T. B. enthält folgende pro¬ 

saische Aufsätze: S. i3. Eiu Blick in die Unschulds¬ 

welt, von Buri. S. 20. Die Heroinen des Alterthums, 

1. Epponina (Göttin des Julius Sabinus) von Buch¬ 

bolz. S. 4i. Gedankenkerne, von Horstig. S. 45. 

An Fanny, von demselben. ln der zweyten Abth. 

S. 65. der Blumenkranz von S. H—g. S. 70. Das 

Herz behält seine Rechte, ein Gemälde ans dem häus¬ 

lichen Leben der (längste Aufsatz). S. 96. Federpro¬ 

ben, von Horstig. S. lo6< Fantasie und Wirklichkeit, 

von B. S. 1 15. Malerey von demselben. S. 118. 

DamoD, Idylle, unterzeichnet: Antonio. S. i3-:. Die 

Gehurt der Venus Urania. S. i34. Pygmalion, ln der 

3ten Abth. S. i43. Aglastei hausen , im Jün, 1806. 

beym Sonnenuntergänge, vou Horstig. S. 1 52. der 

Schmetterling, von Fr. Maler. Zwischen ihnen stehen 

noch einige kleinere Aufsätze und Gedichte von Buri, 

Friedrich, Justi, Horstig, Fr. Kind, Chr. Schreiber, 

und andern längst bewährten Dichtern. 

t5. .Alruna. Ein Taschenbuch für Freunde der 

deutschen Vorzeit, vou Emst Müller. Zweytcs 

Jahr, 1807. Mit zehn Bildern, die Itüci'kehr zur 

Spindel, nach J. M. Usteri, von H. Lips. Zürich 

uud Leipzig, Füssli Sohn und Schiegg. aij S. 

Dieses Bändchen war eigentlich für 1806. be¬ 

stimmt, aber da die Kriegsbändel gegen Ende des J. 

18o5. die Versendung hinderten, so wurde es für 

1807. zurückbehalten. Der erste Aufsatz S. i3-58. 

ist: Historischer Schattenriss der alten Deutschen 

(eine Ueberschrift, die gegen zu strenge Kritik schü¬ 

tzen soll). Ihm folgt ein Gedicht S. 5g — 90. die 

Götter Thuiskons , von Münchhausen mit erläutern¬ 

den Anmerkungen (S. 91 — 96) von Müller. Das 

Gedicht , welches die altdeutsche und nordische 

Götterlehre darstellt, war schon im Bardenalmanacb 

auf 1802 abgedruckt. S. 97— 196. Die Rückkehr 

zur Spindel, Siltengemälde des XVI. Jahrhunderts, 

nach einer Suite Zeichnungen von Usteri bearbeitet, 

S. 197— 247. Das Vaterherz, romantisches Gemälde 

des XV. Jahrhunderts, eine ganz freye Dichtung. 



, ß, Taschenbuch für Freunde des Schönen und 

Nützlichen, besonders für edle Mädchen , Gattin¬ 

nen und Mutier, und solche, die es werden wol¬ 

len auf 1807. herausgegeben -von M. Friedrich 

Jlerrmann, Ilofr. und Prof, zu Lübeck. Mit 10. 

JCupf. und vier Strick- und Stickmustern. Leip¬ 

zig, Ilinrichs, 1807. 288. S. der Kalender ist be¬ 

sonders beygefügt. 1 thl. 6 gr. 

Sechs Kupfer von Günther, stellen die Ruine 

Von Tharandt von verschiedenen Seilen dar, die vier 

andern von Böttcher d. äh. gez. u. gest. gehören zu 

dem vierten und ersten Aufsatze des Taschenbuchs. 

Zwey andere voraus geschickte Aufsätze über Mode 

und künstliche Striekerey und Stickerey erläutern die 

darauf sich beziehenden Musiertafeln. Das Taschenb. 

enthält fünf lehrreiche Aufsätze. S. I— 78. Die 

Hingebung, von/. G. D. Sclimiedtgeu, Es schliesst 

mit einer bekannten väterlichen Lehre: ,, O Töchter, 

das Mädchen verliert im Auge des Mannes und ver¬ 

scheucht in seinem Herzen die keimende Liebe, das 

ihm zu rasch entgegen kommt. Schönheit und ju¬ 

gendliche Reize allein führen uie sicher zum Zweck, 

wenn holde weibliche Scliaam, wenn Sillsamkeil 

sich nicht mit ihnen vereinigt. ‘‘ Seite 7.9 — 89. 

Pampbiluineue von Fr. Herrmann (ein Mädchen des 

Alterthums wird von dem Philosoph Theokies belehrt, 

dass das Weib die Liebe des Mannes nur durch 

Natur und Einfalt des Herzens gewinnen könne. S, 

90-— »26. Und er soll dein Herr seyn (eine Erzäh¬ 

lung von demselben). S. I27 - 280. Weiblichkeit 

(die längste Darstellung, deren Sceuen im Alter¬ 

thum und nach Asien verlegt sind). S. 286 — 88. 

Die Reise. 

/-7. Drittes Toiletten - Geschenk. Ein Jahrbuch für 

Damen. 1807. Leipzig, Voss. 200 S. längl. Quart, 

mit vielen Kupfern. 4 Thlr. 

Reichlich und mannigfaltig ausgestattet ist die¬ 

ses Jahrbuch. In dem I. Abschnitte, Bildung zur 

Kunst und zum schönem weiblichen Lehen i'iber- 

schrieben, werden erstlich S- 3 — 17. Lina’s Briefe 

an ihre Mutter, von Lausanne aus geschrieben, mit- 

getheilt. S. 18 — 29. sind Erscheinungen anfge- 

steilt. S. 23 — 47• Briefe aus der sächsischen 

Schweitz von Hrn. Thier sch (am Schluss wird eine 

solche Reise auf 4 Tage bestimmt und die Reise¬ 

route für jeden Tag angegeben.) S. 48— 5o. Ueber 

weibliche Kunstliebhaberey. S, 5i. Der weibliche 

Zirkel , oder Züge aus dem Portrait einer geislrei- 

schen Dame, von Luise Brachmann. S. 5 4. Ueber 

Schüchternheit, nach dem Englischen. S. 87—56. 

Der Tituskopf, oder die Herrschaft der Männer, eine 

Ancedole ans dem häuslichen Leben, Der zwevteAb- 

schn. Zeichenkunst und Malerey enthält 5. 69 — 84. 

unter der Aufschrift, Natur und Kunst, einige Be¬ 

merkungen über Natursinn, Kuusttrieb, bildende 

Kunst, schöne Kunst, Bildnerey , Nachahmung der 

Natur, Eifovdernisse eines vollendeten Kunstwerks 

(dass die Darstellung wahr, volkommen und schön 

sey), über ideale Schönheit 11. s. f. S. 85—- 100. 

Betrachtungen über die Zeichenkunst, mit besonderer 

Anwendung auf das Landschaflszeichneu von Fr. Bar¬ 

thel (wodurch zugleich eine heygelegte Skizze erläu¬ 

tert wird). III. Abscliu. Tanzkunst. S. 100— 106. 

Körperliche Bildung oder Erziehung der Jugend (wie 

sie in der frühesten Zeit befördert werden kann), von 

Holler. S. 106 — 109. Wahrscheinliche Ursache 

des Verfalls der Tanzkunst, als Privatvergnügens, von 

demselben (die Beförderung der schönen Tanzkunst 

wird — was man dein Tanzmeister wohl verzeihen 

kann — zur Sache des Staats gemacht). Auch die 

folgenden drey Aufsätze rühren von ihm her, und 

Laben daher auch einen gleichen Zuschnitt: S. 10g. 

Ueber Damencomplimente für alle Situationen des 

gesellschaftlichen Lehens sowohl als des Tanzes, 

S. 110 — J20. Fortsetzung der Theorie der Tanz¬ 

kunst, S. 121. Der Länderer. Eiuige Kupfer erläu¬ 

tern diese Aufsätze. S. 127. Ein paar Worte' über 

die Tanzmusik in diesem Toiletten- Geschenk. IV. 

Musik. S. 127 — 134. Ueber Musik und I.yrik (ein 

Brief von A.). S. i35 —i55. Ueber Rhythmus und 

Metrik, von Thiersch (noch unvollendet, diesmal nur 

vom Rhythmus überhaupt, den einfachen Füssen und 

Dipodien, den jambischeu Versen.—Für seinen Platz 

ist der Aufsatz mit zu vielen ausländischen Kunst- 

ausdrücken überladen, und dürfte wohl von den mei¬ 

sten Leserinnen überschlagen werden). Von S. r54. 

an: Gesangmusik, sieben Gesäuge, von Kosegarten, 

Teucer , Kind und andern coinpouirt von Harder, 

Schneider, Wendt u. a. V. Weibliche Kunslbeschäfti- 

gungen. S. i54 — r 72. Allgemeine Bemerkungen 

über die Art Blumen vor Fenstern zu ziehen (20 sel¬ 

tene Pflanzen und Blumen, die vor den Fenstern ge¬ 

zogen werden küuuen, sind auf 4. colorirten Tafeln 

abgebildet und beschrieben: Lachenalia tricolor, Ci- 

stus creticus , Rhododendron ponticuin, Eranthemum 

pulchellum, Pelargonium graudiflorum, Lopezia ra- 

ceinosa, Chelone barbata, Gemcllia japonien, Georgia 

rosea, F.lichry sunr lucidum, Maurandia semper Hörens, 

Aquilegia cauadensis, Lychnis grandiflora , Ipomoea 

hederacea , Prirnula cartusoides, Ilemineris coccinea, 

Cistus formosus, Jxia aristata var. atropmrpurea, Lo¬ 

helia Cardinalis , Pentastemon campaDulatus — Man 

wird viele Fenster haben müssen, um alle die aus¬ 

ländischen Blumen — denn die inländischen wird man 

doch hoffentlich dabey nicht vernachlässigen -— zu 

erziehen.) S. 17 3. ff. Wreibliclie Aibeiten, nämlich 

Striekerey von Henr, Jügel, Stickerey von Phjlipson, 
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künstliche1 Näharbeiten von Mad. Klockenbring , mit 

dazu gehörigen Mustern, S. i83. Anweisung Agre- 

mens oder Besetzungen auf Kleider aus freyer Hand 

zu verfertigen. Vf. Häusliche Oekonomie. S. 189. 

Zimmerverzierungen, von Espenhayn ( Fusstrrtt, 

Ofenschirm, Fensiervorhang ä la teilte, Klingelzug, 

Bettniesehc, m. Kupf.) S. 19». Kochkunst (einige 

specielle Anweisungen , z. B. Bouillontäi'elchen zu 

machen ). \ II. Kegeln zu Erhaltung und Vervoll¬ 

kommnung der weiblichen Schönheit, Diessmal der 

Anfang einer Belehrung über die Haut. 

/$. Taschenbuch für das Jahr 1807. d°r Iäebe 

und Freundschaft gewidmet. Frankf. am May n, 

Wilmans. 

Der erste Aufsatz des T. B. ist : S. 1 — 32. kleine 

Miscelleu, von Jean, Paul Fr. Richter (1. Bemerkun¬ 

gen über den Menschen; 2. Springbrief eines Nacht¬ 

wandlers ; 5. Polymeter.) Darauf folgen S. 53. vier 

Gedichte von Luise Brachmann, und S. 44. ein Son- 

nett von F. S.***. und S. 45. u. f. die Marinor- 

hüste, eine Erzählung von * * *. S. 83. Die ster¬ 

bende Aehtissin (in Versen) von Fr. Kind. S. 92. 

Das grösste Leid von Stoll. Es ist sehr kurz und 

charakteristisch, daher wir es ganz mittheilen: 

Gewaltig Leid das Liehen ist, 

Und Leid ists, wenn diess Leid man misst; 

Doch aller Leiden Leid zu spüren, 

Muss Einer lieben und nicht rühren! 

S. QD. Treu oder Untreu? Bagatelle aus Ernst 

Scherzers Papieren. Von A. Eberhard. S. loi. 

Myrtil uud Melissa ( Jdylle) von G. A. II. Gram¬ 
berg. S. 118. Amor, von Stoll. S. 119. u. f. Sei¬ 

lers Gedichte vonZ***. S. 151. der Blinde, eine 

Erzählung von E. von Krosigk, geh. Krüger. S. Ig3. 

Sechs Gedichte von K. L. 31. Jlüller. S. 197. 

Die Wanderung auf den St. Gotthard (ein Fragment) 

von Karl Stern a S. 21S. Toilettengeschenk von****. 

S. 226. In das Stammbuch einer Freundin (Verse), 

von Stoll. S. 22g. Vier Gedichte von Steph. Schütze. 

S. 209. Erinnerung an Corona Schröter aus Weimar, 

ein Todtenopfer, von Falk ‘(Schon Güthe hat die¬ 

sem zu Guben gebornen, zu Ilmenau als Weimar. Ilof- 

Rtugeriu im Aug. 1802. im 47»teu Lebensjahre gest. 

edlen Mädchen ein Denkmal gesetzt in der Elegie 

auf Miedings Tod, IV. B. seiner Schriften). S. 24g. 

Der Becker und die neun Strohwische, eitle böh¬ 

mische Volkssage, vou J'alk. Ausser den acht zum 

Taschenbuch gehörigen Kupfern, von denen das erste 

den Freundschaftshund Alexanders uud Friedlich Wil¬ 

helms III. bey Friedrichs II. Sarge darstellt , die 

übrigen aber grösstentheils zu den Aufsätzen des T. 

B. gehöreii uud vou Jury gezeichnet und gestochen 

840 

sind, hat auch der heygelegte Kaleuder eiu besonde¬ 

res 1 itelkupler, einen schlafenden Amor. 

4 9> Kleines Geschenk zum Neuen Jahr. Frankf. 

am Mayn, Jägersche Buch - Papier - und Landkar¬ 

tenhandhing. Auch mit dem Titel: Frankfurter 

Laschenkalender für freundschaftliche Cirkel auf 

das J. 1S07. u. s. w. 

Die ersten acht in diesem Taschenkal. in Kupfer 

gestochenen Scenen sind aus Knramsins Briefen ent¬ 

lehnt, die letzten vier aus Lafontaiue’s Baineck uud 

und Saaldorf. Den Titel ziert eine Ansicht der 

Friedberger Warte bey Frankfurt. Ihm gegenüber 

steht ein allegor. Kupfer, die holden Jahreszeiten. 

Die Morgenländische Geschichte, Selini und Fatime, 

ist S. 19. u. f. beschlossen. Ausserdem findet man 

K ithsel , Lehren der Weisheit , und andere Verse 

tbeil* bey den einzelnen Monateu, theils zu Anfang 

und am Schlüsse, wo auch die Kupfer erklärt sind. 

Französische Literatur. 

Trecis historique de la Revolution francaise, Direc- 

toire executif) par Lacretelle le jeune. 2. starke 

Bände in 18. Strasburg, b. Treuttel und Würz. 

1 2 Fr. 

Diess Werk ist die Fortsetzung von Rabaud 

Saint-Etienne Precis hist, de l’assemblde Constituante, 

und des jiingern Lacretelle Pre'cis historiques de l’As— 

scmblee legislative, und, de la Convention nationale. 

Essai physiologique sur la sensibilite parU. A. Prost, 

Doct. en medcc. Paris b. Demonville/S. Derselbe 

Verfasser hat noch lierausgegeben : 

Coup d’oeil phisiologique sur la folie, 

worin er den Grund dieser Krankheit in den Ein- 

geweiden aufsucht. 

Theorie de la surface actnelle de la terrc, oa Ee- 

cherches impartiales sur leTems et l’agent de l’ar- 

rangement actuel de la terre fonde'es uniqnement 

sur les faits, saus Systeme et saus hypothese, par 

M. Andre, membre de plusieurs acad. 8*. 

3 on Guyton de Morveau Traue' des moyeus 

de desinfccter lair, de pre'venir la contagiou et d’en 

arreter les progre's, ist noch i8o5. zu Paris eine 

dritte sehr vermehrte und überall verbesserte Aus¬ 

gabe erschienen. 

Oeuvres ehoisies et posthumes de Mr. de la Ilarpe, 

de l’Acad. francaise. To, I— IV. Taris 280G. 8. 

\ on einem Theile von La Harpe’s Schriften hat 

mau schon zwey Ausgaben, die letzte von 1778. in 
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VI Banden. Die gegenwärtige Besorgte Petitot, Her- 

Ausgeber des Repertoire du Theatre francais. Die 

Hauptwerke befinden sich nicht darin. Hehreres, 

Was in der ältern Ausgabe stand., ist weggelassen, 

manches Neue hinzugefügt. La Harpe war 1740. 

geb. und starb i8o3., er stammte aber aus einer 

adel. Familie ira Pays de Vaud ab. Die Kritik war 

eigentlich sein Hauptfach. 

Theatre de Pigault - le Brun , Auteur de l’Enfant 

du Carneval etc. T.T — IV. Par. 1806. 12. 

Diese Sammlung enthält 23 meist kleine Stücke, 

leicht gearbeitet, meist Lustspiele in Prosa, die zum 

Theil auch den veränderlichen Charakter der Zeit 

ausdrücken. Die säinmtlichen Werke des Verf, be¬ 

tragen 40 Bändchen, wovon 54 Romane enthalten. 

Eloge historique de Mr- l’Abbe Barthelerny, Ihm 

des ■quarante de la ci-devaut Acad. frungaisc, pro- 

nonce ä une Seance publique de la deuxi&me Classe 

de l’Iustitut, le 18. Aout 1806. Par Mr. de Bouf- 

Jlers —— Paris, Guillaume, 1806. 4q S. 8. 

Man hat schon ein Leben des als Gelehrter 

durch ausgebreitelc Kenntnisse und Anspruchslosigkeit, 

als Mensch durch Humanität, Bescheidenheit und Dienst¬ 

beflissenheit ausgezeichneten Mannes vom Baron de 

Ste. Croix. ln diesem Eloge wird mehr ein künst¬ 

lich schönes Gemälde von ihm geliefert, das mit 

gesuchten Wendungen und witzigen Zügen zu sehr 

•überladen ist. 

Mcmoires d’un Voyageur, qui se repose ; contenant 

des aneedotes historiques , politiques et lite'raires, 

relatives ä plusieurs des principaux personnages 

du si^cle. Par Mr. Butens. To. L II. III. (mit 

dem Zusatze, Dulensiana) 1806. Londres et Paris, 

b. Dulau. 416. 366. 268 S. 8. - 1 Tf. 4 Sh. 

Von dieser Selbstbiographie des (d. i5. Jan. 

2j3o. zu Tours gebornen) Herausgebers von Leib- 

nifzens Werken, die in kurzem mehrere Auflagen in 

London erlebt bat, ist in den Engl. Mise. XXIV. B. 

1. St. S. 14 — 45. ein Auszug gegeben worden. Ein 

Theil des Werks war schon vorher unter dem Titel: 

-Correspondence ir.terceptee, ins Publicum gebracht, 

aber wenig bekannt geworden. Er hat viel von der 

grossen Welt gesehen, aber in der Darstellung steht 

er unter Thiebault. Vorzüglich enthält sein Buch 

Nachrichten vom Hofe des Kön. Carl Emanuel I1L 

von Sardinien, von bedeutenden Personen in England 

und Frankreich, und Bemerkungen über den gesell¬ 

schaftlichen Ten in Paris vor der Revolution. Eiu 

(deutscher Auszug wäre zu wünschen. Durch eine 

Aeussernng des Königs :Ludwigs XV. bestärkt D. 

die '•Vermuthung, dass die eiserne Maske der Man- 

UiaaiscLe, ein Biinduiss gegen X' rankreich betreibende, 

Minister, Graf Magui gewesen sey. 

Englische Literatur. 

Travels in Trinidad during the months of Febraary, 

March, and April 180O. by P. F. M’ Caliumr 

Liverpool 1805. 354 S. 8. 

Mehr Anklageacte gegen den britt. Gouverneur 

von Trinidad, Gen. Pictoo, als Beschreibung der In¬ 

sel. Die Insel Latte 1797., als die Britten sie in 

Besitz nahmen, j6556 Einw. Die Bevölkerung ist 

in 6 Jahren auf 28000 gestiegen. Die Cultur 

ist noch sehr zurück. Man lernt übrigens, dass noch 

immer su Negern Mordthaten, und Grausamkeiten 

inuthwillig begangeu werden. 

The complete Grazier; or Farmer’s and Cattle Dea¬ 

lers Assistant, comprising 1. instruclions for the 

buying, breeding, rearing and faltening of Cattle, 

2. directions of tbe best Breeds of Livestock , 3. 

tbe treatmenl of their diseases, and the manage- 

rnents of Co ws and Ewes during tlie critical Times of 

Calving and Yeaning etc. lllusirated witb Engravings. 

By a Lincelmhire Gr.vzier etc. Lond. i8o5, 8. 

Eine ziemlich vollständige Compilation aus 

neuem englischen Ökonom. Schriften. 

A Treatise on Putrid, Malign and Infectious Fever, 

and bow they oueln to be treated , founded ou 

nearly fift- Years practical Experience with an 

Exposure of some fatal medical e'rrors in these 

dreadfnl diseases — by JP. Rowley, M. D. etc. 

Lond. i8o4. i32 S. 8. 

Der Verf. kritisirt zugleich andere Aerzte, oft 

mit vieler Strenge. 

Bey der vierten Auflage von The new Farmer's Ca— 

lendar : orMontbly Remembrancer for all Kinds of 

Cov.ntry Business etc. enthält die VoTrede trefli- 

cbe Betrachtungen über den gegenwärtigen Zu¬ 

stand der Landwirtbschaft in England ; und ausser 

der XJebersicht der monatlichen Aibeiten, die weit 

wichtigem Abhandlungen, welche auf Vervollkomm¬ 

nung verschiedener Gegenstände der Landcultur ab- 

.zwecken. 

An analylical Inquiry into the Principles of Taste. 

By Richard Payne Knight. Lond. i8o5. gr. 8. 

,471 'S. 

Der Verf. ist ein Skeptiker , der nicht genug 

Bekanntschaft mit den neuem Philosophen, vornehm¬ 

lich den Deutschen, hat. Seine Abh. zerfällt in drey 

Theile: 1. von den Sinnen, 2. von der Association 

der Ideen, 5. von den Leidenschaften, 



NEUES ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

f ü ja 

LITERATUR UND KUNST 

ZUR N. LEIPZ. LIT. ZEITUNG GEHÖREND, 

54. Stück, 

tSonnabends den 2g. November 1806, 

Lehranstalten. 

St. Petersburg am loten September. 

Ty 
-L'ie seit einigen Monaten organisirte, unter der ua- 

iuittelbaren Leitung der -Chefs der Gesetzcommis- 

sion, des Herrn Justizministers, Fürsten Lapuchin } 

und des Herrn Senaleurs Now osilzof, mit der¬ 

selben verbundene praktische juristische Lehranstalt 

ward am üisten vorigen Monats in Allerhöchster Ge¬ 

genwart Sr. Kaiserl. Majestät und im Beyseyn der Mit¬ 

glieder des Ministern , des Conseils und des Senats 

fey erlich eröfnet. Se. Kaisexl. Majestät geruheten da- 

hey eine, von dem ältesten Studenten dieser neuen 

Lehranstalt., Vi'ladislawlew, gesprochene Rede, und 

den von dem Professor der Encyklopädie des Russi¬ 

schen Rechts gehaltenen Vortrag über diese Wissen¬ 

schaft huldreichst anzuhören. Hierauf war es Sr. Ma¬ 

jestät gefällig, sich die Arbeiten der verschiedenen Ex¬ 

peditionen der Gesetzcommissio.n vorlegen zu lassen,, 

welche das Glück hatten, sich die Allerhöchste Zufrie¬ 

denheit zu erwerben. 

Bey der neu eröfneten juristischen Lehranstalt sind 

bis jetzt orst vier ordentliche Professoren angestellt, 

nein lieh die Herren LodL, für Naturrecht und Moral; 

Kukuhlik, für Römisches Recht; l'erlciilsch , für 

Russische Geschichte und Encyklopädie, und 7'lirge- 

ließ , für einen eklektischen Cursus, der hauptsächlich 

zum Zweck haben wird, den Zöglingen eine pragmati¬ 

sche Uebersicht der bisher von der .Gesetzcommission 

entworfenen Arbeiten vorzutragen. Der Professor für 

die Rechismitte.liehre und die praktischen Hebungen wird 

unverzüglich erwartet. Jeder Student erhält, ausser 

freyer Wohnung, 3oo Rubel Gehalt und den Rang der 

zehnten Classe ; nach drey Jahren wird er mit Erhö¬ 

hung zum folgenden Range ausgelasseu und in den Ju¬ 

stizbehörden oder Miuislerial - lkauzleyen TO^tljeilhaJt 

angestellt. Alle Vorlesungen werden in russischer 

Sprache gehalten. Der Plan und Zweck dieses Insti¬ 

tuts wird nächstens ausführlicher von dem Di ree toi- des¬ 

selben, dem Referendar, Staatsrath und Ritter von 

liosenkampff' in eiuem Programm dem Publicum mit- 

getheilt werden. 

Die Arbeiten der Gesetzcommission gehen übri¬ 

gens mit festen Schritten vorwärts. In einiger Zelt 

dürfte ein Tlieil des ersten Entwurfs der General-Ge¬ 

setze mit den Discussions - Conferenzen des Directorii 

kn Drucke erscheinen, um auf diese Art sowohl die 

Meynungen der Provinzen in Rücksicht der durch Lo- 

caJitäten notliwendig gemachten Ausnahmen, als über¬ 

haupt. der Correspondenten der Gesetzcommission und 

des juristischen Publicum» -darüber einzusammelu. 

S ch u ln a ch r ich t e n; 

Berlin. Zu einer öffentlichen Schulp rtifung im 

Berlin. Kölln. Gymnasium hat der Ilr. Director D. J% 

J. Bellermann eingeladen mit seinem Versuch einer' 

Erklärung der Panischen Stellen im Pönulus des Plau- 

tus, erstes Stück (8oS. in 8.), welches manche scharf¬ 

sinnige Vernuitbungcn enthält. Der Verf. glaubt übri¬ 

gens , dass die latein- Uebersetzung nicht vom Plautus 

und nicht getreu sey. (Ueber den 6. Vers hat ein ge¬ 

lehrter Rec. in den Gott. gel. Auz. St. 188. S. iS 7g. 

einen neuen Versuch gemacht.) 

TA ei ma r, Beym Antritt des Directoriums des 

Aasigen Gymnas. hielt der (bisherige Dir. des Gymn. 

zu Nordhausen) Hr„ M. Chr. Ludu>. Lenz eine An¬ 

trittsrede : Be Gymnasiis frivolo seculi ingenio 

neuliquatn accoinmodandis, die auf S8 S. in 8. ge¬ 

druckt worden ist. Uuter der Frivolität des Zeitalters 

begreift er: die Abschaffung der alten strengen Schul- 

(54) 
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disciplin ; die Einführung der Modelecture von neuen 

Gedichten und Romanen; die Abschaffung der Ue- 

bnngeu im Lateiospiechen , Lateinschreiben, im lat. 

und griech. Versmachen, die Zuziehung junger Leute 

zu öffentlichen und müssigen Gesellschaften. Mit 

Wärme eifert er für einen gründlichen Schulunter¬ 

richt. Bey deru Abdruck sind Koten beygefiigt, in 

welchen vorzüglich Stellen der Classiker als Belege 

wnd Erläuterungen benutzt werden. 

Gelehrte Gesellschaften. 

Am 17. Kov. 1806. hielt die Schule der Medi- 

cin zu Paris eine öffentliche Sitzung, welche der 

Präsident de Jussieu mit einer Rede erofucte, worin 

er theils einige Betrachtungen über das Verhältnis» 

der Med icin zu andern Tbeilen der Naturphilosophie 

anstellte, theils eine XJebersicht der Arbeiteu der 

medic. Schule und der ihr mitgetheillen Beobachtun¬ 

gen gab. Es wurden sodann die Freisse für das J. 

1806. an die Zöglinge veitheilt. 

G-öttingische Socieicit der TT issenschaften. 

Am i5. Kov. feyerte sie ihren 55jährigen Stiftung», 

tag. In der feyerlichen Versammlung hielt Hr. Hofr. 

Oslander seine erste Vorlesung: Vera cerebri hu- 

mani circa basin incisi iroago cum observationibus 

de cerebro et medulla spinali, novaque nervös ac 

plantarucn rasa hydrargyro implendi wethodo (aus 

welcher in den Gött. gel. Anz. 19 5. St. S. 1937. ff. 

ein Auszug gegeben wird). Hr. O., der sich be¬ 

kanntlich gegen die Gall’sche Schädellehre, als triig- 

lich und dem .Staate schädlich, erklärt hat, hielt die 

für neu ausgegebenen Ansichten der Gail. Gehirn¬ 

lehre einer wiederholten Prüfung werth. Er macht 

einige Erinnerungen sowohl gegen die Vicq-d’Azyr- 

schen prächtigen Kupfertafeln, als gegen Galls Wachs¬ 

präparate, welche frisch zergliederten Gehirnen nach¬ 

gebildet seyn sollen, und über den zu hoch ange¬ 

setzten Verth anatomischer Waclispräparate über¬ 

haupt. Im Jul. zergliederte er das Gehirn einer in 

einem epileptischen Anfall verstorbenen Frau wenige 

Stunden nach dem Tode, und liesä- es sogleich ab¬ 

mahlen. Diese Mahlerey iibertraf an Treue der Dar¬ 

stellung in Zeichnung und Form alles, was wir bis¬ 

her vom Gehirn in eolorirten Kupfern haben. Eine« 

Theil des Gehirns legte er in Weingeist, und zwar 

auf Baumwolle. Dabey hatte er Gelegenheit neue 

Beobachtungen über die Durchkreuzung einzelner 

Markfasein, über Gehirn und Rückenmark anzustel- 

len und mitzntheilen. Die Gallsche Theorie vom 

b orlpffauzungs - Organe {im kleinen Gehirn) macht er 

durch neue Untersuchungen zweifelhaft. Zuletzt macht 
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er seine Methode , Nerven und Pflanzen mit Queck¬ 

silber ehnziup ritzen , bekannt, wovon manche schöne 

Präparate in seinem Museum zu sehen sind. 

Beschlossen wurde die Sitzung , nach einigen 

andern Verhandlungen, durch die gewöhnliche Er¬ 

zählung der Vorfälle und Geschäfte der Societät seit 

\ dem Kov. vor J. vom Hrn. Geh. Just. R. Heyne, 

welcher Betrachtungen über das, was Vorsteher 

und Lehrer der Wissenschaften, insbesondere in Gül- 

tiugcu, in den itzigen Zeiten nicht bloss für die Ge¬ 

genwart, sondern auch für die Zukunft, für die Nach¬ 

welt, und für die möglichen Schicksale Deutschlands 

in Beziehung auf wissenschafil. Cultur uud Literatur 

zu thun und zu beachten haben, vorausschickte. 

Auf die von der maihemat. Classe für den Kov. 

1806. aufgegebene Preisfrage : 

,, Was haben Sauerstoffgas, Stickgas, und ande- 

Gasarten, oder deren Grundstoffe für einen Ein¬ 

fluss auf die Erregung der Elektricität durch Rei¬ 

bung, und wie verballen sich andere elektrische 

Erscheinungen, z. B, Anziehen und Abstossen, Fun¬ 

ken, Strahlenbüschel u. s. f. in den vorzüglichsten 

Gasai ten ? “ 

war nur eine französisch geschriebene Abhandluug 

eingegangen, die zwar neue und interessante, aber 

keinesvveges so entscheidende Versuche enthält, dass 

man den Sauerstoff bey deu elektrischen Erscheinun¬ 

gen daraus ableiten könnte (worüber in den Gött. 

gel. Anz. St. 192. S. 1914 ff. eine ausführliche Dar¬ 

stellung gegeben worden ist). Das Unheil der So¬ 

cietät fiel also dahin aus , dass diese schätzbare und 

lehrreiche Abhandlung Aufmerksamkeit verdiene, den 

Gegenstand aber nicht erschöpfe, und die gedachte 

Preissfrage wurde daher fiir das J. 1809. erneuert, 

um genauere und unzweydeutigere Resultate über die 

in Frage begriffenen Puncte zu erhallen. 

Auf die fiir den Nov. d. J, zuin zweytenmal 

ausgestellte ökonomische Preissaufgabe: 

,, Die beste Geschichte der Benutzungen der Do— 

xnainengüter in Deutschland, von den ältesten Zei¬ 

len Bis auf die neuesten,“ 

war keine Schrift wieder eingegangen, und so wurde 

der das erstemal eingesandien und nicht übei irojfenen 

Beantwortung, deren Verfasser Ilr, Prof. Uüllmqnn 

zu Frankfurt an der Oder ist, der Preiss zuerkanut. 

Die Preissfragen für die nächsten Jahre sind 

folgende : 

Auf den Novemb, 1807. ,, Wie war die Be¬ 

schaffenheit und der Umfang des Handels von Con- 

staniinopel zur Zeit der Krcuzzüge, sowohl vor als 

nach deT firoberung duich die Frauken?“ Es sollen 

/ 
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dabey folgende Pnncte erörtert wer Jen: i. Einrich¬ 

tung des Han eis im Ganzen und seine Veränderun¬ 

gen, 2. Waareu , welche aus Asien sowohl als aus 

Europa nach jener Hauptstadt gebracht oder von 

dort ansgeführt wurden, 3. Handel ■»Strassen durch 

beyde Welllheile, auf denen diess geschah. 

Auf den Nov. 1808. Da die an dem arteriö¬ 

sen und venösen Blute erwachseneY Menschen leicht 

wahrnehmbare Verschiedenheit der Farbe die Ver- 

nuithuug und bey einigen Naturforschern sogar die 

Mtynuug erzeugt hat, dass eine ähnliche Verschie¬ 

denheit im Blute des menschlichen Fötus , aber im 

umgekehrten Verhältnisse, Statt finde, das Auge aber 

nicht den geringsten Unterschied der Farbe des ar¬ 

teriösen und venösen Bluts einer früher oder später 

gebornen inenschl. Frucht entdeckt: so wünscht die 

Societät, ,, dass durch physikalische Prüfung$iuitiel 

das Blut der von gesuuden IVüttern gebornen gesun¬ 

den Früchte (z. B. aus schnell nach der Geburt an 

beydeu Enden unterbundenen NabeLchnüren 'j genom¬ 

men, geprüft und entschieden werden möge, ob wirk¬ 

lich eine Verschiedenheit wahrnehmbar , worin sie 

bestehe, und welches die Bestandteile des Blutes 

einer menschlichen Frucht seyen,“ abgerechnet den 

Theil des Sauerstoffs, der erst bey den Versuchen 

aus der Atmosphäre zutreteu möchte. 

Auf den Nov. 1809. ist die Preisaufgabe vom 

itzigen Nov. wiederholt: 

,,Quae est gas oxygeni, azotici aliorumque flui— 

dorum aeriformium (seit eoruru basium) vis et effi- 

cacia ad excitandam electricitatem ope attritus?“ 

Der Preiss für jede dieser Aufgaben ist 5o 

J)nc. und der späteste Termin der Einsendung der 

Antworten Anfang des Sept. jedes erwähnten Jahres. 

Die ökonomischen Preisaufgaben sind: Auf den 

Jul. 1807. (die erneuerte Frage): ,,Welchen Einfluss 

oder welche Wirkung haben die verschiedenen Arten 

der Steuern auf die Moralität, den Fleiss und die 

Industrie des Volks?“ 

Auf den Novemb. 1807. „Welche Wirkungen 

haben die verschiedenen Arten des DnDgers bey ei- 

nerlcy Land auf die Eigenschaften der darauf gezo¬ 

genen Pflanzen ? “ 

Der Treiss ist 12 Duc. und die Schriften für 

den Jul. müssen spätestens zu Anfang May’s, fin¬ 

den Nov. Anfang Septembers eitigeschickt werden. 

Die Societät hat in diesem J. durch den Tod 

verlöten die auswärtigen Mitglieder: russ. kais. Col- 

legienrath, Benedict l'riedr. von Hermann; Prof, 

und Generaldirect. der Hospitäler in Schweden, Rit¬ 

ter des Waaaordens Otoj Mcrel; und den Correspon- 
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deuten , Churf. Brannschw. Liineb. geh. Canzleysec 

und Resident am Chur- und Oberrhein. Kreise, Joa¬ 

chim von Schwarzhopf. 

Als ordentliche gegenwärtige Mitglieder sind 

aufgenoinmen wordeu: Hr. Prof. Carl Ludw. Hol¬ 

ding und Hr Prof. Friede. Slromeyer. 

Zu auswärtigen Mitgliedern waren theils früher theils 

in dieser Sitzung aufgenommen, die Herren: ylu<r 

IVilh. Bell her g , Obevlirtent-Insp. und geh. Canzlev- 

secret. zu Hannover; Seuateur, Mitglied des Nat. Inst 

und Grossofficier der Ehrenlegion, Claude Louts 

Berthollet zu Paris; Rnss. kais. Staatsrath uDd Rit¬ 

ter des Anueiiordens, Faul Gregoriewitsch von l)e- 

rnidoff-, Doct. u. Prof, zu Groningen, Thomassen von 

J/iuessing; Canzler der Univ. Tübingen, Chr. Friede. 

Schnurr er. 

Als Correspondenten der Societät, die Herren- 

G-. B. Buvillard', gewesenes Mitglied des gesetzgeb 

Körpers, Correspondent des Nat. Instit.; D. TFilh 

Gottlieb Tilesius, russ. kais. Hofr. und Prof.,- D 

Karl Horner, russ. kais. Astronom ; Prof. Karl Geo. 

Fiumi, am ev.Gjnui. zu Teschen; Prof, l.udu’. Me¬ 

ier zu Berlin; Prof. Mich. Gottlieb Fuchs, zu El¬ 

bingen; D. Mollweide, Lehrer der Math, am Pä— 

dag. zu Halle; Cajus Cäsar Leonhard? Steuer-As¬ 

sessor zu Hanau, D. Jens TFeibel Neergaard^ Leh¬ 

rer der Thierarzney künde; Baron von Böcklitl; Hr 

von liust, Ausbach. geh. Rath. 

Am 2. Sept. d. J. hielt die Ökonom. Provin- 

zialsocietdt ZU Wittenberg ihre diessjäbrige zweyte 

Sitzung. Hr. Prof. Steinhäuser machte darin seine 

neue Bechenmab chine, worin mau alle Arten der 

Rechnung, die 4 Species, Verhältnissrechnung, Euch- 

rechuung trigonomelr.Rechnung, ausführen kann, bekannt. 

Hr. D. und Tief. Langguth hielt eine Vorle¬ 

sung über die Bestandteile des arnerikan. ßrodes. 

P reissaufgabe 

der gnädigst bestätigten Leipziger ökonomischen 

Gesellschaft. 

Da weder in der Erfahrung seit der längsten 

Jahresreihe, noch durch deutliche Gründe bis daher 

zur Bestätigung gebracht worden, welche Bestimmung 

der Schaufelung der Wasserräder die vorzüglichste 

scy, und bey dieser Bewandniss theils unter einerley 

Umständen, bald diese, Bald jene Behandlung von 

den Werkmeistern erwählt wird, theils die ein ich- 

tigsten, selbst die neuesten Maschinenlehrer darin 

übereinstimmen, dass aus den eigends dazu ange- 

stellten Versuchen über die Schaufelung zuverlässige 

und ausreichende Resultate sich nicht ergeht u hkb eil 

so erwächst daraus der dringende Wunsch , durch 

(5 4*) 
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bündige theoretische Betrachtung die praktische über¬ 

all anwendbare Uebersicht dieses wichligen Gegen¬ 

standes erreichen zu können, und es werden daher 

von der Leipziger ökonomischen Gesellschaft 

durch Aussetzung eines Freisses von Einhundert 

Ehedem die gemeinnützigen Sachkenner ermuntert, 

mit Ergründuug, Leitung und Entwickelung die 

Bearbeitung 

einer genauen Theorie der Schaufelung zu¬ 

förderst bey ober schlächtigen IVäss er rädern 

dergestalt zu unternehmen und vorzulegen , dass die 

eigenthümliche Ein - und Mitwirkung eines jeden Be- 

standtheiles, als der Dockung, des Kranzes, der 

Stoss- und Riegelschaufeln, der Zellen etc. auf das 

ganze Rad, und in Verhältniss gegen einander nach 

Höhe, Breite und Stärke, Tiefe, Schmalheit und 

Schwäche, &o wie für sich, als in der vorlheilbafte- 

sten Verbindung beurtheilt, dabey der Druck, der 

Stoss, der Centrifugaltrieb, der Luftwiderstand er¬ 

örtert, und die zweekmässigste Eintbeiluog des Ge¬ 

fälles sammt dessen Einschuss beleuchtet werde. 

Die einzusendenden Abhandlungen werden in 

deutscher, französischer, englischer oder lateinischer 

Sprache mit unbekanntem Petschafte versiegelt, und 

mit dem Wahlspruche innerlich versehen, erwartet, 

welcher auf einem besoudern Umschläge, in welchem 

bey der Erbrechung nach der Adjudication der Na- 

me, Stand und Wohnort des Herrn Verfassers erse¬ 

hen werden kann, überschrieben seyn wird. Vor En¬ 

de Aprils des Jahrs 1807 wird die Einsendung er¬ 

beten. In der allgemeinen Michaelmessversamiulung 

de&selbigen Jahres wird der Freiss zuerkannt, und 

bekannt gemacht. Die Addresse wird gerichhtet : 

yln das beständige Secretariat der Leipziger 

ökonomischen Gesellschaft in Dresden. 

Naclinclit über die Fortsetzung der all¬ 

gemeinen deutschen Justiz- uudPoiizey- 

Fama im Jahr 1807. 

Nur wenige staatswissenschaftliche Zweige dür¬ 

fen sich der Gunst des Genius' unsers jetzigen Zeit¬ 

elters schmeicheln. Man erinnere sich des deutschen 

Staatsrechtes, der deutschen Statistik und Geographie, 

welche in dem Laufe dieses Jahres binnen wenigen 

Monaten zu Grabe getragen wurden. Nur der Po- 

lizey } die ich jetzt das wahre allgemeine Völker¬ 

recht nennen möchte, blühen Hollnungen der Voll¬ 

kommenheit, unabhängig von der Politik und ihren. 

Gespielinnen. 

Pflicht ist es daher dem Wärter, dieser unter 

Kliegsstiirmen genährten Pflanze, ihre Cultur nicht 

mehr einzig auf deutschem , sondern auf dem allse- 

meinen Boden aller Völker, die sich mit mehr oder 

minderem R.echte cullivirt nennen, zu versuchen. 

Die allgemeine Justiz- und Polizey-Fama _ 

das einzige allgemeine Blatt jür Polizey — wird 

sich zwar auch noch im Jahr 1807 die deutsche 
nennen ; aber dieser Name soll künftig nur das Land 

ihrer Entstehung und Pflege bezeichne«. Seltner als 

bisher werden in derselben gleichförmige oder min¬ 

der bedeutende Polizeyanslalten zur Sprache kom¬ 

men. Dagegen haben die zahlreichen Leser dieser 

Blätter in dem Jahr 1807 vollständige Belehrung 

auch über Frankreichs und anderer cultivirten 

Staaten fortschreitende Gesetzgebung und Poli¬ 

zeyanstalten, eine periodische Bevision der gan¬ 

zen Literatur dieser M'issenschaft und die Ent¬ 

wickelung eines neuen Systems derselben — nicht 

erzeugt von dem Spiele der Phantasie nach Anleitung 

eines neueren Schriftstellers — sondern berechnet auf 

praktische Anwendung — mit Gewissheit zu er¬ 

warten. 

Die Tendenz und die Oekonomie dieses Blattes 

leiden übrigens auch im Jahr «807 keine wesentli¬ 

che Veränderung, in soferu es dem praktischen Po¬ 

lizey- und Justiz Beamten das Streben für die Er¬ 

haltung der öffentlichen Ordnung, und der Gerech¬ 

tigkeitspflege erleichtert. Es ist sein einziger Weg¬ 

weiser zur Erhaltung der durch Deserteurs , Selbst- 

raazionirte und Verunglückte während und nach 

einem Kriege mehr als je gefährdeten öffentlichen 

Sicherheit — sein einziges Jlepertorium aller ge¬ 

fährlichen Menschen. —• Alle Steckbriefe, alle 

Warnungen vor Betrügern und andern Verdächtigen 

werden, wie bisher, von abonnirteu Behörden unent- 

geldiich anfgenoinmen. 

Der Unterzeichnete hat bey Gründung dieses 

Institutes nach Ablauf eines halben Jahrzehntes eine 

Vervollkommnung desselben versprochen, welche mit 

dem Eintritt dieser Periode im Jahr* 1807 realisirt 

werden soll. 

Der Preiss bleibt der Nämliche, wie bisher, un¬ 

geachtet sich der Aufwand mehret. Der Laibe Jahr¬ 

gang kostet nur 1 Fl. 45 xr. rheinisch. Alle Post¬ 

ämter und Buchhandlungen nehmen Bestellungen an, 

Coburg im Novemb. 1806. 

Dr. Theodor H ar tl eb en, 

Ilerzogl. Saehsen-Coburgischer geh. Regierungs- 

Rath und Herausgeber der allgemeinen deut¬ 

schen Justiz- und Polizej-Fama. 
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Amtsveränclerungen, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Der Adjunct der Theol. uuJ Prof, zu Upsal Ilr. Dr. 

s. Oedmann ist onlenth Professor der Pastoral- 

theologie und Direclor des Seminar, daselbst, der 

Adjunct. der Tlieol. uud Licentiat, Hr. M. L. 

Olbers ordentl. Professor, der Adj. lur. und Lic; 

Prof. Drissel Professor Iuris patrii et romani, und 

Br, Prof. C. Göttiin Professor der Beredsamkeit 

und Poesie ebendaselbs-t geworden. 

Der bisherige Justizanitmann ztJ Hohnstein, Hr. Dr. 

Magnus Adolph LicTitwer ist ordentlicher Appel¬ 

lationsrath in Dresden gewordeu. 

Die Herren Doctoren und Proff. in Leipzig, Tilling, 

Kulm und Rosenmüller, Prof, der arab. Sprache, 

haben Pensionszulagen erhaltem 

Herr Pttlisot - Beauvals ist von der Classe der phys, 

und mathern. Wissensch. des Nationalinstituts au 

Adamson’s Stelle zum Mitglied ernannt worden. 

Die Herren Proff. Paulus und Martini sind nach 

Alldorf "versetzt worden, wo die Universität so 

lange bleiben wird, bis sich ein schicklicheres 

Local für 6ie aulgefunden hat. 

HerrHofr. Bouterwek zu Göttingen ist von der Aka¬ 

demie der "Wissensch. zu Lissabon zum auswärti¬ 

gen ordentlichen Mitgliede aufgenommen worden. 

Der vormalige polnische Geheimerath Piattoli ist zum 

russ. kaiserl. Staatsrath und Corresporulent beyna 

Depart. der Volksaufklärung ernannt worden. 

Der Adjunct. der philos. Fac. zu "Wittenberg und Bac- 

calaureus der Theologie, Herr M. Bretschneider 

ist zum Oberpfarrer in Schneeberg ernannt wor¬ 

den. 

T odesfälle; 

Am 21. Aug. starb nabe bey Strasburg F. H. Tfie- 

genhetgen, §3. j. alt, Verfasser eines sonderbaren 

Buchs : Lehre vom Verhältnis zu den Schöpfungs- 

werken , Hamb. iyg2. 

Am 6 Septhr starb zu Hamburg der Pastor des da- 

sigen Krankenhauses Rutger Jrlöpfner, 75 Jahr alt. 

Am 5. Oct. starb zu Königsberg dev kön. Preuss. Con- 

sirtorialralh und Hofprediger Joh. Will. Abegg t 

im 38. J. *•' Alt. 

Am i3 October zu Sondershansen der dasige Ilofr, 

und Xeiburzt J hart im 45. J. d. Alt. 

Am 27. Oct. starb zu Giessen der grossherz, geheime 
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Rath nnd VicekanzTer D. Jciizp int 57. J. des Alt. 

durch seine Rechtskeuutnisse und Schriften längst 

bekannt. 

Am 5o. Oet. der löu. preuss. Consist. Rath Gene¬ 

ralsuperintendent und Abt des Klosters Berge, Frie¬ 

drich Gabriel Besewitz im 79. Jahre des AU. 

Am 5. Nov. zu Weimar der berzogl. Äachs. weimar. 

Rath und Director des dasigen fürstl, freyen Zei- 

cheninstituts Georg Melchior Kraus im 73. Jah¬ 

re d. Alt. 

Bey der Einnahme von Lübeck durch die franz, Trup¬ 

pen am 6. Nov. kam auch der Prediger Stoltev- 

poot, ausser mehrern Einwohnern Lübecks, ums 

Leben. 

Am 7. Nov. starb zu Oldenburg in Holstein der da¬ 

sige Hauptprediger Carl Friedr. Lange, geboren 

i73r. 

Am to. Nov. starb zu Ottensen bey Altona der re¬ 

gierende Herzog von B raunsch weig - Lüneburg , Karl 

TVilhelm Ferdinand, geh. 9. Oct. 1705. ein gros¬ 

ser Freund der Wissenschaften u«d Gelehrten , an 

den Folgen der in der Schlacht bey Jena am i4. 

Oct. erhaltenen Wunden, 

Zu Brandenburg am 11. Nov. der Doct. medic., kön. 

Treuss. Land - Stadt - uud Kolonie - Physikua Carl 

Jtiessler} hi einen» Alter von 63 Jahren, 

Den 1 2. Nov. starb der Obereonsistorialralh und Ge- 

neralsuperiutendent des Herzogthums Holstein Jo¬ 

hann Leonhard Callisen zu Rendsburg im 68. J. 

seines Alters, Seine Schriften sind : Die letzten 

Tage unsers Herrn Jesu Christi 1791. — 1 Par¬ 

um wird im gemeinen Leben so wenig von Gott 

geredet ? 2te Aufl. 1793. — Jst es rathsam bey 

unserm bisherigen Glauben an die Weissagun¬ 

gen der Bibel von Christo zu bleiben? 2. Aufl. 

1794. — Leber den Werth der Aufklärung un¬ 

serer Zeit. 1796. — Es war ein wahrhaft from¬ 

mer Mann, der inehr nach jenen Schriften als durch 

&ie , so wie auch durch seinen treuen Amtseifer, 

durch seine hiureissenden Reden und durch sein 

Eeyspiel nützte.. Die Hauptumstände seines Lebens 

findet man in Kordes Lexicön der fetzt leben¬ 

den Schleswigholsteinischen Schriftsteller unter 

seinem Namen. 

Arn 15. Nov. starb zu Berlin der geheime Seehand¬ 

lungsrath Noldechen 66 J. alt. 

Am 20. Nov. zu Leipzig der Prof. ord. iur. nat. et 

gent. , extraord. philos., und Beysiter des Consist., 

D. Carl Gottlob Bössig, im 54. J. seiues thätj- 

gen Lebens. 

Zn Ende des Nov. starb zu Kopenhagen der Professor 

der frauzös. Sprache daselbst, Fiimars. 



Anzeige inländischer Journale. 

In dem zehnten Bande der neuen Bellona, oder 

Beyträge zur Kriegskunst und Kriegsgeschichte -, bear¬ 

beitet von einer Gesell- chaft Officiers und herausge- 

oeben von H. P. R- von Porbeck, Churf. Bad. Major 

und Gen. Adjut. (Jahrgang 1806. mit dem Biidn. des 

Grossf. Cönstaslin von Russland ist im 3. St. Napo¬ 

leon als Feldherr gegen die Russeu S. 279. u. f. ge¬ 

schildert, im 4. aber S. 333 u. f. die erste Ab¬ 

theilung von der aus dem Franz, iihersetzten lieber- 

sicht des Feldzugs Napoleon» des Grosseu in Teutsch- 

land und Italien (i8o5.) bis zum Pressburger Frie¬ 

den, mit berichtigenden Anmerkungen des Ueberse- 

tzers geliefert worden. Im 3. St. S. 3o3. u. f. und 

im 4. St. S. 4o5. wird die Schlacht bey Mo.llwilz 

d 10 Apr. l^il. als ein Bey trag zur Charakteristik 

Friedrichs des Grossen, aus den vorhandenen ver¬ 

schiedenen Nachrichten ausführlich und lehrreich be¬ 

schrieben. 

Mecklenburgisches Journal Jenner bis Juuius 

1806. 
Wir haben den ersten Band dieses nützlichen 

Journals schon angezeigt. Mit Bedauern erfahren 

wir am Schluss« des gegenwärtigen, dass es, weil 

der Verleger nicht für den Kostenaufwand schadlos 

gehalten werde, auf hören müsse. Und damals konnte 

doch der Herausgeber, Hr. Reet. Dielz , sein Vater¬ 

land «och als vor vielen andern durch den Krieg 

mitgenommenen Ländern begünstigt preisen. lut ist 

die Hoffnung das Journal unter günstigem Umständen 

erneuert zu sehen, wohl noch weiter entfernt. 

Das erste Stück eröffnet ein Vaterlandslied der 

Mecklenburger für die hohen Feste des Volks, d. 10. 

I)ec. uud lo.'Oct. — S. 7 — 51, Beantwortung der 

Preissaufgabe der Meklenb. Landwirthschaftsgesellschaft 

vom 4 Dec. 1799- den Credit in Meckleub. durch 

eine Öffentliche Bank siche'r zu stellen, dem Wucher 

Einhalt zu thun und den Geldunterhändler entbehr¬ 

lich zu machen, von Joh. Jak. Michael Breves. 

Die Errichtung einer Landeshank wird dringend era- 

fohlen S. 5 2. Zur Geschichte der Schaubühne im 

Meckleub. Fortsetzung (l 7 5 1 — 53.) Im 5. St. wird 

S. 595. diese Geschichte von 1766. an fortgesetzt, 

und im 6. S. 44o. von 1777. an. Ritter von Kamptz 

nimmt sich S. 58. ff. wieder der Wützeischen Er¬ 

scheinungsgeschickte auf gewisse Weise an, wenig¬ 

stens will er nicht alle solche Geschichten für Be¬ 

trug halten, sondern sucht sie psychologisch zu er¬ 

klären. Die literar. Statistik der llerzogthümer Meck¬ 

lenburg, und zwar Meckl. Schwerins wird von Hr. 

C. E. Manuel S. 67. ff. fortgesetzt, von den Dom¬ 

schulen zu Schwerin, Güstow, der Schule zu Parchim, 

der Stadtschule zu Rostock, dem pädagog. theol. 

SeiüSoarium ebendaselbst,, dem ßchulmeistersemina- 

riurn zu Ludwigsdust, dem Chirurg. Klinikum zu 

Rostock, der Universitätsbibliothek, der Bibi des 

gcistl Mimst. , und ues Ritter und Landschaftl. Bi¬ 

bliothek zu Rostock, auch audern Bibliotheken Nach¬ 

richt gegeben. 

Jm zw.eyten Stück (Februar) S. 8 1 — 90. Jn wie 

weil dürfen dem künftigen Landschullehrer medicinische 

Kenntnisse mitgetheilt werden? ein Versuch von Fr. ]. 

Reinhold (1. die künftigen Landschullehrer bedürfen 

einiger Kenntnisse von (fern Ban des menschlichen 

Körpers und der Bestimmung seiner Theile ; 2. sie 

müssen besonders in der Diätetik gründlicher uute^-J 

richtet, werden; 3. sie müssen mit den zur Rettung 

plötzlich verunglückter Personen dienlichen Mitteln 

bekannt seyu; 4. auch eben deswegen, Klystier uud 

Aderlass anzuwenden, angeleitet werden und die da¬ 

zu erforderlichen Instrumente erhalten. Doch scheint 

dieser 4te Puukt dem Verfasser selbst, uud mit Recht, 

bedeuklich). S. 90 — 129. Ueber die von Flotowsche 

Appellation von der herz, meklenbnrg. DeclaratorVer¬ 

ordnung wegen der bey Ijehusveräusserungen einreis- 

senden Misbräuche, vom 12. Febr. 1802. Als Bei¬ 

trag zur weitern Geschichte derselben, S. 129 _ 

»■■46. Ueber den Hrn. Prediger M. Tarnow und seine 

Fehde mit dem Rostocker ArmeuiDsutut (mit einigen 

Anmerkungen des Herausgebers, deren Zweck ist, die 

Stiftungen einander näher zu bringen.). S. 147. Auch 

ein Wörtchen über Ei bcoutracle (bey Pfarrläude- 

reyen — dass sie wenigstens alle 20. Jahre revidirt 

werden müssen). S. i55. Ein paar Worte überGe- 

sindelolm besonders des weiblichen Geschlechts in 

uusern Tagen. S. »57. Mittel die F.yer lange anf- 

zubewahreu (nach Parinentier). S. l58. Mittel wider 

die Erdflöhe ( nacli Bliint, Buchwaizeu zwischen die 

Rüben zu säen.) S. lbg. Oekonom. Anfrage (den 

Portulak betreffend. 

Der Rheinische Bund.. Eine Zeitschrift, historisch- 

politisch - statistisch - geographischen Jnhalls. Her¬ 

ausgegeben in Gesellschaft sachverständiger Männer 

von JJ. B. /f inkopp, Höfkaitunerrath. Erster 

Band, irrstes Heft. Frankfurt am Mayu, b. Rohr. 

1806. 1 60 S. gr. 8. 

Der Zweck dieser Zeitschrift ist, die Entste¬ 

llung, Entwickelung und Gestaltung des neuen Bun¬ 

desstaates, seine Rechte, Verhältnisse, Pflichten, dar— 

zustellen, Wünsche, Hofmmgen , Bitten bescheiden 

darznlegeu, alle auf den Bund sich beziehende Akten¬ 

stücke in der Sprache zu liefern, in welcher sie ab¬ 

gefasst siud , oder erscheinen, sie mit histor , geogr. 

und Statist. Noten zu begleiten, eigne Abhandlungen 

heyzufügen, in denen statistische Uebersichten, Be¬ 

schreibungen der neuen Bundesstaaten, Jdecn über die 



Verfassung gegeben werden sollen, endlich auch die 

neuern Schriften und Charten »uzuzeigen; diess alles 

soll mit Freymüthigkeit geschehen. Denn man dürfe 

nicht mit dein Worte iSoiit-ercim den Begriff von De¬ 

spot verwechseln öud glauben, dass unter soiryeraiuen 

Herren jede freymüthige Stimme verstummen müsse, 

oder jeder nur das sagen dürfe, was ihm geboten 

werde. „Unsre souveraine Fürsten, sagt er, haben 

noch nicht aufgehürt, Deutsche zu seyn, sie werden 

nie \ ergesscn, was sie der Frey heit und Freymütbig— 

keit der Deutschen selbst verdanken ; sie können, sie 

werden nicht vergessen , dass Unterdrückung gemeiner 

Frey heit in allen von Deutschen gegründeten Staaten zum 

Falle der Unterdrücker diente-— sie wissen, dass Frey heit 

und Freyrniilhigkeit die Natur der Verfassung sind.“ 

Zwey Dinge muss der politische Schriftsteller ver¬ 

meiden ; er darf weder alles loben , was geschieht, 

wodurch jedes Fortschreilen, jede Verbesserung ver¬ 

hindert wird, noch mit unziemlichem Tadel alles 

Ycrschreyen, weil cs neu ist. Die Zeitschrift hat 3. 

stehende Artikel: 1. Actenstücke oder Codex diplo- 

maticus , 2. eigene Abhandlungen aus dein Gebiete 

der Politik, Geschichte, Statistik und Geographie, 

0, Literatur. Ein Heft von 10 Bogen erscheint, so¬ 

bald es der Reichtbum der Materialien erfordert oder 

verstatfc>et. Der Preis eines Bandes von drey Heften 

oder 3o Bogen ist 2 thl. {zu theuer) 

Die Aufsätze de* 1. Hefts, nach der Einleitung 

sind: S. 9. Grundverlrag zur Errichtung des rheiu. 

Buudes , geschlossen zu Paris am 12. Jul. und ratifi- 

cirt zu St. Cloud «in 39. Jul. 1806. Französisch, 

mit eiuem kurzen deutschen Auszuge. Die neu Ver¬ 

bündeten sind: die Könige 1. vou Bayern, 2. von 

\v ürteinberg, die Kurfürsten, o. Reicbserzkanzler 

(nun bürst Primas), und 4. von Baden (nun Gross¬ 

herzog); 5. der Herzog (nun Grossberzog von Berg 

und Cleve ; 6. der Landgraf ( nuu Grossberzog von 

Hessen-Darmstadt; die Fürsten 7. u. 8. von Nassau- 

Usingen (nun Herzog) und Weilburg; 9. u. 10. von 

Hohenzollern - Ilechingen nnd Sigmaringen; 1 1. u. 12. 

vou Salm-Salm und Salm-Kyrbnrg, i3. von Isen¬ 

burg-Bierstein, 14. der Herzog von Aremberg, lö.der 

Fürst von Lichtenstein ( diese beyde sind im Moni¬ 

teur hinzugesetzt); 16. der Graf von der Leyeu. Den 

4o. Artikeln sind noch einige Erläuterungen gelegentlich 

eingeschaltet. S. 44. Auflösung des deutschen Reichs¬ 

tags und der deutschen Verfassung ( durch die am 

j. Aug. übergebene Note tles französ, Geschäftsträ¬ 

gers : zu Regeusburg, Bacher, durch die Lo sagung 

der Rhein. Bundesgenossen vou dem bisherigen Reichs- 

verhand, und (S. o-i. ) Franz 11. Niederleguug der 

röm. Kaiserwürde 6. Aug.) S. 56. Ansicht des 

rheiu. Bundesstaates oder der rheinischen Confödera- 

tion. Er ist zwar schon jetzt ansehnlich, bedarf 

aber des kräftigen Schutzes einer benachbarten Macht, 

om zu bestehcD. S. 67. Kön. bayerische Declaration 

der künftigen staatsrechtlichen Verhältnisse der Reichs— 

grafen Fugger mid ihre! Besitzungen iu Schwaben ge¬ 

gen die Krone Bayern (vom 7. Juu.), nebst dem Re¬ 

verse der Grafen (vorn 10. Jun. — nebst einer vor- 

ausgescliickten kurzen Geschichte des Fuggei ischeu 

Hauses, das vou einem geschickten uud thätigea We¬ 

ber zu Göppingen im 3 4. Jahrb., der das Bürgerrecht 

iu Augsburg erheyrtithcte, abstarnint). S. 89. Ueber 

y'ie Besitzungen des Fürsten, vorhin Grafen von und 

zu der Leyeu uud IIoheu-Geroldseck. (Iu einigen 

Zeitungen war die auffallende Anmerkung , dass er 

kein Land besitze. Er besitzt die unmittelbare Graf¬ 

schaft Hohen-Geroldseck, vou 211. 1\Jx Q.Meile.) S. 91* 

Nachrichten von verschiedenen Besitzergreifungen und 

Patenten, des Grossh. von Cleve Besit^nehmuug von 

den Grafschaften Bentheim, Steinfurt, Tior*tmar und 

dem Lande von Looz 26. Jul., des Herzogs von Nas¬ 

sau (Udingen) Friedrich August in Verbindung mit 

dem Fürst von Nassau-Weilburg von der Souveräne— 

tat über die Grafscli. Neuwied, Diez u. s. f. 3r. Jul., 

desselben Patent wegen der Souveränetät über die 

säimntlichen ftirstl. Nassauischen Stamms- und damit 

vereinigten Lande 5o. Aug. , die Patente der Gross¬ 

herzoge von Baden uud vou Hessen vom i3. Aug., 

das köu. Würtembergiscke vorn 23. Aug.) S. 109. 

Ueber Reichsdienerscbaft und Reichsschulden wt6eu. 

Die Reichsdienerschaft empfiehlt ein kais. Schreiben 

Franz des II. vom 6. Aug.-—S. 118. Verordnung des 

Grossherzogs von Berg , die Eiutheilung vou Berg 

und Cleve in 6. Bezirke und die Anstellung vonLaudrä- 

tben betreffend (3. Aug. in 26. Artikeln). S. 12Ö. 

Abüösuog der Reichsgerichte und Kreissversammlun- 

gen. S. i3o. Wie man in unsrer Nachbarschaft von 

Deutschland denkt? (Deutschland sey untergegangen, 

hiess es in einer Mainzer Zeitung.) S. i3i. Landtag im 

Grossherz. Berg am i.Sept. eröffnet. S. 1 34. Aufhöreu- 

de Landtage u. Laudstände (in Münster— im Breisgau) 

S. i42. Besitznahme der ehemaligen Reichsstadt Frank¬ 

furt durch den Fürsten Primas, durch das Patent vom 

20. Aug., publicirt 9. Sept. S. r46. Kön. Würtem- 

Lerg. Verwahrungsurkunde wegen Abtretung der Stadt 

Tuttlingen und der am rechten Donauufer gelegenen 

Depeudenzen des Oberamts gleiches Namens (2 4. Jul. 

gegeu Baden). S. i4“. Circularnote des Fürsten Pri¬ 

mas an die Mitgenossen des rheinischen Bundes (i3. 

Sept.) S. 349. Kön. Bayerisches Besitznahme-Patent 

(3. Sept.) und Besitzergreifung ( 3 5. Sept.) der vor- 

m-.l. Reichsstadt Nürnberg. Seite i53. Beherzigung 

über das Schicksal verdienstvoller Männer, welche 

durch die neuen Ereiguisse in der deutschen Verfas¬ 

sung aus ihrem Wirkungskreise gesetzt worden sind, 

vom Fürst Primas (i4. Sept.). S. ib-j. Verschiedene 

merkwürdige Nachrichten zur Geschichte des rhein. 

Bundesstaates (z, B, die schwedische Erklärung). 
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Vota dem neuen Journal der ausländischen me- 

dicinisch-chirurgischen Literatur von Dr. Har¬ 

les und D»1. Ritter ist des Sechsten Bandes 

Erstes Stück erschienen. 

Inhalt, 

I. Ausführlichere Abhandlungen und Aus¬ 

züge: l) Fourcroy und Vauquclin über die natür¬ 

liche und .chemische Geschichte des menschlichen 

Karns. 2) Fourcroy und Vauquclin über die Analys.« 

des Blasensteüis. 3) J, B. Schüür.manu und W. H. 

Forsten Verschuir über die rhevinatische Lähmung 

d-er Gesichts-Muskeln. 4.) JoJjn Sherwen und Mac- 

g vigor über die Krankheiten der Leber und cies Daim— 

kan als in Ostindien. 5) Giauini über die Diagnose 

nervöser und entzündlicher Krankheiten. Fortsetzung. 

6) John Peaxsons Bemerkungen über verschiedene ge¬ 

gen die venei.ijchßu Krankheiten gebräuchliche Arz- 

neymittel. 7^ Johann Cheyne über die häutige Bräune. 

8) Heilung einer Mi.lzgeschwulst durch Anwendung 

des glühenden Eisens, von Dr. Young. 9 ) Timm» 

Jarrold’s Beobachtung eines Diabetes insipidps nebst 

einigen Versuchen über den Urin. 10) Vauquelin über 

die Haare. 11 ) Fr. Tavares’s BeoLachtuugeu über 

die heilsamem ‘Wirkungen ungewöhnlich grosser Gaben 

d.er spanischen Fliegeu. 

II. Kürzere Nachrichten und Auszüge. 
1 j Mongiardini’s Beobachtungen über eine epidemische 

uad wahrscheinlich contagiöse Augen - Entzündung. 

2) Bonomi’s und DeterrarPs Bericht über die Ab- 

ha-ndluag elcs D. Pr-osp. Dccambros-is von einer kru¬ 

stigen Flechte. 3) Evan’s Beobachtung eines glücklich 

geheilten Bruchs des Hinterhauptbeins mit Verlust ei¬ 

nes Theils vom kleinen Gehirn. 4 ) Alhinson’s Be¬ 

obachtung eines manstruösen Foetus. 5 ) Armstrong 

über die Heilsamkeit der salzsauren Sohwererde-etc. bey 

dsn Scrcphelu in Westindien. 6) Heilung eines fal¬ 

schen Aneurysma der Avteria brachialis vou Vimont. 

7) Faucbier über den Nutzen der Blutausleerungeu 

jm häutigen Croup. 8 ) Guerin’s Erfindung eines 

neuen Steinbrechers. 9) Poggi’s Beobachtung über ein 

Empyem. io) Pyes Beobachtung über eine Darm¬ 

entzündung , die sich in eine Fistel endigte. 11) Gi- 

rard’s Beobachtung über einen geheilten inner« Was¬ 

serkopf. Ia) Duvernoy über die Existenz des Hy¬ 

mens bey Säugthieren, 1,5) Ein Verfahren rhosphor- 

äther zu bereiten von Landet. -14) J. G. Sand- 

berg über ein Geheimmittel gegen die Hundswuth. 

2 5 ) Angebliches Schutz- und Heilmittel gegen das 

gelbe Fieber. 

Il£ Literarische Notizen •und SocietÖJs- 

Nachrichten. a) England, neue Schriften, b) Hol¬ 

land, Preitsfxageu, SucietäU-flachrichteu. 

Das zwsyte Stück des VI, Bandes ist unter der 

Fresse. Der Preiss ciues Jahrgangs aus vier Stücken 

zusammen 54-60 Bogen mit Kupfern bestehend, ist 

4 Rthlr. sächsisch Courant oder 7 Reichsgulden. 

£rlangen; am 1 5. Oktober 1806. 

Expedition des nepen Journals 

der ausländ, mediz. chirurg. Literatur. 

Gredy und Breunings 

Literarische Anzeige 

Mehrere achtirngswürdige Lehrer ansehnlicher 

Gymnasien haben mich aufgemuntert, den Verlag ei¬ 

nes zweckmässigen, den Bedürfnissen der Zeit ent¬ 

sprechenden Lehrbuchs der Geschichte, zu unter¬ 

nehmen. ln Berücksichtigung dieser Aufmunterung 

hin ich so glücklich gewesen , einen -erfahrnen Schul¬ 

mann , der schon seit Jahren Geschichte docirt und 

mit Liehe studirt hat, Herrn Rektor Roth in Fried- 

herg, für die Ausarbeitung eiues Werks dieser Art 

zu gewinnen 

Dieser Gelehrte ist mit seiner Arbeit bereits so 

Weit vorgerückt, dass es möglich werden wird, den 

X. Theil des Lehrbuchs, der die alte Geschichte 

enthalten soll , im Laufe des Jahrs 1807. zu liefern. 

Der 2. die neue Geschichte umfassende Theil, wird 

uugesänmt nachfolgen, und das Ganze aus 2 Theiien 

hestehen, denen ich einen sehr billigen Preis be¬ 

stimmen werde. 

Bey dieser Gelegenheit darf ich nicht unbemerkt 

lassen, dass derselbe Verfasser schon seit Jahren an 

einer historischen Abhandlung arbeitet, welche Untersu¬ 

chungen über den Ursprung des Hauses S o Ims dar. 

legen soll. Diese Abhandlung wird gleich nacli Erschei¬ 

nung des Lehrbuchs gedruckt werden, und nicht un¬ 

wichtige Beytrage zur Geschichte des Mittelalters u. 

benachbarter Häuser dieses alten Hauses enthalten. 

Giesen, im Qctober 1806. 

Georg Friedrich Heyer. 

Pranumerations Anzeige.' 

Bey Joh. Gottl. Feind allhier, werdeu bis Aus¬ 

gang dieses Jahres i4 Groschen Pränumeration ange¬ 

nommen auf 4 Airs pour Ia Guitarre und 6 Chan¬ 

sons pour le Clavecin, ou le Piano forte, compose« 

p-ar J. E. Reiner, gestochen von Petermauii. Die Ab¬ 

lieferung der Exemplare an die resp. Pränumcrauten 

geschieht in der Mitte des Januars 1807. der liachhe- 
rig-e Ladenpreis ist 20 gr. 
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55. Stück. 

Sonnabends den 6. December 1806. 

Literarische Nachrichten. 

Aus der Polnischen Literatur-Zeitung, heraus¬ 

gegeben auf der Universität zu Wilna. 

No. 3. Im Jahr l8oß. hat der Gr. lllinski , Se¬ 

nator zu Set. Petersburg auf seinem Gute Romanow 

ein Institut fiir Taubstumme gestiftet. — Zum bestän¬ 

digen Fond desselben hat er aus seinem eigenen 

Vennögeu eine Million Pol. Gulden (5o,ooo tbl.y gegeben. 

Es war d. 28. Junii i8o5. öffentliche Ver¬ 

sammlung der Mitglieder d«r Universität zu Wilna, 

in der Absicht , die Preisaufgaben zum erstenmal be¬ 

kannt zu macheu — welche durch die Rede des firn. 

Rector Magn. Bischof Stroynowski eröffnet ward. 

N ich der Rede waren die b Preisangaben, nämlich 

5 von den Facultt. der Medicin, Physik uud Mathe¬ 

matik — und 2 von der Faultet der Moral uud 

Politik bekannt gemacht worden. 

Die Hin. Profe soren G-roddeck und Cape Id haben 

ihre lateinische Dissertationen vorgelesi n , nämlich der 

letzte von dem Anfang und den Fortschrittes des 

Crimuial-Rechts. — Eben so hat Hr. Prof. Tarenphi 

eine lateinische Ode zum Denkmal unsers berühmten 

Dichters Sarbiewski declamiret. ad Mau es Sarbievii). 

Diese Versammlung wurde beschlossen mit öf¬ 

fentlicher Bekanntmachung der Namen der Herren 

Studenten, die nach denj Urth il dev Herren 

Professoren die aufgesetzte gewöhnliche Belohuung 

von 100 Rubel verdient halten. 

No. 2. Die zweyte öffentliche Versammlung bat 

die Raiierl iche Universität zu Wilna gehalten den 

15 Sept. iK>5. an dem, für Russland ewig merk- 

vrüriligen^Tage der Krönung Alexanders zum Kaiser. 

Der Hr. Rector Magn. Bischof $ti oy nowski eröffnet« 

die Versammlung mit einev Red«, worin er die all¬ 

gemeine Gesinnung der Dankbarkeit im Namen der 

allgemeinen Anstalt für den grossen Protector der¬ 

selben an den Tag legte. Die Hrn. Professoren 

yibicht und Capelli lasen in lateinischer und Hr. 

Czarniawski in rtzss. Sprache ihre Dissertationen vor. 

No. 8. Im Laufe des Jahres i3o5. sind fol¬ 

gende Werke und Aufsätze (Me'moires) von verschie¬ 

denen gelehrten Gesellschaften und Schriftstellern der 

Universität Wilna geschenkt und überschickt worden. 

Von der Kaiserlichen Akademie der Wissen¬ 

schaften zu Set. Petersburg, der ueueste Tom ihrer 

herausgegebeuen Abhandlungen. Die Abhandlungen 

aus dem Fache der Literat, und schönen Künste für 

das Jahr X u. XI. von der Akademie dev Wissansch. 

Lit. und schönen Künste zu Turin : uud von ebenderselben 

der erste Theil der physikal. und mathematischen 

Abhandlungen für das Jahr XII. - Ueberdiess 

ausser den von ihr bekannt gemachten Preisaufgaben 

»och folgende Tractate: 

*) (Saggio del Sistema Metrico della Republica Fran- 

cese col Raporto delle sue misure a quelle del 

Piemont«., di Anton — Maria Vassali — Eandi. 

Tor ino, Anno X. in 8.) - i 

2) Saggio sopra le Peschiere e la loro utilitü. Ri—. 

messo liell’ adunanza de 6. Octob. 1796. 

Von demselben Schriftsteller ibidem 8. 

3) Zwey Berichte über Galvanismus von demselben. 

4) Dritter Bericht von Hrn. Rossi über den nämli¬ 

chen Gegenstand. 

Von der Universität und Akademie zu Moscow. 

1) Orationes Academicae , liabitae inter solemnia ‘ nni- 

versaria inauguralionis Universitatis Mosquensic 

setnisecularia 3o. Junii i8o5. 

2) Prospeclus der gelesenen Collegien in der Univers. 

mit einer Dissertation von Hrn. Hofrath uud Prof. 

Buhle, de Düs Penalihus. 

5) Gly temnestrae Tragoediae Sophoclis Frsgmen um in- 

editum, additis Auimadversionibus et Interpret* 

(55) 
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tioue latina , primum edidit Christ. Frid. de Mat- 

thaei, Consil. aul. et Prof. Mosqu. Mosquae. i8o5. 4. 

Von der Univers. zu Dorpat , eine Dissertation 

von Hru. Prof. Morgenstern: De Arte Vcterum rane- 

monica, Pars I. — mit einem Prospect der auf der 

Universität - i8o5. gelesenen Collegien. 

Auf Befehl des Justizministers hat der Secretair 

der Gesetzgebungs - Commission zu Set. Petersburg 

den Ersten Theil der von dieser Commission für den 

Kaiser gelieferten Arbeiten der Univers. geschickt. 

Von ausländischen Gelehrten sind folgende Werke 

eingegangeu : 

Cours d Anatomie medicale par Mr, Antoine Portal, 

Membre de 1’Institut natioual, Prof, de Medecine 

dans le College de France , 5 Voll. Paris. i8o4. 8. 

Traite complet d’Anatomie par Mr. Boycr , T. 1 — IV. 

k Paris 18o3.-5. 8. 

Pathologie Chirurgicale par Mi, Lassus. k Paris. l8o5.8. 

Kurzes Lehrbuch über Mineralogie (j in russischer 

Sprache) für Gymnasien und Schulen — von Hofr. 

und Cavalier Severgin, Mitglied der Akad. der 

Wissensch. und von vielen gelehrten Gesellschaf¬ 

ten zu Set. Petersburg. i8o4. 8. 

Uebersicht über das russ. Finnland, oder Reisen durch 

diese Provinz (in russ. Sprache] , von demselben, 

zu Set. Petersburg. i8o4. 

Chirurgische Abhandlungen über die angebohrnen 

krummen Füsse der Kinder und über die Art diese 

Ungestaltheit zu verbessern, von A. Scarpa. Ue- 

hersetzung aus dem Italienischen ins Deutsche von 

Hrn.Malfati, Dr. der Medieiu , gedruckt Wien. i8o4. 

Ein Werk von der Veterinaria , von Job. Pozzi, Dr. 

der Philos. und Medicin, aus Mailand. 

Essai sur le Gangreue humide des hopitaux par J. 

L. Moreau de la Sarthe. k Paris. 1796, 8. 

Quelques observations sur different«» Maladies (par le 

meine), k Paris. An VII. 8. 

Considerations sur quelques traces de IVtat Sauvage 

cbez les Peuples police» (par le meine). Paris. 8. 

Saggio lerzo d’osservationi et memorie patologico- 

anatomiche de! Doctor Penada. Padova, i8o4. 4. 

Dieses Werk ist unserm Kaiser und unserer Uni¬ 

versität gewidmet. 

Tahle raisounee de Principes de l’Economie politique 

redige par Dupont de Nemours. Part? 17-7G. gr. Fol, 

Guerre de Troiedepuis la rooyt d’Hector jusqu’a 

la ruine de cette Ville. Poeme eir quatre Chants, 

par Quintus de Smyrne faisant suite a l’Uiade , 

et traduit pour la prefirnere fois du Grec' ett fran- 

cais psr R. Tourist, Medicin et Membre de la 

Socicfte Äcademique de Sciences k Paris. 1800, 

2 Voll in gv, 8. 

Notice» historiques sur Tes priiicipanx ouvfages du Phi¬ 

losoph© iüebntnr et sur leur Auteur Louis Claude 

de 8rC- Martiu (par le 8, 

Christian Thomasius nach «einen Schicksalen und 

Schriften; dargestellt von II. Luden. Mit einer 

Vorrede von Joh. Müller Berlin, l8o5. 8. 

Gespräche über die Geschichte von II. LudeD. 8. 

Die zwey letzten Werke des Pr. Joseph Frank, 

vom Autor zum Geschenk gemacht. 

Diesen Geschenken sind noch heyzufügen di« 

682. Sorten von Sasmen, welche Hr. Broussonett«, 

Prof, der Botanik zu Montpellier, für unsern botani¬ 

schen Garten geschickt hat. 

Von unsern Mitbürgern sind uns folgende Werke 

geschenkt worden : 

Die Bibel in Samogitischer Sprache, gedruckt 

zu London lböo. übersetzt von Benislaw Chilinaki; 

geschenkt vom General Gruzewski. 

Die Bibel in derselben Sprache, gedruckt zu 

Königsberg 1785. geschenkt vom Moczulski, Rector 

zu Kielmensk. 

Gemälde des jetzigen Roms. 

(aus .Eichholz Neuen Briefen über Italien Th. IIr 

S. 138 — i45.) 

Man nähert sich Rom mit ungewöhnlichen Vor¬ 

stellungen von all der Pracht und Herrlichkeit, die 

man dort trelfeu werde. Diess macht, dass inan 

sich unaugeuehin getäuscht findet, wenn man über die 

alte Via Flamiuia hinauf zur Porta del Popolo her¬ 

ein fährt: Alles ist öde umher! Noch in den ersten 

Tagen nachher kann man sich von diesen Empfindun¬ 

gen in Rom nicht losrnacheo. Käme man von An¬ 

fang an mit der richtigen Vorstellung dorthin: im 

jetzigen Rom nichts mehr als das Grab des alten, 

als die glänzenden Ueberreste oder den Nachglanz 

desselben zu sehen : wäre inan mehr vorbereitet auf 

das Gefühl , hier uur eine öde , äusserlich umgebende, 

todtenähnliche Stille , und, wenn inan endlich in der 

Stadt selbst angelangt ist, nichts als interessante Rui¬ 

nen und Trümmer der alten Römerberrschaft und über 

zwey Drittheile dieses grossen Stadtumfangs jetzt wüst 

und leer zu finden, so würde man alles gleich aus einem 

andern Gesichtspuncte ansehen. Man würde sich an 

das Malerische aller dieser Gegenstände und der Rui¬ 

nen halten, die uns umgeben ein Reiz, den die 

Sachen in der Folge so sehr fiir uns aunehitieD, ond 

der un» dann vorzüglich an sie fes-elt. Die Vorstel¬ 

lung , welches Leben und welche Herrlichkeit hier 

einst hauste, würde dann diess Gefühl des Einsam- 

Malerischen um vieles erhöhen : auch die öde Trauer, 

oder die todtenähnliche Stille, welche wie Geister- 

schluinrner über den Feldern nnd Wiesen weht, die 

Rom zunächst umgeben, würde dann Reiz für uns ha¬ 

ben, und lebendig uue ansprechen. Alles würde »ich 
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■vereinige»», ein vielleicht in einem hohen Grade ernstes 

und melankolisches Gefühl, aber das einzige und ( 

schönste in uns auszubilden, das Rom uns jetzt noch 

einzuflösscn fähig ist. 

So würde das Gefühl ungefähr für den seyn, 

der mit den richtigen Vorstellungen nach Rom kömmt, 

bey der Ueberfabrt über den Ponte molle , wenn er 

die Reihe stiller Hügel erblickt, die, einer am an¬ 

dern, am rechten Uler der Tiber sich hinablegt 

und der höbe Dom der l'eterskircbe im Hintergrün¬ 

de erscheint. So der Anblick der stillen Wiesen und 

Garten, welche zu beyden Seiten der Via Flaininia 

hinauf »ich bis hart an die Stadt erstrecken Ich 

fahre vou dieser Strasse durch die Porta del Popolo 

herein. Ein hoher Obelisk stellt vorne auf einem 

grossen Platze, von dem drey Strassen, in drey Ra¬ 

dien, höher in die Stadt heraulführen. Vor den 

Häusern (^auf demselben Platze) liegen einige Ochsen 

im Saude umher. Auf einer andern Seite , neben ei¬ 

nem Wachtliause, sähe ich sogar einige Misthaufen; 

einige Karren stehen neben demselben auf einander 

geschoben, die vielleicht seit drey, vier Wochen 

nicht vom Fleck sind gebracht worden. Ich bin in 

Rom! Wir fahren weiter und biegen in die mittlere 

der drey Strassen, die in gerader Richtung hinauflau¬ 

fen , nämlich in den Corso ein. Was selien Sie ? 

Fast Kirche au Kirche auf beyden Seiten. Auf ih¬ 

ren Thürschwellen sitzen und liegen die Bettler um¬ 

her und lauern auf den Fremden, der etwa vorüber 

kömmt Alle laufen zugleich um Sie herum, und 

Strecken die Hände aus! Sie geben ihnen etwas; gut! 

daran sieht mau, dass Sie ein Fremder sind. Ein ge 

mästeter, bequemer i rälat in seinen violletteueu Stram¬ 

plet) , ein leichter Abbe in seinem fliegenden Mantel 

gehen vorüber. Geben sie vielleicht etwas? O nein!- 

Aber warum sieht der Pralat so fest und stolz Sie 

an? Glaubt er vielleicht, dass Sie den Hut vor 

ihm abziehen weiden? — Grossen Dauk ! Sie thun 

es nicht, und haben recht daran; er sollte ihn vor 

Ihnen abziehen . denn Sie thuu Gutes und er tliut es 

nicht. Was? schon wieder ein Geistlicher? Und wie¬ 

der einer? Ein Weltpriester im schwarzen Ornate 

geht vorbey ; giebt er vielleicht dem Bettler etwas?- 

O nein! - Aber eiue gutmiitbige Bürgersfrau, au 

der er aul der Strasse vorbey geht, ein kleines Kiud, 

das in der Thür des Hauses steht, springen herzu; 

vou diesen lässt er sich gnädig die Hände küssen!- 

So viel über den er len Eintritt in Rom! 

Mau sagt, «lass das gemeine römische Volk in 

den bleichen Zogen die Sparen einer allgemeinen 

Huugersnoth auf seinem Gesiclt'e trage ... Auch be¬ 

gegnen uns viele solcher bleicher, ge-.penslcrähnlicher 

Gestalten! Die Bettler sind es nicht allein; diese be¬ 

finden »ich vielleicht noch am wohjste.n unter allen!- 

kann man sie aber eigentlich wohl bedauern? kann 

man nicht vielleicht mit Recht von ihnen sagan, dass 

«ie es me t Esser haben wollen? Die ganze römi¬ 

sche Cainpagua, oder das Feld von Rom liegt öde; 

warum bauen sie es uicht au? Um die Erudte des 

wenigen Tbeils zu machen, der etwa bebaut wiid, 

lässt man, wie sonst, im Juni Leute aus dem Nea— 

politanisclieu oder aus der Mark Ancona kommeu. 

Könnten es die Römer nicht selbst besorgen? Sogar 

zwey Drittheile der Stadt selbst, nämlich alle ent¬ 

legenere Theile nach den Ringmauern hin, sind öde; 

der Mous Aveutinus , der Mons Coelius , der Mous 

Palatinos und der grösste Tiieil des Esquilinus sind 

fast nichts als Gärten, worin etwas Obst und Ge¬ 

müse gezogen wird, oder Weinberge. Wenn man 

irgend ela Gebäude in diesen Gegenden findet, so 

ist es gewiss eine einsame Kirche oder ein Kloster, 

worin Pfaffen und Mönche sich eingenistet haben, 

die über diese Gegenden schalten; so wie sie „sich 

überhaupt iu Rom überall das Be>,te und Einträglichste 

zugelegt!!! Es sind die wahren Ratzen, die noch 

vou den Brosamen, die von dem Riesenkörper des 

alten Roms übrig geblieben sind , schmausen ; es sind 

die blutigel, die auch den gegenwärtigen Römern das 

Wenige, was sie noch haben, vollends aussaugen. 

Mm rechnet iu Rom unter einer im Verhältnisse der 

Stadt kleinen Anzahl vou i42. — I4ÖOOO Einwoh¬ 

nern, 12- 15ooo Pfaffen, Mönche, Nonnen, Kir¬ 

chendiener und was dahin gehört mit eingerechnet. 

Man zählt daselbst 343 Kirchen, worunter 82 Pfarr¬ 

kirchen; 1 z3 männliche Klöster und Stifter; 55 

Nonnenklöster und weibliche Conservatorien ; 20 Col- 

legien verschiedner Nationen; 18 geistl. Hospitien etc. 

Zu erwartende Werke. 

Herr Ilabaut der jüngere, Mitglied des gesetzgeb. 

Körpers und der Ehrenlegion giebt eine Sammlung 

von Nachrichten und Acteustückeu über die ver¬ 

schiedenen Vereinigungsentwürfe aller christlichen 

Purtheyen von deu Zeiten der Reformation bis jetzt 

heraus. 

Hr. Franz 'Theremin bat eine Uebersetzung von des 

Miguel de Cervantes Saavedra Geschichte der 

Drangsale des Persiles und der Sigismunda, womit 

dieser grosse Schriftsteller seine dichterische Lauf- 

baliu beschloss, angeküudigt, und eiue Probe da¬ 

von in der Zeitung für die elegante Welt Nr. 147. 

gegeben. 

Künftig erscheinende Monatsschriften. 

Zu Schweidnitz wird bey ßiesterfeld vom Januar 

1807. an eine in Monatsheften vou 5 bis 6 Bogen 

berauskomuiende Zeitschrift erscheinen, Fetltanioncii 

( 55‘) 



betitelt, die sich über mehrere Fächer des mensch¬ 

lichen Wissens ausbreiten soll. 

Die Joachimsche Buchhandlung allhier hat nicht 

weniger als sieben neue Zeitschriften angekündigt: 

1) Geist des neunzehnten Jahrhun¬ 

derts etc. Wöchentlich erscheinen zwey Stücke, 

der Jahrgang ron io4 Stücken kostet 1 Friedrichs - 

d'or. 2) Zeitung für die Toilette und 

das gesellige Leben ete. Jede Woche erschei¬ 

nen a Stücke, der Preis des Jahrgangs von io4 Stü¬ 

cken ist r Friedrichsd’or. 3j Ceres, eine Zei¬ 

tung für die praktische Laudwi rthschaft, 

ökonomische Maschinen- und Mühleü- 

kunde. Mit Kupfern etc. Jede Woche wird i 

Stück geliefert, der Jahrgang von 52 Stücken kostet 

— 3 Rthlr. la Gr. 4) Sächsisches Natioual- 

blatt. Eine Zeitung für Vaterlands¬ 

freunde und besonders für den Bürger 

und Landmann herausgegeben vom Verf. 

des an mu th igeti und nützlichen Zeitver¬ 

treibes für den Bürger - und Bauerstand. 

Jede W oche werden 2 Stücke geliefert, der Jahr¬ 

gang von io4 Stücken kostet 3 Rthlr. 5) Leip¬ 

zig. Eine Zeitschrift für Gebildete. Je¬ 

den Monat erscheint 1 Stück, der Jahrgang von ta 

•Stücken kostet 3 Rthlr. 6) Der Trompeter 

aus Leipzig etc. Jede Woche erscheinen a Stü¬ 

cke , der Jahrgang von io4. Stücken kostet 2 Rthlr. 

7) Museum für das Haus, zur Aufbewah¬ 

rung des Merkwürdigsten aus der Natur 

und dem Menschenleben. Ein unterhal¬ 

tendes F a m i 1 i e n b 1 a 11. Jede Woche werden 

2 Stücke ausgegeben, der Jahrgang von io* Stücken 

kostet 2 Rthlr. Die Redaction haben Männer über¬ 

nommen, die durch ihre Schriften dem Pdblikum hin¬ 

reichend bekannt sind. Jeder dieser Zeitschrift wird 

der Europäische Universal - Anzeiger als 

Beylage unentgeltlich beygefügt; auch werden mit die¬ 

sem Anzeiger in Kurzen ausführliche Anzeigen und 

Frobeblätter von vorstehenden Zeitschjü/tien ausgege¬ 

ben werden. 

Von den beyden ersten sind auch schon Prn- 

hebogen ausgegebeu worden.. Der Geist des 19. 

Jahrh. tritt an die Stelle des Europäischen Aufse¬ 

hers und die ersten 10 Nummern desselben sollen die 

Leser des Aufsehers für die zum Jahrgang 1806. feh¬ 

lenden 19. Nummern entschädigen 5 es ist aber mit 

dem 1 itel auch eine Wesentlichere Veränderung de-r 

be'olgten Grundsätze und des Tons vorgegangen. 

Die erste Nummer (es sind aber vier «usgeeeben wor¬ 

den) eröffnet der Anfang eine» Aufsatzes: (unterzeich¬ 

net, sllbert) Das Zeitalter Napoleons des Grossen, 

worin es nach entwickelt.rig der Vernunftgruntlsatze 

der Staatsorganisation Napoleons heisst. “Napoleon 

der Grosse hat die Teutschen besiegt, und wenn sie 

auch diess Loos traurig machen sollte, weil es eine 

Kränkung ihrer Ehre ist, so wird doch diese Besie¬ 

gung durch Vortheile aufgewogen, weiche die herr¬ 

lichsten Folgen versprechen.” Sehr zweckmässig wird 

man damit die andern verbinden : Wie schickt mail 

sich in die Zeit? (u. 4) Unglückliche Zeiten ver¬ 

schlimmern die Menschen (n. 2) und : Ueber einige 

Fehler der Teutschen (n. 4. wo Bedächtlichkeil und 

kurzsichtige Vermessenheil unter andern erwähnt sind, 

Veränderlichkeit aber und Modesucht übergangen 

werden). 

Auch iu der Zeitung für die Toilette, wovon 

zwey Frobenumraeru erschienen sind (n. 2.) wer¬ 

den Anmerkungen über den Zeitgeist mitgetheilt, 

wo er definirt und vornämlicb gezeigt wird , wie 

sich der Mensch gegen denselben zu verhalten habe. 

Ueber den sogenannten Neu n europ. Univer¬ 

salanzeiger für Jd issenschap und Kunst hat sich 

die Verlagshandhmg so erklärt: Der Zweck dieses 

Anzeigers ist: Bekanntmachungen aller Avt aus dem 

Gebiete der Wissenschaften, Künste und Gewerbe, 

desgleichen alle Artikel des Buch- Musik- und Kunst- 

handels gegen billige Insertiousgebuhreu so schnell 

als möglich zur Kenntnis* des Publikums zu bringen, 

welches seither nnr mit vielen Kosten, tmd auch da 

noch nicht gehörig erreicht wurde (? Jede Woche er¬ 

scheint ein-Stück; der ganze Jahrgang von 82 Stucken 

kostet 16 gr. sächsisch. Diejenigen Buchhandlungen, 

die diesen Anzeiger statt eines Catalogs an ihre 

Freunde vertheilen, erhalten ihn noch billiger. Hier- 

bey bemerken wir noch, dass alle neuen Artikel des 

Buch- Musik - und Knusthsndels, die man au Joa- 

chim’s literarisches Magazin allhier, mit welchem 

wir in genauer Verbindung stehen, k Condition ein¬ 

sendet, unter der Rubrik: Neuigkeiten, unentgeld-^ 

lieh angezeigt werden. Jedes neue Product aber, wo¬ 

von man uns ein Exemplar gratis und Postfrey ein¬ 

sendet , wird nicht allein unter der Rubrik- Neuig¬ 

keiten, sondern noch ausSerdein weitl'äuftiger gratis 

augezeigt. Da dieser Anzeiger nicht allein als ßey- 

lage zu mehrern Zeitungen, sondern auch Von nich- 

rern Buchhandlungen nuentgeldlich vertbeilt wird, so 

kommen viele Tausende ins Publikum, und mau hat 

von den hier eingeriiekteu Anzeigen den besten Er¬ 

folg zu erwarten. Ein mehreres über den Zweck die¬ 

ses Anzeigers findet man in Nu/n 17. S. 169. 160. 

Bisher ist dieser Anzeiger für die zahlreichen 

Verlags- und Commissionsartikel des Verlegers ganz 

universel gewesen. 

Im Verlag der J G. Cotld’schen Buchhandlung in 

Tübingen wird erscheinen: Morgenbtatl für Ge¬ 
bildete Stande. 

Der Zweck dieses Tagblattes ist: eine Anstalt 

zu begründen, die mit Ausnahme jedes politischen 



Gegenstandes Alles umfassen soll , was dem gebilde¬ 

ten Menschen interessant seyn kann, und die also 

keine andere Tendenz haben wird als diejenige Kennt¬ 

nisse zu verbreiten, welche zur geistigen, und sitt¬ 

lichen Culiur nothwendig sind , uud auf dem Wege 

der Unterhaltung die angenehmste Belehrung gewähren. 

Fern vou allem gelehrten Gepränge wird si* 

mithin nur diejenige literarische udi! artistische Kennt¬ 

nisse verbreiten, welche nicht blos Gegenstände der 

Schule, sondern vou der Beschaffenheit sind, dass 

sie dem gebildeteren Publicum gleichsam angeboren ; 

sie wird ohne irgend eine .Systemsucht die Leser mit 

den besten ästhetischen uud allgemein lesbaren Wer¬ 

ken Deutschlands uud des Auslands bekannt machen 

und das Wahre und Schöne in den Erscheinungen der 

redenden und bildenden Künste ausheben. 

Was grössere Städte uud Völker für die Sitten- 

uml Cultur-Gescbichte interessantes darbieten, was 

einzelne Menschen , auf welcher Stufe der bürgerli¬ 

chen Gesellschaft sie auch stehen , für dte Zwecke 

der Menschheit Grosses uud Gutes thun, was von 

den Schöpfungen der Künste, insbesondere der Schau¬ 

spielkunst, der Aufbewahrung werth ist, wird die¬ 

ses Blatt dem Publicum mit Geist und Treue geben. 

Durch eingestreule Gedichte, Anecdoten, litera¬ 

rische Notizen, Nachrichten von neuen gemeinnützigen 

Erfindungen n. s. w. wird es die Freunde der geist¬ 

reichen Unterhaltung befriedigen, und eine Auswahl 

vorzüglicher Zeichnungen > Kupferstiche und neuer 

Musikalieu, welche von Zeit zu Zeit erscheinen wer¬ 

den, soll es für den Kunstkenner, wie für den Lieb¬ 

haber anziehend machen. 

Die stehenden Artikel sind demnach : 
✓ 

I. Schöne Literatur. 
Uehersicht des Zustandes derselben in Deutsch¬ 

land, Frankreich, Grossbritannien etc. —— Kleine 

Aufsätze über schöne Wissenschaften überhaupt. 

— Kurze beurtheilende Anzeigen der neuesten 

Belletristischen Schriften: der Romane, Schau¬ 

spiele, Almanache, Gedichte.— Gedrängte Aus¬ 

züge aus seltnen interessanten Werken. — Re¬ 

vision einzelner Recensioncn aus den besten kri¬ 

tischen Blättern. — Nachricht vom Zustande der 

ausländischen schönen Literatur, besonders Rer 

französischen, englischen, italienischen, hollän¬ 

dischen etc. — Uehersetznngen als ProbeD. 

II. Kunst. 
Kurze Abhandlungen über Gegenstände der Kunst. 

— Beurtheilung neuer Schrilten1 Malerey, Bild- 

haUerey, Baukunst, Gartenkunst etc. — Aus¬ 

züge. — Kunstnachrichten : Lheater. Perio¬ 

dische Uebersichl des Zustandes der vorzüglich¬ 

sten Schaubühnen in Deutschland , Frankreich u. 

s. w. Sceuen aus ungedruckten Schauspielen, 

Musik. Nachricht von neuen musikalischen Pro¬ 

dukten. — Kurze Kritiken neuer Werke. 

III. Key träge zur Sitten- und Cültur-Geschickte 

einzelner Städte und Völker. 

Geselliges Lehen; Vergnügungen; Mode; Lumfi ; 

Sittengeinählde der Universitäten, Messen, Bä¬ 

der, Carnevals j zuweilen interessante topogra¬ 

phische Schilderuugeu. 

IV. Biographische Skizzen* 

Einzelne Züge aus dem Lehen interessanter Men¬ 

schen. — Beyträge zur Bildangsgeschiclite vor¬ 

züglicher Schriftsteller, Künstler. — Unge— 

druckte Briefe nach der Original-Handschrift.— 

Anzeigeu von den gegenwärtigen Beschäftigungen 

der Gelehrten, ihren Reisen etc. 

-V, Kleine Reisebeschreibungen. 

Auszüge aus interessanten grossem Werken die¬ 

ser Art; kleinere Original-Aufsätze. 

VI. Gedichte. 

Oden, Lieder, Idyllen, kleine Balladen, Ro¬ 

manzen, Fabeln, Epigramme. —— Proben aus 

grossem ausländischen uud deutschen Gedichten. 

VII. Miszellen. 

Anekdoten. Satyrische Anfsätze. Kleine leicht« 

Erzählungen in Prosa und Versen. Räthsel. Cha¬ 

raden und dergl. 

VIII. Zeichnungen, Kupferstiche, musikalische Corn- 

posiiioneu etc. als Beylagen. 

Die Vereinigung mehrerer der beliebtesten deut¬ 

schen und auswärtigen Schriftsteller und einsichtsvol¬ 

len Correspondeuten zu Beyträgen für dieses Tag¬ 

blatt verbürgt den Werth , den es erhalten soll. 

Jeder Beytrag von Andern , die sich für den Fort¬ 

gang des Instituts interessiren, soll willkommen seyn, 

Wenn er der Idee des Gauzen entspricht, und das 

Morgeublatt durch sein Gewand nicht entstellt. 

Es ist nicht die Absicht des Herausgebers, sich 

mit dieser Zeitschrift an die Stelle anderer belieb¬ 

ten Institute dieser Art zu setzen. Sie soll neben 

diesen einherschreiteu uud fern seyen von ihr alle 

Ausfälle des Uumuths oder der sich selbst zerstö¬ 

renden Streitsucht. 

Sie wird den Stempel keiner Parthey tragen, uud 

— unbekümmert um den literarischen Anhang des 

Einzelneu und noch mehr um seine Persönlichkeit — 

Wahrheit, Besonnenheit und Humanität in allen Ur- 

tb eilen sich zum Grundsätze machen. 

Auch für die äussere Eleganz wird durch Papier 

und Druck aufs beste gesorgt werden, und der V er- 

leger wird es sich zur Pflicht machen, dieser Zei¬ 

tung auch in dieser Beziehung den möglichsten Grad 

von Vollkommenheit zu gebeu. 

Täglich , Souutag ausgenommen soll ein Blatt 

erscheinen, schön und correkt gedruckt. Man ver¬ 

bindet sich nur auf ein halbes Jahr für dea Preis« 
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von 7 fl. 5o kr. oder 4 Rthlr. Sächsisch wofür man 

auf jedem Postamt und in jeder Buchhandlang Exem¬ 

plare erhalten kann. 

Die engl, franz. und ital. Miscellen werden mit 

künftigen Jahre aufhören. 

Fortsetzung der Anzeige neuer 

A 1 m a n a c h s. 

20. Iris , ein Tascheubuch für 1807. von /. G- Jacobi. 

Zürich, Orell, Füssli u. Comp. 253. S. 5 Kupf. 

Das erste Kupfer, Liebe und Hoffnung als Ge¬ 

nien, von vier andern Geuien ( den Jahreszeiten) in 

einem Wagen gezogen , gehört zu dein Gedicht de» 

Rerausg. welches das T. B. eröffnet, Liebe und Hoft- 

nuii5 betitelt. Die vier andern stellen Scenen aus 

dem Aufsatz im verjähr. T. B., Hedwig von Schwa¬ 

ben, dar? vou Usleri gez., von Lips gest. Die po¬ 

etischen Beiträge haben di« Herren Couz, Pfeftel, 

Raug, t. Meusebach, Buri, v. Neveu , ausser dem 

Herausgeber und die Frauen Frid. Jirun und Theone 

zu Verfassern. Prosaische Aufsätze sind : S. 1 2 — 45. 

Parallele zwischen den alten griechischen Heroen und 

den Kittern des IVIittelalters von Karl vOIl liotteck 

(mehr der Nimbus des Alterthums und dev classische 

Werth der grieeb. Heideuze.it als ihr eigentbümliches 

Interesse haben die grosse Vorliebe dafür hervorge- 

braebt, die Periode des Ritterwesens habe nicht nur 

Afchnlichkeit mit dem heroischen Zeitalter der Gr. 

sondern noch bedeutende Vorzüge; der Vf. will nur 

die Ausseuiinien einer Vergleichung entwerfen. Der 

hervorstechende Zug im Gemälde der Heroen und 

Ritter ist: Stärke und Math; aber zu .einer ritter¬ 

lichen 1 hat wurde auch noch ein würdiger Gegenstand 

und edler Zweck erfordert ; bey den Rittern war der 

Muth oft grösser als die Stärke; die griech. Hel¬ 

den waren klüger, die Ritter hochherziger. Die 

Grossdiaten der Heroen wurden durch gemeinere , 

ott unwürdige, immer aber wilde Triebfedern ge¬ 

weckt; mit den hässlichen Zügen derselben bildet 

der Edelinuth der ehr. Ritter einen seliüuen Conlrast; 

freilich wurden auch die Gesetze des Ritterweseus 

nicht durchgängig beobachtet. Es gab auch unter 

ihnen Ah . uit. ■ r , fahrende oder irrende Ritter. Zwey 

aii u-ic charakteristische Puncte sind die der Galati- 

tciie und der Keligiosiiät , welche die Chevalerie ver¬ 

band, oft auf eine bizarre Weise, während dass die 

giseeb. Helden über der Liebe nie ihre männliche 

Wurde vergassen ; aber bey den Rittern wurde auch 

die Liebe ;.u einem moralischen (?) Motive tinige- 

sciiatlen, — ■schwerlich wird jemand nach diesen 

Ausseolinieii das Gemälde vollenden können, wer nicht 

wie der Vi. schon für die Ritter des Mittelalters, 

dem er eine grosse AusdehntiPg gtebt, eingenommen 

ist. Am Schlüsse ist S. 46. ff. eine altfranzös. Bal¬ 

lade von Euslache Deschamps , welche die meisten 

Regeln der Chevalerie enthält, nebst der Ueb. init- 

getbeilt. S. 80. — 85. Bruchstücke einer Indischen 

Dorfstatistik, von lttner (nach lfm. Tenant , 
in den Indian Recreations ). S. 07-1 l 4. Au ** 

von demselben ( nach einigen Bemerkungen über die 

•Geselligkeit der Thiere, Lobrede des Bocks''. S. 121 — 

l53. Leber die englischen Gälten an den Hrn. Kanzler 

von Inner, vom Herausgeber (erster Brief; der Ilr. 

Vf. wünscht manches aus den engl. Gärten entfernt, 

was inan zu ihren vornelinisteu Schönheiten rechnet, 

namentlich die gemachten Felsen und Ruinen und 

die Menge unfruchtbarer Bäume statt wohlthätigerer 

Pflanzungen. Der zweyte Briet folgt S. i48 — 162. 

und bezweifelt, dass den heutigen englischen Aulagen 

die Namen der Gärten im eigentlichen Verstände zu— 

kommen, da d-s Nützliche nicht mit dem Gefälligen 

verbunden ist; es fchltden künstlichen Landschaften auch 

ganz an dem nöthigen Leben. I111 dritten Br. S. 192-203. 

wird der Vorschlag gethan, statt eines grossen Parks 

ein Dorf anzulegen und da einige unbegiilerte arbeit¬ 

same Hausväter anzusetzeu , in der Mitte dieses idea- 

liscben Dörfchens eine ländliche Wohuung mit eiuem 

eigentlichen, vou der Landschaft abgesonderten Gallen 

auzulegen. - So kommt man doch immer zur Natur 

zurück. S. 170-187. An meine Freundin , Theone, 

von Ecker. ( Beantwortung der von ihr auf gestellten 

Frage: warum Apollo, der Gott der Musik, der 

schönen Künste, der Musaget, auch P«ou, der Gott 

der Arzueykunde sey ? Die Musik wirkt auf den 

gesunden und auf den kranken Menschen wie ein Arz- 

ney mittelselbst dem Tode iiat sie Menschen ent¬ 

rissen ; übrigeus wirkt sie mellt bloss durch das Ge¬ 

hör). S. 208 — 239. Bruchstücke einer Scuweizer- 

Reise von eiuem Frauenzimmer (im J. 1Ü00.- uber 

Basel, Nsuschatel, Lauteihi uuneu , den ,Staubbach und 

Grindelwald, lulerlachen) — Ui* drey ersten Jahr¬ 

gänge dieses T. B. 1800 — 0. sind um den herab¬ 

gesetzten Preiss vou 4 il. 3o kr. bis zur Ostermesse 

zu kaufen. 

2t' Alkalisches Taschenbuch für das J. 1807. 

Mit (4) Kupf ern u. Musik. Strasburg und Pari», 

b. König. 20Ü S, 1 Thlr. 3 gr. 

Weder Druck noch Kupfer sind so einladend , 

wie bey andern Taschenbüchern. Den grossem Tiieii 

machen Gedichte aus, unter denen mau die N men 

Pfeffel, Bruuu, Hebel, Mach r , Stöber, Thiele, 

und verschiedene noch wenig bekannte Dichter des ehe¬ 

maligen ELass, zum Theil auch nicht ansgedruckle 

Namen unterzeichnet findet. Prosaische Stucke sind: 

S. 81— in. Die Wunder des Fässcheps, oder der 

Abend zu lionaweyer , aus eiuer Vorlesung (101 der 
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Nacheiferungsgesellscliaft Ton Colmar im J. i8o5. 

von Luce. (Eine Unterhaltung mit dem Pastor zu 

Hunaweyer im J. 1799. wird beschrieben , nnd da- 

iey bemerkt S. 107. das» Famey eigentlich die 

Urkunde der Österreich. Verzicbtleistung auf die Üaytr, 

Erbschaft, welche der Baron v. Senkenberg unter den 

Papieren und Docuiuenten seines Vaters besass, und 

dem Pfalz, und Berliuer Hofe mitgelheilt hatte , ent¬ 

deckt und den Eigeutbümer darauf aufmerksam ge¬ 

macht habe, den Fund aber auch mit einer langen 

Trennung von Frau und Kindern büssen und in den 

Zweybrück. Landern jenseits des Rheins leben musste). 

S. 165. Die Morgendämmerung von M—r. S. 16$. 

Die Geschichte auf der Aar von dem verstorb.)'Lenz. 

A. e. Briefe an firn. Pf. Mäder in Mühlhausen, 

von Hrn. Pfar. Luce in Münster. S. 182. Der Kranz 

der Venus von B—d—r. (Von demselben ist S. 187. 

Horaz, siebente Epod. auf den Bürgerkrieg, frey 

übersetzt). S, 195. Der Findling, eine Skizze, von 

Mäder. 

SS. Taschenbuch für edle Frauen und Mädchen, 

/807. Mit Kupfern von Weinrauch, b. Müller, 

Leipzig in Coinm. b. Jacobäer. 200 S. (1 Thlr. 8 gr. 

Die ersten 6 Jahrgänge mit 36 Kupfern, sind für 

4 Thlr, 8 gr, zu haben). 

Ausser kleinern Gedichten von Wilhelmine Müller, 

geh. Maisch , Harten , Neuffcr, Schütt, Huri, Schreiber, 

Ritter, Sprinzing, und einigen Logogrypheu, Cha¬ 

raden und Räthseln , enthält dieser Jahrgang auch 2 

grössere poetische Stücke: S. 7. ff. Schiller» Todten- 

feyer , eine Kantate von Wilhelmine Müller, und S. 

45 — 171. Andrermache ein Drama, von Friede» 

Jjlldw. Junker, nach d. Franzos, von Racine. Die 

Kupfer stellen die Friedensgöttin, Aurora, Minerva, 

die Horen, die Liebe zu den Kindern, die Parcen 

dar. 

s3. Taschenbuch zum gesellschaftlichen Zeit- 
pertreib. Quedlinburgs Basse. 172 S, i2gr. 

38 bekannte Lieder von den vorzüglichsten Dich¬ 

tern, mehrere Gesellschafts- u. Pfänderspiele, die meist 

aufs Küssen hinausgehen , sind hier zusammen ge¬ 

stellt. b ehrigens ist diess T, B. ohne Jahrzahl und 

also stets neu. 

Ucber Benedict David Carpzov. 

Im vierten Bande der literarischen Blätter, S, 79. 

»teht die unbeantwortet geblieb' ne Frage: wer Be¬ 

nedict David CarptOi’i Wer sein Vater gewesen,, 

wo er geboren worden, wo gestorben 6ey, und wo. 

878 

ausser in yldelung’s Fortsetzung des Joecherschen 

gel Lex., in dessen 2. Tlieile S. i33. er als ein 

gelehrter Theologe zu Jena nach der Mitte des 17. 

Jahrhunderts aufgeführt ist, Nachrichten von ihm zu 

finden seyeu? Es wird dahey bemerkt, dass, da 

Bened. JJav. Carpzov’s in der Serie Prüf. Jenens. 

ab ipsa acad. fuuoat. u. a. a. iy5S. in ;sct. sacr. 

acad. Jen. saec. (Jen. 1760. 4. S. 4o5. ) keine 

Erwähnung geschehe, derselbe, %e%et\ yjdeinng’s An- 

gabe, nicht in Jena gewesen zu seyn scheine. 

Nach den v. Dreyhauptischen genealogischen 

Tabellen hinter dem 2ten Thcile seiner diplomat. 

histor. Beschreibung des Saalkreises*), S. 26.Tab.XXX. 

hatte Benedict David Barpzov den, 1657. ver¬ 

storbenen Joh. Benedict Carpzov, D. und P. P. 

Theol. etc. zu Leipzig ( Verf. einer Isagoge in libro* 

symbolicos, etc.} zum Vater, und war Phil. Mag. 

Das Jahr seiner Geburt ist in dem erwähnten v. 

Freyhaupt, Geschlechtsregister nicht angegeben; da 

aber nach demselben sein Vater sich am 22, Febr. 

*63 6. (mit Elisabeth WrifFpenuinck aus Leipz.) 

verehiiehte, und sechs Kinder, 5 Sühue und 1 Toch¬ 

ter zeugte, von denen Bened. David als der älteste 

aufgeführt, und der 24. April 16J9. als die Zeit 

der Geburt des zweyten Sohnes , Joh. Benedicts 

(aus der Geschichte des Studiums- der Dogmatik ais¬ 

heftiger Lermscliläger gegen 7%. Jac. Spener bekannt) 

angegeben ist, so kömmt man dadurch der Bestim¬ 

mung seines Geburtsjahres ziemlich nahe. Auch die 

Angabe seines Sterbejahres fehlt im erwähnten Ge- 

sclilechtsregister; aber nach dem Strodt-inann-Sto- 

schischen gelehrten Europa, Th. r4, S 294. ist er, 

ich gebe die Angabe genau wieder: “im ein und 

zwanzigsten Jahre seines Alters, als Magister zu Leip¬ 

zig* den Weg alles Fleisches gegangen, nachdem er 

sich mit der schönen Deputation de vestitu sacer- 

dotum hebraeot-um , welche des Blasii Vgolini The- 

sauro antiqnitatum hebraicarum einverleibt worden, 

habiiitirt gehabt.’’ Für die Richtigkeit Her freylich 

mangelhaften y/t/e/«ra^fisclien Angabe, dass er in Jena 

gewesen, beweisen indessen seine im Jahre i6 55. 

Von Jena ans an den Magister Mattsperger in Leipzig 

geschriebenen Briefe in Schelhorn Amoemtat, i■ Le¬ 

rn r. Tom. III. p. 281 ffg., und seine Dissen, de 

pontificum Helrr. vestitu1 saerd , Praes. Jo. Fi tsch— 

muth (von demselben Orte u. Jahre ) zur Genüge. 

Bemerken will ich nur noch, dass bey Jöcher im 

gel. Lex. Th, 2, S, 771. diese Dissertation unter 

Frischmuth*s Schriften, ohne dass dabey Bened, 

*) Aus demselben Thcile dieses Werkes S. 26. und 

756. kann gelegentlich auch dieFrage irn VJ. Brie, 

des Lit. Blatt. S. 286.: warn-» Joh. BJirenfried 

Zschackwitz gestorben? beantwortet wordeu. 

Er starb am 28, Octob. »744. 
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Carpzov’s gedacht wird, mit angeführt ist, und (lass 

man sie, nicht wie bey jidehnig a. a. O. steht, 

dem ii., sondern dem 12. Theile des Ugolin. thes. 

einverleibt findet. 

Wiirzburg. 

Prof. Goldmayer„ 

Literarische Anzeigen. 

Indem wir den ausgezeichneten Beyfall, womit 

paan die Zeitung für die elegante Welt seit 

sechs Jahren in ganz Deutschland und selbst im Aus¬ 

lande aufgeucmmen hat , mit Dank anerkennen , hal¬ 

ten wir für unsre Pflicht, dein Publikum Beweise zu 

geben, dass unser ganzes Bestreben dahin gerichtet 

ist, unser Institut dieses Beyfalls immer würdiger zu 

machen. Das seit zwey Jahren der Zeitung beyge- 

fügte Korrespondenz - und Notizenblatt, 

bestimmt kleinere Notizen über Kunst, Wissenschaft 
? *» 
und merkwürdige Ereignisse aufzunehmen , nahm oft 

für die übrigen Materialien der Zeitung einen zu gros¬ 

sen Raum ein, wir sind daher entschlossen, anstatt 

der d r e y Blatter, welche bisher wöchentlich er¬ 

schienen, vom künftigen Jahre an; jede Woche, 

ohne alle Erhöhung des bisherigen l’ ra i- 

ses, vier Blätter zu liefern, ,nnd die ZeituDg 

zwei M a 1 in der Woche auszugeben. 

Dass übrigens der Herausgeber dieser Blätter 

unter der eleganten Welt keine andre ver¬ 

steht und verstaudeu wissen will, als die gebil¬ 

dete Welt, welche alles Gute und Schöne lebhaft 

befördert, für die Resultate aller edeln menschlichen 

Bestrebungen sich inter«tssirt und, ohne in irgend ei¬ 

nem Resonderu Staude ausschliessend angetroffeu zu 

werdeu, jeden Menschen von offnem Sinn 

und enp länglichem Herzen unter ihre 

Mitbürger zählt — glaubt er durch die Tliat 

bewiesen zu haben. Auch fernerhin soll unser Be¬ 

streben , von aller Partheysucht und niedrigen Zän- 

hereyeu entfernt, der gebildeten Welt würdig, di.e 

Wahrhafte Belehrung nicht pedantisch und das scherz¬ 

hafte Wort nicht beleidigend ,seyn, obgleich dem 

Scherze iu Zukunft mehr Platz wifi bisher eilige— 

räumt werden durfte, weil in diesen trüben Zeiten 

Aufheiterung mehr wie jemals Bedürfnis« und Wohl- 

that ist. 

Die versprochene Ansicht der Schweizergegen¬ 

den vor und nach dem Bergfall wird im Januar ge¬ 

liefert werden. 

Pv e d ak t i o n der Zeit. f. d. e 1 e g. Welt. 

\ • , ' 

Die drey ersten Supplenaentbände zu G. A. 

JVill'ü Nürnb. Gel. Lex. von C. C. 'Jopifsch , wel¬ 

che auf 1 63 Bogeu in 4. die Bachstaben A.—R. be- 
f 

greifen, sind bereits versendet und sowohl bey Hin. 

F. J. ßesson, Buchhändler ,in Leipzig , als iu meh- 

reru soliden Bnchhaudlungen, um den gewiss ^ehr 

billigen Preis, für. 8 Fl. 9 Kr. Rhu,, oder 4 Rthlr. 

15 gr. Sächsisch, zu haben. 

Der vierte und letzte Supplementband, von 

welchem schon einige Bogen gedruckt sind , wird uoch 

vor dem Schlüsse dieses Jahres ausgegeben werden 

können. 

'Neue V er 1 a gs b ü eher 
der 

Andreäischen Buchhandlung 
in Frankfurt a(p. Main. 

Browns (John) sämnitliche Werke, 3ter Theil, Be* 

merkungen über die ältern Systeme der Medicin, 

und Umriss der neuen Lehre ; herausgegeben vom 

Dr A, Röschlaub, gr. -8. t Rthlr. 12 gr. oder 

,2 Fl. .45 Kr, 

— Leben, beschrieben von dessen Sohne Dr. 

William Cuflen Brown, a. d. Englischen 

übersetzt von Dr C. W. F. Brey er; berausge- 

geben von ür. A n d r. Röschlaub, gr. 8. 14 gr. 

oder 1 FL 

Röschlaub ( Dr. A n d r.) Magazin zur Vervoll¬ 

kommnung derMedicin, 9*en Baud es 2tes und ötes 

St., 8. t Rthlr. oder r Fl. <*8 Kr. 

Staab (Odo) Potograi hie, oder die Beschreibung 

der Getränke aller Völker iu der Welt, ein Bey- 

trag zu den vier Anleitungen der physikalisch-che¬ 

mischen Künste, das Bier, den Wein und Essig, 

den Branntwein , und die Liqueure zu verfertigen, 

8. i Rtiilr. oder 1 Fl. 3o Kr. 

Ueber eine Anklage des H o r a t i u s Flaccus, eine 

philologisch - moralische Untersuchung von P. 

F. Boost, 8. 10 gr. oder 4o Kr, 

Berichtigung. 

Jm CXVUI. St. S. 18 -8. der.Leip. L. Z- ist, 

in der Anzeige des Lehrb. d. *llg. Wgeseh. v. Mül¬ 

ler , Marburg, statt Würzburg zu lesen. 

Jm 31. St. d. Anteilig. Bl. S. 496. Z. 19. ist 

zwischen Walther Bergiu» das „und“ wegzulassen 5 

St. 35 S. 5o3. Z. 19. 1 uin; St. 33. ist, nach Ben¬ 

sen, Caesar ( K. A. ) Wegen seiuer Abhandluug vor 

Schu/ze’s Abriss e. Gesch. d. Leipziger Universi- 

silät etc. einzusehalfen ; ebend. S. 5 1 4. Z. 7* muss das 

Druckjahr der Basler Lhronik i58o- heissen, S, 5 10. 

Z. 6. 1. David H.; S 5 s 6 1. statt s. s. (seiD.^, uud 

Z. 19. 1- de la Cheoaye- 

\ . 
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56. Stück. 

Sonnabends den 10. December 1806. 

Chronik der Universitäten. 

Leipziger Uniuersit ät. 

-Am 3o. October vertheidigte unter des Ilrn. Ass. 

D. Ilaubold Vorsitze Hr. Sleuerproeurator und Ad- 

vocat Joh. Gotthe/J ßeschorner aus Dresden s. In¬ 

auguraldissertation : JDiss. qnaeationes noruudlas ad 

ius Lottariarum pertinentes sistens. 34. S. in 4. 

Nach einer Einleitung, in welcher auch die Schriften 

über die Lotterien angezeigt sind, wird in 5. Capi- 

teln gebandelt : von der Natur und Beschaffenheit 

des Lotteriegescbäfies; was für ein Contract zwischen 

der Lotter iedireclion und Collecteurs statt finde? ob 

der Besitz des Gewinnlooses zur Legitimation des 

Gewinnes binrelcbe? ob, wenn d. r Gollectenr nicht 

anszable, gleich an die Directien Pvegress zu nehmen, 

oder zuvörderst der Gewinn vom Gollectenr, wo man 

das Loos gekauft bat, zu erhalten gesucht werden 

ißusse? wie inan den Gewinn gerichtlich beyzutrti- 

Len habe? 

Das Programm zur Pronlotionsfeyerlichkeit ist 

vom Herrn O II. Ger. uml Frc. Assessor D. l\ecs, 

als Procauce+L geschrieben worden, und beantwortet 

die Frage: Cuinam incumbat obligatio reßeiendi 

muros coemeieriorum ? j8 S. in 4. IIr. D. Bescbor-- 

»er ist zu Dresden 14. Nov. 1769. gebor>n, hat auf 

der Kreuzschule seiner Vaterstadt und auf der Uni¬ 

versität Leipzig von 1788-1-92. studirt. 

Am Reformationsfeste den 5i. Oct. wurde die 

gewöhnliche Festrede in der ['.mliuerkirche vom Ilrn. 

l’rof. Exlr. Schott gehalten, welcher ztigte; cpinnta 

vi et gruv i täte, einendntoris sacrorum M. Lulheri exem- 

plum doceal , religioni christianae vera aIque solida, 

qua eiusdt m doctores gaudeant, enulitione quovis pa- 

cto egregie considi. Die Kinladimgsschrift ist im Na¬ 

gten des llect. Msgn, vom ilrn. Donrh. D. Keil ver¬ 

fasset: De doctoribus veteris cccleslaa culpa cor- 

ruptae per Platonicas senten/ias Theologiae libe- 

randis, Commentatio XV. XXIL S. in 4. b. Klau¬ 

barth gedr. (Zu den Lehren, welche die Kirchen¬ 

väter aus der Platon. Philos. genommen haben sol¬ 

len , gehört auch die, dass der menschliche Körper 

der vorzüglichste Sitz und Ursache der Süude sey. 

Mehrere, wie Justinus, Athenagoras, behaupten gegen 

die Gnostiker, dass der Körper nicht allein , sondern 

in Verbindung mit der Seele Ursache der Sünde sey, 

andere, wie Jrenäus, Clemens Alex., Origencs, schrei¬ 

ben dem Körper einen grossem Antbeil an der Sün¬ 

de zu. Methodius, oh er gleich diese Meynung des 

Orig, tadelt , hat doch sich davon nicht frey gehal¬ 

ten. Auch Basilius, Gregor von Nazianz, Gregor von 

Nyssa, Chrysostomus , und unter den Lateinern Ter- 

tuUian, Cyprian, Lactantius, Prudenlins, Leo der Gros¬ 

se , betrachten auf verschiedene Weise den Körpei 

als Sitz der Sünde. Ihre Stellen werden ausführlich 

durch gegangen. 

Am f>. Nov. wurde vom Stud. iur. Hn. Kritz die Ma- 

gersebe Gedächtnisrede, deSeclarum in excolenda in- 

1 isprndenlia poteslate gehalten, wozu der Hr. Ordin. 

11. Domh. D. Bauer mit dem Programm einlud: Inest 

Despons. GLXIV. Dd iusiurandu/n xiniversitati da- 
lat um. 

Am 1. Advent (5o. Nov.) wurde das Programm 

des Procnncell. der Pliilos. Facultät, Hin. Professor 

Deck, worin dem Cnud idaten der philo«. Doctorwürde 

der Tag des öffentlichen Examens' und der Promo¬ 

tion augezeigt ist, angeschlagen und nachher ausge¬ 

geben : Praemittilur Examen artis et rat Louis hi- 
storicornm vett. in ludicandis ingeniis et mori- 

bas. 22 S. in 4. b. Klaubarth. So wie im vorigen 

Jahre in dem Programm de iudicio artis historicae 

classicoruxn srriptt. einige ungegniudete Meynuot»en 

über die Beurlheilung der Ereignisse und Handlungen 
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bey den alten Geschichtschreibern zu berichtigen ge¬ 

sucht wurden, so gab zu diesem Progr. der Misbrauch 

alter Ilistor. bey Aufstellung der Charaktere merk¬ 

würdiger Personen und Parallelen mit neuern Gele¬ 

genheit. Eigentliche Charakterschilderungen, wie wir 

sie keimen, findet man bey den Alten bis auf Tlieo- 

pompns nicht. Wie nach und nach von der frühe¬ 

sten xAulTassung einzelner Züge des Charakters bis auf 

eine vollendetere Schilderung derselben die Kunst ge¬ 

bildet worden sey , w'as dazu bcygetrageu habe, mit 

welchem Erfolg es geschehen sey , wird nach ver¬ 

schiedenen Perioden kurz entwickelt. Da in den spä¬ 

tem Zeiten nach dem peloponn. Kriege und unter der 

maced. Herrschaft vornemlick die Schilderungen und 

Beurlkeilungen der Charaktere immer partheyiseher, 

und bey gewissen Fürsten, die sich durch Kriegstha- 

ten auszeichnen, lobpreisender werden, so sind die 

Ursachen aufgesucht, welche diess bewirkten. blau 

sieht, dieselben Ursachen wirken in verschiedenen 

Zeitaltern anf dieselbe Art mit einigen Modificatio- 

uen. Und doch liegt der Menschheit an richtiger Beur- 

theiluag gepriesener^haraktere sehr viel. Wie vor¬ 

sichtig inan in dieser Rücksicht beym Gebrauch der 

spätem Griechen verfahren müsse, wird gezeigt. Bey 

den latein. Geschichtschreibern glaubte der Verf. sich 

weniger aufhalteu zw dürfen. Er stellte vielmehr noch 

ein Beyspiel der richtigen Fassung eines gerechten Ur- 

theils über einen zu sehr bewunderten Sieger des Al¬ 

terthums, Philipp von Macedonieu , durch Sammlung, 

Verbindung und factische Erläuterung der so zahl¬ 

reichen und mannichfaltigen Nachrichten über ihn auf. 

Am 3. Dec. hielt der Hr. Rector Magnif. dtr 

Univ. O. H. G. Ass. D. Erhard die gewöhnliche An¬ 

trittsrede, und cs wurden für das küuftige Halbjahr 

zu Beysitzern des Conc. gewählt; aus der poln. Na¬ 

tion Hr. O. H. Ger. Ass. D. Müller, a. d. sächsi¬ 

schen, H. Prof. Cäsar, a. d. Meisnischen H. D. Enke, 

Archidiak. an der Nicolaikirche. Aus der Fränki¬ 

schen blieb es der Exreclor, Hr. Prof, Eck. 

Göttingische Universität (vom Octob. i8o5. 

an.) Am 2. Oct. i8o5. vertheidigte Hr. Aug. U Uh. 

Beyer aus Hoya s. Inaug. Diss. de Conlagiis, (55 

S. in 4.) und erhielt die medic. Doctorwürde. 

Dieselbe Würde conferirte die Facultät am 3. 

Oct. Hm. Joseph Christian Nölting, aus Ratzeburg, 

nach Verth, seiner Diss. de embryoctonia et injanti— 

cidio (38 S. in 4, und am 5. Oct. Hrn. Heinrich 

Cph. Schirmer, aus Celle, n. Verth, s. Diss. inaug. 

de, Scorbuto. (20 S. in 4.) 

Ohne vorhergegangene Disputation wurde diesel¬ 

be Würde Hrn. Joh. Georg Franz du Mesnil aus 

Celle, unil am 14. Oct. Hrn. Eritdr. Jos, Lickejett 

aus d. Hildesheim. erlheiU. 
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Am 9. Oct. i8o5. erhielt Hr. Heinr. Oelrichs 

aus Hannover, uud am 16. Hr. Carl LlCthv. Heinr. 

TEöltje aus Celle , die Jurist. Doctorwürde. 

Die theol. Facultät conferirte am 21. Oct. Hrn. 

JJietr. Herrn, Biedersledt , Archidiak. zu Greifs¬ 

walde die theol. Doctorwürde. 

Am 26. Oct. vertheidigte auf dem jurist. Ca- 

theder Hr. Joh. Herrn. Mayer aus Altdorf s. In¬ 

aug. Diss. An et quatenusprincipia iuris Romani de 

successione necessaria etiarn ad pacta successoria 

applicari possint (22 S. in 4.] und wurde zum Do- 

ctor iur. utr. promovirt. 

Am 16. Nov. vertheidigte Hr. E'iedr. Göze a. 

London s. medic. Inaug. Diss. sistens veram niedi- 

caminutn applicationis rationem, 26 S. in 4. und 

erhielt die medic. Doctorwürde, die 

am 2. Dee. Hrn. Heinr. Diedr. Rath Je a. Han¬ 

nover ohne Disput, ertheilt wurde. 

Die juristische Doctorwürde erhielten Hr. Franz 

Emst lFalter a. Bremen am 21. Dec. und Hr. Ernst 

Theodor JVattsäck a. d. Ilannüv. am 23. Dec. nach¬ 

dem sie über Theses disputirt hatten. 

Vom Hrn. D. medic. Helius wurde eine Disser¬ 

tation nachgeliefert: de nodis peris in funiculo um- 

bilicali (34 S. in 4.) 

Tro facultate legendi vertheidigte mit Bewilli¬ 

gung der philos. Facultät, Hr. IVilli. Kern seine 

Abh.: Vera origo trium generum ratiocinationurn 
mediatarum, 34 S. iu 8. 

Das Weihnachtsprogramm des Herrn C. R. D. 

Planck enthält: Anecdolorum ad historiam Con- 
cilii Tridentini. Fase. XV. 

Am 6. Febr. 1806. erhielt Hr. Eav. Christi. 
Raring, a. Elbingerode, die medic, Doctorwürde, n. 

Vertheidig. s. Diss. de, mercium rnedicinalium in- 
tegritate, 34 S. in 8. ( 

Am 12. Febr. erhielt Ilr. Joh. JDav. Nicolai, 

rastov in Bremen, die theologische, und am 27. Fe¬ 

bruar Ilr. Geo. Ernst Büttner, aus Bremeu , die Ju¬ 

rist. Doctorwürde. 

Am 5. März promovirte Ilr. Ludw. Gottl. Ilil~ 

debrand in doctorem medic. nach Verih. s. Dissen. 

de inedicaminibus surrogatis rite surrogandis. Die¬ 

selbe medic. Doctorwürde wurde am 3. März Hrn. Joh, 

Karl Bodenstein und am 26. März Ilm. Aug. Ernst 

Philipp Slromeyer aus Celle ertheilt. 

Am i5. März erhielt Hr. Geo. Ludw. Kein a. 

Lüneburg die jurist. Doctorwürde. Seine Diss. han¬ 

delt: de errore contrahentinrn, 56 S. in 4. 
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Am 27. Msirz vertheidigle Hr. II Fr. Greg. Kah- 

low aus Pommern seine theol. Diss. de introductio- 

ne religionis Christ, in Pomeraniani, 46 S. in 4. 

Am 18. März vertheidigte Hr. Joh. Friede. Zeys, 

design. Rector zu Hildeslieini, seine Diss. de perverso 

liasilii AI. judicio, quod in oratione sua de mo¬ 

do e litteris graecis utiliialern percipiendi pr'opo- 

Stlit (29 8. in 4.) und erhielt die philos. Doctor- 

würde. 

Das Osterprogramrn des Ilrn. C. R. D. Stäudlin 

war überschriebeu : Prolusionis qua pericopae de ad- 
ultera Joh, VII, 55 — VIII, n,, veritas et 

duthentia defenditur. Part. I. 

Ain 1 5. Apr. erhielten Hr. Joh. Ileinr. Christi. 

Herrn. Pente a. Göttingen und IIr. Karl Emst Bier- 

u'irlh a. Celle, und am 19. Apr. Herr Oeo. IVUh. 

Aug. Emst t on dem Busche aus Hannover die juri¬ 

stische Doclorwürde. « 

Am j. May erlheilte die philos. Facullät Hru. 

Friedr. Chr. Alatthiae, Director des Gymn. zu Frank¬ 

furt am Mayn und Ilrn. Karl Friedr. Wunderlich, 

Collahoralor an der Schule zu Güttingen, und am 5. 

May Hin. Andr. Serg. von KaisarotP a. Moscau die 

philos. Doctorwürde. 

Die jurist. Facultät couferirte die höchste Wür¬ 

de am 5. May Hin. Philipp Anton Fr. Schwarz aus 

Lüneburg, am 6 May Ilrn. Ant. Joh. pan Coerer- 

den a. d. Westphäl. , am 10. May Ilrn. Joh. Cph. 

Schönhard, aus E'rankfurt, nach vorhergegaugenen 

Disputationen über Tbeses. 

Die medicin. Facultät erlheilte die Doctorwürde 

am 1 o. May Ilm. Peter Conrad Anton Franz du 

Atenil a. Celle, nachdem er Theses vertheidigt hatte, 

am 1 2. May Hin. Matthias Rhymer a. Ungarn, am 

14. May Ihn. Christ. Friedr. Eudw. zum Hagen, 

vom Harz, am 24. May Ilrn. IV. // Uh. Kregel aus 

Jiüucbui g. 

Das Progr. des Rn. G. J. R. Heyne zum Prorectorats- 

wecbsel enthielt Censtiram ingenii et doclrinae Sal- 

piani Alassiliensis librique de gubernatione dei, 

post siniiles Augnstini Orosiique conatus scripli. 

Am 2 4. Jun. ertheilte die theol. Facultät dem 

Hrn. Prof, der Theol. zu Rinteln, Jul. Aug. ElldtP. 

JEegscheider, und am 1. Aug. dem Hrn. Cons. R. 

und Prof. d. Theol. zu Giessen Joh. Ernst Christ. 

Schmidt die theol. Doctorwürde, 

Am 18. Jul. verteidigte Hr. Fr. Lud. Han. 

Ebeling a. d. Meckleub. seine Diss. inaug. He pul¬ 

monum cum hepate antagonisrno ( 4i S. 8.) und 

erhielt die medie. Doctorwürde. Dieselbe Würde 

ward am 17. Jul. Hru. Georg Slockar de Neus 
forn a. d. Schweiz conferirt. 

Am 19. Jul. wurde Hrn. Georg Ileinr. Lüne¬ 

mann, Collahoralor an der Gülliug. Stadtschule, die 

philos. Doctorwürde ertheilt. Seiue Diss., die er pr* 

facult. legeudi den 23. Aug. vertheidigte, hat die Auf¬ 

schrift”: Primae lineaa theoriam lexicographiae la- 

tinae sistentes. (Die Veranlassung dazu gab ihm 

die Besorgung einer verbesserten Ausgabe des kleinen 

Schellerschen lat. Wörterbuchs. Als Erfordernisse 

eines guten Wörterbuchs führt er an: Vollständigkeit 

die bey einem Handwörterbuch relativ, in Beziehung 

auf Anfänger, ist; bequeme Anordnung und Stellung 

sie sey alphabetisch, oder etymologisch, oder nach 

der Realmethode; die alphabet. hat den Vorzug, doch 

muss zugleich auf Etymologie und Synonymie Rück¬ 

sicht genommen werden, sowie auf Rechtschreibung 

Prosodie, Rechtaussprechen - die Grundbedeutung 

muss historisch gesucht werden; sie ist die älteste, 

einfachste, meist sinnliche; in der Stellung der ab¬ 

geleiteten Bedeutungen ist ebenfalls auf Cultur - und 

Volksgeschichte Rücksicht zu nehmen; in der latein 

Spr. bestimmen sich die Bedeutungen vieler Wörter 

nach der republik. Verfassung und unter den Impe¬ 

ratoren; Gegenstände aus der Naturgeschichte müs¬ 

sen, so wie andere Worte richtig angegeben, auch be¬ 

merkt werden, ob ein Wort classisches Ansehen 

habe.) 

\m 3. Aug. war die Preissvertheilung unter den 

Studireudeu bey allen Facultälen, von welcher schon 

St. 41. S. 647. ff. Nachricht ggeben worden. 

Am 16. Aug. vertheidigte Herr Willi. Planck 
(Sohn des Hrn. Cons. Raths) seine Diss. inaug. iU- 

iid: de nexu et liabitu inter diversas successio— 

ms necessariae species et dijferenliis ac conve- 

nieniiis inter eas inlercedsntibus ex iure novis¬ 

sin io (120 S. 8.) und erhielt die Doctorwürde. (Die 

Hauptabsicht des Verfassers war, das gegenseitige 

Ycriiältniss der verschiedenen Rechtsmittel, die den 

Notberbeu im Testamente zustehen, zu entwickeln 

uud die Unterschiede und Uebcreinstimmuugen, die 

zwischen ihnen, nach dem neuesten Rechte, theils au 

sich, theils im Verhältnis# zur successio ab iulestato 

eintreten, zu erörtern. Die Diss. enthält nur den all¬ 

gemeinen Theil, der die Hauptarten der successi* 

necessaria uud die Beschaffenheit einer jeden, ihr Fun¬ 

dament, gegenseitiges Verhäitniss u. s. f. angeht. Die 

actio suppletoria und die condictioues ex lege sind 

ausgeschlossen, weil sie der V. nicht zu den Haupt¬ 

arien der succ. necess. rechnet.) 

Am 18. Aug. erhielt Hr. Ernst Fr. Wenzel a. 
d. Lausitz die pbilos. Doctorwürde. Seine Diss. han¬ 

delt: de ajf'ectibus naturae in genere, eorum dif- 
(-56) . J 
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ferenliis atque ad ajjinia interne sensus relatio- 

ne. 62 S. iu 4. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Wiirzhurg, im Decemb. 1806. 

Vermöge höchster Weissung solj. jährlich von 

sämtlichen Facultäten eine Preisfrage au unbemit¬ 

telte inländische Studirende aufgestellt werden, und 

derjenige, welcher sie am besten beantwortet, unter 

Voraussetzung aller übrigen uülhigen Bedingungen, 

zur Belohnung mit Eilassung der Gebühren geprüft 

und promovirt werden. 

Dass Hm. Dr. Kochler, seit dem Nov. i8o3. 

Prof, extraord. der Medicin und Naturgeschichte da¬ 

hier, von Sr. Majestät dem Könige von Bayern, 

die Stelle des verstorbenen Iln. Dr. Magenmeier’S 

gnädigst übertragen worden ist , wird schon aus Öf¬ 

fentlichen Blättern bekannt seyn. 

Hr. Dr. Vogelmann, Prof, der Naturgeschichte, 

hat beym Anfänge der Herbstferien eine Reise nach 

Wieu gemacht, und im Verlaufe derselben die Er-, 

laubuiss naebgesucht und erhallen, ein halbes Jahr 

daselbst bleiben zu dürfen. 

Hr. Trof. Metzger, für das Fach des deutschen 

Privalrecbts uutl der PolizeyWissenschaft aufgestellt, 

hat am 10. und 11. Novemb. seine Antrittsvorlesun¬ 

gen gehalten , und darin von der Propädeutik der 

Po Uz ey wissen sch aft gehandelt. 

Hr. Gripp, ein junger Mann aus derb Wiirzbur- 

gisehen, der noch unter der vorigen Regierung bey 

unserer, vor i3 Jahren durch die Fürsorge und Mil¬ 

de des verstorbenen Fürstbischoffs Franz Ludwig 

von Erthal zu Stande gekommenen Thierai zneyschule 

als Repetitor angestellt wurde, hat vor Kurzem auf 

gemeinschaftliche Kosten der Regierung und Universi¬ 

tät eine Reise zur Besuchung auswärtiger Anstalten 

dieser Art augetreten. Er wird sich jetzt in Berlin 

befinden. Möchte st in Genius pecuniarius ihn doch 

auch nach Kopenhagen bringen! 

Der süddeutsche Aufseher, welcher angeblich 

von einer Gesellschaft von Gelehrten herausgegeben 

werden sollte, und dessen auch in diesen Blättern 

als eines 111 erwattenden Werkes gedacht wurde, hat 

sich nicht im Publikum sehen lassen; dagegen schickt 

nun die ßonitasische Handlung, und Drucktrcy einen 

fränkisch/n Bothcn nach dem Volke. Glückliche 

Expedition ! 

Am 32. Dec. ist nr. Damian Gott fr Gün¬ 

ther, eh - und vormaliger Vorsteher des geisth Sejni— 

jutriums, geheimer Ilath und Büchereensor, auch fürstl. 

bischüffl, Vikariatsrath und Fiskal, dann des ehemali¬ 

gen Collegiatsstifts zu Hang, Canonicus c itul. ge¬ 

storben. Er ward geboren zu Kizingcn, uutl rr eicht* 

ein Alter von 82 Jahrau. 

Literarische Miscellen. 

I. Etwas die höchst seltene Ausg. der Legendi 

der hailigsten Fra wen San dt Iledwigis: 

Breslau, i5o4. gedr. durch Conradum Bau m- 

g a r t h e n. Fol. helr. 

Von diesem Drucke w'areu bisher nur vier 

Exemplare bekannt. Das erste besitzt die öffentli¬ 

che JtieJldigerische Bibliothek bey der St. Elisa¬ 

bethkirche in Breslau; das zweyte ebendaselbst die 

Klosterbihliothck bey St. Albrecht; das dritte auch 

zu Breslau die Bibliothek der Herren P. P. Capu- 

ciner (Vergl. Geschichte der seit dreyhundert Jah¬ 

ren in Breslau hefindl. Stcidtbuchdruckerey Cresl.) 

180 4. gr. 4.) pag. 4—6. Das vierte findet sich zu 

Nürnberg in der Ebnerischen Bibliothek vergl. Pan¬ 

zers Annalen der deutschen Literatur , Nürnb. 1788. 

4. p. 265. Zu diesen vier Exemplaren kann ich 

noch ein fünftes hinzufügen, das ich zu Görlitz 

auf der dasigen öffentlichen Raths - Bibliothek gefun¬ 

den habe. Es ist ganz complet bis auf das Titel¬ 

blatt, welches fehlet, die vielen schönen Holzschnitte 

sind ausgemahlt , so wie die Anfangsbuchstaben bey 

einem jeden neuen Abschnitte roth gemahlt. So wie 

ich aus der geschriebenen litterarischen Anmerkung, 

die sich auf dem geschriebenen Titel findet, sehen 

kann , ist dieses Exemplar ein Eigeulhmn meiuesAmts- 

vorfahrers, des Lausi tziscbeu Historikers, des sei. Chri¬ 

stian Kuauths gewesen. 

II. Etwas die Privat - Buchdrucker ey des Tycho 

Brahe (vergl. ALA. 1800. S. 33 2 ff.) betr. 

Da ss Tycho Brahe auf der Jnsel Huen oder 

Ween im Sund bey der ihm vom Könige in Däne¬ 

mark Friedrich II. erbauten Sternwarte Uranienburg 

eine Privat - Buchdmckerey gehabt, ist zu ersehen 1) 

aus der Unterschrift des von Brahe in 4to herausge- 

gebeaen um! zu Uranienburg gedruckten: De mnndi 

aeth er ei recentioribus Uicienonvenis Liber secun— 

dus, da es heisst : Uraniblirgc In Insula Hellesponti 

Danici Hvenna imprimebat Authoris '1 \'pOi>;raphus ■ 
Christopherus Vveida, anno Domini. M.D.LXXX\ III. 

2) aus seinen Briefen, die rubrizirl sind: Tvchouis 

Brahe Dani Epistolarum Astroiiornicarum Liber I. mit 

der Unterschrift am Schlüsse: Uranibürgi ex ofjici- 

na Typographica autoris anno Dom. M.D.XCVI 

In diesen Briefen giebt auch Brahe S. 1 93-nnd 207. ff. 
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dem Hessischen Landgrafen Wilhelm Nachricht nicht 

nur von seiner Privat - Buchdruckerey, sondern auch 

von seiner eigenen Papiermühle auf der Ur.iuienburg; 

ja S. l6o findet mau das Gebäude, wo seine Pri¬ 

vat- Bucht!ruckcr -"OlTicin gewesen, auf einem Holz¬ 

schnitte abgebildet. 

Gottlieb. Fr. Otto, 

Prediger zu Friedersdorf. 

Noch Etwas über Ludwig Christian 
Liscow. 

Da in diesem Jahre sowohl Mächler durch eine 

neue Ausgabe der Liscovvschen Schriften, als Gram¬ 

berg durch einen biographischen Aufsatz im Aprilstü¬ 

cke der Jrcne das Andenken jenes Mannes wieder er¬ 

neuert hat: so wird das Wenige, was ich hinzuse- 

tzen kann, vielleicht nicht ganz unwillkommen seyn. 

Der erste bemerkt ^Vorrede S. Vif.): sein Ge¬ 

burtsjahr , und die Geschichte seiues frühem Lebens 

Liegen in völliger Dunkelheit, und auch der andere 

versichert (S. 246.) bey seinem Nachforschen in Hol¬ 

stein und Sachsen, Fs Lehen und Schriften betref¬ 

fend, nicht glücklich gewesen zu seyn. Meine Ver- 

muthung, die ich schou mehrere Jahre lang gehegt 

habe, er sey aus Mecklenburg gebürtig, ist später¬ 

hin wahrscheinlicher und durch Gramherg’s Aufsatz 

gewiss geworden. Jch glaubte nemlich aunehmen. zu 

können, da er nach zurückgelegten Unirersitätsjah- 

ren in Lübeck als Candidat der Rechte gelebt habej 

so sey dieser ihm von seiner Jugend her schon be¬ 

kannte Ort von ihm gewählt, und er mithin auf dem 

dortigen Gymnasium , dem inan jezl unter Mosche's 

Direction seine vorige Blüthe unter von Seelen mit 

Grund prophezeyen kann, gebildet werden, wie dicss 

mit Joachim Friedrich Liscöiv wirklich der Fall 

ist, den ich aus Grambevg's Aufsätze als seinen wirk¬ 

lichen Bruder keimen gelernt habe, wo (S. 25t) die 

Anfang buchstabeu J. F. durch Johann Früh? er¬ 

klärt werden. Zu von Seelen?8 Zeiten waren dort 

auch ölfentliche Dispp. üblich. Eine erschien' unter 

dem Titel: De Jani Gulielmi (Johann TVV.lnis), 
Lubccensis , Philologi et Poetze ceteberriini eximiis 

in litteras hurnauiores fneritis. Lubecae, 723 4. Man 

findet sie zwar wieder abgedruckl in des Verfassers 

Miscellaneis T. I. ibid. 34. 8-} P- *^7 ff- Hier wird 

aber nur des Respondenten gedacht. Allein der be¬ 

sondere Abdruck nennt auch die elrey Opponenten, de¬ 

ren einer Joachim Frider, Liscow, JFilten- 

burgo - Mecklenb gewesen ist. Christian 

J.udwig war folglich auch oiu Meklenburger, und ist 

auch von J. C. Koppe in der versuchten Darstellung 

einer alphabetischen Folge der Mecklenburgischen 

Schriftsteller älterer und neuerer Zeit (Schwerin 96. 

8.) eben so wenig, als sein jüngerer Bruder (S. i4.) 

übergangen. Uebrigens ist es nicht unwahrscheinlich, 

dass Ij, (geboren 700?) obgleich einige Jahre älter, 

bereits auf der Schule die Leyden Lübecker, seinen 

nachmaligen Gegner, Mag. Sivers (geh. 708.) sowohl 

als seinen Freund, den nachmaligen geheimen Kain- 

me'rrath , von Ile inecken, (geh. 706) den Gramberg 

S. 276. nennt, kennen gelernt hat. Wenn Gr. spä¬ 

terhin 257.} bemerkt, L. sey um 1780 Candidat 

der Rechte in Lübeck gewesen , so ist diess Jahr 

ganz richtig angegeben. Denn ich fiude ihn als Can- 

did. iuris in einer kleinen Gelegenheitsschrift S. 72. 

nufgefü hrt, welche betitelt ist: Das bey Celebrirung 

des 2ten Evaugel. Jubelfestes lebende Lübeck — —» 

kürzlich notiret und vorgestellet von Joh. Matthcie- 

us TPMehr andt J. U. C. Lübeck 79 S. 8. Einige 

Zeilen höher auf derselben Seite findet man unter deu 

Candid. Rever. Minister, sowohl den vorhin genann¬ 

ten Mag. Henrich Jak. Sivers, als auch den Lucas 

Llennann Bakmeister, der gleichfalls aus Liscow's 

Schriften bekannt ist; vergl. Tii. I. S. 2 34. nach 

Mächlers Ausgabe. Uebrigens behalte ich es mir 

vor, von Sivers ein andermal ausführlicher zu spre¬ 

chen, welcher das Schicksal hatte, wie mehrere, die 

von einer gewissen Seite irn zweydeutigen Rufe ste¬ 

hen j nun gleich fast überall gei iugschätzig behandelt 

zu werden. So viel ist gewiss, dass er, der sich in 

frühem Jahren durch theologische und naturhislori- 

sche Sebriften dem gerechten Spotte eines Liscow'S 

ausgesetzt hatte, in der Folge gebessert hat. Schlözer 

wenigstens bemerkt bey Gelegenheit seiues 1738. er¬ 

folgten Todes in der neuesten Geschichte der Gelehr¬ 

samkeit iu Schweden (S. 672) ,, Er - hatte sich iu 

der Schwedischen Geschichte schöne Eiusichteu er¬ 

worben.“ — Daher kömmt es denn auch, dass mau 

ihn iu 14 armholz'S Bibliotheca historica Suio - Go- 

thica iuehrerexnal genaunnt findet. 

B. Kordes. 

Berichtigungen 

zweyer Aufsätze im Jmell. Bl. St. 3i. 

l^) Zur Geschichte der Kieler Festprogramme und 

Memorien. 

S. 487. Z. 21 und 22 lese man: entweder weil 

man dachte , dignum laude virum oder weil kein ei- 
gentlicher Professor der Beredsamkeit da war. 

Nun erst passt das, was folgt: denn die Schrift sei¬ 

nes Nachfolgers u, s. w. 

x 
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S. 48g. Z. 5. von unten fehlt bey Ackermanns 
Namen (-j- 804.) 

2) Ergänzung des Beitrags für Geschichte der Bü¬ 

cher titel. 

892 

S. 491. Z. 1. Jeh kenne (nicht: kann) auch. Z. 

55. Detlef Gotthard (nicht: Gotford). S. 4yz. Z. 

8. Eddelack (nicht : Eddelade), S. 493. Z. 8. Ro¬ 

stock o. (nicht: v.J J. Z. 27. auch nur einmal ge¬ 

nannt findet. 

N achtrag 
zu dev j ru 42. St. befindlichen Schulchroaik. ' 

Kloster Roslebe n. 

A. Zahl der auf Universitäten abgegangene* Schüler; 

gingen von Ostern 1801. bis Ostern 1806 ah: Von der gelehrten Schule 

zu Rosleben 

Theologen. Juristen. Medic. nachLeipz. Wittenb. 

> 

*5* 21. 7* . 22. I I. 

ausl. Univ. 

IO. 

B. Zahl der Schüler vor dev jedesmaligen Ostertranslocation: 

Ostern 1802. Ostern 1802. Ostern 1 go5. Ostern 18o4. Ostern 18o5. Ostern 1 S06. 

42. 44* 

0
6

 
*4

- 47* 55- 6ö, 

l. Aufgenommen wurden in die einzelnen Classen: zusammen; 

I., II, III. 

1801 vom Januar bis Deceinber — 2. 6. 8. 

1802 — — — — — 3. 16. 
*9- 

l8<)3 — — ;— — — — T2. 12. 

i8oi — — — — 1. 3. 16. 20. 

18o5 1 — — — — — 1. 12 i3. 

1806 — — — — — 1. 
J9- 20. 

2. Anzahl der vor der jedesmaligen Ostertranslocation gegen w. Schüler 

1. u. m. i m Ganzen. 

Ostern l80l. 12. 18. 12. 42. 

— 1802. i4. i4. 16. 44. 

— i8o3. 16. i4. 18. 48. 
— 18o4. 16. i5. 16. 47. 
— i8o5. • >7- 18. 20. 55. 

.— 1806. 18. *9* 23. 60. 
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3. Anzahl derer, Mfelche die Universität bezogen haben, bestimmt nach den be- 

sondern academischen Studien; nach den Universitäten 

len 

inländischen ausländ. 

Theolot*. Jurist. Medic. Lp7g. Wittenh. 

im Ganzen. 

Ostern tSoi. 

Seit Ostern 1801 — Ostern 3 802. 

— — 1802. — — 18o3. 

— — i8o3. — — a 80 4. 

— — i8o4. — — i8o5. 

<— 1 *->
 

O
O

 
c

 
• — — 1806. 

2. 1. 1. 2. 1. 1. 
4- 

Ostern 4. Mich. —• 

I. 4* 1. 4- 1. 1. 6. Ostern 3. Mich.( 3. 

2. 6. O 6. 2. 2. IO. Ostern 6. Mich. 6. 

— 
3* 4- — 

7» Ostern 5. Mich. 2. 

1. — 1, — 1. 1. 2. Ostern — Mich. 2. 

6. 6 2. 7- 1. 1. H- Ostern 12. Mich. 2. 
i 

^5*' 21» 'J . Jn allem: 43f Unter diesen 

sind 3 ohne das gewöhnliche Schulzeugniss auf 

den Universitäten inscribirt worden. 

Vermischte Nachrichten. 

Der König von Wirtemberg hat am 6. Nov. 

einen Civil - Verdienstorden gestiftet zur Belohnung 

ausgezeichneter Verdienste in Ci vilaintern. Unter den 

sechs Grosskreuzen befinden sich die geheimen Iläthe 

von Fischer, von Spittler und andere Mitglieder des 

Staatsministeriums. 

Zu erwartende Werlte. 

Der Verfasser einer Br.mnsch weig. Geschichte, 

llr. Dr. Ventlirini zu Braunschweig, wird im näch¬ 

sten Jahre eine Biographie des verewigten Herzogs 

von Braunschweig herausgeben. 

Der Hr. Rector 1ioih zu Friedberg wird ein 

Lehrbuch der Geschichte zum Gebrauch für Gymna¬ 

sien herausgeben. Der erste Band , die alte Ge¬ 

schichte enthaltend, wird im künftigen Jahr« b. Hey er 

in Giessen heraus kommen. 

L niversitäts - Naclu ich ten. 

Am 3o. Nov. ging bey der hohen Schule zu 

Wien die jährliche Wahl des Rectors und der ^ 

Procuratoren der Nationen vor sich. Bey der Oester¬ 

reich. Nation wurde der D. und Prof, der Mornl- 

theologie Anton Karl Reyberger, bey der Rheini¬ 

schen Nation der D. der Rechte, Hof- und Gerichts- 

advocat, Joh. Nepom. IVmierhalter ? bey der Un¬ 

gar. Nation der Doct. d*r Metlicin, Franz Her¬ 

mann, bey der Sächsischen der Capitular des Be- 

nedictinerstifts zu den Schotten und Pfarrer zu Ma¬ 

ria Trost, Dr. der Philos. Aridrä IVenzel zu P10- 

curatoren, »und von ihnen der Doct. der Theologie, 

kais. kün. wirkl. Hofrath, Dornprobst des hohen E°rz- 

stifts und Kanzler der Univ. Johann Nepomuk Rit¬ 

ter pon Danhesreither zum Rector der Universität 

gewählt. Der Dr. und Prof, der Pasloraltheologie 

Andrei Fieiclienberger ist theologischer Decan, der 

Di. der Rechte und Hof- und Gerichtsadv. Joseph 

Vogelhuber Dechant der jurist., der Dr. und kaiserl. 

Ilofmedicus Andrä Pratassewit>5 Dechant der me- 

diciuischen, und der Dr. der Philos. und Rechte, 

Prof; des hürgerl. Rechts an der Theres. Ritteraka- 

demie Anton Zamlich, Dechant der philosoph. Fa- 

cultät. 

Groningen. Am ig. Nov. war auf hiesiger 

Universität eine grosse akadem. Feyerlichkeit, dis 

jurist. Promotion des Hru. Theodor van Stpin deren. 

Der Candidat hielt auf dem untern Catheder der Uni¬ 

versitätskirche eine Rede: de Platoue optimo in le¬ 

gibus coudendis principis magistro. Der Trof. Gra- 

tama bestieg sodann den oberu Catheder, uud sprach; 

de honesta aemulalione inter hoinincs. doctos inpri— 

V 



rois et doctoruni ho'minu.m corpore excitanda , ad 

commune humanilatis civitatisque bouum. Reyde Re¬ 

den wurden gedruckt. Es erfolgte sodann die feier¬ 

liche Promotion. 

Preissvertheilung und Preisfragen. 

Die medicin. Socirlät zuToulouse hat in der Sitzung 

am l o. Nov. von 4 Abhandlungen über die Preissaufga¬ 

be: die Vovlbeile odar Nachthekle der Vcrvit Ifalugung 

der Nomencialur in Beziehung der Arbeiten ihr Anato¬ 

men , Physiologen und Nosographen zu bestimmen ; 

keiner den Preis ganz zuerkannt) sondern der einen, 

deren Verfasser sieh nicht genannt hatte, eine Gold¬ 

münze 200 Fr. am Werth, und eine andere , deren 

Verf. Hr. Doct. Senac der Sohn ist, eine ähnliche 

100 Fr. am Werth, zur Aufmunterung zugciheilt. 

Für das J. 1807. ist folgende Preissfrag’e anf- 

gestellt: die einheimischen Pflanzen anzuzeigen, wel¬ 

che die Stelle der cinchona ojjicinalls Linn. und 

ihre verschiedenen Arien ersetzen können. Der Preis* 

ist eine Gobi münze von 5oo Fr. Die Abhandlungen 

jniisseu vor dem 1. Aug. des nächsten Jahres an den 

Secret. der Societät, Ilm. Tarbes, eingesandt werden. 

Nachrichten von Kunstwerken. 

Von S. Gessners Gouachegemälden , radirt von 

C. IV. Kolbe , ist das dritte Jleft herausgeUomrUeu, 

das, wie die vorigen, zwey dunkle Grotteuseentn und 

zwey fre^ e offne Landschaften enthalt. Jene stellen 

dar: die tanzenden Knaben und die arkadischen Musen. 

Die Originale zu den Leyden Blättern befinden sich 

iin Gesnerscbeu Cabiuel Ley der Familie. Die Ori¬ 

ginale zu den Leyden andern, der Tempel und der 

Abend betitelt, besitzt der Staalsralh J 'reudentheil 

in Bein. Jedes lieft kostet auf Subscripliou 5 Tlilr. 

Von den Bildnissen jetzt Übender Gelehrten, 

welche der Kupferstecher J\J. H. Lowe zu Berlin 

herausgiebt, und welche vielen Beyfall gefunden ha- 

ist die dritte Sammlung erschienen, welche die 

Selbstbiograpbien der Herren D. 1. IL. JJ lest er, Piof. 

Butt mann und ])'. JSicolai enthält. Unter jedem 

Portrait sind Vignetten angebracht , welche auf die 

seiniftstellerischen Verdienste dieser Gelehrten deu¬ 

ten. 

Literarische Nachrichten. 

Durch einen Befehl des Obersclmlcolle_gjd zu 

Berlin ist die auf Befehl Friedrich Wilhelms 11, bey 

allen dasigen Gymnasien errichtete Lehrstelle der pol¬ 

nischen Spraciie mit Ende dieses Jahres aufgehoben 

worden. 

Auf den 3. December war eine allgemeine Sitzunsr 

aller vier Classen des Nationalinstituts iu Paris ange¬ 

kündigt, um über die Frage zu entscheiden , ob der 

Cardinal Matiry bey seiner Einführung Monseigneur 

oder Monsieur genannt werden solle. Man glaubt 

aber, die Sache wird zur Entscheidung au des Kaisers 

und Königs Maj. gelangen. 

Der König von Holland bat den aus seinem Va¬ 

terlande ehemals exilirteu berühmten holländ. Dichter 

Bilderdyk, zurückgevufen und ihm eine Pension er- 

theilj. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Der Hr. geh. Lcgationsrath }f olthiann zu Ber¬ 

lin, Charge d’affaires des bürsten Primas und der 

Hansestädte am kön. Preuss. Hofe zu Berlin (ehemals 

Professor zu Jena), ist von dem Kayser Franz* noch 

vor dessen Niederlegung der röni. Kayserwürde, mit 

dem Reichsadel beelivi worden. 

Der Adjuuctus Minist, in Altona und Nachmit¬ 

tagspredigt r , Ilr. 1Schmidt, ist Schloss- und Garui- 

sonprediger in Gliickstadt geworden. 

Der köu. Dan. Kammerberr, awsserord. Gesand¬ 

ter und General - Intendant der Dän. Ilandelsafläiren 

ia Italien Ilr. 1 Oll Schubart ist zum Ehrenmitglied 

der kön. Dänischen Geselisch. der Wiss. , und der 

Graf Vargas, Präsident der ital. Acad. der Wiss. 

zum auswärtigen Mitglied ernannt wordern 

Der Prof, der Medicin zu Greifswald Herr Dr. 

UCiseiberg ist vom König von Schweden -zurrr Ritter 

des Waraordens, der Bischof von Linköping, Hr. Dr. 

Lehr,Derg, ziun gtistl. Mitglied des Nordsternordens 

ernannt worden. 

Der bisherige Professor zu Gr.öningen, Herr //. 

Bosscha ist an des verstorb. Idaua Stelle, als ReC- 

tor an das Gymn. zu Amsterdam, und der Rector za 

Meppel , Ilr. 1. C. Slbthouti'pr als Prörector nach 

Leuwavden berufen worden. 

Herr Gcty - J.ussac hat die durch Brisson's 

Tod erledigte Stelle bey der Clssse der pliysischen 

und inathemalischen Wissenschaften im Nalional- 

Institut ei halten. 

Todesfälle. 
Am 1. Dcc. starb zu Hamburg der Dr. Johann 

Buglist ( r/sperger, Pastor nud Kmior cineriluJ des 

errang. Ministem zu Augsburg im 7 9.J. d. Alt. 
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57. Stück. 

Sonnabends den 20. Uecember 1806. 

Einige Zusätze zu Jöcliers allgem. Gelehrt. 

Lexicon und zu Adelungs Fons. 

•i$ch, fChr. Gotifr.) Med. D^ct. und Stadlphy- 

sikus iu Dresden *{- Ij38. 

§§ i) Deukschr. auf D. Jo. Au (Ir. Gleich, Hofpr. 

in Dresden. D. 1734. 4. im Namen Societ. eba- 

rit. et Scient. 

2) Deukschr. auf den K. P. K. S. Accis-Commis- 

sarius Gottfr. Ludsv. Meybach ; D. 17^9. 4. in 

cbd. Namen. 

Gellius (JV1. Joh. Gideon) nicht Rector, sondern Con- 

rector an der Kreuzschule zu Dresden, wo er auch 

1664. d. 10. Mart, seinem Vater Gideon G., lvur- 

fürstl. Kammerdiener, gehören wurde ; trieb seine 

Schulstudien in Meissen und Dresden, so wie sei¬ 

ne akademischen in Leipzig, wurde 1700. Rector 

in Annabirg und 1702. Conr. in Dresden, wo er 

1709. d. 3o. Dec. verstarb. 

(iü 1) Pr. de praesagiis quae reformalionem Eccle- 

siae per Lutherum imminentem antecesserunt; 

Annab. 1700. 

2) Pr. de Scholarum origine; Ib. eod. 

5) Pr. de Votis Pioinanorum anui iuitio pro Prin- 

cipum Iucolumitale susceptis ; 1b. 1701. 

4) Pr. de Patria omnibus anteponenda; Ib. 1702. 

5) Epislola ad Jo. Albert. Fabricium de Chr. Jun¬ 

ker! morte et scriptis, si diulius vivere fuisset 

daturn, ab eo edendis; D. 17*4. 4. 

6) Diss. de Patera Aureliauo data, ad Vopiscum 

Aurel, c. 5. — de Societate Charitatis et 

Scient. Sax. — de vario hastae apud Veteres 

usiij in den Miscell. Lips. 

7) Spccimcn Diarii Biograpbici Seculi XVI. in den 

^ Aualect. melior. litterarum. 

8) SjTloge npininum coutumeliosorum; D. 1742. 4 

edirt aus dessen Mst. von seinem Sohn Ad. 

Gli G. der als Coli. III. an der Neustädter 

Schule zu Dresden 1763. starb. 

i'cvgl. Mart. Sim. Siarks Denkschr. auf ihn ; D. 

1740. 4. 

Gr üb euer (Chr. Gottf.). Vergl. Adelung IT. i55g. 

§§ Denksclir. auf Jo. Cph. Hiluer, Ilofprediger in 

Dresden; Ebd. 1742. 4. 

Köhler (M. Geo. Fried.), Superintendent in Leisnig, 

geh i658. am 28. April zu Meissen, wo sein Va¬ 

ter .M. Wolfg. K. Diac. zu St. Afra gewesen, stu- 

dirle in Leipzig, wurde i685. Diakon, in Herzberg, 

1689. Pastor in Lohmen, i6g5. Past. in Kötschen- 

broda, 1702. Pastor in Döbeln, und 1712. Super- 

int. in Leisnig, wo er 172J. am 14. Fobr. starb. 

§§ 1) Denkschr. auf Fr. Wilh. Laubn , Amtm. zu 

■Wiesenburg, s. t. Der in seinem Cbristenthume 

und Amt nicht laue Laiihn; D 3717. 4. 

2) Deukschr. auf M. Sal. Ghelf Lehmann, Diak. in 

Leisnig, s. t. Das Portrait eines verrneynten 

todten und doch lebenden Dieners Gottes ; D. 

17 >8. 4. 

Vergl. D. Dav. Cb. Valthers Denkschr. s t. Der 

preiswürdige Köhlerglaube. D. 1721. 4. Dietm. 

Sachs. Pr. I. 704 uud 933. 

Lol'hner (Job. Nicol.), Hochgräfl, Schönburg. Ilofrath 

und Amtmann zu Glaucha, geh. 1669. d. 19. Jan. zu 

Glaucha, wo sein Vater Nicolaus L. Jur. Pract. und 

Stadtschreiher war, sludirte auf der vaterstädtischcn 

Schule und in Jena, und verwaltete verschiedene 

Hochgräfl. Schöuburgische Aemter. Er starb 1748. 

d. 1 5. April, nachdem er im Naincu der Societ. der 

<' r. Liebe und Wissensch. einige Denkschriften dem 

Drucke übergeben. 

§ 1 ; Denkschr. auf M. Mart. Grünewald, Archidiak. 

in Zittau; D. 1 7 16. 4. 

(57) 
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2) Denkscbr. auf Fr. Willi, v. Rhoda, Med. D. uud 

Stadlphy sikus zu Chemnitz ; D. I72J. 4. 

3) Dergl. auf Johann Wunderlich, Ilochgräfl. Schön¬ 

burg. Rath und Amtmann in Waldenburg, d, 

»739- 4. 

Vergl. der Ges», ehr. Liehe und Wisseusch. Denk¬ 

schrift auf ihn. D. lyiS. 4. 

Martins (M. Joh. George), Pastor zu Mitweyda, ein 

Sohn des das. Pastor M. Jo. Heinr.M., geb. 1678. 

d. 16. Oct., studirte in Meissen und in Leipzig, w ur¬ 

de 1706. llülfsprediger seines Vaters, und 170g, 

wirklicher Pfarrer. Er starb 1726. d. 23. May. 

D. (als Praeses) de Fnga eruditoruin ob singularia 

providentiae divinae documenta memorabili; L. 

1705. 4. 

Ver gl. M. Gabr. Gli Schneiders Denkscbr. s. t. 

Theologia Gerhardt Theologi hieroglyphica; D. 

1726. 4. 

Meiners (M. Johann Benj.) Pastor zu Seelilz in der 

Chemnitzer Insp., geb. 1673. d. i3. Sept. zu Arns- 

feld, wo sein Vater Gfried M. Schulmeister war, 

stud. auf den Schulen zu Annaberg und Schneeberg, 

und auf der Akademie zu Leipzig, wurde 17öS. 

Pfarrer in Erlebach und Kircbberg, so wie 1718. zu 

Seelitz , wo er 1746. d. 22. Dec. starb. 

SS' D. Cal s Praeses) de Paradiso moraii quatuor flu- 

viis inelyto ; L. i6g5. 4. 

Ter gl. M. Cph. Kretschmars Denkscbr. D. 1747.4. 

von lihoda (Fried, Wilh.), D, Med. und Stadtphys.- 

in Chemnitz, geh. 1671. d. 25. Jul. zu Schweins¬ 

burg bey Crimmitschau, wo sein Vater Job. Wilh. 

v. R. Amtmann war, stud. auf den Schulen zu Zwi¬ 

ckau und Gera, und auf der Akademie zu Jena —- 

starb 1723. d. 18. Jul. 

$$ 1) D. (pr. D. Wedel) de acidulis, I. 1695. 4. 

3) D. inaug. (pr. D. Krause) de Opisthotono ; J. 

1 704. 4. 

Vergl. Jo. Nie. Lochners Denkscbr. D. 1723.4. 

Schade (M. Joh. Immanuel), Rector des Gymnasiums’ 

zu Schleusingen, ein Sohn des dasigeti Rectors M. 

Joh. Ernst S,, geb. 1679. d. 8. Dec., studirte auf 

dem vaterstädtischen Gymnas. und auf der Akademie 

zu Jena und Leipzig, wurde 1708. Conrector, so 

wie 1713. Rector in S. und starb 1732. den 

16. Dec. *) 

*) Einer seiner Freunde verfertigte ihtn die witzige 

Grabschrift! 

Ein’ 

hochverdienter Mann 

liegt umer diesem Stein,. 

Du fragest Wandersmann: 

Wer mag doch dieses seyn? 

JOHANNES 

§$ 1) Denkscbr. auf Clir. Junker , Direct, des Gym¬ 

nas. in Altenburg; Schle —. 1714. 4. 

2) Desgl. auf M. Laur. Müller, Diak. in Suhl; D. 
1721. 4. 

3) Desgl. auf D. Sam. Steuerlin, Fürstlich Sachs. 

Naumburg. Rath und Stadt-und Landphys. in Suhl. 

D. 1728. 4. 

Vergl D. Dav. Ch. IValthers Denkscbr. D. 1733. 

Schneider ( M. Gabriel Gli.), Pastor zu Mitweyda, 

geb. 1Ö77. l3* Aug. zu PretzschT—wo sein Va¬ 

ter Gabriel S. Rector war, stud. auf den Schulen 

zu Luccau und Freyberg, so wie auf der Akade¬ 

mie zu Wittenberg, wurde in Mitweyda 1710. Dia¬ 

kon, 171t. Archidiakon und 1726. Pastor, : ud 

starb 1740. am 1 1. May. . 

ftS 1) Denkscbr. auf M. Jo. Ge Martius, Pastor in 

Mitweyda, s. t. Theologia Gerhard! Theologi 

hieroglyphica, D. 1726. 4. 

2) Die Erkenntniss Jesu, als die beste Wissenschaft 

und Weisheit; Leichenpr. aus 1 Cor. II, 3. auf 

M Reiuhold, Pf. zu Wiederau; Chemn. 173 >. 4. 

3) Freundliche Aufnahme der Salzburg. Emigranten 

zu Mitweyda; Chemn. i~3l. 4. 

4) Gute Gedanken über die sonntägl. Evangelien; 

' Ebd. 1 736. 8- 

5) Evangel. Bet-Postille über die sonntägl. Evan¬ 

gelien in Bitte, Gebet und Vorbitte und Dank¬ 

sagung ; Ebu. 1757. 8. 

Vergl M. Fr. Th. Euseb. Simonis Denkscbr. auf 

ihn ; D. 1744. 4. 

Seebach (Joh. Geo.), vergl. Jücher IV. 47 t. Er war 

geb. 168 4, d. 2 4. Oct. zu Ichtershausen, wo sein 

Vater Jo. Cph. S. Fürstl. Amtsrichter war, stu¬ 

dirte in Gotha und Leipzig und starb 1721.- am 

2. April, nachdem er seit 1717. im Predigtarnie 

gestanden. 

§§ 1) Der leidende und sterbeude Jesus; Goth. 

1714. 8. 

hiesse Er 

Doch war Er uicht der Tauffer, 

Jedoch nach seiner Lehr 

wie jener ein Vorläufiger 

des Iley lands,, 

Welchen Er der Jugend eingeprägt, 

Dieweil 

IMMANUEL 
Ihn stets dazu bewegt. 

Wer ruhet denn allhier? mein Wanderer, 

das ralhe; 

Sprich nur mit mir zugleich, 

o Jammer 

das ist 

Schade. 
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2) Sonn- und festtägliche Cantaten in 3 Theileu, 

unter nachfolgenden Titeln : 

а) Evaagel. Herzermunterungen. —- 

bj Lieder vonZiou für die Hochfürstl. Hofkapelle, 

Blumen der Erquickung aus den Sonn- und 

Festtagsepisteln zusaininengebuuden, Hildburgh. 

1718 und l 7,1 9. 8. 

3) Die süsse Slerbeuslust, eine Leicbenpr. aus Ps. 

42, 2. 5. Hildburgh. 1721. 4. 

Vergl. JVetzels Hymnop. IV. 463 f. 

Steuer/in (Samuel), Doct. der Meu,, Fürstlich Sachs. 

N aurnburgisch, Rath, Stadt- und Landphysicns in 

, Schleusingen, der Kais. Leopold-Carol. Akad. Wat. 

Curios, Mitglied, genannt Agrius; geh. zu Meinin¬ 

gen 1635 d. 14. Sept. , eiu Sohn des das. Archi- 

diak. Job. Sebast. St. — .studirte auf dem Vater¬ 

stadt. Gymnas. und auf den Uuivers. zu Jena und 

Leipzig — starb am Cbarfrejtage 1725. d. 3o. 

Marz. 

$$ 1) D. iuaug. (sine pr.) de morbis ex. crasi san¬ 

guinis alle rata oriundis; Altd, 1682. 4. 

2} * Relatioues curiosae Medicae , von dem bisher 

so verachteten Signo Physico, dem Urin, mit 

beygefügter Exainination des Urins, durch künst¬ 

liche accurate Abwieguug des Gradus der Ge¬ 

sund- und Kt aukheiteu, Ab- uud Zunehmen, Zu¬ 

neigung zuni Leben oder Tod gründlicher, als 

durch andere Zeichen zu erfahren > von eiuem, 

cuius Spes Salus Diviua; Gotha 1700. 8. 

3) Physikalische und medicinische Beschreibung des 

gesunden Wilhelms Brunnen'; 1709 Debst 2 

Continualiouen derer Öl»«ervationum davon. 

4) 16 nen- erfundene und approbirte Arcana als 

sichere und in schwersten Krankheiten vor an¬ 

dern dienliche Medicamenta , von einigen Mem- 

Lris der neuen höchst-nötliigen Societät der 

ehr. Liebe und Wüssenseb. Schleusing. 1715. 4. 

5) Unterschiedene Obvervationes in den Epheme- 

rid. Acad. Wat. Curios. Cent. I. 11. VH. und 

VIII. als: Examen urinae per ponderatiouem; 

Eclipss solies morbos causant. De Maniaca cu- 

rata. Epileptica curuta. De Hydrope. Ascite 

curato. Sectio Virginia hydrope saccalo labo- 

lantis, desperata et infelicissima. Foetus putri- 

dus sub umbilico ex vivae roatris utero occa— 

sione ulceris extractus cum matris restitntione. 

Alvi obsiruclio durissima lliacara minitans pas- 

»ionem levissimis curata. Tympanites uterina 

cum gravidatioue lelbalis. Imprudentissima ber¬ 

ufne carnosae in sene sectio, Scabies bumida 

vermicularis chronica difficulter curabilis, dome- 

stico curatur. 

б) Handschriftlich : Vade mecum Theophrasticum. 

Physicae praecepta, nova inethodo proposita. 

Vtrgl» M. Jo. lmm, Schade's Denkschr. D. 1728.4. 

902 

Thorschmidt (M. Just Chr.), Pastor zu Aunaburg in 

der Diözes Jessen: geb. 1688. d. 23. Febr. zu 

Somsdorf, wo sein Vater M« Chr. T. Pfarrer war, 

studirte auf den Schulen zu Magdeburg und Lü¬ 

beck, so wie auf der Uuiver ität zu Wittenberg, 

wurde aueb allda 1709. Magi,ter, 1716. Adj. der 

philos. Fakultät, darauf 172I. Pfarrer zu Plötzky 

unter Gommern uud 172.5. Past. in Aunab., wo er 

1700. d. 20. Jul. starb. 

Vergl. M. Cpb. Meisner's Deukschr. d. 1750. 4. 

J)ietm. Sächs. Pr. IV. 458 — 46 1. wo man au« 

der Denkschrift seiue vielen Schriften verzeichnet 

findet. 

V'dlther (David Christian), Doct. der Med., Hoch- 

gräfl. Schönburg. Rath, Leib- und Ilofarzt, der l\ai- 

serl. Leopoldiu. Carolin. Akademie Nat. Curios. Mit¬ 

glied , mit dem .Namen: Meuander, wie auch aus¬ 

übender Arzt in Dresden; geb. 1680. d. . 

zu Zwickau, wo sein Vater D. David V. ein mit vie¬ 

lem Glücke praktizirender Arzt war *) , studirte in 

Alteuburg und auf den Universitäten zu Jena und Er¬ 

furt, wo er auch 1 7 o 2. proruuvirte. Erstarb 1739. 

>d. 3. Sept. 

§§ 1) D. (pr. D. Eysel) de nomis ; Erf. 1701. 4. 

a ) D. (pro Lic.) deGlossagra oder vom Zungen-Zip- 

perlein ; Ebd. 1702. 4. wegen ihrer Seltenheit 

nochmals abgedruckt in den Analect, ex omni me- 

lioruin litterarum genere. Tom, I. 

3) Arcanmn Arcanoruin, oder Betrachtungen über 

die Passion, in deutschen Versen; Waldenburg, 

1709. >8. 

4) Denkschr. auf D. loh. Kiesling, Pastor und Su- 

perintend. in Borna, s. t. Der aus eiuem Kiesliug 

verfertigte ächte Diamant; D. 1715. 4. 

5) Deukschr. auf Ge. Fr Köhler, Pastor und Sup. 

zu Leisuig, s. t. Der preiswürdige Köhlerglaube ; 

D. 1721.4. 

6) Erstlinge kindlicher Dankbarkeit, oder Ged.Sehr, 

auf seiuen Vater D. David Valther ; D. 1722. 4. 

7) * Mcnandri bewährtes Hausmittel, oder besonde¬ 

re geistliche Lieder ; Th. 1. 1724. Th. 2. 1739.8. 

8) * Menandri Herz - stärkende Hülfsmittel , oder 

geistl. Betracht, und Gebete über etliche Trost¬ 

sprüche gutll. Schrift; erster Versuch. 1727. 8. 

9) Erbauliche Gedanken uud Betr. über die sieben 

Worte unsers Heylandes Jesu Christi, so ehedes- 

seu anno 1707. in etlichen Erstlingen teutscher 

Inscriptionen, ao. 1 7 3 1. aber als eiu Erster Theil 

seiner Evangelischen “Wallfarth zum Kreuze uud 

Grabe Christi, berausgegeben worden, 8. 

*) Er war in der Zwickauer Gegend und anderwärts 

so berühmt , dass man im Spriichworte sagte: 

Jf er will altern, geh zu Doctor Valthern. 
w O 

(5;-) 



loj * Menandri nllerbewährtestes Mittel wider die 

Einbildung eines schnellen und unverhofften To¬ 

des, über das schöne und geistreiche Lied: Wer 

■weis, wie nabe mir mein Ende — in 54 ßetr. 

erläutert; mit D. V. E. Löschers Vorrede, D. 

1741. 5 te A ufl. 

13) Denkschr. auf M. Job. Imm, Schade, Rector 

am Gymnas. zu Schleusiugen, s. t. Das mit Scha¬ 

den glückliche, und ohne Schaden unglückliche 

Schleusingen; D. 1750. 

12) Verschiedene Aufsätze in den Ephemerid. Nat. 

Cur. Dec. III. Ko. 9 und 10. al# : De Spiritu Vi- 

trioli collyiio optimo. — De turaore iriirabili ex 

incantatione. — De Strangnria periodica. — 

De epilcpsia Juvenis cachectici venae sectioue cu- 

rati. — De haemorrhagia narium in sene octo- 

genario saluberrima. 

j5.) Disquisitio medico - Theologica mirandi cuius- 

dain simulatique Casus, in ancilla quadam M. D. 

H. observati, atque ex paroxysinis mirc luden li— 

hus enodati una cum melbodo eiusinodi affectus 

inedice et theologice pertractandi ; in den Analect. 

ex onmi meliorum literarum genere colleclis; 

Tom, II. 

Vergl. D. Mart. Sim. Starks Denksch. D. 1740. 4, 

Einige ergänzende und berichtigende 

Beyträge zu Meusels jetzileb. gelehrten 

Teutschland, 5te Ansg. 

Beichsgraf von Burghaus, ( Konrad Joh. August), 

geh. 1760, d, 2. May zu IMühlatschütz in Schle¬ 

sien; — starb i8o4. den 5. April zu Willko- 

witsch in Ostpreussen, 

§§. * Briefe eines schlesischen Grafen an einen kur- 

ländiscbeu Edelmann, den Adelstand betreffend, 

herausgegeben von Heinr, Würzer. Altona 

1795. 8, 

Vergl. Schl es. Prot'. Bl. Auh, 180 4. p. 3i3 f. 

Litt. Beyl. ebend. J. p. 288. 

Hand, £Joh. Chr,) III, 70. Er wurde 1798, Sup. 

in Sorau. 

§. Denkmal der im verflossenen Jahrhundert in der 

Stadt Sorau vorgefallenen merkwürdigen Bege¬ 

benheiten : Sorau, l8ou, 8» 

pergl. Worbs Sorauische Kirchen - Prediger und 

Schulgeschichte, (Sorau, i8o3, 8,]) p. 82. f, 

llartwlg, (M. Franz Ghold.) III. ioi. wurde 1765, 

seines Vaters Jo. Dav. II. Substitut u. 1768, K'ach- 

folger. (V orber ein Jahr Katechet u. Vesperprediger 

in Leipzig, wo er 1760, 'Magister wurde.) 

1) Gedächlnisspred, auf die Frau Kreisskommiss. 

v, Carlowitz , s, t. Der Tod auch auf seiner 

traurigsten Seile betrachtet bat doch viel Wokl- 

thäliges für die Menschheit. Frtyb. 178b. 

2) * Ueber die neuen Propheten und deren Werth, 

Pirna , 1 7 99* 8. 

3) lu der Monatsschrift aus Mitleid stehen sowohl 

von ihm, als von seinem älteru Bruder (geh, 

17384) Ge, Dietrich II., der als Kandidat der 

Rechte 1764, starb, und auch ein glücklicher 

Dichter war, manches Gedichte uud Stück eili¬ 

ge nickt. 

4) Abh. vorn. Nordlichte in dem Dresdn, Anz. 1779. 

XLV. 

Hausknecht, (Balthasar) III, 127. 

Anweisung zum Briefschreiben , davon 1779. zu 

Lanhau die 5te Aufl. erschienen. 

Herklotz ) (M. Gfried. ) geh, 1736. zu Reichstädt 

bey Dresden, slüdirle in der Neustädter Schule zu 

Dresden und in Leipzig, 1761. Magister in Wit¬ 

tenberg, 1763. Past. zti Wendischborn hey Meis¬ 

sen, 1768. zu Zadel unter Meissen, 1782. zu Rolirs- 

doif unter Dresden, wo er 1802. deu 26 July 

starb. 

§§. 1) Commentat.de liurnanis affeclibus; D. 1765. 

4, 

2) Christliche Gedanken von der Zubereitung zum 

Tode. Meissen 1782. 8. 

Herold, (Iminauuel Liebegott) ein Sohn des ehema¬ 

ligen Past. in Briesnitz, M, Jo, Sal. II. geh. 1764. 

d. 5. Jan., er wurde 1793. 2ter ordin, Katechete 

an dem EhrlichVchen Gestifte in Dresden. 

1) Zwey Predigten D. 1791. 8. 

2j Zwey Predigten vom getrosten Mathe im Lei¬ 

den und Tode; D. 1792. 8. 

3) AnlTittspr. am Sonnt. Jubil, 1795. 8- 

4) Wozu verpflichtet uns das Gefühl der Wurde, 

die wir als Christen haben? Eine Predigt; D. 

1793. 8. 

5) Wie haben wir uns als Christen zu verhalten, 

wenn einer vou unsern Mitmenschen eines ge¬ 

waltsamen Todes stirbt? eine Predigt; Dresd, 

i8o4, 8. 

6) Einige kleine deutsche Gedichte in den Dresd. 

gel. Anz, 1793. ff. 

•7) In den Dresdner Merkwürdigkeiten 1792. S. 

37g f. folgt von ihm ein deutsches Epigramm 

auf die Einäscherung der Kreuzkirche. 

Hesse, 0V1. Chr. Heinrich) III. 285. ein Sohn des 

M. C. Fr. II. zuletzt Past. in Slolpen s. abgest. T. 

wurde 176g. Diak. in Beigem, 1779., Diak, in 

Wurzen, 1787. Mittagsprediger und 1788. Fruh- 

pred. in Dresden, wo er 1802. den 11. April 

am Palmsonntage plötzlich in Amtsverrichiungcn 

starb. 
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§5* * Sterte - urul Vorhere’uuugspre digt ai:s 2 Car. 5, 

1 — 3. D. 4* mit M. II. uiiter^eictuet. 

Jacoui, (AI. Jot, Andreas) geh. zu'DüIIuitz im Stifte 

Merseburg 1734. d. 15. Fcbr. — 17^7‘ Alag. in 

Leipzig, 17fja. Fastor in Striesen unter Grosseuhayn, 

t77y, in Olberntau uutfcr Annaberg. 

§§. 1) Appendix I. II. ad D. Crusii Coinmentat, 

de Baptismo mortuorum causa; L. 1758. 4. 

2) Con> mental, de Anthropomorphi*rao a vera 

notione aetcruitalis , immensitatis, libertatis ct 

sapientiae divinae remolo; L. 1760. -r. 

3) D. C. A. Crusius, Begriff" der cbristl. Fröm¬ 

migkeit , a. d. Lat. ins Deutsche übers. Leipz. 

1763. 8. 

4) Er batte auch . Anlheil an dem philosoph. Brief¬ 

wechsel über wichtige Sachen der heutigen Ge¬ 

lehrsamkeit; 1755 — 1759. 111. 8. ingl, an der 

Biitzowischen kritischen Samml. 

Keil, (AI. Johann Ludwig) geh. zu Dresden t'j-i’j. d . . .. 

gtud. allda und in Leipzig — wurde 1772 Prediger 

der Baugefangenen in Dresden, 1773. Pastor zu 

Buckwitz unter Grosseuhnyn , in eben d. J. Soph. 

Pred. in Dr., 1779- Frühprediger u. 1781. Pastor 

an der Kirche iu Neustadt Dresden, 

i) Eine deutsche Rede am Geburtstage des damal. 

Administrators der Sachs. Kurwürde (als Studio¬ 

sus in Leipzig). 

2) D. de templis veterum Christianorum in mertio- 

riaru dedicationis tcinpli Annaei , D. 1769. 4. 

5) Eine Trauungsrede; D. 1798. 4. 

Renzelmctnn, ( M. Chr. Eealus) geh. zu Rosenthal 

bey Dahme 1760. d. i4. Sept., wurde 1789. Dtak. 

in Wurzen, 1790- Diak. iu Meissen. 

1) Iuterpretatio loci Jor.is. IV', 19. D. »789. zum 

Gedächtnisse seines Vaters , der als Prediger zu 

Oberröblingen bey Saugershansen 1788. ver¬ 

starb. 

2) Von den lehrreichen Erfahrungen des verflosse¬ 

nen Jahrhunderts; eine Neujahrspredigt: MeEsen 

1801. 4. 

Kern, (Samuel) geh. 1765. den 3o. Juny zu Bell- 

' mannsdorf, wo sein Vater J0I1. Christoph K. eine 

Gäitueruahruug besass, studirte in Laubau u. Leip¬ 

zig, wurde 1 797. Diakonus zu Schönberg in d. Ober¬ 

lausitz , resigairte aber 1798'. und ergriff das me¬ 

dizinische Studium, wandte sieb in dieser Absicht 

nach Jena , wurde allda Famulus- bey D. Hufeland, 

starb aber 1801. d. 20. July. 

§$• * Wilhelraine, ein Roman; L. 178}. 8. Er hat 

darin den sei. Rektor Gübel in Lauban ange¬ 

griffen. 

Vergl. L»»s. MS. i8o3. I. 45 ff. 

Kluge, (nicht Cluge) (AI. Chr. Glieb ) I. 6o3. geh. 

1742. d. 6. Aug. ein Sohn des ehemaligen Archi- 

diak. in AVittenberg D. C, G. Kluge’*, wurde 176b. 

I 

Mag. , las von 176G. an als Adj. Collegia in Witt. 

1770. Diak. an der Schlosskirche und half solche 

einweihen, 1771. Diak.au der Landschulkirche zu 

Pforte. 

Jj Kurze Entwürfe seiner in Schulpforte geltalteneu 

Predigten. 1773. 8. 

aj Das gute Vertrauen einer cliristl. Gemeine zu 

ihrem Lehrer, als treue Haushälter über Gottes 

Geheimnisse; Probepredigt über das Ev. am 8. 

S. u. Trin. 1775. 4. 

5) Anhang zu D. Tittmanns AVittenherger Gesang¬ 

buch. 1794. 8. 

König, (S. B. d. i. Samuel Bernhard) IV, 207. geh. 

in Greiffenberg I7G2. d. . . . 1767. Diak. an dar 

Frauenkirche; 1800. Diak. an der Obeikirche ia 

Liegnitz, starb i8o5. d. 4. Jul. 

Irlieizscll, (M. Joh. Gottfr.) geh. 17DO. d. i4. Nov. 

zu Oschatz , wo seiu Vater bürgerliche Nahrung 

trieb , studirte in seiner Vaterstadt und iu Schul- 

pforte , so wie auf der Akad. zu Wittenberg ; wur¬ 

de 1760. allda Mag., 1762. Subdiak., 1769. Diak. 

und 1794. Past. in Staucha uuler Oschatz; starb 

1 80 f. am 1 8. Dec. 

§§. 1) D. (pr. M. J. E. Wüstemann,) de corpusculis 

angeloruxn, contra aeternitatem eoruin a Dith- 

maro episcopo Merseburg, creditam, Vitebergae 

1761. 4. 

2) * Theologisches Sendschreiben , die der Crti- 

siussisc.hen Philosophie gemachte Beschuldi¬ 

gung des Anthropomorphismus hetr, an AI. 

Wüstemann, W. 1760. 4. 

** Dagegen erschien * Autwort auf ein söge- 

i)annte3 theol. Sendschreiben. Zerbst 1760. 

4. Der A^erf, war J. G. Zoelier, ein Kan¬ 

didat aus Grossenhayn , der bald darauf 

starb. 

Ko 0 che, (Job. Chr.) Privat - Schullehrer in Guben, 

geh. zu Cottbus 176a, wo der Vater gleiches Na¬ 

mens ein Tuchmacher war, starb i8o4. d. n. Jul. 

zü Peitz auf einer litterarischen Reise. 

Geschichte der Creisstadt Guben; Görlitz. 

18.03. 8- 

Oehler, (Al. Andreas) V. 48o. geh. 1753. d. 23, 

Sept. — 1780. Mag. in Wittenberg, 1781. Subst. 

u 1782. wirkl. Past. 

§§. Verbessertes Gesangbuch für alle Stände, oder 

Sammlung alter und neuer geistlicher Kernlieder 

für evangel. Christen, nebst Gebeten und Andachts- 

Übungen. L. 1797. 8. 

Vergl. Albrechts Sächsi^he Kirchen - und Prediger- 

Gescb. p. 8o5 f. 

Opitz, (Job. Christian) geh. zu Breslau i~65- d. ! 5. 

Fcb. wurde 179 t. Rektor und Alittagsprediger, 

1793. Diak. zu Festeuberg in Schlesien, i8o3. 2tev 

Pastor all-la. 
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^-§. O Predigt am Gedäehluisstage des hundertjährigen 

Königreichs Preusseu. Oels 1801. 8. 

3) Reformationspredigt über Eph. 5, 8. 9. Oels 

1 805. 8. 

3^ Confirmalionsfeyer nebst biographischem Denk¬ 

mal J. G. Üockshammer’s. Ebd. 1 8o5. 8. 

Hubenstein, (M. Keinr. Tolycarpus) VE 200. wurde 

sfiues Vaters, des Archidiak, in AnnaLcrg, Subst., 

1767. Disk. — starb i8o4. d. 22. JuL 

j) Die Nachreicht von der in Amiab. im J. ;6g5. 

vorßefallenen Gespenst. Erscb. ist zu Chemnitz 

ged ruckt. 

ü'i Noch eine dergleichen Nachricht von einem 

Gespenste irn Jahre 1 7 1 5 — 1719. Ebendas. 

1736. 8. 

Scherer{ (Joh. Wilh. August) geb. zu Seiffersdorf 

im Fiunzlauischeu .... wurde in Jauer 1798. Pre¬ 

diger, 1799- Senior, und i3o5. Tast. Primarius. 

1) Frohe Hofnungen für das neue Jahrhundert au* 

den traurigsten Erscheinungen am Schlüsse des 

alten; eine Predigt; Jauer 1801. 8. 

2) Gottesverehruugen am Frühmorgerr des 5o. Sept, 

180b. als des ihojährigen Jubelf. der evangel. 

Friederiskirche zu Janer; Liegn. i8o5. 8. 

3) Auszug der Geschichte der evangel. Kirche in 

Jauer — ausgefertiget bey der Feyer des i5ojähr. 

Jubelfestes; Jauer i8o5. 8. 

Stenzei, ( . . . .') heisset Joseph. VII. 65o. 

Die Wassersfluth im Mouath Junins i8o4. in 

Beziehung auf die Stadt und das Fürsteuthum 

Sagau umständlicher beschrieben; Sagau i8o5. 8. 

Vogler, (M. George Friede.) geb. 1757. d. r4. Dec. 

zu Dresden , wo sein Vater Gottlob Fr. V. Jur. 

Fract. und K. S. Kammer - Revisor war, sind, in 

seiner Vaterstadt und iu Wittenb., 1761 Mag. 1770. 

Diak. in Briesniz unter Dresden, starb 17 82. d. 19. 

May. Mitglied der Ges. ehr. Liebe u. Wiss. 

§§. i) Zufällige Gedanken von der Eintracht; Dresd. 

1772. 4. 

2) Commenlat. de Christo Diacono ad Rom. XV, 

9. D. 1773. 4. 

3) Die Schönheit des Geistes und deren Einfluss in 

das Glück des Ehestandes; 1774. 4. 

49 Die wahre Güte, Grösse und Stärke d. mensch¬ 

lichen Herzens; D. 1776- 4. 

5) £)enksehr, auf M. Joh. Gli. Fiedler, Fast. und 

Suj). in Colditz , s. t. Der Schoos Abrahams, D. 

1780. 4. 

6) Dass ein langes und gesegnetes Leben treuer u. 

hoch verdienter Lehrer Wohltliat und Segen für 

die Kirche Gottes sey — an den Oberhofpred. 

D. Herrmann bey seiner Amtsjubelfeyer; Dresd. 

1781. 4. 

Vergl. M. C. F. TVirthgen’s Denkschr. auf ihn s. t. 

908 

Das beständige Woliuen der Gerechten mit Chri¬ 

sto fcey dein Vater, Joh. i4. 23. D. 1782. 4. 

TVollgast, (Job. Friedr.) geb. zu Schweidnitz, 1767. 

d. 16. May. — wurde 1796. Rector u. Pastor zu 

Grottkau, 1197. Diak. io Schweiduitz. 

§§. 0 w öchentliche Unterhaltungen zur angenehmen u. 

nützlichen Beschäftigung für allerley Leser; 

Schweidnitz, x8o5. x — 26 St. m. Kupf. 8, 

geschlossen. 

2) Gemeinnützigkeiten für Freunde der Wahrheit 

uud des Guten. t8o5 f. 4. m. K. alle Woche« 

1 Bogen iu Verbindung mit Becker, Lehrer aa 
der lateia. Schule. 

Gottlieb Friedr. Otto, 

Prediger zu Friedersdorf 

bey Görlitz. 

B e k a n nt machuns 
O 

an Deutsche und Franzosen. 

Ein Verzeichnis* von allen möglichen Gesprä- 

cheu, über alles was man auf deutsch und franzö¬ 

sisch sagen will, in alphabetischer Ordnung, ist 

zu habeu. Durch dieses Buch kann jeder die Spra¬ 

che von seihst erlernen, oder seine Gedauken darin 

gleich fitideu und blos mit dem Finger vorweisen, 

er wird alles versteheuuud sich verständlich macheu. 

Dieses Buch wird vom Verfasser Herrn Jubert d’A- 

prix auf der Peterstrasse Nro. 70. in Leipzig , oder 

vom unterschriebenem Post - Secretair Siegmever 

auf der Ober - Postamts - Expedition abgelie¬ 

fert. Der erste Band kostet 1 2 gr. und ist gleich 

zu haben, der ate 6 gr. im Februar, dev dritte 6 gr_ 

im März, und kann hernach ans diesen 5 Bände« 

einer gemacht werden. 

Nach völliger Ueberzeugung, dass oben angeküu- 

digtes Werk dem Zweck des Herrn Verfassers ent¬ 

spricht, und von dem grössten Nutzen seyn kann, 

habe ich nebst vielen andern, schon subscribirt, und 

mich zugleich der Annahme der Subscription unterzogen. 

Siegmeyer, Po*tsecretär. 

Anzeige. 

Jn uuserm Verlage erschien voriges Jahr ein 

Lehrbuch der Sächsischen Geschichte für Schulen, 

das anch sofort in der hiesigen Thomas- Schule ein¬ 

geführt ward. Da man einen Auszug daraus für die 

uiedern Stadt - und Land - Schulen gewünscht hat, 

*0 ist dieser Wunsch in folgeuder Schrift erfüllt 

worden : 
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Notitzen zur Vaterländischen Geschichte für den 

Kinder - Unterricht iu Chur - Sachsen. Nebst 

einer kurzen Geschichte der Kirchenverbesserung 

im sechszehuten Jahrhunderte, und dem seit 

l8o5. in Leipzig eiugeführten Glaubensbekennt¬ 

nisse der Confirmanden, mit biblischen Beweis- 

Sprüchen begleitet. Fünf Bogen in 8. Preiss, 

4 Giv 

Um die Einführung derselben in Schulen zu erleich¬ 

tern, ist nicht nur der Preiss so gering augesetzl wor¬ 

den, sondern acht Stück werden auch immer für Einen 

Thaler Sächsisch abgelassen. Ueberdem braucht man 

für jede Schule nur so viele Exemplare anzuschaifeu,. 

als man jährlich ohngefahr Confirmanden entlässt; denn 

nur im letzteu Schuljahr ist Kindern die Vaterlands¬ 

und Refonnations - Geschichte vorzutragen erspriesslich, 

aber dann auch höchst nötbig. Aellern, Gutsbesitzer 

und Stadtobrigkeiten werden also .hoffentlich die klei¬ 

ne Ausgabe dafür nicht scheueD. Der vollständige In¬ 

halt wird die Brauchbarkeit dieser Schrift als Leitfa¬ 

den beym Schulunterricht vollends ins Licht setzen. 

Man findet darin t 1) Notitzen zum Vortrag der Säch¬ 

sischen Geschichte. 2} Luthers Kircheuverbesserung. 

’ 5) Veränderung des christlichen Lehrbegriffs durch 

alle achtzehu Jahrhunderte. 4J Von den Religionen 

der Vielgötterey und des Glaubens au Einen Gott; 

liier am ausführlichsten von der Muhamedanischen Re¬ 

ligion. 5 Das id Leipzig seit r 8o3 eingefiihi te Ghm- 

beushekenntniss für die Confirmanden, nebst den bibli¬ 

schen Beweis - Sprüchen und einigen Licdcrversen für 

jeden Satz. 6) Besuchung der Beichte. 7) A oin hei¬ 

ligen Abendmahl. 8) Inbegriff der Pflichlculehre : Zwaugs- 

pfiiehten, Gewissens - Pflichten , Pflichten der verschie¬ 

denen Stände. 9) Umgangsregel in Versen, io) Scho¬ 

nung der Baume, ein Lied,, das bej der immer mehr 

zunehmenden Holztheuruug und wieder daraus her¬ 

vorgehender inuth williger Holzverwüslung io allen 

Schulen üeissig gesungen zu werden verdient. 

Dykische Buchhandlung, 

Fortsetzung der Bildungs- Blätter. Eine Zeitung 

für die Jug end 1807. Mit Kupfern und Musik- 

beylagern 

Aeltern, Lehrer und Kinderfreunde freuen sich 

«PWiss , dass der Verleger dieser schönen und nütz¬ 

lichen Zeitung durch den grossen ßejfall derselben in 

das angenehme Verhältniss gesetzt ist, die Fortse¬ 

tzung davon für künftiges Jahr versprechen zu 

können. 

Jeder , der nur einigermassen die Kosten berech¬ 

nen kann, die der Verleger dieses Instituts durch Druck, 

Papier, so viele schöne Kupfer etc. darauf, mit beson¬ 

derer Vorliebe, verwendet, muss ihm mit voller Ue— 

berreugung die Behauptung zugestehen, dass last jede 

wöchentliche Lieferung den Werth eines kleiner. Jugend¬ 

buches hat. Die ersten und geschätztesten Jugend¬ 

schriftsteller und Schulmänner Deutschlands schmücken 

sie fortdauernd mit ihreu ßeyträgen, so wie 

Die pädagogischen Jrerhandlungsblätter für 

yleltern, Lehrer und Erzieher, 

welche dieser Zeitung wöchentlich beycelegt werden, 

einen Vereinigungsplatz über Erziebungskunst formiren, 

der für Jeden zur Beseitigung dieses Gegenstands, iu 

seinem verhältnissmässigen Wirkungskreise von höch¬ 

ster Wichtigkeit seyn muss. 

Es war auch wohl natürlich , dass eiu solches 

Unternehmen den allgemeinen entschiedensten Beyfall 

haben würde; es hat zu viel Gutes für sich. Wer 

sonst für seine kleinen Lieblinge zerbrechliches Spiel¬ 

zeug etc. kaufte, verwendet sein Geld jetzt für die¬ 

selben auf reellere Bildungsmittel. Die Jugendzeitung, 

behauptet darunter den ersten Platz ; sie veranlasst 

jede Woche ein neues Vergnügen , uud hat zugleich 

für uns Aeltern selbst das Anziehende, Sachen darin 

zu finden, die wir vergessen zu haben schienen , und 

welche wiederzuleseu uns so grosse Freude macht. 

In allen in- und ausländischen Buchhandlungen, 

so wie auf allen Postämtern, ist solche beständig zu 

erhalten und zu bestellen. Der Preiss des Jahrgangs 

ist 8 Rtiilr. Sachs, oder i4 Fl. 3o Kr. Reichsgeld, 

Leipzig im December 1806. 

CeOrg Fass. 

Neue Verlagsbücher von Schwanund Götz in Mann¬ 

heim und Heidelberg, welche um bey gesetzte 

Preisse in allen guten Buchhandlungen zu erhal¬ 

ten sind : 

Ewald, Joh. Lud. , kurze .Anweisung , auf welche Art 

die Jugend in den niedern Schulen zu unterrichten 

ist, 8, 6 Gr. oder 24 Xr. 

Frank, I. P. , de enrandis hominum morbis Lpitorr.e,, 

Libri V. Pars 2. 8 maj. 2 Rthl. 4 Gr. oder 3 Fl. 

i5 Xr, 

Frank, I, P., Grundsätze über die Behandlung der 

Krankheiten des Menschen, 6r Tbeil, aus d. Latein, 

übersetzt, gr. 8. 1 Rthl» 16 Gr. od, 2 Fl 5o Xr, 

Geburten , über früh- und spatreife, 8. 4 Gr. ol^er 

1 5 Xr. 

Müller, Friedr. ^sollst Maler Müller genannt), Schrei¬ 

ben über eine Reise aus Lieflaud nach Neapel uud 

Rom, von August v. Kotzebue, 8. broschiit 8 Gr, 

oder 3Ö Xr.. 

Roman , P. L. , Versuch eines Badischen evangelisch— 

lutherischen Kirchenrechts, voizüglich für Pfarrer 

und Kandidaten des Predigtamts, gr. 8. Pforzheim,. 

1 lltlil, 20 Gr. oder 2 Fl. 45 Xiv 
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Verlags- und Commissionsbücher von /. C. B. Mohr 

in Frankfurt am Mayn, welche seit der Oster- 

Messe d. J, erschienen sind : 

Anfang, der, des Cevenneukriegs. Ein Trauerspiel in 

5 Aufzügen von Crisalin, 8. 16 Gr. oder l Fl. 

B ud. der Rheinische, eine Zeitschrift, histor,, polit., 

Statist., geograph. Inhalts. Ilerausgcg. in Gesellscb, 

sachkund. Männer von P. A. Winkopp. I. Bd. l. 2. 

Heft. Für 5 Hefte 2 Rtlil. oder 3 Fl. 2ö Xr. 

Geist, der, der Religion. Eine philosoph. Anthologie 

von I. Hugo Wittenbach. 8. 20 Gr. od. 1 Fl- t5Xr. 

Gipfel, der, des Cevenneukriegs. Ein Trauerspiel in 

5 Aufzügen von Crisalin. 8. 16 Gr. oder 1 Fl. 

Grüner, Ant., Briefe aus -Burgdorf über Pestalozzi, sei¬ 

ne Methode und Anstalt etc. 2le mit 4 ueiun Briefen 

verm. Ausg. 8. 1 R-thl. 12 Gr oder 2 Fl. 45 Xr. 

_._ noch ein Wort zur Empfehlung der kräftigern, 

namentl. der Pestalozzischen Weise in der Erzieh, 

und Behandlung der Kinder U. ein Aull, zur 1. Ausg. 

der Briefe etc. 8. 4 Gr. oder 18 Xr. 

Kinderfreund, neuer, herausgeg. in Verbindung mit meh¬ 

reren prakt. Erziehern, von J. B Eugelmauu. 5r Th. 

mit Kupf. 8 1 Rlhl. oder 1 Fl.%3o Xr. 

^Desselben 6r Tbeil erscheint uocli vn diesem Jahre.) 

Molitor, J F. , über die Philosophie der modernen 

Welt. Eine Epistel an Hm. Geh. R. von Sinclair, 

gr. 8. 8 Gr. oder 3G Xr. 

Poppe, I. H. M., Handbuch der Technologie, zum Ge- 

brauch auf Schulen und Gymnasien, in 3 Abheilun¬ 

gen. 8. 2 Rthl oder. 3 Fl. 

Vorschriften zum deutschen '-chüuschreiben, noch eig¬ 

nem Plane von J. F. C. Diebe, gr. 4, 12 Gr. oder 

48 Xr. 

Anfragen. 

Lässt sicB denn nicht genau bestimmen, wenn 

Dithmar zu Merseburg gestorben? Sein Todestag ist 

der iste Decbr. ; allein das Jahr ist ungewiss. Die 

in Lud wigs Reliquiis etc. angegebenen Zeitbestimmungen 

seines Geburts-, Ordinations- und Sterbetages treffen 

weder mit Dithmar, noch mit sich selbst zusammen. 

Einige nehmen 1018. an, andere 1019. Die in Pei- 

feri Lipsia und Vogels Ann. S. 13. befindliche Ur¬ 

kunde, worin Leipzig sich unter den Merseburger 

Kruvustab beugen soll, scheint zu beweisen, dass D. 

noch 1021. gelebt habe. v" r 

Ist es denn gegründet und wo findet man meh¬ 

rere Nachricht, dass eia längst verstorbener Coureclor 

zu Wernigerode, . . . Bienrod , Verfasser der 

berühmten Verse im ABC-Buch: Wie grausam ist 

der wilde Bär etc. seyn soll? Es wird dieses iu 

einer Recension, jedoch ohne weitere Angabe, in den 

Ergänz. Bl. z. Hall. Allg. Litt. Z. t8o6. N. 126. 

behauptet. 

Todesfälle. 

Zu Hanau starb am 3o, Nov. der D. Joh. Pe¬ 

ter Sieveking, seit' 1792. Syniiicus der Stadt Ham¬ 

burg, im 43. J. d. Alt. Er hatte i8o3. zu Rezens- 

burg die Würde eines Directorialis des damaligen 

Reichsstadt. Collrgii übernommen. Sein scbwach- 

liche Gesundheit erlaubte ihm nicht iu seine Vater¬ 

stadt zurückzukehren. 

Am 12. Dec. statb zu Beilin der geheime Justiz- 

und geheime Obercousistorialrath Golljried Heinrich 

liudutphi im 53. J. d. Alt. 

Vor kurzem starb Heim. Fouquet, Doct. und 

Prof, der Medicin zu Montpellier u. s. f. ein vorzüg¬ 

licher Gelehrter. 

Den 10. Dec. starb der treffliche Landschaftsmaler 

Christoph Nathe, geh. 1753. den 3. Jan. ohnwett 

Gtirliz. Er starb an einer Biustentziindüug auf einem 

Besuche in Schadewalde. Noch im Sommer nahm er 

eine zahlreiche Menge von Ansichten in der Sächsi¬ 

schen Schweiz auf. die er nun ausarbeiten wollte. Mau 

vergl. über diesen, auch als Mensch achtungswertben, 

Künstler Qtto's Oberlausitz. Schriftsteller - Lexikon. 

Ed. 2. S. G78 — 682. und Huber's Handbuch für 

Kunstliebhaber, ßd. 2. S. O27 ff. 

Am 20. Dec. starb zu Dresden Dr. Christian 

Gott/ob JJe/nianij Prof, der Pathologie am Collegio 

medico - chirurg. im 54. J. d. Alt. 

Französische Literatur. 

Projet de reuuion de toutes les Communions chrelien- 

nes, propose' ä S. M J. el R. par Mr. de Beau¬ 

fort, junsconsulte. — Paris, Duiour und Perlet. 

5° S- 

Histöire de la guerre des Esclaves en Sicile sous les 

Romains par S. Scrofani, sicilien, corresp. de PInst. 

de France, traduite par J. Naudet. Paris, 8. bey 

Collin. 

Das Original ist vor kurzem est herausgekom¬ 

men, und verdiente die Uebersctzung. 

Grammaire francaise, u l'usage des c'leves des Lyce'es 

et des Ecolcs secondaires , par P. C. Ji. Guerouit, 

ancien prof. de rhe'tor. en l’Univ. de Paris etc. Pa¬ 

ris, 1806. mit Herhanschen Stereotypeu , b. Nicole 

und Comp. 

Emnfiehlt sich in allen Rücksichten, 
ä. 

Nouveau Voyagc de France avec vingt-quatre itineraires 

pour les differentes parties de l’Empire etc. par C. 
VI. Dubais. Paris, Debray 1806. il. voll. 12. 
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58. Stück. 

Sonnabends den 27. December 1806. 

Chronik der Universitäten. 

Leipziger Universität. 

Der 25. Dec., als der 56stc Geburtstag unsers gnä¬ 

digsten Landesvaters, des Königs von Sachsen, wur¬ 

de sehr feyerlich begangen. Des Vormittags war in 

dem medicia. Auditorium eine Doctorpromotion, und 

dem Baccalaur. Hrn. Johann Christian Gottlob 

Franke, aus Muskau in der Lausitz, wurde die me- 

uic. Doctorwürde von Hrn. Hofr. Platner, als Pro- 

cancell. ertbeilt , nachdem der Candidat unter dem 

Vorsitze des Hrn. Hofr. Platner seine Inaug. Diss. 

äoctrinaß de injlairuiiaiione breiis expositio (55 
S. b. Weinedel gedr.) vertheidigt hatte. Sie handelt 

in 4 Capp. von der Natur uud Beschaffenheit, Be¬ 

griff, Phänomenen der Entzündung, Eintheilung und 

Diagnose derselben, Ursachen, verschiedenen Ausgang 

und Prognose. 

Auf dem jurist. Catheder vertheidigte unter Hrn. 

A. L. Fierner's Vorsitze Herr Carl Kästner 

äus Leipzig, seine erste solenne Diss. de tlltOTS jeu- 

dali (38 S. gr. 4. bey Bruder gedr.). Nach einer 

Einleitung, in welcher von der neuern Lage des deut¬ 

schen Rechts u. s. L gehandelt ist, wird der Gegen¬ 

stand selbst in 3 Capp. abgehandelt, von deuen das 

erste die gemeinen Rechtsprinzipien darüber, das 

zweyte aber die in Sachsen noch ietzt bestehenden 

Rechte darlegt. 

Am Abend war bey dem Rector Magn. der 

Univ. Hrn. O. H. G. Ass. D. Erhard eine zahlrei¬ 

che Versammlung nicht nur der Universitätsmitglie¬ 

der, sondern auch der französischen und der sächsi- 

• scheu hiesigen Behörden, die zu einem Coucert ein¬ 

geladen waren. Bey einer schönen Beleuchtung der 

vordem und innern Seiten des ganzen Paulinercolle- 

giums wurde im Hofe desselben von den Studirenden 

unserrn Landesherrn unter Fackelschein um g Uhr 

ein dreymaliges Vivat gerufen, und bey einem des¬ 

halb errichteten Altar ein vom Hrn. Rector verfer¬ 

tigter deutscher Gesang abgesungen, aus dem wir fol¬ 

gende Strophen aushebcu: 

Ihn ehren Diademe nicht. 

Er ist es, der sie schmückt; 

Er, der was gut uud gross ist, ehrt, 

Nie inehr, als Ihm gebührt, begehrt. 

Den Rechtlhun nur beglückt. — 

Und wir , die in der Ruhe Schoos 

Den Musen still uns weih’n, 

An diesem Altar schwören wir: x ._ • 

Geliebter König August, Dir 

Auf ewig treu zu seyn! 

Die ganze Feyerlichkeit schloss eine militärische 

Musik. 

Am 24. Dec. hielt Htr. Dr. und Prof. Friedr. 

Schtvägrichen, als ernannter ausserord. Prof, der 

Botanik, seine Antrittsrede, de hortorum botanico- 

rurri instiiutione, wozu er mit dem Programm ein- 

gcladen hatte: Topographiae Naturalis Lipsiensis 

Specimen quartum plantas nuper inventas indi- 
vans (20 S. bey Solbrig gedr.) worin, mit Bezie¬ 

hung auf Baumgartens Flora Lipsiensis, manche neuer¬ 

lich wieder gefundene, oder neu aufgefundene Pflanze 

in der Gegend von Leipzig , wozu auch das Stift— 

Merseburgische gerechnet worden, verzeichnet sind. 

Am Weihnachtsfeste hielt Hr. M. Zehme die 

Festrede in der Paulinerkirche: de utilitate ex fide 

Christo, hominibus misso, habita in literas re¬ 

dundante. Hr. Domh. D. Keil hatte als Dechant 

der theol. Fac. dazu im Nahmen des Rector Magn. 

w 
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mit der Comment. XFL de doctoribus veteris ec- 

clesiae culpa porruptae per Platonicas senlentias 

Thealogiae liberandis ( 14 S. in 4.) eingeladen. 

Es wird gezeigt, dass zwar die gnostische Meynung 

vom materiellen Körper, als von Natur bös uud Silz der 

Sünde, grosse Aehulichkeit mit der Lehre der pln— 

ton. Philosophie, wenn auch nicht aus ihr genommen 

sey, dass aber die Lehre der Kirchenväter, die frey- 

lich auch den Körper für Ursache der Sinnlichkeit 

wud Sünde, aber nicht seiner Natur nach bös anse- 

hen, davon entfernt sey, und schon in den apokryph. 

Büchern, bey den Essäern nach Josephus , bey Philo, 

und vorzüglich bey dem Apostel Paulns vorkomme, 

»md da das letztere wirklich von einigen Interpreten 

bezweifelt worden ist, so geht der Hr. V. theils an¬ 

dere Paul. Stellen, theils Fiüm. VIi. und Gal. V, 17» 

durch, und zeigt, dass in ihnen aaqi; gleichbedeutend 

mit cujfjiec sey, wovon auch Matth. XXVI, 4i. er¬ 

klärt wird. 

Hr, D. Carl Friedr. Burdach hat eine aus¬ 

serordentliche Professur der Mediciti erhalten. 

Einige ergänzende nnd berichtigende Bey- 

träge zu Meusels abgestorbenem gelehr¬ 

ten Teutscliland. 

minder (Chr. Willi.) fehlt (vcrgl. Meusels itzileb. T. 

Ausg. v.). Er starb 1788. d. 27. Jul. — 1749. 

Pastor zu Ohernigk im Trebnitzischen, 1763. Se¬ 

nior, 1763. Dlac, in Krieg, 1772. Archidiac., seit 

I 7 4 5, Mitglied der teutscheu GeseLlsch. zu Jena, seit 

1762. ausseroTdentl. Mitglied der teut,sehen Gesell¬ 

schaft zu Königsberg. 

jinschütz (George Martin), geh. 1711. d. 12. Juny 

zu Waldau im Hennebergisehen, studirte zu Schleu- 

siDgen, Leipzig und Wittenberg, wurde 1740. Past. 

in Wiedersbach, 1763. Pastor iu Goldlauter und 

starb 178 . . 

$<5 Die reiche Ausbeute, aus Hiob 22, s3 —25. 

eine Bergpredigt — nebst einer kurzen Nach¬ 

richt von Goldlauter, dessen Bergwerken und 

Bergfreyheit; 1769 4. 

Fergl. Dietm. Henneberg. Pr. p. 96 und i3o, 

Anton (M. Imman. Friedlieb), Diak. zu Kaditz unter 

Dresden , gebürtig von Sayda , studirte in Witten¬ 

berg, wurde 17SI. Dia«. subst, und in der Folge 

wirklicher Diaconus , und staib 2790. d. 1. Apr, 

alt 72 Jahr, 

§ 1 ; Commenl. de txhiaptx 71’a superfluo praesentiae 

numinis chaÜractere, L. 1*55. 4, 

9l6 

2) Glück wünsch. Schreibe« bey seiues Schulmei¬ 

sters Fleischers Amtsjubiläo, Frayb. 1780. 8-, 

Fergl. •Dietm- Sachs. Pr. I. 84. 

Bandes (Christian Gotllieb), Pastor zu Tienvendorf im 

Sleinanischen «eit 17^0, geh. i'joi. <1. 17. Aug. 

starb 1780. d. 6. Oct. 

iS 0 Fortgang der gesegneten eilften Stunde im 

Weinberge des Hausvaters, indem es in der Luft 

der Verwirrung (Babel)) immer trüber wird.'Zu 

■den Zeiten der 5tc-n uud 6ten Scliaale unter dem 

glänzenden Könige, so vor den Aufgängen der 

Sonne geleitet wird; Berlin . . . 

2j Schwächlicher Versuch einer geistlichen Erklä¬ 

rung des 5ten Gebots; Glogau. 

5) Versuch der geistlichen Erklärung des Zustaud&s 

der Verdammten nach dem Tode ; Ebd. 

4) Die drey Alter der Welt uud der Kirche Got 

tes darinnen; Jauer iy5i, 

F er gl. Schics. Prov. Bl. Litt. Beyl. i8o5. p. 357. 

Becher (Gotlfi ied)j Pfarrer zu Pulsnitz in Schle ien 

seit 1791, geh. 1741. d. 6. May zu Prausnitz, 

trat d. 11. Jul, 1763. als Profes des Fürstl. Stifts 

•zu St. Vinzenz zu Breslau iu "den Prämonstratenser 

Orden, wurde nach und nach Capellan zu Polsuitz, 

und Cuvatus bey der Stiftskirche zu St. Vinzenz, 

und starb 1791. d. 3o. Sept. 

§§ 1) Dankpred. am letzten Tage des Jahrs 1786, 

Bresl. 1787. 8. 

2) Sieben Fastenpredigten, besonders für das Land¬ 

volk ; Ebd. 1787. 8. 

Fergl. 8cbles. Prov. Bl. 1. c. 

Beling (Andr. Gottlob), geh. d 3. Sept. 1.774, zu 

Grosglogau, 1748. Geueralsubstilut des Ministe¬ 

riums zu Grossglogau, 1 fbi. Piector des dasigen 

Lycäums, 175-6. Pastor zu Klein-Tscbime, 1780. 

Senior des Glog. Kreises, starb d. 26. Oct. 1796. 

§§ 1! Ilistor. Nacliricht von den Evangel. Lutheri¬ 

schen Lehrern zu Grosglogau so von i5-6i-l75r. 

ge lehret ; Glog, ij5i. 4' 

2) Lebens- und Totlesgesehichle Gottlieb Conrads, 

Senior Minist, von Grosglogau; Ebd. 1756.10!. 

Fe?‘gl. Ehrhardts Schles. Presb. III. 200. 

Bergmann (M. Chr. Gelllob), vergL Meusels itzl. T. 

Ausg V. 1.) stud. in Dresden und Wittenberg, 

Wurde 1761. Mag. und starb 1789. d. 3o. März. 

Fergl. M. G. H. FLechls Denkschr. auf ihn; D, 

1789. 4. 

Bergmann (Job. Cph.) I, pag. 342» 

$$ Die Lehre vom h. Ahendmale; Lauban 8. s. a. 

Beyer (Joh. Gottfr.), J. U. D. und Rechtskonsulent iu 

Dresden, wo er auch seinem Vater Aug. B,, K. P. K. 

S. Hof- und Justitzralh 1700, d. 22. Ai..rz geboren 
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wur<le, studirte in. Meisse», Halle und Wittenberg, 

starb' I772. <1. ag. März, 

§§ D. iuaug. (pr. D. W. II. Brückner) de iure re- 

luitionis contra credilorem iu Saxonia filectorali 

competente; Jen. 1724. 4. *) 

Vergl. D. IratusB. Eli. Freybergs Denk sehr. s.. t. 

dass einem Rechtsgelehrten die Kenuluiss der 

Landwirtschaft unentbehrlich sey ; D. 1 7 7 a* **• 

Biener (Balthasar), geb. 1706. d. 3. Jau. zu Bres¬ 

lau, trat 1726. iu dem Still zu U. L. F. aul der 

Seede das. in den Augustiner-Orden, 1743. Cura— 

tus das., 1 747. Pfarrer in Ctiuersdorf,, i’jb.'b. Probst 

iu Kreydcl, 1759. Prior des Sandstifts uud Custos 

Ecclesiae, starb 1777. d. 11. Apr. 

(§ Scientia Sanctoruin collecta ex Meditationibus S. 

Augustini Venerabiii* Thomae Kempensis - Ura- 

tisl. i'j'jS. 3. 

Vergl. Scliles. Prov. El. Litt. Beyl. 1 8o5. p. 338-, 

Billeb (dir. Äug.) vergl. Meusel Ed. V. I. 3qi. 

starb 1 79g- - 

Bohle ( M. Fr. Chr. ), vergl. Meusels itzl. T. Ausg. 

V. I. 347. geb. zu Cbomnitz 1766. wurde 180a. 

Subst. und 1 8o+. wirkl. P st. zu Giosbaida unter 

Grimma, starb 1 8o5. d. 1 6. Oct. 

Bünisch (Franz Xavier Joseph), geb. 1782, trat in 

deu Jesuiter-Orden, wurde Prediger bey der Kir¬ 

che zum h. Grenz zu Brieg, 1778. Curatus ander 

Stiftskirche zu St. Hedwig daselbst, starb 1800. 

d. a5. May. 

3$ j) Gelegenheitsrede, welche bey der Feyer des 

ersten Messopfers, welches 1. I. Bömsch Welt- 

*) Zu dieser Materie wurde er von seinem Vater 

vsranlasset, welcher ausdrücklich verlangte, dass 

seine Inaug. Diss. davon handeln sollte. Weil 

aber in dieser Schrift die Meynung Bergers und 

ßivins augenommen und behauptet wurde, dass 

<)er annus reluitionis a tempore perfectae lici- 

tationis, non a die adiudicationis zu computireu 

wäre, so fand der damalige Hofrath und nach- 

herige Reichshofrath von Wernher, welcher iu 

seinen Observ. for. gerade das Gegenlheil ver¬ 

teidiget hatte, nicht nur Bedenken, das Praesi- 

dium dahey zu übernehmen, so ihu eben in der 

Reihe traf, sondern versicherte auch zugleich, 

dass keiner seiner Collegen sich dazu gebrau¬ 

chen lassen werde. So empfindlich dieser \ or- 

gung dem Herrn D. B. war,'so entschloss er den¬ 

noch sich gar bald, nunmehr zu Jeua sein \ or— 

haben auszuführen, woselbst er denn unter dem 

Vorsitze des dasigen Hofraths D. Willi, liier. 

Brückners seine uur erwähute Probeschrifl vei» 

theidigte. Letzterer schrieb auch das Programm 

de iure primi licitatoris. 
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priester — Gott dem Allmächtigen darbrachte, 

vorgetrageD, Brieg 1788. 8. 

3) Rede bey Gelegeuheit der unruhigen Volksbe¬ 

wegungen, Bresl. 1 793. 8. 

3) Rede am Jubeljahr der erhaltenen Amtsprie- 

sterweihe des — Fraaz Fcss — Ebd, 1793. 8. 

4) Dank- und Sitteurede wegen dec über die Poh¬ 

len bey Seelze d. 6. Juny 1794. erfolgten Sie¬ 

ges und der bald darauf erfolgten Einnahme von 

Krakau mit Bezug auf die Neufranken, Brieg 8. 

Oj Erbauungsgedanken über die notwendigsten 

Glaubens Wahrheiten auf die Leidensgeschichte des 

Ilcrin angewendet , anbey planmässig auf Einen 

Grundsatz der christlichen Vollkommenheit aus 

den besten Liedern zusainmengetragen; Bd. 1. 

Brieg 1798. 8. v 

6) Zwey und fünfzig Unterweisungen durch geistl. 

Gespräche iu die Wege der christlichen Gerech- 

tigkeii und Vollkommenheit aus deu von dem 

Verfasser schon herauszugeben angefangenen Er- 

b mungsged inkeu eiugeleitet, uebst augehängtera 

Unterriclit yoh dem, was vor und nach dem Ge¬ 

nuss des h. Abendmahls besonders um die öster¬ 

liche Zeit zu tun ist. Brieg 1799. 8> 

Vergl. Schles. Prov. Bl. Litter. Beyl. 1 802. p.igof. 

Braunert (Franciscus), Pfarrer zu Lissa, 1774. Eiz- 

priesler und Stadlpfarrer in Jauer, starb *797. 

$$ Anmerkungen und Lehren über die sonutägl. 

Evangelien und Episteln zum Gebrauch der Ju¬ 

gend für die Schles. kathol. Stadt- und Laud- 

schulen ; Jauer 1786. 8. 

Brückner (M. Job. Gottlob), Pastor zu Künigsvvalde 

unter Annaberg, seit geb. 17 18. d. 19. Juny 

zu Annaberg, ein Sohn des dasigen 46jährigen III. 

Schulkollegen , studirte in seiner Vaterstadt und in 

Wittenberg, 1737. Mag. •— starb 1796. d. 27. 

Aug-, nachdem er 1792. am 5. Aug.'seiu Amts- und 

Ehejubiläum gefeyert hatte. 

§§ l) Oratio de rebus academiae statum felicem red- 

dentibus ; L. 1738. 4. 

2) Das in seinen an auswärtigen Orten von Gott 

wohl versorgten Söhnen vorzüglich geehrte und 

beglückte Königswalde; Annah. 17 53 Fol. 

5) Zwey Trau- uud Einsegnuugsreden zweyer Pre¬ 

diger, davon der erste sein Schwiegersohn war. 

Ebd. 1 764. Fol. 

Vergl. THetm. Sachs. Tr. I. 1 5 2. Lausitz. Magdz. 
1 igi. p. 343 f. 

Burg (M. Dan. Gottlob), geb. 1727. d. n. Sept. zu 

Breslau, magistrirle 1749, 1 754. zweyter Pastor zu 

Strigau, 1764. Ecclesiast bey St. Barbara zu Bres¬ 

lau, 1767. vierter Diaconus bey Maria Magdalena, 

1769. vierter Diac. bey Elisabeth, 177 *• dritter, 

1778. Subsenior, 1 789. Archidiak. und Senior, 1795, 

zur Ruhe gesetzt; starb 1798. den 10. Jau. 

(58*) 
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§ Einige geistliche Lieder und Gebete hey Gelegen¬ 

heit des dritten Schles. Krieges. 175g. 8» 

Vergl. Ehrh. Schles. Presb. I. 353. 

Cleemann (M. Andr. Chr.) II. x'b-j f. geb. zu Guben. 

§§ Pr. de causa tellurem movente ; L. 1 y43. 4. 

Pr. de angelorum. corporibus ex sententia velerum; 

Misn. 1747. 4. 

Cr US ins (Sam. Friedrich), geb. zu Glaucha; — wurde» 

1703. Diacon. in Glaucha, 1 734. Pastor in Werms- 

dorf, starb als Senior der sämtlichen Prediger in 

Schönburgischen 17.50. d. 1 G. Nov. alt 79 Jahr. 

Er war Mitglied der Gesellsch. christ. Liebe und 

Wiss., iu deren Kabinen er nachstehende Denkschr. 

ausfertigte : 

1) Denkschr. auf Ge. Heinr. Crusius, Amtmann 

in Augustusburg, s. t. Juristen gute Christen ; D. 

17 20. 4. 

2) Dergl. auf M. ßenj. Sommerf Diac. zu Wol- 

kenstein D. 1730. 4. 

3) Dergl. von der göLtlicken Schickung auf Ciir. 

Zscherp, Bürgerin, in Waldenburg; D. 1709.4. 

Vergl. Dietm. Scbüuburg. Pr. p. 122. 

Ebelt (M. Ehrenfried), geb. zu Groszschocher 1697. 

d. 27. Jun., studirte zuLeipzig sowohl auf derTho- 

masschule, als auch auf der Akademie, 1720. Ma¬ 

gister, 1775. Pastor zu Wiese unter Chemnitz, 1 7 3 7. 

Pastor iu Plauen unter Dresden, 1 -]4i. Diac. bey St. 

Annen in Dresden, 1 7 £> r. fünfter Diacon. au der das. 

Kreuzkirche und stieg bis zum Arclndiac. — stark 

1770. am 1 4. Jan. 

Nathauael, ein rechter Israeliter, in welchem kein 

Falsch ist ; eine Rede bey einer Judentaufe, D. 

1754. 4. vorne sein Bildniss. 

Vergl. Dietm. Sachs. Pr. I. 4i. und D. C. G. 

Schwenke’s Denkschr. D. 1770. 4’ 

Eherlein ( M. Ch. Glob), ( vergl. Meusel Edit. V. I. 

i32 f. ) war erst Rector zu Krappitz in Oberschle¬ 

sien, 175g. Schulcollege in Brieg; starb 1793. d. 

1 ‘i. Dec. alt 7 5 Jahr. 

Eisermann (Job. Christ. Wilhelm), geb. zu Breslau 

1764. d. 2. Jan., wurde 1791. Katechele und Pre¬ 

diger am Arbeitshause, so wie 1794. vierter Diac. 

an der Mar. Magdal. Kirche zu Breslau; starb 1 800. 

d. i 3. Apr. 

§§ 1) Pred. über 1. Chron. 5o, 1 2. 1 3. am Dankfeste 

■wegen des den 1 4. Sept. 1793. bey Pirmasens 

gewonuenen Treffens; Breslau. 

2) Amtspred. am Sonntage Septuag. über das Ev, 

Ebd. 1 794. 8. 

3) Zwey Predigten, Bresl. 1795 8. 

4) Predigt über die Epistel am 21. Triuit. Ebend. 

1797. 8. 

5) Predigt von dein Werlhc gottesdienstlicher Ge¬ 

sänge, Ebd. 1797. 

6) Welche Vortheile verschafft der Kirche Jesu in 

9‘iO 

unsern Tagen der Uebertritt jüdischer Prosely- 

ten? Rede bey der Taufe einer Jüdin. Ebend. 

1799. 8* 

Fiedler (Christlieb), geb. zu Oederau 1703. d. 21. 

Jan., studirte in Freyberg, Leipzig und Wittenberg, 

174t. Rector in Lauensteiii, 1748. Past. in Bör¬ 

nersdorf und 1755. in Dittersdorf unter Pirna; 

starb 17G9. d. 1 5. Dec. 

§§ 1) Vier Lieder, D. 17.55. 8. 

2) 3 iele Chrono- und Eteo-Disticha in den Dresd¬ 

ner Anz. und Curios. Sax. 

Fiedler (M. Joh, Gottlieb), geb. zu Rochlitz 1 708. d. 

2 1. May, ein Sohn des das. Archidiac. M. Csp. F. 

studirte in Grimma und Wittenberg, 17Ö2. Mag. 

1 7 ^ 7• Pflst« subst. in Dohna, 1742. Past. in Sev- 

fersdorf, 1 750. Past. und Präpos. zu Lissen unter 

Weissenfeis, 1755. Past. und Superiut. in Colditz, 

starb 1779. d, 6. Dec. 

§§. 1) Schulpred. bey dem Colditzer Schul-Jubi- 

läo; . . . 

2) Huldigangspredigt. 

Vergl Dietm. Sachs. Pr. IU. 33 f. M. Ge. Fr. 

T oglers Denkschr. s. t. der Schoos Abrahams ; 

D. 1 780. 4. 

Flachs (Chr. Gli.), III. 081 f. 

§§ 1) Rede bey der Einsegnung eines jubilirendea 

Ehepaars, des Buchbinders Ilomilius ; Freyberg 

1774. *• 

2) Seine letzte Predigt über den Beschluss des 

Calechisrn. D. >7 79- 8. 

3) Vorträge göttlicher Wahrheiten in Predigten, 

heransg. vom D. Schwenken) D. 1779. 8- 

Vergl, D. Schwenke’s Denk sch. auf ihn. D. 1779. 4. 

Heischer (Chr. Friedrich), .1. U. D., geb. zu Dresden 

1725. d. 28. Juny, ein Sohn des das. Recbtscons. 

D. Joh. Fr. F., stud. in Dresden uud Leipzig, 

wurde in Dresden \~jbb. Senator, 1761. Stadtrich¬ 

ter, 1763. Kammerprocurator, 1774. Bürgermeister, 

starb 1784. d. 9. Apr. Er war Mitgl. der Ges. 

christl. Liebe und Wiss. 

$$ 1 ) D. de iure accrescendi vendita hereditate ad 

emtorera pertinenti ; L. Ij4n. 4. 

2) D. (s ine pr.) de debito speciei, moto ante tra- 

ditionem concursu creditorum, praecise praestau- 

do, L. 1755. 4. 

3) Einige Anmerkungen über das Latein der Pan¬ 

dekten, Denkschr. auf den Rechtsconsul, D. Jo. 

Fr. Voigt; D 1782. 4. 

Vergl. der Ges. christl. Liebe uud Wiss. lat. ano¬ 

nym. Encomium auf ihn. 

Frenkel (M. Joh. Glob. 1.) iII. 473* starb 1775. 

Frenkel (M. Joh. Glob 2.). Ebd. wurde 1 769. Pfr. zu 

Limhach — studirte in Tforta und Leipzig, wurde 

1760. d. 17, Oct. Mag. zu Wittenberg, daher findet 

inan sein Leben bey des dainal, Decans Justiu. El. 
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Wüstemanns Rede de primis in Saxonia Philoso¬ 

phie Originibus S. 3g. Er starb am 22. July. *) 

VergL M. Fohdiiencominin D. 1787, 4. im Namen 

der Ges. ehr. Liebe und Wiss,, deren Mitgl. F. war. 

Frey tag (Friedr. Gotth.) III. 4g2 f. Er war Mitglied 

der Ges. ehr. Liebe und Wiss, in deren Nahmen schrieb 

er to 11 den Pflichten eines geistl. Liederdichters. 

D eukschr. auf M. Chr. Schmidt, Fast, in Eilenburg. 

D. 1 755. 4. 

Fergl. Dan, Tgolt. Müllers Denschr. (nicht Predigt) 

s. t. der Todestag als der Schullehrer bester Frey tag» 

Friderici (Cph. Anton) TU. 5o2 fF. Er wurde 1 7 8 4. 

Sup. in Querfurt, J763. rf, und Sup. iu Freyburg, 

1766. Generalsup. in Eisleben, Mitglied der Ges. 

chr. Liebe und Wiss. — Er hat noch nachstehendes 

drucken lassen : 

fjj 1) Untersuchung und Widerlegung des Einwurfs, 

dass die Kirchenväter zu Nicaa die Dreyeinigkeit 

erfunden; in den Beytr, zur pvakt. Rel. V. S. 4. 

2) Anmerkung über den Baum des Erkennt, Gutes 11, 

Böses Ebd. VIII. St, 3. auch bes. gedruckt, Gotha 

1761. 8. 

3) Beantwortung der Zweifel, wie man nicht be¬ 

greifen kiiune, dass Gott bey mehrere bewohnten 

Welten.nur allein unsere zum Gegenstand der 

Erlösung durch seinen Sohn gemacht habe. Ebd. 

IX, St. 2. 

4) Zwo An tworlsschreiben auf eines Unbenannten Zu¬ 

schrift, so unterschiedene Zweifel wider die Gna— 

denwahl Gottes bey der Bekehrung eines Sünders 

zu Gott aufzulösen vorlegt; Ebd. IX. St, 4, 

b) Catechismus für vornehmer Leute Kinder. Gotha 

1756. 8. 

6) Art und Weise, wie es der Mensch anzustellen, 

wenD er will iu die Gemeinschalt init Gott kom¬ 

men ; Qneif. 1787. 8, 

7) Commenlat. de Falhino Brentii summi Theologi 

quo noipen Iluldrici Aengsteri sibi adscivit; H, 

1768, 4. 

8) Jurisprudent, Fast. Spec. I. ex concil, de ele- 

clione ministror. H. 1789. 4. 

9} Eiusd. Spec. II, de ordinat. H, 1760, 

jo) Ejüsd. Spec. III. de uotis Ordinand. Franc, 

1761. 4. 

n) Ejnsd Spec, JV, de not. Ordinand. L. 1 760.4. 

j 2) Commentat. in Zach. VIII. 4. Franc. 1760. 4, 

1 3) Bescheidene Prüfungen einiger bedenklichen Sä¬ 

tze , so in des D. und Frof. Semlcrs sowohl 

Versuch — stehen; F. und L. 1761. 

j 4) Commenlat. in Ep. I. C, ad angel. eccles. Smyrn. 

Apoc. II. 8 — 11. Nor. 1 764. 4. 

*) Er hatte vielen Anlheil an des Marcus Ucbers. 

von Balle's Fred. 
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18) Meditat. sacra ad Jes. XL. So. 3i. Ibid. 

1766. 4. 

16) Vorrede von geistreichen Predigten zum XIV. 

Th. der von Gen. Superint. Löwe veranstalteten 

Prcdigtsam ml. 

17) Verschiedene Predigten in der homilet, Vor- 

rathskaminer, ■— in Lowe's Sammlung; — in 

Ileusingers Fred. Samml, 

Vergl, M. Ge. Adolph Mehners Deukschr. s. t. 

Engel des Friedens ; D. 1772. 4. 

Frilzsche (M. Christ. Gottlieb), geh. zu Ilerzberg 

1699. d. j8. May, studirte in Torgau und Grim¬ 

me, so wie in Wittenberg, 1731. Fast. Subst, in 

Dorfchemnitz unter'Frey berg, 1707. wirkl. Pfarrer 

allda, 1734. Fast, zu Neubausen. Er starb 1772. 

im luuy. 

§§ 1) Gesehlechtsregister, oder historische tind 

genealogisclie Betrachtungen und Anmerkungen 

über das uralte Stammhaus derer von Schönberg 

zum Purscheustein; iy58. fol. angedruckt der 

von D. Wiliscl» dein Geh. Ralli Wolf Rudolph 

v. Schöiiberg, 1738. geh, Leichenpredigt, 

3) Buss- Beiclu- und Tauf-Examen; Freyb. 1789,. 

und 1764, 8. 

Vergl. Dietm Sachs. Pr. I. 567 f. Adelung zum 

Jöcher. 

Gebauer (M. Johann), geh. zu Seeligstadt bey Stol- 

pen 1710. stieg seit l'jbj. von der Stelle Coli. 

VI. bis zum Conreetorate an der Kreuzschule in 

Dresden uud starb 1780, d. 21. Jan. 

§§ 1) Disquis. de arte veterum Pbrygiouica; D. 

1737. 4. 

2) — — de resurrcctione Sanctorum cum Chri¬ 

sto Matth, XXVII. 5 2 seqq. a Jesaia c. XX VT. 

19. praedicta; Missn. 17S8. 4. 

3) Pr. de clavi magistratus insigni; D. 1772. 4, 

bey erledigtem Rectorale. 

Halm ( M. Gottüeb Herrmann), der jüngste Sohn 

des zu Dresden 1726. ermordeten M. Hahns, geh. 

1720, d. 28, Apr, stud. iu Meissen und Witten¬ 

berg, 1743. allda Mag., ljib. Diak. iu Mühlberg, 

1747. Diak. in Lomrnalsch, 1788, Fast, in Schnee- 

berg , der Zwickauer Ephorie erster Adj. und der 

lat. Schule Inspector, starb 1780. d. 18. Apr. Er 

war Mitgl. der Ges, christl. Liebe und Wiss. 

§§ j) Polus ex antiquitate Sacra depictus, Vit. 

1747. 4. 

2) Philosophische tlieol. Untersuchung von dem A er¬ 

halten des um der Seinen Willen in Lebensgefahr 

begebenen uud nachmals ertrunkenen Holtin- 

gei-6. W. 4. 

3) Der bey' seiner Traurigkeit fröhliche David, Pr. 

über Ps 27, io, D. 1746 4. 

4) Zwo in Mühlberg geh. Predigten über Job. 1, 7. 

8. und Matth. 27, 87 — 60. D. 17^6, 4. 
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5) Oie FastenfteHde an Jcsh, Pr. aus Marc. 14, i — 

9 D. 1747. 4. 

6) Die dem Herrn auhangeude Menge der Gläubigen, 

Pr. aus Job. 17, 11. D. 1748. 4. 

7) Deukschr. auf den P. P. M. Jo. Cph. Lange in 

Budissrn, s. t. das lange und oft bange Leben ei¬ 

nes Fremdlings, der in den Hütten dieser Welt 

Wobuet; D. 1788. 4. 

8) Denkschr. auf M. Jo. Gf. Aug. Zschorn, Pfar. zu 

Weisbach, s. t. Ein Knecht Gottes , der all» ein 

guter Streiter J. C. gelitten und obgesieget; D. 

1760. 4. 

9) Die köstlichen Vorlheile, deren sich ein Lehrer, 

der sein Joch in seiuer Jugend getragen, im Amte 

sowohl, als im Alter gewärtigen kann, nach Klagl. 

5 7-. Denkscbr. auf Jo. Dav. S-teuckard, Pf. in 

Cracau; D. 1761. 4. 

j oj Ein vertrauliches Sendschreiben eines Lehiers 

an seine liebe Gemeine; Schneeb 1760, 4. 

j j) Eine lateinische Piede zum Lobe des berühmten 

Trotsebendorfs, ehemal Rectors in Goldberg, ge¬ 

halten 1765, boy M. Reusmanns Autritt des Re- 

ctorats in Schneeberg. gedruckt und zugeschrieben 

dem Rector M. Müller in Dresden; 1765. 

12) Eine Erklärung des Vater Uusers. Ist eigent¬ 

lich eine Fürbitte für die Huugrigen bey der vor¬ 

letzten Tbeuruug in Schneeberg. 8. 

Vergl’ Dietm. Sachs. Pr. I. 790 1F. M. I. C. ßlock— 

wiiZ Denkschr. s. t. Die glückliche Lage eines 

treuen Lehrers im Leben, im Tode und in der 

Ewigkeit. D. 1780, 4. 

Hartwig (M. Job. David), geh. 1701. d. 27. Nov. zu 

Blumenau auf dem künigl. Koblplatze, sludii te in 

Freyberg und in Leipzig, 1703. Mag. in Witten¬ 

berg, i-?33. Pastor zu Gros bar tinaunsdorf unter 

Freyberg, 1 765. emeritirt, starb 1767* • • 

§§ Beweis^ dass Jesus keine Brüder gehabt; Freyb. 

1762. 4. 

Vergl. Dietm. Sachs. Pr. I. 441. 

Hausmann (Job. Heinrich), geh. zu Meinungen 1706. 

am 28. May, stud. in seiner Vaterstadt und in Leip¬ 

zig, wurde lyS*. Conrect. in Schleusingen und starb 

1761. d. j5. May. Mitgl. der Gesellsch. ehr. Liebe 

und W iss. 

§§ 1) D. ( pr. J. Fr. Christio) de resliluenda pru- 

dentiae civil, vera melhodo ; it, de Doctrina Nie. 

Machiavelli; L. 1729. 4. 

2^ Suhla Croatarum irruplione solo aeqna-ta; Prae- 

sulurn vero solatio erecta j Silus. 1738. 4. 

3) Oratio scmisecularis in laudem S. T. Dni I'rid. 

Ern. Meisii, S. S. Tbeol. Doct. — agens de ra- 

rissimis ecclesiae praesulibus semisecularibus ; ha— 

bita in Gvmuas. Sclileusing. d. vm. Kal. Mart. 

1741. qune funeralibus b. D. Meisii ao. 174*. 

typis exscriptis annexa prostat. 
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4) Das treue» Hennebergiseben Geschichten meisteu- 

tbeils von den Gottesgeiehrteu augezüadete Licht. 

Schmalkald. iy42, 4. 

5) Disp. histoi ico - polemica de Clero in Henneber- 

gia aute b. Luthe ri reformationem ad rem attenta 

dtque ridiculo apud Eicheuses luerandi medio; 

Silus. 1744. 4. 

Vergl. M. Cph. Meisners Denkschr. s. t. Ein be¬ 

sonderer Trost von einem gewissenhaften evangel. 

christl. Schulmann: Kon quam, diu, sed quam be¬ 

ne ; D. 1761.4. 

Hauswald (Job. Friedrich) III. 2.51. Er war geb. 

I710. d. 12-Febr., sludirte in Grimma und in Leip-J 

zig — wurde 17^5. T.egations - Sekretär hey der 1 

Churs. Gcsaudsch. in Frankfurt, in der Folge Geb. 

Archiv - Sekretär mit dem Charakter Legationsrath, 

und endlich Regieruugsratli zu Schleusingen , wo er 

1761. d. 26. März starb. Mitgl. der Gesellsch. 

christl. Liebe und Wiss. und der latein. Gesellsch. 

zu Jena. 

§§ 1) Betrachtungen über die Absichten des Schö¬ 

pfers bey Darstellung der ßlumeü; D. und L. 

1737. 8. 

2) Telernacb, eine Tragödie, L. 11. Liegu, 174o. 8. 

5) Sendschreiben an die Critikverständige Gesell¬ 

schaft zu Zürch, über die critischen Bey träge Hrn. 

Prof. Gottscheds, Zürich 1742. 8. 

4) Doris, ein musikalisches Schäferspiel, D. 1747,8. 

5) Disquis. de Nomine Hermanni, D. 1746. 4. 

6) Disquis. de Candidato Imperii, J. 1756. 8. 

7) Abhandl. vom Erz- oder Gross-Admiral im H. 

R. R. 1754. ‘i. 

8) Oratio de causis quibusdnm praecipuis neglecti 

Latii ; in den Schriften der Jen. latein. Gesell¬ 

schaft abgedr. 

9) Viele poetische Uebersetzungen aus dem Italie¬ 

nischen. 

Vergl. D. Schwenke’.9 Denkschr. s. t. Die Ver- 

achtung der Eitelkeit, als ein sicheres Kennzei¬ 

chen der Klugheit der Sterblichen; D. 1761. 4. 

Heinsiusi (M. Job. Siegm.) III. 31 1, Er war geh. zu 

Sorau 1694. d. 5o. Apr., stud. in seiner Vaterstadt 

und in Leipzig, wurde 1721, Hofprediger in Forste, 

1732. Pastor, 1733. Superint. und starb 1766. d. 

25, Aug. unverheirathet. Er war Mitgl. der Ges. 

ehr. Liebe und Wiss. und der Societ. discendo do- 

centium der Nieder - Lausitz. 

§§ 0 D ie Geschichte von dem Leiden und Sterben 

J, G. in Frag und Antwort verfasset und erbau¬ 

lich angewendet; Sorau 1726. H. 1727. 8. 

2) D. Luthers unschätzbare Vorrede über die Epist. 

an die Römer, nebst einigen Anmerkungen zur 

Erläuterung und Erbauung; 1727. 8. 

3) Nachlese zu den evangel. Jubelschrifteu, oder 

/ 



<iie Angsb. Conf. mit milbigen ttarl erbaulichen 

Anmerkungen, L. 1751. 8. 

4) Einige zu den Glaubensartikeln der Angsb. Conf. 

gehörige Anmerkungen, 1751. 1738. 12. 

5) Erbauliche Nachr. von dem Leben uud Tode 

der Durchl. Fürstin Fr. Louise Eli*, geh. Her¬ 

zogin zu Wiirtenberg, vermahlten Herzogin zu 

Sachsen - Merseburg, II, 1 7 5 i. 8* 

6) Nachricht von dem grossen Brande, welchen die 

Stadt Forste 1748. erlitten, und wie sie auch 

dabey Gottes Güte erfahren hat. Pfört. 1755. 8. 

7} Umständliche Nachricht von der Taufhandlung 

eines Juden, welche zu Forste 3757. am 13. 

May erfolget. Pforten. 

&") Denkschr. auf den Rector in Budissin, M. Jo. 

G. Zeiske, s. t. Das in Gott verborgene Leben» 

D. ) 756. 4. 

<;) Einige Aufsätze im Hamburg, Patrioten ; — 

Beitrag zur Historie des Crypto - Calvinismi in 

der Niederlausilz in den Desünat, Lusat. I. 

1 o43 f. ir. i ir. 

frergl. Rud. Fr, v. Wichmannshausen Denkschr, 

s. t. Dass die Hoffnung besserer Zeilen am si¬ 

chersten im seligen Sterben erfüllet werde, D. 

176h. 4» 

Hering jfivi. Joh. Gottfried) , geh. zu Dresden . , . 

stud. allda und in Wittenberg, 1724. Past. 6ubst, 

des Snp. in Liebenwerde, 1726. Past. zu Grün¬ 

hayn unter Anuaberg und starb 1764.. 

alt 76 Jahr. 

55 1) D. de criterit) veritatis in volnutate non 

quaerendo ; \'it. 1713. 4. 

2) Das Amt eines evangelischen Predigers in einer 

christl. Antritt- ued Abschiedspr. der Gemeinde 

zu Liebenwerde vorgetragen. I). 1727 4. 

Das gottselige Verhallen eine« Christen beym 

Verzug der göttlichen Ilülfsstunde. l'red, am £L 

p. Epiph. Schueeb. 1728. 4» 

.4) Bergmännisches Gebet-und Gesangbuch, Schueeb. 

i'jbo. 8. Ed. II. 1760. 8. 

5) Vorrede zu dem compendiöseu Kirchen- und 

Ketzer-Lexico , welches zuerst zu Schneeberg 

herauskam, und 1789. von A. C. von Einem 

vewn. zu Stendal in der 5ten Aufl. erschienen. 

Fergl. Dietni. Sachs. Pr, I, 147 und 1402. 

fjilner (M. Paul Christian), tiu Sohn des ehemal. 

Ilofpredigers in Dresden M. Jo Cph. H., geh, 1732. 

d. 20. Dec., wurde 3760. Diak. subst. und 1761. 

wirkl. Diak. in Waldheim, 1764. Past. zu Rüs¬ 

seina unter Meissen, starb 3787, den 16, Febr. 

eines plötzlichen Todes. 

§§ 3) D. ln 1. Tbcss. U, 9. L. 1755, 4- 

2' D. iu Ehr. Xf, 89. L. eod. 4. 

5) Physikalische Predigten über die Werke Got¬ 

tes. Ebd. 1768 S. 

Vergl Meusels gel. T. Ed. IV. N. 3. 

Mischer (M. Friedr. Chr) III. 518 f. 

§5 1) D. de moenibus Aphecae non collapsis ad 

1 Reg. XX. 3o. Freib. 1761. 4, 

2) Einige Fragen bey schweren Kriegsnöthen. 

»756. 8. 

5] Kampf und Sieg einer gläubigen Seelen in 

Christo, (eigentlich Anmerkungen über das Lied: 

Wer über windet, soll vom Holz gemessen). 

* Die im abgest. T. zugeeignete Schrift: de avi- 

hus scholasticls — gehöret seinem Vater M. 

Paul Chr. s, t. Tabula notatu digna, oder von 

dem Gemälde in der Neustädler Schule zu 

r !resdeii, 

Hofmann (M. Chr. Heinrich), geh. zu Dresden 1731. 

ein Sohn Chr. Gli. II. K. P. K. S. Steuevsekretäis 

allda, studirte zu Leipzig, wurde x*’6o Pfarrer in 

Maxen unter Pirna und starb 3780. den 5- Febr, 

55 Ahr. Wenzels, weil. Pfarrers in Maxen, anbre¬ 

chender Tag und aufgehender Morgenstern iu 

dem Herzen der Gläubigen, d. i. kurze Cate- 

chismus - Unterrichtung; D. 1775. 1 2. vei b. Aufl. 

Juli gli ans (Sam. Gottlieb), ein Sohn des M. Sam. 

Heinr. Jung haus. Past. zu Merschwitz, zuletzt Ar- 

chidiak. zu Meis en, geh. 1 743. d. 4 April zu 

Merschwitz, stud, iu Meissen und Leipzig 1780. 

Pfarrer zu Döbra bey Pirna, 1781, Subst seines 

Vaters in Meissen; 1782, Diakonus allda, starb 

1784. d. 28. Aug. 

§§ 1) Von Vereinigung der schönen Wissenschaf¬ 

ten milder Philosophie des Lehens. Jen. 177b- 8. 

s) Idyll en auf den Abschied seiner Freunde. Ebd, 

1774, 

3) Gedächtnisschrift auf den Caudidat Stein in 

Dresden; Ebd. 1779. 

4) Desgl. auf d en Cammerrath Lippeld} seinen 

Cirossvater; D. 3780. 4. 

5) Abschieds-Gedichte an seine Wittwe (des Ar- 

chidiak. Martini iu Rochlitz, Tochter) noch an 

seinem Sterbetage aufgesetzt; stehet in dev 

Schrift: Wahrheit und wahrscheinliche Dich¬ 

tung; »790, g). 3oi. 

Kerzig (M. Adam Gottlieb) IV, 4y5. Et Wurde 

1769, Pastor iu Jahnsdorf. 

55 O Abhaudl. von den verjüngten Lebensjahren 

der Menschen; Schneeb. fol, 

2) Grundgesetze und Vollkommenheit der Liebe. 

W. 1757, 4. 

Gottlieb Friedr. Otto , Prediger zu Friedersdorf bey 

Görlitz. 

Kunst- und jjüclicr-Anzeige. 

Eine Collection von einigen hundert Kupfersti¬ 

chen uud Zeichnungen der besten Meister der bekc.na- 
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ten Schulen, als der Italienischen, Deutschen, Fran¬ 

zösischen, Niederländischen und Englischen, dabev 

sich seltene Blauer befinden , sind zusammen oder 

thcilweise zu billigen Preissen zu erhalten , in der 

Ritterstrasse in Dr. Carls Hause No. 686. nack der 

Allee hinaus in der vierten Etage. Man findet auch, 

daselbst zugleich eine Anzahl guter Bücher aus allen 

"Wissenschaften um einen billigen Preiss. 

B u c hh ä n d 1 e r - An z e i g c n. 

ßey Friedrich Bechtold in Altona ist so eben er¬ 

schienen und zu haben: 

Des Capitains James Cook Beschreibung seiuer Reise 

um die Welt. Ein nützliches Lesebuch für die 

Jugend, nach Campe’s Lehrart bearbeitet, 3lcs 

Bändchen, mit illum. Kupf. 2te verbess. Auflage. 

Altona 1807. Dieses so beliebte Buch für die 

Jugend ist jetzt wieder vollständig zu haben, und 

kosten alle 3 Bdclieu mit 6 illum. Kupf. 2 Rthlr. 

Mit schwarzen Kupf. 1 Rthlr, 12 Gr. 

Der lustige Bruder. Ein Handbuch für fröhliche Ge¬ 

sellschaften. 2te verbess. Auflage. Altoua 1807, 

Gebunden 1 2 Gr. 

Sauber gebunden und in Futteral 18 Gr. 

Ferner ist zu haben: 

Neues niedersächsisches Kochbuch , bestehend in 79° 

Regeln, als: Die besten Suppen zu kochen, Von 

Gemüsen, Fleischspeisen, Pasteten, Saucen, von Fi¬ 

schen, Mehlspeisen, Milch und Eyern, Braten, Corn- 

potles, Cremes, Backwerk uud eingemachten Sachen. 

3te rechtmässige Aufl. 20 Bogen. 12 Gr. 

Columbus Entdeckung von Amerika, ein nützliches Le¬ 

sebuch für die Jugend, mit illum. Kupfern 20 Gr. 

Mit schwarzen Kupf. «6 Gr. 

Förster, J. R., Reise um die Welt. Ein nützliches 

Lesebuch für die Jugend , nach Campe s Lchrart 

bearbeitet. Mit illum. Kupf. 20 Gr. 

Mit schwarzen Kupf. 16 Gr. 

Nelson’s Lebensgeschichte, mit dessen Bildniss. 10 Gr, 

Napoleon Bonaparte s Feldzüge im Jahre i8o5. Mit 

dessen Bildniss. 20 Gr. 

Dessen Bildniss apart, in 4> 8 Gr. 

Journal, ueues politisches; Jahrgang 1806, Für 1.1 

Hefte 2 Rthlr. (In Commission.) 

Maria de Lucca , Edle von Parma; von dem \ erf. der 

Lauretla Pisana. 16 Gr. 

Ida von Duba , das Mädchen im Walde. 1 Rthlr, 

Cbaptal’s geheimes Mittel zur Reinigung der gelben eng¬ 

lischen Stiefel-Stulpen und des Leders. 5 Gr. 

Liebes-, Diebs- und Räuberschliche. Jn getreuen Ge¬ 

mälden aus fder wirklichen Welt. 1 Rthlr. 

Der sechste 'l'heil des von mir berausgecebe— 

nen Neuen hinderfreundes ist nunmehr erschienen, 

und mit demselben ist dieses Werkcheu geschlossen, 

um es dem Käufer nicht durch eine zn grosse An¬ 

zahl von Bänden zu vertheuern. Ich glaube dieses 

den bisherigen Beförderern des Buches und allen El¬ 

tern und Jugendfreunden bekannt machen zu müssen; 

zugleich danke ich herzlich alleu Mitarbeitern, Be¬ 

förderern und allen einsichtsvollen und humanen Beur-,^ 

tlieilern desselben, die ohnslreitig viel beygetragen 

haben zu seiner allgemeinem Verbreitung. — Dia 

Recension in der Jen. Lit. Zeituug 1S06. No. 108. ist 

mir aus der Seele geschrieben; dem Freymüthigeu 

(i8o4. No. li.) danke ich die erste kräftige Auf¬ 

munterung, und den einsichtsvollen Beurtheilungcn in 

den Leipz. und Hall. Lit, Zeitungen und in der pä- 

dagog. Bibliothek, manchen lehrreichen Wink. — 

Möge auch dieser letzte Theil des ßeyfalls werllt 

seyn, welchen die vorhergehenden gefuuden haben; 

möge auch er etwas dazu beytragen, nebst den lite¬ 

rarischen Schmiralien, auch jene literar. Bonbons, 

jene Pbautasiekützler zn verdrängen, welche die Gei¬ 

stesschwäche des Zeitalters befördern, welche Herz 

und Verstand leer lassen und die Phantasie doch nur 

mit unächlen Stoff überladen. — Möge das ganze 

Werkchen seiues Zweckes nicht verfehlen, das Nütz¬ 

liche mit dem Angenehmen, das Gute mit dem Schö¬ 

nen zn verbinden; gesunde, einfache, kräftige Nahrung 

dem Geiste zu liefern, dass er geweckt werde' und 

erstarke ; dass sich Herz und Gemiith nähre in Ein¬ 

falt und Wahrheit. Frankfurt im Chrisimonat 1806. 

/. B. Engel manu. 

Obiger Anzeige habe ich als Verleger nichts 

hinzuzufügen, als dass das erwähnte 6ie Bändchen 

des Neuen Kmderfreuudes — mit 1 Knpf. und 2 Mu- 

sikbl. versehen — in allen Buchhandlungen ä 1 Rthl. 

8 Gr. 6ächs. oder 2 Fl. rhein. zu haben ist* — Der 

Preiss aller 6 Bände mit Kupf. u. Musik ist 5 Rthl. 

16 Gr, oder 8 Fl. 45 Nr. — 

Der musikalische Kinderfreund; eine Auswahl 

von Liedern zur veredelnden und fröhlichen Un¬ 

terhaltung im häusl. Kreise ; herausgegeben von /. 

B. Engelmann, 

der sich an Obiges anschliesst, kostet mit Musik 

2 Rthl, oder 3 Fl. — ohne Musik 8 Gr. oder 56 Xr. 

/. C. B. Mohr in Frankfurt a M. 

Englische Literatur. 

The Ilistory and Antiquities of the Church and City 

of Lichfield containing its ancieul aud present State, 

civil and ecclesiastical collected frern various public 

Records and other Evideuc.es. By the Rev. ’l'ho. 
Haiwood, F. R. S. 4. 1 L. i5 sh. -6 ds. 
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